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Montag, — Nr. 183. 





alle 


Zur Nachricht. 
Von dieſer Zeitſchrift erſcheint außer den Beilagen täglich 
Jahrgang 12 Thlr. Alle Buchhandlungen in und außer dr 

oftämter, die ſich an die königl. fächfifche Zeitungserpedition in Leipzig oder das Fönigl. preußiſche 


1. Juli 1844. 


eine Nummer und beträgt der Preis für den 
utfchlend nehmen Beftellung darauf an; ebenſo 


Grengpoftamt in Halle werden. Die Verfendung findet in Wochenlieferungen und in Monatöheften flatt. 





Irland gefhildert von Kohl. 
Zweiter und fegter Artikel. ® 


Wir verliefen den Verf. diefes trefflichen Reifeberichts 
am Schluß des erften Theild an der Dftfüfte der Smaragb- 
infel, für welde er ein fo hohes Intereffe bei feinen Le: 
fern erwedt. Die liebensrwürdige und ganz individuelle 
Auffaffung der Dinge und die wiffenfhaftlihe Fülle des 
Inhalte, welche den erften Theil auszeichneten, charakte · 
rifiren auch den vorliegenden zweiten Theil. Es bedarf 
faum mehr au feiner Empfehlung; aber indem wir dem 
Berf. in feiner Darftellung weiter folgen, find wir ge 
wiß, dem Lefer nur Willtonımenes, Neues und Ansie- 
bendes zu bieten. Wir begleiten den Verf. daher zu⸗ 
nächſt nach Waterford und Werford, in bas Thal von 
Avoca, nad den Seen von Glendalougb, nad Dublin; 
dann nad) Droghedba, nad) dem indufiriereithen Belfaft, 
hierauf an die wunberreiche Küfte von Anteim, die in 
ihrem Reis nur einmal auf der befar-ten Erbe vorhan- 
den ift, zur Mordfpige von Irland und hiernächft aum 
Schluß und zur Abreife nah Schottland. Auf diefem 
Wege wird uns viel des Anziehendſten geboten; Men- 
ſchen⸗, Volks und Sprachkunde, Stariftit, Induftrie, 
Geſellſchaft und Naturbefhreibung und Geſchichte — 
eins geht hierbei leer aus, und allen Sucenden wird 
nad einem gefhmadvollen und billigen Verhältnif ein 
Genüge geboten. Zuerft erfreut uns die reigende Um— 
fahrt auf dem rich of Clyde, jener malerifhen Bai, 
die wie ein mächtiger, von Sclöffern und Landfigen 
umbauter Landfee fih ausbreite. Die unbefiegliche 
Volksluſt, jener claffifche Leichtſinn Pabdy's, mit dem er 
den Franzoſen übertrifft, zeigte fih auch hier wieder; 
denn auf dem Dampfihiff war Alles Jubel, Gefang 
und Tanz. Wie ſchroff flicht Hingegen der englifche 
Befieger ab, und mie weiſe, wie gerecht hat ber Him⸗ 


*) Bgl. den erften Artitel in Mr. 1-2 d. BI, D. Red. 


mel feine Gaben vertheilt unter die Kinder der Menſchen, 
bie er, indem er fie arm macht, mit der Fähigkeit aus. 
rüfter, fich der Fleinften Dinge zu erfreuen! Übrigens 
ift in dieſen Winkel das herrfihende Elend ber Inſel 
nicht eingedrungen; in der Baromie von Korth nen 
bie Nachtommen jener Eolonie des Strongbow von Wa- 
les, die mohlhabendften und orbentlichften Leute in Irland, 
vor denen der Südirländer den Hut abzieht, und die 
nad) fiebenhumdertjähriger Abgefchloffenheit noch jegt ihre 
alten und mittelalterlichen Sitten und Gebräuce be- 
wahrt haben. Hier gibt es noch erblichen Landbefig, 
feine Neichen, aber auch Peine Bettler — in Irland ein 
Wunder — , die Leute eſſen um zwötf Uhr zu Mittag 
und frühftüden früh Morgens, was im ganzen ver- 
einten —— ſonſt nirgend geſchieht — mit einem 
Wort, die Baronie von Forth liegt da wie ein kleiner 
Sittenſpiegel für ganz Irland, deſſen unnatürlicher Bu- 
ſtand erſt hier recht Mar wird, Bier erhalten wir fer 
mer von ben mehr und mehr über Irland ſich verbrei- 
tenden Infant - schools ein anziehendes Bid. Der Un- 
terricht im dieſen merkwürdigen Volkeſchulen, bie eine 
Umgeftaltung des ganzen Landes verheißen, hat eine 
ganı cigenthümliche und höchft poetifche Form, bie bem 
Charakter des Volks ganı entfpricht. Er erfolgt näm- 
lich durchweg in Werfen, die mit pantomimifcher Begtei- 
tung bergefagt werden. Wenn die Kinder zur Schule 
gehen, fo fingen fie Werfe über ihr MWerhalten in ber 
Schuk. 8.8.: 
Well go to our places, and make no wry faces 

immer auf Nationalmelodien. Das ABE lernen fie 
an Bildern und in Verfen; alle menſchlichen Verrichtun · 
en find in Werfe gebracht, die, mit der Pantomime bes 
Bobeins, des Mubderne u. f. w. begleitet, gefungen wer · 
den. Diefe Bewegung erhält bie Kinder zugleich friſch 
und munter. „Hear, hear!” möchte man hier ben deut ⸗ 
fihen Schulmännern und Schulcollegien zurufen; denn 


ar DE) 


3 | 
hier ift allerdings zu lernen! Gewiß aber ift, daß biefe 
feit fünf Jahren erft beftehenden Infant-schools und bie 
etwa feit eben biefer Zeit entftandenen trefflichen Ar 
beitshäufer, "die fih überall ohne Zuthun der Regierung 
erheben, ben gen d Irlands wefentlic verändern müfe 

und hier lernen mir die Lichtfeite des englifchen Ver · 
faſſungsweſens kennen! Wenn die Regierung freilich nichts 
ihut, noch thun kann, fehlerhafte Zuſtände zu verbeſſern, 
fo greift fie, wo der Aſſociationsgeiſt dies Geſchäft für 
fie übernimmt, doch auch nirgend hemmend ein. Es 
ift ihre Praxis, gefhehen au laffen. In Deutfhland 
erwarten wir Alles von der Negierung; wir entſchlum— 
mern fanft auf diefem Ruhekiſſen, und weil wir ſchlum⸗ 
mern, ift wiederum bie Regierung gemöthigt, Alles 
felbft zu thun. Es ift ein Kreislauf von Urſachen und 
Wirkungen, aus dem für und gar nicht heraussufom- 
men ift, wenigftens erft nach Hunderten von Jahren. 

Sn Enniscorthy, dem Sig des Wollhandels in 
Irland — wir wiffen fhon, daf in Irland jeder Ha— 
fenort fein fpecielles Geſchäft hat —, ſteht noch ein al« 
tes Schloß Strongbow’s, des erften Eroberers Irlands, 
aufrecht, der in der Volksſage etwa wie ein Theſeus 
der Griechen fortlebt; in der Gegend umher find bie 
Murphens, die alten Könige von Munfter verbreitet, 
deren Einer noch die alte Königskrone in feiner Kami- 
lie bewahrt. In Hirten und Padträgern findet man 
auf diefer fonderbaren Infel oft Abtömmlinge von Kö- 
nigen, bie ſich diefer Herkunft bewußt find, und biefer 
Umftand allein würde genügen, ein ganı abmweichendes 
Volksleben zu erklären. Sol ein Königsfohn um das 
Brot arbeiten? Es ſteht ihm mehr an, fürftlich zu bet- 
teln! Trotz der jüngft fehr befchnittenen (clipping) geift- 
lichen Revenuen bezieht die proteftantifche Kirche in Ir⸗ 
land immer noch unermefliche Einkünfte, Die 22 iriſchen 
Bifhöfe genießen immer noch mehr Einnahmen als bie 
27 englifchen; jeder irische Biſchof hat durchſchnittlich 
7000 Pf. St., die englifhen nur 6000; der Biſchof 
von Armagh hat über 15,000 Pf., die vier geringft 
dotirten 2000 Pf. Jede Pfarre bringt im Durchſchnitt 
372 Pf. (2500 Thle.) auf, während in England nur 
285 Pf. den Durchſchnittſatz bilden. 

Lachend und reizend ift die Grafihaft Willow von 
Anfang bis zu Ende. Bei Arklow erhebt fi die Burg 
Kerns, des legten Monarden von Keinfter König- 
fchloß, wo die Volksſage den Verräther Mac Marrough, 
der den Strogbow herbeirief, an einer elenden Krank: 
heit fterben läßt. Bon diefem Könige flammen bie 
D’Cavenaghs ab, deren Haupt ſich noch the Mac Mär- 
rough nennt. In diefer Gegend fiel der vor einigen 
Jahren viel befprodene Mord an D'Brien vor; die 
Thäter blieben vie gemöhnlih in Irland unentdedt; 
benn von allen irifhen Griminalproceffen gelangt faum 
bie Hälfte zu einer endlichen Entfcheidung, während in 
England über awei Drittel zur Überführung gebracht wer: 
den. Die pyramibenartigen Berge der Grafſchaft Wid- 
low laffen, da fie ohne alle Verbindung durch Berg- 
rücken wie riefenhafte Monumente daſtehen, von einer 


eigenthümlichen und unerklärlihen Elementarkraft em- 
porgehoben, überall ebene Strafen offen, auf welchen 
die Stage-coach pfeilſchnell und ungehemmt dahin eilt. 
Diefe Geflaltung des Landes regt die Phantafie ohne 
Unterbrehung lebhaft am. Zwiſchen den Bergrieſen, die 
fih bis zu 3000 Fuß erheben, fchlängeln ſich reizende 
Täler, deren gepriefenftes das von Avoca ift, das Vau— 
eluferhal von Irland. Auf der Inſel ſpuken viele ſolche 
fpanifh oder italienifch Plingende Namen, wie Wooca, 
Portumna, Liscanor, Brandon, Garomna, Matilla, 
Marinos, Gaftello u. f. w. theils celtifcher, theil wol 
auch fpanifcher Abkunft. Avoca aber ift durch Th. 
Moore zu dem Range erhoben worben, den Vauclufe 
feinem Petrarca verdantt. Der Reiz der Eichen, von 
firogenden Epheulaubgehängen umranft, die wunderbare 
Uppigfeit des Pflangenwuchfes, feine ſchönen Gewäffer 
und feine malerifhen Hütten, fiellen wirklich einen 
aufßergewöhnlichen Reis lieblicyfter Landichaftsbilder auf 
feinem Raum zufammen; das Ganze erfcheint wie ein 
großer Park von englifcher Anlage. Solche Scenerien 
malt Th. Moore mit köftlichen Schlagworten, Moore, 
der, wie ber Verf. fagt, irrthümlich von uns für einen 
großen englifchen Dichter gehalten wird, während er 
durch und durch ein irifcher if. Im der Gefinnung 
feiner Poefien, fährt er fort, ift Moore durchaug anti- 
englifch und ein größerer Agitator ale O'Connell felbft. 
Das Motto aller feiner Dichtungen ift ein biutiger 
MWeheruf gegen England: 
But onward — ruft er — the green banner rearing 

Go flesh every sword to the hilt. 

On our side is Virtue and Erin, 

On theirs is the Saxon and Guilt, 
Der Feind ift ihm der Engländer, der Unterdrüder, 
gegen den feine Harfe ertönt. Die Seufjer Erin’s, das 
rächende Schwert Erin’s, die Thraͤnen Erin’s find feine 
ftetö wieherfehrenden Bilder; er ift mit O'Connell und 
Pater Mathew der Dritte in dem Bunde, von dem alle 
moralifche Beiwegung in Irland ausgeht. Was Wun- 
der daher, daf Irland den Mann vergöttert, über ben die 
Engländer gern ſchweigen, weil fie wohl empfinden, daf 
fein Einfluß dauernder ift als der O'Connell's und Ma- 
thew's, die feinen Nachfolger haben. 

Das Thal der Zwei Seen (Blendalough) ift gemif- 
fermaßen das Wibderfpiel zu dem von Avoca, Dort 
war Alles lieblich, hier ift Alles wild, verfallen, einfam; 
aber die merkwürdigen fieben Kirchen St. + Kevins und 
ber ſchönſte Rundthurm Irlands zeichnen die wilde Land- 
fhaft nicht wenig aus, Das legte fo räthfelhafte und 
großartige Gebäube mift 110 Fuß in ber Höhe und 
51 im Umfang und beftcht aus Granit und Thon— 
fchieferpolggonen. Das Volk fchreibt die großartigen 
Ruinen einer uralten Vorzeit, die Rundthürme, die Kö— 
nigsgräber und Reſte von Druidentempeln meift ben 
Dänen zu. Schon früher fahen wir, daß bie Dänen 
des 10, und 11. Jahrhunderts nicht die Urheber diefer 
Bauwerke fein fönnen; ber Verf. ftellt daher die Ver— 
mutbhung auf, daß hier eine Verwechfelung zwiſchen den 
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Danaand und den Danes fiattfinden möge, was hohe | fammlung fand in ber Kornbörfe ſtatt. 


Wahrſcheinlichteit für fih hat. Die Sache mag fo zu- 
fammenbängen, daß ein flandinavifches Urvolt, unter 
dem Namen der Danen, die Infel fih unterwarf und 
diefe Ruinen gründete; bie Gefchichtichreiber Irlands 
aber, mit den Danaerm vertrauter als mit den Da- 
nen, machten daraus ein Bol der Danaer, das fie aus 
Aſien herfommen, eine Zeit lang im Griechenland woh⸗ 
nen und dann von Skandinavien aus Irland erobern 
und bevöltern liefen. Hierin findet die ganze Berwir- 
rung eine gute und ausreichende Erflärung, die noch 
dadurd an Gewicht gewinnt, daf die Namen, welde 
uns aus dem Volk der Danaer genannt werben, offen: 
bar germanifhen Urfprungs find. 

In einem Garten des Devil’s Glen fand der Reifende 
unter dem dreiundbfurnfsigften Breitengrad Riefenarbu- 
tus und Eopreffen im Freien nebſt hochftämmigen im 
October noch biutenbedeckten Mofenbäumen; es ift un« 
zweifelhaft, daß Irland eines ganz fpeciellen Klimas ge 
nießt, das nur dem Fremden nicht eben zufagt. 

Der Reifende bat nun Dublin erreicht, in deffen Schilbe- 
zung eine Repealverfammlung unter des derzeitigen Lord⸗ 
mayor D’Gonnell Leitung ſich befomders auszeichnet. Nichts 
iſt für uns Deutiche feltfamer, als den Ghef einer fo 
großen Gemeinde der zweiten Hauptſtadt Englands, in 
feinem Amtskleide, mit den Infignien feiner Würde ge 
fhmüdt, einer DVerfammlung vorfigen zu fehen, in ber 
über die Mittel und Wege, die englifdye Übermacht abzu⸗ 
ſchutteln, offen berathen wird. Dies fheint und fo un: 
denfbar und widerfprechend, daf wir entweder an Stumpf: 
finn oder Wunder glauben müffen. Kommt nun dazu, 
daf dieſes Dberhaupt der Stadt und Oberhaupt ber 
Empörer zugleich feinen Geldkaften umbergehen läßt und 
mit begeifterten Reden die Pfennige der Armuth in bie: 
fen Kaften zum Zweck der Auflehnung gegen bie con 
ftituirte Staatsregierung lodt: fo mwiffen wir vollends 

. nicht, welch Bild wir ung von folhen Sitten und fol- 
ben focialen Zuftänden machen follen, fühlen jedoch, daß 
für die politifhen Dinge jenfeit des Kanals alle unfere 
Mafftäbe nicht paffen und viel zu kurz find. Wohlen 
denn, wir wollen eine Skizze diefer merfwürdigen Scene 
geben. Der Volkstribun O’Eonnelt ift eine Erſcheinung, 
wie fie nur in England vorkommen fann; in Rom und 
Athen felbft wäre fie unmöglich geweſen. Sie ift auch 
wiederum nur in Irland erflärlich, unter einem müßi- 
gen, leichtfinnigen, poetifch erregfamen, unnachdenken · 
den, höchſt neugierigen und halbversweifelten Wolke, 
Das ganze Leben Daniel's liegt offen vor dem Wolke 
da; das geringfte Nachdenfen müßte über ihn aufflären; 
aber nein! die taufendmal gehörten Stich» und Schlag: 
worte eleftrifiren diefe Woltsmaffen, das Volk jubelt 
und lärmt und bringt die legten Scherflein feiner Ar- 
muth begeiftert au des großen Dan Scagkäftlein. 
Diefer ſcheut ſich auch nicht, jene Heller au empfan« 
gen; denn er ift Advocat und hat feine Praris 
um der Nepeal willen aufgegeben, wofür ihn Irland 
natürlich entfhädigen muß. So viel vorher! Die Ver ⸗ 


! Auf am- 
pbitheatralifh aufgefhichteten Bänten faßen aum Er- 
ftiten zufammengedrängt die Männer von Kerry, Glare 
und Kildare, nur wenige ganze Nöde unter ihnen; in 
der Mitte ein großer Tiſch und eine Tribune für bie 
Zeitungsfchreiber und ben großen Agitator, darüber eine 
Fahne mit der Infhrift: Repeal, Repeal! Unter fürd« 
terlihen Cheers und Hurrabgefchrei rollte der Wagen 
des Lorbmayor und Mepealchef heran. Sein Lord- 
mayorcoftume faß ihm etwas wunbderlich; mit ihm tra+ 
ten Tom Steele, fein treuer Trabant, und fein Gohn 
John in den Saal; ber erfte frappant ein zweiter 
Piftol oder Bardoiph, fein Sohn ein ftattlicher junger 
Mann. Die Eigung, von den überall herabhängenden 
Lumpen malerifd) becorirt, ward eröffne. Nach dem 
Speech — ber Eröffnungsrede — trat John auf und 
berichtete über bie glänzenden Fortfchritte des Nepeal: 
geiftes in Kilbiry, Kilkerrin, Ballimatobber und andern 
namhaften Städten, wo wenigftens 50,000 Menfchen 
fih für die Mepeal verpflichtet hätten. Dann rüdte 
Daniel feine Perüde, erhob ſich und ſprach mit vielen 
irländifhen Provinzialismen, die er abfihtlih annimmt, 
und fich auf den Ferſen wiegend, bald links, bald 
rechte, wie mechaniſch umgewendet, die taufendmal ge: 
hörten Sachen. Poor Erin — Smaragdinfel — Suxons 
— und andere Schlagworte fielen in richtigen Diftanzen 
und wurden jedesmal mit tobenden Cheers empfangen. 
„England“, hieß es, „ift überall für Sklaverei; in Afrika, 
in Amerika bat es die Völker gefnechtet; Irland, 
unfer Schönes, unfer unglüdliches, unfer heiliged Irland 
— unendliche Bravos — ift ein Beifpiel feiner Neigung 
zur Tyrannei. Seit 600 Jahren haben die Sachen — 
allgemeines Gefchrei — ja die Sachſen!“ — u.f.w. „Ich 
fage nicht, daß wir Amerikas Beifpiel im ganzen Um: 
fang nachahmen follen — Gewalt ift nicht unfer Zweck —, 
aber es gibt nur ein Mittel: Repeal. I offer the peo- 
ple of Ireland repeal. Wertraut mir — ich paffe auf 
jebe Gelegenheit — England hungert — Englands Lei- 
ben ift unfere Gefundheit — der Zeitpunkt ift nahe — 
ihre werdet die Mepeal haben!” Dies der Inhalt feiner 
Rebe, wie Dan fie feit 40 Jahren hält. Er fegte ſich 
und af, während ber Jubel fortraufchte, ruhig eine 
Traube, Andere Reden folgten, dann wanderte ber 
Kaften und die ſechs und zwei Penceftücde regneten hinein, 
oder gingen von Hand zu Hand bis zu dem großen 
Agitator, der auf diefe Weife etwa 10,000 Pf. jähr- 
lih empfängt und für ſich verwendet. 

In Irland ift jept das englifche Armenfoftem einge: 
führt und überall entitehen prächtige Armenhäufer. Das 
von Dublin für 2000 Arme ift von trefflichfter Ein- 
richtung; allein ber Freiheitstrieb des Irländers läßt 
ihn von diefem Aſyl nicht leicht Gebrauch machen und 
Zwang gibt es nicht. Die große Anftalt ernährt und 
kleidet ihre Pfleglinge mit etwa zwei Schilling die Woche 
gut umd ausreichend. Dublin hat fehr wichtige natur« 
biftorifhe Sammlungen, deren eine das fchönfte Erem- 
plar eines foffilen Megacerus befist, mit bem pracht- 


vollften Faft 12 Fuß breiten Geweihe. Hiernaͤchſt fin- 
den Trinity -College (die Univerfität) und die fchönen 
Squares fowie der Phönirpark eine anerfennende Schil- 
derung. 

(Die Bertiegung folgt.) 





Die Akropolis von Athen, von Ernfi Eurtius. 
Berlin, Beffer. 1844. Gr. 8. 10 Nor. 


Mit Recht iſt diefer vergangenen Winter im Wiffenicyaft: 
lichen Berein zu Berlin gehaltene Vortrag in einem ‚befonbern 
Abdrucke auch dem größern Publicum übergeben worden. Der 
Gegenftand, womit fi ber Vortrag befchäftigt, die Akropolis 
von then, „das großartige Monument der Vergangenheit, 
der Mittelpunkt bed der Kunſt des Alterthums ‚gemibmeten 
Studiums”, verdient namentlich heutzutage in vollkemmenſtem 
Maße das lebendige Intereffe, welches fih ihm von Seiten 
der Reifenden und ber Kunftarchäclogen feit längerer Beit 
augemendet hat, und dieſes Interefie findet hier um fo reidhere 
und. innigere Befriedigung, ald der Mebner, der Verf. des 
Vortrags, den großen Bortheil der eigenen Anſchauung, bie 
a nit des unmittelbaren Kunftgenuffes für fi, als er 
feIbft auf und vor der Akropolis von Athen länger zu verweilen 
Gelegenheit gehabt hat. Wie überhaupt die geiftigen Schäge 
des Yoleberer hanbeucn Griechenlands durch bie Unmittelbarkeit 
ihrer Anfchauung reiche Auffchlüffe und eine beffere Aufklärung, 
als dies Bücher der Vergangenheit vermögen, über das eigent ⸗ 
liche Wefen des innern Lebens der alten Griechen gewähren, 
aus welchem dieſe Schöpfungen hervorgegangen find, fo hat 
euch hier ber Verf. nicht unterlaffen, bie tiefern fittlichen und 
zeligiöfen Beziehungen in den Schöpfungen der altgriechifchen 
Arhiteftur ‚ infofern es gerade um die Akropolis von Athen 
und bie dortigen Baudenkmäler fid handelt, wenigftens ‚anzu: 
deuten. Sind ed auch nur armfelige Trümmer jener Herrlich⸗ 
Peit (jener Herrlichkeit, die wir aus ben fihriftlichen Über: 
lieferungen kennen ober doch ahnen koͤnnen), nur Trümmer, die 
auf dem Boden ber Akropolis noch ftehen, jo gelingt es doch 
einer treuen und begeifterten Forſchung, dieſe Truͤmmerwelt 
neu zu beleben; „die Säulen fügen fi wieder zufammen, um 
die Biebelfelder zu tragen, die Götter Lehren von den Hyper: 
boräern nach Griechenland zuruͤck, und vordem Auge des Geiftes 
erfteht in ihrer urfprünglichen Schönheit die Akropolis von 
Athen.” ine dem Bortrage beigefügte Eithegraphie verfinn- 
licht an der Hand einer treuen und begeifterten Forſchung bie 
Wunder der Kunft auf jenem en Belfen, und bie 
berebten Worte des Verf. deuten die Hieroglyphen dieſer Kunft- 
merke für Ieden, der fih in bie FA pe Ideenwelt zu 
denfen und zu verfegen verſteht. Was ift nun aber gegen 
Diefe fittlich » religiöfe, wenn auch heibnifche, unfere moderne 
Kunft? Die moderne, mit Ausſchluß der geiftigen und ibeen: 
zeichen gothiſchen. Wie leer und kahl erfcheint hier unfer 

anzed Kunftleben, wie nichtäbebeutend erfcheinen unfere 
kur öpfungen und umfere Kunſtdenkmäler! Wie find fie, 
im Bergleih mit den na gun der alten Griechen, 
faſt nur nichtsſagende Beugniffe der Eitelkeit und der Selbft- 
fucht oder hehie Mrüchte des leidigen Rüslikeitäprincips! 
Und in der hat ift ed gar eigen, daß wir nun auch biefe 
Eitelkeit und Selbſtſucht in ben erften und hauptfächlichiten 
Bernichtern und Berftörern der Kunftwerke ber Akropelis von 
Athen, den Benetianern im 17, Jahrhundert und dem Eng: 
laͤnder Eigin im 19. Jahrhundert als Bewegarund ihrer 
barbarifchen Verni g und Serftörung wiederfinden, gleich 
fam als ob für Griechenland und die Griechen, alte und neue, 
die moderne Beit in ſelch berechnender Selbftfucht von vorn: 
herein fi) ihnen hätte offenbaren follen! Zu foldhen ernften und 


traurigen 22* veranlaßt der vorliegende Vortrag über 
— under en . bie 

in dem n erd an, i i i 
Herrli —8 altgriechiſchen Kunſtlebens einführt. — 





Miscellen. 

„Riemand“, ſagt Leyſer, Sp. 608, m. 19, 
einen Arzt für abergläubig halten, wenn berfelbe mitunter 
Mittel cht, deren Wirffamkeit er durch die Erfahrung 
feiner Borgänger kennen gelernt hat, obgleich er felbit nicht 
im Stande ift, die Gründe anzugeben, auf welchen diefe Wirk: 
famkeit beruht.” So weit ließe fih die Sache, für fih be 
tradhtet, allenfalls noch hören. Nun aber foll diefelbe in Bes 
iehung auf geheimfräftige (ſympathetiſche) Mittel durch ein 
Beifpiel außer Smeifel gefegt werben, welches aus ben „Mebi: 
ciniſch · phyfiſchen Ephemeriden” des Profeſſors und prattiſchen 
Arztes Dr. Hannemann in Kiel (geft. 1/24) genommen und 
von ber Art ift, daß es mol verdient, theils der Seltfamkeit 
wegen, theils als Probe, auf welchem Standpunkt vor etwas 
mebr als hundert Jahren die Arzneiwiſſenſchaft fi befand, 
mit ben eigenen Worten des Berfaffers angeführt zu werben: 
„Hisce diebus ad me invisit vir quidam, i nominis et 
famae inchtae, de quodam affectu consulens, Seilicet 
duxerat rg ante diebus virginem in conjugem, qua cum 
coire vellet, experitur se impotentem et ad ista Veneris 
sacra Aphrodisisca celebranda ineptum: metuit ergo sibi, 
ne vel fascino, vel ligatura aliqua talis imeptitudo sibi sit 
illata. Dedi ipsi consilium, quod apud Mizaldum aliosque 
legitur, per annulum pronubum sponsae urinam repetitis 
vieibus reddere. Dicto facto, consilioque meo parens, paulo 
post rediit hilarior quam ante, aitque: jllud remedii genus 
ipsi belle successisse sibique virilitatem jam plene esse 
redditam. 


wird 


Eleonora Magdalena Iherefia, Tochter des Kur: 
fürften Philipp Wilhelm von der Pfalz (geb. Ey war von 
Jugend auf eine fromme Schwärmerin. Weichen Bufäbungen 
fie ſich hingegeben, ift ausführlich eraählt in Jöcher's „Ge: 
Iehrten · Lerikon“, Ahl. 2, S. 305— 310. Davon ift befonders 
bemerkenswerth, daß, als der Kaifer Leopold um ihre Hand 
warb, fie aus Demuth fich alle .. ab, diefer Bewerbung 
auszumeihen und fogar öfters ihr efht den Sonnenftrahlen 
zu dem Zwecke auffegte, um es au bräunen und fo den 
zu. von ihr abzuwenden. Diefer ward aber dennoch im 
3. 1676 ihr Gemahl, dem fie treu ergeben blieb und den fe 
in feiner legten Krankheit bis an fein Ende mit ber größten 
Aufopferung pflegte. Nur ihm au Liebe befuchte fie öfters die 
Opern, ließ ſich aber die Pfalmen David's in eben das Format 
und benfelben Einband wie die Opernbüchelchen binden um 
fratt biefer jene bringen, ‚welche fie dann während des Sing 
field lat. Sie war babei eine große Freundin ber Literatur 
und mehrer Spraden, wie ber italienifhen, fr en 
und deutſchen, vellfommen Fundig, auch ſelbſt Schriftftellerin. 
Rach ihrem 1720 erfolgten Zode wurde, ihrer Anordnung 
gemäß, auf den Deckel des Sarges blos die Aufſchrift gemacht: 
„Eleonora Magdalena Zherefia, eine arme Sünderin.” 


Georg Fiscella, Doctor der Rechte und Bicek 
bed Kaifers Sigismund, wurde feiner Berdienfte wegen in den 
Adelſtand erhoben. Auf dem Eoncilium zu Baſel 1431 wollte 
er nun von der gelehrten Bank zu der abeligen übertretenz 
der Kalfer aber verwies ihm foldhe® mit ben Worten: „Btulte 
agis, Georgi, et nimis ridieulus es, qui militiam litteris 
anteponis, cum scias, ex idiotis me vel sexcentos uno die 
—— oreare posse, at ex eodem genere ne unum quidem 
octorem.” 


Verantwortlicher Hrraudgeber: Heinrih Brodbaus. — Drud unb Verlag von ®. X. Brodhaus in Reippig. 
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Irland gefhildert von Kohl. 
Bweiter und legter Artikel. 
(Portiegung aus Rr. IM.) 


Bon Dublin wendet fi) der Reifende dem Norden 
zu; Drogheda ift fein mächftes Ziel. Im Allgemeinen 
ift hier zu bemerfen, daß ber Nordoften Irlands bei. 
weitem mehr englifche Lebenselemente in fich aufge 
nommen und den irifchen Eharafter viel weniger rein 
erhalten hat ald der Süden und Weſten der Inſel. 
Die nahe und beftändige Berührung mit Schottland 
bat in Sitte, Sprache und Religion den irifchen Grund- 
topus faft verdrängt; der Proteftantismus herrfcht vor 
und fondert den Norbofien oft entſchieden von den In: 
tereffen der übrigen Infeltheile. Deshalb find Urfprung 
und Macht der großen Agitatoren Irlands auch fiets 
im Süden ber Infel zu fuchen, und das Zriumpirat 
Moore, D’Eonnell und Mathew ſtammt ausfchliehlich 
aus dem Süden ber. &o ift denn auch die alte Stadt 
Drogheda der Gefinnung nad jept ganz eine englifche 
Stabt geworden. In ihrer Nähe ift das verhängnif- 
volle Boynethal, ganı mit druidifhen Monumenten ge 
füllt, wo Jakob Il. und Irland für immer befiegt wur- 
den. Merkwürdige Barrows und Cairns (druidifche Grab- 
hügel von Kiefelfteinen) oft 60 Fuß hoch und 200 im 
Umfang, bedecken die Landfchaft, aus welcher die Kar- 
nen (Cornen) und Gallogloffen (Gallogloghs) Shat- 
fpeare'6 berfiammen. Der erhaltenfte und fehenswer: 
thefte jener Steinhügel ift der von New Grange, ein 
egklopifches Bauwerk, das in feinen Innern drei ge 
fonberte druidifche Kapellen darftellt, mit uralten heili« 
gen Schriftzeichen, weit älter ald das altirifhe Feadha 
(heilige Alphabet), bedeckt, und noch mit ihren fleiner- 
nen Dpfetbecken verfehen. Solcher Zumuli liegen am 
Boyne hinauf eine große Anzahl, zum Theil, was faum 
zu glauben ift, noch ganz unerforſcht. Wir graben in 
den Pyramiden Agyptens und laffen die uralten Dent- 
male unferer Borfahren unbeachtet neben uns liegen! 
Die berühmten Klofterruinen von Monaftir«boice ziehen 
auf der andern Seite von Drogheda an. Auch bdiefe 
malerifchen Reſte, einft vom 5. bie zum 11, Jahrhun · 
dert der Sig der Kunft und Wiffenfhaft, die Hochſchule 
irifher Sprache und Porfie, gruppiren fich wieder mit 
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Kreuzen und Gräbern gemifht um einen Rundthurm, 
und liefern in einer baumlofen, braungrün gefärbten 
Ebene belegen, von uralten Bäumen allein überfchattet, 
ein echt iriſches Landfchaftsbild, befonders wenn die ei- 
genthümlichen düftern und maffenhaften irifchen Wolken 
pfeilfchnell darüber binjagen. Diefe irifhen Wolken und 
bie unzählbaren Abfiufungen der grünen Farbe in ben 
irländifchen Landſchaften bieten das eigentlich Charakte · 
riftifche diefer Bilder dar; demm fein Land kennt fonft 
biefe Schattirungen des Grün, vom hellſten Gelbgrün 
um tiefften Braungrün bes Zorfmoors, wo es in Braun, 
Noch, Purpur und zufept in Schwarz verläuft. 
Drogheba, die legte äußerlich ganz irifche Stadt, 
ganz katholiſch und ganz im Befig der Volksſprache, 
bot dem Verf. auch Gelegenheit, von ber altberühmten 
Harfner- und Sängerkunft der Iren eine Vorftellung zu 
gewinnen, und fein Zufammentreffen mit einem berühm- 
ten Sagenerzähler ift höchft ansiehend dargeftellt. Mei- 
ftens find es broken farımera, ruinirte Pächter, die diefer 
Kunft nachgehen. Die Sage von Gudollin und Con— 
nell, welde der Sänger vortrug, liefert eine fchöne Probe 
echter Volksporfie. Welch anderes Volk der Erbe erzähle 
ſich auch in diefer Art von feinen anderthalbtaufendjähri- 
gen Helden? Befonders reich an ſolchen Dichtungen, an 
Dffianifcher Poefie, ift die Landſchaft Donegal. Difin, 
iriſch Ofchin ausgefprochen, war, mie jegt notoriſch ift, 
fein Schotte, wozu z Macpberfon machte, fondern ein 
Ire wie fein Water Fin-Maccal (Fingal), deffen Erin» 
nerung überall im Norden von Irland noch heute lebendig 
fortlebt, bald als eines Niefen, bald als eines Helden und 
mächtigen Könige. Tara, die geiftliche Hauptftadt, das Rom 
Irlands, 200 Jahre n. Chr. von Dllam Fodha geftiftet, 
lag etwa anderthalb Meilen von Drogheda in der Graf- 
fhaft Mearh. Die legte Nationalverfammlung fand hier 
554n. Chr. unter der Regierung des Königs Diarmib ftatt; 
jegt verfammelt ſich hier die iriſche Harfnergefellichaft, 
die legte Bewahrerin altirifcher Poefien. Man fpricht 
bier mit Geringfhägung von dem Pröbchen irifcher 
Poeſie, das Macpherfon bekannt gemacht habe, und be— 
hauptet, viel wichtigere Schäge der alten Poeſie in Ma- 
nuferipten zu befigen. Es ift nur unbegreiflich, warum 
Niemand, wenn dem fo ift, mie nicht au "bezweifeln 
fieht, an die Sammlung und Bekanntmachung diefer 
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Schäge denkt, da doch Macpherfon mit feiner hier. ver: 
achteten Probe ſchon fo großes Auffehen machte. Der 
fire Gedanke, daß ihre Gedichte nicht zu überfegen feien, 
mag bie Selber davon zurüdhalten; aber warum fin- 
det fi) fein englifcher Sammler? 

Bon Drogheda mendet ſich der Meifende durch bie 
Graffhaft Louth nad) Dundalt; die Hügel umher find 
kahl, die Landfchaft ziemlich einfam und reizlos. Auf 
einmal thut ſich ein Meines Eldorado auf; es ift die 
Provinz Ulfter, von fchottifchen Presbyterianern colonifirt 
und durch Cromwell von ben Iren faft gan; — gereis 
nigt. Das Rand des Flachsbaus, der Bleichen und der 
Reineninduftrie, die in Belfaft ihren Mittelpunft, Markt 
und Welthafen findet, nimmt uns auf,, für den Reifen- 
den ſtets ein erfreuliher Anblid. Uber diefe Leinen- 
'induftrie von Belfaft geht der Berichterftatter in fehr 
merkwürdige und dankenswerthe Details ein, aus wel⸗ 
hen namentlich für uns au lernen ift, mit welchen un: 
ermeflihen Mitteln die Engländer uns von dem Markte 
für diefen Artikel verdrängt haben und welche koloffale 
Anftrengungen dort gemacht werden, um biefe Erobe- 
rung zu behaupten. Fürwahr, wenn man dies Gapitel 
gelefen hat, erſcheint es mehr als thöricht für und, auch 
nur ben Gedanken zu hegen, als könnten wir mit un- 
fern zmwerghaften Einrichtungen und Mitteln diefe ver- 
lorene Induſtrie jemals zurüderobern, oder mit unfern 
Armenbeiträgen gegen die Millionen von Pf. St. an- 
fümpfen, mit welchen die englifchen Affociationen ihre 
Eroberung vertheidigen. Für Jeden, der vom Handel 
und von der Kabrifation nur eine Vorftellung hat, muß 
dies Beginnen als völlig zwecklos und widerfinnig erfchei- 
nen. Wir wollen nur einen Umftand hervorheben. Es 
gibt faft feinen Handelsartifel, bei dem die confumiren- 
den Märkte eigenfinniger und wählerifher find als das 
keinen. Jeder Marft in Europa, Afien und Amerika 
hat hierbei, wie der Engländer fagt, feinen befondern 
Whim, fein Borurtheil. Die englifchen Fabrik— und 
Handelsherren ſtudiren nun diefen Whim und befriedi« 
gen- ihn. Das für England beftimmte innen muß 
ganz ſchmucklos fein, ein verzierender Faden verdirbt 
den Kauf; das für Frankreich, Italien, Spanien be- 
flimmte Leinzeug muß gepugt, verziert auftreten; das 
für Südamerifa erportirte muß deutfchen Glanz, deut⸗ 
ſche Etitetten, wo möglich den preufifchen Adler tragen. 
Belfaſt bereiter num für jeden Markt mit raffinirtem 
Studium, was er eigenfinnig fucht und fendet fein Pin- 
nen 3. B. nad Hamburg, um es mit deutfcher Wer: 
packung nad) Merico und China zu fenden. Wo ift 
ber Handelsherr, der in Deutfchland an folche Dinge 
denft? Er gibt feine Waare hin und damit genug. 

Belfaft, diefer große Flachsknoten, wie der Werf. 
fagt, hatte 1821 37,000 Einwohner, jegt über 73,000, 
ebenfo hat Dundee in Schottland feine Einwohnerzahl 
verdoppelt; das ganıe Fand umher ift Bleiche, Spinne: 
rei und Weberei in höchſter Vollendung. Millionen 
Pf. St. wenden ſich diefer Production zu, die der raffi- 
nirte Handel unterflügt, und die eine mächtige Affocia- 


tion mit foloffalen Mitteln belebt — wie foll Deutſch⸗ 
land, das Riefengebirge oder Bielefeld hiergegen an« 
fämfen? 

Nordirland ift ein Land für fih, das Induftrie und 
religiöfes Belenntnif von der übrigen Infel fondern. 
D’Eonnell, Matthew und Moore finden hier wenig 
Anklang, Fatholifche Beftrebungen mächtigen Widerſpruch 
und bie Bemühungen für irifhe Sprache und Literatur 
erregen faft Gelächter. In diefem Parteigeifte liegt viel, 
was zur Erklärung ber irländifhen Zuftände dient. 
Groß aber find die Verdienſte der presbyterianifchen 
Miffionsgefellfhaft (Home mission), welche in wenigen 
Jahren 3087 Sonntagsfchulen mit 230,000 Schülern 
gegründet hat, und ihre Schriftlefer (Seripture-readers) 
unentgeltiih von Dorf zu Dorf, ja von Haus zu Haus 
fendet. Ein fo ungemeffenes Feld der Ihätigkeit für 
Affociationen öffnet ſich nur unter englifchem Scepter. 
Der ganze Grund und Boden von Belfaft gehört aus 
einer Schenkung Karl's Il. dem Marquis von Donegal, 
gewöhnlich Lord. Belfaft genannt, der, wenn einer feiner 
Vorfahren nicht viel davon verfchleudert hätte, einen 
Grundzins von 300,000 Pf. St. von der Stadt bejie- 
hen könnte. Auch ſolche WVerhättniffe find nur in Eng: 
land gegeben. 

(Der Beihluß folgt) 
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über Todesſtrafe. 


Über die Verwerflichkeit der Zodesftrafe und was für jest in 
Deutſchland an deren Stelle zu fegen. Won 2. g' Arhef, 
Rinteln, Böfendahl. 1843. Gr. 8. 0 Nor. 

In der Literatur werden die Stimmen für Abſchaffung der 
Zobesftrafe immer lauter. Im Volke fol, wie Ir er 
fig bei Gelegenheit fändifher Verhandlungen über diefen Ge: 
uns behauptet worden ift, die Meinung noch fehr zu Gun 

en ber Todesſtrafe fein. Meine Privaterfahrung fpricht wir 
der biefe Behauptung, indeffen das ift Bein Beweis; aber darin, 
daß fi in ber fiteratur fo viele Stimmen im Namen der 

Menſchlichkeit wider das Blutgericht erheben, liegt ein Beweis, 

daß die Richtung, welche jie vertreten, immer lebendiger im 

Volke 7 werden anfängt. Da ſich der Kampf ir der Pitera= 

tur auf theoretiſchem er bewegt, fo folte man denken, daß 

ed nad jo vieler Arbeit zu einer gründlich = theoretifchen Er: 
ledigung ber She gefommen fein müßte, um fo mehr, 
da mande Schriftfteller über Todesſtrafe die Sache ausdrüd: 
lich für ſpruchreif erflären; aber es ift doch feineswegs fo. 

Die Rechtötheorien von Abegg, Hegel u. U, welche ſich der 

Todesſtrafe annehmen, erwarten no eine gründliche Kritik, 

welche im Stande wäre, fie aufzulöfen, obwol der Standpunkt, 

von weldem aus fie aufgelöft werden können und müffen, be: 
reits gefunden ift. Diejenigen, welche bisher gegen die Todes⸗ 
ſtrafe ckaͤmpft haben, nehmen dieſen Stanbpunkt entweder 
gar nicht ein, oder doch nicht rein, nicht ohne auf allerlei an« 
dere und fremdartige Standpunfte überzufpringen. Der Beh: 
ler, in welchen jie faft Alle ohne Ausnahme verfallen, Althof 
aber ganz 7 ‚ it der, daß fie das Chriſtenthum oder 

die Religion zu Hülfe rufen. Die Religion entſcheidet aber im 

Staatsleben nirgend die Staatsfragen; den religiöfen Marimen 

folgt der Staat in Peiner Hinfiht, fondern feinen eigenen; er 

liebt nicht feine Feinde, vergibt nicht den Schuldigen u. f. w., 

warum follte er nicht mit dem Tode ſtrafen, fo gut wie er bie 

Seinigen dem Zode auf dem Schlachtfelde überliefert? Cr 


ı verlange zwar Religion von den Cingelnen, aber er, als Staat, 


. 


bat keine Religion und wirb baber auch nicht aus Rüdii 
auf die Religion ein Recht aufopfern, weiches er von undenk⸗ 
lichen Zeiten hat. Undererfeits ıft die Religion er dazu 
tauglih, Gründe wider die Beibehaltung ber esftrafe zu 
liefern. Im Witen Teſtamente fehen wir, daß die Religion 
ſelbſt Hinrichtungen erheifht. Im Chriftenthume liegt wenig: 
ftens fein Grund, was auch Althof immer fagen möge, dem 
Leben auf diefer Welt irgend einen Werth beizumeffen. Althof 
Br zwar dieſes Leben als Vorſchule für den Himmel an und 

ndet e6 daher unrecht, daß man irgend einem Menfchen bie 
mögliche Bildungszeit verkürge. Indeffen ift das geradezu eine 
irreligiöfe Auffaflung der Sache, ba Gott, wenn er den Men: 
fhen zu fi ziehen will, an feine Zeit gebunden werben Bann. 
Gegen die fogenannte Präventivtheorie macht Althof den Ein: 
wand, baß der Staat nun doch einmal nicht alle Gefahren von 
feinen Bürgern abwenden fönne, warum er denn aljo gerade 
Diejenigen durch unmenſchliche und unverantwortlich gemalt: 
thätige Maßregeln abwenden folle, welche dem Menſchen von 
Menihenhand drohen. Diefelbe Bemerkung fpricht aber gegen 
Althef's eigene Behauptung hinſichts der Nothwendigkeit, dem 
armen Sünder Zeit zu feiner Befehrung zu laffen. Der Staat 
Tann ja unmöglich dafür forgen, daß alle Bürger innerlich 
mwiedergeboren werden, warum foll er dies gerade bei Denen 
thun, die ſich der Todesſtrafe os —— Etwa deshalb, 
weil der Zod eben alle Möglichkeit der Bekehrung abfchneidet? 
Nicht dech! Zur Belehrung und Verfühnung mit Gott reicht 
ein Augenblid bin; und warum follte Gott die Seele nicht 
aud noch jenfeits reinigen fönnen? Wlfo von Seiten der Re: 
ligion ift durchaus fein Argument zu Gunſten der Abihaffung 
der Tedesſtrafe aufzubringen. 

Der einzige Standpunkt, von welchem aus ſich gegen die 
Zodesitrafe fümpfen läßt, ift der der Vernunft und Menfch: 
lichkeit. Diefen Standpunkt nehmen die Gegner derfelben auch 
im Wefentlihen ein, aber fie verderben ihn ſich dadurch, daß 
fie ihm nicht unverrüdt feithalten, fondern mit allen möglichen 
abweichenden Anſichten liebäugeln. Daher kommt es, daß die 
Gründe, weldye fie zur Befämpfung der einen Anſicht anfüh— 
ren, oft fehnurftrads denen wiberfprechen, deren fie ſich zur 
Bekämpfung der andern bedienen. Althof's Darftellung ift 
außerdem jehr ungeorbnet; er wiederholt ſich, berichtigt ſich 
unaufhörlich, befolgt nicht einmal ein auch nur äußerliches Ein⸗ 
theilungsprincip. j 

Er ſieht ald Motiv der Strafe die Rothiwendigkeit an, 
als Princip der Strafe Die Gerechtigkeit, ald Imed der Strafe 
die Beſſerung, und ſucht zu zeigen, daß die Todesſtrafe weder 
— noch gerecht, noch wohlthätig für den Sträfling ſei 

Die Rothwendigkeit nimmt Wlthof ganz äußerlich, 
nicht als fittlihe Nothiwendigkeit, fendern als unerlafli 
Maßregel, zur Sicherftelung, zum Schug ber Geſellſchaft. 
Althof will allerdings, daß der Frevler unſchädlich gemacht 
werde, obwol er faſt in bemfelben Athen behauptet, daß ber 
Staat, der doch nun einmal nicht alle Gefahren von feinen 
Bürgern abwenden Pönne, auc nicht für diejenigen, welche 
denfelben von Menſchenhand dechen, unbedingt verantwortlich 
feis er meint aber, zum Behufe des Schutzes fei die Todes- 
ftrafe gar nicht nothwendig, ja fie fei in dieſer Beziehung 
böchft verkehrt, denn um einen nody jehr problematischen. Ber: 
luft (Wiederholung von Mord) abzumenden, ziehe man einen 

ewiffen, pofitiven Verluſt (den Tod des Mörbers) herbei. 
ünbde diefer Art find allerdings fo gut ober fo ſchlecht wie 
gar feine. Denn muß der Mörder, wie Althof aus Furcht 
vor der Gefahr will, bürgerlich tobt gemacht werden (durch 
lebenslaͤngliche Einfperrung), fo ift er ja doch für die bürgerliche 
Geſellſchaft verloren. Wit meint, wenn der Staat einmal 
das Nüplihkeitsprincip bei Verhängung der Todesſtrafe zu 
Grunde lege, fo hätte er denn pn „micht bios den Läftigen 
und gefährliden Dieb, den oft noch gefährlichern Berleumder 
fofort vom eben zum Tode zu bringen, ſondern fiher würde 
+6 auch von Gewinn und Rugen fein, wenn er mit den un: 


nügen Müßiggängern und läftigen Bettlern eine gleiche Pro: 
cebur vormähme; auch würde «8 von bandgreiflihem Rugen 
fein, wenn man mit allen jenen unglüdlihen Menſchen, welche 
ihres Verſtandes beraubt find, befonders mit Rafenden, denfels 
ben kurzen Procch machte”. Das ift fehr richtig, Bann aber 
auf Althofs Standpunkt nicht gegen bie Zobesftrafe gebraucht 
werden; denn wenn man einmal, wie Althof tbut, den Bür: 
ger und den Menfchen unterſcheidet und aus biefer Unterfchei: 
dung wiederum Gründe gegen bie Todesſtrafe entichnt, fo darf 
man in Betracht des Staatswohls oder ber bürgerlihen Ge: 
ſellſchaft von dem Nüplichkeitsprincip micht abfehen und muß 
fi) aud die ſchneidendſten Eonfequenzen beffelben gefallen laf- 
fen. Wenn man dieſe Eonfequenzen in gewiffen Faͤllen, wie 
„ B. in Bezug auf Bettler und Vagabunden, nicht in aller 
ihrer Härte eintreten läßt, fo folgt daraus nicht, daß man fie 
in allen Fällen —*588 oder abſchwaͤchen müßte. Wenn 
Althoef endlih behauptet, die Abfchredung dürfe gar nicht in 
Betracht kommen, wo es fih nur um Gerechtigkeit handelt, 
fo hilft ihm das wieder nicht; denn er felbft geitebt ja, daß 
es fih nit um Gerechtigkeit allein handle, fondern auch darum, 
ben Frebler unſchaͤdlich zu machen und bie Gefellichaft ſicher 
au ftellen. 

Was die Gerechtigkeit, oder beftimmter ausgedrückt 
„die gerechte Ausgleihung der Schuld an ſich“ betrifft, fo 
ſucht Althef zu ermweifen, daß derfelben durch Zödtung bes 
Mörders nicht genügt werde, da einerfeits Beine Entfchädigung 
des Gemordeten oder feiner Angehörigen eintrete (außer etwa 
bie Befriedigung des Racheduriteh in ben Letztern, was aber 
unfittlih und zu der bloßen Gerechtigkeit als etwas rein Sub» 
jectived gar nicht in Beriehung fteht), und da andererfeits die 
Bergeltung nit rein und richtig fei. Diefen legtern Punkt 
führt Althof nirgend genügend aus; aber was ihm vorfchwebt, 
ift Dies, daß man von Rechts (nämlich von abſiracten Rechts) 
wegen, d. b. mac dem Grundfag ber Wiedervergeltung, für 
das duch den Mord einem Menfchen geraubte Dafein auch 
dem Mörder nur das äußerliche Dafein entziehen dürfte, was 
man aber nicht vermag, ohne in ihm Die unendliche Perfön- 
lichkeit, den innen Menſchen, den Geift und Willen zugleich 
mit anzutaften; denn Leib und Seele läßt ſich ja nice von= 
einander trennen. Zwar hat der Mörder dem Gemordeten Daf: 
elbe gethan und hat ebenfalls ein geiftiges Wefen mit in def: 
en äußerm Dafein angegriffen, aber dies geht die Gerechtig⸗ 
eit nichts an, welche es nur mit dem aͤußerlichen Dafein, 
nit mit dem innerlichen Werthe zu thun hat. Ülthof macht 
in biefer Beziehung noch bemerflih, daß man dem Delinquen: 
ten nicht blos das Leben nehme, fondern durch die Ankündi- 
gung des gewiffen Zodes auch eine unfagliche Seelenmarter 
zufüge, aljo wenn man aud jogar durch Zod für Tod das 
erfte Unrecht wieder ausgleichen koͤnnte, bier doch ein neues, 
unberechenbares Übel zufüge und ein nicht zu fühnendes Un: 
recht begehe. Außerdem erinnert er an die Ramilie des Mör: 
ders, welche man unfchuldig mitſtrafe. Indeſſen wäre ja dies 
ein Argument gegen jede Strafe, wie c6 denn allerdings eins 
it. Auch den Ausfprud (Hegel 8), dab man den Verbrecher 
darin ald vernünftigeh Weſen chre, daß man aus feiner Ihat 
den Maßftab feiner Strafe nehme und ihm im diefer nur fein 
(fein eigenes) Mecht widerfahren laſſe — auch diefen Ausſpruch 
befämpft Althof, obwol in etwas rober Form, indem er be: 
hauptet, der Staat kenne weder das dem Gemordeten wirklich 
zugefügte Übel, nod die Wirkung der Strafe auf den Mörder, 
und fei feines Mittels gewiß, um dem Leptern wieder zu ſei⸗ 
ner Menfhenwürde zu verhelfen. Hierin liegt das Richtige, 
daß dem Menfchen die Ehre, für ein vernünftiges Weſen er» 
Bärt zu werden, nur dann gebührt und frommt, wenn derfelbe 
in Wirklichkeit vernünftig ift und ſich fubjertiv, durch feine 
Zuftimmung und Anerkennung des Rechts, diefer Ehre theilhaft 
madt. In Berug auf die Zuftimmung des PWerurtheilten 
kommt fein moralifher Zuftand in Betracht; diefer kommt aber 
ſchon früher zum Behufe der Berurtheilung ſelbſt in Betracht, 


indem es auf die Zurechnungtfähigkeit ankommt. Weil hier 
ein Gebiet berührt wird, auf welchem der unterfcheidende, claſ⸗ 
—7 rubrieirende, qualificirende Berſtand jedes ſichern 
aßſtabes entbehrt und nn in dem Labytinthe bes Seelen: 
Lebens verlieren muß, fo räth Althof ſchon um deswillen die 
Todesſtrafe abzu en, weil, wenn fie aud übrigens gerecht 
wäre, doch nie gewußt werben könne, ob fie im einzelnen Falle 
am rechten Drte wäre. Weil fie Unſchuldige entweder durch 
Serthum oder Misbrauch treffen fonne, fole man fie lieber 
gar nicht anwenden; denn der —— fei hier zu verheerend, 
zu furdtbar. Der Richter aber koͤnne nie mit leichtem Her 
n den töbtlichen Ausſpruch thun, nämlich als Menfch, wie 
ehr er auch fi fireng an das pofitive Recht gehalten habe. 
Dies ift wieder eins von jenen Argumenten, womit über das 
Biel hinausgefchoffen wird. Der Arzt würde aus bemfelben 
Grunde feinen Kranken behandeln dürfen, meil er ja doch 
teren und durch falfhe Bchandlung den Kranken tödten fann. 
Uber es ift richtig, daß das Urtheil, der Sprud immer nur 
eine Meinung ift; daher die Sentenzen verſchiedener Richter 
oder Richtercollegien über denſelben Fall oft gerade entgegen: 
efegt ausfallen koͤnnen, und fo liegt hier ber Wi uch am 
— daß die Sentenz etwas Obſectives, die Verwirklichung 
ber Gerechtigkeit fein ſoll, während fie doch nur etwas Sub: 
jectives, von der Anſicht des Richters Abhängiges ift. Diefer 
Widerfpruch liegt jedoch tiefer, ſchon im Geſetze feibft. Auch 
dies ift Hrn. Althof nicht entgangen. Gr fagt: „Der Mörder 
banbelt nach eigener Wahl, und feine Zhat heißt Berbrechen; 
der Staat handelt nad feinen fi felbft —— Geſetzen, 
und feine That heißt Gerechtigkeit.“ rdings koͤnnen 
ja die Geſetze unvernuͤnftig, die That des Berbrechers kann 
vernünftiger als das Geſetz ſein. Indeſſen was beweifen ſolche 
Gollifionen gegen die Zodeöftrafe? Wenn der Staat wegen 
Berletzung unvernünftiger Geſetze ben Verleger lebenslänglich ein» 
fperrt, ftatt ihn hinzurichten : ift bamit die Gollifion beffer gelöftt 
Endlich in Betreff Deffen, was Althef als den eigentlichen 
Bwed der Strafe bezeichnet, in Betreff der Befferung, kann 
er ed auch zu keinem entfcheibenden Mefultate bringen. Er 
fagt, der Staat erkenne die Nothwendigkeit der Beſſerung we: 
nigftens darin an, daß er dem Delinquenten zu feiner Bekehrung 
einen Geiſtlichen ins Gefängniß ſchickt. Dies fei aber doch 
meint Althof, möglicherweife gen unzureichend. Freilich! 
Aber was kann der Staat bafür & thut das Seinige. Alt: 
bof kann es aur Entfcheidung diefer Frage deshalb nit brin: 
gen, weil er den Menfchen und den Bürger in Allem fcheidet. 
Die Beſſerung, auf die es anfommt, ift nicht die fogenannte 
innerliche, religiöfe, fondern bie fittliche; es fommt darauf an, 
aus dem unvernünftigen Menfchen einen vernünftigen, aus dem 
unfittlichen einen fittlichen zu machen, Althof will die Zodes: 
ftrafe mit lebenslänglicher Einfperrung vertaufhen. Er macht 
den verurtheilten Verbrecher zum „Lebendig:Zodten‘. Er fagt: 
‚Wen die Wohnung der Ausgeftoßenen aufgenommen hat, der 
Peyrt nimmer daraus zurüd; feine Hoffnungen und Wünfche 
im Bereiche feines bisherigen Lebens läßt er hinter fich” u.f. w. 
Scauberhbaft! Das kommt davon ber, wenn man den Men: 
fhen mitten entzwei reißt und den Bürger bier, den Menfchen 
dort bat. Iſt Das Befferung, was nicht Dazu dient, den 
Sträfling dem bürgerlichen Leben zurüdzugeben? Wlthof will 
au die BVeranftaltung, welche er vorfchlägt, nur als eine 
proviforifche angefehen wiſſen. Bor ber Hand koͤnne man num 
einmal noch nicht ganz ohne derartige Maßregeln austommen. 
Bann aber wird benn dich, Athos Meinung nad), möglich 
ut Er weiß es felbft nicht. Er bat nun einmal Furcht vor 
örderns bie Gefelljhaft muß gefhügt werden. Vermuthlich 
meint Althof, der Staat müſſe erft mehr als jetzt der Fall 
{ft dafür forgen, daß alle Bürger zu gefitteten Menfchen er» 
en werben, weil dann Beine Urfache mehr fein wird, Ber: 
recher zu beftrafen. Wenn Ulthof dies meint, fo hat er recht; 
aber er muß nicht überfehen, daß aur Ausrottung der Verbre: 


Ken auch Beranftaltungen nöthig fein würden, burd m. 
Jedermann, der arbeiten will, in den Stand gef —5 — 
Sicherheit leben zu konnen. Bielleicht hat —— auch daran 
gedacht. Und weil er einficht, daß der Staat, fo lange der: 
gleichen Beranftaltungen zur Sicherung des phyſiſchen und 
moraliſchen Lebens Wller nicht in binlängli Maße getrofs 
fen find, der Staat im Grunde (d. p fitti —* kein 
Recht hat, Verbr überhaupt zu beſtrafen, weil dieſe durch 
bie vorhandenen kebentzuſtaͤnde im Staate, die nicht des Wer: 
brechers Schuld find, herbeigeführt werden, fo fieht Althof vom 
ber Gerechtigkeit ab und zieht einfhweilen nur die Rothwendig: 
Beit ber öffentlichen Sicherheit in ung, ber zu Biebe er, 
als Ausnahmegeſetz, als Präventivmaßregel, als Proviforium 
fein Detentionshaus einrichten will. 

Eine Eorrectiondanftalt wäre aber als Palliativ jedenfalls 


beffer. Denn buch eine foldhe fucht der Staat Das, was an 
der iehung verfäumt worden ift, hinterher fo gut es geben 
till wieder gut zu machen und nachzuholen. ugleich aber 


müßte Borforge getroffen werden, den Sträflingen, bie aus 
dem Gorrertionshaufe entlaffen werben, zu ihrem Unterkommen 
und Fortkommen behülfli zu fein. Denn nur dies hieße fie 
gebeflert und als brauchbare Glieder der bürgerlichen Gefell« 
haft, wie biefe bis jegt noch befteht, wiedergeben. 126. 





Kiterarifhe Notiz aus England. 


Ein zweiter Cooper. 

So nennen einige englifche Kritifer ben ®erf. von „The 
prairie bird” (3 Bbde., London 1844), U. Murray, Denfelben, 
der durch feine „Travels in North- America” fich rühmlich 
bekannt gemacht. Aber ein zweiter Cooper ift viel gefagt. 
Der erfte, Ichn Fenimore, hat in feinen Schilderungen indie- 
niſchen Lebens, von „The last of the Mohicans‘ bis auf „Wyan- 
dotte”, für biefes eigentbümliche Volk ein fo inniges Intereffe 
erregt, daß es einem Undern Peinenfalls leicht fein Tann, ihm 
gleichzutommen. Geradesu unmöglich muß das für Jeden 
fein, der nicht den Indianer in feiner Heimat gefehen, beobach 
tet, ftubirt hat. Uber diefe Unmöglichkeit ift der Verf. hinaus. 
Er bat bei ben Pawnees gewohnt und mit ihnen gejagt, ift 
mit ihnen gewandert und Zeuge ihres häuslichen und öffentlichen 
Lebens gemweien. Das Genen die „Travels“, Deffenunges 
adıtet, wenn er auch dem erften Gooper naht, fteht er wol 
noch um einen oder zwei Schritte hinter ihm. Er erreicht ihn 
nicht in der Beichreibung tiefgerurzelter, heiliger Mutterliebe, 
nicht in ber Erfindung vermegener Abenteuer, nicht im Zeich: 
nen ber Natur, der Sitten und des Gefühlssuftandee. Er 
leiftet viel, mehr als Einer vor ihm geleiftet, und mehr als zu 
erwarten. Er kann ein zweiter Gooper werben, aber noch ift 
er ed nicht. Sein Roman ift trefflich gefchricben, die Charak 
tere find fharf und deutlich, die Scenen lebhaft und natürlich, 
die Erzählung raſch und Leicht, die Begebniffe feffelnd. Des: 
halb kann er ein zeciter Cooper werden. Seht fehlt ihm noch 
Eooper's Ruhe und Entfhiedenheit. Die Angel der Geſchichte 
ift das Stehlen eined weißen Kindes, Evelyn Ethelftone, und 
des Mäbchend nachheriger Aufenthalt bei den Delaware-Indianern, 
io fie unter der Obhut eines Miffionnaird und von den Heil 
fünftlern faft vergöttert eine Art Seherin repräfentirt und 

emeinhin „the prairie bird”, der Wiefenvogel, genannt wird. 

fe ift seine rein poetiſche Schöpfung, ſchön zum Küffen, 
engelhaft zum Unbeten, den fanften Stol; und bie zarte Ge: 
finnung des gefitteten Mädchens mit der Einfachheit und dem 
ſcharfen Blicke des Raturkindes verfchmelgend. Sie kuͤßt auch, 
und die Schilderung ihres erften Kuffes ift einigermaßen Bul: 
weriſch, alfo eine weitere Empfehlung des Buchs für alle 
Berehrerinnen bes im Schweigen verharrenden Rovelliften. 
Selbft die Richtverehrer dürften nur @ins daran zu tadeln 
a Benigftens Diejenigen, die zum Beneiden geneigt 
nd. 3, 
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Irland gefhildert von Kohl. 
Zweiter und Iegter Artikel, 
(Beſchluß aus Nr. 184.) 

Wir gelangen nun zu der Schilderung der Küfte 
von Antrim, diefer wunderbaren Naturbildung, welche 
in diefer Art nur einmal auf ber bekannten Erde vor: 
handen if. Der Verf. entwirft von diefem Zielpunkt 
aller Reifenden in Irland ein fo fprechendes, klares 
Bild, daf mir geftcehen, aus demfelben zum erftenmal 
eine deutliche Anſchauung dieſes Naturmunders entnon- 
men zu haben. Gr ift darin Geologe und Maler zu« 
gleih und begleitet feine Schilderung mit Meinen Stiy: 
zen, die aud) dem Uneingeweihten die Gegenftände Kar 
machen. Die Nordofitüfte von Irland ift eine un— 
ermeßliche Kreidebildung, welche der ſchwarze Bafalt 
durchbrochen, ftellenweife überlagert und niedergedrückt 
oder bruchſtũckartig durchfprengt hat. Hüftenfeen, Loughs, 
dringen überall in diefen zwiefachen Fels cin, legen das 
Geftein blos und zeigen dann feine Wände, weiß und 
ſchwarz, in ſcharfen Abfägen. An vielen Stellen fommt 
auf dieſe Art der Säulenbafalt offen zum Vorſchein; 
die wunderbarfte diefer Stellen ift der berühmte Giante: 
caufeway (Niefendanım), das Staunen aller Reifen» 
den. Doch ift diefe Stelle an fih nur kurz, und an 
vielen andern Punkten, nur minder regelmäßig, zeigt 
fih in weit größerm Mafftabe diefelbe Naturbildung. 
Die Reife von Belfaft geht zunächſt um den Lough 
Belfaft herum nad, Karrigfergus, einem uralten, nun 
dur Belfaft überflügelten Orte, durch Gärten an Gär- 
ten, Zandfig an Randfig in reisender Folge. In Kar- 
rigfergus endet die Stage-coach, man hat bis Parne die 
Bequemlichfeit einer zweiräderigen Karre; auch diefe en» 
det in Parne, und der Reiſende ift genötbigt, fich Ihrer 
Maj. ledernem Briefbeutel auf einer niedrigen einſitzigen 
Karre anzufchliefen, um den malerifchiten Theil der drei 
Königreiche zu betreten, zu dem jedoch eine neugebaute 
fhöne Küftenftrage hinführt. Iſt dies nicht feltfam und 
harakteriftifch für England? Die prachtvollen, vierfpän- 
nigen Mail-coaches von England finden ihren Weg nur 
dahin, wo ber Handel blüht! Hinter Larne nun erfchlichen 
ſich Thaͤler von 2000 Fuß hohen Bergen umringt, die 
der Antrim · road burchfchneidet, an dem bie wilbe irifche 
See ſich bricht. Zuerſt Glenarm (Waffenthal) voll hüb- 


ar Nr. 185. — 


3. Juli 1844. 








ſchen Anbaus, fprigender, vom Wind entführter Waffer- 
fälle, fcharfer mit Feuerfiein gefprentelter Gipsfelfen, 
fchroarzer Bafaltmaffen und grünen Laube. Die Spige 
Ballygallus-head läuft maffenhaft maleriſch ins Meer 
aus, unten weiß, oben ſchwarz, ein ftumpfer Kegel. 
Hier ficht das Schloß der Antrim-fumily, der O'Don⸗ 
nells, zwiſchen zwei Reihen fchwarzer geharnifchter Ba- 
faltfelfen, von 400 Hirfchen und Neben umweidet in 
uraltem Eichenmwalde, vom brandenden Meere angeraufcht, 
in munderbarfter Lage. Die O Donnells, im Alters: 
ftreit mit der ſchottiſchen Familie gleichen Namens, ftam« 
men von ben Königen von Ulfter und führen ihren Stamm: 
baum auf Feninfa, König von Scythien und Dea (1400 
I. v. Ehr.), der eine fentbifche Colonie nach Gallien 
führte, zurüd; unter ihrem Vorfahr Feidtroth wurde der 
Heiland geboren. Mit ſolchen Abfonderlichkeiten befchäf- 
tigt fi die Phantafie des irländifhen Volks! 

Über das Vorgebirge Garron:point gelangt der Mei: 
fende in das Thal von Glenariffe (Höhlenthal), wo die 
Scenerie noch an Großartigkeit gewinnt; bier hat fich 
das Erfifhe noch als Ichende Sprache erhalten. Bei 
Cuſhendall zeigt man das Grab des Dallas, den Dffian 
töbtere. Eine Menge von Namen in diefen Glens deu— 
tet barauf, daf hier der Sig Fin-Mac-Cumal’s (Fingal'e), 
des Waters von Dffian und Osgar, war, des Anführere 
ber alten Fianna Eirinn, Volksbann von Irland. Oſſian's 
Grab felbft fept das Wolf auf den Kirchhof des Meinen 
Ortes Layde; vielleicht ift e8 der Grabhügel (cairn) auf 
dem Berge Purgethan. ine andere Volksſage läßt ihn 
200 Jahre lang am Shannon verzaubert fhlummern 
und dann durch St.-Patrid Chrift werden, mas dem 
Katholicismus der Irländer allerdings fehr zur Ehre 
gereicht, Mit den leiblichen Genüffen an diefer maleri« 
ſchen Küfte fieht e8 inamwifchen übel genug aus, indem 
einige Stüde Datcafe (Haferfuchen), ein Glas Whisky 
und einige Stüde glimmenden Torfs fo ziemlih alle 
Gomforts ausmachten, bie dem flurmgepeitfchten Reifen- 
ben während mehrer Tage zu Theil wurden, das Ge- 
fhwäg einer alten Frau ungerechnet, die, wie man fagt, 
the gift of the gab — die Gabe der Rede — befaf, 
welche befanntlich diesſeit des irifchen Kanals eine Sel« 
tenheit iſt. Bei Ballycaſtle hört das Gebiet der Glens 
auf und mit ihm bie irifche Sprache. Dem Vorgebirge 
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gegenüber erhebt ſich aus dem ſtets ftürmifchen Wogen 
die ſtatre Bafaltfelfeninfel Rathlin (Rachlin, Rachery), 
das Ricnia des Plinius und Ricina des Ptolemäus, 
einft Rob. Bruce's Zufluchtsort und Herrſcherſitz und 
nun Befisthum des Paftor Mr. Gage, der Prediger 
und Souverain feiner Bafallen — iſt. An dieſem 
Beiſpiel zeigt uns der Verf. das ganze ſtolze Lehnsge— 
bäude der engliſchen Verfaſſung, wie es nirgend in Eu- 
ropa ſich in ſolcher fieghaften Reinheit erhalten hat. 
Her gracious Majesty von England ift natürlich Dber- 
herein alles Grundes und Bodens von Rachlin; unter 
ihre hält die Antrim-family das Chiefdom der Infel und 
entrichtet dafür dem .Wicelönig von Krland jährlich zu 
St.-Iohannis eine gewiffe Anzahl Falten. Mr. Gage 
ift der Proprietor nnd bezahlt dem Chef der Antrim- 
family eine Chief-rent (Häuptlingsgeld). Mr. Gage könnte 
nun in Dublin refidiren und hätte dann feinen Middle- 
man (Generalpachter), der die ganze Infel in Adminiftra- 
tion nähme und fie an Unter-Middlemen austhäte. Bon 
diefen erhielten die Zenants einzelne Stüde in Pacht 
at will, und biefe bauten den Boden. Bier ftünde denn 
der ganze Lehnsbau des Mittelalters vor ung, und wir 
fehen genau, wie viel Stufen ben irischen Tenant vom 
freien und vollen Eigenthum feiner Scholle trennen. 

Der Reifende nähert fih nun Gap-Fair-head, mo 
die regelmäßige Bafaltbildbung der berühmten Küfte be: 
ginnt. Die Bafaltmaffen bilden hier ein hohes Plateau 
über dem urfprünglichen Kalkfelfen, find aber oben mit 
Moor und Graswuchs bededt und nur in den Ein» 
ſchnitten fihtbar. Mit Cap Benmore (das Nobogdium 
des Prolemäus) fpringen diefe Maffen in einem fchrof: 
fen Bafaltfelfen höchſt maferifch ins Meer. Die Pfei- 
lerbildbung wird nur einzeln fichtbar; Alles iſt hier noch 
maffenhaft ober erfcheint, wie bei dem Greymans » path, 
ald ein wildes Chaos wie zu einem riefigen Spiel durd: 
einandergeworfener Bafaltftüde, wie eine eingeflürzte 
Lenorhenpartie, voll ftäubender MWafferftürge und wind: 
ftrömender Höhlungen. Worüber neben den pittoresfen 
Felsfchlöffern im Meere, Garrid:a:Mede und Schloß 
Dunfeverid, das König Sobhoiru 800 J. n. Chr. ge 
baut haben foll, gelangt der Reiſende endlich au dem 
unvergleichlichen Giants »caufewan, bei dem ein Wirthe- 
haus errichtet ift, und den er auf höchſt danfenswerthe 
Art in dem Marften Bilde vor uns hinlegt. 

Die erfte Empfindung, fagt der Werf., welche diefes 
wundervolle Schaufpiel bei ung erwedt, ift, wie gewöhn- 
lich bei berühmten Natur» und Kunftwerfen, die der 
Täufhung. Es gefhicht uns wie beim Anblid der 
Peterskirchez unfere Phantafie hat über die möglichen 
Naturgrenzen hinausgegriffen; Staunen und Bewunde⸗ 
rung fehren erft wieder, aber alsdann auch um fo ein- 
dringlicher, wenn wir anfangen au meffen und zu zer 
gliedern; denn die unendliche Zierlichkeit des Werks ver- 
birgt uns anfangs feine Größe Der Riefendamm 
ift in der That nur etwa TOO Fuß lang; aber er be- 
ſteht aus etwa 40,000 der zierlichften Bafaltfäulen; dann 
verliert er fih ins Meer, um darin in unbekannter Ber: 


längerung fortzugehen. Zunächft flellen fi dem Auge 
zwei Schichten von Säulen, zwifchen welchen eine Oder: 
fhicht hinläuft, dar; die erfte Golonnade vom Meere 
ber zeigt durchweg Säulen von 54 Fuß Höhe, die zweite 
etwas rüdwärtsliegende folhe von etwa 60 Fuß; beide 
Golonnaden völlig ſenkrecht. Doc ftehen die Colonna- 
ben nicht auf gleicher Horizontale, fie erfcheinen vielmehr 
geſchweift, und finten bis an das Niveau ded Meeres 
hinab. Die Stelle nun, wo die ımeite Colonnade an 
der Meereshöhe hinftreift, von diefem völlig bloßgelegt, 
heißt der Giants + caufewan, der. felbft wieder in drei, je- 
doch nicht fehr unterfcheidbare Theile zerfällt. Die wun- 
berbare Structur diefer Säulen ift nur bier genau er: 
fennbar. Zunächſt herrfcht die fechsedige Bildung vor; 
es ift als habe die ganze Maffe aus weichen Stäben 
beftanden, die durch gegenfeitige Compreffion nothwendig, 
wie die Vienenzellen, in die fechsedige Geftalt übergin- 
gen. Wo jedoch Zufall einen ftärfern Drud erzeugte, 
entftand die drei=, viere, acht» und meunfeitige Säule. 
Der Durchmeſſer beträgt regelmäßig 1 bis 1, Fuß, alfo 
die zierlichfte Säulenbildung, welde, fo viel bekannt, ir— 
gendwo vorfommt. Jede diefer Säulen beftcht aber 
wieder aus mehren Baufteinen, Gliedern, joints, welche 
regelmäßig übereinander gelagert an den vorfpringenden 
Eden durd Klammern (spurs) verbunden erfcheinen. 
Diefe wundervolle Bildung läßt fih nur fo erklären, 
daß man fi die Säulen urſprünglich aus weichen Ku- 
geln beftehend denkt, die, durch ben Druck verhärtet, in 
ihre fechsedige Geftalt mit einer die einzelnen Kugeln 
verbindenden überfliefenden Maffe übergingen. ‘Auf ih- 
ren Berührungsflächen nehmen fie eine convere und con- 
cave Abplattung hierbei an. Alle diefe wunderähnlichen 
Bildungsgeſetze füllen den Geift mit gerechtem Staunen. 
Welhes war die Naturgemwalt, die ein fo regelmäfiges, 
wie von funfigeübter Menfhenhand mit ftaunenswerther 
Sorgfalt gebilderes Rieſenwerk mitten unter gewaltfam- 
ſter Unftrengung hervorbrachte? Wir fchreiten auf den 
glatten Köpfen von 40,000 zierlichft aearbeiteten Säu— 
ien bin, alle auf das genaueſte ineinandergefügt, fo 
fauber gearbeitet, fo fein polirt, fo forgfältig gefügt, fo 
feft, fo accurat verbunden, alt habe die forgfältigfte Be— 
rechnung hier gewaltet. Und doch mwaren es dunkle Na- 
turfräfte, die bier wirkten! Der Geologe möchte ver- 
zweifeln und wenn er num vollends dieſe ganze Küſte 
dem Auge aufdelen und Das enthüllen könnte, wo- 
von der Giants-cauſeway nur ein ganz Kleines Bruch- 
ftüd iſte! Der Volksglaube hilft fih aus dieſer Noch 
bes Gelehrten; er fchreibt das ganze Werf mit ſchönem 
Takt einem Mittelding von Menfhen und Gott zu, 
dem Rieſen Fin Mac Eu, dem Titan Irlands. Hier 
geist er in einzelnen Partien des Rieſen Webftuhl, des 

iefen Orgel, Brunnen, Thorweg, Theater und Honig- 
ſcheibe; die neumfeitige, die vollfommen vierfeitige Säule 
find Dinge, welche die Führerfchar hervorhebt; doch kann 
man annehmen, daß unter 100 Säulen 70 fechsfeitig, 
29 fünf» und fiebenfeitig und nur eine in anderer Ge- 
ſtalt auftritt. 
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Wir haben bier das Ziel der Meile des Verf. er 
reicht, und es ift Zeit, dag wir unferm Bericht darüber 
ſchließen. Die Baien der Norbküfte, die Meerpflansen, 
das ſchöne Schloß Dunluce, einft den Mac Quillans 
gehörig, deren Nachkommen noch jegt fpottweife den 
Königstitel erhalten, jept der zweite Titel in der Antrim- 
familie, die Nüdreife nah Dublin und mandes Andere 
müffen wir mit Schweigen übergeben. Allein ſchließen 
tönnen wir nicht, ohne dem Verf. diefes trefflichen Reife: 
berihts im Namen aller Kundigen für diefe durch Geift, 
Urtheil und Wiffenihaft gleih ausgezeichnete Arbeit 
Dant und Anerkennung ausgedrüdt au haben. Sein 
Bud gehört zu denen, die dem Geifte der Gegenwart 
zur Ehre gereihen und auf die er gegen manchen ver: 
dienten und unverdienten Angriff auverfichtlich verweis 
fen fann. 8. 





Histoire du parlement de Normandie par A. Floquet. 
Siebenter Band. Rouen 1843. 


Mit dieſem fiebenten Bande ift dieſes äußert gedie- 
ene Werk befchloiten. "Wir koͤnnen wol annchmen, daß die 
he Bedeutung deſſelben von allen Freunden der Geſchichte 
eits anerkannt ift, und fo wollen wir uns bier begnügen, 

mit wenigen Zügen ein Bild vom reihen Inhalte des vorlie: 
genden Bandes zu entwerfen. Derjelbe umfaßt die Geſchichte 
des Parlaments der Normandie von der Ihronbefteigung Lud⸗ 
wig's XVI. an bis au feiner gänzlichen Auflöfung. Indeſſen 
fhien die neue a unter den günftigften Aufpicien zu 
beginnen. Ludwig XV. und Maupeou hatten die Parlamente 
— — aber Ludwig XVI. ſetzte fie wieder ein. Der Kanz: 
ler, der ihm dabei zur Hand ging, war ein ehemaliger Praͤ⸗ 
fivent des Parlaments von der Normandie, ſodaß diefe bobe 
Eorporatien deppelten Grund hatte, ſich über ihre Neftauration 
zu freuen. Indeſſen dauerte die Freude nicht lange, indem 
die Parlamente mit dem Hofe, der immer neue Steuern aus: 
fehreiben wollte, bald ın lebhaften Streit geriethen. Der Re: 
gierung wurde es leid, dieſe alten Inftitutionen wieder ins 
Leben gerufen zu haben, und man fuchte deshalb, jo qut es 

eben wollte, die Wirffamkeit derfelben zu ſchwaͤchen und zu 
Pinkertreiben. Man wandte ih, um Geld zu erhalten, an die 
Provinzialverfammiungen und an bie vereinten Notabeln, wäh: 
rend das Parlament auf die Zufammenberufung der Etats- 
generaux drang. Hof und Parlament appellirten an den drit: 
ten Stand, bis derfelbe endlih den Hof und das Parlament 
über den Haufen warf. 

Mehre der Punkte, welche Rloquet im vorliegenden Bande 

erörtern bat, bieten ein bedeutendes Intereffe. Wir heben 
runter namentlich die Frage von der Abſchaffung der Folter 

bervor. Man bat wol die Behauptung aufgeftellt, Daß die 
Folter, als fie Ludwig XVI. aufbob, eigentlih de facto ſchon 
gar nicht mehr beitanden habe. Aber das Werk Floquet's be: 
weift gerade das Gegentheil und zwar mit unbezweifelbaren 
Beweis . Der . bringt unter Underm namentlich 
ein Protokoll vom 3. 1770 bei, aus dem man bie ſchrecklichen 
Qualen, welche die Angeklagten oft auszuſtehen hatten, Een: 
nen lernt. Diefer Proceh betraf einen gewilfen Bienvenu, der 
beichuldigt war, den Kärner der Abtei Preaur getödtet zu 
haben, und den man mit Feuer aufs fürchterlichfte peinigte. 
„Stundenlang”, fagt Floquet, „tag‘lang, nächtelang hörte 
man nichts als Weinen, Seufzen und ein ſchreckliches Gefchrei. 
«Was fol ich denn ausfagen ?» rief er. «Mein Gott, mein Gott, 
wie Bannft du es denn dulden, daß ich auf der Erde fei, um 
fo zus leiden? Heilige Mutter des Erbarmers, nimm dich doch 
meiner an! Gnadiger Herr, laßt mich fterben, ich babe ja 


Beinen Mitfchuldigen! Mein Gott, weshalb läßt man mic 
denn nicht auf einmal fterben! Ach Gott, meine Unſchud 
Gnädige Herren, haben Sie doch Mitleiden mit mir! Mein arı 
mer Leib! D mein Gott, ftch mir beit Dir gebe ich meine 
Seele! O, mein Goett, unterfiüge mich, hilf mir!» u. ſ. w. 
Uber ungeachtet dieſes füͤrchterlichen Gefchreie, bei dem der 
Arme unaufbörlih wiederholte: «D Gott, wie gluͤcklich find 
Die, welche auf einmal fterben!», und ungeachtet der Ohnmach⸗ 
ten, Die oft ganze vier Stunden dauerten, fuhr man mit den 
fürchterlichſten Dualen fort. Nur mandmal_ unterbrach man 
diefelben, fo oft ber Arzt erfärte, man müffe mit ber Folter 
innehalten, wenn der Angeklagte nicht auf der Stelle den Geift 
aufgeben folte. Und das wollte man gerade nicht, weil e& 
darauf ankam, die Zodesqual fo lange als möglich währen zu 
laſſen. Ubrigens war auch das Schaffet draußen fchen auf: 
eſchlagen, und man durfte ja dem harrenden Volke das Schau: 
piel der Hinrichtung nicht entzichen! Aber diefe Greuelthat, 
die ım 3. 1770 noch vor fih ging (man denke nur!) war 
weder Das einzige noch das legte Beifpiel der Zortur.” 

Wir fügen der Anzeige dieſes hochwichtigen Werks eine 
fluͤchtige Erwähnung einer Meinen Brofhüre hinzu, welde 
aus der Feder deffelben Gelchrten, dem wir die „Histoire du 
parlement de Normandie” verdanken, gefloffen ift. &ie führt 
den Zitel „La Charte aux Normands”, Der Verf. erzählt, 
wie er zum Director der „Societ& des nutiquaires de Nor. 
mandie” ernannt worden fei und als folder in der öffentlichen 
Sitzung des 17. Aug. 1842 die Abhandlung gelefen babe, die 
er in obiger Brofhurc einem größern Yublicum vorlege. Er 
bat in derfelben alle Notizen zufammengeftellt, welche er in 
Bezug auf die berühmte „Charte aux Normands” hat auffin: 
den koͤnnen. Diefe Charte wurde den Normännern von Karl VI. 
gegeben, der als Belohnung für die ihm geleifteten Dienfte 
ihnen ihre alten Freiheiten Prind und wieder ind Leben rufen 
wollte. Floquet gibt, fo weit feine Nachrichten reichten, eine 
volftändige Geſchichte dieſer Charte und erzählt, wie einige 
Könige fie beobachteten, andere fie muthwillig verlegten. 6. 





Politifhe Bilder. *) 


l. Parallele zwifhen Napoleon und Fichte, 

Beide fünnen nur miteinander verglichen werden im äußern 
Habitus und in der Willensftärke. Die Willenskraft Nape- 
ieon’s war titanifh furchtbar, denn fie war weltftürmerifch. 
Dos ift aud der Grund, warum die ganze Welt gegen ihn 
aufftchen mußte. Armeen hätten nichts vermocht — er bätte 
fie, der Kampfgeübte, zertrümmert, nur bie Völker vermochten 
ee —, darum nennt man mit Mecht die Leipziger Schlacht die 
Boͤlkerſchlacht. Was für ein Wille, der * zum Willen der 
gebildetſten Nation der Welt au machen wußte: Napoleon; 
aber auch was für ein Wille, der ohne alle phufifche Macht, 
rein auf fich felbft geftellt, diefem ungeheuern Willen, auf def: 
fen Win? Hunderttaufende ins Ireffen gingen, felbftbewußt ich 
entgegenzuftellen, Die Kraft und den Muth hatte: Johann 
Gottlob Fichte. Napoleon zeigte dem Wolfe, was er wollte, 
und darum ward er der Held des Volks. Gonful, Kaifer 
fonnte er nur dadurch werden, daß er ald Subject Daffelbe 
war mas der objective Wille des Volks. Die Ration, dic 
Armee oder Rapeleon mellte feine andere Nation anerkennen 
als die framoͤſiſche, welche felbft beherrfchend fein follte. Des: 
halb griff Napoleon mit feiner ftarken Willenskraft Alles an 
und wor ein Feind alles Defien, was neben ihm herrſchen 
wollte. Er ſchlug die Völker fo lange, bis fie zum Selbſt⸗ 
aefühle erwachten, an deren Wirklichkeit und Individualität 
dann feine Idee der Weltherrichaft zerfchellte. 

Und dazu bat Fichte viel beigetragen. Dem Manne des 
Schwert und der Schlachten trat der Mann des Denkens, 
ber Gewißheit und Autonomie des Willens gegenüber, der 


*) Nah Dinrihs' „Politiiden Vorlefungen“, 
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nichts hatte als das Wort, was Napeleon nicht achtete. Na: 
poleon, ein Feind aller ey ae die auf die Idee gerich: 
tet find, hielt die Philofophie für eine unnüge Ehimäre. Aber 
durch Fichte wurde die Dhilofophie deutſch, als die hoͤchſte Aus: 
geburt des deutfchen Geiftes Lehrte fie fi in der Gewißheit 
ihrer unendlichen Selbftbeftimmung und Autonemie des Wil 
lens gegen den Weltenftürmer. fein fubftantielles Inter 
effe, eine allgemeine Gefinnung ift, da bleibt nur das Inter: 
effe für das Ginzelne, eben das Egoiſtiſche. Dieſes geißelt 
chte, wo er es trifft, auf alle mögliche Weife. Der Menſch 
ol ein Intereffe haben für das Allgemeine, denn bas allgemeine 
geiftige Band, mweldes Alle zufammenhält und zu Gliedern 
eines geiftigen Lebens verbindet, ift der Staat. Diefe Gefin- 
nung bervorzurufen ift Fichtes ganzes Streben, dafür lebte 
und fte er. Er, der willensftarfe Mann, rüttelte zuerſt 
die Gebildeten Berlins aus dem Schlafe. Seine Worte gin- 
en au Herzen und entzündeten diefelben, bad Gefühl der Frei: 
Beit erwachte und fing am zu Iodern, cd wurde zum Zriebe 
der Befreiung des Waterlandes, zum Pathos politifcher Freiheit 
und Selbftändigkeit. Die Autonomie des Willens wurde zur 
Volks emp ung © und erheb ſich zu einer Macht gegen den 
Per Denn Biele, die fpäter fo energiih im Srfeiun 8: 
iege mitwirkten, hatten bei Fichte feine „Reden an die deutſche 
Ration’ gehört. Ihre Begeifterung theilte fih dem Volke mit, 
die Empfindung der Vaterlandötiebe, dieſe fchönfte Neigung, 
für welche das menſchliche Herz ſchlagen fann, wurde ba 
allgemein. Der Egoismus der Zeit, durch die grandioſeſte 
Selbftfucht Napeleon’6 ſchen gebrochen, wurde vollends ver: 
nichtet. Ihm, dem größten Helden des Jahrhunderts, trat in 
der von ihm befsgten Hauptſtadt Fichte, ein herumirrender, als 
Atheiſt aus Jena vertriebener Denker, ein ſchlichter Philofoph, 
kuͤhn entgegen, nicht im Finſtern ſchieichend, ſondern offen in 
freier Rede, Dazu gehört Muth, dazu gehört ein nicht minder 
ftarfer Wille als der Welterfhütterer Napelcon hatte. 
Es iſt merfwürbig, dab Napoleon und Fichte aud im 
Außern Ähnlichkeit miteinander hatten. Beide waren Mein 
von Statur, aber unt es, ftämmig und kraͤftig. Napeleon 6 
Ausfeben ift allgemein befannt: ſchoͤne, edle Züge, aber ftreng, 
das marmerglatte Antlitz, leuchtende, bligende Augen und 
düftere Stirn. Der Kopf bat sie viele Ahnlichkeit 
mit Ziberius auf alten römischen Münten und gefchnittenen 
Steinen. Zu Fuß ging er mit gefchränkten Armen auf dem 
Rüden, ftill in fich gekehrt, finnend, nicht ausruhend von ber 
Arbeit, Gedanken concipirend, die alddann zu Thuten wurden. 
So war aud) Fichte ein kurzer, ftämmiger Mann, mit fchnei: 
denden, gebietenden Zügen; auch feine Spradye hatte eine 
fchneidende Schärfe. Beide waren Männer der Zhat, Icder 
auf feine Weife; Beide bis zum Übermaße willensftart, doch 
fehlte ihnen auch Gemüth nicht, wenn der Wille nit damit 
collidirtes ſenſt bezwang Ddiefer alles Andere, da fie vorsugb: 
weife praßtifche Naturen waren. 





U. Parallele zwiſchen Görres und Fichte. 

Der Mann, weldyer fein Vaterland mit befreien half, nicht 
als ein Mann, fondern als eine Macht, ift Goͤrres. Mean 
nannte ihn den Allüirten der großen Mächte. Görres ift ein 
ähnlicher Charakter wie Fichte: er ift der politifche Roman⸗ 
tiker, wie Fichte der politifche Kritiker. So fehr Beide von: 
einander verjchieden find, fo haben fie doch Manches wieder 
miteinander gemein. Beide gehören der Neuzeit an, ihre 
Bildung ift modern; Beide gehen aus von ber Gegenwart, 
ftreben in die Vergangenheit und Zukunft. Zunaͤchſt ift ihre 
Bildung die abftracte Berftandesbildung. Der ſcharfe Berftand 
des Einen hebt ſich felbit im fpeculativen Begriffe nicht auf, 
er wider fi) demfelben fortwährend; der ſcharfe Berftand 
des Andern iſt aber nicht ficher vor der Phantafie. Beide find 
glich willens ſtark. will lieber umkommen in der feigen 

it als ſchweigen; Görred will lieber geftoßen und gefeflelt 
fein als „das jhüchterne gelehrte Wefen” an ſich haben und 
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leiden. Es fehlt Beiden die Gelegenheit zu handeln, das will 
ihmen die Bruft forengen. Fichte fchrieb einen „Beitrag zur 
Berichtigung der Urtheile über Die franzöfiihe Revolution‘. 
Er zeigt darin Die Rechtmäßigkeit der Revclutionen, infofern 
darin Die —————— der Staaten verändert wärden; 
er begründet dieſelbe auf den Socialcontract; die Autorität 
der politifhen Gewalten beruht nad ihm auf der allgemeinen 
geringen Der Zweck aller Regierungsfermen ift 
ihm das Wohl des Volks; daraus folgert er, va 

die das Wertrauen des Volks nicht haben, über das Wolf nicht 
herrſchen fönnen; daß von benfelben eingeführte Inftitutionen, 
die ungerecht find und Misbräuche verurfachen, entweder ver- 
ändert werden cder ganz und gar aufgehoben werden follen. 
Genug, er redet ber Revolution, jedoch nur infofern, das Wort, 
ald fie gerichtet ift wider das alte hiſtoriſche Mecht und das 
Beubalwefen. Görres war fhon ald Schüler reactionnair: er 
rebigte der Glaffe Freiheit und Gleichheit; feine Mitſchüler 
ollten feine SMavenjeelen länger bleiben, fondern Republika: 
ner werden. Mit der phrygiſchen Muͤtze auf dem Kopfe redete 
er zu ihnen als wie zum Wolfe. Die hechherzige franzöfifche 
Republik, fo ſprach er, ift die rechtmaͤßige Erbin bes linken 
Rheinufer, fie möge daſſelbe als ein geringes Zeichen ihrer 
Achtung und Zuneigung gürigit von ihnen (den Schülern) ans 
nehmen. Görres wurde Npater der Sprecher jener Commiffion 
nad) Paris, welche im 3. 179 den Anfchluß des linken Rhein: 
ufers an die Nepublif bewirken und ausführen follte, Aber 
die Republik weite fich daffelb: nicht anbieten laſſen, fondern 
wollte es nehmen. Napoleon war zu biefer Zeit fhon mit ber 
Rreiheit und Gleichheit fertig geworden. Goͤrres wurde ent» 
täufcht. Er wendete ſich nun der Theorie zu, für die er aber 
weniger als für die Praris geſchaffen war. Wir wollen darum 
bier nicht näher darauf eingehen. Wir bemerken nur, daß er 
ſich zu Fichte und Schelling angezogen fühlte und daneben em» 
pirifche Wiffenichaften ſtudirte. Danach fam er zur Romantik, 
er lernte die Bolfsbücher kennen und beichäftigte fich mit Sym— 
bolik und Mythologie. Es ſcheint das Allet zuerft nur ein 
Rothbehelf gewefen zu fein, die Zeit mit Beihäftigung aus» 
zufüllen, denn fein Drang nah That fand feine Nahrung. 
Run kam aber Die Zeit, wo Deutfchland anfing, fich au er 
mannen. Das war wieder eine Zeit für ihn. Es galt ja die 
Rreibeit. Goͤrret ſoll einer der Erſten geweſen ſein, der zum 
Tugendbund gehörte. Nachdem er ſich mit den Attributen des 
Götterbeten beflügelt hatte, wurde er der Volksbote des Kriege. 
Seine jegigen Beftrebungen in Sachen bes Staats und der 
Kirche übergehen wir; fie find im frifcheften Andenten. Ben 
diefen nur fo viel im Allgemeinen: Sie entfprechen nicht der 
Höhe der Gefege und Bedürfniffe Deutichlands im 19. Zahrs 
hundert, und man ift verfucht, ihre Motive in den Ziefen je» 
ner Vergangenheit zu finden, wo der Geiſt Gregor's VIE. und 
Tilly s Deutfchland in feinen edelften Gefühlen und Interefli 
verwundete. 64, 
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Über Gottſched's Einfluß auf die deutfche 
Schaubühne. 


Es ift das gewöhnlihe Schickſal Derer, welche fi 
ohne Genie, nur mit einigem Talent und tüchtigem 
Streben begabt, eine bedeutende Stellung und eine ein» 
flußreihe Wirkſamkeit in einem MHeinern oder gröfern 
Kreife des literarifchen Lebens errungen haben, daß fie fehr 
bald überholt werden und wenn fie ihre frühere Geltung | 
unter veränderten Verhältniffen noch immer in Anfprud) | 
nehmen, ſich lächerlich machen. Und ba ift es denn 
ganz natürlich, daß das Bild, welches die Polemik der 
fpätern Zeit von ihnen entworfen hat, einen bleibenden 
Eindrud macht und mander freundlidye Zug, der früher 
ihre Erſcheinung annehmlicher machte, vergeffen wird. 
&o ift es auch Gottfched gegangen. Denn hören wir, 
wie feit 1740 die fchmeizerifchen Opponenten, die jedoch 
nachher bald ebenfo ſchnell überholt wurden, immer mehr 
Terrain gewannen und Klopfiod Bahn machten, wie 
ſchon 1745, als Chr. Felir Weiße*) in Leipzig zu ſtu— 
diren anfıng, der vom Gottfcheb emancipirte Gärtner- 
Gellert'ſche Literatenkreis eine der Ehrfurcht ähnliche Be- 
wunberung genof, und daß endlich der große Leſſing mit 
der größten Verachtung über Gottfched urtheilte, ihm 
jedes Verdienft um bie deutfche Schaubühne abſprach **) 
und fogar den Erfolg feines Fleißes verbächtigte, indem 
er ihn den patriotifhen Kongoyopos nannte: fo dürfen 
wir und nicht wundern, wenn biefer Ausfpruch Leſſing's 
befonders von Denen, die vielleicht nur gelegentlich etwas 
Einzelnes von Gottſched zu Geſicht befamen, was ihn 
treffend erläuterte, als ein Urtheil legter Inftanz ange: 
fehen wurde, wie es denn feitbem in allen Piteratur- 
geſchichten firirt erjcheint. 

Betrachten wir aber die Sache genauer und gehen 
wir die Acten dieſes literarhiftorifhen Proceſſes noch 
mal durch, fo dürfte wenigſtens Manches zum Vor: 
schein tommen, was Die, welche Gottfched ohne Prüfung 
völlig verwerfen, zu einer billigern Beurtheilung eines 
Motnes nöthigen muß, der zwar in ber Zeit, wo er 
nod) etwas gelten wollte, ohne mehr Anfprüde darauf 





Siehe Weißes „Seibfiblographie”, & 12 und 19, 
Bergl. Beffing'd ‚‚Literaturbriefe” von 1750, Audgabe ber 
Berke von Lachmann, Bd. 6, 8. 41. 


au haben, von Leffing mit vollem Rechte fo entfchieden 
zurüdgemwiefen wurde, aber von uns, die wir jene ganze 
Seit als eine völlig abgelaufene Epoche der Riteraturge: 
ſchichte ruhig überbliden fönnen, auf die Stelle gewieſen 
werden kann und muß, die er zu behaupten verdient. 
Bekanntli war Johann Chriſtoph Gottſched, der 
Sohn eines Pfarrers, 1700 in Judithenfird bei Königs- 
berg geboren, hatte hier Philofophie und Theologie ſtu— 
dirt und bereits Vorleſungen gehalten. Im 3. 1724 
wendete er fi), weil er wegen feiner imponirenden Ge⸗ 
ftalt und körperlichen Stärke *) die preufifhen Werber 
fürdhtete, nach Leipzig, wo er mit großem Beifalle Vor- 
lefungen hielt und fo fchnell bedeutende Verbindungen 
gewann, daß er fhon 1726 zum Senior ber Leipziger 
Poetiſchen Gefellihaft ermählt wurde, die er 1727 auf 
eine zwedmäfige Weife in eine Deutfche Geſellſchaft um⸗ 
geftaltete. Im J. 1730 ward er auferorbentlicher Pro- 
feffor der Poeſie, 1734 ordentlicher Profeffor der Logik 
und Metaphufit (er war Molfianer) und vermählte ſich 
1735 mit Luife Adelgunde Victoria Kulmus (geb. 1713), 
der höchft talentvollen Tochter eines Arztes in Danzig, 
mit der er ſchon feit 1729 in einem literarifchen Brief: 
wechfel geftanden hatte. Diefe Ehe war in ber That 
böchft feltfam, denn Gottſched, obgleih er Galanterien 
nicht abgeneigt war, mie aus feinem in Roſt's „Bor« 
fpiele” angedeuteten frühern Verhältniffe zur Neuberin 
und andern Notizen**) erhellt, hatte doch durchaus Fein 
wahres Gefühl der Zärtlichkeit für feine Gattin, fondern 
achtete und benugte fie nur, wie er fie au immer 
nennt, als „feine gefchidte Freundin und fleifige Ge- 
hülfin“, welche durch feinen Briefmechfel, durch fleifiges 
Zuhören während feiner Vorlefungen in einem Zimmer 





*) In Roft’d Satiriſchem Vorſpiele“ beißt er der weitges 
fpaltene Kart, und Gleim fagte von ihm: 
Er könnte Gellert's Senftenträger 
Er könnte Kleiſtens Irommelfhläger 
Er könnte Breitkopf's Druder fein. 
”) In Roft's „MWorfpiel” (Bern 1942) heißt es: 
Es fah Victoria Gottſched's Magifterzeiten, 
Bei ihm die Meuberin, weit reigender gefhmüdt, 
As für ein haͤuslich Weib ſich's fonft im Haufe ſchict 
Es ging und wert genug es ging Jemand nadı Beine, 
Mit dem Magifter blieb bie Neuberin alleine w. ſ. w. 
Vgl. Nicola in Wiefter'd „Werlinifce Monatsfcrift”, 1805, S. 41. 
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neben feinem Auditorium und durch vielfeitige Studien 
fähig gemacht worden war, an allen feinen literarifchen 
Beftrebungen Theil zu nehmen.*) &o lebten benn nun 
Beide in immer mehr erweiterten Verbindungen fehr 
angefehen, er bei feiner Eitelkeit vielfach befeligt durch 
die zahlreichen Beweiſe der Anhänglichkeit feiner Freunde 
und Schüler und der Gunft der Großen, fie dagegen in 
ihrer Befcheidenheit nur manchmal filfreudig über man- 
che freundliche Auszeihnung und ruhig wirkſam mit 
wahrem Intereffe für die Wiffenfhaft und aus from« 
mem Gehorfam gegen ihren Gatten. Doch, je älter fie 
wurde, deſto mehr ward fie verbüftert theild über das 
durch den Siebenjährigen Krieg herbeigeführte Elend ih- 
ces zweiten Waterlandes, an dem fie mit ebler Feſtigkeit 
fefihielt trog aller Verfuhungen, „ben nordifden Sa- 
lomo“ anzupreifen, vor dem ſich ihr Gatte nit aus 
Achtung vor feiner Größe, fondern aus geſchmeichelter 
Eitelkeit, wie vor jedem andern im Leben oder in ber 
Literatur hochgeſtellten Manne, demüthigte, theild über 
das ſchwere Ich, das fie mit zunehmendem Alter im« 
mer mehr drüdte, ihr aufgegebenes Penfum abzuarbei« 
ten. Und allerdings tritt hier, wenn wir Beide verglei- 
chen, Gottſched durch fein gemüthlofes, eitles, immer pe« 
damtifch regelrechtes und mit Einem Worte gemachtes 
Weſen hinter feine matürliher und inniger fühlende 
und feiner firebende Gattin meit zurüd, ſodaß wir ihn 
in biefer Beriehung ſehr gern preisgeben. Man darf 
nur die einfachen, im Laufe der Zeit immer vertraulicher 
werdenden brieflihen Mittheilungen der Gottſched an 
ihre Freundin, Frau von Runkel in Dresden, lefen und 
diefe mit dem ermähnten biographifchen Dentmale ver 
aleichen, welches Gottſched feiner Frau ein Jahr nad) 
ihrem Tode gelegt hat, fo wird man einen reichen Com— 
mentar zu alle Dem finden, was wir angedeutet haben: 
felbft der Stil jener ſonſt für die Literatur- und Eultur- 
geſchichte nicht ebem fehr bedeutenden Briefe flicht von dem 
den Prof. Gottſched in der Zeit feines Verfalls charafte: 
zifirenden Stike jener Biographie fehr vortheilhaft ab. 
Don Gottſched's vielfachen Verbienften um bie deut- 
ſche Sprade und Literatur, befonders in literarhiftori- 
ſcher Beziehung, kann bier nicht weiter die Rede fein: 


Sahlteiche Belege dazu gibt die von Gottſched geihriebene 
Biographie feiner Kram (in, der „Frau Victoria Gottſchedin ſaͤmmt⸗ 
tiche Meinere Gedichte u. ſ. w, herausgegeben von ihrem Ehegatten’, 
Lelpzig 1768), wo es 4. B. fo heißt: „Ald nun der biöberige Gor: 
refpondent und Freier ber Wohlfeligen 1734 dad ordentliche Eehramt 
ber Weltweisheit erhalten hatte, badıte er zwar, ben ſchon laͤngſt 
gefaßten Vorſatz eillgſt audjuführen und fih mit einer fo ger 
ſchieten Perfon näher zu verbinden: deren Briefe ibm ihren 
fähigen Geiſt mehr und mehr verrathen hatten. Er bat felbige mit 
ben feinigen mod alle in Händen und biefe wärben bereinft Bein 
übled Mufter von einem unfhulbig yeitlihen Brief: 
wechſel abgeben." Dem ganz entfprehend it, was er von ihr 
zer Beflattung und feiner Trauer erzählt: „Diefen legten Dienft 
nun, bie Beftellung ihrer Gruft, habe ih mit dem beften Wohlſtande 
nach ben Bitten unſers Drted vollführt., Meine Thraͤnen ba: 
ben ihr dabei alle Gerchtigtelt widerfahren laffen; 
umb meine wehmüthige Betrübniß bot mich dad ganze Jahr der nicht 
wenig abgejebrt, ſodaß es ber ganzen Stadt fihtbar gewefen.“ 


das Rob feines fruihtbaren Fleifes in diefer Beziehung 
bürfte jegt von Niemandem mehr in Anſpruch genom« 
men werben. Wir wenden uns zu unferer Aufgabe, 
sum Theaterweſen jener Zeit. Wie fehr diefes zu 
Anfange der zwanziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
baniederlag, ift bekannt. Der talentvolle Gryphius war 
von dem fchmülftigen Lohenſtein verdrängt worden, und 
auch biefer nur noch von Denen geachtet, welche relativ 
einen beffern Gefhmad hatten. Aber auch diefe Dra+ 
men hatten auf der Bühne kein Publicum: die Schau« 
fpiele Chr. Weiße's waren meiftens Schullomödien. Die 
elenden Schaufpieler der herumzichenden Banden ertem- 
porirten meiftens die berüchtigten Haupt⸗ und Staats: 
actionen, wobei ber Harlekin eine gewiß höchſt erbärm» 
liche Rolle fpielte., Das gebildetere Publicum hatte ſich 
davon abgemwendet uub ſuchte in der italienifhen Oper 
Erfag, welche auf dem ftehenden Hofbühnen, wie befon- 
ber& in Dresden, mit vieler Pracht ausgeftattet wurden. 
Da machte Gottſched*) bald nach feiner Ankunft in 
Leipzig dem Director ber dafelbft fpielenden Bande, Na- 
mens Hofmann, ben Vorfchlag, des Gryphius Zrauer- 
fpiele und Poffen aufjuführen. Man fieht, daß Gott- 
ſched hier auf einem richtigen Wege war. Nah Gry- 
phius waren Müdfchritte eingetreten: nur aus Gryphius' 
Dramen konnte, wenn überhaupt eine ſolche felbftändige 
Entwidelung des deutſchen Drama ohne fremde Ein- 
wirfung möglid war, ein nationales Drama herausge- 
bilder werden. Aber durch Hofmann's Verſicherung, daß 
die Stüde des Gryphius nicht gut aufgenommen wer 
den würden, zurücdgewiefen, fuchte Gottfched auf andere 
Weife zu helfen: er blidte auf die ausländifche drama» 
tifhe Literatur. Daß er num hierbei auf das franzöfie 
fhe Drama fam, war ganz natürlih. Denn das in 
feiner Art in einer gewiffen Vollendung abgefchloffene 
franzöfifche Drama mußte fit) von felbft dem Manne 
empfehlen, welcher der Regellofigkeit auf der deutſchen 
Bühne entgegenarbeiten wollte, zumal da es fih nad 
den Regeln und Muflern der Alten gebildet zu haben 
vorgab. Dazu Fam, daß diefe Literatur allgemein be: 
kannt und belicht war, demnach die Einwirkung derfel- 
ben auf das Publicum in deutſcher Form leicht fehien. 
Ja die ganze deutfche Bildungsatmofphäre war damals 
fo von biefem franzöfifhen Wefen durchdrungen, daf 
eine bedeutende Einwirkung deffelben auf die Bühne ein- 
treten mußte. Es war dies alfo nur eim fcheinbarer 
Ruͤckſchritt. Wie im Leben des einzelnen Menſchen oft 
eine falfche Richtung bedeutend hervortritt, welche durch⸗ 
gemacht zu haben der Gefammtentwidelung jenes ein- 
zelnen Menſchen förderlich ift, fo war gemiß auch nad 
ber völligen Zerfallenheit des deutſchen Drama das 
Streben nad framgöfifcher Eorrectheit und Regelmäfig- 
keit nothwendig und hat der Entwidelung unferd Dra- 
ma gewiß vielen Nupen gebracht, obgleich wir dieſes 


*) Bol. Gottſched's Worrede zur zehnten Nuflage dei „Gate, 
mKrktifche Dichtkun”, vierte Auflage, ©. 612 fg, und überhaupt 
Manfo's fehr leſenswerthe „Überfiht der Geſchichte der deuiſchen 
Poefie in den Rachtroͤgen zu Suter’ „Iheorie”, Bd. 8, Gt... 
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ebenfo wenig im Ginzelnen nachjumweifen und au verfol- 
gen vermögen, als die Vortheile einer falſchen Richtung 
im Leben eines einzelnen Menfhen genau zu erkennen 
möglih if. Das nun aber Gottſched diefe Nichtung 
fpäter gegen alle Oppofition fefthielt, daß er fi in ber 
feiben feftrannte und die fpätere neue und beffere Ent- 
widelung ignorirte, das zeigt feine Befchränktheit und 
fol auf keine Weiſe entfchuldigt werden. 

Bei der oben erwähnten krankhaften franzöfifchen Af- 
fection der damaligen Bildungsatmofphäre, woran die 
Deutſchen felbft nach Leſſing's Auftreten noch lange Zeit 
gelitten haben *), ſodaß fogar Gotter noch 1783 Vol: 
taire's „Alzire” für die wiener Bühne in gereimten 
Alerandrinern überfegte**), ift die Unbetanntfhaft Gott- 
ſched's mit Shaffpeare, der erft nad) dem regelmäßigen 
Verlaufe jener franzöſiſchen Epoche von einem Lefling 
gewürdigt werben fonnte, ganz natürlich, Gottſched 
wollte der völlig verfallenen deutfchen Bühne Regelmä- 
Bigkeit und Anftand geben, Leſſing dagegen Natur und 
Geift: für diefe beiden Aufgaben in verfchiedenen Epo- 
chen boten dort die framöſiſchen Dramatiter, bier bie 
Alten und Shakſpeare fait von felbft ein Correctiv bar, 
wobei aud zu berülfictigen ift, daß Leffing den unend⸗ 
lihen Vortheil hatte, nad den NWerirrungen Gottſched's 
und feiner Schüler vor jeder Verlodung, die etwa im 
franzöfifhen Drama liegen mochte, völlig gefichert zu fein, 
Daher fommt es denn, daß man in den zahlreihen kri— 
tifhen und literarhifteriihen Schriften Gottſched's und 
der Gottfchedianer den Shakſpeare nur gelegentlidy er- 
wähnt findet, So liejt man in der Vorrede zum vier- 
ten Bande der „Deutfchen Schaubühne” (1743, &. 12) 
mit Hinweifung auf Shakſpeare die Bemerkung, daß, 
wer in beiden Gattungen bes Drama, im Trauer» und 
Luſtſpiel zugleich etwas leiften wolle, etwas fehr Schwer 
res, ja faſt Ummögliches verfuche. Kerner wird im erften 
Bande des „Nöthigen Vorraths zur Gefchichte der beut- 
ſchen Dichtkunſt“ (Leipzig 1757, S. 217) erwähnt, daß 
Gryphius den Stoff des „Peter Squenz“ aus hal: 
fpeare's „Sommernachtstraum‘ entichnt habe, und ©. 313 
der Perfuch einer gebundenen Überfegung des XTrauer- 





*) Bal. Lefling’s „ Dramaturgie” von IE, Lachmann Bd. 7, 
S. 452: „Über den guiberzigen Einfall, den Deutfchen ein Natior 
aaltheater zu verſchaffen. ba wir Deutfhe no Beine Nas 
tion find. Ich rede nicht von ber politifhen Verfaſſung, fondern 
bios von dem fittlichen Charakter. Waft follte man fügen, biefer 
fei, keinen eigenen haben zu wollen. Bir find noch immer bie 
gefäworenen Nahahmer alled Auslänbifhen, befonders noch Immer 
die unterthänigen Bewunderer der nie gmug bewunderten Frauzeſen; 
Wied was und von jenfeit dem Rheine kommt, iſt ſchön, reisend, 
aliertiebft, göttlih; lieber verleugnen wir Geſicht und Gehör, als 
saß wir e6 anders finden follten; lieber wollen wir Plumpheit für 
Ungepwungenbeit, Frechheit für Grazie, Grimaſſe für Ausdrud, ein 
Geltingele von Meimen für Porfie, Geheule für Mufit uns einreren 
laffen, aid Im geringfien an ber Euperiorität zweifeln, melde dieſes 
liebendmärbige Bolt, biefes erfle Volt der Welt, wie es ſich ſelbſt 
ſeht Sefheiden zu nennen pflegt, in Allem. was gut und ſchoͤn und 
erbaben und verftändig it, von dem gerechten Schidfale zu feinem 
Anteile erbalten bat.” 

S. Gottes Vorrede zum zwelten Bande feiner Gedichte 


fpiele vom Tode des Gäfar aus dem englifchen Werke 
des Shalfpeare (Berlin 1741) angeführt, und endlich 
fieht im zweiten Bande des „Nöthigen Vorrath” (1765, 
S. 140) das zu dieſer Zeit, nachdem Wieland's Über- 
fegung (feit 1762) *) fchon erfchienen war, höchſt Lächer- 
liche Urtheit, Shakſpeare fei ein Dichter ohne Negeln, 
ber in der Darftellung bes Wunderbaren ausfchweife, 
Nur das neuere Drama ber Engländer, befonders Ad- 
bifon wurbe von dieſer Echule berüdfichtigt, und daf 
felbft diefer nocd nicht regelmäßig genug ſchien, beweiſt 
die Bevorzugung frangöfifher Bearbeitungen, wie des 
„Tambour nocturne” des Destoudes u. f. w. 

Es kann demnad nicht geleugnet werden, daf Gott« 
ſched bei volftändiger Berechtigung zur Oppofition ge- 
gen Lohenftein’s fchmwülftige Dramen und gegen die geift« 
und gefhmadlofen Ertemporalien der damaligen Romö- 
dianten freilich von feiner Zeit abhängig in der franzö- 
fifhen Correctheit und Negelmäßigkeit nur cin Pallia- 
tiomittel ergriffen hatte, der deutſchen Bühne aufjuhel«- 
fen. Man würbe fich aber fehr irren, wenn man, wie 
bier und da bei oberflächlicher Betrachtung gefchehen if, 
die damals befondere an den Höfen und unter bem 
Adel herrſchende Gallomanie, welche außer ber franzö⸗ 
ſiſchen Sitte und Sprache und Literatur nichts aners 
fannte, Gottfched zutrauen wollte. Auf das entjcies 
benfte trat er bdiefer ummürdigen Abhängigkeit entgegen 
und machte fie vielfac, lächerlich **); durch Überfegungen 
follten die Dichter zunächſt nur lernen, fpäter unab« 
bängig regelmäßige Driginalftüde zu liefern, Daher 
Gottſched's Freude, als feine Bemühungen. felbft in 
Frankreih von dem bekannten, auch von Lefiing gerühm- 
ten Literarhiftoriter Niccoboni***) in feinen „Reflexions 
historiques et critiques aur les differents theätres de 
l’Europe” anerfannt, ‚und daburch immer mehr junge 
Männer veranlaft wurden, fih in Driginalftüden zu 
verfuhen; daher bie öfters von ihm ausgefprocdene Hoff: 
nung einer vom. Auslande bald ganz unabhängigen Ent- 
widelung des beutfhen Drama. +) So hatte er fi 
auch in dem Anfhauungstreife, in dem er fich bewegte, 
eine gewiſſe Unabhängigkeit bewahrt, im meldher er ge— 
gen manche fehlerhafte Eigenthuͤmlichkeit feiner Mufter 


*) Vor Wieland babe ib außer dem „Peter Squenz“ von Sry: 
phius nur poel deutſche Überfesungen einzelner Etüde des Eat 
foeare finden Bhnmen: 1) Die erwähnte Überlegung von Bord, läns 
gere Zeit preußiſcher Gefandter in Lonbon, beraußgegeben vom Ge: 
eretair Lamprecht in Hamburg. DD „Momeo und Julie”, in ber 
Eammmlung der Probetüde der englifhen Schaubähne überfept von 
einem Liebhaber ded guten Geſchmacks (2 Theile, Baſel 1758). 
Died zur Ergänzung von X. Stahr's Auffap über Shakſpeare in 
Prug' „Riterarbiftorifhem Taſchenbuche für 1849”. Über Mielant's 
Shakſpeare fiehe Leffing’6 „Dramaturgie”, Lachmann, Bb. 7, 


") Berol. bie Bemerkungen über Holberg's „Deutfchen Branyofen‘ 
und über die „Dausmam’ell” in ben Vorreden zum zweiten und fünfs 
ten Bande ber Deutſchen Schanbähne” und der Vorrede zum er: 
ten Bande bed „Nöthigen Borrath". 

">; Riccobomi 1077 — 1289; ſiehe Leffing's Werte von Lachmann, 
Br 4 S. m. 

+) Val. die Vorreden zur „Deutfhen Schaubühne”, Bd. 2 u. 3, 
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vpponirte. Vielfach eiferte er 5. B. gegen die Häufung 
von Sentenzen, gegen den Schwulft der Gedanken und 
gegen Scheinbar tieffinnige Metaphyſik, alfo gegen die 
leere Rhetorik der Franzofen, und empfahl Beobachtung 
der Natur und einfache Darftellung derfelben, „indem 
einem wahrhaft Traurigen die Luft vergehe, ſcharfſinnige 
Klagen anzuſtellen“.“) Ebenſo führte er in ber antiken 
Tragödie das „Du” für das „Ihr“ ein (im ber. „Iphi« 
genia” und im „Gato”; vgl. die Vorreden zum zweiten 
und erften Bande ber „Deutfchen Schaubühne”), und 
empfahl fhon 1741 für das Luftfpiel die Profa, oder 
wenn es Verſe fein müßten, wenigftens verfuchsweife 
fehsfüßige reimlofe Jamben mit der Eäfur nach dem 
Trohäus im dritten Fuße oder fünffüfige reimlofe 
Jamben, „weldhe gar feine üble Wirkung machen 
würden”. *) Wuc die von der Neuberin mit Unrecht 
verfpotiete Foderung des antifen Eoftume ftatt der Pe- 
rücken und Fifchbeinröde der griechifchen und römifchen 
Delden und ihrer Frauen ift hierbei zu erwähnen. ***) 

Dies find meiftens Foderungen, welche fpäter auch 
Leffing gemacht und durchgefegt hat. Daß fie aber hier 
feinen bedeutenden Einfluß hatten, lag darin, daß fie 
bei Gottſched nur das Nefultat einer ganz äußerlichen 
Thätigkeit, einer ziemlich müchternen, nur das Außerliche 
berührenden Verſtandesbetrachtung waren, ſodaß fid) Gott⸗ 
ſched mit der Theorie, mit der Negel, auf die er fo viel 
hielt, begnügte und danadı ganı äußerlich zufammen- 
fegte, während Leffing in ſich jelbit das Bewußtſein 
hatte, wie es fein müßte, und danach das innerfte We: 
fen jeder literarifchen Erſcheinung begriff. Und wie im 
Princip die Überfchägung der franzöfifhen Megelmäßig- 
feit, fo war in der darauf gegründeten Praris der Aber» 
glaube, nach der einmal gegebenen Regel jebe Art von 
Drama mahen zu fönnen F), das bedeutendfte HDinder- 

*) Wal. Borrede zum brittem Bande der „Deutihen Schau: 
bühne“, &. 14, und „„Kritifche Dictkunft, vierte Xuflage, S. 622. 

-) Bol. die „Beiträge jur Britifhen Hiſtorie der deutſchen Spra⸗ 
Ge, Porfie uud Bersbifamkeit, Bo. 6 und 7,8. 6 — 7. Diefer 
dem englifhen Drama eigenthlümlihe und auch dem deutfhen Drama 
fo angemeffene fünffüßige Jambus, welden bier Gottſched em: 
pfahl, findet ſich bei ben beutfhen Diamatikern bes 17. Jahrhun— 
derts nur fiellemweife in einzelnen Befängen. Im 19. Jahrhundert 
erfcheint er zuerſt 1749 in dem Fragment eined von Clias Schlegel 
Burz vor feinem Tode nah dem Engliſchen des Gongreve verfaßten 
Lufifpield: „Die Braut in Zrauer“, Das erſte Originalbrama in 
diefer Werdart it Brawe's „Wrutud“ (158). Gleichzeitig esichien 
Wieland's „Johanna Gray“, was jedoch nur eine Bearbeitung mach 
dem Gnglifden ded Rich. Rowe war. Leffing hielt für jede Art 
von Drama die Profa fet bis 1179, wo ber „Nathan in fünffüfigen 
Jamben erftien. Goethe und Schiller folgten erft 1787 mit „Ipbi: 
genie” und „Don Garlos”. Go lange hat es gedauert, bid biefe 
Bersart bei und eingebürgert war. Über bie erwähnte Zeitſchrift 
f. Gervinus’ „Sefbichte, IV, 47, 

* Eirhe „„Krüifbe Distkunf”, vierte Auflage, ©. 626, und bie 
Vortebe zum dritten Bande ber „Deutfhen Schaubühne”. 

+) Bergt. Kritiſche Dicikunft, Vorrede jur dritten Auflage: 
„Ih habe in meiner « Dictkunfto nad der allgemeinen Abhandlung 
bed Bubehörd zur Poefie einer jeden üblichen Art der Gedichte, ihre 
Regeln vorgefhriehen, dadurch Anfänger in den Stand gefeht wer⸗ 





nif eines dauernden Erfolge feirier Bemühungen. Die: 
fer machte es ihm auch unmöglich, feine eigenen Schwä- 
hen und die Schwächen ber damaligen Probucte feiner 
Schüler zu erfennen: er hatte feinen Begriff von dem 
frei fchaffenden Genius, alle Poefie war ihm etwas Ge- 
machtes und burch Fleiß zu Macendes, und dies mußte 
ihn natürlich fehr bald um alle Geltung bringen, fobald 
man feine Handgriffe weg hatte und geniale Production 
verlangte, und biefes Verlangen mußte eintreten, ſowie 
einige felbftändige Geifter den Gefhmad danach erweckt 
hatten. 
(Die Bortiegung folgt.) 





Wehrverfaffungen, Kriegeslehren und Friedendideen im 
Jahrhundert der Induftrie von D. v. P. Berlin, 
Mittler. 1843. Gr. 8, 1 Zhlr. 22), Mer. 


Wir möchten dem Hrn. Verf. nicht recht geben, wenn er 
laubt, unfer Jahrhundert zur Pinyme das Saprpundert der 
nduftrie nennen zu dürfen; allerdings hat es die Induftrie 
zu einer großen Höhe emporgetrieben, allein durdaus nicht 
einfeitig, vielmehr Täßt fih nad) allen Seiten menſchlicher Thaͤ⸗ 
tigkeit hin ein analoger Fortfchritt gewahren und in der Schrift 
des Hen. Verf. felbft finden ſich ja der Beweiſe genug, welche 
gie ſelbſt die Kriegswiſſenſchaft mitten im Frieden ma» 
en mußte, auf welche neue Bahnen fie 4. B. dur das In— 

Ken der Eifenbahnen geleitet wurde, Gin tüchtiger wiſſen · 
chaftlicher Geiſt laͤßt fie) in der vorliegenden Schrift auf kei⸗ 

ner Seite verfennen und es ift eine Freude, zu bemerken, wie 

ſich derjelbe immer mehr und überall in den deutfchen, befon: 
ders aber in dem preußifchen, Dffiziercorps verbreitet. Der 

Verf. erkennt bie Berechtigung eines reformatorifdhen Elements 
auf dem Gebiete der Kriegswiffenfchaft volllommen an, ohne 
zu den „enragirten Reformern und Radicalen‘‘ gehören zu wol · 
len, und ſucht nun, anſtatt die neuen Lehren im Ganzen zu 
überfchauen, oder ihren Zuſammenhang mit dem Beifte des 
19. Jahrhunderts darzuthun, einige Fiforifche Beiträge zu 
diefem Kampfe der Meinungen zu liefern. Die enge Verbin» 
bung des militairifhen, politifhen und ſocialen Elements iſt 
ein großes Reſultat der neuern Geſchichte geworden und jo 
fonnte der Verf., wenn er ſich feiner Aufgabe auch nur einiger: 
maßen gewachfen zeigen wollte, natürlich nicht umbin, allen 

militairifchen Zuftänden und Intereffen ihre politifche und mo: 

ralifche Seite abzufragen, um diefelben auch von bier aus be: 
urtheilen und verftchen zu können. Er beginnt die Reibe jei: 
ner Abhandlungen mit einer über den „ewigen Frieden“, da 
der Glaube an bdenfelben fo weit, felbft unter Militairs, ver- 
breitet ift und Peiner gefährlicher ift, einer auf den Glauben 
ganzer Völker nachtheiliger wirken möchte. Mir find bier 
durchaus ferner Meinung und glauben cbenfo feft wie er, daß 
ber ewige Friede eine bioße romantifche Idee, eine reine Ebi- 
märe ift und daß weder politifhe Gongrefie, noch das Gewicht 
der öffentlien Meinung, noch endtic) die Macht des Geldes 
und der Induftrie diefen ewigen Frieden zu garantiren vermös 
en. In allen übrigen Auflägen des Buchs fpricht ſich eben- 
als ein Marer, verftändiger Geift aus, wenn ihm aud die 

Erkenntniß ber philoſophiſchen Streitfragen fremd geblieben ift, 

und jedenfalls hat der Berf. durch feine Zufammen ellung vers 

ſchiedener kriegswiſſenſchaftlicher Meinungen nad Kräften das 

Seinige gethan, die jhöne und würdige Stellung Mar au bes 

zeichnen, bie der Wehrftand in einem wohlgeorbneten Staate 

immer wird einnehmen müffen. 104, 


ben, fie auf untablide Weile zu verfertigen u. ſ. w“ ©. Ger— 
vinus Geſchichte⸗, IV, 67 fg. 
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Über Gottſched's Einfluß auf die deutſche 
Schaubühne. 


(PBortfesung aus Nr. 1-6.) 


Es dauerte aber immer lange genug, che man 
auf dem Gebiete des Drama aus der vielfach berech— 
tigten Kritik zu einer tüchtigen Production gelangte, und 
dies erflärt auch, daß ſich Gottfched in einem großen 
Kreife noch verhältnifmäßig fo lange hielt. Denn mit 
Ausnahme einiger felbftändigen Verfuche des Joh. Elias 
Schlegel, der aber alle Anregung und frühere Bildung 
Gottiched verdanfte, und der von Leffing (Werke, Bd. 7, 
&.374) erwähnten Luftfpiele im niedrig-fomifchen Genre 
von Krüger (Die Candidaten und die Geiftlihen auf 
den Pande) erfhien bis 1755 aud außer dem Kreiſe 
der Gottfchedianer fein bedeutendes Drama. Bodmer 
felbit, der erfte entichiedene Gegner Gottſched's, war ein 
elender Dramatiker, den erft fpäter nur höchſt bornirter 
Neid gegen Gerfienberg, Leſſing und Weife zur Fabri- 
tation fatirifcher Dramen trieb.*) Gellert's Luftipiele, 
betannt feit 1745, zeugen von feinem eigenthümlichen 
Fortſchritt, und wenn fie Leffing („Dramaturgie”, Werte 
Bd. 7, S. 97) als wahre deutfche Familiengemälde lobt, 
fo bemeift dies nur, daß das damalige deutſche Familien- 
leben kein intereffanter Stoff für das Luftfpiel war, und 
fhon ein Jahr nad Gellert's Tode wollte das Publi- 
cum bdiefelben nicht mehr fehen.*) Die frühern Stüde 
Leſſing's waren allerdings vielverfprechende Verſuche, 
aber doch nur WVerfuche, und wol konnten die Gottfche- 
dianer von ihren Gegnern bis au diefer Zeit ausgezeich- 
nete Productionen fodern, mit denen fie ihrer Kritik 
Nachdruck geben konnten. Und felbft von 1755 an, mo 
„Mis Sara Sampfon” erſchien, entwidelte ſich die dra- 
matifche Poefie der Deutfhen nur langfam. Im 9. 
1758 erfchienen Cronegk's „Kodrus“ und Brame's **) 


*) „Der Hungerthurm zu Pifa”, „Divarbo Galottir, „Der 
neue Romeo", „Atreus und Thyeſtes“. Siehe Weißes „Selbübier 
sraphie”, ©, 1, 

*) Bergl. die „Briefe über das lefpziger Ihenter” an Löwen 
me). ei 
* Joh Wilh. von Brawe aus Meißenfels, 1738 — 58, wird in 
Weiped „Selbfibiographie”, &. 45 und 48 ale ein fehr talentvoller 
und vielfeitig gebildeter junger Dann gerähmt, der in Leipzig mit 
Weiße, Kleift und Lefling verkehrte, und gegen Eeptern, ber ihm als 


höchft beachtenswerther „Brutus“: beide Dichter ftarben 
leider in der Blüte ihrer Jahre, Weiße verfuchte und 
verfuchte feit 1759, brachte aber nichts Bebeutendes zu 
Stande: fein Freund Leſſing felbft mußte über ihn ben 
Stab brechen. *) Gerftenberg’s „Ugolino”, 1768, war 
ein verunglüdtes peinlihes Zrauerfpiel, das feine heil- 
fame Anregung geben konnte. Grft „Emilie Galotti” 
konnte als ein claffifches Stud angefehen werben, das 
ſich bie jege auf unfern Bühnen erhalten hat. Aber 
dba war Gottſched ſchon todt: freilich hätte der abgenugte 
Greis, wenn er noch gelebt, daffelbe kaum mehr begrei- 
fen und würdigen fönnen. 

Die erfte Gelegenheit, feine Ideen für eine regel: 
mäßige Geftaltung des deutfchen Theaters zu verwirkli- 
chen, fand Gotefched 1727, als die berühmte, auch von 
Leffing als tüchtige Künftlerin anerfannte**) Neuberin 
in Leipzig auftrat. Friederike Karoline Weifenborn, geb. 
1700, entlief mit einem amidauer Gumnafiaften Johann 
Neuber den Mishandlungen ihres Waters, der Rechts- 
gelehrter in Zwickau war, begab ſich mit Neuber, welchen 
fie heirathete, zur Spiegelberg’fhen Komödiantenbande 
in Weißenfels, übernahm biefe als Directrice und fpielte 
feit 1727 bis aur Zeit des Siebenjährigen Kriege viel in 
Leipzig, doch auch in andern deutfchen Städten. Auf 
Gottſched's Betrieb führte fie feit 1728 neben dem al« 
ten Plunder mehre Überfegungen regelmäßiger franzöfl: 
fher Stüde auf, unter andern Racine's „Iphigenie“ 
von Gottſched und auch 1731 deffen Originalftüd „Der 
fterbende Cato“, der bis zum Jahre 1757 zehn Auf: 
lagen erlebte, und hatte auf den Gefrhmad bes deut: 
fhen Theaterpublicums fo bedeutenden Einfluß, daß bie 
alten Haupt» und Staatsactionen von allen deutfchen 
Bühnen faft ganz verdrängt wurden. Ebenfo wurde 
auf Gottſched's Weranlaffung der Harlefin 1737 in ei- 
ner fombolifhen Darftelung auf der leipriger Bühne 
oder vielmehr in einer Bude vor dem Grimmaifchen 


Dialektiter freilich überlegen war, feinen Grufianismus beftig vers 
theibigte. Beffing bat feinen „Breigeift”, der noch, in den ſiebziger 
Jahren in Leipzig aufgeführt wurbe, und feinen „Brutud heraus: 
gegeben. 

*) Bol. Leſſing's „Dramaturgie”, Werke von Lachmann, Bb. T, 
5. 399 fa., über Richard I. 

"") Bel. Leſſing's Vorrede zu Mylius' Schriften, ©. wızı. 
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Thore, in welcher die gefeierte Künftlerin fpielte *), 
förmlich ausgeftoßen und friftete von diefer Zeit an nur 
noch fümmerlic fein Leben unter dem Namen Hänschen 
ober Peter mit einer weißen Jade ftatt des bunten An- 
zugs, welcher völlig verſchwand. Zwar mag ein foldhes 
uto da Fe lächerlich erfheinen und ber echte deutſche 
letin, wie ihn ſich Möfer und Leffing **) dachten, 
der Ehrenrettung ganz würdig gewefen fein: aber an 
dem Harlefin, der bis dahin auf den deutfhen Bühnen 
eine fo große Rolle gefvielt hatte, war gewiß nicht viel 
verloren, und er ift ja auf der wiener und franffirter 
Volksbühne auf eine Weiſe wieder erftanden, die für 
die länger dauernde Entbehrung feiner Scherge auf der 
Bühne gewiß reichlich entſchädigt. Endlich verſchwand 
durch diefe Bemühungen die Dper fat ganz, die feit 
dem Weftfälifchen Frieden zum Nachtheil des Drama 
ſich immer mehr verbreitet hatte, faft fo wie fie jegt 
vielfah das Schaufpiel beeinträchtigt; mach der 1741 
in Danzig erfhienen Oper „Atalante” findet man in 
Gottſched's „Nöthiger Vorrath zur Gefchichte der deutſchen 
Schaubühne” faft gar fein Singfpiel mehr verzeichnet. 

Während diefer Zeit, 1728, hatte Gottfhed feine 
„Kritiſche Dichtkunſt“ herausgegeben, um auch theoretifch 
für feine dramatifche Revolution zu wirken: es war das 
erfte einigermaßen brauchbare Werk diefer Art, welches 
bis zum Jahre 1751 vier Auflagen erlebte. Denn es 
trug vielfach zur Drientirung bei und erregte den Trieb 
au einer Dppofition (Breitinger's „Kritifhe Dichtkunſt“, 
1740), welche der fpätern geift« uud gehaltvollern Kri— 
tit Raum verfchaffte. 

Bis zum Jahre 1739 hatte Gottfched ziemlich uns 
angefochten feine dictatoriſche Gewalt geübt: die Angriffe 
der Schweizer waren bis dahin bloße Plänkeleien, in 
denen fi) Gottſched vorfichtig dertheidigte; noch 1735 
ſprach Bodmer mit Achtung von Gottfched. ***+) Doch im 
Jahre 1739 ward das gute Mernehmen mit der Neus 
berin geftört, weil fie fih von Gottſched zu emancipiren 
ſuchte: fie hatte die „Alzire“ des Niederfahfen Stüve 
der Überfegung feiner Frau vorgezogen. Gottſched war 
fo kleinlich, diefelbe von der Zeit an im feinen Kritifen 
berabzufegen, und bie gereizte Neuberin rächte ſich da— 
durch, daf fie 1741 den dritten Aufzug des „Cato“ als 
Nacdıfpiel einer Poffe mit antitem Goftume auf eine lä- 
herliche Weife aufführte, weil Gottfcheb kurz vorher für 
antite Stüde antikes Eoftume empfohlen hatte, und bald 
darauf, geihügt durch den Minifter Brühl, gegen den 
Willen des leipziger Stadtraths in einem fatirifhen Vor: 
fpiele den Kritiker felbft als Zadler auftreten lief und 
dem Gelächter preisgab. +) Berner begann 1740 der eis 


*) Die Neuberin fpielte in einer Bude: ihre Scaufpieler er: 
hielten wödentlih 2—5 Gulden Gage, und unter diefen Schau⸗ 
fplelern war der treffiihe Koch! 

*) Bergi.. Leſſing's „ Deamaturgie”, Werte von Lachmann, 
»b.T, ©. Al. 

") Versi. Manfo a. 2.0.8.9, 

+) Siehe dieſe Geſchichte ausführlih im ber „Chronologie bed 
beutfhen Theaters⸗· und Roſt's „Worfpiel”, ein komiſches Evos in 
fünf Gefängen (119, worin fie jedod mit poetifcher Freibeit beban- 





gentlihe Kampf mit den Schweizern, die bekanntlich 
Gottſched immer mehr Terrain abgewannen. 
(Der Beſchluß folgt. ) 





Neue Petersburger Skizzen. Von Treumund Welp. 
Schweidnig, Heege. 1844, 8 1 Thle. 22%. Nar. 

Friedrich's des Großen Ausſpruch )Yt „L’esprit de la 
nation russe est un melange de defiance et de finesse; 
paresseux, mais interess6s, ils ont le talent de copier, mais 
non le genie de linvention; les grands sont factieux, les 
gardes redoutables aux souverains; le peuple est stupide, 
ivrogne, superstitieux et malheureux’” — dieſer Ausſpruch ift 
feitdem von unzähligen Hiſterikern, Neifebefchreibern und Ethno— 
raphen weiter ausgeführt und beftätigt worden. Auch Zreumumd 

elp, durd feine früher erfchienenen „Petersburger Skizzen‘ 
ald cin umbefangener, lebendiger, mit feinem Gegenftande wohl 
vertrauter Sittenmaler der Ruſſen befannt, bat ein reichliches 
Material von Belegen für ben obigen Sap beigebradht und 
gibt fogar hin und wieder zu verftehen, daß er jene andern 
Worte: „Is sont pourris avant d’etre mürs“, für wahr hält. 
Zum Beweife indeh, daß er das wirklich Großartige und Aus: 
zeichnete felbft in Rußland zu fchägen weiß, vielleicht auch um 
ur den anderweitigen Gehalt feines Buches eine Sauvegarde 
zu haben, beginnt er daffelbe mit einer Lobrede auf den Kaifer 
Nikolaus. Er legt dieſe preifende und wie wir glauben in 
manchen Punkten ganz treffende Charafteriftif einem Ruffen in 
den Mund, ohne widerfprechende Bemerkungen dagegen zu ma— 
en, woran er gewiß ganı Flug gethan bat. Jedes Ding will 
nach feiner Zeit und feinem Orte beurteilt fein, und wie unfere 
lieben öftlihen Nachbarn nun einmal find, iſt Nikolaus ein ganz 
vortreffliher Herrfcher für fie. Daß eine größere Milde und 
freiere Entwidelung bei diefem Bolke nit wohl angebradt 
find, beweift unter Anderm das Schickſal des Ukaſes, welder 
im 3. 1842 über die 'allmälige Ablöſung der Leibeigenſchaft 
erging: Die nächte Folge davon war bekanntlich, dab der Adel 
in dumpfe Gahrung geriet), daß die Bauern an mehren Drten 
revoltirten, weil fie Die Sache misverftanden hatten, und daß 
eine Anzahl der Yeptern wegen dieſes Misverftändniffes ſtand 
rechtlich zu Tode geprügelt wurde. Wie und wann nun jene 
wobhlwollende Mafregel zur wirklichen Ausführung gelangen 
wird, können wir nicht verratben, glauben aber, daß fie vor 
der Hand gar nicht ausführbar iſt. E& zeigt ſich weder in den 
obern noch untern Schichten der ruſſiſchen Geſellſchaft ein gu: 
ter Boden für den Baum der Freiheit; dab er aber deshalb 
auch anderweitig nicht gedeihen Bönne und ftets zur Giftpflanze 
werden müffe, ift und bleibt ein falfcher Schluß, was auch Kai« 
fer Rikelaus darüber zu dem ra. v. Cuſtine gefagt baben 
may. Bo wenig wir die Ruffen nad uns beurtbeilen fönnen, 
ebenfe wenig würde es paffen, ben ruffiihen Maßſtab an die 
deutichen oder andere civilifiete Völker zu legen, Wir wieder 
holen daher aus voller Ueberzeugung: Nikolaus ift für feine 
Ruſſen ein ganz tüchtiger Kaiſer — von uns aber mögen felne 
Regierungsgrundfäge fo lange als moͤglich ferne bleiben! 

Der erwähnte peteröburger Freund des Verf. theilt zu: 
naͤchſt einige Bemerkungen über die Erziehung des jetzigen 
Kaifers mit. Während bei Ulerander die Richtung nad der 
hoͤchſten Nepräfentation bin verfolgt wurde, behielt man bei 


deit if. Die Reuberin ftarb am 30. Nov. 1760 im Dorfe Laubegaſt, 
wohin fie von Dresden aus geflüchtet war, im fehr bürftigen Um: 
ftänden, und wurde nadı der Aufjeihbnung im Kirchenbuche den 1. 
Dre. auf dem Kirhhofe zu Leuben, in welches Laubegaft einge: 
vfarrt if, in der Stille beerdigt, d. b. ohne die gemöhnlichen Beier: 
lichkeiten fern von andern Gräbern an der Mauer eingefdarrt. 
Mehre Kunſtfteunde haben ihr 176 an ber Elbe in Baubegaft rin 
Denkmal feben laffen. 
*) „Histoire de mon temps. 
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ch Gerlungen Ian Sage und —— 
im e und machte die militai bu 
—— Der Staatsrath —*8 ») —* wol * 
Bel De 
e rei n, deren wi i 
Ausbildung ihm bauptjädhlid * war, zu geben; Och 


leider iſt von dieſer Seite nichts Derartiges zu gemärtigen, 
denn ſchwerlich bat er fchriftlihe Bemerkungen binterlaffen 
und an mündliche Auslafjungen war-bei dem äußerft Vorſich ⸗ 


tigen noch viel weniger zu denken, felbft nicht in feinen aller 


vertrauteften Kreifen. . 

„Diefer deut ſche Paͤdagog (Adelung) fcheint die Abſicht 

ehabt zu haben, Das Gebäude feiner Erziehung auf lateini- 
chem nde zu errichten; allein nad) dem Erfolge zu ſchlie⸗ 
fen war dies wenig nad dem Geſchmacke feiner Zoͤglinge, und 
der jetzige Kaifer fol fih in fpäterer Zeit ned mit Widerwil ⸗ 
len an die lateinifchen Vecabeln erinnert haben, und gehört 
offenbar zu der heute immer mehr überhand nehmenden Partei, 
die fih gegen eine früher allgemein angenommene Anſicht er 
Eärt, wonach es für eine gute Verfolgung der Yaufbahn des 
Lebens unumgänglich nöthig erachtet wurde, das Laufen unter 
Anleitung eines römifchen Präceptors im claffiichen Yauflorbe 
zu erlernen.‘ 
„Unter den drei Brüdern Wlerander’s ſcheint der jegige 
Kaifer den rubigften Charakter entwidelt zu haben; Dies geht 
um Zheil fen aus einer befondern Hinneigung zum Zeichnen 
ervor. Was wir als Proben feines Grayons, wohl verwahrt 
unter Glas und Rahmen, bei Adelung jeben, zeigt Sicherheit 
und Reinheit in der Behandlung an und läßt allerdings ſchon 
Tugenden erratben, Die dem Menſchen und Monarchen eigen 
find. Es liegt fo nahe, anzunchmen, daß das mit reiner Men: 
fchenlicbe und firengfter Sittlichkeit gepaarte, milde, befcheidene, 
liebevolle Wefen Adelung's den vortheilhafteſten Eindruck auf 
das Gemüth des jungen Nikolaus gemacht und binterlaffen, 
in Felge deffen das fpätere Privatichen deſſelben unter allen 
Umftänden mufterhaft genannt werden muß, felbit ven Denje: 
nigen, die mit feiner politifchen Wirkſamkeit durchaus nicht 
einverftanden find. Wer dem Kaifer nur irgend nabe zu fom: 
men Gelegenheit bat, ift gezwungen, feinen perfönlihen Cha: 
rafter als höcft fhägenswerth anzuerkennen; denn er ift überalt 
gütig, und fein Edelmuth tritt heraus, wo berfelbe ſich nur 
end anwenden läßt. Daneben ftößt man bei ibm auf den 
digften Sinn für die größte Einfachheit, der den Pomp — 
als Menſch — nie an fi) kommen läßt, ſondern als lediglich 
aur Politik und Repräfentation gehörig annimmt. Offenheit 
und adheit zeichnen ibm ganı befonders aus und finden ba: 
ber bei ihm felbjt meijt wieder Anerkennung, was man auch 
Pe anführen mag. Nicht feine Schuld ift es, daß ihm 
ausnahmslos nur Winkelzuͤge und fcheinbare oder wirkliche 
Unterwürfigkeit bei allen Gelegenheiten entgegentreten, wedurch 
er allerdings bis in den Grund hinein verwöhnt werden fönnte, 
wäre fein Oparafter eben minder fell. Die Worte Peter's bes 
Großen, welche elbe bei Gelegenheit eines Incognitobeſuchs 
des iſchen Parlaments zu feinem Gefolge fagte: «Es iſt 
uns ulich au hören, wenn die Söhne des Baterlands ihrem 
Fürften aufrihtig die Wahrheit fagen; bierin follten 
wir an den Engländern ein Beifpiel nehmen», find ganz im 
Sinn und aus der Seele des Kaiferd Nikolaus gefprochen, und 
es ift befchämend für und, daß wir uns nicht mehr danach rich: 
ten, da wir dies doch ohne alle Gefahr thun Pönnten.” Ohne 
alle Gefahr? Guter Ruſſe (denn Dbiges ſpricht der peter 
burger Freund des Verf), möchtet du mit deiner naiven 
figkeit nie in Verſuchung gerathen, deine Wahrheits: 
ungeitig laut werden au lafien! Es fönnte doch einige 
Gefahr dabei fein. 

) Friedrich von Adelung [Meffe des Sprachforſchers Johann 
Chridoph Adelung), geboren zu Stettin 1788, ftarb als rufffher wirt: 
licher Staatörarh und Präfivent der Aſiatiſchen Akademie am 31. Jan. 
1943 yu Petersburg. 
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„Im religidfer Bezichung zeichnete fih Nikolaus ftets aus 
und in kirchlicher mag er wol zuweilen auf dem Yunkte fteben, 
eher einen Schritt zu viel als zu wenig zu thun; wenn man 
nicht mit Denen übereinftummt, die gerabeju behaupten: er gebe 
darin zu weit.” Iſt das für einen Petersburger nicht etwas 
zu fühn geiprodhen? 

Recht tröftlich lauten ferner die Worte: „Im benadbar- 
ten Deutſchland find Befürchtungen en Rußland laut gewors 
den; allein jo lange Nikolaus Kaifer iR und die Macht in. Hän: 
den bat, jo lange kann man dort in voller Sicherheit fein vor 
allen Eingriffen; und der ausgefchrieene Gedanke einer jlawir 
hen Univerfalmenardie fpuft bier wol kaum in der That 
bei einigen eraltirten Siawenthümlern.” Doch fügt der Muffe 
weislich hinzu, er wolle nicht in Abrede ftellen, dab Zeiten 
und Umftände eintreten könnten, die es den Rachbarn „nicht 
ganz unraäthlich“ maden, auf ihrer Hut zu fein. Dank für 
die Warnung! ; 

Etwas unflar ift der Sag: „Es wird ung vom Auslande 
gewaltig verdacht, wenn wir beftrebt find, Einfluß auf die 
geiftigen Bewegungen bei unfern Nachbarn zu gewinnen; allein 
mit Unrecht, denn find wir nicht Darauf angewieſen, mamentlich 
aus der deutfhen Literatut unfere geiftige Nahrung zu ziehen ? 
Bir willen nur allzu wohl, wie unsulänglid alle Schusmaßre: 
geln gegen Einſchleppung nachtheilig wirkender Schriften er: 
ſcheinen, und haben im Auge zu behalten, daß unfere Ruffen 
feine Deutfhen find. Darum müffen unfere vorgeblichen Ber 
ftrebungen: auf die benachbarten Literaturen Einfluß zu gemin- 
nen, — erſcheinen. Vom Kaifer geben Ad der; 
leihen Manipulationen am wenigjten aus; dieier ift von ber 
Unſchaͤdlichkeit aller Literatur überzeugt und würde, wenn 
er nicht Nüdficht auf feine ſchwache Umgebung zu nehmen 
hätte, die Preffe fammt aller Literatur ganz frei geben. 
Allein er kennt zu genau die Lenkfamkeit der Muffen und ihre 
Unmiündigkeit; daher ift bei ibm die Zoleranı der Borfichte: 
mafregeln gewiß am Plage, wenn fie dies überhaupt irgendroo 
fein ann.” Was das für ein koͤſtlicher Ausdrud ift: „Iole: 
an ey Vorjichtsmaßregein“; welher Sinn mag wol darin 
egen 

Sehr ungerecht muß der Vorwurf der ruffiichen Gewalt: 
berrichaft Jedem erjcheinen, der geneigt ift, die folgenden Worte 
als richtig gelten zu laffen: „Der Kaifer ift als ein Mann 
der Gewalt von einer Partei ausgefchrieen, Die in jeder That 
und Zhatkraft nur Gewalt ſieht oder fehen wills wer den 
—— Monarchen nur irgend etwas näher kennt, 
weiß, wie ſehr er die Gewalt den geheiligten Menſchenrech⸗ 
ten, der Billigkeit und dem Gefch allegeit umterzuordnen be» 
weit ift. Rur da, wo die Rube des Ganzen als gefährdet 
erfheint, läßt er der Gewalt freien Lauf.‘ 

. , Richt fo günftig als dieſes Urtheil über Nikolaus Bingen 
einige über Peter den Großen bingeworfene Werte. Der Berf. 
beficht das Sommerpalais, im welchem verfchiedene Holzarbei⸗ 
ten von jenem Gewaltigen herrühren, „qui pour cer sa 
nation, travailla sur elle comme l’eau- forte sur le fer”.*) 
„Der Mann’, fagt der Berf., „würde mir als Zifchler oder 
Drechsler lieber geweſen fein wie ald Monarch.” Iſt das 
nicht ebenfo einfeitig als jene Aeußerung, welche Prinz Hein: 
rich, Friedrich's I. Bruder, gegen Ludwig Bonaparte that: 
„Frederic aurait du passer sa vie ä re; c'&tait a cela 

ue ia nature l'avait appele.” Wir wollen aber darum uns 
erm Berf. keineswegs widerfprehen, wenn er ferner in Ber 
I auf Peter den Großen meint: „Ich finde nım einmal nicht, 
da —— a durd feinen ze Impuls zur —— 
tion un rin gleihem ra nehmer geworben w 
ald — das von ihm bearbeitete — m 

Außer dieſem Capitel „vom Kaifer” zerfällt der Inhalt 


Wie Sheidewaffer auf @iien! Man wolle dem Wef. die 
wiederholten Gitate aus Friedrich IM, zu gut balten; es kann eher 
nicht fhaden, an den großen König zu erinnern, wo fih itgend Be: 
legenheit dayu barbietet. 
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diefer neuen Skizz ende Abfchnitte: Die Dfterzeit in 
= erfie Pi Katharinenhof, Die Brautfhau, 
fipromenade in Petersburg, Die Rewaweihe, Eine Fahrt 
nach Kronftadt und Dranienbaum, Strelna, Klima und Gefund: 
beit, Der Brand von Moskau. 

In Betreff des Brandes von Moskau ſagt der Berf., 
es fei ihm durch genauen Umgang mit Zeitgenoffen jener dent: 
würdigen Periode des Rapoleonıfchen Untergangs, die ſchon 
damals in hoben — der Staatsverwaltung Rußlands 
fid) befanden, bis zur hoͤchſten Evidenz Mar geworben: daß 
keines wegs Roſtopſchin ben alten Zarenfig Mob: 
an HL erfhmer lieh, noch eine anderweite, vorbereitete 

chworener Patrioten dies Weltereignif vorfäglich 
—* 237 wie dies nachträglich ruſſiſche Ruhmredigkeit viel: 
ach behauptet hat. „Perfonen, die in den allerverträutejten 
und naͤchſten Stellungen zum Kaifer Ulerander geftanden, ver: 
fiherten mich: daß diefer Monarch nicht das Geringfte von dem 
Brande im voraus gewußt, denfelben aufrichtigft beklagt habe 
und unter keiner Bedingung feine Zuftimmung zu foldy einem 
Beginnen gegeben haben würde. In der That darf man nur 
oberflähhlich den Charakter Alerander's fludiren, um fogleich 
dad Bage der Behauptung eines Einverftändniffes biefer Art 
einzufehen. Roſtopſchin ſelbſt hat alle ihm gemachten Anmu- 
thungen auf das klarſte und bündigite widerlegt, obſchon davon 
in Rußland meines Wiffens wenig oder nichts veröffentlicht 
worben ift; denn anfänglich dachte Niemand Daran wegen zu 
großer Bedrängniß, und fpäter ging -e6 viel zu er darüber 
und darunter, als daß dergleichen . zur Eprade fommen 
können, bis man endlich darauf verfiel: das Ereigniß als ein 
Product bes glaͤnzendſten Patriotismus "entweder gerade binzus 
ftellen oder doch diefen Schein darauf ruhen au laffen. Ich 
taube feit überzeugt fein zu dürfen, daß ber Erfinder dieſer 
hauptung dem wahren Patriotismus entfernter al& jeder 
Andere geſtanden habe; denn dieſer hat Thaten ſtatt der Ruhm 
reden!“ 

Als ich einſt bei einem ruffiihen Vornehmen, deſſen 
ſeltene Geradheit ich bewundern gelernt, dieſen Vorfall zur 
Sprache brachte, ſagte er mir mit dürren Worten: «Mas 
man Ihnen auch hierüber berichten mag, man hat alle Urfache 
zu vermuthen, daß ber diebesluſtige moskowitiſche Pöbel eine 
zufällig ausgebrochene Feuersbrunft weiter verbreiten half! So 
viel ift ſicher; es war fein Gedanke daran, daß ruffiicher 
Seits ein, officieller Plan zu Grunde gelegen, die Stadt zu 
verderben, oder daß irgend eine angefehene Perfon an ber 
Spige geftanden habe; Roftopfchin war fo erftaunt als wüthend 
über den Brand, dies darf ich Sie verfichern, indem ih — 
wie Ihnen vielleicht bekannt ift — wehl davon hätte unterrich: 
tet — nr 8 müffen, wäre jo etwas im Werke gemefen.»“ 
Erklärung gewann an Wahrfcheinlichkeit, je länger 
—— ——— —28 und je genauer ich das ruſſiſche 

äbtewefen begreifen lernte. eg man bedenkt, welche 

woße Menge bölgerner Häufer noch iedt in Moskau fid vor: 
nden, in meld böherm Grabe dies 1 12 der Fall war; wie 
Holagebäude in allen Stabttheilen und Straßen vorherrichten; 
wenn man geſehen, welche Berheerungen das Element unter 
biefen Holzbauten felbft in Petersburg ſchon anrichtete und 
noch anrichtet, obgleich dort die Röfchanftalten fehr prompt zu 
fein pflegen, wenn ber Kaifer beim Feuer erfcheint, was ſtets 
ber Fall au fein pflegt, fobald er fi in ber Stadt ober in deren 
Rähe befindet; wenn man in Erfahrung gebracht, wie lau da⸗ 
gegen eben biefe prompten Löfcdeinrichtungen gehandhabt wer: 
den, fofern der Monarch abmwefend ift, und wenn man endlich 
den Fatalismus der Ruffen etwas näher kennen gelernt bat, 
fo findet man ri nichts Ungemöhnliches oder Hervorgefuchtes 
in dem welthiftorifhen Brande.’ 

„Mostau war 1812 von Allem verlaffen, was zur ver ⸗ 
fändigen Welt gesäblt werben durfte; nur Pöbel, diefe eigent: 
liche Bauptbevät erung ruffifcher Städte, lie Hauptbevölferung ruſſiſcher Städte, gegen welche ber anı ! über die Inftitutionen 2 — welche der anı 


—— il jederzeit nur bie Rolle des Appendir foielts nur 
olk und Hefe fand ſich nod vor, als die Frangofen einrüdten, 
und es ift in Friedenszeit gar nichts Unerhörtes, von einem ge» 
linden Brändı fprechen zu hören, das ein ſtehlluſtiges Piz- 
blicum veranftaltete, wenn gerade Stockung in den übrigen 
heilen der Praris iron Run fahen diefe Sichlingainder 
Mercur'ö die Schelmi franzuski das Hausrecht überall ufurpi= 
ren; was follten fie warten, bi6 nichts mehr übrig war? 
Dazu Fam noch, daß faft alle unge? verfchrwunden war, bie 
man gewohnt ift, bei Feuersbrünften lärmen, fchreien, anord⸗ 
nen, fluchen, prügeln und ftoßen zu fehen und zu hören, fo: 
daf ohne deren Spectafel man im tiefften Frieden brennen laf: 

fen würde, was brennen wollte.‘ 

„Der "ärgfte Unfinn nur konnte behaupten: Napoleon habe 
die Stabt anzuͤnden laffen. Der Brand hat dem Manne zu 
viel Kopfweh gemacht, als daß er dies fich felbft hätte herbeis 
ziehen ſollen. Wol moͤglich, daß die Fahrläffigkeit der Sol 
daten des franzoͤſiſchen Deers den erften Ausbruch des Feuers 
verurfachte; allein planmäßig geſchah dies auf feinen Fall. 
Nach aller Wahriceinlichkeit machte fi der Brand in Mos: 
Bau, wie ſich fo viele denkwuͤrdige Ereigniſſe zu machen pfle- 
gen, «zufällig», wie man fich gern ausbrüdt. Eigentlich aber 
und beifer gefagt: «natürlih», d. h. in —* cines Zuſam⸗ 
mentreffens der Umftände, daß den Exreigniſſen vollkommen an⸗ 
gemeſſen war. In dieſem Sinne war allerdings der Brand 
vorbereitet ; allein unwillkürlich und abſichtslos.“ 

Das läßt fih ſehr wohl hören, wird aber fo bald noch 

nicht in ben Gefhichtsbüchern ausgeſprochen werben. 
Verf. fagt felbft: „Ich bin feft überzeugt, daß meine Auffaf- 
fung der Weranlaffung des berühmten Brandes von keinem 
Fachgelehrten adeptirt werden wird, ſchon darum nicht, weil — 
fie zu einfach iſt.“ 28, 





Miscellen. 


Dem zu Rom 1580 als Cardinal_verftorbenen Rechtsge⸗ 
lehrten Franz Alciatus wurde ein Epitaphium mit der be 
zeichnenden Inschrift gefegt: „Virtute virit; memoria vivit; 
gloria wiver.” Hat einmal ein ſolcher guter Gedanke aufgetaucht, 
fo bemächtigen ſich feiner alsbald Spätere, gleihfam um als 
Erfinder zu gelten. So hat das Klofter zu Rouen dem dort 
(1647) verftorbenen Dominicanerprior kudwig Bauldri eine 
weitſchweifige Grabſchrift ſetzen laſſen, in der das Beſte die 
aus obigem Epitaphium entlehnte und nur in Einem Worte 
abgeänderte Beile iſt: „Virtute virit; fama rieit; gloria 
rivet.” Ebenſo ift auf dem Grabmonument des trefflichen 
Optikers Fraunhofer in Münden, des Verfertigers der bes 
rühmten großen Zeleöfope auf den Sternmwarten in Fe 
Dorpat u. ſ. w., bie fo paffende, aber — was dem Kund igen Taf 
alle Freude daran verdirbt — aus der Meftminfterabtei in 
London entnommene Infhrift zu lefen: „Approximavit sidera.” 


Nicolo Franco, einer der bitterften Satiriker, welchen 
der Papit Pius V. in Rom 1569 hängen ließ, hatte nit nur 
die Unbefonnenbeit, in feinen „Rime contro Pietro Aretino” 
bie Väter bes Zridentinifchen Gonciliusis asini, bestiame 
u. f. w. zu benennen, fondern auch ben damals lebenden 
Regenten in Europa ein Schreiben zu widmen mit den Worten: 
„An die infamen Bürften diefes infamen Säculums.” 
von ihm j. in —5* 6 „SGeſchichte der menſchlichen Rart ⸗ 
heit“, Thl. 2, S. 112 fg. 


Den alten Gemeinſpruch: „Bonus Instituista, bonus 
Jurista“, bat, wie es ſcheint, der Freihert Heinrich von 
Eocceji (geft. 1719) bewährt, welcher einer der berühmteften 
Rechtögelehrten feiner Zeit geweien, obgleich er niemals über 
Rehtewiffenfhaft ein anderes Eollegium gehört hatte als bas 
über die Inftitutionen. 37. 
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Über Gottſched's Einfluß auf die deutfche 
Shaubühne. 
( Beſchluß aus Nr. 185.) 

In diefer Zeit von 1741 — 45 erſchien Gottſched's 
„Deutihe Schaubühne nad den Negeln und Erempeln 
der Alten“ in fechs Bänden (ber zweite Band zuerft 1741, 
ber erfie 1742), eine Sammlung von 38 Dramen, theile 
Überfegungen regelmäßiger Schaufpiele aus dem Fran- 
zöfifhen und Dänifchen, theils nach diefem Mufter ge 
fertigter Driginalftüde Gottſched's und feiner Genoffen, 
Es finden ſich darin von überfegten franzöfifhen Stüden 
von Gorneille die „Dorazier” vom Freiheren von Glaubig 
und der „Gib“ von Dr. Lange, von Racine die „Iphi— 
genie” von Gottfched, von Voltaire die „Zaire” vom M. 
Schwabe, dem eifrigften Satelliten Gottſched's, und die 
„Alzire” von Victoria Gottſched, von der Barbier die 
„Gornelia” von V. Gottfched; von franzöfifchen Luftfpie- 
len Du Fresny's „Spielerin“ von Straube und bie 
„Widerfprecherin” von V. Gottſched; Moliere's „Men- 
fchenfeind” von Derfelben, St.-Evremond’s „Opern” von 
Gottſched, von Destouches „Das Gefpenft mit der Trom: 
mel“, „Der Verfchwender” und „Der poetifche Dorfjun- 
fer” von V. Gottſched; von dänifchen Luftfpielen Hol- 
berg's „Deutfcher Franzofe”, „Bramarbas“ und „Der 
politifche Kannegießer“ vom M. Dritthanding, fpäter Pro- 
feffor der Geſchichte in Altona. Diefe Überfegungen fie 
ben fämmtlih in den drei erfien Bänden der „Schau: 
bühne”, Ferner von Originaldramen : Zrauerfpiele als 
„Gato”, „Die parifer Bluthochzeit” und „Apis“ von 
Gottſched, „Die Pantheg‘ von Victoria Gottſched, „Da- 
riue” von Dr. Pitfchel, „Hermann“ und „Dido“ von Joh. 
Elias Schlegel, „Aurelius” von Auiftorp, „Die afiati- 
fche Banife” nach Ziegler’s berühmtem Noman vom Frei: 
bern Grimm von Grimmbof und „Mohammed IV.” von 
Krüger. Lufifpiele: „Der gefhäftige Müfiggänger” von 
Joh. Elias Schlegel, „Die ungleiche Heirarh”, „Das 
Teftament”, „Die Hausfranzöfin” und „Wigling” von 
BB. Gottfched, „Der Hypochondriſt“, „Der Bod im Pro- 
ceffe” und die „Auſtern“ von Duiftorp, „Der Unem- 
pfindliche” von Uhlich; endlich bie Be „Ata« 
lanta” von Gottſched, und „Elifia” von Uhlich und ein 
Feſtſpiel bei der zweiten Säcularfeier der Univerfität Kö- 
nigeberg. ine ausführliche Beſprechung verdienen dieſe 


Dramen nicht: nur einige allgemeine Bemerkungen über 
diefelben mögen hier ihren Plag finden. Was zunähft 
die UÜberfegungen der franzöfifhen Tragödien betrifft, fo 
läßt fih nicht leugnen, daß in dem Driginal in dem 
freilich oft fehr unmatürlihen Pathos immer noch etwas 
Erhabenes liegt und daf man für das Froftige durch 
Eleganz der Darftellung entfhädige wird: doch Beides 
geht im den Überfegungen, die fih übrigens alle fehr 
ähnlich fehen, durch Zrivialität der Wendungen und des 
Ausdruds, wozu der oft mit Mühe herbeigeholte Meim 
des Alerandriners Weranlaffung gibt, völlig verloren. *) 
*) Eine Probe aus Lange's „Gib“ mag ald Gommentar zu 
Dem bienen, was bier ausgeſprochen worden tft: £ 
Acte Scene l. 
Chim&ne et Elvire, 
Chimöne, 
Elvire, m'as- tm fait um rapport bien sincöre ? 
Ne deguises- tu rien de ee qu’a dit mon pere? 
Elvire. 
Tous mes sen» a mol-meme en sont encore charmdr. 
0 estime Rodrigue autant que vous l'aimer; 
Et si je ne m’abuse, & lire dans son ame, 
1 vous commandera de repondre & sa flamme. 
Chimene. 
Dis. mei done, je te prie, une secnnde foir, 
Ce que te fait jüuger, qu'il approuve mon cheir; 
Apprewds -mei de nouveau, que] espoir fen dois prendre; 
Un si charmant discours ne se peut trop entendre. 
Tu ne peur trop promettre aur feux de notre amour 
La douce libert de se montrer au jour. 
Que t'a-t-il reponda sur la seerette brigue 
Que font auprös de toi Don Sanche et Dan Rodrigue? 
Nas-tu point trop faire voir qu'elle indgalitd 
Eutre ces deur amants me penche d'un cötd, 
Actel. Scene 8. 
Gormas et Diegue. 
Diegue. 
Ne parlons plus d'un cheix, dont volre esprit wrrite; 
La favenr l'a pu faire autant que le merite; 
Mais on deit ce respect au pouveir abeolu 
De v'esaminer rien, quand un roi la voulu. 


Aufzug 1. Auftritt 1. 
SChimene und Elpire. 
Ghbimene, 
Elvire! Sage mir, und zwar auf bein Gemwilfen, 
Bozu mein Water wird am Ende ſich entichließen? 
@lipire, 
Sein Schluß fegt mich faft ſelbſt vor Freude außer mir, 
Dean er lies; R odrihen beinahe mehr als Ihr; 
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Etwas anders geftaltet fich dies bei der Überfegung fran- 
zöfifcher Quftfpiele. Moliere wurde von Gottſched weni» 
ger berüdfichtigt: er konnte ihm den ſchon von Boilcau 
in dem bekannten Perfe *) angegriffenen Scapin, der 
ihn an die deutfchen Harlekinaden erinnern mochte, und 
überhaupt feine niedere Komik nicht verzeihen und z0g 
die allerdings fonft fehr beachtenswerthen **) Luſtſpiele 
des Destouches nur wegen ihrer größern Regelmãßigkeit 
und Eleganz vor. Bei der Überfegung dieſer Stücke iſt 
Victoria Gottſched etwas glüdlicher gewefen als bei den 
Tragödien **), die Profa ift hier erträglider als der 
Alerandriner des ITrauerfpiels. Aber Vieles, was im 
Sranzöfifhen ganz artig ift, nimmt ſich doch auch bier 
im Deutfchen ſehr plump aus; die Sprache ift gefellig 
noch zu wenig ausgebildet, als daf fie überall den leich« 
ten franzöfifchen Gonverfationston treffen konnte. Man 
vergleiche nur in dem „Tambour nocturne” („Das Ge 
fpenft mit der Trommel“) das frivole Philofophiren des 
Marquis, welcher der angeblich verwitweten Baronin 
den Hof macht, im Driginale und in der Überjegung. 
Aber dennoch konnten diefe Uberfegungen noch 1767 in 
Hamburg aufgeführt werden. Im den Holberg'ſchen 
Dramen endlich ift eine der deutfchen Natur angemeffe: 
nere derbe Komik in ziemlich grob gemalten aber ergöß- 
lichen Bildern, welche als Antidoton gegen die herrfchen» 
den Beftrebungen der Zeit gewiß fehr vortheilhaft ge- 
wirkt hat; und daß ſich Gottſched mit ihr befreunden 
tonnte, ift bei feiner Denkweiſe und in feinen Verhält- 


Und wird zum lÜberfiuß euch ernſtlich anbefehlen, 
Daß ihr ihn obn’ Verzug zum Gatten follt erwählen. 
Gbimene. 
Woblan! So fage mir's doch ein für allemal, 
Wodurch verfiherft du did diefer deiner Wahl? 
Und wie gedenkſt du mir die Hoffnung ju gewähren? 
An guten Dingen kann fih Niemand müde hören, 
Und unf're Liebe braucht noch manden linterridt, 
Eh' fie erſt Wurzel faßt und Öffentlich aus bricht 
Was ſprach er denn darauf, ald du nun Koderihen, 
Don Sancho aber nicht bei ihm beraudgefirihen ? 
Weiß er den Unterfhied, ben man bei ihnen fieht, 
Und daß mein Herje blod mich nah bem erilen zieht? 
Aufzug l. Auftritte 6, 
Gormas und Diege. 
Diego. 
Wir wollen dies Geſproͤch, wenn's euch gefällt, aufheben, 
Berdienſt und Yunft hat mir zugleich das Amt gegeben. 
Denn aub von bober Hand, ıwie hier, etwas geſchieht, 
So it, wer's tabeln will, dabei umfonft bemübt. 


Y Dans ce sae ridieule, ou Scapin s’enveloppe, 
Je ne reconnais plus Yauteur du Misanthrope. 

Gottſched fagt befangen von Wendlon’d Urtheil von Moliere: „So 
fehr er fi zuweilen in einigen feiner Schaufpiel: zum Geſchmacke 
des Pöbels beruntergelaffen und bie Poffenfpiele ber gemeinen 
welfchen Schaubühne gerühmt bat, fo edel hat er fih im Miſan- 
threpen“ bei den Sitten bed Adels zu halten und feinen vorha— 
benden Helden ohne alle Nieberträctigkeit abzufhildern gewußt.” 
Gr lobt dabei die Überfeperin, feine Frau, und freut ſich, daß fie 
„durch die Überfegung in ungebundener Rere dad Gtüf dem tägli: 
ben Umgange ähnlicher gemacht habe. 

**) Bol. Leſſing's Werke von Lachmann, Bb. J. S. %, 

“., Vgl. Leffing’d Werke von Lachmann, 8b. 9, S. 5, 77, Bi fe. 


niffen gewiß fehr beachtenswerth. Die nad dem Murfter 
und im Geifte der franzöfifchen correcten Tragödie fabri- 
eirten Driginaltrauerfpiele leiden natürlih an denfelben 
Mängeln, welche den Überfegungen eigen find; felbft die 
von Schlegel treten unter den übrigen nicht fehr hervor. 
Viel beachtenswerther ift Schlegel im Luftfpiel und felbft 
fchon in dem in unferer Sammlung abgedrudten erften 
Verſuche, im „Geichäftigen Müfiggänger“, wie fehr die- 
fer auch von den fpätern Luſtſpielen diefes talentvollften 
Schülers Gottſched's übertroffen wird.*) Auch die Wer: 
fuche der Victoria Gottfched im Luftfpielen find, wenn 
fie auch bei der Aufführung in Hamburg 1767 durdh- 
fallen mußten, nicht fo erbärmlich, als fie Leſſing dar- 
ftellt, denn es fehlt darin nicht an wahrhaft fomifhen 
Situationen und einige Charaktere find gar nicht übel 
gezeichnet: nur find es Schilderungen von Eitten, Die, 
Gort fei Dank, fhon in den fechziger Jahren wenigftens 
zum Theil nicht mehr herrfchend waren und faum be- 

griffen werden fonnten, nachdem des großen Friedrich 

Genius das Nationalbewuftfein fo kräftig erwedt batte. 

Befonders charakteriftiih für das Bewußtſein der Deut- 

fhen in der Gottſched'ſchen Glanzperiode ift „Die un- 

gleiche Heirath“, wo ein reicher junger Bürger, der als 

verftändig und liebenswürdig geſchildert wird, von einem 

adeligen Fräulein, die er heirathen fol, um ihre ver- 

ſchuldeten Altern zu rangiren, auf die plumpfte Weiſt 

gemishandelt wird, ohne daß er die Geduld verliert. Er 

wird gehänfelt und betrogen, weil er nicht feines Glei- 

den freien will, weil er fih zu einer Adeligen verftie- 

gen hat, und der Hr. Profeffor freut fich in der Ein- 

leitung zu dieſem Lufifpiele mit einer erbarmungswür« 

digen Naivetät, daß feine Frau Gelegenheit gefunden 

habe, mit Leuten umzugehen, „die nicht nur über den 

Pöbel, fondern auch über den Mittelftand erhaben find“. 
Auch die Quiftorp’fchen Luftfpiele find als Verſuche in 

derber, etwas ſtark aufgetragener Komik nicht ganz ohne 
Werth, befonders „Der Hypochondriſt“, in dem . B. das 
Geſpraͤch der beiden Doctoren, die fi über ihren Pa- 
tienten zanken, ergöglich genannt werden kann. Uhnſich's 
„Unempfindlicher” in fteifen Alerandrinern — denn alle 

andern Luftfpiele find in Profa gefchrieben — macht 

einen übeln Eindruck: auch hier wird ein braver Land: 

mann von einem jungen leichtfertigen Edelmanne mal: 
traitirt, geprellt und ehrlos gemacht! Die zulept er- 
wähnten Schäferfpiele endlich fanden befonders bei den 
Schultectoren Beifall, die fie von ihren Schülern auf- 

führen ließen. 

Bei folhen Arbeiten tröftete ſich Gottſched über den 
immer entſchiedener hervortretenden Widerſpruch der Kritik 
an dem großen Beifall, den feine Bemühungen um das 
Theater in vielen Kreifen fanden. Wurden doch dieſe 
regelmäfigen Stüde theils nah alter Sitte von den 
Schulrectoren (in Annaberg, Kamenz, Görlig, Zittau), 
theils auf den Bühnen in Hamburg, Leipzig, Berlin x. 


*) Wal. Leffing’6 „ Dramaturgie”, Werke von Sahmann, 8. 7, 
©. 23 fg, 6 9. 
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mit großem Erfolge aufgeführt. Ja er felbft wurde in 
einem 1744 in Königsberg bei Gelegenheit der zweiten 
Säcularfeier der Albertina aufgeführten Feftfpiele*) als 
der Preuße gefeiert, welcher das echte Schaufpiel aus 
Frankreich gerufen und deutſch erzogen habe. 

Doch die bittern Erfahrungen mußten fih häufen, 
je mehr er mit feinen nun veralteten Theorien und abge» 

en Erperimenten hinter der vorwärts jchreitenden 
Zeit zurückblieb. Zu jenen gehörte befonders das Wie- 
deraufleben der Dper durd Weißes nah dem Engli- 
ſchen bearbeitetes Singfpiel „Der Teufel iſt los“, was 
in Leipzig 1753 Furore machte. Gottſched, der durch 
feine früher allerdings berechtigte Oppofition alle Opern 
für immer verdrängt zu haben glaubte *), wurde ganz 
wüthend und denuncirte Weife beim damaligen Directeur 
des plaisirs in Dresden, dem Kammerheren v. Dieskau, 
als einen Mann, welcher den Gejhmad verderbe, mwor« 
auf Diestau den fehlerhaft gefchriebenen franzöſiſchen 
Brief Gottſched's in Abſchriften circuliven ließ und ihn 
fächerlich machte, ohne feine Anklage zu beachten. Doc, 
dies war noch nicht genug. Roſt, der oben erwähnte 
Verfaffer des Vorfpiels, damals Privarfecretair des Mi- 
nifters Brühl, lieh fih durch die unzähligen Flugichrif- 
ten der Gottſchedianer au Bunften ihres verfpotteten Mei- 
ſters nicht abhalten, in einer witzigen Epiftel: „Send- 
fchreiben des Teufels an den Profeffor Gottſched“, den- 
felben auf das furdtbarfte durchzuhecheln und wußte es 
fo einzurichten, daß ihm auf einer Reife in die Pfalz 
auf jeder Poftftation einige Eremplare davon verfiegelt 
übergeben wurden. Die Klage, welche Gottſched per» 
ſonlich bei Brühl vorbrachte, als er nad) Leipzig kam, 
compromittirte ihn nur moch mehr. Denn er mußte 
Brühl, der die ganıe Sache kannte, aber nichts davon 
zu wiffen vorgab, die Satire felbft in Gegenwart des 
Verfaffers vorlefen und fodann abziehen, ohne etwas 
ausgerichtet zu haben, indem Brühl bemerkte, daß bie 
Sache nicht der Beachtung werth fei. ***) 

Das legte noch hier au ermähnende Werk, welches 
Gottſched herausgab, war der „Nöthige Vorrath zur Ge: 
ſchichte der deutfchen dramatifchen Dichtkunft“ (zwei Theile, 
Peipiig 1757 — 65), eine werthvolle von Leſſing in dem 
„Literaturbriefen” (Werke von Fachmann, Bd. 6, &. 40) 
ungerecht beurtheilte Sammlung aller ihm befannten 
deutfchen Dramen bis 1750. Denn wer follte nicht bei 
nur einiger Sachtenntniß einige Ergänzungen zu einen 
folhen Sammelwerke mittheilen können, wie es Leffing 


*) Wie propheliſch Hingen in diefem Feſtſpiele bie der Weis: 
beit in den Mund gelegten Worte über Königäberg : 

Wo man nicht furdtfam glaubt, beherzt und gründlich wählet, 
Richt auf Befehl auch nicht aus Woblgrfallen fehler, 

Die Welt aus Neid nicht haft, Gott nicht aus Dummheit ehrt, 
Bei folder Völkern if mein Feuer und mein Herb. 

“*, Wal: befonders die Vorrede zum zieiten Theile der „Deut: 
ſchen Schaubühne” und dad fatirifhe Luſtſpiel nah St.:@oremond 
„Die Dypem”. 

*Vol. Weißes „Selöfsiographie”, S. 8—M. Nicolai in 
Biefter’s „Berliner Monatdfsrift”, 105, Jan., ©. 13 fg. 31 fg. 
mo die Epiftel abgedrudt if. 





an der angeführten Stelle thut. Ein Jahr nach der 
Herausgabe des zweiten Theiles des erwähnten Werts 
ftarb Gottſched 1766; Erneſti feierte fein Andenken in 
einem atademifchen Programm, 

Wenn ed mir gelungen ifi, durch die genaue Dar- 
ftelung einer nicht gerade erfreulihen, aber nothmwendi- 
gen. Entwidelungsphafe unferer dramatifchen Literatur 
einen Beitrag zur gerechten Würdigung derfelben gege- 
ben zu haben, fo ift der med, melchen ich mir vorge 
ſetzt habe, völlig erreicht. 8. ©. Helbig. 





Erinnerungen an Ulrih Hegner, von €, Schellen— 
berg: Biedermann. Zürich, Literarifches Comp⸗ 
toir. 1843. 16, 1 Thlr. 


Es bat in der Schweis nie an Männern gefehlt, die, 
eiftig bedeutend, in Charakter und Lebensweife eine in ber 
irklichkeit felten gewordene Idyllenwelt für fih und ihre Um- 
ebung berftellten: fo Salemon Geßner, fpäter Bonftetten und 
lis, denen ſich zeitweife Johannes Müller, Matthiffen, Arie: 
derike Brun u. A. anfchloflen; es gebören bierber ferner I. M. 
Ufteri und, fie alle überlebend, Ulrich Gegner. Urſpruͤnglich 
Arzt, übte er doch die Heilkunde wenig oder gar nicht aus; 
in verfehiedenen Amtern nahm er an der Verwaltung feines 
Raterlandes Theil, zog fi aber zufegt in feine Vaterſtadt 
Winterthur zurüd, wo er ein beiteres, beichauliches Greifen: 
alter unter günftigen Verbältniffen jeder Art durchlebte bie an 
fein im 81. Lebensjahre, im Januar I840, erfolgtes Ende. 
Greündlicher Kenner der bildenden Künfte, begabt mit einem 
fdönen, milden poetifchen Zalent, bat er nach und nad) eine 
Reihe von Schriften veröffentlicht, Die wol einzelne warme 
Freunde, aber gerade Beine fehr allgemeine tief greifende Auf: 
nahme fanden; am befannteften auch in Deutichland dürfte 
feine „Molkencur““ fein. Dem Undenten biefes Mannes bat 
eine ibm durch dichterifche Begabung geiftig verwandte, durch 
innige Areundichaft eng verbundene Dame die vorliegenden 
„Erinnerungen“ gewidmet, Die gewiß Allen, welche mit Degner 
in perfönlicher Berbindung geftanden, ein fehr werthes Geſchenk 
fein werden; für ſolche Leſer find dieje „Erinnerungen” in ihrer 
fragmentarifchen Form offenbar aud) zunächit beftimmt. Etwa 
in ihrem erften Viertel enthalten fie Zagebudheblätter, unter: 
mifcht mit einzelnen Gedichten, die theils von Gegner, tbeils 
von der Berf. herrühren. Den übrigen Raum füllen „Brief: 
auszüge”, die zum Meinern Theil Hegner an die Verf., zum 
größern diefe an jenen gerichtet hat; fie gehören, wie aus 
einzelnen Andeutungen zu fehließen ift, da die Zeitangaben 
größtentheild fehlen, cinem Zeitraum von mehr als 30 
Jahren an und fehildern theil® das geiftig angeregte Stillleben 
in Winterthur, theils das eben in fehmeiser Bädern, theils 
endlich eine Reife durch die italienifhe Schweiz und Oberitalien; 
legtere aus der Feder der Verf. gehören zu den allgemeiner 
anfprechenden Theilen des Buches. Es ſchließen ih daran end: 
lich noch „Meifebriefe aus Rußland”, nach den unterfchriebenen 
Buchſtaben zu ſchließen, von einem Verwandten der Verf. 
Bei der fragmentarifchen Beſchaffenheit diefer Mittheilun: 

gen bleiben freilich mande nur angedeutete Beziehungen un: 
deutlich und fehlt hier und da der Zufammenhang; dennoch 
liefert das Ganze den Beweis, daß es aud) in unfern fo viel: 
fach aufgeregten und leidenſchaftlichen Tagen noch Kreife gibt, 
Die in dem Riten Genuffe eines friedlichen, auf wahrer — 
ger und fittliher Bildung beruhenden Gluͤckes die ganze übrige 
Welt entbehren können, Weiter gefördert wird die Welt aller: 
dings durch eine folhe Richtung nicht, wol aber kann die Be: 
* derſelben mannichfachen Troſt und rn 
ren. Dazu eignet fi denn auch das vorliegende friedliche, 


2 


mbliche Büchlein, an dem nichts Auffallendes ift als die 
erlagdfirma, von der wir ganz anders gerüftete Geftalten 
—— zu ſehen gewohnt find. 58, 


Bibliographie. 


Bolley, Über Vermögens »Übergaben und Guts - Abtre: 
tungen, Anträge zu einem umfafjenden Geſetz über diefen hoch⸗ 
—— — mit deren Begruͤndung. Stuttgart, 
Stinkopf. Gr. 8. 7%, Rar. 

Euftine, Marquis v., Rußland im Jahre 1839. Aus 
dem Frangöfifhen von 9. Diezmann. Drei Bände, ?te 
Auflage, mit den Zufägen der ten Auflage des Driginalt. 
Leipzig, Thomas. 8. 4 Zhle. 15 Rar. 

—S des Hauptmanns Bernal Diaz del Caſtillo, 
oder wahrhafte Beichichte der Entdeckung und Eroberung von 
Reu: Spanien, von einem der Entdecker und Eroberer ſelbſt 
geichrieben, aus dem Spaniſchen ins Deutſche überfegt und 
mit dem Leben des Berf., mit Anmerkungen und andern Bu: 
gaben verfehen von P. I. v. Rehfues. 2te vermehrte Aus: 
gabe. Bier Bände. Bonn, Marcus. 1843—44. Gr. 8. 4 Zhlr. 

Dietrich, F. E. C., Abhandlungen für semitische 
Wortforschung. Leipzig, Vogel. Gr.S. 2 Thir. 15 Neger. 

Elvenich, P. I, Der ‚Hermefianismus und Johannes 

errone, fein römiicher Gegner. Ifte Abtheilung. Breslau, 
raß, Barth und Eomp. Gr. 8. 20 Nor. 

Geſchichte der europäihen Staaten, herausgegeben ven 
2. hr 8. Heeren und F. 9. Ukert. 2lfte Lieferung. Hfte 
Hälfte. Geſchichte von Spanien, von H. Schäfer. 2ter Band: 
Bon den erften Jahrzehnden des 9. Jahrhunderts bis zum Un- 
fange des 12. Hamburg, Perthee. Gr. 8. Zubferiptions: 
preis 1 Ihr. 25 Nor. 

Ghillany, F. W., Das Judenthum und die Kritik, ober 
ed bleibt bei den Menfchenopfern der Hebräer und bei ber 
Rothwendigkeit einer zeitgemäßen Reform des Jubenthums. 
Rürnberg, Stein. Gr. 8. 22% —* 

Gmelin, F. L. v., Die Wirkſamkeit der Württember: 
gifchen Verfaffung vom 25. September 1819 in ihrer 25jähri- 
gen Dauer, überfichtlih dargejtelt. Mit einem Bun 
der verabfchiedeten Geſehe. Stuttgart, Mepler. 8. 25 Nr. 

Gretſch, R., Über das Werk: La Russie en 1839, par 
le Marquis de Custine, aus dem Ruffifchen überjegt von W. 
v. Kogebuc. 2te verbefferte und vermehrte Auflage. Hei: 
beiberg, Groos. Gr. 8. 15 Nor. 

Grundtvig, N. F. S., Vom wahren Chriſtenthum. 
As Gegengift gegen Dr. K. G. Bretichneider's „Religiöfe 
Glaubensichre nad der Vernunft und der Offenbarung für 
denkende Leſer“. Aus dem Dänifhen überfegt von @. Frande. 
ge Gebauer, Gr. 8, 17% * 

utachten des Königl. Preuß. Geh. Ober-Tribunals über 
den Begriff des ftrafbaren Nachdruds und der demfelben nad 
8. 3 des Geſetzes vom 11. Januar 1837, zum Schuge des 
Eigenthums an Werken ber Wiſſenſchaft gegen Rahdrud und 
Rahbildung, gleichzuachtenden Bergehungen. Berlin, Hey 
mann. 4. 5 Rear. 

Heinfius, I, Der Weg zur Wiffenfchaft für ftudirende 
Jünglinge und deren Väter. Berlin, Springer. Gr. 8. 10 Rgr. 

Hubmann, J., Ein Blid auf Rußland, das wirkliche, 
und Rufland des Marquis Euftine im Jahre 1839, Dresden, 
Arnold. Gr. 9. 10 Kar. 

Keppel, 3. ©, Die Gefangbuds » Angelegenheit der 
proteftantifchen Kirche in Bayern bieffeits des Rheins, Zur 
Bermittelung ber Gegenfäge. Bayreuth, Grau. Gr. 8. TNgr. 

Koronato der Schredliche, Oberhaupt der Bravos in We: 
nebig. Eine — = ra Ate verbeflerte Auflage. Mit 
1 * Eifenberg, me. 8, 1 Thir. 7%, Rar. 

tomm, 3. 3, Das Urevangelium, der allein felig- 
machende Glaube ce Ehriftum geoffenbart. Yarau, 





Sauerländer. Gr, 8. 


Kulmann, Elifabeth, Sämmtliche Gedichte. Heraus 
gegeben un —— — er dem Bildniß und 
em Den er terin. Ste Auflage. Leipzig, D. Wi: 
gand. Per.:8. 2 Thlr. MW Nor. Me iO DE 
Leben und W Frie von Sallet's nebſt Mitthei- 
lungen aus dem literariſchen aſſe deſſelben. Herausgegeben 
von einigen Freunden des Dichters. Mit Sallet's Bilbnit, 
Breslau, Schul. Gr. 8. Ir. 10 Ror. 
Liebe, J. Der Grundadel und die neuen Verfaffungen, 
Braunfhweig, Meyer sen. Gr. 8. Zhlr. 23 Rgr. 
Das alte Lutherthum und der neue Proteftantismus. Ein 
Beitrag zur Geſchichte der chriſtlichen Kirche und ber in ihr 
wohnenden Wahrheit. Won einem Freunde chri icher Bahr» 
heit. erg Manz. Gr 8. 1 Thlr. 7%, Nor. 
 Matthäi, €, Rom und die Humanität, oder der gegen 
— 2* Kampf in Schleſien. Leipzig, O. Wigand. Gr. 8. 


gr. 
4 Metamorpheſe. Eine Parabel. Berlin, Springer. 
. % dr 

Mofen, 3., Die Dresdener Gemälde: Gallerie in ihren 
bedeutungsvellften Meifterwerken. Dresden, Arneld. 12, 
I Ihr. 5 Rar. 

Nauwerck, K., Berliner Blätter. Ites Heft: Der von 
Fabeck ſche Proceß. Berlin, Springer. Gr. 12, 2%, Nor. 

Piderit, F. C. L., Gefchichte der Haupt: und Reſidenz ⸗ 
ftadt Kaffel. Kaffel, Appel. Er. 8. 2 Thir. 

Robert, &, Die Slawen der Zürfei, oder die Mon: 
tenegriner, Serbier, Bosniafen, Albanefen und Bulgaren, 
ihre Kräfte und Mittel, ihr Streben und ihr politifcher Fort⸗ 
ſchritt. Aus dem AFranzöfiichen überfept, erörtert und berich— 
tigt von M. Fedor ow itſch. After Zheil. Dresden, Arnold, 
Gr. 8. Preis beider Theile 2 Thlr. 15 Rgr. 

Rötiher, H. T., Cyclus dramatifcher Charaktere. Nebſt 
einer einleitenden Abhandlung uͤber das Weſen dramatiſcher 
Charaktergeſtaltung. — A. u. d. T.: Der Kunft der drama 
tiſchen Darftellung >ter Theil, welcher das Gefeg der Ber: 
finnlihung dramatiiher Charaktere an einer Reihe dichterifcher 
Geſtalten wiſſenſchaftlich entwickelt. Berlin, Thome. Gr. 8. 
1 Ihe. 26°), Rar. 

’Michel Angelo Russo’s Biographie. Aus dem Franzö- 
sichen übersetzt von Ü. F. Kaiser. Dresden, Arnold. 1843 
Kl. 8. 10 Ngr. 

Sachße, C. R., Hiftorifche Grundlagen des bdeutfchen 
Staats: und Rechtslebens. Vorſtudien zur deutſchen Staatd- 
eg Heidelberg, Winter. Gr. 8, 2 Zhlr, 
’ ar. 


Seidl, J. G., Gedichte in niederöfterreichifcher Mundart. 
Gefammtausgabe. Wien, Solinger. Gr. 8. 1 Zhte. 15 Nor. 

Siemers, E., Die fatramentalifhe Beichte. Eine theo- 
legiſche Abhandlung. Münfter, Theiſſing. 3. 12%, Nar. 

Steinheim, ©. 8, Mofes Mardochai Büdinger, Dr. 
phil., Zebensbefchreibung eines israelitiſchen Schulmannes, aus 
deffen hinterlaffenem Tagebuch und nad ergänzenden Mittheir 
lungen feiner Gattin —*2* von ic. Altona. Gr. 8. 1 Ahlr. 

Strauß, F., Sola. er über bie Rechtfertigung 
durch den Glauben. Berlin, Jonas. Gr.12. 1Thlr. 7%, Mar. 

Stupp, DI, Die legten Hermefianer. Ein Beitrag 
pr ag des 19. Jahrhunderts. Siegen, Friedrich. 
. rt. 


R) i 

Zhierfch, F., Über Proteftantismus und Kniebeugung 
im Königreih Bayern. Drei Sendſchreiben an den —— 
eiſtlichen Rath und Prof. Dr. Ign. Döllinger. Ites d» 
reiben. Marburg, Bayıhoffer. Gr. 8. 10 * 
chtungen über Ungarns Kredit- und 


Vaiss, J., 
Grundbesitz - Verhältnisse. Pressburg. Gr. 8. 124, Ngr. 

Bangenheim, 8 T., Die Böen - Kur. Rovellen. 
Zwidau, Richter. ALS. 1 Thlr. 

Birth, F., Mariade. Religiöſes Epos in wc Ge: 
fängen. rjburg, Boigt und Modır. Ler.:8. 3 Thlr. ſ Nor, 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrih Broddausd. — Drud und Berlag von F. X. Brodbaus in Eeippig. 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Sonntag, 


— Rt. 189, — 7. 


Juli 1844, 





Erfter Artikel. 
Unzählige Lyriker der Neuzeit haben Uhland's Wort: 


Singe wen Gefang gegeben 

In dem deutſchen Dichtermald; 

Das ift Freube, das ift Leben, 

Wenn's aus allen Wipfeln fallt. 

ale Motto an die Spige ihrer Licderfammlungen geftellt 
und darin eine Rechtfertigung in Bezug auf die Ver: 
öffentlihung ihrer poetifhen Leiftungen zu finden ge- 
meint. Und wir meinen, das Wort ift nicht blos tref- 
fend und paffend, fondern auch wirklich rechtfertigend; 
denn ein Blid in die Natur des Waldlebens zeigt uns, 
daß jeder Vogel fingen darf und fingen muß, wie ihm 
ber Schnabel gewachſen if. Er pfeift, piept, ruft, 
ſchreit, ſchnarrt nach Maßgabe des ihm vom Schöpfer 
verliehenen Talents, und wir tönnen und bürfen ihm 
nicht wehren, fich fo zu geben wie er eben muß. Wie 
widrig und ohrzerreifend, einzeln gehört, der Ton man- 
des Waldvogeld nun auch erflingen mag, im großen 
Zutti der Gefammtmwaldfängerfhaft nimmt er ſich doch 
gut aus. Wenn ber Kukuk feines Charakters wegen 
fhon in ſchlechtem Rufe bei aller Welt ficht, fo hört 
man feinen Ton dody gern ald den Ruf eines willtom- 
menen Brühlingsherolds. Ebenſo feheint zur nothwen⸗ 
digen Harmonie des ganzen Concerts zu gehören bas 
Gekakel der Gier legenden Henne, ber widermwärtige 
Schrei aus der Kehle des Pfaus, das Schnattern ber 
Gans, das Krächzen des Naben, der unheimliche Schrei 
des Käuzleins in ber Feldfpalte, und alle die häflichen 
obligaten Stimmen zum lieblihen Gefange der Nadhti- 
gall und Lerche feinen von unfichtbarer aber kundiger 
Kapellmeifterhband nah einer Stimmgabel geflimmt zu 
fein. Wenden wir das Gefagte auf unfere lyriſchen 
Dichter an, fo kann ihnen das Recht, au fingen wie 
ihnen der Schnabel gewachſen ift, nicht vorenthalten noch 
gefchmälert werden; und mas noch mehr ift, der befon- 
dere Ton, den jeder anftimmt, ober das Anftrument, 
welches er fpielt, es fei eine Meibenflöte oder eine Harfe, 
chmiegt fih am Ende doc harmonifch in das große 
utti germanifher Sängerfhaft. Daraus ſcheint fich 
nun für ben £unftrichterlichen Hörer des lyriſchen Gon- 


certs die Regel zu ergeben, nicht fowel den Gefang des 

Individuums zu beurtheilen, fondern zu prüfen, ob und 

wie fein Sang ober Spiel in den Zufammenklang des 

ganzen Concerts paßt. Diefe Anficht hat Mef. bei Be- 
urtbeilung ber nachfolgend benannten deutſchen Lyriker 

geleitet. Wo er irgend Harmonie gefunden, ift er mild 

gewefen und hat anerfannt; wo er aber unauflösbare 

Diffonanzen oder die Unmöglichkeit gefunden, die einzelne 

Stimme mit ber Gefammtharmonie in Einflang zu brin- 

gen, ba bricht er den Stab über des Sängers Befähi- 

gung, oder er fertigt ihm mit wenigen Worten ab. Sn- 
beffen fei e6 zur Ehre der Mufenjünger aus den Jahren 

1842 und 1843 gefagt, in der Reihe der Leptgenannten 

ſtehen nur wenige, wie fie denn auch faft ſaͤmmtlich 

mit einem feinen, anftändigen Node ſich dem Yubli- 
cum vorftellen. Wir laffen diesmal. den Auffag in 
drei Theile zerfallen, in einen religiöt+-Igrifhen, 
einen epiſch-lyriſchen und einen rein» Inrifchen. 

Ein Blid auf die gehn religiöfen Lyriker, die theils 
als Unbefannte, theils als alte gute Freunde fi uns 
zu gefälliger Mufterung ftellen, veranlaßt uns, die Be- 
merfung vorauszuſchicken, daß fich diefes Jahr auf dem 

Felde des religiöfen philofophirenden Epos, mie foldes 

von Mofen in feinem „Ahasverus“ oder von Immer: 

mann in feinem „Merlin“ bekannt ift, feine Ahrenlefe 
halten läßt. Es wird uns vielmehr rein Pyrifch « religiö- 
ſes geboten, und wir fragen bei ben Reiftungen in biefer 

Gattung nicht fowol nah Driginalität und Vollendung 

in der Form (wiewol ſolche nicht vernadhläffigt werben 

darf), als mehr nad frommem Geift und chriſtlichem 

Sinn, 

In der erfien Nummer: 

I. Scenen und Bilder aus dem Leben Jeſu. Rebſt alttefta- 
mentlichen Gemälden und religiöfen Dichtungen verſchiedenen 
Inhalts. Bon Heinrih Döring. Berlin, Amelang. 1843. 
8 221, Nor. 

macht genau erwogen ber fromme Sänger einen Streifzug in 

bas epifche Gebiet hinüber. Seine Sto olt er aus einer 

Borraths er, bie dem Dichter unerfchöpfliche Reichthümer 

bietet, nämlich aus dem Alten und Neuen Zeftamente, bem Buche 

der Bücher. Er ſtellt zunächft, nachdem in unfern Beiten das 

Leben des großen Stifter unferer Religion von ben verfdie: 

benartigften Standpunkten aus ch worden iſt, die 

e deſſelben von der urt bis zur — 
. @r führt 


‚ auf andere Weife, nämlich in poetifher Form au 
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und in eine Galerie bibliſcher Gemälde, biblif nicht deshalb, 
weil die Sujets dem Alten und Meuen X entnommen 
db, fonbern weil auch ihr Eolorit bibliſch ift, d. 6. er bat’ bie 
rache kuther's überall beibehalten und bie Ben Raive: 


‚ bie fo wohltätig anip aus ürbigen Urs 
BISERESAETEN,E 


i kindliches Gemüth an," das jede Skepfis, jebe Ne: 
flerion Id fern hält wie den philofophirenten Geift Sal: 
Let's, dem W. Menzel im „Morgenblatt” das Brandbmal bed 
SJungbegelianismus aufdrücken möchte. In dem erjten ab: 
ſchniti des Buchs hat der Verf., nach Schiegel's Borgang, bie 

nform gewählt; in dem altteftamentlichen Ge Ada: 
gegen bewegt er fih in mannichfaltigen andern Metren. Aus: 


en möchten wir bier die Geſchichte Jofeph's. Unter den 
Hi u ——— Re he be: 
_ —53— tröftend und erhebend, durch edie Einfalt in 


Seiſt auszeichnen, cheilen wir‘, edanken eines 
Mindes“ S. 116) mit: 
Ich wein ich fheh' in’ Gottes Dand, 
* Und Gugel,rmie- zum Schutz geſandt, 
Bebüten freundlih Tag für Tag 
Mi vor Gefahr and Ungzemach 
"be Fette in⸗ bahn Naͤcten 
Am Bett purmeiner· Nechten. 
Und find mit’nah” und winken 
Mir Schut zu meiner Linken, 
_ Bon ihren Händen zugebedt, 
¶Durch Peine "Böreh Traum gefähreitt, 
To N ergen 
Bis jur denn me Worgen. 
® Du lieber "Wott,‘da® bin ich bir 
Und deiner Allmacht ſchuldig 
“Du biſt fo gut, bi für und für 
‚Langmtäthig umbhedtbig 
Br Fehlern un Gebrechen. 
"Bergib auch reine Schwaͤchen, 
Bis ich dereinſt, nach deinem ati, 
Bollendet ‚meinen Lebenspfab, 
Entnommen · bdieſet Erbe 
Ein Hehter Engel werde 
3. Der Herr und feine Kite. "Ein Cyklus heiliget Bildet. 
2 W. Möller.Bietefeid Helmic. 4 u8 
8Rgrt. 

Reine: zwar materiell Heine, aber jedenfalls dankenswerthe 
Babe mit chriſtlichem Sinn auf die Stufen des Kir henaltar⸗ 
#7 t. » Der, Berf, liebt das Allegorifiren, wie ſchon aus der 

-Meberfägrift der einzelnen Nummern rin @r währt Bild 
“ind! # jedoch richt aus der reichen Schapfümmer det hei: 
Aigen Urkunde, ſondern aus. ber vollen Worratbsfammer der ei- 
genen’ Phäntafier Dabei ifb er gedankenreich- und man ficht 
dier und ba deutlich daß er im Eifer des Schaffens den Reim 

dergißt und den jambifchen Strom frei gewähren laffen muß. 

Binden wir auch nicht eben bervortretende Driginalität, pifante 

affus und neue, überrafchende Wilder, deren’ Betrachtung ben 

Fund su ftannender Bewunderung -binreißit; fo erfeht er Das 
"Durch ſeine edle Sprache, durch fein warme Ser 
ſchone ung, die ihrem Fluge mit Beſomenheit die paf 
ſende Richtung und bie normirte Hohe au- n weiß Daß 
das Blut des Lammt hier einige Blätter roth färbt, wird aud 

„den benfgläubigen: Leſer nicht fören, wenn ihm fonft der Cha: 

rakter der geiftlichen Pocfie nicht fremb- ift. 
r ————— —— den Pfad des Lebens. Mon Me a a 
Fr erg. Sien⸗Mechitariſten · Congregationz 
andlung · 182.8: 12. ol Rar. 
Wenn uch das dem Inhalte dorgedruckte Motto: Wo 
"Bi der Blia auch ſchioeifen mag; im Gott all ein der wahre 
rag", nicht uf hindeutete Adaß· dieſe Gedandenfruch 


ſtes wegen in bie Kategorie der 











3 und feine . 
‚ach die peophetifche Salbung 


Prien gwiſchen frommen Mitas 





der romanti Schule eine ſo große Rolle” fpielte 
In fe St f5 große Rolle fpielte; 


eines religiöfen Sinnes find, fo * wir ſie doch Ge: 
geiftlichen Poeſie —* Es 

Sentenzen, Gnomen und Aphorismen des reflectirenden 
Verſtandes über das Leben, über rer Verbältniffe, Ge⸗ 


muͤths ſti en, "Reigungen und Leidenfchafte 

To m aa, geteimt) Bletes Prag b Am 
mit un&ähoffeneih Rhythmus Vieles omdinain) jadtri 

Pointe und Praͤgnanz entbehrend. Wenigef nur erinnert an 


bie Siraciden, und befriedigt des Befers Erwartungen und Mr- 
fprüde an berlei Arbeiten. 


4-Peierlänge. Eine Sammlung -reitgiöfer Gedichte von Io 
Hann Gottlich Holft. Flensburg, Bünfew. _ 1843, 
"Br. 8. +-%hlr. 

Der Gemeinde zu Brelau, der Hr. Helft als Pauptpafter 
vorſteht, ſind dieſe „Feierklange“ in-einer--berglichen t 
ewibmet. Der erjte Abſchnitt „Bibliſche Geſchichte“, gibt die 
in der vier Evangeliften.- Die: find 
gefällig, die Sprache ift rein, die Orthodorie des frommen Er: 
zähler® unantaftbar; aber rügen muß man, daf er nicht im der 
Zprache der Bibel, fondern in der modernen Sücherſprache er 
Ai »(öbwol jede Spr rei’gentieben iſt), woburch fid 
denn hier und ba cin proſalſches, das Herz erfältendes Mo: 
ment einmifdt." Der“ zieite "Abfemitt‘ bietet uns eine Idylle 
in der Manier und’ Form von Zoh. Heinrich Woß unter dem 
Zitel: „Das Amt, das die Berföhtming'prebigt.” @s ift nicht 
in Abrede zu“ ftellen,' daß die kleine Urbei üge vor ben 
ählungen im erſten Abſchnitt hat aber ch flört DIE Behag: 
‚Mchkeit und ben Takt bes fein. fühlenden»Lefers, wenn: wir bier 
porn, wie drei Candidaten bes Predigtamts in einer Dorf: 
kircht hintereinander predigen, tind- die Gemeinde nachher Ei: 
"Men von ihnen zu übten iger ind‘ Stelſorger wählt,’ rine 
Anfitte;) die alfo im Dänemark ebenſo wenig ahgeſchafft iſt wie 

in vielen Bändern.» und Provingen⸗ unfers p 
Deutſchlands. Auch iſt die Invention doch wel gar zu einfach 
"und eben dadurch das Jutetteſfe des Lefer⸗ ſchwãchend zu nennen. 
Unter den —* en Gedichten der btitten eifung iſt viel 
Caſuetles und: ale beweg en ſich auf · dem · Breite! Strome un: 
ohne daß Dick Kritik erhritiche 


5. Feldblumen. · Eine Sammlun hr "Lieder, Hamburg, 
Perthes : Beifer und Mauke. rt + Mg. 
Der urgenannte, mit dieſen frommen Liedern «zum, 


"Rate auftretende Sänger fand in den als Motto gebra 


Worten Banda's : 
Sinfälrge,öTeife, Qroß and Klein, 

Erhebet cuch mit Schalle 

Der Meiſter finge hoch und. fein, 

Und bet Unmünb'ge Tale. 

Denn Jedem foll daB Bob des Deren 

Im feine Mas gelingen, 

Und Feder fol die Stimme gern 

Zum vollen Chore bringen! 
eine Apologie für die Berdffentlichung derfelben, ein® Berei 
nung für den Standpunkt, von weldem aus fie beurtheilt ‚fe 
wollen und zugleich einen Zitel für die anze Sammlung. 
Durch dieſen Titel und durch Die Befcheibenbeit det Unfpräce, 
die der Werfi macht gewinnen Diefe Pieber fehr. ? 'rehftrihmen 
und das geiſtige Arom, weiches 
des Geſangs heilige Geiſt auf David's: und Alfapb'sHBippen 
go. fo gebriht dieſen Blumen doch nicht der Dimmelsthau 
der Beſcheidenheit und der Sonnenfchein ber Empfindung ei- 
ned Arifttichen Genüths. Obwoi fie hin und wieder" mit“bes 
Barnes Blut befprenat find, folhilden fie doch ein Juhte®mi- 
an She — in Sie er 
Hamm en Deiligen des Evangeliums, aber micht. bie, ige 
Schmergenmutter Maria, die in den Zeiten rg Aufblühens 
2" ath- 


ment: brüfftige’®iebe’ und fa Boch ich an rundet Be: 





Fir no der — mi 
’ an 
7 uchlo 


D murre nicht, baf.ibre Gaben, 
» Die Liebe wunderbar vertheilt; 
Db And're mehr und Gchön'res haben, 
Das richte du nicht übereilt! 


Sieb’, orm —— beidieber, 
"Bon dem auch fobert-Bicht mehr. 
ODu wuchre treu mit einen Pfunde 
Da umwverdro Puera, Nie Moh'n 
Denm  wadimit’ Demut Bleibe im Bur de 
’ Wird droben ſchoͤner auferbläh'n. 
"Du’nüge treu⸗ was’ dir verliehen, 
und übe’ dir geringe Kraft, 
* So wird das Fänkfein delle glüben, 
Bi eb der Hert zur Flamme haft. 


6. Bor eisen. ausı Ratur und Schrift. 
) Braun N@soper. Hamburg" Niemeyer. 
m 


An 8 Ratur ı ——— den der 
m v »„ feinem * Namensvetter 
— — und - Haftor: Adjunct 


Schoͤpf 

irt mit klarem —— warmem ber: 
* det. Belt gegenüber, "und fein‘ brauſt "zuweilen 

J 


ie‘ ein" goldener” Strom mit reizenden Umuferungen dahin 
’ Keime ein Nummer’ trägt‘ eine an ng} "ale 
ODrten redet er die gebildete Sprache der und nirgend 
vftoßen —— 
jen oder proſe Gaunuca bie überfüßen 
Bonbons — er ſehr verwöhnt iſt/ wird 

y A wenigen nicht aus der Hand legen. 


( Die Fortfepung folgt. | 


"Mobert ala 


vu nen Ähım u flhern, meihe Die @iferfußt der “ 
term im X — *— —* —— 
Aare N 6 

pe —“* —— aus betref⸗ 
en Stellen der ee De dem mir 


bier folgen. 
—Rulton’sBater 
iriſchen Herkommens 


® 

‚der ih 
ü 
Studien d — * 


war aus · gilkenny und feine · Mutter 
SSeinen Vater verlor er als er drei 







—9 Sein r J J 
Pe =: * 


en 
Sa Di En — * 


jegt in England 

Bee aan Kr 
f er ( Im aubor war 
ur bekannt geworden ‚der We um biefe 
Zeit nad London gegangen war, uͤnd da bebeMänner freivon 
und Eiferfücht waren, entfpanm ſich ein ſts 
v Üben und fie taufchten ihre aus; 
vie" keit, von der Dampftraft eine Anwendung 
auf bie machen ,, wurbe wiſchen wen: 


und ch 4 

* ee Poyfif, Chemie und ern Bra 
en 

Gs Peine eifeln 
—— 
dem’ Waſſer befhäftigte und ne * Maſchine cr- 
—* — fe Fe a — Erfind —5* 

n e * 
Weit wieder verloren . DIR ei 


moiren wird über — 'berithtet: gr Juli 
an, am: wer — Dh auf be Em IM 

t un de 
n in der Stunde; das er konnte aber 


vor — die arten. ** welche dazu —* war, das 

——— u m a pt 

r er nur eine €, 

um * wi ze beliebigen Tiefe zu erhalten. Die 
treibende 


Er und er fand, als 
er —— u er —— en Minuten eine 
Strecke von KON Barbs unter digelegt hatte. Gr 


—* 


tauchte abermals; lenkte um und fuhr bis ungefähr au berfel- 


ben Stille zurück — — mar. Er wie: 
derholte -derr-Berfuch-mehre Zage; bie er ſich mit der Wirkung 
der Maſchinerie und dev Bewegung des Fahrzeugs vollkommen 


vertraut gemacht hatte. Er fand, daß baffelbe dem Steuerru⸗ 
der SR willig unter dem Waſſer als auf der Oberflaͤche 
felate: Bei dem Berſuche tauchte er mit noch brei 
Begleitern und blieb vier Stunden und zwanzig Minuten unter 
Waffer, ohne daß Iemand von der Geſeüſchaſt die geringfte Un- 
gemächlichkeit verſpuͤtte.“ Fulton nannte dieſes Fahrze Rau: 
tilus. Er dachte darauf, es praftifchen gwecken dienftbar zu 
machen und zwar zunächft denen des Seckriegs; er erfand 
Wurfgefchoffe verfhiedener Art, die in dem meuen Element 
Un finden onnten, und nannte dieſe Zorpebos, 
eine Art en, die unter dem — * hingingen und nach 
einer gewiſſen Zeit platzten. Mittels biefer Geſchoſſe ſprengte 
er bei verſchiedenen Berſuchen —88 e in die Luft, einmal 
in Frankreich, eimmal bei Walmer-Caſfile und einmal endlich 
in feinem Baterlande. Borurtpeil, Cigennug und Unwiflen: 
it ſtellten ſich der Einführung feiner Waſchinen, wie es den 
en fo häufig geht, in den Weg. Indeſſen war die Wir: 
tung fo gewaltig, baß man alle Urſache hat anzunehmen, daß 
die englifche Regierung das Geheimniß oder wenigftens bie 
Geheimhaltung bdeffelben gekauft habe. Die Cartwright ſchen 
Memoiren erwähnen, dab diefe Regierung die Sache habe un: 
terfuchen laffen und zwar mit Bugiehung Gartwright'd, der 
vermutblich Fulton's Geheimniß genau Pannte. Beim Ausbruch 
des Kriegs bielt man es für der Mühe werth, wenigftens 
Zulton’s Neutralität zu erlaufen und Gartwrigbt war unter 
den Sciedsrichtern, welche die Summe feftuftellen hatten, 
gegen welche Aulton, wie ed fcheint, fein Geheimniß zu unter 
drüden verfprad. Im der ameritanifchen Biographie Fulton's 
iſt hiervon nichts erwähnt. j 
Bas die Dampfſchiffahrt betrifft, fo baben bekanntlich 
England und Amerika die Ehre der Erfindung einander flreitig 
act: Und in Umerifa baben in der That Dliver Evans, 
itch, Rumfey, Livingfton, Stevens nicht blos den Gedanken 
einer Anwendung der Dampfkraft auf bie Schiffahrt gefaßt, 
fondern auch Berſuche mit größerm oder geringerm Gluͤck ge 
Sk In andern ändern beichäftigte elbe Gedanke viele 
Köpfe und in England wurden ſchon 1737 vollftändige Ber 
ſchreibungen von Dampfmafdinen für Schiffe um ſechs Pence 
verfauft. In Schottland wurden fogar zwei Dampfboote ge: 
baut, das eine 1788, das andere 1700 und ein drittes größe: 
zes 1802. Bei allen diefen Werfuchen wurde ungefähr eine 
Seſchwindigkeit von ſechs engl. Meilen in der Stunde erreicht. 
Die Zeitungen gaben von dem glüdlichen Erfolge der Berſuche 
Rachricht, und Purz, es ift er Zweifel, daß der Gedanke, 
Schiffe durch Mäder zu bewegen, weldye mitteld bes Dam- 
pfes- umgetrieben werben, von Hulls in England 1737 entwis 
delt und in Schottland dreimal (von Miller, Taylor und Sp: 
mington) zur Ausführung gebradt worden ift. Fulton kam, 
wie bereitö erwähnt, 1787 nah England, aljo in einer Zeit, 
da die neue Erfindung ſchon Aufmerkſamkeit erregt hatte und 
Cartwright, ben Earl Stanhepe u. U. befchäftigte. Gartwright 


hatte, den Memoiren zu Folge, fogar ein dell verfertigt 
und die Dampffhiffahrt gehörte feinen Lieblingeprojecten. 
Auch aus dem Briefe, den Lord Stanbope, 7. Det. 179, an 


Fulton ir und den deſſen Biograph mittheilt, geht hervor, 
daß nit die Anwendung der Dampffraft auf die Schiffahrt 
überhaupt um dieſe Zeit mehr Gegenftand eines neuen Fundes 


fein konnte, fondern daß es nur darauf ankam, die Eonftruction 
zwemäßiger Mafhinen zu diefem x u erfinden. Im 
einem Briefe an Eartwright, 20. Sept. 1197, fpricht Fulton von 


deſſen Projecten und nennt barunter auch bie Bewe ung der 
Schiffe durh Dampf. In einem Briefe vom 16. Febr. 1798 
fhreibt er: „Die Dampfmafchine wird, hoffe ich, zur Kanals 
anlage und zum Bewegen der Schiffe dien x gemacht werden 
können, ur ur Beihyäftigung mit ihr gang in meinen Thä: 
tigkeitöfreis Fällt." Er fpricht dann von * Vorrichtung, 
nicht unähnlich der Archimediſchen Schraube; er finde diefe Me: 


obe fehr wirkſam und einfach u. |. w, Es bleibt.aber amei 
Doc ob bei biefer ee von einer Anwendung ber Damipf 
kraft Die Rede ift, oder ob nicht vielmehr Aulton von ber Ma— 
ſchine fpricht, mittels ber er fein Tauchboot unter Waſſen 
treiben wollte. Erſt 1802 finden wir ihn ernſtlich mit Der 


iffehrt bei der Legislatur von Reywork Unterftügung fand, 
—* wo Livingſton ſelbſt ein Dampfboot gebaut hatte, wel 
ed jed die Geſchwindigkeit von vier Meilen in ber 
de nicht erreichte. Livingfton fprad mit Fulton über die 
Wichtigkeit, welche für ihr en Baterland die Dampf- 
ah haben würde und rieth ‚ ebenfalls ber Sache feine 
Aufmerkfamkeit zuguwenden. Fulton arbeitete num emfig ar 
feinen Berechnungen und correfpondirte darüber mit Eartwrisbt, 
wie 3. B. aus einem Briefe nom IV, März 1802 erfichtlich, in 
welchem er fi) über bie Beſchaffenheit der Gartwright'jäen 
Dampfmafdyine genau erkundigt, um die Brauchbarkeit derſel 
ben Kar feine (Fulton’s) gwecke zu ermitteln. Fulton ſcheint 
e6 mit vielerlei Methoden verfucht zu haben, ehe er zu ber An- 
wendung der Ruderräder gelangte, die Miller 1789 gebraudt 
tte und die jeht allgemein im Gebraud find. Drei Dinge 
—* ihn beſchaͤftigt zu haben: I) die Conſtruction eines 
ür Dampfichiffahrt geeigneten Bootes, 2) die Eonftruction einer 
möglichft wirffamen und in jeder Hinjicht öfonomifchen Dampf 
ie 3) der wirffamfte Mechanismus zum Zreiben des 
iffs. In legterer Hinficht reisten taufend Borrichtungen 
anfangs feinen Geift; er überzeugte jich endlich, daß es am 
beften fein würde, bei dem Muberrabe bes alteri Miller fie 
ben zu bleiben. Rad manchen Verſuchen im Kleinen fing Ful: 
ton 1802 an, auf einem Bad in Plombiered Berfuche mit 
einem ordentlihen Boot au machen. Erft im Auguſt 1808 
elang es ihm, das Boot in wirklich fahrbaren Zuſtand zu 
fegen. Der Probefahrt wohnten das Franzöfiiche Inſtitut und 
eine große Menge von Seen bei. Auf die Frangofen mahte 
das eriment fo großen Eindrud, daß fie ihre erften Seine: 
Dampfboote zwanzig Jahre fpäter Fulton-Bodte nannten. Dat 
aweite Boot, welches Fulton conftruirte, übertraf das erſte bei 
weitem: es erreichte bie Geſchwindigkeit von vier Meilen fhünd- 
lich. Rach fiebenjährigem Aufenthalt in Frankreich ging ul: 
ton nad England, wo er fih zwei Jabre aufbhielt, won 
1804 — 6, dann nad Amerifa zurüd, In England ſcheint er 
das Dampfboot noch gefehen au haben, welches Symingten 
für Lord Dundas gebaut hatte, und welches auf dem Forth 
- —— Bil * —* in — .. —* 
erner beſtellte n noch in England eine in 
in ber Fabrik von Watt und Bolton. Im 3. 1807 ift er in 
Rewyork und arbeitet an der Herſtellung des erften ameri- 
kaniſchen Dampfboots. Bein Freund Livingfton ſcheint auch 
pecuniair bei dem Unternehmen betheiligt geweſen zu jein. 2 
vingfton hatte ein Patent, weldes ihm für Newport das 
ausichließliche Recht, die fämmtlihen Gewäller des Staats mit 
—— efahren, ficherte; er hatte dieſes Patent durch eine 
befondere Acte auf Fulton mit übertragen laffen. Noch 1807 
lief der Clarmont auf dem Hudſon vom Stapel und machte 
fünf Meilen in der Stunde, legte ſogleich beim erften größern 
Verfuh eine Strede von 150 Meilen nad Albanien zurüd, 
und machte durcchfchnittlih auf dem Hin: und Herwege füni 
Meilen in der Stunde — ein erftaunliches Refultat. Alſo be 
ben bie Erfindungen von Watt, Miller, Zaylor, Symington 
durch Fulton ihre Vollendung und bie erfte praftifche. Unmwen- 
dung in großem Mafftabe gefunden. Amerika verfolgte den 
Rugen, we bie neue Erfindung ihm verbieß, mit allem 
Eifer, ehrte den Wohlthäter, dem es dieſe Erfindung verbankte, 
bei deſſen Lebzeiten, Ir nad) feinem Tode für feine Familie 
und ift jest mit Recht auf fein Andenken ftols. 78. 





Verantwortlicher Herausgeber: Heinsih Brodbaus. — Drud und Werlan von F. U. Brodhaus in Leipzie. 
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Erfter Artikel. 
(Borifegung aus Nr. 1-9.) 

7. Der Harfner und Chriſt. Ein Beitrag zur häuslichen Er · 
bauung in Liedern von Ichann Gottlob Gutzſchebauch. 
Leipzig, Gebhardt und Reisland. 1843. 8. 20 Rar. 

Unter diefen Liedern, deren größter Zahl ein Bibelfprucd, 
gleihfam als Xert zur Überfepriht vorgebrudt ift, find nicht 
wenige, die wir unbedenkli in unfere kirchlichen Liederfamm: 
lungen aufnehmen koͤnnten, befonders da einige befannten und 
gangbaren Kirchenmelodien rhythmiſch angepaßt find. In bog: 
matiſcher Hinſicht geben fie feiner Partei Anſteß; die Sea 
ift rein und des chriſtlichen Humnus würdig; bin und wieber 
erheben fie ſich auf den Schwingen einer frommen Begeifte: 
rung, und dem Berf. ift die Gelsidligpteit (die er ſich viel 
leicht auf homiletifchem Gebiet errungen) nicht abzufprechen, 
aus einer bibliſchen Sentenz oder dem Anſchauen einer Scene 
aus ber heiligen Geſchichte ein Lied zu maden; aber er: 
bauen, d. h. auf Gott und Ehriftus das Gebäude der menſch⸗ 
lichen Zugend, der Gottesfurcht und bes Glaubens errichten, 

un fie nit. Jedoch, das follen auch unfere frommen Lieder 

eigentlich nicht; denn das Erbauen ift die Sache des Homile: 
ten und Kanzelrebners und nicht des Hymnologen. Der ketz 
tere fol das Gemüth erheben und es vorbereitend in bie 
Stimmung fegen, daß es für chriftliche Erbauung fähig werbe. 
Dos Lied fol nämlich nur auf Gefühl und Phantafie und felbft 
mehr auf die Sinne wirken, die Predigt dagegen fol ben gan: 
zen Menfchen ergreifen, Pos Geiſt erleuchten, om Ep er; 
wärmen, feinen Willen lenken, und fi burd ben * 
den Weg ind Herz bahnen. Da nun der Berf. von feinen 
Liedern wünfcht, daß fie erbauen möchten, fo wirb er freilid) 
dieſer Anficht feine Zuftimmung verfagen; er wird, da er fei- 
nen Hauptzweck vereitelt ficht, auch mit gegenwärtiger Kritik 
nicht zufrieden fein. Das ift er überhaupt nicht; denn unge 
achtet er in einem Vorwort fagt, die Bevorwortung feiner ge 
ringen Dichtungen folle nicht polemifcher Natur fein, fo pole 
mifirt er michtsdeftomeniger gegen die Kritif unferer Zage, von 
welcher er behauptet, fie verhößne die ewig wahre Ratur ihrer 
eigenen Patrone, ftreiche bie heiligen Thatſachen der evangelifchen 
Gefchichte Fe hinweg, ſchleudere ihre Waffen bis zum Lichtthron 
des ewigen Vaters und baue fich eine eigene Glaubensleiter, 
an ber wol Zweifel, aber feine Engel auf» und niederfteigen. 
Und da urtheilt er zu fireng. Das Tüchtige und Haltbare in 
Kunft und Wiffenfhaft findet doch am Ende Anerkennung. 
&o erkennt auch Mef., trog vieler Reimhärten und einiger 
matten Stellen, die guten Eigenfchaften diefer Lieber an, wenn 
wir aud behaupten, das Moment der Erbauung liege nit in 
ber Ratur des geiftlichen Liedes. Gleich in ber eriten Rum: 
mer: „Der Harfner und Ehrift”, einen fich poetifcher Duft 
und Klang, und ber Berf. harakterifirt den chriſtlichen Harfner 
recht gut, wenn er fagt: 


Keinem wilden Disbterroffe 
Dat der Harfner ſich vertraut ; 
Nicht vom hoben Fuͤrſten ſchlo ſſe 
Hat die Welt er angeſchaut. 
Aus der Erde tiefem Thale 
Stieg verklärt fein Blid empor, 
Bu des Himmeld Breubenfaale, 
Bu der Gerapbinen Eber. 
Run fehildert er das Denken, Fühlen, Wollen und Handeln 
des geiftlihen Sängers und vom legtern fügt er: 
Lind’rung fang er wilden Schmerien, 
®lauben in des Zweiflers Bruf; 
Troͤſtung in yerriffine Herzen, 
Saffern fang er Piebedtufl. 
Schwachen ſchuf er Ghriftenflärte, 
Seiftesbliaden Himmelslicht 
Spoͤttern fang er Ehrifli Werke, 
Auferwedung und Gericht. 
Run weiß man aber gar nicht, wodurd; der Tod bes Darf: 
ners, der am Schluß des wie zur Romanze werdenden Lieds 
erzählt wird, motiviert ift. — iſt dies der einzige Behlgeif 
in der Sammlung. In dem Liede „Wo Gott iſt“ (8. 34), 
fommt eine matte, profaifche Stelle vor, wo er von jammern: 
ben, ihre Hände flehend zu Gott emporbebenden Kindern 
fpriht, und den Zweifler fagen läßt: 
Bier it Gott wit, ber Wott der Lieb’ und Bnabe, 
Er über nicht ein folches Strafgericht. 
Auf diefen Einwurf lautet die Antwort: 
Da tam von ferne eine reihe Patbe, 
Auch bier ift Bolt, ab, und ih wußt' es nicht. 
Gelungene Lieber find: „Die Kinder Gottes (©. 26); „Mufe 
mich an in der Noth”, nah Pf. 50, 15. (8. 32); „Des Kin: 
des Freud’ und Frage” (&. 66); „Die Ahrenleferin’’ (S. 144); 
und „Der Arme und die Liebe” (3.147). ‚Rufe mid an in 
der Roth theilen wir ald Probe mit: 
Barum, mein Herz, malt du bei Plagen, 
Die beined Gottes Hand die fehlt? 
Mas Uagſt bu laut in Schmerzenstagen, 
Warum, wann Herrſchſucht dich bebrädt? 


Mas meinft du, mangelt bir bein MWrot, 05 
Dein Gott hilft ja aus Erbennoth. man 
Schwer drüden dich der Sünde Sähmergen, 9 Inu 
Es klagt dich dein Gewiſſen an; an} 
Doch fpricht ber Richter auch Im Herzen, 
D melde Kain’s falfhen Wahn: 
Vergaßeſt (hwad du fein Gebot, 
Dein Gott hilft bie aus Günbennotb. 
Bann fi) zum Abend neigt dein Leben, 
Wenn matter fhlägt das kranke Herz, + 
Benn Freunde weinend di umgeben, jsilch} mars 


Und bu erbebft beim Krennungdfämers: ü ins scho 


Erzitt're dann nicht vor bem ob, 

Dein Bott hilft dir aus Tobeönoth. 
Ja di, mein Höhfter, will ih rufen 

In meines Lebens Kümmernif. 

Du hilfft auf allen Zeidensftifen, 


Il: 
Dein Metterarm dieibt mir gſwiß | 
l 


"Und Ha ber rabſat preiftiäh dich, 
Denn bu, mein Gott, bilfft wäterlih. 
Bir fehen, der Verf. ift fein Paul Gerhard ober Gellert, aber 
ein nicht unbegabter Hymnolog, der bei den Harfnern David 
und Affaph in bie Schule.gegangen .ift. j 
8. J. PB. Lange's Gedichte. Eſſen, Bädeker. 1843. Gr; 12. 
it. 10 Rar 


Dem gemütlichen Verf. —— ſind wir auf un⸗ 
ſern Benderungen durch die ſtbe· 
reits einige Male begegnet. Schon vor elf Jahren begann er 
feine pierifche Laufbahn mit Sibliſchen Dichtungen”, die wir 
in Rr. 158 d. Bl. f. 1832- befptachen, und worin er mit fiche: 
rer und Eundiger Sand ben ber. Gedanken an bad Ber 
ben und die Ochidfate alttetamentliher Geroen Tmipfte. Gin 
Zahr fpäter erihien das zweite Baͤndchen, Reuteflamentliches, 
namentlich das Leben Iefu, enthaltend. Das Zahr 1835 brachte 
uns von ibm „Gedichte: und Bprücde aus dem Gebiete get 
licher Naturbetrachtungen”‘, über die wir uns in Mr. 150 d. 
: f. 1885-beifällig au en, fowie auch ‚ebendafeibft über 
bie gleichzeitig von ihm. herausgegebenen „Seinen polemiſchen 
Gedichte”, in denen die Polemik jedoch ziemlich zahm mar. 
Hier hat er nun, glei) dem Hausvater, der aus. feinem Schage 
Altes und Neues Perverteingg feine- poetiſche Vorrathskammet 
aufgeräumt, und zu Rutz feiner Berehrer das. Beſte —— 
geſtellt und in die eg Le rar Der größte und» befte Theil 
bed wohlausgeftatteten Buchs bildet Frommes und Religiöfes. 
Da wir uns nun üben den Beruf und bie- Gigenthümlichkeit 
des Verf. als religisfen Dichters in ben» oben. angeführten 
Nummern de Bl. bereits aus geſprechen haben, fo ‚wir 
und’ der Muhe überhoben, bier fein Bild aufs neue zu zeichnen, 
und begnügen: uns, über @injelnes einige- Andeutungen · zu ge- 
ben. In der Mubrit Evangeliſche Blaubenslieder”, kommt in 
Argebungꝰ, einem fonfb-fchönen Liebe, die Stelle vor: 
Du mahfb’mih vom Berzagen 
Im bebren Eribe 06, 
"Daß ih den Eprung Bann wagen 
Dinein in beinen Schoos . 
Das Unedle, Kindifche in diefer Stelle ift augenfällig. Ebenfo 
IE wo nicht wunderfich, heißt es in dem ſchoͤnen Licde 
„Der ewige Sabbat” (&. 23) von ber Würde des Erlöfers: 
Komm in mein Herz zur Sabbatruh, 
« Gott" wie in beimem Sohne bu 
Bu uhe  Hift -gelommen. 
"Da dhaſt in ibm die Zeit erfüllt, 
Du haft in ihm dich" ſetbſt enthüllt, 
Als Shron ihn Fingenommen. 
Neue Treue, goͤttlich hehre 
Menfihenebre diefes Einen 
Weite die Welt jur neuen, reinen. 


Solhe an Ge und» Taulerus erinnernde. Antbropomorphis- 
ur —* oft vor; auch in Bezug auf Ehriftus find bier 
und ba e et 


isfindig, h Schönfte unter den Men: 

ſchenkindern ift ihm den Herr, z. B. &. 54: 
Im ſhen iſt ¶ Gott und Menſch vrreinet, 

In feinem Liebestähr erſchrinet 

Die Erd’ ald Stern im Sternenheer. 

Ein Wort von "dunteln armen! Suͤndern 

Marht er- zu ſabnen Gotteölindern ; 

Der fhönfte Menfch- bleibt ewig er! 
Daran fchließt ſich das 3.09) zu findende Wort über Chriſti 
Macht und A 


Wo die Heinen Pbbelgeiſter, bie durch Grabesbben ſchweifen 
Mie zum boͤſen Baitenfpiele in ber Bibden Nerven greifen, 
Wo fi körperlofe Geiſter an geiftlofe Körper hängen, 
Irre dieffeits, Irre jenfeitd grenzverwandt fi gräßtich (7) mengen: 
Da erſcheint Er. (Eheiltus)sals der Orbnung Stern, und dir Die 
monen beben, 
Se verſchevinden, vie bie Pole wor dem heiligen Ernfk im Reben, 
Wie die Farce vor der Schönheit, wie der Gpott vor dem Gebet, 
Die die Pöbelmeute vor dem Kronenblip der Mojeftät, 
Bo ber Heiland nur erfdeint, darf der Zob mit feinen Scharen 
Nicht mehr gleih dem frechen Sieger dur des Lebens Grenje 
fahren, 
Betensblice, Lebensblige leuchten durch der Graͤber Brau'n 
Anboertämpft int Reid ber Geiſter find die ſabaſten Lebensau'n 
In dieſen und. ähnlichen Stellen. waltet aber nicht. der Geift 
der jegt fo verbreiteten Krömmelei, fondern es ber wahre 
Ausdruck feiner chriſtlichen gläubigen Gefinnung; und biefe 
Glaubiensinnigkeit fpricht auch aus dem (3. 61) abgedruckten 
frommen Erguß: „Kreuzes Wort”, welches wir hier als Probe 
mittbeilen : 
Laß mich diefe Welt verſtehen, 
dere, in deines Areupes Sicht, 
Umb mit: bir im Glauben geben; 
Scaub're nicht: und. yaub're nicht 
Bo mein Metten borngekzönt 
Und orefloßen ſchwankt hinaus, 
Binder Welt, die dich verhoͤhnt, 
BB ich nimmer fein zu Daus! 
Sol id der mir Hätten. bauen, 
Und dem Gluͤcke jagen nad: 
Wo beim Der; im Schmerz und Grauen 
Meiner Schuld eint für mich brach? 
Herr, bein Areupedernft- burbebe 
' Meinesi-Derzens tiefilen Okzund, 
Daßrich. mit die ſterb' ‚und lebe 
“Gig bleib’, in beimem: Mund! 
Mit bir Behr’-ich dann bienieden 
Ginmat noch gr, Welt: yunkd, 
She gu bringen demen Frie den 
liche zu bettelm sum ihr Gibt. 
Wer ficht nicht, wie fihön der Schluß‘ Diefes Sedichts iſt. 
pt finden wir Stellen und 'Rummern im Buche, die, 
mit anſcheinender Heiterktit und leichtem Phantaftefpiet- begin: 
nend, fich in dem Ernſte erhabener und tiefſinniger Sedanken 
verlieren. er lafſen fich die Suchen auch nicht als leichte 
Speife des’ Geiſtes in einer @rbofungsabendftunde aenießen, 
ſondern fie regen an, ſpannen und nehmen bes Geiftet volle 
‚Kraft in’ Anfpruch. Man vergleiche in Bezug auf diefes Ur: 
theil: „Die Racht im e, der Tag in der Racht“ (8. #5). 
Rur wo ber Berf. Stona 8 Gebiet verläßt, bewegt er fi in 
einer ihm fremden Sphäre. Schon der Abfchnitt des Buche, 
den er „Sedichte als Unterfchriften für bibliſche Bilder‘ beti- 
telt, bietet mandyes Matte, Halte, Gereimte. Noch lieber hät: 
ten wir ihm die übrigen Abtheilungen geſchenkt. Die Gelegen ⸗ 
Heitögedichte find zwar gemuͤthlich und 6 aber aud mit: 
unter herzlich ‚breit achalten. Die „Mbeinreife'‘ iſt ein Gegen⸗ 
fhmd, der au oft und viel abgehandelt ift, als daß er für ein 
größeres Publicum Intereffe haben Bonnte. " Die „‚Zommerreife 
im. Sabre 1841” befingt bie Schweiz, und da gilt das Näm: 
fiche. ° Doch werden auch en Gedichte in den Herzen 
der Freunde des Berf. zweifelsohne Anklang finden, und das 
Buch nimmt jedenfalls einen würdigen Platßz auf dem+Bücher: 
repoſiterium jede#  frommen Ehriſten ein. 
9, Bigilien, von Leopold Schefer. Guben, Berger. 1343, 
8. 1.Zhlr. 15 Rgt. 
Wir haben das Buch im die Kategorie der religiöfen 2y- 
rik geſtellt. Dazu berechtigt einestheild ſchon fein Zitel, "der 


auf einen fr 
te in, L art 

tbeils aber das von, dewſel 

gg * | 


— — Se J— 
en un Fi A i 
einen — m in jenen ffiche. Welt: 
ne ai IN nen Ss : an tt: 
e . 
augt; Be F b ſchinme 
er — — em der 
—— ie in —S ein, Gun $ Berfhmä- 
ben jedes en. Bomentt, a eine obie, 
die fi unter Anderm aud dadurch be er daß Ehrifti 
Name auf keiner Blattfeite genannt wird. Schon nad ber 
Durchſicht der erſten acht Rummern des -Buchs erfährt man, 


daß Spinoza und Hegel die Gögen find, vor denen Hr. 8. 
Schefer niet, und bie er an Ghrifti Stait fegt. Da thut er 
nun freilich nichts Underes, als was alte und junge Hegelin: 
gen feit drei bis vier Luſtren zu Berlin und andermärts be: 
reits gethan haben, und diefe werden dem QVigilienfänger zweis 
felsohne den lauteften —* een. —— ‚übrigens ber 
geradfinnige Denker und ar x Sihier das Medium 
der Yorfie mit jenem &y — ir nn ausföhnen, fo 


wäre Hr. Leopold vr — wir mülfen ed zur teuer an 
Wahrheit Zr — ar Mann ‚ bem dies geli 
Pönnte. Sein A charf in bie Rafur, wie er (den 
im „Laiendrevier” — —* * bört manchts leiſe Wort 
pe der Ziefe der * —— fein Herz fühlt warm, feine 
Bilder find wohl — und ſeine gan * e athmet eine 
gewiſſe Kinmblichkeit, fo wehn man diage, auf 


der fie ruht, hinwegdenkt, und nur — ins Auge faßt, 
man glauben follte, c# önne mit ot, der Natur und Men 
—— eben nicht anders fein als c& Je dargeftellt ift. In 
mehren Nummern wuß man die Richtigkeit der Zeichnung, die 
Wahrheit ber entöne und die Staffage bewundern, und 
[23 ſpricht ſich eine fo reine, ſchone nung darin aus, daß 
man meinen folte, fie ziehe ihr Yebensmart aus — 
der „di. voulkommenſten Echik tem 
fter in ber Kunft, aus dem Bilde den — zu abſtrahi⸗ 
ven, und jenes in täuſchender Plaſtik vor das Auge zu ftellen- 
Aber diefe Reize — groben Theile, wenn man 
den Gedanken vom Bilde enttleidet und fi Benfelben, nad): 
dem man ihm bas reimfofe 


—— ausgezog F 
vor die Seele ſtelt. Schon die Stüce „Kinder ar e 
„Das Sonnenftäubden” (8.20), „Der durch die 
Sonne” (8.1), „Die In ech dl6 cm I, mer (8.64), 


„Das trockene Brot” (5.06), „Die Walfichmutter” (&. 75), 
"Das ranke Kind“ (8. Al) und „Blendende Sonne” 4 9) 
Hiller al au e des Schauers die Rüden in dem Gewebe pan- 


FR weiterhin wor ee werden. 
— in das Gebiet des Spinozis⸗ 
muß, ee Ai Bilder überftürzen fic) 
möchte ihm zurufen, un der romiſche — 
redenden Paulus zurief: „Paule, du rafeft“ 
Horaz parodirend, ſich feibft zurufen: „Quo * jr kg 
tui plenum!” Halten wir zur Beweisführung des Behaupte: 
ten ein Meines Florilegium. In dem oben fehen angeführten 
Gedicht „Die Waiffehmutter “, fagt er: 23 —— 
[at wenn er den re der Mutter nur J bamit 
ie komme, und als der Mutterlicbe Opfer fte Ri ie "kommt ; 
fie ſuchtz fie ſchwimmt im Blut des Kindes — nun kämpft er 
ſchrecklich, nicht mit einem Fifh, er kaͤmpft mit einer, Gt. 
tin um fein Leben, Die, nur in Fiſchgeſtalt verwandelt, Ihäumt | 
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in dem Shake, die Peine Stimm 


en,. Beine Arme, fie au — 6; 3 
ben tragen, mit 
die ihre Rindern Amt —* denen eb. — 


—— — 
under un 
aus” Weiter ſagt er in ER: 


—* den ‚in. der Spinne, im Si 
tropfen, in. den Sternen, und. daf ſie aus Me; 
det, daß wir. fie ‚felber find. 8* er in 
das Princip aufgeſtellt, man 
un. er uns nicht wieder. thun. —* 
nicht anders; „Denn was wiüſt 








an und was verlangt er wieder Dir an St % denn fein 
iR bein Gef 18 Menf 
ten ger er von Freude und 
die Seele denn erſt jelig! — 
2 Er ! und, ‚Gott 
nur bies au willen: in mi 
— “Bl ‚Mas ift Das 
—* ans liebt rd 
nn. du Das Lehen liebit, i 


Dafein, freuft dich der Are, FE ie 
und der Liebe in dem WU. Ich 

Wunder, eins, daß Gott iſt! Das Wunder nr 
nicht, ich weiß cs, ich fehe es, hoͤr' es, fühle eine 6 
mit!” — „Pachtquanium für die Liebe“ (2. I) fhließt: 
„Was glaubſt du pol, was Gott an Pacht ——— von Je: 
mand, der jo reich und willig wäre, ibm feine ſchenliebe 
zu expachten, und vaterlich mit hnen ſelber hold alles Be: 
jelbft nur felbft zu thun!? — Und fo verpadte Du aud beine 


riebe ja nicht! DO thue du dein Gutes ſelbſt, und thue ja t 
gar noch Schlimmeres als deine Liebe nur verpadten; vergiß, 
verfäumc du Die Picbe ni 


" Das Eingt Ales sr, neu, 
pifant, panador, paßt aber gar u Bub 
dern in ein Soſtem, iſt voll 
ıthr ismen. Über die oben a 


t in.:ein po r 
ijarteric, Wide che und 
efprochene Identität 
tten wir gefagt ra- 
botirt — er ©. 153 folgenderweife: vr bitten du im 
Grunde (menn du nämlih um das Leben deiner Kinder bit: 
teſt) Das, daß fie ihr Leben bis zu Ende leben. Mas bit: 
teſt du damit im Grunde? — Das, baf unferm Geifte jegliche 
Verwandlung gelinge! — Und was bittejt du damit? Daß un: 
fer Geiſt begluͤckt jei, wenn er lebt, fo wie er ift. Was bereit 
du das aber? Weil mich der Geift ange eht, aus dem ich bin, 
der ich auch iſt, und daß ich ſelbſt auch bin, fo bitteſt du benn 
um dos Dafein nur des Geiſtes el ein fonderbar Gebet 
vom Geifte” u. ſ. w. — Ja wol, fonderbar! Sonderbar iſt 
gleichfalls, wie er über die große EB: die einſt im 
Zode mit uns vorgeht, hegelt, ©. 1 „Weißt Du nun, daß 
Gottes Geift dein Geift ift, dann Fan du auch noch Gottes 
Menfchentod; denn Sterben iſt auch nur ein Werk des Lebens 
— und fühlt im Tode nur des Gottes Leben bein eignes feli 
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» f. @. — Ba et 
' € Rettung vom , wo er zeigt, da 
je * unfterbti fein mifen, um nicht zu Rerben. 
„Der nur ftirbt ber ewig 2 a 
wie eine andre füße That bes Lebens. ren werden ift, 
i nur bie eine Berwa unfers einen gro: 

— aus der vor: 


Kind, zu eng, zu Fürs, und wiederum dem Greis zu weit ge: 
worden; und der unzaͤhlbaren Menfchen nun —— unzähl: 
bare viele Leider fie alle, alle müſſen auferftehn, Dur 
ſteht die Menſchheit nie und nimmer auf. Bielleicht 
wird aut dem menſchlichen lecht zulest durch taufend von 
Berſchmelzungen ein newer Leib, ein Jen gleich dem andern, 
und alle haben aud nur eine Seele, nur einen Zinn, 
ein Peben, einen Geift, und diefer legte Geift dann geht leben: 
dig rien ein, wenn er das F a — A 
dem € ‚Weltgericht‘“ verhaͤlt es alfo (8. ; 
— ift DE Bettgeriät; denn überall ift Seele: 
Geift. 6 richtet Gott, wie Jeder felbft fich fühlt. 

Es gibt dereinft Fein Weltgeriht, weil dann fein neu Geſetz 
& eben werden kann, und bier das alte Gefeh, wonach ſchon 
Li 9 gerichtet, das trüge ein Jeder in ſich mit dem Gott. 
Das Weltgericht ift jent, tagtäglich, heut, bis Alle gut 
ind, dann ift gleich es aus.” Bo geht's über Icht und 
inft, und ‚ eben und Zod, Welt und Gott bunt 
durcheinander, oft ind Bodenlofe und Blaue har 


re Sentimentalität, ja gottesläfterlihe Radotage, aber 
8 wohl i befiechenden 
Phan en“ (8.52) weht zwar eine 
aub in „Dank für unfere £ 
5 aber ſchen gegen das Ende des letztgenannten Gedichte 

eine raffınirte Sentimentalität oder eine ſpitzfindige 

ntheit recht unangenehm zum Borſchein. Zum Be: 

weife, daß mir nicht zu viel fagen, diene bie Mittheilung 
* 8 und für ſich unpoetiſchen Stuͤcks „Die Geſegneten“ 


Wohl Denen, die ba ſeh'n und doch nicht glauben! 
Wohl Denen, die da Gräber feh'n und doch 
Un keine Zobten glauben; die Iyrannen 
Dinfahren feh'n, und doch an keine Macht 
Der Böfen glauben; bie da Tempet fehen, 
Und bed an keine Götterwohnung glauben ; 
« Die Pricher fen, doch nicht an Müg're Menſchen! 
Wohl Denen, die da heimliche Verbrecher 
In Edr’ und Reihthum feh'n, und doch nicht glauben, 
Daf fie was anders find ald arm und elend! 
Denen, bie dba Arme wandeln feb'n, 
Und doc) nicht glauben, daf fie ohne Bott find; 
Die Würmer kriechen feh'n und doch nicht glauben, 
Das fie verlaffen find und ohne Weg; 





Die da die Sonne komınen feh'n und geh'n, 

Und bodh nicht glauben, daß fie täuſcht und wandelt: 

Die Blumen auferfiehen fch'n und doch 

Nicht glauben, daß fie tobt zuvor geweſen; 

Die Menſchentiader feh'n und doch nicht glauben, 

Daß fie ein And'res find als Gottes Kraft, 

Wohl Denen, bie ba feh'n und doch nicht glauben; 

Denn bie das fch'n und glauben, bie find efend. 

So durchhegelt ift das . von S.1—330. Est modus 
in rebus, fagt der venufinifche Dichter, Sallet 7 aud in 
feinem „Raienevangelium‘, aber in Schranken. iller hul⸗ 
digte dem Kant ſchen Syſtem; aber er wählte mit feinem Takt, 
was fich zu poetifcher Behandlung daraus eignet, unb was 
nicht. Das „Laienbrevier‘ lieh jene einfeitige Ri in 

efer's Geiſte ahnen; aber Niemand ahnte, er 
Richtung in den „Bigilien” in nadter Monftrofität d 
Mas Eönnte, was würde er leiften, wenn er es über 
wänne, den Geift aus dem Hegel’fhen Netz zu löfen! 
(Die Zortſesung folgt.) 


ch ge: 





Kiterarifhe Notiz. 


Arancis Horner, 

Wer das Leben, Zhun und Wirken eines du ” 
edel: und hochgefinnten Mannes, eines wahren Patrioten, eineb 
echten Volkevertreters und eines einfichtsvollen, fein Vaterland 
und die ganze Menfchheit aufrichtig lichenden Staatömanns 
kennen lernen will, der leſe die vor kurzer Zeit in Bonbon 
erfchienenen „Memoirs and correspondence of Francis b 
edited by his brother Leonard Horner" (2 Bde), Bie 
übertreffen un hohem Intereffe felbit bie Memoiren der aus 
gezeichneten Areunde von Francis Horner, eined 
eines Romilly und Dudley. Fran; Horner wurde 
Ebinburg geboren. Sein Bater war ein thätiger, 
und wohlhabender Kaufmann, feine Mutter eine fü \ 
verftändige und im edein und vernünftigen Sinne fromme Frau, 
welche den wohlthätigften Einfluß auf dern, — und 
Charakter ihres Sohnes ausübte. Im älterlihen Haufe, im 
Schoofe der Familie, genoß er feine Erziehung, dem 
Gomnafium und auf der Univerfität zu Edinburg er 
eine wilfenfchaftliche Bildung. Der Vater, ein Mann von 

arfem Berftand, allgemeiner Bildung, geläutertem Gejchmad 
und liberaler Gefinnung gab ben früh ſich offenbarenden und 
vielverfprechenden Geiftesfähigkeiten des Knaben und Zünglings 
die rechte Richtung. Während Horner zu here ftudirte, 
ſchloß er mit den ausgezeichnetften Iünglingen, bie 
als Männer auf verfdiedenen Kebensbahnen zum 
Ansehen gelangten, innige Freundſchaft. Bon zarter Kindheit an 
war Brougbam, der iepine Lord, fein Freund. en feine 3 
egen Ale, die zu feiner Bildung beitrugen, blieb Horner dankbar 
h lange er Iebte. Seine glühende Lernbegierbe — * 
auf alles Wiſſenswerthe, doch weihte er * in e 
Geſetzkunde und den Staatewiffenfchaften, nachdem er mit 
der claffifchen Literatur der Griechen und Nömer gründlich 
er hatte. Er war für alles Große, Wahre und in 
egeiftert und blieb es bis an feinen Zod. Nachdem er 
akademischen Studien vollendet hatte, ging er nad) London und 
betrat feine Bahn als Rechtögelehrter. As folder erwarb er 
fid) durch feine Kenntniffe, feine Rechtichaffenheit und ® 
keit allgemeine Achtung und wurde beshalb bald zum 
des Unterhaufes —— werin er, fo oft ihn die Wahl kraf, 
ftetö die Sache der Freiheit, der Wahrheit und bes 
mit Einſicht, Eifer und Stanbhaftigkeit vertheidigte. Mit 
erleuchtetften, ebelften und beiten nnern feines 
war er befreundet. Diefe Bierde Englands und der Menſc 
beit, diefer großgefinnte Mann ftarb am 8. Februar 1817 im 
39, Jahre feines Lebens. 16, 
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Überficht der neueften poetifchen Erzeugniſſe. 
werke Er Biker 
(Bortfegung aus Mr. 19,) 


10. Gedichte von Albert Knapp. Neuefte Folge. Stuttgart, 
Cotta. 1843. Gr. 8. 2 4 — 
„Bier liegen uns Leiſtungen aus dem Bereich der religiöſen 

Lyrik vor, die fich mit einigen Worten nicht abfertigen laffen. 

tritt ein laͤngſt befannter, reichbegabter Dichter auf, deffen 

Liedern man e6 aus jeder Note abhorcht, daß fie dem Bebürf: 

niß entquollen find, einem von Gott und Chriſtus durch und 

durch erfüllten Gemüthe Luft zu machen und heiliges Gefühl 
in Reim und Rhythmus binftrömen zu laffen. Mit Proftallen 
gleiher Geiftesflarheit verbindet er die wärmfte findung ; 
mit Pundiger und fefter Hand greift er ber Phantafıe in den 

Zügel, wo fie etwa mit ber verftändigen Hausfrau Bernunft 

durchgehen will. Er weiß, was das Reich Gottes ift und fein 

fol, und e& belebt ihn ein edler Stolz, daß ihm fein Glauben, 

Lieben und Hoffen das Bürgerrecht barin erworben, Der 

Belt und ihrer Luft, ber Bünde und ihrer Lodung tritt er 

entfchieden entgegen mit jenem aweifchneidigen Schwerte, wel 

ches ſcheidet Seel’ und Leib und durchdringet Mark und Bein. 

Bor Allem beweift er mwadere und — Ritterſchaft für 

Jeſus Chriſtus, den Begründer des Gottesreichts auf Erden, 

indem er mit ber einen Hand ihm emfig daran bauen hilft, 

und mit der andern das frevelhafte Unterfangen Derjenigen 
bekämpft, bie mit den Katapulten moderner Dialeftif bie 

Grundfäulen des Lichtthrons berennen, ober bie feinem ‚Herrn 

Die wohlerworbene Krone bes Ruhms vom Haupte zu reißen 

fireben. Den Menfchen aber ftelt er dar als den Zögling 

zweier Welten, bier der Schwäche und fittlihen Gebrechlichkeit 
unterworfen, aber zu emwiger Herrlichkeit beftimmt, und weiß 
das Falte, der Welt und ihrer Luft ganı bingegebene Herz für 
das Unfichtbare, für Das, was droben ift und ewig währt, zu 
erwärmen. Daß er zu folhem Thun Luft und Beruf habe, 

er feit beinahe drei Luftren dem Yublicum durd feine Leis 
oe im Felde der Ascetik und religiöfen Lyrik offenkundig 
dargelegt. Richt genug, daß er in Verbindung mit andern 
frommen Sängern in dem (immer nod fort erſcheinenden) Za: 
ſchenbuche „Ehriftoterpe’‘ feinen Beruf für religiöfe Dichtkunſt 
documentirt hat; er machte und auch in feinem befannten „Rie: 
berfhage” mit den bebeutendften Hymnologen ber hriftlichen 

Kirche aus alter und neuer Zeit bekannt, und biefes Bud 

wird von Liturgen, Literarhiftorifern und Theologen als ein 

wirklicher Schag in ihrer Bücherei betrachtet. Im 3. 1829 

org feine Freunde — Gedichte” (2 Bde.) heraus, 

ie in Rr. 165 d. BI. für ein anderer Ref. mit gebuͤh⸗ 
render Achtung vor | Begabung und genügender Dar: 
ſtellung er Perfönlichkeit gewürdigt hat. e dritte Band, 
welcher 1834 unter dem Zitel „Reuere Gedichte” erſchien, 
ward von und in Rr. 271 d, Bi. f. 1835 angezeigt, und wir 

Bönnen im Allgemeinen auf die bort mitgetheilte Beurtheilung 


den Leſer verweifen. Was nun in fpäterer Zeit von unferm 
Sänger poetiſch gefchaffen ward, hat er in vorliegendem ſtar ⸗ 
fen Detavbande den Freunden der Sionitifchen Muſe als eine 
Rachleſe geboten; man will jedoch bei dem bier gebrauchten 
Worte „Rachlefe” nicht an ein nadpträgliches Aufräumen des 
ults oder an etwas Mittelmäßiges, —2 Vergeſſenes den⸗ 
en; nein, die Lieder dieſer neuen Folge find in einem unge: 
a Geift empfangen, mit Kraft geboren, und tragen 
ämmtlich den Meiheftempel eines heiligen Geiſtes. Bel 
wir das Wort. Bugeeignet ift das Ganze „dem himmliſchen 
Hirten der irdifchen Heerde“. Die legten Stropben fpreden 
es aus, weshalb er feine Lieder ihm bedicirt: 


Soll mir dein Name nigt emig aefallen? — 
Er ja nur heitiget irbifche Hallen! — 

Das nur gibt Feuer und himmliſchen Bid, 
Wenn bi verherrlihen Bied und Mufit! 
De, wo bu ſchwebſt auf den Flügeln ber Töne, 
Tritt zu dem Wahren bad ewiglih Schöne: — 

Anderes Bingen und anderer Flug 
Nimmt nur zu Gruͤſten und Mober ben Zug- 
Laß und in Liebe melodifh bir fingen! 
Gib uns der Ehrfurdt barmonifhe Schwingen ! 
Seraphögefühl In dem ewigen Licht 
Hält ja die Fittige wor das Geficht! 


Die erfte Abtheilung: „„Zageszeiten und Raturanfhauun- 
gen”, führt uns in Gottes erhabenften Tempel, in den der Rür 
tur. Den Grund und Boden aber, auf welchem dieſer ftebt, 
bildet jene Myſtik, weldyer der Verf. vom Anbeginn feiner Did: 
terlaufbahn huldigte, die, wenn fie bie Grenzen nicht überfliegt, 
dem geiftlichen Liede als Vehikel dienen fol, bie überhaupt 
U. Anapp fo gut kleidet. Ihre gebeimnißvollen Gebilde tre: 
ten uns bier überall entgegen, bas @ichtbare ift überall 
Zupus und Analogon des Unfichtbaren, und ſelbſt wo ber kuͤh ⸗ 
lere 2efer der Deutung eines Naturbildes feinen Beifall ver: 
fagen muß, da darf er nicht vergefien, daß der Dichter in ber 
bebenden Stunde anders fieht und fühlt ald er. Wenn fo 
j. B. in „Sternenfchrift und Bibelſchrift“ (S. 13) die Sterne 
mit den Briefen im Evangelium, ber Jafobsjtab mit dem Evan- 
aclium des Johannes, der Wagen mit dem Römerbriefe, die 
Bude mit dem Briefe an die Hebräer, Schwan und Andro. 
meba mit einzelnen Anfichten des Apofteld Paulus, Aldebaran 
und Löwe mit denen des Jakobus und Petrus, und bie Mildh- 
ſtraße mit der Apokalypſe verglichen wird, und der Verſtant 
ſich hier vergeblich abmüht, das vermittelnde Band ber Ahn: 
lichkeit und Bergleihung zu entdeden, fo ift das als eine por 
tiſche Idioſynkraſie zu betrachten, die mit der perfönlien Ric: 
tung des Dichters aufs innigfte verſchmolzen if, und wo wir 
ihn gewähren faffen müffen. Anftoß nehmen möchte ferner der 
Rationalift an dem Phantafiren des Tiebefeligen Bräutigams 
(8. 41), der fein Gefühl für die Ermwählte mit der himmli: 
fchen Liebe zu Jeſus Ehriftus myſtiſch mengt. Auch ift es eine 


! « 


daß dad“ 
2* ** Ana daß ya, 8 * 
—S;“ vom Wie 


Flug —8 ne — x Der X 5 ad a 


dad, ein be u 


taufenb 
das ein Sabbatsbitd, En gnabenreih — 

Durchs hohe Nachtneer hin Jehovah's Wagen fährt? 

Nur ſtaunen konnt’ id hin, nicht wilfend: was und wie? — 

Still auf den Kniven lag all meine Phantafie. 

Darüber war ein Rit ins Gtreifgewlt getdan, — 

Die Liebe, ſchaute mich dus dunkelm Äther an, 

Der wie rin tiefes Aug’ milbreic herunter ſah; 

Mein Setz Shwomm_ dort binein, und. inar dem Schöpfer nah; 

Es war vor bir, mein @ott, der Sünder nicht verößt, 

In einen Seufyer Mill und innigſt aufgelö. 

Sin ſolche Morgen mir noch Öfter in der Beit, — 

1. gen Tempet, war ein Bild der Emigeit. 


rg dur ; ed. mendet fi au- 
IT ea hieran be 
Wh ei, Herb licher Use "(@. 1), 
’ —— ( ne 
11 *2 an die Bei '(@. 
i ed „Meis der Ferne”. (8. 133), 





„Bermi Liedern und Gedichten‘ der zweiten 
Atpeung foricht ch daß erfte: „Kern bes Pebens” (S. 150), 
em frommen Gelübde an Jeſus, 


Dir will ih ſterben. — Bann ih einft erblaffe, 

Soll Niemand es denn Davids Sprößling fein, 

Dem it mein Herz, mein Alles überlaffes 

Mein Teſtament fei: „DIefus, id bin bein!” 

Du bleibt mein Feld, mein Dort, ben ib umfaffe: 

Dein em'ges Licht, mein DOftermorgenfhein 

Sei du, ber heilig farb vor Salem's Thorn! — 

Sterb' ich in dir, fo bin ich unverloren — j 
ben Kon, den Geift und, bie Stimm aus, in welcher die 
übrigen verfaßt worden find. Daß ber ter nicht blos das 
—2 * N auch, den Geift näbren und. ftärfen müffe, 
agt er S 


Pe 
Beitiglich die a mift, 
8* Bi zu leichterm Spiel der Luft nicht nur, 


ein, au ald Arzenei für unf're Chiffnatur. 
Gr hulbigt (nad &. 154) jener Poeſie, 
Die Binbtih ſuu, in holder Zucht 
Den Blütenkzanz ergreift, 
Die, unbemußt bie golb'ne Brust 
Am. Sonnenftrahle reift, 


ed d 
— Be 


Daf, was im. echten Seit 
Getören wird, ganz unverhofft 
Und fanft der Seel’ enifleußt ; 
Dat man, wo's Herz nit innig fühlt, 
Meiſt viele Worte macht, 
Und manchfach mit Gefühlen (pielt, 
Die nur der Kopf erdacht. 
as Beſte, ruft er in dieſem Liebe, das. er „Reinheit ber 
“ überfchrieben, was uns wahrhaft begeiftert, iſt doch 
fi, feinem, Be ganz hingebendes Herz, weiches vom 
Siany der Natur egt, feine Flügel auf der Spur ber 
Sottet wunder regt, das mit derſelben — auf das 
De ud ſchichte hinblickt, wie es ſich au einer andern und 
Welt emporſchwingt, und nun flieht er: 


y 
Die wahre Runf gi Ch" und Bit. 
In Gottes Unadenrei 
Zaugt Alles ohne Liebe nicht, 
Das gilt der Aumft zugleich. 
hold und ungepreht 


a Ki 
286* Ne Frei. laͤßt 


Je Morer wirſt du fein 

Doch wo kein — Himmel if, 
Wirkt man im Nebelbunft, 
Und wer den Sonnenglan; vermißt, 
Der hat nur Farbentun 

Wer keinen Bepbyr Bennt, der braujk;, 
Web Hand fi faltet nie, 


IT - 


Wer nit als * fingt vor dem verxn 
Im ſtillen Kinderfaal, 
Berleiert als, ein Gtümper gem 
Den edelſten Choral. 
D erde bu, die ald ein Pfalm 
fildes Salm 


Dur Morgenwolten ftrebt, 
Donn zu bed R 
Del jaudyend webt. — 
D, Rattigall, — füng' ich mein Lied 
So perlenflar wie bu, 
Ihm, der für uns am Kreug verfhieb, 
Und ging dem Dimmel 3 
u. ——8* ‚würdig an, waf 
— 
—— S. hg Burg > aim —X vo bei, 
wenn er in Bezug auf die des Quells geift 
licher Dichtkunſt fagt: 
— De en u fo neu die Blur 
Wie David fproffet. Beage die Sonne nidt:” 
Bie * —— fie durchleuchtet? 
Brage bei ——— wie Lang’ er raufder 
Die Sonne glähet, und fie it heute mein, 
Die Blume blübet, und fie. iſt heute dein; 


Nicht Chaffprare iwehret mir's nad. Schiller, 
&ie mit vergn —— Dand. zu pfläßen, 

So wenig no die Wolga von Alters. ber 
IR audgefifchet, wie noch die Stoͤre d'rin 
Und Daufen fpirlen — ſchau, fo wenig 

IR. noch das Welfterreih ausgebeutet 

Der Einyle ſichet Wellen des Oceans, 
Bängt etlih Fiſche, fendet ein Schiff. hinaus 


Und thöricht iſt es, fagen: der Menfhengeilt 

Däng' ab von Menfhen. Geh’ zum Borne, 

Dann bift du nicht ein Glient der Maͤpfe. — 

Den" frei unb didte! Wer vor Sabrtaufenden 

Trank Donaus Wellen? — Siehe, nob blaͤullich tief 

Geh'n fie vorüber! So if beute 

Nichts von der Fülle des Geittes erihöpfet, 

Der, gleich dem Adler, fröhlich in Lüften webt, 

Und deffen Schwinge, wenn fie den Äther ſclägt, 

Rihts weiß von andern Xblerdflügeln, 

Die ihn mit flürmendem Schavung burdmeifen. 
In „Bequeme Poetik“ (S. 158) werben wir ** en Die, mek 
che * ten, Religion und Poeſie vertragen IX 
Far, beide geiſtverwandte, ungertrennbare ee. 

agt 


"Sat Gottes Orgel kein fter, 
Hat Wotted Sohn nicht um Eieb? 





ießt er: 
Bayn ME air 
Dat in = a 
ichtb zu 
Di⸗ le — — Ar * es fort in Saͤn 
——— ob es ihm werde wohl, 


ne Bott er fireifet von Pel ye 
—— Metanoligen wi 
—2 und faunif& fein Haupt umziehen? 
Fragt ie'en Dichter: ob er ſich fwire frei, 
Und ob ed lichter ihm in der Seele fei, 
Wenn er hinſchwebt dar finf're Weiten, 
Dme nah Ghriftus den Arm zu breiten? u f. m. 
art grüßt er (8. 163) gem - —2 die, Ar” 
{ am Morgen gleih, erhobenen Un tö u des 
[3 Eu athum und nad) dem emi med wen F ein 
— 38 Ruf an ben, nd: Ich liebe dich! 
ert ein langer begei⸗ 
Die, wel: 
nn, au Felde; 
8 


ini der b bar, 18 im du, erz in bie 
rechten Roten et ent, daß es nur einen K für Einen 
von fid gebe; er — fich, daß fein —— er von. dem 
Schlimmen jo oft umt werde, wie das 

ton’$ vom ——— ſo oft überflügelt | en. — br nat 
ih ibm Welle auf e, Hauch auf Hau 


— des 24 386 
Pure nor er 


in we füch. bewegt. 


—S 296) zur Probe: 

Wenn in mein Inneres ib bingeeiffen, 
Steht trierli ein Tempel vor mir da. — 
Doch auf ber Hampel predigt dad Bemiffen 
Und. Ik. mit Segnung ober Fluch mir nab. 
Die Predigt konn dos Leben mir verwärzen, 
Bern ih dis Gottes Müdtling übel that; 
Dob kann ih nie den Herold nieberflürgen, 
Der gottbeglaubigt jenen Ort betrat, 

Auf doher Galerie ſteht Leife zitternd, 
Gin flummer Zeuge, mein Gedaͤchtaiß dort; 
Es böret, wie bald tröfltih, balb gewitternd 
Bon jener Kanzel tönt dad Geiſterwort 
Was dorther Hinget, darf ihm nicht entfallen, 
ar fa Ienpp bap en n, halt 

auf ber 


Birb fein menf&lihed Gedähtniß alt! 
Im worden Stutle fisen da zween Dörer:: 
Wir nennen fie dern Willen und Berka, — 
a kein unverdung'ner Störer 

a unterbricht mit feinem Xanb! 
Drum hören fie fromm auf die Kanjelrede, 
So weicht von ihnen aller fremde Stein, 
Dann kommen biefe Schüler obne Fehde 
Mit dem Geisiſſensherold überein. 
Aus habem Gbore tönt die Oxgel ng 
Die Phpantafie, dad mallende 
Was du, fo gibt fie Freudenklaͤng dig 
SEläftt dur, fo waltet irres Tongewühl, 


ür beine ftebt auf dem Altare 
— Umvergrigin wi ein Grucifiri 


y— 


DE TUE en 
Su dan — SE DR. kp! 


beißet: @ottes Wort! 


in jedem jungen 
nd Beugnih durb des Morgens her, 
und bir mit heiligem el 
die alte Wahrheit vor. — 
dann Gedoaͤchtaiß und Vernunft und Mile, 
Sipt dein Gefühl keuſch vor ber Kanjel da, 
So tritt in feierliher Gnadenfille 
Die Wotted Sohn mit feiner Liebe nah. 
@r zeiget bir, wie bu für ihm geboren 
Zum neuen Bunde durch fein Wafferbab, 
Unb wie «6, wenn du ginge noch verloren, 


“ 
Er 
3 


e Seele wär! auf ewig fhad’; 
ag den Keld des neuen Bundes, 
die priefterlich fein Tebensbror, 
dich * dem Auſſe feined Rundes, 

Zod. 


— 
J 


Laut. 
Der Tempel fant, man bielt ibn für vernichtet, 
Die beil'gen Duabern fürzten unterm Gpott; 


| 
| 


Wer überwindet, der foll Alleb erben; — 

Er, der die Blutſaat von dem Kreuz gefät, 
Macht ibn zum Sieger, ber einft ohne Sterben 

Vollendet als rin Gottestemvel Mebt ! 

Was die dritte Abtheilung: „Bibliſche Wilder”, ea fo 
find es wohlgewäblte Gemälde, entnommen ben Schriften de % als 
ten und neuen Bundes zum Theil mit en Pike den 
der Dichter in den Farbentepf der Phantafie getaucht hat. 

In der vierten Ab ar „Balladen und . ©: 
dichte", —— der Berf dem Territorium d 
In Be faend, 9 Gebiet 1006 rau 
2 ee —* b'8 immer in die Kl 

uba, und um das pt der Befu ing: gr 
chriſtliche Aureole. Bi das frommie dem ni dem unbe: 
beutenden Ereigniß eine were auf bas e au finden 
weiß, darüber fefe man ©. 477 „Der Blig durch das Sper 
lingeneft”, —** alſo flieht: 
Barum mistrau'n wir deiner Hut? — 

Wie trey find mir regiert, 

Mean fie den Blit durch Sperlingöbrut 

Barmberzig burdigeführt ! 
Dies Meine Stüd ift *.. er a in die Sammlung ; 
erg „Der Schwerm 497) ein teiviales Anck 
boten ift, weiches wir als —8 hinweagewuͤnſcht hätten. 

Unter den „Gelegenheitsgedichten“ ber fünften und I 
Abtheilung fließen = auf einige patriotifhe und —X 
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ift emp find, den man in den derartigen 


Lieder, wilde tee de jahre Ratur und in ienemm milden 
— Geif empfangen find, den man in 

ſchen 5 der jungen politiſchen Seitdichter fehmerz- 
— a . 


und Ri Grgebene muß endlich die Kunft der Selbftver: 
Kngnung ertne, wenn er nicht nad) Leſung der erften 30 
en das Buch zur Seite legen will. 
11. —— von Fan Graf Pocci. Schaffhaufen, Dur: 
ter. 1843. 8. I Zhle. 7% Nor 
Diefe Dichtungen, größtentheils von einem frommen Geifte 
haucht, bilden, nebft den zunädhft folgenden von Peter 
Fifhbah, in unferer Überfiht den Übergang vom Religiös: 
Pyrifchen zum Epifch » Lyriſchen. Franz Graf Pocei kuͤndet 
fih uns in den erzählenden Gedichten, wie er bie bier mit: 
etheilten Legenden benennt, in feiner Devotion und Blau: 
Densinnigteit als einen Bekenner der römifch » katholiſchen Kirche 
an, obwol er nirgend als Sölbling der e a militans 
auftritt. Der — — iſt ge — —— 
Reimgeklapp recht gluͤcklich getroffen, und ſelbſt einige ba hin⸗ 
ein fi) —3* ———e—— — nehmen ſich in der Verbindung 
nicht übel aus. Es will uns bedunken, als werde bie Sprache 
> und wieder gefliffentlic vernadhläffigt, damit er nicht aus 
Xonart falle, in welcher berlei Sujetd gefungen fein wollen. 
In den» Gedichten der zweiten Abteilung: „Bermiſchtes“, ver: 
läßt der Sänger jedoch ſchon Siona’s Gebiet, um einen Flei- 
nen Streifzug ind Erotifche und Epifche zu machen, worunter 
zwar mandjes Spielende und bios Gereimte, aber auch manche 
—— Raturblüte ſich befindet. Wie zart gedacht iſt . B. das 
e Gedicht „Um Mühlbach” (8. 12), wo bem Dichter bat 
fid) mehr und mehr verftärfende Raufchen des Wuͤhlbachs als 
ein . erfcheint, der ihm weinend fein Sehnen anvertraut. 
Der, fragt er, iſt's vielleicht ein nedender Kobold ? Dann 
ießt er: 


Nein, nein! — die Stimme ber Natur 
Sprit aus bem Mühlbach wider, 
t Und bringet neue Lieber, 

. Die ih dann niederfhreibe nur. 
Diefe Stimme der Natur Mingt überall dur, kommt meich 
und herzgewinnend bei den bier eingeflreuten Romanen —— 
Borſchein, und entfaltet ſich am holdeſten in den kLiedesbluͤten 
der dritten Abtheilung, „Walblieber” überfchrieben, wo ihn 
Maler, Jäger und Dichter umd junge Mädchen: und Jüng: 
lingeherjen gewiß in feinen melandpolifchen Weifen verftehen. 
ir Rai lerei hat er ein unbeftreitbares Zalent. Der ein: 
e Gommentar, den er (&. ST) zu dem befannten Kupfer: 
Albrecht Dürer's, „Ritter, Tod und Zeufel‘' gibt, wird baher 
gewiß allgemein anſprechen. Gemälde begeiftern ihn überhaupt 
zu poetiihem Schaffen; man lefe „Der Moͤnch“ (S. 94) nad) 
einem Gemälde von Rubens. Das Peine moralifch didaktiſche 
Blättchen „Inneres Leben” (S. MW) zeichnet ſich durch rührende 
Einfalt aus und fcheint die Frucht innerlich gemachter eigener 
erfahrung zu fein, während „Bald vorbei” (3. 106) als bie 
Blüte ſti ——— Wehmuth erſcheint. Was ihm die 
Gelegenheit in die Feder fagt, trägt faft Alles den Stempel 
echter Sentimentalität, die von fo vielen unferer neuern Did): 
ter erfünftelt wird. Hier ift fie, wie gefagt, das unverfälfchte 
Eeoduct eines fühtenden Herzen, Ein frommer Findlicher 
bekundet fich endlich au in dem zulest gebotenen „Am: 


derliebern”, bie wir Meine — zur Bier a 
Kinderftube gemalt, nennen moͤchten. in bunter 
gegebenen - ‚, Babeln, Legenden, Lieber, Raturbetrachtum- 
gen und die chen in ungebundener Rebe von a. 
mit feinem H dem fremden Rinde, Rußknacker Dans: 
wurft feheint er ſaͤmmtlich den erzählenden Kindermuhmen und 
freundlichen Famitientanten abgelaufcht zu haben. Wie aus 
ländifh nun fein Name auch Mingen mag, er hat Doch ein 
ganz Den Gemüth, und wir fin was er in diefer Hin» 
fiht (3. 08) von ſich felbft fagt, vollfommen wahr: 
Welſches Blut in meinen Abern 

Hab' ich doch rin beutiches Der 

Das mit beutfher Treue ſchauet 

Mein und lauter Himmelmärte. 


(Die Bortfegung folgt.) 





Literarifhe Notiz. 


Unertennung deutfher Gelchrfamteit. 

Unter ben hiffentgafttichen Werken, welche durch Über: 
tragung in fremde Sprachen zum Gemeingut mehrer Rationen 
geworben find, hat unfers Wiſſens felten eins die Berühmtheit 
erlangt wie bas in be erjchienene „Lehrbuch des heutigen 
römifchen Rechts“ von Dr. F. Madelbey, Profeffor in Bonn. 
Wir haben diefes Werk in dem Driginal in 12 raſch aufeinander 
gefolgten Auflagen und in faft halb fo viel verſchiedenen Radh- 
drüden aus Reutlingen, Stuttgart und Wien fennen lernen. 
Eine franzöfifche überſetzung erſchien davon 1825 durch den 
Juriſten 2. Etienne in Paris, eine zweite 1826 in Mons durch 
Barnfönig beforgt, und eine dritte finden wir von dem Rechts: 
elehrten Beving in Brüffel angefündigt. Eine ſpaniſche Über: 
—— wurde in Madrid 1829 durch D. 2. Collantes Bufte: 
mente edirt, eine ruffifche durch Nikol. Rofchbeftw in 
Petersburg I829, eine —— 1839 durch die Profeſſoren 
der Univerfität zu Athen, G. U. Ralis und M. Renieris. 
Bon ber letztern ift eine neue Auflage unter der Preffe. Eine 
Übertragung in die englifche Sprache ift vor kurzem von Kauf: 
mann in Reuyorf erſchienen, und eine italienifche Überfegung 
endlich in Sardinien angefündigt. Man fchelte die Deutfchen 
nicht mehr, daß fie den Geiftesproducten fremder Rationen 
um Nachtheil ber eigenen Literatur ihre Aufmerkſamkeit in zu 
Lie Grade zuwenden, fondern man führe uns ein Wertk 
aus dem Auslande an, weldyes bie Anerkennung bes chen 
befagten gefunden hat. 128. 





Literarifhe Anzeige. 
Das 
Venen-System 
in seinen krankhaften Verhältnissen 


dargestellt von 


Dr. F. 4. Bj. Pucheli. 
Toweite völlig umgearbeitete Auflage. 
Erster und zweiter Theil, 

Gr. 8. Geh. 3 Thir. 27 Negr. 
Der dritte Theil, welcher den Schluss des Werkes 
enthält, wird im Laufe dieses Jahres erscheinen. 
Leipeig, im Juli 1844. 
F. A. Brockhaus. 
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Überficht der neueften poetiſchen Erzeugniffe. 
Erfter Artikel. 
(Bortfegung aus Mr. 191.) 
12, Heilige Gefchichten und Sagen, Dichtungen von Peter 
Fiſchbach. Düffelderf, Schreiner. 1543. 8. 25 Nur. 
Ahnlichen Inhalte wie das vorige, umd ebenfalls von ei: 
nem Katholiten, der jedoch, wie aus der (8. 32) dargelegten 
liberalen Anſicht hervorzugehen fheint, Fein Römling und Fa 
natiter ift. Im einigen Legenden laffen Zon und Sprache nichts 
zu wünſchen übrig, 4. B. (8. 24) „Die Wahl des Bifchofs 
von Eomana’z andern gereicht ed zum Berdienſt, daß fie I 
fo befannt find; in noch andern iſt viel Poerfie, 3. B. (©. 28) 
„Die Kirhftühle”. Der Lefer urtheile felbft. 
Zur beifgen Welhnachts zeit um Mitternacht, 
Bo gern bed fremmen Gbriften Auge wacht, 
Saß eben, ald die erfie Meſſſ begann, 
In feinem Kirhenfuhl ein reicher Mann. 
Die meiſten Kirchenſtühle waren leer, 
Dod auf den Steinen Emiete rings umber 
Der Armen Schar, auch mande fdwaher Greis 
Und mander Aräppel war in ihrem freie. 
Andaͤchtig beiete der reihe Mann, 
Und ald bie Sinnenwelt vor ihm jerrann, 
Da ſchaut' er Wunberbared im Gebet: 
Marla nimmt bad Kinbelein und geht 
Mit ihm durchs Gotteshaus von Stein zu Gtein, 
Und Jeden küft das Ehrilustindelein. 
Dob an ben Stühlen wandelt fie vorbei, 
Kuh an bed Reihen Stuhl; zwar fündenfrei, 
Mitleidig bei der Bruͤder Noth und Schmerz 
Und fromm umb gottergeben war fein Her. 
Und dennoch achtet fein der Heiland nicht. 
Zief feufjet er, ba yloglih word ed Licht 
Sn feiner Seele: einen ſchwachen Greis 
Führt er auf feinen Plee, ımb in ben Areid 
Dir Armen kniet er fih in Demuth bin. 
und fieh! ed kehrt bie GBottgebärerin, 
Die Magd des Herrn, mit ihrem Kind zuräd, 
Sie ſchaut ihn an mit ihrem milden Bl, 
Das Kindlein reiht fein Münden ihm um Kuß, 
Er fhhmedt der Himmelöwonne Vorgenuß; 
Moch manche Kirchenſtuͤhle ließ er bau'n, 
Doch nur für Kruͤppel, Greiſe, ſchwache Frau'n. 
Er ſelber kalete, bis er felbft ein Greif, 
Auf hartem Steine in ber Armen Kreis. 
Pinfihtlich der in diefem Stüde enden Sprache müffen 
wir den Verf. einiger Unrichtigkeiten zeihen. Es muß oben hei: 
en „auch mander ſchwache“, r ſchwacher Greis’, und 
ten ald Reciprocum gebraucht. ift ebenfalls unrichtig. Ebenfo 
ie ift „fande” ftatt „fand“, und „er ſprach zu feinem 
Wirthen‘ ftatt „Wirthe”. Ferner ftoßen wir auf Fremd: und 


Gaumörter. &o beißt «6 in der dritten Mummer der Sage 
vom heiligen Arnold, er „jug“ ftatt „jagte”‘. An Reimerei und 


profaifhen Paffus fehlt es auch nicht. So zerflört er den 
drud, den bie Scene macht, wo der heilige Ludwig dem 
idius, einem ihm unbefannten Schüler des Franciscus von 
Aſſiſi, auf des Letztern Grabe in ſprachloſer Rührung in Die 
Arme fällt, durch den matten profaifhen Schluß: 
So begrüßten bier auf Erben, 
Mittelhor, doch innigR ſich 
Iene großen Beltgenoffen 
Franz unb König Ludewig 
Hinfihtlih der Form ift zu bemerken, daß Reime wie Liebe 
und Zriebe, Luft und Bruft, die wir in einer Strophe (8. 2) 
finden, vor dem Douanenhaufe unferer neuern Kritiker nicht 
zollfrei paffiren. „Der arme Gottlieb” (5, 64) hat einen mön- 
chiſchen Beigefchmad, der auch wieder, obwol minder ftarf und 
in poetifhem Hauch, in „Rettung auf dem hoben Fern” (S. 37) 
auftaudt. In einem Anbange, der andere Gedichte religiöfen 
und ethiſchen Inhalts, wie auch auf dem Zitel fteht, enthalt, 
verläßt der Legendbenfänger Sionas Gebiet. Es find darunter 
einige Nummern, die als Anekdota der Neuzeit gar nicht in 
die Sammlung paffen. Biele find profaifchen Inhalts, obwol 
er verfichert, daß „Die fieben Worte am Kreuz“ (©. 110) und 
einige bier folgende Überfegungen alter lateinifher Kirchen» 
gefänge auf den Wunſch einiger Freunde in Gefangbücher 
aufgenommen feien. Es mangelt ihnen die kirchliche Weihe 
und fie entfprechen keineswegs den Unfoderungen der Jetztzeit 
an ſolche Keiftungen. 


13. Sagen und Lieder vom Rhein und von der Mofel. Bon 
Ernit Floris. Koblenz, Hölſcher. 1843. Gr.12. 20 Rar. 
Welcher unter den deutfchen Strömen ift in früherer und 
neuefter Zeit öfter und begeifterter befungen als ber Rhein? 
Auch gibt es vieleicht feinen, der durch feine Hiftorifch : politi- 
fche Bedeutung, die Reise feiner Umuferungen, feine feurigen 
Baturerzeugnift und die Menge feiner Sagen den Zrich zu 
fingen jo ftachelte als eben er. Sobald der Ausländer, wenn 
er fonft Empfänglichkeit für Poejie bat, fein Gebiet betritt, fo 
entfaltet fi) in den Burgruinen, Klöftern und ben 9 waͤrzten 
ftädtifchen Ringmauern das Mittelalter; fein Uferſiedler ſelbſt 
aber haͤngt mit fo inniger Liebe an dem Heimatsgau, baß er 
nicht felten von ber Krankheit des Schweizers befallen wird, 
wenn ihm das Schickſal zur Auswanderung zwingt. Weil nun 
aber diefer König germanifcher Ströme fo oft befungen ift, fo 
hat es feine große Schwierigkeit, etwas Neues zu bringen, for 
wol in der Darftelung feiner Nuturreige, als aud durch er 
neuerte Erploitirung feiner Sagenſchachte, und wer in unfern 
Tagen dergleichen unternimmt, kann nur durch die eigenthüms 
liche Kraft feines Geiftes die Gunft des lefenden Publicums 
und bie Billigung der Kunftrichter erwerben. Der uns unbe 
kannte Verf, vorliegender „Sagen und Lieder’ ift num zwar 
Bein Meifter in der epifchen Kunft, noch ein Naturmaler, wie 


’ 266: 


Salis und Matthiffen es waren; aber er hängt mit inniger 
Biebe an dem heimatlichen Strome, zeigt ſich bewandert in der 
Geſchichte des Mittelalters, gräbt h emfig feine Stoffe aus 
den vergelbten Blättern alter Chroniken, oder nimmt fie ſich 
aus dem Munde des Volks, und während er aus jenen bie 
en. der Abgeſchmacktheit mit feinem Takt nom Golde 
et, weiß er die münbliche ung an rechter Stelle au 
ifiren. Überdies finden wir hier Vieles, was wir früher 
noch nicht gelefen, und den zum fehöhundertften Male aufge: 
wärmten Kobl von der Lorelei, dem Mäufethurm u. f. w. bi 
tet er fih wieder aufzuwaͤrmen und bem Refer vorzufe Die 
Sprache ift rein und nur felten wird gegen bie ept 
verftoßen. Die Lieder, namentlich die aus dem „Wanderbuche 
ded armen Peter” und einige Winterlieder find- im Weifen ge 
fungen, die beim Bolke Anklang finden werden. Die Anmer: 
ils hifterifchen erflärenden Inhalts, find eine 
fhäpbare Zugabe, und des Buchs Umfchlag verfinnliht uns in 
finnigin, guigedadhten und wohlausgeführten Umriffen, unter 
denen Fräulein Mofella und Bater Rhenus mit ihren Urnen 
nicht vergeflen find, feinen gefälligen Inhalt. 


14. Donaubilder von Theodor Mörtl. Straubing, Schor⸗ 
ner. 1843. Gr. 12. 22%, Rgr. 

Wir finden hier Sagen, Anekdoten, luftige Schwäne, eine 
(langweilige) Heroide von Agnes Bernauer, Legenden, Ehara: 
den, MRäthfel, mitunter biftorifche Facta und Perfonen, Alles 
mit ber Donau auf irgend eine Art in Verbindung gebracht, 
Alles wohl gereimt und geleimt, aber Donaubilder; Do: 
naugemälde und wahre Poefie nirgend. Der größte Strom 

‚ ja Europas bat noch einen würdigen Sänger 

—— unb Hulda, die Donaunymphe, wird ſchwerlich Hrn. 
tt ihren flranz auffegen. 

15. Sagen des Nedartbals, der Bergftraße und des Dvenmwal- 

des. Aus dem Munde des Volks und der Dichter gefam: 

‚ melt von menge Baader. Manbeim, Ballermann. 
1843. 8. 1 Ahlt. 22%, Rar. 

Daß. die Pfalz durch die geſchichtlichen Erinnerungen wie 
durch die Naturreize, welche fie bietet, des Beſingens ebenfo 
würdig fei wie Rheingau und Donaugebiet, erleidet wol kei: 
nen Zweifel. Jenem Boden entjproßt ein reicher Sagenftoff 
über die Religion der alten Deutſchen, ihre Götter und Druden, 
ihre Helden und Heldenfhatten. Die Spuren der Mömerberr: 
ſchaft am Redar und an der Bergftraße erweden die Phantafte, 
und ermübet fie dabei, wird fie wieder erfrifcht durch jene Le: 
genden, die aus dem Schooſe des das Heidenthum verdrängen: 
den Chriſtenthums hervorgehen. Im Boden der Pfalz wurzeln 
ferner, wie auch die Borrede bemerkt, die Sagen, die, im Ri: 
belungenließt vereinigt, den fernen Norden, das Burgunder: 
reich, Attila's Horden und die Bölferwanderung aus einem 
—— dunkeln Hintergrunde hervortreten laſſen. Dazu 

mmt Karl der Große mit der Romantik feiner Thaten, ſei⸗ 
nes Dofs und feiner Familie. Bürger's „Weiber von Weins 
berg” erinnern an die Fehden der Guelfen und Ghibellinen. 
Die Pfalz ift theilweife das Theater der Reformation des 16. 
Jahrhunderts, Karl V. und Luther waren in Worms, und der 
fünfte pfälzifhe Friedrich blies die Flamme des dreifigjäbrigen 
Religionslampfes an. Die Zrümmer des beibelberger Schlof- 
fed erinnern an die Unbilden, die Frankreicht binterliftige Po: 
ittik unter Ludwig XIV. über dad Land kommen lieh. I 
ein epifcher Stoff mithin! Run aber malt die Ginbilbungs- 
Praft nicht blos auf jenem hiſtoriſchen Grunde, fie wird auch 
gewedt und geftachelt durch den Blick, den Das entzüdte Auge 
auf jene fruchtbare Ebene wirft, die Rhein und Redar dur 
sieben, oder auf jene Hügel und Berge, die mit Reblaub, 
Waldesgrün oder Burgruinen geſchmückt find. Natur und Ge: 
fehichte der Pfalz durch das Medium der Poeſie zu verbinden, 
war der gluͤckliche Gedanke des Sammlerd und Herausgebers 
vorliegender Lieder und Romanzen, und fein Werk fteht in je: 
dem Fall höher als das bes vorgenannten Donaufängers. Gr 


will nicht Stoff zu — Studien ſammeln, ſondern 
der Erinnerung durch Anfhauen Genuß bieten. Eigenem 
duciren entfagend, verpflanzt er die Blüten vaterländifcher 
Dichter in feinen Garten, und man würde ihm Unrecht tbun, 
wenn man behaupten wollte, er habe fi in beren ver= 
griffen. * bezeugen ſchon bie hier vorkommenden Dichter 
namen, theild einen guten, theild einen ausgezei 
Klang in deutſcher Zunge habens denn außer Heribert Rau, 
Eduard Duller, Ernft, Sturm, Krummadher, Ko— 
pifh, Schuler, Grimm, Simrod, Juſti und Dö- 
ring, ſtrahlen uns die Ramenszüge von Clemens Bren: 
tano, Guftav Schwab, Bürger, Juftinus Kerner, 
Chamiſſo, Ludwig Ubland und Friedrich Rüdert 
entgegen. Natürlich wird der kundige Lefer auf manches Be- 
kannte ftoßen; doch dient das auch zur Vervollftändigung des 
Der Sammler hat bie Lieber und 
der Ortlichkeit au vertbeilen für gut befunden, und fo 14 Rum: 
mern auf Heidelberg und die Umgegend, 24 auf das Redar- 
thal und 20 auf die —— und den Odenwald vertheilt. 
Die geſchichtlichen Bemerkungen, die den einzelnen Nummern 
beigefügt worden, find zwar kurz, aber doch lang genug, um 
dem Refer den hiſtoriſchen Boden in genauern Umriffen vor die 
Seele zu führen. 
16. Lithauifche Volbslieder und Sagen, bearbeitet von Wil: 
heim Jordan. Berlin, Springer. 184. 8, Mor. 
Es ift Ref. nicht erinnerlih, ob die bier mit ilten 
Bolkslieder und Sagen‘, die unbevorwortet gedruckt find, 
von Undern bearbeitet wurben; aber Das aut er ih be— 
haupten zu bürfen, daß ihr Bearbeiter ebenfo viel Nat in der 
Auswahl als Geſchicklichkeit und Anmuth in dee Darftellung 
derfelben bekundet. Im jeder Rummer offenbart ſich der Volks 
harakter; überall Mingte die Stimme einfacher Raturföhne 
dur, und in den Mythen über Kosmogenie enthüllt ſich am 
Marften das Walten einer frifchen, unverborbenen Phantafıe. 
Die Hindeutungen auf volfsthümliche Sitten und Gebräude, 
wie auch die Namen der alten Landesgötter find dur Anmer: 
tungen am Schluſſe des Büchleins erläutert. Die legte Rum: 
mer „Ragaina” (die Gegend bei dem heutigen Tilſit und Ray: 
nit) enthält die poetifche Erzählung, wie die Herrſchaft der 
früher das Land beherrfchenden Rieſen durch bie Tochter des leg: 
ten Hünenfönigs in die Hände der Meinen Menfchen überging. 
Hören wir des Bolks poetifche Anficht von „Sonne und Mond”: 
Bor vielen taufen» Jahren 
Im Himmel Hodyeit war; 
Da wurde aus dem Monde 
Und aus ber Sonne ein Paar. 
Bei dieſem Sochzeltfeſte 
Der erſte Lanz entſtand, 
Da ſich Zemyna“) anjog 
Ihe beſtes Blütengewand. 
Den Zag darauf ihr Wrautbeit 
Die Sonne früh verließ; 
Der Mond, no gar zu fhläfrig, 
Alein fie geben hieß. 
Und als er fpäter nachzog⸗ 
Gewann er den Morgenflern lieb, 
Perkun, darob ergrimmet, 
Ion mit dem Scuwerte jerbieb. 
Als diefe Maͤhr die Sonne 
Aus Vaters Mund vernabm, 
Vergo® fie heife Thraͤnen 
Und wob, um ihren (ram 
Dur Arbelt zu jerfireuen, 
Mit kunikgeübter Dand 
Aus Strablen und aus Thraͤnen 
Dres Regenbogend Bant. 


*) btein Her (Erbe. 


eltennt nom Monde 
Sie jet ben langen Tag; 
Nur. wenn fie fintet, biidt- fie 


Iſt das nicht Pocfie ? 
17. Sagen von Suremburg, poetiſch bearbeitet * Theod or 
re — ———— Michaelis. 3. 12, 
Bie folte nicht auch re feine Denkmale der Bor: 
zeit und feinen Dh le Da *52 
53 323*——— 
miſſen wir ich. Die 
von mini 
mofpbäre der Sipinn =: und Aab 
fih Br die —— —— 
wenn fie unter eine per 
hier aber werden fie mit fo tölpifcher 
serhämmert, daß fie zerfpringen. 
nicht gern, wie hier mitunter geſchieht, in Son 28 
ine zweite Wbthei ap unter der Aufſchrift „Rebens 
aber weder der Frühling noch Die 


im gangbar 
dichte‘ ug dritten Hheils find faͤmmtlich trivial; der einzige 
u Burf in der Sammlung fdeint die Legende „Des 
fels Tiſchwein“ (3. 225) zu fein, deren Pointe diefe if: 
Ald der Ghrift auf hobem Berg geweſen, 
Und alſo verfuhet ward vom MWöfen: 
Ehriſtus! inte und bete bier vor mir, 
Und der Welten. Schate geb’ ich bir, 
Da bat Satan raſch binzugefüget: 
Grüneberg, das dort im Sande lieget, 
Ghrüneberg nur, das bleibt ewig mein! 
Denn mein Tiſchwein wählt dort ganz allein! 


18. Das Range per Voetiſche Novelle in zehn ar 
un: . 9. Bolkhardt. Bamberg, Schmidt. 18543. 


1 Ile. 
dan haben wir Bein epifches Product der Reuzeit unter 
5. gebabt, das jo — in ber Anlage, fo arm 
ih der Erfindung, fo unmotivirt in Greigniffen und 
Handlungen und vor Alien fo breit und — in 


en Jamben en muß, und - den Ag 
ey eb gebrudt und die Waare auf dem ar m Markte 


bietet. 
ri (Der Beſchluß folat.) 





Biblioth&que dramatique de M. de Soleinne, Catalogue 
redig€ par P. L. Jacob, bibliophile. Erſter Theil. 
Paris 1843, 

—— — —* * 
mehr verloren en; wen werde 
m he Bonben x 1 leiden 


I. 10, wie fie uns 
te! wird aber aus ber 
ie enn doch. in einigen Kreifen noch 


in eimi pr le: fand, erſt werden, da num auch Rodier, 
bee —* enswüi er eis den Paris aufzuweiſen Dates, 


„Bulletin des bib) 
— Bon a ru ms 


onft jedes Ju abe zu bringen 


lebenden Büdh * 
nur Brunet und P. Lacroir Ruf. 

Pepterer, 5* unter feinem angenommenen Ramen ‚ie 
bibliophile bekannter ift denn aber doch enbii einmal 
= einer Spende — bei der allen Kennern das Herz aufı 
thauen wird. Schon hatten wir geglaubt, d Ku feit dem 

in die 


—— Berkaufe ſeiner ——* Bibi 
in ganzes Vermögen geftedt batte, gam auf feinen Bei- 
2 des „bibliophile” verzichten und ſich — 
dem erſprießlichen Felde bes Feuillten ee —— 
zu unſerer Freude ſehen wir, daß er j 


nicht mehr ſammelt, doch feiner alten Yeı nfcha A ame 
ift und durch Anordnung und Katalogifir fremder 

lungen davon Zeugniß giebt: Das Berzeichniß aller Sit, 
welche in der reichen dramatifchen Sammlung bed Bra. v. 


leinne enthalten find, —X uns wichtig be, um in d. 2. 
mit einiger Ausführli beſprochen au werben. 

Der Name des Hrn. v. Soleinnt kur? bei den DER 
ten einen guten Klang. Bierzig hindurch hatte biefer 
Liebhaber darangefegt, feine dramatiſ Amar fo vollſtan 
dig als möglich zu machen, und dabei batte er Beine Mühe, 
Peine Koften geſcheut. Mol mag der Gedanke traurig fein, 
daß nun alle dieſe Koftbarkeiten, die er mühfam zufammenge 
bracht bat, nad feinem Mode wieder vereinzelt und in alle 
Welt zerftreut werden — und ein Theil der Sammlung iſt be ⸗ 
reits zerfplittert —; aber zum Gluͤcke bleibt uns bach wenig⸗ 
ſtens der Katalog derfelben, der feinen —8Buete und 
abi 1a can Werth nicht verlieren wird un 

SE riff geben mag ton einer Specialſammlung, die in folder 
ftändigfeit wol niemals eriftirt hat. 

Der Band, weldier vor uns liegt, enthält das orientati- 
fhe , griechiſche, lateiniſche Theater und. die franzöfifhen Dra 
matifer von den erſten Mofterien bis auf unfere Zeit. Bri 
jedem Schritte ftoßen wir auf die größten Seltenheiten. Bon den 

anzoͤſiſchen Stüden des 15, ——— fo weit uns dieſelben 


bekannt find, fehlt aud nicht ein ee ja es find fogar 
einzelne anuferipte, wie z.B. Nr. 5 Mystere de In Pas- 
sion”, Rr, 566 „Mystöre de Saint-Cri et Saint-Crispi- 


nien “ verzeichnet, die von den gedrudten Herten beträchtlich 
abmeichen follen. u: gehört auch noch eine Handſchrift der 
„Farce de Pathelin ’ 661), die zu den koſtbarſten Stü 
den der ganzen en gehört. ber Soleinne wog bie 
Werke, wel * für ihn — hatten, auch oft buchitablic 
mit Golde auf. lm einen Begriff davon au machen, wie tbeuer 
er oft literariſche Seltenheiten bezahlen mußte, wollen wir nur 
einige Nummern aus dem BVerzeichniffe ausheben. Wr. 564 
„Vie de Saint- Christophe“, eine der feltenften Myſterien, 
wurde mit 851 Fr. bei dem Verkauf der Sammlun Labedopt- 
re's bezahlt, das „Mystöre de la passion” in ber Virard'ſchen 
Ausgabe von IM (Mr. 528) Foftete BO Pr.; cs fkammt 
—— der Mac Carthu'ſchen Sammlung; die „Destruction 

* (Rr. 558) wurde von Soleinne auf der Auction 
—* Heberts Schäpen mit 60 Pf. St. bezahlt; ja die „Mo- 
ralitd du mauvais riche et du ladre‘, aus 8 Blättern in 
Quart beftebend, wurde 1834 auf der Revoil'ſchen Verſteige 
u: mit I Fr. erftanden! 

Die Zahl der Moralitäten und Poffen, melde in biefer 
koftbaren Sammlung enthalten find, ift nicht geringer als die 
der Mofterien. Darunter find allein acht koftbare Ältere Aus 
gaben der „Farce de Pathelin‘, Mit Ausnahme von fech# oder 
fieben Stüden, die jo gut wie gang verloren zu fein ſcheinen, iſt 
die dramatifche Literatur des 16. Jahrhunderts bier vollftän 
big vertreten. Ja, einige der Komödien und Zrauerfpiele, 
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: , ER J NE 
ſich in diefem Kataloge verzeichnet finden, find fo Poft-  Grafer, Die Erziehung der Zaubftummen in Kind 

—— o a daß fe der Her von Lavalliere, beffen | heit. Mad dem ode des Verf. mit Schluß und kurzer Bi- 
„Bibliotheque du Theätre En (1758, 3 Bu * raphie —— verſehen von J. 2. Ludwig. Mürnberg, 
unglaublichem Fleiße ausgearbeitet iſt, nicht einmal gekannt hat. Eee. Br. 8. . j 

— intereffant find die dramatiſchen Stüde aus Gräße, 3.@. %, *** ——— —— 
der erſien Hälfte des 17. Jahrhunderts. Wir wollen indeſſen geihichte zum Selbftftubium und für Borlefungen. Ein Au 
nur darauf aufmerffam machen, dag es ‚Hrn. v. Soleinne pn aus des Berf. geößerm Lehrbuche der allgemeinen — 
gelungen ift, die vollſtändige Sammlung der Dri 8 ge Ye Ifter Band. Iftes Heft. Dresden, Arnold. Gr. 

ü orneille zufammenzubringen. Es wird bie ' . 2* > ‚ 

— ee _ wir bemerken, daß bie größte Saas, E., re ek erregte _ 
Anzahl derfelben fo gut wie gang verloren ſchien. Diefe — ———— gi A sung 2 nie 
Driginalausgaben bieten aber, wie man fi denken fann, eben nn a Be * ge. gsburg, 
wie die erften Yusgaben der Shakſpeare ſchen Stücke, nicht gebt rn e , ei — 
felten die wichtigſten Barianten. Hoffentlich werden dieſe Schaͤtze veit⸗ *44 — oh er ee 
nicht länger unbenugt bleiben, man muß dies um fo mehr | TTnar * Char en fe ng wen 
wünfcdhen, als es Parelli in feiner —* Ausgabe der Werke en A a. hr itäten. Größe. i 
des großen Dramatiters (bei keneure, 1924, 12 Be, 8.) nicht er in R "pide — — 
gelungen iſt, bei allen Stüden eine gleich volljtändige Samm: + 28 een Fa = Suringaeriäen her 
lung der verfdiedenen Lesarten zu vereinigen. Bemerkenswerth fiten. * —— en es * x 
in der Sammlung des Den. v. Soleinne ift überdies —* die | frage, auf Veran fung es _. Fir . m 

tene Elzevir’fche Ausgabe der Werke beider Eorneille (1EBI — Preisfchrift erweitert um € “ zur ar — * n: 
K 9Bde., 12.), die auf der Berard' ſchen Auction für 751 Fr. — in — * — en herausgegeben. Rürn: 
erftanden wurde. Wir wollen außerdem noch eines beſondern berg, u Br s De a a aa 
Abdruds der „Andromede” gedenken (1651), in dem ſich » Volt «iR Au ah „ 
einige handſchriftliche Bemerkungen von der Hand Molitre'$ urg, Voigt un =. Di r Si * 4* — 
befinden. Dieſes Eremplar iſt um fo koſtbarer, als man bis f — — * = —* he un * = — ge 
jegt, mit Yusnahme einiger Ramendunterfhriften, faft gar chen . 4 Bafel, Bahnmaier Gr. 8 3% — 
feine Autographen von Moliere kannte. Auch von Moliere vermehrte Auf ur R de 4 —— — ws J 
hat Hr. v. Soleinne faſt alle Stuͤce in feiner Sammlung in | | ion Animadve —— * * 
Drig nalaus gaben vereinigt; nur eins („Les fourberies de | PORT, s. einer noch a a D- 
Scapin”) ift ihm entgangen. Unter ben übrigen Ausgaben ven J E. a $ — —* ——— Sur: 
der ri ded großen Komiker machen wir befonders = auf or en @ Ka u * = er N rer 
eine von 1682 aufmerkjam. Bon diefer Ausgabe dürfte außer ea ni 2 ung. am * 4 — und Gotha, 
dem Gremplar, weiches fih Hr. v. Soleinne verſchafft hatte | F 2. —— — ae. Nee: cs 
und das aus der Bibliothef des Hrn. de la Reynie ftammt, 2334 —* e ar er — fel ** in * 
fein zweites exiſtiren. Es iſt ſelbſt erſt nach dem Erſcheinen — 15 —— und Problemen. Berlin, Simion. 8. 
der Ausgaben von Auger und Aimé Martin wieder ans Licht Ahle. 15 Nor. 


; ; ; joulat, Geſchichte von Jeruſalem. Ein religiös: 

egen, und man Bann fi) von ihm eine reiche Ausbeute „Youjou 3 ; 
ger abweichender Pesarten verſprechen, da diefe alte Aus: pbitefopbifges Gemälde. Aus dem Brangifiipen u * 
gabe nach Driginaihandſchriften Molitre's veranſtaitet war. ah von W. Reithmeiet. Augsburg, Kollmann. Gr. 12. 
Die zahlreichen und werthvollen Bemerkungen, mit benen Richter, 3. D. W., Des Böhmen : Aufruhres oder des 


der fleißige Lactoir diefen Katalog bereichert hat, machen den: | peurfhen Ztjährigen Kriege Urfadhen und Beginn aus den 
—* —— Kar — — —— * * ——— erzählt. —— ——— 

efammten dramatiſchen Literatur. Ganz vorzüglich beachtens: : u —*— K R * 
ſind die — — mit * ar üttern foon- —— — a ee des Kaiſers Rudelph 
oͤiſchen dramatiſchen Stüce begleitet werben. Man wird e Großes poetiihes Sagenbuch des deutſchen Volks. Mit 
dem „bibliophile” Danf wiffen, daß er es nicht verjhmäht | erftärenden biftorifchen und geographifhen Anmerkungen ber: 
‚hatte, überall feinen Bemerkungen reichliche Eitate aus ben ausgegeben von I. Günther. Ifter Band. Ifte Lieferung. 
verfchiedenen Koftbarkeiten der Soleinne fen Sammlung einzu | Zena, Mauke. Ler.:R. Ti, Kar. 


verweben. Dadurch ift diefer Katalog zu einem Werke gemwor: id, &,, Über di i i6. Mi 
den, bas für das Stubium ber ältern fransöfifchen Piteratu Pl 5, Kar. — 
geradezu unentbehrlich fein duͤrfte. 6. Shneider, 8, Der bife Bil, oder: Die Ducife in 


BEE den Jahren 1538, 1638, 1738 und 1838. Hiftorifcher Roman 
in vier Abtheilungen. Ate ar u Berlin im Jahre 1838. 


i Berlin, Hayn. 8. I Thlr. 15 Ragr. 
Bibliographie. Stolle, F., Kleinere Erzählungen. Leipzig, Ahomas. 
Elegante Bibliothek moderner Rovellen. Herausgegeben von | 8. 3 Thlr. 
F. Wehl Iftes Bändchen. Berlin, Schepeler. Gr. li. 15 Nyr- Traditionen zur Charakteriſtik ſterreichs, feines Staatt- 
Reue Eroquis aus Ungarn. 2ter Band. Leipzig. RI. 8. | und Volkslebens, unter Franz dem Erften. Ifter Band. Leipzig, 
1 Zhle. 10 Rear. Hartknoch. 8. 1 hie. 15 Nor. 
Delbrück, F., Der Eintritt der rheinischen Friedrich- Bogel, €. F., Dr. Wilhelm Zraugott Krug in brei"ver- 


Wilhelm’s- Universität zu Bonn in ihr zweites Vierteljahr- | traulichen Briefen an einen Freund im Yuslande biograupilg- 
hundert. Eine Rede zur akademischen Feier desselben am literariſch geſchildert. Reuftadt a. d. ©., Wagner. Gr. 16. 
18. October 1843. Bonn 1843, Gr. 4. 5 Ngr. Pi —JJ 

"Er xai Mär, (All-Einigkeit.) Lebensblumen in ſecht achsmann, €. v., Helgoland. Ein Büchlein zur Be- 
Kränzen. Lyriſch· didaktiſches Gedicht. Dresden, Arnold. Gr.B. | gleitung für Aufts und Badereifende. 2te vermehrte Auflage. 
20 Rar. Dresben, Arnold. 16. 15 Nor. 
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Überficht der neueften poetifchen Erzeugniffe. 


Erfter Artikel. 
(Beitluß aus Mr. 192.) 
19. Kleift. Von K. I. Schuler. Zweibrüden, Ritter, 1841. 
®r. 12. W Nar. 

Eine viel ledbarere und enger epifche Arbeit als bie 
vorbenannte. Dier hat das Leben felbft erfunden, die Phan: 
tafie auf hiftorifchem Boden Grund und Halt gegeben und fo 
den Geift vor Berirren gefhüst. Es nimmt uns gleich für 
den Verf. ein, daß er | das Frontifpice des Denfmals, wel: 
des er dem Früblingsfänger und Helden ſetzt, fih an bie 
Ratur wendet: 

Matur, bed Delden Freundin, den ich begrüßen will, 

Natur, gib mir heute die Harfe der Demuth, ernft und fill. 
Aus deinem ſtillen Auge lef’ ich bad ernfte Lied; 
Denn du haſt auch geweint, als Kirift, bein Breund, verſchied 


Epiſches an das Porifhe Pnüpfend, ſchildert er uns nun bie 
Rachinationen der Pompadeur gegen Friedrich II. und zeigt 
uns den Helden feines Licds im Lager bei Grüncberg, wo er 
Gleim, den Grenadier, in das Zelt des befreundeten Dichters 
führt, was ein Meines, wohlgelungenes Genrebild gibt. Doc 
nicht bles das innige Verhältniß zwifchen Gleim und Kleift, 
fondern auch die Darftellung des Verkehrs zwiſchen dem Del: 
den des Siebenjährigen Kriegs und feinen franzöfifchen gelchrten 
Freunden, Voltaire an ihrer Spige, geben uns ein anfdau: 
tiches Bild von dem Auftreten und Wirken der Mufe unter 
dem Geräufhe der Waffen. Recht gut nimmt fid die cigen: 
thümliche Figur des alten Kanonierd Drkow aus; von no 
befferm Effect aber ift die eingewebte Epifobe von der jtillen 
Liebe der Rofa Bühling, der Tochter cines Der zu 
Frankfurt an der Der, zum Helden, den fie ald Dichter auf 
das innigite verehrt. Der Verehrte ahnt indeſſen von dieſer 
Liebe —22 ficht bei Guben mit dem ſieggewohnten Heer und 
bricht nach Kunersdorf auf, wo er Degen und Leier am Grabe 
niederlegen follte. Der Verf. läßt den großen König, der be 
Banntlih feine hohe Meinung von ber beutfchen Literatur hatte, 
in Bezug auf Kleift zu Seydlig fagen: 
Daß ih doc nimmer litt 

Das fabe Mondgefliinmer auf fentimentaler Blut. 

Und nimmer fo mag teiben bie fabe Diäterbrut! 
Wie er aber das Kleift'fche bekannte Lieb: 

Unüberwundb’ned Heer! mit bem Tod und Verderben 

In Legionen Feinde bringt, 

Um das der frobe Sieg die güld'nen Flügel ſchwingt, 

D Bier! Üireit zum Siegen ober Sterben u. f. w. 
von den Soldaten anftimmen hört, föhnt er fih mit dem deut: 
e- Sänger aut. Das fucht der Kleift perſoͤnlich befeindete 

eral Jahrftein zu hindern. Es ſcheint, der Ref. führe die: 

General und feinen Schn als das böfe Princip ein, um 

inem Meinen Epos Recht widerfahren zu laffen, indeſſen ift 


Beider Auftreten und Wirken fo effectich, daB fie alt müßige 
Biguranten erfcheinen. Um fo lieblicher erſcheint die Schwär: 
merin Roſa bei der Kataftrophe. Ihre Leidenfhaft treibt fie 
durch das ruffifche Yager, durch welches fie mit Hülfe des fie 
anbetenben ruffiihen Oberften Stadelberg gelangt, in das preu- 
Bifhe. Hier fommt fie an, wie eben ein Kroat auf ihren Bas 
ter das Piſtol abdrüden will. Sie entreißt ihm die Waffe. 
Er verwundet fie tödtlih. Der fie erfennende Vater läßt dıe 
Vermwundete zu einer Bäuerin bringen, wo fie ftirbt. Kteift 
findet Bühling bei der Leiche feines Kindes: 
Ritimeiter Bühling baute des Dichters Augen feucht, 
Und trat zu ibm, die Dände ihm betenb *argereicht. 
Kleit aber hört aus ihres Waterd Munde 
Don Rofa’s Lieb’ und Tod die ganze Kunde, 
Da floh bed Dichters Thraͤne vom bleichen Angefist, 
Und eine meue Thraͤne raun aus dem Auge nicht; 
Mur Ein Gedanke, ber im Schmerz ibm bliebe, 
Durchſchauert' ihn: die Größe deutfcher Liebe. 


Der 17.— 19, Gefang geben die Kataftropbe und den Schluß, 
den für Preußen unglüdlichen Ausfall der Schlacht bei Ru: 
nersdorf und Bühling's und Orkow's Zod. Dem am Zum- 
pfe liegenden ſchwer verwundeten Helden erfcheint Roſa's 
Geiſt. Stadelberg läßt ihn nah Frankfurt bringen, wo er 
ftirbt. Die Sprache ift nicht eben claffifh, genügt aber doch 
den Anfprücen unferer Beit. Das Metrum bewegt jidh mit: 
unter etwas edig und raub in abwechfelnden, größtentheils 
langzeiligen Rhythmen. ine Bemerkung erlaubt ſich Ref. 
zum Schluffe noch über das bier einigemale gebrauchte Parti- 
eip gerochen“ ſtatt „gerächt”. Dbmwol Schiller's Autorität in 
den Worten (if. „Die Kraniche des Ibikus“) „der fromme Dich: 
ter wird gerochen“, für diefe Form zu fprechen fcheint, fo ſollte 
man fie doch nicht nachahmen. 

20, Der heilige Adalbert, Apoftel der Preußen. Kirchenhiſto⸗ 
riſches Gedicht von K. U. D. Tornwald. Danzig, Kabus. 
1841. 8. 20 Nor. 

Nicht zum erften Male hat das Leben und Ende des ge: 
nannten — eine epiſche Feder in Bewegung geſedt. 
Schon vor zwoͤlf Jahren erſchien in Stralfund: „Abalbert, der 
Preußen Upoftel”, ein Gedicht in drei Büchern, von 5; ur: 
hau, welche Arbeit wir auch in Rr. 217 dp. Bl. f. 1832 br: 
fprochen haben, deren aber im vorliegenden Buche au unfeere 
Verwunderung nirgend Erwähnung gefdieht, mährend glei: 
wol mit gemiffenhafter Treue die bißorifepen Quellen angege: 
ben find, aus denen Hr. Tornwald gefchöpft hat. Wie Fur: 
hau, bat aud Tornwald das ganze Gedicht in drei Abthei⸗ 
lungen gegeben. Was Furchau unter der Auffchrift „Berei: 
tung”, in ununterbrochener Songfeige mittheilt, alfo des 
Helden Geburt und Jugendleben, das Bild feiner Altern, vor 
allen feiner chriſtlichen Mutter, feine Erziehung, feine Sen: 
* nad Da ne U Erzbifhofe Adalbert, fein Verhält: 
niß dafelbft zu ch Dtherih und feinem treuen Freunde 
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Gaudentius, finden wir hier unter der Aufſchrift Adolbert ber 
Knabe und Juͤngling“, aber zerfpalten in einzelne Romanzen 
und dargeſtellt in abgeriffenen didaktiſchen Blättern. Wenn 
Furchau Trace in feinem zweiten Buche unter „Prüfung” uns 
erzählt, wie Adalbert - des —— Biſchofs Ditmar 
Zode von Herzog und Volk an deſſen Stelle gewählt, in fein 
Baterland zurüdgekehrt fei, den Glaubenskampf gegen feine 
heidniſchen Landsleute befteht, wie er nach Nom zieht, Mönd) 
wird, und dann wiederum nah Prag heimkehrt, ſe lefen wir 
Daffelbe hier, nur mit dem Unterfdiede, daß Tornwald mehr 
detaillirt, und aumweilen, den biftorifhen Grund und Booen ver: 
laffend, der dichtenden Phantafie ihr Recht einräumt. Zeigt 
uns Furchau in feinem dritten Buche: „Die Vollendung‘, den 
Glaubenshelden, das Kreuzeszeichen in frommer Dand, an ben 
«Küften der Dftfee, wo er als Märtyrer unter den Streichen 
der Griwaiten (der altpreußifchen heidniſchen Priefter höherer 
Drbnung) feinen Zod findet, fo wird uns hier auch Ebendaj: 
felbe, in zehn Nummern gefpalten, mitgetbeilt, Mitunter ler 
fen wir altdeutfche, antiquirte Ausdrüde, wie gefahret“ ftatt 
„gefahren“, „Jahn“ jtatt „gehn“ u. f. w.; fie follen wahr- 
(beintich epifch effectuiren, ftehen aber in ihrer Vereinzelung 
und Abgeriffenheit wunderlich und affectirt da. Wo der epi- 
ſche Stoff gänzlich fehlt, ober nicht poetiſcher Natur ift, hat 
ſich der Verf. erlaubt, didaktiſche Stoffe aus der Kirchen: und 
Degmengeihiätr einzumeben, was namentlich im erften Theile 
geſchehen if. Überhaupt hilfe er ſich, wo ihn die Geſchichte 
im Stich läßt, mit dem didaktiſchen Element der Poeſie und 
dem Idealiſiren glüdlih burh. Dennoch hat er mande Fe: 
bensereigniffe feines Helden, z. B. deffen Reife zu contempla: 
tiven Zwecken in Oberitalien, unberührt gelaſſen. Indeffen ver- 
trägt nicht jeder epifche Stoff eine poetifche Behandlung, und 
der äfthetifche Werth epiſcher Arbeiten beruht nicht ſowol auf 
dem ftrengen Anſchluſſe an die Geſchichte, als mehr auf der 
Kunft zu ibealifiren und ergänzend zu erfinden. Gin geübter 
Berskünfter ift unfer Verf. nit; aber es ift Zalent da und 
er bat con amore gearbeitet. Als Probe theilen mir den 
Schluß der Romanze „Bollendung” (S. 136) mit, bie ben 
Märtgrertod des frommen Mannes jhildert, Der, umgeben von 
feinen Rreunden und Gehülfen Gaubentius und Benedict, von 
heidniſchen Preußen in dem Augenblicke angefallen wird, wo 
er foeben aus einem erquickenden Schlummer erwacht ift. 
Ploͤtztich Mört im ſuͤhen Stlummer 
Sie ein furhtbar wild Geſchrei. 
Preufien nab'n zu Leid und Aummer 
Und ergreifen alle Drei. 
Wätbend legt man fie in Bande, 
Jen umſtrickt wird Adalbert, 
Ubalbertene Leid und Schande 
Hat der Freunde Herz verfehrt. 
Und fie Hagen drob; doch Friede 
Spricht aus Udalbertend Bid: 
„Breunde, werbet mir nicht müde, 
Schaurt auf das Kreuz yurud, 
Für den ‚Heiland, für ben Glauben 
It bad Leiden ja geweibt; 
Niemand kann den ‚Deren und rauben, 
Ihm bielbt Preis und Herrlicteit, 
Deffen Macht ift ohne Ende, 
Deifen Liebe ohne Biel; 
Dankend hob’ ih meine Hände, 
Wenn ih beute für ihn fiel,” 
So noch pries er Ehriſti Ehre, 
As des Siggo's Rachtluſt 
Ihm den Tod mit ſtarkem Sperre 
Graͤbt in feine fromme Bruſt. 
Auf bed Siggo's Stop durchbrechen 
Noch ſechs Speere ihm das Ders. 
Aus der Adern Lebensbaͤchen 
Strömt fein Blut, fein legter Schmerz. 


Er noch für die Feinde flehenb 
Mit erbob'nem matten Blick, 
Und in Areuzeöform no ſtehend 
Sinkt er endlich tobt zurüd. 
Alfo warb burd Blut gefühnet 
Daß entwelhte Gotterfeld, 

Er doch bat dem Herrn gedienet 
Adalbert der Glaubensheld. 


21. Das eben der heiligen Cäcilie in drei Gefängen, von 
Guido Görres. Münden, Lentner. 1842. 16. 5 Kar. 
Der äußern Form nad faſt ganz gleich jenen bekannten 
Zractätlein, Die des evangeliſchen Pietismus fromme Hand un: 
ter das Volk fireut, nur in gebundener Rebe, mit gut -gebacdh- 
ten und gezeichneten Silhouetten und arabesfenartigen Verzie⸗ 
rungen auf jeder der 4N Blattfeiren geſchmückt, erfcheint hier 
bie Legende von ber heiligen Gäcilie, nur ausgeführter, als 
wir fie fonft lefen, und gedichtet zu Albano im QJuti 1842. 
Abfehend von jedem confefjionellen Vorurtheil, muß Ref. offen be: 
ennen, daß dieſe wenigen Bogen einem gar glaubensinnigen Ge: 
müth entfloffen find, und daß man vom Verf. fagen kann, was 
jener Apoftel von fi) behauptete: „Ich glaube, darum rede ich!“ 
Der Wohlklang der Berfe wird auch das Seine beitragen, um 
das unſcheinbare big an zu einem Schap ver katholiſchen 
Ehriftenheit Deutfcher Zunge zu machen. *) Gl. 


Die Frage: Wohin? In Bezug auf die landftändifhen 
Verhältniffe der preufifchen Monarchie vom Gefichte- 
puntte praftifcher Ausführbarkeit betrachtet. Berlin, 
Dümniler, 1843. Gr. 8. 20 Nar. 


Ein Mann von vornehmen Gethur und abfprechender Rede, 
der feinen Ramen nicht hat Bund geben wollen, dem aber die 
Worte und die Begriffe liberal und Liberalität widerlich find 
und ber ihnen die Bedeutung von neuerungsfüchtig, unruhig, 
Bewegung erregend, unzufrieden mit dem Beftehenden und dem 
— abhold unterlegt, hat feine Zeitgenoſſen darüber 
aufklaͤren wollen, wohin, da die Zeit einmal nicht ſtille ſteht 
und fonach auch die preußifche Berfaffungsfrage in ihrem gegen: 
wärtigen Zuftande nicht bebarren Bann, die Richtung derfelben 
ſewol vermöge der Entwickelung der ſich ſchon ausgebildeten 
Zuftände und ber in ihnen waltenden Macht von Ratur gehe 
als aud zum Heile der preußifhen Monarchie geben mäfle- 
Auf theoretifche Betrachtungen die Sache zurüdzuführen ift ihm 
zu weitläufig, mühfam und unbelchnend; da vielmehr politisch 
praftifch nur Dasjenige ift, was ausführbar ift, ift es ihm 
bequemer und geläufiger, den dermaligen Beitand der Dinge 
zu ſchildern und daraus zu folgern, was aus bem Kindlein 
werden Fünne und ſolle. Für ihn aber gibt es Fein Volk im 
Sinne von populus, fondern nur von plebs oder demos; wer 
es mit dem Bolke Hält oder deſſen Gerechtfame und Freiheiten 
vertheidigt, ift Demokrat, ja Demagog; zwifhen einem folden 
und einem ae oder Legitimiſten ift Unverträglichkeit, 
Ausföhnung und Übereinftimmung grundfäglih unmöglich, mit: 
hin der ganze Gedanke der Umgebung der Fürftenthrone mit 
republikaniſchen Inftitutionen für ihn eım gedankenlofer. Unter 
Republik verſteht er nämlich nicht Das, mus das Wort befagt: 
den Zuftand des Gemeinwohld oder bed Regiments der öffent» 
lichen, weil gemeinfamen, Ungelegenbeiten, fondern der Herr 
haft Mehrer, eigentlich aller Einzelnen durch deren Willens: 
vereinbarung. Mit Gerin a und ———— 
werden Di en un md angeſchwaͤrzt, welde ni 
in daffelbe Horn biafen; doch iſt diefer Wi — und matt, 
und bie —— vieler Galle macht feine Lauge von üblem 
Anſehen und widerlichem Geruche. 


Der zweite Artikel dieſer Überficht folgt im naͤchſſen Monat, 
D. Red. 


am 


Mit dem Ergebniffe der Beantwortung muß man ungleich 
mehr zufrieden und einverftanden fein als mit dem Gange und 
Inhalte derfelben. Der Berf. ertennt es an, daß die getrenn: 
ten Yrovinzialftände nicht auslangen fünnen, fondern daß all- 
gemeine Stände für den ganzen Staat den Schlufftein ab: 
geben ; aber die Stände follen nicht felbft Stände fein, fondern 
nur fo beißen, d. h. fie follen nicht die Vertreter der Gerecht⸗ 
fame, Freiheiten und Gewäbrleijtungen aller Staatsbürger fein, 
wofür einzuftehen und für welche zu ftehen ihr Beruf if, fon: 
dern fie jollen nur Stellvertreter Devjenigen Stände fein, in 
welche die gefammte Nation geſchichtlich ſich geſchichtet bat, 
mithin nur die Sonbderintereflen bes Adels-, Bürger: und 
Buauernftandes wahrnehmen, und fi) deshalb auch ja in Kam: 
mern vertbeilen. Wenn ſolchergeſtalt ſchen durch die Korm 
für das: heile und berriche! geforgt ift, und durch ben 
Grundfag, daß feine Veränderung ohne allfeitige Zuftimmung 
zuläffig if, für die Beftändigkeit des Hergebrachten und die 
Abmweifung jeder Neuerung, fo haben wir an unferm Drte ganz 
und gar nichts dagegen, daß materiell durchweg jede Verfaf: 
fung, welche grundfagli oder in Radhahmung der ſchon vor: 
handenen auf eine Zheilung oder Lähmung der Staategewalt, 
deren Zuftändigfeit und Ausübung ausgeht, oder eine Stodung 
und Unterbrehung der Verwaltung durch die Hemmung ihrer 
Thaͤtigkeit und ihres Fortſchritts herbeiführt, in ihrer Weſen 
heit verkehrt und untüchtig iſt. Gana richtig felgert der Verf. 
hieraus, daß jede Abhängigkeit der Regierung son der Einwilligung 
oder Bewilligung eines Andern ihre Souverainetät beeinträc: 
tige, und daß die Verfaffungen der Staaten nicht fomol gegen 
die Macht der Regierung als vielmehr hauptfächlich für Diefeibe 
gebraucht werben und einzurichten find, damit fie möglichft gut 
und fräftig ihren Beruf erfüllen Fönnen, und die Unterthanen 
mit Freudigkeit und Stolz ihnen gern und willig geborden, 
weil ın ihnen bie Überzeugung lebt, daß ihnen nur das Rechte, 
das Gerechte und Weife angefonnen und befchlen wird. Jede 
Überzeugung aber fest ven felbft die Kenntniß ihres Gegen: 
ftandes und beffen Bewandtniß voraus, mithin in der Staats» 
verfaffung eine Einrichtung, vermöge welcher die gegenfeitige 
Mittheilung und der Austaufch des zu dieſem Bmwede zu wiſ 
fen Nöthigen vermittelt wird. Nicht minder flieht bei allen 
Menichen, folglich auch Regierungen, die fidh nothwendig in 
Menichenhänden befinden muͤſſen und durch den Machtbefit Peine 
Unfehlbarkeit überfommen, die Freiheit des Gebrauchs ganz 
von felbft die Möglichkeit des Misbrauchs in ſich, welcher doch 
niemald ein Recht oder zu einem Rechte werden kann und wel- 
cher eben darum, weil er ein Unrecht ift, nad) Möglichkeit 
verhindert werden muß. Hieraus zieht der Verf. felbft den 
Schluß und muß ihm ziehen, daß, wo Der Regent fein Despot 
ift und die Unterthanen als vernünftige Menfchen angefehen 
und geachtet werden, durch die Staatsverfaffung eine Beran- 
ftaltung getroffen fein müffe, durch welche den Unterthanen die 
Sicherheit gewährt wird, daß ihre Einfichten von der Regie 
rung bei der Überlegung ihrer Entſchließungen weislich benugt 
werden, und daß das ihnen gebührende Necht und deſſen Schuß 
—* nicht vorenthalten, entzogen eder verkümmert werbe. 

enn nun dieſe Beranſtaltung bes Einſtehens dafür eben das 
Weſen der Standſchaft ausmacht, fo muß Berathung und 
Rechenſchaftsabgabe über den Gebraud und die Verwaltung 
der Macht die nothwendige und unerlaßliche Eigenſchaft und 
Befugnib der Landflände fein, woraus denn das Petitions: 
und Beſchwerderecht von jelbit fich ergibt. Dies alfo zeigt ber 
Berf. als das Biel der noch im Kreifen begriffenen Riederfunft 
bes preußifchen innen Staatölebens. Denn vor allem Andern 
ift es x, daß dad Aufkommen und bie Ausbildung einer 

taatsverfaffung nicht als ein Proceß unter fireitigen Parteien 
gebadjt werden Dürfe, ber entweder durch einen beliebigen Ber: 
vr unter ben Parteien oder durch einen Richterſpruch ein: 
ür allemal zum sn. gebracht wird, fondern als das Her: 
vortreten einer ausgebildeten Form in ber fortgehenden Ent: 
widelung des ganzen Lebensproceffes ber Staaten, ſodaß es 


fi) nicht fomol dabei um die Einführung eined neuen und uf: 
vorbereiteten Buftandes handelt, als um die Ausführung und 
Rortbildung eines durch Die Vergangenheit zu Stande gebrachten. 
Daß der Verf. fo vernünftige und brauchbare Außerungen 

und Federungen mit den verfehrteften und verwerflidyften bumt 
untereinander miſchen und vorbringen konnte, ift eben der Er: 
folg feiner überall hervorleuchtenden Oberflächlichkeit und Ein» 
feitigfeit, vermöge deren er weder in der Ziefe noch im der 
Weite die Ausdehnung und Berührung der Sachen ermißt, 
von denen er handelt, fondern fie nur ebenfo nimmt, wie file ihm 
auf dem Standpunkte gerade erfheinen, auf dem er fteht und 
ber ihm feine große Aus: und Überficht geſtattet, wo er viel: 
mehr unleugbar durch ein fchief einfallendes Licht zum Theil 
geblendet ift. Denn ein Grundfehter feiner ganzen Vorftellunge: 
meife ift ſchon der, daß nach derfelben Regent und Volk ent: 
gegengefegt, wenigftens getrennte Perfonen find, da doch bas 
BclE in der Gefammtheit der im Staatsverbande lebenden Per: 
jenen befteht, mithin der Megent ebenfo nothwendig zum Wolke 
ehört als die Unterthanen, indem fein Staat ohne Weide be: 
hen kann, vielmehr die Gliederung und Form der Thaͤtigkeit 
eben biefes gegliederten Organismus zum Wefen des Begriffs 
eines Staats gehört. Wenn ein Negent zu feinem Wolke 
fpricht,, fchlieht er fih damit fo wenig von demfelben aus ale 
der Unterthan, der fein Vaterland das feine nennt. Damit im 
innigften Zufammenhange ſteht die ganz ungegründete und 
fatfche Borftellung, welche gleichwol die Grundvorftellung der 
ganzen Ausführung ausmacht, daß einer jeden Nepräfentativ: 
verfaffung die Anmaßung der Volksſouverainetät unterliege 
und jene aus biefer hervorgehe. Allerdings beftebt wiſchen 
Repräfentativ: und deutſchen Landftänden der wefentliche Unter: 
ſchied, daß jene das gefammte Volk, diefe deifen einzelne heile 
vertreten, die fchon zu Ständen geworben find, fedaß in der 
—— * —— der + bier 
ie Abgeordneten der verfihiebenen enſchaften deren Ge⸗ 
rechtſame beobachten; aber daraus Poing a in dem einen wie 
in dem andern Kalle auf Peine Weife, daß dies aus dem Grunde 
einer behaupteten. Hoheit, noch weniger einer Unterorbnung der 
Regierung und ihrer Majeftät unter diefelbe geſchehe. Der: 
gleichen ndungen find augenſcheinliche Anfchuldigungen ber 
Zee tack und Berleumdung, können alfo auch nur auf ſolche 
eife aufgenommen werden. Wie fehr eine ſolche Gefinnung 
verbiendet, zeigt fich in mehren andern Erklärungen ned), bie 
der Berf. gibt und deren er fich ficher fdhämen muß, wenn fie 
ihm vorgehalten werden, was wir ihm nicht erfparen dürfen. 
Den befannten Sag: „Le roi rögne et ne gouverne * 
überfegt er S. IN: „Der König herrſcht, aber regiert nicht”, 
und macht ihn durch diefe Verdrehung albern. Daß rögner 
regieren heißt und gouverner befehlen oder gebieten, daß alfe 
das Franzöfiihe gerade umgekehrt die große Wahrheit aus: 
brüdt: der Regenten Beruf ift, zu regieren, nad Regel und 
Geſetz die gefammte öffentliche Ipätigkeit zu Teiten und ın Orb» 
nung zu halten, nicht au gebieten, nach ihren Einfällen zu be 
fehlen und mit unbedingter Macht mit Willkür zu berrfchen, 
follte in der That dem Verf. dies nicht eingeleuchtet haben? 
Das in dieſer Frage befundete Mistrauen rechtfertigt ſich ba» 
duch, daß der Bert aud) ein Wort unferer Mutterfprache der: 
geftalt verdreht, daß er mit Hülfe deſſen uns gern weis machen 
möchte, es fei gar nicht übel, daß den Regenten nah Willkür 
fib zu entſchließen geftattet ſei und daß fie nicht durch geſetz⸗ 
liche Borſchriften in ihren Willensbeftimmungen gebunden 
wären, indem bie viele Gefeglichkeit das Leben ertöbte und 
Willkür nichts Anderes bedeute als „die freie Wahl nad) eige ⸗ 
nem vernünftigen Willen”. Der Verf. erlaube uns jedoch zu 
bemerken, daß der Wille nicht die Wahl, fondern Diefe jenen 
beftimmt und ihm vorausgeht, und daß das Einfchiebfel: ver: 
nünftig, wieberum die richtige Bebeut des Worts umkehrt. 
Denn die Vernunft ift das Bermögen, Regeln zu denken und 
fih nad Marimen zu beftimmen, fteht alfo dem — zu 
küren cber wählen, gegenüber, das durch bie verſchiedenen 
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Antriebe der Sinnlichkeit, als des Gegenſatzes der Vernunft, 
in Bewegung gefegt wird. Willkürlich bedeutet alfo beliebig, 
igenwillig, obne > und Gefes, fo, daß der durch Sinn: 
ticpeit beherrfchte Wille ſich zum Gefege macht und an beffen 
Stelle fegt. Willfürlic und gefeglich verfahren, regieren und 
herrſchen, Fürft und Despot fein, find alfo Gegenfäge, die fi 
ausfchließen. Denn der Fürft ift nicht, wie der Despot, außer 
dem Volk ftebend und biefes unter feine Füße tretend, fonbern 
er ift ber Dberfte und Höchfte im Wolfe felbft, deſſen Ober⸗ 
baupt, das jich felbft vom Körper nicht trennen fann, ohne ben 
Tod berbeinuführen. j 

fo wenig hört ber Fürft, oder hören bie jämmtlichen 
Unterthanen darum, weil fie im Staate leben, auf, Menſchen 
und Vernunftwefen au fein; mithin barf um des Staats wil- 
len weder jenem noch diefen irgend etwas angefonnen werben, 
wodurch ihre Menſchenwuͤrde im mindeften verlegt oder Die 
Vernunft verleugnet werben würde. Es ift nicht blos Das, 
was der Berf. anerkennt, daß der Gedanke feiner Macht unter: 
geben ift, daß folglich das Denken, deffen Mittheilung und 
Austauſch Feiner Iwangsgemalt unterworfen werden barf, ohne 
fih am Menfchenrechte zu vergreifen; fondern es führt — 
Erwägung der Menſchenwürde und bes a. der Bernun 
dahin, überhaupt einzufehen, was fein Fürft verlangen und 
vorſchreiben und fein Unterthan fich gefallen laſſen darf, um 
als vernünftige Menſchen und Staatsverwandte beieinander zu 
ftehen. Eben die unummundene Anerkennung und Deilighal: 
tung diefer angeborenen und unveräußerlichen Rechte umfchreibt 
einen Inbegriff von Pflichten und Obliegenheiten des Regenten, 
denen die besfallfigen Gerechtſame der Untertbanen entiprechen, 
ſodaß eben Dies und die Beranftaltungen zur Sicherſtellung 
und Gemwäbrleiftung derfelben den erſten und bauptjächlichten 
Theil einer jeden Staatsverfaffung ausmachen. Es muß sur 
Ginfeitigkeit fübren und zu Misgriffen, wie fie bem Berf. fo 
häufig begegnen, wenn immer nur von den Rechten der Re: 
genten die Rede ift und nicht zuvor von ihren Verpflichtungen, 
da fie keine andern Rechte überall haben können, als welde 
entweder zur Erfüllung ihrer Dbliegenheiten unumgänglich 
nothwendig ober außerdem ihnen freiwillig eingeräumt wor: 
den find. 

Bi daß die Möglichkeit vorhanden fei, nicht gut, d. h. 
nicht mit Gerechtigkeit und Weisheit zu regieren, erlaubt ſich 
felbſt unfer Berf. nicht in Abrede zu ftellen, erkennt alfo eine 
desfallfige Verpflichtung und mit ihr den Anſpruch an die 
Staatsverfaffung an, Borkehrung zu treffen, daß nicht unter 
dem Titel und Unfehn des Megiments die Unvernunft und 
Willkür ſich des Zügeld der Staatsverwaltung und Hoheit be: 
mädhtige. Es ift dies um fo unerlaßlicher, als es unmöglich 
ift, daß irgend ein Regent Allem vorftehe und Alles beforge, 
vielmehr er dazu Andern Auftrag au ertheilen nicht umhin 
Bann, dies auch feltener durch Specialvollmachten, fondern durch 
die Übertragung eines abgegreniten Gefchäftskreiies auszufüh: 
ren ift, wodurd die Staatsbeamten als Werkzeuge der Me: 

ierung fo weit aus der Volksmaſſe ausgefhieden werden und 

eine Einheit mit dem Regenten eingeben, als foldhes ihre 
amtliche Stellung mit fi bringt. Eben Dieſes, verbunden mit 
der nothwendigen Unterordnung untereinander, fchafft unver: 
meidlic eine Beamtenverbindung, welche fie zu einem befon: 
bern Stande und Körperfhaft geftaltet und fie mit Eorpora: 
tionägeifte zufammen und mehr zum Fürften als —— uͤbri⸗ 

Mitunterthanen hält. Ice mehr ſich die Uung ber 
Erantsbeamten zur Hierarchie ausbildet und dadurch ihre Wirk: 
famfeit mächtiger, gewandter und einflußreicher wird, befto 
mehr entwidelt fih damit zugleich die Macht und der Geiſt der 
Bureaukratie. >t Are —* ed ſchon in der Fe be 
jeden Körperfihaft, daß in ihr ein eigenthümlicher Geift waltet, 
fondern * auch derſelbe danach ſtrebt, ſich in feiner Abſon ⸗ 
derung zu kraͤftigen und das Vermögen und bie Mittel dazu 
zu verftärken, und das Verhältniß der Beamtenichaft als 


der Rathgeber und Ausrichter des Willens des Negenten er: 
yuat von jelbit bei finnlichen Leuten die Sehnfucht, mit ber 
ajeftät des Fürftenmantels ebenfalls fich felbft und ihre Thun 
8 bedecken, dadurch Unantaſtbarkeit zu erlangen umd aus 
olfögenoffen zu Theilnehmern ber Staatögemwalt gu werden. 
Um bdeswillen ift es eine treffende Bemerkung des Verf., 
die Gefchichte der Ausbildung des Beamtenthums parallel lä 
in jedem Sande der Entwidelung feiner Staatsverfaflung, eine 
Bemerkung, die beiweitem mehr in ſich faßt als beim erften 
Blicke ſich darbietet, infonderheit auch den Grund der Abnei: 
gung der Beamtenariftofratie gegen die Einführung von Stän: 
den, deren controlirender Beauffichtigung fich jene nicht entziehen 
önnte. Noch weit mehr als von den Fürften gilt e8 von ben 
Beamten, daß fie ald Menfchen fehlen können und felbft feh⸗ 
ten wollen, fofern fie den Verfuchungen der Willkür fich er: 
eben. Die Gefchloffenheit des Beamtenftandes und feine An: 
Neiehung an den Regenten macht es unmöglich, eben dies durch 
ine eigene UÜberwahung zu verhindern. Gerade dazu find 
Stände fo unentbehrlih, um die Macht der Bureaufratie zu 
überwachen und fie in ihren Schranfen zu erhalten. Dies ift 
der laute Ruf des Tags, Dies aber auch die Urfache des Wi: 
derftandes und des ſich immer mehr ereifernden Habers. 
Selbft der Verf. ficht dies ein; aud er erwartet die Ber: 
föhnung und den innern Frieden der Geijter in den preußiſchen 
Landen von der Ausbildung einer, ausbrüdliches Geſeh aus- 
machenden, Verfaffungsurkunde. Doc hält er die Gegenwart 
dazu noch nicht für reif, fondern noch erſt im Worbereitungs: 
und Gntwidelungssuftande begriffen. Sol damit gefagt fein, 
es fomme nicht ſowol darauf an, plöglich mit einer Alles tm: 
faffenden Berfaffungsurkunde hervorzutreten, als vielmehr die 
einzelnen Theile der Verfaſſung durch organıfche Gefege zu ge: 
falten, wie ſolches das Bebürfnig ber Zeit mit ſich bringt 
fo wollen wir ihm nicht widerfpredhen, wohl aber ihn warnen, ba 
er nicht in die Sicherheit verfalle und Andere mit ihm hinein: 
ziehe, die noch bei Menſchengedenken fhon einmal Preußen dem 
Untergange nahe gebracht hat, Wie genügfam man auch die 
Gegenwart befhauen und ſich deren Zuſtand und Macht vor: 
ftellen e, ber Vorjihtige und Weiſe läßt ſich dadurd nicht 
fiher maden. Auch 1506 mwähnte man Alles vortrefflich und 
die Macht Preußens unmiderftehlih. Nachdem fieben Zage 
bingereicht hatten, die legtere zu zeriplittern, verſchwanb 
jener Wahn und man erkannte nun erft, daß es einer gänz- 
lichen Umgeftaltung aller Theile der Staatsverwaltung bedürfe, 
um den vom innen beraus zerfallenen Staat wieder aufiurich: 
ten. Sind Diejenigen, welche gegenwärtig ſchreien, es habe 
noch gute Zeit und es thue noch nicht Moth! weiſer und fcharf: 
fihtiger als Diejenigen, welde vor 1806 diefelbe Melodie 
fangen? 50 








Notizen aus England. 


Freiligratb’s neueſtes Gedicht, welches die Noth der 
Beber in dem ſchleſiſchen Gebirge betrifft, betitelt „Rübezahl”, 
ift von Mary Howitt, einer geübten Überfegerin aus dem 
Deutfchen, auch ald UÜberfegerin ber Werke von Frederikt 
Bremer befannt, ins Englifhe überfest worden. Das „Athe- 
naeum‘, welches die Überſetzung mittheilt, ftellt e$ mit dem 
„Song of the shirt‘ des englifhen Dichters Hocd ald würbiges 
Seitenjftüd zufammen, weldyes einen nahe verwandten Gegen: 
ftand, das Elend der britiihen Arbeiter und Meber von 
Manchefter und Glasgow, behandelt. 


Der beitifhe literarifhe Unterftügungsverein 
bat am 8. Mai fein 59. Iabhresfeft gehalten. Die bei dieſer 
Gelegenbeit gefammelten Beiträge und Zeichnungen beliefen ſich 
auf mehr ald WO Pf. St., dakunter der Jahresbeitrag Der 
Königin als Patronin des Vereins su 105 Pf. St. 129, 
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Niederländifhe Sagen. Gefammelt und mit Anmer: 
Zungen begleitet herausgegeben von Nobann Wil: 
beim Wolf. Mit einem Kupfer. Leipzig, Brod: 
haus. 1843. Gr. 8 3 Thlr. 

Zu den zwei durch ihre Werdienfte um die romanti- 
fche Literatur befannten Gelehrten des Namens Wolf, 

Ferdinand Wolf in Wien und D. 2, B. Wolff in Jena, 

gefellt ſich mit diefem ſchönen Werke ein dritter, Johann 

Wilhelm Wolf, jept in Gent, auf eine wiürdige Weife. 

Angeregt durch die Werke der Brüder Grimm über deut- 

ſche Sagen und Märhen ftellte er fich die Frage: „Warum 

follte der freundliche Engel der Sage, der dem fchönen 

Worte der Grimm zufolge jedem Menfchen von Heimats 

vorgen beigegeben ift, ihn in die Fremde au geleiten, ge: 

rade feine Segnungen fo reich über uns Hochdeutſche 
ausgeihüttet, warum unfere niederdeutfchen Brüder fo 
gänzlich vergefien haben? Warum follten bei ung ſich 
fo viele Reliquien erhalten haben von dem Cultus der 
alten Götter unferer Väter, und warum fo wenige in 
Niederdeutſchland übrig geblieben fein?" Won dem al- 
ten Sprüchwort ausgehend: „Selbit ift ein föftlich Kraut“, 
unternahm Hr. Wolf, einmal perfönlih nad) den einft 


fo fangreichen und jeht fo fchmeinfamen Niederlanden zu. 


pilgern, und die Früchte der an Dre und Stelle mit 
mehrjährigen Fleiße veranftalteten Sagenforfchungen bie: 
tet uns nun das gegenwärtige reichhaltige Bud). 

Der Werth, welchen die Beachtung der Volksſagen 
für die Erkenntniß der geheimften voetiſchen Entfaltung, 
des moralifchen, namentlid; aber des innerften religiöfen 
Lebens einer Nation hat, ift zu allgemein anerkannt, ale 
daß wir ums darüber hier verbreiten dürften. Die my— 
thologifhen Berichungen der Volksſage find es vorzüg- 
lich, welche, zumal feit Grimm’s deutfcher Mythologie, 
diefelbe zum Gegenftand einer ernften Korfhung gemacht 
haben, während fie früher nur etwa als Fundgrube für 
ftoffefuchende Novelliften Berückſichtigung genoß. Diefe 
niederländifhen Sagen haben aber für uns Deutfche 
auch noch eine befondere politifche Bedeutung, infofern 
fie uns die erfreuliche Bemerkung machen laffen, daß 
auch in der Sage wie in der Sprache eine genaue Ver— 
wandtſchaft awifchen Deutfhen und Niederländern die 
äußerliche Trennung Beider überdauert hat. Das Be: 
wußtfein diefer Verbrüderung hatte der Verf. auch bei 
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feiner Arbeit zu fühlen befommen, befonders im Gegen- 
fag gegen das Undienftwillige, was er von franzöfifcher 
Seite erfahren mußte. Im Ganzen ift die Anficht des 
Verf. von dem gegenwärtigen Nationalitätentampfe in 
Belgien erfreulih und hoffnungsreih. Er fagt ©. au 
ber Vorrede: 

Wir müffen geftchen, das Wicderfinden jo echt deutſchen 
Geiftes in den flaͤmiſchen Provinzen fegte uns in nicht geringes 
Erftaunen; denn nad Dem, was wir in der Ginleitung zum 
fechöten Zheile der „Horne beigicae” des um bie ältere nieder» 
deutfche Literatur fo verdienten Hoffmann von Fallersleben gele: 
fen, konnten wir nur das Gegentheil erwarten, während das Ge; 

entheil des meiften von ihm Erzählten uns überall überrafchte. 
bagft felten nur wurden wir Franzöfifch angeredet; in Brüffel 
felbft, dem Sie der Fransauillonnerie, hörten wir meiftens Flä⸗ 
mifch; um mie viel mehr in Gent und Mecheln und Löwen. 
Daß ed noch „Archivare und Bibliothefare im Dienfte des Staats 
gibt, denen das Blämſche eine beinahe (wir würden jagen 
durchaus) fremde Sprache iſt“, das ift leider zu wahr. Auch 
haben die Fläminge ihren Kampf nod lange nicht ausgekämpft. 
Daß fie ihn aber glüdlicdh beenden werben, daran ift fein mei: 
felz denn Deutfchland, auf welchem ihr Blick vertrauensvoll 
ruht, wird fie nicht ohne Hüuͤlfe laffen. 

Sei es überhaupt hier geftattet, wieder daran zu 
mahnen, melden Werth die Volkspoeſie in Liedern, Sa- 
gen, Märchen und Vollsromanen auf die nationale Ge— 
fittung des Volks hat! Poeſie ift fein Luxus, fondern 
ein tiefes dringendes Bedürfnif einer Nation in allen 
ihren Kreifen, aber je nach biefen Kreifen verfchieden in 
ber Gattung. Es hieße dem Volk ein Hauptmittel fei- 
ner Dumanifirung entreifen, wollte man ihm feine poe⸗ 
tifhen Volksbucher entwinden und diefe durch praftifch 
lehrhafte Zractate irgend einer Art erfegen. Mon bem 
Bebürfniß der Poeſie und dem Anfprechenden ber na- 
tionalen Sage insbefondere lieferte dem Ref. ein auch 
in dem eigentlich feelforgerifchen Berufe fehr thätiger 
und verehrter evangelifcher Landgeiſtlicher den fprecdyend- 
ften Beleg durch die Erzählung, welche Theilnahme in 
feinem Dorfe die Grimm’fchen ‚„Kindermärchen” gefun- 
den. Er hatte fie einem der Gemeindeglieder zur Un⸗ 
terhaltung für die Winterabende gelichen; das Bud 
kam aber nicht cher zurüd, als bis alle Dorfbewohner 
baffelbe gelefen oder ſich hatten vorlefen laffen und trug 
fo fehr die Spuren der darüber vergoffenen Rührung, 
daß das Eremplar fürder für unbrauchbar gelten konnte. 
Mögen dies namentlich die Vereine für Verbreitung von 
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Boltsfchriften fih zu Herzen nehmen, über deren einen 
Hr. Wolf in der Borrede (S. xvır) age führt, Er 
fagt nämlich: 


eine frifhere Koft für das Wolf bleiben; immerbin wird 
ein Eulenfpiegel, ein Reinhard Fuchs ihm hundert Heiligenleben 
aufwiegen. 

Über die Quellen, welche Hr. Wolf für feine Sagen: 
ſammlung benugte, gibt er nicht mur im Allgemeinen in 
der Einleitung Rechenſchaft, fondern überdies bei jeder 
einzelnen der 585 Nummern zu Anfang und zum Theil 
in den Anmerfungen. Außer der mündlichen UÜberliefe: 
rung waren bejonders ergiebig alte Ghroniten, fo die 
„Bivisie-Chronyk ” von Holland, Seeland, Friesland 
u. f. w., welche befonders für die hiftorifche Sage die 
wichtigſten Beiträge bot; fodann bie „Cronycke ende 
waerachtige Beschryvinghe van Vrieslant” des Deca 
Scharlenſis, für deren Echtheit der Hr. Verf. in bie 
Schranken tritt; von den flandrifchen und brabantifchen 
Ehronifen floffen befonders reich die beiden fogenannten 
„alder ercellenteften“ und die des Marcus von Vaernewick. 
Ferner wurden Heiligenlegenden, Volksbücher und Volks— 
lieder (4. B. Nr. 102, 131, 163), auch hochdeutiche 
Dichtungen, wie Lohengrin und Kuonroat's von Würz: 
burg „Schwanritter”‘, benupt; endlich verſchiedene andere 
Werke, wie Gäfarius von Heiſterbach, der vielleicht bei 
eigener Ducchforfhung (vgl. S. 705 zu Nr. 173 und 
&. xvır) doch ergiebiger gewefen wäre, Thomas Ganti- 
pratenfis, zumal die reichen „Disquisitiones magicae “ 
von Delrio; außerdem noch mehre neue Werke, Zeit: 
ſchriften u. ‚dal. 

Den Umfang betreffend, fo bat fih Hr. Wolf mit 
Mecht in Belgien nitht auf die deutfchen Provinzen be- 
ſchraͤntt, fondern auch die Sagen der Wallonen in die 
Sammlung mit aufgenommen, da er nicht glaubt, daß 
man je wird beweifen können, daf diefe Provinzen nicht 
einft deutfch waren. Den durchaus deutſchen Charakter 
der Sagen aus diefen Gegenden ſelbſt zur Seite gefept, 
ſprechen ſchon die vielen Ortönamen, weiche das Anden: 
ten deutfcher Gottheiten bewahren, laut genug für dieſe 
Annahme. Ebenfo wenig blieb das franzöfiihe Flan⸗ 
dern unberückfichtigt. Auffallender ift die Aufnahme 
von vier burgumbdifchen Sagen in die Sammlung; der 
Sammter hörte umb empfing fie in dem Theil von 
Wandern, in welchem das fogenannte Burgundiſche zu 
Haufe if. 

Die Frage der Echcheit der Volksſagen hat der 


Herausgeber weniger häufig beregt als au wünfcdhen ge- 
weſen wäre. ine firenge Kritik ift bier unerlaßlich, 
und wenn auch gar nicht behauptet werden foll, da 
Hr. Wolf eine folde nicht geübt habe, jo muß es doch 
Bedauern erregen, daß der Gang derielben dem Leſtr 
meift vorenthalten wurde. Es iſt von höchſter Beden⸗ 
tung, zu wiffen, ob eine Sage wirklich urfprünglih vom 
Volt ausgegangen, oder ob fie erft durch literarifche 
Bermittelung ins Volt gefommen ift, in welhem Falle 
ihr nur ein untergeorbneter Rang gebühr, wenn wir 
auch nicht wie Manche der Anficht find, daß ſolchen ber 
Name Bolksfagen gar nicht gebühre. Daß in biefer 
Sammlung auch ganz umechte ſich finden, gefleht ber 
Verf. bei Nr. 114 au; andere find verdächtig, wie 
Nr. 149, da der Berf. nur ein modernes Journal: 
feuilleton als Duelle anführt. Die eigentlihe Quelle 
gleich nachher. 

Mit der Anordnung der einzelnen Sagen kann ſich 
Ref. nice einverfianden erklären; die Eintheilung in 
zwei Bücher und eine Nachleſe ift vorweg völlig bedeu— 
tungslos. Das Streben nad Gruppirung ift wol vor- 
handen, aber nicht durchgeführt. Woran gehen die hiſto— 
rifhen Sagen, einigermaßen nad der Zeitfolge der be- 
fprochenen Begebenheiten, ein Princip, das ſchon darum 
undurchführbar iſt, weil die Gefcdichte in der Sage oft 
bunt durcheinander gewürfelt wird. Befonders erwünfdht 
wäre uns die Anordnung nad dem Alter der Quellen 
gewefen; die älteften Chroniken u. ſ. w. voran, bie münd- 
liche Überlieferung am Schluß. Bei gleih alten hätte 
dann die Analogie des Inhalts wieder ein Kriterium 
für Bildung kleinerer Gruppen an die Hand gegeben. 
Es wäre das eine Anordnung wie bie bei W. Grimm 
in der „Deutjchen Heldenfage”. Ebenfo werthvoll wäre 
eine Anordnung nach den Rocalitäten gewefen, auf welche 
ſich die Sagen beziehen oder von welden fie ausgehen. 
Fa jedenfalls hätten wir für diefe beiden Geſichtspunkte, 
ben zeitlichen und räumlichen, ausreichende Ueberſichten 
und Megifter gewünſcht. Auch der Inhalt felbft hätte 
einen Eintheilungsgrund geboten und jedenfalls ein Re» 
gifter erheiſcht. Die Gleichartigkeit des Inhalts ift auf 
diefem Gebiete doppelt wichtig, da manche Sagen blos 
als Bruchftüde zu betrachten find, die ſich gegenfeitig 
ergänzen und die erft in die rechte Verbindung gebracht 
verfiändlich werden. Bei einer Anordnung mach dem 
Inhalt Hätten fih unter Anderm ale Dauptgruppen her- 
ausgeftellt: die mythologiſchen Sagen, die als die bedeu- 
tungsvollften die Reihe hätte eröffnen müffen; die Erzäh- 
lungen von Deren und Gefpenftern, von Zivergen und 
Niefen, Berg: und Wafferbemohnern u. dgl. wie 
Nr. 206 fg., 338 fg.; ferner die Sagen, die fih an 
fonftige epiſche Sagenkreife anlehnen, als den antiken 
(Rr. 105), den Perlingifchen (Nr. 23, 64, 69, 71 fg, 
112 fg.), den arthuſiſchen (Mr. 110), den vom Graal 
(S. 83); bie Hifterifchen, die Drtsfagen (vgl. Nr. 120), 
die Sagen, die fih an Wahrzeichen (Mr. 38 fg., 93 fg.), 
Wappen (Ne. 82, 85, 94, 118, 122, 124), Namen 
Me. 111, 227 fg., 135), fnüpfen; die Deiligenlegen- 
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den und Wundergeſchichten (Ne: 145 fg., 154 fg.) 
u. f. w. . 

In Betreff ber Sprache fallen, abgefehen von un- 
tichtigen Schreibungen wie Friefland, genaß, und Ahnli- 
hem, mande allzu kecke Provincialismen ftörenb auf. 
& ©. 154 fg., 636 ob flatt oder; S. 159 Näther 
ft. Räthe; ©. 173 Meifterin fl. Meifter; ©. 217 der 
Kerter, worin man fie geworfen hatte; ©. 238 (vgl. 
©. 378) ob biefes Antrags ft. diefem Untrage; S. 280 
dverjüge ft. verjagte; S. 373 der Pfeil der in der Seite 
ſtach fi. flat; S. 374 (vgl. ©. 516) die Büchſe ans 
Baden gelegt; ©. 466 u. oft Buſch ſt. Wald; ©. 542 
diefe Kunft hätte er fie um feinen Preis lernen wollen; 
&. 570 jug bie Jungen hinweg und melfte die Alte; 
©. 622 Freierinnen; S. 623, 641 langfam fi. allmä- 
lig; häufig audy fiber ft. gewiß (quidam). Es find dies 
offenbare Flecken des fonft fo trefflichen Buchs, deſſen ver- 
heißenem Seitenftüd, das die eigentlich deutſchen Wolfs- 
fagen enthalten fol, Nef. mit aufrichtigem Verlangen 
entgegenfieht. 

j (Der Beſchluß folgt.) 





Über Conſuelo von George Sand. 


Es gibt wol felten ein Zalent, das fid) in fo vielen Ber: 
zweigungen fund gethan, in fo großer Mannichfaltigkeit als 
das von George Sand verfuht hat. Zuerft griff fie fo: 
ciale Ideen an, ja fie neigte fich fogar zur Metapbufif bin. 
„Lelia” und „Jacques“ zeigten beide, welchen Haß George Sand 
auf Das geworfen hatte, was das Gefep heiligt und was ihr 
Wiutur fhien. Mehr Weib als Geſetzgeber, wählte fie_in 
ihrem reformatorifchen Sinne die eine Form, den Roman. Sie 
ſchilderte in ihm Lächerlichkeiten und Borurtbeile, dies Laſter 
der Zeit. Un die Stelle der Ehemänner wollte fie die Ehe, 
an die Stelle der Priefter bie Religion fegen. Sie hatte dabei 
die urfprüngliche Idee über die Ehe vor Augen, fie wollte fie 
wieder werden laffen, was fie au Ehriftus' Zeiten gewefen war, 
Herftellen wollte fie, nicht zerftören. Da fie mit glühender 
Liebe eine Idee in ſich barg, für bie fie eine Form au fuchen 
hatte, fo riß die Form fie zumeilen jo bin, daß fie die Idee 
vernachläffigte. Sie verlor fi darüber in Detaild; bie Idee 
trat nicht deutlich genug hervor. Weil fie nicht deutlich war, 
ward fie verfannt. Was aus George Sand's Schriften bauptfäd: 
tich bervorleuchtet, ift ihr Gerechtigkeitögefühl. Sie wollte die 
Frauen nicht emancipiren, ſondern fie nur von der Unterdrüs 
Aung erlöfen. Daß dem einen Geflecht Alles und dem an: 
dern nichtd erlaubt fei, war ihr ein fo brennender Schmerz, 
daß erfieantrieb, „Indiana”, „Balentine”, „Andre zu ſchreiben. 
As ihre Anfichten feinen Anklang fanden, als die Farben ihrer 

ntafie vie Wahrheit überfluteten und diefe flatt eines wei⸗ 
Denen ein dunkelrethes bekam, ſchrieb fie plöslich „Spi: 
zibion’ und ben „Compagnon du Tour de France”. e 
ftreiten zwei Maturen in ihr, Die daͤmeniſche bie zerftört, die 

eihafte die verföhnt. Sie hat Worte, die ein fo weiches, 
tie —* beſcheidenes Gemüth zeigen, daß man ſie lieben 
muß, quand-meme. Wie zittert und wehklagt ihr warmes 
Herr, indeh die Schärfe ihres Berſtandes Wlige von ſich ſchleu⸗ 
dert. Wir brauchen bier nur auf die Borrede der Indiana“ 
aufmerkſam machen, die die Willkür unjerer ſocialen Zuftände 
in grefle Lichter feht. Aber neben diefer glänzenden Wahrheit 
iſt fie nach Frauenart überfüllt von halben Anfhauungen, 
von halben Auffaffungen. Nicht gekehrt, kaum unterrichtet ur 
fie mit franzöfifcher Zuverficht von beutfhen Zuftänden. Deutfe- 


land ift zwar für fie das gelobte Land, das band 
und der Zräume, aber wie wenig Bennt fie Ad 22* 
Hat fie das ſchon in manchen Stellen in den „Letires d’um 
—— kund gethan, fo tritt das unverhohlen in „Gonfuclo“ 
ervor 

Conſuelo“ iſt ein wund 
und Poeſie, von Sch 


In der erſten Abtheilung des B > 
Dafteh und Melodien vo Sim uch glühen italieni 
duften un elodien vollgefült. Der Un er 3 
Staffage ift Venedig. ? fang ift Kebli. Die 


„Du bift Erant?” fragt Conſuelo. 

„Du bift bäßlih! Conſuelo, antworte, bift du Häßlich 9 
* bat es mir geſagt! Bemerkſt du es nicht ſelbſtr 
„Rein.“ 

pe Dunn bin id es nicht. 


So gehen dieſe allerliebften Plaudereien fort. Und dazwi⸗ 
ſchen ranken ſich die lebensfrifchen Befchreibungen einer Stabt, 
die wir Ulle gefehen oder von ber wir Alle geträumt haben, 
taufcht Venedigs Bild, das ftolze, große, arme Venedig mit 
feinen Valäften, feinen ſchwarzen Gondeln, feiner erhabenen 
Bergangenbeit und feiner Pleinen Gegenwart hervor. Eonfuelo 
entwicelt fi in diefer Umgebung zu einer durchaus muſikali 
ſchen Natur. Sie ift in ihren Studien ausdauernd, vom eifern: 
ften Willen getrieben, Schwierigkeiten zu überwinden und tief 
in die Mofterien der Kunft zu bringen, eine Drganifation, der 
die Arbeit Genuß, Anlehnung, Rormalzuftand iſt und der Un: 
thätigkeit Ermüdung wäre. Ihr eriter Schmerz ift verratbene 
Liebe. Sobald diefer fie berührt, waͤchſt fie plöglich, tritt aus 
fih beraus und mißt ihre Kräfte. Was fie ahnt, fpricht ihr 
Lehrer Dorpora aus. Sie hat Einjamkeit und Freiheit nothig 
Sie darf weder Geliebte noch Gattin fein. Sie muß der Kumft, 
diefer hoͤchſten 2ebensider, gehören. Sie muß fich von weibli- 
her Neugierde, von menſchlicher Unruhe Ioßreißen, muß bie 
Krone, die nie vom Haupte fällt, ergreifen, die Krone des Genies, 
So kommt fie in Die Riefenburg nach dem Böhmerwald. Wie George 
Sand ein ihr bekanntes Land, Italien, verläßt und Deutſchland 
betritt, fällt fie aus dem Ton der Poeſie in den ber räume. 
Berworrene Fäden durchkreuzen fih. Der Graf Albert, ein 
Bifionnaire, fteht, Eonfuelo, von der er Erlöfung hofft, gegenüber. 
Richt ſelbſt begangenes Verbrechen ftürzt ihn auf Augenblicke 
in BWahnfinn, nein! nur die Erinnerung bed Vergangenen, 
nur der Sch daß feine Borfahren Sünder waren. Linter 
den Schlangenbiffen der Erbfünde windet fi) Albert, indeß 
Gonfuelo, eine auf die Spige getriebene Verklärung mweibli 
Reinheit, ihre fanften Simmelströftungen gleich Balfamtropfen 
ind Ders gießt. Che er fie noch geiehen bat, empfindet er 
ihre Nä „Statt ber Gerippe, bie an ben Zweigen hingen, 
erblicke ih Blüten und Früchte“, ruft er. „Ich erblide eine 
weiße Seele, die über meinem Haupte fchwebt. Das Wetter 
zicht abwärts. Die Beit der Buße endet. Mein Gemüth fin: 
det Frieden.” Bon biefem Wugenblide an bis zu dem, wo 
Gonfuelo die Riefenburg verläßt, ift zwar Miles geiftfprühen, 
aber fieberig. ine re B 

er. Phantaſtiſche, unverftändliche, ſinnl 
neben unverbauten Studien bes fe eu wie Unkraut 
am Boden. roll ftoßen wir 
fches, das verwirrt. Dann und warn tröftet Amelie s neckiſche 
Erſcheinung oder die alte Tante Wenceslama nimmt uns mit 
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den Brotſchrank oder in die Borrathskammer. Im Gan- 
—* wird en erft dann wieder wohl, wenn wir mit Gon- 
— der Riefenburg entfliehen. Albert iſt ein Kranter, mit: 
bin Beine männlich = ſtarke f ur. Gr bebarf eines Weibes, 
einer Verföhnung. Er mu ? auftöfen in ihr, muß ihr Die: 
ner werden. „Du wirft bespotifch über mich gebieten können“, 
fagt Albert zu Eonfuelo. Das unfihtbare Band, das biefe See: 
den umfchlingt, ift Mufit und zwar die einfache, die wahre M . 
Was über fie gefagt wird, i —— Es weht ein erha⸗ 
bener, ein origineller Geiſt über die Seiten, bie ven Muſik re: 
ür George Sand ift diefe Kunft Glaube, Gebet, Liebe. 


den 
Shr öffnet fie jede Seelenpore. Ihr iſt fie die begeifterte 
Engelfprahe. Und fie redet nicht von der getünftelten, von 


der modernen Mufit, fondern von der, die das Bolk berührt, 
die der Regel und der Übereinkunft entflicht- Die iſt uner- 
Ihöpftich, fehafft und ermüdet nicht. Der Zweck diefer Wuſik 
ft Rührung. Keine Kunft der Welt weckt fo viel Menfhlis 
ed; feine malt fo den Glanz der Natur, jo das Entzuden 
der Betrachtung. Leidenſchaft, merz und Freude fließen in ihr 
wunberbar aufammen. Weil George Sand von diefer Wahrheit 
durchörungen ift, Täßt fie Eonfuelo in einen magnetifchen ‚Bu 
ftand bei Albert's BViolinfpielen verfallen. In ihm erfcheinen 
ihr die böhmifchen Helden. Die Religionskriege entflammen ſich. 
Sie ſieht Kirchen aufammenftürzgen, Mönche entfliehen, bis der 
Kelch der Werföhnung, ber Wiedereinfegung, der Gleichheit von 
Mund zu Mund geht. j “ 
Eonfuelc ift der längfte Roman, den die Berfafferin gefchrieben 
hat. Ein franzöfifcher Kritiker nannte ihn eine Improvifation. 
Das ift um fo wahrer, ald fein beftimmter Plan vorhanden ift. 
George Sand hat ſich allen Einflüfterungen ihrer gewaltigen Phan: 
tafie überlaffen. Gonfuclo erlebt fo viel, daß es faft zu viel 
if. Sie kommt fogar mit Haydn in Berührung. Auch ihm 
kuͤhlt fie die brennende Stirn; auch für ihn iſt fie der Engel 
mit dem Palmenzweige. Diefe Epifobe ift fo fhön, daß fie 
wie der Trunk Waffer nad) einem beißen Zage erfrifht. Sie 
ift faft fo naiv wie ber Anfang des Bude, wie die Liebe 
Eonfuelo'8 au Anzoleto. Auch ber gute Stiftöherr mit feinen 
botanifchen und gaftronomifchen Freuden iſt mit Geift und Gra⸗ 
sie — eniger loben fönnen wir die Schilderungen 
von Maria Thereſia und Kaunig; noch weniger bie von Frie: 
drich dem Großen, den George Sand eine ebenio phantaftifhe als 
unwahre Rolle in der Rortjegung Eonfuele'#, in ber „Gräfin 
Rudolftabt”, fpielen läßt. Ihre Quellen find nit allein durch 
franzoͤſiſchen Fiitter getrübt, jie hat ſogar eine gewiffe perfönliche 
Rancune mit hineinfließen laſſen. Da fi der Roman hauptſachlich 
um Wuſik dreht, fo hat George Sand jede Gelegenheit, Reflerionen 
über fie einzuflreuen, ergriffen. Das Zuſammenleben Eonfue: 
10'% mit ihrem alten Lehrer Yorpora ift ein Glanzpunft des 
6. 
au“ der Erfindung, an dem Bau und der Idee der „Eon: 
fuelo“ däßt ſich viel außfegen, aber über das Ganze ift der 
Hauch eines unbeftrittenen Zalents geglitten. Cine gewaltige, 
eine überwältigende Sprache ift barin vorherrſchend, eine Sprache, 
bie das Maß au halten und das Uberfchwängliche au ſchildern weiß, 
denn trog aller innern, fieberhaften, abjpannenden Borgänge 
ift George Sand gefund. Wir leugnen nicht, etwas auf die Befund: 
heit zu halten, wir glauben, daf nur Der Züchtiges leiftet, ber ge: 
fund ift. George Sand bejigt neben der Geſundheit die Natürlichkeit, 
neben der Natürlichkeit ben Humor und bie Grazie. Sie iſt tief 
tragifch ; fie zittert vor Leidenſchaft und einen — darauf 
fliegt ihr das Lacheln reinſter Heiterkeit über das Antlitz Das ift 
es, was fie fo liebenswürdig macht. Gonfuelo moralifirt zwar 
viel, aber man vergibt ihr das, als man au ber Überzeugung 
gelangt, daß fie die Zrägerin vr Ideen if. Mögen 
diefe Andeutungen dazu dienen, auf ein Merk aufmerkfam zu 
machen, über das die deutſche Preffe wenig gefagt hat. Die 
Forkfegung von „Gonfuelo’, bie „Gräfin Rubelftadt”, befprechen 
wir in einem zweiten Artikel. 11. 


Notizen aus England. 


Britifhe Denkmäler. 

Beitifche Kunftfreunde beklagen fi) bitter über den Man- 
gel an dankbarer Verehrung von Seiten ihrer Landsleute gegen 
das Andenken berühmter heimifcher Künftler. Während Denk: 
mäler für Kriegs: und Staatsmänner etwas ganz Gewöhnli: 
ches feien, habe man in erfterer Beziehung fo gut wie gar nichts 
gethan, außer daß etwa ug Eee ausbauernden Bemühungen 
von Privatperfonen in ber Paulskirche zu Londen ein 
Denkmal für Sir Joſua Reynolds zu Stande gekommen und 
in der Nationalgalerie eine Statue Sir Dav. Wilfie's von 
Freunden und Lanbsleuten errichtet worden fei. Sir Ehrifteph 
Wren habe fih mit einer einfahen Marmorplatte begnügen 
müffen. Auf die Kunde jedoch, daß der Bildhauer Watfon im 
vergangenen Jahre eine in Lebensgröße ausguführende Statue 
des berühmten John Flarman begonnen bat, und in Folge 
des Beifalls, weldyen fein Modell dazu gefunden, ift eine 
Gefellfchaft hochgeftellter und angefehener Männer (3. B. ber 
Herzog von Buccleuch, der Marquis von Lansdowne u. ſ. w.) zu 
einem Gomite zufammengetreten, welches Wation’d Modell 
als Marmorftatue ausführen zu Gh gedenkt. Watſen hat 
die Ausführung des Werks für Id Pf. St. übernommen, 
einfchließlih ber Darftellung zweier von Flaxman's ſchönſten 
Basreliefs auf dem Piebeftal. 

Es fcheint aber nicht allein in fünfklerifcher Beziehung, fondern 
im Allgemeinen die Liebhaberei für Denkmäler zur Zeit in England 
nicht ſehr in Aufſchwung zu fein. Fortwährende Hinderniffe ftehen 
der Bollendung der Neljonfäule entgegen, für welche bereits 2U,0U0 
Pf. St. ausgegeben jind, wobei es aber immer noch eines Bu: 
ſchuſſes von 10— 12,000 Pf. bedarf. Diefe Umftände veranlaß⸗ 
ten das zu dieſem Zwecke beſtehende Gomite in feiner letzten 
Berfammlung am 23. Mai au dem Borfchlage, in ——— 
aller Hoffnung, daß der noch erfoderliche Betrag durch oͤffent⸗ 
tiche Zeichnungen werde aufgebracht werben, fi mit einem 
Gefuche an die Negierung zu menden, zugleich aber auch, dem 
entiprechend, ben urfprünglichen Entwurf für die Infchrift auf 
der Säule, beftehend in den Worten: „Errichtet durch öffent: 
liche Beiträge”, fallen zu laſſen. Für ein au Edinburg 
Malter Scott zu errichtendes Denkmal find in neuerer Beit 
20 Pf. St. zufammengefommen, fobaß es au Erfüllung des 
Anichlags noch der Summe von nicht ganz 1000 Pf. bedarf. 


Ein breijäbriger Patron der Wiſſenſchaft. 

Daß hochgeborene Perfonen bereits in der Wiege mit mis 
litairiſchen Würden bekleidet worden find und in ben Kinder: 
ſchuhen Zruppenabtheilungen commanbirt haben, ift eine alte, 
bekannte Sache; feltener ift aber jedenfalls das Beifpiel, welches 
jüngft der dreijährige Prinz von Wales, Herzog von Cornwal 
li6, von feinem Aniehen und Einfluffe in Dingen der Willen: 
fchaft und des gelehrten Unterrichts gegeben hat. Zum Gover: 
nor am Chriſt's Dofpital ernannt, bat er von feinem Recht 
des Borfchlags zu den &tellen an biefer Anſtalt den erjten 
Gebraud zu Gunften eines Hrn. Hunt, Secretair der k. poly 
technischen Gefelfchaft von Cornwallis, gemadht. Hunt hat fo 
eben „Unterfuchungen über bas Licht“ herausgegeben, und es 
fcheint, als habe am Hofe Sir John Ye durch beſon⸗ 
dern Hinweis auf jene wiſſenſchaftliche Arbeit auf feine Verdienſte 
—— gemacht; aber die Ernennung erfolgte unter ber 
ausdrücklichen Bemerkung: jie finde ftatt „zur Beförderung 
der en Interefien in Eornwallis in Folge des 
Einfluffes des Prinzen von Wales’. 


Engliſche Journale, darunter das „Athenaeum“, theilen bie 
an eg Ungaben fi überbietende Rachricht mit, daß 
Karl (fälfhlich ftatt Franz) Dingelftebt, „ein junger Dichter 
von guter Familie”, jeht, bei Gelegenheit feiner Berheirathung 
mit der Sängerin Zuger, an feinem Hochzeitstage von dem 
Kaifer von Oftreich zum Hofrath ernannt worben fei- 129. 
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Niederländifche Sagen. Gefammelt und mit Anmer: 
fungen begleitet herausgegeben von Jobann Wil: 
beim Wolf. 

( Beſchlus aus Nr.“ 19.) 
In den Anmerkungen, welche bequemer ſtets unter 
oder gleich neben ber betreffenden Sage fländen, gibt 

Hr. Wolf verſchiedene werthvolle literarifhe Nachmeifun: 

gen, Parallelen u. dgl. Es fei Mef. vergönnt, bier dazu 

einige Nachträge zu liefern, die übrigens ebenfo wenig 
als die Bemerkungen im Buche felbft auf Erfchöpfung 
des Gegenftands Anſpruch machen, und nur geben, was 
Ref. fih bei der Durchleſung am Rande bemerkt hat. 
Nr. 13: „Das zwiſchen Sachſen und Schwaben.” Daf- 

felbe erzählt Shakſpeare im „König Heinrich V.“, Act 1, 

Scene 2, S. 472, Collier'fche Ausgabe. Nr. 14: „Och⸗ 

fenburg”; vgl. Nr. 12 und die Sage von der Gründung 

Karthagos. Nr. 29: „Die erfte Kirche in Dordrecht“; 

der rothe Faden begegnet auch in der Geſchichte von 

ben beiden Freunden im Bud) von den „Sieben weifen 

Meiftern”; „Rom. des sept sages”, Kellerfche Ausgabe, 

S. ccxxxv; Büheler's „Diocletian“, Einl. &. 63; bie 

Heilung durch Blut, f. Nr. 434; der Beutel mit brei 
Penningen bat feine Parallele in Fortunat's Sedel; 
„Gesta Romanor.”, Gap. 130, Nr. 41: „Des Storches 
Dan; die Sage vom Karfunkel aud bei Shakfpeare, 
„Titus Andronicus”; vgl. ein Lied des Grafen Dtto von 
Botenlaube in Wackernagel's „Altdeutſchem Leſebuch“, 
N, 518, 17 fg.; Job. Pet. Hebel's Lied. Nr. 42: „Der 

Marienritter” ift ein altfranzöfifhes Fabliau, abgedrudt 

bei Mion, I, 82 fg. Nr. 65: „Loderit de Bud’; vgl. 

Bandello's „Novellen“, 1, 7; „Heidelberger Jahrbücher‘, 

1837, Nr. 43, &.673; „Messager des sciences et des 
arts de la Belgique“, I, 480. Nr. 71: „Rof Bayard's 

Fußeritt”; eine ähnliche an einen Auftritt im heibelberger 

Schloß gefnüpfte Sage kennt Hr. Finanırath B. Baader 

in Karlsruhe, ber feit langer Zeit die Volksſagen Ba- 

dens fammelt, Nr. 84: „Gilles de Chin“; ift auch 
franzöfifch behandelt. Nr. 86: „Wie Graf Balduin 
den Zeufel heirathete.“ Eine Frau, die die Meffe nicht 
ganz mit anhören fann, begegnet aud in den „Gesta 

Romanor.“, Gap. 160; vgl. Gräffe's deutfche Gesta, 1, 

276; „Rom. de Berte aus grans pies“, S. 90, parifer 

Ausgabe. Der Schluß unferer Sage erinnert an die von 


— Kr. 195. 
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Nobert der Teufel. Nr. 90: „Frauenabend in Brüf- 
ſel“; vgl. 116, Mr. 115: „Gottfried von Bouillon und 
der Schwan’; das altfranzöfifche Gedicht über Gottfried 
wird wol Hr. Archivrath Kausler in Stuttgart heraus- 
geben. Nr. 117: „Der Ritter mit dem Schwan.” Man 
fieht bier recht, wie die Sagen fich zerbrödeln, auch ein« 
zeine Stücke noch fortbeftehen, fi an andere anlehnen 
u. f. w. Der Sagenforfcher hat dieſe Stüde wieder 
zu löfen, ameinander zu paffen und au ergänzen, wie 
der Geolog Werfteinerungen aus der Urmwelt, wie der 
Aeterthümler ausgegrabene Stüde alter Bildhauerwerfe; 
vgl. Nr. 51, 61, 62; überreichliche Geburten als Strafe 
unziemlicher Reden begegnen auch fonft in der Sage; 
vgl. Ar. 45. Mr. 124: „Die Brille im Wappen von 
Audenaerde”; die Bürger diefer Stadt fcheinen mehrfach 
Bielfcheibe des Wiges; vgl. Nr. 120, 407. Nr. 128: 
„Trazegnies“; vgl. Mr. 45, 117. Mr. 129:, „Die 
Zwillinge auf dem Helme der Markgrafen von Trazeg- 
nies“; der Noman von Gilion von Zraffignies ift ganz 
herausgegeben von D. L. B. Wolff in Jena; vgl. die 
Sage vom Grafen von Gleihen, Mufäus’ „Wollemär- 
hen” u.f.w. Nr. 130: „Hert von Falkenberg”; treff- 
liche Schilderung des Fluchs des Brudermords; das 
Spielen um die Seele kommt aud) vor in den „Gesta 
Romanorum”, Gap. 170; vgl, Nr. 179. Nr. 134: 
„Jan von Nivelle“; Bürger's „Lied von der Treue”; ale 
Quelle gibt Hr. Wolf blos das Feuilleton der „Eman- 
eipation“ an, was uns Bedenken gegen die Echtheit der 
Sage erregt, zumal da derfelben Quelle auch Nr. 149, 
eine fonft viel befannte Gefhichte, entnommen ift. 
Nr. 143: „Der Fuß des heiligen Remaclus zu Spaa.“ 
Die Verweifung auf eine ähnliche von Baader beige: 
bradite Sage im „Anzeiger“, 1838, 41 trifft nicht au. 
Ahnlich ift Nr. 79. Uber die Wirkung der Quelle vgl. 
die fpanifhe Romanze von Zriftan bei Geibel, ©. 97, 
193 fg. Mr. 148: „Der Möndh von Afflighem. 
Schöne viel verbreitete Legende. Ahnliches in der Sage 
von den fieben Schläfern; vgl. au Th. G. v. Karajan 
„TFrühlingsgabe“, S. 68, befonders aber das beutfche 
Volkslied „Der Commandant von Grofwardein” im 
„Wunderhorn‘“, 1, 64. Nr. 149: „Sanct Julian der 
Schiffer.” ine der verbreiterften Legenden bes Mittelal- 
ters, auch ſpruchwortlich allenthalben angewandt, Vgl. Jakob 
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„De voragine, aurea legenda”, 32; „Vincentius Bellorac. 
specul, histor.“, IX, 115; „Acta Sanctorum‘, II, 874, 
antw. Ausg., „Gesta Romanor.“, Cap. 18, von Gräffe. 
Boccaccio’d „Decameron“, I, 2 und beffen Erflärer; 
„Roman de Robert le diable”, ed. Trebutien; „Rom, de 
Berte aus grans pies“, ©. 42, 55; „Rom, de Milles et 
Amys“, f. „Rom. des sept sages”, S. cexxxvan fg.; „Le 
Grand d’Aussy Fabliaux”, V, 23, IV, 213, 215, Meon, 
II, 357; Lafontaine's Nachbildung der genannten 
Boccaz’shen Novelle. Kine altenglifche Legende von 
Julian „The gode herberjour”; Ehaucer in den „Can- 
terbury tales”; Walter Scott im „Quentin Durward“; 
Dunlop's „History of fietion”, I, 247 fg. Nr. 152: 
„Der wiedergefundene Ring“; vgl. Schiller's „Ring des 
Polykrates“; eine Sage in Frederic Pluquet's „Contes 
populaires, prejuges, patois, proverbes, noms de lieu 
de l’arrondissement de Bayeux”, S. 19 fg. Nr. 166: 
„Die wunderbaren Hoftien zu Brüffel.” Ahnlihe Sa— 
gen über das Verhältnif von Chriften und Juden häufig; 
vgl. „Day Jüdel“, mittelhochbeutfches Gedicht, Hahn'ſche 
Ausg., „Gedichte des XI. und XIII, Jahrh.“, ©. 129, 
welchem Gedichte ein franzöfifhes Fabliau zur Seite 
fieht oder zu Grunde liegt. Nr. 172: „Unfere liebe 
Frau von Scherpenheuvel”; vgl, 167. Nr. 175: „Zobte 
"Frau verwahrt das Haus.” Gin Wiedertommen aus 
dem Grabe kennt auch eine Sage von Lufinau bei 
Tübingen. Eine Edelfrau hatte ihren Mann begraben 
laffen; in der Macht aber kehrt er wicder, lebt mit ihr 
noch Jahre lang, und feine Nachkommen führen den 
Namen die Todten von Luftnau. Uhland ermähnt die 
Sage in dem Lied vom der Schlacht bei Reutlingen. 
Nr. 179: „Schach dem Teufel”; vgl. Nr. 130. Nr. 181: 
„Eierkuchen am Charfreitag gegeffen.” Zu der Anmer- 
fung, &. 685, fei gefagt, daß man in diefem Puntte 
in Rom ebenfo katholiſch ift wie in Belgien; vgl. „Bilder 
und Skizzen aus Rom” (Stuttgart 1844, ©, 51 fg.). 
Nr. 199: „Das Höllenloh zu Cameryk“; eine ähnliche 
Sage erzählt Georges Sand im „Andri”. Nr. 206; 
„Der nadte Zwerg.” Im Oberamt Marbach in Würtem- 
berg fagt man „Erbluitlen” (d. i. Erdleutchen), welche 
des Nachts gefchäftig find, und dienfilih, wenn man 
ihnen etwas Milch oder dergleichen zum Genuffe übrig 
läßt; vgl. „Das ärgerliche Leben und ſchreckliche Ende 
des viel berüchtigten Erg: Schwargkünftlers Dr. Johannis 
Faufti“, von G. R. Widmann (Nürnberg 1674, ©. 110), 
Mr. 209: „Müller und Zwerg”; vgl. 206. Nr. 226: 
„Schlacht in der Luft“; vgl. Shakfpeare im „Julius 
Gäfar”; die Sagen vom Wuotesherr in Schwaben. 
Nr. 244: „Ins Waffer geworfen”; vgl. die Zauber 
mäntel Fortunat's und Faufi's; Pluque, ©. & fo. 
Nr. 248: „Die gefifchten Steine.” Das Schwimmen 
der Hexen auf Eierfchalen begegnet auch in ber ſchwä⸗ 
bifhen Sage. Nr. 249: ag Schr inter: 
effant ift in Beziehung auf ähnliche Sagen in Spanien 
das Geſpräch der Hunde in Cervantes’ Novelle „Del 
casamiento engafioso”; vgl. auch Widmann's „Bauftus“, 
S. 513, 632; unter Wolf's Sagen befonders Nr. 250, 


563. Nr. 258: „Die wilde Jagd”; vgl. das altfran- 
—* „Lai del trot“, „Heidelberger Jahrbücher”, 1838, 

. 1040. Nr. 265: „Des Agrippa Tod”; vgl. 133, 
Nr. 266: „Schloß Waerdenberg bei Bommel.“ Untilg- 
bare Blutstropfen von Einem, den der Zeufel geholt, 
ennt die Volksſage u I einem Jagdichloffe bei Ludr 
wigeburg. Nr. 270: „Die beiden Zauberer”; vgl. Kel- 
ler's „Romvart”, &.09, 702, Nr. 278: „Der fchügende 
Stein.” Uber Zauberkräfte der Steine vgl. das inter 
effante Gedicht vom Strider in Maßmann's „Eraclius”, 
©. 212 fg, und dazu die Bemerkungen Maßmann's, 
befonders S. 469. Nr. 294: „Zauberei gehoben“; vgl. 
281, 499. Über Wadhsbilder vgl. Grimm's „Mythoio- 
gie”, S. 518; „Heidelberger Jahrbücher“, 1837, 605 fg. ; 
„Gesta Bomanor.”, Gap. 102. Nr. 305: „Der See 
von Zout + Leeum”; vgl. 199, 307. Das Päuten von 
Glocken auch in Uhland's Gedicht „Die verlorene Kirche". 
Nr. 313: „Bor Gottes Gericht berufen.” Ganz ähn- 
lich die Vorladung in der fpanifhen Romanze vom Gra- 
fen Alarcos; vgl. Ochoa's „Tesore de los romanceros“, 
S. 29 fg, Nr. 315: „Zobte kehren wieder“; vgl. 175. 
Nr. 319: „Der Todtengräber"; vgl. Goethe's Ballade 
„Der Zodtentanz”, Nr. 333: „Ebdelftein macht unficht- 
bar”; vgl. Keller's Romvart“, ©. 548, Nr. 344: 
„Maria als Pförtnerin.” Ein franzöfifhes Fabliau; 
vgl. „Heidelberger Jahrbücher“, 1837, 690, Es ficht 
auch in einer neuenburger Handſchrift: d’une sacristaine 
qui se sauva de son abbaye avec un homme, qui 
nostre dame fit sottise; vgl. „Revue suisse“, II, 249, 
Vor einiger Zeit war eine ſchöne metrifche Behandlung 
der Sage im „Morgenblatt” zu lefen. Man hat die» 
felbe aud auf einen Mönd umgedichtet; vgl. auch 
Nr. 239. Nr. 350: „Mattheten.” Über das Päuten 
ber Gloden vgl. 305, 356; Büheler's „Dyocletian “, 
Einl. S. 63. Nr. 357: „Sanct Bertulph.“ Eine ähn- 
liche Sage geht von dem hohenlohiſchen Schloß Neuen« 
ftein. Nr. 350: „Sanct Gertruden :Minne.” Zu ben 
Anmerkungen vgl. das bei Nr. 149 Geſagte. Nr. 362: 
„Das Brot des heiligen Bonifaz.“ Das Brot, das zu 
Stein wird, auch in einer weiter oben erzählten Sage. 
Das Umgekehrte in der Verfuhungsgefhichte Chrifti. 
Nr. 365: „Wie man in Flandern zu fingen weiß”; 
vgl. auch das fhmäbifhe Sprüchmert: Er lügt, da ſich 

alten biegen. Nr. 368: „Ein Wunder im Thea: 
ter.” Bezug auf dramatifhe Darftellungen auch in 
Nr. 452. Auf ähnlihe Weife ward in einem würtem- 
bergifchen Dorfe die Schuld eines heftigen Hagelwetters 
auf einen Muſiker gefchoben, der ein Gewitter auf der 
Orgel darftellte. Nr. 372: „Des Hirten Uhr.” Ahn- 
liche Sagen fnüpfen ſich auch an Gebäude, z. B. das 
jegige Hoftheater in Stuttgart, in deffen Giebel der un- 
glüklihe Baumeifter abgebildet fein fol, Mr. 388: 
„Die kahle Wiefe zu Doel.“ Herenringe im Gras fennt 
auch die ſchwäbiſche Volkſage; ebenfo die normanniſche 
nach Pluquet a, a. O. S. 4. Nr. 389: „Das ver- 
wandelte Pferd.” Darauf beruhen viele meiſt obfcöne 
Fabliaut und Novellen, 3. B. „d'une dameiselle qui 
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nelui ne se volt murier, mais volt voler 


oaques pour 
Noch näher liegt Borc- 


en Fair“, bei Meon, IV, 274. 
caccioꝛs „Decameron“, IX, 10. Danad Lafontaine („La 
jument du compere Pierre“) u. a. Nr. 407: „Das 
erlofchene Feuer zu Audenaerde.” Ein Stüd aus dem 
Volkéebuch von Virgilius; vgl. „Rom. de sept sages”, 
©. com fg., Einleit. zu Büheler’s „Dyocletian“, S. 57 fg. 
Ahnliche Geſchichten mie diefe f. „Der im Irrgarten der 
Liebe herumtaumelnde Gavalier Kyffhäuſer“, 1830, T, 
1211 fo. Im der Kupferftihfammlung des Prof. von 
Wagner in Nom finder fi eine Neihe von Bildern 
eines nieberländifchen Meifters über diefe Sage. Nr. ll: 
„Korn im Butterbrot.” Der Schluß ift unverftänblich 
erzählt, Nr. 428: „Grenzpfahl verrüdt”; vgl. 440, 
Eine ganz ähnliche Sage geht in Schwaben. Nr. 434: 
„Die Blutkutfche in Antwerpen”; vgl. au 29. Nr. 467: 
„Der Zeufelsgang zu Antwerpen.” Umgekehrt faat bei 
Borthe Mephiftopheles: 
'S ift ein Gefeg der Teufel und Gefpenfter: 
Wo fie hereingefhlüpft, da müffen fie hinaus. 
Nr. 471: „Unſichtbatmachen“; vol. 333. Mr. 473: 
„Der dienftbare Geiſt“; val. das Fabliau in der neuen- 
burger Handſchrift: „De Fhomme qui ent le diable ä 
sergent.” „Revue suisse”, II, 250, Mr. 474: „Roth 
müghens Rache”; vgl. 486. Cine ähnliche indifche 
Sage fteht im „Pantfchatantra“; vgl. „Transaction of 
the royal asiatic society of Great Britain and Ireland“, 
1, 176 fg. Nr. 499: „Der ſchwarze Hund”; vgl. Goe⸗ 
the't „Kauft“. Sanct Jan's Evangelium als Hauptmit: 
tel gegen Zauber auch fonft; vgl. 554, 558. Mr. 501: 
„Wärwolf ertappt”; vgl. die eben genannten „Trans- 
actions of the Asiatie society“, I, 168. Muquet a. a. 
D., ©. 15. „Heidelberger Jahrbücher”, 1838, 1038 fg. 
Nr. 542: „Tiſchtuch entzwei gefchnitten“; vgl. Uhland's 
„Lied von der Schlacht bei Reutlingen”, am Schluß. 
Ne. 544: „Bon dem Ritter, der Marien nicht entfagen 
wollte.” Gin franzöfifches Fabliau: „d’un bourgeois qui 
renia Dieu et ses saints pour avoir a feınme une bour- 
geoise et ne vonlut pas renier nostre dame”; vgl. „Re- 
vue suisse“, II, 248, Nr. 548: „Germanus van der 
Hagen.” Derfelbe Glaube ift in Schwaben heimiſch. 





Konrad von Hochſteden, Erzbiſchof von Köln und Grün- 
der des tölner Domg (1238 — 61.). Von Jat. 
Burckhardt. Bonn, Habicht. 1843, Gr.S. 25 Nor. 

Es ift in der That fehr erfreulich, mit welchem Eifer feit 
wanzig Jahren die Städtegefhichte am Mhein bearbeitet wird. 

Die —8 diefes geſegneien Landſtrichs beſaßen fhägbare 

Materialien, die auch durch treue Hände zur Zeit der framo⸗ 

filhen Invafien und Herrihaft bewahrt wurden, aber fie felbft 

waren weniger zum Schreiben und Verarbeiten derfelben aufgelegt 
und unterftügten, theild aus Bequemlichkeit, theils aus Borurtheil, 

Diejenigen wenig, welche als Fremde Luft und Geſchicklichkeit 

igten,, Ach der Erforſchung ihrer Landesgeſchichte au widmen. 
er feit einer Reihe von Jahren haben die Einheimischen felb 

Hand an das Werk gelegt, und es find viele fhägbare Schrif- 

ten erfchienen, von denen wir nur die von Quir über Aachen, 

die von Dronke und Deycks über Koblenz, die von Geiſſel über 


Speyer, von Werner und Schaub über Mainz, die von Wpt: 
tenbach und Bärfc über Zrier, und die von De Noel, May 
ben, E. von Grote, von Bianco und Sybel über Köln nennen 
wollen, da eine vollftändige Aufzählung Diefer Werke und ein 
—— erſtreuter Auffüge (wie der von v. Stramberg in Der 

ich » Gruber'fchen Enchklopaͤdie) uns zu weit führen mürbe, 
Freilich gibt es immer noch am Rhein genug fteifleinene Une 
tiquare, und Mering's traurige Compilation über die Burgen 
und Klöfter ift nichts weniger als eine Zierde der herrlichen 
Gegenden, welche er hat befchreiben wollen. 

Bu jenen beffern Schriften gehört auch die vorliegende 
Biographie eines ausgezeichneten Kirchenfürften, der als ber 
Gründer des Doms zu Köln in unferer Zeit eine ganz befon- 
bere und nationale Bedeutung gewonnen bat. Ref. darf es ſich 
zu einigem Verdienft anrechnen, der Erſte geweien au fein, der 
die Belthichte des Bifchofs Konrad von Hochfteden und feiner 
Kämpfe mit der Bürgerfcaft von Köln in der, ohne feinen 
Namen im 3. 1828 zu Köln gedrudten Schrift „Köln und 
Bonn mit ihren Umgebungen“, nad ben beften Quellen und 
mit dem Beirathe bes der Gejchichte feiner Vaterſtadt vor Allen 
kundigen Dberfecretair Fuchs in Köln erzählt bat. Rad ihm 
bat Ettmüller diefelben —— (Züri 1842) geſchildert 
und v. Sobel die Streitigkeiten des Erzbiſchofs mit der Buͤr⸗ 
gerſchaft zum Gegenftande eines gehaltvollen Aufſatzes gemacht, 
der in der erften Abtheilung des „Ricderrheinifchen Zahrbudes 
für Geſchichte, Kunft und Poeſie“ vom 3. 1543 fid) findet. Keine 
diefer drei Arbeiten hat Hr. Burdhardt erwähnt, oder, fo viel 
wir wahrnehmen fonnten, benugt, dagegen felbjtändig gearbei: 
tet und alle ihm zugänglichen Quellen mit verftändiger Kritik 
zu Nathe gezogen, aus den fölnifhen, wohlgeordneten Ardhi: 
ven aber feine Aufflärungen zu erhalten gefucht, die er doch 
(2. 103) in denfelben finden zu fönnen glaubte. Recht an ihrer 
Stelle würde eine kurze Würdigung der eigentlich Eölnifchen 
Quellenbüder und Sammlungen, wie der Bölnifchen Chronik, 
der Hagen hen Reimchronik, der unter dem Namen „Securis 
ad radicem posita ” von Boſſart veranftalteten Urkundenſamm⸗ 
lung und anderer gewefen fein. Bei diefer Gelegenheit dürfen 
wie nicht unbemerkt laffen, daß der Verf. vorzugsweife an der 
Hagen’ihen Reimchronik und an ihrer Bearbeitung durch den 
ſprach und ſachkundigen Eb. von Grocte viel getadelt hat 
und nicht immer ganz gerecht verfahren if. Über den 
Werth dieſes Buches machen wir —— Niebuhr's Urtheil 
¶„Lebensnachrichten“, I, 373) aufmerkſam. Auch iſt der 
Drucker der koölniſchen Chronik nicht A. Kölheff (©. 5), 
fondern Johann Kölhoff geweſen. 

Eine Einleitung fhildert die rheinifchen Zuftände im 3. 
1238 im Berhältniß zu Kaifer und Reich, wie denn Hr. Burck 
hardt überall ben Fehler früherer Bölnifcher Gefchichtfchreiber 
vermieden hat, welche fich blos um ihre Stabt zu befümmern 
pflegten. Dann folgt des Erzbiſchofs erftes Auftreten, nad 
den nöthigen genealogiſchen Radhweifungen, wo der Verf. aber 
unrecht gethan bat, Die gelehrten Forſchungen v. Stramberg’s 
(Erſch⸗ Gruber's „, Enzyklopädie”, Sect. 1, h. 23, S. 360 fg.) 
anz zu übergeben, fowie beffen Meinung, ba Konrad Bein 

f von Hochfteden, fondern einer von Duras gewefen fei. 
Die erften Fehden des Erzbifchofs, fein Untheil an den Krie 

en ‚ber Gegenktönige Friedrich s II., Heinrich Raſpe und Wil 
Beim von Holland, und die Arönung des Rehtern werden dann 
bis zu dem Zeitpunkte bargeftellt, wo ber Erzbifchof Konrad 
Stifter, Seele und Zräger einer mächtigen guelfifchen Raction 
am Niederrhein wird. Im vierten Gapitel fehen wir ihn auf der 
Höhe feiner Macht, es folgt eine anſchauliche Beſchreibung der 
damaligen fülnifchen Zuftände, der Grundftein aum Dome wirb 
elegt und Albertus der Große in feinen verſchiedenen Bezies 
Feten geroürdigt. Nicht minder intereffant ift die Befchrei- 
bung der erſten Kämpfe Konrad's mit der Stadt Köln, 
deren Verfaſſung und Wbhängigkeit, als einer bifchöflichen 
Stadt, gelchrt und Mar erörtert wirb, wobei wir befon- 
ders auf die Stellen über die Gilden und bie räthiel: 
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hafte Richerzecheit aufmerffjam mahen, deren Deutung Sr. 
Burkhardt nah MWilde's Forſchungen gegeben bat. Bier: 
nad) wäre dies der Name der erſten Gilde in Köln und fo viel 
als Gelage oder Trinkſtube der Reichen. Im folgenden Eapitel 
führt der Verf. die Leſer wieder [- den äußern Verhältniſſen 
Konrab's, feiner Spannung mit König Wilhelm und zu dem 
Kampfe gegen die xheinifch + werfälifche Eoalition, der ſich 
uerſt mit feiner Niederlage bei Brechem und dann mit einem 
svertrage endigte. Die im fiebenten Gapitel mit Klar: 
it und Genauigkeit gefhilderten Verhandlungen über die Wahl 
ichard's von Cornwall zum beutfchen Könige zeigen den Erz: 
biſchof im der thätigften Zeit feines Lebens und beweifen fein 
hertalent, mit dem er ſich aus allen diefen Verwidelungen 
eine neue Macht bereitete, Daneben verfolgt die Erzählung 
feine Streitigkeiten mit der Stadt Köln, befchreibt den Ab: 
ſchluß ber großen Sühne am 2%. Juni 1258 und feit dem 
Anfange des folgenden Jahres die Neihe feiner Gewalt 
thaten gegen die Freiheiten der Stadt. Wie er die Münzer: 
—— ſich unterwarf, die Maſſe gegen die Geſchlechter 
aufregte, die alten Schöffen abſetzte und endlich, nachdem am 
age 1260 in Köln das erfte Bürgerblut gefloflen war, 
diefen Kampf zwifchen den Geſchlechtern und ber Gemeinde 
benugte, um die mädhtigften Patrisier in gefänglichen Gewahr: 
fam zu bringen und fih zum Fürften von Köln zu machen — 
alles Dies vermögen wir bier nicht ausführlicher au verfolgen, 
befoben aber des Berf. Erzählung. Konrad ftarb bald darauf 
am 20. Sept. 1261. 

Wir koͤnnen am Schluffe diefer Anzeige nur Das wieder: 
holen, was wir bereit vor 16 Jahren mit den Worten 
Eichhorn’ (in Savigny's „Zeitfchrift für geſchichtliche Rechts 
wiffenfhaft”, Th. 2, &. 17 pe ad dag wir doch 
bald eine „urkundliche Gefchichte ven Köln” erbalten möd): 
ten. Denfelben Wunfh bat Hr. Burdharbt an mehren 
Stellen ausgefpredhen. Aber warum vereinigen ſich die jün- 
gern Hiſtoriker in Bonn nicht zu einem ſolchen Unterneh: 
men? Der Veteran Hüllmann hat ihnen fchon 1827 den Weg 
dazu gezeigt, und wir fürdhten nicht, daß man jegt in Köln De 
nen die Archive verſchließen wird, welde nur die Ehre der 
Stadt zu erheben beabfihhtigen. 0, 
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Die kirchlichen Zuſtände Englands. 


Wir haben, wie es ſcheint, eine ſeht viel verheißende 
Überfchrift gewählt und möchten durch fie leicht bei unfern 
Lefern die Erwartung eines fehr langen, durch viele Stüde 
laufenden Artifels erregen. ine kurze vorläufige Verftän- 
digung über diefe Wahl dürfte darum nicht überflüffig fein 
und wir bitten in diefer Hinficht unfere Pefer, au bemerken, 
das mir den „kirchlichen Zuftänden“ unferer Überfchrift 
gar kein Beimwort, wie etwa „neueſte“, oder „gegenmwär« 
tige, oder ſonſi ein ähnliches beigefügt, mithin augen- 
fheinlih uns vorbehalten haben, ganz allgemein uns 
faffen, d. b. fo viel und fo wenig, als uns eben beliebt, 
geben zu können; gewiß wir werden nur um fo weniger 
aus dem Ringe des Allgemeinen heraustreten, je mehr 
wir uns in der Mittheilung von Einzelheiten beſchrän— 
ten, obwol wir auf der andern Seite auch wiederum 
den Begriff des Allgemeinen nicht zu verlegen fürdhten 
dürfen, wenn wir die einfachen Linien, mit welden wir 
unfern Gegenftand einzugrenzen gedenken, durch fo viele 
Details als uns nur immer zu Gebote ftehen, erläutern 
und belegen. Um es furz zu fügen: mir möchten gern 
einen Verſuch machen, nicht ein blofes Genrebilbchen, 
ebenfo wenig ein Miniaturgemälde, am allerwenigiten 
ein großes Pefling’fches hiftorifhes Pracht: und Prunf- 
ſtück, ſondern ein einfaches Portraitbruftftüd des 
nachbarlichen kirchlichen Englands aufjuftellen — ein Por: 
trait, deffen Züge, außer der phofifhen Wahrheit, den 
spiritus rector, der die kirchliche Phofiognomie Englands 
bedingt, unentftellt wiedergeben follen; und nach einer 
folhen Erklärung werden unfere Lefer gewiß vor der 
Nothwendigkeit ungewöhnlicher Ausführlichkeit und Weit: 
laͤufigkeit fich eben nicht zu fürchten brauchen. Gelingt 
es uns, Englands kirchliche Individualität mit einigen 
allgemeinen Umriffen fo zu zeichnen, daß unfere Leſer 
fagen müffen: ja das ift fie! und fie num leicht von 
allen andern kirchlichen Individualitäten in benachbarten 
ebenbürtigen chriſtlichen Ländern zu unterfcheiden vermö⸗ 
gen, fo ift unfere Abſicht vollftändig erreicht, und es wird 
dann nur nod weniger Worte bedürfen, um, was bie 
nächfte äußere Weranlaffung unferer gegenwärtigen Mit: 
theilung ift, zwei Schriften der jüngften Zeit, die diefen 
Graenftand behandeln und in demfelben Jahre und Ver— 
lage erfhienen ſind: 


1. Die Zuftände der anglifanifhen Kirche Bon Hermann 
F. Uhden. Leipzig, K. Zauchnig. Gr.8. 1 Zhlr. 10 Ror. 
2. Reiſeſkizzen vornehmlich aus dem Heerlager der Kirche, ge: 
fammelt im Jahre 1842, von I. F. Kniewel. Erfter Theil. 
England. Leipzig, K. Kaudhnig. Gr. 8. 2 Thlr. 10 Rear. 
in angemeffener Weife einzuführen. 

Eine merkwürdige, ausgezeichnete und ſcharf aus- 
geprägte Nation unter den Völkern, welche fo zu fagen 
die hohe Wriftofratie inmitten der taufend und abertau- 
fend Bölker und Stämme, in welde die Menfchentota- 
lität auf der Erde ſich fpaltet, ausmachen, ift und bleibt 
das englifche Wolf, Wir unterfuchen nicht, inwieweit 
es mit der infularifchen Natur Englands zufammenbhänge; 
aber Das ſcheint uns allerdings nachgewieſen werden zu 
konnen, daf in England alles Wohl und Wehe ber 
Volksthümlichkeit am früheften und vollftändigften zur 
Entwidelung gekommen ift und daß das englifche Volt 
infofern den Beruf hat, den Reigen voltsthümlicher 
Entfaltung vorzutanzen und daneben, was allerdings 
eine Hauptſache ift, ihm in feiner Mleinften Ercentricität 
darzuftellen. Es verficht fib, daß wir von ber neuen 
Zeit nur reden, die das Mittelalter unter ihre Füße 
gethan und in welcher England eigentlich erft in dem 
großen Bölkerparlamente Sip und Stimme erlangt bat. 
Und auch im Übrigen wolle man uns nicht misverftchen. 
Wir meinen nicht, daf England ein Modell fei, nad 
weldiem die Voͤlker des Gontinents wie in einem Pro- 
fruftesbette geformt und geftaltet werden follen. Ebenfo 
wenig wollen wir gefagt haben, daß englifche Formen 
und Faſſungen als ſolche univerfaler Natur, und des— 
halb etwa ideae ideatae oder ideata ſchlechthin, nad) 
Spinoza, fein. Wir verfichen vielmehr damit nichts 
weiter, als daß im englifchen Wolke der Typus politifcher 
Krmftallifation, wie legtere die Signatur und der Expo— 
nent der neuen Zeit ift, einestheild befonders marfirt 
ausgeprägt, anderntheild in allen ben verſchiedenſten Pha- 
fen nach feiner ganzen Gliederung in einer Gleich und 
Ebenmähigkeit gehalten worden ift, wie fie nur immer 
möglich fein mag. Bei den großen Völkern des Conti- 
nents ſchwankt nicht nur der in Bewegung gefegte Pen: 
del in einem viel gewaltigern und barum unnatürlichern 
Winkel, fondern fein Schlag felbft ift auch ungleich, 
und während er über einzelnen Theilen des Gebiets, das 
er befchreibt, vom dem in ihnen verborgenen eigenthüm- 


lichen Kräften angezogen, länger und eben darum ver- 
bängnifvoller verweilt, fo bleiben dagegen andere, die 
von den Sympathien der Zeit unberührt geblieben find, 
auch feinem wohlthuenden und fchaffenden Einfluffe ent: 
zogen. So haben: ſich wirklich in ber Geſchichte der 
Gomtinentalvölter einzelne der lebendigſten Zeitideen mit 
einem Eclat herausgebildet, in welchem fie zum Theil, 
für eine Zeit lang wenigftens, in ihr volles Gegentheil 
umfchlugen und, was das Schlimmfte war, dabei nicht 
blos an der Dberflähe haften blieben, fondern wirklich 
in das innerfie Mark eindrangen und dba eine bleibende 
Stätte ſich zu begründen drohten, während andere, wenn 
auch nicht jenen cbenbürtige, doc an ihrer Stelle nicht 
minder einflufreiche, aus ihrem verfümmerten Zuftande, 
in welchem fie glei von vorn herein ſich befanden, gar 
nicht heraussufommen vermoct haben. Ja es bietet 
eben darum die allgemeine Überficht der Continental: 
zuftände, wie fie als das Reſultat der meuen Velt- 
gefchichte ſich darlegen, dem Blide noch immer ein fo 
vulkanifch erregtes und zerriffenes Chaos, daß ein fehr 
gutes biftorifches Gewiſſen und ein geübtes Vertrauen 
dazu gehört, um aus folder Bewegung dennoch die 
rechte, Leben bringende und erhaltende Ruhe heraus: 
rechnen und das große Pebenswort, das über diefe Ara 
ausgefprochen ift, in feinem ganzen ungetrübten inne 
faffen zu fönnen. England aber, das alle Phaſen, wie 
fie nur immer in dem neuen Weltalter fommen mußten, 
mit durchgemacht hat, war nicht nur in ben Tagen der 
höchften Aufregung in einer fo glüdlihen Bemeffenheit, 
daf an der Bewahrung feines innern Lebenskerns Nic: 
mandem aud) nur von fern ein Zweifel beikommen fonnte, 
fondern es entrwidelte auch wirklich, unter den beftuch— 
tenden Frühlingsftürmen cbenfo wie an den erregenbdften 
Sonnentagen des immer voller aufgehenden jugendlichen 
Jahres alle die Blüten und Früchte, die der neuen 
Saat nur immer abgerungen werden follten, wie am 
früheften, fo in feiner individuellen Sphäre und für 
diefe zugleich in glüdtichfter Fülle und Gediegenheit. Es 
follte ſich mit geringer Mühe nachweiſen laffen, daß in 
Englands Gefchichte, inforweit fie dem dermalen welt- 
beherrfchenden Aeon angehört, d. h. in feiner Geſchichte 
von da an, wo England felbftändig und als ebenbürtig 
in dem Rathe der großen MWeltvölfer auftritt, mithin 
in den feit Ablauf des Mittelalter an ihm vorüber- 
gegangenen Jahrhunderten, feine einzige ber eigenthüms 
lichen Evolutionen fehlt, die das Princip der neuen Zeit: 
Durhbildung des Weltlebens unter ber über: 
wiegenden — darum aber nit abfoluten — 
Form materieller Befriedigung, im Gegenfag 
gegen die in dem untergegangenen Mittelalter herrſchend 
gervefene Form der Bewältigung bes leiblichen 
Stoffs unter die Idee für jedes in den Procef 
der Zeiten hineingerogenes Volt herbeiführen muß. Es 
wird aber mit nicht viel größerer Anftrengung zugleich 
ausgeführt werden können, daß in ber Klarheit und 
Gleichmaͤßigkeit, womit. gerade im engliſchen Wolke die 
ganze Procedur der Kryftallifation erfolge ift, die Be- 


dingungen ziemlich vollftändig gegeben find, um nicht 
nur für England die Erfüllung des ganıen Zeitproceffes 
mit ziemlicher Sicherheit vorausfchen und vorausbeflim- 
men zu fönnen, fondern zugleich aud einen allgemeinen 
propbetifchen Typus zu abfirahiren, unter welchen jede 
dermalen noch fo. ungerwiffe Zufunft der übrigen Groß« 
völfer umd fomit der neuen Menfchenmwelt überhaupt in 
ihren allgemeinften Umriffen, wie fie überhaupt nur von 
einer wahren Prophetie erwartet werden können, fich 
wird zufammenfaffen laffen. Wir bemerken nur vorüber- 
gehend, daß England zur Abbrehung des Alten feine 
Revolutionen, feine Republit, einen Königsmord und 
die kirchliche Reformation gehabt hat, daf aber für die 
neue Grunblegung nicht nur die Sklavenemancipation, 
fondern noch weit mehr die Emancipation des Volkes 
felbft Zeugniß gibt, daß feine gefteigerte Induſtrie — 
im umfaffendften Sinne des Worte — den Charakter 
ber neuen Zeit auf das unverkennbarfte ausprägt; daß 
aber die als Regulator wirkende, fortgehende Oppoſition 
der Wighs und Tories und "der andern damit mehr oder 
weniger zufammenhängenden Gegenfäge hinlängliche Ge- 
währ leiftet, es werde die fomit berefdhend gewordene 
Dafeineform nicht über das Relative hinausfchreiten und 
hiermit auch für die dermalige Aera den uralten Pro» 
teus des Lebens nur von einer Seite zeigen, ohne damit 
bie Wirklichkeit der andern Seiten aufzuheben, oder felbft 
nur ungebührlich zu befchränfen. Aber wol wuͤnſchten 
wir uns bier Muße und Raum genug zu haben, um 
in Englands Bilde zeigen zu können, wie auch die Völ⸗ 
fer des Gontinents der Hoffnung vertrauen dürfen, daß 
bie von ihnen angeftrebte Lebensform einestheild mehr 
und mehr ſich erfüllen und confolidiren, anderntheils zu» 
gleich immer glüdlicher mit Dem, was ihr entgegen- 
fieht und immer entgegenftehen wird, ſich ausgleichen, 
hiermit aber felbft in ihrer höchſten Abfolutheit ſich zu 
faffen und zu beſchränken, d. h. als relativ zu erweiſen 
wiffen werde. Gewiß ein großes, reiches und in ſich 
ebenfo wahres als troftvolled Thema! in Thema, dem 
zugleich, wie ſchon angedeutet, nichts ferner liegt als 
etwa England als ein Vorbild, das nachgeahmt au wer- 
ben verdient, hinzuftellen, indem mit einem ſolchen Ge- 
banken die Individualität des Lebens geradezu gemorbet 
würde! Doch uns am wenigften geziemt es, diefes Thema 
jegt weiter zu verfolgen, da es uns am Ende ſchon 
ſchwer fallen wird, das bisher Gefagte ald Einleitung 
und Übergang zur eigentlichen Löfung unferer diegmali- 
gen Aufgabe zu rechtfertigen. 

Was wir bisher über England überhaupt bemerkt 
haben, gilt und vom firchlihen England ganz befon- 
ders, und ber kirchliche Typus der neuen Zeit ift nach 
unferer Anfiht fo gewiß im firchlichen Leben des eng- 
liſchen Volkes, feitdem daffelbe auf dem gefchichtlichen 
Gebiete felbftändig auftritt, am reinften und charakte- 
riſtiſchſten ausgeprägt worden, fo gewiß er zugleich eben 
hier aber auch fo individuell fi) geftaltet und entwidelt 
hat, daß es ſchon von vornherein ald Unfinn erfcheinen 


I muß, englifche Kirche und Lirchliches Leben auf andere, 
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ebenbürtige Völker der Chriſtenheit übertragen au wol | zulegt doch auch mit gutem Willen fich fügen werben, 


ten. Wir wollen es vor allen Dingen ausfprechen, daß 
mach unferer unerfchütterlihen Überzeugung, wie für das 
Boltsieben der neuen Weltära das Übermiegen der ma+ 
teriellen Tendenzen der allgemeine Ausdrud fein wird 
und allem Kampfe und Widerfprude zum Troge immer 
mehr werden muß, fo für eben diefen Zeitraum in der 
Negion der Kirche das Praktiſche als ber spiritus 
rector des allgemeinen Firchlichen Lebens ſich ermeifen 
werde, ohne daß jedoch die Suprematie diefes Elements 
in eine abfolute, wie fehr fie auch danach tendire, aus: 
arten könne, indem fie vielmehr dann eben in ihrer 
würbdigften Weiſe ſich abgeklärt und entwickelt haben 
wird, wenn es dahin vermittelt worden ift, daß die in 
einer frühern Weltzeit (dem Mittelalter) das Scepter 
führenden Potenzen, ohne ihr Wefen zu verleugnen, 
doch nunmehr gelernt haben, der neuen Herrin fi un- 
terauordnen umd, auf Bedingungen wenigftens, die das 
Leben ſtets frifch und wachſam erhalten, ihren Zwecken 
zu dienen. &o wie für das Volksleben die Aufgabe, de- 
ten endliche, wenn auch nur annähernde Löfung feinem 
Zweifel unterliegen kann, feine andere ift als mate— 
rielles Wohlbefinden in möglichſter Fülle und An- 
gemeffenheit auch in die tiefften Regionen der Geſellſchaft 
u verbreiten, was ſchon in dem eben jept fo ſcharf ber- 
vorgetretenen Gegenfag des Pauperismus und bes im: 
mer foloffaler an einzelnen Stellen ſich häufenden Be: 
figes, als das mittlere Ergebniß des zwiſchen ben Glie 
dern dieſes Gegenfages unvermeidlichen Zufammentref- 
fens im voraus ſich anfündigt, und was zwar fo wenig 
dur Eocialismus und Gommunismus gefördert als 
durch fehroffe Geldariftotratie dauernd gehindert werden 
tan, mol aber in den großen Affociationen ber Gegen- 
wart für das Allgemeine und Offentlihe feine fortfchrei» 
tende Offenbarung finden muß: fo mögen wir ung zuerft 
darüber, als werde die neue Zeit ein beftimmt gereich⸗ 
netes kirchliches Leben überhaupt ganz entbehren können, 
ohne Mühe tröften; mol ebenfo leicht wird unfer Ge- 
ſchlecht in feiner neuen Geftaltung den Kiefelftein zum 
Surrogat des Brots erwählen, ald den Himmel über 
der Erde in Stüden brechen und den Sauerſtoff ber 
aeiftigen Rebenshälfte, am welchem die leibliche erft ihre 
Lebensflamme entzünden ann, aufgeben. Allein bie 
Gegenfäge der hyperorthodoxen Ariftofratie und eines 
tirchlichen Cynismus, welchen alles Chriſtliche überhaupt 
ein Greuel ift, deuten ſchon darauf hin, daf aus ihrem 
erbitterten Kampfe ein Refultat hervorgehen müffe, das 
weder jene befefligen, noch dieſem eine bleibende 
Stätte fihern mag, wol aber im Leben felbft und in 
der Verklärung deffelben dem kirchlichen Element feine 
Stelle anmeifen und diefes fomit in den Stand fegen 
wird, ohne vom Romanismus behindert und geftört 
oder durch theoretifchen Nationalismus auch nur im ent: 
fernteften gefördert zu werden, feine große Miſſion der 
Liebe durch die ebelfte und gefundefte Askeſe zu erfüllen; 
wir meinen, durch eine folche, die e® im die Häufer 
und Familien trägt, und wofür die kirchlichen Inftitute 


während die großartigften Affociationen auch auf diefem 
Gebiete ihr den Präftigften Vorſchub bringen müffen. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Unterbaltungsliteratur. 


1. Sagen und Märden aus der Oberlauſitz. Nacherzählt von 
Ernft Willkomm. Mit Federzeihnungen. Zwei Theile. 
Hanever, Kius. 1843. Gr. 12. 3 Zhlr. 

Es gibt im Großen und Ganzen zwei Wege, das Eigen: 
thum Des Volkes an Sagen und Märchen weiter zu verbreiten: 
ber Weg in Die Literatur und der in die Leſewelt. Wenige 
nur wiflen, wo dieſe Wege zufammenlaufen und wie dann ber 
eine Weg weiter zu verfolgen if. Meiftens hat der 
nur ein Lefepublicum im Auge und glaubt, daſſelbe haran ⸗ 

uiren zu müffen durch moderne Zuthat. Dies ift auch von 
nt Willkomm gefchehen, indem er auf Mufäus, deffen 

Arbeiten durdy eine neue Auflage dem Yublicum wieder ins 

Gedädhtnif gerufen find, als fein Vorbild fi ſtuͤzt und eine 

freie Bearbeitung überhaupt theild in ber Schwierigkeit, den 

oberlaufiger Dialet durch unſere Schriftzeichen eh 
darzuftellen, theils in dem Umftande gerechtfertigt hält, ba 
die Sagen und Märhen nur als Bruchjtüde unter dem Volke 
leben. Gegen das Alles läßt fih Mancherlei jagen. Wir meinen, 
e6 jei längft entſchieden, dab Mufäus' Bearbeitungen, wenn 
man fie übrigens auch gelten läßt, doch nicht zum Kup 
dienen dürfen, fendern daß lediglich der Geift des Bolkes, 
welchem wir die Sagen und Märchen entnehmen, unſer Leit: 
ftern fein müffe. Was fodann den nicht füglich darftellbaren 

Dialekt betrifft, fo gibt ed einen Mittelweg zwiſchen dem: 

felben und der Schriftfprache, oder man benugt leptere in der 

möglichft einfachen Geftalt, die am beften geeignet ift, Eigen: 
thuͤmlichkeiten verjtändlich wiederzr er Endlich erſcheinen 
wol ziemlich die meiften poetifhen Schöpfungen im Volke als 

Bruchftüde; doch liegt darin Feine Berechtigung zu moderner 

BWillfür bei ihrem Zufammenlefen. Ernſt Willkemm hat durch 

andere Arbeiten bewitſen, daß er ein gutes Ohr für den 

Ion im Volköleben habe, um fo mehr war es eben hier feine 

Aufgabe, daffelbe gegen die Einflüfterungen aus andern Kreiſen 

& verfchließen. Er hat das nicht gethan, er hat licher den 
eift des Volkes verlegen und damit den Glauben an die 

Sagen befielben gefährden, ald dem Vorwurfe ausweichen 

wollen, daß feine Bearbeitungen dech nur auf Nachahmung 

eines mindeftens zweifelhaften Mufters beruhen, und daß fie 
durch manche Übertreibungen an die parifer Märchen aus einer 
längft untergegangenen Bohmelt erinnern, für welche Auguſt Lewald 
die jegigen Deutfhen und ihre Kinder qut genug bielt, um fie 
ihnen einmal wieder anzubieten. Daß in den bier gegebenen 
neun Bearbeitungen Sagen: und Märdenelemente nicht fireng 

588* wurden, mag vielleicht in dem Zuſammenleſen der 
ruchſtücke feinen Grund haben; jedenfalls ſoll dieſer übelſtand 

dem Herausgeber nicht beſonders angerechnet werden, da nach 

feiner Einleitung anzunehmen ſteht, daß ihm die zwiſchen beiden 
liegende Grenze nicht fo ganz deutlich ift, und außerdem vielleicht 
der DOberlaufiger beide im Raufe der Zeit felbft durch Zutragen 
neuer Momente vermengt bat. Nad dem bisher Gefagten 
bürfte ſich berausftellen, daß dem Morfcher noch manche 

Arbeit binterlaffen wurde, um den biedern DOberlaufigern au 

ihrem Rechte zu verhelfen in reinem Wiedergeben ihres Geiſtes, 

ihrer Anſchauung und der daraus hervorgebildeten poetiſchen Seite 

Ihres ebene. „Das Afchenweibchen‘‘ im erften und „Schlangen: 

koͤnig“ im zweiten Zheile find Verfionen weitverbreiteter Sagen. 

„Der Elfenfabbath‘ im erften Theile ift ebenfalls nicht aus« 

ſchließendes Eigenthum der DOberlaufig und wie früher dem 

Zefepublicum, jo gegenwärtig den Kindern durch Schulbü 

in den „Elfen” won Ziel befannt und lieb geworden. „Der 

Malzmönd" ebendaſelbſt ift eine Bierfage, welche wir. ben 
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uten Zittauern gern —— laſſen. „Die Tochter des 
“| i aus Nitterromanen bes igen 
Jahrhunderts beſchenkt worden, mel der an ſchoͤnen, 
in vielen Maͤrchen wiederkehrenden Idee nicht eben zu gute 
kommt. Im zweiten Theile heben wir den „Pfaffenborn“ ber: 
vor, der und mit einem biabolifchen Doctor Horn von eigen: 
ümlicher Geftalt bekannt macht. Er würfelt mit dem unglüd: 

t jungen Priefter um die zehn Gebote und gewinnt fie 
ihtig. ufar, oder das reitende Irrlicht” ift eine Apo⸗ 
theofe nicht des Trinkens, fondern des Saufens, und gibt einige 
ute Situationen. Außerdem finden fih im Buche nod „Der 
Get nen” und „Der Elf als Hofmeifter”. Nehmen wir 
nun die äbhlungen, wie fie einmal gegeben find, fo barf 
ihnen bas at „unterhaltend nicht fügtic beftritten werden; 
wir finden manden guten Einfall, manden charakteriſtiſchen, 
überrafchenden Zuy- 
2. Angiofa Maria, eine Schilderung aus dem häuslichen Leben 
von Biulio Carcanc. Rah dem italienifhen Driginale 
bearbeitet von Rudolf von Langenn. Leipzig, Koll: 
mann. 1843, 8, 1 Zhfe. 15 Rar. 
Ein altfränfifcher Roman! wird man fagen, und man bat 
recht. Schon daß er eine Vorrede bat, ift altfranfifh, und 
obendrein eine moralifche Vorrede wie diefe, welche gleich mit 
den Worten beginnt: „Es gibt Peine Pocfie ohne Wahrheit 
und ohne Tugend!” Was Porfie mit oder ohne Zugend eigent: 
lich fei, bleibt übrigens nad der Worrede problematifch. 
Wie weit diefe Bearbeitung dem Driginal treu geblieben, 
kann Ref. nicht beurtheilen; iſt aber der Geift deffelben nicht 
verwifcht, fo gehört der Roman zu jenen, welche vor 60 — 0 
Jahren unfere Großmütter erfreuten, und man bat wieber recht, 
ihn altfränkifh zu nennen. Ein junger Engländer ſieht in 
einer Dorflirhe am Gomerjee Maria; feine Schweftern nehmen 
e für den Winter mit nach Mailand; er wird bier heimlich 
atholiſch, erklärt ihr feine Liebe, und das geängftete Kind ruft 
ihren Bruder, den Bicar, berbei. Diefer bringt fie zu einer 
alten Freundin, verfällt aber dem geiftlichen Gericht, ftirbt, 
und das Mädchen fteht num allein. Ste muß ſich manchen 
Fahrlichkeiten endlih durch die Flucht entzichen und ftirbt. 
Die Geſchichte bed Vicars ift fo Dunkel, daß man kaum etwas 
davon verfteht, Wahricheinlich würde fie, gehörig entwidtelt, 
dem Buche bedeutendes Relief gegeben haben. Wiewol der 
Roman wenig Intereffe erweckt, fo gibt er doch fehr gute 
Situationen, namentlich in den ſparſamen komiſchen Partien, 
und da er lediglich auf Tugend bafirt ift, fo ſchickt er fich für 
jede Hand und jedes Auge. 
3. Licht und Schatten aus einem Dichterleben. Berlin, Abe: 
näum. 1843, 8, 26, Nar. 
Es ift ſchwer, über manche Bücher ein Wort zu fagen, 

wie gut man fie aud) zu verftehen glaubt. Zu folhen Büchern 
gehört auch dieſes Feine Werk, weldes wir übrigens wol zu 
den polemifchen rechnen dürfen. Es handelt ih im Allgemeinen 
um bie Romantit, und es fcheint, der Verf. neige ſich jenen 
Elementen zu, welche von einigen Gliedern der fogenannten 
tomantifhen Schule ald Kanon betrachtet wurden. Dod ift er 
dem MWahren nahe genug, um am (Ende, wo er feinen Helden 
dur mandyerlei Situationen geführt hat, fagen zu fönnen: 
„Das ift alfo Romantit! Eine Kette voll Verbrechen, voll 
Graus und Schauer. Mein Gott! das ift ein betrüblicher 
Gedanke: der deutfche Humor ein Gemifh von Wahnfinn und 
hündiſcher Bettelei, deutſches Maͤrchen tief vergraben in Ver: 
ſſenheit, deutſche Romantik gichtbrüchig von Verbrechen zu 
erbrechen hinkend; man konnte ſich beinahe ſchämen, ein 
deutſcher Dichter zu ſein! Indeſſen iſt es nicht ein Zeichen 
für die Unſterblichkeit deutſcher Poecſie, daß fie trotzdem lebt 
und auflebt und fortlebt ven Mund zu Mund, von Herz zu 
Herz?" Mit den vom Berf. gebrauchten Mitteln, dieſes ſich 
beruhigende Lamento zur Anfhauung zu bringen, Fönren wir 
nicht einverftanden fein, da ihnen das Unmitielbare des Ein: 


druds, ded WVerftändniffes meiftens abgeht. Bieles fi 
ich und wirb wol nur den beiben ganı verfländ 

lich fein, denen das Buch dedicirt iſt mwenigftens treten fie im 

Buche ſelbſt als handelnde Perfonen auf. 24. 


Literarifche Notizen aus Franfreid.. 
Uber Lavater. 
Bei der großen Pflege, weldye in unfern Zagen bie 
ie und bie Phyfiognomif genichen, ift es nicht un: 
paffend, daß aud) Lavater'6 Name wieder erneuert wird, wenn 
gleich man nicht etwa fo weit gehen darf, in ihm ben Begründer 
eined eigentlihen phufiognomifhen Syſtems au fehen. Was 
er gegeben hat, find nur Beiträge zu einem foldhen, und er 
—* auch auf keine weitern Verdienſte Anſpruch, indem er 
feinem berühmten Werke ben beſcheidenen Zitel „Fragmente“ 
gab. Wie dem auch fein mag, jo ift es doch, wie gejagt, 
ganz an ber Zeit, das Serähinih dieſes trefflichen Mannes 
wieder aufzufriſchen. Dies gefcieht in einem leſen zwerthen 
„Essai sur la vie de J. G. Lavater”, welcher vor furgem zu 
Zaufanne die Preffe verlaffen bat. Die Verfafferin diefes Heinen 
kchens ift, wie wir hören, Dem. H. Ehavanne. Wie 
zeichnet das gutmüthige und erhabene Bild Lavater's mit 
großem Geſchick. Was ihrem biographiſchen Berſuche aber ein 
befonderes Intereffe leiht, find die vielen fchlagenden Züge, die 
fie ihrer Darftellung einverwebt hat. Wir wollen aus der reichen 
Fülle derfelben nur zwei audgreifen und laſſen uns bei der 
Wahl derfelben nur vom Zufall leiten. Mirabeau, der Lavater 
lange um ein phyſiognemiſches Urtheil beftürmt hatte, erhielt 
folgende, ungefhmeichelte Charakteriſtik feiner eigenen Perfon: 
„Run, mein Herr, Sie find ein Menſch, der mit allen Laſtern 
behaftet ift, umd’der nichts gethan hat, fie au unterdrüden.” 
Ein anderes Mal übertraf er die gefchicteften Arte an Scharf: 
fichtigkeit. Cine Dame von Zürih war der Geſundheit ihrer 
Tochter wegen in Unruhe und wandte fich deshalb an Yavater, 
der eine beftimmte Antwort vermied. Die Mutter beſchwört 
ihn, feine Meinung über den Zuftand ihrer Zochter zu fagen. 
Endlich verfteht Lavater fich dazu, ihr feine Anſicht darüber in 
einem Briefe zu ſchreiben, den die Dame verfprechen muß erſt 
nad Verlauf von einem halben Jahre zu lefen. Kaum waren 
fünf Monate verfloffen, als fie ihre Tochter verloren hatte, und 
wirklich ftand in dem Briefe, welchen fie von Lavater erhalten 
hatte: „Ich befage Sie, Madame, denn wenn Sie diefe Zeilen 
leſen, werden Sie die unglüdlichite Mutter fein.“ 
Eommunismus. 
Der unerbittlihfte Vorfämpfer des Communismus in 
Frankreich ift Prudbon, deſſen großes dialektiſches Talent felbft 
die aufrichtigften Vertheidiger des Eigentbums werden gelten 
laſſen. Keiner vor ihm hat die Misverhältniffe unferer gegen« 
wärtigen Zuftände und die verderblidhen Belgen der ungleichen 
Vertheilung der Glücks guͤter mit fo ſcharfer dogik nachgewieſen 
und den Communismus fo auf die ee getrieben. Won ben 
vielen Streitfchriften, welche feine einfchneidenden Broſchuͤren 
bervorgerufen haben, hat feine einzige ihn ganz zu widerlegen 
vermocht. Auch I. Le Baftier in feinem vor kurzem erfchienenen 
Werke „De la propriets et de son principe” räumt ein, 
daß die Vertheilung des Eigenthums eine ganz unverhältniß: 
mäßige tft; aber er fucht nicht ohne Glüd philoſophiſch nach: 
zumeifen, daß das Eigenthum gewiffermaßen mit der Ratur 
des Menfchen —— iſt und daß es eins der unentbehr⸗ 
lichſten Elemente der Geſellſchaft ausmacht. Es iſt zu bedauern, 
daß ber Verf. dieſe ebenſo einfachen als wahren Ideen mit 
einem wall von pbilofophifhen Ausbrüden umgibt und fie 
in einer fo gequälten Sprache darſtellt, daß fein Werk für die 
größere Menge ganz unverftänblid ift, während die eindring« 
lichen Worte feiner Gegner in die Herzen des darbenden, 
unglüdlihen Volks nur zu leicht einfchmeicheln. 2. 
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Die kirchlichen Zuftände Englands. tion Englands auf und daß es gleih anfangs nicht 

( Fortfegung aus Mr. 196.) blos der Kirchenverfaffung, fondern dem ganzen kirch ⸗ 

Es bedarf keiner eigentlihen, ſtreng fo genannten | lichen Leben und fomit ebenfo wol ber Lehre galt, be» 
Bereisführung, um zu zeigen, daß die foeben angedeu: | weißen die öffentlihen firchlihen Schriften, die, veran- 
teten Grundzüge in den kirchlichen Zuftänden Englands | laßt zuerft durch des eifrigen Cranmer Reformbeftre- 
wirklich gefunden werben und bereits zu ber erfreulich- | bungen, in der Regierungszeit des unmündigen Eduard VI. 
ſten Entwidelung gelangt find. ine UÜberficht der leg: | und fpäter der Elifaberh erfchienen — aufer dem „Com- 
tern — je detaillirter defto beffer freilich — wird ftatt | mon prayerbook“, die zwei Bücher der Homilien und die be: 
aller weitern Beweife dienen, und fo gehen wir benn | rühmten 39 Artikel der Königin Elifaberh, welchen die 42 
zu iht über, jedoch eingeden? Deffen, was wir uns | unter Eduard vorhergegangen waren. Aus dem Kampfe, 
ſchon oben vorbehalten haben. den bie kurze Regierung der tatholifhen Maria (155358) 
Der Verf. der erften von den beiden oben genannten | erregte, ging die junge Pflanze gefördert und bereits bedeu- 
Schriften, Candidat Uhden, bat recht, wenn er von | temb entwidelt hervor. Beſtimmter zeigte ſich ſchon ihre zu⸗ 
Englands Reformation S. 28 fügt: finftige Natur und der Gegenfap, der ebenfo gewiß in 
2** war die Beranlaſſung (der Reformätion) bei | der Kirche der Neuzeit, auch nach Jenen, principiell iſt, 


Heinrich VIII. wenn nicht eine rein fieiſchliche, doch eine ganz | wie die compactefte Oppoſition im dermaligen (conftitu- 
äußerliche; aber keineswegs kann man behaupten, daß Diejeni- . . f g 
= melde num das Wert ber Kirdhenverbeflrung in GEng- tionnellen) Völkerleben, ift von da am nicht nur micht zu 


land betrieben und forderten, fid nur in den Willen des Ko. verkennen, fondern auch fo gefept, daß man im ihm, 
nigs fügten u. f. w. dem kirchlichen Abfolutismus des Mittelalters gegenüber, 

Schon Wielef's Auftreten im 14. Jahrhundert und | ebenfo wol die vollfte Signatur der aufgehenden neuen 
der Anklang, den er fand und der noch weit in das 15. Jahr» kirchlichen Ara anerfennen muß, wie der auf ähnlichem 
hundert hinein nachhallte, deutet darauf bin, daß die | Gegenfag bafirte Gonftitutionalismus der entſchiedenſte 
englifche Reformation im Volke felbft vorbereitet war | Ausbrud der politifchen Neuzeit ift. Unter dem Schuge 
und aus ihm frei und felbftändig, als das Gewächs, diefes im fortgchenden gegenfeitigen Ringen, das bie 
deffen Zeit und Stunde nun gefommen war, allerdings | mannichfaltigften Phafen zu durchlaufen hatte, begriffe- 
dem Nufe der gelegenheitlichen Urfache folgend, hervor» | nen Gegenfages und als das ftetig fih mehr und mehr 
ging. Aber ebenfo gewiß ift es — und hierin meichen | confolidirende Product der Factoren dieſes Gegenfages, 
wir von dem nur gedachten Verf. ab —, daf die Re: | die felbit himmiederum im fortgehender Selbftreproduction 
formation eine das ganze firdliche Leben Englands um» | begriffen find, in ſolchem Proceffe aber zulegt mehr und 
faffende, ja fhon in ihrer urfprünglicen Anlage fo | mehr ſich abflären, ohne doch jemals ganz zu verſchwin- 
wenig einfeitig und particulariftifh war, als dies mit | den — fo haben ſich mach und nad) die kirchlichen Zu- 
irgend einem Scheine des Rechts von der Neformation | ftände Englands entwidelt und geftaltet und find bereits 
des Gontinents gefagt werden kann. Es ift durchaus | fo weit vorgefchritten, daf ihre Zukunft wenigftens ebenfo 
bier wie dort aur richtigen Würdigung der englifchen | gefichert erfcheint, wie es bei den bürgerlichen Zuftänden 
wie der Gontinentalreformation nothmwendig, den erften | diefes merfmürdigen Landes dem unbefangenen Blide 
Durchbruch derfelben als den aus allen von ihm fomwel | jedenfalls ganz unzweifelhaft ift. Im der Neukirche des 
mittelbar als unmittelbar erregten Erfheinungen zufam- | Continents ift das gleiche Princip des Gegenfages ſchon 
mengefegten Keim zu betrachten, deffen Zertur allerdings | von früh herein vorhanden gemefen, aber in ihr noch 
durchaus und unabänderlich fchon gleich bei feinem erften | Tange nicht fo weit oder fo gluͤcklich entfaltet als in der 
Hervorbtechen beftimmt mar, ber aber erft von den | englifchen Kirche, fo wie ja aud der Eonftitutionaligmus 
wahfolgenden Jahrhunderten nah allen in ihm liegen- | des Feſtlandes noch weit hinter dem Gonflitutionalis- 
ben Kräften entwidelt werben onnte und mußte. In | mus des mächtigen Inſelvolks in quali und quanto zu— 
eompacter Entfchiedenheit trat zu allererfi die MReforma- | rüdfteht. 
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Als erften und allgemeinften Ausdrud diefes Begen- 
fages in der engliſchen Reformation erkennen wir bie 
Epistopalen und Gongregationaliften, leptere als den 
Battungsnamen für die manderlei Elaffen von Diffen- 
ters, die gleich im Anfange der neuen Zeit ſich ent- 
widelten (Presbyterianer, Puritaner, Congregationa« 
liſten in engerer Bedeutung u. f. w.). Die unter dem 
Drude der katholiſchen Maria nach der Schweiz Vertrie- 
benen brachten bei ihrer Rückkehr unter Eduard VI. den 
ſchweizeriſchen Demagogismus mit zurüd, und fo war 
in die englifhe Kirche ein Kampf gefept ganz analog 
dem Gegenfage zmifchen der deutſchen und helvetifchen 
Reformation auf dem Eontinent. In den GEpisfopalen 
war die Tendenz zur kirchlichen Abfolutheit mit prin« 
tipieller Zurücweifung päpftlicher Hierarchie repräfentitt, 
wogegen ber Gongregationalismus den kirchlichen Demo- 
fratismus in feinem Scoofe trug und namentlich im 
Anfange unter der allerdings harten Schale transfcen- 
denter Schwärmerei, gar bald dem Zieferblidenden feine 
genaue Verwandtſchaft mit radicalem Jatobinismus zu 
erfennen gab. Ganz natürlich konnte aber, wenn an: 
ders überhaupt eine neue Ara wirklich werden follte, als 
Niederfhlag von dem Zufammentreffen diefer Reagen- 
tien, als neutrales Product diefes Kampfes, fo lange 
das Gleichgewicht nicht völlig geftört war, nur ein mitt 
leres religiöfes Element im Leben des Volks, konnte 
nur das jenem alles Materielle fpiritualifirenden firdy- 
lichen Abfolutismus wie diefem das Spirituelle zulept 
völlig materialifivenden kirchlichen Demokratismus in 
gleicher Weiſe wie entgegengefeßte, fo doch aud ver 
wandte Praktiſche ſich ergeben; und fo fehen wir auch 
wirklich aus diefem fortgehenden und bald fo, bald mie: 
der anders geftalteten Ringen der genannten Gegen- 
füge allmälig, wenn aud mit einzelnen vorübergehenden 
Trübungen und VBerfinfterungen, gerade die praftifche 
und in das Leben ummittelbar einfliefende Seite des 
kirchlichen Agens, bald mehr im Gefhmade des einen, 
bald mehr in dem des andern Gegenſatzes, immer ent 
ſchiedener und voller ſich herausbilden, fomit aber als 
das wahre und eigentlich beabfichtigte Ergebnif der Re: 
formation binftelen: ein Ergebniß, das zugleich die 
Bürgfhaft in fi trägt, bdereinft, ohne jemals die im- 
mer neues pabulum vitae zuführende Anregung des nicht 
überwundenen, aber doch unter fiherer Auflicht gehalte- 
nen Kampfes entbehren zu müffen, in unverfennbarer 
Poſitivitãt und voller Gefchiedenheit fi zu offenbaren. 
Wie in der bürgerlihen Verfaſſung Englands in ſicherm 
Kortfchritte von Stufe zu Stufe, wenn auch mit- 
unter durch fehr gewaltfame Phafen, das Princip der 
neuen Zeit immer geſchiedener und freier ſich heraus: 
gebildet hat, fo fann auch in den kirchlichen Zuſtänden 
diefes Landes bis im unfere Tage herab ber Procef 
recht ſchlagend nachgemwiefen werden, durch welchen bie 
prattifche und das Leben felbft erfaffende Tendenz ber 
neuen Kirchenbildung (der Reformation) in ihnen im- 
mer vollftändiger und inhaltreicher und zulegt in jener 
üppigen Fülle entwidelt worden ift, mit welcher fie jept 


bie großen Affociationen zur chriftlichen Miffion mie im 
Innern und felbft in den einzelnen Kamilien bes Lan- 
des, fo in den weiten Gebieten des Heidenthums, au« 
gleich in dem vieldeutigften Sinne, den das Wort Mife 
fion nur haben kann, ins Leben gerufen hat. 5 

Nah außen hin bleibt allerdings als heilfame Übung 
der Wachſamkeit, für alle Zeit, der Reformation der 
Kampf mit dem vormeltlihen Nomanismus, und es ge- 
ſchieht wol aud, daß die alten Waffer der Tiefe durch 
eine unbewachte Offnung für eine Zeit lang wieder an 
die Oberfläche herausbringen. Der Katholicismus felbft, 
wo er des Romanismus und des Pfaffenthums als fol- 
chen ſich entäufert hätte, was freilich ihm nur au einem 
Heinen Theile bis daher gelungen fein mag, würde mehr 
feiner äußern Erſcheinung ald dem Wefen nad) der Ver- 
gangenheit angehören und in der legtern Beriehung fich 
felbft wider Willen, und wenn aud ohne klares Be: 
wußtfein, in die Heerlager der Reformation mit einreihen 
laffen. Solche vorübergehende Kämpfe nun mit dem 
Romanismus hat England wiederholt zu beftchen ge 
habt und wenn faft 150 Jahre nach ber katholiſchen 
Maria no einmal ein Römling auf kurze Zeit (1685 
— 88) ben englifdhen Thron einnahm, fo ift nod bie 
diefen Tag das Satholifche Irland ein ftechender Dorn 
in Englands Seite und der Puſeyismus fchwanft eben 
jegt fo zmweideutig zwifhen Romanismus und emankipir- 
tem Katholicismus, dag man den Erfolg erft noch ab- 
warten muß, um ein entſchiedenes Urtheil bilden zu kön⸗ 
nen. Nach Jenen aber grenzen ſich die verfchiebenen 
Perioden des wecfelnden Kampfes und der eben in 
und mit ihm gewonnenen Stufen glüdlich geförderter 
Reformation, die Reihe ber verfloffenen Jahrhunderte 
entlang, in der englifhen Reformationsgefhichte fo ſcharf 
und beftimmt ab, daß wir gerade hier die Folge ber 
nothwenbig zu durchlaufenden Wechfel am entfchiedenften 
nachweiſen, zugleich aber dem Nefultate nicht ausbeugen 
konnen, daß in den kirchlichen Zuftänden Englands bie 
Gonfolidirung der Reformation natürlich, wie fie einzig 
und allein nur für die geniale Individualität dieſes 
Volks ſich eignet, am meiteften vorgerüdt ift. 

Seine Revolution mit dem endlichen, erft nach einer 
dazmifchen liegenden kurzen Reftaurationsperiode vollen- 
beten Umſturze des mittelalterlihen Abfolutismus hat 
England faft anderthalb Jahrhundert (1640—88) früher 
gehabt als der Gontinent. Mit diefer hatte auf dem 
kirchlichen Gebiete das demokratiſche Princip in ſeiner 
früheften, d. h. in der purit aniſchen Form zum erſten 
Mal fein einſeitiges Übergewicht gewonnen, wofür es ſchon 
vorher in Schottland in den Tagen der Maria Stuart, 
wo feine glühendften Schwaͤrmer in Genf ſüdliche Be- 
geifterung fih geholt hatten, auf das glüdlichfte vor- 
bereitet worden war. ine theuer erfaufte, aber nie zu 
theuer zu erfaufende Frucht diefer temporairen Allein- 
herrſchaft des radicalen Elements, mit welcher zugleich 
bie letztete felbft endete, war der Ausſchluß eines fatho- 
liſchen Fürften vom englifhen Throne für alle Zeiten; 


| und, zurüdgedrängt, hatte überdies der Episfopalismus 
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gelernt, von innen heraus ſich zu kräftigen und in gründ- 
licher Wiffenfchaftlichkeit für die kommende günftigere 
Zeit ſich zu rüften. Nie hat Wiſſenſchaftlichteit und 
geiftige Bildung des englifhen Volks überhaupt höher 
und reicher geglänst ale während und nach der Revolu- 
tion, und eben da hat England feine Elaffiter und amar 
unter den Epietopalen gefunden. Die einfeitige Schwär- 
merperrfchaft ging bald vorüber und es war nicht zu 
verfennen, die Reformation in ihrem eigentlichen We- 
fen, in ihrer ethifch-praktifchen Bedeutung, hatte mitten 
unter diefen Kämpfen manche feffelnde Ringe gefprengt 
und abgeworfen. Der Jatobinismus hatte ſich einmal 
entladen und fomit einen Theil feiner Furchtbarkeit für 
alle Zeiten verloren; der kirchliche Abfolutismus tonnte 
die erhaltene Lehre ebenfalls in feiner Zufunft wieder 
ganz vergeffen. Der Sinn des Volks aber war aus 
dem Kampfe, im weldyem feine beiden Dränger felbft 
ſich gegenfeitig geläutert und gemüldert hatten, nur ge 
funder und fräftiger hervorgegangen. 

Mit der politifchen Mevolution und ihren focben be» 
mertten Besiehungen auf das kirchliche Leben ging ziem- 
lich gleichzeitig in der englifhen Kirche felbft eine ähnliche 
Evolution des Neformationselemente vor, wie fie auch auf 
dem Gontinent mehr als ein Jahrhundert fpäter vor 
der polıtifhen Revolution begann, mit diefer mehr und 
mehr fi entwidelte, und, wie diefe noch immer nicht 
ihre Grenze gefunden hat, fo in gleicher Weiſe noch 
ungeſchwächt fortwüthet und ihrer Alme immer entfdie- 
dener zuftrebt. Für England hat die Revolution längft 
ihre Endfchaft erreicht, und ebenfo ift auch die eine Zeit 
lang recht bebrohlidy den tirchlichen Himmel trübende an» 
dere Erfcheinung vorüber gegangen, ohne im Grunde zu 
etwas Weiterm als zur Förderung des immer entſchiede · 
ner heraustretenden praftifhen Charakters des neuzeiti⸗ 
gen Kirchenlebens geführt zu haben; womit und auf 
dem Feftlande wenigftens der Troſt gegeben ift, daß zu 
feiner Zeit der bei und noch immer mwüthende Brand 
auch endigen und ein gleich erfreulihes Ergebnif zurück · 
laſſen werde. Wir meinen aber die in der fortſchreiten⸗ 
den Entwidelung des Reformationsprincips mit einer 
gewiffen Nothwendigkeit in ber DOppofition gegen bie 
Stabilität des Episkopalismus vom diffenterfchen Ele 
mente bervorgerufene Phafe des Deismus aus ber 
Mitte des 17. bis im die Mitte des 18. Jahrhunderte, 
und erbliden in ihr ein Ausſchwingen des Pendels nad) 
der radicalen Seite, mit etwas mehr Bemeffenheit, im 
Weſen jedoch ganz von der Art wie die vermandten 
Grfcheinungen in den Strauß ſchen, Bruno Bauer ſchen 
und Feuerbach ſchen Attentaten gegen Glauben und Glau- 
benswelt überhaupt. Nicht die Apologeten haben biefe 
deiftifche Bewegung geftillt, fo wenig wir ihr ehren- 
werthes Streben verkennen wollen — die innere organifche 
Natur der Reformation felbft hat fie überwunden; und 
es ift in der That tröftlich und erfreulich zu fehen, nicht 
nur, wie im jegigen England dieſer faft ein ganzes 
Jahrhundert hindurch anhaltende Sturm fo ganz und 
fpurlos verbrauft ift, fondern auch, wie in ber durd) 


ihn gefäuberten Luft nun alle die heilfamen, das chrifl- 
liche Leben nährenden Kräuter, die der Boden der Re» 
formation in feinem Schooſe verbirgt, fo glücklich aufr 
gehen und ſich meiter und immer weiter ausbreiten 
konnten. 

(Die Fortſetzung folat.) 





Die beruhmte Bronzethür Sanſovino's in der Marcus: 
fire zu Venedig. 

Es ift doch ein herrliches Land, das Italien! Funken ſprü⸗ 
ben, tauchft du das Muber in die Meerediwogen; den Simmel 
burchzuckt feuriges MWetterleuchten felbft in den Bältern Wins 
termonaten des Jahres; und kleidet der Frühling im Mai mit 
neuem Grün die Fluren, fo glänzt von jedem Grashalme ein 
leuchtendes Ichanniswürmchen; durdmweg ein elektriſcher Strom, 
der aber unfchädlich, ja wohlthätig verfließt, fo lange nur bie 
entfprecdhenden Ableiter da find. Doch kann kein europäl« 
füyes Land fich ausfchließenden Vorredhts zum Großen rühmen! 
Ein Weltreich gründete erjt Griechenland unter dem macebo: 
nifchen Wlerander; dann herrſcht Italien durch Rom mit Macht 
über alle damals bekannten Welttheile; dann kommt der große 
Frankenkonig, Kaiſer Karl der Große; dann hat Deutſchland 
den Ruhm in ben Kreuzzugen, dem nimmer endenden Einbruch 
——— Horden nad Europa, in Aſien ſelbſt, woher fie 
amen, mit Waffengemwalt den hemmenden Damm entgegenges 
ftellt au haben: — wo aber noch Großes geſchah, überall iſt 
es der feurige, geiftige Grundftoff, der dabei wirkend erfcheint, 
und deshalb weilt man gern bei dem Bilde Italiens. 

Ausgezeichnete Heerführer, Staatsunterhändler, wie man 
das Wort Diplomaten wol ausbrüden könnte, kamen einft vor⸗ 
zugsweiſe von daher; die Grundlagen aller Wiſſenſchaften kann 
man dort nachweiſen; was aber vollends hat dieſes Land für 
eine Menge Böniglicher Städte in feinem Innern gegründet, in 
dichtgedrängten Reiben; welde Maffe von Kunfgebilben ger 
faffen an Statuen und Gemälden! Was ijt feit dem letzten 
Zahrhundert, von Liebhabern aller Art, bios von dorther ver« 
fchleppt worden, und doch ift Italien nod immer das reichite 
Land an Kunftgegenfländen aller Art, und immer noch gibt es 
Neues zu entdeden! 

Freilich iſt diefes Neue häufig dem Anſchein nah nur 
von fehr untergeordneter Wichtigkeit: aber das gehört ja eben 
zu den merfwürdigen Eigenheiten diefes Landes, daß hier das 
Kleine fo unmittelbar neben dem Großen feinen Plag findet, 
Anfang, Blüte und Verfall der Kunft in den Denkmälern 
fi fo nahe berühren, daß Eins in das Andere ſich verwebt, 
man die Anſicht des Einen von der des Andern nicht gu tren» 
nen vermag , und endlich, ganz im Sinne echter Dumanität, 
die in unfern Zagen nirgend — gedeiht als auf dem 
claſſiſchen Boden Italiens, damit endigt, Jedes an ſeinem 

lage zu würdigen, und ohne irgend mwillfürliche Ausſchlie⸗ 
ung ein aufmerffames, theilnehmendes Auge für Alles, für 
jedes @inzelne aber zur Beurtheilung nur ben Maßftab des 
eigenen innern Werthes Ddeffelben zu haben. Und fo darf 
id Ihnen wel mit wenigen Worten von einem gepriefenen, 
vom Künftter felbft, Sanfovino (der Venedig gleich groß als 
Architekt und als Bildhauer, nach der Sitte möchte man jagen 
jener Zeiten, mit herrlichen Bauten und ebenfo ausgezeichne: 
ten Marmor: und Erzgebilden zierte), in eigener Schägung 
och gehaltenen Werke ſprechen, das jegt erft zu feiner voll» 
— Deutung gedieh. 
iſt das die herrliche Bronzethuͤt in der Marcuskirche, 
bie hinter dem Haupialtare in die Sacriſtei führt. Ein Werk 
fo hochgeſtellt in der öffentlichen —— daß man behaup · 
tet, Sanfovino habe es erſt nach zwanzigijaͤhriger Arbeit vollen» 
det, und daß man in dem vergangenen Kriegsjahren, wo man 
befürchtete, ed weggeführt zu ſehen, die Flächen mit bidem 
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Kleifter foll überzogen haben, um die Figuren moͤglichſt un 
ſcheinbar en. Der erſte Eindruck aus einiger Entfer ⸗ 
nung iſt ein buntes Treiben von Figuren in allen Ri gen, 
aber fo wie man näher tritt, bringt ber lichtvolle Gedanke des 
Künftlerd harmoniſche Einheit in das Gedränge. Als Haupt: 
gegenftand erſcheinen in der Mitte die zwei ef rer 
ten, regelmaͤßig vieredigen Feldet, im dem untern Grable: 

ung, ın dem obern glorreiche Auferſtehung des Heilandes, 
bi mühfeliges vergängliches Erdenwallen, bort troftwoller 

fbli@ in eine heitere Unſterblichkeit. 

Wie Sanfovino Zeitgenoſſe Rafael's war, fo, ſcheint es, 
dürfte man in der Haltung der —— bei der Grablegung 

ichkeit mit dem berühmten gbefe'ihen Gemälde Ra: 
fael's erbliden; aber vollfte Anerkennung muß man dem zar⸗ 
ten Sinne des Künftlers gollen, daß er, während bie tiefge- 
beugten ältern Matronen ſich vom Schleier umhüllt dem Sar: 
— nähern, alle Ungeduld der Empfindung in der herbei—⸗ 
flürgenden jugendlichen weiblichen Figur bezeichnete. Sind ja 
doch in der Kunft Schmerz und Freude ewig jung, nicht nie 
derbrüdend und abftoßend, unb wer will das Leid einer Mut: 
ter ausdrüden wollen! Der Hintergrund ift zahlreich belebt, 
man fieht die Kriegerfchar, von dem Berge der Kreuzigung 
heimkehrend, fi in den Windungen der Gebirgswege verlie: 
ten; man ſieht die Stadt Ierufalem und in der Außerften Ent: 
fernung, im Walde, das von dem großen traurigen Ereigniffe 
unberührte Leben der Hirten. Die ganze Borftellung, ohne im 
mindeften überladen zu fein, ftrogt von Figuren. 

Um fo einfacher ift das zweite Bild: die hehre Geſtalt 
des Heilandes ſich aufſchwingend, von-einer Glorie Meiner En: 
gelföpfchen im Kreife umaeben, unten die rohe gewaffnete Be: 
wachung aufammenftürgend beim Anblicke des götrlichen Glanzes. 

Ganz oben, als breite Kranzleifte, Dann in der Mitte 
zwifchen den beiden großen Meliefbildern, und war nad ihrer 
ganzen Breite, und endlich wieder ganz unten, ift immer eine 
bärtige, auf den einen Arm geftügte, gleichſam in tiefer Ans 
ſchauunqg ruhende Geſtalt eines der alten, das hohe Ereig: 
niß der Menfhenerlöfung, vorberverfümdenden Propheten, 
Greife voll wunderbarer Würde; und ebenſo bilden, im: 
mer zwei übereinandergeftellt, die Figuren der vier Evan: 
geliften, die Berkünder der froben Nachricht von der Ber: 
wirklichung der Offenbarung, an den Seiten rechts und links 
die Einfaffung der Thür ihrer Höhe nad). 

Sch ſpreche Ihnen nicht von den zehn Kleinen Gruppen, 
wo immer zwer ſcherzende Knaben in den anmutbigiten Stel: 
lungen erfcheinen, um den Ernft der großen Figuren au unter: 
brechen, und fomme zu den gleichfam frei, wie gänzlich abge: 
fonderte Buſten bervorftehenden Köpfhen, von meifterhaftefter 
Bollendung, welche der Künftler an den äußerften vier Eden, 
und. dann zwei an den Enden des mittlern breiten Streifes 
anbradyte und woven drei, in ſprechender Portraitwahrheit, 
fein eigenes Bildniß, dann jenes Tizian's und endlich das Are: 
tin’s enthalten. Sie werden nad) der Bedeutung der noch übri- 
gen andern drei Köpfchen fragen, aber, fo viel es Beichreibun: 
gen der Kunſtſchätze und Merkwürdigkeiten Venedigs gibt, von 
den früheften Zeiten bis auf die allerneueften, fo viel es Bio 

raphen des Künftlers gibt, die weitläufig über alle Einzel: 
as fprechen, fogar in der Seſchichte der Bildhauerkunft in 
Stalien von dem geift: und Penntnifreichen Grafen Eicognara, 
wo doch die Abbildung der ganzen Thür gegeben ift (obſchon 
gerade in diefem Theile nicht ganz genan), finden Sie bei A: 
len gleichmäßig darüber auch nicht die Meinfte Angabe, als 
wenn biefe drei andern Köpfchen gar nicht beftänden, ober 
von dem Künftler nicht mit ganz gleicher Borliebe behandelt, nicht 
ganz ebenfo jchöne, ſprechende Köpfe wären. Aber wer find fie 
nun? Daß id Ihnen darauf mit aller Beftimmtheit antwor⸗ 
ten und Ihnen drei jeher merkwürdige Namen nennen kann von 
Männern, deren Züge man fich nicht wenig freuen mu$ von 
der Meifterhand eines Sanſovino dargeftellt zu fehen, Das tft, 


ohne es deshalb überfhägen zu wollen, das wirklich⸗ Berdienft 
unferd gelehrten Landemanns in Benedig*), der die Freu 

keit, womit eine Abformun geftattet wurde, zum gwecke näherer 
Unterſuchung benugte, wobei es ſich denn nun ergab, dag man 
ba neben den fon befannten Portraits Sanfovino's, Uretin’s, 
Zizian’8 noch die fernern unverfennbaren und nur wegen ber 
Dunkelheit des Ortes, wo die Thür fi befindet, nicht erfann- 
ten Portraits Palladio's, 8 und Paolo's Beroneje 
(aud) disfer Legtere unzweifelhaft) befige. Schen Sie, w 
Ramen von Heroen der Kunft! und ich bencide jeden Kunft: 
freund, der mit diefen Köpfchen, etwa in gebrannter Erde ge: 
mobelt, fein Studirgimmer zu zieren vermag. nun 
die Reifehandbüdher danach ihre Angaben mit einer an eneb- 
men Zuthat vervollftändigen! 17. 





Literarifhe Notizen aus England. 
Hume's briefliher Radlaf. 

Der verftorbeme Baron Hume, ein Reffe des Philofophen 
Dume, befaß eine ziemlich reichhaltige Sammlung eines Brief: 
wechſels zwiſchen feinem Dheim und einem Kreife berühmter Zeit: 
—— deſſelben. Alle Verſuche, Zugang zu diefer Samm: 
ung zu erhalten, fcheiterten an der Meinung ihres Befisers, 
daf die Zeit noch nicht gefommen fei, wo eine ebenfo umfaflende 
und freie wie den Iweden der Literatur förderliche Benusung 
dieſes handſchriftlichen Rachlaſſes in thunlicher Weife ftattfin- 
ben koönne. Bei feinem Tode 1839 überließ er die Sammlung 
dem Rathe der Königl. Geſellſchaft zu Edinburg zur Verfügung, 
in deren Archiven *. bis jetzt aufbewahrt wurde und nur auf 
befondere Erlaubniß des Rathes zugänglih war. Diefer hat 
num nach mannichfaher Berathung befchloffen, diefelbe der Se— 
nugung für literariſche Zwecke fernerhin nicht länger vor- 
auenthalten, und demgemäß ift eine ſolche dem Advocaten I. ». 
Burton verſtattet worden, welcher Davon nebſt anderm ander: 
wärts gefammelten Driginalmateriol Gebrauch machen wird 
zur Vervollftändigung des ven ihm vorbereiteten Werkes: „Life 
of Hume with sketches of his contemporaries.” Außer dem 
Briefwechfel mit ausgezeichneten, Hume innig befreundeten 
Zandöleuten enthält die Sammlung Briefe von D’Alembert, 
Reynal, Montesguieu und andern Däuptern der leichzeitigen 
auswärtigen Literatur, fowie von Frau von Boufflers, Geof: 
frin, Mademoifelle de l’Efpinaffe und andern weiblichen Zierden 
ber literariſchen Kreife von Paris, welche wol geeignet find, 
elles Licht auf die merkwürdige, aber nod wenig bekannte 

ifodbe in Hume's Leben, feine entbufiaftifhe Yumahme bei 
den geiftreichen und fchönen Frauen unter der Herrſchaft Lud- 
wigs KV., au werfen. Nicht minder gewichtigen Auffchiuß ge: 
—— * Briefe über den heftigen Kampf zwifchen Dume und 
ouſſeau. 





Der Nationalbankrott in Berfen. 

Man follte glauben, der Staatsbankrott müffe bei den 
Staatsmännern, Nutionalötonomen und Finanztundigen Groß: 
britanniens eine ausgemadhte Sache fein, wenn man fiebt, wie ſich 
bereits die Dichtkunſt diefes Gegenftandes für ihre Schöpfungen 
bemädtigt hat. Ein längeres Gedicht, welches T. E Browne 
in Verbindung mit andern Gedichten herausgegeben hat, trägt 
wörtlich den Zitel „The national bankruptey‘, und bat feine 
ungünftige Aufnahme gefunden. Unter den andern Gedichten 
befindet fih außer einem verfiiieten Geſpraͤche „der zwei 
Freunde” über —— des Staats und der Kirche, uͤber 
befondere und geſeliſchaftlicht Beftimmung des Menfhen, eine 
Nachahmung der „Götter Griechenlands” von Schiller, als 
„The age of romance”, während andere genaue a Ti 
mit Goethe verrathen. 129. 


*) Ded wegen feiner leidenden Yelundheit zum Gebraucht der 
Seebäder in Venedig weilenden Herrn v. Steinbaͤchel 
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Die kirchlichen Zuftände Englands. 
(Bortfegung aus Mr. 197.) 

Schon im allmäligen Verwehen des deiftifhen Sturms 
harte das Element des Diffents feine flarre Natur in 
etwas gemilbert und der in ber erftien Hälfte des 
18. Jahrhunderts mit feltener Energie auffteigende Me- 
thodismus brachte in baffelbe eine praktiſche Fuͤgſamkeit, 
die ihm bis dahin gemangelt hatte. Bon da an murbe, 
fo wie der Methodismus Riefenfortfchritte machte, eben 
diefer der Hauptrepräfentant der Oppofition, fo wenig 
deshalb die andern Elemente des Diffents, die dadurch 
nur aus dem Meridian gebrängt wurden, völlig ver: 
ſchwanden oder auch nur vor weiterer Zerfplitterung be 
wahrt wurden. Es fehlte den legtern fogar bie in bie 
neuefte Zeit herab nicht an den munbderlichftien Aus- 
wüchſen und bizarrfien Zulgurationen, in die felbft ein 
großer Theil der Methodiften ſich hineinziehen lief. Je— 
denfalld aber war auch auf Seiten der Dppofition Die 
von nun an entfchiedenere praktiſche Richtung unver 
tennbar und mufte forthin, wie dies bis in die neuefte 
Gegenwart herein fich bewährt, immer glänzendere Fort⸗ 
ſchritte machen. Zugleich hatte jedoch auch der Epistopalis- 
mus das fierile Gebiet des Dogmatismus mehr und 
mehr in den Hintergrund treten laffen; der wiffenfchaft- 
liche Zweifel war duch fich felbft befiegt worden; und 
fo mußte ihm jeder Vorwand, vor bem Leben fi vor: 
nehm abaufchliefen, mehr und mehr entgehen. Die Bi- 
fhöfe traten eben darum dem Molke, der Gemeinde 
näher und es fiel eine Schranke nad der andern, bie 
früher awifchen dem Leben und der Kirche, amifchen Erde 
und Himmel gefchieden hatten. Im fortfchreitenden Läu— 
terungsproceffe der mit urfprüngliher Naturkraft fich 
mehr und mehr entwidelnden Reformation war unver: 
merkt, aber auch ebenfo unwiderſtehlich, das abfolutiftifche 
Element fo gut wie fein Gegentheil abgefchliffen und 
geglättet worden. Da konnte denn der Lebensbaum des 
neuzeitlihen Ehriftenehums zwifchen den mehr und mehr 
abgeftumpften Schwertern feiner Schildhalter fih nun 
noch viel leichter und unverfrüppelter als früher hin- 
burhdrängen, und England muß eben darum, nachdem 
es die Phafen ſchon durchlaufen hatte, in deren Mitte 
fih dermalen die Reformation des Gontinents noch be 
findet, eben jept den heiten Anblick einer kirchlichen 
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Gemeinheit bieten, in welcher bei aller mannichfaltigen 
Gliederung der Theile doch die große Verheißung der 
neuen Ara; das Leben ſelbſt im edelſten Sinn, kirchlich, 
oder lieber: die Kirche recht menſchlich lebendig zu ma- 
hen, ſich augenfheinlih mehr und mehr erfüllt und, 
ohne jemals der wacherhaltenden Controle der Gegenfäge 
ganı zu entbehren, doc fortan das lberfluten biefer 
faum noch zu befürchten braucht. Wirklich ftellt das 
kirchliche England der Gegenwart dem tiefer Blidenden 
ein folches erfreuliches Rundgemälde vor Augen und 
nicht ohne Bedeutung für unfere Anſicht ift es, daß bie 
in ſolcher Weife immer ruhiger und freier fi entfals 
tende Lebenstendenz ber Reformation amifchen den beiden 
Gegenfägen fogar in einer eigenen, befondern Form ſich 
ausgeprägt hat, und ald Low church party zwiſchen 
der High church party und dem Diffent hindurch, mit 
beiden befreundet, ihren flilen und fichern Weg ber 
praftifhen Bildung und Anregung fortiuführen weiß. 
Ja es fol dem enalifchen Volke die Krone, die es 
gar mohl verdient hat, nicht vorenthalten werden, und 
wenn Niemand, der auch nur aus flüchtigem HBören- 
fagen etwas von dem Zuſtande des großen Inſelreichs 
gehört hat, in Abrebe ftellen darf, daf dort das Wort 
von oben nicht mehr blos der Eiszapfen ift, der all« 
ſonntaͤglich mühſam in der Verfammlung der fogenann- 
ten Gläubigen aufgethbaut wird, ohne dadurch feiner 
vollen Leben bringenden Kraft zurüdgegeben werden zu 
fönnen, fondern daß es als Strom des Heils und der 
Erquidung augleih in die Häufer und Familien ber 
Neichen wie der Armen ſich ergieft und als folder ba 
mit ftiler Freude gepflegt wird; fo bedarf es doch gewiß 
nur einer Dinweifung auf die großen Vereine lebendiger 
Kräfte, die über das ganze Land fich ausgebreitet haben 
und Episkopale und Diffenter, wenn auch in gefchiebe- 
nen Kreifen, für die Werke der Liebe in ihrer mannid)- 
faltigfien Offenbarung vereinigen, um eben da das große 
Rofungswort, wie des Ehriftenthums überhaupt, fo ber 
Reformation ganz befonders: „an ihren Früchten 
folte ihr fie erfennen”, in einer feiner würbigen 
Offenbarung zu erbliden. Schwere Stürme und Kämpfe 
liegen hinter der Gegenwart des emglifchen Volkes, aber 
fie find vergangen und ein ernſter fittlicher Geiſt hat 
feine heitern Strahlen über baffelbe ausgebreitet, die es 
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ſich zur ſchönen Aufgabe geſetzt haben, ihr Licht immer 
getreuer in die düftern Schlupfwinkel des Verderbens 
zu bringen und fo den Zag ber chrifllihen, auf dem 
Glauben rubenden Sitte, wie langfam es auch damit 
gehen mag, höher und Höher heraufjuführen. Wie bie 
Feier des Sonntags und die in immer gefleigerter An- 
zahl mit der wachſenden Volksmenge ſich mehrenden 
Kirchen der geiftigen Grundlage des Lebens ihr Recht 
widerfahren laffen, fo wird der katholiſirende Pufeyis- 
mus am Ende im gleicher Weife wie die freie Kirche in 
Schottland nur dazu dienen, mandes abgeftorbene Glied 
abzulöfen und damit die Frifhe des Ganzen zu erhöhen. 
Taͤuſcht aber nicht Alles, fo hat England, wie im Po- 
litiſchen, fo im Kirchlichen, die Ausfiht vor fi, wenn 
auch nicht ohne Kampf und Ringen, doc eben dadurch 
in fleter Wachſamkeit erhalten, auf eine lange Zeit 
hinaus die Früchte der Reformation ſich gefihert und 
immer mannichfaltiger reifen zu fehen. 

Daß diefe „kirchlichen Zuftände Englands” mit den 
Anſichten, die in dem beiden vorliegenden Schriften burd)- 
geführt find, nicht in alle Wege übereinftimmen, müf: 
fen wir allerdings bekennen, aber es ift Har, daß aud 
diefe Schriften unter ſich felbft in den Grundanfichten 
voneinander abweichen, und mithin wenigſtens eine von 
beiden unrecht haben muf. Wir glauben aber bei alle: 
dem, den ehrenwerthen Verf. beider Monographien über 
denfelben Gegenftand feinen umerwünfchten Dienft ger 
than zu haben, wenn wir Das, mas fid in ihren Dar- 
fiellungen einmal nicht halten läßt, hinweg zu nehmen 
und dafür das Beſſere einzufügen verfuchten, indem num 
fo die vielen und reichen Einzelheiten, die fie mitthei- 
fen, ihre angemeffene Berichung erhalten und bei der 
großen Sorgfalt, mit welcher fie von ihnen gefammelt 
find, jedenfalls als eine dankenswerthe Bereicherung der 
bier einfchlagenden Literatur gelten können. Es ift in 
ber That bemerkenswerth, wie beide Verf. von einer 
eigenthümlichen Einfeitigkeit befangen find, die, gene: 
rifch nicht verfehieden, nur einer zwiefachen Art ans 
gehört. Uhden, der Verf. der „Zuftände der anglifani- 
fhen Kirche”, der bekanntlich gewiffermaßen in einer 
officiellen Miſſion England bereifte, fteht auf dem Grund 
und Boden der unirten evangelifhen Kirche, wie fie in 
Preußen fich geftaltet hat, und theilt die presbyteria 
nifhe Befangenheit, die überhaupt die Grundanfhauung 
der Union ift. Kniewel aber, von dem die „Reife: 
ſtizzen“ herrühren, ſteht, obwol felbit ohne ganz klares 
Berouftfein, auf dem Gebiete des erclufiven Luther: 
thums und verräth fo feine Geiſtesverwandtſchaft mit 
dem englifhen GEpistopalismus. Die natürliche Folge 
davon iſt, daß Jener den Diffent gründlicher erörtert, 
Diefer aber die High church in den Vordergrund ftellt. 
Andem aber Beide gar nicht darauf zukommen, die zwei 
Blieder des Gegenfages ſelbſt als die nothiwendigen und 
bleibenden Factoren des reformatorifhen Kirchenthums 
aufzufaſſen, fondern immer nur von der firen Idee 
ausgehen, daß ber Sieg des Einen über das Andere 
al® die endliche Löfung ſich ermweifen müßte, werben fie 


ungerecht gegen die kirchliche Gefammtheit, deren Unter- 


ſuchung fie fih zur Aufgabe geftellt haben, und ihre 


Mittheilungen haben fonah hauptfäihlih nur ale Ma- 
terialienfammlung Werth, als ſolche aber jedenfalls auch 
einen fehr anquerfennenden. Hierzu kommt: noch Bei 
Kniewel, da fein Blick mit einer ziemlichen Hoffnungs- 
lofigkeit auf die Gegenwart hinſchaut und nur felten bei 
aller heitern Laune, die ihm eigenthümlidh ift, zu eini- 
ger frifchen Ermuthigung ſich erheben kann, was aller- 
dings in die Unbefangenheit feiner Relationen bin und 
wieder einige Trübung bringen dürfte, auch jedenfalls 
mit unferer ausgefprochenen hoffnungsreihen Anfiht im 
zu auffallendem MWiderfpruche fteht, als dag wir fo un- 
bedingt Dem jedesmal Glauben ſchenken möchten, was 
er von einem ähnlichen Verfchwinden chriftlihen Sinnes 
und Lebens aus den höhern Ständen des englifchen 
Volks, wie er es auch im eigenen Baterlande bemerkt 
haben will, bin und wieder anfühıt. 

Das erite Gapitel bei Uhden: „Charakteriftif der 
anglitanifchen Kirche”, ift mit vieler Worfiht zu lefen, 
weil in ihm bie individuellen Anfihten des Verf. über 
Diffent und Kirche, wobei ber erftere ganz aus der 
Kirche herausgewiefen wird, und unter das Verhältniß 
der englifhen Reformation zu der des Gontinents ge- 
geben werden. Dennoch darf es nicht überfchlagen wer: 
den, da es fehr intereffante Einzelheiten zur Sprache 
bringt. Das völlig Gleiche urtheilen wir über das 
legte Eapitel: „Das Verhältnis der anglitanifchen Kirche 
su den diffentirenden Parteien.” Weit freier laffen ſich 
die dazwiſchen liegenden Capitel lefen: „Bon dem Klerus 
und der Hirchenverfaffung”; „Won den Parteien innerhalb 
der anglikaniſchen Kirche”; „Das Common prayerbonk“ ; 
„Die Predigt und die Seelforge”; „Won den äufern 
Mitteln der Kirche und den entftandenen neuen Kir— 
hen"; „Das religiöfe Leben und die Sitte”, und es ift 
in -ihnen- nicht nur ein reiches und höchſt intereſſantes 
Material zufammengeftellt, fondern auch das Aufgeführte 
mit fharfem Auge und klarer Faſſung angefhaut. Bei 
der Gründlichleit, mit welder bier aus den Quellen 
geſchöpft ift, gefällt auch das genaue und treffende Ur- 
theil im Einzelnen, das man überdies dba, wo es in 
Folge der miche im-Mittelpunkte ruhenden Grundanſicht 
die verkehrte Stellung bat, ebenfo leicht in die redhte 
bringen lernt, wie der Aftronom ohne meiteres in Ge- 
danfen bei den Abfpiegelungen feiner Teleſtope im buch- 
ftäblihen Sinne das Unterfte zu oberft kehrt. Nur me- 
nig ftört ed, daf man hin und wieder an der Sprache 
die Schule erräth, welcher Uhden amgebört, denn un- 
ftreitig wird diefe Sprache von unferm Verf. mit‘ Geift 
und nicht ohme eine gewiſſe Selbftändigfeit gehandhabt. 

Die Kniewel'ſche Schrift ift der erſte Theil eines 
Neifeberichte, deffen Reiſe nicht gerade eine officielle 
Beranlaffung gehabt hat, wenn fie am Ende and nicht 
ohne officiellem Zweck geweſen tft. Sie felbft war mehr ein 
Durchflug durch England, Frankreich, Belgien, die Schweiz, 
Dberitalien und Deutſchland, da fie im Frühling bes 
3. 1842. begonnen und im Herbſte beffelben Jahres ſchon 
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beendigt wurde, aber gewiß in Rückſicht der Zeit aus: 
gebehnt genug, um den fpeciellen Zweck, den „großen 
täglich wachſenden Kampf zwiſchen Staat und Kirche” 
und zwar „in den Ländern, wo ber Kampf am leben- 
digſten gerüfter und zum Theil ſchon geführt wird“, ein- 
mal in der Nähe zu fehen, zu erreichen. Zunädhft ging 
fie flüchtig über Berlin nad Hamburg, wo die große 
Brandftätte im Durchreifen befucht wird, und ohne 
weitern Aufenthalt nach London, das als Standquar- 
tier galt, um theils diefe Weltftabt felbft in der ermähl« 
ten Beriehung zu befchauen, theils von da aus die er- 
foderlichen Ausflüge in das große Infelreih zu machen. 
Nur die Refultate, die der Befuh Englands den Nadı- 
forfhungen unfers Verf. gebracht hat, machen den In- 
halt des vorliegenden erften Theils der Reiſeſtizzen aus, 
Fühlt man dem erfien Neifenden, wir meinen ben 
wadern Uhden, denn doch mitunter eine gewiſſe officielle 
Befangenheit, ‚eine Art dipfomatifher Färbung an, fo 
ſteht der treffliche, geiſt und gemüthvolle Kniewel da- 
gegen durchaus auf fubjectivem und darum völlig freiem 
NReifeftandpuntt, und wie die Neife felbft aus innerm 
frijhen Drang der eigenen Luft allein hervorgegangen 
it, fo bewegt ihre Darftellung fib auch durchaus in 
einer Pebendigkeit und umermüblichen Regfamkeit, die 
den Leſer ganı in die Mitte des Gefchauten und Erleb- 
ten mit bineinzieht, und fo gewinnen natürlich auch bie 
geichilderten Zuftände felbft eime lebendige, eigenthumlich 
ſchlagende Beleuchtung, die fie in der Uhden'ſchen Db- 
jectivieät nicht immer haben können. So menig Reife 
ballaft übrigens unfer Verf. nad feiner eigenen Ber: 
fiherung mit fi genommen bat, fo hat ihn doch noch 
außer dem Ginen, das er felbft erwähnt, fo mandes 
Andere auf feiner Reife begleitet, was ihn zum vielfei- 
tigen, geiftvollen, intereffanten Beobachter, ganz befon- 
ders aber auch aum gebildeten, geichmadvollen und 
böbft anziehenden Darfteller des Beobachteten zu ma- 
den gerignet war. 
(Der Befttus folgt.) 





Oeuvres tr&s-completes de Mgr. F. I. de Parts de Pressy, 
Ev&que de Boulogne, publides par M. l’abbe M(igne). 
Zwei Bände. Paris 1842 — 43, 


De Preſſo, Bifhof von Boulogne, war geboren 1712 auf 
dem Schloffe Esquires, das in der Diöcefe von Boulogne ge: 
legen it. Erzogen im Seminar Saint: Qulpice, ward er 
1742 zum Biſchof ernannt und fkarb im Dctober 1780 als das 
Mufter eines chriſtlichen Geiſtlichen. Wenn ſich feine Schriften 
auch weder durch Ziefe und Driginalität des Gedankens noch 
durch einen befonders biendenden und fefjelnden Stil auszeich⸗ 
nen, fo war der Gedanke, Die Werke diejes herrlichen Mannes 
in einer vollftändigen Ausgabe zufammenzuftellen, doch ein 
ganz löblicher, denn was in feinen Abhandlungen Irrthiümli: 
des vorkommt, bat längft die Zeit gerichtet, und im Übrigen 
find fie alle befonders der redlichen Gefinnung und tiefen Über: 
Veen wegen, welde und von allen Seiten anmeht, noch 
jegt leſenswerth. Der Abbe Migne, der ſich der Arbeit der 
Herausgabe unterzogen hät, feheint übrigens am einige Stellen, 
die für unfere Zeit einigermaßen anftößig fein Pönnten, eine 
mildernde Zeile angelegt zu haben. Gin größer Theil der geift: 


fihen Abhandlungen, die wir nicht alle einzeln len kon⸗ 
nen, waren noch gar nicht im Drucke erſchienen. t einer 
ausführlichen Inhaltsanzeige und ſtatt aller Auszüge wollen 
wir bier einen noch unbefannten Brief anführen, den der uns 
glüdlihe Ludwig XVI. an den Biſchof von Boulogne fihrieb: 
Sie tennen die Unruhen, von denen mein Reich bewegt wird; 
Sie wiffen, daß in verſchiedenen Provinzen Räuber und Un: 
rubeftifter umberftreichen, welche ſich nicht nur felbit jeder Urt 
von Ausfchweifung hingeben, fondern denen es zum Theil auch 
elungen it, die Gemüther ber Landbewohner egeln. 
a, fie haben bie Verwegenheit fo weit getrieben, fie meine 
Befehle nachgemacht und in meinem Namen falſche Beihlüfe 
in Umlauf gefept haben, um die Meinung auszuſprengen, als 
vollſtrecke man meinen Willen und als entfprädge man meinen 
Abſichten, wenn die Schlöffer geftürmt, die Archive vernich: 
tet und alles Eigentbum aufgehoben würde. So hat man 
fih alſo nicht geſcheut, im Namen ded Souverain, welder 
doch der geborene Schüger der Gerechtigkeit if, und im Namen 
eines Monarchen, der, ich kann es wohl fagen, während feiner 
ganzen Regierung fih als ein beftänbiger Bertheibiger des 
Rechts gezeigt hat — man bat ſich nicht geicheut, füge ich, 
das Volk zu Handlungen aufzuſtoͤren, die felbft die ärgften 
Tyrannen nicht auf ſich nehmen mödhten. Um endlich die Ber: 
wirrung zu vermehren und alles Unglüd voll zu machen, zer⸗ 
ftört eine ganze Bande von Schleihhändlern mit den Waffen 
in ber Hand und mit gumehmendem ee die Einkünfte des 
Staats und verftopft auf diefe Urt die Quellen, melde dazu 
dienen müffen, die nöthigften Schulden abzutragen, den Land : 
und Seetruppen ben Sold zu zahlen und die übrigen Yusga: 
et weiche die öffentliche Sicherheit nöthig macht, zu be: 
reiten. * 

„Uber das fit noch nicht einmal Alles; noch eine neue 
Urt von Unheil hat meine Seele auf das fihmerzlichfte berüßrt. 
Mein Bold, weiches der Sanftheit feiner wegen befannt 
ift, hat fih an einigen Orten — glüdlicherweife nur an weni: 
gen — erlaubt, eigenmädhtig eine Strafe zu verhängen und 
zu vollftreden, welche ferbft die Uusleger der Belege nach der 
Fr Prüfung nie ohne eine geheime Bewegung aus⸗ 

techen.” 

„So viele Reiben, fo viele Befümmerniffe bedraͤngen meine 
Seele und ich will, nachdem ich in Übereinftiimmung mit ber 
Rationalverfammlung alle Mittel angewandt habe, melde in 
meiner Gewalt find, diefen Unruben zu ſteuern, ich will, fage 
ih, aufgeflärt von der Erfahrung über die engen Grenzen 
der menihlihen Weisheit, öffentlich den Schub und die Unter: 
ftügung der- göttlichen Vorfehung anfleben, in ber g, 
daß das Gebet eines ganzen Voiks einen Bott der Güte rüb: 
ten und auf unſer Königreich die Segnungen herabrufen wer: 
de, deren daffelbe fo fehr bedarf. Die reichliche Ernte, welche 
einem großen Theile des Reiche geworben ift, dieſe Wohlthat, 
deren das Land in einem fo hoben Grade beburfte, ſcheint es 
ſchon anzukündigen, daß der Schug des Himmels uns nach nicht 
ganz entiogen ift, und wir haben alfo mit unfern Bitter auch Au⸗ 
derungen des Dankes zu verbinden. Begleiten Sie diefe Gebete 
mit den eindringlichften Ermahnungen, laffen Sie ed das Bolt, 
taffen Sie e6 alle meine Untertbanen fühlen, daß bie Wohlfahrt 
des Staats, daß das Gluͤck der Einzelnen ganz re von der 
—— Beobachtung der Geſetze abhängig ift. Die Gemwaltthätig: 
keit kann fi nur einen Augenblick lang des Erfolgs und bes 
Genuffes ihrer unrecht erworbenen Güter erfreuen ; man ftebt 
bald von allen Seiten gegen fie auf, und bie Menſchen, welche 
den gr Vertrag brechen (qui rompent le pacte 
social), dieſe Grundlage der Öffentlichen Muhe, trifft früher 
oder fpäter die unfehlbare "Strafe." 

„Rirgend find die Gaben des Glücks gleichmäßig, vertheilt, 
und fie Fönnen es auch nicht fein; aber wenn bie Reihen ohne 
Mistrauen in der Mitte Derer leben, welche meniger reich find, 
fo ergießt ſich der Überfluß notbivendigerweife auf die Ge: 
IWerbtoätigkeit, den Handel und den Ackerbauz und da ihren 
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Genüffen durch die unmandelbaren Gefege der Borfehung ge: 
eine lsrengen gefegt find, find fie oft weniger glüglid als 
Diejenigen, deren 2eben von ber Arbeit in Anſpruch genom- 
men wird und dem Aufruhr der Leibenfchaften nicht preisge: 
eben ift. Uber was Sie meinen Unterthanen befonders ins 
Sevächtnif zu rufen haben, ift, daß ich die Bertreter der Na- 
rufen habe, weil ed mir am 


urch ſolch 


eigen; machen Sie dieſes t 
a der when. daß es alle Diejenigen wie Feinde ded Water: 


Geis 
glg Sn 
irrung zieh 


mid in 
= Opfer möchte ich meinen Unterthanen die Ruhe und das 
Sluͤck wiedergeben. Kommen Sie deshalb mir, kommen Sie 
dem Staate mit Ihren Ermahnungen und Gebeten zu Hülfe ; 
ich bitte Sie injtändigft, indem ich auf Ihren Eifer und Ihren 
Gehorfam zähle und bitte Gott, daß er Sie, hochwürdiger 
Bifhof von Boulogne, in feinen Ray Schut nehmen möge. 

ſchrieben zu Berfailles, am 3. Sept. 1780. — 

ouis.“ 


6, 





Probe aus dem „Weihnahtsliede in Profa” 
von Charles Didene. 

„A Christmas carol in prose, b a ghost story of 
ehristmas ” ift wieder ein Buch im echten Dickens ſchen Stile. 
Hier ein Weihnachtömorgenbild: „Die Vorderſeiten der Häufer 

en recht ſchwarz aus und die Fenfter noch ſchwäͤrzer, indem 

e gegen bie reine weiße Schneedecke der Dächer abftachen und 

gegen den fhmuzigern Schnee auf der Straße, den in tiefen 
Zurdhen die ſchweren Räder ber Karren und Wagen durchpfluͤgt 


hatten, in Furchen, bie ſich — in allen Richtungen 
durchkreuzten, wo bie großen Straßen ſich abzweigten und die 
verworrenen Kanäle in dem gelben Schlamm und 
bildeten. Der Himmel war büfter und in ben fürz 
flaute fi ein nder Dampf, halb feucht, halb gefroren, deſſen 
ſchwerere Theilchen in einem Schauer rußiger Atome niederfanten, 
als ob alle Effen Großbritanniens zufammen in Feuer fländen 
und nad) ensluft pufteten. Weder das Klima war befon- 
ders heiter noch die Stadt, und doch lag eine Heiterkeit auf Allem, 
mit der ed ber —— bie blendendſte Sommerfonne 
ſchwerlich aufgenommen hätte. n bie Beute, welche auf ben Dä- 
ern jhaufelten, waren feelensyergnügt und guter Dinge, riefen 
einander zu von den Bru — und warfen ſich dann und warn 
zum Spaß mit einem Schneeball — gewiß ein gutmüthigeres &e- 
ſchoß als fo manchet Wortfpaß — und ladhten herzlich wenn er traf, 
und nicht minder herzlich wenn er fehl ging. Die Buden der Geflü: 
gelhändler waren noch halb offen, und die Obſtbuden ftrahlten im, 
sollften Glanze. Da ſtanden große, runde, dickbäuchige Körbe 
vell Kaftanien, die wie Leiber behäblicher alter Serren ausfa: 
ben, welche, durch die Hausthür guckend, in ihrer apoplektifchen 
werfälligkeit auf die Straße hinaus gepurzelt find. Da waren 
hochrothe, braunbädige, breitgegürtete fpanifche Zwiebeln, die in ih⸗ 
rer ftrogenden Fülle wie fpanifche Mönche glänzten, von ihren Bän- 
fen mit lüfterner Schlaubeit den vorübergehenden Mädchen nidend. 
Da waren Birnen und Aepfel zu Duftigen Pyramiden aufge 
ſchichtetz da waren Zrauben, die durch des Verkäufers befon- 
dere Güte an hervorragenden Hafen ſchwebten, bamit den Leu: 
ten, die vorübergehen, der Mund umſenſt wäßrig würde; ba 
waren Haufen von Lampertönüffen moofig und braun, die Einen 
mit ihrem Geruch gemahnten, als ob man auf alten Waldwe⸗ 
gen umher und fnöcheltief durch gefallenes Laub behaglich ſchlen⸗ 
derte;s da waren Biffins von Morfolf, guapplig und ſchwarz⸗ 
braum, gegen das Goldgelb der Drangen und Eitronen abfte= 
end und in ber ganzen Maflenhaftigkeit ihrer faftigen Per- 
fon gar fchön erfuhend und inftändig bittend, daf man fie 
in einer Papierbüte mit nah Haufe nehme und nad Tiſche 
verfpeife. Sogar die Gold» und Silberfiſchchen, die man in 
einem Glasgefaße mitten unter den erlefenen Früchten aufges 
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ftellt hatte, cbmwol von einem dummen, Paltblütigen Geſchlecht, 
chienen zu wiffen, daß etwas Befonberes vorging, und umkrei⸗ 
ſchnappend ihre Heine Welt in —* leidenfchaftlofer 
Aufregung. Die Wuͤrzkraͤmer, ah, die Wuͤrzkrämer; beinahe 
ganz zu, zwei Penfterladen gefchloffen, ober doch einer, aber 
durch die Rigen was für Blide! Nicht etwa bios, daß die 
Wagſchalen beim Riederfahren auf den Zahltiſch fo einen an= 
genehmen Zen gaben, oder daß Schnur und Rolle fo munter 
miteinander fpielten, ober daß die Büchfen auf: und abfuhren 
wie durch Hererei, oder fogar auch dies, daß ber gemifchte 
Duft von Thee und Kaffee der Nafe fo angenehm war, oder 
baß es da ſolche Maffen Löftlicher Rofinen gab und ei, fo weis 
ber Mandeln und Stangen Zimmets fo ſchoͤn lang und gerabe, 
und alles andere Gewürz fo herrlich und die überzogenen Früchte 
fo zuderig, daß es dem allerfälteften Beſchauer ſchwach ums 
Herz und alfo Galle machen muß. Auch nicht etwa bios, daß 
die Feigen fleifhig und faftreich waren, oder daß die franzö» 
fiihen Pflaumen fo verſchämt aus ihren jdhöngefhmüdten 
achteln errötheten, oder daß Alles und Jedes gut zu effen 
und in feinem Ehriftpuge war: nein, die Kunden waren alle gar 
fo eilig und fo bigig in ihrer feligen Hoffnung auf die Freu: 
den, die der Tag verhieh, daß fie an der Zhur faft einander 
umrannten, mit ihren Körben heftig gegeneinander fließen, 
ihren Einfauf auf dem Ladentiſch liegen ließen, geſchwind wie: 
der umfehrten, um ihn au holen, und hundert derlei Streiche 
machten in der beften Laune von ber Welt; indeffen ber Krä- 
mer und feine Leute fo frifch und fröhlich waren, daß die blan« 
ken Herzen, welche ihre Schürzen hinten zufammenbielten, 
recht gut ihre eigenen hätten fein können, beut außen getra= 
bie —2 
1 


gen, daß fie Jedermann ſehen konnte, und daß 
dohlen daran picken konnten, wenn fie wollten.” 





Berantwortliger Heraudgebrr: Heinrih Broghaus. — Drud und Berlag von 9. U. Brodhaus in Eeipyig. 
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17. Juli 1844. 





Die kirchlichen Zuſtände Englands. 
( Beſchtuß aus Nr. 19.) 


Noch leichter ſelbſt ald bei dem erften Schilderer der 
firchlichen Zuftände Englands wird es bei Aniewel ge» 
fehehen können, daß ber Lefer die Principdifferenz aus- 
gleiche und die nach unferer Meinung erfoderlihe Cor- 
rection an Ort und Stelle nachtrage. Die ganze An- 
lage, wie ohnehin fhon die mehr genetifche Darftellung 
der Neifebefchreibung ift viel flüffiger und biegfamer. 
Davon jedoch mie billig abgefehen, findet der Leſer auf 
dem Heinen Raum diefer „Reiſeſtizzen“ einen Reichthum 
von Einzelheiten, Specialitäten, Uber» und Anfichten, 
aus welhem fi unvermerft ein Rundgemälde vom 
englifchen Sein und Leben, hauptfählih aus dem Brenn: 
punkte der chriftlichen Lebensanfhauung aufgefaßt, au: 
fammenfept, das in hohem Grabe befriedigt und uns 
kaum noch in folder Bemeſſenheit und Überfihtlichteit 
vorgefommen ift. Mit Londons Volksleben und Trei- 
ben beginnt das Gemälde; und führt hierauf bie Fami» 
fie und das häusliche Leben, die englifche Kirche (in 
großer Ausführlichkeit), die Schulen, bie Univerfitäten 
mit ihren Collegien, Bibliothefen und Kunftfammlungen, 
Die Armen» und Wohlthätigkeitsanftalten mit den übri— 
gen zahllofen Vereinen an dem Beſchauer vorüber; um 
mit Londons Mufeen und Kunftfammlungen und ben 
fonftigen Herrlichkeiten diefer Weltftadt, ganz zuletzt mit 
feinen Wergnügungsorten den Beſchluß zu machen. Mir 
zweifeln feinen Augenblid, daß die „Reiſeſkizzen“ in 
Bilde der gefuchteften, gewiß aber auch der gefundeften 
Lecture ded Tags augezählt werden müffen. 


Der Abdrud des vorfichenden Aufſates hat ſich 
ziemlich verzögert, beinahe in demfelben Rerhältniffe, in 
welchem feine fchriftlihe Ausfertigung. dem Erſcheinen 
der in ihm angezeigten Schriften im weiter Ferne nach— 
gefolgt war. Inzwiſchen ift erfehienen: 

Reiſeſtizzen von I. F. Kniewel. Zweiter Theil: Frankreich, 


Belgien, Schweiz, Oberitalien, Deutſchland. Leipzig, K. Tauch- 


nig. 1344. Gr. 8. 2 Ile. 
und wir haben fomit durch jene Verzögerung den or: 
theil erhalten, unfern Lejern die Kunde davon noch im 
Poftferipte mittheilen au könmen. Engliſche Zuſtände 


find es nicht, die wir im biefem zweiten Theile gefcil- 
dert finden; aber der Verf. kommt wenigftens geraden 
Wegs aus England, ift noch voll von Dem, mas er 
in dem wunderlihen Infellande in fih aufgenommen 
hat, und fieht num gar zu gern nach demfelben zurück, 
um durch Vergleihung Das, was er unter den Völkern 
des Gontinents wahrnimmt, ſich zurecht zu legen. Die 
Lutheriſche Idioſynkraſie unfers Neifenden, mitten durch 
feine fanguinifhen Hoffnungen einer wahren Union, 
gegenüber der verunglüdten formalen Union in Preu« 
sen, hindurch, verläßt ihn auch auf feinen weitern Er- 
curfionen nicht, und er ſammelt allerdings zunächft von 
feinem Standpunfte aus und für feine Hoffnungen 
und Wünfche kirchlichen Stoff, wohin er nur fommt 
und wo irgend der Flug der Neife ihm Gelegenheit 
dazu bietet; indeß ift die Sammlung doch durchgängig 
fo geiftvoll und zugleich offenbar mit fo großer Wahr- 
beitsliebe auch in diefem Theile gemacht, daß wir aus 
unferm univerfalern Horizonte heraus ihre Gaben fehr 
dankbar hinnehmen und gewiß find, fie ziemlich ohne 
Ausnahme und unverkürzt in unferm Nugen verwenden 
zu können. Daß aber Alles, was auf diefer Reife, wie 
im Heerlager der Kirche fo außerhalb beffelben, beobad- 
tet und mitgetheilt wird, noch viel fragmentarifcher fein 
müffe, als was der erfte Reiſetheil in England, fah und 
buchte, kann nicht zweifelhaft fein, wenn wir in An— 
flag bringen, daß die ganze Neife unferd Verf. nur 
den kurzen Zeitraum eines halben Jahres ausfüllt, von 
diefem aber die erfte Hälfte für England, die zweite 
für die auf dem Titel genannten Länder bes Gontinents 
verwendet wird. Während von den 508 Seiten bes 
ganzen Werks 444, d.h. der ganze erfte Theil, für Eng- 
land und feine Zuftände beftimmt find, muß das ganıe 
große Frantreich fih mit 247 Seiten, Belgien aber mit 
31, die Schweis mit 47, DOberitalien mit 27, und 
Deutfchland, namentlich Nheinpreußen, Weftfalen, Ba: 
den, Würtemberg, Baiern und Sachſen gar nur mit 
12 Seiten begnügen. Die Eifenbahnen haben es un- 
ſerm Neifenden möglich gemacht, in ber ihm vergönnten 
Zeit den bedeutendften Theil des europäifhen Eontinents 
zu durchfliegen; aber eines verwandten geiftigen Concen- 
teationd » und Befchleunigungsproceffed hat es bedurft, 
um auf fo wenigen Blättern doch noch mehr und mod) 
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dazu viel mehr als blos Ankunfts. und Abgangsnotizen 
mitzutheilen. Wir leugnen es nicht, das raftlofe Drän- 
gen und Porteilen von Drt zu Ort im dieſem zweiten 
Theile, hat für dem ruhigen Refer etwas Beengendes und 
fat Angfligendes. Man hat das Herz gar nicht, ſich 
irgendwo einmal es bequem zu machen und zu hun, als 
wolle man fi ausruhen; immer fteht der laſtige Drän- 
ger: die Zeit will es nicht verftatten; die Zeit ift ab- 
gelaufen, an ber Seite und hat fehon die Poftpferde 
angefpannt umd die Locomotive geheist. Dennoch) hat 
unfer Verf. unglaublih viel gefehen und aufgezeichnet, 
und ſteht namentlid von Frankreich ein recht ſicher ge⸗ 
zeichnetes Bild feiner proteſtantiſchen Zuftände und der 
dafür aufblühenden Hoffnungen da, wo er Südfrankreich 
und fpäter Elſaß durchfliege, fo ift über Kunft und 
Baumerfe und Natur und was fonft den Menſchen 
menſchlich berührt fo viel und Tüchtiges bemerkt, daß 
auch bei diefem Theil umfere oben für dem erften Theil 
ausgefprodhene Hoffnung wiederholt werden muß. 
GB. Meißner. 


nn 


Goethe's Lied: „Meine Mutter die Hur” u. f. w. 
und das dazu gehörige deutfche Märchen vom Ma- 
handelböm, verglichen mit einem fchottifchen. 


Das befannte Meine Lied, welches Gretchen in der Bahn: 
finnsfcene des Kerkers fingt: 
Meine Mutter die Hur’ 
Die mih umgebracht bat! 
Mein Dater ber Schelm 
Der mid oeffen hat! 
Mein Schweilerlein Hein 
Dub auf bie Bein 
An einen Buhlen Drt: . 
Da warb ih ein ſchoͤnes Waldvögelein; 
Fliege fort, fliege fort! 


ift, wie man weiß, nicht Goethe's eigenes Werk: 
ihm vieleicht nur der Form nach an, die er einestheils ver: 
ändert haben möchte; ex entnahm «6 ohne Bweifel, obgleich 
wir feine beftimmten Zeugniſſe darüber fennen, dem alten 
Bolksmärchen, das noch heutzutage in verfchiedenen Gegenden 
befannt ift und von den Brüdern Grimm unter der enen: 
nımg „Bon dem Machandelboom” erzählt wird 

Dir begnügen uns, bier einige Hauptitüde daraus vor: 
zuführen: Ge öfe Stiefmutter verdrieht e&, den von ihrem 
fehr geliebten Stiefjohn „fo roih wie Blut, fo weiß 
wie Schnee” neben ihrem eigenen Toͤchterchen au fehen: jie 
ſchafft das Kind daher aus dem a indem fie ihm mit dem 
Dedel einer Apfelkifte den Kopf abMlemmt umd den Leib in 
Srüde zerhadt und eingekocht in Sauer dem heimkehrenden 
Bater zum Mittagsbrote norf Dem Bater fpiegelt fie vor, 
der Sohn fei auf einige Wochen über Sand zum Befuche E 
gangen, bie Schweſter aber hat fie — doch wol um au be 
ſch a — auf ——— Beije glauben gemacht, 
fie felbft fer ſchuld an dem e des Knaben. 

Der Boter, wie befümmert er auch über die Abweſenheit 
bes Sohns ift, der ihm nicht einmal dies 
ſich das Eſſen nichtsdeſtoweniger 
5 * ſein UL, 8 AR sen 

en wirft er unter den 3 en’ aber hebt fie 
weinend auf und legt fie in a beften * Tuche unter 
den „Machandelbaum“: Da wird es in bem Baume lebendig, 
Nebel und Feuer fleigen auf und daraus fliegt — das Zu 


ed gehört 


| 


mit den Knochen iſt verfhwunden — ein fhöner el hervor, 
der hebt ſich hoch in die Lüfte und fingt p —2 aa 
Mein Mutter der mich ſchlacht, 

Mein Vater ber mid af, 

Mein Schweſter ber Marlenlchen 

Sucht alle meite Benidien, 

Bind‘t fie in ein felben Zu, 

Legt's unter den Marandelbaur. 

Kywitt, kywitt wat für's schön vage] bün ick! 


Das fingt der Vogel fo herrlich, daß die Leute alle vor die 
Thür kommen, ihm zuzubören. Goibſchmied, Schuhmachert 
und Müller bitten ihn nacheinander, feinen Sang zu wieder: 
holen, und da der Vogel das nicht umſonſt thun will, fe 
ſchenken fie ihm, der Erfte eine goldene Kette, ber Zweite ein 

aar rothe haar ber Dritte einen Müblenftein. Kette und 

cchuhe in den uen, den Muͤhlenſtein um ben Halt fliegt 
er dann nad dem Mlternhaufe zurüd: Water und Schweiter 
fühlen fi froh umd leicht, aber ker Stiefimutter wird fo bange, 
als ob ein ſchwet Gewitter nahe. Wie fie num den Gefang 
des Bogels draußen hören, treten fie vo die Thür hinaus: 
und dem Bater wirft der Vogel die geldene Kette um ben 
Hals; der Schwefter ſchenkt er die Schuhe, die Stiefmutter 
aber zermalmt er mit dem Steine. Ta geht Fiamm und Feuer 
auf, auß dem tritt der Meine Bruder lebend hervor: und waren 
alle drei fo recht vergmügt und gingen in das Haus und aßen. 
Sc ungefähr lautet bie beutfhe Form; Einiges, was wir 
übergangen haben, berühren wir pe unten. 

Kürzer und weniger geſchickt behandelt, aber mit wefent: 
lichen Übereinftimmungen finde id dies Märhen in einer 
ammlung von fhottiihen Fireside nursery- stories mie: 
ber, aut der ich es möglichft treu und unverfürzt bier überfege. 
Es lautet fo: 


h auf dem Felde 
und hatte ein Weib, einen Sohn und eine Zochtet. &o fing 
er eines ne nad Baufe und 
bat fein Weib, zu bereiten. Run w 

te 


und 
ı@ ift gewiß meines Zohny Band!» a Du bift fdhier 
fen», & 
eine Mahlzeit ——* 
weiter, all die Bein- 
zur Seiten der Thür: 
Wo fie wuchſen und fie wuchſen 
Gin Taͤubchen milchweiß, 
Das nahm feine Flügel, 
Umber flog’s im Kteiß. 
bis es Pam zu zwei Frauen, die wuſchen Kleider 
& nieder auf einen Stein und rief: * 
«Mein Mutter flat’ mid, 
Dein Vater aß mid, 
Mein Schweſter ſammelt' meine Wein’ 
Und that fie groffchen zwei mildwelße Stein’; 
Und id wucht umb wuchs auf 
Bu einer mildweisen Taubr, 
Und ich nadım meine Blügel und flog Yimveg.» 
“Bag bad noch einmal her, bu er Bogell. und: wir wol⸗ 
len die alle diefe Meider geben», jagen die Frauen. 


Und es flo 
und fepte 


Der Vogel wiederholte es und befam die Kleider, und 
flog bis er zu einem Manne Fam, der zählte einen großen 
Haufen Silbers. Da ſaß er nieder und begann von neuem: 

«Mein Mutter ſchlacht't mi» u. f. w. 
« Sag das noch einmal her, mein ſchoͤnet Vogel! umd ich will dir 
au dies Silber geben», fagte der Mann. 

Der Vogel wiederholte ed und erhielt das Silber und flog 
weiter bie er zu zwei Müllern am, die malten Korn; da ber 
gann er wieder: 

«Mein Mutter ſchlachtet mih» um. f. w. 
“ das noch einmal her, mein fhöner Vogel! und ich will 
a Müptenftein geben», fagte der Müller. 

Und der Bogel wiederholte es umd erhielt den Mühlen: 
ftein, und dann flog er weiter, bis er fih auf bie Spitze 
feines Vaterhauſes niederließ. Da warf er Heine Steine 
den Schornftein hinunter und Katy fam zu fehen, was es gäbe, 
und die Taube warf ihr alle die Kleider zu. Danach kam 
auch der Vater heraus, und die Taube warf ihm all das Eil- 
ber hinunter. Auch die Mutter Fam, auf die aber warf fie 
den Muͤhlenſtein hinab und tüdtete fie. Und zuletzt flog fie 
hinweg und der Mann und feine Zochter danach 

Lebten und ſtarben glüdlih mie mas, 
Und tramfen nie aus 'ner trednen Taff‘.”*) 


Eine alte Amme von Annandale, vor 50 Jahren, hatte 
von der „Mildweißen Zaube” noch eine verfhiedene Verſion. 
Danach ſaß Kate während des Eifens unter dem Zifche, und 
als der Mann der Katze die Knochen zuwarf, fammelte fie fie 
alle auf: das gefchlachtete Kinblein ward hier zu einem Meinen 
grünen Bogel, der fang alfo: 

Pippety pew, pippety pew, 
Mein Mutter mid ſchlacht', 
Dein Bater mich af; 
Mein Schweſter Kate 
Hub auf meine Bein’ 
Und that fie zwiſchen zwei mildweiße Stein’; 
Und ein Vogel ih ward 
Und hinweg id flog 
@ingenb pippety pew, pippety pew — bir. 

Bir haben uns bei der Überfegung der Reime enthalten, 
um möglihft wenig vom Driginal abiumeichen, welches wir 
bier zur Vergleihung in feinen beiden Formen folgen laffen. 
Die erftere lautet fo: 

My mother slew me 
My father chew me, 
My sister gathered my baner, 
And put them between twa milk - white stuner, 
Aud I grew, and I grew 
To a milk- white doo, 
And ] took to my wings and away I flew. 


Die andere aber wol noch reinere und urfprünglichere Form 
Heißt folgendermaßen: 


And a bird I grew 
And awu' I Bew, 
Singing pippety pew, pippety pew — bis, 
So bürfen wir denn als entfchieden annehmen, daß das 
obige Märden fi vor Alters in Schottland heimiſch war: 
bie verfchiebenen en weiſen auf Alter und Verbreitung 


*) Einer jener aalven Ausgünge, wie mit fie auch in deutfchen 
Märten und Liedern oft Matich antreffen. 





bin und zeigen doch eine merkwürdige Übereinftimm it 

dem deutſchen, die, beſenders bei Tas legten —S 

vafchend if. Die fottifhe Ginkeipung iR aber ungefidt 

ober verberbt: Won ber Stiefmutter i —*2** Rede: die 
pähre 


Mutter bringt ihr eigened Kind um, nd das im 
deutſchen — ni Eiferfudht ieht, wirb es im 
ſchottiſchen ſchlecht durch die Raſchhaftigkeit der Mutter 


motivirt; man ſieht, die Erzählung foll den kleinen Ledermäus 
fern zugleich eine Lehre geben. Ungeſchickt dürfen wir es fer 
ner nennen, daß der Mann beim Eften das Bein eradezu für 
bas feines Schnes erkennt, während ihm im deutſchen u 
Muthe ift, als müſſe das Effen all fein eigen fein. Dann 
ſtimmt wieder, daß die Schwefter bie Meinen Knochen aufhebt 
und daß biefelben zu einem Vogel werden; Kleider und S 

an der Stelle der Schuhe und des Geldes find geringfügige 
Abweihungen; der Müphlenftein — in beiden, ebenſo Gas 
der Bogel biefe Gaben für die Wiederholung feines Pieds er: 
hält und mit ihnen zur Entdeckung und Vergeltung bes Ber 
brechens nad dem Ülternhaufe fliegt. Un die Stelle des 
Mahandelbaums, deffen feine Erwähnung 35 tritt 
der Schornſtein. Dann aber fliegt die —S— aube fert 
und von des Mogeld wundervoller Menfhmerdung, umd dem 

Baum mit Nebel und Feuer dabei, ift fo wenig die Rede, wie 

von bed Anaben erfter Geburt, die in unmferm Märchen — 

wie haben es oben übergangen — faft als ein durch Bang 

tes Darren und Hoffen feiner Mutter erzmungenes Glüd fo 

umübertrefflich zart dargeftellt wird, 

Bir müffen indeffen befennen, biefe dem Deutfhen 

eigentbümliche Gefhichte fcheint Bein nothwendiger Beftandtpeil 
bes Märhens, und bürfte num die Wbficht haben, den Tod 

der Mutter, die dann durch die Stiefmutter erfegt wird, auf 

eine — Weiſe zu begründen: denn — heißt es in uns 

ferm Zerte — ald die Mutter das lange erfehnte Glück eines 

Kindleins erreicht hatte, ba „freute i fih fo, daß fie farb“. 

Scfern nun nicht im Scottifchen früher etwa die Stief: 

mutter aufgeführt geweſen wäre, wäre biefer Anfang, nebft 

dem Tode der Mutter, geradezu unmöglich gewefen. & bleibt 

alfo ein jhöner, dem Zode aus reiner Liebe entfprechen: 

ber Zug, Daß die Mutter aus Freude ftirbf, aber we: 

fentlich ift er fo wenig wie das Ende, wo noch die Rüdiver: 

mandlung des Bogels zum Menſchen (die awar nicht über 

natürlicher iſt als Die beiden gemeinfame Berwandlung der Kno⸗ 
Ken zum Vogel) binzufommt, um alle drei, Mater, . 
und Tochter, ein glückliches Leben führen zu laffen. Und doch 

gewinnt das Märchen fo einen befriebigendern Abſchiuff, als 

wenn der Vogel im Schottifchen Vogel bleibt und in die weite 

Welt fliegt; aber es wäre nicht unmöglich, daß der Schluß 

des —* Maͤrchens urfprünglich fehlte und erſt fpäter aus 

andern Sagen aufgenemmen ward, Er hat etwas Phönir 

artiges. 

Und hierüber wird denn nur die weitere Bergleichung an 
derer noch etwa eriftirender WBerfionen entfcheiben fönten, die 
fih vieleicht aud bei andern germanifchen Bölkern vorfinden, 
und aber zur Zeit nicht befannt find. *) 

*; Was die Grimm im britten Bande ber Märdien, Anmerkung 
S. 9, von Bariationen nachgetragen baben, gewährt darüber teils 
nen Aufſchluß. Für die daſelbſt ſchon erwähnte ſchottiſche Form barf 
nun wol bie oben mitgetheilte gelten, odwol bie Werfe, von benen 
dort nur 





Pew wew, pew wew 
My minny me slew 


angeführt ift, wieder auf eine Warlation Hintvrifen, ine folde 
daben mir au bier In Berlin von dem beutfihen Werfe gehört, bir, 
etwat mobernifirt, fo lautete: 
Meine Mutter bie Alte 
Kat mi gefhladt't, 
Mein Vater der gute Mann 
Hat mich gegeffen. 
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nügen wir uns zum Schlüffe, einen Bli auf die 
unferm sum Grunde liegende Idee zu werfen, denn 
wenn wir oben von wefentlihen oder unmefentlihen Zügen 
pi Fe fpraden, fo konnte das natürlich nur mit Rüdficht 
fein 


die Idee felbft gefchehen. Diefe kann aber ſchwerlich eine andere 
‚ als der dem deutſchen Bolke tief innewohnende Glaube 
an die Allmacht der Vorfehung, die mit Strenge und Gere: 
tigkeit das Verbrechen beftraft und, wo es in Finfterniß und 
Dunkel fih hüllt, auf wunderbare Weife ans Tageslicht bringt. 
.. vergleiche % 2 die Schlußverfe des Incognito im „Wun: 
’ ’ ° 
Sie legten ed des Mägdlein) auf einen viereften Tiſch, 
Unb tbeilten ed wie ein Waſſerfiſch; 
Und wo ein Aroͤpfchen Blut binfprang, 
Da faß ein Engel ein Jahr und fang. 
Und wo der Mörder das Schwert binlegt, 
Da faß ein Rabe rin Jahr und kraͤht. 
Auf ähnliche Weife werden bier die Beinen des gemor: 


deten Knaben zu einem redenden ober fingenden Bogel, der | 


den Mörder nicht bles andeutet, fondern beftraft — das ift 
—* Hauptgedanke, ber ſich im Schottiſchen wie im Deutſchen 
ndet. 

Die beſondere Art, wie das Kind umgebracht ward, iſt 
nur deutſch, aber gleichſam ein Typus für die Weiſe, wie 
Stiefmütter fich ihrer Stieflinder -entledigen: wir finden es 
Öfter ganz äbnlih: man —— das „Lied von der Stief⸗ 
mutter" (bei Erlach, IV, &. 59%, und Talvj, „Verſuch einer 
Charakteriſtik der Volkslieder germanifcher Nationen”, S. 417) 

„Ad Mutter, welche reihe Praht! 
Ih weiß nicht, was id wählen fol! 
„Bud beffer dich hinein, mein Kind! 
Am Boden liegt das Belle wol!" 

Die Jungfrau ſich hinunter bütt, 
Den Kopf wol in die tiefe Trab. 
Stiefmutter wirft in ibrem Grimm 
Den ſchweren Gifendedel yu. 

Die Schapkifte wird in unferm Märden eine Apfelkiſte. 
Dazu ame noch die Notiz bei Mone im „Anzeiger“, 1337, 
&. 112: „Die Erzählung des Märchens, daß die Mutter ihrem 
Stieflinde das Haupt mit dem Dedel der Kifte beim Hinein: 
fhauen abfhlägt, ift uralt und bifteriih: Gregor von Zours, 
„Hist. Franc.”, IX, 34, berichtet, daß Riquntb von ihrer 
Mutter dur Das Zufchlagen Des Dedels der Schagfifte bei: 
nahe erdroffelt worden jet.” 

Ferner, daß der gefchlachtete Knabe zu einem Vogel wird, 
dürfte auch weder bloß zufällig, noch blos mit Ruͤckſicht auf 
die Ratur und das Weſen des Gemordeten geſchehen fein, fon: 
dern es liegt darin, wie es jcheint, der Gedanfe, daß der 
Vogel das Verbrechen in alle Welt ausfingen folle. Ich möchte 
bier nur an das Lied vom Albertus Magnus erinnern: „Die 
Königin blit zum Laden aus.” Da beißt es: 

In Voͤgelein 
Die Pfeil! fi da verkehren, — — 
Den Bög’lein in die Schnaͤbel band 
Er Brieflein au, barinnen fand: 
„Nure morbete 
Die Abnigin um Minne.“ 


Mein Schweiter Lenichen 

Nabm auf meine Benihen, 

Wiaelt fie in cin ſeiden Tuch, 

Legt' fie untern Roſenſtruch 
Nidt unertwähnt laffen wollen wir zum Schtuffe die (höne Grimm'ſche 
Mutbmaßung, daß dem Wachtolderbaum die weiter oben erwähnte 
beiebende Kraft mit Nüdihe auf feinen Namen zugefhrieben 
worden fel: wach bebeutet nämlich fo viel ald lebendig, ef. Weck, 
Queck - bölder, Nachträgliche Anm. des Verf. 


Die fliegen wol durch Gtabt und Band, 

Man fing fie alle mit der Hand, 

Da warb die Schand * 
Bol allen offenbare u. f. w. 

Welche Bewandtniß es endlich mit dem Wach um 
habe, vermag id) noch nicht zu entraͤthſeln, aber ich vermuthe 
einen befondern Zufammenhang, ben vielleicht fpäter näher 
angeben kann. Borläufig genügt es mir, auf das merfwür: 
dige Lieb vom ſchwarzen Ritter: „Es ritt ein Ritter wol übers 
Feld”, Hinzuweifen, das in he — vorkommt: 
Der Bruder warnt ſeine weſter beim Abſchiede vor dem 
untreuen ſchwarzen Nitter; fie klagte ihm: 

Ich fab, mein ſchoͤnſtes Bruͤderlein, 
Ein buntig artig Voͤgelein, 
Es huͤpſte im Wachelderbaum. 
Ih warf's mit meinem Ringelein; 
Es nabm ihn in fein Schnäbelein 
Und flog weg in dem Walbe fort: 
Mein Ringelein war ewig fort. 
Adje, Abje, Adie! 
Der Vogel ift hier der Geliebte, der mit dem Ringe davon 
seht. Als fie fpäter fih von feiner Untreue überzeugt, da 
vergiftet fie ihm und fih: um Mitternacht wandelt fie im Mon: 
denichein umher, feufzend und dem Walde ihr Leio Magend, 
und als ihr Bruder zuruͤckkehrend ihr begegnet, gefteht fie ibm 
ihre böfe That, und —: 
Wie Nebel in bem weiten Raum 
Blog auf dad Mägblein buch den Baum 
Man ſahe fie wol nimmermebr. 

Wir haben fomit beigebracht, was uns zur Vergleihung 
und Grflärung unfers Maͤrchens, eines der fhönften, die wir 
befigen, zut nd war. Iſt nun damit die Erffärung nicht 
vollendet, fo ift fie doc begonnen — und Das war cd, was 
wir bier beabfichtigten. Albert Hocfer. 





Literarifhe Notiz aus Frankreich. 


Neifewerk 
Bir haben fhon früher einmal auf den feltfamen Umſchwung 
der öffentlihen Meinung in Franfreih in Berug auf Moham⸗ 
med Ali aufmerffam gemacht. Während man nämlich in dem 
Paſcha von Ägypten erft einen Heroen moderner Bildung fah, 
werden denn doch immer mehr und mehr Stimmen laut, die 
weniger günftig für ibn find, cder Die feine Megierung gera: 
dezu als eine — verderbliche ſchildern. Dieſer Meinung iſt 
auch B. Fontanier in feiner „Voyage dans l’Inde et Ai 
le Golfe persique par l’Egypte et la Mer Rouge”. Gr 
fhildert ben spotismus, welchen Mohammed » Ali auf 
Agypten laften läßt, mit büftern Karben, und wenn er zuwei 
len in feinem Zadel auch wol etwas zu weit geht, fo ſtimmt 
das allgemeine Urtheil, wie es ſich in Icpterer Zeit über Meham⸗ 
med gejtaltet hat, doch im Ganzen mit dem Fontanier's über: 
ein. Freilich fcheint überhaupt das ganze Werk, welches vor 
uns liegt, in fehr mismuthiger Stimmung gefchrieben zu fein. 
Fontanier, dem der Auftrag geworden war, bie füdlichen Bro: 
vinzen Perfiend und der Türkei vorzüglich in commercieller Be: 
ziehung zu durchforſchen, ſcheint unzufrieden geweſen zu fein, 
daß ihm Die franzöfiiche Regierung bei diefer Mifion Beinen 
böbern Zitel verliehen bat als den eines Biceconfuls zu 
affera. Died dürfte der Schlüffel su mander mismuthigen 
Berung über die auswärtigen ältniffe Frankreichs fein. 
Wenn man deshalb mande Partien dieſes Reiſewerkes mit 
Vorfiht gebrauchen muß, fo läßt fich doch nicht leugnen, daß 
ed im Allgemeinen ein vielfeitiged Intereffe bietet. In dem 
Munde eines Franzofen ift das Lob, welches der Verf. der engli: 
fhen Verwaltung in Indien fpendet, befremdend. 2, 
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Vorleſungen über ſlawiſche Literatur und Zuſtande. 
Gehalten im College de Frauce in den Jahren 
1540 — 42 von Adam Micfiewicz. Deutſche, 
mit einer Vorrede des Verfaſſers verfchene Aus— 


Erſter und zweiter Theil. 
Dritter Artikel.) 

Der zweite Theil ber „Votleſungen“ Mickiewicz's be— 
handelt „die Politit, Philofophie und Kunft bei den 
flamifhen Völkerſchaften vom Ende des 17. bis zum 
Anfang des 1%, Jahrhunderts“ und umfaßt den amei- 
ten Gurfus oder die von 1841 — 42 gehaltenen Vorle- 
fungen. In diefem Zeitraume treten die Slawen in 
immer nähere Verbindung mit dem übrigen Guropa. 

Ihre Zaren, Könige und Edelleute befuchen die weſtlichen 
Länder; fie begeben ſich nad Aranfreid und England, um ba 
felbft Regierungsfofteme, philoſophiſche Begriffe und Vorbilder 
der Kunft zu holen. Das flawifche Geſchlecht athmet den eu: 
ropäifchen Geift durch alle Poren ein. j 

Es offenbart fi) in demfelben eine außerordentlich Bühne 
Bewegung, die aber feine ftete Richtung hat. Es zeigt ſich 
{hen ın den Werfen hier und da ein originelles Merkmal (?) 
und alle volfsthümlichen Fiteraturen feinen zur Geſtaltung 
einer einzigen allgemeinen zu eilen- 

Diele Literatur entwickelt fih ganz anders als bei 
andern Nationen; fie fängt mit politifhen Gedichten an. 
Die ruthenifchen Gebiete find auch diesmal ber Sam- 
melpunft der wiberftrebenden Nationalitäten, ber polni- 
fhen und ruffifchen Dichter. 

Zaleski und Puſchkin, Rylejew und Goszczyeki treffen hier 
bei eben denfelben Begeifterungsquellen aufammen. Verſchieden 
ift ihre Anſchauungsweiſe der Dinge, verſchieden bie Mahl der 
Ausiicht; aber mit Recht (?) hat man geſagt, dab c# moͤglich 
wäre, von dieſen Theilen ein harmoniſches Ganzes, eine erha: 
bene Stammesrhapfebie zufammenzufehen. 

Ron da an muß jeder Literat wenigftens die ver- 
wandten Mundarten, die einander naheftehenden Kunft- 
producte kennen. Kollar habe darum feine „Wechſelſei⸗ 
tigkeit” deutſch und franzöſiſch herausgegeben, um bie 
ausfchlieflihen Nationalanfprühe nicht ungart zu berüh- 
ren. Das ift ein Irtthum des Verf. Kollar'd Buch 
erſchien zuerſt böhmifch und zwar in der in Ungarn er- 
fcheinenden Zeitfchrift „Hronka”, aus welcher er es felbft 
ins Deutfche überfegte. ine fransöfifche Überfegung ift 


”") Bol. den erflen und zweiten Artifel in Mr. 278 und 279 
d. BI. f. 1649 und Ne. 23 und 24 f. 1844. D. Met. 


gabe. 





uns unbefannt. In Folge Deffen feien die flamifchen 
Stimme in voller Erwartung einer großen Idee, ber 
Idee des Slawenthums überhaupt, deren Entdbedung 
der Hauptgegenftand des vorliegenden Curſus fein werde. 

Die Periode von 1620 an. Bon diefer Scheide- 
linie in der flawifchen Entwidelung beginnt der Ber» 
fall der flawifchen Literaturen. Die ruffifche befigt zwar 
eine ftarte Kraft, allein fie geht auf Abmegen. Böh- 
men tritt von dem literarifhen Schauplage gänzlich und 
für Jahrhunderte ab. In Polen herrſcht die Sucht der 
Lobhudelei, die Jefuiten bemühen ſich, den Geift in bie 
Feffeln der Scholaftit zurüdsufhmicden; nur die Volks— 
ſprache kann fi unter dem Einfluffe des freien Adels 
glüdlicher entfalten. Gin vortrefflihes Denkmal biefer 
Boltsliteratur find die „Dentwürdigkeiten‘‘ Paset's, aus 
denen der Verf. mandes Schöne mittheilt und die er 
ſchließlich fo charakterifirt: 

Der Stil ift daffiih; er hat alle Leichtigkeit, allen Reiz 
und alle Leichtfertigkeit der Profa franaöfiicher Memoiren; und 
doch entdeckt man nicht die geringfte Spur einer Nachahmun 
in ihnen. Diefer Edelmann ſchrieb wie er ſprach, ohne Ach 
und Sorge; unbefümmert um ihr Schickſal warf er die Ges 
danken aufs Papier, boffte, ja dachte nicht einmal, daß man 
ihn einft zu den meifterhaften Schriftſtellern zählen würde, 
Nie fehlte es ihm an Worten und Gedanken, er folgte nur 
feiner Gingebung ; und wenn es ihm an diefer fehlte, fo lich 
er feinen Gegenftand fallen, nahm einen andern auf oder warf 
die Feder von ſich. — In ihm ift die bürgerliche Seite des 
damaligen polnifchen Lebens dargeftellt. 

An Pater findet Mickiewicz auch den Baden zur Er- 
Märung der allmäligen Umgeftaltung der Nationalfage. 
Paset klagt aud bereite uber die Verminderung bes 
Enthuſiasmus, welder allein die Spannfraft al» 
ler Thätigkeit in Polen bildete. Dies zeigt ſich 
bei der Königswahl. Diefe- war, 
wie fie die katholifche Kirche und das polnifche Volk begriff, 
ein Werk Gottes, eine unmittelbare Wirkung der Vorſehu 
mit einem Worte: ein Wunder. Darum fah man alle Maß: 
regeln, die im voraus genommen wurden, für fündhaft an und 
nannte fie MWiderfpänftigfeir gegen. den, heiligen Geift. Die 
Anrufung des heiligen Geiftes, bis jegt im Gebraud, war ba= 
umal feine eitle @eremonie; man ze in der That, daß 

er heilige Geift hierbei wirke (8. 39). 

Solite dem wirklich fo fein, fo müßte man die Polen 
für noch größere Jdealiften anfehen als fie wirklich find, 
Ganz folgerichtig ergibt fich für Mickiewicz die Wichtig. 
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keit einer zweiten Denffchrift aus jener Zeit, die Kor- 
decki's, des Möndes und heidenmüthigen Vertheidigers 
des heiligen Kloſters Czenſtochow. Kordecki ift für 
Mickiewicz das Ideal eines Polen aus jener Zeit, feine 
Schrift der deutlichfte Beweis, daß der Glaube an den 
unmittelbaren Einfluß der unfichtbaren Welt auf bie 
fihtbare die ganze fittliche und politifche Stärke des pol- 
nifhen Voltsorganismus bildet. Diefe Idee beherrfcht den 
Berf. auch gegenwärtig noch, fie fpricht er am Ende des 
zweiten Theils wiederholt, obgleich in anderer Geftalt aus. 
Darum ift es denn auch von nun an Polen, deſſen Zu: 
kunft faft ausſchließlich die Aufmerkſamkeit des Verf. in 
Anfpruch nimmt. Nur beiläufig, zur Unterflügung fei- 
ner Hauptidee, wendet er den Blid nah Rußland, wo 
der Einfluß der Fremden und ber, wie er ihn nennt, 
mostowitifhe Geift die legten Überrefte des flami- 
fhen Volkselements vernichtet. Peter der Große und 
feine Regierungsreformen, die antiflamifche Tendenz der 
mostowitifchen Politit, der Charakter des großruffiichen 
Volks, deffen Sprachdialeft, die Givilorganifation des 
Reichs, werben ausführlich, aber nicht felten mit fichtba- 
rem Haffe dargeftellt, wie umter Anderm bei der Schil⸗ 
berung des ruſſiſchen Wolke: 

Es ift von hohem Wuchfe, breiten Schultern und Präftig, 
hervorragend durch feine Geiftesfhärfe, in welcher Bezie— 
bung ed vielleicht das erfte Bolk Europas ift; aber 
es hat ein gefühllofes Herz und eine kalte Seele: bie Muſik 
und den Gefang liebt e8 nicht wie die Südflamen und trägt 
in ben Augen einen fonderbaren Ausbrud,. Sieht man —* 
Augen genauer an, fo gleichen fie gefrorenen Waſſertropfen; 
man erblidtt darin etwas Schauerliches, etwas, das einer Tiefe 
ohne Grund und Boden gleicht; es find Augen, von denen das 
Licht abgleitet, ohne in der Linſe zu glühen. Es ift dies ein 
rd echender Blick, nicht der eines Menfhen ober eines 

öhern Thiers, fondern ber eines Lurchs oder Gewürms. 

Um davon eine Borftellung zu haben, darf man nur ein In- 
ri unter bad Vergrößerungsglas nehmen und feine unbeweg: 
ihen, durchſichtigen, durhdringenden und Ealten Augen be: 
obachten. 

Mehr kann man wahrhaftig nicht ſagen. Auch das 
Teſtament Peter's des Großen beſpricht der Verf. Er 
vergleicht den Zar mit dem franzoͤſiſchen Convent, Peter 
ſei aber ein beiweitem größerer Organiſator geweſen, er 
habe eine ungeheure Vernichtungsmaſchine aufgebaut; 
auf bie Literatur und Kunſt habe Peter einen entfchie- 
ben vernichtenden Einfluß geübt. 


Erſt der Geift des 18. Jahrhunderts hatte die Be— 
flimmung, in den flawifihen Völkern das Streben nad) 


Selbftändigkeit zu wecken. „Die Geſchichte diefes Über- | 


gangs ift die Gefchichte einer fehmerzlihen Krankheit, 
nad) deren Krifis fich nach und nach Symptome von Volfe- 
literatur wahrnehmen laffen.” Der Marfchall Kinski 
fucht die böhmifhe Nationalität zu erregen; Konarsfi 
und die Piariften führen einen beffern Geift in die pol- 
nifhe Schulbildung ein; in Rußland gehen auf dem 
Boden der von Peter dem Großen seraffenen Armee 
die erften Heime einer Piteratur auf. redjakowoti 
und Lomonoſow erſcheinen, und während Polen und 


Böhmen durch den Materialismus des vorigen Jahr» ; 


hunderts vernichtet wird, erwärmt fih Rußland an 
bemfelben und zeigt die erften Spuren einer freiern, 
felbftändigern, mehr flawifhen Entwidelun.. Am aus- 
führlichften und gelungenften fcheint uns in diefer Pe— 
riode der Zuſtand Polens unter den Poniatowekern und 
die Tendenzen der Czartorysker dargeſtellt. 


Mit dem Jahre 1760 beginnt eine neue Periode 
ber flawifchen Entwidelung: die Wiedergeburt der Lite: 
ratur im Norben. Katharina II. und Stanislaus Au⸗ 

uft üben ihren mwohlthätigen Einfluß auf diefelbe; mit 

erzawin tritt die Inrifche Poeſie auf ruffifchen Boden. 
Die Beantwortung der Frage: mas iſt Inrifche Poeſie, 
was Nationalmufit, welches das Werhältnig beider zu— 
einander? ift vortrefflih und folgende Worte find in dem 
Munde eines genialen Inrifhen Dichters nicht ohne In— 
terelle: 

8. wir uns erinnern, daß der bezeichnende Charakter 
des Organismus der ſiawiſchen Geſellſchaft der Mangel an 
der Offenbarung Gottes iſt, ſo werben wir ſagen fonnen, was 
die Erfcheinung eines wahrhaft Iprifhen Gedichts unter den 
Slawen zu bedeuten babe. Solch ein Gedicht wird der An— 
fang einer neuen Epoche, die Ankündigung des göttlichen Ge: 
banfens werden. In ihre werben zwei lange Zeit getrennte 
Kreife ich aufammenfhlingen, die literarifche Dichtung wird 
mit der Volksdichtung verſchmelzen. 

Diefer göttliche Gedanke, die neue Idee entwidelt 
fih nach Mickiewicz in Polen; die Gonföderation von 
Bar gibt den Anſtoß zu derfelben. Der Biſchof Soltyf 
fpricht fie klar und deutlich aus, der Prieſter Marek ift 
ihr Repräfentant. Im den Liedern der Gonföderaten, 
den Propheseiungen Marek's und Wernyhora's zeigt fich 
bie Inrifche Poeſie mit der neuen Idee verfchmolzen. 
Zwar erliegt die Idee noch ber materiellen Macht, Ruß— 
land triumphirt, aber auch in feinem Innern ſchon zei— 
gen ſich Symptome derfelben Idee. Panin verfolgt den 
Weg der Gartorysker, obgleich vergeblich. Erſt die Ver- 
faffung vom 3. Mai ift im Stande, den „wahrhaft na- 
tionalen Gebanten ber Gleichheit öffentlich auszjufprehen- 
und dadurch bie Kluft gegen Rußland, deffen Grund» 
idee die Selbſtherrſchaft ift, noch weiter zu reißen”. 

Nachdem der Verf. auf diefe Weife bis auf bie 
Neuzeit herabgekommen, gibt er noch einen kurzen Über: 
bli® über die MWeränderungen, welche die mannichfaltigen 
Wege des Schickſals in der weiten Heimat der Slawen 
hervorgebracht haben, und kommt babei zu dem trauri« 
gen Schluffe, daß jener ganze Zeitraum in dem flawi« 
ſchen Molke äußerlich Beine Verbefferung hervorgebracht 
abe. 

9 Hier und da in den Dörfern ein Palaft, aber fo viel ib: 
rer aud) find, würten fie vereinigt weder ein Genua noch ein 
Venedig ausmahen. Vier oder fünf Städte haben fih_gebo- 
ben, aber meiftens durch ausländifhe Bevölkerung. Einige 
Kunftftraßen dienen zum Herbeifhaffen von Lurusgegenftinden, 
bringen aber der Maffe des Volks nicht den geringiten in. yon 
Died iſt Alles, was die fogenannte ivilifation den ſlawiſchen 
Ländern gebracht Hat. Bon allen den Kämpfen während cines 
Zahrtaufends, Die wir betrachtet, hat das Wolf nichts gewon- 
nen, fein Zuftand iſt im Gegentheil heute weit fahfimmer ats 
im 6. Jahrhundert oder im Mittelalter. Das niedere Volk 
ift jegt ungluͤcklich, weil es jege nicht mehr die Wälder befigt, 


wo es einige Rahtung und Del; zu feinen Hütten fand, meil 
«5 mit (einem te die nftraßen bauen und unterhal⸗ 
ten, weil es mehr Unrecht als je von feinem Herrn erfahren 
und Pen empfindlihften Drud, den Geiftes : und Glaubensbrud 
erbulden muß. Die Mongolen haben Tas Land nur durchzogen, 
die nörmännifchen Keper, die Schweden, haben ſich nicht lange 
darin aufgehalten; aber der Herr, ber des Bauern Religion 
verhößnt, ſteht alle Tage vor ihm; der Bauer ficht ihn täglich 
mit flolfem Haupte am Kreuze vorübergehen, auf welches ex 
feine einzige Hoffnung fegt. Dies ift die äußerfte Bedrüdung, 
Die moraliiche. 

Nur im geiftiger Hinfiht hat das Volk gewonnen, 
das Gefühl der gemeinfamen Rationalitit hat felbft un: 
ter dem feudalen Drude zu feimen angefangen und wird 
feine Wirkungen nicht verfehlen ; denn 
nirgend entflammte bie Liebe zu Gott fo lebhaft, nirgend er- 
Hob fi der menfchliche Geiſt jo warm, nirgend ift Die def 
mung auf die Zußunft fo innig und Bräftig als bei den 
ſchen Bölfen. Man kann — ſagen, daß dieſe in Armuth 
wmd Elend verſunkenen Volker das kraͤftigſte Werkzeug ſind, 
welches der Allmaͤchtige zu feinen wohlwollenden Abſichten für 
die Welt bewahrt hat. 

Alle Boͤlker haben ihre Kraft erfchöpft in der Welt- 
geichichte, aber ein Wolf gibt es, das das Glüd hat, 
feine Geiſteskraft bis auf den heutigen Tag ungeſchwächt 
au befigen. 


* 


(Der Beſchlus folgt 





John Prince⸗Smith über den politiſchen Fortſchritt 
ußens. Zürich, Literariſches Eompteir. 1844. 
8. 25 Nor. 

Die neueften preußifhen Iuftände find von engliſchen 
Schriftſtellern bereits haufig befprohen und aus ben le 
genften Gefihtspunkten beurtheilt worden; doch geſchah Dies 
Dis jegt nur beitäufig in Reifeberihten oder Journalaufjägen, 
die uns entweder, wie die „Times vom 9. März v. J., mit 
bitterm Zabel, oder, wie der „Morning Herald‘ bei feinen 

ferungen über ben verjüngten Schwanenorden, mit über: 
fhwänglihem Lobe heimſuchten. Dergleichen Beitungsbriträge 
verfehlten awar nicht ein augenblickliches Intereffe zu erwegen; 
Dean es iſt ganz natürlich, daß der mit der Cenſur behaftete 
Deutihe aufmerfjam auf ſolche Stimmen hört, die aus Rän- 
dern der Preßfreiheit über ihn laut werden; gleichwol konnten 
jene Artikel bei ihrem Mangel an tieferm Gingeben und aus: 
führlider —— nachhaltige Befriedigung gewähren, 
und find ebenfo wirfungslos vorübergegangen als die Jüchtigen 
Notizen einfeitiger Zouriften. Von ganz anderer Beſchaffenheit 
und mit vollgultigem Anſpruch auf dauernde Beachtung tritt 
und die Schrift des Bra. Prince: Smith entgegen. Freudig 
begrüßen wir dieſelbe als ein würbiges Product gereiften Rad: 
denkens und gründlicher kenntniß. Der Berf. hat lange 
Zeit in Preußen gelebt und defien Zuftände forgfältig erforfcht; 
der Standpunkt des Volks, das Weſen der Regierung und 
Beider Beruf aum Fortſchritt ift von ihm mit eigenthümlicher 
Schärfe aufgefaßt und im einer Präftigen und eindringlichen 
Weile zur Anfhauung gebraͤcht. Ein Vorzug, der dem Bude 
Die Achtung aller Parteien wird, befteht darin, daß der 
Berf. nirgend Leidenſchaftlichkeit in feinen Wußerungen zeigt 
oder zu erregen ſtrebt; micht Viele gibt es, die bei fo großer 
Energie und Entſchiedenheit jo genau die Grenzen der Mä: 
Big und bed Unſtandes * 
ſtrengſte Cenſor, wenn ihn die Angſt nicht allzu ſehr verblen⸗ 
det, würde bier ſchwerlich Gelegenheit zur Ausübung feiner 
vernichtenden Gewalt finden. Insbefondere ift die Meiftericaft 
a rühmen, mit welcher Hr. Smith die deutſche Sprache hand: 
habt, jeder Ausdruck bei ihm ift lebendig, treffend und ſchoͤn; 


alten wiffen, und auch der ' 


feine Gedanken entwickeln ſich mit einer Klarheit und Mum: 
dung, welche Die Berture feiner Schrift, obgleich wiſſenſchaft⸗ 
liche tung in derſelben vorhertſchend iſt, zu einer leicht ver: 
ſtandlichen und fehr angenehmen maden, und ed muß ein: 
geräumt werden, daß der Engländer aud in biefer Berichung 
mandpe deutſche Schriftfteller ven Ruf übertrifft. 

Der Berf. definiert den politifhen Fortſchritt in Preußens 
Gegenwart als den Übergang von einer —234 durch 
Beamte beſorgten Regierung zur Einwirkung des Volks auf 
die Führung der Staatsgeſchaͤfte. „Infofern die Ausfchliefung 
bes Volks von ber Berathung feines eigenen Wohls eine Folge 
feiner politiſchen Unfähigkeit, und das Belangen zum Rechte 
ber Selbftleitung eine Folge feiner bürgerlichen Ausbildung ift, 
macht jener Übergang unbeftreitbar einen Fortfchritt aus. Der 
politifche Fortſchritt wird vom preußifhen Volke in allen fei- 
nen Lebensäußerungen als ein unabmweisbares Bebürfniß ge: 
fühlt und als ein umvermeigerliches Recht gefodert; — nit 
etwa wegen Misbrauchs der Beamtenmacht oder unerfräglidher 
Gebrechen der jegigen Berwaltung — benn es erkennt bie 
Beamten für pflipttreu und human, die Berwaltung, als ſolche, 
für vorzüglih an —, fondern weil es einem geiftig aufgelär: 
ten Bolfe zum Rebensbedürfniffe wird, für ſich fi An han. 
F* u gu denken, für ſich ſelbſt zu forgen, felbftändig ſich 
zu en.” 

Die Erfeinungen, welche ber Verf. ald Beweiſe des po: 
litiſchen Fortichritts in Preußen wahrnimmt, find allerdings 
vorhanden geweien, theild beſtehen fie noch; wenn er aber 
von ber „jegt täglich erwiefenen Beruͤckſichtigung der öffentlichen 
Meinung von Seiten der Regiernng” fpricht, fo ift gu bemer: 
fen, daß er feine Schrift vor der Publication der legten Land» 
tagsabſchiede verfaßt hat. 

Im weitern Berfolge zeigt Hr. Smith, wie in dem Waße, 
als die politifche Bildung und bie Macht der öfenkti en Meis 
nung im Volke wachſen, auch die Formen ber Berfaffung mo: 
dificirt werden müflen, „ober es tritt unvermeiblic ein recht 
loſes Ubergreifen, eine Gewöhnung des Boll an *8 
liches Einwirken auf den Staatsgang ein — welches unb nr. 
lich als der unheilvollſte aller Zuftinde erkannt werden muß”. 
In diefen Worten ift der DBereinigungs+ und Irennungspunkt 
für alle Parteien gegeben: fie vereinigen fi in der Ancr: 
kennung, DaB jenes rechtlofe Übergreifen und außergefegliche 
Einwirken des Wolfs cin Unheil —* fie trennen ſich und 
ftehen fi meift ſchroff gegenuber in ihren Anſichten über die 
Mittel, welde zur Vorbeugung dieſes Unbeild anzuwenden 
(er Chriſtlich germaniſcher Staat, organifhe Entwicklung, 

ifterifhe Bafis, ſtrenge Gliederung der Stände u. dal. mehr, 
find die Schlagworte auf ber einen Seite, welche auf ber an- 
dern fo ziemlich in Miscredit gefommen find, feitbem man ge 
fehen hat, was für ein Sinn in diefelben gelegt wurde. Waͤh⸗ 
rend zur — ber kranken Zeit ſolche aus obigen Ingre- 
ienzen zujammengefegte Medicamente von den machthabenden 
tzten fleißig empfohlen und in der Hofapothefe maſſenweiſe 
präparirt werden, verfchreibt der Verf. cin ganz einfaches Re: 
cept in Folgendem: „Die Aufgabe für Denjenigen, welcher 
während einer Periode der politischen Entwidelung das Staats: 
gebäude fihern will, liegt darin: ben jedesmal entſtehen 
den und in den Staatsgang unbefiegbar eingreifenden Mäd. 
ten entſprechende Berlklamagen duch Be —— zu 
eig um damit einem Zuftande der Verfaſſungsloſigkeit 
und Gefegwidrigfeit beftändig vorzubeugen.’ e 

Der Verf. beſpricht hiernäͤchſt die durch Misbrauch fehr 
unklar und berfänglich gewordene Redensart: „zeitgemäße Ent: 
widelung beftehender Grundlagen”. Gr möchte das Wort 
„eitgemaß“ ganz verbannen, denn nur gar au gern wird es 
untergefhoben und daraus eine Beil ung des Zögern 
gefchöpft, als ob nämlich das Ungeitgemäße duch Marten 
zeitgemäß würde; er erklärt, daß die im dem Worte „un- 
zeitgemäß" enthaltene Beziehung nicht auf Die Zeit im 
eigentlichen Sinne, nicht auf Abſchnitte der Dauer zielt, fon 


dern daß fie bie Unan it einer fraglichen Inftitution 


mit den zur Seit befte n Fein ers fei es des Aus: 
” fandes, fei ed des Inlandes, bezeichnet. „In biefem Sinne 
tarın für Preußen ein fehr rafches Vorſchreiten in der Ent» 
widelung feiner volksthuͤmlichen Berfaſſungsgrundlagen nicht 
ungeitgemnaͤh fein. Denn, mit Ausnahme Ruflands und Oft: 
reicht, ne alle bedeutendern europäifchen Nationen auf einer 
höhern Stufe des politifchen Fortſchritts ale Preußen, und 
Preußens Beziehungen zu benfelben werden erſchwert, ja der 

ieden und das Glüd Eurepas wird gefährdet durd fein 
urüdbleiben. Kann es den zur Zeit bejtehenden Berhälmif: 
fen des Auslandes angemeffen En, daß Preußen, welches kei: 
ner Ration an Intelligenz, fittliher Eultur und Macht ni 
gibt, fo weit an bürgerlicher Selbftändigkeit zurüditcht? Ebene 
wenig darf man behaupten, daß die von den Männern bes 
Fortfchritts gefoberten Inftitutionen mit den bejtehenden Ein: 
richtungen im Inlande unverträglih wären. Gin plöglider 
Übergang von abfolutiftifchen zu populairen Inftitutionen iſt 
nur dann bedenflih, wenn mächtige, dem Volksrechte wider: 
fleeitende Privilegien beftehen, deren Umfturg unter ein 
Kampfe und mit Gefahr tiefer Erfhütterungen auf die Erwei— 
terung der Volksmacht erfolgen dürfte. Uber in Preußen 
eriftiren Beine foldhen mehr. Die Adelsvorrehte, die Zunft- 
monopole, die Bauernunterthänigkeit find ſchon aufgehoben ; 
eine Hierarchie hat es ſchon feit Jahrhunderten nicht gegeben, 
auch findet fi dafeıbft Beine Spur des hierarchiſchen Geiſtes 
vor. *) Die Militairmacht ift Beine infolente, von Raub lebende 
Soldateska; bie Bureaufratie Peine von Misbraud und ine: 
euren ſich bereichernde Schmarotzerkaſte. Der Hof ift fittlich, 
wirthſchaftlich und human. Es gibt in Preußen nichts von 
allem Dem, was in frübern abfeluten Staaten vor dem Ge: 
richte der Bolksmacht zittern mußte; es gibt daſelbſt fogar 
nichts von ben biftorifhen Übelftänden, gegen weldye das volks⸗ 
thuͤmliche Element in England, dem älteften Sige ber reprä: 
fentativen Regierung, noch lange wird antampfen müffen; denn 
Preußen hat feine Lords mit einem erblihen Vorrechte der 
Gefeggebung, feine Landbefiger mit einem Monopol der Volke: 
nahrung, Feine Staatskirche, auf Koften der biffentirenden 
Mehrzahl botirt, Fein Irland, Fein Canada, fein Dftindien. 
Und wenn ſogar morgen in Preußen ein ganz frei gewähltes 
und mit unbefchränkten Befugniffen befleidetes Parlament zu: 
fammenfäme, was konnte es Großes thbun? Weiter nichts als 
verordnen, daß Diejenigen, welche ſich der —* für die öf: 
fentlihe Orbnung widmen, fid etwas weniger bemühen; daß 
das Volk ſich mehr feiner eigenen Angelegenheiten annehme; 
und daß die Gefchäfte, welche jest weitſchweifig und heimlich, 
Bünftig einfacher und offener verrichtet werden. Es würde 
vollfommene Rede: und Drudfreiheit geben, und dieſe das 
Bar Regierungswefen in bie Öffentlichkeit hervorziehen, aus 
einer Lichticheu berausreißen. Aber darf es denn das Picht 
fheuen? Wir glauben es nicht. Wir glauben nicht, daß es 
unter den Gewalthabern in Preußen wirklich Feinde ber öf: 
fentlichen Wohlfahrt gibt, oder daß ſolche, wenn fie vorhanden 
wären, weniger vor der Gerechtigkeit der preußifchen Monar: 
hen als vor der des Volks fich au fürdten hätten. Auch Een: 
nen wir feine drüdenden Misbräuche, an denen Biele bethei: 
ligt wären und zu beren Sturz die Stimme des öffentlichen 
Unmillens fi erheben dürfte. Es würden vielmehr nur im 
Verwaltungs: und Gerichtögange Reformen vorgenommen wer: 
den, bei welchen die Beamten felbft gutwillig mitwirken und 
ſich nachher viel behaglicher fühlen müßten, fobald fie erjt, durch 
einige Bertrautheit mit dem Volksgeifte, ihre angewöähnte un: 


*) Sollte in Preußen mirtlih keine Spur bed hierarchiſchen 
Seiſtes fein? Wir glauben, daß er — wenn audı noch nicht offen, 
doch im Geheimen — bereitd weit verbreitet it und daß ed nur noch 
einer kurzen Wortbauer begünftigender Umftände bedarf, um feine 
Wirkungen ſchauen zu koͤnnen 


nöthige Scheu vor aller Gemeinſchaft mit demſelben uͤberwun⸗ 
den hätten. Wenn aber Preußen nichts darbietet, was jene 
den Übergang zur volksthumlichen Regierung fonft begleitenden 
Wehen veranlaffen könnte, fo befigt es dagegen ſchon Inftitus 
tionen, welche vorzüglid) geeignet find, den Volksorganen eine 
breite und fefte Bafis zu verleihen, und zwar in feiner Städte: 
ordnung, Kreisorbnung, Gemeindeordnung und Landwehr. Es 
ift faum möglich, einen Staat ſowel pofitiv als negativ vell- 
fommener für den Übergang zur politischen Selbftändigkeit fich 


au denken.“ 
(Der Beſchluß folgt. ) 


Kiterarifche Notiz aus England. 
Englifhes Preisluftfpiel. 

In Folge bes von Hrn. Webfter am Haymarket: Theater 
zu Londen ausgefegten Preifes auf das befte zur Beranſchauli- 
Kung der gegenwärtigen Sitten und Gebräude in Großbri- 
tannien bienende Zuftipiel find bei dem zur Preisertheilung 
beftellten Gomite (beftehend aus acht Mityliedem: E. M. 
Young, E. R. Woran, 9. Ditley, 3. Karte, Searle, 
Aler. Dyce, ©. P. R. James uno Charles Kemble), nicht 
weniger als 8 Stüde eingegangen. Die Preisrichter ver: 
theilten die Rieſenarbeit, — Maſſe dramatiſchen Stoff durch 
zuleſen, unter ſich, und fo iſt ed allerdings gekommen, daß 
der größere Theil der Einfendungen auf das Urtheil einzelner 
Mitglieder hin verworfen wurde; doch wurden in einigen RFäl: 
len die auf diefe Weife bereits verworfenen Stüde einer zwei: 
ten Prüfung durd andere Mitglieder unterzogen und jo na+ 
mentlich eins derfelben „Der weitern Berüdfihtigung vorbehat: 
ten, im Gegenfage zu dem erften ungünftigen Berichte über 
daſſelbe“. Auf dieſe Weife war man endlich zu einer Auswahl 
von IT Stüden gelangt, welche in der allgemeinen Schlußer- 
örterung der Preidrichter in Betracht gezogen werden follten. 
Es Bann nicht fehlen, daß man von verfchiedenen Seiten her, 
befonders wo man leer ausgegangen ift, dieſes Verfahren als 
ein ungenügendes und der firengen Gerechtigkeit in Beurtheis 
lung der vorgelegten Einfendbungen nicht entfprechendes tadelt ; 
die Medaction des „Athenaeum“ hatte, in Betracht der Schwie- 
rigfeiten einer ſolchen Entfcheidung, die an fie von dem ihr 
perfönlih unbefannten Preisfteller ergangene Einladung zur 
Betheiligung an bem Preisgerichte abgelehnt. Die Endentſchei⸗ 
dung ift am 18. Mai gefällt worden und bat ſich einflimmig 
zu Gunften eines Stüdes unter folgendem Zitel erklärt 
„Quid pro Quo, or, The day of dupes“. Es ift dad Pro: 
duct eines weiblichen Werfaffers, deren Name jedoch no nicht 
efficiell genannt iſtz einem allgemein geglaubten Gerhans aus 
folge ift es Mrs. Gore. 29, 





giterarifhe Anzeige. 
Durch alle Buchhandlungen ift zu beziehen: 
eichichte 


Geſchich 
des thieriſchen Magnetismus. 
Dr. Jos. Ennemsser. 


Zweite, ganz umgearbeitete Auflage. 
Erfter Sheil: 


Gefchichte der Magie. 


Gr. 8. 4 Thlr. 15 Nor. 
Reipgig, im Juli 1844. 
$. A. Brockhaus. 








Verantwortlicher Deraudgeber: Heinrih Brodbaud. — Drud und Verlag von F. X. Broadhaus in Leipzig. 








Blätter 


für 


literarifde Unterhaltung. 





Freitag, 





Borlefungen über flawifche Literatur und Zuftände. 
Gehalten im College de France in den Jahren 
1840 — 42 von Adam Mickiewicz. Deutfche 
mit einer Vorrede ded Verfaffers verfehbene Aus: 
gabe. Erfter und zweiter Theil. 

Dritter Artikel. 
(Belhluß aus Nr. 20.) 

Die Idee des Slawenthums oder die polnifche Idee 
bringt feineswegs materielle Wortheile, erheifcht vielmehr 
Aufopferungen, welche gar Vielen zu großartig find; 
daher zeigen fih die vielen WVerräthereien in Polen, ja 
felbft das Verlaſſen des Adels bei den polnifchen Re— 
volutionen ift als foldy ein Verrath anzufehen. Der 
Berf. führt diefe Idee weiter durch und deutet auch die 
verfchiedenen Reformen an, durch melde verfchiedene 
gutmeinende Männer das polnifch » ſlawiſche Volk be 
glüden wollten; allein dies war vergeblich, weil fie auf 
den Volkögeift zu wenig Nüdfihte nahmen. Während 
der Zeit aber eilte der polnifche Staat feinem Enbe im: 
mer näher, bis ihn die edelften Männer der Nation zu 
Grabe trugen. Niemcewicz ift ber Mepräfentant diefes 
Zeitraums. Er und die polnifchen Legioniften bilden 
die polnifche Idee weiter aus und fußen vor Allem auf 
dem Begriffe des Vaterlands, deſſen eigenthümliche 
Faſſung ſich immer klarer herausſtellt. Kein Land, kein 
Meer Schränke daffelbe ein, in der Idee allein liegt das 
Vaterland des Polen, und er nimmt es bei der Flucht 
aus feiner Heimat mit fich fort im ferne Länder. Am 
deutlichften zeige der Verf. diefe Idee an den Memoi- 
ren des Kopei, der als polnifcher Edelmann felbft in 
der Gefangenfhaft in Sibirien das Waterland und feis 
nen Beruf treu im Herzen behielt. — Mit der fünfund- 
zwanzigften Vorlefung nähert fi der Verf. immer mehr 
dem Scluffe, feinem Ziele, die Idee des Stawenthums 
in ber naͤchſten Zukunft zu finden. Die Legioniften 
dienen ihm fortwährend als Anhaltspunft; fie haben 
ihm den echten Geift der „Eraltation”, jene Begeifte: 
rung, durch melde Polen und das Slawenthum feit 
dem Abfterben des religiöfen Geiftes im 16. Zahrhun« 
derte ſich der wefteuropäifchen Richtung entgegenwirft, 
durch welche es aber auch feine Zukunft ſich fihert. In 
diefer Hinficht ftcht das Slawenthum dem Jubenthum 
fehr gleich; beider Werfaffung wird von ber Welt als 


— Kr. 201. — 


unpraftifch verrufen; in beiden iſt's aber der Enthufias- 
mus, welcher, wie ein Geift über den Wäffern, über 
dem ganzen Volke ſchwebt. Wie Chriftus damals der 
Verkünder einer neuen Lebensära war, ebenfo ift es Na- 
poleon für die Neuzeit; das Slawenthum war wie von 
einem elektriſchen Funken berührt, als er auftrat; von 
ihm batirt fi die neue flawifche Ara. Auch meint 
Mickiewicz, er babe Polen wirklich retten wollen. Nach 
feinem Sturze vereinigten ſich alle Mächte gegen Franf- 
reich, der Wiener Congreß follte über die Zukunft Eu⸗ 
ropas entfcheiden; allein die polnifhe Frage trat bei 
jeber Vermittelung bindernd entgegen. Jedes vorge» 
fchlagene Princip, jedes Rechtsſyſtem vernichtete dieſe 
eine Frage: 

Mit einem Worte, die Borfehung hat die polnifche Frage 
deshalb aufgeftellt, um allen Unbefangenen bie Falſchheit ſaͤmmt · 
tiher auf dem Wiener Gongreffe zur Unterfuhung ge ogenen 
Soſteme und fomit den verwerflihen Glauben ber Bertheidiger 
diefer Syſteme zu zeigen. 

Nur das Wiedererfcheinen Napoleon’s vereint die 
Monarchen wieder und zwingt fie zu einem Entſchluß. 
Bon biefem Augenblid an batirt fi auch die Schwäche 
Rußlands, das num nicht mehr im Stande ift, auf dem 
einmal eingefchlagenen Wege fortumandeln. Der 
Zuftand Alexander's nah dem Wiener Gongreffe 
wird vortrefflic gefchildert, die Urfache der Abneigung 
gegen ihm entwidelt und das endlihe Begeanen 
der polnifchen und ruffifchen Liberalen in der Mevolu- 
tion von 1825 als Refultat derfelben hingeſtellt. Das 
Mislingen diefer Revolution brach die erwachende ruffi- 
fhe Literatur zufammen, während die polnifche defto le— 
bendiger und fraftvoller aufblühte. Das Wiedererwachen 
Brodzinski's durch die Revolution von 1830 bezeichnet 
den Augenblick einer großen Veränderung. Denn als 
ſelbſt diefe Revolution mislang, ftarb die polniſche Na- 
tionaltraft nicht hin, fondern erwachte nur tiefer, inni⸗ 
ger, geiftiger. Malczewski brach zuerft die Bahn, 
Garczynski's „Waclaw“ fchritt mit Rieſenmacht auf 
derfelben vorwärts als Führer der polnifchen Nation. 
Von nun an wird es Hauptaufgabe des geifligen Fort- 
fchritts der Polen, den Enthufiasmus mit der 
Vernunft nicht blos zu verföhnen, fondern 
fie beide praftifh und im Leben zu vereini- 
gen; denn dazu find die Slawen berufen. Diefe Auf- 


gabe werden fie aber nur durch die Wiederherſtellung 
des polnifhen Voltsthums löfen. 

Die romanifhen Völker erbten die Unfichten der Römer 
und haben ihre irdiſche Herrfchaft erweitert. Die Entdeckung 
von Amerika, die Unterwerfung ber übrigen Welt war diefen 
Völkern von der Vorfehung b t. Die germaniſchen Wöls 
Ber, weldye von ber einen Seite durch bie Romanen beengt 
wurden, von der andern Seite ber in den Slawen, die mit 
größerer moralifcdher Kraft begabt find, ein Hindernif 
au ihrer moralifhen Ausbreitung fanden, mußten fi nothiwen: 
Dig nur auf Lehrbegriffe und Speculationen befchränten. Der 
flawifhe Stamm, aus Wölfern eines Stammes und einer 
Sprache beftehend, trat zulegt auf dem Schauplage der Politik 
auf und ift bemaufclge beftimmt, die Foderungen der britten 
Epoche ber menſchlichen GEntwidelung zu verwirklichen: er 
fol den NRölfern das Recht des Beftehend, des Entfaltens und 
des Lebens in Rüdfiht auf andere Völker nach dem Gefehe 
der chriftlichen Wahrheit —— mit einem Worte, das 
Ehriftentbum in die Politik einführen. 

Diefe Beftimmung, dieſes Meffiasthum haben alle 
größern polnifchen Dichter in ihrer Begeifterung theils 
Mar ausgeſprochen, theild dunkel geahnt, und darum ift 
Mickiewicz im Stande, bereits jegt den Hauptcharakter 
dieſes Meffianismus au beftimmen. Das Werk „Boten 
in der ruffo-flawifchen Apoftafie und der gallo-fogmopoliti+ 
ſchen Apotheoſe“ gibt drei Punkte an, „deren Keime fich in 
den Dichtungen, in ber Gefchichte und in ben Schriften der 
yolnifchen Staatsmänner vorfinden: fie find 1) die Noth ⸗ 
wendigkeit eines Opfers; 2) die hriftlihe Sen» 
dung bes Polenvoltd, die Rothwendigkeit feines Todes 
und feiner Wiedergeburt; 3) die Allgemeinheit, 
der allgemeine (alle Völker umfaffende) Endzweck des 
Meſſianismus“. Die Natur dieſer flawo » polnifchen 
Philoſophie und Literatur ift nicht eine Doctrin, fon: 
dern die Schaffung eines Menfchen, eines „einverleibten 
Worts“, welcher diefe Beftimmung der flawifch-polnifchen 
Nation erfüllen werde. Diefe Nothwendigkeit hat einer 
der tiefften Naturphilofophen, der Eiche Ammerling, 
ebenfalls erfannt, Während alfo die ruffifhe Philofo- 
phie fih in der Alles materialiftifh zu übermältigen 
trachtenden Regierung verkörpert, haben die Czechen bie 
Nothwendigkeit einer nationalen Sendung zwar erkannt, 
find aber bei biefer Erkenntniß fichen geblieben; die Po- 
len allein haben dagegen die Idee des Meffianiemus 
durch einen einzigen Menfchen bereits feit dem 16. Jahr: 
hunderte erfannt, geahnt, fpäter fie als Wunſch ausge 
fprodien und im der Neuzeit fie ald Haren Begriff in 
philofophifchen Formeln aufgefaßt. Die Beftimmung 
diefes Meffianismus ift auerft, die ganze flawifche 
Frage zu entfcheiden. Dabei fol Rußland keineswegs 
untergehen, weder als „Eroberung” noch als „Provinz” 
von Polen, welches Beides heidnifhe Ausdrüde feien, 
fonden es werde groß und glangvoll fich erheben, 
nur nad neuen Ideen eingerichtet. Werner werde der 
polnifche Meffianismus auch die Frage über das Volt 
Israel entfcheiden, welches 
nicht ohne Grund Polen zu feinem zweiten Vaterlande wählte. 


Das geiftuolfte unter n Bölfern auf Erden ift wol fühig 
Fir be was das Erhabenfte in der Menfchheit gi allein 
i6 d au tes, ins 


dem eines ng 
dem es nirgend nern durch Ede ihm. gegebenen 


Berſprechungen erfehen Bann, die Kräfte feines Geiſtes auf ir: 
difhen Wegen jerfplittert und ift herabgeſunken. Deffenunge: 
achtet lieh ed nicht ab, feinen Meffias su erwarten, und diefer 
Glaube ift wahrſcheinlich nicht ohne Einfluß auf den polniſchen 
Meſſianismus geweſen. Dieſe awei Fragen fließen ineinander, 

Weiter muß der polnifhe Dieffianiemus im Bunde 
mit Franfreih „im Angefihte des Weftens fein 
Wiſſen, feine Kraft und Weisheit beweifen“, Auf diefe 
Weiſe wird das Slawenthum feine hohe Beftimmung 
erfüllen. Und darum ruft Mickiewicz zum Schluß den 
flawifhen Völkern die Worte Brodzinski's zu: 

Wachet daher, ihr Mütter, ihr Volkslehrer und Prediger! 
Jede lebendige Seele dürfte und wache; * du —9 ade 
Drt gech Stunde, in der du berufen fein kannſt. Wade 
der, fei er einfältiglich, feier weile, fei er ein Mann erhabenen 
Herzens oder ein ſchwäches Meib. Lauſche, wie das Gras 
wädt, herche auf jedes Säufeln des Windes: vor Allem ent 
flamme deine Seele zu Bott, der allein die Gnade gibt und 
allein die Möglichkeit, fie au empfahen. *) 

3. P. Iordan. 


John Prince» Smith über den politifchen Fortſchritt 
Preußens. 
(Beſchluß aus Nr. 200.) 
Rähft einem anerkennenden Urtbeile über die Leiftungen 
der Provinzialftände kemmt der Verf. auf die allgemeinen 





Ausfchüfje, in denen er keine Stufe der ftändi chen Ent: 
wickelung zu erfennen vermag, da ihnen ihre Geichäftserbnung 
den ftänbifchen Charakter raubte. „Die Au der 


Landtage, bie an Geift und Stellung bervorragendften Män- 
ner aller Provinzen, von einem Minifter mit feinen Adjuncten 
fhulen, nad dem Alphabete auffagen und blos mit Ja und 
Rein auf engbeftimmte Fragen antworten zu fehen, ift für bie 
Stände eine Erniedrigung, die fie durch nichts verdient haben. 
Bir wollen nur an die eine Thatſache erinnern, daf nämlich, 
als bie Ausihüffe eine Dankadreffe für das in fie ge Ber: 
frauen votiren wollten, fie inne werden mußten, wie das ge: 
gen fie gehegte Mistrauen ur alles Adrefficen überhaupt 
abgefchnitten hatte. Diefe Ihäftsorbnung bat fih als der 
bedauerlichfte Misgriff, welcher jemals von unferer Regi 
begangen worden ıft, erwieſen, und dürfte auch) u von ihren 
Urhebern fchon als folder angefchen werden. &ie konnte nur 
aus völliger Unbefanntfhaft mit dem Charakter berarfiger Ber: 
fammlungen und den Mitteln, foldhe au leiten, hervorgehen; 
aber jeht hoffentlich ift man mit bem populaiten Elemente des 
Staatslebens vertrauter und wird fi) mit mehr Faſſung dem: 
felben gegenüber zu verhalten wiffen.” Es würde zu weit füh- 
ten, Wenn wir erörtern wollten, inwiefern Das, was ber 
Berf. ald „boffentlich” annimmt, eigentlich micht zu hoffen fteht. 
Doch gefhah im Drange der Zeit ſchon manches Unverhoffte, 
und fo liegt es nicht gang außer den Grenzen ber Möglichkeit, 
daß unfere Staatsmänner mit bem populairen @lemente ver 
trauter werden und den ften ftändifchen Ausfchüffen eine 
angemeflene Behandlung gewähren. 

Als vorzüglich gelungen geben wir hier noch einige Stel. 
fen über den Biftoriichen Sonfervatitmus, über bie große Beit 
von 1807— 15 und über die Intelligeng Preußens; was ber 
Berf. über diefe Intelligenz fagt, die Definition, bie er von 
berfelben gibt, ift durchaus originell und gewiß liegt darin viel 
Bahred, wenn auch für überfpannte Eigenliebe nicht gerade 


Schmeichelhaftee. 
„IR denn“, fragt Hr. Smith, „bei der Entiwidelung der 
vorhandenen Werfaffungsgrundlagen in Preußen die Einfüh: 


*) Ein dritter Theil von Mickiewicy's „Worlefungen” erfheint 
binnen kurzem mid wie komme bann auf bad Wert in einem vier 
ten Artikel zurüd, D. Reb. 


rung eines conjerwativen Elements wuͤnſchens werth — und 
wenn Dem fe ift, fol man ihm eine fogenannte geichichtliche 
Bafıs geben? — Bir glauben, daß jener alte hiſtoriſche Eon+ 
fervatißmus, nämlich der Vertheidigungskampf des Misbrauchs, 
nicht als Princip des Bufammenhalts für die Zufunft ber 
preußifchen Berfaffung nmöthig feis denn das preußiiche Volk 
ift ſchen zu ſehr jittlich gebildet und vom Rechtsgefühl be 
herrſcht, um ſich jemals einem beftructiven oder unrechtmäßi- 
en Beſtreben hinzugeben; es kennt zu wohl den Werth der 
583 um ſich der Unordnung zu überlaſſen ober ſolche un: 
ter fi zu dulden; es befist fogar, im Gegentheil, aus langer 
Ungewöhnung ber, eine übertriebene Sucht zur Herbeirufung 
einer obrigkeitli Macht, fogar bei geringfügigen UÜbelftän- 
den, die ſich leicht von felbft befeitigen ließen, und diefe Sucht 
dürfte ihm noch lange feine bürgerliche Selbitändigfeit verfüm: 
mern, wenn noch fo günftige Verhältniffe au deren Berwirflis 
Kung fi darböten. Der vernünftige Eonjervatismus, der Wis 
derftand der Einficht gegen den Unverftand, des Rechts gegen 
den Unfug, wird allerdings zur Begründung einer Verfaſſung 
nöthig fein; allein um dieſes Haltes gefichert zu fein, bedarf 
ed nun der Sorge, daß die Staatsmächt den Einſichtsvollen, 
Sittlichen, jedem Misbrauch Fernftehenden anvertraut werde. — 
ber eine geichichtlihe Baſirung des Conſervatismus ift in 
Preußen dethalb unmöglich, weil «das Gefchichtlichen, mE 
lichen Sinne, dafelbft vernichtet ift; die althergebrachten Mit: 
bräuce, welche allein zu einer blinden Bertheidigung des Be 
ftehenden von Seiten der dabei Betheiligten hätten führen 
konnen, find aufgehoben und laffen ſich wahrlich nicht zurüd: 
rufen. Könnte man dem Wdel das gefeglicde Berrecht ber 
Beomtenftellen und des Grundbefiges, Steuerfreiheit und das 
Herrenreht über die 7 wiedergeben; — fönnte man in 
den Städten die Zünfte mit ihrem Gewerbszwang und ihren 
Monopolen wieder herftellen, ihnen das Recht geben, alle Ju: 
den vom Handel auszufchliehen und beliebige Zölle von den 
Zufuhren der Landleute zu erheben; — fönnte man eine große 
bierarchifche Kirche reich dotirens — koͤnnte man, mit einem 
Worte, durch gefeglihe Misbräuche, große, dem Allgemeinwehl 
wiberftreitende Intereffen ins Leben rufen und damit einen 
roffen Antagonismus der Stände begründen: aläbdann 
te man ein fländifches Element, wie ed in ber frühen 
Geſchichte beftand, auf welchem aud ein Eonfervatitmus von 
altem Schrot und Korn bafiren fönnte. Müßte aber nicht 
Derjenige eine gar abfonderliche ac mar verrathen, wel 
her nur für einen Augenblick wähnen könnte, dab Preußen in 
dBiefer Richtung Schritte machen dürfte? Diefer Wahn ver: 
viethe zunähft ein gänaliches Berkennen der großen Zriebfräfte, 
welche für die Reugeftaltung der focialen Werhältniffe unferer 
Seit wirkſam find. Indeffen dürfen wir vieleicht nicht von 
Zedermann fodern, daß er dieſe allgemeinen Gefege gejellfchaft: 
licher idelung e. Aber die befondern Bedingungen 
der Zuftände eine gegebenen Staats wenigftend richtig au be: 
greifen, ift eine Roberung, bie wir an jeden Staatömann ma: 
chen müffen. Kann denn ein Preuße bei der geringften ftaats: 
männifen GEinficht am die Möglichkeit einer Kuͤcktehr zu Dem- 
jenigen glauben, defien Abwerfung den ganzen Begriff von Preu- 
Gens Neuzeit ausmacht? Was gibt Preußen feine Stellung, feine 
Macht, feine Bedeutung, feinen innern Halt? Was hat es fo ruhig 
und innerlich feft gemacht während aller Bewegungen Eurepas 
feit dem Frieden ? flößt ihm eine fo unerfchütterliche Zuverſicht 
ein, der Zukunft gegenüber, vor welcher andere Nationen fo bange 
Beforgtheit hegen Was ift das Palladium, welches ihm Kraft bei 
feiner Armuth, Sicherheit bei feiner zerriffenen Grenze, Hoff: 
nung bei feinen Leiden gibt? Beine g 
antworten; — und man hat recht, wenn man mit biefem 
Worte den richtigen Begriff verbindet. Es darf aber nicht 
damit gemeint fein, daß das preußifche Volk ſich an geiftiger 
Befähigung vor andern auszeichnet und durchſchnittlich Die mei 
umd Geten rg de daf Preußens Gelehrte und Künft- 
ler alle übrigen verd ; feine Gewerbömänner die erfinde: 


ntelligena, wird man 


riſcheſten, feine Kaufleute die unternehmendften find; auch Bann 
man nicht behaupten, daß feine Staatsmänner die gebiegenften, 
feine Diplomaten die gewandteften oder feine Negenten alle 
mit dem erſtaunlichen Genie des großen Friedrich begabt, find. 
Im Gegentheil, brauchbare Mittelmäßigkeit und gute Übung 
ift die Hauptcharafteriftit des preußifhen Geiftes, welcher an 
Lebendigkeit, Schwung, Driginalität und Genie, fogar an her 
vorragendem Zalent ven vielen andern, auch deutjchen Ratior 
nen merklich übertroffen wird. Jene Intelligenz, auf welde 
Preußen mit Recht Anfpruch machen darf, liegt darin, daß e6 
einft, in denkwürdiger Stunde, alle jene aus den Zeiten der 
mangelnden Intelligenz berrübrenden Misftände wegwifchte, 
die bürgerlichen Berechtigungen für einen viel höhern Grad 
der allgemeinen Intelligenz, als da wirklich beftand, normirte 
— fura, daß es durch Es Aus ſpruch einen Sieg der Rechts: 
ausgleihung bewirkte, welder ſonſt erft mit der Beit und nur 
von einer viel größern Verbreitung der Intelligenz; im Volke 
hätte errungen werden können. Die geoße Klugheit diefes 
Schritts hat ſich am meiften darin bewährt, daf er die bür- 
gerliche Gultur, welche er beförberte, auf lange Zeit hin vor 
allem Ankaͤmpfen um Mecht verwahrte, und fie befähigte, in 
frieblicher Liebe zu einer gerechten Ordnung fi in Einigkeit 
und Anbänglichkeit an ein fo bevorzugtes Waterland zu befe⸗ 
—— Diefe Intelligenz verleugnen wollen, wäre, geradezu 
efagt, hoͤchſt unpreußifchz dieje Wohlthat misfennen, un- 
—8— dieſes Palladium der Ruhe Preußens antar 
ſten, wäre ſogar fdlimmer als ein Verbrechen — es wäre 
ee Ihorheit, gegen welche die Ordnungspolicei ſich erheben 
müßte. — — 

„Es gab eine Periode in Preußens Annalen — zwifchen 
der Niederlage bei Jena und dem Siege bei Belle Alliance —, 
während welcher gemwaltfame Greigniffe bie bisherige Regier 
rungsfunft fammt ihren Werken völlig umgeftürst und vern 
tet hatten, Preußens Geſchichte war nebft der nationalen Selb: 
ftändigkeit erlofhen; au conferviren, wo Alles über den Haufen 

eworfen war, gab es nichts mehr. Die Furcht, daß der 
Bimmel einftürgen möchte, durfte nicht mehr von der Ausübung 
der Gerechtigkeit abhalten, denn der Himmel war ſchen einge: 
ſtürzt, daS Wergite ſchen hereingebrochen. Alles mußte wieder 
aufgebaut werden, und man hatte nicht Beit für die gefchicht- 
lichen Künfteleien gewöhnlicher Regierungsmittel. it bem 
Tode vor Augen wollte man durch Werke der Gerechtigkeit 
das richtende Schiejal fühnen. Man war von feinem Rathe 
verlaffen und baute allein auf Gott, indem man nur gere 
u fein ſich beftrebte. Man mußte Die Gerechten anrufen, ſich 
lindlings in ihre Hände geben. Da traten auch Männer 
hervor, welche fich getrauten, Das gefallene Waterland wieder 
aufzurichten. Und fie ſtellten das Vaterland ber, — Präftiger 
größer, fiherer, als es jemals gewefen, ein Ziel der Bewunde: 
rung und Hochachtung für die Mitwelt. Diefe Männer waren 
Beine Genies, Beine überfeinen bdiplomatifchen Köpfe, fonbern 
nur Mug durch die Erleuchtung des Mechtögefühls und groß 
durch das Vertrauen auf bie Kraft einer rein humanın Gefin- 
nung. Sie fuchten nit nad einer geſchichtlichen Bafis, fon- 
dern räumten allen gefchichtlichen Schutt hinweg, um ein uner- 
—* Fundament auf dem Boden des Menſchenrechts 
r ihren Reubau zu gewinnen. Und ber Bau bat ſich bewährt 


und fteht noch feit, und ift noch Preußens Stolz und Preus 
Gens Burg. Und bie Zeit jenes Baus ift die Zeit der wahr 
ren Bedeutſamkeit Preußens für die europäifche € dichte, 


eine Zeit, in welcher der Geift des Rechts allein, über alle 
geſchichtlichen Müdfichten fich erhebend, frei falten durfte, 
und der gerade Gedanke einmal feine Geltung erhielt: Will 
ze jegt diefen Gedanken, dieſen Geift verleugnen, bie 

üge feiner Größe wegwerfen, die erprobte Bahn feines Heils 
verlaffen? Erfchridt es vor der Kühnheit feiner eigenen Iha- 
ten? Gibt ihm Todesnoth allein den Muth ſich groß zu zei 
en? — Preußen befigt alle Elemente einer . Zukunft. 
Diefe Eiemente fallen weniger ins Enge, weil fie meift nega⸗ 
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tiver Urt find und hauptſächlich in der Abweſenheit der ander: 
weitig eingewurzelten Hinderniffe freier Eultur beftehen. Wenn 
es die bervorftehenden Vorzüge einiger andern Nationen nicht 
au , fo ift es bafür frei von deren Yusartungen. Es hat 
nicht lands Reichthum, ſchaffende Kraft und energifches 
Nationalitätsgefühl; aber ed ift frei von deſſen Ginjeitigkeit 
der Richtung und Egeismus der Staatspelitif und birgt nech 
kein foldes Proletariat. Es hat nicht Frankreichs geiftige 
un: aber auch nicht deffen grundfaglofe, faft zur bür: 
erlichen ——— führende Selbſtſucht des Individuums. 
& at nicht Amerikas gewaltige Entwidelung felbftändiger 
kernhafter Perfönlichkeiten, aber dagegen höhere Bildung, mil: 
dere Sittigung und mehr Biederkeit. Preußen bat weder fo 
große Zugenten noch fo große after, weder fo hohe Borzüge 
noch fo tiefe Gebrechen. Vorurtheilsfrei, vielfeitig gemäßigt, 
human, bildet ed ſich zu einer harmonifchen, immer tiefer wur: 
zeinden und umfaffendern ivilifation heran. Es bietet ein 
mohlbearbeitetes, völlig gereinigtes Feld dar, worauf die kom⸗ 
mende neue Eulturphafe des eltbürgerthbums den am 
beften bereiteten Boden finden und die erften Früchte tragen 
wird — und dad Weltbürgerthum ift die Geftalt der europäis 
{hen Zukunft.“ - 

Mit überzeugender Kraft beweift der Werf.;-daß das Fort: 
ſchreiten nicht mehr in der Wahl, fondern in ber Nothwen- 
digkeit liegt; er zeigt, wie die Richtung ber Zeit nicht auf 
die Arnachie, fondern auf einen viel unausweichlihern Zwang 
des Geſetzes binacht; wie die Stellung des Throns zum Volke 
in der Vorzeit antagoniftifh war, in der zuge auf gegen: 
feitiger Wohlthat beruht und wie durch politischen Fortſchritt 
die Ergebenheit und Liebe gegen bie erblihe Monardie ger 
kraͤftigt wird. 

&s ift nicht zu zweifeln, daß die treffliche Schrift in den 
weiteſten Kreifen ein lebhaftes Intereife erregen wird; minder 
dürfte zu erwarten fein, baß fie auch überall Die Beherzigung 
finden wird, welche fie in fo ausgezeichnetem Grade — 
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Schweiz. 
1. Die Entſtehungsgeſchichte des Jeſuitenordens, nebſt einem 
Schlußwort über die neuen Jeſuiten. Rad den Quellen 


dargeftellt von Friedrih Kortüm. Manheim, Baffer: 


mann. . Gr. 8 M Ror. 

2. Die Jeſuiten. Borlefungen ven Jules Michelet und 
Edgar Quinet. Überfest von U. Stöber. Baſel, 
Schweighaufer. 1543. 12. 25 Nar 


3. Die Befeindung der Batholifchen Krche in der Schweiz feit 
dem Zahre 1831. Von Friedrih Hurter. Schaffbaufen, 
Hurter. 1842. Gr. 8. 3 Zhlr. 10 * 

4. Die Katholiken des Aargaus und ber Radicalismus. (Wer: 
on Susgug des letztern Werks.) Schaffhaufen, Hurter. 
1843. Gr. 8. 1 Zhir. 


Die unter 1 und 2 angeführten Schriften veranlaf- 
fen Ref. zu einem Vorwort, das zugleich ald Nachwort 
dienen mag. Er hat nämlich fehon früher in d. Bl. 
(Nr. 283 f. 1843) einige Schriften zur Anzeige ge 
bracht, die ſich auf die Jefuiten beziehen; mittlerweile 
find nun die Vorlefungen veröffentlicht worden, welche 
Michelet und Duinet über denfelben Gegenftand am 
College de France hielten, und Hr. Profeffor Kortüm 
in Heidelberg hat die einfchlägige Literatur mit danfens- 
werthen Unterfuchungen über die erfien Zeiten des Drr 
dens und mit treffenden Bemerkungen über feine legten 
bereichert. Dieje Beiträge zur Löfung einer der wich: 
tigften ſchwebenden Fragen des Tags glaubte Ref. nicht 
mir Stilfhweigen übergehen zu dürfen, und um fie 
aufmerkfamer Beachtung au empfehlen, fchien es ihm 
am geeignetften, einige Worte über diefelben dem Be— 
richte über Zuſtände vorauszuſchicken, in denen die an- 
derswo fo energifc zurüdgewiefenen Einwirkungen ger 
rade am deutlichften an den Tag treten. 

In der Geſchichte des Jefuitenorbdens laffen fich zwei 
Hauptabſchnitte deutlich unterfcheiden: das mythifch« oder 
patriarchalifch «heroifche Zeitalter, welches mit dem Zode 
des Stifters feinen Höhepunkt ſchon überfchritten und 
mit dem Beginne der Vorficherfchaft des fünften Gene- 
rald, Acquaviva, fein Ende erreicht hat, und das Diplo. 
matifch »militairifche, welche die von Acquaviva an im- 
mer mehr fi verweltlichende Wirkfamteit des Drdens 
im Gebiete der Religion, des öffentlichen Unterrichts und 
der Politik umfaßt. Die eine Epoche weiſt unleugbar 
großartige Charaftergüge auf; ohne folche wäre e# dem 


Drden auch nicht möglich geiwefen, in der andern den 
Gedanken einer Univerfalmsnardie zu faffen und diefem 
Zwecke fo nahe zu kommen. *) Ignaz von Loyola felbft, 
ber Heidenapofiel Franz Zaver und jener Enkel Ferbi- 
nand's von Aragonien, der den viceföniglichen Purpur 
mit ber ärmlichen Soutane, den Palaft feiner Ahnen 
mit der engen Zelle, bie Macht, welche ihm feine @e- 
burt und die Gunft feines kaiſerlichen Verwandten ver» 
lich, mit dem unbedingten Gehorfam, die Genüffe ber 
Welt mit den niedrigften Dienftleiftungen vertaufchte und 
enbli als dritter Drbensgeneral die Grundlagen bes 
Gebäudes legte, in deffen Hallen die gefammte Fatholifche 
Welt Unterricht empfing — biefe drei Männer, Loyola, 
Zaver und Borgia, gehören zu den Heldengeftalten bes 
Katholicismus, denen man Bewunderung nicht verfügen 
fann. Neben ihnen treten, von den Schatten ber Erde 
fhon dunkler gefärbt, die Bilder von Laynez, Bellar- 
min und Acquaviva hervor — Laynez des Theologen, 
Bellarmin des Polemiters, Acquaviva des Gefepgebers. 
Mit der Darfiellung diefes erften Abſchnitts ausfchlie- 
end, wenn man das Schlußwort abrechnet, befchäftigt 
ſich die Schrift Nr. 1; „meiftens den Quellen und uns 
mittelbaren Zeugniffen entnommen, fucht fie den Orden 
aus der Zeit feines Entfichens und fräftigen Wir» 
tens zu erklären, als die faft unabmweisbare doppelte 
Frucht der gewaltigen Schwingungen für und wider bie, 
Reformation guf der einen, für und wider die mittel» 
alterliche Nitterfhaft auf der andern Seite, nachzuwei ⸗ 
fen”, Es bleiben derfelben jeboh Andeutungen über 
manche fpätere Entwidelung früher gelegter Keime nicht 
fremd, wenngleich ihre Aufgabe nicht ift, der „factiös 
vielgefhäftigen Richtung fhrantenlofen Ehrgeizes und 
abgefeimter, ohne fittlihen Nigorismus mwirkfamer PVer- 
ftandesreflerion” zu folgen, welde der Orden in ber 
Zeit feiner Ausartung einfhlug, einer Zeit, „fruchtbar 
an Schlichen, Umgriffen und Gewaltthaten”. 

Die Unbefangenheit, mit weldyer Kortüm das Große 
in der Anlage, den Zweden und ben Charakteren der 

”) „It is samething to knaw ıhat an impulse, which afler 
three eenturies is still unspent, proceeded from hands of gipantio 
power, and that their power was moral as much as intelleciual, 
or much more no.” Go beißt eb in einem „Iguatius Loyola and 
his assoeiates”" überihriebenen Artikel bed „Edinburgh review 
(Ne, CLIN. 





Gründer des Ordens auffaßt und anerkennt, verleiht 
den Worten, in denen er das Treiben der repriflinirten 
Sefuiten zeichnet und verdammt, ein bedeutendes Ge⸗ 
wicht. Wir müffen uns begnügen, ba wir der auf um- 
beftreitbare Thatſachen geftügten Beweisführung bes 
Verf. ind Einzelne nicht nachgehen können, den Schluß 
anzuführen, zu welchem er gelangt: daß nämlich kirchlich⸗ 
religiöfe, politifhe und —— Gründe wider die 
Aufnahme und Pflege einer Geſellſchaft ſtreiten, die in 
allen Beziehungen dem Wefen und Geifte des Zeitalters 
entgegen ift. 
Die nähfte Veranlaffung zu den in der Schrift 
Mr. 2 abgedrudten Vorlefungen gab bekanntlich der 
Streit, den die franzöfifche Geiftlichteit, fobald fie bes 
durch die Qulirevolution erfchütterten Bodens wieder 
einigermaßen fiher zu fein glaubte, gegen bie Univerfität 
begann. Der Gegenftand, ober beffer der Vorwand 
des Streits ift die fogenannte Freiheit des Unterrichts, 
unter welcher die Heritalifche Partei aber nichts Ande— 
zes verficht als bie Einpreffung deffelben in die Zwangs⸗ 
jade des römifc + katholiſchen Glaubensfuftens. Die 
geiftlichen Kämpfer befolgen hier die naͤmliche Taktik, 
wie jene Abtheilung der Pegitimiften, welche mit Hülfe 
des allgemeinen Wahlrehts das ancien r&gime oder 
wenigſtens eine dritte Reſtauration herbeisuführen denkt. 
Wäre e8 ihnen mit der Freiheit des Unterrichts wirklich 
Ernft, fo müßten fie ja aud confequentermeife bie 
wärmften Wertheidiger der Preffreiheit fein, denn biefe 
ift nichts Anderes als jene, aus ber Schule in das 
Leben übertragen — dann ftänden fie jedoch mit Rom 
in Widerfprah, das ihre WAnhänglichkeit preift und 
die Preffreiheit nennt die „deterrima ac nunquam satis 
execranda ceu detestabilis libertas artis librariae” (f. das 
befannte encnklifche Schreiben Papft Gregor's XVI). 
Es ift daher wol augenfcheinlich, daß „Freiheit des Un- 
terrichts nicht ihr Zweck ift, fondern nur Mittel fein 
fol, um ihnen das Übergewicht oder die Herrſchaft zu 
gewinnen und einen Zuftand herbeizuführen, wie er in 
Belgien, dem wiebergefundenen Paradiefe, befteht. Schon 
deshalb Haben fie keinen Anfpruc auf unfere Sympa— 
thie; die entfchiedenfte Misbilligung verdient aber bie 
Weife, in der fie ihrer bete noire, dem Univerfitäts. 
monopol, das im Grunde Niemand vertheidigt, zu Leibe 
eben. Die Waffen, deren fie ſich bedienen, laffen bie 
üftfammer, aus welcder fie hervorgehen, nicht verken⸗ 
nen. Es ift die alte Jeſuitenpolemik; Thatſachen, die 
Jedermann vor Augen liegen, werden abgeleugnet, Per- 
fonen, die im Wege ftehen, verkepert, die Stelle der 
Gründe vertreten Schmähungen, Alles wie zu den Zei 
ten des P. Garaffe, diefes durch Voltaire unfterblich 
gewordenen Kampfhahns, der nichtödefloweniger, wie 
die Gefchichtfchreiber des Drdens fagen, „modestia, af- 
fabilitate, mansuetudine supra modum amabilis” war. 
Bon den Erzeugniffen diefes Ehrenmannes ſtammen in 
gerader Rinie alle jene Libelle ab, die man gegen bie 
Univerfität und was ihr angehört zu fchleudern nicht 
müde wird, Die Bamilienähnlichkeit ift auffallend; es 


geifert im ihmen der ererbte unverföhnli a en 
eine Körperfchaft, der man nad ed A 
berten ihr Gutachten vom I, Dec. 1554, ihren nie 
überwundenen Wiberftand nicht verzeihen kann. Zu 
welchen Schlihen man feine Zuflucht nimmt und wie 
man es anftellt, um die Blöfen, die man fi gibt, zu 
been, zeigt ein Beiſpiel. Der in diefen Blättern a. 
a. O. bereits gewürdigten „Schweizergefchichte”, der „Welt- 
geſchichte“ bes P. Freudenfeld, den „Chefs d'oeuvre“ 
des P. Loriquet u. ſ. w. reiht ſich die „Histoire de 
France à l'usage de la jeunesse“ an, melde in Lyon, 
einem Knotenpunfte neojefuitifcher Umtriebe, bei Louis 
Resne erſcheint. Von dieſem Buche veranſtalten die 
Vaͤter je nad Bedürfnig und Umftänden von Jahr zu 
Jahr, ja von Monat zu Monat neue Ausgaben, unb 
Michelet erzählt, in der Ausgabe vom Juni hätten fie 
eine Stelle unterbrüdt, die er in feinen Vorlefungen 
nach der Ausgabe vom Januar oder Februar anführte 
und am 24. Juni gedrudt vor Augen hatte. Diefer 
Kniff erinnert an die „Geifteögegenwart” des P. Va- 
lentia, der in einer der Congregationen, welde behufs 
ber Prüfung der Lehre des Molina gehalten wurden, 
in Gegenwart bes Papfies Clemens VII. mitten im 
Streite den heiligen Auguftin, auf den er ſich in feiner 
Beweisführung berief, hervorzog und mit vielem Selbft- 
vertrauen eine ganz und gar fingirte Stelle aus bemfel- 
ben laut ablas. 

Ein anderer wefentliher Zug, der auf die Ver— 
wandtſchaft der Kämpfer für die Freiheit des Unterrichts 
mit jenen Kämpfern für die härtefte Gewiffenstgrannei 
weift, ift die Urt, in welcher fie von der durch fo viel 
Blut und Leiden erworbenen Errungenfhaft des menfch- 
lichen Geiftes, der religiöfen Duldung, fpredhen. So 
fließt im „Simple coup d’oeil” ‘u. f. w., dem zweiten 
der gegen die Univerfität erfchienenen Libelle, eine Note, 
in der einer aus den Nostris feine Streitkräfte muftert, 
mit dem bedeutungsvollen Sage: „Im 16. Jahrhundert 
ſchloß man am Hofe Katharina's von Medici ebenfalls 
hugenottifche Hochzeiten . . . fie endigten mit Bürger« 
kriegen. ” 

Die Vorlefungen Michelet's und Quinet's tragen 
den Stempel des Augenblids, der fie bervorrief, des 
Aubditoriums, für welches fie beftimmt waren, und den 
des verſchiedenen Berufs ihrer Verfaffer. Sie find nicht 
frei von den Spuren einer Entrüftung, die durch per⸗ 
ſönliche Angriffe erzeugt wurde; fie find im Hinblicke 
auf eine lebhafte, der Aufcegung gewohnte und bedürf- 
tige Jugend gefshrieben und wären dem Gefchmade 
deutſcher Leſer zufagender, wenn fie weniger rednerifchen 
Schmud zur Schau trügen; endlich feheine es, als ob 
der Dichter hier und da ber nachhelfenden Hand bes 
Geſchichtſchreibers, dieſer der ergänzenden Phantafie des 
Dichters benöthige wäre. In der Stelle, die wir her- 
vorheben, gelang es ber letztern, ihrem Stoffe ein tra- 
gifches Intereffe zu verleihen: 

Uberall, wo eine Herrſcherfamilie ausftirb ich ei 
jener düftern Geftalten jefwitifcher —— — Erde 


„ welche Sie gefehen haben und welche bie unferigen berüb» 
ren. ° Über erinnern fie ſich 


griffen wurden. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Sohn Hampden. Nebft einem Nachtrage: Flüchtlinge: 
tehrjahre und Amneftie, von F. Venedey. Konſtanz. 
1843. Gr. 8. 1 Thle. *) 

Rec. muß, indem er ſich anſchickt, einige Worte über die: 
fee Buch, das ihm zur Lecture und zur Belprehung in d. Bl. 
mitgeteilt worden ift, nmiederzufchreiben, mit dem Geſtaͤndniſſe 
beginnen, daß er den Berf. dieſes Buches bis jetzt in keiner 
Bezichung gekannt hat. Aus dem Nachtrage, welcher in der 
Hauptſache nur Perſonliches in Betreff I. Benedeys enthält, 
Hat Rec. erfehen, daß berfelbe, ein geborener Preufe, aus 
feinem Baterlande geflohen ift, und daf er, menn er in 
daffelbe zurückkehren follte, Die Rortfegung der wider ihn 
wegen Hochverrath eingeleiteten Unterfuhung zu gewärfigen 
babe. Wie ber Berf. ſelbſt ſagt, iſt er ein Mevolution 
nair, aber er ift ed geweſen, und er ift, in der Fremde, in 
Frankreich, zu fi gefommen, er ift dort „zu einem Manne 
Des Gefebes herangemwachfen”. Und das fagt er nicht bloß; 
das fehreibt er nicht blos a. a. D. am lerander v. Dumboldt; 
das geht nicht etwa mur aus dem gedachten Nachtrage über 
Haupt hervor: nein! Das Bud felbft, um welches es fi 
Hier hauptfählih handelt, fein „Sohn Hampden“ felbft 
fegt dafür ein volltommen gültiges Zeugniß ab. Könnte man 
das doch von Andern im gleicher Lage mit Venedey fagen! 
Der Verf. erflärt bie vorftchende Arbeit geradezu ald das 
Mefultat feiner Flüchtlingstehriahre- „Erſt nad und nad“, 
fagt er, „wurde mir Mar, was feit vielen Sahren bereits un⸗ 
‚außgefprochen mein Handeln leitete. Das Studium der fran- 
zöfiihen und englifhen Revolutionsgefchichte, die neuern Er: 
eigniffe und Berhältniffe in Deutfchland, der troftlofe Zuftand 
Frankreichs öffneten mir immermehr die Augen und machten 
ed mir zur Pficht, meine Anſicht unumwunden aus zuſprechen. 
Zch fah mich hierzu um fo mehr veranlaßt, als ich in andern 
Beiten, unter andern Einflüffen anders dachte, und fomit anders 
bandelte und wirkte.” Deutlicher fpricht fich Venedey über diefe 
Anderung feiner Anfichten in Betreff der Mittel zu dem von 
ihm für Deutichlands Zukunft erkannten Ziele, das er noch im+ 
mer unabweichlich, nad) mie vor, vor Augen hat und welches 
er in ber „Ginheit Deutfchlands”, in Ir „Mreibeit und 
Scbftftändigkeit des Wolfe” findet, im einem, bier mit» 
getheilten Briefe an Georg Fein, Paris, 1. Juli 1842, aus, 
von deſſen Anfihten über den naͤmlichen Gegenftand Venedey 
fortan ſich trennte — zu großer Verwunderung und nicht 
geringem Ärger Fein's. Venedey fagt fih bier offen und 
unummunden von der revolutionnairen Dppofition los, der er 


") Bol. bierüber Mr. 174 und Us d. BI. D Reb. 


in ei⸗ 

nem befondern Werkchen über den ’ 
ſtellen zu wollen. Dieſes Werkchen ift eben das vorliegende. 

An dem Beifpiele des John en bat er. bie 


Macht bes gefenlihen Wi ndes nachweiſen, an dem 
Charakter viches in ber englifchen Mevolution fo bebeuten- 
ben Mannes, an feinem politifchen Wirken und an den Fol: 
gen feines politifchen Handelns hat er zeigen wollen, „wie ber 
Kampf gegen das Geſetz ſtets umfonft ift, wie der Wurf, ber 
nad ihm yefchleudert wird, auf Den zurüd fällt, der ihn 
magt; wie endlich der ſchwache Menſch, der auf dem ** 
fußt, ein Fels iſt, an dem ſich die ſtärkſte Willkür ohnmächtig 
bricht”. Dieſe a gie werben von Venedey, nachdem 
er einen kurzen, auf Guizot's „Histoire de la revolution 
WAngleterre” gegründeten geſchichtlichen Abriß über Hampden 
und fein pelitifhes Wirken, ſowie über die hier in Frage be> 
fangene Geſchichte Englands vorausgeſchickt hat, durch die Leh— 
ren der Geſchichte ſelbſt und Durch die Foderungen ber Vernunft in 
Harer, eindringlicher Darftellung dargethan. Der Verf. gibt in 
diefer Darſtellung den Freunden ber Freiheit eine ſchoͤne Lehre, 
wenn nur fonft diefe Freunde die aufrichtigen Freunde der Frei⸗ 
heit find, und dieſe Preibeit, für welche fie Pämpfen, die 
wahre Freiheit ift, für die fie um ihrer felbft willen, nicht 
aber aus egoiſtiſchen Abfichten fümpfen. Mit warmem Eifer 
erffärt er ſich für Die Macht bed Geſetzes, gegen jeben Jako— 
binismus und Radicalidmus, gegen das revolutionnaire Princip 
und jedes revolutionnaire Beginnen, für Recht und Gerecdhtig- 
keit, als das Ziel, und für das Geſetz, als den Weg zum 
Ziele. Das ift der Weg, den uns England in dem Per: 
fahren gegen Kart I. zeigts das ift der Weg, den Hampden eir 
nen Jeden führt, der fi von ihm den Weg des Gefeges für 
das Mecht will zeigen und führen laſſen. Das ift aud der 
Weg in Betreff Deutfchlands, der zum Ziele führen muß; ber 
Weg, den bier Vencden Allen, die einer andern Mein find 
als er, — Allen, die noch feiner eigenen frühern Meinu 
find, als den allein zum Ziele führenden zeigt. Klar und kräf— 
tig erflärt er fi) gegen ben revolutionnairen, ben ungefeglichen 
Widerftand, gegen jede revolutionnaire, joftematifche Oppofition, 
indem er ha zugleich über den Charakter derfelben und über 
ihr eigentlihes Wefen fowie über ihre nothwendigen Folgen 
offen und einleuchtend ausfpricht. Er verwirft fie an und Hr 
fi, und um ihrer machtheiligen Kolgen willen; er hält Gewalt 
nur ber offenbaren rechtlofen Gewalt felbft gegenüber für ges 
rechtfertigt. Das Syſtem des ungefeplichen Miderftandes, der 
revolutionnairen DOppofition, das nur barin beftcht, daß bie 
Dppefition foftematifh Ja fagt, wo die Regierung Nein, und 
Nein, mo diefe Ja fagt, findet fich leider auch hin und wie 
der in Deutjchland, in dem Lande, wo die Treue, wo die Red— 
lichkeit und Nechtlichkeit wenigftens fprüchwörtlich zu Daufe ifts 
und fie macht ſich auch hier in Gemeinde» und Volksverfammlun: 
gen durdy die Wertreter des Einen und des Andern nicht felten 
geltend, fie maßt ſich nicht felten an, Mode werden zu wollen, 
und würde wol noch weiter geben als fie thut, wenn fie nicht 
den gefunden Menfhenverftand des Volkes zu fürchten hätte. 
Nur die redliche Oppoſition kann den Regierungen und ben 
Völkern nügen; das Gegentheil aber, die Lüge und der Br: 
trug, alfo auch die foftematifche DOppofition verdirbt und ver 
fälfcht den Geift des Velks, ſoweit fie, und befonders bie 
Preiie, ihr Dauptorgan, zu wirken im Stande ift; fie ver 
giftet alle erhaltniffe und Zuftände des Staate und Volks, 
und hemmt die Regierungen und Völker auf dem Wege zur 
wahren Freiheit, auf dem Were zum Güde. Wahrheit und 
Nedlichkeit, Geſetz und Recht find die erften Bedingungen je: 
des Strebens für * ee I Gute; ımb vor allen Dingen 
muß auch die Preffe wahr fein. i 

” = in diefen Beziehungen namentlich in Frankreich in neues 
fter Zeit gefündigt worben ift, faßt der Verf. befonders ins Auge, 
indem er fich zugleich über dem eigentlichen Charakter und die uns 
endlichen Nachtheile der geheimen Verbindungen, theils von Sei⸗ 


ten ber und ber Hoͤ Seiten der Bölter, 
über bi fopeaaıe | w —23 er 
et; — 24 Oppo klar und n 5 
ausfpeit Bean ae en der gefeglide Wider 
B a * kann ui De 8 Da bat 
Amen! * —— er her Zauberfermel: „Wir find hier 
br un bes Volks, und werden nur ber Macht der Bayon- 


“, eindringlich nachgewiefen wird: Aber biefer 
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und wie ift diefer 
x Geift des Bo 

—* möglich, 
Dingen bei uns berrfcht, die fich breit macht und den gefunden 
Men and des Volks zu verführen und zu vergiften droht. 
was er über das moraliidye Ich bemerkt, 
das Frankreich Deutfchland und dem deutſchen Wolfe aufge: 
bürdet, über bie Frivolität, womit man nicht felten bei uns 
6, —*28 wichtigſten er —— 
egoi genug, richt ; womit man in Selbſtſucht und 
den Wahne des Wlleöbefferwillenwollens befangen, zu leeren 
Demonjtrationen hergibt und in politiihe Angelegenheiten und 
Unternehmen politifcher Zendenz ſich einläßt ; über dic Frivo⸗ 
Tität, bie fich oft in unfere politifche Gefinnung eindrängt und 
Diefelbe, fkatt daß fie echt national, ftatt daß jie wahrhaft 
deutich fei, zu einer wahren Gefinnungslofigteit zu ſtempeln 
droht. „Der Unfinn”, fagt ber Berf., „der ſeit 30 Jah: 
zen Deutſchland beherrfcht, hat feine denfenden Männer gezwun ⸗ 
gen, auf Frankreich zu borchen, dort Hülfe und Lehre zu ſu— 
hen.” efe Abhängigkeit von Frankreich verträgt ſich jedoch 
mit einer echtdeuiſchen Gefinnung, aus welcher allein cine 
beffere Zukunft Deutfchlands fi herverarbeiten kann, durch: 
aus nicht, und der Berf. hat recht, dagegen fo, wie er es thut, 
warm und Eräftig zu eifern. Dabei hat er nicht zu befürchten, 
in feiner Schilderung des geiftigen Standpunfts der deutſchen 
DO ppofition diefelbe verleumbet zu haben; es ıft Wahrheit, was er 
ausfpricht, und es beichränkt jich dies nicht blos auf die ge 
Dachte Dppofition felbft, es finder auch außerhalb ber Grenzen dere 
ben feine Anwendung. mp nothwendiger ift es, daß die pa- 
triotiſchen Befteebungen in Deutfchland nicht blos eine einfeitig 
politifhe Richtung nehmen, vielmehe müffen fie mehr eine 
—— Richtung verfolgen und müffen den Grundſatz 
bed Verf. „Mit dem Gefege für das Recht und die Areibeit ; 
mit der Wahrheit für das Recht und gegen das Unrecht!” 
um Leitſtern fi nchmen. Nur zu diefem Grundfage bekennt 
—* bier der frühere Revolutionnair, und er führt ihn in ber 
dung auf Deutfchland und auf deffen Zukunft, mit be- 
fonderer Nüdficht auf Preußen, in beiehrender Darſtellung wei: 
ter aus. Rec. fann nur wünfchen, daß diefe Darſtellung auch 

wirklich Andere beichre und befehre. 

Dem Buche voran ſteht eine Widmung an — Georg Her: 
wegh. Wenn man, ohne das Bud ſelbſt gelefen zu haben, 
dieſe Widmung lief, möchte man fi an das befannte Wort er: 
innert fühlen: „„Derr! behüte mid vor meinen Freunden, mit 
meinen Reinden will ich fchon fertig werben!” wenn nicht der 
Schluß der Widmung: „Nur — ernſtes, unabläffiges, lei⸗ 
denſchaftloſes Streben und Wollen wird Deutſchland frei 
werden!” auf andere Gedanken — in denen man dann 
nun duch das Buch felbit beftärkt wird. Der Verf. 
des Buchs, der Herwegh vor dem Schwindel, nämlich vor 
dem Freipeitöfchwindel, warnt, meint es, wenngleich er felbit 
in einem gewilfen Schwindel, nämlich in dem ſchwindelnden 
Zuftande des Taumels und der Schwärmerei für Herwegh, ſich 
befindet, dennech gut und wahr mit ihm, gerade indem er ihn 
warnt und ibm als befangen und leidenſchaftlich tadelt; und 


wie menig wir felbft in das 


Rob ei men können 
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Literarifhe Notizen. 


Rechtöftreit gegen den Privatbefig öffentlider 
. — —— * * 
or einem Jahre ſchon ereignete ſich in England ber 
daf der Verkauf gewiffer Bandfehriften — angerünkige 
wurde, von denen es ſich auswies, daf fie zu den Hecords of 
the Exchequer gehörten. Die Regierung ſchritt in Folge deffen 
ein; der Werkauf mußte unterbleiben, und die Urkunden m 
ben dem Auffeher der Public records ausgehändigt. in 
licher Fal wird demnaͤchſt die franzöfifchen Gerichte befchäftigen. 
Unter einer zum Berfaufe neuerdings Sag au 
Sımmlung handſchriftlicher Briefe waren als Gegen von 
ungewöhnlichem Werthe aufgeführt: ein Brief von Diana 
Poitiers an die Herzogin von Saint: Pol, betreffend bie 
rath des „Monf. Domynyn‘‘ (d'Enghien), und eine Y 
beiyeinigung von Molitre an den Generalfchagmeifter e 
„Meinen Bergnügungen“ (menus plaisirs), betreffend den Em- 
pfang von 144 Kivres für fich und elf andere Schaufpieler 
Zeuppe für die Aufführung ded „Avare”’ und des 
eine fönigliche Belohnung: 6 Kivres auf den Mann für jı 
Stud! Man beftcht darauf, daß wenigſtens die lehtere 
Urkunde Nationaleigentyum fei und diefen Charakter durch Lei 
nen Umftand irgend welcher Art und unter irgend ; 
der Befigübertragung verlieren Fönne. Wie fie in die jehige 
Sammlung gelangt ıft, Fann nicht nachgeiwiefen — aber 
als 4 


-. 


* 


der Director der koͤniglichen Bibllothek hat gegen den 

Einipruch erhoben und fobert den Gmpfangefcein, von 
Rechtbwegen zu der Abtheilung der *—— der Biblio: 
thel gehörend, zurüct. Die Handſchrift ift mit Beſchlag belegt 
worden, und man fieht der gerichtlichen Entfcheibung « . 
= Bogner Fre ai vor einiger ein bohR 
eltenes, gleichfalle zum öffentlihen Gebrauche ausgebotenes 
Merk in ähnlicher Meife — —93555 man die 
Bemerkung, daß eine Menge literariſche Schäge angeblich durch 
übertriebene Nahficht und Gefältigfeit verloren gegangen find. 
Es ſteht freilich dahin, ob die ftrenge Durchführung des Grund» 
faged: Ubi rem meam inveniv, ibi vindico, in diefem Falle 
der Billigkeit entfpreche, indem man einen ſelbſt veriduldeten 
Schaden dadurd wieder gut zu machen fucht, daß man andere 
vielleicht nur mittelbar und in ipäter Reihe der Befisfolge da» 
mit in Beziehung Stehende zu zwangsmweifer Erftattung anhält. 


Lady Bulwer-Lytton. 
Die literariſche Ihätigkeit der Lady Bulwer: Lytten hat ſich 
in jüngfter Zeit in England felbit Feiner günftigen Au 
zu erfreuen. Uber die von ihre neuerdings herausgegebenen 
„Memoirs of a Moskovite” urtheilt ba „Athenzeum”, &6 
ſei geradezu ein Räthfel, wie ſich eine fo gebildete Dame, 
als melde man Lady Bulwer»Potton zu betrachten habe, mit 
ber Veröffentlichung fo albernen Geträtfches 2. drei ganze 
Bände bindurh habe einverftanden erklären konnen * 
nähere Eingehen auf eine Beurtheilung des Werks rennt e8 
weggeworfene Mühe und Zeitverfchwendung. Sei fhen „The 
rabble family‘ derjelben Verfafferin unfesbar gemefen, fo ſcien 
e6 diefe Memoiren in noch weit höherm Maße. 2 
her 





] Echter 
wie die Herausgeberin verfiert, urſprünglich in fra 
Sprache gefchrichen. Bra In 
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Sonntag, 





Die flreitende Kirche in der katholiſchen 
Schweiz. 
(Bortfegung aus Nr. 2.) 

Don ben, eben beſprochenen Schriften ift es nicht 
ſchwer, den Ubergang zu den unter Nr. 3 und 4 an- 
gezeigten zu finden. Wir haben ihn ſchon angebeutet. 
Es ift nämlich unfere fefte Überzeugung, daß die Ver— 
widelungen, weldje in dieſem Wugenblide fo weit ge 
diehen find, daß ein Schritt weiter zum VBürgerkriege 
führen muß, entweder gar nicht entftanden wären, ober 
wenigftens ſich nicht fo ausgedehnt und feinen fo hohen 
Grad gegenfeitiger Erbitterung erzeugt hätten, wenn 
man ſich von dem verberblihen Cinfluffe der in ber 
Schweiz befindlihen Jefuitencolonien frei zu erhalten 
gewußt haben würde. Durch diefen wurden unbedeutende 
Zwiftigteiten amifchen der geiftlichen und weltlichen @e- 
walt zu drohenden Epaltungen; die erftere ließ ſich ver- 
feiten in das Gebiet der legtern überzugreifen, und bie 
nothrwendige Folge davon war, daß auch biefe ihre 
Grenzen überfhritt. Nun wurde das Gefchrei über 
Religionsgefahr erhoben, das Volk fanatifirt und eine 
Reaction hervorgerufen, die hier der klerikaliſchen Partei 
zum Siege verhalf, dort die Macht der „Lirchenfeind- 
lichen” nur verſtärkte. So ift es gefommen, daß fi 
jept die römifch-Fatholifche und die reformirte Schweiz 
faft ebenfo feindfelig gegenüber ftehen wie zur Zeit 
der Reformation, und daß der eidgenöffifche Vorort Lu- 
ern, die — ſcheinbaren — Intereffen feiner Confeffion 
höher mwerthend als jene des Gefammtvaterlands und 
feine Bundespfliten, fih an die Spitze Derjenigen 
En, welche die Schweiz in amei Lager fondern unb 
die Zage des goldenen Bundes erneuern wollen. Das 
nämliche Luzern, welches in einem Zeitpunfte, da noch 
Niemand oder Niemand mehr daran dachte, die Über- 
griffe der römifchen Curie zu befchränten, die Rechte 
des Staatd gegen bie willfürlihen Sagungen derfel- 
ben mit fefter Hand wahrte (1725 im UÜbligenfchmyler 
Handel), das nämliche Luzern predigt heute einen Kreuz: 
zug, um ein paar Möndsflöfter den Händen ber Schul« 
lehrer, Krankenpfleger u. ſ. w. zu entreifen, denen fie von 
Mitchriften eingeräumt wurben. 

Um die Lefer auf den Standpunkt zu verfegen, auf 
dem eine vollftändige Überficht der Werhältniffe, um bie 
es ſich "hier Handelt, allein möglich iſt, müßten wir 


eigentlich auf der Gegenwart fehr fern liegende Zeiten 
und Greigniffe zurücdgehen. Die Grenzen, welde ber 
Zweck d. Bi. vorfchreibt, nöthigen uns aber, uns auf 
eine kurze Angabe des Wefentlichen zu befchränten. 
Die natürliche Folge der Reformation in Ländern, 
wo fie ſich nicht an die Stelle ber katholiſchen Kirche 
fegte, fondern nur neben ihr behauptete, das Mistrauen 
ber Parteien gegeneinander und das Beftreben jeder, ſich 
auf Koften der andern größere Geltung zu verfhaffen, 
wid in der Schweiz erft mit dem Ende des Toggenbur- 
ger Krieges, mehr als ein halbes Jahrhundert nachdem 
in Deutfhland Ruhe eingetreten war, einem friedlichern 
und geregeltern Zuftande. Der Ausgang dieſes Kriege 
zu Gunften der Reformirten entſchied das Übergewicht 
derfelben, welches zwar nicht ſtaatsrechtlich anerkannt, 
jedoch factifch zugegeben wurde. Die Köderativverfaffung 
hinderte deffen Misbrauch, und von da an lief man 
fi, einzelne unbedeutende Händel abgerechnet, wechfel- 
feitig unangefochten. Der Proteftantismus hatte in 
Bern und Zürich feinen politifchen, in Züri und Genf 
feinen dogmatifchen Haltpunkt; die Katholiken fehloffen 
fi) an Luzern an, welches den von den Vätern über- 
fommenen Glauben in Frömmigkeit und Treue aufrecht 
erhielt, ohme Feindfeligkeit gegen Andersdentende, ohne 
blinde Unterrürfigteit gegen Rom. Bier ſchrieb ber 
Scdelmeifter Felix Balthafar beinahe gleichzeitig mit 
Febronius „von ben Freiheiten und der Gerichtsbarkeit 
der Eidsgenoffen in fogenannten geiftlihen Dingen“. 
In Schwyz verbot die Randsgemeinde bei Verluſt der 
Ehrenfähigkeit jeden Antrag auf Einführung der Fefui- 
ten. &o blieb es, bis die Revolution alles Beflehende 
über den Haufen warf und auf den Trümmern die eine 
und untheilbare helvetiſche Republik errichtete, der wer 
ber Einheit noch Untheilbarkeit zufam. Während ber 
Ummälzungen, die nun folgten, fanden die religiös- 
kirchlichen Intereffen im Ganzen nur eine untergeörb- 
nete Beachtung; in den Urcantonen allein traten fie in 
den Vordergrund oder wurden dahin gefchoben, um bem 
Haf gegen die neuen politifchen Geftaltungen zu ver- 
beden oder zu rechtfertigen. Wo fich die Gefepgebung 
mit ihnen befchäftigte, fuchte fie diefelben im @eifte der 
herrſchenden ſtaatskirchenrechtlichen Anfichten zu ordnen. 
Zwang oder Verfolgung mie in Frankreich fand nicht 
ſtatt; ja die Geiftlichen, welche das Volk zuerſt auf 


begten, dann im Stiche liefen, wurben eher mit zu 
großer Milde behandelt. Die Mediation blieb auch bei 
Megelung der confeffionellen Berhältniffe ihrem Cha» 
rafter getreu, das Alte mit dem Neuen zu verföhnen, 
fordeit "die Müdficht auf den Vortheil Frankreicht dies 
zuließf Übrigens hielt der gewaltige Arm des Bermitt- 
lers jeden Ausbruch der Unaufriedenheit zurück. Die 
Reftauration brachte die Bundesacte, bas Ergebniß fur- 
zer, allein nichts weniger als reiflicher Berathungen, die 
unter den Augen ber fremden Mächte gepflogen- wur: 
den. 
Bünde und bildet die Grundlage des gegenwärtig gül- 
tigen fehmweizerifchen Staatsrechts. Wie es überhaupt 
fehr mangelhaft ift, fo enthält es auch über Meligiond- 
und Kirchenſachen eine einzige Beitimmung, ben befann- 
ten Artikel 12; auf welchen: wir- fpäter zurüdtommen 
werden. Wir können hier auf die kirchlichen Zuftände 


der einzelnen Gantone in der fogenannten Reftaurationd- 


petiode nicht eingehen; im Allgemeinen werden fie durch 


die Einführung der Jefuiten in Freiburg (1818). und 
Wallis, die Losreifung der öftlihen Schweiz vom Bit- 
thumsverbande mit Konſtanz, und Ummandlung aller 
fchweizerifchen Bisthümer (Sitten, Chur, Laufanne und 
Genf, Bafel) in immediate, mit Umgehung ber fanoni- 
ſchen Zwifhenftufen der Erzbisthümer und Patriarchate 
unmittelbar von Nom abhängige; bezeichnet. Die wohl · 
thätige Wirkfamkeit, die ſich früher von Konflany her 


-auf einen großen Theil der katholiſchen Schweiz aus- 


gedehnt hatte, hörte auf und an ihre Stelle traten die 
Einflüffe der landshuter und münchener Theologen, ‚der 
Sailerfche Mofticismus und die noch. ſchlimmern jeful- 
tifchen Eimwirtungen. - Der Übertritt Haller's, der feine 


 Baufbahn als freifinniger berner Patrizier begonnen 


hatte und als mittealterlicher Federheld ſchloß, ermuthigte 
die Proſelytenmacherei; MWerfolgungsgefchichten wie - die 
von Troxler, P. Girard u. f. w. ließen errathen, weſ⸗ 


ſen ſich die freiere Bildung zu verfehen hätte, wenn bie 


Priefterpartei zur Derrfchaft gelangte. Den Weg dazu 
verfperrte ihr auf einmal, wie es fchien auf lange Zeit, 


wenn miche für immer, die Julirevolution mit ihren 


Nachwirkungen in der Schweiz. Mit bdiefer beginnt 
nun, was der Verf. der Schriften 3 und 4 „die Be- 
feindung der katholiihen Kirche” nennt — eine Befein- 
dung, deren Beitand und Umfang er auf nicht weniger 
als 1198 (sie) enggebrudten Grofoctavfeiten, bie „Be: 
eichtigungen, Ergänzungen und Nachtraͤge“, aber nicht 
die 298 Seiten der Schrift Nr. 4 eingerechnet, nach⸗ 
aumeifen ſich -beeifert. Den Inhalt dieſer Schriften in 


kurzem Auszuge zu geben ift micht möglich, weil der 


Verf,, alle Cantone durchgehend, lauter einzelne Fälle 
zufammengetragen hat, die bemeifen follen, was er be- 
weifen will, daß nämlich die katholiſche Kirche in der 


„Schweiz mit Verhöhnung aller Grundfäge des Rechts 


und ber Billigkeit foitematifch Befeindet werde. Ein fol- 
her Auszug-oder eine Würdigung diefer einzelnen Fälle 


ware ohmebies hier nicht am Platze, da unſere Aufgabe 


micht ift, das Nichteramt zu üben, fondern hauptſachlich 


Diefes Document trat an bie Stelle der alten» 


jene Momente Hervorzuheben, melde uns die Beach 
u bes größern unbetheiligten Publicums zu verbienem 
feinen. 

Zuerft können wir nicht verhehlen, daß re 
Stellung bes Berf. einiges Mistrauen n bie . 
würdigkeit ‘feiner Angaben, gegen bie Reinheiß feiner 
Abſichten einflöft. Bon Jemand, der alle Welt auflagt, 
bürfen wir wohl verlangen, daß er felbft vormurfsfrer 
fei. Wir ſehen aber nicht ein, wie es Hrn. Durter 
gelingen follte, fih aus folgendem Dilemma heraus- 
zuwinden. Entweder ift er, der ehemalige Antiſtes der 
reformirten Kirche von Schaffhaufen, im Herzen unb 
feiner Überzeugung nad Katholit: wie fann er dann 
äußerlich einer Confeſſion angehören, die er innerlich 
verleugnet und mittelbar in allen feinen Schriften an- 
greift? Oder er ift Proteftant: wie fann er dann bei 
gefunden Sinnen - alle Misbräuhe und Anmaßungen 
einer Kirchenwelt vertheidigen, in derem Augen er felbft 
ein verftodter Ketzer, mit hundert Flüchen verflucht ift? 
Iſt er Katholik, warum. nennt er fih einen Proteftan- 
ten? Iſt er Proteftant, warum wird er nicht Katholit? 
Im erftern Falle find wir berechtigt, feine Aufrichtigkeit, 
im Tegtern feine Urtheilsfähigkeit zu bezweifeln. *) 

Außer diefem von der Perjönlichkeit bes Werf. ber- 
genommenen Grunde ſprechen noch andere dagegen, baf 
wir feine Yusfagen und Folgerungen als vollgultige an- 
nehmen. Die Quellen, aus denen er fchöpft, find meiftens 
Parteifhriften, Zeitungen von fehr aweideutiger Reſpec⸗ 
tabilität, oder endlich Erzeugniſſe feiner eigenen Mufe 
(Deus haec mobis otia fecit ift das Motto der Schrift 
Nr. 3) und namenlofe oder wol gar ganz; erdichtete 
Autoritäten. Die Wahrheit, die er vertreten will, be 
darf, um zu fiegen, der leidenfchaftlihen Sprache, fie 
bebarf der Schmähungen nicht, deren er ſich bedient; 
am wenigften ziemen fich diefe für den Gefchichtfchreiber, 
der er fein, für den advocatus ecclesiae, den er dor« 
ftellen will. Zur Charakteriftit der Manier des Herrn 
Hurter, ber, ein zweiter Döllen- Breughel, lauter Greuel- 
feenen und Nachtſtücke malt, genügt folgende Probe. 
S. 107 ber „Befeindung” heißt es: 

Im 3. 1835 bereiteten die Gebietiger in Marau einen 
Kriegäzug gegen die Freienämter. Mit der Wuth eines Tigers, 
mit dem WBlutdurft einer Hyäne, mit der Maubgier eines 
Wolfes fah der Medacteur der „Reuen Zürcher: Beitung dem ⸗ 
felben entgegen und machte jenen nobeln Paffionen feines edeln 
Gemüths in Nr. 112 feines Blattes Zuft durch folgende Er: 
peetorationen u. ſ. w. 

Bon der nämlichen Zeitung fagt er eine Seite früher, 
daß fie damals vom einem ſchwarzgallichten, blutdürftigen 
Menſchen redigirt wurbe. 

Rach diefem Allen follte man glauben — bemerkt ein zü- 
richet Blatt**) — daß die „Neue Zürcher · geitung“ in die 
Meihe jener, von Blut, zu Wolluſt trunkenen, zwi 
ſchen der Guillotine und dem Bordelle geſchtiebenen Journale 
der frangöfifhen Revolution zu ſtellen, und ihr Redacteur ent 


*) Bekanntlib bat fib Durter in der allerneuellen Beitoffen 
sur katholiſchen Kirche bekannt; im Janern mag er ihr ſches lange 
angebört haben. D. Red. 

*") Beilage zum Deutſchen Boten aus der Schmeis, Mr. 


‚au 


weder „ein, Kannibale in eigener Perfon, oder werigftens ein 
Mat ein müffe. Und N 
eilt Bart sen kn ef: 4 Ani ung * 


J tation Oberamtmann von Grüningen, dann Regierungs ⸗ 
—— ander ſtaatswiſenſchaftlichen Faeultaͤt der 


—BR er der „Schwe en Annalen“ und zu 

der urter beiprochenen Zeit Medarteur der „Reuen 

n ei nd, je einen Menſchen gefreffen, oder nach dem 
Slute eines ſolchen g habe; «6 e denn dies efwa 


damals gemweien fein, als ihm die Führung des Proceffes gegen 
die Klara Wendel’fhe Gaunerbande übertragen war. 

Wir fühlen uns nicht berufen, dem contra des Herrn 
Durter das pro entgegenquftellen, feine Jrrthümer zu 
"oiderlegen, feine Entftellungen zu berichtigen, feine Uber: 
freibungen auf ihr wahres Maß aurüdiuführen. Dies 
erfoderte ein eigenes Buch; ein ſolches wurde auch bereits 
; en *) Mit frinesgleihen läßt fih nicht rechten. 
Minen Punkt muß man gemeinfam haben, fol eine Dis- 

«uffion möglich fein. Allein wo einen ſolchen bei einem 
Manne finden, der von Innocenz Ill. ausgegangen unb 
bei Gregor VII. angekommen ift? 

Die Julirevolution mit ihren Nachwirkungen in der 
Schweiz ſchien, wie bereits gefagt wurde, der Priefter- 
partei den Weg zur Herrſchaft zu verfperren, auf wel- 
"chem fie, von den in der Revolutiondzeit erlittenen Nit- 
derlagen ſich ſchnell erholend, ſchon wieder eine ziemliche 
Strede vorwärts gelommen war. In der Mitte des 
Klerus felbft bildete fi unter dem Schutze der neuen 
Berfaffungen, von ben Regierungen ermuntert und be- 
günftigt, eine weber der Zahl noch der Stellung ihrer 
Glieder nach unbedeutende Dppofition gegen bie reat- 
tionnairen, von Rom und Freiburg aus geleiteten Um- 
triebe. Am fräftigften wirkte fie in. St.Gallen und 
Zuzern, überall im Zufammenhange mit ähnlichen Be 
firebungen, die ſich gleichzeitig im einigen ber Schwei 
benachbarten Theilen Suddeutſchlands fund gaben. Im 
Einklange mit dieſer Minorität, welche ſich gern als die 
Vertreterin des demokratiſchen Elements der Kirche an- 
geſehen wiffen wollte, war die von den Regierungen 
in ben fogenannten tegenerirten Gantonen eingefchlagene 
Richtung, als deren Ausdrud die Badener -Conferenj · 
befhlüffe gelten tönnen, das Ergebnif von Berathun: 
‚gen, bie im 3. 1834 zu Baden im Yargau von Ab- 
‚geordneten der Stände Lugern, Solothurn, Bern, Ba— 
fel-Land, Aargau, Thurgau und St.-Gallen gepflogen 
"wurden. Die in diefen Befchlüffen aufgeſtellten Grunb- 
füge, welche die betreffenden Regierungen bei Ausübung 
„der Rechte des Staats eirca sacra zur Richtſchnur an- 
gunchmen fi verpflichteten, find im Weſentlichen bie 
nämlichen, mad denen heutzutage in den meiften fatho- 


üſchen Ländern verfahren wird. Wir wollen bamit nicht | 


behaupten, daß fie in allen Punkten die richtigen feien, 
geben vielmehr gern. zu, daß im einigen der „SJofephi- 
niemus⸗ zu weit getrieben wurde; dem größten Theile 


” Die Befeindung ber batholiſchen Kirde im ber Schweiz, be: 

burd; Friedrich Durter, geweſenen Antiftes, deren vorgeblichen 
‘ 2 ei And veffelben neulich unter obigem Titel erfäbienenen‘ 
-Strift felbh.  Dargeflellt vom %. ©. Umman. Bern, 1818, 


‚nad waren fie aber unbezweifelte, aber, wenn man fie- 


ber will, durch bie Praris faſt überall fanctionirte Möchte 
bes Staate Diefe Verfügungen waren alfo keineswegs 
etwas Neues oder Umerhörtes, und gerade in der Schiveis, 
wo ber Einfluß der Geiftlichkeit im Folge des fo lange 
vernachläffigten Bolksunterrichts fehr groß umd die Ge 
walt der Eprecutivbehörben fehr befchränkt zu fein pflegt, 
konnte man wol auf den: Gebanten kommen, mit ihnen 
einen Verſuch zu machen, der in andern Staaten Jängft 
durchgeführt wurde, und. ber ‚Kirche, deren Diener ihr 
Reich bekanntlich. gern auf diefe Welt ausdehnen, ge- 
miffe Grenzen anzuweiſen. Hrn. Hurter jedoch veran- 
laffen diefelben zu folgender Tirade: 
Durch diefe Badener» Eonferensbeichlüffe ift den. perfön: 
Unfihten der Gönner, Körderer und 3 der 
Revolution, den Erbauern des abſtracten Staats und feiner 
unbemeffenen Omnipotenz . eine officiele Geltung vericdafft; 
find die bisanhin noch durch bloßes Herumfühlen fih offen» 
barenden Beftrebungen formuliert, ift durch das voramgefegte 
Paragraphenzeichen die nicht au bezweifelnde Wichtigkeit zu- 
gleich mit der Unantaftbarkeit für diefelben poftulirt; zugleich 
aber find dieje Badener: Gonferenabefchlüffe zur Angel worden, 
auf welcher ſich fortan einerſeits das gefammte Spflen Eichen, 
feindliher Unternehmungen und Manifeftationen der Gewalt, 
andererfeitd zum Debel, welcher das Volk zu dem Verſuch be 


mwegte, feine Kirche von der ihr zugedachten a 
einer Beziehung ſich jelbit, von - — — 
calismus zu befreien. 

Es ift ein abgenutzter Kniff der Sophiften aus ber 
Schule Haller’s, Alles, was ihmen nicht genehm ift, als 
Frucht der Mevolution zu demunciren; fo rechnet hier 
Hurter zur Inteſtaterbſchaft derſelben Anſichten, die 
lange vor 1789 in Frankreich, Spanien, Deutſchland, 
ſelbſt Italien von frommen und gelehrten Maͤnnern 
vertheidigt, von Febronius in ein Syſtem gebracht, auf 
dem Emſer Congreſſe gebilligt und unter den Augen des 
römifchen Hofes in einem angrengenden Staate, den ein 
Prinz aus dem „Rirhenfreundlichen” Haufe Habsburg 
beherrfchte, in Ausführung gebracht wurden. Freilich 
wurden fie verfegert, mit dem Anathem belegt, fogar 
widerrufen; aber widerlegt wurden fie niemals. 

Es würde uns zu weit führen, wollten wir hier 
unterfuchen, durch welche Misgriffe und Halbheiten den 
Riberalen der Schweiz viele der auf dem firchlichen Ge— 
biete errungenen Erfolge wieder verloren gingen, und 
allen Veränderungen folgen, bie im Laufe des verfloffe-. 
nen Decenniums in ber Stellung der Parteien gegen- 
einander eintraten. Sie wurde gegen ben Schluß bef- 
felben hin immer drohender und das J. 1840, weldes 
in den großen europdifhen Angelegenheiten ein fo be- 
beutfames war, brachte auch da eine, obfchon feine end- 
fiche Entfheidung. Ihre Beranlaffung waren bie in 
einigen Gantonen um biefe Zeit vorfommenden Berfaf: 
fungsrevifionen, die natürlich jede Partei zur Stärkung 
ihrer Macht zu benugen ſich rüſtete. In der Wahl der 
Mittel mag man mol auf beiden Seiten nicht ſehr ge: 
wiffenhaft geweſen fein; aud das Vae victis brachten 
beide in Anwendung. Aargau bob die Klöfter auf, 
Luzern knebelte die Preffe und ftellte die Einführung 
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der Jeſuiten in Ausficht. Diefer Gegenjag beficht noch 

immer unvermittelt fort und droht bie irrungen 

des öffentlichen Lebens, die ohnehin ungebührli überhand 

genommen haben, zu unheilbarer Zerriffenheit zu fleigern. 
(Der Beſchius folgt.) 





1793. Beitrag zur geheimen Geſchichte der franzöfifchen 
Revolution, mit befonderer Berüdfihtigung Danton’s 
und Challier's, zugleich als Berichtigung der in den 
Werten von Thiers und Mignet enthaltenen Schil- 
derungen von aut Fund. Manheim, Baf- 
fermann. 1843, Gr. 8. 1 Thix. 20 Nor. 

Wieder ein neuer Beitrag. —* Geſchichte der franzoͤſiſchen 
Revolution! Und zwar iſt dies. die Geſchichte eines einzigen 
Jahres, die auf 400 Seiten berichtigt und verbeffert bargeftelt 
J zur ae zweier berühmter franzöfifher Hiftoriker. 

nimmt bie Reif. der Bücher über jene große Weltbeye: 

benheit immer mehr zu und bie —— der Wahrheit wird 
trot Kap al Kritik —— rg —* air je wir 
em forfch, n Flei einen 

Ben e8 bedarf ja zu jedem Bau vieler Hände 


or jebem rke Er Lohn, * —— 
tr r ge —— e der franzoͤſiſchen Re on 
* Ar * . aber nicht allerhand merfwür: 


dige Aueh, —— ne Auffchlüffe, wie fie ſich mit wahn: 
voller Wichtigkeit wol als neue Quellen auszugeben pflegen, 
fonbern er will mit diefem Zitel nur andeuten, daß von den 
meiſten bisherigen Schriftſtellern die Wahrheit über jenen Ab: 
—— der Selig geheim re ift und daß ftatt ihrer 
Entftellungen im Sinne der plutofratifhen, der bourboniſchen 
und der orleaniftifchen Partei gegeben worden find. Diefe An- 
Mage trifft nun namentlich Ihiers, dann aud Mignet, über 
den fich der Verf. etwas zu vernehm und wegwerfend geäußert 
hat, wogegen wir feine olemit gegen Thiers gutheißen. Denn 
died Buch bat auch nach unferm Dafürbalten eine unverdiente 
Berühmtheit erlangt; es magimmerhin viele Parteien in Frankreich 
anfpredhen, aber der befonnene Geſchichtſchreiber wird es immer 
nur mit Borficht gebraudyen können. Ferner gehört der größte 
heil des Buches Po Schilderung Danton’s an deſſen Leben 
Hr. Fund an 9— bedeutendſten Zage des J. 1793 anknuͤpft, 
ohne feinen Leſern aber doch ein fo beftimmtes, klar ausge: 
ägted Bild des gemalti Een —— zu geben, als es 
— in feiner „ — wo über: 
dies auch alle —— — un. ſchon benugt 
find, gegeben hat. Überhaupt Fund dies Bud 
nicht unerwähnt laffen follen, da ans Geſchichtſchrei 
ei durchaus nicht zur Unchre gereicht — ja wir halten es 
ogar für feine Pflicht —, neben dem fleißigen Quellenftubium, 
es bier hinlanglich bethätigt ift, auch folde Schri anı 
zuführen und zu benugen, die auf diefem Gebiete große Be: 
deutung erlangt haben. So hat es auch — der gewiß ein 
Meifter in der Quellenbenutzung iſt, — 

Den Reichthum des tlichen ofe, den Hr. Fund 
hier zufammengebradht hat, fünnen wir in unfern Blättern 
nicht darlegen, zumal ba feine —— und Beweisfüh: 
tungen oft fo genau in ſich zuſammen ingen, daf wir ganze 
Stellen würden abſchreiben müflen. r befchränfen uns ba: 
auf die Angabe der ein Fe — Die Überfärif f 


4 folgende: de 1 7192”, „Der 2 tem: 
ber 1792, „Der 21 En * „Der 20. Februar 1193”, 
„Der 10. Mär 1, ‚Der 1. April 1793", „Der is Sri 
1799”, „Der ai 1793%, „Der 27. Mai 1793”, 

31. Mai 1793”, — * — 1709% „Der 31. Detober "har 


Der 5. 


$r. 


April "94." Eine Lobrede auf — bat aber 
Bund durchaus nicht ‚fchreiben wollen. Es Fam ihm nur 


auf die efdpichttiche Wahrheit und auf die. Fefkftelung der 
Berhaͤltniſſe Danton’s zu * übrigen Revolutionsmännern an, 
wo Die, welche mit w Geſchichte ſenes Jahres. bereits vertraut 
d (denn nur für ſolche kann das vorliegende Bud 
in), den von ihm gewonnenen Refultaten in ben meiften 
len beiftimmen- werben. Hier und ba erfcheint —— 
gerung etwas geſucht, * B. bei Rarat's Ermorbung. 
—e—— eh —* von Armont (dies iſt der e 
nicht „Arm wie Wachsmuth ihn ſchreibt), 
fich unter dem Bürgerliden Ramen Charlotte Eorday ve 
wußte beffer was fie that als ihre Lobredner.” Wir Ka night 
t, aus welchem Grunde bie That der edeln Jun 
biefer fonderbaren Wei .- und ihr eine Berechnung 
angebichtet ift, bie 5 ganı außer — —— 8* 
Ebenſo wen ſchen wir =. weshalb fie einen abeligen Ge: 
ſchlechtsnamen unter einem "bürgerlichen verſteckt haben fol. 
Der vollftändige Rame ihres Vaters, Großvaters und Urgrof- 
vaters war Jacques Frangois de Gordap, Sieut d’Armont, wie 
aus ben gen enealogifhen Nachrichten in „Bleury’s ic Bag u 
(Paris 1337) zu erfehen iſt; ihr —— als —— 
Sohn des Hauſes mit feinem Bruder, dem 
einen Proceh gehabt, feinen Abel aber durchaus nicht — 2* 
Als die Tochter eines ſolchen jüngern Sohnes der Familie dur⸗ 
mont fonnte Charlotte Eorday gar feinen andern Namen führen. 
Der zweite, kürzere Auffag ift dem fanatifhen Heroide des 
Blutvergießens in Lyon, Challier, gewidmet und enthält eine 
Bufamme g der aus Buche und Rour' großem Werke 
hierher gehörigen Stellen. Da jedoch aus diefen nicht die volle 
eheit hervorgeht, jo hätte manches Braudbare noch aus 
den Memoiren des Abbe Buillon in Bervile und Barrere’s 
Sammlung entlehnt werden fünnen. ®. 


Rame, 


giterarifge Notiz aus Frankreich. 
Künftlerleben. 
Wir haben in d. DL. bereits zu wiederholten Malen auf 
die anmutbigen Skizzen aus dem Künftlerleben, mit denen uni 
ewandte Arfene Houffaye die „Revue de Paris“ berei 
dat, und die u. d. T „Le dix-huitiäme siecle” ——— 
nen find, rad Ta acht. Es find dies die deften 
len, welche die franzoͤſiſche Riteratur aufzuweiſen “= ale 
liches, nicht minder anziehendes Werk erhalten wir jegt vn eu: 
donym Paul Smith. Es führt den Titel „Esquisses de la vie 
d’artiste” (2 Bde). Der Berf. diefer Schilderungen bat in ſei⸗ 
ner —— als Journaliſt Gelegenheit gehabt, mit ungäbli- 
gen Kun Berührung zu fommen, und er ſchildert 
Leben nach Fr Richtungen —F Bekanntlich ift das Kuͤnſti 
leben mit feinem bunten echfel fprühmwörtli geworden 
fo ift denn die Bulerie, welche der Verf. in vorlie Bere, und 
te. Paul 


eröffnet, eine ebenfo mannichfaltige als 
Smith, folgt dem Künftler in Feine einfame, ftille 
und zeigt ihn im Kampfe mit der Roth, dem Elend und den 
andern MWiderwärtigkeiten des Lebens. Dann führt er uns 
wieder Maler, Dichter, Schaufpieler vor, denen die Sonne der 
Gunſt laͤchelt umd bie jede Laune befriedigen fönnen. Dabei 
fliht der Berf, feinen ring einzelne Fragen ein, 
die nicht ohne Intereffe find. ._ er unter —— 
den ſchon oft beſprochenen —— fi) ein Kuͤnſtle 
beirathen könne oder ob die Heirath ber Tod ber * iR. 
Dabei ift fein Werk voller einzelner ER be Po Büge 
pifanter Anekdoten, welde bie Lecture deffelben böchft unter- 
haltend machen. Die gange Zendenz bi Stinen verdient 
alle 5 denn überall wird dem wahren Talente die 
gebührende Ehre erwiefen, der aufacblafene Künftlerbüntel Pr 
mit allen Waffen des Spotts verfolgt. Reben ben 

finden auch die Kunſtfreunde und Kunfttenner, ihren Play. 
Das Eapitel, das der Verf. ihnen gewidmet hat, ‚nicht 
zurbenen, welche am. wenigßen unterhaltend DE. Bun Varganb ‚nit eriben wollen. Es Bam iger: nur T zurbenen, welche am,menigßen unbiihältenb find... u...d. 2. 


7 Werantwortliger Prraußgeber: Heinrih Brodhaud. — Drud und Werlag von B. &. Bro@dous in deipım — Hrraußgeber: Heinrih Brodhausd. — Drud und Werlag von F. A. Brodbous in Beipzig. 
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Die flreitende Kirche in der Patholifchen | Recht zu, ein Klofter, welches zur Zeit der Schliefung 


- Schweiz. 
( Beſchlaß aus Nr. 28.) 

Die Schrift Nr. 4 ift eine weitere Ausführung 
Deffen, was in der „Befeindung” u. f. mw. über den 
Aargau mitgerbeilt wird; fie befchäftigt ſich vorzugsweife 
mit Dem, was der Kiofteraufhebung zunächft voranging, 
mit diefer Mafregel felbft und mit den Folgen derfelben. 
Betrachtet man unbefangen den Beſchluß des aargauer 
Großen Rath vom 13. Jan. 1841 mit Allem, wodurd 
er veranlaft wurde und mas fid daran knüpft, fo kann 
man ſich zuerft eines gewiffen Bedauerns über ben Un- 
tergang zweier mit der Geſchichte der Schweiz fo innig 
verfnüpfter Körperfchaften wie Muri und Wettingen 
nicht erwehren. Man begreift, dag ihr Fall in einem 
an alten Überlieferungen mit großer Zäbigfeit haltenden 
Lande viele Empfindungen verlegen, viele achtungswerthe 
Sympathien aufregen mußte, Allein auf der andern 
Seite kann man ſich nicht enthalten, neben der biftori- 
fhen Berechtigung, die ihnen ohne Zweifel zukommt, 
nach der pbilofopbifhen und nad der Bedeutung zu 
fragen, welche fie im vernünftigen Staatöleben, das die 
Gegenwart anfirebt, für fib in Anfpruch nehmen kön— 
nen. Als Pflanzftätten der Wiſſenſchaft önnen Klöſter, 
wie Jedermann zugibt, von keinem großen Werthe mehr 
fein; überdies haben Muri und Wertingen in diefer Be— 
ziehung nie etwas geleiftet, was nur von fern mit den 
Berdienften der Gongregationen St. - Blafien und St. 
Maure verglichen werden könnte. Dem geläuterten re 
figiöfen Bewußtſein widerfpredhen der Flöfterliche Zwang, 
der Geremonicndienfl, die ewigen Gelübde, Dinge, die zu 
allen Zeiten zu dem größten Misbräuchen geführt haben 
und immer ımausweislich dazu führen werden. on 
diefem Gefichtspunfte aus laͤßt fich daher gegen die Auf: 
hebung nichts einmwenden; hingegen finden gegen bie 
fiaatsrechtliche Zuläffigkeit derfelben gegründete Bedenten 
ſtatt. Der zwölfte Artitel des Bundesvertrags lautet 
wörtlich: „Der Fortbeſtand der Mlöfter und Gapitel, 
und die Sicherheit ihres Eigenthums, ſoweit es von 
den Gantonsregierungen abhängt, find gewährleiftet; ihr 
Bermögen iſt, gleich anderm Privatgut, den Steuern 
und Abgaben unterworfen.” Diefe Beftimmungen find 


Mar; wach denſelben ſteht keiner Eantonsregierung das ſchluß, eventuell zur Trennung auf. 


des Bundesvertrags in ihrem Gebiete beftand, von ſich 
aus aufjubeben, fo lange der Bundesvertrag in Kraft 
iſt. Um ihr eigenmächtiges Verfahren mit dem Bundes 
vertrag in Übereinftimmung zu bringen, nahm die Re- 
gierung des Aargaus, unterflügt von Bern, zu folgen- 
der Sophifterei ihre Zuflucht. Sie argumentirte: 

Der erfte Artikel des Bundesvertrags, dem alle andern 
untergeordnet find, lautet: „Die 22 fouverainen Gantone ber 
Schweiz ... vereinigen ſich Durd den gegenwärtigen Bund zur 
Behauptung ihrer Freibeit, Unabhängigkeit und 
gegen alle Angriffe fremder Mächte und zur Handhabung der 
Ruhe und Drönung im Innern. Sie gerwährleiften fich gegen: 
feitig ihre Berfaffungen ... fie gerwährleiften ſich gegen 
ihr Gebiet.” Jeder Canton ift zufolge feiner Souberain 
darüber Michter, was mit feiner Freiheit, Unabhängigfeit und 
Sicyerheit, mit der Ruhe und Ordnung im Innern, mit ber 
Aufrehthaltung feiner Verfaffung vereinbar oder nicht verein- 
bar if. Wir fanden die Mlöfler damit nicht vereinbar, alfo 
waren wir im Rechte, da wir fie aufboben. 

Es leuchtet ein, daß durch eine ſolche Auslegung 
ber Willkür jedes einzelnen Cantons überlaffen bleibt, 
wie viel oder wie wenig er von den Morfchriften des 
Bundesvertrags beobachten will, was einer thatfächlichen 
Vernichtung deffelben gleichtommt. In jedem Falle, 
felbft die Schuld der Klöfter angenommen (und diefe if 
teineswegs bewiefen), hätte die Frage, ob die Aufhebung 
mit dem Bunbdesvertrage vereinbar fei, der Entſcheldung 
der Zagfagung übergeben werben müſſen. Diefe hat 
auch wirklich die aargau- berniſche Interpretation nicht 
qutgebeißen und erflärt, die Gremien der Gantonal- 
iouverainetät feien überfchritten und der Bundesvertrag 
verlegt worden. Demgemäß wurde die Aufhebung nicht 
fanctionirt, jedoch in Berüdfichtigung der Umftände durch 
Beichluf einer Tagfapıngsmehrheit von zwölf Ständen, 
31. Auguft v. J., Yargau mur angewiefen, bie vier 
Frauentlöſter berzuftelen, welchem Gntfcheibe es ſich 
fügte, damit vollfommen auf den Boden des Rechts 
übertretend, Allein mit biefer Erledigung gibt ſich ein 
Theil der Gegenpartei, Puzerm an der Spige, nicht zu» 
frieden, indem er behauptet, eine Zagfagungsmehrheit habe 
kein Recht, einen Wrtifel des Bundesvertrags aufer 
Kraft au fegen. Er heißt deshalb die zwölf Stände 
Bundesbrüchige, fodert zum Widerftand gegen den Be— 
Hier find wir nun 
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bei dem Markfteine angelangt, ber die Grenzen des bis 
herigen Wirkens der ftreitenden Kirche in ber Schweiz 
begeichnet — ob fie biefelben überfchreiten, ob fie zur 
umkehr genöthigt werden wird, barüber enthalten mir 
uns aller Vermuthungen.) 

Diefe Betrachtungen möge ein Unruf fehließen, ben 
Görred einft an die Schweizer erließ; vielleicht findet 
er jegt in ihren Thälern den rechten Widerhall: 

Ihr feid aus der Revolution, die eure Thäler überzogen, 
mehr duch eine Begünftigung von oben denn durch eigene 
Weisheit, in einem ganz leiblichen Zuftand eures öffentlichen 
Lebens, hervorgegangen; dadurch, daß bie Flut viel alten 
Schutt und Moder weggefhmwenmt, hat bie innere Triebkraft 
wieder Luft gewonnen, und ſtatt bes Schimmels, der fälſchlich 
ein lebendiges Wachsthum log, regt fih wieder frifh genug 
das junge Grün. So forgt denn, daß Peinerlei Übertreibung 

ewaltfam einherfchreitend den jungen Anflug niedertrete und 
Bein Glutwind faiſcher Lehre, durch den Ubermuth aufgeweckt, 
die weichen Sproffen dörre und verfenge. Wenn aud die Na: 
tur in euerm Lande das Maß des Gewöhnlidhen weit über: 
fchreitet, fo weiß fie doch ſelbſt das Ungewöhnliche im Zügel 
des Gefetzes feftzuhalten: fo lernt denn an ihr, die Entwidelung 
firebfamer Kräfte in der Freiheit nicht au ſcheuen, aber fie 
mit fefter Hand in ber Megel bed Rechts und der Gerechtig: 
Zeit zu fammeln. Mehme jeder Stamm jeines gefonderten 
Antereffe wahr, aber pflegt auch im allen Dingen jorgfältig 
vor Alem den Gemeingeift, damit er, da kein äußeres Band 
Ale insgefammt zur Einheit bindet, durch das Gefammtbeftre: 
ben aller Gemüther einen Lünftlihen Schwerpunkt im Een« 
trum ber Geifter bildet. Seid nicht fo thöricht, wie c6 An: 
dern mol begegnet, den in lebendiger Schnellfraft lodernden 
Geift, wo er fih in eurer Mitte, befonders in ber Jugend, 
regt, auszurotten; Die kommenden Zeiten werden ihn überall 
nur zu fehr bedürfen, und freie Staaten können vollends fei- 
ner gar nicht entbehren. Aber zügelt ihn, damit das äußer: 
ehaltene Leben ſich intenfio ftärfer fpanne. Laßt ihn be: 
greifen, daß Freiheit nichts als die in fhönem Ebenmaße gr 
ordnete moralifche Bewegung der Geifter ift, je nach dem in: 
wohnenden Geſehz bald in biefer bald in jener Eurve vollbradht 
und ausgelaffen; daß aber zu jeder ſolchen Bewegung neben 
der Schwungfraft, in der fie freilich am liebften ſich gefällt, 
aud eine Biehkraft erfodert wird, bie, indem fie das Ausben: 
gende immer zur Mitte lenkt, im fteten Kampfe jene fchön: 
gefhwungene Linie zieht, die ſogleich zerriffen wird, wie das 

eine oder das andere Element erlahmt oder überfchnellt. 

54. 


Drei Vorreden, Roſen und Golem «Tied, Eine tragi- 
komiſche Gefchichte mit einer Kritik von Friedrich 
Nüdert. Herausgegeben von Dtto v. Steps: 





gardh. Drei Bändchen. Berlin, A. Dunder, 1844. 


8. 2 Thlr. 20 Rgr. 

Roh hat kaum ein Buch einen fo gemifdhten und in fich 
ſelbſt widerſpruchtvollen Eindruck auf mid gemadt wie das 
vorliegende, und es wird daher ſchwer werden, ein Mares und 
entfchiebenes Urtheil darüber zu fällen. Dennoch verlangt und 
verdient es ein ſolches in doppelter Beziehung: einerfeits näm: 
lich vom moralifhen Standpunkte, infe darin ein hef⸗ 
tiger Ungriff auf die Perf ae Lubwig Zied’s enthalten 
ift, andererfeits vom äfthetifchen, infefern uns jedenfalls 
ein nicht gewoͤhnliches pcetifches Zalent daraus entgegentritt. 


*) Der Berfaffer biefed Auffanes ſpricht fi wol bald in einem 
zweiten Artifel über bie weitere Entwidelung ber ſchweizeriſchen 
Derhältniffe aus und gibt eine Uberſicht ber darauf ſich beziehenden 
lite rariſchen Erzeupniffe. D Re. 
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In Küuͤckſicht auf die erſte Beziehung erſcheint e6 nothwendig, 
uvorderſt den keſer mit der Sachlage bekannt zu machen. 
er junge Autor den erſten Theil ſeiner Geſchichte fertig nen 
ſchickte er denfelben an Rückert mit der Bitte um Urtheil und 
Empfehlung und erhielt darauf eine Antwort, in der Fol: 
gendes das igfte ift: „, danke Ihren für die Mitthei: 
lung Ihrer bumoriftifchen Gefhichte. Sie zeigt ebenſowol Geift 
als Gemüth, Bildung und Kenntniffe, Gewandtheit und Kunft 
der elung und, was mir bas ge mar, einen un: 
jweibeutigen fittlihen Halt, der ſich in verfänglichen Verhält⸗ 
niffen erprobt. Rad meinem Urtbeil verdient das Werkchen 
jebenfals gebrudt und dabei anftändig bonorirt zu werden. 
Gehen Sie nur damit zu einem oder dem anderen unferer biefigen 
angefehenen, ehrenwerthen und anftändigen Buchhändler, und ver⸗ 
fußen Sie felbft Ihr Glück. Wenn Bie nicht handelscins 
werden, jo erbiete ich mich gern, bei meiner bevorftchenden 
Meife durch Leipzig das Werkchen dert in die Hände eines 
mir nahebefannten Buchmanns zu bringen. Diefe Antwort 
hatte der unterdef von mannichfahen Misgeſchick heimgefuchte 
Verf. das Unglüd zu verlegen, und da nad) der Vollendung 
des zweiten Theils Müdert gerade außerhalb Berlin ift, wen: 
det er fich im gleicher Abfiht an Ziel und unterrichtet ihn 
ugleich vertrauensvoll von feinem abenteuerlichen Lebensyan, e. 
Kia nimmt ibn freundlidy auf, lobt an dem Werkchen viel bie 
ins Einzelne, entzicht fih jedoh — wie? wird vom Berf. 
nicht Par erzählte — der gewünfchten Empfehlung und reizt 
dadurch den Verf. einerfeits zu einem leidenfchaftlichen Briefe, 
der Ziel au einer „abbittenden Erwiderung“ b en haben 
ſoll, andererſeits zu dem Schritte, die ganze Geſchichte theils 
in einer nadten Vorrede, theils in einer allegorifch eingekleide⸗ 
ten Rachſchrift zu veröffentlichen und Tieck darin als berzlos, 
als mit der ächten Poeſie in Widerfpruch, als niedrig denkend, 
mit einem Worte als „Golem’ zu brandmarfen und zu diefer 
Bezeichnung im Motto des britten Bändchens folgende Erklä- 
rung aus Achim von Arnim zu geben: „.... Diefe Golems 
find Figuren aus Thon nad) dem Ebenbilde eines Menſchen 
abgedrudt, über welche das geheimnißreiche und wunderfräftige 
Scembamphoras geiprochen worden, auf deffen Stirn das 
Wort Aemaeth (Wahrheit) gejchrieben, wodurd fie lebendig 
werben und zu allen Gefchäften zu gebrauchen wären, wenn 
fie nicht ſo = nel wüchfen, dab ſie bald ftärfer als ihre Schö— 
pfer find, o lange man aber ihre Stirn erreichen kann, ift 
es leicht fie zu tödten, es braucht nur dad Ae vor der Stirn 
ausgeftrihen zu werden, fo bleibt bios das letztere Maeth 
fichen, welches Tod bezeichnet, und im Augenblide fallen fie 
wie eine trodene (oder auch Fothige) Ihonerde aufammen.” 

Der Inhalt der allegorifchen Nachfchrift, welche weit mehr 
verräth als die nicht allegorifche Borrede, ift im Auszuge pe 
gender: Der Herausgeber, in fchmerzliche Gedanken verfunfen, 
befonders über das Schickſal eines ihm anvertrauten jungen 
Mädchens — unter dem er wahrſcheinlich feine Muſe verſteht — 
wird auf der Straße vom Geheimen Dofrathe Tieck angetrof- 
fen und eingeladen, mit ihm eine Spazierfahrt in die freie 
Natur zu mahen. Auch die Freundin, nad der ſich Tieck an: 
gelegentlich erkundigt, wird mitgenommen. Im Park ange: 
langt fteigt man auf Tiecks Wunſch aus und fommt auf einem 
Fußpfade zu einem freien Waldplage mit einem Sumpfe, der 
ſchon in der Gefchichte felbft eine wunderliche Rolle fpielt und 
etwa als das Gebiet der ironifch + romantifchen Schule, wo Tieck 
und Puck ihr Wefen treiben, aufzufaſſen iſt. Ienfeit des Sum: 
pfes ift ein Ruheplatz, wo das ermübete junge Mädchen aus- 
uruben wünfcht, zu dem man aber nur über zwei bünne Baum: 
* gelangen kann. Die Freundin, welche Tieck voraus» 
chickt, gelangt glüdlich hinüber, auch Zied; doch gleitet er, 
als er aufs Land fpringt, ein wenig auß und wirft dabei den 
einen Baumftamm ind Wafler. Da der Herausgeber auf dem 
einen zurüdgebliebenen nicht folgen Bann, bittet er Tieck, an 
einem bervorftehenben Afte den wieder in feine kage 
zu bringen. Diefer aber überläßt dies Gefchäft der Freundin, 
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Die Bir Beh weit überbeugt und ins Waſſer fält. Mäh- 
zemd : * einige Schritte aufs Band zurückneht, ſpringt 
nun ſelbſt ind Waſſer, um das junge Mäd- 
Indem er aber damit beichäftigt ft und Ge 
unterzugeben, fieht er plößlih am Ufer zwei 
miteinander ringen und ſich gegenfeitig hindern, 
i zu Hülfe zu kommen. Dabei fagen 
ende Schmeicheleien: „ort, bu Zrug: 
— bu tchmfigur — wandelnde Lüge du — Bodenſat 
meiner, bes Dichters! — Du lügft, ih bin ber Dichter! — 
Inbegriff aller niedrigen veibenfdaften von mir! — Ja das 
bift du! — Ich nicht, du bift es! — Golem du! — Du felbft 
bit der Golem! — Du lügfi, Ironie deiner ſelbſt! — Du 
Lügft, Golem u. ſ. m.!” Rad langem Kampfe fiegt endlich der 
Eine, padt den matten Gegner beim Schopfe und „drüdt die 
ganze Figur im Ru zu einer ganz Beinen wunderlihen Puppe 
aufammen, wie man deren als Guriofitäten auf die Zafel kunft: 
Liebenbder Fürften ftellt. Ebenfo fchnell ftat das Puͤppchen in 
Des Siegers Rocktaſche.“ Hierauf wendet jih der Sieger an 
Den Herausgeber im Waffer und fagt: „Jetzt könnt‘ id Ihnen 
helfen, wenn Sie mir nur einen Meinen Gefallen thun wollten. 
Schen Sie, mein lieber junger Mann, ich bin ein armer Autor, 
der von Fürftengunft leben muß; möchten Sie daher wol die 
Gewogenheit haben, aus Ihrem Manufcript zuver dieſe und 
jene Stelle auszuſtreichen, ehe Sie daſſelbe mit einer Vorrede 
drucken laffen? Glauben Sie mir, einem alten Dichter, man 
fährt bei politiihen Satiren ſchlecht, wenn fie au, wie ich 
nicht leugnen kann, gerecht find.‘ Der Herausgeber geht noth: 
edrungen auch darauf ein. Dennoch aöyert der Mann noch 
immer mit der Hülfe, und al& dem Herausgeber die Arme er: 
fterben, ſpricht er in ſich hinein: „Ob er wol untergeht r“ — 
1», Ich fine!“ ruft Iener, an Maler Müller denkend. „Glüd: 
liche Reife!” antwortet diefer, „ıumd wenn ie mich etwa wie: 
der gebrauchen fellten ...?" — Von biefem Hohn empört, 
ruft der Herausgeber: „Ich will Beine nachgelaffenen Werke 
eines Untergegangenen!” und verlangt wenigftens fein Manu: 
feript aurüd, das Tieck vor dem Hinübergehen in die Taſche 
geſteckt. Aber auch damit zögert ber am Ufer, bis er es ihm 
endlich in demfelben Augenblicke ins Waſſer wirft, wo fid) der 
Herausgeber mit feiner Areundin aufs Ufer binaufarbeitet. 
Als cr bier nach den leidenfchaftlichften Ercdamationen, Nor: 
würfen und Drohungen Zied fragt, warum er ihm nicht, da 
. 6 ihm doch fo leicht geweſen, geholfen habe, erhält er zur 
Antwort: „Beſter, Liebfter, Schönfter, ich glaubte, Sie wä: 
zen ein Fiſch!“ webei der Geheimrath fich fo weit berabläßt, 
dem Herausgeber die Stiefeln abzuwiſchen. Während er ſich 
fo vor dem jungen Mann demüthigt und büdr, entdeckt diefer 
plöglih, daß die Geftalt vor ihm ein Golem iſt, wifcht ihr 
das Wort „Wahrbeit” von der Stirn und macht bamit die 
Lüge lautlos in fich jelbft zufammenftürsen, fobaß fie, ein 
fchnöder Lehmklumpen, zu des Herausgebers Füßen lag. Auch 
der wahre Dichter, aljo dat Figürden, welches der Golem 
vorhin in die Taſche geſteckt hatte, wird darunter begraben 
und läßt fi mit feinem Elfenſtimmchen nur noch einmal ver: 
nehmen, indem es, als der Herausgeber droht, die ganze Gr 
fchichte vor den Richterftuhl des deutfchen Volks zu bringen, 
verfinkend fagt: „Geben &ie ſich feine Mübe weiter, es bat 
ſchen entſchieden, man weiß es längft, daß ich, der Dichter, 
tobt und begraben bin!” 

Bas fol man zu der ganzen Gefchichte fagen? Der 
erfte Eindrud ift offenbar ein für ben hoͤchſt un: 
ünftiger, ja empörender. Wenn wir einen Mann wie 

Fiee, der, was felbft feine erbittertften Gegner nie in Ab⸗ 
rede geftellt haben, in ber Geſchichte der deutſchen Lite 
ratur eine der wichtigften &tellen einnimmt, dem wir eine 
gehe Reihe der bedeutendfien Geiftesprodbucte verdanken, den 

Berf. nad) feinem eigenen Geftändniß bis dahin felbft wie 
tte und ben überdies die Würbe und bie 


einen Gott verehrt 
Gebrechlich iſenalters vor jeder Schmaͤhung, vor je: 


keit dei 





dem Uingeiff fhüsen follte: wenn mir einen foldjen Mann von 
einem bisher unbefannten, noch durch keine bebzutendere Gchö- 
fung bewährten, Baum den Knabenſchuhen entwachienen An- 
änger von feiner Höhe in den Staub gezogen und mit 
befubelt fehen — gegen wen von Beiden muß fi nothwen 
unfer Unmwille richten? Werden wir nicht unmwillfürlich dem 
jungen Mann für rückſichtslos im äußerften Grade, für niedrig: 
per: für ſchmaͤhſüchtig, für fred und unverſchämt, ja, 
inſefern es ihm leicht wie den Dehlen mit dem Schwanc gehen 
kann, aud für lächerlich halten? Und dennoch bei weiterer 
Betrachtung können wir ein fo hartes Urtheil nicht über ihn 
fällen. Denn vergegenmärtigen wir uns auf der andern Seite, 
wie tief ſchmerzlich es für einen jungen Dichter, der ohnedies 
ſchen von vielem Misgefhil verfolgt ift, fein muß, wenn er 
feine einzige Hoffnung plögli ſcheitern fieht, und fcheitern 
fieht gerade da, von wo er mit einigem Rechte Hülfe und Rettung 
erwarten durfte; wenn cr eins feiner angebetetften Götterbilder vor 
feinen Augen in Staub zerfallen ficht, kurz, wenn er fih U: 
les geraubt glaubt, was ihm als Anhalt und Stüspunft feines 
realen und idealen Leben® gegolten hat: fo fönnen wie nicht 
umbin, mit feiner leidenfhaftlihen Erregung das aufrichtigfte 
Mitleid au fühlen; ‚und müffen wir überdies anerkennen, daß 
in ihm ein zwar reisbares, aber von Natur edles und ſittliches 
Gemüth, fowie ein der Unterftügung wol mwürdiges Talent 
verborgen liegt: jo werben wir uns felbft geneigt fühlen, feine 
Erbitterung, ja felbft feine Luſt zur Rache natürlich und ent: 
ſchuldigungswerth zu finden und vielleicht felbft den Dichter mit 
—— der kalt und gefühllos genug war, einem jungen, 
aufftrebenden Keime die fo leichte Hülfe zu verfagen, ihm da» 
durch den Glauben an das Große und Böttliche zu nehmen 
und zu einem fo aehäffigen, verzweifelten Schritte zu reigen. 
Aber auch hierbei Fann ſich das Urtbeil nicht beruhigen. So 
wie man naͤmlich daran gebt, die Schuld auf Tieck zu wälgen, 
fühlt man ſich unmittelbar daran erinnert, wie ganz anders 
ſich die Sache von Tieck 6 Standpunkte ausnehmen muß. Wie 
unsählbar oft ift wol Tieck ſchon mit ähnlidyen Bitten ange: 
gangen und wie oft hat er fi gemiß ſchon genöthigt gefehen, 
diefelben zurüdzumeifen,, chne daß darum der zurüdigewiefene 
junge Mann dem Unglüd ober ber Berzweiflung verfallen ift. 
Ja Mandem mag eine derartige Abweilung fogar zum Heil 
aus geſchlagen fein, Andere haben ſich dadurch wenigftens nicht 
irre machen laffen — und fo Eonnte Tieck verftändigermeife 
auf die Gewährung oder Verweigerung der an ihn gerichteten 
Bitte gar nicht ein fo bedeutendes Gewicht legen, wie der Verf. 
vorausjegt, ja er konnte, felbft wenn der Verf. feine Berzweif 
lung gegen ihn ausdrüdte, an die Wahrheit oder Nothiwendig* 
feit derjelben nicht einmal glauben, fondern mufite vom Stand» 
punkte feiner Erfahrung etwa wie Mepbiftopheles denken : 
Wo fo ein Köpfen Beinen Ausgang fieht, 
Stellt es fih afeih dad Ende vor. 

So ift es einmal. Die Jugend, fagt irgendwo ein jüngerer 
Schriftfteller felbft, weiß nicht, welchen wunderbaren Zufällen 
das Leben zum Spielball dient; fie ift geneigt, überall die ber 
fannte Regel als waltend anzunehmen und, wenn biefe Regel 
ihr Beine Ehancen verfpricht, da die Welt mit Brettern vor 
fih zugenagelt zu fehen, wo erfahrenere Beute noch hundert 
Ausfihten wiffen, welche ber erfte befte Zufall aufreißen kann. 
Wenn alfo dem alten Ziel die Zukunft des Verf. ögli 
fo ſchwarz erſcheinen konnte wie dem jungen ®erf. felbft, fo 
mußte * fein Mitgefühl nethwendig der Entfeitung feines 
äfthetifchen Urtheils oder feiner politiichen Gefinnung unterwors 
fen bleiben. Was aber sunäcft das äfthetifche Urtheil betrifft, 
fo mochte biefes in ber ar. ag des Berf. neben eingeinem 
Gelungenen und Lobensmwerthen doch auch fo viel B Ites 
und Unzureichendes finden, daß es ihr eine unbedingte Em: 
pfehlung unmöglich geben fonnte, eine bedingte aber ihr 
vieleicht darum nicht geben mochte, weil junge Leute dieſe 
felten gu würdigen wiflen. Ober e ber Verf. für den Ta⸗ 
del empfänglicher fein als andere junge Leute? Warum hat er 
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dirklich daneben nicht auch Aäfkbetifche Bedenken geäußert 
baben, — Mittheilung der Berf. nur nicht für zweckmaͤßig 


hielt, weil fie nicht fo leicht lächerlich zu machen ober zu ver: 
daͤchtigen waren? Uber angenommen au, nur die poli: 
tiſche Anſicht Tiecks Hätte die Empfehlung verweigert, konnte 
fie diefelbe geben? Mußte nicht Tiech auch wenn er im Allge: 
meinen die Ideen des Verf. gebilligt hätte, doch nothwendig 
an fo mandem Einzelnen Anſtoß nebmen, theils weil über: 
haupt das Alter über ſolche Dinge ganı anders denkt als die 
Jugend, theils weil Tieck imöbefondere äußerlich fo fitwirt if, 
daß ihm nothwendigerweife manche Berhältniffe friſch und rofen 
farbig erfcheinen müffen, die fi Andern, deren Blick nicht 
durch allzu große Nähe beichräntt oder geblendet ift, trau 
und afchgrau darftellen? Iſt es nun aud zu befagen, ba 
ſich Zied, von Hoffnungen verführt, die nod vor Purzem 
ziemlich allgemeine waren, in dieſe Berhältniffe bineinbegeben 
bat, fo fonnen wir es doch jept, nun er einmal darin gefan⸗ 
gen und aus leicht begreiflichen Gründen für dieſelben einge: 
nommen ift, nur natürlich finden, daß er ihnen gemäß denkt, 
und fid) nicht geneigt fühlt, Unfihten, die mit ben feinigen 
erabesu in Oppofition ftehen, felbft verbreiten zu helfen. Was 
erechtigt den Berf., Tieck um dieſer politifchen Gefinnung 
willen, die doch noch fo mancher anerkannt ehrenwerthe Mann 
mit ibm theilt, als niedrig und knechtiſch gefinnt zu bezeichnen Y 
Bis berechtigt überhaupt Den Berf. zu dem Schluffe, daß Tieck 
nur aus Sorge für ſich felbft, aus Furcht, daß ihm die Gunſt 
feines Gönners verloren gehen könne, dem Verf. geratben babe, 
die politifch:fatiriichen Stellen zu ftreihen? Kann diefer Rath 
nicht vielleicht gerade aus dem lebhaften Wunſche hervorge ⸗ 
gangen fein, dem jungen Manne zu beifen und ibm ein beſſe⸗ 
tes. aufieres Loos zu bereiten, was ihm nur unter biefer Be: 
dingung möglich war? oder aus Belorgniß, der junge Mann 
möchte ſich, wie ſchon fo mancher andere, durch feine politische 
Satire in unangenehme Händel verwideln? oder aus der ge: 
wiß nicht unrichtigen Überzeugung, cine berartige Richtung 
Eonne dem rein poetifhen Zalente des jungen Dichters gefähr: 
lich werden? — Uber, wird der Verf. einwenden, Ziet hat 
ja auch binterber, als ich mich, obwol mit ſchwerem Herzen, 
dazu verftanden, jene Stellen zu ſtreichen, geſchwankt und ge: 
aögert, mir eine Borrede zu fehreiben — läßt fich das etwa auch 
als aus Beforgniß um mic geſchehen erlären? — Ganz ge: 
wiß! Und dieſe Erflärung liegt zum minbeften weit näber 
als die eben fo citle als Ichmähfüchtige Interpretation des VBerf.: 
Ziet habe nur den Untergang des Verf. abwarten und ſich 
alsdann mit fremden Febern ſchmücken wollen! Es ift fait 
unbegreiflich, wie der Verf. diefe Borftellung bei längerer Über: 
legung bat feſthalten fönnen! Hält cr wirklich fein Werk für 
fo bedeutend, daß Tieck hoffen Pünnte, feinen Ruhm damit noch 
u vergrößern? Glaubt er wirklich, daß ein Mann wie Tieck 
bo ehrios und zugleich fo unklug bandeln Bönnte? In diefem 
Ralle müffen wir in der Ihat glauben, daß der Berf. ein aͤch 
ter Enkel feines Großvaters, des Pipchologen, iſt. Wie viel 
bumaner iſt dagegen die Annahme, Tieck babe nur aus dem 
Grunde mit feiner Hülfe gezögert, weil der Gedanke in ihm 
aufgeftiegen, ob es nicht doch für den jungen Dichter beffer 
fei, wenn er ſich ſelbſt Bahn breche und frei und felbftän: 
dig feine eigene Straße wandle. Bricht ſich nicht ſtets das 
Genie am beften ſelbſt Bahn? Und bildet ſich nicht jedes Ta— 
ent am fohönften der eigenen Triebkraft gemäß aus, den Win: 
den ähnlich, von denen Rüdert fagt: 
Nidt was ich angebunden, 
War, was am fhönften bluͤhte 
Sondern was ih liefi ranten 
Nach feinen eig’nen Gedanken? 
Aus ale Dem gebt hervor, daß ſich Tiecks Handlungsmeife, 
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aber auch mit. dem jungen Autor fompathifiren mögen, fo 
nen wir doch nicht umhin, fein Berfabren in 
ſicht verwerflich zu finden. Erftens trägt es bas 
maßlofen Leidenſchaftlichkeit, die um fo a ent ſch t 
den kann, als es ihr nicht an Zeit zur Abküͤhlung gefehlt Hat. 
Sodann ftellt es ſich als durchaus unrechtlich dar, dergeftalt, 
daß der Berf. dafür gerichtlich belangt werden fonnte: denn er 
bat Tieck um rein privatlicher Beziehungen willen öffentlich zu 
verbächtigen und verächtlich zu machen geſucht. Außerdem ift 
es aub unwahr und unfittlid; unwabr: weil jede bild 
liche, traveftirende Einkleidung nothwendig den einfahen Der- 
gang entftellt und verfälfcht; umfittlid, weil die Urt ber 
Darftellung keineswegs blos den Stempel der Leidenſchafi umb 
der Indignation, jondern ebenfo ſehr den der Böswilligfeit, Der 
Rachſucht und eines rücfichtslofen Egoismus trägt. Endlich 
und zulegt aber ift das Verfahren au im bö Grade 
unflug, denn ber Verf. bat damit den günftigen Eindruck, 
den feine Dichtung ohne dieſe ihr fremdartigen, gewaltfam her« 
beigesogenen, gebäffigen Perfönlichfeiten größtentheils gemacht 
baben würde, faft gänzlich vernichtet; ja, was mehr ift, er bat, 
indem er fo rüdjichtslos den Glauben an Ziel untergraben 
bat, aud den Glauben an ihm und an feine reine Begeifterung 
für Schonbeit und Sittlichkeit, die ſich im Moman felbft aus: 
fpricht, wankend gemadt: denn unwillkürlich drängt ſich dem 
Lefer der Argwohn auf, als fei es dem Autor bei Veröffentii: 
dung diefer ganzen Geſchichte nebenbei aud um Hinzufügung 
eines pikanten Reizmittels zu thun geweſen. 

(Der Beſchluß folgt.) 
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Gefchichte der Politif, Cultur und Aufllärung des 
18. Zabrbunderts, von Bruno Bauer. er 
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Bruno Bauer, der Theolog, feheint mit der Theolo- 
gie des Chriftenthums fertig zu fein, indem er ſich mit 
denn Stachel feiner Forfhung auf die weltliche Hiſtorie 
wirft. Seine Kritik fchien nit mehr vereinbar mit der 
lege des überlieferten Glaubens. Nach dem Gutachten 
des berühmten berliner Gottesgelehrten war bereits das 
Ergebniß der Forfhungen von David Strauß von auf: 
löfender Wirkung für die Summe des chriftlihen Wif: 
fens, das Bemwuftfein des Paien mar vor dem brohen- 
den Umfichgreifen von Überzeugungen, die Strauß be- 
wies, nicht mehr haltbar. Das berliner Gutachten hoffte, 
indem es die policeiliche Beihülfe widerrieth, auf wiffen: 
fchaftliche Widerlegung. Statt diefer Widerlegung ge 
warn Bruno Bauer auf den Schultern feines Vorgän— 
gers dem Inhalt der chriſtlichen MWeltanfhauung gegen: 
über einen neuen Standpunft, von wo aus die Methode 
wie die Ergebniffe der tübinger Forſchung noch „in eis 
nem Wuſi veralteter und unfritifher Vorausſetzungen“ 
erfchienen. Mit diefen neuen Auffchlüffen erklärte ſich 
die Wiffenfchaft der deutſchen Katheder im ihrer Eriften; 
bedroht, und es bedurfte faum der Klugheit eines Jeſui— 
tismus, um darauf zählen zu können, daß die Majori« 
tät der Facultäten ihr Schuldig fprab. Auch Strauf 
war als Mepetent auf der tübinger Univerfität befeitigt. 
Es geſchah im Stillen; denn es heißt doc in der That 
der noch immer behaupteten, angeblichen freien Forſchung 
des Proteftantismus Hohn fprechen, wird eine Kraft 
folcher Art, ein fo tiefer und reiner Drang der Wahr« 
heiteluft im Wollen und Wirken gelähmt oder aud 
nur vom Kreije derjenigen Intereffen, die bem proteftan- 
tifchen Staate und der proteftantifchen Wiſſenſchaft north 
tbun, ausgefchloffen. Aber der Staat, fagt ihr, verlangt 
zunächſt und zumeift chriftliche Lehrer, Lehrer für die 
Jugend, Prediger für die Unmimdigen! Sind wir fo 
weit, einzurdumen, daß die Univerfitäten nur für den 
Haus +» und Nothbedarf des Staats Zöglinge liefern, 
dann folltet ihr mur die Phrafe aufgeben, die deutfchen 
Hochſchulen feien noch der Herd der freien Forſchung. 
Gegen fefte Überzeugungen haben wir nichts als bie 


eigene Überzeugung; aber gebt zuvor die fhmärmerifche 
und falfche Selbſttäuſchung auf, rottet die Halbheit und 
Lüge aus! Es ift möglich, daf die freie Forſchung nicht 
mehr im Solde des Staats verbleiben fann. Sie wird 
deshalb noch nicht aufhören zu eriftiren. Wirklich ge- 
fährdet wäre ihr Dafein, wenn fie zugleih aus dem 
Berbande der Geſellſchaft träte, wenn fie kraft ihrer ei- 
genen Schuld und Unfähigkeit ein vagabundirendes Le— 
ben führte und nicht blos vom Policeiftaate ausgewie 
fen, fondern auch vom Schoos der Familien, vom Zu- 
fammenhang mit der Befellfhaft, vom allgemeinen Ridh- 
terſpruch der öffentlihen Meinung ausgefchloffen, von 
Thür zu Thür geben und betteln müßte ohne ihr Brot 
au finden. Die Geſellſchaft ift weiter als der Staat. 
Ob mit Klarheit und Sicherheit, will ich nicht behaup- 
ten. Während aber der Staat von Gonfequenzen des 
Merftandes getrieben wird, die fo lange gültig find, ale 
fie aufammenhalten, und fo lange sufammenhalten, als 
ihre Zahlenrechnung richtig ift, liegen in der Gefellfchaft 
die Keime der Zukunft, die Möglichkeiten zu einer neuen 
Drdnung der Dinge, Diefe Keime, diefe Möglichkeiten 
wollen gepflegt fein. Ihre Elemente find relative, ihr 
Geift und ihre Stimmungen werden erft fpruchreif fein, 
wenn fie aus dem Bufen der Annerlichkeit heraustreten 
und ungehindert Form gewinnen können. Man fei wach⸗ 
fam auf diefen Zuſammenhang mit der Welt! Man 
fhone die noch fehlummernden oder halb aufbredhenden 
Keime, welche die Gefellfhaft in ihrem Schoofe heat ! 
Wenn bie freie Forſchung, die wir hier in ihrer neueften 
Phafe vor Augen haben und Die fih als eine epoche- 
machende zu geftalten anbebt, vom Stachel der Berfol- 
gung empfindlid verwundet, im Gefühl der Unbill fich 
zum Düntel einer Selbftüberhebung auffchnellt, fo tritt 
fie [bon aus dem Kreife der Berechtigung, gibt ſchon 
ihre Wirkungen auf, bevor diefe angefangen haben, in⸗ 
dem fie, ftatt Mittel zum Zweck zu fein, fich ſelbſt als 
Zweck fest, ftatt der Welt zu dienen ſich mit dem Kigel 
der Selbfibefriedigung begnügt. Der Geift der berliner 
Moquerie zerſchlaͤgt fih gern fein Ziel, indem er alle 
feine Mittel an das Raifonnement verfchwenbet, fi un- 
fähig macht, an bie Sache felbft Hand anzulegen, und 
ſich fchliehlih im die Selbſtgenügſamkeit der Reflerion 
zurüdzieht. Von dieſem Geifte, der oft genug mit der 
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Harlekinade feiner felbft endet, iſt die freie Forſchung 
in ihrer neueſten Parteirichtung nicht ganz frei. Sie 
hat nicht felten das Gelüft, felbft bei ihren ernfthafte: 
ften Überzeugungen die Fratze des Gamin zu fchneiden. 
Oder wie ‚fol man es nennen, „wenn. Einer ihrer Ge: 
noffenihaft, der vielfältigen Entwidelung der deutſchen 
& € gegenüber, um deren Herausbildung zu deut: 
ſcher Einheit es ſich jegt in deutfchen Dingen handelt, 
die oſtpreußiſche Oppoſition und bie badiſche Kammer 
leichtfertig verhöhmt ? Auf welche Spitze einer ſachlich 
inhaltsleeren und ideell bankrotten Abſtraction will die 
freie Forſchung der berliner Kameradſchaft die ſchweren 
und heißen Kämpfe des deutſchen Lebens verflüchtigen? 
Iſt die felbftgefällige Eitelteit einer Iuftigen Verzweiflung 
ſchließlich der Gewinn ber uns als reine Theorie und 
rüdfichtslos freie Forfhung angepriefenen Richtung? 
Der Stoff des Febens läßt ſich befruchten, nicht ne 
giren. Altdeutſchland wird ſich innerhalb feiner felbft zu 
freier Geftaltung herausarbeiten, und wird nicht fein ge- 
gebenes Dafein erft abtödten, um auf der tabula rasa 
der freien, d. b. in diefem Specialfal aller Wirklichkeit 
entzogenen Forſchung eine neue Griftenz zu verſuchen. 
Ich bezweifle hiermit nicht ben Ernſt in Bruno Bauer’s 
Partei; für feine Perfon feine felbft fein Humor 
die Gefundheit einer derben und teinen Kraft. Cine 
Art von folidarifcher Verpflichtung wird aber für ihn 
jebenfalls unerlaßlich, je mehr ſich bie Thaͤtigkeit ſeiner 
Genoſſenſchaft mit der Energie, die ihr wie ihm ſelbſi 
eigen ift, der weitern Zweige des hiſtoriſchen Lebens be· 
mächtigen will. Die freie Forſchung har mit ihm ihren 
neueften Wendepunkt bezeihnet. Mit diefer Anerken⸗ 
nung erwaͤchſt und zugleich das Recht, über diefe neuefte 
Richtung des deutfhen Geiſtes Wache zu halten, daß fie 
nicht von der Sache abirre und eigenwillig und felbfige: 
fällig mit der Abftraction ende, als fei diefe das Ziel 
des concreten Lebens, als fei der grobe Stoff der Ele— 
mente der Wirklichkeit nur dazu gegeben, um ihn in 
feiner Verworzenheit loszuwerden, ftatt ihn zu geftalten. 
Klarheit über den Inhalt heißt das neue Feldgeſchrei. 
Zerſtoͤrung aller Illufionen, Entlarvung aller Täuſchun- 
gen, fie feien freiwillige oder unbewußte, Geißel aller mo- 
ralifhen Schwäche, Tod aller Lüge, Haß aller weichli⸗ 
hen Flucht vor der Entfchiedenheit de6 Kampfes, Ber 
achtung aller Halbheit, Hohn aller Sklaverei des Geiſtes 
und aller fittlihen Entwürdigung! Mit biefen Zugen- 
ben, mit diefem Muth und diefer Kraft geht die junge 
Schule mit der Welt ins Gericht, unterfucht fie ihre 
Gebrechen, erläutert fie ihre heimlichen Krankheiten. 
Diefer Feldzug ift nicht blos Angelegenheit der berliner 
Partei, er ift von mehren Seiten her Sache deutfcher 
Jugend. In jener aber, mo die melfte philoſophiſche 
Ziefe und fpeeulative Kraft, liegt die Gefahr am näd- 
fien, diefe Richtung könne, auf halbem Wege ftchen biei- 
bend, ſich doch um ihr Ziel betrügen; ber Wendepunft, 
auf dem bie freie Forſchung jegt ſteht, ift nur noch ein 
Moment, Daß biefer ft reiner Gelbfierfenntnif und 
freier Überfchauung der Welt fih zur Epoche ausdehne, 
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wird davon abhängen, mie meit- bie deutſche innerlich 
aufgeregte Gegenwart innerhalb ihrer eigenen Bedingun- 
gen und Möglichkeiten von dem Athemzug diefer freien 
Kraft ergriffen wird. Die reine Theorie, die aller Wirk. 
lichkeit entleerte Überzeugung kann nicht das Ziel für 
diefe Bewegung fein. Nur Diogenes in der Tonne kann 
die Welt fchlieglich fich felbft überlaffen und mit feinem 
fahlen Selbft endigen. Zu dieſem kranklichen Selbft- 
genügen führt gern bie Abftraction der deutfchen Pbilo- 
fophie. Der gefunde, wirkliche Menſch bleibe felbft dann 
in den Stoffen des Lebens gefangen, wenn er fie nicht 
Mar überwindet, fie noch nicht feinem innern Erfennen 
gemäß gefialten konnte. Diefe Treue an der Sache ift 
eine germanifche Tugend, diefe Duldfamteit, die am 
Ende dody Herr der Elemente wird, ift aus dem beut: 
ſchen Lebensprocef nicht auszufcheiden. Nicht die Ab- 
ftraction, das conerete Reben felbft ift Ziel und Zweck 
des Lebens. Und die Deranbildung der Maffen, bie 
Entwidelung der deutſchen Provinzialvölter zu einem 
noch fernen Etwas, das wir deutſches Wolf nennen kön— 
nen, Das ift die Sache, um die es ſich in unferer Epoche 
handelt. Diefer Sache bringen wir Alles zum Opfer, 
jede Perfon, jedes Ereigniß, jedes Wollen und Können. 
Wir würden eine Partei, die Deutfchlands Entwidelung 
nicht vor Augen hätte, in das langfame, aber fichere 
Getriebe der Gegenwart zur Herausbildung unferer nas 
tionalen Geftalt ftörend eingriffe, felbft mit al ihrem 
glänzenden Scharffinn leicht und gern befeitigen. Der 
Geift der Kritik, die Macht der Negation, hat nur vor« 
übergehende Geltung, wo die pofitive Innigkeit fehlt, die 
mwohlthuend der Entfaltung der Nation zu Hülfe kommt. 
Wenn ber berliner Geift nicht im Stande ift, Babdenfer, 
Schwaben, Franken, Sachſen in ihrer gegebenen, in fi) 
felbft begründeten und berechtigten Eigenthümlichkeit zu 
begreifen, fo erinnern wir diefen spiritus loci daran, daß 
er bei all feiner Schärfe und Energie nur eben aud 
ein Special» und Provincialgeift, deffen flawifcher Bei- 
fag im Blute ihn unfähig macht, einen Mittelpunft ger- 
manifcher Entwidelungen abzugeben. In religiöfer, flaat- 
licher, äfthetifher und gefellfchaftlicher Hinficht find wir 
nun wol bald fo weit, nichts Anderes als heilfam gelten 
zu laffen, als was die gefammte Entfaltung ber Volks— 
ftämme deutſcher Nation, die Heranbildung eines füde- 
rativen Deutfchlands fördert. . 

Doc ift dieſer unfer Proteft gegen Übergriffe der 
Abſtraction vielleicht übereilt. Der fpecufative Übermuch 
wird ſich nicht in falfche Conſequenzen verlieren, die Par: 
tei wird fi nicht aus dialektiſchem Überreiz und Hang 
zum Gegenfag um ihre Wirkfamkeit bringen. Geben 
wir auf ben Kern Deffen, was fie leiftete, auf Bruno 
Bauer's „Gedichte des 18. Jahrhunderts” ein. 

Die fittliche Kraft, die es hier unternimmt, und bie 
Entwidelung unferer Vergangenheit vorzuführen, flößt 
uns eine gewiſſe heitere Zuverfiht ein. Sie gibt zu- 
nähft weniger eine Darftellung bes Lebens als eine 
Kritik, Über fie geht ben Wurzeln der Erſcheinung 
nad), fie erläutert die äußere Beftalt an dem Innern, 


erflärt dieſes an jener und kennt die Wechſelwirkung 
Beider. Der deutſche Zieffinn teitt bier in der rüd- 
ſichts lo ſen Schärfe des reinen Willens auf. Die Spra- 
he dieſer freien Forſchung ift ohne Schminke, ohne 
Juufion, fie ift heil geichliffen, durchſichtig Mar und 
macht den Eindrud einer gefunden Friſche und nai— 
ven Heiterkeit. An Vorgängern in der Darftellung 
der deutſchen Entwidelung bes 18. Jahrhunderts find 
Schloffer und Gervinus anzuführen. Beide haben mit 
entfchiedener Kraft das Material des Zeitalters durch: 
wühlt und durhader. Mber Beide blieben in den 
Stoffen befangen, ohne aus ihnen weder ſich noch eine 
Zuverfiht zum Weiterleben herauszuretten. Deutfche 
Gelchrfamteit wer bisher noch immer mit dem Fluche 
belaftet, über einer Vergangenheit zu brüten, ohne aus 
ihr eine Gegenwart, gefchmeige Antnüpfungen für eine 
Zutunft au gewinnen, Bruno Bauer ſteht noch im Be: 
ginne feines Werks; deffen Fortfegung wird ergeben, 
welche mögliche Geftaltung eines gegenwärtigen und au: 
tünftigen Deutfhlands aus feiner Kritik unferer Ver: 
gangenheit erwächſt. 
(Die Fortfetung folgt.) 


Drei Vorreden, Rofen und Golem-Tied. Cine tragi- 
komische Geihichte mit einer Kritif von Kriedrid 
Rüdert. Herausgegeben von Otto v. Steps: 


aardb. Drei Bändchen. 
(Beichluß aus Mr. 201.) 


Gehen wir nunmehr zur Beurtbeilung des Werkes vom 
äftbetifhen Standpunfte über, fo ift die Schwierigkeit, au 
einem entſchiedenen Rejultate zu gelangen, um nichts geringer: 
denn auch bier fehen wir uns genothigt, Das, was wir mit der 
rechten Hand cben an Lob — haben, mit ber linken wie: 
der zu nehmen, unb umgekehrt, wenn die Wagſchale des Zus 
dels zu tief niederſinken will, ſogleich wieder ein tüchtiged Ge— 
gengewicht in die des Lobes zu werfen. Zuvoͤrderſt fteht feſt, 
daß der Werf. ein nicht gewoͤhnliches poetiſches Zalent befist 
und daß er durch mannichfache Befähigung ver vielen Andern 
zum Dichter berufen if. Was Müdert in feinem Briefe über 
ihn fagt, ift buchſtäblich wahr, doch leidet es vorzugsmeife nur 
in Beziehung auf den erften Theil feine Anwendung und ift 
überdies fo allgemein gehalten, daß wir das Lob noch etwas 
ipecieller glauben beftimmen zu müffen. Zunaͤchſt thut am Autor 
die Wärme und Hingebung wohl, mit welcher er der Poeſie 
und dem Schönen überhaupt zugethan ift, dergejtalt, daß wir 
uns jelbft dur ihn erwärmt fühlen und es burchempfinden, 
daß feine Schöpfung in Liebe gezeugt und geboren if. Sodann 
überrafcht er uns durch ein echt⸗ poetiſches Auge, das mit eben: 
fo viel Beobachhtungsgabe für die äußern als mit pfuchologi- 
ſchem Ziefblid für die innern Bezüge des Lebens ausgeftattet 
ik, und — wie Tieck ganı richtig bemerkt hat — namentlich 
in Auffaffung ven Familienverhältniffen einen glüdlihen Blick 
an ben Zag legt. Zu biefer Beobachtungsgabe geſellt ſich auch 
eine lebendige, über die plane, alltägliche Wirklichkeit ſich er 
bebende Phantafie, ſedaß er ebenfo wenig einem abfoluten 
Materialismus wie einem abfoluten Rihilismus verfällt, wenn 
auch beide Potenzen noch nicht zu völliger Einheit verſchmolzen 
find, fondern einen etwas ſchillernden Anblid gewähren. er: 
ner er ebenfo viel innen Takt als techniſches Ge: 
ihid in der Art und Weife, wie er das aus der Wirklichkeit 
und Yhantafie Geſchoͤpfte — und mittheilt, und weiß 
dabei namentlich in recht gluͤclicher Weiſe den Ton ber Raive: 
tät mit dem ber Ironie einerfeit# und bem ber Sentimentali- 





tät andererfeit# zu mifchen und ſich nicht felten in die Anner- 
licjkeit des ädhten Pumors zu vertiefen. Die einzelnen 
ten find zum großen Iheil ſicher gepeichnet und zur Iebend 
finnlihen Anfhauung gebracht, befonders der pfpdholoni 
Großvater, ber fpäter zum alten Schattenfpieler wird, der IA: 
x Wilhelm, Scphie, Klara, der Majer, der demagogifcde 
ulmeifter, der dumme Dans, Käthchen und einige minder 
wichtige; wogegen ber philofophifche orfſchulz, bie fagen: 
bucier Literaten, wie überhaupt Die, welche als Repräfentanten 
von Zeitrichtungen perfiflirt werden fellen, minder wahr ober 
weniger tief gefaßt find. Unter den Schilderungen einzelner 
Situationen und Beziehungen find einige ebenjo fehr dur 
ihre ergreifende wie andere durch ihre fomifche Kraft a . 
zeichnet, und mehre bderjelben runden ſich, tretzdem daß fie 
als wohleingreifende Glieder einer Kette darftellen, faft zu einem 
felbitftändigen Gamen ab und machen den Eindrud ven inter: 
eſſanten Genrebildern, To 3. B.die Scene, werin fi der Id: 
ger Wilhelm erfdießt, das Garitel, „worin fidh der Charakter 
meines Großvaters als ber eined geborenen Pſychologen be: 
währt”, das Bild, „worin gezeigt wird, wie der dumme Dans 
ſich über Prügel und anderes Unheil au tröften verftand”, fer: 
ner bag, werin wir erfahren, „wie der dumme Dans zum er: 
ſten Mal in feinem Leben den Engel der Liebe erblidte umd 
mas er in fpätern Jahren von dieſem Geiſte hielt” u. m. a. 
Richt minder lobenswerth ift bie Einkleidung der einzelnen Gedan⸗ 
fen ſowol von Seiten der Borftelung als des fpradlichen Aus: 
drucks. Auch bier bewährt er ſich als poetifch und gewandt 
und weiß mit richtigen Geſchmack die rechte Mitte amifchen 
—— und bildlicher, einfacher und ſchmuckvoller Dictien 
zu halten. 

Sc gern wir nun alle dieſe glänzenden Seiten anertennen 
und weit entfernt find, fie gering anzufdlagen, können wir 
doch nicht verſchweigen, daß — aud abgefehen von den pam- 
phletartigen Anhaͤngſeln — der Gefammteindrud des Werkes 
fein günjtiger ift oder daß er wenigftens mit Dem vortheilhaf ⸗ 
ten Einorud einzelner Stellen in gar zu großem Misverhält: 
niß ſteht. Vor Allem wirkt es bc ungünftig, daß die Did: 
tung durchaus Fein in ſich abgefploffenes Ganzes, Fein echtes 
Kunſtwerk ift. Sie befigt Beinen Mittelpunkt, weder einen 
idealen nody einen realen. Diefer Mangel wird um fo fühl: 
barer, als das erfte und zum Theil auch das zweite Bänden 
offenbar nach einer Rünfticrifchen Anlage gearbeitet find und 
Hoffnung erweden, daß aud ein planmäbiger Schluß folgen 
werde. „Diefer folgt aber nicht. Gerade da, wo wir auf eine 
befriedigende Löfung des Anotens gefpannt find, fpielt der Verf, 
in hopergenialer Weife ben Wlerander und haut ihn entzwei, 
womit benn das ganze Gefpinnft in eine Maſſe einzelner Fäden 
auseinander faͤllt. Se wenig fünftlerifch dies ift, fo hätte es 
dech der Dichter, alt es einmal geſchehen war, dabei follen be: 
wenden laffen. Wir hätten uns dann mwenigftens der einzelnen 
Stüde als foldher erfreuen können. Uber nein! Es heine 
ihm hinterher Leid zu thun, und fo fängt er an, in baroder 
Weiſe die —— Enden wieder zuſammenzuknoten und 
ſich eine Harlekint jacke daraus zu weben, in der er noch ein 
Weilchen feine fatirifch :burlchken Auftfprünge vor uns aufführt 
und endlich mit einem tragi:fomifchen Salto mortale von der 
Bühne unter das Publicum fpringt. Wie wenig Befriedigung 
dies gewähren fann und wie wenig ed mit feinen eigenen aͤſthe⸗ 
tiſchen Grundfägen übereinftimmt, hat er wol felbft gefühlt 
und darum die ganze Gefchichte als cine bloße Borrede zu einem 
Romane, der das eigentliche Kunſtwerk bilden foll, von dem 
wir aber nur das leute Eapitel als Borrede diefer Borrede er⸗ 
halten haben, bezeichnet. Aber dieſe Einkleidung ſtellt fi 
doc nur als ein poetiſcher Bettlermantel heraus, der bie Blö» 
ben, ftatt fie zuzudecken, nur noch bemerfbarer macht, und wenn 
der Berf., die falfche Genialität auch Diefes Aunftgriffs fühlend, 
fi den Anſchein gibt, als habe er ihn nur angewendet, um ein 
ähnliches Verfahren Immermann's lächerlich & machen, fo 
macht dies wiederum einen nur ungünftigen Eindruck, einer» 


feitö weil eine gefliffentlih und gerwaltfam herbeigerogene Perfi- 
Rage niemals günftig wirft, andererfeits weil bie Form ber 
Perfiflage wiederum nur ein Mittel ift, den Vorwurf der. Rad: 
abmungsfucht von fi fern zu halten. 
Dies führt uns auf zwei andere Schattenfeiten des Buches 

— auf die darin waltende Spottfucht und auf feinen Mangel 
on Urfprünglichfeit und Selbftänbigkeit, wodurch feine Licht: 
feiten bebeutend verdunfelt werden. So fehr nämlich der Berf. 
felbft an ber Kunft die pofitiven Leiſtungen als die wefentlichen 
bervorhebt und die negative Michtung als unkünſtleriſch und 
unſchoͤn wirtend verwirft: fo häufig läßt er fich doch jelbft zu 
rein negirenden Operationen fortreißen. Faſt mehr als die 
De feines Werkes ift fatirifchen Charakters und enthält Per: 
Hagen auf Verfönlichkeiten und Richtungen unferer Zeit im 
Gebiete der Yiseratur, der Politik und des forialen Lebens. So 
finden fib unter andern Verfpottungen Heine's, Preiligrath's, 
Karl Bel’ und vor allen der Hegel'ſchen Philoſephie, die 
zwar an fich zum Theil beluftigend find, aber dennoch im Gan: 
zen nicht günftig wirken, einmal weil fie nicht als weſentliche 
und nothwendige Elemente in daſſelbe bineingebhören , ſodann 
weil fie auf einer einfeitigen, ungerehten oder gar falſchen Auf: 
faffung bafiren, und endlich, weil fie uns nothwendig Dazu trei: 
ben, ten Autor nach einem Mafftabe zu meſſen, dem er nicht 
gewachfen iſt. Wer als Krititer verdammt, macht fid) damit 
nicht verantwortlich, etwas Befleres zu bringen ; wer aber ale 
Dichter verwirft, von Dem verlangen wir, daß er etwas wirl: 
lich Werthvolleres an die Stelle ſetze, daß er Die, welche er dem 
Spotte preisgibt, überflügele, daß er überhaupt ſchon zu einer 
eriffen Meifterfchaft und Vollendung gelangt ſei. Diefe An: 

rüche befriedigt aber der Verf. noch nicht. So viel Befäbi- 
gung wir ihm zugeftanden haben, fo ift er boch feines Talents 
durchaus noch nicht Herr und Meifter geworden. Cs feblt 
ihm dazu der freie überfchauende Blick, Die Befonnenheit und 
Mäßigung, vor Allem aber die Selbſtändigkeit. Db cin ur: 
fprünglicher, neuer Keim in ihm liegt, ift überhaupt = 
zweifelhaft; ſelbſtändig aus bdemfelben entwidelt bat er fi 
jedenfalld noch nicht. Man fühlt in feinem Werke überall noch 
die Mufter und Vorbilder heraus, nad denen er bewußt oder 
unbewußt gearbeitet hat: Sterne, Gervantes, Jean Paul und 
— mas er aud dagegen fagen mag — Tieck und bie Dichter 
der romantifchen Schule. Selbſt Heine und Andere, Die er ge: 
legentlich verfpottet, baben bedeutend auf ihm influirt, er bat 
fa von diefem Einfluffe noch keineswegs losgeriffen, und mir 
haben daher in ihm, wie günftig wir ihm auch beurtbeilen mö: 
gen, immer nur noch einen talentvollen Schüler trefflicher 
Meifter vor und, dem etwas mehr Pietät gegen feine Vorbil: 
der, auch wenn er ihre Mängel und Auswüchſe theoretiſch über: 
wunden haben follte, nicht geichadet haben würde, Aber das 
ift eben von einem Schüler, der gerade im Begriff ift,-fih zu 
emancipiren, nicht Mu verlangen, und wir wollen ihm baber 
wegen feiner jugendlichen Eitelkeit und feines burſchikoſen 3or- 
nes Beine "allzu harten Vorwürfe machen. Die Zeit wird ſchon 
mehr Mark und Kern in den üppigen Schößling bringen, fc 
dag er einft felbitandig auf eigenen Füßen ftehen kann und 
nicht mehr als Schling: und Schmarszerpflange feine Stüßen 
zu erdroffeln braudt. Auch feine Früchte werden mit ber Zeit 
an Herbigkeit verlieren und dafür an Fülle, Reife und Abrun: 
dung gewinnen. Sollte ihm dermaleinft, wenn er diefen Stand: 
punft errungen bat, dieſe feine erfte Frucht, die ein böfer 
Sturm vor der Zeit vom Baume geichüttelt, wieder vor Au: 
gen fommen, je wird er ſicherlich felbft minder mit ihr zufrie: 
den fein als jest, und dabei einſehen, daß Tieck und die Kritik, 
die er jetzt fo redlich faßt, doch nicht fe ganz unrecht gehabt 
haben und nicht fo durch und durch böfe Leute find, wie er ſich 
einft gedacht bat. Fur Verfühnung mit ihm und als Probe 
für den Leſer Diefer Blätter wollen wir fchließlich zwei der ein: 
geftreuten Gedichte mittheilen, welche ſich über die theologiſch⸗ 
philofopbifche Frage unferer Zeit ausfprehen. Sie lauten: 


Der prtat. 


Ich fch'ö voraus, einft kommen wirb bie Beit 
(Ber kann das Miefenrad im Mollen halten ?ı, Bu 
Do der Berftand mit kabler Ruͤchteunheit 
Aleintraͤmeriſch die Herzen wirb erfalten, 

Da$ Gigernup und enge Selbftigkeit 

Schen in der Kinddeit grünem Thale fhalten, 
Und fhaubernd vor ber Graͤuel großer HSeerde 
Der Slaube ganz verläßt die fonnendürre Erde. 

Ginft trieb er aus den beimatlihen Au'a, 

&r, ber ben Kelch und der rquidung reiht, 

Die Zaufende, des Hrilandd Wrab zu Thau'e, 

Es tommt die Zeit, die das behohat vielleicht 
Dann wird der Bater nicht dem Sohn mehr trau’n, 
Die Tochter mict der Bruft, fo fie geiäugt, 

Und in den oͤden Herſen wohnt das Ürau'n. 

Das und aus unbelebten Räumen fdrrucht. 


Der Priefter wird am Sterbebeit vergebens 
Den Troſt, dei felber er bebürftig, fpreben,, 
Und ohne Hoffnung eines Fenfeltlebers 
Wird darn des Kranken Bit verzweifelnd brechen, 
Wo jest er Lohn hofft feines Zugenditrebens 
Und fiebende Vergebung feiner Schwäden. 


Nienzyi 

Das ift bie Zeit der Dimm'rung voller Shrrden, 
Wenn fbon des Wlaubens Mord hirabgejogen, 
Eh’ aod die Sonne bligt am bimmeldbogen, 
Die uns des Friedens Blumen wird erwecken 

Das iſt die Zeit, wo böfe Träume neden, 
Bern balb der Schlaf dem Auge erſt entfloger 
Der und zur Macht den Frieden hat gelogen — 
Wir wachen auf, empfinden uns, erſchreden. 

Rudı will ich lieber mit erachten Sinner, 
Gin freier Schmetterling, die Luft durdfliegen, 
Un) folt' ih Dis und Hegen nur gewinnen. 

Denn eine Larve fihern Ortes liegen, 
Ein fhmerjlos mar, dodı halbes Daſein ſrinnen 
Un) mit den: GHüd des Schlafes mid begnügen 

»%. 





Literarifhe Anzeige. 
Eugen Sue’s neuester Roman! 


Soeben erſchien in meinem Verlage und ift in allen Bub 
handlungen zu erhalten: 


Der ewige Jude, 


Von 
Eugen Sue. 
Aus dem Franzöfifhen überfegt. 
Erfter Theil. 
8. Geh. 10 Nor. 

Bei Vergleichung diefer Ausgabe mit andern Überfegungen 
wird man finden, dab ſich diefelbe ſowol durch ihre Gediegen: 
heit wie duch gute tupographifche Ausflattung und einen ver: 
bältnifmäßig febr billigen Preis auszeichnet. Die Fort: 
fegung erſcheint immer fofort nach Dublication des franzöſſchen 
Driginals, . 

Reipgig, im Zuli 1844. 
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3 A. Brock baus, 


Berartwortliter Herausgeber: Heierih Broghaus. — Diud und Merlag von F. U. Brotbaus in Leipzig. 








Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Mittwoch, 





Seſchichte der Politik, Cultur und Aufklarung des 
18. Jahrhunderts, von Bruno Bauer. Grfter 


(Beortiegung aus Mr. 2M,) 


Bauer umfaßt das ganze 18, Jahrhundert, nicht blos 
die Gefchichte der deutfchen Cultur jener Zeit, die auch 
ohnedies, fol die Schilderung den Nero des modernen 
Europa erfaffen, ohne die Darftellung der franzöfifchen 
Rationalentwidelung nicht möglich if. Den Yusgangs- 
punkt feines Werks wird die framzöfifche Mevolution ab: 
geben, mit der fih das alte Jahrhundert felbft begräbt. 
Er fängt mit Deutfhland an; wir müffen uns, mie er 
fagt, durch die fumpfige Niederung durcharbeiten, um zu 
der Höhe au dringen, die das Schlachtfeld der Gegen: 
wart und nächften Zutunft beherrfcht. Der erftie Band 
umfaßt die deutfchen Zuſtände während ber erften 40 
Fahre des 18. Jahrhunderts. 

Die damaligen politifhen Zuftände geben und ben 
Anblid des äußern Habitus; die Wirren des deutfchen 
Meiches während des nordiſchen und des ſpaniſchen Erb» 
folgekriegs und fein Verfall eröffnen die Darftellung des 
deutfhen Lebens. Mit der äußern Zerrüttung fteigt die 
innere Haltungslofigteit; mit der Feigheit und Furcht 
der proteftantifhen Elemente wächft die geheime Macht 
des Jeſuitismus im Süden, die Sorge nach aufen fucht 
in der Angſt vor den innern Mächten des Lebens eine 
Gefährtin, die jene überdeden foll und doch felbft rath⸗ 
108 und elend ift. Je unmächtiger das politifche Deutich- 
land in Europa wird, deſto peinlicher wird bie theologi- 
ſche und policeilihe Bewachung der Gedanken und Ge— 
fühle im Volle, ganz im richtigen naturgemäßen Begen- 
fag au frühern Fern wo das römifche Neich 
deutſcher Nation in voller Kraft enmmidelt daftand und 
gleichzeitig alle innern Adern im Körper des Molke 
mächtig fchlugen und einer freien Pulfirung ſich erfreu- 
ten, die zu allen Zeiten auch die Quelle äußerer Macht 
war. Schlechte Fürften waren niemals im ganzen Laufe 
der Weltgeihichte ein primaires Übel, fie waren nur ein 
Erzeugnif der ſchlechten Zuftände, ein Ergebniß demora- 
fifirter Völker, ihr Fußtritt ift nur auf Grund und Beo- 
den der Verwahrlofung denkbar. In diefem Sinne be 
trachtet Bruno Bauer die Meinen und mittlern Höfe je 
mer Zeit, die Landftände, Adel und Bürger, Das ge 


24. Juli 1844. 





funtene Sachen gibt dann zu einem befondern Abſchnitt 
Stoff, der ſich nach Förſter's Arbeit über die Gabinete 
und Höfe jene Zeit leicht ordnen lief. Mit gleicher 
Sicherheit umd Dreiftigkeit ift Friedtich Wilhelm I. be- 
fprochen. Weder Auguft I. noch Friedrich Wilhelm von 


Preußen werben ald befonders bedeutfame Phänomene 
großer Perfönlichleiten aufgefaßt; zugleich fehlen jedoch 
dem fcharfen Urtheil über Beide nicht die Motive, die 
ihre feltfame Artung begreiflid) machen. Auguſt 11. ſah 
um fi ber perfibe Schmiegfamteit und Schlaffheit, 
Friedrich Wilhelm fand ebenfo krüppelhafte Feigheit und 
Indolem in feinem Volke vor. In Sachen und Bran- 
denburgern war damals der flawifche Beifag noch nicht 
burchgearbeitet, er überwucherte noch die germanifchen 
Elemente, wie er denn in beiden provinzialen Volksmi— 
fhungen noch jeder Zeit zu bekämpfen if. Bauer gibt 
diefe Motive nicht; er nennt alle Schwächen und @e- 
brechen der damaligen deutfchen Entwickelung — deutſch, 
während wir doch nicht erkennen, mit wie viel ſlawiſchem 
Zufag im Blute die germanifhe Natur zu ringen hatte. 
Hiermit fer über flawifhe Art eine böswillige Berur- 
theilung gefprochen; aber in Mifchracen und Grenivöl- 
fern fept ſich jeder Zeit die fchabhafte Schärfe ameier 
Naturen ab, während folhe Stämme nad überbauerter 
Gährung und richtig gepflegt oft die mächtigften und 
merkwürdigſten Erfheinungen in der Geſchichte bieten. 
Damals gab es in Deutfchland überhaupt wenig 
Deutſches, es ging in Deutfchland gar nicht mehr deutfch 
au. Der große Gedanke, der in frühern Jahrhunderten 
die germanifche Welt getragen, war länaft mit den Ge— 
beinen der alten Kaifer begraben. Die Erinnerung ging 
faum noch um als Schattengeift, ald Gefpenft, das mit 
hohlen Knochen Happert. Der Körper Deutfchlands lag 
in Zodesfchlaf hingefttedt, eine Beute der Fremden, eine 
vegetirende Leiche, deren Auflöfung Gewürm erzeugt und 
füttert. Es gab kein Deutfchland mehr, und die ſchlech 
ten Stoffe, die das weithingeftredte Germanien im fich 
aufgenommen, regten fih in feinen Gliedern und brad- 
ten eine Gährung hervor, die den ganıen Leib in dem 
gemeinen Proceh fchmärender und abſchwaͤrender Theile 
verjegte. Seit dem breifigiährigen Religionskriege be» 
grub ſich Deutfchland, auch das factifche Deutfchland 
war feitdem tobt. Andere Stämme, die fich rafcher 


zum Begriff ihres modernen Lebens entwidelten, mußten 
überwiegend auf uns Einfluß haben; Frankreichs rapiber, 
energifcher Geiſt beherrfchte gan Europa, am ſicherſten 
aber den Schoos der mittelalterlihen Welt, der che 
dem. deu. Erzeuger alles Deffen war, mas ſich als ge: 
fegäebende Gedankenmacht angekündigt. Deutſchland war 
weder factifh noch geiftig mehr vorhanden. Nur bie 
ſchadhaften Elemente waren uns verblieben, bie Latini- 
firung unfers innern Lebens als hohle, ftarre Form, 
und während in den Mifchracen der Bevölkerung bie 
flawifchen und wendifchen, fräntifhen und italifchen 
Stoffe ihre unklaren Regungen in ſich abfepten, drang 
die-moderne Gultur als Franzöfirung über uns her. Die 
deutfchen Höfe waren franzöfifh, und ber gefchmeibigfte 
unter unfen Stämmen, ber fächfifche, ging im galanten 
Berberbnif den übrigen glänzend voran. Dresden war 


mit der ganzen Grazie und Infamie jenes Zeitalters der | 


deutfchen Ludwige ein deutiches Verſailles; fpäter und 
andauernder liefen die neiftlichen Höfe in Deutfchland in 
der Givilifation der Ausartung ben weltlichen den Rang 
ab. Auch das bürgerliche Deutichland war von der all 
gemeinen Fäulnif der Cultur inficirt, aud bürgerlic) 
mar fein Deutfchland da, weder in den Formen noch 
dem Inhalte nad, weder in der Gefellichaft noch im 
Schoos der Familie, weder in ber Empfindung, bie ſich 
in die Stille des Kämmerleins flüchtet, noch im der 
Sprache, die laut wird. Man weiß faum noch au fa- 
gen, im welche Spalten und Poren fi) deutſche Natur 
damals verfrochen hatte. Man muß fih an das Wort 
eines alten griechifchen Denkers dabei halten, der ber 
Meinung war, bisweilen fäßen die Götter eben ganz 
fi in den Poren der Welt. Jenes deutſche Zeitalter 
hat man bis jegt unter uns fritifirt, Schloffer mit der 
ganzen Gewalt eines ftarten ehrbaren Geiſtes, Bauer 
mit Hugem, lauerndem Scharffinn, der ſich nicht gem 
das Gelüft des fatirifchen Pasquillanten verſagt. Dar- 
geftelle ift es noch nicht, d. h. mit feiner ganzen innern 
und äußern Fluctuation, als ein Gewebe menſchlicher Ge- 
ftaltung, die doc, immer die Möglichkeit zur innern Be: 
finnung in fi trug. Ganz abgelöft von feinem Gott 
ift nämlich Bein Zeitalter, ganz verloren an das Nichts 
ift Feine Faſer Menſchenleben. Es gehört ein Poet da- 
zu, diefe Darftellung zu liefern. Freilich follte man auch 
fhon vom Geſchichtſchreiber verlangen, daß er Pfycholog 
genug fei, um die Menfchenmöglichkeit auch des verberb- 
teften Zeitalters begreiflih zu machen. Die beutfchen 
Geſchichtſchreiber fehlen uns aber noch für wichtigere 
Epoden in der Entwidelung unferer Nation. Bruno 
Bauer ift nur ein Kritifer jener Periode. Und er hat 
leichtes Spiel innerhalb der erfien 40 Jahre jenes Jahr- 
hunderte. Erſt fpäter bei der reichern Entwidelung des 
Stoffe, bei vollerer Entfaltung ber Größe, der Leiden⸗ 
ſchaften, der Talente und Kräfte, wird ſich zeigen, ob er 
auch ald Krititer bereits jene Tiefe und Sicherheit hat, 
die ihm nicht fehlgreifen läßt. Sein Inftinet leitet ihn 
meift fehr ficher, feine Wahrheitsliebe ift nicht ſchwächer 
als fein heller, kräftiger Verſtand, nur verführt ihm leicht 


ber dialektiſche Hang und Widerfpruchsgeift zu Abſchwei · 
fungen des fubjectiven Beliebens, das mie augenblickliche 
Nothdurft und eigenfinnige Selbfterhaltung ausficht. Er 
hat nicht nöthig, über fein Thun und Wirken ängftlic 
zu fein. Wo das Schwert bringt, dem wird: mit beim 
Schwerte begegnet werden, zumal wenn der Muth in 
ber Waffenführung bis zur behaglichen Luft und Beiter- 
feit fteigt. Er wird felbft auf Niederlagen gefaßt fein 
müffen, was ihn meder kümmern noch aufreisen mag, 
denn es handelt ſich ja nicht darum, daf er Recht ber 
kommt, fondern daß die Welt, die ſchließlich immer Recht 
behält, von feinem Wahrbeitsinftinet Gewinn zieht. Um 
Derausftellung einer Perfon oder Partei kann es fich in 
den Intereffen des Zeitalter nicht mehr handeln. Das 
Zeitalter ift ebenfo rafch in Anerkennung als rafch im 
Befeitigen, wo ſich das Werkzeug überhebt, Zweck fein 
will, während es nur zum Mittel dient, den Nationalgeift 
zu fördern. Was wir von Bruno Bauer nicht brauchen 
können, wird ziemlich leicht in ſich zerfallen. Die Zeit 
treibt leicht in Blüte, aber verbraucht auch fehr ſchnell. 
Der leipziger Thomafius war der Erfie, der auf dem 
Katheder Deutſch zu forehen wagte. Mit ihm beginnt 
das moderne gelehrte Deutichland; denn die Sprade ift 
nicht blos das Kleid der Gedankenwelt, fie ift der Wär- 
meleiter für die innern Stoffe, wo nicht gar einer ber 
Bactoren, die das Product einer Nationalcultur erzeugen. 
Mit Ehriftian Wolf beginnt dann die moderne deutſche 
Philofophie; er ift der Erſte, der im Zufammenhange 
Deutſch zu denken unternimmt, einen Gebanteninhalt zu 
fammenzumeben verfucht, ohne ein Gonvolut zufammen- 
geftoppelter Citate fchon dafür auszugeben. Wolf ftellte 
zuerft eine Gedankenwelt, das Dafein geiftiger Elemente, 
als eine „Möglichkeit” auf. Er findet in Bauer's Ar 
beit feine richtige Würdigung, auf Thomafius und fein 
Wirken ifi zu wenig eingegangen. Was die bürgerliche 
Geſellſchaft geftalten half, kann nicht blos nach dem Bor- 
fund der Acten beurtheilt werden. Hier gilt es, zu com- 
biniven, fobald die Kritif der überlieferten Schriftwerke 
fertig ift. Um die Stimmung einer Epoche zu fehildern, 
gehört immer, follen ihre Geftalten und Ereigniffe uns 
als menſchliche Wahrheiten nahe treten, eine kuͤnſileriſche 
Schöpferkraft. Was buchlich vorliegt, ericht in Bauer. 
gereiß feinen eifrigfien Krititer. Und wo ihn die Rüd- 
fiht auf ein augenblidliches Bedürfniß im Stande un. 
ferer Gegenwart und ihrer Nöthe auf Seitenpartien drängt, 
da ift es fein befonderes Berdienft, das Entlegene mit 
dem ganzen glücklichen Scharffinn, der ihm eigen ift, her» 
anzuziehen. Es ift erklaͤrlich, daß ihm die theologifche 
Debatte jener Zeit nicht blos vorfäplih, fondern auch 
nothgedrungen ganz vorzüglich in Anſpruch nimmt. Sie 
drängt fi) damals wie heute noch in dem deutfchen Vor ⸗ 
bergrund. Die Dogmatiter und die Pietiften werben uns 
von Bauer vortrefflich erläutert. Die Pietiften von da- 
mals werben als Oppofition gegen die Dogmatiker ge- 
faßt, fie durchbrachen die harten Schranken der gedanken. 
ios objestiv_ gewordene Überlieferung, indem fie bag 
menſchliche Herz, deſſen Zerknirſchung fie foderten, zum 





Mittelpumtt des dogmatifhen Spfiems erheben und der 
Greatur ein volles, warmes Selbfigefühl geben wollten. 
&o richtig der Standpunkt in diefer Auffaffung, fo me 
nig ift doch dabei Zinzendorf erledigt. Varnhagen's um- 
faffende Betrachtung des Grafen» Heilands ift zu matt; 
die Novellifirung feiner Figur in Steffens’ Roman ift 
zu weichlich; erft Bauer rüdt ihn mit einigen Zügen im 
die rechte Beleuchtung ; aber die Geftalt des Mannes 
und feine Wirkfamfeit bleibt doch unfertig, wenn. bier 
eben, wie ſich Bauer's Werk dafür gibt, Geſchichte, nicht 
bios Kritik au fuchen fein fol. 

Mit befonderer Ausführlichkeit find die verfchollenen 
Dppofitionsmänner Dippel und Edelmann behandelt. Die 
Geſchichte diefer vagabumdirenden Etreitfchriftler ynd Pam- 
phletiften, die, überall verwiefen, ein obde Dafein 
führten, gehört zu den verfchämten Partien in en Ent: 
widelung des deutfchen Lebende. Um fo beffer wirft ein 
ungefheuter Blick in die Ehrlofigkeit der öffentlichen Mei- 
nung von bamalt__Pon Edelmann wird uns zugleich 
die Erneuerung ein »iner regellos und im Drang des 
Augenblids hingev r Schriften verheiien. Die Aus: 
führlichkeit in der Vorfüt, ng diefes Theologen, von dem, 
wie Rom von Näubern, er Stand fonenannter Freier, 
innerlih und äußerlich ungebundener Schriftfteller datirt, 
wird nicht zu einer übertriebenen Werthhaltung feiner 
Erzeugniffe zwingen, verdient aber den Dant für Ent- 
bülung diefer entlegenen Seite in jenen Zuftänden. *) 
Edeimann gehört zu Denen, die man Atheiften ſchilt. 
Ein dentendes Gefhöpf fo zu nennen, liegt nämlich, 
nach meiner Überzeugung außerhalb menſchlicher Möglich 
keit. Die ganze Gefchichte der Menfchheit ift ein Su— 
hen Gottes, und wehe Dem, der ihm gefunden zu haben 
woähnt, und den Andern verdammt, der noch im Suchen 
begriffen if. Man kennt Dogmen von ausfhlieflicher 
Art, allein fie find eine Nothdurft für den Zufammen- 
halt einer Heerde mitten im Gemühl der finnlichen Welt. 
Der Dentende tritt als folder ſchon heraus aus ber 
Maffe, und indem er auf eigenen Füßen zu fichen der: 
ſucht, ift es mur ein lächerlicher, wenn fhon höhnifcher 
Übermuth, dem Andern, der fi mit feinen Beinen an 
ders au fielen und zu balanciren fucht, allen Zufammen» 
hang mit Gott abzufchneiden. Es vermag dies ber Ein- 
zeine für fich felbft nicht, es fällt Niemand, auch wenn 
er fi wehrt, aus dem Scoofe Gottes heraus, mie er 
aud den Duell des Lebens au faffen vermag, als Per- 
fon oder als Naturgeifi. Er gibt damit den Stand» 
punft feiner ſelbſt an; Gott aber läßt deshalb nicht von 
ihm. So fann ein ganzes Zeitalter feine befondere Gott- 
heit haben, d. h. feiner Natur gemäß fie begrifflich oder 
gläubig faffen, und der Einzelne biefer Epoche we 
kennt den Gott unter ganz andern Borftellungen und 
Symbolen. Über das Symbol kommt hier die Denkkraft 


*) In tiefem Artikel über Edelmann find, wie es ſcheint, mebre 
Gartond mit denjenigen Ausmerzungen eingelegt, bie bad preufis 
für Dbereenfurcollegium für zmedmößig eradtete. Trotz diefer Be: 
einförintungen iR Baurr’s Werk ald das erfle Buch preudiſcher 
Prehfreipeit zu begräßen. 


und die Sprache überhaupt nicht hinaus. Die Borführ 
rung eines des Atheismus angeklagten Deutſchen, wie «6 
Edelmann war, fönnte bei hartherzigen und doch gut« 
müthigen Zeitgenoffen von heute felbft Verdacht erregen. 
Es wird dann vielleicht gut fein, wenn ſich noch Einer 
mehr für den Werth dieſer Mittheilung aus den Pa- 
pieren eines angeblihen Gottesleugners erflärt, und die 
Mitſchuld diefer Theilnahme fei einerfeits hiermit ausge 
ſprochen. Sporadifche Köpfe folher Art wie Dippel und 
Edelmann haben recht eigentlich neben der Berechtigung 
den Beruf, ihr Leben au fchreiben. Im vorliegenden 
Falle hätten wir dann den Genuß, aufer Bahrdt's und 
Semler's Selbfibefhauungen nod von zwei andern 
Scitenpunften aus durch Wertrautheit mit dem Leben 
und Wirken Eingelner Blide in jene Anfangsepoche uns 
ferer Voltsentwidelung zu thun. Da weder Dippel noch 
Edelmann fertig mit fich felbft wurden, da fie gleihfam 
im flutenden Stoffe ihres verfolgten und gehegten Lebens 
daraufgingen, ohne ſolche Selbſtſchau zu liefern, - fo bleibt 
dem Freunde umferer bürgerlichen Nationalgefchichte nur 
übrig, die zerfireute Thätigkeit dieſer beiden Brofchüren- 
literaten zu fammeln und bie fehlende Verbindung als 
Biograph hinzuzufügen. 
(Der Seſchluß felst.) 


Das Nibelungen » Lied im Ton unferer Volkslieder. 
Durch Auguft Adolf Ludwig Kollen. Erſter 
Theil. Siegefricde's Tod. Zürich, Literariſches Com⸗ 
ptoir. 1843, Gr. 8. 15 Nar. 


Ohne Vorrede, Anmerkungen oder fonftiges Beiwerk ers 
ſcheint diefe neue Überfegung des Ribelungenliedes auf dem 
Markte der Literatur. Ihre einzige formelle Rechtfertigung — 
denn nad einer ſolchen Legitimation fragt man billig bei einer 
Überfegung dieſes Gedichts — liegt in den Worten des Zitels: 
„im Ion unferer Bolßslieder.” Was fell Das heißen? Haben 
wir ein einziges Volktlied diefer Gattung? Haben wir über: 
haupt eine poetifche Volksliteratur der Urt, daß fich ihr die 
Nibelungen in einer Überfegung anſchließen könnten ? Und wenn 
nicht, wozu diefes „im Zone unferer Polfslieder”? Aber 
ift denn auch diefe Überfegung in diefem Zone abgefaßt? Hö⸗— 
ren wir den Anfang: 

Es ift in alten Mären und wunberviel gefagt 

Ton lobelihen Helden, bie kühnen Kampf gewagt, 

Ben Freuden: bochgezeiten, von Weinen und von Klagen, 
Don kühner Helden Gtreiten, nun laffet euh Wunder fagen. 


Das ift fo A peu pres — das Nibelungenversmaß und der 
Ribelungenton, aber Peine Andeutung des Zones von Volke: 
liebern, es müßte denn eine gewilfe Ungebundenheit des Me: 
trums fein. Der ſoll etwa „lobelih und „Areuden : Hochger 
eiten 7 — zwei Worte, die der Verf. ſich neu gebildet hat — 
im Bolkstone fein? — Laflen wir nun aber biefe eigenthümliche 
Prädieirung, die dieſe Überfegung für ſich in Anſpruch nimmt, 
aus den Augen, und fehen, wie fie im Übrigen den Anfode⸗- 
rungen, die man an fie zu ftellen berechtigt ift, entſpricht. Wir 
wählen Vers 49 deſſelben erften Gefanges. 

Es träumte da Ariembilden in Zuͤchten dere bie pflag, 

Wie einen wilden Kalten fie pflegte manden Tag, 

Den ihr zween Xare griffen, baf fir bad mußte feh'n: 

Ihr mocht' in dieſer Welte kein leideres Leid geſcheh'n. 

Den Traum fie ba verzaͤhlte mol ihrer Mutter Uten, 

Es konnte die nicht beffer ihn deuten ba ber Buten: 


„Der Balte, ben bu pflagelt, bad if ein edler Mann, 
Ion wolle Bott behüten, font ift ed um ihn gethan.” 
Mas fügt ihe mir von Manne, uielliebe Rutter mein? 
Dbne Reden «Minne will immnerbar ic fein, 
So ſchöne will id bleiben mol bid an meinen Job, 
Daß ih durch Manned:Minne nie möge gewinnen Noth.“ 
Nu‘ verzed’ es nicht zu Fehrei” uf, fi 
Da hätten wir in drei Strophen drei ganz unnöthige und 
flörende Flidwörter, dann zwei Affiren mit e, von denen fh 
weber das am Dativ des Subftantivs, noch das am Wbjecti- 
vum redhtfertigen läßt, ganz abgefeben noch von dem vulgairen 
„ſehre“; ferner eine neue Umlautung bes Imperfects „pflag“, 
der aber der Überjeger gleich in dem folgenden Berfe untreu 
wird, und über dieſe fprachlihen Anftöße finden wir noch, daß 
von dem „manchen Zag pflegen” Bein Wort im Driginal 
ebt, wogegen dadurch die Epitheta bes Falken: jhön und 
n, die Das legtere aufführt, verloren gehen, und daß das 
„leider nimmer’ in cin „leideres Leid“ verwandelt ift. Ge: 
wiß keine Vorzüge Diefer neuen Überjegung und Beine Jeugniffe 
für ihre Rothwendigkeit. Und was bleibt für den „Ton der 
Bolkslieder“ übrig? „Ru' verred' es nicht zu Dane" 





Literarifhe Notizen aus Franfreic. 


Saintine's neuefte Romane. 

Wie verderblidh der immer mehr und mehr überhand neh: 
mende Einfluß des Feuilleton auf die Schriftfteller iſt, zeigt 
fid) recht deutlih an &. B. Saintine. Die erften Romane 
diefes Dichters verriethen viel Schöpferkraft, und wenn fein 
vielgelefenes „Picciola” auch als Dichterwerk verfehlt fein 
dürfte, fo ift es doch in mehr als einer Beziehung ein ganz 
gutes Buch. Aber je länger biefer Schriftfteller auf bem Ge: 
biete des Feuilleton arbeitet, mo die Eoncurtenz fo groß ift, 
defto mehr und mehr verflacht fid) fein ſchönes Talent. Seine 
neueften Werke, die aud zuerſt in Journalen erſchienen find, 
verrathen nur wenige Spuren von dem Gehalte feiner erften 
Sachen. Sie führen den Titel „Histoire de la belle cordiere 
et de ses trois amoureux‘ und „Un rossignol pris au tre- 
buchet”. Das lestere befonders ift fowol Fin Anlage als 
der Durchführung mac cin mattes Product. In der „Belle 
eordiere" bietet die Charakteriftif des Mittelalters wenigftens 
einiges Intereffe, obgleich aud fie nad dem engen Maße des 
Feuilleton zugeſchnitten iſt. Was aber die Entſtehung aller 
diefer Romane am meiften verräth, iſt das Skizzenhafte der 
Ausführung. Immer ficht man, mie jede Journalnummer ein 
neues Bild, eine neue Scene enthalten muß, und deshalb wird 
der Faden mit einer Haft abgefponnen, die im Journal ent: 
fhuldigt, ja gerechtfertigt fein may, die aber, wenn diefe ein: 
zelnen Skizzen zu einem Kunftwerke zufammengereibt werben 
ſollen, widerwärtig ift. 


GCommuniftifhe Ideen über die Stellung ber 
Weiber. 

Einer der ärgften Schreier und der eigentliche Ehorführer 
des Communismus ift abet, der ſich ftolz der Er: Deputirte 
zu nennen pflegt. Das neuefte Product, welches aus feiner 
giftigen Feder gefloffen ift, führt den Zitel: „La femme, son 
malheureux sort dans la societ# actuelle, son bonheur dans 
la communautd.” Dieſe leidenſchaftliche Flugſchrift, welche 
ihres niedrigen Preijes ſowie ihrer ganzen Faſſung wegen auf 
das Publicum der großen Menge berechnet ift, bietet durchaus 
nichts Neued und gewinnt nur als Document, zu welcher Ber: 
irrung die communiftifchen ne koͤnnen, einiges 
Intereffe. Statt das Weib, das Gabets Meinung nad) in 
unfern gegenwärtigen gefellihaftlihen Verhaͤltniſſen eine fo 


fhmählihe Stelung einnimmt, in Erwartung des feligen 3ü- 
ftandes, den der ismus verfpricht, in den U der 
Männerwelt geiftig zu heben und es iffermaßen kn a 
tiefen Erniedrigung zu rebabilitiren, faßt er die Frau nur in 
das Auge als „‚depositaire de la puissance creatrice de la 
nature, mere et notrrice de l’espöce humaine, formant a 
nombre la meitid du genre bumain*, alfo von feiner rein 
materiellen Seite. Die Schilderung von der unglüdlichen Lage 
der Frau gibt dem Verf. Gelegenheit zu wütgenden Declama: 
tionen gegen unfere Geſellſchaft überhaupt, die mit den ſchwaͤt 
eſten Farben abconterfeit wird. Die ungleiche Bertheilung der 
lüdsgüter ift natürlich das Clement, von dem alles Bäfe 
ausgeht, und die Aufhebung des Eigenthums Das Univerfül- 
mittel zur Begründung des Himmels auf Erden. Wenn der 
Verf. bei der Schilderung der gegenwärtigen Verhältniffe die 
bitterjte Satire zu fchreiben beabfihtigt bat, fo gibt er in der 
Darftellung vom Gluͤck, welches die Frau in der „communaut#” 
erwartet, eine wahre Jdplle: Ein eigentlicdyes klares Bild die 
fer feltfamen „communaut#” ſcheint Gabet ſelbſt nicht vorge 
fhwebt zu haben, wenigftens ſuche man es nicht in jeiner 
Brofhüre, denn dazu find Die Begriffe in derfelben viel zu ver: 
worren und unklar. Überhaupt ift Die Fecture Derfelben für Jeden, 
der feinen gefunden Menfchenverftand bat, peinlid und widermär: 
tig zugleih: Denn abgefehen von den verrüdten Ideen, Die 
bier aufgetijcht werden, find fie fo fhwülftig, fo gefchraubt 
ausgedrüßt, dab man an tem Geſchmacke Derer verzweifeln 
muß, die an diefer ekeln Speife in jo gemeinen Schalen ſich 
laben koͤnnen. 
Memoiren über die Herzogin von Berri. 
In Frankreich ift die Memoirenform eigentlih ſchon abge; 
nußt, und nur si. hervorftechende Namen haben nob Reiz 
enug, ihren Denfwürdigkeiten einiges Intereffe au verlei 
en. Dazu fommt, da man, feitdem Soulavie und einig: 
Andere die Memoiren berühmter und unberühmter Männer 
gleih fabrikartig angefertigt haben, im Publictum vorfichtiger 
als früher ift und nicht immer gleich für baare Münze annimmt, 
was unter der Agide einer Notabilität gedrudt erfcheint. Db: 
gleich wir in die Authenticität der von der bekannten Schrift 
Uerin Madame Melanie Waldor herausgegebenen „Souvenirs 
intimes de Mr. le comte de Mesnard, premier &cuyer de 
Mme. la duchesse de Berri” (3 Bde.) Beinen Zweifel ftellen, 
fo iſt es doch um die Nedaction und Überarbeitung folder 
Memoiren, die aus Briefen und Rotigen zufammengeftellt find, 
immer eine misliche Sache, und nur Wenige verftehen es mie 
Barante bei der Herausgabe der Papiere von der Frau von 
Saroche: Jacquelin, ſich ganz glüdlih aus diefer ſchwierigen 
Aufgabe zu ziehen. So viel fteht feſt, Daß es immer che 
ſchwierig bleibt zu entfcheiden, was der Schriftfteler vom 
Seinigen binzugerhban bat, Die „Souvenirs intimes ” 
enthalten viele intereffante @inzelheiten über die Herzogin 
von Berri und ihre abenteuerliche Unternehmung nad der 
Bendie. Der feine Hofmann überliefert jedes ibrer Worte 
mit Religiofität der Nachwelt und umgibt feine Herrin mit ei 
nem wahren Heiligenſcheine. Dabei läßt er ſich zu offenbaren 
Ungerechtigkeiten verleiten, wenn er die Mafregeln, welche die 
Regierung zur Aufrechthaltung der Ordnung und der Ruhe in 
der Bender ergriff, als Graufamkeit und Barbarei fchildert, 
während er den Aufſtand der neuen Ghouans als eine That 
des reinften Patriotismus binftellt. Unfchuldiger ift die We 
hauptung Mesnard's, daß die ältere Linie noch jegt auf dem 
ZIhrone figen würbe, wenn es der Herzogin von Berri ge: 
lungen wäre, während der Revolution mit ihrem Bohne bis 
um Volke zu dringen. Wenn diefe und ähnliche m die 
urbons und ihre Anhänger über den Verluft der Gewalt 
einigermaßen tröften Fönnen, fo wüniden wir vorliegenden 
Memoiren eine recht weite Berbreitung in den Kreifen, für 
die fie ausfchließlich beſtimmt zu fein feheinen. 3. 
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Gedichte der Politit, Cultur und Aufklärung des 
18. Jahrhunderts, von Bruno Bauer. Erſter 
Band. 

(Beſchluß aus Pr. 206.) 


Zede philoſophiſche Entdeckung erlebt in Deutſchland 
ihren theologifchen Niederſchlag. Auch das keckſte Frage · 
ztichen, das ſtark an den Himmel klopft und die Welt 
durbfchüttert, wird immer unter den Bänden ber Theo» 
bogen zum Ausrufungszeichen der frommen Selbfibeftie- 
digung ; im jede Herzenswunde eines geiftigen Borkäm- 
pfers tauchen, nachdem das Geſchrei über Ketzerei ver: 
ſchollen, ſchließlich die Erbaulichen ihre Fingerfpigen und 
wafchen ſich und die Welt falbungsvoll in Unfhuld. Bor 
diefer Erbaulichkeit ald vor der Erbfünde bequemer Faul- 
beit hat zulegt noch der alte Hegel gewarnt. Gr fürch— 
zete für feine Ideen nice die Scharfeichter, die fie bin- 
opfern fönnten, nicht die Gamins, die eim feichtfinniges 
Spiel mit ihnen treiben möchten; er fürdhtete lediglich die 
erbauliche Gemüthfeligfeitsiuft, die müde vom Denken und 
Kämpfen alle Entdedungen des Beiftes nur wieder für 
fi) und einen fchlaffen Gottesfrieden ausbeuten würde. 
Er woitterte fie dicht hinter fib. Es waren dieſelben 
frommen Bände, unter deren Wermittelungen Goethe ge: 
hegelt und Hegel gebibelt und Alles wieder in den Stand 
einer hriftlihen Eintracht zuruckgebracht werben follte. 

Jede deutſche Philofophie wurde ſchließlich ein Ge 
winn für die theologifche Praxis, weil die Maffe unfers 
Bolts immer wieder in den Scoos religiöfer Empfin- 
dung zurüdtritt. Chriftian Wolf's Gedantenfäge wurden 
von Spalding und Serufalem für den religiöfen Bedarf 
jenes Zeitalterd ausgebeutet. Im Bauer’s Abjchnitt über 
beide Gottesgelehrten ift zuviel ſchwerfällige Polemik auf- 
gefahren. Der Hang zur fcholaftifchen Debatte Mebt ihm 
vielleicht felbft noch au fehr am, um hier frei vom Stoffe 
ähm überfichtlich zu bewältigen. Weit mehr polemifch als 
der wiſſenſchaftliche Schultigorismus wirkt in der Dar: 
ſtellung die Ironie, die darüber fteht, und der Humor, 
der jedes Feld in der innern Welt als von Menfchen 
angebaut erfcheinen läßt. Eine Gefchichte der deutfchen 
Kultur foll mehr fein als eine Kritit abgelegter Meinun- 
gen. Bauer's Darftellung begnügt ſich oft mit diefer. 
Seine Arbeit ift auf gewiffen Punkten nur Vorarbeit. 


Die Darftellung geht dann zur ſchoöpferiſchen Litera 
tur jemer Periode über. Es beißt: 

In einer Zeit, wo der Staat nur der Hof war, und die 
Zrompete, Die Pauke und die Kanone, die der Maſſe die eier 
eines Hoffeſtes befannt machten, das Vorrecht der Offentlich 
feit allein befaßen, waren die Hofpoeten Das, mas man jet 
politifhe Dichter nennt, der Ausbrud der öffentlichen Meinung- 
Wenn fie den Großen des Hofes in ihren mübfam verfertigten 
Berſen ein ewiges Andenken verfprecdhen, denken fie nämlich je 
wenig an das Bolk, daß fie ihm kaum zurufen, wie fehr eß 
Urſache babe, dem Himmel für das Geſchent fo edler, fo welt: 
berühmter, fo unfterbliher Größen zu danken: mit Medht! 
denn es gab damals fein Bell, und die Maffe, die zumeilen 
als Zufchauer bei Hoffeften zugelaffen wurde, verhielt ſich da 
bei gleichfalls als gedankenloſe Staffage. 

Der rhythmiſche Bedientenfiol des Hrn. von König 
in Dresden, Hrn. von Beifer in Berlin und Dresden, 
bes Prof. Pietſch im Königsberg wird zur Genüge ge- 
würdigt. Frühere gemütbliche deutfche Aſthetiker verſtiegen 
ſich in Beurtheilung diefer literarifchen Vertreter in um- 
ferer Entwidelung bie zu dem Verdammungsworte: ge 
fhmadios. Die fchäriere Auffaffung der nationalen Ver- 
berbnig führte jept mit Recht zu dem Ausdrud: morali- 
ſche Erbaͤrmlichteit. Der Verf. fage: 

Gründlich wurde die Maffe des Mittelftandes von dem Im: 
tereffe an Dem Glanie der Höfe erft durch jene Männer befreit, 
die ihr fo zu fagen erft eigene Angelegenheiten gaben und dedbalb 
als die erjten Schöpfer der deutſchen Bildung gepriefen werden 
müffen. Wolf hatte den Mittelftand ſchon für das Höchfte, für 
das Nachdenken „über alle möglihen Dinge”, intereffirt, Gott 
ſched ſetzte jein Werk fort, popularifirte eine an fi ſchen po 
pulaire Philofophie, erwedte Die Kritik in der Poefie und gab 
dazu Anlaß, daß die Wichtigkeit der Britifchen Forſchung von 
der Schweiz ber noch dringender angepriefen wurde, und der 
ſchweizeriſchen Republik kam zu gleicher Zeit eine andere — 
Hamburg — zur Hülfe, um das Wolf von den Höfen zu eman 
cipiren oder wenigſtens cine Art vom Bolk zu fchaffen. Die- 
fen en Mächten, die mit neuen Ideen auftraten, hat 
ten die Höfe Peine neuen Gedanken entgegenzufegen; fie muß 
ten alſe eine vollftändige Niederlage erleiden und nur derje: 
nige von ihnen konnte Yır einen Augenblit Bereutung erbal 
ten, der es zur rechten Zeit, als die neue Entwidelung glän 
send geworden war, verftand oder das Gluͤck hatte, fie an ſich 
zu knuͤpfen, um ihren Glanz auf das mattgewordene Hofleben 
fallen zu laſſen. 

Als Gegenfag und Seitenftüd zu den ftabilen Hof- 
poeten hätte Günther eine mehr als beiläufige Ermäh- 
nung verdient, nicht als ob er der Vertreter einer Gaͤh— 
tung von unten auf jein könnte, fondeen weil der Ge- 


nius ihm mitten in feiner liederlichen Verworrenheit Me: 
mente poetifchen Gehalts gab und ein bedeutendes Ein- 
zelleben, auch wenn es fometenartig verraufcht, im ben 
Strom bed allgemeinen Werdens mit aufgenommen wer 
den muß. Bauer's Kritit verfolgt lieber die Wirkungen 
deröliterarifchen Profa, deren Debatte in vielverzweigter 
Eonfequenz den Kern des Lebens erfaßt. Piscon, der die 
„enden Scribenten“, die Charlatanerie ber Wiffenfchaft- 
fer, die Kriecherei der Verſemacher zum auserlefenen Ge 
genftande feiner glüdlihen Satire machte und gegen den 
roftoder Pedanten Mangel ein Meifterfiüd der Kritik 
ſchrieb, erhält in Bauer's Schilderung feine bedeutfame 
Stellung. Gottſched ift ganz richtig mach feinem Einwir · 
ten auf den Wendepunft des Zeitalters, nicht blos nad) 
einer objectiven Gültigkeit aufgefaßt. Die allgemeinere 
Betrachtung, die Bauer in den Artikel über Gottſched 
einfließen läßt, ift zur Bezeichnung des Standpunkts, 
von dem aus bier deutſche Wolksliteratur begriffen 
wird, fo gewichtig, daß mit Vorführung berfelben Bauer’s 
ganze Haltung zu feinem Stoffe Har wird, Wir geben 
fomit diefe Anfchauungen, ohne freilich zu wiffen, wohin 
die Gonfequenzen derfelben im Berfolg des Werts führen 
werben. Für haltbar kann ich nur anerkennen, was för 
derlich ift für die Entwidelung der provingiellen Deut: 
fen zur Nation. Jedes Gebiet des Wirkens, jede Form 
der Schöpfung, jede felbftändige, in fi wahre Anſicht, 
jede Schärfe, felbft Bitterkeit ift gerechtfertigt und gültig, 
hat fie jenen Zweck zum Hintergrund der Beftrebung. 
An jener Stelle heißt es: 

Gottſched ift einer von den Männern, welchen bie Deut: 
fen die Befreiung von den Höfen und den Großen berfelben 
zu verdanken haben. Man kann es eine Revolution nennen, 
wenn eine Ration, bie bis dahin höchſtens als Deceration für 
die Hoffefte diente, auf einmal ſich allgemein für Fragen in: 
tereffirt, die mit ihren zahlloſen Höfen gar nichts au thun und 
für dieſe hinwiederum nicht das geringfte Intereffe hatten. 
Beide Theile der Nation, der Hof und das Wolf, traten in 
diefem £ritifchen Augenblick auseinander oder vielmehr «8 bil: 
dete fich jetzt erft ein Volk, eigentlich nur bie Möglichkeit eines 
Bolked. Die Literaturen Englands, Spaniens, Frankreichs find 
durch die Se der Geſchichte und durdy Diejenigen, weldye von 
oben ber diefelbe gefchaffen hatten und leiteten, angeregt und 

‚Entfaltung gereist worden. In Deutfchland dagegen hat 
* die Literatur — und ſeit Gottſched's Zeiten beginnt erſt 
die Literatur, bie wir die unferige nennen können und die für 
uns mehr als einen bios hifterifchen Werth hat — allein von 
unten ber, aus der ungefchichtlichen Maffe, aus einer Maffe 
gebildet, die noch nicht den Namen eines Volkes verdiente, aber 
eben in der Literatur fidh den erſten Ausdrud eines Bolksbewußt⸗ 
feins ſchuf, und die Möglichkeit einer Geſchichte erft erwerben 
mußte. Im Vergleich mit ber literarifhen Bewegung in Fran: 
reich, die fi nad dem Tode des großen Ludwig gleichfalls 
von den Intereffen des Hofes fchied, pe Gegenfages ſich aber 
aud bewußt war, hat man an der idelung unferer ite- 
ratur Das gerade ſchoͤn finden wollen, daß nicht Religion und 
Philoſophie, die leicht fanatifiren, fondern die überall mildernde 
und verföhnende Dichtkunſt das vorherrfhende Intereffe bildete. 
Das heißt aber nur — ba die Dichtkunft felbft da, wo 
fie freie und vollendete Werke der Schönheit berbocbeingt, Bor: 
‚ausfegungen folgt, die der Religion und dem Beftehenden ent: 
geagmaefent find —, bie ey“ atten noch nicht die Kraft, 

as, wonach fie firebten, fi zu geftehen, die Freiheit 
unumwunden zum Princip zu erheben und bie Maffe, d. b. 


fi ſelbſt durch das Berwußtfein bes Zieles, dem fie nach ſtreb 
ten, zu fanatifiren und zu inflammiren. Sie waren n nicht 
dazu beftimmt, in den Kreis der Völker einzutreten, die &e- 
ſchichte machen und die neuere Gefchichte wirklich gemacht ha 
ben. Das Schöne, wenn ed das vorwiegende Intereffe einer 
Nation bildet, ſchwächt, entnerut und hat enblid eine allge: 
meine Erſchlaffung zur Folge, da es bie Ideen — und wären 
fie noch fo revolutionnair — in einer ſinnlichen Hülle darſtellt, 
die von dem Innern niemals abgetrennt werden barf. ü 
war bie Religion das Meigmittel, weldes den Völkern ihr 
Selbftbewußtfein ſchaͤrfte, gleichſam der Ausdrud für den In: 
ftinct ihres Selbftgefühld und ıhrer Untipathie gegeneinander, 
die Religion war von jeher das mächtigfte Mittel, wenn es 
galt, die Menge in Bewegung zu fegen; das religiöfe Inter: 
* iſt auch jetzt noch allmachtig, aber heute nur in dem 

inne, daß die Maſſe von dem Bewußtſein ergriffen werden 
muß, daß die Befreiung von ihrer bloßen Maſſenhaftigkeit und 
ihre Erhebung zu einer menjhlichen Geſellſchaft an ihre Be: 
freiung von den religiöfen Intereffen gefnüpft if. In dem 
Augenblid, wo das Refultat der bisherigen literarifchen Pe— 
riode, die Gemeinheit und Zerfloſſenheit den Punkt erreicht 
haben, den jie unmöglich noch überfleigen können, find auch 
die Ideen, die zu geſchichtlichen Thaten inflammiren Eönnen, 
in einer Reinheit unter den Deutichen hervorgetreten, die fie 
vorher noch nic, unter feinem Wolke erreicht haben — es ift zur 
Frage gekommen (die morgen, heute vieleicht ſchon entichieden 
wird), ob die Deutihen aufhören follen eine bloße Maffe zu 
fein, oder ob jene Biedermänner Recht behalten, welche die 
Entfchiedenheit des Geiftes für Unrecht und für einen Frevel 
gegen bie deutſche Unſchuld erklären. 

Diefes Bekenntniß gibt dem Lefer den Mafftab für 
Bauer's Reiftungen, denn diefen Maßſtab ſtellt er fich 
ſelbſt. Er fei der Regulator für etwanige Abirrungen, 
bie in feinen woeitern Arbeiten nicht fehlen werben. Se 
inniger, reicher und weitverzweigter im ortgang bes 
Jahrhunderts die Entwidelung unferer Nation wird, deſto 
fefter und gehalteuer muß der Blid Deffen fein, der ih⸗ 
ren Lauf verfolgen, ihre Linien in der Wergangenheit 
nachzeichnen will. 

Auf die Betrachtung der erften epochemachenden Ly⸗ 
riker in der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts, je 
nes Brodes, von dem man fagen kann, er habe die Na— 
tur für die Deutſchen erft entdeckt; jenes Hagedorn, der 
biefe kindliche Entdeckung und dies kindiſche Behagen 
fchon für die Bildung der Gefellfhaft zugänglich machte — 
folgt in Bauer's Betrachtungen ein Schlufartifel über 
Bach und Händel. An der Geftalt diefer majeftätifchen 
Gantoren weift er nad, wie und wo, in welcher Haltung 
und auf welchem Gebiet ausfchließlich jene deutiche Epoche 
ganze Menfchen aufzuzeigen hatte. Die Politik der Deut⸗ 
fhen war erbärmlidh, die Höfe und die Bildung frivoli- 
firt, die wiffenfchaftlihe Debatte voll Beinlicher Züde, 
bie Poeſie ehrlos oder bemußtlos. Die deutiche Mufit 
war damals die einzige Ehrenrettung für uns; fie gab 
Das, mas die Dichtkunſt noch nicht zu fagen wußte, 
wofür die Feigheit der öffentlichen Charaktere noch feinen 
Ausdrud fand, fie gewährte felbft für die theologifchen Wir- 
ren einen Friedensſchluß, gab den Deutfchen felbft das 
Maf und das Verſtaändniß ihrer religiöfen Intereffen. 

In diefer Vorführung Bach's und Händel's, zum 
Schluß des erfien Bandes, hat Bauer bewiefen, baf es 
ihm, wo er frei ift und den Willen hat, nicht an pofifi- 


ver Innigkeit fehlt, die eine GBefchichtichreibung” der Käm- 
pfe unferer Nation erfodert. 8. Guſtav Kühne 


Neue Romane. 


1. Eve. Ein Roman aus Berlind Gegenwart, Bon Luife 
a Zwei Theile. Berlin, Worin. 1844. 8, 
3 2 


Mit bräftiger Feder und feuriger Seele malt Luije Muͤhlbach 
die Lebensbilder zu dem Geift des 19. Jahrhunderts: fie trägt 
Licht und Schatten grel auf, ſtellt die Eontrafte fchroff ein: 
ander gegenüber, und wenn fie auch nicht ganz bie Wahrheit 
darftellt, fo gibt fie doch Wahrheiten, welche dem jittlichen 
Gefühl als Leitfaden dienen Pönnen. Wenn man von bem 
Grundfage ausgeht, daß Bücher Nutzen bringen, fo möchte 
man wünfchen, dab viele Bücher mie biefes geſchrieben wür: 
den, welche allen Ständen verftäntlich und zugänglich find und 
für alle qute Lehren enthalten. Durch forgfältige Detailmalerei 
werden die Dauptfcenen dem 2efer entgegen getragen umd den 
weniger wichtigen Momenten Bedeutung gegeben. Ginige Ela: 
raßtere find wahrhaft meifterbaft gezeichnet. So die Mutter 
Unna, die arbeitende und arbeitpreifende Bürgersfrau in ihrem 
Stolz, in ihrer Sclbftändigkeit, in ihrer Berachtung der Rei 
ben. Man kann fie nicht als einen Typus ihrer Kafte anerken ⸗ 
nen, denn bis jest fleht die arbeitende Elaffe noch nicht auf 
fo behem Standpunkt und ihr Haß gegen die Reichen erftredt 

ſich nicht auf deren Reichthum, nicht auf ihre Wohlthaten; «6 
it im Gegentheil ein charakteriſtiſcher * des Jahrhunderts, 
daß die Armuth im Lurus das einzige Gluͤck ficht und ben 
Befig als einen Schug gegen jegliches Übel betrachtet. Mutter 
Unna ift indeß ein glüdlich gemäbltes und erfundenes Bild, 
indem es eine großartige Ausnahme von ber Regel darftellt. 
Ihre Kinder fichen dagegen dem Leben näber. Fritz Wendt, 
Sohn eined Maurergefelen, war zum Buchdrucker beftimmt, 
macht aber Verſe und will Dichter werben. Eitelkeit und Ge: 
nußfucht reißen ihn bin, er vertaufcht feinen Namen mit einem 
wohllautendern ariftofratifhen und in ihm wird eine Kafte 
von Dichterlingen gegeißelt, welche ſich in den legten Jahren 
nur allzu oft bemerflich gemacht und die Verachtung der Def: 
fergefinnten ſich zugezogen hat. Die Beißel ift indeh allzu bit: 
ter und berb und nicht ohne Parteigeift geführt. Gibt es auch 
manche fogenannte Liberale, melde den wirklich Yiberalen in 
der öffentlihen Meinung ſchaden, welche bas wilde Freiheits— 
gefchrei der Jugend unüberlegt und gedankenlos anftimmen 
unb bann verftummen, und welche, theils weil das Feuer ihrer 
Bruft fi legt, theils weil äußere Nachtbeile ſchrecken, äußere 
Bortheile loden, und die Überzeugung, umfonft gedichtet und 
gefchrien, umfonft die perſoͤnliche Eriftens aufs Spiel gelegt 
zu haben, ihnen das Verftummen aufzwingt: fc muß man doch 
Die Ubfichtlichleit der gemeinen Gefinnung, die ſich vom erften 
Ergreifen ber Zenden: aus ſchon auf dad Ummenden und Um: 
fatteln einrichtet, ald eine feltene traurige Ausnahme anneb- 
men. Humanität fann den edeln Menfchen zur Revolution 
treiben, er fieht Ungerechtigkeiten begehen durch Menſchen und 
Berhältniffe, und will ihnen fleuern; der fern vom Staats: 
ruber ftehende und dichtende Juͤngling meint ben gereiften 
Staatsmann zu überjehen. Zu einer philofophifchern Anſchauung 
gelangt, ſieht er ein, daß Argerniß fommen muß in die Welt 
und daß ber Misbrauc der Macht nur ftets die ungertrenn: 
liche Gefährtin der Macht felbft J und er gibt den Kampf 
auf gegen die Windmühle und wählt den Frieden, der ihm 
zum thätigen Wirken eines geadpteten Staatsbürgers verhilft. 
Frig Wendt und feine Genoſſen find aber alle fo grell in ihrer 
Uiterarifchen Gemeinheit gezeichnet, fo ganz ohne beffere Buthat, 
daß man barin eine Art von quill berausiefen Bönnte; 
Brig Wendt mit feiner fanften Geliebten und bem edein, un: 
eigennügigen Freund, dem BBriefträger, erinnert an einen 


Roman George Sand's, worin ähnliche Geftalten und Situa⸗ 
tionen vorkommen, und. welcher wahrfcheinlic der Verf. un- 
bewußt vorgeſchwebt hat. 

Das zweite Kind der Mutter Anna ift die ‚Heldin des 
Buchs, die ihm den Ramen gibt; der Zifchlermeifter Ralph 
bat fie gebeirathet, aus ber tiefiten Armuth gejogen und in 
den Wohlſtand verfegt. Dort wird fie übermütbhig, fchämt fich 
ihrer armen Abkunft, ſucht Umgang mit höhern Grinsen, und 
ihr Zwiefpalt mit ſich felbjt, mit ihrer alten Mutter, mit ihrem 
Manne, führt ergreifende Momente herbei, welche mit viel 
Gefühl und euer gefchildert find. Meifter Ralph aber ift 
ein edler Repräfentant des fleifigen Dandwerksftandes; feine 
humane Anjicht, fein Zartgefühl, fein gänzlicher Mangel an 
Egeismus, fo viele fhöne Eigenſchaften, die man nur von 
einer forgfältigen Erziehung, einer dem reiflihen Nachdenken 
gewidmeten Zeit zufchreiben möchte, würden ihn zum Lichts 
punft des Romans maden, wenn nicht die Kiebe zu feiner 
Arau in eine Schwäche ausartete, welche nicht zu feinen obi 
gen Eigenſchaften paßt. 

Aus den Kreifen der Reichen und Bornebmen, fowic «der 
der reih und vornchm ſcheinen Wollenden, werden uns nur 
fehr miferable Eremplare vorgeführt, und ihr Weſen ift oft 
Garicatur; ihren. Verirrungen wird ein Bewußtfein derfelben 
beigegeben, was fie ins Laͤcherliche zieht. Der reihe Blig ift 
gar zu aufrichtig in Darlegung feines Strebens, die Gräfin 
Ielja ift dumm und bös zugleich; die Mode, Gretins in den 
Romanen eintreten zu laffen, wie im Thomas Iyrnau’ von Frau 
von Paalzcıw, im „Eecil” von Gräfin Hahn» Hahn, berührt auch 
bier unangenehm. Die Epifode der Liebe des Gretin Udo, des 
Sohnes der Gräfin Jelja, ift widerwärtig, und man mödhte 
biefelbe, fowie das Streben der Mutter, reich zu werden, und 
die Urt, wie fie es anfängt, als das einzige gaͤnzliche Mis: 
lungene des Momans bezeichnen. Wo indeß Vieles gelungen, 
brav gedacht und wader ausgeführt ift, darf man wol einen 
einzigen Miston nicht fcharf tabeln. Das Verhaͤltniß des Dich: 
terlings Arig Wendt zu der fanften Sophie ift meifterhaft ge: 
fhildert, der Ausgang des Momans befriedigend und wohl« 
thuend; Ralph und Eva reijen vereint nach Amerika, einem 
thätigen Leben entgegen. Sophie und der treue Briefträger 
nad Italien, we er von dem Vermögen feiner reichgeworbenen 
Frau fein Zalent zur Malerei ausbilden will; Frig Wendt, 
als Leihbibliothefar die ſchlechten Romane Clauren s und Era: 
mer's anpreifend, ſcheint viel beffer aufgehoben als auf feinem 
Dichterroß. Die Freiheitsgedichte, welche feiner Feder im Laufe 
des Buchs zugefchrieben werden, find mit viel Humor, die po- 
litiſche Poefie der neuen Zeit parodirend eingeftreut werben. 
Wir empfehlen das Werk als eine äußerft unterhaltende und 
feſſelnde Lecture. 


2. Aus dem Tagebuche eines reifenden Hypochondriſten im 
Sommer 1849. Leipzig, Hirſchfeld. 1844. 8. 18 Rgr. 


Wenn man dem vorliegenden Werke irgend einen Bor: 
wurf zu machen hätte, fo ift es gewiß nicht der der Meitläu- 
figfeit und Lange. Das Heine, nur wenig Bogen ftarte Bänd- 
hen führt uns durch Sachſen über Kaffel nach Frankfurt ar M., 
nach Mainz, Baden, Strasburg, bis in bie Schweiz, dann 
über Wiesbaden, Ems, Schlangenbad, Schwalbach zurüd, und 
\ ließt in Weimar vor dem elinbild im Schloß, ein Ge— 

ne bes Kaifers von Rußland. Es ift eine wahrhafte 
Eifenbahnfahrt ber Gedanken, welche die befcheidenen Un: 
fprühe des Verf. an ben Leſer in ber rrede voll: 
kemmen rechtfertigt; mehr als eine gemächliche Siefta ver: 
jur — diefe Genrebilder nicht auszufüllen, aber fie thun es 
auf anmuthige, humoriſtiſche Weiſe, mit Anekdoten, Wigen, 
Gleichniſſen und oft and Komifche grensenden Schilderungen 
den Meifebericht wuͤrzend. Wäre dieſes Büchlein von einem 
Goethe, oder Jean Paul, oder Karl Auguft, oder auch nur 
von einem üdler, oder irgenb Einem, ber einen 


fen berühmten Ramen bat unb von dem das Publicum mit 


Imtereffie vernimmt, wie Er über manche Gegenftände denkt 
umb fpricht und wie Er manche Dinge betrachtet, jo würde es 
ein ſeht fhöner Zuwachs der Literatur fein; bei der Mnonymi- 
tät des Verf, aber, der nichts zur nähern Bezeichnung bietet 
ats feine Hupochondrie, welcht wahrhaftig fein Freibrief if, 
fih dem Yublicum mit feinem Ich aufgubrängen, ift der m 
gewagt. 3 
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Germaniend Völkerftimmen. Sammlung der deutfchen 
Mundarten in Dichtungen, Sagen, Märchen, Volks: 
fiedern u. f. w. Herausgegeben von Job. Matth. 
Firmenich. Erfte bis dritte Lieferung. Berlin, 
Schlefinger. 1843. Schmal 4. 1 Thlr. 15 Nar. 

Eine Sammlung der deutfhen Mundarten ift ſchon 
öfter verfucht, obgleich, unfers Wiffens, noch nie in der 
Weite oder Ausführlichfeit, in der fie Hr. Firmenich ver: 
beißt, und bereit# über 354 verfchiedene deutſche Gebiete, 
Städte und Drter fortgeführt hat. Sein Werk, „dem 
großen einigen beutfchen Waterlande in Liebe und Be: 
geifterung gewidmet”, empfichle fi daher fhon dem 
bloßen Zitel nah, und hat von manden Eeiten, na» 
mentlich in politifchen Zagesblättern, die befte Anerken- 
nung gefunden. Ob mwir vom wiffenfchaftlihen Stand» 
punfte, rüdfichtlih der Behandlung und Ausführung, 
gana in dieſes Lob einftimmen können, ift die Abficht 
diefer Zeilen, zu unterfudhen. Wir erklären aber im 
voraus, daß wir dem Herausgeber fein unbeftreitbares 
Verdienſt nicht entreifen wollen, müßten wir es auch et- 
was fchmälern, und daf wir uns nur deshalb einige 
Genauigkeit und Strenge erlauben, um ihn vielleicht zu 
veranlaffen, bei weiterm Worfchreiten Diefes oder Jenes 
in feinem Plane au ändern, 

Die Zwecke, die dem Herausgeber bei feiner Samm- 
lung vor Augen ſchwebten, find in der That die einig 
denkbaren: eritlich nämlich und vor Allem leitete ihn das 
ſprachliche Intereffe; zweitens das gefhichtlidhe und 
voltsthümlidhe, und drittens endlich das poetiſche. 
Alle drei hängen fo genau miteinander zufammen, daß 
fie gar nicht zu trennen waren, fofern der Herausgeber 
den Mundarten keine abftracte grammatifche Darftellung 
widmen, fonbern fie in Dichtungen, Sagen, Märchen, 
Molksliedern u. f. w. als Proben vorführen wollte, wel 
ches Material aber außer für die Sprachforfchung zu⸗ 
gleich für die Geſchichte wie für die Gefchichte der Poe— 
fie von Bedeutung wird. 

An die Spige trat indeffen, wie gefagt, die ſprach— 
liche Bedeutfamfeit der Mundarten, die um fo brin- 
gender zu einer Sammlung auffodern mußte, je mehr die 
legtern fortwährend unter der überhanbnehmenden Herr⸗ 
ſchaft der hochdeutſchen Schriftfprahe an Umfang und 
Reinheit verlieren. Man muf bei den Dialekten oder 


Mundarten gar wohl unterfcheiden zwiſchen ſolchen, bie 
nur ein entartete& ſchlechtes Hochdeutſch find, und ami« 
fhen denen, bie feit lange unabhängig daneben beftehen, 
und fogar älter find als das Hochdeutſche oder feine 
heutige Form, fofern fie nämlich entweder einem an— 
dern Zweige angehören, oder ſich doch zu einer Zeit 
zu bilden angefangen haben, die der jegigen Geftaltung 
des Hochdeutfchen fern liegt. Zu der erften Claſſe, den 
verderbten mundartlihen Kormen des Neuhodjdeutfchen, 
fann man 3. B. das berliner Patois der Edenfteher und 
GEonforten zählen; während zu der letzten die Schwei— 
zerbialekte unter Anderm gehören würden, die dem Alt- 
hochdeutſchen oft fo viel näher fichen; der zweiten aber 
file das ganze weitverbreitete Niederdeutſche anheim, 
welches frühe neben dem Althochdeutſchen beſteht und 
von ihm unabhängig feine eigene Gefchichte hat, daburch 
aber von ganz befonderer Bedeutung wird, daß es fi 
viel enger den germanifchen Schweiterfprachen, dem Frie- 
fifhen, Niederländifchen, Englifchen, Nordiſchen anſchließt, 
ale das Hochdeutſche. 

Indeſſen greifen wir damit ſchon etwas vor. 

Von diefer Unterfheidung der Mundarten, die der 
Herausgeber fih vor Allem recht Mar Hätte machen fol- 
fen, hängt notbwendigerweife ihre Bebeutfamkeit und 
bemaufolge die Stellung und der Raum ab, ben fie in 
einer Sammlung in Anfprudy nehmen können: moderne 
Mundarten, die nichts weiter ale Verderbniffe find, ha— 
ben begreiflicherweife einen nur fehr untergeordneten 
Werth, und menige Spalten würden 3. B. ftatt der 16, 
auf denen der Derausgeber uns das berliner Patois vor« 
führt, hingereicht haben, fpätern Zeiten von dem Grabe 
der Verderbnif eine Probe, oder dem Eprachforfcher von 
ber eigenthümlichen Lautveränderung berfelben ein Bild 
zu geben. Und darauf hätte es doch im Grunde nur 
ankommen Pönnen. Denn worin beſteht die fprad- 
tihe Bedeutſamkeit der Mundarten? Wir ha- 
ben, um diefe Krage zu beantworten, einen Blick auf 
das Wefen derfelben im Allgemeinen zu richten, indem 
wir ben obigen Unterfchied zwiſchen Tochter - oder Schwe · 
ftermundarten dabei fefthalten. Das wefentlihfie Mo- 
ment ift hier, daß der Dialekt im Allgemeinen, der Schrift- 
ſprache entgegengefegt, dem gemeinen Volke zur Umgangt- 
ſprache des täglichen Lebens dient. Hier, im Munde 
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des Volks wird er zwar jener Regulirung entbehren, 
deren fi) die im beflimmtern Schranken fi bewegende 
Schriftfprache erfreut, er wird am Formen und gewiffen 
leichten Lauten unendlich viel mit ber Zeit einbüfen, 
und nicht für alle Verhältniffe des Lebens eine gleich 
freie Beweglichkeit bewahren; auf der andern Seite aber 
hält er fich, weil weniger angegriffen, in einer gemiffen 
Reinheit und Urfprünglichteit, nad Seiten des Wort: 
beftandes wie der Lautverhältniffe, die ihm um fo mehr 
einen Vorzug vor der hochdeutſchen Schriftfprache ſichert, 
wenn er fchon feinem Urfprunge nad) eines höhern Als 
ters jich erfreut. Man erinnere fih, um ſich dies klar 
zu machen, des Verhältniffes zwifhen dem Hoch- und 
Miederdeutfchen unferer Zeit, aber man entfage ben fal: 
ſchen Vorftellungen, die eben darüber nur zu häufig an- 
getroffen werden. Das Niederdeutiche und Hochdeutſche, 
die früher immer mebeneinander hergeben, ſtehen fich 
„. DB. in der Periode, die man die mittlere zu nennen 
pflegt, noch unendlich viel mäher als heutzutage, ba das 
erftere nun ſchon Jahrhunderte aufgehört hat, Schrift 
fprache zu fein und dabei eine gewiſſe fefte Form ange: 
nommen hat, das leptere aber in einem fleten umauf: 
börlihen Fluffe begriffen geweſen ift, ber ihm gemüpt 
und gejchadet hat, wie dem erften das Gegentheil; ob- 
wol ſich erweifen laffen wird, daß auch bier aus bem 
Nacıtheile wieder ein Vortheil entfpringt. 

Faffen wir das eben Entwidelte nun nod einmal 
kurz zufammen, fo fönnen wir fügen, die Dialekte zeich 
nen fih einmal duch Alter und zähe Stabilität 
ihres Wortbeftandes, zweitens aber durch lautliche 
Verderbnif aus, die ihre Formen und befonders die 
vocalifhen Verhältniffe ergreift. 

Und eben dieſe beiden Punkte find es, auf denen bie 
fprahliche oder fprachmiffenfchaftlihe Bedeutſamkeit 
beruht, die wir nun gleich näher 1) al® eine lerita- 
tifhretvmologifche und 2) ale eine rein-ſprach- 
wiffenfhaftliche bezeichnen dürfen, 

Beides aber, müffen wir ausdrücklich hinzufügen, ift 
feine Wichtigkeit, kein Nugen für das Leben ber 
Sprache, fondern nur für die Wiffenfhaft der 
felben. 

Wir haben bier nämlich, bevor wir Senes weiter 
nacweifen, einer Meinung entgegenzutreten, die man 
oft hören, und als deren Repräfentant ung Hr. Firme- 
nic; gelten fann, der ſich nun einmal nicht auf eine ge 
naue Erörterung der Sache eingelaffen hat. Er nennt 
Vorrede S. ı „die mundartlichen Schäge unferer herr: 
lichen Sprache — foftbare, naturfrifche, reichlich fpru- 
delnde Duellen, aus deren urkräftiger Fülle fih unfere 
Sprache fo unendlich bereichern und ſo mande Gold- 
törner aneignen kann“, Aber eben Das ift leider eine 
fanguinifdhe Hoffnung, der man ſich wol hingeben möchte 
und ſich doc) nicht hingeben darf, weil auf ſolche Weife 
eine Urt von Sprachmacherei entfichen würde, bie 
dem felbftwüchfigen natürlichen Wefen der Sprache ge 
radezu und ſchnurſtracks zumiderläuft. Die Sache ift 
darum auch meiftens von Solchen angeregt worben, die 


bas Wefen und Werben der Sprache nicht kennen; ober 
— man halte fi) doc nicht bei dem Reden von ber 
Möglichkeit auf, fondern man made den Verſuch — 
und im Einzelnen ift er ſchon oft genug vergeblich ge- 
macht! — von neuem, und man wird fi von neuem 
von der Unhaltbarkeit bdeffelben überzeugen. Was auf 
ſolche Weife gleichfam vom Tode — mag er aud ein 
vartieller fein — zum Leben heraufbefhworen werben 
follte, würde nur ein fümmerlihes Dafein in Siehthum 
führen, und dem allgemeinen Gebrauce fern bleiben, 
weil es ſich dem allgemeinen Verftändniffe entzöne. Da— 
rum würde es das Schidfal der ausländifchen Wörter 
haben, ja nicht einmal das, weil eö vielleicht nodh we- 
niger verftändlih wäre, übrigens aber deutſch und 
heimisch ſchiene und doch nicht als ſolches gefühlt 
würde, Das Kriterium für die Brauchbarkeit neuer 
fprachlicher Bildungen, und die einzige Bedingung, un+ 
ter welcher ihre Bildung oder die Aufnahme alter er 
laubt jcheint, ift eben die unmittelbare Verſtaͤndlich⸗ 
keit; es muß entweder gar feines Commentars bedürfen, 
oder derjelbe muß in dem Bewußtfein des Volkes zugleich 
mit dem Hören durch den Sprachvorrath gegeben fein. 
Soll man aber darauf rehnen und alfo nur foldhe 
Bildungen aufnehmen, bie fi durch die in der Sprache 
fhon vorhandenen Stammverwandten von felbit erflären 
und begreifen laffen würden, jo würden das nur Bil: 
dungen fein, die fi auch aus unferer Mutterfprache 
felbft entwideln könnten, der es an Bildfamfeit nicht 
fehlt. Überlaffe man es denn dem Bedürfniffe der Zeit 
und dem gefunden Sinne des Volkes: das Volt fchafft 
fih Revolutionen, wo es deren bedarf, es wird fich ja 
feine eigene ſchöne Sprache, und wäre es auch nicht das 
deurfche, mund « und denkgerecht erhalten oder fchaffen 
fönnen, und weiter wird nichts von ber Sprache ver- 
langt. Die Pietät gegen die bei Seite gefegten Wör- 
ter, ich meine, fie nicht um des Bedürfniffes fondern um 
ihrer felbft willen zurüdrufen wollen, fommt nicht in 
Betracht; und enblich, wäre es nöthig und thunlich, die 
Spradye auf folhe MWeife zu vermehren, fo läge uns die 
Gedichte, die unferer Mutterfprache direct vorangebt, 
in dem reinern umd inniger verbundenen Alt» und Mit: 
telhochdeutichen doch um cin Gutes näher als die ent: 
arteten oder feitenverwandten Mundarten. 

Alfo — das glaubten wir Beruf zu haben, weiter 
zu entwideln — praktiſch und für das Leben der Spra- 
he ift die Bedeutſamkeit der Mundarten eine geringe; 
defto erheblicher erfcheint fie für die Sprachforſchung, 
worüber wir uns nunmehr kürzer faffen fünnen. 

Die ſammtlichen deutſchen Mundarten, und insbe 
fondere die ältern, reihen fih wie Aſte eines Baums, 
oder Glieder eines Leibe um den Körper der hodhdeut- 


Shen Sprache, deren ganze Geſchichte erſt mit ihrer 


Hülfe überfehen werden kann; und in demfelben Grabe, 
in welchem fie die Geſchichte derſelben ergänsen, tragen 
fie auch dazu bei, ihr allfeitiges Verftändnih zu fördern. 
Sie enthalten eine Menge von Wörtern und Ausbrüden, 
die dem Hochdeutſchen unferer Zeit entiweber gänzlich ab- 


handen getommen find ober, weil fie ifolirt baftehen, 
doch nicht mehr verftanden, d. b. etymologiſch begriffen 
werben; in dieſem Halle aber pflegen die Dialekte hülf- 
reich einzugreifen, indem fie nicht felten die vermißten 
Wörter aus ihrem Leben zur Ergänsung des gefammten 
Wortſchatzes nachweiſen, oder durch verwandte Bildungen 
die einzelnſtehenden und unverftändlich gewordenen ih— 
rem Leben umd Urfprunge näher bringen. 

Es ift diefes Verhaͤltniß, umd diefe erite, auf ber 
durch die Mundarten erweiterten Geſchichte und erleich- 
terten Mergleichung beruhende Bebeutfamteit der Dia- 
fette, bie wir oben die leritalifh-etymologifche 
nannten, fo einfach Har und einleuchtend, daß Niemand 
daran zweifeln wird, und doch ift es bdaffelbe Verhält- 
nif wie jenes, auf welchen, nur in weitern Kreifen, bie 
Bergleihung und gegenfeitige Erläuterung des Sans 
krits und der europäifchen Sprachen berubt, und welches 
anuerfennen man fid) fo lange gefträubt hat. 

. Der zweite Punkt, den wir oben als ben rein 
ſprachwiſſenſchaftlichen bezeichneten, beruht auf der 
Zautverberbnif der Mundarten, die au beobachten dem 
Sprachforſcher von größter Wichtigkeit wird, fofern fich 
in ihr diefelben Erfcheinungen in der Nähe zu wieder 
holen pflegen, die fo au fagen die Geſchichte der fpradı- 
lihen Entwidelung ausmachen; außerdem aber zeigt 
faft eime jede Mundart Ginzelbeiten auf, welche für 
die Wiffenjchaft von um fo bedeutenderm Intereffe find, 
als fie das Charakteriftiihe der einzelnen Mundart au 
bilden pflegen. 

Sind dies in Wahrheit die beiden Punkte, auf de 
nen die ſprachliche Bedeutſamkeit der Mundart be 
ruht, fo haben wir nun zu fragen, ob Hr. Firmenich 
feine Sammlung diefen Zwecken gemäß eingerichtet habe. 
Und das können wir leider nicht fagen; denn es mürbde 
dazu eimmal einer umfaffenden, vollftändigern Darlegung 
des Materials oder der Quellen der Dialekte, und zwei: 
tens einer Kritit beburft haben, die die gefammten 
Diundarten im ihrer innerften Eigenthümlichkeit zu er 
faffen und danach auf das genaueſte darzuſtellen be- 
miht gerefen wäre. Der Inhalt fönnte uns bier 
gleichgültig fein. 

Wie es für dem Einzelnen möglich geweſen wäre, 
ſolchen Anfprühen zu genügen, geht uns nichts an: ge 
nug, Dr. Firmenich übernahm es mit der Ausführung 
feines Werks, und die Möglichkeit liegt zu Tage: we—⸗ 
nigftens hätte er fie annähernd erfüllen können, wenn er 
fi) über jeden Dialekt mit befondern Gelehrten in Ber: 
bindung gefegt, das Material reichlicher beigebracht, nach 
dem Alter unterfchieden und die neuern Producte ber 
legten Zeit eingeſchraͤnkt hätte. 

Wir müffen hier indeffen, um nicht zu weitläufig 
Enz in das Einzelne gehen, und wenden uns zur 

trachtung einer beflimmten, yoichtigen Mundart, über 
die wir ung eim Urtheil zutrauen bürfen, des vorpom⸗ 
mernfhen Niederbeutfchen. 

Die Mundart Vorpommerns ift auf eimer Seite, 
in brei Meinen Gedichten behandelt; darin finden wir die 


Form wach (:mag) für wäk; wach ift aber gar nicht 
nieberbeutfch, ſondern wäk oder wacht, letzteres mit 
dem Rebenfirme: munter, lebendig; -weetst du iſt neuer, 
auf dem Rande und fonft ift üblicher wöts- du (— wöätst- 
du). In Wörtern wie stıgt, fügt wäre e6 der Aus- 
fprache angemeffener, cht für gt zu fchreiben; en anner 
entweder &n ober 'n amner, wobei das auslautende r auch 
nicht genau ift; freut gewöhnlich fremj't oder freng't; 
up de harg müßte barg’ gefehrieben werden, damit man 
ar dehne, es fol Plural fein, der Singular würde up 
'n barg’ lauten; daar fann nicht denfelben Raut haben 
wie baaben, man fehreibe lieber dör, döer; puchten all 
und vorher wat dat singen mag, hätten einer Erflä- 
rung bedurft. Kinder ift hochdeutſch für kinner, aber 
bie dritte Probe gehört fchon einem andern Dialekte an, 
mie möt, uck u. f. mw. zeigen. 


Von Neuvorpommern bringt der Herausgeber au 
nur drei Proben auf zwei Seiten; die zwei erften,, mo— 
derne Producte, hat er ber „Bundine‘ entnommen, bas 
dritte (auch daher?) ift eine Überfegung. Die Schrei- 
bung variirt, indem der Herausgeber fie immer fo ge- 
laffen hat, wie er fie vorfand: es würden aber danach 
ebenfo viele Schreibmweifen entfichen als Dichter ober 
Mittheiler der Proben: chn, gohd finden wir bier für 
das frühere een, goot gefchrieben; dohr wechfelt mit dar 
u. f. w. gleich) obigem danr; beting hat offenes e, ganz 
gleich ac. Viel Anderes ganz zu übergehen, find lob, 
jahr, einander u. a. wieder ganz hochdeutſch; der eigen- 
thümliche Laut von start (in wippstar't) ift durch aar 
fehlecht bezeichnet; wenn Leid für led (Lied) aufgenom- 
men ward, mußte diefe breitere Korm der Mundart 
auch confequent durchgeführt werden, alfo geit für geht 
u.f.f.; wi hämm’t (mir haben es) kommt der Aus- 
ſprache ziemlich nahe, aber ift hier doch zu craß, und ficher 
kann mit demfelben Nechte hebb’n’t gefchrieben werden ; 
für den Dativ demm wäre dat, wenigftens für mande 
Gegend Neuvorpommernd, richtiger, aber bier vermif- 
fen wir eben die nähere Bezeichnung bderfelben, denn bie 
Mundarten fcheiden ſich dafelbft nicht blos nadı Stadt und 
Land, fondern aud nach den einzelnen Städten: wurt 
mußte würd (Wort) fein und sint für sünt wird fich 
auch nur für die flralfunder Gegend rechtfertigen laffen, 
bie i für ü vorgieht, wie ihnen die Greifswalder in ben 
Worten: de mis’ sind bi’n klitbidel west (für de müs’ 
sünt bi’'n klütbüdel west) vorzumerfen pflegen. 


Es folgen dann nad einer kleinen Probe der Inſel 
Ufedom ſechs Spalten von ber rügenfchen Mundart, 
wieder im befonberer Schreibung, wie uns denn gleich 


soewen an der Stelle des bisherigen söüwen begegnet. 
Nur nod ein paar Worte über das fogenannte Mittel 
vör dat fewer (8. 89), das uns in einer ridhfigern 
Form bekannt ift. Die Mundart dieſes Stüds neigt 
fih dem Hinterpommerfchen zu, aber wenn banadı 
wär'n und febereero (fhreibe wer'n : fewerern) zu fegen 
waren, mußte es auch hinfort balbert. kurert u, ſ. w. hei⸗ 
fen; sprok ift jünger und neuer, beffer sprak wie 86a; 


to'm und im heißen gewöhnlich to’n, in’n, hinmwieder der 
Accufativ nicht en fondern em; bassig foll wol bossig fein? 
beden für beten, satt für sät und avendrin für bä- 
ben, bäven find ganz falfch; freet ift fraet; verdammt, 
"umsünst mögen gelten; aber sich, wohlfeil, sichre, drit- 
ten, verschwunden und andere find ganz hochdeutſch und fo- 
mit unftatthaft; das Richtige in dem legten Falle Lehrte 
fhon der verlegte Reim zu besunnen : verswunnen. 
Uber hätte der Herausgeber dergleichen beachtet, fo hätte 
er manche Fehler (3. B. weer : gras für das richtige 
was: gras) leicht verbeffern können. 

Wir wiffen Beides, was man und entgegnen könnte, 
daß es ſchwer, faft unmöglich if, die Mundarten richtig 
durch unfere Schrift darzuftellen, unb daß fie ferner un- 
endlich ſchwanken und durch Eindringen des Hochbeut: 
{hen geftört find. Indeffen bemerken wir dagegen, ben 
legten Punkt betreffend, daß es und gar nicht interef- 
firen fann, den Grad der Mifhung, mie er fich im 
Munde Einzelmer macht, zu fehen; daß das Hoc 
deutfche aus den Proben des Niederdeutfchen durchweg 
da zu verbannen ift, wo noch bie nieberdeutfchen Formen, 
wie in ben obigen Beifpielen, daneben lebendig find; rüd- 
fihtlich des .erften Punktes aber, daß der Herausgeber ein- 
zelne Proben gebracht hat, im denen der Werfuch ge: 
macht ift, die Laute genauer ihrem Werthe entfpredyend 
zu beftimmen und zu fchreiben. 

Verkennen wir indeffen auch nicht das einzelne Gute 
diefer Arbeit, fo müffen wir doch mach den oben genauer 
unterfuchten Proben ben Schluß machen, daß es durch: 
aus an derjenigen Kritik gebricht, die erfoderlich ift, 
wenn die Mundarten die entwidelte Bedeutung für Die 
Sprahforfchung haben follen. 

Es bleibt uns alfo nichts Anderes übrig, als von die— 
fem erften Zwecke des Herausgebers ganz abzufehen und 
die ihm mehr nebenfächlichen in Betracht zu zichen, Die 
ſich auf die aefchichtliche und poetifche Bedeutſamkeit der 
Mundarten fügen. Beide fpringen in der That fo fehr 
in die Augen, daß wir es nicht erft zu unternehmen 
brauchen, fie des weitern nachzumeifen, aber die Kode- 
rung dürfen wir auch hier ausfprechen, daf, wenn beide 
Zwecke erreicht werden follen, das Material, bei dem es 
uns hier nicht ſowol auf die Form als auf den Inhalt 
ankommt, dem leptern nad) gehörig gefondert und ge: 
fäubert, und nur dann aufgenommen werde, wenn es wirf- 
lich Werth hat. Das Werk wird durch die Aufnahme einer 
Menge moderner Stüde neuer Verfaffer, von oft ganz 
trivialem Inhalte, über die Maßen angeſchwellt. Was 
in dem Volke lebt, und von dem Volke felbft gefchaffen 
ift, nur Das wird cin redender Zeuge für fein öffent: 
liches und geiftiges Leben fein und einen wünfchenswer- 
then Beitrag für die politifche oder Culturgefchichte wie 
für die Geſchichte feiner volksthümlichen Literatur ab- 
geben. In diefem Sinne wäre es vor Allem nöthig 
gewefen, außer dem Drte, mo es thunlich, auch die Zeit 
anzugeben, und wenn dies unmöglich, wenigftens die 
Quellen nachzuweiſen, theild um weitere Forſchung zu 


erleichtern, theild um das Alte und mündlich Fortge- 
pflanzte von dem neuen Producte fiher unterfcheiden au 
laffen. Hätte der Herausgeber endlich die Beröffent- 
lihung feiner Sammlung erft dann begonnen, wenn er 
ben ganzen Schag zu überfehen vermocht hätte, fo hätte 
er, wenn ihm die örtliche Anordnung für den erften nur 
theilweife erreichbaren Zweck die Hauptſache blieb, bden« 
noch durch Verweifung von Einem auf das Andere eine 
Sufammenftellung des Gleihartigen zu Stande bringen 
und damit eine Art von Kritik liefern können, die felbft 
für Märchen, Sagen, Bolts- und Kinderlieder unerlaf- 
lid ifl. Aber der Herausgeber hat faft jede Kritik die: 
fer Art von ſich gewiefen, und ſich nur auf Sammeln 
und Zutagefördern des Gefammelten befchränft, Andern 
überlaffend, daffelbe dereinft zu bearbeiten. Und — wir 
wiederholen es hier gern — er hat fich aud) durch diefe 
gewiß mit großer Mühe verbundene und nur durch un 
abläffige Ausdauer zu bewerkſtelligende Arbeit des Sam- 
melns ſchon ein Werdienft erworben, welches ihm auf 
unfere Anerkennung gerechte Anfprüche gibt, und nur 
dazu fodern wir ihn dringend auf, will er auch auf 
dem einmal betretenen Pfade fortfahren, daß er hinfort 
wenigftens die Duelle (ob gedrudt oder mündlich) an- 
gebe, und ſich auf das Werthvolle, Alterthümliche be— 
fhränfen möge, mit Ausſcheidung alles Deffen, was, wie 
die Proben der berliner Mundarten, bie zwölf Spalten 
einnehmenden W. Bornemann’fchen Gedichte, die vielen 
Geſpräche u. ſ. w. hier theils ganz werthlos, theils fattfam 
befannt und Dem, den es angeht, leicht zugänglich ift. 
(Die Fortfegung folgt.) 

— —— — — — 
Literariſche Notizen aus England. 
Amerikaniſche Alterthümer. 

Ein neuerer Reiſender, welcher einen großen Zheil von 
Teras durchwandert hat, verfichert, im Morden dieſes Landes, in 
der Gegend zwiſchen Santa FE und dem Stillen Meere, bedeutende 
Ruinen von Zempeln und andern Gebäuden aufgefunden zu 
haben, bejonders in der Nähe des Rio Puerco und im Werften 
des Eolorado. Un einem Arme des Puerco, unweit Santas Re, 
befinden ſich Ruinen, die augenfcheinlih von einem alten, 
dur feinen Umfang bemerfenswertben Xempel herrühren. 
Die Mauern ftchen zum Theil noch und find aus behauenen, 
mit Mörtel untereinander verbundenen Steinen aufammenges 
kr Der Zempel muß ungefähr einen Ader Boden im Um: 
ang und drei Stockwerk gehabt Haben. Das Dad ift nicht 
mehr vorhanden; aber einige Gemächer, alle in Quadratform, 
find noch ziemlich erhalten. Won den Ufern des Colorado an 
bie zu dem Meerbufen von Californien, in einer von @uro: 


päern noch wenig befuchten Gegend, ftößt der Wanderer faft 
mit jedem Schritte auf impofante Ruinen. 


Bon Dahlmann's „Gefhichte der englifchen Revelution” 
erfcheint zu London eine englifche Überfegung von H. Evans 
Lloyd. Der Überfeger ſcheint aber mit der Lebensgefchichte 
feines Autors nicht recht vertraut zu fein, indem er denjelben 
in der Ankündigung noch immer ald geweſenen Profeffor der 
Geſchichte an der Univerfität Göttingen (Dahlmann war in 
Göttingen Profeffor der Staatswiffenfhaften) bezeichnet und 
fomit anſcheinend von feiner Anftellung in Bonn — weiß. 

W. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrib Brodhausd. — Druck und Verlag von F. X. Brodbaus in geipzig. 
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Germaniend Völkerftimmen. Sammlung der deutfchen 
Mundarten in Dichtungen, Sagen, Märchen, Volks- 
fiedern u. f.w. Herausgegeben von Ich. Matth. 
Sirmenid. Erſte bis dritte Lieferung. 

(Bortfegung aud Nr. 208.) 

ch diefem Urrheile *) kommen wir nun auf bie 
19 als eine ſolche, mit Entfagung aller andern 
zurüd und können uns ungeflört des In— 
pen freuen, der nad Seiten der Sagen und 
er Molke» und Kinderlieder ſchon ein rei» 
genannt werden darf, und befonderd dem 
dem Gebiete volfsthümlicher Dichtung man- 
hfache Belehrung und Anregung gewähren wird. Wir 
finden, zum Dentmale des einigen deutſchen Geiſtes, 
au Merwandted und Ahnliches wieder und fehen 
uns fo mit Einem Male, durch Vergleihung deffeiben, 
in den Stand gefept, eine Art von Kritik zu üben, die 

man früher faum für möglich gehalten hat. 

Sei es uns vergönnt, einige Beifpiele anführen. 
Befonders werth und wichtig ſchien une das ſchöne alte 
Lieb „Von den zwei Königskindern”, welches der Her— 
ausgeber in der oftfriefifhen Sprache mitgetheilt hat. 
Dieſes Lieb zeigt fich nämlich nicht blos in vielen deut- 
ſchen Mundarten und PVerfionen erhalten, fondern c# 
ift auch im den meiften germanifhen Sprachen vor: 
handen, namentlich im edifchen, Dänifchen, Nieder- 
ländifhen u. f. wm. Wir geben es hier, um der Wort: 
erflärungen entbehren au fönnen, ganz treu überfept: 

Die zwei Königsfinber. 
Es waren zwei Königskinder, 
einander fo lieb, 
Die Eonnten beifammen nicht fommen, 
Das Wafler war viel zu tief. 
„Du ja gut fhwimmen, mein Lieber, 
&o denn herüber au mir; 
Zur Rat eine Jackel fol brennen, 
Die See zu beleuchten bir.‘ 
















*) Die in ben Noten unter dem Terte angebrachte Erflirung 
der einzelnen ſcwierigea Ausbrüde haben wir dabet gany Übergan: 
gen, weil fie — fo fürint ed und mad, Ihrer Ungteiömäpigteit — 


sl von dem tmmittelharen Sammlern oder Einfendern ber Proben 
t zen. Und dadurch baden fie gewiß ben mwefentlihen Vorjug 
igkelt, denn verhättnifmäßig IM und nur wenig aufgefallen, 
vag Ober ungenaw fein möchte. BDfter dürfte mam die 


Erflärung ganz vermiffen. 





Da war aud eine falfche Nonne, 
Die ſchlich ſich ganz facht nach der Sir, 
Und dämpfte das Yicht ihm zumal aus: 
Der Königsfohn blieb in der Der. 


Die Tochter ſprach zu der Mutter: 
„Mein Herze thut mir fo weh! 

Laß mich in die Luft geh'n zu wandeln, 
Wol an dem Strand von der See.” 

Thu das, meine liebſte Tochter! 
Nur alleine fo darfft du nicht gehn: 

Weck auf deinen Bruder den jüngften, 
Und den laß mit dir geh'n!" " 


„Ach nein! mein Bruder ber jünafte 
Der ift fo wild, das Kind, 

Der ſchießet nach all ben Vögeln, 
Die an dem Strande find. 


Und ſchießt er denn all die zahmen, 
Die wilden bie läßt er geh'n,. 
Dann fagen fogleih alle Denf n: 
Bom Königekind ift eb gefcheh'n.’” 
„Rur Tochter, meine liebte Zochter ! 

Allein darfſt bu nicht geh'n: 
Weck auf deine jüngfte Schweiter 
Und die laß mit dir gehn.” * 
Ach nein! mein jüngfte Schweiter 
If noch ein fpielend Kind, 
Sie läuft nad all den Blümlein 
Die an dem Strande find; 


Und pflüct fie denn all bie rotben, 
Die weißen die läßt fie fteh'n; 
Dann fagen fogleih ale Menſchen: 
Vom Königekind ift eb geicheh'n.” 


Die Mutter ging nach der Kirche, 
Die Tochter ging an das Meer, 
Sir ging je allein und fo traurig, 
Das Derz that weh ihr fo fehr. 


Ach Fiſcher, mein guter Kifcher, 
Du ſiehſt, ich bin fo krank, 

Du kannſt ja und mußt mir helfen, 
Setz aus bein Fifchnes zu Fang. 


Hier hab’ ich mein Liebſtes verloren, 
Das Liebite im Erdenrund, 

Und kannſt du den Schag mir auffiſchen, 
So mad)’ ich wel reich dich zur Stund‘.’ 


FAür Euch will ich Tagelang fifchen, 
Verdien’ ich auch nichts als Gotts Lohn.““ 
Er warf fein Reg in das Waller, — 
Mas fing er? Den Königsfohn. 


[23 > 
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„Da Fifcher, mein liebfter Fifcher, 
Ale verdienten Lohn; 
Hier haft bu mein golden Ketten, 
Und bier mein bemanten Kron.“ 
Sie 1 Liebften zum Arme, 
. Und küßt' feinen bleihen Mund: . 
* „Mh, treuer Mund, könnt'ſt du ſprechen, 
ein Herz würd‘ wieder geſund!“ 
Sie drüdte ihn feft an ihr Herze, 
Das Herze das that ihr fo weh, 
Und länger konnt' fie nicht leben, 
&ie fprang mit ihm in die See. 

Diefe Necenfion des weitverbreiteten Liedes unter: 
ſcheidet fi in mancher Hinficht vortheilhaft von den an+ 
dern. Im Schmwedifchen ift es umftändlicher erzählt, wie 
der Königsfohn ertrinkt und ein Anabe der Tochter die 
Kunde bavon bringt. Im deutfchen Verfionen wird hin« 
ter Vers 3 hinzugefügt: 

Es war am Sonntag Morgen, 
Die Leute waren alle fo froh, 
Bis auf die Koͤnigstochter, 
Die Ueuglein faßen ihr zu. 
Nichtödeftoweniger fährt die eine fort: 
Die Mutter und bie ging ſchlafen 
Die Tochter ging ihren Gang, 
Sie ging fo lange fpazieren, 
Bis fie ein Fiſcher fand. 
wo es in unferm Gedichte oben heißt: „Die Mutter 
ging nad der Kirche” u. f. w. 

Wir verfparen und die weitern Bemerkungen in- 
deffen für eine andere Zeit, wo wir Gelegenheit nehmen 
werden, die fämmtlichen bekannten germanifchen Bear« 
beitungen einander gegenüberzuftellen und ?ritifch zu ver 
gleichen. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Politiſche und finanzielle Abhandlungen von Bülow- 
Gummerom. Erfies Heft: 1) Die preufifchen Land⸗ 
tagsverhandlungen und ihre NRefultate. 2) Die Mahl- 
und Schlachtfteuer. Berlin, Weit und Comp. 1844. 
Gr. 8. 1 Thfr. 


Die ebenfo große Freimüthigkeit und Offenheit als rühm: 
liche Befonnenheit und Klugheit, wie bier bewiefen worden 
ift, in einzelnen Abhandlungen Gegenftände des wirklichen 
Staatslebens vielfeitig zu betrachten, zu beleuchten und in ib» 
ten Urfachen und Wirkungen zu beobachten, fann der genauen, 
gründlichen und umfafienden Kenntniß des Zuftandes des Va— 
terlandes, und der Sicherheit oder Unficherheit, der Vortreff⸗ 
lichkeit oder Verbefferungsbedürftigkeit, und der Wohlfahrt umd 
bed Gedeihens oder des Verfümmerns und PVerfalles deffelben 
nur Vorſchub thun, nur berichtigen und bereichern, mithin nur 
mit wohlverdientem Dank aufgenommen werden. Schon in 
unfern Anzeigen der frühern Schriften des Verf. haben wir 
einem praftiihen Blide umfere ganze Anerkennung zu erwei⸗ 
en und verpflichtet gefunden. In dieſen beiden Abhandlungen, 
deren ug bei gleichem Gehalte recht fehr zu wunſchen 
ift, bat ber Verf. mit theoretiſchen Sägen wenig zu thun ge: 
habt, bei welchen wir früberhin mitunter VBeranlafjung gehabt 
baben, ihm mit unferer Kritik —— fondern es 
ift eine durchaus auf Erfahrung und Beurtheilung des Erfolges 
gegründete Erwägung der beiden Gegenftände, worauf der 


? u nn } 





Fr 


Verf. feine und unfere Aufmerkſamkeit gerichtet hat, wobei wir 

der Richtigkeit feines Urtheild beigutreten faft überall 

Hin Ponnen. Er hat die Einzelheit der behandelten 

ftände benugt, um fie recht im Einzelnen und wieder in ihrer 

Ganzheit zu beſchauen, fowol fie felbft als aud in ihrer Stef- 

dung zu ee Umgebungen. und. der. Wechſelwirkung zwiſchen 
iben. m erdennt nit nur mit ihm Bar, f man 
ühlt auch mit ihm, denn er fcpreibt mit dem warmen Gefühle 

des Patrioten und mit dem unvertennbaren Beftreben, feinen 

Mitbürgern fi nüglich zu machen. 

Es ift an fi eine gefunde Idee, die bisherigen Arbeiten 
der Ständeverfammlungen zufammenzufaffen, unter allgemeine 
Geſichtspunkte zu bringen und, untereinander zu vergleichen, 
um daraus bad Ergebniß abzuziehen, nicht nur, was fie für 
das ſchoͤne Geld und die fchone Zeit und Kraft, die fie ver ⸗ 
zehrt, dem Lande g und gefruchtet, fondern auch mie 
fie ſich charakteriſtiſch untereinander unterfheiden und mehr 
oder minder bedeu und gewichtig erwiefen haben. Lim 
die voljtändigen Zuge zu einem treuen Bilde aufzufaffen, hätte 
der Verf. Freilich ſich nicht allein, wie er gethan, auf die ſtaͤn⸗ 
difchen Petitionen, fondern aud) auf die Begutachtung und Be: 
fhlüfe über die an fie gebrachten Propofitionen gründen, dar» 
über verbreiten, und deren Gediegenbeit, Umfichtlichfeit und 
Entſchloſſenheit darin nachweiſen muffen, woven bier nur: bei- 
läufig bei einzelnen Beranlaffungen die Rede if. Da indeffen 
aud die Petitionen einen eigenen Abſchnitt der ftändifchen Ihä- 
tigkeit ausmachen, müflen wir uns mit Dem begnügen, was 
der Verf. vor die Hand zu nehmen fi bewogen gefunden hat. 
Mit weldyer Aufrichtigkeit, Unparteilichkeit und Kernigkeit der⸗ 
jelbe jeine Betrachtungen angeftelt und dem Papiere anver- 
traut hat, können wir am ficherften Durch feine eigenen Worte 
in den Stellen erkennbar maden, welche sugleih, als bie 
Hauptſachen betreffend, den Gang jener andeuten. 

, Die Aufgabe diefer Schrift fol fein, die wichtigen Un- 
er der Provinzialftande und Die Refolutionen, welde bar: 
auf erfolgt find, hervorzuheben; wir werden zugleich Betrag: 
tungen über die politiſche Entwidelung der verfchiedenen Pro: 
vinzen der Menarchie und die Richtung anftellen, melde die 
Regierung verfolgen zu wollen jdeint. Dies wird num Ger 
legenheit geben, auf die wichptigiten Zagesfragen überzugehen 
und zu zeigen, inwieweit eine Übereinjtimmung zwiſchen dem 
Wünſchen des Volks und den Abfihten der Regierung beftcht 
und wie Diefe Intereſſen fih vereinigen laffen?” 

egeben bat, 


* 


„Wenn es je in der Geſchichte Momente 
welche für das gen Schickſal der Völker entfcheidend find, 
b befindet fih Preußen in einem folden. Die größte Ge: 
ee beitcht aber darin, ſich in einem Zuſtande zu befinden, 
deffen man fi nicht bewußt ift; und dies fcheint gegenwärtig 
in Preußen ganz der Kal zu fein Täuſchen wir und nicht, 
und täujcht uns Das nicht, was jest vorgeht, fo erkennt wer 
der die Regierung nech das preußiiche Bolt dic Krifis, im 
welcher ſich das Land befindet; umd doch find beide gleich 
nahe dabei betheiligt, Daß dieſelbe fh zum Guten wende, 
Bon allen Krankheiten, welche die Gefelfchaft bedrohen, find 
feine gefährlicher als die, welche aus ben Gefinnungen ent⸗ 
fpringen ; bat eine ſolche erſt feite Wurzel gefaßt, wird lei: 
der nur zu oft die Krankheit eine unheiibare. Rob find alle 
Elemente vorhanden, welche erfoderlidy find, um Preußen groß 
und mächtig nad außen, glüdlic und einig nach innen zu 
madjen; noch ift es möglich, die Sufrogung Der Gemüther zu 
beihwichtigen. Allein es ſcheint die hödhfte Zeit zu fein, wir 
fame Mittel zur Erreihung des Ziels zu verfolgen, denn bie 
bisherigen find nicht geeignet zu beſchwichtigen, fondern nur 
die Aufregung zu vergrößern. Wo es gilt, ſchädüche Vorur 
theile zu bekämpfen, gefährliche Theorien zu widerlegen, Re: 
gierung und Bolt aus ihrem Schlafe und einer gewiffen In⸗ 
dofenz zu erweden, die lähmend wirkt, da liegt 5 tift« 
ftellern ob, mit fharfen Waffen zu fimpfen und eine beilfame 
Aufregung bervorzurufen. Wenn aber eine folde ſchon beitche 
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und Bi tn und Misverftändniffe obmwalten, die be- 

drohlicher ig werden fönnen, ift es dic Pflicht 

Deffen, der bie gute e verfict, * u befänftigen, 

aufzuflären und die Loͤſung ber Mısv ändniffe dadurch zu 

Peg ‚dab er die Wereinigungspunfte andfindig zu ma- 
t. * 

„Es handelt ſich gegenwärtig um Gegenſtände, von wel⸗ 
chen der eine unmittelbar in das innerſte Leben des Menſchen 
ſelbſt, der andere in das des Volks (und der dritte, nad der 
zweiten Abhandlung in die Nationalökonomie) eingreift, und 
die mithin zu den alleraufregendften gehören.” 

Die größte Störung des innern Friedens und der Einig« 
keit ift aus den kirchlichen Verhältniffen erwachſen. Mom bat 
die Zeitumftände benugt, den Klerus wieder enger an den 
päpftlihen Stuhl au Betten und durch feinen Einfluß die Macht 
der Fatholifchen Kirche wieder zu heben. Kaum bat die Me: 
gieru vermocht, die von ihm angezettelten Wirren zu 
Sbermöitigen. „Die Borgänge in Köln, Vofen und Breslau 
offenbaren das Beftreben, Die geiftliche Macht diefer Kirche 
der Staatsgewalt gegenüber immer mehr auszudehnen, wäh: 
rend ein heit der protejtantifchen Unterthanen die Sicherheit 
ihrer Kirche dem Wunſche nah Arieden mit Rom geopfert 
ve und jich darüber unzufrieten zeigte. Noch beimeitem 
eunrubigender ward ber ſich immer mehr berausbildende in: 
nere Zwieſpalt in der evangelifchen Kirche ſelbſt. Will man 
auf die verfchiedenen Urfachen der innern Zerriffenheit der evanı 
gelifchen Kirche zurückgehen, fo darf man die Einwirkung nicht 
überfeben, welche dus phileſophiſche Zeitalter durch feine kriti: 
fen Betrachtungen auf die pofitive Religion ausgeübt hat. 
Nachdem durch die Reformation die Ketten gefprengt worden 
waren, in welchen Rem bis dahin den menſchlichen Geift, diefe 
Böchfte Gabe Gottes, gefeflelt hielt, nachdem es den Gläubigen 
wieder erlaubt werben war, zu denken und Gott im Geifte 
und in der Wahrheit zu erfaffen, konnte es nicht fehlen, daß 
der fich frei regende Geift alle Schranken durchbrach und Gott 
felbft zum Gegenftande feiner kritiſchen Borfqungen machte.” 

Aber eben died beflemmte und ängftigte Diejenigen, wel: 
de zwar an den bervorgebrachten Igen der Reformation, 
abee nicht an ihrem Principe fefthielten, und bie ſich nicht von 
der angewöhnten Vorftellung lesmachen fonnten, daß die Re: 
ligion ein gegebenes Objective Sei, nicht der Inhalt der fjub: 
jeetiven Auffaffung eines Erdachten oder Gelehrten. „Unter 
der Bezeichnung der Frommen hat ſich feit einer Reihe von 
Zabhren eine große Anzahl von Ehriften enger aneinander ge: 
fdjloffen und immer mehr über ganz Deutfchland verbreitet, 
theils um fih auf ihre Weife miteinander zu erbauen, theils 
um das Chriſtenthum von feinem, von ihnen gefürdteten, Un’ 
tergange zu erretten. Die Erfahrung lehrt, daf ein gewiſſer 
Fanatismus und Hang zur Vrofelgtenmacherei nur zu oft im 
Gefolge ſolchet religiöfen Verbindungen ſich befinden, und daß 
dadurch auf ber einen Zeite der Same der Zwietracht ausge: 
ſtreut wird, während auf der andern das Beftreben dahin ge: 
richtet ift, in der Verwaltung Einfluß zu erlangen, um aud) 
von da her die Bekehrungszwecke au fördern. Cine felbft in 
den höhern Streifen jo ausgebreitete Geſellſchaft von Gleichge: 
finnten bildet eine Macht, der ſich alle Diejenigen anzuſchließen 
ſuchen, melde der Ehrgeiz treibt und welde durch Protection 
zu gelangen möchten, wodurch dann leicht die Deuche: 
lei auf eine beflagenswerthe Weife ſich ausbreitet. Eine Ver: 
bindung diefer Art, die in ihrer weitern Ausbildung eine 
Kirche in der Kirche zu werden droht und leicht einen großen 
Einfluß auf die Lehre und jelbft auf die Staatsverwaltung ge» 
winnen ann, verfehlt nicht, die ängftlichiten Beforgniffe zu er: 
weden und eine allgemeine Aufregung zu näbren. Die näd- 
ften en davon und zur tlihen Gegenwirkung find 
auch ſchon eingetreten. 5 haben ſich bereits zwei religiöfe 
Genofienfhaften gebildet, die eine ganz verfchiedene Richtung 


ei die Spaltung in der Kirche vergrößern und die in» 
nern Zwiftigkeiten betrübend vermehren, dafern die Regierung 


nicht durch ein ſeht — und weiſes Benehmen die 
Gründe zu den eriwedten Beſorgniſſen entfernt und hietdurch 
den Widerſtand rk en unnoͤthig zu machen befliffen ift. 
Schr leicht begreift ſich, weiche Hoffnungen auf diefe Zuftände 
in der evangelifchen Ehriftenheit von der katholiſchen Kirche 
ern werden, und mie deren Geiſtlichkeit eine immer größere 

tigkeit entwidelt, daraus den möglichften Vortheil zu zie⸗ 
ben. Es erklaͤrt dies zugleich die Spannung, mit welcher die 
proteftantifhen Unterthanen alle Schritte der Regierung im 
religiöjer Beriehung überwachen und weshalb fih von allen 
Seiten laut der Wunſch ausfpricht, daß die Wahl der Perfo: 
nen, welchen eine fo ſchwierige und zarte Aufgabe zu Theil 
wird, die beftehenden Wirren zu löfen, auf Männer fallen 
möge, welche durch ihre echt evangelifche Richtung (alfo nicht 
nad dem Buchftaben und der Geberde, fondern im Geiſte und 
von ganzem Herzen) eine Bürgihaft gewähren und den Muth 
haben, ihre eigene Freiheit in ber Freiheit der Andern zu 
ehren». Wolle doch dic Regierung dabei noch berüdfichtigen, 
daß es eben ihre alten Provinzen And, die den Kern der Mon: 
ardyie bilden und in denen die größte Aufregung in diefer Be: 
ziehung vorhanden iſt!“ 

„Der zweite Punkt, der die Gemüther bewegt, betrifft die 
Berfaflungsangelegenheit. Unter Verfaſſung it aber die fefte 
Beftimmung des gefeplichen Zuſtandes zwiſchen der Regierung 
und ihren Unterthanen zu verfteben, ſodaß die Grenzen der 
Pflichten und Rechte ſcharf gezogen find. Niemand iſt bierbei 
mehr betbeiligt als die Regierung felbft, und naͤchſt ihr alle 
Diejenigen, die einen gefiherten Zuftand wünſchen. Bei der 
Gleichheit der wohlverfiandenen Intereſſen des Königs und jei« 
nes Volks, bei den unverkennbaren Wbfichten eines zugleich 

eiftreichen und gemüthoollen Zürften und bei dem guten 
it im Volke ift an einer endlichen glücklichen Vereinigung 
der Anfichten und Wünfche nicht zu zweifeln, wenn erſt ruhige 
Erwägung wieder Plap genommen haben wird, Denn ber 
Bwiefpalt betrifft nicht fowel die Frage, ob Preußen einer 
lichſt vollendeten Berfajlung bedürfe, mas faum in Zweifel 
ju Ben ift, fondern er beruht darin, daf im Lande das Ber- 
ngen mehr oder weniger allgemein nad) einer baldigen völli- 
e Ausbildung bderfelben geht, wohingegen der Monarch den 
eitpunkt nod nicht gefommen zu fein glaubt, darauf einge: 
ben au fönnen. Eine Verfaffung mit NReichsftänden, durch wel⸗ 
he die Souverainetät des Königs eingeengt oder die Provin: 
ialftände aufgehoben werden follten, verlangt das alte Pand 
o wenig als die Rheinprovinzen. Auch würde eine ſolche bei 
der BVerfchiedenheit der Werbältniffe der Provinzen und bes 
Bildungsgrades ihrer Bewohner einen Umſturz alles Beitehen- 
ben mit fich führen, was Niemand wünfden fann. Ohne alle 
Sorge fonnte der Monarch fümmtliche Provinzen des Reichs 
befragen, ob jie eine foldhe reichsſtandiſche Verfaſſung wuͤnſch⸗ 
ten. Ein einſtimmiges Nein wurde die unbezweifelte Antwort 
fein. Wer Daher dem Könige die Meinung beisubringen ſuchen 
folte, die Nation fodere Reichöftände mit foldhen Attributen, 
ber befindet ſich mindejtens felbft im Irrthume und begeht ein 
ebenfo großes Unrecht, das Der des Monarchen in diefer Ber 
ziehung mit Mistrauen zu erfüllen, als Diejenigen, welche 
durch Wort und Schrift die landesväterlihen Abfidhten des 
Königs zu verdähtigen fih angelegen fein lafien. Denn eben: 
fo u es ift, daß die Nation nadı einer Schmälerung der 
Gerechtſame der Krone ftrebe, da fie doch nur begehrt, daß der 
König ihre Wuͤnſche durch ihre Stellvertreter vernehmes eben: 
fo unbegründet erjcheint es, daß es den Freunden der burcau: 
Bratifch abſolutiſtiſchen Partei gelungen fei, den König von je 
dem weitern Ausbau der Berfajfung abzuſchrecken und daß 
diefe Beftrebungen auch von auswärts beachtete Unterftügung 
gefunden bätten. Um ſolche Gerüchte auf ihren wahren Ge- 
halt zurüczuführen, ift nichts geeigneter, als die wirklichen 
Berhältniffe genau zu erwägen.” 

„Der nicht in Abrede zu ftellende Misbrauch der freier 

gegebenen Preſſe und die raftlofe Ungeduld der Unbedächtigen 


— dern bie flüchtigen Gedanken eilen der Zeit voraus und 


geiten im Sturmidritt alle Yhafen, während bie Birk: 
Lichkeit nicht vermögend ift, ihrem Fluge zu folgen —, mögen 
die Beforgniß erregt haben, von der Bewegung fortgeriffen zu 
werden, jobaf man glaubte, ihr dermalen hemmend entgegen: 
treten au mülfen, woraus fi jo Manches von dem Geſchehe—⸗ 
nen erflärt. Begreiffich umd felbft swetmäßig erſcheint es da: 
her, daß die Negierung, nachdem fie einige wichtige Schritte 
ur @ntwidelung der Verfaſſung gethan hatte, melde bie 
Stände aus ihrer bisherigen Nichtigkeit, in die fie verfunfen 
waren, aufrichteten, ſich entichloß, fürs erfte nicht weiter zu 
gehen, fonbern den Erfolg davon zu beebachten und fih dar: 
aus eine Lehre abzunehmen, mie weit man gehen könne und 
müffe, um auf der einen Seite bie Stärke der Menardie zu 
fichern, auf der andern dem Volfe diejenige Freiheit zu gewãh · 
ten, auf welche es einen gerechten Anſpruch hat, zumal unter 
den Staatömännern felbft die Meinung behauptet wird, daß 
jede gegebene Verfaſſung eine papierene fei, die morgen wieder 
errifien werden fönne, und daß eine zei gie Berfaffung le 
glich aus dem Leben des Volks ſelbſt dur die Umftände und 
Schickſale deffelben fih herausbilden muͤſſe.“ 

Wenn der Verf. die Nichtigkeit dieſes Sapes darum be— 
flreitet, weil die Auflöfung und Erfülung deſſelben am Ende 
auf blutige Kämpfe der ringenden Mächte und ihrer Zraban: 
ten binauslaufe, müffen wir ihm zu Gemüthe führen, daß al⸗ 
ierdings jeder Friede und jedes Gut deſſelben die Frucht eines 
Kampfes und einer Errungenfchaft ift, und jedes eben und 
defien Thaͤtigkeit aus der Entgegenwirkung und Wechſelwirkung 
bewegter Kräfte hervorgeht, alfo auch die bürgerliche Breibeit, 
und eine fie fehügende Verfaſſung nur das Ergebniß ihrer 
Selbftgewinnung und kräftiger Erwerbung je kann. Dbne 
Ringen und Kampf darım wird Niemand ihrer mächtig wer: 
den; aber darum braucht derſelbe noch fein blutiger zu fein, 
vielmehr Bann er dies allemal nur dur die Schuld der Re 
gierung werden, entweder weil fie ſchwach, ſtumpf und be» 
finnungslos dem Staatsregimente nicht vorzuftehen wußte, fon: 
dern die Sachen im ſolche Verwirrung brachte, daß das Bolt 
fi jenes bemädhtigen und diefe ordnen mußte, ſei c& auf aus: 
drücdfiches Anrufen der Regierung oder durch die Noth mit 
ihre dazu getrieben, ober aber weil fie blind und taub gegen 
die Fortſchritte der Zeit unbeachtet lich, daß aus Kindern 
Leute, aus Sklaven Untertbanen, aus Unmündigen Mündige 
geworden find, daß hiernach deren Behandlung, die Formen 

der Verwaltung der Staatögefhäfte und die Verfaſſung ſich 
“ richten und umgeändert werden müffen, und daß fie aus Kurs: 
fihhtigteit oder Herrſchſucht verfäumt, Dem, was hiernach ım- 
ausbleiblich ift, zu rechter Zeit und mit Liebe entgegenzulom: 
men, es felbft zu lenken und zum öffentlichen Beſten zu eſtal⸗ 
ten, fich nicht durch unvorhergeſehene oder wel gar felbft ver» 
fchuldete Begebenheiten den Zügel aus ber Band reißen zu 
faffen, mit Einem Werte, es ſtets und überall 8 bedenken, 
dah jede Regierung und jeder Regent um des Volks willen Da 
ift, deſſen I und wahre Freiheit der Imed, die Macht jer 
nee nur das Mittel und ihre Stellung der Beruf dazu. in 
weifer Regent wird und kann es daher nie zu einem Kampfe 
um die Verfaffung oder einen Beftandtheil derfelben kommen 
laffen, fondern bei der Wahrnehmung eines entjtehenden Kin 
gens darum immer aus freier Entſchließung damit vorgeben, 
folche Einrichtungen zu treffen und einzuführen, melde bie 
Menfchen reif machen, ihr wahres Heil richtig zu erkennen, 
befcheiden zu begehren und mähig zu gebrauchen. Inftitutionen 
ſchaffen, durch welche die Einficht, die Gefinnung und der Cha: 
rafter der Nation allmälig geläutert, vevvelllommnet und ver: 
ebelt werden, fodaß fie in demfelben Mafe des Zwangs weni: 
ger bedarf, weil die Weisheit der Regierung und im Volke 
fi) einmüthig begegnen, Das ift ed, worauf das Glüd der 
Kationen fi gründet und was die Männer unfterblich macht, 
deren Klugheit und Kraft fie ſolche verdanken. Dhne ſolche 
Schöpfungen kein Verdienſt, feine Griße, fein Ruhm! 


N — — — — 


| 


Sic, dergleichen Veranflaltungen und Einrichtungen erft 
abnöthigen zu laſſen, damit zu zögern und inrügguhalten, bis 
dies nicht länger angeht, mir von der Nothwendigkeit fie fid 
abdringen zu laffen, beweiſt unleugbar Schwäche des - 
ober des Herzens, oder beider. Die Staatsweisheit firht lange 
voraus, was da fommen muß und wird, und fie bereitet die 
Wickelſchnur und die Windeln vor der Geburt des Kindes, 
nach derfelben aber forget fie für gute Milch und fpäter für im: 
mer ftärkere Nahrung, wie fie das heranwachſende Kind 
Sie gewährt fie ihm ungefedert und erwirbt fi feine i 
barkeit, Ehrerbietung und Hingebung dur die Sorgfalt für 
feine Bedürfniffe und durch die Würde, mit welcher ſie &6 er: 
zieht, Beides aus und in Liebe, 


(Der Beſchluß folgt.) 








Literarifhe Notizen aus Frankreich 


Über die Theilnahme der Geiſtlichkeit am öffent: 
lihen Unterrichte. 


Zur Ehre ber Fiberalen in Frankreich muß man gefteben, 
daß fie bei dem lebhaften Bed der Geiftlichkeit mit der 
Univerfität feinen Augenblid Anftand genommen haben, die 
beftehenden Inftitutionen zu vertheidigen. Riht als ob fie 
diefelben für voltommen und in allen Theilen genügend hielten; 
aber die Beitrebungen der ultramontaniſtiſchen Partei jcheinen 
ihnen zu gefährlich, als daß fie ihr dur Angriffe gegen bie 
Regierung oder auch nur durch Stillſchweigen bei biefer wid: 
tigen Ötreitfrage den mindeiten Vorſchub leiften könnten 
Befonders hat der „National“, deffen literarifcher Theil ebenfo 
pifant als gehaltreich zu fein pflegt, eine Reihe von trefflich 
geichriebenen Aufjügen enthalten, im denen Die Geiftlichkeit 
gebuhrendermaßen entlarvt wird, Diefe geiftreihen Artikel 
rührten größtentheils aus der gewandten. Feder F. Genin's 
ber, der eine Zeit lang eine —S —— bekleidete 
und der ſich durch mehre hiſtoriſche Werke ruͤhmlich bekannt 
—— hat. Gegenwärtig erhalten wir von eben dieſem 

elehrten eine neue, umfangsreichere Urbeit, die in demjelben 
Beifte gehalten ift wie feine Aufjäge im „National“, und bie 
als bejonderes Werk u. d. I. „Les Jesuites et l’universit&” 
erjcheint. Es ift dies eins der widhtigiten Documente, melde 
in dieſem intereffanten Streite der Geiftlichkeit mit der 
Univerfität bisher erfchienen find. Was diefer Schrift einen 
befondern Werth verleiht, ift der Umjtand, daß der Verf. einen 
ebenſo fcharffinnigen eindringlichen kritiſchen Überblick über 
alle einzelnen Momente gibt, die ſich bei diefer Streitfrage bis 
jegt herausgeftellt haben. 


Blumenlefe der neueiten franzöfifhen Literatur. 
Unter der großen Menge von Ehreftomathien ber franzö- 
ſiſchen Literatur können wir mit beftem Gewiſſen ein kleines 
—— empfehlen, welches u. d. T. „„Chefs- d’oeuvre 
ecrivains du jour: histoire, roman, poesie” vor Bu 
erfchienen iſt. Daſſelbe zeichnet fich —* durch eine ehr 
vaflende Auswahl als auch feiner großen Wohlfeilheit wegen 
vor allen ähnlihen Büchern aus. In zwei Bändchen, von 
denen jedes nur einen Franc koſtet, erhalten wir Bruchftüde 
von faft allen Rotabilitäten der modernen franzöfifchen Piteratur 
von Madame Ancelot an bis auf Victor Hugo. Zube 
ſcheint der Herausgeber diefer Heinen Sammlung weniger 
Auswahl des Schönften, als Deffen, was zur Kenntniß ber 
einzelnen Schriftfteller am charakteriftifchften fchien, im Auge 
ges zu haben. Man fann fi, wenn man den Inhalt biefes 
kchens überfchaut, ein ziemlich getreues Bild der franzöfiichen 
Literatur in ihrer heutigen Geftalt machen, nur dürfte man 
freilich vielleicht zu der berzeugung kommen, daß der Heraus⸗ 
‚eber mit dem Präbdicat Chefs-d’oeuyre im Allgemeinen vielleicht 
allzu freigebig geweſen ift. 2. 
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Germaniens Völkerſtimmen. Sammlung der deutſchen 
Mundarten in Dichtungen, Sagen, Märchen, Volks— 
liedern u. f.w. Herausgegeben von Joh. Matth. 
Firmenich. Erfte bis dritte Lieferung. 
( Seſchluß aus Nr. 2.) 

Aus dem Dfifriefifhen und fonft finden wir eine be: 
fondere Art von ſprüchwörtlichen Redensarten, auf bie 
wir theils um ihrer äuferft derben, fräftigen und volts- 
thümlichen Natur, theils um der Übereinftimmung wil» 
len aufmerffam machen wollen, bie jie in ben verfdie- 
denften Gegenden auszeichnet. Wie wir fie näher be» 
zeichnen follen, voiffen wir nicht, wir müßten fie denn 
Beifpielöfprüuchwörter nennen: fie beginnen alle mit ei— 
nem Kernſpruche und find angeblich von einem beftimm- 
ten Kalle hergenommen, auf den fie mit ben Worten: 
fagte der Teufel, Junge, Bauer u. f. w. hinzuweiſen 
pflegen. Unter den oftfriefiichen finden wir z. B.: 

„Das Befte in der Mitte‘, fagte der Teufel, da lief er 
zwoifchen zwei Pfaffen. 

„Das ift ein Hund von 'm Pferd”, fagte der Junge, da 
ritt er auf einer Kate. 

„Es kommt viel Neues auf”, fagte der Junge, als er 
beten follte. 

„Ieber thut was, fagte der Junge: mein Water fchlänt 
meine Mutter, meine Mutter ſchlaͤgt mih und id ſchlage 
das Ferkel. 

„Mutter, was ift die Welt groß”, fagte der Junge, da 
am er binter den Kohlzaun (kohltuhn; im Dldenburgifchen 
S. 2332 ebenfo, nur kohlhof). 

„Das wäre eins vom Zaufend“, Jung! jagte der Radler, 
geh’ hin und hole mir einen Zopf Bier. ü 

„les mit Maße”, ſagte der Schneider und ſchlug fein 
Weib mit der Eile. 

„Zeder nad feinem Gefhmade”, fagte der Zeufel, da af 
er Zorf mit Iheer; oder: der Junge, da af er Feigen; ober: 
der Bauer, da af er dem Kinde feinen Brei auf. 

Wir wünfhten, der Herausgeber hätte die Zahl bie- 
fer Sprüchworter vermehrt; fie gehen ganz Niederdeutſch— 
land durch und finden ſich im großer Anzahl noch im 
Munde des Volks. Aus dem Engliihen find uns eben- 
falls viele der Art bekannt geworden, namentlich kehren 


fie häufig bei Box wieder. 


Wir find wie bier, fo überall in ‚Hrn. Firmenichs 


Sammlung auf Bekanntes geſtoßen, und erinnern uns 
nod bei manchem Volks: oder Kinderliede der Melodie, 
die biefelben -in Pommern zu begleiten pflegt, bei man ⸗ 


chen aber anderer Formen, die vollftändiger find und die 
allmälige Verderbniß erkennen laffen. 

Zu den Liedern rechnen wir z. B. S. 101 das 
Samländer Wiegenlied: „Un wenn et raegent, denn is 
et natt”, das uns aber nur theilweife erinnerlich ift. 
Einer weniger fhönen, aber anfprechenden heitern Me- 
lodie erfreut fib S. 187 das KHalenberger Lied: „Un 
wenn nu de Pott En lock hett, min leve Heinrich, 
min leve Heinrich?” Der Herausgeber fagt: „Diefes 
fehr beliebte Volkslied ohne Anfang und Ende wird be- 
fonders von Soldaten auf Märfchen gefungen.” 

Eine pommerfche offenbar fehr ähnliche Form beginnt 
dagegen alſo: 

Krischäeneken, min shehneken, 
Wennir wistdu ütreisen ? 
Up'n summeh, min leve Lischen, 
Up’n summeh, min pöppemüschen, 
Kumm un släp bi mi! 
Statt des Zopfes finden wir hier einen Pelz, den Ebhri- 
ftian (dort Heinrich) der Lieſe mitbringen will, „und 
wenn er inzwei geht, fo foll fie das Loch zuſtopfen“. 
Die Vergleihung zeigt hier übrigens, daß wol beibe 
Formen ſchon verderbt find. 
Ferner das fchöne Menslager Lied: „De Mauter 
(Mutter) un de Söhn“: 
Antönges, mien hartentrute Söhn, . 
O segge mi doch, wat di scheelt! (fehlt [?]) 
Et is ja, als wenn di de Sücke (Seuche) verteert, 
Als wenn di ook süss (jonft) noch wat queelt. 
Jau faken noch, 
Un all jedoch, 

Du süst üm de neesen (Rafe) so piiligen (blaf) ut 
Un hangest de Schnut, 

Dat einen för't Angeblerr (Anplärren) gru’t. 
Kommt auch fo vor: 

Hans Tönjes *), du büst jo min hartenlef shen, 

O segge mi, wat di so quaelt! 

Et is jo, as wenn di de sueke bedet (bedän?), 

As wenn di ök süst noch wat faelt (feblt). 

Ja väken doch 
Man gistern noch 


", Dad heißt wie oben Anton, obmwol ed, da Hand baraud 
wird, Baum noch wie eine Ableitung davon gefühlt zu werden ſcheint; 
bulichten ſcheint verdberbt, aber pliligen wol nicht minder; doch erin: 
nert es am dad englifdhe pale; enblih augericht fieht wie eine Glofſe 
aus für dad aud wol fhon verderbte ungeblerr, deffen gewoͤhnliche 
Bedeutung wenigſtens mit vaßt 
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Du sühst um de naese so bolehten üt, 
Un hängest de smüt, 

Dat enen vör't angesicht grü't. 
wo ſich denn wieder beide gegenfeitig erflären. (Siehe 
die Note.) 

Dazu fänden wir nun noch viel reichlichere Belegen: 
heit, wolften wir näher in die Literatur der Meinen Kin⸗ 
derreime eingehen, von denen wir felbft eine beträchtliche 
Sammlung befigen, die und zeigen, wie fie auf faft 
unglaubliche Weife oft ſchon verbreht und mit dem Ver— 
fhiedenften in Verbindung gefegt find. Auch die Dei 
mat biefer ift vorzugsweife Niederdeutfhland, und der 
Herausgeber hat fhon aus einzelnen Gegenden, nament: 
lid) aus dem Didenburgifchen, Holfteinifchen u. f. w. eine 
reiche Fülle zufammengebradht, die ſich nod ins Grofie 
vermehren laffen wird. 

Wir find begierig zu fehen, wie fi der Herausgeber 
in der Folge, infonderheit bei den auferbeutfhen Mund« 
arten verhalten wird. Indeffen mie ed ihm an Ausdauer 
und fördernder Theilnahme nicht zu fehlen ſcheint, fo 
fcheiden wir mit gutem Vertrauen und werben ihn weis 
terhin mit demfelben Antereffe begleiten, von dem wir 
ihm bier einen Beweis gegeben haben dürften. 

Albert Hoefer. 


Polisifhe und finanzielle Abhandlungen von Bülow: 
Gummeromw. Erſtes Heft. 
(Beiciub aus Nr. 20.) 

Wenn man nun von Orts und Provinzialangelegenheiten 
abfieht, in Betreff deren die Stände von Weſtfalen und Schle 
fien fich befonders bedacht gezeigt haben, muß im Allgemeinen 
den Ständen von Preußen und den Mheinländern bie größte 
Regfamkeit und Eifer zugefhrieben werden, jedoch in einer 
nicht zu überjehenden Berfchiedenheit. „Die Rheinländer wer» 
den durch ihre größere Lebendigkeit und Anhänglichkeit an ihre 
Inftitutionen, deren Gefährdung fie befürchten, in der Debatte 
zuweilen fortgeriffen, während bie Preußen ſich nie aus ihrer 
angenommenen Haltung herausbringen Taffen. Überdies trennt 
ihre verſchiedene politifche Richtung Beide. Die Preußen find 
dur und durch echt preußifch gejinnt; fie wollen ver Allem 
eine innige Verſchmelzung ber einzelnen Theile zu einem Gan: 
zen, und obgleich ihnen ein gewiſſer Rationalftolz nicht abgebt, 
macht biefer fie doch nie übermüthig. Die Aheinländer bage: 
gen haben wenigftens theilweis einen Hang ber Sonderung 
und glauben von fih, an der Spige der höhern Eivilifation 
in Preußen zu ſtehen. Es ift löblih, wenn man fich felbft 
wertbiägt, und in biefer ——— fie nit; dagegen 
unterfchägen fie wol zuweilen ihre Brüder in den andern Pro: 
vingen und erregen wenigftens den Schein, daß fie eine inni⸗ 

ere Berfchmelzung noch nicht wünfdhen. Sie find fehr zu: 

ieben mit ben Inftitutionen, die fie aus einer frühern Zeit 
behalten haben; barin haben fie vollfommen recht (I); aber 
hierin liegt noch Fein Grund, mit Geringfchägung auf die Im 
ftitutionen der alten Provinzen herabzufehen, wie es auch ge 
ſchieht, deren eigenthümlichen Werth die ältern Brüder kennen 
und erprobt haben. Eine vortreffliche Eigenſchaft der Rhein: 
länder ift die Achtung, welche fie vor dem Gefetze zeigen.“ 

Somwol bei der erften Einrichtung ber Provinzialftände als 
auch fpäter bei jeder dazu gegebenen Beranlaffung hat der Mon: 
arch erflärt: die Berfaffung ſolle auf hiftorifchem Grunde beruhen. 
Run gibt es zwei Punkte, welche das eigentlich hiſtoriſche Fun: 
dament aller ältern deutſchen Ständeverfaffungen bilden, näplich 
erftend die Steuerbewilligung und Steuercontrole und zweitens 


die Repräfentation des Grundbefiges. Leptere ift beibehalten ; 
aber der erfte Punkt ift recht eigentlich von hiſtoriſchem Belange. 
Niemals hat es Stände gegeben ohne diefes Attribut; ja was 
noch mehr ift, in ihm Liegt der Urfprung aller Stände (H. 
Sol der Grunbfag der preußifchen Ständeverfaffung auf hiſto⸗ 
riſchem Fundamente beruhen, if die erſte Bedingung, daß dem 
Ständen mindeftens eine Gontrole des Staatshaushalts einge 
räumt werde. Wis dies erfolgt ift, fehlt der Berfaffung der 
biftorifche Boden. Dies haben auch die Stände unftreitig ein⸗ 

efehen. Wenn fie es dennoch unterlaffen haben, dies zur 

Sprache zu bringen und darauf aufmerfjam zu machen, daß 
diefem Punkte die Priorität vor allen andern gebühre, ift es 
wol nur geſchehen, um fein Mistrauen durchblicken zu laffen.’ 
Dos wäre ein fehr ſeichter Grund, da die Bewahrung eines 
guten Rechts überal mit dem Mistrauen nichts zu jchaffen 
hat. Allein feine Provinz für ſich hat ein Necht auf die Ein« 
ſicht und Prüfung des gefammten Staatshaushalts; ein ger 
meinfchaftliches Drgan gegemüber der ſich confolibirten und cen- 
tealifirten Staatöverwaltung geht ihnen ab; und eine Schei- 
dmg und Zheilung des ganzen Haushalts nach den Provinzen 
iſt unftatthaft. 

‚ „Den, doch möglichen, Fall gedacht, daf entweder durch 
einen Anftoß von außen ober von innen neue politifhe Er: 
fütterungen Deutfhland bedrohten, könnte Die Zrennung in 
den politiſchen Anſichten der Landestheile in Preußen und die 
etwanige Sympathie, die fi in verfchiedenen Provinzen erge- 
ben möchte, ſeht bedenklich werden und in fo michtigen Do» 
menten die Macht Preußens bis Unthaͤtigkeit ſchwaͤchen. 
Gegen alle dergleichen Gefahren gibt es nur ein ausreichendes 
Gegenmittel. Dies befteht eben darin, daß die ftändifche Mon: 
archie, fih vollfommen ausbildend, den Thron und die Freiheit 
bes Volks fichere, cine wahrhafte politifhe Einheit und preu⸗ 
Bifhe Rationalität begründe und durch die Segnungen, bie 
daraus hervorgehen, Preußen die Kraft verleihe, nicht nur 
felbft allen Stürmen zu trogen, fondern auch die Rube Deutſch⸗ 
lands zu fichern. Wenn mande fonft beüfchende Staatsmän- 
ner fih noch nicht don einer gewillen Gefpenfterfurd;t und eins 
gefogenen Vorurtheilen frei machen fönnen, weldhe Dem ent 
gegenftehen und entgegenwirken, wollen wir einen beruhigen» 
den Blick auf unfern König werfen, welcher überall allein in 
der Mitte feines Wolke umbergeht, von ber Liebe feiner Unter: 
thanen bewacht und begleitet von deren Enthufiasmus, wo er 
ſich in den weiten Provinzen feines Reichs zeigt. Würde er, 
mit Militair umgeben, vom Volke getrennt, würde aus dem 
unbegründeten Mistrauen bald Unficgerheit erwachſen. So wie 
iegt Die Perfon des Monarchen in der Verehrung feines Bolts 
die fiherfte Leibwache befist, jo auch das Königthum. Darum 
fellte man fi wol hüten, dieſes dur Argwohn vom Volke 
zu trennen!” 

’ Prüft man den innern Gehalt der ftändifchen Arbeiten 
dringt ſich die Bemerkung auf, „daß, außer einer bern A 
Beleuchtung der ihmen vorgelegten Gegenftände, weiche nicht 
felten vermißt wird, bie —— ände ur Sn ein, 
durch das yemeinfame Intereffe eng verbundenes njed bes 
trachten und von jedem kleinlichen Standetvorurtheile ganz ab: 
fehen follten. Der Monarch beruft die Stände nicht zufam« 
men und bie Probinz fendet ihre Abgeordneten nicht bie 
Sandtage, um ſich eiferfüchtig und zuweilen ſelbſt duͤnkelhaft 
einander gegemüberzuftelen, ſondern um die Intereffen der 
Gefammtheit wahrzunehmen, nicht um Standes» oder Sonder: 
intereflen au biscutiren, fondern um mit freiem Geift und 
ebler Geſinnung das Mechte geltend zu machen und zu fördern. 
Jeder ehren Abgeorbnete follte deshalb auch von dem 
Gefihtöpunkte ausgehen, daß in der allgemeinen Wohlfahrt die 
befte Sicherung der eigenen liege. Leider ift dies bis jegt 
nicht immer der Fall gewefen, und bis es. nicht dahin Fommt, 

werben die Stände fi) wenig der öffentlichen Anerkennung er» 
en ernten. Befonders ift dem erfien Stande 
dringend zu ehlen, den beiden andern mit vorurtheils 


freiem Seiſte und derjenigen Meflgnation entgegengulommen, 
pe ihm mehr einen wohlthätigen Einfluß Adern wirb als 
ein Gru —9 


„Eine nur mit den Jahren von 1810 — 13 vergleichbare 

fih im ganzen Lande bemerkbarr Damals 

waren bie von den jegigen verfchieden; wird es auch 
der Ausgang jein? Damals n fremde Feſſeln geiprengt, 
das eigene Baterland in ihm felbft wieder erobert werben; da⸗ 
mals erfannte die Weisheit des Monarchen, daß die Kraft dazu 
nur aus einer -totalen Umwandelung der veralteten Buftände 
des Landes und aus einer innigern Bereinigung des Königs 
mit feinem Bolke zu entnehmen jei. Diefe im Bedbürfniffe lie 
gende Totalreform ging nicht vom Volke, fondern vom Throne 
aus; und weil fie unter dem Schuge des Scepters durch große 
Staatsmänner geſchickt ausgeführt wurde, machte Preußen 
feine Revolution auf friedlichen Wege und gewann, was an- 
dere Länder unter den krampfhafteiten Zudungen au gewinnen 
ftrebten und nicht immer erreichten — ein jeltenes lehrreiches 
Beifpiel für Reyierer und Regierte, würdig der Geſchichte der 
Entwicelung der Völker aufbewahrt zu werden. Jetzt handelt 
es fi) um die weitere Ordnung der ınnern Zujtände, um Die 
er . bes großen, damals begonnenen Baus, durch wel: 
hen die Gerechtjame der Krone und bie Freiheiten des Volks 
geſetzlich außer Anfechtung gefegt werben follen.. Es handelt 
fih um den, Bau eines Rriedenspalaftes, in welchem jedem 
Gliede der großen Kamilie feine Wohnung angewiefen werben 
fol. Es handelt ſich aber auch jest, wie Damals, um die Be- 
jeſtigung des Thrones gegen bedrohliche Stürme, um die Si- 
herftellung religiofer, be und bürgerlicher Mechtsficherheit 
umd Kreiheit im Volke gegen Intoleranz, Obſcurantismus, gc- 
gen mögliche Beamtenwilltür und gegen Faetionsgeiſt. Biel: 
leicht ift die Aufregung jegt allgemeiner wie damals. Damals 
nöthigte bie Nähe der Gefahr zum fchleunigen Dandeln, «6 
blieb feine Zeit zum langen Befinnen übrig, darum ſchritt das 
Bert aud) raſch zum Ziele; jegt iſt die Gefahr noch nicht al» 
len Augen fichtbar, es ift leichter, fich darüber zu taͤuſchen, die 
Meinungen und die Intereffen find getheilt, und es gibt noch 
Berſtecke. Richtödeftoweniger lebt fo viel feit, Daß, fell der 
Ausgang ein guter fein, darf derſelbe nicht abgewartet, jondern 
er muß unter der Leitung der Regierung herbeigeführt werden.‘ 


Wenn wir bei der Durchgehung des erjten Aufſatzes bier 
und da ein Bedenken aufgeworfen haben, müffen wir bei dem 
zweiten unfere volllommene Beiftimmung bis auf einen einzi+ 

en Einwurf befennen, der nicht den behandelten Gegenftand 
Kb, fondern nur eine Rebenbeziehung angeht. Der Berf. 
beruft fich nämlich auf feine VBorausficht der jest ſchon fühlbar 
werdenden nachtheiligen Folgen der Richtbefolgung feines Na: 
thes: den Bau der Eifenbahnen nicht der Privatipeculation 
anheim zu geben, fondern denfelben ven Staatswegen und mit 
dazu im Auslande erborgten Gapitälien auszuführen. Was er 


darüber fagt, ift Alles wahr: ja er fagt noch nicht genug, ins 
dem ber windelgeift und die Agiotage, welche dadurch an- 
itteln für die 


efacht worden find, zu ben verderblichften 
Boiksfitiichteit gehören. Ganz gewiß ift es die Sache der 
Staatsverwaltung, nicht blos die ummittelbaren Erfolge, fon: 
deren auch die mittelbaren Wirkungen jeder Maßregel vorher: 
aufehen und ben Misbräucdhen, zu benen biefelbe Veranlaffung 
geben oder denen fie außgefegt fein kann und durch welche ihre 
Ratur und ihr u oft ng gt — die Gefep: 
gebung im Entftehen vorzubeugen, n au erwarten 
und dann zu fpät fie ungefchehen machen zu wollen. Der Ein: 
halt, ber ings den vervielfältigten Unternehmungen hat 
daß ſolches nicht zu he = 


Die Ubficht diefer zweiten iſt, geoßen 
Rachtheile der Mahl: und —S——— YA und 


durch deren Auſdeckung auf die Abſchaffun ) 
ken. „Eine Revifion und Umgeftaltung ri ganzen ge. 
—— ung mode Ad unüberwindliche Schwi ſto · 

n und eine gro annung , i — 
freuliches Refaltat zu liefern. ee ände = 


t Provingen wären aufgefodert worden, fi über das zu 
befolgende Finanziyftem und die Zweckmaͤßigkeit der beftchen- 
ben Steuern aussufprechen, fo ift wol Baum zu beimeifeln, daß 
e6 eine Aufgabe wäre, zu deren Köfung fie noch nicht befähigt 
find und zu ber fie in ihrer jepigen Bufammenfegung und 
Stellung vielleicht mie befähigt werden.” Auch führt jede Um: 
wälzung des Befteuerungsivftems eine ſolche Störung, in dem 
Beſigſtande und in den Verkehrsverbältnifien mit ſich, daß fie 

chi zu vermeiden und nur allmälig durch einzelne Ber: 
befferungen zur Durchführung zu bringen ift. Damit aber 
aud dies zweckmaͤßig geichehen fonne, muß man die Einwir: 
fung der beftehenden und ber an ihre Stelle zu feßenden Ab: 
gaben vollftändig Bennen und willen, und überfehen, weiche 
Aufgabe zu verflgen ift. 

‚ Außer dem Misbrauche des Poftregals zu einer ergiebigen 
Finanzquelle führt nun der Verf. unter den —— 
Steuern vier auf, deren ſchlechte Beſchaffenheit ihre Abſchaffung 
oder Umgeftaltung wünſcheaswerth macht, an deren &pipe die 
Mahl: und Schlachtacciie, außerdem noch dag Suljmonopol, 
die Stempelabgabe und die Gewerbefteuer. 

Die erſte iſt aus folgenden Gründen gan; und gar ver: 
werflich: weil fie 1) die Damit belegten Städte von dem übri 
gen Sande trennt, den freien Probuctenverkehr im Innern 
Zemmi und folchen vom eigenen Markte verdrängt; meil fie 
) eine fehr ungleiche Befteuerung zwiſchen den Unterthanen 
deffelben Landes einführt und vorzüglich auf den Schultern der 
arbeitenden Elaffen laftet, was wegfallen würde, wenn die 
Giaffenfleuer an deren Stelle allgemein eingeführt würde; 
3) weil fie die erften Lebensbeduͤrfniſſe vertheuert, mithin die 
Confumtion einſchraͤnkt, folglich Die Production im Zandbau 
und in den Bewerben vermindert, indem fie die Arbeit ver: 
theuert; und weil fie folchergeftalt 4) den Pauperismus ver- 
mebrt, Zrunkenheit befördert, zur Schmuggelei reizt, folder: 
geftalt im Innern des Landes die Molfsmeralität untergräbt 
und die Verbrechen vermehrt. 

Dies Alles führt der Berf. ſehr bündig und überzeugend 
aus, ſodaß dadurch die Abſicht ſeiner Betrachtung genügend 
gerechtfertigt wird, gang beſonders, wenn man den Umfang 
und dad Gewicht ciner Staatsmarime in Erwägung zieht, 
welche der Berf. mit gem Grunde zu bedenken gibt. „In 
der Entfernung der Mängel und Gebrechen unjerer finanziellen 
wie ber fonfligen Gejeggebung ſteht der Regierung eine weit 
durchgreifendere und wirkfjamere Gelegenheit zu Gebote, ihre 
wohlmeinenden Abſichten zu fördern, als fie dies durch directe 
Einwirkungen und Beranjtaltungen je vermögen wird.’ 

Eine andere, ebenfo zu beberzigende Marime predigt der 
Verf., indem er lehrt, „daß in rn monarchifchen Staate 
der Staatsverwaltung ſelbſt der Beruf obliegt, für die MWohl- 
fahrt der umtern Bolßsclaffen möglihft Sorge zu tragen, da 
deren Intereffen fonft von Riemandem vertreten werben. Sie 
möge daher ſich angelegen fein laffen, bas Land vom einer fo 
garftigen, —— und verderblichen Steuer zu befreien, 
und nicht die Berantwortlichkeit für deren längeres Fortbeſte 
hen auf ſich nehmen!’ 

Etwas Neues und Bemerdenswerthes haben wir durch die 
Vergleihung der ag Gebaͤcks und des Fleifches zu Bon: 
den und Berlin im feilen Verkaufe erfahren, was allerdings 
zu weitern Betrachtungen nahe Beranlaffung gibt. Man kauft 
in £ondon zu den nämlichen, und in manchen diefer Artikel zu 
geringern Preifen als au Berlin, indem die Bäder und Flei⸗ 
fer hier den doppelten und dseifachen Profit nehmen als. die 
londoner. Auch in Elberfeld und Barmen beftehen Brot: und 


„di elbe cbniß 1 Allerdings wirkt 
ei —4 eher mit, * nicht — 


Schla 
* der Bert felbt durch Zahlen nadhweift und dadurch auf 


eine zweite, febr erheblich mitwirkende Urfache geführt worden 
ift, nämlich auf die Entbehrung der Policeitaren für dieſe er: 
fien Lebensmittel, deren umumgangliches Bedürfniß er darthut, | 
aus der Erfahrung zeigend, daß die Vorausfegung der Erzic: 
tung der wohlfeilften und beften Befriedigung des Bebürfniffet 
durch uneingeſchraͤnkte Eoncurrenz nicht bios ein durchaus un- 
zuverläffiges und trügliches, fondern auch ein nothwendigerweiſe 
verkehrtes Mittel ift, und daß die öffentlihe Befanntmadhung 
der ſchwerſten cder wohlfeilften Waaren für den Mangel der 
Policeitare Beinen Erfag geben fann. 

Auch dies ift richtig. Zum Wefen aller Freiheit gehört 
ihre Gefegmäßigkeit, Regelrechtigkeit und Bemeſſenheit. Jedes 
unbemeffene, jchranfenlofe und beliebige Gebaren ift nicht Frei⸗ 
beit, fondern Willfür. Dies findet im Gewerbe wie in allen 

der menschlichen Ihätigkeit ſtatt. Man bat bei Ein: 

hrung der jogenannten Gewerbefreibeit dies gar häufig über: 
fehen und an ihrer Statt Gewerbewillkür eintreten laffen. 
Die bios verneinende Beſchränkung der Unverleglichkeit der 
Mechte Anderer reicht noch nicht zur Unterfcheidung der Will: 
für und Freiheit aus, fondern die legtere erfodert noch außer: 
dem pofitive Beitimmungen aus der Natur ihres Gebraucht ; 
und die Beobachtung und Nichtübertretung eben dieſer pofiti- 
ven Beftimmungen liefern die Gegenftände und Regeln, wor: 
auf die Geſetzgebung ihr Augenmer? zu richten bat, damit dic 
Menſchen in ihrer Set immung einander nicht nur Eein 
Unrecht anthun, fondern durch au ihr Thun und Zreiben zum 
allgemeinen Wohle aufammenwirken. ine ſolche Gefengebung 
bat e6.allerdings etwas unbequemer und bedarf größerer Um: 
ficht als diejenige, welche ſich auf das Verbot der Mechtöner: 
legung beſchraͤnktz aber befier wohnen läßt ſich unftreitig un 
ter der erſtern als unter ber legten. Es gibt jedoch in al 
len Stüden ein rechtes und weifes Maß; diele Regel gilt auch 








bier, und Dem gebührt der Kranz, der es zu finden weiß und 

es beobachtet. Alzu viel ift ungefund nach beiden Seiten bin; 
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Norwegen in ftatiftifcher, hiſtoriſcher und confti- 
tutionneller Hinſicht betrachtet. 
Zweiter und lester Artikel.*) 

Nachdem wir Norwegen in einigen großen Umriffen 
ſtatiſtiſch befchrieben haben, müffen wir zumäcft einen 
Blick auf Norwegens Vorzeit richten und auf die Zus 
ſtände des Landes vor und nah der Vereinigung mit 
Dänemark hindeuten, um die Volksſtimmung erflä- 
ven zu fönnen, bie den Wunſch, die alte Verbindung 
zu trennen, immer mehr aufregte und endlich zu ber 
neuen Geftaltung des Staats führte. Sodann werden 
wir von der gegenwärtigen Verfaſſung des Königreichs 
das Nothwendigſte beifügen. 

Sn der Zeit, auf welbe nur Mothen und Helden- 
fagen ein bimmerndes Licht werfen, mar das große 
Nordland in mehre Heine Gebiete getheilt, deren an 
Sprade und Sitten ähnlihe Bewohner dem weſtlichen 
Europa, wo fie in den erſten Jahrhunderten nach der 
Bölterwanderung als kühne Seeräuber ſich furdtbar 
machten, unter dem Gefammtnamen Normänner befannt 
waren. Die Wilinger, die im weitlihen Europa er« 
fchienen, waren wol meift Norweger und Dänen, wäh. 
rend die Bewohner Schwedens ihre Richtung mehr über 
die Oſtſee durch Rußland nad dem Orient nahmen, 
wohin aber auch oft die Normeger zogen, wie denn viele 
unter den Wäringern ober Warägern in Konftantinopel 
ſich auszeichneten, und einige fogar gegen die Moham- 
mebaner in Paläftina kinpften, 

Als das Gefchleht der Unglinger, welches ſich der 
Abtunft von den Afagöttern rühmte, von dem Königs- 
ftuhl in Upfala geftoßen worden war, ſchenkte das Ge— 
ſchick ihm in Norwegen Eritattung für das Verlorene, 
In der jegigen Vogtei Soloer an der fchwediihen Grenze, 
in jenen Tagen eines der vielen Königreiche, in welche 
Norwegen zerfiüdelt war, begann die Herrſchaft der 
Yuglinger diesfeit des Kiölgebirgs und des Eidaforſtes; 
von dort aus erweiterten fie allmälig durch glüdliche Käm- 
pfe gegen die angrenzenden Däuptlinge ihre Derricaft. 
BVorzüglic geſchah dies unter Halfdann dem Schwar- 
zen, ber feinem zehnjährigen Sohne Harald ein unter 
ben damaligen Verhältniſſen fehr bedeutendes Reich 


* Bol. dem erfien Artikel in Re. 19-110 d. BI. D. Reb. 


hinterließ. Sogleih nad dem Tode Halfdann's (363) 
rüfteten fich die benachbarten Könige (reguli) zum Ham- 
pfe, um dem jungen Harald wieder zu entreißen, was 
dad Kriegsglüd unter die Herrfchaft der Unglinger ge- 
bracht. ber der tapfere Oheim des jungen Herrſchers, 
Herzog Guttorm, überwand alle Feinde; von ihm lernte 
Harald fiegen und that das Gelübde, „fein Haar weber 
zu kaͤmmen nod zu fehneiden, bevor gan; Normegen fei- 
nem Königögebot gehorche”. Nach der blutigen Gee- 
fhlaht im Hafursfjord (885) war das Gelübde ver: 
füllt; der Jarl Ragnvald, Water des berühmten Rolf, 
der die Normandie eroberte, fehnitt ihm das lange jot+ 
tige Haar, und rief mac vollbrachtem Geſchäft entzückt 
aus: „D wie fhön ift dein Haar, mein König!” — 
und von num am hieß diefer Harald Schönhaar (Haar- 
fagre), So mwurbe er Stifter des norwegifchen Reichs. 
Er fchaltete aber ald Eroberer. Die Abgaben, welche 
die freien Grundbefiger fortan dem König entrichten 
follten, wurden als Merkmal der Unfreiheit betrachtet. 
Daher verliefen Mehre die Heimat und zogen über 
das öftliche Grenzgebirge, um die Urwälder der Land- 
haften Jemtland, Herjedalen und Helfingland zu lich: 
ten; Viele aber wollten bie verlorene Freiheit auf dem 
Meere retten und gründeten Anfiedelungen auf Island, 
Grönland, felbft auf der Küfte von Nordamerika, auf 
den Kardern, den Orkaden, den Shetlandsinfeln, den 
Hebriden, den Küften von Irland, und die fühnen Ser- 
züge der Normänner feit dem 9, Jahrhundert hatten 
zum Theil ihren Grund in dem fruchtlofen Widerftande 
gegen Harald's unbefhränfte Herrſchaft. Seine Nach— 
folger konnten die Befchränfung der alten Freiheit der 
Grundeigenthümer nicht behaupten, und fehon fein Sohn 
Hakon mufte, um ſich gegen feine Mitbewerber zu hal- 
ten, dem Volke das alte Recht zurüdgeben. Erſt nad- 
dem das Ghriftenthum, welches in der erfien Hälfte des 
11, Jahrhunderts das Heidenthum endlich völlig ver- 
drängte — was vorzüglich den graufamen Bekehtungseifer 
des Könige Diaf, der nach feinem Tode heilig gefpro- 
hen und bis zur Reformation als Norwegens Schug- 
patron verehrt wurde, gelang —, tiefere Wurzeln gefchlagen 
hatte, hörten die Seeräuberzüge der Norweger allmälig 
auf und bie Sitten wurden milder. An die Stelle der 
frühern Freibeutergüge traten allmälig ordentliche Kriege, 
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‚bie von Zeit zu Zeit vorzüglich gegen Schweden und 
Dänemark geführt wurden. Die Macht der Geiftlich- 
keit flieg feit dem Anfange des 12. Jahrhunderts, 
befonder6 durch Sigurd den Wallfahrter (Jorfalafar) 
begünftigt, der das Pilgergelübde,; fein Reich den Prie- 
ſtern zchmepflichtig zu machen, nad der Rüdtehr von 
Jeruſalem eifrig erfüllte. Bürgerfriege, durch flreitende 
Kronbewerber erregt, zerrütteten das Land gegen bie 
Mitte des 13. Jahrhunderts und wurden von der Geift- 
lichkeit zur Ausdehnung ihrer Macht benupt. Der Eluge 
und fräftige Sverrer trat im diefer Zeit glänzend hervor 
und wußte während der kurzen Dauer feiner beftrittenen 
Herefchaft (1194 — 1202) der Geiftlichkeit und dem 
Papfte zu tropen, aber erft feinem Entel Hakon V. ge 
lang es, das Land nad) der Befiegung feiner Gegner zu 
beruhigen. Er hob Norwegen auf eine hohe Stufe und 
gewann während feiner langen Regierung (1217 — 63) 
feinem Namen aud im fernen Ausland Achtung. Die 
Anmafungen der Geiftlichkeit wurden allmälig durch 
freiere Staatseinrihtungen befhräntt. Schon im Jahre 
1223 erfcheinen auf dem Reichstage au Bergen nicht 
nur die Bifchöfe, die höhere GBeiftlichkeit, die Jarle und 
andere Beamte des Königs, fondern auch Abgeordnete 
der freien Grunbdeigenthümer aus allen Bezirken des 
Landes. Die Bifchöfe hatten fih im 12. Jahrhundert 
das Vorrecht verfchafft, bei der Wahl des Könige bie 
erfte Stimme zu führen, 1277 aber mußten fie dieſes 
Recht aufgeben, wiewol fie noch immer großen Einfluß 
behielten, da fie mit mehren vornehmen Geiftlihen zu 
den Reichsräthen gehörten. Norwegen war dem Grund- 
fage nad) ein Wahlreich, doch hatten Harald's Abkömm ⸗ 
linge ein Vorrecht, und wenn diefer Stamm eingegan- 
gen wäre, follten wieder die Bifhöfe bie erfle Stimme 
bei der Wahl eines neuen Herrſchergeſchlechts haben. 
Die Gewalt des Könige war durch die Reichsſtaͤnde 
fehr beſchraͤnkt. Die Grundeigenthümer genoffen in 
frühern Zeiten völlige Gleichheit und Freiheit. Es gab 
in Norwegen wie in Schweden einen boppelten Adel: 
das königliche Gefchlecht, wozu die Abkoͤmmlinge und 
Seitenverwandten des Königsſtamms gehörten, aus wel⸗ 
hen die Jarle oder Dberftatthalter der Landfchaften ge- 
nommen wurden, und bie freien Grundbefiger, die Odal⸗ 
bauern. Die Würde eines Jarld war in der Regel 
nicht erblich und feine Söhne galten nicht mehr als der 
Bauer, fo lange fie auf dem Lande lebten und nicht 
am Hofe des Königs angeſtellt waren, oder fi nicht 
duch Waffenthaten den Ehrentitel erworben hatten, 
Mochte auch die Abſtammung von einem Jarl Ehre 
geben, fo lag doch darin noch nicht der fpäter aufgefom- 
mene Erbadel, und die Zahl ber Jarle war fo Elein, 
daß ihre Abkoͤmmlinge nicht einen Stand bilden konnten. 
Ein Feudaladel wie im meftlihen Europa konnte ſich 
nicht erheben, ebenfo wenig als die Macht bes Papſtes 
in Norwegen, dem freien Beifte des Volke gegenüber, 
fo feft gegründet werben fonnte ald im übrigen Abend- 
lande. Dies zeigt fih auch in ben Befegen, bie feit 
dem 13. Jahrhundert gegen Kepereien gegeben mwur« 


den, und bie nur Wusfchliefung von bürgerlichen Rech- 
ten, nicht aber Xobesftrafen verhängen und nie zu fo 
graufamen Verfolgungen führten, wie fie gleichzeitig 
in Franfreih und Deutfchland wütheten; es zeigt ſich 
nicht minder in dem beharrlichen Widerftande gegen das 
Verbot der Priefterehe, das die Päpfte feit der Mitte 
bes 12. Jahrhunderts einzuſchärfen ſuchten. 

Schon während jenes Zeitraums erhielten die Mor- 
weger, den Schweden und Dänen gegenüber, ein eige- 
nes nationales Gepräge, und felbft die Dbergemalt, 
welche die fchmedifchen und bänifchen Könige auf kurze 
Zeit in einzelnen Landſchaften erlangten, beſonders aber 
die drüdende kurze Herrſchaft des mächtigen Dänenkö- 
nigs nut, erwedten noch mehr das Selbfigefühl des 
Bolt. Die reiche Fifcherei an der Wefttüfte, die früh 
von Ausländern befucht wurde, gab Anlaf aur Anlc- 
gung von Städten, von welchen die älteften nur Fiſch- 
örter und Landepläge waren. Diaf Trygveſen baute 
Drontheim im 10. Jahrhundert. Bergen ward 1070 
angelegt und erhob fich bald zu einem lebendigen Han⸗ 
beisplag, wo ſchon früh den Engländern befondere Wohn- 
fige angewiefen wurden. Die deutfchen Hanfeftädte, 
die ſchon im 12. Jahrhundert ihre Schiffe nach Bergen 
fandten, errangen aber bald das Übergewicht. Der Han- 
def der Deutſchen wurde feit 1278 vielfach begünftiat, 
und fie mußten die Schwäche der durch innere Fehden 
und auswärtige Kriege bedrängten Könige fo gut zu 
benugen, daß fie immer mehr WVorrechte aum Nachtheil 
bes Volks erlangten und ein Monopol in Norwegen er: 
hielten, das fie 200 Jahre lang behaupteten. Während 
des langen Zeitraums bis zum Anfang bes 14. Jahr- 
hunderts fehen wir das norwegiſche Volk, fo kriegeriſch 
und freiheitsliebend ed mar, oft unter den Arm des 
Despotismus gebeugt. Dies hatte darin feinen Grund, 
daß die Landfhaften nicht in inniger Verbindung mit» 
einander fianden, wodurd es den Königen leicht warb, 
eine nad der andern zu beswingen, noch mehr aber 
darin, daß jene Landſchaften von Beamten verwaltet 
wurden, die vom König ernannt und von ihm abhin- 
gig maren. 

Hakon VIL., Harald Schönhaar’s legter männlicher 
Nahtomme, hatte feine Tochter Ingeborg dem fchmebi- 
fhen Herzog Erik, Bruder des Könige Birger, vermählt, 
deren unmündiger Sohn Magnus nad) Birger's Ab- 
fegung zum König von Schweden ermählt ward, und 
als Hakon (1319) ftarb, erhielt Magnus auch die nor- 
wegifche Krone. So waren Schweden und Norwegen zum 
erften Mal vereinigt. Die norwegifchen Reichsräthe, die 
aus den Bifchöfen, dem Kanzler und 16 Edlen beftanden, 
führten die Verwaltung, bit Magnus (1330) das gefep- 
liche Alter der Volljährigkeit von 14 Jahren erreicht 
und bie Krönung erlangt hatte. Die Norweger waren 
ebenfo wenig als die Schweden mit der Vereinigung 
zufrieden, und um einer Empörung vorzubeugen, mußte 
Magnus fhon 1343 in die Zrennung beider Reiche 
einwilligen und feinem dältern Sohn Grit Schweden, 

| dem jüngern Hakon Norwegen beftimmen. Magnus ge 


rieth mit feinen Söhnen in Streit, und als Erit 1359 
geftorben war, wurde nad) vielfachen Wirren Haton VIII. 
auch zum König von Schweden gewählt. Er heirathete 
Meargaretha, die Tochter des Königs von Dänemarf, 
FBaldemar's IV., der die Zwiftigkeiten in den Nachbar: 
ftaaten zur Vergrößerung der Macht feines Reichs zu 
benugen mußte. Die Schweden empörten ſich gegen 
Haton mie gegen feinen Vater und wählten (1364) den 
Schweſterſohn des Könige Magnus, den Herzog Albrecht 
von Medienburg, zum König, und nad einem Kriege 
gegen Schweden mußte Haton (1369) feinen Auſprüchen 
auf die Krone entfagen. Als Waldemar 1375 _geftor- 
ben war, wurde Hakon's fechzchnjähriger Sohn Diaf V. 
zum König von Dänemark gewählt. Margaretha führte 
die Bormundfhaft und wurde nad) ihres Gemahls Tode 
(1380) aud in Norwegen Reichsverweſerin, und als 
Diaf 1387 gefiorben war, wurde bie kluge Frau in 
Norwegen wie in Dänemark zur Beherrſcherin auf ihre 
Lebenszeit erklärt und der unmündige Entel ihrer ESchme- 
fter, Exit von Pommern, zu ihrem Nachfolger ernannt. 
Die Schweden, ſchon lange unzufrieden mit ihrem Kö— 
nig Albrecht, überwanden ihre Abneigung gegen die dä» 
niſche Fürftentochter und gaben ihr 1383 die Krone, 
Nach einem heftigen Kampfe ward Albrecht im folgen 
den Jahte gefchlagen und gefangen, Erit von Pommern 
1396 zum Zhronfolger gewählt, und 1397 durch den 
Vertrag von Kalmar (die fogenannte Kalmarifche Union) 
die Bereinigung der drei nordiſchen Reiche gegründet. 
Nach diefem Vertrage follten Dänemark, Norwegen 
und Schweden für immer nur Einem König gehorchen 
und einander gegen äußere Feinde Beiftand leiften. Je⸗ 
dem Reiche wurden feine eigenthümlichen Gefepe und 
Staatseinrichtungen gefihert und nur Die Bürger jedes 
Standes follten zu Mitgliedern des Reichsrathe und zu 
den höhern Staatsämtern ernannt werben. Nach Erle: 
digung des Throns follte das Wahlrecht gelten, doch mit 
dem Vorzug der Söhne des herrſchenden Haufes, und 
die Wahl des gemeinihaftlihen Königs durch Bevoll- 
mächtigte der drei Reihe zu Halmftad in der damali- 
gen bänifchen Provinz Halland geſchehen. As Marga- 
retha 1412 ſtarb, gährte fchon Unaufriedenbeit in Nor- 
wegen und Schweden, beren Ausbrud ihre Klugheit 
allein verhindert hatte._ Beide Nacbarvölter fühlten 
ſich gekraͤnkt durch die Überlegenheit, welche die Dänen 
ſich anmaften. Nach Erit's Thronentfegung wählte der 
dänifche Reichsrath allein, gegen die Bedingungen der 
Unien, den neuen König Ghriftoph von Baiern, Erit's 
Schmefterfohn, den aud bie Schfoeden und fpäter bie 
orweger annahmen. Bei der neuen Königemwahl nad) 
Ehriftoph'6 Tode (1448) eilten bie Dänen, ohne Mit- 
wirkung des norwegifchen Neicherathe, den Erben von 
Schleswig und Holftein, den Grafen Chriſtian von Dl- 
denburg, zu wählen, ber auf mütterliher Seite von 
dem (1286) ermordeten Dänenkönig Erik V. abftammte, 
Die Schweden empörten fi) gegen biefe Wahl und 
ernannten Sandömann Karl Knutsſon zu ihrem 
König, den bald nachher auch die Norweger wählten; 


aber che er gekroͤnt war, rüdte ein bänifches Heer in 
Norwegen ein und zwang die Norweger, Ghriftian 1. 
au wählen. Karl wurde zwar fpäter gekrönt, konnte 
aber den Thron nicht ‚behaupten. Chriſtian wurde num 
(1450) als König von Norwegen gekrönt und erhielt 
fieben Jahre fpäter auch den ſchwediſchen Thron. Die 
drei Reihe waren wieder vereinigt, aber diefe Merbin» 
dung war meber in Norwegen no in Schweden aus 
den Wünfchen der Völker hervorgegangen, fondern warb 
in beiden Ländern durch Parteibefirebungen befördert, in 
Schweden befonders durch den. Adel begünftigt, der ei» 
nen ausländifchen König für feine felbftfüchtigen Abſich · 
ten bequemer fand, in Norwegen durd die den Dänen 
geneigte Geiftlichkeit. Chriſtian I. hatte den feſten Schlöf- 
fern in Norwegen dänische Befehlshaber gegeben, und 


. feit die Norweger ihm bewilligt hatten, daß Dänen durch 


Verheirathung mit Pandestöchtern das Staatsbürgerrecht 
erhalten follten, beftand der norwegifche Reichsrath zum 
Theil ſchon aus Dänen. Während die Schweden mehr als 
einmal gegen die Fremdherrfhaft fi erhoben und von 
Engelbreht Engelbrechtsſon bis auf Guſtav Waſa fräf- 
tige Männer aufftanden, die Unabhängigkeit des Bater- 
lands au retten, hatte Norwegen das unglüdlicdhe Loos, 
dag es lange an entfchloffenen Führern zur Vertheibi« 
gung der Rechte des Volks fehlte. Noch einmal ward 
1497 die Kalmarifche Union erneuert; ale aber bald nach- 
ber die Schweden ſich wieder empörten, erhob fi end- 
lich auch in Norwegen ein Bertheidiger der Volksfrei⸗ 
beit, Knut Alffon, der den Sohn des bänifchen Königs 
Kohann I., den Kronprinzen Ehriftian, befiegte, und glüd- 
liche Hoffnungen hegen konnte, als er von den Dänen 
verrätherifch ermordet ward. in anderer Anführer des 
Aufftandes, Herluf Hyttefad, wurde von Chriftian ger 
ſchlagen und gefangen, und es gelang dem Sieger, durch 
graufame Strenge alle Regungen der Moltsfreiheit zu 
unterdrüden. Die Fremdherrfhaft war in Normegen 


befeftiat. 
(Die Fortfegung folgt, ) 





Notizen aus England. 


Shaffpeare:Borlefungen von Kemble. — kon: 
dboner BERMEIEFINS 
Während ſich bei ung in Deutfchland die Gunſt des Publicums 


fi die Löfung feiner Aufgabe leicht zu machen. - Guͤnſti⸗ 
ger in biefer Hinſicht war bi ü i 
lefung; „Koni 

itlichen Dramen, enthält einen 


thum effeetvoller Stellen für den bramati ortrag, bei 
deren Auswahl Kemble mit aller Umſicht eines geprüften 
Urtheils ren war. So gelungen ber Ausbrud in feinem 
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ganzen Ber war, fo ſchien er doch feine volle Kraft für 
die Scene ded Zodes Johann's zu Ende des Stüds aufgefpart 
u haben; der Eindrud, welchen ihre Entfaltung an biefer 

telle hervorbrachte, wird als ein tief ergreifender und nad): 
haltiger geſchildert. Ebenſo erkannte ber Kenner des eng: 
lifchen Zheaters den Künſtler mit: Freuden in feiner alten 
Rolle des Kaulconbridge wieder; in den Scenen zwiſchen dem 
Könige und Hubert rief Kemble dem Zuhörer unwillkürlich die 
Erinnerung an feinen Bruder John zurüd. Das hohe Alter 
des Künftlers, ſcheinbar ein Hinderniß für derartige Berfuche, 
trug nur dazu bei — und nicht etwa als Veranlaffung zu einer 
nadfhtigern Beurtheilung —, die Wirkung des Vortrags zu 
erhöhen. Beide Vorlefungen waren fehr zahlreich, großentheils 
von Zuhörern von Stand und Bildung befudht. 

Man muß es bemerkenswerth finden, daß ſich ein ſelches Publi⸗ 
cum einzig zu dem Zwecke zufammenbringen läßt, Shaffpeare zu 
bören, in einer Darftellungsweife, die nur auf die Darlegung feis 
ner dichterifchen Schönheiten berechnet ift, während daſſelbe Publi: 
cum nicht in dad Theater zu bringen ift, wo ihm doch diefelben 
Stüde mit der Beigabe des äußern ſceniſchen Aufwands vor: 
geführt werden. Es zeugt allerdings keineswegs von einem 
verborbenen Geſchmack, daß man die reine geiftige Anſchauung 
des Kunſtwerks, wie fie hier geboten ift, dem außern Prunk 
werke der tbeatralifchen Borftellung vorziebt, bei welcher über: 
dies der wahre fünftlerifhe Genuß nicht felten durch pathe⸗ 
tifche Übertreibungen und verkehrte Auffaffungen von Seiten 
der Schaufpieler empfindlich beeinträchtigt wird. Es hat jedoch 
diefer gänzliche Verfall des eigentlichen dramatiſchen Schau: 
ſpiels auf der englifchen Bühne einen tiefern Grund in der 

ellſchaft, welchem nicht einmal durch äußere Mittel abzu: 
beifen if. Rod unlängft glaubte man die Quelle dieſes Übels 
in dem Monopol fuchen zu müffen, welches die Darftellung 
der in England für claffiich-legitim geltenden Dramen zu einem 
Vorrechte einiger weniger Theater in London madıte. Befannt: 
lich bat aber in neuerer Zeit die englifhe Gefeggebung über 
das Theaterweſen eine Anderung erlitten, indem bie früher 
auf jene beveriugten Theater befhränkte Aufführung der fünf: 
actigen Dramen jest allen Bühnen geſetzlich verſtattet iſt, 
ſedaß der Unterfchied zwiſchen großen und Pleinen Theatern in 
dieſer Beziehung dem Wortlaute des Geſetzes nach aufgehoben 
ift; denn das de bat ausdrüdlich „alle Theater auf einen 
gleichen Fuß der Sicherheit und Achtbarkeit geftelt und feinen 
Unterfchied gelaffen”. Die Gefeggebung bat fomit gethan, 
was fie thun konnte: das beißt aber unter den gegenwärtigen 
Umftänden fo viel als: es ift gar nichts gethan. Das Geſetz 
ift nötbig, um ein anderes Geſet zu erläutern oder abzufchaffen ; 
und in lepterer Hinſicht ift es befonders nöthig, wenn mono» 
poliftifhe Borrechte den Fortſchritt der Kunft beeinträchtigen. 
Aber die Sadıc hat noch eine andere Seite, an welche leider 
Peine Gefeggebung reicht: die Geſellſchaft, d. h. Das, mas 
in England als Die Geſellſchaft gilt, hat das Drama über: 
wachen. In Amerika findet Macready bei feinen Borftellungen 
noch ein volles Haus, obfchon aud dort Beine Zufhauer aus 
der fafbionablen Welt; in England dagegen wundert man ſich 
darüber, daß überhaupt noch ein zablreiches Publicum möglich 
feis denn bier haben ſchon längft alle Elaffen der Geſellſchaft 
aufgehört, das Zheater zu füllen und der Aufführung von 
edlafiihen Dramen beisumohnen. Die Oper und das Ballet 
allein haben noch ihre Verehrer; fein Wunder alfo, wenn die 
Befiger der Theater, diefem Geſchmacke folgend, den größt: 
möglichen Nutzen davon zu ziehen fuchen. Dbgleich fomit alle 
Umftände fib in dieſem Yugenblide gegen die Herrſchaft 
Shakſpeare's umd des fogenannten legitimen Schaufpiels auf 
der Bühne erflären, fo Bann es bo bei einer Bevölkerung 
von faft zwei Millionen Einwohnern, wie fie London zäblt, nicht 
an einer Rraction ber Gefellihaft fehlen, welche t ber 
gewöhnlihen Beachtung ferner liegt, welche aber auch zugleich 
durch ihre Stellung und andere Berbältniffe von den fafhionablen 


Einflüffen zu wenig berührt wird, als daß fie nicht dem bon 
ihren Bätern ü mmenen Geſchmacke an Dem treu bleiben 
ſollte, was freilich die feinere Welt als „gemein, niedrig und 
altmodifch‘‘ verachtet und verbannt. Es ift Thatſache, daß in 
der Rachbarſchaft von Islington und Pentonville, we diefer 
altmodiſche Geſchmack noch befonders ftark zu Haufe ift, Die 
Theater mit dem Shaffpeare'fdhen Drama immer gute Ger 
ſchafte gemacht haben, ſelbſt zu der Zeit, da daffelbe für fie 
noch gejeglih verboten war; freilich jtand aber damals dieſe 
Gegend nicht nur bei dem vornehmen Yublium, fondern auch 
bei den vornehmen Schaufpielern in Beratung. Mit der Zeit 
—— aber dahin gekommen, daß gerade hier das verfolgte 

ama noch feine einzige Zufluchtsſtätte in Sadler's Wells 
gefunden bat, und zwei ber beften tragifhen Künftler von 
London, der Schaufpieler Phelps und die Schaufpielerin 
Barner, find froh, daß ihnen bier ein Aſyl gewährt if. Für 
ihr Kuͤnſtlertalent ift von dieſer zurüdgegogenen Stellung 
keineswegs ein Eintrag zu befürdten; denn bier finden fie 
unter den Zufchauermaflen jenes wahre Gefühl, jene natürliche, 
fi ruͤckhaltlos Fund gebende Sympathie, welde, von dem 
Künftler richtig erkannt und gewürdigt, diefen felbft mitten in 
der Borftellung hebt, ihn feine eigenen vollen Kräfte fühlen 
käßt und dadurch ihm einen Schwung verleiht, welcher mehr 
als alle Pünftteriiche Berechnung ihm einen glänzenden Erfolg 
feiner Darftelung fihert. 


Eine Bibel aus dem Radlaffe König Karl'sl. 
Ju Broomfield bei Chelmsford befindet ſich eine Bibel, 
welche ehemals dem Könige Karl I. gehörte, vom Jahr 1520, 
gedrudt bei Norton und Hill. Das Format ift in Folio; 
der Einband mit purpurenem Sammet überzogen; auf beiden 
Dedeln befindet fi in reicher Berzierung das Wappen von 
England. Auf einem angebefteten Blatte fteht gefchrieben : 
„Dieſe Bibel gehörte König Karl 1.5 nadher gehörte fie 
meinem Großvater, Parrick Youngs, Esg., welcher Bücher: 
verwalter Seiner Majeftät war; num gefhenkt ber Kirche zu 
Broomfield von mir, Sarah Atwoed, 4. Auguſt 1723.“ Die 
Bibel iſt vollftändig, wennjhon der Bogen I Fein Zeichen 
bat; die Seitenzahl jpringt von B4 auf ST, mit Übergebung 
von 85 und 86. Das Buch ift weder in Morant's Gefchichte 
von Eſſer noch fonft in einem neuern Werke erwähnt und 

jedenfalls eine wenig bekannte Reliquie. 129, 





giterarifhe Anzeige. 


In meinem Berlage ift erfhienen und dur alle Bud» 
bandlungen zu beziehen: 


Die Welt 
als Wille und Borstellung. 


Bo 
Hetbur Schopenhauer. 
Bweite, durchgängig verbefferte und fehr vermehrte Auflage. 


wei Wände. 
Gr. 8. 5 Thlr. 10 Nor. 


Der zweite Band diefes Werkes enthält die Ergät: 
ungen au ber erften Auflage und ift für die Befiger 
derfelben zu dem Preife von 2 Zhlr. 2D Mar. auch einzeln zu 
erhalten. hy, 

Reipsig, im Zufi 1844. vi 
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Norwegen in flatiftifcher, hiſtoriſcher und confti: 
tutionneller Hinſicht betrachtet. 
Zweiter und legter Artikel. 
(Bortfegung aus Mr. 211.) 


As Chriſtian II. durch Guftav Wafa aus Schwe- 
den vertrieben war und auch die Dänen ſich gegen ihn 
empört und feinen Dheim Friedrich I. auf den Thron 
erhoben hatten, huldigten bie Norweger dem neuen bä- 
nifchen König. Chriftian landete 1532 mit einem Plei- 
nen Heer in Norwegen und fand eine ftarfe Stüge in 
der Geiſtlichkeit, der er Schup gegen bie in Dänemart 
fchon verbreiteten Lehren Luther's verfprah. Die Nor- 
weger erklärten ihn au ihrem rechtmäßigen König, die 
Schweden und Dänen aber verbanden fich gegen ihn; 
Lübel, durch Handelsvortheile gelodt, fandte Kriege: 
ſchiffe zur Unterftügung des Dänenfönigs, und Chriſtian 
fiel in die Gewalt feiner Feinde, um fein Leben in ei— 
ner fiebenundzwanzigjährigen Gefangenfchaft zu endigen. 
Seine Anhänger wurden frenge gezüchtigt, und nad 
Friedtich's I. Tode (1533) mußten endlich auch die Nor- 
woeger, nad dem erfolglofen Widerftand einer Gegen: 
partei, feinen Nachfolger Chriftian II. als König aner- 
tennen. Es ward ein ftarfes Heer nad Norwegen ge: 
fandt, die Reformation gegen die Neigung bes noch we: 
nig vorbereiteten Volks eingeführt, und auf der 1537 
zu Kopenhagen gehaltenen Verſammlung der Geiſtlich- 
keit und des Adels erflärte Chriftian, daß Norwegen, 
zu fehr gefhmwächt, einen eigenen König zu unterhalten, 
und durd zweimaligen Abfall feiner Selbftändigkeit be- 
raubt, auf ewige Zeiten, wie Jütland, Fühnen, Schonen 
und andere Randfchaften, mit der bdänifchen Krone ver- 
bunden fein und weder ein Königreich fein noch heißen, 
fondern ein Glied des dänifchen Meichs bleiben follte. 
Dennod behielt Norwegen den Namen eines eigenen 
Königreichs, verlor aber feinen Reichsrath und wurde 
von einem dänifhen Statthalter verwaltet. Auf den 
fogenannten Herrentagen wurden bie innern Angelegen- 
heiten berathen, aber bie Mitglieder diefer Derfammlun- 
gen beftanden meift aus dänifchen Edelleuten, welche Be- 
figungen in Norwegen erworben hatten. Ghriftian’s III, 
Erklärung war die Lofung zu ber Unterdrüdung, bie 
fpäter die Dberbeamten der Landfchaften (Umtmänner), 


Vögte und die andern untergeordneten Beamten aus: 
übten. Bauern Hagen in einer Beſchwerdeſchrift, es Laffe 
ihnen auf dem Wege zum König der Beamte auflauern, 
ihre Schreiben ihnen wegnehmen, und lege ihnen über- 
bies Geldbußen auf. ° Norwegen wurbe befonders unter 
Friedrich s I. Regierung vernachläffige und gedrüdt, 
und bei den ſchlechten Wehranftalten in dem fiebenjäh- 
rigen, feinem Intereffe ganz fremden Kriege gegen 
Schweden hart bedrängt. Die Schweden verheerten das 
Land und verbrannten feine Städte überall, wo fie fieg- 
ten, und erregten ben bittern Nationalhaß, der durch 
Jahrhunderte ſich fortpflangte umd nicht felten in biuti- 
ger Vergeltung fidy zeigte. Nur Chriſtian's IV. Regie 
rung (15988— 1648) war ein Licht in diefem dunkeln 
Gemälde. Er war eifrig bedacht, das Land in Auf- 
nahme zu bringen, gründete neue Stäbte, beförberte den 
Bergbau, und feine Sorgfalt für das Volk, das ihm 
liebte, würde einen noch günftigern Erfolg gehabt haben, 
wenn nicht der Widerftand des mächtigen dänifchen Adels 
ihn befchränft hätte. 

Kaum war Norwegen ber Gefahr entgangen, eine 
Beute der fiegreihen Waffen des fchmwedifchen Königs 
Karl's X. zu werben, als ein Ereignif eintrat, das auf 
den Zuftand bes Landes großen Einfluß hatte, Die ge 
gen den mächtigen Adel erwachte feindfelige Stimmung 
wurde von ber Hofpartei fo gefchidt benupt, daß 1660 
durch einen Beſchluß der Stände Dänemark zu einem 
Erbreih gemaht und dem König eine unbefchräntte 
Gemalt übertragen ward, und im folgenden Jahre mußte 
auch in Norwegen dem unbefchränften Erbfönig neu ge 
huldigt werden. Darauf wurde die Verwaltung des Lan- 
des völlig wie in Dänemark eingerichtet und Kopenhagen 
ihe Mittelpuntt. Norwegen verlor bald fein eigenes 
höchſtes Gericht, und alle Urtheile der legten Inſtanz 
wurden in ber dänifhen Hauptftadt von einer Behörde 
gefällt, deren Mitglieder mit den normegifchen Redits- 
verhältniffen nicht volltommen befannt waren. Die Be- 
werber um öffentliche Amter mußten in Kopenhagen fi 
prüfen laffen, die normwegifchen Bifchöfe dort die Weihe 
fuchen, und bie bedeutenden Überfehüffe der Einnahme 
floffen in die Kaffen des Königs, deffen Prachtliebe und 
Bauluft dadurch genährt wurde. Diefe Zuſchüſſe aber 
genügten nicht in dem verfchwenderifchen Haushalt, und 
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unter Chriſtian V. und Friedrich IV. wurden norwegi- 
ſche ** an Wilhelm II. zur Bekämpfung der 
empörten SIrländer, an den Kaifer für den Türkenfrieg, 
an Holland und England während des ſpaniſchen Erb- 
folgetriege verkauft. Go heldenmüthig Die Norweger 
zwei Mal ihr Vaterland gegen Karl XII. vertheidigt hat- 
ten, fo gefhah doch nichts, den Klagen des Wolfe ab- 
zubelfen. Der gewerbliche Verkehr der Norweger wurde 
durch ungereimte Befchräntungen gelähmt. 

Buftav I. nahm die Plane feiner Vorfahren, 
Karl’d X. und Karl's XII, wieder auf, aber durch die 
Ereigniffe der frühern Zeit belehrt, daf bie Vereinigung 
Norwegens mit Schweden durch Waffenmacht nicht er« 
zwungen werden könnte, ſuchte er ſeinen Wunſch durch 
andere Mittel zu erreichen und geheime Verbindungen 
im Rachbarlande anzuknupfen. Er glaubte die Unzu- 
friebenheit, die eine neue Befteuerung und die Beſchraͤn⸗ 
tung des Getreidehandels zum Vortheil Dänemarks un- 
ter dem Volk erregt hatte, für feine Abfichten benugen 
zu können, und flellte nicht nur einen Conſul in Ehri- 
fliania an, der wahrſcheinlich geheime Weifungen hatte, 
fondern hielt auch mehre Jahre einen Kundfcafter, den 
„biplomatifchen Abenteurer” Karl Manderfeldt, in Nor: 
wegen, der mit dem dänifchen Kammerheren und reichen 
Kaufmann, dem eiteln und ränkevollen Bernt Anker, 
einem begeifterten Anhänger der Grundfäge der fran- 
zöfifchen Revolution, auf einem vertrauten Fuß gelebt 
haben fol. Im Winter 1790 ſchickte der König feinen 
Günftling, den General Guſtav Morig Armfelt, unter 
verfchiedenen VBorwänden nah Wermland, wo bdiefer in 
ber größten Heimlichkeit mit einigen ber bedeutendften 

ührer Norwegens Befprechungen hatte, „aber“, 
fagt er, „als ich fand, daß erftens bie franzöfifche Ne: 
volution ihr Merlangen, fi) von ber Unterdrüdung zu 
befreien, hervorgerufen hatte, und daß zweitens fie nicht 
wünfchten, Norwegen unter gleicher Berfaffung und Ber 
waltung mit Schweden vereinigt zu fehen, zog ich mic, 
von biefen Unterhandlungen zurüd“. Doc wurde ver- 
abredet, gewiffe Verbindungen zu unterhalten. Auch Gu— 
ſtav IV. Adolf hatte die Wünfche feines Stammes ge: 
erbt, und da Napoleon dies wiffen mußte, fo ift die 
Behauptung wol nicht unwahrſcheinlich; daß Murat 
und Bernadotte durd den in Lübeck gefangenen Grafen 
Mörner dem König in des Kaifers Mamen einen An- 
trag zur Ausföhnung auf Koften Dänemarks gemacht 
und ihm Norwegen als Lohn feines Abfals von feinem 
Berbündeten verfprohen haben. Guftav IV. verfichert 


vom 11. Maͤrz, worin er über Nuflands Aufregung 
ber Kinnländer fich bitter befchwert, es fei ihm, wenn 
er mit Nufiland brechen wolle, von Napoleon nicht nur 
bie Wiebererlangung aller unter Karl XI. verlorenen 
Länder mit jeder ihm ermwünfchten Grenze, fondern auch 
die Vereinigung Norwegens mit Schweden jugefagt wor: 
den, er habe aber diefen Antrag verworfen und dem 
zuffiihen Dofe mitgetheilt, Der König hatte jedoch ſchon 
vor der Zeit, nach dem Unglüde, das Dänemark traf, 


| fang eines feit Jahrhunderten 
felbft in feiner Erklärung gegen bie ruffifche Negierung | 


ein ähnliches Anerbieten von den Beinden feines Nad- 
bars gehabt, da während der Unterhandlungen im Sept. 
1807 Ganning dem bdänifchen Refidenten in London er- 
klärte, daß, mern Dänemark ſich nicht zum Frieden ent⸗ 
ſchließen wollte, man ſich genöthigt ſehen könnte, Schive- 
den mit Norwegen zu entfdhädigen. 

So erfolglos der Kampf gegen Norwegen war, der 
König von Schweden fchien doch an der Eroberung Nor- 
wegens bei Dänemarks bebrängter Lage und der Ausficht auf 
Englands Beiftand nicht zu zweifeln. Die Schweden ver- 
breiteten Aufrufe, worin es hieß, man wäre weit entfernt, 
Norwegens Handel und Gewerbthätigkeit fören zu wollen, 
fondern wünfchte nur den Häfen des Landes Zufuhr zu 
öffnen, den Gewerbfleiß zu beieben und dem Norben 
eine Zufluchtftätte für Freiheit und Ehre zu fichern. 
Als nach dem erfien Feldzuge ein Waffenftillftand ab: 
geichloffen war, entwarf Guftav IV. einen veuen Man, 
in Norwegen einzufallen, und es ward ein Aufruf an 
das Volk gerichtet, ſich für unabhängig zu erflären, den 
die Regierung zwar nicht öffentlich anerkannte, der aber 
durch die ſchwediſchen Beamten an ber Grenze auf alle 
Meife, doch ohne Erfolg, verbreitet wurde. In den 
Jahren 1808 und 1809 ftand Norwegen unter den 
Proppläen des Zreiheitsjahre, Es hatte ſich allmälig 
eine wichtige Ummandlung im der Stimmung, in ben 
Anfihten und Wünfcen des Woits gebildet. Das um 
terwürfige Verhältniß zu Dänemark war dur bie Madı 
der Gewohnheit erträglich geworden, da nur in einzelnen 
Fallen Gewaltmisbrauch hervortrat, dem Volke nicht zu 
ſchwere Belaſtungen aufgelegt wurden und beſonders die 
frühere Politik der dänifchen Regierung gegen das Aus: 
land dem gewerblichen Verkehre fo günftig gewefen war. 
Die Grundfäge der franzöfifhen Revolution berührten 
zwar auf ihrer Rundreife durch Europa aud) Norwe · 
gend Berge, erſchütterten die alten Lehren von dulden- 
dem Gehorfam, und Stimmen murden laut, die das 
enblihe Erwachen des Volks und die Sprengung von 
Feſſeln und Banden verfündeten, Aber ehe fie mit ei⸗ 
ner freiern Anſicht von des Landes wahrer Stellung ins 
Leben eindringen konnten, mußte ein Anftof fommen, der 
auch die Maffe des Volks aufrüttelte, was erſt durch 
die Ereigniſſe ſeit 1808 geſchah. Großen Einfluß auf 
die Umwandlung der Anſichten von der Verbindung 
mit Daͤnemark und auf die Erweckung des Wolksge- 
fühls hatte die feit 1807 von der Nothwendigkeit gebo- 
tene eigene Verwaltung, die den Norwegern den An- 
unbefannten felbftändigen 
Staatslebens wiedergab. 

In diefer Stellung war Norwegen, als die Nach 
theile des Kriegs mit England immer fühlbarer wurben 
und, feit die Getreidezufuhe aus Dänemark durch bie 
feindlihen Schiffe und durd) den Krieg mit Schweden 
abgefhnitten war, auch das Schreckniß einer Hungers- 
noth näher rüdte, Eine der bebeutendften Erwerbsquellen 
bes Bandes, der Holzhandel mit Großbritannien, war 
faſt ganz gehemmt. Das Bolt ertrug gebuldig diefen 


} Drud und der Gemeingeift zeigte ſich in vielfachen Be- 


weifen von Wohlthätigkeit; aber auch die Baterlande- 
liebe wurde geſtärkt, und immer mehr erwachte ber 
Wunſch nah einer vollen Selbftändigkeit des Staats- 
lebens. Die Überzeugung, daß die an Frankreichs In- 
tereffen gefmüpfte Politik der dänifchen Regierung, welche 
den Krieg mit England erregt hatte, die Verheerung des 
Pandes herbeiführen mußte, wurzelte immer tiefer, und 
Trennung von Dänemarf war bas nächte Ziel, das die 
Baterlandsfreunde im Auge hatten, als die Bürgfchaft 
eines friedlichen Berhältniffes zu England. Alle Hoff: 
nungen und Wünfche fcharten fib um ben Prinzen 
Ehriftian Auguft von Auguftenburg, der durch feine 
wohlmollenden Gefinnungen und durch bie ftandhafte 
Erduldung aller Kriegsbeſchwerden in der Mitte feines 
Heerhaufens die Liebe det Volks im hohem Grade ge: 
wonnen hatte. Ja, man erwartete, daß feine Kriege: 
gefährten ihn zum König von Norwegen ausrufen wür« 
den. Der General Graf Adlerſparre, der das ſchwedi— 
ſche Heer an der norwegifchen Grenze befchligte, hatte 
gebeime Unterhandlungen mit dem Prinzen angefnüpft 
und ihm wahrſcheinlich auch eine Ausſicht auf den 
ſchwediſchen Thron eröffnet. Der Prinz ſchloß einen 
BWaffenftilftand, und ehe Adlerfparre im März 1809 
nah Stockholm aufbrach, um Guftav’s Entthronung zu 
bewirken, erhielt er von Jenem das Verfprechen, waͤh⸗ 
rend der Abweſenheit des Heers die Grenzen Schwe— 
dens nicht zu überfchreiten. 

Der Sturz des Königs von Schweden, am 13. März 
1809, hatte einen bedeutenden Einfluß auf die Verhält: 
niffe der ffandinavifchen Halbinfel und auf das Scid- 
fal des Prinzen von Auguftenburg. Die nächte Folge 
der Ummälzung war die Nothwendigkeit, dem finderlofen 
Herzog von Südermanland, der zwei Monate fpäter zum 
König gewählt worden, einen Nachfolger zu geben, um 
einen neuen Herrſcherſtamm zu fliften. Schwedens alter 
Wunſch, Norwegen zu gewinnen, wurde neu belebt und 
aud von den Lenkern des Ereigniffes im Auge bebal- 
ten. Der Prinz Ehriftian Auguft wurde von den ſchwe— 
difhen Ständen zum Thronfolger ernannt und nahm 
den Namen Karl Auguft an, Er gewann in furzer 
Zeit die allgemeine Liebe der Schweden. Aber fein 
plöglicher, mehr als verbäctiger Tod bei einer Nevue 
in Schonen ermedte die tieffte Trauer in Norwegen 
und machte auf das Volk einen für Schweden un: 
günftigen Eindrud, Man mußte fih nun in bie 
Nothwendigteit fügen, die Herrfhaft Dänemarks län- 
ger zu ertragen. Die Gefellfchaft für Norwegens Wohl 
ſtellte feitdem ihren geheimen Plan, Norwegens Selbftän- 
digkeit zu erringen, in ben Dintergrumd und verfolgte 
nur ihren offen erklärten Zweck: bie allgemein gemunfchte 
Stiftung einer einheimifchen Hochfchule. Seit der Mitte 
des 18. Jahrhunderts hatte man immer mehr die Nach: 
theile gefühlt, die höhere Bildung der Jugend in Kopen- 
hagen zu fuchen, was für das ermachte Streben nad) 
einer felbfiändigen Stellung nicht günftig fein konnte, 
und das Bebürfniß einer Anregung für das geiftige Pe- 
ben in Norwegen kündigte ſich immer lauter an. Im 


Sommer 1811 erließ -die obgedachte Geſellſchaft eine 
Auffoberung zu patriotifhen Beiträgen für bie zu ftif- 
tende Hochſchule, die überall im Lande, felbft unter dem 
Bauern, trop der Bedrängniffe der Zeit, einen fo glän- 
zenden Erfolg hatte, daf gegen 800,000 Thlr. daͤniſch 
Eourant, die fogleich bezahlt werden follten, und 13,000 
Ihlr. jährlicher Beiträge unterzeichnet wurden. Diefe 
fräftige Regung des Voltsgeiftes entſchied. Am 2. Sept. 
1811 verordnete der König, che noch die Bittſchrift an- 
gekommen war, unerwartet die Errichtung einer vollftän- 
digen Univerfität, zu deren Sig Chriftiania beſtimmt 
und die zwei Jahre nachher eröffnet wurde, 

Durdy einen Vertrag vom 3. März 1813 verſprach 
der König von Schweden Karl XIII. ein Heer von we- 
nigftens 30,000 Mann auf dem Feſtlande gegen den 
gemeinfhaftlihen Feind Napoleon zu ftellen, das in 
Verbindung mit ruſſiſchen Kriegsvöltern handeln und 
unter den Befehl des damaligen Kronprinzen, nachherigen 
Königs von Schweden Karl XIV. Johann, geftellt wer- 
den follte. Da nun, ſagt der zweite Artikel, der König 
von Schweden durch jene Zufage einen Beweis des ihn 
befeelenden Wunfches, auch von feiner Seite zum Siege 
der gemeinfamen Sache beizutragen, gegeben habe, fo 
verfpreche bie britifche Megierung bei dem Wunſche, ih- 
ren Entfchluß, fi mit den Intereffen Schwedens unb 
Nußlands zu vereinigen, unmittelbar und unzweideutig 
zu beweifen, der bereits zwifchen jenen Mächten gefchlof- 
fenen Ubereinfunft beizutreten, infofern fie der ewigen 
Vereinigung des Königreichs Norwegens, als eines zum 
Banzen gehörenden Beſtandtheils, mit dem Königreich 
Schweden nicht nur fein Hinderniß entgegenfegen, 
fondern auch die Ausführung der Abfichten des Könige 
von Schweden erleichtern wolle, fei e# durch Werwen- 
dungen oder auch im Nothfall durch die Mitwirkung 
einer Flotte in Verbindung mit ſchwediſchen oder ruffi- 
ſchen Kriegsvölfern; jedoch folle nicht eher zu einer Wer- 
einigung Norwegens mit Schweden durch Warfengewalt 
gefchritten werden, bis Dänemark ſich gemweigert habe, 
dem nordifhen Bündniß umter den, in den Verabredun— 
gen zwifhen Schweden und Nufland fellgefegten Be— 
dingungen beizutreten, und ber König von Schweden 
verpflichtet fi, dafür zu forgen, daf jene Vereinigung 
mit allen möglichen Nüdfichten auf die Wohlfahrt und 
Freiheit des norwegiſchen Volks ausgeführt werde, 

(Der Beſchluß forgt. ) 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Reue dramatiſche it der Jungfrau von 
rieans. 

Bir haben im voraus auf das Werk eines jungen Schwei- 
zerdichters aufmerffam gemacht (Rr. 75 d. Bl.), welches das wun: 
derbare Gefchi® der Jungfrau von Drieans aufs neue in Drama» 
tifher Form behandelt. Nachdem 3. I. Porchat — fo beißt der 
Dieter, von dem wir reden — vergeblich die Reife von feiner 
Baterftadt Paufanne nach Paris unternommen bat, um bier 
fein ut zur Aufführung zu bringen, fcheint er ſich jepe 
endlich entſchloſſen zu haben, wenigftens vorläufig auf diefen 
Triumph, der mit mancherlei Beſchwerden verfnüpft iſt, zu ver- 
zichten. Er hat be feine Dichtung dem Drud übergeben 


und bie ift bereit vor kurzem n. So vortrefflich 
auch rg Partien diefed Drama —* fo bürfte cs doch, 
befonders von ber Bühne herab, feinen tiefen Eindrud verur: 
fachen. immer wartet bie Jungfrau von Drieans in 
Frankreich auf ihren Schiller, obgleich auch Schiller's Be- 
handl dem franzoͤſiſchen Publicum nun und nimmermehr 
dufogen Tann. Was Pordat ganz von dem beutfchen Dichter 
unterfcheidet, ift, daß er in feinem Gedichte alle hyperſentimen⸗ 
tale Ausfhmüdung und alles romantifche Beiwerk verfhmäht 
und ji mehr an bie freue, hiſtoriſche Darſtellung anſchließt. 
Vieleicht ift er darin zu weit gegangen, indem er auf Die 
igentlih Bünftlerifche Wirfung u fehr Verzicht geleiftet hat. 
o ift denn feine Schöpfung er eine bramatifirte Geſchichte 
ald ein eigentliches Drama geworden. Er fcheint dies übrigens 
fen in dem Zitel „Drame en cinq journdes” andeuten zu 
wollen. Der Anfang, der idylliſch gehalten ift, fcheint uns 
die befte Partie des Stüds. Porchat, ber ſich fchen früher 
dur bübjche Fabeln bekannt gemacht hat, zeigt ſich bier als ein 
ya Zeichner des einfachen Familienlebens. Vielleicht ließe 
** ndeſſen gegen diefe natürlichen Gemälde, welche der Dichter an 
uns vorüberführt, einmwenden, baf die Beit, in weldye die Hand: 
lung des Stüds fällt, wol weniger idylliſch war, wenn nicht 
die wahre Poefie, die gerade in dieſen Partien weht, die Un: 
wahrſcheinlichkeit vollfommen entſchuldigte. Der, erſte Tag 
(journde) ſpielt zu Domremy. ir erhalten ein liebliches 
Bild vom Dorfleben und von der Familie der Jeanne d'Arc. 
Ihr alter Water beweint das Unglüd des Kriegs, während 
fich feine Frau weniger über das Elend, welches mit bemjelben 
verbunden ift, als über den Zuftand ihrer Tochter beklagt, 
welche immer mehr und mehr in ſchwaͤrmeriſches Brüten ver: 
fält. Diefe Erpofition, welche uns in die Zeit und in ben 
Gegenftand felbft einführt, iſt ebenfo geſchickt angelegt als 
üdlich durchgeführt. Johanna felbft hat ihren Bruder zum 
ertrauten Deffen, was fie bewegt, gemacht. &ie erzählt ihm 
mit berebter Sprache, wie und wo ihre Mifiion ihr offenbar 
eworben, und Pierre theilt die Begeifterung feiner Schwefter. 
entichließt ih, Johanna nad dem Heere zu begleiten. 
Loyſeleur, der Pfarrer von Domremy, widerfegt fich ihrer Ab: 
reife und behandelt ihre Viſionen als tolle Ausbrüche ihres 
Stolzed. Zu gleicher Zeit unterftügt er die Bewerbungen eines 
jungen Mannes um Johanna's Hand. Diefe aber bricht Alles, 
was fie an das Irdifche feffeln Fönnte, und bereitet fi) auf ihr 
großes Beginnen vor. Endlich ficht fie die Mitter kommen, 
deren Antunft ihr von ihrer innern Stimme verheißen war. 
Baubricourt wird von der Wahrheit ihrer göttlichen Sentung 
überzeugt; er nimmt fie in feinem Heere Fe und bewilligt ihr 
die Begnadigung Lovfeleur’s, der, weil er fih dem Sturm- 
läuten wiberfegt hat, von den Kriegern gefangen genommen 
war. Der erfte Tag ſchließt mit einem Chore der Landleute 
zum Rubme diefed Heldenmaͤdchens. Wir wollen dem Dichter bei 
der Entwidelung feines Stüds nicht weiter folgen, um fo mehr, 
da er im übrigen Theile gerade weniger glüdlich iſt. Befonders 
find die Partien, in denen das Mityeibid des Kriens geſchil⸗ 
dert werden ſoll, nicht ſonderlich gelungen. Deſſenungeachtet 
bleibt das & eine Erſcheinung, welche alle Achtung verdient. 
Auch die Sprache ift im Ganzen würdig und dem Gegenftande 
durchaus angemeſſen. Nur hin und wieder hat der Berf. ſich 
zu allzu kuͤhnen Inverfionen verleiten laffen. Außerdem bürften 
auch vielleicht einzelne Bilder, die nicht gluͤcklich ausgedrüdt 

find, gerügt werden. Dahin rechnen wir 4. B. folgendes: 

Ce feu brillant sur now rivagen, 
Au lieu qai les souflla repousse jes oragen..« 
Et la France bünie est la porte des cieus... 


Gefhihte der Kreuzzüge. 
Wenn es überhaupt jchwierig ift, für die Jugend zu 
reiben, fo ift dies ganz vorzüglich bei iftorifhen Gegenftänden 
er Fall. Der Hiftorifer muß ſich hier auf einen ganz andern 
Standpunkt ftellen, als wenn er zu einem —8 Publi⸗ 


cum ſpricht. Hier handelt es ſich nicht um tiefe phi 
Eroͤrierungen, nicht um Politik oder —23*5— fondern 
er muß ſich auf eine einfache Erzählung beſchraͤnken. Dabei 
muß er bie dramatiſchſte Seite befonders bervortreten Laffen 
und der Jugend folche Scenen vorführen, welche das befondere 
Intereffe derfelben zu erregen im Stande find. Wenn man bie 
Schwierigkeit eines ſolchen Werks in Erwägung zieht, fe 
wird man fi über Die große Menge verfehlter Bücher diefer 
Urt nicht wundern und das Erſcheinen der „Histoire des 
croisades abregee a l'usage de la jeunesse” von Michaud 
und Poujoulat, deſſen Zitel fon etwas Tüchtiges erwarten 
läßt, mit Beifall begrüßen. Diefer Auszug enthält das 
Weſentlichſte aus dem berühmten umfaffenden Werke Michaud's, 
Dabei ift er in einem Zone gehalten, der das Buch der Jugend 
lieb und werth machen wird, Mirgend bricht Die polternde 
Declamation hervor, weldye ben größten Theil ähnlicher Werke 
für die Jugend und für bie reifern Leſer gleich ungeniehbar 
macht. Allerdings war der Stoff trefflich gewählt, denn Baum 
ift ein Abfchnitt der Geſchichte im gleihen Maße wie die 
Kreuggüge geeignet, einen tiefen Eindruck auf die jugendliche 
Phantafie zu machen. Wir wünfhen, daß dieſes trefflice 
Wer einen gewandten beutfhen Überfeger finden möge. 
Gedidtjammlungen für die Jugend. 

Zu Laufanne find vor kurzem zwei verfchiedene Gedicht: 
fammlungen erfchienen, welche beide hir die Lecture der Jugend 
beftimmt find. Sie haben noch Das gemeinſchaftlich, dab in 
beiden ber religiöfe Zon vorherrſchend iſt. Die erfte biefer 
Sammlungen führt den Zitel: „Recueil de podsies religien- 
ses et — offert aux deoles et aux familles“, und die 
andere: „Podsie chretienne recueillie de divers auteurs fran- 
gais’, von Mad. E. Dlivier. Vom äfthetifchen Geſichtspunkte 
aus betrachtet ſteht die letztere ungleich höher als die erftere. 
Was wir an dem „Recueil’ befonder® ausfegen möchten, iſt, 
daß der ungenannte Derausgeber den poetifchen Paraphraſen 
der Bibel, die doch immer hinter der Großartigkeit des einfa: 
den, unverfünftelten biblifhen Worts zurüdbleiben, einen zu 
großen Play eingeräumt bat. Mad. Dlivier, die Gemahl 
eines liebenswürdigen Dichters, hat ſich felbft im ber Poefie 
nicht ohne Gluͤck verfucht. Sie zeigt in der Auswahl der 
Stüde, welche fie in ihre Sammlung aufgenommen hat, im 
Ganzen einen richtigen Zaft, obgleich fie ſich vieleicht durch 
eine gewiſſe Borliebe für die moderne Schule zur Aufnahme 
einiger weniger paflenden Stüde hat verleiten laffen. Map. 
Dlivier ift übrigens, wenn wir nicht irren, aud) bie Herausgeberin 
einer trefflihen Ehreftomathie neuerer franzöfifcher Dichter, die 
vor einigen Jahren in Frankreich erichienen iſt 


Droz über Religion. 

3 Dro; hat fih außer einigen Schriften Sense ae 
Inhaltd vorzüglich durch eine Reihe philoſophiſcher Werke befannt 
gemacht, die vom Geifte eines leidigen Eklekticismus eingegeben 
find. Jetzt ſcheint er, der philofophiichen Forfchung und Prüfung 
müde, fi dem Glauben blindlings in die Arme werfen zu 
wollen. Ja, er fpricht bies in feinem Ichten Werke, welches 
den Zitel „Pensdes sur le christianisme, preuves de sa verite" 
führt, unumwunden aus. Was bier der Verf. unter dem 
Ramen des Ehriftenthums bezeichnet, ift übrigens nichts als 
der Katholiciemus im ausſchließlichſten Sinne, außerhalb deffen 
Droz kein Heil mehr zu erbliden fcheint. Die Approbation 
bes Erzbifhofs von Paris, welche an ber Spige bes Werkes 
prangt, ift eine feltfame Yutorität für einen Philofophen von 
Profeffion. Freilich geräth der Verf. überhaupt in mehr als einen 
Widerfprud, befonders da, wo er, ftatt fi nur mit dem bloßen 
Glauben zu begnügen, zum Beweife von ber Nothwendigkeit 
und Vortrefflichkeit des Katholicismus zu philoſophiſchen Waffen 

teift. Indeffen wollen wir gern einräumen, daß in biefer 
Bari neben vielem Matten manche gute Sachen a 
nd. . 
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Norwegen in ftatiftifcher, biftorifcher und confti: 
tutionneller Hinſicht betrachtet. 
Zweiter und legter Artikel. 

( Beſchlusß aus Nr. 212.) 


Den fernern Hergang der Dinge bis zur völligen 
Bereinigung der beiden ftandinavifchen Reiche fegen wir 
bier als bekannt voraus und übergehen ihn um fo mehr, 
da bereits in Nr. 172 — 1758. DH. f. 1843 ein Auffag 
unter dem Titel: „Hiftorifche Überfi icht des Zuftandelom- 
mens ber norwegiſchen Conſtitution“, aufgenommen wor⸗ 
den iſt; wir wollen uns daher nur darauf beſchraͤnken, 
die weſentlichſten Momente der gegenwärtigen Verfaſſung 
Norwegens hervorzuheben. 

Anfangs widerfegte fi das norwegiſche Volk, mit 
dem dänifhen Prinzen Chriftian Friedrih, der ſoeben 
in Norwegen als Statthalter eingefegt war, an der Spise, 
dem Befchluß der vereinigten europäifhen Mächte, ſchickte 
ſeine Deputirten nach Eidsvold und ließ durch dieſe eine 
Conſtitution ausarbeiten, zufolge welcher es ſich für un» 
abhaͤngig erklaͤrte und den Prinzen Chriſtian Friedrich 
zum König erwaͤhlte. Die Großmächte Europas beftan- 
den aber auf der Bereinigung Norwegens mit Schme- 
den; ber * brach aus, endigte indeſſen ſchon am 
11. Aug. 1814 durch die Convention zu Moß, mel: 
her zufolge der König die Megierung an den Staats: 
rath übergeben, worauf ein auferordentliches Storthing 
zufammengerufen werden follte, um das zutünftige Schid- 
fal Norwegens zu beftimmen. Das Storthing beichlof, 
daß Norwegen als ein felbftändiges Königreich mit Schwe- 
den unter einem gemeinfchaftlichen König verbunden wer: 
den follte, und die zu Eidsvold am 17. Mai 1814 ge 
nehmigte Gonftitution wurde am 4. Nov. deffelben Jahre 
mit den Modificationen, welche das gegenfeitige Verhält: 
niß zu Schweden erfoderte, angenommen. 

Nah biefer Gonftitution ift das Königreich Norwe— 
gen ein freies, felbftändiges, untheilbares und unzertrenn« 
liches Reich, mit Schweden unter einem gemeinfamen 
König vereinigt. Seine Regierungsform ift befchräntt 
und erblih monarhifh. Die evangelifch-lurherifhe Re— 
Tigion ift die Staatsreligion. Ubrigens werden alle Re: 
ligionen geduldet, mit Ausnahme der jüdifchen; aber 
aub Jeſuiten ſowie andere Möncsorden dürfen durch⸗ 


aus nicht auftommen. Die ausübende Gewalt hat der 
König; dieſer ſoll fid zur evangelifch -Tutherifchen Reli- 
gion befennen und diefelbe befhügen; die Perfon bes 
Königs ift heilig und unverleglic, fein Staatsrath hin- 
gegen verantwortlich; die Erbfolge und die Wahl, wenn 
fein Erbpriny da ift, wird beflimmt; ‚der König wählt 
feinen Staatsrath aus normwegifchen Bürgern, die nicht 
unter 30 Jahre alt fein dürfen; biefer Staatsrath foll 
aus einem Staatsminifter und wenigfiens fieben Staats- 
räthen beftehen; der König kann auch einen Vicekönig 
oder Statthalter ernennen; mur der Kronpring oder def 
fen ältefter Sohn fönnen Vicefönig fein; aum Statthal» 
ter ann entweder ein Normann oder ein Schmwebe er» 
nannt werden. Die Vertheilung der Gefchäfte unter 
die Staatsräthe beftimmt der König, und biefelben wer- 
den nah Stimmenmehrheit im Staatsrathe verhandelt; 
im Fall ber Stimmengleichheit hat der Bicefönig oder 
Statthalter zwei Stimmen. Der König orbnet den öf- 
fentlihen Kirchen» und Gottesdienft an und führt mit 
den öffentlihen Lehrern die Auffiht darüber; er kann 
proviforifche, den Handel, den Zoll, die Gewerbe und bie 
Policei betreffende Gefepe geben und aufheben, die jedoch 
nicht den vom Storthing entworfenen wiberffreiten dür- 
fen und nur bis zum nächften Storthing Geltung haben. 
Der König läßt die Steuern einfodern, die das Stor⸗ 
thing auferlegt; die normwegifche Staatskaffe fol in Nor: 
wegen verbleiben, und ihre Einkünfte werden nur zum 
Beften Norwegens verwendet; der König verwaltet das 
Eigenthum und die Regalien des Staats nach den vom 
Storthing beftimmten Regeln; der König kann Verbre- 
her begnadigen, wenn fie durch das Höchfte-ericht ver- 
urtheilt find; in Sachen, die vor das Meichsgericht ge— 
zogen werben, findet feine andere Begnadigung als für 
Rebensftrafe ftatt; der König ernennt, nachdem er die Mei- 
nung des Staatsrathe eingeholt hat, alle civilen, geiftlichen 
und militairifchen Beamten; der Statthalter, der —— 
minifter und die übrigen Glieder des Staatsraths, Ge 

fandte und Conſuln, die höchften geiftlichen und civifen 
Beamten, Regiments- und Corpschefs, Gommandanten 
der Feſtungen und Oberbefehlshaber der Kriegsſchiffe 
fönnen vom König verabfchiedet, andere Beamte jedoch 
nur dur Urtheil des Tribunals ihres Amts entfegt 
werden; ber König kann Ritterorden ertheilen, allein 


feinen andern Rang als den, der mit dem Amte ver- 
bunden ift; abelige Privilegien dürfen künftig nicht er- 
theilt werden; der König hat den Befehl über die Ar- 
mee und die Flotte, die jedoch, ohne Einwilligung bes 
Storthing, weder vergrößert noch verringert werden 
dürfen ; die Kriegemacht darf nicht andern Mächten 
überlaffen werden, mit Ausnahme der Hülfstruppen ge 
gen feindlihen Einfall; der König kann Krieg erflären, 
. fliegen, Gefandte abfenden und empfangen, 
ündniffe eingehen und aufheben u. f. mw. 

Die gefepgebende Gewalt wird vom Volke durch das 
Storthing, das aus zwei Abtheilungen, dem Lagthing 
und Odelsthing, beftcht, ausgeübt; ftimmfähig find nur 
diejenigen normwegifchen Bürger, welche das fünfundiman- 
zigſte Jahr zurückgelegt, fih im Lande aufhalten, fünf 
Jahre dafelbft anfäflig geweien und entweder Beamte 
find oder es geweſen, auf dem Lande fieuerpflichtiges 
Eigenthum befigen oder auf länger als fünf Jahre fol 
ches gepachtet haben, oder in den Städten Bürger und 
im Befig eines Haufes oder eines Grundes, 150 Spthlt. 
an Werth, find, und endlid der Gonftitution bei dem 
öffentlichen Tribunal den Eid der Treue abgelegt haben, 
In den Städten werben Wahlmänner, für je 50 Stimm- 
berechtigte einer, gewählt, welche innerhalb adıt Tage 
ein Viertel ihrer eigenen Zahl zu Mitgliedern des Stor- 
thing erwählen; die Wahl ift nicht auf die Wahlmän- 
ner, fondern blos auf die Stimmberechtigten des Diftricte 
eingefchränft; feine Stadt darf mehr als vier Stellver- 
treter zum Storthing ſchicken; auf dem Lande werden 
in jedem Kirdyfpiel ebenfalls Wahlmänner, für je 100 
Stimmberechtigte einer, gewählt, welche in jedem Amts- 
diftriet innerhalb eines Monats zufammentreten und 
unter den Stimmberechtigten der Diftriete ein Zehntel 
ihrer eigenen Anzahl als Nepräfentanten auf dem Stor- 
thing auswählen. Die fo gewählten Repräfentanten bil- 
den das Storthing und fungiren als folche drei Jahre; 
das Storthing verfammelt fich jedes dritte Jahr mit An- 
fang Februar in der Hauptftabt des Reichs und darf, 
ohne Einwilligung des Könige, nicht länger als brei 
Monate zufammenbleiben. Sobald das Storthing con- 
ſtituirt iſt, wird ed vom König oder dem von ihm Er- 
nannten durch eine Rede eröffnet, in welcher diefer dem: 
felben den Zuftand des Reichs und die Gegenftände, mit 
welchen er ed befonders zu beſchäftigen wünfcht, darlegt. 
Das Storthing wählt ein Viertel feiner Mitglieder aus, 
die das Lagthing ausmachen, bie übrigen bilben das 
Doelsthing; jede Abtheilung ernennt felbft ihren Präfi- 
denten und Secretair. Jedes Geſetz foll auf bem Dbdelsthing 
in Vorſchlag gebracht werden, entweder durch eins der 
Mitglieder deffelben, oder durch die Regierung von einem 
Staatsrathe; wird die Propofition auf dem Ddelsthing 
angenommen, fo wird fie an bas Ragthing und, wenn 
dieſes diefelbe genehmigt, an die Regierung gefendet, um 
dem König zur Sanction vorgelegt zu werben; im 
entgegengejegten Fall ſchickt das Lagthing die Propo- 
fition an das Odelsthing mit Angabe der Weigerungs- 
gründe zurüd, und lepteres nimmt -biefelbe wieder vor 


und überfender fie mit oder ohne Wbänderung abermals 
dem Lagthing; wird der Beſchluß des Dbelsthing in 
biefer legten Form wiederum nicht genehmigt, fo wird 
berfelbe dem ganzen Storthing vorgetragen, und er muf 
dann zwei Drittel der Stimmen für ſich erhalten, wem 
er nicht als nichtangenommen beifeite gelegt werben 
foll; fanctionirt der König den Beſchluß des Storthing, 
fo verfieht er ihm mit feiner Unterfchrift, durch melde 
derfelbe aledann zum Gefeg wird; wo nicht, fo ſchickt 
er ihn an das Dbelsthing mit der Erflärumg zurüd, daf 
er es nicht für dienlich gefunden, denfelben zu beftäti- 
gen, umd darf er alsdann auf dem nämlichen Storthing 
nicht mehr zur Sprache gebracht werben; wenn ein Be 
ſchluß auf drei nacheinander folgenden ordentlihen Stor- 
thingen unverändert angenommen worden, fo wird e 
zum Gejeg, auch wenn die Sanction des Königs nicht 
erfolgt. 

Das Lagthing und das Höchfte-Gericht bilden das Reiche» 
gericht, das in ber erften und legten Inſtanz in denjenigen 
Sachen entfcheidet, die vom Odelsthing gegen die Mitglie- 
der des Staatsraths oder des Höchften » Gericht wegen 
Amtsverbrechen oder gegen die Mitglieder des Storthing, 
ebenfalls wegen Amtsverbrechen, angebracht werden; ber 
Dräfident des Lagthing hat den Vorfig im Reichege- 
richt; der Angeklagte kann, ohne die Urſachen amaugeben, 
ein Drittel der Mitglieder des Reichsgerichts verwerfen; 
das Höchfte» Gericht ift die legte Inſtanz in allen übri» 
gen Rechtshändeln und foll aus einem Juſtitiar und 
wenigftens ſechs Affefforen beftchen,; im Militairweſen 
werden dem höchſten Gericht zwei hohe Dffiziere vom 
König beigeordnet; bie Urtheile des Höchſten » Gericht 
find in feinem Fall der Appellation oder Revifion um 
terworfen. Zu Beamten des Staats können nur nor 
wegiſche Bürger ernannt werden; doch können auch 
Fremde Lehrer an der Umiverfität und den gelehrten Schu ⸗ 
ien, Arzte und Conſuln werden. Norwegen ift nur für 
feine eigenen Nationalfchulden ‚verantwortlih; Niemand 
fann anders als nad den Gefegen gerichtet und nad 
dem Urtheile beftraft werden; peinliches Verhoͤr barf 
nicht angewandt, feinem Gefeg eine zuruͤckwirkende Kraft 
beigelegt werden; die Regierung darf ſich gegen die Mit- 
glieder des Staats nicht der Militairmacht bedienen, aufer 
in dem Fall, wenn irgend eine Verfammlung die öffent- 
liche Ruhe flört umd fih, nachdem die Befti 
des Bandesgefeges gegen Aufruhr durch die civile Obrig- 
keit brei Mal vorgelefen worden, nicht auf der Stelle tren« 
nen will; die Preffe fol frei fein, und Niemand kann 
für Schriften befiraft werden, die er hat druden laffen, 
außer wenn er felbit in ihnen Ungehorfam gegen bie 
Gefege, Geringſchaͤzung gegen die Religion, Sittlichkeit 
oder die conflitutionnellen Mächte, oder Widerfiand gegen 
deren Befehle an den Tag gelegt, oder Andere dazu 
angeregt, oder falſche und ehrenrührige Beichuldigungen 
gegen irgend Jemanden gemacht hat. 

Diefes find die Hauptzüge der Verfaſſung, welcher 
ſich Norwegen feit 1814 erfreut, und deren heilbringenbe 
Wirkungen in allen Zweigen der Verwaltung unverkenn · 


bar find. Die Gefchäfte der normwegifchen Regierung 
find auf fechd Departements vertheilt, nämlih: 1) das 
geiftliche Departement, weldyes alle den öffentlichen Eul- 
tus, den Unterricht, die öffentlichen Stiftungen und de- 
ren Eigenthum, ſowie das Medicinalwefen betreffende 
Sachen beforgt; 2) das Juflis» und Policeidepartement, 
welches fidy mit der Juftispflege in und außer den Tri« 
bunalen, der Policei, dem Zutelmefen, den öffentlichen 
Wegen und den Strafanftalten befhäftigt; 3) das Fi- 
nanz⸗, Handels« und Zolldepartement, welches die Ad- 
miniftration ber Staatseintünfte, der Staatsſchulden und 
des Poftweiens, fowie die Angelegenheiten des Handels 
und der übrigen Gewerbe in fich begreift; 4) das Ar- 
meedepartement, welches ale auf das Landkriegsweſen, 
und 5) das Marinebepartement, welches alle auf das 
Seckriegsweſen besüglihe Angelegenheiten überwacht; 
endlih 6) das Revifionsdepartement, welches alle Re— 
chenſchaftsſachen revidirt und becibirt. Uberhaupt wird 
ernftlih dabin geftrebt, die Staatsverwaltung in vollfom- 
menen Einklang mit der Staatöverfaffung au bringen. 
D. G. v. Ekendahl. 





William Bedford. 


England bat unlängft wiederum eine feiner ältern literaris 
ſchen Rotabilitäten verloren durd den Tod William Bedtford'e, 
eines Sohnes des berühmten Alderman Bedford. Will. Bed: 
ford war ein merkwürdiger Menſch, nicht ſewol wegen des 
Umfangs und des hehen Werth feiner literarifchen Leiftungen, 
als vielmehr wegen ber @igenthümlichfeit feines Charakters 
und feiner Lebensverhältniffe- Man muß ibn als einen bis 
ur möglichft heben erreichbaren Stufe ausgebildeten Ge: 
ihmadtmenjchen bezeichnen, in welcher Richtung er durch fei: 
nen großen Reichtbum begünftigt ward, den er gern und un: 
bedentlich den ausgefuchteften Genüffen zum BDpfer brachte, 
welche fi auf dem Gebiete der Literatur und des „Wirtuofen: 
thums’ darboten. Mit innigem und ſchwaͤrmeriſchem Ent⸗ 
züden erging er ſich in Wifionen eines orientalifdyen Lurus, 
deren Eindrüde er in einem glänzenden, urſpruͤnglich (im 3. 
1786) in franzöfliher und englifher Sprache gefchriebenen 
Romane unter dem Zitel ‚Bathek“ niederlegte, ein Werk, wel: 
ches ben Berfaffer zu feiner Zeit gu einem berühmten Manne 
machte. Eine wiederholte Ausgabe des englifchen Zertes er: 
ſchien 1815. Bedford war aber nicht damit zufrieden, den 
Eingebungen feines Geſchmacks und feiner Phantafie dur 
Wort und Schrift Ausbru verliehen zu haben; er wollte die: 
felben auch im Leben verwirklichen, und = diefem Zwecke häufte 
er auf feiner Befigung, Fonthil:Ubbey, eine Maffe von Schägen 
auf, wie fie eben bei folden Kunftvirtuofen, bei Zouriften und 
ähnlien Leuten in heher Geltung ſtehen; nur daß er fie bei 
feinem nur auf fein eigenes ſchwelgeriſches Behagen gerichte: 
ten Sinne ausfchließlich feinem eigenen Genuffe weihete. Fonthill⸗ 

war ein präcdtigeds Mufter des modernen gothifchen 
Stils, und bier verliebte der Befiger fo zu ſagen eine Art 
morgenländifhen Lebens, indem er jich mit feiner reichen 
Sammlung von Gemälden und andern Seltenheiten gaͤnzlich 
den Blicken der Öffentlichkeit en Es Eonnte nicht fehlen, 


fachte; felbft Beckford's anſehnliche Mittel erichöpft wurden, 
Defigun 2 fammt 
inzigen — 58 welche fie in ſich barg, ge: 
dacht werben mußte. Diefe Gelegenheit benupte alle Welt, 
um ein Gebäude zu befuchen, weiches man fo oft als einen 
Bauberpalaft befchreiben gehört hatte, von bem aber bis dahin 


jeder Zutritt mit ber en Sorgfalt fern gehalten werben 
war. Dan muß die „Times vom 3. 1822 Iefen, um fi 
einen Begriff von dem Zuftrömen nad der Grafihaft BWilts, 
in onthill « Abbey liegt, bei jener Veranlaffung zu 
madhen. 

Fonthill· Abbey war von dem Bater, dem Alderman Bed: 
ford, erfauft worden. Bald nachdem es in feinen Befig ge 
kommen war, ward das fchöne alte Gebäude vom Feuer zer: 
ftört. Als der Befiger von diefem Unfalle in Kenntnif — 
worden war, ſagte der bürgerliche Kroͤſus im Bewußtſein ſei⸗ 
nes unermeßlichen Reichthums ganz kaltblütig: „Run wohl, 
fo laffe man es wieber aufbauen!” Wie gelagt, fo gethan, 
und zwar in einem außerordentlich glänzenden Stile. Den» 
noch war die Lage nicht ſchön; und als der Verf. des „Vathek“ 
feinem Bater in dem Beſihe nachgefolgt war, ließ er das neue 
Pradtgebäude wieder niederreifen und mit Hülfe des Ardi: 
teften Wyatt auf einer beffer gelegenen Seite mit einem Auf: 
wande von mehr ald AN,M Pf. St. von neuem aufführen, 
Bedford war im Ertragen großerinfälle und Berlufte ebenfo un« 
erfchütterlidh ftandhaft wie fein Water. Während man noch an 
dem Thurme der Abtei, welcher, 276 Fuß hoch, auf dem höch⸗ 
ften Punkte des Grundſtücks ftand, arbeitete, brach in feiner 
Spige gleichfalls Feuer aus und zerftörte ihn zu einem großen 
Theile. Bedford, weit entfernt, über den Unfall Verdruß zu 
äußern, hatte feine Freude an dem prächtigen Schaufpiele des 
flümmenden Feuerbufches uud befümmerte ſich nicht darum, 
mas es often werde, die Verwuͤſtungen des Elements wieder 
gutzumachen. Der neue Bau ward ohne Aufſchub ange: 
griffen; alle Mittel, welche in der ganzen Grafichaft zu Ge: 
bete ftanden, wurden aufgeboten, um Das Werk zu Ente zu 
führen; felbft Die Arbeiten an der Eöniglichen St.:Georgstapelle 
u Windfor wurden verlaffen, damit nur zu Fonthill Abbey bei 

ge und bei Racht die Kräfte von 400 Menſchen aufgewen: 
det werden konnten. Dieſer Bau bat viele Ahnlichkeit mit 
bem des Baiferlihen Winterpalais in Petersburg vor wenigen 
Jahren. Die Wrbeiter löften fih in beſtimmten Zeiträumen 
einander ab, und in ben länuften und finfterften Winternädh: 
ten jah man die Kelle bei Fadelfhein in Ihätigkeit; gerade 
aber diefe feltfame Zhätigkeit bei Ausführung eines fo außer: 
erdentlihen Unternehmens war für Bedford ein Gegenftand 
bes hoͤchſten Genuſſes. Mit derfelben äußern Kaltblütigkeit 
endlich, mit welder er jenem Ihurmbrande zugefhaut hatte, 
trennte er fi fpäter von dieſer prächtigen Schöpfung feines 
eigenen Geſchmacks, als die Werhältniffe ihn dazu zwangen. 

In der Folge nahm Beckford feinen Aufenthalt zu Bath, 
wo er ein an dem Fuße des Landsdewn⸗Hugels gelegenes palaft: 
artiges Gebäude bewohnte und feine Einrichtung, wenn a 
nicht in gleich großartigem Maßftabe wie zu FonthillAbbey, d 
in ähnlichem Gefchmade traf. Auf dem Landsdomn.Hügel ſtellte 
er ein Pradtgebäude ber, welches durch feinen aſiatiſchen Stil, 
durch den üppigen Lurus feiner Einrichtung, dur feine Mi: 
narets und andere feiner Beftandtheile Zeugniß davon gab, daß 
Der, welcher den Plan dazu entworfen und ausgeführt hatte, 
ans erfüllt fein mußte von dem Geifte einfamer Größe und 
Bee Zurüßgezogenheit, wie er in allen Laͤndern und unter 
allen Bölfern des Morgenlandes herrſcht. In den verſchiede ⸗ 
nen Gemächern waren eine Maffe höchſt ausgeſuchter Gemälde 
und anderer Kunftgenenftände aufgeftellt; Zierathen von kunſtvoll 
gefertigter Arbeit in Gold, Schnigwerk in Elfenbein umd Hols, 
prädtiges Porzellan, Becher geſchmuͤckt theils mit Ebdelfteinen, 
theils geformt von der wunderfertigen Hand Benvenuto Gellini's 
füllten die Reihen der Simmer. Eins der Gemächer innerhalb 
diejed Gebäudes hieß „Die Kapelle”, ein zwar enger Ma 
aber gleichfalls auf allen Seiten mit (Bemätden behangen ; 
nur mit foldyen, welche Gegenftände der Andacht barftellten. 
Der tiefe Eindrud, welchen diefelben auf den Befchauer ber: 
vorbradten, ward noch überboten durch die Statue eines, das 
Zefusfind in feinen Armen haltenden Moͤncht, namentlich durch 
die Entzüdung und bas bie innerfte Befriedigung der Seele 


ausdrüdende fanfte Lächeln, welche über das ganze Antlitz und 
über die ganze Geftalt ergoffen waren. Der Name bes Ö: 
pferd biefes herrlichen Kunſtwerks ift nicht befannt; auf dem 
Piedeftal befand fi nur die Infchrift: Dominus illuminatio 
mea. Bon der Kapelle aus gelangte man in die Bibliothek, 
war von gleich befchränftem Umfange, aber in ebenfo üppigem 
Sefhmar eingerichtet. Gleiches gilt von dem Garten, welden 
das Gebäude umgab; obgleich verhältnißmäßig von feinem be: 
beutenden Umfange, war er doch von einfamen Gängen durch⸗ 
kreuzt und bet dem Freunde der Einfamkeit dichte Schattenorte, 
Alles aud bier in morgenländifchem Geſchmacke angelegt. Das 
Ganze war von einer hoben Mauer umfchloffen: den Zugang 
bildete eine einzige fehr Heine Thür. Die ganze Anlage war 
nicht weit entfernt von Beckford's Wohnung, obgleich diefe im 
Rerhältniffe zu jener beträchtlich tiefer lag. Dft befuchte Bed: 
ford diefe feine neue Schöpfung, aber immer ohne irgend welche 
Begleitung, nur in feine Gedanken und Betrachtungen ver: 
fentt; denn aud bier verharrte er in feinem zurüdgezogenen 
Weſen und hielt, nur auf feinen eigenen Genuß bedacht, jede 
Berührung mit der Wußenwelt fern von fi. Der oberfte 
Theil des Gebäudes endlich gewährt eine weit hin gebreitete 
Ausfiht über die fruchtbaren Ihäler von Wefton, Ziverton 
und Keynsham nad Briftol zu, als deren paffenden Endpunkt 
in weiter Ferne hinter Zhälern und Hügeln, hinter lang ge: 
dehnten Flächen von Feld und Wald fih der Zhurm von 
zen zeigte, und Durch diefen zufälligen Umftand fol Beck: 
ord zur Errichtung diefer neuen Anlage veranlaft worden fein, 
um feine Augen gelegentlid auf diefem Gipfelpunfte jener 
Pradtichöpfung ruhen zu laffen, an weldhe er feinen Reich: 
tbum und bie fchöpferifche Kraft feiner Phantaſie verſchwen⸗ 
det hattes denn nie babe er, fagt man, troß feiner ans 
ſcheinenden Kaltblütigkeit im Innern, jenen ®erluft ver: 
—— fondern fein Kummer darüber habe ſich oft zu gänz: 
licher Riedergefchlagenheit gefteigert und auf dem Pandetbomn: 
Hügel babe er durch Hinftarren auf das für immer ver: 
lorene Foenthill ſchmerzliche Nahrung für die trübe Stimmung 
feines Geiftes gefucht. 

Erit faft 50 Jahre nah dem Grfcheinen des „Vathek“ 
trat Bedford mit einem zweiten literarifchen Erzeugniffe her: 
vor: es find dies die 18935 erfchienenen „Grinnerungen an 
einen Ausflug nad den Klöftern von Alcobaza und Batalba ”, 
melden er 1795 unternommen batte. Diejes Werk erlebte 
1840 eine zweite Auflage, vermehrt mit einem Überblide in 
Briefform über die Beobachtungen, die er zwiſchen den Jahren 
170 und 1794 in Italien, Spanien und Portugal gemacht 
batte. In ihnen drüdt ſich, wie Bedford felbft andeutet, „die 
volle Blüte und die Heiterkeit jugendlichen Geiftes und jugend: 
licher Zuverficht aus, zu einer Zeit, da die ältere Ordnung ber 
Dinge noch mit al ihrem malerifhen Prunke und all ihren 
Abgeſchmacktheiten beftand; da ſich Benedig noch feiner Blei: 
daͤchet, Frankreich feiner Baftille und die Halbinfel ihrer heili: 

en Inauifition erfreute”. Bor alledem ift aber in den Bric 

* nicht die Rede; dieſe befchäftigen ſich vielmehr mit der 
Beſchreibung von Landfchaften und Raturerfceinungen. Bon 
da an rubte feine literarifche —— aͤnzlich; doch hat er 
einen anſehnlichen handſchriftlichen Nachlaß hinterlaſſen, deſſen 
Beroͤffentlichung man zu erwarten hat. 140. 
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Karl Friedrih von Rumohr, fein Leben und 
feine Schriften. 
Bon Heinrih Wilhelm Schulz. 
Bei der täglich fich fleigernden Theilnahme an ben 
fern des Mittelalters feheint es an der Zeit, 
das Leben und die Schriften eined Mannes mäher zu 
befprechen, der, durch Geburt und Erziehung wiffenfchaft- 
lichen Beftrebungen fremd, vom lebendigen Wohlgefallen 
an den Kunftwerken aller Zeiten zu ihrem tiefern Stu: 
dium übergehend, zuerft geiftreihe und praftifhe Ken- 
nerſchaft mit gründlicher Forſchung urfundlicher Onellen 
der italienifchen Kunftgefchichte verband, neben der Kunft 
die mannichfaltigften Staats» und Lebensverhältmiffe mit 
ſcharfem Beobachtungsgeifte durchdrang, und fih aus 
den Anfchauungen der Kunſt und des Lebens eine in 
unfern Zagen feltene Behaglichkeit und Lebenskunſt zu 
erzeugen mußte. 

Durch die Gunſt der Verhältniffe und die Worzüge 
des Geiſtes in mannichfaltige Beriehungen zu ben be 
deutendften Männern feiner Zeit gebracht, beſchäftigte 
Hm. von Rumohr öfters der Gedanke, Erinnerungen aus 
feinem 2eben miedermfchreiben, und als ich ihn mad 
einer Trennung von zwoͤlf Jahren, während welcher Zeit 
die früher flüchtige Bekanntſchaft durch wiffenfchaftlichen 
Briefwechſel befeſtigt wurde, dom körperlichen Leiden ge 
beugt in Dresden wicberfah, wünfchte er mir einzelne Züge 
für eine fpätere Bearbeitung feiner Lebensgefchichte dictiren 
zu können; aber feinen Borfag vereitelte bald das Hin- 
finden der Geiſteskraͤfte, dem raſch der Tod nachfolgte. 

Zwei Aufjäge find nad Rumohr's Tode über fein 
Leben und en in öffentlichen Blättern erſchienen 
und von mie benupt worden. Der erfte im „Altonaer 
Merkur” (1343, Mr. 196) ſcheint von einer Ru— 
mohr fehr maheflchenden Perfon herzurühren und lie: 
fert manche treffende Züge zu feiner Eharafteriftit, 


ohne auf Rumohr's literarifches Wirken näher einzuge- 
hen. Diefes Leptere ift auch im dem ameiten im ber 
„ Allgemeinen Zeitung” (1843, Nr. 308 — 0) ent- 
haltenen Auffag nur durch eine mangelhafte Aufzaͤh- 
lung ber Schriften angedeutet, Die hier mitgetheilten 
Tharfachen aus Rumohr's früherm Leben find theils aus 
dem dritten Band des „Gonverfations » Leriton der neue- 
ſten Zeit und Literarur”, theild aus Rumohr's „Drei 
Reifen nach Italien“ entlehnt; aber über Rumohr's 
iepte Lebensjahre und insbefondere feinen Aufenthalt in 
Luͤbeck ſcheint der Verf, durch nähere Beziehung zu dem 
DVerfiorbenen genauere Kunde zu befigen. 

Obwol ic hoffen und wünfdhen muf, daß Andere 
aus dem reichen literarifchen Nachlaffe eine genauere Ent- 
widelung des eigenthümlichen Bildungsganges, ein rei- 
cheres Gemälde der intereffanten und bemegten Pebens- 
verhältniffe und eine vollftändigere Würdigung feiner 
Verdienfte aufftellen mögen, fo wollte ich doc durch die 
folgende Skizze dem Wunfche des Verftorbenen und ber 
Anfoderung ber Zeit entfprechen. 

Karl Friedrich Ludwig Pelir von Rumohr gehörte 
einem Geſchlechte an, welches, ſchon in den Urkunden 
bes 13. und 44. Jahrhunderts abwechſelnd Rumor, 
Nugmore, Rugmare (d. i. rauhes Moor oder Moos) 
benannt, feit alten Zeiten in den Derzogthümern Hol- 
fein und Schleswig mit Gütern angefeffen war. Der 
Familienname ift zugleich die Benennung einer früher 
während 300 Jahren vom Klofter Bordisholm, jept aber 
vom König von Dänemark befeffenen Ortſchaft an der 
Grenze der größern Holfteinifhen Haiben. 

Er war ber jüngere Sohn des Landraths Henning 
von Rumohr auf Zrenthorft (das Stammgut der Fa— 
milie), aus beffen zweiter Ehe mit dem Fräulein Wil- 
heimine Karoline von Ferfen, Tochter des im Sichenjäh- 
rigen Kriege ehrenvoll gebliebenen hanoverfchen Oberften 
Freiberen von Ferfen. 
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Der Vater war nad der Schilderung des Sohns 
und Anderer ein Dann von gefundem, praktiſch durchge: 
bildetem Berftand und kraͤftigem leidenfchaftlihen Cha- 
rafter, die Mutter foll dagegen die liebenswürbigften Ei: 
genfchaften des Beiftes und Herzens mit ausnehmender 
Schönheit vereinigt haben. 

Karl Friedrih wurde am 6. Jan. 1785 auf dem 
von feinen Altern angefauften Gute Reinhardsgrimma 
am Fuße des fächfifch- böhmifhen Gebirge in der Nähe 
berfelben Stadt Dresden geboren, mo er jept nach viel« 
fahem Wechfel feines Wohnorts am 25. Juli des ver: 
floffenen Jahres die Ruheftätte fand. Bald nad) feiner 
Geburt mwendeten ſich jedod die Altern nach ihrem frü— 
bern Aufenthaltsorte Lübeck zurüd, um von hieraus ihre 
fämmtlid, in der Umgegend gelegenen Güter zu verwalten. 

Obwol das älterlihe Haus der feinen in ihm herr: 
fhenden Sitte wegen rühmlichit befannt war, fo flimmte 
doch die Erzichung des talentvollen Knaben nah Ru— 
mohr's eigener Erzählung mit der überein, weldye da- 
mals die meiften Familien des bdeutfchen Randadels ih: 
ren Kindern zu geben pflegten. Der früheren ritterlichen 
Erziehung war ber phofifche Nerv und die poetifche 
Weihe entſchwunden, und während ſich die höhern Stände 
der romanifchen Völker der Spigen der Literatur zu be- 
maͤchtigen fuchten, hatten franzöfifche Bildung und Hof: 
fitte ähnliche Beftrebungen in Deutſchland gelähmt. Der 
Stand der Gelchrten war dagegen bei wiſſenſchaftlicher 
Tüchtigkeit der freien Weltbildung fremd geblieben und 
die fhüchternftien und ärmlichften von ihnen, die Gandi- 
baten der Theologie, denen man in ber Regel die Er— 
ziehung der adeligen Jugend anvertraute, fanden fich, 
wenn erfi die Jugendpoefie der Univerfitätsjeit verraucht 
war, mit ihrem refpectvollen ungelentigen Weſen bald 
im Nachtheil gegen die Gewandtheit und das freie Selbft: 
bewußtfein der Zöglinge. So mar auch der geiftvolle 
Rumohr bei dem mechanifhen Unterricht, den ihm feine 
Hauslehrer ertheilten, fortwährend zerſtreut, und der 
ſchlechteſte von diefen, der, vom Sektengeifte der IUumi- 
naten angeftedt, durch abfichtlihe Vernadläffiaung feines 
Böglings zur geiftigen Ertöbtung der adeligen Jugend 
mitwirken wollte, lieh ihn ein halbes Jahr lang daffelbe 
Capitel im Cornelius Nepos lefen. Bon den Lehrern 
— ſtundenlang in ber größtentheils aus franzöſiſchen 

üchern zuſammengeſetzten Bibliothek des Waters ein- 
geſchloſſen, gemöhnte ſich der wißbegierige Knabe früh 
an Selbftudium. Noch nicht achtjährig foll er fich, im 
Lefen eines Buchs vertieft, von dem väterlihen Gute 
Dliestorf bis in die Nähe des zwei Meilen davon gele- 
genen Lübel verirrt haben, zur großen Befümmernif 
der beforgten Mutter, Ebenſo wird erzählt, daß er, im 
dreischnten Lebensjahre zur Meife gerüftet, einer feiner 
Schweftern begegnete und von ihr befragt, erflärte: daf 
er unbefriedigt von dem ertheilten Unterricht das väter» 
liche Haus zu verlaffen gefonnen fei. Dies bewog bie 
Altern, den aufftrebenden Knaben dem Abte Wehland 
in Holzminden im Braunſchweigiſchen zur weitern Fort- 
bildung zu übergeben. Auch von diefer Schule wußte 


Rumohr wenig Nühmliches zu erzählen, aber in der 
zeizenden Umgebung des Stadtchens gewöhnte er ſich 
früh, das Maleriſche in den Naturbildungen aufzuſuchen, 
für deren mannichfaltige Erfcheinungen er fpäter eine 
fo feltene Schärfe des Blicks befaf. Ebenfo war die 
ihm im funfzehnten Jahre gebotene Anfiht der Ge— 
mäldefammlung des Grafen von Brombed zu Soder 
für feine fpätere Lebensrichtung entfcheidend. Wenn 
wir Rumohr felbft hören, fo leitete ihn ſchon damals 
das umbefangene lebendige Gefühl für das Vortreffliche 
nicht minder glücklich als fpäter fein durch reiche An- 
ſchauungen gebildetes Urtheil, Er fagt in dem „Drei 
Reifen nah Italien” (S. 6): 

Mit Luft erinnere ich mich der Unabhängigkeit des Ge 
fuͤhls und Urtheils, mit welcher ich, 15 Jahre alt, in Bäder 
zum erſten Male eine größere Zahl guter und vortrefflicher 
Gemälde durchſah. Ohne Zögern entſchied ich mich für bie 
foftbaren Ruisdaels diefer Sammlung, ftudirte ich eifrig den 
Heinen Correggio, eine Madenna, verwarf etwas hoͤhniſch den 
fogenannten Rafael und bezweifelie den Claude Borrain. Iwar 
kannte ic) dieſe Meifter biftorifch ganz und gar nicht; doch hatte 
id von ihrem Werthe mir eine gewiffe, freilich nur unbeftimmte 
Vorftellung gebildet und entnahm jchon aus dem Gorreggio, 
baß jener Yrafacl ein ungleich neueres Bild fein müſſe 


Wenig fpäter ſah Rumohr die damals ſeht ge⸗ 
ſchmackvoll aufgeſtellte Gemaͤldeſammlung zu Salzdahlum 
und das berühmte Mantuaniſche Gefäß im Mufeum zu 
Braunſchweig, das, obmwol nicht den beften Zeiten bes 
griechiſchen Alterthums angehörig, doch Rumohr durch 
die den meiſten antiken Kunfiwerken eigenthümliche, ſichere 
und gleichmaͤßige Behandlung des Materials imponirte, 

Später bezog Numohr die Univerfität Göttingen, 
zwar mit Seiner gediegenen claffifchen Vorbildung aus- 
geftattet, aber vom lebendigen Drange erfüllt, feine vie» 
len noch unklaren Anregungen und Beftrebungen zu 
größern Anſchauungen zu erweitern und zu beftimm- 
ten Begriffen durchzubilden. 

Hier nahm Rumohr bei dem alten Domenico Fio- 
rillo Unterricht im Zeichnen und entwidelte bald fein 
glůckliches Talent, dem er fpäter, befonders im Zeichnen 
von Landſchaften und Köpfen, eine eigenthümliche Aus- 
bildung zu geben wußte. Fiorillo sehrte als Zeichenleh- 
zer und Profeffor in eine Heine Univerfitätsftabt gr 
bannt an den Erinnerungen feiner Jugend, wo er aͤb⸗ 
wechfelnd in Rom und Bologna lebend als Schüler und 
Anhänger des talentvollen Battoni gegen die eklektiſche 
Strenge des dieſem in der Theorie überlegenen Rafael 
Menge Partei nahm. Als Künftier mittelmäßig und 
in der Auffaffung hiſtoriſcher Aufgaben fhlüpfrig ohne 
Energie der Sinnlichkeit, wußte er doc; durch feine an« 
ſchauliche Lebendigkeit im Erzählen und feine umfaffen- 
den Kenntniffe, die er fih als tüdhtiger und emfiger 
funfthiftorifcher Gompilator erworben, Rumohr's Sehn- 
ſucht nad Italien und feine Liebe zum Stubium ber 
Kunftgefchichte vielfach anzuregen. Gleichzeitig verfhaffte 
Rumohr die reiche Kupferftihfammlung, melde Riepen- 
haufen der Water befaß, Gelegenheit, fich eine genauere 
Kenntnif diefes wichtigen Theil der neuen Kunftge- 
ſchichte zu erwerben, und blattweis fammelnd legte er die 


erfie Grundlage au feinem fpätern Reihthum an Dand- 
zeichnungen, Kupferftihen und Rabdirungen. 

Die Sehnſucht nach reihern Kunftanfhauungen trieb 
Rumohr zunähft von Göttingen nad Kaffel, mo da— 
mals noch jene nicht eben zahlreiche, aber durch vor- 
zügliche Meifterwerte hochberuhmte Sammlung vereinigt 
war, deren befter Theil durch die fpätern Kriegsereigniffe 
zuerft nach Paris und fpäter nad) Petersburg gelangte. 

Die herrliche, fpäter fait verfchollene Caritä des Lio— 
nardo, bie kurz vorher Goethe zur lebhaftefien Be— 
wunderung hinriß, trat ihm bier mit höherer Weihe 
entgegen, und gewiß ift Verrochio's von alterchümlicher 
Einfachheit zu idealifher Schönheit und feelenvoller Fein- 
heit der Beſtimmung fortſchreitender Schüler mit dem 
unnachahmlichen Liebreiz, der feine feltenen Bilder durd)- 
dringt, vorzugsweiſe geeignet, jugendlihe Gemüther für 
das Vortreffliche der italienifhen Malerei au gewinnen. 
Ebenfo besauberten ihn die Anmuth und Grazie, melde 
Gtaude über die reiche Welt feiner lichtdurchglühten Land⸗ 
fchaften verbreitete, und Paul Porter's ergreifende Mahr- 
heit und finnvolle Auffaffung des Thierlebene. Fremder 
blieb ihm dagegen das Mefen des Membrandt, deffen 
vrattiſche Tüchtigkeit in Technit und Auffaſſung zu 
würdigen ebenfo der männlichen Reife anheimfällt wie 
das Werftändnif der derben ſchöpferiſchen Thatkraft dee 
Volt und Zeitalter, dem er amgehort. 

Diefe Eindrüde überbot aber bald das mit genialer 
Leichtigkeit hingezauberte geiftreichfie Werk der neuern Ma- 
erei, die Madonna di San-Zifto von Rafael in Dresden, 
wo Rumohr von den Kunftfchägen gefeffelt fpäter ſechs 
Monate verweilte. Gern hätte er in jener Zeit die ganze 
übrige Galerie für das eine Bild bingegeben, zu dem 
er oft fpäter mit mehr Kenntniß und feinerm Combina- 
tionsgeift, nie aber mit gleicher Friſche und Poeſie der An- 
ſchauung zurüdfehree. Für Correggio s Schwelgerei mit 
finnticher Pieblichkeit gewann er erit dann dem richtigen 
Standpuntt, als er die Gefammtheit der Werte dieſer 
ſpãtgriechiſchen Natur und ihren Play in dem Entmwide» 
lungsgange der Kunſtgeſchichte überfchauen konnte. Aber 
Numohr’s gefunder Sinn bewährte ſich aud in Dresden 
durch die frühe Bewunderung und Anerkennung des reis 
hen Veroneſers Paolo, der ſich aufer Venedig nirgend 
mit dem epifhen Reichthum feiner Erfindung, mit der 
ritterlichen Eleganz der feinften venetianifhen Sitte und 
der vollen Pracht umd Harmonie feiner Farben darſtellt 
wie in Dresden. 

Während feines Studiums diefer altitalienifchen Mei« 
fter trat Mumohr in derſelben Stadt zur katholiſchen 
Meligion über, wo ſich früher Windelmann, von heifer 
Sehnſucht gedrängt, das ſchickſalsreiche Land der Thaten 
und der Kuͤnſte au betreten, entſchloß, dem Glaubens: 
befenntniffe feiner Väter zu entfagen. 

Ob Rumohr von ähnlichen Anregungen beftimmt 
ward wie gleichzeitig mehre deutſche Künftler in Rom, 
weiche die Bewunderung der Schöpfungen des katholi ⸗ 
ſchen Mittelalters dem Glauben zuführte, der fie hervor- 
rief, ift mir nicht bekannt, da Rumohr fpäter jede Mit- 


theilung über diefen Schritt forgfältig vermicd, Mon 
Dresden wendete fih Rumohr nad Heidelberg, mo tr 
feine Studienjahre beendigte,. Durch den im 9. 1804 
erfolgten Tod feines Waters in den Befig eines anfehn- 
lichen Vermögens gefegt, ſchwankte er cine Zeit lang, ob 
er in fremden Staatsdienft treten oder feiner Neigung 
folgend eine Kunftreife nah Italien unternehmen follte. 
Bei der großen Sicherheit in Beurtheilung der Men- 
fhen und der Leichtigkeit, mit der er ſich im verfchie- 
benartigen Kreifen ſchnell zurechtzufinden mußte, hätte 
man gewiß in praftiihen Lebensverhältniffen Außer 
ordentliches von ihm erwarten dürfen, und eine frühe 
geregelte Ihätigkeit konnte ihn vor jener ünfchlüffigen 
Weichheit und behaglichen Selbſtſucht bewahren, die ihn 
in fpätern Jahren zugleich beflimmte und verflimmte; 
aber gerade durch das jahrelange abfichtslofe Hingeben 
in die Eindrüde der Kunſtwerke bildeten ſich ihm reichere 
und mehr objective Anfichten von den mannichfaltigen 
Kunftrihtungen ale andern rafchftrebenden Gelehrten, 
die gern den breiten, vielfarbigen und vielarmigen Strom 
ber Kunftgefchichte in die dürren Grenzen ihrer Geſetze 
imwängen möchten. 
( Die Kortfegung folgt. ) 





„Die Gräfin von Rudolftadt“ von George 
Sand. *) 


Wenn George Sand in „Eonfuelo” wunderbare Ereigniffe 
ſich jagen und ein wahres Laterna⸗Magica-Spiel an uns vorüber 
sichen läßt, fo häufen jich in der Gräfin Rubolftabt” die Bes 
en in einem Maße, daß wir in der Zhat wie im 

trudel fortgeriffen uns mit der Hand an der Stirn fragen 
müflen, wo bier das Unwahriceinliche nit er und das Un: 
mögliche anfängt? Wie ein Taſchenſpieler hat George Sand 
Becher mit doppeltem Boden, in Die fie Kugeln verbirgt und 
Karten hervorfteigen, in bie fie Blumen wich und Bögel ber: 
ausflattern läßt. Bis jetzt verfchmahte fie Diefe Form des Ro— 
mans. Ihr waren bie jocialen Zuftände fo wichtig, daß ihr 
Zatent diefen dienen, für diefe allein beredt fein durfte. Run 
bat fie auch einmal träumen wollen, wie Kinder auf Wiefen 
an Frühlingstagen unter Hollunderbüfchen träumen. Die ernfte, 
dem Erbhabenen zugewandte Frau, Die blutige Thränen über 
die ſtlaviſche Stellung ihres Geſchlechts — die dem Volke 
einen würdigen Plat anweiſen und veraltete, vom Zahn ber 
Seit zerfreffene Borurtheile vollends zerftören möchte, die bat 
fih von den Kämpfen ausruhen und in die Welt der „Unficht» 
baren‘ fliehen wollen. Zwar find hier die Unfichtbaren Freimau⸗ 
rer, aber wie George Sand ſie fich denkt, wie fie die Idee der 
Freimaurerei aufgefaßt und verarbeitet hat, wird fie zum Ideal, 
alfo zut Unmöglichkeit. Im diefe Welt hat fie ihre Befchöpfe, 
ihre Anfichten, Conſuelo verpflonzt. Die Geſellſchaft wie fie iſt, 
bat der wie fie fein follte Play gemadt. Die Freiheit des 
Denkens geht Hand in Hand mit dem Rrieden der Überzeugung. 
Es weht uns eine warme, verföhnliche, eine himmliſche Pu 
entgegen. Mehr in den Wolken als auf der Erde, werden 
wir von den Yusftrömungen eines Willens getragen, der Kraft 
und Milde zugleih if. Da unten berrfchte das Geſetz ber 
Wilfür, des Eigennutzes, des äußerften Widerſtandes; da 
unten umftridte der Epheu den Baum und fchlängelte fi) um 
ihn mit Stacheln, die dem Safte des Baumes ſchadeten; ba 
unten flritt Ration gegen Ration, Individuum gegen Indivis 


*) Vgl. ben Kuffag Über „‚Gonfuele’ in Ar. 19 db. BI. 
D. Red. 


duum, Welle gegen Welle, Ierftörung gegen Zerflörung. Hier 
oben firebt nad Erhaltung. Die Sünde der räghei 
hat einer edeln, einer fortgeſetzten, einer geregelten igkeit 
Plag gemacht. Die Willkür iſt der Freiheit, das efeg iſt 
der hiche gewichen, und o Wunder! — in ber Liebe ruht wie: 
derum das Gefeh, denn Gonfuelo vergißt Albert, um Liverani 
zu lieben, und Liberani ift Niemand anders als Albert 

Zu dem Märchenhaften des Buchs zählen wir Eonfuelo'6 
Aufenthalt am preußifchen Hof. Wie wir ım Traume Gegen: 
ftände, die wir wachend Mar aufgefaßt, mit Farben aller Art ge: 
{hmüdt faum wiedererfennen,, 1 hat George Sand unter ihrem 
Hollunderbufch mit Grünblichkeit gemachte Studien in lauter un: 
deutliche Farben auslaufen und die Geftalt Friedtichs des Großen 
im bie eines Pillputanerd zufammenfchrumpfen laffen. Alle ihre 
biftorifchen Figuren, die Prinzeffin Amalie, der Baron von 
Trent, Voltaire, Kaunis, Maria Iherefia, der Graf &t.: Ger 
main find Cariaturen. Wber man verzeiht ihr biefe oetiſche 
Licenz/ diefe weibliche Auffaffungsart, wenn man fieht, mit 
welcher Wahrhaftigkeit der Begeifterung, mit welchen Wohl: 

in der Überzeugung fie den Charakter der Conſuelo ausge 
— und im ihm alle Reinheit ihres eigenen Weſens nieder: 
gelegt hat. In welcher Lage jie fi befinden, was fie erfah: 
ten, mit welchen Menfchen fie in Verbindung treten mag, im 
mer bfeibt Gonfuele Das vollendete, von keinem Mafel ange: 
hauchte, von tiefiter Religiofität durchglühte Weib. Und bier 
ift nicht mehr ven dieſer oder jener Form, fondern nur von dem 
angeborenen, unfterblihen Gefühl die Rede. Conſuelo fagt 
fh nicht, daß fie groß iſt, fie hat nicht das Bewußtſein ihrer 
fetbft, fie handelt aus Eingebung, aus innerfter Wahrheit. In 
ihr fpiegelt fich der fromme Zraum einer geregelten, beglüdten, 
idealifirten Geſellſchaft. Im ihr fproßt der Same, ben George 
Sand in ihren übrigen Romanen geläct bat, zur Himmels: 
blume auf. Confuelo ift nicht allein das Genie der Liebe, fon- 
dern auch das Genie der Ehe, jener Ehe, wo zwei Willen in 
einen zuſammenſchmelzen und mit der ganzen Kraft, mit der 

anzen Glut göttlicher Tugend ſich nicht allein Treue für biefes, 
** für jenes Leben geieben. „Hinweg“, ruft George Sand 
in der legten Mbtheilung der «Gräfin von Rubolftadt no, „mit 
den rohen Eiden und den rohen Geſetzen! Laßt der Ehe das 
Zdeal und bindet fie nicht in der Wirklichkeit durch die eifer: 
nen Ketten des Geſetzes. Laßt Gott die Sorge, das Wunder 
der Liebe fortzuſetzen. Bilder die Gemüther jo, daß fih das 
Wunder anihnen erfülle, bildet fie für das Ideal der Liebe, ermahnt, 
unterrichtet fie, zeigt ihnen den Lehn der Zreus, jener Treue, ohme 
die ed Beine fittliche Kraft, Beine wirkliche Kiebe gibt. WBereitet 
die Gemüther auf die Heiligkeit eines Schwurs vor. Sucht 
eure Söhne und Zöchter dahin zu bringen, daß wahre Zugend 
in ihnen ſich entwideln koͤnne. Und wenn ihr erkennen Fönnt, 
daß nicht Habgier, daß nicht Eitelkeit und Sinnenraufd fie 
zueinander führt, erg —* rn t 7. — * g* Größe 
ihrer Pflicht und die Freiheit ihrer egreifen, dann et: 
* an fih einander hinzugeben. Wber achtet wohl auf 
meine Borte. Der wur fei eine religiöfe Erlaubniß, eine 
GErmahnungs doch nie ein Gebot, eine Verpflichtung, ein Be: 
ſetz mit Drohung und Zühtigung, eine auferlegte SMaverei 
mit Scandal, Gefängnik und Ketten im Fall der Übertretung. 
Die Ungleichheit der Rechte bei beiden Geſchlechtern, eine durch 
die öffentliche Meinung eingeführte Pflichtverfchiedenheit, ber 
falſche Unterſchied der ehelichen Ehre und alle die abgeſchmack · 
ten Begriffe, welche das Vorurtheil in Folge ſchlechter Infti- 
tutionen geſchaffen hat, mülfen den Glauben erfälten und den 
Enthuſias mus der Gatten vernichten.’ 

Mit folhen glübenden Worten legt George Sand die tiefe 
Tendem eines Werks dar, das wir als eine hohe Dichtung aner: 
Eennen müffen, Wie oft mußte dieſe geniale Frau die Anklage 
hören, daß fie die Ehe zerftören wolle. In „ Eonfuelo‘’ und 
der „Gräfin von Rudoljtadt‘ zeigt fie am emergifchften, wie 
fehr ihr die Wicdereinfegung des echten ehelichen Berbältniffes 


am Herzen liegt. Wber freilich weiſt fie entihieben das Eon- 
ventionelle als Jeind ded Bittlihen von ih. Sie will Frei- 
heit in der Liebe, cben weil jie weiß, daß bie Liebe die bin: 
dendfte Feffel iſt. Sie will nicht, daß die * ein Handel, 
fondern ein unmittelbarer Zug bes Herzens fei. Sie eifert 
gegen Roheit, Leichtfinn oder Sreichgüftigkeit, md nimmt an, 
daß ein Bündniß, aus der Harmonie ber Charaktere ent: 
fprofien, das nothwendige Refultat jener ideellen Sittlichfeit 
der Ehe liefern mülfe, nad ber fi alle ihre Deldinnen, von 
Indiana bis zu Ebmie, von Valentine bis zu Fernande mit 
den Pulſen ihres frifhen Herzens fehnen. Wenn die frübern Ro- 
mane George Sand's Schilderungen ber Wirklichkeit enthielten, fo 
enthält die „Gräfin von Rudolftadt” zum erſtenmal Die Ideen, 
die fie fi) von einer Bünftigen vollfommenen Geſellſchaft macht. 
Mit tiefem Ernjte weiſſagi fie die Zufunft, mit no tieferm 
Ernfle fpricht fie von dem Ideal, das ihr möglich ſcheint. Be 
mwundernd hören wir ihr au, und doch find uns ihre Worte 
Näthfel und ihre Verheifungen finden in uns feinen Glauben. 
Db das an uns oder an Sand liegt? Bielleicht iſt fie mehr 
Dichterin als Prophetin, mehr Zräumerin als Seherin. Wie 
Dem aber auch ſei, ihr Wille ift rein und ihr Wort ift Der 





Literarifche Notiz aus England. 


Frembenliteratur. 


Die engliſche Literatur ift ſchon öfters von berühmten 
Fremden aus den fernften Welttbeilen bei deren Anmelenbeit 
| in Großbritannien durch Schriften meiftens biographifhen In: 
balts bereichert worden. Neuerdings find in Londen erſchie 
nen: „Memoirs of a Babylonian princess, ria Theresa 
Asmar, daughter of Emir Abdallah Asmar. Written by 
herself and translated into English,” Handelt es fi 
auch in dem Bude nicht, wie man nad den etwas pretiöfen 
Eingangsworten des Titels glauben Pönnte, um eine babyloni: 
ſche Königstochter, fo find Doch die Lebensſchickſale der Zochter 
eines afiatifhen Emirs bewegt genug, um die Aufmerffamkeit 
des Leſers auf fich au ziehen. re Bater der Verf., ber ver: 
florbene Emir Abdallah Asmar, war das Haupt einer der an- 
efehenften und reichſten Familien von Bagdad. Als haldät- 
8; Chriſt und treuer Anhänger an feinem Glauben war er 
unabläffigen Berfolgungen und ben graufamjten Zorturen aus: 
gefegt und erlitt einen frübzeitigen Tod. Seine Tochter Ma- 
ria Iherefa ift die Einzige von feiner ganzen zahlreichen Fa: 
milie, weldye dem Schwerte der Unterdruder und den Verhee 
rungen der Peft entgangen iſt. Ihre Geburtsftätte war ein 
Zelt, mitten unter den Trümmern des alten Rinive aufgefhla: 
gen. Hier befaß ihr Vater weite Streden Landes, und ihre 
Mutter hatte fi hierher vor der Peſt geflüchtet, welche ge- 
rabe zur 3eit ihrer Nieberfunft in ber benachbarten Stadt 
Mofful herrſchte. Won demfelben heiligen Eifer befeelt, welcher 
ihrem Bater das leben dan hatte, wibmete Maria Iherefa 
auch nad dem Tode defielben und nach dem Untergange ihres 
Haufes alle ihre Kräfte der Ausbreitung des chriſtlichen Slaubens 
und ber Erhebung des weiblihen Charakters im Morgenlande : 
ein Unternehmen, welches fie oft in Gefahr verfegte und fie 
einftmals zwang, ihre Zuflucht zu den Zelten einer wilden 
räuberifhen Bande, welche an den Ufern des Euphrat haufte, 
u nehmen, unter welcher fie ſechs Monate fang verweilte. Die 
Eribung umfaßt außerdem den Aufenthalt Maria Thereſa's 
zu Mofjul und Bagdad, ihre Reifen nad Damaskus, Yaläftina 
und Syrien, mo fie ſich ungefähr vier Jahre lang ielt und 
mährend diefer Zeit dad Amt einer erften Ehrendame der Ge: 
mahlin des Emir Befhir in deffen Palaft au Beteddin auf 
dem Libanon bekleidete. Den Schluß des bildet ihre 
Reife nach Europa, ihr zwei: bis dreijähriger Aufenthalt zu 
—— desgleichen zu Varis und endlich ihre Ankunft * a 
nd. 29. 


Berantwortlier Hrrausgeber: Heinrib Brodbausd. — Drud und Werlag von 8. X. Brodbaus in Eripyig. 
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Karl Frievrih von Rumohr, fein Leben und 
feine Schriften. 
Bon Heinrih Wilhelm Schulz. 
(Hertfegung aus Nr. 214.) 

Nachdem fih Rumohr für die italienifche Reife ent: 
ſchieden harte, verweilte er noch einige Zeit in München, 
wo ihm aufer ber bier in reicher Fülle entfalteten Welt 
der Flamländer und Dürer's männlichen Apoftelgeftalten, 
Rafael's heilige Familie aus feiner florentinifchen Zeit 
feffelte, welche ihn auch in dem folgenden Jahren noch 
mehrfach befchäftiate. 

In Gefellfchaft von zwei Malern, einem Bildner und 
einem Dichter, ftieg Rumohr im Sommer 1804 zwan— 
aigjährig über die tiroler Alpen nad Verona hinab. 
Diele ſchöngelegene Stadt mit ihren prachtvollen Dent- 
mälern antiter und mittlerer Zeit, das traurige Mantua, 
aus beffen ſchwerer Sumpfluft die glühende Phantafie 
des Giulio in heitere Welten entführt, das ernſte Bo- 
logna und das Centrum der Kunftentwidelung des Mit- 
telalterd, das feingebildete Florenz, konnten Rumohr's 
Sehnſucht nach dem ewigen Nom nur kurze Zeit ımter- 
brechen und erft hier fchlug er auf längere Zeit feinen 
Wohnfig auf. Unter ganz andern Werhältniffen als ber 
größte Kunftfcheiftfteler vor ihm, der deutfche Windel» 
mann, betrat er zum erftien Male dieſe Kunftitätten. 
Diefem mar zmifchen kümmerlichen Lebensverhältniffen 
und Hemmungen aller Art die Fülle der griedjifchen 
Kunftwelt aus einem reichen Studium der gefammten 
Literatur des Alterthums wie eine glühende Morgen: 
röthe heraufgeftiegen, reich an herrlichen @eftalten und 
erhabenen Geheimmiffen, zu denen er fih aus einer 
fremden feelenlofen Umgebung mit der Kraft der Porfie 
emporſchwang. So geftaltete fi ihm eine überfchwäng: 
liche Anfiht von der Kunſt felbft und ihrer Erhebung 
über die Natur, deren geiftigere Erfaffung dem Zeitalter 
fremd mar, und wenn er die Maffen nad großartigern 
Gefegen ordnete, fo hinderten ibn eben diefe oft an ber 
fhärfern Beobachtung und Zergliederung des Einzelnen, 
für welches auch fpätere Entdedungen neue Standpunfte 
md Reſultate boten. 

Rumohr trat dagegen reih und wenig gelehrt, aber 
von einer frifchen und lebendigen Beobachtung der ein 
zelnen Geftaltungen zu größern Gefammtanfhauungen 


fortfchreitend, feine Reife an und fand in Itallen felbft 
eine jugendlich frifche anregende Umgebung. 

Bei Windelmann’s Ankunft war jener künſtleriſche 
Aufſchwung, der im Zeitalter Julius’ II, und Leo's X. die 
zum Tageslicht wiederkehrenden Marmorbilder begrüßte, 
längft verraucht und zwiſchen den mie Rurusartifel in 
fürftlihen Paläften aufgeſpeicherten Schägen hatte ſich 
des Rafael Menges Paltverftindige eklektiſche Kunftanfiche 
gebildet, die dem begeifterten Forfcher mandye Hallen der 
Kunft, wie 4. B. die des frühern Mittelalters, ver- 
fließend entgegentrat. 

Rumohr fand die Kunftgeburten der Windelmann 
nadjfolgenden Männer, die von den Götterbilbern, welche 
der feiner Zeit voraneilende Dichter entichleierte, die hohle 
Form cerfaßten, ohne den inmwohnenden Naturgeift zu 
ahnen, der fie hervorrief, wieder vom Scauplag abge 
treten. Ganova hatte, vom antifen Geifte angeregt, 
die weiche zierlihe Natur der Venetianer anftatt ber 
frühern Zerrbilder in die Kunſt eingeführt und die Kir 
hen mit einigen würdigen Gott ergebenen Geftalten ge⸗ 
fhmüdt, und ſchon fehritt der kräftige Jaſon des nordi- 
fhen Genius fiegreih zwiſchen des Wenetianers ſchlank 
meichlichen ober mit impotenter Kraftäußerung geſpreiz⸗ 
ten Öeldenfiguren hindurch. Der Thormaldfen befreun- 
dete und geiftig verwandte geniale Garftens war als ein 
trauriges Opfer deutfchen Elends und künſtleriſchen Un- 
verftands im Jammer geftorben, aber Gottlieb Schi 
hatte fi nad Verbannung der colorirten und theatra« 
liſch angeordneten Statuen der Malerfchule David’s mit 
geringerm Reichthum der Erfindung als Garftens, aber 
mehr technifcher Ausbildung, des idylliſchen Reichs, der 
Mythologie und der chriftlichen Sagenwelt bemädhtigt 
wie Jener des heroifchen. Hadert's Hoffhranzsen-Ratur- 
auffaffung, die felbft noch einen Bocthe bezaubern konnte, 
hatte der frifche Jäger Reinhard verdrängt und Jofeph 
Koch entfaltete eine feit Pouffin ungetannte lincarifche 
Schönheit in der Zufammenftellung der Naturformen 
und brachte die Randfchaft in ein bedeutungsvolleres 
Verhaͤltniß zur Hifforienmalerei. Zur richtigen Würbi- 
gung der Kunftfchöpfungen des Mittelalters, denen ſich 
in mehren Ländern faft gleichzeitig die Geifter wieder 
zuwendeten, hatte in Stalien nad vielen vereingelten 
Beftrebungen der verdienftvolle Luigi Panzi den Weg 
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gebahnt, worauf ihm balb Künftler und Gelehrte ver- 
fhiedener Nationen mit fhärferm Urtheil und tieferm 
BVerftändnif folgten. Bon den beutfchen Künftlern be- 
freumdete fih Rumohr insbefondere mit Reinhard und 
Koch und noch im Wlter ſprach er mit dankbatet Erin: 
nerumg von den intereffanten Abenden, die er im Haufe 
des im jeder Dinficht ausgereichneten preufifhen Gefand- 
ten Milhelm von Humboldt verlebte, deffen geift- und 
fenntnifreiche Gemahlin durch ihre Liebenswürdigkeit bie 
Geſellſchaft verfchönerte. Hier traf Rumoht mit Aleran- 
der von Humboldt zufammen, ber, eben von feiner ame» 
ritkaniſchen Reife zurüdgekehrt, jene ihm eigenthümlichen 
poetifch » wiffenfhaftlihen Naturanfhauungen in Blid 
und Rede ausfprehend, Numohr zur lebhaftefien Be: 
wunderung hinriß und ihn von feiner bisher rein fünft- 
lerifhen Auffaffung der Naturformen zur Betrachtung 
ihres innern Weſens lenkte. Die den höhern geiftlichen 
Ständen oft eigenthümlihe Eleganz und Feinheit ber 
gefelligen Formen zog Numohr in der Perfon des in man- 
nichfaltigen Lebensvethältniffen vielfeitig gebildeten Mon- 
fignore della Genga an, der fpäter als Papft Leo XI. 
theild durch gerechte Strenge, theils auch durch übelge- 
feiteten Eifer die allgemeine Popularität gänzlich verlor. 

Dft wendete ſich Rumohr, ermüdet von der An- 
fhauung der gewaltigen Überrefte des Alterthums und 
der Kunftfhöpfungen, worin fi) das fcheidende Mittel: 
alter verklärte, in die fih in reicher linearifcher Mannich⸗ 
faltigkeit abftufenden claffifchen Felder der römifhen Cam— 
pagna, von den plaftiichen Formen der Albaner» und 
Sabiner» Gebirge umfchloffen, zu denen einft aus den 
ausgebrannten Kratern der Ebene die Völkerlava des 
ewigen Roms fiegreich emporſtieg. Bewundernd be- 
trachtete er das nach dem Wechfel der Jahrhunderte in 
urfprüngliher Schönheit und Kraft erhaltene Landvolt 
mit feinen malerifchen Bewegungen und der angebore: 
nen Eleganz feiner Formen. 

Dann zog Rumohr in Begleitung des Violiniſten 
Hausmann aus Hanover, den er im Haufe Wilhelm’s 
von Humboldt fennen gelernt, fubwärts gewandt bei ber 
Appiſchen Strafe vorbei durch das Nebelland der Pontini- 
fhen Sümpfe und Zerracinas Felfenpforte des füdlichen 
Paradieſes. 

Die franzöfifhe Armee war vor wenigen Wochen 
diefe Straße paflirt, um den elenden Ferdinand zum 
zweiten Dale ohne Widerfiand aus feiner Hauptitadt 

u dverjagen. Noch vertheidigte der Prinz von Heffen- 

bilippsthal die Feftung Gaeta und der fühne und ge: 
wandte Guerrillasführer Ara Diavolo beunruhigte die 
belagernden Franzofen duch häufige Angriffe Mit 
Recht nimmt Numohr in feinen „Drei Reifen” Fra 
Diavolo gegen den Namen eines gemeinen Banbdi- 
tenchef in Schug, als welchen ihm die Frangofen, die 
gern alle feindlichen Volksführer in dieſe Elaffe zu wer- 
fen pflegten, in der Gefhichte und im Theater vorge» 
führt. Noch jept fand ich das Andenken des Fra Dia- 
volo, insbefondere in der Umgebung von Sora, wo er 
fih oft mit feinen Bauern gegen franzöfifhe Truppen 
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tapfer vertheidigte, bei dem Landvolk in Ehren, und im 
Vergleich gegen andere ſo wie er vom König Ferdinand 
patentirte Parteigänger, wie der Cardinal Ruffo, ber 
Abruzzeſe Proni und das biutgierige Ungeheuer Gaetano 
Manımone aus Sora, ben Ferdinand feinen. General 
und Freund nannte, verdient er mit Auszeichnung er- 
wähnt gu werden. 

Zu Numohr's Leidwefen waren die vorzüglichften 
Kunftfhäge der neapolitanifhen Sammlungen dem Bi: 
nigliben Haufe nach Palermo gefolgt. Er ftubirte ins: 
befondere das zurüdgebliebene pompejaniihe Mufeum in 
Portici und die Bildwerke der Farnefe'fhen Sammlung. 
Vielfach erfreute er fi an dem in Neapel traditionellen 
Talent für komiſche Theatervorftellungen, worin ſich da- 
mals vorzugsmeife die Opera buffa deö Teatro fioren- 
tino hervorthat, fowie fpäter das trefflihe Volkstheater 
S.Carlino das tägliche Erheiterungsmittel des edeln Gra- 
fen Platen » Hallermünde während eines mehrjährigen 
Aufenthalts in Neapel war. Nachdem Numohr die 
Tempel von Pälum, das felfige Eiland Capri und 
das heitere Ischia beſucht, trat er die Müdreife nad 
Rom au. 

Numohr weilte hier noch einige Zeit, ohne zwiſchen 
den mannichfaltigen Anregungen zu der für wiffenichaft- 
liche Arbeiten erfoderlichen Ruhe und Klarheit der Un- 
fiht hindurhdringen zu können. Als ein von dem da— 
maligen Unglüd feines Vaterlands tieferfchütterter Deut- 
ſcher, ſchloß er fih aud in Rom an andere von gleidhem 
Franzoſenhaß befeelte Männer an. Won diefen hat er 
den bekannten Pfarrer Thaney aus dem Engadin fpäter 
in den „Drei Neifen nah Jtalien” gegen den Wormurf 
des Verraths an Andreas Hofer in Schutz genommen, 
den ihm Bartholdy leichtfinnigerweife und Hormayt 
offenbar böswillig in feiner zur eigenen Verherrlichung 
und zur Herabjegung des fittlich-religiöfen Mepräfentan- 
ten des tiroler Aufitandes verfaßten Lebensbeſchreibung 
Andreas Hofer's aufgebürdet. Die wachlende Gefahr 
des Daterlands, wo nad der Auflöfung des deutſchen 
Reichs auch der unfichern Größe des preufifchen Staats 
ein bedenkliher Krieg drohte, ließ Mumohr zulept keine 
Ruhe in Nom mehr finden, und da fich gleichzeitig Lud— 
wig Ziel zur Heimkehr entſchloß, fo konnte fih Ru: 
mohr mit ihm zur gemeinfchaftlihen Reiſe vereinigen. 
Tieck's feltene gefellige Tugenden, die immer gleiche 
Laune, der feine Wig und die Frifche der Empfindung, 
machten diefe Reife zu einer der angenehmften und Lehr- 
teichften im Rumohr's Leben. Numohr unterhielt von 
jener Zeit an einen lebhaft anregenden freundſchaftlichen 
Verkehr mit Ziel, bis im dem dreißiger Jahren jenes 
gefpannte Verhältnis zwiſchen Beiden eintrat, von dem 
fpäter die Rede fein wird. Die Neife ging über Flo— 
renz, Parma und Mailand; in. Parma erſchloß fih Au- 
mohr beim Anfhauen der bemunderungswürdigen Fres- 
fen des Gorreggio ber Sinn für die eigenthümliche 
finnliche Formenfhönheit und den unnachahmlichen Far— 
benſchmelz des Lombarden, und in Mailand Eonnte er 
Lionardo's berühmtes Abendmahl noch vor der fpätern 


Übermalung a guazzo bewundern. Später befuchten 
Beide gemeinfhaftlich bie Bibliotheten von St. » Gallen 
und Bafel. 

(Die Bortfegung folgt-) 





Unterbaltungsliteratur. 


1. Der Ghorhere von Solethurn. Hiftoriihe Novelle von 
Guftav von Heeringen, Zwei Theile. Leipzig, Mayer 
und Wigand. 1344. 8. 2 Zhle. 15 Kor. 


Der Verf. bekundet abermals fein ſchoͤnes Zalent zu er: 
zählen, wie in dem „Knaben von Luzern“ und in ben „Ge— 
ächteten”. Gr läßt die mittelalterlichen Geftalten in der Schweiz 
auftreten und ſich bewegen, und mit der mittelafterlichen Wil: 
ür, mit den Geji der Stärkern und dem Mangel aller an: 
dern Geſe Di die wilde Romantik, wel: dem Kefer 
oft überraschend in dieſer Fiction entgegentritt. Die Geſchichte 
ift dabei gut benugt und verwendet. Bejonderes Talent zeigt 
der Berf. in der Schilderung von jugendlichen fnabenhaften 
Geftalten, und wie in dem „Knaben von Luzern“ ſpielt auch 
bier ein noch nicht zum Jüngling gercifter feine muthwillige, 
bumoriftifhe, kecke und in das Ganze wichtig eingreifende 
Role. Der mislungene Angriff auf Solothurn vom Grafen 
Koburg, die Verrätherei ded Ehorherrn und deſſen Hinrich⸗ 
tung iſt das geichichtliche Moment. Die Charaktere der ein 
zelnen Perſonen find meiftentheils fehr grell gezeichnet, wenig 
ausgemalt, doch lebendig, und alle mit ihren verſchiedenen In: 
dinidualitäten ineinandergreifend, um das Ganze in feiner ſte— 
ten Bewegung barzuftellen. Die aus Liebe entlaufene Nonne, 
melde Giftmijcyerin wird aus Eiferfucht, und im Kerker nad) 
der Marter der Folter durdy das Schwert ftiebt; die am lang: 
famen Gift hinſiechende Bublerin in ihrer wilden Leidenfchaft: 
licheit; die Seilerswitwe und ihr phlegmatifcher Altgefell, 
der alte ſchwache Propft und der ſchlechte Chorherr: c& jind 
Aues grotesfe Geftalten voll Licht und Schatten, voll Leben 
und Kraft. Der Held Egon feſſelt das Intereffe durch alle 
fhönen Zugenden jenes Zeitalters. Daß ein taubftummes Maüt- 
den durch eine ſtarke Ohrfeige wieder börend wird, möchte mol 
die ärztliche Facultät etwas in Erſtaunen fegen. Der Roman 

ehört gewiß zu den beffern Erfcheinungen der jegigen Zeitz er 

ann als die entgegengefehte Schule der jegigen Frauenlitera- 

tur gelten, indem er bie Reflerionen vermeidet und nur Zhat: 

fachen verträgt, eine Art von Walter Scott ohne Detailmalerei. 

2, Lätitia, eine Novelle mit einer Parabel als Nachwort. Kö: 
nigsberg, Boigt. 1844. 8. 25 War. 

Mas Ddiefe Novelle heißen und bedeuten fol, konnte der 
Mef. nicht ergründen. Der Held Walther, ein verbeiratheter 
Mann und Pater, ift in Berlin und feheint am Magen oder 
Unterleib zu leiden, denn er braucht eine ſtrenge Diät, findet 
fidh jedoch immer an den öffentlihen Drten cin, wo gur gegef- 
fen wird. Im Zhiergarten nimmt er ſich einer von Männern 
verfolgten Frau an, das ift gätitia, Die, man weiß nicht wie 
und warum, geheimnißvoll in Berlin lebt; zulcht erfährt 
man, daß fie vor einem Bräutigam geflohen ift. Wal: 
tber macht Anftalten fi im dieſe Heldin zu verlieben, denkt 
aber noch zur rechten Beit an Frau und Kinder, und reis 
tet viel fpagieren. Er fehildert zwei Pferde und einige Dog: 

en mit greßer Genauigkeit und ewunderungs man lernt ben 
Beiden als Bferbefreund Eennen, fpäter auch als Kunftfreund, 
denn er befuht Mufeum und Theater; die Borftellung des 
„Egmont ” begeiftert ihn, auch ein Urtheil über das franzöfi- 
ſche üt „Le verre d’eau” gibt er; ſedann hört man 
einige Geſpraͤche in der Re auration über Ariftofratie, Bater: 
Land u. f. wm. — furz, man befommt von Allem etwas und von 
der Novelle am menigften; denn daß Lätitia zulegt den jun 
gen Dito heirathet und ihren frühern Bräutigam mit ihrem 
Vermögen (einer Million) abfindet, daß ein gewiffer Schwär: 
mer Philipp von Zeit zu Beit erfcpeint und am Ende Rätitia’s 
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Bildniß als heilige Eäcilie bringt, und baf Latitia an 
den Folgen ber Entbindung t, Alles ift fo ohne innern und 
äußern Zuſammenhang gegeben, daß man ſich nicht den Täu⸗ 
[dungen einer romantifhen Darftellung hin kann. Man 
follte meinen, daß der Berf., um fi die Magenfchmerzen zu 
vertreiben, eingelne Aufſaͤtze geſchrieben und dann an einen lofen 
Faden gereiht habe. 

Die Parabel nun hat bem Ref. gar Kopfbrechen geboftet. Der 
Jäger bittet einen Bürgermeifter um Erlaubniß, feinen Kalten 
fliegen au laffen; der Bürgermeifter findet des Falken Krallen 
u ſcharf und ftugt ihm die Flügel. Da droht der Jäger in 
bogtrabenden ſchwulſtigen Redensarten, einen Adler abyurichten. 
Worauf bezieht fi dieſe Parabel? Sollte das vorliegende 
Büchlein als Falke gemeint fein? Fuͤrchtet der Berf., die Een» 
fur möchte Krallen und Flügel ftugen? Ich glaube, er läuft 
Peine Gefahr: ſolche Falken dürfen fliegen, und nicht jeder 
Jäger vermag Adler auszufenden. Die Gedichte find weniger 
ale mittelmäßig. Der Verf. hat feinen Namen verſchwiegen, er 
bat wohl gethan. 

3. Am Theetiſch. Bon Thereſe. 
1844. 8. 2 x. 

„Der Zitel diefes Buchs fol ausdrüden, daß fein Inhalt 
wiichen einer Zaffe Ihee und einem Beſuch gelefen werben 
ann. Duos fiedende Waſſer fummt, der Hausvater ruht im 
Lehnfeflel, die herangewachfene Kinderfhar fragt ungeduldig: 
was leſen wir? &ogleich holt die Mutter ein Packet Bücher, 
das der Buchhaͤndler geſchickt hat, hervor, aber bald ift das 
eine zu lang, bald das andere au ſteptiſch, oder ein dritte zu 
gelehrt. So helfen vielleicht Diefe Blätter über das Mäblen 
hinweg.” Diefe kurze Vorrede der Werf. legt dem Mef. bie 
Gharakreriftit des Werks in bie Weder. Es ift ein Allerlei, 
aus dem Werfchicdenartigfien zufammengetragen, vom Zufall 
entftanden und dem Zufall geweiht; die einzelnen Aufjäge find 
weder zu lang, noch zu ffeptifh, noch zu gelehrt: alle aber 
mit mehr oder weniger Geiſt, mit mehr oder weniger Ernft 
und Ziefe geichrieben. 

Die ſchwaͤchſte Production it die Movelle „Jugend“; 
fie bat keine rechte Färbung, und ift vieleiht eben darum 
am meiften dem Leben entnommen. Reiſeſkizzen aus Holland, 
aus der Schweiz, vom Wodenfee und vom Mbeinthal u. f. w. 
find gedrängt und leichthin erzählt, mit den Neflerionen einer 


Braunſchweig, Bieweg. 


geiſtreichen Frau, gewiß jedem Theetiſch willkemmen. Man 


kann au in der Mitte derfelben aufhören, ohne die Störung 
zu verwünfchen und ſich nach der Fortfegung allzu fehr au feb: 
nen. Die „Weimarifhen Erinnerungen‘ fowie ber Auffag 
Ragolerinden“ find gleihfam ausgegrabene Witerthümer, 
die man mit neugierigem Intereffe betrachtet; fie haben an 
und für ſich Beinen Werth, denn fie find aus einer viel aus— 
gebeuteten Zeit, geben nichts Neues, und nur die Art, wie fie 
vorgejeigt werben, exweckt unfer Intereffe. in Auffag über 
„Zhomas Thyrnau“ fließt dad Bud. Er beginnt folgender 
maßen: „Es ift oft gefagt, daß der charakteriſtiſche Moment 
des deutſchen Gemüthe das Momantifche fei. Das Wort hat 
feine tiefe Bedeutung. Der eigentlide Kern deffelben ift bat 
Hera, aus dem die Gemütblichkeit, die reine Liebe, die Huldi- 
ung der Frauen, der Geſchmack an der Ratur, die Heraus- 
— der Perſoͤnlichkeit, die innere Indisidualität hervorgcht. 
Alle diefe Ingrediengen des Romantifchen befigt die Verf. des 
Thomat Zhornau» in hohem Grade.” Mit volltommener 
Anerkennung und Bewunderung ſpricht nun bie eine ift: 
ftellerin über die andere, und weiß aus ber fo oft gerügten 
Weitläufigkeit, aus der ermübenden Beſchreibungtluſt Das 
Schöne bervorzufuchen, das von andern Mecenfenten Getabelte 
in ein zum Lobe auffoderndes Licht zu ftellen. Wie der Na» 
turforfcher bei feinen Forſchungen in dem Geſchaffenen die Abs 
fit des Schöpfers zu erkennen firebt, fo hat die Mecenfentin 
fih in die Gedanken und Gefühle der Schriftftellerin hinein- 
gedacht und fie gang verftanden. Eigentlich follte aud wol 
nur auf diefe Weiſe recenfirt werben. 


Rahmen für ein buntes Wlerlei, und feine 
fi nach allen Seiten Aue ausdehnen. Etwas 
‚ etwas Reifebefchreibung, etwas Mn: etwas Re 

i childerungen von 
Perfonen, und bie e ift fertig. meint der Schrift: 
fleller, der gern einen Su fihreiben will, und bedenkt nicht, 


wität | 


in eberfrier 
marf ———— von deſſen * ekraͤnkt, in die Berne 
—— burg ziehend, um einen reichen Verwandten aufzu ⸗ 
einſame Maͤdchen hat viele Abenteuer, kommt 
ben, aa betrunfenen Fuhrmann, mit fielen Mufitanten 
und mit einem Straßenräuber aufammen, einem Straßenräu- 
ber, dem man fein Gewerbe gleidy anfieht, und ber es ber 
Fremden auch nicht leugnet. Die Gelegenheit, eine Beine 
—— anzubringen, wird nicht unbenutzt gelaffen, 
unb wir —— leiten die Heldin Toni durch das ſchoͤne Land über 
Goaftein, kein u.f.w. Man ficht, der Berf. iſt da geweſen. 
Zeni felbit ift nun ein ge außerordentliches Mädchen, fie hat 
bei ihrem Wohlthaͤter Steine geklopft, um ihm das Tagewert 
au erleichtern, und lernt die franzöffche Grammatit wahrend 
des Gehens; fie ift eine der vielfeitigften Heldinnen und übt 
uten influß auf Alle, die fi ihr nahen. Zuletzt heirathet 
e in ®ien einen Verwandten, einen Riteraten, deſſen bittere 
und berbe Zeitungsartikel fie mildert und ihn zulegt zu einem 
Zrauerfpiel begeiftert. Sowol die Begebenheiten als die darin 
handelnden Perfonen tragen in Ddiefem zweitheiligen Roman 
den Stempel des Unwahren und ftören den befchreibenden Theil 
ded Buchs, welcher noch cas Baite darin ift, aber in feiner 
Breite nicht wohl in bie Romanform paßt. Der Verf. hat 
den Beweis geliefert, daß es nicht fo leicht ift, einen — 
Roman zu ſchreiben. 





Notiz. 


Die Sprachgrenzen ber ——— im Koͤnig— 
* reich Sachſen 


Bernhardis vortrefflicdher Berſuch einer allgemeinen Sprach ⸗ 
auf das Gebiet der 


der fi 


einen Beweis, mi dem —— er —— 

hardie em © au: en Wunſche e 
einige gar 8 efänigung vr meiden Shrift nah Kräf: 

ten beiyatragen. Die Zahl der Wenden beider Eonfeffionen, 
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die ſich im Königreiche Sachſen und —* in der 
fifhen Dberlaufig aufhalten, beläuft ſich, mit ber 
ber Stadt Sudiim wehnenden 1200 Wenden, auf etwa 46,000 
Köpfe in 333 theils ganı wendifden, theils aber duch Bios 
wendifch :beutfhen Ortſchaften. Die Grenzen bes I 
Gebiets erſtrecken ſich öftlih von der preußifden Grenze bei 
Veißenberg ('/,)*) über Maltig, Roftig, Traufhwig, Krappe 
und Kittlig (74), füblich über a Delfa, —28 Ei⸗ 
ferode, Jauernick, Zehn, Sornßig, me — 
Pielig Groß» und ——— Eoful, era Age 
(4), Beberwis (%%), rg Stine (7), Bilthen 
(’ ): Irgerödorf, Arnsdorf, Dretichen, Diehmen, Reunderf 
('5), Demi und Thumitz, weſtlich über Wölkau, Ganz 
Stacya ("5 }, Fafchendorf, Säurig, Glaubnig, Katfch 
Oſtre, Jauer, Miltig, Nebelfhüs, Deutfchbafelik, 
Zion (Y/,), Schiedel, Weißig und Liesfau Bis zur preußifchen 
Grenze zuruͤck. Jenſeit des bezeichneten Gebiets find nur no 
die nabgelegenen Ortſchaften Yeutig, Georgewig, Alttöbau, Sir 
fhau, Schmöllen, Pohla und Biehla von einigen weni wen· 
diſchen Familien bewehnt. Betgleicht man hiermit die ren» 
zen des frühern wendiſchen Sprachgebiets, ſoweit fich Diefelben 
ot Krauth's FAirchengeſchichte der oberlaufiger Sorbenwen⸗ 
* (Görlis 1767, S. 452 — 366) für den Zeitraum bes 16, 
” und 18. Zahrbunderte zur Rothdurft beftimmen ‚fe 
ergibt fich, daB die wendifhe Sprache mehr von "her 
As von Süden aus in Abnahme begriffen fei. Die 
Grenzen erftredten fich öftlich von der preußifchen bei 
Reich enbach über Zoblig, Rofenhapn, ag ', fü 
lich über Löbau, Altlöbau, Delia, Großvehfa, 
walde, Weigedorf, Worbis, Ercfta, Erbe si ‚ 
tben, Zautenwalde, Raundorf, Trebichau und 
dh über Damig, Schönborn, Pohia, ZXafchendorf, 
Kindiſch, Rauſchwitz Rehnsdorf, Zalpenberg, Dffel, 
Wohle, Biſchheim, Häßlich, Petershayn, Schmorkau, 
Dt —— Schwepnitz und Zinshoiz zur Pe 
aurü 






*) Die Bruchzahlen zeigen an, daß die Drtfdaften nur zum 
Aheile von Wenden bewohnt werben. 








Literarifche ifhe Anzeige, 
Schriften von H. Koenig, 


Rachſtehende Schriften des beliebten Berfaffers find im 
Verlage von aus in n 
tur ne Ballen Hal. â— —⸗ 
Die hohe Braut. Ein Roman. Zweite verbef— 
ferte Aufl. Drei Theile. Gr. 12. 1844, Geh. 5 Zhlr. 
Megins, * Herzensgeſchichte. Gr. 12. 1842. Geh. 





ı Zhlr. 6 Nar. 
Weronike. Eine Beitgefgihte Zwei Theile. Gr. 12. 
1844. Geh. 3 Thlr. 


* * legtern S — go — erſte bis dritte 

aändchen eine tel: „Deutf 

Reben in bentfcen Rovellen.” ” ag 

William’ Dichten und Trachten. Ein Ro- 
man. Zwei Theile. Gr. 8. 1839. Geh. 4 Thir. 

u — Ein Roman. Zwei Theile. 1836. 

ch, 4 The. 

Die Bu et. Trauerſpiel i Au 8.. 

ie 3 Bfabet. Veen mu er RT efpiel in fünf Wufzügen. 


— Drud und Werlag von F. &. Bro@baus in Beipzig. 
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Sonnabend, 


Karl Friedrih) von Rumohr, fein Leben und 
feine Schriften. 
Bon Heinrih Wilhelm Schulz. 
(Bortfegung aus Mr. 215, ) 

Nah Deutfchland zurüdgekehrt, vermeilte Rumoht 
einige Monate abwechfelnd in Münden und in ber 
nädhften Umgebung der Stabt, wo ihn bie gefunde, auf 
richeig derbe Natur des Volks und die Eigenthümlichkeit 
der vom wildzerriffenen Strombett der Ifar burchfchnit- 
tenen Landſchaft mit der großartigen Zerraffenbildung 
der fernen Hochoebirge fefthielt. Später zog er fih auf 
feine Befigung Rothenhaufen bei Lübel zurüd, um hier 
in wiſſenſchaftlicher Einfamteit an der Seite feiner ihm 
durch ausgezeichnete geiftige Cigenfchaften verwandten 
ältern Schweſter Priederite die reichen Anfchauungen 
der Kunſtwerke aller Zeiten durch ein tieferes Eingehen 
im die Gefchichte der Entwidelungen zu ordnen und zu 
begründen. Zunächft griff er mit unausgefegter An- 
firengung das früher auf eine fehr ungenügende Weiſe 
betriebene Studium der alten Sprachen wieder auf, und 
er bahnte fi) fo den Weg zum Berftindniß der für die 
Kunft des Alterthums wichtigern Schriftfteller, insbefon- 
dere des Plinius. Die Unruhe über die verzweifelte 
Page des deutfchen Vaterlands und ein Rumohr ange» 
borener Drang nad Gegenfägen des Lebens führten ihn 
bisweilen wieder nach monatlicher Zurüdgezogenheit in 
das Treiben der Gefellfchafe in verfchiedenen größern 
Städten. In Hamburg lernte er im Herbft 1807 Hen⸗ 
rich Steffens tennen, der, wie er felbft im fünften Bande 
feiner „Erlebniffe” erzählt, Rumohr's Einladung folgend, 
den Winter in Rothenhaufen zubrachte. Beide lebten 
in Rumoht's Hauſe für ihre getrennten wiffenfchaftli- 
hen Richtungen und fahen ſich nur beim Frühftüd und 
bei der Mahlzeit, der Rumohr fhon damals eine befondere 
Sorgfalt zu widmen pflegte. Des Abends erhielten fie 
öfters Befuch von mehren der ausgezeichneten Märmer 
Lübels, von welchen Steffens den Prediger Geibel, 
Suabediffen und Billers, den Lobpreifer der Reforma 
tion und einen ber erfien Vermittler der deutfchen Kite 
ratur im Frankreich, befonders hervorhebt. Bei den 
mei Grfigenannten ſowie bei andern tüchtigen Män- 
nern der Stadt hatten bie mit der Einnahme durch 
Bernadette verfmüpften Greuel die frühere Abneigung 





gegen die Franzoſen im einen tiefbegründeten Haß ver- 
wandelt, welcher in der Gefinnung von und 
Steffens einen Mittelpunkt fand, So bildete fi in 
Rumohr’s Haufe ein Bündniß, welches zur Stärkung 
und Ginigung der deutſchen Gefinnung hinwirken und 
nad Umftänden zur entfchiedbenen That fchreiten follte. 
Auch nach Steffens’ Abreife, im Fruhjahre 1808, nahm 
biefe politifche Tendenz, die Rumohr zu mehren Reifen 
veranlaßte umd ihm vielfachen Gefahren ausfepte, feine 
Tätigkeit vorzugsmeife in Anfprud. ‚ 

Er befand ſich während des Eongreffes au Erfurt 
in der Nähe auf einem Gute feines Schwagers des 
Herm von Mündhaufen. Schon näherten fid) franzöfi- 
ſche Gendarmen, um ihn bier aufzuheben, als es noch 
feiner Schweſter mit Mühe gelang, ihn durch eine 
Hinterthür zu entfernen. 

Rumshr entfam nah Böhmen und begab fi) von 
ba nah Wien, wo er ben Grafen Stadion, Geng 
und Friedrich Schlegel kennen lernte und mit großer 
Spannung den gewaltigen Nüftungen zufah, die bas 
nad allen Niederlagen mit umverfiegbarer Fülle von 
Kraft und Mitteln auferftehende Öftreih aum Ehren 
fampfe vorbereitete. Nach dem unglüdlihen Ausgange 
bes Kriegs, der Rumohr's legte Hoffnung auf eine 
baldige Erlöfung Deutſchlands zerftörte, wendete er 
fi) nad) Münden, mo damals trog der vorherrfhend 
ftanzöſiſchen Gefinnung doch ‚viele Männer, die durch 
entgegengefegte Anfichten den fremden Machthabern ver- 
bächtig geworden waren, einen eblen Schug fanden, und 
in ber vielfad; bewegten Stadt boten ſich ihm mannich ⸗ 
faltige gefellige, fünftlerifche und fiterarifche Anknüpfungs- 
puntte bar, 

Der Kronprinz Ludwig, der von der troftlofen Rage des 
deutfchen Vaterlands den Blick zu den Kunftfchöpfungen 
hinwendete, die in den Zeiten des Mittelalters Präftiger 
bürgerlicher Gemeinfinn in Italien und Deutſchland her- 
vorrief und manche Entwürfe damals im Geiſte ermog, 
welche in den folgenden Decenpien ins Leben traten, zog 
Rumohr in feine mähere Umgebung und wiederholte 
Reifen, die er erft ald Kronprinz und fpäter als König 
nad Italien unternahm, führten bie Beziehungen zwi⸗ 
chen Beiden fort. Damals erneuerte = na ihre 

anntfchaft mit Rumohr, wie aus ihrem „Briefedhfel” 


hervorgeht. Rumohr's vielfah mit der Theorie ber 
Kunft fowie mit der Gefchichte ihrer äußern Darftellung 
befchäftigten Geift regte aber befonders Schelling's Um» 
gang und feine Epoche machende ideenreiche Rede über 
das Verhältniß der bildenden Künfte zur Natur an, wo 
zuerſt die allgemeinen Begriffe vom Idealen, mit ber 
Fülle der Erkenntniß der lebendigen mannicyfaltigen 
Schönheit der Realität aufgehoben, und Windelmann's 
ideale Anſchauungen der höcften Schönheit und ber 
Schönheit der Form durch das Erkennen der einigen 
werkthätigen Wiffenfhaft in Natur und Kunft lebendig 
verbunden murben. 

Bon München kehrte Numohr, als die naͤchſte Ge- 
fahr für ihm befeitigt war, auf feine Befigungen zurüd, 
wo er unter policeiliche Aufficht geftellt in wiſſenſchaft ⸗ 
licher XThätigkeit bis zum Sturse der Napoleonifchen 
Herrfchaft ruhig verweilte, ohne an dem von ihm lang 
erfehnten Befreiungstampf thätigen Antheil zu nehmen. 
Hier gab er im I. 1810 feine erfie Schrift heraus: 
„Erläuterung einiger artiftifhen Bemerkungen über bie 
Rede des Heren Hofrath Jacobs über den Reichthum 
der Griechen an plaftifchen Kunſtwerken“, worin er in 
geiftreicher und geharnifchter von Schelling’s Ideen an- 
geregter Rede den Hochmuth des übrigens fo verdienft- 
vollen Gelehrten befämpft, der mit einer irrigen, ohne 
Kunftanfhauung gebildeten Anfict von dem Weſen der 
alten Kunft und gänzlicher Unkenntniß der Kunftbeftres 
bungen des Mittelalters und der neuern Zeit, allge: 
meine Säge über die Kunftgefchichte aufitellen und dem 
Künftlern der Gegenwart neue Wege vorzeichnen wollte. 
Werthvoll ift Rumohr's Schriften insbefondere durch 
die richtige und ſcharfe Auseinanderfegung des Verhält- 
niffes der Bildnerei zur Malerei in dem verfchiebenen 
Zeiträumen des Mittelalters und der Umftände, welche es 
bedingten. Es treten uns bier viele treffende Bemer- 
tungen entgegen, die fpäter von Rumohr in den „Jtalieni« 
fen Forfhungen” weiter ausgebildet wurben. 

„ An die Schrift gegen Jacobs reiht fh eine andere: 
„Uber die antite Gruppe Kaftor und Pollur oder von 
dem Begriffe der Idealität in Kunſtwerken“ (Hamburg 
1812). Hier ftellte Numohr die von Lefiing, Mengs 
und. Windelmann ausgefprodenen Anſichten über das 
Weſen der Kunft zuſammen, wieberlegte zuerſt die bei 
Leſſing bervortretende unglückliche Trennung des höhern 
Kunftgenius von der technifchen Ausführung ; zergliederte 
den von Mengs im durhdachten Schriften empfohlenen 
und im verdienftvollen aber von origineller Lebenswärme 
entblöften Bildern dargelegten Eklekticismus und be— 
tämpfte Windelmann’s in begeifterter Rede entwidelten 
Begenfag des Idealen und Individuellen durch bie Hefl- 
ftellung der geifligen Einheit des Gedankens und ber 
Ausführung im Kunftwert fomwie der Idee und bes 
Charaktere. Bon dem Grundfag ausgehend, dag bie 
künftlerifche Seite des claſſiſchen Altertbums nur fünft- 
leriſch zu erkennen fei, zieht er dann die früher unter 
dem Namen der Decier bekannte, von BWindelmann fon: 
derbarerweife Dreftes und Pylades bemannte und jept 


gemöhnlih als Hypnos und Thanatos erklärte Gruppe 
in &.+-Jldefonfo in nähere Betrahtung und ſucht in 
einer an trefflihen Bemerkungen über bie Kunſt bes 
Alterthums reichen Entwidelung daraulegen, daß beibe. 
Figuren ihrem Stil, Wefen und Zeitalter nach gaͤnzlich 
verfchieden, durch moderne Ergänzung zur Gruppe ver« 
bunden feien. Diefe legte Anfıcht fand jedoch bald einen 
tundigen Widerleger an dem berühmten Bildhauer 
Friedrich Ziel im dritten Bande won Schlegel's „Deut- 
fhem Muſeum“, &. 258 fa. 

Kurs nahdem Windelmann das Füllhorn griehifcher 
Kunftanfhauungen über die in Stubenluft verfümmerte 
deutſche Gelehrtenwelt ausgefchüttet, hatte Goethe den 
Blick emporgefchlagen zu Ermin’s fleinernem Wunder: 
bau, aber erft in der Zeit ber tiefſten Erniebrigung bes 
beutfchen Volks, wo fih die Trauer über die Schmach 
der Gegenwart an den Erinnerungen einer großen Ver— 
gangenheit zur Präftigen Neue und frifhen Erneuung 
ftärkte, fliegen die gewaltigen Schöpfungen des beutfchen 
Mittelalters mit ihren Thürmen, ihren fchattigen Hallen 
und der frommen Welt gemüthvoller Bilder aus dem Nebel« 
ſchleiet der Vergeffenheit, der den Enkeln die Größe ber Ah— 
nen verdeckte. Die Beftrebungen vieler ausgezeichneten Män- 
ner vereinigten damals das von Hagen, Büſching, Docen 
und Hundeshagen herausgegebene „Mufeum für altdeut- 
fehe Literatur und Kunft“, und Friedrich Schlegel's „Deut« 
ſches Muſeum“. Im dritten Band bes leptern (Mien 
1813) find zwei Auffäge von Rumohr enthalten. Der 
erfiere (©. 224): „Fragmente einer Gefchichte der Bau- 
funft im Mittelalter”, gibt in Betrachtungen über bie 
Gefchichte der Künfte im 10, Jahrhundert mancherlei 
literarifche Notizen, aber wenige auf Unterfuhung ber 
Kunftdentmäler geftügte Bemerkungen. Wichtiger ift 
eine zweite längere Abhandlung „Uber den Urfprung der 
gothiſchen Baukunſt“ (S. 361— 385 und &, 465—502). 
Hier erlärt fih Numohr, nachdem er die Entſtehung 
der romano+barbarifchen und der farazenifhen Acchitets 
tur aus der althriftlihen Kunft und der Nachahmung 
ber Trümmer römifcher Größe dargethan, gegen die An- 
nahme, daß ſich die gotbifche Architektur, welhe Venen: 
nung er auf Bafari zurüdführt, aus der arabifchen her- 
vorgebildet, indem fie vielmehr gegen Ende des 12. Jahr⸗ 
hundert durch eine lebendige Wechfelmirfung orientalifcher 
und abendländifcher Kunftelemente entftanden fei. Im vier« 
ten Bande des „Deutihen Muſeum“ (&. 479—516) ift 
ein fehr lehrreicher Auffag, mit trefflihen, auf forgfäl- 
tige Anfhauung norbdeuticher Denkmäler geftügten Be- 
merkungen enthalten: „Einige Nachrichten von Alterthü- 
mern des transalbingifchen Sachſens.“ Nah mehren 
Betrachtungen über das Verdrängen des frühern Holz- 
baus im 11. Jahrhundert und über das Gemeinfame 
in den mittelalterlihen Dentmälern jener Gegenden 
ſchreitet Rumohr zur Beſchreibung der wichtigften Ger 
bäude in Scieswig, Napeburg, Schwerin, Doberan, 
Hamburg und indbefondere in Luͤbeck, deffen reiche Kunft- 
fhäge für Architektur, Bildnerei und Malerei er mit 
befonderer Borliebe hervorhebt. Später erfchienen die 


„Dentwürbigteiten ber Kunftansftellung bes Jahre 1814 
(Münden 1816). Dann befchäftigte Rumohr der Ge— 
danke, felbftändig eine Neihe von Abhandlungen über 
deutiche Witerthünmer herauszugeben, und nad langem 
Umberfchwanten zwiſchen der unendlihen Fülle des 
Materials, zog er es vor, fih zunaͤchſt auf einen 
befchränktern Zweck zu concentriren. Das erfte Baͤnd⸗ 
chen, welches im 9. 1816 bei F. Perthes in Ham- 
burg unter dem Titel „Sammlung für Kunft und 
Hifterie” erſchien, enthält einen längern Aufſatz „Uber 
das Verhältniß der feit lange gewöhnlichen WBorftel- 
fung von einer prachtvollen Mineta zu umferer pofitis 
ven Kenntnif der Eultur und Kunft ber deutfchen Dſtſee⸗ 
flawen“. Er legte hier mit einer auf wohlverfiandenes 
Quellenſtudium geftügten Unterfuhung bar: daß Die 
Wendenftadt, von deren Größe und Ausdehnung felbft 
der berühmte Johannes von Müller unbegründete Anſich- 
ten fortpflanzte, nicht an dem Drte gelegen war, noch 
gelegen fein konnte, wo man ihre Ruinen zu fehen 
glaubt, und ſtellt zugleich den Charakter der Baukunft, 
die Zuftände des Handels, der Gultur und der politi« 
ſchen Berfaffung der Dfifeeflawen im Gegenfag zu ben 
damaligen deutſchen Verhältniffen in ein helleres Licht. 
Shlieflih fodert Rumohr zur Bildung eines Bereins 
für Beförderung des Studiums der deurfchen Alterthü- 
mer auf, eine Idee, welche für die einzelnen Theile des 
deutfchen Vaterlands vielfach in Erfüllung gegangen ifl, 
während wir noch immer eine Iebendigere Wechſelwitkung 
und gemeinfame Beftrebungen der verfchiedenen deutichen 
Provinzialvereine herbeiwunſchen müffen. J 

Die Fortſetzung dieſer Arbeiten unterbrach eine zweite 
italieniſche Reife, welche Rumohr im Herbſt 1816 an- 
antrat. Dbmol ſeit längerer Zeit mit dem Reiſeproſecte 
befhäftigt, waͤre es doch bei Rumohr's eigenthümlicher 
Unfhlüfiigkeit vielleicht mod nicht zur Meife gediehen, 
wenn ihn nicht das einem jungen Maler Franz Horny 
zufällig gegebene Verſprechen, ihn nad Italien au gelei« 
ten, über die Alpen entführt hätte. 

Hier fand Rumohr eine noch mehr anregende Um: 
gebung als bei feiner erften Anweſenheit. Das Stu- 
dium und die Vorliebe für die Schriftfteller des foge- 
nannten Trecento war unter den tüchtigern Männern 
Italiens allgemein geworden, und Rumohr wurde ind 
befondere von der Literatur der Novellenfhreiber angezo · 
gen. In Rom überblickte Thorwaldſen ſchon eine reiche 
Welt berrliher Schöpfungen, und die trefflichen deut» 
fen Künftler Comelius, Overbeck, Veit und Schadow 
hatten das Zimmer im Haufe des preußiſchen Conſuls 
Bartholdy mit der ins Dafein zurüdgerufenen Fresco⸗ 
malerei geſchmückt. So wie diefe Männer neue been» 
freife in Werk und Wort eröffneten, fo veranlaften fie 
auch eine tiefere Auffaffung der ältern italienifhen Ma- 
lerſchulen im der deutſchen Künftlerwelt, welche damals 
durch hohe geiftige Vorzüge und edles freundf&haftliches 
Zufammenieben die allgemeine Aufmerkſamkeit und Ad: 
tung auf fi lenkte. Diefem Leben gab die preußifche 
Gefandiſchaft in Rom in der Perfon des als Menſch 


und Gelehrter gleich arofen Niebuhr einen Mittelpunkt, 
und Rumohr, von diefen Männern in Geift und Gerz 
angeregt, warb der mwiffenfchaftlihe Vertreter und Be- 
gründer der neuen Kunftanfihten und Beftrebungen. 

In eimer jener geiftreihen Abendunterhaltungen in 
Niebuhr's Haufe marf diefer einft bie Frage auf, mo- 
ber fib Rumohr erfläre, daß in dem nördlichen und 
mittlern Italien der Bauer überall nur Zeitpäcter und 
Rohnarbeiter fei und das auf die erdenklich kurzeſte Frift, 
auf halbjährige Kündigung. Niebuhr wollte fich die 
Colonia partiaria aus der sors barbarica der Epoche ber 
Völferwanderung erklären, was Numohr nicht überzeugte. 
Gr beantwortete die Frage mit Ubergehung von Niebuhr’s 
Anficht durch die improvifirte Vermuthung: daf in der 
Zeit demokratiſch organifirter Städteherrfchaften ber Bauer 
durch Anwendung mercantilifcher Anfichten auf ländliche 
Befipverhältniffe werde durch Operationen der Gapitali- 
ften aus feinem Befige, wenn ein folder da war, ver 
drängt worden fein. Diefe Bermuthung wurde durch 
fpätere Forfchungen bei Rumohr zur Gewißheit erhoben 
und er legte von feinen Unterfuhungen nad einer Reihe 
von Jahren in der fchägbaren rechtsgeſchichtlichen Schrift 
„Über die Befigiofigkeit der Eolonen in Toscana” (Ham- 
burg 1830) Rechenfchaft ab. 


(Die Kortfegung folgt, ) 


— 


Urfachen der Unzufriedenheit des griehifchen Volks mit 
dem frühern Verwaltungsfgfieme. Luremburg, Mi: 
haclis. 1944. Gr, 12. 15 Nar. 


Ein Wort zu feiner Zeit, wenn es nur hilft! Gin Wort 
ur Rechtfertigung, wenigftens zur Entſchuldigung des griedi: 
—* Volks wegen bet, zwar ſchon vor dem 15. Sept. 1843 
vorhanden geweſenen, jeded mit dem an diefem Zage erlang- 
ten Siege über die Fremdherrſchaft heftiger und leidenfchaft: 
licher zum Ausbruche gefommenen Fremden, namentlih Deut: 
fhen : und Baiern » Haffes! — aber auch ein Wort der An: 
Mage des frühern Bermaltungtioftems in Griechenland, die zwar 
keineswegs allein gegen die Deutfchen, befonders die Baiern 
in Briehenland gerichtet ift, fondern aud die rischen trifft, 
beffenumgeachtet, jelbft infofern dies der Fall ift, aulegt nur an 
der Megierung baften bleibt! Der Verf. der Schrift fcheint 
ein Deutfcher zu fein; er it — man erficht freilich nit, in 
welchen Berbältniffen — in Griecdhenlond jelbft längere Zeit 
eroefen, und hat Datjenige, was er bier mittheilt und aus: 
Fhriche. aus authentifhen Quellen und aus eigener Erfahrung 
aefhöpft. Übrigens ift er mohlmeinend für Griechenland ge: 
finnt, wennſchon ae nicht blind eingenommen für das 
Volk; den untern Glaffen deffelben, namentlich dem Landmann, 
rühmt er Biederfinn, Gaftfreundfhaft, Dankbarkeit und noch 
manche andere jener patriarchaliſchen Zugenden nad, welde 
bei und die fteigende Eivilifation des Jahrhunderts verſchlingt 
oder bereits verſchlungen bat, und findet in Charakter und 
Moral einen weſentlichen Unterſchied zwiſchen dem eigentlichen 
griechifhen Volke und den Griechen der höhern Glaffen. Diefen 
dagegen ift Geldgier, Habſucht, Dinterlift und Hang zum Be⸗ 
teügen durchaus nicht fremd. Bei Allen aber fand der Verf. 
eine entſchiedene Abneigung gegen die Baiern, neben der in: 
nigften Liebe zu dem Könige. Über Die Urſachen jener Abnei— 
gung fpricht er ſich ausführlih und ohne Hehl aus, und fin: 
det 5 in verfchiedenen Umftänden, in den Perfonen, bie man 
nach Griechenland ſchickte, in der Begünftigung der Fremden 
bei Belegung der öffentlihen Stellen zum offenbaren Rad 


der Griechen und der Stellen felbit, in den Zehlern, die | beitragen, daß feine neuem Probuctionen unbeacdhtet 
erhaupt von ber Megentfhaft und von ber föniglichen Re: | geblieben find; denn, nachdem erſt iche Werke — 
n u worden find u. ſ. w. Dergleichen Fehler er: | von ihm in Berfe Üüberfegt find, hat er fih zu immer ⸗ 
ennt Verf. 3. B. in der reg Day irregulairen | barern Gegenftänden verleiten laffen, bis er endlich fein rw 
Zruppen, deren Werth man verfannte, fowie in der Über» | Talent zur Befingung der Syphilis herabgewürdigt hat. Bein 
fhägung der segulairen Zruppen, gegen weiche die Griechen | neueſtes Gedicht iſt eine Werherrlihung bes und führt 
nun einmal einen entſchiedenen Widerwillen haben; in der Wahl | den Zitel: „L'art de fumer ou la * et le cigare 
des Beamtenperfonald u. ſ. w. Über dieſes Beamtenperfonal, | en trois chants, suivi de notes.” Leichtigkeit der Verfifica- 
die Gouverneure der Provingen, die Finanzcommiffare, Zehn» | tion, Gefälligkeit des Ausdrucks, Witz und ein leichtes Spiel 
tenpächter, Friedensrichter, are, Übvoraten, befenders aber | der Phantafie — Alles Eigenfchaften, die an den frühern 
die Dimarchen und über die ſchreienden Übelftände, bie ſich in dies | Dichtungen Barthelemy's zu erfennen waren — zeichnen audh 
fer Hinficht zeigten, fpricht fi der Berf. ebenfalls offen und | diefes neue Product feiner Mufe vor andern ähnlichen Di- 
ohne Ru t aus, indem er zugleich die Urfachen biefer Übel: en vortheilhaft aus. Was dem etwas gewöhnlichen Ge: 
nde unterfucdht und zweckmaͤßige Verbefferungen in Betreff | genftande einigen Reiz verleiht, ift die geiftreiche, wigige Bes 
des Beamtenweſens, der Gendarmerie und der Rationatmiliz | handlung, die nie an das Gemeine und Platte reift. Gleich 
vorſchlaͤgt. In Betreff des Heers unterläßt er es ebenfalld | der Anfang ift originell: 





nicht, Borſchlaͤge zu machen und beſonders die —— von A bau, Tantigue dieu qu'invoquent les poötes! 
Militaircolonien alt awelmäßig für Griechenland zu empfehlen. Je w’ai jamais eompris ces messienrs a mancheties, 
Der vielfachen Umtriebe der Parteimänner und übelgefinnter Qui, devanı un bureau pompensement assis, 
Intriguanten wird ebenfalls als einer Plage des unglüdlichen Et la plume eollie & leurs doigts indecis, 

Landed und Volks gedacht, endlich auch noch befenders der Esperent recevoir Tetincelle sacree, 

Streitigkeiten unter den Regentſchaftsmitgliedern und bes nad» En se gratifient d'un verre d’ean suerde, 

theiligen Einfluffes Erwähnung getban, den diefe Streitigkei⸗ Et vont eriant sans fin, pour se metire em dmei: 
ten auf die griechiſchen Angelegenheiten haben ausüben mülfen, Je t'invoque, Apollon, ö muse, Inspire - mol ! 

wie benn dies Alles auch nicht beſonders geeignet geweſen, die Tel west point mon systüme: alors que je campose, 
Deutfchen bei ben —— in Tredit zu bringen. Daß der Sur mon plus Jarge meuble, au hasard je me pose; 
Berf. der ungünftigen äußern Geftaltung des auf fo enge L’installe devant moi, bravant de decorum, 

Grenzen beſchränkten Königreichs Griechenland mit Unmillen Ou la eruche flamande ou quelque grog au rhum; 
gegen die Politik der drei Mächte gedenft und aud) darin ein Il faut que de Cuba le divin narcatique j 
Hinderniß für die glüdliche Entwidelung Griechenlands er- Charge de bleus floeons men divan postique ; 

blickt, ift natürlich. „Griechenland“, fagt er, „muß eine poli- Le cigare & mes vers & souvent r&ussi, 

tifche Null bleiben, jeden Augenblick mit der Gefahr bedroht, Et ce dieux, je lespöre, inspirera ceus-ci. 


von feinem Nachbar verfchlungen zu werden, fo lange es in — 
Süden durch Kandia blodirt, in Norden durch Bebirge einge: Reifeliteratur. j 
zwängt wird und auf den Joniſchen Infeln die englifhe Flagge Zu den beffern Reiſeſchilderungen, welche die legte Zeit 
wehen ficht.” Indeß fann in diefer Beziehung der bevorfte: ebracht hat, gehören die Briefe der Gräfn Merlin über 
bende Verfall und gänzlide Einſturz der europäifchen Zürkei | Padana („La Havanne”, 3 Bde.), Die Verf. ift auf der 
Berhättniffe herbeiführen, die wiederum ihrerfeits und aud | Intel, deren Beſchreibung ihr Werk gewidmet ift, geboren. 
wider Willen der Politi? für Griechenlands Zußunft eine gün: | Sie fühlte das Bedürfniß, ihr Vaterland nach längerer Ab ⸗ 
fligere Geftaltung derfelben herbeisuführen geeignet find. Gele: | weſenheit wieder zu befuhen, und da c# ihr während ihres 
gentlich kommt der Verf. aud auf Kapediftrias und auf deifen | Edten Aufenthalts in Havana fo fehr gefiel, fo hielt fie es 
Präfientigaft in Griedenland zu fpreden, indem er au | fÜr ihre Pflicht, aud das größere Publicum an dem Genuffe, 
hierin eine Quelle großer Radptheile für Griechenlands Zukunft | der ibr auf ihrer Reife wurde, Theil nehmen zu laffen. Vielleicht 
findet, befonders un als durch deffen verſchuiden alle die | iR Me in ihrer Bewunderung wol etwas zu weit gegangen. 
Parteien gebildet worden feien, welde Griechenland fpäter jo | Während fie naͤmlich an den nordamerikaniſchen Sitten, an dem 
gewaltfam erfchüttert und bis auf unfere Tage fortgemucpert | dortigen eben und den Einrichtungen der Vereinigten Staaten 
haben. Gntfchieden wird hier dem Kapobiftrias ein falfcpes | unendlich viel auszufegen findet und in ihrem Spott und Zabel 
Doppelfpiel, eine nur im Intereffe Ruklands zum Nachtheite | voch viel weiter geht als Digent, Marryat und einige andere 
der Intereffen Griechenlands von ihm geipielte. Mole zum | nalifche Reifende, erſcheint ihr, nachdem fie einmal am Ziele 
Borwurfe — Der Berf. bringt für feine Behauptung ihrer Reife angelangt ift, Alles in einem rofenfarbenen Lichte. 
mehrfache Beweife und theilt eine neue, nicht unwicht ige That: Wie dort die Farben zu ſchwarz aufgetragen find, fo ſcheint 
fadye mit, daß ber ruffiiche Admiral Ricord, der ſich bei Kapo; | bier die Berf. ihr Lob mit au vollen Händen geftreut zu haben. 
diffrias des größten Cinfluffes erfreute, fogieich nachdem die | Ihrer Schilderung —* det man nirgend mehr Bildung, in 
Ermordung des Kapodiftrias bekannt geworden, in das Ars | feinem Lande ift bie Geſellſchaft liebenswürbiger, an feinem 
beitscabinet des Präfidenten fi) begeben und einen anfehnii, | Punkte der Welt die Natur reicher, erhabener und großartiger 
hen Stoß Acten und Schriften aufs Abmiralfeiff habe brin, | in ihren Grideinungen. Gogar die Sklaven ſcheinen hier im 
gen laffen. 3. Schooſe der Glücfeligkeit zu wohnen. Wenn fi die Gräfin 
Merlin auch nicht offen gegen die Emancipation der SHaven 





» , j R ausipricht, fe £ fie in ihrem Werke d ä . 
Literarifhe Notizen aus Frankreich. — —— KA nuL mu m 
Komifhes Lehrgedicht. beneiben haben, fondern wie ihre Rage im Ganzen unen 


Seitdem Bartheilemy, wie man behauptet —— glucklicher iſt als die der Letztern. Indeſſen find bie Gründe 
und klingender Gründe wegen, bie politiſche Poeſie aufgegeben | ebenfo unhaltbat als diejenigen, welche Granier de Caſſagnac 
hat, ift er faft ganz der Ber —5* anheimgefallen. Man | in feinen „Voyages aux Antilles” und in dem Journal, 
lieft die Werke, welche er in Geſellſchaft mit feinem poetif deffen Leitung er v t, mit ungleich größerer Gewandtheü 
gwillinge gedichtet hat, mie die Poefien eines Todten. Deffen: | ald Mad. Merlin verfheidigt hat. Bei alledem wollen wir 
ungeadhtet hat Barthilemy immer fort gebichtet, ohne nur von | der Verf. das Verbienft nicht abftreiten, ein intereffantes Buch 
ferne feine ere Popularität wieder zu erreichen. Bielleicht rn zu haben, wenngleich ihrem Stile eine größere Ein» 
mag bie unglüdliche Wahl feiner Stoffe hauptſächlich mit dazu fachheit und Natürlichkeit zu wünfden wäre. 2. 


Verantwortlicher Heraudgeber: Heinrih Brodbaus — Drud uub Verlag von F. A. Brodhaus in Reipyig. 
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Sonntag, 





Karl Frievrid von Rumohr, fein Leben und 
feine Schriften. 
Bon Heinrih Wilhelm Schulz. 
(Bortfesung aus Nr. 216.) 

Beim aufmertfamen Durchleſen der anmuthigen Le— 
bensbefchreibungen des geift :» und kenntnißreichen Be- 
gründers der neuern Kunftgefchichte, Giorgio Vafari, war 
es ſchon früher Rumohr nicht entgangen, daß derſelbe 
bei der Zufammenftellung der Lebensbefchreibungen älte- 
ver Künftler nach der freiern Behandlungsweife der No- 
velliften verfahren fei, bei dem ihm näher liegenden Zei- 
ten aber fich inmitten eines durch reiche praftifche Thaͤ⸗ 
tigkeit vielfach in Anfpruc genommenen Lebens oft auf 
fein trügerifches Gedaͤchtniß verlaffen habe. In ben 
mannichfaltigen Zufägen und Verbeſſerungen fpäterer 
Schriftfteller war aber nicht immer das Wichtigere be- 
rührt und berichtigt worden. Zwiſchen die Schäge der 
altitafienifchen Kunſt in Florenz zurückgekehrt, fühlte ſich 
nun Rumobr veranlaßt, zu ihrer fihern hiſtoriſchen Feft- 
flellung den einzigen Weg zur Erlangung beftimmter 
Refultate, die Erforſchung der Archive, einzuſchlagen. 

Er begann für diefen Zweck zunaͤchſt feine Unter 
fuchungen in den Papieren der florentinifchen Bauhütte, 
wo ibm befonders ein Band Motarialconcepte, der bie 
Verträge der Domverwaltung mit den Künftlern wäh 
rend des Zeitraums von 1430— SU enthielt, eine reiche 
Eunfihiftorifche Ausbeute lieferte. Dann drang er in 
das Archiv der Brüderſchaft der Mifericordia ein. Bei 
dem Archiv der Niformagioni, wo fpäter Gaye Jahre 
fang thätig war, begegnete Rumohr Schwierigkeiten und 
im Archiv der Gontracte follte er, ohne das Verzeichniß 
geichen zu haben, erklären, was er ſuche. Gewohnt, 
feine Zwecke mit Leichtigkeit zu erreichen und ſich felbft 
oft von kunſthiſtoriſch hochwichtigen Orten zurüdfchreden 
zu laffen, wenn der Befuch, wie bei Drvieto und Urbino, 
mit einigen Unbequemlichteiten verfnüpft war, wendete 
fih Rumohr misvergnügt von Florenz nah Siena. An 
diefem Drte, der Rumohr wegen ber Liebenswürdigkeit 
und allgemein verbreiteten Bildung der Bewohner, in 
Berbindung mit der reichen, hier eigenthümlich entfalte- 
ten Aunftwelt ftets befonders werth erfhien, ſedaß ihn 
mehrfady der Gedanke befchäftigte, ihm für immer zum 
BWohnfig zu waͤhlen, fand er eine über alle Erwartung 
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freundliche Aufnahme. Gr ftellte felbft im Archiv ber 
Niformagioni eine Abtheilung, die der abgefonderten 
Finanzverwaltung, ber, welche als eine der, älteften bie- 
fer Gattung in Europa von befonderer Wichtigkeit war, 
überzeugte fih von der Unzuverläffigkeit des fienefer 
Kunſthiſtorikers Guglielmo della Valle, der feine urkund- 
liben Forfhungen nur aus den Auszügen des Mancini 
und Benvoglienti entlehnte, und bereicherte die ältere 
Kunftgefhichte Sienas durd eine Menge neuer wichti- 
ger Nefultate, 

Hier gewann Rumohr eine foldhe Vorliebe für ähn- 
liche Arbeiten, daf er fich ganı dem Studium der Diplo- 
matif widmen und an einem Lehrort niederlaffen wollte, 
um jüngern Belehrten das Studium der Urkunden ver- 
fhiedener Jahrhunderte zu eröffnen. Die für dieſen 
Zweck als Probeblätter aus den in Siena verkäuflichen 
Privatarhiven gefammelten Pergamente trat er fpäter, 
als er diefen Vorfag gänzlich aufgegeben, ber berliner 
Bibliothek ab. 

Dei dem gleichzeitigen unausgefegten Stubium der 
Kunftdentmäler felbft war Rumohr befonders der Um: 
gang mit dem früher als Kupferfiecher und fpäter als 
Kunfthändler und Reftaurator rühmlichft befannten Jo—⸗ 
hann Mepger in Florenz förderlich, der fi duch eine 
Jahre lange Beichäftigung mit den Gemälden ber alt- 
toscanifchen Meifter eine bewunderungswürdige Kennt: 
ni ihrer Zechnit erworben hatte. 

Rumohr überzeugte ſich ſchon durch feine Unter- 
ſuchungen in Siena und Florenz, daß es feine Kräfte 
überfteigen würbe, wenn er es allein unternehmen wollte, 
bie italienische Kunſtgeſchichte in allen ihren Schulver: 
jweigungen aus urkundlichen Quellen zu berichtigen, 
eine Arbeit, welche den gemeinfchaftlihen Fleiß mehrer 
Deutfhen, die gegenfeitig ihrer Gewiffenhaftigkeit und 
ihres Urtheils ſicher wären, erfodern dürfte. 

Rumohr gab daher den Plan einer zufammenhän- 
genden Kunftgefchichte auf und hielt eine Zeit lang ben 
Gedanken feft, den in vieler Hinficht claffifhen Vaſari 
zu überfesen, feine zahlloſen Beinen Vergehen gegen 
biftorifche Wahrheit in den Anmerkungen zu berichtigen 
und die Auslaffungen möglihft zu ergänzen. Einerſeits 
aber ſchreckte ihm balb die Läftigkeit des epend, an- 
dererſeits die Weitſchweifigkeit des Driginals ab, bie ihm 


nicht zu unferer Sprache und Denkweife zu paffen ſchien. 
Zunäcft bot ihm das 1820 von Schorn gegründete 
‚Runftblatt” ein paffendes Organ für eine Reihefolge kunft- 
Hiftorifcher Auffäge, die fpäter die Grundlage zu Rumohr 8 
Hauptwerk, den „Stalienifhen Borfhungen” bildeten. 

Diefe Mittheilungen eröffnete Rumohr im erften Jahr: 
gang (1820, Nr. 39) mit trefflichen Bemerkungen über 
den fhönen, fpäter von E. C. A. Böhndel lithographirt 
herausgegebenen fpätgothifchen gefchnipten Altarſchrein 
der Domtirche zu Schleswig von Hans Bügmann und 
über den Charakter der altdeutfchen Bildwerke im Al- 
gemeinen. Dann verbreitete er ſich über das Relief dee 
Meter Bifcher in der Pfarrkirche neben dem Dom zu 
Regensburg vom 1521, über die Miniaturen in Mün+ 
den und die heilige Familie von Rafael in der Galerie 
derfeiben Stadt. Er ſpricht diefem Gemälde aus trifti« 
gen Gründen die Originalität zu, vermirft die Wieder- 
bolung in der Sacriftei der Kirche S.-Frediano zu 
Florenz als eine mittelmäßige Copie und erklärt das 
Gemälde im Palaft Rinuecini für die Nachbildung eines 
Niederländers, den der Ruf des Buonarotti nach Ita: 
lien 300. B 

Wichtig für den noch immer nicht gehörig in feiner 
mannichfaltigen Geftaltung gewürdigten vorgothifchen, 
zum Schlanken übergehenden Bauftil des 12. Jahrhun- 
derts ift Rumohr's in Nr. 52 und 53 deffelben Jahr 
gangs enthaltener YAuffag „Uber Die altflorentinifche 
Baukunft”, wo er, von ber Beflimmung des Eigenthüm- 
fichen in den florentinifhen Bauwerken diefer Zeit und 
des Abmweichenden von den Dentmälern Luccas und Pi- 
fas ausgehend, die locale Entwidelung der Architektur, 
die nur vorübergehend von gothifchen Einflüffen beftimmt 
ward, bis zum Wiederaufleben der antiten Kunft durch 
Brunelleschi verfolgt. In den folgenden Bemerkungen 
über die florentinifhe Malerei fuchte Rumohr die Fort: 
ſchritte der Technik mit den vorhergehenden Ummandlun- 
gen in der Denkweife und den Beftrebungen ber ver- 
ſchiedenen Zeitalter in ein bedeutungsvolleres Verhältniß 
zu bringen. 

Viel Treffliches enthalten auch die zwei folgenden Auf- 
fäge: „Über das Princip dee Schönen” und „Die Ten- 
den; ber nach -rafaelifchen Kunft“; die ſich weniger durch 
logifche Schärfe bei Feftftellung allgemeiner Begriffe als 
durch die Fülle treffender kunſthiſtoriſcher Bemerkungen 
auszeichnen. Zulept hebt Rumohr das Verdienſt der 
neu emporblühenden bdeutfchen Malerei hervor und ver- 
theidigt das Beftreben ihrer vorzüglichen Vertreter Cor⸗ 
nelius, Dverbed, Veit und Schnorr, fi der alterthüm- 
lihen Einfachheit und ſtrengen Tendenz der vor « zafaelis 
ſchen Kunft anzuſchließen. 

Noch bedeutender iſt ein im folgenden Jahrgang des 
„Kunſtblatt“ enthaltener Aufſatz „Uber die Emtwide- 
lung der älteſten italieniſchen Malerei“, der durch mehre 
Blätter von Nr. T—12 fortgeführt iſt. Hier wurde 
nach einer genauern Beſprechung ber ältern Geſchichts ⸗ 
quellen des Vaſari, imsbefondere des Gennino Gennini 
und des hiftorifch theoretifchen Werks des Lorenzo Ghir 


berti, auerft ber oft beftrittene und oft auch falſch auf- 
gefaßte Einfluß der Byzantiner auf die frühere Ent- 
midelung ber italienifhen Malerei feftgeftellt und das 
Weſen der byzantiniſchen Kunft fowie ihr Verhältniß zu 
den ältefien chriftlihen Kunfttraditionen und deren Fort · 
bildung in der rohen italienifchen Kunftübung der fol» 
genden Jahrhunderte näher erörtert. 

An Nr. 32 deffelben Jahrgangs ift eine firenge und 
gründliche Beurtheilung des folgenden Schriftchens ent- 
halten: „Anfichten über bie bildenden Künfte und Dar- 
ftellung des Ganges berfelben in Toscana zur Beftim- 
mung des Geſichtspunktes, aus welchem die neudeutſche 
Malerſchule zu betrachten ift, von einem deutfchen Künft- 
fer in Nom‘, worin Rumohr die Damals unter den deut- 
ſchen Künftlern vorherrfchende etwas überfchwängliche Be- 
wunderung des Giotto bekämpft, deren Beftreitung ihn 
fpäter in den „Italieniſchen Forſchungen“ zu einer unge 
rechten Beurtheilung der Leiftungen des großen Künftlers 
fortrif. Uber die Beftrebungen der deutfchen Künft- 
ler in Nom fand er noch eine andere Gelegenheit fich 
auszufprechen, indem er bie im vierten Theile von Fio⸗ 
rillo's „Geſchichte der zeichnenden Künfte in Deutſchland“ 
enthaltene Beurtheilung ihrer Feiftungen mit Wärme und 
Begeifterung für feine römifchen Freunde wibderlegte 


(„Kunftblatt“, 1821, Nr. 51), 


Tambroni's mangelhafte und ungenügende Herausgabe 
des für die Geſchichte der Malerei höchſt wichtigen 
„Trattato della pittura” von Gennino Gennini, den 
Numohr felbft in einer genauern auf Vergleihung der 
verfchiedenen Handfhriften geftügten Bearbeitung befannt 
machen wollte, veranlaßte ihn zu einer feharfen Beur- 
theilung, wobei er die Gefdichte der Einführung ber 
Dlmalerei in Italien näher erörtert („Kunftlatt”, 1821, 
Nr. 45). Auf daffelde Werk kommt Rumohr noch ein- 
mal („Kunftblatt”, Nr. 63) aurüd, wo er des An- 
tonio Benci gründliche und gehaltwolle Recenfion von’ 
Tambroni's Ausgabe anzeigt. 

In andern Auffägen der Jahrgänge 1521 und 1822 
nahm Rumohr Brulliot's verdienftvolles „Dictionnaire 
des monogrammes” gegen ungerechte Mecenfenten in 
Schug („Kunftblatt”, 1822, Mr. 2) und theilte inter- 
effante Bemerfungen über die wichtigften Erjdeinungen 
im italienifchen Kunſthandel mit. 

Zwei andere vortreffliche Abhandlungen wurden fpä» 
ter ganz in die „Italienifchen Forſchungen“ verwebt. In 
ber erfiern derfelben nimmt er Beranlaffung von einem 
damals bei Megger, fpäter aber bei Volkmann in Flo— 
renz befindlihen Gemälde von Andrea di Ruigi von 
Afıfi, genannt Ingegno, deſſen Bezeichnung A. A. P. 
leider nicht von entſchiedener Echtheit ift, um fih aus⸗ 
führlicher über die Leiftungen diefes Künſtlers fowie den 
Charakter der umbrifchen Malerſchule zu verbreiten und 
Bafari’s Jrrehümer hinſichtlich der Lebensverhältniffe des 
Ingegno aus urkundlichen Forfchungen zu berichtigen 
(„Kunftblatt“, 1821, Nr. 73, 74). 

In dem andern Auffag ſpricht Rumohr in einer 
auf gründliche Forſchung geftügten Unterfuchung bem 
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Bernhard Roſſellini feine Bauwerke in Pienza und 
Siena wieder au, die Vaſari dem befannten Francesco 
di Giorgio zugetheilt, und beleuchtet das Leben und bie 
Kunftwerke beider Künftler („Kunftblatt”, 1822, Nr. 10). 

In Eiena hatte fih woifchen Rumohr und dem 
trefflichen Grafen Platen- Hallermünde ein auf gegen- 
feitige Anerfennung begründetes Freundfhaftsverhältnif 
gebildet, und Rumohr veranlafte den damals in be 
fchränften Umftänden lebenden Dichter, fein Hausgenoffe 
und Gaft zu fein. Jedoch Platen’s raftlos firebende, 
reisbare, aber ftoifch-edle Natur wurde Numohr bei fei- 
ner etwas raffinirten Behaglichkeit, die durch jeden leifen 
Berſtoß gegen die Vorfchriften der häuslichen Bequem- 
lichkeit empfindlich verlegt wurde, bald unerträglich, fo» 
das ſich Beide nach einem Zuſammenleben von wenigen 
Wochen von der Nothmwendigkeit der Trennung über- 
zeugten. 

In Nom war Numohr fpäter fo glücklich, mehre 
Monate lang um die Perfon des geift- und kenntniß— 
reichen dänifchen Thronfolgers Chriftian Frederik fein zu 
dürfen, als diefen wielfeitig gebildeten Geift, deſſen Name 
noch jegt bei vielen der ausgezeichnerern Männer Jta- 
liens in frifchem Andenken lebt, Kunft und Alterthum 
in reichem Maße beſchäftigten. Die Anerkennung feiner 
hohen Vorzüge und Dankbarkeit für unausgejegt ihm 
bewiefene Güte verpflichteten Rumohr, wie er ſich in 
den „Drei Reifen” ausdrüdt, zu mehr als dürrer Ehr- 
furcht, zu treuer Freundſchaft und Anhänglichkeit, 

(Die Kortfegung folgt.) 





Englifhe Philanthropie. 
(Bemerkungen des „Edinburgh review“.) 

Es ift hier zu Sande beftändig eine Maffe von zerfluttern: 
der Philanchropie in Zhätigkeit, reichlich genug, um jedem fo: 
cialen Übel, unter defien Laſt wir feufzen, abzuhelfen, wenn fie 
nur behutfamer zu Werke ginge und mit mehr äßigung und Ein: 
ficht, auf forgfältigere Nachforſchungen gejtügt, von reinerm Eifer 
Er und grundfagmäßiger und foftematifcher geleitet wäre. ®) 
we hat der Geift der Menſchlichkeit, wie er fich 
gewöhnlich bei und offenbart, etwas Kranfhaftes, Unftätes, Hafti: 
ges in feinem Charakter, welches fowel feine Yauterkeit als 
feine Wirffamfeit weſentlich gefährdet. Bei den Radyforfchun: 

en, welche er unternimmt, hie es ihm an Geduld, Sorgjam- 
feit und Überfiht, und es iſt + viel Ungejundes in ber 
Amfigkeit, mit welcher er überall umberjtöbert nad irgend 
einem Schlachtopfer, das er retten, oder einem Unterdrüder, 


So etwas if bald gefagt und hört fi Fön au; ift aber 
nicht dad Mindefte dahinter. Wer foll forfhen? Wer foll leiten # 
Henn Alle fo leicht ginge, warum greift nit die Negierung mäd: 
tig ein, da fie fich die Gefahr unferer Beit doch nicht verhehlen tann 
Warum benugt fie die Jorſchuagen, die fie in ber That andelit, 
nicht beſſer Warum richtet fie bie grundfasmäßige, ſoſtematliſche Ab⸗ 





Hülfe nicht eilende ein? Wer konnte ſoſtematiſcher zu Werte gehen 


als fie? Liegt aber nicht die Schuſd an eingewurzelten Juſtitutio⸗ 
nen, die weder bie Regierung abflellen kann, nod bie Maſſe ber 
durch biefelben Bevorzugten abſtellen wil? Was vermag die Philan: 
thropie, die ihrem Weſen nah Privatangelegenheit it, gegen bie 
feften Lebendverhältniffer Was vermag fie gegen den Egolömud der 
Beuorrebteten? !elte man und vertheile man fie wie man will 
man wird midht ein einziged von den forialen libeln, unter benen 
das Bolt leidet, mit der Wurzel amdretten. Der Ref. 


den er verſchlingen kann. Das Schlimmfte aber, mas dieſer 
Gift bei und am ſich hat, iſt dies, da, je entlegener das fei- 
den, deſto ftärker das Mitgefühl und der Zorn ift, die daffelbe 
erwedt, und daß wir am unermüdlichften immer in angemeffener 
Ferne vom Haufe thätig find. Es unterliegt Beinem Zweifel, 
daß mehr geſchaͤftige, aufmerffame, zugreifende Mildthätigkeit 
in England anzutreffen ift ald in irgend einem andern Sande 
unter der Sonne. Deffenungeachter bietet der Buftand der 
Geſellſchaft nirgend auf Erden ſchrecklicheres Elend und eine 
erjchütterndere Kifte von „wohl erkannten und doch unabgejtell» 
ten Misbräuden” dar. Woher kommt Ddiefe Anomalie? Die 
Erklärung, glauben wir, liefern zwei Bemerkungen, erſtlich, 
daß unfere Philanthropen das Vergnügen, ein Heilmittel in 
Antrag zu bringen, der Arbeit, die Krankheit zu erforfchen, 
vorziehen; zweitens, daß fi, wo irgend die Wahl ift, am lich: 
jten der Fremde dienen. Die haben mehr Yuge für den Split: 
ter auswärts als für den Balken daheim. Dis Laſter des 
Opiumfhmaudens in China ift ihnen ſchmerzhafter als das 
Later des Gintrinkens in England. Die Menjchenliebe fin 
det ihre zufagendfte Thätigkeit bei den Antipoden. 

Diefe Bemerkungen drängen fi und auf, indem wir die offi⸗ 
ciellen Berichte der Kinderbefchäftigungscommiffion von den Jah: 
ren 1842 und 1543 mit dem vor mehren Jahren erſchienenen Be: 
richt der Factoreicommiffion vergleihen. Schon vor zehn Jah: 
ren, nachdem das Übel der weitindifchen SHaverci vollftändig 
unterfucht und zum großen Theile bejeitigt war, zeg der Zu: 
ftand ber in den Factoreien bejchäftigten Kinder das Mitleid 
einiger fehr wohlmeinender aber nicht ſehr wohlunterrichte: 
ter oder binlänglich nüchtern prüfender Philanthropen auf ſich, 
und dem Publicum wurden die Haare zu Berge getrieben durch 
Schilderungen von Baummwollmühlen, in denen Kinder von zar: 
tem Alter zu harter Arbeit 15 bis fogar 18 Stunden täglich 
angehalten und aufs graufamfte behandelt würden, in benen 
überdies Immoralität jeder Art bis zu einem ſchaudererregen⸗ 
den Grade herrſchte. Die Eolumnen der Zagespreffe und die 
Vorträge der Parlamentsredner floffen über von derartigen 
Unführungen, die willigen Glauben fanden und Iebhaftes Mit: . 
leid erwedten, fonderlid in Lendon und ganz allgemein in 
Südengland, wo die wahre Lage der Factoreibevölferung unbe: 
kannt war, und die Aufregung Des öffentlichen Geiftes wurde 
fo groß, daß ein Geſuch der Fabrifanten an das Parlament, 
die Sache unterfucdhen au laſſen, eb fie fih wirklich fo ver 
bielte, nur mit Majorität von einer Stimme ber Zurüdhwei: 
fung entging. Es wurde nun eine Gommiffion ausgefendet, 
welche die Lage der Kinder und jungen Perfonen, melde in 
den Factoreien beidäftigt werden, forgfältig unterfuchte und 
deei voluminöfe Berichte abjtattete. Aus Diefen geht hervor, 
daß viele der Angaben, welche über die Kactereiarbeit gemacht 
worden, völlig unwahr und raft alte ſtark übertrieben waren, 
daß die Arbeitszeit gewöhnlich 12 Stunden, und die Fälle, in 
denen diefe Zahl überfchritten wurde, äußerft felten, daß die 
Beihäftigung der Kinder gemeiniglich leicht und ihren Kräf- 
ten angemeffen, daß fie felten vor dem neunten Jahre Zulaß 
in ben Factoreien erhielten, daß Fälle von übler Behandlung 
überaus felten, und wo fie vorfämen,, nicht den Herren, fons 
dern den Werfmeiftern und oft den Ältern der Rinder beizus 
meffen, endlidy daß Bein Grund anzunehmen, daß die in den 
Factoreien befchäftigten Kinder ungefünder oder unmoralifcher 
als andere aus derfelben Elaffe, ja daß einige Urfache, gerade 
das Gegentheil anzunchmen.*) Ungeachtet des cfficiellen Cha» 

*) Iene Berichte der Unterfuhungscommifiion bämpfen bie 
(dreienden Farben ter Zufände ſichtlich und gefliffentlih ab. (ine 
folhe Bemerkung wie biefe, daß In denjenigen Faͤllen, wo Kinder 
mishandelt worden fein, die Herren niemald Schuld daran hätten, 
muß ſchon Verdacht einflößen. Übrigens ift es etwa nicht genug 
12 Stunden Arbeit für Kinder im zarten Alter? Unb gewöhn: 
Hd nur 12 Stunden! Gemeiniglih kleichte Arbeit! Selten 
Aufnahme vor dem neunten Fahre! Dan. adıte auf dieſe einſchraͤn⸗ 








leicht verwiſchen, den die frühern Schilderungen auf das Publi- 
cum gemacht hatten; es wurde übrigens * allen Seiten hin 
gefapt ‚ daß, felbft die Zuperlaͤſſigkeit der Commiffionsberichte 
angenommen, doch immer Übel in bem Factoreiſyſteme vorban: 
den waren, welche Abhülfe foderten, baß 12 nben Arbeit 
für Jedermann — genug, zu viel für Kinder ſowol in Pin: 
ſicht auf ihr leibliches als auf ihr geiftiges Wohl, und es ging 
eine Acte Durch, die feitbem fortwährend in Kraft gewefen, 
enthaltend die Beftimmung des Alters auf 9 Jahre, der Ar: 
beitszeit auf täglih 8 Stunden, und außerdem eine ſchwer⸗ 
fällige und unzulangliche Maßregel für die Erziehung diefer 
Kinder. Zrop des günftigen Commiffionsberichts und der Wirk: 
ſamkeit der in diefer Acte enthaltenen BEENDEN blieb im 
Yublicum ber Eindruck herrſchend, daß die Fabrikanten bie 
graufamjten Herren und bie bei ibnen befhäftigten Leute der 
gebrücttefte und überarbeitetfte Theil der arbeitenden Bevölkerung 
wären, und die Anträge wiederholten fi beim Parlamente immer: 
fort auf neue und fchärfere gefegliche Beftimmungen zur Befeitigung 
von Misbräuden, die längft nicht mehr beftanden und die über: 
haupt nicmals aud; nur annähernd in dem Maße, wie man es ſich 
einbildete, beftanden hatten. Vor zwei Jahren jedoch Pam es auf 
einmal unfern thätigern Philanthropen in den Sinn, daß doch 
etwas Wahres an der Behauptung fein möchte, welche Perfo: 
nen, die die ärmern Claſſen beffer kennen als gemeiniglich unfere 
Gefepgeber, [hen lange ausgeſprochen hatten, nämlich daß eine 
Maffe von Kindern in andern Reigen außer ber Well: 
und Baummollfabrikation befchäftigt würde, daß von dem Zu: 
nde diefer noch gar nichts in das Publicum gebrungen und 
af, wenn man ihn unterfuchen wollte, noch größere Übelftände 
und Misbräuche ale alle bisher entdediten zum Borfchein kom: 
men würden. Auf eine Motion Lord Aſhley's wurde eine 
Commijfion ernannt, welche den Auftrag erhielt, „Unterfuchun: 
gen anzuftellen über die Anzahl und Lage foldher Kinder und 
jungen Perſonen vie in verſchiedenen Beſchäftigungen nicht 
unter Gontrole dir Ractorei » Regulationsacte Rehen". Das 
Ergebniß ift bekannt gemadt worden in zwei Berichten unter 
dem Zitel: „Childrens’ employment conmission. Ordered 
by the Housr of Commons to be printed.” Erfter Bericht 
1542. Bmweiter Bericht 1813. Der erfte dicker beiden Folio— 
bände enthält die Ergebniffe der Unterfuhung Minen betref: 
fend, der zweite bezieht fi) auf verfchiedenartige Geſchäfts 
zweiges eine Maffe von fo harten Leiden und von fo graufen: 
bafter Verwilderung ift an den Tag gekommen, daß es Alles 
übertrifft, was ſich erwarten ließ und daß von allen Beldäfti- 
gungen, zu denen Kinder und junge Perſonen in England Die: 
nen, die in den Aactoreien unzweifelhaft noch beimeitem die 
leichteſte, ſchonendſte, am beften geregelte, am beiten bezahlte 
und am wenigften für Geſundheit und Meorulität nachtheilige 
von allen ift. TB, 


rafters * Ermittelungen ließ ſich der Eindruck nicht ſo 
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Montag, 





Karl Frievrih von Rumohr, fein eben und 
feine Schriften. 
Bon Heinrih Wilhelm Schulz. 
(Bortfegung aus Wr. 217.) 

Der durch Zeitungsblätter und Rumohr's „Drei 
Reifen nah Italien” hinlänglich bekannte räuberifche 
Überfall bei Dievano, wobei ihm durch die Prellerei des 
Monfignore Pacca die als Löfegeld für den Sohn fei- 
nes Wirths gezahlten 700 Zechinen zuletzt allein aur 
Laft fielen, ſowie der Tod feines jugendlichen Freun— 
des Fran; Horny verleideten Rumohr den Aufenthalt 
in Stalien, fodaß er langfam zurüdreifend im Herbft 
1822 wieder in Deutfhland eintraf. Im einem Schrei- 
ben an den Herausgeber des „KRunftblatt” vom 28. Nov, 
1822 theilt er, in feinem Gute Nothenhaufen angelangt, 
Bemerkungen über die auf der Reife durch Deutfchland 
in Manheim, Darmftadt, Frankfurt, Kaffel, Hanover 
und Lübek gejehenen Kunſtwerke mit. 

Schon in Italien hatte Rumohr der Reiz der ita- 
lienifhen Novellen befonders angezogen, und von ber 
biftorifhen Nugbarkeit vieler derfelben überzeugt, war er 
felbft in einzelnen Fällen aur Vergleihung der Hand—⸗ 
fchriften gefchritten, aber er hatte im Angeficht der rei- 
hen handſchriftlichen Schäge in Floren; nie daran ge- 
dacht, die Novellen zum Gegenftande einer fpätern Mit: 
theilung machen zu wollen. Im feine Heimat zurüdge: 
kehtt, veranlaßte ihn aber bald der Wunfch, der wach 
fenden Menge empbatifcher Reiſebeſchreibungen über Jta- 
lien die nüchterne Lebensanſicht der Eingeborenen ent« 
gegenzuftellen, und gleichzeitig die Bemerkung: daß man 
im Allgemeinen zu wenig Werth auf die Novelliften 
als Gefchichtsquellen lege, diefen Zweig der italienifchen 
Literatur in einem befondern Werke zu bearbeiten, wel⸗ 
ches als zweites Heft der „Sammlung für Kunft und 
‚Hiftorie” unter dem befondern Titel: „Italieniſche No- 
vellen von hiſtoriſchem Intereſſe, überjegt und erläutert 
von K. F. von Rumohr“, zu Hamburg 1823 erſchien. 

In Italien wufte- man bereits feit der Herausgabe 
der Novellen des Sachetti, und imsbefondere durch 
Manni’s treffliche Unterfuchungen („Istoria del Decame- 
rone di Giovanni Boccaccio scritta da Domenico Ma- 


ria Manni”, Florenz 1742), daß die meiften Novellen , Speifen zu verfahren. 





5. Auguft 1844. 





auf Thatfahen beruhen; dem bdeutfchen Leſern waren 
dagegen nur Novellen bekannt, wo ber poetiſche Stoff 
und die rhetorifche Wendung überwiegen wie im „De: 
camerone”, ben Novellen des Bandello und den Mär- 
chen des Straparola. 

Rumohr unterfchied die Novellen in poetifhe und 
biftorifche, von welchen die erfte Abtheilung Erzählungen 
von freier Erfindung und willtürliche Geftaltungen eines 
überlieferten poetifhen Stoffs umfaßt, die andere dage⸗ 
gen Darftellungen aus dem wirklichen Leben begreift, 
melde ſich wiederum in Erzählungen wirklicher Ereig- 
niffe mit Angabe der Zeit, des Orts und der Perfonen 
und in Erzählungen theilen, in welchen unter erdichteten 
Handlungen und Namen beftimmte Eigenthümlichkeiten 
einer Perfon, Gegend oder Zeitgenoffenfhaft geſchildert 
werden. Im Überfepungen von einer trefflihen Auswahl 
geichichtlicher Novellen führt uns nun Rumohr Lebens- 
bilder verfchiedener Zeitalter vom 13. bis 16. Jahrhun⸗ 
dert vor. Zur Schilderung der Sitten des 17. Jahr« 
hunderts bedient fi) Rumohr der Ermordungsgefchichte 
bes Iohanniterritters Zampieri in Bologna, worin fich 
wie in vielen handfchriftlih in Italien umlaufenden 
tragifchen Familiengefhichten die grenzenlofe Verwirrung 
fieelicher und politifher Zuftände in der damaligen Zeit 
offenbart. Bei diefer Gelegenheit entſchuldigt fih Ru- 
mohr auf eine liebenswürbdige Weiſe, daß er durch biefe 
Mittheilung Schattenfeiten aus der Sittengefchichte eines 
ihm lieben und werthen Volks aufdecke, ohne fogleich 
Gelegenheit zu finden, auch fein Gutes an das Licht 
zu ziehen. 

Wie Rumohr fo von der lebendigen Freude an Kunft 
und Poefie au ihrem tiefern Studium und einer reichen 
fchriftftellerifchen Tätigkeit für Gefchichte und Theorie 
fortgefchritten war, fo konnten auch bie rein finnlichen 
Genüffe nicht an ihm vorübergehen, ohne feinen immer 
beobachtenden und combinirenden Geiſt zu mannidfalti- 
gen Betrachtungen zu veranlaffen. ine ſchon früh et- 
was ſchwaͤchliche Gefundheit machte ihn auf die Zuträg- 
lichkeit oder Schädlichkeit der Speifen aufmerffam, und 
günftige Verhältniffe erlaubten es, mit der feinem ver- 
feinerten Gefhmad und der Freude am Genuf entfpre- 
chenden Sorgfalt bei der Wahl und Zubereitung der 
Das Studium der Geſchichte 


älterer und neuerer Zeit führte gelegentlih auf Nach: 
richten und Zeugniffe über den Haushalt und die Küche 
der Menfchen und gab den Beobachtungen eine gefchicht- 
liche Begründung, ſowie ihnen vielfache Reifen und ber 
Aufenthalt im den Hauptſtãdten der verfchiedenen Ratio 
nen die gehörige Ausdehnung bei den Berhältniffen der 
Gegenwart verliehen. Durch den Wunſch, Das Andern 
mitzutheilen, was ihm ſelbſt Quelle des Wohlſeins und 
ſinnlicher Behaglichkeit geworden, entſtand fo Rumohr's 
Kochbuch, das unter dem Titel: „Geiſt der Kochkunſt, 
von Joſeph König. Überarbeitet und herausgegeben von 
K. F. von Rumohr”, zu Stuttgart 1522 erſchien. Mit 
Recht rügt der Recenfent in ben Ergänzungsblättern 
zur hallifchen „Allgemeinen Literaturzeitung ”, daß ſich 
ber Verfaffer eines tüchtigen, mit wiffenfhaftlicher und 
wohlmeinender Tendenz verfaßten Buchs über die näch⸗ 
fien Bebdürfniffe der Menfchen, hinter den Namen eines 
Bebienten verfiedt habe. 

Rumohr's Kochbuch kündigt im Gegenfag au allen bis: 
berigen Rochbüchern, die er paffend mit unfern marktgängi- 
gen Romanen vergleicht, der Schlemmerei und Schlede 
rei alter und neuer Zeit al& den natürlichen Folgen raf- 
finirter Sinnlichkeit und Verberbtheit den Krieg an, und 
lehrt, wie in den Naturftoffen, welche überhaupt zur Er- 
nährumg und Labung der Menfchen geeignet find, durch 
Feuer, Waffer und Salz die nahrfame, erquidende und 
ergögliche Eigenfchaft entwidelt wird. Im erftien Buche 
handelt er von den Elementen der Kochkunſt und ben 
thierifchen Nahrungsftoffen, im zweiten von den Nahrungs- 
floffen aus dem Pflanzenreihe. Die einfachften natur- 
gemäßen Lehren werden mit einer Fülle von Kenntniſſen 
und Beobachtungen aller Art in einer claſſiſchen deut- 
ſchen Sprache vorgeführt, die das Bud, für jeden Lefer, 
dem das Inteveffe für die Kochkunft felbft weniger nahe 
liegt, im höchſten Grade anziehend machen. Dazu ift 
ein reicher Humor, zu dem ber Gegenftand eine natürs 
liche Beranlaffung darbietet, in heiterer Fülle über das 
Ganze ausgegoffen. Diefer ift insbefondere im erfien An- 
hange, wo der Verf. vom Effen ſpricht, den mannich · 
faltigften Lebenserfahrungen auf die anmurhigfie Weife 
beigemifcht, und die Gapitel von der Erziehung zum 
Effen und von den Bewegungen und Zuſtänden bes 
Gemüthe, die man vermeiden foll, im fich felbft ober in 
Andern während des Effens anguregen, fönnen als vor- 
züglich gelungen bezeichnet werben. Der zweite Anhang 
gibt einige Bruchftüde über die Kochkunſt auf der pyre- 
nätfhen Halbinfel. 

Nach Beendigung bdiefer Arbeit nahm Rumohr in 
einem gelehrten Auffage über Zylographie Dans Holbein 
gegen die Ungriffe auf die Deiginalität jener geiftreichen 
Formfchnitte in Schutz, welche ihm vor Bartfch mit 
unerfchüttertem Glauben beigemeffen worden find, und 
heilt über die Geſchichte der Todtentaͤnze fowie über 
die Arbeiten des Hanns Lügelburger viele treffende Be- 
mertungen mit („Kunfiblatt”, 1823, Nr. 31). 

Der fortwährende briefliche Verkehr mit Johann 
Megger in: Florenz veranlaßte ihn auch nach der Rüd- 
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kehr nach Deutſchland öfters zu Mittheilungen über bie 
in beffen SKunfthandel vereinigten Gemälde (, Kunft- 
blatt”, 1824, Nr. 7); aber den größten Theil feiner 


‚Thätigkeit nahmen jept die Vorbereitungen zur Heraus— 


gabe des Hauptwerks der „Italienischen Forſchungen in 
Anfpruc, wobei Rumohr die lange theorctiſche Einic- 
tung faft mehr Mühe foftere als die Zufammenftellung 
ber auf umfaffende Forſchungen und eine feltene Eicher: 
heit des Blicks geftügten kunſihiſtoriſchen Entwidelungen. 

Kleine Reifen in benahbarte Städte unterbrachen 
bisweilen diefe Arbeiten, und die reichen Schäge für 
Kunft und Alterthum zu Kopenhagen, das ihn durch 
die hohe Gaftfreundfchaft, womit ihn der Prinz Chriftian 
Ftederik bechrte, öfters auf längere Zeit fefihielt, veran- 
laßten ihn zu einer gelehrten Mittheilung im „Kunft: 
blatt”, 1825, Nr. 87. Unter andern Heinern Arbeiten 
bemerkte ich die im folgenden Jahrgang des „Kunſtblatt“ 
(Nr. 6) enthaltenen Auszüge aus Joachim’s von Sandrart 
„Deutfcher Akademie der edlen Bau-, Bild: und Maler: 
fünfte” (Nürnberg 1675), wo Rumohr einige zwiſchen 
der Schmwulft und Weitfchweifigkeit des ſtarken Folianten 
verlorene treffliche Abfchnitte über berühmte gleichzeitige 
Künftier, wie Gerhard Dow, Peter von Laar, Claude 
Gelee und Johann Both, dem gelehrten Publicum wie 
der zugänglich machte. 

(Die Fortfegung folgt.) 





Gavateriftifche Briefe die großen Gavalerieübungen bei 
Berlin im Herbft 1843 betreffend. Herausgegeben 
von J. C. Mand. Mit zwei Steintafeln. Leipzig, 
Brodhaus. 1844. Gr. 8. 24 Nar. 

‚ Daß die im Herbſte 1843 bei Berlin ftattgefundenen groß» 
artigen Gavaleriemanoeuvres in der militairifchen Welt eim 
allgemeined Intereffe erregten, lag wel in der Ratur 
der Sache. Was aber Intereffe erregt, pflegt beutzutage 
auch alsbald die Federn in Bewegung zu fegen; und fomit gas 
ben jene Übungen nicht nur Anlaß zu verſchiedenen in mili- 
tairifchen Zeitſchriften enthaltenen Wuflägen, fondern auch zu 
bem vorliegenden, und zu einem — fogar noch vor ihrem 
Stattfinden — unter dem Zitel „Die großen Eavalerieangriffe 
in den Schlachten Friedrich s des Großen” erfchienenen ſelbſtaͤn⸗ 
digen Werkchen. Das hier vorliegende Schriftchen ift in die 
Form eines referirenden und Britifirenden Briefmechjels zweier 
höhern Dffiziere gekleidet. Ob diefes Wahrheit oder Mate 
fei, wollen wir dahingeſtellt fein laſſen. Daß die Form eines 
Briefwechfelö, gleich der eines Dialoge, in vielem Betrachte 
vorzugdmeife geeignet erfheint, widerjpredpende Anfichten und 
Meinungen in directer Rede und — ſchaͤrfer und an⸗ 
ſchaulicher hervortreten zu laſſen, iſt nicht gu beſtreiten, aber es 
iſt auch eine ſehr ſchwierige Form der Darftellung, und in ben 
meiften Fällen erfodert ihre befriedigende Anwendung gerabezu 
eine ſchrifeſtelleriſche Meifterhand. Wir find daher der Mei- 
nung, es fei ungleich mehr zu wünſchen, daß die beiſpielb⸗ 
weile als Mufter biefer Form der Darftellung zu eradhtenden 
Militairiſchen Briefe eines Berftorbenen” nicht allzu viel, fon= 
dern im Gegentheil ſehr wenig Nachahmung finden möchten, 
weil benfelben Tg nur ſeht Wenigen gelingen dürfte 
und fogar ft in diefen doch auch gar nande lange Seite 
als eitel Überfiuß und Ballaft erſcheint. SJedenfalld würbe 
der ungenannte Deraußgeber der vorliegenden „Cavaleriſtiſchen 
Be gu Manches und namentlich Verbrämungen, mie fie 
©. 77, 136 — 163 und 165 vorkommen, unbeſchadet bes 
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Swedes haben, unterdrüten konnen, weil der Leſer dadurch ıe> 
der klũ gem noch jonderlih unterhalten wird. D 
mehr find wir dem innern Kerne der in biefen Briefen 


entwidelten und besiehungsweife vertheidigten militairiſchen 
Anſichten einverftanden. Ihnen Schritt für Schritt zu folgen 
geitattet weber der Raum d. Bl., noch ift Died unſere Abdficht, 
und mir werden und baber darauf beicpränken, ſolche cum 
grano salis aufzufafſen. 

Welche Erfolge die Unwendung großer Reitermafien auf 
Des ur Bühne der Schlachten hervorgerufen hat, das iſt 


in den Geichichtötafeln aller Völker mit flammenden Ketten 
ci und unterliegt Beinem Bmeifel; deſto mehr aber 
Die Urt und Weife, wie die Gliederung und Leitung folder 


Waſſen zu bewerkftelligen jei, um ſelche Refultate herbeizufuͤh ⸗ 
ren. ine blos an der Dberfläche der Erſcheinungen herum» 
naſchende Geſchichts forſchung hat einige Hopergeniale dazu ver: 
führt, alle Ferm über Boro zu werfen und auf Murat 5 late: 
niſches Suivez les mouvements de ia premiere escadren zu 
vermweijen. Andere, cine minutiöfe Geſchichtsforſchung geiſtlos 
auffaflend, leiteten dagegen wieder gerade umgekehrt den Er: 
folg nur von der Form ab, in welcher er gewonnen wurde. 
Aber Erftere haben nicht bedacht, Daß die Seydlig nicht wie Pilze 
aus der Erde wachien und daß die franzöfiichen Escabrendeis 
unter Murat vielfad Männer waren, denen eine gwangigjährige 
perſonliche Kriegserfahrung zur Seite ſtand, und vor Allem 
außer Acht — daß dieſes Syſtem ſich bei verſchiedenen 
Gelegenheiten (z. B. 1812 bei Krasnei) denn doch als ſehr 
unzulänglich erwieſen habe. Letztere haben überſehen, daß die 
Form, ın welcher diefer oder jener Erfolg gewonnen wurde, 
oft eine ganz zufällige, der Führer aber, Der fie anmendete 
oder vielleicht trop derſelben dennoch den Sieg gewann, ein 
Stern erfter Größe geweſen fei, oder daß überhaupt die Ber: 
haltniſſe des Gegners jede Form ihn angreifen als zuläffig 
ericpeinen ließen. Die Wahrheit liegt aber bier wie überall 
in der Mitte, und ein wohldurchdachter Methedismus der Stel— 
lungs» und Bewegungsform wird ftets ein fehr weſentliches 
Element fein, den Truppen fowie ben Führern von Unterab: 
theilungen die Befähigung zu verſchaffen, allen von dem ober: 
fen Befehlshaber geftelten Erheiſchungen mit Fertigkeit und 
Sicherheit und daraus hervorgehenber Ordnung und Raſchheit 
u entfpredhen; kurz ein folder Methodismus wird namentlich 
für ein Reitercorpd — aber freili in einem höhern Sinne — 
ganı diejenige Geltung haben, welche im clementaren Sinne 
ein quted Erercirreglement für ein einzelnes Reiterregiment 
ftets behaupten möchte. in folder Methoditmus wird mit- 
bin mit dem Schwerte Standerbeg’6 zu vergleichen ftehen, aber 
in der Hand eines Beiftesarmen freilich nichts Anderes als ein 
bioßes Heft bleiben und ein folcyer damit nicht viel mehr an: 
zufangen wiffen, als es dem Gegner etwa an den Kopf zu 
werfen. Bir haben abfichtlid) den Ausdrud Methedismus ber 
Stelungs : und Bewegungsform eines Reitercorps und zwar 
in jener Definition des Begriffs gebraucht, welche Elaufewig 
(Bd. 1, &. 149) davon gibt, und mithin darunter nicht ein 
bereits beftehendes beftimmtes Syſtem, fondern nur eine erft 
noch zu treffende Auswahl und Zufammenjtelung der beften 
der — Formen verftanden. Wir find daher der Meinung, 
daß Übungen wie die fraglice einen ſolchen Methodismus erjt 
ned) aum Leben und Dajein zu berufen haben, indem fie zu: 
gleich Gelegenheit geben, die darin aufzunehmenden Fermen 
und Evelutionen bis zu einem gewiffen Grabe zu er 
proben, weil, wenn ſchon bei einem bloßen Friebensmanceuore 
die Yusführung irgend einer Evolution Unsrbnung oder Ber: 
i vr Te fo viel mit Sicherheit zu fchließen 
ift, 3 fie für den Ernſt völlig untauglich erachtet wer: 
den müffe. 
Dbfchon die von Praktikern und Iheoretifern vorgeſchlage 
nen Stelungsformen und GEvolutionen ſich fo zahlles und oft 


auch fo bizarr als jene der Kaleibejtopfiguren ergeben, fo wirb 
deſſenungeachtet ein tüchtiger, praftifher Sinn dech mol nicht 
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jehr in, Berlegenbeit gerathen, darunter 
En treffen; denn ein foldher wird et 
Bäre 4 durchbrungen fein, „Daß. nur eine ſolcht 
orduung der Reiterei ‚bad Idecl ber. Bo if, er 
welche jie wie cine ftehende Flut bereit hält, ben. 
Wink in langen Strömen dahin zu m n, fich zu 


und alle Mehren zu zerreißen““: ein Autjpruc, der in um: 

trefflicher Kürze und Schärfe das eigentliche Sein und 

ber Taktik großer Reitermaifen in fi faßt und beffen Bcher— 
igung einer grandiofen Ginfachheit zuführt und davor ſicher⸗ 
clit, in Nervielfältigung der Formen zu verfallen. 

In einem ſelchen Zinn und Geifte — mit langem. Bügel 
und jcharfem Sporn — fcheinen, der Darftellung des vorliegen« 
den Werkchens zufolge, jene Übungen bei Berlin im 
ben und Ganzen ausgeführt werden au fein. Wan hat da» 
ber alle Urſache, ſolche als ein freubiges Ereigniß zu preifen, 
jogar jelbit dann noch, wenn auch hierbei das Darade- und 
Zableaumejen fein unkrautaͤhnliches Geflecht befienungeachtet 
bin und wieder dazwiſchen gerankt haben möchte. Jedenfalls 
darf man annchmen, daß durch das Ergebniß jener Übungen 
zunächft jene Neitbabncavaleriften aus dem Battel gebeben 
werden find, weiche in misbräuclicher Befolgung des Grund» 
ſatzes: vor Allem müſſe der Reiter völlig Herr feines Roſſes 
fein, letzteres zu einem Schauckelpferdchen einzulullen pfle- 
— und aus erſterm nur einen geſpreizten Zierbengel au ſchaf⸗ 
en verjtehen. Daß fie nicht wieder in ben Sattel kommen, 
dürfte am jicherften durch baldige Wiederholung ſolcher Übun- 
gen verbürgt werben, zumal wenn der Geift ihrer Oberleitung 
in ber bereits beurfumdeten Richtung eine noch geſteigerte 
Energie an den Tag legen würde. Das von hier ausgehende 
Beifpiel würde gewiß fid) weiter verbreiten und den deutichen 
Patrioten der bangen Sorge überheben, daß hin und wieder 
Seit, Geld und die Kraft der Iugend vergeubet und eine Mei 
terei erzogen werde, deren ausſchließliches Streben auf ben 
nichtigen Schimmer der Parabeerfolge und des daraus her 
vorgehenden Zwitterweiens einer brotiofen Kunftreiterei gerich⸗ 
tet ſei, weshalb ſchwerlich zu hoffen, daß ihr einft ein Ruhm 
wie jener von Roßbach und Zornderf zu Theil werden moͤchte, 
weil aud in ihren jüngern Führern alle Kühnheit und alle 
ſelbſtbewußte Thatkraft durch jenes Unweſen nothwendig bis 
ins Mark verderren muß. 

Auch Die Wehlaute jener Afterphilanthrepen und Afterhippor 
logen, denen das Schmettern des Fanfaro nur als cin Signal 
der Zhierquälerei erſcheint, werden hoffentlich durch das Ergeb» 
niß, daß jene Übungen durchaus nicht jo nachtheilig auf dem 
Zuftand der Pferde einwirken, wie fie es prophezeit hatten, 
zum Berſtummen gebracht worden fein, und der Freimuth Raum 
gewonnen haben, in Erinnerung zu bringen, daß, weil der Krieg 
ein roh gewaltfam Handwerk, auch die Kriegsübung nicht im» 
mer eine ganz gefabrlofe fein fönne. Zum wenigften äus 
Berte Seydlitz, als einft Friedrich der Große ſich mit den Mor: 
ten zu ihm wandte: „Höre Er 'mal, Seydlis, bei Seiner Ins 
fpection bricht aber auch alle Augenblide ein Kerl oder ein Pferd 
Hals und Bein‘, folgendermaßen: „Das kann leicht vermieden 
werben, ob aber alsdann die Eavaltrie au erfüllen vermag, mas 
Ew. Maj. von ihr erheifhen, wage ich nicht au verbürgen.’ 

Den Inhalt des vorliegenden Werkchens fpecieller anlangend, 
fo gewährt namentlich die Unterfuchung, ob eigentlihes Mans 
oeubriren ober blos ein fo zu ſagen taktiſches Exerciren für 
die Ausbildung einer großen Gavaleriemaffe als folcher zmed: 
mäßig erfcheine, nicht nur einen fehr intereffanten Stoff zum 
Nachdenken, fondern es zeichnet fich diefelbe auch durch bie 
Umfiht und Schärfe des Urtheils, welche ber Berf. an 
ben Tag legte, hoͤchſt vortheilbaft aus. Der Berf. ent: 
ſcheidet ih — wie uns bebünken will mit vollem Rechte — 
—— für ein Ererciren nach ſchriftlichen, auf taktiſche Ideen 
afirten Diöpofitionen, und ein allmäliges Übergehen zu mind: 
lichen und zu Dispofitionen aus dem Steigbügel. Wenn aber 
ber Verf. hiermit abſchließt und ein Manoeuvriven gegen 
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einen markierten Feind fowie zweier Corps gegeneinander ging 
verwirft, fo fönnen wir diefe Meinung nicht vollfommen theilen. 
Wir erkennen zwar vollkommen an, was ber Verf. über bie hier: 
beizu Zage fommenden Schwierigkeiten und Misftände mit fo vie» 
m Scharffinn und Sachkenntniß geäußert hat, indeffen glauben 
wir bod, daß es nugbar fein —8 namentlich durch das Me: 
dium eines fogenannten markirten Feindes den Truppen und ben 
Unterbefehlsbabern anfhaulidher vor Augen zu ftellen, in wel 
Ger Weife gezeigte Blößen des Gegners rafch zu benugen 
ſtehen. Ein ſolcher einzelner Act, als . B. das Durchbrechen 
der feindlichen Stellung durch ein Meitercorps, kann unferm 
Erachten nad auch fuͤglich bei Übungen ganzer Armeecorps 
dargeſtellt werden, nur muß daran weiter Beine fortgeſetzte 
Folge gefnüpft, fondern jederzeit damit aud ein ſolches Man: 
oeupre als beendet betrachtet werden. 

Auf die fehr fperiellen Analyſen und Kritiken des Berf. über 
die einzelnen Manoeunres fünnen wir vollends nicht eingeben. 

hr aufgefallen ift es ung übrigens, daß der Berf. das am vierten 

bungstage gegen eine Infanterieabtheilung ausgeführte Manoeu: 
vre faum —2 da nach der darüber in der „Allgemeinen Mili⸗ 
tairzeitung” enthaltenen Darftelung baffelbe ein fehr interef: 
fantes geweſen zu fein fcheint. ir bedauern dies um fo 
mehr, als gerade von dem fo fehr befähigten Berf. dar: 
über geiftvolle Betrachtungen zu erwarten fanden. Über die 
Verwendung der reitenden Wrtillerie bat berfelbe vielfach 
fehr treffende Bemerkungen gemacht; daß ſolche nicht ganz 
muftermäßig erichien, erhellt daraus zur Genuͤge, und das Ei: 
tat aus den Papieren eines artilleriftifchen Freundes: „Die Be: 
bendigkeit und — der Geſchuͤtze, vielleicht auch ein 
beſchraͤnkungslos guter Wille der Eonftabler haben die Cava⸗ 
lerie verwöhnt. Die taktifche Ehe nimmt dadurch zuweilen 
einen indienijhen Charakter an“, ift mol mit gutem Borbe- 
dacht gewählt. Richt weniger erregt es auch Bermunderung, 
daß nur einem Stabs, nicht einem Generaloffizier diefer 
Waffe die oberfte Leitung der hierbei in Ihätigkeit gefep- 
ten Abtbeilungen übergeben war, und zwar fogar aud dann 
noch, als folde (am IS. Sept.) fogar auf acht Batterien an- 
gerachfen waren. 

Wenn bei manchem Unerfreulichen der beftebenden militai: 
riſchen riedensverhältniffe jene Übungen bei Berlin wegen 
des Geiftes, der fie beliebte, cine befondere Bedeutung verfpre: 
hen dürfen, wenn in der Hand des Beiftvollen felbft das ſonſt 
minder Wichtige eine höhere Geltung gewinnt, fo darf das 
vorliegende Schriftchen mit vollem Rechte Anſoruch machen, 
nicht in die Reihe der ephemeren Erſcheinungen verwieſen zu 
werden, ſondern als taktiſche Studie und als ein Beitrag zur 
Kenntnißnahme der militairijchen Zuſtaͤnde und Beftrebungen 
der Gegenwart einen bleibenden Werth zu bewahren. Da: 
gegen müffen wir offenberzig bekennen, daß der Pofaunenton 
des Lobes, der mitunter von fehr ungeſchickten Muſikan— 
ten bezüglich jener Manoeupres erhoben wurde, uns ganz 
und gar als eine ebenfo große Calamität erſchien, als der von 
den templower Feldern aufwirbelnde Staub ſich als ſolche wirk: 
lidy erwieſen haben mag. Ganz befonders aber haben wir be: 
dauert, daß der Generallicutenant von Wrangel, ber auf je: 
nem Übungsfelde fo ihöne Hoffnungen erwedte und wol auch 
beurfunbete, daß er ganz der Mann fei, der fich feiner Feinde 
zu erwehren verftchen würde, von überläftigen, lobhubeln: 
den fogenannten Freunden wahrhafte Rishandlungen erfahren 
mufite- 13W, 





Literarifhe Notizen aus England. 


Knights populaire literarifche Unternehmungen. 

Rad mannichfaltigem Wechfel ift die Herausgabe und 
Vollendung der „Penny Cyelopaedia” an Eh. Rnigbt über: 
tragen worden, welcher dafür ein anfehnliches Gehalt be: 
zieht. Der Einfluß verfönlicer Freunde ift diefer Übertra: 
gung nicht fremd. Derfelbe Ch. Knight hat unlängft den Pro: — bat unlängft den Pro: 


fpert zu einer „Bolkebibliothek“ im umfingliäten Sinne des 
Worts fen, die unter dem Zitel MM. Koight's weekiy vo- 
lume‘ erfcheinen wird. Das Werk foll in wöchentlichen Bän- 
den für einen Schiling erfheinen, von melden jeder fo viel 

Zert wie ein gewöhnlicher Drtauband von HM Seiten enthal 
ten wird; es follen ſowol neue Driginalwerke als wiederholte 
Auflagen älterer Werke geliefert werden; der Inhalt fell ſowol 
beiehrender als unterhaltender Urt fein. Die erfte Reihe von 
Bänden fol —— eine Biographie William Carton's, 
des erften englifhen Druders, von Ch. ia felbft; die erfte 
Serie —— nd der britifchen Fabriken, von E. Adodd; 
Erzäblu on Cpakfpeare, von Eh. Lamb und Miß Lamb, 
mit Illu —* in drei Bänden; eine mit Anmerkungen 
und Grläuterungen begleitete Überfegung der vergleichenden 
Biographien Wlerander & des Großen und Julius Cäfar's von 
Plutarh, von George Long; eine Gefchichte der englifchen Li: 
teratur von Wilhelm dem Groberer bis zur Thronbeſteigung 
Eliſabeth's, von I. Eralf, in zwei Bänden; „The Chinese‘“, 
von 3. P. Davis, Mitglied ber fönigl. Geſellſchaft und Gou⸗ 
berneur von Honkong, in drei Bänden. Das Unternehmen 
erfodert bei dem großen Koftenaufwand, melden es nöthig 
macht, eine dauernde und thätige Theilnahme von Seiten des 
Yublicums, wenn es gedeihen fol. Die Königin bat befoblen, 
daß das Werf in den neuerdings in allen königlichen Paläften 
errichteten Bibliotheken angeſchafft werden ſoll. 


Bühnenerfotg eines Preisftüds. 

Das unlängft erwähnte Preisluftfpiel „Quid pro quo, or 
the day of dupes”‘, als beffen Verf. fih Mrs. Gore wirklich 
erwiejen bat, iſt bei der erften Aufführung auf dem Haymar 
Pet: Theater zu London beinahe durchgefallen, tro der günfti 

en —— bes Publicums, weiche ſich zu nfange des 
tüds gezeigt und während der beiden erften Acte die vor: 
kommenden + Abo und fatirifchen Ausfälle mit Beifall auf⸗ 
genommen hatte. Man macht dem Stüde, deffen vorgefchrie: 
bene Aufgabe eine Schilderung des Lebens in Den Sitten der 
Gegenwart war, den Vorwurf, daß es bei Auffaffung dieſes 
Gegenftandes von der läcerlihen Seite in feiner Satire von 
maßlofen Übertreibungen bis zur gänzlihen Unmwahrbeit und 
Unwahrſcheinlichkeit entitelt fei, während die Handlung im 
Verlauf deffelben mehr und mehr an Intereffe verliere. Eine 
zweite Borjtellung des Stüds am Abende nach der erften 
hatte in Folge von Abkürzungen einen etwas beffern Erfolg. 
Die Frage muß freilih für den Augenblick unentſchieden biet: 
ben, ob der beftellte Ausſchuß der Wreisrichter ein minder 
wertbvolles Stüd beffern vorgezogen habe, oder ob die Drama: 
tifhe Dichtkunſt in England zu einem höbern Aufſchwunge 
unfäbig ſei. Das Preisftüct ift inzwifchen aud in den Bud 
handel gefommen. 


Als ein bebeutungevolles Zeichen der Zeit, weldyes von 
dem gewaltigen Umſchwunge des kirchlichen Geiſtes in England 
Beugniß gibt, verdient bemerkt zu werden, daß unlängft zu 
London ein Pamphlet für ſechs Pence erfcheinen und öffentlich 
angekündigt werden konnte unter dem bezeichnenden Zitel : 

ie vorwärts fchreitende Kicche; ein volksthbümlicher Aufruf 
an die Nömifch » Katholifchen über die ermuthigende Geftaltung 
der Dinge in der Gegenwart, zum Zwecke die Gläubigen auf: 
zumuntern, ben Irrthum zu verbannen und das Berbr chen 
der Reformation aussutilgen.” 





Das Berlagsrecht und der Verlagsvorrath der zu London 
erfcheinenden Monatsfchrift „Ihe metr * magazine’. ift 
zum Verkauf ausgeboten. Die Beitfhrikt im 3. 1831 un- 
ter Zeitung des Dichters Thomas Campbell egonnen und nad 
deſſen Rüdtritt von Thomas Moore und dann vom Gapitain 
Marryat fortgeführt worden. Die Erzählungen und Rovellen 
des Letztern And zum heil zuerft in bemielben — 
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Karl Friedrih von Rumohr, fein eben und 
feine Schriften. 
Don Heinrih Wilhelm Schulz. 
(Bortfeaung aus Nr. 218.) 

Schorn eröffnete den fechsten Jahrgang feined „Kunft- 
blatt” mit einem Briefe an Rumohr über Stil und 
Motive in der bildenden Kunft und foderte ihn auf, 
ſich mit ihm öffentlich über diefe Begriffe au verftändi- 
gen, nachdem Beide früher bei vielen mündlichen und 
ſchriftlichen Mittheilungen zu keinem beftimmten Reful- 
tate gelangen fonnten. 

Sichern nannte Stil jene innere Geſetzmaͤßigkeit der 
künſtleriſchen Darftellung, die ſich aus der begeifterten 
Anwendung der Grundformen der Schönheit auf bie 
mit tieffter Kenntniß erfaßten Geftalten der Natur er: 
gibt. Das Kunftfchöne ift ihm der Inbegriff der Grund- 
formen des Schönen, deren Grundlegung das Kunſtwerk 
zu einem felbftändigen Ganzen macht, der Stil dagegen 
die fpecielle, von der Idee, der Empfindung und der ob- 
jectiven Naturwahrheit abhängige Anmendung derfelben 
auf die Darſtellung. Die befondere Form aber, unter 
welcher die Idee auf die Empfindung des Künſtlers ein- 
wirkt und durch diefelbe feine Phantafie zur Erfindung 
eines Gebildes anregt, bezeichnet er ald Motiv. 

Rumohr finden wir in feiner Entgegnung (Nr. 75) 
deffelben Jahrgangs auf einem mehr fünftlerifcempiri- 
fen Standpunkt. Er unterfcheidet zuerft die Aufgabe 
als den Zweck und Gegenftand künſtleriſcher Darftellun- 
gen von dem Stoffe, vermöge deffen bargeftellt wird. 
Der Gegenftand felbft ift bald ein gegebener, bald eine 
mwillkürliche, durch zufällige Anregungen veranlaßte Ver: 
bindung von Vorftelungen, und wegen diefer Unterfchei« 
dung ſcheint ihm Schorn's Bezeichnung des Motive 
nicht au paffen. Der Stoff aber zerfällt in einen ber- 
bern, in Bezug auf den Künftler geftaltlofen — fefte 
Körper für den Bildner, Farbe und Helldunkel für den 
Maler; und in einen edlen, ſchon vor aller Kunſt 
geflalteten — die Summe organifcher und natürlicher 


Stil nennt nun Rumohr in einer dem allgemeinen 
Gebrauch entgegengefegten Weife, die leichtfaßliche, dem 
Sinne mohlgefällige Vertheilung und Unordnung des 


darzulegen, wie diefe in einer niedern technifchen Sphäre 
entwidelte Eigenfhaft der Kunft abgefondert vorhanden 
fein fann und an einzelnen fonft unbebeutenden Kunftwer- 
fen ald ein Vorzug hervortritt, während auf der andern 
Seite die gänzliche Abweſenheit des Sinnes für Anord · 
nung und Bertheilung des derbern Kunftfloffs den Ein- 
drud verbienfivoller und geiftreicher Werke der neuern 
Kunft zerftört. Befonders eifert Rumohr gegen die An- 
nahme, daß der Stil durch Anwendung ber im 
ſchengeiſte ruhenden mathematifchen Urformen die Natur- 
geftalten beherrfchen könne. Die bildenden Künfte, de 
ten Formen nothmwendig hinter der Kraft, Eindringlich- 
feit und innern Vollendung der Naturformen zurüd- 
bleiben, follen diefe nicht verflären, fondern fie mit Sinn 
erfaffen, um fie nach den Wünfchen und Foderungen 
der Menfchen für menſchliche Zwecke felbftthätig zu ver- 
wenben. 

Schorn beharrt in einem zweiten Auffag auf feiner 
Erflärung des Stils und beſtreitet die Möglichkeit, nach 
Rumohr's pofitivem Erfahrungsbegriff die Befege des 
Stile aus den Roderungen des Stoffs zu conftituiren. 

Ihm entgegnete Rumohr im erften Theite feiner „Ita- 
lienifhen Forſchungen“ (Berlin 1827), wo er dem rei- 
hen durch vieljähriges Studium gewonnenen tunfthifte- 
rifchen Refultaten eine lange Einleitung zur mähern 
Bezeihnung feines Standpunfts voranſchickt. 

Die in der erften Abtheilung, welche Rumohr micht 
ganz paffend „Baushalt der Kunſt“ betitelt, enthaltenen 
Anfichten flimmen im Wefentlihen mit den in feinen 
frühern- Schriften gegen Jacobs, über die Gruppe des 
Kaftor und Pollur, und in den Auffägen des „Shunft- 
blatt” entwidelten überein. Die ibealiftifchen Begriffe 
älterer und neuerer Aſthetiker werden im Sinne Schel- 
ling's, daß die Kunſt ein Schaffen im Geifte der Ra— 
tur fein müffe, mit vielen aus reicher Belefenheit und 
fünftlerifcher Erfahrung hergeleiteten Gründen, aber ohne 
phifofophifche Folgerichtigkeit und Präcifion widerlegt. 
Das ben großen Runftepochen beigelegte und der Gegen- 
wart empfohlene Naturftudium ift fein zufälliges und 
abgeriffenes, fondern ein vielfeitiges fortgefegtes Auffaffen 
bes Einzelnen mit fleter Beriehung auf das Durdmwal- 
tende und Allgemeine, wodurch der Künftler gleichfam 


1 


mit der Natur vereinigt zur wahren Freiheit und Un- 
abhängigkeit von Einzelnen hindurchdringt. Gegen Greu- 
zer's Bezeichnung Rumohr's als eines hartnädigen Em- 
pirikers *) wurde er zuerſt von Friedrich Thierfch in fei- 
nen geiftreichen archaͤologiſchen Briefen über das Ideale 
in der griechifhen Plaſtik („Kunftblatt”, 1831, Nr. 45) 
vertheidigt, und Rumohr felbft Ichnte fie in einem auf 
diefe Briefe bezüglichen Schreiben an Thierfh („Kunft: 
blatt“, 1831, Nr. 79) entſchieden ab. Die in der zwei · 
ten Abtheilung über das Verhaͤltniß der Kunſt zur Schoͤn · 
heit enthaltenen Anſichten, wo Rumohr, ohne ein allgemei- 
nes Schönheitsgefeg aufzufinden, drei Arten von Schön- 
heit feftftellte, vertheidigte er in einem befondern Schrift: 
hen: „Beigabe zum erften Bande der Jtalienifhen For- 
fhungen” (Berlin 1827), gegen die gerechten Einwürfe 
des Heren von Duandt in der halkefhen „Allgemeinen 
Riteraturzeitung”, 1827, Nr. 167, 

In der zweiten Hälfte des erften Bands betrachtet 
Rumohr in geiftreiher Entwidelung die dunfelften Jahr- 
hunderte der Kunftgefchichte, von den erften Darftellun- 
gen des über der fintenden heibnifhen Kunftwelt em« 
porfteigenden Chriſtenthums bis zu dem erfolgreichen 
- Beftrebungen namhafter itafienifher Künftler im 13. 
Jahrhundert. 

Dieſe Abſchnitte enthalten weder noch beabſichtigen 
fie eine vollftändige Geſchichte der geſammten fünftlerifchen 
Thätigkeit in jenen Zeiten, denn Rumohr wollte nur 
Refultate eigener Forſchungen mittheilen, und ihm wa- 
ven nicht allein viele für die Geſchichte befonders wid 
tige Theile des Landes, z. B. ganı Unteritalien und 
Sicilien, fondern felbft die meiften außerhalb der gröfern 
von NRumohr beſuchten Städte befindlihen Kunſtwerke 
wegen der mit dem Beſuch verknüpften Befchwerben 
unzugänglic geblieben. Aber nad) des edein Agincourt 
verdienftvollen, jedoch nicht von hinreichender Kritik ge- 
feiteten Beftrebungen, Cicognara's eleganter Oberfläch- 
lichkeit und Ciampi's redlichen, öfter benugten als cr» 
wähnten Korfhungen verbreitete Rumohr durch die fel« 
tene Verbindung gelehrten Studiums mit ſicherm fünft: 
leriſchem Blick auc über die Kunſtgeſchichte diefer Zei- 
ten ein neues Pic. 

Ohne das Weſen der altcheiftlihen Kunſt in Ardi- 
tettur, Bildnerei und Malerei in ein großartiges Ge: 
mälde zufammenzufaffen oder die Fülle der Erfcheinun- 
gen gründlich ins Einzelne zu verfolgen, bezeichnet er 
treffend die Kunftftufe, welche die erften fi der Dar: 
ftellungsweife der antiten Kunft anfchliefenden allegori« 
fhen Borftellungen einnehmen. 

Bei der Schilderung der Kunftzuftände im Zeitalter 
der Langobarden blieben ihm die fiher jenen Zeiten an: 
gehörigen mit Infchriften bezeichneten Reliefs in Cimi- 
tife bei Nola und in Givibale im Ariaul, fowie bie 
Sarlophage der Erzbiſchöfe Theodorus und Felir in Ra— 
venna unbekannt. Die Wandgemälde unter dem Dom 

*) In der Anzeige von Thierſchs' „„Eyoben ber bildenden Kunft 


unter ben Griechen“ imirner „Iabrbüher für Literatur, Dd.— 
Dee. 1890), 


a nn nn nn 
— — — — — — — 


von Aſſiſi dagegen, welche Rumohr dieſem Zeitalter zu- 
f&hreibt, find offenbar nad) dem um das Jahr 1028 vom 
Bifhof Ugo veranftalteten Neubau des Doms und vor 
dem dritten Bau durd den Meifter Johann von Gub- 
bio 1140 gefertigt worden. Gemälde aus dem 6., 7. 
und 8. Jahrhundert finden fich häufiger in dem Kata- 
komben Unteritaliens und Siciliens, die bis ins 12. Jahr: - 
hundert zu Begräbnifiplägen benugt wurden, und bie von 
Neapel bieten eine Reihenfolge von den altchriftfichen Zei: 
ten bis in diefe Epoche herab dar, wo ſich in den fpi- 
tern auf gleiche Weife mie in Affit und mie in ben 
Wandgemälden ber verfchiedenen Grotten bei Gaftelle- 
mare, Galvi und bei den Ruinen des um das J. 880 
zerfiörten Kloſters ©. : Vincenzo al Volturne, viele Spu« 
ten der antiten Malerpragis erhalten haben. Desgleichen 
gehören die kürzlich von Orti Manara *) herausgegebe- 
nen Gemälde der Felfenkapelle bei der Kirche der heili- 
gen Nazario e Celfo in Verona nicht wol, wie Rumoht 
annimmt, dem 7. oder 8. Jahrhundert an, fondern wahr- 
fheinlicher find die drei verſchiedenen Wandbewürfe in 
kurzen Zwiſchenräumen im 11. und 12. Jahrhundert 
bemalt worden. 

Der fehr verbienftvolle Auffag über den Zuftand der 
bildenden Künfte von Karl's des Grofen Negierung bie 
auf Friedrich 1. beleuchtet vorzugsweiſe in einer Reihen- 
folge treffender Bemerkungen die Gefchichte der deut- 
fhen Kunft während dieſer Jahrhunderte und entwidelt 
die Urfahen des Übergewichts derfelben über die gleid- 
zeitigen Beftrebungen in Italien. Die Epodye des tief- 
ften Berfalls der legtern führt Rumohr von der Mitte 
des 9. bis zu Anfang des 12. Jahrhunderts fort, aber 
bie Veranlaffungen, die ihn bedingten, faßte er für die 
fehr verfchiedenen Verhältniſſe in den einzelnen heilen 
Italiens zu allgemein auf, fowie auch die Aufzählung 
der Kunfidentmäler zu lückenhaft ift und die localen 
Unterfchiede zu wenig hervorhebt. Allein Mailand konnte 
3. B. in der von Wolvinus im Auftrag des Erzbiſchofé 
Angilbert um das J. 835 gefertigten Altarbetleibung, 
welche die vorhergehenden Goldfchmiedarbeiten des lango- 
bardifchen Zeitalters an Eleganz übertrifft, ſowie in dem 
Keldy des Erzbischofs Gottfried vom J. 958 und in ben 
beiden auf Befehl des Erzbiſchofs Eribert um das 3. 
1045 verzierten Evangelienbüchern für die Johannis: 
fire in Monza und ben Dom au Mailand intereffante 
Anknüpfungspuntte darbieten. Auch mit den Miniatu- 
ven der Abſchrift des bekannten Lobgedichts des Donizo 
laffen ſich viele gleichzeitige zufammenitellen, von welchen 
befonders die aus der Zeit des Abts Defiderius in 
Montecafino um das 3. 1070 eine beffere Technik dar- 
legen. Ebenſo begreifen Numohr's Mittheilungen über 
die im 12. Jahrhundert mit zahllofen localen Abitufun- 
gen wieder aufftrebende Hunft nur eine Reihenfolge von 
Erfcheinungen in Mittelitalien, welche treffend charaf- 
terifirt werden, ohne dag Rumohr's Betrachtung felbft 

*) L’antica enppella incavata a sealpello acl mente detto di 


scaglione o coxtiglions presse la chiewa de SS, Nazaro e Calso in 
Verona (Brrona 1841). 


für diefe Länder irgend erfchöpfend genannt werben 
tönnte. Für die römifche Bildnerfchule der Eofimaten 
hatte Witte vor Rumohr, und Promis und Gaye haben 
nah ihm Forſchungen angeftellt, und doch bleibt noch 
Manches zu erwähnen übrig. 

Ein vorzügliches Verdienft erwarb fih Rumohr durch 
die im folgenden Abfchnitt über das 13. Jahrhundert 
enthaltene gelehrte und lichtvolle Auseinanderfegung der 
Einmwirtungen ber Byzantiner auf die Entwidelung ber 
itafienifhen Malerei und durch die fcharfe Unterfcheidung 
des byzantinifchen Stils von den künftlerifchen Zraditio« 
nen der Italiener. Für die Nachmirkung der vom Abt 
Defiverius nach Montecafino berufenen griehifchen Mo: 
faiciften tonnten die Wandgemälde, welche die ganze von 
demfelben im 3. 1073 erbaute Kirche S.-Angelo in 
Formis bei Capua verzieren, Rumohr einen ſicherern An- 
haltspunkt geben als die von ihm hervorgehobenen rö+ 
miſchen Kunſtwerke. 

Den insbeſondere ſeit jener Zeit fortdauernden Ein- 
Auf der Bozantiner auf die Beftrebungen ber italieni- 
{hen Künftler, die fih ihm bald unbedingt hingaben, 
bald ſich theilmeife in ihren Jufammenfiellungen und 
dem technifchen Berfahren von ihm beftimmen liefen, 
während fie fich oft wieder localen antiten Vorbildern 
anſchloſſen, können mir in einer Reihe von öfters mit 
Künftlernamen bezeichneten Bronzethüren, Bildwerken 
anderer Art und Malereien verfolgen, melde von Ru: 
mehr, da fie größtentheild Unteritalien angehören oder 
in kleinern Drten zerfireut find, überfehen wurden. Mit 
dem von Rumohr befonders hervorgehobenen Mofaiciften 
Solfernus, der 1207 die Façade des Doms von Spo- 
leto verzierte, wetteifern die drei bisher unbekannten rö- 
mifchen Maler Sohannes, Stefanus und Nicolaus, weldye 
die jegt verlaffene Bafılita beim Caſtello S. Elia un- 
weit Givita Gaftellana ausmalten. 

Bei der Fülle trefflicher, auf fcharflinnige Gombina- 
tionen geftügter Bemerkungen, die diefer erfte Band der 
„Italieniſchen Forſchungen“ enthält, überfieht man gern 
einzelne, befonders Rede, unbegründete Hypotheſen, die 
bier mit der größten Zuverſicht mitgetheilt werben. Dier- 
ber rechne id) die Annahme: daß die mufivifchen Deden- 
gemälde des äußern Gangs der venetianifhen Marcus- 
firche dem chriftlichen Aiterthum angehören, wozu weder 
die Structur und bie Geſchichte des Gebäudes, noch der 
Charakter der Gemälde felbft eine genügende Beranlaf- 
fung geben. Die Gemälde haben nicht, wie Numohr 
fagt, einen weißen, fondern goldenen Dintergrund, die 
Gewandmotive zeigen entfchiedene Spuren fpäterer Ted 
nit, und für das Fefthalten der früh ausgebildeten typifchen 
Borftellungen aus dem Alten Teſtament laffen ſich noch 
fpätere Beifpiele nachmweifen. Aus den frühern Jahr 
bumderten des Chriſtenthums möchte dagegen der eigen- 
thümlich verzierte Mofaitfußboden der alten Bafılita zu 
Grado in den venetianifchen Maremmen herrühren, deren 
alter Kanzel auch die in der Marcuskirche nachgebildet 
erſcheint. 

Roch ſonderbarer erſcheint aber die Beſtimmtheit, 


mit welcher Rumohr an dem 1743 unter Benedict XIV. 
nach einer Zeichnung erneuten mufivifchen Gemälde der 
Tribune an der Scala Santa Handfertigkeiten des 9. 
Jahrhunderts wahrnehmen wollte. 

Der zweite Band der „SItalienifhen Forſchungen“ 
umfaßt eine Reihefolge verfchiedener Auffige über die 
Geſchichte der Kunft in Mittelitalien, vom Ende des 
13. Jahrhunderts bis zu den nächſten Vorgängern Ra- 
fael's und Michel Angelo's. Nachdem Vaſari in feinen 
anmuthigen Lebensbefchreibungen die Künftler Toscanas 
an bie Spige aller tunftgefchichtlichen Entwidelung ge 
fiellt, rief das mit dem Sinten der politifhen Bedeu⸗ 
tung Italiens fich fteigernde Intereffe an den künſtleri⸗ 
ſchen und literarifchen Hervorbringungen der einzelnen 
Städte eine Menge provinzieller Kunſtgeſchichten hervor, 
die theils durch verdienſtvolle Auflflärungen, theils durch 
heftige Ausfälle gegen Vaſari und oft felbft durch er- 
dichtete Combinationen und Erzählungen ihrer Water 
ftabt einen ähnlihen Ruhm ſichern follten wie Vaſari 
den raſtloſen Bildungsfortichritten feiner Mitbürger. Lanzi 
verarbeitete das umfaffende Material durch vorfichtige Ab» 
wägung der verfchiedenen entgegengefegten Meinungen 
und reihen Notizen u einer literarifchen Kunſtgeſchichte, 
aber fchleppte, in ben Runftanfichten des Mengs'ſchen Zeit- 
alters befangen und nur theilmeife auf Anſchauung des 
Einzelnen geftügt, die Maffe der durch Kocalferibenten 
aufgefpürten Kuͤnſtlernamen als literarifhen Ballaft mit 
fort. Numohr faßt dagegen nur die hervorragenden, die 
Entmwidelung der Kunftgefhichte Mittelitaliens bezeich- 
nenden Namen aus ber Fülle der Erfheinungen heraus 
und theilt, ohne Vollſtändigkeit irgend einer Art zu er- 
fireben, nur neue Refultate feiner auf forgfältige und 
gediegene Beobachtung und das umfaffendite urkundliche 
Quellenſtudium geftügten Forſchungen mit. 

(Die Fortſetung folgt.) 





Die Gefchichte des Urfprungs der belgiſchen Beghinen 
nebft einer authentifchen Berichtigung der im 17. 
Jahrhundert durch Werfälfhung von Urkunden in 
derfelben angeftifteten Verwirrung. Bon E. Hall- 
mann. Mit Abbildungen. Berlin, Neimer. 1844. 
Gr. 8. ı The. 


Beghinen (Bequinen, Beginen) ift der Rame einer belgi- 
fen weiblichen Genoffenjchaft, die in einem Mittelzuftande 
zwiſchen dem weltlihen und Plöfterlihen Leben fland und in 
den achtziger Jahren des 12. Jahrhunderts in Lüttich von eis 
nem frommen Priefter Yambert le Begue geftiftet worden mar. 
Rah diefem Beifpiele bildeten fich in der erften Hälfte des 13. 
Jahrhunderts in den meiften Städten Belgiens und der Rad: 
barländer ähnliche Vereine von Witwen und Junagfrauen, um 
in ben Beghinenhöfen, zurüdgezsogen von den Zerſtreuungen 
der Welt, einen gottgefälligen, arbeitfamen und keuſchen Lebens⸗ 
mwandel zu führen, waren aber nicht von den Vorſchriften der 
FTäpfte abhängig, fondern von einfachen Verordnungen der ver: 
ſchiedenen Bifchöfe in ihren Diöcefen. Ein Pfarrer und felbft- 
gewählte Vorfteherinnen hatten die Aufjiht, der Austritt aus 
der Genoſſenſchaft war den Mitgliedern verftattet, auch Beine 
beftimmte Zeit für das Berbleiben in derfelben beftimmt, denn 
eben bie Freigeit, zu jeder Zeit in die” bürgerliche Gefel- 


das Eigenthümliche des Inſtituts. Ob 
ng geſchah, läßt ſich micht nachweiſen. Ein Bifchof 
zu Bois : le: Duc äußerte ſich über dieſen Punkt in einem der 
vorliegenden Schrift mitgetheilten Gutachten vom 3. 1630 in 
folgender Weife: „In hisce partibus ob moderatam climatis 
temperaturam rare ignem noxium Belgicae virgines senti- 
nat et nescire virum suave putant, Christum sponsum ha- 
bentes.” Die Blüte diefer Anitalten war im 13, und 14. Jahr» 
Hundert, feitbem geriethen fie in Berfall, haben aber doch bie 
Stürme der franzöfifchen Revolution überdauert und beſtehen 
noch jest im mehren beigifchen Städten, namentlich in Gent, 
als merfwürbige Überrefte des Mittelalters mit ihren altern: 
den, aber eifrig confervirten und rejtaurirten Zügen neben ben 
Eifenbahnen, der Preßfreiheit und einem mit faſt republikani⸗ 
ſchen Einrichtungen umgebenen Throne. , 

Die Geſchichte dieſer Beghinen, deren Gedächtniß durch 
Lady Morgan's gleichnamigen Roman vor mehren Jahren auf: 
gefeifcht it, hat Hr. Hallmann mit großer Genauigkeit aus 
urfundligen Bcugniffen und den vorhandenen Drudjchriften 
dargeftellt und dabei das Märchenhafte einzelner Sugen über 
die Entftehung der Beahinenhöfe und die Unechtheit der foge: 
nannten 2öwener Urkunden gezeigt: Die dahin gehörigen Be: 
weife füllen den größten Theil diefer fcharfiinnigen Schrift, 
deren weitere Prüfung aber den Archivgelehrten und Hiſtori⸗ 
fern an einem andern Drte überlaffen bleiben muß. In der 
Literatur der hierher gehörigen Schriften haben wir Gife: 
ler's „Kirchengeſchichte“ vermißt, wo Band 2, Abtheilung 2, 
&. TI, von ben Beyhinen gehandelt und von diefem gründlichen 
und belejenen Gelehrten darauf aufmerkjam gemacht ift, wie 
ich im Schoofe diefes Inftituts Irrlehren aller Urt entwidelt 
aben. 

’ Die Abbildung einer gut ausfehenden Beghine aus Gent 
in ihrer eigenthümlichen Tracht ift eine anſprechende Zugabe 
diefer Abhandlung. Bon beutfchen Beghinenhöfen find nur 
die zu Kaufbeuern und Waldfee in Schwaben befannt. Übri— 
gend wäre es mol möglich, daß aud in Köln fid) noch bis in 
das vorige Jahrhundert ähnliche Inftitute erhalten hätten. 
Denn noch in den zwanziger Jahren diefes Jahrhunderrs gab 
ed dort Frauenzimmer, die in einer den belgifchen Beghinen 
ganz ähnlidyen —*— öffentlich einhergingen, in der Wolks: 
ſprache „Beginnen” hießen, als Wärterinnen bei Kranken hier 
und dba gute Dienfte thaten, fonft aber eigentlich nicht fehr 
geachtet waren. Beghinen und Betſchweſtern galten für ziem: 


lich gleiche Begriffe. 9. 


Riterarifche Notizen aus Frankreich. 


Reue Erfheinungen auf dem Gebiete der Lyrik, 

Unter den zahlreichen Sammlungen lyriſcher Gedichte, welche 
uns die legten Monate gebradht haben, ift die von Victor de 
Laprade, welche den Zitel führt „Odes et poömes”, beiweitem 
die bebeutendfte. Inhalt und Form biefer Gedichte zeichnen 
ſich gleich vortheilhaft aus. Die Verſe fin® harmoniſch und 
regelrecht gebaut, ohne daß fie irgendwie claſſiſche Steifheit 
verriethen, Überall ift die Sprache einfach und gerade in ih: 
rer ſchinuckloſen Schönheit erhaben. Dazu fommt das Gefühl 
wahrer Religiofität, das ji durch die ganze Sammlung zieht. 
Einige der. Gedichte, die in diefem Geiſte gefchrieben find, ver: 
dienten bier angeführt zu werben. Wir begnügen uns mit 
einer Probe: 

O mal, d’on venez vous? qui sait ce que vous dien ? 

Dans quelle region se forment les tempdic#? 

Quand Vorage s’abat sur non fronts faudroyen, 

Ent-ce vous, 6 mon Dieu! vous qui nous l'envoyez ? 

Main vous tes l'amour, mais vonu dten la vie, 

Et la perfection d’elle - mtme assouvie ; 

Rire, pour vous, 6 Dieu! e'est erder, c'est benir; 

Non, ce n’ent point d’en haut que le mal peut veuir! 








C'esi de tan propre veln que sorlent les amages 
Et les weirs ülöments du teauble et des oragen, 
© terre! em toi dormaient tous cew delairs brülante — 
Que t'arrache le ciel pour en frapper ten Flancs! 
Alasi erainte, remords, doute, orages supr&ämes, 
Vetre iuvisible cause habite duns nous - mömer ; 
Des aunante repetds que »ubit neire cosur 
En vain nous accusoun je monde extdrieur; 
L’'homme en lui, comme toi, porte, ö triste nature! 
Le germe renaissant da mal qui le tortare. 


Der Eultus Laprade's flreift an das Pantheiftifche oder viel: 
mehr feine Religiofität offenbart fi) in einer lebendigen Be: 
mwunderung der Natur, bie er mit echtem Dichterfinne zu be 
leben weiß. So redet er einen großen Baum an: 
Salut, toi qu'en naissaut VYhomme aurait adere! 

Notre äge, qui se rue aux luites convulsives, 

Te voyant immobile, a doute que ta viven, 

Et ne reconuait plus em toi d’höte saere, 

Ah! mei je sen» quiune äme evt ja sous tom dooree. 


Der Graf Ichan de Kerven, wahrfcheinlich aus bretonifcher 
Ramilie, fteht ald Dichter tief unter Laprade. Seine neueſte 
Sammlung von Gedichten: „Noir et blanc, ou souvenir des 
legendes poite-vines et bretonnes”, enthält viel Meimereien, 
aber wenig wirkliche Gedichte. Wir hätten lieber geleden, 
wenn der Berf. die Sagen und Legenden uns in einfacher 
Form geboten hätte, als fich in gequälten Berſen abzumühen. 
Es fcheint, daß der Dichter ſich auf Bein günftiges Urtheil von 
Seiten der Kritiker gefaßt ** hat, denn er ſpricht von 
denen, „qui versent le fiel du sarcasme et de la satire sur 
tout ce qui est pur, grand et noble, qui ont stigmatisd 
avec le fer rouge de l'ironie des ämes a nobles &lans qui 
sentent, qui pleurent, qui aiment, qui prient.“ 

Unter dem gefuchten Zitel „Une Iyre ä la mer” ift von 
9. Blanvalet eine Sammlung Gedichte zu Frankfurt erfchienen, 
die neben viel Spreu auch manches Gute enthält. Der Werf., 
der durch fein liebliches Gedicht „La petite soeur” ſchon bes 
kannt ift, hätte auf Gorrectheit und Adel der Sprache etwas 
mehr bedacht fein follen. 

a un tiiae Kanzelberedtſamkeit. 

Frankreich und die franzoͤſiſche Schweiz find nicht allzu reich 
an hervorragenden geifllichen Rebnern. Einer der bedeutendften 
ift ohme Zweifel Jacques Martin zu Genf, der fih befonders 
durch feine trefflichen Predigten über das Unſer Water bekannt 
gemacht hat. Wir erhalten jegt unter dem Zitel „Sermons” eine 
neue Sammlung geiftlicher Reden, welche eine nicht minder 
günftige Aufnahme Anden wird als die eben erwähnten Predigten, 
die in ſchneller Folge drei Auflagen erlebt haben. Der Redner 
verjhmäht in feinen Predigten alle theologiſchen Spiefintig- 
feiten und hält fi, was den Stil feiner Reden betrifft, gleich 
fern von überladenem Prunfe wie von Dürftigkeit des Aus: 
drucks. Überall ſchmiegt ſich bei ihm die Form dem Gedanken 
auf eine paffende Weife an. Ohne irgendwo in das Zriviale 
zu fallen, fügt er fi fortwährend auf bas Praßtifche des 
Lebens, und feine Predigten dürften deshalb einc große Wirk 
famteit haben. Worliegender Band enthält 17 Predigten,. die 
an innerm Gehalt zwar nicht alle gleich find, die aber ohne 
Ausnahme ganz vollendete Partien bieten. Zu den ausgezeich⸗ 
netern Reden diefer Sammlung gehört die über die „Confiance 
en Dieu . Aber unferer Anicht nad) das Meifterftüct des ganzen 
Bandes ift die Predigt, welche die Überfchrift führt: "rs 
nationalite, principe de vie pour les peuples,” Diefe Rede 
athmet eine tiefe Entrüftung über die Revolution, weiche bie 
Ruhe und den Frieden Genfs geftört hat, obgleich an dem Tage, 
wo diefe Predigt gehalten wurde, die öffentliche Aufregung fich 
noch nicht gelegt hatte. In einzelnen Theilen diefer merk 
würdigen Rede trifft der Prediger den Zon wahrer Er— 
habenheit. 2. 
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Mittwoch, 





Karl Friedrich von Rumohr, fein Leben und 
feine Schriften. 
Bon Heinrih Wilhelm Schulz. 
(Fortfegung aus Pr. 219.) 


Zuerft wies Rumohr in einem trefflihen und gründ- 
Lihen Auffag dem bei Bafari als eine feine Zeitgenoffen 
weit überftrahlende Erfcheinung hervorgehobenen Gimabue 
Durch richtige Würdigung der gleichzeitigen Sienefer Be» 
firebungen und insbefondere der Gemälde des Duccio di 
Buoninfegna feine kunſthiſtoriſche Stellung an. 

Der Bewunderung des von feinen Zeitgenoffen hoch⸗ 
gefeierten Giotto, die, nachdem fie Jahrhunderte lang 
gleichfam traditionell fortgepflanzt worden, unter Ru— 
mohr's mäherer Umgebung in Rom in einer etwas über: 
ſchwänglichen Weife wieder auflebte, trat er mit nüchter- 
ner ſcharf zergliedernder durch den Geift des Widerſpruchs 
gefteigerter Kritik entgegen, die er fpäter in den Unmer- 
tungen zu Schorn’s Uberfegung des Wafari, nach meh- 
ren deshalb erduldeten Angriffen, einigermaßen milderte, 
Weit davon entfernt, dem Giotto eine befondere Groß⸗ 
artigkeit der Auffaffung chriftlicher Charaktere und ein 
tiefes Eingehen in den jedbesmaligen Vorwurf auzugefie- 
ben, bejeichnet er ihn, von einer genauen Betrachtung 
Des durch feine Namensunterfchrift beglaubigten Bildes 
in der Kapelle Baroncelli der Kirche Eta.-Groce zu 
Floren ausgehend, als frivolen Erneuerer, der mit Auf 
geben der altchriftlihen, von den Byzantinern fortge: 
pflanzten, und von Duccio und Cimabue zu feltener Er- 
Habenbeit durchgebildeten Typen, mit Geſchick und Leich⸗ 
tigkeit die Lieblingsgegenftinde feines Zeitalters, insbe: 
fondere die Lebensmomente moderner Heiligen in affect- 
vollen Darftellungen vorführte und fich der altitalieni« 
ſchen Malertechnit anſchloß. Den Menſchen Giotto klagt 
der lebensfrohe Rumohr, auf ein paar Novellenerzaͤhlun⸗ 
gen geftügt, wegen feiner nüchternen praftifchen Weit: 
anfiht an, die er wol mit den meiften italienifchen Künft- 
fern gemein hatte, die, während fie mie Pietro Perugino 
die tieffte veligiöfe Sehnfucht im ihren Bildern ausfpre- 
hen, weit entfernt waren von jenem religiöfen Hinbrü— 
ten farblofer deutſcher Stubenfrömmelei. 


Schon Ernſt Förfter vertheidigte Giotto in einem 
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trefflichen Auffag der „Beiträge zur neuen Runftgefcichte 
und hob als fein Verdienſt die Eroberung bes Geban- 
tens für die bildende Kunft und die damit in Werbin- 
dung ſtehende Bermehrung des Stoffe hervor. Dieſer 
Stoff gehört aber nicht vorzugsweiſe dem pathetifchen und 
burlesten Bereiche möndifcher Neligiofität an, wie Mu- 
mohr vermuthet, fondern umfaßte die Gedankenwelt einer 
großartig bemegten Zeit, deren poetifchen Gehalt Mu- 
mohr ebenfo wenig anerkannte mie die Geſammterſchei⸗ 
nung des größten Künftlers des 14. Jahrhunderts. In 
©.: Francesco zu Aſſiſi, wo ſich die fchrmärmerifche Ber- 
ehrung bes neuern Heiligen in einer eigenthümlichen 
Kunſtwelt ausfprach (mährend der Zempel zu Drvieto 
die poetifch « fombofifche Anfchauung der chriftlichen Meli- 
gion und bie tiefe Einheit des Alten und Neuen Teſta— 
ments im Begriffe des Dpfers verherrlichte und poeti+ 
fche und religiöfe Hochgefühle bei der Erbauung frei» 
bürgerlicher Dome zuſammenwirkten), tritt in ber Ber- 
mählung des heiligen Franz mit der Armuth und in den 
andern auf ihrer Kunftftufe jo harmonisch wirkenden 
Gemälden das Burleste gewiß ebenfo wenig hervor wie 
in manchen feltfamen Allegorien ber „Göttlichen Komöbdie”, 
aus welcher jener Gegenftand entlehnt ift. Jenes Pönnte 
man eher in einzelnen Darftellungen aus dem Leben des 
heiligen Franz in der Oberkirche zu Affifi finden, bie, 
wie Rumohr darlegt, nicht von Giotto, fondern von fei- 
nen Nachfolgern gemalt wurden, obwol mehre der groß. 
artigen und ergreifenden Gompofitionen, wie der Tob 
bes Grafen von Gelano und die Erſcheinung des heili- 
gen Franz im Goncil von Arles, zu entfchieben ben 
Geift der Erfindung des Giotto ausfprechen, um fie 
nicht von ihm herzuleiten. Das berühmte früher von 
Ruſcheweyh und aulegt für Roſini's flüchtige Geſchichte 
der itafienifhen Malerei als Hauptwerk des Giotto ge- 
ſtochene Wandgemälde im Refectorium von Sta. -Eroce 
zu Florenz, erkannte Rumohr,als fpäter; mahrfcheinlicher 
dürfte dagegen dem Giotto das Rumohr unbefannte 
herrliche Tafelbild mit dem gleichen Gegenftand in der 
Sammlung des Grafen Bifenzio in Rom angehören. 
Nicht fehle es, wie Numohr glaubte, an alten und zu- 
verläffigen Nachrichten für die Driginalität der dem 
Giotto in der Gacriftei der Peterekirche beigelegten Ge- 
mälde, für biefe und für die großartige Gompofition des 


Mofaits mit dem Schiff der Kirche hatten Garampi *) 
und Gancellieri **) ſchon lange die betreffenden Bemweis- 
flellen befannt gemacht. Irrigerweiſe fand Rumohr die 
Borzüge des Giotto befonders in den lange nad) feinem 
Tode gefertigten Gemälden ber Incoronata in Neapel 
ausgefprochen, die in manden Theilen an Taddeo Gabbi 
erinnern, und falfch bezeichnete er ebenfalld die Gemälde 
in der Arena zu Pabua, wenn er fie gänzlich entftellt 
nennt, da nur ein Theil derfelben, obwol mehr als Sel⸗ 
vatico *) in feiner fchäpbaren Schrift annimmt, von 
neuern Händen befubelt erfheint. Die Figur der Stul- 
titia iſt nicht wie mehre andere ber von Giotto befon- 
ders geiſtreich charakterifirten Geftalten, der Zugenden 
und Lafter übergangen, fondern nad Ubermweifung der 
Figur des Giotto im 17. Jahrhundert an einer andern 
Stelle gemalt worden. Wie Rumohr mehre andere Ge- 
mälde des Giotto wie das in der Brera zu Mailand 
und die im Befig Keſtner's zu Nom unbekannt blieben, 
fo find auch zwei Hauptwerke, die Rumohr's Meinung 
gewiß beftimmt haben würden, feit dem Erfcheinen ber 
„ Stalienifchen Forſchungen“ der Anfchauung zurüdgege: 
ben worden. Das großartige trefflich erhaltene Wand: 
gemälde im Refectorium von Sta-GChiara zu Neapel, wel⸗ 
ches ich bereits für eine befondere Schrift in Kupfer 
fiechen ließ, würde Numohr überzeugt haben, daß Giotto 
feinen Vorgängern nicht wie er annahm in der Durch— 
bildung einzelner erhabener Geftalten der chriftlichen 
Welt nachſtand, und bie lebendige Charakteriftif der be— 
deutendften Perfönlichkeiten des florentinifchen Freiftaats 
in den vorzugsmeife durch des Engländers Kirkop Ver- 
dienft wieder aufgedbedten Gemälden im Palaſte des 
Barghello zu Florenz, mußte ihm die Bewunderung 
noch erflärlicher machen, welche die Zeitgenoffen des Giotto 
ihm megen ber frifchen Auffaffung des mannichfaltigen 
Lebens zollten. 

Ein befonderes Verdienft erwarb fi) Numohr um 
die Nachfolger des Giotto und bie fienefer Meifter des 
14. Jahrhunderts durch geiftreiche Bezeichnung ihres 
Lünftlerifhen Charakters und gründliche Unterfuchung 
über ihre Geſchichte. Des Giottino Fortſchritt in der 
weitern Duchbildung der Licht: und Schattemaffen tritt 
befonders in den von Rumohr übergangenen Dedenge- 
mälden der Kirche Sta.-Chiara zu Affıfi hervor. Dem- 
felben Künftler möchte das neuerlich in Florenz wieder 
aufgebedte Wandgemälde mit der Wertreibung des Her- 
3096 von Athen angehören, welches in der Perfonifica- 
tion des Geizes durch eine Meine Gergonsgeftalt, die der 
flichende Herzog in den Armen hält, ein intereffantes 
Beifpiel von dem Einfluß Dante’fcher Vorftellungen auf 
die Kunft gibt. 

Sonderbarermweife überfah ſowol Rumohr als Förfter, 
der nach ihm den Simon Martini geiftreich charakteris 


) lustrazione di un antico sigillo della Garfaguana (Rom 
170), &. m. 
") De Seeretariis veteris Basilicae Vaticanse (Rom 1766), ©. @68. 
+) Sulls Capellina degli Serovegni nell' arena di Padua e 
sub frechi di Giotto in essa dipimti ( Padua 18%), 


firte, ein Hauptwerk deffelben, die zchn Darftellungen 


der Martinstapelle in der Kirche ©. - Francesco zu Affifi, 


welde ihm entſchieden angehören, obmwol fie Wafari dem 
Yuccio Cappanna beilegt. In der Kirche des heiligen 
Lorenz zu Neapel entdedte ich unter dem von neapoli- 
tanifhen Gefcdichtfchreibern einem fabelhaften Simon 
von Neapel beigelegten Gemälde mit der Darftellung 
des Bifchofs Ludwig von Touloufe, der feinem jüngern 
Bruder Robert die Krone von Sicilien abtritt, die In— 
fhrift Simon de Senis me pinxit, wodurch eine interefe 
fante Gelegenheit geboten wird, Simon’s finnvolle feine 
Auffaffung im Bildnif des Königs Mobert mit der 
großartigern Weife des Giotto, der ihn im Refectorium 
der Glarenfirche darftellte, au vergleichen. 

Ein längerer Auffag über den Bau des Doms von 
Eiena, der gemwiffermaßen die kunſthiſtoriſche Entwide- 
fung unterbridt, enthält ſehr intereffante urkundliche 
Borfchungen über das Baumefen und die Bildnerfchulen 
Italiens im 13. und 14, Jahrhundert. 

In der folgenden‘ inhaltreihen Abhandlung: „Won 
einigen Dunfelheiten und PVermwechfelungen der Kunft- 
geſchichte des 14. und folgenden Jahrhunderts”, ſtellte 
Rumohr den Lorenz von Witerbo offenbar zu hoch, wenn er 
ihn hinſichtlich der Charakteriftit der Köpfe dem Fra 
Filippo und Aleffio Baldovineti und in der Anlage des 
bei ihm mehr motivreihen als zur Schönheit durchgebil- 
beten Gefältes den meiften Zeitgenoffen vorzicht. 

(Die Yortfepung folat.) 





Wendiſche Geſchichten aus den Jahren 780 bis 1182, 
Von Ludwig Giefebreht. Drei Bände. Berlin, 
Amelang. 1843. Gr. 8. 6 Thlr. 


Das große Bolf der Slawen, deffen Name erft feit dem 
5. Jahrhundert nady Chr. Geb. in der Geſchichte vernommen 
wird, ift feinem Urfprunge nach beinahe ebenfo Dunkel als feine 
Geſchichte umfaffend und ſchwierig ift. Allein trog des weiten 
Zändergebiet#, ben daſſelbe bereit$ von dem 6. Jahrhun— 
dert an einnahm, hat es weder im Ganzen einen bebeuten- 
den Einfluß auf den Gang ber — Geſchichte und die 
Bölferbildbung noch insbefendere auf die germanifche Welt ge: 
habt. Bielmehr geht theils durch die Deutfchen, theils durch 
andere Völker die Selbftändigkeit und Die freie Entwidelung 
der Slawen verloren, theils treten fie erft gegen Ende des 
Mittelalters, theils endlich während der Neuzeit in einzelnen 
Stämmen unter den gefitteten Völkern Europas hervor. Zrü: 
gen jedoch die Zeichen der Gefchichte und der Zeit nicht, fo 
find fie das Volk ber ——— Zukunft. Sie drangen aber 
einſtens ben germaniſchen Stämmen, als dieſe nad Süden und 
Weſten vorwärts gingen, in einem großen Halbkreiſe immer 
nach, fodaß fie fi aulegt von der Donau und der Wolga bis 
zur Saale und von ber Oſtſee bis am das Adriatiſche Meer 
ausbehnten: die Deutfchen fahen ſich von denfelben im Herzen 
ihres eigenen Vaterlands bedroht; im 7. Jahrhundert beginnt 
bie Reaction mit Schwert und Chriſtenthum. Das byjantinis 
he Kaiſerthum empfand zunähft das Dafein und das Werden 
eines innern Rationalbewußtfeins ber Slawen. Rad und nach 
aber traten fie in fehr zahlreichen Stämmen, die, obwol befon» 
dere Ramen führend, doch gewiffe gemeinfame Merkmale des 
Slawenthums an fi trugen, in die Reihe der Hauptnationen 
des europäifchen Continents ein. Und bis auf den heutigen 
Tag ftehen fie in Rußland, Polen, Schlefien, Mähren, Gali» 
sien, Böhmen, Kärnten, Krain, Steiermarf, Jüyrien, Dal: 


maätien, Ungarn, Pommern, Brandenburg und Sachſen bis 
„an die Saale theild rein, theils vermifcht Ca, theils haben fie 
beutfches Beben und Sitte, doch nicht ohne eigenthümlide Far: 
bung, angenommen. Un Bildung des Geifte® und Körpers, 
an Gebräudhen und Sprache werden fie gleich bei ihrem erften 
Auftreten als ein von den Deutjchen verichiedener Bolksſtamm 
erkannt: jie ſtehen denjelben in jeder Beziehung, nur nicht an 
Liebe zur Unabhängigkeit und an Zriegerifhem Muthe nad. 
Das Ehriftenthbum, das namentlich feit dem I. Jahrhundert 
von Weſten und Dften ber in feiner lateinifcdyen und griechifchen 
Eigenthümlichkeit auf ihrem Gebiete fefte Wurzeln zu fchlagen 
anfıng, brachte aud in ihrem Leben und Weſen bedeutende 
Beranderungen hervor. Milder war der Einfluß von Oſten 
her, gewaltiger ward vom Weften aus gedrängt: wo die Möndhe 
und geiftlihen Miffionare nicht durchzudringen vermochten, griff 
das Schwert der deutſchen Fürften ein. Die Eiferfucht zwi: 
ſchen der byzantiniſchen und römifhen Kirche beginnt mit den 
erften Anfängen ber Ausbreitung des Chriftenthums unter 
den Slawen: jelbft die neueften firdlichen Greigniffe in eini: 
gen ihrer Sänder find noch Folgen jener Eiferfucht, Die darum 
fo früh erwachte, weil alte UAntipathien und neue Zendenzen 
bier ihren Brennpunßt fanden. Tief aber ſenkte fid) der Haß 
egen die Deutfhen in die Gemüther der Slawen ein, mit 
erahtung und Biegerübermuth ward er von der andern Seite 
vergolten. Die Deutſchen raubten den Slawen den Glauben 
der Bäter und die politifche Unabhängigkeit, augleich einer hö⸗ 
bern Weifung, wie fie glaubten, gegen ein unebenbürtiges Ge— 
ſchlecht folgend, jedenfalls aber von dem Drange der Berhält: 
niffe und dem Bedürfniffe weiterer Entwidelung dazu getrieben. 
Die Erinnerung am jene Zeiten und Begebenheiten ift nur 
in demjenigen Zheile der Slawen erlofhen, denen durch den 
Berluft der Mutierſprache das heilige und bauerhaftefte Gefäß 
für die Bewahrung jener Erinnerung zerbrochen ward. Die 
jenigen Stamwen dagegen, bie felbft in ihrer Abhängigkeit von 
deuiſcher Herrfchaft Pie Nationalſprache bewahrt haben, fomie 
die, welche im Laufe der Zeit dem Deutſchen Reiche ſich wieder 
entzogen oder von ber deutfchen Gewalt niemals erreicht, fon: 
dern nur bedroht wurden, zeigen noch gegenmärtig Zurückhal⸗ 
tung, Mistrauen, Grell, Haß. Die heutigen Stimmungen und 
Greigniffe ftehen nicht ohne Nachwirkung ber —— 
da, nicht ohne —— u dem ſtärker als je erwachten Ge: 
danken an eine Zukunft. rigens zog ſich dic Spannkraft der 
griechiſchen Ehriften vor dem übermädtigen Drud ber lateini- 
Schen Kirche nur Prampfhaft zufammen, gebrochen ward fie 
nicht. Als daher ein flawiicher Staat, deſſen eigen m 
maſſe dem griechiſchen Glaubensbefenntniffe mit einer tiefen 
Snnigkeit anbängt, feine politifhe Bedeutfamkeit und feine 
möglihe Beftimmung zu fühlen anfing, erhielt jene Spann: 
kraft neue Stärke, neuen Muth zum Kampfe, während die 
Sympathie felöft, awifchen den nur kirchlich verwandten Voͤl⸗ 
Bern in Wechfelwirkung, das pelitifche Gewicht des an fi ſchon 
mächtigen Slawenſtaats vermehrte und noch vermehrt: zum 
eirchlichen Kampfe mit Rom bat man die Kraft bereit# aus; 
reihend gefunden, daß aber der im Anzuge begriffene Zag der 
Entſcheidung über die weltlichen Dinge nicht überrafchend fomme, 
Darüber wachen die Argusaugen des nad Dit und Weſt ge: 
richteten Doppeladferd. — Genug, die Slawen durch ihre 10— 
SW Millionen an fi ſchon gewichtvoll, find nun durd die 
Stärke eines ihrer Staaten und durch den mitteld beffelben 
neu belebten Glauben an die Dauer und Wahrheit ihrer Kirche 
u einer theild innern, theild äußern Einheit und Machtbedeut · 
feit gelangt, wie fie ihre frühere Geſchichte nicht kennt: 
die Erwartungen von der Zukunft find allgemeiner und beleb⸗ 
ter als je. Daß aber die nationale Wiffenihaft an diefer Er: 
ſcheinung ihren Antheil habe, wirb Jeder zugeben, der ihre 
Belebung und Tendenz in ben jüngften Zeiten mit Aufmerk: 
ſamkeit beobachtet hat. Die ſlawiſchen Schriftfteller fodern von 
dem Forum ber Geſchichte gerechtere Ausfprüche, als fie bisher 
von dort zu vernehmen gewohnt waren; von ber Kraft und 
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dem Geifte ihres Velks v fie Nachholen des B 
ten oder gewaltjam Unterbrüdten, und bei ben fremden 
ten, denen jie unterworfen find, vertheibigen fie die Rechte der 
Rationalität. Die deutſche Geſchichtſchreibung hat ſich noch 
nicht oft den Ruhm erworben, gerecht gegen die Slawen ge— 
weſen zu fein; die Stimmen, bie aus den deutſchen Queen 
des Mittelalters ſich vernehmen laffen, haben felbft auf die neuere 
Geſchichtſchreibung einen geiwiffen Einfluß zu behaupten gewußt. 
Hat body Element nech neuerdings feinen perfönliden Widerwil ⸗ 
len gegen flawifche Figur und Gefihtöbildung unverhehlen aus: 
rn eh! Allein feit ungefähr awanzig Jahren ift jlawifcher 
Forfhungsgeift und flamifhe Hiftoriographie eifrigft bemüht 
eweien, vor dem Richterftuhle der Geſchichte felbft Gerechtig ⸗ 
eit zu fuchen. Und die deutfchen Gefhichtfchreiber müffen be⸗ 
reits die Berpflihtung anerkennen, in flawiihen Geſchichten, 
Buftänden und Erfcheinungen auf die Forfhungen, Refultate 
und Urtheile der ſlawiſchen Hiftoriker au hören.*) Ja ed wird 
jeder Unparteiifche die Überzeugung gewonnen haben, daß bie 
beutihe Geſchichtſchreibung fi in der Zhat nichts vergebe, 
wenn fie Männer berüdfidtigt wie Saramfin, Uftrialomw, 
Mickiewicz, Schaffarik, Palacky, Hanuſch, Kaftoreiy u. A. Es 
iſt zwar nicht in Abrede zu fielen, daß ſich in den Schriften 
einiger diefer Männer eine gewiffe Parteilichfeit für ihre Bolks- 
genoffen und deren Leiftungen ausfpridt, ja in gemiffen Ab» 
fignitten fogar Begeifterung für diefelben an den Tag gelegt 
wird, glei als wollten fie fih und ıhr Wolf für die lang er 
duldete Ungerechtigkeit ober Verkennung zu entfchädigen fuchen ; 
allein ubi plura nitent ete. wird Das, was nicht völlig ent: 
ſprechend ober getroffen zu fein fcheint, leicht überfehen mer: 
ben. Übrigens bleibt uns dech die Freude, zu feben, wie von 
den ſlawiſchen Geſchichtſchteibern unfere hiftorifche Kunſt, deren 
Literatur und Sprade anerfannt und zur Belebung und Fort: 
— ihrer eigenen Wiſſenſchaft nachgeahmt wird. 
ir gehen jedoch von dieſem Gegenftande ab, um noch 
ben nötigen Raum für eine kurze — — folgender 
Fragen übrig zu behalten: I) Sind die Slawen uralte Ber 
wehner Eurcpas, oder find fie Unkümmlinge, die der große 
Bölkerftrom im 4. Jahrhundert nah Chr. Geb. im Dften und 
Nordoften dieſes Erdtheils abjegte? Entſchieden günftig zeigen 
fih nad den neueften Forfhungen die Gründe für die Be: 
hauptung, daß fie als ein uralte indoeuropäifches Volk 
angefehen werden müflen. Und gewiß fehr richtig fagt Schafe 
farik in feinen „Slawiſchen Alterthümern” (Bd. I, &. 43): 
„Geben wir die — —5———— die Größe und den Volksreich · 
thum des flawifchen Stammes im 5. und 6. Jahrhundert 
zu, wie wir mit Fug und Recht Bönnen, fo läßt ſich nichts 
Underes annehmen, ald daß die Slawen entweder im 5. Jahr» 
hundert plöglih aus Nichts entftanden, oder daß fie unvermur 
thet und Briegerifh aus dem innern Afien bervorgebrodhen, 
oder daß fie von jeher den Griechen und Römern völlig unbe: 
kannt gewejen, oder endlich unter einem andern ältern Ramen 
verborgen in Europa angefiedelt gemefen feien. Die erfie Uns 
nahme wäre undenfbar, da hierdurch zugleich die Urfprünglich- 
Beit des ſlawiſchen Stammes aufhörte und die zu ihm gehört: 
gen Völker als eine aus fpäterer Vermiſchung anderer, älterer 
ölfer entftandene Nation erfchienen, eine Annahme, die dem 
anzen Charakter diefes Velks und feiner Sprache wider⸗ 
prädhe. Es bleibt daher nur noch übrig, die Slawen entiwes 
der für afiatifche Einwanderer nach Art der Hunnen, Bulga: 
ren u. ſ. w. au erflären oder fie als alte Urbewohner Europas 
anzuerkennen. Jener Unnahme ſtehen aber unüberminbliche 
Schwierigkeiten entgegen. Die griechiſchen und römifden 
Schriftfteller des 6. Jahrhunderts ſchweigen gänzlich über eine 


*) Wir können #8 daher nicht billigen, wenn z. B. Rehm in 
feinem „Abriß der Geſchichte ded Mittelalters” von den Ergebnifſen 
und Leiflungen der flawifhen Gefsihtöforfteng fo wenig Notiz 
nimmt, ba ihm doch im I. 1840, mo jened Werk erſchien, Beach⸗ 
tungswerthed vorliegen mußte. 
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äligen Grumd, fondern beweift, daß die Slawen ba: 
ein einheimiſches, feit jeher in Europa amgefeffenes 
E galten. Übrigens tritt noch der hoͤchſt wichtige Umſtand 
—— fein Beifpiel lehrt, daß auch nur ein einziges Wolf des 
europäifchen Stammes in diefer fpäten Seit aus Afien nah 
Europa eingewandert fei. Der bairifdhe Legationsrath Lindner 
in feiner Schrift „Skythien und die Skothen des Herodot“ 
—83* 1841) den Beweis zu führen der: daß bie 
Slawen des neuern Europas Bein anderes Volk wären als bie 
Sekythen des Herobot, und vertheibigt diefe Unficht nicht ohne 
Süd und Intereffe gegen Baͤht, den Herausgeber des He: 
vodot, der fidh mamentlich auf die mangelhafte Bekanntſchaft 
dieſes Hiſtorikers mit Skythien beruft, fobaß auf ihn eine 
Behauptung, wie fie ag aufftelle, mit Sicherheit nicht be» 
ründet werben könne. Übrigens bat Schaffarif eine mit der 
ndner'fchen wenigſtens verwandte Anſicht. 2) In welder 
Beit treten die Slawen zuerft in die beglaubigte europäifche 
Bölkergefhichte ein? Gewöhnlich, wird ber byzantiniſche Hifte: 
tißer Profopius, der um die Mitte bes 6. Jahrhunderts nad 
Chr. Geb. ſchrieb, als derjenige Schriftſteller enannt, der 
diefes Volks zuerſt Erwaͤhnung thue: es geſchieht dies unter 
dem 3. 49. Dagegen hat der Prof. Kuchareki in Warſchau 
aus einem altruffiichen Gedichte „Der Zug Igor's gegen die 
Polowzer im Jahre 1135" den Beweis zu Führen verjucht, daf 
die erfte Erwähnung des flawifchen Volks bereits in das Jahr 
367 nach Chr. Geb. falle. Wir kennen diefe Schrift leider 
nicht aus eigener Lectute, um beurtheilen zu fönnen, welchet 
Werth den Gründen ihres Verf. zugeftanden werden bürfe. 
3) Aus welcher Zeit ftammen die älteften ſlawiſchen Urkunden 
und Annaliften? Was die Erftern anbetrifft, fo übertreffen einige 
iüyrifche und mährifche alle Ubrigen an Alter: fie gehen bis 
in das 9. Jahrhundert zurüd; bei der Mehrzahl der flawi: 
fhen Volksftämme beginnen die Urkunden mit dem 10. Jahr: 
hundert; aud fennt man Münzen aus diefer Zeit. Unnaliften 
erhielt das flamifche Volk aber erft feit dem 11. Jahrhundert. 
Den berühmteften Ramen unter ihnen bat der ruſſiſche Mönd 
zu Kiew, Reftor (10561116). Übrigens befigen Die Slawen 
mehre fehr bedeutende und werthvolle Duellenfammlungen, wie 
denn überhaupt die Hülfsmittel au ibren Geſchichten von gro: 
Sem Umfange find. Als Begründer ter ſlawiſchen Geſchicht 
fihreibung muß der treffliche Böhme Dobromely, der die meis 
ften feiner hiſtoriſchen Schriften in den achtsiger Jahren det 
vorigen Jahrhunderts ſchrieb, bezeichnet werden. Einen guten 
Anfang hatte Jordan durch fein Werk „De originibus slawi- 
eis” (Wien 1745) gemacht. 4) Welden Namen führten 
die Samen urfpringlih? Wie den Deutfchen der Name 
„Germanen ‘' als ein ausländifher unbekannt war, fo mußte 
auch das Volk, das bei den Ausländern in fpätern Beiten au: 
nachſt von den Byzantinern Slawen genannt warb, von diefer 
Benennung nichts. Sie felbft nannten fih Serben, Die 
Griechen, Römer und Deutfhen Winden (Wenden, Veneti). 
Sm Laufe der Jahrhunderte blieb indeß diefer Name, fomel der 
einheimische als der ausländifche, nur einigen Stämmen eigen, 
jedoch fo, daß, wenn die Deutfchen im gemeinen Leben von 
Winden oder Wenden redeten, fie ei immer an das 
Gefammtvolf der Slawen baten, welche Iegtere Benennung 
aber vorzugtweife von der Geſchichtſchreibung und gelehrten 
Welt angenommen ward und noch jet fortbefteht. affarik 
hat dieſe Anſicht mit ebenfo großem Scharffinn als Aufwand 
von Gelehrſamkeit zu begründen gewußt. 
(Der Beſchluß folgt.) 


pie Einwanderung. Diefes igen bat aber ſicherl 
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*) Die Sadıe ift nicht ganz new, wie Potockti's Werl .„„Frag- 
ments historiques sur la Seythie, la Sarmatie et los Slawen‘ 
(4 Bde., Braunfhweig 119%) beweil; Mannert hat bekanntli bie 
Slawen ebenfalld von ben Skothen abgeleitet. 


Notizen aus England. 
Englifge Büderpreife. u 

Es it bemerkenswerih, wie bedeutend zur Zeit in Eng 
land gute aben älterer werthvoller Werke im Preife fteben. 
In einer Bücerverfteigerung, weldhe am 12. Juni zu Sonden 

halten wurde, ward ein Eremplar der zweiten Ausgabe von 
akſpeare's „Benus und Adonis“ vom 3. 1504 mit 106 Pf. 
St. bezahlt. Diefe Ausgabe war Malone und feinen Jeitzengf: 
fen unbekannt; das einzige Eremplar, welches außerdem da- 
von noch vorhanden fein fol, wurde von dem . veritorbenen 
Ealdecot der Bodley ſchen Bibliothek hinterlaffen. Malone gab 
für fein Eremplar der erften Ausgabe von 1593 25 Pf. St.; 
jest würde es fieben Mal fo viel koſten, wäre es nicht überhaupt 
dur Malonc’s Liberalität, welcher es gleichfalls der Bodley' 
ſchen Bibliothek überließ, dem Bücherhandel gänzlich entzogen. 
Ein Eremplar der „Sonette“ von 1609, bei welchem Zitel 
und Widmung fehlten, die jedoch von Harris in feiner unver: 
leichlichen Weife ergänzt find, ward bei derfelben —— 
fir 33 Bf. St. verfauft: ein höherer Preis, als fonft für ein 
vollftändiges, unverfehrte® Eremplar bezablt wurde. Garrid's 
Eremplar der erften Folioausgabe ward für S6 Pf. St. ver: 
kauft; bei der Verfteigerung von Garricks Bibliothef war es 
für 34 Pf. St. 2 Sch. weggegangen; Garrick felbft hatte nicht 
mehr als ebenfo viel Schillinge dafür gegeben; der urfprüng: 
liche Preis wor I Pf. &t. Der verftorbene Lord Spencer 
gab für das jest iu Althorp befindliche Eremplar 35 Pf. &t.; 
Sir Iohn Soane 105 Pf. St. für das Kemble: und Boswell ſche 
Eremplar; der Herzog von Rorburgh 34 Pf. St. I6 Sch. für 
das feinige; der Herzog von Devonfbire 100 Pf, St. für daf: 
felbe nach dem Herzog von Rorburyb; und Grenville bezablte 
ie das jhönfte Eremplar, welches man fannte, im 3. 1819 
21 yf. St. 16 Sch. An Fr gem Zage ward ein Eremplar 
der zweiten Ausgabe von 1632 mit dem ungewöhnlich hohen 
Preife von 25 Pf. St. bezahlt. König Georg IH. gab für 
das jegt zu Windfor befindliche Eremplar bderfelben Ausgabe, 
weldyes überdies mit einer eigenhändigen Handſchrift und einem 
Motto des Böniglihen Märtyrerd Karl I. verfehen ift, nur 
18 Guineen. Ein fchönes Eremplar von Shakſpeare's Gedich 
ten von 1640 mit einem guten Portrait von Marfhall ward 
für 1u Pf. St. 10 Sch. zugefchlagen. In der „Bibliotheca 
anglo-poetica ’' ift der Preis au 6 Pf. St. 10 Sch. angegeben. 
u diefen Preisfteigerungen tragt die Seltenheit der Eremplare 
von folhen Werken bei, indem in neuerer Zeit die öffentlichen 
Bibliotheken anfehnlihe Mittel auf den Ankauf derfelben ver: 
wenden und fie fomit dem Bücherbandel entziehen. Ein Becher, 
aus dem Holze von Shaffpeare's Maulbeerbaume gefertigt, 
wurde mit 30 Pf. St. bezahlt. 

Nächſtens joll auf einem der Ihürme des Münfters zu 
York ein fehr fchones umd kraftvolles Glodenfpiel aufge: 
zogen werden, zu deſſen rg — verftorbene Dr. Bed 
worth, ein Naturforicher zu Bork, WON Pf. St. vermacht hat. 
Es beſteht aus 12 Glocken, von denen die größte 53 Gentner 
wiegt und aus C tönt; die Meinfte wiegt 8 Eentner, und das 
Ganze ungefähr 10 Zonnen. Außerdem foll noch zu diefem 
Glockenſpiele hinzu für daffelbe Münfter eine wahre Riefen- 
glocke gegoffen werden von 10 Tonnen Gewicht, ſodaß dieſelbe 
mithin eine der größten in ber Welt werden wird. Die große 
Glode auf der St. Paulsfirhe zu Rondon 4. B. wiegt nur 
5 Zonnen, der „große Tom“ zu Lincoln 5%, und die große 
Glocke zu DOrford nur 7 Zonnen. Die Koften für dieſe neue 
Riefenglode zu VYork, 1700 Pf. St. betragend, find bereits 
durch Unterzeichnungen gedeckt. Wenn aber engliſche Zeit: 
ſchriften fie überhaupt die größte in der Welt nennen, fo 
ſpricht daraus die englifche, das Fremde ignorirende Eigenliebe ; 
man braudt nur an die berühmte große Glode zu Erfurt zu 
erinnern, welche bekanntlich 275 Eentner wiegt. 129, 


Verantwortlicher Deraußgeber: Heinrib Brodbaus. — Dru und Berlag von 8. A. Brochaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 


Donnerstag, 


8. Auguft 1844. 





Karl Friedrid von Rumohr, fein Leben und 
feine Schriften. 
Bon Heinrih Wilhelm Schulz. 
(Bortiegung aus Nr. 220.) 


Aber ald der vorzüglichfte Theil des Werks, ale Ru: 
mohr's trefflichite kunſthiſtoriſche Arbeit und als die befte 
neuere Schrift über mittelalterlihe Kunft überhaupt, 
muß der Entwurf einer Geſchichte der umbrifch-toscani- 
fhen Malerfchulen für das 15. Jahrhundert betrachtet 
werden. Die Eharafteriftifen und Zufammenftellungen 
des Arcagnuolo und des Giovanni da Melano, bes 
Mafaccio und Piefole, des Ghiberti und Donatello 
werben gewiß zu jeder Zeit als claffifh anerkannt blei- 
ben. Spätern Korfchern ift es vorbehalten, bie Entwide- 
lung einzelner Individualitäten genauer zu verfolgen und 
neue Geftalten den bekannten anzureihen, aber Rumohr's 
Betrachtungsweiſe im Ganzen dürften fie nicht wol erfchüt- 
tern. Zu einer etwas günftigern Beurtheilung des Do- 
natello hätte id) Rumohr die Anſchauung der Meifter- 
werte deffelben zu Montepulciano gewünfcht, fowie ihn 
der Anblid der genialen Schöpfungen des Signorelli in 
Drvieto veranlaßt haben würde, dieſem großen Vorgän— 
ger des Michael Agnolo, der zuerſt von den Malern der 
neuern Welt die entkleidete menſchliche Geſtalt beherrſchte 
und mit Seele durchdrang, eine vorzügliche Berudfichti- 
gung zu widmen. Ebenfo wäre e# wünfchenswerth, daß 
Numohr feiner geiftreihen und treffenden Charakteriſtik 
der fpätern Meifter der umbriſchen Schule, durch den 
Beſuch von mehren funfihiftorifchen Hauptpuntten Um- 
briens und das Studium von Künftlern, über bie er 
wie über Piero della Francesca voreilig urtheilte, eine 
tiefere Begründung und größere Ausdehnung gegeben 
hätte. Der Einfluß der Malerfchule von Siena auf 
die Entwidelung der umbrifhen Kunft beginnt ſchon 
mit der Anmwefenheit des Simon in Affifi, und läßt 
fi) aufer den bereits von Rumohr erwähnten Beweifen 

mande andere Beifpiele bis zu Ende des 15. 
Jahrhunderts fortführen, wo durch Pietro Perugino und 
SPinturichio die Rüdwirkung auf die beffern fienefer 
Meifter, insbefondere den Pacchierotto und felbft den 
Sodoma, eintrat. Fuͤr das Anfchliefen des Alunno an 


fienefer Vorbilder zeugt der Vergleich feiner früheften 
Gemälde in Diruta mit den fienefer Bildern in 
Pienza. 

Weniger genau als in feiner treffenden Charakteriſtik 
der Meifter ift Rumohr in den Befchreibungen der ein- 
zelnen Kunftwerke; ihn beſchaftigt nur felten ber Bor- 
wurf bes Künftiers, aber die Auffaffungsweife deffelben 
pflegt er in Burgen, ſcheinbar aus dem Gebädhtnif nieder- 
gefhriebenen Sägen näher zu bezeichnen. Rumohr fchrieb 
mir hierüber im Juni 1834 nad Italien: „Wenn es mir 
bisweilen geglüdt ift, im wenig Morten ein Kunſtwerk 
anfchaulid; zu machen, fo war es, weil ich dabei nur an 
das Kunſtwerk gedachte und bdeffen Gindrud auf mich 
vergeffen hatte.” Irrthümer wie bie fonderbare Ver- 
wechjelung bes zu den Füßen Wierander's III. fterbenden 
Gegenpapfies in den Wandgemälden des Spinello zu 
Siena, mit der Demüthigung Friedrich's in Venedig, 
find ihm jedoch fonft nicht entfchlüpft. J 

An der legten Abhandlung bes zweiten Bandes „Uber 
die unumgängliche Vielfeitigkeit in den Beziehungen, bie 
Hinderniffe der Entwidelung, die Urſachen des vorzeiti« 
gen Verfalls der neuern Kunſt“, hat Rumohr den vor- 
her nur von fienefer Schriftftellern gefeierten Giovanni 
Antonio Razzi, genannt Sodoma, unter ben Zeitge- 
noffen Rafael's mit Recht hervorgehoben. Mir fehlen 
das PVerdienft der von Rumohr befonders gerühmten 
Gemälde im Kloſter Monte uliveto maggiore fehr, un» 
gleih, auch hat ein großer Theil derfelben burch Über» 
malung gelitten. Die in diefem Auffag enthaltenen allge- 
meinen Betrachtungen über die Geſchichte der Kunft in 
Italien enthalten eine Menge geiftreicher und treffen: 
der Blide. 

Der zmeite Band der „Italieniſchen Forſchungen“ 
wurde mit noch entfchiedenerm Beifall begrüßt als ber 
erfte, er bildete die Grundlage zu einer meuen, auf fiche- 
res Quellenſtudium und umfaffende Kunde bafirten Auf- 
faffungsweife der italienifhen Kunftgefhichte, an melde 
fi) alle neuen Korfcher angefchloffen haben und an— 
fließen müffen. Unter den Künftiern und Kunflfreun- 
den trug er mwefentlic dazu bei, vor dem ebenfo einfeiti« 
gen und verblendeten Enthufiasmus für unbedeutende 
alte Vergolder, als vor dem für feichte Schmiererei neuer 
rer Zeiten zu bewahren, und Geift und Herz für das 


wahrhaft Bedeutende und von originellem Leben Erwärmte 
aller Zeiten zu erfchließen. 

Während feines zweiten Aufenthalts in Rom hatte ſich 
Rumohr der unter den geiftreichften deutfhen Künftlern 
wie Cornelius, Wagner, Veit, Koch und Dverbed herr: 
fhenden Abneigung gegen das fleife geifttöbtende Unter: 
richtöwefen der Kunſtakademien angefchloffen, das erft 
in den legten Zeiten an mehren Orten einige glüdliche 
Mobdificationen erfahren hat. Diefe Inftitute, welche zu 
Anfang des 17. Jahrhunderts der Wunſch italienifcher 
Künftler ins Leben rief, der unter ihren Landsleuten 
überhandnehmenden Vorliebe für die Kunftbeftrebungen 
der Niederländer entgegenzutreten, hatten feit der Zeit 
ihrer Entfiehung zahllofe Summen in den verſchiedenen 
Ländern verfchlungen, ohne einem bedeutenden Zalente 
feine Ausbildung gegeben zu haben, denn gediegenere 
Geiſter, 3. B. ein Rafael Mengs, hatten ſich außerhalb 
derfelben ihre Bahn gebrochen. 

Rumohr war wie jene trefflihen Künftler der Mei- 
nung, daß das Handwerksmaͤßige der Malerei wie bei den 
großen Meiftern der frühern Jahrhunderte im Anaben- 
alter zu erlernen fei, ſodaß die fortfchreitenbe geiftige 
Entwidelung mit der gleichzeitigen Ausbildung ber tech— 
nifhen Fertigkeiten Hand in Hand gehe. Ihn hatte 
fhon früher der Gedante befchäftigt, einen Künftler nad 
feinen Anfichten zu erziehen, wozu ihm das eigene, ins— 
befondere in der Erfindung von Landſchaften anzuerken— 
nende Talent und eine gröfere Vertrautheit mit dem 
technifchen Verfahren, als fie Kunſtgelehrten eigenthüm- 
fih zu fein pflege, befähigten. Das mehr untergeord- 
nete Talent des Franz Horny, der Rumohr auf feiner 
zweiten italienifhen Reife begleitete, fonnte feinen Wün- 
fhen nie gang entfprechen. Wäre diefer nicht im 
der künftlerifchen Entwidelung dabingeftorben, fo hätte 
er fpäter einen gröfern Genius auf eine eigenthümliche 
Weife in der Art des Giovanni da Udine unterftügen, 
aber nicht wol fhaffend auftreten fönnen. 

(Die Fortſetzung ſolgt in der nädlten Lieferung.) 








Wendifche Gefhichten aus den Jahren 780 — 1182, 
Bon Ludwig Giefebreht. Drei Bände. 
(Beihluh aus Nr. 20.) 

Bon Ddiefen Winden oder Wenden im engern Sinne nun 
handelt das Werk, mit welchem wir unfere Leſer befannt zu 
machen beabfihtigen. Der Verf. — nit zu verwechfeln mit 
feines Bruders Sohn Wilhelm Giefebrecht, Dem Verf. der „Jahr⸗ 
bücher des deutfchen Reichs unter der Herrfchaft Otto's IL" —, 
erfennend, dab Durch die werbeflerte und erweiterte Bekannt: 
haft mit den Quellen des Mittelalters, durch cinzelne Abs 

ndfungen und Monographien, namentlih aber durch befon- 
dere biftorifche Vereine ein reiches Material für eine Geſchichte 
des Wendenlandes, „von der Eider und Dftfee an zwiſchen der 
Rordfee und Elbe zur einen, der Weichfel, Brabe, Netze, War- 
the, Oder und dem Bober zur andern Seite, aufwärts bis an 
den Fuß des laufiser Gebirgs“, ſich angehäuft habe, glaubte 
bdaffelbe zu einem Gansen verarbeiten und als Glied in bie 
große Kette der Geſchichten des Mittelalters einreihen zu 
müffen, ein Entſchluß, der im Intereffe der Wiſſenſchaft alle 
Anerkennung verdient. Befondern Dan? aber fchuldet der 


Berf. der Geſellſchaft für nordiſche Allerthumskunde in Kopen: | 


bagen. „Ohne die Bornmanna Sögur, ohne die ſchätbaren 
Erläuterungen der « Scripta ee Isla * Mr 
dinge Sögur und Rafn's Fornaldar Sögur Rorbrlanda wäre 
e6 unmöglich gewefen, die islaͤndiſchen Überlieferungen von den 
Wenden fo in deren Seſchichte herüber zu nehmen, wie es nun 
eihehen, und irre ich nicht, in gleicher Weife früher nicht ger 

ehen iſt.“ in nicht geringeres Verdienſt, wenn aud in 
anderer Beziehung, erwarb jich Die Gefelfhaft für pommerſche 
Geſchichte und Alterthumskunde um das vorliegende Werk, ein 
Berdienft, was nicht Wunder nehmen darf, wenn man ihre 
achtzebnjährige Thätigkeit und ihre Leiftungen nach den von 
derjelben herausgegebenen „Baltifhen Studien‘ beurtheilt. Uns 
fer Berf., der bei ihrer Stiftung wefentlich betheiligt war, fagt 
deehalb mit dankbarer Anerkennung: „Dieſe Gefellſchaft er 
öffnete mir Verbindungen nad verſchiedenen Zeiten hin und 
war unabläffig bemüht, mir das hier und ba zerftreute Mate: 
zial, altes und neues, deffen ich bedurfte, zugänglich gu ma» 
hen. Hätte ich diefes Beiftandes entbehrt, mir wäre an mei⸗ 
nem Wohnort (Stettin) ſchwerlich gelungen, was id mir vor: 
gelegt hatte. Die Gejelihaft darf deshalb mit gutem Recht 
meine Arbeit zugleih als die iprige betrachten. Auch dem 
mecklenburgiſchen Gejhichtsverein, der einige Jahre jünger ift 
al3 der pommerfce, räumt der Verf. Unfprüche an feine Dank: 
barkeit ein. Auf diefe Weife bat er einen factiſchen Beweis 
geliefert von der Nüslichkeit folder Vereine, und wir haben 
deshalb die Sache zur Sprache gebracht, weil die Ruͤtlichkeit 
berjeiben wegen ihres zufammerbangslofen Nebentinanterbefte: 
heas in Frage geftelt worden ift. Aus dieſem Grunde ſchiug 
ſchon Ernſt Muͤnch Bufammenkünfte der Hiſtoriker nah Art 
der Naturforfcher und Philologen vor, während Wigand mehr 
für ein Urfunvenbud) fiimmte, welches die Arbeiten und urs 
Eundiihen Entdeckungen aljährlid in ſich aufnehmen follte. 
Diefer letztere Borſchiag hat bei dem erſten Anblicke fchr viel 
für ſich, weit er Einheit bezweckt. Allein vermöge der hiſto⸗ 
riſchen Sonderintereffen, welche nothwendig hervortreten waͤr⸗ 
den, marc eine Vereinigung der, verſchiedenen Provinzen ange» 
börigen Redactoren ſchwerlich zu erzielen, es Bönnten, ſelbſt 
wenn dieſe unter ſich einig würden, Keclamationen, vieleicht 
gar Vorwürfe aus provingiellen Rückſichten gar nicht außblei- 
ben, jobald die aus dem reichen Material getroffene Auswahl 
nicht allgemeine Billigung fände, die ſchwerlich oft erwartet 
werden dürfte. Beſſer ift es alfo, die Vereine bleiben neben: 
einander beftehen, benugen ihre wiſſenſchaftlichen und materiel- 
len Kräfte nach Umftänden und ftellen ihre Leiſtungen durch 
Veroͤffentlichung derſelben zu Jedermanns Net: der provin · 
giellen Eitelkeit, wenn man fo ſagen will, und deren Wün— 
(den —— —— ng ger geſchieht durch dieſes 

enüge. uch der Verf. Yuldigt in der 

Diejer Anſicht. — u ne 
. Im Intereffe unferer wiſſenſchaftlichen Leer geben wir 
jegt im Ulgemeinen den Inhalt der einzelnen Bände anı mir 
folgen den Überjchriften ber Hauptabichnitte. Erſter Band: 
1) ‚Die Wenden.” 2) „Die Begründung der deutſchen ‚Herr: 
ihaft im Wendenlande.” 3) „Begründung der römifchen 
Kirche im Wendenlande.” 4) „Wikinger des Wendenlandes.' 
5) „Dt. Adalbert, der Slawe, und der Abfall der Wenden.” 
Diefer Band ſchließt mit der Regicrangszeit Drto’s IN. 
Smeiter Band: 1) „Deutfche und Polen im Streite um das 
Wendenland.” 2) „Bernichtung der deutfchen und der pofni« 
fhen Herrschaft im Wendenlande” 3) „Freiheit und Ber 
wüftung im Wendenlande.” 4) „Erneuerung der deutſchen 
Dberherefchaft im Wendenlande.” 5) „ Erneuerung der 
Miffionstbätigkeit im Wendenlande.” 6) „Wirren aus der 
deutſchen Herrſchaft und ben kirchlichen Beftrebungen im 
Bendenlande.” Ghronclogifc reicht dieſer Band bis auf Kai- 
ß kothar I. Dritter Band: I) „König Konrad ver Doben- 

ufe und die Kreuzfahrer im Wendenlande.” 2) „Die BWen- 
den unter dem Sachſenherzog Heinrih und gegen Däncmark.‘ 
3) „Bündniffe des Sachſenherzogt und des Dänenfönigs gegen 


die Wenden.“ 4), Waldemar's t im Wenden: 
ehr 


kande. 5) „Die Waldemär’s und Herzog Hein: 
rich s.“ 6) „Die wendifhen Gefchichten.” Diefer nitt 
büdet einen werthuollen Schluß des Werks von &. 275— 3, 


Eine Geſchichte der Wenden, fo aufflärend und werthvoll 
eine ſolche aud für die Geſchichte Noredeutſchlands insbefan. 
dere fein würde, befigen mir nicht. Und die flamifchen Ge: 
ſchichtforſcher der Reueit haben ihre Aufmerkjamkeit vorzuge: 
weife auf diejenigen Slawen gerichtet, die ihre Nationalität 
entweder gan; oder doh im MWefentlichen zu bewahren im 
Stande gewefen find; Die Zendenz ihrer Geſchichtſchreibung 
macht dies erflärlih. Die Wenden dagegen find german'firt 
worden; fie find dadurch in das Bereich der deutſchen Geſchicht⸗ 
ſchreibung gefallen, und zwar fhon in fe früher Zeit, wo fie 
nech nicht einmal die Bildang ſich angueignen vernccht hat: 
ten, um durch nationale Geſchichtedenkmäler das Andenken an 
ihr Leben und ihre Thaten in einem gewilfen Zuſammenhange 
der Rachmelt zu übertiefern. Fremde, Feinde, ihre Beficger, 
die Deutfchen übernahmen ti fe Rolle. Demaemäß behauptet 
auch unfer Verf, dag wol wendiſche Gefhichten, aber 
keine Geſchichte der Wenden möglich fei. Er fagt über die 
fen Punkt wie wir glauben fehr wahr: „Eine in ſich ge: 
—2 und frei aus ſich heraus entwickelte Nationalität treibt 
mit der bifterifchen That das Hiftorifche Wort bevor. Die 
Wenden haben e6 zu Reinerlei geſchichtiicher Überlieferung ge: 
bracht, nicht einmal zu hiſtoriſchen Gedichten wie die Germa: 
nen ſchon in den Zagen bes Tatitus. Doc hatte das Bolt 
feine eigene Schrift und war nicht ungebildet. Es hat rühm: 
lie Kriegethaten ausgeführt und Stege erfochten, nur einen 
nationalen Helden bat es nicht gehabt, der dem Epos und ber 
Sage einen Inhalt Hütte geben können. Gin gemifchtes (Be: 
echt, ſchwankend in ihrem Glauben, Recht und Sitte nicht 
elten in fchneidendem Widerfpruch, waren die Wenden bereits 
eine zerfallene Nation, da fie mit den Franken in Berührung 
Barmen. So konnte aus ihrer Mitte manches Züchtige hervor: 
geben, mas @inzelnen, mas Aamilien, was Genoſſenſchaften 
ausführbar ift, nichts, was natienale Einheit vorausfegt. Ber 
mochten aber die Wenden in irgend weicher Form ſelbſt nicht 
eine Gefchichte der Wenden au verwirktichen, fo vermag et ge: 
trade darum ber ſpätere Forſcher ebenfo wenig, er muß fib an 
wendiſchen Geſchichten genügen laifen. Die Zeugen find dem ⸗ 
nach aus ſchließlich Fremde, Die meiften ſchon als Chriſten dem 
heitniſchen Bolfe abgeneigt, alſo nicht immer unbefangene Traͤ⸗ 
ger der geſchichtlichen Wahrheit; dech fol Niemand dieſe fo 
madhtlos glauben, daß fie nicht auch aus wiberftrebendem 
Munde herverbraͤche Der Anfang der wendiſchen Geſchichten 
Tiegt fern ab von den Sigen der Nation, an den Ufern des 
Bosporus. Der Byrantiner Theophylakt iſt eh, der zuerſt von 
den Slawen am weſtlichen DOceon berichtet hat, als Augenzeuge 
vermutblich nicht, aber doch räumlich und zeirlih Dem, was 
er meldete, nahe genug, um glaubbafte Kunde davon erlangen 
au koͤnnen. Man ** alfo zu Anfang des 7. Jahrhunderts 
in Byranz von flamifhen Anwohnern des Baltifhen Mesres. 
Der wirfiche Eintritt der Nation in die fubjective Gefchichte 
fand aber erſt in Folge der Kämpfe Karl's des Greßen gegen 
fie jtatt; fie ging als überwundene in dem Triumphzuge des 
Kailers, wer deffen Ruhm verkündete, gedachte auch ihrer.‘ 
Bei den allbefannten verwidelten Verhältniffen und Käm— 
pfen, in melde das Deutſche Reich, die norddeutſchen Fürften 
und die Bifchöfe mit dem Wendenlande geriethen, bei der im« 
mer wachſenden Deftigkeit des Zuſammenſteßes der deutſchen 
mit dem ſtandinabiſchen Norden, in welchen Kampf wir 
die wendiihen Stämme zugleich vielfach verflochten fehen, end» 
tich bei der theilweifen Luͤckenhaftigkeit und Parteilichkeit der 
Quellen, die in einzelnen Fällen aber aud wieder fehr zahl: 
reich und mannichfaltig find, muß es in ber That für ein fehr 
verdienftliches Unternehmen erklärt werden, baf der, Berf. ın 
jenes Chaos Lidht, Drdnung und Zufammenhang zu bringen und 
fichere Geichichtsrefultate zu gervinnen geſucht bat. Der Verf. 


«dürften es die heutigen 


—— —* he * genaue * mit den 
Uen und eine umſichtige Benutzung elben. Fleiß und 
ziebe zu feiner Aufgabe find durch das ganze Werk hindurch 
bemerkbar. Hier und da Pönnte man vieleicht eine etwas 
größere Defhränkung wünfhen; einige nerdiſche Raubzüge 
und Febhden, wie fie fo oft, aber ohne Bedeutung, für den 
Stand der Dinge in ihrer Zeit wiederkehren, könnten vielleicht 
Bürger gefaßt oder ganz übergangen fein; deffenungeadhtet darf 
man Die Erzählung folcher Scenen nicht für völlig bedeutung: 
los oder unnüg anfehen. Sie find vervielfadhte Bilder der Zeit 
und veranfhauliden die ſchweren Prüfungen, welche die nord: 
germaniſchen, ffandinavifcen und wenbifen Volksftämme zu 
befteben hatten, bevor eine neue, der Menfchbeit und ihrer Be: 
fimmung entiprechendere und würdigere Ordnung der Dinge 
eintreten Eonnte: der Germanismus und das Chrijtentbum als 
die ftärfern und febentkräftigern Elemente der neuen Bildung 
fiegten, der Slawismus unterlag; fein Territorium ward ge» 
mwonnen und diente von nun an dem Geifte des Chriſtenthums 
und der Germanen zur breitern Grundlage feiner welthifteri- 
ſchen Entwicklung. Betrachten wir alfo des Verf. Werk nicht 
blos von der objsctiven Seite, jondern auch von dem focben 
angegebenen Gefichtöpunfte aus, fo erſcheint es als ein um fo 
wichtigerer Perg zur Gefchichte des Deutſchen Reichs über» 
haupt und des noͤrdlichen Deutſchlands insbefondere während 
der erften Hälfte des Mittelalters. Die Kenner unferer neuen 
deutſchen Gefchichtsliteratur werden darum aud ohne befondere 
Hinmeifung auf den Gedanten fommen, daß die vorliegenden 
Wendiſchen Geſchichten“ an Ranke s „Jahrbücher des deutſchen 
Reiche”, an Gervais' „Wolitifche Geſchichte Deutſchlands unter 
Heinrich V. und Lothar LI”, forwie an Jaffes Preisihrift 
„Seſchichte des Deutſchen Reichs unter Lothar dem Sadfen 
—374 1815) theils erweiternd, theils auch berichtigend ſich an⸗ 
ließen, 

Was die Darftelung des Verf. betrifft, fo empfichlt 
fie ih in Bezug auf ihre Anordnung durch Überfichtlichkeit 
und rüdfichtlih der Sprache durch Klarbeit, Ungemeifenheit, 
und nicht feiten bei Schilderungen befonderer Ereigniffe durch 
eine Kürze, welche dem Terftändniffe und der lebendigen Ans 
ſchauung febr förderlich if: das Ganze trägt eine gewiſſe in: 
dividuelle Färbung an fich, melde beweift, Daß es aus des 
Verf. felbftändigen Studien bervorgegangen und getrew dem 
Bilde entworfen ift, das ihm nah Mafgabe derfeiben in der 
Seele entftanden war. Der Gang der Erzählung ſchwebt 
nicht im Freien, fondern fußt allenthalben mit möglichfter 
Sicherheit auf Die Quellen, obne ffavifche Abhängigkeit au 
verrathen. Nur einen Wunſch bätten wir, um die Brauch⸗ 
barkeit des Werks gu erhöhen, gern erfüllt geichen, nämlich 
den, daß demſelben ein chrenologifches Verzeichniß der merk: 
würdigften Begebenheiten, nad Jaͤhreszahl und Datum, beige: 
geben fein moͤchte, um defto leichter die Berichtigungen wahr 
nehmen zu fönnen, die entweder für die allgemeinen deutſchen 
Geſchichtswerke, oder für bie Specialgeſchichten Norddeutfchlands, 
oder aud für größere Geſchichtstadellen von Intereſſe find. 
Da diefes Bedürfniß micht befriedigt ift, fo macht es große 
Mühe, die Einzelheiten au dem angegebenen Zwecke aus dem 
drei Bände karten Werde herauszufinden. Denn Niemand 
wird in Wbrede ſtellen wollen, dab ſolche Sperialunter: 
ſuchungen, wie fie der Verf. geliefert bat, ihren Werth 
wefentlich erhöben, wenn fie ihre berichtigenden Ergebniſſe 
fowol in einzelnen Dingen als in der Hauptſache an die 
allgemeinen Gedichten * geeignet ſind. Übrigens 

ſlawiſchen Geſchichtfotſcher unferm 
Verf. Dank wiſſen, daß er einem ihrer bis auf geringe Über- 
tefte untergegangenen Bolksftämme jo viel Fleiß gewidmet und 
ihn mit Gerechtigkeit beurtheilt bat; fie Bönnen es wenigftens 
als einen Beweis anfchen, wie die deutiche Beichichtichreibung 
ernftlich bemüht fei, den bisher nicht immer mit Unrecht aus: 
neiprochenen Vorwurf der Parteilichkeit gegen die Slawen nicht 
mehr zu verdienen. Kari Zimmer. 


Literarifhe Notiz. 


Allen, welche fi für ben Kampf intereifiren, deſſen Ge— 
enftand in Frankreich das Unterrichtöwefen ift, darf folgende 
Ehrir empfohlen werben: „Die Jeſuiten und die Univerfität. 
Bon F. Benin, Profeffor an der philofophifchen Facultät in 
Strasburg. Rebft einem Anhang: Geſchichte der Verbannung 
der Jeſniten aus Spanien, Portugal und Frankreich. Aus dem 
Franzöfifchen überfegt von Gottlob Fink” (Berlagt: und Sorti: 
mentsbuchhandlung zu Belle: Bue bei Konftanz, 1844, gr. 8., 1Thlt. 
15 Ngr.). Bon dem Begriffe des Ultramontanismus ausgehend 
kommt Hr. Genin au ben Jeſuiten vor 1830, dann ſchildert er ihr 
Zreiben feit der Julirevolution, die Mittel, deren fie fih be: 
dienen, um die höhern Stände für fich zu gewinnen und auf 
die untern Glaffen zu wirken, die Xyrannei, melde fie im 
Bunde mit den Biſchoͤfen gegen Die übrige Geiftlichkeit üben, 
weift ihre Angriffe auf bie Univerfität mit ſchlagenden That: 
ſachen zurüd und gießt ungleich eine ſolche Fauge treffenden 
und vernichtenden Spotts über die einzelnen Kämpfer, bie mit 
dem 1..H. 8. im Banner auf dem Kampfplape erichienen find, 
daß fein Buch dadurch nicht blos zu einem ber belehrendften, 
fondern auch, was bei ſolchen Streitfchriften felten ift, unter: 
baltendften wirt, welche dieſes Fach der Literatur zählt. Im 
der dritten Abtheilung unterwirft er das Unterrichtsigftem ber 
neuen Jeſuiten einer ebenfalls durchaus mit beglaubigten Zhat: 
fahen belegten Kritit umd prüft die Wirkſamkeit derſelben als 
Kehrer und Prediger, als Seelforger und Beichtväter,, als 
Shriftfteller und Journafiften. As Anhang bat der Über: 
feger den Aufſatz über die Gefchichte der Verbannung der Je: 
fuiten aus Portugal, Rrankreih und Spanien fowie der gänz- 
lichen Aufhebung des Ordens durch Elemens XIV. beigegeben, 
welchen der Vicomte Uleris de Saint: Prieft im April d. 3. 
der „Revue des deux moudes“ mitgetheilt hat. Die Darftel 
lung des Grafen, der einer berühmten Staatsmännerfamilie 
angehört und felbft Gefandter an den Höfen von Rio: Ianeiro, 
Lifjaben und Kopenhagen war, enthält viel Reues, da fie faft 
ganz aus ungedrudten Urkunden, Depefchen und Familien» 
papieren geſchoͤpft ift. >, 
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Karl Friedriih von Rumohr, fein Leben und 
feine Schriften. 
Bon Heinrih Wilhelm Schulz. 
(Bortiegung aud Nr. 221.) 

MWährend jegt Numohr in Mothenhaufen mit der 
Herausgabe der „Forſchungen“ beichäftigt war, befuchten 
ihn öfters jüngere Künftler aus Hamburg, die von fei: 
nen Sammlungen und feinem Intereffe an ihrer Thä- 
tigkeit angezogen wurden. Von bdiefen nahm Ru— 
mohr einen talentvollen fechzcehnjährigen Jüngling, Na: 
mens Friedrich Nerlih, in fein Haus, fuchte ihm früh 
die Handhabung aller malerischen Werkjeuge methodifch 
beisubringen und leitete bie fünftleriihe und wiffenfchaft- 
lihe Ausbildung. Nerlich's Heranwachſen zur männ- 
lihen Reife und fein glühendes Verlangen, das Vater— 
land der Künfte zu betreten, wo er fich fpäter unter 
dem Namen Neriy die allgemeine Anerkennung und 
Liebe erwarb, trafen mit Rumohr's Wunfche zuſammen, 
nah Beendigung der Herausgabe des amweiten Theils 
der „Forfhungen” für einen dritten, der die Unter 
fuhung durch eine umfaffende Arbeit über das Zeitalter 
Nafael’s abſchließen follte, an Dre und Stelle neue Ma- 
terialien aufsufinden. 

Ehe Rumohr im Frühjahr 1528 in Nerlich's Be: 
gleitung feine dritte Neife nad Italien antrat, verweilte 
er einige Zeit in Dresden und in Berlin. In Dresden 
fand er im jener Fülle von Meifterwerken, die einft die 
Richtung feiner Lebensbeftrebungen beftimmte, die Krone 
von allen, Rafacl's Madonna, durch Palmaroli's unglüd- 
liche Neftauration entftelt. Die öffentliche Verbreitung 
feiner mündlihen Misbiligung veranlafte ihn au einer 
umfändlihen und lehrreichen Auseinanderfegung feiner 
Anfihten über diefe und andere neuere Wiederherſtel⸗ 
ungsverfuche alter Meifterwerte (,„Kunftblatt“, 1828, 
Mr. 38). In Berlin nahm Numohr den lebhafteften 
Antheil an dem Emporfteigen des neuen Mufeums, mit 
welchem der geiftreichfte Architekt der neueften Zeit eine 
Grohe in ber Arditettur Norddeutſchlands begründete. 
Genaue Bekanntfhaft mit den zur Ausihmüdung be- 
Kimmten Gemälden, und der Wunfh, den man- 
nihfaltigen Sproffen des Baumes der Kunſtgeſchichte 
neue und zugleich die Blüten der Vollendung hinzuzu- 


fügen, begleiteten Numohr nach Stalien und veranlaften 
ihn, mit Zurüdfegung der literarifhen Abfıhten, feine 
Zeit auf die edelfte und uneigennügigfte Weife diefem 
Zwecke aufjuopfern. Die Reife ging von Anfang an 
nicht ganz nach Rumohr's Wunfh, fhon in Mantua 
befchädigte er fih durch einen Febltritt den Fuß, was 
fpäter während zwei Monaten feine Thätigkeit in Flo— 
tenz lähmte. Dann knüpfte er mit Mepger in Florenz 
und dem Marchefe Nerli in Siena, wegen Bilderver- 
kaufs Unterhandlungen an, welche ihn felbft nöthigten, ben 
für feine Gefundheit erfoderlihen Gebrauch der Secbä- 
ber an ber genuefifhen Küfte aufzugeben. 

Inzwiſchen traf der Kronprinz von Preußen in Flo— 
renz ein, und Rumohr wurde die ehrenvolle und ſchwie⸗ 
tige Aufgabe zu Theil, diefen für alles Schöne in fo 
hohem Grade empfänglichen Fürften in vier Tagen durd) 
die Kunftwelt der Arnoftadt zu führen. Dann geleitete 
Rumohr den Kronprinzen durch die alterthümlichen Ge- 
bäudemaffen des hochgelegenen, malerifch gruppirten Siena, 
deffen reichgefhmüdter fchattiger Dom und alte Maler- 
fchule durch das Gepräge einer auf religiöfe Dingebung 
und bürgerliche Freiheit bafirten poetifhen Blütezeit fo 
mächtig auf jedes edle Gemüth wirken. 

Der Kronprinz hatte in Mailand ein verkäufliches 
Bild geichen, welches dort dem Rafael zugefchrieben 
ward, und Numohr, deffen Meinung der Prinz au ver- 
nehmen wünfchte, da das erregte Wohlgefallen nicht alle 
Zweifel niederſchlug, ließ fih durch den preufifchen Ge- 
fandten in Rom Geheimrath Bunfen bewegen, eine Reife 
nach Mailand zu unternehmen. Bier angelangt fand er 
ſich in feinen Erwartungen in Betreff des Bildes getäufcht, 
der Aufenthalt, der fich durch die Ausficht auf andere Er- 
werbungen bis auf drei Monate verlängerte, befriedigte 
ihn wenig, und zulept mußte der Ankauf der von ihm 
vorgefchlagenen Gemälde aus dem 16. Jahrhundert von 
großartiger Wirkung, woran das berliner Mufeum fo 
fühlbaren Mangel litt, wegen eingetretener Verhältniffe 
unterbleiben. Da traf es fich, daß Rumohr für die zur 
feiner Dispofition geftellte Summe von 117 Louisbor 
ein fhönes von Walerio Vincentino gearbeitetes Gefäß 
von Bergkryſtall, mit reicher Kaffung, von Benvenuto 
Gellini erwarb, das ihn aus Beforgnif, es möchte auf 
dem Transport befchädigt werden, zulept veranlaßte, es 


felbft nach Berlin zu überbringen. Hier nahm Rumohr 
den lebhafteften Antheil an der hiftorifhen Beftimmung 
der einzelnen für das neue Mufeum ausgewählten Ge: 
mälde, und nach der Ruͤckkehr nach!Rothenhauſen murbe 
ihm vom &taatsminifter von Humboldt angezeigt, ber 
Kronprinz wünfche, daß die zur Auswahl und Anord- 
nung der Gemälde des Muſeums ernannte Commiffion 
fi) mit ihm in Verbindung fegen möge, Rumohr er 
Härte fi) nach Einfiht der ihm mitgetheilten Sigungs- 
protofolle im Einzelnen mit den Deliberationen der Com⸗ 
miffion einverftanden, ftellte aber im Allgemeinen einen 
ganz verfchiedenen Plan auf, der mit leichten Abände- 
rungen angenommen wurde. Gleichzeitig erhielt Rus 
mohr vom König und vom Kronprinzen mehrfache Zeichen 
ihrer Gunft und Erfenntlichkeit. 

Mie mir Rumohr am 30. April 1832 nad Rom 
fchrieb, hätte er auf diefer legten Reife gewünfcht, Fea's 
matt gefammelte und matt benugte Forſchungen in einem 
gröfern Mafftab im Archiv der Petersfirhe und in an- 
dern römifhen Archiven bis zur Zufammenftellung eines 
Codex diplomaticus der Kunftgefhichte des Papftes Ju⸗ 
lius II. fortfepen zu können. Gr würde das fpäter 
von Gaye und Paffavant mehrfach beſprochene Gedicht 
des Giovanni Santi in der vaticanifchen Bibliothek ab- 
gefchricben, die öffentlichen und Familienarchive in Perugia 
und Citta di Gaftello für Nafael’s Jugend, das der 
Gonzaga zu Mantua für Giulio Romano und Tizian 
und das der Medici au Florenz für bie Regierungen 
Leo's X. und Clemens’ VII. unterfucht haben. In Urbino 
hätte er eine Revifion der Unterfuhungen Pungileoni’s 
für nöthig und eine Nachlefe möglich erachtet. 

Obwoͤl nun Rumohr feine Gelegenheit gefunden 
hatte, feine frühern Forſchungen für das Zeitalter Ra- 
fael's, die er nach einem fo umfaffenden Plane fort: 
fegen wollte, irgend zu bereichern, fo befchloß er fie doch, 
die Hoffnung einer baldigen Ruͤckkehr nach Italien auf- 
gebend, zur Herausgabe zu ordnen, da fie ihm im Ber: 
gleich zu den Schriften Anderer über denfelben Gegen- 
ftand noch fehr erheblich ſchienen. 

Der Auffag: „Über Rafael von Urbino und beffen 
nähere Zeitgenoffen“, welcher ben Hauptinhalt des 1831 
gedrudten dritten Theild der „Italienischen Forſchungen“ 
bilder, fonnte den Erwartungen, die Rumohr insbefon- 
dere durch den Entwurf einer Geſchichte der umbrifch- 
toscanifchen Kunftfhulen für das 15. Jahrhundert er- 
regte, nicht entfprehen. Man fuchte eine großartige 
Auffaffung und Darftellung der geiftigen Zuftände und 
des nad) allen Seiten un thätigen Kunſtlebens über- 
haupt in jener glängendften Periode der neuern Kunft- 
gefhichte und fand nicht einmal ein volftändiges Bild 
der geiftigen, poetifchen und künſtleriſchen Entwidelung 
und Thaͤtigkeit des vielfeitigften und größten Malers 
der neuern Welt, fondern nur eine Reihefolge fcharf- 
finniger, feingefühlter und geiftreicher Bemerkungen über 
feine Werke und einzelne Lebensverhältniffe. Uber Urbino 
und Giovanni Santi theilt Rumohr nichts von Wich⸗ 
tigkeit mit, er beurtheilt Regtern, deſſen Lebensgeſchichte 


und kunſthiſtoriſche Stellung zuerft durch Paſſavant's 
umfaffendes und verbienftvolles Werk feftgeftellt ward, 
nad dem Bilde des berliner Muſeums, das offenbar 
nicht ihm, fondern dem Zimoteo bella Vite angehört, da 
hier wie öfters feit dem erwachten Intereffe an dem 
Leiftungen des Giovanni Santi die Infchrift verfälfcht 
wurde, +) Bei der Aufzählung der Jugendwerke Ra- 
fael's verleitete Rumohr das mit der Anerkennung fei- 
ner ſchriftſtelleriſchen Verdienſte gewachſene Selbftgefühl 
zu manchen fünftlihen Combinationen und kecken An- 
nahmen. Bon legtern will ich beifpieldweife nur die 
erwähnen, daß Ridolfo Ghirlandajo Rafael's am fleifig- 
ften vorbereiteted Gemälde, die Grablegung, beendigt habe, 
worin diefer die Ergebniffe feiner florentinifhen Stu 
dien mit dem tiefiten Gefühl der umbrifchen Schule in 
einer über alle Theile gleichverbreiteten Vollendung ver 
ſchmolz. Bei vielen andern Behauptungen tritt uns 
dagegen bie Wahrheit der Anfiht Rumohr's mit ent 
ſchiedener Evidenz entgegen, wie da, wo er Nafael's 
Mitwirkung bei dem Gemälde des Pinturichio in ©. 
Girolamo zu Perugia vermuthet, Vergebens fucht man 
bei Rumohr eine genauere Würdigung der Mitfchüler 
Rafael's, insbefondere des Giacomo Spagna, deffen 
frühere und beffere Werke ſich in der äußern Erfchei- 
nung am meiften Rafael's ſpätern Jugendbildern an- 
nähern, obwol fein gemüthvolles aber befchränttes We« 
fen den frühern Spuren eines nach allen Seiten bin 
ausftrebenden Genius und eines tiefern Seelenlebens 
gegenüber nicht au verfennen ift, 

Viel Treffliches enthalten Rumohr's Bemerkungen 
über Rafael's Leiftungen zu Rom unter der Regierung 
bes Papftes Julius I, er hob jedoch blos die in ihnen 
dargelegte technifche Entwidelung des Künftlers hervor, 
ohne auf die oft fehmierige Deutung der einzelnen auf 
die gelehrte Weltanficht des Zeitalters begründeten Ges 
mälde forwie des innern Zufammenhangs der verfchiede- 
nen Darftellungen in den Stanzen des Vaticans näher 
einzugehen, wofür trog der lobenswerthen Bemühungen 
Platner's und Paffavant's noch Manches insbefondere 
im Zimmer des Heliodor zur Beflimmung der tiefen 
Beriehung zwifchen den Dedengemälden und den Haupt: 
barftellungen auf den Wänden zu leiften übrig bleibt, 
Fruchtlos ſcheinen Rumohr's Bemühungen, das befannte 
Bildnif des Bindo Altoviti in Münden für ein Spie- 
gelbild des Rafael felbft zu erklären. 

Die biftorifhe Zufammenftellung des großartigen un- 
geftümen Julius mit dem feinen, gelchrten umd weich. 
lichen Leo ift treffend und geiftreih. In dieſer Cha- 
rafteriftit war ihm freilich Carlo Fea**), aber in der 
ihm eigenthümlichen energifchen und einfeitigen Weiſe, 


*) No vor wenigen Jahren wurde das Bilbuik eines unbe: 
fannten Anaben, durch eine evibent moderne Inſchrift als bad bes 
Rafael von der Hand bed Giovanni Santi bezeichnet, in Rom für 
eine bedeutende Summe von einem Engländer erworben und dem 
König von Preußen eine Copie überfendet. 

”") Notizie intorao Rafflaele Sanzio da Urbino, Parte II. 
Paralello di Giulio 1. com Leone X. (Rom 1822.) 


vorangegangen, welche die ebenfo einfeitige Entgegnung 
Rarti's *) hervorrief. Aber viele der bedeutenbften ſpä⸗ 
tern Werke Rafael’s, insbefondere die für die Tapeten 
gefertigten Gartons, worin ſich der eigenthümlich drama» 
tifche Geift der ſpätern Rafael'ſchen Kunft und die 
männlibe Auffaffungsweife chriſtlichet Gegenftände 
im Gegenfag zu der in den frühern Werfen vorherr- 
fchenden fehnfuchtsvollen Lyrik auf eine fo glänzende 
Weife offenbart, werben nur fehr vorübergehend dia- 
rafterifirt. 

Gluͤcklich bezeichnet Rumohr Rafael's Eingehen in 
die mothologifchen Aufgaben und das Umfchaffen der- 
felben au einem modernen Kunftelement im Zeitalter 
Leo's X. Das Hervorbeben der ununterbrochenen Fort: 
pflansung und der mannichfaltigen Bedingung antik- 
mothologifcher Vorftelungen in Poefie, Kunft und Volks 
leben, dur alle Zeiten des Mittelalters bis auf unſere 
Tage, ift eim noch au löfendes Problem. In der italie- 
niſchen Poeſie verwebte ſich jenes Element theils orga- 
niſch mit den neuen Geſtalten des Chriſtenthums, wie 
bei Dante, theils durchdringen ſich in wunderbarer Mi— 
ſchung und zu feinem ideellen Ganzen verſchlungen, an⸗ 
tike und chriftlich » mythologiſche Gebilde, wie im den 
Werten des Sannazzaro und im ber Reihefolge von 
Lobgedichten auf die Päpfle des 15. und 16. Jahrhuns 
derts, welche handfchriftlich in der vaticaniſchen Biblio- 
thek aufbewahrt werden und ein merkwürdiges Zeugniß 
von Dem ablegen, was man ben Päpften ald Schmeis 
chelei fagen konnte; theils endlich if die Mythologie wie 
in unfern Tagen der Anruf der Muſe eine äußerliche 
Mafbinerie und ein Surrogat für poetifche Gedanten- 
armutb. In den Künften wurden von den erften Zei: 
ten des Ghriftenthums an antife Geftalten und Motive 
zu chriſtlichen Vorſtellungen umgebilder, aber bie mytho— 
logifhen Vorftellungen felbft umſchwebten oft als heite- 
res Gedanfenfpiel, als einfaffende Groteste die ernſten 
Griceinungen der Religion. Rafael allein von allen 
Malern ift es gelungen, die Mythenwelt des Alterthums 
in einer Weiſe au reproduciren, daß feine Erfindungen 
trog einzelner Fremdartigkeiten dem Geifte der Gompoji- 
tion nad einem fpät griedhifchen Künftler angehören 
tönnten, während fie gleichzeitig feft auf dem Boden 
ibres Zeitalter ſtehen. Hierin kam ihm Correggio in 
den Fresken von &. Paolo zu Parma am naͤchſten, die 
uns vielleicht noch mehr als Rafael's Werke die Charis 
der Griechen vergegenmärtigen konnen. In den frifchen 
Erfindungen des Giulio erdrüdt ſchon die mächtige über- 
fprudelnde Kraft der von einer gewaltigen Gegenwart 
erfüllten Subjectivität den zarten Hauch griehifcher An- 
much und finnvollen Eingehens in die Vorbilder des Al— 
terthums. 

(Die Jortſchung folgt.) 





— Leitera al Sig. Avv. Carlo Fea ⸗æul di ui paralello di 
Ginlie U. eom Leone X. (Rom 1822.) 





Regnisitoires, plaidoyers et discours de rentree pro- 
nonces par M. Dupin, procureur-general & la Cour 
de cassation, avec le texte des arrets, depuis le 
mois J’Aout 1830 jusqu’a la rentree de 1842. 
Paris 1843, 

Man hat die drei Brüder Dupin, die fi faft auf Einem 
und demfelben Gebiete berühmt gemacht haben, die beften Ber: 
treter der nad allen Richtungen hin thätigen, farkaftifchen, 
intereffirten und durch und durch profaiichen Gegenwart ge: 
nannt. Vorzüglich ift ed Andre Marie Dupin, der den eigent ⸗ 
lihen Repräfentanten des Mittelftands abgeben Bann, welder 
fi in der Julirevolution bie öffentliche Gewalt erobert hat. 
Er 2 witzig, lebendig, wie unfere ganze auf praßtifhe Zwecke 
gerichtete Zeit. Dieker Umftand gibt gerade feinen Reden ein 
wahrhaft biftorifches Intereffe. an darf in denfelben weder 
eine tiefere Gelchrfamkeit, noch ergreifende Gedanken, noch jene 
noble Gefinnung fuchen, bie uns erhebt und unfere Bruft 
ſchwellen macht. Aber dafür fpiegeln ſich in ihnen alle Rich: 
tungen, alle Ideen und das ganze Weſen der Gegenwart. 
Der Ausdruck hat nichts Hinreißendesi aber dafür ift er Burz 
und bündig; er trifft den Ragel auf den Kopf und verfehlt 
feine Wirkung nicht. 

Hr. Dupin batte ſchon im 3. 1836 in drei Bänden die 
Reden und Berträge zufammengeftellt, welche er feit 1830, wo 
er das Barreau mit dem Parquet vertaufchte, gehalten hatte. 
Wir bekommen jept drei neue Bände, welche Die begonnene 
Sammlung in chrenologifcher Ordnung fortführen. Diefelben 
ftehen den frühern Bänden weder an Reichhaltigkeit noch an 
Intereffe nach · Abgefcehen von ihrer allgemeinen Bedeutung 
find fie in&befondere für die Geſchichte des franzöfifchen Rechts, 
wie e8 jich feit der Julirevolution geftaltet hat, von der größ: 
ten Wichtigkeit. Dupin läht Beinen einzigen Punkt, der wäh: 
rend der verfloffenen dreizehn Jahre in der Jurisprudenz zur 
Sprache gefommen ift, vorüber, obne ihn von feinem Stand- 
punkt aus zu beleuchten. Ob feine Anficht immer die wahre 
ift, ob fie namentlich ſtets einer tiefergehenden wiſſenſchaftlichen 
Prüfung Stich hält, ift freilich eine andere Frage. Dupin 
ſchlägt ſich nicht mit allgemeinen Theorien herum, und faft nie 
erhebt er fi zur Abftraction; aber dafuͤr drifcht er auch nirs 
gend leeres Strob, und wo er immer cine Frage angreift, da 
ergibt fih für ihn ein praktiſches Mefultat. 

Es wäre ermüdend, wenn wir das lange Negifter der 
drei dicken Bände, welche uns vorliegen, durchlaufen mollten. 
Rur auf awei Punkte, welche namentlich audy wol für deutfche 
Gelehrte einiges Intereffe bieten möchten, wollen wir bier aufs 
merkſam madyen. Es ift dies die Angelegenheit der Proteftan» 
ten von Montargis, die, was auch Dupin immer fagen möge, 
bei der Staatsgewalt den Schug nicht fanden, auf den fie An- 
fpruch machen konnten. Bei diefer Gelegenheit dringt Dupin 
darauf: daß man bie Freiheit des Eultus zwar fügen, au: 
gleich aber auch die Eultuspolicei aufrecht halten mülfe, oder 
dag mit Einem Werte weder Alles erlaubt noch Alles verbo: 
ten, aber eine forrwährende Beauffihtigung ausgeübt werben 
müffe. Der zweite Punkt, den wir bier vorzüglich hervorheben 
mwellen, betrifft das Duell. Es ift eine ernfte Frage, welche 
Dupin bier behandelt, ob nämlich das Ducll als crime oder 
als delit im Strafeoder aufführen fei. Der Umftand, daß 
der Zweitampf bis jegt im franzöfifchen Gefepbuche Peine ber 
fondere — gefunden hat, iſt um ſo auffallender, da 
er bis zum J. 1769 einer Außerft harten Strafe unterworfen 
war. Dieſe Lücke im „Code pénal“ hat unter den franzoͤfi⸗ 
ſchen Juriſten zwei fi ſchroff gegenüberfichende Änſichten 
hervorgerufen. Die Einen behaupten naͤmlich, daß, wenn der 
Gefengeber des Duclis feine Erwähnung thäte, es deshalb ge: 
fchähe, weil er daffelbe wirflic nicht beitraft wiffen wolle, 
während die Andern die Anſicht aufftellen, dad Duell babe 
feiner befondern Anführung bedurft, da eigentlih Alles, was 
vom Zodtfchlage gefagt werde, auch auf den Iweilampf An: 


wendung finde. Die Ausſage eines der Rechtsverſtaͤndigen, 
we an ber Ausarbeitung des „Code“ betheiligt waren, 
fpricht dafür, daß Ichtere Anficht den Befengebern ** 
vorgeſchwebt habe. Zreilhard, einer der Redactoren des „Code“ 
fagt ausbrüdlih: „Wir haben vom Duell nicht gefproden, 
weil wir ihm nicht die Ehre antbun wollten, es einzeln aufju: 
führen.” Dies find alſo die beiden Unfichten, welche fich bei 
diefer wichtigen Frage gegenüber ftanden, und von denen ſich 
bald die eine, bald die andere Geltung zu verfchaffen mußte. 
bis endlich in Folge mehrer Ausfprüce des höchſten Gerichts 
das Syftem der Duldung, das Spitem des Inissez faire allge: 
mein berrfhend wurde, So ftanden die Sachen, ald Dupin 
die ganze Frage 1837 aufs neue ins Auge faßte und den Ge: 
richfähet, bei dem er angeftellt ift, vermochte, dieſe wichtige 
——— in ernſte Erwägung zu ziehen. Die Reden, 
welche Dupin bei diefer Gelegenheit gehalten hat und in be: 
nen er die Strafbarkeit des Duclls in allen Richtungen be: 
leuchtet, gehören zu den glängendften Proben feiner Berebtfam: 
keit. Seine Bemühungen wurden mit dem gewünfchten Er» 
folge gekrönt, und feit diefer Zeit haben fih in Frankreich die 
Duelle, auf die eine ftrenge Strafe gelegt ift, auf eine ficht: 
bare Weife verringert. Indeſſen kann man fih nicht verheh: 
len, daß fie noch jeltener vorkommen würden, wenn nicht die 
Geihworenen noch unter dem verderblihen Vorurtheile ſtaͤn⸗ 
den, daß der Zweikampf eine Ehrenſache fei, die man nicht 
obme feine Ehre zu befleden ablehnen könne. Es zeigt ſich 
dies namentlich darin, daß jegt die beftebenden Strafen von 
der Jury nie in ihrem ganzen Umfange erfannt werden, fon 
dern daß man regelmäßig Milderungsgründe aufzufinden und 
fo das Gefep zu umgeben weiß. 

Die fogenannten „Discours de rentröe’”, mit denen vor: 
liegende Sammlung eröffnet wird, find zum Theil ſchon in ei: 
nem größern Kreife bekannt, wenigitens find einige derſelben 
zu ihrer Zeit von verſchiedenen politifchen Blättern beſprochen 
worden. Einige diefer Reden find wahre Meifterftüde. Dazu 
rechnen wir namentlich diejenigen, welche der von den Franzo: 
fen mit Borlicbe und mit befonderm Glüd gepflegten Gattung 
der Eloges angehören. Hier reiht ſich Dupin oft würdig am 
Alembert, Euvier und Mignet an. Er wählt natürlich in dies 
fen Neden immer ſolche Männer, die entweder als Lehrer oder 
ald Anwender des Geſetzes ſich einen bleibenden Namen ge: 
macht haben. Bei ber Darjtellung der unſterblichen Berdienite 
eines L'Hoͤpital, eines Etienne Pasquier, eines Molt, eines 
Merlin und Malesherbes fcheint es dem ſkeptiſchen Dupin doch 
auch zuweilen warm um das Herz geworben zu fein. 6, 





Notizen. 


Bernidhtung von Alterthbümern in Irland. 

Unter diefer Aufichrift führt ein im „Athenaeum‘ enthaltener 
Aufjag ſchwere Klage über den faft ſyſtematiſchen Vandalismus, 
mit welchem man in Irland gegen die Überrefte der Vorzeit 
verfährt. Früher begnügte man jidh, die in verfhiedenen Thei 
len der Infel in ziemlicher Menge —— Aunſtwerke 
aus edlem Metall einzuſchmelzen. Erſt fü 
ſolches aufgefunden, welches ſich jept im Beſitze des Geiſtlichen 
De Jodd befindet und an Gewicht dem Werthe von 2 So: 
vereigns gleichkommt. Im neuerer Zeit hat ſich aber die Ber: 
ftörungsfucht auch auf die Denkmäler von Stein erjtredt. Der 
Berf. des Aufſatzes zählt eine Reihe folder Fälle auf. Der 
Befiser ded Grundftüds von New:Grange hat die Abficht, das 
dafelbft befindliche NRiefendenkmal aus der Druidenzeit, die irifche 
Pyramide nicht mit Unrecht genannt, abzubrechen, aus feinem 
andern Grunde, als „weil es ibm ben Boden belafte”. Zu 
Melifont hat man eine große Mühle aus den Steinen der 
ſchoͤnen Kloftergebäude erbaut, welche jegt nur noch zum Zeil 
diefen weisenden Ort zieren. Der Kirchhof zu Monafterboice 
umſchließt einen der jhönften runden Khürme; außerdem be: 


rzlic nech ward ein ! 


finden fi daſelbſt die Zrümmer von zwei Fleinen alten feiner = 
nen irifhen Kirchen und brei bö künſtlich gearbeitete ftei- 
nerne Kreuze von IS— 20 Fuß Höhe; aber der Kirchhof ift 
gänzlich überwachen, und die Heiligkeit des Drtes ift feine 
einzige r. Glomnacneife befanden ſich noch vor 
vierzig Jahren auf den Grabfteinen einige hundert Inſchriften 
in altiriihem Charakter, von denen jegt faum nod ein Dugend 
und zwar von den am mindeiten bedeutenden übrig find; die 
good Steinplatten, worauf fie gegraben waren, man zu 
erfftüßen an Zhorwegen und anderm maffiven Mauer 
verwendet. Der Architekt Peter ward bei Gelegenbeit des 
Aufſuchens folder Steine zu Baumaterial auf das Studium 
der irifchen Alterthümer geleitet, und feine a Ser a ge 
ten Zeichnungen müffen jegt zur einzigen Mushülfe für die 
Kenntniß arditeftonifher Denkmäler in Irland in vieler Be: 
ziehung dienen. Zu Glendaloch in der Raͤhe von Dublin find 
von den fieben Kirchen drei bis auf den Grund niedergeriffen; 
die fümmtlichen von Ledwich befchriebenen charakteriſtiſchen Kunſt⸗ 
werke in Stein, welche wahrhaft einzig in Irland waren, find 
verihmundens zum Theil hat man fie als Schlußfteine an ben 
Bogen ber Derrpbamnbrüde verwendet. Die Heine Kirche; 
St.Kerin’d Küche genannt, ift zu einem Schafftalle geworben ; 
bie Abteificche mit Bäumen und Gefträud über: und umwach 
fen. Die verwandte Bauart der Kirchen in Irland und im 
Norden von England macht die Erhaltung diefer irifchen Al— 
tertbümer aud für den englifchen Alterthumsfreund wichtig. 
Es iſt daher ein Mangel, daß die neulich in England begrün: 
dete Geſellſchaft für Erhaltung britifcher Alterthümer ihr Augen: 
merk nicht auch auf die Schwefterinfel ausdehnt. Der Verf. macht 
daher am Schluffe feines Aufſatzes auch in diefer Beziehung den 
Ruf geltend: „Gerechtigkeit für Irland! 


* — ee Milton’. 

or einigen en iſt unter einer Anzahl werthlo 
Bilder aus dem Nachlaſſe eines zu Tours wohnbaft —— 
Englaͤnders, Ramens Villiers, welche ein gewiſſer Foſter nach 
England gebracht hatte, ein Driginalgemälde Milton’ in Mis 
niatur an den Tag gefommen. Bei dem Berfaufe jenes Nach: 
laffes in London hielt man es nur für zweifelhaft echt; es be: 
fand fi im fchlecht bewahrtem, ſchmuzigem Zuftande, welcher 
ed zwar unkenntlic machte, aber doch Die Spuren zarter Aus: 
Dean ui t gänzlich verwifcht hatte. Es wurde damals für 
2 pr. St. 10 Schill. verkauft. Als man es jedod aus dem 
Rahmen genommen hatte und einer nähern Prüfung unters 
warf, fand fi zur rechten Hand in unfcheinbaren Zügen das 
Monogramm 8.C,d. b. Samuel Eooper, einer der frübeften 
und beiten engliihen Miniaturmaler, was ncd) ganı ausdrüd- 
lich bejtätigt wurde, als man den Übersug der Rüdkfeite bebut- 
fam ablöfte, auf welcher man die Auficheift entdedte: „Mil 
ton — gemalt von Samuel Eooper.” Das Miniaturbild ift im 
Ganzen den andern vorhandenen Abbildungen Milton's, welche 
aus der Zeit nad) feiner Erblindung ftammen, völlig ähnlich; 
nur mit dem Unterfchiede, daf es zarter, jugendlicher und Ie- 
bensvoller ift. Auf den meiften zeither bekannten Gemälden 
glaubt man in Milton eher einen Eonventikelprediger zu feben 
als einen begeifterten Dichter; nicht fo auf diefem Miniatur: 
bilde, von dem mit MWabrfcheintichkeit angenommen werden 
ann, daß es aus der Zeit ſtammt, da er das Geſicht noch 
nicht verloren hatte. Der Dichter ift auf diefem Gemälde in 
einem ſchwarzen Gewande mit einem Spi fragen abgebildet. 
Das Bild trägt durchaus den Charakter Eu Beit und zeigt 
alle Vorzüge, durch welche ih Ecoper’s Miniaturgemälde aus: 
zeichnen. Das Haar ift in der Gegend der Schläfe leicht ver: 
legt, im Übrigen aber in einem febr fhönen Zuſtand. Es ift 
dies nunmehr das zweite bekannte Miniaturbild Milton’; das 
andere befindet ſich zu Rockeby; das bier in Rede ſtehende ift 
neuerdings ven dem Herzoge von Buccleuch für 100 Guincen 
erfauft worden. J 
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Karl Friedrih von Rumohr, fein Leben und 
feine Schriften. 
Bon Heinrih Wilhelm Schulz. 
(Bortfegung aus Nr. 222.) 

Die dem Leben Rafael's im deitten Theile ber 
„Italieniſchen Forfhungen” angehängte Unterfuchung 
über den gemeinfhaftlichen Urfprung der Baufchulen des 
Mittelalters enthält neben vielen bereits früher von Ru- 
wmohr im „Deutfhen Mufeum” und im „Kunftblatt” 
mitgetheilten Bemerkungen mande neue [hägbare Auf: 
Härung. Uber die Werke der Gothen und Langobarden 
berichtet Rumohr wenig Bedeutende. Die Bauten ber 
2egtern in Oberitalien hatten bereits Sacchi und befonders 
Giulio Eordero*) in den durch die Preisaufgabe der Atade- 
mie von Brescia veranlaften Schriften über die Architektur 
der Langobarden fhärfer ins Auge gefaßt. Die urfprünglid 
römiſche Wafferleitung zu Spoleto, deren gegenwärtigen 
Bau Rumohr, dem fpoletaner Geſchichtſchreiber Cam- 
pello folgend, den Langobarden zufchreibt, während er 
Beineswegs den Reſten langobardifher Maffenbauten in 
Spoleto, Ascoli, Benevent und in Oberitalien entfpricht, 
Iegt Fontana **), dem fich hierin der neuefte Gefchicht- 
Schreiber über Spoleto ***) anſchließt, richtiger dem Gar: 
dinal Egidio Albornoz um die Mitte des 14. Jahrhun- 
derts bei. Eine ähnliche Wafferleitung mit hohen Pfei- 
lern und gequetfhten Spigbogen aus normännifcher Zeit 
findet ſich zwiſchen Palermo und Bagheria; auf dem 
Feftlande entfprechen der von Spoleto die bei Salerno 
und Vietri, legtere wurde nach dem Zeugnif einer von 
Caſaburi +) mitgetheilten Urkunde 1320 erbaut. 

Das Hauptverdienft der Abhandlung Rumohr’s be- 
ruht auf einer ſcharfen Bereihnung ber Perioden der 
byzantinifhen Architektur ſowie ihres Verhältniffes zu 


"} Dell’ italiana architetiura durante la dominazione Longo- 
barda, ragionamento del Cav. Giulio Curdero. (Brescla 1829,) 

*) Descrizione del Monte Luco di Spoleto carme di Pier 
Franceıco Giustolo , illustrato dal Cav. Pietro Fontana. {Fuligno 
202.) Wal. Gaye in Schorn’s „Kunfiblatt”, 1835, Nr. 54. 

"") Spoleti orazione »ccademica detta per la solenne distri 
bezione di premi dell’ arcivescovile seminario Spoletino., ¶ Spo⸗ 
leto 1836. 

+) Notizie sull’ antica e distrutta eitik di Marcina, (Neapel 
2.) &. 81. 


ber romanifchen oder vorgothifhen Baukunſt des Abend» 
landes. Für die bisher gothifch oder deutſch benannte 
Bauweiſe fhlägt Rumohr die Bezeichnung germaniſch 
vor, worin ihm andere Gelehrte gefolgt find, obwol auch 
diefe Benennung insbefondere in der Ausdehnung, wie 
fie von Kugler gebraucht wurde, ihre Schwierigkeiten 
barbietet, fodbaß ber gangbare Name „gothifhe Architek- 
tur”, bei welchem Niemand mehr an die Gothen denken 
wird, den Vorzug zu verdienen ſcheint. 

Der Hofrach Hirt, der an ber zur Auswahl und 
Anordnung der Gemälde für das neue berliner Mufeum 
berufenen Commiffion nit Theil genommen hatte, ber 
nugte das Erſcheinen dieſes dritten Theils der „Stalieni- 
fhen Forſchungen“, um in einer Recenfion im Decem- 
berheft 1831 ber „Berliner Jahrbücher für wiſſenſchaft ⸗ 
liche Kritik“, nicht blos Rumohr's Mittheilungen über 
Rafael, fondern auch feine uneigennügigen Bemühungen 
für das Mufeum und mit ihnen die Thätigkeit der 
Commiſſion auf die leidenfhaftlihfte und ungerechtefte 
Weife anzugreifen. Diefer Tadel fam um fo unerwar- 
teter, da Hirt die frühern Theile mit Lob überfchüttet, 
und wenn auch Rumohr's Darftelung des Rafacl'fchen 
Beitalters den gehegten Erwartungen nicht entſprach, fo 
überbot fie doch durch umfaffende Kunde und Gediegen- 
heit des Urtheild alle neuern vorher in Deutfchland, 
Frankreich und Jtalien über Rafael verfaßten Werke, 
Waagen übernahm es, Rumohr's Anfichten und das 
Verfahren der Commiſſion in einer rüdfichtslofen aber 
gelehrten und gründlihen Schrift *) au widerlegen; er be- 
wies das Grundlofe von Hirt's Tadel und legte deſſen 
Untunde und Taktloſigkeit in Fragen über die Gefchichte 
der neuern Malerei auf das evibdentefie dar. Hirt 
beantwortete Waagen's Schrift in einer barfchen, höh- 
nenden aber im Grunde der Sache fehr ſchwachen Ab- 
fertigung **), der von Waagen für das Verfahren der Com- 
miſſion und gegen die Hirt'ſchen Behauptungen beige 
brachten Beweife und griff Waagen und Rumoht felbft 


*) Der Here Hofrath Dirt ald Forſcher über bie Geſchichte ber 
neuern Malerei in Erwiberung feiner Recenfion bes dritten Theils 
der „Italienifhen Forſchungen“ bes Deren RK. F. von Rumohr, von 
Dr. Baagen. (Berlin 1892.) 

") Der Dr. Waagen und Derr von Rumohr ald Kunfldenner. 
Dargeftellt von X. Hirt. (Berlin 1632 ) 


perfönlih an, welchen Leptern er ald Mitverfaffer von 
Baagen’s Schrift bezeichnete. 

Jept trat Rumohr felbft mit einem heftigen und 
groben Ausfall gegen Hirt in feinen „Drei Reifen nach 
Italien“ hervor, deffen ganze Haltung man um fo mehr 
beklagen muß, da Rumohr früher in den erflen Theilen 
ber „Italieniſchen Forfhungen”, Hirt’s freilich blos tra- 
bitionelle aber durchaus nicht begründete Autorität in 
Fragen ber neuern Kunftgefchichte mehrfah anerkannt 
hatte. Die „Drei Reifen” find, wie id) im Eingange 
bemerkte, die Hauptquelle für Rumohr's Lebensgefchichte, 
fie enthalten viele intereffante Bemerkungen über die 
von ihm durchlebten Zeiträume und über die Kümftter- 
bildung unferer Tage. Am Schluß werden einige ſchaͤt— 
bare Mittheilungen über die Kunftwerke Genuas und 
der Lombardei, insbefondere über die Nachwirkung des 
Lionardo, den Morone von Bergamo und den Moretto 
beigefügt. Die Darftelung des Martyriums des heili- 
gen Lorenz aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts am 
Dom von Genua ift nicht, wie Numohr annimmt, von 
neuer Erfindung, fondern beruht auf früher entwidelten 
typiſchen Worftellungen, wie das aus den Miniaturen 
des „Waticanifhen Menologiums“, Nr. 1613 und den 
Wandgemälden der Grotten von Calvi und ©. Vincenzo 
al Volturno hervorgeht. Treffend bemerft Rumohr bie 
Verwandtſchaft des Lovino mit dem Giovanni Antonio 
Nazzi, bie ung nicht blos in der Formenbildung und Ma- 
lerei, fondern in der ganzen Auffaffungsweife chriſtlicher 
und mythologiſcher Gegenftände entgegentritt. 

Rumohr hatte fih inzwiſchen im Frühjahr 1831 
nach Dresden gewendet, wo er ſich der hohen Gunft der 
Pöniglihen Prinzen erfreute, und im vertraulichen Um: 
gang mit Tied, Carus, dem Grafen Baubifin und dem 
berühmten griechifchen reifenden Baron von Stadelberg 
heitere und intereffante Tage verlebte. Einen Theil der 
Tageszeit nahm flets der Befuch der Gemäldegalerie in 
Anſpruch und gern pflegte er im Angeficht der Meifter- 
werke jüngern Männern feine lehrreihen Bemerkungen 
mitzutheilen. Mit lebhafter Dankbarkeit werde ich jelbft 
ſtets des gütigen Wohlmollens gedenten, mit welchem 
Rumohr meine Beftrebungen zum Studium der neuern 
Kunftgefchichte hinleitete und wie mich das Treffende 
und Ziefeingehende feiner Beobachtungen anregte und 
begeifterte. Noch erinnere ich mich lebhaft, wie Rumohr 
bas fhöne bisher dem Lionardo da Vinci zugetheilte Por- 
trait dem jüngern Holbein vindieirte, was Frenzel durch 
Auffindung des Stihs von W. Hollar, wonach e$ den 
Engländer Morett, den Goldfchmied Heintich's VII. vor: 
ſtellt, bald darauf außer Zweifel fegte. Ebenfo ſchwebt 
es mir vor, wie Rumoht die Originalität des angebli« 
hen Paolo Beronefe Ehriftus mit den Jüngern zu Em- 
maus bezweifelte, obwol ich jept in ihm lieber das Bild 
eines fpätern Venetianers, als mit Rumohr eine fran- 
zoͤſiſche Copie des 17. Jahrhunderts erbliden möchte. 

Zwiſchen diefen Anfhauungen brach bei Rumohr oft 
die Sehnſucht nad) dem Baterlande der italienifchen Kunft- 
fhöpfungen wieder hervor, und als ich im Sept. 1831 


Dresden in Gefellihaft der Herten von Stadelberg 
und Sternberg verließ, um Italien zu bereifen, ſchwankte 
er längere Zeit, ob er mit mir dahin zurücklehren 
und ſich in Siena niederlaſſen ſollte. @s bezeichnet 
Numohr's eigenthümliche Unfchlüffigkeit, daß’ er durch 
das Loos zum Zurückbleiben beftimmt ward. 

(Die Bortfegung folgt.) 


— —ñ —ñ — — 


Etwas zur Entgegnung auf ein paar Außerungen 

von G. Julius in deſſen Auffage: „Staat und 

Kirche, Religion und Selbftbewußtfein“, in Nr. 153 
bis 157 d. BL. 

Zur Vermeidung von Misverftändniffen aller Art die Be: 
merfung voraus, daR ich hier ganz und gar nichts beabſichtige 
als Das, was die überſchrift an ündigt, von nichts Anderm 
ſprechen will. In dem Kampfe, welcher neuerdings uͤber und 
wider Chriſtenthum und chriſtliche Anſchauungen ſich erhoben, 
iſt es mehrfach vorgekommen, daß Diefelben zuerſt misverftan: 
den und misdeutet und dann angegriffen und überwunden und 
verhöbnt, oder aber verdreht find, um fie angreifen un befiegen 
u Fonnen. Sie bleiben natürlich unverfehrt dabei, die Rechter: 

eiche gehen in die Luft oder zerftören doch nur die eigenen 
Werke der Angreifer, Das, was fie für Ehriftliches ausgeben. 
Die Angreifenden ſchaden ſich und ihrer Sache, auch wo fie 
eine gute iſt, durch dies ihr Verfahren nothwendig felbft, und 
um fo mehr, je bandgreiflicher ihre Misverftändnuffe über das 
Ehriftliche, ihre Misdeutungen beffelben find. Ich denke, fe 
etwas ift Deren Julius begegnet. Das fommt nun vom 
„chriſtlichen Staate”, oder aber von ben neuerdings in bie 
Belt geworfenen chriſtlichen Staatsconfufionen, die ihren Grund 
unter Anderm in dem unglüdlichen Beftreben haben, das Chrift: 
liche mit dem Politifchen zu vermengen, dem Chriſtlichen eine 
Parteianihauung davon unterzufchieben, und zu trachten, die 
felbe mit unchriſtlichen Mitteln zur Herrſchaft zu bringen. 
Wider jene Gonfufionen erhebt fih auch Here Julius, und 
das iſt Löblich; er wird ihrer aber nicht mächtig, fondern con« 
fundirt fi) ſelbſt und gibt der Seite, die er be ämpft, Waffen 
in die Hände, und das Alles ift fhade. Die Außerungen von 
ihm, wider welche id) bier einzureden denke, find gar nichts 
Apartes mehr. Schon vor ihm jind fie von Andern zehn und 
wieber zchn Mal auf den Markt gebracht, So wird er nicht 
gar zu unmillig werden, wenn id) fie anzutaften mir geftatte 
und Jrrungen nadyweife, welche darin liegen, 

In einem zum Gegenftande und deffen Ernfte ſchlecht 
a par ſcurrilen Tone, dem die Spuren der Burſchikoſitaͤt 
noch anhängen, jagt er S. 310, noch immer gehöre es ſicher 
um Weſen der Germanen, „Sie follen ihn nicht haben‘ zu 
ngen. „Das ift aber gewiß ſehr unchriſtlich, denn wenn die 
Gallier das linke Rheinufer haben wollten, fo müßten ihnen 
die Germanen, ‚wenn fie Chriften fein wollen, das rechte noch 
dazu geben. Siche Matth. 5, 10, und Luf, b, 20," Sodann 
kann er ſich nicht vorſtellen, was ein chriſtlicher Staat ift; 
„denn ein Chriſtenmenſch ſoll vor allen Dingen Chriſto nad): 
folgen und alles Irdiſche ftehen und liegen laffen, auch die 
Zodten ihre Zodten begraben laffen, fol feine andere Rede im 
Munde führen als Ja, Ta, Rein, Nein, fell nicht hadern, nicht 
ftreiten und rechten, foll feine Feinde lieben, fol alle feine Ha 
den Armen geben, auf die Ehebrecherin einen Stein werfen, 
lieber nicht beirathen als beirathen und feine Seligkeit ſchaf 
fen mit Furcht und Zittern; cın „briftliher” Staat wäre 
alfo ein Staat ohne Thron, ohme Adel, ohne Finanzen, obne 
Juſtiz, ohne Policei, chne Eigenthum, obne Procefe, ja am 
Ende ohne Ehen u. .w. „Kurz, Staat und Chriſtenthum 
vermag ich nicht zu Einem Begriff zufammenzubringen” u. f. w. 
Und dabei, vorher und nachher, beruft er fih dann auf Luther 


an,d.b. p dergleichen aus den Schriften Pu: 

8 heraus, was fehr leicht Er thut ed, ohne wie man 

ſieht Luther's Sinn zu begreifen, was freilich nicht Jedermanns 

Sache und noch lange nicht damit gethan ift, daß man etwa 
eine oder die andere Bun Schriften durchläuft, und was am 
allerwenigften gelingt, wenn es nur geſchieht, um Belegitel- 
fen für eine Vorgefaßte Meinung zu finden. 

Ich weiß nicht, ob dies bei Herrn Julius der Fall, aber 
Das weiß ih, daß er Luther fo wenig als das Evangelium 
verfteht, und daß feine unbefonnenen Yußerungen leid fein 
werben, wenn er Achtung vor dem Genius bat; denn eines 
ſolchen Wert fol man noch weniger drehen und deuteln als 
das eines en. 

Die Bibelftellen: Wer euch den Rod nimmt, dem gebt 
auch den Mantel u. f. w., find allerdings in den allererften 

iftlichen Zeiten, dann wieder in einzefnen kurzen religiös 
Lebbaft angeregten Perioden ftets von Einzelnen oder Meinen 
Minderheiten buchftäblich verftanden worden. Gütergemeinfchaft, 
freiwillige Armuth, Enthaltung von Mechtöftreitigkeiten u. f. w. 
beftanden eine Zeitlang in den erften chriftlichen Gemeinden, dann 
wieder in Klöftern, bei Minderheiten. Das aber bedarf keines 
Beweiſes, die Kirche, die Ehriftenheit im Ganzen und Großen, 
hat die betreffenden evangelifchen Vorſchriften niemals buch: 
ablich verftanden und in und nach einem nicht buchſtäblichen 
erftändniß derfelben gelebt und ſich eingerichtet; und fo ftcht 
es in ihr, fo hält fie es auch noch, und hat Darin fo gewiß 
recht, als im Evangelium reichliche Anleitung zum rechtſchaffe- 
nen Wandel in den Eebens» und MWeltverhältniffen verbanden 
ift und fomit nicht gemeint fein fann, daß jeder Chrift zu je: 
der Zeit Welt und Leben den Rüden fehren fol. Die Chri— 
beit bat ihre Perioden der Begeifterung und aud Über: 
oda gehabt, aber es ift ein Anderes, was von biefen, und 
was insgemein von ihr gilt und gelten muß. Ebenfo hatte Lu: 
ther feine Zeit der UnMarheit und überfpannten Begeifterung 
und Anfhauung. In ihr begab er fih in den Möndeftand, 
fie wirkte bei ihm Lebenslang nach, doch überwand er fie mehr 
und mehr. Man bat kein Recht, ihm ober den Chriften eine 
erceptionelle, von ihnen ausdrüdlic verworfene Anſicht oder 
Lehre als die ihrige aufgubürden, um fagen zu fönnen: Hic 
niger est! un 

Zu Luther's Zeit waren es vornehmlich die Türken, welche 

Ungarn und Deutſchland dazu haben wollten. Dat er gemeint: 
fie follen es haben? Dies nie. Nur erflärte er ſich in feiner 
erften reformatorifchen Periode gegen einen Zürkenkrieg, theil: 
weife aus moͤnchiſcher buchſtaͤblicher Anfiht von den evangeli- 
ſchen Vorfchriften, doch noch mehr auf dem Grunde, weil Rom 
zum Zürkenfriege antrieb, einen Glaubenskrieg daraus machen 
wollte, felbftfüchtige, den Deutfhen nachtheilige Abfichten dabei 
verfolgte; endlich weil er davon aufging, baß man, wenn man 
mit Glüd kriegen wolle, zuver in 4 gehen, ſich bekehren und 
beſſern, daheim qute Ordnung machen müſſe. er weiß aber 
nicht, daß er fpäterhin oft und nachdrücklich wie Einer in Pre: 
digten und befendern - Schriften die deutſchen Fürften und bie 
Nation zur Abwehr der Zürkengefahr aufrief? Man denke nur 
an feine gewaltige Heerpredigt wider die Zürfen. Und da 
wollte er, Jeder, wer einen Arm rühren fünne, bis auf Frauen 
und Mädchen, Alles follte zur Wehr greifen. Die Chriſtlich- 
Beit des Kriege nachzuweiſen, den er eben als einen nationalen 
und vaterländifchen auffaßte, lich er fi) ganz befonders ange: 
legen fein. &o würde es ihm nicht eingefallen fein, fo ift e# 
den deutfchen Chriſten, Geiftlihen und Richtgeiſtlichen, 1814 
oder 1840 nicht in den Sinn gefommen, den Galliern das 
linke Rheinufer laffen und das rechte dazu geben —— 
eder zu müſſen aus Chriſtlichkeit, die evangeliſche Vorſchrift 
zu ben, wie Herr Julius meint, daß ſie verſtanden werden 
müfle, die Ablehnung der Keindesfoberung für fehr unchriſtlich 
zu balten. Hätte Herr Julius etwa gefaat: wenn bie Gallier 
‚das linke haben wollten, fo müßten ihnen die Mennoniten 


en es vermochte) und vermeintlich beweifende Hußerun: 


das rechte dazu geben. Über er fagt: die Ehriften. Cr kann 
freilich ſagen: ich verftehe das Gvangelium mit den Sekten 
und Schwärmern, mit ber allererften chriſtlichen Gemeinde num 
einmal fo, und die Kirche und Ehriftenheit im Ganzen und 
Großen lebt im Misverftändniß, in einer nur vermeintlich 
chriſtlichen Anſchauung. Das kann ihm Niemand wehren. Die 
Ausrede Tiefe doch aber Märlich auf ein gut Theil Sophifteret 
hinaus. Und dann wieder die Berufung auf Luther, die vom 
änzlihen Misverſtehen zeugende! Als hätte Luther „das Chri— 
enthum wieder in das innere Heiligthum des Herzens, in 
das ihm eigene himmlifche Gebiet verfegen” wollen (S. 610), in 
dem Sinne gewollt, daß der Ehriften Wandel im Himmel fei 
S.611), dag fic „alles Irdifche ſtehen und liegen lichen” u. f. w. 
bat aber nur gewollt, daß fie mit bimmlifhem Sinne im 
irdifchen Berufe lebten. Schon in feiner frübeften veformato: 
riſchen Periode tadelte er z. 2. die Walfahrer, daß fie ihren 
wahren irdifhen Beruf, der, recht erfüllt, auch ein Gottesdienft 
und ein chriftliches Werk fei, eine falfche Heiligkeit fuchend 
verfäumten. Von ba an bat er mehr und mehr, hat er Le— 
benslang die moͤnchiſche und fektirerifche Anficht befimpft, das 
„alles Irdiſche ſtehen und liegen laffen”, das vermeintliche 
Chriſtlich und Heiligfeinwollen durch Abtrennen von der Walt. 
Zu einer feiner wichtigſten Lebensaufgaben bat er es ſich ge: 
macht, die Chriftenheit davon zurüd, weltlichen Stand und 
ruf wieder au Ehren zu bringen. Selbſt das gemaltfame 
blutige Kriegsbandwerf verbot er den Ghriften nicht. In der 
Schrift: „Db Kriegsleute auch in einem feligen Stande (vb. b. 
Ehriften) fein Bönnen?” bejaht er diefe Frage, fehreibt er eben 
vor, weißt er an, dringt er darauf, daß ein Kriegsmann fein 
Kriegshandwerf mit rechtem ritterlihen Sinn treibe, feinen 
Harnifch beweife, wader drein baue und fteche. Der Kriegs: 
mann foll nur ven chriftlicher Gefinnung erfüllt fein, dann 
aber getroft glauben, er richte mit feinem Kriegen Gottes 
Dienft und Befehl felbft aus. Im feinen Katechismen (d. h. 
Unterweifungen im Gbriftenthbume nach feinem Sinne) Ichrt er 
keineswegs, alles Irdifche ftehen und liegen zu laſſen, fondern 
wie Jeder in feinem irdifhen Stande und Verbhältniffe ein 
Chriſt jein Ponne und folle. Die Hälfte feiner Schriften ift 
vol von Anweiſung bierzu. Und gerade auch die Kirchen: 
poftille ift hiervon voll, aus welcher Herr Julius ein Stück 
berausreift, um fi für die Marotte, Chriſtenthum und chriſt⸗ 
licher Wandel vertrage ſich mit dem bürgerlichen und Staats: 
leben nicht, auf Luther zu berufen, mit Luther ſich zu „Ichmüdten‘‘, 
wie dieſer fi etwa ausdrüden würde, wenn er entgegnete. 
Es würde babei aber härtere Worte geben, das mag Herr 
Julius glauben. Diejenigen, die es zu Luther's Zeit etwa fo 
trieben wie Herr Julius, liefen febr übel an. Ich wüßte nicht 
wenige Stellen in Luther's Schriften zu bezeichnen, 
Herr Julius führt S. 611) aus der Predigt am dreiund⸗ 
mwanzigften Sonntage nach Zrinitatis in der Kirchenpoftille eine 
tele an, welche feine vielerwähnte Anſicht beweiſen fol, und 
fie Tautet außer dem Jufammenhange einigermaßen zu Gunften 
derfelben. Im Zuſammenhange aber ftellt ſich ein ganz ande: 
rer Sinn beraus als der, den Herr Julius darin gefunden ha: 
ben will, dem es entgangen oder der es ignorirt, daß fie ein 
Stück ift — eben aus einer berichtigenden, die Misdeutung ab: 
webhrenden Antwort auf verdrebende Einwände: „Wie, ver: 
beutjt du denn gute Werke? Iſt es nicht recht, fein ehrbarlich, 
tugendlich leben? Mußt du nicht felbft befennen, daß man fol 
weltlih Recht und Obrigkeit haben” u. f. w. (8. „Luther's 
Werke" von Plochmann, Bo, 9, S. 352 u. 254.) Yutber ei⸗ 
fert — dahin geht der Sinn feiner Rede — gegen „den Ruhm 
und Trotz ber Geſetzesgerechtigkeit vor Bott”, den der Mpoftel 
niederlegen wolle. * Julius weiß nicht oder will nicht wiſſen, 
daß Luther gerade auch in der Kirchenpoftille wiederholt und 
ſtark darauf dringt, daß man das Ghriftenthum nicht fo ver: 
ftebe, wie Herr Julius meint oder glauben machen möchte, daß 
es Luther verftehe; daß man den chriſtlichen himmliſchen Wan— 
dei nicht in Ubtrennung von der Welt, fondern in den Stän: 


den ſuchen und bewähren folle, „jo Gott georbnet, barin un» 
che zu leben unter ben Leuten” (nämlich. Knecht, 
Magb, Herr, Frau, Überheren, Regierer, Richter, Amtleute, 
Bauer, Bürger” u. f. w.). Denn chriſtlich Leben „zerreißet 
nicht die Ordnung, fo Gott gefchaffen und geftiftet, ber gemei» 
nen Stände und ihrer Werke unter den Menichen, der Obrigkeit, 
Bater, Mutter, Söhne, Knechte, Mägde” u. j. w. (Predigt 
am fiebzehnten Sonntage nad Zrinitatis, daſelbſt ©. 282 F ) 
„Biſt du eine Magd oder Knecht, meinejt bu, daß du müß 2 
gehen werbeft, fo Du, beinem nd und Befehl nad), treuli 
mit allem Fleiß deinem Herrn dienen folft? Bift du ein Fü 
wer hat mehr zu thun denn du, daß beine Unterthanen re 
thun, Friede ie Niemand unrecht geichehe? Siehe, wie num 
Riemand ohne Befehl und Beruf it, fo ift aud Niemand ohne 
Werke, fo er recht thun will. Iſt nun einem jeglichen darauf 
u merken, daß er in feinem Stande bleibe, auf ſich ſelbſt febe, 
eines Befehls wahrnehme und barin Gott diene, fo wird er 
u Schaffen fo viel überfommen, daß ihm alle Zeit zu kurz, alle 
Seätte zu eng, alle Kräfte zu wenig fein werben‘ u. |. w. 
(Predigt am Ichannistage, dafelbft, Bd. 10, S. 235 B) 
Herr Julius jagt, ein Chriſt folle nicht rechten, und ſchließt, 
ein chriſtlicher Staat fei alfo ohne Procefje. Gr fei ohne Sorge. 
Luther in der Kirchenpoftille gejtattet ihm dergleichen, a. B. 
in ber Predigt um neunzehnten Sonntage nad Zrinitatis, 
a. a. D., ©. 317: „Wit du Recht haben und ſuchen, das 
iſt bie nicht gewehret, fo du es ordentlicher Weife thuft, näm: 
lich an dem Drt oder bei Denen, welchen es von Gott befoh⸗ 
len ift (den ordentlichen Gerichten), die magft bu anrufen und 
Schutz begehren.” Here Julius ſtimmt in den Borwurf ber 
Katholifchen und mancher fombolzwangfüchtigen Lutheriſchen ein, 
daß wir Proteftanten feine Kirche hätten. Luther in ber Kir» 
chenpoſtille führt mehrfach aus: „Wo bas Wort bleibet, da 
bleibet gewißlih auch die Kirche‘ gas am achtzehnten 
Sonntage nad Zrinitatis, a. a. D., 304), und das Wort 
iſt denn doch bis jegt geblieben. Herr Julius meint, ein chriſt⸗ 
licher Staat müſſe am Ende ohne Ehen fein, und beruft fi 
dann auf — Luther! Herr Julius findet Pieblofigkeit und Un: 
duldſamkeit im Ehriftenthume mit Feuerbach, auf den er ſich 
beruft (&. 617), der ſchlagende Belegjtellen aus Luther ange: 
führt, 5. B. „Glaube und Liebe find zweierlei. Glaube fludht, 
Liebe fegnet” u. f. w. Er reift aber die Worte aus bem Bu: 
fammenhange, er fagt nicht, daß Zuther hinzufegt: „Darum 
(um das Wefen und den Unterſchied don Glauben und Liebe 
recht zu verftchen) muß bier Geift fein; wo nicht, fo kann 
Riemand ſolch Erempel des Fluchens recht verftehen noch brau⸗ 
hen ober folgen.” Wenn der Teufel Gottes Wort und Ge: 
en verderbe und fluche, da fei es Zeit, „daß ber Glaube hervor: 
reche, fluche und wünfce, daß fol Fluchen und Hinderniß 
untergehe, auf daß dem Segen Gottes Raum bleibe” u. ſ. w. 
(Predigt am zweiten Sonntage nach Epiphaniä, dafelbft Bd. 8, 
S. 4), Herr Julius — dos ich breche ab, aus Rüdfiht auf 
den Raum und in Erwägung, daf ed am Gefagten genug fein 
mödte, und daß es, follten ähnliche oder diefelben Entftellun: 
gen und Unvorfichtigkeiten wieberfchren, n immer Zeit ift, 
das noch viel Mehre zu fagen, das bier zur Entgegnung ger 
agt werden kann, und dem gerechten Unmwillen Raum zu ge: 
en, ben oder deſſen Ausdruck zu mäßigen bei ſolchen Veran: 
lafjungen nicht eben leicht iſt. Noch ſchwerer mag es freilich 
fein, an ſolche Schöne und Größe, Höhe und Ziefe und Fülle 
bed Geifteslebens, wie es in den bibliihen und lutheriſchen 
Schriften ſich entfaltet, hinanzutreten, ohne davon ergriffen zu 
werden, und nur Stoff zum Zadeln, Mörgeln, Deuteln und 
Klügeln — nur Gift herauszufaugen, wie, um es lutheriſch 
au fagen, die Spinne mit der Roje thut. Dec immerhin! Es 
muß einmal — um mit Qutber au reden — „Gottes Wort 
für Rarrheit und Irrthum gehalten werben in biefer Welt‘ 
(Predigt am zweiten Chriſttage, in ber Kirchenpoftille, Zus 


's Werke Br. 10, ©. 106). „We 
Hard iſt Es fein er muß In iberfprehen np 
iſt nimmer Ehriftus: thun es nicht Menfchen öffentlich, 


zz... Zeufel heimlich thun. If kein Widerfprechen ba, 

ift Chriſtus and nicht da, und feld Widerfprechen, das nicht 

vom Zürfen, fonbern von feinem Aliernächſten geſchieht (Pre— 

bigt am Sonntage nad) dem Chrifttage, ur . 266 N > 
. Jürgens. 





Literarifhe Notiz aus England. 

Die Bibliothet des Herzogs don Buffer. 

Am 1. Juli hat die Verfteigerung der Bibliothek des ver 
—— Herzogs von Suſſer begonnen, nachdem deren An: 
auf auf Koften des Staats befanntlich von ber britifchen Regie: 
rung abgelehnt worden ift. Die Bibliothek ift behu der Ber. 
fteigerung in drei Ubtheilungen getheilt worden. Das Ber: 
zeihniß der erften Abtheilung, welde eine hödft umfaffende 


‚ Sammlung von Bibelausgaben und theologifchen Werken ent» 


ält, bildet einen Dxctavband von faft ZU) Seiten und umfaßt 
5551 Nummern, zu deren Berfteigerung 24 e befti 
find, und zwar bie erften 10 ausfchlieflic zu der der Bibeln. 
Man bemerkt unter dieſen befonbers die erfte Ausgabe der 
„Biblia sacra Latina” in zwei Bänden, des erften mit beweg: 
lichen Metalllettern gedrudten Buchs; die erfte Ausgabe der 
lateinifchen Bibel mit Angabe des Druders und des Drud: 
jahrs, nämlich Fuft und Schöffer, 1462; „‚Biblia sacra He- 
braica“, Neapel um 1491, von welcher Ausgabe ſich außerdem 
nur noch ein einziges anderes Eremplar in ber rzoglichen 
Bibliothek zu Parma befindet; die drei lateinifchen Bibelaußgaben 
aus ber Druderei von Eggefteyn; die heilige Schrift von 30 
Coverdale, erſte Ausgabe, 1535, die erſte engliſche Bibel; die 
fämmtlihen Polyglotten; die fehr feltene, weil unterbrüdte 
Ausgabe der „Biblia sacra Latina jussu Sixti V. edita”, 
Rom 1592; die erfte Ausgabe der polnifchen Bibel, gleichfalls 
unterdrüdt und barum fehr felten; dad „Novum Testa- 
mentum Aethiopicum cum omnibus St. Pauli epistolis”, 
erſte ie: 15535 das einzige befannte Eremplar des bei 
Reinold Wolf gedruckten Neuen Zeftaments, von 1519. Die 
zweite Abtheilung wird bie Sammlung der Handfchriften ent: 
halten: darunter die einer —** Bibel mit Punkten in 
zwei Bänden, aus dem Jahre 101, mit Ramenangabe des 
Schreibers am Ende der Handfhrift; die „Kvangelia sacra 
Latina‘, aus dem 8. Jahrhundert; das „Psalterium Latinum”, 
aus dem 10. —— „Histoire ancienne du monde“, 
aus dem 13. Jahrhundert, mit Zeichnungen von griechifchen 
Künftlern; die Derretalien Gratian's in zwei Bänden, aus dem 
15. Jahrhundert, mit Zeichnungen von italieniſchen Künftiern ; 
„Historia del Vecchio Testamento“, in venetianifhem Dia: 
lekte, aus dem 15. Jahrhundert, mit 519 hoͤchſt uͤrdigen 
Jdeichnungen bie „Chronique de St.- Denys“, mit Miniatur: 
bildern; Die Deiligenlegende, englifh, aus dem 13, Jahrhun— 
dert; Duns Scoti Opera”, in vier Bänden, aus dem 15. Jahr: 
hundert, mit Riniaturgemälden; der „Pentateuchus Hebraeus‘', 
in ſpaniſchen hebräifhen Charakteren, aus dem 13. Sahrhun: 
dert, mit ſehr koſtbaren Miniaturbildern; das Neue Zeftament 
von Widif, aus der erften Zeit des 15. Jahrhunderts; bie 
Evangelien, armenifh, aus dem 3. 1251, mit foftbaren Mi- 
niaturbildern; ein lateinifches Gebetbuch, ausgeführt für Kö⸗ 
nig Sigiömund I, von Polen, mit Angaben über die Geburts- 
und Sterbefälle in ber Familie ieöfi; „Augustinus de 
avitate Dei‘, mit Miniaturgemälden von italienifchen Künft- 
lern; eine —— des Birgilius aus dem 14. Jahr: 
re u. ſ. w. Die britte Abtheilung endlich wird bie ge⸗ 
chichtlichen Werke und bie Schriften über allgemeine Bitera- 
tur umfaflen. 129. 


Werantwortliger Herausgeber: Heinrig Broddaud. — Drut und Verlag von F. U. Brodhaus in Reippig. 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Sonntag, 


11. Auguft 1844. 





Karl Friedri von Rumohr, fein Leben und 
feine Schriften. 
Don Heinrih Wilhelm Schul: 
(Bortfegung aus Nr. 223.) 

In Dresden wendete Rumohr feine fchriftitelleriiche 
Thätigkeit, vieleicht mit durch Tied’s Umgang beftimmt, 
von der Kunftgefchichte zur Betrachtung der Sitten und 
Kebensverhältniffe. In den damals verfaften „Deut 
fen Dentwürdigkeiten aus alten Papieren * (Ber 
lin 1832) ftellte er fih zur Yufgabe, die verfchieden- 
artigen fittlihen und politifhen Zuftände Deutſchlands 
nach dem Hubertsburger Frieden zu ſchildern. Die durch 
vier Bände ausgefponnene Erzählung hat wegen des 
die poetifche Erfindung überwiegenden reflectirenden Ver⸗ 
ftandes keine fo allgemeine Theilnahme gefunden, als 
man dem Werk in Betracht der trefflihen Darftellung, 
der einzelnen lebendig vorgeführten Gemälde und bes 
Reichthums an feinen Beobachtungen wünfden möchte. 
Mit befonderer Behaglichkeit und gemüthlicher Breite 
vermweilte Rumohr bei den Befchreibungen häuslicher Ein» 
richtungen und Bequemlichkeiten und vorzugsweiſe bei 
den Speifen, denen er gleichzeitig bei der Hefausgabe 
der zweiten Auflage feines „Kochbuchs“ eine vorzügliche 
Aufmerkfamfeit widmete. 

So trat nah und mach das Verlangen, nad Ita- 
lien zurückzukehren, mehr und mehr in den Hintergrund. 
Rumohr antwortete mir im Juni 1832, ale ich ihn, 
entsüdt von den Wundern des ewigen Roms, zur Reife 
zu bewegen fuchte: 

An einem gewiffen Drängen und Sehnen nad Italien 
fehlt es nicht; bedarf keines Anftoßes. Jedoch tritt da mehr 
De als in der Kürze zu fagen ift, ſodaß ich mid) darauf 
einichränfe, zu fagen, daß ih num eben doch nicht kommen 
werde. Ein jehweres Dpfer, doch es fell gebracht werben. In 
Berlin habe ich ſechs Wochen vermweilt und bin von meinem 
Aufenthalt höchft erbaut. Wenn Sie ſich einft in Berlin nie 
derlaffen, werden Sie gewiß des Sandes und Brandes unge 
achtet jagen, es ift eine ſchlechte Welt diefe Welt; doch in ihr 
Das Befte, unter Leuten zu leben, welche einen Standpunkt 

faßt, eine Gefinnung in ſich herangepflegt haben, einer grö: 

Zufunft vertrauungsvoll und voll That» und Spannfraft 
entgegenfehen und gehen. . 

Von Dresden zog ſich Rumohr in eine an der Elbe 
romantiſch gelegene Billa in der Nähe von Wachwitz 


zurück, wo er öfters in feiner wiffenfchaftlichen Einfam- 
feit von gelehrten Freunden befucht ward. Im Begriff, 
ſich mehr und mehr von der Kunſtgeſchichte aur poeti- 
fhen Schriftftelerei hinzuwenden, bemühte er fich mit 
vielem Fleiße, feine ſchon früher feltene Gewandtheit in 
Handhabung der deutichen Profa zu größerer Meifter 
haft durdzubilden. Ihn befchäftigte damals der Ge-· 
danke, eine gelehrte Gefellfchaft zur Werbefferung ber 
deutſchen Schreibweife zu fliften, und diefe machte einen 
Lieblingsgegenftand feiner Unterhaltung und feiner Briefe 
aus, Unter Anderm fchrieb er mir am 31. Juli 1832 
aus Wachwitz nah Nom: 

Mein lieber junger Freund, ich habe mit Bergnügen und 
Belehrung Ihren —* inhaltreichen Brief durchleſen. Ich 
glaube darin ſogar im Stile Vorſchritte zum Vortrefflichen wahrzu: 
nehmen. Die Perioden jind kuͤrzer, weil Sie anfangen, bei de 
ren Eröffnung an das Ende zu denken und die nöthige Ruhe 
erwerben, für jegliches Vorausbedachte den richtigen Plag ſich 
vorzubehalten. Solche Fehler des Überfprudelns kann Niemand 
beffer beurtheilen als ich ſelbſt, weil ich täglich dahinein ver: 
falle und nichts ſchreibe, ohne hinterdrein auf jeder Seite Pe: 
tioden in zwei oder Drei abzutheilen. Es gibt freilich eine 
Eonftructionsart, welche felbft im Deutfchen eine gewiſſe Känge 
zuläßt, deren ic) häufig mich bediene. Es ift die ſucceſſive, 
wo das verbindende Princip im Gegenftande liegt und meift 
gar nicht ausgefprochen wird; oder doch nur ineinem die Folge 
andeutenden erjten, oder; Mehrmal habe ich wol auch Parti⸗ 
cipien und Adjectiva mit voller Flectionsform nachklappen laj: 
fen, mas etwas Griechiſches an fi hat und, wie mir ſcheint, 
im Deutſchen nicht übel Laßt, deutlich und kurz ift. Allein die 
eingeſchachtelten langen Perioden find ſchen für ſich felbit, nun 
bei umierer ganz verrotteten und baufälligen Conjugatien 
mislich dunkel und höchft fatal. Wenn fo am Ende alle verba 
und auxil. mit dem Komma dazwiſchen übereinander hinpol⸗ 
tern und nidt einmal der Gedanke ſelbſt ji ſelbſt Far und 
Andern deutlich ift, ſo hole der Zeufel die deutſchen Philifter. 


Häufige Beſprechungen mit dem rühmlichft befann- 
ten Archäologen Dr. Silig veranlaften Rumohr, diefem 
feine Anfihten „Uber den Vorbegriff der Idealiſirung 
von Bildniffen in der alten und neuen Kunft” in einem 
vom 15. Dec. batirten Auffag mitzutheilen. Da mir 
Herr Dr. Sillig die Benugung bdiefer Handſchrift ge- 
ftattet, fo fehalte ich fie hier um fe lieber ein, weil Ru⸗ 
mohr darin feine Betrachtungen über die Theorie ber 
Kunft no einmal kurz zufammenfafte. 

Ehe wir diefe Unterfuchung beginnen, follen wir berühren, 
was überhaupt von jeglichem Baba, alfe auch von ben 
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Bildniffen gilt, welche Unfpruch haben, als wahre Kunftwerke 
angeſehen zu werden. 

Bis in die nahe vergangene Zeit hinab hat die theoreti- 
fe wie die praktiſche Afthetit nie mit ausreichender Schärfe 
unterſchieden, was ich felbjt (nicht etwa aus Gaprice, fondern 
um ber Künjtlerfpradhe unferer Zeit mich anzufchliefen, das iſt 
einem ber fehr geläufigen —5 und Worte eine ſtrengere 
Definition zu — den Stil genannt habe. Jedes Kunft: 
werk, was es auch barftelle, ift ftetö und nothwendig ein Werk 
des menſchlichen Geiſtes; es unterfcheidet fi von den natür: 
lichen Erſcheinungen, wie fchön fie an ſich feien, * Aus: 
ſchließung alles nad menſchlicher Anſicht Zufälligen, ſoll ſich 
darſtellen als ein Werk der Abſicht und des Bewußtſeins z eine 
Foderung, welche Jeder, auch ohne eben daran zu denken, an Kunft: 
werke zu richten gezwungen tft. Es wird aus diefem Grunde 
bei den Bildniffen ganz fo unerlaßlich, als bei den Darftellun: 
gen Deffen, was man Ideen nennt, die Theile des Ganzen 
geometriih ſchͤn und ebenmäßig in dem Raume zu orbnen, 
welchen fic im jedesmaligen Kunftwerke einnehmen und aus- 
füllen. Ich nenne diefes den allgemeinen Stil, weil er für 
alle die verſchiedenen Kunjtarten gleich wichtig und verbindend 
ift, der Architekt, der Bilbner, der Mater ihn gleich fehr zu 
beachten haben. Befondern Stil nenne ich entgegen die Beach: 
tung jener erften und allgemeinften Foderungen, weld;e der Ge: 
Be nicht an alle Künfte gemeinſchaftlich, ſondern an jede 

ür fich richtet oder Doch zu richten bat. Ich babe mich be: 
reitö, wenn auch noch immer etwas verworren und undeutlich, 
über dieſen Gegenftand ausaefprochen. Ich will hier nur anführen, 
daß die Bildnerei, weil fie in feiten, dichten, ſchon ſchweren 
Stoffen ihre Formen zur Erſcheinung bringt, nichts Leichtes 
und Luftiges in feiner reellen Ausdehnung vorftellen kann, ohne 
das Gegentheil von Dem zur Erfheinung zu bringen, was jie 
ausbrü will. Sie wilfen aus cigener Erfahrung, mit wel: 
her Reinheit die antiken Bilder die —— Gewaͤnder nieder: 
edruͤckt, abgeflächt und durch Vertiefungen verſchiedener Art 
hatten von vortreffliher Wirkung hervorgebracht haben, 
welche im eigentlidhften Sinne ein Hug gewählter, zeichnender 
oder malerifcher Behelf find. Allein auch innerhalb diefer engern 
Grenzen der Bildnerei unterfheidet ſich die Behandlung der 
verſchiedenen bildnerifchen Stoffe nach reinen optifchen Gefetzen, 
worüber wir gelegentlich der Lyſippiſchen Stelle uns ſchon be: 
ſprochen haben. R 
Diieſe und alle mit diefen zufammenfallenden Berüdfichti: 
gungen vorausgefegt und zugegeben, bleibt uns zu unterſuchen, 
ob Durch die geiftige Auffaffung individueller Erſcheinungen 
in beren Darftellung erhebliche Abweichungen von der Form, 
den Verbältniffen, dem allgemeinen Charakter zu irgend einem 
vernünftig denkbaren oder weſentlich erfreulichen Zwecke einzu: 
führen und aufzunehmen feien. , a 

Hier bietet ſich uns zunächſt der (vielleicht noch beftrittene) 
Grundfag dar: daß für die geiftige Potenz eines Kunftwerfs 
der einzige ganz fihere Mafftab in dem zu ermittelnden Grade 
liege, enthalten fei, in welchem der Künftfer den Gegenjtand 
feiner Darftellung, möge er eine Idee oder ein DObjert der 
finnlichen Wahrnehmung fein, in jeder Richtung und Dimen: 
fion durddrungen bat. Diefer —— wird vielleicht noch 
immer nicht durchhin eingefehen; allein, frage ich, wie koͤnnte, 
was der Geift abftract als Kraft und Thätigfeit denkt, in der 
Anwendung auf andere Weife erprobt, geprüft, gemeflen wer 
den als eben durch Vergleihung mit dem Dbject, auf welches 
es jedesmal bezogen worden. 

Bei ideellen Aufgaben können Gegenjtände der finnlichen 
Wahrnehmung als Studien, Modelle, bloße Hülfsmittel benußt, 
müffen indeß einlsuchtend der Aufgabe felbft, der, ideellen, ganz 
untergeordnet werden. Im Bildniß aber und in ber Anficht 
ift umgekehrt cben nur ein Individuum, welcher Art und Be: 
—— es ſei, das wahre und eigentliche Object der Dar: 

elung. 

‚Daher ift das geiftreichite Bildniß nothwendig unter vie: 


fen nur dasjenige, welches das d Uende Individuum, in 
Folge einer ebenfo tiefen als vielfeitigen Durddringung, fei- 
nem vollen Gehalt und Werthe nad wiedergibt. 

Als Thatſache Fann ih aus eigener Grfabrung anführen, 
daß jene Bergröberung der Züge, ae an geiffofen Bildniffen 
fo häufig auffällt, Beineswegs, wie bisweilen angenommen wird, 
aus einer genauern Rahbildung des Objects hervorgeht, ſondern 
ftet6 aus jenem Überfeben alles Feinern und edeutendern, 
welches letzte in wahrhaft Fünftlerifchen und edlern Bildniffen 
den Maler ober Bildner gleihfam zwingt, Bein Maß zu über: 
ſchreiten, Beinen Zug zu vergröbern. nn, was die Indivi« 
dualität anziehenb macht, an fie feffelt, an ihr befpäftigt oder 
rührt, beruht durchhin auf undenklich feinen, zarten Übergän: 

en und Eintheilungen. Wer nun dieſe nicht faßt oder ganz 

überfieht, wird, nad Urt der Grobfinnigen jeglichen Faces, 
alle Formen und Gintheilungen willkuͤrlicher und roher behan: 
bein. Und diefer Art ift gerade, was das moderne Luder idea: 
lifiete Bilder nennt. 

Der legte grobe Ausfall gegen den Hofrath Hirt 
muß einigermaßen damit entfchuldigt werden, daf der 
Auffag urfprünglih nur für eine Privatmittheilung und 
feinesiwegs für den Drud beftimmt war. Im folgenden 
Jahre beehrte der Kronprinz von Preufen Rumohr bei 
der Durchreife mit einem Befuche und Iud ihn zu fich 
nah Sansfouci ein, wo Numohr fpäter mehre Monate 
zubrachte, 

In der legten Zeit von Rumohr's Aufenthalt zu 
Dresden wurde das bis dahin zwifchen ihm und Tieck 
befichende, auf gegenfeitige Achtung begründete Freund- 
Ihaftsverhältniß durch ein ernfihaftes Zerwürfnif für 
immer getrübt. Der hohe Werth, den Rumohr auf 
feine neue fhriftftellerifche Richtung legte, und eine ge= 
wiſſe Eiferfucht gegen Tied’s Überlegenheit auf dieſem 
Felde, fowie das Gemahrnehmen oder vielmehr die Vor⸗ 
ausfegung ähnlicher Gefühle und feindfeliger Außerungen 
von Seiten Tieck's, ſcheinen die nächte Veranlaffung 
gegeben zu haben. 

Den „Deutihen Denkwürdigkeiten“ folgten 1833 
und 1835 amei Binde Novellen. Bei dem im er: 
ſten Bande enthaltenen idollifhen Gemälde „Sieg 
der Gefinnung” ift die höchſt einfache Verwickelung 
durch eine gewiſſe gemüthliche Breite in den Sitten- 
fHilderungen aufgehalten, bei welchen die durch Ru— 
mohr’s bewunderungswürdige Schärfe der Beobachtung 
erworbene umfaſſende Kunde der ländlichen und bür- 
gerlihen Lebensverhältniffe überrafht. Von grofarti« 
germ und reicherm Intereſſe find „Die Erfahrungen 
eines Bedachtloſen“, wo uns Numohr in einer an 
treffenden Zügen und geiftreichen Bemerkungen reihen 
Darftellung das furchtbare Gemälde der blutigen neapoli- 
tanifhen Nevolution im I. 1799 mit einer aus der tief⸗ 
ſten Kenntniß italieniſcher Charaktere und Verhaͤltniſſe 
gefhöpften Wahrheit vorführt. Längere politiſche Be— 
trachtungen unterbrechen hier und da den Faden der 
Erzählung, von welchen die über die Geſchichte des 
Adels und feine Umwandlung aus dem alten ritterlichen, 
durggefeffenen in den höfifchen, abgefchloffenen der neuern 
Zeit befonders lehrreich ift. Die weniger anziehenden 
Erzählungen des zweiten Bande der Novellen find durch 
die Erfindung einer Geſellſchaft, worin fie nach der Art 


derer des Boccaccio vorgetragen werben umb durch G@e- 
foräche über das Wefen und den hiftorifchen Charakter 
der Novellen unter fich verbunden und näher motivirt. 
Die Novelle: „Eine Hand wäſcht die andere”, welche den 
größten Theil des zweiten Bands ausfüllt, enthält manche 
treffende Schilderungen aus dem Leben ber Literaten um- 
ferer Tage. 


Drei andere geiftreihe Novellen wurden in Taſchen- 
bücher aufgenommen; in die „Urania“, Jahrgang 1834: 
„Der legte Savello”; im Alfred Reumont's „Italia”, 
Jahrgang 1835: „Schönheit ein Traum”, Jahrgang 
1840: „Lehr» und MWanderjahre des Rafael Santi von 
Urbino”. „Der legte Savello” übertrifft die übrigen 
poetifhen Productionen Rumohr's an gedrungener Fülle 
und großartiger Wirkung und enthüllt ung eine jener 
furchtbaren Familientataftrophen, woran die Geſchichte 
der großen Geſchlechter Italiens in den legten Jahrhun- 
derten fo reih if. In der Malernovelle führte Ru— 
mohr im anmuthigen Gewande der Poefie manche geift- 
zeihe Vermuthungen über Rafael's Jugendleben und 
erfte tünftlerifche Beftrebungen weiter aus, bie er auf 
dem ftrengern Gebiete der kunſthiſtoriſchen Forſchung nur 
andeuten fonnte. 


Numoehr's Vorliebe für Schilderung fittliher Zus 
ftände und feine feltene Schärfe der Beobachtung in ih- 
rer Auffaffung, leiteten ihn aulegt darauf, fie zum 
Gegenftand eines befondern Werks zu machen. „Die 
Schule der Höflichkeit für Alt und Jung“ (Stutt- 
gart 1834) muß wegen der Fülle treffender Beer: 
tungen, der vorzüglihen Darftellung und ‚des uner- 
fhöpflihen Humors, ber das Ganze wie mit einem 
Schleier umbüllt, zu Rumohr's vorzüglihften Schrif- 
ten gerechnet werden. Am 27. Aug. 18334 ſchrieb 
mir Rumohr darüber aus Rothenhaufen nah Neapel. 


Seit langer Zeit bin ich aus dem Studium Ihrer Art 
wie ausgeſchie den. Die ſittlichen Verhaͤltniſſe haben meine 
ganze Aufmerkfamkeit angezogen und bis jegt feitgehalten. 
Bücher mache ich genug, weiche Ihnen felbft ſchwerlich zu Gr: 
° fit gefommen find. Das neuefte ift eine Schule der Höflich: 
Beit, nach dem Mecept des Herrn von Gotta, die einiges Gute 
enthält. Es ift gar zu umftändlid) mit den Bücerfendungen 
nad Italien, fonft hätte ich Ihnen deren gefandt. Ich bin 
jest dabei, eine Reimerei drucken zu faffen, mehr um einem 
Kuͤnſtler Gelegenheit zu geben, fie durch Bilder auszusieren, 
als fonft in dem Anſpruch, für einen Poeten zu gelten. Db: 
wol das Poetifhe darin minder ſchlimm ift als das Metri- 
ſche, dem ich mit vieler Kunft eine gewiſſe populaire Unform 
zu geben verfucht habe. 

Rumohr fpricht hier von der von ihm herausgegebe- 
nen „Konalopetomadia, der Hunde» Fuchfen » Streit‘, 
mit jehs Bildern von Dito Spedter (Lübel 1835). 
Die Radirungen find im des Künſtlers Weife geift- 
reich und lebendig, das Gedicht felbft ift launig und 
unterhaltend; was jedoch die Anfpielungen auf Zeitvet · 
haltniſſe betrifft, von welchen die „Allgemeine ‚Zeitung‘ 
frriht und welche ich nad) einer mündlihen Auferung 
Mumohr’s zu finden erwartete, fo find dieſe fehr verein« 
zelt und in keinem Falle treffend und confequent durch · 


geführt, wie z3. B. in den „Paralipomeni della Batra- 
comiomachia di Omero“, von Giacomo Leopardi. 
(Die Bortfegung folgt.) 





1. Schule und Erfahrung. Gin biographifces Frag: 
ment. Aus den Papieren eines fchweizerifhen Theo- 
logen herausgegeben von H. Gelzer. Zürich, Höhr. 
Gr. 16. 17% Mar. 

2. Die falfhe Wiffenfhaft und ihr Verhaͤltniß zu dem 
Leben. Bon I. G. v. Weffenberg. Stuttgart, 
Neff. 1844. Gr. 8. 22), Nor. 

Ein Reformationsgeift durchweht wie ein Fruͤhlingshauch 
die Gegenwart, und neue Keime drängen überall zum Licht 
empor. Wie nun Niemand das Früblingsieben deshalb ver: 
dbammen wird, weil unter den jungen Pflanzen auch manches 
Unkraut mit auffprießt, fo darf man unfere Zeit auch Feine 
irreligiöfe nennen, weil Leben und Wiſſenſchaft mit der Theo— 
logie bier und dort in harten Streit geratben find. Ja, es 
find befonders die Theologen, welche fo laut über Atheismus 
fchreien und nicht einfehen lernen, daß unfer an Erfahrungen 
und Kenntniffen bereichertes religiöfes Bewußtfein neue Kor: 
men für feinen vermehrten Inhalt verlangt. Indem die Phir 
fofopbie oder die Wiſſenſchaft überhaupt jcheinbar das frifch 
bewegte Leben zu einem Eismeer abftracter Begriffe erftarren 
und Die Individualität zu allgemeinen Kategorien verdunften 
läßt, fürdten viele engbersige Männer, das ganze Gemüths— 
leben werde verödet, der Strom der Gefühle verfandet. Es 
täßt fih auch nicht leugnen, dab, obſchon Philoſophie und 
Glauben denfelben Inhalt haben, dieſer doch durch die ver⸗ 
ſchiedene Form, im welcher er genoffen wird, cin verſchiedener 
wird. Dem Denker ift die Wahrheit ein felbft errungenes Gut, 
ein Vroduck feines Geiſtes; der Gläubige nimmt fie bemüthig 
ald Gnadengabe Gottes hin; Jener Pritifirt und fchematifirt, 
Diefer beherzigt und verinnerlicht fie durch das Gefühl; bei Je 
nem bleibt jie oft nußlofe Iheorie, bei Diefem wird fie zur 
Praris, welche das ganze Leben durchdringt und [äutert. 

Gegen das Verfahren der Philofopbie, alles individuelle 
Leben zu Begriffsformeln zu verallgemeinern, reagirt die Ins 
dividualität des Gefühlsmenſchen, indem er bie Perföntichkeit 
mit all ihrer Zufälligkeit zum Prineip macht und das dunkle, 
trübe Gefuͤhlsleben, das myſtiſche Berfenken in unklare Borftellun= 
gen hoch über das klare, profaifche Wiſſen und Beweifen ftellt. 
a Streit zwiſchen Kopf und ‚Herz, Welt und Gemüth, Wiffen- 
[haft und Theologie, Staat und Kirche wird jet in halb Europa 
geführt, und zu den Streitern ber reactionnairen Partei gehören 
auch die Berfalfer der genannten beiden Schriften. Rr. I. it ohne 
weitern Werth, da in ibm eine mwifenichaftlich begründete Lö— 
fung bes Gonflicts zwifchen Glauben und Denken nicht gege- 
ben wird, fondern blos eine individuelle. Das Bud fol „die 
innere Lebensgefchichte einer religiöfen Überzeugung fein, die 
aus den Kämpfen der theologifchen Schule und des religiöſen 
Bedürfniffes, aus dem Widerftreite des kirchlichen Glaubens 
und des nah wiflenfchaftlicher Klarheit ringenden Gedankens 
zu einem geficherten geiftigen Halt emporſtrebt.“ Ein fehwei: 
erifcher Theoleg, nicht befriedigt von Den Refultaten der Wiſ⸗ 
Tenfchaft, wird durch den Umgang mit frommen Männern zum 
Glauben zurüdgeführt, verachtet Die Wilfenfhaft und gibt ſich 
gang dem reiben des religiöfen Gefühle bin. Wußerdem ift 
das Buch noch formlos; denn fein Inhalt liegt fo bunt durd= 
einander, als ihn das Leben lieferr; die —— bewegt 
ſich in den befannten erbaulichen Redensarten und Befühlser: 
güffen, alle Beweggründe find aus der Aufälligkeit des indivi⸗ 
duellen Lebens genommen, ſodaß das Buch nur für Gleichger 
finnte_genichbar if. 

Die Betonung der Verfönlicykeit, die * des Glau⸗ 
bens über die Wiſſenſchaft hat auch die zweite Schrift, der 


eine mehr wiſſenſchaftliche Form gegeben ift, zu ihrem Inhalte. 
Imar geht der Verf. mit feinen Anflagen gegen die Philofor 
pbie vo tig zu Werke, fihert ihr oft feine Hochachtung zu, 
erklärt aber dennoch), daß fie nur eine Magd der Theologie 
fein dürfe, daß fie dem Speculiren entjagen müffe, weil fie 
ven Gott doch nichts wilfen konne und „das Willen zu une: 
rer Febensbeftimmung unnöthig‘ fei. 

Der Verf. behauptet das Unvermögen bes Denkens, zur 
Wahrheit zu gelangen, „denn nur Beobachtung und Gr: 
fahrung führen zur Wahrheit”, ohne fie artet das Denfen in 
Skepticismus und Pantheismus aus; denn „Die Bahrheit ift 
ein Geheimniß Gottes, mithin nur Denen zugaͤnglich, die, göft- 
lich gefinnt, dieſe Gefinnung im Leben bethätigen“, aber „Der 
Genuß der Sotomeäpfel der grübelnden Sophiftit ſchwächt den 
Einn für Wahrheit und gibt ber Zweifelei und der Gleich⸗ 

ültigkeit in Bezug auf Wahrheit und Irrthum großen Bor» 
hub”. Solche und ärgere Vorwürfe werden der Philofo: 
pbie gemacht, deren Wirkungskreis deshalb, um fie unſchaͤd⸗ 
ich au machen, durd folgende Schranken beftimmt wird: 
1) fie je ung die wahrnehmbaren Urſachen und Wirkungen, 
ihren Bufammenhang und die richtige Auffaffung der Erſchei⸗ 
nungen lehren; 2) Das Befondere aufs Allgemeine zurüdfüh: 
ren, die pofitiven Nenntniffe mit ber Phileſephie beleuchten und 
die Richtigkeit ihrer Lehren durch pofitive Nachweiſungen dar⸗ 
thun, wozu ihr beſenders das Studium des claſſiſchen Alter: 
thums, der Befchichte und der Urquellen der Kunde vom Ehri: 
ſtenthum empfohlen werben; „denn alle Erkenntniß bekommt 
vom Chriſtenthum bie Richtung auf Das Leben“. 

Wenn der Verf., te durch einige ertreme Richtun⸗ 
gen der Philofopbie, diefe ald unpraktiſch und zu verderblichen 
Lehren führend ſchilt, fo fönnte er wol Dafjelbe mıt dem Chri⸗ 
ſtenthume thun, wozu ihm die Kirchen: und Dogmengefhichte 
genug abgefhmadte und unſittliche Lehren liefern wird, 3. B. 
die der Adamiten, Jeſuiten, bad ganze Klofterweien u. ſ. w. 
Und denne wird ed Niemand einfallen, das Ehriftenthum we: 
gen 7T Auswuͤchſe zu verdammen. Mer. läßt ſich daher 
auch nicht auf Widerlegung ber ſchon oft widerlegten Anklagen 
ein, wel aber will er Die Jumuthung zurücdheijen, die Wifjen- 
ſchaft zur Dienerin der Theologie zu machen; denn fie ift im 
Sinne einer ganzen Partei ausgeiprodhen, der das helle Licht 
der Wiſſenſchaft fen lange unangenehm in die Eulenaugen 
fält. Im Namen der Religion der Wahrheit und des von 
Luther gereinigten Glaubens proteftiren wir gegen jede Anedh: 
tung der freien Wiſſenſchaft. Mannichfach find wir gehemmt 
und beſchraͤnkt, Policei und Genfur beobachten argwoͤhniſch jede 
offene Regung; die freie Wiffenihaft ift das einzige Gut, bei 
dem dem Deutichen das Herz fchlägt, auf das er Het; ift, das 
er gerettet hat aus dem Untergange Des politischen Lebens. 
Freie Wiffenfchaft ift der Lebensſaft des beutfchen Lebens, fie 
iſt das Loſungswort unferer neuern Geſchichte, und fie nur er» 
hält une friſch, frch und kampfluſtig; deshalb wellen wir uns 
fie nicht rauben laffen, jo lange wir ſchreiben und reben fon: 
nen. Wir wollen nicht vergeſſen, wie der katholiſche Klerus 
mit Galilei, Gopernicus, Columbus u. A. verfahren ift, wie 
der proteftantifche einen Wolf, Gefenius, Fiou, Friedrich den 
Großen verleumdete und verketzerte u. ſ. w 

Die freie Wiſſenſchaft iſt ein nothwendiges Reſultat der 
Reformation; denn indem Luther den Kathelicismus, ja die 
bibliſchen Bücher ſelbſt kritijiete, ſtuͤrzte er die Herrſchaft der 
Autorität, machte er das denkende Prüfen zum Princip und 
den Glauben durch dieſe Bermittelung zum vollen Eigenthum 
des Herzens. Es ift daher nicht zufällig, daß bie deutſche 
— erſt mit der Reformation beginnt, und Kritik und 

peculation immer meht Raum gewannen, bis fie in neueſter 
Zeit an die Spige der geiftigen Bewegungen getreten jind. 
Die Ausbildung diefer Demokratie im Reiche ded Geiftes führt 
nothwendig dahin, daß in jeder Sphäre geiftigen Lebens Die 
ungehbemmte Bethätigung des Subjects zur Aneignung des 


een nn 


Objectd gefodert wird, baf das Ringen nach Freiheit das vor: 
ern Streben unferer Zeit ift. So fol z. B. der Staat 
nichts Geheimes, fendern burd bie Betheiligung der Bürger 
an ihm ein Gemeingut, das Recht ein öffentliches und Die 
Biffenihaft ein nur den eigenen Gefegen folgendes Entwideln 
bes Geiftes fein. Mithin Recht die freie Wiffenfchaft im eng⸗ 
ften Bufammenhange * den Bewegungen der Zeit, indem fie 
ſich kritiſirend gegen das blos Poſitive, Überlieferte wendet. 
Die freie Wiffenfhaft zur Sklavin maden hieße den menid: 
lichen Geift Jahrhunderte weit zurüdiwerfen; wenn daher hier 
und da Irrungen vorkommen, fo berechtigen diefe ebenjo wenig 
zu einem Verbot des Denfens, als der Misbraud) eines Mef: 
fer zum Mord ein Recht gibt, den Gebrauch deffelben über: 
my u unterfagen. Beides Recht hat endlich die Theologie, 

fd allein die Wahrheit in Anipruch zu nehmen? Herr: 
ſchen in ihe nicht aud Parteien und Widerfprühe?t Rennen 
uns nicht die Katholiten Keger und wir fie Zurüdgeblicbene 
hinter der Zeit? Iſt es nicht das Weſen des Geiftes, frei zu 
fein? Soll die Renfchheit wieder in Pfaffenherrſcha gerathen? 
Bo Wahrheit ift, da ift Gott, da ift Freiheit, und nicht blos 
in theologiſchen Compendien icet die Wahrheit, ſondern über: 
all, wo Geift ift und gefunden wird. „Gott ift ein Geiſt“, 
u Paulus, „wo aber der Geift des Herrn ift, da ift ar 
eit.“ 


NRotizen. 


Reliquien großer Briten. 

1. Shakfpeare's Krug. Diefe Reliquie des unfterb: 
lichen Shakſpeate Fam unlängft_bei einer Verfteigerung zu Lon ⸗ 
don unter den Hammer. Es iſt ein irdenes Geht von blaffer 
Rarbe, ungefähr neun Zoll hoch; der Länge nad) in acht Ab⸗ 
theilungen getheilt, welche wieder durch Horizontallinien in ver» 
fhiedene Felder zerfallen, auf welden die Hauptgottheiten der 
griechiſchen Mythologie in ziemlich fühnen Umriffen dargeſtellt 
find, Shakfpeare hinterließ ihn nebft andern Geräthichaften 
feiner Schwefter Johanna, welche fih mit William Hart zu 
Stratford am Avon vermählte. Die Familie Hart wohnte jpäs 
ter zu Tewkesbury und bewahrte den Krug durch mehre Ge» 
ſchlechter hindutch mit gewiffenhafter Sorgfalt; ver wenigen 
Jahren jedoch Fam er aus ihren Händen. Jetzt hat ihn 
Rletcher, die Gattin eines gg gr zu Gloucefter, wel« 
he aus der Familie Hart ftammt, für 19 Guincen erftanden, 
um biefes ——— für die Zukunft wieder in dem Befig 
ihres „Haufes au erhalten. 

2. Die legte Kugel Nelfon’s. Die Kugel, welche 
dem Admiral Nelfen feine Zodeswunbe beibradhte und von dem 
verftorbenen Sir William Beatty, dem zur Zeit jenes Unfalls 
auf dem Abmiralfciffe Bictoria Dienft thuenden Dberarzte, auf: 
bewahrt werden ift, hat Capitain Beatty, ber ältefte überle: 
bende Bruder Sir Billiam' 8, ald eine denfwürdige Kationalrex 
liquie der Königin zum Geſchenk gemacht, auf deren Befehl ſie 
in Windſerſchloß niedergelegt werden ſell. Die Kugel fammt 
den Theilen des Rode und den Epauletten, melde durch fie 
in ben Körper Relfon’s bineingetrieben worden waren, find in 
ein Kryſtallgehaͤuſe niedergelegt, welches mit einem doppelten 
ir * Gold — iſt und ſich wie eine Taſchenuhr 

en lä 





Der Upasbaum. 

Die Dftindifche Gemeqnic hat unlängft der Gartenbau» 
geſellſchaft zu Londen eine lebende, volltommen gefunde Pflanze 
des berühmten Upasbaums zum Geſchenk gemacht. Man hat 
fie in ben Ehiswicgarten gepflanzt und kann fich ihr ohne alle 
Gefahr nähern, allen Fabeln holändifcher Reifebefchreiber zum 
Zroge. Indeffen befigt fie ein fo ſtarkes —— daß man nur 
mit beſenderer Vorſicht damit Auge 129. 
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Karl Friedvrih von Rumohr, fein Leben und 
feine Schriften. 
Bon Heinrih Wilhelm Schulz. 
( Bortfegung aus Nr. ZU.) 

Der wiederholte Aufenthalt in Kopenhagen 1835 
und 1836, wo Rumohr ald Kammerherr in die Dienfte 
des Königs trat und fi in der Umgebung bes geift- 
und tenntnifreichen Thronfolgers fchr wohlgefiel, führte 
ihn nod einmal zu feinen frühern tunfthiftorifchen 
Studien zurück. Der Oberhofmarfchall Freiherr von 
Hauch mit der Oberauffiht ber äfthetifch -miffenfchaftlis 
chen Sammlungen beauftragt, veranlafte eine erfolgreiche 
Umgeftaltung und neue Anordnung berfelben. Den na- 
turwiſſenſchaftlichen Sammlungen wurde ein eigenes Ge- 
bäude angewiefen, ein anderes Privathaus murde dem 
öniglihen Kunftmufeum für eine zweckmäßige und wür« 
dige Wicderaufftellung erworben, der Gemäldegallerie in 
dem Gbhriftiansburger Schloß ein großartiges Local 
gefihert und das innerhalb eines Jahrzehends zur 
größten geichichtlihen Bedeutung herangewachſene nor- 
diſche Mufeum zweckmaͤßig aufgeftellt und zugänglich 
gemadht. 

Die zahlreichen Denkmale der neuern Gefchichte und 
die reiche trefflich geordnete und verwaltete Münsfammlung 
fanden im Scyloffe Rofenburg eine ſchöne Anordnung, 
und bei Erweiterung ber königlichen Bibliothet um ben 
neuen Flügel, in welchem die Manuferipte aufgeftellt 
find, wurde eine neue Näumlichkeit zur Aufbewahrung 
von Handzeihnungen und Kupferftihen beftimmt. Diefe 
fegtere hatte ‚früher durch gewiffenlofe und ſchlechte Ber 
handlung und zulegt bei dem berühmten Schloßbrand 
1794 manchen Schaden erlitten. Rumohr nahm an 
alfen diefen großartigen Umgeftaltungen den regften An: 
theil und wurde zum Mitglied der Commiſſion ernannt, 
welche den reihen Schag von Kupferftichen, der insbe 
fondere an holländifhen Radirungen beträchtlich war, zu 
einer geordneten Sammlung umfcaffen ſollte. Man 
vertheilte die Maffe der Kupferftiche in malerifche Stiche, 
in Werke von Birtwofen der Kupferftecherfunft und in 
Kupferftiche, die, ohne ein befonderes Verdienft als ſolche 
zu haben, von beftimmten Kunſtwerken treue Kunde ge» 
ber, und Numohr legte mit dem Profeffor Thiele, der 


mit der Herſtellung und Aufbewahrung der Sammlung 
beauftragt ward, im einer befondern Schrift *) von ben 
befolgten Grundfägen Rechenſchaft ab, gegen welche von 
Frenzel mandes Begründete eingewenbet ward („Kunft- 
blatt”, 1836, Nr. 40 und 41). Den Haupttheil ber 
Schrift nehmen aber fehr ſchätzenwerthe Mittheilungen 
über einige Merkwürdigkeiten der Sammlung ein, worin 
Ergänzungen und Berichtigungen des „Peintre graveur” 
des Bartſch und Ergänzungen und Beftätigungen des 
„Dietionnaire des Monogrammes“, von Brulliot, gegeben 
werben, die ber gelehrte Verleger, Herr Rudolf Weigel, 
mit einigen Noten bereicherte. 

Diefe Arbeiten leiteten Rumohr au einer ameiten 
Erörterung **) bes bereits früher von ihm im „Sunft« 
blatt”, 1823, befprochenen Berhäftniffes zwiſchen Hans Hol- 
bein und Hans Frank dem Rügelburger. Die große Meifter- 
ſchaft bemundernd, welde fi in Erfindung, Zeihnung 
und Ausführung der Heinen, in Holz gefchnittenen, zu 
Lyon in mehren Ausgaben von 1538 — 62 herausge- 
fommenen Todtentanz » Vorftellungen offenbart, fuchte er 
aufs neue darzuthun, daß fie fein Anderer als Holbein 
felbft gefchnitten habe, und behauptet, daß im Allgemei- 
nen in jener Zeit Maler und andere Künftler von fhöpfe- 
rifhem Talent öfters eigene oder fremde Erfindungen 
nicht blos auf die Holztafel zeichneten, fondern auch mit 
Kunft und Sorgfalt in derfelben ausarbeiteten. Das 
Hauptverbienft bes Lügelburger glaubte Rumohr dagegen 
auf eine frühe funftvolle Ausbildung des Clichetweſens 
befchränten zu können. 

Rumohr’s Schrift fand jedoch in Sopmann einen kundi- 
gen Gegner, der in einem gelehrten Auffag im „Kunftblatt‘ 
(1836, Nr. 30 — 32) die getrennte Thätigkeit des Aufjeich 
ners und des Formſchneiders bei der Entſtehung der vor: 
züglichern Formſchnitte jener Zeiten hiſtoriſch begründete 
und Lüpelburger, der bei weniger Eunftvollen Darftel- 
lungen felbft als Erfinder auftrat, den Formſchnitt der 
genannten Platten au fihern ſuchte. Diefe Necenfion 


*) Gefhihhte der königlichen Kupferſtichſammlung zu Kopenba- 
gen. Gin Beitrag zur Gefdichte der Kunft und Ergaͤnzung der 
Werke von Bartfh und Brulliot. (Leipzig 1885.) 

“) Dand Holbrin der Jüngere in feinem Werbältni$ yum beuts 
ſchen Bormihnittweim. 8. (2eipsig 1886.) 


rief von Seiten Rumohr's eine Entgegnung hervor *), 
welche ebenfalls von Sogmann im „Kunftblatt” (Mr. 83) 
widerlegt warb. 

Dies veranlaßte Numohr im folgenden Jahre, nad: 
dem er auf einer vierten itakienifchen Reife in ber 
Sammlung des Erzherzogs Karl zu Wien und in Ba- 
fel Gelegenheit zu neuen Nachforſchungen gefunden, feine 
Lieblingsanficht, daß wir in einem großen Theile der 
claſſiſchen deutſchen Formfchnitte unmittelbare Lebens: 
äuferungen der Schnittfertigkeit der vorzüglichſten Gei- 
fter, 3. B. eines Dürer, eines Lucas Kranach, eines 
Holbein und Burgkmayr vor und haben, in einer 
an fharfiinnigen Bemerkungen reihen, umfaffendern 
Arbeit *) weiter auszuführen, wobei ihn insbefondere 
Herr Dr. Drede in Lübel und Herr Prof. Peterfen 
in Hamburg dur Mittheilungen unterftügten. Reich 
baltiger als im den frühern Auffigen ift aud hier bie 
Frage über das Alter des Gebrauchs, Formſchnitte durch 
den Guß zu vervielfältigen, behandelt worden. 

Während fi) Rumohr noch mit diefen Unterfuchun- 
gen befcyäftigte, wurde fein raftlos thätiger Geift von 
einer ganz entgegengefegten Seite her angeregt, und er 
betrat fehnell mit der ihm eigenthümlichen Leichtigkeit 
des Überblids diefe neue Bahn der Forſchung. Schon 
früher hatte Rumohr die bereits erwähnte rechtsgefhicht- 
liche Abhandlung über die Befiglofigteit der Colonen 
in Zoscana zu einer vielfeitigen Betrachtung der bäuerli- 
hen und landwirthichaftlichen Zuftände veranlaft, wozu ihn 
gleichzeitig der eigene Landbeſitz und der wiederholte längere 
Aufenthalt in demfelben auffoderte. Ebenfo war er von 
den Unterfuhungen über die Speifen und ihre Zuberei— 
tung bei den verfchiedenen Voͤlkern zu höhern flaate- 
wirthichaftlichen Gefihtspuntten emporgeftiegen, 

Das Leben im geößern Weltverfehr am Hofe zu 
Kopenhagen ſcheint den vereinzelten Betrachtungen über 
politifche Zuftände einen großartigen Zufammenhang ge: 
geben zu haben; die verſchiedenen durch die Zeitverhält- 
niffe angeregten Fragen leiteten zu manden auf den 
Reifen vorübergehend gemachten Beobachtungen zurüd 
und regten zu einer genauen Verfolgung berfelben an. 

Schon bei frühern Reifen hatte Numohr die feltene 
Cultur der lombardifchen Ebene uͤberraſcht, bei welcher 
der unerfhöpflice Reichthum der Natur, die treffliche 
Beftellung des unter Kleine Erbpaͤchter verteilten Bo— 
dens und die feit fehs Jahrhunderten bis zu erſtau— 
nenswerther Ausdehnung durchgebildete Feld» und Wic- 
fenbewäfferung gleichmäßig zufammenwirfen. Diefe leg: 
tern Anlagen ſowie andere eingefchränktere Bemwäffe- 
rungefgfteme, die Rumohr in der Feldmark von (’Xri- 
cia, in ber Ebene des luchhefifchen Gebiets, in den 
Legationen des Kirchenftaatd und in mehren Gegen- 
den Deutfchlands fah, erwedten in ihm den Wunſch, 
diefe Irrigationsſyſteme in ihrer praftifchen Anwendung, 


*) Auf Veranlaffung und in Erwiderung von Ginmwürfen eir 
ned Sahlundigen gegen bie Schrift: „Dans Holbein der Jüngere in 
feinem Werbättnip zum deutſchen Formſchnittweſen.“ 

*) Bur Geſchichte und Theorie ber Formfhneidetunf. (Beipzig 1897.) 


zugleich mit dem ftaatsrechtlichen Verhältniß der Bemoh- 
ner zu denfelben auf einer befondern Reife in die Lom⸗ 
bardei fcharf ins Auge zu faffen, die gefhichtliche Ent: 
widelung buch Studien in den Archiven aufzuhellen 
und fo au eimer vielfältigern Anwendung der Bemäffe 
rungen in Deutfchland beizutragen. Die fehr ausge 
breitete Correfpondenz, die Rumohr über diefe Angele: 
genheiten unterhielt, beftätigte ihn in feinem Borhaben 
und wirkte anregend auf Andere zurück. Im Winter 
1837 reifte Rumohr, der natürlichen und künftlichen Be— 
ihaffenheit des Bodens eine unausgefegte Beobachtung 
widmend, von Lübel nad Berlin. Hier, in Dresden 
und in Prag, wo Numohr die miniirten Dandfchriften 
der Stadtbibliothek durchſah, verweilte er nur kurze Zeit. 
In Wien fuchte fi) Rumohr die nöthigen Empfehlun: 
gen zur Benugung der Achive in der Lombardei zu 
verihaffen und widmete der Anſchauung der reichen 
Kunftihäge einen vierwöchentlichen Aufenthalt. Dann 
feste er feine Reiſe durch Unteröftreich und Steiermark nad) 
Friaul fort, befuchte Udine, Zrevifo, Vicenza, Verona 
und lieh fih zulegt in Mailand als dem Centrum feis 
ner Korfchungen auf längere Zeit nieder. Während hier 
die Nachforfhungen über die Bewaͤſſerungsſyſteme den 
größten Theil feiner Thätigkeit in Anfpruh nahmen, 
veranlafte ihn das Verdienft des Aleffandro Bonvicino, 
genannt Moretto, den Numohr in feiner Waterftadt 
Brescia genauer kennen und bewundern gelernt hatte, 
feine Gemälde und fein fünftlerifhes Verhaͤltniß zum 
Giov. Antonio Licinio, genannt Pordenone, in einem 
Aufiag der mailändifchen Zeitfehrift „Echo“, näher zu 
befprehen und ihm das fchöne Gemälde mit der Dar- 
ftellung der heiligen Juftina in der Baiferlichen Galerie 
zu Wien und die thronende Madonna mit den vier Kir- 
envätern in der Sammlung des Cardinals Feſch, welche 
dem. Pordenone bisher fälfchlich augetheilt worden wa» 
ren, zu vindiciren. 

Der Wunſch, ſich den Hauptgegenftand feiner Un- 
terfuchungen, die Bewäfferungen, den Landbau und die 
bäuerlichen Verhaͤltniſſe der Lombardei recht anfchaulich 
zu machen, veranlaßte bald Rumohr das Studium der 
Archive noch einmal zu unterbrechen und mit praktiſchen 
Anfhauungen zu vertaufhen. Er fuhr deshalb am 
3. Juni in Begleitung feines Freundes Herrn Giov. 
Frisgoni über Lodi und Crema nad deffen ausgedehn- 
tefter Befigung Ticengo, und weiter hinaus über Gre- 
mona, Brescia den See von Iſeo bis in das Gebier 
von Bergamo zurüd, um den Reſt des Vorſommers 
auf dem Golle di Pafta in dem feingebildeten Familien- 
freife der Gebrüder Frizzoni zuaubringen, im welchem, 
wie Rumohr und Platen, viele deutfche und italienische 
Gelehrte oft längere Zeit eine gaftliche Aufnahme fan- 
ben. Nah Mailand zurückgekehrt, verbrachte Rumohr 
mehre Wochen mit Forfchungen im Ardiv von S. Fe- 
dele und in den Bibliothefen, zu welchen ihm der Gu- 
bernialfecretair von Czörnig den freieften Zutritt ver- 
fhafft hatte. Derfelbe ſowie der Ingenieur Brufchetti 
und der Dr. Lomeni unterflügten ihn mit fihriftlichen 


— — — 


Mittheilungen und verfchafften ihm Gelegenheit zu ein 
genauen Bekanntſchaft mehrer der bebeutendfien Land— 
woirthfchaften der Umgegend. 


(Die Bortfenung folgt.) 





Bilder und Skizzen aus Rom, feinem kirchlichen und bür- 
gerlichen Leben. Stuttgart, Megler. 1844. 3. 1 Thlr. 


Unter den äußern Erfcheinungen des römischen Lebens find 
es die zahllofen kirchlichen Feftlichkeiten, denen der Verf. feine 
Aufmerkfamleit vorzugeweile zugewendet hat; durch feinen Auf- 
enthalt in Rom ift er zu der Überzeugung gelangt, daß in der 
Batholifhen Kirche gar Mandyes, was die meiften Kritifer als 
® * als Misbrauch fpäterer Zeiten darſtellen, wirklich 
ſchon frühe beſtanden hat. Das ſieht aus wie eine Empfech: 
lung katholiſcher peter und ift auch wirklich cine ſolche; 
denn unmittelbar darauf folgt die Frage: „Sollte darunter 
ſich nicht manches —— Element finden? Manch allge: 
mein menfhlides Beduͤrfniß, welches der Proteftantismus_ge- 
radezu ignorirt, verfuchte wenigftens Nom zu leiten, zu befrie» 
digen.” Was wir bei Leſung diefes Satzes dachten, wollen 
wir mit zwei Worten fagen. Wenn wir uns nämlich erin- 
nern, wie die „allgemein menſchlichen Bebürfniffe” bisher von 
Rem befriedigt, geleitet und — ausgebeutet worden find, fo 
können wir nichts dringender wünfden, als daß es uns ver: 
gönnt fei, mit der römifdhen Leitung und Befriedigung (und 
was Dem ähnlich ift) noch recht lange verfchont zu bleiben. 
Beffer däucht es uns, das befcheidene Gewand der proteftanti- 
ſchen Kirche zu laffen wie es ift, als von dem reihen Mann 
in Rom ein glänzend Kleid für fie zu borgen und unjere —* 
Güter dagegen zu verpfänden; ber Zahltag Fünnte uns über: 
rafchen, und ſchwerlich möchte dann an eine Auslöfung zu den⸗ 
Een fein. Einige Wechſel find ihm ohnehin hen verſchrieben; 
hüten wir und, daß wir ihm nicht noch mehr ſchuldig werden 
umd Banfrott madhen an der Lehr» und Gewiſſensfreiheit! 
Indem wir Dies ausſprechen, wollen wir hinſichtlich der vor- 
liegenden Schrift nicht etwa zu erkennen geben, daß dieſelbe 
aus dem ultramontanen Standpunkte entiprungen fei; es liegt 
vielmehr zu Tage, daß der Verf. ein Proteftant ift und Noms 
Schyattenfeiten recht gut Pennt; um je mehr hielten wir uns 
aber gedrungen, unfere Meinung über die Heilmittel auszu: 
fprechen, die uns aus der Metropole des Katholicitmus em: 
pfohlen werden. . . . 

Die einen großen Theil des Buchs füllende Beichreibung 
mehrer Kirchenfefte gewinnt durch Einflechtung lebendiger Genre: 
bilder, Mittheilung von Bruchſtuͤcken aus Predigten und geift- 
lichen Edicten, Schilderungen ber Rocalitäten ein hinreichendes 
Intereſſe, um mit Vergnügen geleſen zu werden. Raͤchſt die⸗ 
fen Darftellungen finden wir eine Reihe von Skizzen über die 
verſchitdenartigſten Gegenſtaͤnde: Bruͤderſchoften und —— 
tigkeitsanſtalten, die Jeſuiten im Kirchenſtaat, das Sprachenfeſt 
der Propaganda, die päpftliche Lotterie, Afyle für Verbrecher, 
Profelgtenmadperei u. ſ. w. Als ein merkwürdiges Bildungs: 
mittel der Römer werden die Volksromane erwähnt; unter der 
ftrengften Cenſur erſchienen, bieten fie die_belichtefte Lecture 
für die niederen, mol aud für die mittlern Stände der ewigen 
Stadt. Unter Anderm ift die Geſchichte vom „großen Mar: 
ziale” hoͤchſt erbaulid; ihren Im faßt die Aufſchrift alfe 

fammen: „Ein graufames Schaufpiel, welches die Geburt, 
das Leben, den reuevollen Zod und die Meudyelmorde deſſelben 
erzählt, wie er hernach das Erbarmen Gottes ſich leuchten ſah 
und von der Hölle befreit wurde, obgleich er Water, Mutter, 


Schwefter, Bruder, Magd, Diener ermordet hatte und noch 
Hauptmann von 170 Banditen geweſen war. Als folder 
te er täglich einen Menfhen zu morden.“ Diefe Ge: 


beginnt mit ausführlider derung, auf melde 
Weife ver? Hnchnjäheige En feine Schwefter verführte; 


die unnatürlichften after werben gehäuft zur Verherrlichung 
der Gnade Gottes und um —— „welche noch keine Mer 
ligion gehabt haben, dadurch zu eribeichen”. Die Rotte erobert 
endlich eine Grafſchaft, in welcher fie nun ein Leben führt wie 
die — Putheraner (si viva come Luterani). Ein Mönd wagt 
mitten in dieſem ſchaͤndlichen Zreiben aufzutreten. Marziale 
dringt rahefchnaubend in Die Kirche, denn Jener hat eine feiner 
Maitreffen bekehrt; aber der Mind tritt ihm entgegen: „Der 
unendliche Gott bat geblutet, um dir Bergebung zu erwerben; 
der barmberzige Gott hat bisher dir zu Pos iegt bitte ihn 
um VBerzeihung, er erwartet dich mit offenen Armen im Hims 
mel!” O miracol diDio, o gran momento! Marziale verlangt 
fogleich, gebeichtet zu werden, wird fogleich abfolvirt und com« 
municirt; während man eilends eine feierliche Meſſe zurüftet, 
zerfpringt dem Bußfertigen das ‚Herz, er ftirbt mit den Wor- 
ten: Gelobt fei Jeſus Ehrift; eine Zaube bringt einen goldenen 
Brief vom Himmel, welchen der Mönd „mit großem Pomp’ 
vorlieft und worin erfMärt wird, daß Marziale in den Himmel 
aufgenommen fei. Darauf verlangen Viele zu beichten und rufen 
Maria an. Ein Gegenſtuͤck bierau ift folgende römifche Volks: 
legende; fie ift die vernünftigfte Ausführung, welche man von 
dem Sprüdywort: Chi s’ajuta, Dio Najuta finden kann. „Ehri: 
ſtus ging einmal mit den Mpofteln bei ſchlechtem Wetter und 
Wege durch einen Wald. Da begegneten fie einem Manne, 
beffen Eſel unter der Laft nicht weiter Fonnte. Der gute 
Mann warf fid) auf die Aniee und flchte Gott und feine En. 
gel an, fie möchten ihm und feinem Ihiere weiter helfen. Pe: 
trus fragt den Herrn, ob fie dem Bebrängten nicht aushelfen 
follten ; Dee Herr verneinte. Über cine Weile fanden fie einen 
Mann mit feinem Thiere, weldyer in derfelben Noth war; aber 
diefer ſchlug und fehalt feinen Efel, ſcheb an ihm, fluchte wol 
auch mitunter. St.: Peter fragte den Meifter abermals, und 
diefer heißt Die Jünger hüffreidhe Hand anlegen. Im Yugen: 
blick ift_ der erlegene Efel von den eifrigen Jüngern abgepadt 
und auf den guten Weg gebradt. Das war aber St.: Peter 
ganz gegen feinen Kopf gegangen; er kann es durchaus nicht 
reimen mit des Meifters —9* Er kann es Dieſem nicht ber⸗ 
en, er bittet ihn um den Grund ſeines Verfahrens. Der 
* erwidert; «Der erſte Mann war ein thörichter Menſch 
und dazu noch faul, er meinte, Gott und die Engel müßten 
ich ins Mittel legen, ihm und feinem Eſel von der Stelle zu 
helfen. Der Andere aber that. was er fonnte, wenn auch mit 
Ungeftüm; wer ſich ſelbſt nicht Hilft, dem Hilft Gott auch nicht.» 
Daß es mit der Rechtspflege in Rom gar übel fteht, ift 
allgemein bekannt; in der vorliegenden Schrift wird ihr Zu: 
ftand durch einige Anekdoten recht anfchaulich gemacht. So 
J B.: Unter einem der beiden legten Pius bat ein Mann fei: 
nen Gevatter bei der Chiavica del buffalo demüthigſt, felbft 
auf den Knien, um Verzeihung wegen eines Unrechts der 
Gevatter ftöht ihn nieder, daß er todt auf dem Plage bleibt. 
Um ihm ein Aſyl vor der Gerechtigkeit zu eröffnen, wird ihm 
fogleih von einem Belannnten in der Familie (Dienerfchaft) 
eines Garbinals die Stelle eines Ausfchrers in einem päpitli: 
hen Palajte verfchafft, und der Mörder ijt vor der Strafe ficher. 
Die beherzigungswerthefte Stelle aus dem ganzen Buche 
ſcheint uns folgende zu fein: „Der Papft ift ein Italie— 
ner; feine Politit wird alfo den Charakter des Italieners tra- 
gen; wer mit ihm zurechtkommen will, muß mit ihm als mit 
einem Italiener handeln, muß ihm gegenüber diefelben Regeln 
befolgen, weldye der Fremde gegen den Italiener, fei er 33 
oder niedrig, zu beachten hat. Daß man vor Allem fein Mis 
trauen zu zeigen hat, fondern eine gewiſſe Bun Zuverſicht 
zum Andern und noch mehr zu fich ſelbſt, Dies gilt nicht bios 
vom Berhältniffe zum Italiener. Diefer hat von feinen Red: 
ten einen ſehr hoben riff, er macht oft fehr anmaßliche 
Anfprühe; er verfucht mit Heftigkeit und mit Lift fie durch⸗ 
zufegen; fobald man ihm darin Schranken ſetzt, gebehrdet er 
fih, als gefchähe ihm himmelfchreiendes Unrecht; man bleibe 
aber nur feft bei feinem Rechte, vergebe ſich feinen 


Fingerbreit, erkläre fid mit einpaar flaren Wor- 
ten, fo läßt er es anfangs murrend, bald gern ge- 
[heben und wird am Ende no ganz freundfhaft: 
lid. Da ber Papft ein Italiener if, made man 
eg mit ibm vo fo, und man wird feben, daß 
man niht ſchlecht dabei fährt.” 

Gegen den Schluß des Buchs theilt der Verf. einige Volks: 
trabitionen über Sirtus V. mit. Bon der furchtbaren, gemöhn: 
lich in Graufamkeit ausartenden Energie diefes Papftes haben 

eine Menge Züge im Andenken der Römer erhalten. Etwas 

tes, deffen Anwendung aud) noch heutzutage den Fürften nicht 
ſchaden könnte, war es, daß er häufig incognito auf den Stra: 
Ben umberging und fidh bier von den Meinungen und dem 
Zreiben der Leute Kenntniß verfchaffte. „Eines Abends foll 
Sixt auf einem feiner Beobachtungsgänge von einem ftarken 
Regenfturm überfallen worden fein. Er ftellte ſich in einer 
Sadgaffe unter einen großen Thürvorfprung. Da kommt ein 
armer Mann daher gelaufen und Mopft gegenüber an das Haus 
eines Pfarrer und bittet und fleht, diefer möge feiner fterben- 
den Frau die Sacramente reihen. Der Pfarrer fagt, bad Wet: 
ter fei zu Schlecht, ſchilt ihn und wirft das Kenfter zu. Da 
tritt Sırt — und ermuthigt den Armen, er ſoll noch ein: 
mal ben Pfarrer bitten und ihm die Noth vorftellen. Endlich 
entfchließt fih der Mann dazu, aber es wird ihm mit Schelt: 
mworten entgegnet und mit einer üblen Beſcherung gedroht. 
Run gibt ſich Sirt dem mweinenden Armen als Priefter zu er 
Eennen, begleitet ihn in feine jämmerlihe Kammer; da er fid) 
früher mit Chirurgie befaßt hatte, erkennt er, daß die Frau 
in Kindesnöthen, aber aus — F ſchwach iſt. Er ſchickt 
den Mann ſchnell nach ſtärkender Nahrung und nad Hülfe; 
beim Abfchiede erbietet er fi, das Kind felbft über die Taufe 
zu halten. Bald darauf wird in St. : Peter Anſtalt getroffen 
zu einer feierlichen Taufe; das Gerücht verbreitet fi in Rom, 
der Papft werde felbit zu Gevatter jtchen, und man fpricht 
von einer hoben Dame, weldye incognito nad) Rom gekommen. 
Eines Morgens rüden bie Schweiger in den Dom, viele Bor: 
nehme barren des Kindes. Endlich erfcheint ein einfacher 
Bafall (Mann vom niedern Volk) und feine blaffe Frau, ihnen 
Hält der Papft das Kind über die Taufe. Der gewiffenlofe 
Pfarrer aber wird zum Papft berufen; dicjer eröffnet ihm, er 
abe von feinem Eifer gehört, wie er ohne Anfehen der Per: 
* feine Pflicht thue, die Zeit verlange ſolche Männer, er fei 
zum Bifhof ernannt. Der Pfarrer nimmt mit allen Zeichen 
der Demuth die Würde an; aber der Papft hatte von ibm 
für die Ausftellung. der Urkunde MN Scudi gefodert. Der 
Pfarrer hatte ſich anfangs unfähig Dayu eftellt; er bringt je 
doch das Geld in den Vatican. Sirt befieblt, daß er then: 
den Fußes auf Lebenszeit in ein Strafhaus für Geiſtliche ab: 
geführt und das Geld zur Dedung der Ausgabe ur "op 
werde, '' 





Literarifche Notizen aus Franfreid. 


Franzöfifhe Profobdie. 

Die romantifhe Schule hatte fih, wie man weiß, nicht 
nur von ben claffiidhen Traditionen losgeſagt, fondern es hatte 
fat den Anſchein, als wollte fie die Schranken aller Regeln, 
insbefondere die der Metrif und Verfification im Allgemeinen 
überfpringen. Nachdem nun längft die romantifhe Schule als 
ſolche alle Bedeutung verloren bat, ift ihr nun plöglid in 
Wilhelm Zenint ein Gefeggeber erftanden, der Das, was uns 
Willkür und zügellofe Yaune ſchien, in feiner „Prosodie de 
l'&cole moderne” in beftimmte Regeln zu faflen verfucht bat. 
Bekanntlich kommt Die Theorie der Praris immer nachgehinkt 
Zenint ift ein enthufiaftifcher Anhänger der Romantiker, und 
er vertheidigt nicht nur, fondern bewundert Alles, was aus 


| 5 


diefer Schule 


fih in einem Briefe, ber ber „ ie” porangedrudt ift 
ermunternd über dieſes Werk auszufprechen. Wir fönnen lei- 
der der günftigen Meinung des großen franzöfifhen Dichters 
nicht beipflichten; es feheint uns vielmehr biefe „ die de 
V’ecole moderne” eine durchaus ungenügende, unmwiflenicaft- 
liche Arbeit, die übrigens auch bereits in dem „Investigateur 
historique” ihre gebührende Abfertigung erhalten hat. Das 
einzige Intereffe, welches fie uns bietet, dürfte das fein, daß 
fie eine Mufterfammlung von allen Sonderbarkeiten abgibt, zu 
denen ſich die romantifhe Schule durd ihr Streben nah Dri- 
inalitat bat verleiten laffen. So finden wir unter Underm 
Folgendes Sonett, das an einige Berskünſteleien Rückert's erin- 
nert und das fid) auf den Zod eines jungen Mädchens bezieht: 


Fort Rose 
Belle, 
Elle Sn 
Dort! La 
= Brise 
le! i 
Quelle Us 
Mort! Prise, 


Der Berf. diefes Gedichtes, das bei W. Zinint große Bewun- 
derung erregt bat, ift Paul de Reſſeguier. Bon ganz anderm 
Gehalte als diefe „Prosodie” ift ein anderes Werkchen über 
benfelben Gegenjtand ven Paul Adermann, der ſich Durch ge: 
diegene Arbeiten auf dem Gebiete der — aften ei⸗ 
neu rühmlichen Ramen erworben bat. in Werk führt den 
Zitel: „Traité de l'accent appliqu& à la theorie de la ver- 
sification‘ und ift bereits in ber zweiten Auflage erſchienen. 
Es ift voll der neueften und geiftreichften Anſichten und kann 
unbedingt den ausgezeichnetften Specialwerken über einzelne 
Theile der franzöfifhen Sprachwiſſenſchaft beigezählt werden. 


Lamennais' neuefte Schrift. 


Niemand wird Lamennais ein herrliches Nebnertalent, ei: 
nen erhabenen Stil, eine ergreifende Declamation abfpreden. 
Aber man befommt alle Declamation, wenn fie eben immer 
nur Derlamation bleibt, denn endlich doch zum uͤberdruß. So 
müffen wir geftehen, daß die legte Schrift, welde aus der Fe 
der dieſes leidenſchaftlichen Mannes gefloffen ift, auf uns wahr: 

aft widerwärtig gewirft hat. „Une voix de prison” — dies 
ift der vielverfprechende Titel, den fie führt — ift eine fürd- 
terliche Anklage gegen die gegenwärtige Lage der Dinge und 
inöbefondere gegen die ungerechten gefellihaftlichen Berbaltniffe: 
Die Anklage, welche bier erhoben wird, af leidenſchaftlich und 
jo ingrimmig, daß man verſucht wäre, ihren Urheber der fant: 
culottiſchen Bande der Eommuniften beisuzählen, wenn er nicht 
ausdruͤcklich dieſe Alles nivellirenden Grundfäge verworfen hätte. 
Aber wenn Lamennais aud) erflärt, daß er mit dem Gommu» 
nismus nichts zu thun haben will, fo führen feine Declamatio: 
nen denn doc geradeswegs zu a verderblihen Lehre, 
und dann hätte der Verf. diefer aufregenden Broſchüre fich 
nicht verheimlichen follen, daß Diejenigen, welche ſchon mit 
den gegenwärtigen Berhältniffen unzufrieden find, nur Gift 
aus diefen leidenſchaftlichen Blättern, die er ihnen bietet, ſau— 
£ werden. Dazu kommt noch, dab man durchaus nicht ab- 
ieht, worauf den Lamennais eigentlich hinaus wil. So möge 
er denn aus feiner Wolfe von hodhtrabenden Phrafen einmal 
beraustreten und uns das Biel, dem er zuftrebt, bei Namen 
nennen. Mit bloßen Declamationen über einen Tag, der al 
len Ungeredhtigkeiten der Erde ein Ende machen und mit dem 
die Herrſchaft der Seligkeit beginnen foll, ift es wahrhaftig: 
nicht allein gethan. 2. 
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—— Nr. 226. — 


13. Auguft 1844. 





Karl Friedrich von Rumohr, fein eben und 
feine Schriften. 


Von Heinrih Wilhelm Schulz. 
(Bortfetung aus Nr. 29.) 

Schon begann Rumohr Vorbereitungen zu einer amt: 
lichen Statiſtik dee lombardiſchen Königreichs au machen, 
melche den Vortheil eines höhern Standpunkte und einer 
lebendigen Anfiht mit der vollftändigen Berudfihtigung 
jegliches, auch des untergeorbneten Einzelnen verbinden 
follte, als er fih plötzlich durch Nachrichten aus feiner 
Heimat zur Rückkehr beftimmen lief. Im Auguſt trat 
er in Begleitung bes ältern Frizzoni und feines Freun— 
des und frühern Zöglings Nerly bie Reife an. Nach— 
forfhungen über landwirthſchaftliche Verhältniſſe feffel- 
ten Rumohr noch einige Zeit an den wichtigſten Punk: 
ten der Schweiz, dann wendete er fich über Freiburg, 
Karlsruhe, Heidelberg, Frankfurt durch Heffen, immer 
den gleichen Geſichtspunkt verfolgend, nad) Lübeck zurück. 
Hier angelangt, legte er den reihen Schag feiner Reife: 
beobachtungen nieder in folgendem Werke: „Reife durch 
die öftlihen Bundesftaaten in die Lombardei und zurüd 
über die Schweiz und den obern Rhein, in befonbderer 
Berichung auf Völkerkunde, Landbau und Panbwirth- 
ſchaft“ (Luͤbeck 1838), 

Das Bud enthält eine Fülle treffender Bemerkun- 
gen über die natürlichen Bedingungen, die Landwirth« 
ſchaft und die Volksſitten aller von Rumohr durchreiften 
Gegenden, vorzugsweiſe aber die genaueften Nachrichten 
über den landwirthſchaftlichen und flatiftifhen Eultur« 


auftand der Lombardei, die Gefchichte der Entwickelung 


und das gegenwärtige Snftem der Jrrigationen. Der 
Kunft wird nur hier und da vorübergehend gebadıt. 
Treffend ift das Bezeichnen der verfchiedenen Richtungen 
bei Gründung der berliner und der dresdner Gemäldefamm- 
lung, wie dort das hiftorifch » wiffenfchaftliche Intereffe 
vorwaltete, während die Augufle Freude und Genuf 
am wahrhaft Schönen beflimmte. 

Einiges wird über die Miniaturen in Prag, ben 
Lionardo der Galerie Efterhary zu Wien, andere bier 
und da zerftreute Kunftwerke, insbefondere aber über den 
Meretto und Pordenone bemerkt, wobei jedoch die über: 


raſchende Großartigkeit des Letztern, die vorzugsmeife in | 


feinen Wandgemälden im Dom zu Treviſo fo gewaltig 
imponirt, nicht genug anerkannt wird. 

Abwechfelnd in ländlicher Einfamkeit zu Rothenhau⸗ 
fen und am Hofe zu Kopenhagen verlebte dann Numohr 
die nächſten Jahre zwiſchen Beſchäftigung mit flaate- 
wirthſchaftlichen Studien. Dann ergriff ihn nod einmal 
das Verlangen, Italien zu beſuchen, er durchmaß Süb- 
beutichland im Herbſt 1840 und brachte den Winter in 
der Nähe feines Freundes Nerly in Venedig zu. Die 
alternde Weltſtadt mit ihren in wunderbaren Lidt- 
refleren fchimmernden Palaftreihen, den verödeten Ka— 
nälen, durch melde die ſchwarzen Gondeln wie trauernd 
über die hinfinkende Pracht der hochauffirebenden Ge- 
bäudemaffen hingleiten, welche von Abrias vormaliger 
Herrlichkeit erfüllte Dichter wie Byron und Paten lange 
Zeit feffeln konnten, hatten jept für Rumohr's überwic- 
gend praftifche Nichtung ebenfo wenig Anzichendes als 
das noch immer rege Leben, aber ohne Streben und 
Thatkraft, in der Nähe des Marcusplaged. Die Erfo- 
derniffe der häuslichen Bequemlichkeit und einer gut be— 
fegten Küche, die fhon in Numohr's Jugend ihr Recht 
behaupteten, überwogen in feinem vorgerüdten und et» 
was leidenden Alter zu ſehr die Begeifterung, als daf 
ihm der Aufenthalt in Italien den frühern Reis hätte 
bieten follen. Er trat ſchon im Frühjahr die Ruͤckreiſe 
an und traf bald nah einem kurzen Aufenthalt in 
Berlin in feiner Heimat ein, 

Hier beförderte er fogleih feine legte kunſthiſtoriſche 
Schrift zum Drud: „Unterfuhung der Gründe für 
die Annahme, dab Mafo di Finiguerra Erfinder bes 
Handgriffs fei, geſtochenene Metallplatten auf genep» 
tes Papier abzudruden” (Leipzig 1841). Im biefer 
lehrreichen und ſcharfſinnigen Schrift beweift Rumohr, 
daß man bei der Annahme, Mafo habe zuerft 1452 
feine berühmte für die florentinifche Taufkapelle gefer- 
tigte Platte auf geneptes Papier gebrudt, irrigermweife 
mehr dem aus ungewiffen Erinnerungen combinirenden 
Vaſari gefolgt fei als dem als Techniker glaubmwürdigen 
Benvenuto Cellini. Dann zeigt er, daß der von Zani 
dem Mafo beigelegte Kupferdrud der parifer Samm- 
lung nicht mit Gori’s Befchreibung der Tafel des Mafo 
übereinftimme, fondern mit der Platte des Matteo Dei 
vom Jahre 1455. Schließlich legt er auf das eviden⸗ 


tefte dar, daß ſich die Deutfchen zuerft und bereits zu 
Anfang des 15. Jahrhunderts, alfo lange vor Mafo, zu 
ihren Abdrüden Meiner Bildchen auf eine handıwerks+ 
mäßige Weife des Reibers bedienten, der fih in Italien 
noch im Gebrauch erhielt, als die Deutfchen ſchon nad) 
Erfindung der Buchdruderpreffe diefelbe zu ihren Ku+ 
pferdruden verwendeten. 

Den Winter von 1841—42 verlebte Numohr in der 
Umgebung des Hofs zu Kopenhagen, von wo er, als 
zu Anfang des Jahres 1842 die Meerreife zuläffig 
war, mit dem Entſchluß nach Lübel zurückkehrte, feine 
ihm noch übrige Lebenszeit hier zuzubringen, 

Er verkaufte das von feinem Water übernommene, 
im Herzogthum Lauenburg gelegene Gut Rothenhaufen 
und erwarb dagegen ein Wohnhaus in Lübeck, auf de- 
fen Ausbau und Einrichtung er nicht geringe Koften 
und vorzügliche Sorgfalt verwendete. 

Die mannichfaltigen Kunftfhäge aller Art, die Ru— 
mohr mit Sinn und Gefhmad mährend eines zum 
größten Theile der Erkenntniß des Schönen aller Völker 
und Zeiten gewidmeten Lebens in verfchiedenen Ländern 
nicht ohne Aufwand von bedeutenden Geldmitteln ver- 
einigt hatte, wurden hier mit einer den feinern italieni- 
fen Einrichtungen entfprechenden Fülle und Eleganz 
zur Ausſchmückung verwendet, Neben biefem höhern 
Element, welches Rumohr's frühere Jahre erfüllte, machte 
ſich bei der Einrichtung das fpäter mehr und mehr vor: 
waltende Beftreben geltend, fine Umgebung nah den 
Erfoderniffen einer bis zum Raffinirten durchgebildeten 


Bequemlichkeitsſucht und des behaglichften Wohllebene | 


zu geftalten. 

Lübet betrachtete Rumohr wie feine Vaterfiadt; in 
der Nähe derfelben war er aufgewachſen, fie fchlof viele 
QJugendfreunde ein, und das der alten Reichsſtadt eigen- 
thümlihe Gemiſch von wahrem Wohlftand und gemüth: 
lichem, ungeswungenem, feiner Hoffitte unterworfenem 
Wefen hatte etwas befonders Anziehendes für ihn. Die 
alterthümlichen Gebäude, die großen Erinnerungen aus 
der Blütezeit der Hanſa und einzelne Kunſtwerke, die 
um fo bedeutender erfchienen, weil fie die Stelle ihrer 
urfprünglihen Beftimmung einnahmen, hatten ihn früh, 
gefeffelt und befchäftigten ihn noch in fpätern Jahren. 

Außer feinen einheimifchen Freunden befuchten Ru— 
mohr faſt täglich ausgezeichnete Fremde, Kunftfreunde, 
Staatsmänner umd Gelehrte, die von feiner Perſönlich— 
feit oder feinen Sammlungen angerogen wurden und 
jederzeit bei ihm eine gaftlihe Aufnahme fanden. 

Unter den ausgezeichneten Fremden befand fih Alt— 
meyer, Profeffor der Gefchichte an der Univerfität zu 
Brüffel, der ihm drei aus feinem gröfern Werke „Histoire 
des relations” befonders abgedrudte Monographien über 
die nordifch « hanfeatifche und beigifch « holländifche Ge— 
ſchichte überreichte. Rumohr veranlafte eine Überfegung 
diefer trefflihen Abhandlungen durch den Dr. B. 3. 4. 
Meyer und bedingte wahrfcheinlih auch die in den ger 
Ichrten, für Lübecks Gefchichte wichtigen Anmerkungen 
enthaltene Vertretung der ariftofratifhen Parteien jener 


Zeit gegen Altmeyer'd Worliebe für die aufſtrebenden 
Regungen des Volle. Rumoht's Vorwort zu biefer 
Überfegung ift der Schlußftein feiner literarifchen Thätigkeit. 

Im Sommer 1842, als der König von Dänemark 
fein Hoflager nah Plön verlegt hatte, verlief Rumohr 
Lübed, um act Zage in der Nähe bes von ihm 
verehrten Monarchen zu verweilen. Im Herbſte folgte 
er einer Einladung des Königs von Preufen nad Ber- 
lin, der über verfhiedene Kunftangelegenheiten und ins- 
befondere auch über die neuen Erwerbungen für das 
Mufeum Rumohr's Meinung zu vernehmen wünfchte. 
Als Numohr hier mehre Wochen in der Umgebung des 
Königs und im Kreife feiner zahlreichen Freunde verlebt 
hatte, wurde er von einer Krankheit befallen, die man« 
herlei frühere Ubelftände zu einer lebensgefährlihen Ge- 
ftalt entwidelte. Mit den unverkennbaren Symptomen 
der Bruftwafferfucht kehrte er in den erften Tagen bes 
Februar leidend und verſtimmt nach Lübeck zurück. 
Eine Befferung feines Zuftands von dem Gebrauche 
eines Bades hoffend, wollte er im Frübjahr eine Reife 
nad Böhmen unternehmen. Er erfreute fih in Mag- 
deburg noch einmal am Anfchauen der mittelalterlihen 
Bau» und Bildwerke, aber gerade diefer lehte Kunfige« 
nuß beſchleunigte durch eine in dem Kirchenräumen zuge» 
zogene Erkältung das Vorfchreiten der Krankheit. Nach 
einem kurzen Aufenthalt in Leipzig gelangte er hinfällig 
und muthlos nach Dresden, unentichleffen, ob er bier 
verweilen ober die Neife fortfegen follte. 

Der geheime Medicinalratb Dr. Carus, den Ru— 
mohr fogleich über feinen Zuftand befragte, erfärte das 
Weiterreifen für unmöglich und die Krankheit für un: 
heilbar. Ich felbft fand Rumohr nach einer Trennung 
von zwölf Jahren kaum kenntlich. Die früher uner— 
ſchoͤpfliche Heiterkeit, die durch das wahre aufrichrige 
Wohlwollen, das fih in ihr ausſprach, fo mohlthätig 
wirkte, ließ ſich felten im einzelnen ſchmerzloſen Augen» 
bliden noh ahnen. Die oft mit ihr früher contrafti- 
rende, Rumohr cigenthümliche Neizbarkeit, die gleichzeitig 
auf einem ſehr hoch gefteigerten Selbftgefühl und einer. 
fharfiinnigen Beobachtung jeder, Andern faum bemerf: 
baren Gedanfenäuferung feiner Umgebung beruhte, war 
bis zu einer unleidlidhen Empfindlichkeit gefteigert. Wenn 
das häufige Schwanken der Krankheit eine Hoffnung auf 
Befferung eröffnete, brachen wieder Ideen und Mäne 
aus der Fülle des Geiftes hervor und machten die cdle 
Natur betrauern, die dahinſtarb. Weniger gern ald von 
feinen poetifhen Schriften, auf welche Numohr den ent« 
ſchiedenſten Werth legte, fprach er über Kunft, und der 
höflichfte Widerfpruch verlegte ihn bier auf das fühl- 
barfte. Das Erfcheinen mehrer für die Kunftgefchichte 
des italienifchen Mittelalters bedeutenden Schriften, worin 
wie in Paffavant's umfaffendem Werke über Rafael viele 
Annahmen Rumohr's mit Grund widerlegt waren, ober 
wie in Gaye's inhaltsreihem „Carteggio d’artisti” Ru⸗ 
mohr's Verdienft als Begründer einer richtigen Betrach⸗ 
tungsweife und gründlichen Forſchung nicht genug aner- 
kannt wurde, erregte feine Eiferſucht und beleidigte fei- 


nen Stolz. Der Tod überrafchte ihn plöglich, er wurde 
am 25. Juli, beim Frühftüd figend, vom Schlage ge 
troffen und ſank mit den Worten: „Kinder, betet für 
mich!” in die Arme feiner Diener. Der Leihnam wurde 
wenige Zage fpäter auf dem Kirchhofe der Neuftadt bei 
Dresden zur Ruhe beftattet, wenige Freunde begleiteten 
ihn trauernd zum Grabe. 

In der vorhergehenden Betrachtung des Lebens und 
der Schriften Numohr's tritt uns das Wirken eines 
außerordentlichen Mannes entgegen, den hervorragende 
Geiftesträfte, tiefes Kunſtgefühl und ein raftlofer Trieb 
nah Thätigkeit aus einer wiffenihaftlihen Beftrebungen 
fremden Familienumgebung in die Bahn der Kunft und 
der Literatur führten; den aber, als er die kunſtgeſchicht 
lichen Entwidelungen aller Zeiten mit einer feinem Ge- 
lehtten umferer Tage eigenthümlihen Schärfe und um: 
faffenden Kunde überfchaute, eben diefe Leichtigkeit des 
Erlernens und Beherrfhens verfchiedener Wiffensiweige, 
verbunden mit einer gewiffen MWeichheit und Unentjchie- 
denheit des Charakters, von dem errungenen Felde bes 
Strebens immer wieder auf neue Bahnen binüberführte. 
Er bezeichnet felbft fein Wirken in der bereits in der 
„Allgemeinen Zeitung” abgedrudten Stelle aus ben 
„Drei Reifen nad Italien” (S. 5): 

Die Mittelmäßigkeit verdirbt nun auch Alles und Jegli- 
ches. Wäre ich reich und mächtig, oder aud nur eins von 
beiden: wer weiß, welchen Einfluß ich gewonnen hätte auf das 
kuͤnſtleriſche Treiben und Wirken unferer Tage. Wäre ich 
nicht eben hinreichend begütert, in meinen Umftänden durchaus 

eordnet: wer weiß, welch ein Künftler aus mir ſich hätte 
ae laffen. Allein zum Gönner gewährte mir das 
Schickſal zu wenig, zum Künftler beiweitem zu viel. Denn es 
verdammt ein angeborener Wohlftand das Kunfttalent zum 
Dilettantismus, weil nothwendig auf einer gewiffen Stufe der 
Künftlerentwidelung das Urtbeil dem Vermögen voraneilt, was 
die Hoffnung beugt, den Muth bricht: eine Verftimmung, welche 
nur Kuͤnſtler von Beruf überwinden, weil das Beduͤrfniß des 
Erwerbs fie dazu nöthigt und zwingt: Ward ich nun frei- 
ich weder Künftler noch Gönner, fo verfhönte mir doch die 
Gabe, au jehen, das Leben gleich fehr in der Gegenwart und 
Erinnerung; gewann durch fie, was ich münblih und in 
Schriften mitgetheilt, auch für Andere einiges Interefie. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Die berathenden Staattinftitute in Preußen und bie 
öffentliche Meinung, nebſt einigen andern praftifchen 
Zeitfragen. Von E. M. Doerk. Eisieben, Reichardt. 
1843. Gr. 8. 15 Mar. 

Bon den vier Auffägen, welche bier zufammen herausge⸗ 
eben find, hätten der erfte und dritte füglich ungebrudt blei: 
n koͤnnen, chne daß dadurd cin Verluſt entitanden wäre, 

wogegen der zweite und vierte Berückſichtigung verdienen. 

Denn aus dem erjten wird Niemand darüber irgend eine Auf: 

Härung erlangen, was den innern Gehalt oder die Eigenthüm⸗ 

lichkeiten der berathenden Staateinftitute in Preußen ausmadhe, 

oder worin die Bildung und Kundgebung der öffentlichen Mei: 
nung beftebe. Gleich die erften Worte, womit die Schrift be 
ginnt, enthalten eine offenbare Geſchichtsunwahrheit oder Be: 
griffsberwechſelung. „So weit wir in der Gefchichte zurück 
geben, finden mir bei den Deutichen eine Volksvertretung, 
melde .... jedoch nur fo lange ein mefentliches Glied in der 
Staatsverfaffung geblieben ift, als fie auf Unabhängigkeit und 


höhere geiftige Bildung, als i i 

t — So * die en — et 
er reicht, hat niemals eine Bolksvertr bei ih 
funden. Urfprünglich bat das Wolf jelbft, 


bemüht, dieje und deren Intereffe, fo viel i ich, 
tend zu machen, — — 8 pe — 


raktet der deutſchen Völker hervorgegangen ift: Sonderung 
der Eigenintereſſen und Untero u i geiftes unter 
biefelben. Denn das Gemeinfame ift immer nur als Mittel 


zur Bewahrung ober Beförderung des Intereffe Aller oder 
der Meiften betrachtet, nicht ald Selbſtzweck behandelt worden. 
Eben deswegen geftaltete fi in der Zeit, als viele und die 
meiften aus Dem Volke aus deffen Zufammentünften wegblieben 
oder nur noch Durch Abgeordnete erfchienen, wol eine Wertre- 
tung ber einzelnen Iheile der Gefammtheit, melde auf ver: 
ſchiedene Weife noch erfchienen und ihre Stimmen vernehmbar 
machten, alfo zufammenftanden, d. b. wol eine Standesvertre: 
tung, aber feine Bolksvertretung. Die Stände, gefondert und 
einander gegenüberftebend, nahmen ihre abfonderlichen Inter: 
effen wahr und famen böchftens zu einer vermittelten Aus— 
gleihung derjelben; aber daß das Gemeinwohl aller Staats» 
bürger das Alles beberrfchende Princip in allen öffentlichen 
Angelegenheiten fein folle und müffe, ift erft ſeht fpat in der 
Theorie eingefehen, in die Praris aber noch nie eingeführt 
worden, bis im glorreichen Jahre 1840 die Stände des König« 
reichs Preußen ſich zuerst dazu befannten. Selbft in Schwe: 
ben liegen die Stände noch ftets im Kampfe miteinander, und 
in England ift dies nur darum etwas weniger bemerkbar, weil 
nur zwei Stände dort miteinander hadern. Denn aud dort 
vertritt Das Dberhaus die Pairie, und das Unterhaus die Wahl- 
berechtigten in den Stadtgemeinden und Grafſchaften, mes: 
halb jede Veränderung in dem Wahlgefege dort von jo ent« 
ſcheidendem Belange ift, da mit einer ſolchen ganz andere In: 
terefien zur Abſtimmung kommen. Als eine unausbleibliche 
Folge jenes Grundjugs im deutſchen Charakter erkennt auch 
der Verf. an, „daß die Deutfchen in ber Übung jener 
ftaatsbürgerlihen Tugend, welche uns gebietet, einen Theil 
unferer Kräfte und unferer Zeit dem Staatswohle zu opfern, 
am weiteſten zurüdftehen und daß die geringe Neigung der 
Deutfhen zu jeder Art von Dffentlichkert die Schuld davon 
trage, ſedaß cine unleugbare Scheu verbreitet fei vor der Er— 
fülung allgemeiner ftaatsbürgerliher Pflichtleiftungen, fobald 
fie über den Kreis der Häuslichkeit hinausgehen“. So betrach ⸗ 
tete der Römer die Zeugenſchaft als eine Staatsobliegenheit, 
dba fie bei uns als eine moralifche Privatobliegenheit angefe: 
ben wird. 

. Rad bes Verf. Ausiprude „find die eingeführten Pro⸗ 
vinzialftände wol geeignet, ihrer Beftimmung gemäß als Dr« 
gane der verfchiedenen Stände jeber Provinz aufzutreten, und 
ebenfo wol gerianet ift der Staatsrath, feine hohe Stellung 
auszufüllen“. Ohne mit ihm darüber zu rechten, befragen wir 
ihm lediglich, wie er dazu Pomme, feine Meinung für die öfs 
fentliche Meinung ausiugeben oder diefe auch nur zu kennen, 
indem er nicht nur dies, fondern auch weiter ihr in den Mund 
legt, daß die Cenſur fortbeftehen müffe, daß die Einfüh: 
rung der Preßfreibeit ein Unding fei, daß die Gefchmore: 
nengerichte unbedingt zu verwerfen fein?! Wenn Einſtim⸗ 
migkeit nad feiner Außerung ein Kennzeichen der öffent: 
lihen Meinung ift, ſodaß um deswillen die von ihm vorge: 
ſchlagenen Genfurgeridyte nur vermöge Einftimmigfeit wirkſam 
fein follen koͤnnen, iſt eine öffentliche Meinung ganz gewiß ct: 
was Unmögliches. 

Obgleich nun der Verf, in feinem zweiten Aufjage von 
fehr unreifen und unklaren Betrachtungen ausgeht, nad wel: 
chen die Cenſur eine unentbehrliche Policeianftalt fein foll, die 
auch noch jo deutliche und richtige Darftelung abftracter Ideen 
lediglich in wiſſenſchaftlichen Werken, niemals in Volksſchriften 


vorgenommen werben bürfe und Zeitſchriften nur hiſtoriſche 
Berichte, feine Betrachtungen, infenderheit durchaus keine 
folhen ‚enthalten ſellen, welche im Sinne ober in ber Ric: 
tung irgend einer Partei gefhrieben find, bringt er doch 
einen Borſchlag zu Zage, ber einer Beachtung außerordentlich 
werth ift, indem er in jedem landräthlichen Kreife und in je: 
der anfehnlichen Stadt ein Eenfurgericht eingefegt wiſſen will, 
an welches die Beſchwerden über die Eenforen zu bringen find, 
weil beren Verhandlung vor den Dberpräfidenten und einem 
einzigen Dbercenfurgerichte nicht blos zu ſchwerfällig und zeit: 
zaubend fei, fondern auch darum ungenügend, indem bier aus 
dem Bereiche der Bureaukratie und des fie beherrjchenden 
Seiſtes niemals herauszutommen if. Die vorgefchlagenen 
Eenfurgerichte hingegen follen, eine Analogie ded englijchen 
Friedensrichteramts, vermöge Bollswahlen bejegt werden, auch 
befugt fein, bei wiederholentlicher Misbilligung der Cenſoren 
auf deren Zurechtweifung und felbft auf deren Abſe g bei 
den Staatsbehörden zu dringen. Außer allem Zweifel liefert 
diefer Vorſchlag einen fehr angemeflenen Übergang aus dem 
Buftande des Preßzwangs zu dem ber Preßfreiheit, wo Beben: 
ten getragen wird, dieſe auf einmal zu gewähren, ſodaß deſſen 
Ausfuͤhrung mit einigen Veränderungen in den Rebenbeftim: 
mungen überaus empfehlungswertb und bas Berdienft des 
Berf. durch feine Aufjtellung anerfennungswerth erſcheint. 
Über jeinen dritten Aufſatz ſpricht der Verf. jelbit das 
richtige Urtheil, „daß darin durchgeführte Grunbfäge und 
Einheit der Ideen zu vermiſſen fei”. Seine praktiſchen De 
merfungen rechtfertigen allerdings das Verlangen der öf 
fentliden Meinung nad einer Umgeftaltung der ganzen 
Strafgerichtsverwaltung, indem die beftehende in wefentlichen 
Stüden den Anfoderungen der Gerechtigkeit und Staatsweis- 
beit nicht nur nicht entipricht, fondern ſtũckweiſe —— 
das hierüber Vorgebrachte iſt bereits viel ältig ausge: 
ſprechen, auch mande vorgefchlagene Anderung nicht eben 
angemeffen. j . f 
Dabingegen zeigt fih der Werf. in dem vierten Aufjage 
über die Unftatthaftigkeit des Fortbeſtehens der Yatrimonial: 
gerichtsbarkeit ganz und gar als einen Mann, ber in feinem 
Face bewandert und erfahren ift. Er zeigt gründlich, daf, 
außer mehren der Unparteilichkeit Eintrag thuenden Ubelftän: 
den das bloße Dafein der Patrimonialgerichtsbarkeit die Staats: 
gemalt geographifd, und materiell behindert, ihrer Pflicht Ger 
nüge zu leiften, allen Unterthanen eine gleiche, gute und mög: 
lichſt nahe Rechtspflege und Rechtserlangung zu befchaffen, und 
daß ſonach deren Fortdauer zu einer öffentlichen Ungerechtig: 
keit werben muß. Man lefe den Verf. hierüber felbft und 
kein Zweifel wird übrig bleiben. 5, 


——— a nl a I 
Literarifche Notizen aus England. 
The Lowell offering. 

Neuere-Reifende, darunter Didens in jeinen „Amerikani: 
ſchen Noten”, haben viel Wefen gemadt von den jungen Ra: 
brißarbeiterinnen zu Lowell im Staate Maffachufettt, von ih: 
nen wie von einer Art moralifchem Phänomen geſprochen. 
Jenen Angaben zufelge-Beiden ſich diefelben wunderjchön, ge: 
ben mit Sonnenfchirmen in die Kirche, haben Bibliotheken 
und ein Lyceum und ediren aus eigenen Driginalbeiträgen 
ein — Taſchenbuch. Gluͤcklicherweiſe ftcht nicht zu vermutben, 
daß bie Fabrikarbeiterinnen und Klöppelmädchen des fächfifchen 
und böhmifhen Erigebirges alles Das erfahren. Gntweder 
öge ber blaſſe Neid bei ihnen ein, oder fie gäben auch cin 
Kafdhenbuc heraus. Das fehlte noch zu ihrem Elend. Genug, 
Ref. bekennt, daß er jene Schilderungen der Lowell ſchen Herr: 
lichkeit mit einigem Mistrauen gelefen, fie wenigftens zum 
größern Theile für Wahrheit und Dichtung genommen bat. 
Außer Stande, von den ſchoönen Kleidern und Sonnenfdirmen, 
ben Bibliothefen und dem Lyceum fich durch Augenjchein zu 
überzeugen, trachtete er mindeftens nad) einem Eremplar ihres 


Taſchenbuchs, des „Lowell offering”, wie fie es betitelt ba» 
ben. Daraus ließe fih ſchen auf Weiteres fließen, meinte 
er, jelbft wenn, wie er ebenfalls meinte, der Inhalt nicht eben 
eine Bereicherung der Weltliteratur wäre. Und fiche, es it 
Ref. gelungen, einen Band des fraglichen Werks zu erhalten, 
laut — der zweite vi Pr ee re, = 
mag Ref. nicht zu fagen, das ift nicht geben. P 
Lich patirt er von 1842 oder 1943. Der Inkakk ift theils Profa, 
theils Poefie, meift kurz, und entweder blos mit Ynfongebucphakte 
unterzeichnet ober mit Bornamen, als: Zabitha, Ela, Drianna, 


fer Sächelhen braͤchten die Erggebirgerinnen fie am Ende auch 
ch finden ſich nirgend Verſtoͤße wider gute Eitte 


feine 
daß MWdelaide 
ſechs feidene Kleider, Ella und Zomana goldene Uhren haben. 


heißen fie und 


bes, fondern „young ladies’, aljo Fräulein, und das bezeichnet 
in UAmerifa mindeftend Zöchter achtbarer Handels leute. Folg ⸗ 
lich ſtehen die Lowell ſchen Fräulein in der bürgerlichen Rang: 
ebirgifhen Klöppelmäd: 
den. Das könnte eventuell zur erubigung dienen. Eine 
Probe von ben Beiträgen zu geben fühlt Sn nA nicht berufen. 





Bu den belichteften Zagesfchriftftellern in England gehört 
unftreitig der pfeudongme Harry Korrequer, der mit ſei⸗ 
nem echten Ramen Lever heißt. Die pularität, weiche alfo 
Hr. Lever gleich durch feine erften eiträge zum „Dublin 
university magazine” ſich erfchrieb, erklärt fih kaum aus 
erwas Anderm als aus dem forglofen Holter de Yolter, mit 
welchem er lebhafte Skizzen von Menjhen und Sitten, humo— 
— Geſchichten und komiſche Anekdoten bunt durcheinander 
wirft, ebenfo wenig darauf bedacht, originell und conjequent 
zu fein, ald er Beides in Wahrheit nicht ift. Er ähnelt einem 
Reiſegeſellſchafter, der fich angenehm macht, weil er Alles mb 
Jedes längs der ‚Heerftraße kennt und an Alles und Jedes ein 
Geſchichtchen zu hängen weiß. Tiefe Anſchauung geht Hrn. 
Lever gänzlih ab. Dagegen faßt er lädherliche Seiten im 
Moment auf und benugt fie für feine Gharafterzeichnungen 
mit großem Geſchick. In die Falten des menſchlichen ‚Herzens 
wagt er fi nur felten, und das beweift, dab er fi kennt. 
Denn wo er jenes thut, wird er meift unausftehlich langweilig. 
Mithin ift er weder ein Didens nod ein Marwell, fondern 
kurzweg cin anmuthiger Erzähler luftiger Geſchichten, die bei 
der Sieſta gute Dienfte leiten. Und das gilt wörtlich von 
feinem neueften breibändigen Werke: „Arthur o' Leary; his 
wanderings and ponderings in many lands‘ (Rondon 1544), 
Es enthält regelwidrige, aber amufante Erzählungen, fragmen- 
tariſche Geſchichten und flüchtige Skizzen von Drten und Men- 
ihen, Alles angeblich aus den Tagebuͤchern und Notizen eines 
escentrifchen Irländers, der die ganze Welt durchreift hat, blos 
weil er vagabundirender Ratur ift. Journaliſtikern fei als 
Probe eine Verdeutſchung des erften Eapiteld empfohlen: Reis 
febericht von London nad) Rotterdam, 3, 
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Karl Friedrih von Rumohr, fein Leben und 
feine Schriften. 


Von Heinrih Wilhelm Schuls. 
(Bortfegung aus Pr. 226.) 

Darf ih dagegen das Urtheil zu beftreiten wagen, 
melches der Verftorbene über fein eigenes Wirken fällte, 
fo würde id fagen, daf die Rumohr vom Schidfal ver: 
lichenen Mittel dem geiftigen Berufe feines Lebens ent- 
ſprachen. Sein vom Anfang an mehr beobachtendes und 
kritiſch ordmendes als poetifch fchaffendes Talent hätte 
ihm ſchwerlich bei höherm Rang und reichern Mitteln 
zu einem in gleichem Maße vielfeitig anregenden und 
großartigen Kunftbefhüger, noch bei ärmlichen die Thä- 
tigkeit der Noth erheifhenden Verhältniffen zu einem 
Künftier von dem Range befähigt, den er durch bie 
Klarheit feines Wiffens und den Umfang der Kunde 
als Kunftgelchrter einnahm. Im diefem legtern Beruf 
aber konnte eine noch vortheilhaftere äußere Stellung 
Rumohr’s Vorliebe für das größere gefellige Treiben 
und das Beftreben, fih in ihm Geltung zu verfchaffen, 
noch mehr entwideln, und fiher hätte ihm dagegen in 
ärmlicher Lage die Thatkraft gefehlt, eine Welt von Ge: 
genfägen mit dem Schwung eines Windelmann aus in- 
nerm Drange des Genius zu bewältigen, 

Die Gabe, richtig zu fehen, das Gefehene ſtark zu 
empfinden und im Gedaͤchtniß feftzuhalten, haben große 
ſchaffende Künftter mit dem finnigen Kunſtfreunde ge- 
mein, aber bei jenen ift der Eindrud erhabener Kunft- 
werte mit dem Gefühl des Schoͤpferbewußtſeins gepaart, 
die Kritit mit dem Prüfen, ob dem eigenen Geifte ähn- 
liche Schwingen zu Gebote fichen würden, oder ob er 
das Walten eines höhern Genius anerfennen und ſich 
von ihm beflimmen laffen muß. Bedeutende Künſtler 
regen durch frifche lebendige Gefühle, geiftreiche Blicke 
auf die Kunftbeftrebungen vergangener Jahrhunderte eine 
richtige Betrachtung der Kunftgefchichte überhaupt an, wie 
es bei den Künfttern des Rafael'ſchen Zeitalters für das 
Alterthum der Fall war, wie des Rafael Mengs eklek— 
tifch » philofopbifche Anficht die Denkweiſe der Gelehrten 
des vorigen Jahrhunderts beſtimmte, der ſich ſelbſt 
Windcelmann's uberlegenes Genie nie ganz entziehen 
konnte, und wie in unſern Tagen das tiefere Eingehen 
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in das religiöfe Leben der italieniſchen Malerei des Mit» 
telalter6 vorzugsweiſe durch die Begründer einer neuen 
Epoche der deutfchen Malerei bedingt ward. Der fchö- 
pferifche Künftler beſchaͤftigt ſich mit dem Kunſtwerke 
an und für ſich, er erfaßt wol eine große künſtleriſche 
Individualität im Ganzen, aber das Erforfchen der Ur« 
funden, die fritifche Beftimmung der Jahrzahlen, das 
Auffinden der Namen und die auf umfaffende hiftorifche 
Kunde geftüpten Combinationen überläft er Künftlern von 
geringerer Productivität und den Kunſtgelehrten. 

Rumohr’s Antheil an der Kunft wurde weniger 
vom Zrieb des Schaffens als vom Genuß beftimmt. 
Gewiß befaß er eine hinreichende Kenntnif von dem 
tehnifhen Verfahren, konnte er mit ungewöhnlicher 
Leichtigkeit die mannichfaltigften Gefichtsbildungen mit 
der Feder hinzeichnen, wußte er felbft landfchaftliche 
Motive bisweilen großartig und oft geiftreich zufammen- 
zuftellen; aber das ruhige gemächliche Geniefen und objec- 
tive in ſich Aufnehmen der Naturbildungen und Kunft« 
werke hatte früh die einzelnen poetischen Aufwallungen 
mehr umd mehr zurüdgedrängt, die, wenn fie zum 
wahren Schöpferberuf gefteigert und von ihm belebt 
gewefen wären, fi bei Rumohr's glüdlicher äuferer 
Stellung nur um fo freier entfalten fonnten. 

Der Genuß mußte bei einem Manne von großer 
Verftandesthätigkeit und feltener Beobachtungsgabe das 
Beftreben erzeugen, fi die Urfachen des Gefallens zu 
erklären, die einzelnen Erfcheinungen zu größern Anfhauun- 
gen zu verbinden und durch Forfchung zu begründen. 
Diefe Ruhe des objectiven Genießens und die aus demfelben 
hervorgebildete Kritik bewirkten bei Rumohr einerfeits jene 
Sicherheit und Überlegenheit über alle neuern Kunft« 
fchriftiteller in der Kenntniß des Einzelnen, andererfeits 
ſprechen fie ſich vielfältig in feinen fchriftftellerifchen Leis 
lungen aus. In den theoretifchen Abhandlungen ver- 
liert er fi in einer Menge aus der Beobachtung erfaßter 
Einzelheiten, ohne es je zu wagen, fic durch fühne geiftreiche 
Blide von dem fichern Boden eines empirifchen Stand» 
punfts zu entfernen. In den biftorifchen Entwidelun- 
gen begegnen wir weniger großartigen Gefammtanfichten 
über den geiftigen Gehalt und die Beftrebungen ganzer 
Zeitalter, die durch Entſchiedenheit imponiren, aber im 
Einzelnen der Kritik Schwächen darbieten müffen. Ru« 


mohr's Kühnheit ift nicht die der Phantafıe, fondern 
die des Verftands, die fi in fcharffinnigen Combinatio- 
nen der einzelnen Erfheinungen beurkundet, welde in 
den fpätern Schriften mit dem wachſenden Selbftver- 
trauen häufiger werden, Weniger zogen ihn die Er⸗ 
ſcheinungen in der Kunſtgeſchichte an, bei deren Verftänd- 
niß der Beſchauer wie beim Giotto die eigenthümliche 
Poeſie des Gedankens erfaffen und bie Unvolltommen: 
heiten einer in ſich einigen, aber nicht zur Breiheit der 
Bewegung durchgebildeten Kunfiftufe im Geifte ergän: 
zen muß, oder wo wie beim Michael Mgnolo die über: 
wältigende Grofartigkeit der Gedanken den ruhigen Ge: 
nuß ausfchlieft, als die, wo der beobadhtende Geiſt in 
glücklich der Natur abgelauſchten Motiven feine Thätig- 
keit wiederfindet. War es Numohr nicht gegeben, fei- 
nem Jahrhundert wie Windelmann vorauszueilen und 
es durch die überrafchende Neuheit der Anfihten mit 
ſich fortzureißen, fo trat er doch frei von den fentimen: 
talen, religios träntelnden und leer thetorifchen Empfin- 
dungen unferer Tage, das vom eigenen Geifte Entblößte 
befeitigend, das Züchtige aller Kunſtepochen und das 
Verhaͤltniß der Künftler zu ihrer Zeit Mar erfennend 
und die Thatſachen durd eine der Kunfigefchichte bisher 
fremde Forfhung begründend hervor, wirkte er durch fein 
geift » und gemüthvolles edles und hülfreiches Weſen viel- 
fach anregend auf die Kunftbeftrebungen unferer Tage. 

Als Dichter fehlte Numohr der Schwung des Ge: 
nius, jener höchfte, auf harmonifcher Hülle geiftiger und 
phofifcher Kraft beruhende Lebensmuth; fein immer vor- 
ſichtiger berechnender Geift bricht überall durch das zag 
haft gefponnene Gewebe mit Betrachtungen hindurch und 
verbreitet fih am liebſten in gemüthlicen, behaglichen 
Befchreibungen idyllifcher Situationen oder in humorifti« 
fhen Darftellungen menfhlicher Charaktere. In der 
rhythmiſchen gebundenen Sprache hat er ſich nicht mit 
befonderm Glüd verſucht, aber den ruhigen Strom der 
Profa läuterte er durch die Klarheit feiner Gedanken 
zur reinften Durchfichtigkeit. In diefer für alle Gegen- 
ftände gleichmäßigen Bemeifterung der Sprache, die be- 
fonders in den fpätern Novellen vorzüglich durchgebildet 
erfcheint und nur bei philofophifchen Beſtimmungen der 
logifhen Schärfe entbehrt, kann Rumohr au den beften 
deutfchen Schriftftellern gerechnet werden. Mo in feinen 
bumoriftifhen Schriften die Laune den ganzen Inhalt 
umfchleiert, wagt fi diefer Humor nie zum fräftigen 
Kern zu kryſtalliſiren, um wie aus dem Kern der Diamant 
herauszubligen, ebenfo wenig wird er aber zur äßenden 
Schärfe, die in unfern Tagen fo oft die edlen Metalle 
der Vorzeit zerſetzt. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Einige neuefte Literarifche Erſcheinungen in Paris. 
Wir beeilen uns, ein wichtiges literaturbiftorifches Gactum 
en die Regifter Ihres Literaturblattes einzutragen. Der Geiſt 
rt franzöfifchen Literatur, der feit dem Kaiferreiche bie reli: 
giöfe —————— der Revolutionsperiode längft wieder ver: 
ſchmaͤht hatte und aus feinem philoſophiſchen Unglauben wıe: 


der in den Schoos der alleinfeligmadhenden Kirche 
war, er, ben die vereinte Sorgfalt der 
Geiſtlichkeit bis jegt in feinem 
halten und beftärft hatte, ift neuerdings durch den Lärm, wel: 
Gen der heftige Streit zwilchen dem Klerus und der Univerfi= 
tät in allen Kreifen und felbft in den Kammern erregte, wie⸗ 
der ftugig geworden und neigt fich jetzt entfchieden wieder dem 
von Voltaire und den Encyfopädiften angeregten Iweifeln über 
Gott und Kirche zu. Doc feinen die Franzoſen bei ihren 
neueften Unterfuchungen über die chriſtlichen Glaubensgründe 
gewiffenhafter und gründlicher als chedem zu Werke gehen zu 
wollen. Dem täglih wachienden Bedürfnife genügt der Bor: 
rath an alten philoſophiſchen Schriften nicht mehr. Es ift 
eine neue Auflage von Delvetius verlangt und beforgt wor» 
den; man ſucht die beftaubten Encyklopaͤdiſten wieder bervor 
und trachtet ihre Polemik mit den Refultaten desjenigen Kam⸗ 
pfes in Zufammenhang zu bringen, der in der letzten Zeit auf 
den deutſchen Univerfitäten die philoſophiſchen und theologiſchen 
Facultaͤten einander feindlich gegenüberftellte. Die Frangofen 
richten immer aufmerffamer ihre Blicke auf diefe Geiſtesbewe⸗ 
gung ın Deutjchland, und bereits befindet ſich eine Überfegung 
des „Weſen des Chriftentbums” von Feuerbady unter der 
Preſſe. Hr. Guerrier, ein Franzoſe, und Hr. Everbeck, ein 
Deutiher, haben die Ihwierige Aufgabe, den einer umfange» 
genügenden Zerminologie entbehrenden Franzoſen ein deutfi 

philoſophiſches Wert möglichft verftändlich zu machen, glüdlich 
gelöfl. Die in Frankreich immer noch Fr ſtarke religiöfe 
Partei unterläßt es natürlich nicht, egen dieſe freigeiftigen 
Kämpfer ihre tüchtigften Truppen ins Seh u führen. Zu den 
intereffanteften Bublicationen auf diefem Schiachtfelde gehört die 
Brofhüre des Hrn. Libri: „Lettres sur le clerge et sur la 
liberte d’enseignement“, welche die acheimen Mad)inationen ven 
ſechs Bifdyöfen gegen die Univerfität an das Licht zog. Gleiches 
Auffeben erregte eine andere Broihüre, „Liberte de l’enseigne- 
ment“ betitelt, von welcher in drei Nummern des „Univers 
religieux einzelne Fragmente abgedrudt wurden. Diele Ice 
tere enthält unter Anderm den Compte : rendu des Procefles 
des Abbe Combalot und Briefe der Biihöfe von Chalens und 
Balence, weldhe den Abbe Eombalot wegen feiner Berurthei: 
lung, als zu einem Siege des Katholicismus, beglüdwünfchen. 
Der Biſchof von Valence eitirt in feinem Briefe die Stelle 
aus dem Evangelium: Cum iniquis reputatus est, und fügt 
binau, daß die VWerurtbeilung dem Abbe Gombalct eine Ahn: 
lichkeit mit Chriftus gebe und daß der beilige Geift ibn ohne 
Zweifel in feinem Kerker umſchweben werde, Hr. Beuillot, 
der Redacteut des „Univers religieux‘, wurde wegen der mit: 
He Stellen vor Gericht gezogen und zu einem Monate 
Gefängnif uno 3MN Francs Geldftrafe verurtheilt. Auch Hr. 
Bietor Eoufin, der, jeit ihn Barthelemy in feiner Remefis fo 
beftig angegriffen, eini ermafen in Miseredit und BVergeffenbeit 
gerathen war, bat fi endlich feiner langen Ruhe entriffen 
und mit Wort und Feder an dem — lebhaft Theil ger 
nommen. Gr vertheidigte die Univerfität nicht nur in der 
Pairsfammer durd) eine Reihe von Reden, wie fie felten von 
den Wänden des friedlichen Luxembourg widerhallen, ſendern 
fhleuderte gegen die Geiftlichkeit aud Die Präftige Brofhüre: 
„Defense de luniversit# et de Ia philosophie”, in das Yubli» 
cum. Auch von dem fo fehr gelefenen Buche von Roielly de 
Yorgues: „Le Christ devant le siöche ”, ift in der Hivert: 
ſchen Buchhandlung ſoeben die funfzebnte Auflage erſchienen. 
Man bat die Berrede des Abbe Drfini beibehalten, jedoch die 
Eapitelüberfpriften und, wie es fcheint, auch den ganzen 
Schluß zu einer Waffe in dem Kampfe der Gegenwart umge: 
ſchliffen. Der Verf. bemüht ſich, mit einem gewaltigen wiſſen · 
ſchaftlichen Apparate nicht nur die Dogmen ber heiligen Schrift, 
fondern auch alle ihre biftorifchen Angaben au verteidigen. 
Ein befonderes Gapitel widmet er der Varfieltung des Lebens 
und Charakters Zeſu Ehrifti, worin er zeigt, daß Strauß für 
ihn allerdings noch nicht eriftirte. Seine Dauptangriffe find 


zurüdgefchrt 
Regierungen und der 
ommen Glauben väterlih er- 


gegen Boltaire und di i eliten Marimen gerich⸗ 

tet. J ee erg Gapitelüb H 

eatholique”, 
da ab 

olitifhen Einfluffe des Chriſtenthums, worunter 


ilde dienen. 

Wenden wir unfern Bli von dieſer Seite ber franzöft- 
{hen Literatur, die heute die große Mehrzahl des literariſch 
gebildeten Pubiicums vorzugsweiſe intereſſitt, auf bie mehr 
oder minder rein belletriftiichen Schriften, welche ihr Yebens: 
blut nicht fo direct aus dem lebendig pulfirenden Herzen der 
Gegenwart faugen, fo drängt ſich und die Bemerkung auf, daß 
die Zhätigkeit der Franzoſen auf diefem ihrem Hauptfelde in 
der legten Zeit bedeutend abgenommen zu haben feine. Der 
Grund davon mag theils in der Abforbirung der bedeutendften 
uterariſchen Kräfte durch die hochwichtigen Zeitfragen, theils 
auch in der Vergeudung der unentbebrlichen materiellen Kräfte 
liegen, welche durch koſtſpielige IUuftrationen und fonftig 
muglofe Spielereien leichtfinnig verzehrt werden. Die belletriſti⸗ 
fhen Vroductionen Frankreichs erbliden heute meift im Schooſe 
des Feuilleton das Tageslicht und tragen ihr Leben lang die 
Rageimale dieſer Hebamme am ihrer Stirne. Auf der Ueber: 

ftufe von der beületriftifhen zur biftorifchen Literatur fter 

die „Portraits de femmes” von Sainte-Beuve, bie focben 

in einer gänzlich umgearbeiteten und bedeutend vermehrten 
Auflage ericheinen und in diefer neuen Korm ohne Zweifel zu 
den erheblichſten parifer Publicationen unferer Zage ge 
Das neue Gewand gibt den treffenden Gbarafteriftiten Der 
Frau v. Stoigny, Frau v. Starl und Madame * einen 
meuen Reig Sointe Beuve's unbeſtreitbares literariſches Ta⸗ 
lent zeigt ſich in dieſem Werke in dem vortheilhafteften Lichtes 
er bewegt ſich hier in der ihm eigenthümlichen Sphäre. Wenn 
er in feinem didaktiſchen Romance „, Volupt&, dem wir nur 
Zacobi’8 „Woldemar” an die Seite au itellen haben, ſich in 
der gewandten Darftellung innerlicher Ereigniſſe als ein feiner 
pfochelogiidher Beobachter zeigt, wenn er in ‚feinen „Portraits 
Hitteraires” als ein gründlicher Kritiker ericheint, der mit ſchar⸗ 
fen und Bräftigen Strichen cınen Charakter abzurunden ver: 
fteht und ein wohlgetroffenes Portrait aus der Rläche heraus: 
treten zu laffen vermag, fo vereinigt er diefe Eigenſchaften in 
Der trefflichen Zeichnung von Frauencharakteren und führt fie 
in der Beftimmung ihres relativen literariſchen Werthes auf 
Die böchfte Spise. Sarnte-Beuve hat die vorliegende Ausgabe 
feines Werks auch durd Poeſien in der ihm eigenthümlicen 
Manier vermehrt. Die Abſchnitte „Christel” und „Maria‘ find 
in ihrer Art gewiß böchit gelungene Productionen zu nennen, 
wenn der Ton Ddiefer tungen auch; mit der die Gegenwart 
durchwebenden frifchen Luft ın einigem Widerſpruche ſteht. 
Sainte:-Beuve bleibt ſich gleich; er ift bier noch derfeibe me: 
tandolifche, fentimentale Rend oder Werther, der er im feinen 
eriten, unter dem Zitel: „La vie, puösies et penstes de Jo- 
seph Delorme“, erſchienenen Gedichten war. Sein idylliſches 
Gemüth macht ihn etwas zum poetifchen ‚Kleinigkeitsfrämer. 
Er ift ein Poet des Stilllebens, Salis, Ziedge und Hölty in 
iner Verfon. Wir finden in der beſprochenen Ausgabe der 
„Portraits de femmes einen neuen bödhft intereffanten Auf 
N 1 “ 

fag unter dem Titel: „Une ruelle ppetique sous Louis XIV. 
Er behandelt jene fransöfifche Dichterſchule des 17. Jahrhun: 
derts, für welche das Zeitalter Ludwigs XIV. gar nicht eriftiet 
zu haben feheint, die, von der literarifchen Revolution unbe: 
rührt, im Gefchmade Ludwigs XI. und der erften Regent: 
ſchaft bis zur zweiten Regentſchaft fortſiegt. Diefe eigenthüms 
Tiche Schule geht von Voiture und Saint:Evremont aus, Hand 
in Hand mit Lafontaine, verſchanzte fih zur Zeit Racine's und 


Boileau's unter Revers, Des Houillieres, Hesnault, Papillon, 
Perrault in dem Hoͤtel Bouillen, und ſchließt endlich mit La» 
motte und Fontenelle ab. Der doppelte Charakter diefer 
Schule ift: fie bleibt au gleicher Zeit hinter ihrem Jahrhun— 
der zurüd und eilt ihm voraus; fie fteht mit einem Fuße im 
dem bereitö tobten, mit dem andern in dem noch nidht gebore- 
nen Zeitalter uud bewahrt fo die Koftbarkeiten, aber auch die 
Schwächen des einen, während jie zugleich mit der Kühnbeit 
der Neuerer das andere erobern zu wollen fcheint. Die alten 
Perrüden werden mit bem neuerfundenen Vuder der Aufklärung 
beftreut, auf einen morfhen Baumftamm die Reifer edler Frucht: 
bäume gepfropft, könnte man auch 33 Die Erwaͤhnung 
dieſer Dichterſchule führt mich auf die Beſprechung einer deut: 
ſchen Dichterſchule in Paris, welche unfere vaterländifche Pite: 
ratur ganz neuerdings mit einigen Werklein beſchenkt hat, und 
auf welche die eben ermähnte Kritik von Suinte-Beune in mehr 
als einer Beziehung ibre volle Anwendung findet. Auch fie 
gehört mehr der Vergangenheit und der Zukunft ald der Ge: 
genwart an, und wenn fie auch bei der letztern vielleicht eben 
deshalb nicht viele Spmpatbien zu erwecken vermag, fo iſt es 
doch Pflicht einer Literaturzeitung, das Auftreten Derfelben in 
ihren Annalen zu verzeichnen und dadurch die Eriftenz diefer 
entfchieden ausgefprochenen Richtung für immer zu conftatiren. 
Die neueften Produrtionen diefer Dichterfchule find: Der erſte 
Theil eines „Weltorama‘ von German Maurer, „Deutſche 
Lieder aus der Fremde‘ von W. Nolte und die foeben aus ber 
Vreſſe bervorgegangenen „Klänge der Vergangenheit und ein 
Bid in die Gegenwart” von einem ungenannten Berfaffer. 
Hr. G. Mäurer hat bereits früher andere Gedichte und na» 
mentlich feine „Berfhmähten Blätter und Blüten” herautgege 
ben. Bon Hm. W. Rolte eriftiren ebenfalls ſchon „Radti: 
gallenlicder‘ und die „Lieder eines Einfiedlerd”. Db und wo: 
mit ber ungenannte Verf. der „Klänge aus der Vergangen: 
beit’ fchon vor das Yublicum getreten, miffen wir nicht und 
wagen es auch nicht, ein auf den Charakter feiner Voefien be: 
gründetes Wiedererfennen zu procdamiren. Der Beurtheilung 
der genannten Erſcheinungen erlaube man uns einige allge 
meine Bemerfungen vorauszuſchicken, welche Dazu dienen wer: 
den, die Begründung unfers Urtheils außerordentlich abaukür- 
zen und au vereinfachen. Die deutſche Poeſie bat in Burger 
Zeit gewaltige Fortfchritte ya und einen für die en: 
wart bedeutfamen Standpunkt eingenommen. Man fann ihren 
GEntwidelungsgang, wie den eines Volks, nicht unpaffend mit 
den Phaſen eines Menfcenlebens, und zwar eines deutfchen 
Menſchenlebens vergleihen. Nachdem fie nämlidy der Naivetät 
der Kindheit, welde in den Volfsliedern alle Gindrüde mit 
der natürlichften Unbefangenbeit mittheilte, entwachfen und über 
ſich ſelbſt zum Bewußtſein gekommen war, ging fie zunaͤchſt 
bei den Alten in die Schule, nahm ihre Denk und Anſchaͤuungs 
meife in fib auf und eignete fih mad und nad alle claffi- 
ſchen Formen an. Dann affimilirte fie fi die Literaturfrüchte 
der modernen Sie machte ſich die Anfchauungsweife 
der Itoliener, Spanier, Engländer, Sfandinavier, Slawen, ja 
felbit des fernen Orients zu eigen, lebte fi in ihre Gedanken: 
welt hinein, nabm nadeinander von allen poetiſchen Formen 
diefer verfchiedenen Völker Befis und verarbeitete diefelben au 
ihrem wirklichen geiftigen Gigenthume. Rachdem fie auf diefe 
Weife aus ihrem Material, der Sprache, durch langjährige 
und vielſeitige Behandlung einen außerordentlich biegfamen und 
beauem zu handhabenden Stoff gemacht hatte, der nicht nur 
ur Annahme aller Formen geeignet, fondern auch zur ſcharfen 
Beimmung aller Gedanken: und Gefühlsnuancen fähig war, 
wendete fie in neuefter Zeit ihre Sorgfalt von der Form ab und 
ausfchliehlih dem Inhalte zu — und bier mußte fie wieder 
anı national werden. Die deutſche wurde der wahr · 

fte Ausdruck des deutfchen Wolksgefühls, wie es gegen den 
ausmärtigen Feind in Begeifterung aufmallte, und wie es dann, 
fein inneres Siechthum fühlend, über Unbehaglichfeit Magte und 
jegumeilen in einen Schmerzesfchrei ausbrach. Die erftere brachte 


die Kriegs: und Zreiheitslieder, das Bewußtfein der legtern 
jene Richtung in der Poefie hervor, jene Zonart, die man nicht 
unpaffend mit dem Namen Weltſchmerz bezeichnet hat. Die 
deutiche Poefie ging bei biefem Hineingehen in ihr eigenes 
nationales Bemußtjein fo gründlich zu Werke und Eränkte 
fi namentlich in der Weltſchmerzperiode fo aufrichtig, daß fie 
darüber ihre Hußered ganz und gar vernachlaͤſſigte. Die Zer⸗ 
riſſenheit des Herzens und Zerbrochenheit des Charakters ſprach 
fih auch in der Form aus und berechtigte einen Augenblid 
lang zu der Befürdtung, daß die fhönen Früchte der muͤhevoll 
durcharbeiteten Schuljahre hierbei gänzlich verloren gehen koͤnn ⸗ 
ten. Bald aber ermannte fie fi wieder. Je deutlicher und 
beftimmter fih in ihr das Gefühl von ihrer eigenen Bebeut: 
famkeit ausbildete, je mehr fie ſich mit dem Nationalgefühle 
identifiirte, defto klarer wurde fie ſich auch aller ihr zu Ge: 
bote ftehenden Mittel bewußt, und jegt, da fie fi bis zum 
Ausdrucke ber Bolkögefinnung erweitert und mit Kuͤhnheit alle 
Beitfragen der Gegenwart in fi aufgenommen hat, jegt ent 
widelt fie eine Mannichfaltigkeit der Form, jegt bewegt ie ſich 
mit einer Leichtigkeit, einer Grazie, jet zeigt fie eine äußere 
Bollendung, die es hinlänglich darthun, daß das bei den Alten 
und Neuern Erlernte ihr auch wirklich in Fleiſch und Blut 
übergegangen fei. Die deutſche Poeſie der neuejten Zeit hat 
fi) auf einen allgemeinen nationalen Standpunkt erhoben. 
Während nod in der Zeit der Freiheitskriege und der Welt: 
ſchmerzperiode die Dichter das allgemeine Gefühl nur an ſich 
felbft dedueirten und das eigene Ich überall zum Mittelpunkte 
ihrer Kunftproducte machten, traten fie jegt vor den großen 
Zeitintereffen, vor dem gewaltigen focialen und politifchen 
Ideenumſchwunge, der das Herz der Gegenwart ſchneller po: 
hen macht, beſcheiden in den Dintergrund zurüd. Diefe An 
tecedentien fleigern die Anfoderungen, die man an unfere heu: 
tigen Dichter zu machen berechtigt ift; man darf, außer dem 
überall nothwendigen beutlihen Herausfördern eines präcifen 
Gedankens, namentlich auch eine vollkeommen abgerundete, von 
der Literatur ber Alten und Reuern durchtränfte und wiederum 
national gewordene Ferm verlangen, die weder, wie Beides 
noch vor Kurzem gefchehen, dem Gedanken zu Liebe aufgeopfert, 
noch auch auf Kojten des Gedankens mit Vorliebe auscifelirt 
ift, fondern vielmehr duch ein wohlvertheiltes Gleichgewicht 
zwiſchen beiden befriedigt. Nach dieſen allgemein hiſtoriſchen 
Andeutungen beſteht der Hauptpunkt der Kritik eines Dichters 
darin, ihm auf dieſer hiſteriſchen Stufenleiter, die jeder deutiche 
Poet in fi felbft durchlaufen haben muß, bevor er die Höhe 
unferer Beitpoefie erreichen kann, die ihm gebührende Sproffe 
anzumeifen. Dies geſchehe nun hier noch kurz. Alle drei ge: 
nannten Dichter ftehen, wie oben bereit angedeutet, noch mit 
einem Fuße in ber Periode der Freiheitskriege und des ihnen 
folgenden Weltfchmerzes, und mit dem andern fahren fie in 
den Wolken einer hoöchſt ungewiffen Zukunft umher, ohne noch 
irgendwo einen feften Punkt finden zu können. Das „Welt: 
drama’ entgeht der Kritik durch feine Vorrede, in welcher der 
Verf. den Leſer bittet, über den vorliegenden erften Theil nicht 
vor dem Erſcheinen der folgenden Abſchnitte ein Urtheil zu 
fällen. Das Unzufammenhängende der einzelnen Scenen diefes 
Theils läßt auch in der That noch nicht ahnen, wo der Verf. 
eigentlich hinaus will. Wir beſchraͤnken uns daher auf bie 
einfache Abgabe unferer Meinung: die einzelnen bier mitge: 
theilten Bruchſtücke erſcheinen uns als eine ſehr ſchwache Nach: 
ahmung Goethe ſcher Scenen im „Kauft“. Die „Deutfchen Pie: 
ber‘ des Hm. Nolte enthalten einige glüdliche Gedanken (mie 
3. B. Zitanengrol, Judenbefehrung und Ebhriftentoleranz u. ſ. mw); 
die Form aber gehört durchweg noch in die Canitz ſche oder 
Gleim’jche Fiteraturperiode, fie ift noch ungelent, oft fehlerhaft 
und figt wie ein ſchlecht gemachtes Kleid auf dem Körper des 
Gedankens, nirgend aber erfhheint fie wie die natürliche Haut, 
alle Windungen des Gedankens Leicht und zwanglos umgebend ; 
ja in den meiften Fälen kann fie gar nicht einmal die Ent: 
ſchuldigung für fi in Anſpruch nehmen, einem Gedanken zu 


Liebe aufgeopfert worden zu fein. Die „Klänge ber Bergan- 
genheit” maden, trog ihrer brillanten äußern Ausftattung, 
zupörderft einen unangenehmen Eindruck dur ihre außer: 
ordentliche Menge von Drudfehlern, ein Übel, das den in Ya: 
ris gebrudten deutſchen Büchern leider nur zu oft antlebt 
Hat man diefe Störung einmal überwunden, fo erfreut an 
dem Buche im Allgemeinen die leichte, ungezwungene, oft ſehr 
gelungene Form. In Bezug auf dieſelbe würde, feheint e$ 
und, der Berf. den UAnfoderungen unferer Zeit genügt haben, 
wenn er fi einer größern Reinheit in den Reimen befliffen 
und einige Radpläffigkeiten vermieden hätte. Mas den 
betrifft (wir beurtheilen das Buch nur vom Standpunkte des 
Kunfteichters aus), fo ſteht der Verf. theils noch in der Mat: 
thiſſen · Geßner ſchen Elegien» und Jbyllenperiode, theils noch 
in der Bolksſtimmung nad) den Freiheitskriegen (mie die Elegie 
an Sand s Grabe beweift), trifft nur an wenigen Punkten mit 
den Bebürfniffen unferer Zeit zufammen und tappt fehr viel 
nad einer ihm durchaus nicht Maren Zukunft hinüber. Im 
Algemeinen fehlt Gedankenpräcifion. Der Anfang ift durch» 
weg idpllifch gehalten. Die dann folgende Schilderung der 
Studentenjahre ift gut, wenn es des Verf. Imed war, bie 
Schattenfeite des deutſchen Stubenteniebens rede grel hervor: 
ubeben, wenn es in feiner Abficht lag, durch feine in mandhen 
Zügen nur zu wahre Darftelung einen heilfamen Abfcheu zu 
verbreiten und fo der Berthierung und Verflahung auf unfern 
Univerfitäten entgegenzuarbeiten. Erwähnen wir noch des Ge: 
dichts „Der Rhein“, das zu den gelungenern gehört, und am 
Schluffe einer durchaus guten und abgerundeten Schilderung 
der Julirevolution. Der ungenannte Verf. der „Klänge der 
Vergangenheit” ift einer der Hauptpfeiler der genannten 
Dichterſchule, zu deren Fahne auch Heinrich Keine und Hein: 
rich Börnftein, der Redarteur des in Paris erfcheinenden deut⸗ 
fchen Zournals „Borwärts”, fchwören. Beweis bafür find ihre 
theild in den deutſch-franzoͤſiſchen Jahrbuͤchern, theild in dem 
„Borwärts” publicirten Dichtungen, die alle jhon im Hußern 
nech immer den Rachläfjigkeitöftempel der längft verblichenen 
Weltſchmerzperiode auf der Stirn tragen und in Bezug auf 
Sie fünftlerifche Darftellung und Abrundung des Gedankens 
der von unjerer Zeit hervorgebrachten und deshalb verlangten 
Vollendung fehr fern ftehen. Das Zurüdbleiben binter den An 
foderungen unferer Zeit auf der einen Seite, und, in ben 
durch fie bervorgerufenen Leidenfchaften, die Nichtachtung der 
Kunftgrenzen, immer unfhöne Maßlofigkeit auf der andern 
Seite, harakterifiren diefe ganze Dichterſchule, bie wir zu uns 
ferm Troſte für ein nothiwendiges Übel, für einen Durchgangs · 
punkt zu halten berechtigt find. Adalbert Rördansz. 
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Karl Friedrih von Rumohr, fein Leben und 
feine Schriften. 


Bon Heinrih Wilhelm Schulz. 
(Beſchluß aus Mr. 2m.) 

Vieleicht ſcheint es fonderbar, wenn ich fchlieflich 
von der politifchen Gefinnung eines Mannes ſpreche, 
beffen Hauptthätigkeit dem Erkennen des Kunſtſchönen 
aller Zeiten zugewendet war; dieſes war aber ſtets das 
Kind wahrer bürgerlicher Freiheit und edler Regſamkeit, 
fowie gleichzeitig der liebfte Günftling erleuchteter Herr⸗ 
fher, und wird ſich mit dem Morfchreiten bes deutſchen 
Volks zu einer vielfeitigen Duchbildung und zu einer 
lebendigen organifch gegliederten Freiheit, die freilich weit 
entfernt ift von jenem materialiftifch» nivellirenden fran⸗ 
zöfifehen Liberalismus, aus feinen ſchon jegt vielfach em- 
vorfprießenden Knospen zu reicherer Fülle und Pracht 
entfalten. Rumohr fühlte vor allen Dingen ftets deutſch, 
ihn beuntuhigten ſchon Frankreichs Übergriffe, als man 
in Norddeurfchland über der Literatur des Vaterlands 
das Waterland felbft vergaß, während die Siegetfeuer 
des Feindes Ulms alternden Dom rötheten. Ihn beftad) 
ebenfo wenig der Jubelruf des neuermwachten, Freiheit für 
Verluſt bietenden Frankreichs, als die fhauerliche Gröfe 
und die Deutfchland verderbliche Freundfchaft des öftlichen 
Reihe. Rumohr war ber Staat fein todtes Aggregat 
mechanifch nebeneinander bewegter Theile, fondern ein 
lebendiger Organismus, in dem ſich die einzelnen Glie- 
der mit möglichfter Freiheit und Selbftändigkeit bewegen 
follen. An das monardifhe Princip feffelten ihn mehr 
die Hochachtung und Ergebenheit für ausgezeichnete fürft- 
liche Perfönlichkeiten als eine allgemeine Ehrfurcht für 
die ſchwankende Legitimitätsichre. Wie die meiften fei- 
ner Standesgenoffen erfüllte ihn eine gerechte Vorliebe 
für die Aufrechthaltung det Glanzes alter edler Ge- 
fhledhter, aber er fafte den Adel im Sinne ber Eng- 
länder und des beutfchen Mittelalters als die Vertre— 
tung bes großen Grundbefiges und die fich immer durch 
neue Elemente verjüngende Blüte der Nation. Er fagt 
in feiner „Reife in die Lombardei’ (&. 54): Die Macht, 
das Anfehen, der Einfluß anfchnliher Familien kann 
durch Befig, Charakter, Fähigkeiten, vornehmlich aber durch 
eine unausgeſetzte Bereitwilligfeit erhalten werden, mit 


Allem fi zu verbinden, mas im Verlaufe der Zeiten, 
ſei's materielle, ſei's moralifche und intellectuelle Kräfte 
entwickelt.“ 

Ich ſchließe dieſe Betrachtung mit dem Wunſche, 
daß aus dem reichen handſchriftlichen Rachlaſſe des Ver- 
ſtorbenen noch manches Tüchtige ans Licht gefördert 
werden möge, und daß ſich durch ben Ankauf der ger 
ſammten mit fo reicher Kenntnif und fo feinem Ge— 
fhmad vereinigten Sammlungen fein Gedächtniß ebenfo 
auf die Nachwelt fortpflanze, wie ſich Rumohr durd) 
feine Schriften einen unfterblihen Namen gefichert hat, 


Nachwort über die phyſiſche Gonftitution und 
Schaͤdelbildung ſowie über die lebte Krankheit 
Rumohr's. 

Don E. G. Earus. 

Es ift gewuͤnſcht worden, daß ich, der ich bereits 
im J. 1828 in Florenz; Rumohr fennen lernte, ber id) 
fpäterhin ihm öfters begegnet und auch mehrfältig in 
Dresden bei mir gefehen habe, der ich endlich in feiner 
legten Krankheit ihm als theilnehmender Freund und 
Arzt zur Seite ftand, den obigen intereffanten und belchren« 
den Erörterungen noch einige Worte, von meinem Stand» 
punfte aus, beifügen möchte, und ich entfpreche dieſem 
Wunſche fehr gern. Iſt es doch die Pflicht der Zeit- 
genoffen, das Bild jeder ausgezeichneten, in das ort» 
fchreiten der Menfchheit irgend wie thätig eingreifenden 


Individualität möglichft zu erhalten, vielfeitigft zu be- 


leuchten und in hinreichender Klarheit den Nadytommen« 
den zu übergeben! 

Die Art und Weife, wie fi das bewußte Leben 
Numohr's in fehr verſchiedenen Verhältniffen und beim 
Anftreben zur Löfung mannichfaltiger Aufgaben geftal« 
tet hat, geht aus dem vorhergehenden Auffage mit fchö- 
ner Deutlichkeit hervor; mehr jedoch, als es oft ermogen 
au werden pflegt, ift bas Unbewußte unfers Daſeins, 
die Art und Meife, wie lange vor Entwidelung des Be- 
wußtſeins die Idee diefes Lebens im erfter Geftaltung 
des Organismus ſich geregt und bethätigt hat, der tiefe 
geheimnifvolle aber ungeheuer mächtige Grund davon, 
daß gerade auf diefe Weife aus dem Unbewußten her- 
vor auch eben dieſer bewußte Geift fih entwickelte 
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In biefer Beziehung beruht jedes gereifte menfchliche 
Leben zuhöchft auf einem Myſterium, deffen Symbole 
fih namentlich im der Art verrathen, wie und auf welche 
Weife gleih anfänglich feine Lebensidee als ein organi— 
ſches Ganzes fi dargelebt hat, und das bedeutfame Wort: 

Rah dem Geſetz, wonach du angetreten, 

So mußt du fein, du Bannft dir nicht entflichn, 
wirb insbefondere beftätigt, wenn wir, eingeweiht in die 
Kenntnif des organifchen Baues, die Gliederungen irgend 
einer gegebenen Individualität forgfältig unterfuhen; ja 
in dieſer Hinſicht wird eigentlih die Erforfhung der 
Geſchichte ſchon jedes einzelnen Menfhen eine ganz un- 
ermeßlihe Aufgabe, die wir nie zum vollftändigen Ab- 
ſchluß bringen können, weil in den Bezichungen des 
erften unbewußten Waltens der Idee in organifcher Bil- 
bung zu den Entwidelungen hödjften geiftigen Lebens 
zwar fehr Vieles dem Wiffenden fih erfäliefen kann, 
aber zulegt doch überall ungelöfte Näthfel zurüdbleiben. 

Für K. F. von Rumohr war fon die Abftammung 
ein vielfach begünftigendes Moment. Cine Mutter von 
befonderer Schönheit, mit den liebenswürdigften Eigen» 
ſchaften des Geiftes und Gemüths, ein Water von kräf— 
tigem, leidenfhaftlihem Charakter, mit gefundem, prak⸗ 
tiſch durchgebildetem Verſtand: in folhen Gegenfägen 
liegen gute Elemente für Hervortreten einer neuen be: 
beutenden Lebensidee. K. F. von Rumohr war denn 
auch von fehr kräftigem, großem und in gutem Eben» 
maße echt männlicher Organifation entwideltem Körper. 
Am Baue des Kopfes und in der Bildung des Numpfs 
zeigten fih dabei manche eigenthümliche und bedeutende 
Verhaͤltniſſe. Bei der Betrachtung des erftern muß ich 
freitich vorausfegen, daß dem Lefer nicht fremd geblie- 
ben fei, was ich über wiſſenſchaftlich begründete Kra— 
nioffopie in ben verfloffenen Jahren dem Publicum 
übergeben habe. Ich füge zuvörderſt die im diefem 
Sinne entnommenen Mage des Schädelgemölbes von 
Rumohr hier bei, 

Vorderhaupt: Höhe 5” 2)”, Breite 4” 3", Mit- 
telhaupt: Höhe 5" 274”, Breite 6” 1"; Hinterhaupt: 
Höhe 3” 19", Breite 4” 3” (die Länge der Kopfwirbel 
war nicht au meffen, da der Kopf nicht fpalatirt wurde). 
Nafenlänge 2”, Breite der Orbitalgegend 4” 4”, Breite 
des Ohrwirbels 5" 6", Diefe Maße haben viel Be- 
fonderes, und, was im Allgemeinen bemerkt werden 
Tann, etwas Disparates, Ungleiches, es fehlt ihnen eine 
gewiſſe innere Harmonie, wie wir fie wol an andern 
Schhädelbildungen gewahr werden. Das Morderhaupt, 
das Zeichen befonderer Entwidelung der die Intelligenz 
repräfentirenden vordern Dirnabtheilung, ift fehr bedeu- 
tend binfichtlich feiner Höhe, nicht bedeutend in feiner 
Breite. Die gegenſtändliche Erkenntniß findet ſich ſo— 
mit ſtark, die analytiſche philoſophiſche Erkenntniß nur 
ſchwach angedeutet. Am Mittelhaupt iſt die bedeutende 
Breite bei der maͤßigen Höhe auffallend. Die Gefühls« 
region deutet ih in diefen urfprünglich durch die mitt- 
lere Hirnmaſſe bedingten Wirbelbogen an, und umges | 
fchrt gegen das Vorderhaupt, herrfcht hier die in Ger . 


genfäge zerfallende, von Außerm bald angezogene, bald 
abgeftoßene Richtung ber Gefühle vor, während die in« 
tenfive Einheit und Kraft des Gefühle, welche in der 
Höhendimenfion bes Mittelhirns und Mittelhaupts fich 
&harafterifirt, hier weit ſchwächer repräfentirt if. End» 
lich ift das Hinterhaupt, die Region bes Willens und 
des Triebes, im Allgemeinen kräftig ausgebildet, insbefon- 
dere jedoch in der Nichtung der Breite, melde dem 
Willen und dem Triebe nach dem Gefchlechtsgegenfage 
wieder ebenfo entjpricht, ald die Höhendimenfion der 
bintern Hirnmaffe und ber Bogen des Hinterhauptwir- 
bels im Verhältniß fteht zu der intenfiven Einheit und 
Kraft des Willens überhaupt. Was die Gegenden der 
großen Sinnesorgane betrifft, fo ift die Augengegend 
entſchieden verhältnifmäßig mehr hervorgehoben als die 
Gegend des Gehörs, und deutet denn dieſes entſchie— 
den auf vorherrfchende Neigung, die Welt mehr von der 
Seite des Eichtbaren aufzufaſſen als von der Seite des 
Hörbaren. 

Wil man alle Reſultate der Betrachtung feiner 
Kopfform ruhig vergleihen und in ein Gefammebild 
faffen, jo wird es nicht fehlen, daß man erfennt, wie 
fehr die wefentlihften Züge im Charakter des bewußten 
Geiftes diefes Mannes offenbar vorgebildet waren in 
den durch unbewußtes Wirken der innerfien Pebensidee 
geftalteten Formen feines Hauptes. ch muf dabei aus- 
drüdlich bemerken, daß bei der Section die innere fefte, 
fharfausgebildete Tertur des im Algemeinen groß au 
nennenden Gehirns auf die reihe Ausbildung der eige- 
nen Faſerſubſtanz des Hirns hinwies, welde in ihrer 
Entwidelung einestheils ein fonthetifhes Denken bedingt, 
aber auch anderntheils durch ein vielfältiges und anhal« 
tendes Denken in ihrer Entwidelung ungefähr ebenfo 
gefördert wird, wie die Entwidelung der Fajerfubftanz 
des Mustels durch feine vielfältigen Zufanmenziehungen 
gefordert zu werden pflegt. 

Wie der Kopf, jo war auch der Rumpf groß und 
kräftig in Bruft» und Unterleibshöhle entwidelt; ver 
haältnißmäßig ſtellte fich jedoch dic leptere größer dar, als 
fie dem männlihen Körper fid eignet, und gab ſchon 
dadurch Veranlaffung, daf das Verdauungsleben, als 
unbewußtes jo mächtig, aud im bewußten Leben eine 
Richtung begünftigte, welcher wir zum großen Theil 
Rumohr's oft fo intereffante, aber bei einem Manne 
ſolchen Geiſtes etwas unerwartete Arbeiten über die Koch- 
funft verdanken. 

Wie es nun zu gehen pflegt, daß das Leben mit 
feinen bewußten Thätigkeitsentfaltungen immer aud wie: 
der auf das unbewußt Bildende zurüdwirkt, fo hatte 
eine Lebensrihtung, welche, von äußern Glüdsgütern 
unterftügt, in einem bequemen wohlhabigen Dafein ſich 
bewegte und im mannichfacher mehr kritifcher als pro« 
ductiver Tätigkeit ſich ſchon zeitig Fundgab, nur dazu 
beitragen tönnen, alle die Anlagen, welche die obigen 
Betrachtungen zuerft in ihren fombolifchen Andeutungen 
nachgewiejen haben, zu Eigenfchaften zu entfalten und 
zur vollen Neife zu bringen. Es entitand dadurch eine 
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fharfgezeichnete Perfonlichkeit, wie fie in unferer nivelli- 
renden und mehr nur maffenmweife, Unterfheidung der 
Individuen zulaffenden Zeit immer feltener erfcheint. 

Ach habe dafür geforgt, daß nicht allzu lange nad 
Rumohr's Tode eine genaue Abformung feines Kopfes 
gemacht wurde, welche durch ihre Treue und Frifchheit 
und durch fait büftenartige Vollendung den Beſchauer 
ũberraſcht. Wer einen Abguß hiervon vor ſich ftellen 
und betrachten will, wird über die Durdybildung derfel- 
ben Eigenthümlichkeiten, wie fie fih an den Elementar- 
theilen des Schäbels darftellten, auch in der Modellirung 
der einzelnen Gegenden der Schädelmölbung und im den 
bequem humoriftifdy «fritifhen Zügen der wohlgenährten 
Phnfiognomie zu Vergleihungen gelangen, melde im» 
mer mehr Intereffe gewinnen müffen, je tiefer man 
ihnen nachgeht. 

Doch es iſt hier nicht der Drt, zu weit in foldyen 
einzelnen Unterfuchungen vorzubringen, zumal da nod) 
ausführlihere Wegweiſer dem Publicum fehlen, um mit 
Leichtigkeit diefen Betrachtungen zu folgen. Ich wende 
mid, daher zu den Krankheitserfcheinungen, welche ziem- 
lich früh diefes Leben zu Ende führten; und wenn wir 
bei dergleihen überhaupt unterfcheiden fönnen, ob das 
Erfranten tief in den Verhältniffen einer gegebenen Dr- 
ganifation vorbereitet, oder ob es mehr durch äußere 
Verbältniffe dem Organismus aufgedrungen war, fo 
wird fih auch bier das Hervorwachfen deffelben aus ben 
vorhandenen Anlagen mit Deutlichkeit nachweiſen laffen. 

Alle die Krankheitszuftände nämlich, welche ich bei 
Herrn von Rumohr in den beiden legten Lebensmonaten 
deffelben zu befämpfen hatte und welche in ihren orga- 
niſchen Nefultaten die Section nachwies, beruhten auf 
abnormer Stofferzeugung und Stoffaufbäufung, und fin 
den fomit ihrem früheften Keime nad in den in ber 
Gefammtbildung angedenteten Verhältniffen allerdings ih. 
ren erfien Grund. Ich fagte, daß die Organe des Ver: 
dauungslebens im Allgemeinen ſtärker als gewöhnlich 
entwidelt waren, und dies und eine behagliche, oft vor« 
herrfchend figende Lebensweie gaben jedenfalls zuerft 
Veranlaſſung zu Dem, was man Stodungen im Pfort- 
aderfofteme nennt, und woraus dann die mannichfaltigen 
Leiden ſich entwidelten, denen der Kranke zulegt unterlag. 
Der Verein krankhafter Zuftände, welcher ſich bei dem 
BVerftorbenen vorfand, war in rein mediciniſcher Hinficht 
ein fehr merkwürdiger zu nennen; es kann jedoch bier 
der Drt nicht fein, auf ausführlichere Auseinanderfeguns 
gen in dieſer Beziehung einzugehen, und ein kurzes 
Namhaftmachen diefer Zuftinde wird Alles fein, was 
wir und gegenwärtig hierüber erlauben dürfen; doch 
kann fchon diefes hinreichen, zu zeigen, wie mannichfal- 
tig die Abnormitäten und Berbildungen fein fönnen, 
welche aus einer unverhältnifmäßigen Ernährung fid) 
unter Umftänden zu entwideln im Stande find. 

Eine der früheften Störungen, welche bier der Or- 
ganismus in diefer Richtung erfuhr und welche vielleicht 
duch den langen Aufenthalt Rumohr's in einem war- 
men Klima noch befonders begünftigt worden ift, war 


jedenfalls ein kranker Zuftand desjenigen Organs, wel: 
ches den Herd der Blutzerfegung und Blutumbildung 
in den Negionen der Verdauung darſtellt — d. h. der 
Leber. Schon lange mußte fih eine krankhafte (bier 
gewiß wie überall au auf Gemüthleben rückwirkende) 
Gallenabfonderung eingefunden haben, denn nicht weni- 
ger ald 25 ziemlich große Gallenfteine erfüllten größten- 
theils die fehr erweiterte Gallenblafe. Was aber die 
Leber für die Zerfegung und Umbildung der Blutkör- 
perhen, das find die Nieren für das Plasma (den rein 
flüffigen Theil) des Bluts, und fo konnten auch diefe 
bei dem allgemeinen kranken Blutleben der Unterleibe- 
organe nicht ungeftört bleiben. Man fand die linke 
Niere durchaus abnorm und großentheils zerftört. Als 
harakteriftifh für den Zuftand des Verdauungslebens 
fonnte es übrigens auch in diefem Falle gelten, daß 
trog der kranten Beihaffenheit fo wichtiger Organe 
doch eine außerordentlich reichliche und über alle Theile 
verbreitete ungewöhnlich vollftändige Einhüllung mit Fett- 
fubftanz wahrgenommen wurde. 

Berner waren nicht minder bedeutend die Regel 
widrigfeiten, welche eime geftörte und doch in mancher 
Berichung überreichliche Blutbereitung unter den Orga: 
nen der Brufihöhle erzeugt hatte. Die Lungen, befon- 
ders die linke, waren krankhaft verändert, auch theilmeife 
zerflört und mit der Pleura verwahfen. Cine beträdht- 
liche Wafferergiefung fand in der linken Brufthöhle ftatt, 
und im Herzen felbit fand ſich, als ein höchſt feltenes 
Vorkommniß, eine Erankhafte lockerſchwammige Wuche ⸗ 
rung vom Boden der linken Herzkammer aufwachſend, 
welche wahrſcheinlich an dem zuletzt doch noch ganz 
plöglic eintretenden Tode beſonders weſentlich Theil 
haben mußte. 

Doch nicht blos bis zur Bruſthöhle, auch hinauf in 
die Region des Hirnlebens hatten jene in der Tiefe des 
Organismus entwickelten Abnormitäten gewirkt. Das an 
ſich reichlich und kräftig ausgebildete Hirn mit vielen 
und fcharfgezeichneten Windungen war mit feröfen Aus- 
fhwigungen umzogen, ja in den Hüllen des Hirns fan- 
den ſich manche feftere Niederfchläge und felbft eine 
eigenthümliche freiliegende kleine Anochenbildung ent« 
widelt, weldyes denn Alles namentlich an dem bedrückten, 
oft wunderlid) umdunkelten Zuftande des Bewußtſeins 
Antheil hatte, welchen feine Freunde in den legten Wo— 
chen feines Lebens an Rumohr beklagen mußten; denn 
fo ift die Einrihtung und das Gefeg unferes Lebens, 
daß auch der hellfte Geift und das reichte Bewußtſein 
ſich nicht gegen Umnachtung und Verworrenheit fchügen 
fönnen, wenn an dem merkwürdigen und geheimnifvol- 
len Gebilde des Gehirns, welches wir oftmals nicht mit 
genug Ehrfurcht betrachten und im welchem die Werf- 
ftatt ift der das Empfinden und Gegenwirken in uns 
vermittelnden Innervationsftrömungen, nur einige wefent- 
liche Faferungen bedrängt werden oder krankhafte Ers 
giefungen fich wie in diefem Falle über feine gefammte 
Oberfläche und feine Höhlungen verbreiten. 

Eine reiche geiftige Entwifelung wurde hier in ih— 
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rem zeitlich ſich Darleben durch ſolche krankhafte Er- 
fheinungen frühe erdrüdt, und möge daher auch bdiefer 
Fall wieder darauf aufmerffam machen, wie fehr nur 
unter der Bedingung mwahrhafter Gefundheit das höhere 
Ziel unfers Dafeins erreicht werden kann, und mie wer 
fentlihe Aufgabe der Lebenkunft es alfo für Jeden und 
namentlih den geiftig Begünftigten fein muß, ſich diefe 
Gefundheit zu erhalten. 





Haynes Bapylp. 


Naht Moore s Liedern gibt es aus der neuern Zeit in 
England feine beliebtern als die des oben genannten Haynes 
Bayly. In der Schale viel fodernder Kritik wiegen fie aller: 
dings leicht; aber der fchärffte Kritiker wird fie ohne Aus: 
nahme elegant und gefällig nennen müffen. Un heiterm, luf⸗ 
tigem Weſen übertreffen manche Moore's befte Lieder diefer 
Art; andere gehen in ihrem einfachen Pathos ſchnurſtracks 
zum Herzen. Bayly war aber nicht bios lyriſcher, fondern 
auch dramatiſcher Dichter. Als Letzterer iſt er wahrſcheinlich 
in Deutſchland gekannt, als Erſterer kaum. Und als er 1849 

eftorben und auf dem Kirchhofe au Cheltenham unter einem 
ine rubt, welchem fein nun au Bee Freund Theo: 
dor E die Infchrift gegeben: „He was a kind parent, 
an affeetionate husband, a popular author, and an accom- 
plished gentleman‘, fo verdient er Einführung jest um fo 
mehr, feit feine Witwe Gelegenheit bazu geboten durch eine 
Sammlung feiner Igrifchen Dichtungen unter dem Zitel: „Songs, 
ballads and other poems” (2 Bde, London 1844). Laut 
vorgedrudtem „Memoir’ war er das einzige Kind eines reis 
hen Mannes bei Bath, der früher Advocat gewefen. Er 
wurde auf der Schule zu Windefter gebildet und ftudirte in 
Drford. Sein Water beftimmte ihn der Rechtswiſſenſchaft. Er 
wollte lieber Theoleg werden. Der Bater gab nad); die Theo: 
logie mundete dem Sohne nicht, und er entſchied fich für die 
fhone Literatur. No in Orford Enüpfte fi ein Liebesband 
zwifchen ihm und der Schwefter eines befreundeten Studenten 
aus Bath. Aber beiderjeitige Väter mochten die Koften ber 
Ehe nicht tragen. Die Liebenden waren befonnen genug, nicht 
von ber Liebe leben zu wollen. Sie ſchieden unter Thränen 
und Seufzern. Das Mädchen heiratete jpäter einen Andern, 
und Bayly bichtete inzwiſchen ein vielgefungenes Lied, deffen 
zwei erfte Strophen fo lauten: - 

I never wish to met ihee more, though I am still thy friend; 

I never wish to meet thee more, since dearer ties must end; 
With worldiy smiles and warldiy word», I could not pass thee by, 
Nor turn from thee unfeellngly with oold averted eye. 


I eould not bear to see thee 'midst the thouphtless and the gay ; 
1 could wat bear 10 view the deeked in fashion’s bright array; 
And less could J eudure ta meet thee pensive and alone, 
When through the trees the wvening breeze breathes forth its 
cheerless moan. 


Ein Jahr in Schottland und ein heiterer Aufenthalt in 
Dublin ließen den Dichter feinen Schmerz vergeffen. Gieben: 
undzwanzig Sabre alt Fam er 1824 au feinem Bater zurüd, 
Iernte in Bath Die fihöne und reiche Miß Hayes Eennen und 
führte 1826 zum Altar. Frei von der Sorge fürs Peben 
dichtete er Lieder, die a ein gefielen, fchrieb eine Novelle, 
„The Aylmers’, die günftige Aufnahme fand, und befdhäftigte 
ſich 1831 mit feinem erjten Bühnenftüde, als eine unglüdliche 
Speculation feines Vaters und der gleichzeitige Verluſt des 
Vermögens feiner Frau ihn mit der Sorge fürs Leben be: 
kannt machten. Mehre Monate erlag er. Dann raffte er feine 
Kraft auf und ſchrieb: 


Address 10 tbe Spirit of Song. 

1 welcome tee back as the dove to the ark: 
The world was a Jdevert, the future all dark; 
But | know that the worst of the storm must be past, 
Thou art come with the green leaf of comfort at last. 
Around me thy radiant imaginings throng, 
I weleome thee back again, Spirit of Song! 

1 welcome thee back, and again I look forth 
With my wonted delight om the blessings of carth; 
Again I can smile with ihe gay and the young; 
The amp is relighted, the harp is restrung. 
Despair haunts the ailent endurunce of wrong ; 
1 welcome thee back again, Spirit of Song! 


Bon nun an dichtete Bayly für Honorar und war fe 
fleißig, daß in wenigen Jahren feine Bühnenftüde 36, feine 
Lieder und Balladen in die — ihlten. Aber die An- 
firengung erjchöpfte feine Kraft. Gin früher Zod Löfchte feine 
Augen, ihm einen Wunſch erfüllend, den er einft, noch im 
Schooſe des Glüdes, in einem feiner fhönften Lieder: „I'd be 
a butterfly, born in a bower”, ſcherzweiſe in bie Worte 
gekleidet: 

What, though you tell me each gay little rover 

Shrinks from the breath of the first autumn day! 

Sarely ‘t is better, wheu summer is over, 

To die, when all fair things are fading away. 


Some in life's winter may toil to discover 
Means of procuring a weary delay — 
ld be a butterfiy ; living, a rover, 
Dying when fair things are fading away! 


Notizen aus England. 


Kemble's dramatifche Borlefungen. 

Durdy den Erfolg der erften Reihe dramatifcher Borlefun: 
gen, welde Kemble zu London gehalten hat, ift diefer zur 
Bortfegung bderfelben veranlaßt worden. Die neue Reihenfolge 
wird wie die erfte gleichfalls nur Stüde von Shafipeare ums 
faffen. Das „Athenaeum” empfichlt diefe Borleſungen befon: 
ders angelegentlih der englifhen Jugend mit einem ſtechenden 
Seitenblide auf die Art der Bildung, welche man derfelben zu 
ertheilen pflegt: während man nämlich von jedem fegenannten 
gebildeten jungen Mädchen als ſich von felbft verjtchend vor⸗ 
ausfege, dab es ſich an das Pianoforte fegen und zur Unter: 
haltung feiner Freunde etwas dazu fingen Fönne, ſei nicht 
Eine unter 50, ja nicht unter 500 im Stande, ein icht 
mit nur einigermaßen dramatiſchem Ausdrucke vorzuleſen. Dieſe 
Bemerkung möchte leider auch außerhalb Englands, ſelbſt bei 
und Deutjchen, auf Geltung Anfpruch haben. 


Drtbographie von Staatöwegen. 

Das ſpaniſche Minifterium des Innern hat eine merkwür 
dige Verordnung erlaffen, welde zum Zwecke hat, die Ortho⸗ 
—5*— ber ſpaniſchen Sprache wieder in ein gleichfürmiges 

ftem zu bringen. Man hat fid) nämlich feit einiger Zeit 
darüber beflagt, daß jeder einzelne Lehrer und Profeffor bie 
Schreibart nad) feiner eigenen Laune geftaltet habe, ein Mis- 
brauch, welcher die Sprache mit einem fhädlichen Einfluffe ber 
drohte und allgemeine Unbeftimmtheit und Verwirrung befürch⸗ 
ten ließ. Man hat nun beſchloſſen, ohne baf man dem Rechte 
jedes Schriftftellers, in feinen a zu fchreiben, wie er 
e6 für richtig hält oder ihm fonft überhaupt gut bünft, zu 
nahe treten will, daß alle Elementarlchrer in Übereinftim- 
mung mit dem von ber koͤniglich foanifchen Akademie ange- 
nommenen orthographiſchen Softeme lehren follen, bei Berluft 
ihres Diplems; fewie, daß Fünftig bei allen Prüfungen auf 
Drthographie ein ganz befonders frenges Augenmerk gerichtet 
werden foll, 129, 
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Wie gerecht auch in manden Berichumgen der Vor- 
wurf fein mag, den man dem deutſchen Zefepublicum in 
Berug auf feine Theilnahmlofigkeit an der mwiffenfchaft« 
lichen hiſtoriſchen Literatur unferes Vaterlandes zu ma- 
chen pflegt, fo zeigt doch der allgemeine Beifall, mit dem 
das vorliegende Buch aufgenommen und, wie wir gehört 
baben, auch gekauft worden ift, deutlich, daß die Urfache 
jener Theilnahmloſigkeit nicht allein im Publicum, fondern 
auch zum großen Theil an den Schriftftellern feibft liegt. 
Zwat mollen wir nicht leugnen, daß die Popularität, 
welche der Verf. durch fein charafterfeftes Benehmen im 
der hanoverſchen Angelegenheit gewonnen, auch Einiges 
zur günftigen Aufnahme feines Buchs beigetragen ha— 
ben mag ; entjcdwidendes Moment bei bderfelben ift fie 
jedoch feinesweas geweſen. Wielmehr bedarf es nur ei- 
ner einfachen Durchleſung des Buchs felbft, um fogleich 
inne zu werben, daß nicht accefforifche Einflüffe, fondern 
vor Allem die innern Eigenfchaften deffelben ihm den 
Beifall des edelften Theils des Volks zugewender haben. 
An der That wühten wir auch fein Buch in der gan- 
zen deutſchen hiſtoriſchen Literatur, was fo fehr alle Ei— 
genſchaften vereinte, um gleichmäßig alte Elaffen der Ge— 
bildeten zu befriedigen und fo im edelften Sinne des 
Worts ein populaires zu werden, Ginjelne Werke mag 
es geben, die tieffinniger oder geiftreicher, andere, die glän- 
zender und kunftvoller, wieder andere, die ſchlagender und 
ſchaͤrfet geſchrieben find, und viele andere, die mehr Ge— 
lehrſamkeit oder tendenzfüchtige Schönrednerei zur Schau 
fragen, keins aber ift dem Mef. befannt, das fo harmo— 
niſch, fo wie aus Einem Guffe die fonft mur zerſtreut 
vortommenden , entgegengefegteften Eigenſchaften verei- 
nigte: gründliche Forſchung mit Verlengnung jedes ge 
kehrten Prunts, geiftige Durchdringung des Stoffs mit 
Vermeidung alles Naifonnements, kunſtvolle hiftoriiche 
Anordnung und Gliederung mit der zwangloſeſten und 
Mlarfien Behandlung des Gegenſtandes; Neichthum des 
Wiſſens mit firengfier Auswahl des Stoffs und unnadı- 
ſichtiger Beichräntung auf den gegebenen Zweck; Umnpar- 
teilichteit mit grundſatzvoller hiſtoriſcher Gerechtigkeit ; 
feftes, abgefchloffenes Urtheil mit der Ruhe der Leiden 
fchaftstofigkeit; WBielfeitigkeit der Auffaſſung mit Eonfe: 


quenz der Anſicht; Übjectivität der Darftellung mit 
unbefangenem Auftreten der eigenen Perfönlichkeit, die 
ſich mar befcheiden in den Hintergrund zurückzicht, aber 
nicht kunſtlich verbirgt; tiefe Grkenntnii des geiftigen 
Wefens der Zeit mit dem einfachſten, ſchmuckloſeſten, 
ftitiftifchen Ausdrud derfelben: mit Einem Worte, voll- 
fommene Durddringung von Stoff und der, von In— 
halt und Form, berubend auf der tiefen fittlihen Grund- 
lage des regften Gefühls für Wahrheit und Net, und 
gehoben von einem klaren, burchgebildeten Geift, einem 
reinen, milden Gemüth und einem von ben Zeitereig- 
niffen im Allgemeinen wie von dem befondern eigenen 
Schickſale ausgewirkten Charakter. 

Um zu einem richtigen Urtheil über das vorliegende 
Wert au kommen, um nicht Anſprüche an daſſelbe zu 
machen, die es nicht erfüllen kann, weil es biefelben 
nicht erfüllen will, ift e# vor Allem nöthig, Das, was 
der Verf. eigentlich au geben beabfichtigte, den Zweck fei- 
nes Buchs, richtig erkannt zu haben. Da ftelle ſich denn 
nun heraus, daß er weder eine Gefchichte der engliſchen 
Nevolution in univerfalbiftorifcher, noch in culturhiſtoti⸗ 
ſcher, noch in ftaatsrechtliher Beziehung beabfichtigte, 
und daß er noch viel weniger eine Befchichte Englands 
und des englifchen Volts in feinen gefammten Berie- 
hungen während der Revolution geben wollte; feine Ab- 
ſicht aing vielmehr nur dahin, uns eine Daritellung des 
Ereigniffes der englifchen Revolution vom politiſchen 
Standpunkte aus zu geben, fie ale politifhe That 
in ihrem Verhältniß zur Entwickelung der politifchen 
Freiheit Englands au fchildern. Das politifche Moment 
ift daher das vormaltende in dem Buche, vor dem alle 
übrigen zurüdtreten müffen, ebenfo wie die Auffaffung 
der englifchen Revolution als Ereignif, als Handlung, 
die vein hiftorifche Darftellungsart, d. b. die Schilderung 
dur Erzählung der Handlungen vorherrfchen läft und 
die doctrinaire Auffaffung, die Entwickelung aus prin- 
eipiellen Zuftänden, und nod mehr die pragmatifch + rai- 
fonnirende ſowie die philofophifch »abftrahirende zurück 
drängt. Die Schilderung der Handlungen, infofern fie 
fih auf das politiſche Object beziehen, bildet daher den 
Grundsug in der Darftellungsweife des Werf.; da nun 
aber das politifche Reben eines Staats vorzugsmeife in 
dem Werden und Wirken der Staatsgemalten befteht, fo 
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ergibt fih von felbft, daß die Erzählung der Thaten 
und Ereigniffe, in denen ſich die Ausbildung und Thä⸗— 
tigkeit der Staatsgewalten Englands hauptſächlich barge- 
flellt, den Grundfaben bildet, an dem das hiſtoriſche 
Gewebe des Verf. ſich aufreiht. Doch denke man nicht, 
daß er hierbei mit einer ängftlichen dialektiſchen Syſte— 
matif verfahre, die nichte gibt, was nicht unmittelbar ale 
Argument zur Durchführung ihrer Idee dienen könnte; 
fo fireng der hiftorifche Gedantengang des Verf. im 
Ganzen ift, fo ift er doch zu ſehr hiſtoriſcher Hünft: 
ler auf der einen, und politifcher Denfer auf der andern 
Seite, um nicht hier durch Einflechtung von prägnanten, 
wenn auch nicht gerade in unmittelbarem nothiwendigen 
Zufammenhange ftchenden Zügen, Umftänden oder Be: 
gebenheiten ein mittelbares Licht über feinen Gegenftand 
zu werfen, und fo ihn defto anſchaulicher zu machen, 
oder um nicht dort durch kurze Bemerkungen und tref: 
fende Urtheile den Lefer auf den rechten Weg zu führen 
und das richtige Verſtändniß des Gegenftandes zu ver: 
mitteln. Überall ficht man, wie der Auswahl und Zu: 
fammenftellung der Iharfahen ein reiher Schatz des 
Wiſſens zu Grunde liegt, aus dem der Merf. mit ber 
taftvollften Sicherheit und firengften Selbſtbeſchränkung 
nur das Bezeichnendfte und feinem Zwede Dienende 
wählt: ein Verfahren, deffen Strenge nur dur) die freie, 
ungeswungene Handhabung des Stoffs verbedt wird. 
In dem erſten Abfchnitt, der „Einleitung”, beginnt 
der Verf, nach wenigen die celtifche, römifche und füch- 
ſiſche Herrſchaft berührenden Worten, mit der normanni- 
[hen Eroberung, in gedrängtefter Kürze zeigend, wie 
auf den Einrichtungen, die Wilhelm der Groberer in 
England einführte, unter ihm und feinen Nachfolgern 
das Gebäude des englifhen Staats fi aufbaute und 
die Nation zu immer größerer politifher Freiheit ſich 
entwidelte, die vor Allem im Entftehen und in der weitern 
Ausbildung des Parlaments, der realen Grundlage von 
Englands Verfaffung, ihre äußerlihe Berhätigung findet. 
Der zweite Abjchnitt: „Die Tudors“, behandelt bie 
Periode der Tudors in einer Darftellung, die um fo 
ausführlicher wird, jemehr fi der Verf. der eigentlichen 
Erzählung feines Gegenftandes nähert ; denn in diefer 
Periode vollzieht ſich der kirchliche Theil der englifchen 
Revolution, die englifche Reformation, und bereiten ſich 
die Kräfte und Zuftände vor, die unter gegebenen Ver— 
hältniffen, wie fie unter ben Stuarts dann eintraten, zu 
einer politifhen Unmälzung führen mußten. So fehen 
wir auf der einen Seite, wie die Tudors durch Schmwä- 
hung bes mächtigen Lehnsabels, deffen Macht ſich in 
den Kriegen der beiden Nofen ſchon aufgerieben hatte, 
durdy Hebung des gefammten Zuftandes des Landes im 
Innern, durch Vermehrung feiner Macht nad) außen, 
durch Verbefferung und Ordnung der Staatsverwaltung, 
durch den Sturz der Eatholifchen Kirchengewalt und ihre 
Bereinigung mit der königlichen, es dahin brachten, daß 
fie Schritt für Schritt durch Gemaltmaßregeln mie durch 
Mittel der Klugheit, auf rechtmäfige Weife mie durch 
gefegmwidrige Übergriffe die Regierungsrechte in dem Maße 


erweitern konnten, wie fie die Rechte und die Wirkſamkeit 
des Parlaments befchräntten, bis fie das Königthum fac- 
tifh zum alleinigen Inhaber der gefammten Staatsge- 
walt machten, unb endlid die Lehre vom unbebingten 
Gehorfam , von ber abfoluten Zöniglichen Gewalt die 
berefchende, und das Parlament nur zu einer äufern 
Formalität ward. Auf der andern Seite aber fehen 
wir, wie durd das Emporfommen des Bürgerftandes, 
die Vermehrung des Nationalreihthums, die Hebung des 
Nationalgefühls, das Eindringen frcierer religiöfer An- 
ſichten, insbefondere der Firchlich  bemofratifchen, aus 
Deutſchland und Schottland, die hinwiederum die Ent« 
widelung freierer politifcher Anfihten zur Folge hatten 
und haben mußten, mie durch alle diefe Umftände unter 
dem Volke eine politifche Gefinnung nach und nad) ver« 
breitet wurde und Wurzel faßte, die, mit jenem monar- 
chiſchen Abfolutismus im directeften Widerſpruch fichend, 
zwar durch Perfönlichkeiten wie die Heinrich's VII. und 
befonders Eliſabeth's nicdergehalten, oder durch eine fo 
glorreiche, volksthümliche Negierung wie die der Leptern 
neutralifiet werden konnte, jedoch unter ſchwäͤchern Re— 
genten und unter ſchlechtern Regierungen nothmwendiger« 
meife zu einem Conflict mit der königlichen Gemalt füh— 
ren mußte. Diefen Conflict ftellt num der dritte Ab- 
fchnitt: „Die beiden erften Stuarts”, dar, und mit ibm 
kommt der Verf. zu feinem eigentlichen Thema, der eng» 
lifchen Revolution, das er, aufer diefem, noch in weitern 
fechs Abfchnitten behandelt, deren Eintheilung aufs uns 
gezwungenfte fih dem Gange der Greigniffe anſchließt 
und deffen Epochen entfpricht, wie man ſchon aus ihren 
Überfchriften abnehmen kann. Diefe heifen: „Die Re- 
publif unter dem langen Parlament“, „Die Nepublit 
unter dem kurzen Parlament”, „Das Protectorat Crom⸗ 
well's“, „Die legten Athemzüge der Republik”, „Die 
beiden legten Stuarts”, „Die Löfung“. ine Stizze des 
Inhalts oder Auszüge aus diefen, den Kern des Werts 
bildenden Abfchnitten zu geben, unterlaffen wir, da jene, 
bei der ohnehin gedrängten Grzählungsweife des Berf., 
nur cin dürres Gerippe geben könnte, diefe aber bei der 
conereten, freng zufammenhängenden, prägnanten Dar- 
ſtellung, bei der Abweſenheit von Effectſtellen, raifonni« 
renden Betrachtungen und philofophifhen Deductionen 
faft unmöglid) wären, da es ſchwer wäre, ohne das Buch 
halb abzufchreiben, den paffenden Anfang und das rechte 
Ende in ihnen zu finden. Wir begnügen uns daher, 
die Leſer angelegentlichft auf die Lecture des Buchs felbft 
hinzuweiſen, denn nur diefe kann eine genügende Idee 
von demjelben geben, und bier nur darauf aufmerkſam 
zu machen, wie fie in demfelben den fchönfien, rein durch 
Thatſachen geführten Nachweis von dem Weſen wahrer 
politifcher Freiheit erhalten und ihrer Nothmwendigkeit zur 
höhern ftaatlihen Entwidelung der Völker, Die Idee 
der politifchen Freiheit in ihrer Herausbildung und Ver» 
wirflihung aus ben verfchiedenfien Gegenfägen und wi- 
berftrebendften Ertremen, und unter den mannichfachften 
Hinderniffen und Übereilungen, nachgewiefen in der Ge» 
ſchichte eines einzelnen Volks und insbefondere einer ein- 
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zelnen Begebenheit in derfelhen —, dies ift die Idee, ! Meinungen und Parteien, fo lange fie, fich ſelbſt mäfi- 


welche lebendig und beiebend das ganıe Werk organifch 
durchdtingt, und deren ausgezeichneter Durchführung es 
hauptfächlih den Eindrud, welchen es hervorgebracht, 
verdankt, wennfchon fie nirgend unmittelbar in bemuß- 
ter Begrifflichkeit auftritt, fondern, fiil im Hintergrunde 
verborgen, das Ganze wie ein belebender Odem mafge- 
bend durchdringt und mehr in ihren thatfächlihen Mir: 
tungen als in ihrer philofophifchen Wefenheit fichtbar 


wird. Diefe Idee der politifchen Freiheit, entfproffen in ! 


England auf dem Felde uralter nationaler Gewohnhei- 
ten, ohne Unterbrechung, wenn auch mitunter mit jchein: 
barer Vernachläffigung, gepflegt und Schritt für Schritt 
erweitert im Laufe der Zeiten unter vielfachen Wirren 
und MWiderniffen, fie entwidelte fi auf einmal zur glän- 
zenden Blüte, theils in Kolge einer innern fittlihen Noth- 
wendigteit, welche die Völker, wenn fie einmal auf ei: 
nem Punkte der Entwickelung angefommen find, treibt, 
jene Idee entweder in ſich zu verwirklichen, oder rüd: 
wärts zu geben, theils in Folge der von Deutſchland 
audgegangenen, jenes Zeitalter mit aller Macht einer 
aeiftigen Gewalt durhftrömenden Idee der geiftigen, re 
ligiöfen Freiheit, die nicht nach fremder Auctorität, fon 
dern nad) eigener Überzeugung glauben und wiffen wollte, 
Diefe Blüte der politifhen Freiheit glaubten zwei Kö— 
nige wie Safob I. und Karl I. zurüdhaiten oder gar 
unterdrüden zu können; allein Beider Beltrebungen, im 
Verein mit der kleinmüthigen Befchränftheit und laͤcher— 
lichen Pedanterie des Einen ſowie der Verblendung und 
Ratbiofigteit des Andern, und der antinationalen Poli» 
tit Beider aufammen, bewirkten gerade das Gegentheil; 
die volitifche Freiheit erhob fih um fo mächtiger, jemehr 
fie befämpft wurde, und wurde um fo übermächtiger 
und ungefeplicher, jemchre man fie mit gemwaltfamen und 
ungefeglihen Mitteln befämpfte, bis fie am Ende, ın 
Folge der fittlihen Schwäche ihrer Gegner, immer mehr 
felbft alle äußere Haltung und alle Selbſtbeſchränkung 
verlor, zur Leidenihaft warb und dann gar in ihr Ge 
gentheil umfchlug, zur Gemwaltherrfchaft, zur Tyrannei 
ward, Wie alle Ertreme feine Dauer in ſich tragen, fo 
konnte auch jene puritanifche Freiheit nicht von Dauer 
fein, die nichts war als die Freiheit in den Händen und 
au Gunften einer gewaltjamen Sekte, mochte diefe nun 
im Parlament, oder in einer Glaubensarmee, oder in ci- 
nem einzigen Gewaltherrfcher unter religiöfer Maske ihren 
ausübenden Mertreter finden; fie wurde geftürst, nicht blos 
weil Grommell geftorben war und weil Mont und Andere 
fie verriethen, fondern meil das Volk der im Namen der 
Freiheit an ihm verübten Tyrannei müde war, weil es 
fühlte, daß die wahre Freiheit nicht die Freiheit einer 
Meinung, einer Partei fei. Dies begriffen in ihrem 
puritanifchen Eifer und ihrer Einfeitigkeit die Independen« 
ten nicht; aber auch die zurückgekehrten Stuarte wollten 
dies nicht begreifen, und es bedurfte einer zweiten Re 
volution und der mafvollen Weisheit eines Wilhelm 
von Dranien, um dem englifchen Wolke die Freiheit zu 
fichern, welche die allein mahre ift, die Freiheit aller 


gend und einer höhern Einheit, dem Gefammtmohle des 
Staats, unterordnend, in der Bahn des Gefeges fich zu 
halten wiffen; die Freiheit, au der damals der dauer: 
hafte Grund gelegt ward, welche das enalifche Wolf im 
Laufe von anderthalb Jahrhunderten fo ſchön weiter ent- 
widelt hat, und durd die es groß, mächtig und ruhm- 
voll geworden ift. 

Wie wir vernehmen, beabſichtigt der Werf. auch die 
franzöfifche Nevolution auf diefelbe Weife dem Publicum 
vorzuführen, wie er dies bier mit der engliichen gethan 
hat. Wir glauben mol ohne die geringfte Anmaßung 
verfichern zu können, daß ein ſolches Werk noch ungleich 
gröfern Beifall finden würde als das vorliegende, einen 
um fo größern, als die franzöfifche Mevolution ung nä— 
her liegt und uns unverhältnifmäßig tiefer berührt hat. 
Möge der mwürdige Verf. die nöthige Muße finden, das 
deutjche Volk bald mit einem folhen Werke zu befchen- 
fen; und möge cr es, wenn fonft feine höhern wiffen- 
ſchaftlichen Rüdfihten Dem entgegenfichen, in umfäng- 
licherer Weife ausführen als das gegenwärtige, denn dag 
Einzige, was wir an demfelben auszufegen hätten, wäre, 
daß der Rahmen, in welchen c8 gefaßt, für die Bedeu: 
tung des Gegenftandes zu eng, die Darfiellung daher 
gar zu gedrängt und mitunter ſtizzenhaft ift, mo der des 
Stoffs minder kundige Lefer cine weitere Ausführung 
wüunſchte. Wie es den ihres Stoffe nicht mächtigen Hi— 
ftoritern häufig paffirt, daß fie in ermüdender Breite 
alles Material geben, fo ift dem Verf. das Umgekehrte 
begegnet, dag er wol meinte, aud der Leſer jei des 
Stoffe fo mächtig wie er, und ihm gemüge eine kurze 
Hindeutung, eine einfache Anführung, um alle ergän- 
zenden und erläuternden Thatfahen und Verhältniſſe, 
die fih damit verknüpfen oder daraus hervorgehen, mit 
fchnellem combinativen Blid zu überfchauen und ju er: 
fennen. 90, 
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Sonnabend, 





Fragen der Zeit vom biftorifchen Standpunfte be 
tracdhtet, von Karl Hagen. Erfter Band. Stutt- 
gart, Franchh. 1843, 8. 1 Thlr. 24 Nor. 

Längſt ift ed ausgeſprochen und oft wiederholt, die 
deurfche Wiſſenſchaft müffe dem Leben, dem Berftänd- 
niffe der Nichtgelehrten näher gebracht, popularifirt wer- 
den. Und mit befonderm Eifer haben ſich bie literari« 

fhen Handlanger, Taglöhner und Fabrikarbeiter im 

Bunde mit fpeculativen Verlegern der darin liegenden 

Lockung und Wahrheit bemächtigt. Sie hängen fi 

daran, beuten fie nach Herzensluft aus, misbrauchen fie 

zum Aushängefhilde und Schanddeckel für feichte, ober- 
flächlicye, elle Waare, womit der Büchermarkt über- 
fhwemmt und für beffere Sachen verdorben wird; für Su⸗ 
deleien, welche die Literatur verungieren und den Leſern 
und Käufern nichts nügen, oder vielmehr ihnen ſchaden, 
fie betrügen. Die Kritit folte minder nahfichtig ‚gegen 
diefe Schmarogerpflangen und ihre Urheber feif, fie an- 
faffen mit ihrem Meffer, wo fie fie irgend erreichen 
tann, was aber freilich nicht immer und zur Genüge 
der Fall ift. Das befte Mittel gegen fie liegt in den 

Händen ber gründlichen Gelehrten, der mahrhaftigen 

Männer der Wiffenfhaft. In dem Maße, als fie ſich 

herablaffen, oder eigentlich: die gebührende Sorgfalt an- 

menden und die Kunft lernen, mit Geſchmack und fo zu 
fehreiben, daß die Nichtgelehrten fie verfichen und von 
ihnen angezogen werden, in demſelben Mafe wird fi 
auch jener Unfug vermindern. In der That ift ein gu⸗ 
ter Anfang ſolch echten Popularifirens der Wiſſenſchaft 
gemacht. Die, wenn wir fo fagen dürfen, leichte wiffen- 
fchaftliche, auf ber Baſis gründlichen Forſchens und 

Wiſſens wie gebiegener Gefinnung ruhende Literatur 

wird umfangreicher, und ihr gehört das Büdlein an, 

von weldem bier die Rede fein fol und das damit der 

Beachtung beftens empfohlen fein mag. 

Iſt nun hiermit feine Art im Allgemeinen bezeid- 
net, fo darf faft nur noch der Inhalt genauer angege- 
ben werden, als ihn der Titel angibt, und wir haben 
fireng genommen das Unferige ſchon gethan. Denn eine 
eigentliche Kritit möchte faum ftatthaft fein. Das Ganze 
beftcht aus einzelnen, fehr verſchiedene Gegenftände be- 
handelnden Aufſäten, bie nur infofern eine Einheit bil- 
den, als fie fämmtlich auf Zeitfragen ſich beyiehen, mie 
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fie denn auch größtentheild ſchon früher in Zeitfchriften 
abgedrudt gewefen find. Indeß bieten wol Bücher bie 
fer Art eben die beſten Stoffe für „literarifche Unterhal- 
tung“. Das ganze Genre verbreitet das Gold der Wif- 
fenfchaften weithin und rafch in Meiner currenter Münze. 
Ebenfo raſch bringt es aber auch falfches oder zu leich- 
tes Geld in Umlauf. Auch aus dieſem Grunde fol 
man es nicht vornehm oder gleichgültig unbeadhtet paf- 
firen laffen. 

Der Berf. eignet fein Buch einer Dame zu. Die 
Leferinnen db, Bl. mögen daraus abnehmen, daf er es 
für geeignet hält, auch gebildete Frauenzimmer in die 
Zeitfragen, welche er befpricht, einzuführen ober über 
diefelben aufuflären, von ihnen mit Nugen und Genuf 
gelefen zu werden. Und er hat recht darin. Er erklärt, 
feine Wiſſenſchaft, die Gefchichte, nie anders als in Be 
ziebung zum Leben und zur Gegenwart betrachtet zu 
haben, fo wenig er bie vergangenen Zeiten nur durch 
bie Brille der unferigen anfehen möge. Dem tüchtigen 
Diftoriker dürfe die Kenntnif feiner Zeit nicht abachen. 
Er habe ſich daher ſtets aud mit der Gegenwart be- 
fchäftigt und durch fie nicht felten das Verſtändniß für 
verwandte Epochen der Bergangenheit gewonnen. Auf 
der andern Seite aber fei er auch der Dieinung, daß 
bie Fragen ber Gegenwart nur dadurch zu einer erfprieß- 
lihen Zöfung gelangen fönnten, wenn man fich über 
die hiftorifche Entwidelung Bar werde, indem die Ge- 
fhichte gar manche Auffchlüffe zu geben vermöge, welche 
die Beftrebungen der Zeit erft in das rechte Licht ftellten 
und dadurch auf ihre weitere Entwidelung großen Ein- 
fluß übten, weshalb er denn feit einer Reihe von Zah» 
ten neben feinen größern hiftorifhen Studien Abhand- 
lungen gefchrieben, bie, obwol auf jeme geflügt, doch vor« 
zugsweife die Fragen der Gegenwart beträfen. 

Das ift gewiß Alles recht fchön. Auch darf ge 
rühmt werden, daß bes Verf. hiftorifcher Standpunkt 
ein unbefangener und freifinniger, daß es ihm um bie 
Wahrheit zu thun ift, daß er feine Anficht offen aus- 
fpricht, daß fich helle, manchmal überrafchende Blide 
und Gombinationen in feinen Darftellungen finden. &o 
werden denn auch billige Meinungsgegner die Anerken- 
nung nicht verfagen, welche dem Ernſt des Forſchens, 
der Gefinnung und Rede ſtets gebührt; die unfere ent» 
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fteht dem Verf. um fo weniger, ba wir im Ganzen fo- 
wol feine Beiftesrichtung als feine Anſichten theilen und 
nur über einzelne Punkte anderer Meinung find, nur 
an einzelnen kleinen Dberflaͤchlich oder Flüchtigkeiten 
einigen Anſtoß nehmen. 

ir geben hiernach ben Inhalt des Bandes, hier 
ober da mit einer begleitenden Bemerkung ober Gegen» 
bemertung an, wobei wir freilich, wegen ber Vielheit 
der zur Sprache kommenden Gegenftände, eben aud 
nicht gar zu tief eindringen fönnen. 

1) „Uber Weltliteratur, Kosmopolitismus und Pa- 
triotismus‘ (1838). Hier ift unter Anberm bavon die 
Mebe, daß das Meformationszeitalter neben der Freiheit 
der Gewiffen die freie felbftändige Entwidelung der Na: 
tionalitäten gewollt, und baf dies Ringen nad, nationa- 
ler Selbftändigkeit vorzüglich in Deutfchland ſich ausge 
fprodyen habe. Die edelften Männer, welche für das 
Hervorrufen einer neuen Zeit gearbeitet, hätten bas 
Baterland im Sinne gehabt; fo Rudolf Agricola, Kon- 
rad Geltes, Bebel, Wimpheling, Hutten. Der Re 
formatoren wird nicht gedacht. Wer ift aber zu jemer 
Zeit deutfcher gewefen, wer hat das Vaterland mehr im 
Sinne getragen als fie, Luther namentlih, wenn ihm 
auch die politifche Seite minder nahe lag als Dutten? 
Wie ſtark trat das patriotifche Element, das deutſche 
Gefühl, fhon gleich in feinem erften öffentlichen Streite 
bei ihm hervor! Erregte er doch auch eben dadurch die 
Nation fo gewaltig, daß er balb mit zormflammender 
Mede, bald mit zerfchmetternder Ironie auf den Schimpf 
hinwies, daß die Deutfchen fih fo narten, bominiren, 
ausfaugen und obenein auslachen liefen von den Wäl- 
fhen? Kaifer und Reich deutfcher Nation ächteten ihn 
und verloren nie feine Kiebe; eine Liebe, im welcher er 
gar oft alle Rückſicht auf feine Perfon, auf weltliche 
Klugheit, ja auf den Wortheil der Glaubensſache aufer 
Augen fegte. Sein ganzes Leben ift ein Dpfer für feine 
‚eben Deutſchen“ geweſen, um die er bis an fein Ende 
große Schmerzen gelitten, für die er zu wagen, Thaten 
zu thun, die er zu ſtaͤrken und zu tröften, aufzumahnen und 
zu warnen nie aufhörte. Sie mochten ihm folgen oder nicht, 
ihn loben oder fcheiten, ihm. wohl oder wehe thun, er nannte 
ſich mit Recht und war und blieb „Deutfchlands Pro- 
phet”. Agricola, aus Italien aurüdgetehrt, ſchrieb, wie 
der Verf. anfühet, er wolle nicht eher ruhen, als bis 
die Deutfchen den Italienern ihren Ruhm in den Wi: 
ſeuſchaften entriffen hätten. Als gute Gegenänferung 
dazu bot fich dar, daß Luther fchrieb, als er, noch in 
Erfurt, die philofophifhen Grade erlangt, nun vollends 
dürfe des Studirens fein Ende für ihn fein, wolle er 
anbers ben beutfchen Magiftern keine Schande machen. 
Die Bemerkung ift nicht mehr neu, daß die Meforma- 
tion nicht blos Glaubens» fondern ebenfo fehr National- 
angelegenheit geweien. Die ganze Anfchauung, weldye 
darin liegt, ift von erfier Wichtigkeit, ift aber noch lange 
nicht allgemein genug eingedrungen. In zehn und wie- 
ber zehn Reformationshiftorien, zumal in ben voltsmäfigen, 
ift.noch kaum oder gar micht die Rede davon, als wenn die 


Nation, das Bolt blos Glauben, ober blos confeffionelles 
und fein nationales Bewußtfein bebürfte, als wenn nicht 
eben in bdiefem bie confeffionelle Schärfe, Einfeitigfeit 
und Zrennung die beſte Milderung und Auflöfung fände, 


als ob man bie Reformation anders denn falſch verſtehen 


fönnte, wenn jener Gefichtspunft unbeadhtet bleibt! 

2) „Über bie rechte Verbindung der Wiffenfchaft mit 
dem Leben.” Der Verf. fpricht da z. B. von dem „un 
geheuern Einfluffe”, den die Wolksfchriften vor der Re- 
formation und in ihrem Zeitalter geübt. Auch bemerkt 
er bier, daß der ganze (alfo auch der nationale) Cha⸗ 
after der Neformationgzeit in Luther fo ſchön und pla- 
ſtiſch fich ausgeprägt habe. Der Charakter der Refor- 
mationszeit fei ohne jene Volksſchriften gar nicht au bes 
greifen. Sehr wahr. Sieht man dagegen unfere Bolts- 
fhriften an, fo begreift man wol, und namentlich woher 
es wenigftens großentheils kommt, daß unfer Volk hin- 
ter dem Volke in mandem andern Lande fortwährend 
in wefentlihen Beziehungen zurüditeht, verfunfener, un- 
empfänglicher für viel Wichtiges fich zeigt, obwol es fo 
viel beffer ‚unterrichtet und gefchult wird, obwol wir fo 
viel wiffen — was mir nicht anıumenden verfiehen. 
Die rechte Verbindung der Wiffenfchaft mit dem Beben! 
Dr. Hagen fpricht kurz, aber recht gut darüber. 

3) „Uber die angeblidhe Entartung und Hoffnungs- 
lofigkeit unferer Zeit.” Sie wird in Abrede gefiellt. 
Es fehle weder an ber Fähigkeit einer weitern Entwicke-⸗ 
lung, nod an der Sraft dazu. Wo fo viel getabelt 
werde, fehe ed wahrlich nicht fo fehleht aus. Gerade 
bie Zeiten wären immer bie beften geweſen, welche die 
Gegenwart nicht au fehr mit Lob und Preis über 
ſchuttet, wogegen diejenigen an den größten Gebrechen 
gelitten hätten, welche ſich über alle andern felbftgefällig 
emporgehoben, wie das Zeitalter Lubwig’s XIV, (Hier 
hätte ein viel jüngeres auch noch genannt werden kön- 
nen.) Im dem Chriftenthume, das mit feinem Geifte 
bie eurppäifche Menfchheit fo ganz durchdrungen habe, 
baf es ſchwer fein dürfte, irgend eine Entwidelung ans 
zugeben, wo «6 nicht, wenn auch nur mittelbaren Ein- 
fluß geübt, liege trog aller Verfälichungen ein Kern, der 
fiber nicht verloren gehen werde, und jener Geift fei 
fart genug, um das heutige Europa, ſollte ed noch fo 
verfunten fein, zu meuem Leben zu erweden. (Seit 
Dr. Hagen dies fchrieb, 1838, hat freilich Bruno Bauer 
auf gut Napoleonifch decretirt: das Königreich Chriſti 
hat aufgehört zu beftchen.) Sobaun habe auch das 
germanifche Element eine fo gute unverwüſtliche Natur, 
daß es aus jeder gefahrnollen Krifis immerdar geſund, 
nur mit verjüngter Kraft und mit meuen Rebenselemen- 
ten berausgetreten. «(Allerdings hat der Deutfche viele 
töbtliche Kriſen, manden Scheintod, ja fein eigenes 
Reich glücklich überlebt, deſſen taufendjähriges Beftchen 
er fogar noch ex post feiert — eine fpiritwöfe und zu⸗ 
gleich derbe Natur, ein Phönig, wenn er fi) verbrannt, 
ein Antäus, wenn er die Erde berührt, ein auferfiehen- 
ber Michel, wenn er ausgefchlafen bat. Die follten in 
fein neues Wappen ſtatt des alten Doppelablers: der 
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mythiſche Wogel, der Nieſe und der Erzengel. Der 
Bankapfel durfte indeß auch nicht fehlen.) 

4) „Über einzelne Hauptrichtungen der Gegenwart” 
(1839 und 1842). Die patriotifche im Gegenfag zur 
2osmopolitifchen, die mad, freier Entwidelung des Gei- 
fies auf dem Boben der Nationalitäten hingehende, die 
weactionnaire, die beftructive. Der Berf. erflärt ſich unter 
Anderm gegen die althegel’fche Spftematifirerei und jung- 
hegel ſches Überftürgen, und insbefondere gegen das lepte 
junge Hegel'ſche Auftreten, mamentlich auf dem Felde 
der politifchen Erörterung. (Wir unfererfeits möchten 
von diefem Auftreten fagen, daß es weit mehr als ein 
Verbrechen ein Fehler gewejen, und daß dabei dod am 
Ende St.-Michael Gevatter geftanden.) Die Hegel'ſche 
Linke wird gelobt, daß fie die Fragen der Gegenwart 
zum Gegenftande ihrer Unterfuchungen gemacht und mit 
aller Energie die Partei des Fortſchritts unterflüge, ja 
von der Spradye der Schule ſich losgefagt und fid fo 
gar durch klare, lebendige, nicht felten pitante Darftel- 
kung auszeichne. Aber freilich fei auch nicht ausgeblie- 
ben, mas immer bei den Deutfchen vorfomme: die freien 
Richtungen, micht zufrieden, in dem Eudziele miteinander 
übereinzuflimmen, und den Weg, dahin zu gelangen, 
Jedem frei zu laffen, feindeten fich num ſchon unterein- 
ander felbft am und föchten gegen ſich faft ebenfo hart- 
nädig wie gegen ben gemeinfamen Gegner. Wir la 
chen über die Neformatoren des 16. Jahrhunderts, daß 
fie über muglofe Dogmen fich entzweien, ſich verketzern 
und verbammen und das gemeinfame große Ziel dabei 
aus den Augen laffen konnten. Und doch jehen wir 
heutzutage faft diefelbe Erfcheinung. Das junge Deutfch- 
fand hat den Anfang dazu gemacht. 

In der That, wie oft und ſtark hat es die Deut: 
fehen wegen ihres Grübeln, ihres unpraftifchen, das 
Reben, die Anmendung, das Ziel vergeffenden oder ver- 
fehlenden Wefens gefcholten, geftachelt, gehöhnt, und ein 
unffugeres Zanten wider andere, doch eben auch den Fort- 
ſchritt Erfirebende, nur denſelben Weg nicht Berfolgende, 
ein verfehrteres Anfeinden von Parteien oder Richtun- 
gen, mit weldyen es wenigftens eine Gemeinfchaft hatte, 
die wichtige des Feindes, ein grübelnderer, abflracterer 
Ptincip· und Theoriefram, neben fo viel lebenvoller Friſche, 
dine unprattifchere und umpolitifchere Taktik als bei ihm 
fol noch entdedt werden. Michael germanicus im Phi- 
lofophenmantel! Hagen jpricht in einem andern Aufjage 
(„Gedanten über den beutfchen Volfscharafter”) davon, 
wie es die Namenseigenthümlichkeiten und Gegenfüige 
gewefen, welche in Deuticland ſtets die volltommene 
äußere Einheit gehindert, und bemerft dann fehr wahr 
— und es vaßt auch anf die Hegel’fche Linke, mament- 
lich auf ihr vielfach preiswürdiges politisches Fortfchritts- 

eben — 
—— Deutſche bildet ſich ſeine beſondere Mein über biejen 
ober jenen Gegenjtand und glaubt das Recht gu haben, darauf 
beharten. Selbſt bei gleicher Richtung im Ganzen wird 

to immer eine nicht unbedeutende Verſchiedenheit im 
Einzelnen bei und finden, und wir find fo wenig geneigt, uns 
fere Anſicht aufzugeben, daß wir lieber das Ganze 


fallen Taffen. "Diefer Eigenfinn, dieſes Feitbalten an der inbi- 
viduellen Meinung bat bon „jeher ‚alle sunfere. großarti 

Plane und Unternehmungen Bereitelt. Diefer un Erbfehler 
war daran ſchuld, daß bie Meformation wicht in ihrer. ur: 
forünglichen großartigen Anlage durchgeführt erben Bonnie, 
daß Deutichland in Pirchlicher Beriehung noch, gefpälten if. Und 
diefer Erbfehler, fürchte ich, möchte * auch noch heutzutage 
geltend machen, wenn eiwa eine äbnlide Bewegung mie 
damals die Gemhtber ergreifen follte, Laßt ‚einmal nur ein 
Dügend von gleicher Richtung beifammen fein und fragt jeden 
Ginzelnen nad feiner Meinung, fo wird Seder etwas Beſonde · 
res wollen, und fich wit feinem Bruder, ber doch in der Haupt« 
ſache mit ihm einverſtanden iſt, bald über Kleinigkeiten ent: 


zweien. 
(Die Wortfegung folgt. ) 


Unterhaltungsliteratur. 


1. Aftorfo Vordennas, Gemälde aus ber jüngften Vergängen- 
beit Spaniens, von M. Norden. Drei Theile. Peipgig, 
Wienbrat. 1844. 8. 3 hir. 7%, Nor. 

Die legten eig. ge Spaniens find ein günftiges Ter⸗ 
rain für die Romantit, umd leicht weben ſich Die Derzensge: 
ſchichten einiger fehönen Spanierinnen in die Kriegsſcene eins 
Parteihaß färbt die Leidenfhaft der Licbe und des Haffes 
noch greller, und es erhöht das Intereſſe, Ramen, melde man 
noch nicht ver gar langer Zeit in der Zeitung als handelnde 
Perfonen einer großen Lebenstragödie geleſen, jegt im Roman 
au begrüßen. So GEspartero, den Grafen von Espayna, Don 

arlos, die Meine Königin Ifabella, den Dberften Don Miguel 
und den furdtbaren Gabrera. Da aufergemöhnlidhe Zeiten 
auch außergemöhnlide Menfchen erzeugen, fo fehen wir bie 

Rebenperfonen bes politifhen Zreibens, welche die Hauptper⸗ 

fonen des Romans find, mit Präftigen Pinſelſtrichen als aus: 
treichnete Charaktere dargeftellt, und Aftolfo Vardonnas unb 
rico Bilmana, welche Beide der Ehriftinifhen Partei ange 

hören, werden nicht minder tapfer, der Sache, für die fie kim: 
pfen, ſich bingebend, eftellt, als einige Parteigänger der 

Garliften, mworunter Aſteifos Bruder. Ginige Vorliebe für 

die Chriſtiniſche Partei — als die Partei des Fortfhritts —, 

ne der Werf., umd biefe Borliebe ſchimmert auch zu⸗ 
we durch die Fietion. Daß vor Jahren der Bater des 

Enrico Bilmana, ein Deutfcher, weldyer Proteftant und ton 

feiner Frau gefhieden war, eine Spanierin ge —— und 

dieſe in Abſcheu über die früher nach Pathelifchen Anſichten 
nicht lösbare Ehe fih von dem Gemahl getrennt, in ein Klo 

5 gegangen und ihren Sohn den Iefuiten anvertraut bat, 
het eine Begegnung zweier Brüder herbei, welche der Zufall 

fomot im Krieg als in Liebe einander feindlich gegenüberftcilt, 

und deren au jpät eintretendes gegenfeitiges Erfennen zu einer 
ergreifenden Scene die Weranlaffung gibt. Enrico war, wie 
viele abentenerluftige Deutſche, im fpanifche Dienſte getreten. 

Wie der Bürgerfrieg in einzelne miften eingreift, welche 

Farbe der Rationalcharakter diefem — gibt, wie das haͤus⸗ 

liche Beben, der Befig, die Gefelligkeit u. f. m. durch die Aufßern 

Unruhen beeinflußt ind, geht aus dicfem Romance hervor. Die 

geſchichtlichen Recapitulationen find nicht geſchickt angebrarht, 

man merkt ihnen das Abfichtliche zu fehr an. 

2, Polirena, hiſtoriſcher Roman (Schweden von 1789 — 02) 
von Amalie -.. e. Drei Theile. Jena, Luden. 
1844. 8. 3 Ehe. % N) Rar- 

Schr empfehlenswertb fcheint uns biefes vorliegende Werk 
einer ſchon laͤngſt anerfannten und vom Publicum u 
Reber. Der Hauptmoment des biftorifchen Theils iR die Er⸗ 
morbung Guftan’s II. Königs von Schweden, durch den Grafen 
Horn, eim freilich ſchon oft bearbeitetes und in allen Geftalten 
dem Leſer vorgeführtes Thema; um fo verbienftlicher ift es in⸗ 
def, wenn es auf neue und Intereffe erregende Weiſe bearbeir 
tet erfcheint; grundliches Stubium der Gefhichte hat tie Staf: 


um Königsmord 2 und ber romantiſche Theil iſt 

—** dem hiſtoriſchen Meer fobaß man das 

tliche darin nicht herausfühlt. Bielleicht hätte hier und 
da einige Weitläufigfeit bei dem erften Auftreten der * 
—e Geſchwiſter, welche die Finger Helden bes 
Romans find, bleiben Pönnen, im Ganzen lieft man aber 
mit Genuß und Spannung; nirgend flößt man auf Unmahres, 
da felbft das Erfundene das Gepräge einer innern Wahrheit 
trägt. Diefes Werk —— legten ber Verf. ſehr überlegen, 

igt von Fleiß und lent und wird der Menge wie bem 
Wimeinen gefallen. 
3. Bilder aus bem Leben, in Erzählungen und Novellen von 
aul Hellmuth. Drei Theile. Leipzig, Wienbrad, 
344, 8. 3 Zhlr, 

Eine leichte, angenehme Lecture; die meiften diefer No: 
vellen find gefchaffen, um irgend eine Idee darzuftellen, irgend 
ein Vorurtheil durch die That zu bekämpfen oder eine Wahr: 
beit Har zu machen; daher kommt es, daß man oft Abfichtlic: 
eit fühlt. „Die Bekehrten“ follen den Pietismus in feiner 
Schwähe, die Pietiften in ihrer Heuchelei darftellen; „Der 
Pflanzer und fein SMave” bringt die Sklavenfrage u. f. w. 
Andere Erzählungen find ohne Äbſicht, chne befondere Xen: 
denz; befienungeachtet wurden die Eharaktere nicht mehr ausge: 
malt, und die Tiefen des Gemüths, die Motive der Dandlun: 

en find nicht dargethan. Es find mehr Skizzen aus dem 
Beben als Bilder, und es fehlt ihmen das Leben. Doch 
ift nichts Unmwahres barin, nichts Gemeines, nichts Rohes, und 
mern auch Genie und Zalent nicht die Feder führten, fo ift 
doch) die wahre Gemüthsbildung und die gute Gefinnung dabei 
nicht zu verfennen. 


4. Schatten von Joh. R. Bogl. Wien, IJaöper. 1944, 8. 
3%), Kar. 


4 

Äerdings fehlt es den vorliegenden Erzählungen nicht 
an Schatten; es find Nachtbilder, von einer gewaltigen Phanı 
tafie zufammengetragen; ein Hang zum Mbenteuerlichen, zum 
Furchtbaren thut fi fund; zwei der Erzählungen find zwar 
einer fremden Literatur entlehnt, der franzöfifchen nämlich, die 
andern aber find in bemfelben Genre, und man möchte fie alle 
für derfelben Feder entfloffen halten. In ber erften Novelle, 
„Der Führer”, geleitet ein junger Rorwege im nächtlichen 
Dunkel die feindlihen Schweden zum Überfall feines Bater: 
lands durch das Gebüfch; mit ber brennenden Fackel fliegt er 
auf Schrittſchuhen ihnen voran, einen Berg herab, und als 
er um eine Ecke biegt, wirft er in ben vor ihm geöffneten Ab⸗ 

rund die Fadel, welche allen 300 ihm nachfolgenden Schwe⸗ 
den zum Tode leuchtet. Der „Zatar von Aleppo “ bringt ab: 
gehauene Köpfe, die türfifche ruhige, berechnende Graufamfeit 
als einen Theil des Fatalismus. Im „Rreineger‘ ift mehr 
füblihe Glut, mehr Feuer. Die Hauptmomente treten in biefer 
Erzählung fehr grell hervor; es finden indeß mande Verzeich⸗ 
nungen ftatt. Im „Freineger“ ift die Maronjägerin eine wahre 
Earicatur, und die Charaktere werben fo ſchroff bargeftellt, 
da ihmen die Natur oft abgeht. Im biefen Rovellen fpricht 
ſich indeß Genie und Zalent aus, und es fehlt nicht an Fräftig 
erfhütternden und ergreifenden Accorden. 
5. Liebe am Rhein. Ein Lebensbild aus der Gegenwart. Bon 
zn. Auguft. Leipzig, Wienbrad. 1844. 8. 1 Ahlr. 
gr. ; 

Eine recht gewöhnliche Liebesgeſchichte, welche fi auf der 
Reife entfpinnt und durch Gonverfation über Gegenden, Ge: 
mälde, Zeitfragen, und namentlich Erörterungen über gemifchte 

e und Katholicismus, zu einem * Buch anſchwillt. 
Die Reflexionen find brav, die Geſpraͤche gewiß der Wirklich⸗ 
keit entnommen, bie darin geäußerten Anfichten vernünftig, ber 


Stil gut; aber e& fehlt der Götterfunfe des Genies, und un: 
natürlich, abfichtlich, erſcheint Vieles, zu breit und lang Under 


6, das Gange e bad ergreifende Intereffe, welches ein 
tomantifäjet —ES verleihen folte. j 19, 


Riterarifhe Notizen aus Frankreich. 


Römifhe Geſchichte. 

Prosper Merimie, der — wenn wir nicht irren — Mit: 
glied der mit hung der öffentlihen Monumente beauf: 
tragten Commiſſion ift, gehört zu den kenntnißreichſten, fleifig- 
ften und gewilfenhafteften riftſtellern, welde Frankreich 
aufzuweiſen hat. ®eine Feder hat fi ſchon an den verſchie⸗ 
benartigften Stoffen verſucht. Außer feinen poetifchen Dar 

elungen, „" benen befanntlih bie unter dem Ramen der 
ra Gazul herausgegebenen Dichtungen zu zählen find, wer: 
den vorzüglich feine gehaltreichen funftgefehichtiichen Schriften 
geſchaͤtzt. Indeſſen ai ihm uns fein neueftes Werk, welches 
vor kurzem bie Preije —— hat, als einen ebenſo gelehrten 
als kritiſch gerüfteten Hiſtoriker. Daſſelbe iſt der römifi Ge⸗ 
ſchichte gewidmet und führt den Titel „Etudes sur Flhiatoire 
romaine‘ (2 Bde). Diefe hiſtoriſchen Studien beſtehen aus 
awei Fragmenten, von denen das eine die Berfhwörung des 
Eatilina, das andere den langen und fchredlichen Streit be 
handelt, der mit ber Auflehnung der Grachen gegen die Ge 
malt bes Senats beginnt und mit dem Triumphe bes Sylla 
endet. Wir erhalten in dem legten Fragmente ein lebendiges 
Gemälde jener großen Unruhen, deren Gedichte für die Ge: 
—— ein fo lebendiges Intereſſe bietet, weil mehr als ein 
oment biefer zerrüttenben Kämpfe auf unfere modernen Ber: 
hältniffe eine ungeswungene Anwendung findet. Diefelben . 
Ideen, welche ſchon damals die Maffen in Bewegung fegen, 
treten uns in ber Gegenwart, nur unter andern Formen, ent: 
gegen. Auch die Berichwörung bed Eatilina bietet, wenn man 
fie von diefem Gejichtspunfte aus betrachtet, mandhe Berglei, 
chungspunkte mit modernen Erſcheinungen. Wir wiffen nicht, 
ob dem Verf. diefer Gedanke vorgefhwebt hat, oder ob er fih 
uns nur aufbrängt, weil die Fülle von einzelnen Zügen, die 
Mirimie mit emfigem Fleiße zufammengetragen hat, uns das 
ganze Bild jener berü tigten Empörung fo lebendig vor Au⸗ 
gen treten läßt. Der Stil, in dem biefe „Etudes” gehalten 
find, ift ganz vortrefflich, gleich entfernt von der Kofetterie, in 
die nicht felten franzöfifche Hiſtoriker verfallen, und von der 
pebantifhen Zrodenheit, an der die deutſche Gefchichtſchreibung 
ſiecht. Dabei begnügt ſich der Verf. nicht mit einer bloßen 
Darftellung der Thatſachen, die überall einer hiſtoriſchen Kri: 
tif unterworfen find, fondern er verfteht es trefflich, die Ideen, 
welche ihnen zu Grunde liegen, überall gebührendermaßen ber: 
vortreten zu laffen. 


‚ Gefhihte vom Sturz der Jefuiten. 

Die Iefuiten find mit einer unbegreiflichen Zähigkeit und 
Hartnädigkeit begabt: denn fo oft fie auch niedergefehmettert und 
in ihrem innerften ZBefen zu Grunde gerichtet worden find, fo oft 
haben fie ihr unbeſchaͤdigtes Haupt doch immer wieder aus dem 
Staube emporgerihtet. So fehen wir fie jegt in Frankrei 
wo fie durch redhtskräftigen Yarlamentsbefhluß förmlich au 
gehoben find, wieder nad) der Herrfchaft ſtreben. Db es ihnen 
gelingen wird, die Zügel ber Gewalt an fi au reißen, laffen 
wir dahingeftellt. Immerhin aber bleibt «6 ein intereffantes 
Scaufpiel, zu fehen, wie der Icfuitismus, den man mit der 
Wurzel ausgerottet zur haben wähnte, aufs neue ſich zu entfal« 
ten verfudt. Aus der —* von Schriften, welche dieſen 
wichtigen Punkt berühren, heben wir beſonders ein Werk her⸗ 
vor, dem ein vorzůgliches Intereffe nicht abzufprechen ift. Wir 
meinen die „Histoire de la chüte des J&suites au ISicme 
siöcle (1750— 82)” vom GBrufen U. de Saint: Prieft. Der 
Berf. entwirft von dem legten Ringen der Jefuiten im vori⸗ 
gen Jahrhundert ein Bild, das durch Peine Parteifarben ver 
unftaltet wird. Er fucht nicht, wie die meiften Geft ichtſchrei · 
ber der Geſellſchaft Jeſu, dem Orden Verbrechen au rben, 
die ihm fremb waren; aber ebenfo wenig verheimlicht er die 
Fehler, die ſich derfelbe hat zu Schulden laflen, und das Ber» 
derbliche feiner ganzen Gonftltution, 2. 
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Fragen der Zeit vom biftorifchen Standpunkte be: 
tachtet, von Karl Hagen. Erſter Band. 
(Bortfetung aus Mr. 2.) 

5) „Aphorismen über unfere gegenmmärtige Pitera- 
ter“ (1841): 6) „Gedanken über den deutfchen Volks⸗ 
Harafter“ (1840). Die erfirebte Umparteilichkeit bes 
Hiſtorikers geht hier wol einmal im Übertreibung über 
und verwidelt ſich dafür zur Strafe in hanbgreifliche 
Widerfprüde. In der Reformationsenohe „begann 
— es iſt nicht anderd — die Auslänbderei bei den pro- 
teftantifhen Fürften“, d. h. den Häuptern ber reformifti» 
ſchen Partei, die da der Volkserhebung fich angefchloffen, 
am die Spige berfelben, der Reformation, fich geftellt 
Batten, die leptere als Nationalfahe am Reiche durch. 
zuführen ſuchten umd au ausländifhen Bündniſſen erft 
durch die Gegenpartei gedrängt wurden, welche von al« 
kem Anfang den ausländifchen (römiſchen) Tendenzen 

Dienfte fi bergab und zuerft (1524) wider bie 
Freihebefihlüffe in ein Bündnif mit einer ausländifchen, 
jerrer ausländifchen Macht fich einließ, die von jeher bie 
Deutſchen getrennt und gegeneinander aufgebracht hatte, 
derm Einfluß im Reihe eben der Hauptgrund der Dhn⸗ 
macht und der Spaltungen beffelben war. Alſo bie 
Ausländerei begann zuerft bei den proteftantifcen Für- 
flen. Und doch war „die Idee der Nationalität, der 
Parriotismus nie größer als im ber Neformation”, wie 
denn ſchon vorher die leptere als Meaction der Nationa- 
ieäten, befonders der beutfchen, bargeftellt war. Das 
veime num Einer, daß der Patriotismus nie größer ge: 
wefen als in der Reformation, und daß die umpatrioti« 
ſche Ausländerei bei der Meformpartei begonnen haben 
fol, welche Neih und Deutſchthum vom hierardhifch- 
mälfden Einfluffe au emaneipiren firebte. &ie hat doch 
nicht etwa auch zuerſt eine fremde Soldateska ins Reich 
geführt, demſelben Provinzen entfremdet? u.f.w. Das 
that doch wol der antireformiſtiſche Kaiſer, der undeutſch 
und antinational damit begonnen, dem auslänbdifchen 
Rom zu gefallen den Volkemann und im ihm die Na- 
tiomalfadhe zu ächten. 

Im Übrigen macht der Verf. hier manche treffende 
Bemerkung über den deutſchen Woltscharatter, 3. B. mie 
unfer Familienſinn die nachtheilige Seite habe, in eine 
üsbergeoße egoiftifche Sorge für die Familie, Mangel an 


18. Auguft 1844. 





Gemeinfinm, Gleichgültigkeit gegen die allgemeinen Ver ⸗ 
bältniffe und Zuftlände der Nation einzuſchlagen, woher 
ſich unter Anderm erkläre, warum faft alle unfere Patrioten 
in ſchlechten erbärmlichen Berhäftniffen gelebt, geendet oder 
im der Noth im Stich gelaffen worden. Jnudeß ifl nicht 
zu verfennen, daß das gemeinfirmig » patriotifhe Streben 
doch nicht vergeblich gemwefen, daß der öffentliche Sinn 
etwa feit ben fiebzchnhundertviergiger Jahren im zunehmen · 
den umd gewiß gründlichen, weil ſchon hundertjährigen 
Erwachen ifl. Unter zahlreichen andern hierfür rebenden 
Zeichen mag nur auf das eine hingemiefen werben, baf 
eben verfolgte und leidbende Patrioten jegt überall im 
Deutſchland eine Theilnahme finden, die ihnen vor 100 
Jahren wol faum in ihrer Proviny geworden fein dürfte. 
Hätten wir jegt einen Luther, und er würde undenfbarer- 
weife geächter, fo erhöbe ſich ficher die ganze Nation wie 
Ein Mann für ihn. 

7) „Zur ®ermittelung des Streits zwiſchen dem ra- 
tionalen und hiftorifhen Princip im unferm Gtaats- 
leben” (1839), Hier wäre wol Mancherlei einzureden, 
was indef zu mweit führen würde. Im Gangen werben 
dem politifchen Nationalismus und der hiftorifihen Anficht 
ihre Fehlgriffe gut nachgewieſen. Schr wahr und beaditene- 
werth, daß die legtere darin gefehlt Habe, daß fie einfeitig nur 
einen, bei legten, oder vielmehr den au ihrer Theorie und 
ihrem Intereffe paffenden Theil der Gefchichte zur Baſis 
nahm, nicht die ganze Geſchichte; daß die redite Ver- 
nunft das Gegebene nicht verſchmäht, fondern fih an 
bemfelben heranbilbet; daß die rechte Geſchichte gerabe 
jenen Zufland, welcher als ein bifiorifcher ausgegeben 
wird, für einen unbiftorifchen erklären muß. Ganz richtig. 
Wir haben feit taufend Jahren vielerlei Zuftände und 
Berhältniffe gehabt, freie und umfreie, gute und fehlechte. 
Nun fehreit 3. B. Junker Mlerander und will Alles 
biftorifch haben, unter ben. volltönendften Phrafen, dem 
flingendften Wortfhwal. Sieht man zu, welde ber 
vergangenen Zeiten, Zuftände, Werhältiffe er meine, fo 
findet man, er greift mitten hinein und meint genau 
die, wo er vom Bauer das Befthaupt erhielt. Es Hilft 
ihm freilich nichts, und es ift ein wunderbarer Gang ber 
Dinge. Statt ihr reactionaires Ziel zu erreichen, haben 
die Hiftorifchen die Gegen- und Kortfchrittspartei au ei- 
nem fleifigern und tiefen Eingehen in die Geſchichte 


veranlaft, und da ift denn Mar und immer Flarer vor 
Augen getreten, daß bie wirkliche und wahre hiftorifche 
Bafıs und Entwidelung nicht auf Herftellung des Beft- 
haupts für den Junker, fondern auf volle Bauern- 
befreiung — und fo nicht auf Abfolutismus und Volks: 
mündigfeit mit ihren Inftitutionen, fondern auf bie po- 
fieifche Freiheit mit ihrer Öffentlichkeit, ihren Schwur- 
gerichten u. f. w. hinweiſe; namentlid die Redefreiheit, 
von welcher der Verf. fagt, daß fie vor allen Dingen 
nöthig fei, damit das Nöthige und als nöthig Erkannte 
gefchehe, nämlich daß die Nation als Nation fi wie- 
der fühle (mit hochtrabenden Phrafen von der Einheit 
Deuiſchlands u. dgl. ift es nicht gethan), wo denn auch 
die urfprünglichen politifchen Elemente und Richtungen wie: 
der erwachen würden. Bei Freiheit „wird nichts An- 
deres hervorquellen, ald was der eigenthümlichiten Na+ 
tur des Volksgeiſtes entfpricht. Iſt nur einmal Frei« 
heit gegeben, daß fi das Volk ungehemmt im feiner 
nationalen Eigenthümlichkeit, auch politifch zu entfalten 
vermöge, dann mird in unfer Leben auch wieder ein 
recht pofitives Element kommen” — jenes pofi- 
tive Element, das Mancher fucht oder wovon Mander 
fagt, er möchte es gern faffen und ihm huldigen, und 
tönne ed nur noch nicht finden, wie Blindekuh mit ver- 
bundenen aber recht gut fehenden Augen mol fcdäfert. 
Der Verf. fchildert mit Lebendigkeit, wie auch die negi- 
rende Richtung unferer Zeit, die eigentlich) blos das Alte, 
Berwerflihe umzuſtũrzen geſucht, theils ihrer eigenen 
Natur zufolge, theild durch die Gegenmafregeln ber 
Reaction getrieben, zu einem Zuftande faft allgemeiner 
Auflöfung geführt habe. Aus dem furchtbaren, mit 
immer unmiberftehlicherer Gewalt hereinbredyenden Ver: 
falle, fagt er weiter, vermöge und nun, gerade wie im Me+ 
formationszeitalter, nur eine große Idee zu retten, welche 
in ſich ein recht pofitives Element trage, das im Stande 
fei, unfere Begeifterung aufjuregen und alle fhönern und 
eblern Kräfte des Denfchen zu neuem Leben und neuer 
Thätigkeit zu erwecken. Diefe Idee fei die der politi- 
ſchen Freiheit, nur in anderer Weife wie bisher. Nicht 
mehr blos negirend, einreißend, fondern fegend, bejahend, 
gründend, bauend. Das werde fie wieder nur durch ein po- 
fitives Element, weldyes in ſich felbft eine Fülle von Leben 
habe und das reichlichfte Leben fpende und ausgiefe. 
Und dies pofitive Element ift unfer Vaterland, unfer Bolks- 
thum, der Geift unfers germanifchen Rechts, die Freiheit un 
ferer Ahnen: alles Das, was unfer früberes großartiges Volks: 
leben erzeugt hat, was eb auch jept wieber zu erzeugen ver: 
mag. Denn nur in einem wahrhaften Bolksleben ift Heil und 
Rettung zu En nur durch ein Bolfsleben, welches die edel: 
ften, die fchönften, die gewaltiaften Kräfte der Ration zum 
Bemwußtfein bringt, zur Zhätigkeit fommen läßt, wird die Ent: 
fittlihung , die allgemeine Auflöfung, die Berriffenheit unferer 


Ber! iffe gehemmt werden: nur durch ein foldhes wird eine 
fhöne Harmonie aller Ri ‚ aller Beftrebungen, wird 
eine großartige Vermittelung eintreten koͤnnen! 


Wir find fhon derfelben Meinung, was die Haupt: 
fache betrifft. Allein es ſcheint uns faſt, Dr. Hagen 
macht ſich hier einigermaßen zum Echo von Seitredens- 
arten, Zügen und Befduldigungen, wenn er anders fa: 


gen will, was man doch annehmen muf, die Wolts- 
und Fortſchrittspartei, die deutfche conftitutionnelle Op- 
pofition ber legtern Jahrzehnde fei es, welche negirt habe 
und negire ftatt zu gründen u. ſ. w. Gerade umgekehrt, 
die Reaction, die Wibderftandspartei negirte und negirt; — 
oder was gründet und baut fie, was hat fie gefegt und 
gefchaffen? Sie temporifirt, macht proviforifche Anord⸗ 
nungen, trifft Zeitablommen, weicht den Entfcheidungen 
aus; fie fhafft nichts, fie widerfteht lediglich den in ber 
Gegenwart lebendigen Anfichten und Tendenzen; negirt 
die Beftrebungen, welche auf Ausbildung der eingeführ- 


ten Berfaffungen des Bundes wie der einzelnen Länder, 


auf Vermwirklihung der herrfchenden Ideen, bie dba das 
Ergebniß ber bisherigen hiſtoriſchen Entwidelung und 
Erfahrung und Geiftesarbeit, hinzielen. Die in die Dp- 
pofition gedrängte Partei des Fortfchritts, der Conftitu- 
tionnellen, ift es, welche die Hineinführung diefer Ideen 
ins Leben betrieb und betreibt, die „Freiheit der Ahnen”, 
ein echtes großes „Wolksleben”, die germanifche Volks⸗ 
thümlichkeit ded Rechts und der Rechtöverwaltung, das 
germanifche Princip eines im Staat mitrebenden und 
handelnden Volks ftatt ber eingedrungenen ausländifchen 
Bevormundung und Paffivität deffelben zurüdzuführen 
trachtete und trachtet, fo gut fie konnte und kann. Auch 
hat fie ald Drgan ber Ideen ber Zeit doch Einiges er- 
reicht, einiges Aufbauen und Gründen bewirkt, fo unge 
nügend bas Alles nod) fein mag. Es ift daher geradezu 
unwahr und miberfinnig, wenn man fagt, daß fie blos 
negire, oder daß unfer bisheriges Freiheitsftreben blos 
ein negirendes, einreißendes gemwefen ſei. Spricht die 
Reaction die darin liegende Befhuldigung aus, fo weiß 
man ſchon, fie hat ihren Zweck dabei, und infofern ift, 
wenn fie wider die Wahrheit fpricht, doch Raifon darin; 
was aber nicht der Fall ift, wenn freifinnigerfeits die - 
Anklage nachgefprochen, d. h. ein unnöthiges, überbereit- 
williges, unfluges Zugeftändniß gemacht wird. Dr. Ha» 
gen will die politifche Freiheit und fpricht gerade fo wie 
man dort fpricht, wo man mit ihr kokettirt und fie eben 
nicht will. Da heißt es auch, man wolle fie — nur in 
anderer Weife ald die Conftitutionnellen, fagt aber nicht 
wie; man ſuche und wolle etwas Pofitives — das aber 
nicht benannt, bezeichnet wird, während das Pofitive in 
Wahrheit bei der Hand, gerade das wahre (freilich nicht 
das Schein:) Repräfentativ-Syftem ift, das man aber, 
bas wahre, eben nicht will, weil man bie politifche Frei- 
heit nicht will, fondern nur befhmwichtigen ober täufchen 
mil, Interim nibil fit! Doch „Blindefuh du kannſt 
fehen!” wird gefagt und gedacht. Geh’ nur gerade los 
auf Das, was du fiehft fo gut wie wir Alle, und greif’ 
zu; oder du wirft bei und trotz der Anftellerei und 
Schäferei, dem Indieluftgreifen hierhin und dahin, zu⸗ 
legt anrennen und bir bie Nafe zerſtoßen. 

8) „Epochen des Abfolutismus im neuern Europa“ 
(1842), Ein fehr gelungener Auffag, der gewiß zum 
zweiten Male gelefen wird, wenn er einmal gelefen ift. 
Wir verfügen ed und mit Bedauern, ausführlid davon 
zu reden. Nur Einiges, Der Berf. kommt auch auf 


Luther's Anfichten über den göttlichen Urfprung der Obrig- 
keit und den paffiven Gehorfam der Untertanen, und fcheint 
und dabei theilweife im Irrthume zu fein. Für Viele, die es 
noch nicht wußten, wird bie Nachmweifung des Verf. fehr 
intereffant fein, daß bie philofophifchen Staatstheorien, 
über melde als das revolutionnaire Element fo viel ge- 
klagt, denen alles Unheil der Neuzeit fchuld gegeben 
zu werden pflegt, urfprünglich gerade nicht von ber 
Bolképartei, fondern von den Thronen ausgegan- 
gen feien, welche, da fie ihre Beſtrebungen — die Ric: 
tung auf Unumfchränttheit der Fürſtenmacht — ge- 
fchichtlih eben nicht rechtfertigen konnten, zur Specu⸗ 
lation ihre Zufludte nahmen und nehmen mußten. 
Denn feit dem Urfprunge der jegigen europälfchen Staa: 
ten, und auch durch das ganıe Mittelalter hindurch, 
ftanden die Fürften und Völker zueinander in einem 
Berhältniffe des Vertrags, waren die Befugniffe und 
die Gewalt der erftern durch die Mechte und die Wider: 
ftandsmittel der legtern fehr weſentlich befchränft, und 
eben nur durch abftracte Theorien, Berufung auf fie, 
Nichtberückſichtigung der hifterifhen Rechte und Zu: 
fände, Dereinziehung ausländifher Rechtsſyſteme und 
Grundfäge, wurde und konnte das Fürftenthum Das 
werden, was es feit dem 16. und befonder# im 18. 
Jahrhundert geworden if. Von gleichem Intereffe ift 
dann auch die weitere Nachmweifung, wie der Abfolutis- 
mus felbft wieder feinen Charakter weſentlich änderte, 
wie er es anfangs noch für feine Aufgabe und feine 
Pflicht hielt, das Wohl der Staaten im Auge zu has 
ben, wie er bann aber fpäterhin diefe Idee aufgab und 
zu der Marime vorfchritt, daß die Völker nur der Ko: 
nige wegen ba feien, daß biefe die Gewalt und zwar 
rechtmäßig hätten, aber ohne Pflichten, und daß es ganı 
und gar ihrer MWilltür überlaffen fei, au regieren wie 
fie wollten; und wie ſich dann eine Dppofition gegen 
ihm erhob, welche noch jept im Kampfe mit ihm be 
griffen ift, eine Dppofition, welche anfangs — meil das 
abfolute Königthum allmälig in das hiftorifche Recht 
eingetreten war und die Voͤlker die Erinnerung an 
ihre hiftorifchen Rechte verloren hatten — ihren Rechte: 
titel, gerade fo wie früherhin der Abfolutismus, in der 
Vernunft, der Philofophie fuchte, und erft allmälig zum 
hiſtoriſchen Bewußtſein zuruͤckkehrte. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Der Urauftand der Erde und die Hypotheſe von einer 
fattgehabten Anderung der Pole erklärt durch Über: 
einftimmung mit Sagen und Nachrichten aus ältefter 


Zeit. Eine geologiſch-hiſtoriſche Unterſuchung über bie ; 


fogenannte Sündfluttataftrophe von Frederik Klee. 
Nach der bänifchen Sen des Berfaffers von 
©. F. v. Jenſſen-Tuſch. Stuttgart, Schmeijer- 
bart. 1843. Gr. 8. 1 Thlr, 224 Nogr. 
Eine Theorie der Erbe! Bor etwa fünfzig Jahren war 
Died ein fehr geachtetes Lieblingsthema aller Raturforjcher. Im 
der legten Hälfte des vorigen Jahrhunderts gab «8 unter den 


Gelehrten der Raturwiffenfchaft kaum rine hervorragende Ges 
lebrität, weldye fi) nicht an die Bearbeitung" biefed erhabenen 
enftandes gemacht hätte. Zur würbigen Behandlung’ diefe® 
— Stoffes gehört ein ſehr umfaſſendes gruͤndliches 
. Die beiten Köpfe konnen hier ihre Gediegenheit am glän« 
zendften bewähren. Daber ber Reiz zum jelbftändigen Auf⸗ 
treten in dieſer Sache für Jeden, ber fi fühlt. Aber, wie 
das gewöhnlich zu geben pflegt, es drängten fich bei dieſer 
nur den großen Meiftern angehörigen Angelegenheit gar oft 
viele Unberufene, Halbrwiffer, bloße Schwäger mit in ben Kreis 
und dieſe pfufchten und falbaberten mit fo ungenügendem Ma- 
terial, fo verbiendeten Augen, jo ungeſchickten Köpfen, daß 
die edle Sache dadurch bis zum Ebel entheiligt ward. So 
kam es, daß wir hier auf Ddiefem anfangs fo ſchön beſtellten 
Felde der Literatur bie allerwunderlichften Zräumereien und 
Dichtungen dicht neben den geiſtreichſten, höchften Leiftungen 
gewahrten, daß die Anzahl der Schriften ebenjo abſchreckend 
aroß wie ihr Inhalt oft lächerlich war. Lichtenberg fagt wahr: 
lich nicht zu viel, wenn er behauptet: „Uber diefe Materie 
ift unglaublidy viel gefchrieben worden. Es laͤßt ſich ohne viel 
Mühe ein halbes Hundert von Theorien der Erde zuſammen⸗ 
bringen. Wer noch feine darunter mäblen mag, der thut viel 
leicht am beften, wenn er gar nicht von den Raturfor: 
fhern zu lernen verlangt, wie bie Erbe und die Welt ges 
ſchaffen ſind.“ Auch fcheint es, als wenn man diefes Wort 
Lichtenberg's recht tief zu Herzen genommen habe, denn feit 
jener Zeit ift unfer Gegenftand nur noch von wenigen bedeu— 
tenden Männern wieder aufgenommen worden; er warb auch 
nicht mehr für fo wichtig angefehen. Man lief die Schreier 
gewähren und wartete ruhig das Cintreffen einer beffern 
Zeit ab. In bdiefem Schweigen verharrte man aber fait zu 
lange. 
Seit zwanzig, dreißig Jahren haben jänmtliche Ratur- 


wiſſenſchaften Riefenfcpritte zu ihrer Ausbildung gethan. Pho⸗ 


fit und Chemie, ein paar fehr gewichtvolle Grundpfeiler der 
Theorie der Erde, find in biefer Burgen Zeit ſowel an Umfang 
ald an innerer Gediegenheit viel mehr bereichert und befeftigt 
werden, als Jahrhunderte, ja man Pann recht gut fagen, 
Jahrtaufende vorher den Grund dazu legen Ponnten. an 
denke nur an die großartigen Erfindungen und Entdeckungen, 
welche mit Bolta, Davy, Derfted, Faraday in Verbindung fte 
hen. Und wie ift die Erb» und Völferfunde, wie überhaupt 
jeder Zweig der en durch Reifende und ſcharfe Denker 
in ein ganz neues Licht geftellt worden! Was haben hier Aler: 
ander v. Humboldt, Leopold v. Buch, Karl Ritter und Berg: 
haus geleitet! Danach ift es nun begreiflih, daß alle Hy» 
pothefen über den Urzuftand unferer Erde durchaus nicht mehr 
dem gegemmärtig ande und den Anfoberungen der Wil: 
ſenſchaften genügen £önnen, daß bier wieder Züchtiges geleiftet 
werben und fann. Auch fehlt es jegt gar nicht an leb⸗ 
haftem Intereffe für diefen Gegenftand, das jehen wir an der 
äuferft beifälligen Aufnahme der jüngft erfhienenen Schriften 
ähnlicher Art von Pegholbt, Dugi, Carus. Übrigens bemeifen 
auch diefe und andere neuere Werke deffelben Stoffes — das 
vorliegende nicht ausgefchloffen — volltommen, daß es in un 
ern —* ohne Vergleich ſchwerer zu genuͤgen fei als vor 

nfjig Jahren. Sie laffen alle noch fehr viele Wünfche unber 
friedigt. Es ift noch nicht genug beberzigt, daß bier feine 
einzelne Fachwiſſenſchaft bie inige Regentſchaft uͤberneh⸗ 
men darf, und daß es hoͤchſt unweiſe ſei, mathematiſche Hüͤl 
und Gruͤndlichkeit für unweſentlich oder gar für nachtheilig zu 
halten. Do nun zu unferm Werke — 

Es iſt dies eine ſehr intereſſante Schrift. Fuͤr Aſtrono⸗ 
men, Geographen, Geologen, überhaupt für die Fachmänner 
aller Raturmilfenichaften bat biefelbe ebenfo viel anregend 
Neues, wie fie für jeben Gebildeten überhaupt einen gr 
Reihthum von anziehender Belehrung in ſich flieht. gi 
Verf. ift ein gruͤndlich gebildeter, kenntnißreicher Mann, ein 
Gelehrter, — aber feiner von der abſchreckenden, flarren Art, 


der bios wieder für © —— verſteht. Er 
weiß die Fälle feines Wiſſens hübſch ie au verwenden und 
weife au ; er bringt nur das Röthigfte und immer 
am t Drte davon zur Sprade und verhandhabt es mit 
einem feinen, ſichern Takte. So bleibt er für Jeden genießbar. 
Er verfteht die Kunft, überall nur gefehenen Stoff darzu⸗ 
bringen, und weiß ſowol burdy ihn felbft al& durch die eigen- 


am allerw * thun. — die ſchwierigſten Beweife, 


die verwicke deen ſeines Themas doch immer für jeben 
Denker verſtändlich, ü ich und Mar aus. Dft find feine 
Hypotheſen ſehr fühn, aber end obne ftreng bu 


Begrün . Beinen Bemeifen fehlt es nie an Schärfe, ſelbſt 
nicht ns berechneter en A und wenn fie auch nicht 
x Jeden volllommenen Überzeugung führen fönnen, fo find 
fie — der Da eachtung werth. Ref. hält es 
daher für Pflicht, auf diefe Arbeit als auf eine ber beadhtens: 
wertheften der heutigen Literatur aufmerffam zu machen. 
Herr Frederik Klee ift den Raturforjchern lands mit 
ganz befenderer Hochachtung zugethan. Dies beweift er faft 
auf jebem Blatte feiner Schrift durch bie Vorliebe und Begei⸗ 
flerung, womit er ſich auf die gefeiertften Sterne erfter Größe 
unferes gelebrten Baterlandes bezieht. Alerander v. Humboldt, 
Leopold dv. Buch, Werner, Leonhard, Blumenbah u. m. U. 
find on & en Berge fer ed, 8 —8 — 
uͤndli tügen feines erhabenen Gebaͤudes, find ihm bi 
Seleits und Gewährämänner beim Wuffmden der Wahrheit, 
beim an = Ar sung ech — er 
dem üble der ung und 2iebe für di toen, 
er feine Schrift, die ihm durch das langjährige, fleißige Ber 
mühen um die allmälige Ausbildung und Bollendung ſehr in: 
nig ans Herz gewachſen ift, unferm deutſchen Raturforfchern 
«widmet bat. 
® Das Vorwort ded Verf. ift kurz. Es nimmt nur ein ein 
ziges Octavblatt in Anfpruch, aber es wirft in biefer Kürze 
wie ein ern Der Lefer fühlt das Aufrichtige ber 
Befcheidenheit des Verf., er ahnt die Größe des behandelten 
Gegenftandes ſowie die gemwaltigen Schwierigkeiten, hierin 
das Wahre, Richtige und Beffere erforfchen zu Pönnen. 
Daß dies Werk vielfah amftofen, dag es fogar zu Kämpfen 
die nächte Beranlaffung geben werde, das ſcheint dem Verf. 
fehr wahrfcheinlich, ja er wünfcht es fogar; aber er ift dadurch 
ugleich ſtark in die Berfuhung gefommen, von feinem bisher 
—*8 befolgten Grundſatze, nichts Anonymes von ſich 
drucken zu lafjen, gerade bier, mo es beimeitem ange: 
nehmer fei, dem Streite ungefannt aus verborgener Entfernung 
nizuſchauen, eine Ausnahme zu machen; indeh Ki er fih aud 
wieder der reinften Abjıcht bewußt, nur nad rheit geftrebt 
au haben, daher bleibt er muthig feinem alten Grundfage are 
Die Einleitung, welche dem Worworte, mie bie Bräftig 
durchgeführte Mede einem intereffanten Thema folgt, ift fo in: 
nig mit dem ganzen Werke verfhmolzen, daß man faum weiß, 
wo ihr Ende iſt. Im biefer Hinſicht fowie überhaupt in ber 
Art und Weife, wie der Verf, feine Schrift eintheilt, Bönnte 
ihm leicht der Borwurf gemacht werben, gegen bie Regeln der 
og gr gefündbigt zu haben. Die 299 Seiten des gan: 
nm Werks bilden nur ein einziges Gapitel, nur ein einziges 
ud. Kleine Sonderungsfteiche find ab und zu Andeutungs · 
zeihen der Rubepunkte, auch fehlt es einigen ſolchen Abfchnit: 
ten nicht an einer Überſchrift, indeß berricht hierin durchaus 
kein in die Augen fallendes logifches Princip durch. Dem Verf. 
2 es ja aber nur um bie Wahrheit der Sache, nicht um die 
ichtigkeit der Form au thun, und in der Durchführung der 
Sache felbft vermißt man wahrlich die Logik nicht. Ref, ift 


durchaus nicht igt, den chrenwerthen Herem Klee über die- 
fen vermeinten Berftoß gegen logiſche Zerglie au 
tabein, ihm find die —X a eh — 
Beftrebungen mit überfein burchgeführter äußerer Wiſſe 
lichkeit fo fehr zum Ekel, daß er recht von Herzen biefem 
vVaradeſchmuck Einhalt gethan wuͤnſcht. Man zeige wie Bere 
Klee duch die That, daß man ein Marer r Denker if; 
fo wird ſich die Formenrichtigkeit von felbft herausftellen. Man 
made ed wie der Maler menſchlicher Geſtalten; ihm darf die 
fihere anatomiſche Grundlage nicht fehlen, aber er darf auch 
diefe Grundlage nicht zu ſtark als Hauptfache in den Border: 
grund drängen umd zur Schau fielen wollen, fonft gibt er 
die Matur nicht mie fie iſt; er bleibt nicht wabr, er wirb bles 
zeichnender Zergliederer des Menfchen und gibt den Mens 
ſchen nicht felbft. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Notizen aus England. 


Berfhiedenheit ber Kinefifhen Dialekte. 

Ald Beleg für die bedeutenden Abweichungen der chineſ 
fen Sprache in den verfhiedenen Provinzen erzählt ein Gor: 
refpondent des „Athenaeum”, welcher diefer Zeitfchrift bereits 
eine Reihe anziehender Berichte über feinen Befud der Hüften» 
ftädte, zu welchen den Briten durch den letzten Friedensſchluß 
der freie Zugang eröffnet worden ift, erjtattet bat, endes 
Begegniß auf einem Ausfluge in ber Umgegend von Ringpe, 
welches den Tſchuſaninſeln fat in gerader weftlicher Richtung 
gegenüber liegt: „Ich fuhr den Strom aufwärts nad) Ningpo 
zu, als ih eime Menge Häufer mit Strohdächern bem h 
Da id den Zweck berfelben Pennen zu lernen wünfäte, fo 
ſchickte ich meinen chineſiſchen Diener ab, um ſich danach zu 
exkundigen, welcher denn bei feiner Ruͤckehr allen Ernſtes er» 
zählte, es feien Lagerſtätten für die chineſifchen Truppen wäh: 
tend des Winters. Da ich dies nicht recht glauben Eonnte, fo 
befragte ich felbft die Bootsleute und brachte heraus, daß die 
fraglichen Gebäude Eishäufer feien, deren Annchmlichkeit in 
ben Sommermonaten von den Einwohnern des Landes fehr 
ſtark gefucht wird. Es gibt dies einen guten Begriff von Der 
Beichaffenheit der hinefifhen Sprache, welche in den verfchie- 
denen Provinzen fo fehr im ſich felbft abweicht, daß ein @in- 
geborener von Kanton und ein anderer aus dem Norden des 
Reichs einander nicht verftehen können. Es gebt dies fo weit, 
daf mir mein aus Marao gebürtiger Diener im Rorden rüd: 
fichtlich der ſprachlichen Dienfte fait gang nutzlos ift.” 


M'Culloch's Meinungswechſel. 


M'Eulloh ſpricht ſich in der neueſten Ausgabe feines 
Handelslerikon ſehr feindfelig gegen Rowiand-Hill's befannte 
Berbefferun im englifchen Poſtweſen aus und nennt den Plan 
eines gleichförmigen Pennyportos eine „elende Quadfalberei”. 
Die Gegner Rowland- Hill's haben dieje neue Autorität fehr 
baftig aufgegriffen; namentlich ftügt fi darauf der Verf. eines 
neu erfchienenen, 218 Seiten langen Pamphlets: „The admi- 
nistration of the post-ofhice, from the introduction of Mr. 
Rowiand-Hill’s plan of penny postage to the present time‘, 
in welchem das Poſtweſen | —* als ein „Regierungs» 
monopeol zum Beten der öffentlichen Einnahme und einzig zum 
gZwecke des Gewinns für dieſe aufgefaßt wird, welchen nicht 
die mindefte Verpflichtung zur Beförderung der Eorrefpondenz 
des Publitums obliege”. Bon welchem Werthe aber jenes Ur: 
theil MEulloch's ift, geht am bejten daraus hervor, daf diefer 
Ehrenmann, bevor er zu einer amtlichen Unftellun gelangte, 
zu den Unterzeichnern der erften Bittfhrift um Einführung 
* jetzt von ibm ſogenannten „elenden — — ge: 
örte. 2 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brochaus. — Dtug und Merlag von F. X. SBrochaus in geipzig. 
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liferarifhe Unterhaltung. 





(Fortfegung aus Nr. 221.) 

9) „Die alten landftändifchen Derfaffungen und das 
Mepröfentativfpftem.” Es gibt ſchwerüch eine Zeitfrage, 
bei weldyer fo viel Begriffsverwirrung vortäme als ge: 
rabe bei diefer. Die Eonfufion wird vielfach durch Un- 
kunde Derer, welche fie befprechen, oft abſichtlich genährt. 
Der Berf. erörtert den Gegenftand, obwol nicht ohne 
einige such bier bemerfbare Flüchtigkeit, doh im Gan- 
zen mit Sachkunde, Verſtand und Klarheit, und um fo 
Danktenswerther ift fein Beitrag zur Löfung ber Frage 
von dem landſtändiſchen und Repräfentativfgfteme. Nichts 
ift gewöhnlicher, wenn auch nichts verkehrter fein ann, 
als daß die Mepräfentativverfaffung der Idee und ber 
Erfcheinung, oder die der Erfcheinung in ben verfchiede- 
nen Ländern verwechjelt wird — die Theorie mit der 
Geftalt, in welche fie gebracht worden, namentlich das 
franzöfifche mit dem deutſchen NMepräfentativfofteme. Der 
Berf. lehrt beffer, weil er beffer unterfcheibet, und entgeht 
dadurch der Fatalität, Dummheiten über die Sache zu 
fagen, wie es mit den Jgnoranten faft täglich Leute 
thun, welche fonft au den gefcheidten gehören. 

Man hat das Repräfentativfgftem neuerdings durch 
den Vorwurf angegriffen, daß es keine nationale Grund- 
Tage habe. Judeß ging nach den Freiheitskriegen das 
Streben nad Berfaffungen ohne Zweifel von dem neu- 
erwachten Nationalgefühle aus, und man harte babei 
nicht ſowol die franzöfifche Eharte als neben der Theo- 
rie vom vernünftigen Staate die altgermanifhen Rects- 
principe im Auge, welche freilich wider die Reaction 
nicht durchzudtingen vermochten, die fih dem Streben 
nad Berfaffungen entgegenftellte, das ſowol auf politi» 
ſche Freiheit als Erhebung und Kräftigung der beut- 
ſchen Nationalität hinzielte. 

Davon geht der Verf. aus, Handgreiflih falſchen 
und gehäfiigen Darfiellungen und Behauptungen ent- 
gegentretend. Dann fpricht er unbegreiflidhermweife eine 
folhe ohne Prüfung nah. Der Liberalismus habe je- 
nen nationalen Standpunft allmälig aufgegeben, und 
feit der framgöfifchen Julirevolution hätten die Männer 
der Dppofition geöftentheild fih mehr an bie franzöfl- 


fi) aufgenommen. Natürlichermeife bleibt Dr. Hagen 
den Beweis fhuldig, der nicht geführt werden Bann, 
und nennt feine Namen, weil fie fehlen. Denn geht 
man die Lifte der namhaften Dppofitionsmänner aus 
den ber Julirevolution folgenden Jahren und bem ver 
fhiedenen conftitutionnellen Rändern durch, fo ergibt fi 
ohne Frage, daf gerade nur die wenigften und unbebeu- 
tendften franzöfirten. Nationale Richtung und bie befte 
beutfche patriotifche Gefinnung den Itzſtein, Rotteck, Wel- 
der, Pfizer, Menzel, Schott, Römer, Glaubrech, Jordan, 
Stirve, Todt umd mie fie weiter heifen, den Dppofition- 
nellen von Baden bis Sachſen, Hanover u. f. mw. abzu- 
forehen, ift nur Verleumdern, der Hinterliſt oder ber 
Gedantenlofigkeit und Ignoranz eingefallen, welche gute 
ehrliche deutſche Ideen, Richtungen und Inftitutionen 
franzöfifch nennen, fobalb fie fi) bei den Franzoſen wie- 
derfinden, ober fobald fie nur von den „Liberalen” aus« 
gefprodyen oder bevormwortet werden. Was wiber ben 
— franzöfifchen und ruffifhen, nur nimmermehe deut ⸗ 
fhen — Abfolutismus if, muß ſtracks franzöftfch fein bei 
den Kämpen des legtern und ihren Sippen. Wie kommt 
Dr. Hagen in biefe Geſellſchaft? Es ſcheint, dadurch, 
daß ihm, wie es Vielen ergeht, die Dreiftigkeit und öfr 
tere Wieberholung jener Behauptungen und Anfchulbi- 
gungen imponirt hat, fobaf er fie nicht prüfte, ohne 
Prüfung annahm und die falfche Münze, ohne fih fon- 
derlich viel dabei au denken, weiter gab. 

Er fährt fort: dagegen habe fich aber im Innern 
des deutfchen Volks eine mationale Reaction erhoben, 
welche bei der Drohung eines franzöfifhen Angriffs zum 
Ausbruch gefommen ſei. Weld eine geiftreiche Ent: 
widelung — die blos den Wald vor Bäumen nit 
fieht. Wer find denn die Nepräfentanten jener nationa- 
len Reaction gegen die franzöfirenden Männer der Op- 
pofition? Wer hat biefe Reaction geweckt, genährt? Sie 
fiel doch nicht aus der Luft? Nur zugefehen mit offenen 
Augen! Die freiheitliche Richtung — die der Oppofi- 
tion — mar beutfch; die reactionnaire Politik war durch 
und durch undeutih. Wer hat diefe Politik eifrigft, 
nahbrüdtichft, ausdauernd befämpft; wer die Freiheit — 
bie Bedingung eines einigen und ſtarken Deutſchlands, 
eines Präftigen Nationallebens — wer bie Vollendung 


ſchen Ideen angeſchloſſen und franzöfifche Einflüffe in ; der deutfchen Bundbesordnungen gefodert, an die Gefah- 
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ren des Vaterlands beim herrſchenden politifhen Syſteme 
unaufhörlich erinnert, wer ift deshalb verbädtigt und 
gefcholten, bedrängt, verfolgt? Gerade die Männer der 
Dppofition. Ihre Anträge und „Reden in den Kam- 
mern, ihre Schriften liefern ben Bereit. Nicht im 
Gegenfag zu ihnen hat ſich jene nationale Reaction im 
Bolt entwidelt, fondern ihre übrigens und äußerlich 
fonft ziemlich erfolglofe Oppofition hatte mwenigftens bie 
gute Wirkung, daß fie die freiheitlichen und zugleich 
patriotifchen Ideen und Gefühle in ber Stille nähren, 
unterhalten, ftärten und entwideln half, bis und ſodaß 
diefelben unter einer eintretenden günftigen Gonftellation 
verſchiedener Umstände hervorbrechen konnten. 

Der Verf. fpricht dann weiter davon, wie man jene 
nationale Reaction gemisbraucht, wie man fie zum Ded- 
mantel benugen wollen, um unter ihrem Schuge und 
von ihr unterflügt den Kampf gegen die freien politis 
ſchen Ideen fortzufegen, wie man deshalb unfern Berfaf- 
fungen und dem Repräfentativfgftem überhaupt vorgemwor- 
fen, daß es einer volksthümlichen Grundlage ermangele 
(ganz richtig; aber mit dem, gegen die Männer der Op- 
pofition ausgefprochenen Vorwurfe des Franzöfirens ver: 
hielt es fich ebenfo), und wie man bagegen auf bie alten 
landftändifchen Verfaffungen hingemwiefen habe, als welche, 
hervorgegangen aus einer natürlichen hiftorifchen Ent- 
widelung, unferer nationalen Eigenthümlichfeit weit bef- 
fer entfprächen, weshalb man denn jene fremdartigen 
Gonftitutionen aufgeben und diefe dafür wieder einfüh- 
ren follte. Der Grund biefer Anpreifung der alten 
Iandftändifhen Berfaffungen fei fein anderer ald ber, 
dag man glaube, fie entfpräden dem unumfchräntten 
Fürftenthume beffer, was aber durchaus nicht der Fall 
fei, indem fie daffelbe weit mehr befchränfe hätten ale 
die Berfaffungen, welche wir jegt haben. 

Es ift dabei vergeffen, daß jene Anpreifung häufig 
aud, oder vorzugsmeife von ariſtokratiſcher Seite aus: 
ging und ausgeht, wo denn der Grund der ift, daß 
man glaubt, fie entfpräce den Abdelsprätenfionen beffer, 
was viel wahrer iſt. Weiter hätte deutlicher gefagt und 
hervorgehoben werben follen, daß man, von welder Seite 
das Lob der alten Tandftändifchen Verfaffungen auch an- 
geflimmt werden mochte, diefelben teineswegs in ihrem 
Wefen, ihrer Kraft und Blüte, fondern in ihrem Un» 
wefen, ihrer Unkraft, ihrer Abgeftorbenheit und Fäulniß 
meinte und meint —, wie fie in ihrer Verderbniß und 
YAusartung im 18. Jahrhundert waren, wo fie nicht das 
Zürftens, fondern nur das Volksthum einfchränften, wo 
fie dem Despotismus feinen Abbruch thaten, fondern 
nur die Kraft hatten, das in der Räulnif üppig wu— 
chernde Privilegien» und Kaften« und Schranzenweſen 
u unterftügen und trefflid au begünftigen — im 18, 
Sasehundert, beffen politifhe Zuftände, wie der Verf. 
weiter unten nachweiſt, eben nicht national, fondern 
Producte, befonders frangöfifcher Einwirkungen waren. 
Endlich haben wir den naheliegenden und fehr fruchtba- 
ren Gedanken vermift, daß das Etreben nad Reprä- 
fentativverfaffungen, wenn man bas Wefen, die leiten« 


ben Jdeen ins Auge faßt, eben nichts mehr und nichts 
weniger ift als das Streben, die mieder erwachte alte 
nationale Anſchauung von dem Verhältnif der Fürften 
und des Volks, die altgermanifhe im Mitrathen und 
Thaten des Volks bei den öffentlichen Dingen beftehende 
Freiheit in das Leben zurüdzuführen, oder aber an den 
Punkt wieder anzutnüpfen, wo bie WVolfsfreiheit größten- 
theild unterging, auerft im Feudalweſen, dann im Res 
gierungsabfolutismus; und daf das Repraͤſentativſyſtem 
eben auch nichts mehr und nichts weniger ift als, theo- 
tetifch genommen, bie Idee der alten Volksfreiheit, wie 
fie nach den jegigen Zuftänden wirklich werden fann, 
und gefaßt in den Formen, wie es bei uns bis jegt zur 
Ausführung gefommen, der Verſuch oder der Gompler 
von Verfuchen, jene Idee in den gegebenen BVerhättniffen 
ju verwirklichen. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Der Ursuftand der Erbe und die Hypotheſe von einer 
ftattgehabten Anderung der Pole ıc. Mon Frederik 
Klee. Vach der däniſchen Handfchrift des Verfaſſers 
von G. F. v. Jenſſen. 

(Beſchluß aus Nr. BI.) 


Der Berf. iſt Geologe, aber nicht von Fach, daher macht 
fein Werk ſchon in diefer Dinficht eine wichtige Ausnahme von 
den rt andern, die mit ihm bemfelben Biete nadhftrebten. 
Sein fehnlichfter Wunfch beftcht nur darin, „daß dieſer Wer: 
fud, einen merfwürdigen Abfchnitt in der Geſchichte der Menſch⸗ 
heit naͤher zu beleuchten, beſonders vom weltgef chichtlichen, 
nicht allein vom geologiſchen Standpunkte beurtheilt werben 
möge”. Der Hauptzweck der Schrift ift eine Britifche Beleuch⸗ 
tung der fogenannten Sundflutkataſtrophe. Dies Thema hat 
der Berf. ſchon viele Jahre mit ganz befonderer Rei ung in 
fi) verarbeitet, er hat ſich nie überreden können, daß die mo= 
faifche Erzählung von der Sündflut, die in allem Wefentlichen 
das —— innerer Wahrheit trüge, nicht auf bifterifhem 
Grunde ru jen follte. Um nun feine Leſer vorzubereiten zu der 
Denptunterfadung bes Werks, fo beipricht er auf den erften 

2 Seiten das mwichtigfte mineralogifhe Material, ec kommt 
das Intereffantefte über die Verfteinerungen vor, daran wird 
ein kurzer Abriß von der Gefchichte der Geologie geknuͤpft, 
dann das Erhebungsipftem Elie's de Beaument, das &y 
Leonhard %, Lyell's zur Sprache gebracht und zuletzt Leonhard'ẽ 
Theorie von der Schöpfung des Erdballs in Parallele mit 
ber Mofaifchen Erzählung geftellt. Alle diefe Gegenftände find 
allerdings nur Fury, aber für jeden Nichtgeologen volfommen 
ausreichend und anziehend Far beſprochen. ie tragen bie 
einzige Uberfhrift „Einleitung an der Stirn und find im 
Grunde aud nichts Anderes als vorbereitende Einführung in 
das ganze nachfolgende Werk, welchem die Überfchrift „Sünd- 
flut umd die mit berfelben in Verbindung ſtehenden Phaͤno· 
mene“ N naar worden ift. Hier werden nun von ben vielen 
noch unbeantworteten Fragen über die Urgefchichte unferer Erde 
sunäcft folgende drei herausgewählt: : 

) „Rühren die diluviſchen Gebilde, welche foffile Übers 
refte von vollkommen organıfdhen Pflanzen und Thieren enthal- 
ten, von mehren ober nur von einer einzigen Überfhmem- 
mung, ber —— Sündflut (Diluvium), her? NHerrſchte 
vor dieſer Sündflut überall auf der Erde tropifches Klima 
oder nicht? 3) Eriftirte um jene Zeit ein Menſchengeſchlecht, 
das zum Theil oder gänzlich in der Flut umlam?” 

Die geologifch »biftorifhen Unterfuhungen in Betreff der 
Beantwortung biefer drei Fragen bilden nun das ei ntlidhe 
Weſen der Schrift. Der gelehrte Verf. ift hier am rübrigfien, 


—— 
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‚am Er fühle ſich durchdrungen von der Wahrheit 
und Wichtigkeit feiner Unfihten. en 
Begeifterung: Dod wird er in dieſem lobernden Gifer nie fo 
weit getrieben, baß er nicht mehr Herr eines unbefangenen Ur: 
theils bliebe, daß feine Umſicht ſich nicht mehr Mar und ru: 
verhielte bei der Darftellung und Beurtbeilung anderer 
Meinungen. Ungerechtigkeit gegen Andere kann man ihm nir: 
gend — Borwurf mode. 
Nefultat diefer Hauptunterfuhung des ganzen Buchs 
fält dahin aus: . 

I) „Daß es in jener Diluvialperiode nicht wiederholte, 
fondern nur eine große Wafferflut gegeben bat, au welcher 
die Urfachen in einer mit der ganzen Entwickelun saejhighte 
der Erde in genauer Berbindung ftehenden Raturbegebenheit 
u ſuchenz 2) daf unmittelbar vor der Flut ähnliche Elimati- 
He erbältniffe auf der Erde ftattfanden wie die jegigen, daß 
aber die unter nördlichen Breiten, mo vordem ein tropifches 
Klima herrſchte, eingetretenen limatifhen Veränderungen von 
gleichen Urſachen wie diejenigen herrühren, welche die Flut 
veranlaßten, und endlich 3) wie es defjenungeachtet nicht bios 
möglih, fondern höchſt wahrſcheinlich, daß gleichzeitig mit der 
Flut und den Blimatifchen Wechfeln ein Menfchengeichlecht 
auf der Erde lebte, das nicht ganalich in diefer Revolution 
umfam, mithin die —— der heiligen Schrift von der 
Suͤndflut in allen weſentlichen Theilen ih beftätigen.” 

Zu dieſen Beantwortungen der oben erwähnten drei Ara: 
gen wird er durch die Behauptung re daß die Ure 
unferer Erde einer plöglichen großen VBerrüdung unterworfen 
geweſen fei, wozu bie Urſache in der eigenen Entwidelungsge: 
ſchichte der Erde geſucht werden müßte. ine ſcharfſinnige 
Unterfuhung führt ihn dahin, anzunehmen, daß urfprünglid, 
das Feſtiand der nördlichen Hemifphäre einen um Vieles be: 
traͤchtlichern Flächenraum einnahm, daß Europa, Aſien und 
Nordamerika ein großes zufammenhängendes Feſtland bildeten, 
wovon Südamerika, Afrika, Afien und Dranien nur drei große 
Halbinfeln waren. Der frühere Nordpol lag nad F Berf. 
Meinung da, wo der Ferro⸗Meridian unſern jetzigen Aguator 
durchſchnitt, mithin waren vor der großen Arialfatajtrophe 
unfere jegigen Nord» und Sübpole unter bem bamaligen Aqua: 
tor. Für dieſe gewagte Behauptung führt er num fehr viele 
triftige Gründe an. Er berüdfihtigt die Folgen, melde die 
durch die Arialänderung in den Gewäflern entitandenen Strö: 
mungen auf das Reftland veranlaffen mußten, er ermägt bie 
Wirkungen der fo plöglich veränderten Gentrifugal: und Een: 
tripetalkraft unferer Erde, er ermißt die hierdurch veranlaßten 

ewaltigen Senkungen und Hebungen, er läßt den Klimawech 
el, den diefe große Arendrehung als nethwendige Rolge mit 
ſich führte, nicht einen Augenblid außer Acht und zeigt auf 
eine hoͤchſt überrafhende Weife, wie dies Alles zur fiherften 
&tüge feines oberften Grundfages dienen fann, wie ſich gerade 
ierdurch die überzeugendften Beweiſe für feine Anfiht ganz 
ar ind Licht ftellen laffen. Der Berfaffer ift in dieſer Art 
ganz neu. Beine Ausfprüce überrafhen, feine Beweife über: 
zeugen ober tragen das Gepräge von vielem Scharffinn. 

Es ift nun nicht zu leugnen, daß das Werk mit recht 
fagenden überzeugenden Gründen die ſtarke MWahrfcheinlic: 
it einer Arioländerung der Erbe nachgewieſen hat, auch daß 

daraus als ganz natürliche unmittelbare Folge die Sünbdflut- 
Fataftrophe fammt allen damit verbundenen gewaltigen Berän: 
derungen auf der Erdoberfläche hervorgehe, und es Bann dem 
Buche von diefer Seite durchaus Feine Schwäche nachgewiefen 
werden. Uber ungeachtet aller diefer Mortrefflichkeit ift doch 
ein Punkt in der Theorie umfers geehrten Verf. nicht ſtark 
begründet. Aus dem Vorkommen von Überreften tropifcher 
Thiere und Pflanzen in den nördlichen Aonen, fowie von der 
Ausdehnung der Hauptlandmaffen in der Richtung von Norden 
nad Süden und aus nn —* Nie De —— dem 

wahrſcheinlich, daß auf unſerer Erbe die Pole einſt ganz 
shi t haben müßten. Diefelbe Wahrſcheinlichkeit 


führt ihn dahin, den —— Drt der Pole unter uns 
feen jegigen Wequator zu feßen. Dann fagt er, angenommen, 
die Pole wären urfprünglich die Durchſchnittspunkte des Ferro: 
Meridions mit dem jesigen Aquator gemefen und bie Ure fei 
plögli von diefer erften Lage in ihre jegige verrüdt werben, 
welchen Einfluß wird diefe Anderung der Wrenrichtung auf bie 
Oberflaͤche und Geftalt der Erde ausgeübt haben? und bie 
Beantwortung diefer Frage führt zu Refultaten, die mit der 
Wirklichkeit aufs überrafchendfte zutreffen. 

Dies Alles ift nun gut. Wir wollen die Nichtigkeit ein 
mal nicht in Zweifel ziehen, fo fragt es ſich aber doch noch, 
was ift — wenn auch nur moͤglicherweiſe — die Urſache 
einer ſolchen Wrialveränderung gewefen? Diefe 
Frage ift wichtig, und der Verf. bat fie fo gut wie gar nicht 
beantwortet. Er fagt wol einmal: „Die Weränderung ber 
Erdare würde von einer uns wohl bekannten Naturkraft zu: 
wege gebracht, vom Magnetismus, der nädit der Schwere 
und dem Elektromagnetismus eine ber größten Rollen im Unis 
verfum zu fpielen feheint, und wir hatten nicht nötbig, unfere 
Zuflucht zu Kometen: Remonters oder dergleichen Untegelmä- 
Binkeiten in der Natur zu nehmen, um uns jenes Phänomen 
näber zu erklären. Diefe und nod einige andere ähnliche 
Stellen find Beweis genug, daß der Berf. die vorhin aufge: 
woerfene Frage mit Gewalt von fi) hinwegdraͤngt. Auch will 
es Ref. fo vorfommen, als ob Hr. Klee noch weniger Phyſiker 
und Mathematiker als GBeologe ift, daß das Hifterifhe und 
allzemein Geograpbifche feine vorzüglich ftarfen Seiten find. 
Wie wäre e8 font möglih, den jegt allgemein für wahr ge- 
haltenen wichtigen Sag, daß Erbmagnetismus und Gleftros 
magnetismus der Erde für Eins und Daffelbe gehalten werden, 
= nicht zu Bennen? Wir wollen zur Beftätigung unferer Be: 

auptung noch eine Mote bes Verf, gu der oben angeführten 
Stelle hier Platz finden laffen: 

„Unter den Einwendungen, die man gegen unfere Theorie 
von der Veränderung der Erdare machen wird, vermuthen wir 
auch diefe, daß nämlich diejenigen Stellen der Erdoberfläche 
(im Atlantiſchen Ocean), welche vormals unter oder in der Nähe 
des Rordpols lagen, noch; jegt magnetiſch fein und folglich die 
Magnetnadel anziehen müßten, fofern wir recht hätten. Allein 
wie wir bier den Leſer wiederholt erjuchen, fein Urtheil über 
die von und aufgeftellte Theorie von der Bewegung des Erb: 
balls bis zum Schluffe gegenwärtiger Schrift auszufegen, wo 
man beffer im Stande fein wird, den Werth unferer Hypothe: 
fen und Anſichten zu überfehen, und jedenfalls erkennen wird, 
daf die Laplare'fche Theorie unmöglich richtig fein kann, fo 
önnen wir au ſchon bier gegen bie vorgenannte Einwen» 
dung bemerken, wie wir annehmen, daß jene magnetifchen Stel: 
len im Atlantifhen Meere von dem ungeheuern Maffen zeritör: 
ter und zerquetfchter Erbrindentheile bedeckt worden find, welche 
unter der gewaltigen Arialfataftropbe loßgeriffen wurden, was 
dagegen nicht der Fall fein konnte mit den unterm jegigen Nordpol 
gelegenen ober in der Nähe beffelben liegenden Stellen, weil, wie 
man in der Folge fehen wird, die zweite Hauptftrömung der gro: 
Ben Flut alle lofern Zheile mit einer Alles überwindenden 
Gewalt von den nunmehrigen Polen nah den Regionen des 
Aquators fortführte. Wir wollen uns übrigens nicht auf die 
unzuverläffigen und allerdings etwas abenteuerlichen Sagen von 
Magnetfelfen im Meere berufen, die übrigens auffallender 
Belt älter find ald die Erfindung des Eompaffes in Eurcpa. 
Könnte man bdenfelben einigen Werth beilegen, fe feinen fie 
u der Meinung zu berechtigen, daß bie magnetifche Kraft in 
Frübern Perioden anderswo herrſchend gewefen, als wo wir 
fie nun auf der Erdoberfläche Pennen. Wir wollen uns viel- 
mehr nur erlauben, bier die Hypotheſe aur nähern Prüfung 
der Raturforfcher hinzuftellen, ob nicht das merkwürdige Phär 
nomen, daß bie magnetifchen Pole und ihre entſprechenden 
Südpole nicht conftant ae find, die ganz einfache Urſache 
haben folte, daß die Golfitrömungen, welche bekanntlich von 
maͤchtigem Einfluffe ouf das Meer in der nördlichen Halbkugel 


db, diejenigen Sanbmaflen und Erdtheile, melde den Mer: 
cn ber nördlichen Polargegenden bebeden, langſam 


vers 
ſchoben und dadurch die magnetifche Kraft zugleich verrügten.’ 
Sinſichtlich der — * ſelbſt Fang 
noch bemerken, daß ein Winkel von Mo die einzige Lage iſt, 
in welder ein um den Mittelpunkt horizontal balancivender 
Ring, Denn derfelbe nirgend oder durchbrochen wird, 
in völliges Gleichgewicht kommen fann, daß mithin ſchon aus 
diefem Grunde eine Beränderung ber Erbare unter einem Win: 
kel von W* — mag diefelbe übrigens durch magnetifhe oder 
bloße Schwerkraft, wie 3. B. Einftürgungen unter den Yqua: 
tor, veranlaßt fein — die allein richtige fein ann, wie auch 
mir fie daher annehmen, da der Aquatorialring bier am ſchnell⸗ 
br und ohne zu gewaltfame Zerftörungen zur erfoderlichen 
ube unter der Rotirung gelangen konnte. In vollkommene 
Ruhe Ponnte die Erde ſchwerlich jemals nach einer Axialver⸗ 
änderung kommen. Wir möchten uns daher zu der Meinung 
bekennen, daß die wirklich ftattfindenbe, periodifche Beränderung 
der Erdare, welche die Aſtronomen andern Urfachen, nament: 
Uch dem Umlaufe des Mondes um die Erde, gr reiben, we: 
nigftens zum Theil von ber hier befprodyenen Veränderung der 


Erbare herrührt.” j 
Die partielle Rettung des Men re wird nun 
noch vom Berf. dur die ältefte ichte der Menfchheit, 
durch die Bibel, durch überlieferte Mythen und Sagen beftä- 
tigt. Es wird im Auszuge die Weiſſa —* der Vala (der 
weißen Frau) mitgetheilt, eine bapfedifihe efcpreibung von 
dem Untergange und der Verjüngung der Welt, wie die alten 
Norbbewohner fi eine Vorſtellung davon machten; zu dem: 
felben Zwecke find aud bie hierher gehörenden Stellen aus der 
intereffanten griechiſchen Mythe von bem zuaR ber Götter 
mit den Titanen und Platon's und Diodor's Sagen von ber 
Allantis mit aufgenommen. 
Den Schluß des Werkes bübet ein Berfuh einer neuen 
Theorie über die Bewegungslehre unſers Planetenſpſtems. 
Die hier zur Sprache gebrachten Gedanken find allerdings be— 
berzigenswerth , aber es will Ref. doch faft fo feinen, als 
wenn der Verf. hier feine Meinung noch nicht bis zur völligen 
Reife und Klarheit habe kommen up Auch hat der Verf. 
nicht wehlgethan, feine Anfichten auf einem fo Meinen Raum, 
wie ihn zwei Detanblätter geftatten fönnen, zufammengudrängen. 
Der Verf. unfers Werks bat die neueften Forfhungen uber 
unfere Erbe allerdings ſchon etwas mit benugt, aber doch lange 
noch nicht in dem Moße, wie man es in unfern Zagen von einem 
volltommen durchgebildeten Naturforscher mit Recht erwarten 
darf. Das gefchichtliche Princip herrſcht bei ihm vor, und das aus 
dem einfachen Grunde, weil er das Erforſchen der Sündflut: 
Bataftrophe viel mehr als das Aufftellen und Durchführen 
einer aligemeinen Theorie der Erde zu feinem Hauptthema ge: 
wählt bat. An einer fo recht das Ganze der Erde betreffen, 
den neuen Theorie, wobei das aftronomifche, phyſikaliſche und 
geologifhe Wiſſen unferer Zeit eben fo kraͤftig als gebiegen 
ans gleihmäfig das Wort nehmen müßte, an einer foldden 
Fheorie feblt ©6 uns noch durchaus. Dabei fehlt es uns aber 
nicht an Männern, welche einem fo großen Werke vollkom 
gewachſen find, deren —— — ſich bier aufs ſchönſte 
derherrlichen könnte. Schon 1819 Magte Chriſtopher Hanſteen 
zu Chriſtiania: „Europas Mathematiker haben ſeit Kepler's 
und Newton's Zeiten ſämmtlich die Augen gen Himmel ge: 
ehrt, um die Planeten in ihren feinften Bewegungen und ge: 
genfeitigen Störungen zu verfolgen; ed wäre zu wünjchen, daß 
fie jegt eine Zeit lang den Bli hinab in den Mittelpunkt ber 
Erde ſenken möchten, denn auch allda find Merfwürdigkeiten 
zu ſchauen. Es fpridt die Erbe mittels der ſtummen Sprache 
der Magnetnadel die Bewegung in ihrem Innern aus, und 
verftänden wir des Polarlichtes Flammenſchrift recht zu deuten, 
fo würde fie für uns nicht weniger lehrreich fein. Der Zu: 
fammenhang der Meteorologie mit dem Polarlichte, folglich mit 
den magnetifchen Kräften, pringt in die Augen; ebenjo merk 
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würdig iſt die Gleichheit zwiſchen Humboldt's ifothermifchen 
Linien und den magnetiſchen Reigungslinien‘! Diefe 
Mahnung ift ſtark beberzigt worden. Das Willen über unfere 
Erbe ift in diefen zwanzig Jahren durch Männer wie- Hum- 
boldt, Gauf, Urago zu einer gewaltigen Höhe emporgeftiegen- 
Aber cd liegt Alles noch vereinzelt da, es fehlt noch Die große 
vereinigende Hand eines Newton. 
D. 9. Birnbaum. 


Literarifhe Notiz aus England. 


Britifhe Antipathien gegen Deutfhland. 
Die Stimmung gegen uns Deutihe bat in neuerer Zeit 
bei den Englänbern einen bedeutenden Umfhwung, und zwar 
nicht zu unſern Gunften erlitten; wir find ihnen nicht mehr 
das weifefte, tugendhaftefte, beſcheidenſte und befte Volk, als 
weldyes wir bei ihnen zu der Zeit galten, als fie, angetrieben 
durd das Studium unferer Literatur, mit warmem Derzen und 
einer zur Bewunderung geneigten Phantafie famen, unfere 
näbere Bekanntſchaft zu ſüchen; unſer gefellfchaftliches Leben 
erfcheint i nicht mebr als vollendetes Mufter von Bieder: 
keit, Unfchuld und geiftiger Liebenswuͤrdigkeit. Das Alles ift 
vorbei; aber Bonnte freilih unfer wahres ne mit jener 
utopiftiichen Auffaflung vor einer genauern anntſchaft im 
der Nähe und vor einem unbefangenen Urtheile nicht befte- 
ben, jo können wir und doch damit tröften, daß die jegt 
berrfchend, gewiffermaßen. Mode gewordene Meinung eben 
wenig von Einfeitigkeit, Leidenſchaftlichkeit und Übertreibungen 
frei ift wie die frühere günftige, daß man in England in biefer 
Hinfiht aus einem Erteem in das andere verfallen ift, und daß 
wir beſſer find als der Schein, den Schriftfteler und Xouriften 
von jenfeit des Kanals über uns zu verbreiten geſchäftig find- 
Diefe in vielen neuern ae Schriften über deutſches Le 
ben und beutfches Wefen wiederkehrende Wahrnehmung beftäti 
ſich wiederum in Wil. Howitt's neuefter Schrift über Deutſch 
land: „German experiences: addressed to the English: both 
stayers at home and goers abroad.” Dazu fommt, daß die 
englifchen Reifenden immer nur einen gewilfen Theil unfers Ba: 
terlande, namentlich die Rheingegenden befuchen, und ohne wei: 
tere Kenntniß des großen Ganzen ihr Urtheil fofort nad die 
fen theilweifen Gindrüden bemeifen. Auch Howitt's Erfahrun- 
gen find gü tentheils auf den Kreis beſchraͤnkt, den ihm ein 
längerer Aufenthalt in Heidelberg bot, und follten jemit lieber 
Heidelberg als German experiences beißen. Die Erfahrung, 
bie er zu Köln an einem oder zwei Dieben macht, laffen ibm 
fofort bie rheinländifche Bevölkerung ald ein räuberifhes und 
demoralifirtes Volk erfhheinen, während felbft unbefangene Eng: 
länder zugeftehen, dab, wenn gerade in jenen den De: 
moralifation zu Haufe jein jollte, fie zum guten heile dem 
fchädlichen Einflufe und den Ausfchweifungen des fremden 
Reiſeſchwarms in Rechnung zu bringen iſt. Bei Zabel, 
den er über uns ausgießt, vergißt er, daß er in feiner 
eigenen Heimat nicht minder ergiebigen Stoff zu ganz 
denfelben Borwürfen und Wusftellungen fammeln könnte, 
und daß wir Deutfche nicht beffer F auch nicht ſchlech · 
ter ſind als die Andern eben auch. Nicht als ob Alles, 
was er an und auszuſetzen findet, unbegründet waͤre; aber der 
gerechte und der ungerechte Zadel fliefen fo durcheinander, 
daf man irre daran wird, das befonnene und das umüberlegte 
Urteil voneinander zu ſcheiden; ja felbft das Lob, zu welchem 
er Gelegenheit findet, fönnen wir nicht immer annehmen, dba 
ed davon zeugt, daß der Berf. manchen in neuerer Zeit einge, 
tretenen Bewegungen in unferm gefelfchaftlidhen Leben und 
in ber allgemeinen Sinnesart nicht genau genug ift, 
um zu erkennen, daß Manches Leider nicht mehr fo wie er 
es noch äußerlich fieht- In das Buch ift eine Abhandlung 
über bie lebenden politifhen Dichter Deutfhlands aufgenom» 
2 wie der Berf. bereits früher beionders —e 
i 20. 
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Bragen der Zeit vom biftorifchen Standpunfte be: 
fradhtet, von Karl Hagen. Erfter Bant. 
(Welctup aus Nr. 282.) 

Schr wohl gerathen ift die quellenmäßige Geſchichte 
der landftändifhen Verfaſſungen, melde der Berf. folgen 
Täßt, was die ältere Periode betrifft. Mangelhaft wird die 
Darftellung, mo die Zeiten des Verfalls bes —— 
Weſens beginnen. Eine Vergleichung deſſelben mit dem Ne⸗ 
ptaͤſentativſyſtem, wie es in Deutſchland bis jetzt fich geſtaltet 
hat, fällt deshalb zum Nachtheile des letztern aus. Na— 
türlich aber kann das Ergebnif nur darin beftehen, daß 
man vor ben alten nationalen Änftitutionen, vor dem 
altftändifhen Wefen, wie es nämlich vor feinem 
Sündenfalle war, Mefpect haben und trachten foll, 
von feinen Vorzügen fo viel als möglich wiederzubekom⸗ 
mm und ebenfo viel Schlechteres vom Repräfentativ- 
wefen wie wir e# haben dafür hinzugeben. Dann 
wird aber mitnichten gefchehen, mas bie Gegner und 
Abgörmer ber Volksrechte und gemeinen Freiheit rwün- 
fhen und meinen, fondern — die conftitutionnelle Theo 
tie wird eine beffere Ausführung erhalten, das Wollen 
der Verfaffungsfreunde zum Ziele gelangen, das Meprä- 
fentativ im Leben bucchgreifender ausgebildet wer: 


den; denn es ift und bleibt baffelbe nun einmal bie - 


einzige bisher entdeckte Form, im welcher die Volkefrei— 
eit unter den vorhandenen Zuftänden ohne eine gemalt: 
Ummälzung wirklich werben kann. 

Das zehnte und legte Stück ift überfchrieben: „Ruf: 
fand und das Slawenthum“, und kämpft fehr patriotifch 
dawider. Doch mir müffen wol abbredien, und thun 
ed, indem wir vor Dr. Hagen mit Gourtoifie die mehr: 
mals wider ihm erhobene Waffe meigen und von ihm 
mit der Achtung fcheiden, welche wir ihm aud durch 
offene Begenrede, worin er das Wahrheitsftreben eines 
Freundes feiner Richtung und Gefinnung anerkennen 
wird, bezeigen wollten, 


Faft in demfelben Augenblide, in welchem ich das 
legte Wort über die „Kragen der Zeit“ nieberfchrieb, 
ging mir ber zweite Band von einem andern, ben Be 
fern d. Bl. ſchon (beiläufig nicht durch mich) vorgeführ« 
sen Werke deffelben Berfaffers zu *): 


Bel. Nr. 2 f. 1842, D. Red. 





20. Auguft 1844. 


Deutfchlands literarifche umd religiöfe Werhältniffe im 
Reformationgzeitalter. Zweiter Band. Erlangen, 
Palm. 1843. Gr. 8. 1 Zhfe. 15 Near. 

Der Verf. hat bdiefem zweiten Bande den Doppel: 
titel mitgegeben: 

Der Geift der Reformation und feine Gegenſäthe. 
Erſter Band, 

was man nur billigen kann, indem biefer zweite Titel 

bem allgemeinern Inhalte des Buchs offenbar beffer ent- 

fpricht. Es ift das leptere eine wirklich bebentende Er- 
fheinung. Den „Bragen der Zeit” gleicht ed durch eine 
anfprechende, Mare, jedem Gebildeten zugängige Darflel- 
lung, ift aber verfchieden von ihnen, indem es die Man- 
nichfaltigfeiten nur eines einzigen Gegenftandes zu einer 

Einheit verknüpft, und ferner indem es trog feiner ge 

meinfaßlihen Darftellung doch der eigentlich gelehrten 

Literatur angehört, als ein Ergebniß gründlicher und 

felbftändiger Korfchungen, keineswegs blos auf die Zeit 

und deren näcftliegende Kragen berechnet: e# will tiefer 
wirten, und man fann ihm eine fiefergehende und meiter- 
teihende Wirkſamkeit verfprechen. 

Es behandelt einen Gegenftand, welchem ſich meuer- 
dings Forſcher, Schriftfteller umd Publicum fehr ange 
legentlich zugewendet haben; es ift gewiß ein wichtiges 
zu nennen, gehört zu den verhältnifmäfig wenigen Bür- 
ern von bleibendem Werthe; die Befchäftigung mit 
ihm dürfte für Gelehrte und Nichtgelehrte gleich anzie⸗ 
hend und anregend, müplich und förderlich fein: fo 
möchte ich bier gar gern ausführlich auf feinen Inhalt 
eingehen. Doch hindern mich daran zwei Rüdfichten. 
Einmal die auf den geftatteten Raum, der nun einmal 
durch die Anzeige der „Kragen der Zeit” bereits faft zu ſehr 
in Anfprich genommen wurde, fobann bie auf die Zweck⸗ 
maßigkeit. Denn eime zutreffende Charakteriſtik, ein ge 
hörig motivirtes Urtheil kann nicht wol vor Vollendung 
des Ganzen erfolgen. Der britte und letzte Band ift 
aber nod im Ruͤckſtande. Ich befchränte mich daher 
für jept auf eine allgemeine Inhaltsanzeige und ein 
paar aphoriftifche Bemerkungen. 

Der Berf. will feine vollftändige Reformationsge- 
fäyichte geben. Sein Zwed ift nur, die geiftige Berme- 
gung, die im Neformationszeitalter die Gemüther er- 
griffen hatte, zu fhildern, darzuthun, mie ſich die neue 


öffentliche Meinung gebildet und entmwidelt, und wie 
fie trog aller Reaction doc endlich durchgebrochen if. 
Er berührt daher die äußern Begebenheiten der Refor- 
mationsgefchichte nur, geht aber dafür um fo mehr in 
ſolche Thatſachen ein, welche als ſchlagende Beifpiele der 
öffentlihen Meinung erſcheinen. 

Es ift fehr viel Wahrheit darin, ja es ift faft ganı 
wahr, wenn ber Verf. fagt, die Reformation fei bisher 
von WBohlmollenden immer nur von einem Stand» 
punkte aus angefehen und bdargeftellt worden, nämlich 
vom Standpunkte ber proteftantifchen Kirchenlchre; man 
habe von vorn herein nur den Zweck gehabt, die Ent: 
widelung des proteftantifhen Dogmas zu zeigen, als 
fei dieſes die uranfängliche Intention der reformatori« 
fhen Bewegung gewefen. Es ift hiermit in Beziehung 
auf einen Theil der Gefchichtfchreiber der Reformation 
von Sleidan bis Plant, Marheinete, 8. U. Menzel, 
Neudeder, Ranke's zu gefchweigen, doch wol etwas zu 
viel gefagt. Aber wahr iſt es, die andern Beftrebun: 
gen jener Epoche, weldye mit der proteftantifchen Kirchen: 
lehre nicht in UÜbereinftimmung zu bringen waren oder 
gar gegen fie in die entfchiedenfte Oppofition traten, 
wurden wenigftens in der Regel gar nicht beachtet oder 
doch chief beurtheilt. Ebendarum ift nun des Verf. 
Merk von Bedeutung, weil es zu einer vielfeitigern Be— 
trachtung führt, ein volllommneres Verſtändniß vermit- 
telt, indem Dr. Hagen einen andern Standpunkt ein- 
nimmt und durch quellenmäßige Nachmweife zu begründen 
fi) bemüht, nach welchem ihm die urfprüngliche Zen: 
benz der Reformation viel großartiger, bedeutender, um: 
faffender, ja der Proteftantismus, wie er ſich in den 
neuen Kirchen mit der neuen Dogmatik ausſprach, mehr 
oder minder als ein Abfall von ber urfprünglicyen freien 
reformatorifchen Richtung erfcheint. 

Jene Nachweiſe entnimmt er hauptfählich den Flug- 
ſchriften der Reformationsepoche, die er mit großem 
Fleiße gefammelt und mit großem Gefhid für feinen 
Zweck benugt hat. Manchen dürften feine Mittheiluns 
gen aus benfelben zu reichlich erfcheinen. Aber vielleicht 
wünfden Andere noch mehr. Es ift dies fehr indivi« 
duell, und fo viel gewiß, daß eine größere Anfchaulich- 
feit auf feine Weife hätte erreicht werben können als 
eben durch ſolche reiche Auszüge aus Schriften, von de- 
nen die meiften, felbft unter den Studirten, entweder 
feine oder dody nur wenige lefen und zu lefen Gelegen- 
heit haben. Diefer ganze reichhaltige Stoff lag faſt 
unbenugt da. Es ift überrafchend, was der Verf. dar« 
aus zu erfchließen, zu conftruiren, hervorzubilden gewußt 
hat. Gr vertheidigt gegen den Mecenfenten des erften 
Bandes in der „Preufifchen Staatszeitung”, was er im 
zweiten Bande wieder thut, nämlich, daf er aus den 
Flugſchriften des Meformationszeitalterd auch manche 
derbe Stellen aufnahm und aufnimmt. Gerade fie be— 
zeichnen gang vortrefflih den Charakter der damaligen 
Zeit, welche eben dadurch wefentlich von der unferigen 
verfchieden, daß fie rüdfichtslos die Sache mit dem mah- 
ven Namen nannte, auch dadurch Kraft, Muth, Gefin- 


nung zeigte — und eben darum eine Reformation hatte, 
während wir trog aller Anerkenntniß der Nothwendig- 
feit einer folhen, wegen unferer Pruberie, unfers Um» 
herumgehens, Leifetretens und Rüdfichtnehmens keine 
haben, fondern nur Anläufe, Verſuche, Halbheiten mit 
ebenfo pomhaften als hohlen Phrafen, die in ihrer Heude- 
lei, elenden Doppelfinnigkeit u. dgl. viel Ärgeres und 
Argerlicheres enthalten als die Derbheiten des Refor- 
mationgzeitaltere, Auch zu einer rechten Gefchichtfchrei- 
bung kann es bei jener Prubderie und Bornehmthuerei 
nicht kommen, hinter welcher ſich nur die Furcht und 
die Schwäche verfteden oder die auf Zäufhung und 
Betrug berechnet find. So ift es nicht wahr, daf die 
Derbheit des Gefchlehts der Reformationsepoche in der 
Literatur mehr zufällig als mefentlich fe. Dr, Hagen 
fagt mit vollem Recht, daß ein weſentliches Merkmal 
jener Zeit in ihr liege. Aber das ift wahr, fie ift zat · 
ten Ohren oft unendlich anſtoͤßig, was ſich indeß ebenfo 
mit der Wahrheit überhaupt verhält und gar nichts 
thut; und mas nod; mehr ift, es liegt im der echten 
und vollfiändigen, uns in immer größerm Maße zu wün« 
fhenden, noch lange nicht im wünfchenswerthen Maße 
vorhandenen Kunde jener Zeit fammt ihrer Derbheit eine 
unendliche Kraft, Gefinnung einzuflögen, Muth zu 
weden, gute Gewiffen zu ftärfen und böfe zu fhreden, 
woran fehr gelegen und was ja um fo weniger zu meis 
ben, je mehr es die leptern etwa vermieden wünfchen. 
Der Band ift abgetheilt in vier Capitel mit folgen« 
den Uberſchriften: „Luther und die religiöfe Bewegung 
bis zum Jahre 1520”, „Reactionen, Fortgang ber op» 
pofitionellen Bewegung“; „Weſen und Inhalt der refor- 
matorifhen Nichtung”; „Verbreitung der neuen Lehre 
in den J. 1521— 23”. Den Beſchluß macht ein Anhang: 
„Belegitellen über die Begriffe Vernunft und Natur.“ - 
Ich ſchließe, indem ich das Werk noch als ein, das 
Ranke ſche über die Reformation ergänzendes, als ein 
Merk philoſophiſcher Geſchichtſchreibung im beften Sinne, 
d. h. als ein dem nicht willfürlich behandelten, fondern 
gründlich durchforfchten Stoff vergeiftigendes, die Ge: 
ſchichte mit philoſophiſchem Geifte aus ihm, nicht aus 
der Luft, aus den abftracten Sägen oder Formeln eines 
Syſtems conſtruirendes bezeichne und empfehle; indem 
id, einen weitern, angemeffener würdigenden Bericht an- 
fündige und einigen Widerfpruch nur andeute. So bin 
id) darin nicht ganz einverftanden mit dem Derf., daf 
ihm Luther nur Träger der Ideen feiner Zeit, nur da— 
durch groß und einflußreich ift, daß er ſich von ber öf⸗ 
fentlichen Meinung, dem urſprüngiich Wirkenden, tra« 
gen läßt, nur ſo lange groß und einflußreich iſt, als er 
dies thut. Dabei, fo viel Wahres darin enthalten, ſcheint 
doch das Unleugbare einigermaßen überfehen zu fein, die 
fhöpferifche Kraft in Luther, daß er die öffentliche Mei« 
nung aud mehrfach und weſentlich beftimmte, Er er- 
fheint mir bieweilen gerade dann recht groß, wenn feine 
Gedanken, feine Gefinnung, fein Muth und feine Ent» 
fhloffenheit größer waren als die Nation, die öffentliche 
Meinung, wenn fie ihn allein ftehen lief und er den 


noch umerfchüttert blieb. Freilich, fein Einfluß wurde 
bann geringer, nur feine Größe nicht. Vor Allem und 
noch mehr fcheint überfehen zu fein, daß bie öffentliche 
Meinung, mochte fie das urfprünglich Wirfende fein, 
hätte er allerdings nichts ohne fie vermocht, dod) ihrer- 
feits ohne ihn die Kraft nicht gehabt hätte, es zur Re- 
formation zu bringen. Ale Flugfchriften und fonftige 
Zeichen und Außerungen von ihr hätten ohne ihn zur 
Entfheidung, zur That, folder That nicht geführt; er 
rief fie felbft großentheils erft zum Dafein, ihre Mirk- 
famfeit war großentheild nur eine Folge ber feinigen. 
Wir glauben es felbft gar nicht, wie viel bei den Deut- 
ſchen dazu gehört, fie aus der Stelle, vorwärts, von der 
Erkenntniß, der Meinung, zur That zu bringen. An 
Aufgellärtheit fehlt es uns ja derzeit auch nicht, die 
Reactionen find ſchwerlich jept fo kräftig wie im Ne: 
formationszeitalter, wir tennen das Ziel und möchten 
gern zu ihm bin, aber wir thun es nicht, verbrauchen 
unfere Kräfte in unsulänglihen Anftrengungen. 

So erfcheint mir auch Das gar zu dürftig, ungenü+ 
gend und nicht einmal ganz richtig, mas der Verf. ©. 7 
und 12 über Luther's innere Entwidelung im Kloſter 
zu Erfurt, über die 95 Disputirfäge ſagt. Was die 
legtern betrifft, fo ift es ganz richtig, beim erften An- 
blide — und wenn man ohne genaueres Cindringen in 
ihre tiefern Beriehungen lieft — kommen fie Einem nicht 
viel anders vor als eine jener in ben Schulen damals 
gebräuchlichen Zänkereien, und Manche fahen fie au je- 
ner Zeit fo an. Allein fie unterfcheiden fich fehr we- 
fentlih von Etreitfägen zum Behuf einer der gewöhn- 
lihen Schulſtreitigkeiten, fie greifen fhon in alle Kugen 
des kirchlichen Syſtems, greifen eben aus der Schule 
mitten in das Leben hinein, und eben darum durdhflo- 
gen fie binnen wenigen Wochen ganz Deutfhland, und 
daher der gewaltige Eindrud, den ſie hervorbrachten. 
Um fie ganz zu verftehen, „u erfennen, weld eine Welt 
von Ideen und welche Kühnheit in ihnen liegt, muß 
man bie erft 1515 erſchienenen, aber ſchon mit ihnen 
gedachten Refolutionen mit ihnen leſen. Doch ich 
disputire über fie und Anderes mit dem Verf. vielleicht 
ein anderes Mal. K. Jürgens. 





König Rene von Anjou. 


Unter diefer Auffchrift enthält das „Edinburgh journal” 
folgenden, nicht in literariſcher Hinſicht allein beachtenswerthen 
Artikel: 

Es fteht zu fürdten, daß bei Abwägung der Werdienfte 
eines Fürften viele jener Zugenden, melde ein Schmud bes 
Privatmannes find, leicht für ihn, wenn nicht gegen ihn wie⸗ 
gen. Benigftens gilt das in vollem Maße von Rene, König 
von Sicilien und Jerufalem und Graf von Anjou und der 
Provence, gekannt während feined Lebens bis heute als „der 
gute König Mend”. ) Nie war ein Herrſcher bei Bebzeiten 

*) „Es find Geſandte ba vom alten König 

Meni, 
fagt König Karl in der „Jungfrau von Drleand”, und eine Ans 
merkung in ber erflen Ausgabe berichtet: „Rene der Gute, Graf 
von Provence, aus dem Haufe Anjouz; fein Water und Bruder war 
zen Könige von Neapel, und er felbft machte nach feined Wrubers 


geliebter, nie fein — den Unterthanen theuerer. Und 
doch ſprechen die Geſchichtſchreiber von ihm vol Mitleid mit 
feiner Schwäche, ohne Achtung für feine Zugenden. Sein vom 
Sir Walter Scott in „Anna von Geierftein” gezeichnetes Bild 
it charaktertreu, aber meift hiſtoriſch falfch. Auch von den 
legten Zagen feiner Tochter, Königin Margarethe, Gemahlin 
unfers unglüdlichen fedhöten Heinrich, hat der große Zauberer 
ſowol in Betreff ihrer lepten Lebensumftände als hinſichtlich 
bes Ortes ihres Todes ein truͤgeriſches Bild heraufbeſchworen 
Die Bermittelung feines abfcheulichen Neffen, Ludwig's XL, bei 
König Eduard IV. zum Iwede der Freilaffung feiner gefange: 
nen Tochter zu erfaufen, opferte der gute König Rene feine 
Befigungen in Anjou und der Provente fammt dem Unrechte 
auf die Provence, Lorraine und Bar. Man erzählt, der qut: 
berzige Monarch, Dichter und Maler zugleich, habe eben eins 
feiner Favorit -Rebhühner portraitirt, als er die Nachricht er: 
hielt, daß fein Neffe für die Unterhandlung mit un die 
fofortige Übergabe der Grafichaft Anjou begehre. it einem 
Seufzer tiefen Kummers, ein Land zu verlaffen, dem er, und 
ein Volk, das ihm anhing, willigte der gute alte Mann in bie 
barte Bedingung und — malte weiter. Nur begraben mollte 
er in Anjou werden, und demgemäß rubte feine Aſche in der 
Kirche des heiligen Merig zu Angers und war dort fein Grab 
au feben, bis der revolutionnaire Wahnfinn von 1703 alle ſoiche 
Denkmäler zerftörte. Auf fein ausdruͤckliches eiß wurde 
über feinem Grabe eins feiner eigenen Gemälde befeftigt, eine 
Eiche mit einem Skelett in königlichen Gewändern, und dar: 
unter ge lateiniſche Berfe, ebenfalls von ihm. Wegen meh: 
rer 1733 in der Kirche vorgenommenen Baulichkeiten waren 
Grab und Gemälde vom Chor ins Schiff verſetzt worden. 
Aber die Serftörer von 1703 haben Alles vernichtet, und mag 
aud), wie au vermuthen, der Kunftwerth des Gemäldes ein ge 
ringer gewefen fein, als Werk des guten Königs Rene ift der 
Berluft gewiß zu bedauern. ine wenig gefannte Probe feis 
ner Grabjchriften befindet ſich noch in der Kirche zu Nantilly 
unweit Saumur, eine Grabſchrift auf feine Amme! 

Rene ſchrieb auch einige franzöfiiche Werke, und feine pro: 
vengalifhen Lieder haben ihm einen Plag eingeräumt neben 
den Zroubadouren feiner Zeit. Er hielt auch eine Bogel: und 
Kaninchenhecke, zog Nebhühner, die Bartavellen beißen, und 
veranlaßte durch Kreuzung verſchiedene Kaninchenarten. Aber 
alle diefe fehr unköniglichen Liebhabereien, ja felbft feine fchlechten 
Berſe und feine ſchiechten Gemälde müffen wir ihm verzeihen, 
wenn die Sage wahr ift, daß er unfern Gärten die Provence 
roſe und die Relke geſchenkt hat und wir von unfern Früchten 
die Musfatweintraube zu banken haben. Was feine Vorliebe für 
weiße Pfauhähne betrifft, fo Lich Salome fie noch meiter holen. 

Unter der Regierung des Königs von Sicilien und Feru— 
falem famen mehre fonderbare Gebraͤuche nah Anjou, die fih 
Jahrhunderte lang erhalten haben. Ginige derfelben bezweck · 
ten offenbar die Civiliſirung der nördlichen Angeriner. Andere 
charakteriſiren Rene felbit und find Zeichen eincs merkwürdigen 
Gemifches von Thorheit und Menfchlickeit. So einer in dem 
Beinen Kirchſprengel Carbai, nördlich der Loire. Die Bände: 
zeien dieſes Kirchfprengels waren früher beim Burgherrn von 
Angers zu Zehn gegangen, und für die Mblöfung ftellte das 
Dorf zur Kriegszeit 12 Mann Schloßbefagung und entrich⸗ 
tete jährlich 12 Hühmer und 100 Scheffel Hafer. Bei einer 
feiner Reifen durdy die Graffchaft fiel Rene das ärmliche Auss 
ſehen der Bewohner von Garbai auf, und in deſſen Folge 
enthob er fie der jährlichen Steuer unter ber Bedingung, daf 
fie jedesmal am Dfterfonntage durh Stimmenmehrheit einen 


Zobe Anſpruch auf dieſes Reich, fcheiterte aber in der Unterneds 
mung. Gr fuhte bie alte provencaliſche Porfie und bie cours 
dumoar wieder herzuſlellen, und feste einen priuce d’amsur ein 
als Höchften Richter in Sachten der Galanterie und Liebe In dem: 
er tomantifhen Geiſte machte er fib mit feiner Gemahlin jum 
Sqaͤfer 


König von Earbai wählten. Gewählt fellte diefer werben aus 
u ‚ unverbeiratheten, im Brte geborenen Männern 
amb n a werben mit einem Diabem von 


— 2 
sem. — Zeichen Bee 
Bürde au er upte follte er nat in den Dorfteich 
zur feine ga anlegen, einen weißen Stab in de 
a nehmen und gefolgt von allen jungen Leuten des Kird: 
ſpiels der großen Mefle beimohnen, worauf in feinem Ramen 
verſchiedene Procamationen —— ſollten. Dabei ſollte der 
Yrior des Kloſters zu Tarbai Dem u Then nggie Woh⸗ 
nung, f Pfund Butter unb eine 
Monsieur le cur& für ihn beten und er Familie ib au 
.-. iefern, umter Poͤn der Gonfiscation fämmtlichen Geflü- 

m Gunften des Königs von Earbai. Auch follte jeder 
ir bes Zahrs verheirathete Dann vier Deniers in —— 
Föniglicpen Schatz zahlen oder in vorerwähntem Teiche 
werben. In —— Diſtricte eriftirten noch andere felt ame 
Gebräude, anı fo frei von Unheil wie jene Satzun 
guten —— ent So gab es in einer Vorſtadt von en. 
reuil unweit Gaumur ein Benedictinerklofter, beffen Garten 
durch das überfließende Wafler einer von cinem der Barone 
von Montreuil erbauten Mühle bisweilen Schaden gelitten und 
deſſen Prior ſich daher die ing mc nahm, den Damm durch⸗ 
ſtechen zu lafien, woraus viel —* € erwuchs. Der Baron 
wurde klagbar und der Prior zum Tode verurtheilt, die Strafe 
aber, weil er ein Geiftlicdyer, dahin abgeändert, daß für ewige 
Zeiten ber Prior bes Klofters jedesmal am Dreieinigkeitöfenn: 
tage unterhalb der Brüde über den Fluß Thonet in felbigen 
eworfen würde, fi zu retten wie er fünne, Diefe abſcheu⸗ 
lie Thorheit beſtand ein volles Jahrhundert. Rüdwärts auf 
einem Eſel figend wurde ber Prior durch das Dorf geführt 
und dann wie cine kadung Schutt in ben Thonet geworfen; 
Loch fanden Männer bereit, ihn herauszuziehen. Einmal ge 
hab es aber, zum Unglüd für ihn, zum Glück für feine Rad: 
ch daß ein Prior ertranf. Da wurde der Gebrauch auf: 
gehoben, und an deſſen ftatt zahlten die Benedictiner dem Baron 
eine jährliche Geldfumme. Zur Erinnerung wurde jedoch ein 
> des Priors gefädt, nachdem e8 unter dem Rufe des Volks: 

part de —— le Baren on va jeter l’Abb& dans 
Kan durch das Dorf paradirt worden war. Das dauerte bis 
äns 18/ Jahrhundert. Cine Menge Menfchen ftrömte zu: 
fammen und verbrachte ben Tag mit Tanz und Buftbarkeiten. 
Ein anderer Gebrauch beftand darin, daß, fo oft es dem Ba: 
ren einfiel, in feinem Schloffe Baillard zu Schlafen, die Bafal- 
Sen bei ſchwerer Strafe längs des linken Ufers des Thonet ſich auf: 
ftellen und mit ihren Stöden ins Waſſer fchlagen mußten, um 
bie Fröſche zu hindern, mit ihrem Gequak die Ruhe von ion. 
feigneue zu flörene. . 

Doc zurül zum guten König Rene. Rach feinem Tode 
fielen feine Befigungen in den füblihen Provinzen fowie im 
Anjou und Zouraine an die Krone Frankreich, und die un 
glückliche Margarethe, die umgefrönte Königin von England, 
mußte die Gaftfreundfchaft eines Vaſallen ihres Baters anfpre: 
ben und fchloß ihr trübes, ereignißvolles Leben nicht, laut 
Scott, in der Provence, fondern an einem wenig gefannten 
Drte in Anjou, auf dem Beinen Schloffe Dampiere, unmeit 
Saumur, befien Befiser Francois be la Vignolles hicß, und 
wo fie . den 25. u. 1452 verſchied. Sie wurde in der 
Kirche des heitigen Mori zu Angers begraben, neben ihrem 
Bater und deffen zweiter Gemahlin, Joan de la Bal. Das 
Leben der Königin Margarethe, fo glänzend in feinem Anfange, 
fo umwoͤlkt an feinem Schluffe, war damals das Loos der 
Pantagenetd und hat in unfern Tagen merkwürdige Paralle: 
len gefunden Bon ber beigiichen Grenze bis an die 
Geftade des Mittelländiihen Meeres donnerten am 20, Mär; 
1811 10,000 Kanonen der Welt die Nachricht zu, daß dem 
Kaifer ein Sohn und Erbe geboren fei— der König von Rom, 
in deffen Wiege das Schickſal der Völker ruhte. Und als er 
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“retten 


rei einen zweiten e Chancen der Derrf 
—2 jegt! Der Grat von Paris if Frankreichs Heutige 8 
nung- 7 deutet ihm die Zufmft? HM. 





eiterariſche Notizen aus Frankreich. 


berſetungen Plutard's. 
Kaum bürfte irgend ein claſſiſcher Schriftfteller des Alter: 
thums eine foldhe Berbreitung in Branfreich gefunden haben als 
. Beugniß davon geben die jahlreichen Überfegungen, 
die von feinen Werken — und die zum heil ſelbſt mehr⸗ 
fache Auflagen erlebt haben. So erhielten wir vor kurzem 
wieder cine neue Ausgabe der Bearbeitung von Ricard, deren 
Werth bereits anerkannt ift und die in * neuen gefälligen 
und zugleich wohlfeilen Form eime noch größere Ausdehnung 
erhalten Bielleicht bebauern Einige, daß man bei der 
Mahl —— die man in dieſem neuen Abdruck in einer 
fogenannten Eharpentier: Ausgabe dem Publieum bietet, richt 
lieber auf bie bekannte Bearbeitung des trefflidyen Ampot ge: 
fallen ift. Wir vertermen keineswegs den eigenfhümlichen Zau⸗ 
ber, ber in ber eimfältigen, ſchmuckloſen, aber gerade um fo rei- 
zendern Sprache Diefes ausgezeichneten ge liegt; aber 
wir fönnen doch nicht umbin, der Anjicht Derer, bie fih bei 
diefer Wahl für die treue Überfegung Ricard's entfihieden ha: 
ben, beizupflichten. Abgeſehen von einzelnen Fleden umd Makein, 
weldye der Amyot ſchen Arbeit anbaften, die aber, infofern fie 
nur auf den Gebrechen eines unkritiſchen Tertes b beruben, leicht 
—* getilgt werben können, kann man fi) naͤmlich nicht ver- 
ehlen, Daß die ganze Sprache Amyot's, die auf * Kundigen 
einen fo gemüthlichen und angenehmen Gindru t, doch 
im Allgemeinen dem Verftändmiß der Menge zu u liegt, als 
daß man bei einer Ausgabe, die gerade für ein größeres Yubli« 
cum berechnet zu fein ſcheint, daran hätte denken koͤnnen, ge 
ade zu diefer Bearbeitung zu greifen. &o bat denn die Ri: 
card’fche Ausgabe vor der myot's den großen Vorzug der 
Berftändlichkeit, und wo irgend eine Schwierigkeit ſich darbie: 
ten koͤnnte, ba ift von den Herausgebern in den Moten und 
Anmerkungen ein vÄ Material zum leichten Berſtaͤnd⸗ 
niß geliefert worden 


Geſchichte der geiftigen Zrabition. 

. ©. Schlegel befimpft in feinen trefflichen „Borlefun: 
n Ir bie Beihicte der Piteratur”, die vor kurzem von 
m Munde neu herausgegeben und fortgefegt find, die irrige 
Anfiht, als wenn zu irgend einer Zeit des Mittelalters die 
gefammte geiftige Tradition ‚unterbrochen geweſen wäre. ine 
vollfommene Winpftille hat in dem gewaltigen Zuge der Welt: 
geſchichte nie geherrſcht wenn auch hier und da das Triebrad 
geiſtiger Ihätigkeit in Stocken zu gerathen ſchien. Einen ähn ⸗ 
lichen Gedanken entwickelt der talentvolle Dzanam in feinem 
neuejten Werkchen („De la tradition littraire en Italie‘), in: 
bem er auf eine gewiffenhafte Weiſe unterfucht, ob ſich im Gange 
der italienifchen Geſchichte eine Paufe wahrnehmen * in der 
alle Regſamkeit erftorben oder, mit andern Worten, der Faden 
der wiſſenſchaftlichen Überlieferung abgeriffen wäre. 4. F. Dia 
nam bat fi durd eine hoöchſt gerkame Schrift über den Ka: 
tholicismus Dante's rühmlihft bekannt gemacht, die —— ins 
Italien 3 und, irren wir nicht, auch ins Deutfche ü t ift. 
Bir ſelbſt haben auf den ſchönen Gifer aufmerffam gemacht, 
mit dem er eine Meibe von Semeftern hindurch als „agröge 
suppleant“ an der Sorbonne unfere ältere deutfche Piteratur 
mit großem Beifall behandelt bat. Richt ohne Intereffe waren 
auch die Reiſebilder aus Italien”, welde die „Revue de Pa- 

ris’ vor einigen Jahren aus feiner Feder A Au Bid BR BD LIE AK EL III IT Te 2. 





— Berantwortlier Hrraußgeber: Heinrih Bro@daus. — Drud und Merlog Meadn — — Heraußgeber: peinrihd Brodbaus — Drud und Verlag von F. X. Brodbaud in Leipzig. 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Rittwoh, — er u — 


21. Auguft 1844. 





Aus dein Tagebuche des Generale Pr. 2. v. Wach⸗ 
holtz. Zur Gefchichte der frühern Zuftände ber 
preußifdhen Armee und befonders des Feidzugs des 
Dapl Friedrich Wilhelm von Braunſchweig· Ols 
im Jahre 1809. Bearbeitet und herausgegeben 
von ©. Fr. v. VBeihelde. Braunſchweig, dbiereg, 
1843. Gr. 8. 2 Thtr. 
„Ah, c’est un vaillant guerrier”, rief Napoleon aus, 
“ls ihm in Schönbrunn gemeldet wurde, daß Herzog 
Friedrich Wilhelm von Braunfihrweig - Dis mit feiner 
ihnen Schar glücklich ben Verfolgungen feiner Feinde 
‚erfgangen fei und fih am ®. und 7. Aug. in Eisfleth 
nah "England eingeſchifft habe. Wenn man num meiß, 
fie ungern Napoleon fremdes Feldherrntalent anerkannte 
tind wie fparfam er mit einem öffentlich ausgeforochenen 
Lobe mar, fo ehrt das obige Wort den wadern Braun: 
ſchweig, der Welfen echt neborenes Kind (mie Arndt von 
ihm gefungen hat), um fo mehr aus dem Munde eines 
Feindes, der nur 'mit Maffen zu fiegen gewohnt war. 
Dis Außerordentliche, Überrafchende, ja faft Unglaubliche 
diefes Zuges wurde daher nach dem mieberhergeftellten 
Frieden zuerſt der Gegenftand einer Meinen Echrift von 
‘®. von der Heyde, die fih auf eine in London auf Be- 
fehl des Berjogs gedrudte und jegt feltene Melation 
des Hauptmanns v. Dppen flügte; auch Menturini, 


Römer und andere braunfcmeigifche Schriftfteller be: 


mühten ſich auf alle Weiſe die Tüchtigkeit des Führers 
und die Tapferkeit und Ausdauer der Truppen in dem 
verdienten Lichte erfcheinen zu laffen. Seit jenen Schrif⸗ 
ten iſt in einem Zeitraume von 24 Jahren — dem 
das Heyde'ſche Buch mard 1819 gedruckt — über den 
Herzog von Braunſchweig umd feine Schwarzen (tie 
fie im Munde des Volks hießen) Beine neue Schilderung 
‚oder Beleuchtung erfhhienen. Die Zahl der Männer, 
die umter ihm geftritten haben, wird immer Meiner, viele 
deckt fchon längft die fremde Erbe Spaniens, andere leben 
An fliller Zurüdgesogenheit und gebenten wol gern der 
Bergang 
ſtellung elben weder aufgelegt noch befähigt. Da 
'atın aber jeht der Geſchichte der erſten drei Decennien 
unſers Jahrhunderts ſich eine beſondere Theilnahme vie 
ler Schteibenden — eingelne freilich find ſehr unberu- 
en — zugewendet hat, und man felbft geringere Bei- 


it, aber fie fühlen fich zur fcheiftlichen Dar- 


träge zur Aufhellung gefchichtlicher Vorgänge nicht als 
unerheblid abgewiefen, fonbern mit einiger Gunft auf- 
genommen hat, um wie viel erfrewlicher und wichtiger 
ift es, eine fo voichtige Epifode in den Napoleonifchen 
Kriegszeiten, als der Zug des Herzogs von Braun: 
ſchweig war, von der Hand eines Augenzeugen, eines 
tapfern Degens, eines wohlgefinnten, unterrichteten Man- 


nes zu empfangen, Alle diefe Eigenfchaften aber befaß 
der am 16. Sept. 1841 in Braunfchmweig verfiorbene 
Generalmajor v. Wachholtz, der nicht allein den Zug 
durch Deutfchland mitgemacht, fondern au in Spanien 
gefochten hat und ber einzige von allen Dffixieren aus 
dem Jahre 1809 war, ber meben dem Herzoge ftand, als 
er in der Schlacht bei Duatrebras den Heldentod ftarb. 
Der Name des treuen Begleiters war faft der lepte Laut, 
den man von ben Lippen des fterbenden Fürften ver- 
nahm. Das aus den Papieren des Generals heraus- 
gegebene Buch macht alfo Anfprucd auf vollkommene 
Glaubwürdigkeit, die fih noch durch des Verf. große 
Beicheidenheit und Anerfenmung Deffen, was fein Der: 
309 Großes gethan und was feine Kriegsgenoſſen -2o- 
benswürbiges geleiftet haben, fo fehr erhöht, daß wir diefe 
Dentmwürdigkeiten ſowol wegen ihres geſchichtlichen In- 
tereffes als wegen ihrer natürlichen, dem angewieſenen 
Kreife treu verbleibenden Unbefangenheit und klaren, ver- 
ftändfichen Sprache im gleicher Weife sur Belehrung wie 
zur Unterhaltung fehr geeignet erachten. 

Wir werben weiter unten noch auf die preußiſche 
Dienftzeit bes Verf. zurückkommen. Die zweite, größere 
und intereffantere Hälfte des Buchs befcreibt die braum⸗ 
ſchweigiſche Dienftzeit im 9. 1809. Wacholg ſchildert 
als Augenzeuge die Bildung des Corps in Nachod, den 
vertraulichen Verkehr des Herzogs mit feinen Dffixieren, 
feinen Koftenaufmand, um Alles recht gut umd brauch- 
bar einsurichten, wo er durchaus mit feinem Gelde nicht 
geixte und namentlich den Dffixieren reichliche Beſoldun · 
gen gab. Er hatte fich deshalb gesmungen gefehen, feıne 
Fürftenthümer Ols und Bernftadt mit fo bedeutenden 
Schulden zur belegen, daß von preufifcher Seite eine Se⸗ 
queitrationscommifioen in DIE ernannt werden mußte. 
Er aber wollte Alles für feine Ehre einfegen. oder kaͤm⸗ 
pfend untergehen. Ganz umrichtig ift alfo bie ald Ge- 
rüct auch im bedeutende Werke aufgenommene Nach⸗ 
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richt, wie. in Bülau’s „Geſchichte Deutſchlands“, daß 
der Kurfürft von Heffen « Kaffel die Koften der Aus- 
rüftung getragen habe. Was es überhaupt mit diefen 
heffifhen Unterftügungen im Kriege 1809 für eine Be— 
wandtniß gehabt Habe, erfahren wir hier zuerſt. Der 
Kurfürft hatte allerdings ein Corps von einigen Hundert 
Mann ausgerüftet, aber mit großer Sparfamteit und 
nicht zur eigentlihen SKriegführung, fondern nur, um 
nad) Befreiung feines Landes gleich einige Cadres ver- 
fhiedener Truppengattungen in feine Reſidenz mitbrin- 
gen zu fönnen. Da gab es, fagt Wachholtz, buntel- 
blaue Grenadiere mit Bärenmügen, apfelgrüne Jäger, 
weiße Küraffiere, hellbraune Dragoner, gelbe Hufaren, 
aber nad des Kurfürfien Gefhmad mit gepudertem 
Haar, diden Loden und langen Zöpfen. Im Vergleich 
mit biefen grotesken Geftalten, wie fie ber Kurfürft frei 
tich noch 1814 — 16 liebte, dürfte es nicht überflüflig 
fein, für unfere Lefer ein Bild der ſchwarzen Schar zu 
entwerfen, da ihr Name fi an die deutfchen National 
helden angereiht hat und ſchon Viele unter ung leben, 
die von ihnen nichts gefehen haben, nicht einmal eine 
Abbildung, die früher fehr zahlreih waren, jegt aber 
felten geworden find. 

Der Uniformrod der Infanterie beftand aus einer 
fhwarzen Kutka mit einfachem Befag, hellblauen Auf: 
fchlägen und ftehendem Kragen, ber mit einer ſchwarzen 
Schnur eingefaßt war. Zu dem Rode wurden ſchwarze, 
lange Beinkleider getragen; ein Czako mit einem weif- 
metallenen Todtenkopfe und ſchwarzem Federbufche, wel: 
her fpäter mit einem ſchwarzen Roßſchweife vertaufcht 
wurde, diente zur Kopfbedeckung. Die Uniform der 
Hufaren gli im Allgemeinen jener der Infanterie. 
Sie trugen flatt der Kutka ſchwarze Dolmans mit hell: 
blauem Kragen und dergleichen Auffhlägen, ſchwarzem 
Schnurbefag, eine gelbe Schnurfchärpe mit hellblauen 
Knöpfen, ſchwarze Reitbeinkleider mit blauem Streife. 
An dem Czako befanden ſich gelbmetallene Sturmbänder, 
ein weißmetallener Todtenkopf und ein Roßſchweif zierte 
denfelben, das Lederzeug war ſchwarz. 

An der Spitze dieſer Schar, die einen Überfluß an 
Offizieren hatte, aber an Gemeinen in der erſten Zeit 
nur langſam zunahm, ritt der Herzog in einfacher 
ſchwatzer Uniform, ohne glänzenden Waffenfhmud, das 
Antlig von der Sonne verbrannt und von einem ſtar ⸗ 
ten Bart und meißen Wugenbrauen befchattet, ein 
Bild tiefen Ernſtes. Von den Waffenthaten in Sad 
fen, wo die Braunfchweiger mit den Oftreichern verbun- 
den kaͤmpften, ift die Wiedereroberung von Zittau am 
30, Mai dur 160 Mann ein Beweis glänzender Ta- 
pferkeit, der fühne Streifzug zweier Offiziere und dreier 
Dberjäger von Dſchatz aus nad) Schlieben, Ludau und 
Lübben vom 23. bis 25. Juni ein Wagflüd, dem wol 
wenig ähnliche in der Kriegsgefhichte an die Seite ge- 
ftelle werden können; die muthige Theilnahme aber und 
die rührige Tapferkeit in den Gefechten im Baireuthi- 
fen gegen Marfhall Junot und den König von Weſt⸗ 
falen zeigt hinlänglich, wie gut die Braunfchweiger in 


geordneten Schlachtreihen zu kämpfen verſtanden haben, 


felbſt mo fie an Zahl die ſchwächern waren, 


Unter fehr günftigen Ausfihten für einen Felbzug 
in Deutfchland erhielt der Herzog urplöglic die Nach- 
richt von dem nad) der Schlacht bei Wagram zu Znaim 
abgefchloffenen Waffenftilftande zwiſchen Dftreih und 
Franfreih und von ber dadurch bedingten Trennung der 
öftreihifhen Truppen, mit denen er bis jegt zufammen 
den Krieg geführt hatte, Sept blieb ihm nur nod der 
Meg durch Rorbdeutfchland übrig, wenn er feine Selbftän- 
digkeit behaupten wollte. Sein Entfhluß war fchnell 
gefaßt, bei Zwickau entließ er nach einer männlichen 
Nede die Dffigiere und Soldaten, die nicht bei ihm aus- 
halten wollten, und nahm feinen Weg mit: einem Corps 
von 2010 Mann über Altenburg, Leipzig und Halle 
(in legterer Stadt von dem freudigften Zurufe der Be— 
wohner begrüßt), bis er vor Halberftadt ftille fichen 
mußte, da diefe Stadt von 3000 Weftfalen befegt war. 
Der Angriff und die Erftürmung diefer Stadt am 
29. Juli ift durch die Entfchloffenheit und den Much 
des Corps einer der Glanzpunkte in der Geſchichte def- 
felben, und es ift daher ganz paffend, daß Wachholtz 
außer feiner eigenen Erzählung noch den Bericht eines 
halberftäbter Geiftlihen über die Schredniffe, welche die 
in ihre Häufer geflüchteten Einwohner in jener Nacht 
erlebten, aufgenommen bat. Mancher Exceß, mandıe 
Plünderung ift dabei nicht unermähnt geblieben, wie er 
bei einem Gorps von fo gemifchter Zufammenfegung, 
namentli nad einer blutigen Schlacht, nicht ausblei- 
ben fonnte. Die hartnädige Vertheidigung der jungen 
weitfälifchen Truppe wird mit aller Anerkennung er- 
wähnt, wie denn überhaupt Wachholg ſich nirgend in 
fhnöder Herabfegung der Gegner gefällt, vom Herzog 
aber einen edlen Zug erzählt. Einer der ausgezeichnetfien 
Offiziere, Major v. Scriver, mar töbtlicd verwundet, 
und auf die wiederholte Frage des Herzogs, ob er noch 
einen Wunfd auf biefer Erde habe, bat er ebenfo brav 
als ehrlich, der Fürft möge fo gnädig fein, feine Schul- 
den zu bezahlen. Der Derzog verſprach es und wies 
fhon im folgenden Jahre von Pondon aus feinen Ge- 
fchäftstrräger in Deutſchland an, eine Summe von 1361 
Thaler für feine Rechnung zu bezahlen. 

Die weitere Erzählung fhildert den Jubel der Ein- 
wohner in Wolfenbüttel und Braunſchweig, mit dem fie 
den theuern Sohn ihres vielgeliebten Karl Wilhelm Fer- 
dinand empfingen, die Werlegenheit, in welche der - 
zog durch die anrüdenden Corps unter Reubell und Gra- 
tien, die ihn mit großer Überlegenheit an Mannfchaft 
einzuſchließen und au vernichten drohten, gerieth, endlich 
das Treffen bei Dlper, unweit Braunfchmweig, am I, Aug. 
Trotz der ausgezeichneten Tapferkeit der Schwarzen und 
der Beigheit der Gegner, über die der frangöfiihe Be- 
neral Pelet die bitterfte Klage geführt hat, blieb das 
Treffen doch eigentlich unentſchieden und die Lage des 
Herzogs hoͤchſt gefährlih. Sie wurde es noch mehr, als 
ſich in der Nacht Angft und Verlegenheit unter den Offizieren 
zeigte und eine Anzahl von ihnen eine Eapitulation mit ben 
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Feinden abzuſchließen gemeigt war, während ſich der Her⸗ 
zog allein durch die Flucht nad England retten konnte. 
Die Getreuen meldeten ihm dies ſogleich. Er aber, von 
feinem Strohlager auffpringend, ertlärte im höchften Un- 
willen: ben ihm gemadıten Vorſchlag weiſe er aurüd, 
er verachte ihn; Keinen werde er feffeln, der ihm nicht 
folgen molle; er ziehe es vor und halte es für chren- 
voller, untersugehen und zu fterben, als nur einmal vom 
Ergeben zu reden. Sein Corps in dem jegigen Augen» 
blide zu verlaffen würde für ihn eine ewige Schande 
fein, und alle Gefahren werde er fiet# mit ihm theifen. 
Dennoch verliefen ihn am andern Morgen 16 Dff 
atere, auf deren Abtrünnigkeit wol die Einflüfterungen 
des weitfälifchen Oberſten v. Wellingerode, der feit der 
Einnahme von Halberftadt als Gefangener bei den Corps 
geführt wurde, großen Einfluß gehabt haben mochten. 
Der Herzog aber brach eiliaft nach der Weſer au auf, 
ging über Hanover, Nienburg, fegte über die Bunte 
und gelangte endlich nach Elsfleth und Brake, wo bei 
der Ausmündung der Hunte in die Weſer Schiffe fein 
Corps am 5. und 6. Aug. aufnahmen und baffelbe zu 
den auf dem Meere harrenden Engländern brachten. 
Das Detachement, welches unter Major Korfes den 
nachfolgenden Feind über die Richtung des Marſches 
hatte täufhen follen, gelangte auch durch feines Anfüh- 
rers Bravheit und Klugheit am 7. Aug. glüdlih auf 
die Weſer, und am 10, fand ſich die tapfere Schar mit 
ihrem heldenmüthigen Führer auf Delgoland vereinigt. 
Die fhon 1809 aufgeworfene Frage, mie es mög- 
lich gewefen fei, daß der Herzog den ihm mit großer 
Ubermacht verfolgenden Weftfalen und Holländern unter 
Neubell und Gratien, zu denen in den legten Tagen 
auch noch Dänen unter Ewald famen, habe entgehen 
können, drängt ſich unwillkürlich wieder bei dem vorlie- 
genden Werke auf. Die Antwort darauf kann aber 
feine andere fein, als daß des Kührers entichloffener 
Sinn und feiner Soldaten Muth und Ausdauer das 
faft Unmögliche möglich gemacht und in bem kurzen Zeit- 
raum von 14 Tagen 62 Meilen mitten durch feindliche 
Scharen zurüdgelegt haben. Dabei famen ihnen aller- 
dings der gute Wille der Bewohner, die Schwarzen mit 
Verpflegung und jeder Art von Hülfe zu unterflügen, 
und der Daß gegen die Frangofen fehr zu flatten; ganze 
Wegſtrecken wurde die Infanterie gefahren, und wenn 
diefe Wagen auch nicht mit derfelben Willigkeit geftellt 
murden und oft requirirt werden mußten, fo waren fie 
doch vorhanden und erleichterten das Fortkommen. Hier 
bei ift noch der mwefentlichen Hülfe zu gedenken, welche 
der Herzog von Hanover aus bei den beiden Gebrübern 
Grop gefunden hat, und die wir bier, da fie bei Wach— 
holy nicht erwähnt ift, aus der Schrift eines Zeitgenof- 
fen: „Erinnerungen aus Hanover und Hamburg in den 
Jahren 1803— 12” (Hanover 1843), nacdtragen wollen. 
Der Hauptmann Grop nämlich gab den kürzeften Meg 
nah Elsfleth an, und fein der, jeht hanoverfcher 
Amtmann in Higader, wurde als ein der Gegend durd)- 
aus kundiger Mann und als Marfchcommiffair dem Zuge 


beigegeben. Die herzlichfte. fürſtliche Dankbarkeit lohnte 
ihn dafür nach ber Nüdkehr des Herzogs, da der wadere 
Dann die thätlihen Beweiſe der Erkenntlichkeit auf das 
beftimmtefte ablehnte, wie wir auf ©. 67 ber ange 
führten Schrift erfahren. Db nun die verfolgenden Ge- 
nerale, Reubell und Gratien, mit Abſicht dem Herzöge 
langfam gefolgt find ober ob fie ihren deutichen Trup- 
pen für den Fall eines Gefechte mit den bis zur Ver— 
zweiflung entſchloſſenen Schwarzen nicht trauten — das 
ift wol ſchwer zu ermitteln. Aber nach dem fonft be- 
fannten Charakter der genannten Generale ift faum an- 
zunehmen, daß fie ſich die reiche Beute mit Abficht hät- 
ten entgehen laffen, vielmehr ließ fi) Reubell nad dem 
Berichte unparteiifher Zeugen in dem Treffen bei Ölper 
große militairifhe Verfehen zu Schulden kommen, und 
Wachholg bezeugt, daf es zweifelsohne in feiner Macht 
geftanden habe, dem Gorps des Herzogs den Weiter 
marfd) zu verfperren, wenn er bei Olper deffen linke 
Flanke bedroht oder doch wenigſtens fo lange durch 
Flankenſtellungen und Parallelmärfche aufgehalten hätte, 
bis General Gratien herangefommen wäre. Derfelbe 
Reubell erfrechte fih nah Wahholg a. a. D. fpäter, 
als ihn der König von Weſtfalen verabfchiedet hatte, 
die englifche Regierung anzugehen, mit der Auferung, 
er habe ja dem Herzoge abfichtlih den Meg freige- 
laffen und deffen Entkommen begünftigt: worauf er aber 
gar feiner Antwort gewürdigt worden iſt. 

Die Schickſale des Corps in England entſprachen 
nicht der Erwartung des Herzogs, deſſen raftlofer, un- 
ternehmender Geiſt daffelbe am liebſten fofort neu aus: 
gerüftet und mit andern Truppen verftärkt nach Deutfch- 
land zurüdgeführt hätte. Aber davon wollte die englis- 
fche Negierung nichts wiffen. Die Truppen cantonnirten 
erft im fehlechten Baraken auf der Infel Wight, wo fie 
neu beleidet und unausgefegt einerercirt wurden, da ih— 
nen allerdings das Außere noch fehr fehlte, wobei fich 
freilich Zant und Widerfeglichkeit unter Offizieren und 
Soldaten nicht felten ereignete, Viel beffer erging es 
ihnen in dem Gantonnement auf der Infel Guernfey 
feit dem 22, Nov. Sie waren bier gut und bequem 
in Baraken untergebracht, fie erhielten ale engliſche Trup— 
pen reichlichen Sold, aber die Unthätigkeit auf der einen 
und bie firengere Disciplin auf der andern Seite führten 
häufig unangenehme Auftritte herbei, bis Oberſt Dörn- 
berg, deffen Name in den Befreiungstriegen fo oft mit 
Ruhm genannt ift, das Commando des Corps über- 
nahm und der Herzog felbft auf einige Zeit von Pon- 
don nach Guernſey Fam, um aur Eintracht und Applis 
cation im englifhen Dienfte zu ermahnen. Seine Aus- 
fihten, als felbftändiger Feldherr in Deutfchland auftre- 
ten zu fönnen, waren freilich fo gut wie vernichtet, aber 
wie verflärte ſich fein Antlig, wie hell und feurig gläng« 
ten feine großen Augen, wenn in der Unterhaltung mit 
ben treuen Kriegsgefährten das Gefpräch auf die Mög- 
lichkeit einer folhen Unternehmung kam. Daß Etein, 
Münfter, Gneifenau und die andern Ehrenmänner, die 
auch in der tiefften Noch bie Sache Deutſchlands nicht 
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fgaben, bamdis beſonders auf kräftige Mitſpirkung 
des Herzogs von Braunſchweig rechneten, iſt ans den 
Eebensbildern aus dem Befreiungskriege” jegt hinlaͤng⸗ 
fich befannt. Nah fünf Monaten verlieh das Corps 
das Liebliche Guernfen, obfhon Haltung imd Erereitium 
der Infanterie noch Manches zu wimſchen übrig lieh, 
das auch durch einen mehrmonatlicen Aufenthalt zu 
Fermoy in Irland nicht durchaus verbeffert werben 
tonnte; Worzüglicheres leiftete die Cavalerie. Auch Pa: 
men fo grobe Erceffe vor, daß ber Gommandeur bes 
Corps ſich nach langem Widerfireben genöthigt fah, zu 
Stripsparaden feine Zuflucht zu nehmen. Um fo er- 
freulicher war es für Dbere und Gemeine, als der Be— 
fehl kam, nach Portugal zu Wellington's Armee abzu- 
gehen. Am 15. Sept. landete das braunfchmeigifche 
Thmanıe Snfanterieregiment (denn bie Uniform war ge 
lieben) in Liffabon (bie Hufaren verließen Irland erft 
im Dec. 1512) und murde am 10. Det. bei Sirol mit 
ber englifchen Armee vereinigt. 
Hier ſchließt Wachholg feine intereffanten Mittheilun: 
gen, denen wir mur moch hinzufügen, daß bie Braun: 
fchweiger, eingeben? des ruhmvollen Zugs 1809, auf der 
porenäifhen Halbinfel überall Tapferkeit und Ausdauer 
bewährt haben. Es blieben vom Corps allein 13 Dffiziere 
auf dem Schlachtfelde, und eine ebenfo große Anzahl wurde 
duch ehrenvolle BVerwundungen fampfunfähig. 

Der Raum geftattet uns nicht, einzelne Züge militai- 
tifcher Tapferkeit und Gewandtheit aus der Gefchichte 
des Zuge beraussuheben. Daher müffen wir uns be 
gnügen, nur die Namen Korfes, Scriver, v. Hergberg, 
v. Fragſtein, Fr. und With. v. Dörnberg, v. Schrader, 
Pott, v. Girfewald, Grüttemann, Häusler, v. Stengel, 
v. d. Heyde, v. Dppen, v. Bernemig, Schwarzenberg, 
v. Wachholtz als die derjenigen Männer zu nennen, auf 
deren Much und Einſicht das Gelingen der Unterneh: 
mung vorzugsmeife beruht hat. Viele andere Brave ver- 
dienten freilich außer ihnen nod genannt zu werden, und 
es ift eben der Morzug ſolcher Monographien mie der 
vorliegenden, oder der Geſchichten einzelner Megimenter, 
an denen die preufifche Militaitliteratur jegt immer rei- 
her wird, das ftille Derdienft der gemeinen Soldaten zu 
fortwährendem Andenken aufbewahrt zu haben. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Anſichten über Staats: und öffentliches Leben. Bon 
Karl Grafen v. Gich. Zweite Auflage. Nürn: 
berg, #. Campe. 1843. Gr. 8. I The. 15 Nor. 


Der Verf. hat die Refultate eines langen, praktiſchen 
Staats dienſtes in diefem herrlichen Büchelchen niedergelegt. Dan 
bört es fo oft als Vorwurf für die politiiche Richtung der 
Gegenwart ausfprechen, daß fie unreif fei, daß fie von Knaben 
'und Zünglingen, die noch zu keinem Urtheile über den Staat 
berechtigt feien, laut verkündet werde, daß fie fih in der Pra: 
ris nicht bewähren könne. Das Buch des Grafen von Giech 
aber ftraft ſolche geiftlofe und geheimnißvoll thuende Burcau- 
Pralenfeelen Lügen, denn ein — in ber fangen Praris 
gereifter Staatsmann trifft ‚bier mit den modernen Theorien 


= fat immer in —— ech mei: 
‚ aber 
denken, es ift der Inhalt — — für ———— 


dee Menſchheit immer thätigen Lebens wohlwollend in ihnen 
niedergelegt; es find Feine Phraſen, die uns in ihnen 3235 
fen. Die größere Hälfte der Schrift wird von einem 
über Gemeinbeverfaffungen eingenommeh, und der Unpattäi 
wird geftehen müflen, daß ber Berf. die Aufgabe, die er ſich 
great bat, volllommen zu löfen verftand. Was die andern 

ufjäge betrifft, fo will is nur auf ben jchön geführten Rad: 
weis des Unterfchieds zwiſchen Gefhäftsmann und Staats: 
mann aufmerffam machen ; ich erinnere mich nie etwas Kfa- 
reres und Eindringlicheres gelefen zu haben. Der Berf., ber 
bereits mehre Male ebrenvoll in. beutfchen Seitungen erwähnt 
wurde, ſcheint in biefem Schriften zugleich feine Rechtferti 
gung bdarjtellen zu wollen; er gehört jener liberalen fränfifchen 
Partei an, die mit den Mafregeln der jegigen bairifchen Re: 
ierung nicht übereinftimmen konnte und, ausgefäjicden aus dem 

taatömechanismus, ein ſtilles Vertrauen auf die Zukunft fegt. 
Das beutfche Volk weiß die Verdienſte diefer Männer zu = 
digen und zu fhägen. Wunderbar genug, als ich das Bud) 
des Grafen v. Giech bei Seite legte, fragte ih mid: wann 
wird die Zeit fommen, mo man von einem mecklenburgi— 
fhen Grafen eine aͤhnliche Schrift erwarten an 
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Literariſche Notiz aus Franfreik. 


Stapfer's vermifhte Werke. 

P. U. Stapfer gehört zu den ehrenwerthen Charakteren, 
bie, ohne nad dem blendenden Yobe des Tages zu haſchen, ſich 
in geräufchlofer Ihätigkeit für das allgemeine Wehl aufopfern. 
Wir erhalten gegenwärtig eine Auswahl Bleiner literarifcher 
Arbeiten aus der Feder dieſes wadern Mannes, welche von 
feinem Freunde, dem trefflihen A. Binet, beforgt worden ift 
(‚„ Melanges en litt£raires, historiques et reli- 
gieux, par M. P, A. Stapfer, précédés d'une notice sür 
P’auteur, par M. A. Viner", 2 Bde). Diefe Sammlung, fo: 
wie vorzüglich die beigegebene biographiſche Notiz führt uns 
das Bild Stapfer's auf eine lebendige und anſchauliche Weiſe 
vor. Er war geboren zu Bern und ftammte aus einer aargaui: 
ihen Familie. Seine Neigung und feine Studien beftimmten 
ihn für den geiftlichen Stand, und er würde nie aus der Mer- 
borgenbeit des Peivatlebens bervorgetreten fein, wenn die Ber: 
haͤltniſſe und befonders das Geſchick feines Baterlandes ihn 
nicht auf die größere Weltbühne gebrangt hätten. So ward 
er veranlaßt, an den öffentlidhen Gefchäften Theil zu nehmen. 
Man weiß, wie er einige Zeit fang Eultusminifter der Helve 
tiihen Republit war und wie er dann nach Paris als Mbge: 
fandter der Schweiz beotdert wurde. Seit diefer Beit hat er 
fid) in Paris niedergelaffen und ift bei allen gemeinnüsigen Un« 
ternehmungen, befonders bei denjenigen, welche aus dem e 
des Protejtantismus hervorgegangen find, betheiligt geweſen. 
Seine vorzüglichſte Wirkſamkeit bat er der Bibelgefellfchaft, dem 
evangelifhen Miſſionsweſen und ber Societ« de la morale chr&- 
tienne gewidmet. Die Reden, welche er in den jaͤhrlichen Ber: 
fammlungen diefer Bereine gehalten hat, find zum größten Theil 
in dem *erfton Bande obiger Sammlung enthalten. Man fin- 
det in demfelben außerdem noch einige Bragmente über bie 
Eontroverfe, über hriftliche Apologetif, über den thediogiſchen 
Unterricht und über Die Orgamifation der veformirten Kirche. 
Der andere Band bietet eine Auswahl moralifdher und philo- 
fopbifcher Berſuche ſowie mehre hiftorifche oder Literarifhe Mo« 
tigen. Stapfer verdient, ohne daß er jemals auf den Ruhm 
eines Literaten Anspruch gemacht hätte, doch felbft als Schrift« 

eller einen ganz adhtungswertben Plag. Sein Stil if ein- 
ch, ohne falfches Flitterwerk, aber überall ſpiegelt ſich in ihm 
2. 


ein freues, inniges Gemüth. 
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Aus dem Tagebuche des Generals Fr. 2. v. Wach⸗ 
holtz. Zur Gefchichte der frühern Zuftände der 
preußifchen Armee und befonders des Feldzugs des 

Herzogs Friedrich Wilhelm von Braunſchweig⸗Ols 

im Sabre 1809. Bearbeitet und herausgegeben von 

C. Er. v. Vechelde. 


(Beſchlußz aus Nr. 3M.) 


Wir haben nun noch über die erfte Hälfte des Buchs 
zu berichten, die auf 170 Seiten bie preufifche Dienft- 
zeit des Verf. bis zu feinem Eintritte in das braun- 
ſchweigiſche Corps fchildert. Enthält nun die legtere ein 
Bild frifhen, kräftigen Gemeinfinns und eine Samm- 
fung echt kriegeriſcher Scenen, fo bietet uns die erfte 

fte die Anfhauung eines großen, aber in fich zerrüt · 
teten Militairwefens und Beiträge zu der Unglüdsge- 
fhichte Preußens im Det. 1806, bei denen der Verf. 
mit der tiefen Wehmuth eines echten Patrioten ver 
weilt hat. 

Der BVerf., einem edeln, militairifhen Geſchlechte an- 
gehörig, war am 30. Aug. 1783 im Breslau geboren. 
Sein Vater, preufifcher Hauptmann, im einträglichen 
Befige einer Compagnie und dabei der Jagd eifrigft er 
geben, kümmerte fich wenig um die Erziehung des Soh⸗ 
nes, den aber, als er über bie erfien Kinderjahre hinaus 
mar und am Spiele mit dem 18 Jagd» und Hühner: 
bunden feines Waters kein Behagen mehr fand, eigene 
Neigung und die Mahnung einer wackern Mutter zu 
ernſtern Beichäftigungen hintrieb. Er hatte ſich vorge 
nommen zu ftubiren, befuchte mit Eifer und gutem Etr ⸗ 
folge das Gymnaſium in Brieg, bis plöglih im Som- 
mer 1797 ein Befuch des infpicirenden Generals ent 
ſchied, daf der Jüngling Soldat und „kein Federfuchſer“ 
werden follte. Gingefhüchtert gab er nah. Am 1. April 
1798 ward der vierzehmjährige Wacholg um 10 Uhr 
«onfirmirt, um 11 Uhr ſchwor er zur Fahne und um 
12 Uhr erhielt er das Patent eines Portdeptefähnriche. 
Er ſchreibt (S. 33): 

Ich trug einen dien, bis an die Taille reichenden Zepf, 
welcher dicht am glattgefchorenen Kopfe angebunden war, jede 
Beite des Haupts zierte eine quer über das Ohr gehende Lode, 
Teich mit Pomade durchknetet und mit Puder überfchüttet. Auf 
diefer Frifur faß ein zweiftugiger Hut, mit einer gollbreiten 
fübernen Treſſe eing ‚ auf deſſen vorberer e ber Ra: 
mensjug bes Königs. Cine, [male Yappftreife, mit ſchwarzem 
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Berkahn überzogen, bildete bie Halsbinde, ein enger blauer 
Rot mit gelben, ftehendem Kragen, Ärmelaufſchlägen und in 
Bogen von der Bruft nad den Hüften gehenden Rabatten, 
eine weißtuchene Wefte mit langen, eigen Schößen, ein zwei 
Boll breites, weißledernes, um den Leib gefchnallte® Koppel, am 
welchem ein Burger, nicht tief zur Erde haͤngender Pallafch ſich 
befand, kurze, enge, weißtuchene Beinkleider, bis ans Knie her 
aufreihende fehwarztuchene Kamaſchen mit 18 Heinen Meſſing ⸗ 
tnöpfen an jeder Seite, Stulphandſchuhe, dies bildete ben 
Unzug, dazu ein fpanifches Rohr in der rechten Hand. 

Eine befondere Gunft war es, daß er bei feinem Oberften 
in Brieg freien Tiſch erhielt, dafür aber auch einen gro- 
fen Theil des Tags zur tödtlichiten Langeweile verdammt 
war, im Sommer im Garten der Frau Oberſtin beim 
Obſtſchaͤlen behülflich fein, im Herbft mit dem Oberſten 
auf die Jagd gehen und fait täglih an feiner Spiel- 
partie Antheil mehmen mußte. Das Leben diefes Ehe- 
pars in feiner wirklich ſchrecklichen Einformigteit und 
Fernhaltung jeder geiftigen Einwirkung ift ein treffliches 
Genrebild aus den legten Zeiten des vorigen Jahrhun- 
derts. Wir bedauern dieſe Schilderung nicht mittheilen 
zu können. 

Wahholg hatte das Glück, bald Offizier zu werden, 
und war hierdurch in ben Stand gefept, ſich mit dem 
innern Wefen der großen Mafchine, „an deren Rädern 
er ein Zädchen geworden war”, genau befannt zu ma. 
hen. „Die Armee”, fagt er in diefen fehr lefenswerthen 
Erörterungen, aus denen wir nur die Hauptpunfte her- 
ausheben, „maßte fich die Erbfchaft des Ruhms aus des 
großen Friedrich Zeiten an, die Lehren der franzöfifchen 
und polnifchen Feldzüge waren für die meiften Offiziere 
unbenugt geblieben, durch eine ftrenge Disciplin fuchte 
man ben @eift des unfterblihen Führers zu erſetzen.“ 
Weiter fpricht der Verf. von den Stabsoffizieren, die mit 
geringer Ausnahme ſchwache, hinfälige und eigenfinnige 
Greife waren, die faum mehr ein Pferd befteigen konn- 
ten, umb von ber oft filsigen Verwaltung ihrer Compagnie, 
er fchildert den Kaftengeift, bie fehlechten Gehalte und 
ben fo oft hervortretenden Mangel an geiftiger Bildung 
bei den jüngern Offizieren (ein Premierlieutenant, felbft 
ein Stabscapitain, hatte monatlid nur 19, ein Seconde- 
lientenant und Faͤhnrich 13 Thle,, wovon er aber nad 
allen Abzügen nur 41 Thlr. behielt), ferner die Unter- 
offiziere, die „Rein Gluͤck gemoffen umd kein Unglück fühl- 
ten”, die Zufammenfegung der Gompagnie aus In- und 
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Ausländern, das Werbeſyſtem umd die Defertionen. Zu 
den fehr unerfreulichen Gegenftänden, Die eine fpätere 
Zeit entfermt hat, gehören die Nachrichten über die Löh- 
nung und Verpflegung ber Soldaten, über bie Prügel- 
und Spießruthenſtrafen und aber Die Montizung der Leute 
aus den gtöbſten Stoffen, wo bie Hemden mehr grau ‚ale 
weiß, raub mie eine Zeile und von der Frau Hauptmannin 
mit ihren Kindern oft felbft — fchlecht genug — genäht 
waren. Welche Noth die Gemeinen mit ihrer knappen, 
engen Uniform, mit dem Anſtreichen der Kragen, mit der 
Erhaltung der Friſur hatten, wie ſtreng bei den Dffizie⸗ 
ren auf Gleichmäßigteit des Anzugs gehalten wurde, dieſe 
und ähnliche Plagen treten hier dem ältern Zeitgenoffen 
wieder auf das anfchaulichfte entgegen und vervollfiän- 
digen das Gemälde einer Zeit, die man jegt in allen ih⸗ 
ren Einzelheiten zu erforfchen mit Eifer bemüht: ift. 
Ein Gleihes ‚gilt von den Bemerkungen über die Be— 
waffnung der Infanterie, ihe Exercitium, die Mevuen 
und die geringen Vorubungen für den Welbdienft, mo 
allerlei ergögliche Geſchichtchen, wie überall, — 
find. An ber Cavalerie werden ähnliche Mängel gerügt, 
zu alte Stabsoffiiere, ſchlechtes Material, Mangel an 
geiftiger Ausbildung umd eigene Überfchägung, noch mehr 
als bei der Infanterie, a Anmaßung und auf Nichts 
begsündeter Stolz, was im Einzelnen nachgewieſen ift: 
die Lichtfeite der Cavalerie war ihre Schulreiterei. Don 
der Artillerie werden zulezt mwunderfame Dinge erzählt, 
fie habe ihre Mannfchaft bei dem Gefhüg nur auf ber 
Stelle in Schuppen eimerereirt, es fei nur eine Batterie 
in der ganzen Armee befpannt gervejen und man habe baher 
vom Manoeuvriren in der Armee keinen Begriff gehabt. 
Man glaube aber ja nicht, daß biefe Bemerkungen 
in böswilliger Abficht niedergefchrieben find. Sie find 
vielmehr einfache Relationen und Erinnerungen an frü- 
here Zuftände, vieleicht fchon vor Jahren enforieg: und 
von Dr. v. Vechelde erft jegt zum Drud befördert. ach⸗ 
bolg zeigt auch nach dem Austritt aus bem preußifchen 
Dienfte — große Anhänglichkeit an fein Vaterland, 
er fieht als Mann vom Fach, wie nothwendig die ftreng- 
fien Formen find, um eine fo complicirte Mafchine leiten 
wu tönnen, und wie ungerecht oft der Vorwurf des Klein- 
lichen und Pedantifchen in militairifhen Angelegenheiten ift. 
Über er beflagt auch, daf man in Preußen zu fehr beim Alten 
geblieben und den Geift der Zeit nicht Habe begreifen wollen. 
Mit dem Jahre 1799 gewann Wachholg mehr Ge 
kegenheit, fi) mit den militairifchen Wiffenfchaften zu be⸗ 
fhäftigen, da General Gramwert zu Glag einen Lehrcur ⸗ 
fus eröffnet hatte und ber Lieutenant Wachholtz im den 
Wintern 1803 und 1804 dieſem mit Gifer beimohnte, 
woburd er fih vor andern Dffigieren bei feinen Chefs, 
namentlich bei dem ausgezeichneten (1832 als General« 
lieutenant verfiorbenen) Dberftlieutenant v. Raumer, be 
mertlich machte Die Mobilmachung der Armee im 
Sept. 1805 erfüllte die Stabsoffiziere und Gapitains 
mit Ärger umd Unwillen, während bie jüngern Dffisiere 
jauchsten. Sie mußten mun aud ihr Feldgeräch in 
Stand fegen, und Wachholtz ward von einem Altern Offi- 


Ar) 
zier ermahnt, fich ja mit allen Bequemlichkeiten zu ver- 
ſehen, auch ein Nachtgeſchirr nicht zu vergeffen, da es 
doch bei unfreundlihem Wetter unangenchm fei, aus 
dem Zelte zu gehen, Sein Padoferb follte nun tragen: 
«inen Koffer mit Kleidung und Wüfche, einen Bad mit 
winem Beberbette, eine Bertftelle,einzgiemlich Fon mi ul 
Feldtiſch, einen Feldſtuhl, eine Feldkrippe, einen Eimer, zwei 
Piquerpfähle, Pugzeug, Fouragierleinen und Kochgeſchirr, 
nebft Fourage auf brei Tage, Geräd bes Packknechts und 
des Burfchen. Ref. kann ſich diefer Padpferde noch aus 
feiner Jugend fehr gut erinnern und weiß, daß fie mit 
ihrer weißgrauen Dede eher ald Dromebare denn als 
Pferde ausjahen. So mollte 1805 ein preufifher Ge- 
condelieutenant ins Feld aichen, während 1813 König 
Wilhelm Di. von allen nothiwendigen Kiei- 
bungsflüden nur die doppelte Zahl mitzunchmen befahl 
und nad der Schlacht bei Baugen nahe daran war, 
in aerriffenen Stiefeln einhersugehen! *) 

Die Unorduung vor der Schlacht bei Jena beichreibt 
ber Verf. von feinem Standpunkte aus ald Augenzeuge. 
Sein Regiment focht bei Auerflädt, er nahm am Kam- 
pfe Antheil, aber auch an der Verwirrung und wilden 
Flucht des Ruͤckzugs, nachdem ſich die erfchöpften umd 
halbverhungerten Soldaten größtentheild muthig und brav 
geichlagen hatten ; traurige Einzelheiten beftätigen die Berichte 
anderer Gefhichtfchreiber. Er felbft verlor fein fämmtli» 
yes Feldgeräth und fam von Allem entblößt in Magde- 
burg an. Das waren bie fchlimmften Tage feines Le» 
bens, Denn außer dem herben Schmerze über den Fall 
des theuern Daterlands ſah er fi felbft auch ohne alle 
Ausfiht und Hoffnung für die Zukunft. 

Nach der ſchmachvollen Eapitulation von Magdeburg 
begab ſich Wachhelg nach Brieg zurüd. Er war auf 
fein Ehrenwort entlaffen und fah mit tiefem Unwillen 
die Borgänge in Schiefien, bis ihn die Noth feiner Mut- 
ter und bie —— ſich Lebensunterhalt zu ver 
ſchaffen, bewog, einen Weg nad) Preußen zum Heere des 
Königs zu ſuchen. Da das framsöfifhe Bouvernement 
ihm nicht das in der Gapitulation gegebene Berfprechen 
wegen Zahlung bes halben Gehalts hielt, fo glaubte er 
er ſich auch nicht an das feinige gebunden, entfernte ſich 
am 5. Mai 1807 mit einem andern Offinier aus Brieg 
und gelangte dur Galinien und Polen am I. Juni 
nad Gumbinnen. Hier ward Wachholtz zwar einem 
Reſervebataillon zugeteilt, konnte jeboch während bes 
bald nachher abgefchloffenen tilfiter Friedens nicht mehr im 
Felde thätig fein und fah fich durch bie Tuflöfung bes 
Bataillons wieder in bie troftlofefte Lage in einer ganz 
fremden Provinz verfegt. Es blieb ihm nichts übrig als 
nach Schleſien zurüdzufchren, wo er erft in Breslau bei 
Verwandten lebte, dann in Brieg feine Mutter bei ber 
Reitung einer Zöchterfchule unterftügte und ſich dabei un. 
ter brüdender Noth und Sorge bie ſchaftliche Aus · 
bildung erwarb, die man ſpäter an ihm belobt hat. Seine 


*) Dippel „Meltler πσ Alnie’Detcigr Ti: 
delm’s KL, en 


Hoffnung war auf eine neue Anſtellung gerichtet, ſobald 
die Franzoſen Schleſien würden geriumt haben. Aber 
als dies nach zwei. Fahren geſchehen war umd ihm end 
lich eröffnet wurde, daß ihm nicht mehr als bad monat« 
liche Wartegeld von acht Thalern bemilligt werden fönne, 
da reifte in ihm der Entfchluf, fi) dem Corps des Her ⸗ 
3098 von Braunfchweig anzufhliefen. Wie er dies aud- 
geführt hat, ift bereits oben angegeben worden. 

Es bleibt nun noch übrig, einige Worte über die Re- 
daction diefer „Dentwürdigkeiten” zu ſagen. Wir ver» 
danken biefe fleißige Arbeit dem Hrn. €. F. v. Vechelde, 
demſelben braunfchweigifchen Patrizier, der durch die 1831 
herausgegebenen braunſchweigiſchen Gefchichtsbücher des 
MRathmanns Tob. Difen feine Liebe aur Heimat und 
durch die ruhmmürdigen Beftrebungen, das Andenken 
Schill's zu verherrlichen, feine deutfche Gefinnung in fehr 
chrenwerther Weife bethätige hat. Die gegemmärtige 
Schrift ift nun zwar nicht von ihm bevormortet, aber 
viele Anmerkungen und Berugnahmen auf hifterifche 
Werte Pelet's, Hormayr’s, Holzendorff'$ u. U. fcheinen 
von dem Herausgeber herurühren, dem auch unftreitig 
die Ergänzung und Vervoliftändigung des genauen Ber 
zeichniffes ber braunfchmweigifchen Dffiziere 1800 angehört. 
Es ift dies unftreitig eine für die noch lebenden Theil» 
nehmer des Zugs und für die Angehörigen der Verſtor ⸗ 
benen gleich fhägbare Zugabe. 9, 


Undrew Marpvell. 


Der alte Marvell war in Kingfton upon: Hull Schul: 
meifter und Worlefer bei der Dreieinigkeitskirche, ein wigiger 
und berebter Mann, dabei unglaublich forgfältig in der Bor 
bereitung zu feinen Kanzelvorträgen. Diefelben Züge finden 
wir in dem Charakter feines Sohnes wieder. Andrew wurde 
den 15. Rov. 1620 geboren. Er zeigte früh hervorftechende 
Anlagen und wurde, noch nicht 15 EL alt, nah Cambridge 
aufs Trinity Eollege geſchickt. Die Jeſuiten fucyten ihn in 
Cambridge an ſich zu ziehen und zu befehren; fie ftellten gern 
folchen jungen Studenten nad, die bedeutende Fähigkeiten ver: 
riethen. Andrew entging ihnen jedech, wie es ſcheint, durch 
Dazwifcherkunft feines Vaters. Dieſer Letztere fand bald bar» 
auf in den Wellen des Humber feinen Tod. Es ift eine rüh— 
rende Gefchichte. Ein junges Mädchen von drüben, der Ab— 
gott feinee Mutter, war zur Zaufe bei dem alten Marvel, 
und es hatte viel Kunſt gefoftet, der ängftlihen Mutter bie 
Erloubniß zu diefem Befuche abzugewinnen. Am andern Zage 
follte das junge Mädchen wieder hinüber. Es war ftürmifches 
Wetter, die Überfahrt gefahrvoll, Fein Schiffer wollte ſich in 
das tebende Waſſer wagen. Die gute Zochter beftand darauf, 
ihrer Mutter die Angft au erfparen. „Wenn Sie rat ber 
Gefahr trogen wollen”, fügte der alte Marvel, „fo fühle ich 
mid in Ehre und Gewiffen verbunden, Ihnen treu zur Seite 
zu bleiben.” Gin Bootsmann wurde gewonnen, man flieg in 
das —* eug. Es wurde abgeſtoßen; ba warf der alte Mar- 
vell ein Mobt mit dem goldenen Knopf hinüber ans Ufer und 
rief den Umftebenden zu, fie möchten es, falls er dahin führe, 
von wannen feine Wiederkehr ijt, feinem Sohne geben und 
ihm fagen, feines Waters zu gedenken. Das Boot ſchoß bin: 
aus im die Flut und wurde nicht wieder gefehen.*) Die nun 


*, Der Humber, aud bem Zufammenfluß ber Duſe und bed 
rent gebildet, ergieht ſich auf der Dflküfte Erglands, wo er bie 
Graffchaften Bincoln und York trennt, unterhalb der Stadt King: 
fon zu einem beträdtlihen Bufen erweitert, in die Nordſee 








Pindertofe Mutter det jungen Mädihens nahm Andrew ah 
KAndedftatt an, trug für feine weitere Ausbildung Sorge und 
binteriieß ibm ihre Vermögen. Bom College wurde Andrew 
inzwiſchen wegen gewiſſer Iugendftreiche, vorzüglich aber weil 
ed gewiffen (religtöfen) „Ubungen’” entzogen hatte, aus⸗ 
x loffen und ging auf Meifen, vermutbtid rz nad) feiner 
elegation, im 3. IW42, In Nom, wo er fih lange aufhielt, 
ſchloß er mit Milten eine Freundſchaft, die fürs Beben war. 
Marvel verfuchte fih damals zuerſt in der Satire, indem er 
ein Spottgedicht auf Richard Flecknew verfaßte. In Paris 
machte er ein lateinifches Pasquill auf einen gewiſſen Abbe, 
Ramens Yancelot Iofeph de Maniban, der fi) mit Wahrfage: 
reien abgab. Bom 3. 1652 ift ein Empfehlungsichreiben Mit: 
ton’8 an Bradſhaw erhalten, worin unter Anderm angeführt 
ift, Andrew habe vier Jahre auswärts zugebracht, in Holland, 
Rranfreih, Italien und Spanien, und IM ber verſchiedenen 
Spraden diefer Länder mächtia geworden, fei auch gefehrt 
und wohlbelefen in ben lateinifchen und griechifchen Muteren, 
besgleihen mit dem guten Zone vertraut, denn „er tritt erft 
eben aus dem Haufe des Lord Fairſar, mo ihm ber Unterricht 
der jungen Lady in den Sprachen anvertraut geweſen“. Im 
3. 1653 wurde Marvell Erzieher bei Cremwell's Neffen, dem 
Mr. Dutton. Bon feiner Worforglichfeit möge folgende Stelle 
aus einem bei &elegenheit der Übernahme diefes Amtes an 
den Protector gefchriebenen Briefe ein Beifpiel geben: „Ich 
habe Sorge getragen, ihm verſchiedene Male in Beifein des 
Deren Drenbridge gu eraminiren, nach Art Derer, die Geld 
vor Zeugen wägen und überzählen, che fie es annehmen; denn 
ich dachte, es könnte ja wol zu leichtes icht an der Münze 
befunden werden, oder etwas verzaͤhlt fein, wofür ich I 
verantwortlich gemacht werden fünnte ....“ Im 3. 1657 
trat Marvel den Dienft als zweiter lateiniſcher Secretair neben 
Milton an, den Erommwell ſchen 1050 zum Geheimfchreiber für 
bie lateiniſchen Ausfertigungen ernannt hatte. Im Jahre darı 
auf ftarb der Protector. Es ift über Marvell nichts weiter 
bekannt, bis wir ihn 1660 als Mitglied für Hull im Parla- 
mente finden. Mit derfelben Sewifenhaftigkeit, Geſchaͤfts 
maͤßigkeit und Umſicht, welche er in allen frübern Berbättnif: 
fen entwidelt hatte, bediente er während feiner langen parla⸗ 
mentarifchen Zhätigkeit feine Conftituenten. Er gab ihnen 
pünktlich Bericht über die Parlamentöverhandlungen, Purze, 
rein factifche Rotigen, wie fie für die huller Kaufleute paften; 
die Sammlung diefer Briefe, auerft von Eapitain Thomſon 
befannt gemacht, — fih auch wieder abgedruckt in der Com: 
pilation von Ichn Dove: „The life of Andrew Marrell, 
the celebrated patriot; with extracts and selections from 
his prose and poetical works’ (%onden 1832). Die Trocken⸗ 
heit der Berichte war auch deshalb nothwendig, weil auf dem 
Poftoffice Privatbriefe häufig eröffnet wurden, um der Regie» 
zung von dem Inhalte Kenntmiß zu geben; in Briefen an 
Freunde ſprach fih Marvell weitläufiger Über die öffentlichen 
——— aus und machte ſich oft Luft über den ver⸗ 
berbten Buftand des Hofes. 3. B.— „Da der König unter dem 
Borgeben großer —— die von ſeinen Nachbarn 
gemacht würden, 300,000 Pfund für feine Flotte gefodert (ob⸗ 
wol er im Berfolg fein Schiff ausgerüftet) und das Parlament 
feine Schulden bezahlen follte (die jedoch die Minifter dem 
Haufe der Gemeinen durchaus nicht fpecificiren mollten), fo 
bat unfer Haus unterfchiedliche Bills gegeben. Sie fehen, wie 
weit das getrieben ward, und ohne allen vernünftigen Grund, 
fintemal nichts @enügendes vorlag, in welder Weiſe bdiefe 
Schulden gemacht worden, und Jedermann vorausfah, daR daß 
Bewilligte nicht zur Abtragung der Schulden, die, höre ich, 
dermalen auf vier Millionen geftiegen, verwendet, fondern wie: 
derum, wie bisher, vertban werden würde. Richtöbefteminder war 
die Anzahl Derer, fo ſtets und fländig Höflinge find, fo groß 
und noch verftärft durch die abfülligen —5* fo beſto 
wurden, theils mit GN, auch mit 10,0, Einer mit 15, 
Pfund in baarem Gelbe, der Ämter, Ländereien, Rüdfälle, die 


Andern zu Theil worden, nicht au gedenken, daß es cine 
Gnade ift, wenn fie nit ganz und gar fand und 
Breiheit von England dahin gegeben. .... Sie haben 
wiederum neue 10,00 Pfund X der Herzogin ho leve: 
fand verbrieft und gefiegelt, die ſchon gleichermaßen faft 
10,000 Pfund des Jahrs aus der neuen Berpadtung der Lan- 
desarcife vom Wle und Bier, 5900 Pfund jährlih aus den 
ofteinfünften, und, beißt ed, die Meverfion von gefammten 
öniglichen Verpadhtungen (leases), Lie Reverfion von allen 
Stellen im Euftom Houfe, das grüne Siegelwachs und was 
nicht Alles hat! Alle Beförderungen zu geiftlichen und weltlichen 
tern gehen durch ihre Hände.” Damals erhielten die Par: 
lamentsglieder nod Diäten von ihren Gonftituenten; wenig: 
ftens durften fie ſie gefeglidh fodern. Dod gehörte Marvel 
wol zu den 2eptern, welche diefe Entfcäbigung für ihren Belt 
aufwand empfingen. In einem Briefe vom 3. März 1776 
fhreibt er: Pe Harbottle Grimftone bat eine Bil angebün: 
digt, alle Grafſchaften, Städte und Borough für die Diäten, 
welche fie ihren Vertretern für frühere Jahre ſchulden, loszu⸗ 
forechen, und zwar aus dem doppelten Grunde, ſowol wegen 
der Armuth PVieler, fo nicht im Stande wären, einen langen 
Ruͤckſtand aufzubringen, fonderlich jegt, da fie mit neuen Auf: 
lagen beladen als aud weil Sir John Shaw von Colcheſter 
feine Diäten von der Stadt eingeflagt habe, andere Mitglieder 
aber, wie es fihiene, ihren Boroughs gedroht hätten, daß jie 
es thun wollten, wenn fie nicht bei der neuen Wahl ing Par: 
lament gewählt würden.” Die Diäten betrugen zwei Schil⸗ 
ling den Zag, fo viel als jetzt etwa ein Schneidergefelle in 
England erhält, wurden aber häufig als cine fo große Laſt 
angeiehen, daf Borougbs ſich fo unpatriotiſch fanden, daß fie 
um Erlafjung der Pflicht, einen Stellvertreter ins Parlament 
zu fenden, einfamen. Auch war «6 nicht felten, daß die ger 
mwäblten Perfonen den Auftrag nur mit Widerftreben annab: 
men, fo wenig hielten fie von ber Ehre, im Parlament zu 
figen. Bei den Sitzungen hielt ed ſchwer, das Haus vollzaͤhlig 
zu erhalten, und wiederholentlih wurden Strafen gegen bie 
Ausbleibenden befchloffen. Gin Mitglied ſchlug vor, von den 
Strafgeldern ein Schiff zu bauen und demfelben den Ramen 
„Sünderfregatte” zu geben. Und was für cine jämmerliche 
Rolle fpielt dieſes Darlument! Wie verräth es die Intereffen 
der Nation, fröhnt den Berſchwendungen des Hofes, vergeu: 
det die Zeit mit Yappalien, mit Bild, daß alle Noncenfor: 
miften doppelte Zare zn follen, daß ſechs oder fieben Jahre 
lang alle Leihen in Wolle beftattet werden follen u. dgl. m. 
Lärmende Sconen Pamen vor, bei denen ſich die Mitylieder faft 
prügelten, feltfame Händel des Unterhaufes mit dem 'Dber: 
hauſe. So fand das Unterhaus einmal, daß das Oberhaus 
der Dftindifchen Compagnie auf die Befchwerde eines gewiffen 
Skyner hin Unrecht gethan, und lieh den Beſchwerdeführer 
einfteden, wofür aus Rache das Oberhaus einige von Denen, 
die beim Unterhaufe petitionirt hatten, einfteden ließ. „Es 
ift ein höchft wichtiger und gefährlicher Dandel”, fagt Marvel 
am Schlufie feines Berichts. Im einem der Briefe findet ſich 
folgende Nachricht: „Geſtern ging Klage ein, daß einige ger 
waltfame Berbaftungen I verſchiedenen Kirchen ftattgefunden, 
fogar während der Predigt, ja Einer wurde zwiſchen Brot 
und Kelch vom Mbendmahle weggeriffen. Das Haus befchloß, 
daß eine Bil wegen befjerer Beobahtung des Sonn: 
en 8 eingebracht werben follte.” Die huller Eonftituenten 
eten Marvel, wie man aus den Dankfagungdbriefen er: 

t, von Zeit zu Zeit ein tüchtiges Faß Ale als befondere 
Gratification für feine treuen Bemühungen. Marvell's Cor: 
reſpondenz umfaßt einen Zeitraum von beinahe WU Jahren, 
nur mit einer Luͤcke von etwa zwei Jahren (1661 und 1602), 


wo er in and war. Im I. 1603 begleitete er mit Be: 
in feiner Eonftituenten den Lord Earlisle nad Dänc: 
eden und Rußland. Im 3. 1665 finden wir ihn 


wieder auf feinem Sid im Haufe, das fi) damals in Drforb 


verfammelte. Bon 1671 ift wieder eine Luͤcke von drei Jahren 
in dem Bricfwechfel; dann geht er aber von 1674 bis an fei- 
nen Tod ununter! en fort. Gefprochen feheint er im Par: 
lamente nicht zu haben. Bei feinem ftrengen Patriotismus, 
feinem —57 Biick, feinen ſatiriſchen Auherungen im Ge 
ſpraͤch und in Schriften, bei feiner Unbefechichfeit fehfte es 
ihm nicht F Feinden, ja, er war mehrmals in Gefahr, er⸗ 
mordet zu werden. Der König ergöpte fih an Marvell’s ig 
und hätte ihm gern MWohlthaten erzeigt, der Patriot lehnte 
aber alle Anerbietungen ab, um nicht geswungen zu —— aus 
Erkenntlichkeit für die voioriei au ſtimmen. Im 3. 1672 
begann Marvell's Fehde mit Samuel Parker, nachmaligem 
Biſchof von Drford. Es ift bekannt, in welchem — — von 
Zelotismus, Liederlichkeit, Hochmuth, Kriecherei und Schänd: 
lichkeit aller Art fi der hohe Klerus damals bemegte. Parker 
und fein Patron, Erzbiſchef Sheldon, waren unter den Gar 
berſten dieſer faubern Gefellfchaft. Parker ftellte den Grund⸗ 
faß auf, daß der Monarch unbefchränkter Herr feiner Unter: 
thanen fei und aud) über deren Gewiſſen zu gebieten habe u. f. w. 
Nachdem er 1670 eine Schrift unter dem Titel „Eeclesiastical 
polity” anonym beraußgegeben hatte, lieh er 1672 ein nad 
gelaflenes Werk des Erzbifchofs Bramhall druden und zog in 
der Vorrede mit großer Heftigkeit gegen die ————— 
los. Da ſchrieb Marvell gegen ihn „The Rehearsal tra 
sed’ — nad) dem Luftfpicl „Rehearsal”, worin Budingham —* 
den in der Figur des Dir. Bayes lächerlich gemacht hatte *) —, 
die Schrift, welche ihm literariichen Ruf machte. Parker war 
fo unwiderſtehlich lächerlich gemacht, daß jelbft feine eigene 
Partei lachen mußte; felbit der König, fagt der Berf., und 
die Hofleute konnten nicht umhin. Parker verfuchte nach lan: 
gem Zögern eine Gegenihrift „Reproof_to the Rehearsal 
transprosed”, worin er die Regierung auffoderte, „den pefli 
lentialiſchen Winbold, den Knecht Cromwell's und Areund 
Milton s zu gertreten‘‘. Marvell antwortete in einem „Second 
part” feines „Rehearsal”. Parker ſchwieg hierauf. Im 3 
1675 ſchrieb er in feinem Eifer für Recht und Billigkeit eine 
Satire gegen Dr. Francis Turner, der ein Schriftchen des 
Biihofs Dr. Eroft über die „fruͤhſte chriſtliche Kirche” [hmäh: 
füchtig angegriffen. hatte; dieſe Satire hatte den Titel: „Mr. 
Smirke or the Divine in mode’; angehängt ift: „A short 
historical essay concerning general councils, creeds and 
impositions in matters of religion”. Seine tepte Controvers⸗ 
fhrift gab Marvell 1677 heraus, eine Vertheidigung des da⸗ 
mals wegen feines verſoöͤhnlichen Tractats über „das göttliche 
Vorausmiffen” hart angegriffenen Iohn Howe; diefe Schrift 
Marvell's ift von feinem feiner frühern Biographen erwähnt, 
befindet fih in keiner Ausgabe feiner gefammelten Werke und 
ift jehr felten. Das . Buch ven einigem Umfang, welches 
er verfaßte, ift das 1678 erfchienene „An account of the 
growth of popery and arbitrary government in England". 
Auf die Entdeckung des Verf. diefes Libells“, wie fie eb 
nannte, fepte die Regierung einen Preis, aber ohne Erfolg. 
In feinen legten Lebensjahren ſchrieb Marvel noch einige pos 
litiſche Broſchüren, die wahrſcheinlich nicht ohne Gindrud a 
bas Volk blieben, dem er feine politijche Erniebrig 
ſcharfem Spott vorbielt. Marvel ftarb am 16. Au 

Die erfte Sammlung feiner Werke erſchien 1726 in Bü blos 
Gedichte und einige Briefe, Eine vollftändigere Sammlung, doch 
auch nicht ſonderlich kritiſch und ohne die erwähnte, überall feh⸗ 
lende Controversſchrift, gab Capitain Ihomfon, ein enthufi afif er 
Verehrer Marvell's, in drei Auartbänden 1796 heraus, 


“) Mrö. Bayes erzaͤhlt nämlich in’ diefem Stüde, wie er dichte. 
Er nehme alle guten Witze, die er in allerlei Büchern finde, ber: 
aus; wenn fie in Profa wären, fhreibe er fie in Werfe um, und 
wenn fie in Werfen wären, in Profa. Diefen Procef nennt er 
Trausversing. Dad Umfchreiben der Werfe in Profa, fügt dar auf 
ein Anderer, würde beſſer Transproring ——— Beifes —— — 
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Schwarzwälder Do 


efchichten. Novellen aus dem 
Bauernleben von Berthold Auerbach. Man: 
beim, Baffermann. 1843. Gr. 16. 2 Thlr. 
In der jüngften Zeit ift das deutfche Bauernleben 
Häufig in Novellen und Genrebildern verarbeitet wor- 
den, und wo fände man auch noch die Kernpoeſie des 
beutfchen Gemürhs als unter dem oft eigenfinnig Enor- 
rig, aber doc immer eigenthümlich Präftig, treuherzig 
und innig gearteten Bauernvölkchen, wie es ſich noch 
bald da bald dort, unberührt von dem ausdörrenden 
Eulturhaude großer Städte, in Eden und Winkeln, un: 
ter Forfien und in Bergthälern verbirgt, um Ge— 
finnungen, Gebräuche, Trachten und Sitten als heiliges 
Erbgut unangetaftet von Generation au Generation au 
vererben? Von den Landleuten der Fläche, welche = 
die Heerfiraßen ber Givilifation und des Handels na 
allen Seiten hin durchſchnitten wird, ift bier nicht die 
Rede; diefe haben feit langem begonnen, fich durch einen 
gewiffen modernen Abfchliff der allgemeinen nivellirenden 
Givilifation zu nähern und, ohne bisher einen tüchtigen 
Erfag für Das, was fie eingebüft, errungen zu haben, 
doch das Alte, Eigenthümlihe und Befondere immer 
mehr von fih zu flreifen; es ift hier die Mede von den 
Bauernftämmen, die ein im ſich abgefchloffenes Ganzes 
von eigenthümlicher Phyſiognomie und innerhalb der 
allgemeinen deutſchen Nationalität befondere Völterfchaf: 
ten bilden, bie, wie abgefprengte erratifche Steinblöde, 
bier« und dorthin zerftreut, ihre Ur- und Granitbildung 
bewahrt haben. E. Willtomm, der, wie Auerbach die 
Schwarswälder, die oberlaufiger Grenz» und Gebirgs- 
bewohner zur Aufgabe feiner novelliftifhen Studien machte, 
bemerkt gelegentlih, daß dieſen in ihrer provinziellen 
Schroffheit verharrenden Bauernfbaften alle Neuerungen 
ein Greuel find und daß fie ein abfolutes Königthum, 
welches fie in ihren ererbten Mechten beläßt, jeder auf 
Nivellirung der Befonderheiten hinarbeitenden fogenann- 
ten DVolfsrepräfentation — denn eine eigentliche WVolks- 
verfaffung haben wir noch nicht, da meift nur die vor- 
nehme ftudirte Intelligenz und die Geldmacht in unfern 
Kammern vertreten ift — vorziehen werden. Ahnlich 
ift es mit den Schwarzwäldern beftellt. &o antwortet 
Buchmaier, eine der in Auerbach's Genrebildern hervor- 
tretendften Perfonen, auf den Einwurf, es fei doch 
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traurig, daß bie Merbefferungen fo ſchwer bei dem ge» 
wöhnlihen Bolt Eingang fänden, Bolgendes: 

Das ift gar nicht traurig, im Gegentheil, das ift recht 
gut; glaubet mir, wenn bie Bauersteut nicht fo balöftarrig 
wären und jedes Jahr das Werfuchertes machen thäten, das 
die fludirten Herren aushecken, wir hätten ſchon mandes Jahr 
bungern müffen u. f. w. 

Und mit Recht bemerkt Auerbah im Namen bes 
Scullchrers, der jenen Tadel erhob: 

Die ftetige und faſt unbewegliche Macht des Volksthums, 
des Bolksgeiſtes, iſt eine heilige Raturmacht; fie bildet den 
Schwerpunkt des Erdenlebens, und ich mödhte fagen die vis 
inertiae im &eben der Menſchheit. Welchen unglüdfeligen 
Schwankungen wäre die Menſchheit bingegeben, wenn alsbald 
jede fittliche, religiöfe und wirihſchaftliche Bewegung die der 
Gefammtheit würbe! Erft was die Schwankung verloren, 
erft was Stetigkeit, ich will fagen was ruhige Bewegung ge: 
worden, ann bier einmünden; bier ift das große Weltmeer, 
das fich im fich bewegt. 

In dem Leben der deutfchen Univerfitäts-, Handele- 
und Mefidensftädte liegt auffallend wenig Porfie, und 
das der Meinen Städte ift mit einem paar philifterhaf- 
ten, wenn auch gemüthlichen Strichen abgethan; man 
fpielt hier dieſelbe Melodie wie vor 50 Jahren, wenn 
auch in veränderter Tonart; man hat das Moll der 
Sentimentalität vielleicht im Dur umgefegt und fei« 
nen gemüthlichen Fonds verloren, ohne in gleichem Maße 
an Ideen und Anfchauungen gewonnen zu haben. Un- 
fere größern Städte find keine ergiebigen Vorrathskam ⸗ 
mern für den Dichter, weder das genußreiche alänzende 
Wien, noch das kaufmänniſch fpeculirende Hamburg, 
nod das militairifch eingefleidete und beamtenmäßig zu⸗ 
gerichtete Berlin troß feiner hohen Bildungsfähigkeit, 
Berlin, das man ebenfo gut das Streck und Polter- 
bett der Geifter nennen fann, wie Grillparzer Wien das 
Gapua der Geifter genannt hat. Alle diefe Städte ha- 
ben einzelne Liebenswürbigkeiten und Borzüge, aber 
nicht die Macht und Fülle, wie etwa Paris oder Lon- 
don, noch das charakteriſtiſche Gepräge italienifcher oder 
fpanifher Städte. Andere deutiche Städte erhalten ihre 
poetifche Färbung nur durch ihren afterthümlihen An« 
ftrih und ihre hiftorifhen Erinnerungen, während ſich 
das gegenwärtige Leben überall fehr engherzig, matt 
und farblos geftaltet hat. Daher ift es auch fehr er- 
Märlich, daß, während fih im Boz die Rocalfärbung 
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Londons, in E. Sue, Balzac, Paul de Kock u. ſ. w. 
die charakteriſtiſche Phyſiognomie von Paris ausdrückt, 
unfere größten Dichter von jeder localen, auf die Phy⸗ 
fiognomie einer beftimmten Stadt zurüdzuführenden Fär- 
bung oder Schattirung durchaus frei, dafür aber auch 
mit dem Höhem Welt- und Menſchenleben vich inmiger 
verflochten find. Ebenſo erflärlich ift eö aber auch, daß 
unfere jüngern Novelliften die Rekruten zu ihren Dar- 
ftellungen aus dem flämmigen und fräftigen Wolfe ber 
Provinzbewohner und Bauern entnehmen, ba bie ab» 
geſchwãchte Generation in den Städten ihnen gleich friſche 
und gefunde Burfchen nicht liefern kann. 

Die u hierzu gab wol die bekannte 
meifterhafte Erifode von dem weftfälifchen Schulzen in 
Immermann's „Münchbaufen”, Diefe derbe, fräftige, 
aus ber Realität des Dorflebens geradeswegs entlehnte 
Zeichnung erregte um fo größeres Aufſehen, je mehr die 
Hauptrollen in ben Romanen und Novellen der vorneh⸗ 
men Blafirtheit zugetheilt zu werden pflegten, mochte 
diefe num anf hoher und ausfchlieflicher und deshalb zu 
Anmafungen geneigter Intelligenz oder auf gefellichaft- 
ficher Stellung beruhen. Der Eindrud war fo entichie- 
den mwohlthätig, mie derjenige ift, welcher durch den Ge- 
genfag zwiſchen einem geregelten und berechneten Gultur- 
garten und einem wild gewachſenen Forſte hervorgebracht 
wird, in weldem bas Leben der ſich aus ihrer eigenen 
Fülle entwidelnden Natur unmittelbar zu unferm Ge 
ug ſpricht. Um fo mächtiger war die Wirkung die- 
fer Zeichnung, da fie von der Hand eines Meifters her- 
rührte, ben man felbft zu der Kafte der ausfchlieflichen 
und vornehmen literarifchen Bildung zu zählen gewohnt 
war. Willkomm hatte zwar, fo viel ich mich erinnere, 
ſchon früher Darftellungen aus dem bäuerlichen Leben 
feiner Heimat geliefert; doch gehörte ber genannte No- 
vellift Damals fchr genau der ſocial · politiſchen Tendenz · 
richtung an, und ſowol feine „Trompetermarie“ wie 
fein „Dafcherleben“, die zu feinen gelungenften Erzäh- 
lungen gehören, hatten ihre Dauptvorzüge vielleicht ge 
rabe im diefer Richtung. Im dem Feuer ber Gefinnung 
brannte da natürlich viel frifcher Naturſtoff auf, ſodaß 
die Flamme vielleicht ein fchöneres Schaufpiel gewährte 
als der baran gegebene Stoff und der Inhalt. Später 
hat fi auch Willlomm der objectivern und ungetrübtern 
Auffaffung bäuerliher Figuren, provinzieller Zuftände 
und localer Erfheinungen befleifigt, wie manche Novel- 
len in feinen „Grenzen, Narren und Lootſen“, feine 
Dorfiellungen aus dem Leben ber Helgolander und 
feine Bauernnovelle in dem Taſchenbuche „Der deutſche 
Bauer beweifen. Biel fpäter trat Rank mit feinen 
Novellen aus dem Böhmerwalde hervor, die er durch 
eine fehr dankenswerthe Betrachtung über das merkmür- 
dige Volk der deutſchen Bauern, welche unter ben das 
Land inne habenden Slawen gebeihlide, ausgedehnte 
und felbftändige Golonien begründeten, einleitete, Ge⸗ 
ſchidt wußte Rank die am meiften dharakteriftifchen und 
anziehenden Eigenthümlichkeiten dieſes WVölkchens anein- 
anderzureihen und feinen Genzebilbern aus dem bäuer« 


lichen Volksleben hauptfählih dadurch eim poetifches 
—— zu ertheilen, daß er gerade ben reichen dichte» 
fhen Gemüthefonds des Völkchens, deffen alterthüm- 
liche, dichteriſch erfundene Sitten und Gebräude und 
nächftdem die heimatlihen Lieder, Feſtſprüche u. f ml 
ausbeutete, Hierbei Lam ihm feine Naivetät umd find» 
liche Unbefangenheit au flatten, der man ed mit Der- 
gnügen vergibt, daß fie es zu feinem Kunſtſtile brachte 
und ſich mit einer eigenthümlic kurzen, unliterarifchen, 
aber lebendig Alles in die Nähe und Gegenwart rüden- 
den Schreibart begnügte. Diele deutfche Zeitungen, 
weiche bis in die afiatifche Türkei hinein ihre Driginal« 
correfpondenten haben und mit jeber einigermafien be= 
kannten Völkerfhaft in Südauftralien und Mittelafien 
vertraut find, fchienen plötzlich höchſt überrafcht zu fein, 
daß durch Rank, aus dem fie ganze Auszüge mittheil« 
ten, in den böhmifchen Grenagebirgen ein Voͤlkchen ent- 
det worden fei, welches aus Driginalbeutfehen der ent« 
fchiedenften Art befiche. Seitdem machten noch Andere 
novelliſtiſch · ethnographiſche Entdetungsreifen nach ver- 
fhiebenen Gegenden Deutſchlands, fo A. Weil nad 
dem Elſaß, deſſen Dorfleben er in feiner feden, unger 
nirten Weiſe novelliftifch verarbeitete, und Lentner, Verf. 
des Romans „Ritter und Bauer“, nah Südbaiern, 
wo er mehre talentvoll gefchriebene und in der „Europa“ 
abgedrudte Novellen fpielen läßt. Hierher kann man 
auch Spindlers „Der Vogelſteller von Imbſt“ 
der ſich jedoch in den breitern Dimenſionen eines Ro— 
mans bewegt. Novellen mit ſolchen ethnographiſchen 
Hintergründen haben einen doppelten Reiz, einmal ale 
Volks Landſchafts und Sittenſchilderungen, ſodann 
durch ihre poetiſche Ausſchmückung oder Erfindung, bie 
dann wol nur durch einzelne, aus der Wirklichkeit ent- 
nonımene Züge biefer näher gerüdt if. Solche, wenn 
auch mur vereinzelte naive Züge reichen haufig hin, der 
magerften Erfindung Lehen und Fülle zu geben umd je«- 
nen Glauben an ein wirkliches Factum zu erwecken, 
welches der Yufnahme einer Novelle bei dem größern 
Publicum fo günftig iſt. Ohne den treuherzigen Ehro- 
nitenflil, der Die Verwendung fo mancher wahren Büge 
aus ben Derenproceffen noch glaubhafter macht, würde 
man z. B. Meinhold's „Bernfteinhere” vielleicht fehr 
mager gefunden haben. Der größere oder geringere 
Beifall, den ſich bei der großen Menge eine Dichtung 
erwirbt, hängt meiſt von dem Fahigkeitsgrade des Dich« 
ters ab, womit er feine Dichtung der allerdings leicht 
überrebeten Menge auch factiſch glaubhaft zu machen 
weiß. Ungmweifelpaft würde aus gleichem Grunde bie 
hriftliche Religion in ihrer jegigen Form mit dem Gfau« 
ben an den Hiftorifhen Chriftus aufhören; und ganz 
aus gleichem Grunde fügt ſich die Menge ſchwer im eine 
Neuerung und ift, gegenüber der fich fort entwidelnden 
Intelligenz der Gebildeten, eine Dauptftüpe der Regie» 
rungen in ihrem häufigen Beftreben, Veraltetes und zu 
hiſtoriſchem Moment Gewordenes aufrecht au erhalten. 
Das Blaubwürbige und ſcheinbar Factifche einer Dich⸗ 
tung wird aber gefleigert, wenn der Kreis, in welchem 
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füh der Dichter bewegt, in engen Grenzen abgefchloffen 
ift und’ ihm fo Beranlaffung wird, alle Sperialitäten 
genau kennen zu lernen und, ftatt in der Luft der All. 
gemeinheit nad Phantomen umberiugreifen, einige ſchwere 
Erdmaſſen zu feinen Gebilden zu verwenden, obgleich es 
faft leichter fein mag, mit Klopftod eine ausgebehnte 
Himmeldwirthfchaft als mit Jean Paul eine befchränfte 
Familienwirthſchaft poetiſch und anſchaulich zugleich au 
fhildern. Daher haben Immermann's „Epigonen” in 
ihrer allgemeinen hin» und herfahrenden Haltung gerin- 
geres Glück gemacht als die eimaige weftfälifche Dorf- 
epifode in feinem „Münchhauſen“; daher überhaupt die 
Gunſt, weiche die novelliftifchen Darftellungen aus dem 
fpeciellen, provinzielen und bäuerlichen Leben fih in 
jüngfter Zeit erworben haben. 
(Der Beſchluß folgt. ) 


Uber die Abnahme der Krankheiten durch die Zunahme 
ber Givilifation. Don K. 3. H. Marr. Göttingen, 
Dieterih. 1844. Gr. 4. 20 Near. 

Diefe Heine, aber gehaltreihe, aus dem amweiten Bande 
der Abhandlungen der königlichen Geſellſchaft der Wiſſenſchaf ⸗ 
tem zu Göttingen befonders abgedrudte Schrift des Prefeſſors 
Marr an der Univerfität in Göttingen mag nicht bios infofern 
befondere Beachtung verdienen, als fie beftimmt ift, die Klagen, 
daß unfere Zeit, jo ſehr fie in materieller und geiftiger Din: 
ſicht vorwärts fchreite, doch in phyſiſcher Dinficht zurüdkemme, 
Daf das Befinden der Menſchen gegen fonft ſchwächer und 
ſchwankender geworben, daß es ven weit mehr Gefahren be 
droht fei, und daß überhaupt die Krankheiten ſowol an Erten: 
fität als an Intenfität zugenommen hätten, aud wenn dieſe 
Klagen fcheinbar begründet feien, doch als wirklich unbegrüns 
det darzuftellen; fondern fie ift aud deshalb von nicht gerin- 
gem Intereffe, weil fie über Das, was unfere Zeit in ber ans 
gegebenen Beziehung, verglichen mit frühern Seiten, bereits 
geleiftet hat, was in Diefer Binfiht und in Folge ber Zumahme 
der Eivilifation gethan ift, aber auch augleih über Das, was 
diesfalld mod erjtrebt werden muß und woran es nod man 
geit, aufzuklären vermag. Die Meine Schrift ift in der That 
vielfach belchrend und anregend, und — unſere Zeit, die 
bemüht iſt, gewiſſe Gefahren, gewiſſe Übel und Rachtheile für 
das Menſchengeſchlecht, wenn aud nicht ganı zu befeitigen, 
doch zu vermindern (diefem Zwecke bienen ja offenbar aud die 
„Mysteres de Paris” von &ue), ſteht es wol an, ben hier be» 
bhandelten Gegenftand mit dem Verf. näher au betrachten und 
alles Das, was hierbei Behersigung und thätliche Beachtung 
verdient, auch wirklich zu beberzigen und zu beachten. Der 
Hauptzweck, ben der Verf. vor en hatte, war: zu zeigen, 
daß mit der Bunabme und Ausbreitung der Eultur auch bie 
Gefundheitsverhältniffe der Staaten und Bölfer eine weſent⸗ 
tiche Verbefferung erfahren, daß die Krankheiten wirklich ſtets 
mehr an Menge und Stärke abnehmen, und daß jeder fort 
ſchritt — Bahn * ern und —— — m 
thätig auf das game lei ein d eſchle zuruͤck · 
we Er wollte nicht bios zeigen, daß die Zunahme ber 
Krankheiten in unferer Zeit der Civilifation und durch diefelbe 
in gemiffer Hinfiht eine fcheinbare feis er wollte auch darthun, 
daß zwar eine große, von ihr gerabe bedingte Zahl von Krank: 

itöurfachen vorhanden fei, die mothwendig an fie — 
dei daß fie aber durch fie wieder gemildert, neufralifict, aufs 
ehoben werben Fönnten, indem, neben ben unvermeidlichen 

Kusflüfen eines ausgebildeten Gulturzuftandes, auch in glei» 

chem Maße die Mittel fih entwideln und vervielfältigen, ih 

nen zu begegnen und fie in ein befchränftes Bett zu leiten. Nas 


tuͤrlich ſpricht der Verf. hierbei immer nur von edhter, wahrer 
Givikifatien, micht aber vom ber nur fogenannten, falfchenz 
allein — was ift denn echte, wahre Civiliſation worin bes 
fteht die falfche ? worin befkcht der unechte Eulturzuftand In 
unferer Zeit ſcheint nicht bles Vieles, was es nicht iſt unfere 
Beit jtrebt fogar in vielen Dingen nach dem bloßen Scheine, 


nad äußerm lange, nadı falihem, unechtem ‚und 
dies gilt ebenfo von ber Givilifation und Cultur, als «8 vom 


ter politifchen und kirchlichen Freiheit güt. Im Übrigen mag e# 
fein, daß man für die gegentheilige Meinung des Werf., alfe 
für die Anſicht, daß mit der Bunahme der Givilifation auch 
bie Krankpeiten fi) vermehrt hätten, oft nur nach dem bio» 
Ben Scheine geurtbeilt hat. Iſt aber nit auch bier, nice 
auch bei der Unficht des Verf. Zäufhung? Läge wirilich 

der größern Eivilifation der Grund der jeht fo ſehr vermebr- 
ten Mittel, nicht nur zur Abhülfe der körperlichen und geifti- 
gen Krankheiten, fondern auch zu deren Verhütung und zur 
Ubwendung der Gefahren, welche früher das Menſchengeſchlecht 
in böherm Grabe bedrohten? Und wenn auch Letzteres ber 
Fall wäre: ift die Givilifation nit auch daran ſchuld, daß 
biefe Krankheiten und Gefahren ſich vermehrt haben? vermehrt 
haben — gegen frühere Zeiten? Wol mag es aud in dieſer 
Beziehung in gewiſſer Hinſicht wahr fein, was der BVerf., das 
bekannte Wort jenes engliihen Staatsmannes: Kenntniß if 
Macht, paredirend bemerkt: Kenntniß und Cinficht fei nicht 
bios Macht, fondern auch Gefundheit; allein Fönnte damit 
mehr gejagt fein, ald daß es unfere Zeit, im Vergleich zu frü- 
hern Jahrhunderten, in der Wiſſenſchaft, in der Erkenniniß 
der Krankheiten und der Mittel dagegen, namentlich aud in 
der praßtiihen und glüdlicern Anwendung der Iehtern weis 
ter gebracht habe? Das wird unferer Zeit, das wird ber grö- 
Bern Civiliſatien und der vorwärts gefchrittenen Eultur Rie- 
mand beftreiten; und auch bier finden ſich fprechende Beugniffe 
dafür in Demjenigen, was der Verf. über einzelne Krankheiten 
bemerkt, die jegt theils feltener vorkommen und in ihren Wirs 
kungen geringer find, theils leichter verhütet werden Eönnen 
und unfchädlich zu machen find. Über liegt e6 deſſenungeachtet 
nicht in gewiffen, dur die größere Givilifation und Gultur 
bedingten Berhältniffen des heutigen Lebens, namentlich in ei- 
nigen Elaffen der bürgerlichen Gefellichaft, daß unferer Zeit 
mande Krankpeiten, mande phyfiſche Übel eigenthuͤmlicher 
find als frühern Jahrhunderten? und kann man vormehmlid 
Tagen, daß in unferer Zeit die Sittlichkeit fo augenommen habe 
und befördert warb, daß auch dadurch Krankheiten mehr als 
früher verdrängt worden ſeien ? Es wäre gut, wenn man ge 
rade das koͤnnte; ed wäre gut, wenn man ed könnte, nicht blos 
um der Wirkung willen, fondern auch wegen der Urfache; aber 
hätte wirklich Die Sittlichkeit, die praßtifche Religiofität in 
gleichem Grade zugenommen wie die Givilijation und die Eul« 
tur® Rec. Bann feine Zweifel hierüber durchaus nicht unter 
drüden, und er findet fie im fo manchen betrübenden Erfcei- 
nungen und bebenflihen Zeichen der Beit vielfach beftätigt, 
Der Geift unferer Zeit dient und huldigt mehr dem Verftande 
als dem Herzen! 31. 





Notiygen. 


Mittelameritanifhe Archäologie. 
Der Architekt F. Catherwood, Geführte des bekannten Reifen- 
ben Stephens auf defien meiften Wanderungen durch Mittelame · 
rifa, bat eine Reihe von Anfichten alter mittelamerifanifcher 
Denkmäler („Views of ancient monuments in Central- 


America, jr. and Yucatan‘) berau eben, welche den 
befrhreibenden Reifewerken Stephens als willlommene Erläus 
terung durch bildliche Darftellung dienen, Laſſen auch dieſe 


urfprunglid mit Dem Daguerreotyp aufgenommenen Beichnuns 
gen eben wegen biefer ihrer Entftehungsart für den Künſtler 
von Fach Manches zu wuͤnſchen übrig, und mögen fie ihrem 
Kunftwertbe nad mehr den Liebhaber bes Bundervollen und 


Maleriſchen befriedigen und mehr für die populaire Anſch 

Geltung haben als für dem flrengen Su erftändigen, 
doch das Werk gerade wieder wegen feiner genauen und 
vollen Darftelungen hoͤchſt fhägenswerth und durch bas 


—— 
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ginelle und Fremdartige der dargeſtellten Gegenſtände —22 


tig das intereſſanteſte unter allen neuern Skizzenbüchern. Die 
Anomalien biefer Bauart, welche ſymmetriſches Berhaͤltniß und 
die Bierfichkeit reicher Ausftattung mit den bäßlichften und ro: 
ken rg verbindet, ziehen unwillkürlich die 
a er auf Die allgemeinen Umriffe der maf: 
—* Bauwerke in *8 alten Städten Copan, Palengue, 
Urmal, Chichen, Iga, Kabah und Zulum find ſehr glei: 
artig. Das Charakteriftiihe von allen beftcht in der pyra- 
midalen Bafis von verihiedener Höhe mit Stufen, melde 
zu einer Fläche von verfchiedenem Umfange führen, auf welcher 
Reihen von engen, offenen Zellen aufgeführt find, welche ihr 
Licht nur durch den Eingang erbalten, Auch die Wohnungen 
ber und die Zempel gleichen einander in dieſer Hin: 
fit. Die Höhe der Gebäude war ohne Zweifel nach einem 
doppelten Zwecke bemeffen: einmal um in dem Volke das Ge: 
fühl der priefterlichen Würde und Heiligkeit dauernd zu erhal: 
ten und die Priefter vor profamem Zudrange zu bewahren ; 
fodann nah Rülfihten auf die Gefundheit, indem die Bewoh⸗ 
ner diefer hohen Wohnungen durch ſchwere Steindächer vor 
der Sonnenhige und ebenfo vor ben Ausdünftungen des feuch⸗ 
ten Bodens in einem tropifchen Klima gefhüst waren; wäh: 
rend die offenen Urcaden als fühle Gänge zum Genuffe der 
Abend» und Morgenluft dienten, Obgleich man in der Bafıs 
die ppramidalifchen Formen der Agypter, in dem Dberbau die 
langen, niedrigen, terraffenförmigen Fagaden Hinboftans , und 
in den Verzierungen zum heil fogar etwas von claſſiſcher 
Kunft wiederfindet, fo find die Tempel von Yucatan doch ganz 
nt Art; fie find augenfheinlic ganz den Zwecken 
ber Theokratie entfprechend gebaut; der Dpferftein mit = 
ner abgerundeten, concaven Oberfläche und feinen Abzügen fü 
das Blut der Schlachtepfer zu Rüben des Gögenbildes, zn 
diefe blutigen Gebräuche galten, kann nicht deutlicher für die: 
fen Zweck ſprechen. Der Eharafter der arditeftonifhen Ber 
gierungen deutet durchgängig auf ein in hölzernen Häufern 
wohnendes Bold; aller eünftlerifche Schmuck verräth den ur: 
fprünglihen Entwurf in Holzwerk, während die auf den Faga: 
ben ftehend wiederkehrenden rohen und bäßlichen Geſtalten, 
welche das menſchliche Geſicht darſtellen ſollen, und die Ein: 
ung der die Bögen verfinnlihenden keloſſalen Masten mit 
fihen Fragen in die weißen Mauern einen höchſt niedri- 
en Elantpumkt t der bildenden Kunſt bekundet. Zugleich er- 
Een nt man darin die geringe ge eines Volks, welches 
zu Gegenftänden feiner Ehrfurdt Bilder wählen konnte, die 
nicht viel höher ftehen als die —— Federmas ken der 
Sübdfeeinfulaner oder die hoͤlzernen Schnitzwerke ber Dtaheitier 
und Reufeeländer. Unverbältnißmäßige Größe und wilder, häß- 
licher Ausdrud find die Eigenfchaften, welche ein Wolf immer 
feinen Bildwerfen gibt, fo lange es noch den Schreden für 
den Haupthebel religiöfer Nerehrung anficht; wogegen ſchon 
erfinderifche Phantafie erfoderlih ift, um die Attribute von 
Thieren mit der menſchlichen Geftalt zu verbinden, wie e& bei 
den Agyptern geichab, bis endlich, aufwäartöfteigend, die Griechen 
babin gelangten, ihre Vorftellungen von göttlicher Vollkommen⸗ 
heit und Geftalten von vollendeter Schönheit und Größe zu 
verkörpern. Allenthalben bat die Prieſterſchaft die — 
nen Mittel der Kunſt zu ihren Zwecken in Bewegun gelegt, 
—2 um deswillen können die Gegenſtände der religiöſen Ders 
vorn Ai als fprehende Zeugen für die Stufe des Ger 
pic und der Kunftfertigfeit dienen, welche ein Volk je er: 
reicht hat. Die conftructive Fertigkeit der mittelamerifanifchen 
Bölker war fomit weit entfernt von einem fortgefchrittenen, 
ſelbſtſchoͤpferiſchen Kunftfinne, und der Schluß liegt nahe, daß 
ihre architeftonifchen Kenntniſſe etwas ihnen von außen Zuge: 
brachtes waren, während ihre Geltung von bilbender Kunft 


| 


ihnen ganz eigenthümlich angehört. —— ihrer Sil 
dungen verrathen es geradezu, daß man ſich der urfprünglichen 
Bedeutung En nicht bewußt war; ja fie find fogar zuweilen 
in ganz verkehrten Berhäftniffen ausgeführt. Die lit lite raphi⸗ 
ſchen Nachbildungen der urfprünglichen Zeichnungen —28* 
wood's von A. Picken, H. Barren, B. Perrot u. 9. find von 
malerifhem Effect und treu im Detail. Die Einmiſchung von 
Farben in den Drud ift zuweilen von gluͤcklicher Wirkung; wo 
man jeboch verfucht hat, die wirklichen Farben der Gegenftände 
wiederzugeben, ftatt nur den Ton ber urfprün lichen unbe: 
—— —— u 3 — * Erfolg . t immer ein 
ener ie o eitung der ganzen lithogr n 
—2 hat Dwen Jones er Fr und bad — ler 
den hiernach zu zu ftellenden Anfoderungen volltommen. Das Ganze 
beftcht aus 25 Zafeln nebft befchreibendem Zerte, 


— — a 
on den gewaltigen Täu jungen, welchen der Reiſende 
durch das Phänomen der Luftſpiegeiung ausgefegt ift, ge 
fih ein neues Beifpiel in dem von dem Staatsfecretair für die 
Eolonien, Lord Stanley, ber Geographiſchen Gefelfchaft zu Len⸗ 
don mitgetheilten, in deren igung am 16. Juni verlefenen 
Berichte des Gapitain Frame über eine im Juli 1843 ange: 
ftellte Unterfuchungsreife an den See Zorrens. Ienfeit des 
Zuufies Murray ſah fih Capitain Frame genöthigt, von der 
bene, die er bisher durchwandert hatte, binweg feine Kid: 
tung nad) bem zur Linken liegenden hügeligen Hochlande ein: 
zuſchlagen, um dafelbft Waſſer aufzuſuchen. In diefer Ri 
tung nad Norden vorwärts dringend gelangte 8 u 30° 3 
füdl. Br., wo der See in einer Entfernung von 15— 16 Mei- 
len in feinen Gefichtöfreis trat. Von dem Hochlande aus er: 
ſchien er mit Waffer gefüllt, Infeln in feiner Mitte umjchlie: 
Fend und im Dften von einem hoben Felfenufer begrenzt. Als 
man jevoh am fol e. Zage an Ort und Stelle kam, war 
—5 om ein Zropfen Wafler zu fehen. In Imwifchenräumen 
man eine falzige Kruſte über dem Sande am Rande des 
Sees oder, richtiger gejagt, der Wüfte. Der Sand wurde je 
weiter immer loderer, ohne die geringfte ‚Spur von Begetar 
tion, und jeder Verſuch, zu Pferde vorwärts zu dringen, er: 
ſchien vergeblih. Alles war eine Zäufhung durch weſenloſe 
Zuftgebilde geweſen. Die ganje Gegend, melde Capitain 
Bram auf Diefem Ausfluge durdhwanderte und uͤberſchauen 
onnte, war eine völlige Einöde, für Beinen der Eolonifations« 


zwede, weder in Hinficht Aderb 
tauglich. Hinſicht auf Aderbau noch auf Biehzucht 


una er — 2 Meeres, 
eye war es cine allgemein feftftehende Annahme, 
der Stand des Waſſers im ge ſich at 
um 300 Fuß unter dem des Schwarzen und des Mittelländifchen 
Meeres befinde. Diefe Anſicht gründete ſich auf eine Reibe 
barometrifcher Beobachtungen; allein man machte ausfindig, 
daß auf der Linie von zahlreichen Stationen längs des Band: 
ſtrichs zwiſchen dem Rafpifchen und dem Aſowſchen Meere ein: 
jelne unbedeutende Zäufhungen zu einem fehr bedeutenden 
Irrthum angewachſen waren, und eine neue Unterfuhung zu 
veranftalten fei. Diefe ward von dem berühmten Aftronomen 
Struve unternommen unter Mitwirkung dreier anderer Ma— 
thematifer: Fuß, Sawitſch und Sabler, von welchen Ieder bei 
fondere trigonometrifche Meffungen anftellte, deren Ergebniffe 
oͤchſtens um ein bis zwei Fuß voneinander abwichen. Das 
Gefammtergebniß, welches Struve neulidy bei feinem Aufent⸗ 
balt in England dem Präffdenten der Geo raphiſchen Gefell: 
haft, Murchiſon, und diefer der Sefelfhahe in ihrer leſten 
Sigung für diefe Saifon, am 24. Juni, mitgetheilt hat, geht 
dabin, daß jener Abſtand beider Meere nicht mehr als 83,6 
engliſche Fuß beträgt, wodurch denn diefe lange fchmebende geo- 
graphiſche Frage zu einer beftimmten endlichen Löfung gedie⸗ 
hen iſt. — — 
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Schwarzwälder Dorfgefhichten. Novellen aus dem 
—— von Berthold Auerbach. 
¶ Beialus aus Nr. 26.) 

Den eben Genannten ſchließt fi Berthold Auerbach 
in feinen „Schwarzwälder Dorfgefchichten” mit aus- 
geaeichnetem Glüt an. Die weitläufigen Tendenzen in 
feinen frühern Romanen: „Spinoza” und „Dichter und 
Kaufmann“, fo viel Schönes und Beherzigenswerthes 
fie auch enthielten, verflangen ohne befondern Nachhall, 
feine in befchränftern Kreifen fpielenden Dorfgefhichten 
mendeten ihm ebenſo fchmell als emtfchieden die Gunft 
des lefenden Publicums wie der Kritik zu. Ich will 
Auerbach über die früher Genannten, deren Jeder feine 
eigenen Berdienfte und Worzüge hat, nicht geradeswegs 
fidlen, aber er vereinigt in einem gemiffen Grabe bie 
Borzüge biefer Aller. ift ebenfo wenig ohne Inten- 
tionen und Zendenien als Willkomm in feinen frühern 
Novellen, aber er weiß fie gefchicter zu verarbeiten und 
aus der rein fubjectiven Haltung und Wereinzelung zu 
objectiver Geftaltung und zu einem allgemeinen, wenn 
auch nicht auffallend fichtbaren Grundzuge zu erheben; 
er fpricht nicht in feiner Gubjectivität als veflectirender 
und erläuternder Chorus zu uns, fondern durd die rein 
natürliche Wirkung von Thatfachen, Perfonen und Si— 
twationen, die kaum noch erfunden, fondern gegeben zu 
fein feinen. Er geht ferner fo naiv und treuberzig in 
ethmographifche Details ein wie Rank, aber er weiß fie 
beffer zu verfehmelzen und zugleich ald wirkfame Kunft- 
mittel zu verwenden. Sein Stil ift mit fo fubjectio 
eigenfinnig wie der Rank's, dabei milder und von einer 
Raiverät, welche auf Kunftbildung beruht und fo zur 
Natur zurückgekehrt ift, daß man ihm die fünftliche Be: 
rechnung gar nicht anficht. Auch an Immermann crin- 
nert er, in einigen Figuren wie im Buchmaier vielleicht 
zu auffallend, obgleich diefer Buchmaier, von dem Bor- 
bitd abgefeben, ebenfalls ein ganz vortrefflidher Kerl ift, 
Hier und da fpricht fi, wie in Zichotte's „Goldmacher⸗ 
dorf“, ein didaktiſcher Zweck aus, obgleich ſich in dieſer 
Hinſicht Manches zum Vortheil und zu Gunſten Auer · 
bachs bemerken laͤßt. Das ſtille, ſuße, heimlich poetiſche 
Semüuth, welches bis in die feinſten Falten des Seelen ⸗ 
lebens dringt und den Leſer Alles miterleben läßt, weil 
es ſelbſt Wlles miterlebt, hat er vor Vielen ber Genann- 
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ten voraus. Hierin übertrifft er vorzüglich Immermann, 
ber mehr feinem plaftifchen Triebe gehorht, während 
Auerbady auch mit zarten an das Herz fprechenden Zin- 
ten zu malen weiß. ine gewiſſe mufitalifche Innerlich- 
keit und ein leifer Anklang von Humor zeichnen Auer 
bach außerdem noch aus. Die novelliftifche Erfindung 
ift nirgend die Hauptſache, fondern die pfychologifche 
Durchführung; diefe Dorfaefhichten find reine Gemüths · 
bilder. In Summa: wir haben bier eine durchaus 
zartfräftige, gemüthvoll gefunde, liebenswürdige und 
babei lehrreiche Erfcheinung vor uns. 

Den Inhalt diefer Novellen zergliedern hieße einen 
fhönen menfchlichen Körper ftelettiren, eine Blume trod: 
nen und ihres Duftes berauben, den Farbenſchmelz von 
den Fittichen eines Schmetterlings abftreifen. Hier und 
ba ließe fich mäfeln; aber die wie ein Wurm 7* 
Kritik wäre bier übel angebracht; man muß dieſe Dorf⸗ 
geſchichten mit den Augen eines Liebhabers, nicht mit 
den ſcharfen Blicken und Seitenblicken eines Kritikertz 
betrachten. Gleich die erſten allerliebſten Gentebilder: 
„Der Tolpatſch“ und „Die Kriegspfeife“, ſind in ihrem 
Inhalt ſo einfach, daß er allen Reiz verlieren würde, 
wenn man ihn hier in De Nacktheit anführen wollte. 
Einen rein tragifchen Ausgang haben die folgenden: 
„Des Sclofbauers Wefele” und „Tonele mit der gebif- 
fenen Wange”. Die erftere erzählt eine traurige Ge: 
fchichte, wie fie taufendmal vorgefommen ift und noch 
täglich vortommt, und über die der verbrecherifche Egois- 
mus ber Männer fi) mit dem fchneidenden Ausſpruche 
des Mephiftopheles tröfter: „Es ift die erfte nicht.” We⸗ 
fele wird durch einen betrügerifchen Stäbter, dem fie 
mit allen Kräften ihrer Seele und ihres Herzens ver- 
traut, verführt und zu Grunde gerichtet. Rührend ift die 
Liebe Wendel's zu der Gefallenen. Als Wefele eines 
Tages weinend in der Küche auf dem Herde ſaß, frat 
ber Wendel ein und fagte: 

Müffet nicht greinen, ich hab's euch ja damals gefagt, «6 
gibt noch rechtfchaffene Bauersleut' genug, wenn fie auch feine 
ſolchen Kagenbudel machen fönnen. 

Wefele ſah mit thränenden Augen auf, über biefe 
Mede befrembet; es antwortete aber nichts und der Wen- 
dei fuhr nad) einer Weile fort: 

Ja, gudet mich nur anı was ich fag', ift fo wahr, wie 
wenn's der Pfarrer von der Kanıel jagt. 


Er näherte ſich Wefele und faßte deſſen Hand, in- 
dem er weiter ſagte: 

Drum kurz und gut, id weiß, wie's mit euch fteht, aber 
ihr feid doch braver als hundert Andere, umd wenn ihr Ja 
faget, AA über 14 Tag' unfere Hochzeit und euer Kind ift 


mein : 
: Endlich, nach einigem Hin-' und’ Widerreden, fagte 
Mefele ſchwer athmend: 

Ich kann nicht viel reden, aber verzeih mir's, ich kann 
nit; Gott wird dir bein Herz noch gewiß belohnen, aber 
gelt, jegt reden wir Fein Wort mehr davon. 

Und der Wendel ging fort und fagte noch in berfel- 
ben Stunde dem Meldior auf Martini den Dienft auf. 
Wefele wanderte eines Tages nah Stuttgart; man hat 
nichts weiter von ihr gehört. Brönner, ihr WVerführer, 
kam auf dem Meere um. Dies ift eine zu leichte Strafe 
für einen PVerführer diefer fubtilften Art; er müßte 
eigentlih zur Buße ein langes Leben hindurch maora- 
lifches und phyſiſches Elend mit ſich herumfchleppen und 
allmälig in ſich felbft verfaulen; denn die Faͤulniß ſteckte 
fen in ihm, 

An der Novelle „Zonele mit der gebijfenen Wange” 
ließe fich die zu fchmell herbeigeführte tragifche Kataftrophe 
ausfegen, die, weil fie zu abrupt herein und das Ge- 
bäude der Novelle über den Haufen flürzt, weniger 
Wirkung "macht, als der traurige Fall an fi erwarten 
läßt. Doch ich will ja nicht kritiſch makeln und made 
den Bruch meines Verſprechens dadurch wieder gut, daß 
ich die fünfte Geſchichte: „Befehlertes“, unbedingt preife 
und empfehle. Sie enthält zugleich eine ſchoͤne Rede 
des Buchmaier, aus welcher bier Einiges mitgetheilt 
fein fol. Seit alten Zeiten ift es unter ben ſchwarz ⸗ 
wälder Bauern Sitte und Recht der „Mannen”, d. h. 
der verheiratheten Männer, nicht der „Buben“ oder le⸗ 
digen Burfche, bei einem Gange über Feld, d. h. von 
einem Orte zum andern, eine Meine Handart am linken 
Arme zu tragen. Der Oberamtmann Rellings verbietet 
in allen Dörfern des Dberamts diefen alten Braud). 
Da tritt Buchmaier mit den Bauern, alle ihre Art am 
linfen Arme tragend, vor den Oberamtmann. 

Allen Refpect vor euh — fagt er — Herr Dberamtmann, 
der König bat euch geſchickt und wir müffen euch gehorchen, 
wie das Seen mit; der König ift ein braver, rechtſchaffener 
Mann, er gewiß nicht, daß man die Bauern wie das 
Bieh Hudeln oder wie die Kinder mit Döble (Schlägen auf die 
Hand) einſchulen fol. Die Meinen Herrle, die von oben bis 
"zunter ſtehen, die haben Freud' an dem Befchlertesfpielen ; 
aulegt ſchreiben ſie's noch nad Roten vor, wie die Henn’ 
gadern muß, wenn fie ein @i legt.... Die Gemeinde joll jegt 
gar nichts mehr gelten, Alles fol in den Beamtenftuben ab: 

€ werben; ei fo pflüget und erntet auch in den Beamten: 
Im Mit eurem Schreibermwefen wiſſet ihr nichts mehr zu 
efehlen und ihr fommt ans Verhüten, Borforgen und Ber: 
hindern. Und wenn ich ba mit ber Urt die Thuͤren bis zum 
König aufbredden muß, ich geb’ fie nicht aus der Hand. Mer 
fagt denn euch, daß wir nod ärger als bie Meinen Kinder 
find und ihr unfere Lehrer und Wormündert Ihr Herren 
thut gerad‘, als wäret ihr dran ſchuld, daß ich jegt nicht zum 
Fenfter 'nausfpring'; in der Hauptfah’ vom fe muß ja 
doch Jeder für fi und jebe Gemeinde forgen und nicht —* 
Herren. Was ſag ih daP Herren! Unſere Diener ſeid ihr 
und wir find bie 


erren. Ihr meinet immer, wır ſind euret⸗ 


wegen ba, bamit ihr was zu befehlen habt; wir bezahlen euch, 
bamit Ordnung im Land’ ift, und nicht, um uns eujoniren zu 
laffen. ®taatsdiener feid ihr, und der Staat, das find wir, 
wir Bürger. Wenn uns Fein Recht wird, fo gehen wir nicht 
mehr zum Brünnele, fondern zum Brunnen; und eh’ leg’ ich 
meinen Kopf auf den Blod und laß mir ihn mit der Art vom 
Henker abhaden, ch’ ich fie mir von einem. Beamten ‘ohne 
meinen Willen nehmen laff‘. s 

Die drei größern Erzählungen: „Iwo, der Hairle“ 
(Herrlein, Pfarrer), „Klorian und GEresjenz” und „Der 
Zauterbacher”, halte ich zugleich auch für die fchönften 
ber Sammlung, namentlich die erfle, in welcher ein 
überaus reiches und poetifches Gemüthsleben quillt und 
Alles aus der inmerlichften Anfhauung des Welt «, 
Natur» und Menfchenlebend hervorgegangen ifl. Sie 
ift geradezu ein größeres Meifterftüd zu nennen, worin 
wieder kleinere Meifterftüde, wie der prächtige Brief des 
Aloys Scherer, des frühern Tolpatſch, aus Amerika ein« 
gewebt find. In mehr äufßerlihen, wenn auch leben» 
digen Zügen bewegt fid) die zweite der genannten Er⸗ 
zählungen. Wortrefflih ift im der dritten ber junge 
Schullehrer, der Zögling der modernen Bildung, gefchil« 
dert, der fich von biefer flarren Mammuthnatur ber 
Nordftetter überall beengt und zurüdgeftoßen fühlt, in 
feiner geiftig belicaten und nad) innen gemwandten Bil- 
dung, aber feinerfeits ebenfo oft den Norbftettern Gele 
genheit zu offenem oder heimlihem Gefpötte gibt, bis 
fi) die Gemeinde und der Schullchrer allmälig in ihren 
Vorzügen Eennen und würdigen lernen und diefer durch 
eine Heirath mit einer Tochter aus der Gemeinde ſich 
mit ber leptern völlig verſchmilzt und verwaͤchſt. Etwas 
philiftrös Didaktifches liegt jedoch gegen den Schluß hin 
in ben vom Schullehrer eingerichteten Lefeftunden für 
die Gemeinde, wobei unter Anderm Körner's „Hedwig 
die Banditenbraut” gelefen wird und fich des größten 
Beifalls erfreut. 


Es fehlt diefen Dorfgeſchichten auch nicht an einer 
Menge treffender oder finniger Bemerkungen, die ohne 
Prätenfion und in einem reinlihen Werkeltagsanzuge 
auftreten und doch fo fonntäglich wirken. Poectiſche 
Klänge ziehen bald da bald dort, wie fernes feſtliches 
Dorfgeläut, durch die Luft und laden den Lefer zur 
Kirche; denn der Verf. ift religiös, aber im beften, edel. 
ften Sinne. Sein Gott ift nicht der Gott der Juden 
noch ber der Chriſten, nicht der Gott der Bibel, ber 
Eregefe und Dogmatik, noch der flarre philofophifche 
Gott, die Ausgeburt des Lalten abftracten Denkens, 
fondern ber Bott, zu dem auch das Kind und der Greis 
beten können, der Gott, der fich mit und aus dem Ge- 
müthe erzeugt und im innen Gefühlshimmel des Den- 
ſchen feine Wohnung aufgefhlagen hat. Daher das 
Verföhnlihe und Milde in Auerbach's gefammter Er- 
fheinung. Was den Volksſtamm betrifft, welchen Auer- 
bad) hier ſchildert, fo zeigt fich dieſer treuherzig, naiv, 
munter, derb, felbft knorrig, ſodaß man der verfnoteten 
harten Rinde oft nicht anſieht, welche Saftadern vom 
Gemüth und Liebe im Innern des Stammes auf- und 
niederſteigen. Aus der Rebe Buchmaier's und aus an« 


dern Stellen erfennen wir, daß dieſes Volk an feinen 
Rechten und ererbten Sitten mit unerfchütterlihem Trotze 
hängt und, dem verhaften Schreibervolfe gegemüber, 
felbft von äuferlichen, ſcheinbat unbebeutenden Gebräuchen 
nicht laffen will, zum Theil aus liebgeworbener Ge: 
wohnbeit, zum Theil in dem richtigen Inftinet, daß, 
einmal im Kleinen nachgegeben, des Foderns und Nady- 
gebens kein Ende fein wird; denn wer heute den Stiel 
einer Art von uns verlangt, wird, in feiner Foderung 
befriedigt, morgen auc die Art felbft in Anſpruch neh- 
men. &o richtig daher in ihrem Princip diefe inflinct- 
mäfige DOppofition auch ift, fo hat fie doch mit dem 
modernen Liberalismus nichts zu thun; benn das große 
Ganze liegt ihr im geringften nicht im Sinn; fie be 
fchränft fi nur auf fpecielle Stammes-, Local» und 
Gemeinderehte, und während die eigentlich liberale Dp- 
pofition den alten Flitter und Plunder immer mehr ab- 
auftreifen und eine große Allgemeinheit für die vielen 
Befonderheiten herzuftellen fi bemüht, bezweckt die Op⸗ 
pofition diefer bäuerlichen Gemeinden von allem Diefen 
das gerade Gegentheil. Der Liberalismus kann aus 
dieſen gefunden, aber befchräntten Zuftänden für jegt 
noch feine Nahrung faugen, und erft, wenn er aus fei- 
nen trant« und frampfhaften Zudungen zu einer orga- 
nifchen Bildung durchgedrungen und nicht mehr auf das 
Leſen und Schreiben der Journale beſchränkt fein wird, 
möchte es ihm gelingen, auch diefe bäuerlichen Befon- 
derbeiten in fi aufzunehmen als einen ihm vielleicht 
fehr nothwendigen, wenigftens heilfamen und neue und 
gefunde Kräfte zuführenden Beifag. Bis zu diefem 
noch fehr fernen Tage wird uns die Lecture folcher ein: 
fach gefunden Darftelungen aus dem Bauern» und 
Volksleben jene Erquidung bieten können, um die wir 
vergebens die frembartigen Riechmwaffer und Effenzen un: 


- ferer Salonromantit in ganzen Fluten an unfere Stirn 


verfchwenden, die von vielem Grübeln und Denten 
brennt, mährend dort ein reines und gefundes Duell- 
waffer, welches aus der Bruft bes deutfchen Volks felbft 
durch die literarifchen Brunnenmeifter hervorgelodt zu 
fein fheint, eine belebende und natürlihe Friſche rings 
um fid) her verbreitet. Hermann Marggraff. 





Shaffpeare in Franfreid. 


Seit dem erften Erfcheinen ber vermwäflerten Bearbeitungen 
Shakſpeare ſcher Stüde von Ducis ift in Franfreih für das 
Berftändniß des großen britifhen Dichterd ein mächtiger 
Schritt geſchehen. Selbft auf der Bühne, auf ber fi Die 
Ducit ſchen Überfegungen zum Theil wenigftend noch immer 
erhalten haben, find ſchon einige beffere Bearbeitungen zum 
Borſchein gelommen, ed wird endlich gelingen, Shakſpeare nicht 
mehr im verkleinerten lem — in feiner ganzen 
Größe den Frangofen vorzuführen. Zu den vorsüglichern Über: 
fegungen Shakſpeare ſcher Stüde rechnen wir z. B. die Bear: 
beitung bed „Dthello”, welche von dem berühmten Alfred de 
Bigny herrührt, Freilich hat auch dieſe Rachbildung immer 

ihre großen Mängel und Schwächen, und es ift mol 
erflärlich, weshalb das Shakſpeare ſche Meiſterwerk auch in 
Diefer Geftalt noch nicht die volle Anerkennung in Frankreich 
gefunden hat; indeſſen ift dies doc immerhin ein Fortſchritt. 


Breitich darf man fi von der Hoffnung nicht zu weit reifen 
laffen, denn im Grunde:ift die Kluft amifchen den Dichtungen 
Shakipeare'6 und der ganzen franzöfiichen Poeſie fo ungeheuer, 
baf man wol nicht annehmen kann, die Werke diefes Dichters 
würden jemals in Frankreich ſich einer wirklichen Popularität 
erfreuen. Daher fommt es denn, daß einer der beffern unter 
den jüngern franzöfifchen Dichtern vergeblich feine gelungenen Über» 
fegungen von „Macbeth” und „Romeo und Julie” aufdem Theätre 
frangais zur Aufführung zu bringen verfucdt hat. Ammer 
blieben bie Thüren biejes Sheaters verſchloſſen, obgleich der 
Name des Bearbeiter in der literarifchen Welt bereits einen 
guten Klang hat, &o fiebt fidh denn Emile Deshamps — denn 
er ift ber meue Überfeger Shakfpeare's, von dem wir reden — 
genöthigt, feine Bearbeitungen der Shaffpeare'fhen Stück, 
nachdem fie Jahre lang in den Bureaur bes Theätre frangais 
elegen hatten, dem Drude zu übergeben. Auch Deschamps 
at ſich noch erlaubt, einige ſtark aufgetragene Stellen zu 
mildern und einige Verkuͤrzungen vorzunehmen, aber man muß 
ihm wenigftens nachrühmen, daß er bei dieſen vermeintlichen 
BVerbefferungen, die nun einmal in Frankreich noch unerlaßlich 
find, wirklichen Zaft bewiefen hat. Anerfennungsmwerth ift aud, 
daß er, ohne den Reiz der Form au verſchmähen, fidh bemüht 
bat, in feiner Bearbeitung den Schwung der Shakſpeare ſchen 
Sprache ahnen zu laffen. Wielleicht ift es für bie zahlioſen 
Freunde des großen Dichters in Deutfchland nicht ohne Inter: 
eife, wenn wir ein Bruchftüd aus biefer neuen Überfegung 
mittheilen. Wir wählen als Probe den Monolog Macbeth's, 
als derjelbe, von phantaftifchen Bildern umdrängt, ſich in das 
Zimmer des Königs begibt: 

Est-ce bien un poignard que je vois, dant la garde 

Est vers ma main tournde? Oh! oul, plus je regarde... 

Viens que je te saisisse, instrument infernal ! 

Tu voles dans la nuit, eomme un oiseau fatal. 

Mais, je ne te tiens» pam... comment est-il possible 

Que je te voie eueore? N’es-in done par sensible 

Au toucher comme aux yeux, &trange vision ? 

Ou n’es-tu qu'un poigsard d’imapination, 

Fruit d’un cerveau malade ct d'une ame coupable ? 

Je te vois cependant, ta me semble» palpable 

Autant que celui-ci qui fremit sous ma main, 

Tu m'indiquer mon arme et traces mon chemin. 

De tous mes sens, mes yeux sont les weuln en delire, 

Ou bien ils valent sculs tous ler autres... Et dire 

Que je te vois toujours!... sur ta lame, ü present, 

Je remargue, par place, oui des gouttes de sang, 

Qui ne »'y trouvaient pas... Tout est imaginaire, 

Rien n'est reel, mon e'ent... mon projet sangeinaire 

Qui prend la cette forme existant pour moi seul. 

— Maintenant, la nature, avec son neir Jiuceu], 

Pour une des moities da monde semble morte; 

Et de songes maudite, rödant de porte en porte, 

Abusent le sommeil, de rideaus entourd! 

Maintenant, dans mu lien, des hamains abhorre, 

Les soreiöres, cherchaut de nouveaus maleficen, 

Vont & la päle Hecate oflrir leurs sacrificer, 

Et le meurtre, averti par le loup vigilant, 

Sentinelle affımde autour des boie hurlaat, 

Comme autrefois Tarquin allonge un pas nocturne, 

Et vers son crime au loin s’'avance, taciturne. — 

Quelle que »oit la ronte oh #'enfonceut mer pas, 

Terre solide et ferme, ob! me le» cutends pas, 

De peur que tes cailloaus ne parlent de ma cotırse, 

Et n’dtouffent ainsi mon forfait dans sa source. 

Tandis que je menace, il respire... Avancons. 

L'ardeur de l'action #’Evapere en valns sons. 

Tont est calme, muet, desert... Terminen» vite. 

Oui, j'y vais. C’en est fait, et la cloche m’invite, 

Ne Ventends point, Daucan, car cette voix de fer 

Est la vols qui t'appelle au cie) ou dans l'eufer. 


Die Übertragung von „Romeo und Julie’ ift faſt noch 
als die bed ——— indem naͤmlich —— —* 
Deshempt 1 mehr gar Derfelung ber zarten Gefäkte 
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26. Dramen und Dramaturgifches. Bon E. Immermann. 
Düffeldorf, Schaub. 1843. 3. 2 Thlr. 10 Rgr. 

Zu der Zeit, ald wir Immermann, den ballefhen Stuben: 
ten, welchem feine eg mit der Burfchenfchaft die Ehre 
einer Deputation nad Berlin verfhafften, kennen lernten, 

faubten wir wahrlich nicht, zur Beurtheilung feines literari- 
fen Nachlaſſes dereinft noch berufen zu fein. Der früh voll: 
endete Dichter war damals ein ftämmiger, ungewöhnlich fräf: 
tiger Jüngling, den, wie jedes Unrecht, die Anmaßungen der 
Surfchenfhaft grimmig gemacht hatten; er glich einem Bären, 
von außen und innen, und ſchien minbejtens bie doppelte Pe: 
benszeit, die und beftimmt fein mochte, vor ſich zu haben. 
Run denn, er ift vor uns heimgegangen; aber er wird mehr 
als die doppelte Lebenszeit leben! Sein Geiſt ift fo fein, daß 
er fih vielen Zeitaltern einfügt, und er iſt fiher, mit den 
nãchſten Generationen au leben, wenn biefe dem Geiſte hul⸗ 
digen. Bekanntlich fehlte ihm zum populairen Dichter Al: 
led; er verachtete die Maffen, er fonderte ſich von ben Tages · 
intereffen, er floh die Coterien, er war Denfer, neben Dem, 
daß er Dichter war, und da er die Politik fait ebenſo begriff, wie 
Goethe that, fo war ihm populairer Ruf natürlich nicht beſchieden. 
Die Verfuche, die er ein oder zwei Mal machte, biefen Preis zu 
erringen, z.B. mit dem „Zrauerfpiel in Zirol”, fheiterten, weil 
fie gegen feine Ratur waren. Er dichtete, gleichſam um fi 
felbſt zu ftrafen wie für eine Verwirrung, den „Merlin‘. Am 
vollendetften war er, wenn er weder unter noch über ſich 
hinaus ing, wenn er feine eigene edle, abwiegende, bes Haſ⸗ 
fes unfähige, in fih fußende Natur barftellte, wie in den 
„Epigonen”. 
ier empfangen wir eine Nachlefe feiner dramatifchen Ar: 
beiten; fhen Gedrucktes, aber nicht Veralteteb: eine dbramatur: 
giſche Erftlingsarbeit über den „Rafenden Yjar” des Sophofles ; 
„Die Prinzen von Syrakus”, romantiſches Luftipiel, etwas 
breiten Wibes voll — der Wis foll fpie, ein Blig fein —; 
Die dramatische Idylle „Die Nahbarn”, gut erfunden, gefühl: 
fm; feicht, gefällig; ein „Morgenſcherz in Verſen“, der ſchon 
84 in Holtei's „Zahrbuch” ſchwerfällig und gedehnt erſchien, 
und endlih: „Die Opfer des Schweigens“, dramatifches Ge 
Dicht (1837), hier unter dem veränderten Zitel „Shismonda”, 
eine der legten nambaften Arbeiten des Dichters. Das Stud 
iſt vielfach getadelt worden; der poetifhe Anhauch darin ift 
unverfennbar. Ein Geift, dem Schönen aus Naturtrieb 
zugewendet, kennt über dem Kampf gegen das Schickſal etwas 
Höheres, die ſchweigende Entfagung ; der Kampf ift ihm Krampf 
und das Krampfhafte ift unſchön; Schönheit aber ift Rube 
Hier aber — und das ift fhlimm — it das „Schweigen”, 
Dem zwei edle Opfer fallen, eigentlich nicht viel mehr als eine 


*) Vgl. den eriten und zweiten Artikel in Mr. 9 — 91 und 
10-18 d. BI. D. Red. 


Grille, und biefe Bann auf tragifchen Effect nicht rechnen. 
Ghismonda verlangt, daf Buiscard Niemandem ihre Liebe ver: 
rathe. Warum |... das, da fi Beide doch trennen? 
Und wenn fie ed ohne verlangt ift Guiscard bis zum Tode 
an fein Verfprehen gebunden? Und biefer Tod — von ber 
Hand eines Greifes — ift er eine natürliche Folge von Guis- 
card's Schweigen? Iſt er überhaupt natürlich, wahr s &o je: 
ben wir in zwei Hauptbezügen bei diefer Tragödie die Ratur 
verlegt; des Dichters Wille ift an ihre Stelle getreten; er 
aber bleibt uns den Nachweis ſchuldig, daß er zu diefem Wil: 
Iensact berechtigt war. Die treffliche Form, ber poetifhe Aus: 
druck, bie fhöne Prägnanz des Stuͤcks, fie leiften, fo viel fie 
vermögen, Erſatz für diefe Grundgebrechen des Plans. Die 
Liebe, und zwar die plögliche, bewußtlofe, un gliche weiß 
der Verf. ſchweigend und ſprechend zu zeichnen, wie Wenige 
neben ihm. #uerft malt er jie flumm, dann in ber koͤſtlichen 
Scene des dritten Actd, mit überflutender Rede, endlich am 
Schluß kurzweg fich felbft vergötternd, verächtlih gegen Alles, 
was fie nicht ift. &o ziemt es fih! Schön ift auch Ghis⸗ 
monda’s Zorn gegen ben ſchon Geliebten, der ihre Seele auß - 
ihrer rubigen Faſſung wirft; fchon ift’s, daß ihre Thraͤnen un: 
willfürliche Berrather ihrer Liebe werden; ſchoͤn ift ihr letztes 
lautes Belenntniß vor dem ganzen Hofe. ine Wendung ber 
Gedanken aber wie die folgende fann nur bei einem wahren 
Dichter gefunden werden. 
Quidcardo. 
Nun bleib’ ich doch? 
@biömondba. 

Mit nichten, mein Yuiscarbo. 

Daß biefe Stund’ in unfer Leben trat, 

Bir konnten’s nicht verhindern; aber daß 

Kein fhimpflih Beben folder Stunde folge, 

Das fleht bei und. Mein Freund, die Beit if laͤngſt 

Vorüber, da Iſolt und Triſtan durften 

Ein heimlich Minneleben führen, Dichter 

Died holde Recht in ihren Reimen lobten. 

Streng herrſcht der Sitte eifernes Geſet. — 

Und wähnft du, weil mid deine Arm’ umfbloffen, 

Wergeffen hab’ ich, wer ib bint .. . » 
Es mag eine Generation darüber hingehen, ehe für Deutid 
lands Dramaturgie wieder ein Immermann geboren wird. 


27. Quftfpiele von C. Töpfer. Fünfter und fehster Band. Ber- 
lin, Dunder und Humblot. 1843. Gr. 12. 4Zhlr. 10 Nur. 
Gin feifher Geift in alten Stüden, wie fie der fünfte 
Band enthält. Wer bat ſich am „Hermann und Doro» 
thea“ nicht einmal erfreut, wem ber Empfehlun sbrief“ 
nicht ein Lächein abgewonnen Bentimentale Sachen wie 
„Gin Zag vor Weihnacht“ find gewiß, in Deutſchland beis 
fällig aufgenommen zu werden, wenn fie fo gutes Maß halten 
als bier der Kal it; für die Kunft ift davon nicht viel zu 
gewinnen. Auch „Die Waflercur oder ber reihe Mann’ ent» 


Porn 


obwol ein Driginalluftfpiel in vier Acten, des Mührenden 
—9* ingmi hen besiegt doch der Scherz und bie Lehre, daf 
Luft, er und Frieden mit ber Welt das geiftige Auge 
efund machen unb erfennen lehren, wie erbarmensmwürbigen 
Sormerih eiten wir oft —9 chſten Güter des Lebens zum 
bringen, dieſe Lehre darf immer wieder und Wieder ge: 


predigt werden. } J 

Der Inhalt des fechöten Bands ift dem Bühnenpublicum aud) 
bereits befannt und verdient größtentheils die Gunſt, in der er ſteht. 
„Ein Stuͤndchen Incognito ”, „Strauß und Lanner“, „Der 
Zagesbefehl” find allerliebfte bramatifirte Anekdoten. „Des 
Königs Befehl” ift ein gut gearbeitetes, echt deutſches Luftfpiel 
mit —— denen zur Wahrheit und Wirklichkeit nur 
wenig fehlt. Etwas weniger Kunfl, etwas mehr Eoncentration 
auf das Hauptthema, und die Sache wäre noch beffer ausge: 
fallen; jegt geht das Stüd ein wenig in die Breite. Dennoh 
empfehlen wir es ben neuerwachten Jüngern bes Komus als 
fehägbarcs Modell für Kon und gute Sitte. „Die Weiber im 
Harnifch”, Zauberpoffe, find eine luſtige Albernheit, aus ber 
weiter Peine Ehre gewonnen werden kann, obwol wir Riemandem 
vermehren, darüber zu lachen. 

Köpfer ift ein vortrefflicher Luftfpielbichter im bürger: 
lichen Sinne des Worts; er hat ben Geiſt der BSitua: 
tion, er ſchafft wie ein echter Poet aus Nichts, er braucht 
faft gar feinen Stoff, um doch gefällig und angenehm zu fein, 
und während Andere an ber „, ung‘ ihren ganzen Geiſt 
verfhmwenden, ftellt fich diefe bei ihm wie von felbft bar, und 
er ift im — 7? unter der Menge von Situationen, die ſich 
ihm darbieten. e jüngft au Ruf gelangten Luftfpielpoeten, 
mit ihren peinvollen, mühfeligen Mob earbeiten, werben ihm 
daher den Rang nicht ablaufen. Dabei kennt Zöpfer bie 
Sprache, felbit, was felten ift, die der guten Welt, und mel 
cher unferer „prefeifden " Buftfpieldichter Bönnte dad Gleiche 
von fi fagen gehört daher zu den Wenigen, denen mir 
nach jedem feiner frifhen, muntern Luſtſpiele ein herzliches 
" —2 ” aurufen, weil wir ihn bald wiederzuſehen 
wünfden. 


28, Maria von Medici. I. — 4. u. d. T.: Luines. Trauerſpiel 
von 3. 2. Klein. Berlin, Alemann. 1842. 8. 1 Zhir. 
15 Rar. 

Was wir von der unvelllommenen tragifchen Wirkung 
verwidelter Stoffe ſchon öfter andeuteten, findet an dieſer ſonſi 
begabten Arbeit einen Beleg, Die complicirte Günftlings- 
ar te aus Ludwigs XI. Regierung, welche den Stoff der Ira: 

öbie bifbet, fo verwickelt, daß felbft Die harakterfefte Herricher: 
beidenfchaft Maria’s von Medici feine Einheit in das Ganıe zu 
bringen vermag, zeigt ſich hier als ein durchaus unglüliger 
dramatifher Vorwurf. Zur Hervorbringung ber tragifchen 

Wirkung bedarf es in der That aller diefer Zubereitung nicht; 

vielmehr fie ift ihr binderlich, und in dem Maße, wie der Poet 

deutlicher, ge iu werben ſich beftrebt, in demfelben 

Maße wird er wirkungslofer. Bulegt bleibt ihm zur Loͤſung 

aller feiner Verwickelungen nichts ung als eine allgemeine 

Mepelei, und fo kommt es auch hier. ine ey aber iſt 

Alles in der Welt — nur nicht tragiſch. Der A *— nun 

viel Fleiß und einiges Talent gänzlich verloren, er darf, ſeiner 

eigenen Regel zufolge, auf feine barkeit rechnen. 
Bag’ deine Mittel an kein Pirngefpinnft! 
Es führt zu nichts... . 
Mobene. 
Er that mir manches Gute, 
Deagant. 
Er that! daß dich! that, eben weil er that, 
Und nicht mehr thut, nichtd thun kann .... 

Wir haben nichts da egen, daß manche Scene biefes Stüds 

gut gedacht und gefeht t bialogifirt, der Vers natürlich, und 

ut, die Sprache lobenswerth ſei. Erfüllt das Stüd darum 
eine Aufgabe? 


Nein! Charaktere, Situation, Ausbrud, | 


Alles daran mag fich rechtfertigen: es laͤßt uns dennoch Falk. 
Ein einzelner Donnerfhlag erhhüttert — ein flundenlanges 
bumpfes Rollen bed Donner fpannt uns ab. Die Kunfl, feine 
tragifche That zu vereingeln, au ifoliren und fie bamit zu um« 
ferer Erweckung günftig aufzuftellen, diefe Kunft hat er 
nicht verſtanden. Ber Verf. * n einen einfahen Stoff 
umb zeige und, waß er vermag; bier läßt er uns Kräfte ahnem, 
aber er bringt fie nicht zur Anfhauung. 


29, 2 Murr’s Jugendftreihe. Berlin, Plahn. 1843. 8, 

Ein unglüdtiger Verſuch, ohne Beruf wigig fein au wol: 
len. Dergleichen hat Urfache, ſich vor aller Kritif zu verjteden, 
nicht, fie heraussufodern. 


30. Wie wird man Amtmann? Localet Pebensbild mit Gefang 
in zwei Acten. Bon F. Kaifer. Wien, Pichler's Witwe. 
1842. 8. 121, Nor. 

Dos eben Gefagte paßt aud hier. Man fieht, daß auch 
er die Laune und ber gute Humor bisweilen bettelm 
gehen. 

31. Geld! Poffe mit Gefang. Von F. Kaiſer. Wien, Pi» 
ler's Witwe, 1849. 8 12%, Rar. 

32, Die Bigeuner. Pocaled Lebensbild. Bon F. Kaifer. 
Wien, Pichler's Witwe. 1842. 8. 12), War. 

Etwas beffer als das vorhergehende Lebensbild, und für 
bas Theater an der Wien gut genug. Der befte Wig in bei« 
den Stüden ift Rumpler's Ausruf: „Meine Tochter ift ent 
führt, o ich glüdlicher Vater!” Verdient in Stein gehauen 
zu werben! 

33. Wigigungen oder: Wie feſſelt man die Gefangenen. Bon 
W. Vogel. Wien, Wallishauffer. 1843. Gr. 8. 22%, Nor. 

34. Das Duellmandat, oder ein Zag vor der Schlacht bei 
Roßbach. Bon W. Vogel. Wien, Wallishauffer, 1843, 
Gr. 8, 18%, Nor. 

Ernfter gemeinte und mit Bühnentunde gefchriebene Dra- 
men, ven denen das erfte eine gute Aneignung einer engliſchen 
Idee, das zweite Driginal ift. Die „Wigigungen‘ tragen den 
Ramen mit der That und geben ein gelälliges Luftfpiel, das 
fih den Bühnen empfiehlt, wo bergleihen ohne aricatur 
barftellbar ift. Das „Duellmandat” beruht auf einer gefchicht- 
lihen Anekdote und kann bei den Perjonen, die darin auftres 
ten, der alte Fritz, ar mb Keith u. f. w., feine Wirkung 
gar nicht verfeblen. nderbar genug wurde dies Stüd fon 
vor zwanzig Jahren auf dem Bolkstheater della Pace zu Rom 
gegeben! 

35. Das bemoofte Haupt, oder der lange Ifrael. Schaufpiel 
in vier Acten. Von R. Benebir. ejel, Beder. 18540, 
12. 22% Nor. 

36. Die Sonntagsjäger. Driginalluftfpiel in drei Aufzügen. 
Von R. Benedir. Wefel, Beder. 1843. 12, m Hr 

Benedir ift ein Kopf, in dem ſich eine Maffe der fpaf: 
hafteften Einfälle concentrirt. Ift er darum ein Luftfpieldid- 
tert Wir werden dies unterfuden, wenn wir an feine jüng» 
ften, mit biefem Anſpruch geſchriebenen Dramen fommen ; hier 
it er höchftens ein ſich Worubender. Der Verf. ift oder war 
Scaufpieler, und wiewol er jegt nur in Rollen feiner eigenen 
Stude den Dilettanten fpielt, fo befigt er doch bie Kenntni 
vom Bühneneffect, die zwar nicht unerlaßlich, aber doch Hülf: 
reich ift, wenn man den Effect zu feinem Ziele nimmt. Er 
macht uns lachen, denn cr, weiß auf ein Haar, mas ein Par: 
terre laden mat. Im Übrigen finden wir „Das bemoofte 
Haupt” höchſt langweilig und „Die Sonntagsjäger' zwar eines 
gewilfen trockenen Humors voll, aber ohne allen Anſpruch auf 
den Namen eines Luftfpield, wie „Dr. Wespe” allerdings eins 
iſt. Will man die Urt des Witzes kennen lernen, die darin 
die berrfchende it? Nun denn: „Friedr. Unfer Herr ift 
nur ein Sonntagsjäger. Rof. Was heißt das? Friedr. In 
der Woche mißt er Kattun und verlauft wollene Strümpfe, und 


9%: 


Sonntage — Mof. Schicht er Hafen? Priedr. Rein, er 
nur die Jagd. Rof. Run ja, ba ſchi rt 
at Kim Rt. Bun a —A — — 


ringt allerdings neben Veilchen und Mais 
Blumen auch Diftel und Stachelgewädhs zum Borfchein, und fo 
ift es mit der Früßfingsliteratur. Bei Erzeugung biefer Gabe 
bat er feine große — ſemacht und feine Kräfte wes 
nigftens nicht erfhöpft. Albinis „Weisheit in der Klemme‘ 
beißt zwar ein in Berfen geichriebenes rei wir haben in: 
deß darin weder rechte Luft noch rechtes Spiel — mit Ge— 
danken nämlich — entdeden können. Die „Zauberfalbe”, Baus 
deville vom Herausgeber, enthält außer dem fpaßhaften Vater 
fegen des alten Schneller nicht viel Launiges, und die Kleinig: 
Beit: „Friedrich's des Großen Flöte”, Fann nur neben Berun: 
üdtem und Langweiligem für paffabel und annehmbar gelten. 
6 legte Sujet hätte eine forgfältigere Ausführung wohl ver: 
dient; es fledt ein Luſtſpiel darin für Den, der es herauszu⸗ 
finden weiß. 


” ae te von W. Mül: 


8. 1 Zhle. 20 Ror. 
Gute Theater-Almanache jind feit einiger Zeit unter uns 
felten geworden; der Himmel weiß, woran es liegen mag. 
Bir glauben, an ben franzoͤſiſchen Überfegungen und an den — 
Kupfern, die Bücher von an fich geringem Preis übermäßig 
vertheuern. In diefem Almanach werden uns Driginalien von 
Laster, Müller, Schneider, Wehl u. U. geboten. Der 
Herausgeber felbft führt fi) mit einer befperaten Albernheit: 
„Lord und Räuber”, tragikomiſches Melodrama in vier Ab: 
theilungen, ein, die faum zu ertragen wäre, wenn fie einen Act 
füllte, in vier Acten aber ein wahres Remede contre la x 
sion du theätre ıft. Folgt hierauf Sue's und Pyat’s: „Ma: 
thilde oder die Leiden einer raw’, im fünf Acten, nad bem 
leider fo berühmt gewordenen Sue ſchen Roman, den Jeder 
von und oft mweggeworfen und endlich doch durchleſen hat, 
weil er nicht anders konnte. Machte diefe Art von Herenpro: 
teß ſchon beim Lefen jene Wirkung, fe fann man leicht denken, 
welde er beim Änſchauen aller jener Greuel, in denen Sue 
Meifter ift, bervorbringt! Verſchiedene Meine Stüde und Auf: 
füge über Kogebue — wol das befte Stüd der ganzen Samm: 
lung — über Schaufpielerinnen, biographiſche Skizzen, Bil 
houetten von Schaufpielern u. ſ. w. füllen den Reft des Bands, 
der hiermit nach Verdienft empfohlen fein möge. 
39. Dramatifhe Dichtungen von €. E. v. Budberg. Erſter 
Bond. Mitau, Reyher. 1843, 8, 1 Ahlr. 15 War. 

Ein gefchmadvoller Geift, wie der Verf. diefer Dramen 
ift, hält EA gern an den Sa unfers Ziel: daß auch Scherz 
und Wig göttlicher Abkunft feien und daß fie uns läutern und 
reinigen, wenn wir fie mit keuſcher und veiner Beſchwoͤrung 
eitiren. Dem rohen und kecken Scherze kann das nicht nachge⸗ 
rühmt werden. Der Verf. F ſich fern von dieſer gefäbrli- 
den Berührung und gibt daher in Den vorliegenden vier Dra: 
men nur @eläutertes und Reines. Es begegnet ihm hierbei, 
etwas gebehnt und monoton zu werben und lange Fäden da 
zu fpinnen, wo ein kurzes, förniges Gewebe mehr an feinem 
Plag wäre. So ift das Luftipiel „Aus dem Leben‘ zu lang 
und zu wenig indivibwalifirt; es ift nach fpanifchen Vorbildern 
ein wenig rg ron modellirt; aber in guten Verſen und mit 
dem Anfprud gefchrieben, „ein Stüd Leben‘ darzuftellen. 

Doc; Ungewoͤhnliches verlangt im irren Sinne 

Des großen Haufen überreijter Gaum. 
Das Luftfpiel „Das Schlüffelleh, in drei Arten, ift mehr 
für die Bühne berechnet und Hinterläßt mit feinem friſchen, 
feinen Dialog eine eindringlichere Wirkung. Die „Nebenbub: 
lerinnen”, in einem Wcte, und bie „Macht des Augenblicks“, 
in zwei Aufzügen, entbehren Bunftmäßiger Verwickelung und 


Fönnen daher mol nur für Skizren gelten. @8 ift ein feiner 

Geift in allen dieſen en ak — * ne 

ee, dem viel Anmuth in Sprache und Vers aur 
e ftcht. 


4. Jahrbuch deuticher Bühnenfpiele. Herausgegeben von F. W. 
Gubip. —— Sahrgang für 1844. Berlin, 
Bereinsbuchhandlung. 4. 8. Thlr. 20 Rar. 
Dieſe befannte Lieferung macht fih diesmal durch einige 

wirklich erhebliche Arbeiten geltend. Indem wir uns an bdiefe 

halten, geben wir über „Der befte Arzt”, Scaufpiel in vier 
ten, von Charlotte Birh= Pfeiffer, über „Der Bruder 
kuß“, von A. P., und felbft über das finnvolle Dramatifche Ge⸗ 
biht von Paolo: „Sophoniöbe”, leicht hin. „Erich ber Geiz 
bals“, Driginalfihaufpiel in fünf Acten von K. v. Holtei, 
ift, einiger Unwahrſcheinlichkeit sum Xrog, eine der beiten 

Arbeiten dieſes gewandten und buͤhnenkundigen Geiſtes. Es 

iſt Charakter in dem Stück. Der Bexf. hat das Unglück ge 

habt, dieſe Arbeit in Berlin fat burchfallen zu fehen, n 

fie in Wien gefallen hat. Gr wundert ſich darüber in einem 

erzürnten Rachwert — wir nicht! Wir wollen ihm bas Näth- 

fel vielmehr löfen. Das wiener Parterre ergibt fih dem Poe⸗ 
ten auf Gnabe und Ungnabe, das berliner Parterre kritifirt. 

So tüchtig und wirffam das Stüd nun in anderer Bezichu 

conſtruirt iſt, fo hat es doch den großen Fehler, nicht natürli 

zu fein. Warum lieh er feinen Erich nicht den Bruder 

Rrobberg's fein und räumte hiermit die Unnatur hinweg, bie 

in feinem Verbältniß zu Thereſe nun liegt? „Kaufmann und 

Seefahrer”, Schaufpiel in vier Acten, von 9. Smidt, fün« 

digt fich gut an, befriedigt jedoch die erregte Erwartung nicht. 

Bir kommen zu Raupach's „Berfucherin”‘, Luftfpiel in Tro⸗ 

dien und in brei Acten. Welchen geiftläbmenten Einfluß 

Trochaen in unferm Luſtſpiel üben, ift befannt; man follte 

nicht glauben, dab ein fo bühnenerfährener Mann wie Rau- 

pach auf eine fo gefährliche, von Jedermann geflohene 

Stelle treten mochte. &o bunt und lebhaft nun auch bas 

Maskenſpiel in diefem Stüde ausfällt, fo eindringlich die Lehre 

auch bervortritt, daß „ohne Glauben feine Liebe‘ beftche, fo 

wird man doc mit und fühlen, daß eine Sprache wie beis 
fpielöweife diefe: 
Farfetti. 
... Da, ih bin ein Narr, 
Mich den Saunen eined Weibes 
So sum Wertzeug binyugeben. 
Breitih, Launen haben Alle, 
Der beffer wohl, wir nennen 
Baunen Das, was wir im Weſen 
Diefer Holden nicht verfieben. 
Freitich, Liebe fühle fie ſchwerlich. 
ben beöhalb muß Gehorſam, 
Ireuer Dienft und Selbftverleugnung, 
Ihre Liebe mir erwerben, 
Denn ob ihre Wünfh' aub mauchmal 
kaunen ſprechead aͤhnlich feben, 
Immer bleibt fie wunderſchͤn — 


niemals die des Luſtſpiels fein fann. Ihr fehlt das: kurz und gut! 


41. Dramatiſches Vergißmeinnicht. Ben Theodor Hell. 
Zwanzigftes Bändchen. Dresden, Arnold. 1844. 8. 1 hr. 
Die drei nach franzöfifchen Vorlagen bearbeiteten Dramen, 
welche das dietjährige „Bergißmeinnicht” bringt, nämlich „Bob“, 
oder die Bulververfhwärung von Duport, „Der Schulmeifter” 
von Unicet, und Scribeß „Reffeln“, haben ihren Werth und 
verdienten eine forgfame Übertragung, wie fie hier geboten 
wird. Mir ziehen den beitern Scherz der beiden erfigenann- 
ten Sachen dem Charakter peinlihen Ernſtes, der am Ende 
dech in nichts aufgeht, vor, wie er in den berühmt geworde⸗ 
nen „Feſſein“ herrſcht. Welche nügliche Pehre foll am Ende 
doch aus ſolchen überfünftlichen Combinationen entnommen wer: 
den? Denn daß fie am fi und um ihrer felbft willen einen 


Kunftwerth anfprechen dürften, Bönnen wir ohne weiteres gar 


nicht zugeben. Den Eindrud der beit madhen fie nicht; 
dazu geboren jie viel zu fehr ber MWillfür des Poeten. Den 
Be ch des Rothwendbigen ftellen fie nirgend bar, und das Ge: 


egmäßige, mas fie verfinnlichen, beruht ausfchließlich auf ber 
ee GEonvenienz ber Bühne und des Lebens, Kurs, das 
Intereſſe, welches wir daran nehmen, ift eigentlich ein nir end 
gerechtfertigted, es ift das ber Neugierde, wie der Berf. eine 
eigene wirre Verwidelung nun endlich löfen werde. Wir wie: 
derholen alfo, daß uns ein guter erquicklicher Scherz mehr zu: 
fagt als biefe peinvollen angeblichen Situationen aus dem Le: 
en. Inzwiſchen — as you like it! 
(Die Bortfegung folgt.) 


+ 


Kiterarifhe Notiz aus Frankreich. 


Ugronomie. 

Über diefen Gegenftand ift in Paris ein Bus unter fol: 
endem Titel erfchienen: „L’agriculture de l’Allemagne et 
{es moyens d’ameliorer celle de la France‘, von Emil Jacı 
quemin. Der Vergleich, den der Verf. zwifchen dem Auftande 
des Aderbaus in Deutichland und frankreich angeftellt hat, 
fällt ganz aum Vortheil des erftern Landes aus. Jacquemin 
ah „Seit dem Anfange biefes Jahrhunderts, und vor Allem 





rend der legten 20 Jahre, bat Deutichland ſich aus allen 
ften bemüht, eine Reform in der Landwirthſchaft zu be 
werfftelligen, deren Vollendung wir es noch heutigen Tages 
mit ehrenwerther Ausdauer verfolgen fehen. Diefes Sand ging 
von Fortfdritt au Mortfchritts der Unterricht in der Landwirth⸗ 
aft pflanzte fi bis im den Schoos der entlegenften Felder 
rt, und was thaten wir während dieſer Zeit in Frankreich? 
Wir fuhren fort, der Routine zu folgen; es dauerte fogar 
lange, ebe wir von der heilfamen Bewegung, welde bei uns 
fern Nachbarn vor ſich ging, das Geringfte mußten, oder, wenn 
wir einige Kenntnif davon hatten, fo blieben wir dabei ganz 
oder fat ganz gleichgültig.” Nachdem er die Principien und 
Geſetze dargethan, die man befolgen muß, damit die Benugung 
der Felder wahrhaft gut, wahrhaft rationell werde und Alles 
einbringe, was fie einbringen fol, ſpricht er von ber traurigen 
Lage der Meier oder Meinen Pächter in Frankreich, diefe Mühe: 
beladenen, die man in der Mitte, im Welten und Süden von 
Frankreich ſieht. „Der Pachter“, fagt Jacquemin, „kann zu 
dem Boden, der ihm nicht gebört, keine Liebe gewinnen, er 
bat keine Eapitalien, Alles wird ihm von dem Heren geliefert, 
dem er große Intereffen bezahlt; er muß die Probucte feiner 
Arbeit mit diefem theilen. Wie follte er alfo die geringſte 
Verbefferung in die alten Verfahrungsarten beim Feldbau ein: 
führen konnen? Muß er nicht mehr oder weniger bedeutende 
Vorfhüfe dafür machen? Braucht er nicht dazu ſowol große 
Intelligenz, einen fejten und ausdauernden Willen ald Unter: 
richt und genaue Kenntniffe? Run fehlt ihm aber das Geld 
und gleichfalls alles Ubrige; er weiß nichts als fi) nach dem 
Schlendrian zu richten, und würde fih fürchten, einen ein: 
aigen Schritt vorwärts zu thun: was kann man von ber mit 
Armuth gepaarten Unmiffenheit erwarten?" „Ich weiß wohl“, 
fährt der Verf. fort, „daß man in einer gewiſſen Anzahl Der 
partements Merfuche gemacht hat; daß die Aderbaugefelfchaft 
von Ehateaudun den glüdlihen Gedanken gehabt hat, Preife 
für die Grundbejiger, welche ihrem Pachter cine längere Pacht⸗ 
zeit gewähren würden, au ftiften; daß man im Departement 
du Mord, in einem Theile der Normandie, namentlich in der 
fruchtbaren Gegend von Eaur, Verbefferungen in der Dreifelder: 
wirtbfchaft eingeführt bat, denen ähnlich, welche faft in ganz 
Deutfchland ftattgefunden haben. Aber diefe bier und da ge: 
machten Verſuche bleiben auf dic Zocalitäten, wo fie entitan: 
den find, befihränft.” Wenn man dies Alles erwägt, fo muß 
man geftchen, baß das große Wer? der Reform der Land: 
wirtbichaft in dem größern Theile von Branfreih noch zu mas 


hen ift, und daß man in jenem Bande nicht einmal baran ge- 
dacht bat, fich mit dem Unterricht des Landvolks im Uderbau, 
ber zur Grundlage Na Reform dienen muß, zu befehäftigen. 
Es iſt wahr, ed bat Berbefferungen auf verfhiebenen Punkten 
des Reich gegeben; aber wenn man einige Gegenden des Ror: 
dent und Südens ausnimmt, fo findet man dieſe Berbefferun: 
en blos bei den großen und reichen Gutöbefigern. Um fie 
herum ſchreitet nichts vorwärts, es find immer die alten Wer: 
ahrungsarten, und man ift nicht darauf bedacht, irgend eine 
Mafregel zu ergreifen, um bie aderbauende Bevölkerung aus 
dem Buftande der Unmiffenheit, worein fie verfenkt ift, heraus» 
zureißen. „Ich fage es ungern”, fährt Jacquemin weiter fort, 
„aber ich fage ed, weil e8 meine Überzeugung ift, überall, wo 
Grundbefiger und Pächter fich in der Stellung von Herren und 
Sklaven einander gegenüber befinden, ift jeder Fortfchritt un⸗ 
möglich.” „Ich appellire daher an die Gefeggebungs es gibt 
für Franfreih ein unermeßliches Intereffe zu regeln. Es muß, 
dies ift eine Rothwendigkeit unferer Zeit, der Kortfchritt mög: 
lich fein, Frankreich muß fih in Bezug auf die Landwirth⸗ 
fchaft auf gleiche Stufe mit den daffelbe umgebenden Ländern 
ftellen. Das Erfte demnach, was zu thun, ift, Leuten den Bo: 
den anzuvertrauen, welche ihre Kunft verftehen und die Frei⸗ 
beit haben, foldye Verbefferungen, die fie für zweckmäßig hal: 
ten, zu machen. Es ift das Werk der Regierung, welche, um 
ed zu vollbringen, die Pflicht bat, fih mit den Kenntniffen 
der Aderbaugefelfhaften und landwirthichaftlichen Vereine zu 
umgeben, fih durch die Nahmeifungen, welche Localbehörden 
ihr zu geben im Stande find, leiten zu laffen; aber diefe Ge— 
ſellſchaften müffen auch beffer gegliedert fein, als fie es gegen: 
märtig find, bamit fie einen größern Einfluß auf das Land 
üben koͤnnen. Mit Einem Wort, alle aufgeflärten Menfchen 
müffen der Regierung beifteben, damit jie mit Feſtigkeit und 
Ausdauer auf ein fo mürdiges Biel losgehe.“ Das Werk des 
Herrn Iarquemin handelt, wie man fieht, von fehr wichtigen 
Fragen; fein Zweck ift, das Aderbau treibende Frankreich auf 
die von Deutfchland, England, Belgien und Holland fo rühm- 
lich verfolgte Bahn zu bringen und baffelbe, nach dem Bei: 
fpiel feiner Nachbarn jenfeit des Rheins, zum Fortfchritt ein: 
zulaben. Die Einleitung bietet einen Plan des Unterrichts in 
der Landwirthichaft dar, welcher die Aufmerkſamkeit aller Freunde 
des Fortſchritts zu feſſeln verdient. Das erfte Eapitel ift der 
wichtigen Frage über die Wechſelwirthſchaft und das Brad: 
legen der Felder gewidmet und von einer großen Anzahl agro: 
nomifcher Zabellen begleitet. Im zweiten Capitel wird von 
der Viehzucht überhaupt gehandelt; im dritten von der Pferde: 
zucht inöbefondere;s in ber vierten von ber Schafzucht, der 
Wolle, dem Fleiſch und einer Menge anderer wichtigen Fragen, 
die mit derfelben in Berbindung ftehen. Man wird dem Berf. 
in feinem Baterland einmal Dan? dafür willen, daf er ſich 
gegen das Spitem der mehr oder weniger ausjchließlichen 
Production von Gerealien, welche nech über einen großen Zheil 
von Frankreich herrſcht, mit fo großer Kraft erhoben hat. 
Man fieht ed, der Gegenftand, womit Herr Jacquemin ſich 
befchäftigt, iſt umermeßlich; es handelt ſich um eine vollftän: 
dige Reform, die nach und nach eingeführt werben muß, zuerft 
in ben öffentlichen Unterricht der aderbauenden Bevölkerung, 
und bann in alle bie Landwirthſchaft betreffenden Berfahrungs: 
meifen und Ackergeſetze. Es ijt mithin eins ber Werke, welche 
einem wirklichen Bebürfniä, befonders in Frankreich, entipre- 
hen. Heutzutage, wo der Aderbau ſich überall von veralte: 
ten und zurüdgeblicbenen Berfahrungsarten au befreien und 
ben Rang einzunehmen fucht, der ihm gebührt, gewinnen 
Werke diefer Art neue Wichtigkeit. Mehr als je macht fich 
die Nothiwendigkeit des Unterrichts unter den Landwirthen fühl« 
bar und dringt in alle Glaffen derjelben ein. Demnad kann 
auch daß bier erwähnte Werk allen Landwirthen und Freunden 
des Fortſchritts, und vorzüglich den Gefeggebern und Regie— 
rungen getroft empfohlen werden. 16. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brodhaus. — Drud und Werlag von F. %. Brodbaus in Beipzig. 
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Dramatifhe Literatur des Jahres 1843. 
Dritter und legter Artikel. 
(Bortfegung aud Wr. 28.) 


42. Der Kampf um Zirol. Dramatifches Gedicht von Ebd. Si: 
Lefius. Erſter Theil: Friedrich der Treue, Heriog von 
Zirof, hiſtoriſches Schaufpiel in fünf Acten. Ameiter Theil: 
Dswald von Wolkenſtein, Schaufpiel in vier Acten. Bunz: 
lau, Appun. 1842. 8. 1 Zhlr. 7%, Nor. 

Der Helb des Stüds ift Ritter Oswald von Wolkenftein, 
der im 3. 1416, mit Berluft von Yug, Weib und Kind, bes 
em erg Fürften Recht gegen überlegene Feinde verfocht, 
und fiegte. In den Schlußverfen: 

Woltenftein. 
Beſchattet, Gere, 
Mit eurer Gnade weißem Schwanenfittich 
Den ganzen Adel auch. 
Deryop. 
So wahr mir Bolt! 
Das ift gu viel begehrt! Die Hodwerräther 
Soll ih begnab'gen, deren Frevelarme 
Sich grad’ vergriffen an der IRajeät? 
Wolkenſtein. 

Gott heif! Ich theit' ihr Loos, mie es auch Taufe. 
Ih trieb fie in den Kampf, ein Schuft wär" id, 
Werlieh ib fie... . 

Empörer, fintt dem milden Herrn zu Füßen! — 
Gebt Bade, Herr! Ihr Schuldbrief fel gerriffen! — 

Liegt eigentlich der Inhalt der beiden Dramen voll und ganz. 

Da Diele Verſe zugleih von Stil und Ausdruck genügendes 

Beugniß geben, fo haben wir nichts Anderes binzuzufegen, als 

daß die Arbeit viel zu lang ift für den Stoff, und daß der 

Stoff auf ein allgemeineres Intereffe nit rechnen kann, ba 

er nur ein befonderes ausbeutet. 


43. Konrabin, der legte Hohenſtaufe. Ein Zrauerfpiel von 
8. ©. Korte. Schwelm, Scherz. 1843. 8, 22%, Rar. 
Die Behandlung diefes beliebten und der tragifhen Mufe 
alerbin mir ch toffs, der wie von ſelbſt gu einem Zrauer: 
fpiel un ‚dr teßt, iſt bier noch wirkſamer auögefallen als 
in einer früher gedachten Leiſtung über diefelbe Aufgabe. Das 
rechte Verſtändniß der Tragödie zeigt ſich, wenn wir den über: 
ſchleßenden Schluß, der ſich etwas ungehörig dem Ende bes 
‚Stüde anfügt, abrechnen, in diefer gelungenen Arbeit durch— 
-weq iebendig. Die Charaktere ruhen’ ohne Übertreibung 
und ohne gefuchten Conttaſt in fich felbft und zugleich auf 
ſich felbft und zugleich auf fiherm hiſteriſchen Boden; die 
Sprache ift warm, zuweilen poetifden Hauches und dichteri» 
ſcher Farbe voll, der Bers ift im Ganzen genommen leicht und 
geihidt gehandhabt und macht nur felten auf die Nachſicht 
des Hörers Anſpruch. An der Führung der Fabel ift wenig 


| fielen, da es ihm nirgend an Mi 


‚| wird, ihn zu durchbrechen, um fo ernft 
| ter, ſcheint es ef wird fein Bemühen. 


und gewiß nicht, ohne daß ber Berf. ng für feine Wen» 
der Sache gute Gründe r A 
dung der 9 anzu — — — 


noch, und allem Dieſen gegenüber — wenig Lohn und 
Anerkennung darf der Dichter von feiner Urbeit anſprechen ? 
Dies Rob im wenigen Zeilen ift vielleicht aller Ertrag, alle 
Freude, bie er ihr 3 bat. Die Bühne wird 
fih ſträuben, fein Drama barguftellen; der Berleger, ei: 
nen feinem Werthe entſprechenden Ehrenſold zu sablen; 
die Kritit, fi tiefer eingehend damit zu befchäftigen; 
die Lefewelt, die Blätter aufzufchneiden;s bie Sammler, 
das Werk zu kaufen. Entſetzliches Roos des deutſchen Dra- 
maturgen! Der Markt ift überfüllt — nirgend, von feiner 
Seite her ein Sporn, tin Bohn für Arbeit und Mübe, als in 
diefer felbft! Und denmoch, läßt der übe, der gebuldige Deut: 
ſche darum ab, Zrauerfpiele zu fehreiben? Keineswegs! Biel: 
mebr, je höher der Damm anfteigt, je ſchwäͤcher die Hoffnung 
er, größer, angeſtreng 
Für den Ruhm der n athmet in biefer Dich: 


tung eine wirkliche, echte Bewunderung; es ift uns verbürgt, 
daß ber WBerf. empfindet, was er ausfpricht; denn fo warm, 


wie &. 9, 73 und 152, fpricht nur ein wahres Gefühl: 


-fein Shi 


8 war ber Geiſt 
Der Gobenflaufen, ber lebendig ſich 
Im tepten Gliede bed Geſchlechts bewies. 
Bald fagt er birfer Erbe Lebewehl, 
Dann it die Beit verwailt! Jahrhunderte 
Verlangen dann zuruͤck und fehnen ſich 
. ‚ Nach diefem Grit der Hohenſtaufen 

Bir meinen, der Verf. Hat recht, und die Stunde ber Sehn- 

u. iſt feit jener Zeit mehr als einmal über Deutſchland ge: 
mmen. 

44. Papft und König, oder Manfred der Hohenſtaufe. Trauer- 
fpiel in fünf Acten. Bon Demwald Marbad. Beipzig, 
Franke. 4843. 8. 5 Nor. 

Auch diefe Leiftung ift nicht ohne Spuren von Beruf und 
Begabung, wenn fie auch an Wärme und poctifcher Belebung 
der vorhergehenden nicht gleichſteht. Einige Schuld hieran 
trifft den ‚ der mehr ein trauriges biftorifhes Ereigniß 
als ein tragifher Borgang ift; denn das Mägliche Ende König 
Manfred’s ift ein reines Product roher Gewalt, nicht wie in 
dem Fall Konrabin's Die Folge innerer Gewalten und unbefieg- 
licher Weltmädhte, als da find: Abfall, Neid, Verrath, Unzu⸗ 
eat bed -menfchlichen Wefend. Die Fabel ift fonft glüd: 
lich gefühlt und ftellenweife vol guter Wirkung; die Eharaf 
tere find ausgearbeitet, ausgetieft, Dialog und Vers belebt und 
befriedigend. in feltfamer Fehler des Autors ift nur, daß er 
uns darüber gänzlich im Dunkel läßt, wie König Manfred 
al vollendet; er tritt von der Scent ab, und unmittel- 

ar darauf bringt ein Bauer feinen Reichnum auf einem Kar: 
ren herbei, rufend: 


95 


Wer kauft für einen Schilling einen König! 
Bei aller Vorliebe, welche wir für Purze und raſche Entwide- 
lungen befennen, will und biefe body gar zu rhapfodifd er- 
feinen. Die Schlußapoftrophe BViolante's leiſtet einigen 
— 58 und macht ſich wirklich als ein gutes Bruch 
vr 


’ 
Es fiegt dad Lit, die Völker werben frei. 
Des Aberglaubens ſchwere Ketten ſinken. 
Gott wird in Geiſt und Wahrheit angebetet 
Bum jzweitenmal wird Romas Weltenderrfdaft 
Geſtuͤrzt von meined Deutfhlands ſtarken Söhnen. 
Doch feht, doch feht! Der Kar — empor zur Sonne 
Spannt er ben Bittih und fein Blick erträgt 
Die ftrablende — wie fiher — ruhig — ſtart. 
Die Nacht verfinkt, tief unter ibm u. f. w. 
Der Proteftantismus hat den Auftrag, biefe Bifion zur Er: 
füllung zu bringen! 


45. Plinganfer, oder die bairifhen Landeövertheidiger. 
laͤndiſches Zrauerfpiel in fünf Acten von 308 
Regensburg, Puftet. 1843. 8, 12%, Nor. 

Gut gemeint, aber nicht viel mehr! Der Verf. trifft 
an einigen Stellen feines in zuläffiger Sprache und guten Ber: 
8 riebenen Stücks, welches den bairifchen Volkskrieg von 

705 zum Stoff bat, den tragiſchen Ton, a. B. wenn ber brave 

Student zn am Schluß, nachdem er bie Prinzen ge: 

rettet, ruft: 

Berfplitt're Schwert! Dem Peind ſelbſt nicht die Krümmer! 

Hoch Witteldbah! Hoch Wittelsbach für immer! 

Allein das Thema felbft ift fpröbe und fpottet der tragifchen 

Kunft. Die Sprache indeß ift warm und zeugt von poetifchem 

Anhauch, wie er der Jugend ziemt: 

&ott, der in jener Naht 
Mit warmem Taubenfittich Wache hielt, 
&r wirb bei euch fein, wenn ich nicht mehr bin. 


Und fo mag der Berf. denn fünftig Beſſeres leiften. 


46. Meifterwerke dramatifcher Porfie. Herausgegeben von 
Dswald Marbad. Erſtes Bänden: König Didipus. 
Bearbeitet und erläutert von D. Mar bach. Leipzig, Franke. 
1843. 16. 15 Ror. 

Rad der hier gelieferten Probe erfcheint die Unterneh: 
mung empfehlenswerth. Des Bearbeiterd Bemühen ift darauf 
ichtet, den geiftigen Gehalt der griechiſchen bramatifchen 

Deeifterwerke getreu wieberjugeben, ohne die äußere Erſchei⸗ 

nungsweife zu copiren, was er für ein vergebliches Werk hält. 

Er bat recht für Einige, unrecht für Andere; Alles kommt 

darauf an, fein Publicum zu fuchen und zu finden! &o viel 

aber kann immer aus feinem Streben abfließen, daß die antike 

Befonnenheit in ber Kunftbildung Dabei zu neuen Ehren 

gebracht werde; minbeftens halten wir feine Anhcht für richtig, 

daß das regellofe Gebaren des bloßen Talents, ein Sarg wie 
der der Vögel ım Walde, unfere Literatur der alten Barbarei 
wieder zuführen müſſe. Die fegung des „Dibipus‘ ift in 
fließender Sprade und in Jamben gut zu Stande gebracht, 
einige trochaͤiſche Ehöre abgerechnet, und bie äfthetifchen Be- 
tra über die Tragbdie zeugen von Rachdenken, wenn 
auch nicht von neuer Auffaffung des Themas. Wir müffen 
das Übrige erwarten, bevor wir ausfpredhen können, ob der 

Berf. feine Aufgabe gelöft habe. 

47. Spanifche Dramen, überfegt von E. A, Dohrn. Dritter 
Pa Berlin, Ricolai. is Gr. 8. 1 Thlr. 20 Ror. 

Diefe bekannte Sammlung liefert hier den „Valiente 
justiciero” von D. Agoftin Moreto, dem wir fo viel Bes 
währtes verdanken. Der „Ritterliche Richter”, wie der Verf. 
den ſchwierigen Zitel übertragen hat, paffirt nad; Dchoa's Hu: 

Berung für ein Plagiat 2. de Vega's, ohne da merfwürbdiger: 


Bater: 
. Schiejl. 


weiſe das angebliche Driginal: „El Infanzon de Villescas‘”, 
je zu Zage gekommen wäre; denn ber „Caballero de Yllescas” 

t mit dieſem Stücke nichts gemein. Wie Dem aud) fei, das 

tüd ift der Meifterhand Moreto s würdig und einige Kraft 
ftelen abgerechnet, nicht minder liebenswürbig und fein als 
„Donna Diana’. Auch bier -fällt wiederum das ſchoͤne Bü 
auf, welches der dramatiſche Poet von dem König Pedro de 
Eaftila und barftelt, den die Gefchichte den Braufamen, 
fümmtliche Dichter aber ein Urbild Föniglicher Gerechtigkeit 
nennen. ine ſolche Dppofition zwifchen Hiftorie und Poefie 
iſt felten und verdiente wol einmal gründlichere Erörterung. 
Die Übertragung ift durchweg gelungen, treu, fo viel als 
1hig, fprachgewandt und mit tönenden Reimen ausgeftattet. 

ie Sammlung wirb durch foldye Leiftungen allen Freunden 
der fpanifhen Dramaturgie wohl empfoblen. 


53 * 33 en Rettung und Wiederfehen. Gin 
eujahrd: und Feftgefchen? von B. Baublin. Zurich, Höhr. 
1842. 16. 10 Ror. U 
Gut gemeint, aber unendlich ſchwach. Der Berf. hält 
4 B. folgende Verſe für Poefie: ’ — 
Spolverini, 
So kommt mir heut’ willtomm’ der Mann. 
Ad, daͤcht' doch jeder Water d’ran, 
Wie viel, unendlich viel ſtets Dem gebührt, 
Der feinen Sohn zu Recht und Tugend führt! 
Wir danken für die Feſtgabe! 


49. —— der erſte Graf von Hohenzollern. Drama in 
fünf Aufzügen. Bon K. 8. Kannegiefer. Berlin, Ri 
colai. 1845. Gr. 8, 15 Xgr. 

Ein gutes, ein patriotifches Drama, das in Berlin die 
Scene befchreiten follte — ohne Debication gefchrieben und 
um fo lobwürbiger! Ift die Fabel auch nur Sage, fo Lieft ſich 
ba6 Ganze doch vortrefflih. Ifenbart im Heergefolge des 
rn Karl ift es, ber den Kaifer ber Franken vor dem Dolch 

elligant's fügt, ihm bie Unterwerfung Wittekind's vermit⸗ 
telt, dem Ehriftenthum am Ebro und an ber Wefer zum Siege 
büft, und dafür von Kaifer Karl mit der Hand Irmentraut's 
zus Zollern und dem Grafenthum begnabigt wird; worauf 
ima: 

Der Berg if hoch — d'rum Graf von Hohenzollern! . . . 

Gott hat dich groß gemacht, und bu bit groß, 

Weil bu der Frömmften einer bift auf Erben. 

Dein Sobn wird's aud fein; bein Geſchlecht wird derrfhen . . 
Ich ſeh' die Zukunft, Iſenbart, die beine. 

Welch ein Geflecht von hoben, höbern Enten! . . . 
Mitten durch Deutſchland geht der maͤcht'ge Zug, 

Bit zu ber Dfiiee Strand. Am Heinen Fluß 

Erhebt fi eine neue prädt'ge Stadt; 

Die Grafenkrone — zum Kurfuͤrſtenthum, 

Bur Königdtrone wandelt fie fih um. 

Unb melde Männer find eb, bie fie tragen? 

Briebrih und Friedrich Wilhelm fallt ed laut... - 


Und dies ift zum Überfluß! Wenn der Verf. bie Geftalten 
nicht anzubeuten wußte — beim Ramen durfte er fie nicht 
nennen. Das überfteigt die Seherbefugniß und kann nicht zus 
oe werben. Muß denn auch Alles gefagt fein? Iſt der 

uſchauer nicht ba, um zu denken? Befchränkt ihr ihn in 
biefem Recht, fo wird er euch mit Verftimmung lohnen. 


50. Hektor. Zrauerfpiel in fünf zufügen Rah Rapoleon's 
ne von Lucebe Lancival. erfegt von 3. &. Seid l. 
ien, Pfautſch. 1843. 16, 15 Nor. 


. Die Entftehungdgefhichte diefes merkwuͤrdigen Dramas 
ui im Dunkel; bie Annahme des Überfegers jedoch wird von 
äußern und inneren Wahrfheinlichkeitsgründen getragen. Der 
rohe Entwurf des Stüds gehört hoͤchſt wahrfcheinlih Rapo» 
leon an, ber ihn um bie Beit der Belagerung von. Touien 


2** warf, und im J. 1809 von dem Profeſſor der | 53, Ein Handbillet Friedrich II, oder Incognito's Ber . 
torik Lancival, 


defien Ramen das Stüuͤck trägt, eine re 
eitechte Tragödie daraus fertigen lieb. Das Comité bes 
ätre frangais wies, die Aufführung zurüd; ba erfchien ein 
kaiſerlichet Stallöneht in fchmugiger Jade mit dem Be 
fehl, das Stüd binnen vier Wochen aufiuführen. Das half; 
die erften Zalente der franzöfifhen Bühne, Zalma, die Duches- 
nois, Lafond, Damas theilten fi in die Rollen; das Drama 
gefiel und wurde in Rapoleon’s Gegenwart beklatſcht. Ganz 
Paris theilte das öffentliche Geheimnif. Die Arbeit felbft ıft 
jenes Beifals werth; wir flehen nicht an, dem „Hektor“ weit- 
hin ben * vor —— „Zucretia‘ einzuräumen. Hier 
iſt Kraft, Wärme, Begebenheit, und die Stelle ber hohlen 
Rhetorik, der ftofflofen Redfeligkeit jener neuen „Aucretia” wird 
bier von echter, der Situation entfließender und naturwahrer 
Poefie, allerdings in franzöfiicher Befchränkung, aber doch von 
Poeſie eingenemmen. Die Überfegung ift bis auf einige Bär: 
ten wohl gelungen zu nennen. Es fann eg fehlen, daß dies 
Drama, von dem großen Berfaffer einer noch in frifcher Erin: 
nerung lebenden Weltgefchichts » Eragödie erfunden und unter 
feiner beftändigen Kritik geſchrieben, biernad aber von ihm 
befonders beſchuͤzt und beliebt, unter allen Umftänden ein In: 
tereffe erwecke, das es ſchon als gute Löfung einer ſchwierigen 
dramatifchen Aufgabe verdient. 


54. Ritter Rodenftein, ober der wilde Jäger. Volksmaͤrchen 
in fünf Acten. Bon 9. Robnagel. Darmftabt, Leske. 
1543. 12. 15 Rar. 

Diefe Leiftung uͤberraſcht durch Geift und Auffaſſung. 
Der ganz populaire Stoff ſcheint kaum gefchidt, zu mehr als 
einem MWarionetten: Bühnenftüd dienen zu nen; dem Verf. 
bat er zu einer Arbeit genügt, in ber Zalent und Begabung 
unverkennbar find. So wenig entfcheibet der Stoff — fo viel 
bängt von der Kraft ab, bie ıhn ergreift und behandelt! Das 
Stül hat Stellen und Scenen, die an Macbeth“ mahnen; e# 
macht Wirkung troß der fchlichten Profa, in der es gefchrieben 
ift. Die Bauberei darin ift wahrhaft poetifch aufgefaßt, näm- 
lich old ein Sauber, der in uns vorgeht; man könnte dies 
als © eare'fhen Zauber bezeichnen, denn in gleicher Art 
begreift der große Brite das übernatürliche Element. Wir 
Bönnen nicht länger bei den Einzelheiten dieſer Arbeit wei: 
fen; aber wir wunfden, dem Verf. wieder zu egnen und 
zwar ba, wo e# fi um eine wahre tragifche That han: 
delt, die bier fehlt und der ganzen Anlage nad auch nicht ge: 
fucht wurde. 


52. Deutſch Gefiht und a Gedicht. Feſtſpiel von G. A. 
Bogel. Ulm, Rübling. 1843. 
rlih, Das hohe Meer bes beutfchen Dramas treibt 
vielerlei Wellen! Hier fchlägt eine poetifche empor, die das 
alte Lied zu nichte machen könnte, als fünne ein patriotifches 
Gedicht nicht auch ein poetifches fein. Die Meine Arbeit ent 
Hält vielmehr vortreffliche Gedanken im Gewande reinften Aus: 
druds. Lefen wir nur eine Stelle: 
Germania. 
2... No eine Gunft! 
Was frommt mir meiner Kirche heil’ger Bau, 
os meines Hanbeld, meiner Schiffahrt Macht, 
Was meiner Künfte Flor. wenn groß und blau 
Der Freiheit Himmel nit darüber lacht! 
Bean in des deutſchen Landes off'ne Flanken, 
Ind Lamm, das Tigerthier mit fpigen Pranken (!), 
Die Ruffen borten greifen, bier bie Branten? 
Du gabft fo Vieles, gib bied Cine noch! 
Du ſtellteſt mid fo herrlich und fo bed, 
Run laff' mid auch die legte Hoͤh' erfteigen, 
Run wolle frei, mein Bolt, mein Land mir zeigen! 
Beit. 
Brei folk du fein!... . 


Accipimus omen! 


dem Drudpapier auch beliebten Luftfp 


ten. Luftfpiel in drei Aufzügen. Bon Wilh. Vogel. 
Wien, Walishauffer. 1843, &. 8. 26%, Nor. . 
Das Stüd erhielt in Berlin den Unerfennungspreis, und 
vom Bühnenftandpunft angefehen verdiente es dieſen ſchon 
um des Mottos willen: 
Genau bie Rollen memoriren, 
Charakter und Effect lubiren, 
Am redten Orte nur paufiren, 
Sonſt raſch und fiber incibiren, 
Nicht ungereimt ertemporiren, 
Und yerhirleife ſtets fouffliren, 
Dad Ganye fleißig einprobiren, 
Dad Banye würdig coftumiren, 
Dad Ganjze tabeifrei ferniren, 
Mit Umfiht dann ed arrangiren, 
Und kur; nur zwiſchen muficiren — 
So wird dies Luflfpiel reuffiren ! 
Run — der Berf, wolle permittiren, das heißt zu viel doch 
prätendiren! Indeffen das Stüc verdient es, daß einiger Fleiß 
auf daffelbe verwendet werde. Der Burze, faſt beroifche Dialog, 
die burhaus wirkſame Situation, der zu rechter Beit einfal» 
lende Donnerſchlag des Böniglichen Kraftworts: Zei er fein — 
alter Rarr! — alles Dies kann feine Wirkung kaum verfehlen. 
Auf diefe verftcht fich der Werf. überhaupt mehr ald Andere. 


54. Die Wette um ein Herz, ober Künftlerfinn und Frauen» 
tiebe. Luftfpiel in drei Auhügen. Von E. Elmar. Wien, 
BWallishauffer. 1843. Gr. 8, 10 Nor. 

Ein jofephflädter Bühnenftüd wie vieles es fehlt nicht 
an Spaß darin, und das ift genug. Die deutſche Literatur 
kann davon nichts profitiren; fie hat, bermalen befonders, eine 
entſchiedene Rei ung zum Ernſt; Kopebue felbft brächte die 
lebende Generation faum zum Lachen. 


55. Das lebende Bildniß. Luftfpiel in drei Aufzügen. Rad 
dem Pr ſchen bearbeitet von 8. ®. G. Karlörube, 
Macklot. 1543. Gr. 8. 12%, War. 
56. Doctor Robin. Luflfpiel in einem Aufzuge. Rach dem 
Beangöfifipen bearbeitet von 2. B. ©. Karldruhe, Madlot. 
843, Gr. 8. 7%, Nor. 
Die launige Situation „Das lebende Bildniß“, die präͤch ⸗ 
tige Caricatur eines vieredigen engliſchen Squire am über: 
feinerten Hofe des Regenten von Frankreich und feiner etwas 
leichtfertigen Tochter, Mabame de Berri, verſprechen dem ers 
ftern Luftfpiel überall gute Aufnahme, und bad ber Unmwahrs 
ſcheinlichkeit zum Trotz, die den Plan bildet. Das zweite Stud 
ehört mehr der gefühlfamen Gattung an, gibt aber Gelegen: 
De bie Gutmüthigkeit und das unübertrefflihe Schaufpieler: 
talent Garri's in ein glängendes Licht zu flellen. Das Ganze 
ift wie zur Warnung junger Maͤdchenſeelen gegen eine etwanige 
Begeifterung für Theaterhelden geſchrieben und in dieſer Ber 
ziehung tofkbar. 
57. Dramatiſche Einfälle. Bon A.v. Maltig. Zweiter Theil. 
Münden, Franz. 1843. 8. 1 Thlr. 10 Rar. 
Man Fennt den Berf. ald einen —— und auf 
(dichter; es iſt nur zu 
verwundern, daß die Mepertoires ihm nicht günftig find und 
baß nur felten eins feiner Stüde zur Darftellung gemählt 
wird. Die Erfcheinung muß ihren Grund haben, und wir 
glauben ihn zu * wenn wir fagen, daß ber Berf,, um 
als Bühnenpoet wirffam zu fein, ſich micht leicht genug be— 
— Er haftet zu ſehr an ſeinem Vorwurf, wendet ihn 
links, wendet ihn rechts und läßt ihn nicht eher los, als bis 
er ihn ganı audgebeutet hat. Das gibt Monotonie, —— 
ab und misfaͤllt auf der Scene, bie regen Wechſel verlangt. 
Die erften beiden Stüde diefer Sammlung fünnen jum Belege 
unferer Bemerkung dienen. Goethomanie, Antiquitäten: umb 


Raritätenficbe find der gemeinfame Stoff der Werfpottung im 

dem „Rachlaß, Luftfpiel in vier Aufzügen, und in „Friederike 

und Gretchen”, Luftfpiel in fünf Aufrügen. Meum Uete über 
daſſelbe Thema find bei aller Bariation deffelben doch ju viel. 

Der Stoff Mebt an dem Poeten, er beherrſcht ihn, anflatt des 

umgekehrten Berhältniffess er raubt ihm die fpringende, hü+ 

—— Beweglichkeit, bie wir vom Luſtſpieldichter fodern. Das 

uftfpiel „Sprung und Ruf”, in drei Wufgügen, ift nahe bar- 

an, wieder in ein verwandtes Thema zu fallen, Glücklicher⸗ 
weife drängt ſich noch die „Fromme Bettelei alter Dramen’ in 
den Vordergrund und fängt die Geiffel des Poeten auf. Diefe 
Rachtſeite unferer Zeit wird in dem Stüde gut und ge: 
ſchmackvoll verfpottet, nur haben wir wiederum zu bemerfen, 
daß der Dialog des natürlihen Fluſſes entbehrt, mühfam in: 
einander greift und burd die unftatthafte Auslaffung vieler 
Mittelglieder ſchwer verftändlih wird. Mehr Fluß hat der 
Berf. im Verfe, wie das folgende Stüd: „Zaube, Rabe, Geiſt“, 
in einem Aufzuge, bekundet; esift nur ſchlimm, daß der Schorn» 
fteinfeger Till bier eine Hauptrolle zu fpielen ie und baf 
unfere nervenſchwachen Damen vor ornfteinfegern — er: 
ſchrecken! Somit ift auch für biefe Arbeit fein Bühneneffect 
zu boffen, obwol fie fonft gut iſt. Der Dichter muß leichter 
und verftänblicher zu werben fuchen — bob das Suchen 
führt bier nicht zum Ziele. 

58. Schloß Limburg, oder die beiden Gefangenen. Luftfpiel in 
amei Sufögen. Frei nah Marfollier. Zweite Auflage. 
Bien, Wallishauſſer. 1843. Gr. 8. 7% War. 

Das Stüd wird von einer guten Idee getragen. Schmol 
Iende Gatten werben durch einen unfreiwilligen Feftungsarreft, 
im Schloffe eines Freundes — für immer curirt. Der Dialog 
iſt Iebendig und gut. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Notizen. 


Über die fihtbare —— im Baltiſchen 
Meere und über die Erhebung Standinaviens, 
vom Major Beamifb. 

Auf einer Reife nah Stodhelm im Sommer 1843 Hatte 
der englifche Major Beamifh Gelegenheit, viel von bem Sinken 
des Baltifhen Meeres fprechen zu hören, und auch mit eigenen 
Augen Thatſachen zu beobachten, welche die Wirklichkeit diefer 

heinung bemeifen. Er murbe insbefondere drei Tage 
lang, vom 4. bis 6, Mai, in dem Hafen von Travemünde 
aufgehalten durch das plögliche Sinken bes Waſſers, welches 
daſelbſt ftattfand und bedeutend genug war, um das Dampf: 
boot, deſſen Mbfahrt dadurch verzögert wurde, aufzuhalten. 
Man weiß, daß das Baltifche Meer, ob ed feine Ebbe und 
Flut hat, periodifchen Abwechfelungen in der Ziefe feines Waſ— 
fers unterworfen ift; aber diefes fand im Sommer bes ver: 
gangenen Jahres niedriger wie je, und dieſe Thatſache ſchien 
merkwurdig genug, um ber ſchwediſchen Akademie der Wiſſen⸗ 
Thaften in Stockholm von Berzeliuß vorgetragen gu werden. 
Das Sinken des Niveau des Baltifchen Meeres fing im Som: 
mer 1842 an bemerklich zu werden, und es ift feit der Zeit 
nicht in die Döhe geftiegen; im Gegentheil hat fi das Maf: 
fer noch vermindert, und es ſcheint nicht wahrfcheinlich, daß es 
je wieder die Höhe erreichen wird, bie ed noch im 3. 1841 
hatte. Man bat zu derſelben Zeit Beine merfbare Veränderung 
im Nivea des Maffers der Norbfee beobachtet. Man koͤnnte 
die Frage aufftellen, wo das Waſſer des Baltiichen Meeres ge: 
blieben ıft, wenn man es nicht durch eine geoße Anzahl That: 
ſachen und Beobadjtungen, die noch ganz neuerdings von Lyell 
beftätigt worden find, wüßte, daß das Geftade von Schweden 
eine allmälige Erhebung erführe. Es fiheint nur, daß biefe 
Erhebung nicht durch uͤnmerkliche und regelmäßige Grabatio: 
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weiſe einer neulich ebenen Erhebung von Des 
Ufers geliefert, und im Unzeciihnainen Gemuer Sudan Fiſcher 
ihm Untiefen bei Druſt nahe am Maiſtrom heit, die man 
vorher nie bemerkt hatte. Die Erhebung ber Ion Küfte 
bildet einen fonderbaren Eontraft gegen die Unbere des 
—— — don Roxwegen, wo man, fo weit die Se— 
fhichte zurüdgeht, Peine Beränderung bemerft bat, obgleich 
——— von Meermuſcheln, die man auf den Bergen Ror: 
wegens bedeutender Hoͤhe über dem gegenwärtigen Riveau 
des Meeres gefunden, zu beweiſen feinen, daß diefe Theile 
des Bodens aud einmal unter Waſſer geftanden. Übrigens 
werben wir bald —— Rahmeifungen über dieſe wich 
e Frage erhalten, denn bie norwegiſche Regierung bat am 
Ufer Kennſtriche anbringen laſſen und eine Commiſſion ernannt, 
um bie Unterfuchungen, welche Licht auf den eg Der: 
fen follen, zu leiten. Unterdeflen bietet bie —æeS— Halb: 
infel dem jegigen Anfchein nad) eine fonderbare einung 
dar, indem der weſtliche Theil, nämlich Rorwegen, M 
bleibt, während der Süden und der Dften, namlich 
fi in einem bedeutenden Maße erhebt. In der Diseuffion, 
welche auf die Borleſung der Denkſchrift von Berzelius folgte, 
machte Hr. Lyell die Bemerkung, daf, wenn es bemwiefen wäre, 
daß die Erhebung der ſtandinaviſchen Küfte bisweilen mit gror 
fer Schnelligkeit ftattfände, eine große Unzaht beobadhteter 
Phänomene leichter zu begreifen fein. So fpielt er au auf 
die unterirdifche Höhle an, die er bei Güdertelje, micht weit 
von Stodholm, beobachtet hat, über welche regelmäßige, 4 
Fuß ſtarke Niederlagen ſich angehäuft Haben, und welche Meer: 
mufcheln entpalten, mit füßem Waſſer vermifcht, wie man fie 
noch heute in dem Bradwafler des Baltiſchen Meeres findet. 
Man Fönne, fagt er, die Lage diefer Höhle mit bem Glauben 
nicht vereinigen, daß Standinavien erft feit 5—-B000 Jahren 
bevölfert gerefen fei, wenn man nicht annimmt, baf die Er: 
bebung des Bodens bisweilen nad einem weit größern Maf- 
ftabe, ald man fie während ber legten Jahrhunderte in der 
Umgegend von Stodholm beobachtet bat, vor ſich sehe. Br. 
Hopkins gab an die Hand, daß unabhängig von ben Erdbeben, 
welche die plöplichen und größern Erhebungen erfläten, man 
ſich eine langfame und regelmäßige Bewegung der Erbfhichten 
vorftellen könnte, indem man Veränderungen in der Xempera: 
tur der Erdkugel annähme, welche in den feften Theilen der 
Erdfrufte entfprechende Ausdehnungen oder Zufammenziehungen 
verurfachten. 16. 


Griehifhes Ebenmaß. 

In der Sipung des Inftituts der britifchen Architekten 
vom 17. Juni machte W. Granville in einer von dem Secre⸗ 
tair vorgelefenen Abhandlung über einige von den alten Grie- 
hen bei ihren Bauten angewendete Methoden, zum Belege für 
die genaue Beobachtung der Verhältniffe und des Ebenmaßes 
bei denfelben, auf den Umftand aufmerkfam, daf bei dem Erech⸗ 
theion und dem Parthenon die Größe der einzelnen Steine ge: 
nau um fo viel voneinander verjchieden ift, als das eine Ge: 
bäude von den andern jich binfichtlich der Größe unterfcheidet. 





„„ Dampflraft im 11, Jahrhundert. 

Wilhelm von Malmesbury erzählt von Papft Spivefter II, 
daß dieſer eine Orgel erbaut habe, welche durch Dampf ge: 
fpielt wurde, Kann man auch der Autorität biefes hoͤchſt 
leichtglaubigen Geſchichtſchreibers nicht die ftärkfte Beweis kraft 
beimeſſen, fo verdient feine Erzählun bob Berüdfihtigung 
als Beleg, dab der Gebraud) bes Dampfes als einer bewegenden 
Kraft bereits im 11. Jahrhundert tbeilweife bekannt oder 
mindeftens geabnt war. 129. 
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Dramatifche Literatur deö Jahres 1843. 
Dritter und letzter Artikel. 
(Bortiegung aus Nr. 239.) 


59. Wladimir’ Söhne. Zrauerfpiel in fünf Aeten. Von Karl 
Beihfelbaumer. Düffeldorf, Schaub. 1843. 8. MWRgr. 
Den Zabel, welchen wir über eine früher erwähnte Leiftung 
des Verf. ausſprachen, haben wir zu unferer Genugthuung bei 
diefer Arbeit in Anerkennung und Lob zu verwandeln. Die 
Kritit müßte mehr als frenge fein, weiche in biefem Drama 
nicht Beruf und Begabung erkennen und dem Autor nicht das 
Beugniß geben wollte, daß er zu den nambafteften Repräfen: 
tanten der dramatifchen Kunft in Deutfchland zu zählen fei. 
Der ernfte, majeftätifche Schritt der tragiſchen Mufe tönt durch 
Died ganze Stud. Die Scene öffnet fi mit dem Tode dei 
großen Wladimir: 
Stiu, ſtill, daß in dem Lager nichts verlaute! 
Der Jammer bed getreuen Heeres wirkte 
Wohl tödtlih auf des Schwer⸗ECrkrankten Herz. 
&ama. 
Steht es fo Ihlimm, daß Klageruf ben Fittich 
Der fludıtbereiten Seele ſchwellen kann? 
Boridt. 
Raſch faͤut der Tod fo große Männer an, 
as ſcheu' er, fe ins Auge fie zu faffen. 
So beginnt die Scene. Wir find dann Zeuge ber unfeligen 
Zheilung des Reichs, und Wladimir's Sagung: 

Die Herrfhaft fei, dod nicht dad Reich getheilt, 

Ein Rupland foll der M-eund, der Feiad erbliden — 
fült und mit trüber Ahnung. Swätopolk, der ältefte der 
Söhne Wladimir's, enthüllt jih uns in einem Monolog, voll 
Wahrheit, voll Poefie: 

Dean fagt von einer Ewigkeit, wo Schuld 

Berdbammnik, Lob de: Fromme Wandel finde, 

Und Tauſende, darch Zucht, durch Hoffnung feig, 

Geha duͤrſtend an dem Lebensquell vorüber. 

Wenn nun ein Beihentuh der ganıe Preis 

Der Zugend wire? ... . 

er die Geduld bat, krieche lechzend bin — 

“I ſchlürfe diefen fihern Tropfen Zeit. 

gier wid ih glüdlin, maͤchtig, felig fein, 

Hier gilt mein Grit, mein Muth und meine Yauft 
Diefer Geift, geſtachelt durch ſich felbft und Andere, entzündet 
den Bruderkrieg, und an biefen Geift wendet ber Verf. feine 
ganze Kunft. Es geſchicht auf Koften der übrigen Brüder, 
Jaroslav, Boris, Gejeb, welche allerdings mit einer ſchwachen 
Ausftattung vorlieb nehmen müffen und Baum bis zur Perfön: 
lichkeit durchdringen. Das Thema war zu reich und foderte, 
follte jeder der Brüder gelten, einen Dichter wie den des Ri: 
hard IL und die Leſer⸗ und Zuhoͤrergeduld vergangener Zeiten. 


Genug, der Kampf entbrannte. Die Brüder unterliegen, Ewä: 
topolf ift ae: da wendet ſich der Verrath —— ihn, und 
wie Macbeth Siege reuig, im Unglüd ein Wüthender, ver 
fält fein Geiſt der Badıt der Erynnien gang. Er ruft: 
Sitten ſpruͤche 

Sind hohler Wortkram auf dem Fuͤrſtenſtuhl. 

Da wird die Schwachheit Sünde. Unfähigkeit 

Ein aller, Härte fauft und Milde yraufam, 

Gewalt'ge Alugbeit Recht, und biindes Recht 

Gewalt. da ſchont Berkörung, wärget Schonung! - - - 

Uad wär's auch Schuld, was ich gethan, id war 

Der Arm nur ber Notwendigkeit. 


Un der Alta erreicht ihn das Schiefal; der Gewaltige fällt 
von Horäsjer ermordet. Der menſchlichſte der Brüder, Jarod- 
lad, wird zum Großfürften aufgerufen; er fchließt die Tragö- 
die mit den Worten: 

Ihr aber, die in Eiearsfchauern bebt, 

Lernt Demuth aus ded Stelzen berbem Fall — 

Denn tugendlofer Ruhm ift leerer Schall. 


Die von uns hier gegebenen Bruchftüde bezeichnen dieſe Ur- 
beit binlängli als eine achtbare. Wir fegen hinzu, daß 
das Intereffe, welches der Verf. feiner Fabel eingewebt 
bat, dauert, dab That und Ausdrud, harmonisch anfteigend, 
fi bi6 zum Schluffe von feffelnder Kraft zeigen und baf, 
was der Verf. will, uns gegen Gemaltthat mit heilfamem 

reden erfüllen, erreicht wird. Er kann daher mit Recht 
auf die Anerkennung feiner Lefer rechnen. 


60. Ernft Raupach's dramatifche Werke ernfter Gattung. 
a re Band. Hamburg, Hoffmann und Campe. 1844. 
8. 1 Zhle. 15 Nor. 

Nicht ohne Abſicht haben wir uns zum Beſchluß unferer 
fangen Rede einen Dichter aufbewahrt, der von der unerkennt: 
lichen Zeit allmälig in den Hintergrund gebrängt zu werben 
beginnt, und der de, Alles wohl erwogen, noch jegt auf die 

woße Mehrzahl feiner Vorgänger wie von einer gewiſſen Höhe 

— Langathmige Werke haben Raupach's Verſtaͤndniß 

der tragiſchen Aufgabe, feine Buͤhnenkenntnihß, feine Befähigung, 

Regel und Geſetze mit den Roderungen des Moments in har: 

monie zu fegen, zur Genüge befundet. Die Kritit wußte an 

ibm immer nur ein * uͤberwiegendes Bewaßtſein und 


‘einen Mangel an poetifcher Dingebung an feinen Stoff zu 


rügen. Woetifche Diction beftritt ibm Niemand, poetifhe Auf: 
fajlung des Gegenftandes, Begeifterung mit Einem Wort, Viele, 
Er bat fich davon nicht irre machen laffen und ift, wie es fich 
ziemt, ſich felbft bis aulegt treu geblieben. Treu ſich felbft 
zeigt ihn auch die Zrilogie „Cromwell“, welche uns bier vor: 
liegt. Der Dichter hat die Begebenheit, die er zum Borwurf 
nimmt, durchaus hiſtor iſch aufgefaßt; nicht gerade fo, daß 
jeder Zug des Gemaͤldes geſchichtlich belegt werden koͤnnte, doch 
in dem Sinne, daß in dem Bilde des Protectors alle poeti⸗ 
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e Zuthat fehlt und daß es ganz dem Gemälde bes hiftori 
' Emm entfpricht. Dieer Aufgabe fagt nun aud bie 
einfache profaifhe Form zu, in der die beiden ineinander flie: 
Fenden Stüde „Erommwell Protector” und „Gromwell's Ende‘ 
hier erfcheinen. Es bleibt immer ſchwer zu begreifen, warum 
der Dichter hier ein für-Unfänger freilich ſehr au e N 
des, für den fertigen Poeten jedoch fehr bedenkliches piel 

ibt, darum bedenklich, weil es von Ermattung zeugt. 

chiller's „Wallenftein” in Profa wäre immer nur ein halber 
Wallenftein. Wie Dem aud) fei, die Trilogie „Erommell” ent: 
Hält unleugbar fehr fhöne Züge. Den Zod Cromwell's kann 
Niemand ohne Erjhütterung fehen, weil er unendlih wahr 
if. Man fage nicht, daß ber Anblick des Todes immer er: 
fgütternd fei; bier iſt er tragifch, weil er im Kampfe gegen 
ein großes Schickſal erfolgt. Der Protector fi die Nich 
tigkeit feines ganzen Strebens Mar an; er fühlt, daß Niemand 
feine Stelle erfegt, er ficht den Sturz feines ganzen Baus, 
die nothwendige Wieder * bes Alten, da ſich Keiner bis zu 
feiner Höhe mit ihm erhob. Das fehlägt und tödtet ihn, mie 
Betty's Bitte, fie nr in MWeftminfter begraben zu laffen. 
Das Drama gehört längft der Öffentlichkeit an und bedarf 
einer Analyfe. Es ift ein Werk des Gedanken, weniger der 
Poeſie — in feiner erften re ſteht es wie eine befon- 
dere Specied da und macht auf eine Schägung nad) eigenen 
Regeln Anſpruch. Innerhalb diefer Regeln ift es ein neues 
Kunftwerk, dad dem erfahrenen Dichter zur Ehre gereicht. 

(Die Fortfekung folgt.) 





Proteftantismus und Kirchenglaube. Bedenken eines 
Raien an die proteftantifhen Freunde, Zwei Hefte. 
Glogau, Flemming. 1843. Gr. 8. 1 Thlr. 73 Nar. 


Eine überaus merkwürdige Erfcheinung in der gegenmwär: 
tigen Zeit, und gebrudt in Berlin! Wir haben adfihtlich ans 
geftanden, davon früher Anzeige zu madhen, weil wir die Kri- 
tif den eigentlihen Fachblättern anbeimgeben zu follen ge 
meint gewefen find, mochten fie diefelbe oder die entgegengefegte 
Richtung verfolgen. Allein außer der „Zeitfgrift für Philo⸗ 
fophie und Batholifhe Theologie” zu Bonn hat fich noch keins 
der gelehrten Blätter damit befaßt. Freilich ift das Merk 
noch nicht geihloffen, vielmehr fdheint der Unlage nah nur 
erft die Einleitung vorzuliegen. Allein es ift in diefen beiden 
Heften doch ſchon genug gegeben, um daraus den Charakter 
und die Aufgabe des Ganzen abzunehmen, deſſen ausführliche 
Anführung, alfo die Angabe des Inhalts, volltommen zurei- 
chen wird, den obigen Ausruf zu rechtfertigen und unfere Leſer 
damit befannt zu machen. Denn bie Religien ift unter allen 
Angelegenheiten der Menfchheit die wichtigſte und ausgedehn⸗ 
tefte. Tore Beſchaffenheit fteht in ber genaueften Wechſelwir- 
tung mit der Bildunysftufe des Geiftes überhaupt, wird durch 
diefe bedingt und bedingt fie wieder. Der Geift aber, weil er 
geiftigen Wefens ift, laͤßt ſich nicht binden, noch halten. Jeder 
merkliche Port» oder Ruͤckſchritt in der Wiffenfhaft muß un: 
vermeidlih von felbft in den gangbaren religiofen Borftel: 
lungen die damit zufammenhängenden Beränderungen ber: 
vorbringen, darin aufräumen oder fie verwirren, mehr Licht 
oder Finſterniß Bineinbringen. Als Europa unter ben 
Schwertern der überfchiwemmenden Wandervölker erlag, ver: 
dunkelte ih immer mehr das an ſich Lichte Ehriftenthum; als 
nur. ein Theil der Wiffenichaft ih aus dem Morgenlande mie: 
der ins Abendland flüchtete, zündete fie die Fackel der Beleuch: 
tung an und bereitete die Reformation vor. Entweder nun 
bat die Wiffenihaft feit der Meformation fi geftanden oder 
fie bat ſich ausgebreitet und zugenommen. Nur in erfterm 
Falle kann der Glaube der proteftantifchen Kirche unverrüdt 
derfelbe geblieben fein, wie die Reformatoren ihn befannten, 
welche das Mecht der eigenen Prüfung und Begründung des 
Glaubens einem Jeden ſelbſt vindieirt haben, ber beffen Tühig 


ift, ſodaß das Aufhören einer Beherrſchung des Glaubens dur 
die Theologen, die Geiftlichen ober die Kirche bie Grundlage 
des Proteftantismus felbft geworden ifl. Wie nun vermöge 
eben dieſes Grundjages in der Gegenwart das religiöfe Be» 
wußtſein eines denkenden, ‚von der hohen Wichtigkeit des Ger 
genftandes innig durchdrungenen und bie zum Verſtändniſſe 
erfoberlihen Borkenntniffe fih verſchaffenden Proteftanten ſich 
felbftändig ausgebildet und entwidelt hat, dies darzuſtellen iſt 
der Gegenftand unferd Buchs, welches in feiner Weife darauf 
ausgeht, für feine Säge befchren zu wollen, fondern nur durch 
deren öffentliches Bekenntniß und Begründung allen entgegen« 
wirfenden Gewiſſenszwang und Satzung zu befämpfen. 


Es ift an fi ſchen etwas nicht ganz Gewöhnliches, daß 
ein Laie fih fo fleißig und fo eg damit befchäftigt 
bat, durch Selbſtſtudium ſich eine Mare Einjicht in den Inhalt 
und Zufammenhang des Ehriftentbums zu erwerben, die ganı 
fein Eigenthum und frei ven allen Lehrmeinungen und Bor: 
ſchriften ift, und Daß er feine Befugniß dazu und zur Dffen: 
legung feiner Überseugung durch eine Beweisführung darthut, 
welche mit nicht —— Waffen das Hinwirken auf die 
Berwirklichung des Gegentheild in unferer Zeit angreift. Es 
ift aber auch intereffant, zu erfahren, zu welchen Ergebniffen 
ein ſolcher Selbftforfcher gelangt ift in Bergleihung mit Dem, 
was dur die Behantiung des Gegenftandes in dem mehr 
oder minder geſchloſſenen Kreife der Geiftlihfeit in die Welt 
getommen ift. Es ift merkwürdig, au fhauen, wie der Berf., 
indem er alles Verderbniß der Kirche und alle Berunftaltung 
der reinen Gbriftusreligion der Abſonderung des Klerus von 
der Gemeinde aufchreibt, in ber Abnahme des Anſehens der 
Geiſtlichkeit nicht nur Beinen Schaden für die Kirche und noch 
viel weniger für die Religion findet, fondern umgekehrt bie 
Emancipation ber Laien, deren eigene ernite Beihäftigung und 
Verftändniß der Religion, und die Ummandlung blinden Radp: 
beten® in ein Anerkenntniß und Huldigung wahrer Verdienſt ⸗ 
lichkeit um die Anleitung und Belehrung jener, als die Be: 
dingungen der Belebung echter und wirkjamer Religiofität dar: 
freut. Es ift erfreulich, wahrzunehmen, welde Derzensangele: 
genheit dem Verf. jeine Beſchaͤftigung mit der Religion, wie 
fie ihm das Wichtigſte und Ehrwürdigfte gemefen, und wie er 
infonderheit der Lehre Jeſu mit ganzer Seele ergeben und von 
Bewunderung und Entzüden darob erfüllt ift; wie er eben 
darum die Bibel emfig gelefen hat und darin bewandert iſt; 
wie er fi durch die Bekanntſchaft mit der Kirchengefchichte 
und Alterthumskunde unentbehrliche Borkenntniffe zum richti- 

en Berftändniffe eingefammelt bat; und wie er durch Beifeite 
—*8 aller Borurtheile und Lehrmeinungen, nach gewifienhaf: 
ter eigener Uberzeugung, unter Beobachtung der Regeln des 
richtigen Denkens, Auslegens und der Kritik, und mit eifrigem 
Beftreben nad) Bellimmtheit und Deutlichkeit des Gedachten, 
zu feiner Heilsordnung gekommen ift, welche in ihrer Beyrüns 
dung, ihrem Zufammenhange und ihrer Fruchtbarkeit nirgend 
der Rechtfertigung entbehrt. Wir wollen uns hiermit feines: 
wegs über den Gehalt, die Volftindigkeit und Wahrheit die: 
fer Anſichten ein abfprechendes Urtheil herausnehmen, noch viel 
meniger irgend einen entgegengefegten Glauben verwerfen, fon» 
dern wir müffen es nur weiter ald merkwürdig bezeihnen, daß 
der Verf., die Dbliegenheit und die Rothwendigkeit eben die: 
fer Begründung für jich anerfennend, völlig fremd ift jedem 
Verlangen und jedem Bemühen, Andere zu feiner Fahne zu 
werben und zu bekehren, daß er vielmehr dDiefelbe Geiſtesfrei⸗ 
beit, die er für fi in Anfpruch nimmt, auch für alle Andere 
ehrend, einem Jeden die Abwägung der Gründe und das Enb- 
urtheil für fich freiftellt, nur das Grundlofe und Unbegründete 
als unverbindlich in aller Weife verwerfend. Merfwürbig da: 
bei ift noch die fchrwefterliche Verbindung der Religion und der 
Philoſophie bei der ftrengften Unterſcheidung bes Bereiches ihrer 
Gebiete, ihrer Principien und ihrer Entfaltung, nicht minder die 
Bereinbarung des Glaubens und des MWiffens zur Erhebung des 
menfchlichen Geiftes und zur Erfüllung feines Berufs, ſodaß 


Denken ſich vereinigen, die Menſchen einträdtig zu demſelben 
Biele leiten und einander dazu behülflich find. Merkwürbig 
endlich ift die Verfechtung der auf der Bernunft beruhenden 
und von ihr unabtrennbaren Denk» und Gewiſſensfreiheit, mit 
welcher fi kein Glaubens» und Kirchenzwang, feine fertige 
und abgeichloffene Symbolik oder Dogmatik, und keine Priefter: 
geroalt verträgt, welche vielmehr in der Anerkennung ihrer an: 
geborenen Unvolltlommenheit das Bedürfniß und das Gefep ſte 
ter Bervolllommmung zur Gottannäherung für jedes einzelne 
Bernunftweien, für das ganıe menſchliche Geſchlecht, für alle 
Einſichten, wie für alle Einrichtungen, alfo aud für die Reli—⸗ 
gionserfenntniß und für die Kirche vorfindet und auffindet, und 
gleihmäßig in den Kehren und Unorbnungen Jeſu Chriſti un: 
verkennbar wiederfindet. 

Eine etwas ausführlichere, aber doch immer nur die Haupt⸗ 
ſachen auffaflende Anzeige des Inhalts und der Ausführung 
des Buchs wird am zuverläfigften ausweijen, ob das verfte: 
bende Urtheil cin dadurch gerechtfertigtes fei oder nicht. Es 
iſt die Briefform gewählt worden, wol nur darum, weil ber 
Verf, in dem erjten Briefe feine Bedenken über den Erfol 
und bie Erwartungen von ben Bemühungen ber in Köthen fü 
verfammelnden Proteftantiihen Freunde denjenigen gegenüber 
ausgeiprochen hat, welche ſich felbit die Rechtgläubigen nennen 
und eben wegen biefer behaupteten Rechtglaubigfeit es ver: 
dammen, nicht Daffelbe zu glauben. Daß der Eenfor an einem 
angeſehenen Orte den Abdruck dieſes Schreibens nicht hat zuge 
ben wollen, hat dann den Verf. vermocht, den Inhalt deffelben 
weiter zu verfolgen und zu entwideln, um barzuthun, wie fol: 
der ein durchaus chriſtlicher und reiflid zu erwägender fei. 
Dies die Weranlaffung; nun die Entwidelung. 

Erfter Brief. Der Berf. erfieht darin eine troftlofe 
Schwierigkeit des Bemühend jener Freunde des Proteftantis: 
mus, daß die Drthodoren und Heterodoxen in ihren Grund: 
vorftellungen ſich in einem Gegenfage befinden, welcher alle 
Bereinbarung hindert, namentlid in ihren Begriffen vom 
Glauben, vom Erlöfungswerke und von der Kirche Denn 
während jene vermeinen, mit dem Glauben über aller Bernunft 
zu ftehen, ja fie anfeinden und ſich gegen fie verfioden zu 
müflen, weil fie fie abzuirren vermöge und untüchtig fei, dem 
Glauben zu dienen, ber etwas Gebotenes, nichts Erdachtes 
umfchliehe, nehmen die Letztern wahr, daß ohne Denken gar 
fein Glaube möglich ift, daß mithin der Glaube zu den Leiftun: 

en der Vernunft felbft gehört und vom Willen —9 weder 
in der Form der Regelmäßigkeit des Denkens noch in den Ge 
genftänden weſentlich verſchieden fein fann, fondern lebiglich 
in dem Maße der Entfchiedenbeit des Urtheile, woburd die 
Denkkraft fi beftimmt, das Gedadte als ein ihr felbft Ent: 
fprechendes und ihr Angemeſſenes anzuerkennen, dergeftalt, daß 
der Zweifel nach der Natur des Denkens ebenfo unabweitlich 
unb ebenjo an ſich befugt ift wie der Glaube, mithin aud, 
wenn der legtere in Dunkelheit, das beißt Unbemußtheit feiner 
techtfertigenden Gründe, Plas genommen hat, der erftere gleich 
einem Keile in bdenfelben eindringt und durch die fich erwei⸗ 
ternden Riffe immer mehr Licht in die Seele firömt. Denn 
eben darum, weil der Glaube von dem Wiſſen dur die min- 
dere Gewißbeit fih unterfheidet, Liegt e6 in bem Berufe der 
Menſchheit, mit aller Anftrengung vom Glauben durch bas 
Erkennen zum Wiſſen vorzubringen, wie es die Schnfudht der 
Geifter danach offenbart. Wenn nun ferner au beide Ge: 
enparteien darüber einverftanden find, daß das Menfchenge: 
lecht einer Erlöfung und eines Heilands bedurfte, nicht min: 
der, daß Jeſus Chriftus diefer Mittler geworden ift, find fie 
dech darüber einander entgegengefegt, dab die Rechtglaͤubigen 
Gott durdy den Dpfertod Jeſu verfühnen laſſen, beffen bie 
Gläubigen durch den Glauben felbft und durch die Sacramente 
fi theilhaftig machen, da umgekehrt die Undern eine jede 


Ieaung Gottes zur Bewahrun 
zur Spendung Der in ihren 


Zweiter Brief. Er enthält in einem Geſpräche zwi— 
fhen einer Dame und dem Berf. eine Schilderung des frühern 
und des bermaligen kirchlichen Zuftandes intbefondere in Be 
treff des Anſchens und des Einfluffes der Geiſtlichkeit, indem 
jene ihre besfalljigen Wahrnehmungen und Empfindungen be 
ſchreibt, dieſer aber fie auf die Urfachen dieſer Erfcheinuns 
gen und ben ganz natürlihen Gang der Beränderung auf 
merkjam macht einerfeits aus der geſchichtlichen Umbildung des 
Religionsinhalts ſelbſt, amdererfeits aus der fortſchreitenden 
Entwidelung der Denkkraft, welche die unwillfürlich aufftoßen- 
den Zweifel verfolgte, um dem unabweislichen Bebürfniffe, 
darüber ins Klare zu kommen, und ihrer unerfättlihen Wiß- 
begierde Rahrung zu geben. Hierbei wird die Verſchitdenheit 
ber Wirkſamkeit des Hopfs, des Herzens und des Gemüths, 
des Borftellungs: und des Denkoermögens, wie auch das un: 
vermeidliche Cinmifchen der Ginbildungsfraft in das Denken, 
deren Ratur und Gejchäftigfeit erörtert und es wirb daraus 
die zahllofe Menge der Irethümer nachgewieſen, denen bie 
Menſchen bloßgeftelt find und deren Zahl noch durch die hau: 
fige Unbewußtheit der Denkibätigkeit und durch die Unbeftinmt: 
heit des Ausdruds in den Sprachen vermehrt wird, ſodaß in 
diefer Duelle Wahrheit und Dichtung gar haufig fi miſchen 
und Schwärmerei und Myſtik daherfließen. 

Dritter Brief. Er liefert die Widerlegung der von 
bem Genjor ‚für feine Berweigerung der Druderlaubnif ange 
führten Gründe, wobei der wefentlihe Unterfchied zwiſchen 
Religion und kirchlicher Eymbolif oder Dogmatik, die gänzliche 
Unmöglicpfeit der Feſtſtellung eines Glaubensinbegriffs in der 
evangeliichen Kirche nad dem Grundfage der Reformation, der 
doch von deren Angehörigen nicht verleugnet werden Bann, und 
die eben darin ſich gründende unaustilgbare Verſchiedenheit des 
Proteftantismus und Katholicitmus zur Sprahe gekommen 
find, von denen diefer einen und denjelben Glaubensinhalt in 
feftftebender Form allgemein erzwingen will, jener diefe Nö- 
thigung aufgehoben und die urfprüngliche Freiheit wieder her⸗ 
geftellt bat, ſich felbft über feinen Glauben Rechenſchaft zu ge 
ben. Es führt weiter zu etwas ganz Entgegengefehtem, ob 
man bie Lehre vom Dpfertode und der Buße oder von ber 
Liebe zur Unterlage und zur Summe bes ganzen Chriften 
thums macht, da jene von ber Benugung der Wffecten ber 
Furdt und Hoffnung ausgeht, und nur dieje mit der geiftigen 
Freiheit im unmittelbaren Einklange ſteht. Glaubensfreibeit 
hindert nicht die freie Ubereinftimmung in Glaubersfüchen und die 
Vereinbarung zu gemeinſchaftlicher Gottesverebrung, worin bie 
evangelifche Kirche gegründet if. Aber Vrieftertbum und 
Pfaffenherrſchaft werden als ganz unchriſtliche, aus dem Juden: 


‘ 


und Heidentfum im das Ehriftenthum mit berübergebrachte 
Einſchwaͤrzungen beseichnet, fo dem Geiſte des leptern miders 
ftehen. Die Abfonderung bes Klerus von der Gemeinde und 
eine geiftliche Gewalt defielben über die Laien ift den aufdrüd: 
lichen ten Jeſu entgegen, konnte mit deren Hintanſetzung 
nur durch hierarchiſche firebungen eingeführt werben, ift 
aber audy nad) Ausweis der Geſchichte die gewichtigfte Urfache 
der Überhebung und Yusartung der Kirchengewait und ber 
großen Berderbniß der Kirche geworden, welche durch das Ar: 
gerniß, das fie gab, die Reformation herbeiführte. Durch diefe 
wurde, den Grundſatz der freien Prüfung der Kirchenlehre gel- 
tend machend, ‚bie Reinigung derfelben begonnen, aber noch 
lange nit vollendet, was auf einmal rider gefchehen Fonnte 
noch beabfichtigt wurde. Die freie Prüfung bedingt eine zwar 
vorſichtige und gewiffenhafte, aber unbefangene und in Feiner 
Weiſe au beſchraͤnkende Kritikz was darin unecht und unlaus 
ter Feen wird, muß fallen und darf Niemandem weiter 
—— werden. Dim Bolke die eingeſehene Wahrheit ver: 
enthalten und Taͤuſchungen fortbeſtehen laſſen, iſt ſcheußlichet 
Jeſuitismus und Teufelswerk. Jeſus ſelbſt vielmehr hat die 
Anleitung gegeben, wie aller Sauerteig mit Umfidht auszu- 
egen ift und noch unbefannte Wahrheiten der Religion einzu: 
übren und dem Molke zu feiner Aufflärung und Weredelung 
ugäanglich zu machen find. Diefem Beifpiele follen wir nad: 

Igen. Daß durch das Selbſtdenken, Geifteöfreibeit und Auf: 
Märung bas Unfehen blinder Verehrung der Geiſtlichen in Ab⸗ 
nahme kommt, beweift keineswegs einen Verfall des Kirchen: 
thums, noch viel weniger der MReligiofität, fondern wirb ledig: 
lich Denen anftößig, welche jene und die Kirche zum Mittel 
ihrer felbftiüchtigen Zwecke zu misbrauchen gelüſtet. Jene 
blinde Berehrung muß ſich in eine wohlbewußte Anerkennung 
und Huldigung wirklicher Verdienſtlichkeit um die Religieſität 
der Gemeindeglieder, um die Erleuchtung ihrer Einſichten und 
deren Aufnahme ins Gemüth umwandein. Dies iſt das cin: 
ige Mittel, das geiftliche Amt in Ehren zu erbalten und noch 
öher zu heben; äußere Mittel thun es nicht, fie ſchaden weit 
mehr, als fie nügen. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Riterarifhe Notizen aus Franfreid. 


Handelsrechte. 

Wir haben hier zwei Werke anzuzeigen, welche für die 
Kenntniß der Rechtsverhaältniſſe des auswärtigen Handels von 
bedeutendem Intereffe find. Das erfte führt den Zitel: „Le 
droit commercial dans ses rapports avec le droit des 
gens et le droit civil”, von G. Maſſté (Yaris IN). 
Wir brauden die Wichtigkeit der Aufgabe, welche ſich der 
ruͤhmlichſt befannte Verf. in diefem umfaffenden Werke geftellt 
bat, nicht befonbers hervorzubeben und begnügen uns vielmehr 
mit der Verficherung, daß dies cine der bedeutendften Erſchei⸗ 
nungen ift, welche in lehter Zeit auf dem Gebiete der Rechts: 
wiſſenſchaft in Frankreich hervorgetreten find. Die beiden erften 
Theile, welche bis jegt erfchienen find, bilden nur die erfte Ab— 
theilung des Ganıen. Sie umfaflen das Voͤlkerrecht in feiner 
Verbindung mit dem Handelsrchte und den Anfang des Pri— 
vatrechts. Das ganıe Werk wird aus ſechs Theilen beftehen. 

Die zweite Schrift ift die „Concordance entre les 
Codes de commerce &trangers et le Code de commerce 
frangais”, von Unthoine de Saint Iofepb (Paris 144). 
Der Merf. bat fih ſchon früber durd eine „Üoncor- 
dance drs Codes civils des divers &tats de N’ Europe 
avec le Code Napoleon” befannt gemadyt. An diefet Wert 
ſchließt fih die vorliegende Schrift volltommen ar. Die Nüp- 
lichkeit diefer Werke wird von Niemandem in Zweifel griogen 
werden; befonders hat ſich der Verf. durch feine neuchte Pur 
blication ein weſentliches Verdienft erworben. Schen längft 





| 





—————— vollſtandige Sammlung der auswärtigen Ge- 
egbüder F befigen gewuͤnſcht. Die franzoͤſiſche Regierung 
gab deshalb Pardeſſus den I ‚eine foldhe Bufammenftel- 
lung zu veranftalten. Diefer rüßmte Rechtsgelehrte hat be⸗ 
kanntlich dieſem mein Auftrage in feiner umfaffenden 
„Collection des lois maritimes”, melde bis auf das 18, Jahr- 
hundert geht, auf eine glänzende Weife Genüge geleiftet. Aber 
diefe bändereihe Sammlung befriedigt mehr ein wiſſenſchaft⸗ 
liches Intereffe und ift ſchon ihrer großen Ausdehnung wegen 
für den * Gebrauch nicht empfehlen z überdies ers 
ſtreckt ſich dieſes Werk nur auf das Seerecht und läßt bie übri- 
gen Partien unberüdfihrigt. Es ift deshalb nur zu billigen, 
daß Saint · Joſeph ſich der ſchwierigen Yufgabe, alle verfchiebenen 
Dandelögefepgebungen zufammenzuftellen und in Einfang zu 
bringen, unterzogen bat, Der Minifter der auswärtigen An: 
gelegenheiten ift ihm, durchdrungen von der Wichtigkeit diefer 
Aufgabe, bei der Ausarbeitung Diefes Werks förderlich gewe— 
fen, indem er allen diplomatiſchen Agenten im Auslande den 
Auftrag gegeben hat, die verfhiedenen Handelscodices zu ſam⸗ 
meln und an Saint» Joſeph einzufenden. Das Werk zerfällt 
in zwei Abtheilungen, von denen bie erfte die Concordanz der 
neun a no und vollftändigften Handelsgefeggebungen ent: 
hält. Die Anordnung, welche der Verf. gewählt hat, ift ſeht 
zweckmaͤßig und erleichtert den Gebraudy feines Werks außer: 
orbentlih. Bon dieſen Gefegbüchern waren die yon Preußen, 
von Spanien und von Holland allein bereits überfegt, die von 
Portugal, Ungarn, Rußland, von Würtemberg, fowie die Dr- 
donnanz von Bilbao, welde in Merico und den großen Re: 
publiten Amerikas in Anwendung fteht, erfcheinen bier zum 
erften Mal in franzöfifher Sprache. Die zweite Abtheilung 
enthält die „lois non codifises über verſchiedene Theile des 
Handelsrechts. Sie find nad der alphabetifchen Folge der 
Ramen ber verſchiedenen Staaten, wo fie Geltung haben, ge: 
orbnet. Jedem Geſetze find kurze erläuternde Bemerkungen 
über die Handelsgebräude des Landes vorangeichidt. Wir bes 
merken die Drdonnanz ſtreichs vom 3. 1156, die Hanbdels- 
gefege von Dänemark, von Sicilien, den Vereinigten Staaten, 
England, Pamburg, den Joniſchen Infeln, dem Lembardiſch⸗ 
Venetianifhen Königreihe, Malta, Sardinien, Schweden, den 
Eantonen Bajel und St.Gallen. Die Einleitung, melde dem 
ganzen Werke vorangeſchickt ift, gibt außer verfchiedenen rechts⸗ 
philofophifchen Grörterungen eine überfichtliche Geſchichte der 
neuern europäifchen Handelögefepgebungen. 





Über Indien. 

Bir haben in jüngfter Zeit eine große Menge von Wer: 
fen über Indien erhalten, von denen ein greßer Theil wol in 
Felge zeitgemäßer Sperulation entftanden fein mag. Indeſſen 
iſt nicht zu leugnen, daß ſich unter der großen Mafle von 
Spreu auch mandes Gute befindet. Dahin rechnen wir" unter 
Underm „L’Inde anglaise en 1744" vom Grafen Ed. v. War—⸗ 
ren — Bde. Paris), Der Verf. dieſes Werks iſt in Indien 
ven franzöfifchen Altern geboren und hat bafelbft einige Zeit 
in engliſchen Dienften geftanden, Er bat biefe aus nahms weiſe 
Stellung gut zu benutzen verſtanden. Die Beobachtungen, 
welche er über das Fand, die Bitten und Gebräuche und bes 
fonders über die politifchen Verbäftniffe mittheilt, find sum 
Theil von hohem Werthe. Zu den anzgiehendften Partien feis 
nes Werkes gehört aber die Schilderung von Madras, die für 
Rranfreich von befonderm Intereffe ift. Wichtiger indefien als 
diefe Beſchreibungen find die tiefgchenden Betrachtungen, wel 
he Warren über bie Politif der Fnaländer in Indien feinem 
Werke einverleibt bat. Wenn der Verf. auch zum Theil fei— 
nen frangöfiihen Standpunkt nicht ganı aufgibt, fo muß man 
ihm dech im Allgemeinen Unparteilichteit und eine gewilfe 
Mäfigung nachrühmen. 2. 


Berantwortliter herautgeber: Heinrich Brıabaud — Proud und Werluu von A %. Brockhaus in Lelpzig 





Blätter 


für 


liferarifhe Unterhaltung. 





Mittwoch, 





Dramatifche Literatur des Jahres 1843. 


Dritter und lepter Artikel. 
(Bortfegung aus Rr. 20.) 


Na trag. 

Drei mit der Jahrzahl 1844 erfchienene „‚geiftliche 
Dramen‘ veranlaffen uns, da fie mit Glüd einen neuen 
Ton anzufhlagen verfuchen, zu einer nachträglichen Ber 
fprehung der neueften dramatifhen Erzeugniſſe. Die 
dramatifche Literatur hat ſich, vielleicht mehr ale recht 
ift, bei uns von dem Gebiete, von welchem fie urfprüng- 
lich ausging, dem „religionsgeſchichtlichen“ nämlich, ent- 
fernt, und es wäre eine eigenthümliche, aber feine wun« 
derbare Wendung ber Dinge, wenn fie mit gefteigerten 
Kräften, nach fo mander Berirrung und fo mandem 
andern verunglüdten Verſuch, abermals auf ein Feld 
zurüdtehrte, auf dem fie ihren Urfprung nahm und wo 
fie ihre erfte Kindheit verlebte. Der Geift der Zeit fcheint 
ihr günftig bei diefer Wendung; man lieft dermalen die 
„Meffiade” wieder mit neuem Genuf, und wir fehen erft 
alierjüngft einen berühmten Dramatiter und befannten 
Profeſſot der Gefchichte, alfo einen jedenfalls urtheils- 
fähigen Mann, vor einer glänzenden Verſammlung bie 
geiftlihen Zragödien der Nonne Roswitha für die erhas 
benften und vollendetften aller dramatiſchen Erzeugniſſe 
erklären. Wen follte ein ſolches Urtheil nicht einen Au- 
genbli lang in die Irre führen? 

Aus diefem Grunde halten wir für nöthig, über die 
nachfolgenden Dramen unferm fchon befchloffenen Artikel 
einige nachträgliche Worte hinzuaufügen. 

61. Herodes der Große, in zwei Stüden, von Friedrich 
Ruͤckert. Erftes Stüd: Derodes und Mariamme. Btutt: 
gart, Lieſching. 1844, 8. 1 Zhlr. 

Der große Kormenreichthum und die gewaltige Gedanken: 
fülle unſers Rüdert haben in diefem Drama einen neuen Weg 
der Huferung gefucht, und wir können für diefen Berſuch nur 
dankbar fein, wenn uns die Intereffen ber Kunft tbeuer find. 
Es ift ein großer, ein erbabener Gedankenfluß, der hier durch: 
bricht, gewöhnlicher Wehre und Dämme fpottend; ein pradt- 
voller Strom, dem die Darftelung des Erhabenen, der Sieg 
des Überfinnlicden über das Sinnliche, der Triumph des Ghri: 
ftengeiftes über die alte Macht der Götter und der weltbeherr: 
—— Römer zugleich, ein ernſtes Ziel iſt. Der Grundge⸗ 

ante des Dramas ſpricht ſich am deutlichſten in den Schluß⸗ 

* = Liebes, das der Engel vor ber Krippe au Bethlehem 
gt, aus: 


28. Auguft 1844. 


Ihr, unfhuldig neugebor'nen, 
Gebt für Unfhuld in ben Tod, 
Habt bad Leben nit verloren, 
Sondern nur bed Lebend Roth. 
Denn dab Leben if gegeben 
Dem, ber ed im Tode fand, 
Dod ein Tod ift dieſes Reben, 
Das fi ab von Bott gewandt. 
Daf dies Herodes dem Großen, dem ſieghaften, dem ftaats- 
Mugen, dem glänzenden Herrſcher am iuß diefer Tragoͤdie 
geſchieht, bildet die Tragödie;z dem zweiten Theil muß es 
vorbehalten fein, die Buße dafür, den Sieg des Gottes, ber 
in feiner Bruft vernehmlidh genug fpricht, aber dem er trotzet, 
darauitellen. 

Das Drama eröffnet ſich mit einer des höchſten Preifes 
würdigen Beranfchaulidung der Gefchichte und der Staatöver: 
bie, der Sitte und des Lebens in dem heiligen Lande zur 
jeit der Bermählung Herodes mit Mariamme, der Maflabär- 
rin und Erbtodhter des Reichs Juda. Wir vernehmen den 
Bolksjubel über diefe hoffnungsreihe Verbindung: 

Mariamme mit Herodes, wie der Stern an feinem Pol, 

Wie die Rof’ an ihrem Zweige, auf dem Altar fein Idol 


hören dann zwei Bewohner Samarias, die nun Sebaſte heißt, 
des Landes Wünfche, Erwartungen, Klagen erörtern und vom 
Glanze der Zufunft träumen: 


Heſetiel. 
Sonſt war hochherrlich und 
Der Herr nur, und nun ſind's die roͤm'ſchen Deren! 
Und unfer König — 
Menelaos, 
0. AM durch Ihre Gunſt 
Nun ſelbſt hochherrlich bier und allerhoöͤchſt 


Hefetiel. 

Durch Römergunft, anflatt durch Gottes Gnade 
Gin Sohn von Eſau König über Jutob! . . 
Die liberfegung unf’rer alten Namen 
Und unf'rer alten Sitten in das Gricchtſche 
Gefäut mir nicht. Da nennt fi einer Jaſon, 
Den Joſua genannt fein Water hatte, 

Ktingt Iafon ſchoͤner, edler 

als Iofuar ih wühte nibt - . . - 

Da mill ein Maron lieber Ghaufon heißen . . 
Da batt’ ich felder einen Wetter Joſeph. 

So oft ih ibn bei feinem Namen nannte, 
Dacht' ich des jugendlihen Traumauslegers, 
Des gottgeliebten, fhönen, Mugen, krufhen . . 
Nun ſoamt er fih bed Joſeph, und Afop 
Will er genannt fein und ihn fo zu nennen 
Schaͤm' ih mich felbft und nenn’ ihn Heber gar 
Nicht mehr. .. - 


‘ %2 


&o wird erläuternd der Gang der Bildung durchgegangen, an 
dem der Stodifraclit Hefekiel: 
Mit einem Namen, ben ind Griechiſche 
So leicht kein Menſch ihm überfegt . . . 
ſich ärgert, vend Menelaos der Propheten Mund verfpot: 
tet, die David's Stamm ben Sieg über den Erbfreiß verfün: 
Digten. An biefer Erpoſition bewaͤhrt ſich Müdert dis poeti⸗ 
ſchet Meifter; Niemand in Deutſchiand ſchreibt fie ihm nach. 
Schön und ftolz tritt Hercdes auf vor Serufalem, fhön und 
ſtolz, doch wie er fich felbft nennt: 
Zur fhönen, ſtolzrn Mariamme nur 
Ein Nachtrag, Anhang, Nachhall. 
Er fühlt eben das Gewicht in der Propheten Mund, und an 
diefem Gefühl ermädhft in ihm der Geift bes Argwohns, ber 
Gewaltlicbe und der Herrfchbegier. „Die Stadt ift unfer — 
iſt dein”, meldet fein jüngerer Bruber, der Sieger Pherores. 
er Dämon ber Eiferſucht, des Mistrauens ringe fi in He: 
rodes Bruft empor. erandra, bie folge Gattin des legten 
der fünf Maflabäer, * 
eine Hand bed Siegt, 
Die Gott zur Rettung feines Voles erhob 
Und flug damit ind Anttig felnes Feinder . . . 


durchſchaut ihn und wird feine Feindin, die er nun gu verbder: 
ben trachtet. Sie flieht mit ihrem jüngften Sohn, Yriftobal, 
dem Hohenpriefter, dem Mofkabäer, zu Klecpatra, wird zurüd: 
eführt, umd der Hohepriefter Fommt im Bade um. Herodes, 
wer verflagt, fol fi bei Antonius, feinem Gönner, recht⸗ 
ertigen; er gewinnt den Sieger Yuguftus und läßt ber wil: 
deften Leidenſchaft nun den Zügel fhiefen. Koftabar, die Söhne 
Baba’s, fallen als Opfer, Mariamme, die ihn nicht mehr lie: 
ben Bann, wird verftoßen und Unthat auf Unthat gehäuft, 
eichwie im „Macheth”, dem unvertennbaren theilweifen Vor; 
übe des „Derodes". Da die Verwirrung am größten ift, leitet 
ein koͤſtliches Gefprädy zweier Krieger, Gallier und Germane, 
die Kataftrophe ein: 
Galtlier. 
Es if fo arg geworden in der Welt, 
Daß, wie es ſcheint, fein Menſch mehr helfen kann, 
Und feibft ein Gott vom Himmel fteigen muf. 
Hilft der vieleicht den Faden fnüpfen,‘ Bruder 
Germane? 
Germane. 
- . Stil und laß und weiter finnen. 
Gallier. 
Und unfere Druiden propbezei'n 
Bon folhen Dingen. 
Germane. 
uUnd von BWötterbämmerung 
Klingt fol ein Lied in den german'ſchen Hainen. 
Hierauf ein Monolog ‚Herodet': 
Apollen will id einen Tempel weib'n, 
Dem Gott bed Lichts, dem Gott dei Heils, 
Und neben feinem Tempel foll ein eig'nes 
Sacellum haben Höculap, fein Sobn, 
Wenn fie mir einen Strobl bes Heild entzünden 
In ded Gemuͤthes unbeilbarer Nacht. 
Die Mare Pallas, die hohen Eumeniden, Vultan, Ceres, Bar: 
dus, alle Götter des Oiymps follen Zempel haben, ja Jeho⸗ 
vah felbft will er anrufen, wenn fie ihm Ruhe ſchenken: 
Dem Chaos will ic einen Tempel bau'n, dem Tode 
Des Weltalls, dem geltorb'nen großen Pan. 
Zroft: und duͤlfloſe Welt, wo ik bein Heil? 
Mo, rettungslos verlor'ne, beine Rettung? 
Hierauf Gefang der Hirten von Bethlehem, und das Pied des 
Engels, welcher Freude fündet; die MWeifen vor der Krippe 
und der Engel mit dem obigen Schlufliebe. 


Ber will verfennen, daß hier ein Gedicht vorkiege, daß 
ier Weihe malte, Meifterfchaft des Gedankens ? Wer will die 
ülle poetiſcher Anſchauung, die Prägnany der Handlung, den 

Reichtpum ber Charaktere, das Bollgewicht der Sprache, bie 
Erhabenheit der Intentionen, die ne ba Beit, der Zitte, 
den großen Stoff, den Geiftreichthum des Dialogs, die m... 
bie Gut der Bilder nicht erkennen, bie hier niedergelegt find 
Ein Gedicht biefer Art bleibt von der Kritik unerreicht, es 
fteht über ihr; fie Bann daran höchſtens erläutern, erflären. 

Was wir anders daran wünfchten, ift nichts Gefegmäßi« 
es; ed ift nur fubjectives Belieben. Wir wuͤnſchten dem 

Diniog etwas weniger Geift, etwas mehr Ruhe und Ratur. 
Es ift anftrengend, ein Werk zu lefen, bei dem jedes Wort 
ins Gewicht fält; der Genuß leidet unter diefer Anftrengung. 
Die Häufung des Scharfen, eng Gewichtigen, die Brut 
ber Begebenbeit und ihr fünftliches Dunkel, die übergroße Fü 
ber Verhältniffe und Beziehungen und der Geift, in dem fie 
erfaßt find, machen die Lecture diefes überreichen Gedichts zu 
einer kg a für Viele, zum Genuß für Wenige. Das 
ift, was bie Kritik dagegen erheben kann. Wir befcheiden uns, 
daß dieje Erinnerung aud gegen den „Fauſt“ gilt, und was 
man font mit ihm vergleichen fann. Der Werth des Gedichte 
wird davon nicht berührt, und Preis und Ehre bleibt dem 
Dichter ! 

Mit Ungeduld erwarten wir den Schluß, den zweiten 
Theil eines poetifchen Werks, defien Ruhm gefichert ift und 
das ganz zu würdigen unfer Raum bier viel zu befchränkt ift. 
Wir geben nur —— Büge daraus, um unſere Leſer an dies 
fem reichen Tiſche zu Gafte zu laden. 

62. Mofes. Drama von Sigismund Wiefe. Berlin, Leſe⸗ 
cabinet. 1844, Gr. 8. I Zhlr. 20 Nar. 

Geift und Kraft der Darftellung mangeln fürwahr aud 
in diefer und ber nachfolgenden Leiftung nicht; «6 ift nur die 
Frage, wie die Kunſt und der Schönheitsfinn dabei bedacht 
find. Der Dichter hat zunaͤchſt den Heros der Juden ın einer 

ang eigenthümlicen, wie uns bedünfen will, wenig bifteri- 
— Weiſe aufgefaßt. Er ſtellt ihm dar als einen jungen, 
von glübender Liebe für fein Volk und für die Schwefter des 
Pharao, Amenais, erfüllten Sieger, Stüge des ägpptifchen 
Reichs, deffen Schlachten er gefchlagen hat, und führt ihn uns 
in der Erpofition als heimkehrenden Zriumphator vor. Seine 
Gegner find die Priefter, welche in feiner Abweſenheit fein 
Bolt erniedrigt, unterbrüdt, beſchimpft haben, feine Beiden: 
ſchaft ift fein Gott und Amenais, die ihm der Pharao Recho 
misgönnt, während die Pflegemutter Asnath biejer Liebe gün- 
fig iſt. Amenais ſelbſt ift der Bewunderung ihres Helden, 
der gläubigften Liebe vol, und ihre reine Glut 2 wol die ge: 
lungenſte unter den Zeichnungen des MWerf. iefer Mofes, 
ganz im Geifte Michel Angelo's, glühend, leibenfchaftlich, fiegs 
haft aufgefaßt, empört fih num gegen die Prieftergewalt und 
die Verachtung Necho s, feines Jugendfreundes, ber leichwol 
mit ſchwerem ‚Herzen ſich von ihm losjagt. Mofes befreit fein 
Bolt, das — nebenher gefagt — dieſer Befreiung siemlich uns 
werth erſcheint, und führt es nad) Kanaan; das Übrige ver» 
läuft ya ‚bis Mofes auf dem Berge Rebo den Blicken 
Ifraels entſchwindet. Won Amenais hat er fi mit diefem 
Abſchied Iosgefagt: 
Erfhrit mir nicht. Won bir, mein gutes Mefen, 
Das fhmeihelnd mic mit Simmeldträumen nährte, 
Bermag ih in Erftarrung nicht zu ſcheiden. 
Bellagen muß ich's tief, daß meine Gulden 
Mic. der Geſtalt der Wahrheit hart berauben ; 
Daf meine Schuld den Gott im Menfchen, der 
Einft Wefen war, mir zur Ginbildung macht. 
I6 find‘.in dir nicht, noch in mir den Gott. 
Sieh, fich, wie kam i& ftürmend ber und jandyjend 
Und wähnte dad Unfühnbare gefühnt. 
Ich meint’ in dir den Himmel zu umfangen, 
In Reinheit einverleibt mit Gott zu ieben, 


vor Entfegen, 
Herrn nicht offenbart, nein, ihn verhüft. 
Erwachen follt' ich aus dem Lägenleben 
Bur wahren Gintehe bei mir felbt . - . 


Moſes. 
Der Heir, rin Bels! 

Bon dem Geifte, in dem dies Gedicht gefchrieben ift, gibt 
das Vorſtehende eine genügende Probe. Es ift eine langath: 
mige Begeifterung für das Höchſte, die der Verf. in ſich er: 
wedt hat, und bie in dem folgenden Drama: „Jeſus“, noch 
hẽher anſteigt, noch ũberirdiſchere Geſtaltung fucht; eine jhöne 
Gefühlsfülle, die aber, wir müſſen es bekennen, das Gebiet 
der Kunft faft gang verläßt. In diefer wogenden Begeifterung 
Er der Verf. nicht, daß er dem Kunftgehp entfremdet wird, 
daß feine Berſe oft dunkel, häufiger — fein Aus: 
druck unverftändlich, fein Stoff ganz undramatiſch, feine Form 

arg verfeblt auftritt. Klopſtock blieb, einige dramatifche Ein: 
hiebfel ungerechnet, im Ganzen genommen der epiſchen Kunft- 
geftalt treu; ber Berf. aber fällt gegen das Ende des „Mo 
fe8" und in dem andern Drama fait immer, von aller Form 
ab und gibt Epiſches, Lyriſches und Dramatifces in einem 
unentwirrbaren Durdpeinander! Das tft übel, ſehr übel; denn 
ee find font fhöne und achtbare Kräfte, die an diefe Arbeit 
gerendet find, und bie breuchftüchweife faft in allen Gattungen 
und Formen Borzügliches hervorgebracht haben. Freilich ver» 
fährt der Verf. mit dem Berfe oft willfürlih genug; allein 
die fhöne Fülle von Gedanken und Gefühl, die ihm überall 
treu bleibt, det die Schwächen feiner Berskunſt und felbft 
Die feiner Diction reichlich zu. 

(Der Beſchlußs folgt. ) 





Proteftantiemus und Kirchenglaube. Bedenken eines 
Laien an die proteftantifchen Freunde. Zwei Hefte. 
( Beſchluß aus Nr. 240.) 

Bierter Brief. Diefer beſchaͤftigt ſich mit ber Unter: 
ſuchung und Erflärung des Begriffs: Glaube. Cine der er» 
Heblichiten Urfachen großer Misverftändniffe in dem Berſtaͤnd · 
miffe der Bibel iſt geweſen, daß das griechiſche Wort Pistis 
früh ſchon im Lateinifchen durch Fides, und noch mehr, baf 
es von Luther durdgängig durch Glaube, überfegt worden ift, 
da es doch eine fo viel umfaffende Bedeutung bat, baf es kein 
einziges Deutfches Wort gibt, welches dieſelbe in allem Be: 
trahte ausdrüdt. Denn es bebeutet nicht bios die redliche 
Überzeugung, fondern zugleich die innigfte Aufnahme des Ge: 
glaubten in die Gefinnung, bie Durddringung und das Wal: 
ten jenes in’ diefer. Zum Erweiſe defien hat der Verf. alle 
Bibelftellen zufammengeftellt, um den unterſchiedlichen Gebrauch 
diefes Wortes ausfindig zu maden. Durd ebem dieſe Arbeit 
Hat er aber auch zugleich den praktiſchen —— daß 
der Berftand nur feine Verrichtung des Verſtehens gehörig 
auszuüben braucht, um zu deutlichen Begriffen zu gelangen 
und alle Berworrenheit zu bewältigen. In berfelben Urt wird 
aus dem bibfifhen Sprachgebrauche der Unterſchied zwiſchen 
Berſtand und Vernunft, Erkenntniß und Weisheit, Werl ung 
und Dffenbarung berausgeftellt, wobei es ſich zeigt, daß es 
ein Grundgedante ber jüdifchen sweife war, daß Gott, 
wie er die Urſache von Allem ift, auch alle Erfenntniß, MWeif- 
fagung und Offenbarung wirfe und ſchaffe, folde alſe von ihm 
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ausgehe. Die Geſchichte und den gweck der moſaiſchen Geſetz⸗ 
gebung vorausſchickend, weiſt der Berf. nach, daß das Prophe⸗ 
tenthum darin eine weſentliche Einrichtung war behufs ber 
eigenen Fertentwidelung des in ber erften Ausbildung jener 
nech in der Anlage nur enthaltenen, wobei bie eit des 
von den Propheten Berkündeten bie alleinige Beglaubigung 
ihrer Echtheit abgab und eben mußte. Da bie Ehriften 
urfprünglic nur als eine jüdifche Sekte beftanden, war es nar 
tuͤrlich, daß fie auch die hergebradhte Form des Gottesdienftes 
beibehidlten, woraus weiter von felbit folgte, daß fie fi) auch der 
gebräudplichen Unterrichts » und Ehrfurdtserweifungsmittel be: 
dienten, als da find GEvangelienabfchnitte, Lehrvorträge, pro 
phetiſche Verfündungen, Ausbrüde der Begeifterung und Ent» 
u ‚ fautes Geber, Mit dem Übergange aller jüdifchen 
Dorf ngen in bas Chriſtenthum, melde hurch dieſes nicht 
gerabezu angefochten und ve n worden waren, mußte ums 
ausbleiblid auch der get Wunderglaube fortgepflangt wer⸗ 
den, der unter den Juben fo allgemein verbreitet und tief ein⸗ 
ewurzelt war. Derfelbe weicht nur der Einficht der Wiflen- 
haft. Stückwerk aber ift al unfer Willen und bleibt es. 
Denn eine enbliche ober unvolllommene Denkkraft vermag 
nichts Unendliches zu begreifen, fondern nur zu ahnen; über: 
dies vermögen wir alles zu Denkende nur durch feine Unter 
ſcheidung von allem Übrigen uns vorzuftellen; noch übt bie 
Sinnlichkeit eine große Macht über das Dentvermögen, von 
welcher ſich los zumachen es viele Übung erfodert. Irren, und 
aus einem Irrthume in einen andern verfallen, ift deshalb das 
Loos der Menihheit und das Zeugniß ihrer Geſchichte. Die 
Macht der Trägheit und das Gefuhl der Ohnmacht im Den- 
ken erhält die Menichen lange in jener und vererbt biefe von 
Geſchlechte zu Geſchlechtern. Durch das wenn auch nod fo 
lanafame Anwachſen der Bewußtwerbung, durch die bewußte 
Klärung des Selbſtbewußtſeins, gelangen bie Menſchen jedoch 
allmalig zur Erkenntniß der Geſetze ihres eigenen richtigen 
Denkens, durch deren Ubung die Wahrnehmung des Wahren 
und Falfchen befördert, daraus ferner die Würdigung des Gu⸗ 
ten und Böfen begründet und der Menſch ſolchergeſtalt Gott 
augeführt wird, welder als die Urjache alles Dafeins, auch 
des eigenen Seins und bes Seins eines jeden ibn Denfenden 
nicht anders von einem foldyen aufgefaßt werden ann, ald baf 
er das Gute in der Unbeichränktbeit und Wirklichkeit fei, ein 
perfönliches Wefen von aller Bolllommenbeit, weil eben der 
Menſch in feinem Bewußtiein das Denken, Wollen und Thun 
nur als Eigenjhaften der Perfönlichkeit wahrnehmen und aus 
ſchreiben kann. Die Perfönlichkeit Gottes in Abrede ftellen 
oder Bott und Menfchen und Welt für Eins ausgeben, muß, 
unausweichlid entweder zur Abgötterei oder zur Gottesableug: 
nung führen, entweder zum Materialiömus ober zu einem ver: 
neinenden Idealismus. Es widerſteht der Natur des menſch-⸗ 
lien Denkens. 

Fünfter Brief, Diefer ift am menigften in einen 
Auszug au bringen, fondern nur fein Inhalt ganz im Wlge: 
meinen anzugeben, weil derſelbe eine pſychologiſche De 
bed meniclichen Gefühls und deffen Berhältniffes zum Denk» 
vermögen in fich faßt, ferner einen genau zufammenbängenden 
Erweis des Zages: daß alle Wahrheit in ber Übereinftimmung, 
in der Erkennung der Einheit, ihren zureichenden Grund habe. 
Duran fließt fih eine Radweifung des Zuſammenhangs 
ber Sinneswahrnehmungen und ber Geiftesergeugungen aus ' 
bem Selbfibewußtjein vermöge des Geſetzes ber Urfächlichkeit, 
eine Zergliederung der Thatſache des Begreifens, Verſtehens 
und Bernehmens, der Ideen und Ahnungen, endlich die Auf: 
faffung bes Sinnes der Unterfcheidungen des Realen und Idea: 
len wie bes Reellen und Ideellen. 

Schöter Brief. Zum Glauben zurückkehrend und ba: 
von ausgehend, daß in ihm eine Zuverficht, aber feine Gewiß: 
heit mwaltet, indem er felbft eine Frucht der Denkkraft, basje: 
nige Ergebniß derfelben ift und nur fein fann, was ohne An- 
fehtung oder mit nicht übermindender als wahr und vorhan- 


den vorgeftellt wird, Bönnen Philoſophie und Religion, Willen 
und Blauben, beide Zöchter des einen Denktvermögens im Men 
fhen, einander nicht befriegen noch auf gegenfeitige Unter 
drüdung ausgehen, widrigenfalls eine von beiben oder. beide 
Uftergeburten fein müflen, das beißt unvernünftig, Wegen 
der Unvolltommenheit und Mangelbaftigkeit aller menſchlichen 
Erkenntniß ift e6 jedoch unumgänglich, diefelbe fortwährend au 
prüfen und zu erweitern, wozu es fein anderes Bermögen gibt 
als eben das Denkvermögen, in feiner höchſten Bethätigung 
Bernunft genannt, welche alfo für bie Wiſſenſchaft und den 
Glauben Wächter und Richter if. Weil ingwifchen ber 
Glaube nicht allein im Denken befteht, fondern im Gemüthe 
lebt, waltet zwifchen jenem und diefem ebenfalls eine Wechſel⸗ 
wirkung ob, woraus fich bie Macht und Kraft des Glaubens 
erklärt. Der gefchichtliche Gang der Entwidelung der Reli: 
giefität gebt parallel mit dem Fortichritte der Ausbildung 
des Geifted von der Herrſchaft Des Sinnes zur Herr 
fchaft der Vernunft. Bei der Zunahme der Bernunftreife 
iſt die Abnahme jeder blinden Hingebung und jedes ungeregel: 
ten Eifer unausbleiblih. Dies wird fogar um der Zugend 
willen nothwendig, welche nur in ber Freiheit und Liebe ihr 
Dafein gewinnen und emporwachſen fann. Liebe ift die Zu: 
gend der Gefinnung und die Krone echter Religiofität. 
Siebenter Brief. Derfelbe beginnt mit der Unterfchei- 
dung der Ratur der natürlichen und geoffenbarten Religion, 
und in Betreff der erjtern indbefondere, je nachdem jie durch 
Affecte angeregt ober durch reined Denken begründet worden 
if. Alle und jede Religion ſtammt von Gott durch beffen 
Einrichtung der Menfhen und durch den Bildungsgang der 
Völker nach feiner Weltregierung; andererfeitd aber iſt fie eine 
rucht der menſchlichen Einfiht und der Beherrſchung bes 
müths, folchergeftalt ein Erzeugniß des geiftigen Lebens der 
Menfchheit felbft. Denn auch durch Unterweiſung kann in den 
Seelen der Menſchen nichts auffeimen und befleiben, wozu fie 
unfähig find, es aufiufaffen, in fi aufzunehmen und durch 
feine Verarbeitung fi) anzueignen. Gine unmittelbare Dffen: 
barung als @ingebung ohne eigen: Geiſtesthätigkeit und bei 
Bedankenlofigkeit ift etwas durchaus Unmoͤgliches. Gott offen: 
bart fich den Menfchen durch deren Beobadhtung der Wirkun: 
en feines Seins, ſowol in der Natur als in der Belbfter: 
Fantnif, und in ber Weltregierung oder Gefchichte der Menſch 
heit, in welcher die Stifter der Religionen, gleich Hohlfpiegeln, 
die gerftreuten Funken bes bis zu ihnen frei gewordenen reli: 
giöfen Lichts fammeln und vereint zurüdftrablen, fonach in 
diefer Vereinbarung eine neue Zhätigkeit bewirken. Es ift 
deren Peiner, der fich nicht für dazu berufen erachtet und er: 
klaͤrt hätte; ein jeder bat in dem Bewußtſein und der Kund— 
gebung feines Berufs zugfeih die Beglaubigung feiner Er: 
mädtigung dazu gepredigt, Ale geben fie fih für echt aus 
und werden dafür von ihren Belennern anerkannt. Es gibt 
wieder feinen andern Prüfftein ‚dafür als eben die Wahrheit 
felbft und ihre Erforjherin, die Vernunft, Diefe kann fi 
nur für das reine Epriftenthum entfcheiden, wie e6 aus ber 
Lehre Jeſu ſtammt. Eben deswegen ift auch Jeſus Ehriftus 
der Wendepunkt ver ganzen Gelchichte geworben. Gottinnigfeit 
ift die Grundlage feines Evangeliums, aber von deffen Einge: 
bung nirgend die Rede. Gottinnigkeit muß der Anfang und 
der Ausgang aller wahren Neligion fein, und die Erleuchtung 
des Geiftes, um fie aufzufaffen und zum Maren Bewußtſein zu 
bringen, iſt eben die Geifteäßraft und der Zröfter, fo Jeſus 
Jedem verheißen bat, der ſich nach feiner Anleitung darum 
gewifienhaft befleißigt- Offenbarung ift im Neuen Zeftamente 
eine von den üblichen Lehrformen. Da die Sprache das allei: 
nige Mittel aller Unterwerfung ift, kommt ebenfo mol bie 
Sprachweiſe des Unterrichtenden als des zu Unterrichtenden in 
Betracht. Die fehr bemerkbaren Verſchiedenheiten in den An: 
ſichten und Außerungen der Zürger Iefu, wie fie fih in ihren 
Schriften darlegen, beweifen den Unterfchied ihrer Auffaffunge: 
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und Verdauungsfähigkeit. Beim Bibelleſen müſſen ſonach eben 
dieſe Eigenthuͤmlich keiten derſelben forgfältig unterſchieden wer⸗ 
den von der Lehre Jeſu, worin ſie insgeſammt uͤbereinſtimmen 
und die in ſich nur übereinftimmen kann. Wegen der Unent⸗ 
behrlichfeit der Sprache zur Unterweifung iſt es ferner nicht 
zu umgeben, auf die in den zu Unterrichtenden ſchon vorban- 
denen Borftellungen und Denkweiſen einzugehen, an biefe bie 
erftere anzulnüpfen und fi ihnen dadurch anzubequemen, was 
noch feine eilig oder Übereinftimmung damit in ſich fchließt. 
Dierauf muß enfals wol gemerkt werden. Es wird aus ber 
Sprache der Bibel dargethan, was in ihr Wunder oder wun: 
berbar beißt. Die Auferftchung Iefu aus dem Grabe braucht. 
fein Wunder geweſen zu fein, und die Nachrichten von den 
einzelnen Umftänden dabei mögen mehr oder weniger genau 
fein, fo bleibt jie doch eine unleugbare Thatfache, und eine 
Begebenheit, welche zur Beglaubigung der Meffianität Iefu 
und zur Begründung ber chriſtlichen Kirde von dem größten 
Belange gewefen ift. 5. 
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Dramatifche Literatur des Jahres 1843. 
Dritter und legter Artikel. 
( Beſchluß aus Nr. 2.) 
63. Jeſus. Drama von Sigismund Wiefe. Berlin, Lefe: 
cobinet. 1844. Gr. 8. 2 Zhlr. 
Derfelbe fünftlerifche Charakter wie der des, „Moſes“ wohnt 
im Ganzen genommen auch dieſem zweiten von Wieſe's geiftlichen 
Dramen bei, das wir jedoch für noch harakteriftifcher und in ber 
Neuheit feiner religiens geſchichtlichen Auffaffung überhaupt für 
ein jehr merfwürbiges Werk halten. Namentlich ift es die mit 
ſchoͤnem und tiefgefhöpftem Detail dargeftellte Geſch ich te ber 
Kindheit Jeſu, feine iehung und feine erſte Entwide, 
lung — in den zwei erften Acten —, bie uns in hohem Grade 
beachtenswerth, ja merkwürdig erſcheint. Wir wilfen namlich 
nicht, ob die bier niedergelegte Anfiht von der innern Geiſtes⸗ 
entwidelung bes Deilands auf irgend einer geltenden und an: 
erfannten theologiihen Anficht beruht, ob fie Strauß entichnt 
oder von wen fonft zuerft an ben Tag gebracht worden ift. 
Genug, fie hat uns durch Neuheit — um nicht zu ſagen durch 
Wahrheit — überrafht: Mit wenigen Worten ift fie biefe: 
Der heilige Knabe wird unter Umftänden geboren, die ſich auf 
die oft und viel verfündigte Geburt des Meffias, des Königs 
und des Metters des jüdiidhen Bolks deuten laffen. Seine 
ganze fromme und reine Umgebung — nur Joſeph erfcheint 
oft etwas jähzomig — durchdringt fi mit diefer Idee, und 
diefe Idee wird dem heiligen Kinde felbft frühzeitig eingepflanzt. 
Der fchöne, fromme, früh gelehrte und penige Knabe fühle 
fein großes Herz von unſaglicher Liebe zu feinen Brüdern, den 
Menicen, und zu Gott, feinem Herrn, gefhmwellt: er fühlt 
feine Einzigfeit, denn obwol Ale um in ber fromm find, 
diefen Überfhmung ber Liebe, ber in feiner eigenen Bruft le: 
bendig ift, findet er nirgend, felbft in dem geliebten Johannes 
nicht wieder. Aus diefem Bewußtſein der Einigkeit entkeimt 
auch bei ihm das Bemwußtfein: der vielverfündigte Meffias der 
opheten zu fein. So nennt er fi, fo fühlt er fich Gottes: 
ohn! In das Wort bricht dies Gefühl zum erften Mal und 
mit erfchütteender Plöglichfeit in dem Zempel aus, am Schluß 
des zweiten Acts, da die faft zürnenden Altern ben Berlorenen 
ſuchen, ihn unter den Schriftgelehrten antreffen, und er der 
Mutter antwortet: 
Mas ift es, 
Daß ihr mich ſuhtet? Wißt ihr nicht, daß ich 
In Dem fein muß, was meines Baters ih? 
Won nun fteht fein Glaube feft und fein Beruf: er ift der 
erwedte Meffiad, der alle Weiffagung über fid Bennt und der 
jede auf fi anwendet. , 
Wir müffen ed den Theologen überlaffen, dieſe Anſicht 
von der Entwidelung des Meſſias, die auf den erften Blick aller: 
dings etwas Profanes enthält, die in den Ziefen der Wahr: 
heit jedoch wiederum mit den fupernaturaliftiihen Grundideen 
zufammenfällt, zu befämpfen. Aus rein menfhlihem Stand: 
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punkte her fußt ſie auf innerer Wahrheit, und die Kunſt kann 
nur an ber Wahrheit zur Schöpferin werben. Eben beshalb 
aber muß dahingeftellt bleiben, ob diefer Stoff, ob bie evans 
gi ichte — dramatifirt werben kann, wie ber 

. unternommen bat, ober ob fie nicht vielmehr der Run 
bildung, die nicht von dem vollen Glauben an die Überliefe - 
rung ausgeht, die diefen Glauben vielmehr kritiſch zerfegt, ein 

r allemal ganz entyegen * Bir find ſehr geneigt, an un⸗ 
erm Theil das Leptere für richtig zu halten, und ber Kun 

er nur fo weit Feld einzuräumen, als fie fih an die Tradi— 
tion hält und diefe nicht zerlegt oder beſchaͤdigt — mie Klopſtock 
that. Es wäre viel hierüber zu jagen, was wir jedoch an Die 
fer Stelle übergehen müflen; ber ff ift reich. 

Vom dritten Acte an wird im dem vorliegenden Werke 
nur die evangelifche zn. in Handlung act, abwärts 
von der Zaufe im Jordan zur Himmelfahrt Herrn. 

So werdet ihr ihn ſehen wiederkommen. 
Denn fiehe, ber der Erf’ iſt und ber ketzte, 
Der Anfang und das End’: er kommt, er kommt! 

Der Geift, in dem biefe lange Dichtung gefchrieben ift, 
entfpricht der erhabenen Aufgabe. Es fehlt auch nicht an 
Mannihfaltigfeit der Bilder, Juftände und Charaktere darin, 
wie man befürchten koͤnnte. Bielmehr ift au bewundern, wie 
farbenreih im dieſer Beziehung dad Gemälde ausfällt. Die 
anfte Glut unendlicher Biebe in dem heiligen Knaben, ber 

xke Wille, die Herrfcherkraft und die Demuth in Johannes 
dem Zäufer; die menſchliche Begierde nad) Sieg und Über» 
gewicht in vielen heiligen Frauen und Männern; die ganz ei» 
genthümliche Erfheinung der Magdalena in diefem Bilde, die 
nur den ftommen Schein haft und deshalb für fündhaft gilt; 
bie Schattirung in ben Charakteren der verfchiedenen Priefter 
und Schriftgelehrten, Gamaliel, Lamech, Eleazar, die mannid- 
faltigen Geftaltungen ber Jünger und Gläubigen, der Feinde 
und Gegner bes Herrn und Derer, die von ibm geheilt, er: 
wedt, gerettet wurden, alles Dieb gewährt rin überaus reiches, 
wedhfelvolles, anziehendes, ja bis zu Ende feffelndes Bild. Die 
Schwähe Pilatus’ und die Geftalt Derodes’ find als befonders 
gelungene und wirklich dramatiſche Einzelheiten zu bezeichnen. 

Auch dies ift ein Gedicht, das „genoſſen“ fein will, und 
das die Kritik zum Theil ausfchließt, jo angefüllt mit ſchoͤnen 
Gedanken, fo zart und einfchmeichelnd, fo groß und erhaben 
in einzelnen Theilen, dann aber wieder fo wenig funftgerecht 
und ftellenweis die Kritif verlegend, daß diefe ſich fcheu davor 
zurückzieht. Als Probe feinften Sinned und tiefer Charakte: 
riſtik Reue fih im zweiten Uct ein Gefpräd zwiſchen Glifabeth 
und Maria dar, aus dem wir fchliehend eine Probe bieten. 
Maria allein — dies ift des Dichters Gedanke — begreift das 
Werfen ihres Sohnes ganz; die Andern fehen mehr einen Helfer 
aus äußerer Noth, einen Rächer, einen fünftigen König in ihm. 

Giifabeth. 
Du biſt abtrännig unfrer Art zu fein 
Und warbft der überfhmenglih Frommen eine, 


Die mit ben Fruͤchten vom Grlenntnifbaume 
Mit zu erfättigen . . . - 
Ssau bin, in feinem Allerheiligſten 
Bohnt Gott allein — wir Menſchen weben biedfeit. 

Fr - Maria, a 

Gefeht, der Workung wiche dem Mleifiad, 
Bit fanden frkien Zuiritt zu dem Her! 

GElifabeth. 

Der Herr that feinen Willen fund durch Mofes, 
Und hat es vor, im Geiſt ihm zu erfüllen. 
Wir follen wandeln unter dem Gere, 
Das Wotted Sohn und Heid im Namen Gottes 
Handhaben wird in diefer ganzen Welt, 
Die, wie vom Sturm dad Meer, durchwogt von Gott, 
Glädfelig fein wirb, eimed und in Frieden . . . 

Maria. 

Kann wahrer Friede fein in einer Welt, 

Die, weil fie muß, gehorcht, nicht weil fie mag? 
In diefem ſchoͤnen haben wir eine poetifche Berklä- 

bed ganzen —— zwiſchen Moſes und Chriftus, 


ige Zudenthum und Ghriftenglaube. Dort Zwang des 
B: Br — bier Freiwilligkeit der Liebe. — 
ie haben zu ſchlie ſen. Die beiden geiſtlichen Dramen 
des Verf. werden — tropdem daß unfere Zeit fih jo gern 
den Ruhm ernfter Einkehr aneignet — von Wenigen ganz ge: 
lefen werden, und unter diefen Wenigen werden gerade Die, welche 
vorzüglich nad) folher Speife greifen, Die Frommen, am 
wenigſten — davon haben, weil fie den Verf. nicht zu ver: 
vermögen. Und doch verdienen diefe Dichtungen fortzu: 
en und als eine andere Auffaſſung des meljianifhen Stoffs 
gewürdigt und genoffen zu werben. 


64. Thomas abe Schaufpiel in fehs Acten. Nach dem 
Roman gleiches Namens. Von Fr. Rudolf, Widmer, 


Schmidt und v. Goffel. 1844, 8. 1 Xhlr. 
Wie ſchwer es fei, aus einem Roman ein Drama berzu: 
ud und wie fehr eich Schwierigkeit wachſe, wenn Bieler 
oman brei Bände umfaßt und mit Begebenheiten angefült 
ift, ift Jedermann — Madame Bird: Pfeiffer ausgenommen — 
befannt. Den „Ihomas Thyrnau“ in ein gutes Drama umau: 
wandeln — es fei denn, daf man den Roman ganz zur Seite 
liegen laffe, ihm blos die nadte Begebenheit entlehne, und fo 
ein neues Werk fchaffe — überfteigt jedes Vermögen, und 
ſcheint ſelbſt jener rüftigen Dramaturgin zu ſchwer geworben 
u fein, denn fie hat es noch nicht verſucht. In der Khat ift der 
deengang in dem Roman aud ganz undramatifcher Natur, 
und die Anhäufung der Verhaͤltniſſe, welche durch und zu Ende 
zu führen find, die Fünftlichen Aufhalte der Greigniffe und die 
überfünftelten Charaktere der Erzählung, die fhon beim Lefen 
bes Romans einen ftarfen Kopf erfobern, find ohne verwirrende 
Geiftesanftrengung in der dramatifchen Unmittelbarkeit gar nicht 
wieder darzuftellen. Obgleich der Verf. daher ſecht Acte auf: 
baut, und im Ganzen Ei Perfonen concis, faft lapidariſch 
ſprechen läßt, zunveilen aud nicht geringe Sprünge verfucht, 
fo ift fein Drama doch nicht ohne Kopfichmerz zu burchlejen 
und müßte wol in ber Darftellung einen hoͤchſt wunderiichen 
Effect hervorbringen. So wie er die Sache angegriffen bat, 
war ihr Gelingen eben eine Unmoͤglichkeit. Hätte er dagegen Die 
Hauptcharaktere des Romans ſich deutlich dor Augen geftellt, 
das Hauptziel der —— frei aufgefaßt, die wefentlichen 
Durchgangspunkte feftgehalten, und nad einem ſoichen Gnt: 
wurf eine freie Arbeit unternommen, fo hätte, meinen wir, da 
ihm Unlagen nicht fehlen, etwas Gelungene, vielleicht felbft 
etwas Darftellbares entftchen können. Mas ung jegt vorliegt, 
bat etwa nur für Denjenigen Werth, dem der berühmte Ro: 
man zu didleibig vorfommt und der ſich in einigen Stunden 
von dem Inhalte deffelben in Kenntnif fegen will. 
Wir haben außer diefen noch des 


65. ter von Karl Blum. Dritter Band. . 
—— 1844. 8, 25 Rar. | 
zu gedenfen und dem Inhalte deffelben gebührende Anerk 


und dieſer Geift, der in fo vielen Dingen das Rechte erkannte, 
ht. Die öffentliche Berfpottung des Gleiß 
nerthums und ein übelgewählter Rame zogen dem Stüde ein 

Verbot zu, das die gerade herrſchenden Umflände rechtfertig: 

tn. Man v das gute deutfche Spruͤchwort vom Juden, 

und bad Stüd ſucht nun Reben in der Preſſe. Das zweite 

Stud: „Erziefungsrefultate”, Luſtſpiel in zwei Meten, ift min: 

der anziehend und minder anzüglid für uns, denn es if 

franzöfijchen Urfprungs: das deutſche Luſtſpiel fol durchaus 
nicht fein, was es feiner Natur nad fein muß, nämlich an: 
züglid. &o lange wir über dieſen Widerſpruch wiſchen Fo⸗ 
derung und Foderung am Luſtſpiel nicht hinaus mmen, ift 
klar, Daß es feine Aufgabe, duch Lachen die Sitte zu läutern, 
nicht erfüllen ann. Denn was follten wir wol zu einem 

Luſtſpiel fagen, deſſen Zenden; es wäre, Schwachen als ehren: 

werth darzuftellen und jedes Lächeln der Zuhörer abſichtlich zu 

unterrüden? Es wäre ein nec plus ultra des Wiges. 
Den Schluß möge machen: 

66. Dramatiſche Iahresgabe von Chr. Dohn. Leipsi € 
ber. 1844. 8, > Dr. , ’ ——— 
Auch bier erhalten wir in „Eulalia Pontois” ein Schau: 

piet in fünf Ucten nad einem Roman von Fr. Soulif gear: 
eitet, eine Teſtamentsgeſchichte mit einiger Berwanbtfchaft zu 

„Thomas Thyrnau“. Allein fei es, daß bie Erziblung an 

fih einfacher ift, ober daß der Verf. das Ummefentliche bef: 

fer verftanden bat, das Drama ift fo weit gelungen, daß wir 
weder überfüllt werden noch Peere empfinden. Es ift cben 
ein intereffantes, mäßig En geſchriebenes Schaufpiel, in dem 
fi die vorgefommenen Misverftändniffe nad franzöfifcher Art 
in Wohlgefallen löfen. Aut den beiden Luftfpielen in einem 

Act: „Die Kriegserflärung” und „Die beiden Oheime“, geht eini- 

ger Beruf au Arbeiten diefer Art bervorz cs läßt ich in Bei: 

den nur bedauern, daß die an fich ganz launigen Erfindungen 
lange nicht genug benugt find, um wirkliche Zuftfpiele daraus 
zu machen; der Pomifche Anhauch gebt ihnen zu unrechter Zeit 

aus und bie Sitwatien fällt in das fehon Dagewefene. 114, 


— —e — — 


Neue Beiträge zur Geſchichte Philipp's des Grofmürhi- 
gen, Landgrafen von Heffen, bisher ungedrudte Briefe 
diefes Fürften und feiner Zeitgenoffen Karl's V., Fer- 
dinand'sl., der Königin Maria von Ungarn u. f. w. 
In Auftrag des Hiftorifchen Vereins für das Grof- 
herzogthum Heſſen geſammelt im konigl. belgiſchen 
Staatsarchive zu Brüffel und im großherzogl. heffiſchen 
geh. Staatsarchiv zu Darmftadt von Eduard Dul- 
ler. Darmftadt, Jonghaus. 1842, Br. 8. 2 Thlr. 

.. Während auf der einen Seite die Rothwendigkeit ſchon 

langſt anerkannt ift ‚ daß, um dem Ganzen der deutfchen Ge: 

ſchichte wefentliche Dienfte zu leiften, möglichft for fältige Spe- 
cialforfchungen angeftelt werden müſſen, find auf der andern 

Seite auch die Verdienſte um ſo hoͤher anzuſchlagen, welche 

ſich die hiſtoriſchen Vereine, deren eine recht erfreuliche Anzahl 

in Deutſchland beſteht, durch die Herausgabe archivaliſcher De- 
eumente bereits erworben haben. Und wir Fönnen nicht um⸗ 
bin, bier wiederholt unfer Bedauern ausjufprechen, daß Sachſen 
zur Zeit noch keinen hiſtoriſchen Verein beſitze, der das unendlich 
Jerſtreute vereinige und das noch Ungedrudte und Unbekannte 





md noch ausgebehntere Beweiſe, die in Der Bor: 
1 find, werden hoffentlich nicht fange mehr 
warten laffen. Bei der Werbindung aber, melde die 
— tem Räfionen Europas im Intereſſe der st 
und aus A vor derfelben untereinander angekn ba: 
ben, ſedaß kirchliche oder politifche Spaltungen, welde 
—9* Nationen auseinander halten, auf dieſem Felde verſchwin 
en, umb vermöge der en — Regſamkeit r ge· 
ſchichtliche Studien, iſt es erflärtich, wie das bis dahin Verbor- 
ene an dem gehörigen Orte befannt und in gegenfeitigen Aus ⸗ 
6 wird. Die neuefte Reformationsliteratur legt da: 
ein febr — ——— Zeugniß ab. Wir müßten uns von 
iſer e zu weit entfernen, wollten wir eine Überficht 
‚mas in einer Pursen Reihe von Jahren in diefer Be: 
ung geleiftet worden ift, hier verfuchen. Wir bemerken nur, 
a6 man feine Aufınerffamkeit auch auf den Briefiwechfel ge 
riptet bat, den Fürften oder Gelehrte des Reformationszeital: 
ter& untereinander geführt baben, wozu auch die diplomati: 
—— Gorrefponbenzen au rechnen find. Was den — 
ig fo nimmt bekanntlich Boigt's Werk: „Brie fel 
der Gelehrten des Zeitalters der Reformation mit 
erzog echt von Preußen“ (Königsberg 1841), einen fehr 
envollen Plas ein, während in diplomatifcher Hinſicht fol: 
endes e Wert die Berückſichtigung der deutſchen 
Sefermatiensbiftoriter fehr verdient: „Relazioni degli amba- 
sciatori veneti al senato, raccolte, annotate ed edite da Eu- 
geniv Alberi” (Florenz 1840 und 1841). Wer willen will, 
was Italiener über Karl V. und Ferdinand I. urtheilten, was 
fie über Deutſchland und feine Fürften dachten umd welche Po: 
firif man der Reformation gegenüber nad ihrer Anficht einzu: 
IE babe, der wird dert manden Auffchluß, mande Be— 
i 






ir 


9 finden. Das Heine Werk nun, das und jegt zur An- 
e und Beiprehung vorliegt, bildet, wie ſchen der Zitel zu 
en gibt, eine Sammlung von Briefen folder Perfonen, 
die zum Theil in die Werhältniffe und pelitiſchen Ereigniffe 
ihrer Zeit fo tief verwidelt waren oder felbft eine hiſtoriſch 
merkwürdige Rolle dabei fpielten, daß auch das dem Anfceine 
nad Unbebeutende einen befondern Werth erhält: die ipsis- 
sima verbn der auf dem damaligen polttiihen Schauplage han: 
beinden Perfönlichkeiten befigen eine Autorität für die Geſchichte, 
die durch Peine andern wenn auch gleichzeitige Relationer auf- 
gewogen werden fann. Deshalb bat 3 ber Hiſtoriſche Wer: 
ein Pr das Großberzogthum Heſſen durd Deren Duller ein 
unbeftreitbares Merdienft um die Specialgeichichte der Meforı 
mationszeit erworben. 

Die Geſchichte Heſſens, deren Glanzpunft im Reformas 
tionszeitalter der Landgraf Philipp ift, hat in Der neueften Zeit 
viel 64 gehabt, dieſer Glanzpunki hat für die gelehrten His 

eriter eine gewiſſe Anziehungskraft entwidelt, ſodaß die For: 
chungen derſelben theils in unmittelbarer, theils in mittelbarer 
Beziehung zu ibm ſtehen. Die Yeiftungen ven Rommel’s und 
Neudeder 8 gehören der erftern Kategorie an, während Bud: 
bolg, von Langenn und Ranke nur mittelbar und gelegentlid) 
für die Aufbellung der Geſchichte des Landgrafen und jeiner 
befondern Berhältniffe thätig geweſen find. Doch eröffnete fich 
ang unerwartet eine neue Quelle zum Vortheile biejes biftori: 
Thema dur Dr. Coremans in Brüffel. Diefer madıte 
namlich die deutichen Geſchichtsforſcher auf das deutſche Nefor: 
mationsardyiv, welches einen ſeht bedeutenden Theil des belgischen 
Staatsarchivs bildet und dem nnten Gelehrten feine Retı 
tung und Ordnung verdankt, aufmerffam. Der Hiſtoriſche Ver: 
ein für bas —— Heſſen ſendete unter befonderer 
Theiinahme bes regierenden Greßherzogs Hrn. Duller nach 
Bruͤſſel ab, um aus jener Quelle Dasjenige zu fhöpfen, mas 
für die Gedichte des Kandgrafen Philipp — denn darauf war 









der befhränft —, v6 
en te nt Ergebnii vr \ 
er 2 Di: Den ı bei) 
niederge 8 Mat EX B 
z die allgemeine beuffehe Gefdhichte des Reform 
—— De ührife aan. Ru * 
u einer eitigen beutung beftimm 
ir mußte mich”, fo fagt ‚Hr. Bulk feinen Muftr 
— J— beie , „ollte ich meinem 
nügend entfprehen, um fo mehr fireng innerhalb des fa 
alten, den ich mir gesogen und deſſen Mittelpunkt Philipp 


toßmüthige bildete; dabei ergaben fi jedoch aus den 


intereffanter Details zur ſcharfern — BR jeher n 
e t f einzelner nid , 
tiger Vorfälle, wie z.B. der dem Paffauer Sc cafe A 


vidimirte Ba: und zwar von ſolchen Stüden waren, Die 
meines Wiflens bis jest unbefannt geblieben; die von der > 
tel: 


rafen eine Bedeutnng, welche der von Driginalien gleichau: 
egen war. Auch —8 — * 


en 
Alle eu» deren eine Menge enthält, verdienten i 
nicht gangen zu werden, und Überfehungen, me 
— bequemern Gebrauch der Perſonen des Baifcrlichen 
es angefertigt, mithin einen officiellen Charaktet tragend, konn⸗ 
ten zur Verificirung und Grläuterung von bisher befannten 
Drigtnalien dienen, fowie einzelne Notizen aus ber Zeit ber 
Gufledie *) zur vollftänbigen eranfhaulihung der lehtern. 
Daß ich übrigens von den tn und umfangreichen Wer: 
hören des Yandgrafen und der bei feinem Fludstoerfuche zu Me: 
cheln u. f. w. betheiligten Perfonen nicht jedes Ginielne mit 
allen Diederhofungen der Ausfagen, fondern blos ſolche, wor: 
aus fih irgendwie Aufſchlüſſe ergaben, aufnahm, wird man, 
wie ich boffe, billigen; den Hauptſtamm bildeten bierbei ber 
ausführlihe und darakteriftiihe Driginafbericht des Vagen 
Anten von Werfebe und das Merbör des Yandarafen vom 
12. Dee. 1551.” Während übrigens der Herausgeber einige 
Urkunden in feine Sammlung nicht aufnahm, weil fie bereite 
dur Rommel und Langenn befannt gemacht worden waren, 
glaubte er einige andere des Zufammenhanget wegen aufnch. 
men zu müffen, obgleidh Dr. Coremans und Buchhols deren 
Veröftentlihung bereits bewerfftelligt hatten. Außerdem fei 
noch bemerkt, daß dic vorliegenden archivaliſchen Documente 
nicht nur chronologifch geordnet, fondern auch mit diplomati: 
ſcher Zreue rückſichtlich hrer zum Theil ſehr wunderlidhen Dr: 
thograpbie und Interpunktien abgedruckt worden find 

Somit hätten wir denn die Grundſaͤtze kennen gelernt, wer 
hen der Herausgeber bei feiner Arbeit gefolgt ift. Und «6 wird 
ich gegen dieſelben, wenn man den bemeifenen Umfang feiner 
Aufgabe ins Auge faßt, fchmerlidy etwas Erhebliches einmwenden 
faffen. Nur der Wunfh wird duch Hrn. Duller's Andeutun: 
gen rege gemacht, daf das brüffeler Reformationsarchiv im In: 
tereife der allgemeinen deutſchen Neformationsgefchichte von einem 
Zahrerftindigen ausgebeutet werden möchte. Fragen wir num 


*) Das if der gewöhnliche Ausdruc, deffen ſich die deutſchen 
Briefe zur Bezeichnung von Phitiow'd gefänaliher Haft bedienen. 


nach dem Bifeifhen, Werbe der 177 ordivalif 
530— 60 reichend, durch 
—— Mat © OR Werben Ba 


— a en el ES 


ER — 
€ war, 
ein Intereffe ei emeine beurfche Geſchichte. Denn wie 


einer Dppofition von Seiten der Gegner anſchlug, gibt z. B 

a6 Antwortfchreiben des Königs Ferdinand vom 14. Juli 

1547 an feinen Paiferlihen Bruder zu erkennen, wo folgende 

Stelle vorkommt: „Ich fehe wol ein, und es ift wahr, daß 
Ehren und ohne ben Unwillen ber beiden Ku 


—— Kg Sc lange in Haft gehalten werben fönnte, 


Herausgeber au — ob er nicht vielleicht das 


laffen dürfen, würde ebenſo wel Undank gegen feine mühevolle 
i überall wahrnehmen läßt, als Split: 


* dem BVerfprechen, «das in dem Landgraven ſolche ergebung 
weder zu leybſtraff noch au einiger gefendnuß raihen», in 
ewiger derten.“ Buchholtz ift bemüht gewefen, einen fo 
fm&btichen Berdacht vom Kaifer abzumenden und Hr. Dul: 
ler jtimmt ihm bei. Auch Ranke fagt Bd. d, &. 530: „Da: 
ran ift nicht au denken, daß jene Erzählung, nach welcher in 
der Urkunde die Wörter einig und ewig Yerwechfelt fein fell: 
ten, wie jie lautet, richtig wäre: bie Sache im Ganzen ange: 
feben, ift fie aber doch fo irrig nicht.“ Und diefem Zufage 
Ranke's glauben wir beijtimmen zu müffen nad den Briefen, 
die wir bei Hrn. Duller finden. Wir lefen zuvoͤrderſt in ei: 
nem Briefe des Biſchofs von Arras an bie Königin Maria 
vom 20. Juni 1547, alfo den Zag nach Philipp's Verhaftung, 

endes: „Et aprös Sa Majests dit de tenir ledit Land- 
graff prisonnier pour er a ce quil eult comply le 
traict€ actendu qu'il s’estoit rendu a guad et ungnad sans 
aucune condirion horsmis que à part les Klecteurs Duc 
Mauritz de Saxen et Marquis Joachim de Brandenbourg et 
avoient dresse ung article lequel ils presentaient a Sa Ma- 
jeste, lequel assuroit que pour leur gnad elle ne la chäti- 
roit ne de la vie ny Faultre privation de ses biens plus 
de cela contenu aux articles n'y aussy a prison perpe- 
tuelle, ce que Sa Majest# leur avoit accorde et n’y 
semble que ce mot de perpetuelle donnoit clerement A 
entendre qu’ils ne rejetoient qu'il ne peult ötre prisonnier 
a temps definy” u. f. w. Vergleicht man damit, mas derſelbe 
Bifhof am 21. Juni an biefelbe Königin fchreibt: „Sa Ma- 
jest en vertu du traiet“, et sans contrevenir aux motz 
expres d’icelluq, Je pouvoit detenir prisonnier, le temps 
qui lui plairoit, pourvu que la prison ne fut perp£tuelle 
et que eulx m&mes seroient seulx que le vouldroient soub- 
stenir contre — vouldroient prötendre, que sa dite 
Majeste feist faulte a sa parolle” u. f. w.: fo erkennt man 
deutlich genug die dipfomatijche Spigfindigkeit, womit man den 
ah und feine Sicdherheitsvertreter zu berüden beabfidy: 
tigt hatte, was bei der Arglofigkeit der beiven vermittelnden 
Fürften nur zu gut gelang. Hält man endlich damit zufam: 
men, daß weder Karl noch Ferdinand dem Pandgrafen trauen 


zu dürfen glaubten, wie aus ihren Briefen bi . 
weiſen ift; daß politif Gründe bie völlige Demüth —*54 
bes zweiten ſchmalkaldiſchen Bundeshaupts nothw ma: 
Kr s —— * —— Kaifer * der 
p's, a edingungen zu 
—38 Erſtere an feinen Brüder a ee 
enberg fhreibt: „Lex Marquis Electeur de 
denbourg et Duc Mauris Saxen ayant veu les articles 
qu'ilz ont rapport& dudit rg, ar par les quelz il de- 
meure arreste ä non vouloir donner pour assurance du 
traiete que seullement deux de ses forteresses et ä temps 
limit& assavoir” u. f. w.: fo konnte es nicht an Wormänden 
und fheinbaren Rechtsgründen fehlen, einen Fürften zu ver- 
haften, der um jeden Preis aus feiner Oppofitionsftellung ge 
worfen werden follte. Übrigens macht Ranke zur 
gewiß nicht unpaffend auf das Werfahren aufmerkfam, mx 
einftens in echt fpanifcher Weife Gonfalvo de Eordova 
Cäfar Borgia, und der Herzog Alba gegen die Srafen 
mont und Horne in Ausführung brachte Anfangs ward der 
gefangene Landgraf fürftlih behandelt; allein fdhon fein un: 
ruhiges Temperament und Benehmen, das von Johann 
tih'8 ruhiger und frommer Ergebung weit abftadh, zog 
Unannehmiichkeiten zu; doch ging die Behandlung, die er 
ten feiner ſpaniſchen Wade —9 in Roheit und beinahe in 
Graufamkeit über, als ein Berſuch, aus der Haft zu —— 
entdeckt worden war. Philipp ſchildert in einem 
en an bie ea Maria gerichteten Briefe — Bilfen 
aaftricht den 24. Aug. 1552, alfo nur wenige Za nk 
ner Befreiung, die am 2. Sept. erfolgte — die die er 
von dem bie Mache befehligenden —— zu erdulden 
atte. Sie waren fo unerträglich, daß er der Königin er 
lärte, lieber im tiefften Thurme oder in eifernen zu 
figen. Der ganze Brief ift höchſt charakteriftifh und gehört 
zu den bebdeutendften der ganzen Sammlung auch fern, 
ald daraus erfichtlich ift, was ji die fiegestrunfene 
der Soldateska gegen einen der erften Reichsfürften u, 
zu Eönnen glaubte, die ſelbſt vom Kaifer, wie fi aus einem 
etwas fpätern Vorfall abnehmen läßt, wenigftens Feine 
Misdilligung erfuhr, wie fie es verdient hätte. Die Sache 
von ber Art, daß fie nach beinahe drei Jahrhunderten 
den Unmuth eines patriotifchen und proteftantifchen 


zu erregen im Stande iſt. Was das Inha ichni de 
teifft, fo würde der Werth deffelben bedeutend und ber 
Gebrauch der ganzen Urkundenfammlung wefentlid erleichtert 


worden fein, wenn jeder einzelnen Nummer mit wenigen or: 
ten wenigftens eine Angabe des betreffenden Gegenftandes bei- 
gegeben wäre. 60. 





Literarifhe Notiz aus England. 


Miftreß Gore hat die Romanliteratur mit einem Werke 
vermehrt, bad unter dem neuen Titel „Wilfulness of woman” 
(3 Bde, London 1344), das alte Thema, weiblichen Ei 
behandelt und für die fafhionable Welt, in welcher fi Die be 
trefienden Perfonen bewegen, nichts weniger als eine Kobrebe 
iſt. Aus Gigenfinn verfhmäht die junge und fehöne 
Ertkine den verftändigen Sydney und beirathet den —— 
hen Trelawney, ſieht nach zwölf Monaten ſich um einer Buh⸗ 
lerin willen vernachläſſigt und ſucht Vergeffenheit im Wein: 
glafe. Aus Eigenfinn heirathet Lady Sarah Monteith einen 
reichen und vornehmen Mann, den fie nicht liebt, und läuft 
mit einem Anbern davon. Erſterer ift wahrſcheinlich 
ſchwach, denn er wird darob wahnfinnig, und nachdem = 
dame fich zwei oder drei Jahre mit ihrem Paramour auf dem 
Eontinente amufirt bat, läuft fie ihm Davon, um — ſich in 
England den Tod zu geben. Übrigens lieft fi das Ganze 
febr gut und enthält unftreitig viel Wahres aus dem fafhio- 
nablen Leben. 
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Geſchichte der bildenden Künſte bei den Alten. Bon 
Karl Schnaafe Erfter Band: Die Völker des 
Drientd. Zmeiter Band: Griechen und Römer. 
Düffeldorf, Buddeus. 1843. Er. 8. 6 Thlr. 
Ein anderer Mitarbeiter hat bereits in d. Bl. das 

vorliegende Werk, von welchem zwei Bände vollendet 
find und vielleicht noch eine Anzahl zu erwarten fein 
dürfte, im Allgemeinen befprochen, doch nur die @inlei- 
tung einer wahren Prüfung unterworfen und diefer im 
vollften Maße Zuftimmung und Lob ertheilt.*) Mef., 
weniger einverftanden mit den in jener Einleitung aus- 
gefprohenen Anfichten des Hrn. Schnaafe über Kunſt, 
bat es hier blos mit bem materiellen Inhalte des ange: 
fündigten Werks zu thun, weldem von vornherein bie 
günftigfte Prognofe zu ftellen ift. 

Gewiß ift das Bedürfniß eines folhen Werks vor: 
handen, welches faft gleichzeitig von zwei berufenen Eh⸗ 
renmännern erfannt und zu befriedigen verfucht worden 
iſt. Kurze Zeit nad der Erfcheinung des Kugler'ſchen 
„Handbuch der Kunftgefhichte” triee nun Hr. Schnaafe 
mit feiner Arbeit hervor, mit welcher er jebod wahr: 


ſcheinlich ſchon früher als Hr. Kugler mit der feinigen- 


befhäftigt war. Er fpriche ſich darüber ausführlih in 
der Vorrede aus, die augleich ein Zueignungsfchreiben an 
Hrn. Kugler ift. Klar hat er darin das Verhältniß beis 
der Werke zueinander und die große Aufgabe, bie er 
fi felbft geftellt, auseinander gefegt. Ihm kam es zu- 
nähft darauf an, die Kunft einer jeden Zeit als den Re— 
fler des Volkolebens, oder nach feinen eigenen Worten: 
als den Ausdrud der phyſiſchen und geifligen, fittlichen 
und intellectuellen Eigenthümlichkeiten des Volks zu er 
faffen und diefe Bedingungen ihres Urfprungs in das 
hellſte Licht zu verfegen, dann aber auch nachzumeifen, 
daß die Kunſt der verfchiebenen Völker eine bleibende 
Tradition darftelle, daß ein Zufammenhang da fei, mwel« 
cher verftanden werden müffe, ohne melden aud) die ein- 
zelnen Epochen nicht richtig gewürdigt werben fünnten, 
kurz, er betrachtete als Hauptfache, was bei Kugler Ne» 
benfache geblieben war. Dagegen wollte er weniger auf 
eine Aufzählung des Einzelnen und in fritifche Unter: 
fuchungen eingehen, welcher Entwidelungsftufe das eine 
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ober andere zmeifelhafter Runfterzeugniffe angehöre, mo- 
durch ihm Mebenfache wurde, mas bei Kugler fih als 
Hauptfache geltend macht. Man ficht, daf die von un- 
ferm Verf. ſich geftellte Aufgabe eine große und umfaf- 
fende ift, die außerordentliche Studien vorausfegt, für wel- 
he noch nicht einmal das erfoderliche Material zufams 
mengetragen ift. Aber man kann ihm nicht Unrecht ge 
ben, wenn er bie Mängel beffelben weniger hoch art 
ſchlägt und fogar die Behauptung aufftellt, daß aus ben 
Geftaltungen der Kunſt die meniger deutlich hervortre- 
tenden Elemente des Volkslebens ermittelt werben koͤnn ⸗ 


ten. Auch die Lüden unferer kunſtgeſchichtlichen Kennt- 
niß hält Hr. Schnaafe nicht für fo groß, wie die Män- 
ner vom Fache fie oft anfehen. Gelbft wo fie wirklich 


vorhanden find, räumt er ihnen feinen weſentlichen Ein- 
fluß auf die Geftaltung der Kunſtgeſchichte ein, wenig · 
ftens nicht auf die von ihm beabfichtigte „vorbereitende 
und einleitende Auffaffung”. Während demnah Kug- 
ler's Handbuch vorsugsmweife für die Meifter bes Faches, 
oder boch für die ſchon eingeweihten, felbftthätigen Schü- 
ler gefchrieben iſt, will der Verf. feine Arbeit zunächſt 
für die Laien beftimmt wiffen, und nur danach wünſcht 
er fie beurtheift zu fehen. Nur biefes vermöge die Kühn» 
heit eines fo weitfchichtigen Unternehmens zu entfchuldis 
gen, vor welchem vielleicht die Veteranen ber Wiſſenſchaft 
zurüctreten, während die Begeifterung des Dilettanten 
ihm den Muth dazu verleiht. Wir können dieſe befchei- 
dene Auferung gelten laffen, ohne fie allau wörtlich au 
nehmen, denn Die 2efer werben bald inne werben, daß 
auch die Eingemweihten aus dem Buche unfers Derf. zu 
fernen haben dürften und daß ein Dilettant, wie er es 
ift, auch den Meiftern ihr Anfehen fireitig macht. 

Das zmeite Buch des erften Bandes bildet ben ei» 
gentlichen Anfang des ganıen Werks und behandelt in 
drei großen Gapiteln „Die Kunſt ber alten Inder“, 
Hier macht Hr. Schnaafe zuerft auf den Gegenfag In- 
diens gegen China aufmerffam, indem „wir bort die 
erfte, aber auch jugendlich frifche Geftaltung höherer An- 
fhauungen entdeden, während China als die abgefon- 
berte, mittheilungslofe Stätte einer einfeitigen, nur auf 
gemeine Nüglichkeit gerichteten Bildung in der Geſchichte 
daftehe”. Hierauf folgt im der anzichendften Form eine 
Darftellung der Natur des Landes, des Volkscharakters 


90 


und der Religion, deren Widerſprüche und Gegenfäge 
der Verf. fehr treffend hervorhebt. Die indifhe Kunft 
erfcheint vorzugsmweife in der Architektur, welcher denn 
auch ein langes Capitel gewidmet if. Sehr ausführlich, 
beſchreibt Hr. Schnaafe die Grottentempel in Elephante, 
Saiſette, Ellora, Garli, bei der Feſtung Naſſuk und die 
Felfenftabt ber fieben Pagoden, d. i. Mavalipuram, wel- 
ches jept faft im Meere verfunfen ift und, gleich jenen 
andern wunderbaren Dentmälern, große Grotten, Säu- 
Ienhallen, Monolithentempel, Gemäcer, Treppen und 
Baſſins enthält, die dem Gultus des Wiſchnu und Schiwa 
geweiht waren. Aber nicht blos ſüdlich umd öſtlich er- 
firedden ſich diefe Grottenwerte und Höhlentempel, fon- 
dern auch weiter nad) Europa zu, gegen Norden und 
Weften. So bie Grotten in Malva (Gentralindien), zu 
Dhumnar und Baug, deren erfle eine gange Troglody- 
tenſtadt aufweiſt; nicht weit entfernt von Kabul zu Ba. 
miyan (Alexandria ad Causasum), welches außer feinen 
unzähligen Grotten durch ein paar koloſſale Goͤtzenbilder 
berühmt if, Auch jegt noch fol die Anlegung unter- 
irdifcher Tempel, nur in viel Heinerm Mafftabe und 
namentlich bei den Budbhiften, nicht ganz aufer Ge 
brauch fein. Höchft mertwürdig muß es num erfcheinen, 
daß ſich bei den heutigen Brahmanen, fo fehr fie an 
dem Hergebrachten fefthalten, nirgend eine Spur von 
einem folhen Grottencultus findet und diefe Felfenbau- 
ten ihrer mythologifchen Ausihmüdung nad) ihnen fremd 
find. Ebenſo auffallend ift es, daß, wiewol ihre Ent- 
ftehungszeit gewiß in das grauefte Alterthum fällt, doch 
Griechen und Römer ihrer gar nicht gedenken und bie 
frühefte Kunde derfelben erft in das 3. Jahrhundert un- 
ferer Zeitrechnung fällt. Den Charakter diefer Archi- 
teftur au beftimmen hat feine große Schwierigkeit, da 
hier nicht, wie bei andern Völkern, gewiffe Formen vor- 
herrſchen, jondern überall nur ein bunter Wechſel vor- 
handen ift. Bon ihren vorgefaßten Meinungen geleitet 
haben europäifhe Beobachter hier griechiſche oder mau- 
rifche, ja felbft äthiopifch « chriftliche Formen au entdeden 
geglaubt, während bei unbefangener Prüfung fih nur 
der Mangel einer feiten Negel zeigt. Das einzige ar- 
chitektoniſche Glied, welches wiederkehrt und eine Ver: 
gleihung geftatter, ift der Pfeiler, dem der Verf. bei« 
weiten nicht folchen äfthetiihen Werth beimift wie Kug- 
fer, der, fonderbar genug, dieſe Form eine geiftreiche 
nennt. Gewiß ift die Bemerkung des Verf. richtig, daf 
bei den Hindus die Architektur unmittelbar von dem fpe: 
ciellen Lehrſyſtem (Brahmaismus und Buddhaismus) oder 
bem Charakter deö Tempelgottes beſtimmt zu fein fcheint, 
daher „die wilden miythologifchen Traditionen und bie 
finnlich orgiaftifchen Vorfchriften der Schiwareligion auch 
ausſchweifende jhwülftige, Die firengen mehr auf das 
Innerliche gerichteten Lehren Buddha's einfachere For: 
men hervorbrachten“. 

Aber der Schönheitsfinn beftimmte ſich noch nicht 
aus dem ganıen Weſen des Menfchen, das Kunſtwertk 
war noch nicht frei und felbjländig. 

Diefe ſchweren, ſchwuͤlſtigen Formen, dieſe dunfeln Höh— 


len, überlaben mit gigantiſchem Bildwerke, laſſen uns empfin⸗ 
ben, daß fie aus einem unfreien Geiſte hervorgegangen, — — 
fie find daher als Kunftgebilde noch —— unvollfommen. Wie 
aber das indifche Heidenthum ſchon der Anfang tieferer Ein: 
fit war, fo enthalt auch dieſe erfte künſtleriſche Geſtaltung 
Ion Anklaͤnge bes Schönen. Im Ganıen ift zwar die Phan- 
tafie noch von den gährenden Raturfräften überwältigt, fie 
ſchwelgt darin voller, maßlofer, im Graufigen oder Weichlichen ; 
aber in dieſem Zaumel der Sinnlichkeit macht fi der Geift 
im großartigen Streben und in ſymboliſcher nz geltend; er 
ringt mit jener Raturgewalt, und biefer Ka felbft ift er: 
aben und eine ernfte Vorbereitung auf die heitere Harmonie 
ünftigen Friedens. 

Den Übergang zu den freien Bauten bilden die bubd- 
bhiftifhen Dagops (d. i. Körperverbergende, über: 
einftimmend mit ben Stupa's oder Tope's, den „architel- 
tonifhen Dentmalen ber indo-baftrifhen Königsſtraße“), 
Maffen von der Form einer etwas überhöhten Halbku- 
gel, bie auf einem breiten culinderförmigen Unterfage 
ruht. Sie vergegenwärtigen das den Bubbhiften geläu- 
fige Bild der MWafferblafe, womit biefe die Hinfälligkeit 
bes menfchlichen Lebens zu vergleichen liebten, und ha- 
ben demnach eine fombolifhe Beziehung. Häufig ent: 
halten fie aud Reliquien, die dem Buddha oder Bubd- 
bhaheiligen zugefchrieben werden. Endlich kommen die 
eigentlihen Bauwerke an die Reihe, namentlich 
die freien Tempelbauten ober Pagoden, bei denen im 
Allgemeinen die pyramidale Form und, ftatt des Gerab- 
linigen und Rechtwinkeligen, üppige Fülle und Anhäu- 
fung vorberrfcht. Die Pagoden von Ramifferam, Zan- 
jore, Ehillambrum (Chalembaram) und Jaggernath wer · 
den befonders erwähnt. 

Neid an dem feinften Bemerkungen und von tiefem 
Studium zeugend ift auch das Capitel über die „Pla- 
fit und Malerei” der Inder, worauf Hr. Schnaafe in 
einer Schlußbetrachtung die Summe feiner Anfichten 
über den Charakter der indifhen Kunft fehr finnig zu- 
fammenftellt. 

Das dritte, „Die Kunft der weftafiatifchen Völker‘ 
umfaffende Bud führt uns zu den Babploniern, Per- 
fern, Phönigiern und Juden. Unfere Kenntnig von der 
Kunft der alten Babylonier (Chaldder) gründet ſich faft 
einzig auf Andeutungen oder Berichte alter Schrift: 
fteller; feine Nuinen ihrer als ungeheuer bezeichneten 
Bauwerke haben ſich erhalten, fondern nur etwa vier 
große, meiftens aus Backſteinen beftehende Schutthügel, 
unter welchen der von den Arabern Birs-Nimrod ge— 
nannte der bebeutendfte ift und die Stelle des Belus- 
tempels bezeichnen fol. Von vielen mächtigen Städten 
ber Vorzeit find jegt nur noch Truͤmmer vorhanden, aber 
feine Stadt ift fo fait fpurlos verfhmunden wie Baby- 
Ion, an welder die Worte des Propheten (Je. 13, 20) 
buchſtäblich eingetroffen find. Keine Spur mehr von 
allen jenen Prachtbauten, die wir nach den Beſchreibun— 
gen der Griechen für kolofjal halten müffen: von den 
ungeheuern Mauern und Thürmen der drei geographi- 
ſche Meilen in die Fänge und Breite meffenden Stadt, 
von ben bied« umd jenjeit des Euphrat gelegenen Kö— 
nigeburgen mit bildverzierten Mauern und den berühm« 


ten Gärten, und vor Allen von bem babylo- 
niſchen oder Tempel des Belus, deſſen treppen- 
drtig ibafifcher Bau urfprünglich wol eine ſymboli 
fche Bebeutung Hatte und fpäter eine aftronomifche Be- 
fHimmung erhielt. Die nächfte Urfache biefes gänzlichen 


Berfalls findet Hr. Schnaaſe mit Recht in dem zu bie- 

er Bauten verwendeten Material, da, bei dem Mangel 
an Stein und Holz in den Nieberungsgegenden Mefo- 
potamiens, man fi gebrannter und ungebrannter Ziegel 
bediente, die man mit dem dort häufigen Erdpech ver- 
band. ben diefes Material, welches mol zartere De: 
tails und feinere Gliederungen nicht auffommen lief, 
läßt einigermaßen auf dem arditeftonifhen Styl fchlie- 
fen, der durd das Koloffale und maffenhafte Verhält- 
niffe zu imponiten ftrebte. Vergleichen wir die Ardi- 
geftur der Babnlonier mit der der Hindus, fo erfcheinen 
beide in vielen Beriehungen ſich ſchroff entgegengefept. 

Dort der Felſen felbft zum Zempel, feine natürliche Form 
gur Kunftgeftalt umgebilbet, bier ſchon der Boden ber Ratur 
abgewonnen, das Baumaterial völlig fünftlih, eine durchaus 
regelrechte Form bedingend, dort ein Übermaß von üppigvollen, 
fhmwellenden Gliedern und bilblihen Verzierungen, bier das 
erablinige Element vorberrichend, ohne Säulen und &teinar: 

it, e, nur farbig verzierte Mauern. Das Gemeinfame ift 

Bor! en finnliher Größe, aber bort ift die Sinnlich: 
feit phantaftifch wild, bier verftändig, von Sweden abhängig, 
egoiſtiſch. 

Auch über die Bildwerke der Babylonier iſt wenig 
bekannt. Herodot und Diodor erwähnen freiſtehender 
Bildfäulen (des Belus, der Here und Rhea) von Gold 
und Erz (über einem hölzernen Kern). Die bildreichen 
Darftellungen auf den Mauern, in denen vier Ellen hohe 
Figuren erwähnt werden, müffen mol Malerei gemefen 
fein, da fi Reliefs von biefer Größe bei einem Bau 
in Ziegen nicht wohl ausführen liefen. Eine Stelle bei 
Hefetiel (23, 14) kommt bdiefer Meinung des Verf. fehr 
au ftatten. Der gefchnittenen Edelſteine, Cylinder (Amu⸗ 
lete) mit Figuren und Keilſchrift, und zierlich geſchnitz 
ten Stocktnoͤpfe, die man im Schutt gefunden, wird 
nicht gedacht. 

Bei den Perſern wird zuerſt ihr dualiftifhes Reli— 
gionsſyſtem einer fehr eindringenden Betrachtung unter- 
worfen, welche manche Lehren Zoroafter's in einem neuen 
Lichte erfcheinen läßt. Wenn diefe dem Verf. auch nicht 
geeignet fcheinen, eine „haltbare fittliche Geftalt des Le— 
bene” zu befördern, auch Kaftenwefen, Despotismus und 
Polngamie eine felbftändige und edle moralifche Haltung 
des Volks kaum möglich machten und endlich das per- 
ſiſche Neich mie alle übrigen aflatifchen durch Willkür 
und weichliche Uppigkeit entnerot wurde, fo loben doch 
noch die Griechen an den Perfern Wahrheitsliche, uner- 
fchütterliche Treue, Milde des Urtheils, häusliche Einig- 
keit. Obgleich den Indern geographiſch noch näher als 
die Babplonier, find doch die Perfer viel weiter von ih» 
nen entfernt; „gegen dad wildphantaftifche, naturtrun- 
Eene Wefen der Inder erfcheint die Weltanficht der Per- 
fer eine höchſt verftändige, bürgerlich nüdhterne, Dort 
ift ung Alles fremd und wunderbar, bier find wir faft 


einheimifch”, wofür dem Werf. nicht blos die Verwandt 
ſchaft ber perfifchen und beutfchen Sprache, fondern auch 
eine gewiffe Ahnlichkeit im Charakter beiber Völker 
foriht. Die Religion ber Perfer war ben bildenden 
Künften nicht günftig; ihr abftracter, unpoetifcher, immer 
nur den fhroffen Gegenfag von Gut und Böfe fefthal- 
tender und fomit auch bas Nügliche und Schäbliche zu 
fehr abmwägender Geift konnte den Formenfinn eben nicht 
beleben und den Sinn für Schönheit überhaupt ausbil- 
ben. Sehr wahrfcheinlih Haben daher die ältern Perfer 
feine bebeutende eigene Kunſt gehabt, bie erſt Eingang 
fand nad) der Eroberung Agyptens und ber kunſtreichen 
griechiſchen Eolonien in Kleinafien. Wenn ber Glaube 
der Perfer keiner Bilder beburfte, fo unterfagte er fie 
auch nicht, und Glanz und Pracht waren nicht nur ge 
ftattet, fondern hatten bei dieſen Verehrern bes Lichts 
fogar eine religiöfe Weihe. Es fehlt darum nicht an 
Monumenten einer perſiſchen Kunft von eigenthümlichem 
Charakter, bei welchen man jeboch ſtets die ältern aus 
ber Zeit der Achämeniden ſtammenden von ben fpätern, 
aus der Zeit der Saffaniden unterfheiden muß, welde 
nicht hierher gehören. Jene liegen vorzugsweiſe im ei« 
gentlichen Perfien, in Karfiftan, in den fruchtbaren Fluß- 
thälern von Merdaſcht und Murghab, nördlid von Schi⸗ 
rad. Hier war der Stammfip der perfifhen Herrſcher 
und die alte Burg des königlichen Geſchlechts; hier grün- 
dete Cyrus Pafargada (d. i. Perferlager, griechiſch Per- 
fepolis) ; hier waren auch die Grabftätten der altper- 
fifhen Könige. Unter biefen hat man das an babylo- 
nifche Vorbilder erinnernde Grabmal des Cyrus erfannt, 
welches beim Volke Mefchhedi- Maberi- Suleiman (Grab 
der Mutter Salomo’s) heift. Doc, beimeitem bas wich- 
tigfte Monument bilden die Nuinen des Reichspalaſtes 
von Perfepolis oder, wie fie jept heißen, von Tihil-Minar 
(d. i. 40 Säulen, obgleich ihrer viel mehr vorhanden find). 
Unfer Verf. hat es ſich angelegen fein laffen, eine ger 
naue Befchreibung und Ausbeutung berfelben zu geben, 
aus welcher man leicht auf die ehemalige Herrlichkeit 
des auch im Techniſchen bewunderungsmwürdigen fchönen 
Baus fchliefen fann. Zunähft macht ſich am diefem bie 
terraffenförmige Anlage, ein aufftrebendes Element, be» 
merfbar, was zwar an babylonifche und indifche Bauten 
erinnert, aber doch nah Hrn. Schnaafe ſich hier ale ci« 
genthümfich ausmweift. Auch die Details beurkfunden eine 
große Verfhiedenheit ; denn während in den Dinbubau- 
ten „Alles üppig -fchwellend, wulſtig, wie vom ſchweren 
Drude bherausgeprefit erfcheint, iſt es bier ſchlank und 
(uftig, felbit dünn‘, wie fid dies namentlih in dem 
Säulenformen ausſpricht. Auch ägyptiſchen und griedi- 
ſchen Einfluß, den einige in diefer Architektur erkennen 
wollen, ann man nicht gelten laffen, und ber Verf. 
macht es fehr einleuchtend, daf die fefte Ausbildung ei« 
nes eigenthümlichen arditeftonifchen Styls bei den Per- 
fern nicht zu bezweifeln ſei. Was über die Neliefbild- 
werte an den Wänden diefer Gebäude gefagt wird, zeugt 
ebenfalls von großer Einfiht und feinem Einn. Be- 
kanntlich enthalten jene Sculpturen feierliche Handlungen 


des Königs, Opfer, Proceffionen bes Hofflaats umb ga 
benbringender Bölterfchaften, Kämpfe mit fabelhaften 

eren, an benen das ber Ratur Machgebilbete fehr 
treu ift, Alle dieſe Sculpturen, bie auf Schönheit im 
höhern Sinne des Worts nicht Anſpruch machen können, 
findet Hr. Schnaaſe doch forgfam, gefhidt und verftän- 
big gearbeitet, frei von den Ertravaganzen ber indiſchen 
Kunft, und „erkennt. felbft in ben phantaftifchen Gebil · 
ben den ehrbar bürgerlichen, verftändigen Sinn wieber, 
den die Perfer überall zeigen”, Ref. kann hierbei nicht 
unbemerkt laffen,, daß dieſe noch manche Zweifel zulaſ⸗ 
ſende Eharakterifirung ben Perſern denn doch ein gar zu 
mobernes Gepräge verleiht. 


(Der Befchluß folgt.) 





Literarifhe Notizen aud Frankreich. 


Skizzen aus ber Feder eines erilirten Minifters. 


Der Baron d’Hauffezs war — wenn wir ber Ungabe Louis 
Blanc'd Glauben beimeffen koͤnnen — von allen Mitgliedern 
bed Polignacihen Minifteriums Derjenige, der fih am läng: 
ſten und am ftandhafteften weigerte, die verhängnißvollen Juli» 
—— zu unterzeichnen. Ieht mag er wol oft Gelegen: 

it gehabt haben, es zu bereuen, daß er ſich doch enblid von 
einen verbiendeten Eollegen zur Berleugnung feiner eigenen 
Überzeugung bat verleiten laffen: denn er theilt nun ihr trau: 
riges 2006 und muß fein Vaterland meiden. Seitdem er fi) 
ß durch die Umftände genöthigt gefehen hat, die Laufbahn der 
entlihen Zhätigfeit zu verlaffen, hat er feine unfreiwillige 

e zur Ausarbeitung verfchiebener fchriftftellerifcher Werke 
benugt. Wir heben unter benfelben befonders feine nicht un: 
intereffanten Reifeberichte hervor, in denen er die Beobachtun: 
gen mittheilt, die er auf feinen ausgedehnten Wanderungen in 
verfchiedenen Ländern Europas gefammelt hat. Wir erhalten 
jegt ein neues Werk aus feiner Feder, welches den Titel 
„Etudea morales et politiques‘ führt und das eine reiche 
Fülle fruchtbarer Gedanten und felbftändiger Anſchauungen 
bietet. Der Stil ift zwar nicht überall ganz correct, und man 
fieht wol, daß die ganze Bildung des Berf. mehr eine welt: 
männifche als eine reinliterarifche ift; aber bafür trägt die 
Darftellung doch überall das Gepräge einer in ſich abgefchloffe: 
nen Individualität, wie fie in unferer verſchwimmenden Ge: 
genwart nicht allzu häufig vorkommt. Der Verf. fompatbifirt, 
wie es fcheint, mit den gegenwärtigen Verhältniffen nicht eben 
fehr. Befondere Abneigung empfindet er gegen die Julirevo⸗ 
lution und gegen das revolutionnaire Princap überhaupt ſowie 

en bie neue Yage der Dinge, mie fie fih auf dem Wege 
der modernen Ideen geftaltet hat. Richtsdeſtoweniger ift er 
weder ein unbedingter. Lobredner der Vergangenheit noch ein 
verbiffener Tadler aller gegenwärtigen Zuftände, und er ſpricht 
dies ausdrüdlih aus, wenn er fagt: „Die Welt beobachten, 
und dann eine Satire daraus machen, das heißt noch nicht fie 
Bennen. Erft wenn man es ſich angelegen fein läßt, fie zu 
ſtudiren, und dieſes Studiren für fih und Andere nüplich zu 
machen fucht, kann man Anfprud auf den Namen eines Men» 
ſchenkenners machen.” Bon diefem Befichtöpunfte aus betrach: 
tet er die Zuftände und Perfonen, und man wirb ihm das 
Beugniß geben, daß er weder ın diefem noch in feinen frühern 
Werken gefliffentlih die Wahrheit verdreht hat. Wenn er 
uweilen unter dem Einfluſſe gewifler vorgefaßter Meinungen 

t, fo macht er nirgend ein Hehl daraus. So befennt er 
fih offen zu einem Srifofraten und gefteht, daß er ein Feind 


der Gteichheitsibeen fei, deren Biel eine Bermiſchung aller 
ſellſchaftli Unterſchiede iſt. Nur zuweilen ſcheint er 
etwas zu weit zu geben. B. wenn er ben Stab 
die Emporfömmlinge bricht, die nichts als les fıls de 
oeuvres finb oder die, mit andern Worten, Alles fich 
verdanken. Hauffes meint, foldye Perfonen e elten einer 
gewiffen moralifden Garantie, bie man bei Den Epröftingen 
adeliger Gefchlechter (chez les hommes de races ) 
finde. Diefe und ähnliche Ideen brechen ko, wie „gerad: 
nur felten hervor, und das ag enthält e 

Menge praßtifcher Bemerkungen, i 
Ertravaganzen volllommen entſchaͤdigen. 





Über das Gefängnifleben der Frauen. 


Bei dem großen Intereffe, welches man allgemein an ber 
wichtigen Frage des —— findet, wollen wir auf 
ein ſoeben erſchienenes Wer? aufmerkſam machen, welches die: 
ſes Thema von einem ganz ſpetiellen Geſichtspunkte aus be: 
trachtet. Daffelbe führt den Zitel: „ femmes en prisen, 
causes de leu rchüte; moyens de les relever” von Demoifelle 
3. Mallet. Die Berf. fucht die Augen bes Gefeggebers auf 
bie dringende Rothiwendigkeit zu lenken, we eine beffere 
Drganifation des Gefängnißwefens in Bezug auf die weiblichen 
Genen fodert. Sie geht hierbei von dem Gedanken aus, 
daß die Frau, bie oft mehr von ben Umftänden ald aus eige 
ner Verworfenheit zum Verbrechen getrieben wird, i 
häufiger für die beifernde Gewalt der Strafe empfünglich ift 
als der Mann. Sie hält dabei das Eellularfgftem das 
zweckmaͤßigſte, verlangt aber, daß es zugleich mit ben noth- 
wenigen Garantien verknüpft fei, ohne Die es leicht gefährlich 
werben koͤnnte. Auf biefe Weife hofft fie bas Herz der Ger 
fangenen für ſittliche Grundfäge empfänglid machen zu Bons 
nen. Zugleich ift fie der Anficht, daß das Eellularfoftem über: 
haupt jich für das weibliche Geſchlecht am meiften eigne, in» 
dem die Frau mehr an ein ftilles abgefchloffenes Leben ges 
wöhnt ift und diefe neue Lebensweife daher mit ihrer frühern 
in Beinen fo grellen Widerfprucd tritt, als dies beim Manne 
der Fall ift, auf den die figende Lebensart leicht einen ſchaͤd⸗ 
lichen Einfluß ausüben fann. Demoifelle Mallet entwidelt ihre 
Anſichten über die Art und Weiſe, wie fie auf das Herz der 
Gefangenen einwirken will, mit einer gewiffen Umftändlichkeit. 
Überall zeigt es fih, daß fie über ihren Gegenftand reiflich 
rg und ernfte Beobachtungen über denſelben ange: 

ellt bat. 


Dramatifdes. 

Es ftand zu erwarten, baß ber glänzende G@rfolg, den 
Vonfard’s „Lucrece” bei ihrem &rfipeinen auf der 
Bühne gehabt hat, unzählige Nachahmungen ins Leben rufen 
würde. Wir greifen aus der Menge dramatifcher Erzjeugniffe, 
die offenbar unter dem Ginfluffe diefes vielgenannten Werts 
gefchrieben find, nur eins aus: „Le vieux consul, tragedie 
en einq actes”, von Arthur Ponroy. Der Berf. hat wie fo 
viele Andere die wahre Bedeutung der „Lucr&ce” ganz und gar 
misverftanden, indem er den Karren bes Drama, der allerdings 
auf feltfame Irrwege gerathen war, geradezu wieder auf die 
breitgetretene Straße bes alten, abgenugten Elaſſicismus zurüd- 
zufchieben fucht. Obgleich er nämlich hier und da den Roman 
ticismus und die claffiihe Schule in Einklang zu bringen fucht, 
fo trägt fein ganzes Werk doch volllommen den Stempel der 
legtern literarifchen Richtung an fih. Dabei ift der Verf. 
weit entfernt, die ſtiliſtiſche Vollendung Ponſard's zu erreichen; 
feine Darftellung iſt vielmehr im Ganzen matt und farblos. 
Wenn aud die ganze Dispofitien des Drama verfehlt zu 
nennen ift, fo muß man fich doch geftehen, daß fie der Stoff 
zu einer ganz angiehenden Dichtung war. 2. 
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Sonnabend, 





Geſchichte der bildenden Künfte bei den Alten. Won 


Karl Schnaafe Erfter und — Band, 
(Belhluf aus Nr. 2. 

Phönizier und Juden. Von den Werken ber 
PHönisier bat ſich michts erhalten, während über bie 
Bauten der Juden genauere und umftänblichere Berichte 
vorhanden find. Es verftcht ſich von felbft, daß hier 
vorzugsmeife vom Salomon’fhen Tempel die Rede ift, 
über deffen Bau unfer Verf. fehr gründliche Unterfu- 
chungen anftellt, auf welche wir bier blos hinweifen 
tönnen, In einem befondern Anhange theilt er dann 
noch eine ganze Reihe antiquariicher Bemerkungen über 
ben Tempel mit, die zu mandiem neuen Refultate füh- 
ren und den Bau, ben man bald nach ägnptifchen, bald 
nad griechifhen Muftern, bald rein fombolifch auffaßte, 
mit großem Scharffinn in feiner hiftorifhen Form zu 
ermitteln fuchen. Jedenfalls ift die im neuern Zeiten 
fehr angewachſene Literatur über den Tempel Salomo's 
durh Hrn. Schnaafe fehr weſentlich bereichert worden. 
Was er endlich über die Plaftit der Phönizier und die 
Kunftrichtung der Juden bemerkt, trägt nicht minder den 
Stempel einer tiefeindringenden und originalen Auffaf- 
fung. Namentlich ſcheint uns die Art und Weiſe, wie 
er in den Pifionen der Propheten den Schlüffel zur 
vorftellenden, bilderfhaffenden Phantafie ber Juden fin- 
det und hieraus die ganze Kunſtrichtung berfelben ent» 
wickelt, äuferft glüdlich und treffend. Das Endergeb- 
niß lautet: 

Nuhiges Verhaͤltniß, Gleichmaß, Symmetrie und Form 
waren bier gleichgültig; Bewegung, Rhythmus, Gegenfag und 
gZweck herrſchten und liefen jene nicht auffommen. Es zeigt 
fi der Gegenfag der bewegten Künfte, Poeſie und Muſik, fi 
gen die ruhigen. Zür jene war eine Fülle der Anlagen, fü 
diefe Mangel. 

Das vierte Buch befchäftigt ſich in vier grofen Ca— 
piteln mit der „Kunft der Aanpter” und bewährt auf 
jeder Seite die gründlichen Studien, die tiefe Einficht 
und die plaftifche, gedankenreiche und den Leſer feffelnde 
Darftellungiweife unfers Verf. Sehr ausführlich wird 
bier auerft die Natur des Pandes und der Charakter bes 
Bolts auseinandergefegt und zwar auf eine Weife, die 
auch das Belanntere unter neue Gefihtspunfte zu brin- 
gen verſteht. Mef. rechnet dahin Alles, was über Ka- 
fienwefen, Religion und namentlid über Hieroglyphen 


gefagt ift, deren Wefen und Bedeutung er faft nirgend 
fo Mar und faßlih, umd dabei doch fo tief eindringenb 
entwidelt gefunden hat, Daß die Hieroglyphenſchrift 
für freie geiftige Mittheilungen, für freiern, individuellen 
Ausdrud des Gedankens, für wiſſenſchaftliche Zwecke 
oder geiftreiches Verftändniß nicht gemacht war, unter- 
liegt feinem Zmeifel, und fo ift es, nad den auf ung 
gekommenen und entzifferten Proben zu ſchließen, wol 
fhwerlid ein Verluft, daß fich von altäguptifcher Lite- 
ratur fo äußerft wenig erhalten hat. Nach einer ge- 
ſchichtlichen Uberficht, erhalten wir im ameiten Capitel 
eine „Beographifche Überſicht der ägnptifhen Baumerke”, 
die von Dbernubien aus dem Laufe des Nils folgend 
die Monumente nit nur namhaft macht, fondern aud) 
fo anziehend und anſchaulich befchreibt, daf die Phanta- 
fie faum das Hülfsmittel der Abbildungen zu entbehren 
fheint. Das dritte Gapitel hat den „Stil der ägypti- 
fhen Architektut“ zum Inhalt. Den Anfang machen 
bier die Pyramiden, die von den andern Bauten völlig 
getrennt werden müffen, dba „beiden eine ganz verfcie- 
dene Richtung des Formenfinns zu Grunde liegt”. Den 
Unterfchied gibt Hr. Schnaafe fehr treffend an, aber 
auc eine entfernte Verwandtfchaft, welche in den fchrä- 
gen, abihüffigen Mauern aller übrigen ägyptiſchen Ge- 
bäude begründet if, Was nun ihr Alter betrifft, fo 
prüft der Verf. die darüber vorhandenen Anfichten und 
fommt zu dem Schluffe, daß fie einem andern Wölfer- 
ftamme angehören und aus dem innern Athiopien nad) 
Mittelägupten verpflanze find, Indiſchen Urfprungs find 
fie nicht, wiewol die bubdhiftifchen Dagops an fie eini- 
germaßen erinnern könnten, Außerdem macht der Verf. 
bemerklich, daf bei dem afrifanifc) » äthiopifchen Stamme 
fogleih Alles ein charakteriftiiches Gepräge des vorherr- 
fhenden Berftandes erhalte, während in Indien die 
Phantaſie vorherrfht. Nach den Pyramiden kommt die 
Anordnung der größern Tempel an die Neihe. Hier er« 
halten wir zuerft eine fehr Mare Schilderung der Pylonen 
nad) ihrer Bedeutung umd Gonftruction. Um den Ein» 
gang noch impofanter zu machen, befanden fi vor ih- 
nen koloſſale figende oder fiehende Statuen und Obelis— 
fen, und bei feierlichen Gelegenheiten erhielten fie noch 
einen befondern Feſtſchmuck, der in großen Maftbäumen 
mit Fähnlein beftand. Auf den Pyſon folgt gewöhnlich 
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ein offener Säulenhof (von Strabo als Pronaos bezeich⸗ 
net), der wahrfcheinlich immer regelmäßig gepflaftert war. 
Er führte niemals fogleih in das innerfte Heiligthum, 
fondern ſtete in andere vorbereitende Räume, den „viel 
fäufigen Raum” und zwei ober. drei. Vorfäle, die aber 
‚gle wefentlicher gewefen fein müffen als ber Hof. Nach 
ihnen kam erft das Allerheiligfie, nicht felten in einem 
Stüde aus dem Felfen gemeifelt (ein Monolich), um 
auf eine recht gediegene Weiſe „die geheimnifvolle Ab- 
gefchloffenheit und die verborgene Würde biefer heiligften 
Stelle auszufprechen“. Sehr finnig fpricht ſich der Verf. 
über die arditeftonifche Anordnung des Tempels aus: 

Er ift, ih möchte fagen, ganz Proceffion, ganz Wallfahrt, 
durchweg ef be nt —X * In ana 
ftaunenden, ehrfurchtsvollen Stimmung, auf Ernft und Schwei: 
gen berechnet — — das Ganze hat ben Ausdruck bed feier 
ei Ernftes, der ehrfurchtsvollen Annäherung, des priefter- 
lichen Geheimniffes. Erſt vorbereitend, Erwartung erregend, 
dann impenirend, dann in wohlberechneter Steigerung mehr 
und mehr in das moftifche Dunkel zur innerften Stätte der 
Weihung und Anbetung einführend. 

Bon der Betrachtung des Ganzen geht dann der 
Berf. zu den Details über und befpricht hier zuerſt die 
{hrägen Außenwände, welche diefer Architektur ein fo 
ernſtes, großartiges und imponirendes Anfehen verleihen 
und ihm in der Einförmigfeit der ägyptiſchen Natur 
gleichfam vorgebildet erfcheinen. Einen großen Reich: 
thum des ardhiteftonifchen Elements bieten die Säulen 
dar, deren höchft verfchiedene Form fi überall an Pflan- 
zenformen anſchließt, aber durchaus nicht, wie in ben 
Bauftiten anderer Nationen, auf beftimmte Regeln zurüd» 
führen läßt. Namentlich herrſcht in den Gapitälen bie 

roͤßte Mannichfaltigkeit. Zu diefer gefellt ſich noch der 

echfel der bunten, noch jegt meiftens wohlerhaltenen 
Farben, mit welchen Alles bededt iſt, und die, flatt mit 
jenem Formenwechſel ein heiteres Spiel zu gewähren, 
den Charakter einer reichen, feierlihen Pracht nur er 
höhen. Hierzu tragen befonders die Koloffalftatuen der 
Pfeiler bei, welche zuweilen die Stelle der Säulen ver- 
treten. Die langen, feierlihen Reihen derfelben mußten 
einen auferorbentlihen Eindruf heroorbringen. Als eine 
eigene, mehr abgefchloffene Art von Tempeln werden 
noch die fogenannten Zyphonien befhrieben, welche im- 
mer als Nebengebäude bei größern Tempeln erſcheinen 
und einigermaßen an den griechiſchen Peripteros erinnern. 
Auch in den Höhlenbauten wie an den Paläften ift die 
Anordnung der Tempel feftgehalten, nur daß bei jenen 
die Andeutung des Fortſchreitens zum innern geile: 
thume nit fo firenge beobachtet und der ganze Raum 
mit feinen Vorhöfen und vielfäuligen Sälen von einer 

. fortlaufenden Mauer eingefaßt ift. 

Über die Perioden der ägyptiſchen Architektur läßt 
fid) wenig oder nichts mit Beſtimmtheit ausfagen. Ge- 
gen die Annahme Gau's u, A., daß die nubiſchen Bau- 
ten die älteften feien, erhebt der Merf. Zweifel, wie er 
auch das höhere Alter der Felfenbauten im Vergleich 
mit freiftehenden Gebäuden aus fehr plaufibeln Gründen 
nicht gelten laͤßt. Es fcheint, daß die Anfichten des Verf. 
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durch Lepſius beſtaͤtigt werben ſollen. Aus ber Zeit der 
öchften Kunftblüte rühren unftreitig die Monumente von 
heben her, etwas fpäter fegt Hr. Schnaafe den Tem: 
pel von Edfu, noch fpäter die Tempel von Philae und 
Elephantine, vom Hermonthis und Tentyra. Scherer if 
eine Periode bed Verfalls nachzuweiſen, welchen ber Berf, 
weniger in Dberägupten ſucht, „wo die ungerflörhare 
Pracht ber ältern Gebäude den fpätern Generationen 
blieb und neue Bauten überflüffig machte“, als vielmehr 
in den großen Städten des Delta, mo allerdinge menig 
oder nichts erhalten ift. Die hierauf folgende äftketi- 
ſche Würdigung der ägyptifchen Architektur beſchließt vor- 
trefflich diefen Abſchnitt. Ihre Größe findet der Berf, 
mit Necht nicht in den koloſſalen Dimenfionen begrün- 
bet, und ihre Schönheit mit dem Charakteriftifchen der 
Formen enge zufammenhängend. In Allem fieht er das 
Bild und den Ausdrud eines unerfchütterlich feften, ber 
wußten, Elar ordnenden Geiftes, der hier fid) arditetto- 
niſch ausgefprochen, mie er fid in der feſten Begrün- 
dung eines politifhen, Yahrtaufende ausdauernden Ge 
bäudes und bürgerlicher Verhältniſſe ausgeſprochen hat, 
Was diefe Schönheit noch erhöht, das ift ihre Überein, 
flimmung mit den natürlihen Umgebungen; die Gefalt 
diefer Bauten ift eigenthümlich wie die des Nilthals, 
durchaus local, ausfchließlich äguptifh. Daher denn auf 
eine gewiffe Einfeitigkeit diefes Bauftils, der einer freien 
organiſchen Entwidelung, die überall in Ägypten nicht 
gefucht werden darf, fich micht fähig zeigt. 

Das in ſich nicht gefchloffene ägpptifche Gebäude ift dar- 
um weit entfernt, dem organifchen Kern er au gleichen, deſſen 
Glieder alle gleich nothwendig find; vielmehr gleicht es der 
anorganifhen Natur, wo fi immer neue Kuvftallifationen an: 
einander fügen konnen. Seine einzelnen Theile find an fih fer: 
tig und fönnen beftehen, es können aber auch andere angefügt 
werben und wiederum noch andere. Das innere Band, welches 
diefe verſchiedenen Theile aneinander hält, ift ein loſes. 

Alles, was wir hier nur andeutend wiedergeben konn 
ten, ift im Buche felbft auf das geiftreichfte durchgeführt 
und nöthigt felbft da, wo man dem Berf. nicht gan 
beiftimmen ann, zur Anerfennung feiner flets eindrin 
genden, feinfinnigen Auffaffung. 

Das vierte Capitel befchäftige fich mit der äggptie 
fhen Sculptur und Malerei und endigt mit einer fehr 
intereffanten Schlufbetrachtung. Hr. Schnaaſe mweift in 
derfelben nach, daf die Sculptur in Agnpten ihrem Geiſtt 
und ihrer Ausführung nad) architektoniſch fei, dagegen 
aber auch die Architektur mehr als die Baukunſt ande- 
ver Völker fih am die Sculptur anſchließe. Ähnlich ver- 
halte es ſich zwifchen Malerei und — und fo zti 
gen ſich alle drei Künfte aneinander haftend, noch nicht 
gelöft, fondern vermifcht, „gleichfam in einem Chaos vor 
der Erfchaffung der einzelnen Künfte”. Aus biefer merk 
würdigen und lehrreichen Erſcheinung folgert der Berf. 
mit Recht, daß die Werbindung der bildenden Künſte 
nicht etwa blos durch Abftraction zu erkennen fü, fon 
dern daf ihnen eim gemeinfamer Geift zu Grunde liegt 
deffen Eigenthümlichteit ſich hier aus geſchichtlichet Er 
fahrung wahrnehmen läßt. Am Schluffe verleiht et 


die Ügopter, nicht ohme eine überall merkliche Vorliebe 
für biefelben, mit frübern Völkern, und wenn er ihnen 
aud eine höhere Befähigung zur bildenden Kunft zu- 
ſpricht, fo fehlte ihmen doch, mie allen bisher betrachte- 
ten ®ö ‚ jene geiftige Freiheit, welche uns erft in 
Griechenland entgegentritt. 

Wenn uns der erfte Band des Schnaafe'fchen Werts 
eine reiche Fülle des Schönen und Trefflichen darbot, fo 
ift dies nicht minder, ja vielleicht nad mehr, im zweiten 
Bande der Fall, der die Kunft der Griechen, Etruster 
und Römer zum Gegenftande hat. Mef. würde bie 
Grenzen diefer Anzeige um Vieles überfchreiten, mollte 
er alles Dasjenige, was aud in diefem Bande eine lo- 
bende Erwähnung oder fonftige fritifche Befprehung ver: 
diente, hervorheben; er muß fid) begnügen, ben überrei» 
hen Inhalt nur kurz anzudeuten. Das fünfte, den Grie⸗ 
den gewidmete Buch gibt dem Verf. zuerft Gelegenheit, 
feine Anfihten über Religion und Berfaffung Griehen- 
lands zu entwideln. Dann folgen in fünf Gapiteln bie 
Architektur, die Plaftit, die Malerei, die Polgchromie in 
der griehifhen Architektur und Plaſtik, und das Ber 
bältnif der drei bildenden Künfte zueinander. Im fede- 
ten Buche die Perioden der griehifchen Kunft. Die erfte 
bis auf die Solon'ſche Zeit (cyklopiſche Mauern, The- 
fauren, Vorherrſchen des doriſchen Elements u. f. w.); 
die zweite bi6 auf Perikles (die Tempel zu Päftum, in 
Sicilien, Ägina, die äginetifhen Statuen, Werke des 
bieratifchen Stile) ; die dritte bis Alexander (Zeitalter 
des Perikles und Phidias); die vierte bis auf die Un— 
teriohung Griechenlands. MNüdblide auf den Entwi- 
delungsgang und die Richtung der griehifhen Kunft 
befchließen diefen intereffanten Abſchnitt. Das fiebente 
Buch bringt uns zu den italifhen Völkern. Nach ei- 
nem den Etrustern gewibmeten Capitel kommt bie Kunft 
der Römer an die Reihe und wird, wie bei den bisher 
abgehandelten Völkern, dur Betrachtungen über Cha: 
rafter und Sitte der Mömer eingeleitet. Dann folgen 
in ſehr ausführlichen Gapiteln die römiſche Architektur, 
Sculptur und Malerei. In einer fehr finnigen „Schluß. 
betrachtung” zeigt ber Verf. die Schwäche der römifchen 
Kunft an fich, „die weder fo gefunten und vernadhläffigt 
if, um unfere Blide abzuftoßen, noch fo begeiftert und 
antegend, um fie räftig am ſich zu ziehen“, aber zugleich 
auch ihre welchiftorifche Bedeutung durch die Feſtſtellung 
und Verbreitung der griehifhen Kunft und durch bie 
Losreißung der Kunft überhaupt vom Boden der Ratio 
nalität, auf weldem fie bisher bei den Völkern des Al- 
terthums erblüht war. Die Kunft wurde von jept an 
felbftändig, zur freien und bewußten Aufgabe der Menfd 
heit, und nicht mehr mit der Religion vermifcht. „In 
dem bie Kunft fi) vollftändig ausbildete, zog fie die finn- 
lichen Beftandtheile an fi, melde bisher auch die Re- 
ligion und Wiffenfchaft getrübt hatten; das geiftige Le» 
ben der Menfchheit trat in biefen drei Formen vollftändig 
hervor und ftellte fi dem Naturleben entgegen. Daher 
verſchwand denn aud nun bie feindliche Trennung ber 
Völker“, deren Einheit, wenngleich auf äuferliche Weiſe, 


nicht ohne Unterbrüdung und Willtür, das römifche Reich 
darſtellte. Zuletzt macht Hr. Schnaafe aufmerffam auf 
das lange, vier bis fünf Jahrhunderte währende Behar- 
ren ber griechiſch · römifhen Kunft, welches mit der Mof« 
lendung der antiten Bildung im Zufammenhange flcht, 
und auf den langfamen Berfall der alten Welt, aus 
beren Auflöfung allmälig die Keime eines neuen geifti- 
gen Lebens fich geftalten follten. 

Und an der Pforte diefes neuen Lebens entläft une 
ber Verf., dem naͤchſten Bande die Kunft in den erfien 
Zeiten des Ehriftenthums vorbehaltend. Es verftcht ſich 
von felbft, daf wir diefem Bande mit um fo größerer 
Spannung entgegenfehen, als der Verf. der „Niederlän- 
bifhen Briefe” zu ungewöhnlichen Erwartungen gerade 
in bdiefem Gebiete der Kunft berechtigt. Won den bei— 
ben erfien Bänden fcheidend kann Ref. nur wiederholen, 
daf Hr, Schnaafe in denfelben ſich allenthalben als tie- 
fer Kenner des Stoffs und als geiftreicher Meifter in 
der Verarbeitung deffelben gezeigt hat, Alle hier gege- 
benen Andeutungen laffen die Fülle von Wiſſen, von 
neuen und treffenden Anfichten und glücklichen Combi» 
nationen oder Folgerungen faum ahnen, welde dem Le—⸗ 
fer auf jeder Seite, und dies ift nicht zu viel gefagt, 
begegnen werden. Aber eben biefe Fülle gibt auch zu 
dem Heinen Zabel Beranlaffung, daf durch den hier 
faft verfchwenderifch ausgebreiteten Meichthum des Gei« 
fies, welchet das Licht auf feinen Gegenftand von allen 
Seiten einftrömen läßt, derfelbe nicht felten an Schärfe 
der Umriffe verliert und in ſchwankender, verſchwimmen ⸗ 
der Form erfcheint. Häufig dürfte daher eine mehr ge- 
drängte, weniger diffuſe Darftellung wünfchenswerth 
fein, ganz befonders im ntereffe des Lefers und Käu— 
fers, damit das Merk nicht au umfangreich und koft- 
bar werde. 77, 





Views of ancient monuments in Central America, Chia- 
pas and Yucatan by Catherwood. London 1844. 


Das Wichtigfte und Intereffantefte, was in jüngfter Zeit 
über die denfwürdigen Ruinen Yucatans gefchrieben ift, finden 
wir ohne Zweifel in den trefflichen Meifewerken bes jungen 
Ameritaners Stephend verzeichnet. Diefe geiftreichen Schrif- 
ten find ihrer Zeit in d. BI. ausführlich gewürdigt worden, 
und fo können wir auch nicht unterlaffen, hier noch ein Werk 
zu erwähnen, das fi an die Meifedarftellungen von Stephen 
unmittelbar anſchließt. Es ift dies ein Bilderwerk trefflicher 
Urt, das von Catherwood herrührt, der einen Theil von Yu 
catan mit jenem jungen amerifanifchen Agenten gemeinſchaft- 
lich durchforſcht hat. Die Skizzen aus feinen reichen Neife: 
mappen müflen Jedem, ber für jene wichtigen Überrefte einer 
untergegangenen Eivilifation aud nur einigermaßen empfäng- 
lich iſt, das lebhafteſte Intereffe einflößen. Das Werk wird 
mit einer @infeitung eröffnet, in welcher ber Herausgeber ei⸗ 
nen kurzen Abrif feiner Reife durch Gentralamerifa niederlegt. 
Seine Wanderungen erſtreckten fi über ben ganzen Pänder- 
ftrich, der zwiſchen dem 8. und 18. Brad nördlicher Breite liegt 
und ber bas Mittelftül der langen Landzunge bildet, welche 
Nord» und Südamerifa verbindet. Den größten Theil feiner 
Reife, die vom Jahre 1839 — dl währte, brachte der Künftler 
in Yucatarnı mit der Unterfuchung der Denfmäler zu, die ſich 
in jenem Lande im reicher Fülle befinden. Überall nimmt der 
Verf. diefer Einleitung auf die neuern Forſchungen Ruͤckſicht 


und bezieht fich außer Stephens befonders auf das vor Bur: 
sem veröffentlichte Werk Prescott'8 über Merico und auf an: 
dere Erſcheinu der neuern MReifeliteratur. Dabei zeigt er 
auch eine gewiffe Bekanntſchaft mit den ältern Werfen, welche 
von jenen Monumenten handeln; wenigftens führt er oft bie 
Ungaben des alten Hiftoriferd Herrera an. Der Einleitung 
ift eine Lithographirte Karte beigegeben, auf der man bie Wan 
en von Stephens und Gatherwood mit rothen Linien 
verzeichnet findet. Auf diefer Karte werden zugleich auch alle 
bie Bezirke und Ortſchaften angegeben, melde von ben beiden 
Reifenden durchforſcht find. Die 25 Platten — unter biefer 
Anzahl ift das chremo⸗lithographiſch in Farben gebrudte Titel⸗ 
blatt noch nicht inbegriffen — find von Piden, Warren, Par: 
rot, Boys, Bourne und verſchie denen andern Künftlern fämmt- 
lich nah Catherwood's Zeichnungen lithographirt und in 
arben gedrudt. Die ganze Yusftattung verdient wahrhafte 
—— und man 9— eſtehen, daß dieſes Werk zu den 
laͤnzendſten Erſcheinungen 18 die jemals aus der engli⸗ 
hen Preffe hervorgegangen find. 6, 
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Staat und Kirche, Religion und Selbftbewußtfein. 
weiter Urtifel.‘ 


Bon der proteftantifhen Kirche in ihren Ver— 
widelungen mit der römifhen Kirde und 
dem Staate. 

Ich bitte den geneigten Leſer, fih vor allen Dingen 
zu erinnern, daß wir miteinander darauf ausgegangen 
find, den wahren Begriff oder bie Idee oder ein Bild 
des chriſtlich » germanifhen Staats, ben wir weder in 
der Wirklichkeit irgendwo nod in unferm — befchränf- 
ten Menfchenverftande zu finden vermochten, bei Denen 
zu fuchen, die über die Chriftlichteit, das Germanenthum 
und die chriftliche Staatlichkeit oder das Staatschriften- 
thum im verfloffenen Jahre Bücher geſchrieben haben. 

Wenn vom Chriftenthume die Rede ift, fo fällt Ei- 
nem fogleih die chriftliche Kirche ein. Denn auch bie 
Proteftanten, die nur Landeskirchen haben, unb fogar bie 
Sekten, die nur Meine Gemeinfhaften von Gläubigen 
find, reden doch immer von der Einen riftlichen Kirche. 
Gs mar daher bie Frage, wie diejenigen Schriftfteller, 
welche in der Wirklichkeit des proteftantifchen Lebens 
feine Kirche, fondern nur unterſchiedene Kirchen antref- 
fen, ſich zu helfen fuhen, um dennody die Einheit der 
Kicche herauszubringen. Es begegneten und im Ber 
laufe der im unferm erften Artikel angeftellten Unter- 
fuhung mandjerlei mehr oder minder klare Vorftellun- 
gen von bem Weſen ber Kirche und von den Ausfichten 
auf eine Verwirklihung und Darftellung biefes Weſens 
im Protefiantismus, und wir fahen zulegt, daß alle ret- 
tungslos der Nothwendigkeit in die Arme fallen, welche 
einzig Marheinete mit Bewußtſein ausſprach, die Kirche 
der Pflege, Verwaltung, Dbhut und Obergewalt bes 
Staats, d. h. der verfhiebenen Staatsregierungen zu 
überliefern. 


— — 
Bal ben erſten Artikel in Nr. 100 — 157 d. Bl. D. Red. 


Es kommt jept darauf an, au ſehen, was aus den 
Kirchen in ihrer Dingebung an den Staat werden fann 
und ob wir dadurch etwas gewinnen, was auf den Ra- 
men eines chriftlichen Staats Anſpruch hat; ferner zu 
fehen, wie die dem Staate verfallenen Kirchen es anftel- 
len wollen, die Kirche zu bleiben, und wie fie den An- 
fpruch der römifchen Kirsche, daß nur fie Das wirklich fei, 
was jene zu fein vorgeben, ſowie bie Macht berjelben 
Kirche, diefen Anfpruch thatfächlic zu behaupten, von 
ſich abweifen und entkräften fönnen. 

Damit und alle Elemente, bie wir vorgefunden, Far 
vor Augen bleiben, überbliden wir im Eile noch einmal 
die im erften Artikel aufgetretenen Anſichten. 

Pilie verlangte unbebingte Freiheit für die Kirche, 
weil fie ihm fein Ein und Alles iſt, weil er gar nichts 
aufer ihr ald Wahrhaftes und des Menfchen, der gött« 
lich fein fol, Würdiges anerkennt. Chriftliche Gefinnung 
des Ginzelnen, das Ghriftenthum im Innern des Men: 
ſchen genügt ihm nicht; er fühlt, daß nichts wahrhaft 
ift, was nicht wirklich ift, was nicht zur Erfheinung 
kommt: das Ghriftenthum foll im Leben Geftalt gemin- 
nen, muß firchlic fein. Das wirkliche Leben, welches 
aufer der Kirche geftalter ift, der Staat (um es in das 
übliche Wort zu faffen) kümmert ihn nicht; er läßt den 
Staat, ohne an mögliche Colliſionen zu denfen, ganz zur 
Seite liegen und dringt auf chriftliche Erziehung in bet 
Kirche, durch die Kirche und für bie Kirche. Den Be 
griff der Kirche entwidelt er fich nicht deſſen ganzem 
Umfange nach; es ift ihm genug, daß eine „organiſirte⸗ 
Kirche da fei, und diejenige ift ihm die rechte, in wel · 
cher (laut Augsburgiſcher Confeſſion, Art. 7) „nach rei» 
nem Berftand das Evangelium gepredigt und bie Sa ⸗ 
eramente dem göttlichen Worte gemäß gereicht werden”, 
oder doch werben könnten und follten: einen folchen Ort 
findet er zu feiner Befriedigung in ber Landeskirche, in 
weicher er fieht. Nun aber ift diefe Kirche im ſich zer ⸗ 
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brochen; der Staat hat fih mit feiner Weltlichkeit in fie 
bineingebrängt, hat äuferlihermeife unirt; es fehlt ber 
Kirche an einem feften Belenntniffe; es ift alfo die Si— 
cherheit in ihr nicht vorhanden, daß „das Evangelium 
nad reinem Verftande gelehrt unb bie Sacramente bem 
göttlichen Worte gemäß gereicht werden”. Diefen Zus 
ftand, den Lilie ignorirt, indem er meint, die Erziehung 
werde Das fchon beffern, und dabei nicht bedenkt, daß 
folche beffernde Erziehung eben unter den vorhandenen 
Berhältniffen gar nicht möglich ift, dieſen Zuftand alfo 
bringen fi andere Theologen zu klarerm Bemwuftfein. 
Better ftellt 4. B. den Sag an die Spige, daß eine 
Kirche ohne beftimmtes und allgemein verbindliches Sym⸗ 
bol gar feine ift. Die vorhandene Kirche ift ihm alfo 
feine. Er wendet ſich mit feinem Nothruf an die Ge- 
meinden und an die Staatsregierung. Den König bittet 
er, durch Anftellung orthodorer Lehrer für die Erhaltung 
des reinen Bekenntniſſes zu forgen; den Gemeinden em⸗ 
pfichlt er, ſich durch die Liturgie im Glauben zu ſtaͤrken. 
Er liefert alfo den Glauben in die Hände der Obrigkeit 
und weiſt die eriftirende Kirche auf äußerlichen Dienft 
an. So verfällt er in diefelbe Umkehrung bes natür- 
lichen Verhältniffes, welche die Neformatoren in der rö- 
miſchen Kirche vermwarfen, nur mit dem Unterfchiede, daß 
flatt des geiftlihen Negiments das weltliche eintritt. 
Gaupp geht nicht in diefe Falle. Er weift den Staat, 
er weiſt die römifche Kirche zurück und fell den Ge- 
meinden felbft die Aufgabe, ihren Glauben in einem ge: 
meinfchaftlichen Belenntnif auszufprechen. Aber die Ver: 
einigung will er durch wiſſenſchaftliche Ermittelung der 
in den Glaubensunterfchieden liegenden Einheit bewirken, 
wie es denn micht anders möglich ift, wenn man feine 
zwingende Autorität einer kirchlichen Behörde zugibt, und 
eine folche Autorität gibt er nicht zu, ſondern fpricht der 
Kirche die Unfehlbarkeit der Lehre ab, Alſo hebt er 
felbft die Möglicykeit wieder auf, eine Vereinigung im 
Bekenntniß zu Stande zu bringen. Auf dem Wege 
freier Zuftimmung werden die Gonfellionen niemals ei⸗ 
nig im Belenntnif werden. Gin bindendes Belenntnif 
foll aber fein, und doch nichts, was die Menfchen bindet, 
als ihre freie Zuftimmung. Diefes Dilemma ift wieder 
andern Theologen deutlich geworben, wie wir bei Rupp 
gefehen haben. Rupp erkennt nicht nur, daß der Staat 
und die Bildung es der Kirche unmöglich maden, als 
Kirche zu eriftiren, er geht einen Schritt weiter; er 
wagt es nicht mehr, Staat und Bildung zu ignoriren 
oder zu perhorresciren, er gefteht ihnen ein Necht ber 
Exiſtenz zu, er will fie fogar zu Trägern Deffen maden, 
was bisher die Kirche als ihre Eigenthum betrachtete, er 
fegt an die Stelle der Kirche einen „hriftlihen Staat”, 
Dies ift aber nur ein Spiel mit Namen. Die geifligen 
Antereffen des Menfchen nennt Rupp chriftliche, und bie 
organifirte menfchliche Geſellſchaft Staat. Falſche Namen 
find immer ſchon ein Beweis von innerer Unklarheit. 
Diefe Unklarheit, der es nichts koſtet, Die chriftliche 
Kicche und den- weltlihen Staat in Eins zu fchmelsen, 
kommt zu ihrer wahren und ausgefprochenen Gonfequens 


erft auf dem fchönfeligen romantifhen Standbpunft, von 
welhem wir fogleih ein Mufter fehen werden. Mer 
biefen Standpunft einnimmt, der flieht hoch im Berges: 
buft, und Menfchen, Länder, Kirchen, Kunft und Na: 
tur, Alles rinnt vor dem trunkenen Auge in Ein ver 
worrenes, nebelumfloffenes Bild zufammen. Mir wer- 
den auch bier das Verlangen nad einem Symbol ber 
Einheit finden, aber biefes Symbol ift fein Glaubens: 
befenntniß mehr (Rupp denkt noch wenigftens an ein fol- 
ches, das in Zufunft etwa möglich fein wird), es ift ein 
äuferliches Ding, eine Alterthümlichkeit, ein Kunfterzeug: 
niß, ein Ding, das nur für Die Intereffe hat, welde 
fo glüdtich find es zu fehen, und Liebhaber alter Kunft- 
benfmäler find. 

Ich ftelle alfo meinen Lefern einen Künftler vor, wel⸗ 
cher glaubt, alles Mögliche und Unmögliche, Dentbare 
und Undentbare miteinander verfchmelsen und daraus bas 
forinthifche Erz der großen gemeinfamen deutſchen Kirche 
herftellen zu können, welche dann auch wieder ber eigent- 
lich hriftliche, oder beffer gefagt, der chriftlich » germani: 
fhe Staat if. Alfo gerade Das, was wir fuchen. 

6. Der Kölner Dom als freie deutfche Kirche. Gebanfen über 
Nationalität, Kunft und Religion beim Wiederbeginn des 


Baus. Von Morig Earriere. Stuttgart, Frandh. 
1843. 8. 1 Xhle 


Ich fagte: Lorinthifches Erz. Schon der Stil dieſes 
Meifters ift Glodenfpeife, aber gemifcht aus wie vielen Me- 
tallen! Schiller, Goethe, Herder, Wieland, Leffina, Fichte, 
Hegel, Jakob Böhme, Nahel, Bettina, Levin Schuͤcking, 
Leibnig, Spinoza, Zauler, Angelus Sileſius, Schloffer, 
Schlegel, Wienbarg, Wirth, Ennemofer, Plato, Karl 
Grün, Meifter Eckart, Arndt, Guftav Schwab, Nova- 
lie, Thomas Carlyle, Pfizer, Schubert, Strauß, Kapp, 
Gervinus, Karl Werder, Görres, Sanct Paulus und an- 
bere biblifche Schriftfteller, diefe und noch andere mehr 
führt er fämmtlich redend ein, in Profa und in Werfen, 
manche mehrmals, manche, wie 3. B. „Das Kind”, Sei: 
ten lang, und Alles in dem engen Naume von 13 Bo: 
gen in Octav ſpatios gedrudt.*) Nachdem wir Hrn. 
Carriere's gute Beifter kennen gelernt (fie heißen, wie 
man fieht, „Legion, denn ihrer ift viel“), wollen wir auch 
feine böfen Geifter fennen lernen. Bruno Bauer vor 
allen Dingen ift ihm ein Dorn in Auge. Er deela⸗ 
mirt gegen bie Kritik, „bie einen Vertilgungskrieg führt 
gegen Das, was Millionen feit Jahrtaufenden heilig. ift, 

") Es kommen Stellen vor, in benen die Gompilation von Xu: 
toritaͤten wahrhaft genial und meilterlich, kurz unmahahmlic if. 
3.8. ©. 6l: „Aber bier erhebt für die Leute, welde girn denken 
mödten und ohne den vollen Muth der Wahrheit doch nit zum 
Begriffe durchzudringen vermögen, weil die Freibeit und das Dim: 
melreih, nach Arndt, von keinem Halben gewonnen werden — Gu— 
Nav Schwab die Frage” u. f. w. Dier ©. 63: „Wie oft mögen 
fie diefe Verſe gelefen haben, aber «der Menſch lernt nur, was er 
ſchon weißn, fügte Nabel und alles Lernen ift Wicdererinnerung, mie 
fhon Platon entwidelt bat. Kuh Paulus Tagt, dak Ghriſtus in 
ihm offenbart worden fei, und das Ehriſtenthum warb bereits von 
Paul Pfizer für den bichtvunkt und Silberblit der Wernunft ers 
tlaͤrt·· Diefe Stelle it gewiß claffifh für Urfprünglichkeit des &e: 
bafıd und Schönheit ber Jorm. 


979 8* 


ohne etwas Neues an deſſen Stelle gefegt zu haben, 
ohne, was bas einzig Förderliche ift, dem Molke den Ge- 
halt feines Glaubens zu deuten“. Nebſt diefem „Scho · 
laſtiker“ mit feiner „verzerrten Kritit“, mit feinen „al ⸗ 
bernen Meinungen, die vom gefunden Sinn eines wirf: 
lich vormwärtsfchreitenden Volks ausgeftoßen werden müf- 
fen“, verdammt Hr. Garriere „die junghegel’fche Genoffen- 
ſchaft“ in pleno, fie, „die fich vorzugsweiſe die fritifche 
Philofophie wieder nennt“, die, wie er fagt, „ben Un- 
terfchied überficht zwiſchen Religion und Theologie und 
gegen das Chriftenthum den Kampf führt, während fie 
deffen einfeitige und falfche Auffaffungen befehden follte”. 
Ludwig Feuerbach's Arbeiten alfo fennt Hr. Garriere nicht 
ober hat fie weniaftens nicht verftanden. Er nennt bie 
„unghegel'ſche Genoſſenſchaft“ auch bie „Bernegungspar- 
tei“, und fagt von ihr: 

Die Partei der Bewegung thut es hierin den Reactionnai: 
ren nad), wie jept bad antiromantifche Gefchrei beweift. Die 
Romantik ift ein Streben, das ın unjerer Geſchichte 
tiefe Wurzeln bat und uns niemals verloren ge: 
ben darf. 

Hr. Garriere zeige fih im allem Diefen, wie man 
ſieht, als ein Kind des Haren Denkens und der Be- 
flimmtheit. Er hält fogar die Nomantif, b. h. den Ne- 
bei für den echten deutſchen Lebensgeiſt. Danach ift 
aud fein Ehriftenthum befchaffen, ein unfaglidyes, phra= 
ſenreiches, überfchmwängliches, in Deutungen umbergaus 
telndes. Er fagt: ‚„Keineswegs ift das Chriftenthum 
ausgelebt und abgethan.” Nur „bleibt noch viel zu 
thun, bis das Chriſtenthum allgemein begriffen und dar» 
geftellt fein wird”. Denn einerfeits „bat ſich ein gewal- 
tiger Riß aufgethan amwifchen der kirchlichen Theologie 
und dem gebildeten Weltbewußtſein“, und allerdings muf 
das Ghriftenthum, das heutiges Tages gelten foll, fich 
dem gebildeten Weltbewußtfein anbequemen; andererfeite 
fehlt noch viel, daß wir „die gleiche Kindſchaft, die wir 
im Chriſtenthum empfangen, im öffentlichen Leben ge: 
niefen und daß überall Mittel und Wege für jedes Ta- 
lene offen fichen, daß es werde, was ber ftreitende Ge» 
nius verlangt”. Das Chriftenthum des Hrn. Garriere 
ift alfo das Gegentheil des alten Chriſtenthums, welches 
die Erde dem Himmel, das Fleiſch dem Geifte aufopfert; 
Hr. Carriere fchielt mit einem Auge nad dem Himmel, 
mit dem andern nach ber Erde, findet im Ehriftenthum 
„die Verklärung des Fleiſches durch den Geiſt“ ausge 
fprochen, nicht etwa im inne des Symbol. apostol. 
durch die Auferfiehung des Rleifches am jüngfien Zage 
(vgl. „Augsburgifhe Eonfeffion“, Art. 17), fondern bie 
Verklärung bes wirklihen, bdermaligen, fublunarifchen, 
bandgreiflichen Fleiſches, des Fleiſches bei Peibes Leben. 
Wiewol nun das zu verflärende Fleifch des Hrn. Gar- 
riere nicht jenes metaphufifche ber Bibel, fondern das ge— 
meine natürliche Fleikh ift, fo ift doch fein Geift, der 
die Verklärung vollbringen foll, ein durchaus meta- 
phyſiſches Weſen, nicht etwa der gewöhnliche Geift des 
Menschen, fondern „der abfolute Geift, der Geift Gottes”. 
An diefen Widerſpruch, an die Unvereinbarkeit eines na« 
türlihen und eines übernatürlichen Weſens, biefen tau« 


fendjährigen Stein des Anſtoßes für alle Dogmatifer, 
flößt fih natürlich Hr. Carriere in feinem romantiſchen 
Bluge nicht im mindeften. Das Chriſtenthum ift bald 
die Dffenbarung des dreieinigen Gottes, bald die Ber- 
Märung der natürlichen Welt, bald die Religion der all- 
gemeinen Menfchenliebe; bald metaphufifh, bald mate- 
rialiſtiſch, bald ſocialiſtiſch. Ungead tet feiner allgemeinen 
Menſchenliebe ift Hr. Garriere weit entfernt, ein Kosmo- 
polit zu fein. Gr ift immer im Himmel und auf Er— 
den zugleih. Cr ift zelotifcher Patriot ebenfo fehr als 
enragirter Idealiſt. Diefe beiden Eigenfhaften bringt 
Hr. Carriere durch folgende Auseinanderfegung zufam- 
men: „Jeder Staatsbürger kann zunächſt nur eine na— 
tionale, das ganze Wolf kann erft eine kosmopolitifche 
Tendenz haben.” Das eine Mal alfo, wenn Hr. Gar: 
tiere von der allgemeinen Menſchenliebe begeiftert ift, 
fpricht aus ihm das Bemuftfein des ganzen Volks, bas 
andere Mal, wenn er bie „frommfeligen Dumanitäts- 
predigten des 18, Jahrhunderts” duch die Hechel zicht 
ober den Kosmopolitismus für „Verrath am Heiligften“ 
erflärt, „wenn diefer und verleiten will, die gottge— 
borene Eigenthümlichkeit des beutfchen urfprünglichen 
Wefens preisiugeben”, dann ſpricht aus Hrn. Garriere 
das patriotifche Bewußtſein. Es fällt der Romantik nie 
mals ſchwer, doppelt zu fein, zweierlei Bewußtſein zu 
haben oder, wie Hegel vom Mittelalter fagte, zweierlei 
Mas und Gewicht. Sie ift eine Erzfälſcherin und Lüg- 
nerin von Haus aus. Sie ift von ihrem Mater dem 
Teufel, und nad) ihres Vaters Luft will fie thun. Alſo 
auf der einen Seite ift des Verf. Welt, Realien, Wif- 
fenfhaft, Kunft und Alles umfaffende Liebe wahrhaft 
großartig; aus dem Kelch des ganzen Geifterreichs 
fhäumt ihm die Unendlichkeit. 

Nie ift die unendliche Loͤſung alles Gegenſatzes, die Frei 
beit des Ichs, das fein irdiſch Theil vernichtet, um das gött- 
liche Yeben fi zu erringen, Die über alle Diffonanz triumphis 
rende Harmonie tiefer, gewaltiger, glorreicher ausgefprocen 
ald — in Beethoven'® Symphonien; was es beißt, Daß Gott 
felbft ftirbt und auferfteht, das hat hier Die Kunft gethanz; wer 
Dhren hat zu hören, der höre! 

(Die Bortfegung folgt.) 


Eriter bis 


Cours d’etudes historiques par M. Daunou. 
fedhster Band, Paris 1843. 


Der ehrwürbige Daunou war, nachdem er während ber 
Revolution felbft eine bedeutende, einflußreiche, politifche Molle 
gefpielt hatte, einer von jenen öffentlichen Lehrern, denen die 
begeifterte Menge zuftrömte und deren Wort mehr galt als 
alle Befehle der Reftauration. Seine Vorleſungen gebörten 
nebft denen Couſin's, Guizot's und Billemain's zu den epoche⸗ 
machendſten. Tauſende hingen an feinen 2ippen, wenn er 
ſprach, und felten mag ein Profeffor der Gefchichte begeiftertere 
Zubörer gebabt haben ald er. Freilich mechten viele berfelben 
ihm wol mehr um ber politifchen Meinung willen, die er ver: 
focht und der er mit ganzer Seele angehörte, zuftrömen als 
um ber gediegenen Wiſſenſchaftlichkeit feiner Vorträge wegen: 
denn er pflegte mit verboppeltem Jubel empfanyen su werden, 
wenn er vielleicht des Tages zuvor in der Diputirtenfammer 


irgend eine Maßregel der Regierung mit befonderm Glück be- 
13 So empfängt er für dieſe lebhaften Beifalls- 
ngen und für dieſe Ausbrüche der öffentlichen Begeifte: 
rung aud fein mochte, fo ließ er fich doch keineswegs 2 
dem Beifpiele fo vieler anderer Lehrer aus einem Pange n 
falfcher VPopularität dazu verleiten, in feinen Borlefungen nur 
der großen — zu froͤhnen. Ruhig durchwandelte er die 
einmal betretene Bahn, und jeder der Borträge, die er von dem 
8. 1819— 30 gehalten hat, war eine wohldurddachte, forgfäl: 
tig gefehriebene Abhandlung, die gleich in die Druderci hätte 
wandern önnen. Und Daunou hatte übrigens auch einmal 
im 3. 1824 daran gedacht, ihnen durch den Drud eine 4 
rößere Verbreitung und eine längere Dauer zu verſchaffen. 
er erfte Band war fogar fihen vellitändig gebrudt, als er 
fi plöglich eines Undern befarnn und das Werk, deffen Erſchei⸗ 
nen man ſchon mit Ungedud erwartete, der Offentlichkeit wie: 
der entzog, ſodaß es erft nad dem Tode des trefflichen Ge: 
lehrten erſcheinen konnte. Wir wiffen nicht, was ihn zu biefer 
gern Arien Entſchluſſes vermehrt haben fann. Zwei: 
fel an dem Gehalte feines Werks können es wol nicht gewefen 
fein, fonft würde Daunou die Herausgabe feiner nachgelaſſenen 
Handfgriften wol feinem Freunde Zaillandier nidt ausdrüd: 
lich in feinem legten Willen überwiefen haben. Derfelbe hat 
fih diefer Arbeit mit mufterhaftem Fleiß unterzogen und fei: 
nem verftorbenen Freunde ein herrliches Denkmal gefegt. Zail: 
landier hat die Pietät fo weit getrieben, Daß er, dem Wunſche 
des Abgefchiedenen gemäß, die vorhandenen Handſchriften ohne 
die leifefte Veränderung felbft in der äußern Form bat ab- 
drucken laffen, obgleich Daunou bei dem erften Bande, der, 
wie ſchon erwähnt, bereits 1924 gedruckt wurde, die Borlefun: 
gen in Eapitel und Abfchnitte verwandelte. 

Das ganze Werk, welches wir auf diefe Art erhalten, 
wird 16 Bände umfaſſen. Schs davon find bereits erichienen 
und liegen und vor. Die Aufgabe, welche Daunou ſich in den: 
felben BR hat, ift bie Darlegung einer gefunden hiſtoriſchen 
Kritik. Im diefer Abſicht prüft er die verſchiedenen Quellen, 
aus denen die Geſchichte ſchöpfen kann. Xrabditionen, Sagen, 
Annalen, Memoiren, Monumente, Medaillen, Infchriften, Werth 
und Unwerth der Ausfagen von Augenzeugen — Alles wird ei: 
ner ernften Unterfuchung unterworfen. Diefe ftrenge Prüfung 
der Quellen ber Gefchichte wird im erften Bande diefer Samm 
fung vorgenommen. Der zweite Band zerfällt in zwei Ab: 
——— von denen die erſtere von Dem handelt, was Dau: 
nou „les usages de l'histoire” nennt. Gr hat diefe etwas 
unbeftimmte Bezeichnung einen jeher beliebten Modeausdrucke 
vorgezogen, wahrfcheinlih, weil zw viele Stümper den Namen 
der „Pbilofopbie der Gefchichte” gemisbraucht haben. In der 
zweiten Hälfte des zweiten Bands erhalten wir einen flüchti» 

en Überblid über Die Geſchichte der geographifchen Willen: 
haften, welche für die allgemeine Gefchichte eine fo hohe Be: 
deutung haben. Hieran fchließt fi eine trefflihe Behandlung 
der Chronologie, die nicht weniger als Die letzten drei ber 
ſechs Bände, welche bis jept erjchienen find, umfaßt, Der 
nächfte Band wird, der Ankuͤndigung zufolge, Andeutungen zu 
einer Diftorif geben, von der wir uns viel verfprechen au Eön: 
nen glauben, Daunou, der feine hohe Befähigung und feine 
tiefen Kenntniffe in einer Neihe der gediegenften Werke an 
den Zug gelegt bat, wird uns in biefem Theile feiner Vor: 
leſungen gewiß die Geheimniffe der Geſchichtſchreibung mitthei, 
fen, welche er dem vertrauten Studium eines Zacitus und 
Thucydides abgelaufcht hat. 

Den übrigen Theil des umfaffenden Werks wird eine fri» 
tifhe, auf forgfältigem Quellenſtudium beruhende Geihichte 
des Wltertbumd ausmahen. In diefen Theile wird fich die 
Eigenthümlicpkeit Daunow's am reinften und unverwiſchteſten 
ausprägen, und zugleich w.rb ſich bier auch fein Stil im gan- 


jen Umfange feiner Energie zeigen. Das 
ner —2 iſt eine ak Gorrect Be bie 
eftattet und nirgend einen ler bu 


ei feis 
eff er ne 
Sein Stil hat vielmehr im Gegentheil ü viel 2 und 


9 n jemals an ſchulmeiſterliche 
—— ſeibſt einen Schwung, der uns unwiderſtehlich mit 


ortreißt 


Was feine hiſtoriſchen Anſichten im emeinen 
fo können wir diefelben nicht —— Kr 
uns, als lafje er fih von feinem kritiſchen € au 


ſehr hinreifen. In der Gedichte führt ed nun einmal zu 
nihts, wenn man Alles mathematiſch beweifen will, Bas 
bleibt überhaupt übrig, wenn man einmal darauf bie 

zerpflüden ? wollen 


Facta mit allau Pritiiher Hand FR 
mir dem pofitiven Theile dieſes Werks nicht vorgrei 
begnügen uns damit, freudig zu erflären, wie virle 
wir aus Dem, was wir bis jegt erhalten, geſchöpft 
Überdies reichen die vorliegenden Bände auch ſchon bin, das 
Bild der literariſchen Thaͤtigkeit Daunou's, wie e6 uns aus 
feiner thätigen Theilnahme am „Journal des savants” und 
an der „Histoire litteraire de la France” befannt if, zu 
veroolfftändigen. Mit voller Überzeugung flimmen wir 
bei, was ein geiftreicher Kritiker von Daunou fagt, daB uns 
nämlich aus jeder geile von ihm ein edler Eifer fir die 
fenfchaft anmweht, der wie ein Zauber auf uns wirkt. 
erkennt es in feinen Schriften, daß fein ganzes Reben eine 
Richtung auf das Geiftige hatte, Aber fo int uns ber 
ehrwürbige Gelchrte auch in dem gelungenen Portrait, 
fein Freund Zaillandier von ihm entworfen hat. Die biogras 
pbifche Notiz, welche Guerard Daunou gewidmet hat, Bi 
fih mehr auf feine literarifchen Feiftungen, — 
in feine Darſtellung eine Menge werthvoller ein · 
fließen läßt, Zum Schluß verweiſen wir übri auf 
Be andere biographifhe Arbeiten über venfelben, ] 

iv meinen bie Einleitung zum zwanzigſten Bande der 
bietiner „Histoire litteraire de la France”, die aus der 
von ®. Letlert berührt, und eine treffliche Rebe von Mignet, 
in der biefer beredte Afademifer mit wenigen Strichen das in: 
haltreiche Leben Daunou’s zeichnet, 
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Staat und Kirche, Religion und Selbftbewußtfein. 
3weiter Artikel. 
(Fortfekung aus Mr. 245.) 

Auf der andern Seite ift der Verf. in feinem Pa- 
triotismus ein Egoift, eine Art Jude. Deutfchland ift 
ihm das ausermwählte Volk Gottes. 

Mit Eijenbahnen, mit Dampfkraft, mit freier Preffe, mit 
Sffentliher Wirkſamkeit Aller für Alle, fi) ergießend durd das 
Herz eines jeden Bürgers, gipfelnd in dem berrfhhgewaltigen, 
weil berrjchverftändigen Negenten, wird unfer Volk, das beru: 
fen ift, den Völkern voranzufdreiten, ohne den Untergang zu 
fhauen, ein würdiges Leben erringen, in welchem wir nicht 
mehr um die Bedingungen der Eriftenz zu fechten brauchen; 
die freie Volkskraft wird ſich in Schöplungen offenbaren, bei 
deren Anblick die Menfchheit ftaunend fragen wird, ob fie es 
noch fei, die ven ber Erde hinweg nad einem unbefannten 
Himmel jah und dort erjt ihr Bürgertbum, ihr Glüd zu fin: 
den boffte. 

Der Schuggeift des deutſchen Volks regt und reckt ſich 
und will erwachen, um wieder der Herr ber That au fein, der 
Geift des Nationalgefühls *) und des Nationalftolzes, der Geift 


”) Mit folher Phantafterei geht, wie fi denken läßt, überall 
und bis ins Ginzelfte Unlarbeit und Urtheildlofiefeit Hand in Hand. 
Stiller fiebt er ald ben eigentlich beutfchen Nationalpoeten an; 
während Goethe „doch auch nah Stoffen griff, in denen zugleich 
das Dielen deutſcher Nationalität ſich offenbarte”. Sellen die Stoffe 
Kriterium fein, fo wird man ſich fogleih erinnern, daß Schiller lau⸗ 
ter nichtdeutſche Stoffe in feinen Schauſpielen und Shaufpielentwär: 
fen behandelt bat: abgefehen von ten Nachdildungen nach griedis 
{hen und frangöfiften Originalen, eisen genuefifhen im „Fiesco““, 
einen ſpaniſchen im „Garlod“, einen englifhen in der „Maria, ei: 
nen franzöfifhen in der „Jungfrau, noch rinen ftalienifhen in ber 
„Braut von Meffina’, einen fhmelrerifhen im „Zell, einen zwei: 
ten englifben im „Bart ed“, einen ruffifhen im ‚„„Demetriud“, aber: 
mais einen frangdfifden in den „„Aindern bed Hauſes⸗“, einen maltefir 
fen in den „Malteſern“, und nur einen einzigen deutſchen im „Wal: 
tenflein”, in diefem „Wallenftein’‘, ber feine Propbegeiung: „nur ber 
lutheriſche Glaub' wird bleiben’, mit Häülfe ber Schweden er: 
füllen mil. Wenn das nationale Stoffe find! Und Schiller yum 
Dichter des beſchraͤnkten Patriotidmus im Gegenfatz zum Kotmopo: 
Utismus machen, Schiller, der in Gohlis fang: „Seid umfchlungen 
Millionen! Diefen Auf der gungen Welt! Überbies hat Schiller 
Heid dorauf gehalten, feinen auslaͤndiſchen Stüden die treuefle Bor 
talfarbe zu geben, woran Goethe kaum gedacht bat, Goethe, ber 


mweber in ber „„Sohigenia” griebifh noch im „Zaffo” italieniſch if, . 


aber echt bürgerdeutfh in „Hermann und Dorothea”, deutih über: 
au und deutſcheſt ⸗ beutfch im „auf“. Preilih it Schiller mehr ber 
Liebling des deutſchen Woltö, aber ich fürdte fehr, weit weniger 
durch feine Schönheiten ald durch feine Fehler, dur feine Über: 
ſchwaͤnglichkeit, feim überreiztes Pathos und feine bisweilen an 
Schwulſt ftreifenden Derlamationen. 
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der Religioſitat und ber Poeſie, ber Freiheit und der Einheit, 
eine ftarke, eine beroifche Geſtalt, reckenhoch, teutoniſcher Bil: 
dung, mit einem Kranz ums blonde Haar — — 

Plaudite! Alſo der Schupgeift Deutfchlands will 
erwachen, um wiederum der Herr der That zu fein, um 
Schöpfungen zu offenbaren, bei denen die erftaunte Welt 
fih wundern wird, daß fie bisher den Himmel immer 
im Himmel und nicht ſchon längft auf Erden, nämlicd) 
in den beutfchen Gauen gefucht hat. Es fragt fih num, 
welche große That Hr. Garritre dem deutſchen Genius 
zudenkt. Höre Welt und ftaune ! 

Sollte die deutſche Nation eine gemeinfame That 
nicht vollbeingen Pönnen, weil nicht @iner wie in frühern Ta— 
gen fihtbar an der Spitze des Meichs ſteht, weil das Band 
des Bundes mehr noch ein inneres ift? 

Nein, nein! und abermals nein! 

Mit Freuden fehen wir, wie ſich eine fchöne Begeifterung 
wieder für eine Idee regt. Aha! die große deutiche That, die 
Zhat, mit welcher Deutjchland der Welt voranfchreiten wird, 
ift — eine Idee! 

Das war zu vermuthen. Eine Idee! eine allge 
waltige, tiefe, wenn aud von Vielen unverftandene Idee, 
die Deutſchland durchdringt. Ja gewiß, tief muß fie 
allerwenigftens fein und von der Art, daf die Vielen 
fie nicht verftehen fönnen; das verfteht fih. Wie wäre 
fie fonft tief und wie wäre fie beutfh? Darum muf 
man es fi auch etwas koſten laffen. 

Weg mit Heinlihen Bedenken, mit Klagen über ſchlechte 
Anwendung des Geldes! 

Wer bier das Wort des Judas erhübe, der zeigte nur eir 
nen fchmugigen Sinn, der ohne Empfindung für die Herrliche 
keit des Beiftes Das, was bloßes Mittel fein darf, zum Bmed 
des Lebens machen möchte! 

Nun, die Idee, die Idee! Mir brennen vor Unge- 
duld. Wir wollen ja bezahlen, und mit unferm Gelbe 
die That thun, die eine bee ift. 

Wohl denn! Die geiftige Einheit Deutfchlands, die fich 
lange nur ald Schnfucht des Gemüths, dann als eine Verbin: 
dung im materiellen Intereffe äußerte, fie will, fie will — 

Mas will fie? 

&ie will ein — Symbol, ein Symbol ihrer Wieder: 
geburt errichten, und das deutfche Volk, als ob die Zweifel alle 
überwunden und bie Jahrhunderte der Berftücdelung, der 
Schmach und Erniedrigung wie ein böfer, wefenlofer Traum 
vergefien feien, nüpft dort wieder an, mo das Monument feis 
ner Herrlichkeit trauernd der Vollendung barrt und will — 
zum Zeichen bierfür ben kölner Dom ausbauen. 

Tuſch! Deutfchland ift gerettet, ift einig, ift Eins im 


Geiſt und in der Wahrheit. Denn Deutſchland hat eine 
deutfhe — Kirche, wohl zu merken, eine fleinerne, bie 
deutſch und auch frei ift; beutjch, das ift Mar, und frei, 
vermuthlich weil fie an dem Becker ſchen Rheine ſteht. 

Die Geſchichte der Vergangenheit kann und freilich Beine 
Mäthfel Löfen, die vor uns liegen, das kann nur ber fi) fort: 
entwidelnde Geift; aber Ichren Fann fie und, was unfere Ab» 
nen groß gemacht und was bie errungene Hoheit verloren ges 
ben ließ, daß wir ficherer und Fühner unfere Bahn gehen. Und 
daß dies die Idee unferer Zeit, dies zu offenbaren, wird unfer 
Volk den kölner Dom vollenden. 

Lehrt der kölner Dom, was unfere Ahnen groß ge- 
maht? Nun, er ift nicht fertig geworden, war ein fehöner, 
großer, unausführbarer Plan. Soll er uns Ichren, was 
die alte Hoheit verloren gehen lieh? Ei, das wird er 
gründlicher und beffer thun, wenn er Ruine bleibt, 
„Der Dom foll unferm Volk ein Denkmal fein, daß es 
fühlt, daß es will.“ Sa, weiß Gort! Es fühlt in 
jedem Sinn. Und es will und will und fommt aus 
dem Wollen nicht heraus, 

Auf einmal befinnt fih Hr. Carriere, daß er doch 
eigentlich ein Mann der Gegenmwart ift, und fegt ge 
ſchwind hinzu, das feudaliftifche Mittelalter wolle er kei— 
neswegs reftauriren, nebft Ariftofratie und Pfaffenthum. 
Er ruft aus: 

Sorgt denn auch, daß unfer Volk, wenn der Dom zum 
Zeichen eines neuen Lebens ausgebaut werden fell, mit deut: 
fhem Recht und deutfcher Sitte auch im Staatsleben ben 
Preid gewinne, den ed in Kunft und Wiſſenſchaft baven: 
getragen. 

Und ganz zulegt wird er vollends praftifch und macht 
nad) vielem Reben über Totalorganismus, Einheit alles 
Lebens, Offenbarung, Natur und Kunft, Erlöfung ber 
Natur, Somnambuligmus, Liebe, Dreieinigkeit, kurz, de 
eunetis et quibusdam aliis, kurz umb bündig folgende 
BVorfchläge: 

Trennung ber Kirche vom Staat, Afforiationdrecht der 
Gemeinden in Bezug auf Religion, und Gründung einer freien 
(d. 5. von Rom ebenfo wie von ben Staatsregierungen un: 
ee) deutfchen Kirche als hochſte Form des bdeutfchen 

iftes. 

Befter, warum haben Sie denn das nicht gleich ge- 
fagt? Das wäre aber nicht romantiſch gewefen, und alfo 
nicht Deutfh. Da hätten wir nicht erfahren, daß bie 
größte beutfche That, welche die Zeit dringend fobert, 
eine Idee ift, welche bee eigentlich keine Idee ift, fon- 
dern, ein Symbol, beffen der Deutfche für fein fchmeres 
Geld zu genießen Freiheit haben foll, bei Strafe, für einen 
fhmuzigen Judas erflärt au werden. D Romantif! 

Hier alfo, auf dem höchſten ſchwindelndſten Gipfel 
ber Vereinigung von Chriſtenthum und Weltlichkeit und 
Staat und Gottesreih und Allem, fallen uns plöglich 
Staat und Kirche wieder auseinander, und wir find auf 
den Punkt unferes Ausgangs zurüdgefchleudert. Aber 
liege die Schuld nicht vielleicht doch nur am der aufälli- 
gen Wendung, welche die Romantik der Sache gibt, kei⸗— 
neswegs an der Sache felbft, die eine vernünftige Ent- 
widelung wohl vertrüge? Wir mollen fehen! Marhei- 
neke's Anſicht fol noch näher betrachtet werden, ald im 


erften Artikel gefchehen konnte. Zuvor aber wollen wir | 


auch die Foderung, daß Staat und Kirche von einander 
getrennt werden follten, noch näher kennen lernen. 
Vertreter dieſer Anficht einer entſchiedenen Trennung 
von Kirche und Staat ift jept vornehmlich Alerander Bi- 
net, Prof. zu Lauſanne. Seine Hauptſchrift über die» 
fen Gegenftand ift der „Essai sur la manifestation. des 
convictions religieuses et sur la sdparation de l’&glise 
et de l’etat” (Paris 1842), Da aber eine frühere 

Schrift deifelben Merfaffers, in welcher fein Grundge 

danke ſchon genügend dargelegt ift, im vorigen Jahre 

in deutſcher Überfegung erfchien*), fo werde ich mich hier 
an biefe halten. 

7. Über die Freiheit des religiöfen Gultus. Gefrönte Preis: 
fhrift. Bon Ulerander Vinet. UÜberfegt von Volks 
mann. einzig, Barth. 1843, Gr. 8. 1 She. 79, Nur. 

Die Anficht, deren Entwidelung Vinet zu feiner Le 
bensaufgabe gemacht zu haben fcheint, melde aber auch 
in Deutfchland zahlreiche Anhänger hat, gewöhnlich 

Theologen aus der Schleiermacher'ſchen Schule, diefe An« 

ſicht ſtellt dieſelbe Foderung an den Staat, welche uns 

gleich) auerft beim Beginne unferer Wanderung begeg- 
nete, ftellt fie aber aus andern Gründen und in anderer 

Weife ald Jene, welche wir den Staat verwerfen oder 

ignoriren fehen, weil er in ihren Augen ein gottverlaf- 

fenes Gebiet, ftreng genommen, der Sammelplag aller 
jener dem Chriften, dem Erben des Himmels, der fein 

Vaterland jenfeit hat, verächtlichen weltlichen Intereffen 

ift. Vinet nennt nicht allein die Kirche, fondern auch 

ben Staat göttlihen Urfprungs. Es gibt feiner Meir 
nung nad) im Menfchen zweierlei geiftige Kräfte, von 
benen die eine felbfithätig, bie andere nur empfangend; 
die eine bewußt, die andere unfreiwillig; die eine auf 
das dieöfeitige, die andere auf das himmlifche Leben ge» 
richtet if. Die eine nennt er Vernunft, die andere 

Gemwiffen. Entſprechend ber einen gibt es ihm eine 

unabhängige, nicht aus religiöfen Anfchauungen, fondern 

aus ber Vernunft ftammende, der Noth des leiblichen 

Lebens ſich anbequemende und je nad) Bedürfniß ſich 

verändernde Moral, entfprechend der andern eine aus 

der Religion flammende, von der göttlichen Offenbarung 
abhängige, nur das Beſſere, zur höchften Freiheit be— 
ftimmte Theil des Menſchen betreffende, unmwandelbare 

Moral. Ein Product der äußerlihen Noth, des umvoll- 

fommenen natürlichen, weltlichen Zuftands ift ihm bie 

bürgerliche Gefelfchaft, deren Moral (oder die öffentliche 

Vernunft) zu ihren Gegenftänden die Sicherheit, das 

Eigenthum und die Schambaftigkeit hat; ein Product 

der Ebenbildlichkeit Gottes die religiöfe Gefellfhaft, de» 

ren Moral zu ihrem Gegenftande bie Kindſchaft Gottes 
und das himmlifche Leben hat. 

Die bürgerliche Gefelfhaft verdankt ihren Urfprung 
bem Bebürfniffe der Menfchen, fi) mit gemeinfchaftlichen 


*) Aud von dem „Essai” war eine deutſche Überfesung anges 
Bünbigt. Ich babe nicht darauf geachtet, ob fie erfchlenen in. Mer 
nigftens hätte ich fie mir nicht zeitig genug verfhaffen können, ums 
fie für dieſen Artikel noch zu benupen, und bad Driginal ift mir 
ebenfalls nicht zur Hand, 


Kräften zur Friftung ihres Dafeins die Natur zu un 
terwwerfen ; bie religiöfe Geſellſchaft verdankt ihren lr- 
fprung feiner gebieteriihen, phyſiſchen Nothwendigkeit, 
fonbern blos der Gemeinſchaft gleicher Gefühle, einem 
innern Triebe, der höher ftcht als die irdifchen Bebürf- 
niffe, oder der, wenn man lieber will, aud aus eir 
nem Bedürfniffe herrührt, aber aus dem ber Unfterblidy- 
feit. In ber politifchen Inftitution wird den gemein» 
fhaftlihen Bebürfniffen ein Theil der Freiheit aufge 
opfert, in der religiöfen wird nur die Freiheit des Men- 
fhen zur GEntwidelung gebracht. Demnach find diefe 
beiden Gefellfchaften voneinander völlig unabhängig. Die 
Regierungen find nur die Wächter der Geſellſchaftsmo⸗ 


ral; der Schug der himmlifchen Moral ift ihnen nicht | 


anbefoblen. Sie haben gegen Handlungen einzufchreiten, 
welche die Sicherheit, das Eigenthum oder die Scham- 
baftigkeit bedrohen oder verlegen; die Unterfucdung und 
Vertheidigung der Wahrheit gehört nicht zu ihrer Gom- 
petenz. Die Regierungen dürfen daher ebenfo wenig es 
ſich zur Aufgabe machen, die religiöfen Überzeugungen 
dee Gefellihaft zu ordnen und zu beaufichtigen, als 
überhaupt in Meinungsfachen zu entfcheiden und in Uns 
terfuchungen der Wahrheit einzugreifen. Den Minifter 


tath des Monarchen in eine Akademie oder theologifche | 


Facultät umgumandeln, ift eine abgefhmadte Idee, die 
freilich oft verwirklicht worden, aber ſtets zum Unglüd 
der Geſellſchaft. 
gefchmadt, weil den Regierungen fein Kriterium der 
Entſcheidung au Gebote fteht, als dechalb, weil Eingriffe 
in Die Überzeugungen der Menfhen dem Staate zum 
Verderben ausfchlagen. Denn der menſchliche Geift ftrebt 
mit aller feiner Federkraft nach Freiheit, will fih nur 
durch Überzeugung gewinnen laffen, und fein Ideengang, 
der einmal entftanden, läft fi unterdrücken. 
Berwandelt die Gefellichaft in ein ungeheures Kleſter; 
bringt die menſchlichen Stimmen zum Schweigen — bann 
werdet ihr vielleicht einen Augenblid einen Triumph feiern, 
der durch taufend fi) immer wieder erneuernde Bekuͤmmerniſſe 
und Hersentangft erfauft ward; aber früher oder fpäter wird 
der rebellifche Gedanke das Joch abfchütteln und fidh einen 
grenzenlofen Horizent ſchaffen, der weit den engen Kreis über: 
ichreitet, in den ihr ihn einfchloffet. Man kann behaupten, daß 
eine Idee fo lange mächtig ift, als fie nicht widerlegt ward. 
Ihre einzige Urt zu fterben if, der Vernunft zu weichen. 
Schr wahr. Deshalb hat fih das Jubenthum er- 
halten, denn das Ghriftenthum hat es nur als National 
egoismus, nicht aber als Religion widerlegt, fondern als 
ſolche in fi aufgenommen; deshalb ift im Chriftenthum 
der Katholicismus nicht untergegangen, denn ber Pro: 
teftantismus hat ihm nur als diefe beftimmte, an Rom 
gebundene Kirche, nicht aber als kirchliches Princip wi⸗ 
deriegt, fondern als ſolches in fih aufgenommen. Da- 
ber muß das Ghriftenthum auch außer fih das Juden: 
thum, und der Proteftantismus ben Katholicismus 
ftehen laffen. Nur das fociale Leben ift die Vernunft, 
melche diefe alle widerlegt, indem es bie Juden emankci« 
pirt und die Katholiten mit ben Proteftanten in ge 
mifchten Ehen gleich ftellt. Juſofern der Staat biefes 


Diefe Idee ift cbenjo wol deshalb ab- | 


men gleichſtellt, keinerlei religiöfen Glauben von den Bür- 

gern fodert und, mie Vinet verlangt, feine kirchliche 

Einfegnung der Ehen anbefichlt — was thut er? er 

widerlegt, fo viel an ihm ift, töbter die Meligionen und 

bricht ihre Macht. 

Dies ift der Punkt, den ſich Vinet nicht Mar ge 
macht hat. Die Conſequenz feiner eigenen Principien 
hat er nicht gezogen. Er hält bie Religion heilig, und 
er verlangt, der Staat folle die Religion nicht heilig 
halten. Der Staat, bem er die Verachtung anthut, ihn 
| zu einem Product des menjchlichen Elends und der un- 
| vermeidlichen Unfreiheit zu machen, foll der Religion die 
Verachtung anthun, fie für etwas, das mit der Vernunft 
nicht befteht, zu erflären und ihr die Freiheit zu laffen, 
die er ihr gern gönnen fann, Sache des befondern Mei- 
nens, des Herzens, ber Einbildung au fein. Vinet fonnte 
diefe Conſequenz nicht ziehen, weil er fi von vorn her» 
‚ ein im fich zerbricht, ein doppeltes Wefen in fich fept, 
' ein vernünftiges und ein unvernünftiges; ift dieſer Wi- 
derſpruch einmal zugegeben, fo find alle übrigen Wider- 
fprüche, welche daraus folgen, nicht der Betrachtung 
werth. Schön ift die Duldung nach allen Seiten bin 
und von allen Seiten her, melche Vinet predigt; aber 
fie if, wie feine eigene Argumentation zeigt, nicht mög- 
lich, wenn man nicht, wie Vinet thut, den Staat zu« 
nichte macht und die Kirche zunichte macht. Sein Staat 
ift die menfchlihe Gefellfhaft und feine Religion eine 
Angelegenheit des Herzens, feine Kirche eine Geſellſchaft 
gleich fühlender Menfchen, kurz fein Chriſtenthum (wenn 
er ed nur felbft wüßte!) Humanität, 

Ich habe noch einen Mann zu nennen, ber ganz auf 
dem Standpunkte Vinet's fteht, indem er die Erde und 
den Dimmel als zwei gefonderte Neiche Gottes betrachtet, 
der es fich aber nicht verhehlt, daß diefe beiden Reiche 
nicht fo außereinander bleiben fönnen, wie es fih Pi» 
net in einer Art Kindesunfchuld vorftellt. 

8. Ariftofratie und Demokratie in der alten Zeit, Kirche und 
Staat in der neuen. Zwei akademiſche Vorlefungen. Bon 
3. I. Hottinger. Zürih, Meyer und Zeller. 1848, 
Gr. 8. 11, Rar. 

Nah Hrn. Prof. Hottinger's Theorie lebt in jedem 
Menfhen ein „Hauch des Allmächtigen”, welcher Hauch 
fi) befundet in dem Streben nad Freiheit und in 
dem Streben nah Ordnung. Die vollendete Freiheit 
iſt die Liebe (ich brauche Hrn. Dottinger's eigene Worte) 
und die vollendete Ordnung ift die Gerechtigkeit. Beide 
ſind in ihrer immigften Verbindung nur in Gott anıu- 
treffen; die Art ihrer Verbindung in ihm, d. h. Gottes 
innerſtes Wefen, ift Gottes Geheimnif. Was alfo in 
Gott vollendet und eng vereinigt ift, das tritt im Men» 
hen, der nach dem Ebenbilde Gottes gefhaffen, als 
Streben und vereinzelt auf. Die Freiheit offenbart ſich 
ale der Geift, die Drbnung bringt Form hervor. Der 
Geift ift das innere, belebende Element, die Form das 
äußere, begrenzende. Die erfle ober patriardhalifche 
Epoche der Menfchheit hatte zur Form bes Menſchen⸗ 


| Sorialprincip fanctionirt, alle Religionsbefenner volllom⸗ 

















lebens die Familie; in einer zweiten Epoche, bie man 
die conftitutionnelle nennen fann, wurde die Familien» 
verbindung zur herrfchenden Form, d. h. ber Staat. 
Diefer Epoche’ gehört das Leben der alten Welt an, in 
welchem zwei Kormen ſtets miteinander kämpfen und 
abmwechfeln: die Ariſtokratie, welche auf der Verfchieden- 
heit der geiftigen und phofifhen Anlagen beruht, und die 
Demokratie, der bas ſchon im jeder Kinderbruft fich re» 
gende Freiheit und Nechtsgefühl (diefer göttliche An- 
bauch) zum Grunde liegt. Die dritte Epoche, oder bie 
firchliche, hat die Aufgabe, die Staatenverbindung oder 
Menfchheit als Korm des Lebens zu verwirklichen. In 
biefer Epoche, welche die unfrige ift, ftelle fi die Ent- 
widelung der Mannichfaltigkeit aller Anlagen und Kräfte 
(das ariftofratifche Element) im Staatsleben bar, das 
Element der Freiheit und, in höchfter Potenz, der Liebe 
in der Kirche. Der Staat ift das Gebiet für die Aus— 
bildung der Korm, die Kirche das Gebiet, in welchem 
bad Mefen (das Göttliche, der heilige Geift) zur Er- 
fheinung fommt. Der Zweck des Staats ift Ordnung, 
der Zweck der Kirche Freiheit. Die Drdnung fhafft fi 
das Gefep; die Kirche bedarf keines Gefeges, da Gott 
in ihr die Gefepe, die-er gibt, felbit vollſtreckt. Wer 
(durch Chriftus, den Begründer der kirchlichen Epoche) 
zur reinften Menſchenliebe (Aufopferungsfähigkeit) durd)- 
gedrungen ift, der wird von jeder mangelhaften Form- 
weife erlöft*) und ift dadurch für eine höhere Form ⸗ 
weife (Organifation) reif geworden, mit andern Worten 
für den Himmel erzogen. Sowie aber die Familie durch 
das PWaterland nicht vernichtet ift, und das Baterland 
nicht in der Menfchheit untergeht, vielmehr veredelt fort« 
befteht, fo wird in der höhern Organifation auch bie 
Menfchheit nicht verloren, fondern bis zur Vollendung 
in Gott ewig verbunden fein. (Die legtern myſtiſchen 
Morte verftche ich zwar nicht, aber ich habe fie dem 
Verf. nachgefchrieben ; vielleicht verftcht fie ein Anderer.) 
Im Staate alfo ift volle Freiheit nicht möglih, wegen 
der natürlichen Unterfchiede, und weil in ber Natur eins 
das Andere bedingt; diefe Freiheit ift nur im der Kirche 
möglich, aber audy nur in ber idealen Kirche, oder, wie 
Hr. Hottinger es ausdrüdt, fo lange die Kirche, nad 
dem Morbilde Chriſti, dem Gebiete der Form fich fern 
hält. Sobald fie der Form bedarf, tritt fie in den Staat 
ein. Schon mit der Errichtung einer Geſellſchaftskaſſe 
findet dieſer Eintritt flatt. Die Kirche muß die Formen 
ihrer Einrihtung den Staatsformen nadbilden, ba ber 
Staat das urfprüngliche Gebiet für die Ausbildung der 
Form ift. Auf diefelbe Weife könne, meint Hr. Hottin- 
ger, ber Staat, fobald er aus dem Neiche der Form ober 
der Drdnung nach Freiheit firebt, dieſelbe nirgendivo 
anders auf unfchäbliche Weife finden als in dem Prin- 
cip der Kirche, in ber Liebe; db. h. ber Staat firebe, 


*) Man fieht, auf wie viel taufen> Arten bie driffihe Dogs 
matif zurecht gemadt wird. In jedem drifilihen Buche, dad man 
left, Röpt man auf ein anderes Ghriftenttum. Kirchlich wenigfiens 
iſt obige Verſoͤhnungslehte gewiß nicht. 


wenn er geiſtig werden will, ebenſo der Kirche zu, als 
die Kirche, wenn ſie formal werden will, dem Staate. 

Ich habe den Gedankengang, der dem Büchlein des 
Hrn. Hottinger zu Grunde liegt, bier moͤglichſt einfach 
wiederzugeben gefucht; aber ich benfe mir, den armen 
Studenten, die bdiefe beiden Vorleſungen vollfiändig 
angehört haben, muß wirbelnd im Kopfe geworden fein. 
D wie viel Wuſt anf diefen Lehrftühlen, von denen alle 
Maren Köpfe immer mehr entfernt werben! Und melde 
Koft muß die liebe Jugend fchlingen! 


(Die Fortfegung folgt.) 





Literarifche Notiz aus England. . 


Erinnerungen an Rapoleon. 

Eine Erfcheinung, wie fie in der reichhaltigen Rapoleon’s= 
literatur bis jegt nur noch felten vorgekommen fein a find 
die „Recollections of the,Emperor Napoleon during the first 
three years of his captivity in the Island of St. Helena’ 
von Dirs. Abel. Das Buch ift Bein geſchichtliches Memeire, 
welches irgend welchen noch mangelnden Aufſchluß über die 
Ihaten des Weltenftürmers gewährt; ed verdient faum den 
Namen eines biographiſchen Beitrags zur Vebens: und Leidens 
geſchichte des jo aan Gluͤckskindes des Jahrhunderts, fon- 
dern es ift ein aus dem bloßen Privatichen berausgegriftenes 
Charafterbild; ja man Bönnte fagen, cin wahres Idol: fo 
Pindlih unbefangen, natürlih, wahr und treu ift Alles, was 
die Verf. im diefer Schrift nicht fowol zur Schilderung ihres 

roßen Gbegenftandes als vielmehr der Art und Weile des 
erhältniffes niederlegt, in welches das Schickſal fie auf ihrem 
Lebensmwege zu demjelben treten lieh. Die Maus, die mit dem 
gefeffelten Löwen fpielt, ift das lebendige Bild des Eindrucks, 
welchen die Erzählung der Verf. macht. Die Familie der MiE 
Eliſabeth Balcombe — dies ift der Familienname der Mrs. 
Abel — wohnte im Det. 1815 zur Zeit der Ankunft Napc» 
leon’s auf St. Helena, in den „Briars”, tem fchönften Punkte 
der Infels das Haus der Familie lag in einem ſchönen Thale 
und war von einem Garten umgeben, deſſen Umfang einer 
vollftändigen Pflanzung gleichgefommen fein muß, da fein Er: 
trag, außerdem daß er Die Familie mit ihren eigenen Be— 
dürfniffen verforgte, jährlich mehre Hundert Pf. St. abwarf. 
Der Kaifer ward von der Annehmlichkeit dieſes Landſitzes fos 
wie von dem freundlichen Weſen feiner Bewohner fo ſchnell 
eingenommen, daß er fchon bei feinem erften Beſuche dafelbft, 
Tags nach feiner Ausichiffung, den Wunfch ausdrudte, dort 
öfters zu verweilen, und auch in wenigen Tagen in den Briars 
wie zu Haufe war und mit den Bewohnern auf dem vertraus 
lichften Fuße ſtand. Miß Eliſabeth ward fein Liebling; und 
fo unbefangen fih ihr Verkehr au dem großen Manne geftal: 
tete, fo ſeht zeugen ihre „Recollections” von dem hoben 
Werthe, welchen fie auf die wahrbaft herzliche Freundſchaft 
deffelben legte. Im diefem Verhältniſſe fand fie reiche Ge: 
legenheit, mit ihrem unbefangenen kindlichen Blide tiefe Ein- 
ht in das Innere des auch im pfocholegifcher Hinficht höchſt 
merfwürdigen Mannes zu gewinnen, und ihre Schilderungen 
und Erfahrungen find fehr geeignet, uns au feinen Sal 
au flimmen. Sie dienen überdies gewilfermaßen den von ber 
Herzogin von Abrantes entworfenen Charakterzügen zur Be: 
ftätigung,, wie aur Entkräftung des Vorwurfs, als feien viele 
ber fchelmifchen Anekdoten, welche diefe von Napoleon erzählt, 
eine Erfindung, zum Imede, ihrer eigenen Kofetterie zu ſchmei⸗ 
cheln. Zum Theil find die in diefem Buche gefammelten Er: 
innerungen einzeln ſchon in den verfchiedenen engliſchen lite» 
rarifchen „Magazines” erfchienen und aus dieſen auch in deut: 
ſche Zeitfchriften übergegangen. 120. 





BWeranzwortiiher Herausgeber; Heinrib Brodbauf, — Drud und Verlag von F. A. Brodbauß in Leipzig. 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 


— 


r. 





Staat und Kirche, Religion und Selbſtbewußtſein. 
Bweiter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 216.) 

Die Anfiht, welche Hrn. Hottinger vorgefhwebt hat, 
ohne daß er ihrer recht Herr werden konnte, ift bie von 
Marheineke ſchon feit langer Zeit verfochtene und bereits 
in feiner „Praktiſchen Theologie” recht gut dargelegte, jegt 
aber in feiner neueften Schrift, die fhon in unferm er- 
ſten Artikel angeführt wurde, vollftändiger entmwidelte 
und beftimmter auf die gegenwärtigen Werhältniffe be 
zogene Anficht. 

Marheineke leitet wie Hottinger beide, Kirche und 
Staat, aus Gott ab. Jedoch ift fein Gott anders be- 
flimmt. Auf diefe principielle Verfciedenheit können wir 
bier noch nicht eingehen. Die Kritik derfelben würde 
uns auf das Gebiet der Neligionswiffenfchaft führen, de» 
ten Erörterung unferm dritten Artikel vorbehalten ift. 
Aber Das muß hier hervorgehoben werden, baf es Mar- 
heinefe wefentlih darum zu thun ift, die Vereinigung 
beider Sphären, bes Staats und ber Kirche, nicht in 
Gott allein zu fegen, wie Hottinger thut, d. h. nicht in 
den abftracten Begriff Gottes, oder in die ibeale, in die 
jenfeitige Welt der frommen Vorftellung, ſondern diefe 
Bereinigung auf Erden und in der Wirklichkeit, nämlich 
in dem wirklichen Dafein von Kirche und Staat zu voll- 
ziehen. Daher find in Marheineke's Syſtem weder wie 
bei Vinet ‚beide Sphären, Kirche und Staat, auf ver- 
fehiedene, im Menfchen getrennt vorhandene Seelenkräfte 
zu beziehen, noch wie bei Hottinger fo zu unterſcheiden, 
daß die eine das Weſen oder den Inhalt, die andere bie 
Form bdarftellte. Vielmehr fieht Marheinefe den Geift 
als Einheit an, und die beiden Sphären find nur ver- 
fhiedene Dffenbarungsmweifen deffelben Geiſtes. Er fagt: 

Seitdem ber Proteftantismus in der Welt ift und bie 
Kunft und Wiffenfhaft wie aud ben Staat zur Freiheit er 
hoben bat, ift auch die GEntdedung gemacht, daß die Kirche 
nicht das Privilegium des Abfoluten hat, und der Staat nicht 
mehr als ein Gottloſes und Geiſtloſes, als ein Unſittliches und 
nur Weltliches anzuſehen fei- 

Marheineke geht von der logiſchen Anordnung He— 
gel's aus, der zufolge der fubjective Geift und der objec- 
tive Geift unterfchiebene Sphären find, die ihre Vereini- 
gung im abfoluten Geift finden. Der objective Geift 
verwirklicht ſich und ftellt fich dar, breitet feinen Inhalt 
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aus im Staate, Marheineke bezeichnet ausdrücklich diefe 
Entdeckung als Hegel's Verdienſt, indem er fagt: 

Hegel verwarf den Rothe, Schup:, Rechts: und Policei- 
ftaat und carakterifirte den Staat als „die Wirklichkeit des 
allgemeinen objectiven Geiſtes“, als „diejenige Lebensgeftalt, 
außer welcher man nicht zur vollen Freiheit des Dafeins und 
Bewußtſeins gelangen kann“. Die fittliche Idee entfaltet ſich 
im Staate zu einem in fi) gefchloffenen Syftem, zu einer or: 
ganifhen Xotalität. 

An der Kirche dagegen fommt der abfolute Geift 
zur Erſcheinung. In ihre beziehen ſich alle Menfchen, 
die Menfchen aller Staaten auf den abfoluten Geift und 
zwar auf den mit dem Menfchen Eins gefegten abfolu- 
ten Geift oder auf den abfoluten Menfchengeift (denn 
der abfolute Geift ohne biefe nähere Beftimmung würde 
nur die abftracten Megionen der Kunft, Religion und 
Philofophie umfaffen). 

Hier zeigt ſich fogleih, daß das Syſtem den fhar- 
fen Blick der Prüfung nicht aushält. Denn der abfo- 
lute Menfchengeift kann nichts Anderes fein als Das, 
was fih im Staate offenbaren foll, der ſittliche Geift, 
nur der örtlichen Beſchraͤnkung auf das Staatsgebiet 
enthoben und als ber fittliche Geift der gefammten 
Menſchheit gedacht, fomit Etwas, das nur innerli fein 
kann, nämlich im Innern des Menfchen, nicht aber Et- 
was, das aud wieder einen äußern Umfang unb ein 
räumliches Dafein hat, woran man doch bei dem Worte 
Kirche nothwendig denken muß. In ber That fpricht 
auch Marheineke felbft zumächft nicht von ber Kirche, 
fondern nur von der Religion. Die Religion, fagt er, 
ift die Grundlage des Staats. s 

Zur Sittlichkeit ſchließt ſich die chriſtliche Religion auf als 
zu ihrer höchften Blüte; der Staat, die Berwirklichung der fitt- 
lichen Idee, ift alſo das höchſte Erzeugniß der Religion, und 
zwar der dpriftlichen als der vollkemmenen Religion, wenn man 
den Staat nicht im Sinne der Staaten des Wlterthbums, fon» 
dern als den modernen, chriſtlichen Staat denkt. Das Gebiet 
der Religion ift das der Kirche und dem Staate gemeinfame- 

Es fpringt aber in die Augen, daß die Religion eine 
ganz andere Stellung zum Staate hat als zur Kirche. 
Für den Staat ift fie nur der Grund, das im Innern 
der einzelnen Staatsbürger Zreibende, Befeelende. In 
der Kirche foll nur diefes Inmerlichfte äußere Geftalt ge- 
winnen. Was bedarf es diefer äußern Geftalt? Iſt nicht 
die von ihm hervorgettiebene Blüte eben die Staatsge- 


finnung, und alfo die einzig mögliche Geftalt der Staat 
felbft? Dan höre nur Marheineke's eigene Worte: 

Im Staate kommt die Religion zur Realität, die in der 
Kirche nur als Idealität (in dem Worte der Lehre und in bem 
Genuffe des Gottesdienftes und der Säcramente) befteht. Die 
Kirche kann nur Gefühle, Gefinnungen und Entfcliefungen 
in den Einzelnen hervorbringen, das Thun fällt in bas Ge: 
biet des Staats, In der Kirche ift die Sittlichkeit als Fröm- 
migfeit, in dem Staate ijt die Frömmigkeit als Sittlichkeit. 
Die Beſtimmung der Kirche iſt gar keine andere, als die im 
Staate berrfchende Ordnung und Sitte, Grfegmäßigkeit und 
Gewiffenhaftigfeit auf ihr wahres Princip —— und 
Allen sum Bewußtſein zu bringen, was der fittlidhen Gefin 
nung Quell ift. Daher ann man vom Staate gar nicht re: 
den, ohne zu fragen, welches die in ihm verbreitete Religion 
und Kirche fei. 

Geben wir zu, daß man von dem Staate nicht rer 
den Fönne, ohne zu fragen, welche Neligion feinem Da- 
fein zum Grunde liege! Aber wie gefelle fi hier zur 
Religion die Kirche? Wie ergibt ſich deren Nothwendig- 
keit aus dem Begriffe der Sache? Der Staat ift ja 
feldft als das Product der Religion angefeben, kann 
alfo auch felbft für Erhaltung diefer feiner Quelle for- 
gen. Marheinete fagt, man könne auch andererfeits von 
der Kirche gar nicht reden, ohne an den Staat zu den: 
ten. Dies ift richtig, denn die Kirche ift wirklich gar 
nichts ohne den Staat, oder wenigftens ohne felbft zum 
Staat zu werben. Aber der Staat ift ohne alle Kirche 
etwas ſehr Reales und bleibt dieſes ſogar ohne alle Re- 
ligion, man müßte denn eben nur Das, was den Staat 
zufammenhäft, das Gefühl und den Trieb ber Zuſam⸗ 
mengehoörigkeit Religion nennen. Man kann alſo von 
dem Staate ſehr wohl reden, ohne an eine Kirche zu 
denken. Zwar deutet Marheineke an, wie man von der 
Religion zur Kirche gelangt. Er fagt: 

Wenn au die Religion Inneres im Gemüthe ift, fo zieht 
fie doch eine äußere Gemeinſchaft der Gleihgefinnten nad ſich 
und macht eine Vermittelung der Lehre nothwendig. 

Wirklich bringe er es aber auch hiermit nicht zur 
Anfchaulichkeit, daß eine Kirche fein müffe, vielmehr 
fagt er felbft: 

Die Religion tritt hiermit ſogleich auf den Boden, welcher 
die Domaine des Staats if. Sie fann fih nur in ſtaatlicher 
Form organifiren. Im Katholicismus hat fie fi unabhängig 
von dem after Staate organifirt, ift felbit zum Staate 
geworden. Das richtige Verhaͤltniß iſt aber, daß fie Alles, was 
an iht äußerlich ift, dem wirklich beftehenden Staat unterwerfe 
und von ihm fich ihre Verfaſſung geben laſſe. 

Dies ift nun im Proteftantismus gefchehen. Natür- 
lich blieb der Kirche dabei nichts Eigenes. Dies aber 
wieder befeufit Marheineke. Er nennt es einen großen 
Übeljtand, daß die proteftantifche Kirche nicht nur, was 
gan; in der Drbnung war, aller Selbftregierung ent- 
fagte, fondern ſich num fo darftellte, als ob fie auch aller 
Gedanken, Wuͤnſche und Borftellungen davon unfähig 
wäre, kurz, daß fie in die unbebingte Bormäfigkeit des 
Staats verfiel. Uber in der That Fonnte dies gar nicht 
anders fein. Denn, ift die Sittlichkeit die höchſte Blüte 
ber Religion und der Staat die Entfaltung des ſittli⸗ 
chen Beiftes, fo ift eben der Staat bie Gemeinfchaft, in 
weicher ſich das innere Weſen ber Religion aͤußerlich 


entfaltet, und es bleibt außer dieſer Entfaltung gar kein 
Raum für noch eine andere und befondere äußere Ent- 
faltung der Religion. 

Wie geht es nur zu, daß Marheineke neben der Ber 
wirflihung des religiöfen Inhalts, weldye er in den Staat 
fegt, noch eine befondere äußere Geftalt verlangt, in wel⸗ 
her diefer Inhalt frei vom Staate für die Verwirkli— 
Hung in diefem zubereitet werde? Es kommt ganz ein« 
fach daher, daß Marheineke die Kirche nun einmal vor- 
finder. Alles was ift, fell conſtruirt, aus der Idee her⸗ 
geleitet werden. Aber daraus, daß es ift, folgt ja gar 
nicht, daß es nothwendig ift. Die Kirche, welche Mar- 
heineke durch feine Conſtruction herausbringt, hat im ber 
That feine Spur von Nothwendigkeit in fih. Man fiehe 
nicht ein, warum der Staat fie freifprechen, mündig er- 
klaren fol. Weil der Staat ſich nicht um die Dogma- 
tif zu kümmern hat? Aber der in ihren Synoden orga- 
nifirten Kirche ſpricht Marheineke ebenfalls das Recht 
ab, dogmatifche Streitigkeiten zu entfcheiden, da ſolche 
Entſcheidung nur durch die freie Bewegung der Wiffen- 
fhaft zu Stande, kommen fol. Und in dieſen Synoden 
ſoll doch die ganze Organiſation der Kirche beſtehen. 
Der Lehrſtand, der die Synoden bildet, wird außerdem 
felbft als zum Beamtenftande des Staats gehörig ange- 
ſehen. Die Kirche ift alfo wirklich nichts Befonderes, 
wirflih nur ein Staatsinftitut, 

Die Sache ift diefe, daß Marheineke, fobald er bie 
wirflihen Verhältniffe berührt, feine eigene Definition 
des Staats vergeffen hat. Der Staat if ihm plöglich 
zur bloßen Staatsregierung geworden. Wenn es heift, 
der Staat folle fich nicht direct in die kirchlichen Sadıen 
mifchen, fo find hier die Staatsbeamten gemeint, Dieje- 
nigen, welche es mit der Juſtiz und Adminiftration zu 
thun haben. Des Staatsbeamten Neligion, fagt Mar- 
heineke, ift die praftifche, ift Redlichkeit, Unbeftechlichteit, 
Treue, unverdroffene Thätigfeit, ift mit Einem Morte die 
Gewiffenhaftigkeit, religio im urfprünglichen Sinne. 
Wir befinden uns alfo bier auf dem Boden der Mirk- 
lichkeit, nicht mehr im Himmel der Begriffe. Wir ha· 
ben einen wirklichen Beamtenſtaat vor uns, und in ihm 
wirkliche Kirchen, wie fie hiftorifch geworden find. Die 
fer wirkliche Staat müfte aber, meint Marheineke felbfi, 
ein Jdeal von Staat fein, wenn man ihm zutrauen follte, 
die von ber Speculation entworfene Idee zu realifiren. 

Es ſetzt allerdings cinen hoben Standpunkt des Staats 
voraus, ein außerordentliches Mah der Frömmigkeit, Weisheit 
und Sicherheit, der Kirche (b. h. aber doch den Kirchen) diefe 
Freiheit eigenthümlichen Lebens zuzugeſtehen. 

O, alle Frömmigkeit, Weisheit und Sicherheit der 
Welt würde nichts helfen; denn die Sache ift an fi 
felbft unmöglih, ein Widerfpruch in ſich felbft, ie 
Staatsbedienung darf ſich nicht mit theologifchen Sachen 
befaffen. Sie foll den verfchiedenen Confeſſionen Frei · 
heit laſſen, ſich mit ihren Dogmen und Gottesdienſten, 
Riten und disciplinariſchen Inftitutionen nad) beſtem Ge- 
wiffen einzurichten, vorausgefept, fügt Marheinete hinzu, 
„baf fie von dem Allen dem Staate die nöthige Kennt- 
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niß geben, damit er fich übergeuge, ob fie auch nichts | finden, fonderm der abfolute Geiſt in Form der Reli- 


Staatswidriges umternehmen“. Wie follen aber die 
Staatsbehörden, außer deren Sphäre dieſes Theoretifche 
liegt, es anfangen, um zu entſcheiden, ob irgend ein 
Dogma flaatswidrig fei oder nicht? Um au entſcheiden, 
was der Staat der Kirche frei laffen darf, muß die Re— 
gierung nothwendig einen feiten Begriff von Staat und 


Kirche haben. Wenn nun die freie Entwidelung in der | 


Kirche zu andern Reſultaten führt als jene find, bie der 
Regierung in ihrer Reblichfeit die richtigen und zum 
Mohle des Staats unumgänglichen feheinen, muß fic 
jene nicht unterdrüden? Was hat es aber alsdann mit 
der Freiheit der Kirche auf ſich? Andererfeits follen aber 
auch die Diener der Kirche Staatsbeamte fein. Gehören 
fie alfo mit zu dem Staate, fogar zur Staatsregierung, 
wer ift alsdann der Staat, dem die Kirche Rechenſchaft 
geben fol? Der lebendige Punkt, in weichem fich das 


Staatsleben nah Marheineke's Anficht comcentrirt, ift | 


das Staattoberhaupt, das zugleich Oberhaupt der Kirche 
it. Im Grunde gibt alfo nur in der Perfon des Dion- 
archen der Staat ſich über fich ſelbſt Rechenſchaft. 


Solche Rechenſchaft, follte man denfen, ift gar feine; | 


es ift vielmehr ein Spiel der Willkür mit fich felbft. 
Aber nein, fagt Marheinefe, 

wo Ghriftenthum, chriſtliche Bildung und Zitte Macht und 
Einfluß haben, ift dic Monarchie nicht unumfchränkt. Der 
chriſiliche Monardy ift zwar feinem Menſchen, aber Gett und 
feinem Gewiſſen verantwortlich, und das Letztere will viel mehr 
fagen als Jenes. 


Des Königs Gewiſſen ift alfo bier zu einem Unend- | 


lichen gemacht, hat diefe Ausdehnung erhalten, daß es 
das göttliche Wiſſen im ſich fchließt, denn ohne Wiſſen 
tann man nicht verantwortlich fein. Alſo ift der Kö— 
nig in diefem Syſtem ein Ideal, der ibeelle Punkt der 
Einheit von Kirche und Staat, fein wirklicher König 
von Fleifh und Blur. Würde aber an einen wirklichen 
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König gedacht, fo wäre es doch gewiß beffer, ihm den | 
Menfſchen Rechenſchaft von feinem Thun ablegen zu laf- | 


fen; wir erhalten fonft einen Heinrich VIII. von England, 
der, nachdem er mit dem Papft gebrohen (dem Papſt 
waren im Mittelalter die Könige Rechenſchaft fchuldig, 
alfo auch nicht blos dem abftracten Gott ihres Gemif- 
ſens), der, fage ich, die Sachen vor dem Gerichte feines 
eigenen Gewiffens unterfuchte und Alles that, was er 
wollte, unter dem Worgeben, daf ihn dazu fein durch 
den Geift Gottes, der die Herzen der Fürften leite, ge— 
leiteteg Gewiſſen berechtige. 

Andem Marheinete von der Einheit, von dem Geifte, 
von der Vernunft als von der Grundlage alles Erifti- 
renden ausgeht, kann er zu einem Dualismus, wie fol- 
her fih in den Sphären von Staat und Kirche dar- 
ſiellt, gar nicht eigentlich gelangen. Der Geift in feiner 
Verwirklichung ift der objective Geift; mit andern 
Worten: der abfolute Geift, infofern er wirklich er— 
ſcheint, Dafein erhält, ift der Staat. Noch eine befon- 
dere Verwirklichung des abfoluten Geiſtes neben biefer 
feiner Dbjectivität ift gar nicht denkbar. In Hegel’s 
Encyklopadie ift daher auch von der Kirche nichts zu 


gion liegt dem Staate zu Grunde. Den Dualismus 
von Kirche und Staat hat Marheineke aus der mittel« 
alterlihen Anſchauung aufgenommen und beibchaften, 
weil auch der Proteftantismus der Meformatoren mit 
diefer Doppelgeftalt noch nicht hatte fertig werden fün- 
nen, und fie, beim Einſchlafen des proteftantifchen Prin- 
cips, als eine Neminifcenz aus dem Weltalter des Dua- 
lismus ſtehen geblieben war. Als eine Reminifcens ; 
denn thatfächlich hat der Staat die Kirche werfchlungen; 
fie eriftirt nur noch dem Namen nad oder ift von dem 
Gelüften der Geiftlichkeit als ein abgefchiedener Geift 
heraufbeſchworen worden. Gtaatsregierungen finden es 
zum Theil bequem, diefem Spuk nicht zu wehren ; zum 
Ernfte fönnen fie es damit nicht kommen laffen, Dies 
verbietet ihnen fehon ihr Selbfterhaltungstrieb, Es ift 
nur die Verwirrung der fpeculativen Conftructionen, 
melde Marheinete biender uud ihn nörhigt, auf dem 
Begriffe einer Kirche zu beftehen. Sobald er zur Ent: 
ſcheidung der praktiſchen Fragen fortfchreitet, entſcheidet 
et diefe im Geifte der neuern Zeit; fo, wenn er fid ge: 
gen das Inſtitut der Diakoniffen oder aegen den pro— 
teftantifhen Jeſuitismus erklaͤrt. Hier leitet ihm fein 
praftifcher Sinn. Es ergeht ihm hierin wie Carrilre, 
der ſich aus der theoretifchen Idee zuletzt rettet, indem 
er mit beiden Beinen in die praftifche Foderung einer 
völligen Postrennung der Kirche vom Staate foringt. 
Nur dag Marheinete für die Praris die entgegengefegte 
Koderung ftellt, daß die Kirche fich dem Staate anver- 
traue. Diefer Unterfchied kommt daher, daf Garritre in 
ber Politit dem conftitutionnellen Syſtem anhängt, Mar: 
heinefe aber ber abfoluten Monarchie. In der Praris 
alfo Läfe ſich Marheinefe von den praktiſchen Erfoder: 
niffen leiten; aber es hilft ihm nicht. Sobald er fich, 
wie er doch immer wieder thut, auf das hohe Pferd der 
fpeculativen Theorie ſchwingt, bringt er, ohne es felbft 
zu bemerken, das Gegentheil von Dem heraus, was er 
beabfihtigt. So organifirt er die Kirche, während er 
fie frei haben will, bergeftalt, daß fie völlig von dem 
Staate abhängig ift; und während er die Kirche dem 

taate anvertraut, conſtruirt er zugleich eime ſolche 
Kirche, die, wenn fie wirklich würde oder wirklich Das 
fein follte, was er als ihr Wefen fchildert, nichts Anderes 
fein könnte als bie römifch + fatholifche Kirche ſelbſt. 
Das Erftere ift fehon gezeigt; das Leptere fol hier noch 
nachgemwiefen werben. 

Im Staate offenbart fi, mach Marheineke's Theo» 
tie, nur der Volkegeift. Damit num auch der allgemeine 
(abfolute) Menfcengeift eine befondere Erfcheinungsform 
babe, foll die Kirche fein. Nun aber, wenn bie Kirche 
den allgemeinen Menfchengeift darftellen, objectiviren foHl, 
muß fie dann nicht, wie der Staat alle Andividuen ei» 
nes Volks umfaßt, fo alle Menfhen umfaffen? Das ift 
aber gerade der Gedanke der römifchen Kirche. Mar—⸗ 
heineke fagt: „Erft als Einzelnes ift das Allgemeine 
wahr und wirklich.“ Diefen Sag unterfchreibe ih. Er 
folgert aber aus diefem Sage: Die Katholicität (als 


das Allgemeine) muß aus ber Abftraction in die Wirk- 
lichteit eingehen, und da bie Wirklichkeit von den einzel- 
nen Staaten vollftändig in Beſchlag genommen ift, fo 
findet die Kirche (die allgemeine, unfichtbare) erft in die: 
fen. einzelnen Staaten als einzelne oder Landeskirche ihre 
Wirklichkeit. Diefe Folgerung unterfchreibe ich nicht; 
benn fie beruht auf einer Vertaufhung von Begriffen. 

Nämlich in dem Sage: „Das Allgemeine ift nur als 
Einzelnes wirklich”, ift das Wort „das Allgemeine” gleich 
bedeutend mit „Gattung“ oder mit „Begriff“, aber nicht 
gleichbedeutend mit „Gefammtheit” oder „Inbegriff”. 
3. B. es ift richtig, daß ber Begriff „Baum“ nirgend 
eriftirt, fondern es gibt nur Bäume, in jedem Baume 
aber die Baumnatur oder das Wefen des Baumes, die: 
fes Allgemeine. Dagegen ift es nicht richtig, daß ber 
Begriff „Geſellſchaft“ von jedem einzelnen Gefellihafts- 
mitgliede bargeftellt werde, fondern er eriflirt nur in als 
len zufammen, in jeder beftimmten Gefelfhaft. Denn 
Geſcllſchaft ift nicht nur ein Begriff, fondern ein Inbe- 
griff. Kirche alfo ift fein Gattungsname, fondern ein 
Sammelname wie Gefellihaft oder wie Haufen. Der 
Haufen beficht aus einzelnen Körnern oder dergleichen, 
wicht aus Häuflein; vielmehr würden verfchiedene Häuf- 
lein nicht eher den Haufen bilden, als bis fie zufammen» 
gefaßt wären und alfo aufhörten, befondere Häuflein zu 
fein. Richtig angewendet auf die Kirche würde Mar- 
heineke's allgemeiner Sag lauten: Die unfihtbare Kirche 
(d. h. die Idee der Kirche) iſt nicht wahr und wirklich 
außer im einer ſichtbaren Kirche (d. h. in dem Indivi« 
duum Kirche). Da nun der Begriff die Kirche, die Ka- 
tholicität enthält, fo muß aud das Individuum Kirche 
die Katholicität enthalten, d. h. alle Menfchen in ſich 
fhliefen. Eine wirkliche Kirche, die nicht alle Menſchen 
umfaßt, ift auch nicht wirklich die Kirche. Ferner fagt 
noch Marheineke: 

Die proteftantifhe Kirche hat fi) der urbildlichen Per: 
ſonlichkeit Chriſti nachgebildet, welcher nicht nur der allgemeine 
Menſch, fondern als ſolcher der einzelne, die ſer Menſch, und 
ſo erſt der wahrhaft wirkliche iſt. 

Mie denn? Da es nicht mehre Chriſti gegeben hat, 
fondern nur Einen Ghriftus, fo fann es nad diefer 
Analogie auch nicht unterſchiedene Kirchen geben, fon: 
deru nur Eine Kirche. Marheineke fährt fort: 

Das Papftthum bingegen muß mit feinem Grundjag ſich 

David Strauß’ Glaubenslchre bekennen, nad welcher der 
Betmenfe, die menschliche Gattung, die Menſchheit, dieſes Ab— 
racum I 

Aber es verhält fi ch ja gerade umgekehrt. Die menſch⸗ 
liche Gattung ift in unzähligen Eremplaren möglich; aljo 
befennt fih der Proteftantismus zu David Strauß’ Glau— 
benslehre, indem er die Kirche, ale Kirchheit, als un- 
fihtbare Kirche, als diefes Abftractum betrachtet und da⸗ 
ber die Möglichkeit zuläßt, daß ſich die Kirche in zahl- 
loſen Landesfirhen wie die Menfchheit in unzähligen 
Menfchen darſielle. Und wenn Marbeinete endlich fagt, 
ber Staat, die Verwirklichung der fittlichen Idee, fei das 
hödhfte hoöchſte Erzeugniß der chriſtlichen Religion, fo iſt im | felde verbannt LA der dhriftlihen Religion, fo ift in 
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Wahrheit nur bie .römifch » katholiſche Kirche derjenige 
Staat, der das Refultat diefer Entwidelung ift. 
(Der Beſchluß folgt.) 
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Kriegsgeſchichte der Elefanten. 

Für Freunde ber Geſchichte der Kriegskunſt ift neuerdings 
ein intereffantes Wert erfhienen unter dem Xitel: „His- 
toire militaire des #löphants”, vom Ritter Armandi. Der 
Verf. fagt in feiner Borrebde: „Alle Theile der Kriegskunſt 
der Alten find mit mehr oder weniger Volftändigkeit” theils 
von gleichzeitigen, theild von neuern Schriftſtellern behandelt 
morben. Die Zuſammenſe tzung der Truppen, die ver ſchiedenen 
Weiſen, wie man dieſelben in Schlachtordnung ſtellte, die 
Waffen, die Maſchinen, endlich die Lager: und Belagerunge 
kunſt haben wechfelsweife die Aufmerffamkeit der Kriegskun 
digen und Gelehrten arfeffelt. Der Dienft der Elefanten im 
Krieg ift der einzige Punkt der Kriegskunſt der Alten, der 
noch nicht auf eine fpecielle und methoͤdiſche Weiſe unterfucht 
worden iſt.“ Dies gefchieht nun von Armandi. Die Unter: 
fuhungen, die er anjtellen mußte, um feine Aufgabe zu Löfen, 
die Sorzfalt, womit er aus ben zuverläfligiten Quellen ge 
ſchoͤpft und nichts aufgejtellt hat, ohne es auf gründliche und 
genaue Benutzung und Anführung derfelben zu fügen, machen 
aus feinem Buche ein wichtiges Werk unter dem dreifachen 
Geſichtspunkt der Alterrhumskunde, ber Geſchichte und der 
Kriegswiſſenſchaft. Das Werk ift in drei Bücher getheilt und 
von einer großen Anzahl belehrender Anmerkungen nebft Zeich 
nungen von einigen auf den Gegenftand bezüglichen Denk: 
münzen begleitet. Der Berf. beginnt mit einem Refume 
der ficherften und wichtigften Nachrichten, die man hat, von 
ber Raturgefchichte der Elefanten, von ihrem Inftinet, ihren 
Sitten und von den Mitteln, welche man anwendet, um fie 
u fangen und zu zähmen. Er beweift, daß die Völker Dft- 
Indiens von uralten Zeiten ber «6 verftanden haben, von 
der ungebeuern Kraft und der Intelligenz dieſer Vierfüßler 
für verfchiedene Iwecke und insbefondere für den Krieg Nu 
zu sieben; daß die mächtigften Fürften beträchtliche — — 
oft 5350 MMO an der Zahl, davon unterbielten. Aber bie 
eigentlich fegenannte Kriegsgeſchichte der Elefanten fängt erft 
mit Alerander dem Großen und der Schlacht an, die er über 
den hechgefinnten Porus gewann. Sie gibt uns mit der größ: 
ten Ausführlichkeit die Erzählung von den merbwürdigften 
Schlachten, die unter den Nachfolgern dieſes Eroberer ftatt: 
fanden, an deren Aus gens bie Elefanten einen ſehr bedeuten: 
den Untheil hatten. anach folgen die Kriege der Karthager 
und Jugurtha’s gegen die Römer und endlich die Kriege in 
Macedonien und Syrien, in denen die Römer felbft von einem 
Mittel Gebraud machten, welches fie bis dahin ihren Feinden 
gelaffen und zu dem fie nie ein großes Vertrauen gehabt hat: 
ten. Das Ay Buch fchließt mit der Niederlage der Averner 
und Allobrogen, welche im 3. 122 v. Chr. ftattfand und an 
der die Elefanten, welche Fabius in feinem Deere hatte, zum 
Theil ſchuld waren. Trotz dieſes Erfolgs fcheinen die Römer 
ſich fpäter diefer Thiere, die oft ihre Wuth gegen ihre eigenen 
Führer kehrten, nicht bedient zu haben. Im zweiten Buche 
via uns ber Berf., welche Mittel man anmandte, um Die 

Icfanten zu ben Schlachten zu dreffiren, wie man fie führte, 
welchen Platz fie in der Schlagptornumg einnahmen, wie fie 
bewaffnet wurden, tbeild zu ihrer eigenen Vertheibigung, theils 
um ihre Angriffe mörderiſcher zu machen. Das dritte Bud 
ift der Kriegsgeichichte ber Elefanten unter den römifchen Kais 
fern und im Mittelalter gewidmet, bis zu ber Zeit, mo die 
Einführung der Artillerie biefe Thiere für immer vom — 
felde verbannt hat. 
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Staat und Kirche, Religion und Selbftbewußtfein. 
Bweiter Artikel. 
(Belhiuf aus Nr. Mr.) 

Durch diefes Syſtem, welches Alles vereinigen will, 
ift eben Alles vernichtet, Staat und Kirche, Proteftantid- 
mus und Katholicismus. Das Ganze, foweit es DMar- 
heineke conftrwirt, ift eine ideale Welt, die keiner Reali⸗ 
tät fähig if. Der Staat, alfo jeder Staat foll die 
Kirche enthalten, die über jeden Staat übergreift; dieſe 
Kirche, die feine Nealität bat, aufer in den befondern 
Staaten, foll dem Staate die geiftigen Elemente feines 
Dafeins zuführen. Der Staat foll aber die Kirche, von 
der er den Grund feiner Sittlichleit empfängt, contro» 
liren, damit fie nichts zu feinem Schaden vornehme. 
Die Kirche foll aber über ihre Principien dem Staate 
feine Rechenschaft fhuldig fein. Diefe Principien fol 
fie in fih und aus ſich ſelbſt entwideln, mittels der Be- 
wegung der Wiffenfchaft. Diefe Wiffenfhaft darf aber 
von der Kirche nicht gebunden werden, ſondern ift frei, 
und der Staat fol fie in ihrer Freiheit fhügen, wenn 
immer die Wilfenfchaft fi empörend gegen die Kirche 
verhalte. Der Staat foll aber gegen die Kirche nicht 
gleidhaultig fein, fondern auch fie ſchützen, nur nicht ger 
gen ihren fchlimmfien Feind, die Wiſſenſchaft. In der 
Praris beruht dann Alles auf dem guten Willen. Dem 
Staat muf zugetraut werden, daß er die Kırche nicht 
knechte, der Kirche, daß fie dem Staate gute Bürger 
bilde, der Wiffenfhaft, daß fie ewig von der Einheit 
der Philofophie und Meligion überzeugt bleibe, dem 
Geiſtlichen, daß fi ihre Überzeugung nie von der reinen 
Lehre entferne, den Gemeinden, daß fie den gläubig Wif- 
fenden die Anordnung der Gemeindeverhältniffe willig 
überlaffen: lauter in der Welt unmögliche Dinge; dem 
Gott freilih möglich, dem Alles möglicdy ift; aber dem 
fpeeulativen Gott ift nicht Alles möglih. Im. Grunde 
ift nun in Staat und Kirche nach der vorgeichlagenen 
Reform Alles fo geblieben wie es jept ift, nur daf bie 
proteftantifche Kirche durch die Staatsregierung mit ber 
Form einer Synodalverfaffung bereichert iſt. Trotz der 
Synoden, bie ohnehin keine Kitchenverfammlungen fein 
follen, denen die Feftitellung des Glaubens obläge, wer- 
den alfo die Herren Rupp, Garriere, Vetter, Lilie, 
Gaupp und wie fie Alle heifen, bei ihren Meinungen 
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bleiben und, die Einen nah Symbolzwang, die Andern 

nad Freiheit von den Symbolen, die Einen nach einer 

deurfch- unirten, die Andern nach einer freien beutfchen, 
wiſſenſchaft » kunſt · germanifch · romantifhen Kirche, die 

Einen nad) völliger Unabhängigkeit der Kirche vom Staate, 

die Andern nach dem Beiftande des Staats zur Beför- 

derung bes liturgifchen Geiftes, die Einen nach Freiheit 
ber Wiffenfchaft, die Andern nah Anftellung orthodorer 

Lehrer und Wbfegung neologifcher Lehrer fehreien ; die 

frommmen Pädagogen werben die Kinder für den Him— 

mel erziehen, und ber weltliche Staat, dem bas ganz lieb 
fein fann, weil die fo erzogenen Bürger vermuthlich kein 

Verlangen nad dem self government auf Erden haben, 

wird thun was er will und fid) es babei recht gern ge- 

fallen laffen, daf man ihn den hriftlichen Staat nenne; 
ein Name, den vorzugsweife die abfolute Monarchie 

im Unterfchiebe von der deöpotifchen verdient, indem durch 

das Chriſtenthum die Weltregierung Gottes au einer vä- 

terlichen geworden ift. Die katholifche Kirche aber wird 
fid) freuen, indem fie diefes Gewirr betrachtet und wird 
bie verittten Schäflein in bie große römifche Hürde zu: 
rüdioden, wie 4. B. unter vielen andern folgende 

Schrift verfucht : 

9, Der Proteftantismus in feiner Selbftauflöfung. Cine theo: 
togifch : politiiche Denkfchrift, in Briefen von einem Prote: 
ftanten. Zwei Bände. Scaffhaufen, Hurter. 1345. 8. 
2 Ihle, 7Y, Kar. 

Es ift diefes ein Briefwechſel zwifchen einem Prote: 
ftanten und einem Katholiten. Am Schluffe ift natür- 
lich der Protefiant befehrt und wird katholiſch. Gleich 
in ber Vorrede ift ein großes Wort gelaffen ausgefpro- 
den. Der Berf. fagt: 

Die Proteftanten und die proteftantifche Kirche müffen 
wieder Fatholiih werden, wenn nicht das Ganze feiner völligen 
Auflöfung in eine bloße Policeianftalt entgegeneilen foll. 

Den Anfang macht eine Schilderung des Unfugs, 
den die modernen Philofophen treiben, und der Mand- 
und Bandlofigkeit alles kirchlichen Lebens. Diefe Scil- 
derung entwirft Jofeph, der Katholik. Das fei Alles wahr, 
antwortet ihm Guftan, der Proteftant, allein es fei ein 
Läuterungsproceh ; eine Kirche des tiefinnigften Reli— 
gionslebens werde zulept daraus entfliehen, eine Kirche 
der tiefften, volltommenften Erkenntniß, daß nicht das 
fubjective, individuelle Ich, fondern das durch die ganze 


Gemeinde der Gläubigen repräfentirte allgemeine Ich der 
Ehriftenheit die Wahrheit erfenne oder vielmehr im Ber 
fig habe, Die Philofophie des Selbſtbewußtſeins werde 
fhon wieder zur Bibel, zum Inhalt der Offenbarung 
zurüdführen, und die Zeit der Vereinigung von. @lau- 
ben und Wiſſen, werde mn erft vecht angehen. Dagegen 
made, ihm. Sofeph bemerklich, daß dies, eine liebenswůr · 
dige Schwärmerei von Seiten Guſtav's ſei. Die neueſte 
Philoſophie ſei nichts als die reine Conſequenz des Pro- 
teftantiemus oder vielmehr der unkirchlichen Bildung, 
deren Frucht ſchon der Proteftantismus felbft geweſen 
fei. „Allerdings, wer em echter Proteftant fein will, muß 
Philoſoph fein.” Nun aber fei es mit der Kirche nichts 
mehr, Sie fönne es ber freien Forſchung nicht verbie— 
ten, zu den äußerfien Grenzen fortzufchreiten, da fie eis 
nerlei Macht habe, könne aud vom Staate feine Hülfe 
erwarten, denn ber Staat habe gar fein Recht, der Wif- 
fenfhaft Einhalt zu thun. Die Allianz des proteftanti- 
fhen Staats mit der orthodoren proteſtantiſchen Kirche 
fei eine. Misheirath. Sie werde nur geſchloſſen, weil 
der Staat Dülfe verlange gegen die Ungebundenheit der 
Philofophie, der er. ohme kirchliche Wermittelung nicht 
wehren kann. Aber dazu müßte er fich nothwendig mit 
der römifhen Kirche verbinden, nicht aber mit der 
proteftantifchen, die feine Unfehlbarkeit befigt und alfo 
der Forſchung feinen Riegel vorichieben fann. An der 
heiligen Schrift habe diefe Kirche keinen Wall; - denn 
ohne feftfichende Auslegung fei mit der Schrift Alles zu 
bemweifen was man wolle. Die Generalſynoden werden 
nichts ausrichten. Eher hätte fi Luther mir dem Papft 
vereinigen können als die heutigen Theologen ſich mit« 
einander vereinigen werben. Die Schrift entſcheidet nichts; 
die fombolifhen Bücher gelten nichts. Jedermann beruft 
fih auf fein Gemwiffen. Niemand fann einen Mad» 
ſpruch thun. Das einzige Band der Vereinigung ift 
noch der Staat. An dieſen aber verliert die Kirche ihre 
Freiheit. Nun fchreien die Geiftlichen wieder nad) Eman- 
cipation. Und doch können fie mit ber Freiheit nichts 
anfangen. Könnten fie ſich fogar vereinigen, fo würden 
ſich die Gemeinden ihnen nicht unterwerfen. In Eum- 


ma: der Proteftantismus reibt ſich felbft auf. Die rös, 


mifche Kirche kann ganz ruhig zufehen, und braucht fei- 
nen Schritt zu thun. Wer chriftlic gefinnt ift, wird 
von felbft zu ihr zurückkehren, wenn er inne wird, mos 
bin es mit dem Proteftantiemus fommen mußte und 
gekommen ift. 

Nach diefem Zriumphliede beginnt Joſeph die Vor: 
zuge der römifch» Latholifchen Kirche auseinanderzufegen, 
Er bemonftrirt, daß die Kirche Eine fein müffe, ſichtbar, 
mit Unfehlbarkeit und Autorität ausgerüſtet. Dies Alles 
ift nad Möhlers Ausführungen gearbeitet. Guſtav's 
Einwendungen. find Marheinefe entlehnt. Befonders die 
Behauptung,. daß fi bie. katholifche Argumentation in 
einen Girkel drehe. Joſeph fage in. feiner Antwort un. 
ter Anderm: 

Marheinele vergleicht die katholiſche Kirche mit jener ‚Bere, 
die ſich ſeibſt auffrißt, und wenn fie fertig if, auch wieber ih: 


ren Magen. rn ne fol auf den Katholicismus paf- 
fen, da, wo er feine Infallibilität aus der Schrift und diefe 
wieder aus jener zu bemeifen und au erflären fucht. Ich meine 
aber, man fönne den Wagen umdrehen umd bie Deichfel juft 
gegen ben Proteftantismus richten, wenigftend gegen den De— 
ge fhen. Sich ſelbſt freflen heißt nämlich ſich sich i 

en Magen aber freffen heißt die Verneinung einen. Di 
latholiſche Kirche aber bejaht fi durch die Schrift? und 6 
jaht wieder die Schrift durch fich. 

Es wird dann hinzugefegt : 

Wenn die Batholifche Kirche fagt: Ich bin, der ih bin! 
nämlid, Gott bat mich. gefest und durch mid äußerlich die 
Schrift, in der Schrift aber innerlih mid, fo ſchwebt dies 
nit im Leeren, fondern es ift auf den höchften und oberſten 
Erfenntnifgrund bafirt. 

Dagegen zeigt er der proteftantifchen Kirche, daf es 
verkehrt fei, die Tradition, durch welche fie die heilige 
Schrift habe, zu verneinen, die heilige Schrift felbft aber 
zu bejahen. Die Fatholifche Lehre fei einfach die, daß 
nicht die Schrift als ſolche, fondern vielmehr der Geift, 
welcher ſich in ihr wie in der Kirche offenbart, ihre eigene 
Goͤttlichkeit wie auch die der Überlieferting verbürge. 

Mas will der Proteftantigmus von feinem Stand- 
punkt aus gegen diefe Argumentation vorbringen? Sehen 
wir 3. B., wie Hr. Gaupp ſich mit der katholiſchen Kir- 
che auseinanderzufegen fucht. Er gibt ihr die Werliche- 
rung, daß Irrthumsloſigkeit (Infallibilität) Leine noth- 
wendige Bedingung einer wahren Kirche Gottes ſei. 
Zum Beweife führt er den Umfiand an, daß „feit ber 
Apoftel Zeiten noch niemals eine kirchliche Gemeinfchaft 
geblüht habe, welcher die ewige Mahrheit durch feine 
menfchlihe Färbung getrübt geweſen“. Diefe menfchliche 
Färbung und Trübung ift ja aber Dasjenige, mas die 
Kirche allegeit als Ketzerei von fich ausgefchieden hat. 
Wenn die Kirche nicht umfehlbar ift, fo ift überhaupt 
gar keine Kirche. Die Neformatoren find deshalb vor 
ber Kirche aufgetreten, weil fie ſich für überzeugt hielten, 
vom heiligen Geift felbft die Dffenbarung zu haben, baf 
iu der damaligen Kirche die reine Lehre verunreinigt, 
diefe Kirche alfo ketzeriſch geworden. Sie legten ſich 
ſelbſt fomit thatſächlich die Unfehlbarkeit bei; denn hät- “ 
ten fie fi über die reine Lehre irren können, fo hätten 
fie fein Recht gehabt, diefe der römifchen Kirche abzu - 
ſprechen und von ihr auszutreten. Nun aber mift Hr, 
Gaupp nur den Verfaffern der bibfifchen Schriften Un- 
fehlbarkeit bei. Er fagt: 

Rachdem diejenigen Männer abgetreten waren, melden 
Chriftus auf befondere Weife die Verheifung gegeben hatte, 
daß der vom Vater ausgehende Geift fie in alle Wahrheit eis 
ten jollte, wurde aud bie heilige Lehre felbft enftand 
menschlicher Forfhung und Arbeit, und es Eonnte.daber, die 
größte Treue und Redlichkeit dabei vorausgefegt, bennoch über: 
all etwas von Eigenem, Menfchlichem na ihr beimifchen, wo⸗ 
durch jie in verfchiedenen Gefäßen der Auffaflung einen ver 
fhiedenen leichten Beigefhmad erhalten mußte. 

Einen leichten Beigef mad! Wer fleht Hrn. Gaupp 
dafür, daß es nicht ſtatt eines leichten Beigeſchmacks eine 
vohftändige Faͤulniß und Verderbniß ber heiligen Lehre » 
geworben? Das muß man fagen: Schlimmer hätte «8 
Sort mit feiner Kirche nicht: machen können, als durch - 


diefe unglaubliche Veranftaltung, plöglih die urfprüng- 
liche Weife, in welcher der heilige Geift die Menſchen in 
der Wahrheit leitete, mit einer andern, unvollfommenern 
zu vertaufchen. Und weshalb? Konnte Gott die Jünger 
Chriſti vollftindig infpiriren, warum nicht deren Nach— 
folger? Aber Hr. Gaupp behauptet, es gebe drei Arten 
der Wirkſamkeit des heiligen Geiſtes, a) indem derſelbe 
den menſchlichen Geift fih zum Organ made, durch 
welches er unmittelbar und perfönlich redet (mie bei ben 
Propheten im Alten Teftamente und felbft ſolchen un- 
würdigen Werkieugen wie Bileam oder Kaiphas, wo 
dann feine Rede ſchlechthin Gottes Wort, untrüglich und 
allgemein gültig), wenngleich er die geiftigen Eigenthüm-+ 
lichkeiten Derer, durch welche er redet, nicht aufhebt, fon- 
dern nur verflärt; b) indem er den Menfchengeift ducche 
dringt, von dem Menfchengeiit aufgenommen wird, die— 
fen zu einem neuen Leben umbildet (mo es dann feine 
unmittelbare göttliche Rede gibt, der Menſch vielmehr 
nur durch den Geift Gottes, micht der Geift Gottes durch) 
den Menfchen redet), ſodaß nun ale menjhlichen Wer: 
mittelungen von discurfiven Denken bis zum religiöfen 
Gefühl, von frommer Forſchung und heiliger Meditation 
bie zum innerlihften befhaulichen Gebet ihre Geltung 
haben; dies fei bei den Kirchenvätern und ben fpätern 
Nacıfolgern der Fal gewefen; c) indem, vermöge einer 
Zufammenfaffung und Wechſeldurchdringung beider Ar- 
ten, die die Menfinen durchdringende und heiligende Ein» 
wohnung des Geiſtes in ihmen die perfönliche Rede 
des Geiſtes durch fie lebendig und Fräftig vermittelt, 
was („wir hoffen nicht zu irren, wenn wir es fo erkli- 
ten”, fagt Hr. Gaupp) bei den Apofteln Chrifti der Fall 
war, „die demnach Organe des ihren Geift ſich aneig- 
nenden göttlihen Geiftes wurden, indem fie felbit den 
Geift in fi) aufnahmen, um fid als Gottes lebendige 
Tempel darzuftellen“. Woher nur Dr. Gaupp das Alles 
weiß? Der Parft hätte Urfache, ihn für feine Infpira- 
tionstheorie mit dem goldenen Sporn zu belohnen, denn 
wenn dies die beim Proteftantismus unvermeidliche Theo» 
rie ift, fo werden alle gefcheuten Proteftanten, die nicht 
Arheiften werden wollen, in hellen Haufen in ben Schoos 
der allein feligmachenden Mutter Kirche zurüdtehren. 
Hr. Gaupp erflärt es für ganz unfatholifch, anzunchmen, 
daf außer den Mpofteln irgend Jemand in der Kirche 
eine abfolute Verheifung untrüglicher Tradition empfan- 
gen habe, „daher die Kirche. ſich immer hübſch felbft 
mistrauen fol, ob fie auch unter des heiligen Geiftee 
örtlicher Regierung Das erfährt, was fie erfährt”; ba- 
gegen für ganz katholiſch „die Tradition der göttlichen 
Regierung des heiligen Geiſtes befohlen fein zu laſſen“; 
für ganz; unkatholiſch, zu wähnen, daß der Geift andere 
als mitteld der heiligen Schrift, d. b. auf dem Wege 
ordentlicher Auslegung, nicht aber dur ein von dem 
göttlichen Wort (der Bibel) unabhängiges inneres Licht 
richte; dagegen für ganz katholiſch, ein unbedingtes Ver: 
trauen in Chriftum au fegen, er wolle und werde bie 
Gemeinde in alle Wahrheit leiten; für ganz unkatholiſch, 
die Aütörität der drei alten Glaubensbetenntniffe der ka⸗ 


tholifchen Kirche zu verwerfen und fo gegen etwas du 
protefliren, was mit göttlicher Autorität auftreten kann; 
dagegen für ganz katholiſch, gegen alle menfchliche Un- 
mafung zu protefliren. Was für Widerſprüche! Mer- 
trauen, Mistrauen, göttlich, menſchlich; Cheiftus in der 
Kirche wirkend und doch ohne daß man Gewißheit habe, 
wo und wie; Göottliches vom Menſchlichen nothwendig 
zu fcheiden, und doc ohne daf man durch ein inneres 
unabhängiges Licht Auffchluß erhalte, was görtlich oder 
menschlich fei, aber auch ohne daß es eine äufere Auto- 
rität gebe, welche darüber entſcheidet u. f. w. Wie leichte 
ums Hera muß bingegen dem „Uitramontanen” fein! 
Der gegenwärtig regierende Papſt ſchrieb, als er noch 
Mönd war, in feinem Werke „Uber den heiligen Stuhl“, 
am Schluſſe der Einleitung: 

Dbiger Auseinanderfegung zufolge ift der Papſt in der 
Kirche wahrer Monarch. Demnach müffen ihm die. Mittel ver: 
lichen fein, fein monarchiſches Anſehen zu behaupten. Hierzu 
ift das Unerlaßlichfte, jeden Vorwand abzufchneiden, den feine 
Untertbanen gebrauchen fönnen, um feinen Entſcheidungen bie 
Annahme und feinen Vorſchriften den Geherfam zu verfügen. 
Das Mittel hierzu, das einzige, welches es geben ann, ift feine 
Infaltibilität. Folglich: der Papft ift unfebhlbar. *) 

Das ift Mar und praftifch. Die römifche Kirche hat 
gegen die proteftantifche Kirche in diefer Dinficht leichtes 
Spiel. Sie argumentirt fo: Ift eine Kirche Ehrifti, fo 
muß diefe fihtbar fein, denn ohne fichtbar, real zu fein, 
ift fie gar nicht. Sie kann aber auch nur Eine fein, 
denn fie ift die Trägerin der göttlichen Offenbarung, ber 
Mahrheit; die Wahrheit ift aber nothwendig nur Eine, 
Offenbart fih Gott in feiner Kirche, fo muß er ſich da» 
für Organe jhaffen, und, zwar beftimmte Organe; er 
kann das Wo und Wie nicht dem Zufall überlaffen, 
weit fonft Das nicht offenbar werden mwürbe, was er of« 
fenbaren will. Dffenbar ift die Wahrheit, wenn fie nicht 
bezweifelt werden fann. Daher muß das Drgan der 
Offenbarung befannt und unfehlber fen. Gott kann 
ſich offenbaren wo er will. Gr wird ſich alfo da offen- 
baren, wo er fi das Organ für feine Offenbarung eins 
gerichtet hat. Glaubt man das nicht, fo glaubt man 
nicht daran, daß Gott feine Kirche regiere. Wenn Gott 
aber nicht einmal feine Kirche regiert, fo kann man auch 
nicht glauben, daß er die Welt regiere. Und wenn man 
nicht an Gottes Weltregierung glaubt, fo glaubt man 
nicht an Gott. Ohne Glauben an die päpftliche Unfchl- 
barkeit confequentermweife fein Glauben an Gott, MWider- 
lege Das wer kann! Daher hat, wie und bie ultramon« 
tanen Schriftfteller alle Tage fagen, der Proteftantismus 
in feiner Confequenz zum Atheismus geführt, Und uns 
fer guter Iofeph in dem „Proteftantismus in feiner 
Selbſtauflöſung“ fchmeichelt ſich mit der Hoffnung, daf 
„wer unter den Proteftanten chriftlich gefinnt fei, zu ber 
Mutterkirche zurückkehren werde, wenn er nun klärlich 


*, Credo di avere convincentemente dimostrate che la forma 
del governo da Die swabilite a reggimrnto della Chiea ia la 
Monarebia, e che il vommo pontelice sosteuga in essa il grade 
di vero monareo, . . . Dungue # papa-& infaltisite- (It Trivonfe— 
della Santa Sede. Dise, prelim. #2.) 


992 


fieht, wohin es mit dem Proteftantismus fommen mußte 
und gefommen iſt“. Er macht den Proteftanten bie 
Rüdtehr füß. Er fagt, Alles was die Reformatoren 
urfprünglich verlangt hätten, das habe das Zridentini- 
ſche Concil in der fehsten Sitzung ausgefproden als 
feine klare Abſicht. Er ruft aus: 

Barum wollen denn die Proteftanten nicht einfeben, daß 
alle triftigen Gründe zur fortdauernden Trennung von ber 
Mutterkirche bejeitigt find ? 

Warum? Ei, lieber Joſeph, weil fie Autonomie des 
Menfchengeiftes, nicht Autorität, weil fie Vernunft, nicht 
Dffenbarung im Auge haben. Wie? wird Joſeph ant- 
worten; Autonomie des Menfchengeiftes? Sie ftügen 
fi ja auf die Bibel als auf Gottes Wort, Vernunft? 
Sie fehen es ja als ihren Hauptlehrſah an, daß ber 
Menſch durch den Glauben rechtfertig werde, unter den 
die Vernunft fi beugen muf. 

Sa, das thun fie. Doc davon fprechen wir im letz⸗ 
ten Artitel, *) Sulius, 





Thomas Gampbell. 


Der Dichter Ihomas Campbell, deffen am 15. Juni zus 
Boulogne erfolgten Tod die Zeitungen ey gemeldet haben, 
war geboren zu Glasgow am 24. Juli 1777, Bein Water 
war ein vom Geſchäfte zurüdigetretener Kaufmann aus einer, 
wie fhon der Name es ergibt, alten hochſchottiſchen Familie 
und, fo viel bekannt, ein einſichtsvoller und gebildeter Mann. 
Themas war das zehnte und jüngfte Kind feiner Altern; fein 
Vater jtand bei feiner Geburt in demjelben Alter, in welchem 
der Sohn geftorben ift, im fiebenundfechzigften Lebentjahre. 


Der junge Campbell erhielt eine ausgezeichnete Erziehung auf 


dem College feiner Vaterſtadt; aber ber Dichter war, gleich 
feiner übrigen Kameradfhaft, ein unnuͤtzer Schulbube. Seine 
Überlegenheit gab ſich jedoch fruͤhzeitig bei verfchiedenen Ge · 
iegenheiten fund; als dreizehnjaͤhriger Knabe lief er bei Bewer: 
bung um ein &tipenbium feinem noch einmal fo alten Mit: 
bewerber den Rang ab; aud gewann er einen Preis für eine 
Überfegung der „Wolken“ des Ariftophanes, welche als ein: 
ziges Mufter unter Den —— auf dem College aus: 
erufen wurde. Noch fehr jung begab fih Campbell nad 

dinburg, wo er chrenvolle Bekanntichaft mit den ausgezeich: 
neten Geiftern des Dris machte und fi der Privaterziehung 
widmete. In feinem zweiundzwanzigſten Lebensjahre, 174, 
ab er bir „Plensures of hope‘ heraus. Diefes öffentliche 
Auftreten war für ihn im mehrfacher Beziehung von Nutzen; 
der glüdliche Erfolg des Werks ſetzte ihn in den Stand, eine 
Reife nach Deutfchland zu machen, deren theils früher, theils 
fpäter erzeugte Früchte in den trefflichen Dichtungen der neuern 
englifchen Lyrik beftanden. Die Gedichte „Hohenlinden”, „The 
mariners of England‘, zu Hamburg gedichtet, als gerabe ein 
Krieg mit Dänemark in Yusficht ftand, „The exile of Erin’, 
veranlaßt duch ein zufällige Zufammentreffen des Dichters 
mit einigen von den verbannten irifhen Aufrührern, ftammen 
—e von dieſer Reiſe her. Wie dieſelben zu ihrer Zeit 
von Mund zu Mund, von Herz zu Herz wanderten, fo weit 
die beitifche Sprache Mang, ift heutzutage freilich nur noch ein 
Traum aus andern Jahren, doch werden fie auch ferner im 


*) Den beitten unb lebten Ark liefern wir im Nevember. 
D. Reb. 


Gebächtniß feines Volks unvergeßlich fortleben. Nach feiner 
Zurückkunft von dem Feftlande nahm Campbell feinen Aufent: 
halt wiederum zu Edinburg, wo gleichfalld viele feiner be: 
rühmten Balladen und Gedichte entftanden. Im 3. 1803 lief 
er fih durch bie ee Zondons zur Überfiebelung 
nad) der britifchen Hauptftadt bewegen. Im Herbſte deſſelben 
Jahres beirathete er eine Verwandte, Miß Mathilde Sindair, 
und gleichzeitig begann er eine Reihe literariicher Arbeiten, 
von weldyen nur wenige Spuren noch vorhanden find. 
ſelbſt erwähnt in einem Memorandum eine Geſchichte von Eng: 
land, wahrfcheinlih eine Fortjegung von Humes und Smol: 
lett's Werke. Seine Gaben im Umgange verfammelten einen 
zahlreichen Kreis von Freunden um ihn, und diefem Umftande 
jewol als ben freifinnigen Grundfägen, welchen er unerjdüt- 
terlich von ** zu Ende anhing, mag die Theilnahme 
zugeſchrieben werden, welche ihm Eh. For widmete, der ihn 
m. die Penfionslifte ſetzte. Nach ſechs Jahren voller Sorgen, 
Pladereien für die Preſſe und andern Muͤhſeligkeiten, wie jie 
dem für feinen Unterhalt arbeitenden Schriftjteler zu Theil 
werden, zeigte Campbell, daß dadurch feine zu etwas Beſſerm 
fähige Geiftesfraft nicht aufgerieben, daß auch feine Dichtun: 
gen nicht blos ein Erguß jugendlicher Begeifterung oder ein 
famer Muße gewefen feien, indem er die Gedichte „Gertrud“, 
„Word Ullin’a daughter” und „The battle of the Baltic’ 
veröffentlichte, welchen er in einer folgenden Ausgabe die viel: 
feicht am meiften verbreitete von allen feinen Balladen, „O'Con- 
nor's child“, beifügte. In diefer Zeit ftand er auf dem Gipfel: 
punfte der Vopularität: er war bekannt als Einer, der über 
Dichtkunſt ſowol zu urtheilen als felbit au dichten verftand. 
In Folge Deffen ward er zu einer Neihe von Vorlefungen an 
dem Pöniglichen Inftitut veranlaßt; der Erfolg derfelben veran⸗ 
laßte den Buchhändler Mutrav, ihn für die Herausgabe der 
„Critical essays and specimens” zu veranlaffen, weiche ſei⸗ 
nen Ruf als profaifcher Schriftite begründeten und auch 
fein beftes Werk in diefem Fache find. Spätere Schriften die: 
fer Art verrathen Nachläffigkeit in Sammlung des Stoffs und 
eine Unficherheit im Stile, melde feines dauernden Rubms 
nicht vollkommen würdig find. Im 3. 1820 übernahm er die 
Herausgabe des „New monthly magazine“, bei deren Leitung 
er feine gunze Fülle zu Zage legte und in dem damaligen glän= 
zenden Zuftande ber periodifchen Literatur feinen Rubm jelbft 
länzend bewährte, wennſchon er ſich dabei nicht als praktis 
(be und gebuldigen Gefchäftsmann zeigte. Während der zehn 
ahre Diefer feiner kritiſchen Beichäftigung war er übrigens 
aud anderweit thätig: er gab feinen „„Theodric” heraus, freis 
lich das ſchwächſte unter jeinen längern Gedichten; er bethei: 
ligte ſich mir Eifer bei der Gründung der Univerfität London, 
nahm thätigen Antheil an der Sache Griechenlands, wie fpä: 
ter an Polen, und wurde aweimal zum Lordrector ber Univer: 
fität Glasgow ermählt. Im J. 1830 verlor er feine Gattin durch 
den Tod; zugleich legte er Die Herausgabe des „Magazine nie 
der, und feit diefer Zeit trat die nach und nach ſich fteigernde 
Abnahme feiner Porperlichen und geiftigen Kräfte leider unver: 
kennbar zum Borſchein. Zwar begründete er noch das „Me- 
tropolitan magazine”, gab nadeinander das „Lehen Mr. Sid: 
don's“, die „letters from the south” und das ‚Leben De: 
trarca's“ heraus; aber er ward allmälig, ſelbſt binfichtlich fei- 
ner gefellichaftlichen Talente, zum Schatten feines frühern We: 
fens; fein Geſundheitszuſtand zwang ihn, fich mehr und mehr 
von der Welt zurüd zu ziehen, ja er mußte zuleht um berfel: 
ben willen feine gewohnte Stätte verlaffen und zur gehofften 
Wiederherftellung feiner zerrütteten Kräfte in das Ausland ſich 
begeben, wo ihn aber der Zod nach kurzer Zeit ereilte. Die 
Vollſtrecker feines Zeftaments haben ſich an den Dechanten und 
das Gapitel von Weftminjter gewendet, um die Berftattung 
zur Beifegung feiner Leiche in dem Dichterwinkel der Abtei au, 
erlangen und haben einen günftigen Beſcheid erhalten. 129. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrib Brodbaud. — Drud und Verlag von F. U. Brodhaus in Reipyig. 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Donnerstag, 





Venedey über Irland. 
Sweiter und legter Artikel.” 

Die Zuftände eines Landes, die Bewegungen eines 
Bolks erfcheinen ganz anders, wenn man die geicicht- 
liche Begründung derfelben verftanden hat, ale im Auge 
des dilettantiſchen Touriſten. Es iſt in unferer Zeit 
mannichfach Mode geworden, die Geſchichte zu überfehen 
und als geringfügig au betrachten; bie Leichtfertigkeit, 
welche nie mit Emft in eine Sache eindringt, hatte den 
Kampf iwifchen ber hiftorifchen und philofophifchen Schule 
durchaus falfch verftanden, und fie bildete fih ein, man 
brauche nur von Liebe im Poftwagen zu reden oder po⸗ 
litifhe Brofamen an der Table d’hote zu erhafchen, um 
ein großer Mann au fein; man brauche nur mit dem 
ausmwendiggelernten Katechismus ber Mernunft unter bas 
Volt zu treten, um diefes fogleich zu befehren und zu 
Meetings aufammenzutreiben. Uber ed tritt uns im Pe- 
ben der MWölker überall eine gewaltige Naturmacht, eine 
vis inertiae entgegen, und diefe will nicht verfpottet, ſon⸗ 
dern liebevoll verftanden und auf die firtlihe Sphäre 
hingerichtet werben. Indem D’Eonnel diefe Kunft ver- 
fland, ift er der große Mann Irlands geworden, indem 
er bie gefchichtlihen Momente des Volksgeiſtes in Be— 
megung zu fegen wußte, ſchuf er ein neues irländifches 
Volksbewußtſein. Ein philofophifcher Katechismus hätte 
weder bei Paddy etwas ausgerichtet, noch wird er auch 
Michel volltommen regeneriren können. Im Volke ift 
immer mehr Boden der Gefchichte als freie, gereiftes 
Bemuftfein, das mag uns ber Leichtſinn, die Phrafen- 
publiciftiß leugnen, um ungeftört, aber auch unverdienft: 
lich leere Theorien über Volksthum und Völkerglück in 
die Luft bauen zu können. Venedey verfchmäht dieſe 
prumtende, in Deutfchland fo vielen Laͤrm machende 
Leerheit, und nachdem wir im erflen Artitel nachge- 
wiefen haben, mit welcher Liebe, mit welchem gründli- 
hen Ernfte er ſich im die gefchichtlichen Proceſſe Ar: 
lands hineingelebt hat, bevor er es wagt, ein Urtheil 
über die Gegenwart der irifchen Infel und des irifchen 
Volks zu fällen, wird uns Ddiefe nun um fo vortheil« 
hafter befhäftigen fönnen, nachdem ihre geſchichtliche 
Begründung nacgewiefen ift, und es müffen fich die 


* Bat. den erſten Krtifel in Nr. 122 — 125 5. BI. D. Red. 
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einzelnen Gruppen um fo Marer und fefter umgeidh- 
nen laffen. 

Venedey's Hauptverbienfte hierbei aber find fein Ernft 
und feine Treue. Sie werben um fo bedeutender, je fel- 
tener fie fih finden. Er fucht nie das Pikante, fondern 
immer nur die Wahrheit, fein Auge ift mie auf den 
Schein, fondern ftets auf das Weſen gerichtet. Bittere 
Lebensfhidfale haben ihn nicht für den Schmerz der 
Völker, für die Wehen der Gefchichte unempfindlich ge- 
macht; die Verbannung aus dem Vaterlande hat feinen 
deutſchen Charakter micht verfümmert und geknickt, feine 
Natur vielmehr hat durch alle Widrigkeiten, welche ihm 
begegnet find, etwas Markiges und Erhabenes angenom- 
men, und die Samariterweife, womit er geht, das ir- 
ländifche Elend in fih aufiumehmen, ift von rührender 
Wirkung. Wer möchte ihn fchelten, wenn er, beffen 
Gemüthsleben ein fo reiches umd volles au fein fcheint, 
ſich mit aller Kraft einer Partei in die Arme wirft 
und alles Andere nicht will, was außer ihrer Bewegung 
bleibe? Nur viele folder Naturen! Am Rhein, wo der 
Moft in der Traube gährt, ift der Menſch ein anderer 
als in der Mark, mo bie Rüben im Sande machfen, 
und man fühlt es überall an Weneden, daß er ein Kind 
des Rheins ift, fein Gemüthsleben, fein Stil, Alles an 
ihm ift cheinifh. Nach ihm au fchliefen, würden fich 
zwifchen ber irländifchen und der rheinifchen Natur man- 
die Sympathien und Ahnlichkeiten auffinden laffen, we— 
nigftens möchte ein Norddeutfcher, der fih mehr dem 
englifchen als dem irländifchen Charakter zuneigt, ſich 
nicht fo behaglich wie Venedey in Irland fühlen fon- 
nen, und ich meine, ein folder natürlicher heimatlicher 
Einfluß ift bei der Beurtheilung dieſes Buchs durchaus 
nicht außer Acht zu laffen, vielmehr von enffchiebener 
Bedeutung. Venedey ift dadurch ſchon auf natürli— 
hem Wege au den Irländern hingezogen, bevor er noch 
auf politifhem und hiftorifhem ihre Sache als bie des 
Nehrs erkannt hat. Es überfchleicht ihn unter ihnen 
fogleih eine Heimatlichkeit; im Shannon erblidt er den 
vaterländifchen Rhein wieder, die Leichtigkeit des Lebens 
ſtimmt ihn fo rheiniſch-traulich, Irlands Fatholifche Eile: 
mente erinnern ihn an feine fölner Jugendjahre, und fo 
wird es dann erklärlich, daß er fhon am erſten Tage 
in Irland zu Haufe war, während ſechs Monate in 
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England kein ähnliches Gefühl in ihm hervorbringen 
tonnten. Waren feine liebevolle Vertheidigung des ir- 
laͤndiſchen Charakters ſowie fein unbefiegbarer Wiber- 
wille gegen ben falten, ftrengen Engländer zum Theil 
das Refultat gewonnener Überzeugungen, fo find fie doch 
jedenfalls zum Theil auch aus jenem natürlichen Ein» 
fluffe herzuleiten. Ein in proteftantifchen Elementen auf: 
gewachfener Norddeutfcher, der feiner Natur nach dem 
Englaͤnder weit näher als dem Irländer und auch dem 
Rheinländer ficht, würde hier gang anders urtheilen ; 
aber eben, daß Venedey fi ganz gibt wie er ift und 
nichts verhehlt, was ihn überrafcht und anzieht, eben 
Dies hat feinen Beobachtungen, auf denen immer ber 
Schmelz eines reihen Gemüths liegt, einen Reiz ver: 
fiehen, wie er fih nur felten findet und ber doch ebenfo 
fehr geeignet ift, für die Sache Irlands ein tieferes 
Intereſſe zu erweden. 

Mit Dampf fliege unfer Meifender duch England, 
von London nad) Liverpool. Hier betritt er den Stea- 
mer und fährt Erins grünen Küften voller Erwartung 
entgegen. Er lernt unterwegs eine Dame fennen; ſchon 
die Art und MWeife, mit der fie fo lebendig an dem herr» 
lihen Schaufpiele des Sonnenunterganges Theil nahm, 
muß ihm beweifen, „daß fie feine Engländerin fei”, und 
richtig, er hat ſich nicht getäufcht, es ift eine Tochter 
Erind. Noch che ſich die dubliner Bai feinen Blicken 
öffnet, ahnet der Verbannte, daß ihn in Irland heimat- 
liche Antlänge berühren werden, und wie wohl mögen 
fie einer Bruft thun, die fo lange der Heimat entfrem- 
det war! Das freundliche Begegnen der liebenswürdi- 
gen Irländerin wird als ein „Willkommen in Irland“ 
genommen, die Wogen raufchen dem Fremdling zu, Die 
Bäume grüßen ihm gleich wie einen alten Bekannten, 
und wer auch nur bie erften Seiten des amweiten Ban- 
des gelefen hat, der wird darin mit mir übereinftimmen 
müffen, daß der Flüchtling Venedey in Irland nicht bios 
ein politifches Antereffe, fondern auch einen heimatss 
fehnfüchtigen Trieb zu befriedigen fuchte. Erſt in die— 
fem Erkennen ift der richtige Geſichtspunkt für alle feine 
Darftellungen gegeben; der warme, weiche Ton, ber un- 
fere Rheinlandfhaften fo herrlich ummebt, wird von ihm 
um die Hügel Irlands gewoben, und das Gefühl einer 
lange entbehrten Heimatlichkeit fteigert fih von Tag zu 
Tag durch das Entgegentommen guter und lieber Men- 
hen. Allenthalben bricht dieſes ſchöne Gefühl hervor, 
wie ein Abendroth zwiſchen dräuenden Bergen und Wol- 
ten. So heimatlidy er ſich num gleich fühlte, jo weiß er 
doc; auch die erflen unangenehmen Gefühle, welche den 
Stodengländer in Irland fogleih überfommen müffen, 
fehr treffend zu fhildern : 

Meine Regel: „Das Rächfte ift das Befte”, brachte mid) 
(in Dublin) in ein Wirthöhaus, wo es ſchon halb iriſch aus- 
fah und zuging. Mein Zimmer hatte einen unangenehmen 
Geruch, ed fehlten für Iemand, der aus England kommt, ein 
halb Dugend Gefchirre auf dem Wafchtifche; das Finnen glänzte 
nicht, es war Alles anders, fein rechted Comfort. 

Aber bei dem Rrühftüde kam erft die Befcherung; we: 
nigftens 94 Sünden gegen den heiligen Geift der englifchen 


Reinlichkeits » und Bequemlichkeitsetikette. Das Tiſchtuch wa: 
nicht neu aufgelegt, es fehlten ein paar Gabeln und Meffer, 
6 war Bein Fuß für jebes Ei da, ber Thee kam aufgegoffen 
auf den Zifch, fein Spülnapf für den Zheefag u. ſ. w. 

Für einen rechten Engländer muß ein folhes Frühſtück 
genügen, um vom Anfange bis zum Ende deſſelben Irland 
24 Mal wenigftens als ein wahres Hottentotten«, Barbaren» 
und Kofadenland zu verdammen. Die englifche Art verwöhnt 
fehr bald alle Reifenden und Fremden, die eine Zeitlang in Eng- 
larıd leben; ein Engländer, der fi von Jugend auf in fie bins 
eingelebt hat, muß ſich in Irland am erften Tage jo in allen 
Fafern feines Seins verlegt fühlen, daß er nachher ſchwerlich 
je im Stande fein wird, ſich mit Irland und deſſen Bewohnern 
wieder auszuföhnen. Überhaupt gibt ed nur felten Menſchen, 
die den erften Eindrud zu befirgen vermögen. 

Es ift aber fehr wohl zu begreifen, daß ein folcher 
erfter Eindrud dauernd wirft, Zwar macht er nit 
jene Antipathie, welche zwifchen Engländer und Irländer 
ftattfindet, aber er bringt fie zu einem entſchiedenen Aus · 
bruche, denn eben die Umftände, die Kleinigkeiten, wo— 
burd) er hervorgerufen wurde, laffen ſogleich einen ſich 
entgegengefepten Volksſinn erkennen. Es ftofen fih an 
ihnen fogleih zwei Nationalitäten entihieden ab. Der 
Engländer ift feit Jahrhunderten an den geficherten Be— 
fip unter dem Schutze des Gefeges gewöhnt worden, fein 
reicher Handelsverkehr mit allen Nationen lehrte ihn alle 
Bequemlichkeiten fennen, und unter dem Namen „Com- 
fort” richtete er fich jenes behagliche Leben ein, welches 
andere Nationen ihm nie ganz ablernen werden. Der 
Ire dagegen ift faft nie zum gefiherten Beſitze gelangt, 
er blieb faft immer im rechtlofen Zuftande, feine Hütten 
rauchten faft ſtets in ihren Trümmern, auf feinen Fel— 
bern jagte der „Sachſe“, wie fonnte er unter folhen 
Verhältniffen, welche nur das Gefühl des Schmerzes 
oder der Mache ausfchließlich hervorrufen, au jenen be- 
baglichen Freuden des Befiges und Genuffes gelangen, 
welhe nah außen eine nationale Unabhängigkeit und 
nad innen die Geltung des Geſetzes erfodern? Die 
Schlotterigkeit des irifhen Lebens hängt alfo mit den 
ſchwankenden Zuftänden des ganzen Volks wol innig zus 
fammen und hat ſich natürlich durch ben Leichtſinn, der 
in der irifchen Natur liegt, noch greller ausdrüden müffen. 
Mid; dünft, darauf will auch wol Venedey hindeuten, in- 
dem er ben Gontraft zwifchen dem englifchen und irländi- 
fhen Bettler meifterhaft in folgenden Zügen entwirft: 

Das Elend tritt in Irland anders auf als in England. 
Die Mehrzahl der englifchen Bettler, denen ih in Sonden be: 
gegnete, thaten mir im Herzen wehe, denn jie fahen faft alle 
aus wie die gefallene Größe. Es ift mir in England nie in 
ben Sinn gefommen, bei ihrem Anblide an Beranger's Vi- 
vent les gueux! zu denken. Sie trugen fämmtlich die Spu: 
ren des Bewußtſeins ihres Elends neben den Spuren des 
Berufs zu Beſſerm mit unverfennbaren Zügen auf der flol: 
zen Stirn geſchrieben. Und ihre Art ift ebenfalls eine an: 
dere; fie find in der Megel ſtumm, und diefe Stummheit ift 
fo unendlich beredt, Sie ſaßen am Wege, ohne ein Wort zu 
fagen, und hatten auf ben Boden gefchrieben: We are hungry. 
Nie werde ich diefe Familie, Vater, Mutter und drei Kinder, 


wandernde Gerippe, vergefien, die mitunter, langfam, Pfalmen 
wimmernd, an meinem enter vorüberscgen. 

D! wenn England betteln muß, jo wird Bein furdptbarerer 
Fluch erfunden werden können! 

Aber die irifchen Bettler find anders! Ich konnte fie fehon 


in Loendon von den Englaͤndern unterſcheiden. Sie find fo 
berebt, fie haben lange Phrafen bereit, es fließt A 
von ihren Lippen, fie wollen intereffiren. Und wenn man fie 
anfieht, fo liegt in ihrem Gefichte mitunter fo viel Gefundpeit, 
fo viel Selbftzufriedenbeit, fo viel Seelenruhe, daß man trog 
der Lumpen und des Schmuzes an dem Ernfte der wortreichen 
Noth zu zweifeln verfucht ift. Jeder englifche Bettler trägt 
den Fluch Gottes auf der Stirn, jeder irifche hat einen trat 
des Mitleidens eines gnädigen Nichters in allen feinen Zügen. 
Jene find elend, bodenlos elend, jelbftbewußt elend — dieſe 
meift nur arm. 

Übrigens fühle Venedey ſich recht wohl zufrieden mit 
dem irifhen Nationalharafter. Er hat ein reiches Lob 
für feine ſchönen Seiten und mwenigftens Entfhuldigung 
für feine ſchlimmen. Ref. ift nicht in Irland geweſen 
und höditens auf dem Gontinente mit Jrländern zu— 
fammengefommen, mo fie aber, wenn auch theoretiſch 
nod fo fehr Repealer, gern den Engländer fpielen. Er 
muß fih alfo an allgemeine Thatfachen und an die Ge: 
fhichte halten, um zu fehen, wie fih darin der irifche 
Charakter ausfpriht. Gäfar war der Erfte, welcher den 
Unterfchied zwifchen den Gelten und Germanen eröffnete, 
und ich meine, diefer Unterſchied har fih, ſchon in Ir: 
lands blutigen Kämpfen allein, feitdbem als volltommen 
begründet ausgefprohen. Die germanifche Welt fteht der 
celtiichen durchaus nicht näher als der romanifchen, ba- 
gegen treten die romanifche und celtifche Welt näher zu- 
fammen. Dem Gelten ift das Dolce far niente ebenfo 
lieb wie dem Nomanen, er faullenzt und wärmt ſich 
ebenfo gern wie diefer im Sonnenfcheine, aber diefer 
Trieb mill fchlecht zu dem nördlichen Klima paffen. 
Ebenfo zeigt ſich awifchen den Frauen ber celtifchen und 
romanifchen Art eine auffallende Ahnlichkeit: der Typus 
bei beiden ift klein, mit ziemlich großen Köpfen, feiner, 
aber bräunlicher Haut und ſchwarzem, bdidem Haar. 
Auch haben bie celtifhen Frauen mit den Sübeuropäe- 
rinnen die Frühreife gemein; Venedey fah eine Menge 
junger Mädchen mit fchon vollen Brüften, in einem 
Bäiderladen bemerkte er cine viergehnjährige Aufwärterin 
in üppiger Meiberfülle, und die dreiundawanzigjährige 
Gattin eines Freundes hatte bereit eine fechsjährige 
Techter. Belanntlid geht in allem gleihen Breiten mit 
Arland die Entwidelung des Weibes weit langfamer vor 
fich, und es läßt ſich dadurch wol nicht ohne Grund auf 
einen füblihen Urfprung der celtifhen Race ſchließen. 

&o fcheint es denn auch ferner, ale wenn bas Cel— 
tenthum weniger einen originellen Typus bilde, fondern 
von allen drei Racen der europäifchen Menfchheit einen 
Theil in fi aufgenommen habe. Dom Germanenthum 
bat es die Gaftfreundfchaft, vom Romanenthum hat es 
die Faulheit und den Leichtſinn, vom Slawenthum ſcheint 
ihm die Zähigkeit und die Uncultur überfommen zu fein. 
Ein ſolcher Charakter, fo bunt zufammengefegt und jelbft 
mit dem Klima durch feine Luft zum Nichtsthun im 
grellften Widerfpruche, tonnte fi unmöglich zu dem in 
fich gefhloffenen Organismus eines Volks ausbilden, es 
mußte gang natürlich dem Eindringen der germanifchen 
Welt unterliegen, und nicht dag England Irland er- 
oberte, ift zu verdammen, fondern nur, daß England fo 


wenig für die Eultur und Germanifirung bes bereits 
früh verwahrloften Iren gethan bat. Die nationale 
Freiheit und Unabhängigkeit läßt fich nur durch fehmere 
Mühen erfaufen und erhalten, Völker, welche ihrer fpie- 
lend genießen wollen, werben ftetd unterliegen, und von 
einem geordneten Naturftaate, wie ihn die germanifche 
Welt im früheften Anfange aufieigt, finder ſich feine 
Spur bei den Iren. Die Faulheit, der Müfiggang des 
Volks ift ein Fluch der irifchen Gefchichte geworden, und 
felbft Venedey, beffen Liebe zum Irlaͤnder fo groß iſt, 
muß zuweilen anhalten und fid fragen, ob der Ire fein 
großes Unglück nicht auch zum Theil felbft verfchuldet 
habe? Ich meine, gewiß hat er Diefes, aber es fcheint, 
als ob das irische Wolf nun wenigſtens zum Theil feine 
Selbftverfhuldung erfannt habe und ſich durch die Stei- 
gerung feiner moralifchen Kraft und Würde zu einer 
beffern Zukunft vorbereiten wolle. Möchten John D’Eon- 
nel und Pater Mathew feine wirklichen Erlöfer werden! 

Irland ift mehr ale irgend ein anderes Land das 
Land der Diffonanzen und Gegenfüge. Während im 
Charakter der Gelten eine weiche Güte, eine reisende 
Liebenswürdigkeit liegt, zeigen uns bie in den „Zahr- 
büchern der Gefängnißtunde” abgedrudten Berbrecher- 
liften eine Uberhandnahme von Merbrechen und nament- 
lid) von unnatürlichen Verbrechen, denen gegenüber das 
nahe Schottland als lichter Engel erfcheint. Diefe Zah- 
len reden fchlagend, und man barf fich ihnen gegenüber 
nicht durch den Schein der Liebenswürdigkeit, nicht durch 
glänzende Nepealreden täufchen laffen. Es fcheint da 
wirklich, als ob eine fociale und moralifche Umgeftaltung 
des Volks weit nothwendiger wäre als die Neveal. 
Was hilft die Repeal, wenn man nicht die Kraft hat, 
bie Freiheit au gebraudhen? Zwar zeigt die jährliche 
Vermehrung der Zeatotaller, daß der Ire fi) aus dem 
Sumpfe erheben will, aber von dem Nichtbranntwein- 
trinken bis zur wahren Sittlichkeit ift noch eine lange 
Reihe von Stufen. 

Mit Recht fagt Venedey, in den irländifhen Bauern 
habe ſich die altirifhe Art am reinften erhalten. Ihr 
Charakter ift der Typus des Molke, und es laffen ſich hier 
wirklich rührende Beweife von Gutherzigkeit und Mit- 
leid erzählen. Im J. 1835 beabfichtigte die Negierung, 
in Irland die englifche Armengefeggebung einzuführen, 
und fenbete deshalb eine Commiffion nad Irland, um 
ben Zuftand des Landes und bie Lage der Armen zu 
unterfuchen. 

Die Berichte diefer Commiſſion find wahre Ehrendentmale 
bes irländifchen Charakters. Auf jedem Blatte findet man in 
denfelben Züge ded größten Edelmuthes, der unbedingteften 
Aufopferung. Hier ift es ein Sohn, der für feine Altern ar: 
beitet, hungert und bettelt, dort eine Mutter, die für ihre 
Kinder haft und forget und fich abtödtet; dann wieder eine 
Tochter, eine Arbeitertechter am Bettelftabe, die ausfchlägt, zu 
beirathen, weil fie lahme und kranke Altern in ihrer Roth, 
vier Pence per Tag ift ihr Gewinn, zu ernähren firebt. In 
diefem Ehrenbuche Irlands findet ihr ein Bettelweib mit ei: 
nem Kinde auf dem Arme, einer andern Bettlerin mit drei 
Kindern begegnend, und Jene fagt zu Diefer: „Der ‚Herr fei 
gelobt, ich war glüclich diefen Zag und habe nicht wenig ges 


erntet. Ih will euch ein Eſſen für eure Kinder — von 
Dem, was ich geſammelt habe.“ An einer andern Stelle eine 
Bettlerfamilie, Die einen fremden Auszehrenden aufnimmt und 
nährt und pflegt, bis er feiner Pflege mehr bedarf. 

Sehr häufig foll es auch vorfommen, daß ber irlän- 
diſche Bauer fo lange gibt, bis endlich auch ihm bie 
Noth erreicht und er alddann anfängt zu betteln wie 
Diejenigen, denen er gegeben hat. So tiefergreifend fol- 
he Züge nun auch vom allgemein menfchlichen Stand: 
puntte find, fo laffen fie fich doch mit einem georbneten 
Staats» und Familienleben nicht zufammenbringen, und 
felbft die Güte beruht auf einem Leichtfinne, der die 
Gewohnheit, nichts zu haben, erklaͤrlich macht, auf einer 
Schwäche, weldhe die Unficherheit alles Eigenthums im 
Laufe langer Jahrhunderte nothwendig der iriſchen Na- 
tur eindrüden mufte, Weit mehr als das leichte und 
gutmüthige Dingeben fcheint es mir für die Zukunft 
bes Iren zu fprechen, daß der Name „Bettler, Bettler- 
tind“ in diefem Lande, wo man die Bettler mit fo gro- 
fer Schonung behandelt, eine Schande und eine Schmad 
geblieben ift. Diefes natürliche Gefühl erwedt mehr als 
manches andere das Vertrauen auf die Zukunft Irlands, 
denn ein Bettler, der ſich fhämt, wird fein Bettler blei- 
ben mögen, fondern alle Kraft daran fegen, um frei von 
der Schande zu werden, 

Über den fo oft bezweifelten Muth des Irländers 
fagt Venedey Folgendes: 

Sein frober Muth gibt feinem Geifte eine fonnenhelle 
Richtung. Er lacht gern — und oft aus voller Bruſt. Er 
ift geiftrei) und wigig, und er fprubelt Feuer, fo oft er an- 
gefchlagen wird. Selbft der ungebildetfte Bauer ift nie um 
eine prompte geiſtreiche Antwort in Werlegenheit. 

Und wie er frohen Muthes in Wis und Paune ift, fo ift 
er noch viel kecker, wo es im ernften Kampfe das Leben gilt. 
Diefer Muth ift dann freilih mehr der des Gelten als der 
det Germanen. Der Irländer ift ſtuͤrmiſch tapfer, im Angriffe 
furdtbar, aber nicht fo ruhig; angegriffen, nicht fo Palt und 
feft beim Ruͤckzuge. Gr forudelt eben aus; der Tod hat Beine 
Schrecken für ihn, wie der Franzoſe kennt er das Pulverficber, 
die Schlachtenfurie, die Wunder thut, aber auch oft nicht Ruhe 
genug behält, im Kampfe ſelbſt fein eigener Meifter zu bleiben. 

(Die Bortfegung folgt. ) 





Literarifche Notizen aus Frankreich. 


Ehateaubriand's „allerleptes” Werk. 

Chateaubriand's Hokettiren mit dem Zode erinnert an 
Chamiſſo, der auch immer von feinen grauen Lecken, dem 
Schnee des Greijenalters, fogke und fang. Wie oft hat ber 
vielverherrlichte franzöfiihe Schriftfteller nun ſchon mit aller 
Förmlichkeit Abfchied genommen vom Yublicum; wie oft hat 
er nicht Shen angekündigt, er werde nun feine Stimme ver: 
ftummen laffen, bis fie in feinen „Memoires d’outre - tombe’' 
von jenfeit des Grabed zur Rachwelt zum legten Male tönen 
werde! Und immer hält cr ed wieder für nöthig, wenn eine 
Zeit verftrichen iſt, die öffentliche Aufmerkſamtkeit durch ein 
Meines Werk, durch einen Brief, den er der Dffentlichfeit ge: 
(hit zu übergeben weiß, oder auch wol durch eine unfchuldige 
Beitungsreclame wieder auf feinen gefeierten Namen au lenken. 
Bei aller Hochachtung, die wir für Ehateaubriand empfinden, 
tönnen wir ihn doch nicht freifpeechen von der Meinen Eitel: 
Beit, gern von fih reden au hören, obgleich er fi immer den 


Anſchein gibt, als habe er mit dem Leben für immer abgeſchloſ 
fen. So können wir denn feine „legten Worte”, die er in feiner 
„Vie de Ranc#" zu feinen a ſpricht und in denen 
er von feiner Mitwelt rührenden Abſchied nimmt und nur no 
auf feine Worte aus dem Grabe hinweift, nicht unbedingt für 
Ernft halten. Der edle Vicomte — fi) etwas zu fehr in 
Theaterpoffen, als daß mir jede Regung für ganz natürlich 
annehmen follten. Wie Dem auch immer fi fo wird dech Ze: 
der gern einräumen, daß biefes neue Werk ein neues Geichent 
feiner glänzenden Feder fei. Das Thema, das er fi zur Be— 
handlung in bdemfelben gewählt hat, ift ſchen an und für fich 
vielverfprehend; es wird aber noch ergiebiger, wenn man be: 
denkt, daß Chateaubriand, der Verf. der „Martyrs” und des 
„Genie du christianisme”, es ift, der bier die Lebensbefchrei: 
bung des Stifterd des Zrappiftenordens behandelt. Wenn wir 
aud) allerdings nicht verhehlen fünnen, dab diefe legte Schrift 
— wenn es die letzte bleibt — Peineswegs die bervorftechendfte 
Production des berühmten Schriftſtellers ift, fo haben doch 
wenigftens in ſtiliſtiſcher Beziehung feine glänzenden Eigen 
ſchaften ihm nicht im Stiche gelaffen. Welches pomphafte Ge: 
wand weiß er felbft foldhen Gedanken umzuwerfen, die an ſich 
feinen allau tiefen Gehalt haben, die aber durch diefe praͤch 
tige Einkleidung ungemein gewinnen. Indeffen kommt es uns 
doch fo vor, als ob alle dieſe herrlichen Gaben der Darftellung 
die Wärme und Ziefe des Glaubens, die wir, wenn wir die 
fes legte Werk zufammenhalten mit feinem begeifterten „Genie 
du christianisme”, vermiffen, nicht vollkommen erfegen. Gleich 
in der Vorrede fpricht der Verf, wieder zu viel von fidh felbft 
und bietet dem Sport einige Blößen; obgleich die Franzoſen, 
die fonft fo gern fpotten, an ihrem Feldherrn jede Schwäche 
ihonen. Ghateaubriand widmet fein Werk dem Andenken des 
Abbe Seyuin, dem Leiter feines Lebens. Died veranlaßt ihn 
su fügen: „Ich habe nur zwei Dedicationen in meinem Leben 
geichrieben : eine an Napoleon, die andere an Seguin.“ Und 
nun erzählt er uns, daß fein erfted Werk zu London 1797, 
fein letztes 1844 zu Paris gefchrieben fei, unt daß zwiſchen die: 
fen beiden Jahreszahlen ein Zeitraum liege, dreimal fo lang 
als Das, was Zacitus einen großen Theil des menichlichen Le: 
bens nenne. Run bat der Schriftfteller volles Fahrwaſſet, 
und er ergeht fih auf dem hohen Meere der Beredtfamkeit. 
Er fagt uns, daß er Ludwig's XVI. und Napoleons Tod er: 
lebt habe und daß es eigentlich nur Spott jei, mach foldyen 
Greigniffen noch fein Leben zu friften u. |. w. Woru, Fünnen 
wir wol fragen, wozu alle diefe hohlen Declamationen? Bedarf cs 
aller diefer Aitternden Draperien und Decorationen, um uns 
bad Leben eines Nanc? intereffant au machen, befonders wenn 
es von der Feder cines Ehateaubriand dargeftellt wird ? 


Neue Uusgaben von u Romanen der Frau von 
enlis. 

Es ift eine wahre Wuth in die franzöfifchen Buchhaͤndler 
gefahren, ältere Werke aller Urt aus dem Staube der Ber: 
geffenheit bervorgugiehen und dem gebuldigen Yublicum in 
neuen Ausgaben aufzutiihen. Es müffen in Frankreich außer: 
ordentlich viel Bücher gekauft werden, fonft müßten wir es 
uns wirklich nicht zu erflären, wie fpeculirende Buchhändler 
darauf Pommen könnten, neue, elegante Ausgaben von Wer: 
en zu veranftalten, welche, wie die Romane der Frau v. 
Genlis, alle möglichen Vorzüge haben mögen, aber deren ganze 
Manier doch jedenfalls fchen etwas veraltet fein dürfte. Und 
doch erſcheinen von benfelben, oder wenigftens von den be 
rühmteften unter denfelben, gleich drei Ausgaben auf einmal. 
Diejenige, weldye vom Buchhändler Didier beforgt wird, ſcheint 
und die empfehlenswerthefte, befonbers der trefflichen biograpbiich- 
literarifchen Einleitung wegen, die einem Bande ( „Mademoi- 
selle de Clermont” enthaltend) beigegeben iſt. Diefe leſens⸗ 
werthe Notiz ift aus der Feder der belichten Dichterin Mab. 
Amable Zaftu, die feit einiger Zeit eine große literarijche 
Induftriethätigkeit zn entfalten anfängt. 3: 
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Veneden über Irland. 
Bmweiter und letzter Artikel. 
(Kortfegung aus Nr. 29.) 

Den Mütiggang des Srländers, den Fluch feines 
Landes will Venedey nicht im der Race begründet wif- 
fen, fondern er betrachtet ihn nur als hervorgegangen 
aus Irlands traurigen Verhältniffen und Scidfalen. 
Eine Anekdote, die den Müfiggang des ren genau 
harakterifirt, ift folgende: „Pat, was thuft du?” fragt 
ein Herr feinen Knecht, „Nichts, Em. Gnaden!“ ant: 
wortet diefer. „Und du, Jack?“ fragt er den andern. 
„Ich helfe Par!“ ift die Antwort. Zugegeben, daß die 
ſtets ſchwankenden Verhältniffe Irlands den Müfiggang 
begünftigen mußten, fo liegt die Neigung dazu fhon an 
und für ſich in der celtifchen Nace, und eben barin tritt 
fie mit der germanifchen, deren Streben von jeher auf 
das Erwerben und Erringen gerichtet war, in einen 
ftrengen Eontraft. Der Müßiggang ift nicht erft, wie 
Venedey glaubt, durch die Gewaltherrfchaft Englands 
dem Iren eingeimpft worden, es gab lange vor der Er: 
fheinung der „Sachſen“ einen foftematifch geregelten 
Müfiggang auf der Infel. In der früheften Zeit war 
das Muͤßiggehen in den „Kernes“ fogar eine Art Staats: 
amt geworben, und felbft die fchönfte Tugend des Iren, 
die Gafffreundfchaft, mußte bei feinem mangelnden In— 
tereffe am Eigenthum, bei feiner Gleichgültigfeit gegen 
den Beſitz, der weder ein geordnete Staats- noch Fa: 
milienleben auffommen ließ, eine Hauptftüge für feine 
forglofe Faulheit werden. Allein zu diefem angeborenen 
Müfigkeitstriebe, der fih wol am beutlichiten in der 
Gtüdfeligkeit irifcher Bettler ausfpricht, kam nun ber 
Druck ber engländifchen Herrſchaft. War der Ire an— 
fangs, als das Land fein war, faul und träge geweſen 
aus angeborener Sorglofigkeit, fo beharrte er nun in 
feiner Faulheit, einerfeite, weil er zu klug war, um nur 
für den Vortheil des „Sachjen” arbeiten zu mögen, an« 
dererfeits aber auch, weil ihm die Gelegenheit zur Arbeit 
fehlte. In dem Müfiggange der Irländer allein den 
Grund ihres Unglücks finden, wie parteiifche Engländer 
wollen, fcheint mir ebenfo einfeitig zu fein, wie die An— 
ficht Venedey's, welder den Muͤßigkeitstrieb des Iren 
durhaus nur ald Product der Verhältniſſe barftellen 
möchte. Ich glaube zwifchen beiden Anfichten eine richtige 
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Mittelſtraße gefunden zu haben. 
einen Vorgang, der nur allzudeutlich beweiſt, wie ſehr 
die Bequemlichkeitsliebe dem Irländer angeboren iſt: 
Zweimal fuhren wir an dieſem Tage an einem einſpaͤn—⸗ 
nigen Bauerkarren vorbei, der erfte mit zwölf, ber zweite. mit 
neun baumftarken jungen Männern befegt. Ich frug den Eon: 


Venedey felbft erzählt 


ducteur nur, wo dieſe Leute bingingen. Er fagte: „Nach 
Dublin und wahrſcheinlich ven da nah England — Arbeit zu 
ſuchen.“ Diefes Eine Pferb für awölf junge Miefen ift fait 
eine wahre Thierquaͤlerei. Aber vor Allem, cd geht nicht ra- 
ſcher, jondern viel langfamer als au Fuß. Das hat nur Eine 
Erklärung: Bequemlichkeit! Ich babe in keinem Lande, weder 
in Deutſchland, noch der Schweiz, noch Frankreich oder Eng: 
land je was Ahnliches gefchen. 


Weniger begründet als der Vorwurf ber Faulheit 
fcheint ber andere zu fein, welcher dem SIrländer häufig 
gemacht wird, die Behauptung, er fei von Natur grau« 
fam. Es liegt in ber celtifchen Race fo viel Weichheit 
und Duldfamteit, daß man weit eher annehmen muf, 
der Ire fei durch die Unnatur der Verhältniffe, feinem 
ganzen Charafter zumider, zur Mache und Graufamfeit 
getrieben worden. Denn ift es au verwundern, daß ber 
arme irländifche Bauer, dem reichen Grundbeſitzer gegen- 
über, zum Racegefühle gefteigert wird, da ihm alle 
Nechtämittel fehlen und ihm Alles genommen wird, was 
ihm lieb und theuer geweſen? So verwahrloft er auch 
fein mag, gewiß ift auch der Zuſtand biefer irifchen 
Bauern, wie Venedey richtig bemerkt, nicht unheilbar, 
England braucht nur erft den wahren Willen zu haben, 
ihn von Grund aus heilen zu wollen. Hat boch bie 
Zeit der Renaiffance die Stellung der an bie Scholle 
gefeffelten Knechte gebeffert, hat doch die Mevolution bie 
Bauern Frankreichs, haben doch Stein und feine Helfer 
in Frieden und Ordnung die Bauern Preußens frei, zu 
Bürgern und au glüdlichen Mitgliedern der Befellfchaft 
aemacht; aber fie wollten, und England hat biefen 
Willen noch nicht, es hat feinen engherzigen Egoismus, 
den Zuftänden Irlands gegenüber, noch immer nicht auf: 
geben mögen. 

Die Fortfchritte der Zeatotaller beweiſen wenigſtens, 
daß in den Iren ein guter Wille zum Beffern ift, und 
es läßt ſich Venedey unbedingt recht geben, daß Pater 
Mathe lange nicht fo mächtigen Einfluß geübt hätte, 
waͤre nicht bereits vor ihm eine flille Umgeftaltung im 
irifchen Charakter vor fi gegangen. Der irländifche 


Bauer hatte angefangen, im Whisky eine Quelle feiner 
Sklaverei zu ahnen, und er entfagte beroifhen Muthes 
dem Lieblingsgetränfe feiner Väter, dem bis dahin ein« 
zigen Zröfter feines elenden Lebens. Hören wir, was 
Venedey über den Pater Mathew fagt: 

Die Urt felbft, wie er fein fhönes Wunder vollbracht 
bat, ift der befte Beweis, dab das Wolf vorbereitet war, den 
kommenden Erlöfer aufzunehmen. Am 10. Aprit 1838 errich- 
tete Pater Mathew feine Zemperanzgefellfchaft, und kaum zwei 
Jahre fpäter war diefelbe durch ganz Irland verbreitet. An 
die Stelle der Saufgelage waren mufifalifche Übungen getre⸗ 
ten, und das Volk, das noch vor ein paar Jahren das verru: 
fenfte aller Trinker war, ift heute eins ber nüchternften, bie 
es gibt. Die Neifebefchreibungen, die vor ein paar Zahren 
veröffentlicht wurden, paflen heute auf Irland wie die Bilder 
Callot's auf Frankreich; und der Umſchwung bat fo unvorbe: 
reitet ftattgefunden, daß Die Leute, die in England als Bud: 
händler auf irifche Scenen fpeculirten, ihre Commis nod nad 
Irland fhieten, als fon Feine Ernte mehr für fie zu finden 
wor, daß felbft Sir Robert Peel fid) verrechnete, wenn er 
geſtern noch mit einer Auflage auf Whisky, die vorgeftern 
noch jo ergiebig war, einen Bufchuß für fein Budget von 
heute hoffte. 

Sehr beachtungswerth find aber auch folgende Worte: 

Wenn ber Zeatotalismus in Irland etwas Natürliches, 
ein Zeichen des Fortſchritts und Beilerwerdens ift, fo würde 
id) ihn, träte er anderswo in derfelben Urt wie in Irland 
auf, eher für ein Zeichen der Decadenz halten. Das will nicht 
heißen, daß die Mäßigkeitsbeftrebungen andersimo überflüffig 
oder gar verkehrt fein koͤnnten. Aber wo fie anderswo eines 
Gelübdes bedürfen, da würde in der Regel das Gelübde 
ein Zeichen der Schwäche fein. 

In der That, um das Mäfigkeitsgelübde als einen 
großen Fortfchritt betrachten zu können, muf das Molf 
auf einer fo niedrigen Stufe fichen, wie bisher das ir- 
ländifche, ed muf gewöhnt fein an Autoritäten und geift- 
liche Leitung. Hat aber ein Wolf, wie das deutiche, ſich 
ſchon hineingelebt in ein proteſtantiſches Selbſtbewußt⸗ 
fein, fo wird es durch ein ſolches Gelübde einen Nüd: 
fhritt zum Katholicismus machen, und indem die Mi- 
Figkeitögelübde, unter Berückſichtigung der iriſchen Ver: 
hältniffe, in Irland ein Vorwärtsfchreiten des Molts in 
ſich tragen, würde es immer eine Dummheit oder jefui« 
tiſche Hinterliſt zeigen, fie deshalb auch dem deutſchen 
Volke anpreifen und aufzwingen zu wollen. Hier gelte 
fein Fatholifches Gelübde, fondern ein freier, proteftan: 
tifcher Wille, 

Ein fehr erfreuliches Worwärtsfchreiten der irlindi- 
ſchen Eultur, und zwar unter dem Schuge der englifchen 
Regierung, läßt fih jept auch in der Art und Weiſe 
erkennen, wie der Volfsunterricht betrieben wird. So 
lange bie Strafgefege galten, alfo bis zum Ende des 
18, Jahrhunderts, war es dem Zeländer gänzlich ver 
boten, feine Kinder unterrichten zu laffen; feitdem, obs 
gleich immer nod mit den größten Hemmniffen füm- 
pfend und in den Schulen von einer unfreiwilligen Pro⸗ 
felgtenmadjerei bedroht, war ihm ſchon ein höherer Bil« 
dungskreis eröffnet, bis endlich gegen Anfang des Jah⸗ 
res 1832 eine Board of education, gegründet auf die 
Toleranz, auf gemeinfamen literarifchen und getrennten 
zeligiöfen Unterricht, für Irland in Wirkfamfeit trat. 


Indem England diefes Inftitut, unter den Beforgniffen, 
welche die Julirevolution allgemein erregte, gegründet 
hat, wid) es jedenfalls von dem Irland gegenüber an« 
genommenen Princip ab, und wenn die Board of edu- 
eation, wie bisher, den Angriffen eines unduldſamen 
Proteſtantismus die Stirn zu bieten weiß, fo läßt fi 
auf dieſes edle Inſtitut die ſchönſte Hoffnung für die 
Zukunft eines tiefjerriffenen Volks gründen. 

Über den großen Schag celtifchen Wiffens, ber un- 
ter dem irischen Volke fortieben foll, verliert Venedey 
leider kein Wort, er iſt nicht eingedrungen in jene ftil» 
len Täler, wo fih die alte Sage fortwebt, und doch 
bedarf man immer der Mythen eines Volks, um das 
Charakterbild deſſelben vollkommen erfaſſen zu koͤnnen, 
denn in ihnen wird ebenſo ſehr ſein natürlicher als fein 
fittliher Geift wach, in ihnen läßt es feine liebſten 
Träume, feine verborgenften Herzenshoffnungen und feine 
heiligften, fauterften Klagen hören, Die Übergehung die» 
fer Partie wird vielleicht der Eine oder der Andere ver- 
miffen, Venedey fucht fie aber dadurch zu erfegen, ins 
dem er auf die Volksliteratur, wie fie jegt in Irland 
gäng und gäbe ift, einen verftändigen Blick wirft, nãm⸗ 
lich auf die Vier -Pence-Bücher des Hrn. James Duffy. 
Die Geſchichtswerke haben alle, mit Ausnahme der 
Biographie Napoleon’s und der Königin Maria Stuart, 
ein freng irifches Intereffe; eine befondere Abtheilung 
bilden die Lebensbefchreibungen der Irifh Nogues, Rap: 
parecs und Tories, ſowie die Gefchichte von James Frany, 
Captain Jeremiah Grant — „and several other noted 
highwaymen”, Die Unterhaltungsbücer find dagegen 
durchaus kosmopolitiſch; Afop's „Kabeln“, „Die arabi- 
fhen Nächte”, „Bulliver's Reifen“, „Paul und Virgi« 
nie“, „Die fieben meifen Meifter und Meifterinnen 
Noms“, „Die fieben Helden des Ehriftenthums”, „Der 
trojanifche Krieg“ find ein Neihentans, in dem alle Na« 
tionen und Zeiten vertreten werden, Man fieht daraus 
leicht, auf welcher naiven Stufe das irifche Volksbe⸗ 
wußtſein dem deutfchen gegenüber ſteht, aber nichtsdeſto⸗ 
weniger regt ſich auch in ihm der Fluͤgelſchlag einer 
Poeſie, welche im Vergleich zu unſerer deutſchen politi— 
Then Lyrit durch ihre große Einfachheit, durch ihren 
männlihen Ernſt, durch ihre mäddyenhafte Sehnſucht 
innerlich überrafchen muß. Indem Venedey mehre dies 
fer Lieder, 3. B. das herrliche Gedicht von Jungirland 
„Maj land” im Originale mittheilt, geftattet er un eir 
nen tiefen Blick in das irifche Volksleben, und man 
fann es feinem zarten Sinne nur Dank wiffen, daß er 
durch feine kunſtvolle Überfegung den poetifchen Blumen: 
ftaub, der auf diefen Liedern ruht, abwiſchen mochte. 
Ein Volt, in dem folde Lieder wie die von Denedey- 
mitgetheilten lebendig werden, fann noch nicht gänzlich 
verwahrloft fein, es hat nod) auf eine Zukunft zu hof 
fen, und bdiefe Zukunft zeichnet es ſich in feinen fehn. 
füchtigen Gefängen als Fata Morgana vor, 3. B.: 

Then, come on and ris., ev'ry man of you — 
Now is the time for a stir to be ma e; 
Ho! Pat! who made such a lamb of you? 
Life to your soul, boy, and strength to your blade! 


Yes! yes! — a dear little spot of it! 
Oh! yes! — a sweet little isle! 

Yes! yes! — if Irisiimen thought of it, 
Erin once more is our own little isle! 


(Die Fortſetzung folgt. ) 





Germanifche Mythologie. Mit einer kurzen Abhandlung 
über die fonftigen deutfchen Alterthümer. Bornchm: 
lich Deutung der Mythologie von Auguſt Schra- 
der. Berlin, Schröder. 1843. Gr. 8. 1 Thlr. 
15 Nar. 


As Klio den Griffel zur Einleitung in bie Geſchichten 
der Völker führte, da fchrieb fie in hierogiopbiichen Geheim⸗ 
niffen und übergab nad) deren Bollendung din Schlüffel dazu 
dem Zeus mit den Worten: Bändige ibn nicmals den Sterb» 
lichen aus, damit fie nimmer ver, En. daß fie dein Werk und 
nicht ihr eigenes find. Und feit Tahrfaufenden find die Gläus 
bigen und die Denker vergebens bemüht geweſen, jene biero: 
grbilsen Räthfel zu löfen. Denn alle Götter, weldye der 

laube zu höberm Bewußtſein ermachter Bölfer ſich fchuf, find 
eben fo unerbittlich geblicben als Zeus. Dec find die Denker 
noch am —S in ihren Bemuͤhungen geweſen. Sie ha— 
ben der Sache einen Reiz zu geben verſtanden, der die Geiſter 
ebildeter Nationen immer zu neuen Verſuchen anfpornt; «8 
And Mefultate oder wenigitens Überzeugungen gewonnen wor» 
den, die, fo zweifelhaft fie auch find und zur Zeit es noch lange 
bleiben zu wollen feinen, dennech der Wiſſenſchaft von der 
Menfchbeit, von ihrem Urzuftande, von ihrer allmäligen Aus: 
breitung über die Erde, von ihrem Götterglauben, von der 
Bildungsfähigkeit ihrer einzelnen Theile und deren uralten 
Verbindungen untereinander u. ſ. w. fehr erhebliche, der Rort: 
entwickelung faͤhige Dienfte geleiftet. Die Zeit aber Liegt noch 
ar nicht fo fern hinter uns, wo man jene Hiereglyphen einer 
Braten entweder für unfähig oder für unwürdig erflärtes 
man fah in ihnen nur Albernheiten eines findifchen VBerftandes 
oder Autgeburten ‚eines bemitleidensrwerthen heid niſchen Aber: 
laubents hoͤchſtens fellte man in Hand: und Wörterbüchern 

iniges zufammen, um namentlich dem Verſtändniſſe der alten 
Dichter zu Dülfe zu Fommen. An einen wahrhaft wiflenfchaft: 
lien Standpunkt aber, an eine leitende Idee war babei nicht 
zu denken. Unter den civilifirten Nationen des neueren Europa 
haben zuerſt itolienifche Gelehrte Bücher geichrieben, die ſich 
mit vorhiſtoriſchen Zuftänden und Glaubensfyftemen einzelner 
Völker befchäftigten; ihnen folgten dann Holländer, Englän: 
der, Franzoſen und zuletzt die Deutſchen: die claffifchen Studien 
hatten den Anſtoß dazu gegeben, wie denn aud) vorzugsweiſe 
jene Bücher Griehen und Römer im Auge hatten. Allein den 
Deutfchen, obgleich Die Letzten in der Neihe der genannten Na: 
tionen, geböhrt dennoch erft das Verdienſt, zum Theil gerade 
deshalb, weil fie die Zegten waren, eine Wil enſchaft von der 
Mythe, d. i. eine Mythologie gefchaffen zu haben. Denn um 
eine ſolche Wiffenfhaft möglich zu maden und um ihr denje, 
nigen Werth zu geben, den fie ee ann und foll, bedurfte 
es zuvoͤrderſt theils einer Umgeftaltung, theils einer Bervoll: 
kommnung, teils einer neuen Anwendung einiger andern 
Wilfenfhaften, namentlich) der Theologie, der Philologie, der 
Ethnographie und der Philofophie. Es liegt auf der Hand, 
ohne die Befreiung der Theologie von ber Starrheit eines 
firchlihen Dogmas, ohne die Entfernung einer befchränkten 
Pebanterie von der Altertbumswilfenfchaft, ohne eine Ermweite: 
rung der Kenntniffe der Völker in ihren frübern Buftänden, 
ohne Anwendung der Philofophie auf Natur und Menfchheit, 
waren Korfhungen und Refultate, wie fie von den Deutfchen 
in der mythologiſchen MWiffenfhaft erzielt worden find, eine 
Unmöglichkeit. Gin indirecter Beweis, wie nur und Deutfchen 


ein ſolches Ziel zu erveichen möglich werden konnte, liegt auch 
darin, daß drei der oben genannten Wiſſenſchaften, die Iheo- 
logie, Phüofophie und Philelogie, bei uns zu einer Blüte und 
u einer Freiheit bes Forſchens fi) emporgearbeitet haben, wie 
ein anderes Volk der Neuzeit fi rühmen kann. Und wäh: 
rend die englifchen Korfcher über Natur und Menfchheit nicht 
felten mit den goldenen Feſſeln ihres hechkirchlichen Dogmas 
klirren, nur wenige den Muth und die geiſtige Unbefangenheit 
eines Davy beſitzen, erſchrit in Deutſchland kein wahrhaft 
wiſſenſchaftlicher Theolog mehr vor den mit Fleiß, Redlichkeit 
und geiftiger Klarheit errungenen Ergebniſſen feiner Wiffen: 
haft. Und diefe Errungenfhäft ift dad Werk einer funfzig- 
jährigen Ihätigkeit; man darf fic mit ihrem Anfange in das 
legte Decenium des 18. Jahrhunderts fegen. Die Literatur⸗ 
gefchichte Tiefert aber Die deutlichften Beweiſe, daß die erften 
Anfänge einer wiffenfhaftliden Mythologie in dieſelbe Zeit fals 
Ion. Während man aber die Urgeiten des Drients und ihre 
Überlieferungen zu erklären bemüht war, während man bie 
Sagenkreife der Griechen und Römer zu beuten fuchte, ver: 
gaßen die Deutſchen, daß fowel in dem eigenen Baterlande 
als in dem benahbarten und flammverwandten ſtandinaviſchen 
Norden insbefondere Überrefte einer Vorzeit nech vorhanden 
wären, bie der Aufbewahrung, Sufammenjtellung und Deutung 
um fo würdiger befunden werden müßten, je näber fie unferm 
Nationalleben ftänden und gar wohl auf mehr als Eine Frage 
der nordifchen Völfergeichichten Untwert zu ertheilen vermödhten. 
Und welchen Verluft wir in Wahrheit erlitten haben würden, wenn 
wir jene theils redenden, theils ftummen Denkmäler der grauen 
Vorzeit des Germanismus nicht aufgefammelt und ihre entwes 
der phonetifche oder bildliche Sprache nicht zum Berftändniffe 
gebracht Hätten, dies beweifen am beften bie Leiſtungen, die 
unfere Literatur jowol als die ffandinavifche feit ungefähr dreißig 
Jahren zu Tage gefördert hat. Selbft die flawifchen Gelehrten 
haben fih untere Forſchungen und Ergebniffe zur Auffoderung 
dienen laffen, ähnliche Unterfuchungen auf dem Gebiete ihrer 
Nation anzuftellen. Mit Einem Worte, Deutſche, Skandinavier 
und Slawen urtbeilen über die Anfänge des Bölferlebens und 
über die höchft mannichfachen Überlieferungen, die wir in ben 
verfchiebenften Geftalten aus jenen Zeiten überfommen haben, 
heutigen Zags ganz anders als vor funfzig Jahren. Allein deffene 
ungeachtet würde es der Wiſſenſchaft als Anmaßung angerech ⸗ 
net werden muͤſſen, wenn fie ſich rühmen wollte, Daß ſie den 
Schlüffel bereits befige, der die Näthfel des vorgeſchichtlichen 
Völferlebens und die Traditionen, Die wie abgeriffene Toͤne 
noch von bort —* berüberklingen, ohne Ausnahme zu löfen im 
Stande fei. Die Wilfenfchaft hat 3.9. noch nicht einmal eine 
Definition der Mythologie ausfindig au machen vermocht, die 
als erichöpfend und maßgebend angefehen werben fönnte. Dar: 
über herrſcht aber ein ziemlich allgemeines Einverftindniß, daß 
in ben verfchiebenen Sagenkreifen theils hifterifche, theils reli⸗ 
aiös = ethifche, theils aſtronemiſch⸗phyſikaliſche, theils felbft ety⸗ 
mologifche Elemente enthalten feien und daß in Folge Deffen 
eine ſymboliſche Deutung weder in jedem Falle anwendbar fei 
noch zum Biele führen und befriedigen könne. Auch darüber 
find wol die Meiften einverftanden — die jüngften Mythen: 
Deuter, die Slawen, find gleichfalls unter ihnen —, daß die 
europäiihen Sagenkreiſe mit einem nicht unbedeutenden Theile 
ihres Inhalts auf die orientalifche Welt zurückweiſen. Endlich 
wird auch das von allen Sadverftändigen ohne Bedenken zus 
gegeben, daß die Mythenzeit eines Volks nicht zufammenhangs: 
lo8 mit feinem Baterlande, feinem Charakter und feiner Ge: 
ſchichte daftehe, daß, wie insbefondere das Beifpiel der Gries 
hen binlänglid) zu erkennen gibt, namentlich Poeſie und Kunft 
eine eigenthumliche Bildungsauelle in ihr haben und daß darum 
die Kenntniß der Mothen eines Volks, aumal beffen, Dem man 
felbft angehört oder wenigftens nahe verwandt ift, au einer 
richtigen Beurtheilung feines Gefammtlebens erfoderlich erach⸗ 
tet werden muͤſſe. Wie dieſe Sache in Deutfchland zu flehen 
feine, darüber fpricht jich unfer Verf. in der Borrebe, die, 


1000 


Beifäufig bemerkt, die Überfhriften „Weranlaffung”, „‚Imed 
und meine Fehler‘ führt, folgendermaßen aus: 

„Es gibt unzählige Gebildete und nicht minder Gelehrte, 
welche eine noxdif e und deutſche Mythologie kaum erft den 
Ramen nad kennen. Und doch wird in allen unfern Schulen 
Gefchichte gelehrt, und es ift einem Zweifel unterworfen, daß 
mit der Mythologie eines Bolfs ſtets das Befte fehlt, d. i. das 
Innerliche, Weſentlichſte, die Triebkraft, weicher alles Außer: 
liche feine Entftehung dankt, woburd allein es erft Halt und 
Bedeutung befommt. Man darf jih ja aud nur umfehen, 
was man Ichrt in unfern Schulen, und was es ift, was die 
meiften unferer Gefhichtöbücher enthalten: Aufzählungen von 
Schlachten und Megentenfamilien und dergleichen find es und 
——— eine oberflaͤchliche Charakteriſtik des Volks, oberflãch⸗ 
ich eben deshalb, weil eben jenes Weſentliche kaum berührt, 
und wo ed berührt, nur feiner äußern, unverftandenen Er: 
— nad dargeſtellt ward. Sage mir, woher du kommſt, 
ann man aber, wie jebem Menfchen, jo jedem Volke zurufen, 
und ich will dir fagen, wohin bu geht. Wer von feiner Ver: 
gangenheit nichts weiß, kann au von feiner Zukunft nichts 
wiſſen. Gläubig, oder eigentlich) abergläubig, fortichen freitich 
Tann man darobne wol, aber wer anders ald der große Haufe 
darf und mag ſich noch begnügen laffen mit diefem Glauben, 
was Anderes fell die Menfgpbeit überhaupt als willen; und 
was foll fie wiffen als ſich ſelbſt, u welcher Zeit * als in 
der älteften, war fie fo ganz rein, wie fie ſich wiſſen ſoll, und wo 
anders Liegt und zu Tage dieſe reine Form des urfprünglicen 
Geiſtes, ald eben in dem Mothus ? Das ift es, was das Stu: 
dium ber Mptbologie fo wichtig macht, und weshalb baffelbe 
namentlih endlich unfern Theologen zur Pflicht gemacht wer: 
ben follte, welche noch immer, wie vormals ihre Grblaffer, bie 
Juden, und ned) jest Die Ehinefen, alles vor ihnen Beftandene 
und neben ſich Beftehende als winziges, finnlofes Beiwerk 
überfehend und veradptend, fi für das cinzige Wolf Gottes 


halten —, namentlich aud, um nur einen Vielen näher liegen: - 


den NRebenzweck zu berühren, ald ben einzig richtigen Weg, um 
ihe Miffiontwefen in und außer dem Yande endlid fruchtbar 
au machen. Denn was Bann leichter dem Chriſtenthum Ein- 
gang und vorerſl Verftändniß verfchaffen, ald wenn feine Lehr 
rer im Stande find, erft das Heidenthum richtig aufzufaſſen.“ 

Um den etwas fonderbar Mingenden Ton biefer Stelle er: 
klaͤrlich zu finden, muß man wißfen, daß der Verf. zu dem 
Zwecke einer Geſchichte der Baukunſt die Religionsfofteme ver: 
ſchiedener Voͤlker ftudirte, In der nordiihen Mythologie iſt 
er Autodidakt: er hat feine Kenntniß derfelben unmittelbar 
aus den Quellen gefhöpft. Gnthufiasmirt von der Überzeus 
ung, daß das nordiſche Mythenſyſtem „wahrſcheinlich“ den 
Beften Schlüſſel zu all den andern Syſtemen enthalte — ein der: 
artiger Enthuſiasmus bemeiftert fich nicht felten der Autodidak⸗ 
ten —, legt er feiner Wiſſenſchaft nicht nur eine übertrieben 
hohe Bedeutung bei, fondern überficht au Das, was bereits 
geleiftet worden ift und noch geleiftet wird, ober fchlägt e6 
wenigftens zu gering an. Daher denn feine harte Anklage 
ber wiſſenſchaftlich Gebildeten, der Belchrten, der Gefchichte: 
Ichrer, der hiſtoriſchen Lehrbücher und der Schulen ob ihrer 
Unwiſſenheit in der ſtandinaviſchen und deutfhen Mythologie. 
Aus demfelben Grunde werden Die Theologen mit Juden und 
Ehinefen verglichen und felbft den Miffionaren wird ein ſchwer 
treffender Streich verfegt. Nun waltet aber unter den Ge 
lehrten kaum ein Zweifel über den Werth der Mythologie für 
Die Lölkerdyarskteriftit ob; den Sadverftändigen ift das Ge— 
leiftete hinlaͤnglich befannt, ſowie Das, was noch wünfchens: 
werth erfcheint und was dem Gedeihen der Willenfchaft von 
den nordifchen Mythen insbefondere lange im Wege geſtanden 
hat; aud find Alle der Überzeugung, daß nicht vage Anklagen, 
fondern tüdhtige Leiſtungen uno Belehrung das Merk au für: 


dern und in ben gebildeten Regionen beliebt zu machen geeig: 
net find. Dabin gehört vorzüglich auch eine anſprechende Dar: 
ftellung. Und in diefer Beziehung bat der Berf für feinen 
—— Ruf und für feine Wiſſenſchaft [örcht geſorgt. 

riſt auch aufrichtig genug, bie Mangeihaftigkeit der ſprach 
lichen Form feines Buchs einsugeftehen, ſchiebt aber die Schuld 
davon auf die Schule und belaftet insbefondere die Philologen 
damit, und fügt dann nod die Erklärung hinzu, daß er nad 
der Schule Wichtigeres au thun gehabt Babe als fi mit der 
| der Schule vernachläffigten Form und deren Veredlung zu 
befaffen. Mir müffen folche Grundfäge eines Schriftitelers 
fon an fi beHagen, jegt aber um fo mehr, weil der Verf. 
den Anklägern unferer heutigen Schreibart einen recht ſchia⸗ 
ren Beweis geliefert hat, wie ſehr ſich manche unferer 

chriftſteller in der fprachlichen Darftellung geben laffen, wie 
fie wol gar Beinen Werth darauf legen und auf diefe Weiſe 
immer mehr dazu beitragen, daß man ſich don deutſchen Bü: 
Gern abwendet und franzöfifchen Werken felbft in Beziehun: 
gen den Vorzug gibt oder fih Math bei ihnen holt, wo fie es 
nimmer verdienen, wo es nimmer gefchehen follte. Der Verf. 
möchte ſich deshalb kaum wundern dürfen, wenn man feiner 
Mothologie, der materiell ein gewiffer Werth nicht abgefpro: 
hen werden fann, nicht die verdiente Aufmerkſamteit ſchenken 
— Auch finden ſich Anmerkungen, wie z. B. S. 123, die fuͤglich 

ätten unterdrückt werden koͤnnen. Ebenſo wenig gereichen 
die Druckfehler, welche der Verf. allerdings zu entſchuldigen 
fuht, und das fohlechte Papier dem Buche zur Empfehlung. 
u ift das Regifter, wenn auch nicht vollftändig, doch 
eine banfenswertbe Zugabe. Sollen wir ſchließlich noch ein 
Gefammturtheil ausfpredyen, fo kann es nach unferer Überzeu: 


gung nur folgendes fein, Die in dem Buche enthaltenen Ma— 
terialien find fehr brauchbar und zeugen unleugbar für ein 


fleißiges Quellenftubium, Dem Ganzen aber fehlt eine fofte: 
matiſche Unordnung, eine leitende Idee, und darum auch ein 
klares, die Wiſſenſchaft forderndes Refultat. Zu Wieles ift in 
den Anmerkungen zerftreut, und Das, was aus dem Tacitus 
in ziemlicher Fülle genommen ift, mußte nicht ſowol überfegt 
als vielmehr in den Zufammenbang verarbeitet werben. Kurs, 
wir glauben, erft eine nochmalige Durarbeitung und Sichtung 
des Stoffe wird dem Buche des Verf, einen wahrhaft wilfen- 
ſchaftlichen Werth zu geben im Stande fein. ww, 
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Sonnabend, 





Venedey über Irland. 


Bmweiter und lehter Artikel. 
(Bortfegung aus Mr. 20.) 


Die politiſche Bewegung Irlands concentrirt fih na- 
türlih in der Nepeal, Dazu ift es gefommen durch 
die unnatürlihe Behandlung der Iren von den Englän- 
dern, daß eine Union, wie fie ſich unter andern Verbält: 
niffen kaum vortheilhafter denken liege, den Haß bes 
irischen Volks auf fihh genommen hat und zum Gegen- 
ftande des bitterften Haffes werden mußte. Man ber 
trachtet die Repeal auf dem Gontinente oft noch viel zu 
aeringfhägig, in Venedey finden fih Spuren auf jeder 
Seite, wie tief fie in alle Glaffen des Volks gedrungen 
ift, ja der Repealruf fcheint fo fanatifh au wirken, daß 
man darüber vielfach die focialen Gebrechen vergißt, an 
denen das arme Irland leidet. D’Connell hat einmal 
feinen Pandsleuten die Union als den Quell aller Schmach, 
alles Elends und Jammers gemalt, und fie folgen feiner 
Anficht mit einem einfeitigen Vertrauen, wie es fi eben 
aud; mol nur in einem fo weichherzigen, leicht enthuſias⸗ 
mirten und fo unglüdlichen Wolfe finden möchte. 

Venedey fchildert drei Meetings, denen er beimohnte, 
die Meetings zu Arhlone, Dundalk und Tara, und ge 
wis gehört ein foldyes irifches Meeting zu den größten 
Erſcheinungen unjers Jahrhunderts. Wo wäre ein zwei ⸗ 
ter Mann, ber einen folchen Einfluß auf feine Lands— 
leute auszuüben vermöchte wie D'Connell? Wo fänden 
anderswo folche ungeheure Volksverſammlungen ftatt, die 
nur auf dem Boden des Rechts ihren Feind befiegen 
wollen und ſich durch die Stimme Cines Mannes von 
jeder Gemwaltthätigkeit abhalten laffen? Venedey ſchildert 
das Außere diefes Einen Mannes aber folgendermaßen: 

D’Eonnell ift groß, ftark, die in Schulter und Bruft, und 
fein Kopf paßt vollkommen zu diefer Poloffalen Figur. Im fei- 
nen Zügen liegt fehr viel Scharffinn, viel Beift, viel Ironie. 
Der untere Zheil ıft voller Edelmuth, der Mund fchön und 
fein gefchnitten. Die Nafe ift nicht groß, und auch die Augen 
find cher Plein. In der Aufregung rümpft er die Naſe und 
zieht die Augenlider aufammen und wird dann oft fehr haͤßlich. 
Der untere Iheil des Geſichts erinnert an Beranger, daß 
Ganze rief mir dur eine entfernte Ahnlichkeit Iſchokke ins 
Gedaͤchtniß zurüd. In der Ruhe lag auf dem Gefichte eine 
bängende Mattigkeit — vielleiht Folge der gegenwärtigen Ur: 
beiten, vielleicht der TU Jahre —, aber fobald er fpricht, be 
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lebt ſich Alles, und Rüftigkeit und Kraft leuchten dann aus je 
dem Zuge. 

D’Eonnell und die irifche Repealbewegung bürfen, 
um fie in ihrer ganzen Bedeutung zu erfaffen, nicht 
ifolirt betrachtet werden; jener ftürmifche Beift der Neu- 
zeit, der das alte Frankreich im blutigen Kampfe fprengte, 
der Amerifa von England abrif, jener Geift, der noch 
vor kurzem, in dem andern Ende Europas, in Griechen» 
land, der conftitutionnellen Bewegung Bahn brach, fodert 
in Irland Repeal. Es ift deshalb eine fehr bornirte 
Anfıcht vieler Engländer, O'Connell habe die Repeal er- 
funden und wolle dadurch feine Geldverlegenheiten decken; 
fie ahnen nicht, daß in dem Rufe Repeal das nationale 
Gefühl des Iren an ihre harten Herzen Hopft. Die 
Mepeal begründet fih auf dem Berwufitfein, daß der 
Fremde in Irland berrfche und bie Kinder der Urbe- 
wohner ihm dienen müffen, fowie in dem Elende, wel- 
es im Irland wuchert und wofür der Arme — viel 
leicht mit zu viel Vertrauen — bei einer durchgeſetzten 
Nepeal Erlöfung hoffe. Darm hat ſich in Irland all 
mälig ein neuer fräftiger Mittelftand mühſam beran- 
gebildet, er ift der matürliche Vertheidiger der irifchen 
Nationalität geworden und er fann und will die Wun- 
ben nicht vergeffen, welche England dem Iren gefchlagen 
hat. Und felbft wollte er cs, thäte er Alles, um den 
Unterfchieb zwifhen „Sachſen“ und „Iren“ aufzuheben, 
thäte er Mlles, um einen Zeitpunkt herbeisuführen, wo 
eine Union zwifchen England und Irland von beiden 
Seiten wünfchenswerth und überhaupt naturgemäß er- 
fcheinen möchte, Englands Staatsmänner haben die erfte 
Tugend eines freien Volks noch nicht gelernt, die Tu 
gend: gerecht au fein. Und wenn England gezwun— 
gen wird durch bie Noth, durch das Drohen unerivar« 
teter Verhältniffe, ein Zugeftändnif zu machen, was faft 
wie Gerechtigkeit ausfehen möchte, gleich fucht es das 
durch Stolz und Härte wieder wett zu machen, was es 
bier einmal Gutes gethan. Geit 1800 hat England 
fi) häufig von Irland zur Nachgiebigkeit zwingen lafr 
fen, aber nie, ohne dem iriſchen Wolke auf eine andere 
Art wieder wehe zu fhun. Jeht, wo bie Zugeftändniffe 
für die katholiſche Geiftlichkeit und die irifhen Bauern 
berathichlagt werden, glaubt es, es feiner Ehre fchuldig 
u fein, den Mann Irlands, der es au Ddiefen Zuger 
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ftändniffen zwingt, vorher niedertreten zu müffen, und 
der „leere Stolz des böfen Gewiſſens“, wie Venedey bie- 
fes falfche Würdegefühl fehr bezeichnend nennt, ift viel« 
leicht nie deutlicher, als eben jegt bei dem D’Eonnell'- 
ſchen Staatsproceffe sum Vorſchein gekommen. 

Hat man etwas zu bewundern, ſo iſt es die ſeltene 
Mäfigkeit, mit, der das katholiſche Irland auf feinen 
Foderungen befteht, und eben hier treten die Verdienſte 
O' Connell's um fein Vaterland aufs hellſte ins Licht. 
Es hätte einem Manne wie ihm nicht ſchwer fallen 
können, eine fo wilde und rohe, fo leicht enthuftasmirte 
Maffe wie das gemeine irifche Volk zum Aufſtande zu 
bringen; die demokratische Partei in Frankreih und in 
Amerika, der Chartismus in England hatten ihm bereits 
offen und im Geheimen thätige Hülfe angeboten und 
das Gefühl aller Nationen würde fih für bie irifche 
Schilderhebung laut und entfchieden erklärt haben, aber 
D’'Eonnell hat die ganze Kraft feines Lebens daran ge— 
wandt, das irifche Rechtsbewußtſein zu ftählen und den 
wilden Bergfirom des irifchen Charakters zwiſchen die 
Dämme der Gefeglichkeit zu leiten; er lich fih durch 
feine Lockungen irre machen. Welcher Volkstribun der 
Geſchichte ſteht hier über dem Agitator? Welcher Staate- 
mann darf von ſich fagen, daß fein Ziel ſtets fo edel, 
feine Mittel ſtets fo rein geweſen? 


Schr intereffant ift der Eindrud, den bie erſte Er- 
fcheinung und die erfie Rede O'Connell's auf unfern 
Reiſenden machten: 

Der Eindrud, den O'Connell's Erſcheinung und das Feft 
felbft auf mich gemacht haben, war der, daß man bie Macht 
ded Agitatord und den Charakter der Bewegung in Irland 
verfenne. D’Eonnell gebietet in Irland über Millionen, ge: 
bietet über fie in Folge feiner perfönlichen Urt, in Folge der 
Unterftügung, die er in feiner Religion und ihren Prieftern, 
die er in der Gefchichte Irlands und dem Benehmen Englands 
findet. Bon allen Rebnern, Die ich bis jegt in Paris und kon 
den gehört, ift O Conneil unftreitig der größte. Bielleicht 
würbe er in Paris oder Londen nicht halb fo groß fein als 
in Irland, als in Athlone. Ich hörte oft die Engländer über 
ihn fagen: „Er ift ein tüchtiger Rebner, aber feine Beredt- 
ſamkeit ift nicht die rechte.” Ki glaube es gern, bei ihm ift 
Alles Leben, Poeſie, Feuer, oft überfprudelnde Begeifterung, 
oft fpielender Wip und Ironie. Das ift dem Engländer zu toll; 
er will es rubig, Mar, kalt und einleuchtend haben; und wer 
ihn aus dem Gleichgewichte bringt, ift nicht fein Mann. Cob: 
den ift in England halb, was D’Eonnell in Irland gang ift, 
er Eennt jede Herzensfalte des Theiles der englifhen Bürger, 
der in Thee, Kaffee, Zucker und Calicot thut, und deswegen 
reift er fie mit fi fort. O'Connell aber Eennt jede alte in 
den Herien feiner edeln, unglüdlicyen Landsleute und treibt 
fie, fo oft er diefe Falten berührt, zur Begeifterung. Er ge: 
bietet über Irland, mie nie ein König über ein Land geboten 
bat. Ein Halt! und die geſcheuchte Menge ficht dem Gefpenfte 
des paniſchen Schreckens ind Geſicht. 

Erft in Irland lernt man das Geheimniß dieſes Zaubers 
ahnen. D'Eonnell ift der vollfommenfte Irländer, den es gibt, 
ber klarſte Ausdruck des iriſchen Nationalcharakters. Er iſt 
kein Philofopb; er fpielt oft mit dem Ernſte, er iſt eitel, 
und es hat ihn fehr gegrämt, daß er die feidene Toga ber 
Königsadvoratur nicht erlangen konnte; er liebt bie Auf 
regungs er ift Bein Feind des Genuſſes; er foll ein fehr 
Meg: Haushalter fein — aber er fühlt edel, er hat 
Muth für Behnz; er ijt begeiftert für fein unglüdlides Ba» 


terland, er bat mehr Ausdauer, ald je vor ihm ein Irländer 

eigt bat, er weicht nicht vom led, ift kampfluſtig und 
dot trog aller Ungleichheit, bis zum legten Augenblicke auf 
den Sieg. So ift er in feinen Reden und fo muß er fein, 
um Irland zu begeiftern. Seine Perfönlichkeit, oder beffer die 
Perfönlichkeit feiner Reden ift ganz irifh. Tiefe Logik würde 
man vergebens in ihnen fuchen, und wel auch vergebens in 
den Reden der meiften fonft berühmten Rebner. Uber es jpru- 
delt und fpielt fo ſchöͤn. Und er wird redend mit feinen Zu: 
börern Eins; der leicht bewegte Irländer Bann feine Gefühle 
nicht unterdrüden. Der Bauer unten denkt laut, und der Be: 
freier oben auf der Zribune fängt den Gedanken von unten 
auf und fendet ihn zurüd oder ſchleudert ihn in die Zuft und 
fpielt mit ihm, fo lange ihm gutdünft. So eroberte D’'Eon: 
nel feine unbeichränfte Herrichaft. 


8 find in deutfcher Sprache wol noch feine Marern 
Worte über D’Connell gefchrieben worden. Hier natür- 
ih kann nicht davon bie Nebe fein, ein umfaffendes 
Charakterbild des großen Agitators geben zu wollen, es 
muß da auf Meneden verwiefen werden, der das Glüd 
hatte, ihn nicht blos auf Meetings, fondern auch in ber 
Repealaffociation und endlich, zur Vervolllommnung fei- 
ned treuen Urtheils, auch im Kreife feiner Familie ken— 
nen zu lernen. In dem feptern Gemälde namentlich 
laffen ſich die lieblichften Scenen entdeden, wie es denn 
immer etwas Überrafchendes hat, einen großen Mann 
im ftillen Familienkreiſe waltend zu erbliden. 

Schr beachtungswerth ift auch die Schlauheit, wel- 
he D’Eonnell immer zur rechten Zeit zu entwideln weiß; 
felbft der treuherzige, ehrliche Wenedey wurde dadurch zu« 
weiten fo überrafcht, „daß ihm das Ganze wie eine 
ſchoͤn gefpielte Komödie und der HDauptacteur wie ein 
Komödiant vorkam“. Nah den Meetingsfchilderungen, 
bie Venedey entwirft, fieht man ganz deutlich, wie der 
Agitator auf den befonnenen, überlegenden Norbirländer 
in ganz anderer Weife als auf den leichten, enthufiafti« 
fhen Südirländer einwirkt, und dazu vergleiche man dann 
noch feine im Parlament zu London mit denen in Ir— 
land unter freiem Himmel gehaltenen Reden, und man 
wird fehen, daß dieſen munderbaren Mann, felbft da, 
wo er fi ganz dem Spiel einer übermüthigen Laune, 
dem Strudel feiner Begeifterung hinzugeben fhien, ein 
firenger und befonnener Operationsplan leitete. Uber die 
Frage, ob D’Eonnell die Repeal als Zweck oder als 
Mittel betrachte, wage ich nicht zu entfcheiden; Vene⸗ 
bey verneint die lehtere Anficht, welche namentlich un« 
ter der englifhen Ariftofratie vorherrfchend ift, ganz 
entfchieben. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Arhanafia, oder Verklärung Friedrich Wilhelm’s III. Ein 
chriſtlich » religiöfes Gedicht von Wilh. Meinholbd. 
Magdeburg, Heinrihshofen. 1844. Gr. 8. 1 Thlr. 
10 Nor. 


Der Berf. diefer in Reinheit und Beſcheidenheit empfangenen 
poetifchen Arbeit kennt das Schickſal feines Werks zum voraus und 
legt es ben Edelſten feines Boiks ans Herz. Er hat feine Adreffe 
inforeit richtig gewählt; denn den Edelften des preußischen 
Volks wird der Edelſte unter feinen Königen immer unvergeflich 
fein; der Genuß jeder poetifchen Leiftung aber fegt, was man 
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auch von ber Macht der Poefie halten möge, immer eine ge: 
wife Gleihftimmung der Seelen zwiſchen dem Dichter und bem 
Lefer voraus. Der Dichter hat ſich auf fo eigenthümliche Art 
in die Literatur eingeführt, daß wir Urfache haben, auf feine 
mweitern Erfolge aufmerkſam zu fein. Offenbar fehlt es ihm 
weder an einem löblihen Streben noch an poetifcher Ber 
abung; dagegen fheinen Kunftgefeg und Gefhmad ihm nech 
emder geblieben zu fein. So kommt er in der vorliegenden 
Dichtung nicht anders als durd einen feltfamen Ummeg auf 
fein Ihema. In einer Einleitung, welche fihtbar eine Dante’: 
fe Rahahmung bildet und namentlich dem „Fegefeuer“ ſich 
anfchließt, läßt er im Traum Die Seelen der Menfchen vor 
dem Bilde ded Zodes zuſammenkommen und philofophifche Schu- 
len wie religiöfe Sehten ein bigiges Wortgefecht, nicht immer 
in gefhmadoeller Weife, eröffnen. Gin gläubiges und reines, 
dem Wortftreit über das Unlösbare abgeneigt, in Beihräntung 
des Gedankens fein Heil ſuchendes Gemüth zeigt ſich in biefem 
Theile des Gedichts; allein der Einheit und dem innern Zus 
fanımenhange beffelben ift dieſer polemiſche Beſtandtheil beffel: 
bern keineswegs günftig. So ſchoͤn daher der Eingang des 
Gedichte ift: 
An einem Abend war'd im Junimond, 

Als von der Flur ed mich nad Haufe drängte, 

Auf der ib mich erging, wie ih gemohnt — 

Dod mußt" ich nicht, mas meine Bruft beengte — 

Bis ih auf meinen Lieblingähägel kam, 

Wo ih fo oft den Schmer, mir fortgelungen — 


6 bedeutungsvell ſich der Traum eröffnet, der und die nad» 
—5* Biſion vorfuͤhrt, fo wenig ſtimmt der nun erwachende 
Streit zwiſchen Straußianer, Schieiermacherianer, Pietiſt, Ka: 
tholik, Hegeling, Neudeutſcher und Kaufmann, Sektirer und Ra 
tionalift au dem ſoeben ſchoͤn angefchlagenen Accorde. Im An 
geficht des Todes, des Ungethüms, bas feiner von allen jenen 
erfennt, entflammt ber Streit über Glauben und Denen, 
ſcharffinnig und ergöglich felbft, aber zu dem Ton des Ganıen 
wenig paflend, ®ernehmen wir den Schüler Hegel's bei⸗ 
fpielömeife: 
SH farb — ih hab! Bemuftfein — und bagegen 
Hier died Geſchmeiß ift wie ein tobter Stein, 
Der weber benten kann noch ſich bewegen. 
Ha — wahr iſt's, was auf des Begriffes Wegen 
Mir dfter ging ald Rolje Ahnung ein. 
Ih felber bin dab abfolute Brinz 
Sin der fi ſelbſt begreifende Begriff, 
Bin das Subject — Dbject, bin Gott! Elende, 
Ich thur einen abfeluten Griff. 
Kommt wieber in die ſchoͤpferiſchen Hände! 
Ich nehme mic; in die Ihentität 
Nun mit mir felbft zurüd — 
Mitten in dieſen Streit ge fallt das Lieb des aphs 
aus der Gottesftabt, und die Seelen der einzelnen Gotkerweck⸗ 
ten flattern wie ——— () herbei. Unter ihnen bie 
Seele des Könige. Der Dichter muß von ihm den Wißbegie: 
rigen erzählen und thut dies mit einfachen Worten, worauf 
abermals großer Streit erwacht. Da ruft ber Engel breimal 
geh! und während ber Tod in feiner wahren, nun enntlichen 
eftalt heranfauft und die Streitenden verſchlingt und nieder» 
mäbht, brüllend: Ich bin der Zod, dem du gedient, unglüdli» 
ches Gelichter! — entführt der Seraph die erwählte Schar, 
den König und den Dichter, zur Gottesjtadt: 
Sein Schwert erglühte wie ein Meteor, 
Wie ein Komet, den Gott vom Himmel züdet (1) 
Um Mitternacht; bei jedem Wlügelfchlag 
Brälten bie Donner rings ihm vor und nad), 
Als wärben hundert Schladten hier geſchlagen. 
Ber von und Allen hätte ohne Bagen 
So hoderhab'ne Schreden wel ertragen, 
Wenn feined Engeld Naͤh' ihn nicht erquicdet? — 


Hier enbet das erfte Buch: „Der Lob”, und es folgt nun 
„Der Himmel”. Die Sprache des Dichters fteigert fi, und wir 
lefen vortreffliche, hochpoetiſche, begeifterte Einzelheiten. Der 
Dichter beginnt: 

Wer jemald von bed Himalaya Warte, 
Bon biefem Maftbaum für dad Erbenfhiff, 
Könnt" überfbauen Afiend Länderkarte, 
Der würbe wähnen voll erhab'nem rauen, 
Kein Auge könne je Erhab'ners (hauen; 
Und bo wär's nicht ber Blick in einen Spiegel 
Der engſten Bettlerbäle gegen Das, 
Was und erfchien, und jenes Hoͤhenmaß 
Nicht gegen unfered ein Maulwurfshägel. 
Die hier angedeutete Dante'fhe Form ded Gedankens und der 
Darftellung hält der Dichter nun durchweg fe. Im Zwie⸗ 
gefpräch mit feinem Engel durchfliegt der König den Raum: 
Der König ſchwieg erfhüttert; da begann 
Der Engel wieber, freundlicher Gebehrde: 
„Sich dir einmal dies rote Pünktten an, 
Died Troͤpfchen Blutes — das ift beine Erbe! 
So glüht fie myſtiſch durch die Weltenheerde, 
Seit einft bad Blut des Herren auf ihr rann, 
Und jeder Geil erkennt fie bran — 
Und naht er ihr, fo Eniet er ohne Saͤumniß, 
Und betet an bad göttliche Gehelmniß, 
Diefer Gedanke gibt uns ein Bild von der Glaubensfülle des 
Dichters, der feinem großen Vorbilde in biefem Punkte nur 
wenig BVorfprung übrig läßt. Nachdem der Engel nod bie 
Richtigkeit von Raum und Zeit in metaphyfifcher Werfe erklärt: 
Dod Hör ein Beiſpiel, das die Erbe beut: 
Wer kann dab unfihtbare Pünktchen meſſen, 
Un dem bie unfihtbare Milbe Mebt; 
Es ſchwindet jedem Menſchenaug', indeſſen 
Die Milbe, wie der Menfh, im Raume lebt — 
gelangen die Wanderer an die Stelle, wo die Tyrannen büßen: 
das todte Meer. Des Dichters Phantafie zeigt ſich hier leben 
dig. Ein Schlamm» und Würmermeer hält die geftraften 
Stelen umfangen. Verſenken fie ſich freiwillig in den pein⸗ 
vollen Pfuhl, fo büfen fie ihre Schuld in ber Zeit ab; wenn 
nicht, fo wiederholt fi ihre Qual in Ewigkeit. Der Engel 
ruft: Hier ift dein großer Feind, Napoleon! „Gott, rief der 
König, „großer Gott’ — und fand 
Wie feſtgebannt und fhaute nah ben Gruppen. 
Dort hielten ruͤhrend ſich die alten Truppen 
In großer Runde aͤchgzend bei der Hand, 
Indem ein Fuß fih um den andern waud, 
Und ſchwebten fo. — Auf ihren Händen faßen 
Warſchaͤlle ringe, und wie auf einem Thron 
Saf wieberum auf diefem, mit bem Baffen 
Schmer zwollen Angefiht Napoleon. 
Er trug ned nad; wie vor dad Heine Yütchen 
Sowie bad Kreuz der Ehrenlegion. 
Doch fab ih — ad, mie einen tauben Halm 
Auf rings umflärmter Wergeöhöhe beben 
Den einft fo Kähnen und fo Übermüth'gen, 
Und unter taufend Däuptern bie von Palm, 
Hofer und Engbien fih um ihn erheben, 
Und roth bemalten Eimern gleich 
Im grauſen Wechſel aufs und nieberfhmeben, 
Daf mein Gemuͤth auch warb von Sammer weich. 
Da rief der Engel: Halt! Die Seelen ftanden und ein Zwie · 
geſpraͤch zwiſchen Napoleon und dem König folgt: 
Deiner Krone 
Strebt' ih ein nach und that dir großen Zwang; 
Do, den® großmäthlg mein am Gottes Ihrone.... 
So rebend fuhr, heroifcher Gebehrbe, 
Er ſchnell zu feinem glühen Throne nieder, 


Ein Phoͤnir, ber fein goͤttliches Gefieder 

Verjängen will und auf fein gläh'ndes Neft 

ih vol erbab'nem Muthe nieberläßt, 
Diefe Auffaffung macht uns ben Dichter deutlich; er entfühnt 
——— Feind durch freiwillige Buße: es war fein ande: 
zer Ausweg aus biefem Dilemma zu finden. Muth, ruft der 
Held den Seinen zu: . 

Ihr kaͤmpfet wen'ger Tage ald ih Jahre, 

Und dennoch feht, wie kuͤhn vorauf ich fahre, 

Daß ich ben ew'gen Stegeöfrany mir hole, 

Der alte Held von Lodi und Arcole, 
Der Schwarm der Revolutiondmänner folgt hierauf; feiner 
ahmt dem Helden nad. Der Dichter aber fteigt zum Anblick 
der Schachinah 

Das behre Licht bed bern der Derrlichkeiten 

empor, bem erjten Himmel nah. Es ift genug, baf feine 
Er e bier nicht ur unverftändlich wird, und daß die 
Bandlungen und die viergig Karben, der Weltennebel und bie 
—— od nicht zu einem bloßen Lallen ber Zunge werben. 
Durd die Heben Worte ſchlingt ſich wenigitens ein Gedanken: 
faben — und wir wiederholen — das ift genug! Dante nahm 
kleinere Maße, ald dem heutigen Dichter erlaubt ift, er hatte 
einen perjönlihen Gott — feinen Geift — vor fi und blieb 
dem Verftändnig daher näher, Unfer Dichter ift zugleich Phi: 
loſoph im Sinne feines Jahrhunderts und befinder fich daher 
innerhalb einer poetifhen Unmöglidßeit. Benigftens 
ift die Beit der philoſophiſchen Poeſie noch nicht erfüllt, ‚und 
ihr „Zag” fol noch erft anbredien, Wir übergehen diefen 
Theil des Gedichts, um wiederum au dem „lehrenden“ Engel 
zu gelangen. 

Den Wallfahrern fchlägt ein Balfambuft entgegen, mie wol 
Nah wilden Stärmen ben erfreuten Schiffern 
Entgegenfhlägt von Saba's Balſamauen. 

Der Engel lehrt: 
Bom erften Himmel ſchwebt ber Duft heran, 
Es if der Summelplag der edlen «Heiden, 
Die arglos einſt zu falfhen Göttern flebten. 
Und Derer, welde aus der Hölle ſcheiden 
Durch freies Büsen endigend ibr Leiden. 


Hier wird das Mäthfel bes Lebens gelöſt und die Seelen, 
welche bier vom Baum des Lebens Poften, fünnen nach taufend 
Wandlungen zum zweiten Himmel gelangen: 
‚bier ſchließet fih der große Kettenring; 
Denn Nichts kann Gottes Vaterhaus ererben, 
As was die Kindſchaſt auf der Melt empfing 
Und mas berufen ward, ald Ghrift ju ſterben. 


Der Dieter zeigt ſich bier als ftrenger Theeloge, aber nicht 
erade als confequenter Denker. Nimmt er einmal die „Tau— 
end WBandlungen” an, fo war es jedenfalls folgerechter, auch 
die folgenden Himmel der verwandelten Seele zu öffnen, um 
fo mehr, als Ghriftus ja auch diefen Pimmel liebend heim- 
fucht von Zeit zu Zeit. Soll denn dies ohne Wirkung blei— 
ben und ift der kurze Lebenstag uͤberhaupt fo viel werth? Der 
Dichter fieht hier Pilatus, feinen eigenen Sohn, Napoleon’s 
Sohn, die vorangegangenen Helden und Kampfgenoffen des 

Königs: 

Dean alfo rief's in majeſtaͤt'ſchen Choͤren; 
Derr, beine biut'gen Söhne von Groß-Beeren. N 


Im dritten Himmel, dem mit viersig Karben prangenden, mo 

die Seelen der Treuen als duftige Bunberblumen ftrablen, 

fieht der Dichter die Märtyrer, dann Schwerin, Katt, Broben ; 

als Roſen blühen Dante, Rafael, Angelo, Milton, endlich die 

Patriarchen als riefige Lilien. So jchlieft das zweite Buch. 
(Der Beftiufi folgt.) 


Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Die fransöfifhe Poefie während der Kai erzeit, 
Die Literatur der Kaiferzeit wird in den literar iftorifchen 
Handbüdern gewöhnlichen ages nur fehr dürftig abgefer: 
tigt. Allerdings verdient diefer Wbfchnitt in der Riteraturges 
fhichte Beine befondere Berükjihtigung, indem bie politifchen 
Erfgeinungen des Tages mährend diefer Zeit die vereinzelten 
literariſchen Beftrebungen im Allgemeinen ziemlid) in den Schat⸗ 
ten ſtellten. Richtsdeſtoweniger darf doch diefer Abſchnitt nicht 
any uͤbergangen werden: denn er bildet ein Mittelglied amis 
pen alter und neuer Literatur. Schon während ber Kaifer: 
zeit gohren die verfchiedenen Elemente, 
einzelnen Richtungen bervorbraden. Es ift deshalb fehr er: 
freulich, daß diefe Pericde, über welche die meiften Riteratur: 
hiſtoriker Leicht hinſchlüpfen, in einem focben erſchienenen Werke 
eine umfaffendere Behandlung erhält. Wir meinen die „Histoire 
de la podsie frangaise a ’&poque imperiale, ou exposed par 
ordre de genres de ce que les podtes frangais ont produit 
de plus remarquable depuis la fin du 18iöme siecle jus- 
w'aux premiöres anndes de la restauration‘, von B. Julien 
(2 Bde., 1844). Wenn auch der Verf. nicht befonders grünb: 
lich oder erihöpfend zu Werke geht, fo erhalten wir bob im 
Ganzen ein treues und gemügendes Bild diefer Seit, deren 
literarifche — im — niedrig angeſchlagen 
werden pflegt, Vorliegendes Werk iſt aus Vorleſungen 
ervorgegangen, welche B. Zullien am Athenee royal zu Paris 
gebalten hat. Er hat ſich im Allgemeinen nur auf die Poeſie 
beſchrankt, aber er hat diefelbe fo in das Einzelne gehend behan- 
beit, daB es kaum irgend eine Erfcheinung von nur einiger 
Bedeutjamkeit gibt, die in diefer Daritellun nicht inbegriffen 
wäre. Der Verf, hat ſich oft unfaglihe Mübe gegeben, die 
Eigenthümlichkeiten ſolcher Schriftfteler zu charakterifiren, die 
recht wohl in einigen allgemeinen Zügen hätten aufammenges 
faßt werden Pünnen und bie Beine befendere Berüffichtigung 
weiter verdienten. Wenn durch diefe feltene Moll aͤndigkeit, 
welcher Jullien überall nachftrebt, das Werk auch ey der einen 
Seite einen nicht unbeträdhtlichen literaturbiftorifchen Wer 
erhält, jo kann man fich freilich andererfeits nicht verbergen, da 
damit eine gewiffe Monotonie nothwendig Hand in Band geht. 
Die eigentlichen und äfthetifchen Bemerkungen und allgemei» 
nen Reflerionen find weder fehr geiftreich und blendend, noch 
ſonderlich originell und tief, fie halten fid) im Allgemeinen auf 
der Linie einer alltäglichen Mittelmäßigfeit. Wenn wir jedoch 
unfer Urtheil über vorliegendes Werk zufammenfaffen follen, jo 
würde daffelbe etwa jo lauten, daf wir diefe Geſchichte der 
franzöfifchen Poeſie während der Kaiferzeit für ein brauchbares 
Sammelwert erlären, welches dem Kiteraturhiftoriker ein fehr 
reichhaltiges und umfaffendes Material zur Behandlung diefes 
Zeitabſchnitts Liefert. 


Zeitgeſchichte. 

Der ſoeben erſchienene zweite Band der „Histoire des 
etats europdens depuis le congres de Vienne”, vom Ricemte 
be Beaumont-⸗ Baffo, ift der Geſchichte Schwedent und Morme: 

end, Dänemarks und Preufene gewidmet. Der Perf. führt 
ein Werk auf diefelbe unparteiifche Weife fort, der wir ihen 
bei Erwähnung des erften Bands unfern Beifall gezollt haben. 
Überall läßt er die Thatſachen für ſich ſprechen und fügt feiner 
Darftellung nur felten eigene Berrahtungen ein, weil der Ge⸗ 
fhichtfchreiber der Gegenwart überdies I zu leicht Gefahr 
läuft, feinem Werke eine Yarteifarbe zu geben. Beaumont⸗ 
Vaſſy gibt ein treues Bild von dem ruhigen, allmäligen, aber 
defto fiherern Fortſchritte, der fih in der Geſchichte der nordi⸗ 
ſchen Staaten zeigt, und der mit der leidenfchaftlichen Aufregung 
des Südens einen grellen Gontraft bildet. Diefer Gegenjag 
foringt befenders aus der Gefchichte Preußens hervor, bei deren 
Behandlung der Verf. eine ebenfo große Befonnenbeit als Kennt: 
niß der deutſchen Verhältniffe an den Tag legt. 2, 
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Venedey über Irland. 
Bweiter und legter Artikel. 
(Belhlu aus Nr. 261.) 

Von großer Bedeutung ift für Irland ber Zuſam— 
menhang der Repealbewegung mit der katholiſchen Geift: 
Tichkeit. Es ift im erften Artikel nachgewieſen worben, 
weshalb Irland dem Katholiciemus zugethan bleiben 
mußte, als die germanifche Welt die römifche Feffel ab- 
ftreifte; aber fo natürlich diefes Ereigniß aud war, fo 
wenig es Jeden Wunder nehmen mag, baf der Irländer, 
eben durch den Druck Englands und eines eingefrorenen 
Proteftantismus, am Glauben feiner Wäter fefthielt, fo 
muß man es doch vom politifchen Standpunkte beklagen; 
das pfäffifche Element, welches die Repeal jept fördert, 
wird Irland wieder verderben fönnen, wenn es je frei 
geworden wäre, und ich ſtimme nicht in ben rofenrothen 
Enthufiasmus Venedey's ein, wenn er ausruft: 

In Irland fah ich ein Bolf von Millionen, Alt und Jung, 
Arm und Reid, 1 und Niedrig, im Gottetglauben auf die 
Knie finten und für des Volks Heil und Zußunft beten. Und 
das riß mich mit nieder, ob ich felbft oft zweifle, wie e& die 
Gutturftufe meines Waterlands bedingt; aber ich zweifelte 
nicht einen Augenblick an dem tiefen Glauben Aller, die neben 
mir fnieten und beteten. Und das Glauben macht glauben. 

Anftatt fi) niederreißen zu laffen, hätte man von 
Benedey erwarten können, daß er ſich über die Sphäre 
des betäubenden Weihrauchs erhoben hätte; allein die Er- 
innerungen einer Patholifhen Jugend mögen ihn über: 
rafcht haben und können wol entfhuldigen. Eben in 
der Merbindung eines unfreien Fatholifchen Elements mit 
der Mepealbewegung finde ich die größte Gefahr für des 
armen Irlands Zukunft. Gewiß will O’Eonnell die Re— 
peal nicht des Katholicismus, ſondern ber irifchen Frei— 
beit willen, aber ebenfo wenig wird der Priefter die Ne- 
peal deshalb, fondern des Katholicismus halber wollen. 
Hierin liegt der Quell eines großen zufünftigen Elends 
für Irland. Die Verfolgungen haben dem Prieſter in 
Irland eine Art Martyrehum erworben, er durdiwan- 
dert das Land und ift in den Hütten bes Molke zu 
Haufe, aber der Schwerpunkt feines Strebens ift, we— 
nigftens der Mehrzahl nach gewiß, nicht Irland; der 
römifhe Stuhl, die römifche Hierarchie mußte zu allen 
Zeiten das vaterländifche Intereffe au überragen. Eine 
demotratifirende Geſtaltung der katholiſchen Geiſtlichkeit 
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ift nicht neu, aber dem Priefter ift die Demokratie kein 
Zweck, fondern ein Mittel für Rom und Roms In- 
tereffen und mag fich aud die tatholifche Priefterfchaft 
ganz befonders aus dem irifchen Bauernflande ergänzen, 
bas Priefterehum mußte von jeher durch feine hierarchi« 
fhen Mittel die Gefühle der Herkunft und die Inter 
effen anderer Stände ſich gegenüber nicht zu beachten. 
Der Priefter will herrſchen, und wenn die katholiſchen 
Elemente fih in Irland nicht kläͤren, wenn bie Nepeal 
nur allauhäufig ein Werkzeug in den Händen der Pfaf- 
fen wird, fo möchte das arme Irland auch mit feinem 
theuerften Herzblute feine Freiheit nicht erfaufen können. 
Venedey felbft hat ein Beiſpiel angeführt, welches be- 
weift, melde Macht das Latholifche Prieſterthum in 
der Repeal befigt, und wie es dieſelbe zu bierarchifchen 
Zwecken misbraudt: 

Zu meiner nicht geringen Verwunderung hörte id Hrn. 
D’Eonnell in einer der Sitzungen ber Repealaffociation Hrn. 
Murray als ummürdig aus ber Zahl der Repealwarden aus ⸗ 
ftoßen. Aus den Hußerungen Hrn. D’Eonnell’s ging hervor, 
daß ber Geiftlihe von Wthlone gegen Hrn. Murray geflagt 
und „daß, wenn ein Fatholifcher Priefter über einen 
atholifhen Repealwarden Plage, das genüge, um ihn zu 
entfegen”. 

Wenn die bloße Klage eines Priefterd genügt, um 
einen patriotifchen Nepealer zu entfegen, wenn felbft, wie 
wir ſehen, D’Eonnell fi einer folhen Gewalt beugt, 
fo kann man daraus fchliefen, mit welcher unglaublichen 
Willkür die Latholifche Prieſterſchaft in der Repealfphäre 
zu berrfchen vermag, und wenn man nun fragt, welden 
Grund der Priefter hatte, welche Abſicht ihn bei feiner 
Klage leitete, und als Urfache erfahren muß, baf Hr. ' 
Murray bei der Wahl der Stadtvorficher in Athlone feine 
Stimme einem proteftantifhen Repealer gegeben, 
während bie Geiftlichkeit einen katholiſchen Nicht» 
repealer unterftügte, fo fieht man hierin allzuflar, daß 
das Pfaffenthum nicht von der Liebe zur Mepeal, von 
dem vermeintlichen Glüdsmittel Irlands, nicht von der 
Nepeal ale Zweck, nicht von Patriotismus, fondern im» 
mer nur von dem Principe der römifhen Hier— 
archie geleitet wird, und daß es biefem, mo es fördere 
lich, alles Andere, Vaterland und Repeal, aufuopfern 
wüßte, An diefem Abgrunde fteht Irland, felbft in der 
Nepeal liegt der Keim eines neuen Verberbens! D’Eon» 


nell wies immer entfchieben bie Hand der englifchen 
Ehartiften und der franzöfifchen Demokraten zurüd, aber 
er hat fie ber Hierarchie nicht verweigern können, umb 
fie wird wahrlich fein Beineres Elend über bie Infel 
bringen können ale jene. Die politifche Bewegung Ir 
lande ſteht noch nicht auf eign m Fuße, und fo lange 
fie der hierarchifchen Leitung noch nicht entbehren Tann, 
möchte man ihr die vollfommene Reife, trog aller Be- 
geifterung, abfprechen dürfen. Zum Breifinn gehört eine 
innere Kraft; die ſocialen Leiden und bie Moltsauftlä- 
zung follten in Irland nicht allzufehr über einem fana- 
tifhen Nepealbruche vergeffen werden. Mas hilft cs, 
wenn faft die ganze katholiſche Geiſtlichkeit Irlands de⸗ 
mokratiſch und Repealer iſt, wenn hinter dem Mittel, 
woran das enthuſiaſtiſche Volk ſein Herzblut verwendet, 
die Gorgo des katholiſchen Abſolutismus lauert? Wie 
wenig aber die demokratiſitende und repealluſtige katho⸗ 
liſche Geiftlichkeit Irlands für geeigneten Volksunterricht, 
für eine zweckmäßige Volksaufflärung, die wichtigften 
Momente für eine beffere irifhe Zukunft, thun 
will, das mag bier noch ein Beifpiel aus Venedey's 
„Irland“ beweifen : 

Ic) entfinne mid) einer Verhandlung in dem South Dub: 
kin Union Workhouſe, wo es galt, einen Lehrer für die Schule 
zu wählen. Der Borgefhlagene war ein Katholik und hatte 
von dem Geifttichen des Arbeitshaufes ganz gute Beugniffe er: 
halten. &o follte er gewählt werden — als Einer behauptete, 
ber Borgefhlagene höre nicht jeden Sonntag Meffe, und der 
Koch bes Arbeitshaufes fei ein viel befferer Chriſt. Nun fand 
eine neue Unterfuchung ftatt, nicht wer der befte Lehrer, der 
moralifchfte Menſch — beides, Willen und moralifcher Wandel, 
wurde in Bezug auf ben Lehramtscandibaten nicht in Frage 

eftellt —, fondern wer am fleißigften die Kirche befuche, Dann 
n derjelbe Geiftlihe, der fruber für ben Lehrer gezeugt 
hatte, wiberrief fein Zeugniß umd fprad) fich für ben Koch aus, 
der fomit zum Lehrer ermannt wurde, 
Sonntage eine Meffe hörte. 

Armes Volt, das von einem ſolchen Prieſterthum 
feine Freiheit erwartet! Und man möchte in dieſem 
Punkte D’Eonnel zur Nechenfhaft ziehen und ihn ei— 
nen Verbiendeten nennen! Mag er geglaubt haben, er 
könne die Macht des Prieſterthums für feine nationalen 
Zwecke benugen ; diefes gefährliche Mittel ift ihm über 
den Kopf hinausgewachfen, und hier liegt der bedeut- 
fanıfte Zweifel an O'Connell's wahrhafter Gröfe! 

Diefem unglüdfeligen Einfluffe auf das Volkswohl 

entfpricht allerdings von anderer Seite aus die Stellung, 
welche die englifche Staatslirhe in Irland einnimmt. 
Eie drüdt und demoralifirt nicht blos, indem fie die 
Beldmittel des armen Volks ſchwaͤcht und ausfaugt, fon 
dern noch mehr durch ihre Unduldſamkeit, durch ihren 
Proſelytismus. Irland ift das Schlachtfeld für zwei 
gleich ftarre und unbarmberzige Pfaffenparteien gewor- 
den; feine will weichen, feine nimmt Antheil an den 
eigentlihen Bedürfniffen des Volks, und diefes muß dar» 
über in feinem Elend verfommen. 

Es konnte natürlich nicht in dem Zweck diefes Auf: 
fages liegen, cin umfaffendes Bild der irischen Volks⸗ 
zuflände zu entwerfen; wen baum zu thum ift, den 


weil er alle 


dürfen wir getroft auf Venedey verweifen; es galt bier 
nur anzuregen und eigene Überzeugungen in aphorifti- 
ſcher Form auszuſprechen. Faſſen wir nun das Darge- 
flellte und Angebeutete zu einem Refumt zufammen, fo 
findet ſich, daß fein Volt, kein Land Eutopas jept in 
einer fo ſchweren Verwickelung und in einer fo gewal · 
tigen Kriſis iſt als eben das iriſche. Es befämpfen 
fi) hier nationale, religiöfe und politifche Parteien und 
Vorurtheile, alle find fie zum Fanatismus gefleigert wor- 
ben, und fie blafen ihren Schlachtruf über eine Ebene 
bin, auf der ein Volt in Krämpfen und Zudungen 
wimmert, das fich nicht felbft erheben Fann. Mer die 
focialen Schäden Irlands unterfucht, wer gefunden und 
gefühlt hat, auf welchem niedrigen Standpunkte bie 
Cultur des Geiftes in den irischen Volkeſchichten geblie- 
ben ift, wer dazu bemerkt, daß die Repealbewegung me: 
niger ein freies Hervorragen aus dem ganzen politifchen 
Volksorganismus als die begeifterte Theilnahme einer 
Menge, die überall Nettung in ihrem Elend fucht, an 
den Uberzeugungen fowol kühner Patrioten als auch 
liſtiger Prieſter iſt, der, meine ich, wird ſich ſagen müf- 
fen, daß in der Repeal allein das Glück und die ge: 
fiherte Zukunft Irlands nicht liegen kann. Die Repeal 
ift nicht gemacht, fie ift vielmehr eine nothrvendige Folge 
ber iriſchen Gefdichtsverwidelungen, und fie wird durch · 
dringen, wenn Englands Staatdmänner die Tugend, ge 
recht zu fein, nicht lernen wollen, aber ob mit ihrem 
Durchbruche das Heil und der Friede Erins gefichert 
ift, wie D’Eonnell feinen Pandsleuten fagt und wie auch 
Venedey zu behaupten ſcheint, das ift ein Zweifel, ben 
ich noch nicht zu überwinden wußte, Ja, in gewiffer 
Hinfiht möchte man den Pater Mathe größer nennen 
dürfen als D’Eonnell, denn er erfannte, baf mit bem 
politifchen Parteiruf Repeal ein vermahrloftes Bolt nod) 
nicht zu einer focialen und moralifchen Drganifation her- 
aufgeführt werben könnte, fondern dag c# dazu ganz 
anderer Hebel bedürfe. Aber immer ift das Teatotaller- 
thum nur noch ein niedriger Anfang zur irifchen Selbft- 
erhebung, und bevor diefe, welche eine verftändige Volks. 
bildung und eine Emancipation von der römifchen Dierar« 
hie nothwendig bedingt, nicht noch eine bedeutende An- 
zahl Stufen zurüdgelegt hat, wird die politifche Bewe- 
gung in Irland, da ihr der fittliche Boden fehlt, mei⸗ 
ner Anſicht nad nicht Die vielfach erwarteten Früchte 
tragen fönnen. 

Indem ich diefen Artikel Schließe und Venedey's ſchö⸗ 
nes Werk beifeite lege, ergreift mich ein eigenthümliches 
Gefühl nationalen Stolzes und nationaler Wehmurh. 
Wir ſehen nämlich überall den Deutfchen durch das po· 
litiſche Klinilum der Welt umherwandern und überall 
die reichften Bemerkungen über Volksthum und Staate- 
leben machen. Er legt überall feine Dand auf die fie 
berheiße Stirn der Kranken, er fühlt überall demütbig 
an den Puls der Wölker, und was er dann gedacht, was 
er gelitten, dad wandert nunmehr in deutſche Druckereien 
und wird im Dftermeffatalog angefündigt! Der Man- 
gel, daheim thätig zu fein, wie man möchte und fönnte, 


"treibt unfere fchönften Kräfte überall hinaus, nach allen 
vier Winden, und wenn unfere Literatur dadurch aud) 
reich und groß wird wie feine andere der Welt, fo 
gehen dadurch unferm ummittelbaren Volksleben doch fo 
häufig feine träftigften Stügen verloren. Sieht man 
ſich ſolche Beftalten wie Veneden und viele Andere in 
der Kerne an, fo wird man dadurch unmillfürlih an 
verfprengte und vereinzelte Eichen erinnert, die, während 
es melancholifch durch ihre Afte fauft, auch einfam fort» 
wachfen und blühen und von ber alten Urt nicht laffen 
wollen. Das Vaterland weiß micht, wie viele treue 
Herzen nad) ihm in der Ferne fhlagen, die alten Uhr: 
gelente raffeln monoton und zähe auf und ab; dem beut- 
fhen Flüchtlinge Venebey aber einen herzlichen heimat- 
lihen Gruß über die Ufer des Rheins! 104. 


Arhanafia, oder Verklärung Friedrich Wilhelm’s IN. Ein 
hriftlich «religiöfes Gedicht von Wilhelm Meinholb. 
(Beſchluß aus Nr. 31.) 


Das dritte Buch führt die Überfcprift: „Das Gericht.” Der 
Seraph niet vor Gottes Thron und liefert Die ihm anvertrau: 
ten Seelen aus. Satan klagt fie an und Chriſtus ſelbſt rechtfer⸗ 
tigt den Ungellagten, indem er deffen Werke verkündigen 
heißt: die Demuth, den Dulbermuth, Die Sanftmuth, die Ge: 
rechtigkeit. Da r der Demütbhige, m reiner nicht zu ſchil · 
dern, als er feis Ehriftus aber löfet ihn von feinen Mängeln 
und heißt die Frudt vom Baum bes Lebens ihm bringen. 
Luiſe bringt fie ibm, und wie der König num gleich einer 
Morgenmolte aufglüßt, und ein ewig junger Held daſteht 

Und fanft ihn tröflet der barmberyige Richter, 
Erwacht in Freudenthruͤnen ſchnell der Dichter. 


Der wie das Gedicht fagt: 
Da, o mein Deiland, Gott und Bruder, da — 
“ls ich dich ſelber hörte fagen: 
„Und felig Alle, die das Leib erfragen, 
Einf wird dad Licht bed Troſtes ihnen tagen!” 
Da wußte ih nicht mehr, wie mir gefhab;... 
Ich war erwacht! - Bon Thränen übergoffen 
Bag ih im dunklen Erdenlichte da, 
Und ad — mein fühed Zraumbild war yerfloffen. 
Es ift ein glüdlicher Gedanke des Dichters, fchliehlih noch ein: 
mal Alles in einen Zraum zu büllen. Der Traum löft alle 
Inconfequensen, verfchleiert das Ungehörige und ftumpft alle 
Pfeile des Tadels ab, Die den Gedankeninhalt der Dichtung 
treffen können. Der Dichter träumt nur! 
Wir leugnen nicht, daß die Erhabenheit feines Traumes 
im letzten Buch uns die reinfte Freude gemadt hat. Es ift 
eine Glut der Gefühle, gleich im Eingange deſſelben, wie fie 
aus der modernen Poefie fat verfhmwunden fhien. Als ber 
Seraph fein Gebet geendet : 
Da kriete Adam rnieer und begann 
Ihm nahzufiehn: Erbarm’ did meiner Kinder! 
Und flug an feine Bruſt und ſodann 
Die Schar der Patriarchen ihm zur Seite: 


Erbarme bih! Und die Propheten nun: 
Erbarme dih! Die Hochgebenedeite: 
Erbarme dich! Laß beine Donner ruhn! 


Die beitigen Jünger drauf, die Preöbyteren, 
Die biutig:rotben Zeugen feiner Ehren, 
Die heiligen Maͤrtyrer, hiernaͤchſt ber ſchoöne 
Erhab'ne Blumenreih'n: Erbarme bi ! 
Dann Eva und Maris Magdalena, 


Bwo Gternen gleich, zu feinem Throne ſchwebend, 
Das Grabtud der Erloͤſung zwiſchen ſich 
Es mweinend ſeakend, weinend es erhebend: 
D Lebensfuͤrſt, erbarm’, erbarme dich! 
Bulett in unermeßfih langen Chbren 
Die Schar der Engel mit erhbobmer Hand: 
Grbarme bih! . . - 

Der Herr aber „ward plöglic überbunkelt” 
Sodaß fein Licht wol faum der Sonne gli, 
Wenn fie in heller Mittagshöhe funkelt — 


worauf die Gewiſſen der Sünder aufgeriffen werben 
wie ein graufes Grab 
Bon zwel Hyaͤnen in der Abendzeit z 
worüber Satan fpottet. 

Dies Stück Fühner Poeſie bekundet unleugbar des Berf. 

Begabung, und Satan's Schluß: 
So gib allendlich mir die Melt, 

Die mir zulegt ja doch verfällt — 

Was fobr" ich benn nad langem Streit? 

Ihre Himmel, bört es weit und breit, 

Ih fobre blod Gerechtigkeit! — 
zeugt, indem mit einer Goethe ſchen Auffaffung der Satan zur 
gleich den Gedanken verfinnliht, daß chne die Liebe und ohne 
das Erbarmen der Menſch verloren ginge, bavon, wie ernft 
die poetifche —— des Gedichts zu nehmen ſei. Die num 
folgenden einzelnen Züge aus dem Leben des Königs bilden in 
ihrer modernen Subjectivität nun wieder einen jchlimmen Con⸗ 
traft zu den foeben uns vorgeführten, in Wefen und Ausdruck 
erhabenen Bildern. Der Geſchmack, ber poetiſche Takt, das 
einfache Gefühl des innerlich Harmoniſchen lehnt ſich auf ger 
gen eine Berbindung fc großer und fo geringfügiger Sachen, 
und wenn wir bier, vor bed Herrn Thron, die YUußerung des 
Königs in Paris: 

Rein, meine Herrn, ich bitte Sie zu bleiben, 
Hier in der Kirche find wir alle gleich! — 

eitiren hören, fo befällt uns etwas, das wie Unmuth und Ver ⸗ 
werfung anklingt. 

An diefer Klippe fcheitert die Kunſt des Verf; er behaup · 
tet ſich nicht auf der Höhe feines urfprünglichen Gedankens, er 
verfällt, ohne e8 wahrıunehmen, dem Geringen, dem Kleinen, Dem 
Zrivialen felbft, und aller Schwung, den er bier und dort entfaltet, 
der Pomp feiner Bilder, der oft Milton überragt und oft nahe 
an Dante ftreift, fügt ihn nicht dancr, an andern Stellen 
unter ſich felbft binabaufteigen. Die Dichtung, bruchſtuͤckweiſe 
wirklich fchön und erhaben, glutnoll und begeiftert, iſt nicht 
aus Einem Guß, zerreißt, ehe wir es uns verfehen, in getrennte 
Stücke und zeugt hiermit eben von — Unreife. Hätte der Verf. 
das Nonum prematur in annum im Auge — ———— 
er in feiner Abgeſchiedenheit nur eben einen Freund befragt 
oder felbft den Prüfftein des Geſchmacks aufgefucht und ange- 
fegt — wer weiß, ob nicht ein Werk von ibm aufgegangen 
ware, das neben der Erhabenheit der Meffiade dem dichteri« 
chen Werthe Dante'3 und Milten’s nabe gefommen wäre, und 
ob wir nicht von ihm ein Gedicht empfangen bätten, das der 
„Hölle oder dem „Berlorenen Paradieſe“ vergleichbar gewor⸗ 
den wäre! 

Wie weit der Verf, jegt davon zurüdjtcht, bekundet ſich 
durch nichts deutlicher als durch die angehängten Anmerkun⸗ 
gen und Erläuterungen feines Gedichts, die wir num ſchon vol 
lends hinweggewunſcht hätten. Peeſie fol und Bann ſich auch 
nur felbft erklären, der profatiche Zuguß tödtet fie. Dante, 
Taſſo, Milten, Klepſtock und Goethe erläuterten fih nicht 
felbft. Im diefen Erläuterungen eben ſtellt ſich durchweg das 
Bid eines Meinen Geiſtes, im Berufe verloren und ohne über: 
blißenden Standpunkt dar; die darin herrſchende Polemikt ift 
eng, arm, gerät. in Dectrin gefeffelt, beſchraͤnkt, durchweg 
unphiloſophiſch. Sie thut Dem wahrhaft wehe, der ſich an 
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den einzelnen Gchönheiten des Gedichts erwärmt und er» 
eut hat 


Und hiermit fei es bes Lobes wie bes Tadels einer Dich: 

genug, bie, wie fie auch gi Unfprud auf Beachtung 
durch die Kritif in reihem Maße befigt. Sie ift mindeftens 
neu, ein ®erfud a efter Art, dem bier und dba ein fchö+ 
nes Gelingen zur Seite tritt; ein Gebanke, nicht gemacht, fon: 
bern gegeben, eine innerlich begründete, eine nothwendige 
geiftige Geburt, die den Tag zu überleben werth ift. 

Dom Fluß des Werfes haben wir Proben gaus gelie- 
fert; es läßt fih von ihm fagen, daß er ſich dem Gedanken als 
ein leichted und gutes Gewand anfchmiegt und in feiner vor 
berrfchend terzinenartigen Geſtalt von Beherrſchung ber regth· 
miſchen Formen Zeugniß gibt. 
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Stimmen auß Ungarn. 
Erfter Artikel. 


Die Bewegung, welche gegenwärtig den Dften Eu- 
ropas aufregt, ift eine rein nationale, Jemeht man die 
Beftrebungen, die Grundfäge, das theils offen ausge- 
ſprochene, theils im Stillen verftandene, theile leife an- 
gebeutete Ziel derfelben zu erforfchen trachtet, deſto kla⸗ 
rer tritt die eine Wahrheit hervor, daß die gebildetere 
Maffe des Volks, nicht blos einige über dieſelbe hervor- 
ragende Köpfe, erwacht ift und mun in jugendlicher 
Begeifterung und mit keckem Jugendmuth in ber ftir 
ſchen, kräftigen Morgenluft fi berumtummelt. Den 
Charakter einer folchen allfeitigen Bewegung verſchiede ⸗ 
ner Volkerſchaften kennen zu lernen und ben Hergang 
einer folhen Entwidelung fih zu vergegenmwärtigen ift 
nicht nur an ſich intereffant genug, fondern dürfte auch 
wegen der ungeheuern Folgen, melde ein ſolches Em-+ 
porftreben, wenn es gelingt (und das muß es, denn es 
ift ein edles, wahres und gutes), nothwendigerweife mit 
fi führen muß, für bie Zutunft wichtig fein. Wir 
ſchweigen davon, daß gerabe in Deutfchland, wo bas 
Streben nah Geltendmachung einer einzigen Nationa- 
lität foeben feinen erftaunend rafhen Fortgang nimmt, 
die Belchäftigung mit einem ſolchen Gegenftande die 
wohlthätigfte Nüdwirtung auf die Hebung der Natio- 
nalität felbft äußern müffe, und deuten nur darauf hin, 
wie wohlthätig es in dem entfcheidenden Augenblide wer- 
den müffe, wenn Deutfhland in jene Zuftäinde, die da 
in unfern Tagen ſich entwideln, wenigftens eine ebenfo 
große Einſicht habe wie die benachbarten welteuropäi- 
ſchen Völker, bie Franzoſen und Engländer. 

In der neueſten Zeit erſchienen eine Reihe von 
Schriften über die Bewegungen im ben Ländern an 
Deutfchlands Oftgrenze. Einzelne öffentliche Organe ha» 
ben denfelben ihre Aufmerkfamkeit gewidmet und ange: 
deutet, welche Wichtigkeit diefelben haben. Zwar fand 
fi) in den darüber kundgegebenen Anfichten bes JIrr- 
thümlichen, des Falſchen, ja bes abſichtlich Entftellten 
gar viel; allein trogdem muß man bei einer aufmerf- 
famern Beobachtung allmälig zu der Einfiht gelangen, 
daß auch im Deutſchland die Wahrheit immer deutlicher 
vor der Faͤlſchung erfannt werde und daf jene Organe, 
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welche es fih zum Ziele nehmen, bie öffentliche Mei- 
nung irre zu führen, ihre Glaubwürdigkeit immer mehr 
verlieren. Unter den Völkern, welche fi einer folchen 
Beachtung in der deutfchen politifhen unb Zagesliteratur 
erfreuen, ſtehen bie Bewohner des öftreichifchen Staats, 


vorzüglich Ungarn, oben an. Für lepteres, das einen 
großen Theil deutfcher Bevölkerung in feinen Räumen 
fat, und von deffen Einwohnern ein großer Theil über- 
dies der beutfchen Sprache kundig, iſt die deutſche 
Preſſe ein Eentralpunft geworden, in welchem bie ver 
fchiedenen Parteien des Landes ihre Anfprüdhe und Hoff- 
nungen, ihre Meinungen und Borfchläge bald mit ruhi⸗ 
ger Würde und dem Bewuftfein des guten Rechts, balb 
mit ftürmifhem Ungeftüm, bald wieber mit maflofem 
Selbftgefühl, mit einem ans Wahnfinnige ftreifenden 
Dimtel, immer aber und überall von ihrem einfeitigen 
parteiifchen Standpunkte aus vorbringen, Ungarn iſt 
in der Gegenwart das Pand, im welchem die mannid- 
faltigften, aus den Doctrinen der weftlichen Philofophie 
und dem biftorifhen Nachlaſſe der frühern Jahrhunderte 
hervorgegangenen Parteien im gegenfeitigen Wettkampfe 
eine der größten biftorifhen Fragen praktiſch zu emtfchei- 
den im Begriffe ftehen. 

Zu der die hier vorfommenden Greigniffe darftellen- 
den Literatur trägt Deutfchland felbft nur wenig bei. 
Die ungarifchen Völker felbft find es, welche deutſche 
Sprache und deutfche Drudfreiheit, die fie daheim ent- 
bebren, in Anfpruch nehmen. Und darum find die Stim- 
men, welche ſich im diefer Flut von Brofchüren und Ar« 
titein in öffentlichen Blättern hören faffen, defto nüß- 
licher, jemehr man aus ihnen den wahren Geift ber 
fämpfenden Parteien zu erkennen im Stande iſt. Die 
Trenmung der Parteien ift bereits dahin gedichen, baf 
es nicht ſchwer wird, die Schriften der einen von denen 
der andern zu fondern. Um darum in die Maffe der 
verfebiedenartigften, immer und immer wiederkehrenden 
Hauptideen und ihrer bald einfach geraden, bald durch 
Winkelgüge auf das Feld politiicher Schlauheit hinüber- 
fpielenden Darftellung wenigftens einige Überfichtlichkeit 
zu bringen, wollen mir die zu beſprechenden Schriften 
in vier Dauptreihen theifen. Die Überzahl ſteht auf der 
Seite der Magyaren, und darum fangen wir mit ben 
im magyarifchen Sinne gefchriebenen Schriften an; auch 
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gehören fie darum an den erften Plat, weil die Magya- 
ren allein bie Angreifenden find, Ihnen mögen bie 
Schriften der Slawen folgen, welche, durchaus nur auf 
der DVertheidigungslinie ftehend, ebenfalls zahlreich find. 
Am wenigften haben die deutfchen Bewohner Ungarns 
fr ihre öffentliche Vertheidigung und Wahrung ihrer 
echte geleiftet. Ihre Schriften müffen daher erft an 
der dritten Stelle ftehen. Won ihnen wollen wir dann 
ſchließlich zu jenen Schriften übergehen, welche, vom rein 
objectiven Standpunkte aus gefchrieben, die Bedürfniffe 
des ganzen Landes, das Aufjuchen der Hülfsmittel zur 
Hebung der geiftigen und materiellen Intereffen u. ſ. w. 
zu ihrem Gegenftande haben und unparteiifh nur das 
wahrhaft Gute und dem Lande Nügliche anftreben. 


Magyarifhe Stimmen über Ungarn. 


Die Magyaren bilden keineswegs die Überzahl ber 
Bevölkerung Ungarns; allein fie find im Befige bes 
Reichthums des Landes und herrfchen in der Gefep- 
gebung wie im der Verwaltung, fie haben darum, fo 
fange die andern Nationen ihnen dieſe Stellung nicht 
ftreitig machen, die Macht, fi) als Herren des Landes 
zu gebehrden. In Deutſchland nennt fich diefe Partei 
gern die ungarifche oder ungrifche. Ehemals geſchah 
Dies, um das beliebte Ariom aufftellen zu können: „in 
Ungarn müffe Jeder Ungariſch fprechen und verſtehen“, 
welches natürlic; ganz anders klingt, wenn man fobert, 
in Ungarn müffe Jeder Magyariſch reden; gegenmär- 
tig, um gleihfam a potiori als Vertreter des ganzen 
Landes ſich hinzuftellen. Sie haben die materielle Macht, 
die Geldmittel und das Gefeg in ber Hand, und nur 
dadurch find fie im Stande, den andern gegen fie an- 
fimpfenden Parteien Widerftand zu leiften. Durch er- 
zwungene Gefege, durch unrechtmäßige, eigenmächtig aus- 
gebehnte Erklärung derfelben haben fie fid bereits zur 
Ueberlegenheit über alle Andern heraufgearbeitet. Nur 
eine Gefammtvereinigung ihrer Gegner wird fie in den 
Schranken des Rechts zu halten vermögen, Sie haben 
in Deutfchland ein eigenes öffentliches Organ gegründet: 
1. Wierteljahrfchrift aus und für Ungarn. Herausgegeben von 

E. Henszlmann. Leipzig, ©. Wigand. Gr. 8. Bier: 
teljährlich ein Band a 2 Ahle, ” 

Hens zlmann und feine ganze Partei find hier ge- 
zwungen, ihre Stimme etwas mehr zu mäßigen als da— 
beim in den magyarifhen Zeitjhriften, weil fie beſtrebt 
find, wenigftens den Schein der Wahrheit und des Rechts 
fid) zu geben. Ihre Stimme hat in Deutfchland bereits 
vielfachen Anklang gefunden; einmal, weil fie bie Furcht 
vor Rußland und die drohende Gefahr für Deutfchland 
von den Slawen überhaupt gehörig aussubeuten mußten, 
dann weil man ſich in Deutfchland nicht ſchnell genug 
überzeugte, daß eine Zeitichrift, welche als ihre Tendenz 
antündigt, den wahren Zuftand Ungarns Deutfchland 
gegenüber bdarzuftellen, trogdem ein Parteiorgan fein 
koͤnne; man hatte ben Leuten, die an ber Spitze deſſel⸗ 
ben ftanden, zu viel Wahrheitsliebe zugetraut, und fam 
davon nur darum nicht fo ſchnell zurüd, weil die Sla— 


ji wen Ungarns ihrerfeits nicht ebenfalls im Stande wa- 


ren, ein regelmäßiges Organ zu ihrer Wertheibigung im 
beutfcher Sprache zu gründen. Sept indeß fcheint bie 
Tendenz ber „Bierteljahrfchrift” allerdings allgemein an- 
erfannt. Um den Geift derfelben einigermaßen zu cha— 
rakterifiren, wollen wir die erften beiden Bände des vo- 
rigen Jahres flüchtig durchgehen, weil fie gerade am 
meiften berechnet find. Den Anfang des erften Ban- 
des bildet eine Darſtellung der „fprachverfchiedenen Wöl- 
ferflämme” in Ungarn. Alſo bios dur die Sprache 
unterfcheiden ſich die ungarifchen MWölferfchaften in ber 
„‚Bierteljahrfchrift , nicht durch die Nationalität über- 
haupt! Unter den Schilderungen biefer verfhiedenen 
Völkerftämme ficht natürlich der Magyare als Herr dee 
Landes, feine Nation als die zahlreichfie, fein Charafter 
als der vortrefflichſte, er überhaupt ald der allein leben- 
bige, thätige, oben an. Zu dieſem Endzwecke werben 
felbft ftatiftifche Angaben entftellt und offenbare Unwahr- 
heiten als unbezweifelte Thatfachen hingefegt. Sehr be- 
hurfam geht man aber mit den Deurfchen Ungarns um, 
denn man hofft mit ihnen ohnehin fertig au werden und 
fann nicht fogleichh im erften Hefte vor dem deutſchen 
Publicum gegen diefelben fcharf auftreten; dagegen wer- 
den die Slawen mit den härtefien Worten durdhgenom- 
men, denn fie find die aahlreichften, alfo die gefährlich« 
fien Gegner. Die Feindieligkeit gegen diefelben zeigt ſich 
aud in einem andern Artikel, dem „Briefmwechfel zwiſchen 
dem Grafen Leo Thun und dem Maayaren Pulszty“, 
wovon fpäter. Gleiche Tendenz hat die Kritik über Kol— 
lar's Bud: „Von der Wechielfeitigkeit gwifchen den Sta» 
wen”, worin offenbare Lügen gemacht werben. Das 
zweite Heft enthält einen intereffanten Artikel über den 
Zuſtand der periodifchen Preffe in Ungarn feit 1839; 
der Fortſchritt zeigt fi hier nur bei den Magyaren, 
weil die Slawen immer noch feine Erlaubnif zur Ders 
ausgabe einer tüchtigen politifchen Zeitfchrift erhalten 
tönnen. Der zweite Band enthält einen tüchtigen Ar- 
tifel über Ungarns Urbarialgefege, worin die allmäligen 
Fortfchritte der Freimachung der bäuerlihen Gründe 
recht gut dargeftellt find. Sofort aber folgt wieder ein 
Angriff gegen die Slawen, und zwar gegen Kollar's gro» 
Bes Gedicht „Slawy deera“, Hier ift endlich eingetroffen, 
was von den Slawen feit langer Zeit ſchon erwartet 
wurde. Die Magyaren haben die unbedachten, in dich« 
terifcher Begeifterung das Maß der Wirklichteit und die 
Grenzen der Klugheit überfchreitenden Ergiefangen eines 
von feinem Gegenftande völlig fortgeriffenen Dichterher- 
zens dazu benugt, durch Herausreißen einzelner Fragmente 
die falfche Auffaffung des ganzen Gedichts möglich zu 
machen und in ihm eine Kriegsertlärung der Slawen 
gegen die Deutfchen aufjumweifen. Bon Gerechtigkeit und 
Unparteilichkeit ift bei folchem Beginnen feine Nede, Mit 
einem furchtbaren Ausfall wird unter Anderm das 287. 
Sonett überfegt und mit Anmerkungen ausgeftattet, aus 
denen dem ruhigen Beobachter die fhamlofe Entftellung 
der Facten von felbft entgegentritt, während er anderer- 
ſeits die poetifchen Gonceptionen Kollar’s als dichteriſche 
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Hyperbeln allerdings beläceln muß. Solche Übertrei- 

dungen und abfichtliche Entftellungen find in der „Bier: 

tefjahrfchrift” fehr gewöhnlich; befonders treten diefelben im 

dritten Bande hervor, wobei nad) einer Darftellung der 

landtäglihen Zuftände, bei melden es nicht an Aus- 
fällen fehlt, vorzüglich die Berichte über die Landtags. 
verhandlungen, vor Allem die über den Spracgefepent- 
wurf, mit vorzüglicher Feindfhaft gegen die „fremden 

Nationen angefüllt find. Da wir inde hierbei zu fehr 

ins Detail gehen müßten, fo vermeifen wir auf das 

Bud felbft. 

Einer der Hauptmitarbeiter an der „Vierteljahrſchrift“ 
eröffne uns nun die Neihenfolge der ihr gleichgefinnten 
Schriftiteller : 

2. Die Ungarn in ihrem Staats» und Nationalweſen von 899 
bis 1842. Bon Alerander — Erſter Band. Leip⸗ 
zig, Mayer und Wigand. 1843. Gr. 8. 2Ahlt. 15 Nor. 

Der Verf. behandelt in einer hiſtoriſchen Entwidelung 
den Anfang und die Ausbildung der Reichötage und dann 
den eriten Inhaber der gefegaebenden Gewalt, den König. 
Aus der eigenthümlichen Entftehung des ungarifcen 
Staats durch den Einbruch der wilden Magyaren in 
Siebenbürgen und ihre weitere Verbreitung von da aus 
durch Aufmunterung und Unterftügung des deutſchen 
Kaifers, ift das Mepräfentativfgftem, welches er gleich in 
feinem Anfange hatte, erflärlicd. Unter Etephan J. mur- 
den die gefepgebenden Verfammlungen auf dem Felde 
Rokoſch (ſlawiſch Reichsverfammlung, 4. B. in Polen) 
organifirt und ihnen im voraus ihr künftiger Cha: 
rafter gegeben. Die Geiftlichkeit hatte nur durch ihre 
höhere Bildung Einfluß, das monarchiſche und das arifto- 
fratifche Element waren herrſchend. Die Neibungen und 
Kämpfe zwiſchen diefen beiden gaben nicht blos der Geift- 
lichkeit einen ausgedehnten Mirkungstreis, fondern rie- 
fen aulegt auch noch einen vierten Stand, den des nie- 
dern Adele, zu den reichstäglichen Berfammlungen, Die: 
fer gewann gerade fo wie in Polen, deſſen ftaatliche 
Entwidelungsgefchichte übrigens der Ungarns gleicht, wie 
ein Ei dem andern, in kurzer Zeit ein foldhes Uber: 
gericht, daß die Macht der Ariftofratic von ihm gebro» 
hen, und nur, durch ein Anſchließen derfelben an die 
Regierung die Übermacht deffelben paralyfirt wurde. Un- 
ter diefen Umftänden hatte ſich die Macht des Königs 
einen folhen Einfluß erworben, daß fie mit Hülfe ber 
Geiſtlichkeit und der Neichsbarone, melde fie nur felten 
im Stiche ließen, Alles durchfegen konnte, was fie wollte. 
Da trat Jofepb N. mit feinen Alles umſtürzenden Re: 
formen auf und war nahe daran, die fönigliche Gewalt 
au emancipiren und zur Alleinherrſchaft zu erheben, als 
die Bemühungen, Land und Bolt zu germanifiren, auf 
einmal in dem Adel des Landes die alte Kraft und Liebe 
zur Freiheit wach riefen und nad) dem bald erfolgten 
Tode des Monarchen feinen Nachfolgern ein durch viel- 
fahe Wünfhe, Bedürfniffe und Beftrebungen bemegtes 
und durch die widerftreitendften Tendenzen zerriffenes 
Sand übrig blieb. Im folcher Geftalt zeigt es ſich in 
der Gegenwart, und ber Derf. beabfichtigt daher bie 


Hauptgewalten, welche ben Staat jegt zu leiten und zu 
regieren berufen find, nad, ihrer hiftorifchen Entwidelung 
dariuftellen und ihre durch den Gebrauch geheiligten und 
durch die Gefege befräftigten Rechte zu fhildern und 
genau zu beftimmen. Wie billig, fängt er mit ber kö— 
niglichen Gewalt, dem Schlufftein und dem Ausgangs- 
punfte der Gefeggebung, an. Lehrreich ift die Geſchichte 
des Königthums in Ungarn, das, mit auswärtigen und 
innern Feinden durch ein Jahrtaufend in ununterbrodhe- 
nem Kampfe, dennoch feine conftitutionnelle Höhe und 
das ihm gebührende Anfehen den Reichsſtänden gegen- 
über zu bewahren wußte. Damm befpricht der Verf. die 
Thronfolge und ihre verſchiedene Veränderung in ber 
Zeit; er befchreibe die Neichsinfignien, die Krone, das 
Kreuz, den Reichsapfel, das Scepter, den Mantel, die 
Strümpfe und Schuhe und das Reichswappen; er fehil- 
dert die mannichfaltigen Geremonien bei der Krönung 
des Könige, erklärt den Eid, den der zu Krönende zu 
feiften hat, zeigt den Wechfel, welchen die jeweilige Re— 
ſidenz des Königs erlitten hat, und thut die Unmöglid)- 
feit dar, den Wunſch des Reichstags, der König möge 
eine Nefidenz im Lande felbft auffchlagen, zu erfüllen. 
Hierauf geht er au der Befchreibung des töniglichen Hof: 
ftaate, mit den Hofämtern, Reidysbaronaten, der ungari+ 
fchen Peibgarde u. f. w., fowie zur Schilderung der Stel: 
lung der Königin, der Prinzen und Prinzeffinnen über 
und gibt dann in einem Schlußworte eine kurze Anden: 
tung des Verhältniffes der im ganzen Buche zerftreuten 
Zuftände Ungarns au dem Geift und den Foderungen 
der Zeit, welcher er einen „Erfag der unterlaffenen Vor: 
rede” voranfchidt, worin er unter Anderm ſagt: 

Ich bringe hiermit eine gefchichtlich treue Beſchreibung ber 
ungarifchen Nation in ihrem Staats: und Rationalwefen dar. 

Und kurz darauf: 

Schen der Zitel zeigt ed an, mas diefes Werk werden 
foll: eine aus ben beiten in» und auslänbdifchen Quellen ges 
fhöpfte Schilderung der ungarifhen Ration, eine biftorifche, 
pelitifche, ſtatiſtiſche, geographiſche, topographiſche und ethno⸗ 
graphifche Darſtellung des ungariſchen Staats, die Alles umfaßt, 
was das ungariſche Staats» und Rationalweſen ausmacht. 

Has nun die gefchichtlihe Treue anlangt, fo ift 
dem Verf. nicht viel Vorwurf au machen; nur Eine Rüge 
müffen wir in feiner Darftellung rügen. Im Anfänge 
und am Ende feines Werke, bei jeder politifchen Dar» 
ftellung des gegenwärtigen Zuftandes von Ungarn, ver« 
fteht er unter dem Namen „Ungar” fiets das aftatifche 
Volt der Magyaren ; bei der hiftorifchen Entwidelung 
der Schickſale feines Baterlandes dagegen nennt er tie» 
der jeden Bewohner Ungarns, er fei Slawe, Deutſcher 
oder Walache, ebenfalls Ungar, fobald er feinem Bater- 
lande Ruhm oder Segen gebracht hat, ſodaß mittels die- 
fer Manipulation die größten Männer jenes Landes, ein 
Hunnyado, ein Zrinyi und Andere in den Augen bes 2er 
fer zu Magyaren werden. Man nenne die Magyaren 
Ungarn oder Magyaren, für den Kenner der Verhält- 
niffe ift es gleichgültig; aber der ehrenhafte Schrift- 
fieller würdige fich aus übertriebener Nationaleitelkeit nicht 
au fo grobem Berruge herab. Wer könnte es bei fol- 
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er E ng ben Nichtmagyaren verargen, daß fie 
* ——* Gegner ſtets mit dieſem Namen be— 
zeichnen; fie müffen das thun, wollen fie nicht ben Ruhm 
ihrer Väter, den Glanz ihres Volkoſtammes mit Füßen 
getreten fehen von Jenen, welche ihre alte Heimat ver- 
wüſtet, ihre Habe geraubt und auf ben Trümmern ih: 
res Staats ein anderes Reich aufgebaut haben, um 
nad dem Maube der materiellen Güter ihnen in ber 
Gegenwart, im 19. Jahrhundert, auch das geiftige Gut 
ihrer Nationalität und Bildung zu rauben. Darum 
laffen wir die zweite, eben angezogene Stelle unbefpro- 
&en; denn in ihr zeigt fih jene Lüge am beutlichften. 
Und darum wenden wir zum Schluß die eigenen Worte 
bes Verf. auf ihn felbft zurück: 

Es wird Bein Arevel gegen die Mechte der Völker und 
der gefammten Menfchheit verubt, ohne da ſich derfelbe raͤche 
und das gehäufte Übermaß ſich felbft ftürze. 

{Die Bortfegung folgt.) 








Riterarifhe Notizen aus Aranfreid. 


In Sachen der Geiftlihfeir gegen die Univerfität. 
Bir Ponnen die eigentliche Frage, um bie es ſich bei dem 
hochwichtigen Streite zwifchen der Geiftlichkeit und der Uni: 
verfität in Frankreich handelt, als befannt voraudfegen und 
wollen uns begnügen, bier nur noch auf ein befonderes Bert 
aufmerfjam zu machen, das gan geeignet iſt, DE in das Feuer 
au fehütten. Es ift dies eine Schrift, die aus der gewwandten 
Feder eines der unermüblichiten Borkämpfer ber Univerfitäts: 
einrichtungen hervorgegangen ift. Sie führt den Titel „Lettres 
sur le clerge et sur la libert& d’enseignement’', von kibri. 
Libri, ein Italiener von Geburt, der ſich durch gediegene wif: 
fenfchaftlihe Arbeiten einen Namen gemacht bat, ift fhon in 
verfchiedenen Streitichriften, von denen einige in ben Spalten 
der „Revue des deux mondes” erfdienen find, als erbitterter 
Beind des Jeiuitismus, der in Arankreih das Haupt wieder 
erheben möchte, aufgetreten. Er iſt der Geiftlichkeit gewiß ein 
Dern im Auge, denn feine Pamphlets find Brandrafeten, die 
ein ungänftiges Schlaglicht auf das Lager feiner Feinde wer: 
fen. führt ein ſcharfes Schwert und weiß alle Sophismen 
und gleisnerifchen Meden, hinter die ſich feine Gegner flüchten, 
mit ficherer Hand zu zerhauen. Damit wollen wir aber nichts 
weniger fagen, als daß Libri das Mecht allein auf feiner Seite 
habe. Überhaupt fcheint uns beim ganzen Sampfe zwiſchen 
Geiftlichfeit und Univerfität doch viel auf bloße Spiegelfecpterei 
binauszulaufen. Beide Parteien fteeiten ſich auf ganz verſchie 
benem Boben, fie feheinen aller gemeinſchaftlichen Baſis zu er: 
mangeln, und jo dürfte alle Bereinigung geradezu unmöglich 
werden. Die Bertheidiger der Univerfität geben bei ber gan- 
en Erörterung rein philoſophiſch zu Werke, während die An— 
keinder biefer Inftitutionen durchaus den religiöfen Gefichte: 
punft fefthalten. So kann man denn recht eigentlich fügen, 
daf alle Streiche, die beide Parteien führen, ins Blaue geben, 
und daß fowel die Einen als die Andern von ihrem stand: 
punkte aus vollkommen recht haben. &o muß man Libri ein: 
eftehen, daß alle die Anlagen, die er gegen den Geift ber 
nmaßung der Geiſtlichkeit in Frankreich erhebt, volllommen 
gegründet find, aber darf er deshalb wähnen, daß er dadurch 
die Haltbarkeit der geſammten Univerfitätsinftitutionen ſchon 
dargethan babe? Bier iſt bie Geiftlichkeit wieder in ihrem 
Rechte, wenn fie darauf bringt, daf man der echt religtöfen 
Erziehung einen größern Spielraum im öffentlichen Unterrichts: 
welm einräume. Wie Dem aber auch immer fer, der Iefuitis: 
mus wird, wenn er auch bier und da einen Scheinſieg davon- 


trägt, bei dem ganzen Streite doch immer mehr und mehr 
entlarot, und wenn man einmal eg nen wird, fo 
wird man ſehen, daß ihm mehr als Eine empfindliche Munde 
beigebracht iſt. So bringt aud Libri einige Einzelheiten der, 
über welche die Jeſuiten nicht gar frohfoden dürften. Wir 
meinen befonders ein Document, das diefen Briefen bei egeben 
ift. Es find dies Bemerkungen über ein Eircularfchreiben, 
welches den Bilchöfer am 5. April d. I. vom Euftusminifter 
zugefendet wurde. Diefe Bemerkungen, die von ſechs Präla» 
ten ausdrüdlich —— worden find, geben Andeutungen über 
bie Art und Meife, wie ſich die Geifklichkeit beim Sturme 
gegen bie Univerfität benehmen fol. Es ift dies eine Urt von 

ngrifföplan, ber uns einen Bli hinter die Couliſſen geftat» 
tet. Es wirb den Urbebern diefer Bemerkung gewiß nicht 
fehr angenehm geweſen fein, als fie erfahren haben, bafi diefe 
„vertrauliche Mittheilung”, die nur im Kreife der Auterfore: 
nen cireuliren follte, in die indiscreten Dände Libri gefallen 
ift. Neben manchen plumpen Bemerkungen, die in diefem in« 
tereffanten Document enthalten find, finden wir bier und ba 
in demfelben einzelne jefuitifhe Winfe und Fingerzeige, bie 
uns den Geift, von dem aus die Angriffe gegen das beftehende 
Unterrihtöwefen geleitet werden, im rechten Richte erſcheinen 
laſſen. Auf welche Weiſe Libri in Beſitz dieſes wichtigen Acten: 
ftüs gelangt fein mag, wiſſen wir nicht; aber wir fönnen 
nicht umhin, ihm für die Mittbeilung deffelben Dank zu wifs 
fen. Als Pröbchen der ganzen Manier wählen wir einen Paf: 
fus, ber auf Billemain, den Unterrichtöminifter, Bezug hat: 
„Die Verfenen, welche mit feinem Charakter bekannt find, 
wiffen, wie empfänglich er für jedes Yob iſt. Es ſteht des 
halb zu glauben, daß, wenn man zu den ernften Betradtun: 
gen, die in dieſer Schrift enthalten find, einige Lobſpruͤche 
über die Punkte, die wir früher bezeichnet haben, binzufügt, 
die auf diefe Art gemilderten und gemäßigten Befchwerden ben 
gewünfcdten Erfolg haben werden.” 








Populaire Darftellung von Raspail's medicini: 
j chem Spfteme, 

Wir haben vor einiger Zeit auf ein großes medicinisches 
Werk aus der Feder des bekannten F. V. Raspail aufmerkfam 
gemacht, das uns beſtimmt ſchien, in der ärztlichen Welt Auf: 
feben zu erregen. Die Grundfäge, welche in dieſem MWerf aufs 
geftellt find, haben auch in der That bereits in einem foeben 
erjhienenen Schrifthen populairer Faffung Anwendung ge: 
funden. Daffelbe führt den Zitel: „Les medecin de soi-meme, 
inoyen sür et peu coüteux de se pröserrer et de se guerir 
de toutes le» malndies, d’apräs ia mäthode de M. F. V. 
Raspaĩl“, von Fl. Dubois. Wir haben uns ſchon bei der 
Unzeige des Werks von Raspail jedes Urtheils enthalten und 
wollen uns auch hier begnügen, die Aufmerkſamkeit der Män« 
ner von Bad) auf diefes Schrifichen zu lenten 2. 
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Stimmen außd Ungarn. 
Erfter Artikel. 
(Bortfegung aus Mr. 253.) 
3. Zur Gharakteriftif der Gegenwart in Ungarn. Leipzig, 
Mayer und Wigand. 1843. Ler.:8. 6 Nar. E 

In bdemfelben Geifte gefchrieben wie das vorige. 
Gleich im Anfange gibt der Verf. als bie Urfache der 
jegigen Bewegung in Ungarn die Sucht an, „mehr Geld 
au machen“. 

Die erfte Urfache, melde diefe Bewegung hbervorrief, ift 
eine rein materielle, oder mit andern Worten, e# ift das Gelb 
als die gefuchteite Materie, oder die die jegige Zeit im Allge⸗ 
meinen harakterifirende Geldſucht, melde fih nicht mit dem 
Genugbaben begnügt, fondern viel haben will, Alle übrigen, 
felbft Da Fragen find accefforifch. 

Bir fehen, daß, wenn fogar eine Bewegung in der Kirche 
feattfindet, ſich dieſe vom Beiftigen ab» und dem Materiellen — 
weltliher Herrfhaft — zuwendet, obgleich fie fih bemüht, un» 
ter dem Schleier geiftigen Intereſſes die Blicke der Forſcher 
au täufchen. i 

Eine fehr hölzerne Anfiht! Im Folge jenes Impuls: 
ſes haben fih nun „gemeinfchaftlihe Nationalintereffen, 
Gonftitutionsfragen, die dem Nationalorganismus das Le: 
ben geben und erhalten“, entwidele. Bei der Entfchei- 
dung diefer Fragen hat ber Verf. vier Peitfterne : 

N) Ungarn ift ein conftitutionnelles Königreih, und bie 
Scouverainetät ift getheilt zwiſchen Nation und König. 2) Un: 
garn ift ein integrirender Theil des Känderverbands des un: 
ter dem gemeinfamen Namen Dftreich begriffenen Kaiferthums, 
und es dient ber König von Ungarn dem Intereffe des Kai: 
fers von Oftreih. 5) Ungarns Handel nad außen und mit 
den andern Erblanden mobdificirt der Kaifer von Dftreich 
unumfchränft. 4) Ungarn hat eine weltlih begünftigte Staats: 
religion. 

Der Verf. befpricht num diefe einzelnen Punkte et- 
was meitläufiger : 

Die Eonflitution, der Landtag ift oft genug geeignet, der 
Regierung ernfte Beforgniffe einzuflößen, um fo mehr, da fein 
Princip Publicität if. Die Regierung berief, befonders wenn 
ihr der Landtag überflüffig dünkte, benfelben nicht zufammen; 
darum trat die Nation mit dem Palladium, der Bewilligung 
der Kriegöfteuer nur für drei Jahre, und dem eines ger 
wiſſen, immer nur —— zu bewilligenden Truppencontin⸗ 
gents mit beſtimmter Capitulationszeit, ver. 

Darum muß nun der Landtag aller drei Jahre ver- 
fammelt und dadurch die politifche Bewegung im regen 
Schmunge erhalten werden. Durch dieſen Zwift ward 
die Aufmerkfamteit auf Aufrehthaltung der Nationalis 


tät und Sicherung ber verfaffungsmäfigen Regierungs- 
formen und eine Art Mistrauen gegen die Regierung 
erregt. Daffelbe wird durch die lärmenden Gomitats- 
congregationen ſtets wach gehalten. Der Verf. geht 
dann auf ben Landtag über, fchildert die Zufammen- 
fegung beffelben und unterfcheidet die confervative und 
liberale (9) Partei: 

Eonfervativ (auch Regierungspartei genan t 
in beiden Tafeln Gi a „ fie * iR Ar 
wärt# ftatt vorwärts; bie Regierung, durch die Großwürden 
träger, Die fie nach eigenem er ein: und abfegt, wohin 
aud die Dbergefpane aller Gomitate Ungarns zu rechnen find 
und eine Meinere Bruchzahl der Grafen und Barone; bei der 
Zafel ber Stände einige wenige, aber immer in der Minder: 
zahl gebliebene Eomitate, fo zwar, daß man die Ständetafel 
als ganz dem liberalen Princip (?) huldigend use fönnte, 
wenn mir bie Meine Mincrität der erwähnten Gomitate und 
ber niedern GBeiftlichkeit unbeachtet Taffen wollen. 

Und darum meint ber Berf., fei die liberale Par- 
tei in ber Defenfive, bie Regierungspartei in der Op- 
pofition (9). Uber den Werband Ungarns mit der öft- 
reihifhen Monarchie foricht fih der Verf. fo aus: 

Als Theil derfeiben ſollte man mol glauben (wirklich ?), 
daß es zu den Bedürfniffen des Ganzen beitragen müßte, Dies 
hat feine Richtigkeit, man fege aber hinzu, nur infoweit, als 
diefe® Ganze der Beiträge zu feiner Griftens nothwendig habe. 
Alles Überflüffige fehließen wir aus. 

Darum bewilligt die Mation keine Steuern, weshalb 
die Negierung auf indirecte Einnahmen hinarbeitete. Dies 
gefchieht vorzüglih und ummittelbar durch den Handel 
der aufßerungarifchen Erblande mit Ungarn. Die Na- 
tion will nun durd; „Belebung eigener Induftrie und 
eines ſich hierdurch umgeftaltenden innern Handels” ſich 
dieſer Befteuerung entziehen. Die indirecte Steuer be- 
fteht größtentheild in dem Zoll, welder ausfchließlich 
in den Händen der Regierung iſt. Der Verf. befchul« 
digt die Megierung, dafi fie die Entwidelung eigener In- 
duftrie „planmäßig und foftematifh von oben herab“ 
hindert und das Land „in bdiefer refpectiven Kindheit 
mit allem Fleife” erhält. Der Verf. fragt: 

Wie war ed möglich, daß Ungarn fo lange biefe Zinsbar- 
keit in aller Geduld ertrug, und wer ift die nädhfte Urſache 
davon, daß die Sachen fo ftehen, die Regierung oder die Na: 
tion? Und wir ftehen nicht an, uns dahin zu äußern, daß es 
die Regierung ift, weil die Regierung nichts that, was 
Ungarn diefer Dienftbarfeit entriffen hätte, vielmehr ein Ver— 
fahren befolgte, welches Ungarn zu Peiner induftriöfen Mündig- 
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keit und Befreiung von diefem auswärtigen Drude führen 
tann. Und marum dies? MWeil dies Verfahren ganz; "im In: 
tereffe bes Paiferlich öftreichifchen Staatefhages liegt. Und wos 
durch das? Durch die Machtvollkommenheit, die in commerziel: 
fen Berhältniffen einer Einheit von Seiten Ungarns übertra: 
gen —15* inheit dieſe Machtvollkommenheit in den übri- 
gen ländern ſchon beſeſſen und die jetzt die vereinte, alſo 
efammte Machtvollkemmenheit im Intereffe des kaiſerlichen 
Srantsfchages verwendet. 

Wir vermeffen uns nicht, im biefen legten Worten 
einen Sinn zu finden, nur davon find wir feſt über- 
zeugt, daß es den Magyaren ſchlecht anfteht und erbärm- 
lich genug ift, der Regierung, welche von jeher Gewerbe 
und Induftrie in Ungarn unterflügte, ja welde (duch 
Gründung und Befhügung der Städte) allein diefelben 
bervorrief, die Schuld des Zurückbleibens in diefem 
Punkte aufzubürden, während fie doch nirgend anders 
zu fuchen ift als in der Abneigung der ungarifchen Arifto- 
ratie gegen jede Belchäftigung, in ber Bermweigerung 
jeber Unterftügung des Gewerbes, in der Verachtung, 
mit welcher ber träge Magyare den fleifigen Slawen 
und den emfigen Deutfhen behandelt. Der Verf. klagt 
dann weiter, daß bei dem Mangel an Reciprocität des 
Handels den ungarifchen Nohftoffen und „den Produc- 
ten der Kunſt (follte Ungarn legtere wirklich zur Aus- 
fuhr übrig haben?) außer dem innern Gonfumo fein 
Markt offen ficht. Auch könnten nur Mobftoffe mit 
Bortheil ausgeführt werden wegen ber Zollfäge, wel— 
che auf die ungarifhen Kunftproducte fo body gelegt 
find, daß fie nad dem übrigen Oſtreich nicht ausgeführt 
werden fönnen”. Aus dem Ganzen zieht der Verf. den 
Schluß: 1) Für den auferungarifchen Handel gibt es 
Schugzölle, für Ungarn nicht; 2) der Werth ber Kunit- 
producte, die aus den außerungarifchen Erblanden nad) 
Ungarn eingeführt werben, beträgt mehr als der Werth 
der ungarifchen Ausfuhrartitel in Nobftoffen. Es liegt 
aber in der Hand der ungarifchen Nation (fol wol heißen 
der Bewohner Ungarns), durch Begründung einer In— 
duftrie dieſes Deficit au beden, ſich jener indirecten 
Steuer zu entziehen, woran die Regierung, bie nur in» 
direct umd negativ wirken fönne, fie nicht zu verhindern 
vermag. Darum made er den Norfchlag, öffentlich auf- 
zufodern, ſich nur inländifcher Fabrifate zu bedienen (in 
der That umbegreifli!), durch den Landtag den Ans 
fauf von liegenden Gründen zu erleichtern und die Han- 
delsrechte zu fhügen. Denn Ungarn fei jegt eben an 
bem Punkte der Neife zum Übertritt aus einem Agri— 
eultur » in einen- Induftrieftaat angelangt (?). 

Dies find ungefähr die Hauptideen des Buchs, denn 
was er dann noch über die Staatsreligion, über ihre 
Lichtfcheue, „welde darum das conftitutionnelle Princip 
verfolgt, weil fie weiß, daß fie durch dieſes verfolgt und 
vernichtet wird”, fagt, ift vielmehr Nebenfahe, das 
Dauptgewicht liegt ihm in den materiellen Sntereffen, 
die er nach feiner Weife ausbeutet. Das Buch mit fei- 
nen vielfachen Entftellungen und dem überall durchbli⸗ 
ckenden Haffe gegen die Nichtmagyaren und bie öftrei» 
chiſche Regierung, der logifhen Inconſequenz und ber 


ſchlechten Stilifirung gibt dem Leſer ein Abbild der ma- 

gyarifhen Journaliftit, wie fie von der Ultrapartei ger 

handhabt wird. 

4. Patriotifche ntafien eines Ungars. Gin Wort zur Beit. 
Bien Frl en. 1343. 72. 12), — a 

In ganz anderm Geifte, mit hiſtoriſchem Scharfblid, 
mit tiefer Einfiht in bie Merhältniffe und weifer Mä- 
ßigung gefchrieben uud dadurch ſich vortheilhaft auszeich · 
nend durch praktiſchen Werth und durch wahren Adel 
ber Gefinnung. Um zwei Jahrhunderte fpäter als die 
beutfche begann die Cultur Ungarns mit der Niederlage 
bei Augsburg 955; darum blieb Ungarn um zwei Jahr- 
hunderte zurüd gegen jene, und daraus erflärt ſich dem 
Verf. der jetzige Zuftand des Zurücdbleibens feines Ba- 
terlandes. Schon hieraus erficht man ben biftorifchen 
Standpunkt des Verf., welchen er fpäter (S. 12) offen 
ausfpricht, indem er zu feinem politifcen Leitgeſtirn je⸗ 
nen gewictigen Sag wählt, daß alle politifchen Re— 
formen auf einer biftorifchen Bafıs auszuführen feien. 
Die weitere Ausführung diefes Satzes ſchließt er mit 
den Worten: e 

, Der Staat iſt ein gen von einem Stüd des ewig blauen 
Dimmelszeltes als Dad und von feinen Grenzen als ſchir— 
menden unnabhbaren Mauern umfangen, und im Raume diefe® 
Haufes fell ein frohes und frommes, vor Allem aber eintraͤch⸗ 
tiges Gefhleht wohnen, ein ins Unendliche vergrößerte Bild 
der Familie, wie diefe felbft wieder nur die Vergrößerung ei- 
nes individuell organiſchen Lebens ift. 

Dann geht der Verf. (5. 23) zu feinem „eigentli- 
hen Gegenftande, einige ber wichtigften Aufgaben feiner 
Nation zu beleuchten und danach feine ebenfo unbe- 
fangene als wohlüberlegte Meinung au äußern“, über 
und theilt denfelben in drei Rubriken: „Nationalität“, 
„Gonftitutive Reformen”, „Hebung der materiellen In- 
tereffen”, Die Gleichheit der Nationalität in einem Staate 
ift nad feiner Anficht allerdings ein bedeutender, aber 
glüdlicherweife fein unerfegliher Vortheil. Ja, Oftreicy 
verdankt feiner nationalen Verfchiedenheit fogar ben Frie- 
ben in ben Stürmen ber legten Decennien; benn „bei 
Staaten von gemifchter Nationalität vermag die Flamme 
der Unorbnung nicht fo reifend um ſich au greifen, weil 
bier polarifche Gegenfäge in den Gemüthern der Völker 
fi) entwideln“. Auch der Gefammterhebung in wichti- 
gen Momenten, wo es die Ehre, die Rettung des Va— 
terlandes gilt, und der dabei nothiwendigen Entſchieden⸗ 
heit thut die Mifchung der Nationalitäten feinen Ab- 
bruch; „denn gerade die Gefchichte des öftreichifchen Kaifer- 
ftaats bemweift es augenfällig, unmibderleglich, daß, wenn 
ed Momente gab, wo ein mächtiger, enthufiaftifher Auf- 
ſchwung nöthig war, der Aufruf gewiß nicht lange ohne 
Nachwirkung blieb‘, 

Fürchte man weiter die Einflüffe von außen her 
mittel gleicher Sprache, fo fei dieſe Befürchtung nicht 
nur grundlos, fondern trage auch den Charakter einer 
gemwiffen Muthlofigkeit (mir fegen hinzu: auc des Be— 
wußtfeins angethaner Ungerechtigkeit) an fih. Eine 
folde Zerflüftung der Intereffen Bönne nur da flattfin« 
den, wo der Staat fich im tiefften fittlichen und politi« 
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und förderfam fei, finde bei ber ummiberftehlichen Gemalt 
der Wahrheit auch in einem Staate von verfchiedenen 
Nationalitäten rafchen Eingang und wird, nad unferer 
Anſicht, dur den dabei zu erleidenden Läuterungspros 
ceß bei feiner Duchbildung noch veredelt. Seit einigen 
Derennien bediene ſich das revolutionnaire Princip der 
befondern Finte, das Schlagwort Nationalität nach Mög- 
lichkeit zu feinen Zwecken aussubeuten. Aber es fireite 
gegen die Natur der Dinge „einigen nivellirungsfüchti- 
gen Köpfen das Vergnügen gleihmäfig abgetheilter Na+ 
tionalitäten‘ darbieten au wollen. Wohl fönne ein Bolt 
allmälig eine höher cultivirte Sprache annehmen, aber 
dies fei nur Folge feines Willens; das Intereſſe der 
allein ewig gleichen unmandelbaren Humanität, ber 
Friede, die Einigung Aller müffe das legte Ziel jedes 
nationalen Strebens fein. Staaten mit gemifchter Be— 
völferung bieten das ſchönſte Mittel dazu, denn fie feien 
gewiffermaßen die Arena des nationalen Wetteifers. 
Die Erhebung der magvarifhen Sprache zur officiellen 
„bezeichnet fo ziemlich das Marimum, welches diefer Na» 
tionalität in erpanfiver Hinſicht zukommt“. Weiter hin- 
aus au fireben fei Niemandem geftattet, denn Jemanden 
anders als freiwillig feine angeborene Sprache aufgeben 
zu laffen, fei unftatthaft. 

Jede ſelche Einwirkung, direct oder indirect, wäre amar 
kein Gewiflens >, aber ein ebenfo graufamer Herzens zwang, und 
wir vertrauen vollkeommen auf die —— und Gerechtig⸗ 
keitsliebe der Regierung, daß fie auch fernerhin allen uber: 
ſpannten Tendenzen, die ſich in dieſer Beziehnng etwa noch 
entwickeln koͤnnten, vorzukehren wiſſen werde. 

Entſchieden iadelt der Verf. die „allzuſtarke Zerfplit- 
terung der geiftigen Kraft in Journalen und ephemeren 
Erfcheinungen, die, nicht geeignet, den höhern Zweck ber 
magpyarifchen Eultur zu befördern, eine troftlofe Verfla- 
dung der Geifter nach fich ziehen dürfte”. Darum flcht 
die Pflege der Wiffenfchaften fo tief, die Kunft liegt 
danieder, im Felde der magyarifchen Dichtkunſt haben 
wir manche erfreuliche Blüte aufzumeifen ; beffenunge» 
achtet wäre es gewiß eine lächerliche Anmafung, wenn 
wir behaupten wollten, diefelbe fei der deutfchen, engli» 
fchen, franzöfifchen, ja felbft der flawifchen Poeſie gleich⸗ 
zuſtellen. Hinſichtlich der Induſtrie fehlt es nach der 
Anſicht des Verf. an der wahren Berriebfamteit, 
welche die öftreichifhe Regierung ſtets zu wecken ſich 
bemüht habe, obmol vergeblich. Ebenfo reich und gediegen 
find die hier ausgefprochenen Anfichten von den Handels: 
verhältniffen, von den neu zu errichtenden Communications: 
wegen, ben Eifenbahnen und dem „berühmten Hafen von 
Fiume, deffen Unbrauchbarfeit er genügend andeutet. 


5. Croquis aus Ungarn. Leipzig, D. Wigand, 1843. 8. 
1 Zhle. 


Ein Buch, über deffen Stil man nicht erfchreden 
darf, denn obgleich es mit folchem franzöfifch fein follen» 
den Geifte gefchrieben ift, daf man oft Mühe hat, 
den wahren Sinn des Verf. zu errathen, fo hat es 
doch einen gefunden Kern und entwidelt eine Reihe fo 
reifer Anfichten, daß man es am Ende nicht ohne Be: 








feiner Manier Alles untereinander; mit Paris, „dem 
Papfte der Civiliſation“, fängt er an, fommt dann auf 
dem natürlihften Wege nach Deutichland, ficht Rafkart, 
Stuttgart, Münden, mo es ſich der Mühe wirklich lohnt, 
einige Tage zu verweilen, denn um längere Zeit da zu 
leben, muß man entweder eine Kunft - oder eine Bier- 
manie befigen; dann citirt er einige Stellen aus Per- 
minier, aus „Kauft“, gibt zur Erbauung mannichfaltige 
lächerliche Urtheile franzöfifcher Zeitungen über Ungarn, 
welche Ungarn wie das Land der Kirgifen behandeln, 
fchildert eine unglüdliche Fahrt auf der Donau und da» 
bei mehre öffentliche Charaktere Ungarns, die er nicht 
nennt; dann fomme Pefths fociales Leben, hierauf po- 
litiſche Betrachtungen; er nennt Ungarn ein Laud, „mo man 
den allmäligen Übergang eines barbarifcen Moments zur 
GEultur und Givilifation am beften fludiren könne“, und 
führt als Mefultat feiner politifchen Anfiht an: „Un 
garn ift ein Locomotiv, die Deizer find die officielle Na- 
tion, die Kohlen fie felbft” (wer?); der Mann, der fie 
hütet, ift der Zufall, Fatalismus. Die Parteien fchildert 
der Verf. zu oberflächlich, zeichnet dagegen Koſſuth recht 
gut. Er fei fein großer Mann, auch „fein Staate- 
mann; um ein großer Journalift zu fein, fehlt ihm nichts 
als Takt, Mir den Eigenfchaften zum Tribun geboren, 
möge er Tribun bleiben, fo lange er kann”, Neben ihm 
wird der verfiorbene Graf Aurel Deffenffo, dann der 
Graf Stephan Szechényi und Andere befchrieben. Der 
Verf. widerlegt die Anficht, die niedere Ariftofratie fei 
bemofratifch. Denn „unter dem Worte Demofratie ver- 
ſtehe ich nicht den Einfluß jener Proletarier oder beffer 
jener geabelten niederträchtigen Ganaille, die für zwei 
Zwanziger und öfter noch unter diefem Preife ihr Vo— 
tum verkauft und die Mehrzahl des niedern Adels bil- 
bet”, Doch kann derfelbe andererfeits „bei dem Worte 
Vaterland in Enthufiasmus gerathen, ohne deffen nähere 
Bedeutung zu kennen, ſodaß er au den heroifchften Thaten 
fähig fcheint, wenn er betrunfen iſt“. Die Eo- 
mitatsverfaffung findet wegen ihres fchleppenden Ge- 
fhäftsganges keinen Beifall, und die beftehenden Muni« 
tipalfreiheiten werden in Zukunft dem fchönen Ungarn 
mehr ſchaden ald mügen. Daß fie die Freiheiten des 
Landes gerettet haben, fei eine Hypotheſe, die fehr viel 
Unmwahrfcheinlihes an ſich trage, Am werthvollften find 
des Verf. Nachrichten über die Ungarifche gelchrte Gefell- 
ſchaft, weil man diefelben in folcher Vollftändigkeit nicht 
wiederfindet. Zum Schluffe verfällt der Verf. wieder in 
feinen frühern Zon und fchildert Salonfcenen u. dgl. 
Uber diefelbe Ungarifche gelehrte Gefellfchaft hielt der 
Graf Stephan von Szecheͤnyi im J. 1842 eine Nede zur 
Zahresverfammlung der Mitglieder, die fpäter im magya- 
rifchen Original gedruckt und unter dem befcheidenen Zitel: 
6. Über die ungarifche Akademie, überfegt und mit Unmer: 
tungen begleitet von Sievers. Leipzig, Höhle, 1943, 
®r. 8. 15 Rear. 
deutſch herausfam. An diefer Rede bemüht fich der Verf, 
den Begriff, den man ſich bei der Idee einer magyari- 
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fhen Akademie dunkel vorftellt, beutlich zu befiniren. 
Nah ihm hat die magyarifhe Akademie keinen andern 
Zweck, als zunähft die Entwidelung der magyarifchen 
Sprache in leritalifcher und grammatifalifcher Hinſicht zu 
beauffihtigen, alfo neu zu fchaffende Ausdrüde für neue 
Ideen ber Nation anzubieten, die von ben Schriftftellern 
gebrauchten entweder anzunehmen und zu empfehlen oder 
aber zu vermwerfen u. ſ. w, mit Einem Worte, fih nur 
mit der Sprache zu befchäftigen. Wir wiſſen nicht, war: 
um man zu fol einem med eine magyarifche Akade ⸗ 
mie geftiftet hat; man hätte ber Gefellfchaft, die fich 
jene gewiß fobenswerthen und verdienfivollen Zwecke vor: 
fegte, einen andern Namen geben können und follen, 
weil man an eine Akademie gany andere Anfprüche er: 
hebt als an eine ſolche Geſeliſchaft. Hierin ſcheint und 
ein Hauptgrund des Miscredits zu liegen, in weichem bie 
Akademie in Ungarn ſteht, denn fie hat durchaus die 
Kräfte nicht, der Sig der Wiſſenſchaften des Landes zu 
fein. Allein diefes Ziel ift dem Verf. mehr Nebenfache; 
ihm lag mehr daran, die hier ſich barbietende Belegen: 
heit zu nügen, um berjenigen magyarifchen Partei, wel⸗· 
he durch ihr Überfchreiten aller Grenzen der Gerechtig ⸗ 
keit, der Billigkeit, ja felbft des Anftandes und der Klug: 
heit bei ihrem Eifer, Alles zu magvarifiren, das Kind mit 
dem Bade ausgefchüttet, und die Reaction befonders der 
Deutfhen und Slawen gegen den Magyarismus rege 
gemacht hatte, feinen völligen Widerwillen au beweiſen 
und ihr Wahrheiten offen in das Geficht u fagen, durch 
deren Gewicht fie von ihrem dem gemeinfamen National: 
intereffe (welches allen Parteien und jedem Einzelnen ein 
und daffelbe ift, nämlich die fämmtlichen Bewohner Un: 
garns zu magparifiren), ebenfo fchädlichen als daſſelbe 
dem Auslande und jedem Billigdenkenden gegenüber blof- 
ftellenden Treiben abbringen follte. Daß diefe im In: 
tereffe bed Magyarismus gefchehene Warnung zwei ganz 
unerwartete und wirklich beinahe fich zumiberlaufende 
Wirkungen gehabt, hat die Folge gezeigt. Bei den ma« 
gyariſchen Parteien verfcholl die Stimme des Grafen 
ohne Widerhall; ja die Ultramagyaren bewiefen feit der 
Beit faft noch entfchiedener, weil durch die That und 
durch das Gefeg, wie wenig fie nefonnen feien, die an- 
bern Nationalitäten zu fehonen. Auf der andern Seite 
liehen die Slawen den verfühnenden Worten ded Gra- 
fen eim deſto willigeres Gehör, denn fie erliefen durch 
die Männer, welde als Deputation im Intereffe ber 
flowatifhen Nationalität nah Wien gefandt worden wa« 
ten eine Adreffe an ben Grafen Szechenyi, nach welcher fie 
in feinen Worten „die Stimme eines Schugengels” ertönen 
hören und „mit freudiger Nührung vernehmen, daß er 
das dem Slawenvolke zugefügte Unrecht einfehe und ihm 
Gerechtigkeit widerfahren laffe”. Es liefert diefes in der 
That außerordentliche Zutrauen den beften Beweis, wie 
wenig die Nordflawen Ungarns bisher von dem „politi- 
ſchen Panflawismus” gefoftet haben; denn fie fcheinen 
den Endzweck des Hrn. Grafen, bie Magyarifirung al: 
ler flawifchen Völkerſchaften, gänzlich verfannt zu haben, 


(Abgedrudt ift diefe Zufchrift im den „Beſchwerden und 
Klagen der Slawen.) 


(Die Bortfegung folgt.) 
— t —ñ— —s — ——— 
Literarifhe Notizen. 
Dad Zagebud des Admirale Tromp. 

Die Geſellſchaft für fhöne Künfte zu Gent befigt in ihrer 
Bibliothek eine werthuolle alte Urkunde an dem ——5 
Tagebuche des berühmten bolländifchen Admiral Martin ‚Der: 
bert Zromp, begonnen um bas 3. 1629 am Bord bes —— 
ſchiffs Der a Drade und fortgefegt bi zum 3. 1 
am Bord der Amelia. Cs ift reih an Bemerkungen und 
Berichten über die arg en 2 zur See, an welchen der 
Admiral zu verfhiebenen Zeiten Theit genommen bat; von be: 
fonderer Wichtigkeit find die erzählten Ein elbeiten über den 
Sieg in den Dünen, wo Tromp im 3. 1630 vie Blotte des 
fpanifhen Admirals Oguendo vernichtete. Nicht minder an- 
ziehend ift der Bericht über bie Wegnahme eines Corfaren 
von Algier in ber Nähe bes Vorgebirgs Landsend in Corn: 
wallis am 27, Aug. 1740, nebft den Angaben über das eben 
und Die Abenteuer der Dffiziere auf bem algierifhen Raub: 
fchiffe, welche fammt der übrigen aus 105 Köpfen beſtehenden 
Mannfhaft durch ein am Bord von Iromp’s Geſchwader ge- 
haltenes Kriegsgericht zum Tode verurtheilt wurden. Außer: 
dem finden fih häufig die eigenbändigen Unterfchriften mehrer 
der berühmteften Seefahrer jener Zeit ver, 


Dem wehlbefinnten Sam Rick ift ein jüngerer, aber voll- 
kommen ebenbürtiger Bruder erwachſen in Jonathan Rid, 
unter beffen pfeudonymem Namen forben eine Schrift erſchienen 
ift mit dem Zitel: „High life in New York’, welche eine 
hoͤchſt getreue und Iebenvolle Schilderung amerifanifcher Sit: 
ten und Zuftände enthält, wie fie nicht leicht anders als von 
einem eingeborenen Amerikaner entworfen fein fann, ſodaß die 
aus vereinzelten Anzeigen fi etwa ergebenden Zweifel an dem 
echt amerifanifchen Ürfprunge des Buche vor ber innern Wahr: 
ſcheinlichkeit, die fih aus ihm für benfelben ergibt, faft völlig 
ſchwinden. Der Held des Buchs, Jonathan, bat die Laufbahn 
eines Zeitungsſchreibers au Reuyork erwählt und iſt daher im 
Stande, mancherlei Aufſchluß uͤber den Zuftand der nordame: 
tifanifchen Preffe zu erteilen, wobei das Ergebniß freilidy 
lehrt, daß bei allen Eigenthümlichfeiten derfelben ihr Unter- 
ſchied nach ihrem innern und äußern Weſen von der Preffe 
dießfeit des Deeans Peineswegs fo bedeutend ift, wie man voraus: 
äufegen geneigt fein mag. 120, 





Die „Collection des principaux sconomistes”, welche der 
porifer Buchhändler Guillaumin, der Verleger des „Journal 
des &conomistes”; bet „Dictionnaire de commerce‘ u. f. w. 
berausgibt, iſt durch eine Ausgabe der Merke Zurgot's in 
zroei Bänden vermehrt worden. Sie waren bit jegt nur ge: 
fammelt in der neunbändigen, von Dupont be Remours ver: 
onftalteten Ausgabe erfchienen, aber in chronologiſcher, auf 
fotematifche Ordnung nicht im geringften Nüdfiht nehmender 
Neihenfolge., In der neuen Ausgabe dagegen find die derſchie 
denen Auffäge nad ihrem Inhalte geordnet, ſodaß man den 
Gedanfengang des Syftems verfolgen Fann. Auch ift fie ver: 
mebrt durdy zahlreiche noch ungebrudte Briefe, ſowie durch 
das ebenfalls noch nicht veröffentlichte Protokoll des Lit de 
Iuftice in Berfailles am 12, Mai 1776, gehalten zur Gin- 
tegiftrirung des Ediets zur Abſchaffung der Cordes und ber 
Iurandes, ein merfwürbiges Document zur ftaatsöfonomifchen 
und politifchen Gedichte der legten Jahre des Ancien Regime. 
Als Einleitung dient eine Biographie Turgot's von Daire, die 
zugleich ein vortrefflich gefchriebenes, gebrängtes und volljtän: 
Diges Gemälde feiner Zeit ift. 133. 
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Stimmen aus Ungarn. 
Erſter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 24.) 

7. Magyarenſpiegel, oder wahre Schilderung der Voͤlkerver⸗ 
faffung und Richtung des ungarischen Reichs neuefter Zeit, 
von einem Magyaren. Leipzig, Voldmar, 1844. Gr. 8. 
I Zhir. 10 Ryr. 

Der Verf. erklärt (S. 4) als die Aufgabe feiner 
Schrift: „dem deutfchen Auslande ein zwar nur in Um: 
riffe gefaßtes, aber möglichft ganzes Bild von dem Be— 
ftande, ber Stellung und der Richtung des unga= 
riſchen Reichs und feiner Völker zu geben“, und hat 
diefe Aufgabe in vieler Hinſicht fehr gut gelöft. Drei 
Hauptabtheilungen find es befonders, in welche der Verf. 
feinen Gegenftand theilt; die erfte Frage, die er zu be 
antworten hat, ift: „Aus welchen Elementen beſteht bie 
Böltergefellfchaft des ungarifchen Reihe?” Er betrachtet 
diefe Elemente auerft als Maffe in ihrer hiftorifchen La» 
gerung, wie diefelben nad) und nad) theils nebeneinander, 
theils übereinander ſich niedergelaffen haben; nad ihrem 
Alter feien dies folgende Völker: Walachen, Silo: 
wafen, Wenden, Deutjche, Kroaten, Elawonier, Ungarn 
(d. i. Magyaren), Muthenen, Szotaken (jlomatifirte Nu: 
thenen), Juden, Italiener, Serben, Polen, Zigeuner, 
Griechen, Armenier, Bulgaren, Albanier und Türken. 
Ihrer Maffe nach, welche der Verf. in einer Tabelle 
„annäherungsmeife” darftellt, haben die Magyaren das 
Übergewicht, Um dies bervorzubringen und dann na- 
türlih daraus Gonfequenzen zur Entfchuldigung der ma- 
gyarifchen Übergriffe zu zichen, gibt er die Anzahl der 
felben viel zu hoch an. Da nun aber trogdem die Sla- 
wen dennoch zahlreicher fein würden als die Magyaren 
(er nimmt 1336 Magyaren mehr an als Slawen), fo 
nimmt er die unbedingt ſprachlich und nationell zu ih- 
nen gehörenden 3500 Bulgaren von denjelben aus. Es 
ift dies in der That kleinlich, wenn es fich um reine ob- 
jeetive Wahrheit handelt; allein jeder magyarifche Schrift- 
fteller ift bemüht, durch diefe und ähnliche Kunftgriffe 
die Zahl feines Volks zu erhöhen, um wenigftens einiger- 
maßen bie freilich weit verbreitete, aber trogdem unum- 
ſtoͤßliche Wahrheit zu ſchwaͤchen, daß die Magyaren nun 
tinmal den Slawen gegenüber gering an Zahl find. In 
Hinficht der geographifchen Verbreitung der verfchiedenen 


Völker gewinnt ber Verf. das Refultat: „daß vier der 
flawifchen Volkszweige den Norden Ungarns, fünf andere 
ben Süden in zwei ziemlich parallel laufenden Längen- 
ftreifen bewohnen, in denen jedoch nur je’ zwei foldher 
Völkerfchaften einige Bedeutung haben; daß ferner die 
Deutſchen im äuferfien Weften und im fernen Often 
wei kleine Maffen bilden, die ganze Breite des Süb- 
oftens aber die Walachen überdeden, und daf die Un» 
garn außer dem Gebirgslande der Szekler auch jept 
noch die ganze weite Mittelflähe des Landes in Maffe 
einnehmen, über welche viele kleine Anfiedelungen der 
oben genannten Volksſtaͤmme fowie über, alle ungari- 
hen Länder auch einzelne Familien aller übrigen Völ— 
kerfchaften geftreut find“, Auf diefe Lagerung bauend, 
fährt der Verf. fort, daß da die Maffe eines Volks nur 
entweder aus dem Überfchuffe der Mehrgeborenen oder 
aus dem ber mehr einmwandernden Nationalen, oder aber 
„aus dem Überfchuffe der Zahl der in das Vollselement 
Umgeftalteten” zunehmen könne; und da dann die vielen 
nationalen Enclaven zwifchen den Maffen einer größern 
Voͤlkerſchaft bald im diefe übergehen werden, den Ma- 
gyaren ein bedeutender Wölkerzumachs bevorftche. Dem: 
nach werde es in einer nicht gar fernen (?) Epoche fünf 
Hauptoölfer in Ungarn geben: die Ungarn wären nicht 
nur, wie jept fchon, die zahlreichiten, fondern hätten au- . 
Fer der Verſchmelzung mehrer anderer Volfshaufen be— 
fonders durch die der bedeutenden deutfchen und ſlowa— 
kiſchen Enclaven und eines Iheiles der Nuthenen, aud 
am meiften gewonnen und hätten eine Anzahl von etwa 
6,200,000, die Slowaken hätten ſich erhoben bis über 
3,000,000, die Walachen wären diefer Zahl nahe ge: 
fommen: 3,000,000, bie Illyrier hätten es gebracht bis 
auf 2,200,000, und die Deutfchen fländen nad dem 
Verlufte ihrer Beinen Colonien noch faſt mit 800,000, 
Diefes Verhältniß der verfchiedenen Volksafjimilation gebe 
wieder die obige Hauptfumme der jegigen Volksmenge 
des ungarifchen Reichs: 15,200,000, Die bier ange 
gebenen Deutichen würden nur an zwei Orten fid erhal: 
ten; es feien dies die Deutfchen in Siebenbürgen und 
jene im Weiten Ungarns an der öftreichifchen Grenze ; 
alle übrigen Deutfchen in Ungarn feien als folche der 
Vernichtung verfallen. 


Weiter betrachtet der Verf. die individuelle Bedeu- 
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tung der ungarifchen Völker, wobei der Ungar natürlich 
am beften wegkommt; denn er „verachtet alle andern 
Völker und fieht fich felbft als den Herrn Ungarns an”, 
Trogdem muß ber Verf. in Hinficht der Sitten und der 
Bildung den Slowaken und Deutfchen den Vorzug ge: 
ben. Dafür, meint der Verf., dürfe man den Magyaren 
nicht mit europäifchem Maßſtabe meffen, weil er noch zu 
roh und zu wild fei, denn dann würde er nur die Mitte 
deffelben erreichen. 

Ferner betrachtet der Verf. „die ungarifchen Völker“ 
in ihrem gefellfhaftlihen Zufammenmwirken zum allge: 
meinen Haushalte. Hier gehört die Viehzucht vorzüglich 
dem Magyaren, denn von der Induſtrie weiß er nichts; 
Gewerbe und Handel beforgen die übrigen Völkerfchaften. 
An Hinfiht der Leitung des ganzen Staatskörpers aber 
fteht der Ungar oben an, freilich nur im geringer An— 
zahl, weil diefes Gewerbe verhältnifmäßig nur wenig 
Menfhen bedarf. Der geiftige Einfluß der „Ungarn” 
it felbft nach des Verf. Geftändniffe fehr gering, 
denn ber öffentliche wiffenfchaftliche Unterricht gefchieht 
in fremden Sprachen: Lateinifch oder Deutſch. In Hin: 
ſicht der Künfte haben „die Ungarn fchon Einiges gelei- 
flet und dürften durd den Zuwachs, den fie von floma- 
tiſcher Seite unter italienifher Leitung bald erhalten 
werden, noch mehr leiften”. Alſo junge Slowaken, von 
reichen Magyaren nah Italien zu ihrer Ausbildung ge 
fchict, find, wenn fie nah Haufe fommen, magyarifche 
Künftler? Für das magyarifche Theater haben die Stände 
und die Magnaten (nicht das Land?) fchon auferordent: 
liche Opfer gebracht, und dennoch geht es nicht vorwärts. 
Intereffant ift, wie der Verf. das ungarifche Adelsrecht 
auffaft; denn er meint, Jeder, der einen ungarifchen 
Adelsbrief befäme, fei darum fchon ein magyarifcher 
Edelmann. Wir können uns ſolche Begriffsvermechfe: 
lung nicht andere erflären als durch den Doppelfinn, 
der in bem Worte „Ungar“ liegt, fobald man darunter 
den Magyaren verftehen will, 

Die zweite Frage, welche der Verf, beantwortet, ift: 
„Wie find die foeben dargeftellten Voͤlker und Volksele— 
mente zur bürgerlichen Gefellfhaft geordnet, welches ift 
die Verfaffung des ungarifchen Reichs?“ Das Verhältnis 
zum Kaiferthum Oſtreich wird kurz beſprochen, dann die 
ganze Verwaltung überfichtlic durchgegangen. Die Steuer: 
berehnung, welche dabei vorgenommen wird, ift aus ber 
„Vierteljahrſchrift aus und für Ungarn” entlehnt und 
fomit unficher. ine intereffante Abtheilung ift der Ab- 
Schnitt über die Negierungsform in Siebenbürgen, wel: 
ches von andern Schriftftellern in der Negel nur ober: 
flächlich behandelt wird. Wir fehen daraus unter An- 
derm, welch reges politifches Leben unter den fiebenbür« 
ger Sachſen herrſcht, wie es fogar das der andern bei- 
den Nationen überflügelt hat; fo, um nur ein Beifpiel 
anzuführen, halten die Deutfchen einen „Gonflur ber 
ſächſiſchen Nationaluniverfität”, d. i. eine allgemeine Na- 
tionalverfammlung, alle Jahre zweimal, während biefe 
Berfammlungen bei den Magyaren und Szeklern faft 
gänzlich außer Gebrauch gefommen find. Am mictig: 


ften find diefe Deutſchen durch das bürgerliche Element, 
weldiem die Krone mannichfaltige Privilegien ertheilt 
hat. Außerordentlich lehrreich erfchien uns die Abthei- 
lung über die Bauern im ganzen ungarifhen Reiche ; 
das Reſultat der hier‘ zufammengeftellten Nachrichten ift 
leider ein fehr trauriges und bemeift deutlich; wie wenig 
die Magyaren recht haben, darauf ſtolz zu fein, daß 


-fie die Gefepgebung und Verwaltung des Reichs aus: 


fhließlih in der Hand haben. Denn wenn wahre Hu— 
manität fie befeelte, dann müßte ſich die Lage diefer 
Unglüdlihen wol längft fhon ganz anders herausge- 
ftellt haben. 

Nachdem der Verf. dann noch Mehres über die reli- 
giöfen Angelegenheiten zufammengeftellt bat, geht er zur 
Unterfuhung der dritten Frage über: „Welches Streben 
zeigt fich in diefen_ Elementen beim gegenwärtigen Gange 
der europäifchen Verhaͤltniſſe?“ Diefes Streben gehe „nach 
natürlihem nationalem Dafein, nad) nationaler Selbit- 
ftändigkeit und nad nationaler. Glüdfeligkeit”. In der 
Unmwendung diefer drei Tendenzen der Gegenwart auf 
Ungarn fpriht der Verf. nur von Magyaren, ſodaß c6 
den Anſchein hat, als verfchweige er abfichtlih die Be: 
ftrebungen der übrigen Völkerſchaften, die denn doch eben 
nidyt ohne Intereffe find. Am Schluffe befprict er noch 
die neueften Verhältniffe in Ungarn, d. i. das Aufblühen 
der magyarifchen Journaliſtik und die Steuerfrage. Es 
fcheint, als fei der Verf. gegen das Ende ſeines Buchs 
felbft müde geworden; denn während man die erſte Ab- 
theilung deffelben mit dem größten Intereffe lieft, wird 
die zweite bereits etwas läftig, und bei der Dritten 
ift man froh, daf man am Ende ift. Trotzdem bleibe 
das Bud) eins derjenigen, welche dem in die Verhältniffe 
weniger Eingemweihten gute Dienfte leiften können. 

(Die Fortſe zung folgt.) 





Schriften aufdas A Schützenfeſt 
in Baſel. 

In keinem Lande der Welt find wol die Vereine und Ge— 
fellfchaften fo zahlreich und zugleich fo nöthig wie im der 
Schweiz, die, von innern und äußern Kämpfen ergriffen oder 
erregt, zerriſſen oder tief verwundet, bald wieder in den Zar 
gen des Zufammenfeins, wie Die Vereine fie Darbieten, Sei: 
lung und Einigung und nationales Scloftbewußtfein findet. 
Daher der unverfennbare Werth diefer Tage, die ihre Bedeu: 
tung nicht verloren haben, auch wenn, wie dies bei vielen 
gelehrten und ungelehrten Geſeüſchaften der Fall ift, der ci« 
gentiihe Imwe der Zufammenkunft nur wenig gefördert wor: 
den iſt. 

Unter allen fchweizerifhen Vereinen ift der eidgenöffifhe 
Schuͤtzenverein ber volfithümlichfte und nationaljte. Hier fFrömt 
noch eine Fülle frifchen, unverfälfchten Lebens aus den jugend: 
lichen Adern des Volks hervor; bier entfaltet ſich die wahre 
Schweiz mit ihrer Liebe und ihrem Haß, mit ihrem Hoffen 
und Fürchten, mit ihrer der Tiefe des Herzens entauollenen 
Begeifterung für das Baterland und das von ihm ungertrenn» 
liche Gut ber Freiheit; bier endlich findet die Schweis, alters: 
ſchwachtr Zagjagungsweisheit zum Trotz, mit der Propbeseiung 
auch die Bürgfchaft eines neuen, lebensfräftigen Bundes. 

Mit ihrer Bedeutung für die Schweiz ift den Schügen: 
feften zugleich die Bedeutung angemiefen, die fie für die klare 


d fchrieb: „Von be 
Keafı getäiaft, bis 


von ter Hiftorifchen Geſellſchaft zu Bafel herausgegebene „Ur: 
tundenfammlung zeitgenöffiiher Berichte” *) befondere Er: 
wähnung. Davon find zwar die von Seiten der eiz und 
Dftreichs erſchienenen Berichte ſchon bekannt und benugt; da⸗ 
gegen eröffnen die beinahe jämmtlich neuen franzoͤſiſchen Be: 
Ste der wiffenfchaftlichen Kritik eine werthvolle, wenig aus: 
ebeutete Fundgrube. Mit Recht wird übrigens in dem von 
Badernaget geſchriebenen Borworte bemerkt, es werde von 
dem Glanze, in weichem die Schweizer die Schlacht bei St. 
Zakeb zu ſehen gewohnt find, Durch die feanzöfifchen Zeugniſſe 
wenig —— werben, zumal die Franzofen in vielen wich: 
tigen Yun nicht nur von den Schwerzern, ſondern auch 
untereinander felbft abweichen. Auch geht felbft aus franzöfie 
fchen Berichten hervor, daß der heldenmüthige Tod der Schweir 
zerichar auf den Daupbin einen wunderbaren Eindrud machte. 
Sagt doch Jean Ehartier ***) in feinem wahrſcheinlich gleich 
zeitigen Berichte: „Le Dauphin voyant que c’estoit un fa- 
cheux et merveilleux pays — —, il s’en retourna 
devers le roy son pere a Nancy.” Trefflich in ihrer Art ift 
fodann die populaire Darftellung, welche von der Gefchidhtefor: 
ſchenden Gejellfhaft von Bafelland Herausgegeben worden ift F), 
und als deren Verfaſſer E. Iſchekke, ein Schn des allbefannten 
Schriftftellers, bezeichnet wird. In einer gediegenen und fharf 
ausgeprägten Einleitung werben zuerft die Ereigniffe und Zu: 
fände, welde der Schlacht bei St.: Jakob vorangingen, ins 
Gedächtniß des Leſers zurücdgerufen. Befonders gelungen ift 
die Schilderung der Schlacht felbft, in ihrer ſchlichten, eitelm 
Wortgepränge und farblofer Schwäche gleich fernen Sprache. 
Giner poetifhen Behandlung des Gegenftandes, die von einem 
Züricher aa worden ift +7), mag noch sugleidh mit bem 
Berufe des Dichter, der cin Meyer ift, gedacht werden, da 
wir bier, neben einer tüchtigen Gefinnung, einem Grade von 
Bildung begegnen, wie er wol im Schlachthaus nur felten 
vorfommen mag. Lieber aber hätten wir, ſtatt des regelrecht 
und einförmig dahinfließenden Wlerandriners, eine volfsthüm: 
liche Form gefunden, und gern manden Misgriff verziehen, 
wenn uns aud nur etwas von der Urfprünglichkeit des Be: 
dankens und von der Bilderfrifche begegnet waͤre, bie der 





* Pugnatum est summis utrinque viribus, ad extremum non 
tam vieti quam vinceudo fessi, Sultenses nimis audaces prm- 
sumpt! facinoris poenas dedere. Aenea⸗ Silvii historia de Eu- 
ropa, cap. XL. 

*) Die Schlacht hei St.,Iatob, in dem Berichten ber yeitgendfs 
ſiſchen Saͤcularſchrift der Hiſtoriſchen Geſellſchaft zu Saſel. Bafel 184. 

—CCtronique de Jean Chartier, ehantre de l’eglise de St.-De- 
nis et historiographe de France, de 1432 jusqu’a 1401. 

+ Gedichte der Schlacht bei St. Jakob. Lieſtal wu 

+t) Beftgabe zur vierten Säcularfeier der Schlaht bei St. Jar 
tob am ber Bird HH. Won D. Gramer. Züri IBM. 


oeſie fo habe Bedeutung verleihen. Auch die fransöfis 
ſche weiz hat ihren Beitrag zu der Säcularfeier geliefert; 
doch müffen wir ſtillſchweigend an diefen Schriften vorüber: 
el um für u —— * —3 ‚ bie uns am 
m angezogen ‚ die von Aug eierabenb geſchrie · 
bene — derfelben, einigen Raum zu gewinnen. , 
n bekannt duch eine Schilderung Iuzernifcher Wolke: 
fefte und Bolksfpiele, verfucht es der Verf, in dem vorliegen:, 
den Bude *) den ganzen Entwicelungsgang der für ihn aum 
heiligen Rationalinftitute gewordenen, fo tief im fdweigeri- 
fen Volksleben wurzelnden, für feine Iufunft jo bedeutungs- 
vollen Freifchießen zu geben. Früb ſchon war die Schügenkunft 
überall geehrt und überall heimiſch in den Schweizerbergen, und 
Züri umd Luzern befaßen im Id. Jahrhundert bereits eigene 
Schügenzünfte. Mit der Einführung der ſpaniſchen Hafen: 
büchfen, deren Vortheile bie Schweiger zuerft in den itafieni» 
ſchen Feldzügen erfannt hatten, bildeten ſich auch zahlreiche 
Geſellſchaften von Feuerfhügen, neben denen bie Stachel: oder 
Armbeuftgefelfchaften fortbeftanden. Der rege, muntere Geiſt, 
der in diefen Geſellſchaften herrfchte, führte bald zu gemeinfa: 
men Schüsenfeiten und Freiſchießen. Die fi in den Stunden 
der Noth tapfer und treu kennen gelernt hatten, fanden fich 
da zu edlem Wetteifer, zu brüberliher Vereinigung in Zeiten 
bes Friedens zufammen. Der brüberliche Beiftand in der Noth, 
fagt der Derf,, hatte mannichfach die Herzen verfnüpft, und 
binwieder drängte das richtige (Gefühl zu Diefem Mittel der 
Berbrüderung, um eben jenes Beiftandes fi in Roth und 
Kriegögefahe zu verfihern und einen allgemeinen Zreufinn 
immer rege zu erhalten. Mit diefem Geifte des Volks ftinmte 
denn auch meift die Gefinnung und Politik feiner Regenten 
überein, fo lange fie für daffelbe, mit demfelben und dur 
daffelbe lebten. Daher boten fie aud) bereitwillig überall die 
Hand, um durch bi wiederkehrende gemeinſchaftliche ; 
die gumnaftifchen en und Fertigkeiten der @i —* 
zu unterhalten, den Urſtoff ihres ang ten ers zu 
naͤhren und dadurch warme vaterländifche Gefinnung und Ver 
brüberung zu erwecken, alte Zwiſte au befeitigen und gefchloffene 
Friedensverträge zu befeftigen. 

Die älteften Schilderungen von Freifchießen find aus dem 
15. Jahrhundert; das erſte eidgendffifche Freiſchießen fand im 
Zahr 1492 in Surfer, im Ganton Luzern, ftatt. Mit dem 
Armbruftigiehen waren die fogenannten offenen Spiele, als 
Schwingen, Saufen, &teinftoßen, verbunden. Eine Art Be 
rühmtheit erlangte das erfte Freiſchießen in Strasburg im J. 
156. Um der engverbündeten Schw Strasburg zu 
eigen, wie nahe ihr bie Hülfe Zuͤrichs fei, unternahmen rüjtige 
Zünglinge dad Wagniß, in Ginem Zage mit einem Pirfebrei 
von Zürich die Limmat, die Aar und den Rhein hinab bis 
Strasburg zu fahren und mit dem warmen Gerichte ihre 
Breunde zu überrafchen. Diefe fpäter wiederholte Fahrt bat 
Ufteri den Stoff zu einer der ſchoͤnſten Schilderungen der Sit⸗ 
ten jener Zeit geboten. Das Ginlabungsfchreiben, das Zü: 
rich 1472 zu einem Freiſchießen an Augen richtete, ift auf 
unfere Zeit gekommen und enthält viele intereffante insel: 
beiten. Die erften Abenteuer oder Gewinngaben beftanden in 
Ochſen von acht, ſechs und fünf Gulden Werth, in einem fil: 
bernen Becher und Golbringen. Bielbefuht und vielgerühmt 
war bas Freifhießen, welches der große Rath von Zürich im 
Sommer 504 veranftaltete und das den Namen des „großen 
erhielt. Zuerſt begann das Armbru hießen, dann wurde dat 
Bücyfenfchiehen abgehalten. Die iben und zahlreichen Luft: 
jelte der ftanden auf der grünen, durd den Zufam- 
menfluß von Sihl und Limmat gebieten Halbinfel, auf der 
fi) nun Gehner's Denkmal erhebt. Die reichen, bis auf 110 





*) Geſchichte ber eibgendffiihen Freiſchießen. Gin Scerflein 
auf den Feſtoltar ber vierhunbertjährigen Schlahtfeier von Gt.sIa: 
kob und des dazu veranftalteten eidgendffifhen Freiſchießens in Baſet 
im Juli 144. Won M. Auguft Feierabend. Züri 1644. 


Gulden (!} anfteigenden Abenteuer lockten viele ü aud) 
aus ber Ferne herbei, und unter den erften a ic fin 
den wir Schügen’ von Augsburg, Ulm, Inſpruck, Reutlins 
gen uf. w. aufgeführt. Während die Schügen mit Armbruft und 
uͤchſe wetteiferten, verfuchten die Frauen ihr Glüd mit den 
Looſen des Gluͤckshafens: wir begegnen unter den Gewinnenden 
Frauen von altadeligem Gefchleht. Um jene Zeit fand bie 
Schichkunſt fo viel Anktang, daß ſelbſt Anaben ihr Freiſchie⸗ 
Ben abbielten; fo zogen 1507 die jungen Knaben und Arm: 
bruftigügen von Luzern zu einem Schießen nach Uri, und 1599 
die urner Schügenfnaben nad) Luzern. Unter den Freiſchießen 
des 17. Jahrhunderts zeichnete fi das von Baſel durch 
Großartigkeit der Einrichtungen und die Menge ber Feſtbeſucher 
aus. Mit der wachſenden Bde und pelitiichen Entartung 
des 18. Jahrhunderts fehen wir auch bie Schügenfefte fpurlos 
verfhwinden; denn ihr Zuftand war und blieb immer „ein 
ficherer Höhemeffer des Voiksgeiſtes und feines dichteriſchen 
Auffhwunges, und gerade weil ſich in diefen Feften der natio: 
nale Charafter, der Geift und Geſchmack und die Sitten des 
Schweizervolks in dem Zeitraum mehrer Jahrhunderte getreu 
abfpiegeln, bilden und ausprägen, erhalten fie höhere Bedeu: 
tung”, bemerkt jchr wahr der Verf., dem wir bier folgten. 
Die eidgenöffiihen Freifchießen unferer Zeit, zunächft aus 
den Gantonaljchiegen hervorgegangen, traten zuerſt 1524 zu 
Aarau, und mit ihnen die alten Nationalfefte der Schweizer 
in zeitgemäßer Rorm ind Leben. Sie wurden jeit jener Zeit 
in verfchiedenen Schweizerftädten alle zwei Jahre abgehalten 
und boten feit 1530 po Bilder des die Schweiz mannichfach 
umgeftaltenden pelitifchen Yebens bar. Doch jelbjt in den Zei—⸗ 
ten der größten Aufregung wurden die Gebete, die jich die 
Schügen jelbft aufgeftellt, heilig geachtet, und das war es auch, 
was die Bewunderung fo vieler Fremden auf ſich 309, Daß an 
diefen Reiten ber bewaffneten Gidgenoffenihaft das in vollen 
Wogen braufende Volfsleben nie die Schranken einer würdi— 
gen Haltung niederrif, Darum mochte der Freiherr von Mal: 
ten mit Recht ausrufen: „Ich babe nirgend cin Feſt gefehen, 
das an Wärme, an Einfachheit, an innerer Tugend und aus 
Berer Lieblichkeit dem a Freiſchießen ın Genf gleich⸗ 
geftellt werden kann.“ Geiſt, der die Schweizer in ihrer 
beiten und fchönften Zeit durchdrang und erhob, der lebt an 
ihren Schüsenfeften unverfümmert auf, der fpricht ſich laut 
aus in der Freude, mit der das Velk aller Gauen die zu den 
Rreifchießen ziebende, geheiligte Nationalfahne begrüßt. Das 
treueſte Zeugniß von dieſem Geifte und augleih eine Probe 
vepublifaniicher Beredtfamkeit liegt in den Worten eines der 
edelften Volksmaͤnner der Schweiz, des frühern Landammanns 
von Zug, Sidler, der in Chur zu den Schügen ſprach: 
„Eidgenoffen! Schügen! Männer eines gemeinfamen ſchwei⸗ 
zerifchen Waterlandes! Gleichviel aus welchem Ganton, von 
welcher politifhen Farbe ihr fein möget, empfanget alle als 
verbrüderte Eidgenoffen den Gruß von einem Eidyenoffen! In 
der Mitte der Herrlichkeit und Feſtlichkeit diefer vaterländi- 
Then Schügentage, umgeben von einer großartigen Alpenna: 
tur, durch die Gröke und Erhabenheit der äußern Natur im 
Innern der Seele geiftig gehoben, weſſen Zunge und weſſen 
Herz follte nicht bereit fein, das Vaterland, deifen Eigenthüm: 
lichkeit uus ſolche Genüffe bietet, jauchzend und jubelnd zu fo: 
ben und zu preiien! Der Schweiger Bann jedech des Water 
landes nicht gedenken, ohne zugleich der Freiheit zu gedenken, 
und er kann der Freiheit nicht gedenken, ohne fih an die Vä— 
ter zu erinnern, bie manchen heißen Kampf für fie glorreich 
beitanden haben. Und wo ift der Gedanke an jene weltge: 
ſchichtlichen AFreiheitsichlachten unferer Ahnen natürlicher, wo 
mehr an feinem Plage, als bier bei euch, mit euch und unter 
euch, tapfere, mannhafte und Eunftgeübte Schuͤtzen! In eu: 
rem &reife, beim Knall eurer Stuger, beim Anbli® eurer 
Kraft umd Rübrigkeit, bei der Wahrnehmung eures Hedge: 
fühls Eönnen wir den Muth, die Begeifterung und die Kampf: 


luſt der Väter begreifen, wir Bönnen dabei mehr, wir fönnen 
den Muth, die Begeifterung und auf den Fall des Erfoder- 
niffes die Kampfluſt der Väter in uns entzünden. Hier unter 
euch, wo der Puld der Freiheit fo mächtig fhlägt, hier, wo 
die Wellen des Lebens jo 2 umen und treiben, hier er⸗ 
weitert fi die männliche, e Bruft, bier wird der Athem 
freier und leichter, hier wird es Einem wohl ums Herz, bier 
ſchwinden Kleinmuth und Angſtlichkeit ums Vaterland. &suten 
ie bie Unabhängigkeit und Freiheit des Volkes wieder in Ge: 
fahr kommen: unverzagt auf euch geblickt, ihr Schüsen! Eure 
Kugeln werden, wie jest das warze der Scheiben, dann 
das Herz der Feinde durchlöchern. Die Weihe unferer Schügen: 
fefte, welche wahre Rationalfefte geworden find, beitehe darin: 
daß fein Eidgenoffe denfelben beimohne, ohne die Kiebe aur 
Freiheit ‚und zum Baterlande in au erneuern und ohne 
das Gelübde im Herzen abzulegen, für felbe, wenn «6 noth 
thäte, Gut und Blut, Leib und Leben binzuopfern. .. . . 

ber allen Freiheiten ift eine die höchſte, eine die Blüte, 
die Krone, das Ziel aller Freiheiten. Ihr fragt, welche dieſe 
wunderbare Freiheit feit Sie iſt keine, die mit dem Schwert 
in ber Fauft von außen erobert werden kann; ein Jeder muß 
fie in der eigenen Bruft erfämpfen, oft feinem ſchlechtern, 


uneblern ile entgegen fie erfämpfen. Erfenntniß und 
ſittlich — machen das Weſen und die 2332 
der Freiheit aus ..... Sie fei von und gegrüßt als eine 


erhabene Tochter des Himmels. Sie allein erhebt den Men: 
fen zum wahren Menſchen und verleiht ihm einen böhern 
Adel, als Fürjten, und Drdenöfterne ihn zu geben vermögen. 
Streben und bemühen wir uns nad Kräften, auf dab das 
Schweizervelk auch dieſer hoͤchſten Freiheit mehr und mehr 
theilhaftig werde. .Möge unſer liebes, vielfach geſegnetes, 
ausgezeichnetes Vaterland, welches vorzugẽweiſe ais das Land 
der politiſchen Freiheit erſcheint, zugleich ein Tempel Gottes 
der im ſittlichen Menſchen wohnenden innern, geiſtigen Frei⸗ 
heit werden! Mögen die Schweizeralpen im reinen, goldenen 
Strahl ber Sonne weit in die Pänder, in Die Flächen hinaus 
als ein Hochaltar erglänzen, auf dem in beiliger Flamme ih 
verflärt, mas aus des Menfchen Geift und des Menichen Bruft 
Schönes, Wahres, Großes, Freies, Kühnes, Emwiges, Un: 
fterbliches emperſteigt!“ 118, 


Literarifhe Notizen aus Rußland. 


Eine neue vollftändige Ausgabe von Leonhard Euler's 
Schriften wird demnaͤchſt ug} die Akademie der Wiffenfchaf: 
ten in Petersburg, an der Euler bekanntlich während des 
größten Theils feines Lebens wirffam geweſen ıft, veranjtaltet 
werden. Die neulich durch den Secretäir der Akademie, 
Staatsrath Ruß, aufgefundenen und bis dahin unbekannten 
Schriften Euler's haben die Veranlaſſung zu diefem neuen Ab— 
drucke gegeben. Ein bejonderer Ausfchuß der Akademie bat 
den Plan au demjelben entworfen: das Ganze, das alfe ſowol 
d. i. bereits gedrudten als u die neuaufgefundenen Werke 
enthalten wird, fol aus etwa 28 Quartbänden, der Band zu 
SON Bogen, beftehen und binnen zehn Jahren erfcheinen. 
Die Drucfoften find auf nahe an GUN Silberrubel berechnet. 


Von der Sammlung der ruſſiſchen Unnaliften, welche die 
archãographiſche Commiſſion veranjtaltet, find fünf Bände er: 
ſchienen. Der erfte Band enthält die Gefhichte Neftor's nach 
Handfgriften neu berichtigt, der zweite die Ipaty'fche Ghronif, 
die eine Chronik, welde im Klofter Ipaty unweit der Stadt 
Kofteoma aufgefunden worden und die Gefchichte der ruſſiſchen 
Fuͤrſten aus dem 14. und 15. Jahrhundert enthält. Sie iſt 
son jpätern Annaliſten benutzt werden. Der dritte Band, der 
no ver dem erften und zweiten erſchienen ift, enthält bie 
— ſche —— der wit und fünfte die Geſchichte 

ußlands vom exei Michalowicz' Thronbeſtei i 
1700, nach Manuſcripten. en ® u. 
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Stimmen aus Ungarn. 


Erſter Artikel. 
(Bortfesung aus Nr. 255.) 
8 Ungarn im Jahre 1841. Leipzig, Mayer und Wigand. 
1842, Gr. 8. 15 Rar. 

Ungarn war und ift bi heute ein ariftofratiich »theofra= 
tifch · conftitutionnelles Königreich, deflen Krone erblidy in dem 
Kaiferhaufe Oſtreich zugleich durch Eapitulationen dergeftalt be 
ſchraͤnkt ift, als der Erbkoͤnig in die Einrichtungen des Lan; 
des Feine eigenmädtigen Eingriffe au machen vermag, die ge: 
feggebende Gewalt zwiſchen ihm und den Ständen getheilt, die 
ausübende aber großentbeild in feine Hände gelegt iſt. Außer: 
dem befigt er unter feinen übrigen Majeftätsrechten das Recht 
der Ernennung zu den hoben geiftlihen und Reichtwürden, 
das Recht, den übrigens alle drei Jahre einzuberufenden Yand; 
tag aus zuſchreiben und aufzulöfen; das außerordentlich ent: 
fheidende Necht det Veto auf demfelben, endlih aber die 
unumſchraͤnkte Macht, den Handel des Landes nad außen 
zu orönen. 

Mit diefen biümdigen Worten charakterifirt der Merf. 
Ungarns Berfaffung ziemlich genau, und meint, durch 
diefe und durch die Vertheidigung Maria Thereſia's feien 
„Ungarn und Habsburg quitt und follten nicht mehr 
durch Feffeln der Echuldverfcreibung, aber wol burd 
Bande der Piebe und des gegenfeitigen unentbehrlichen 
Bedbürfniffes beſtehen“. Diefe zwei Punkte charakteri« 
firen den ganzen erften Theil der vorliegenden Schrift, 
als deren Zendenz der Verf. angibt, das Beftreben ein- 
aufehen, warum Ungarn „fo lange und in fo bemüthi« 
gender Dunkelheit gleichwie von Starrheit befallen” fei. 
Der Verf. führe nun alle ſchwachen Punkte der unge» 
riſchen Verfaffung und Verwaltung an und wiederholt 
damit nur, was fo Viele feiner Vorgänger gethan. Al— 
fein auch er comcentrirt die Hauptrefultate feiner For— 
fung nicht nad Einem Punkte und wird dadurch eben- 
fo weitfchrweifig und unnüg wie fo mandes andere Bud). 
Dies trifft befonders die Artikel über die Stände, die 
Repräfentation, die Wahlen, den Landtag. Befonnener 
ift der Artikel über das Kirchen» und Sculmefen, in 
welchem er ſich zwar als entfchiedener Feind der fatho- 
fifchen Geiftlichkeit gerirt und alles Elend und Zurüd- 
bleiben der evangelifchen Gonfeffionen in der Armuth 
derfeiben, die überdies noch der hohen Geiſtlichkeit den 
Zehnten tragen müffen, findet; allein keineswegs irgend 
einen durchgreifenden Borfchlag zu machen weiß, feinen 
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guten Rath ertheilt, fondern zulegt in allgemeinen Re 
densarten abbricht. Bei der Beiprehung bes Bauers 
finden wir auch bier ben furchtbaren Druck beffelben 
betätigt. Der Verf. ift ber Anficht, man könne nur 
von ber endlihen glüdlichen Löfung der Frage, welde 
Stellung man dem Bauer geben werde, die Löfung ber 
Frage über die Zufunft des Landes felbft erwarten. Die 
Steuern, welche derfelbe zu bezahlen hat, find faft un- 
erſchwinglich; der Verf. claffıficirt fie und gibt die Größe 
berfelben an, felbft die Perfon bdeffelben ift wenigftens 
der gefammten abeligen Sippfchaft in corpore leibeigen; 
denn wenn er dem einen Edelmann feinen Erbpacht auf- 
kündigt, fo muf er einem ‚weiten in die Hände fallen, 
meil ja fletd nur ein Edelmann ein Gut befigen darf. 
Als Mittel, die Lostaufung ber Bauerngründe möglich 
zu machen, wird der fchon von anderer Seite gemachte 
Borfchlag, eine Nationalbank mit einem Capital von etwa 
hundert Millionen zu diefem Zwecke zu gründen (R), wieder- 
holt. Nachdem der Verf. das Ungethüm der Aviticität einiger« 
maßen begreiflid) abgemalt, geht er zu dem Danbel und 
der Induftrie über und wiederholt bier diefelben Beſchul⸗ 
digungen gegen die öftreichifche Megierung, gegen welche 
Wild ner's Schriften fo entſchieden ankaͤmpfen, als fei bie 
öftreichifche Schapfammer mit ihrem Grenzzoll gegen Un- 
garn allein ſchuld am dem Mangel alles Gewerbfleifes. 
Auch der Verf. nimmt diefen Zoll als eine inbirecte 
Steuer, welche von ber kaiferlihen Negierung dem fteuer- 
freien Ungarn abgenommen werde und „die völlige ficht- 
bare Berarmung des Landes nach fich ziehen müſſe“. 

Ganz anders aber noch tritt ber Verf. im zweiten 
Theile: „Das Aufwachen Ungarns”, auf. Hier erhebt er 
die volle Stimme zum wahren Triumpheston; bie beiden 
edelften Männer des Molke, Szechinyi und Deak, wer · 
ben mit wahrhaft patriotifchem euer eingeführt, und 
fhon ift man im Begriffe, die warme Begeifterung des 
Verf. hoch zu achten, ald er mitten in dem Strome feir 
ner Worte auf einmal wieder herabfinft zu dem ſchmach⸗ 
vollen Handwerke des Werleumbders, des falſchen Antlä- 
gers und Merbächtigers eines unbefcholtenen, durch bie 
rohe Kauft des magyarifchen Adels ſchwer getroffenen 
Volksſtammes, der proteftantifchen Stowalen, die er zu 
Theilnehmern des nordifchen Panflamismus macht, fo- 
vie der „illgrifirenden Anklaͤnge“, als deren Tendenz er 
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die Errichtung eines illyriſchen Staats Mar genug an- 
deutet. Mit einem Schlage fällt nun der Nimbus, in 
den fich ber Verf. zu hüllen fi bemüht, und mir fehen 
in jedem Zuge den wüthenden Berbreiter der „allein felig- 
machenden“ magyarifchen Nationalität, der die Juden 
nur darum „ein ehrenwerthes Volk“ nennt, weil fie fid) 
an bie magyarifhe Sprachwuth am leichteften anbeque 
men, wozu fie jedenfalls ihre guten Gründe haben; ber 
die Vereinigung Siebenbürgens mit Ungarn, welcher bie 
Siebenbürger aus ihm freilich unbegreiflihen Gründen 
entgegen find, nur darum für unausführbar ausgibt, 
weil bie Negierung dazwifchen trete; der auf jeder 
Seite Liebe und Anhänglichfeit an das öftreichifhe Kai- 
ferhaus auf den Lippen trägt, während er doch wicber 
jedet Zurüdbleiben, jede Schwäche und Schwächung ber 
Nationalkraft Ungarns demfelben Kaiferhaufe auf ben 
Hals bürdet. Allein trop aller diefer Inconfequenzen 
kommt ber Verf. doch zu einem durchaus wahren 
Schluß, es ift der: Ungarns Ausficht in die Zukunft ift 
eine trübe, eine fehr trübe, und Niemand mag errathen, 
was dem Lande vorbehalten ift; der Hauptgrund davon 
liegt aber in dem geraden Gegenfage, in welchem Un- 
garns Derfaffung zu denen ber übrigen Provinzen des 
Königreichs ſieht. 

9. Slawen und Magyaren. Keipzig, Ph. Meclam. 1844, 

8. 1 Zhlr. 


Wie fcharf der Verf. in die Verhältniffe „feines (%) 
Vaterlandes“ geblidt habe, verräth er allzu naiv bereits 
auf der dritten Seite feines Büchleins, wenn er be- 
hauptet,„Ungarn gehe einer fchönen, hoffnungsreihen Zu⸗ 
kunft mit langfamen, aber deſto fiherern Scrit: 
ten entgegen. „Langſam“ find die Schritte Ungarns in 
die Zukunft in der That, und dennoch übereilt, benn 
böfe Leidenſchaften jagen fie fort; feft find fie, aber kei 
neswegs fiher, benn fie beruhen durd und durch auf 
verfehrtem Princip und müffen weit vom Ziele abfüh- 
ren. Um fo mehr wundert es und, daß der Verf. num 
fofort über alle vor ihm erfchienenen Schriften über Un- 
garn ben Stab bricht, ihnen Leichtfertigkeit, Oberfläd- 
lichfeit, Unkenntniß der Geſchichte, der Verfaffung und 
des Zuftandes Ungarns vorwirft, die er ſich body felbft 
in fo hohem Grade zu Schulden fommen läßt, Des 
Verf. Zweck ift indeß, „den Spracdenftreit in Ungarn 
näher zu beleuchten, zu widerlegen, was Unrichtiges bar- 
über gefchrieben wurde, den Zuftand ber ungarifchen 
Slawen mit dem ber übrigen Slawen der öftreichifchen 
Monarchie zu vergleichen und die Rechte der verfciebe- 
nen Nationalitäten felbft hiſtoriſch und gefeglich zu ent- 
wideln”. Eine bantenswerthe Arbeit — wenn fie aus- 

‚ geführt würde. Zuerft gibt der Verf. nun eine kurze 
Geſchichte der Slawen (derem feine eigene Statiftit nur 
50 Millionen kennt), befonders der ungarifchen, unter 
denen die Slowaken eine „wahrhaft bemundernswür- 
dige Babe befigen, die übrigen Nationalitäten zu ber 
drängen, d. i. zu flamifiren!” Freilich haben die Ma- 
gyaren eine folhe Gabe nicht, dazu müßten fie erſtens 
höher in der Bildung bes Verſtandes, zweitens der bee 


Herzens ftehen, d. i. mehr Humanität, Liebe und Um- 
gänglichkeit haben. Hierauf folgt eine umfänglichere 
Darftellung bes wilden Einbruchs der Magyaren und 
ihrer endlichen Givilifirung durch das Ghriftenthum, wor 
bei der Verf. das Nefultat erhält: die Slawen fein da- 
geftanden „als unterjochte, untergegangene, die Magya- 
ren als fräftige und felbftändige Nation”, ohne zu be- 
benten, daß gerade bei König Stephan's Tode große 
Randftreden bes jegt zu Ungarn gehörigen Gebietes an« 
bern Beherrfchern gehörten, fo, um nur Eins zu ermäh- 
nen, im Norbweften und im Süden und Südoſten, 
felbft im Weſten. 

Nach ſolchen Vorbereitungen geht der Verf. zur Ber 
flimmung der Begriffe Magyarismus und Slawismus 
über, welcher legtere von ihm aud „Panflawismus ober 
Nuffismus“ kurzweg genannt wird, Ungarn, einft der 
Schirmer des Weftens gegen die Zürfen, hat jest, nach 
deren Schwähung, den Schirm des Weftens gegen 
Nufland übernommen (?) und bedarf dazu die Entfaltung 
der Nationalkraft. Die Slawen Ungarns haben wegen 
Stammesgleichheit viel Anhänglichkeit an Rußland, mit- 
hin müffen fie entflawifire und natürlih magyarifirt 
werden. Der Verf. fhildert nun den Kampf, durch 
welchen die Magyaren von der Regierung das Sprad)- 
gefeg erzwangen, indem fie feine Nekruten mehr ftellen 
und feine Steuern bewilligen wollten, wenn die ungari» 
ſche d. i. magyarifche Sprache nicht zur Gefhäftsfprache 
erhoben yoürbe, Als dies gefchehen, „hob ſich mit ei» 
nem Schlage nicht nur der alte Nationalitätsfinn der 
Magyaren, fondern auch die Sprache felbft, und erreichte 
einen Grad ber Ausbildung wie früher nie”. Alſo ge» 
fteht der Verf. endlich ein, daf gerade dadurch, daß fie 
zur Gefepfprache erhoben ward, die magyarifche erft zur 
Ausbildung kommen konnte. Diefe Erfolge wedten nad 
des Verf. Anficht die „Naceiferung” der Böhmen und 
der Slawen überhaupt ; allein dort gelang das Streben 
nicht, weil das Volk ohne Theilnahme, der Adel germa- 
nifirt und die politischen Verhältniſſe ganz andere find. 
Nur das Letztere ift wahr, allein micht der ganze Adel 
Böhmens ift germanifirt, das Wolf nimmt an der Na« 
tionalfache regen Antheil, und die Hebung der böhmi— 
fhen Sprache und Literatur ift aufer allen Zweifel ge 
ſtellt. Lächerlich ift es, zu behaupten, die böhmifche 
Sprahentwidelung fei eine Nachahmung ber magyari« 
fhen; fchen che die Magyaren ein Sprachgeſetz und mit- 
hin eine Literatur hatten, wurden in Böhmen tüchtige 
belletriftifche, naturhiftorifche, naturphilofophifche und hi⸗ 
ftorifche Werke in großer Anzahl verfaßt und für bie 
Bildung des Volks, für welche in Ungarn gar nichts 
gefchieht noch gefchehen kann, weil es nicht lefen kann, 
gearbeitet. Ebenfo grundfalfch und verleumberifch ift es, 
zu behaupten, erft die Aufreisungen der Czechen hätten 
den Wibderftand der Slowaken hervorgerufen! Nein, bie 
Czechen hätten dies vielmehr thun follen, als fie es nicht 
thaten, und mit Recht werfen ihnen die Slowaken Ber- 
nadhläffigung ihrer ffammverwandten Angelegenheiten vor. 
Auch gefteht der Graf Thum dies ausdrüdlich zu. Letz⸗ 


term legt ber Verf. amei Fragen vor: mie er, ein beut- 
ſcher Graf, dazu fomme, das Slawenthum zu verthei ⸗ 
digen, und warum er über die ungariſchen Zuſtände 
ſpreche? welche ſich wol dadurch am leichteſten loͤſen, 
daß die Thun allerdings böhmiſche und nicht deutſche 
Grafen find, und daß der Graf Leo Thun die Slowa - 
ten als einen Theil der böhmiſchen Nation vertritt, be 
fonders da fie felbft ſich nicht vertreten Dürfen. Dar 
um find die nun folgenden Ausfälle gegen ben Herrn 
Grafen, im welchem der Verf. gern ſtets nur den öft- 
reichifhen Beamten fehen laffen möchte, nichts weiter 
ale Angriffe gegen die gemeinfame böhmifc -mährifch- 
ſlowakiſche Nation, und darum um fo weniger auffal- 
lend, jemehr der Verf. den Slawen panflawiftifche, 
d. i. ruſſiſche ober vaterlandbsverrätherifch » revolution: 
naire Tendenzen aufbürde. Wenn er ein Ehrenmann 
wäre, würde er nicht Dinge behaupten, an denen jedes 
Wort eine Lüge ift, wie auf ©. 98, 

Zum Schluß feines Buchs geht der Verf. dann noch 
folgende drei Kragen durch: 1) Haben die Stände Un- 
garns das Mecht gehabt, die magyarifche Sprache zur 
allgemeinen Gefeges: und Gefhäftsfprache zu erheben? 
Die muß allerdings bejaht werden, allein die flawifche 
Sache war dabei nicht vertreten, weil die Magyaren bei 
der Mahl der Landtagsabgeorbneten für den Landtag 
den mählenden, ungebildeten Bauernadel durch Geld und 
Schnaps bewogen, in halber Trunfenheit Magyaren zu 
Ablegaten zu wählen. 2) Auf welche Art befördert Un- 
garn die Verbreitung und Blüte feiner Gefeges » und 
Nationalfpradhe? Durch die Lehranftalten, wo fie felbit 
in Roltsfhulen gelehrt werden foll (!), dadurch, daß 
man von allen Beamten die Kenntniß diefer Sprache 
fodert. Alſo weitere Mittel kennt der Verf. nicht! 
3) Welches find die Beſchwerden der Stawen, und find 
fie gegründet? Der Verf. findet natürlih alle Magen 
ungegrünber, felbft die, dag die Slowaken vor ben Ge— 
richten Magyarifch au reden gezwungen werden. Im 
Ganzen fehlt es dem Verf. entweder an Einſicht oder, 
was uns wahrfcdeinlicher dünft, an gutem Willen, bie 
wahre Sachlage der Slawen in Ungarn aufjufaffen; am 
wenigften kennt er das Verhaͤltniß derſelben zu den böh- 
mifhen Slawen, fonft würde er ſich Dummheiten und 

Abgeſchmacktheiten wie auf S. 165 nicht zu Schulden kom⸗ 
men laffen, wo er behauptet, die Slowaken hätten nur 
die Wahl, fih zu magyarifiren ober zu bohemifiren, und 
da habe das Vaterland größeres Anrecht. Bohemifirt 
find die Stowaten, feit Jahrtaufenden, ebenfo gut wie 
die Bewohner des Harzes germanifirt. Ob das Bud 
nach dem durchaus feindfeligen, hohn⸗ und verachtunge- 
vollen Zone viel Gutes ftiften wird, mögen wir nicht 
vorher verfündigen ; daß es die flamifch » magyarifche, alfo 
die ungarifhe Frage nicht weiter gebracht hat, ıft 
uns Bar. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Romanliteratur. 


1. S. H. J. von 2. D. G., Berfaſſer des Herzklopfens auf 
27* Aus dem Schwediſchen. Berlin, Morin. 1844, 
“ | 7 


„Der uperismus ift ein Übel, weiches in des 
unerhoͤrten end der ö auch das Meich der Pi: 
teratur bedrcht, denn fo manche Schriftiteller fangen fchen an, 
das Feld zu pflügen oder von der icon eingebrachten Ernte 
zu fehlen. Sogar dem größten Genie, welches zu ben . 
legenften Punkten vordringt, wird es heutzutage ſchwer, eg 
die menſchliche Eultur taugliche Stellen zu entdeden, welche nicht 
fhon befegt find und einem jeden umferer Schriftfteller ein 
eigenes Feld anweifen zu wollen, wäre eine reine Unmöglich: 
Bü... ...+4 Klein nennt man in diefer Welt nur Das, deifen 
Zufammenhang und Bedeutung man nicht begreift, denn in 
dem geringen Grashalm entwickelt die Natur das yanze für 
uns Tom ine Geheimniß des Lebens cbenfo gut als in 
den ftolzeften prachtvollften Bäumen, und Mancher bat ſich 
mit Recht durch feine Studien und durd feine Beobachtungen 
der Injecten einen unfterblihen Ramen erworben, während 
Andere, die ihr ganzes Leben hindurch über die verwickeltſten 
Fragen und Punkte der Philoſophie nachgedacht haben, als 
unbedeutende Menſchen angefehen und bald vergeſſen wurden. 
Eine Wahrheit ift nicht greß, wenn fie einen großen Gegen: 
ftand umfaßt, fondern wenn fie tief eindringt.‘ 

Diefe Reflerionen der Vorrede geben eine Probe von dem 
Zone des Buches, indem fie daffelbe, als von unbedeutenden 
Dingen handelnd, entſchuldigt. Der Titel ftcht gar nicht mit 
dem Inhalt ın Verbindung, und wurde nur gewählt, weil 
dem Verf, einft der pretentiöfe Zitel eines fruͤhern u. 
vorgeworfen wurde. Es wäre auch ſchwer geweſen, einen Ti— 
tel zu wählen. „Das achtund zwanzigſte Licbesabenteuer” eines 
impertinenten Yieutenants auf einem Dampfſchiff, deifen Gefel: 
haft er ärgert und langweiltz „Cine Mbendgejellfchaft in 
Stockholm“, wie unzählige Abendgeiellichaften verlebt werden, 
„Eine außerordentliche Gerichtsfigung”, fowie „Die beiden 
Schweſtern“ find wenigftens im erzählenten Stil gehalten und 
fpannend, man fann doch eine pointe erwarten, welche indeß 
ausbleibt. Weiter findet man Auffäge über Tanz, Gonverja- 
tion, über Kleidung, Zitten und Manieren u. f. w. re 
das Ganze an cinen zufammenhängenden, durch MRomanver: 
fchlingungen ipannenden Faden gereiht, jo würde man Alles 
mit a lefen, obgleich wirklich nichts Neues geboten 
wird. n liebenswürdiger Humor und jener anmutbhige Un: 
finn, welchen Mancher für geiftreich hält, und welcher auch geift- 
reichen Leuten bingeht, unterhält und zwingt oft ein Lächeln 
ab, obgleih man eigentlich jeden der einzelnen Auffäge unbe 
friedigt aus der Hand legt. Das Buch zu leſen iſt eine rein 
verlorene Zeit, doch verliert man diefelbe auf eine nicht unan- 
genchme Weile. Zwei Stellen, welde uns auffielen, wollen 
wir bier anführen: „die Charakteriftif einer Nafe nämlidy, 
welche au jenen aufgeſtuͤlpten, luftig ausfehenden Rafen gehört, 
die das Unjchen haben, als hätten fie Luft, aus dem Gefichte 
berauszufpringen und ſich auf eigene rg | in der Welt 
zu amujiren”. In der zweiten Stelle werden Koketterie und 
Affectation auf gleiche Stufe der Eitelkeit erhoben, ja die Kor 
fetterie erhält jogar den Borzug, weil fie blos ihre Eigen— 
ſchaften in das befte Licht zu ſteülen und die Aufmerkſamkeit 
darauf zu ziehen fucht, während die Affectation Eigenichaften 
annimmt, die ihr fremd find. 


2. Zwei Mufenföhne und ein Spaßvogel, oder Finneus, Artedi 
und Rudbeck Univerfitätöflisse von Karl von Zeipel. 
Aus dem Schwedifchen. Berlin, Worin, 1844. 12. I Zhir. 

Biograpbifh und romantisch bearbeitete Bruchftüde aus 

Kindheit und Jugendleben der Raturforfcher Yinneus, Artedi 

und Rudbeck. Viel mehr Intereffe würde eine einfache Er: 

zaͤhlung darbieten als die in ein romantiſches Gewand zer _ 


Singen 
müdung und unmwahrfdeinlide efühlsäußerungen mit ſich 
rt. Die dem Artebi gebotene Verlockung zur Alchemie, 
mit der Erfcheinung feiner Schwefter und deren plötzlichem Da« 
zwifchentreten, gehört eher in eine Geiſtergeſchichte als in 
eine biographieartige Zufammenftellung. Man vermißt einen 
bedeutenden, die großen Männer charakterificenden Zug; nur 
die eine Wahrheit gebt hervor, daß ſowol Finneus als auch 
Artedi viel au fämpfen hatten gegen bie Borurtheile des vor 
rigen Jahrhunderts, che fie fih ber erwählten Wiſſenſchaft 


zuwenden durften. 


3. Kathinka. 
Leipzig, Wienbrad. 


Im: Darftelung, welde viel viel unnöthige Aus: 


Ein Roman von Louiſe Otto. Zwei Bünde, 
1844, 8. 2 Thir 15 Rar. 

Es ift eine ftarfe Zumuthung, diefen M Bogen langen, 
ſich in den ſocialen Verhältnifien der oberflählichften Urt be» 
wegenden Liebesroman gang durchzuleſen; eine noch größere 
Zumuthung ift ed, daß man den im vorigen Jahr erfchienenen 
Roman gleichen Umfangs: „Ludwig der Kellner”, gelefen haben 
muß, um die handelnden Perfonen des zweiten wieder ald Be: 
Tannte zu begrüßen und das Intereffe an ihm anzuknüpfen. 
Ref. hatte num zufällig den „Kellner“ gelefen, ihn aber der: 
maßen vergeſſen, daß ihm nichts vorſchwebte als das Kiebes- 
verhältniß des Helden der grünen Schürze zu einem Fräu— 
kein, weshalb er fi) ins Waffer ſtürzte. Der vorliegende Ne 
man ift im erzählenden Stil geſchrieben, der Autor wendet 
fich oft an den Leſer, tröftet im über getäufchte Erwartung 
und verfpricht ihm deren lung; er entfchuldige Wider» 
fprücdhe, welche in Feiner Darftellung unferer modernen Zus 
ftände zu vermeiden wären. Der Kellner Ludwig wird als 
ein Bolk verkehrter focialer VBerhältniffe bezeichnet, und Ka- 
thinka, die Heldin des zweiten Buche, als ein Dpfer ber Er: 
ichung, der verkehrten Anſichten ven weiblicher Bildung, wie 
fe meift im Schwange find. Und worin beftcht die vers 
kehrte Erziehung? Rolgendermaßen äußert fid) der Vater dar: 
über: „Ich will, daß Kathinka glüdlich werde, dann will ich 
die echte zarte Weiblichkeit in ihr entfaltet ſehen, mit der fie 
glüdtich leben und beglüdten kann; über bes Weibes Beſtim ⸗ 
mung zu Sanftmuth und Duldung foll fie fih Mar werden, 
und fie wird fie lieben und frößtich ihre Aufgabe löfen. Einen 
andern Beruf fell fie niemals kennen lernen, nie eine andere 
Aufgabe fi zu ftellen wagen. Eben weil fie nicht darf, was 
fie fonnte, deshalb fol fie nicht wiften, was fie könnte — 
glücklich will ich fie machen, Deshalb fol ihr die Freude nicht 
ausgefchloffen fein, die eine höhere Intelligenz ihr bieten ann.‘ 
Worin liegen nun die Berfehrtheiten, die ins Unglück ftürgen 
müfen? Kathinka liebt einen ausgezeichneten Mann, welcher 
ihr feit ihrer Kindheit zur Seite ftebt, und ift unglüdlich, als 
dieſer eine andere liebt und fich mit derfelben verlobt; daran 
ift die Erziehung micht ſchuld. Die Berf. hat eine fehr ober: 
fläͤchliche Anfhauung der Berhältniffe, und es entgebt ihr alle 
vLogik; auch ficht fie durch faljche Brillen. &o wird ein jun: 
ger Künfter jüdifchen Glaubens von einem Edelmann belei: 
digt, welder ihm Genugtbuung verweigert, ja als er beim 
Handgemenge mit demfelben tödtlich verwundet wird, findet 
er kein Net vor den Gerichten — weil er cin Tude ift. 
Wo fpielt dieſes Stud jetzt in Deutfchland! Die Verf. hat 
Ir das Vorurtheil mit dem Geſetze verwechſelt. Sie bat 

berhaupt in vorliegendem Wer ein Kind der Laune geliefert, 
und ohne Plan und Abficht bingefchrieben, was ihr die Phan⸗ 
tafie eingab; fie hat die Feder ergriffen, um dieſe Phantafie 
u befchäftigen, ohne gründliche Vorſtudien von Leben und Ver: 

ältniß, wie jeht jo viele Frauen die Feder ergreifen, und hat 
dann ihrem Romane Tendenzen untergefchoben, die dem Noman 
fremd find. Ohne die Iendenzen wäre er noch eine ziemlich 
unterhaltende Lecture für junge Damen, wenn fie nichts Beſſe— 
red zu lefen haben. 12, 


RLiterarifhe Notiz. 


Beitrag zur Gefhidte der etfigen Entwidelung 
Wir dürfen ei en Interefante — 

„Bir dürfen einen i en Bei ur Geſchichte der 
geiftigen Entwidelung während des gro A rn Lud: 
wig s XIV., den wir vor kurzem von Genf erhalten haben, 
nicht mit Stillſchweigen übergeben. Derfelbe it um fo wid 
tiger, als er einen Punkt betrifft, der in den gewöhnlichen 
eiteraturgeihichten, welche fih über dieſes Jahrhundert er: 
ftreden, nur oberflächlich berührt zu werden pflegt. Es ijt 
dies nämlich eihe Darftelung des Verhältniſſes der proteftan- 
tifchen Kanzelrener zu den katholiſchen während einer Periode, 
in der die geiftliche Beredtſamkeit in herrlicher Blüte ftand. 
Das Schrifthen, auf das wir bier hindeuten und das in der 
That alle Beachtung verdient, führt den Zitel: „Un sermon 
sous Louis XIV, suivi de deux soirdes A I'hötel de Ram- 
bouillet‘, von L. F. Bungener. Die ganze Form ift die einer 
fogenannten Kunftnovelle, was indeffen dem wiſſenſchaftlichen 
Gehalte ber Schrift feinen Abbruch tut. Nur in Bezug auf 
einen Punkt, den wie weiter unten berühren werben, hätten 
wir gern einigen Auffhluß gehabt. Der Verf. führt uns 
Boffuet und Bourdaloue auf der einen und auf der andern 
Seite ben proteftantifdhen Redner Claude, beifen ſchwungreiche 
Beredtſamt eit ſelbſt bei Katholiken Beifall fond, mit vieler 
Geſchicklichteit vor. Alle drei berühmten Männer ftreiten ſich 
über das Weſen der Kanzelberedtſamkeit. Man muß dem Verf. 
das Lob fpenten, dab ihm die Charakterzeichnung in hohem 
Grabe gelungen ift und daß er den Perfonen, deren Bild er 
entwirft, ftets ſolche Meben in den Mund legt, die ihrer 
geifigen Eigenthümlichkeit, wie wir fie uns aus ihren Werken 
bilden, entf rechend find. Beſonders befriedigend iſt Die Per: 
ſoͤnlichkeit Claude's, für den der proteftantifch gefinnte Verf. 
offenbar ein befonderes Intereffe empfindet, ohne indeſſen dat 
durch der hiftorifchen Unparteilichkeit im geringjten zu nabe 
su treten, oder ohne in den gewöhnlichen Fehler au fallen, der 
darin befteht, daß man bie Gegner folder Helden, die man 
im günftigjten Xichte möchte erfcheinen laſſen, vollfommen in 
ben Schatten ftellt. Einzelne Vorgänge und perſönliche Be: 
siehungen , melde in der Gefchichte gegeben waren, werden 
mit Geſchicklichkeit benugt, Claude macht den katholischen 
Geifttichen beſonders den Vorwurf ber allzu großen Rad: 
giebigkeit und dietirt endlich dem Bourdaloue, der eine Rede 
vor dem stönige halten ſoll, den Schluß einer Predigt, der 
fo eindringlich, jo Fräftig, aber zugleich fo verlegend für den 
König ift, daß Bourdaloue vor dem Wagniß, fie in Gegen: 
wart des Hofes vorzutragen, anfangs zurückſchreckt. Endlich 
ſchoͤpft er indeſſen Muth und hält dem Konige in dieſen flam: 
menden Worten einen Theil feiner Verirrungen vor. Der 
König iſt P Eingang genug, Der bonnernden Stimme der 
Wahrheit Gehör au geben, je, er überjchüttet den Redner mit 
Lchfprächen über den mächtigen Schwung feiner Beredtfamfeit. 
Uber Bourdaloue iſt zu aufrichtig und zu edel, fich für Yeiftun: 
gen belohnen zu laffen, deren alleiniger Urheber er nicht iſt. 
Er ſtellt deshalb Claude dem Könige vor, der ſich noch nad) 
zehn Jahren der hinreißenden Beredtſamkeit des —— 
erinnert und ihm eine verfpätete Belohnung gu it werden 
laſſen will. Aber Claude iſt längft durch Die Aufhebung des 
Edicts von Nantes vertrieben und irrt auf fremder Erde um: 
her. Wir willen nicht, inwiefern Diefen Scenen etwas Poſiti— 
ves zu Grunde liegt; aber es wäre gewiß höchſt intereffant, 
zu erfahren, imviefern die Erzählung ſich auf ein wirfliches 
Faetum ftüst. Wenn aber auch alle perſonlichen Beziehungen 
der drei großen Männer, wie fie und hier gezeigt werden, 
nichts als poetifche Erfindungen fein fellten, fo behält dos 
Werk doch immerhin außer feinem Lünftleriichen Gehalte noch 
ein biftorifches Intereſſe, indem bier wichtige Punkte zur 
Sprache fommen, die in einer Cultur- oder Literaturgefchichte 
Frankreichs nicht unberüdfichtigt bleiben dürfen. 2. 
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Erfter Artikel. 
(Belhluß aus Nr. 216.) 

Daß legte, aber in jeder Hinficht entſchiedenſte, durch ⸗ 
dringendſte Werk der magyarifchen Partei ift: 

10.. Eine Stimme über die ungarifhe und ſlawiſche Rationa: 
lität. Bon Rikolaus Weffelenyi. Aus dem Ungart: 
fhen überfegt. Peſth, Emich. 1844. Gr. 5. 1 Zhlr. 

Als politifch „Zodter” erhebt der Verf. feine Stimme 
und bringt ein Bild vor die Augen feiner Nation, das 
einft in den Prunkſälen der Edelften geglänzt, nun aber 
faft ſchon vergeffen fei. Wie Ahnenbilder, die bei gro» 
fen Familienereigniffen ein Anzeichen geben, gibt auch 
er ein Anzeichen. Seine „aus dem Grabe geifterhaft 
herausbebende Stimme’ fagt dies: 

Gefahr droht dir, o Baterland, eine Gefahr, 
wie noch feine dir gedroht. Ich zeige euch alfo in den 
Stunden der Mitternacht die Gefahr und deren Urfprung u. ſ. w. 

Nachdem er mit diefen Worten feiner Perfönlichkeit 
Genüge gethan, findet er 1. ben Urfprung biefer drohen» 
den Gefahr in der Unterbrüdung der überwundenen Böl- 
ferfchaften und ber eigenen Nation. Die „Ungarn” (d. i. 
der magnarifche Adel) hat das magyariſche Volk gegen 
ſich, weil es feiner politifhen Rechte beraubt iſt; die 
Slawen aber, weil fie nicht blos politifch, fondern über: 
dies auch noch national zurüdgebrängt find. Die Ge- 
genwart muß es büßen, daf die Vorfahren nit durch 
swedmäßige Einrichtungen dem einen wie dem andern 
Übel abgeholfen haben. Wenn man, wenigftens feit ei— 
nen Jahrhundert, für die Magparifirung der Slawen 
geforgt hätte, mie gering würde ihre Anzahl noch jept 
fein, meint der Verf, und findet gerade barin ben Grund 
der drohenden Gefahr. Sie ift keine andere als bie, 
daß die flamifchen Wölkerfchaften jept auf einmal zum 
Reben erwachen und eine nationale Eriften; fodern. Zwar 
ftellt der Verf. diefen Sap nirgend gerade auf, fondern 
ſchiebt ſitets Rußland und die beliebte Knute, die er mit 
dem Slawenthum und feinen Beftrebungen vollftändig 
identifteirt, als Sündenbod voran, welcher den ganzen 
Strom feines Haffes gegen die Slawen auf feine Schul: 
tern nehmen muß. Zweierlei feien die Foderungen un- 
fered Zeitgeiftes, onftitutionalität und Nationalität, 
Beide feien Mittel zu dem großen Zwecke der Volks: 


— — — — — —— — — — — — — 


wohlfahrt. »Die Slawen dagegen ſetzten dieſe Mittel 
ſelbſt als Zwecke, und darum ihre Gefährlichkeit... Der 
Haß gegen die Slawen verblendet den Verf: fo fehr, 
baf er nicht einfieht, auch der Slawe fei ein Menſch 
mit Geift, auch bei ihm, menigftens bei einzelnen Zwei⸗ 
gen ber flamifchen Völkerfamilie dringe ein freierer Geiſt 
allmälig dur; denn fonft würde er diefelben keineswegs 
als Feinde der Richtung unferes Zeitalter ausfchreien. 
11, Zwei Hauptrichtungen geben ſich unter den Sla» 
wen fund: bie ruffifch-flawifche (panflamiftifche) Propa- 
ganda und bie polnifchrevolutionnaire. Die erfiere rege 
die einzelnen flawifhen Volksſtaͤmme duch den Hebel 
der Nationalität auf und drohe den Regierungen Dft- 
reiche, Preußens und ber Türkei Gefahr, die zweite. ſetze 
Gonftitutionalität und Natiomalität zugleich in. Thätigs 
keit. Beide Propaganden fchliefen einander nicht aus, 
arbeiten einander vielmehr in bie Hand und ziehen aus 
den gegenfeitigen Erfolgen Vortheil. Die Literatur iſt 
für den Augenblid das Hauptmittel für ‚die eine wie 
für die andere, die gegenwärtige Bewegung unter den 
Slawen auszubreiten ; fie ift der „Deckmantel“, unter 
welchem fie jcheinbar zum Wohle der Völker arbeiten. 
Der Verf, gibt zu verfichen, es fei nothwendig, diefe li— 
terarifchen Beftrebungen zu unterbrüden, und tadelt die 
Negierungen und die Völker mit gleichem Eifer, daß fie 
diefe flawifche Gefahr nicht einfehen. Vergrößert wird 
die Gefährlichkeit der Slawen noch durch die orientali- 
ſche Kirche und die duch diefelbe hergeftellte Verbindung 
der grichifchen und walachiſchen Nation mit den Slas 
wen. Diefe Bewegung bat ſich zuerſt in Kroatien am 
deutlichften gezeigt, und zwar bei Anlaß ber Gefege 
über die ungarifche Sprache, welche der Verf. insge- 
fammt aufzaͤhlt, und die er natürlich ganz, in ‚ber 
Ordnung finde. Um fie noch mehr ‚zu rechtfertigen, 
berechnet er nach der, Anzahl der Edelleute (alfo der 
Nation), daf die magyarifche Sprache die beiweitem 
überwiegende fei und mit Recht als Gefeg+ und Ge— 
fhäftsfprache genommen werde. Die angeführten Ge- 
fege unterdrüdten die ſlawiſche Sprade nicht (inwie- 
weit dies der Fall fei, werden wir fpäter fehen); die Be- 
wegung ber Slawen ‚gegen biefelben fei alfo nur durch 
jene politifchen Propaganden hervorgerufen. Wenn dies 
bes Verf, ftärkiter Beweis für das Beſtehen folder Pro: 
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paganden ift — und weder in biefem nod) in einem an- 
dern Schriftwerke ift eim anderer Beweis geliefert wor- 
den —, fo bedauern wir feinen Mangel an Wahrbheitsliebe, 
denn an Verftand fehlt es ihm nicht, von ganzem Her- 
zen. Vorzügliche Achtung widmet der Verf. den Wa- 
lachen, beren innige Verbindung mit den Slawen, die 
und nur-mögli, aber in jeder Hinſicht wuͤnſchenswerth 
dünkt, er bereits als wirklich und in voller Thätigkeit 
begriffen barftellt. 

11. Der Stoff der Gefahr ift „das in mehren Pän- 
dern mit beren Volksthum nicht verwachfene noch ver- 
ſchmolzene, fondern abgefondert und feindlich baftehende 
Volksthum der Slawen oder der Mangel an National: 
einheit”. Die Heilmittel gegen biefen Kranfheitsftoff 
find nun erftens die Erhebung einer Sprache und einer 
Nationalität zur herrfchenden in einem foldhen Rande. 
Dadurch merden natürlich die geiftigen Regungen aller 
übrigen Völker niedergedrudt, und zwar dur Gewalt. 
Eine ſolche Unterbrüdung wurde angervendet in der Tür: 
fei, in Preußen und in Oſtreich. Der Merf. fchildert 
die verfdyiedenen Wirkungen berfelben, bie fich freilich 
überall, wenigſtens großentheils, als erfolglos beweifen, 
Befonders ift es Oftreich, welches den Verf. feffelt und 
aus deffen Zuftänden er Das ald Reſultat hinftelle, daß 
die verfchiedenen Nationen nach den verfchiedenften Rich- 
tüngen divergiren und nur in Einem Punkte zufammen- 
fommen, in dem Haffe gegen die Deutfchen. Gin zmei- 
tes Heilmittel, das angewendet wurde, ift die Verfeindung 
der verfchiedenen Nationen eines Staats untereinander, 
welche ein öftreichifches Regierungsmittel gemefen fei, 
aber das fihredlichfte Nefultat, das gänzliche Zurüdblei- 
ben aller Bewohner, geliefert habe. Ein drittes, das 
einzig zum Ziele führende Mittel ift die Vereinigung 
aller Nationen durch gemeinfame Intereffen, welche vor: 
züglih durch Eonftitutionen erzielt werde. 

IV. Aus dem Vorhergehenden ift dem Verf. nun 
Mar, daß Europas Zukunft eine büftere und barbarifche 
fein werde, wenn es fich gegen bie Slawen und befon- 
ders Rußland „nicht ficherftellt”. Letzteres erhält nun 
eine gedrängte, aber ziemlich erfchöpfende Darftellung. 
Sein ununterbrochenes Zunehmen, bie ungeheuern Fort: 
fchritte, welche ed gegenwärtig in Aderbau, Handel und 
Induftrie mache, die Einheit feiner Bevölkerung, bie vor- 
treffliche Geübtheit und Stärke feines Heeres, der gute 
Zuftand der Finanzen wird nad) voller Wahrheit gewür- 
digt und anerkannt, allein der Verf. ift nicht im Stande, 
auch nur die geringfte Andeutung einer Freude über diefe 
Bortfchritte eines großen. Volks zur Humanität fallen zu 
laffen, im Gegentheil verwendet er alles Das nur dazu, 
um das Gewicht der Gefährlichkeit deffelben defto mehr 
zu erhöhen und den Haß der weſtlichen Völker au vergrö- 
fern. Er ift nun einmal nicht im Stande, den Gedban» 
ken au faffen, daß die Ruffen, wenn fie materielle Kort- 
ſchritte machen, jedenfalls auch geiftige machen müffen. 

V. Nach diefen Andeutungen ift dem Berf. Mar, daf 
die ruffifche und bie polnifche Propaganda Europas Zu- 
kunft entfcheiden werden. Er unterfucht darum die etwa- 


nigen Möglichkeiten ; wenn ber Friede fortbauere, ge- 
winne Rußland am meiften, weil ſich die flawifche Idee 
immer mehr verbreite; wenn ein Krieg ausbreche, fo habe 
Rußland Alles zu gewinnen, aber nichts zu verlieren, 
Sollte aber die polnifche Propaganda überwiegen und 
eine Revolution zu ihren Zwecken hervorrufen, fo ge 
winne Rußland abermals; denn c# werde gegen eine fol- 
he entjchieden auftreten, die in ihren Grundvefien er- 
fhütterten Staaten vor dem Untergange retten und fich 
abermals die Dankbarkeit derfelben erwerben. Immer 
und überall aber müffe das Reſultat zu Gunften Nuß- 
lands, zum Schaden des übrigen Europa und vor 
Allem der flawifhen Volksſtämme felbfi ausfallen. 
Wohlberechnet ift darum der Math, die Slawen möd- 
ten zur Erwerbung eines nationalen Lebens ſich mit 
bem „blutigen und fündhaften Mittel der Revolution 
nicht befleden“, da der langfame aber mächtige Kort« 
fehritt der Zeit, die ſich verbreitende Intelligenz und die 
ewige Gerechtigkeit (jedenfalls die magyariſche) ihnen daf- 
felbe ohnehin erfämpfen werde. 

VI. Welde Mittel foll nun Europa ergreifen, um 
ſich gegen dieſe jlawifhe Eündflut zu fhügen? Gegen 
die moralifchen Kräfte müffe man moralifche Mittel ans 
menden, alfo die den Slawen feindlidhen Nationen er: 
heben und Efräftigen; den religiöfen Einfluß Rußlands 
durch Befhügung der griechiſchen Kirche paralyfiren, den 
nationalen Einfluß der Propaganden durch möglichfte 
Schonung und Nachgiebigkeit in geringen Dingen ſchwä⸗ 
hen, gegen beide aber die Fahne der Conftitution auf- 
pflanzen, als des einzigen Mittels, welches die vwerfchie- 
benartigften Kräfte nah dem Innern des Landes con« 
centrire. Lehteres fei befonders die Pflicht Preußens und 
Oſtreichs. Unter den zu Eräftigenden Nationen fei be- 
ſonders die ungarifche wichtig ; fie müffe vor allen ge— 
ftärkt und durch alle Mittel vergrößert werden. Darum 
ift bei dem Verf. der Enthufiasmus der ungarifchen und 
fiebenbürger Deutfchen für ihre Nationalität ein „unſtatt ⸗ 
hafter und fchädlicher Auswuchs“, befonders den Sieben- 
bürgern werden die bitterfien Vorwürfe wegen ihrer 
ſächſiſchen Sprade und ihres Widerfiandes gegen. die 
Magyarifirung gemacht. Sie fowie die übrigen Deut- 
fhen in Ungarn müffen magyarifch werden und ihre 
Nationalität aufgeben. Ihre Entfhädigung follen fie in 
ber Gonftitution Ungarns finden und mit diefem zu dem 
großen Werke helfen, „bie feindlid und drohend gegen« 
überftehenden ſlawiſchen Völker unfchädlih zu machen‘, 
mit Einem Worte, einen neuen Vernichtungstampf gegen 
bie Slawen anfangen, wie in den glorreichen Zeiten des 
8. und 10. Zahrhunderts. 

VI. Der Verf. tommt nun zu dem Schlufcapitel. 
Er unterfuht die Gefahr, welche fein Sand bedroht, 
und die von demfelben zu ergreifenden Mafregeln. Das 
von den Magyaren bewohnte Land liegt den umringen- 
den Slawen von allen Seiten offen; im Süden ſtehen 
die Grenzer als furchtbare Macht ihnen feindlich ent- 
gegen. Im Lande felbft find die Deutfchen gar nicht 
gefährlich, die Walachen können es werden, die Slawen 
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aber find es bereitd im höchften Grade; denn dieſe „be 
abfihtigen in ihren bereitö öfters erwähnten Träumen 
von großen flamifchen, auf revolutionnairem Wege und 
auf den Trümmern der gegenwärtigen Reiche zu errich⸗ 
tenden Bunbesftaaten, Monardien und Republiten — 
Ungarn zu einem Slawenreiche und dafelbft bie flami- 
fche Nationalität zur Herrfcherin zu erheben”. Glaubt 
der Verf. mwirtlih, die Kormphien der Slawen heaten 
folhe Plane? Wichtiger find dem Berf. und mit Necht 
andere Koderungen der Slawen erfhienen, die er ger 
würdigt und erfüllt miffen will, fo lange fie „billig“, 
d. b. Mein und unbedeutend find, So z. B. foll Kroa- 
tien und Slawonien feine gefeplich anerfannte Nationa- 
tität behalten, auch im Bunde mit Ungarn; allein es 
fol! angeleitet werden, ftatt des Lateins die magyarifche 
Sprache einzuführen. Ganz ander fei es bei den Ela» 
wen im eigentlidhen Ungarn, diefe müffe man zwingen, 
denn man habe ja das Geſetz; man folle zwar ſtets be» 
haupten, ja dur ein befonderes Gefep des Reichstags 
öffentlich anerkennen, daß man ihnen ihre Sprache be: 
laffen wolle — „im Familien- und Privatleben”, und 
ihmen dabei die „Pflicht” einfhärfen, ihre Mutterfpradhe 
nur infoweit zu gebrauchen und au pflegen, als hier: 
durch die „Erlernung und Verbreitung der ungarifchen 
Spradye durch Jedermann keineswegs gehindert ift”. 
Auf diefe Weiſe folle man das Vertrauen der Sta: 
wen zu gewinnen fuchen (daf es durch eine Täuſchung, 
refp. Lüge des Reichstags geſchieht, ſchadet nichts). Au— 
ferdem müffe man die ungarifche Nationalität zu ver» 
ftärten und aussubreiten fuchen, und zwar dadurch, daß 
man die bürgerlichen Mechte fomwie die Fähigkeit des 
Befiged nur an Jene ertheile, melde 1) die allgemeine 
Kenntniß unferer conftitutitionnellen Page und Verhält- 
niffe befigen, 2) lefen und fehreiben (!) und 3) Magya- 
riſch fprechen können. Pepteres ift dem Verf. nach Al— 
lem zu urtheilen das Wichtigfte; darum ſchlägt er auch 
vor: von jept an eine Zeit feftzufegen, von welcher an 
alle Jene, welche gegenwärtig bie obenerwähnten Rechte 
befigen, diefelben verlieren follen, fobald fie ſich jene Ei- 
genfhaften, alfo aud die Kenntnif der magyarifchen 
Sprache nicht angeeignet haben. Wo Das hinaus foll, 
ift Bar. Ganz natürlich dehnt er diefe Foderung auch 
auf Kroatien und Slamonien aut. 

Ein vorzüglihes Mittel zur Ausbreitung der unga- 
rifhen Nationalität ift die Volkserziehung, bie nach fei- 
nen Anfichten aus jedem Kinde durch die magparifche 
Sprache ſogleich aud einen Magyaren machen foll, denn 
Sprache und Nationalität feheint unferm Verf. durd)- 
aus gleich au fein. Da dies nun aber in durdaus 
flamifchen Gegenden nicht anginge, fo ift es bes Lehrers 
„strenge Pflicht”, den Kindern die magyarifche Sprache 
als Mittel anzubieten, das ihnen zu Belohnungen, zu 
Freuden verhilft. . Am glüdlichften müffe dies durch 
Kleintinderbemahranftalten gelingen, denn bier „lernt das 
flawifche, raigifche, walachiſche oder deutfche Kind Un- 
garifh ohme Mühe und Schwierigkeit”, fagt ber Verf. 
&. 218, und hat bie Unverfhämtheit, auf der gerade 


gegenüberftehenden Seite zu behaupten: „Es ift meber 
nothwendig noch wird es beabfichtigt, daß die Ein- 
wohner fremder Zunge ihre DMutterfprache vergeffen fol- 
len.” Welche Ideen mag der Verf. über Erziehung ha» 
ben? Mill er die Kinder lebenslang in folden Anftal« 
ten laffen oder ihnen Unterhalt geben, wenn fie nicht 
blos ihrer Familie, fondern allen Erwachſenen entfrember 
und eine ganz andere, beiden Seiten unverftändliche 
Sprache redend, keine Arbeit finden, um fich zu nähren? 
Um alles Diefes defto eher zu erreichen, foll der Neiche- 
tag erflären, er bürge dafür, daf die andern Sprachen 
des Landes nicht gehindert werden u. dgl. m. Zugleich 
foll er die bürgerlichen Rechte weiter ausdehnen, den 
Adel zum Tragen der Domefticalfteuer verpflichten, die 
Gründung von Boltslchrerfeminaren zur Verbreitung der 
magyarifchen Sprache (zur Bildung des Volks nicht) 
anbefehlen, eine eigene Mollserziehungsbehörde neben 
den übrigen Etaatsämtern aufflellen, einen eigenen Ber: 
dienftorden dafür einführen u. f. w., und damit feine 
Plane oder wenigftens einige zu Stande kämen, ruft er 
zum Schluffe alle Magyaren zu einer feften Eintracht und 
Vereinigung unter ſich felbft auf, erflärt, er habe die 
Slawen feines Vaterlands gar nicht verdächtigen wollen, 
fondern ihnen nur voll „Theilnahme“ für ihre Zukunft 
gute NRachfchläge gegeben und fo eine „Bruderpflicht” ges 
gen fie ausgeübt, und endet, wie durchſchnittlich alle von 
den Magyaren gefchriebenen Brofchüren, mit den glän« 
zendften Verſicherungen und Auffoderungen zur Treue 
und Anhänglichkeit an das öftreichifche Kaiſerhaus. 
Diefer kurze Überblid möge genügen, zu zeigen, mit 
welden Gegnern die ungarifchen Slawen es zu thun 
haben, von welchen Grundfägen ſich diefelben leiten lafr 
fen und mas fie Alles aufbieten, um den Haf der Nadı- 
barvölter, die Beforgniffe der Regierung und den Ab» 
fheu jedes Freundes des Fortſchritts der Völker auf fi 
zu laden. Im nächſten Artikel nun wollen wir fehen, 
mit welchen Gründen die Slawen den Magyaren ant- 
worten. *) I. P. Jordan. 


Bildniffe der deutfchen Könige und Kaifer, gezeichnet 
von H. Schneider. MNebft charakteriftifchen Lebens- 
bejchreibungen von F. Kohlraufd. Erftes Heft. 
Hamburg, Perthes. 1844. Lex. 5. 15 Nor. 

Ungeregt durch einen Familienvater, der für feinen Sohn 

Bildniffe der deutſchen Könige und Kaiſer nebft Lebensbeſchrei⸗ 

bungen berfelben zu haben wünfchte, faßte ber verftorbene Per: 

thes, der fo gern Alles förderte, was deutfchen Sinn athmete und 
nährte, den Gedanken, ein Buch zu liefern, das die getreueften 

Abbildungen jener Fürften mit gründlich —— Biographien 

derſelben gäbe. Perthes benupte feine Verbindung mit Gelehr⸗ 

ten, Urhiv: und Bibliothefverftehern, um von den zuverläf- 
figften Abbildungen der deutſchen Könige und Kaifer Kunde 

u gewinnen, wie fie ſich auf Urtundenfiegeln, auf Münzen, 

Brab- und Denkmaͤlern ober in Gebetbuchern und andern 

handſchriftlichen Werken finden; und es fand fi) in der Per: 

fon des Prof. Schneider in Koburg ein Künſtler, der die müh: 





*) Den zweiten Arlikel hoffen wir im naͤchſten Monat geben 
zu können, D. Red. 


fam zuſammengebrachten Bilbniffe mit Fleiß und Geift gel: 
nete, worauf fie in der münchener rylograpbifchen Anſtalt in 

10 — wurden. Die Lieferung des Textes übernahm 
erſchulrath Kohlrauſch, ein Mann, der durch Kennt: 
niffe, durch Übung auf dem Felde, für welches er in Unſpruch 
enommen ward, und durch Gemüth ſich recht zu einem fol: 

en Werke eignete. Er dachte fih anfangs das Knabenalter 
als dasjenige, wofür er ſchreiben wolle; aber bald, da er er: 
wog, daß bie Biographie eines weitwirfenden Kürften auch def: 
fen Zeit und Volk berühren, und nicht blos obenhin berühren 
müffe, ward er inne, baß fein Standpunft ein höherer, feine 
Aufgabe eine weitere und allgemeinere fein müffe; er faßte nım 
das reifere Knabenalter ins Auge, aber indem er dieſes that, 
entftand ein Werk, das, da wir aus dem erjten Hefte auf das 
Ganze, noch im Werden Vegriffene fehließen dürfen, allen Le— 
bensaltern,, abgefehen von denjenigen, die aus der Geihichte 
ein eigenes Studium machen, genügen wird, 

Den beften Mafftab für das vorliegende Werk gibt die 
Deutſche Geſchichte“ deifelben Verfaſſers. Im jenem batte er 
den Knaben im Auge, auf deffen Gemüth er zu wirken fuchte; 
dies that er; und wie fein Streben anerfannt wurde und ge: 
lang, wovon elf Auflagen des Buches zeugen, p wuchs aud) 
fein Bemühen, mit jeder etwas Gediegneres zu liefern. Schen 
wir num bie Biegraphien an, jo ſcheinen uns alle jene frühern 
Arbeiten nur eine Worarbeit gewefen zu fein für biefe; 
der Verf. ſpricht nicht blos au Reifen, er ſelbſt als Hiſto—⸗ 
rifer ift reifer geworden. Sprache und Darftellung zeugen von 
dem Gemüth, welches das frühere Werk empfahl, aber fie find 
gediegener, durchgebildeter. Hatte er fih in dem Zeitraume, 
worin jene elf Auflagen entftanden, mehr und mebr mit den 
Quellen bekannt gemacht, jo haben wir nun bie reifere Frucht 
diefer Bekantfchaft; mir fehen auch bier, wie das gemein 
Werk, die „„Monumenta Germaniae historica”, gewirft. Durch 
Auffuchung des Einzelnften in den Quellen, dur geſchickte 
Anordnung auch der Bleinften zur Charakteriftif dienenden Züge 
find Iebenvolle Bilder entftanden, wie Biographien fie vorbal: 
ten follen. Aber wohl wiſſend, daß das Leben eines Einzelnen, 
und wäre es des Größten, nicht begriffen werben kann ohne 
Schilderung der Zeit, des Volkes, der gleichzeitigen bedeuten: 
den Menfchen, hat der Berf, auch für eine ſolche geforgt. 
Männer, die in der deutſchen Geſchichte kaum oder gar nicht 

enannt wurden, wie die Enkel Karl Martell’s, Adelhard und 

Bat. wie Elifachar, Hilduin, Nithard, find in das Leben 
Karl’ und feiner Söhne und Enkel geſchickt eingeflochten; 
der Einfluß der Kirche, die Paͤpſte und andere bebeutende 
GBeiftliche aufgeführt, Klofterftiftungen berührt; felbft Sagen, 
fofern fie den Eindrud fchildern, den ein großer Geift auf 
das Volk gemacht, find nicht verichmäht. 

Was in der „Deutfchen Geſchichte““ des Verf. befonders her» 
vorleuchtete, das Gemuͤth, das maltet auch hier vorzugsweife, 
das ſpricht fich in der Auswahl Deffen, was mitgetheilt wird, 
in Darftellung und Stil aus. Das Große in einem Charak: 
ter wie Karl’s hat den Biogtaphen ganz erfüllt, das fucht er 
barzuftellen; er verfchweigt dabei nicht Das, was die Schatten⸗ 
feite macht, aber er gebt leicht darüber bin. Und dürfen wir 
das tadeln? Iſt nicht Das, was ein Mann Großes gefchaffen, 
ift nicht der Eindrud, den er auf feine Zeit gemacht, der Ein: 
fluß, den er auf fie gehabt, die Stiftungen, Die ihn über: 
dauert, ift das nicht das Echte, bas Wahre, mas eigentlich 
überliefert werden fol? „Man kann“, fagt Möfer, „die zum 
Karl's des Großen die güldene nennen; und wer die Eapitu: 
larien diefes Mannes ohne Rührung leſen Bann, wer feine 
Sorgfalt für den gemeinen Sandeigenthümer, ohne von einer 
beroundernden und erfenntlihen Andacht zur Anbetung auf 
feine Knie geriffen zu werben, betrachten Bann, ber muß das 
Herz eineh Finanzpachters befisen und Glück und Größe 
überbeben ihn einer gemeinen Rechenſchaft.“ Bier und da 
mag vor den Lieblingen des Biograpden bas Eine und Andere 


ſeht in Schatten die 
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mal einer Verſchwoͤrung zu Sunften ber befiegten Longobarden 
überwiefen worden, vor den Nichtern Augen und Hände zu 
verlieren verurtheilt war: „Wo mwürben wir Hände finden, 
welche die Geſchichte fo beſchrieben wie dieſe!“ refflich iſt 
Deo er das über Alcuin und beffen Freundihaft mit dem Kai- 
er Gefagte. 

Iſt auch Karl, wie billig, der Hauptheld des erften Hef 
tes, fo find doch mit gleicher Treue und Sorgfalt die übrigen 
Karolinger dargeftellt, und Konrad I., mit weldyem das Heft 
fließt. Ausführlihd und gewiß zur Freude und Belehrung 
vieler Leſer ift, nach Nithard, der Bundeseid zwifchen den 
Söhnen des frommen Ludwig erzählt, und eine Anmerkung 
zugefügt, welde die Sprache ber Eidesformeln erläutert und 
in Kürze treffend zeigt, nie im Gegenfag gegen das Deutfche 
das Franzöfiche entftanden ift. 

Möchte der treffliche Verf. durch feine anderweitigen vie» 
len und bebeutenden Geſchäfte nicht gehindert werden an ra- 
ſcher Rortfegung des intereffanten, Iehrreihen Werkes, welches 
durch die Söhne des Mannes, der die Veranlaffung dazu gab, 
in würdiger Weiſe ausgeftattet iſt. Daß daflelbe viele Pefer 
haben werde, dürfen wir mit Sicherheit boffen, da ja die Ver: 
leger, die bei eröffneter Subfeription ben Preis bes Heftes 
auf 20 Nar. ar mit Ericheinen des erften denfelben un- 
eigennügig auf 15 Nar. berabfegen Eonnten. y2, 


Notizen aus England. 


Berlagsreht des „Ewigen Juden”, 

Wie es anderwärts gejchehen, fo hat auch zu London der 
Herausgeber des „Courrier de l’Europe”, B. Bohain, früher 
Herausgeber des „Figaro“ und Präfect des Departements der 
Eharente, mit Eugen Sue einen Vertrag über das Verlagsrecht 
des „Ewigen Juden‘ für England abgeichloffen. Aber Bohain 
bringt dies nicht, wie es anderwärts gefcheben, zu dem Zwecke 
zur öffentlihen Kenntnif, um andere Herausgeber deifelben 
Werkes mit gerichtlihen Verfolgungen zu bedrohen, fondern 
nur beöhalb, um das Publieum darüber aufzuklaͤren, wie er 
im Stande ift, die neueften Lieferungen des Ewigen Juden’ 
früher zu geben als jede andere londoner Beitfchrift, und mit 
ber Veröffentlichung zu Paris felbft gleichen Schritt zu halten. 


Blei den Peinenhändlern beteiligen ſich jet auch die 
Buchhändler zu London an dem Streben, die gefchäftliche Ur: 
beitözeit abzufürzen. Leptere haben allerdings ganz bejondere 
und eigenthümliche Veranlaffung; denn da der größte Theil 
der Handelswelt bei ber jegigen Einrichtung Beine Muße für 
Lecture und wiſſenſchaftliche Befhäftigung hat, fo haben die 
Buchhändler unter ihr aud nur eine geringe Anzahl von Kun: 
ben, was fi, wie man hofft, bei Durdführung der vor: 
geichlagenen neuen Einrichtung anders und zwar günftiger ge: 
falten würde. Nachdem fie bereits im April eine öffentliche 
Berfammlung zu biefem Zwecke gehalten haben, ift jest von 
ihnen eine von ungefähr 4U0 Zheilnehmern unterzeichnete Denk⸗ 
ſchrift ausgegeben worden, in welcher fie vorfchlagen, die Ge: 
ſchaͤftslocale in Zufunft um 7 Uhr au ſchließen. 129. 
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Aus der Zeit und dem Leben. Von Karl Gutzkow. 
Leipzig, Brodhaus. 1844. Gr. 12. 2 Thlr. 

Zeit und Leben bezeichnen fehr treffend das eigent- 
Tiche Feld Gutzkow's, dieſes praftifchen, merkwürdig reg · 
famen, Alles verſuchenden Geiſtes. Gutzkow, wie jeder 
feiner Mitftrebenden ein Sohn der Zeit, ift doch mehr 
als mancher Andere zugleih ein Agent der Zeit. 
Agenten braucht ja eine jede Zeit, und weiß fie auch 
immer fo zu rüften, wie fie ihr dienen fönnen. Unſere 
wühlende, nad einem Durchbruch drängende Zeit braucht, 
befonders unzufrieden, gegen das widerſtrebende Alte 
elaſtiſche, zugleidy aber zur Auffindung neuer Richtungen 
gefpannte Geifter. Auch weiß jede Zeit ihre Agenten 
am rechten Fleck zu faffen. Ein ſchwärmeriſches Jahr- 
hundert ergreift enthufiaftifche, fanatifche Gemüther; ein 
faufmännifches Zeitalter voie unferes wird mehr den 
Geift und Verftand durch Gefhäftsantheile in Anſpruch 
nehmen, Vielleicht ift es daher nicht ohme Bedeutung, 
dag — mie die Gegenwart noch immer feine freiftrö- 
mende Richtung finden fann — Gutzkow nad einer 
feften Stellung ſucht und fo in verwandtem Bebürfnif 
und Intereſſe mit feiner Zeit ſteht, um deſto entſchiede⸗ 
ner in ihrem Sinne und nad) ihren Abfichten zu fchaf- 
fen und au fireben. Es war immer Gutzkow's Klage, 
der Staat thue nichts für die Literaten. Um fich da- 
her felbft au helfen, gründete er früher einen „Telegta⸗ 
pben” und bemühte fih dann um einen feſten Plag 
bei einem Theater. Beide Riditungen haben fid eine 
Zeit lang in feine regelmäßigen Arbeiten getheilt, bis 
ihn das Theater dem „Zelegraphen‘‘ mehr und mehr ent- 
Manche glauben, daf weniger ein inneres Bedürf⸗ 

ni dramatifher Schöpfungen als vielmehr das äußere 
einer dramaturgifchen Stellung unfern geiftvollen Autor 
der Bühne zugeführt habe. Diefe Frage liegt indeß 
dem Ref. bei Beiprehung eines Buchs fern, das feinen 
Bezug zur Bühne, fondern vielmehr eine Herkunft vom 
„Telegraphen“ hat. Es führt uns nämlich eine Anzahl 
der im Schoofe jenes Journals getragenen Kinder zu, 
die wol noch entfdiedener als die dbramatifhen Sachen 
Gutztow's das Gepräge der Zeit und bes Lebens an 
fi tragen. Wir fürchten nicht, daß der Autor bamit 
einen völligen Abſchluß feiner Journalthätigkeit beabſich 
tige. Die Vielfeitigkeit feines Talents und feiner Kennt- 
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niffe, die Lebhaftigkeit feines Geiſtes, das für die Ut- 
mofphäre der Gegenwart fo reisbare Gemüth, die ſtets 
blank gezogene, fchlagfertige Feder werden ihn immer 
wieber zu den Fragen des Zages hintreiben. Zeit und 
Leben bedürfen auch noch lange fo fcharfer, auf Staat 
und öffentliches Handeln gerichteter Geifter, die da pflü- 
gen und die Schollen ummenden. Wenn dann die Aus- 
faat der Zukunft, von unfichtbarer Hand geworfen, auf 
gehen fol, wird es unferm Geflecht auch nit an 
neuer Wärme, Ehrfurcht und Begeifterung fehlen. Fan- 
gen doch Männer wie felbft Gußkow bereits an, mehr 
als früher von Thraͤnen angewanbdelt zu werden: follte 
das nicht fhon auf befruchtende Niederfchläge deuten? 
Die Barometer der Gegenwart wollen fi in Hygrome ⸗ 
ter der Zukunft verwandeln. 

Auch in den verfchiedenen Mittheilungen des vor ung 
liegenden Buchs fpricht ſich weniger eine fcharfe, angrei« 
fende, als vielmehr eine zufammenfaffende, anerfennende 
Anfhauungsmweife unfers Autors aus. Überhaupt ent- 
hält das Buch hinter feinem treffenden Titel viel Txeff- 
lies. Daß es nur Gefammeltes, durch das Journal 
fhon Ergangenes bringt, vermindert feinen Werth nicht, 
fondern legt ihm noch ein Verdienſt des Autors au. 
Denn ber „Zelegraph‘, Gutzkow's früheres Organ, bat 
immer nur ein ausgefuchteres Publicum gehabt; über- 
haupt aber flattern die Zagesblätter, zumal die von ger 
mifchtem Gefieder, viel zu rafh und oft noch unter 
fremdem Geräufhe durch die Hände der Lefer, zu raſch 
wenigftens für Mittheilungen von folhem Gehalt und 
Gericht, wie Gutzkow feinen anregenden kleinern Arbei- 
tem mitgibt. Das Feuilleton, die Anekdote, das Wip- 
wort, die Alltagönovelle eines Journald mögen etwa 
noch auf dem Gafino unter dem Knall der Billardku- 
geln ober zu Haufe unter ernften Arbeiten, ein halb 
Stündchen vor dem Sournalwechfel, gelefen werden. 
Diefe bedeutenden Sachen Gutzkow's werben daher vie- 
len Leſern noch neu, und den alten zum ameiten Mal 
willtommen fein. Wir wollen jept den Inhalt bes 
Buchs kurz andeuten. 

„Die Königin der Naht” ift eine Erxählung von 
geiftreiher Phnfiognomie, in der das Lächerliche mit dem 
Sinnigen anmuthig wechfelt. Doch erfcheint fie mol 
mehr reigend als befriedigend; denn die Verwickelung 
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führt durch zu viel ummahrfcheinliche, mit verrathener 
Adfiht zufammengebrachte Lagen. Der Lefer foll, mie 
die Pringeffin in der Novelle felbft, dem Wohlgerudye 
der Blume duch alte Gänge, über finftere Treppchen 
nachgehen, mas er freilich doch noch cher thut, als es 
— ler Hoferjiehung nach zu urtheilen — bie Prin- 
zeffin gethan haben kann. Daß die verlaffene Geliebte 
des Prinzen, die Sängerin Lodoiska, zum Blumenfefte 
der prinzlichen Braut berbeifchleicht und es doch nicht 
abmartet, daf fie in ihrer Herzendverzmeiflung doch den 
wachthabenden Offizier nedt, daß biefer felbft, um ber 
Witze des Autors willen, ein Zölpel fein muß, daß er 
zur Blumenmwacht beordert wird, wozu eigentlich ein 
Kammerdiener der rechte Mann gewefen wäre, wenn 
man nicht durch Verſchließung der verfteten Thüre zum 
Seitenbau die ganze Wacht hätte fparen wollen: dies 
und noch manches Andere erfcheint als geſucht und ver- 
ſtimmt die heitere Anlage des Ganzen. Die etwas er- 
zwungenen Späße rächen fich denn auch dadurch, daß die 
Prinzeffin ohne Abficht des Autors lächerlich wird; in- 
dem wir fie, im wahren Sinne des Worte, der Nafe 
nad; gehen und bie eine Königin der Nacht durch den 
Gerud) der andern auffinden fehen, wo fie alddann der 
ehemaligen Geliebten ihres Bräutigams geiftreihe Winke 
über das Verhaͤltniß eines Prinzen zu einer Gänge 
rin gibt. 

„Winterphantafien” bringen furge und ein wenig 
falte Monologe, wie fie einem geiftreihen Mann in ge 
müthlich bewegten Abendftünddhen, wenn das Journal 
und die Gefellfhaft überftanden find, als Nachklänge 
feiner Geiftesarbeiten und Antereffen auffteigen. Er 
felbft weiß, wie viel er babei gefühlte und gedacht 
hat, und Beides ift mehr, al® der Leſer leicht darin 
findet. 

„Berftreute Blätter über Zeiterfcheinungen‘ erzäh- 
len zwei Befuche des Autors bei dem durch feinen Tod 
über fein eben berüchtigt gewordenen Oberregierungs- 
rath Zafchoppe, dem bie preufifche Genfur als ihrem 
oberften Wärter die gefunde Vernunft geftrichen hatte; 
geben ferner eine Herbſtphantaſie über die öffentlichen 
Hefte von 1842 und eine publiciftifche Betrachtung über 
Parteifähigkeit der Deutfchen ſowie über die Freiheit 
der Zerrbilder. Was Gutzkow hierbei vom Verhältnif 
ber Preßfreiheit zu öffentlichen Inſtituten vorbringt, ift 
nicht fo durchaus wahr, daf nicht auch das Gegentheil 
darauthun märe. Daß die Garicaturfreiheit am Bau 
der Bolksfreiheit der Beſen des luſtigen Schornftein- 
fegerjungen ſein ſoll, ſcheint gerade nicht ſo nothwendig, 
daß fie nicht auch ber Kehrbeſen für den Plag fein 
fönnte, wo ber Bau errichtet werben fol, Gutzkow 
fieht Preßfreiheit ohne vorherige politifche Toleranz für 
fchädlich an, wie für nothwendig zur Erlangung politi- 
fher Toleranz. Der Auffag trägt überhaupt eine Farbe, 
die einem Manne wie Gutzkow nicht gut zu Geſicht 
fieht. Und endlich werden noch die Mittheilungen des 
Biſchofs Eylert über den verftorbenen König von Preufen 
beſprochen und auf einen Widerſpruch aufmerkſam ge» 


macht, der, nach jenen Mittheilungen, die liebenswürdige 
Ben bes Privatmannes mit den Pflichten bes 
egenten in Gollifion bringt. 

„Italieniſche Fragmente” theilen die Anfchauungen 
und Eindrüde mit, die Gutzzkow auf einer Fahrt durch 
die Schweiz nah Mailand und Genka erhalten hat. 
Sie machen den Hanptinhalt des Buchs aus. Wir ge- 
ftehen gern, daß fie einen fehr günftigen Eindrud' auf 
den 2efer gewähren. Ein Reihthum von Wahrnehmun- 
gen ift mit Geift und Unbefangenheit aufgefaft und 
mit Milde und Anmuth dargeboten. Die Mittheilun- 
gen find fo anziehend, daß fie ihre fragmentarifche Ge- 
fialt bedauern und nad Ergänzung ber Fahrt fragen 
laffen. Der gute Blick des Beobachters erhebt fih an 
den rechten Stellen dur die Phantafie des Poeten zu 
anfhanlihen Landfchaftsgemälden.e Schade, daf wir 
hier feine Auszüge mittheilen, feine Befprechungen dar- 
über anknüpfen dürfen! 

„Die Kunft, Könige zu bedienen“, enthält heitere 
Betrachtungen über eine Drudfchrift des Herrn von 
Malortie in Hanover, „Der Hofmarfchall” betitelt. Der 
Auffag ift mit vieler Laune gefchrieben und mit leifem 
Spott durchzogen, der aber mehr fpielt als wehe thut. 

„»Diefe Kritit gehört Bettinen” ift eine Dithyrambe 
auf das bekannte Buch der Frau Bettina. Gutzkow, 
ber fonft beim beften Buche lieber unter der Linie der 
Anerkennung bleibt, ſchwaͤrmt diesmal weit über biefe 
Linie hinaus. Die Etſcheinung ift intereffant und freut 
Ref., obgleich er feinen ähnliden Eindrud von dem fo« 
genannten Königsbuche gehabt hat. Im Gegentheil! Bei 
aller Anerkennung des bedeutenden Inhalts, ja gerade 
um dieſes Inhalts willen, waren ihm dieſe Bettina- 
fprünge widerwärtig. Ihm fehien, was Gutzkow als 
frifche Quellflut genoffen hat, doc; mehr mit Schaum- 
mein zu vergleichen, wofür es Gutzkow ausdrücklich nicht 
genommen haben will, Ob Ref. es beraufchend nennen 
follte, wußte er nit. Da Gutzkow jedoh das Bud 
auf gleiche Höhe mit Dante's „Komödie” und zugleich 
mit Kants „Kritik der reinen Vernunft” fiellt, fo muß 
es wirklich etwas Beraufchendes haben. Dennoh foll, 
wie Gutzkow felbft fagt, das Buch nichts enthalten, als 
was Zaufende vor der Verf. ſchon gedacht haben, ja, 
was allgemeine Anficht ſei. So märe es alfo mur ber 
Muth, es auszufprechen, und die bizarre Meife der Dar- 
ftellung, was dem Buche den auferordentlichen Werth 
gibt? Und gerade diefe Darftellung! Gutzkow meint, das 
Bud, behandle zu ernſte Fragen, als daß es komiſch 
habe fchliefen dürfen. Richtig, es behandelt au ernft= 
bafte Fragen, als daß es überhaupt fo komiſch hätte ab- 
gefaßt fein dürfen. Ref. gehört nicht zu Denen, die 
fih vor Bettina’d Gedanken entfegen oder bekreuzen, 
wohl aber zu Denen, bie vor dem genialen Kobold er— 
fhreden, der hinter all’ dem Aufwande mit fo viel 
Selbftbemußtfein hervorbricht und fich indirect fagen 
läßt oder felbft fagt: „Ja, Sie find eine auferorbentliche 
Frau. Sie find gewiß die merfwürbigfte Frau unfers 
Jahrhunderts; Sie haben einen männlichen Geift, ja 
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den haben &ie, meine Bewunderung geht ine Erſtau · 
nen über.” Indeß warnt Gutzkow felbft davor, jede Be⸗ 
hauptung in dem Buche wörtlich zu nehmen, um nicht 
zu den Langweiligen gezählt zu werben, daher wir es 
denn auch mit feiner Kritik fo halten wollen. 

Viel gemeffener und aehaltener ift der nun folgende 
Auffag über „Ph. I. von Rehfues“, in welchem ber 
Berf. die Stellung und Verdienfte, die Schriften und 
Gefinnungen diefes bedeutenden Mannes würbigt. 

Noch amziehender und fehr intereffant find die „Er- 
innerungen an Sendelmann”. &ie find zugleich mit 
Pebenserinnerungen des Verf. felbft durchflochten. Gup- 
tow hat mit diefem Künftler in perfönlichen Berichun- 
gen geftanden und an ihm einen wefentlihen Theil fei- 
ner dramatifchen Studien gemacht. Das befondere Na- 
turel Sendelmann’s, diefer von Ehrgeis und Mistrauen 
gepeinigte Charakter, die eigenthümliche Begabung bee 
Mannes, die ſich mit aller Anftrengung aus beihränt- 
ter Ziefe zu einer erftaunlicen Breite herborarbeitete, 
die Kämpfe deffelden mit feinem unglüdlichen Gemüth 
fomol als mit feinen Umgebungen find Mar und ſcharf 
ſtizzirt. Hier und da rückt der Verf. eine Couliſſe 
hinweg und läßt uns flüchtig hinter bie Bühnenmwände 
bliden, wo Sendelmann fi anftrengt oder ärgert, Aber 
er führt uns noch lieber in die Wohnung des Künft: 
lers, um uns mit einem fittlihen und jartfühlenden 
Menſchen in feiner geiſtigen Driginalität und in feinen 
tiefen „anonymen” Seclenleiden befannt zu machen. In 
der Art, wie der Verſtorbene gefchildert, getadelt und 
verteidigt wird, erfcheint Gugtom durchaus achtbar und 
liebenswürdig, wahr und wohlwollend. Zugleich ift der 
Auffag edel und fhön gefhrieben — ein mwürbiger Kranz 
auf das Grab eines Künſtlers. 9. Koenig. 


nn — — — — 


Taylor's Revolutionsgeſchichte. 

Eins der beachtentwertheſten neuern engliſchen Geſchichts— 
werke if W. €. Taylot's „The revolutions, insurrections 
and conspiracies of Europe” (2 Boe.). Zwar hat Zaplor 
in den bis jegt erfchienenen beiden erften Bänden feine Arbeit 
noch nicht zu Ende gebracht, aber die Entwidelung feines 
Planes ift in denfelben bereits fo weit ausgeführt, dab fie eine 
hinlängliche Anſchauung zur Begründung eines fihern Ur: 
theil6 über das Ganze gewähren. Man würde fich fehr täus 
fen, wollte man, etwa von dem Wortlaute des Titels irre 
geleitet, in dem Werke nur eine Reno Darftellung ber 
verfchiedenen Revolutionsgefhichten, die ilderung einzelner 
Aufftandsfcenen oder die befendere Enthüllung diefer und jener 
Verihwörung fuchenz baffelbe faßt vielmehr die im feinen Be: 
reich gehörigen oder in benfelben gezogenen Theile der Ge 
ſchichte in einem feitgefchloffenen Plane zufammen, welchen der 
Verf. in den vorliegenden den mit unverrüdtem Yugen: 





merde verfolgt. Des Berf. Zweck befteht in dem Nachweife, 
wie das vorhandene Gebäude der jegigen Geſellſchaft aus den 


Grundlagen früherer Zeitalter heraus» und emporgewachſen 
iſtz er weißt Diejenigen feiner ile nach, welche aus 
den Trümmern einer nunmehr veralteten Eivilifation in daſ⸗ 


felbe mit hinübergenommen werben find; er wählt unter ber 


Maffe der ebenheiten und Grundfäge, melde durch bie 
chriſtlichen underte hindurch in ſtetem regem Kampfe mit 
einander be gewefen find, diejenigen aus, welche mit 


überwiegender Gewalt unferm Zeitglter Geftalt und Ausdruck 
verliehen haben; denn nad Taylor's Unficht find alle die gre- 
fen politifchen und religiöfen Fragen, melde nod jegt bie 
Menfchheit in Zwieſpalt fegen, ſchon mährend jener Zeit in» 
tellectueller Berfinfterung, aber großer geiftiger Thaͤtigkeit in 
das Reben getreten, welche wir das Mittelalter nennen. Die 
Schwierigkeiten ber von er unternommenen Unterfuchung, 
welche in der großen Mannicfaltigfeit der handelnden Perfor 
nen wie in der Wermwidelung der Begebenheiten liegen und 
fait die Unmoͤglichteit ergeben, dieſe durch das Dämmerlicht 
der Bergangenheit und durch bie verfchiedenartige Beleuchtun 
der neuern Seit hindurch in ihren wahren Berhältniffen un 
in ihrem genauen Zuſammenhange zu erfennen; die Vorur— 
theile und Die Maſſe falfyer Angaben und Behauptungen, auf 
welche man in biefem @ebiete der Geſchichte t, bat ber 
Berf. mit dem fcharfen und durchdringenden Blide, mit der 
Ichägenswerthen Gabe, das Ullgemeine hervorzuheben, und 
mit ber fid togifchen Gewandtheit gehoben und vermieden, 
welche allein dem philoſephiſchen Geſchichtſchreiber einen gün: 
ftigen Erfolg verbürgen, und er hat feinen Gegenftand nicht 
nur von allem folchen falſchen Beiwerke gefäubert, fondern 
aud von ber Darftellung deflelben Alles entfernt gehalten, 
was wegen feines geringern Gewichts fi nicht als wefent: 
liche Bedingung feiner allgemeinen Ergebniffe und in noth- 
wendigem Sufammenhange mit feinem umfaflenden Plane fte- 
hend erwies, die Folge der gewaltigen Urſachen nachzuweifen, 
als deren leytes Ergebniß der Zuſtand des moralifhen und 
politifchen Lebens des jenigen Europa vorliegt. Die Auswahl 
der geſchichtlichen Thatſachen ift daher den Zwecken unterge: 
orbnet, melde der von dem Verf. entivorfene Plan umfaßt; 
er hebt aus dem reichen, überftrömenden Schage derfelben nur 
diejenigen heraus, welche als leitende und bedingende Urfachen 
nothiwendig in den Sufammenbang gehören, um die ineinans 
der reifende Aufeinanderfolge derjelben zur deutlichen Anſicht 
zu bringen; und biefes Werfahren ift ihm in hehem Mafe ger 
lungen, indem er bie wefentlichiten Ihatfachen in Verbindung 
mit, den am meiften bervortretenden Charakteren in einer 
Weiſe darftellt, welche eine lebendige Erzählung bildet, ohne 
den philofephifhen Plan bes Merkes zu verwifchen. 

Als die drei großen Ummälzungen nun, welche dem A 
ſchaftlichen Iuftande Europas während des Ar Mi Si 
und Rorm verliehen haben, bezeichnet der Verf, die Gelin: 

ung des Chriſtenthums zu politifher Anerkennung und Ber: 

aſſung; fedann das Auftreten thatkräftiger,, wennſchon faft 
barbarifcher Wölkerftämme als Nachfolger und Überwinder der 
durch eine verderbte Givilifation gefchmwächten ältern Völker; 
und endlich den Kampf, welchen die aus den beiden erftern 
Urſachen hervorgehenden Soſteme um ihre Exiſtenz mit dem 
ripalifirenden Syiteme des Mohammedanismus im erften Feuer: 
eifer Ä vier Jugendzeit zu beftchen gehabt haben. Der zufam: 
menhängenden überfichtlichen Darftellung diefer drei Ummälzun: 
gen ift der erfte Band des Werks gewidmet. Unter den in 
diefem enthaltenen Unterfuchungen bildet einen ber geiftoollften 
und am meiften burdhgearbeiteten Theile die Darftellung des 
politifchen Charakters des Kampf:s, welcher ftufenweife das 
Ehriftentfum auf den Irümmern des römifhen Heidenthums 
zu einer feften Stellung erhöhte. Jene politifche Seite diefes 
Kampfes ift namentlich von Seiten der Kirchenhiſto⸗ 
rifer mehr als billig, nicht felten fogae gänzlich überfehen 
worden in Folge eines unbeweglichen Fefthaltens der Auffaf- 
fung, welche aus der Zeit ſelbſt ftammt, in welcher jene Um: 
wälzung vor fi ging, indem man Damals von Seiten der chriſt⸗ 
lichen wie der ffeptifchen Partei feine Aufmerkſamkeit einzig 

die Gegenfüge des Glaubens befchränfte und kaum ahnte, 
daß dieſer Streit nur ein Theil des Kampfes zwiſchen zwei 
gefellſchaftlichen Spftemen war, deren feins von beiden ohne 
die gänzlihe Vernichtung Des andern befteben Eonnte, Freilich 
fcheint Taylor feine Unfichten über diefen Gegenftand für neuer 
und ihm felbit eigenthuͤmlicher au halten, als es in Wahrheit 
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der Fall ift. Seiner ziemlih ausführlich bargelegten Auffaf: 
fung von der urfprünglichen, natürliden Verbindung zwifchen 
der politifhen Berfaffung Roms und ber in ihr enthaltenen 
- ftaatlichen Einrichtungen und zwiſchen ben religiöfen @lemen: 
ten ded römifchen und italifhen Bolksthums, nicht nur in ber 
mythiſchen Zeit des Königthums, fondern auch in ber gefchicht» 
lichen der Herefchaft, fowol der Ariftofratie als nachmals der 
Demokratie in ber Republik, fowie in ber alles urfprüng: 
liche Wefen zerfegenden und die Rormen nur um ber Form 
willen beibehaltenden Kaiſerherrſchaft, liegen durchaus diefelben 
Ergebniffe zu Grunde, welche die deutſche Gefhichtsforfhung 
ſchon feit Jahren zu Tage gefördert hat, welche die Gelehrten 
in England aber längere Zeit hindurch theild nur oberflächlich 
aufgefaßt, theils nicht genügend zu würdigen verftanden, theild 
vornehm ignorirt haben. Als den Hauptſchlag, von welchem 
der Polytheismus nie wieder erftand, t Zaylor die Ent» 
fernung der Reſidenz von Rom dar, in welcher er zugleid 
die Vernichtung der alten ariftofratifhen Werfaffung (Bor: 
men?) des Kaiferreicht erblidt. Meben dem Gemälte des 
Berfalls der alten Religion gleihmäßig ber ſchreitet in gewand⸗ 
ter und beutliher Ausführung die Darftelung der allmäli: 
gen Ausbreitung der chriſtlichen Kegerei, wie fie von dem anı 
titen politifch: religiöfen Standpunkte aus mit Recht genannt 
werden Bann. Die Bürgerkriege biefer Zeit, wenn an 
ders die Kämpfe der zahllofen Ihronprätendenten fo genannt 
werden fönnen, leitet der Verf. von den Verſuchen des Senats 
und Volks zu Rom, ihrer Stadt die Würde ber Kaiferftabt 
zu erhalten, her; fie find ihm ein Kampf zwiſchen dem alten 
politifhen Syftem und dem neuen. Die Erwartung auf einen 
Erfolg diefer Berfuhe mußte mit der definitiven Berlegung 
des Sitzes des Reiche an bie Ufer Des Bosporus gänzlich ver: 
ſchwinden, wennſchon fie bei den verrotteten Anhängern des 
alten Spftems erft mit der Einnahme Roms durch die Gothen 
bis auf die lebte Spur erlofh. Die Anerkennung des Epri- 
ſtenthums enblih als einer pofitiven Unftalt mittels der 
Berufung der Kirhenverfammlung von Ricda war ver erfte 
äußerlihe Schritt auf der Bahn, welche daffelbe endlich zum 
Gewinne ber vollen Herefchaft über den alten Überglauben 
geleitete. Der Charakter Konftantin’s, des Hauptwerkzeugs 
in der Hand der Geſchichte zur Bollendung dieſer Bewegung, 
ift mit geiftveller Schärfe aufgefaßt, die Schilderung — 
Politik einer nähern Beachtung nicht unwerth. 

„Die fehr voneinander abweichenden Geſichtepunkte“, 
fagt Taylor, „unter melden man die religiöfe Politif Kon: 
ftantin’s aufgefaßt bat, rühren ber von einem Mangel an ge: 
nauer Unterfcheidung zwiſchen den öftlichen Provinzen, in wel: 
hen feine Verwaltung eine unbefchränfte war, und zwifchen 
feinen weftlihen Befigungen, wo fein Gang durch alte Ber: 
faffungesformen gehemmt war und ihm von denjenigen Claffen 
Hinderniffe in den Weg gelegt wurden, welche er allein dazu 
verwenden Eonnte, die Mafchine feiner Megierung in Bewe: 


gung zu fegen. Während das Übergewidt der chriftlichen 
Kirche in dem einen Theile des römifchen Gebiets feft begrün: 


det war, mar gefegliche Duldung ihres Dafeins das Außerfte, 
was in dem andern zu erreichen war. Alle Schwierigkeiten 
find gehoben, werm man in Konftantin zwei verſchiedene Char 
arftere anerkennt: den eines Kaiferd des Dftens und ben eines 
Kaifers des Weſtens; der Erftere war Chriſt aus eigener Macht, 
der Leptere Heide, oder zum mindeften inbdifferent aus Noth: 
wendigkeit. Ws Konftantin fih zu Gunften bes Chriſtenthums 
erflärte, war faft der ganze Weſten dem neuen Glauben ent: 
gegen: der römische Senat und Adel, alle gewerblichen Körs 
perſchaften, die Municipalmagiftrate der andern Städte; bie 
große Mafle unter den Behörden in der bürgerlichen Verwal: 
tung und im Heere waren alle dem Polytheismus ergeben, 
und die Ehriften, welde zum größten Theil unbefannt und 
insgeheim in den Städten lebten, betrugen nicht ben zwölf: 


ten, wahrſcheinlich den zwanzigſten heil der gefammten Be— 
ig © Selbft der Fanatismus würde davor zurüdgebebt 
haben, fih in einen Kampf bei folder gefährlihen Ungleich⸗ 
beit einzulaffen; aber Konfnein war fein Kanatifer, am Ende 
war er fogar Bein fehr eifriger Ehrift. Die legten Jahre ſei⸗ 
nes Lebens waren einer trägen Schwelgerei gewidmet, welche 
nit felten in anflößige Ausihweifung ausartete, und weder 
er noch die öftlichen Bifchöfe, von welchen er umgeben war, 
fhienen die mindefte Aufmerkſamkeit auf die —* Chriſten⸗ 
heit gerichtet * haben. Es iſt nicht noͤthig, auf eine Betradh: 
tung dee perſonlichen Fehler einzugeben, welche dem erſten 
hriktichen Kaifer zur Laft fallens wie in dem verwandten Falle 
einge VII. und der britifchen Reformation müffen wir 
ihn als ein Werkzeug betrachten, welches unbewußt bie großen 
Entwürfe, der Borfehung vollführte, während er nur Sehe 
bigung feiner eigenen ſelbſtiſchen Zwecke ſuchte.“ 
er übrige Theil dieſes Bandes enthält mehr bekannte, 
durch ihre zum Theil romantifche Färbung mehr populaire Ge: 
men der Geſchichte, reich an anziehenden Begebenheiten. 
er Einfall der Mauren in Spanien und ihre Feffegung bar 
ſelbſt, ihre Einfälle in Frankreich, die normännifchen Einfälle 
in Franfreih, England und Irland mit lebendigen Schilde: 
rungen ber einzelnen Eharafterzüge und Thaten der Seekoͤnige 
und mit Proben aus den Sagas füllen ungefähr drei Bier: 
theile deſſelben. Der zweite Band beſchreibt ausführlich bie 
Folgen jener drei Hauptbewegungen: den langen Kampf zwi: 
fchen dem feudaliſtiſchen und dem papiftiichen Syſteme; er gibt 
eine faßliche Überficht über die Geſchichte und Werfaffung des 
Lehnsweſens und erörtert die mannichfaltigen Abwandlungen 
des Geiſtes barbarifcer Abenteuerfucht zur Begründung des 
Mittertbums, die wilden Beiten der Kreuzzüge und die Grün: 
dung der Feudalmonardie zu Ierufalem. Endlich fchildert er 
den —* Fortſchritt der Volksſache und die denſelben ſtö— 
renden bedeutenden Aufſtaͤnde der Bauern und der Mittel: 
elaffen gegen den Feubaldrud, wie den Bauernfrieg Wat Ty— 
ler's und Cade's in England, und die Kämpfe ber Jacquerie 
in Frankreich und den edein Widerftand der Bürgerfhaft von 
Flandern für ihre Freiheiten unter Philipp von Arteveld. Die 
noch nicht erſchienenen Bände werden gewiſſermaßen eine 
Ergänzung bed vorliegenden geſchichtlichen Hauptwerks bilden 
und die Bewegungen fhildern, welche, mehr vereinzelt ba: 
ftebend, nicht ein allgemeines Intereffe an ſich tragen, aber 
dennoch zugleich wichtigen, einzeln wirkenden Printipien zum 
Ausdrude dienen. 120. 
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Der Grundadel und die neuen Verfaffungen, von 
Griedrih Liebe. Braunfchmeig, Meyer sen. 
1844. Gr. 8. 1 Thlr. 25 Nor. 

Ohne Zweifel ift in Deutfchland feit Anbeginn un- 
ferer neueften Gefchichtsepodhe, die wir vom Wiener 
Congreß datiren müffen, auf der ftaatlichen Seite des 
Lebens viel und ſchwer, nicht ohne fehr fchlimme Fol- 
gen, gefehlt. Man klagt Individuen deshalb an, mit 
mehr oder minderm Recht und Unrecht. Der eigent- 
liche tiefere Grund des Übels lag jedoch darin, daf man 
allgemein weder das Gewefene und Untergegangene 
(trog alles Verſenkens in die germanifche Vergan— 
genheit und alles Medens von der Gefchichte), nod das 
Gewordene und Vorhandene, das Lebendige und noch 
Kebensfähige, die Verhaͤltniſſe, die focialen Zuftände, mie 
fie waren, Mar und richtig anfah und beurtheilte, und 
fhon deshalb außer Stande war, zu thun, was man 
hätte thun follen, deutlich au wiſſen und au fagen, was 
man wollte; denn Wünſche und Allgemeinheiten, worin 
man fo ziemlich einig war, genügten nicht, das rechte, 
zum böchften dunkel vorſchwebende Ziel einer genügen- 
den und dauerhaften ftattlihen Neugeftaltung zu erreichen, 
wären auc die egoiftifchen Intereffen aufer dem Spiele 
geblieben, fo viel fie ıhrerfeits verderben haben, was 
nicht in Abrebe geftellt oder verhüllt werden fol. Ein 
Blick nur auf die politifche und ftaatswiffenfchaftliche 
Literatur jener unferer Zeit fchrt ohne Frage, daß mir 
ungemeine Einfichtsfortfchritte gemacht haben. Ein Buch 
wie das obengenannte wäre 1815 und vielleicht noch 
vor zehn Jahren unmöglich gemwefen. Allein je mehr 
es zeugt von vorgejchrittener heller politifcher Erkennt: 
niß, defto mehr macht es doch auch den Eindrud, daß 
die leptere bei uns noch immer fehr mangelhaft iſt. Ie 
mehr Begriffe es aufflärt, ein je helleres Licht es über 
fo manche Verhältniffe verbreitet, defto lebendiger wer: 
den wir uns der Menge und Größe der Umaulänglich: 
eiten, Unfertigfeiten und Gonfufionen bewußt, worin 
und moran wir leben und leiden. An dem Buche ift 
dies num freilich eine wefentlicher Vorzug. Es ift mit 
feiner gleich großen Ziefe und Klarheit um fo mehr 
werth in einer Zeit, wo die Politiker, die Praktiker wie 
die Theoretiter, die Staatstunft-und die Wiffenfchaft, fo 
confus werden und gemacht werden, mie fie es vielleicht 


noch niemals waren, ſodaß wir beforgen müffen, es 
werde uns mit der gewonnenen Einſicht alle Freude an 
dem mühfam gewonnenen Kortfchritte, der Nutzen beffel- 
ben und die Hoffnung zu einem ftetigen fernern gründ« - 
lich zeritört werden. Man kann faft fagen, es geht 
fhon mit unferm ftaatlihen wie mit dem Thurmbau 
in Babel, 

In einer folhen Sprach- und Fdeenverwirrung ift 
ein fo wahrhaft aufflärendes Buch von befonderm Wer: 
the und eine feltene Erſcheinung. Es fei der Lecture 
dringend empfohlen, vor zehn und wieder zehn andern. 
Es fegt eine maffenhafte Kenntnif voraus und vermei« 
det allen Gelchrfamteitsprunt, Es ift ſchwer von fioff- 
libem Inhalt, und gebt leicht einher, weil der Werf. 
des Stoffes fo mächtig if. Es ift ein gründlich ge— 
lehrte‘, und mit Gefhmad und Eleganz gefchrieben. 
Die Schreibart ift gedrungen, körnig und fpiegeltlar. 
Der Verf, vereinigt Energie und Frifche der Ideen mit 
größter Beſonnenheit, Milde mit Schärfe des Urtheils 
wie des Ausdruds, die Bildung der Schule mit der 
der Prarid. Er kennt die wirklichen faatlichen Zu— 
fiinde auf dem Grund und durchdringt fie mit philofo- 
phiſchem Blide. Er ficht auf dem Boden der Zeit« 
philofophie und redet gemeinverftändlid ; er ift ihrer 
mächtig, jtatt ſich blos einige Fertigkeit im ihrer Kunft« 
ſprache erworben zu haben. Er ift ein reicher Mann 
an Ideen, und kann deshalb die Ertravaganzen ver- 
fhmähen, die jept jo Vielen dienen müffen, ihre Armuth 
an Studium und Gedanken zu bedecken. Er hätte fein 
Bud nicht ohne große Überlegenheit fchreiben konnen, 
und macht Beine gegen den Lefer geltend. Auf allen 
vierthalbhundert Seiten findet ſich Fein einziger Satz im 
Buche, der nicht leicht zu verftehen wäre, 

Allein mit großer Aufmerkfamkeit, mit fcharfen 
Nachdenken will es doch gelefen fein. Einer eindringen» 
den umfänglichern Kritik ift es nicht blos werth, fon- 
dern auch bedürftig. Es kann fein, und ift immer fo, 
wo Tiefe, wo Jbeenreichthum ift, daf man alle einzel- 
nen Theile eines Buche oder andern Geifteswerfs deut: 
lich verſteht oder überficht, und doch ihrer Harmonie, 
des innern Zufammenhangs, des Grundgedankens ſich 
nicht deutlich bewußt wird, doch nur unvolftändig zum 
rechten Würdigen gelangt, aumal beim erften Überblicke 
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Wir haben es hier nicht mit dem nur zu gewöhnlichen 
vagen und leeren Raifonniren und rpectoriren über 
öffentliche Zuftände, dem Politifiren unterer Safe, zu 
thun, das dem Verf. mit Recht, und auf feinem Stanb- 
puntt und. bei feiner Geifteshöhe fehr natürlich äußerft 
zuwider ift. Es gilt ihm, die ernſtern Geifter, zu ge: 
winnen, die Dentenden zu befchäftigen, der Gefepgebung 
Fingerzeige zu geben, die Wiffenfhaft, die Einſicht von 
dem Punkte, bei weldem fie angelangt, weiter zu füh— 
ren. &o gilt es zu prüfen, ob er nicht irre leitet, ob 
er überall auf fiherm Boden fich fortbewegt, bevor wir 
ihm folgen, feine Gedanken uns aneignen. Außerdem 
deutet er Manches nur an, überläßt es bisweilen dem 
Lefer, die Folgerungen aus den Begründen des Buchs 
felbft zu ziehen. Er ftrebt, die Ideen von indivibuellen 
Stimmungen unabhängig zu machen, und follte es ihm 
gelungen fein, die Einflüffe der legtern gänzlich von ſich 
abauhalten ? 

Eine umfänglichere Kritik wird duch räumliche Nüd» 
fihten hier ausgefhloffen. So bleibt nur übrig, feinen 
Adeengang darzulegen und etwa ein paar Bemerkungen 
anzußnüpfen. 

Man ficht wol, nicht blos die Neactionsverfuche 
des Adels überhaupt, fondern die neuerlichen fpeciellen 
im Herzogthume Braunſchweig haben ihm den nähern 
oder entferntern Unlaß gegeben, obwol er fpeciell gar 
nicht davon fpricht. Auch die verunglüdten fehriftftelle- 
rifhen Verſuche der reactionnairen braunfchreigifchen 
Adelscoterie und ihre Schriftfteller felbft erhalten, ohne 
genannt zu werden, nur einige gelegentliche Seitenblide. 
Sie werden nad ber Befchaffenheit der letztern aud) 
nit mehr wünfchen; werden, mit fo viel geiftiger Vor— 
nehmigfeit behandelt, feine weitere Beachtung, Herablaf- 
fung und Demüthigung begehren. 

Der Verf. nimmt feinen Standpunft body über ih- 
rer Sphäre, allgemein, wiffenfhaftlih, und fo nimmt 
auch diefer Bericht feine mähere Notiz davon. Der 
Berf. will die allgemeine, Gegenwart und Geſchichte 
leitende Vernunft gegen die blos individuellen MWünfche 
und egoiftifhen Liebhabereien einer Claffe in Schug 
nehmen. Die Mbelsverhältniffe führen ihn auf die 
neuern Verfaffungen, die er einer ſcharfen wiffenfchaft- 
lihen Kritif unterwirft. 

Die „Adelsverhältniffe” find der Ausgangspunft im 
erften Abfchnitte des Buchs. Sie haben fi geän- 
dert und werden fi im Laufe der Geſchichte noch 
mehr ändern. Die Gefchichte achtet nicht auf Interef- 
fen, ift rüdfihtslos und graufam. Es fragt fi, kann 
der Adel bei dem dermaligen Zuftande der Geſellſchaft 
und den Entwidelungen, die derfelbe bedingt, feine Eri- 
ftenz behaupten, und unter welchen Mobificationen? Cs 
ift beffer, flatt der im der Geſchichte lebenden und wir 
kenden mofteriöfen Macht blindlings zu vertrauen, fich 
offen und klar über ben Streitpunft zu verfländigen. 
Die vernünftige Anfiht, melde hierdurch gewonnen 
werden kann, ift dann auch eine biftorifche, Macht, aber 
feine möfteriöfe und graufame, fondern eine frieblih und 


heilfam wirkende, und wenn fie die Zeit zu burdhdrin- 
gen und zu leiten mächtig genug geworden ift, fo wird 
die Ummandlung nicht das Werk einer blinden Zerftö- 
rung fein, fondern das Neue wird aus dem Alten wie 
aus einer fanft und fehmerzios abgeſtreiften Hülle her- 
vorgehen. Sehr wünfhenswerth. ift eine Verfländigung 
darüber, was ober wie viel von den Abelsrechten oder 
Vorzügen nad den gegenwärtigen Verfaffungszuftänden 
ald gültig und mit den leptern verträglich zu confervi- 
ren, gefeglich zu fanctioniren, oder als bloße Ruine dem 
Verfalle zu überlaffen ift. Diefe Verftändigung ift noch 
nicht erreicht; weder durch bie raifonnirende Skepſis der 
Aufflärumgsperiode, die es nur bis zum Kritifiren, nicht 
aber dazu brachte, das wirklich Vernünftige in dem Beftchen- 
den zu erkennen, noch durd das als hiftorifche Anficht 
vertheibigte Geltenlaffen alles hiſtoriſch Gewordenen und 
Gegebenen. Vielleicht die zahlreichften Erörterungen über 
den Adel find nichts als Ergüffe des Unmuths, mit wel- 
hem der Bürgerliche auf die Abdelsvorrechte, der Adel 
auf das Andrängen der demokratiſchen Glemente ficht. 
Das Misbehagen beider Theile hat feinen guten Grund, 
aber mit dem Ausſprechen diefer Empfindung wird ber 
Sache felbft nicht geholfen, und deshalb find alle von 
diefem Standpunfte ausgehenden Erörterungen, bei denen 
ftets beide Theile recht haben, ohne Werth. Es ift 
gänzlid) zu vermeiden, die eigene Empfindung einzu« 
mifchen oder auf die Empfindung Anderer wirken zu wol« 
len, denn die Frage wird dadurch von dem Boden, auf 
welchem fie allein zu entjcheiden, entfernt; fie wird aus 
einer rein wiffenfchaftlihen Frage zur Sache des Cha- 
rakters und der Gefinnung, wobei es am Ende nicht 
auf das Wahre oder Falſche, fondern auf Sieg und 
Unterbrüdung beftimmter Parteien abgefeyen if. Nur 
fheinbar näher geht die abftracte vernunftrechtliche An⸗ 
fiht, die Bafıs der liberalen Richtungen der neuern 
Zeit, auf die Sache ein. Die als Reaction dawider 
aufgetretene hiftorifhe Schule hat ebenfo wenig haltbare 
Nefultate über politifche Fragen geliefert, Ebenfo man- 
gelhaft ift der Standpunkt der ohne alles Bewußtſein 
allgemeiner und fubftantieller Zwecke verfahrenden Staats- 
lugheit. Der Nationalismus führt nur zu Poftulaten, 
bie der Wirklichkeit fremd, die hiſtoriſche Anſicht nur 
zur Erkenntniß Deffen, was mar ober gegenwärtig 
ift, der blos politische Standpunkt läßt die höher liegen- 
den Gründe im Dunkeln und führt nur auf Urtheile 
nah Gründen unmittelbarer Nüglichkeit und Zweck. 
mäßigkeit. Die Wahrheit ift durch eine Verbindung 
diefer drei Standpunkte zu erreichen. 

Auf diefe Weife bahnt ſich der Verf. den Weg, um 
recht eigentlich auf feinen Gegenftand zu fommen. Im 
Vorbeigehen fei bemerkt, daß er auf. die Gonftitution« 
nellen, die von Seiten der junghegel'ſchen Schule neuer» 
dings fo hart angelaffen worden, die fogenannte gemäfigt 
liberale Partei, gar nicht gut zu fprechen ift, und dabei 
entficht ein Zweifel, ob er ganz gerecht fei, ob er nicht 
unbewuft die eigene Empfindung einmiſche. Er erflärt. 
bie Grundanficht dieſer Partei für falfh, und was er 
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in diefer Beziehung fagt, läßt ſich hören, ift großentheils | 
ohne Frage wahr, Wenn er von- ihr fagt, der fchärfite | 
Angriff treffe fie von Seiten der Radicalen, die die 
Grundanfiht mit ihr theilen, aber nichts von Accom« 
modationen, nichts davon wiffen wollten, daß die Errci» 
hung der legten Refultate in eine ferne Zukunft ver- 
ſchoben werde u. f. w., fo mag er zuſehen, wie er felbft 
mit den Nadicalen feiner eigenen Grundanficht fertia wird. 

Der zweite Abſchnitt: „Die Gefchichte”, ift ein wah⸗ 
red Mufter einer gedrungenen, auf den Kerm gehenden 
biftorifchen Darftellung. Er fdhildere die ältefien Ver— 
bältniffe und den Übergang in die Feudalzeit; das Nit- 
terthum, deffen Cultur und biftorifche Bedeutung erläu- 
tert und dahin beftimmt wird, daf die blos fubjectiven, 
über die Profa und das wirkliche Leben binausgetriebe- 
nen und ebendeshalb oft in ihr Gegentheil umfcla- 
genden geiftigen Triebfebern diefer Zeit erft im Kampfe 
mit eben und Profa vernüchtert, abgerieben und zu et» 
was Allgemeinem gemacht werden muften, um werth- 
volle Stüde in der Eultur, und bie noch jegt fort« 
dauern, zu bilden. Sodann fommt der alte landftändi- 
ſche Zuftand an die Reihe. Das urfprüngliche Verhält- 
niß der alten Stände wird kurz und bündig fo aufge 
faße, daß neben den Landeshohen, die als wichtigften 
Theil ihrer Gewalt das Recht an ihren Privarbefigun: 
gen anfahen, noch andere Stände vorhanden waren, 
welche Macht genug batten, einer bloßen Amtsgewalt 
des Landeshohen fich nicht zu unterwerfen, und welchen 
daher nicht zu befehlen, fondern mit welchen zu unter 
handeln war. Dann weiter: die Anderung durd das 
Anbrechen der neuern Zeit und die erften Anfäge zum 
fouverainen Staat; durch den Einfluß des römiſchen 
Rechts auf die Bedeutung und Berechtigung des Grund» 
eigenthums; durch das Abkommen des Lchndienftes und 
deffen Kolgen. 

Hier ift befonders das über den Einfluß des romi- 
ſchen Rechts Gefagte zu beachten. Es liegt da der An- 
fnüpfungspuntt für alle neuern Reactionsverfuche des 
Grundadels, bei welchen die Ideen von der Nothwen— 
digkeit einer Wicdervermengung des öffentlichen mit dem 
Privatrechte, der Erhebung der Randgüter zu Territorien, 
als die leitende nicht zu verfennen ift, wenngleich das 
Streben nad) eigentlichen Hoheitsrechten in diefen Territo- 
rien dabei nod) fehr im Hintergrunde gehalten wird. 

(Die Fortſetzung folgt.) 





Johann Friedrich Oberlin's, Pfarrers im Stein 
hal, vollftändige Pebensgefchichte und gefammelte 
Schriften. Herausgegeben von Hilpert, Stöber 
und Andern, Mit Berüdfihtigung aller Hülfsmittel 
zufammengeftele und übertragen von W. Burd- 
hardt. Bier Theile. Mit zwei Abbildungen. Stutt- 
gart, Sceible, Rieger und Sattler. 1843. 8. 
2 Thlr. 22", Nor. 

Eine kurze Rotiz des deutſchen Herausgebers am Schluſſe 
des vierten Bandes gibt den nöthigen Auffchluß über die Zu: 
ſammenſetzung des vorliegenden Buches; der erſte Band naͤm⸗ 


Lich enthält eine Lebensbeſchreibung Dberlin’® aus dem Englis 
ſchen, als deren Verfaſſerin Fräulein Sarah Atkins von Shipr 
ping:Rorton genannt ift; der ameite und dritte Band enthalten 
eine Überfegung ber ausführlihern, uriprüngfich franzoöfiſchen 
Lebensbeſchreibung Oberlin's von E. Stöber dem Altern; den 
vierten Band endlid bildet Oberlins binterlaffenes Werk: 
„sion und Ierufalem. Rebft einem Anhang über den golde⸗ 
nen Rauchaltar und die levitifhen Schaubrote.“ 

Auf eine ausführliche Beſprechung der letztgenannten 
Schrift alauben wir bier nicht eingeben zu dürfen, fie ift aller: 
dings nicht unmichtig als das einzige umfaffende Document 
über Dberlin’6 theologiſche Richtung ; da e8 aber weniger 
diefe als feine religiös: praßtifhe Thätigkeit ift, durch melde 
Dberlin einen fo berrlihen Ruhm fih erworben hat, fe wird 
e6 genügen, bier zu erwähnen, daß jene Schrift ein vollkom⸗ 
menes Seitenftüd au Jung Stilling’s und Lavater s myſtiſchen 
Thantafien ift, daß fie mandperlei Anklaͤnge an Jakob Böhme 
und die Smedenborgianer enthält. So fern wir davon find, eine 
ſolche Richtung irgend verfegern ober Oberlin's Berbienfte ih» 
retwegen irgend berabfegen zu wollen, müffen wir fie doch ven 
unierm perfönliden Standpunkte aus als eine Abirrung von 
dem Wege geiftig geſunder Entwidelung betrachten, deren 
Zujammentreffen mit ber wahriten und wärmjten Religiofjtät 
und im böchften und ebdelften Sinne religiöfen Ihätigkeit cine 
in der That wunderbare pfochelogifche Erſcheinung iſt. 

Mir richten unfere Aufmerkfamkeit bier alfo hauptfächlich 
auf die doppelt Dargebotene Lebensbeihreibung Dberlin 8, und 
da können wir eb, was Die kuͤnſtleriſche Form des vorliegen: 
den Buches anlangt, durchaus nicht billigen, daß ber vor: 
bandene Stoff nicht au einem zufammenhängenden Ganzen ver: 
arbeitet iſtz bei der jet gegebenen Überfegung zwei verſchie- 
dener Werke, deren zweites das erfte benupt bat, find nicht 
nur viele ftoffliche, fondern fegar viele wörtlide Wiederholun- 
gen unvermeidlich geworden, die zum Theil wenigſtens ber 
deutjche Bearbeiter hätte vermeiden follen, z. B. wiederholt 
abgedruckte Briefe, Meden und andere Actenftüde. Es finden 
fi) aber aud in Stöber'd Arbeit Berichtigungen der engli« 
fhen, die durch geböriges Ineinanderarbeiten überflüffig ge 
worden wären. Ws Ichter Grund biefer formellen Mangel: 
beige taßt fi doeh am Ende fein anderer annehmen als 
m. ften am Buchftaben, welches eignen geiftigen Lebens 
entbehrt. 

&o werthvoll nun die beiden Biographien an fich betrach ⸗ 
tet find, fo durchaus chrenwerth die Gefinnung, die ſich in 
ihnen ausfpricht, fo find fie doch von dem Ideal einer Lebens: 
beichreibung noch ſehr entfernt. Eine folche fol nämlich das 
flare und volle Bild eines Menſchen binftellen, diefes dann 
aber für ſich felbft reden laffen; ftatt deſſen haben bier die Wer: 
faffer jo viel herum und herein geredet und bewundert, baf die 
Lebensbeſchreibung ſich theils in eine ——— theils in ein 
Erbauungsbuch umwandelt, Beides aber bedarf ein Mann wie 
Oberlin nicht, bei dem gerade die einfachſte Darſtellung ſeiner 
Thaten die herrlichſte und großartigſte Lobſchrift abgibt. Im 
dieſer Beziehung tritt übrigens ein Unterſchied zwiſchen ‚der 
englifchen und franzöfifchen Arbeit hervor: jene hat eine vor: 
wiegend ascetiſche Richtung, Diefe hebt bejonders Oberlin's 
praftifhe, allerdings auf die wahrfte Meligiofität Aegründete 
Zhätigfeit hervors jene wirb an vielen Stellen ein Erbauungs: 
buch, diefe ein in Beifpielen durchgeführtes Lehrbuch der Na: 
tionalöfonomie ; jene ſteht auch äußerlih in Verbindung mit 
den engliſchen Bibel» und Miffionsgefelichaften, diefe hat ei« 
nen Juristen zum Verfaffer und legt beſonderes Gewicht auf 
Dberlin’6 Stellung zu den Staatöbehörben und gemeinnüßigen 
Vereinen, Können wir ſonach weder die Driginalarbeiten un: 
bedingt gelun nennen, noch weit weniger aber mit ihrer 
durdaus paffiven und unfelbftändigen Übertragung ins Deut- 
{he zufrieden fein, jo behält doch das vorliegende Buch. feinen 
ganz unbeftreitbaren Werth, ift feine Verbreitung recht fehr 
zu wünfchen; denn fein Inhalt ift ein fo großartiger, begeis 
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fteender, belehrender, daß cr felbft noch weniger vollendete 
Darftellungen aushalten koͤnnte, ohme darunter zu erliegen, und 
ein Berbienft ift den beiden Lebensbefchreibungen jedenfalls 
im vollſten Maße zusufchreiben, daß fie nämlich aus der voll: 
ften und innigften Liebe zu ihrem Gegenftande erwachſen find. 

Auf den Inhalt von Oberlin's Biographie bier einzu 
gehen halten wir für durchaus überflüffig ; in ihren Haupt: 
zügen dürfen wir fie gemiß ald allgemein befannt vorausfegen, 
die Einzelheiten jeiner Zhätigkeit aber, und auf diefe kommt 
e8 allerdings grade am meiften an, muß, wem derartige Ins 
tereſſen irgend nahe liegen, dem Buche jelbit entnehmen. Nur 
einige allgemeine Betrachtungen möhten wir bier noch ans 
fnüpfen, die ſich uns bei der Lecture des beſprochenen Buches 
faft unwillkuͤrlich aufdrängten- 

Was bat Oberlin eigentlih Großes vellbracht? Gr bat 
eine in tieffter Armuth, ohne alle geiftlihe und ſittliche Bil: 
dung unter böchft ungünftigen äußern Verhältniffen dahin: 
tebende Bevölkerung von jener materiellen, geiftigen und jitt: 
lichen Armuth gerertet. Heißt das aber nicht in der Sprache 
unferer Zage: er bat das Geheimniß entdedt, den 
Pauperismus mit Erfolg zu befämpfent Er bat 
alfo Das gefonnt, was heute fo Viele durch Wort und Schrift 
und That — bis jetzt vergeblich zu erreichen fuchen; nun fo 

che man eben zu ihm und lerne! Man will heutzutage 
> Pauperismus bauptfählich auf zwei Wegen beitommen: 
die eine Partei, natürlich in ibrem Ertrem genommen, hofft 
ihn durd Singen umd Beten (denn das Faſten ift ſchon von 
ſelbſt da) vertreiben au fönnen; die entgegengefehte Partei find 
die Vertreter ded Communismus und Socialiemus. Weiche 
biefer beiden Parteien kann fih nun wol rühmen, in Oberlin’& 
Geifte zu wirken? Die erftgenannte freilich wird nicht fäus 
men, darauf hinzuweiſen, wie Jener Alles vom chriſtlich religiö: 
fen Standpunkt aus anfahte, wie Gebet, Geſang, Gottesdienſt 
jedes Feſt und jede öffentliche Handlung —— Und ge⸗ 
wiß, ohne Religioſität keine wahre Sittlichkeit, ohne Sittlich⸗ 
keit Bein Beſſerwerden auch in weltlichen Dingen.» Aber die 
Frage ift bier die, ob Dberlin mit Glauben und Beten allein 
feiner Hände Werk gefördert hat? Da ſpricht denn dech ſchon 
feine fböne und edle Teleranz dagegen: Fein fpecielles Dogma 
machte - bei ibm weder bier nech jenfeits jelias wußte er ſich 
doch fogar ganz gut in Die Schredensseit zu fügen, wo nicht 
nur das Ehriftenthum, wo ale Religion offietell aufgehoben 
war. Alio Die außern Zeichen eines Dogmatiich umarenzten 
Glaubens galten ihm nicht für alleinfeligmachend und nament: 
lid nicht al6 ausreichend für das irdiſche Bedürfniß. Wenn 
alfo auch Religien und Sittlicheit die Grundlage waren, wor: 
auf er baute, Die Mittel, Durch weiche er den Pauperismus 
aus dem Steinthal verbannte, waren um nichts von denen 
verſchieden, die man heutzutage nennt: Dreyanifation der 
Arbeit und Aſſociationsgeiſt; oder was ift der Gemeinfinn, 
den er feinen Pfarrkindern einflößte, wenn er praftifc auf 
tritt, anders als Aſſeciationsgeiſt? und was thut dieſer anders, 
als daß er die Arbeit vertbeilt und ortnet, wofür man jest 
lieber fagt: Organifation der Arbeit. So wußte Oberlin beide 
ien, die fi jest gegenüberftchen, weile in fi) zu ver: 
einigen; freitich ift Dabei nicht au verfennen, daß feine Aufgabe 
leichter war als Die unferer Zeit: bei’ den Steinthalern war 
der Pauperismus gewiſſermaßen ein Natursuftand, ber einer 
allmäligen Entwicelung fäbig war, wenn nur der rechte Mann 
die rechten Mittel anmendete. Unier Pauperismus tft leider 
das Rejultat einer jehr hech geftiegenen Bildung, bei der ein 
Zurüdfchrauben weder möglich it noch den beabfichtigten Gr: 
folg haben würde, Dennod darf an der Heilung nicht ver: 
zweifelt, es darf Feine Quelle überfehen werden, aus ber zu 
diefem Zwecke geihöpft werden Bann, und eine folche ift Ober: 
lin's Wirkjamkeit gewiß. Männer wie Oberlin verberrlicdhen 
und lobpreifen iſt freilich leicht, aber fein Verdienft; fie ver 
nünftia nachahmen ift ſchwerer, aber größer! 58, 


Zur polnifden Literatur. 


Bon dem auch als Humoriften ausgezeichneten Kraſze w— 
jEi, der ſchon jegt zu den fruchtbarſten polnifchen Shriftfiel. 
lem gehört, ift Das zweite Heftchen der „Akta babinskie‘ 
(Wilna 1844) erfchienen, gleihfam Acten der in früherer Zeit 
unter dem Namen der Babin'ſchen Republik bekannten humo— 
riſtiſchen Geſellſchaft. Es werden in diefem Heftchen manche 
Seiten des _polnifhen forialen und literarifchen Lebens fdarf 
gegeißelt. Die Mängel ber parteiifhen polnifchen Kritit wer: 
den mit bitterer Ironie ans Licht gezogen, und faft jeder 
neuern Kritik möchte Krafjemsfi das aus den jefuitifchen Die: 
putationen ftammende Spruͤchwort pam Motto geben: „Plus 
negare potest osinus, quam probare philosophus.” Vor: 
nehmlich fodert er das polniſche Publicum auf, mehr und mehr 
feine Liebe von den frangöfifchen Modefchriftitellern ab: und 
ber vaterländifchen Literatur zuzuwenden. Zuweilen ſpricht er 
ſehr gemüthlid) und ernſt. „Arm“, redet er das Publicum 
an, ‚ist vieleicht unfere Literatur, arm, aber rein, ehrlich 
und edel. Jene Höniginnen unter ben Piteraturen haben alte 
graͤmliche Gefichter, find bald weiß, bald roth geſchminkt, der 
Körper und Die Seele find durd Male befledt, der Bruft fehlt 
das Herz. Sie haben ihre Tugenden und ihre Lafter durch» 
lebt, die Zage des Unglaubens, der Verzweiflung, der Feiden: 
ſchaft find dad, fie find abgelebt und Falt. Unfer armes vater: 
ländifi eb Mädchen öffnet kaum die Augen in der Welt, das 
Herz fange erfk an zu fehlagen, im Kopfe wird es heil, an 
ihrer Vergangenheit haften Feine Male, baftet kein Blut und 
kein Schmuz, ihr Kleid if bel und rein, einige Fleden hat 
fie erhalten, ba jie bir nacaeiegt bat, mein Leſer, der du 
jetzt jo wenig auf fie achtet. illſt du jene zwei oder drei 
Königinnen dem vaterländifhen, dir lieblich zulächelnden, dir 
die Hand entgegenftreenden Mädchen vorziehen? riebſt du 
fremde Buhlerinnen mehr als die angeftammte Gattin 2” 


Eins der neuelten polnischen Werke ift „Wspomnienia 
podröry po Krymie” (eine Befchreibung einer Reife durch die 
Krim) von Edmund Ehojecki. Die Krim ift ein Fand, das für 
den Polen ein lebhaftes Interefje erregen muß. Die Khane 
derſelben haben machtigen Einfluß auf Polens Geſchicke ge⸗ 
habt, und das Vollk hat viele mit Feuer und Schwert gezeich 
nete Spuren feiner Anwefenheit in den polnifchen Ebenen zu: 
rüdgelaffen. Auch find ‚die Polen durch die großartigen „Krim'; 
hen Sonette” von Miykjewitfch, die Guftav Schwab treiflich 
ing Deutſche überfept bat, in dem fernen Lande beimifch ge 
macht worden, Die Bilder des Bandes, die ſich in dem vor: 
liegenden Scriftchen befinden, find ebenſo anfchaulid und an: 
ztebend, als fie neu find, denn die Fouriften find bis dahin 
noch nicht vorgebrungen. 





Gin wahrbaftes Verdienft um die polniſche Fiteratur bat 
jich der Buchhändler Zupanfti in Pofen durch die foeben —— 
ibm herausgegebene Sammlung der „Kleinen Schriften” Yele: 
wel's erworben. In einem ziemlich ſtarken Detaubande find 
alle die Abhandlungen über polnifche Gefchichte oder Geichichte: 
werke, die von dem berühmten Hiftorifer entweder einzeln 
oder in Zeitſchriften erfchienen find, beifammen. Gine zur pol: 
niſchen Geſchichte ſehr wichtige Zugabe iſt die aus dem 15. Jahr: 
hundert ftammende Reifebefhreibung Gilbert's de Yannoy in 
franzöfifchem Urtert mit polniſcher Überfegung. 





Einen herben Verluſt bat die polnifche Fiteratur an dem 
den 8. Mär 1814 zu Lemberg —— Grafen Anton 
Karsnicki erlitten. Von ihm konnte auch geſagt werden 
„Nulla dies abfuit, quin linea ducta supersit”, Unter Ans 
derm bat er „Wspommnienia wojenne” (Erinnerungen aus den 
Jepgügen am Rhein aus den I. 17 und 1797), ferner mehre 

ragödien und Komödien gefchrieben und Silvio Pellico’s 
Schrift „Über die Pflichten des Menfhen” überfegt. 74, 
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Der Grundadel und die neuen Werfaffungen, von 
Friedrich Liebe. 
(Bortferung aus Nr. 39.) 


Noch michtiger ift die ſodann folgende Erörterung 
über dag Auftommen der Souverainetät. Was man 
aus der Geſchichte früherer Zeiten als vor 200 Jahren 
zur Beftimmung der heutigen Stellung des Adels aus- 
geführt, fei ganz unbrauchbar, der heutige Zuftand be— 
ginne erſt mit diefer Epoche. Die Stabilirung der Für- 
ftenfouverainetät fei vielleicht das wichtigſte Moment 
in ber deutichen Gefchichte ; diefe Souverainetät der 
erfte fefte Punkt, an melden fi die Entwidelung 
Deutfchlands zu politifher Macht und Größe anfnüpfe 
(wogegen fih doch Mancherlei einreden liege); ihr bis 
jegt noch nicht völlig befiegter Feind, das alte Leiden 
des Materlands und die alte Quelle feiner Zerfplitterung, 
der dem deutfchen Nationalcharakter fo tief eingepflanzte 
Unabhängigkeitsfinn, die Abneigung gegen die Unter: 
werfung unter eine höhere Staatsmacht. Hätte die Un- 
abhängıgkeitstendeng, das Princip der alten fländifchen 
Merfaffung, ſich durchſetzen laffen, jo wären die Landes: 
fürften durd den Adel ebenſo eingefhränft und ohn- 
mächtig gemacht wie der Kaifer durch die Landesfürſten. 
Hiftorifch fei daher nichts Falfcher als die Anficht, daß 
man jene echt germanifche Gliederung in Stände und 
Gorporationen als etwas dem monardifchen Principe 
Förderliches betrachten müffe, und vollends widerwärtig 
fei es, wenn dabei eine geroiffe patriotifche Pietät gegen 
das echt Germanifche — fo oft eine bloße Folie für 
den gemeinften Egoismus und ein auf Zäufhung der 
Mächtigen berechneter Kunfigriff — zur Schau getra- 
gen werde, 

Mächtig ift die Souverainetät nur, wenn es feine andern 
Heinen Souverainetäten, die recht im Kleinen und Einzelnen 
beſchwerlich werden, neben ihr gibt. Ihre Macht ift durch bie 
im vorigen Jahrhunderte vollendete politifche Annullirung jener 
echt germanifhen Stände, durch gewaltfame Beugung jenes 
er germanifchen Unabhängigkeitäfinnes begründet, und wenn 
fie jet unter dem Einfluffe der im vorigen Jahrhunderte auf 
gefommenen Standesfompathien, neuerer politifcher Irrlehren 
und leerer Vorliebe für das Diftorifche dem alten Gegner Gon: 
eeffionen machen ſollte, fo iſt fie freilich far? genug, um zu ⸗ 
nachſt den frühern Gefahren nicht wieder preisgegeben zu fein, 
wol aber wird immer genug damit geſchehen, um dem fo trau: 


Unpopulaire als ſolches für eine Stüge des monardifchen 
Princips gehalten wird, eine neue Nahrung zu geben. 
Hierauf werden die Verſuche, die Souverainetät zu 
deduciren, die Lehre vom göttlichen Rechte der Fürften, 
die Vertragstheorien beleuchtet. Sodann Erörterung ber 
haltloſen Stellung des Adels nach dem Auffommen ber 
Souverainetät; wie feine alte politifhe Macht gebrochen 
und dafür blos factifche Begünftigung eingetreten; wie 
er aufgehört, eine Macht an ſich au fein, und zu einem 
Mittel hinabgefunten, um Macht zu erlangen und zu 
fein, was Andere mit andern Mitteln auch fönnen. 
Weiter folgt die Schilderung des Verfalle und der Nul- 
fität, auch Nichtswürdigkeit der ftändifchen Berfaffungen, 
der principiellen Falfchheit der Lage ber Stände, des 
öffentlichen Widermillens und endlich der ‚öffentlichen 
Überzeugung von der Untauglichkeit des Ständewefens, 
Nach des Verf. Darftellung erfcheint, wie es nicht 
anders fein onnte, der Unfug der Begünftigung des 
Adele, hauptfählich im 18. Jahrhundert, als fehr arg; 
jene factifche Begünftigung, die demfelben, nachdem er 
feine eigentlihe Bedeutung verloren, nicht aus einem 
allgemeinen und ewig anzuerfennenden Grunde, fondern 
nur in Folge gemiffer Sympathien zu Theil wurde. 
Der Verf. ſchildert die unfeligen nationalverberblichen 
Folgen jener Begünftigung; wie fie die Geſellſchaft in 
völlig heterogene, ſich feindlih gnegenüberfichende Theile 
gefchieden; wie die öffentlichen Angelegenheiten großen» 
theils deshalb fo ſchlecht geftanden, weil unfähiger Adel 
die höchften Stellen eingenommen ; wie der Segen des 
Eintretend der Souverainetät doch immer noc ausge: 
blieben, weil es zu feiner engen wahrhaften Verbindung 
der Fürften mit den Völkern gekommen, und wie es 
hierzu nicht kommen könne, weil der Adel dazwiſchen 
geftanden. Ganz richtig findet er den eigentlichen Grund 
des Bruchs zwifchen Bürgerftand und Abel darin, daf 
diefer durch feine Standesvorurtheile ſich ſchroff gegen 
jenen abſchloß, ſodaß er nicht ſowol Auszeichnung eines 
beftimmten Geſchlechts, das übrigens allen andern Men- 
fchengefchlechtern phyſiſch und moralifch gleichſtände, fein, 
fondern im Blute, in der phyſiſchen Abftammung liegen 
follte; ſodaß fein Verhältniß zum Bürgerftande, mit 
völliger Verkennung ber geiftigen Seite und ſonach ber 


rigen und entwweienden Glauben, wenach ſchlechtweg das ı Würde ber Menfchheit, in die Naturfeite verlegt, ein 


natürlicher, der Vernunft und dem Chriftenthume wider: 
fprechender Racenunterfchied daraus gemacht wurde. Hier: 
durch, durch feine Vorurtheile einer durchgängigen Erb» 
lichkeit, machte der Adel ſich unfähig, die Functionen 
einer wahren, dem Staate nüglien Wriftofratie zu 
‚übernehmen. Der Mismith der nicht beverrechteten 
Glaffen, der der Revolution fo gewaltigen Vorſchub 
that, rührte wefentlich von der ungerechten Misadhtung, 
welche fie erfuhren, von den, durch allgemeine Gründe 
nicht zu vechtfertigenden Adelsbevorzugungen ber, die 
nur auf Ficbhaberei, auf Sympathien berubten. Der 
Adel war weit entfernt, der aus feiner Stellung, aus 





Das Recht — fo philofophirt hier der Verf. — fol 
die von der Freiheit abbängigen Bedingungen der Ver— 
nunftbefiimmung des Menfchen herſtellen. Diefe Be- 
ftimmung liegt in der vollftändigen Entwidelung feiner 
natürlichen Anlagen in deren Beziehung auf alles außer 
ihm Eriftirende. Die Mannichfaltigkeit diefer Beziehun- 
gen gibt dann aud die Mannichfaltigkeit der Sphären 
an, in welden das Recht feine Functionen zu üben hat. 
In allen diefen Sphären, im religiöfen und wifenfhaftli- 
chen Yeben, in der Kunſt und Indufirie, dem Verkehr 
und äuferer Eultur, bildet fi die Menichheit fort, und 
damit fie diefes Fönne, beftchen nicht blos feftere und 


biefen Sympathien, die er liſtig naͤhrte, berflichenden | lofere, engere und weitere Vereine für jede einzelne 


Gunft mit Maß zu gebrauchen, fi auch nur der An— 
ſchwaͤrzung der Gefinnungen und Strebumgen des Biür- 
gerftands zu enthalten; mitnichten erwies er den Gefüh- 
len defjelben Schonung. 

Mic viel Schonung verdient er hiernach? Was kön— 
nen Bevorzugungen einer Glaffe, die, wie fie ift, gemein: 
ſchädlich ift und auch nicht anders und gemeinnügig werden 
will; Bevorzugungen, welde landverderbliche und ftaats- 
gefährliche Folgen haben, auf keinem vernünftigen Grunde, 


fondern nur auf unvernünftigen Sympathien ruhen, uns | 


gerecht und darum tadeinswerthe Kiebhabereien find — 
was koͤnnen ſolche Bevorzugungen fein als grober Mis- 
brauch der Staatögemalt? Ein Urteil diefer Art müßte 
man vom Merf. nah feiner Darftellung erwarten. Es 
erfoigt aber nicht, Gans anders, fpricht er fi aus. 
Jene Sumpathien und Liebhabereien follen nidyt ver 
. dienen, befteitten und angetaftet zu werden; das Adels: 
inſtitut ſoll allen Anſpruch auf Achtung und Schug ge: 
gen die negativen und ſteptiſchen Richtungen der Zeit 
haben; die Empfindungen und Wünfche der Vorurtheils- 
vollſten im Adelſtande follen ja nicht unbillig beurcheilt, 
es ſcheint faft, fie folien gehätfchele werden. Da fcheint 
denn doch mehr Milde und fubjective Empfindung als 
Conſequenz und Wiſſenſchaftlichteit zu walten. 

Der Verf. verbreitet ſich ſchließlich nod über den 
Einflug der Auftläringsperiode, Goethe's milde Schön— 


feligteit, die Folgen der Nevolutionszeit, der Freiheits 


kriege und der neuen Einrichtungen nach dem Verſchwin- 
den des Neichs, wobei das altftändifche Wefen im Prin- 
cip ausgejchloffen bleiben mußte; über den Einflufdes neuen 
Zuftandes auf die Nitterfchaft, welche fortan im der 
Vertretung nicht mehr Privatrechte übt, deren Gorpora- 
tion ein blofer Wahlbezirk geworden ift; über die Eman« 
cipation der Bauern, das Eingehen (?) der factifchen Be— 
günftigung und die Neaction des Adels. Der Schluf 
macht nur eben den Gindrud, daß die Gegenwart ein 
unfertiger Ubergangszuſtand fei, in welchem die Neacrion 
und der Fortſchritt hierhin und dorthin zerren und in 
welchen man blindlinge hinein, oder um etwas Feſtes 
zu befommen, vor» oder ruͤckwaͤrts greift. 

Der dritte Abſchnitt: „Staat und Stände“, muß 
im Zufammenhange und fehr aufmerfam gelejen werden. 
Er enthält die Begründung mehrer weiterhin folgender 





Sphäre, jondern aud noch ein befonderer Merein für 
das Recht — der Staat — durch welchen den übrigen 
Sphäiren die Bedingungen ihrer Entwidelung geficert 
werden. Es ift daher ein Misgriff jelbft der Hegel'ſchen 
Nechtsphiiofophie, den Staat für das Lepte und Hoͤchſte 
zu halten, welches alle übrigen Sphären zu Momenten 
in ſich herabfegt. Sie behaupten vielmche neben ihm 
ihre volle Selbſtaͤndigkeit. Er iſt nicht der einzige Zweck 
und kann jenc übrigen Kreiſe nicht als Mittel be- 
nugen; denn einen andern Zweck als die Beförderung 
des Gedeihens diejer Kreiſe hat er nicht, und wo fie zu 
Mitteln benugt werden, da geſchieht es weninftens 
nicht zu Staatszwecken. Diefe innere Selbftändigfeit 
jämmtlicher Lebensſphären bezeichnet dann auch bie 
Grenzen für die Eimwirtung des Staats. Diefe kann 
das Innere und die eigenthümliche Entwickelung derfel: 
ben nie berühren, fordern nur die dufeen Bedingungen 
sum Gegenſtande haben, durch welche theils die innere 
Entwickelung einer jeden Sphäre gefördert, theils aber 
auch verhindert mird 7), daß nicht Die eine in das Ge- 
biet der andern übergreife. 

Daran knüpft fir dann eine Polemit gegen die libe- 
raie Partei, als welche den Staat als die einzige vor- 
berrfchende Macht auffaſſe (worin fic doch nicht ganz 
unrecht haben möchte, ſofern dabei, wie es der Fall, an den 


' Staat der Erſcheinung gedacht wird), und deshalb durch 


r 
’ 


Theilnahme des ganzen Volks an der volitifhen Macht 
die Mache der Regierung einſchraͤnken oder mindeftene 
vor Misbrauc behuten wolle. Alten Abſolutismus und 
Despotismus beftänden in nichts Anderm als in Her— 
abfegung der übrigen Sphären zu bloßen vom Staate 
gegebenen und nicht wegen ihrer eigenen Berechtigung, 
fondern aus Liebhaber oder Rützlichkeitszwecken gedulde 
ten Einrichtungen und biofen Mitteln. Diefes Mit: 
verhältnif möge, nachdem die Madır der Kirche, der 
Privarmacte, der Corporationen u, f. w. gebrochen, nadı- 
dem ſich der Staat als öffentlihe Macht conftittirt habe, 
eine Zeit lang eingetreten fein, jett aber fei es geboben, 
und man irre fehr, wenn man glaube, daß es von dem 
Grade der Stärke und Schwäche der politifchen Macht, 
und nicht vielmehr von einer unrichtigen Anſicht über 
deren eigentliche Miffion und einer unnatürlichen” Er+ 
weiterung dieſet legtern abgebangen habe. Man babe 


Grörterungen und Ideen. Nur ein paar Andeutungen! | alfo den eigentlihen Sig des Übels gar nicht getroffen, 


wenn man bdemfelben durch cine Schwächung der Macht 
der Regierung abheifen zu können meine, Reagie · 
rung müffe vielmehr ſtatt und mächtig fein, um ihre 
Funcionen erfüllen zu fönnen, und gegen eine Unter: 
terdrüdung der aufer dem Staate anzuerkennenden Pe: 
benskreiſe füge nicht ihre Schwächung, fondern lediglich 
die immer fortfchreitende Verbreitung einer richtigen Er« 
tenntnif. 

Aber — follte jenes Misverhältnif jegt in der That 
gehoben fein? Und wäre es für den Augenblick achoben, 
bliebe nicht die Gefahr feines Wiedereintretens bei der 
natürlichen Tendenz der Macht zu Ansfchreitungen? 
Sollte es nice bisweilen oder theilweiſe auch daher ein- 
getreten fein, weil die eigentliche Miſſion der Staats: 
gewalt wol erkannt, aber unbeachtet gelaffen wurde? 
Sollte diefe Miffion nicht beifer erlamıt und in ber 
Praxis beachtet werben bei allgemeiner Volkstheilnahme, 
alfo — denn Eins folgt aus dem Andern — bei allge: 
meiner verbreiteter richtiger Erkenntnif? Allerdings hängt 
jenes Misverhältnig von unnatürliden Erweiterungen je- 
ner Miffion ab. Aber wann waren diefe größer und 
die Erkenntniſſe geringer, als bei Nichttheilnahme des 
Volks? Won wo iſt die ridjtigere, wenn auch nicht abfo« 
lute Erkenntnif ausgegangen und weiter verbreitet ale 
von der liberalen Partei? Wird diefer nicht mit Unrecht 
ſchuld neaeben, daß fie. die Macht der Nenierung fchmä- 
hen wolle? Hat fie nicht diefelbe eben von ihren aus 
dem Gorporations« und Privilegienwefen berrührenden 
Feffeln befreien helfen? Heißt es die Megierungsmadht 
fhwiden wollen, wenn man nur ihren Misbrauch ver- 
hüten, fie aber zum rechten Gebrauche gleichfalls recht 
fiart haben will? Wird nicht Schwächung der Regie 
rungsmacht und Voltstheilnahme, die ja auch eben zur 
Stärkung der erfleen dienen fann, bier verwechſelt? 
Sollte Verbreitung einer richtigen Erkenntniß wirklich 
allein gegen Despotie fügen? Sucht die leptere nicht 
ſtets die erftere zu hindern, und fliehen der Staatsgewalt 
nicht bedeutende Mittel dazu zu Gebot? 


AÄhnliche Fragen laffen ſich noch viele aufwerfen, und | 


je nachdem fie beantwortet werben, ſtehen oder fallen nicht 
wenige Behauptungen des Verf. im Vishrrigen und Fol— 
genden. Die Ausführungen nebft der damit verbunde- 
nen, zwar grofentheils ſcharfſinnigen, wohlbegründeten 
und beherzigenswerthen, anderntheils aber auch ſchwachen, 


hervorgegangenen Polcmit gegen den Gonftitutionalis- 
mus, bilden die minder tüchtige und glückliche Partie 
des Buchs. Nur die fubjectiven Gefühle erklären es 
da auch, wie der Verf. bei feinem eminenten Scharf- 
finne in fo handgreifliche Widerfprüde ſich hat ver 
wideln können, 4. B. wenn er die Foderung einer Theil: 
nahme Aller am Staate auf ein verwerflichee Mistrauen 
veducirt, und doch nicht blos genug Prämiffen zu einem 
ſolchen an die Hand gibt, fondern ein ſolches felbft ge» 
radezu äußert. Oder mie fonnte es ihm entgehen, daß 
fein Staat ohne jenes vielbefagte Misverhältniß doch in 
der That noch nicht wirklich iſt, daß die abfolutiftifhen 


| 





Zendenzen mande feiner Behauptungen und Einräumun- 
gen beſtens acceptiren, und daß er fomit durch fie Leicht 
beitragen konnte, fein Gedankenbild in eine noch ent- 
ferntere Zukunft hinausgeſchoben, feine Anſicht von einem 
vorhandenen Etaate ohne jenes Misverhältnik praktiſch 
und fehr unwillkommen widerlegt au ſehen? Der liberas 
len Partei iſt feine Nachweiſung und Belehrung ohne 
Zweifel fehr nüglic, daß unfere geſellſchaftlichen Zuftände 
volltommener find, als dies oft erfannt wird. Ebenſo 
nöthig wäre indeß den Antiliberalen der Nachweis ge 
weſen, dab fie nicht felten Bolltommenheiten erbliden, 
wo blos ihre Intereffen, und daß fie fih an manden 
Stellen leicht beruhigen, wo fchmere Schäden und Ge- 
fahren liegen. 

Er läßt von feiner politifchen Theorie aus ein 
Streiflicht, ein fehr helles, auf den „chriftlihen Staat“, 
auf die im Evangelium liegende Staatelchre, fofern von 
einer folchen die Mede fein kann, fallen. Seht acfunde 
Ideen äußert er darüber, beichrend fowol für Diejeni- 
gen, die im Ehriftenthume Rechtfertigungen oder Ber 
fhönigungen der Despotie fuchen, ale für das jugend« 
liche Phitofophencorps, deffen Knappen heuer am Chri- 
ftenthume zu Mittern werden möchten, badurdy, daß fie 
unter neuen Phraſen den alten voltairiflifchen Kunſt ⸗ 
griff gebrauchen, bie chriſtlichen Pehren au verdreben, 
um fie angreifen und Siege darüber erfechten au können, 
womit fie allerdings eigentlich mur die eigenen Mitge- 
burten erwürgen. 

Für den Adel folgt aus diefem Abjchnitt, das Aus- 
zeichnung duch die Geburt und Abſtammung aus be 
rühmten Geſchlechtern hoͤchſt werthvoll fei, daß aber ber 
empirifch vorhandene Abel feinem Inpus keinetweas ent 
ſpreche; zuleßzt, daß die Deduction des Adels aus der 
Ungleichheit und Werfchiedenheit in ‚allen menfchlichen 
Dingen nur verfehlt erfcheinen könne, da unfer Erbadel 
gerade ungeachtet aller natürlichen Verfchiedenheit der 
Menſchen ihnen ein- für allemal gleichformig den 
Stempel des Edeln oder Unedeln aufdrücke. 

Im rierten Abſchnitt wird verfucht, „Die Nothwendig- 
keit der Ariftofratie” zu deduciren. Sodann Polemik ge- 
gen die naturwuchsſüchtigen Organiker, die Alles recht 
hübſch kraus haben und kein Nivellement dulden wollen; 
die der Erfihleihung ſich ſchuldig machen, daß fie zur 


' Permeidung von Gleichheit, Dde und Aläche gerade die 
ungerechten, wie es fcheint nur aus fubjectiven Gefühlen | 
‚ erörtert: die Anſicht des conftitutionnellen Staatsrechts 


alte Drganifation zurüdfodern. Im Kolgenden wird 
von Ariftofratie und wie man Bladftone nachgebetet; 
die Ariftefratie als geiftige Seite der Gefellichaft, der 
natürlichen gegenüber; die Unmöglichkeit poſitiver Draa- 
nifationen und der Erelufieität; der Beruf det Adels 
zur Ariſtokratie, der jedoch weder durchgängig noch epr 
cluſiv, weil der Adel in das fchiefe Werbältniß gerathen, 
feinem Typus fo wenig zu entfprechen, daß der Mehr- 
zahl feiner Angehörigen Perühmtheit der Abftamımung 
und hifterifche Erinnerungen fehlen, was aus feiner Erb: 
lichkeit abgeleitet wird; Kritik der Neftaurationsvorfchläge, 
daß man ihm corporative Einigungen geftatten, feine 
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jüngern Söhne gehörig verforgen, ihn an den Grundbefig 
tnüpfen folle. Das Ganze ſchließt mit etwas mild auredender, 
abfüßender, tröftender Phrafeologie, die nur infofern an 
ber Stelle und natürlich, da diefer Abfchnitt die fchärffte 
und falzigfte Partie des Buchs enthält; denn man 
erwartet nach Aufftellung der Rechnung ein ganz an« 
deres Facit. Das dem Leſer fi) ergebende beſteht darin, 
daß der Abel längft im Verfall geweſen, daß alle Mit: 
tel, ihm wieder aufzuhelfen, nicht geholfen haben, und daß 
auch der Verf. keine Hülfe für ihn weiß. . 
(Der Beſchluß folgt. ) 





Notizen. 


Richard 111 

Wo die Poeſie der Geſchichte den Griffel aus der Hand 
nimmt, zieht die hiſtoriſche Wahrheit häufig den Kürzern; fie 
wird entweder gar nicht gehört oder bald vergeffen, denn die 
tebhaftern Farben der Poeſie überglänzen das einfache Grau 
in Grau der Gefchichte und find von längerer Dauer. Don 
Carlos wird der Mehrzahl der gebildeten Menihen immer ber 
—— freiheitöglübende Züngling bleiben, als den ihn 
chiller geſchildert hat, und MWallenftein mag wel vor dem 
Gefgichtets der ven der Beſchuldigung des Verraths gerei: 
nigt werden: das große Yublicum wird doch an feine Schuld 
glauben. Ahnliches Unrecht hat die Poeſie auch an Richard IN. 
von England begangen. Shakſpeare — und man kann vom 
Dichter nicht federn, daß er die biftorifche Wahrheit feiner 
Quellen prüfe — nahm die Bolfsfage als Grundlage feines 
Dramas und brachte im Antereffe bes ‚dramatifhen Effects 
Perfonen und Greigniffe zufammen, die in Wirklichkeit durch 
lange Zeiträume voneinander getrennt waren. Sein Dichter: 
genie wob aus biefen Fäden ein fo lebenswarmes, poetiſch 
wahres und farbenkräftiges Bild, daß das nuͤchterne Grau in 
Grau der Geſchichte davon verdrängt wurde. Die Nachwelt 
folgte Shaffpeare's Anſchauung und verwarf Wahrſcheinlichkeit 
und Wahrheit. So wurde Richard zu einem Ungeheuer, wie 
er noch in ber Wiege lag, zu einem Krieger und Mörder, als 
er acht Jahre alt war, und zum liſtigſten und rüdfichtslojeften 
Diplomaten, che er fein vierzehntes Jahr erreicht hatte. Über: 
haupt ift Richard's II. Andenken von den deitverbältniffen 
förmlidy mishandelt worden. Seine Stellung zu den mit ihm 
um die Krone ringenden Verwandten feines koͤniglichen Bru- 
ders erwarb ihm deren Haß; fein Sieg über den feindlichen 
Ramen der Lancafter, feine und feiner Freunde endliche und 
sollfommene Niederlage und die lange und harte Regierung 
feines Befiegers Heinrich VII., unter deffen Regierung die 
Verleumdungen, die fein Andenken ſchmähen, entitanden, ge: 
ben nur wenig Gründe, auf eine unparteiiſche Darftellung der 
Geſchichte Fu Pr Dazu rechne man Shakfpeare's mächtigen 
Beiftand, und man wird ſich nicht wundern, daß man erſt 
jegt auf den Einfall gekommen ift, die Geichichte — oder viel: 
mehr bie Zradition — jener Zeit zu revidiren und den Biel: 
geihmäbten zu rechtfertigen. Dies hat mit vielem Glüd und 
Fleiß Miß Caroline Haljted in ihrem eben erjchienenen Werk: 
„Richard II. as duke of Gloucester and king of England“, 
unternommen. Geftügt auf das Zeugniß zahlreicher gleichzeiti, 
ger Urkunden verfucht die Verf. darzulegen: daß cr feiner Mut: 
ter ein guter und licbender Schn, feiner Gemahlin Anna ein 
guter Gatte und feinem Sohne ein gütiger Vater gewefen fei; 
daß er ſich immer als der treuefte und flandhaftefte Anhänger 
feines Bruders Edward gezeigt habe; daß er jedenfalls nur 
geringen politifchen Antheil an ber Verureheilung und dem 
Zode des Herzogs von Clarence gehabt habe; dag er nicht 
misgeftaltet geweien fei und daß Die Beſchuldigung des Mer: 


de iner Rı anfend Gerüchten berube. 
Ra —— — Annie fer zuweilen 
verführt worden fein, das Bild ihres Schü 8 mit etwas 


u lichten Farben zu malen, fo viel bleibt gewiß, daß das 
ud, welches Shaffpeare von Richard II. entworfen hat, in 
feinen Hauptzügen ein gänzlich falſches ift. Eine genaue 
Unterfuhung ber frühgeitigften Gefchichtsquellen, die fih auf 
feine Laufbahn beziehen, zeigt, daf von alle ben ſchweren Ber 
re feines menf lichen und politifhen Charakters 
aft feine von Zeitgenoſſen ausgefproden werden, daf die 
Greueltgaten, die feinen Namen verabfheuungswürdig mad: 
ten, zuerft als Gerüchte galten und von den erften Geſchicht · 
ſchreibern feiner Zeit, Fabian, Polydore Virgil und Sir 3. 
Moore, während der Regier feines Rachfolgers als folde 
anerkannt wurden; daß aber —— der langen und dauern⸗ 
den Regierung der fiegenden Dynaftie, wo es jedenfalls nuß: 
lo&, vielleicht felbft gefährlich war, dem gefallenen Fürften 
Gerechtigkeit widerfahren zu laffen, dieſe Gerüchte immer 
ſchwarzer und ſchwaͤrzer wurden, bis Holinfted ( Shaffpeare’s 
Quelle), Lord Bacon und Andere fie kritiklos als hiftorifche 
Wahrheiten aufzeichneten. Seine Ufurpation in einer Zeit al- 
gemeiner Verwirrung und ewigen Kampfes Gleichberechtigter 
um die Krone bat viele Vertheidigungsgründe für ſich der 
blutige Verlauf feiner Regierung kann nicht perfönliher Grau: 
ſamkeit zugemeffen werden, denn damals festen politiihe Par: 
teimänner jtets ihren Kopf ein; er verfuchte mit ftarfer Hand 
die unrubigen Barone zu zügeln, was ihm diefe reichlich mit 
Berleumdung gelohnt haben, als er mit ihrer Hülfe geftürzt 
war; in ben kurzen Zwiſchenräumen der Rube that er aber 
viel zur Hebung der Städte und des Bauernftandes fowie 
zur Berbefferung der Rechtspflege. Dem Werke als Beilage 
dienen zahlreiche Urkunden, die der zugleich geiftreihen und 
geänbichen Arbeit der Verf. als Grundlage dienen. 133. 





Napoleons Außerungen über das Evangelium. 


Der Ritter von Bauterne läßt in feiner au Paris erſchie⸗ 
nenen Flugihrift: „Sentimeut de Napolson sur la divinite 
de Jesus Christ. Pensdes inedites recueillies ä Sainte-Hs- 
lene par M. le Comte de Montholton", den Grfaifer Napoleon 
auf St.» Helena Folgendes über das Evangelium fagen: 

„Das Evangelium befigt eine gebeime Kraft, etwas un: 
beichreiblich Wirkſames, eine Wärme, welche auf den Verſtand 
Einfluß bat und welche das Herz entzüdt; man fühlt, wenn 
man über daffelbe nachdenkt, Das, was man bei dem Betrach⸗ 
ten des Himmels empfindet. Das Evangelium iſt kein Buch, 
es iſt ein lebendiges Weſen, mit einer Ihätigkeit, einer Macht, 
welche Alles erobert, was ſich feiner Ausbreitun widerſeht. *) 
Hier auf diefem er = liegt das Buch aller Bücher (der Kai: 
ser berührte es mit Ehrfurcht), ich werde nicht müde, es zu 
lefen, und alle Zage mit demfelben Vergnügen. Nirgend 
findet man dieſe Reibe ſchöner Ideen, ſchoͤner fittliher Grund: 
füge, welche wie Bataillone der himmlischen Deerfcharen defili« 
ven und welche in unferer Seele daffelbe Gefühl hervorbringen, 
weldes ınan bei Betrachtung der unendlichen Ausdehnung des 
in einer ſchönen Scmmernadht vom ganzen Glame der Sterne 
ftrahlenden Himmels empfindet. Unfer Geift wird von dieſer 
Lecture nicht allein eingenommen, fondern aud) beherrſcht, und 
nie läuft die Seele Gefahr, ſich mit diefem Buche zu verirren. 
Hat das treue Evangelium fih einmal unferer bemädtigt, fo 
liebt es ung. Gott jelbft iſt unfer Freund, unfer Water und 
wahrhaft unfer Gott. Cine Mutter hat nicht mehr Sorge 
für das Kind, welches fie fäugt. Die von der Schönheit des 
Evangeliums bingeriffene Seele gehört fich felbft nicht mehr 
an. Gott bemächtigt ſich ihrer ganz, er leitet die Gedanken 
und alle Fähigkeiten, fie iſt ihm.” 68, 


*) Diefes ſcheint man jedoch in Rom bei den ſich Net wieder: 
holenden Bibelverboten nicht anerfinnen zu wollen. D, Einf. 
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Der Grundadel und die neuen Verfaffungen, von 
Friedrich Liebe 
(Beſchluf aus Mr. 20.) 

Im fünften Abfchnitt: „Die Verfaſſungen“, er 
weiſt er ſich noch mehr als Nichtconftitutionnellen und 
Nichtabfolutiften. Es ift die Frage, wo feinen Ideen 
die Kraft der Wahrheit zur Seite fteht, wo fie alfo 
eigentlich durchichlagen, auf die Länge wirken werben. 
Er weift hier fehr überzeugend nad, daß die Idee bei 
allen neuen Werfaffungen eine unflare war. Man 
fhwanfte zwiſchen dem alten Ständeweſen und dem 
GEonftitutionalismus hin und her. Jenes war der Sou⸗ 
verainetät durchaus feindlich, aber ſcheinbar legitim, weil 
man nur an feine Nullität im vorigen Jahrhundert 
dachte; dieſe wurde von der Meaction angefchwärzt. 
Die Verfchiedenheit beider im Princip und in den 
Eonfequenzen, der Grund der Ungewifheit und Princip- 
fofigteit bei den neuen Berfaffungen wird erörtert, wor« 
auf der Verf. feine eigene Verfaſſungs- oder Staats- 
theorie darlegt und weiter ausführt. Das hier Gefagte 
enthält befonders viel zmifchen die Zeilen Gefchriebenes, 
hängt mit dem dritten Abfchnitt zufammen, und fteht 
und fällt mit diefem. Die neuere Politik leide an zwei 
Grundirrthümern. Man habe einmal Fürft und Volk, 
Negierung und Unterthanen in einem zu äußerlichen 
BVerhältniffe und als voneinander getrennt, gegenüber« 
ftehend aufgefaßt umd den innern Zufammenhang beider 
nicht beachtet; man habe ameitens die felbftändige und 
freie Eriftenz der neben dem Staate vorhandenen Le: 
bensfphären überjehen und Staat und Gefellfchaft gerabe- 
zu für identifch genommen. Diefe Irrthümer hätten 
fämmtlihe Berfaffungsfnfteme in eine fhiefe Lage ge— 
bracht. Der erfte habe bewirkt, daß Stände und Re— 
präfentanten von vorn herein in eine oppofitionelle Stel- 
lung gegen die Regierung gebracht, der zweite, daß die 
gefellfchaftlichen Antereffen und Kräfte entweder gar 
nicht oder nur unvollfländig vertreten worden wären. 
Diefen Nachtheilen fol nun die Theorie des Verf. be 
gegnen. Man entdedt eine fehr ſchöne Theorie, wenn 
man fie unter die Loupe bringt, was jedem Lefer über: 
laffen bleiben mag. Im Übrigen daͤucht uns, daß in 
ihrer Erpofition viel Wahres und Falſches vermifcht 
Tiege, und daß fie jedenfalls deutlicher erponirt oder noch 


mehr durchdacht werden müffe, wenn man mit ihr etwas 
Rechtes foll anfangen können. Bon vielen möglichen 
Gegenbemerkungen und Bedenken hier nur einige. 


Des Berf. Ableitung der (jedoch keineswegs burch- 
gängig) oppofitionellen Stellung der Stände fann für 
ducchgreifend richtig nicht gelten. Die legtere ift noto- 
riſch in fehr vielen Fällen beftimmt nicht Schulb ber 
Stände oder deren ober ber herrfchenden politifchen An« 
ſicht geweſen. Ohnehin führt er feibft an, daß aufer 
der Anficht, worin er den Grundfehler erblidt, eine an- 
bere gemwaltet, wonad) die Etände als Vermittelung zwi— 
fhen Regierung und Unterthanen aufgefaft wären. Die 
Dppofition, oder aber der Bruch der Meinung und bes 
Beitehenden, war vor den Verfaffungen, den oft oppofi« 
tionellen Ständen da, die zum großen Theile felbft eben 
baber rühren. 

Bei aller Verinnerlichung des Werhältniffes Beider 
werben bie Stände der Megierung ſtets gegenüberfichen 
bieiben und bleiben müffen, wenn fie nicht aus bloßen 
Negierungsorganen beftehen, fondern wirklich etwas ver- 
treten. Der Verf. will felbft die verjchiedenen, neben 
dem Staat eriftirenden Sphären felbftändig ihm gegen- 
über vertreten miffen. 

Das Nichtige fol fein, daß alle jene Lebensfphären 
repräfentirt werden, daß bie Repräfentation das Abbild 
ber Geſellſchaft, das Volk im Kleinen fe. Dies ift 
aber nichts Neues, fondern ein altes Poftulat des Kon- 
ftitutionalismus ſelbſt bis auf den Ausdruck. Eiche 
Aretin, Notted u.f.w. Der Berf. will nur keine Thei« 
lung der politifhen Macht zwiſchen Regierung und Volt, 
und fie werde feiner Theorie zufolge verhütet, die zu ei— 
ner Verbindung der in ihrer ntegrität zu erhaltenden 
politifhen Macht mit den übrigen Mächten führe. Allein 
diefen foll doeh nun politifchhe Geltung gegeben werben, 
fie fönnen alfo mit der Staatsmacht in Streit gerathen, 
und ob es gefchieht oder nicht, hänge nicht von dieſer 
Einrichtung der Mepräfentation ab. Außerdem weiß der 
Verf. fo eigentlich gar nicht anzugeben, wie diefelbe be— 
ſchafft werden fol. Sie fegt eine noch nicht vorhandene, 
feiner Idee entfprechende Drganifation der von ihm be- 
zeichneten verfchiedenen Sphären voraus, er läßt uns 
barüber jedoch im Ungewiſſen. So will er, daß bie 
BWiffenfchaft vertreten werde, damit fie aufhöre, Feindin 
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au fein. Natürlich muß fie vorher orgamifirt werden, | Stande find, fie und bie für fie (die andern Mächte) 


aber wie? Er ift in offenbarer Verlegenheit, es zu fagen; 
er läßt uns unberathen, er gibt uns flatt Auffchluß 
oder Anweifung eine Notiz über die Verhältniffe ber 
Wiffenihaft in China, womit er felbft fo wenig an- 
fangen fann wie wir. 

Er behauptet, die Idee der meiften Piberalen fei, daß 
die Negierungen andere Intereffen haben als das Volk. 
Das fragt ſich doch. Wie, wenn die Anficht der mei— 
ften dahin ginge — und es dürfte der Wahrheit näher 
tommen —: die Negierungen hätten durchaus diefelben 
Intereffen mit dem Wolke, und begriffen das nur ihrer 
feits bisweilen nicht, ober verfolgten bisweilen dynafli« 
ſche oder Adelsintereſſen? u. f. w. Es ließe ſich leicht 
nachweiſen, daß Dergleihen von Eonftitutionnellen un: 
zählige Dal ausgefprochen worden. Durch jene (angeb- 
liche) Idee der meiften Liberalen, behauptet der Verf. 
ferner, werbe ben Regierungen ein Kampf aufgenöthigt. 
Aber das ſteht und fälle mit dem Vorigen. Sollte er 
nicht, ohne es zu ahnen, den Wolfsadvocaten gegen das 
Lamm machen? 

Mit Recht und Glück beftreitet er gewiffe Anfihten 
über Steuerbewilligen und Verweigern, bie er indeß mit 
Unrecht der Mehrheit der Gonftitutionnellen aufbürbet. 
Nach feiner Theorie und Einrichtung Toll und kann (ver« 
meintlich) vom Steuerverweigern feine Rebe fein. Da 
fegt die politifche Macht mit ben andern Mächten bas 
Budget in fchönfter Einigkeit fefl. Aber was wünfcht 
oder will der Gonftitutionalismus Anderes oder mehr? 
Wie, wenn die politiihe Macht, ftatt die andern Sphä- 
ven zur fehügen, im fie eingreift, despotiſch wird? Da 
haben wir das Zerwürfniß gerade wie beim conftitutions 
nellen Syſteme. Wenn dagegen bei biefem die Megie- 
rung nichts Unrechtes fodert, Vertrauen erwedt, fo 
kommt auch bei ihm das Budget in vollfommener Einig-. 
keit zu Stande. 

Ahnlic verhält es fih mit Dem, was der Berf. 
über die Iheilnahme der Volksvertretung an der Geſetz- 
gebung fagt. Seine Theorie enthält mehr als Einen 
hellen Geſichtspunkt, klaͤrt manche Einfeitigkeit oder Der: 
ierung der conftitutionnellen auf; das ift ihr Verdienſt. 
Sie berechtigt ihm aber gar nicht zum vornehmen Der: 
abbliden auf den onftitutionalismus; denn er ſteht, 
vielleicht unbewußt, auf den Schultern deffelben, inbem 
er ihn laͤutert und weiter führt, vielleicht ohme es eben 
zu wollen; er wird ungerecht gegen ihn im der Erpofi- 
tion feiner Theorie; er faßt ihn darin mit der Ginfeitig- 
feit der Misgunft auf, und ein wenig mit der Zankluft 
der — Zmillingsfchweiterfchaft, worin fih die conftitu: 
tionnelle und feine eigene Theorie befinden; die legtere 
ift noch gan, unfertig, ruht auf Vorausfegungen, denen 
die Wirklichkeit entgegenftreben mag, die aber noch nicht 
vorhanden find, ift geeignet, Erkenntniß in allen Sphä- 
ren zu verbreiten, trägt aber nach Page der Dinge die 
Gefahr in fi, im einem Sinne, wie ber Urheber es 
freilich nicht will, von der politifchen Macht ausgebeutet 
zu werden, während die andern Mächte berzeit außer 


darin liegenden Wortheile zu benugen, wie er es im 
Sinne hat. Es wird nicht fehlen, er wird gewiffe lei- 
dige Misverfländniffe, 3. B. das von der politifhen Ge 
fährlichteit bes Gonftitwtionalismus, befeſtigen, indem 
man dort, wo es gefchieht, feine Lehre misverſtehen wird. 
Er befindet ſich in der vollkommenſten Selbfttäufhung, 
wenn er meint, die Berwirklihung feiner Lehre würde 
Alles fo gar leicht, fanft und ungefährlich ausgleichen. 

Im fehsten Abfchnitt: „Die Pairie”, führt.er aus, 
der niedere Adel habe keinen Beruf zu diefer, man müffe 
hohen Adel dazu haben und mit ihm die wirklich 
ariftofratifchen Elemente verbinden. Im ſiebenten Abſchnitt: 
„Die Vertretung des Grundbefiges“, wird deffen politi- 
fhe und matiomal » ökonomiſche Bedeutung vortrefflich 
erörtert und der Zuſammenhang beider nachgewieſen. 
Weiter kommt zur Sprache die übermäßige Geltung bes 
Grundbefiges in der Wertretung der Stabilität halber; 
wie man Burke nachgebetet; die Verſchiedenheit der eng» 
liſchen Berhältniffe der Landariſtokratie und englifcher 
Stabilität und deutfher; bie Miäthlichkeit oder Nicht: 
räthlichkeit, ob die Analogie Englands gar nicht paft, 
eine gleiche, für die jegigen deutſchen Werhältniffe 
hiſtoriſch nicht begründete Geltung der Landariftofratie 
pofitiv und neu zu fchaffen. Am neunten Abfchnite 
werden die „Majorate“ burch eintieferes Eingehen in die Ber 
griffe von Eigenthum und Erbrecht als Monftrofität nachge- 
wiefen; dann wird gezeigt, daß fie den Nugen, den man 
von ihnen erwartet, nirgend gehabt, daß man ciner thö- 
richten Eitelkeit mit ihnen fehr verfehrter Weiſe geopfert. 
Die beiden legten Abſchnitte verbreiten ſich über „gute- 
herrliche Laften und Gerichtsbarkeit” und über das „Ber- 
haͤltniß der Mittergüter zu den Landgemeinden”. Mit 
fchlagender Wahrheit wird da unter Anderm die Ge— 
meinfchäblichfeit der reactionnairen Adelstendenzen und 
die Thorheit nachgemwiefen, die darin liegen würde, wenn 
man ihnen entgegenfommen wollte. In dem Nathe des 
Verf., lieber für jegt keine Landgemeindeordnungen zu 
erlaffen, weil die Merhäftniffe im Zuſtande der Unklar: 
heit befangen, weil man das wirklich Vorhandene nicht 
fefthalten und ausſprechen könne, fondern vorwärts ober 
rückwaͤrts greifen müffe, liegt ein Widerſpruch. Aus 
feinen Prämiffen, wenn man fie fcharf verfolgt und da— 
bei auch manches Bedenken berudfichtigt, ergibt fich der 
Nath: man greife offen vorwärts. Klugheit liegt in 
dem Nathe des Verf., aber es ift jene Klugheit, die gerech⸗ 
tem Wollen und dem Muthe der gerecht Wollenden zu 
wenig vertraut. Kalftaff hat allerdings recht, aber auch 
unrecht, wenn er die Worficht für den beiten Theil der 
Zapferfeit erklärte, 

Zum Schluffe, obwol wir noch lange nicht alle be: 
mertenswerthen Seiten des Buchs berührt, fo fchwer es 
uns wird, nicht mindefiens noch auf fo manden inhalt: 
fchweren Gedanken, fo manche treffende feine Bemerkung, 
fo mande geiftreihe Wendung binsumeifen, die es ent: 
häft: dies Buch gehört dem Abel und andern hoben 
Derfonen. en 9, 


Gedichte von Emanuel Geibel. Zweite vermehrte 
"Auflage. Berlin, Dunder. 1813, 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Daß es in Deutichland auch dahin fam, daß wir unfere 
Dichter nad den politifhen Felblagern fortiren, in Deutidy 
Land, deffen Poeten auf einer Höhe zu ſtehen vermeinten, un: 
ter der dieſe Fragen fo winzig und geringfügig erfcheinen, wie 
dem Diympier ber Froſch⸗ und Mäufefriey! Er tft ein fiber 
raler Dichter! Un dieſen Ausdruck hatten wir uns fchen ge: 
wöhnt, weil angenommen wurde, ein Dichter dürfe und mülfe 
geriffermaßen liberal fein. Doch freilich, die alte Liberalität, 
die mag den Dichtern zugeitand, hat wenig gemein mit unfern 
beutigen pelitifhen Didytern. Es bedeutet eigentlih nur: 
Ihr are nicht. ins Leben, in die bürgerliche Ordnung, in 
den Geichäftsverkchr; alſo ift euch die Freiheit vergönnt wie 
den Zigeunern. Ihr wißt eudy nicht zu finden in Das, mas 
ift, und nothwendig ift und uns lieb und angenehm, alſo 
fliegt darüber hinaus in euer Utopien, in das Reid der 
Zraume; wir wollen cuch gern fliegen feben, es wird uns 
viel Vergnügen mahen, wenn wir dabei denken, daß wir ru: 
big mu Haufe bleiben fönnen. Dieje alte Fiberalität der Poe— 
ten iſt felig zu Grabe getragen. Wie Die neuen liberalen Poe⸗ 
ten nicht auf dem Pegafus zu Zeus reiten, um fi am Geruche 
feiner vollen Zafeln über den Undank der Welt zu teöften, 
wie fie vielmehr als leichte Huſaren Plänkereien gegen 
die beftehenden Heere, oder als ſchwere Meiterei heftige Atta— 
ten gegen das Gros der Gonfervativen vornehmen, das ift 
weitbefannt und vielfach auch ſchon in diefen Blättern beſpro— 
hen. Auf der andern Seite gab es bles ariſtokratiſche, feus 
daliſtiſche Dichters auch an Diefe baben wir uns gewöhnt. 
Sie find der nothwendige Gegenſatz der liberalen, und wenn 
fie als Liederdichter im Augenblick nicht bedeutend find, fo 
liegt der Grund davon nit darin, daß es ihnen an Stoff 
und dem Stoffe an Porfie fehlt, fondern eben wol nur in ei 
ner zufälligen Gonjunetur der Umftände. Die royaliftiichen 
Dichter dagegen find ganz felten geworden, obwol man ehe: 
mals von jedem Dichter cben wie Areibeitögefinnung aud Lob 
und Preis für die Könige, wenigftens für feine eigenen, ers 
wartete. Diefe Begeifterung des Anfingens, die DOdeninfpira: 
tion, ſcheint vom deutſchen Volke fürmlich ausgegangen. Selbſt 
wer die Hand ausftredt nach einer Gabe, ſingt nicht mehr. 
Es if eine beachtenswerthe Conceſſion, dem allgemeinen Ge» 
fühle gemacht. 

Dagegen fell c# —— Dichter geben, und Geibel 
und Freiligrath ſollen ſolche cenſervative Dichter fein. So 
hoͤrten wir fie wenigſtens nennen, am Rhein und anderwaͤrts, 

edruckt, in Angriffen und Vertheidigungen. Wer Freiligrath's 
dichte von U bis 3 und GBeibel 6 Gedichte von U bis 3, 
was Gefinnung, Anihauungsart, Form und Gedanken anlangt, 
aufammen würfelte, oder cin großes Moditionserempel machte 
und die Durchfehnittegefinnung berausdividirte, wie müßte da 
wol der Begriff eines confervativen Dichters ausfallen? Der 
Dichter, der den Deutſchen zugerufen, daß ein Deuticher, und 
namentlich ein Poet, gar nicht Icben koͤnne, wenn er nicht die 
Yarteiluft athme, hat, Freilich nicht ohme Anlaß, dazu beige: 
fragen, daß man beide Dichter in eine Partei geworfen, an 
die fie vieleicht nie gedacht. Nun find fie wider Willen unt: 
formirt und müffen fi finden und gute Miene sum böfen 
Spiele machen. ic Freiligrath dies anftellt, bleibe auf ſich 
beruhen; er bat ſchwer zu arbeiten, feine Löwenjagden, fein 
Bild vom Emir in der Wüfte und dem VBienenbilde auf dem 
Goloftüc, feine Diego⸗Leon⸗Hymnen, feinen Angriff auf Der: 
wegh und feine eigenen Freiheitsflüge in eine Uniform zu brin⸗ 
gen. Der arme Dichter! darf man ausrufen, wozu ihn nicht 
die böfe Zeit zwingt, die tros ihrer unabläffigen Geſinnes 
foderung doch eigentlich zufrieden ift, wenn die Poeten ſich nur 
mit ihren Schneidern gut verftehen, daß der Rod fist und aus: 
fieht wie — nun wie eben cin Poct von der und der Farbe 
ausfehen fol. 


Geibel hat einmal’ aus feiner inmerften Geſinn r 
aus, in Die Irompete gegen Georg Herwegh we 
ſchoͤner, voller, Eräftiger Zon war es, aber beffer ala das, 
ein Ton, der aus feinem Selbſteigen kam; ber freie Dichter 
dachte nicht an eine Partei hinter fi oder vor fi. Zum 
Einzeltampf foderte er den Ebenbürtigen heraus. Es ift: Der 
Fluch ober das Gluͤck! Kurz, die Bedingung der Beit is, daf 
Niemand und Richts für fi allein ftehen, für ſich allein etwas 
thun darf, es wirkt, es über ins Ullgemeine. Für Geibel 
erfchloß fich der Born einer königlichen Gunft, und einige Zröpf- 
lein fielen fo auf fein Haupt, um ihn für Die — um 
Manne der Partei zu flempeln ; der Zufall wollte, daf Diefelbe 
Gunft auch auf Rreiligrath fiel, die Laune des Bufalls ober 
der Neigung, daß Beide fih am Rheine, am fehönen Waſſer 
[rieal von St. Goar, anfiedeln mußten, Beide Föniglic Be 
chenkte, Beide Dichter aus friſcher Bruft, Beide fich freuend noch 
am Sonnenſchein und Gottes Wundern, Beide liebend, hoffend, 
Beide Georg Herwegb angefungen „babend”, den Beorg Der: 
wegh, den der Zorn der Macht ergriffen hatte, was brauchte 
es mehr, um die Partei ausgebildet, fertig zu machen! Wie 
lautet ihr Wahlſpruch, wie ficht ihr Banner aus? Welche Scharen 
folgen ihnen, auf welche Feſtung 108 zieht ihr Heereszugt @s 
find confervative Dichter, ift die einzige Antwort, Die wir hörten, 

Ia, ein conferwativer Dichter ift Emanuel GBeibel, der 
nech heute, nachdem der Weltſchmerz ſchon ausgeflungen, finge: 

Wenn fi zwel Herzen ſcheiden, 
Die fih dereint geliebt, 
Das it ein großes Leiden. 
Wie's größtes nimmer gibt, 
As id zuerſt empfunden, 
Daß Liebe brechen mag: 
Mir war's, ald ſei verſchwunden 
Die Sonn’ am bellm Tag. 
Und in feinem „Ruͤhret nicht daran“: 
Wenn's irgend auf dem Ecdenrund 
Gin unentmweihtes Plägten gibt, 
So ifı'6 eim junges Menfchenberz, 
Das fromm zum erſten Male liebt 
Der da ben Brüdern zuruft: 
Aeuſch im Lieben, fe im Glauben 
Laht euch den treuen Muth nicht rauben, 
Seid einig, ba die Stunde fhldgt; 
Reiniget euch ia Webeten, 
Auf daß ihr vor den Heren koͤnnt treten, 
Denn er um euer Werk euch frögt. 


Der den Zicherkeffenfürften alle ihm gebotenen Herrlichkeiten, 
dag er zum Jar übergebe, ausfchlagen und rufen läßt: 
Und böten fie mir auch die Wunder aller Fremde, 
Nicht käuflih find mir drum mein ſchuppig Panzerbemde 
Und meine Freidelt und mein ‚Daß. 
Der noch heute das ſchoͤne Minnelied fingen farm, welches 
den Schluß diefer zweiten Auflage bildet: 
Es gibt wol Manches, was entjüdet, 
Es gibt wel Wieles, was gefäut, 
Der Mai, der fib mit Blumen fhmüter, 
Die goldue Sonn’ am blauen Belt 
Do meik ih Eins, das (haft mehr Wonne 
als jeder Glanz der Miorgenfonne, 
Ks Nofenblät und Lilienreiß; 
Das if, getreu im tieſſten Sinne 
Bu tragen eine fromme Minne, 
Davon nur Gott im himmel weiß. 


Das it die eoͤſtuche der Gaben, 

“ Die Gott bem Menſchenherzen aibt, 
Die eitle Selbſtſucht zu begraben, 
Indem Ye Seile alüht und tieht. 


104 


Hier beißt Geroian, was fonft Werluf; 
Je mehr bu ſchentſt, je froher ſcheinſt du, 
Je mehr du nimmſt, je fel’'ger weint bu — 
D, gib dad Herz aus beiner Bruft! | 
Auch Das ift ein Beihen der confervativen Dichter, wenn 
ihre Lieder componirt werben. Biele von Geibel's Liedern find 
ed und werden gefungen; die fturmraufchenden Freiheitslieder 
unferer Tage fcheinen von felbft componirt au fein, jie werben 
aber nicht gefungen, nur gnelefen. Der confervative Dichter 
ift auch einmal in bie Dffenfive übergegangen, in jenen „Seit: 
. flünmen”, wo er die Gegenwart warnte: 
Hört ihr's bumpf im Dften Ningen? 
Gr möcht euch gar zu gem verfhlingen, 
Der Geier, der nach Beute kreift: 
Hört im Weiten ihr die Schlange? 
&ie moͤchte mit Girenenfange 
Vergiften euch ben frommen Geiſt. 
Drum baltet Wacht 
Um Mitteraacht 
Und wege die Schwerter für die Schlacht. 
Und ber bie ſchwere Anklage gegen die Zeit mit ben inhalt: 
ſchweren Worten fchloß: 

Und wenn wo ein Gigant erfieht, fo ift er's im Mernichten. 
Aber diefe Offenfive fcheint doch feinem Welen unbehaglich; er 
hat ſich in diefer Sammlung in fein innerftes Sein, in fein 
Reben und MWeben mit den Gefühlen, die ihm bie beiligften 
find, zurüdgezogen, und gerade daß er jenes Gedicht als 
— —* ſpricht bedeutungsvoll. 

— er ne och diese eh "Daten ie buhe — * 
ungen au eben i n er in diefer Zei 
der Brebeit mehr frei genug. Geibel fteht vor den Wortfüh. 
rern des Vorwärts als cin Wortführer der Bergangenbeit, 
und ihr beredtefter Vorfänger hat ihn erſt jüngſt Hehig ges 
zauſt. Herwegh's Lied auf Geibel und Freiligrath hat fehr 
verfchiebene Beurtheilung erlitten, aber das Kefultat ift, daß 
Geibel dadurch nicht verloren hat. Cine zweite Auflage feiner 
Gedichte, der, dem Vernehmen nad, bald eine dritte folgen 
fol, ſpricht deutlich dafür. Es ift alfo ein großes confervati» 
ves Publicum da, welches in der deutfchen Pocfie noch Liebes: 
luft und Minnewonne, Bilderglut bei tiefer Gemüthsinnigkeit, 
Sehnſucht, Serknirſchung, Fefthalten an ber Freude, dem 
Schmerz, dem Glauben der Väter als Fundament verlangt, 
ein Publicum, welches den kühnern Flügen des Genius fon: 
nenwärts wol gern zufchaut, aber doch immer verlangt, daß 
er, che es Racıt wird, in den grünen Wald oder in bie ftille 
Hütte zurüdkehre. Die Kritit des Publicums bat fi vor: 
läufig bedeutend genug durch diefe wiederholten Auflagen für 
Geibel ausgefprochen, auch gibt uns der vorliegende Band 
nicht zu neuen Betrachtungen Anlaß; aber Geibel ift ein Did: 
ter, der noch nicht fertig ift, um ein Endurtheil über ihn 
aus zuſprechen. Seine duftige, finnliche und doch Feufche Glut 
Bann noch viele Proceffe durchmachen, ſich namentlich; in man: 
chen Beziehungen noch mehr ablöfen von der Materie, die er 
oft in zu brünftiger Umarmung umfaßt, bit — wir wünfden, 
daß dies bis noch auf lange Zeit aufgefhoben bleibe. Wir wün: 
fchen ihm, daß er noch fange nicht Yertig fei, und würden uns 
freuen, wenn noch recht viele Wandlungen, alle aus feinem 
Innerften heraus, mit ihm vorgingen. *) iv. 


*, @s if feit ber Abfaffung bed vorfichenden Art kels bereits 
eine dritte Auflage von Geibel's Gedichten erfhlenen. D. Neb 
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Bruno Bauer's Kritit der evangeliihen Gefhichte 
und die Literatur darüber. 
Dritter Artikel.“ 

Nachdem wir in unferm zweiten Artikel den wiffen- 
fhaftliben Streit über das Buch von Bruno Bauer 
durch feine verfchiedenen Stadien hindurch verfolgt und 
die verfchiedenen Kämpfer, die auf diefem Gebiete gegen 
Bauer aufgetreten, tennen gelernt haben, müffen wir 
nun auch die andere Seite der Literatur über Bauer 
ins Auge faffen, welche ſich mit der äußern Stellung 
Bauer's und ber bier einfchlagenden wichtigen Frage 
der atademifchen Lehrfreiheit beſchäftigt. Da es 
ſich hierbei zugleich um äußere Begebenheiten, um die Ent« 
fernung Bauer's vom afademifchen Lehramte und um 
eine amtliche Betheiligung der fümmtlichen evangelifch- 
theologifhen Facultäten auf den preufijchen Univerfitä- 
ten bei diefem Schritte der Negierung handelt, fo müf- 
fen wir zuwörderft das Kactifche in wenigen Worten er- 
wähnen, wobei wir uns theils an die den „Gutachten 
vorausgeſchickte Geſchichtserzaͤhlung, theils an die Dar- 
ftellung halten, welche ein Artilel der „Preufifchen Etaats+ 
zeitung“ im April 1842 von dem Verfahren des Mini- 
fleriums in diefer Sache gibt. 

Nach dem Erfcheinen des erften Bands der „Kritik 
der ewangeliihen Gefchichte” Fand das Minifterium ber 
geiftlichen und Unterrichtsangelegenheiten, durch viele „ger 
wichtige Stimmen” auf die Unchriſtlichkeit diefes Werts 
(welches übrigens von dem Verf. felbft bei dem Mini- 
fterium eingereicht worben war) aufmerkſam gemacht, ſich 
veranlaft, mit Rückſicht auf die Stellung des Verf. als 
Docenten bei einer theologifchen Kacultät jene Angaben 
einer nähern Erörterung zu unterwerfen. Da ben theo— 
logiſchen Facultäten ftatutenmäfig die Zulaffung und 
Disciplin ihrer Privardocenten zufteht, fo ward zunaͤchſt 
die Facultät zu Bonn zum gutachtlichen Berichte auf- 
gefodert, welchen Standpunkt der Verf. nach diefer fei- 
ner Schrift einnehme und ob ihm, nach der Beftimmung 
der preußischen Univerfitäten, befonders aber der theolo- 
ſchen Facultäten auf denfelben, die licentia docendi fer- 
ner verftattet werden fonne. „Da es nun aber", fährt 


") Bgl. den eriten und zweiten Artitel in Mr. © — 12 und 
161 — 18 d. Wi. D. Red. 
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ber gedachte Artikel der „Preußischen Staatszeitung” fort, 
„bei der Entfcheidung der vorliegenden Frage hauptfäc- 
lich darauf ankam, die Freiheit der Lehre und Forfchung 
nicht weiter zu befhränfen, als es aur Erhaltung der 
Principien der evangelifchen Kirche und Theologie 
durchaus nothwendig fei und die Beftimmung der theo- 
logifhen Facultäten in ihrem Merhältniffe zur Kirche 
unerlaflid made, fo batte das Minifterium au gleicher 
Zeit aud die theologifhen Facultäten der übrigen Lan— 
besuniverfitäten zum Gutachten über diefelbe Frage auf: 
gefodert.“ 

Auf den Grund des Ergebniſſes aller dieſer Ver— 
handlungen ward die dem Picentiaten Bauer verlichene 
licentia docendi zurüdgenommen, und zur Rechtfertigung 
diefes Schrittes eben jener oben ermähnte halbofficielle 
Artikel in der „Preufifchen Staatszeitung“ veröffentlicht, 
welcher fih, wie wir gefehen, auf die übereinftimmenden 
Gutachten der Facultäten für den vom Minifterium be 
abfichtigten Schritt beruft. Diefe Gutachten felbft wur- 
ben nicht gleichzeitig veröffentlicht, fondern nur ihre 
Veröffentlihung — auf befonderes Anfuchen der bonner 
Bacultät, wie es hieß — in Ausficht geftellt. 

Unterdeffen bemächtigte fi, wie vorauszufchen war, 
die Zagespreffe des Gegenftandes mit großer Febhaftig- 
feit und Heftigkeit. Die meiften Organe der liberalen 
Partei erhoben ſich gegen die Mafregel als eine uner- 
hörte Beichräntung der Gewiffens » und Lehrfreiheit; die 
Blätter der andern Seite fuchten diefelbe zu rechtfertigen 
als eine durch das Princip der Kirche und der Theolo- 
gie gebotene. Diefe Stinimen der Tagespreffe durchzu— 
muftern ift bier micht der Ort; wir halten uns daher 
an die Brofchürenliteratur, in welcher ſich das verwor⸗ 
rene Durceinanderklingen einzelner, flüchtiger, fich durch⸗ 
freuzender Stimmen zu einem geregelten und geordneten 
Zwiegefpräche zufammenfaft, und geben auch diesmal 
wieder der Zeitfolge nach. Als die erfte felbftändige 
Schrift in diefer Angelegenheit haben wir abermals zu 
nennen: Marheinete'® „Separatvotum“, welches geraume 
Zeit vor der Veröffentlichung der übrigen Gutachten 
(denen es jeboch ebenfalls einverleibt ift), auch noch vor 
der erfolgten Entfernung Bauer's von feinem Amte, in 
befonderm Abdrud erfhien. Aus der Einleitung diefes - 
Separatvotums haben wir hervorzuheben, daß Marheir 
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nete den Wunſch ausfpriht, es hätte der Megierung 
gefallen mögen, nad; bem Vorgange der altenburgifchen 
Regierung bei einer ähnlihen Veranlaffung, auch von 
auswärtigen Facultäten Gutachten einzuholen. Das 
Votum felbft geht fodann von der Anſicht aus, daß die 
Lehrfreiheit ein umentbehrliches Gut und das theuer er- 
rungene Palladium der proteftantifhen Kirche feiz es 
tadelt die Beſchränkung bdiefes, im Allgemeinen gemöhn- 
lic augeftandenen Princips bei der Anwendung im Ein- 
zelnen und fpricht die gewiffe Hoffnung aus, daß der 
preufifhe Staat, felbft wenn, was der Verf. für une 
möglid hält, alle Facultäten gegen Bauer entfcheiden 
und auf feine Nemotion antragen follten, „weifer fein 
würde als fie ale und fich nicht zu einem Mittel für 
folhen Zwed hergeben würde“, wobei es ſich auf den 
Schutz beruft, den eben diefer preußifche Staat einft 
verfolgten Männern, einem Wolff, einem Fichte gewährt 
habe. Der Verf. des Votums geht ferner auf das 
Statut der theologifhen Facultäten Preufens ein und 
finder darin eine doppelte Aufgabe diefen Facultäten 
vorgezeihne. Einmal nämlich follen diefelben „die theo- 
logifhen Wiſſenſchaften fortpflangen”, fodann aber follen 
fie „die fi dem Dienfte der Kirche widmenden Jüng- 
linge für diefen tüchtig machen”. Jenes, meint er nun, 
fei das Innere, diefes das Außere, Jenes das Grite, 
diefes das Zweite, welches „nur durch das Erſte ge- 
geſchehen folle”; „benn nur fo, daß fie das theologiſche 
Miffen hätten und es aufs genauefie damit nähmen, 
tönnten bie Facultäten duch daſſelbe ber Kirche dienen 
und ihr die nöthigen Werkzeuge vorbereiten”. Hierauf 
folge eine lange Polemik gegen Die, „melde umgekehrt 
auf das Zweite den höchſten, auf das Erſte den gerin- 
gern Werth legen”, gegen Die, „denen das Nüpliche 
das Höchfte und das fogenannte Praktifche der Mafftab 
fei, wonach das Theoretifche und deſſen Werth beurtheilt 
werden müffe”. Die Wiffenfchaft dürfe durchaus nicht 
bloßes Mittel fein, fondern fie fei weſentlich Selbſtzweck, 
und fie bedürfe daher der Freiheit, um ihr Ziel, die 
Wahrheit, wirklich zu finden, nicht, es als ein aͤußer⸗ 
lic ihr gegebened nur hinzunehmen. „Zu folchen 
Zmweden”, ruft er aus, „muß fie dann aber die Jugend 
felbft auch durd das Meer der Irrthümer führen; denn 
der wäre gewiß ein fchledhter Theolog, der es nur mit 
banken, baaren Wahrheiten zu thun haben wollte.” 
Freilich ſcheint dabei Marheineke fortwährend von der 
beftimmten Borausfegung auszugehen, daß die wahre 
Wiſſenſchaft auch in ihrer freiften Entfaltung am Ende 
niemals von dem Glauben ab» fondern vielmehr wefent: 
lich zu ihm hinführe, daß alfo der Weg vom Glauben 
aus nur durch die Wiffenfhaft hindurchgehe, um zum 
Glauben wieder zurüdsufommen, wie denn bekanntlich 
diefe Verföhnung von Glauben und Wiffen in einer hö— 
bern Durhbildung beider ein Ariom der Hegel'ſchen 
Philoſophie if, woran bie ältere Schule fefihält, welches 
aber freilich die jüngere Schule, wie z. B. eben Bauer, 
durch That und Wort als unflihhaltig, ja als eine völ« 
lig gedankenloſe Halbheit oder gar Heuchelei längft ver- 


worfen hat. Marheineke, wie gefagt, ſcheint dies Ariom 
burhaus feflzuhalten; darauf deuten namentlih bie 
Worte (S. 8): 

Es ift die innerfte Natur der pofitiven Wahrheit, daß 
fie, um zu fi felbft zu fommen, in der Wiſſenſchaft ſich 
durch alle ihre Negatienen hindurch bewegt; fie felbft if eb, 
die Das thut umd ihre Negation fept und erfindet, wenn fie 
noch nicht erfunden if. 
fowie bie fpätern: 

Wahrlich! auf ſolchem Wege (d. h. Durch gewaltſame Un: 

terbrüdung einer theolegifhen Denkart) führt ſich der Flor 
ber Kirche fo wenig berbei al$ durch die geiftiofen Katego: 
rien vom unmittelbaren Bemwuß:fein, Firdlichen Zinn und Les 
ben u. ſ. w., fondern nur durch die Macht des Gedankens 
und der Wahrheit und das unendblihe Vertrauen 
zu Ihm. 
Wenn ſchon diefe Worte andeuten, daß Marheineke, 
indem er die umbedingtefte Freiheit des Forſchens und 
Lehrens für den Theologen in Anſpruch nimmt, denn 
doch diefe Freiheit wieder nur bedingungsmeife, nämlich 
als eine ſich felbft befchränfende und, wenn auh auf 
Ummegen, dod auf ein beftimmtes Ziel, die „pofitive 
Wahrheit‘ und den „Flor der Kirche“ hingehende, an · 
erkennt, wenn ſich alſo in ihnen ſchon eine gewiſſe Halb» 
heit und Unentſchloſſenheit der Geſinnung verräth, fo iſt 
dieſe noch viel auffallender, ja fie geht bis zur Entwür« 
digung der Wahrheit, der Marheineke zu dienen vor 
gibt, und bis zur tiefften Werlegung Bauer's, den er 
gleihfalls in Schug nehmen will, in dem Vorfchlage, 
den er am Schluffe feines Gutachtens der Regierung 
madt. Er fagt nämlich, mit Beziehung auf Bauer: 

‚Diefe feine Bücher find zum Theil Werke der Not es 
fhrieben zu feiner Lebenserhaltung. In einer —— 
tage wuͤrde er gewiß von der Vielſchreiberei gern abftehen. 
Es iſt viel an ihm wieder gut zu machen, naͤmlich Das, was 
nicht aut ift. Ich würde e6 mir nicht verzeihen, wenn ich es 
nicht für beffer und chriftlicher halten wollte, ihn, den irten= 
den Bruder, au heben und aufzurichten, als ihn vollends nie 
berzuftoßen und zu vernichten. Niemand wird das für eine 
Billigung feiner Serthümer anfehen. Daß feine Privatdocent: 
haft aufhören möge, kann ich nur wünjchen; ihn in der uns 
tergeordneten Stellung nur zu belaffen, wäre nicht viel beffer, 
als ihn daraus zu verftoßen. Ihn felbft mit Unterflügung nur 
aus dem Univerfitätsleben entfernen, wäre nicht verfchieden von 
einer Strafe, wozu durchaus Fein Grund vorhanden. Underers 
feitd da er ſelbſt bereits feinem theologifchen Charakter frei⸗ 
willig entſagt hat, kann ihm die Regierung einen ſolchen nicht 
aufbringen. „Aber, was fie fann, wahrhaftig mit Ehren thun 
Bann, iſt, ihm eine Profeffur in der pbilofopbifchen Facultät 
mit angemeffenem Gehalt zu verleihen. Diefe Großmuth würde 
ihn, auch ohne daß es ihm zur Bedingung gemacht würde, be: 
wegen, feinen Studien eine ganz andere Richtung zu geben, 
2 zu en —— Werkzeuge der Miffenf ak au ma= 

en und ihn gemi r imme 
—— 8 e zum lebhafteſten Danke zu 
In der That, diefer Vorfchlag ift empörend, jefui« 
tiſch ein wahrer Geelenverfauf, und mit Recht hat 
die Preffe ihm als einen folchen gebrandmarft. Bald 
nad) dem Separatvotum von Marheineke erſchienen 
drei Schriften, von denen das eine für Bauer, das 
zweite für das Verfahren der Regierung und der Fa— 
eultäten in die Schranken trat, das dritte endlich eine 


vermittelnde Pöfung der Frage von einem höhern Stand- 
puntt aus verfucht. Jenes erfte, welches den Zitel führt: 
„Bruno Bauer und bie proteftantifhe Freiheit, Ein 
politifches Botum“, beginnt in fehr ſchwunghafter Weife 
mit allgemeinen Betrachtungen über die politifhe und 
wiffenfchaftliche Aufgabe „unferer Zeit, Deutſchlands, 
Preußens“, verläuft ſich aber hierbei ſowie in der Er: 
örterung feines eigentlichen Gegenitandes in die gemöhn- 
lichen Gemeinpläge von „proteftantifcher Freiheit“, Recht 
der freien Forfhung u. f. w., in emphatifche Angriffe 
auf die „Duntelmänner“ u. f. w., ohne doch irgendwie die 
Löfung der Frage durch Fefiftellung des Standpunkts 
oder Aufklärung der einfchlagenden Grundbegriffe zu 
fördern. Dem Rerf. ift das Chriftenthum völlig unab- 
hängig von der Autorität der biblifhen Schriften, alfo 
auch nicht gefährdet durch Angriffe auf die Echtheit und 
Wahrheit diefer legtern, überhaupt über alle Anfechtung 
erhaben. Er ſagt (S. 11 fg.): 

Dem Ehriftenthume fhaden zu Fönnen, wie aud immer 
die Anfechtung beihaffen fein möchte, das kann nur Blödfinn 
wähnen; einem Bernunftigen fteht deſſen Göttlichfeit in feinem 
urfprünglichen und unveranderlichen Weſen über Alles erhaben 
feit; denn daffelbe ruht auf der Unmwandelbarkeit feines geifti: 
gen Elements, des ewigen Lichts, daß bei Gott war und iſt. 

Hat denn Chriftus felbft eine Norm aufgeftellt, von der 
man nicht abweichen dürfe? Nein! Cine Norm, mie fie die 
Dunfelmänner wol wünfchen, gab er niemals; und dies ıft ein 
Zeugniß für feinen reinen, göttliden Zinn. Gr wies uns ein: 
fah an Gott, den Vater, und bemeift dadurd Das einfache 
Berbältniß eines Ehriften zu Gott. Was bedarf es nun Des 
ſcholaſtiſchen Dunfeld der hoffärtigen Schriftgelehrten, die in 
ibrem Schooſe gern die alleinſeligmachende Kirche bauen möd): 
ten, damit fie nach Belieben Diefen oder jenen aus» eder ein 
laſſen koͤnnten. 

Erwaͤgt man dies Alles mit freiem Blick im kindlich un: 
befangenen Auffhauen au Gott, dem Urmefen jeglicher Ereatur, 
fo muß es als Thorheit erfheinen, wenn man Jemand vor 
Menſchen darüber anklagt, und felbt deſſen Perfen nicderbrüdt, 
weil er den Mutb bat, eine bejondere Meinung zu baben und 
frei zu forſchen nach der Wahrheit; ja es erſcheint ein fol: 
det Berfhen fogar als eine Kränkung der allgemeinen Men: 
che te. 

} Hiermit glauben wir das Meine Schriftchen hinläng- 
lich harakterifirt zu haben und menden und daher jept 
zu dem der Zeit nach näcftfolgenden, nämlid) dem: 
Theologiſchen Votum“ oder mie der Haupttitel heißt: 
„Über die Anftellung der Theologen an den deutfchen 
Univerfitäten.” Der Verf, diefes Schrifthens geht aus 
von ber Hinweifung auf die Thatſache, daß heutzutage 
ſich ein immer ftärferer Widerſpruch zwiſchen den An- 
foderungen der freien Wiffenfchaft und denen des kirch 
lichen Lebens offenbare; er findet den Grund davon, daf 
diefer Widerſpruch gerade jegt mehr als früher zum 
Vorfchein komme, in dem Wiedererwachen eines tiefen 
religiöfen Sinne, der fih überall, im Katholicismus 
wie im Proteftantiemus, zeige und mit allen Mitteln 
auf eine Regeneration der Kirche binarbeite. Der Verf. 
erblickt im diefer Reaction des religiöfen Gefühls gegen 
den bisherigen Indifferentismus keineswegs etwas Be: 
denkliches oder einen Nüdfchritt zur Verfinfterung, fon 
dern eine nothreendige Phafe des Geiſtes, aus der er, 


} 
ſich jene Frage nur bejahen zu laffen. 
| 


mad; feinem Gingehen in die legten Tiefen des Bewußt ⸗ 
feins, neugefräftigt und verklärt hervorgehen werde, um 
dann eine ganz andere Arbeit zu beginnen. ber frei 
lich, das fei, meint der Verf, die Frage: darf die einge 
treteme religiöfe Reaction fih auf Koften der Wiffen- 
fchaft geltend machen? Und dies geſchehe allerdings ge⸗ 
genwärtig gar häufig. 

Ein Fichte lehrte einft in Iena und dann in Berlin im 
Angefichte des ganzen Deutſchlands. Heutzutage betrachten es 
die Meiften als etwas fih von felbit Berſtehendes, daß ein 
Strauß nicht zum aßsdemifchen Lehramte berufen werden koͤnne. 

Der Verf. geht hierauf die gewöhnlichen Gründe 
dur, die man für die Ausfchliefung der einen Seite 
der Wiffenfchaft von den Univerfitäten geltend zu machen 
pflegt. Man bat gejagt, eine Richtung, bie auf bie 
Auflöfung der Theologie hinarbeite, mache ſich eben da« 
durch des Rufes auf den theologiichen Lehrſtuhl verluftig. 


Allein — erwidert der Verf. — wenn es nicht Yon vern 


! herein als Ariom betrachtet wird, die Theologie dürfe ſich nicht 


auflöfen, d. h. wenn man nicht das fubiective Bewußtfein und 
damit die Willfür zum Richter über die Wiſſenſchaft erhebt, 
mit welchem Mechte läßt ſich denn jener Schluß ziehen? Db 
die Theologie fi) auflöfen muſſe oder nicht, das kann nur durch 
fie felbit entſchieden werden, jene Anficht hätte alfo nur dann 
recht, wenn eine ſolche Richtung auch in formeller Hinficht aufs 
börte Theologie zu fein, d. b. wenn fie nur noch Philoſophie 
wäre; aber eloh in diefem Kalle fünnte man ihr dech den 
phitefephifhen Lehrſtuhl nicht verweigern. 

Man fagt ferner, jene Nichtung fei unfittlich, fitten« 
verberbend. Auch dieſen Grund läßt der Verf. nicht 
gelten, einmal, weil dieſe Confequenzenmacherei, durd) 
welche man mwiffenfchaftliche Richtungen zu verbächtigen 
fuche, felbft uniietlich fei, fodann, weil überhaupt aud) 
der fittliche oder unfittlihe Charakter einer Lehre ſich 
immer erft wiffenfchaftlich feftftellen laffe, nicht nach blos 
fubjectivem Dafürhalten oder Gefühle beftimmt wer+ 
den dürfe. 

Alſo diefe beiden Gründe, mit denen man die foge- 
nannte freie Wiffenfchaft zu widerlegen glaubt, find nicht 
ſtichhaltig. Allein das Verhältnif wird plöglih ein ans 
deres, wenn die ganze Frage auf den Boden geftellt 
wird, auf dem fie allein ſich entfcheiden läft, den des 
äufern Lebens. Dann geftalter ſich dieſelbe mäm- 
ih fo: „Hat die Kirche nicht das Recht, eine Wiffen- 
fhaft, durch welche fie in ihrer Eriftenz bedroht, durch 
welche fie ihrer Diener beraubt wird, von dem öffent- 
lichen Lehrſtuhle fern zu halten ?” 

Auf den erften Anblick nun, meint.der Verf., fcheine 
Die Kirche habe 

das Recht, von dem Staate ihre Diener zu fodern, und, 
wenn fie in diefem Rechte dadurch aefährdet oder beein- 
trächtige werde, daß eine unkirchliche Richtung ihr die 
Diener entziche, fo dürfe fie auch dagegen auftreten. 
Aber ſogleich drange fih auch das Bedenken auf, daß 
die Univerfitäten Sige der freien Wiffenfchaft feien, und 
das alfo bie Kirche nicht zum Michter über fie gemacht 
werden dürfe, Der Verf, fährt (&. 11) fort: 
Sc haben alfo beide Leiten gleich recht und unrecht. 
Der Grund biefes Widerſpruchs kann nur darin liegen, daß 
I das ganze Verhältmiß ein falfches ift, und inwiefern dies der 


ei, bas liegt auf ber db. Wie en wir, kann 
eh doch Biffen 2 A längft —— degan 
gen find, da die Wiſſenſchaft ſich längſt in eine kirchliche und 
negative Richtung gefpalten hat, doch immer noch die theologi: 
ſchen und pbilefophiichen Facultäten zugleich als kirchliche und 
rein wiffenichaftlihe Inftitute betrachten? Wie kann man es 
verantworten,; wenn Kirde und Wiſſenſchaft auf dieſe Weife 
leich ſehr in ihren Rechten beeinträchtigt werden? Dieje Eins 
beit der kirchlichen und wiſſenſchaftlichen Beſtimmung gehört 
einer fruͤhern Zeit an, die ed noch nicht verlernt hatte, den 
Diener des Worts und den Theologen als identifh zu betradh: 
ten. Die qute alte Zeit! Welch einen ganz antern Klang 
hatte doch in ihr noch der Name eines Theologen! Wie ehr: 
würdig ſtand er da, der Gotteßgelehrte, in den Zeichen feines 
Amtes, zugleich der gelehrte Forfcher und der Pfeiler feiner 
Kirche! Jehtt ift der oecloge ein Gefchöpf, das weder Fiſch 
noch Fleiſch ift, in dem oft in midriger Mifchung die Broden 
moderner Schulweisheit mit dem alten bigoten Fanatismus 
vergangener Jahrhunderte fi) begegnen, im bejten Falle aber 
ein Zmitterding, das mit dem Haupte in eine neue Zeit bins 
einftrebt, während es mit den Füßen noch gefeffelt in dem Bor 
den althergebrochter Berhältniffe wurzelt. Die Wiſſenſchaft 
firebt mit aller ihrer Kraft, diefen Zuftand der Halbheit zu 
durchbrechen, aber, jell ihr Streben nicht fortwährend gehemmt 
und niedergebalten werden, fo ift es an der Zeit, daß Die 
Gmancipation, die im Reiche Des Geiftes längft begonnen bat, 
ihr endlich auch im Leben zu heil werde, indem man die 
Intereffen der Kirche und der Wiſſenſchaft, wie fie ſich inner 
lich geichieden haben, fo nun auch äußerlich trennt. 

Doc, wie foll diefer wichtige Schritt gefhehen? Er 
ift, antwortet der Verf., nur dadurch möglidy, daf einer 
feitö den Univerfititen ihre Bedeutung, Sige der freien 
Wiſſenſchaft zu fein, ungefchmälert gelaffen wird, an— 
dererſeits aber die Kirche ihre eigenen Inſtitute erhält, 
in denen ihre Diener herangebildet werden. Der Verf. 
befürchtet allerdings, man werde gegen diefen Worfchlag 
ein aewaltiges Gefchrei erheben; man werde fügen: „So 
follen, alfo, im Angeſichte des aufgetlärten 19, Jahrhun- 
berts, unfere Geiftlihen zu Pfaffen gemacht werden?’ 
Aber er gibt gegen diefen Vorwurf viele andere zu— 
rück, indem er feinerfeits fragt, ob es nicht ganz Daffelbe 
fei, wenn der theologifche Lehrſtuhl blos im Sinne ei— 
ner Richtung befegt werde? ob er damit nicht factifch 
zu einem rein kirchlichen Inflitute gemacht werde, wenn 
er auch diefen Name nicht trage? Wenn man fich fer» 
ner auf das Weſen des Proteftantismus berufe, welches 
ja eben der Fortſchritt, alfo die Wiffenfchaft fei, fo meint 
der Verf, dagegen: es komme eben hierin der innere 
Zwiefpalt des Proteftantismus zu Tage; das eigentliche 
Princip deſſelben fei allerdings in der Wiſſenſchaft ver« 
treten; in der Kirche als folder dagegen ftelle fidy die 
andere, katholiſche Seite dar, und darum fer es noth- 
wendig, Beides auseinanderzubalten. Erſt dann, wenn 
die moderne Richtung die Herrſchaft errungen und ans 
erfanntermaßen den Sieg davon getragen haben würde, 
wenn fih die Kirche, der Wiſſenſchaft gegenüber, nicht 
mehr halten konnte, erft dann ließe ſich daran denken, 
die Wiffenjchaft unmittelbar auch im die Kirche einzu: 
führen; für jegt müffe diefelbe in heilfamer Trennung 
von der Kirche ihren Gang rubig fortgehen. 

(Die Bortferung folgt.) 


Rotiz. 

Engliſches Urtheil über deutſche Literatur. 

Eine kurze Kritik des „Athenaeum” über Gervinus“ 
„Handbuch der Geſchichte der poetiſchen Rationalliteratur 
der Deutjhen” ("u London im engliicher ‚Überfegung er: 
ſchienen) iſt nicht ſowol um deswillen bemerkenswerth/ mas 
darin über das Buch ſelbſt geſagt iſt, als der Uberhe: 
bung wegen, mit welcher der englifche Kritiker in weni: 
gen Sägen über den durchſchnittlichen Werth der deutſchen Lite 
ratur zu Gunjten der englifhen abauurtheilen dabei Gele: 
genheit nimmt. Wir theilen die betreffende Stelle mit ohne 
weitere Bemerkung, indem wir Die ſich von ſelbſt ergebende 
Antifritit dem unbefangenen beutfchen Xefer feibft überlaffen 
können. „Die Deutichen”, fo heißt es im «Athenneum », „zeich- 
nen ſich ſicher vor uns durch ihre Duldfamkeit, wie in andern 
Zweigen, jo aud in dem der Kiteratur aus, Jeder mit dem 
Gegenftande Vertraute muß die thatjächliche Bemerkung ma: 
hen, Daß bei ihnen viele Schriftſteller von mittelmäßigen 
Fähigkeiten Beachtung finden, die bei uns gänzlich überſehen 
werden würden. Wir geben zu, daß ihre großen Schriftiteller, 
Goethe, Leſſing, Schiller u. Genie befaßen, gewaltig genug, 
um ebenfo gut ein engliſches wie ein deutſches Publicum zu 
beberrfchen; aber felbt diefe, hätten fie für das unjrige ge: 
ſchricben, würden ſich gedrungen gefühlt haben, ihren Stil * 
bundiger und Präftiger zu geftalten und die Gedanken, welche 
ſie zu vielen Seiten —2 oft in wenige Sentenzen zus 
fammenzubrängen. Prof. Servell, ein in feinen Schlüffen 
fonft gewöhnlich zu baftiger Schriftfteller, jagt gewiß mit Recht 
von den deutſchen Schriftftelern: «Sie können denken aleich 
Rieſen, aber ſie konnen nicht fchreiben.n Die Engländer über: 
treffen unzweifelhaft ihre deuiſchen Nachbarn an jener Satire 
und jenem niederwerfenden Wig, welcher feine Duldung kennt 
für das fein gelponnene Gewebe langweiliger Betrachtungen 
über Gemeinpläge; und eben in Folge des Mangels an diefer 
Eigenfchaft, welche wir den gelinden Froft der, Literatur nen: 
nen möchten, find bie deutfehen Buͤcherverzeichniſſe vol von 
ſchwaͤchlichen, kraͤnklichen Pflanzen, von denen wir in England 
bald den Boden gefäubert haben wollten. Es ift gewiß be: 
fremdend, wenn wir das fruchtbare Wefen der deutſchen Dreffe 
betrachten, wie wenig Bücher man aus den bändereihen Ber⸗ 
zeichnilfen auswählen fönnte, die in England populair werben 
würden, und Derjenige, welcher deutſche Literatur ftudiet, iſt 
im Anfange nicht mehr über den fcheinbaren unermeßlihen 
Umfang und über die Fruchtbarkeit des vor ihm liegenden Fel 
dis eritaunt, als fpäter über die geringe Zahl von GErzeugnif: 
fen, die ſich durch Präftige Originalität bemerklich machen und 
im S:ande find, ein allgemeines Interefe zu gewähren. Unter 
dent großen Haufen der Meinern deutihen Dichter befteht der 
größere Theil auf bloßen Verfemahern mit fentimentalen Be: 
meinplägen.” Den Schluß bildet eine Empfehlung der Werke 
Shakſpeare s für Die deutſchen Schriftfteller, um deffen Schöpfer: 
geit anſtaunen und den gewaltigen Gontraft zu dem fentimen: 
len und monotonen Charakter ihrer eigenen mittelmäßigen Did: 
tungen erkennen zu lernen. Nur Schade, daß die wohlgemeinte 





Empfehlung faft um ein Jahrhundert zu fpät kommt. 129, 
titerarifhe Anzeige. 
In meinem Verlage erfcheint focben und iſt durch alle 


Buchhandlungen zu erhalten: 
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Bruno Bauer's Kritif der evangelifchen Gefchichte | ſchen Lehramte gefaßt, denn die „Gutachten“ melden 


und die Literatur darüber. auedrücklich gleih auf ©. 1: 
Dritter Artikel. Wenige Wochen nah dem Erſcheinen von des Bicentiaten 
(Kortiegung aus Mr. 262 ) Bruno Bauer's „Kritik ber evangeliiden Geſchichte der Sy— 


noptifer“ erhielt Die evangelifchıtheologifhe Facultät der Rhei⸗ 
6 Der rn. bes pe geht alſo nach all dem niſchen Ariedridh: Wilhelms : Univerftät, bei welcher der Werf. 
efagten dahin: man folle einen Theil der theologifchen | die vier Iegten Semefter als Privatdocent geftanden hatte, vom 
Zacultäten in firhlihem Sinne befegen und deren Ber | dem vorgefegten hohen Minifterium in dem folgenden Meferipte 
ſuch für die fünftigen praftiihen Geiftlihen zur Bedin, | dem Befebl, ſich über dies Buch, über die fid darin dundge - 
gung machen („ſchon jegt“, fegt der Verf. hinzu, „gibt —— Stellung des Verf. zum Chriſtenthum und über feine 
es gewiſſe Facultäten, die ſich zu diefem Zwecke vortreff- | |, rg echrer für bie evangeliſche Theo 
lich eignen würden”); dagegen müßten an andern Uni— &n bem Referipte en heißt es: 
verfiräten alle Richtungen Plap finden. . Diefe merde Der Licentiat Bauer ift in feiner MEER Schrift „Kritik 
befuchen, ren 4 eben gr F „die Wiſſenſchaft und | yer evangelifhen Geſchichte der Synoptiter“ mit Anfihten ber: 
ihre freie Entwidelung zu thun je. vorgetreten, melde das Mefentlidie und den eigentlidhen Be: 
Auf die fpeciellen Andeutungen des Verf. megen der | ftand der chrifttichen Wahrheit in ihrem tiefften Grunde an- 
Ausführung dieſes Gedankens fonnen wir bier nicht ein» | greifen. Ich Fann nicht umhin, nachdem der Verf. mir feine 
geben, ebenfo wenig auf die von ihm entwidelten An. | SGrift fogar überreicht hat, davon officiell Rotiz zu nehmen, 
fipten über den von manchen @eiten her gefoberten und veronlaffe deshalb die evangeliihıtheologiiche Facultät u. ſ. w- 
Austritt aus der Kirche bei micht zuftimmender | . Der Artikel der „Preufifhen Staatsjeitung“ ſtimmt 
innerer Geiftesrihtung, wobei wir nur fo viel anmer- mit dieſer Darſtellung der Sache ebenfalls vollkommen 
ten, daß der Verf. dieſe Foderung zurüdweift, theiu > Mr —22* Dies über ben Ye: 
weil der Gegenfag zu dem herrfchenden Kirchenglauben gensmandel, fendern aud; über die Behren der ihnen zugeböri- 


doc fait nie jo groß und fo entjchieden fei, um einen | gen Yrivatdorenten zu wachen. &o kam es, daf die benner 
folhen äuserften Schritt möthig zu machen, theils weil | evangeliich-theofogiiche Facultät darauf antragen konnte, 
dadurd der Miffenfchaft die Möglichkeit, auf die Fort | den Privatdorenten Bauer in ber weitern Ausübung der licen- 
bildung der Kirche zu wirken, gänzlich entzogen werde, | "® docendi zu bindern. Sie that dies pflihtmäßig 


Mir halten diefen legten Theil der Schrift für weniger * Und —— u Ka ſ. w. 


ſtichhaltig als das über die Trennung der Wiſſenſchaft Nun bat Bauer aber auch felbft feine Schrift dem aeift: 

von ber Kirche Gefaate, worin wir dem Verf. faſt (ihen Minifterium eingereicht, dieſes alfo ausdrücklich 2 

durchgebends beiftimmen müffen. laßt ımd genöthigt, nähere Kenntniß von der Richtung feiner 
Doch, wir wollen den chronologifhen Gang unferer | Beftrebungen zu nehmen. 

Darftellung nicht unterbrechen und kommen daher jept Nah diefer Darftellung Fönnte ed fcheinen, als fei 


zunaͤchſt zu der Schrift von Gruppe: „Bruno Bauer | das Minifterium zuerft dur den Antrag ber bonner 
und die atademifche Lehrfreiheit.” Mir müffen aus diefer | Kacultät, fodann aber erft auch durd eigene Kenntnif- 
Schrift zuerft eine factifche Anführung erwähnen, und | nahme von dem inzmifchen ihm überreichten Buche Bauer's 
zwar deswegen, weil diefelbe mit dem von uns oben | aum Einfchreiten gegen Pegtern veranlaft worden. Wir 
über den factifchen Hergang der Sache Mitgetheilten | glauben nicht, daß Gruppe die Sache gefliffentlih an- 
und mit den Quellen, aus denen wir dies entnommen, | ders hat barftellen wollen als die „Gutachten“, das 
fih im Widerfpruche befindet. Nach der geſchichtlichen Minifterialrefeript und die „Preufifche Staatszeitung * 
Einleitung der „Gutachten“ nämlich, ſowie felbft nad | oder daf er in den eigentlichen Hergang derſelben beffer 
dem Artikel der „Preufifhen Staatszcitung” muß man | eingeweiht geweſen fei als diefe drei Autoritäten; in« 
durchaus alauben, das Minifterium babe zu erſt den | deffen hielten wir es doch für nicht überflüſſig, auf dieſe 
Gedanken der Entfernung Bauer’s von feinem afademi- | Heine Werfchiedenheit der Lesarten hinzuweiſen, um 
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einer unrichtigen Anſicht von der Sachlage, wie fie beim 
Leſen des Gruppe'ſchen Bude, ohne forgfame Werglei- 
hung beffelben mit den übrigen Quellen, ſich leicht bil- 
den könnte, möglichft vorzubeugen. 

Was die Anfichten Gruppe's über das Geſchehene 
betrifft, fo tritt derſelbe als entfchiedener Apologet der 
Regierung auf, mit einem wenn aud nicht erklärt 
officiellen, fo doch durchaus officiöfen Charakter. Er 
ftügt ſich bei feiner WVertheidigung ber angefochtenen 
Mafregel auf die, feiner Anſicht nad) nothmendige, Un- 
terfcheidung zwifhen Schreibfreiheit und Xehrfrei» 
heit, zwiſchen der Stellung des theologifhen Schriftftel- 
lerd und der des theologifchen Lehrers. Jenem, meint 
er, müffe möglichite Freiheit gelaffen werden und werde 
auch gelaffen — ein Verbot der Bauer'ſchen Schrift 
fei nicht erfolge —; dieſer dagegen fei Rüdfichten 
unterworfen, deren Beifeitefepung der Staat unmög« 
lich ruhig mit anfehen könne. Die ftudirende Jugend 
fei noch nicht in dem Alter, ſtehe noch nicht auf der 
Bildungsftufe, daß ihr ein felbftändiges Urtheil, eine 
begründete Wahl zugetraut werben könnte; fie folle dazu 
erjt herangebildet werden. Unverantwortlich würde der 
Staat handeln, wenn er fie Irethümern und Gefahren 
ausfegen wollte, von denen fie vielleicht erft ſpät zurüd: 
kaͤme. Berlangen, man folle der Jugend alle Rich— 
tungen nebeneinander, und felbft die falfchen neben den 
richtigen barbieten, damit fie felbft wähle und burd) 
Schaden Hug werde, dies, behauptet Gruppe, wäre 
eine Thorheit, ein Unrecht und gleich fehr ein Verkennen 
der Jugend als der Univerfitäten. Das Gingreifen des 
Staats, feine Fürforge für die Jünglinge, die dereinft 
in feinen Dienft, in den Dienft der Kirche treten follen, 
fei wahrlich feine geiftige Bevormundung. Der Staat 
handle hier auch nicht unmittelbar in feinem eigenen 
Intereffe, fondern zunächft in dem der Kirche, die er zu 
fügen, deren Beftehen und Gedeihen er wahrzunehmen 
habe. Mit der Eriftenz der Kirche hänge feine eigene 
zufammen, und hiernach beftimme fich in der Berüdfich- 
tigung des theologifhen Unterrichts feine Pflicht und 
Aufgabe. Damit fei aber nicht gefagt, fährt der Verf. 
weiter fort, daß bie theologifchen Facultäten in Einför— 
migkelt und Einfeitigkeit oder gar in Unlebendigfeit ver- 
fallen follen. 

Geht die theologifche Literatur ungeftört ihren Gang fert, 
fo wird Das, was fie ald Nefultat zu Zage fördert, immer auf 
die Univerfitäten feinen Einfluß üben, es komme nun woher 
ed wolle, Jene Staatsverwaltung, die wohlderatben ift, wird 
bier zu feiner Zeit felbft nachheifen. Erft Das, was reif ges 
worden, was ausgegohren ift und fi abgeklärt hat, nicht 
aber die Gährungsitoffe und alle unklaren Beftrebungen der 
neueften Gegenwart und der jüngften Stimmführer gehören 
bier unmittelbar vor die lernende Jugend. Mas von Neutras 
lifation, von Aufhebung der Ertreme gefagt wird, Das mag 
von ber theologifchen Literatur gelten, allein es gilt nicht ebenſo 
von dem afabemifchen Lehramt der Theologie. Dort mag Bauer 
feine Stelle behaupten, fie wird ihm nicht ftreitig gemacht; 
ob er ſie Hier behalten durfte, ſoll die nähere Beleuchtung feiner 
Schriften und ihre Zenbenz darthun; dort ift für ihn die Mög: 
lichkeit einer guten Wirkſamkeit noch vorhanden, dort Fann, 
was hier ein Misten ift, im Ganzen fi vieleicht noch har: 


monifh auflöfen, und, was bier ſchaͤdlich wirft, koͤnnte dort 
wohl in feiner Art fruchtbringend werden. 

Die Schrift fchlieft mit den Worten: 

Das evangelifhe Bekenntniß fteht in fich felbft feſt und 
fiher da; es gibt Bein Berwürfniß innerhalb deifelben, und nur 
ber Leichtſinn und die Dberflächlichkeit war mit allen Dingen 
fo ſchneil fertig, glaubte das Yebendigfte fo ſchnell befeitigen 
zu Bönnen. Die Kirche geht ruhig in ihrer Entwidelung fort, 
und der Staat, ohne diefer vorqugreifen, wird fie darin auch 
ferner fhügen gegen ftörende Angriffe von außen. Er hat 
aber Ge Sande aufzehört, die afabemifche Lehrfreiheit zu ſchützen, 
und bie Theolegie bedarf ihrer gegenmärtig vieleicht mehr als 
jes_fie hat aber ihre natürlıhen Grenzen. In Bezug 
auf Bruns Bauer hat der Staat nur getban, was er nicht 
laffen fonnte, nicht laſſen durfte. Es ift unmöglich, darin eine 
Schmälerung der Lehrfreiheit au erbliden, man müßte denn 
Alles verwirren und auf den Kopf ftellen wollen. Wie weit 
man im Einzelnen den Spielraum ber Anfichten, der innerhalb 
bes evangeliichen Bekenntniſſes zuläffig ift, flellen möge, dar+ 
auf fcheint es in unferm Falle gar nicht anzukommen; denn 
es ſteht in ſich felbft feft: wer die geſammte Theologie, ja noch 
mehr als diefe, in Zweifel ftellt, fann fein evangeliicher Theo» 
log, fein Lehrer von Theologen fein wollen. 

(Die Bortfetung folgt.) 





C. Cilnius Mäcenas, Eine hiſtoriſche Unterfuchung über 
deffen Peben und Wirken. Von P. S. Frandfen. 
Altona, Hammerih. 1543, Gr. 3, 1 Thir. 10 Nor. 


Einem Schriftteller liege unftreitig zumeift an dem Bei: 
falle feiner Berufs: und gelehrten Standesgenoifen, ſomit 
Hrn. Frandfen an dem Beifalle der Philologen und Antiquare 
vom Fach, Daß Ref. fich nicht zu den Männern diefer Claſſe 
zählt, dies beweift er fofort durch Das unummundene Belennt- 
nif: ehe und bevor er die angezeigte Schrift zu Geſicht befom> 
men, würde er es nicht für möglich gehalten haben, daf in 
unfern Zagen eine 338 Seiten baltende und babei keineswegs 
raumverjhmenderifch gedruckte Schrift über den Mäcenas er: 
feinen koͤnne. Hoffentlich erfüllt das eben abgelegte Geftänd- 
nig Hrn. Frandfen mit großer Geringfhägung des Mef. 
Richt unerwünscht wird es diefem fein, in Hrn. Frandſen's 
Augen ſolche Geringfchägung zu verdienen; denn alsdann 
barf des Erftern Gutmuͤthigkeit nicht befürchten, durch nad: 
—— Anzeige einen verlegenden Eindruck auf Hrn. Frand: 
en zu machen, und wenn dieſe Beforgniß wegfällt, fo läßt fi 
der angezeigte Mäcenas mit um fo größerer Gemüthsberuhi« 
gung vor des Ref. Publicum befprechen. Da unter diefem Publi⸗ 
cum Mef. fih Männer denkt, Die, nachdem fie auf der Schule 
ihren fchweren Horaz tractiret, keineswegs die Alten hinter 
fi) ließen, um, mie Goethe fagt, die Schule zu hüten, viel: 
mehr, von dem eigenthümliden Werth ihrer Schriften über: 
zeugt, nie das Studium berfelben bei Seite fchoben, fo wird 
Ref., der auch fih zu jenem Publicum zählt, daffelbe am be- 
ften befriedigen, wenn er berichtet, welche Anſicht des Mäce: 
nas er als eine bereits vorgefaßte au vorliegender Schrift mit 
bradte, welche Berichtigung und Erweiterung derfelben er 
durch des Hrn. Frandſen gelehrte Mühwaltungen gewonnen. 
In dem Ref. hatte über Mäcenas fich folgende SReinung gebil- 
det und befeftigt. Obſchon Bertrauter des Auguftus und nicht 
unthätig bei Förderung der politifhen Intereffen deſſelben, iſt 
dennoch Mäcenas Beine Perfönlichkeit geweien, ohne deren Eins 
greifen in Die öffentlichen Berbältniffe feiner Zeit diefelben ſich 
anders, als gefhehen, würden um Yuguftus gruppirt haben. 
Die Tage der Auguſteiſchen Herrſchaft find in Literatur und 
Kunft dem Jahrhundert Ludwig's XIV. verwandter, als wir 
es zugeftehen wollen, die wir ungebührlich letzteres herabfegen, 
erftered aber überfchägen, indem wir uns Durd jene Herabs 
fegung gleichfam für den immenfen Einfluß rächen wollen, 
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welchen das dert Ludwig's XIV. auch bei uns gehabt 
und zu diefer chaͤtzung verleitet werden, weil wir nicht 
—*3 ſtellen zu können, was fort und fort als 


genug glauben ſte 
ein Heuptjaclichftes Mittel geiftiger Bildung gedient hat. Iene 
Analogie belehrt uns, und aud ohne diefelbe würde man er 
fen und begreifen, daß in Auguſtus Tagen die meiften rom 
ſchen Großen ſich bei Literatur und Kunft, welche unter Den 
gleichzeitigen Umftänden und in der ihmen von felbigen gege: 
benen Geitaltung nothwendige Ingrediengen des vaffinirten 
Lebensgenuffes waren, mit mehr oder weniger innerm Berufe 
betheiligten. Im Ganzen und Hauptjählichen fügte fi und 
flimmte Alles, was wir in Beziehung auf Mäcenas lefen, zu 
dieſer Anſichtz denn unbeantwortet ließ fie höchſtens nur die 
Frage, woher es komme, daß die römiſchen Dichter der Au: 
gufteifhen Zeit den Mäcenas zwar nicht allein verberrlichen 
(wie denn z. B. Virgil auch des Pollio Namen feiert), jedoch 
überwiegend ver andern gleichzeitigen vornehmen und reichen 
Römern, die zuverläffig ebenfalld den Rotabiliräten der Lite: 
ratur große Freundlichkeit und Munificeng erwiefen. Indeß 
das bejendere Verhältnif, in dem Müäcenas zu Auguft jtand, 
nimmt aud diefer Erſcheinung alles Rathielhaftes denn bie 
Literatur eines Auguſteiſchen Zeitalters, eines Jahrhunderts 
Ludwig s XIV. trägt zwar nicht eben jo gern als dem ver: 
ſchwenderiſchen Reichthume, wo möglidy aber mit ncch größerer 
Dienftbefliffenheit der allgebietenden Herrſchaft die Schleppe 
nach. Niemand wird einen Horaz oder gar einen Properz für 
Charaktere anfchen, die einen Großen, dem fie den Hof mas 
den, dadurch auf eine intenfive Höbe ſtellen. Mit diefer An: 
fiht war aller Wiffensdurft in Betreff des Mäcenas dem Ref. 
um fo mehr geftilt, als nach befannten Außerungen Seneta's 
der reiche, der vornehme, der berühmte Mann und Borgän: 
ger aller heutigen Mäcenaten ein ziemlich ordinaired Subject 
war; denn obſchon bei dem Befige von Millionen Seneca's 
Philofophie firengfter Disciplin feinen Worten nicht die pro 
portional ftrenge Glaubwürdigkeit verleiht, iind wir doch auch 
nicht berechtigt, als Lügner und Berleumder einen Mann au 
betrachten, deſſen Hintritt aus dem eben und den alten Rö⸗ 
mergeift und das Rom vergegenmwärtigt, von dem ein Neue 
rer fagt: 
— *—— nirgend 
Hat fi die Stos wie hier wuͤrdige Schüler geflählt. 


Übrigene hätte mit Lügen und Berleumdungen Seneca feinen Imed 
irgend einer Urt zu erreichen, höchſtens die philologifhe und an⸗ 
tiquarifche Nachmelt damit zu täufchen vermocht; jedoch feinem 
Alten konnte der Gedanke an eine jo ganz eigenthümlich be 
fhafiene Nachwelt in den Sinn kommen. Schwerlich hätte die 
ffentliche Meinung der Beitgeneffen, denen Mäcenas noch mit 
der Allbefanntheit eines public character vor Augen fand, 
fi irre führen laffen. Bei einer folden nicht eben hech ge» 
fpannten Unfiht des Mäcenas und der entfpredhend lauen 

timmung hinſichtlich der Perjönlichfeit deffelben, hatte Ref. 
auch um die Mäcenatenliteratur ſich nie ſpeciell befümmert. 
Was über Maͤcenas Wieland zu den gran Epifteln jagt, 
ſchien vollfommen gnügend, dies um fo mehr, als jener geift: 
reihe Kenner auch der Augufteifchen Literatur fein anderes 
Urtheil über den Mäcenas abgibt, als Ref. ſich ee von 
felbft gebitvet hatte. Wieland hält den Geprieſenen für einen 
muntern, lebenstuftigen Mann, für deffen Berberrlihung gün: 
flige Sterne das Allermeiſte, wo nicht Alles getban, für eine 
Gapacität, deren Größe darin beftand, mit dem jedesmaligen 
beften Winde zu ſteuern. So war der Boden befchaffen, auf 
welchen bei Ref. des Hrn. Frandfen Mäcenas fiel. Zunaͤchſt 
war es ihm mwahrbaft amufant, in der Einleitung zu überfehen, 
wieviel der humaniftifche Fleiß über diefen Heros der Menich: 
heit zufammengefchrieben bat. Groß in jenem Ungefhmad, ber 
gar Baufig bei den italienifchen Alterthumsferſchern früherer 
Zeit wahrgenommen wird, bat ein gefchrter Italiener — Ge: 
fare Gaporali nennt ſich der Bemitleidenswerthe — des Mä— 
cenab Leben in rime befchrieben. Daß ein ſolches Beginnen 


unbefehen für em albernes gelten müffe, das ift nicht bie 
Meinung des Hrn. Frandfen, der bei Erwähnung der ges 
dachten rime binzufegt „nach Lion chne allen Werth” (Als 
bert Zion’ „Maecenatiana”, Göttingen 1824). Den Reigen 
diefes fruchtbringenden gelchrten Fleißes eröffnet ber am Hofe 
der jchmedif Ehriftine gebänjelte Meibom, ber zuerft („Li- 
ber singularis de C. Cilnii Maecenatis vita, moribus et re- 
bus gestis”, Leyden 1653) den Namen Mäcenas zum Kleis 
derrechen gemacht hat, an dem er alle Lappen und Räppchen 
feines weitſchichtigen antiquarifchen Wilfens aufgehangen. Paf 
ſow's „Leben und Zeitalter des Horaz“ ift das legte Buch, wel: 
ches in der Einleitung zu der Schrift des Hrn. Frandſen in 
ben Kreis der Mäcenas : Literatur gezogen wird, 

Kun zur Beantwortung der Frage: Welche Belehrung, 
mindeftens welche intelectuelle Anregung hat dem Ref die Schri 
gewährt? Gelernt hat er daraus nichts. Man vergleiche, will 
man biervon ſich überzeugen, feine oben aufgeftellte Anſicht 
von Mäcenad mit Dem, mas in Gap. 40, dem legten ber 
Schrift, Hr. Frandfen unter der Überſchrift: „Sfisie zu einem 
Kacırufe des Maäcenas“, zu deffen Ruhme fagt: „Mäcenas ift 
(8. 233) nicht unthätig in den unruhigen en ber innern 
Wirren geblieben. Seine diplomatiiche Tuͤchtigkeit bat manche 
Urſache des Krieges glücklich hinweggeräumt.“ Schwer ift es 
zu enträthfein, was br. Frandſen Damit meint, der in Gap. 
12, &. 56, eine Menge herrlicher Eigenſchaften als Erfoderniffe 
bes Diplomaten aufzahlt und dann binzufegt: „Ob Mäcenas 
mit biefen Eigenfchaften begabt gewefen oder auch nur die 
vorzüglichften aufmweifen ann? Hierüber fehlt es aänılich 
an Nachrichten.” Das Bebeutendfte, was bier dem Mäcenas 
nachgerühmt wird, ift, daß in Abweſenheit des Auguſtus und 
Agrippa_berjelbe mehrmals Rem und ganz Italien abminis 
frirt, Das läßt ſich füglich alfo überfegen: Dem Auguftus 
fhien es, Mäcenas fei von allen römifchen Großen der Lehtte, 
von deſſen patriotifher oder ehrgeisiger Energie er "etwas, 
wäre ed auch nur das Ullermindefte, zu fürchten babe. Schlich- 
lich wird (&. 235) bemerkt, zeitig habe Mäcenas jih von dem 
öffentlichen Leben in ein behagliches Otium zurüdgezogen, man 
finde, „daß er in feiner Schwelgerei nicht ganz zu Grunde 
gegangen. Stets wird feiner ehrenvoll in der Piteratur ge» 
dacht werden. ‚Die Mäcenität ift gleihfam feine Apotheoſe. 
Nech immer heißen bochgeftellte Gönner der Gelchrten Mäce: 
naten“. Hierauf ftolz zu fein haben die Mäcenaten ebenfo 
wenig Urſache ald Mäcenas. Alſo von Derzen wenig ift aus 
Hrn. Frandiend Buche zu lernen. Indeß eine Schrift 
Bann vortrefflich fein, ohne daß man aut ihr etwas eigentlich 
fo zu fagen lernt. Daß es keinen Gegenftand gebe, der nicht 
durch geiftreihe und geſchmackvolle ſchriftſtelleriſche Behandlung 
geadelt werden Eönnte, bat ſchon Cicero behauptet *) und, 
vorzüglich im Gebiete antiquariſcher und bumaniftifcher, an fich 


gar oft ſeht unbedeutender Themen, Leſſing dies glänzend 
betätigt: Auf welche fchlagende und brillante Weite würde 


Leffing, wäre er auf das Ihema Mäcenas gerathen und ſchon 
zu feiner Zeit aud die Mäcenas Literatur fo umfänglich ge: 
weſen, reine Wirthſchaft gemacht und alle einfchlagenden Stellen, 
die bequem auf einigen Deranfeiten Plag fänden, fo zuſam⸗ 
mengeftcllt und treffend erläutert haben, daß ebeniowel die 
ſichere Schärfe feines kritiſchen Geiftes als die völlig entgegen: 
gefegte Dualification feiner Vorgänger in erfreulichfte und er» 
goͤtzlichſte Anfchaulichkeit getreten wären. Daß Dr. Arand: 
fen auch in folder Beziehung nicht den mäßigften Anſpruͤchen 
enügt, Died beweiſen wenige Worte in Betreff des Cap. 19 
te. 114— 121), welches das Wichtigſte und Beſte bei Mäce: 
nas und allen Mäcenaten, ‚Die Freuden der Zafel” behandelt. 
Die trivale Gewißheit, „daß die Vornehmen Roms jener Zeit 
ſchon lange von der altvaterifhen Sparfumkeit abgewichen ma: 
ren’, wird an die Spitze geftellt als eine joldye, „Die man wol 


*) Nibil tam jejunum, tam teuue, quodl non splemdeseat ora- 
tione et quasi escolatur, 


als bekannt vorausfegen dürfe”. Dann lefen wir weiter: „In 
biefem Stüde nun wird Mäcenas i6 feinen etruskiſchen 
Ahnen Ehre gemaht haben. Die Tyrrhenet waren namlich 
wegen ihrer greuelhaften Schmelgerei im Eſſen und Trinken 
bei den Römern verrufen.” Die deutfchen Phaͤaken gelten in 
der Meinung des nördlichen D de als famcfe Eifer. 
Wird es nun aber wol Iemandem einfallen, daraus zu fehlie: 
Ben, ein General oder Minifter fei unmäßig, weil er inmitten 
der modernen Phaͤaken das Licht der Melt erblicktet S. 116 
ift aus Plin. H. N. S, 3, eine @telle entnommen, nad der 
Mäcenas' Braten von Maulefelfüllen in die Mode gebracht, nad) 
feinem Tode aber der Geſchmack daran wieder abgefommen, 
und der Mühe werth dünkt es Hrn. Frandſen, darüber gegen 
Meibom folgende viel zu viele Worte zu verlieren. „eis 
bom ift hier wirflich in Berlegenheit, ob Mäcenas diefe fon: 
derbare Speife aus Gefchmat und Bier eingeführt oder der 
Gefundheit wegen es gethan habe, da er ald ein hamo dactus 
von dem Hofmedicus, dem berühmten Waſſerdoctor Muja, 
leicht hätte lernen önnen, wie heilfam die Eſelmilch für viele 
Krankheiten fei, und daraus nun dieſe beilende Kraft in dem 
Fleiſch fuchen möchte (sie). Doc die diätetiichen Gründe laſſe 
ich auf ſich beruben, und über den Geſchmack laͤßt ſich nicht dispu⸗ 
tiren. Zeit und Yuctoritäten haben auf ſolche Artikel großen 
Einfluß. Damals mag das neue Gericht Beifall gefunden 
baben, weil es auf Maäcenas' Zafel gefegt wurde, und nad 
des Erfinders Tode ift es wieder aus der Mode gekommen.‘ 
Unmittelbar hieran ſchließt ſich die inhalrfchwere Arage, ob 
Mläcenas ein Trunkenbold gewefen, der N. H. Gundling einen 
abfonderlihen Zrartat gewidmet bat. Es werben bie vina 
Maecenatiann des Plinius erwähnt und wieder cine Menge 
Worte darüber gemacht, ob fich hieraus cine bejahende Ant: 
wort jener, Rrage folgern laſſe. Welchen Menſchenverſtand 
würden wir einem Menfchen zutrauen, der, weil er von fürft: 
lich Metternich ſchen Weinen gebört, darüber mit ſich zu Rathe 
ginge, ob des jehigen Befisers des Schannisberges eigne Eon: 
fumtion des felbfterbauten Gewaͤchſes in den Schranken der Mü+ 
digkeit bleibet Das Eapitel ſchließt mit folgendem jdyalen 
Hefultate (9. 121): „Nirgend aber finden wir auch dagegen 
genügende Belege, daß Mäcenas ein Tugendbild der Ruͤch⸗ 
ternheit geweſen. Gewiß wird er fich cbenio g auf herr» 
tiche Weine verftand:n haben als auf köſtliche Speiſen, ohne 
darum grade ein Trunkenbold zu fein. Als folher wäre dem 
verfchlagenen Auguftus wenig mit feiner Freundſchaft gedient, 
und überdies wäre es gefährlich gewelen, ihm die arcanı im- 
perii anzuvertrauen oder ibm au Diplematifchen Sendungen 
zu gebrauhen. Kur als eine Möglichkeit elle ich Die Ver: 
mutbung auf, daß er in fpätern Jahren vielleicht einen guten 
Trunk zu fehr geliebt habe. Db cr aber deshalb von Den 
Stuatögefhäften entfernt worden oder aus Mangel an öffent: 
tiher Wirkſamkeit fih am Wein erlabt babe, wage ich nicht 
zu entiheiden.” Graf Platen jagt einmal: 

It was ſchwerfaͤllig und ledern zugleich, fo nennen bie Deutfchen 

es grümbdlich! 

Wol nicht mit Unrecht zählen wir den Repräfentanten folcher 
Gründtichkeit den ‚Deren Frandſen bei, an den ſchließlich Ref. 
nod) eine Frage richtet. Groß ift in unfern Zagen die Zahl 
der reichen Beute, welde ihr Meichthum, weil demielben fich 
wenig Geift gefellt, mit einem Uberfluffe von Zeit überfhüttet, 
den zu befeitigen materielle Genüffe nicht mehr anſchlagen wel: 
fen. Darum find fie genötbigt, Fiteratur und Kunft zu ſolchem 
Zwecke zu proftituiren. Daß fie für dieſe Sünde gegen den hei: 
tigen Geift hochgethrt werden, ja fogar, fo wenig es auch ih: 
nen bei der Wiege gejungen war, felbft ale Gelehrte und 
Künftler gepriefen werten, das kann gar nicht fehlen; denn 
dazu braudt es nichts als einen jplendiden Haushalt jener 
Induftrie zu eröffnen, die von Feder, Griffel und Pinſel, 
Darm und Drabtieiten lebt. Diefe Leute follten dem Maͤce⸗ 
nas aufrichtig danfbar ſein; zum Theil find fie es auch wirk 


* 


lich, Diejenigen nämlich, welche einigermaßen ahnen, daß fie 
ohne Mäcenas keine Mäcenatin wären, d. b. ohne Maäcenas 
ihr nihtiges Zreiden (lor vanitä che par persona) nicht ge: 
abelt, ja idealifirt wäre durch das et re Licht, womit 
das Altertdum die chaffiichen Mamen umgibt. Warum nım 
bat Hr. Frandſen die Mätenaten nicht mit einer dem Bus 
beigefügten Abbildung des Mäcenas erfreut? Warum (S. 235) 
biervon ſich abhalten laffen, weil die Antiten, die man bin 
und wieder für Abbildungen bes Mäcenas gehalten, ſchwerlich 
fih als ſolche, zum heil vielleicht micht einmal ald Antifen 
verificiren laffen? Was hätte es denn nun auf ſich gebabt, 
wenn mindeftend bier Dr. Arandjen feiner Gelehriamkeit 
Schweigen geboten umd mander Mäcenat dankbar und 
treuberzig an feines Ideals vermeintlichen Bildniffe jih ge: 
meidet hättet Indeß wenn Hr. Arandien die Gemirlenhaf: 
tigkeit einmal fo weit trieb, fo hätte er aud fo gewiſſenhaft 
fein follen, anzuführen, daß 1837 in der Druderci der Ge: 
brüder Didot zu Paris unter dem Zitel: „Di un buste co- 
lossale in merıno di Cnjo Cilnio Mecenate, scoperto e pos- 
seduto dal cavaliere Pieter Manni’ vier Abhandlungen 
über eine koloſſale Marmorbüfte erfchienen find, melche der 
Nitter Manni, Drofeffor der Arzneiwiſſenſchaft an der Univer- 
fität zu Nom, aufgefunden und im Befis bat, und daß dieſe 
Buͤſte für eine Buͤſte des E. Cilnius Mäcenat gilt. Ob fie 
dafür mit vollkemmen aufreihendem Grunde gilt, das läßt 
Ne. dahingeftellt. In der legten jener vier Abhandlungen be; 
bauptet dies Raoul⸗Rochette, der nicht felbft jene Buͤſte mit 
Augen gefeben hat. Die drei übrigen der gedachten Abband- 
Iungen find von dem Mitter Viscondi, Cicegnara und Miffi 
eini. Stellt die gedachte Büfte mwirkli den Mäcenas dar 
(mas Nef. Peineswegs in vollftändige Evidenz gefept fcheint), 
bat ferner der Bildhauer dem Märenas nicht ebenfo im: 
mens geſchmeichelt wie die Dichter der Augufteifchen Deriode, 
ift endlich der Umriß jener Büfte, fo wie er von dem Nitel: 
blatte jener vier Wbhandlungen im Kupferftiche au erfehen, 
ein getreues Abbild der Büfte: dann, aber auch nur dann, 
wenn jene drei Borausſetzungen wahr find, hat Mäcenat aus: 
geſehen wie ein Mann, dem man Geiſt und Charakter in nicht 
alltäglihem Maße zutrauen barf. Daß wir von alle Dem in 
Gap. 39, S. 23229, überfrieben: „Abbildungen“, nichts 
lejen, das ift jedenfalls eine Inconſequenz, die um fo auffat: 
lender ift, als zu Hrn. Frandſens Ehre Ref. ſich über: 
zeugt Hält, er fei nicht in Dem Falle, deffen Kenntniß der ars 
chaͤolegiſchen Literatur vervollitändigen zu fönnen. 8 


Miscellen. 


„Fin Prediger in Paris begann feine am Feſte der Ber: 
kündigung Marik I gehaltene Predigt folgendermaßen: 
„&6 bat ein Eheverloͤbniß ftattgefunden zwifchen dem höchſten 
und großmächtigften Herrn ‚Heiligen Geift auf einer, und der 
hochſten und großmächtiaften Dame Marie Levi auf der andern 
Seite; wenn Jemand etwas dagegen einzumenden hat, der 
thue [23 —5 Jeht machte er eine Pauſe, und da 
während derſelben Niemand etwas vernehmen ließ, fuhr er fort: 
„Beil Niemand mir einer Cinrede gegen diefe cheliche Wer: 
bindung hervergetreten ift, fo ſetze ich mich dagegen Namens 
der Belt, Namens des Teufels umd Namens des Fleiſches.“ 
In dieſt drei Haupttheile nun zerfiel feine Predigt: 


Ein Poct, welcher fein dichteriſches Erzeugniß, bevor er 
ed dem Dru übergab, dem geiftweihen Karl Bautru, Kano: 
nitus zu Angers ım 17. Jahrhundert, zur Durchficht und 
Beurtheilung vorlegte, erhielt von dieſem den Ausipruch: das 
Gedicht ſcheine ihm zu fang. Der Doct bat, ihm zu fagen, 
mas er denn alfo damit beginnen folle? „Cest”, antwortete 
Bautru, „d’en retrancher la woitie, et de supprimer 
l’autre.' 37. 
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Bruno Bauer's Kritik der evangeliſchen Geſchichte 
und die Literatur darüber. 
Dritter Urtiket. 
(Bortfegung aus Nr. 263.) 


Wir laffen nunmehr aus den „Gutachten der Facul - 
täten” die bezeichnendften Stellen, welche fih auf die 
Frage der Lehrfreiheit beziehen, in Auszügen fol 
gen, ohne fie mit weitern Bemerkungen zu begleiten: 


1, Gutachten der berliner Facultät. 

Die theologifher Racultäten find dazu beftimmt, junge 
Männer durch den Vortrag der auf Die Leitung der Kirche ſich 
beziehenden Wiffenfhaft zur Befähigung für das Mitarbeiten 
an diefer Leitung au bilden. Das Dafein der evangelifchen 
Kirche ruht auf dem Wiffen des hiſtoriſchen Chriſtenthums. 
Es wäre daher eine contradictio in adjeeto, wenn bei einer 
theelogiihen Faeultät ſolche Männer als Docenten auftreten 
dürften, welche eine Lehre vortragen, die, dem Weſen des hiſto— 
rifchen Chriſtenthums widerfteeitend, das Weſen der riftlichen 
Kirche aufhebt, mit der Beftimmung ber theologifchen Racultät 
daher in gänzlihem Widerfpruc ſteht. i 

Wir erfennen die unveräußerlihen Rechte freier wiſſen ⸗ 
ſchaftlicher Forſchung in der Theologie, worauf das Dufein des 
Proteftantismus ruht. Wir erkennen die Gefahr, den Davon 
zu unterfcheidenden Rechten ber theologifhen Lehrfreiheit zu 
enge Grenzen au fegen, welde dem Weſen des Protejtantiss 
mus zuwiderlaufen, und zumal in einer Zeit ber Krifis und 
des Übergangs wie die unferige, in ber erſt durch freie Ent» 
widelung ven innen heraus aus dem Kampfe der Gegenfäge eine 
höhere Ginigung der GBeifter in dem wiffenfhaftlihen Ver: 
ftändniffe des Glaubens ſich bilden fann. Wir erfennen, daß 
die Lehrenden in dem Vortrag Deffen, was fi ihnen aus 
freier, gewiſſenhaft et Erforſchung des goͤttlichen Wortes als 
Wahrheit ergeben hat, in Feiner Hinſicht beſchraͤnkt werden 
dürfen. Die jungen Theologen müffen, indem fi ihnen ver- 
fhiedene wiffenfhaftlihe Standpunkte innerhalb biefer Grenzen 
icbendig darjtellen, verſchiedene Ergebniffe mit ihren Gründen 
ihnen vorgetragen werden, zur freien, eigenthümlichen Prüfung 
angeregt, zur felbftändigen Mündigkeit des Geiftes gebildet 
werden. Es muß den jungen Docenten von verfchiedener theo— 
logischer Nichtung innerhalb diefer Grenzen, wenn wir aud) 
mit deren theelegiſchem Standpunft und Charakter noch nicht 
ganz zufrieden fein fonnen, Raum gegeben werben, ſich zu der: 
jenigen Reife zu entwideln, welche von den Mitgliedern einer 
theslogifhen Racultät gefodert werden muß, Uber ganz etwas 
Anderes ift es mit einer ſolchen Richtung, welche durch Die 
Art, wie fie das göttliche Wort behandelt, die demfelben ge: 
bührende *5* ſchlechthin zerftört und die Grundwahrheit, 
mit welcher das Mefen der chrichlihen Kirche fteht und fallt, 
fo viel an ihr iſt, verleugnet. Es können, wo ſolche Richtun: 


r. 264. Pure 


en bei einer theologiſchen Facultät auftreten, nur zwei Fälle 
attfinden. Entweder ſolche Grundfäge werden vorgetragen, 
ohne den Gegenſatz einer efoterifhen und eroteriihen Lehre 
damit zu verbinden, fo erhellt es, daß fie mit dem en 
der chriſtlichen Gemeinde unvereinbar find. Ober, indem man 


efeterifche und eroterifche Lehre unterfcheidet, darin Lehren ber 
Bibel und der Kirche einen ihnen durchaus wwiderftreitenden 
Inhalt unterfchiebt und fich eine fo verflandene, durchaus will 


kuͤrliche und falfche Unterſcheidung des Weiens und ber Idee 
erlaubt, wird die Theologie au einer fünftlichen Theorie ber 
Lüge, des Iefuitismus. Die Anmaßung und Rafeweisheit fer: 
ner, mit welcher der Verfaſſer jener Schrift über ſolche willen: 
Ichaftliche Standpunkte und Denkweifen aburtheilt, zu welchen 
fih die fcharfen und tiefinnigften Denker, die mweifeften und 
edelften Männer aller Jahrhunderte bekannt haben, können 
wir auch nicht umhin, aumal bei ber herrſchenden Anlage dieſer 
Zeit, für etwas zu halten, was auf die ſich bildende Jugend 
nur hoͤchſt verderblich einwirken Fann. 

Des „Separatvorums” Marheineke’s ift bereits Er- 
wähnung gefchehen. 

2. . Gutachten der bonner Kacultät. 

Wir glauben, daß eine von echt proteftantifchem Geifte 
befeelte und erleuchtete Megierung im Intereffe der evangeli: 
fhen Kirche felbit nicht Bedenken tragen darf, verjdiedenen 
Richtungen der Eheologie, welche in berfelben thatfächlich neben 
einander beftehen, Freiheit zu geben, fih zu bewegen, zu ent» 
falten und geltend zu machen, und daß bdiefelbe, als oberfte, 
der Leitung der evangelifchen Kirche vorftchende Behörde, von 
dem ihr an fich auftchenden Nechte, angeftellte Lehrer dieſer 
Kirche wegen ihrer auch mit deren fchriftmäßigen Grundfägen 
nicht ganı in Einklang befindlichen Lehren zu entfernen, außer 
bei sfentlichem Ürgerniffe, nur in äußerften Fällen Gebrauch 
machen werde. Dafür fpricht aud eine Pflicht der Billigkeit 
um fo mehr, je mehr die Staatägefege bei uns — ganz anders, 
als wie 3. B. in England — eigenthümlichen Richtungen es 
erfhmweren oder unmöglih machen, fih zu befondern religiöfen 
— — zu geſtalten. 

Wir find aber auf der andern Seite, wie auch ſchon in dem 
bisher Ausgeiprochenen angedeutet ift, keineswegs der Meinun 
daß für Die Lehrer der evangelifchen Kirche oder * nur fuͤr die 
akademiſchen eine abſolute Lehrfreiheit in Anſpruch zu nehmen, 
oder fie, auch bei der größten Zuͤgelloſigkeit ber Lehre, durch die aka⸗ 
demifche Lehrfreiheit gegen alle Zurechtweiſung geſchirmt zu ach⸗ 
ten jeien. Wenn ein im Dienſte der evangeliſchen Kirche ange: 
ftellter oder augelaffener Lehrer eine katholiſirende Richtun 
fund gäbe, und dieſes nicht blos fo, daß er in — Punk· 
ten, wie 3. B. in ber Stellung der Werke zum Glauben, ſich 
mehr zum katholiſchen Dogma hinneigte, fondern fo, daß er in 
den am meiften nach außen hervortretenden Punkten, 3 2. im 
Mariendienfte, in der Lehre von der Meffe, vom Primare des 
Yapftes u. ſ. w., fich entichieden für das Dogma der Fatholi» 


ſchen Kirche erflärte und dieſes, als das eht chriſtliche, Bogen 
die Lehre der evangelifchen Kirche geltend zu machen fuchte 
fo würde nicht leicht Jemand es anders als recht finden, di 
die vorgefegte Behörde, der die kirchliche Oberaufſicht rechtlich 
aufommt, ihn deshalb zur Rechenſchaft aöge, disciplinarifh ge» 
gen ihm verführe und, menn er bei der Kundgebung und Gel: 
tendbmach folher Anfichten beharrte, ihn von dem ihm an 
eg Ar entfernte. Das grundfägliche Weſen der evan: 
geliſchen Kirche befteht aber nicht blod in ber Abwehr ber 
Hierardyie und beftimmter Lehren der roͤmiſch⸗ katholiſchen Kirche, 
fondern zugleich in der Setzung und Refthaltung des eigen 
thuͤmlich riftlihen, im Gegenſatz zu dem Deitmus und 
Naturalismus. So liegt es nun in der Natur der Sache, 
daß ein Hinüberfchweifen nach diefer Seite zum Lehramte in 
der evangelifchen Kirche ebenfo entfähigt, wie ein ſolches nad 
dem Ratbeliciemus entfähigen würde, Wirb nun auch gegen 
jene Richtung, wegen der früher bemerkten geſchichtlichen und 
noch beftehenden Verhältniffe unferer Kirche, durch die Pflicht 
der Billigfeit ein —— Verfahren geboten, als gegen 
die ve. Richtung zu beobachten noͤthig ift, ba die au Diefer 
—— genden zen und Gelegenheit haben, in eine aner⸗ 
annte, ihrer Neigung mehr entfprechende Gemeinſchaft einzu 
treten und bort ihre Überzeugung au pflegen und geltend au 
machen, was mit Ienen nicht der Fall ift, fo wird doch k 
Befeonnener behaupten, daß dieſe Rahficht eine unbegrenite 
fein müffe und va auch die auf die äußerite Spitze getriebene 
Regirung und Beftreitung alles pofitiven Inhalts unfers 
chriſtlichen Glaubens von Seiten eines Lehrers ber evangelifchen 
Kirche ein hemmendes @infchreiten der vorgefegten Behörde 
nicht rechtfertigen würde. 
3. Gutachten der breslauer Kacultät. 

&o wenig wir, im Bewußtfein ber Unerfütterlichkeit der 

Grundlagen des Ehriftentbums, wünfchen, daß der fhriftftelle. 
rifchen Wirkfamfeit, auch wenn jie in den entfchiebenften Ge: 
enjag zum Ehriftenthum tritt, fobald fie in geziemender wif: 
enihaftlicher Form es thut, irgend welche äußere Schranken 
gelegt werden mögen, cbenfo wenig koͤnnen wir davon ums 
überzeugen, daß folhe Männer, welchen bie Grundfäge der 
evangelifhen Kirche fremd find, die Diener derfelben bil: 
den können, oder daß den kirchlichen Behörden die Befug: 
niß auftebe oder gar die Pflicht obliege, fie durch öffent: 
liche Anftelung zur Widerfegung des kirchlichen Glaubens zu 
autorifiren. 

Zu dieſen Gutachten gehört das Separatvotum bes 
einen der Mitglieder jener Facultät, des Dr. Mibdeldorpf. 
Diefer ftimmte gegen die Entfernung Bauer's vom Ka- 
theber, und zwar: 

a) weil das Buch deffelben, worauf eine folhe Ent: 
ſcheidung begründet werden folle, noch nicht vollendet 
vorliege; . 

b) weil die Wiffenfhaft den Zweifel nicht fürdpten 
dürfe, fondern ihn befiegen müffe, und weil eine Aus- 
fhliefung Bauer's als ein Einfchreiten bes Staats ge 
gen eine wiffenfchaftlihe Richtung erſcheinen dürfte, bie 
bisher in Preußen Schug, vielleicht felbft befondere För- 
berung gefunden habe und bie jedenfalls fchon zu maͤch— 
tig geworden fei, um directen oder indirecten Verdam— 
mungsurtheilen zu weichen ; 

e) weil es eine Beleidigung für bie bonner Facul- 
tät fein würde, wenn man Bauer entfernte, als ob man 
fie nicht für fähig halte, feinen Itrthümern wiffenfhaft- 
lihe Gründe gegenüberzuftellen und fie au befämpfen. 

Ganz anders — fagt Middeldorpf — würde fih die Sache 
ftellen, wenn Licentiat Bauer feine Ideen auf die Kanzel zu 


ung verfuchte. In biefem Falle würde ich unmaßgeblich 
ein Biel fegendes Einſchreiten der Staatsbehörde in eben dem 
Grade für nothwendig erachten, als es gegen bie zeletiſchen 
Prediger der entgegengefegten Richtung wuͤnſchenswerth er · 
ſcheint. Die Kanzel hat es mit der Religion zu thun, und 
deren Element ift der fromme Glaube. @iner 

aber, die nidyt durch Zweifel gegangen ift und fie endlich 
—— hat, kann nur eine geringe Bedeutung beigemeſſen 
werden. 

Die Möglichkeit, daß Lirentiat Bauer, als akademiſcher 
Lehrer, einzelne Zuͤnglinge der wahren Theologie entfremde, 
kann und mag ich nicht leugnen; aber dieſer Gefahr tritt, 
mwenn der Staat in dem Kampfe der Theologen ſich entſchieden 
für eine Partei ausfpridt, die andere zur Seite, die Gefahr 
naͤmlich, daß wir theologifchen Gegner des Picentiaten Bauer, 
* unſere Schuld, der Kirche manchen falſchen Diener ers 
ziehen. 

d) weil es unbillig fein würde, Bauer wegen der 
confequenten Durhführung einer wiffenfhaftlihen Nich- 
tung aussufchliefen, die man doch im Princip dulde, 
indem man Andere im Befige des Pehramts belaffe, 
welche in der Entwidelung berfelben Grundideen nur 
nod; nicht fo weit gegangen feien als Bauer, Der, 
jegt oft der preußifchen Megierung gemachte Vorwurf 
ber Parteilichkeit für kirchliche Nechtgläubigkeit und ge- 
gen freie Richtungen würde durd eine ſolche Maßregel 
an Kraft gewinnen und ben feindfeligen Anklägern ein 
willtonnmener Triumph bereitet werden. 


4. Gutachten der greifswalder Facultät. 

Wir haben bereits im zweiten Artikel erwähnt, daf 
von den greifswalder Theologen zwei, nämlih Schirmer 
und Finelius, den Bauer'fhen Standpunkt nice für 
einen abfolut undriftlichen, wennfchon für einen in 
manchen Punkten von der hriftlihen Grundanfhauung 
abweichenden erflärten. Auf Grund diefer Anficht, mit 
Rückſicht ferner auf „die Beftimmung der bdeutichen 
Univerfitäten, eine Stätte der freien Entwidelung aller 
wiffenfchaftlihen Erkenntniß zu fein“, wonach alfo „die 
Tehrfreiheit auch zu ihren Palladien gehöre, fowie fie 
eine Stüpe des Proteftantismus ſei“, fprechen die beiden 
Genannten aus, wie fie „allerdings nicht wünfchen kön« 
nen, daß Bauer dem akademiſchen Lehramte entiogen 
werde”, ja wie fie „ſelbſt keine Gefahr beforgen, wenn 
ihm auch, die Theologie zu Ichren, verftattet bliebe”, ja 
wie fie fogar „dafür halten, daß ihn dies um fo cher 
dahin führen werde, auf das rechte Maß zurückzukehren, 
um fo ftrenger ſich felbft zu richten, und Alles, was, 
gleich wie vor der chriftlihen Wahrheit, auch vor der 
Wiſſenſchaft ſich nicht halten könne, abzuweiſen“. „Denn“, 
fegen fie hinzu, „daß vor der Vernunft oder Wiſſenſchaft 
ſich etwas rechtfertigen könne, was vor dem Ghriften- 
thume nicht befteht, diefe Möglichkeit ift für uns nicht 
da.” Nur, infofern Bauer felbft fich geradezu von den 
Theologen ausſcheide und ihnen feindlid gegenüberſtelle, 
habe er freilicd, darauf verzichtet, ein Lehrer ber Theolo» 
gie zu fein. Dod würde die befinitive Entiheidung 
darüber immer bis zum Erfcheinen des dritten Bands 
der Bauer'ihen Schrift auszufegen fein. 

Was die Rüdfiht auf die ftudirende Theologen betrifft — 
beißt ed weiter ebenbafelbft —, fo beftimmt ſich diefe für uns 
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auf demielben Grunte, —— BASE wir ge Fe ganıen 
Gutachten ausgega nd, und fann uns alſo auch au kei⸗ 
nem andern en uns Urtheil führen. Alerdinge, ſollen 
die ſtudirenden Theologen zu chriſtlichen Predigern, zu Ber: 
ü ern des Evangeliums Jeſu gebildet werden, in melden 
zugleich das Intereffe für die evangelijche proteftantifche Kirche 
lebt. Uber der evangelifche Beiftliche fol auch nicht blos ein 
Kirchendiener im Sinne des Katholicismus fein, umd, ihm mur 
in eine ſtatutariſche Kirchenlehre als in etwas — ein: 
iben, reicht nicht hin. Wielmehr bedarf es für ihn, wie 
eb die Idee der evangeliihen Kirche und der Geift des . 
teftantismus fodert, eine Bildung, Die durch Die freie proteſtan ⸗ 
tifche Wiſſenſchaft hindurchgegangen und durch fie genährt iſt. 
Es ift Die Aufgabe der theologiſchen Facultäten, befenders in unfe- 
rer Beit, für bie Bildung einer Geiftlichkeit au forgen, die mit den 
Waffen des Geiftes zu fampfen weiß. Denn wo der geiftliche Stand 
binter der allgemeinen wiſſenſchaftlichen Bildung der Zeit zurück · 
bleibt, da find die Folgen, wie aud wol die Erfahrung lehrt, 
die ſchlimmſten und übelften. Wol ift dahin zu wirken, daß 
der kuͤnftige Geifliche ganz und wahrhaft für das Evangelium 
febe und auch für daſſelbe begeiftert jei. Uber die wahre Ber 
geifterung muß eine Mare und erleuchtete fein, erleuchtet durch 
die Erfenntniß. Sonft ift fie blind und verliert fih in Schwär- 
merei. Wir beforgen daher auch nicht, daß bie ftudirenden 
Zheclogen durch eine Kenntnif der Bauer ſchen Hopotbefe, die 
ihnen doch nicht verborgen bleibt, und die nun doch einmal 
auf dem Wege der freien Unterfuhung ausgefimpft werben 
muß, befondern Schaden nehmen Fönnten. 


In ganı anderm Sinne wird die geftellte Frage von 
den beiden Profefforen Kofegarten und Vogt zu Greift- 
wald beantwortet, Wir erinnern ung, daf diefe Beiden 
die Bauer'ſchen Anfichten für durch und durch uncdrift- 
lich erflärten; ihre Entſcheidung über deffen Befähigung 
zum theologifchen Rehramte konnte daher, vie fie felbft 
im Cingange fagen, nicht ameifelhaft fein. In dem 
weiten Theile ihres Gutachtens fagen fie: 


Es ift bier nicht davon die Rede, daß die Entwidelung 
und Veröffentlihung auch folcher Anfihten, welche das Ehriften: 
thum bekämpfen, gehindert, daß der Fortgang der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchung, der in ihnen verfucht wird, gehemmt werben 
folle. Das Evangelium wird foldhe Angriffe beftchen und tretz 
derfelben, vielmehr auch durch diefelben, zu neuen Siegen ge 
führt werden, indem die Gegenfäge zu demfelben, in ihrer gan⸗ 
sen Gonfequenz ſich entwidelnd, offenbar maden, was in ih: 
nen ſelbſt fei und was fie zu gemäbren vermögen, und 
was im Evangelium au fuchen fei. Es Fönnte dem Gvange: 
lium nur nachtheilig fein, wenn es den Schein gemänne, als 
müßten Ungriffe gegen daffelbe äußerlich unterbrüdt werben, 
damit es keinen Schaden leide; denn es würde dies als ein 
Zweifel feiner innern Macht erfcheinen. Die Theologie ſelbſt 

ewinnt, wie ja ihre Gefchichte ber thatfächlichite Beweis da: 
ur ift, gerade durch das Hervortreten and ſolchen Wider: 
ſpruchs Anregung zu neuer jeher Jin neuen Gefichts: 
punkten und der Anerkennung mander Schwächen und Rebler 
in ihrer bisherigen Entwidelung. Allein von der venia do- 
cendi in ber theologiſchen Facultät hängt die Möglichkeit der 
Beröffentlihung, felbft die Wirkjamkeit folder Anfihten in der 
jegigen Zeit anerfanntermaßen gar nicht ab; die Preffe gibt 
dazu reichlich die Mittel. 

Die Bedingung für die Eriftenz und Wirkfamfeit ber 
theologifhen Facultaͤten beruht auf ihrem Berhaͤltniß zu ber 
religiöfen Gemeinfhaft, deren Diener fie bilden, ja die — we: 
nigftens mie die Sache bei uns ſteht — nur durch fie gebildete 

ener annehmen fell. Ihre Aufgabe ift daher eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche und religiöfes nicht Wiffenfchaft allein und im All: 
emeinen, fondern wilfenfchaftliche Bildung zur Grkenntniß, 
Befeftigung, Läuterung des Glaubens, den ihre Böglinge einft 


in ben Gemeinden pflanzen umd pflegen follen, follen bie 
eultäten jenen gewähren. Bauer würde, bei feiner ganzen 
ſicht vom religiöjen Bewußtfein, wenn er nicht bie Zäu 
kunſt Ichren wollte, wie man bie Wahrheit haben, aber vor 
den Gemeinden verbergen koͤnne, was jedoch feiner Ehrlichkeit 
widerfprechen und nach Dem, was er jegt Kon bat, auch 
gar nicht möglich fein würde, mit feiner Überzeugung, welche 
geltend zu machen x Herzens ſache ift, nur Ichren Bönnen, 
wie man babin wirken müfle, das religiöfe Bewußtſein und 
deſſen Standpunkt aufzulöfen und die Menfchen zur wahren 
Fugen und Sittlichkeit Des Selbſtbewußtſeins zu führen. 
ag er e6 verfuchen, eine Gemeinde von Wiffenden, wie fie 
von anderer Seite ſchon in Ausficht geftelt ift, zu bilden; 
nur unter dem Schilde ber evangelifh -theologifchen Facultät 
thue er es nicht! 

Die Aufgabe der theologiſchen Facultäten ift eine noch 
näber bejtimmte, fofern fie Racultäten einer beftimmten Gon: 
feffion find. Der eigenchämliche Charakter der Eonfeffion 14 
zunächft in ibren Sombolen ausgeſprochen. Das Verhältni 
der evangelifchen Kirde zu ihren Belenntnißichriften ift nun 
aber nicht dies, daß fie diefelben nach ihrem gejammten Inhalt 
als den Gefegcoder, als unbedingte Negel und Richtſchnur, nad 
welcher Lehre und Lehrer gerichtet werden follen, betradhtet, 
vielmehr das Geſetz, Die Grundfäge, welche in den ſymboliſchen 
Büchern aufgeftelt werden, und in welden die evangelifche 
Kirche ihr eigentliches Lebensprincip ausſpricht, weiſen eine 
ſolche Autoritaͤt diefer wie jeder kirchlichen Bekenntnißſchriften 
zurück. Gerade indem wir das in ihnen ausgeſprochene 
Grundgeſetz der evangelifhen Kirche anerkennen, un al wir fie 
ſelbſt nicht als bucptäblichen Gefegeoder betrachten. Wollte 
man bie in ihnen dargelegte Faſſung ber Glaubenslchre im 
Einzelnen als buchftäbliche Norm für alle Zeit betrachten, fo 
würde man in der That eine Knechtſchaft, welche dem Geifte 
der Kirche felbit fremd und zuwider iſt und meldhe, wie Die 
Geſchichte derſelben lehrt, nicht ohne empfindblihen Schaden 
derfelben eingeführt werden Bann, geltend machen. Um fo ent 
ſchiedener ſprechen aber unfere Spmbole als das Refte, Un: 
wandelbare das Princip aus, aus welchem die evangeliiche 
Kirche in ihrer Eigenthümlichkeit hervorgegangen ift und auf 
welchem fie beruht, und mit demfelben weifen fie zugleich auf 
diejenige Norm und Richtſchnur bin, deren Autorität fie für 
ſich ſelbſt nicht in Unfprud nehmen. Es ift dies, materiell, 
das der Rechtfertigung allein durch den Glauben an Ghriftum, 
formell, das der nermativen Autorität der heiligen Schrift. 

Innerhalb dieſes Grundſatzes ift Möglichkeit, Berechtigung, 
Nothiwendigkeit zur freien wiſſenſchaftlichen Entwidelung und 
Rertbildung, zur Ausbildung mwiffenfchaftliher Gegenfäge, die 
zur Kortbildung felbit nethwendig find, genug, und dieſe reis 
beit kann der heolsyie nicht genommen werden, ohne ihr die 
Lebensnerven zu laͤhmen, ohne ihr die Araft zu Dem, was fie 
ausrichten foll: Fortpflanzung des evangelifchen Glaubens und 
Einführung beffelben in das lebendige Bewußtfein der Glieder 
ber Kirche zu jeber Zeit, zu hemmen oder zu nehmen. Aber 
es iſt eine wirkliche Freiheit, die nicht eine ins Maflofe 
ausichweifende willkürliche, fondern freie Entwidelung ihres 
beftimmten Principe ift. 

Nach diefen Grundfägen, führt das Gutachten fort, 
könne dem Bauer die venia docendi in einer evangelifch- 
theologifchen Kacultät unmöglich zugeftanden werden; 
denn fonft würde man diefelbe ebenfo gut Katholiken, 
Quãkern u. dal. einräumen müffen, 

Wollte man fagen — beißt e8 dann noch —, daß es 
doch zu beklagen fei, wenn Dem gerade, mwelder offen und 
ehrlich die Gonfequenzen feiner Anſicht entwidelt und aus: 
fpricht, ein Recht genommen werben follte, welches Andern, die 
vieleicht diefelben Prineipien haben, aber nur fich büten, fie 
mit folder rückſichtßloſen Gonfequenz und Dffenheit zu behaup: 
ten und geltend zu machen, dies Recht bleibt; fo ift doch feſt⸗ 
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zubalten, daß Jeder menſchli Urtheil nur für Das, 
was er "wi ich ausfpricht und zu feiner That macht, verant: 
wortlih gemacht werben kann, für das Übrige Gott und feir 
nem iffen überlaffen bleiben muß; dann aber, daß nicht 
Ale, welche die gleichen Principien nicht mit gleicher Entſchie⸗ 
denbeit und Klarheit entwideln, dies gerade nur aus Unehr: 
lichkeit, fondern auch gehindert durch die Macht, welche der 
chriſtliche Gtaube ſelbſt über fie hat, unterlaffen mögen. 

Db dem Bauer die venia docendi in einer andern 
als der theologifchen Facultät zu geftatten fei, das, mei⸗ 
nen die Verfaſſer diefes zweiten Gutachtens, werde von 
der Frage abhängen, wie das neue Weltprincip bes 
freien Selbftbewußtfeins, welches er verfündigen wolle, 
zur Entwidelung des Staatslebens überhaupt ſich verhalte. 

(Die Fortſetzung folgt.) 





Dr. Wilhelm Traugott Krug, in drei vertraulichen Brie- 
fen an einen Freund im Auslande. Biographifch- 
literarifch gefchildere von E. F. Vogel. Neuftadt 
a. d. Drla, Wagner. 1844. 16. 20 Nor. 

Eine Heine wohlmeinende Schrift, und ebenſo ein Zeug: 
ni achtbarer, in unferer Zeit immer feltener werdender Pic: 
tät als ein Wort der Anerkennung und der Erinnerung_an 
den unermüblichen Kämpfer für Glauben, Wahrheit und Recht, 
für Licht, Freiheit und Vernunft, an den Mann, beffen Na 
men der Zitel der Schrift nınnt. Nicht nur dieſe chrende Un: 
erkennung verdient Krug, die ihm bier zu Theil wird, er ver 
dient es auch noch nach dem Tede durch die Erinnerung an 
Das, was er für Glauben, Wahrheit und Recht, für Licht, 

reiheit und Vernunft unermüdlich gewirkt hat, dem „Aläge 
lichen und Unheimlichen, das in der Literatur der Gegenwart 
lag genommen”, der Krankheit unferer Zeit, Die „am ärk: 

Ken nicht an dem ganz Raljchen, ſondern an dem halb Wab: 

ten kraͤnkelt“, wo der Nebelmantel der Myſtik fo leicht um junge, 

—— Koͤpfe ſich legt, wo noch immer Tyrannen von 

oben und falſche Liberale von unten ihr Weſen treiben, mo 

Zefuiten im Dunkel der Nacht umherſchleichen oder auch fee 

her ihr Haupt voll Lift und Heuchelei emporheben; er ver: 

dient es, allem diefem Unwefen aller Art mit der Klarheit feis 
nes Geiftes und feines Wortes entgegenzutreten. Die Gefins 
nungsſchwäche und der Mangel an Ernft find recht eigentlich 
die Dauptübel, an denen unfere Zeit frank liegt, und es ift 
um fo verdienftlicher, durch die Anerkennung Deifen, was der 
gefinnungsrolle Krug, der den Ernſt feiner Zeit tief erkannte 
und mit den Waffen des Geiſtes und bes crnften Wortes die Feinde 
der Menfchbeit im 19. Jahrhundert bebarrlich befämpfte, in zahl: 
reihen Schriften gewirkt hat, jener Geſinnungsſchwaͤche und dem 

Mangel an Ernft, der Frivelität unferer Zeit entgegenzutreten 

und „Das üppig aufſchießende literarifche Unkraut des allerneue: 

ften Werkeltagslebens in die gehörigen Schranfen zurück zuſcheu⸗ 
chen’; von diefer Seite fallen wir die Wendung und das Wer: 
dienft der vorliegenden Schrift befonders ins Auge und föns 
nen ihr deshalb nicht genug kLeſer wuͤnſchen. Auch an ihr 
felbft, auch von neuem an dem Manne, deſſen Verdienfte fie 
in einer biographifch:literarifhen Schilderung au würdigen be: 
mübt ift, ohne übrigens zugleich den freimüthigen Tadel zu: 
rüdzuhalten, wird ſich Die Frivolität umferer Zeit, wird fi 

der ihr eigene Mangel an Ernſt vergreifen; aber die Strafe 
wird auf alle Diejenigen zurüdfällen, die Augen haben und 
nicht jehen, und Ohren haben und nicht hören. Das Leben foll 

auch von dem Zode lernen! 3, 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Fabeln für die Jugend. 
Es iſt nicht zu leugnen, daß die meiften Fabeln, ſelbſt 
wenn fie noch fo anſpruchsles auftreten, fih nicht unbedingt 


für das jugendliche Alter eignen. Ja fogar Lafontaine, der 
unübertreffliche Meifter diefer Dichtungsgattung, wird von der 
Jugend niemals vollfommen gewürdigt werben. Und doch ent- 
—— das Weſen der Fabel gerade den Eigenſchaften, die bei 
der Bildung des jugendlichen Herzens von wefentlihem Nugen 
fein Ponnten. @ine Dame, die früher Infpectorin einer Pri« 
mairſchuie gewefen it und die in diefer Eigenſchaft Belegen: 
beit gehabt hat, ſich von der fühlbaren Lüce, welche in diefer 
Beziehung die Jugendliteratur bietet, zu überzeugen, bat ben 
Iobenswerthen Entſchluß gefaßt, dieſem Mangel abzuhelfen. 
Sie hat fid deshalb daran gemacht, eine Reihe von Fabeln zu 
liefern, deren Stoff und andlung der jugendlichen Un: 
fhauungsweife entſpricht. Wenn nun fo die Abficht alle An: 
erfennung verdient, fo durfte fi die Verf. aber doch nicht 
verbergen, daß es eine ſchwierige Aufgabe ift, die fie fich 1 
ſtellt hat. Denn wenn ed überhaupt ſchon nichts Leichtes iſt, 
im Genre der Kabel etwas Ordentliches zu leiften, fo muß die 
Aufgabe noch fchwieriger werben, wenn in Bezug auf Inhalt 
und Form fo enge Grenzen gefegt werden wie die find, welche 
die Jugendfchriftftellerin zu beobachten hat. Wenn es bei jeder 
fünftlerifhen Production auf Rormfchönheit und unbedingte 
Gorrectheit anfommen muß, fo werden dieſe Bedingungen noch 
gefteigert, wenn man für die Jugend arbeitet. Das Kind fol 
bei feiner Lecture doch ver Allem eine Mare Geftaltung feiner 
Begriffe lernen, und wie kann es Dies, wenn die Schriften, 
welche man ihm in die Hände gibt, felbft an Werworrenheit 
leiden? Leider muß man aber geftchen, daß die „Fables mo- 
rales et religieuses’ der Mad. Adtle Ealdilar nicht bios mit 
Nachlaͤſſigkeit aelchrieben find, fondern daß fie im Ausdrud 
oft geradezu fehlerhaft und, was noch ſchlimmer ift, zumeilen 
verworren find. Es ift dies um fo befiagenswerther, da ihr 
Inhalt im Allgemeinen ganz untabelhaft zu fein ſcheint. Was 
indeffen ihr Werk überdies noch von einer großen Verbreitung 
ausſchließt, ift, daß feine allerdings mit viel Gefchmad veran: 
faltete Ausihmüdung — die Bilder rühren von —— tor: 
fay her — den Preis gar zu fehr erhöht hat. Spekter's aus: 
geseichnete" Rabelfammlung hätte der Verf. ein vellfommenes 
Mufter liefern fönnen. 


Fortfegung Sismondifher Werke. 


Wir haben fchen früherhin erzählt, daß es zwar dem ver: 
dienten Hiſtoriker Sismondi nicht geftattet geweſen jei, fein 
unvergaͤngliches Wert der Gefchichte der Aranzofen ganz zu 
vollenden, daß ſich aber ein junger Gelehrter glüdlichermeife 
gefunden habe, der Umficht und Kenntnif genug beige, daſſelbe 
bis zu feinem Biele zu führen. Wie die große, umfaſſende 
„Histoire des Frangais” einen Kortfeger in Umedee Rende gefun: 
ben bat, jo wird auch der brauchbare Auszug aus dem größern 
Werke („Priücis de lhistoire des Frangais”) ven fremder Hand 
zu Ende geführt. Soeben iſt der dritte Theil deffelben erfchienen. 
Derfelbe rührt aus der Feder eines gewilfen Ed. Rebinet ber, ber 
fih in feiner ganzen Darftellung fewie in ber Anordnung und 
Verbreitung des Stofs fo eng als möglid an Sismondi anı 
rgpoge fucht. Bejonders ſtrebt er feinem würdigen Vor: 
ilde an ruhiger und befennener Kritif und unerichütterlidher 
Unparteilichkeit nad. Auch zeigt er fich im Allgemeinen fehr 
enthaltfam in der ig er | von au vielen Meflerionen, wie 
deren manche neuere Hiftorifer in reicher Rülle aufzutiſchen 
pflegen. Wenn der Stil diefer Bearbeitung nicht überall wahr ⸗ 
haft elegant und anziehend it, fo kann ſich der junge Hiſteri— 
fer audy bier mit Hinmweifung auf feinen Meifter entſchuldigen, 
der den Grazien auch nur ſpaͤrliche Opfer bracht. Seine Fort: 
ſetzung umfabt das Ende der Regierung Heinrich's IV. bis zur 
Zufammenberufung der Stände, mit der die Geſchichte der 
Revolution beginnt. Die Befiger der erften Ausgabe bes 
„Precis de V’histoire des Frangais” werden dem Perf. für 
feine fleifige Arbeit Dank wiffen. 2, 
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Bruno Bauer's Kritik der evangelifchen Gefchichte 
und die Literatur darüber. 
Dritter WKrtitel. 
(Bortfegung aud Pr. 264.) 

5. Das Gutachten der hallefihen Facultät 
ift, ebenfo wie es in feinem wiffenfchaftlihen Theile in- 
eonfequent und ſchwankend verfuhr, aud in der Beant- 
mwortung der praftiichen Frage durchaus in Halbheiten 
und Miderjprüchen befangen. Zuerſt befpricht daffelbe 
bie Beltimmung ber evangelifch «theologischen Facultäten 
und erflärt diefelbe für eine zweifache, nämlich 1) die 
tünftigen Kirchendiener zu ihrem Berufe fo vorzuberei« 
ten,, daß fie denfelben, fo weit dies von wiſſenſchaft 
Lächer Bildung abhängt, im Sinn und Geift ihrer 
Kirche und nad den religiöfen Bebürfniffen ihrer Zeit 
miöglihft volllommen erfüllen konnen; 2) die theo- 
logiihe Wiffenfchaft theils mitteld des akademiſchen 


Unterrichts, theild durch fchriftftellerifche Thaͤtigkeit fort- 


zubilden, und zwar im Mefentlihen für den Zweck, daf 
dadurd eine immer reinere und volllommenere Darfiel- 
lung ber dee des Chriftenthums innerhalb der evange- 
lifchen Kirche und in Angemeſſenheit zu ihren Princis 
pien vermittelt werde. Nothwendiges Erfoderniß eines 
theologifhen. afademifchen Lehrers fei daher, neben dem 
wiffenfhaftlihen Geiſt und Intereſſe, dies, daß er in 
feinem principiellen Widerfpruche zur Kirche ſtehe. In 
einem ſolchen principiellen Widerforuche zur Kirche ſtehe 
Derjenige, welcher die heilige Schrift micht als die Quelle 
aller göttlihen Wahrheit und als die alleinige Norm 
des chriftlichen Glaubens und Lebens anerfenne, und 
wer ſich zu der Lehre von der Gerechtigkeit des Blau: 
bens vor Gott nicht nach ihrem wahren, ſchriftmäßigen 
Sinne befenne: Sehr umftändlih und in hochklingen- 
den Worten wird hierauf die Unabweisbarkeit freier For⸗ 
fung für den proteftantifhen Theologen proclamirt: 

Zufoige der Principien des Proteftantismus fteht dem 
proteftantijchen Theologen bie freie kritiſche Erferſchung des 
Urfprungs und der Schidfale der heiligen Schriften zu, und 
daher natürlich aud die öffentliche Mittheilung ihrer Refultate, 
mögen fie auch negativer Art fein. 

In demfelben Athem aber wird hinzugefügt: 

Rur dann koͤnnen Pritifche Arbeiten zu einem Borurtbeile 
(sie!) gegen einen proteftantifchen Theologen berechtigen, wenn 


fie 2eichtfinn oder Mangel an Ehrfurcht gegen die Heilige 
—— ober eine offenbar deſtruckive Tendenmz ver 
rathen. 

Alſo negativer Art dürfen fie fein, aber nicht be 
firuetiver. In der That, Marheineke hat recht, wenn 
er von „fubtilen Diftinctionen” fpricht, „von denen Nicht 
theologen nichts verfiehen, die aber in ber Xheologie 
nothwendig find“. Doc, mit diefem einen Wider: 
ſpruche iſt's noch lauge nicht gethan. Das Gutachten 
wirft ſich plöglich wieder auf die Seite der freien For⸗ 
fhung und führt auf drei Seiten aus, wie es jegt un 
möglich fei, diefe freie Forfchung durch die ſymboliſchen 
Bücher oder irgend eine amdere Autorität zu befchrän- 
ten, denn, 
wenn wohlbegründete und anerkannte (von wen?) Mefultate 
der dogmatiſchen Schriftausfegung und mit ihnen zugleich die 
Fortſchritte des philofophifhen Denkens einen andern wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ausdruck für cinen Beſtandtheil des chriſtlichen 
Glaubens fodern, dann tritt das frühere Dogma zurück, und 
feine Wahrheit wird in. einer neuen dogmatifchen Formation 
aufgebeben ... Ift es alic denkbar, daß der ganze bogmatifche 
Inhalt der ſymboliſchen Bücher noch heute feine Geltung habe?.. . 
Gewiß, nur das wahrhaft und weſentlich Chriftliche in den 
fombolifchen Büchern, was fich als ſolches auch nad dem ge: 
genwärtigen Schriftverftändniß für unfere chriftliche Glaubens: 
wiffenfchaft erweifen läßt, nur bie eigentliche € laubensfubftanz 
in denjelben, welche nad) dem Sinn unferer Kirche die hrift: 
liche Heilswirkung bedingt, alfo nur bie Prineipien des Pro: 
teftantismus find es, was man jet einem proteftantifchen 
Theologen mit Recht zumuthen Bann feftwuhalten ..... ine 
bogmatifche Einheit if für längere Dauer überhaupt uner: 
reihbar, kann aber am allerwenigften bei den Grunbfägen 
ber evangelifhen Kirche mit Erfolg erfirebt werben. Ihre 
Einheit Au vielmehr die Einheit des chriſtlichen Geiftes frin, 
welche nur die Übereinftimmung in den im Neuen Zeftamente 
beutlih und unleugbar enthaltenen Hauptlehren des Ehriften: 
thums zu ihrer nothwendigen Borausfegung bat. 

Alfo gibt es doch „unleugbare” Lehren, vor welchen 
folglich aud die „freie Forfhung” nothwendig ftill- 
ftehen muß. j 

Wenn man alle menſchliche Autorität in. Glaubensfachen 
negirt und bie Autorität des Worts Gottes in der heiligen 
Schrift felbft nicht gelten läßt, ift man nicht in Übereinftim: 
mung mit bem Grundprindpe des Proteftantismus, 
fo lautet das Schlußurtheil der Facultaͤt, aus welchem 
fidy natürlich die Folgerung ungmeifelhaft ergibt, daß 
Bauer in einem principiellen MWiderfpruche zur Kirche 
fiehe und daß deshalb feine akademiſche Wirkſamkeit an 
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einer theologifchen Facultät nicht förderlich für die Kirche, 
fondern nur nachtheilig fein könne, Hiernach erwartet 
man nun einen entfcdiebenen Antrag feitens der Facul⸗ 
tät auf die fofortige Entfernung Bauer's von feinem 
Lehramte. Allein man höre und flaune über den Rath, 
weldyen eine evangelifch » theologifche Facultät in einer 
das innerfte Lebenselement ihrer Kirche berührenden An: 
gelegenheit ertheilt: 

Gleichwol hat die Facultät nicht geringe Bedenken dar: 
über, ob es rathfam fei, in diefem Falle in der gegenwärtigen 
Beit für die Kirche einzufchreiten und dem Licentiaten Bauer 
die facultas docendi zu nehmen. 

Das erfte diefer Bedenken ift darin begründet, daf, 
während ed möglich fei, daß Bauer fih bei nahfichtiger 
Behandlung eines Beflern befinne, es die höchſte Wahr: 
ſcheinlichkeit habe, daß man ihn durch Removirung von ber 
bonner Univerfität au einem der, ſchon in nicht geringer Zahl 
vorhandenen Schriftfteller macht, welche durdy ihre äußern Ber: 
hältniffe zu übereilter lucrativer Schriftftellerei genöthigt find, 
deshalb durch parabore und ertreme Anſichten möglichites Auf: 
fehn zu erregen fuchen und, in ihrer Erbitterung gegen alles 
Poſitive, ſich befonders am Ehriftentbum auf das ärafte ver: 
geben, da fie daven burd feine amtliche Verpflichtung und 
eine bürgerlihe Nüdficht zurüdgehalten werben. 

Damit, meint die Kacultät, verbinde ſich ein zweites 
Bedenken: 

Welhe Wirkung wird die Beftrafung bes Licentiaten 
Bauer, daß ihm auf abminijtrativem Wege cin gefegmäßig er: 
worbenes Recht genommen wird, berborbringen? Die liberale 
Sournaliftit wird ihn cohme Zweifel als Märtyrer des Pro: 
teftantiemus und der Glaubensfreiheit preifen und als Opfer 
der Reaction beklagen, und er felbjt wird bei einem nicht ge: 
ringen Theile des großen Publicums dadurch für einige Zeit 
als Schriftiteller eine Bedeutung erhalten, die er bisher nicht 
gehabt hat. Aus diefem Grunde und nicht minder nach der 
ganzen Stellung des Licentiaten Bauer läßt ſich auch nicht er: 
warten, dab die Beitrafung beffelben, ald eine Manifeftation 
des Kirchenregiments betrachtet, einen verbältnißmäßigen Ein: 
drud machen werde, 

Das dritte Bedenken, welches der Facultät ſich noch 
entgegenftellt, ift bies: 
ob nicht durch Removirung des Licentiaten Bauer demfelben 
oder vielmehr feinen Anfihten vor den Augen des Yublicums 
eine viel größere Wichtigkeit, als fie wirklich haben, beigelegt 
und ber Schade vergrößert werde. So weit nämlich die Er: 
fahrung der Racultät gebt, werden feine Schriften ven fehr 
MWenigen wirklich gelefen und beachtet, und find in Dinficht des 
Einfluffes nicht im entfernteften mit den Schriften von Strauß 
zu vergleichen. Und ebenfo läßt fid wol mit Sicherheit annch: 
men, daß berfelbe als Lehrer in Bonn wenig Beifall finden 
und feinen fonft abmwendbaren Schaden anrichten wird. Erſt 
dann, wenn er in folder Weiſe Gegenftand der allgemeinen 
Aufmerkfamkeit werden jellte, werden auch feine Schriften mehr 
gelefen und feine Anjichten unter der Borausfegung von befon: 
derer Wichtigkeit mehr befprochen werden. 

Haben wir uns bei dem hallefhen Gutachten, feines 
abfonderlihen Charakters halber, länger aufhalten müf- 
fen, fo tönnen wir um fo kürzer in unferm Berichte 
über das 

6. Gutachten der fönigäberger Facultät 
fein, da biefes in fchlichten Worten die Anficht aus- 
fpricht, daß zwar allerdings die theologifchen Facultäten 
wefentlich die Aufgabe hätten, ihre Zöglinge für ihren fünf: 
tigen Beruf, den Dienft der Kirche, vorzubilden, daf jedoch 
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diefer Zweck weit ſicherer durch eine ſolche Zufammen- 
fegung derſelben, welche Ireehümer und Einſeitigkeiten, 
die ſich bei einzelnen Lehrern fänden, auszugleichen. diente, 
als durch gewaltfame Zurüddrängung diefer Letztern er- 
reicht werde. ⸗ 

Daß über diefen zweiten Theil der Gutachten Bauer 
und feine Partei ſich ebenſo verbammend ausſprechen 
würden wie über den efften, war vorausjufehen, denn 
in der That treten hier noch weit mehr, als dort, aller- 
lei MWiderfprüche, Inconfequenzen und fonftige Menfch- 
lichkeiten im großer Menge hervor, In feiner Schrift: 
„Die gute Sache ber Freiheit”, ſchwingt denn auch 
Dauer die Geifel feines ſchärfſten Spottes und Hohnes 
über den Häuptern der Verfaffer diefer Gutachten, und 
zwar faft noch heftiger über Denen, welche, entweder 
aus Halbheit der Gefinnung oder durch äußerliche Be- 
denken beftimmt, ſich für jeine Belaffung im Amte oder 
doch für feine anderweite Verforgung verwendet hatten. 
Er findet es übrigens ganz natürlich, daß die Facultä« 
ten in ihrer Mehrheit fo entfchieden hätten, wie fie ge- 
than, weil die Theologie, fo lange fie überhaupt befiche, 
fih ihrer Haut wehren müffe, meil zwiſchen ihr und 
ber Kritik ein Kampf auf Leben und Tod geführt werde, 
ein Kampf, in welchem fein Theil Pardon geben noch 
nehmen dürfe. Darum zeige er fich fo erbittert gegen 
das Mitleid und die Toleranz, welche ein Theil feiner 
Richter gegen ihn an den Tag gelegt, indem er darin 
nur eine Schwäche, eine Verzagtheit, wol gar eine Heu⸗ 
helei, ein Schönthun einerfeits mit dem Chriftenthum, 
andererfeit$ mit dem Zeitgeifte, zu erbliden glaubt. Bes 
fonders erzürnt ift er über das hallefche Gutachten, wel« 
ches er „mit Verachtung zurüdweift” und der größten 
„Gemeinheit” befhuldigt, weil daffelbe, nachdem es aus⸗ 
gefprochen, daß er in principiellem Widerfpruche mit ber 
Kirche ſtehe, dennoch, aus aͤußerlichen Rüdfichten und 
„Bebenten” ihn in feinem Lehramte zu belaffen rathe. 
Er ar pe P 

ie Herren meinen, ein Amtchen und ein Kä 
jährliche Gehaltserhöhung und —— ſeien gi 
Mittel zur Aufrechterhaltung des Chriftentbums. 

Wenn aber Bauer die Entſcheidung der Facultäten 
gegen ihn ganz erklärlich findet, ſo findet er ſie doch 
nicht gerechtfertigt durch das Facultäteftatut und durch 
die Beſtimmung ber Univerfitäten, oder vielmehr er fin« 
det diefes Statut felbft im ſich wiberfprechend und die 
Stellung der theologifchen Facultäten unhaltbar, weil 
der eine Theil ihrer Aufgabe, die wiffenfchaftliche For- 
hung, nothwendig in ihrer freien Entwidelung den an- 
dern Theil berfelben, die Vorbildung zum Dienfte der 
Kirche, unmöglich machen, alfo die Kirche felbft und die 
Theologie aufheben müffe. Darum fönnten fi die 
Bacultäten nur in jener Halbheit bewegen, die zwar 
eine gemiffe Freiheit des Forfchens, aber nicht die 
Breiheit, nicht die ganze, volle Freiheit, die Freiheit als 
eine Wahrheit, geftatte. Bauer fagt: 

Freiheit der Lehre und Forſchung, foweit als es aur Er: 
haltung der Prineipien der evangeliſchen Kirche und Theologie 
möglich ift — dies find die Worte, oder wenigftens der Sinn 


der Worte, deren ſich mehre der Gutachten bedient hatten — ift 
Beine Freiheit mehr; fie ift Anechtfchaft, denn die Freiheit der 
Ferihung ift augenblidiih e en, man es magen 
wellte, diefe Principien der Ki und logie ſelbſt zu un: 
terfuchen. An die Verausfegungen ber Kirche darf ſich die 

eiheit der Forſchung nicht wagen, es darf nicht einmal ger 

agt werden, ob Dierk Principien und Borausfegungen ber 
Kirche in der Schrift begründet feien. Da, wo es allein ber 
Mühe zu forfchen werth wäre, iſt die Sehens verboten. 
Rur in den Rebenfadhen, im Anweſentlichen ift fie erlaubt. 
Der Gefangene darf im Gefängniß umberfpazieren, aber er darf 
es nicht verlaffens felbit Die Verftelung, er befinde ſich in ei⸗ 
nem Gefängniß, ift ihm unterfagt. 

Einen merkwürdigen und intereffanten GContraft zu 
diefer Bauer'ichen Auffaffung der Facuitätsqutachten bil- 
den zwei andere Stimmen, welche fich ebenfalls darüber, 
freilih in ganz entgegengefeptem Sinne, außfprechen. 
Es find dies: „Die Gutachten über Bruno Bauer, ein 
Zeichen der Zeit”, von Breier, und „Lehrfreiheit und 


Prefunfug”, von Gruppe. Die.erfte, ganz kurze Schrift N 


fpricht ihre Freude darüber aus, daß die preufifche Re— 
gierung durch Ginholung diefer Gutachten fowie durch 
Geftattung ihrer Veröffentlihung einen Beweis ihrer 
Freifinnigfeit und ihrer Geneigtheit, die Freiheit der 
Miffenfhaft anzuerkennen, gegeben habe. In den Gut: 
achten felbft, insbefondere in dem der hallefhen Facultät 
und in dem von Schirmer und Finelius, findet der Verf. 
fehr freie Anfihten über das Kriterium der Chriftlich- 
feit und die Prinkipien des Proteftantiemus niedergelegt 
und erblidt darin, fowie in den früher erwähnten Um— 
ftänden, „ein gutes Zeichen der Zeit”, 

Gruppe, in feiner zweiten, oben angeführten Schrift, 
theilt ganz die Anfichten des vorher genannten Schrift: 
ftellers, ift aber nächſtdem namentlich bemüht, das eigent- 
liche Verhältnif der Facultatsgutachten in Bezug auf 
die zweite praktiſche Frage theils im fich felbft, theil® zu 
den darauf bafırten Mafnahmen der Regierung, in ein 
lares Licht zu ftellen. Es findet fid) nämlich allerdings 
bei einer Aufzählung der Stimmen, welde für oder ae 
gen die Entfernung Bauer's von feinem Lehrfache ge 
fprochen, daß im Ganzen nur 12 dafür, hingegen 15 
damwider geftimmt haben. Daf die Regierung gleich 
wol die Entfernung Bauer's verfügt, alfo nicht das 
Gutachten der Majorität, fondern das der Minorität der 
zu Mathe Gerogenen befolgt habe, Dies, fept Gruppe 
fehr richtig voraus, könne leicht „au falſcher Auffaffung 
gemisbraucht werden“, und darum eben ſucht er das 
eigentliche Sacverhältniß aufjuflären, wohin nament- 
lich auch die Erklärung des, in der That auffallen: 
den Umftandes gehört, daf bier 15 gegen 12 ſich zu 
Gunften Bauer’s ausgefprochen haben, während in Be- 
zug auf die erfie Frage 21 gegen 6 der Anficht des 
Minifteriums beipflichteten. Zunaͤchſt nun macht Gruppe 
darauf aufmerffam, daß hierbei mandherlei Nebenrüdjic- 
ten von Einfluß auf die Entſcheidung der zweiten Frage 
geweſen wären, Nüdfichten auf Bauer's Perfon, Rüd- 
fichten für die Lehrfreiheit. Die Negierung dagegen 
hätte lediglich die Entfheidung der erfien Frage zur 
Norm ihres Verfahrens nehmen müffen, und wäre durch 


„höhere abminiftrative Principien“ verhindert worden, 
jene Rüdfihten zu beachten. Die Facuitäten hätten 
namentlich auch Dies hervorgehoben, daß die pantheifti« 
[hen Syſteme der neuern Philofophie auf verfchiedenen 
Punkten in der proteftantifhen Theologie Deutjchlande 
und Preußens Wurzel gegriffen hätten und lange ge 
duldet worden wären, daf es daher eine Art von lin- 
billigkeit fein würde, wenn man Einen, der nur die 
Eonfequenzen diefer Principien weiter ausführte, gleichſam 
für alle Andern büfen laffen wollte. Gruppe meint in- 
def, die Sache fiche doch anders, wenn man verfuche, 
„Th einen Augenblid auf den Standpunft der Behörde 
au flellen“, und bedient fi, um dies Mar zu machen, 
folgenden Bildes : 


Man vergegenmwärtige fih die bekannte hamburger Ihors 
fperre. Der Letzte, der, wenn mit dem Gleckenſchlage geſchloſ— 
fen wird, nech bineintommt, hat gegen den Erften, weldher au: 
rüdbleıben muß, populair und menfchlich betrachtet, gewiß einen 
Vorzug, der in keinem richtigen Verhältnis fteht mit Dem, 
was dem Nächftfolgenden zu heil wird. Und doch Bann es 
nicht anders fein, es ift fo und muß fo fein überall, wo conti« 
nuirliche und discrete Größen aufeinander ftofen. Die Ent: 
wickelung der Wiffenfchaften ıft tätig und allmälig, die Maßs 
en der Verwaltung können nicht anders als in Abſätzen 

olgen, und jede Veriögerung des Gingreifens würde bie 
Sache durchaus nit ändern, fondern nur verfchlimmern. Ab⸗ 
weichende Maßnahmen, welche der heutige Stand der Dinge 
erheifcht, werfen aber an ſich nech feinen Zadel auf die frühere 
Verwaltung, denn die geiftigen Veftrebungen, als foldhe, fodern 
bas Recht, ſich entfalten zu dürfen, und erſt wo ihre Schädlich: 
keit unzweifelhaft wird, bat die Behörde, auf wiffenfchaftlichen 
Rath geftügt, ihnen zielſetzend entgegenzutreten. Auf der ans 
bern Seite haben die Maßnahmen der Regierung aber auch in 
ſich felbft eine rüdwirfende und eben darum ausgleidhende 
Kraft. In demfelben Augenblide, wo Bauer ausgeſchioffen 
wurde, find zugleich Undere mitgetroffen, die feinen Überieu: 
gungen fi annähern, fie find erinnert, über ſich nachzudenken, 
in fich zu geben, wenn aud Fein Grund vorhanden ift, den 
Mafregeln äußerlich eine Ruͤckwirkung zu geben. 

Überdies — fhlieht Gruppe — hat nun wol die 
Behörde, bie nach ihrer Pfliht und in aller Befonnen- 
heit handelte, au äußere Mittel der Ausgleihung, 
mit denen fie zeigen Bann, daß jie ohne Haf und Zorn vers 
fußr, fobald man ihr nur angemeffen entgegen: 
fommt. 

(Der Beſchluß folgt } 





Englifche Überfesgungen von Schillers 
Gedichten. 


Bon Schiller'd Gedichten find vor kurzem faft gleichzeitig 
zwei Überfegungen erfchienen, die eine von Merivale, die an: 
dere von Bulwer, dem berühmten Romanſchriftſteller. Merir 
vale ift vor kurzem, bereits mit den Worarbeiten einer zwei: 
ten Auflage befhäftigt, geftorben. Er war mütterlicherfeits 
von bdeutfcher Herkunft und ſchon Früher als Überſetzer italie: 
nifcher Poeſien und Mitherausgeber von Bland's „Versions 
of the greek anthologie” rühmlich befannt. Seine Originals 

edichte wollen nicht viel bedeuten. Mas feine Überfegung 

iller ſcher Gedichte beteifft, fo zeigt er ſich bier als ein 
Mann, der mit dom Maße poetiſcher Empfänglichkeit, deſſen der 
Überfeger bedarf, ausgeftattet ift und ſich keine Mühe ver: 
drießen läßt, in den Zert feines Originals einzubringen und 
es in der Regel finn: und formgetreu wicderjugeben. Dies 


BVeftreben, das Metrum des Driginals durchgängig beitu: 
behalten, verleitet den Überfeper u zumeilen zu 
ungenen Gonftructionen und dem rauche von bloßen 
ullwörtern und Phrafen, mwodurd der Eindruck des Gans: 
* —— wird. Bei alledem aber hat Merivale ſeine 
beit mit: vielem Glück dur rt, namentlich in den eigent: 
lichen, lyriſchen Gedichten. er’d Überfegung dagegen ift 
da am —— wo der individuellere Charakter und der 
mannichfaltigere und kunſtreichere Rhythmus des Gedichts eine 
Geduld und Hingebung des etzers verlangen, bie bei 
&oldyen, bie — Dichter ſind wie Bulwer, ſehr ſelten zu 
finden iſt. Sowol das genaue Anſchließen an den Sinn und 
Ausdruck des Driginals, welches wünfchenswerth und erreich⸗ 
bar ift, wie das Bemühen, den Ton deſſelben beizubehalten, 
wird zumeilen vermißt, und das Metrum, immer mit großer 
Freiheit behandelt, wird oft ganz willfürlich zum großen Scha: 
den des Gedichts verändert. Trotz diefer Freiheiten holpert 
der Rhythmus nicht felten. Wo aber die Schwierigkeit des 
Berftändniffes weniger groß ift, oder, wie in den mehr philo: 
ſophiſchen und reflectirenden Gedichten, der Schwung des In 


halts die Mufif der Form weniger vermijfen läßt, hat Bulmwer - 


oft ganz vortrefflih, jedech immer etwas zu frei überfeht. 
Wir nennen von den letztern „Die Künfte” und „Macht des 
Liedes’, die uns leider der Raum nicht geftattet hier anzuführen. 
Dagegen mollen wir die beiden Überfegungen bes bekannten 
Gedichte, „Thekla, eine Geifterftimme”, von beiden Überfegern 
bier nebeneinander ftellen, wobei freilich Yulwer fehr zu feinem 
Rachtheile cerfcheint, da er ſich auf dieſem Boden weniger 
glüdlich bewegt. 
Merivale. 
„Where am 1? — or whitherward I wended 
When my flitting shadow swept thee by 
Had I not my task fulfill’d and ended — 
Lov'd and liv'd? — what was there, but to die? 


Seek, the nightingales sequenter'd bower, 
Who, with her soul-pouring melody, 

So bewitched thee in the vernal hour! — 
When she ceas'd to love, she cenn'l to be. 


„Him, tho lost one, whether have I founden #* 
Trust me, I with him united go, 

Where those never part who once were bounden, 
Where the mourners toars uo longer flow. 


There e'en thou again may'at haply meet us, 
if thy love have lcarn’d to match wich ours; 

There too, free'd from erime, my Sire shall greet us, 
Where no cloud af blood - stain’d murder lowers, 


Now he feels, his sight no phantom chented, 
When he upward gaz'l into the sphere; 
For to each shall, as he meies, be meted — 

Who believes, to him is Heaven near. 


Faith will keep in those bright regions yonder 
Al pure trustful souls who there resort. 

— Be thou free to dream, and free to wander — 
Meanisg deep of Turks in childish sport. 


Bulmwer. 
„Where am 17 whither borne? from ihee 
As woars my Meeting shade above? 
Is not all being clon'd for me 
And over life and love? 


Would'st axk, why wing their flight away 
The nightbirds that enraptur'd air 
With musie's soul in happy May? 
But while they lor'd, they were! 


And have I found the lost again? 
Yes, I with kim at last am wed; 
Where hearts aro never rent in twain, 
And tears are never shed. 
There wilt thou find us welcome thee, 
When thy life to our life shall guide; 
My father, too, from sin set free, 
Nor murder at his side — 
Feels there, that no delusiou won 
His bright faith to the starıy spheres; 
Each faith (nor least the boldest one) 
Still towards the Holy nears. 
There word is kept with hope; to wild 
Belief a lorely truth is given! 
© dare to err and dreum! — the child 
Hus instinets of the Heaven! 
‚, Merivale hat blos eine Auswahl, Bulwer dagegen fümmt 
liche Gedichte überfegt. Der Erftere bat Hans, ie Zweite 
ausführlichere kritiſche Noten und ein mit Benugung aller ge: 
drudten Quellen gefchriebenes Leben Schiller’ dazu gegeben. 
133. 
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Bruno Bauer's Kritik der evangeliſchen Gefchichte 
und die Literatur darüber. 
Dritter Wrtißei. 

(Beihluh aus Mr. 265.) B 

Der Verf. der legten von den in der Überfchrift an« 
geführten Schriften, Mäbiger, hatte bereits in einer Re— 
enfion im „Prophet“ die Anfichten Gruppe's über Lehr: 
freiheit, wie fie in deffen früherer Schrift zu Tage fa- 
men, einer foharfen Kritit unterzogen und war bafür 
von Gruppe in der zweiten, foeben von ums befproche: 
nen Schrift hart angelaffen worden. Gegen diefen An+ 
griff im der vorliegenden Schrift ſich vertheidigend, ver- 
fuche Räbiger augleih feinen Begriff von Lehrfreibeit 
bier nohmals darzulegen und zu begründen. Der Gang, 
den er dabei nimmt, ift folgender: 

Das Allgemeine, das Princip, worauf bie Kirche 
und der Staat beruhen, die Subſtanz, welthe ihr Da- 
fein und Peben bedingt, ift: für die Kirche der Glaube an 
Ehriftum, für den Staat das Recht. Staat und Kirche 
befondern ſich nun in eine Menge von Staaten und 
Kirchen, welche nad ihrer Geſchichte ein beftimmtes 
Recht und einen beftimmten Glauben haben. eboch, 
bei diefer hiftorifhen Beſtimmtheit müffen doch Beide 
zugleih auf ihre Idee fortwährend zurüudgehen; ber 
befondere geſchichtliche Staat und die befondere 
geſchichtliche Kirche müffen von der Tendenz erfüllt 
werden, ihr wirkliches Leben der Idee des Rechté 
und bes Glaubens angemeffen zu machen und den Wi— 
derfpruch, der möglicherweife zwiſchen der Wirklichkeit 
und der Idee ftattfinden kann, fortwährend zu bereini« 
gen. oder ganz zu befeitigen, wenn fie nicht ihr eigenes 
 Dafein gefährden und im der Ohnmacht ihrer Rechts- 
oder Glaubenslofigkeit zu Grunde gehen wollen. Daher 
bat der Staat die Pflicht, nice nur fein beftimmtes 
biftorifches Recht in allen Beziehungen geltend au ma- 
hen und au diefem Zwecke Diener zu beftellen, fondern 
diefes Recht nach der Idee des Rechts fortzubilden, nad) 
denfelben auch die geſchichtlich entſtandenen Formen zu 
verbeffern und umzugeſtalten. Ebenſo bat die Kirche die 
Pflicht, nicht nur ihren beftimmten Glauben zu ver: 
timdigen und zu biefem Zwecke Diener zu beftellen, fon: 
dern diefen Glauben nach der Idee des Glaubens, nad) 
der urfprünglich chriſtlichen Wahrheit fortzubüden, nad 


ihr auch die äußern Formen zu vervollkommnen und bie 
Diener der Kirche nicht blos in dem kirchlich gel« 
tenden Glauben zu unterrichten, fondern fie 
in die Idee des hrifilihben Glaubens über- 
haupt einzuführen und, zu Vollziehung diefer hiſto⸗ 
rifch - philofophifhen Aufgabe, die aus der Unmittelbar: 
feit des Glaubens bervorgegangene Glaubenswiffen: 
ſchaft als Lehrerin einzufegen, auch fonft alles -in der 
Kirche vorhandene theologifche und praktiſche Wiffen aufr 
sumuntern, über das allgemeine Glaubensleben und alle 
Bedürfniffe der Kirche öffentlich feine Stimme abzugeben. 


Beil fomit Staat und Kirche verpflichtet find, die ihnen 
zu Grumde liegende Idee zum Princip ihres Lebens zu machen, 
fo müffen fie auch diejenige Wiffenfchaft, welche bie Idee an 
fi, ohne Ruͤckſicht auf ihre beftimmte, mannichfach befonderre 
Darftellung im wirklichen Leben, betrachtet, in fi aufnehmen 
und, als foldhe, bie Philofophie neben der Glaubens: und 
Rechtswiſſenſchaft ala öffentliche Lehrerin anerkennen. 

Der Pflicht des Staats und der Kirche, wie fie bisher 
entwidelt, entipricht das Mecht der Staatsbürger und der Ge: 
meindeglieder, nad dem unumgänglichen und ununterbrüdba: 
ren Bedürfnis des Geiſtes jeden 334 deſſelben und jedes 
Obiect, das irgendwie mit ihm in Berührung tritt, au erfor: 
ſchen und zu begreifen, überhaupt der Wiffenfchaft, es fei welcher 
es wolle, fich zu widmen, fie auszufprechen und zu befennen. 
Das Objeet aber einer jeden Wiffenfchaft, fobato e8 zum Wiſ⸗ 
fen wird, unterliegt der fubjectiven Auffaffung und wird, ob: 
ſchen an fich eins, Doch unter diefer feinem Inhalte nach medi: 
fieiet, ſodaß, nach der Figentbümlichkeit des fubjectinen Geiſtes, 
verfchiedene Richtungen einer Wiffenfchaft fih ausprägen, welche 
durch die Beftimmtheit des Geiſtes felbft begrenzt find, daß fo: 
mit diefe Richtungen in der That das Dafein der gefammten 
Wiſſenſchaft ſelbſt ausmachen und durch die geſchichtliche Ent: 
widelung ınnerhalb jener Grenzen den Charakter der Dbjecti« 
vität, die Bedeutung geſchichtlicher Mächte gewinnen. Daher 
bat ber Einzelne außer jenem allgemeinen Rechte, der Wiſ⸗ 
ſenſchaft ſich zu widmen, auch das befondere Recht, einer der 
GEigenthümlichfeit jenes Geiſtes entiprechenden und durch bie 
Geſchichte Tegitimirten wiſſenſchaftlichen Richtung zu folgen und 
auf diefer Bahn, gerade nach der Kraft feines Geiftes, den 
Gegenftand feiner Wiffenfhaft, zu ergreifen und zu immer tie; 
ferer umd gründlicherer Erkenntniß deffelben zu gelangen. In 
dieſer unbedingten Dingabe an den Gegenftand, an bie Sache, 
an das Dbject der Wiffenfchaft, und in der Entſchiedenheit und 
Gewiffenhaftigfeit, die Energie feiner Dbjectivität durch das 
Anſchließen an die hiſtoriſche Entwickelung feiner Wiſſenſchaft 
ebenſo zu begrenzen wie zu erhöhen und zu kraͤftigen, darin 
befteht Die eigentbümliche Sittlichkeit eines Jeden, welcher dem 
wiſſenſchaftlichen Leben ſich ergeben hat. Das Medht des Ein 
zelnen, die Wahrheit zu erforfchen und Andere in ihr zu um: 
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terrichten umd zu belehren, macht fi), dem Staate und ber 
Kirche gegenüber, als das Verlangen geltend, beflätigt und 
anertannt au werben. Und man fept nicht ein, wie Staat 
und Kirche, da es ihre eigene Pflicht ift, nad ber Idee des 
ihnen inmohnenden Princips, nach ber Wahrheit ſelbſt ihren 
Drganiemus zu beftimmen, jenes Verlangen zurüdieilen und 
jenes Recht irgendwie befchränfen follten. Indeſſen, da in Dem 
—— taate und der beſtehenden Kirche die Allge— 
meinheit der Idee eine befondere geſchichtliche Geſtalt ange: 
nommen bat, fo fann die Möglichkeit eintreten, daß zwiſchen 
der Idee und der Wirklichkeit ein fo großer Zwieſpalt ftatt- 
finde, daß diefer Staat und biefe Kirche, um ihr eigenes that: 
fächliches Beftehen zu fihern, in ihrem Innern die allgemeine 
Macht ind das rüdfichtölofe Wort der —— nicht dulden 
und darum jenes Recht nicht nur nicht anerkennen, ſondern, 
wenn nicht ganz verweigern, fo doch durch das Poſitive ihres 
biftorifchen Tnhatts beihränfen wollen. Solche Beſchränkung 
würde vorzüglich diejenigen Wiffenfchaften treffen, deren we: 
fentliche Dbjecte mit den Principten des Staats und der Kirche 
felbft zufammenfallen, die Zurisprudenz, Zheologie und die 
Philofephie, von deren freier Entwidelung daher dem Belle: 
benden möglicherweife die größte Gefahr erwachſen koͤnnte. 
Über jenes Verharren auf der gefhichtlih gewordenen 
Baſis und jenes unbedingte Feſthalten an dem factiſchen Be: 
ftande ift dem Weſen bes Staats und der Kirche fo jehr zu⸗ 
wider, daß, wenn fie ſich u. felbft auflöjen und zu Grunde 
richten wollen, fie zwar die Wirklichkeit ihres gegenwärtigen 
Dafeins als ein heiliges Erbe und Erzeugniß der Geſchichte 
bewahren und fügen, aber auch alle Adern ihres Organıs: 
_ mus dem Strome der Wahrheit, dem Strome der ihr eigenes 
Leben bedingenden Idee eröffnen müffen, und darum fällt die 
Pflicht ihrer eigenen Selbfterhaltung mit dem Rechte der Dies 
ner der Wilfenfchaft fo ganz zufammen, daß fie ihnen dies 
Recht felbft als eine Pflicht auferlegen und dem Verlangen 
nad) Freiheit ber wiſſenſchaftlichen Forfchung und Lehre mit 
dem eigenen Verlangen, dag die Wiſſenſchaft ohne Rüdficht die 
Wahrheit ergründe und Ichre, entgegenkommen. Lehrfreiheit 
au federn ift daher ebenfo das Recht der Ginzelnen, wie es 
Pflicht des Staats und der Kirche iſt, Lehrfreiheit zu gewäh: 
ren. Mo diefe Gewährung und Anerkennung verlagt wird, 
da treten jene Gonflicte der Idee und Wirklichkeit, die fich nie 
ausfchließen, fondern unabläffig durchdringen jellen, jene Eon: 
flicte der ewigen Wahrheit und des beſchraͤnkten Dafeine ein, 
deren Spuren mit Blut der Geſchichte eingezeichnet find. In 
diefem Conflicte ftarb Chriftus am Kreuz, aber in ihm ging 
auch das jüdifche Wolf zu Grunde, in diefem Gonflicte ftarben 
die Märtyrer der jungen Kirche, aber in ihm ging aud das 
bejahrte Heidenthum zu Grunde, in diefem Gonflicte floß das 
Blut vieler Zeugen der Wahrheit im Mittelalter, aber in ihm 
ing auch die katholiſche Kirche zu Grunde, in diefem Eonflicte 
; das Bürgerblut in Strömen, aber in ihm ging auch die 
Willkuͤrherrſchaft zu Grunde, 
Wenn nun Staat und Kirde in der Überzeugung, dab 
durch freies Forſchen der Wahrheit und durd freies Kehren 
derjelben ihr eigenes Wohl befördert werde, duch Unerfen: 
nung der Lehrfreiheit ihrer Pflicht genügen, und damit felbit alle 
Berechtigten dazu verpflichten, fo erftredt ſich dieſe Verpflich: 
tung nicht nur auf alle Diejenigen, welche allein auf Grund 
der fubjectiven Befähigung durch Belehrung für die Förderung 
der allgemeinen Zwecke mitzuwirken verlangen, Ser vorzügs 
lich auf alle Diejenigen, welde von der Behörde ſelbſt zur 
Pflege der Wiffenfchaften eingefegt find. Ihnen ift mit ihrem 
Amte die befondere Pflicht auferlegt, eben nichts weiter zu 
tbun als die Wiſſenſchaft, die fie befennen, als ſolche zu er: 
69 und nichts weiter, als dieſe zu lehren und fo dem öf⸗ 
entlichen Gemeinweſen Diener zu bilden, welche nicht nur bie 
Kenntnig bes Beftehenden befigen, fondern dieſes auch aus der 
Idee der allgemeinen Wahrheit und aus dem Gange der Ge 
ſchichte zu würdigen und zu begreifen wiſſen. Das freie Wort, 


die Stimme des Volks, dieje Stimme Gottes, ift ein unabweis⸗ 
liches Recht, und Staat und Kirche verpflichten dazu, ja fie 
verordnen jelbft Diener des freien Worts, und die Preffrei= 
heit, die kirchliche und akademiſche Lehrfreiheit find von Kirche 
und Staat nit nur anerkannt, fondern gefodert. 

Thun fo beide, oder, da ja nach dem factiſchen Beſtehen 
der proteftantifhen Kirche der Staat ihre Rechte und Pflich⸗ 
ten vertritt, thut fo überhaupt der Staat feine volle Pflicht 

egen Ale, denen er Kehrfreiheit zugefteht und die fie üben, 
o hat er nun aud) das Recht, zu verlangen, daß fie tüchtig find, 
daß fie durch gründliche Bildung zu Dem befähigt find, was 
fie zu thun verlangen und thunz denn darauf allein gründet 
ſich das Recht ihrer Federung. Gr muß daher nothwendig 
bei Denen, welchen er das Amt wiſſenſchaftlichen Forſchens 
und Unterrichts anvertraut und damit bie Lehrfreiheit zur be= 
fondern Pflicht macht, die Überzeugung fich verfchaffen, daß fie 
die Wiffenfchaft, die fie Ichren wollen und follen, in dem Grabe 
in fi aufgenommen baben, wie es der Zweck des befondern 
Amts erfodert. Der Staat hat ferner das Recht, zu verlans 
gen, daß die Lehrenden eben Das thun, wozu fie eingefeht find 
und was fie felbit zu thun begebren, nämlich, daß fie die Wiſ⸗ 
ſenſchaft ale jeldhe lehren, und daß fie nur dies thun, daß fie 
fih nur von der Sache, nur von dem Gegenftande beflimmen 
kaffen, und daß jie nicht durch was immer für Rückſichten, die 
aber ihrer Wiſſenſchaft fremd find, fih im Forſchen umd Zeh» 
ren zur Untreue gegen ihr Amt verleiten laſſen. 

Der Staat hat ferner das Hecht, zu fodern, daß die Wif: 
fenfhaft auf den Grund ihrer hiſtoriſchen Entwickelung getrie- 
ben werde, daß der Einzelne nach der Individualität feines 
Geifted einer objectiv gemworbenen ng der Wiſſenſchaft 
ſich anſchließe und daß er die Eitelkeit fubjectiver Erhebung 
durch Die Liebe und den Ernſt des Fleißes übermwinde, in jener 
Richtung felbjtändig fortzuarbeiten. In der eigenen Richtung 
fol er aber die Wiſſenſchaft überhaupt repräfentiren: das Ge: 
fammtleben derfelben offenbart ſich aber und ftellt fih dar im 
verſchiedenen Richtungen; das Weſen derfelben foll er an fei= 
ner eigenen erkennen, die eigene ben andern gegenüber feſt⸗ 
ftellen und in der eigenen den eben gegenwärtigen Gefammts 
zuftand vor Denen, die er zu beichren hat, erfannt und als 
die hehre Göttin, deren Schönheit in dem Wechfel menſchlicher 
Bildungen nimmer verwifcht, fondern nur au immer bellerm 
Glanz erhoben werden fann, vor die Anfchauung gebracht 
werde, fo befennt ſich damit der Staat auch zu der Pflicht, 
die objective hiſtoriſche Macht der MWilfenfhaft und die Freis 
heit, die der Einzelne in Bezug darauf fodern muß, anzuerfen« 
nen. Der Staat würde gegen feine Pflicht und gegen fein 
eigenes Intereffe handeln, wenn er z. B. zu unferer Zeit in 
der Jurisprubenz der hiſtoriſchen Schule, in der Theologie der 
fupernaturaliftifhen die freie Ausübung ihrer Wiſſenſchaft ver 
fagen und die philofophiſche ihnen vorziehen wollte, und fo 
umgekehrt. Für diefe Anerkennung ber Geſchichte der Wiffen: 
ſchaft hat nun aber der Staat endlich auc das Hecht, zu ver 
langen, daß die Wiſſenſchaft auch feine Geſchichte anerkennt, 
daß auch die Wiſſenſchaft ihm Freiheit läßt, daß die Wiſſen⸗ 
{haft auch ihn nicht zwingen wolle. Er muß von Denen, bie 
er zu feinem Dienfte die Wiſſenſchaft lehren heißt, fobern, daß fie 
fein hiſtoriſch gewordenes Leben der Gegenwart mit all feinen 

ormen adhten und ehren, er muß diefe Waterlandsliebe von ihnen 
odern, daß fie jenes Leben anerkennen als die Beburtäftätte der 
feften Nationalehre, an der ſie ſelbſt Theil haben, als die Ge: 
burtsftätte des Vollsgeiſtes, für deifen Wohl fie arbeiten; der 
Staat muß von ihnen fodern, daß fie die Idee, die Wahrheit, 
bie ihre Wiffenfchaft u Zage fördert und die er felbft aner⸗ 
kennt und verlangt, ibm nicht ftürmifch auforingen, fondern 
fie zur Aufnahme imter den Beringungen der geſchichtli 
der gegebenen und dadurch berechtiaten Zuftände ihm barbies 
ten. Wenn nun die Lehrenden in ihrer Freiheit jene Rechte 
des Staatd bewahren, fo erfüllen fie auch zugleich die Ans 
iprüche, welche der Staat noch an fie in Bezug auf die zu 
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Belchrenden machen muß; denn diefe Unfprücde des Staats 
müffen ihnen wefentliche Verpflichtungen fein, die fie ſich in 
diefem zarten und ſchwierigen Verhaͤltniß jelbit * und 
die in ihrer Allgemeinheit nur durch das Weſen der Lehrfrei⸗ 
heit ſich beſtimmen laſſen, im concreten Kalle aber, je nad) ber 
Sphäre, in der gelehrt wird, und der Individualität des Lehr 
renden und der Belehrten fih auf das mannichfachfte mobifici- 
ren fönnen. z 

Hiermit wäre unfere Überficht der Literatur über das 
Bud von Bruno Bauer ſowie über die daran ſich fnür 
pfenden wiffenfhaftlichen und politifchen Fragen gefchlof- 
fen und es bliebe uns nur noch übrig, unfere eigenen 
Anſichten über eben diefe Gegenftände und unfer Urtheil 
über die angeführten Schriften auszufprechen. *) 32. 


Auszüge aus den Berichten der Children's employ- 
ment commission, 


Kohlenminen. Die Anzabl ‚der in ibnen befhäftigten 
Kinder ift außerordentlih groß. Beifpiele fommen vor, daß 
Kinder vor vier Jahren zur Arbeit angenommen werden, fünf: 
jährige ſchon öfter, ſechs bis fiebenjährige gar nicht felten und 
fieben» bis adtjährige häufig; das Alter von act bid neun 
Zahren ift das gewöhnliche, in weichem ihre Arbeit in den 
Minen beginnt. Eine große Maffe ber Minenarbeiter befindet 
fi in dem Alter unter 13, eine noch größere Maſſe zwiſchen 
13 und 18 Jahren. In manchen Difteicten fangen die Maͤd— 
hen in ebenfo zartem Alter ald die Knaben in den Minen zu 
arbeiten an. Die Arbeit, die den jüngften Kindern angemwie: 
fen wird (trapping; id) weiß nicht was das bedeutet), ver» 
dient Baum den Namen einer Arbeit, bält fie aber doch vom 
Beginn bis zum Ende der täglichen Arbeitszeit in ben Grus 
ben feft, gewöhnlich ohne Licht und ohne Geſellſchaft und Uns 
terhaltung, außer daß die Koblenwagen hin: und hergeben. 
Manche von diefen Kindern fehen das Tageslicht nie außer an 
Sonntagen und wenn Wochentags die Arbeit ftill fteht. Vom 
ehesten Jahre an werden fie ſchon zu der ſchweren Arbeit ge: 
en die Kohlenwagen zu ziehen ober zu ftoßen, wobei, nad) 
Ausjage aller Zeugen, die ganze phyfiihe Kraft der jungen 
Arbeiter in Anſpruch genommen ift. In den Diftricten, wo 
Mädchen mit arbeiten, verrichten fie ganz biefelbe Arbeit wie 
die Knaben und ebenfo lange täglich. Knaben und Mädchen, 
junge Männer und rauen, auch verheirathete Frauen und 
Frauen mit Rindern arbeiten gewöhnlid) miteinander halb nad, 
die Männer in vielen Minen gan; nadt. Die gewöhnliche 
Arbeitszeit dauert felten weniger als 11 Stunden, öfter 17, 
in einigen Difteicten 13, in einem fogar 14 und darüber. In 
den meiften Minen ift auch Nachtarbeit eingeführt, mehr oder 
minder regelmäßig, je nachdem Nachfrage nach Koblen if. In 
Hinfiht auf den Gefundheitszuftand find nach einigen Ausfar 
gen die Koblenarbeiter, bejonders die erwachſenen, im Allgemei: 
nen Eräftige und gefunde Leute, mas daher fommen foll, daß 
die Zemperatur in den Minen fehr gleichmäßig und ihr Unter» 
halt reichlich ift. Meift aber iſt das Gegentheil ausgefagt 
worden. Die Kinder befonderd werden, zahlreichen Ausſagen 
zufolge, in der Regel durch die übermäßige — und 
andere Umftände ſiech und ſchwächlich, mager, bleiben Mein, 
alle Kohlenarbeiter werden in der Regel etwas budelig, Frumm: 
beinig, herzkrank, aſthmatiſch, gichtiſch u. f. w. Hinfichtlich der 
eiftigen Yusbildung dieſer armen Gefchöpfe nur u... Bei: 
Piele Unter 219 Kindern in einer der Kohlenminen bei Da: 
tfar konnten nur 31 ein wenig lefen, nur 15 ihren Namen 
fihreiben ; biefe hatten Unterricht in einer day-school gehabt, 
ehe fie in die Minen kamen. In den Kohlenwerken von Yan- 


*) Den vierten und Tepten Artikel geben wir im November. 
D. Res. 


caſhire fanden fih kaum Ginzelne, die ein wenig Elementar- 
unterricht genoffen hatten. Auch nördlid von Lancafhire fans 
den ſich die Koblenarbeiter gan roh und chne alle Entwider 
lung 'hrer menſchlichen Fähigkeiten. — im öftlichen Schott« 
land meift feine Spur von Erziehung. Gin Mätchen von 18 
Jahren wurde gefragt, ob es etwas gelernt habe, Rein., Ob 
es in die Kirche gebe. Nein. Db es nichts von Gottes Sopn 
ebört habe. Ne. Ob ihm feine Altern kein Geber gelehrt 

ben. Rein. Db es wife, was das ift, beten. Nein. Ein 
anderes Kind, das einigen Unterricht empfangen, fagte: Der 
Herr habe Adam und Eva auf die Erde geſchickt, um die Sünder 
zu erretten. Ein anderes wurde gefragt, ch es etiwas von Ehriftus 
wife. 3a, er jei im Himmel geboren, Ob es nichts davon wiffe, 
dag cr auf die Erde gekommen. Ja, um Sünde zu begeben. 
Ob es nicht wiſſe, wo Schottland liege. Nein. U. f. w. 

Kaltitodrudereien. Sie beihäftigen eine fehr große 
Menge von Kindern beiderlei Geſchlechts zum Rarbenreiben 
und dergleichen. Man nimmt die Kinder mandmal vor dem 
fünften Jahre an, häufig zwiſchen dem fünften und fechäten, 
ganz allgemein vor dem neunten, läßt fie gewöhnlich, Eſſens ⸗ 
zeit eingeſchloſſen, 12 Stunden arbeiten, nicht felten aber auch, 
da die Kinder ebenfo lange zu arbeiten pflegen als die Erwach ⸗ 
jenen, 14 und fegar 16 Stunden. Ja, dieſe Urbeitszeit 
felbt wird in drängenden Zeiten noch ausgedehnt. Thomas 
Siobread fagte aus: „Wir fingen zu arbeiten an, ich und der 
Junge, den ich als Xeerer (Karbenreiber) hatte, Mittwoch 
Abend zwifchen 9 und 1; der Knabe hatte aber ſchen Mitt 
woch früh angefangen und bie Werkitatt gekehrt. Sie werden 
es mir nicht glauben, aber es ift wahr — ich fam nicht aus 
der Werkſtatt bis Sonntag Morgen um 6 Uhr, und hatte die 

ange Zeit gearbeitet, ein paar Stunden abgerechnet, und der 
unge immer mit. Ich knickte aufammen und der Junge Eonnte 
beinabe fein Glied rühren.” Ühnlicher Beifpiele mehre. Nacht · 
arbeit iſt überhaupt ſehr gewoͤhnlich. Die Kinder in den Druckercien 
des Lancafhire-Diftvicte fand M. Kennedy (Mitglied der Com: 
miffion) gänzlich ohne Erziehung. Wenn die Kinder die Woche 
über in den Fabriken gemartert worden find, müffen fie Sonn: 
tags in die Sonntagsichule gehen; damit glauben die Altern 
ihre Pflicht gegen die Kinder (ihr künftiges Wohl betreffend) 
erfüllt au haben. 

Metallwaarenfabriten, befonders in Birmingham, 
Wolverhampton, Sheffield, für die geringern Branchen auch 
in verfchiedenen Zheiten Schottlands, Worcefterfhire und Lan: 
cafhire. Viele taufend Kinder treten in dieſe Werkftätten ein, 
—— mit dem achten Jahre, manchmal früher; bei der 

ablerei in Warrington Knaben und Mädchen fchen mit dem 
fünften, und arbeiten in der Regel täglich 12 Stunden, jelten 
mehr. Die Urbeitözeit ift micht jehr flätig, fondern variirt in 
den meiften Metallwaarenfabriten von 1u—13 Stunden, wird 
aber, befonders in der Gegend von Wolverhampten, auch wochen- 
lang auf 15—16 Stunden ausgedehnt. Die Urbeitsfäle fanden 
fi bin und wieder geräumig, reinlich umd gut gelüftet, in 
den meiften Fällen aber in alten, zum Theil verfallenen, ja, 
Einfturz drohenden Häufern belegen, hatten zerbrochene Xen: 
ftericheiben, oft mehr zerbrochene als ganze, fodaß Die Arbeiter 
ſich fehe über die Zugluft beklagten. _Wiele der Räume waren 
eng und finfter, manche Tagen I—T Fuß unter dem Boden 
und fanden ſich Balt und feudt. Im Sommer oder Abends, 
wenn das Gas angezündet iſt, iſt es in der Mehrzahl der 
Werkftätten unerträglich heiß, im Winter dagegen kalt u, ſ. w. 
In Welverhampton findet fi) in dem ſchmuzigſten Theile der 
Stadt, wo bie ärmfte Volköclaffe wohnt, in [malen Strafen 
bei jedem achten bis zehnten, manchmal ſchon bei jedem dritten 
oder vierten Haufe ein enger Gang, der zur allgemeinen Gaffe 
dient und zwar oft dergeftalt, daß der Unrath die ganze Breite 
des Weges überfirömt, Durch diefe Gänge gelangt man in 
Höfe, deren Größe je nad der Anzahl der fie umgebenden 
Häufer, Hütten oder — Löcher verfdhieden iſt. Aus dem Hofe 
laufen wieder andere fchmale Gänge aus, die bisweilen 


Tiegen gewoͤhnlich auf Meinen Erhöhungen, welche den 
durchfchneiden.. In den größern Werfftätten kommen 
lungen der Kinder nicht vor, in manden, 3. * an 

ben Lackirern, werden fie Strafe halber nie aekhlagen; 
in den Rugelobriten, in manden Gießereien und bei der pe 
——— Claſſe der kleinen —59 überhaupt finden harte 
\ grauſame Beftrafungen ftatt, bis zur roheften Unmenſch- 
— In Willenhall Werten bie Kinder [handlich geprügelt, 
mit Peitſchen, Stöden, Hämmern oder was gerade zur Hand 
ift, oder mit Fauftfchlägen bedeckt oder mit getreten. In 
Sedgeley kommt c6 vor, daß mit einem glühenden Eifen nad) 
ihmen geſchlagen wird, oder daß man cin Blitzwetter über 
fie ſchict. Nämlih wenn die Eifenftange weißyjlübend aus 
dem Feuer gesogen wird, fprüht fie Funken aus, welche der 
Urbeiter gewöhnlich durch einen Schwung mit bem Arme in 
einem Regen auf den Boden jdhleudert, ehe er die Stange auf 
den Ambos legt; diefen Funkenregen lenkt er nun bisweilen 
gegen eins ber Kinder. Dre Funken treffen Hände oder Ge: 
füht, die nadten Arme oder die Brufts wenn wie gewöhnlich 
das Hemd vorn offen ift, muß das Kind fie fo geſchwind ats 
möglih ausihütteln. — Eins der gefährlichften Handwerke ift 
die Schleiferei. Der Staub von dem Schleifftein und dem 
Stahl des Mefiers oder fonftigen Gegenftandes, ber gefchliffen 
wird, wirft fo ſchaͤdlich auf die Zungen, daß ein Trockenſchleifer 
ſelten über 35 und ein Naßſchleifer ſelten über 45 Jahre alt 
wird. Die gebüdte Stellung und ber Druck auf den Magen 
vergrößert nod das Übel. Scaubfeirme (dust- ues) würden 
in ade Bollkemmenheit, au welcher man fie jest gebracht hat, 
das beite Schutz mittel abgeben; allein die Schleifer von Shef: 
field jind zur Anwendung derfelben nidyt zu bewegen. „®ie 
wiflen, daß ihnen ein früher Tod beſtimmt tft; fie wollen ihr 
Leben nicht verlängern; fie ſehen jedes Mittel, das dazu 
dienen könnte, als cin Wittel zur Bermebrung 
der Arbeitskräfte und Herabdrüdung der Löhne 
ans fie wollen lieber Purz und luftig leben. Und 
mandmal, wenn Meifter dic Vorrichtung angefchafft hatten, 
baben die Arbeiter fie auf die Erde geworfen und entzwei ge: 
treten,‘ Der moralifhe Zuſtand der im diefen Induftrieswei: 
gen befchäftigten Kinder wird elend geihildertz „unter 1223 
während der legten |? Monate in Birmingham zur Unterfu: 
hung gebrachten Verbrecher war wenigftens bie Hälfte unter 

15 Jahren, 

Puh: und Meodemwaarenverfertiger (Milliners and 
Mantuamnkers), Die Anzahl der Unternehmer in diefem Ge: 
Ihäft wird für Yondon auf 15h0 umd die der jungen Zrauen 
zimmer, welche von jenen verwendet werden, im Ganzen (folche, 
die zu Haufe arbeiten, autgefchloffen) auf 15,000 gefchägt. In 
einigen (tabfiffements, die für bejonders wohl "eingerichtet gelten, 
dauert die Arbeitszeit während der fafhionablen Saifon (vier 
Monate im Jahre) regelmäßig 15, aber in Nothfällen, die nicht 
felten eintreten, 99 Stunden. In manchen Etabliſſements find 
die Arbeitsſtunden während ber Saiſon unbeftimmt, und vie 
jungen Frauensimmer haben sum Schlafen nur 6, bisweilen 
nur 4, ja 3 und fogar ? Stunden Zeitz oft wird auch die 
ganze Nacht durchgearbeitet. „ME N, war 10 Jahre «ferst 
hand » (Aufieherin, Zufcpneiderin, Werfmeifterin) in berfdhiede: 
nen Etabliſſements. Die gewöhnlichen Arbeitaftunden find im 
Winter von © Uhr Morgens bis II Uhr Abends, im Sommer 
von 5 oder T Uhr früh bis Witternacht. Während ber air 
fon, d. b. von April bis Ende Juli, wird die Arbeitszeit häufig 
ausgedehnt denn eine Affembiie iſt oder eine große Feſtlich 
Peit, oder Trauer zu machen, kommt es vor, daß 22 Stunden, 
mandmal die ganze Nacht durch gearbeitet wird. "eve Sai: 
fon geſchieht e8 im menigftens der Hälfte aller Iondoner Gtabiii 
fements, daß die jungen Perfonen borfommenden Falles zwei: 
bis dreimal die Bode 20 Stunden arbeiten, umd bei den 
erwähnten befondern Weranlaffungen nicht felten die ganze 


R u andern Gruppen von elenden Baraden führen. Die Bart: 
i 


Nacht. Sie jelbft hat drei Monate nachei 
Stunden gearbeitet; fie erfrankte gerade in 
der Arzt, der fie behandelte, verlangte, daß fie 
follte. Die Principalin wollte e& aber 
aufftchen und f jagt dem Arzt auf. Oft wurde 
Sonntags gearbeitet, in dringenden Rällen auch den 
durch ; Dies iſt ihr, mie fie glaubt, Funfschnmal in y 
ren vorgefommen.“" Der rt Sir Fames Ctarf fü 
„Ih habe die Lebensart Bi jungen Mädchen fo beichaffe: 
gehunden, daß Peine Gonftitution fie lange re 
Bon 6 Uhr Morgens bis Mitternacht arbeiten, 
* zum Eſſen verſtatteten kurzen Iwifchenräume, und zwer. 
n engen Gemädern; die wenigen Stunden, bie der Ruhe bes 
man find, in noch engern und vollgedrängten Räumen 
bringen — eine Pebensart, Die .. darauf berechnet wäre, die 
Geſundheit zu zerftören, läßt ſich kaum ausdenfen; und in eir 
ner Lebeneperiode, wo Bewegung in freier Luft und binläng- 
licher Schlaf zur Gntwidelung des Syftems unerlaßtich net“ 
Aus dem Berichte des Sub»Commiffioner: „Simmili 
genausfagen ftellen heraus, daß es keine ——— F zu 
Lande gibt, bei welcher GSluͤck, Geſundheit und ge: 
gr aufs Spiel ri würde. Dhne alle 
ann behauptet werden, daß im Nerhältnif zu der Malfe der 
Beſchaftigten Bein Geſchäft (wenige ausgenommen, wie A 
rei) anzutreffen iſt, bei welchem fo viele Körperleiden und ie 
oft traurige und töbtliche Krankheiten erzeugt werden als 
diefem Schneiberhbandwerk. Das Übel wird dadurch bedeutend —X 
ſchlimmert, daß die Herzloſi igkeit der Printipale die jun 
fonen fchr häufig aöthldt, ihr Unmohlfein zu verhei 
Furcht, uußer Brot au fommen, und fo wird die Ar 
geſteigert, ja unbeilbar gemacht. 
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!iterarifhe Anzeige, 
Preisherabsetzung. 
Taſchenbuch dramatiſcher Oxiginalien. 


Herausgegeben 


von 
Dr. Sof. Frauck. 
Sechs Jahrgänge (183742), 


Mit Pildniffen, feenifhen Parfellungen —* * von 
Tai — Caſtelli, Sr * 
F. olbein, Immermann, kaguj ale, 
—5 Neinhold, Bogel, Weichſelbaumer mi ablhas 


8, Elegant cartomnirt, Ladenpreis 17 Thlr. 
Herabgefetzter Preis 2 Ihr. 20 Nar. 
Einzeine Sahrgänge 16 Nar. 


Ih habe den gefammten Vorrath dieſes Taſchenbuchs, das 
ich bisher sommiffionsweife debitirte, kauflich u m ta 
und bin femit im Stande, daſſelbe zu dem obigen, 
billigen Preife anbieten zu können. Das Inhaltöverze 
das Die belichteften dramatifchen Schriftfteller nennt, 
weitere Empfehlungen überflüfiig; nur darauf erlaube Fi 
noch aufmerffam zu machen, daß Diejes Taſchenbuch durch * 
elegante Ausftattung vorzugsweie zu Geſchenken geeignet ift, 

Reipzig, im September 1844. 


S. A. ungen mit felten Die gan | __———— SR. Brockhaus. 
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Die neuefte Literatur über Rußland. 
Erfter Artikel. 

Eie haben, verehrtefter Freund, unlängft bes geift- 
reichen und liebenswürdigen Touriſten Kohl „Peters- 
burg in Bildern und Skizzen“ gelefen, umd jept ift Ih- 
nen Guftine's Wert: „La Russje en 1830”, das ein fo 
allgemeines und keineswegs unverdientes Auffehen macht, 
in die Hände gefallen, und Sie wiffen nicht, ob Sie dem 
beitern Kohl'ſchen oder dem büftern Guftine’fchen Bilde 
von Nusland Glauben fchenten follen? Sie verlingen 
meine Meinung darüber zu hören, der ich eine Reihe 
von Jahren in Petersburg angefiedelt war und auch 
das innere Nufland kennen gelernt habe? Aber beden- 
ten Sie, lieber Freund, das find 40 Jahre her: eine 
Ewigkeit für eine Stadt, die vor faum 140 Jahren 
aus dem Sumpfe fi au einer der glaͤnzendſten Welt: 
ftädte erhoben hat, und für ein Reich, das, vor diefer 
Zeit kaum im Welten in feiner barbarifchen Größe ge- 
kannt, jegt eine Hauptftimme im Mathe ber civilifirteften 
Völker des Erbbodens führt und au dem Europa und 
Afıen mit Beforgnif binfhauen. Doc, ich will Ihnen 
aufrichtig fagen, wie es mir mit den genannten Werten ge: 
gangen ift. Ich nahm, durd feine Verbindlichkeit oder 
Feſſel welcher Art fie fei gebunden, beide mit gleicher 
Unbefangenheit und befonders in politifher Hinſicht im 
weitern Sinne ohne alles Vorurtheil in bie Dand. Ein 
Stiavenftaat, wenn er durch äußern Anſtrich und im 
Einzelnen auch noch fo glänzend erfcheinen mag, hat an 
fi etwas fo Unheimliches, daß ſich der denkende Menſch 
unmöglich au ihm hingesogen fühlen kann. Er ficht 
darin die Menfchheit erniedrigt und in ihrer Entwide: 
fung nicht blos gehemmt, fondern vergwidt, und wenn 
er ſich num gar einen folden Etaat als meltherrfchend 
denkt, fo muß ihn ebenfo ein inneres Grauen anwan— 
dein, als wenn er im Gegenfage fih einen Zuftand ale 
weltherrichend denkt, mie er in Frankreich von der gro- 
en frivolen Maffe erfirebt wird: eine Verzwicktheit an- 
derer und felbft widerlicherer Art. Germanen, hütet 
euch vor beiden: vor den mweitausgreifenden Rängen des 
ruſſiſchen Doppelablers und den Sporen des trompeten- 
den gallifchen Kampfhahnes! Dod, verachtet fie nicht, 
überfchägt euch nicht; aber erkennt euerm eigenen Werth, 
feid einig, und dann fürchtet nichts! 


—— Nr. 267, 





23. September 1844. 





Einige Jahre, nachdem ih Rußland verlaffen, er 
ſchien die verdienftvolle Schrift des Dr. Chriftian Müller: 
„St. : Petersburg, ein Beitrag zur Geſchichte unferer Zeit 
in Briefen aus den Jahren 1810, 1811 und 1812,” 
In ihr fand ich Petersburg beinahe gan; wieder wie 
ich es verlaffen hatte, und murde bei allen Mängeln, die 
ih bin und wieder bemerkte, doch auch mit manden 
intereffanten Zügen, an denen fie reich ift, und mit 
manden mir entgangenen Ginzelheiten durch fie be 
fannt. Diefe Schrift wurde damals von dem eben wie: 
ber zu ruffiihen Gnaden angenommenen Kopebue pflicht« 
mäßig angefeindet, ift aber für die Kenntniß jenes Zeit- 
punktée nicht au überfehen. Ganz in gleicher Art er 
fhien mir für die Gegenwart bie Kohl'ſche Schrift, ob» 
gleich fie ins innere Leben Petersburgs, befonders des 
geſellſchaftlichen, nicht fo tief eingedrungen und beimeitem 
meniger reih an Charakterzügen ift als die Müller’fche, 
Manches erſchien mir allerdings darin nach 30 Jahren 
einer gewaltigen Zeit anders geworden, ale ich es ge 
fannt; allein im Ganzen wußte ich mich doch recht gut 
u finden, denn fie trägt das Gepräge der Mahrheit, 
da aud die Schattenfeiten, nicht gerade hervorgehoben, 
aber boch nicht vernachläffige find. Mur manchmal 
mußte ih unmillfürlih ausrufen: Ci, mie ſich das in 
den Kohl'ſchen Karben artig ausnimmt! 

Ganz; anders wirkte auf mich das vierbändige Mar- 
quis · Wert des Hrn. von Guftine trog feines oft fehr geift- 
reichen und ſtets überfließenden Raifonnementt voll Com 
fequenzen, aus dem man Rußland weit weniger kennen 
lernt ald den Hrn. Marquis felbfl. In dem Bilde, das 
er von dem merkwürdigen Rande aufftellt, erfchien mir 
Alles verfchoben bis auf die glänzenden Züge der Herr 
fherfamilie, für welche wir ihm danken müffen und die 
eine innere Wahrheit haben, die nicht gerade zum Bor- 
theil des Hrn, Marquis fprict. Dabei wurde mir die 
faft auf jeder Seite der vier Bände, deren Gehalt in 
zwei Bändchen füglih Raum gehabt hätte, ſich wieder 
holende Berfiherung angeborener Wahrheitsliebe verbädh- 
tig, befonders da fait alle feine Angaben biftorifcher 
Facten Irrthümer enthalten und wenigſtens von einer 
Flüchtigkeit zeugen, wie echte Wahrheitsliebe fich micht 
geftattet, wie 3. B., daf Katharina einen Eispalaſt er- 
richten lieh (ftatt Anna); daf vor dem Michailow'ſchen 


1066 


Palais eine (gar nicht eriftirende) Statue Peter’s IM. 
ftehe, woran ein feitenlanges Raifonnement geknüpft ift 
(ftart Peter's 1.); die Vermechfelung (auf Bd. 2, S. 158) 
des erften Königs von Preußen Friedrich I. mit dem 
zweiten, Friedrich Wilhelm I.; die Verwechſelung des 
Verhaltens Kaifers Nikolaus bei bem Milktairaufftande 
zur‘ Zeit feiner Thronbefteigung, den er ganz fchief und 
mangelhaft darftellt, und bei dem Volksaufſtande gegen 
die misverftandenen mohlthätigen Anordnungen bei der 
Cholera, deffen er gar nicht erwähnt (dort mußte mit 
den misleiteten Aufrührern, die einen der ebelften Män- 
ner Rußlands, den jur Verftändigung und Befänftigung 
mahnenden Grafen Miloradowitfch, mit dem erften Schuffe 
nieberftreten, durch Kartätfchen gefprochen werden; hier 
genügte die Offnung der Kirche und das Gebot bes 
Paiferlichen Patriarchen: „Nieder auf die Knie!“); bie 
Angabe, dag Iwan VI. unter Elifaberh in Schlüffelburg 
umgefommen fei (ftatt unter Katharina I.) und Ahnli- 
ches. Selbſt die fade Verunglimpfung des deutichen 
Volks (Th. 1, ©. 39): „Le defaut capital du peuple 
allemand, personnifidE dans Luther, c'est le penchant 
aur jouissances physiques’, gehört bahin. Der Hr. Mar: 
quis geht aber auch bei feiner Darftellung von Gefichts- 
punkten aus, die wir, verehrter Freund, bei der Beur- 
theilung eines Volks wol nicht als gewährleiftend und 
ald die richtigften anerkennen werben: vom einfeitig 
ariftofratifhen, einfeitig höfiſchen, einfeitig rö— 
mifh-tatholifhen, vom arditeftonifhen und 
von dem einer ungemeffenen Eitelkeit, die fich felbft 
barin geltend macht, daß er nicht dafür angefehen fein 
will, als habe die ungewöhnliche Auszeichnung, die ihm 
geworden und bie er einer Freundin, ber Vertrauten 
der Kaiferin, verdankte, wol aber feinem eigenen hohen 
Verdienſte zugefchrieben hat, feinen hellen Blid zu blen- 
den vermodt und daher fih in feinem Naifonnement 
einer abfonderlihen Strenge befleifigt, etwa wie Rouf- 
feau in feinen „Confessions“ ſich felbft belog, um nur 
für recht wahrhaft zu gelten. Kurz, das Cuſtine'ſche 
Wert fommt mir vor wie eine geniale Garicatur, die 
befanntlich oft ſehr boshaft fein kann: die Grundzüge 
find richtig, aber in Berhältniffen ausgeprägt, daß ein 
anderes Bild daraus hervorgeht, ald die Wirklichkeit dar⸗ 
bietet. Die Grundzüge find: drüdende Sklaverei eines 
Volks von edeln, felbft liebenswürdigen Anlagen in fei- 
nem Derhältniß zu den Befigern von Grund und Bo— 
den; Begnügfamkeit und Prunken mit dem Scheine; 
Servilität und Verdorbenheit des Adele; Mängel ber 
zwar unentgeltlichen, aber nicht geordneten, unfreien Redhts- 
pflege; Mangel an Redlichkeit in der Adminiftration; 
Mangel an Beförderung nicht äußerer, wohl aber innerer 
Gultur, und zur Leitung des unermeßlichen Ganzen ein 
mehr oder minder erleuchteter, aber dody immer nur 
menfchliher Wille, der gegen in fih unnatürliche Ver⸗ 
hältniffe anzutämpfen hat und ſich daher nur durch con- 
fequente Strenge und Gewalt behaupten kann und muf, 
wenn nicht Alles in der gräulichften Anarchie zu Grunde 
gehen fol; der nicht überall Augen haben fann, der 


feinen Gefegen unterworfen ift, folglich feine beftimmte 
Richtſchnur Hat und daher leicht, feldft bei den reinften 
Abfihten am erften, in Willkuͤr ausartet, die fih dann 
oft furdtbar am dem Träger des unbefchränkten Willens 
rät. Ich kenne den gegenwärtigen Träger diefes Wiß 
lens nur als einen ſchoͤnen Knaben; der Dr. Marquis 
theilt und aber von ihm Außerungen mit, an beren 
Aufrichtigkeit er felbft nicht zweifelt und die ein fo. vor- 
theilhaftes Bild von ihm geben, daf man verfucht wer« 
den Fönnte, Alles, was er dann Nachtheiliges und felbft 
Schmähendes gegen ihn vorbringt, bei der leicht nachzu · 
weiſenden Oberflächlichkeit feines Urtheils (z. B. in der 
Fuͤrſt Trubetzkoi ſchen Angelegenheit, die er fo grell und 
fo ſchielend hervorhebt) für ein Phantom feiner galligen 
und wandelbaren Laune zu halten. Nun, auch einen 
Herrfcher richten feine Thaten, nicht feine Worte! 
Jene Grundzüge find aber allerdings der Urt, das fie, 
ohne alle Vermittelung bingeftellt, ein fchauderhaftes 
Menfchendafein darbieten, von dem es nur unbegreiflid) 
fein würde, wie es beftchen könne. 

Das Grundübel ift jenes traurige und unnatürliche 
Verhältniß des Volks zum VBefiger von Grund und 
Boden, das freilich vorzüglich Peter I, zur Laſt fälkt, 
der dies Verhältniß geſetzlich beftimme hat bei der un« 
begreiflihen Verblendung, in foldem Verhältnif fein 
Volf freien Völkern in der Cultur gleichftellen zu 
wollen. Übrigens fanden nicht ganz unähnlice Ver— 
ältniffe zu Peter’s 1. Zeit in mehren Xheilen bes 
bendlandes und bei in Gultur vorgefchrittenen Böl- 
fern ftatt, und ihm zunächſt in dem Rande, mit welhem 
er in unmittelbarer Berührung fand, in Polen, wo 
aud im Befiger von Grund und Boden, im Abel, bie 
Nation erfchien und das Wolf nicht zählte. Und abge- 
fehen davon, was denn aus Rußland geworden wäre, 
wenn es ſich nicht europäifcher Eultur zugewendet hätte, 
worüber Hr. von Euftine Peter I. als eine Verleugnung 
der Nationalität bittere Vorwürfe macht, fo war er auch 
nicht der erſte ruſſiſche Herrſcher, der feinen Blick auf 
dieſe Cultur richtete: feine Vorgänger auf dem Zaren« 
throne hatten bereits geftrebt, Ausländer nach Rufland 
zu ziehen. Und ob er es in feiner Gewalt hatte, ber 
Bojarenherrfchaft fo entgegenzutreten, daß er ein agrari« 
fches Gefeg durchführen und Grund und Boden dem 
Volke zutheilen konnte, ift wol fehr zweifelhaft. Gr 
fonnte aber aud nicht einmal einen ſolchen Gedanken 
faſſen, denn auch ihm mußte in den Bojaren die Na— 
tion erſcheinen, und das Volk als Eigenthum des Grun- 
des und Bodens. Der Misbrauch, den Einzelnen dem 
Grunde und Boden zu entreifen umd zu einem Han« 
delsartifel zu machen, der in neuerer Zeit abgeftellt ift, 
kann ihm nicht direct zur Schuld gerechnet werden, 
Doc, wie ſich dies Verhältniß auch immer gebildet has 
ben mag, es ift num einmal ein chronifches Übel im 
ruſſiſchen Staatskorper, und wie ihm abgeholfen werden 
fann, iſt mit menfchlicher Weisheit micht wol abzufehen ohne 
eine gänzliche gewaltſame Ummälzung, die Hr. von Cuſtine 
erwartet — aber gewiß irrig — von Religions zerwürfniſſen. 


Gewichtiger ſcheint die Bemerkung im erften Bande, daß 
der vorrichme, gebildete Muffe an ein Verhältniß gefeffelt 
ift, das er nicht mehr für ein gehöriges erkennt wie der 
gemeine Ruſſe, der es nicht befjer weiß. Ob dabei das 
Bolt beffer fahren würdet Zwar hat Hr. von Euftine 
im zweiten Bande noch eine drohende Quelle einer Um« 
woälzung in Rußland entdedt: die Söhne der Popen, 
die nicht zum Adel und nicht zum Volke gehören und 
Subalterndienſte verrichten. „Das find die für ben 
Staat unbequemen Leute”, meint er, Früchte bes 
Schisma, das den Prieftern erlaubt zu beirachen, und 
von denen die nächſte Nevolution ausgehen wird.‘ 
Risum teneatis amieci! Diefe Quelle konnte nur der 
ſcharfe päpftlic » Latholifche Blick des Hrn. Marquis ent: 
deden, denn jedem Andern muß fie verborgen bleiben, 
weil — fie gar nicht eriftirt. Die Söhne ber Popen 
ſind keine Leibeigene, das iſt Alles; es gibt aber 
mehre nichtadelige Ruſſen, die nicht leibeigen ſind, und 
die Söhne der Popen bilden darunter feine befondere 
Glaffe, etwa mit befondern Vorrechten. 

Rom ariftofratifhen Gefihtspunkte aus hält 
der Hr. Marquis es für das größte Unglüf, daß die 
Mollblutsariftofratie im ruſſiſchen Staate nicht zählt, 
fondern Jeder, Inländer und Ausländer, durch geleifiete 
Dienfte oder auch durch den Willen des Kaifers (der 
Dienft- und Dedensadel ift in Rußland erblich) bie 
ariftofratifhen Rechte, befonders des Befiges von Land 
und Peuten, erlangen kann. Legteres ift allerdings mög- 
lich, und hat aud) bei dem Verhältniffe des Volks zum 
Befiger von Grund und Boden eine widrige Seite; 
aber da denn doch Wermögen zum Ankaufe oder kaifer: 
liche Schenkung dazu gehört, ift es nicht jo gar häufig, 
am wenigften im eigentlichen Rußland, und alfo nicht 
von bedeutendem Einfluß. Durch den Grundbelig hat 
aber der eingeborene Erbadel eine bedeutende Stellung 
im Volte, und bdiefer lebt, außer den Familien von 
größern Befigthümern, die ſich zum Hofe dringen, mei» 
ftens auf feinen Gütern, und ba findet häufig ein wahr- 
haft patriarchaliſches Verhaͤltniß zwifchen dem Gutsherrn 
und feinen Unterthanen ftatt. In der unmittelbaren 
Berührung bewahrt der Landade eher die eigenthüm- 
liche Gutmüthigkeit bet Volks als der Adel, der ben 
Schweiß feiner Peibeigenen in den (ururiöfen Nefidenzen 
oder auf Neifen im Yuslande verpraßt. Diefen Land» 
adel muß man ſich keineswegs als ungebildete Halb⸗ 
bauern vorftellen. Er hat im ber Regel einige Er⸗ 
ziehung gemoffen, eine mehr nationale in öffentlichen 
Inſtituten, eine minder nationale durch Hauslehrer und 
Gouvernanten, die bis im neueſter Zeit meiftentheils 
Ausländer — Franzoſen oder Deutſche — waren. 
von Guftine hat aber Rufland nur im feinem Hofadel 
aufgefaßt, und biefer ift fih wol fo ziemlich überall 
gleih. Mit dem übrigen Adel hat er fi nicht 1* 
noch weniger mit den übrigen Ständen, und das Volk 
tonnte er bei der Unkenntniß der Sprade nur in der 
Nefidenz nach im die Augen fpringenden dufern Ber: 


hältniffen — nad) feiner Innerlichteit gar nicht — aufs | 


- 


faffen. Und ſelbſt in diefer Außerlichkeit hat er es nicht 
richtig aufaufaffen verftanden. Seiner Schilderung nad) 
follte man glauben, man fähe auf Petersburgs Gaffen 
nichts als niebergefchlagene, ſcheue, lautlofe Sklaven» 
gefichter. Wie würden Sie ih wundern, verehrter Freund, 
wenn Sie unter diefe gedrüdten Sklaven träten und 
fie mit kindiſch leihtem Einn im heitern Spiele und laus 
tem Lachen und Scherzen finden! Der Hr. Marquis hat 
wie eine Maſſe Muſchiks (gemeine Bartruffen) beifam- 
men gefehen; ich Hunderttaufende bei Gocagnen, Schau- 
fein und Eisbergen, und fie haben ſich nicht erdrückt, 
und wenn es Händel gab, fo reichte ein Waſſerſtrahl 
aus einer Sprige hin, fie triefend und lachend ausein- 
anderzufprengen. Das Lächerlichfte ift aber die Ber 
hauptung des Hrn. Marquis, das Volt werde von feinen 
Herrschaften zur Geburtsfeier der Kaiferin nach Peter» 
hof beordert. Es firömt ſchon aus eigenem Antricbe 
der Luft dahin und amufirt fih da mad feiner Meife 
wol mehr vielleicht als die Herrſchaften ſelbſt. Das Volk 
ift ihm aber gänzlich abrutirt, der Adel, dem er am Hofe 
wenigftens die feinfte Weltbildung nicht abfprechen kann, 
durch Ehrfucht und Servilität gänzlich verborben, 
(Der Beſchtuß folgt.) 





Romanliteratur. 


1. Mohammed und feine Frauen, ein biographifcher Roman in 
drei Abtheilungen von Ida Frid. Drei Iheile. Dresden 
Arnold. IS4d. 8, 4 Zhle. 15 Nar. X 

Ref. möchte lieber als remantifche Biographie denn als 
biographifhen Roman biefes gehaltvolle Werk bezeichnet ſehen; 
der Romanftoff ift jo ganz Nebenfache, böchftens der ernften 
Geſchichte als Zwiſchenſpiel dienend. Die Geſchichte liegt gleich 
fam dramatifirt vor uns, d wird nicht gefchudert, 
fonbern er lebt, fpricht, erzählt; er tragt feine Träume vor 
mit ber Begeifterung der eoßen Pocten; das im Zraume Ger 
fehene wird ihm zum Geſchehenen; er verkehrt vor uns mit 
Rrauen und Freunden, bie alle lebende Geſtalten geworden find; 
fie tragen eine gewiſſe Wahrheit in fih, denn wenn fie auch 
nicht wirklich ſe ſich gebehrdeten, ſo haͤtten ſie ſich doch gerade 
ſo gebehrden können. Die blumen: und bilderreiche Sprache des 
Drients ift beibehalten, und nichts Frembdartiges ftört den frir 
hen Eindruck, nichts erinnert an den Salenroman, an bie 
gefellihaftlihen Lie esgeſchichten der meuern Literatutr. Das 
vorliegende Buch ift zugleich als Vehikel zu Religionsanfichten 
und Glaubenserörterungen benugt, die ber neuern Beit nicht 
fremd finds das chriftliche Dogma muß hier und da von den 
alten Propheten Angriffe erdulden, welche in neuern Seiten 
ihm von manden Richtpropheten geboten wurden. Ref. führt 
ber Verf. Vorrede bruchjtücdweife an: 

„Sie hat mich wahrhaft erauict, dieſe einfache Welt der 
Ratur, deren Kosmopoliten, an dem Gift übererbter und von 
Zahr zu Jahr wachjender Misbräuche und Irrthuͤmer gleich 
uns kraͤnkelnd, mit kraͤftiger Hand das Joch abidüttelten, 
welches Vorurtheil, Aberglaube und Prieſterherrſchaft und die 
böfen Dämone der Weltorbnung aller Zeiten ihnen über den 
Raten geworfen. Möchte es mir nur einigermaßen gelungen 
ein, meinen Leferinnen die Begeifterung mitzutheilen, mit der 
ch in jene Zeit des Umſturzes und iederaufbaues und der 
Kegeneration vaterlandiſcher und religiöjer Intereſſen mich ein⸗ 
gelebt, in jene Seit, die in ihrem einfachen Streben nach Licht 
und freier Erkenntniß fo würdig die Aufgabe der Menſchheit 
gelöft bat.‘ 

„Mohammed war ein begeifterter Netter feines Volks, fo 


lange er nod mit innerer als Apoſtel Gottes feir 
nem Volke fi) beglaubigen konnte. Er war ein großer Mann, 
als er mit Schwert und phantaftifher Zäufchung feine gute 
Sache gu fördern fuchte, und er war auch ein gewaltiger Mann 
voll wunderthätiger Willendfraft, ald er, das politifche Intereffe 
mit dem religibſen vermifchend, neben dem Altare feines Gottes 
aud feinem Ehrgeiz einen Xempel baute. War cd wol zu ver» 
wundern, daß ein Mann mit fo überwiegender Geiſteskraft 
wie Mohammed, unter Verhaͤltniſſen wie die feinigen, dieſe gei- 
flige Befähigung gleichfam zwifchen fi) und den Gott, dem er 
lehrte, ftellend, zum her ſich berufen glaubte, nachdem 
er den Glauben an feine unmittelbare Sendung verloren hatte? 
Mohammed war Menfch, und die Leidenſchaften des arabiſchen 
Blutes glühten doppelt heiß in ihm.“ 
Die von dem heiligen Glaubenseifer biß zur Herrſchſucht 
und Ausſchweifung ſich entwidelnden Beidenfdaften Mobamı 
med's werden nun dargeftellt, und ber Leſer folgt der ganzen 
Entfaltung jenes Eräftigen Charakters. Wir fehen ihn auerft 
mit Ehadidſchah, feiner erften Gattin, einer funfjehn Jahre 
ältern Witwe, mit welcher er mehre Zahrzehende eine — 
Ehe fuͤhrt. „Die vier beglückendſten Eigenſchaften des Weibes“, 
ſagt er, feine fpätern Frauen charakteriſirend, „welche Char 
didſchah, meine erite Gattin, als duftende Blume im Kelch 
ihres MWefens umjchloß, finden fi alle nur zerplittert und 
theilweife in ben rauen, bie feit Iener Zode mein Haus 
bewohnen. Ihr fchaffender, auf die alltäglichen Dinge des Le: 
bens gerichteter Sinn und die Drönung des Haufes, ohne bie 
der Mann fich nicht glüdlicd fühlen kann unter dem heimiſchen 
Dache, dies ift in dam mie wiedergegeben; Winfcha 
ihren regen Geift, fie hat ihre raiche Entfchleffenheit, nicht 
aber ihr warmes Gefühl und ihre fromme Bejcheidenheit geerbt. 
Wenn id Ehadivfhab mit der um ihre Stüge ſich rankenden 
Weinrebe und mit der fchattengebenden Palme vergleichen möchte, 
fo it Ainſcha das wildwachjende Juderropr, die harte Nuß des 
Muskatbaums, fo duftend und füß als widerfpänftig und der 
Nachgiebigkeit abgeneigt. D es wäre mein Glüd unermeßlich, 
fänd’ ich Hr mein Herz eine Gattin. Denn für die Stunden 
des Genuffes, wo ih als Menſch über die Erde mid empor: 
geihmwungen und über den Leib Die Seele vergeffen will, weil 
der Leib eben zue Seele wird, für dieſe Pan he Stunden 
ift Rifana das Wonncmeer, woren ich mid) verſenke. Es find 
darum vier Frauen dem Gläubigen von Gott erlaubt, und er 
fei vorfichtig und waͤhle die eine für fein Daus, die zweite für 
fein ihmärmendes Gefühl, eine dritte für die Stunden, wo 
der Geiſt verachtend auf den Körper blickt, und cine vierte zur 
Pricjterin im Tempel des Genuſſes. Klug und umfichtig aber 
wäble er für Geiſt und ‚Herz die Iheilyaberin feiner Gedanfen 
und büte fih, fie um irgend einer Schwachheit oder eines Ber⸗ 
bredhens willen zu verftoßen, An Denen die Weiber jo reich find.’ 
Die Frau für fein Herz ift Hafza. Die vier Frauen lernt man 
im Lauf der Erzählung kennen, doc; find fie nebft ihrer Cha» 
caßterentroidelung Nebenſache. Borgfältige Studien ſcheinen 
dem Werke vorausgegangen zu fein. Mohammed 8 Leben und 
Wirken wird in den geringften Details vorgeführt, feine Glau⸗ 
bendfige, feine Reden, feine Reife in die fieben Himmel und 
die Wunder, die fi) mit ihm zugetragen ſowie die, welche er 
verrichtet, find mit eigenthümliher Färbung erzählt, feine 
Feinde und Freunde redend eingeführte. Wer nicht ganz in 
der Geſchichte Mobammed’s bewandert ift, muß großes In: 
tereffe an diefem Werke finden, und jelbft derjenige Leſer, für 
welchen es nichts Neues enthält, muß dem unermüdlichen Fleiß 
und der Begeifterung der Verf. ein wohlverdientes Lob jpenden. 


2. Bichebilder aus der modernen Welt. Berlin, Merin. 1844, 
8. 1 Thir. 10 Nar. 

Zwei Yichtbilder, denen eine beffere Beleuchtung zu min: 
fhen wäre. Das erſte; „Eftella”, iſt eine lange Erzäh ⸗ 
lung voll Unnatur in Begebenheiten und Charakteren; gänzlicher 
Mangel an Welt:, Lebens» und Gefellſchaftekenntniß führte Die 


. Die Heldin Eftelle fällt unzählige Mal in 

* ihre Entführung vom verhaften ‚als 

Beſuch in des Fräuleins älterlihem Haufe, wo er un 

zu ihr kommt und ihr zu Füßen fällt, find auf ganz unbegreif: 

liche Weife dargejtellt und eitet. Warum bie Lichtbilder 

der modernen entlehnt jein follen, begreift man auch 
nit; das erfte wenigſtens hätte ebenſo gut oder vielmehr ebenfo 
ſchlecht in vergangene Jahrhunderte hineingepaßt. Die Mottos 
der verfciedenen Novellen ſowie der verfdiedenen Gapitel find 
indeß gut und mit Gefhmad gewählt und bemweifen, daß die 
guten, feinfühlenden, geiftreichen Leſer um Gottes wi 
ale Schriftfteller werden follen. Dogleich der 

Büchlein feinen Namen vorfidtigerweife verfhwieg, fo ver— 

muthet Ref. eine weibliche Hand an der fo viel getadelten und 

Zabel verdienenden Feder, da ale Mängel der weiblichen Autor: 

ſchaft ohne deren Verdienſte darin zu finden find. 

3. Kleine Erzählungen von M. I. von Erufenftolpe, 
Verf. von „Der Mohr oder das Haus FRA — 
Schweden” u.f.w. Aus dem Schmwedifchen. Berlin, Morin. 
1344, 8. 26%, Rear, 

„Der Überfeger berichtet in feinem Vorwort, da die Heinen 
Erzählungen Jugendverſuche Erufenftolpe's find, und es ift 
nit zu leugnen, daß fie nur als ſolche einiges Intereffe zu 
erween vermögen; fie find größtentheils gefchichtlichen Inhalts. 
Die legte: „Kollerſtad“, cine Legende, die Einfü des 
Ehriftenthums in Schweden durch St.» Siegfried enthaltend, 
ift mit viel Wärme vorgetragen, ganz im Yegendenftil, einfach 
und ergreifend; die zwei erften Erzählungen haben wenig An: 
ziebendes. 12. 








Literarifche Notizen aus Belgien. 

Auch die junge flämifche Literatur beginnt fi zu illuſtri⸗ 
ren. Nachdem Conſcience s „Geſchichte * dene * 
einem ungeheuern Prachtaufwande in Jamar's Verlage au Brüfr 
fel erſchien, gibt der Buchhändler Buſchmann in Antwerpen 
eine „KRunftbibliothef für lefeliebende Familien“ heraus, welche 
die „Befdichte non Belgien” an Luxus noch überbietet. Jede 
Ablieferung, deren ſecht im Jahre erfcheinen, enthält gegen 
100 Seiten Zert mit 23 —30 Holzſchnitten wilden den Kets 
tern und einem großen Holzſchnitt auf dinefiihem Papier. 
Die eben erſchiencne erfte Ablieferung, zu der Confcience den 
Zert, Hamman die Zeichnungen und Brown den Schnitt lie: 
ferte, enthält die Novelle „Aranzisca von Roofemacl”, ein 
herrliches, nur allzu treues und wahres Bild der Berwaͤlſchung 
in Belgien; fie iſt des Verf. des „Löwen von Mlandern” aufs 
volltommenfte ri Die folgenden Bändchen. werden Arbei- 
ten von von Ryswyk, dem bekannten Volksdichter, und P. F. 
van Kerfhoven enthalten. Das Format it faft Schillerfers 
mat, der Preit (15 Rgr.) durdaus billig. Gang wahrichein. 
lich wird Buſchmann aud eine deutſche Ausgabe mit denielben 
Illuſtrationen veranftalten; thäte er das, er erwürbe fih bie 

rößten Anſprüche auf unfern Dank. Die im Vergleich zur 
anzöfifhen und englifchen in Deutfchland noch ganz unbekannte 
—— —— —— ewiß viele Freunde erwerben, 
nd bie en uber Kaltfinn Deutichlande ge ü 
gewiß bald verftummen. * RER 


— — 


‚Die Polka. Vor wenigen Wochen machte ein neues 
koͤſtliches Liedchen van —& die Runde my flämifchen 
und felbft in mehren franzöfifchen Blättern Belgiens, „Man 
wirft uns vor“, fagt der Dichter darin, „wir äfften Die Franzo⸗ 
ſen in Allem nad. In Bezug auf die Polka ift das wenig⸗ 
ſtens eine Lüge, denn die tanzt unſer Ländchen bei den Pau- 
fenfhlägen unferer Minifter ſchen feit Id Jahren.” (Einen Schritt 
derwärts, zwei rüdmwärts.) Da das Lied einer fehr bekannten 
Melodie angepaßt ift, 7 es in Antwerpen Jung und Alt, und 
in Wirthshaͤuſern und auf der Steafie hört man jeden Augenblick: 
np danſen bem al veerthien jaer. 134, 
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Die neuefte Literatur über Rußland. 
Erfter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 207.) 

Vom höfifhen Gefihtspuntte aus ift er von der 
glänzenden Erſcheinung des Hofes fo verblendet, daß 
er in der Reſidenz, ja in ganz Nufland nichts ficht 
ald den Hof, und ihm Petersburg daher nur als Hof: 
und damit verbundene Militairftabt erfcheint. Der 
dem unbefangen fi Umfchauenden erſcheint aber in 
Petersburg eine große, reiche Bewerb» und Sechandels- 
ftadt, eine große, bildungsreihe Beamten» und Gelehr- 
tenftadbt und cine große glänzende Hofftadt, und diefe 
zwar fo gefondert, daß die eine von dem Xreiben ber 
andern faum etwas gewahr wird, Mon einer eigent- 
lihen Militairftadt war zur Zeit Katharina's II. wenig 
bemerkbar, das Paradenmwefen hat erft mit Paul I. be 
gonnen. Der Hr. Marquis hat fih nun nur in ber 
Hofftadt bewegt und die andern alle überfehen. Das 
Leben in der Gewerb:, Handels- und Gelehrtenftadt 
war aber zu meiner Zeit ein höchſt gefelliges, unge: 
zwungenes und bei den reihen Mitteln ein fehr behag- 
liches. Ob ber Hof in Petersburg war oder nicht, 
machte im Ganzen feinen großen Unterfchied als — für 
die Höflinge, und der Hr. Marquis würde ihn freilich 
ſchmerzlich vermißt haben. Ubrigens verläßt der Hof 
Petersburg nur im Sommer, wo ber Adel auf feine 
Güter oder auf Neifen geht, wie in London, Paris 
und Wien zur Saifon. 

Dom romifdh »Fatholifhen Geſichtepunkte aus 
erfcheint dem Hrn, von Guftine das Unglüd Rußlands 
vorzüglich in dem Schisma zu liegen, weldyes ihm die 
väterlihe Obhut des römifchen Rechts entzieht und bie 
Priefterche geftattet. Nun war aber das verwandte 
flawifche Polen faft gang römifc + fatholifch, und der 
unirte griechifch » fatholifche Theil erfannte bis auf die 
neuefte Zeit wenigftens den Papſt als geiftliches Ober: 
haupt an, und — war benn das polnifhe Volk darum 
beffer daran? Zugegeben, daß in der römifch-Fatholifchen 
Kirche mehr Keime für Volkscultur liegen als in der 
griehifhen, die allerdings noch mehr in blos finnliche 
Aeuferlichkeit aufgeht; aber find diefe Keime auch geho- 
zig gepflegt und befrucdhtet zum Wohl der Völker? Und 
wenn der Stifter der chriftlichen Kirche fagt: „Mein 
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Neich ift nicht von diefer Welt!” hat die römifche Hier- 
archie bdiefen hohen Ausſpruch bewährt und befolgt? 
Die römiſch-katholiſche Kirche hat ebenfo zum politifchen 
Werkzeuge dienen müffen wie bie griechifch + Latholifche, 
und die leptere ficht in fich weit reiner ba: ohne 
Religionskriege, ohne Inquifition, ohne Jefuiten, und to— 
lerant gegen anders Glaubende. Wenn diefe Toleranz 
in neuefter Zeit gegen ben Katholicismus nachgelaffen 
zu haben fcheint, fo ift die griechifche Kirche durch bie 
intriganten Machinationen des Fatholifchen Klerus unter 
ben Augen des Eaiferlihen Patriarchen in Petersburg 
felbft hinlänglih dazu aufgefodert worden, ine teli- 
giöfe Polemik kann, verehrter Freund, bier nicht in Ihr 
rer oder meiner Abficht liegen; Sie werden aber gewiß 
mit mir lächeln, wenn Sie im britten Bande bes 
GEuftine'fhen Werks leſen, daß der Lohnbediente in 
Moskau, ein Ztaliener, die Wunder in der griechifchen 
Kirche für wahr hält und befonder# die eines Marien- 
bildes am Eingange des Kremlin, und der Marquis bdar« 
über erfchridt und ausruft: „Quelle terreur politique 
revele cette foi à une religion &trangere!” Ich glaube, 
dafi der Jdeengang in dem Kopfe des gläubigen Stalie- 
ners mit ber terreur politique nichts au thun hatte 
und richtiger war als der im erleuchteten Kopfe bes 
Hrn. Marquis. Er raifonnirte wol fo: „Das ift das 
Bildnif der nämlichen Perfon, die meine Kirche mir 
als wunderthaͤtig au verehren gebietet; kann fie im Bild- 
nif in meiner Kirche Wunder thun, warum nicht auch 
in einer andern, wo fie ebenfo verehrt wird.” Daß es 
aber mit ber Wirkung der Religion auf das Volk als 
geiftiges Element in Nufland traurig beftellt ift, das 
ift gewiß, woraus jedoch keineswegs folgt, daß es da- 
mit beſſer beftellt fein würde, wenn es kirchlich dem rö- 
mifchen Stuhle unterworfen wäre. Das niedere polni« 
ſche römifch »Fatholifche Sklavenvolk ficht dem ruffifchen 
an Intelligenz unleugbar nah und — man fönnte wol 
behaupten, auch am innerer Religiofität; in den höhern 
Ständen möchte vielleicht ein umgekehrtes Verhäaͤltniß 
zwifchen den beiden flawifchen Nationen fiattfinden. Der 
ruſſiſche Pope ſteht im Allgemeinen, befonders der Land⸗ 
geiftliche, vielleicht tiefer als der römifch «katholifche, ob- 
gleich es aucd unter der höhern griechiſchen Geiftlichkeit 
gelehrte, gebildete und hoͤchſt achtungsmwürbige Männer 
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gibt. Es ift wahr, daß öffentliche Religionsbelehrung 
in der griechifchen Kirche felten ift: es findet faft mie 
ein geiftlicher Vortrag ſtatt. Der Gefang erhebt das 
Gemüth, allein fagt dem Geifte au wenig. In ben 
Schulen findet ein förmlicher Meligionsunterricht ftatt, 
von welchem Gehalt, ift mir nicht befannt. Hier bietet 
ſich aber einem ruffifhen Alleinherrſcher und Patriarchen 
ein mächtiger Hebel zur Erhebung feines Volks dar in 
der würbigern Bildung und Stellung der niedern Geift- 
lichkeit, die ben fegenreichften Einfluß auf das Volk 
haben fönnte, über welches fie fich jept wenig ober gar 
nicht erhebt. Das Chriftenthum ift in jeder Form cul« 
tivirend, weil es ben ganzen Menfchen, Gemüth und 
Geift, erfaßt, und bie Eultur eines Volks kann nur aus 
der Religion hervorgehen. ine reine Berftandesreligion 
gibt es gar nicht, und eine rein finnliche, wenn fie auch 
auf etwas Höheres und Geiftiges hinweift, ift für bie 
Eultur des Menſchenweſens fehr unvollfommen. Das 
wahre Ehriftenthum aber ift eine Religion der Freiheit, 
nicht der Sklaverei, weder geiftiger noch leibliher. Hinc 
illae lacrimae ! 

Vom arhitettonifhen Gefihtspuntte aus, den 
Hr. von Euftine vielleicht nicht mit Unrecht auch als maß: 
gebend bei der Beurtheilung eines Volks betrachtet, ſteht 
ihm Rußland und befonders Petersburg unendlich tief. 
Er muß zugeben, daß das Ganze einen höchſt imponi- 
renden Anblid gewährt; allein er vermift Nationalität, 
er findet eine heitere Griechenftadt, wo er cyklopiſche 
Mauern und vor Schnee und Eis und im hohen Som- 
mer vor ben fengenden Sonnenftrahlen fchügende Höh- 
Ten, wie etwa bie Burgen bes Mittelalters, erwartet. 
Die Straßen find ihm zu breit, die öffentlichen P läge 
zu geräumig, bie Paläfte erfcheinen ihm bei feinem ho- 
ben Standpunkte zu niedrig, die herrlichen breiten Ra+ 
näle, von denen Petersburg durchfchnitten ift, verſchwin⸗ 
den ihm mit ihren fehönen Granitbrüden ganı, fowie er 
auch das breite Granittrottoir an den unvergleichlichen Gra- 
nitfaien nicht bemerkt zu haben fcheint; das hercliche Dent- 
mal Peter’ I. auf dem Senateplage, der auf feinem 
feurigen, mit beiden Vorderfüßen ausgreifenden Roffe 
einen ungeheuern (leider im Sprengen verlegten) Granit: 
felfen hinauffprengt, eine Schlange unter dem Fuße des 
Roffes zermalmend, und deffen über Petersburg ausge⸗ 
firedte Hand das „Werde!“ gebeut, das großartigfte 
Denkmal, das die neuere Zeit aufzumeifen hat, erfcheint 
feinem hohen Kunſtblick unbedeutend, und die ſich unter 
dem Hufe des Roſſes frümmende Schlange cin trauriger 
Nothbehelf des Schwerpunkts (und wäre fie ein Noth« 
behelf, fo wäre er wol ein genialer au nennen). Won 
einer fombolifhen Bedeutung fällt ihm dabei nichts ein, 
Und zuletzt ift ihm die Stelle, auf der Petereburg in 
feinem fhönften Theile fteht, nicht recht, und er über- 
häuft Peter 1. darüber ſowie überhaupt über Alles, 
was er gethan hat, mit dem bitterften Vorwürfen. Er 
weiß alfo nicht, daß Peter I, wirklich das rechte Ufer 
der Newa (Waffilj-Oftrom) dazu beftimmt hatte; daf er 


Auslande fand, dag man ihn in der Anlage misverfian- 
ben und ftatt der breiten Grachten, mit benen er feine 
Stadt nach dem Mufter von Amfterbam (er beflimmte 
fie zunähft zu eimer Dandelsftadt) durchziehen wollte, 
fhmale Wafferrinnen angelegt hatte, wie fie noch zu meiner 
Zeit auf Waſſilj - Dftrow zu fehen waren, und baf er 
dann erft auf die andere Seite überging. Db er über- 
haupt weife daran gethan habe, auf biefem Punkte feiner 
Eroberungen gegen Schweden eine foldhe Stadt anzu - 
legen, bas muß wol feiner politifchen Anſicht anheim- 
geftellt bleiben, fowie feinen Nachfolgern, warum fie 
Petersburg zu ihrem Hauptfige beibehalten und ihn 
nicht wieder in die alte Zarenrefidenn Moskau verlegen. 
Es iſt nicht im Abrede zu fielen, daß Mostau eine 
ſchönere, felbft Elimatifch mildere Lage mehr im Mittel- 
punfte des Reichs und eine gefichertere hat, da Peters» 
burg von ungünftigen Windverhältniffen, wie im Jahre 
1824, bedroht ift, vom Meere verfchlungen zu werben 
und durch Feine Kunft vor diefer drohenden Möglichkeit 
gefchügt werden kann; allein wie es ift, bleibt Per 
tereburg immer eine ber fchönften und großartigften 
Städte von einem über 3000 Fuß breiten Strome 
durchwallt, der das herrlichfte Trinkwaſſer darbietet und 
bei feinem Ausfluffe reisende grüne Inſeln bildet, be 
beit mit Wald, gefhmadvollen Villen und ſchönen Luft 
Örtern, von denen Petersburg fat von allen Seiten 
umgeben ift und die, dem hohen Adel und dem Kaiſer 
zuftindig, mit feltener Riberalität dem Publicum zu je 
ber Zeit offenftehen und durch Mufitchöre anloden. Eine 
Newa hat Moskau nicht, und von dem anmutbigen 
Leben auf dem Strome erfahren wir von Hrn. von Euftine 
faſt gar nichts. Daß die ruffifche Architektur ſich mit 
Säulen überlader, ift wahr und wiederholt fi in allen 
Städten, wo feit etwa hundert Jahren Gebäude aufgeführt 
find, was ihnen allerdings eine gewiffe Monotonie er 
theilt. Gegen Mosfau ift Hr. von Cuſtine gerechter. 
Die alte gewaltige Zarenvefte, der Kremlin, imponirt 
ihm, weil Napoleon nur einen Stein davon flatt be# 
Ganzen, wie er hochherzig beabfichtigte, fprengen fonnte. 
Daß auf Moskaus Thürmen das Kreuz auf den Halb- 
mond geflanze ift, Scheine ihm entgangen zu fein: eine 
merkwürdige Trophäe der Befreiung vom Zatarenjoche 
und des Sieges des Ghriftenthums über den Islam, 
nicht ohne Bedeutung für die Zukunft. Schr irrt aber 
Hr. von Euftine, wenn er die Heinern ruffifchen Städte 
für ganz unbedeutend hält, worüber ihn ſchon auf feiner 
Reife von Peteröburg nach Moskwa Twer an der Wolga 
mit feinem faiferlihen Scloffe, der Gouvernementsfig, 
in welchem der Schwager des Kaifers, der würdige Prinz 
von Dibenburg mit feiner Gemahlin, der unvergeflichen 
Katharina, nachmaligen Königin von Würtemberg, refi- 
dirte, eines Andern hätte belehren können. Er erwähnt 
deſſen faum, da es doch weit bedeutender ift als Tor— 
ſchok (nicht Torſchek), über welches er fich verbreitet. 
Dom Gelihtspunfte der Eitelkeit aus fonnte er 
mit Rußland vollfommen aufrieben fein, wenn — nur 
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rüttung hätten abziehen müffen und der Kaifer nur wicht 
die Siege feines Volks gegen fie zu feiern ſich vermäße. 
Dffenbar hat den Hrn. Marquis von Euftine das Man: 
oeuvre bei Borodino, das zur Einmeihung eines Dent- 
mals des Fürften Bagration, der bier in der Schlacht 
fiel (die Franzoſen nennen fie die Schlacht bei Mofhaist), 
diefe Schlacht darflellte und au welcher der Kaifer den 
Marquis perſonlich einlud, tief beleidigt und in die bit- 
terfte Laune verfept. Won da an kann ihm der Kaifer 
nichts mehr recht machen, und ohne nähere Unterfudhung 
Läft er fih alles Nachtheilige über ihn aufbinden, z. B. 
in der oben gedachten Geſchichte der Fürſtin Zrubepkoi, 
die ihrem Gatten, dem Hauptanftifter des Militairauf- 
ftands bei der Thronbefteigung des Kaiſers, freiwillig 
nach Sibirien folgte. Der Kaifer hatte ihm auf fein 
fußfälliges Flehen fein als Hochverräther dem Zode ver» 
fallenes Leben gefhentt. Nie wird der Fürftin die Ad: 
tung vor weiblicher Hochherzigkeit verfagt werden kön 
nen, auf die fie gerechte Anſprüche zu haben fheint; 
wenn Hr. von Euftine aber dem Kaifer bei der Behand. 
kung ihres Mannes, der nicht ein bios gewöhnlicher 
Staatöverbreher, und noch weniger ein Opfer der Ge- 
walt und der Willkür war, Rachſucht vormirft ober 
glaubt, den Kindern des dem Gefege verfallenen Ver: 
brecdhers, die, wohl zu bemerken, ber entabelte Verurtbeilte, 
nicht der Fürft gezeugt hat, gefchehe ein Unrecht, wenn 
fie andern Kindern von Verbrechen gleich geachtet und 
behandelt werden — vorausgefegt, daß die Behandlung 
gegen Unfchuldige menſchlich fei —, jo muß er die Geſchichte 
diefer unfinnigen Werfhmörung, die offener vorliegt als 
irgend eine, und das Betragen bes Fürften dabei nicht 
kennen. Der Fürft misleitete als Militairchef die Treue 
feiner Untergebenen dur ein lügenhaftes Vorgeben, 
fandte fie ins Verderben und verbarg fich felbft während» 
des feigherzig. Mer hätte nicht an feiner Stelle tau- 
fendmal den Tod einem ſchmachvollen Leben vorgeso- 
gen? Er aber flehte zitternd darum ale um eine Gnade 
und erhielt es von eben Dem, den er mit feinem Stamm 
hatte vernichten wollen, denn auf nichts Geringered war 
es abgefehen. Daß der Kaifer nicht mit Gleichmuth des 
Fürften gedenten kann, ift natürlich; er wollte aber die 
heranmachfenden Kinder in einem kaiſerlichen Inftitute 
erziehen laffen; die Fürftin flehte, fie nicht von ihren Al: 
tern zu trennen, weil ihr Water fonft Alles verlieren 
würde, und ihr Wunſch wurde von dem Kaifer gewährt. 
An Mitteln wird es der hochherzigen Mutter nicht Fehr 
fen, fie zu erziehen, aber freilich nicht zum Fürftenftande. 
So verhält ſich diefe bedauernswürbige Geſchichte, und 
wie erfcheint fie bei dem Hrn. von Euftine? Fiel denn 
dem Hrn. Marquis nicht die Ermahnung der Kaiferin, 
bie er fo hoch ftelft, dabei ein, die zu ihm fagte: „Ich 
wünfche, daß Sie Alles genau hier kennen lernen, damit 
Sie aus Rußland eine Meinung mitnehmen, welche die 
der Narren und Boshaften berichtigen könne. Begnüs 
gen Sie fich nicht mit der Außenfeite; dringen Sie in 
das Innere ein: Sie find ganz dazu geeignet,” D bie 
arme getäufchte Kaiferin! 


Hr. von Guftine fpricht oft von der großen Beftim- 
mung des ruffifhen Volks, ohne aber das Ziel derfelben 
zu bezeichnen. Etwa den Panflamismus mit Hülfe bes 
Balliismus gegen den Germanismus auf den Thron 
zu heben? Etwa die Quelle, woher eigentliih Rußland 
feine Gultur gefchöpft hat, gemaltfam zu verfchütten und 
den Weiten zu knechten? Mir feheint die Geſchichte 
diefem Wolfe eine würdigere Beſtimmung zu ertheilen, 
die es auch gewiß erfüllen wird, nämlich die abendländi« 
ſche Cultur in den Drient zu tragen und dem Skandal 
uneuropäifcher Türkenbrutalität wenigftens im chriſtlichen 
Europa ein Ende zu machen. Dazu mußte Peter 1. 
feinem Volke abendländifdhe Cultur gewinnen, und es 
ift aus diefem Gefichtspunfte ganz comfequent, daß er 
es durch Petersburg mit dem Abendlande in unmittels 
bare Berührung brachte. Wollte ein ruffifcher Herrſcher 
feinem Volke eine andere Richtung geben, etwa mit Ber 
kennung germanifcher Nationalität die nach Weften (mo- 
bin ich das Verfahren gegen Polen, den uralten flawi- 
fhen Erbfeind Rußlands, ohne es im mindeften ver- 
theidigen zu wollen, nod nicht rechnen möchte, fo be 
denklich es auch ift), fo würde er fein Volk um feine 
Beftimmung und fich felbit täufchen. Verachtung und 
Unterdrüdung fremder Nationalität ift ein Verbrechen, 
das ſich felbft an dem Unterdrüder raͤcht. Im biefer 
Hinficht iſt es erfreulich, wenn Hr. von Euftine eine Als 
lianz zwiſchen Rufland und Frankreich unnatürlic und 
unmöglich findet, und es ift au wünfchen, daß dieſe ge 
wiß in ſich gegründete Anficht in Frankreich durchdringe: 
fie würde der Welt Blut erfparen und Europa feine 
Gultur retten. Er felbft fcheint eine ſolche Allianz im 
Auge gehabt zu haben, und franzöfifche Reiſende ver- 
ſchiedener Nuancen, die in neuerer Zeit auffallend in 
der Nichtung nach Nufland einander folgen und in den 
Nuffen mehre Elemente gallifher und antigermanifcher 
Natur entdecken, follen in diefer Hinſicht nicht mit ihm 
übereinftinmen, Was meint Deutfchland dazu? 

Mit Rußland zu fompathifiren und fich etwa dem 
Heptarchiſten zuzuneigen, fann einem vernünftigen und 
dentenden Menfchen nicht zugemuthet werden ; allein 
urtheilen Sie felbft, verehrter Freund, ob der Hr. Mar« 
auis von Guftine wol der Mann ift, der Ihnen ein treues 
Bild davon aeben kann, und beinahe glaube ih, daß 
man das von feinem Franzoſen erwarten darf. Für 
die Treue des Bildes, das uns der Deutſche Kohl gibt, 
fann ich trop mancher Unvollftändigfeit in einzelnen 
Zügen bürgen. *) 117. 


Entgegengeſetzte Urtheile über Wilhelm III. 
in England. 

Dahlmann ſagt in feiner Geſchichte der engliſchen Revo: 
Iution” über diefen König: „Ihm verdankt England ſeine 
Freiheit, ſoviel Freiheit verliehen werben kann, und Wilhelm 
bat die größte von allen Staatöfragen, die von ber poli— 
tifchen Freiheit der Bölker, fo mädjtig in den ganzen 
Welttheil mit ihrer fcharfen Ede hineingerüdt, daB, wer in 
ihrer Näbe blos die Augen zujudrüden und allenfalls ein 


. Ein sweiter Artitet folge im naͤchſten Monat, D. Red. 
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Kreuz zu fehlagen weiß, ſich früher oder fpäter, daran ben 
Kopf a muß. Ebenfo it Fr. Bülau ftets der 
Sobredner des Draniers, deffen große Perjönlichkeit er bei jeder 
Gelegenheit hervorhebt und dem er als einen der größten und 
würdigften Megenten eines freien Volks rübmt. Dägegen 
uetheilt Dr. Franz Schulte, der Verf. eines Werks über Die 
ifche Stantsverfaffung, in der Einleitung zu feiner eben 
ienenen Schrift: „Das englifche Parlament‘ (Berlin 1844): 
‚Bas England von politiſcher Freiheit befigt, hat es im Schweiße 
eine® Ungefihts errungen. Es verdankt fie feinem feiner 
Könige, am allerwenigften Wilhelm III., deffen ganzes Streben 
vielmehr dahin ging, die wenigen aus der Revolution geretteten 
Freiheiten gu vernichten, was ihm auch wahrfcheinlich gelungen 
ein würbe, wenn das snglifge Bolt ſich nicht gleich nad) feiner 
—— ber Bil der Rechte verſichert hätte, Wis 
König gab er nur hoͤchſt ungern feine Zuſtimmung zu diefer 
Bill, obfchen er fie wenige Monate früher, wo ihm ihr Inhalt 
unter dem Namen «Erfl Bu der Rechte» durch den Marquis 
von Halifar in Gegenwart beider Parlamentshäufer als be 
dingungsweife Stufe zum Throne überreicht wurde, angenommen 
hatte. Wilhelm hielt, ngsadheee der Bill der Rechte und in 
geradem Wiberfpruche mit frühern Statuten, fein erſtes 
Parlament über ſechs Jahre zufammen. Der erften Bil für drei» 
jährige Yarlamente wid) er durch eine Prorogation aus; eine 
weite, fiegreich durch beide Häufer des Parlaments durchge: 
ührte Bil zu ähnlichem Zwecke verwarf er, als fie ihm zur 
Genehmigung vorgelegt wurde, obgleich es zu den felteniten 
Fällen gehört, daß die Krone von diefer Prärogative Gebraud) 
macht und dies er feit 1707 gar nicht mehr vorgefommen ift. 
Einer dritten Bill für die Dauer dreijähriger Parlamente gab 
Wilhelm 1604 erft dann feine Sanction, als beide Parlaments: 
bäufer den Beichluß gefaßt hatten, ihm dazu zu zwingen. 
War fein Verfahren bei der Aufruhrbill, wonach das Kriegs: 
beer der Krone entrüdt und unter die alleinige Gontrole des 
Unterhaufes geftellt ward, anders? War ed nicht das Näm: 
liche, als der Preffe ihre Feſſeln durch ein Geſetz gelöft werden 
folten? Soll ich noch anführen, daf Wilhelm, um ſich fpäter 
des Thronfolgeacts deſto leichter zu verjichern, bie ‚beiden 
Factionen im Staate aneinander hetzte und auf diefe Weiſe 
durch den Ranatidmus der einen und den Ubermuth der andern, 
wie fih Burke ausdrüdt, den berüdhtigten Strafcoder gegen 
Irland und die Katholiten zu Stande bradte, der an 
foftematifcher Intoleranz, Berfolgungswutb und Grauſamkeit 
Alles überteifft, was die Unnalen der Menſchheit fhänden kann ? 
Wilhelm der Dranier, ftatt der Begründer politifher Freiheit 
in England zu fein, war vielmehr ihr enticdiedener Gegner, 
foviel ed ihm die Umftände und Klugheit geftatteten. In der 
Geſchichte und im täglichen Leben finden wir, daf der Menfch 
gewöhnlich feine Wicge, feine Freunde und Berſprechungen 
vergißt, wenn et unerwartet zu hohen Würden gelangt. Eine 
ſolche Erfcheinung war auch Wilhelm II. Cine ähnliche 
Bewandtniß hat es nicht felten mit der hiſtoriſchen oder Er 
lichen Berühmtheit.“ 33. 
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Über Umfang und Weſen der romani: 
[hen Spraden. 


Die romanifhen Sprachen bilden eine der wichtig 
fin Spradhfamilien, denn erftiens umfaffen fie — ihrer 
weiten Ausbreitung in Amerifa und vielen Gegenden der 
andern Erdtheile micht au gedenken — viele der ſchönſten 
Länder Europas; zweitens befigen fie außerordentlich reiche 
und vortrefflihe Schriftenthümer ; drittens müffen fie 
durch die Art ihrer Entftehung, ihrer Entwidelung und 
ihres ganzen Baues die Theilnahme der Sprachforfcher 
im böchften Grade erregen. Gleichwol hat man erft in 
der neueften Zeit, feitdem die vergleichende Sprachfor ⸗ 
[hung zur MWiffenfchaft erhoben worden ift, angefangen, 
die romanifhen Sprachen auf eine der Würde der Mif- 
fenfhaft angemeffene Weiſe zu behandeln, und es wird 
noch eine gute Zeit dauern, ehe fie namentlich bei den 
ihren Fleiß ausfchlieflich dem Griechifhen und Lateini» 
fhen zumendenden Gelehrten die ihnen in fo hohem 
Grade gebührende Anerkennung finden werden, und ehe 
man überhaupt aufhören wird, mit vornehmem, ſchon in 
der Schule eingepräatem Stolse auf die wie man fagt 
armen und verftümmelten romanifchen Spracen herab: 
zubliden. 

Über den aweiten der vorbin angebeuteten Punkte, 
über die romanifchen Schriftenthümer, etwas zu fagen 
würde au weit führen; es fei mir daher vergönnt, nur 
über den erften und dritten Punkt, über das Räumliche 
und das eigentlih Sprachliche der romanifhen Sprach: 
familie, einige flüchtige Bemerkungen mitzutheilen, welche 
den Zweck haben, den romanifchen Spradien — abge: 
fehen von ihren Ecriftenthinmern — eine größere Auf- 
merkſamkeit und Achtung von Seiten der Gebildeten, als 
ihnen bisher zu Theil geworden ift, zuzuwenden und weit: 
verbreiteten irrthinmlichen Meinungen über biefelben ent: 
gegenzutreten. 

Romanifche Sprachen herrfchen zunäcft auf der gan- 
zen pyrenäifhen Halbinfel mit Ausfchluß der baskiſchen 
Landfchaften, in denen die noch unenträthfelte, wahrfcein 
lich aber gleichfalls zum großen indiſch « germanifchen 
Sprabftamme gehörige bastifche Sprache (Eskunra) ge 
forochen wird. Portugiefifh und Spanifch find nicht 
blos munbdartlid) voneinander verfchieden, fondern mei 
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ganz felbftändige Sprachen, im Bau zwar durchaus mit- 
einander übereinftimmend, aber durch mande Eigenthüm- 
lichkeiten, namentlih im Klange, weſentlich unterfdieden. 
Portugal wurde früher von der arabifchen Herrſchaft be» 
freit ald Spanien; daher hat die portugiefifche Sprache 
weniger arabifche Wörter als die fpanifche, und die ara- 
bifhen, das Spanifche von allen andern romanijchen 
Sprachen unterfcheidenden Kehllaute fehlen im Portugie- 
fiihen gänzlich; dafür hat diefes eine Menge franzöfifcher, 
im Spaniſchen fehlender Wörter und Laute (die gelinden 
Ziſchlaute und den Nafenlaut), welche durch die zahlreiche 
Begleitung des Grafen Heinrich von Burgund eingeführt 
worden find. Der Klang der Sprache ift, wie fih un« 
ter dem milden Himmelsftrihb am Meere erwarten läßt, 
vorherrfchend weich durch die gelinden Zifchlaute, durch 
Erweihung und häufige Ausftofung der Mitlaute und 
durch Brehung der Selbfilaute e und o in ei und ou, 
Die ältefien Denkmäler portugiefiiher Sprache gehören 
den legten, Jahrzehenden des 12. Jahrhunderts an. 

Den Übergang vom Portugiefifchen zum Spanifchen 
macht die galicifhe Mundart, bis in das 16. Jahr- 
hundert fchriftitellerifh ausgebildet, beſonders durch Kö- 
nig Alonfo den Weifen 1252? — 84. In diefer Mund» 
art beftehen portugiefiihe und ſpaniſche Wortformen ne» 
beneinander, ohne zu einem einheitliben Ganzen ver 
fchmolzen zu fein, doc herricht das Portugielifche noch 
entichieden vor. 

Meit mehr tritt dieſes in den Hintergrund in der 
leonifhen Mundart, in welcher im 13. Jahrhundert 
ein großes erzählendes Gedicht, „Alerander der Große”, ab» 
gefaßt ift. Die portugiefifch-galicifhen Eigenthümlichkei- 
ten verfchwinden bier immer mehr; es treten dagegen die 
eigenthümlich foanifchen Grundzüge fhon mehr hervor, die 
endlich in völliger Reinheit in der caftilifhen Mund- 
art fi ausprägen. Das flaatliche Übergewicht Gaftiliens 
erhob dieſe Mundart zur Geſammtſprache, die aud 
jept noch von den Gaftiliern mit Selbfigefühl nicht „len- 
gua espahola”, fondern „lengua castellana” genannt wird. 
Keine andere Mundart Spaniens war auch fo befähigt 
und fo würdig, fi zur berrfhenden Sprache zu erheben, 
denn gerade in der Mitte des Landes beimifch, iſt fie die 
eigenthbümlichfte fpanifhe Mundart und vermittelt die 
Mundarten der entfernteften Gegenden. Seine andere 
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eomanifche Sprache vereinigt mit folder Anmurh fo viel 
Würde und Kraft mie bie fpanifche; fie ift das treue 
Abbild des ernften, folgen und zugleich heitern, wigigen, 
geiftreichen Volks. 

Die Brüde von der caftilifhen zu dem fübfrangöfi- 
fhen Mundarten bildet die catalonifhe Sprache, mit 
welcher die Mundarten von Aragon und Valencia ziem« 
lich zufammenfallen. Sie hat ein fehr reiches, aber noch 
menig befanntes Schriftenthum und ſteht ihrer ganzen 
Eigenthümlichteit nach den fübfrangöfifchen Mundarten 
näher als der caftilifhen Gefammtfprache, weshalb fie 
auch früher mit unter dem Namen limoufinifche Sprache 
begriffen wurde. Der Inlaut der Wörter ift meift wei⸗ 
cher, der Auslaut meift härter und rauher als im Gafti- 
liſchen. Die catalonifche Mundart erfiredt ſich auch über 
die Balearifchen und Pithyufifhen Infeln, über den nord» 
weftlichen Theil der Infel Sardinien und nach Frant- 
zeich hinein über Roufjillon. 

Frankreich zerfällt der Sprache nad) feit aͤlteſter Zeit, 
wie Deutfchland in Ober» und Niederdeutſch, fo in Nord« 
und Sübdfranzöfiich, oder Franzöfifch und Provencalifch, 
oder langue d’oil und langue d’oc.*) Jede diefer Haupt 
mundarten umfaßt wiederum eine große Menge von Un- 
termundarten, namentlich im füblichen Frankreich ift mol 
kaum eine bedeutende Stadt, welche nicht ihr eigenthüm⸗ 
liches, zum Theil reiches, wenn auch nicht eben gehalt 
volles Schriftenthfum hat. Die meiften Mundarten ha» 
ben auch Wörterbücher, wenigſtens Heine Wörterfamm- 
lungen aufjumeifen; befannt ift, daß unter Napoleon 
1807 der Minifter Chaptal das Gleichniß vom verlore- 
nen Sohne in mehr als 100 franzöſiſche Mundarten 
überfegen ließ. 

Die füdfranzöfifhen Munbdarten unterfcheiden fich 
von dem norbfranzöfifchen durch Weichheit, Wohlklang, arö- 
fern Reichthum am Selbftlauten, größere Biegfamteit 
und engeres Anſchließen an das Lateinifhe. Sie find 
am früheften und reichften fchriftftellerifch ausgebildet wor« 
den; das reichte Schriftenthum unter ihnen haben die 
mannichfaltigen Munbdarten ber Provence, Languedoc und 
Limoufin; die Mundart von Rouffilon ift, wie fchon er- 
waͤhnt, nod ganz catalonifh, und auch die Mundarten 
von Bearn und der Gascogne find dem Spanifchen fehr 
nahe verwandt. Die Grenze zwiſchen Südfranzöſiſch und 
Nordfranzöfifch läßt fich faft genauer beftimmen als die 
zwifchen Franzöſiſch und Spanifh. Sie fällt mit den 
nördlichen Grenzen von Dauphine, Lyonnais, Auvergne, 
Limoufin umd Guienne zufammen (alfo ungefähr 46 
Grad nördlicher Breite). 

Unter den nordfranzöfifhen Mundarten erfreut 
ſich der reichften ſchriftſtelleriſchen Ausbildung die bur- 
gundifche (befonders bekannt find die berühmten MWeih- 
nachtölieder oder Noels von La Monnoye). Eigenthüm- 
liche ſprachliche Theilnahme erregt die lothringifche Mund: 


*) Oc vom Rateinifhen hoc, oil, jest owi, vom Latelniſchen 
hoe illud ; jened wurde im fühlichen, dieſes im noͤrdlichen Frankreich 
zur Bejahung gebraucht. 


art, weil fie bedeutenden Einfluß von den angrenzenden 
oberbeutfchen Mundarten erfahren hat. Zwei ganze Rand- 
fhaften des nördlichen Frankreichs gehören nicht dem ro- 
manifchen Sprachſtamme an, bie Bretagne, in welcher 
eine Feltifche Mundart (Bas-Breton, Breizunec) herrfcht, 
und das Elſaß fammt dem norböftlihen Theile Lothrin« 
gend, wo die Volksmundart Deutih ift, obwol nach Ein- 
führung fransöfifcher Sprache getrachtet wird, Auch im 
Nordbezirk (Departement du Nord) fpricht etwa der fiebente 
Theil der Bevölferung (ungefähr 160,000 Menfchen) und 
im Berirte Pas de Calais zwei Gemeinden mit etwa 
1300 Menſchen Flamändifh. Die Normannen dagegen 
haben ihre germanifche Sprache gänzlich aufgegeben und 
fidy begnügt, der franzöſiſchen Spradye viele Ausdrüde, 
— in Bezug auf das Seeweſen, zuzuführen. Im 

anzen möchte ſich das deutſche Sprachgebiet in Frank 
reich über 1,300,000 Menſchen erſtrecken, das keltiſche 
in der Bretagne etwa über eine Million, und im Berirke 
der Niederpprenien (Basses-Pyrendes) reden noch etwa 
100,000 Menſchen Baskiſch. 

Im nördlichen Frankreich hat ſich auch die franzö— 
ſiſche Geſammtſprache gebildet, indem die geläuterte 
parifer Volksmundart ſich zur Derrfcherin erhob, Sie 
unterfcheidet fih von den Schwefterfprachen namentlich 
durd den Zwieſpalt zwiſchen Schrift und Klang, hervor 
gegangen aus der argen Verfiümmelung der Wörter une 
Entfremdung vom Lateinifchen, durch geringern Mohl- 
Hang, durch Neigung zu den dem andern romanifchen 
Sprachen fehlenden Umlauten ä, ö, ü und zum fiummen 
e, durch geringere Klarheit im Wortbau, geringern Reich 
thum an Formen, einförmigern Sapbau u. ſ. w. Diefe 
und ähnlihe Mängel wiegt zum Theil ihre auferordent- 
liche Lebendigkeit und Gemandtheit als Geſellſchaftsſprache 
auf, durch welche fie eine fo große geiftige Derrfchaft er ⸗ 
worben hat. 

Über die nördlichen Grenien Frankreichs hinaus er 
ſtreckt fich die franzöfifche Sprache über Belgien, einen 
Theil Luremburgs und einen Beinen Theil der preufifchen 
Rheinlandſchaft, doch vermag ich hier die Grenze nicht 
genau anzugeben. Unter den Volksmundarten Belgiens 
ift, fo viel mir befannt ift, nur eine ſchriftſtelleriſch aus: 
gebildet, die wallonifche oder Lüttichifche mit nieder 
deutſchen Ginmifchungen, in den Grundzügen am näd- 
ften mit der Mundart der Picardie übereinftimmend. 

Vom Franzöfifhen kommen wir durch Vermittelung 
der Mundarten der Freigraffchaft (Franche-Comte) zu 
den romanifchen Mundarten der Schweiz. Diefe zer 
fallen in drei Abtheilungen; die weftlichen (Genf, Waadt: 
land, Neuenburg, ein Theil von Bern, Freiburg, ein 
Theil von Wallis) fchliefen fih fo eng an bie öftlichen 
franzöfifchen Mundarten an, daß man bdiefen Theil der 
Schweiz die franzöfifche nennt, da auch die franzöfi- 
fche Gefammtfprache bier allgemeine Schriftforache ift; 
doch haben auch alle Volksmundarten ein freilich ſehr 
kleines Schriftenthum. 

Die mittlern oder füblichen ſchweizeriſchen romanifchen 
Mundarten, die von Teffin und Theilen von Wallis und 
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Graubünden, fliehen fi enger an bie oberitalifchen 
Mundarten an (italifhe Schweiz), find aber, fo viel 
ich meiß, nicht fehriftftellerifch ausgebildet. 

In dee öftlihen Schweiz in Graubünden, herrſcht 
eine eigenthümliche romanifhe Sprache, die rhäto» 
romanifdhe, häufig nad der Hauptſtadt die hurmäls» 
ſche oder, wegen ihrer Mifchung, foottweife kauder; 
voälfche genannt. Sie zerfällt in zwei Hauptmundar · 
ten: die rumonfche in der Gegend der Quellen des Rheins 
im Obern oder Grauen Bunde, und die ladinfche in Thale 
Engadin, von den Quellen des Inn bis an die Grenze 
von Tirol. Jene hat bebeutende deutfche Einmiſchungen, 
Diefe nähert fi weit mehr dem Italiſchen; jede biefer 
beiden Hauptmundarten hat wiederum einige Untermund: 
arten. Die rumonſche Mundart har ein weicheres Schrif: 
tenthum (doch meiftentheils geiftlichen Inhalts) als die 
ladinſche. Die rhaͤtoromaniſche Sprache umfaßt aber nur 
ungefähr bie Hälfte von Graubünden, etwa 40,000 Men- 
fhen; im nördlichen Theile (im Gotteshaus- und Zehn: 
gerichtenbunde) wird von etwa 30,000 Menſchen Deutſch, 
und in den füdlichften Theilen von etwa 10,000 Men: 
{chen Italiſch geſptochen. 

Von Frankreich aus machen die Mundarten von 
Daupbin‘ und Provence, von der Schweiz aus die der 
Landſchaften Genf, Zefiin, Walis und Graubünden den 
Übergang zu den norditalifhen Mundarten. Die 
favonifche Mundart ficht dem Franzoſiſchen noch weit nä- 
her als dem Stalifchen und wird nit mit Unrecht ge 
radesu eine franzöfifhe Mundart genannt. Soll, was 
in größter Schärfe nicht möglich iſt, die Grenze areifchen 
fransöfifcher und itafifcher Sprache gezogen werben, fo 
muß fie fih vom Monte Rofa aus amifchen dem Lys— 
und Sefiathale in die lombardifhe Ebene hineinzichen. 
Schon in der piemontifchen Mundart tritt der fransöfi- 
fche Einfluß weniger ftark hervor, und je weiter wir nad) 
Dften und Süboften gehen, defto italifcher werden bie 
Mundarten. Die Eigenthümlichkeit der oberitalifihen Spra- 
den, unter denen die mailändifche das reichfte Schriften- 
thum hat, befteht in Kürze und Härte; fie unterfcheiden 
ſich von der italifchen Geſammtſprache bedeutend dadurch, 
daß die Wörter meiſtens mitlautige Ausgänge haben, 
während es im der italifchen Geſammtſprache und in 
den unteritalifhen Mundarten Gefeg ift, daß jedes 
Wort auf einen Selbfilaut endigt. Weſentliche Ab- 
weihungen von den übrigen oberitalifhen Mundarten 
zeigen zwei duch ihre Lage am Meere abgefonderte 
Munbdarten, die von Genua und von Venedig, von de 
nen namentlich die legtere noch weicher ift als bie itali» 
ſche Gefammtfprache felbft. Uber die nördlichen Grenzen 
Italiens hinaus erftredt fich die italiihe Sprache (außer 
über die fhon genannten Gegenden der Schweiz) nad) 
dem füdlichen Zirol und nad Trieft und dem übrigen 
illyriſchen Küftentande, namentlich Friaul, und über ganz 
Dalmatien. Dagegen liegen wiederum mitten in roma- 
nifchen Mundarten einige deutſche Sprachinſeln, nämlich 
acht DOrtfchaften am Monte Nofa (ungefähr 7000 Men: 
fen), dreizehn Gemeinden in den Bergen öfttich von Rove- 


redo und ficben Gemeinden auf den Bergen zwiſchen dem 
Dberlauf der Brenta umd der Ebene von Vicenza. 

Die mittelitalifhen Mundarten, namentlich bie 
toscanifche, bilden vorzugsweiſe die Grundlage der gefang- 
reichen, fanften und meichen und doch glühenden und lei» 
denfchaftlichen italifhen Gefammtiprace; doch haben 
die einzelnen Volksmundarten diefer Gegenden mande 
Eigenthũmlichkeiten, von denen namentlich die ſtarken 
Haudlaute in Florenz hervorzuheben find. 

Unter den unteritalifhen Mundarten find durch 
ihr Schriftenthum am michtigften die napolifche und ſici— 
lifche und durch fprachlihe Eigenthümlichkeiten die Mund- 
arten der Inſel Sardinien (namentlich die von Cagliari 
und Logudoro). In allen diefen Mundarten ift griechi« 
ſcher und arabifcher Einfluß unverkennbar, wie denn die 
Sprache der Infel Malta geradesu aus dem Wrabifchen 
hervorgegangen ift und den lbergang nad Afrita bilder. 
In keinem Lande erfreuen ſich die Volksmundarten einer 
fo reichen und vortrefflichen fchriftfteleriichen Ausbildung 
wie in Italien. Dies hat feinen Grund theild in ber 
Berftüdelung des Landes und in der Feindſchaft zwiſchen 
den einzelnen Völterfchaften, von denen jede um fo eifer- 
füchtiger auf ihre eigenthümliche Mundart war und noch 
ift, theild in der Neigung des italifchen Volls zum Ger 
fange, denn nur mundartliche Gefänge find echte Volker 
lieder. 

Während die bisher genannten romanifchen Sprachen 
und Mundarten fo ineinander übergeben, daß man faum 
angeben kann, mo die eine romanifche Hauptfprache aufs 
hört und die andere anfängt, kommen wir nun zu einem 
räumlich getrennten und ringe von fremdartigen Spra- 
hen umgebenen Zweige der romanifchen Sprachfamilie, 
dem waladhifhen oder dakoromaniſchen im che 
maligen Dacien, an beiden Ufern der untern Donau, 
von mehr als drei Millionen Menſchen geſprochen, in 
der jegigen Walachei und Moldau nebft angrenzenden 
Strihen Ungarns, Siebenbürgens und Belfarabiens und 
auf einer großen Strecke des rechten Donauufers im als 
ten Thrakien und Macedonien bis nad) Theffalien. We 
gen des großen Wölkergedränged in diefen Gegenden iſt 
faum die Hälfte des Wortvorraths diefer Sprache Patei- 
nifch geblieben; die andere Hälfte befteht aus flawifchen, 
albanefifhen, griechiſchen, deutfchen, ungarifchen, türki« 
fhen und andern Wörtern; der Bau der Sprade ift 
aber durchaus romanifh, dem Stalifhen am nächften 
verwandte. Außerlich amar hatte die walachiſche Sprache 
früher ein ganz flawifches Anfehen, da man ſich beim 
Schreiben der alten cyrilliſchen Buchſtaben bediente, Erft 
in der neueften Zeit hat man bie lateinifchen Buchftaben 
mit vielfachen Häfen und Punkten eingeführt, was bie 
Sprache zwar auch äußerlich ihren Schweſtern mehr an- 
ähnlicht, aber freilich auch mit fo großen Schwierigkeiten 
verfnüpft ift, daß es noch vielfachen MWiderfpruch finder. 
Durd die Donau wird die walachifche Sprache in zwei 
Hauptmundarten geſchieden, die nördliche oder eigentliche 
daforomanifhe und die fübliche oder macedoromaniſche 
oder kutzowalachiſche; die erftere ift weniger ſtark gemifcht 


und ſchriftſtelleriſch ausgebiſdet, doch beginnt ihr Schrif- 
tenthum erft mit dem Jahre 1580 und iſt meift geift- 
lichen Inhalte. 

Wenngleih nun der Name der romaniſchen Spra- 
hen, fowie der Umftand, daß fie ſaämmtlich auf ehemals 
römifchem Gebiete geiprochen worden, und daß ber größte 
heil ihres Wortſchates fih auf das Lateiniſche zurüd- 
führen läßt, offenbar darauf hinweift, daf die romanifchen 
Sprachen aus dem Lateinifchen hervorgegangen find, fo 
fcheinen fie doch beim erften Anblide einen von der la 
teinifhen Sprache ganz verfciedenen Geift und Bau zu 
haben, ſodaß noch in der neueſten Zeit Viele, namentlich 
frangöfifche, englifche und hollaͤndiſche Sprachforſcher jene 
Sprachen vielmehr aus der alten Peltifchen Volksſprache 
herleiten, denen die Römer blos Wörter zugeführt hätten. 
Andere, namentlich Raynouard, leiten fie aus der Spra- 
he der Troubadours (provengalifcher Sprache, daher vor · 
zugsweiſe langue romane genannt) ab, ohne zu erklären, 
woher diefe entftanden fei. Aber auch unter Denen, wel« 
che den unzweifelhaft lateiniſchen Urfprung der romani- 
fhen Sprachen anerfennen, herrſcht Verſchiedenheit der 
Unfichten, von denen zwei am verbreitetiten find; nad 
der einen find die romanifhen Sprachen aus der Ber 
ſchmelzung des Lateinifchen mit dem Deutſchen, nament- 
lich Gothiſchen hervorgegangen, nach der andern find fie 
Verſtuͤmmelungen der lateinifhen Schriftſprache. Alle ge 
nannten Anfichten find offenbar falfch, und es ift wirk« 
lich unbegreiflich, wie man nicht längft allgemein zu ber 
Überzeugung gefommen ift, daß die romanifhen Spra- 
hen nichts Anderes find als ganı naturgemäße Entwide: 
ungen und Vervollkommnungen der römifhen Molke: 
mundarten, alfo nicht Töchter des Lateiniſchen — man 
müßte denn auch Neuhochdeutich Tochter des Mittelhoch- 
deutfchen und diefes Tochter des Althochdeutfchen, und die 
Sprache jedes Jahrhunderts die Tochter der Sprache des 
vorigen Jahrhunderts nennen —, fondern die lateinifche 
Bolksfprache felbft, erwachſen und weiter fortgebildet. 

(Die Rortfenung folgt.) 





Die Lehre von der Volkswirthſchaft in ihren allgemeinen 
Bedingungen und in ihrer befondern Entmwidelung, 
oder wiffenfchaftliche Darftellung der bürgerlichen Ge: 
ſellſchaft als Wirthſchaftsſoſtem. Ein Handbuch für 
Freunde diefer Wiffenfchaft und für Staatsmänner. 
Bon 3. F. ©. Eifelen. Halle, Schwetſchke und 
Sohn. 1843. Gr. 8. 2 hir. 15 Mar. 

Es läßt ſich ſehr besweifeln, ob eine in völlig abftracter 
und getrennter Weife gehaltene Darftellung der materiellen 
Bolkscultur und der wirihſchaftlichen Intereffen für die Gegen: 
mart noch von irgend einem Intereffe fein kann. Die ganıe 
materielle Seite des Menſchheitslebens, die Erzeugung, Ber: 
arbeitung, Vertaufhung und Verschrung der Producte, bie 
Berhältniffe beweglichen und unbeweglichen Befiges und Die 
mannichfachen Wechfelbeziebungen, in weldyen alles Diefes ſteht, 
hängen fo genau und innig mit allen übrigen Lebenselementen 
der Staaten und ®ölker, mit ihrer Politik, ihren Privat und 


öffentlichen Redtöbeftimmungen, ja mit der 
Seite ihres Dafeins aufammen, jr Ing Ration 
einem böbern Befichtöpunfte au t werden muß, und mit 
der bloßen Erläuterung einer Reihe abftracter Begriffe von 
Birth, Preis, Production, Arbeit, Capital u. f. w. nichts 
geholfen it. Eine Reihe ganz bekannter Erfcheinungen führt 
immer mehr zu Diefer hoͤhern Auffaffung Hin. Es ift num, 
mas das vorbereichnete Wert von Eiſelen betrifft, nicht die 
Abſicht des Verf, geweſen, in diefer Beziehung die Wiſſenſchaft 
weiter zu förbern, fondern er hat nur eine von Gitaten, ki: 
teratur und Polemik ganz rein gehaltene, fehr detailirte Dar- 
ftelung der Rationalöfonemie, ohne indef den Standpunkt 
diefer Willenfchaft überhaupt zu verändern, gegeben. Es wird 
daher nicht paffend fein, bier auf einıelne Fundamentalanfich: 
ten über diefen Standpunft ober auf einzelne befonders in 
der Gegenwart ftarf debattirte Fragen, welche auf jenen Fort 
ſchritt hindeuten, einzugeben, fondern wir müffen ung mit ei- 
ner flüchtigen Skizze des Inhalts des Buches felbft begnügen. 
Nachdem in der Einleitung das Soſtem der Bebürfniffe erör- 
tert, und als Die Aufgabe der Bolkswirthſchaftslehre ungegeben 
it, Daß Diefelbe zu zeigen babe, wie fi) Die bürgerliche Ge: 
feufhaft dur ein, ihre einzelnen Glieder beberrfchendes In: 
terefle, alfo auf eine natürliche Weife zu einem Wirthſchafts 
fofteme geftaltet, und wie durch dieſes Spftem jenes Intereſſe 
befriedigt wird, ‚erörtert der erite Theil die Entftehung der 
äußern Güter. Als Quellen derfelben find Natur und Apbeit 
anufeben, die beide erft durch die Ausbildung der Arbeits 
theilung ihre productive Kraft gehörig entfalten. Die Arbeits: 
theilung oͤht bie Gefdjietikeit der Wrbeiter, führt auf 
beifere Metheden und Hülfsmittel und gibt einer Menge fonft 
unbenugter Kräfte Gelegenheit zur Anigen Ein zur Her 
vorbringung der mit ber Volksmenge in Verhaͤltniß ſtehenden 
Gütermenge Dienendes Soſtem getheilter Arbeiten ift nur 
möglich, wenn ſich Die unmittelbar daraus bervorgehende Iren: 
nung zwifchen den Bebürfniffen und Thaͤtigkeiten wieder auf: 
heben läßt. Diefes führt zu einer Vermittelung der Bedürf: 
niſſe mit den Erzeugniffen, und fomit reiht ſich die Lehre vom 
Zaufhe, vom Gelde und vom Credit an, fowie weiter Die 
Betrachtung des Umlaufs der Güter, Grundftüfe und Güter: 
vorrätbe, ſodaß durch die Erörterung gezeigt ift, wie durch 
einen Inbegriff von Ihätigfeiten eine Maffe von Gütern er: 
zeugt und zur Befriedigung Der mannichfachſten Betürfniffe 
in Umlauf gefegt wird. Die dritte Abtheilung beſchäftigt ſich 
dann näher mit der Art und MWeife, wie ſich die Güter an Die 
einzelnen Glaffen der bürgerlichen Geſellſchaft vertheilen, und 
erörtert die Begriffe von Wrbeitölchn, Grundrente, Gipital: 
renre und Unternehmungsgewinn. Die folgende Abtbeilung 
faßt tas Bisherige in größere Nefultate aufammen und ban- 
deit vom Nationalvermögen, von den Einflüffen der Cenfum 
tion, des Lurus, ber Mode und von den Berbältniffen des 
Reichthums und der Armuth. Der zweite Theil der Schrift 
ſtellt die beſondere Volktwirthſchaftslehre, oder die einzelnen 
Richtungen dar, welche ein Volk in feiner wirthſchaftlichen 
GEntwidelung einfhlagen ann, infonderheit alfo die Borberr- 
ſchaft des Aderbaues, der Manufactur und des Handels. Die: 
fen Zheil der Schrift, der zumächft die Berhältniffe des Grund: 
eigenthums, der großen, Pleinen” und mittiern Eultur (wobei 
politifche Fragen nicht zu übergehen ftanden), und dann die 
nähern Details binfichtlih der Fabrifbetriebes und des Han: 
dels erörtert, balten wir für den vorsüglichften, und muͤſſen 
mit der Bemerkung fchlichen, daß das Bud — wie nach den 
bisherigen Leiftungen des Verf. nicht anders zu erwarten ſtand 
— einen reihen Vorrath ber fhurffinnigften Ausführungen 
und einen Quell für gründliche Belehrung enthält, daß aber 
lcider die Darftellungsweife einen großen Theil der Leſer durch 
ihre ermüdende Wertihrweifigkeit und Zredenbeit von einem 
genauern Studium des Buches abhalten mird. 4. 
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Über Umfang und Weſen der romani: 
[hen Spraden. 


(Bortiegung aus Mr. 269.) 


Wir wollen nun fürzlich nachzuweiſen verfuchen, daf 
die romanifchen Sprachen in der That Entwidelungen 
der römischen Volksſprache und weit volllommener als 
die lateiniſche Schriftfprache find. Freilich fann dies bier 
nur kurz und überfichtlih geſchehen; eine ausführlichere 
und firenger wiffenihaftlihe Abhandlung über denfelben 
Gegenftand, welche die meiften Leſer d. Bl. ermüden 
würde, foll im zweiten Bande meiner „Beiträge zur Er- 
forfhung der romanischen Sprachen” eine Stelle finden. 

Daß es fo fein muß, wie wir gefagt haben, leuchtet 
eigentlich fchon von felbfi ein, wenn man die Entwide 
lung des menſchlichen Geiftes im Allgemeinen berüdficd: 
tigt; denn fo lange der Geift fih entwickelt, jo lange 
entwickelt fi die Srrache im Einflange mit ihm; und 
warum anders hätte wol der menfchliche Geiſt die latei« 


nische Spradform aufgegeben, als um fich eine neue, 


feinen gefteigerten Bedürfniffen entfprechendere, alfo voll: 
tommenere Sprachform zu bilden? Schon das Hervor- 
gehen der romanischen Sprachen aus dem Lateinischen 
an fih ift ein weſentlicher Kortichritt, denn die Völker in 
den römiichen Pandfchaften, welchen der Gebrauch der la- 
teinifhen Schriftfprahe immer eine Erinnerung an ihre 
Abhängigkeit von der Hauptſtadt Rom war, erhielten 
dadurch erft ſprachliche Selbftändigkeit und Eigenthüm— 
lichkeit, und jedes für ſich ſchuf ſich ein eigenthümliches, 
reiches Schriftenthum ſtatt des einen, größtentheils un+ 
volfsthümlichen römifhen. Unvermeidlih war cs natür: 
lich, das, wie dies überhaupt im Laufe der Beichichte 
begründet ift, einzelne Vorzüge der lateiniſchen Sprache 
aufgegeben werden mußten, aber dies gefchah nur, um 
andere, größere Vortheile zu erwerben. Wir wollen nun 
diefe Vorzüge und den Fortſchritt der romanifchen 
Sprachen vor der lateinifchen auch im Einzelnen kurz 
betrachten. 

1. Wortfhag und Wortbildung Man wirft 
den romanifchen Wölfern gewöhnlich vor, daß fie ihre 
Sprachen nicht fo begriffen, wie a. B. die Deutichen, 
weil ihr Mortvorrath aus einer ihnen fremden Sprache 
gefloffen fei, und weil fie eine große Menge Sproäfor- 
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men haben, deren Wurzeln ihnen fehlen; ja deutſche Ei- 
ferer, und darunter gerichtige Männer, fprechen den ro- 
manifchen Völkern geradezu eine Mutterfprache, eine le: 
bendige, ihnen natürlihe Sprache ab, während wir al 
lein eine unerfchöpfliche Urfprache hätten. So find z. B. 
die Wörter ecurie, multitude, descendre u. f. w. dem 
ungelehrten Franzofen, obmol er ihre Bedeutung kennt 
und fie richtig anwendet, nicht deutlich, weil er die 
Stammmörter equus, multus, scandere u. f. w. nicht 
tennt. Allerdings, aber das ift nicht blos ein Misge— 
fhi der romanifhen, fondern aller Völker; denn was 
hilft e8 5. DB. dem ungelehrten Deutſchen, wenn wir bie 
Wurzelworter von Beichte, vertheidigen, Kind, 
Frau, feihnam, nicht, Marfdall, Eimer u. ſ. w. 
im Altdeutichen oder Gorhifchen finden? Ihm liegt Go— 
thifh und Altdeutſch ferner ald dem Nomanen Lateiniſch. 
Das Begreifen ihrer Mutterfprache ift überhaupt nur das 
Streben der gelehrteften Männer, die noch unendlich oft 
im fFinftern tappen; wie will man von einem ganzen 
Volke fagen, daf es feine Sprache begreife? 

Allerdings haben die romanijchen Sprachen, wie 
alle andern, eine Menge einfacher Wörter aufgegeben, 
aber dafür haben fie einen defto größern Reichthum an 
Ableitungen, und gerade hierin zeigt fich die große Schö- 
pferkraft der romanifhen Sprachen. Sie haben nämlich 
a) die wichtigften lateinischen Ableitungsfilben in voller 
Kraft erhalten und wenden fie viel freier und nüslicher 
an als die Romer (getrauten fich doch diefe faum, Wör- 
ter wie naturalis, corporalis, possibilis u. dgl. zu bilden!); 
b) öfters eine lateinische Endung in zwei oder mehre mit 
verfchiedener Bedeutung geipalten; 3. B. aus dem lat. itia 
wurde das franz. ice und esse (justice und justesse für das 
eine lat. justitia); aus iceus und icius wurden im Ita— 
liſchen fünf Ableitungsfilben mit ſinnvoll unterfhiedener 
Bedeutung: accio, eccio, iccio, occio, uccio; aus iscus 
gewannen die Spanier die vier Formen asco, esch, isco, 
usco; c) nahmen die Romanen mehre fremde, befonders 
deutfche Endungen, z. ®. art, ine u. f. w. auf, welche 
ihnen eine Fülle von Ableitungen gewähren; d) bildeten 
fie eine Menge neuer Stammmörter, theils aus Cigen- 
fhaftswörtern, 3. B. von albus, serus u, ſ. w., franz. 
aube, soir u. ſ. w., theild aus Zeitwörtern, z. B. aus 
blasphemare, dubitare, aestimare, franz. bläme, doute, 
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estime u. f. w. Befonders auf bie legte einfache Weiſe 
bildeten "fie eine große Fülle neuer Wörter, namentlidy 
für außerfinnliche Begriffe, an denen die lateinifhe Spra- 
he einen fehr fühlbaren Mangel litt. Den bewunderns · 
inte Reichthum aber haben fie an Endungen für 
Berkieineting Und Vetgröfetung der Begriffe, durch 
welche fie neben wirklicher, Kleinheit zugleich Piebkofung, 
Niedlichkeit, Jugendlichkeit, Unbebeutendheit, Verachtung, 
und neben wirklicher Größe zugleich Kraft, Züchtigkeit, 
Häflichkeit, Dide, Plumpheit u. dgl. aufs beftimmtefte 
ausdruden. Diefe Endungen können überdies auch den 
Eigenfchaftsrörtern angehängt werden, und durch Ber: 
doppelung, feibft Verdreifahung können fie die mannich · 
faltiafte Färbung des Stammbegriffs auf die leichtefte 
und geſchmackvollſte Weife bezeichnen, Dem Franzöſiſchen 
gehen allerdings biefe Formen zum großen Theil ab; 
mit den übrigen romanifchen Sprachen kann aber feine 
andere Sprache hierin einen Vergleih aushalten. Ge— 
gruͤndet ift dieſer Vorzug allerdings fchon im der römir 
ſchen Volksſprache. 

Ferner zeigt ſich die große Schöpferkraft der romani- 
ſchen Sprachen darin, daß fie von jedem beliebigen Haupt 
worte durch die bloße Endung ein Zeitmort bilden koön— 
nen, 3. B. lateinifh ausgebrüdt: viaticare, occasionare, 
consuetudinare, caritiare u. f. m. 

An Zufammenfegungsfähigkeit ficht die lateiniſche 
Sprache der griechifchen weit nach, wie überhaupt künſt · 
leriſche und dichterifche Sprachen Zufammenfegungen mehr 
begünffigen als Sprachen, welche wie die lateinifche 
mehr auf das Nüpliche gerichtet find; denn Jufammen- 
fepungen befchäftigen vorsugsweife die Einbildungsfraft, 
welche das in ein Wort Verbundene auch im Geifte zu 
verfnüpfen hat und fich ihrer kunſtreichen Wortfchöpfun- 
gen freut; der Verſtand hingegen fondert und zerlegt 
mehr, und für ihn find daher Zufammenfegungen nicht 
fcharf und deutlich aenug. Die romanifchen Sprachen 
haben mehr Dichterifcyes in ſich als die lateinifche Spra- 
che, daher auch eine größere Zufammenfegungsfähigkeit ; 
im Ganzen berrfcht aber der Verftand in ihnen vor, wes— 
halb fie ihre Zufammenfegungsfähigkeit nicht ſehr benugen. 
Gleichwol haben fie einen großen Reichthum am der la 
teinifchen Schriftfpradhe unbekannten Zufammenfegungen 
von Zeitwörtern mit Hauptwoͤrtern nach Art der Deut 
ſchen, Störenfried, Habedanf u. f. w., 4. B. franzöfifch 
chasse-ennui Sorgenbrecher, perce-neige Scneeglöd: 
ben, tourne- main Augenblid (oberdeutfch handumchehr); 
italienifh rubacnora Herzensdiebin ; ſpaniſch besamanos 
Handkuß; portugieſiſch lanzaluz Johanniswurm u. f. w. 

Wenn die romaniſchen Sprachen fo aus ihren eige⸗ 
nen Mitteln eine ſolche Menge neuer Wörter gebildet 
haben, daß ſie die lateiniſche Sprache darin beiweitem 
übertreffen, fo haben fie ihren Wortvorrath noch bedeu— 
tend durch aus andern Sprachen entiehnte Wörter ver 
mehrt, um damit die große Menge neuer Gedanken, 
neuer Dinge, Erfindungen und Einrichtungen zu bezeich- 
nen, die den Nömern unbetannt waren. Deutſche Wör— 
ter haben die romanifchen Sprachen über taufend aufge 
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He 
nommen (befonders in Bezug auf Krieg, Jagd, Ser 
weſen und Rechtsverfaffung), arabiſche finden fi im Epa- 
nifchen über fünfhundert, außerdem einige griechifche, wenige 
feltifche u. f. w, Und allen diefen Wörtern, von denen 


E nun wieder Eine Menge Ableitungen bildete, Haben 


fie ein fo völlig romlanifches Gepräge gegeben, daß oft 
genug der Spracforfcher Mühe hat, das Urlateinifche 
vom Lateinifchen zu fondern, ganz im Gegenfage zu der 
von den Deutfchen felbft entehrten, mit Fremdlingen über- 
fluteten und dadurch im zwei ganz ungleichartige und 
völlig unvereindare Hälften gefchiedenen deutihen Sprache. 
Fa ich behaupte, daf die romanifchen Sprachen nicht nur 
die lateiniſche Sprache an lebendiger Bildfamkeit beimei- 
tem übertreffen, fondern auch der deutfchen Sprache we— 
nig nachgeben. Ich führe einige Beifpiele von romani- 
ſcher Bildungsfähigkeit an, die erften, welche fih mir 
darbieten, und die zugleich beweiſen mögen, wie ganz an« 
dern Fleif die romanifchen Wolter auf die Bereicherung 
und Fortbildung ihrer Sprachen verwenden, als wir auf 
die unferige. Wie wenige Ableitungen (ich ſpreche nicht 
von den Zufammenfegungen) werden wir 4. B. von den 
Wörtern Beden, Flaſche, Gemfe bilden? Die ro 
manifhen Sprachen haben diefe Worter aus dem Alt: 
beutfchen genommen (Althd. bechin, flasca, gamz) und da⸗ 
von etwa folgende Wörter abgeleitet: Althd. bechin; franz. 
bassin Beden, Lassine Keffel, bassinde Keffel voll Waffer, 
bassiner wärmen, bassinet Sturmhaube, bassinoire Wärme 
pfanne, bassiot Kübel; fpan. bacineta, bacinica, bacinilla, 
bacinejo eines Beden zum Einfammeln von Almofen, ba- 
einero Almofenfammter; ital. bacioccolo Tonwerkzeug in 
Geftalt eines Beckens, auf welchem der toskaniſche Bauer mit 
einem hölzernen Klöppel fpielt (alfo durchaus volksthümliche 
Bildung) u. ſ. w. Althd. Nasca; fpan. Masco Flaſche; 
ital. fascone große Flaſche (franz. Nacon Flaſche), 
fiascaecio Humpen, fiaschetta Fläſchchen, fiaschettina 
Schraubefläfchchen,, Airscajo Glashändier, fiascheggiare 
ben Wein flafhenweife kaufen; franz. faconner tüchtig 
trinten u. ſ. mw. Althd. gamz; port. gama (fpan. ga- 
muza, ital, camoscia, franz. chamois) Gemfe; fran. 
gamuzado (franz. chamois) gemsfarbig; franz. chamoi- 
ser fämifch gerben, chamoiseur Sämifchgerber, chamoi- 
serie Sämifchgerberei; ital. camosciatura Gemslederber 
reitung u. f. w. 

Damit man nicht meine, ich hätte befonders ergie- 
bige Wörter ausgeſucht, fo will ich nur noch einige deut- 
ſche Stämme nennen, welche noch weit mehr Ableitungen 
darbieten, die der Zweifler in den romanifchen Wörter« 
büchern ſuchen mag: Althd. banch Banf, brittil Zaum, 
brün braun, burg Burg; nord. krökr Haken; angelf. 
daröth Speer; nord. faldr Gewand, Saum; althd. hako 
Hafen, Hade, hatzjan hegen, lauba Paube, lista Leiſte, 
pressan preffen, röstjan röften; angelf. orgel Stol; und 
ſeht viele andere, 

Thorheit ift es, den romanifchen Völkern einen Bor 
wurf daraus zu machen, daf fie ihren Stoff aus fo vie 
len Sprachen zufammengeholt haben; fließt doch in ihren 
eigenen Adern fo viel deutfches, in andern Gegenden ara- 
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biſches und griecifches Blur! Wir aber, die wir ums j rüdtem Altet farb. In feinen Mußeſtunden befchäftigte er 


unferer Unvermifchtheit, unferes Urthums fo rühmen — 
wenn wir aus unjerer Sprache wegnehmen, mas unfere 
Urväter aus Aſien mitgebracht und was unfere fpätern 
Ahnen aus der Fremde entlehnt und ſich au eigen ge 
macht haben, wie viel wird übrig bleiben, was in Deutich- 
land wurzelt? Ja, wie viele Wurzeln haben wir felbit 
hingegeben, bie wir nur bei unjern romaniſchen Nachbarn 
wiederfinden! ine durchaus unvermifchte Urſprache ift 
undenfbar, wo die Völker fo weit vorgerüdt find, daf fie 
mit vereinten Kräften gemeinfam einem höchſten Ziele 
auftreben. Cine ſolche haben wir fo menig wie irgend 
ein anderes wahrhaft gebilderes Volt. Haben wir aber 
feine unvermifchte Sprache, fo ift es doch umfere 
bödhfte Aufgabe, uns eine reine eigenthümlihe, un ver⸗ 
dorbene Sprache zu erhalten. Wer hat diefe Aufgabe 
beffer gelöft, die Romanen, welche Wurzein aus fremder 
Erde in ihr Land gepflanzt, fie forgfam gepflegt, Stäm- 
me, Sproffen und Früchte felbft gesogen haben, oder die 
Deutihen, welche ihre Wurzeln bingegeben und die auf 
fremder Erde gezogenen Früchte zurüdgeholt haben, die 
für unfern Himmelsftric nicht mehr paffen und jelbft 
verderben und durch ihr Verderbniß deutſche Früchte ans 
fteden? Beifpiele gewähren die obigen Wörter; Becken, 
Flafche, Gemſe, Laube, Raub, Zopf, Schmelz, ſpähen 
u. ſ. m. haber wir in die Fremde geichidt und dort ver: 
arbeiten laffen und num als bassin, Nacon, chamois, lo- 
ge, robe, toupet, émail, spion u, f. w. wiedergefauft. 
Und der Kaufpreis ift nicht gering: eine Menge fchöner 
deutfcher Mörter, ja die Einheit und Schönheit der deut: 
fhen Sprache felbft haben wir dafür hingegeben. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Die redenden Ihiere, ein epiſches Gedicht. Nebft einem 
ufäglihen Gefange: Uber den Urfprung des Werte. 
Von Giambattifta Eafti. Aus dem Italienischen 
überfegt von I. E. A. Etiegler. Zwei Bände, 
Aachen, Mayer. 1843. er. 8. 4 The. 


Gewih werden Miele darüber fih wundern, daß jetzt noch 
Jemand auf den Gedanken gefommen ift, die „Animali parlanti‘ 
zu überfegen. Man follte denten, unjere fiteraten hätten An: 
deres zu thun, abgefehen davon, daß die Kunft des liberfegens 
langer epifcher dichte fo fchwer und undankbar ift, daß 
diefe überfegten epiichen Gedichte, wenige Sommitäten ausge 
nemmen, eine jo beichräntte Zahl von Pefern finden, und in 
unfern unrubigen und ungeduldigen Zeiten bie Beharrlichkeit 
wie bie Muße, welche erfoderlich find, ſolche Dichtungen zu 
genießen, immer feltener werden. Laͤßt man den Dante, Ariofte, 
Taſſe und Gamoens bei Seite, jo fann man nit umhin, den 
Muth unſerer Überfeger anzuftaunen — Gries‘, der, mit gleich 
großem Zalent wie Ausdauer begabt, die Fänge des „Orlaudo 
innamorato’” und des „Ricciardetto” nicht ſcheute und bei 
erfterm in Regis fogar einen Mebenbuhler fand; Winterling 8, 
der fi fogar am Heldengedichte wie „Das eroberte Granada’ 
machte, die in ihrem Baterlande felbft vergeffen find u. U. m. 
Der Überfeger Caſtiſs gehört aber umferer, ich meine der neue⸗ 
ften Rildungsepoche nicht eigentlich an, noch weniger gehörte 
er zu den eigentlichen Literaten. Stiegler war Kaufmann in 
Burtfceid bei Aachen, wo er vor ein paar Jahren in vorge 
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ch gern und viel mit Literatur und Poefie, und wenn (mie 
dies bei vielen feiner Pandsleute der Fall ift, da die Mhein: 
lande Durch ihre früher etwas vereinzelte Stellung, dann 
durch die längere Fremdherrſchaft, ziemlich außerhalb des lite: 
rarifchen Yebens geftanden haben, mas man auch jetzt noch 
zur Gerüge merkt, obgleich die Verhältniffe geändert find, die 
Gefinnungen ſich zu ändern beginnen) feine Dichtungen, die nun 
freilich veraltet erfcheinen würden, nicht über Die nächfle Umgebun 

feiner Heimat hinaus bekannt geworden find, fc felgt daraus ne 
nicht, daß fie ohme Verdienft waren. Mit den „Animali par- 
hanti” bat er ſich viele Jahre hindurch beichäftigt, anfangs 
verfuchtmeiie, dann regelmäßig: fie gewährten ihm eine jun 
Erheiterung, und er pflegte Freunden und Befuchenden oft 
darauf vorzulefen. Die Areude, das Buch gedrudt zu fehen, 
bat er nicht mehr gehabt. Ob es an der Zeit war, es zu 
drucken, ift die Frage. Schwerlich wird es von Vielen gelefen 
werden. Solche lange Allegerien find nicht mehr für uns, 
und Manches, was zur Zeit, wo das Gedicht erfchien (1802), 
unterhielt und lebendig und zeitgemäß war, ift ed nicht in un 
fern Tagen. 

Die Italiener ſelbſt find von ihrer greßen Bernumberung 
für Caſti bedeutend zurüdgelommen. Dies darzuthun, fege 
ich eine Charakteriſtik dieſes Poeten von einem der geiftreich: 
ften und geadhtetften Kritiker ber (Miccolo Zommafeo im „Di- 
zionario estetico”, Nenedig A810), ein Arenges Urtheil: ob 
ein ungerechtes ? 

„G. B. Caſti war Manonicus zu Montefiascone, nad 
Metajtafio Paiferliher Hofpeet (unter Kaifer Kranz I, denn 
weder JIofepb noch Leopold, fo oft fie über feine Spähe ge 
lacht, wollten ihn dazu machen), reifte viel durch Frankreich, 
Deutichland, Rußland (aud nach Konftanrinopel), ftarb, fo 
zu Sagen plößlih, zu Paris 1894. Ebenſo geiſtreich wie 
ſchmuzig, der Stil ebenſe ſchwerfällig wie der Gedanke fein. 
Ginguend erklärt indeß feine Sachen für elegant: es ift der 
Franzeſen Geſchick, die Italiener zu verunglimpfen oder ıbnen 
au fhmeicheln. Iofeph M. liebte Eafti'e Satire, und die ruſſiſche 
Katharina nahm ihn böchft ehrenvoll auf, um fpäter ven ihm 
im „Poema tartaro‘”’ mit langmweiliger Breite mishandelt zu 
werden. Die galanten Novellen find ein Gemifh von Grazie 
und Zölpelei: weniger Yängen ald bei Boccaccic, aber mehr 
Unfittlichkeit. Den Zweck des Gertaldeien, die Laſter der 
Mächtigen jeder Gattung bleßzuſtellen, theilen fie nicht; Eafti 
beftrebt fi nur anzutaften, was das Bittennerderbniß Ric 
drigftes hat und Herabwürdigendftes. Ginguenẽ berichtet und, 
fein Yeben fei unbefledt gewefen, aber die Tradition ſchildert 
ihn als ein Schandmaul und mit Übeln behaftet, die für einen 
Kanonicus nicht nethwendig find. Wäre er weniger ſchmuzig 
gemefen, fo würde feine Poeſie fich höher geſchwungen haben: 
dafür reden die „„Animali parlanti” und feine bramatifchen 
Schriften. Italien aber wird ihn nie feinen Dichter nennen; 
denn wenn nicht die ganze Porfie im Stil beftcht, jo gibt es 
tech gewiß Beine Pocfte ohne Stil.“ 

Man hat Caſti's Novellen vielfach gegen ſolche und aͤhn⸗ 
liche Anſchuldigungen in Schug nehmen wellen. Auch der 
Überfeger der „Animali parlanti” thut es in der 1835 ge: 
ichriebenen Vorrede, und es wundert mid) einigermaßen, daß 
er ed thut, um fc mehr, als er ganz davon ſchweigen konnte, 
indem Bormwürfe biefer Urt das leptere Gedicht nicht treffen. 
Sein Maifonnement ıft überdiet ganz nichtig. Er meint, man 
thue fehr unrecht, wenn man bei ausländifhen Dichterwerten 
unfern Maßſtab von Schicklichkeit anlege und vorausiege, daß 
Schilderungen, die bei uns für anftöfig erflärt werden, es 
deswegen bei allen Rationen fein müßten. Das find Ieere 
Worte. Für Italien wie für Deutſchland ift das Sittengeſetz 
nur Eins, und aus dem Umftande, daß Caſti „feinen Anftınd 
nimmt, feine Novellen jungen Gatten und Frauen zu wid: 
men’, wird Niemand im Ernfte deduciren wollen, daß fie ſich 
zu einer Lecture für foldhe eignen. Es ift fchon ein ſchlimmes 


Frauen nicht, dem Boccaccio, auch ohne daß er expurgatus, 
und die übrigen Novellen zu lefen. will es nicht in Mb» 
rede ftellen, verneine aber, daß es in dem Maße ftattfindet, 
mie Manche glauben und behaupten. Und es nimmt glüdli: 
cherweiſe mit jedem Tage ab,-forwie die Erziehung fi beffert, 
die Gefinnung ernfter wird und die alte Frivolität im 
Zeben wie in der Literatur beffern und würbigern GEmpfin: 
dungen und dem Ausdrucke derfelben Play zu machen beginnt. 
Ich kenne, dem Dimmel jei Danf, viele Italienerinnen, bie 
fi fhämen würden, wenn man den „Firenzuola‘ oder die „No- 
velle galanti” unter ibren Büdern glaubte, und Das nicht 
aus Pruderic, oder Gleisnerei, oder Rigorismus, wie ber 
mebrgenannte Überfsper zu glauben ſcheint, fondern aus edlern 
Beweggründen und im Bemußtjein der meiblihen Würde. 
Darum follen Scherz und Heiterfeit nicht aus Literatur und 
Xeben verbannt jein, auch wenn man einem neuen Eajti nicht 
geftatten möchte, feine Hiftorien den „donne care’ und „gio- 
vani spose’ zu widmen, wozu freilih eine gute Dofid Un: 
verſchaͤmtheit gehört: 
Auf die „Animali parlanti” findet dies feine Anwendung, 
und id bin überhaupt nur darauf aefommen, weil der liber: 
feger in der Borrede cine apologetiihe Rolle übernehmen zu 
müffen geglaubt bat. Jenes Gedicht ift beimeitem das vor: 
zügliääfte von Gafti's Werben. Uber den Zweck deſſelben jpricht 
er ſich Mar aus. Er wollte „eine große Fabel in verſchiedenen 
Abtbeilungen entwerfen, die ein zufammenbängendes Gedicht 
bildeten, worin, redende Thiere als handelnde Perfonen cin: 
führend, eine volljtändige politische Geſchichte abgehandelt, Die 
Mängel und Gebrechen der politifhen Syſteme und die Laͤcher⸗ 
lichkeit vieler eingeführten Gebräuche aufgedeckt würden, fo wie 
man die gefellichaftlihen Mängel und Gebrechen auf der Bühne 
dem öffentlihen Spotte preis gibt, welches oft witkſamer iſt 
als der philoſephiſche Ion der Bernunft, indem man zu glei: 
her Zeit gewiſſenhaft alle Beziehungen auf befondere Regie. 
rungen vermeidet, fowie überhaupt alle verdeckte Rüge, woran 
die Theilnahme weder allgemein noch dauernd fein Bann“, Der 
Umftand, daß der Verf. auf dies Letztere fo forgjam bindeutet, 
zeigt, daß er befürchte, man möchte Anfpielungen berausfin: 
den und deuten, was auch nicht ausbleiben Bonnte bei einem 
Pen: der das Tatarengedicht gefchrieben, und der es für gut ge: 
unden hatte, in den neunziger Jahren Des vorigen Jahrhunderts 
Wien und feinem Amte als poeta carsareus laureatus den Nüden 
zu wenden, um fich nach Paris zu begeben. In den „Animali 
parlanti” nun „ließ er Beine Partei triumpbiren, er lobte nie 
dur Picenz des großen Daufens, und während er bald die Aus- 
wüchfe der abfeluten Gewalt fdilderte, bald die Unordnungen, 
die der Phßel anftiftet, bald das durch unredlice Rathgeber 
veruriacdhte Unheil, hatte er nur die Abſicht, den gerechten Wi: 
derwillen aller Woblmeinenden gegen Demagoyie wie Zoran: 
nei auszjubrüden und den Charakter der verderblihen Schmei: 
chelei mit wahren Karben zu malen”. So wollte er der Ber: 
nunft den Sieg bereiten, mie er es ausdrüdt am Schluffe 
feines Werkes: 
Hotbeilige Vernunft eriine; glinze, 

Du milder Strahl der Bıbrbeit; o verſcheucht 

Unmilferbeit uns Wahn von unfrer Wrenze, 

Gefühl un) Geiſt verwiren fir fo leicht; 

D bringt mit eu die Tugend uns jurüde, 

Damit fie bei uns wohn’ un) und beglüde! 


Es ift unendlih viel Wahres, Wigiges, Anmutbiges, 
Schönes in diefem Gedicht, aber es iſt zu fang und verfeblt da: 


7 
— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 
ie 


| 
| 


was fich mol erzielen läßt auf Koften der Lesbarkeit, fie ift 
in hohem Grade lesbar und fließend, und ſchmiegt ſich der 
Urſchrift an im Wechſel des Tons, der bald ernft, bald Bo» 
miſch ift nach dem Wechſel der Materien, mit nambaftem Geſchick 
und Glück. Sicht Manches etwas altmodifh aus, fo ift es 
weniger der Überfegung zuzuſchreiben als dem Driginal, das 
ſchen einigermaßen veraltet ift und, wie alle Beitgedichte (denn 
diefen Charakter kann es doc nicht - ganz verleugnen, fo ſeht 
auch der Verf. Dagegen ſich fträubt), von nachfolgenden Epochen 
nur durch gefärbte Brillen, wenn dies auch unwillkürlich fein 
mag, gefehen werden fann. Die Farbe der Brille aber haben 
die jedermalige Stimmung und Richtung gegeben. Dies hat 
die eigentliche, böhere Poeſie nicht zu befürdhten. 

Alfr. Reumont. 





Literariſche Notiz aus Äranfreid. 


Iendensroman im Intereſſe der Geiftlihkeit. 


Einer der beliebtern Romanſchriftſteller unferer Zage, 
Bruder (Michel Raymond), laßt nun für die Sache der Ultra: 
montanen fein leichtes Geihüg ins Feld rüden. Der Donner 
ftrabl, den er gegen die Univerfität ſchleudert, iſt nicht eben 
fehr gefährlicher Art, und wir würden dieſen neuen Angriff 
gegen die beftebenden Bildungsanitalten gar nicht erwähnen, 
wenn der Verf. nicht eine Form gewählt hatte, die, ſoviei wir 
wiffen, in diefem erbitterten Kampfe noch nicht in Anwendung 
gefommen if. Er ſucht nämlich in einem fogenannten 
Zendensromane für Die Jeſuiten, in deren Gemeinichaft der 
leichtfertige Iaaesihriftfteller wie Saul unter den Propheten 
ift, in die Schranken zu treten. Sein Roman, der in diefem 
Sinne abgefaßt ift, führt den jonderbaren Zitel „Les Docteurs 
du jour devant la famille‘. Die Docteurs du jour find 
zwei liederliche Studenten gewoöhnlichen Schlages, die mit vielen 
Schulden, uber deſto geringeren Kenntniffen in ihre Heimat 
zurückkehren und die Zärtlichkeit ihrer Väter zur Bezublung 
ibrer Gläubiger in Anſpruch nehmen. Die Familie vertritt 
das Weſen des Jeſuitismus, das bier in den Himmel gehoben 
und dem alles irdiſche und ewige Seelenheil zugefchrieben wird. 
Die Jefuiten, die der Verf, in feinem ſehr leicht geipennenen 
Romane, deſſen fadenicheinende Zendenz etwas zu fehr hervor ⸗ 
fliht, auftreten läßt, find alle wahre Mufterbilder der Boll: 
fommenheit, währen® der Wertreter der Univerfität als ein 
geibwägiger, ungläubiger, unmoraliiher Rhetor eingeführt 
wird. Ratürlih iſt et an den Schulden und den Ausichwei- 
fungen der Docteurs du jour ſchuld, deren Seelenbeil endlich 
von der Familie, >. h. von den Jefuiten, beforgt wird. Man 
fann aus biejen wenigen Andeutungen ſchon abnehmen, daß 
Michelet und Uuinet, Diefe beiden Sundenböde der Univerfität, 
nicht eben jebr glimpflich behandelt werden. Die Glanzpunkte 
des ganzen Romans find Diejenigen Partien, wo die jeichten 
Behauptungen der Jünger — erft hieß cs, fie hätten nichts 
gelernt, und dann jollen fie wieder für die Vertreter ihrer 
Vrefeſſoren gelten, deren Vorlefungen für jie geringern Reis als 
die Grande chaumiere gehabt zu haben ſcheinen — von der uner: 
bittlichen Logik der Iefuiten fiegreih aus dem Kelde geichlagen 
werden. Der Verf. bat gewiß feinen Ablaß für die frübern 
Producte feiner zuweilen etwas leichtfertigen Feder und zugleich 
eine Anweiſung auf das jenfeitige Heil bereits in der Zafche. 
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Über Umfang und Befen der romani: 
ſchen Spraden. 
(Bortfegung aus Mr. 270.) 


2. Betonung und Silbenmeffung. Auseinan- 
derzufegen, wie finnig die romanifhen Sprachen häufig 
die lateinifhe Betonung geändert haben und mie fie 
hierin zwar der deutjchen Sprache weit machfichen, die 
lateinifche aber übertreffen, woürde zu weit führen. Ich 
erwähne daher nur dem einen Vorzug, daß ihr Verdbuu 
ein viel naturgemäßerer und voltdthümlicherer ift als im 
Lateiniſchen, wo früh der einfache, auf die Betonung fich 
gründende WVersbau (die Saturniihen Verſe) dur die 
tünſtlichen und fremdartigen griechifchen Wersarten, wel 
che fih auf den Wechfel von Länge und Kürze gründen, 
verdrängt wurde, während die Woltsdichtung der alten 
Form flets getreu blieb. Cine neue Zierbe erhielt der 
romanifche Versbau an dem von Griechen und Römern 
wohl gefannten, aber verfhmäbten Reime. Weldyer Un: 
befangene wird leugnen, daß ein italifches oder ein fpani« 
fches Lied nicht blos zum Geſange weit geeigneter als ein 
lateinifches, fondern auch bios gefprochen und wenn man 
nur auf die äußere Form fieht, viel Mangvoller, natür: 
licher, anfprechender ift! 

3. Yautverbältniffe Die romanifchen Spracden 
find viel wohltlingender als die lateinische Sprache, weil 
fie die Härten allenthalben gemildert und eine viel grör 
dere Mannichfaltigkeit an Lauten gewonnen haben, fomol 
an Selbftlauten (namentlich die für die Abwandelungen 
höchft wichtigen Dovpellaute no. we, ie), wie an Mit: 
lauten (mamentlich die Zifchlaute durch alle Stufen, den 
fpanifhen Kehllaut j u. f. w.). Wllerdings hatte auch 
die lateinische Sprache Wohllautsregeln, aber in dem ro- 
manifhen Sprachen find dieſe viel mannichfaltiger und 
erfüllen ihren Zweck weit beffer. 

4. Formenlehre. Die mefentlichiten Unterfchiede 
der romanifchen Kormenlehre von der lateinifchen gehen 
aus dem Streben nadı größerer Deutlicykeit und Ber 
fändlichkeit hervor. Sie waren aber alle ganı beftimmt 
im Keime jchon im Lateinischen, und mehr ausgebildet 
in der romiſchen Volksſprache vorhanden, wie die Volks. 
mundarten überhaupt ftets ſinnlicher und darum deutlicher, 
handgreiflicher ſich ausdrucken. Streben nach Deutlichteit hat 


a) den Einzler (Artikel) hervorgerufen, der in al- 
len älteften Sprachen fehlt, im Laufe der Zeit aber im 
jeder Sprache ſich entwidelt, fowie fie zu größerer Be 
flimmtheit gelangt; wie fehr diefe durch den Einzler be» 
fördert wird, ift von felbft Mar. Daf aber menigftens 
unus als nicht beftimmender Einzler der römiſchen Volks- 
fprache gäng und gäbe war, geht aus einer Menge von 
Beifpielen bei Plautus und Zerentius hervor, und daß 
auch ille als beftimmender Einzler gebraucht worden ift, 
fonnen wir mit ziemlicher Gewißheit aus der Gefchichte 
anderer Sprachen vermuthen. Die romanifhen Spra— 
hen ‚haben alfo für das eine lateinifche panis, franz. 
pain, le pain, un pain, du pain. Welcher Vorzug ihr 
nen daraus erwächft, bedarf feiner Erläuterung. 

b) Umendung. Gleichfalls aus dem Streben nad 
Deutlichleit haben die romanifchen Sprachen die Um- 
endung aufgegeben, wie dies im Laufe der Zeit alle Spra- 
hen thun, denn mach und nad) wird die Bedeutung der 
Endungen patris, patri u. f. m. nicht mehr gefühlt, und 
man zieht daher, da auch die Ausfprache mannichfaltiger, 
zum Theil wenig unterfchiedener Endungen für die nach ⸗ 
läfige Umgangsſprache zu unbequem ift, gleichbedeutende, 
aber deutlichere Verhältnifwörter vor: de patre, ad pa- 
trem. Diefes allmälige Überhandnehmen der Verhältniß 
wörter zeigen alle Sprachen, 4. B. im Deutſchen jagen 
wir: „Der König von Preußen; ich fchreibe an dich” 
uf. w., flatt „Preußens König; ich fehreibe dir”. Diefe 
Auflöfung durch de und ad finder ſich auch im Pateinifchen 
ſchon bäufig, da die bloßen Endungen einmal nicht aus 
reichen, alle Verhältniffe zu bezeichnen, und defto weniger 
ausreihen, je mannichfaltigere Werbältniffe man wahr» 
nimmt. Je mehr aber die Verhältnißwörter überhandneh- 
men, defto überflüffiger wurde die Umendung, von der 
die romanifchen Sprachen daher nur das Nothwendigſte 
beibehalten haben, Unterfheidung von Einheit und Mebr- 
heit und von männlichem und weiblichen Gefchlechte; jie 
haben daher mit Abjchneidung aller Endungen den bio» 
fen Stamm der lateiniſchen Wörter übergetragen, und es 
zeigt fich im der Art diefer Übertragung ein merkwürdig 
richtiges Sprachgefühl, indem fie . B. von lepus zwar 
lepor (franz. lievre), von tempus aber nicht tempor, 
fondern tempus felbft (franz. temps) herübernehmen, da 
fie den wahren Stamm ber Wörter richtig berausfühlten. 


c) So wenig die romanifchen Sprachen durch das 
Aufgeben der Umendung verloren haben, fo wenig haben 
fie dur das Aufgeben des fählihen Geſchlechté 
eingebüßt; denn im einer Sprache entipriht dies voll« 
tommen ſeinem urſpruͤnglichen Zwecke, Saden, d. h. leb⸗ 
loſe Dinge zu bezeichnen, da die Einbildungskraft auch 
in teblofen Dingen männliche und meibliche Eigenſchaften 
wahrnimmt und fie belebt. Faſt in allen Sprachen ift 
daher auch die Form für das fächliche Gefchlecht nicht 
fo ausgezeichnet wie die für das meiblihe, und die ro 
manifchen Sprachen liefen fie daher im Allgemeinen ganz 
mit dem männlichen Gejchlechte aufammenfallen, wozu 
ſchon die römifche Voltsiprache die erfien Schritte gethan 
hatte (vgl. Hieron, in Ezech., Cap. 40). 

d) Daß die romanischen Spracen nicht gebantenlos 
den Kormenreichthum der lateinifhen Sprache hingegeben 
haben, kann unter Anderm auch die Steigerung be 
meifen; nicht aus Mangel an Biegfamteit haben fie auf 
Diefelbe verzichtet, fondern aus Streben nach Deutlichkeit, 
und fie haben fie beibehalten, wo fie ihnen bequemer war 
oder Nupen brachte; Jenes war der Fall bei den am 
bäufigften vortommenden Eigenfhhaftswörtern, 4. B. meil- 
leur, maggiore u. f. w., Diefes bei der Auszeichnungsftufe 
(Superlativ); mährend im Pateinifhen felicissimus der 
Glücklichſte und fehr gluͤcklich bedeuten kann, fcheiden die 
Romanen dies genauer in il piü felice und felicissimo, 
Ein theilweiſes Aufgeben der Steigerung finder fid mit 
der Zeit bei allen Völkern ein; auch die Mömer fagten 
ſchon magis pius, magis deformis, magis fusus u. ſ. w. 

e) Am beutlichften zeigt fich der Fortſchritt der ro: 
maniſchen Sprachen von dem Pateinifchen in der Ab—⸗ 
mwandelung der Zeitwörter, aber gerade hier fön« 
nen wir, wenn mir uns nicht in ausführlichere wiffen 
fhaftliche Erörterungen einlaffen wollen, nur einige flüch⸗ 
tige Andeutungen geben. Die romanifchen Sprachen ha- 
ben zunachſt einen größern Reichthum an Zeiten, melde 
fie den Hülfszeitwörtern verdanken, die fchon im Lateini« 
fhen, wenn aud nicht in diefer Ausdehnung, gebraucht 
wurden; namentlich gewannen fie die vollendete Gegen: 
wart j’ai dit aus habeo dietum neben der Bergangen- 
beit je dis aus dixi. Wie bildfam fie bier, zeigt unter 
Anderm die ganz felbftändig gebildete Zukunft und bie 
Bedingaeit (Conditionalis), weldye durch Zufammenfegung 
der Grundform (Infinitiv) mit Formen von habere ge 
bildet werden, 3. B. je dirai aus j’ai à dire, ich habe zu 
fagen (gerade fo mie auch Cicero fagt habeo dicere), je 
dirais aus j(av)ais & dire u. f. mw. 

Ein wichtiges Zeichen für die Lebenskraft der roma- 
nifchen Sprachen ift die weitere Ausbildung einer ſtar ⸗ 
ten Abwandelung. Alle Sprachen unterfcheiben nämlich 


mehr oder weniger eine ftarfe und eine ſchwache Abmwan- 


delung; jeme ift die ältefte und daher bei den urfprüng- 
lichften Zeitwörtern übliche, und befteht darin, daß zur 
Bezeichnung der Hauptzeiten fein fremdes Wort au Hülfe 
genommen, fondern nur der Stammfelbftlaut verändert 
(abgelauter) wird, 3. B. ich freche, ſprach, gefprochen; 
diefe, die ſchwache Abwandelung, ift jüngern Urfprungs 


und bedarf befonberer aus Hülfszeitwörtern hergenomme- 
ner Endungen zur Bildung der Zeiten, 3. B. ich rede-te, 
entftanden aus: ich that reden, wie im Lateiniſchen amavi 
aus ama-fui. Die ſtarke Abmwandelung findet fih nun 
aud im Lateiniſchen, aber wegen Mangels an Mamnidy» 
faltigteit der Doppellaute nur wenig ausgebildet und nur 
in verhältnifmäßig wenigen Wörtern, 4. B. ago, egi u. 
dgl. Die romanifhen Sprachen haben dies mit Hülfe 
ihrer Doppellaute ai, ie, uo, ue, eu weiter ausgebilbet 
und felbftändig ein vollftändiges Gebäude der ſtarken Ab» 
wandelung aufgeführt. 

Wenn ferner die romanifchen Sprachen, befonders die 
frangöfifche, die Perfonendungen abgefchleift haben, fo 
hat dies denfelben Grund, wie das Aufgeben der Um— 
endung und der Steigerung. Die Bildner der Sprache 
und Die, melde ihnen der Zeit mach noch nahe flanden, 
fühlten den Sinn der Endungen noch recht wohl; aud 
die älteften Griechen mochten noch fühlen, daß eds, alt 
Zaud ich bin, urfprünglich bedeutete sc- ze fein-ich u. 
ſ. f.z die Römer fühlten beflimmt nicht mehr, daß sn-m 
ebenfo gebilder ift, weshalb fie auch fehr häufig das Zeie 
hen ber erften Perfon m (Wurzel von mihi, me, mir, 
mich) fallen liefen, 3. B. do ftatt dom (grieh. di- 
dw). Noc viel weniger fühlen matürlich die neuern 
BDölter den Sinn diefer Zufammenfegungen, und daher 
löft die deutſche Volksſprache (umd ebenfo die englifche) 
ich rederte auf in: ich that reden (I did tell), und die 
neuhochdeutſche Sprache fagt ſtatt des altdeutfchen lope- 
mes (gried. -Hueis) wir loben. Ebenſo find die ro- 
maniſchen Sprachen nur auf dem Wege fortgegangen, 
den fchon die lateinifche Sprache eingefchlagen hatte und 
der der römischen Volksſprache gewiß ganz vertraut war; 
fie wurden aus aufammenfependen (fonthetifchen) auflö- 
fende (analytifche) Sprachen: fie trennten allenthalben bie 
unverftändlic gewordenen Endungen ab und fegten be 
fondere, denfelben Sinn deutlicher ausdrüdende Wörter 
vor, fo zur Bezeichnung der Perfonendungen die perföne 
lichen Fürmörter. Im Franzöfifhen, wo diefes Verfah ⸗ 
ren die weitefie Ausdehnung fand, hat man dadurd nad) 
und nach zwei Glaffen von perfonlicyen Fürwörtern ge 
wonnen, felbftändige (moi, toi u. f. m.) und unfelbflän- 
dige (je, ta u. f. w.), d. h. folche, weiche eben bloß dazu 
dienen, jene lateinifchen Endungen zu erfegen, alfo j'aime gleich 
dem altlateinifdyen amo-m, tu aimes gleich amu-s u. f. f. 

{Der VBeſchluß folat, ) 








Kiterarifhes aus Wien. 


Der berfömmlichen Eorrefpondenzpraftit müde, lediglich 
über Zagesereigniffe und verraufchendes ephemeres Getriebe 
zu berichten, ergreifen wir diesmal den Anlaß, auch einmal 
Büder ins Auge zu faffen und zu beſprechen. Menſchen und 
Bücher, ergänzen fid) ja gegenfeitig, eins Dient ald Äriadne- 
faden im Labyrinthe des andern. Gleichwol müflen wir be: 
kennen, nicht zu den „glücklichen Menfchen” zu gebören, von 
denen Jean Paul fagt, „daß ihnen ein Buch mehr Menſch 
ift als ein Menſch ein Buch, und denen ber Herr Gedrudt 
der Kreisoberfte und Kreisdirector aller Himmels» und Gr: 
denfreife, der einzige Mann, mit dem zu reden märe, der 
neue Adam ber neuen Welt, das abfolute Ich u. f. m.” So 
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eigens beabſichtigen wir unſerm en 
£iteraturbriefe, für den wir um die hofpitale Freundlichkeit die 
fer Blätter werben, nicht etwa einen pikanten Artikel über 
wiener fiteraturzuftände, fondern geben vielmehr diesmal nur 
dem Berlangen nad, einen Meinen, äußerlich bunten, aber 
innerlich minder heterogenen Büchertrupp Die Revue pafjiren 
zu laffen. Der Menſchen laumiger Vormund, der Bufall, hat 
das fcheinbar wie aus allen vier Winden zufammengeblafene 
Häuflein auf unferm Leſepulte aufmarfchiren laſſen; verju 
den wir nun eine Linie berzuftellen und in den bisparaten 
Elementen den „rothen Faden“ au verfolgen. Geben wir zu: 
vörderft der Anciennetät ihr gebührendes Recht und beginnen 
bei einem grauen, Ebrfurdt gebietenden Veteranen, der da 
heißt: „Michel Beheim s Bud) von den Wienern, zum erften Male 
nad) der wiener und beideiberger Handſchrift herausgegeben von 
Th. K.von Karajan“ (mit Facfimile und Notenbeilage). Dieſes 
merkwuͤrdige, ziemlich voluminöfe Wert hat den Bruderftreit 
Herzogs Albrecht von Öftreih und Kaifers Friedrich IM. und 
die Belagerung des Letztern durch die malcontenten Wiener 
in feiner Burg zum Gegenftande und umfaßt die Jahre 1462 

. Der ®erf. ftand damals als eine Art Hofpoet im 
Dienfte des Kaifers und theilte das Loos der Belagerten, de: 
ren Yage eine ziemlich kritiſche geweſen. Belonders viel weiß 
der Dichter von den fchmalen Biffen zu fingen, die nicht nur 
ihm, ſondern felbft dem kaiſerlichen Prinzen zugemeſſen wer: 
den. Behr übel kommen die Wiener in diefen Schilderungen 
weg, und cben diefe Letztern haben nicht dazu beigetragen, die 
Gegeũßelten günftig für ben Verfaſſer zu flimmen, im Gegen: 
theil jchürten fie nur die Gehäffigkeit deſto heftiger an, und 
der Dichter muß mannichfach feine Satire büßen. Auf einen 
eigentlichen poetifhen Werth Bann dieſes Buch faum einen 
Anſpruch maden, einen um fo ni hingegen auf chroni⸗ 
Balifchen. Der Herausgeber charakteriſirt es ſelbſt ſehr treffend 
mit den Worten: „Ein trauriges Bild in kunſtloſen, aber 
wahren Zügen, werthvoll gleich einem treuen Bildniſſe, wenn: 
gleich nicht begeifternd, erhebend gleich einem Ideale. Der 
treffliche Karajan, ein tiefer Kenner altdeurfcher Literatur und 
Sprache, bat „Michel Beheims Buch von den Wienern“ mit 
einer gelehrten Induction, reichen literar- hiſtoriſchen, ge— 
ſchichtlichen, biographiſchen und bibliographiichen Rachweiſen aus: 
geftattet. Für den kritiſchen Forſcher in Kaifer Friedrich # IM. 
Geſchichte wird Michel Beheim eine kaum zu umgebende 
Duelle fein. Belonders fleißig und überaus forafältig find 
die Zufammenftellungen über des Dichters Lebensumftände 
und über beffen an verfchiedenen Drten zerftreute poctifche 
Arbeiten, namentlih über die Handſchriften det obigen Wer: 
Bes zu Heidelberg (die ältefte und Autograph), Gotha, Dres: 
den und Wien (bier im landftändifchen Archive, etwa um ein 
Jahrhundert jünger als die gothaer). Man kann diefes in 
vielfaher Berichung intereffante und für feine Zeit jo höchſt 
charafteriftifche Buch den Areunden altdeuticher Schrift» und 
Didytweife nur angelegentlih empfehlen. Den lauteften Dank 
verdient aber der im rüftigen Ausbeuten längft vergeflener, 
dem Staube der Bibliothefen und Archive verfallener Hand: 
fchriftenfhäge unermüdliche Ih. von Karajan, der foeben wieder 
einen der älteften und ausgezeichnetften öftreichifchen Dichter *) 
aus der Nacht der Bergeſſenheit and Licht heraufbeſchworen, 
nämlih Seyfried Helbling, einen Zeugen der merkwürdigen 
Zage Rudolf von Habsburg und einen ebenio begeifterten 
laudator temporis transacti als bittern Zabler der nachge ⸗ 
folgten, dem Beifpiele der Ahnen unähnlichen und ausgearteten 

t. Der culturgeichichtliche Werth ber poctiichen Arbeiten 
Helbling's ift unfhägbar. Das Werk, auf das wir vielleicht ge: 
legentlich fpäter einmal fpeciel zu fprecdhen kommen, ift im 
Laufe diefes Jahres in Leipzig erfchienen. 


*) Dan Aelt ibn dem berühmten Neimchroniſten Ottekar von 
Hornet an bie Seite, ben ‚Herr von Karajan in einer verbefferten Aus— 
gabe ben Freunden altbeutfcher Literatur wieder vorzuführen beabfichtigt. 


— 


Wenden wir ums nun wieber einem modernen Werke 
deſſen "Gegenftand abermals Wien und die Wiener. Es 
dies Marthias Kochs forben in Karlsruhe in ber a 
ten Auflage erfhienenes, „Wien und die Wiener” überfdyrieber 
mes, halb der Gefchichte und Politik, halb der foriafen Yiteras 
tur angehörendes Wer. Der Berf., irren wir nicht, 
wärtig in Salgburg lebend, ift non Geburt ein Dftreicher, hat 

es fi aber zur Aufgabe gemacht, mit klarem Auge vergan- 
gene wie gegenwärtige Buftände zu fludiren und möglichft un: 
parteiifch zu beurtheilen. Der Umftand, daß das Buch unter 
den Yufpicien der oͤſtreichiſchen Cenſur erfchienen, ohne daß es 
von feinem ernften kritiſchen Freimuth und feiner felbftändigen 
Geſinnung etwas eingebüßt, gehört unftreitig au den merk: 
würdigen Zhatjachen und zu ben feltenen Ausnahmen von der 
Regel. Möglich, dab eine befondere Vorfehung über dem Buche 
wacte" und die Geifter und Preſſe bevormundende Gemalt 
dahin disponirte, doch auch einmal fich den Wahrheitsfpiegel 
verhalten zu laffen und freiwillig bineinzubliden, und da war 
benn die Wahl in der That feine unglüdtiche, zumal ein rich» 
tiger Takt die Hand des Verf. gelenkt. Hiſtoriſch deducirend 
und Pritifch beleuchtend zugleich bemüht er ſich, die Gegenwart 
aus den gefhichtlichen Praͤmiſſen zu entwideln und zu zeigen 
wie fie fo und nicht anders werden konnte, ferner, wie 

bie Monarchie in ihrer Baupt: und Refidensftadt abſpiegle. 
Haupttendenz des Werkes ift zudem der Nachweis des vorwie ⸗ 
genden deutſchen Moments in Oftreih. Zur VBerftändigung 
zu dienen und die eigene Selbſtkenntniß zu fördern, ſich end» 
lid) einmal für Freund und Feind in wahrer Geftalt zei⸗ 
gen, nicht aber mit apologetiſchen, nur zu fehr das eben 
nach Effect verrathenden Draperien au umhängen: dies ift des 
Buches phyfiognomifcher Grundzug. — beſonnen wers 
den alle vorhandenen Züftände geprüft, das Schägenswerthe 
vertheibigt, dad Tadelnswürdige hingegen gerügt. Derr Koch 
fußt zwar auf confervativer Baſis, gleichwel ift fein Buch im 
Sinne des Fortſchritts, nämlich eines naturgemäßen und ver» 
nünftigen, gefchrieben. Die angeführten Daten find aus gu: 
verläffigen Quellen gefhöpft und gut combinirt, wenngleich 
nicht geleugnet werden kann, daß fich mit jtatiftifchen Ziffern 
nicht in allen Fällen moralifche Zuftände mathematisch erörtern 
und begründen laflen. Im Anhange werden die beiden Bros 
ihüren: „Oſtreichs Zukunft” und „Ift Dftreich deutih?” kri—⸗ 
tiſch unterſucht, und namentlich erftere wegen des ſich darin 
Pundgebenden arıftofratifhen Abfolutismus fcharf aufs Korn 
genemmen. Die auswärtige Politik wird nicht geprüft, fo 
nabe auch bie Beranlaffung dazu vorhanden. Der Verf. glaubt 
vornehmlih Wien ar den Vorwurf, „ald wäre es ein bio 
fer Zummelplag jinnlihen Genuffes”, in Schug nehmen zu 
mwffen und ftellt daifelbe im hiftorifchen Lichte als eine ber 
ebelften deutfhen Städte, hochverbient um Deutfchlande Wohl: 
fahrt, dar. Dabei waren vornehmlich ftädtifche Verfaffung und 
—— der Zuſtand der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, 2er 
ben und Sitte zu ſchildern. In der Vorrede beflagt der 
Verf. das einfei und voruribheilsvolle Auffaffen und Beur⸗ 
theilen Oſtreichs, und „daß man es immer nicht bat fehen und 
eingefteben wollen, daß Deutſchlands Stärke und Gewicht nach 
außen auf Dftreihs Macht und Einfluß gegründet feien, for 
wie umgekehrt feſt fteht, daß ſtreich im feften Merbande 
wmit Deutſchland und für den eigenen Beſtand größere Sicher» 
beit und Bürgfcaft erwirbt. Dies Wechfelverhältniß beftand 
jederzeit und beftebt immerfort. Die Gründe des gegenfeitigen 
Anſchließens find daher nöthigende und naturgemäße. Diefer 
mit patriotifher Wärme vertheidigten, auf einer unbefangenen 
Anſchauung der Dinge beruhenden Anſicht wollen wir curiosi 
tatis gratia und um des Audiatur et altera pars willen 
eine und andere Behaup entgegenfegen, die dem Kaifers 
ſtaat eine öftreidyifch -flamwifche Politik als die einzig wahre 
und zum Biele führende anweiſt. Dies thut nämlich 
der Verf. der in Beipzgig erfchienenen Schrift: „Böh: 
mens Zukunft und öſtreichs Politik vom Standpunkte der 
Vergangenheit und Gegenwart”. Der jedenfalls unterrichtete 








und gleichfalls mit hiſtoriſchem Rüftzeuge ind Feld rüdende 
Berf. ftelt für Böhmen eine Bereinigung der ſaͤmmtlichen weft 
und ſuͤdweſtlichen Intereffen in Ausficht, deren Gentralpunft 
erfteres fein und werben fol. Rad ihm ift ſtreichs Beftim- 
mung die: eine füdflamifhe Monardie zu fein. Auch 
in diefem Werke wird die hiſtoriſche Entwickelung Oſtreichs 
erwogen, bie europäifche Politif und Weltlage der Gegenwart 
überhaupt, die Berhältniffe des Stawentbums, die geograpbifche 
Lage des öftreichif Kaiferthums in Betracht gezogen und 
das Spftem ber äußern und innern Politik Oſtreichs erörtert, 
und aus allen diefen Pramiffen die Zukunft des Slawen: 
thums und bes daffelbe repräfentirenden Böhmens horoſkopirt. 
Eine der alten Koderungen Böhnens (ſchon Wallenftein hatte 
darauf bingedeutet): „einen Statthalter in der Perfon eines 
Prinzen des Herriherhaufes mit ausgedehnten Vollmachten zu 
haben”, wäre nunmehr in Erfüllung gegangen. „Erſt wenn 
wir Alle einfchen und befennen werden, daß wir Alle mebr 
oder weniger, tbeils für active, theils für paſſive Sünden 
prügelnswerth find , erſt dann wird eine Durchgreifende und 
bleibende Berbefferung aller Zuftände möglich fein“; Diefe, den 
„deutf hen Worten eines Oftreihers” entiehnte fräftigderbe 
Stelle — (feltfam! ein flawifch gefinnter Oftreicher beruft ſich 
im Punkte des Sündenbewußtfeins auf den Ausſpruch 
eines deutſchgeſinnten Gompatrioten und nimmt deſſen 
Worte pro confesso an; ift das Humor oder Ironie?) — ift 
das Motto der obigen, bier nur im Borbeigehen und des 
Gegenfages willen in Anregung gebrachten, überdies bereits 
in diefen Blättern beſprochenen Schrift. 
Wir kehren wieder zu Wien, dem rigentlihen ftäten Mittel 
punfte unferer diesmaligen literarifchen Neue, zurüd, und führen 
leih an, daß daffelbe eine neue „Geihichte” von K. U. 
bimmer erbalten. Der Berf. glaubte fih zu dieſer 
Arbeit durch den Umftand aufgefodert, daß feit Hormayr's 
bändereihem und wegen Überbäufung mit Urkunden und 
Gitaten faſt nur für Fachgelehrte geeignetem Werke feine 
neue Geſchichte Wiens erfchienen. Überdies bedurften die Hor— 
mayr ſchen Denktwürdigkeiten einer Fortſezung. Der Berf. 
bat jahrelang Materialen gefammelt, bevor er daran dachte, 
eine Geſchichte Wiens zu jchreiben. Run, fich zu diefer Arbeit 
für berufen erachtend, aebt er mit dem Motto: „Jeder cher 
ſich felbft, der fein Vaterland und feine Aürften ehrt”, ans 
Wert. Herr Schimmer bat nun eine pragmatiiche Geſchichte 
Wiens geliefert, die viel chronikaliſches Interefie hat; aber da 
der Verf. viel Werth; auf äußere Greigniffe legt, fo wird Die 
innere Entwicelung weniger berudfihtigt- Eine Bürger und 
Municipalgefchichte tbäte mebr noth als eine neue Regentenge: 
ſchichte, deren wir ohnehin fchon genug befipen. Das geiſtige und 
Künftterleben Wiens kommt zu wenig in Betracht, der Berf. 
bat nur die äußern prunfbaften Demenftrationen des politifchen 
Bebens im Auge. Da wäre jhon etwas mehr Raifonnement zu 
wünfchen; was deſſen Hr. von Dormapr zu viel bat, daran iſt 
bei Hrn. Schimmer Mangel. Da bält „unparteilich fein” aller 
dings nicht ſchwer. Auch das —— Lebenselement 
bat nicht die rechte Bedeutung gefunden, daher auch das Cul— 
turgefchichtliche beinabe ganı fehlt. 
Unmöalih kann ib nun noch cine literarifche Erideinung 
übergeben, deren Focus in forialer Hinſicht gleichfalls Wien, 
und die, ald Spiegel der biefigen Geſellſchaft, füglich als ein 
wichtiger Beitrag zur Geſchichte Wiens angeſehen werden darf, 
Es find dies „Denkwürdigkeiten aus meinen Leben von Karo: 
line Pichler“,*) Diefelben beginnen mit 1769, dem Geburts: 
jahre der Verf., und gehen bis 1814, in weldhem- Jahre auch 
die Dichterin vollendete. Nur noch weniger Striche von 
fremder Hand bedurfte es, um dieſes intereffante Lebensge- 
wmälde zu ergänzen, fo volftändig und mit Marer Borahnung 





des naben Pebensendes hat es die Verf. ausgeführt. Iſt es 
*) Bir kemmen naͤchſtens in einem befondern Mufias darauf 
zeruc D. Red. 





ſchon für Denienigen, ber bie zahlteichen Schriften der Ber» 
ewigten kennt, ungemein anziebend, in die Geneſis derfelben 
eingeweiht zu werden umd in dem Pebendgange der Dichterin 
einen erläuternden Eommentar zu erhalten, fo gewinnt diefer 
Lebenslauf ein um fo erböhteres Intereffe, je besiehungsreicher 
und lebendiger die Ruͤckblicke auf die parallelen Erfheinungen 
und Momente in Welt und Staat, Kunft und Piteratur u. f. w. 
find. Karoline Pichler bat lange genug und in einer von 
oftmaligen Stürmen tief aufgewühlten und erfchütterten Zeit 
gelebt, als daß fie micht Die felbft bis zum ftillften häuslichen 
Derbe dringenden Bebungen der Weltkataftrophen empfunden 
und überhaupt die fehlichte, ‚alte Wahrheit des „Ber 
lange gelebt, bat viel erfahren‘ an fi im vollen Maße be: 
ftätigt gefunden baben folte. Kann man num gleich ihr, der 
Matrone und Dicterin, patriarchaliſch jinniges Leben nicht in 
dem Sinne ein vielbewegtes nennen, wie dies Epitheton ge: 
wöhnlich verftanden zu werben pflegt und wie e6 3. B. auf 
bas Leben der modernen ſchriftſtellernden und emancipations 
fühhtigen Damen mit größerm Rechte paßt; fo war es doch 
ein innerlid und äußerlich vielgeprüftes und erregtes. Die 
Verbältniffe ihres aͤlterlichen Haufes, lange ein Eentralpuntt 
des gefelligen, literarifchen und kuͤnſtleriſchen Verkehrs in Wien, 
und ihre eigene fpätere Stellung bradten fie mit ben bedeu: 
tendften und interelfanteften Derfönlichkeiten in Berübrung- 
Die Mittbeitungen über die legten Regierungsjahre der Kat: 
ferin Maria Thereſia, über die Periode Iofepb’s I. und Leo- 
pold's M., die Rüdwirkungen der franzöfiiben Revolution, 
Die Zeit der Befreiungsßriege und noch fo vieles Andere find 
treue Spiegelungen der Greigniffe und feftgebaltene politiiche 
Meflere auf dem fenfiblen Grunde des Ramilienlebene. Wie 
gelagt, Diefe Memoiren dürfen als eine Geſchichte der mwiener 
Geſeilſchaft gelten. Es ſind Bekenntniſſe einer edlen weiblichen 
Seele, einer Matrene von claſſiſcher und zugleich tiefreligiöfer 
Bildung, mit Einem Worte, einer frau, wie ihres Gleichen 
wenige find. Das zu ängftliche Feſthalten an confeifionellen 
Formen, ſowie cin dem Öbreifenalter eigenes redfeliges Sich: 
gebenlaffen muß man dem Geſchlechte und den hoben Zabren 
der Merf, zugute halten. Was der Verf, des Nachwortes, 
Ferdinand Wolf, fagt: „Sie war im vollften Sinne des Wor- 
tes ein deutſches Weib, einfach natürlich, tief gemütblich, 
Mar und wahr und ſtets eingeden?, daß, wie die Beſtimmung 
des Mannes in der Bildung und Entwidelung der geſellſchaft 
lichen, ftaatliben Berbältnife, die Kebensaufgabe des Weibes 
in der Grbaltung und Veredelung der Kamilienbande und der 
häuslichen geſelligen Zuftände beſteht“ u. f. w., muß als treue 
Gharafteriftif unterfchrieben werden. 135. 
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YVRANMLIR, 
Taschenbuch auf das Jahr 1845. 
Menue Folge. Siebenter Jahrgang. 

Ps * Bildniſſe —— * s 
8 Auf feinem Belinpapier, leg. cart. 2 Zhlr. 


Inhalt: 1. Eduard Montague. Rovele von Th. Mügge. — 
11. Die Selbſttaufe. Bon K. Gutzkow. — IN. Die Puifen- 
hütte, Novelle von W. Martell. — IV. Scholaftita. Bon 
A. von Sternberg. 


Bon frühen Jabrgängen der Urania find nur noch einzelne 
Eremplare von IS, IN34— 38 vorräthig, die im berab- 
gefegten Preiſe u 15 a der Jahrgang ebgelaffen 
werben. Von der Neuen Folge koſten die Jahrgänge 1849 und 
1840 jeder I Thlt. 15 Rgr., 1841 — 44 jeder Tre. W Rgr. 

Reipzig, im September 1844. 


® U. Brockhaus. 
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Über Umfang und Befen der romani: 
fhen Spraden. 
(Beiklus aus Nr. m.) 


N Daffelbe Streben nad Einfachheit und Klarheit, 
welches die Formenlehre der romanifchen Spracden jo 
vielfach verändert hat, zeigt fich auch in ihrer Wort« 
fügung. Auch dieſe zeichnet fih durch außerordentliche 
Klarheit und Überfichtlichkeit und zugleich durch Lebhaf- 
tigkeit und Leichtigkeit aus. Die Wortfolge ift die ganz 
natürliche, ungefünftelte, der Gedankenfolge entiprechende. 
Mit Beftimmtbeit ift anzunehmen, daß die übertünftliche 
Sagfügung der römifchen Schriftfteller der Volksſprache 
fremd war, ja daß das Volk wol faum den vielfach ver- 
fchlungenen Sagbau feiner Schriftfteller verfiand, befon- 
ders da das Zeitwort, gerabe der wichtigſte Theil der 
Rede, fo häufig am Ende des Sages fiand. In den 
romanifhen Sprachen bildet das Zeitwort dagegen den 
eigentlichen Mittelpunft des Sages, um welcen fih al- 
led Andere anfest. Iſt num der Bau eines einzelnen 
Sapes in den romanifhen Sprachen klar und durdhfich- 
tig, fo ift die Verbindung der Säge untereinander eben- 
fo einfadh und gewandt, befonders wegen ihres größern 
Meichthums an Beriehungswörtern (Partikeln). Sie find 
daher viel bequemer zu leichter und gewandter Unterhal- 
tung als die fteifere und gemeffenere lateinifche Sprache, 
die ja nicht einmal einen beftimmten Ausdrud für ja 
und nein hatte. Aber auch Kürze, Gedrängtheit und 
Kraft gebt ihmen nicht ab, da fie, wenn auc in gerin- 
germ Mafe als die lateiniſche Sprache, die Mittelmörter 
und die Grundformen der Zeitwörter zur Abfürsung der 
Rede treffiih zu gebrauchen wiffen. 

So finden wir in dem romaniſchen Spracden einen 
viel reichern Wortſchatz, großern Wohlklang, größere Klar: 
heit, Deutlichteit und Gewandtheit als im Lateiniſchen, 
und dieſe Vorzüge find mit dem Aufgeben der Endungen 
wahrlich nicht au theuer erfauft, zumal da die Endungen 
im Pateinifchen nicht felten eine unnatürlibe Stellung 
einnehmen, d. b. eine wichtigere als der Stamm des 
Worts felbft (x. B. fu-erunt, woraus die Franzoſen mit 
mit Recht fü-rent, die Italiener fü-rono machten; au- 
di-ebamini u. f. w.). Die Art aber, wie die romani- 


gemäß; denn alle jene Veränderungen waren ſchon im 
der römifhen Volkemundart vorbereitet und find nicht 
erft, wie man es fo häufig behauptet hat, durch den Ein- 
fluß fremder Sprachen entftanden. Wir können mit Be- 
ſtimmtheit behaupten, daß die romaniſchen Sprachen auch 
ohne die Völkerwanderung ſich ebenfo gebildet haben wür ⸗ 
den, denn ihre Form ift völlig lateinifh, und nur ihr 
Stoff bat fih dur die Völkerwanderung und die fpd- 
tern Greigniffe erweitert. Gang ähnlich haben fich aus 
dem Altgriechifchen die meugriechifche und aus der älteften 
deutichen Sprache die jegigen germaniſchen Sprachen ge 
bildet, unter denen namentlich die emglifche faft denfelben 
Bildungsgang durchlaufen hat wie die romanifchen Gpra- 
den, nur daß beim Enalifhen, gerade umgekehrt, die 
Form deutfch und der Stoff durch romanifchen Einfluß 
erweitert iſt. 

It es nun wahr, daß die romanischen Sprachen 
Entwidelungen und Vervolltommnungen des Lateinifchen 
find, fo folgt daraus eine wichtige Lehre für die Forfcher 
im Lateinifchen und Griedifchen, nämlich die: fie follen 
von ihrer in der Schule eingepflanzten Überſchäzung der 
alten Sprachen auf Unkoften der neuern und von dem 
feit Jahrhunderten im Gelehrtenftande überlieferten Bor- 
urtheilen gegen die romaniſchen Sprachen ſich losmachen 
und fie eifrig treiben; denn das Lateinifche oder Briechi- 
ſche, womit fie ſich beichäftigen, gleicht einem Jünglinge, 
den man nur dann richtig beurtbeilen und ganz erkennen 
kann, werm man ſowol feine frühefte Kindheit mit ihren 
erften Eindrüden und Ginflüffen, wie fein Mannesalter, 
in weldyem ſich feine Anlagen zur Meife entwidelt ba- 
ben, genau fennt. So muf man, um das Pateinifche 
vollfommen zu begreifen, die Sprache von ihrer -früheften 
Kindheit an, fo weit wir ihre Spuren in Aſien verfolgen 
fonnen, bis zu ihrem jegigen Zuflande durch alle ihre 
Altersſtufen hindurch beobachten. Viele Erſcheinungen 
im Lateiniſchen werden durch die romaniſchen Sprachen 
aufgehellt, ſowie umgekehrt dieſe nur durch Vermittelung 
jener verſtanden werden können, und ebenſo iſt zum voll- 
kommenen Verſtändniß des Aitgriechifchen das Neugrie: 
chiſche nothwendig. Aber freilich wird es nicht leicht 
fein, die eingewurzelten Borurtheile der vielen Gelehrten 
zu überwinden, melde in ihrer Engherzigfeit fogar nur 


fhen Sprachen ſich entwidelt haben, ift durchaus natur- ı die lateinifche Sprache, wie wir fie bei den Schriftftel- 


lern eines Burgen Zeitraums (ded goldenen Zeitalters) 
finden, als die mahre lateinische Sprache anerkennen, 
über alle andern Zeitalter aber mitleidig die Achſeln 
zuden. Das wahre goldene Zeitalter der Sprachforſchung 
wird erft dann anbrechen, wenn man feine Sprache und 
keine Mundart für der fleißigften Unterfuchung unmürbig 
hält und felbft in den Mundarten der roheften Völker 
das Walten des göttlich: menfchlichen Sprachgeiftes wahr: 
nimmt. Auguſt Fuchs. 





Monaldi. Eine Erzaͤhlung. Aus dem Engliſchen des 
amerikaniſchen Malers Waſhington Allſton, über: 
fegt von Kahldorf. Leipzig, Brockhaus. 1843. 
Gr. 12. 1 Thlt. 


Die kurze Vorrede des Überſetzers intereſſirte den Bericht: 
erſtatter durch ihre Raturfriſche faſt mehr als die Erzählung 
Allſton's, die übrigens genügend für das ſchriftſtelleriſche Za: 
lent des amerikanischen Malers zeugt. Die Vorrede enthält 
nur wenige Seiten, aber fie reirhen hin, um Kahldorf in einem 
fehr günftigen und liebenswürdigen Lichte erſcheinen zu laffen. 
&o erkennt man auch im ygejelligen Verkehr einen geift- und 
Benntnißreihen Mann aus wenigen bingeworfenen Worten, 
einen tücdhtigen Maler aus ein paar Striden mit dem Blei: 
fift, die er in ferglofer Muße auf das Papier wirft, einen 
Glaviervirtuofen aus ein paar Griffen, die er auf feinem 
SInftrumente thut. Hier eine Probe aus der an den bekannten 
Lanbfchaftsmater Preller in Weimar gerichteten Vorrede: 

„Überfehen mußt du nicht, daß diefe sm für das 
amerikaniſche Publicum gefchrieben wurde. Es möchte jehr 
weitläufig fein, wenn id bir dieſes Publicum befchreiben 
wollte. ie überall in der hriftlichen Welt, lieber Frih, ift 
auch hier das Ehriftenthum die Grundlage aller Gefittung. Es 
gibt heutzutage Peine andere, und was wir etwa lernen und 
zur Perfection bringen, ift nichts, wenn es nicht von chrift- 
licher Religion durchdrungen ift. Dft wiffen wir das leider 
kaum, und doch ift, bei Lichte betrachtet, unfer ganzes Bis: 
chen Rechtichaffenbeit und Zugend vom Chriſtenthume gejtem: 
pet. Daß die Heiden auch Jugend hatten, bleibt des fo 
wahr, das ich mich wundern würde, wenn es anders wäre. 
In Umerita, d. h. in der Union, ift nun aber das religiöfe 
Zundament auf ganz befondere Weiſe geRattet, und weil es 
an Vielem fehlt, was wir in der alten Welt haben, jcheint es 

any natürlih und nothwendig zu fein, baf jeder denkende 
Dann die pofitiofte Poftivität binfichtlich des religiöfen Glau- 
bens als den einigen Steden und Stab betrachtet, an welchem 
die Nation aus der ägyptiſchen Finfterniß, die fie in vielen 
andern Beziehungen umnachten möchte, ſich heraustappen und 
fühlen kann,“ . 

„Ja, lieber Arig, es ift ein wunderbares Leben bier. 
Man träumt von der anglofächfiihen Race als der vorzüglich. 
flen Europas, und behauptet, daß man hier von ihr abftamme. 
Ich, der ih in gerader Linie von der beften Sorte Angel: 
ſachſen, die einft Enaland eroberten, meinen Urfprung berlei 
ten ann, ich, ein oftfriefifher Ablümmling, bege dagegen den 
@lauben, daß das romaniih:normannifche und nicht das reine, 
ſtille, ſaſſiſche Blut, das Leben hier mit jener Wolfsgier nad 
Befig anı eſteckt habe. Wie einft das römische Blut der Woͤl⸗ 
fin ın alle romanifchen Rationen überging, fo ging es aud) 
nad England direct, und zum zweiten Male durch die roma: 
nifirten Rormannen über. Wenn bu, dir nun vorſtellſt, daß 
man bier unter lauter Souverainen lebt, und daß, wer nicht 
ein Souverain ift, ein Sklave ift, b magft du dir felbft den» 
Een, wie nöthig es iſt, diefe Maffe von fouverainem Stoff 
durch die pofitivften Meligionsbogmen einigermaßen in Ordnung 





und Zucht zu halten. Durchdringt nicht das chri inci 
die Souverainetät, fo iſt —— —* — —— 

„aber damit ſoll dem Leben hier nichts von feiner Bor: 
trefflichfeit genommen werden. Gins fteht body, höher als Wi: 
les erhöht in der amerifanifhen Menfhenbruft, und bies iſt 
der aus der alten Welt hierher geflüchtete Brundfag von der 
Heiligkeit und Unverleplichkeit der Rechte der Verfon. Dies 
zu fühlen, mit unausfprechliger Dankbarkeit dieje Bohithat 
anzuerkennen, muß man bier zu leben geswungen werden. &s 
tröfter felbft für den Verluft des Waterlandes.’ 

„Rur einmal möchte ich, du fäheft amerifanifche Ratur. 
Der Eindrud der Rauheit und Wildheit ift das Erfte, was 
uns entgegentritt, wenn wir bie Erinnerung an die garten: 
artige Eultur des deutihen Bodens als den legten Eindrud 
aus der geliebten Heimat hier herüber bringen. Das ganze 
Leben hat, wie der Boden, noch ein unfagliches Bedürfaih des 
Anbauet. Wber ich rede nicht von Dem, was Menfchenband, 
ih rede von Dem, was Gottes Hand gemacht bat. Diefer 
Himmel, dieſe Luft, diefe Zöne des Lichts! Italien hat ein: 
zelne diefer Erſcheinungen, aber im Ganzen ift der Charakter 
der Natur ein anderer. Unbeſchreiblich ıft ein amerifanifcer 
Nahfommer — der Indianerfommer. Diefen kannſt du nicht 
in Italien und ebenfo wenig in den Kjölen fludiren. Stelle 
did) an die Ufer der reigenden Eheafapeat:Bai, mo der Pa: 
tap&fo in fie mündet, wo auf einem Umkreis abfallender Hü⸗ 
gel Baltimore liegt, ſiehe das blaue Waſſer, die tiefrothen und 
ftarfgelben Eichen, Buchen, Sträucher und Schlingpflangen, 
befonders den üppigen Giftſumach, der die hödhften Bäume zu 
überranfen ftrebt, und mitten aus den Wäldern das pradt: 
volle Immergrün der Gedern und der baumhohen Rhededen⸗ 
— bald einzeln, —* — — und darüber den 
laren, reinen, unausfprehli zarten und durchſichtigen Zon 
der Luft, bis hinauf ın den blauen Himmel * ag bafl 
eine Bärbung der Landſchaft, fo heiter, jo merkwürdig, fo 
— abweichend leichtſinnig von Allem, was du an gelben 

Mandichaften gefeben, daß dir wahrhaftig der Pinie: aus 
der Hand fült” u. f. w. Dieſe Darftellung erinnert etwas 
an die Manier des anonymen Verf. der „Zransatlantifchen 
Reifeffizzen‘ und macht uns begierig, von dem Überjeger etwas 
Größeres und Selbftändiges über Nordamerika zu lefen. 

‚ „Bon dem Perf. erzählt uns Kahldorf, daß er bereits über 
die Blüte des Lebens hinaus fei, daf aber unter feinem „grauen 
Dache“ ein ſehr jugendliches Herz fchlage. Aus einer andern 
Quelle führen wir hier an, dab Wafhingten Afton feine Stu: 
dien unter Reynolds machte und ISU5 durch fein in Rom voll: 
endetes Bild, Die Bifion Zakob's, großes Auffchen erregte. 
Reben feinem Jeremias gelten ü fein Uriel und jein 
eigenes Portrait als feine Hauptwerk. Bejonders groß zeigt 
fid) Allſton als Landſchaftsmaͤler, wobei ihm die Kenntnik aller 
Rarbenmittel, und befonders des Helldunkels zu Hülfe Fommt. 
Von feinen Gemälden kennt ber Überfeper nur eins, welches 
unter dem Namen Der Prophet bekannt und durch einen 
Zug des Phantaſtiſchen charakteriſirt ſei. Mit Bendemann’s 
Propheten habe dies Bild gar feine Verwandtſchaft, und erft, 
nachdem er Allſton's Gemälde gefehen, habe er deutlich empfun- 
den, da er an Bendemann's Jeremias etwas vermißt habe — 
denn diefer fei Bein rechter Phantaft. „Ich habe”, fagt Kahl: 
dorf, „noch Beinen Propheten gefehen oder gelefen, Der nicht 
ein Phantaſt geweſen, und die fogenunnten großen Propheten 
find die größten!” 

‚Den Zug des Phantaſtiſchen, welchen Kahldorf in AU: 
ſtens Gemälde erkannte, wird man ohne Mübe auch in der 
Erzählung „„Monalbi” wiederfinden. Eine Notiz des Verf. be: 
fagt, daß fie ſchon I822 zum Drude fertig und für das perio— 
diſche Blatt eines Freundes bejtimmt geweſen fei. Da jedoch 
dieſes Blatt bald nachher zu erfcheinen aufhörte, blieb fie nahe an 
zwanzig Jahre ungedrudt im Pulte liegen und trat erft I841 vor 
das Yublicum. Es ſpukt auch einiges Urmeltliche in der Novelle, 
und der Überfeger bemerft mit Recht, daß der Stil des Werf. 


einer andern Beit anzugehören fehrine , welche die ſchweren Pe: 


a a 
äblen, igentlich ein- gegen ; 

4 erfheint dann de (6 gt taden, und 

t, da der Reiz einer I en Dichtung fo 
in der Erfindung, fondern in der Ausführung beruht, 
in den Linien, fondern in der malerifchen Ausfüllung der Lir 
nien. Das, was uns in ber bloßen Inhaltsanacige als unna= 
türlich erjcheint, empfängt unter den ausführenden und moti» 
virenden Pinfelftrichen des Kuͤnſtlers leicht den Reiz und Schein 
der Wahrheit und Natürlichkeit. Die biofe Inhaltsanzeige 
einer novelliftifhen Dichtung gibt nicht deren Fleiſch und Seele, 
fondern nur das SPeleit; und wer fähe z. B. dem Skelett 
eines Menſchen die Schönheit der menfhliden Geftalt an? 
Indeß ift die Kritik leider nur zu häufig dazu genöthigt, eine 
Dichtung zu ffelettiren, wie ein Arzt von einem Yeichnam das 
Fleifh mit dem Meffer abfhabt, um ein gutes Skelett zu 
alten. 

7 Die Einleitung beruht auf einer etwas abgenusten Er: 
findung. Gin Reifender, beffen Vettura in einer abgelegenen 
Gegend der Abruzzen ummirft, findet nach einigen Übenteuern 
in einem Kloſter Zuflucht. Unter den Gemälden, Die das 
Mofter befigt, fällt eins ihm vorzugsweiſe auf durch die Phan: 
taftıf der ndung und Ausführung. Die Hauptfigur auf 
diefem Gemälde ift der Mönig der Hölle felbft, aber nicht der 
Teufel Dante'6 oder Michel Angelo's, noch wie ihn Eornelius 
auf feinem Jüngften Gerichte malte, fondern der König_der 
Hölle voll furchtbarer, verführifher Schönheit, voll Huld 
und Majeſtät, aber doch voll Falfchheit, voll jener unnatür- 
lichen Sanfıbeit, welche böswillige Freundlichkeit allein zu zei⸗ 
gen fähig ift u. ſ. w. Der Meifende erkundigt fi bei dem 
ehrwürbdigen Prior nad dem Meifter des Gemäldes. Er heißt 
Monaldi. Der Prior öffnet einen Wandſchrank und legt ein 
Manufeript in die Hände des Reifenden, welcher tie Erzäh— 
fung von Monaldi's trüben Lebensſchickſalen enthält. 

Auf das Einfachfte zurückgeführt ift dies die Skizze der 
Rovelle: Zwei Freunde befanden fid) auf dem Scminar zu Bo: 
fogna, Maldura und Monaldi, die gerade darum, wie es bau: 
fin ift, fih aneinander ſchloſſen, weil fie Eharaftere ganz ent» 
gegengefegter Art waren; Iener vol Ehrgeiz, Stelz, Egeit- 
mus, ein Vielwiſſer, der feine Kenntniffe und Zalente geltend 
u machen wußte, Diefer befcheiden, faſt demüthig, faniten 
Semürhe, das ihm nicht erlaubte, fein mehr in der FTiefe 
ruhendes Talent zur Schau zu tragen und mit feinen geiftigen 
Mitteln au prunken. Maldura, dem Alles, felbft Die Liebe, 
nur als Befriedigungsmittel feines Ehrgeizes galt, wendete ſich 
der Dichtkunſt und Schriftftellerei au, indem fein mancherlei 
abgeleitetes Wiffen ihm über feine natürliche Begabung täufchte; 
er litt an jenem Uutorficber und jener Geniefugt, woran jept 
fo Viele Franken und zu Grunde gehen, und hielt feine wohl: 
feit erworbene Virtuofität für den Ausdruck eines urfprüng« 
lichen Talents. Die Enttäufhung fonnte nicht ausbleiben. 
Schon in feinem dreiundzwanzigften Jahre zum Mitglied der 
Della » Erusca : Akademie gewählt, hatte er die Aufmerkſamkeit 
der hoͤhern Gefellihaft zu Alorenz in —— Grade 
auf ſich gegogen. Da erlheint feine erfte Dichtung im Drude. 
Die Soctetät ſtürzt mit Eifer darüber her, aber nur um das 
Werk zu zerpflüden und mit ber Lauge ded Spottes zu begie: 
Sen. Der Graf Piceini, die redende Zeitung von Florenz, 
früher von Maldura beleidigt, unterläßt nicht, ihm die kriti 
vr Pillen beiqubringen, bie um fo bitterer find, je verfüßter 

ie Schale => Auch Alfieri befand ſich in jener Gefellichaft, 
in welcher Maldura's Gedicht vecenfirt wurde. Maldura fragt, 
mas Wlfieri dazu gefagt habe. Nichts! ermidert Piceini. 
Nichts! Dies ſchmerzt Maldura mehr als Alles. Er ſchreibt 
eine Satire, die ein um fo vollftändigeres Gluͤck macht, da fie 
anonym erfcheint; er will aber fein Satiriker, fendern ein 
poetifches Genie fein; er fchreibt ein Trauerſpiel, welches auf: 


— — —— — — — — — —— — —— — —— 


geführt wird und gänzlich durchfaͤllt. Maldura iſt, mern auch 
nicht gebemüthigr und mt, wozu er au arche Selbſtliebe 
befigt, doc gereist und erbittert. (Er beuibt ſich nad Rom 
und fucht bier au glänzen, indem er fid) um Die Yiebe einer 
Advocatentochter, Rofalie Landi, welche ald die erfte Schönheit 
Roms- gilt, bewirbt. Er wird abgemwiejen. Um diefelbe Beit 
bat ſich Monaldis Malertalent zur hoͤchſten Meifterfchaft ent: 
widelt; ganz Italien ift feines Ruhmes voll; zu dem Glüde 
des Ruhmes gefelt fi) Das Gluͤck der Liebes Monaldi erhält 
die Hand Mofalient. So von dem bejdeidenen, ftillen Mo: 
naldi in allen wejentlichen Lebenspunkten ausgeftochen zu fein 
verträgt natürlich der Stolz Maldura's nicht. nnt 
Nahe. Bis hierher ift Alles einfah, wahr und natürlich. 
Der Roman erhebt fi) fortan zum dramatifdhen Pathos, wird 
aber auch geihraubt und unnatürlih. Maldura befticht einen 
zum Wegelagerer herabgeſunkenen Grafen Fialto, der die ab» 
ſcheuliche Rolle übernimmt, Moenaldi zur Eiferſucht zu reizen, 
indem er um das Haus Monaldis, zuletzt gar in daß taf: 
zimmer Rofalien’s ſchleicht u. ſ. w. onaldi glaubt blind: 
lings an die Untreue feiner Gemahlin, wie Othello an die Un: 
treue Desdemona’s, und gibt ihr in feiner Maferei mit dem 
Dolche einen Stoß in die Bruft. Er hält fie für tobt, wird 
wahnfinnig, flieht, In Maldura, der einen fo unglüdlichen 
Ausgang nicht erwartete, erwachen nun die Mahnungen des 
Gewiffens. Er kommt mit dem mwahnfinnigen Monaldi in einer 
Hütte zufammen. Menaldi kommt wieder zur Bernunft, als 
Maldura ihm fagt, Rofalie fei wieder von ihrer Wunde ge: 
nefen. Er hält Maldura immer noch für feinen Freundz mel: 
her Schred, als dieſer ihm feine Schurkereien geſteht! Mo— 
naldi fallt in feinen Wabnfinn wieder zurück, glaubt, daß 
Maldura der Zeufel fei, und verfertigt im Balnfınn jenes 
Gemälde, worin der Teufel, abweichend von der topifchen Aufı 
faffung deffelben, in verführiſcher Schönheit erſcheint. Dies 
ift die Pointe des Buche. Das Ende der Perfonen ift ziem⸗ 
lich gleichgültig. Menaldi, deffen Vernunft erſt in der Todes⸗ 
funde wieder zurückkehrt, ſtirbt wie ein Deiliger in den Abruz⸗ 
sen, und zwar in den Armen Rofaliens, die fi unfern im 
einem Klofter eingemiethet hat. Maldura geht, voll Reue und 
Büßerftimmung, ebenfalls ins Klofter, un ber fhändliche Fialto 
komme auf dem Meere um, als ch ein fo abicheuliches Ge: 
fchöpf wie Fialte durch einen fo leichten Tod hinlänglich be: 
ftraft ſei. Diefe flache, zufällige Memefit rührt noch aus dem 
Katehitmus ber, nad welchem man ebedem die Romane der 
moralifch  bivaktifchen Gattung arbeitete, und diefer Gattung 
gebört auch erfichtlich Die vorliegende Erzählung an. 

Irop der faſt Prampfhaften Eraltation, wemit diefer Ro: 
man befeonders in der zweiten Haͤlfte geichrieben ift, enthält 
er doch manche fehr dramatifch lebendige Stelle und vorzüglich 
viele pſychologiſch beherzigenswerthe Bemerkungen. Bier und 
da erinnert der Dialog an die convulfivifche rache unferer 
Sturm: und Drangpericde, felbft an den Stil in unfern 
Räuber: und Mitterromanen, über die ſich Doc diefe 
Erzaͤhlung in allen mefentlihen Dingen fo meit erhebt. 
Hier eine Probe. Fialte melder dem Maldura den Tod 
Mofaliend. „Das Weib ift tobt — das ift Alles”, fügt 
Fialte. „Zedt!” ruft Maldura aus; und Fialte fährt fort: 
„Ja, fo todt wie die heilige Rofalie felbft. Herrlich! nicht? 
MWas,| flumm vor ARreudet Ich dachte mir's wol unb 
bob es auf als Pererbiffen, der feinen Wehlgeſchmack dem 
Herzen felbft mittheilen ſollte. Aber das ift noch nicht Ulles 
— daß Beſte kommt noch; fie wurde ermordet — ermordet 
nod dazu von ihrem mildigen Ehemann. Maldura taumelte 
und fant in feinen Sig zurüd. „Ha!“ fuhr Fialto fort, 
„warum lachen, jauchzen Sie nicht! Luſtig! geiauchzt und ger 
tanzt! Io, Zriumph gefungen, Mann! Denn was gefcheben 
ift, kann nicht ungefchehen gemacht werden, ja, gefchehen und 
verlautbaret und eingezeichnet dazu in diefem Augenblide in 
allen bölliihen Zeitungen. — „Wei von mir, Xeufel! 
Verflucht fei die Stunde, die uns zufammenführte!" — „Was? 


Mt du den Zeufel - heraufbeſchwören und erwarten zu 
— daß er fein Werk halb vollendet laſſe Ich Dachte, 
du feieft beffer mit ihm befannt; denn Niemand ift mir nod) 
vorgetommen, der feinem Deren Vetter in Worten und Mie- 
nen fo geglichen hatte. Wunderbar! Wie, du hätteft über 
diefem Poftbaren Plan wie ein dunkler Höllenvogel über einem 
Ulraunenei gebrütet, und nun, wo das Ding ausgebrütet iſt, 
erjchridft du und wendeft dich feig von Deiner eigenen Brut 
wet" — „Wade dich, Schurke!“ ſchrie Maldura, indem er 
aufiprang und einen Schritt vortrat. „Gemach, mein wür: 

iger Genoffe”, fagte der Graf. „Zeufel, fo oft es dir ge 
fällt; allein meine Ehre verſchmerzt feinen gemeinen Junamen 
von einem Sterblihen.” — „So weiche von mir, Zeufel! und 
ftrafe mich nicht länger mit deiner verhaßten Gegenwart‘ u. |. w. 

Db es wol denkbar ift, daß zwei ſchlechte Kerie wie Mal: 
dura und Graf Fialto in einem jo bölliichen und teufelsmäßi- 

Stile miteinander verhandeln folten? Es liegt hierin 
Poenfals ebenfo viel Naivetät als Über: und Ungeipanntheit, 
welche die Glieder verrenkt und zu Beiner gleichmäßigen natür 
lichen Entwidelung kommen läßt. Un andern Orten dagegen 
iſt das Urtheil ebenjo ruhig als geiftreih. So jagt Monaldi 
über Rafael: „Rafael ift einer von Denen, welche die Kritif 
faum berühren kann. Er ſpricht zu dem Herzen, dem heile 
von und, der niemals eine Meinung misverſteht, und Die, 
welche ein ‚Ders haben, meldes verjicht, follten hinſichtlich 
ihrer Neigung zu ihm nad nichts als dem Vergnügen des 
Mitgenuffes fragen.” — „Und dennoch gibt es manderlci tech⸗ 
nifche mheiten”, fagte der Advocat, „auf die ein ungeübtes 
1 aufmerffam gemacht werden muß.” — „Gewiß, und 
euch Fehler", entgegnete Monaldi, „allein feine Ausführung 
bildet eigentlih nur einen Meinen Theil von Dem, womit er 
auf uns wirft. Aber bätte er auch das Golorit Titian's, oder 
das magiſche Helldunkel Gorreggio's, fie würden faum etwas 
u der Empfindung binzufügen, mit welcher unfere eigene in 
Sittheitung fteht. Ich babe gewißlich fchönere Geſichter ge: 
fehen; wir begegnen oft dergleichen im Lebens — Geſichter, 
in die man ſehen fann und mit Bergnügen ficht — aber feine, 
das man einer Madonna Rafacl’s äbnlıch nennen fönnte. Und 
dazu vermag Rafael mehr, als uns an ſich denken zu machen; 
er macht, dab wir feine Mängel vergeifen — oder beffer, 
daß wir fie ergänzen.“ Und auf Die Bemerfung Rofaliens, 
man jage, dab Michel Angelo grämlich gewefen fei, was jie 
aber für nicht glaublich halte, antwortet Monaldi: „Glauben 
Sie nichts, gar nichts davon! Er hatte eine zu große, zu 
bingeriffene Seele für ein unfteundliches Gemüth. Wenn er 
oft mit feinen Umgebungen nicht übereinftimmte, fo war es 
mol nur, weil er wenig mit ihnen gemein batte. Nicht daß 
er weniger Keidenfhaften gehabt hätte, aber fie waren geiſtige 
rer Natur. Dein Herz fcheint dergeftalt durch feine Einbil: 
dungsfraft fublimirt geweſen zu fein, daß feine faft überfinn: 
lihen Neigungen — fo möchte ich annehmen — eine höbere 
Späre fuchten, die nämliche, wo die Formen feines Pinſels 
ihre Geburtsftätte gehabt zu baben fcheinen; denn fie find wer 
der Mann nch Weib, am wenigften uns ähnlich, Die wir im 
Staube wandeln, jie find vielmehr von einer Gattung, welche 
Geiſter böberer Art ſich vorftellen mögen, wenn fie ſich etwa 
die Bewohner des Planeten Saturnus denken wollen.” 


In jener Überfraft des Dialogs, wie in diefen äftbetifiren: | 


den Abſchweifungen läßt fi) faum eine Einwirkung deurfcher 
Weiſe, ebenſo wenig aber aucd Die Den echten Künftler vor: 
theilhaft auszeichnende enthufiaftiihe Natur verfennen. In 
Amerita bat man, laut der Vorrede, dieſe Erzählung ein 
wabrbaftes Eros genannt; ebenfo gut könnte man fie auch ein 
in Erzählungsform aufgelöftes Drama mit ſtehen gebliebenen 
dramatisch: Dialogiihen und feeniihen Partien nennen. In der 
Gruppirung wie in der Vertheilung von Licht und Schatten 
mödhte man die Art cines Malers überhaupt, in der Pban: 
taftif der Ganzen die Allfton auerfannte eigenthümliche phan— 


rößern oder geringern Leichtigkeit befti ‚ womit 
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Miscellen. 


Bartholomäus EThaffaneo, Doctor der Rechte und 
ulegt Dberpräfident des Parlaments in der Provence (geft. 1542), 
tte das Unglück, eine fehr böfe Frau zu haben. In feiner 
„Commentatio . consuetudines Burgundiae et fere totius 
Galliae” (yon 1974) führt er an, daß vermöge eines Gewohn⸗ 
heitgrechts fih ein Mörder oder rg von der Tedes 
ftrafe frei machen koͤnne, wenn ſich ein Mädchen finde, das 
ihn beirathen wolle, und er ſich wirklich mit demfelben trauen 
laſſe. Bon diefem Gewohnheitsrechte, fagt der Werf., könne 
er feinen andern Grund angeben als den, daß dem Unglüd: 
lichen durch den Eheftand eine härtere Strafe auferlegt werde 
als die Zodesftrafe ſelbſt. Zum Beleg wird nun Bieles von 
der Bosheit und Züde der Weiber vorgebradht, ſodaß man 
ſieht, der Mann ſpreche aus Erfahrung. Gin anderer Kreug: 
träger im Eheftande war Stephan Pasquicr, Eöniglicher Ad— 
vocat zu Paris (geft. 1615), gleih ausgezeichnet jonft durch 
Wiſſenſchaft wie durch feine Liebenswürdigkeit im Umgange. 
Verbunden jedoch mit einem böfen, zankſuͤchtigen Weibe, bat 
er felbft nachſtehendes Meines Gemälde von feinem Eheſtands 
leben entworfen: 
Nulla dies nobis, non horula praeterit una, 
Non puaetum, mullas temporis articulns, 
Quo non, var mineri» sersis! suorenseal user, 
Suecensetque mibi, ni simul ipse guerar. 
Ilias ad natım totas eomponer, et idem 
Parificus cum »im. tristia bella gero, 
Sic miki pas bello, sie bellum pace paratur, 
Et plaride ut possim sirere, vivo miser. 
Sie vel cam servis et eonjnge litigo, nie ent, 
Hei mihi! caujugium litigiosus amer. 


Benjamin Priolus, Ponigliher Hiftoriographb zu Paris 
(gef. 67), ſcheint ebenfalls nit gluͤcklich verheirathet — 
zu fein, denn er ſagt vom Eheſtande: „Uxorem ducere 
insnnum; si eos excipias, qui propagando sanguini hoc 
debent auis penatibus: vix potens Ben vis se regere 
adsciseit difhcillimum quod regat, ut, qui remigiis vix 
lembum subigit, remulcum adjungit.” 





, Unter allen noch jetzt beftehenden Inſtituten dürfte wol 
keirs eines fo hohen Alterthums ih zu rühmen haben als 
das der Wagen. Nah Yrrianus und Mlianus war es König 
Philipp von Macedonien, der zuerft die adelige Jugend zu 
feinem Hofdienft erwähltes nach Valerius war es aber zur 
Zeit Wlerander's des Großen, Philipps Schn, eine alte 
macedo aiſche Sitte, aus den beiten Familien Jünglinge 
sum Hofdienft zu erfiefen, welhe nad Livius Pueri 
reg bießen, ‚ie Denn auch Gurtius an mehren Drten 
diefer macedoniſchen Bitte erwähnt und fie als eine uralte 
bezeichnet. Dagegen Pönnen fih Die Kummerberren keines 
je hohen Alters rühbmen. Gibbon in feinem bekannten 
Geſchichtwerke jagt von ihnen mit befonderer Nüdficht auf 
England: „Auyuftus und Zrajanus würden ſich gefchämt haben, 
den Geringften der Römer zu Hofämtern zu gebrauchen, wie 
fie am Hofe und im Schlafzimmer eines eingefchränkten 
Monarchen vom ftolzeften Adel Britanniens jo begierig geſucht 
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taſtiſche Manier wiedererkennen wollen. Der Hauptvorzug der j werden.’ 
Veranswortiiher Herausgeber: Heinrib Bro@baus. — Drud und Berlag von F. A. Brochaus in Leipzig. 
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Die nachgelaffenen Papiere Guſtav's IM. 
Bweiter und legter Artikel. 


In unferer Mecenfion des erſten Theils von Prof. 
Geijer's „Mitteilungen aus Guſtav's II. nachgelaffe- 
nen Papieren” hoben wir vorzüglich Das hervor, was 
auf deffen Kindheit, Erziehung, Jugend, Thronbefteigung 
und Revolution von 1772 Bezug hatte; bei Befpre- 
hung des neuerdings erfchienenen zweiten Theils von 
gedachtem Werke werden wir, wegen der Enge bes uns 
in d. DI. vergönnten Raums, ung größtentheild befchrän- 
ten müffen, die mefentlichfien Momente der Regierungs- 
geſchichte Guſtav's IN. von 1772 bis zum Tode feiner 
Mutter, der verwitweten Königin Louiſe Ulrifa, im J. 
1782, fo kurz wie möglich anzugeben. 

Als der König Adolf Friedrich fih um die Hand 
der preußifchen Prinzeffin Louife Ulrita bewarb, hätte 
Friedrich I. lieber gefehen, daf feine jüngere Schwefter, 
Amalie, ihr vorgesogen worden wäre. In einer fih 
unter den Guſtav'ſchen Papieren vom damaligen Ge— 
fandten in Berlin, Nudenfhöld, findenden Depefche vom 
9, Ian. 1744 heißt es: 

Der König hat mir dur den Grafen Pobewills fügen 
laſſen, daß die Heirath als fidher betrachtet werden fönne, daß 
aber, was die Wahl unter den Prinzeffinnen betreffe, ich mid 
nicht durch die äußere Manier der Prinzeſſin Ulrika irren Taf: 
fen müfle; der König kenne feine Schweftern binlänglid und 
fei, obgleich ihr Bruder, doch nicht blind gegen ihre Eigen: 
fhaften; die Prinzeffin Ulrika fei hohmütbig, auffahrend und 
intrigant, und die Prinzefiin Amalie ſchicke fih, wegen ihres 
guten Gemüths, weit beffer für die ſchwediſche Nation. 

Die Wahl fiel dennoch auf die ältere. Louife Ul- 
rita beherrfchte ihren Gemahl und hätte gern das ganze 
Meich mit Gewalt regiert. Der Revolutionsverſuch 1756, 
welcher durch die Ungeduld, womit fie die Ausführung 
eines unreifen und übel angelegten Plans übereilte, mis- 
fingen mußte, war ihr Werk gewefen. Das Mislingen 
erbitterte fie, ohne ihre Dentweife zu ändern. Da ihr 
Sohn Guftav II. nad feiner Thronbefteigung die Fo— 
derungen und Anfprüce der Mutter weder befriedigen 
tonnte noch wollte, fo wurde fie darüber fehr erbittert. 
Dies geht aus einer Menge Auszüge und Briefe von 





*) Bol. ben erſten Artitel in Ar 325 — 27 d. Wr. f. IBM. 
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Beiden deutlich hervor. 
verwitwete Königin eine Reife nach Berlin. 
felben fchreibt fie an den König: 

Mein lieber Sohn! Nolden hat mir deinen Brief ge: 
geben, in weldem bu deine Betrübniß über meine Abreiſe aus- 
fprihft. Ich möchte mich gern von dieſer überzeugen können; 
aber ich habe allzuviel Urfache, das Gegentheil zu glauben und 
Alles zufammen nur für Eomplimente zu halten, Wenn man 
einander nicht liebt, ift die Abweſenheit ein und diefelbe, und 
die Entfernung thut nichts zur Sache. Ich bin jegt und im» 
mer die alte Mama. Ich misfalle dir gerade deshalb, weil 
ich die Wahrheit rein herausfage. Im meinen Jahren beffert 
man jeinen Charakter nit. Der meinige ift offen und auf: 
richtig (P): 

In der That enthielt Guftav’s III. Brief an feine 
Mutter nur eine fagon de parler. Nach der vermitwe« 
ten Königin Nüdkehr von Berlin hob der König die 
Dienftleiftung des Leibtrabantencorps bei feiner Mutter 
auf, was fie auf das tieffte kränkte. 

Da Guftan II. von fich feine Leibeserben erwartete, 
fo wuͤnſchte er den Herzog Karl bald vermählt zu fehen. 
Das von der verwitweten Königin betriebene branden« 
burgifche Ehebundniß fürchtete man. Ein Borfchlag 
wegen einer Prinzeffin von Heffen · Darmftadt, welcher 
von Rußland begünftigt wurde, ward ebenfo wenig paf- 
fend befunden. Cine Prinzeffin von Braunfchweig kam 
auch in Frage; aber ihre Altern gaben eine ausweichende 
Antwort, welche Guftav II. fehr verdroß und dem Ein- 
fluß des Königs von Preußen zugefchrieben warb. Nun 
fhlug der König die Prinzeffin Hedwig Eliſabeth Ehar- 
lotte von Holſtein « Eutin, Tochter von König Adolf 
Friedrich's Bruder, aur Braut feinee Bruders vor, und 
mit ihr vermähblte fi Herzog Karl am 7, Juli 1774. 

Im Anfange feiner Regierung hatte der König fi 
öffentlich den erfien Bürger eines freien Volks genannt, 
und es fchien, als ob es ihm Ernſt damit wäre. Die 
Mügen hatten der fchroedifchen Nation 1766 die Drud- 
freiheit ertheilt und in der Drudfreiheitsverordnung vom 
genannten Jahre erklärt, daf fie „alle die Sicherheit be» 
figen müffe, welche ein unumftößliches Grundgefeg mit 
fih führt“. Guftav’s I. Megierungsform hatte alle 
von 1680 — 1772 als Grundgefege betrachteteri Beftim- 
mungen ausdrudlich aufgehoben. Nun entftand die po- 
litiſche Frage: ob die Drudfreiheit mit der neuen Con« 
flitution übereinftimmend wäre. Die Meiften meinten, 


Im Herbft 1771 machte die 


Auf der · 


diefe Übereinftimmung fände nicht flatt. So die Mehr: 
zahl in dem ſchwediſchen Hofgeriht, fo der Rath. 
Guſtav's III. eigene Auferung über diefe Angelegenheit 
in ber Rathskammer lautet im Wefentlichen wie folgt: 
Die Druckfreiheit fei nicht durch den Gebrauch ſchaͤdlich, 
fondern nur durch ihren Misbrauc gefährlich, aber ihre 
Nüplichkeit überwiege diefen Misbrauh. Ein König 
befomme durch biefelbe die Wahrheit zu wiſſen, welche 
man vor ihm mit fo vieler Sorgfalt und leider oft ge 
nug mit fo vielem Erfolge verberge. Beamte genießen 
den Vortheil, mohlverdientes und unverfälfchtes Lob zu 
empfangen, oder fie haben auch Gelegenheit, das Publi— 
cum über falfche Deutungen ihrer Amtsverrichtungen 
aufzuflären. Das Volt befige endlich die Sicherheit, 
feine Klage vorbringen, den Troft, ſich beflagen und oft 
ſich von der Unftatthaftigkeit feiner Klage überzeugen zu 
können. Werfihert von der Mahrheit alles des hier 
Angeführten, habe er (ber König) mit vieler Aufmerf- 
famteit die Drudfreiheitsverordnung vom J. 1766 durch- 
gelefen und dabei feine weſentliche Veränderung, als bei 
einigen wenigen Paragraphen, aufolge der Megierungs- 
form vom J. 1772 und der verfchiedenen Art und Meife, 
in welcher die Negierung jegt gehandhabt werde, zu 
machen gefunden. Seine Drudfreiheitöverordnung vom 
25. April 1774 wurde ausgefertigt. Das obgedachte 
Hofgeriht hatte ſich dahin erklärt, daß die Drudfrei- 
heitdverordnung gegen den Geift der Megierungsform 
und die Würde der Beamten des Königs fireite, da fie 
fie unter die Genfur der Dffentlichkeit ftelle, während 
fie, der Regierungsform zufolge, nur dem König allein 
verantwortlich feien. Guſtav IN. fandte feine Drudfrei- 
heitsverordnung, nebft den Berathfchlagungen, welche fie 
veranlaft hatte, in Überfegung an Poltatre, deffen Bei- 
fall er wünfchte und erhielt, Gegen die Eigengemwalt 
und Beftcchlichkeit, welde die Parteizeiten unter Rich— 
tern und Beamten eingeführt und binterlaffen hatten, er: 
ariff der König firenge Mafregeln, und forgte während 
der erften Periode feiner Regierung für eine würdige 
Auslegung der Gefepe. 

Das große finanzielle Negierungsmittel der Reichs— 
ftände war die Bank geweſen. Auch nah der neuen 
Verfaſſung Sollte diefelbe unter der Verwaltung und 
Bürgihaft der Stände verbleiben, aber der Reichstags: 
befchluß vom 9. Sept. 1772 übertrug zugleich dem Kö— 
nige vollkommene Macht, über die Münze und die Finan- 
zen des Reichs zu verordnen. Der erfte Schritt des 
Königs war am 11. Sept., alles Branntweinbrennen 
und Verkaufen in-den Städten und auf dem Lande bie 


auf meiter zu verbieten, worauf auch während des 


Meichstags, wegen des fchweren Miswachles 1772, ge: 
drungen worden, ohne baf die herrichende Partei ihre 
Einwilligung dazu hätte geben wollen. Später machte er 
das Branntweinbrennen zu einem Monopol der Krone, 
welches der erfte Grund faft allgemeiner Unzufriedenheit 
wurde, Wer feine übrigen Finanzmaßregeln näher kennen 
lernen will, ben verweifen wir auf das hier befprodene 
Merk felbfi. Die firengen Mafregeln, mit weldyen man 


bas frühere Branntweinverbot aufrecht zu erhalten ge- 
fucht hatte, waren, bes guten Zwecks und der Gemein- 
ſchaftlichteit der Aufopferungen wegen, als erträglich 
angefehen worden. Jetzt wurden biefe Mafregeln weit 
firenger als früher, während der Zweck, um deſſentwil⸗ 
len der Branntwein eine Duelle der königlichen Ein— 
fünfte werben follte, nicht dazu geeignet war, fonderliche 
Achtung einzuflöfen. Die Einlieferung aller Privat- 
branntweingeräthfchaften zu öffentlicher Bewahrung, die 
früher fhon hohen Geldftrafen jegt verboppelt, die Auf- 
ntunterung der Angeber durch zwei Drittel des Straf: 
geldes und auferdem den ganıen Werth der confiscirten 
Branntweinblafen, alles Diefes verurfachte eine Unruhe 
im Lande, deren Wirkungen fi bie in jede einzelne 
Haushaltung erſtreckten. Won feinen Regierungsmaf- 
regeln ging bald der Tadel zum Privatleben des Königs 
über, zu feiner Luft am theatralifchen Übungen und ſei— 
ner Neigung an glänzenden Vergnügungen, 3. B. den 
prachtvollen Garroufels, welde eine Zeit lang feine 
Neigung zum Theater zu verdrängen ſchien. Indeffen 
fhuf er das ſchwediſche Theater, und zu gleicher Zeit 
entwidelte ſich fchnell eine Anzahl großer Talente, un- 
ter denen das eigene des Königs als Theaterfchriftftel- 
fer nicht das geringfte war. Der 1775 begonnene 
Bau des neuen, von ihm den vaterländifchen Kunft- 
göttinnen geweihten Opernhauſes wurde 1782 vollendet 
und dann durch die neue Dper „Cora und Alonzo 
eingeweiht. Später wurde das vom König felbft ent- 
worfene, von Kellgren ausgeführte Stüd „Guſtav Wafa’ 
die vorzüglichfte Zierde der ſchwediſchen Bühne. 

Am Hofe gab es zwei Parteien, die der alten und 
die der jungen Hofleute, welche ebenfo erbittert gegen« 
einander waren wie die frühern Meichöpartein. Die 
Erftern zeichneten ſich dur einen gewiffen Stol und 
Anftand aus, fie waren übrigens untadelhaft in ihrem 
Berragen und wollten geehrt fein; die Pegtern dagegen 
betrachteten ſich als Kameraden, Anftand als Zwang, 
Ehrfurcht gegen die Dbern als unnäthig in gefchloffener 
Gefeufhaft, Artigkeit als Pedanteric, Kenntniffe als et: 
was Unnöthiget. Sie waren frech, keck und ausgelaffen 
gegen das andere Geſchlecht. Bei jeder Gelegenheit 
zeigten jene beiden Parteien einander ihre gegenfeitige 
Abneigung. Von Guftav's IN. alten Freunden war es 
der General Baron Jakob Magnus Sprengporten, der 
den Man zu der Mevolution von 1772 entworfen, wels 
cher zuerft öffentlich mit ihm brach. Warum, zeigt 
Prof. Geijer vollftändig nad. An einem Brief an den 
König fchreibt Sprengporten unter Anderm: 

Man beihuldigt Em. Maj. Charakter einer fo großen 
Dupkicität, daß Em. Mai. irgend einen aufrichtigen Freund 
und Diener weder haben noch haben Bonnen.... ,.. Em. Mai. 
Schwähe gegen Günftlinge, Ihre fonderbare Zuneigung zur 
Jugend und zu Favoriten, welche fo viel Indisciplin verur: 
ſacht hat, hat bei Vielen, wenn ich fo fagen darf, fogar Wer 
achtung emvedt . . .. Em. Maj. unaufhörliche ini 
für Schaufpiele, Prunk und jede Art von Luftbarfeiten 
macht nit weniger Eindrud ..... Man argmöhnt, nicht 
ohne große Veranlaffung, daß cd die Abſicht . Mai. fei, 
gleihfam die ganze Nation, fo in Sitten wie in Denkmeife, 
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einer GHeichförmigkeit mit gewiffen andern Rationen umzu⸗ 
Naafen, deren Mehrzahl aus einer enen Neigung mit 
einer ſolchen Feichtfertigkeit denkt, fie nicht felten das 
Muntere, Frivole Bergnüglide, Glänzende dem Gereiften, 
Reellen, i i 


Ernten, n vorzicht. 

Das Jahre 1775 zeichmete fich durch Greigniffe in 
der föniglihen Familie aus, welche in hohem Grabe bie 
allgemeine Aufmerkſamkeit auf fih zogen; auf der einen 
Seite der vermeinte gefegnete Zuftand der Herzogin Karl, 
geglaubt, kundgemacht, allgemeine Fürbitten, Berathichla- 
gungen über das Geremoniel bei der Niederkunft und 
über bes Kindes Namen veranlaffend, und Alles am 
Ende fi in einen Irrthum auflöfend; von der andern 
Seite das Aufhören der Kälte, welche bis dahin den 
König von feiner Gemahlin getrennt batte, und bie 
darauf gegründeten Hoffnungen. Die verwitwete Kö— 
nigin fchien fih für jegt auch mit dem König ver: 
glihen zu haben. , Der König verfprach ihre Schulden 
zu bezahlen. Im 3. 1777 führte der König feinen 
Entſchluß aus, einen Beſuch bei der Kaiferin Katha— 
rina Il. in Petersburg abauftatten. Er murde qut em« 
pfangen, und alle frühern Kriegsgerüchte wurden vor 
der Hand verfheuht. Guſtav Il. fchrieb an den Gra— 
fen Ereug: 

Meine Reife ift über mein Erwarten gut ausgeichlagen, 
und ich ernte ſchon die Früchte derfelben. Die alte Müpen: 
partei ift gertrümmert, und mit den Gabalen der Wriftofraten 
bat es ein Ende, nachdem ihnen alle Hoffnung benommen wor: 
den ift, meine Regierung durch Unfahung des Haſſes der 
Kaiferin zu beunrubigen. Freundſchaft ift auf das Borurtheil 

efolgt, und der Herr von Simolin (ruſſiſcher Minifter in Stod- 

m) bat die pofitioften Befehle empfangen, fein Benchmen 
ganı und gar zu ändern. 

Dagegen ſchrieb der ſchwediſche Minifter in Paris, 
Graf Creutz, an den König: 

Bergennes (franzöfifcher Minifter in Stodholm) berichtet 
mir, die ruffiihe Kaiferin habe nah Em. Maj. Mbreife 
Außerungen von ſich gegeben, welche nicht für die Yufrichtig: 
keit der Freunpfgaft iprechen, die fie Ew. Maj. bezeigt hat; 
unter Underm, daß fie nicht an die Dauer der von Ew. Mai. 
ihr beieigten glaube. 

Privatim gab indeffen die Kaiferin dem Könige mehre 
Proben ihrer Freundfhaft. Zum Beweife Deffen kann 
unter Anderm ein unter des Könige Papieren aufbe- 
wahrter eigenhändiger Auffas von Katharina IT., kurz 
nach der Geburt des ſchwediſchen Kronprinzen, Guftav 
Adolf, gefchrieben und beftimmt, guten Nath bei deſſen 
allererfter Erziehung au geben, welchen Prof. Geijer 
ganz mittheilt, dienen; die Kaiferin befchreibt zum eben- 
genannten Iwede felbft die Art und Weife, auf welche fie 
ihren zarten Enkel, den Großfürften Alerander, behandle. 

(Der Beſchlus folgt.) 








Die Kunſt der deutfchen Profa. Afihetifch, literar- 
gefchichtlich, gejellfhaftlih. Won Theodor Munbt. 
weite, umgearbeitete Auflage. Berlin, Simion. 
1843. 8. 1 ZThlr. 20 Near. 

Es ift eine allgemein anerkannte Sache, daß der alt: 
herkömmliche Unterſchied zwiſchen Profa und Poeſie durch den 
Entiwidelungsgang der neuern und neueften Literatur geradezu 
unbaltbar und unbrauchbat geworden iſt; während bei den 


Griechen und Römern in der Blütezeit diefer Wölter für jeden, 


Ziteratur die metrifche Form ausſchließlich bereit und die 
Profa nur allmälig, zunächſt für rein praßtiihe Zwecke ein» 
tritt, fo iſt jept der Gegenfag zwiſchen gebundener und unge: 
bundener Sprade ein rein fermeller; die meteifche Sprachform 
hat, was freilich nicht fein ſollte, cbenfo oft rhetoriſchen als 
poetiſchen Gehalt, die profaifhe Darftelung aber umfaßt alle 
Gebiete grißiger Außerung obne Ausnahme, ſelbſt in das (Be: 
biet der Porik, der die metriſche Form am unentbehrlichften 
ſcheinen könnte, bat feit Jean Paul die Profa bedeutende Eins 
griffe gemacht. — 

Mag man nun in dieſem Überbandnehmen einen Fort⸗ 
ſchritt jehen oder nicht, fo viel ift außer Zweifel, daß die alten 
Theorien der Profa, Rhetorik, Stiliftif u. ſ. w. nicht mehr 
ausreichen, daß fic ſelbſt cine ungleich größere Bedeutung für 
die gefammte Fiteratur und fomit, wenn die Hoffnung, baf 
die Literatur dem wirklichen Yeben fic je länger defto mehr 
nähern wird, nicht täufcht, auch eine ungleich größere Bedeut- 
amkeit für alle modernen Lebensverhältniffe erlangt hat als 

über. So fann die Beichäftigung mit der Kunft der deut» 
ſchen Profa mol auch als cin Übergangspunft in Mundt's Thä-⸗ 
tigkeit ericheinen: früber eigentlich nur in der literarifchen 
Belt lebend, bat er fich in neuerer Zeit durch fein öffentliches 
Auftreten als Docent und durch den Gehalt mehrer feiner Vor: 
lefungen, von denen feine „Geichichte der Geſellſchaft“ Zeug: 
nıß ablegt, entſchieden dem wirklichen öffentlichen Leben zuge: 
wendet; in der Mitte zwiſchen dieſen verſchiedenen Richtungen 
feiner Thaͤtigkeit liegt num das bier in Rede fichende Werk, 
durch weiches er ſich wol gewiſſermaßen zu feiner neuen Ent⸗ 
mwidelung gerüftet bat, und es muß für diefe als ein Glüd 
verheißendes betrachtet werben, indem es an Klarheit des In- 
balts und Beitimmtbeit der Richtung mol alle frübern Arbei- 
ten bes Werf. übertrifft. 

Mundt bat feine „Kunſt der deutſchen Proſa“ in drei 
Haupttheile getheilt: „Theorie, „Literarifche Entwidelung” 
und „Die literarifhen Gattungen” derſelben; es ſcheint aller: 
dings, als ob diefe Dreitheilung mit der auf dem Zitel bes 
Buches angedeuteten zufammenfallen ſolle, doch ift dies mol 
nur fcheinbar; denn wenn ſchon die Theorie der deutſchen 
Profa nicht ausfchlichlih vom äftbetifchen Standpunkt aus be- 
handelt worten ift, fo dürfte der leute Haupttheil des Buchs 
wol nod weit weniger mit dem Ausdruck „geſellſchaftlich“ rich: 
tig bezeichnet werden. Aber nicht blos über diefe Bezeichnun: 
gen, jondern au über bie Anordnung der Theile ſelbſt Läßt 
ſich noch ftreiten: nicht die Profa an fih, ſondern Die Profa 
in ihrer gegenwärtigen @igenthümlichkeit und Bedeutung ift 
der — Gegenſtand tes Buchs, Da haͤtte alſo der hi: 
ſtoriſche Rachweis, wie fie zu ihrer jetzigen Entwickelung ge: 
langt, der Theorie paſſend vorausgeſchickt werden ſollen; bei 
der jegigen umgekehrten Anordnung erleiden beide Abſchnitte 
einen Nachtbeil: die Theorie entbehrt der biftorifchen Begrün: 
dung, deren fie fehr wohl fähig war, die Darftellung ber lite: 
rariichen Entwidelung aber fteht ohne Reſultat da, weil Das, 
was ihr jhönftes Mejultat fein fol, Have Erkenntnif der Ge: 
genwart , fchon vorweggenommen ift oder doch durch den drit⸗ 
ten Abſchnitt, auf den ich noch befonders komme, nur dürftig 
erfegt wird. 

Ubgefeben von der meiner Anficht nad verfehlten Stel: 
lung ift der zweite, literachiftorifche Theil des Buchs als vor: 
zugsweiſe gelungen anzuerkennen; mit vollftem Rechte weiſt 
Mundt in der Vorrede den Tadel Derer, die noch dieſen oder 
jenen Schriftfteller genannt haben moͤchten, zurüd; dergleichen 
Foderungen geben immer aus fubjectiven Gründen hervor, von 
den Männern aber, bie wirklich Epoche machend waren für 
die Geſchichte der deutſchen Profa, wird man bier Beinen um: 
ſonſt fuchen. Ein vielleicht nicht ganz richtiges Berhältniß ift 
dadurch entftanden, daß das 16, und 17. Jahrhundert weit 
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ausführlicher behandelt find als das 18.5 fo fcheint mir nament · 
—— Agricola im Bergleich mit einem Leſſing etwas 
= F betont zu fein. Andere Ausftellungen würde man 
chen koͤnnen, wenn es fih bier um ein wefentlich literar» 
—** Werk handelte; da aber die geſchichtliche Darſtel⸗ 
ng bier nicht legter Zweck, fondern nur Mittel if, fo treten 
jene Anfoderungen billig zurüd, und als ein befonderer Bor» 
deftomehr hervor, daß diefer Abfchnitt ein durchaus inner: 

Hi zufammenhängendes, organiſches Ganzes bildet. 

Dies Legtere ift um fo mehr hervorzuheben, als es ſich 

von dem erften Theile, ber „Theorie der Profa“, nicht in_glei- 

em Maße rühmen läßt; auch diefer enthält viele treffliche 

inzelheiten, aber ein foftematifches Ganzes, wie es von einer 
rechten Zheorie verlangt wird, bildet er nicht und kann es 
auch nicht bilden, da er mehr darauf ausgeht, alte eingemur: 

zelte Irrthümer über die deutſche Stilifti zu ſtürzen, als et: 
— Neues zu ſchaffen; trefflich iſt Ales, was in dleſer Be: 
siehung über bie fogenannte ſchoͤne Profa und andere Aus: 
wüchfe der deutſchen Sprache geſagt ift, trefflic auch viele 
einzelne Gedanken pofitiven Gehalts. 

Einen ſchon vielfach beſprechenen Punkt kann id auch 
bier nicht ganz übergeben, um fo weniger, weil mir alle 
bisher baruber geraden Polemif auf g jgenfeitigem Misver: 
ftändniß zu beruben ſcheint: es ift dies Mundt's Angriff auf 
das Nachahmen der Römer, namentlih Ciceros. Man bat 
es philologiſcherſeits fehr übel vermerkt, dab Mundt der 
Nachahmung Cicero's ſchuld gibt, fie habe „in der deutfchen 
Sprache den Hang zur Weitichweifigkeit beftärft und gewiſſer⸗ 
maßen rhetoriſch ausgebildet”. Run bat Mundt allerdings 
unredt, wenn er die Wurzel biefes Übels ausſchließlich im 
Eicero finden will, obſchon diefer mindeftens eben fo viel Antheil 
daran bat, daß unfere Sprache, Jahrhunderte lang in die Studir: 
ftube eingefperrt, über dem unendlichen Schreiben ihren eigent: 
lichen naͤchſten Beruf, eben das Sprechen, verlernt hat; aber Das 
muß man auf ber andern Seite auch zugeben, daß ber Stil, 
der blos nad Cicero gebildet wäre, allerdings an jenen von 
Mundt gerügten —— wol in hohem Grade leiden würde; 
ſo weit RR er alfo vollfommen im Recht gegen feine Ankläger, 
aber er jchüttet das Kind mit dem Bade aus, wenn er nun 
die Alten und namentlid den Cicero gar nicht als Stilmufter 
in der Bildung der Jugend gelten laffen will. Hier, wo es an 

eignem Gehalt noch fehr, oft ganz fehlt, kommt es vor allen 
Dingen darauf an, eine Form auszubilden, die dann fpäter 
durd) den dahinein ſich ergießenden Gehalt ihre eigne individuelle 
Geflalt annehmen fol; als bloßes Formmufter kann aber z. B. 
Tatitus, den Mundt mit Cicero parallelifirt, nimmermebhr 
gelten, eben meil deffen Form durch jeine durchaus individuelle 
geiftige Eigenthümlichfeit bedingt ift, bei Cicero dagegen ift 
die rein formelle Vollendung Daupteigenfchaft und deshalb in 
diefer Beziehung trefflichſtes Mufter, nur darf er eben nicht zu 
lange das einzige Vorbild bleiben; Zacitus hingegen ift ſchlecht 
hin unnachahmlich, kann alſo auch nie Mufter für die Form 
fein, wol aber kann er das Hindurchdringen zu eigener, indi⸗ 
vidueller Sprachgeſtaltung weſentlich fördern und wird dadurch 
für eine höhere Bildungsſtufe ein weſentliches Bildungsmittel. 
Wie in dieſem Punkte, fo ſteht es aud im Übrigen mit 
Mundts Theorie der Profa: im Einzelnen fehr viel Wahres 
und Schönes, wie aber der wahre Stil ſich bildet, das erfah: 
ren wir nicht. 

Was endlich den dritten Haupttheil des Buchs betrifft, 
fo gibt diefer am wenigften Ausbeute: theilweife fchlieht er fich 
noch an den erften Theil an und gibt einzelne theoretifche 
Winke, wohin namentlich zu rechnen, daß Mundt für das 
Drama profaifhe Darftellung verlangt; theilmeife bildet er 
eine Fortfegung des zweiten Haupttheils, die wichtigften Pro: 
faiter der Gegenwart beiprehend, wo man fi dann natür: 
lich mit dem Perf. nicht überall in Übereinftimmung fühlt; fo 
gebt «6 mir namentlich mit dem über Varnhagen von Enfe ! der Stadt Brüffel bekleittt e6 mir namentlid mit dem über Varnhagen von Enfe 


Gefagten: Mundt gibt fi hier alle Mühe, eigenthümliche Bor- 
züge an bes Genannten Proſa nachzuweiſen, ohne bamit recht 
Stande zu kommen; meiner Anſicht nach deshalb, weil 
—— en's neuere Proſa durchaus feinen eigenthümlichen, 
nn hi Eparafter an ſich trägt, ſondern fi nur durch das 
—ã Berwiſchen jedes irgend charakteriſtiſchen, indidi⸗ 
in Zones auszeichnet. 

Wenn ſonach das beſprochene Buch grade in feinem legten 
Theile etwas refultatlos ausläuft, fo bleibt doch dem Ganzen 
das fehr bedeutende Verdienſt, auerft die moderne Geftaltung 
und Bedeutung feft ind Auge gefaßt, fie im Wefentlichen er 
tig gezeichnet und zu ihrer theoretifhen Begründung manchen 
brauchbaren Bauſtein herbeigeſchafft zu haben. Die treffliche 
Grundidee, daß ber „Stil bed reinen Inhalts, ber Stil des 
Bedankens“ der einzig wahre, und daß bie größtmögliche Ein: 
fachheit die ihm entiprechendfte Form ift, wird durch dieſes 
Werk gewiß nicht unbedeutend gefördert werben. 58. 





Riterarifche Notiz aus Frankreich. 


Beiträge zur Kunftgefhichte. 

Unter den wichtigften Grfcheinungen, welche in unfern 
Zagen auf dem Gebiete der Kunfkliteratur in den franzöfifchen 
Buchhandel gekommen find, nimmt ein Werk über die Leitungen 
des unſterblichen 3. Goujon unftreitig einen der aus gezeich · 
netſten Pläge ein. Es führt den Titel? „Oeuvre de J. Woujon 
grave au trait dapres ses statues et ses basreliefs par M. 
Reveil, accompagn€e d'un texte explicatif et precede d’un 
essai stir ses ouvrages par MM. 1. G. et A. Pottier." 
Das ganze Werk, für deffen Werth übrigens ſchen die Namen 
der Herausgeber bürgen würden, fol in IB Lieferungen 
erfcheinen, von denen bie bereits ausgegebene erfte für den 
Gehalt der Publication Bürg ** liefert. Bei diefer Gelegen⸗ 
er wollen wir gleih nod eines andern kunſthiſtoriſchen 

erkes Erwähnung thun, das gleichfalls gerade im Laufe 
feiner Berö ———— begriffen iſt. Es iſt dies eine „‚Statistigue 
monumen Charente‘‘. Die 40 Lieferungen, u 
denen das Ganıe beftchen foll und von denen vier bereits 
erſchienen find, enthalten jede vier Bogen Tert und vier Kupfer: 
tafeln. Der Herausgeber bat zugleich noch ein Heinct Werk 
kunſtgeſchichtlichen Inhalts geliefert, welches den Zitel führt: 
„Notices sur la restauration de l'abbaye de Puyperoux et 
sur la fondation de la congregation des soeurs de N. D. 
des Anges (Diocise d’Angouleme). Bon bedeutenderm Intereffe 
auch für das mit dem Elſaß fompathifirende Deutfchland ift 
eine vor kurzem erfchienene Abhandlung des verdienten Alter: 
thumskenners %. Schneegans: „L’eglise de St. - Thomas à 
Strasbourg et ses monumens“, welhem an trefflichen 
Bemerkungen reichen Werke fünf Kupfertafeln beigegeben 
find. Das „Album historique et pittoresqgue de la 
Creuse, ouvrage redige par une societ& d’hommes de lettres 
et d’archeologues”, von dem Fürzlic das erfte Heft die Preffe 
verlaffen hat, reiht fi) zum Theil wenigftens an das erwähnte 
Kupferwert Goujon’s an. Indeffen ift der kuͤnſtleriſche Werth des 
Legtern ungleich höher anzuſchlagen als der Gehalt des Albums, 
das, wie angekündigt wird, aus 16 Pieferungen, jede zu zwei 
Bogen Xert und Ei eithograpbien, beftehen wird. Wir 
mollen mit diefen hriften gleih noch ein Wert sufammen: 
ftellen, das, obgleich es in Belgien erſchienen ift und eigentlich 
nur auf Belgien Bezug hat, doch feinem Inhalte nach mit den 
erwähnten Yublicationen verwandter Ratur if. Wir meinen 
die „Delices de la Belgique ou description historique, pitto- 
resque et monumentale de ce royaume”, deren Abſchluß vor 
urzem erfolgt if. Der Berf. und Herausgeber diefes inter: 
effanten Werkes (mit Lithographien und Karten) ift Ab. 
Wauters, der, wenn wir nicht irten, die Stelle eines Archivars 
der Stadt Brüffel befleidet. 2. 
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Die nachgelaſſenen Papiere Guftav’s II. 


Zweiter und letzter Artikel. 
(Beihled aus Nr. 27.) 

Mit Frankreichs Hülfe hatte Guſtav III. die Regie: 
rungsveränderung ded Jahres 1772 ausgerichte. Nun 
wollte er fein Wer? der politifhen Probe unterwerfen; 
er bereitete ſich nad ſechs Jahren auf einen Reichetag 
vor Es war natürlich, daf er fih nach feiner alten 
Stüge umfah, obgleich jegt hinfichtlih feiner eigenen 
Lage mit frohern Gefühlen. Doc konnte ihm weder 
die Auflöfung Frankreichs, in welcher Ludwig XV. es 
gelaffen, noch die Unwahrfcheinlichkeit der Hoffnung, daß 
Ludwig XVI. diefer Macht ihren vormaligen politifcdhen 
Einfluß wiedergeben würde, entgehen. Der ſchwediſche 
Reichstag von 1778 war ein politifhes Scaufpiel, 
welches Guftuo IM. der Welt und fich felbft gab. Es 
war der erfte, an welchem die 1772 überrafchten Stände 
freiwillig und dankbar fein Werk befiegeln follten. Schon 
die Meichdtagsberufung ftellt den Unterfchieb zwiſchen 
den frühern NReichstagen und dem nunmehrigen bar. 

Da wir aus den Urkunden des Reichs — fügt der Kö— 
nig — fo ber ältern wie ber neuern Zeiten entnommen baben, 
wie eure allgemeinen Reichsverfammlungen felten in anderer 
Abfiht gefchehen find, ald um ben Bebürfniffen des Meiche, 
oft unter drüdenden Umftänden und fehr ſchmerzlichen Empfin ⸗ 
dungen von eurer Seite, abzuhelfen, fo koͤnnen wir nicht an: 
ders, als die innigfte Zufriedenheit in uns felbft verfpüren, daß 
wir endlich zu der Zeit hin gelangt find, in welder eure Zu 
fammentunft in der einzigen Abſicht anberaumt werden fann, 
daß ihr euch mit uns über Die glüdliche Yage des Baterland# 
freuen möget. 

Die Stände traten am 19, Det. in Stodholm zu- 
fammen. Das Folgende möge aus bes Königs Nede 
bei Eröffnung des Reichstags angeführt werben: 

Als wir und am diefer Stelle das legte Mal verfammel: 
ten, verfprach ich, euch nad) fechs Jahren wieder aufammenzube: 
rufen. Sechs Jahre find jegt mach curer legten Reichsver⸗ 
fammlung verfloffen, und außer der Freude, welche id immer 
empfinde, wenn ich euch, meine lieben Unterthanen, vor dem 
Thron verfammelt ſehe, geniche ich eine innige Zufriedenheit, 
indem ich euch bier empfange, ohne eure Hülfe und Unter: 
ftügung zu den Bedürfniffen des Meihs in Anfprud zu neh: 
men. Obgleich die Ausgaben groß und die Bebürfniffe drin: 
gend gemweien find, jo hat doch cin vorfichtiges Haushalten mir 
erlaubt, dat Reich wiederum in Vertheidigungszuftand und 
Anfehen zu fegen. Ihr erinnert euch, in welder Verfaffung 
ihr mir das Reich übergabt. Aus den Berichten, welche ich 
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babe abfaffen Laffen, werdet ihr entnehmen, ob mein Bemühen, 
Unfehen und Drdnung wieder herzuſtellen, fruchtlos gemefen 
ſei. Standhaftigkeit im Beſchließen und Zuverläffigkeit im Ber: 
ſprechen haben den Frieden erhalten und die Gewoͤlke verjagt, 
welche des Reiches Ruhe zu flören drobten, und ich empfange 
euch in Frieden und Rube, während Europas übrige Mächte 
theil® fchon in Kampf und Streit verfegt find, theils fich 
rüften, einem Kriege gu begegnen u. f. w. 

Am 31. Det. theilte der König den Ständen feine 
Vorſchlage über verfchiedene Gefegfragen mit, welche ſich 
alle durch große Humanität ausaeichneten. Guſtav Il, 
welcher nad feiner Mevolution die Folter abgeichafft 
hatte, fchritt auf derfelben Bahn auf dem Reichstage von 
1778 weiter durch feine Vorftellungen über die Mora- 
lität im Gefege, „und was im Gefege zu finden wäre, 
das Angeber aufmunterte und Ehrlichkeit und Zutrauen 
ftörte”; über die Milderung der Todesſtrafe für den 
Kindermord und einige andere Verbrechen und Miffe- 
thaten; über die Verjäbrung bei Verbrechen oder Be— 
ftimmung einer Zeit, nach welcher Verbrechen nicht wei⸗ 
ter zur Sprache kommen dürften; über Beihräntung 
der Geldftrafen, welche den Richtern und Gprecutoren 
nach eigener Beflimmung und Beurtheilung zufielen; 
endlih daf keine andern Verbrechen mit dem Berlufte 
der Ehre zu beftrafen wären als die, welche in fid 
feibft Infamie ober Nieberträchtigkeit und Schande be- 
faßten. Die zufolge Deffen für das allgemeine Gefes 
vom König vorgefchlagenen Veränderungen wurben von 
den Ständen meiftentheild angenommen. Um aber gleidh- 
fam zu verfuchen, ob das Untragsrecht bei Geſetzfragen, 
welches der $. 42 der Negierungsform aud den Stän- 
ben vorbehielt, ihnen wirklich offenftände, machten die 
Stände felbft eine Vorftellung in demfelben Geifte über 
die Meligionsfreiheit und die Bedingungen, unter wel- 
hen fie im Meiche genoffen werden könnte. Ste erhielt 
den Beifall des Könige und veranlafte das Toleranz- 
edict vom 24. Jan. 1781. 

Am 1. Nov. 1778 wurde ein Thronfolger geboren, 
welcher in der Taufe, bei welcher die Reichsſtände Ge— 
vatter waren, den Namen Guſtav Adolf erhielt. Das 
Reich widerhallte von Freudeausbrüchen, nur die Freude 
des Könige wurde dadurch vergiftet, daß feine eigene 
Mutter hinſichtlich der Geburt diefes Kindes einen Ver— 
dacht geäußert hatte, der bald allgemein befannt wurde. 


Hier möge der Ausfpruch genügen, daß es aus Allem 
hervorgehe, der König felbft habe das Recht zu haben 
geglaubt, die Freude eines Waters zu genießen. Die 
Robeserhebungen, mit denen er in feiner Rede bei Er- 
Öffnung des Reihätags feinen Bruder Karl überhäufte 
— gleihfam zum Erfag für die vereitelte Hoffnung der 
Thronfolge —, erregten um fo größere Aufmerkſamkeit, 
da er feines jüngern Bruders, Friedrih, mit keinem 
Wort erwähnte. Grund diefes Stillfhmweigens war, daß 
Regterer die Partei der Mutter, deren Liebling er mar, 
ganz öffentlich genommen hatte, Im Reichstagsbefchluffe 
vom 26. Jan. 1779 äußerten fi die Stände, „daß 
Se. königl. Mai. fih zwar erflärt haben, ihre 
treuen Unterthanen mit Feiner neuen Bewilligung be 
ſchweren zu wollen; wie aber die Stände überzeugt 
feien, daß die Bedürfniffe des Staars mit den gemöhn- 
lichen Menten und Eintünften des Reiche nicht beftrit- 
ten werben fönnten, fo haben fie fidy über die Fortdauer 
der Bewilligung des legten Reichſstags bis zum nächften 
vereinigt. Sie bieten außerdem Sr. ?önigl. ‚Hoheit 
dem Kronprinzen ein Patbengefchen? von 300,000 
Mthlr. Species, Er. koͤnigl. Maj. felbfi, in Betrad): 
tung der bei dieſer Meichsverfammiung vorgefallenen 
auferordentlichen Koften, eine Gabe von 100,000 Rehir., 
Ihrer Maj. der Königin eine gleiche Summe und 
eine eben ſolche Er. fönigl. Hoheit dem Herzog Karl, 
in Berichung auf feine Wermählung, an’. Alles durch 
eine nach Stand und Umftänden jährlich bis zu und 
mit dem Jahre 1785 verfügte perfönliche Abgabe, wo⸗ 
neben die Handgelder des Königs um 100,000 Rthlr. 
jährlic; vermehrt wurden, welche während derſelben Zeit 
durch freimillige Zufammenfhüffe aufgebracht werden 
follten. Der angefegte Termin für die leptgenannte 
Bewilligung war ein Wink, daß man dann einen neuen 
Meichstag erwartete. Doc, überliefen die Stände es 
Sr. fönigl. Maj., nad dem Verlauf der genannten 
Zeit die Wege zu wählen, von denen die beichloffene 
Vermehrung feiner Handgelder auch künftig jährlich, 
wenn es verlangt würde, ausgehen möchte. Bon bem 
angebotenen Pathengeſchenk erlieh der König 100,000 
Rihlt. zum Vortheil der ärmern Claffen. 

Doch herefchte auf dieſem, dem Anſcheine nad) fo 
einträchtigen, an Royalitätsverfiherungen und Beſchlüſſen 
fo überreichen Reichstage von beiden Seiten (des Kö- 
nigs und der Stände) wenig Aufrichtigkeit, was fchon 
daraus hervorgeht, daß bes Landes vorzüglichfie Be— 
ſchwerde, die Kronbrennereien, mit allen den fiscalifcyen 
Ehicanen, welche dies regale, übel verwaltete Mono- 
pol mit ſich brachte, nicht einmal genannt ward. 
Auch war feine Aufrichtigkeit möglih. Der König feis 
nerfeits hatte zu viel in feinem Betragen zu verbergen. 
Nach heimlichen Ausſchweifungen in der Jugend war 
er im Mannesalter zu unnatürlichen Neigungen getrie- 
ben worden. Dies war aud mit der Grund zum 
Widermwillen der Mutter und zu dem unglüdlidhen Ber: 
haͤltniß zwifchen ihm und feiner Gemahlin. Dod fam 
nach der Geburt bes Kronprinzen eine ſcheinbare An- 


näherung Beider zu Stande. Guftae III. meinte, 
trop Allem, was er feiner Gemahlin vorzumerfen hatte, 
die Freude eines Vaters geniehen zu dürfen. Aber nicht 
minder gewiß ift es, daß er felbft bezeugt, er habe fei« 
nem Hofftallmeifter, dem Baron Mund, für Dasjenige 
zu danken, was er feine DVerföhnung mit feiner Gemab- 
lin nennt, Die vermitwete Königin gab aber zu ver 
ftehen, daß fie diefe Werföhnung in einem andern Sinne 
nähme, und mit ihrer gewöhnlichen Unvorfichtigkeit theilte 
fie ihre Gedanken dem Herzog Karl mit, welcher in der 
erften Hige darüber mit Deftigteit gegen den Baron 
Mund losbrach. Diefer klagte beim König, welcher 
wiederum gegen feine Mutter ausfuhr und, meil bie 
Sache zu einem öffentlichen Skandal geworden war, fie 
nöthigte, ihre Ausfagen feierlich zurückzunehmen. 

Da die öffentliche Meinung anfıng, in Drudfcrif: 
ten nicht allein die Negierungsmaßtregeln, fondern auch 
das Privatleben Guftav's II. fcharf zu tadeln, fo fand 
er fi bewogen, die Preffreiheit zu unterdrüden. Zu 
dem Ende wurde die königliche Verordnung vom 6. Mai 
1780 vorbereiter, durch welche der Buchdruder allein 
für den Misbrauch der Preffreiheit verantwortlich ger 
macht wurde, dody mit Ausnahme folder Werbrechen, 
welche zugleich Hochverrath waren, in welchen die Ber: 
antwortlichkeit den Verfaſſer und Buchdrucker gemein» 
ſchaftlich traf. Das politifche und literarifche Leben der 
Nation hatten ſich während der Freiheitszeit gemeinſchaftlich 
entfaltet. Diefer Schlag gegen die Preßfreiheit trennte 
Politit und Literatur in Schweden für lange Zeit. Die 
politifche Preffe ſank und mußte aulept verftummen. 
Aber das Misvergnügen bielt ſich durch gefchriebene, 
anonyme Huffäge, die im Lande circulirten, dafür ſchad⸗ 
(os. Die Reichsräthe verloren immer mehr und mehr 
ihren Einfluß. Diefe chemaligen Bevollmächtigten der 
Reiheftände und wirklichen Regenten zwifchen den Reiche: 
tagen wußten es nur au wohl, wen fie jept für Alles zu 
danken hatten, als daß fie es gewagt haben follten, ir- 
gend einige ihrer frühern Anfprüde zu berühren. Die 
Ernennung der fogenannten Herren des Reichs, in Al: 
lem den Reichsräthen gleich, ohne jedoch irgend eine an- 
dere Würde als die des Ranges zu befigen, zeigte deut: 
lid) genug auch der Leptern wirkliche Bedeutung. 

Da Guftav II. feine Gefundheit angegriffen fühlte, 
reifte er im Juni 1780 nah Wachen und Gpaa, 
nachdem er vorher fein Teſtament, worin die Bormund- 
fhaft feines Sohnes regulirt war, dem Rathe übergeben 
hatte. Bon feiner Mutter nahm er bei feiner Abreife 
ſchriftlich Abſchied. Die regierende Königin befand ſich 
wiederum im gefegneten Umftänden, wie man aus ihren 
Briefen an den König während feiner Abwefenheit ficht. 
Mit diefem Jahre nimmt feine Correfpondenz einen an- 
dern Charakter an. Die ältern Freunde treten in den 
Hintergrund, und neue fommen an ihre Stelle, zu de⸗ 
nen die Sprache vertraulicher iſt. Oft iſt im dieſen 
Briefen von moftifhen Drdensverbindungen die Rede. 
Die Luft an Geifterfeherei und geheimen Wiſſenſchaften 
verbreitete ſich in der legten Hälfte des 18. Jahrhunderte 


befonders unter den höhern Ständen, in demſelben Maße 
wie der religiöfe Indifferentismus. Der verhöhnte, ent- 
weichende Glaube lieg die Thür hinter ſich dem Aber- 
glauben offen, welder in Dänmerung und Nacht eine 
heimliche Verehrung genof, während man am Zage 
wetteiferte, auf dem Altare der Aufklärung zu opfern. 
Menſchen jeder Art fanden mechfelsweife bei Guftav III. 
Zutritt und murden für feine Freunde angefehen, ob- 
gleich er aus Grundfag feinen einzigen harte. Um die 
innern Angelegenheiten befümmerte ſich der König im 
mer weniger, und wünfchte eine Gelegenheit, auf dem 
großen politifchen Welttheater eine Rolle zu fpielen. Im 
J. 1781 wollte er eine zweite Reife nad Paris ma- 
den, Dem wurde aber durch den franzöfiichen Hof vor: 
gebeugt. Doc) dauerten die alten freundſchaftlichen Ber- 
bindungen zwiſchen Frankreich und Schweden fort. 

Im Mai 1782 erkrankte die verwitwete Königin, 
fehien ſich aber nach einiger Zeit zu beſſern. Am Ende 
Juni aber warf die Kramkheit fie damieder, melde das 
Ende ihrer Tage herbeiführen ſollte. Guftav I. ver- 
langte feine Mutter zu fehen, was fie ihm nicht ger 
ftatten wollte. Der König kam nichtsdeftomweniger mit 
dem Kronprinzen, aber ohne feine Gemahlin, deren Zu⸗ 
ſtand — fie war wieder guter Hoffnung — cine ſolche 
Zuſammenkunft nicht ausgehalten haben würde. Man 
fagt, daß Luife Ulrika ihm den Zutritt vermeigert habe, 
er aber, mit dem Kind am ber Hand, im ihr Jimmer, 
bis an ihr Bert vorgedrungen fei. Der Auftritt war 
herzzerreißend. Heftige Vorwürfe endigten ſich damit, 
daß fie dem König und dem zarten Prinzen ihren Se— 
gen ertheilte. Am 16. Juni ftarb Königin Luiſe U: 
rita, 62 Jahre alt. Ihr Vermögen, mit Ausnahme 
einiger Juwelen, melde fie dem Kronprinzen gab, ver- 
machte fie ihren beiden jüngern Kindern, dem Herzog 
Friedrich und der Prinzeffin Sophia Wibertina. Der 
junge Guftav Adolf, damals im vierten Jahre, behielt 
einen folhen Eindruck von jenem Auftritt, von welchem 
er Zeuge geweſen war, daß man lange Zeit nachher Das 
Kind für ſich fagen hörte: „Die Großmutter — Die 
Großmutter — die vergeffe ich nie.“ Mit der Griäh« 
tung diefer Begebenbeit fchließt der zweite Theil des hier 
befprochenen Werks, deffen Kortfegung uns Prof. Geijer 
verſpricht, und welcher alle Freunde ber Geichichte gewiß 
mit Ungeduld entgegenfehen. 16, 
0) 


Pſychologiſche Studien über Staat und Kirche. Von 
Johann Kaspar Bluntfhli. Zürid, Beyel. 
1844. Gr. 8. 2 Thir, 

Der Canton Zürich hat dem Hrn. Bluntſchli viel, fehr 
viel zu verdanken, denn feit biefer ausgezeichnete Staatsmann 
und Yublicift fich der Angelegenheiten der Republit angenom» 
men bat, ift Diefe nicht nur zum Ein: und Ausgangspımkte 
der Weltgefchichte, fondern auch zum ige einer gang neuen 
BWiffenihaft, einer Wiſſenſchaft der Welt geworden. In der 
hat gab es, wie wir aus dem Vorworte zu dem ebengenann- 
ten Wırke (&. vı) erfahren, früher gar Beine Wiſſenſchaft, 
„denn, was man als Wiſſenſchaft rt, ift nur eine dichte 
trübe Nebeldedie”. Hr. Bluntfcli ift e6, der zuerft die Sonne, 


die diefe Rebeidede umbädt, am blauen Himmel erblidt und 
in den vorliegenden Studien der Welt verlündet bat, und „wie 
das wahrha Große, das Entſcheidende in ber Welt 
immer noch durch einzelne jeltene Individuen gefommen 
it”, fo bat auch jest „ein überlegenes Individuum 
das Wort geſprochen, welches ben geiftigen Mittelpunkt 
der Bif ſenſchaft feſtſtellt“. Diejes jeltene, koſtbare Indi⸗ 
viduum, dem Hr. Bluntſchli das inhaltſchwere Wort auf eine 
„Den gefunden Menjchenverftand am eheften befriedigende‘ 
Weiſe nachgeſprochen bat, iſt „Ariebrih Rehmer, und von 
der Wet ift feine Wiſſenſchaft“. 

Wo 6 fih um die Geburt einer neuen, ja der einzig 
wahren Wiſſenſchaft handelt, erhält -jedber, auch der gering- 
fügigfte Umftand unjdägbare Bedeutung. Dies feheint Hr. 
Bluntfchli wol gefühlt zu haben, und daher hinterläßt er der 
Zukunft, auf deren bereitwillige Unerkenrung er baut, und 
den Biograpben, an denen es ibm nicht fehlen kann, Die auß- 
führliche Beichreibung aller Berhältniffe und Einflüffe, die bei 
der großen Schöpfung wirkſam geweſen find. Zugleich ver 
ühert er uns (&. xii) mit objectiofter Unbefangenheit, „daß 
feine Kraft dabei aufs höchſte geſpannt war, daß er noch 
nie fo fruchtbar gearbeitet, daß er die Seligkeit wiffen: 
ſchaftlicher Entdedung in ihrer Fülle geneſſen, und daß 
unter den von ihm bejchriebenen Verbältniffen feine Arbeit 
gelingen mußte”. 

: Bir baben bisweilen von dem Hochmuth und der Selbſt⸗ 
überfhägung fprechen bören, mit der Hr. Bluntfchli, der 
Staatsmann, ſich in feiner Heimat gerire, und wir find daher 
keineswegs verwundert, Diefe Gigenfchaften beim Verf. der „Pfo« 
chologiſchen Studien’ wiederzufinden, obſchen das Maß derielben 
unfere Erwartungen bedeutend hinter fich zurüdiäßt. Dennoch 
laubten wir, dem Rufe vertrauend, den Hr. Bluntfchli als 
Rann der Wiflenfchaft in der Schweiz befügen foll, es könnte 
hinter diefen Studien, obgleich jie ſich mit marktſchreieriſchen 
Trompetenftößen annonciren, etwas mehr, als eine ſolche An- 
fündigung vermutbhen läßt, verborgen fein und ber neuen, ein= 
zigen Wiffenfhaft irgend ein wiſſenſchaftlicher Gehalt zu 
Grunde liegen, aber nur zu bald mußten wir uns überzeugen, 
daß bier Alles cher als MWillenfchaft zu finden feis denn, 
werh man einige dem Weichbild gemachter Sentimentalität 
und erfünftelter Begeifterung entrennene Phrafen, wenn man 
einige Wahrheiten wegnimmt, die fo oft wiederholt worden 
find, daß fie als Gemeinplag überall aufgenommen und ber 
tradhtet werden, ausgenommen in den „Piuchologifchen Studien“, 
wo fie fid) gebehrden, als erblidten fie cben das Licht der 
Welt, fo begegnen wir dem geäulichften Mifchmafch, der fchauer: 
lichſten Verwirrung der Begriffe, der vollfommenften Janor 
tanz in den Elementen pofitiver Wiſſenſchaft. Hierfür liefert 
die von den „Grundorganen des Staatskörpers“ bundeinde 
ſechſte Studie, die zugleich Die Quinteffeng der neuen Willen: 
ſchaft enthält, die eclatanteften Beweife. Bon dem Pritifchen 
Geiſte des Hrn. Bluntfchli wird uns in der Studie: „Mo: 
bammed und fein Reich”, eine koͤſtliche Probe geboten. Die 
Geſchichte und Die Lehre des Propheten ift in der neuern Zeit 
fo vielfach erörtert und zulegt noch durch Weil, der dabei zu 
den arabifchen Quellen zuruckzukehren den Muth hatte, fo be: 
reichert worden, daß jich die Perfon Mobammed's zu einem 
Haren, die Unfoderungen bifterifher Prüfung vollfommen be 
friedigenden Bilde geftaltet hat. Hr. Bluntſchli ift auch weit 
entfernt, bier jeine kritiſche Lampe leuchten zu laffen, denn 
dazu mußte er ganz andere als die fogenannten pfychologifchen 
Studien gemacht haben. Um aber doch feinen Scharffinn an 
den Tag zu legen, kehrt er — faum wird man es glauben — 
zum Philofephen von Ferney zurüd, von dem fein ernfihafter 
Menſch Aufihlüffe über Mohammed erwartet, und bemüht fich 
darzuthun, daß Voltaire in feiner bekannten Tragödie, deren 
Nerlauf uns erzähle wird, als beträte fie zum erften Male die 
parifer Bühne, auf biftorifche Wahrheit verzichtet habe. An 
diefe mit Seitenhieben auf den armen Boltaire und die jung» 


deutſche Schule gewuͤrzte Kritik Emüpft num Hr. Bluntfchli 
zunächft die Bindication Mohammed's, ſodann —— Betrach⸗ 
tungen über den Propheten, wobei wir denn auch in extenso 
erf ‚dab Mohammed in feinem unerfättlihen Geſchlechts ⸗ 
trieb mehrmals in einer Radt alle feine neun rauen be: 
fuchte, und obgleih er den Weibern Keufchheit, den Männern 

sung empfahl, für ſich erweiterte Grenzen in Anſpruch 
nahm. Run folgt ein ausführliches Gitat, welches Darauf 
ausgeht, nachzuweiſen, daß Mohammed in puncto sexti Durd): 
aus kein Zeatotaller, aber dennoch ein fehr großer Mann war. 
Hält man diefe Außerung mit Anſichten Ar wie fie 
bier und da in den Studien vorfommen, 3.8. S. 109, wo es 
beißt: „Im Gefhlehtsfinne (der Zeugungskraft) of 
fenbart ſich die erhabenfte gemüthlihe Kraft des Menſchen; 
auf ihm insbefondere beruht in der Religion die Hoheit 
und Belebungskraft der fich felbit Hinopfernden, gött» 
Tihen Liebe”, fo muß man auf den Gedanken fommen, 
Hr. Bluntichli habe dabei an feinen eigenen Meifter und deſſen 
Fata im Schwabenland gedacht, an ihn, „der perfönlich auf 
die unmwürbdigfte Weife von den Einen verläftert, von den An: 
dern verfannt worden”, 

Wenn ein den Knabenjahren entwachſener Mann, mit kna— 
benhaftem Dünkel und unbegrenzgter Anmaßung aller Willen: 
haft Hohn ſprechend, Producte wie diefe Studien au Tage 
ördert, wenn er fie als einzig wahre Wiſſenſchaft im arro: 
gantejten Docententone geltend machen will und dabei den 
volftändigften Mangel an Willen und Können zur Schau 
trägt, fo muß man ſich fragen, wie es wol 
möge, daß ein folder Mann zu Anſehen und 
gen konnte? Auf eine folhe Frage würde vielleicht die zuͤr⸗ 
herifche Geſchichte mit der Hinweiſung auf den 6. Sept. 
1839 antworten. Überdies wird uns verfiert, daß Bluntjchli's 
Bud ın Zürich, ſowol in öffentlichen Blättern als außerhalb 
derfelben, feine Lobredner gefunden habe, ja, daß einige feiner 
politifhen Freunde darin nad dem Worte: Nullus est mag- 
num ingenium sine mixtura dementiae, einen neuen Beweis 
für feine Genialität erfennen wollen. Berhält ſich dies wirk: 
iich fo, ruht das öffentliche Urtheil in Zürich auf ſolcher Baſis 
und hat die Servilität mancher Prefofficianten auch dort einen 


— ſein 
influß gelan⸗ 


| 5 


fo hohen Grad erreicht, fo laſſen fih damit freilich wiele | 


Vorgänge erklären, um welche die Monarchie Die Republik 
wahrlich nicht zu beneiden hat. 133. 
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Niccolinid „Arnaldo da Brescia”. 

Über diefe Tragödie, welche in Italien viel Auffehen 
macht, ift fchon mehrmals in beutfchen Blättern gejpro- 
chen, aber noch nie der eigentliche Nero des Stüds her- 
vorgehoben worden. Das „Magazin für die Literatur 
bes Auslandes” hat in einer fehr kurzen Anzeige noch 
am beutlichften auf die Tendenz bdeffelben hingewiefen. 
Die Anzeige in der augsburger „Allgemeinen Zeitung” 
aber iſt weiter michts als eine allerdings dankenswerthe 
Angabe des Inhalts, Täft fi) aber auf den Geift und 
die mancherlei Beziehungen, bie. unter der Oberflädhe zu 
fuchen find, gar nicht ein. Das Stud ift aber gerade 
viel weniger ald Tragödie merfwürdig als dadurch, daß 
es der Ausbrud einer gewiffen Stimmung ift und ums 
den Maßſtab gibt, um ungefähr die Höhe dieſer Stim« 
mung zu ermeffen. Dies allein macht es bedeutend, 
denn ald Kunſtwerk unterfcheibet es fi wenig von ben 
andern italienifchen Trauerſpielen. 

Wenn in der augsburger „Allgemeinen Zeitung“ ge 
fagt wird, das Stüd fei von Shakfpeare'fcher Anlage, 
fo foll dies wol nur eine allgemeine Nedensart fein; 
denn felbft nach dem „Arnaldo“ können wir von. ber 
italienifhen dramatifchen Literatur, was die Tragödie bes 
teifft, noch kein anderes Urtheil fällen, als baf fie im» 
mer noch an ben alten UÜbeln leide. Unfer Dichter hat 
freilich das alte hirnlofe Gefeg der Zeit» und Drtsein- 
heit nach einigen feiner Vorgänger, befonders Manzoni, 
abgefchüttelt, und in feinem Plane mit der größten Frei- 
heit gewaltet, vor welcher ein Zriffino und Ruccellai 
erfchroden wäre, aber mit einer Freiheit, die ihm zumel« 
len wieder auf der andern Seite in Fehler fallen lief. 
So wie ſchon gerügt ift, daf Arnaldo in einem gan- 
zen Acte gar nicht vorfommt, was er freilich, nachdem 
fein Schidfal fhon im zweiten Uete beſtimmt ift, nur 
noch im fünften Acte nöthig hat, um bei der Erfüllung 
bes Schidfals zugegen zu fein, fo läßt ber Dichter auch 


einmal die Perfonen in einer Scene abgehen und gleich 
in der folgenden an einem gan; andern, weit entfernten 
Orte wieder hereinfommen. Ferner können wir die Shak · 
ſpeare ſche Anlage ebenſo wenig in der Anhäufung der 
auftretenden Perfonen, aufer welchen auch nod Chöre 
von Priefiern, deutfche und römifche Soldaten zugleich 
vorfommen, erbliden. Es ift allerdings gut, wenn die 
italienifchen Dichter recht viele Beifpiele fehen, daß eine 
Tragödie auch anders behandelt werden kann als mit 
ber ſchrecküchen Dürftigkeit der bekannten Alfieri'ſchen 
vier oder fünf Perfonen, die mit unendlichen Monologen 
umd Dialogen eine Handlung zu Ende bringen, beren 
Erfolg von Schlachten, Staatsummälzungen u. f. w. ab» 
hängt. Wenn bei Shakfpeare viele Perfonen vorkommen, 
fo dienen fe auf feinen Fall, um die Handlung aufzu⸗ 
halten, die Scenen find lebendig, bie Dialoge treffend, 
in jedem Worte fpringt uns der Charakter der redenden 
Derfon dewlich in die Augen, jeder Schritt zeigt ums 
eine Annäherung zum Ziel oder zur Kataſtrophe. Im 
„Arnaldo“ haben aber die unaähligen Perfonen ung doch 
nicht um den Genuß ber ſchrecklichen Monologe und 
Dialoge, worin oft die Neben und Gegenreden feiten 
lang find, gebracht, und dies ift der alte Fehler, welcher 
die italienifhen Zragödien vom Anfang im 16, Jahr⸗ 
hundert an ıngenichbar macht, und von melden fie ſich 
bis jegt nod nicht gereinigt haben. 

Diefe langen Monologe und Reden hängen zum 
Theil von dem andern Fehler ab, ber ebenſo alt if, 
nämlid, die Erhabenheit einer Tragödie nicht fomwol in 
bie Erhaberheit des Charakters, in bie Größe im Un- 
glüd, in den Kampf ungeheurer Leidenfchaften zu fegen, 
als vielmehr in rhetorifchen Pomp, in hochfliegende De- 
clamation, in lange glänzende Ziraden. Diefer Fehler 
langweilt ıms ſchon bei den erften Producten der tragi« 
[hen Dufe in Italien, er langweilt uns ebenfo bei dem 
gefeierten Alfieri wie bei diefer neueſten Tragödie, und 
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um fo mehr, als diefe Tiraden meiftens mit der Hand- 
lung entweder gar nichts zu thun haben ober fie doch 
fehr aufhalten, immer aber nichts beitragen, die Charaf- 
tere der Helden zw zeigen, fondern vielmehr irgend eine 
Lieblingsidee des Dichters entwicdeln, die gerade in dem 
Stud angebracht werden kann. So nahdem im erften 
Acte Giordano fhon feine Theorie von politifher und re« 
ligiöfer Freiheit in langen Neden auseinandergefegt hat, 
tritt Arnaldo auf, um biefelben Ideen noch weiter und 
ftärker auszuführen. Der rhetorifche Schwung muf da» 
bei unvermeidlich, da fo wenig Handlung ift, in den 
lyriſchen übergehen, und dies ift ein dritter Fehler, den 
wir in der ganzen Tragödienliteratur der Italiener fin- 
den, und ber auch in diefem Stüde nicht weggeblieben 
if. Ein Theil von Arnaldo's Rede im erſten Act ift 
mehr eine Dde oder Hymne an die Jtalia, wie fie jenes 
Land ſchon in großer Anzahl befigt, und daß ſolche un- 
endlich lange Reden über diefes Thema ohne Bezug auf 
die Handlung, ohne Wirkung auf das zuhörende Volt 
bleiben, daß fie weder zur That begeiftern, noch ihnen 
etwas entgegengefegt wird, gibt dem Ganzen eine ver- 
driefliche Mattigkeit. Nachdem Arnaldo das ganze 
Feuer feiner Beredtſamkeit aufgewendet hat, um bie 
Mömer mit Haß gegen die beftchende Drdnung, gegen 
die päpftlihe Anmafung, die Iyrannei bes Barbaroffa 
und die Unfittlichkeit des Klerus zu erfüllen und in ih— 
nen den begeifterten Entſchluß zu erweden, ihre alten 
Rechte und Freiheiten zu erfämpfen und den Glanz und 
die Größe der alten Republik wieder herzuſtellen, und 
man nun eine große Wirkung diefer Mede erwartet, ift 
diefe Wirfung in der That gleih null, und das Volt 
fragt gleichfam wie gelangweilt, wer denn dort von ber 
andern Seite herfomme. Im zweiten Act haben wir 
diefelbe Auseinanderfegung derfelben "Theorie durchzuma- 
chen. Der Papft wird vom Gardinal Guido zur Er- 
mordung des Arnaldo aufgehegt, fhildert nun in ermü- 
dend langen Neden das gefunkene Anfehen dis heiligen 
Stuhls, den unbändigen Sinn Barbaroffa's, fine eigene 
verkehrte Page, wonach er die Rebellen, die e in Nom 
befämpft, in Mailand unterftügen muß, hofft aber doch, 
den Arnaldo in einer geheimen Unterredung ür fich zu 
gewinnen. Diefe Unterredung findet nun flat, und es 
war allerdings eine glüdliche Idee, die zwei Antipoden 
einander gegenübersuftellen; aber die Unterrebung ift zu 
lang, denn fie ift an fi bios eine theoretiſche Disputa- 
tion über die Auslegung des Evangeliums. Der Papfi 
fügt fih auf fein altes Necht und auf fine Macht, 
und bleibt immer auf dem Sage ftehen, daß ihm die 
Schlüffel zum Paradies und damit die hödfie Gewalt 
verlichen ſei; Arnaldo wirft ihm feine welliche Herr⸗ 
ſchaft, die Unterdrückung Italiens durch die Barbaren 
und die Sittenlofigkeit der Priefter vor, unt fucht ihm 
aus der Schrift zu bemweifen, daß alle Handlungen ber 
Päpfte dem Leben und der Lehre Chrifti und der Apo- 
ftel entgegen find. Da alle Gründe von beiden Beiten 
erſchöpft find, fo kommt es nur barauf an, wer die meifte 
Gewalt befigt ; dies ift keinen Augenblid ;meifelhaft, 
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und Arnaldo's Ende iſt ſchon im zweiten Acte beſtimmt. 
Daß dieſe ganze Unterredung, die übrigens an ſich viel 
Schönes hat, nicht in die Dfonomie des Stüds paßt, 
ift Mar, fie kann auch nur dazu haben dienen follen, 
um das Ende des Kepers, das von Anfang an bei dem 
bekannten kirchlichen Syſtem und bei dem leichten Siege 
biefer Gewalt über die Einzelnen vorausjufehen war, 
durch eine kurze Diverfion aufzuhalten und die Epan- 
nung des Zufchauers duch den Zweifel über das Ge- 
lingen oder Nichtgelingen dieſer Unterredung zu ver 
größern. Sie ift daher auch etwas gewaltſam herbei- 
geführt, und fehlt gegen die poctifhe Wahrfcheinlichkeit. 
Der Papft fonnte von dem ercommunicirten Republi» 
Faner und Curienfeind, dem Schüler Abälard's, den der 
vielfahe Erfolg in Italien und der Schweiz in dieſem 
Syſtem immer mehr befeftige hatte, nicht in Einer Un— 
terredung eine völlige Umänderung der Gefinnung und 
der Lehre hoffen, befonders da Arnaldo ſelbſt materiel- 
lem Vortheil gar nicht zugänglich war, und der Papft 
auch gar nicht verfuchte, ihn von diefer Seite zu faffen. 
So intereffant daher diefe Unterredung Vielen erfheinen 
mag, und von fo großer Wirfung fie gewiß auf eine 
gewiffe Partei in Italien ift, fo können wir fie in dem 
Ganzen der Tragödie doch nicht anders als für über- 
flüffig erklären, weil aus dem ganzen Aufwande von 
Rhetorik Feine andere Wirkung hervorgeht, als die vom 
Anfang an aud ohne ihn hervorgehen mußte: Befiegung 
bes erklärten und offenen Feindes der Kirche, 

Doch der Theorie ift in dieſem Acte noch nicht ge— 
nug. Auch die Freunde Arnaldo und Giordano halten 
eine lange Unterredung über den Zuftand der Kirche, die 
Tyrannei des Papfies und des Kaifers. Wir hören hier 
wieder tüchtige Ausfälle gegen Beide, aber das lange 
Gefpräch ift höchft ermüdend, weil gar nichts dabei her 
ausfommt; vor der hohlen Mhetorit und dem Mörters 
pomp kommt die Handlung gar nie zum Wort, und über 
dem beftändigen Schimpfen über Kaifer und Papft wird 
auch nicht die- geringfte Abwehr vorbereitet, nicht der ge« 
ringfte Kampf gegen das ausgeſprochene Unrecht beichlof- 
fen, feine Kräfte noch Hülfsmittel abgewogen. Wie in 
ben meiften italienifchen Trauerfpielen, fo erfcheinen auch 
bier die Hauptperfonen faft nur als Zufchauer, die zu 
Dem, mas ohne fie geſchieht, poetifche Reflerionen ma- 
hen, und die unter den Schilderungen längft vergange- 
ner oder gar nur ibealifcher Größe und unter dem De— 
clamiren großartiger Theorien allmälig untergehen, und 
in biefer Hinficht ift das italienifhe Drama ein Abbild 
ihres politifchen Lebens. Der einzige Mann der unter» 
liegenden republifanifchen Partei, der noch handelt und in 
feiner Handlung einen fräftigen widerftrebenden Geift 
zeigt, der den großen Kampf, den er begonnen, bis sum 
legten Augenblick und mit Erihöpfung aller Mittel 
durdhführen will, und ber das Ende der Handlung wirk- 
lich auf eine Zeitlang zweifelhaft machen konnte, der 
Patrigier Oſtaſio, wird und gar nicht in diefem energi- 
hen Handeln, das noch eine intereffante Zugabe zu dem 
vielen Theoretifiren gewefen wäre, vorgeführt, wir erfah- 
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*ren nur nebenbei, daß Arnaldo auf Oſtaſio's Schloß ger 
flüchtet, und fpäter, daß dieſes Schloß, nachdem des 
Ketzers Aufenthalt verrathen worden, von den Faiferli- 
hen Truppen erftürmt worden fei, und der einige fräf- 
tige Geift erfcheint ald eine unbedeutende Nebenperfon 
gegen den andern republifanifchen Führer, den beclami- 
renden Giordano. 

In der fünften Scene bes dritten Acts fommt, nad) 
dem ein langer Monolog des Arnaldo und ein Chor 
der Schweizer, welhe Rom wegen ber Tyrannei der 
Päpfte verwünfhend nad Haufe ziehen, vorangegangen 
ift, wieder ein unendlicher Dialog zwifchen zwei Solda- 
ten des Giordano, wovon der eine von der Sache ber 
Republifaner abfallen, der andere ihr treu bleiben will. 
Diefelbe Disputation über die Anmaßung der Geiftlich- 
keit und ihren Raub der weltlichen Herrſchaft und der 
weltlichen Güter, die fih fchon aur Genüge faft durch 
alle Stände durchgezogen bat, muͤſſen wir bier wieder 
von zwei Soldaten mit anhören, wobei fogar auch die 
Ausiprühe des Evangeliums als Streitfäge dienen. 
Kaum haben diefe die Sache ohne Entfcheidung verlaf- 
fen, fo fallen wir wieder zwei Scenen fpäter in einen 
unendlichen Dialog zwifhen Arnaldo und einem Mönd) 
über daffelbe Thema, Der Mönd bietet alle Rhetorik 
auf, um Arnaldo zur Rückkehr ins Klofter zu bewegen; 
Arnaldo gibt dafür ein fchredliches Gemälde von der 
Schlechtigkeit der Mönde zum Beften. Beide drehen 
ſich, wie es bei dem meiften theoretifchen Streitigkeiten 
der Fall ift, in Girfelbeweifen herum, Arnaldo hält dem 
Möndı immer das Evangelium entgegen, und ber Mond 
‚ behauptet, Arnoldo könne es gar nicht auslegen, weil er 
der Schüler eines Kegers fei. Um den Streit mit Gi- 
nem, Dale zu beendigen, erzählt Arnaldo den Umftehen- 
den, wie in dem Klofter jenes Mönche die Hoftie für 
Abälard vergiftet worden fei. Hier wird der Mönd 
witthend, feine Soldaten paden den Arnaldo und wol 
len ihn gefangen ins Kloſter fchleppen, aber Oſtaſio's 
Krieger kommen in dem Augenblide dazu und befreien 
ihn nad einem kurzen Gefecht. Ohne nun weiter zu 
berathen, was mit Arnaldo in der gefährlichen Lage ge- 
ſchehen folle, welches überhaupt die Ausfichten der re- 
publitanifhen Partei feien, welche Hülfsmittel fie in Be— 
wegung zu fegen, was fie zu hoffen oder au fürd« 
ten babe, ftellt fich der Chor hin, um die vier Seiten 
lange Parabel vom Samariter in einer poetifchen Um— 
ſchreibung zu geben, die der einfach erhabenen Erzählung 
im Evanaeliften weit nachſteht. 

(Die Fortfegung folgt.) 


Histoire de France, depuis les temps les plus recules 
jusqu’en 1789; par H. Martin. Neue Ausgabe. 
Paris 1344, 

Die neue, gänzlich umgearbeitete Ausgabe der Geſchichte 
Franfreihs von Henri Martin, von der vor kurzem bereits 
der elfte Band erjchienen ift, bat in d. Bl. noch feine Erwäh: 
nung gefunden, obgleich dieſes umfangreiche, gebiegene Wert 


in jeder Beziehung bemerkenswerth ift. Wir wollen deshalb, 
um die Aufmerkſamkeit deutſcher Leſer auf diefe wichtige Ge: 
ſchichte zu lenken, die in Frankreich bereits volle Anerkennung 
gefunden bat, den reichen Anhalt derfelben flüchtig durchlaufen 
und bervorftechende Anfichten des Berf. bier und da aus der 
Fülle ſcharfſinniger Bemerkungen, welche über das ganze Werk 
ausgeftreut find, ausgreifen. 

Die beiden erften Bände, welche im Vergleich zu der frür 
bern Ausgabe die meiften Veränderungen und Zuläge bieten, 
nn einer Darftellung des Urfprungs und der Bildung der 

anzoͤſiſchen Nation von den älteften Zeiten bis auf Hugo 
Gapet gewidmet. Martin dehnt nad) dem Vorgange von Ame- 
die Thierry die in Betreff der noch vorhandenen Überrefte des 
gallifhen Volkaſtammes angenommene Gintheilung in zwei 
Zweige auf das gefammte Gallien aus, ſoedaß alfo die ganze 
Bervohnerichaft Frankreichs in die Galls und die Kimris ge 
ſchieden wird. Hierauf weift der Berf, nad), wie Gallien, das 
halb civilifirt, halb noch in den Zuftand der Rohheit verfunten 
war, und das von der deutichen Barbarei und der Eivilifation 
Noms gleich ſehr bedrängt wurde, feine Selbftändigkeit nicht 
behaupten Fonnte. Rom trug für den Augenblick den Sieg 
davon, bis fünf Jahrhunderte fpäter das germanifhe Element 
feinen gewaltigen Einfluß auf Die Umgeftaltung Galliens gel» 
tend machte. Die Franzoſen, d. b. die Nation, welche aus 
biefer bunten Mifhung verihiedener Elemente hervorgegangen 
ift, haben ven den alten Galliern verichiedene hervorſtechende 
— ge des Charakters, von den Römern Die Richtung 
auf das Wraßtifche, den abminijtrativen Geift, die tradition 
intellectuelle — wir behalten der Kürze wegen den Ausdrud 
des Verf. bei — und den Grund ihrer Var von den 
Germanen den ritterlidden Sinn und eine gewiſſe moraliſche 
Energie geerbt, welche die entnerofe Mömermwelt nicht mehr 
kannte. Der Verf, hat mit vielem Geſchick nachgewiefen, wie 
die Bildung der eigentlichen franzöjifchen Nation mitten in der 
Anarchie des 9. Jahrhunderts vollendet wurde. Die Sprache 
fängt an, eine fejtere Geftalt anzunehmen; aus einem Herzogs 
thume wird der Kern einer Feudalmonardie, und Paris X 
nachdem es die Nermannen zurückgeworfen hat, eine Haupt⸗ 
ſtadt im eigentlichen Sinne. Endlich werben bie entarteten 
Abkoͤmmlinge Karl's des Großen, die wie Fremdlinge inmit ⸗ 
ten einer neuen Geſellſchaft baftchen, des Thrones entieht, 
und eine neue Dynaftie beginnt einen neuen Abfchnitt ber 
franzöfiichen Gefchichte, die Periode der Feudalherrſchaft. 

Der dritte und vierte Band umfaften nun dieſen Zeit: 
raum von Hugo Eapet bis zum Tode Ludwig's des Heiligen, 
der durch Einführung einer neuen Geſetzgebung die Bafis des 
Feudalweſens eigentlich ſchon untergrub und der den Gerichts: 
ftand, eine wichtige Stüge des Königthums, ſchuf. Das Rit⸗ 
terthum, das aus germanifchen Ideen hervorgewachſen war, 
die Kreuzzüge, die Befreiung der Gemeinen, die franzöfifche 
und provengalifche Poche beihäftigen den Berf. der Rei 
nach, der in feinem Geſchichtswerke den Künften eine größere 
Aufmerkfamkeit gewidmet bat, als die Hiftorifer gewöhnlich 
zu tbun pflegen. Befonders berüdfichtige zu werden verdient 
von den Partien feines Werkes, welche ſich hierauf beziehen, 
der Schluß des vierten Bandes, in dem wir ein fchönes Bild 
von der Architektur des 13. Jahrhunderts erhalten. Der Berf. 
Di das Weſen der damaligen Kunft, wie ed uns fheint, tref⸗ 
end dyarakterifirt. Überhaupt bleibt der Verf. nirgend bei 
dem äußern Apparate der Geſchichte ftchen, überall fucht er 
die Ideen zu entwideln, welde den Greigniffen zu Grunde 
liegen. So nimmt denn die philofophifche und religiöfe Gefchichte 
verhältnigmäßig einen ebenfo großen Pas in diefem Gefchichte: 
werke ein als die bloß politifche Seite. Mit befonderer Sorg- 
De — ſo z. B. der Verf. die Geſchichte der Albigenſerkriege 

andelt. 

Der fünfte Band geht vom Tode Ludwig's des Heiligen, 
den er als den ebelften Typus ber Givilifation bes Mittelalters 
betrachtet, bis zum Regierungsantritt Karls V. Der Kampf, 
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den das Koͤnigthum mit Hülfe ber Legiften gegen die Ans 
des Papfttbums zum Zheil fiegreid unternimmt, das 
tragifche Ende bed Tempelherrnordens, in Bezug auf deſſen 
ichte der Verf. die geijtreichen Unterfuchungen Michelet's 
volftändig benugt hat, ohne zu allen Gonfequenzen deſſel⸗ 
ben zu verftehen, endlich ber ng ber großen Nationalfriege 
mit den Engländern und der Revolutionsverfuh, den die 
rifer Bourgeoifie während der Jahre 1355 —59 machte, find 
bie wichtigften Partien, welche der Verf. in diefem Bande ber 
andelt 


elt. 

Der ſechste Band iſt ber Geſchichte der u Karls V. 
und Karl's VI. gewidmet. Die politifche andtheit Karl's 
des Weifen, die Eharakteriftif Duguescin's, die Empörungen 
in Flandern und in der Bretagne und bie Urfachen des ſchnel⸗ 
Ten Berfalls Frankreichs nad) der zu kurzen Regierung Karl's V. 

äfti ben Verf, der Reihe nad. Er hat nicht ver 
geilen, den Kunftfinn diefes Königs, dieſes sage artiste et 
vrai architeeteur, wie ihn Chriſtine de Pifan nennt, ber 
nädhft Ludwig dem Heiligen der wichtigfte Schüger der Künfte 
im Mittelalter war, bejonders bervortreten zu laffen. 

Der ficbente Band enthält die Befreiungskriege Karl's VII. 
und Die erften Megierungsjahre Ludwig's XL. Diefen Zeit 
raum bält der Verf. für die Fritifche Periode, die für das 
Leben Frankreichs entſcheidend war und Die gewiſſermaßen ben 
Wendepunft der ganzen fransöfifchen Geflhichte ausmacht. 
Die Jungfrau von Orleans erſcheint ihm wie die Incarnatıon 
bes Genius non ganz Frankreich, wie etwas noch Erhabeneres 
und Mofteriöferes ald Alles, vo 8 uns die Gefchichte des Alter: 
thums bietet. on Guizot bat bekanntlich die hohe hiftori- 
en biefes Wundermäddiens, die als fchlagender 

eis für den volksthümlichen Charakter der Kriege gegen 
die Engländer dafteht, in feinen ausgezeichneten Borlefungen 
hervorgehoben. Martin verfolgt die Gefchichte der Jeanne 
d’Arc von ihrer Wiege bis zum Scheiterhaufen und vernach⸗ 
Läffigt Peine Notiz in den riften der zeitgenoffenfchaftlichen 
Hiftoriker, die auf ihr Reben einiges Licht werfen fünnte. So 
ausführlih auch die Partien, welche ſich auf fie beziehen, find, 
fo hat der Berf. doch auch einem Jacques Eoeur, einem Riche ⸗ 
mont, von dem die DOrganifation der erjten ftehenden Heere 
in neuerer Zeit herruͤhrt, einem Jean Bureau, dem Gruͤnder 
der —⸗ Artillerie, die ihnen gebührende Beachtung 

eſchen 

a achte Band erſtreckt ſich von der Ligue für das Ger 
meinwobl (la ligue du bien public) bis zu dem Augenblide, 
als Franz I. den franzöfifchen Thron beftieg. Der Verf. bat 
ben fonderbaren Eharakter Ludwig's Xl., der mit Ludwig XII., 
mit dem biefer Band ſchließt, in einem fo grellen Gegenfage 
ſteht, mit großer Unparteifichfeit ſtudirt und dargejtellt. Das 
Ende des Feudalweſens und der Anfang ber Fransöfifch-italie: 
niſchen Kriege; die von Havemann auf eine fo befriedigende 
u Gehanbeit find, bilden die weſen lichſten Partien dieſes 
Bandes, in dem bie Geſchichte der Künſte und Wiſſenſchaften 
Beinen geringen Theil einnimmt. Schr bemerkenswerth find 
in diefer Besiehung die Darftellungen von ber Wiederberitel: 
Tung der Wiffenfhaften, von ber dung der Buchdrucker · 
unit, von dem Zuftande der Künfte in Italien zur Zeit ber 
Erpedition, die Karl VE. in diefes Land unternahm, und in 
—— während des Miniſteriums des Cardinals von Am: 
oiſe, dem der Verf. volle Gerechtigkeit widerfahren läßt. Er 

hat fi der Darftellung diefer erften Phafe der Renaiffanz in 
Frankreich mit großer Vorliebe gewidmet, die ihm viel erigi⸗ 
u — = — — *5 rg welcher der italienis» 

in zu fehr die Ober - } 

1% Der neunte Band umfaßt bie Geſchichte Franz I. und 
Heintich s H. Der Zuftand der Künfte und Wiſſenſchaften in 
Italien und Rranfeei, die Reformation in Deutihland, Karl 
Heinrich ., die große Aufregung, die während bes 16. 


Jahrhunderts in allen Ländern herrſchte, find die wichtigſten 
Punkte, welche der Verf. in diefem Bande behandelt. Er ber 
mühe fi), die Hinderniffe näher zu beleuchten, welche fih ber 
Ausbreitung der Reformation in Frankreich in den Weg ftell» 
ten. Hauptfächlich fcheint Dem Verf. der Charakter der Calvi⸗ 
niftifhen Lehre, wie fie in den „Ehrifttichen Inftitutionen‘‘ dies 
ſes Reformators niedergelegt ift, hieran ſchuid zu fein. 

Der zehnte Band ift der Gefhichte der Religionsfriege 
von ber kurzen Regierung Branz’ IT. an bis zum Verträge 
von Remours gewidmet, in Folge deffen ſich Heinrich IH. der 
Ligue gänzlid unterwirft. Der Verf. hat den Bewegungen 
der öffentlichen Meinung feine befondere Aufmerkfamkeit ge» 
ſchenkt. Gr analyfict die wichtigften Erfheinungen der prote: 
ſtantiſchen und katheliſchen Literatur, die damals faft durch⸗ 
gängig eine ſcharf polemifche Farbe hatte. Mit befonderm Gtüd 
hat er mitten in dem Gewirr fi) Preuzender Intriquen die 
Politik und den Einfluß der Katharina von Medici in einigen 
ſcharfen Zügen gezeichnet. Er hat in ihrem ganzen Benehmen 
eine viel größere Logik und Einheit gefunden, als man ihr 
beizulegen gewohnt if. Sie wollte die franzöfiihe Krone 
weder den Hugenotten noch Spanien unterwerfen, und 
noch am Tage vor ber Bartholomäusnacht bot fie den 
ausländifchen Proteftanten cin Bündniß mit Frankreich gegen 
Spanien an. Die Schmach, weldye auf dem Andenken der 
Katharina laſtet, ift im Allgemeinen gerecht; aber ihre Politik 
verdient gerade den Zabel nicht, welcher ihr von vielen Ges 
ſchichtſchreibern zu Theil geworden iſt. Der Verf. hat ſich be 
mübht, in Bezug auf die traurige Begebenheit, weldye unter 
dem Namen der Parifer Bluthochzeit im Buche ber Geſchichte 
eingetragen ift, feine Darftellung ebenfo unparteiiſch und ges 
recht als vollitindig zu machen. Am Scluffe des zehnten 
Bandes gibt Martin ein hatt wichtiges Document. Es ift 
dies eine getreue Analyfe des Brie elö zwiſchen dem Der: 
zog von Alba und Philipp IE während der berühmten Ber: 
bandlungen zu Bayonne 1565. Der neuefte elfte Theil, wel 
her erft vor furzem die Preffe verlaflen hat, führt die fran— 
zoͤſiſche Geſchichte bis zum Edict von Nantes. Der Verf. wird 
aljo allem Anſcheine nach noch einer großen Bändeanzahl ber 
dürfen, ehe er bei der Gegenwart angelangt fein wird. Wir 
wünfcen nur, daß ihm Kraft und Ausdauer bleiben möge, 
fein treffliches Werk in ber Art, wie es begonnen ift, und 
ohne Unterbrechung dem Schluffe entgegenzuführen. 





Literarifhe Anzeige. 


SH TE INT, d. H., 
ON ollftändige 
—ä 


frangals-allemand et allemand- der deutfchen und franzöfifchen 


Sprache, 
composd d’apr&s les meilleurs | nad) benneueften und beiten Werken 
onvrages ete. bearbeitet. 
Zweite Auflage. 
16. Geh, 24 Nat. 


Leipzig, bei F, A, Brockhaus. 


Trotz der vielen ähnlichen Werke hat fi Kaltſchmidt's 
Zafhen: Wörterbuch einen fo * Eingang verſchafft, daß 
binnen Jahresfriſt die zweite Auflage nöthig wurde — 
ber beſte Beweis, daß feine Vorzüge: Wortreichthum, 
ſchöne typographiſche Musftattung und ein verhält: 
nigmäßig febe bilfiger Preis, die verdiente Anerkennung 
gefunden haben. 





Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Broddausd, — Drud ums Berelag von 8, A. Brodbaus in Leipzig. 
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Niccolinid „Arnaldo da Brescia”. 
(Bortfekung aus Nr, 215.) 

An demfelben Gebrechen leidet der vierte Act. Statt 
dag die Handlung fi) immer mehr drängen und zum 
tragifchen Ende aleihmäßig führen follte, wird auch bier 
wieder daffelbe Thema zwifchen dem Papft und bem Kaiſer 
und zwifchen dem Kaiſer und ber Nepublit abgehandelt, 
Das Einzige, was in diefem ganzen Acte bie Hand» 
lung ein wenig weiter rüdt, ift die Vereinigung des 
Papfied mit dem Kaifer, worin die Auslieferung des 
Arnaldo an den Erftern eine Hauptbedingung ift. Und 
diefer Act hat die maßloſe Länge von 62 Seiten. Zu: 
erft ift ein neun Seiten langer Chor von geflüchteren 
Einwohnern von Afti, Zortona, Trecate, Gagliate ut. m., 
welche ihre Verwünfchungen gegen die fiegenden Deut: 
fhen ausfprechen. Unter diefen nimmt fonderbarerweife 
auch einmal „ein Xtaliener” das Wort und erinnert fie 
daran, daf das allgemeine Unglüd fie au Brüdern mache. 
Wir müften diefen für eine allegorifche Perfon halten, 
wenn wir micht müßten, daf noch heutigen Tages ſich 
nur die Bewohner in einer Stadt als Italiener behan- 
dein, dagegen alle Städte ſich gegenfeitig als Ausländer 
erklären. Nachdem noch ein Chor von Deutjchen feine 
Siegeshoffnung ausgefprohen hat, gelangen mir wie 
der zum Thema des Stücks. In einer Scene von 12 
Seiten zanken fich der Kaifer und Papft um ihre Rechte 
und ihre Macht herum, und kommen natürlich babei 
weit auseinander, ſodaß ein völliger Bruch zwifchen ih- 
nen bevorfteht; aber in den folgenden act Seiten ver- 
föhnen fie ſich wieder, und die Beftrafung Armaldo's 
wird befchloffen, der als Neformator und Republikaner 
Beiden gleich verhaft if. Wenn dies faum befeitigt ift, 
fo hat noch der Kaifer mit einer Gefandefchaft der re 
publifanifhen Partei über die Rechte der Kaifer und 
die der alten Republik zu disputiren. Die Gefandten 
geben babei um einige Jahrhunderte zurüd, veben von 
den Einfällen der Barbaren, von ber ehemaligen Größe 
Roms, von der römifchen Tugend, wie fie in der Re— 
publit geglänzt habe, wie die raubfühtigen Horden fie 
jerftört haben, wie fie aber noch immer unter den En- 
keln fortiebe und fih num wieder erheben wolle. Der 
Kaifer fertige fie in eimer langen Mebe ab, worin er 


das Sinken Italiens und die flets anerfannte und ber 
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hauptete Oberherrfchaft der Kaifer gefchichtlich machweift. 
Den republitanifhen Sinn fucht er aber mit folgenden 
Morten niederzufchlagen : 

Rom hielt dem Reich immer die Treue, aber mo ift mein 
Präfeet? Gonfuln, Senatoren, Ritterfhaft und Magiftrate, 
bloße Namen und Schatten in der Stabt der Gräber, glaubt 
ihr aljo von einem Möndy beichworen wieder auferjtchen zu 
fehen? Zu jener Vergangenheit, die euch mie die Zukunft wie 
berbringen kann, führt eu nur der unnüse Flug der kühnen 
Gedanken, ihr Magenden Sklaven, und die Bruft entzünden 
euch lärmende Erinnerungen und Hoffnungen. 

Endlich haben wir noch etwas au rügen, was ganı 
an die alten Tragödien erinnert, nämlich bie Monologe, 
welche ftatt der Handlung dienen, welche dem Zuſchauer 
erzählen, was unterdeffen gefchehen ift, und fo die Hand⸗ 
lung weiter rüden. Dies findet fih häufig in ben 
Zrauer« und Luftfpielen des 16. Jahrhunderts, wo ſich 
das Drama noch in feiner Kindheit ſehr ungelent be 
regte, wo fogar der Prolog jedesmal die ganıe Hand⸗ 
lung bes Stüds auseinanderfepte, che man fie in den 
Dialogen und Monologen noch einmal genof. 

Mir können uns daher durchaus nicht entfchließen, 
in dem Ganzen eine Shaffpeare'fche Anlage zu erkennen, 
wohin die Italiener überhaupt nach der ganzen Gefchichte 
ihres Dramas fo bald noch nicht gelangen werden. Man 
muß nicht Alles durcheinander werfen. Cs ift richtig, 
daß ſich diefes Trauerſpiel von allen frühern in der äu— 
fern Form unterfcheidet, und daf hier endlich einmal 
ein allerdings dantenswerthes und wichtiges Beiſpiel ei- 
ner freiern Behandlung vortommt, aber nur in der äu- 
fern Form, und diefe berechtigt noch nicht au einem Ver— 
gleich mit Shakſpeare. So lange im italienifchen Dra- 
ma nod die Lyrik in dem Grade wie hier vorherrſcht, 
fodaf die Handlung und plaftifhe Ausarbeitung der 
Charaktere beinahe die Nebenfache, die kritifche und all⸗ 
feitige Beleuchtung und beclamatorifche Geltendmachung 
einer Pieblingsidce durch die ausgefeiltefte und gefuchtefte, 
Form die Hauptfache ift, fo lange ift für das italieni- 
fhe Drama nicht viel zu hoffen. Daf dies hier der 
Fall ift, wird Jeder fehen können, der das Trauerfpiel 
von Anfang bis zu Ende lefen will. Das Hauptthema, 
iſt: Freiheit Noms von ber Tyrannei der Päpfte und 
der Hertſchaft der Maifer, Entziehung der weltlichen 
Herrfchaft der Kirche, und Saͤuberung derfelben von den 
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unfittlihen Elementen. Diefes Thema wie, fatt in 


einer Abhandlung, hier in Form von Gefprädhen und 
abmwechfelnden Hymnen fehr genau und weitläufig durch ⸗ 
geführt, alle möglichen Einwendungen von ber Macht 
der Zeit und ‚der Beränberten bau der Dinge, von 
dem Wechſel der Völker, von ber Unmöglichkeit einer rö- 
mifhen Nepublit, von dem göttlichen Rechte der Päpfte 
und der Kaifer werden in dem Munde von Papft, Kaifer, 
Prieftern und Mönden und ihren Anhängern einander 
entgegengefept, und zulegt fiegt im der That das neue 
Syſtem, fheinbar aber die Gewalt. Der ganze erfte Het 
ift mit ſoichen Disputationen angefüllt. Zuerft disputiren 
Frangipani und Pierleone über den Misbraud und das 
Recht der päpftlihen Gewalt, dann über das Mohlleben 
der Geifilichleit gegenüber dem hungernden Volt; dann 
Arnaldo und ein Cardinal über das Thema, daß der 
Kirche Scopter, Schwert und Reichthümer zu nehmen 
feien. Im zweiten Acte disputiren zuerſt Arnaldo und 
Giordano über den Zuftand der Kirche, die Tyrannei des 
Papftes und Kaifers; dann Armaldo und der Papft 
über den Misbraud der päpftlihen Gewalt und die 
Sittenlofigkeit der Priefter; dann Giordano und Arnalde 
mit einem Gardinal über die Freiheit Noms und bie 
Anmafung des Papſtes und des Kaiſers. Im dritten 
Acte disputiren zwei Soldaten der Mepublifaner über 
daffelbe Thema ; dann Arnaldo mit einem Monch über 
die Sittenlofigkeit des Klerus, Im vierten Aet eine lange 
Disputation zwifhen dem Kaifer und dem Papſt über 
ihre beiberfeitigen Nechte, und ebenfo eine zwiſchen dem 
Kaifer und dem Gefandten ber republitanifhen Partei. 
Im fünften Acte haben wir gar eine Disputation zwi— 
fchen zwei Chören der deutſchen und italienifchen Krieger. 
Die fo vielfeitige Durchführung diefes Themas hat frei« 
ih, das iſt nicht zu leugnen, einige fehr energifche, le» 
bendige und hochpoetifche Stellen hervorgerufen, aber fie 
ſtellt ſich zu fehr als Hauptfache dar, wodurch das Kunft- 
wer? an fi als Mittel an feinem Werth verliert, und 
das poetifche Intereffe nur durch Überbietung der pomp- 
haften Declamation und des Igrifhen Schwungs vege 
erhalten wird. Zur Belebung dieſes Igrifhen Schwungs, 
dem der Dichter in den Dialogen nicht ganz Genüge 
thun konnte, find denn die zahlreichen und langen Chöre 
eingewebt, am Anfang oder in der Mitte oder am Ende 
der Acte, fieben oder acht an der Zahl, wovon einige 
wirklich Alles leiften, was die Lyrik Erhabenes bieten 
fann, wozu eine ausgewählte und harmonifhe Sprache 
fommt; aber fie find aud wie in den meiften übrigen 
Tragödien das Beſte an dem Stüd, infofern dieſes 
nämlich nicht dem Geifte des echten Dramas entipricht, 
und fie felbft find zum Theil daran ſchuld, daß c# 
dies niche thut. 

Wir können dabei nicht umhin, zu urtheilen, daß 
Arnaldo eigentlich fein Gegenftand für eine Tragödie 
it. Das Intereffe, das wir für biefen Mann begen, 
liegt in Dem, mas er gewollt, nicht aber in Dem, 
mas er gethan hat. Seine Hauptſtaͤtke liegt in. fei- 
nen Gedanken, nicht in feinen Handlungen, und unter 
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jenen ift auch nur die Reformation des geiftlichen In- 
flituts, als eine zeitgemäße, von jeher und bisjept 
von allen edlern Stalienern gehegte Idee, Das, was 
ihn ehrwürdig macht; denn das andere Thema, bie 
Gerftellung der alten. ehkwürbigen Nepublit des. Nömet 
nur in det äußern Maske und ohne den Gäſt der Alten 
Römer, war eine lächerliche Chimäre, womit gleichwol 
unfer Dichter, was er wohl wußte, noch eine ziemlich 
zahlreiche Partei elektrifiren konnte. Denn es gab zu 
alien Zeiten und gibt mod eine Menge Italiener, die 
fih an den Träumereien von der großen Erbfchaft der 
Nömer und der Herftellung der Republik erwärmen. 
Aber Arnaldo ifi deswegen kein für eine 
Tragödie, weil fein ganzes Verfahren der Kampf eines 
Schwachen gegen einen unendblih und unberechenbar 
Mächtigern if. Er felbit kommt auch eigentlich nicht 
handelnd vor, ſondern bie barfiellbare Handlung wird 
dem römifchen Wolf überwiefen, weldes fozufagen ber 
Körper von Arnaldo's Geift fein und deſſen Ideen ver- 
wirklichen fol, und das römifche Wolf der damaligen 
Zeit war fein würdiger Held für eine Tragödie. Der 
Pogmäentampf gegen die päpftlihe Gewalt muß na— 
türlich gleich entfchieben fein, und ift es in der That 
bier fhon im zweiten Act. Daß das Ende, das man 
fo lange vorherfieht, noch durch ein paar Acte ftille ſteht, 
macht das Stüd trog der vielen Igrifchen Stellen lang» 
weilig; denn ed mußte num eine fonderbare Unfchlüf- 
figfeit des Papftes, die gar nicht in feiner Natur lag, und 
dann ein langer Zank des Papftes und des Kaifers um 
ihre Rechte, während fie doch über Arnaldo’s Schickſal 
einerlei Meinung waren, eingefhoben werden. Jemehr 
die Macht des Papftes duch die volllommene Nieder: 
lage der Nömer gleich im Anfange bei Ausſprechung des 
Interdicts erhöht, jemehr die unwiderſtehliche Macht des 
Kaifers hervorgehoben wird, jemehr Beide als umſichtig, 
kräftig umd ſtetig auf ihr Ziel hinarbeitend dargeftellt 
werden, deflomehr verliert Arnaldo, deſto geringfügiger, 
fhwächer und unbebeutender erfcheint er, der den Hand» 
lungen ber Andern nur Theorien entgegenzufegen weiß, 
mit deſſen Untergang nichts Reelles untergeht, fondern 
nur Hoffnungen, vereinzelte Plane und ein unausführ- 
bares Syſtem. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Über „Jocelyn oder der Sturz eines Engels” 
von Ramartine. 

Vielleicht daß dieſe Arbeit, die wir heute dem Publicum 
vorlegen, an Intereffe gewonnen hätte, wenn fie vor einigen 
Jahren, gerade in ber Zeit erfchienen wäre, wo „Zotelyn” am 
ſtarkſten in Deutfdyland gelefen wurde; dennoch hoffen wir, daß 
auch jegt dieſe Worte nicht ganz umbeachtet werben, 
hoffen das um fo mehr, als der Dichter, der, wie er felb 
nit will, daß man in feinem Werke eine verftedte —22 
ein Syſtem für oder gegen dieſen oder jenen relig Glauben 
ſuche, dennoch ein wiewol unbewuft, eftellt hat. 
—— —— 

ans 
Sicht festen laffen. (6 Liegt uns am Hesien, hier 
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warnen; wir find ji 


ein-Wert et 
bäke iR Alfäpeliien Peilleien der Deiefgale yerct, Dana a 
egien ft geerbt, wenn's 
hä Sie gefipien essen der Dart er als 
wir, fo ift bie eit noch größer. Weber das Genie nech 
wir Fünnen unt von ber Nothwendigkeit, fie zu hören, befreien. 
Zuerft wollen wir einer der 12 einge — der 
nesern Riteratue Gerechtigkeit widerfähren laſſen. Yamartine 
hat ben Freunden der Poeſie ein üppiges Zeit gegeben. Kaum 
daß er uns felbft auf Die Freude, die und ward, vorbereitet hat, 

denn feine frühern Werte haben uns nur den Iprifchen Di 
gezeigt. ien er doch anzunchmen, daß feine andere Form 
als die reflectirende im der Poeſie möglich ſei. Zuerſt glaubten 
wir in „Setelgn” nur einen neuen Rahmen für die Reflerion 
zu fehen, aber hier ift ven mehr als von einem Rahmen die 
Mede, „Zocelon” iſt eine Gefchichte, erzählt ein individuelles 
Leben, 


. Der Menid antwortet dem Men 
Die Gefellfihaft mit * Conflicten und ihren Leidenſchaften 


Auf der Höhe, im Thal, un den Stufen des Altars, überall 
finden wir Jocelyn, Laurence’ s Geliebten. Iſt es nöthig, hinzus 
zufegen, daß wir auch Yamartine wiederfinden? Doch ibenti- 
ficirt er fich nicht mit allen Situationen, weniger noch mit jedem 
Alter. Bedauerlich ift, Daß im Augenblid, wo Jocelyn ſich der 
Kirche weiht, der Dichter jtatt feines Helden gefpreden hat 
und ihm daher Schönheiten entſchlüpft find, die das Bild eines 
ſechzehmahrigen Kindes, das ſich in der Bewußtleſigkeit feines 
Alters Das Leben und die Pfluchten des Priefters vorhält, bie: 
ten mußte. Indeß wie ſollte es auch Lamartine anfangen, ſich 
von dem Stoffe, den er wählte, zu trennen, er, der eine durch 
aus lyriſche Natur beſizt? Wie follten die zwei Gedanken, 
die zwei Leben, das bes Helden und das des Dichters, nicht 
wie zwei MWaffertropfen ineinanderfliehen? Man täufche ſich 
darüber niht- Das lyriſche oder fubjective Clement über: 
ſchwemmt hier das Drama, aber die Unftetung iſt geyenfeitig, 
denn ift Jecelyn zuweilen Yamartine, fo ift diefer oft ganz 
Iecelyn, Als wahrer Dichter überläht er fi einem Schmerze 
eder einer Doffnung, deren Erfinder er ift. Zuweilen auch 
vergißt er fih. Dann erfüllt er mit bewunderungsiwürdiger 
Genauigkeit gerade die Bedingungen, die er ſich nie aneignen 
u wollen ſchien. Das Drama ift für jeine Dichtung zur herr: 
lichen Draperie geworden. Der Glanz der Bilder hat öfters 
der Gewalt der Leidenſchaft Plas gemacht. Übrigens muß man 
geftehen, daß das lyriſche vom dramatiſchen Element nicht je 
entfernt ift als man glaubt. Die Lyrik ift fubjectiv, ift das 
3% und das Ich allein. In ſich zurückgezogen, ſcheint der 
Dichter ſich nicht von feinem Wefen trennen zu wollen. ber 
diefe Unzertrennlichk eit ift infofern trügerifch, als das Ich bes 
Dichters ein ibealtfches, eine verflärte Individualität ift, von 
der Leidenſchaft geichieben und von biefer nur Die indirecten 
Einwirku € end. Nie ift wirkliche Leidenſchaft lyriſch 
geweſen. "Die Poche lebt von den ungetrübten Empfindungen ; 
fie nährt ſich von dem zarteften Seclenſtoff. Der lyriſche Dichter 
ift ein Ih, das bem perfönliden Ich lauft und das wie 
em Echo die Zöne, die es vernimmt, gleidhfam ver: 
ſich in den Iyriichen Gefängen ausdruͤckt ift we: 
niger die unmittelbare — als ihr Ideal. So hüllte 
denn bie Lyrik eine Art von Überfegungsart, eine Verwandt 
da ber Dichter dem Menſchen feine Stimme leiht, i 

das Drama uns die Gedunfen und Empfindungen einer Perfon 
überliefert, die dem Dichter fremd if. ber wir jagen c# 
nochmals: Es gibt Gefühle, Die zu heftig find, um im die reinfte, 
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ba 
Anden, Schmerz, der 
su ftarf ift, ericeint unwahrs feine Brampfhafte Hand entlodt 
nur dumpfe Töne, denn diefer heftige Schmerz, der fid) Baum 
feibft ergründet, untergräbt ſich auch, aber vergebens. Kür 
ſelche Augenblicke gibt es feine Poeſie. Wir Menſchen können 
nur dichten, wenn das Unglück für und perſpectivijch geworden 
iſt; aber table wer will den Dichter, nur nicht, daß er in 
Reimen jhreibt, in Reimen, die feine Sprache find! 
der Leſer nicht, daß das feine Form, eine Notbwendigkeit ift? 
Dieſe Leichtigkeit, dieſe Fülle, diefer goldene Strom, der ſich 
ie mehr er fließt, de mehr erweitert, war bis jeht in der 
franzöfifchen Literatur faft beifpicllos. „Höre dein Herz 
und fage, was du fühlt‘ find Worte, die die Ratur Lamartı 
ſelbſt augeflüftert hat. Die Einbildungskraft vermählt ſich bei 
ihm mit dem Gemüth. Man weiß in der That nicht, ob er 
mit bem Gemüth erfindet, oder mit der Einbildungskraft fühlt, 
Die ganze Gewalt einer *— Seele ſchließt ſich in „Zorelgn’ 
auf, aber zugleich ift eine betrübende Imcorrectheit fihtbar. 
Die Beratung der Form enthält meift die Verachtung des Bedanı 
Bens, denn beide find innig eins. Es wäre Unrecht, wollte man 
leugnen, daß famartine nur zu oft gegen die Form gejündigt bat. 
Er hat fogar zulept bie Stellung eines Herrſchers angenommen und 
feine Berſe mie konigliche Gnaden dem Publicum bingeworfen, 
ja man ift verfucht anzunehmen, daß er nie einen Zweifel über 
fi) hegt. Der erfte Gedanke, der ſich zeigt, wird alsbald aufs 
Papier geworfen. Lamartine kennt weder die Correcturen noch 
die Radirungen. Was er gefchrieben hat, hat er geichrieben. 
Er gibt uns feine erſten ürfes fie werden ihm von der 
Rachwelt folgenden Artikel zusicehen: „Bert von Lamartine war 
ein vortreffliher Dichter und wäre, wenn er gewollt hätte, ein 
ebenfo vortreffliher Stiliſt geweſen.“ Obgleich wir nun nicht 
wiſſen, ob es noch Beit ift, ihn auf dieſen Irrthum aufmerb 
fam zu maden, fo feben wir wenigftens nicht ein, was uns 
hindern Pönnte, darauf binzudeuten. Ghateaubriand pflegte 
feine Profa, warum follte Lamartine feine Verſe nicht durch 
fehen? Überhaupt um Wles zu fagen, miffen wir noh Das 
hinzufügen: Lamart ine s Genie gehört ibmz uns gehört die 
Sprache, die unfer Aller Schwefter iſt. Wir würden fie ſelbſt 
dann entehrt finden, wenn ein König mit ihr ſpielte. Will cr 
fie befigen, foll er Eins mit ihr fein; fie fei feine Gefährtin, 
feine Gehülfin, aber er tändle nicht mit ihr. Bielleicht if e& 
feine Übertreibung, menn wir behaupten, daf die Ehrfurcht 
für die Sprache eine Pflicht, und ihre Verachtung ein ſchmerz · 
liches Symptom der Zeit if. Wir find gegen die Berachter 
der Sprache aufgetreten, aber böte ſich die Gelegenheit, wir 
würden mit eben der Rebhaftigkeit gegen die unbedingte Licbe 
für die Form auftreten, gegen die Liebe für das Detail, im 
der ſich am erften die Begeifterung verliert. Bon mehren Dich: 
tern unferer Seit verfchieden, hat Kamartine ſich wenig mit 
literarifchen Spftemen abgegeben, ja er könnte wie ein berühmter 
Medner jagen: Ich bedarf der Kunft nicht, meine Seele genügt.” 
Bir glauben nicht, daß Lamartine viel über die Kunft 
gedacht habe, Eine Dichtung gehört ihm weniger als Werk 
denn als That. Die Pocfie ift in feinen Augen eine Handlung 5 
der Dichter ſelbſt der Zräger der vermittelnden Wahrheiten, 
Er kräftige fih an diefem Gedanken und fagt fogar einmal: 
„Man darf diefen Merten der Ginbildungsfcaft nur die Stun» 
den geben, die und unfere Pflichten laffen. Die find die Wolluft 
der neen, daher bie Unmöglichkeit, aus ihnen das tägliche 
Brot zu machen. Was wäre der Mann, der am Ende jeines 
Lebens nur feine poetischen Träume in Reime gebannt hätte, 
= 2m Brüder ſich für Vaterland und Meinungsfreiheit 
ugen 


1 (009 ce 


1104 


„Jotelyn ift ein Roman in Werfen. Rad unferer Anfi 

er die Dingebung durch bie u re belohnt, die —* 
2 die untröfttihe Schmerzen lindert, ohne fie zu heilen, 
die Ratur, die ihre Gaben wie einen Barmberzigk antel 
über bie. leidende Menſchheit wirft, den Priefter im Ungeficht 
der Geſellſchaft, die Religion, Die dem Räthfel unferes Dafeins 
einen Sinn gibt. Dies feinen die Elemente, die der Dichter 
in das Erdreich feiner He efüct hat. Aber die Idee, 
die diefe Elemente durchglüht, iſt die Hingebung, die fich felbft 
lohnt, die Rächftenliebe, die für die Liebe des Einzelnen ent: 
ſchadigt, ein Elend, das ſich dadurch tröftet, daß es fremdes 
Beiden heilt. Jocelyn opfert im 16. Jahre dem Glüd 
einer Schweiter eine Zukunft voll Liebe und Ruhm. Damit 
fie Den, ben fie liebt, heirathen kann, beſchließt er Priefter 
u werben. Dies geſchieht 1786. Indeß er ſechs Jahre im 

inar bleibt, bereitet ſich das Gemitter vor, das ITWI aus: 
bricht. Die Religion ift verbannt, ihre Afple find gefhändet, 
ihre Priefter getödtet oder entflohen. Jocelyn, der noch nicht 
eweihter Priefter ift, verbirgt ſich in Dem Alpen der Dauphint. 
&in Dirt bat ihm einen Bufluchtsort gezeigt, in dem er mehre 
Monate in der Einfamkeit lebt. Hier begeiftert er ſich für Die 
Natur, aber zugleich erwacht auch der Durft des Menſchen 
nad dem Menſchen, ber Inftinet für die Gefelfchaft und für 
die Liebe. Der Zufal führt ihm cinen Gefährten, eine Seele, 
ein Leben zu, das feine zu ergänzen. In Mannskleider gebüllt 
erſcheint ein Weib mit einem heftigen, aber kräftigen Gemüth. 
- Bon jegt an gibt es zwei Seelen in diefer Wüfte, zwei Herzen, 
um alles Das zu verwirklichen, mas eine unſchuldige Neigung 
u den Wunbern der Schöpfung hinzuzufügen hat. Wis Die 
Entvedung von dem Gefchlechte feines elährten Iocelyn eine 
Zukunft zeigt, fo verfdieden von der, die er fih in feiner 
erften Jugend geſchaffen hatte, wird er in ein Gefaͤngniß 
berufen, wo fein früherer Biſchof ſich zum Maͤrtyrthum vor: 
bereitet. Morgen ſchon fol er fterben, und heute will er fi 
mit der Rahrung färfen, die ein Priejter allein ihm reichen 
Bann. Mm diefe Pflicht zu erfüllen muß, Jocelyn fih zum 
Priefter weihen, mithin auf Laurence Verzicht leiften. Er ver: 
fucht ed, dem Bifchof von feinen Hoffnungen zu reden. Diefer 
droht mit bem Fluch. Jocelyn gibt jih hin. Ein Augenblid, 
einige Worte, einige Formeln trennen ihn auf ewig von Lau⸗ 
rence. Jeder gebt feinen Weg. Der Biſchof den des Tedet, 
Laurence den der Welt, wohinein fie eine Berzweiflung bringt, 
bie Bein äußerlihes Gluͤck mildern kann, Iocelyn den der Ber: 
einzelung, wo er in ber Erfüllung feiner Priefterpfiihten und 
in der Betrachtung der Unfterblichkeit Linderung für ein uner: 
ründlihes Schickſal finde. Immitten diefer Müben, deren 
Spiderung einen großen Theil der Dichtung füllt, erreicht 
ihn ein neuer Schmers, der ihn in Die Mitte des alten trifft. 
Laurence, immer noch ibm gebörend, aber von dem Gifte der 
Weit angehaucht und faft entebrt, fommt, um in Jocelyn's 
Einfamteit, wohin fie der Zufall führt, zu fterben. Er gräbt 
ihr auf den Höhen, da, wo ihre ‚Herzen einft Himmelsjeligkeit 
gekoftet haben, cin Grab. Won nun an füllen einige traurige 
Begebenheiten und die Werke der Barmherzigkeit das Leben 
und das. Tagebuch Jocelyn'k. Dann, während dreißig Jahre 
eines anticipirten Greiſenthums, ſchweigt, leidet oder hilft er 
leiden. Schatten und Schweigen umhüllen fein Yeben und feinen 
Zod. Wir erfahren nur noch, daß er aufgehört hat zu leiden 
und daß feine Überrefte in das einfame Grab gefenkt find, das 
Laurence einfchließt. ß 

Dies der literarifhe Inhalt, Wir kommen nun auf den 
Grumdgedanten. Db Kamartine uns fähig bulten würde, ihn 
zu ergründen? Wir wollen dus nicht entſcheiden, gewiß iſt, 
daß, mären wir katholiſch ſtatt proteſtantiſch, wir uns bitter 
über ihm zu beflagen baden würden. Erzaͤhler und Theolog, 
Dichter und Philofoph, bat fih Lamartine dem Katholicismus 
gegenüber hier ſchuldig gemacht. & i 

Keine Erzählung, die nicht eine Lehre einfchlöffe. Erzählen 


it urtheifen. 3 entfcheidet bie Wahl, die man 3 
kn bie Ri man ben Gedanken gibt. ar 
Arten, die Idee zu zeigen und fortzupflanzen, ift mol Beine ein 
dringlicher als die der Erzählung. Man ift mehr That: 
fadhen als durch Raifonnements berührt; and ift es r, zu 
zeigen als zu beweiſen. Wer nicht erzählen Bann, differtirt. 
Jede Erfindung enthält eine Doctrin, und ber pathetiſche, lei: 
denſchaftliche Jocelyn macht keine Yusnahme von der Regel. 
Lamartine wird viele Seiten für das Priefterchlibat zu fhreiben 
haben, che er den Eindruck, den der unglückliche Joceiyn, bas 
Dpfer biefes unerbittlichen Gefeges, maht, wird verwiſchen 
fönnen! Dieſes Gefeg trennt ibn vom Weibe, das er liebt, 
und diefes Weib vom Glüd und von der Zugend. Jemchr der Lefer 
Eins mit jenen zarten Hoffnungen geworden ift, jemehr ver: 
färft ſich auch fein Mitleib für Jocelyn Durfte Kamartine 
uns biefer Prüfung unterwerfen? Durfte er junge Priefter im 
Frankreich auf dieſen Punkt binweifen, Prieſter, die Erinne: 
rungen, vielleicht Reue haben und die, indem fie Zerftreuung 
ſuchen, fie beim Leſen „Iocelon’s” im Herzen meinen bören ? 
Man wird einwenden, daS das Bild des Opfers ber Pflicht 

egenüber der Poefie nicht fehlen darf, daß das Opfer bie hödyite 

önheit der Tugend ift und daß die Emulation nicht Frei 
von Beilpielen fein fann. Wir geben das zu, aber wer dies 
Refultat wirklich will, wird andere Mittel ergreifen, Erwird 
nicht bei den Bildern der Liebe ſtehen bleiben, nicht fein Talent 
durh das Malen einer Leidenſchaft erfhöpfen. Man wird 
mäßiger, vorfichtiger, vielleicht Leuicher fein. Man leiht der 
Hingebung ein heftiger wirkendes Motiv, cine vernünftigere 
Gelegenheit, ſich zu entfalten. Man zeigt die Natur nicht fo 
verführifh und die Gnade nicht jo Palt. Man befchreibt die 
Freuden der Hingebung mit weniger trüben Farben; mit Einem 
Bert, man ſchreibt Fein Buch, deſſen Eindruck im Allgemeinen 
fo wenig dem Zweck, den man zu baben fheint, entipricht. 
Ein Werk wie dieſes wird nicht den Beruf eines einzigen Ge: 
minariften fräftigen und für die meijten Leſer eine Diatribe 
gegen das Pricftercölibat fein. 


(Der Beſchlus folgt.) 








Literariſche Notizen. 


In mehrfacher Hinſicht beachtenswerth ift die Schrift von 
dem Profeſſer an der ehemaligen warſchauer Univerjität 
Adrian Krzyzanowfki: „Dawna Polska” (Warfhau 1844), 
die das ehemalige Polen „von dem Standpunkte feines An— 
theils an der fortfchreitenden Humanität“ fehildert. Der Verf. 
fagt, daß er im enfage gegen andere Hiſtoriker, unter de: 
ren Händen bie Gejchichte Polens au einer Pathologie gemor: 
den ift, Die Phnfiologie, das gefunde Feben der Nation darr 
ftellen wolle. Doch fehlt auch in feiner Schrift das Patbolo: 
gifche nicht, und er kann bauptfählid nur aufführen, mas 
die geiftige und fociale Bildung in Polen aufgehalten hat. 
Die Hauptfhuld mißt er mit Recht den Zefuiten bei, und 
wohrhaft Schreien erregend find die Facta, die hier über den 
Einfluß des Ordens auf das foriale Leben, über deffen fort: 
währende Reibungen mit den Diffidenten, über beffen hinter: 
tiftiges Eindringen in alle wiſſenſchaftlichen Inftitute des Pan: 
des zu einem büftern Gemäloe zufammengeftellt find. 





In Warſchau wird jegt eine neue Sammlung der älteften 
polnifhen Chroniken veranftaltet, welche vorläufig auf Eromer, 
Guagnin, Bielſti und Mathias Stroikomfti Bereipnet ift. 
Stroitowffi's Chrenik wird genau nach der Fönigsberger Aus · 
gabe vom 1592 zuerft abgedrudt werden und in acht mäßigen 
Heften enthalten fein; fie gilt für eine Bierde der polnifchen 
Literatur und ift in einem fehr reinen Polniſch und mit vieler 
Gelehrſamkeit abgefaßt. Stryikowſti lebte um die Mitte 
IH, Jahrhunderts ald Domberr in Pithauen. 7A. 


Verantwortlicher Deraußgeber: Helurih Brocha:d. — Drud und Werlag von 8. A. Brodhaus in Eripzig. 
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Niccolinis „Arnaldo da Brescia”. 
(Bortfegung aus Nr. 276.) 


Int alfo diefe Tragödie in poetifcher Hinſicht nicht 
gerabe merfreürdig, fo ift fie es deflomehr megen ber 
Gefinnung, die fie ausfpricht und in der fie gefchrieben 
worden, und wegen des Zwecks, dem fie zu dienen fcheint. 
Es ift nicht zu denken, daf der Verf. fie zur Auffüh- 
rung beftimmt habe; denn abgefehen von ben Ghören 
liegt ein Haupthinderniß darin, daß ber heilige Vater, 
gegen welchen bie fürchterlichften Verwunſchungen aus« 
geftoßen werden, felbft mitfpielt, und zwar nicht die eh⸗ 
renvollfte Mole erhält. Dies macht in Italien allein 
fhon die Aufführung unmöglich. Aber indem der Dich- 
ter hierauf verzichtete, gewann er deftomehr Freiheit, mit 
feinen eigentbümlichen Karben das Bild jener ganzen 
Zeit auszumalen, wodurch er feine Ideen mit einem 
Male Mar binftellen und durd das anfchauliche Kunft- 
wert in alle reife verbreiten wollte, nämlich über die 
Sittenreformation des Klerus und über die unglückliche 
weltliche Herrfchaft der Päpfte, Ideen, von melden alle 
ausgereihnete Jtaliener zu allen Zeiten erfüllt waren, 
und die gerade jept ein bedeutendes Echo finden. Der 
traurige rolitifche Zuſtand Italiens und die Misbräuce 
der Hierarchie find im neuerer Zeit, feit Ende bes vori- 
gen Jahrhunderts, faft beftändig das Thema der ernften 
Dichtkunſt geweſen, und daß Niccolini aud von biefen 
düftern Bildern gequält war, zeigt diefes Drama zur 
Genüge. Um fie dramatiſch darzuftellen, konnte er kei⸗ 
nen beffern Gegenftand finden als den doppelten Mär- 
torer der politifchen und religiöfen Freiheit. Das ganze 
Wert ſcheint hauptſächlich auf die jepige Zeit berechnet 
zu fein, und es ift der unendlich verftärkte Ausdrud 
der Gefinnungen und Klagen über ben Zuftand Italiens 
in dramatifcher Korm, fo wie diefelben von andern Dich— 
tern fhon unzählige Mal auch in Inrifcher oder epifcher 
Form wiederholt worden find. Denn wenn wir bie 
Mede Arnaldo's a. B. mit der Hymne bes Grafen Leo— 
pardi an Italien vergleichen, fo fommen Beide faft auf 
denfelben Gegenftand, denfelben Zweck, diefelben Wün- 
fe und Hoffnungen, dieſelbe Trauer hinaus; Wrmaldo 
fagt ungefähr das Nämlihe, was ein großer Theil ber 
Staliener als Lieblingsthema behandelt, und manche fei- 


ner Worte mögen allerdings eine gewiffe Partei befon- 
ders elektrifiren, wie die folgenden im erſten Act: 

Höre mid mein Volk, fern von bier wachte ih über dein 
GSeſchik. Allen ift bekannt, mie Deutfchlend zum zweiten 
Mai feine Höhlen öffnete, und eine Sünbflut von Barbaren 
unfere Felder überſchwemmte; und ich, Römer, babe, ehe ich 
zu euch kehtte, in heiligem Buͤndniß die lombardiſchen Städte 
= einigen geſucht. D Bätte ich eine eiferne Bruft und taufend 

timmen, um zu rufen: Seid Brüder, die ihr von den Alpen 
bis zum Pilibäus bie füße Luft Italiens atmet, und zum ein: 
zigen Wolf mache euch die Freiheit. D Eupitol, höre Worte 
deines Echos würdig, wiederhole fie allen Hügeln; Lüfte, wel- 
de Brutus einathmete, tragt fie au jedem Ohr! Wenn Ita: 
hen fih erhebt wie Ein Mann, mit einigem Willen; fo ſuche 
eb Schwerter, um bie Deutſchen von dieſem Lande zu ver» 
jagen u. f. w. 

Daf dem Dichter ein anderer Zweck vorſchwebte, 
als feinem Publicum durch die Aufführung feines Dra- 
mas einen poetifhen Genuß zu bereiten, fcheint auch aus 
dem vorangefchicten Peben Arnaldo's und den reichlichen 
Noten hervorzugehen. Das Peben Arnaldo’s ift im vo- 
rigen Jahrhundert von dem fehr freifinnigen Abt Gua- 
dagnini in Brescia mit fleifiger Benugung aller aufju- 
treibenden Quellen und tüctiger Kritit bearbeitet wor: 
den, „um das Andenken eines fo arofen Mannes wie- 
der zu Ehren zu bringen und zu vertheibigen, welches 
von dem Anathema der römifchen Curie und den alten, 
in allen Hiftorien wiederholten Verleumdungen erfhüttert 
und durch mehre Jahrhunderte niedergemorfen war”. 
Arnaldo wird darin gefchildert als von dem erbärmfi- 
hen Zuftande der Kirche zu jener Zeit, von der &imo- 
nie, wodurch felbft amölfjährige Knaben Priefter wurben, 
von den fihlechten Sitten und der Unmiffenheit des Kle— 
rus im Innerften empört; er wird fehr gut und unpar⸗ 
teiifch darin vertheidigt, die frühern frivofen Beſchuldi— 
gungen mit Maren Gründen unabweisbar widerlegt und, 
um biefen rüftigen Zräger von noch immer gehegten 
Freiheitsideen in das gehörige Picht au ftellen, befon- 
ders lange bei der Sittenlofigkeit und den Unordnungen 
ber Kirche, bie ihren Grund in der unbegrenzten Derr- 
ſchaft haben, verweilt. Wir können feinen andern Zweck 
der Boranſchickung diefer Biographie ertennen, befonbers 
wenn wir damit bie peinlichen Studien in den Roten 
vergleihen, als daß der Dichter diefer vielleicht wenig 
gelefenen Abhandlung in Begleitung feines Kunſtwerks 


eine größere Werbreitung, durch die rhetorifhe Aus · 
ſchmückung und lebendige Darftellung der Grundfäge 
ein tieferes Eindringen in das Volt, eine weitere Der: 
arbeitung, als alle diefe Ideen in der Wirklichkeit ſchon 
haben, verfchaffen wollte. Denn ein Dichter braucht fich 
ja fonft, da er fein Hiftorifer if, nicht über die Art zu 
rechtfertigen, wie er feine Helden auffaft, wenn nur bie 
poetifhe Wahrheit. beachtet it. Aber wenn er der ſei— 
nem Werke zum Grunde liegenden Theorie mehr Nad)- 
drud geben will, wenn es mehr darauf anfommt, durch 
Überzeugung Anhänger für feine Ideen au geminnen, 
feinen fchroffen und unmäfigen Ausftelungen und Auf: 
hegungen eine dauernde Wirkung zu geben, fo erreichte 
er freilich feinen Zweck am beften durch eine wiſſenſchaft ⸗ 
liche Bearbeitung deffelben Gegenftandes, der die Gemüt: 
ther erft durch den Sieg der Wahrheit vorbereitete und 
auf den Standpunkt fiellte, auf welhem fie für Neue 
zungen empfänglidyer waren. 

Ein folder Zweck fcheint noch deutlicher aus ben 
unzählig vielen Noten bervorzugehen, worin mit einer 
ängftlihen Genauigkeit die einzelnen Charaktere aus der 
Gefhichte nachgewieſen, fogar für einzelne Reden alte 
Geſchichtsquellen angeführt find, und worin eine ſtarke 
Dppofition gegen das Papſtthum, wenigftens gegen den 
Zuftand deffelben, den es feit jener Zeit errungen und 
bis jegt behauptet hat, ſich bejonders geltend madht. 
Niccolini hat fehr weitläufige Studien gemacht, um fich 
der Kirche mit Nachdruck entgegenftellen zu fonnen. 
Nicht nur hat er die Quellen oft wörtlid benugt, wie 
Otto's von Freifingen „Chronit und Thaten des Kaifers 
Friedrich”, des Moͤnchs Günther lateinifhes Gedicht über 
denfelben Gegenftand, die Briefe Abälard’s und des hei« 
ligen Bernhard, fowie des Leptern Wert „De conside- 
ratione”, die alten Schriftſteller, welche Muratori ge 
fammelt hat, fondern er hat auch beutfche, englifche, 
franzöſiſche und italienifche neuere Werke über jene Zeit 
ftudirt und zeigt manchmal feinen Ummillen über eine 
zu milde Beurtheilung der Päpfte an. Unter diefen wer— 
den namentlich aufgeführt: Leo's „Geſchichte von Jtas 
lien”, Raumer’s „Geſchichte ber Hohenflaufen”, Müllers 
„Schweizergeſchichte“, Hurter's „Leben Innocenz III.“, 
Voigt's „Leben Gregor's VII.“, Hallam's „Europa im 
Mittelalter”, Gibbon's „Verfall des römiſchen Reichs“, 
Fleury's „Geſchichte der Kirche”, Thierry's „Eroberung 
Englands duch die Normannen“, Sismondi's „Ita: 
lienifhe Republiten”, Guizot's „Neuere Geſchichte“, 
Cherrier's „Geſchichte des Kriegs zwifchen den Päpften 
und Hohenftaufen”, und noch viele italienifche Werke 
über Friedrich Barbaroffa und Arnaldo. 

Das ganze Drama fiheint der Noten wegen gefchrie- 
ben zu fein, benn es wird barin feine Stelle verpaft, 
worin fi irgend eine Polemik gegen das Papftthum 
anbringen ließ, und diefe dann fo erfchöpfend als mög: 
lich behandelt. Viele Noten find durchaus unnöthig ; ob 
diefe oder jene Perfon gerade wirklich Diefes oder Je— 
nes gefagt hat ober nicht, ift am ſich gleichgültig, denn 
die poetifche Wahrheit ift die Hauptfache, die hiſtoriſche 
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kann nicht in Betracht kommen und macht das Stüd 
auc nicht beffer. Aber der Dichter fügt gleich im An- 
fang: „Ich ſchäme mid, dem Beifpiel Derer zu folgen, 
welche jegt aus Mode Alles an einem Papft loben.” 
Diefen Grundfag wiederholt er noch öfters und befolgt 
ihn genau. Manche Bemerkungen Bönnten ganz; furz 
abgefaßt zur Erflärung mander rhetorifchen Phrafe fein; 
fie find aber abſichtlich verlängert, um nod eine Menge 
Dinge, die dem Papftthum zur Unehre gereichen, anzu- 
häufen. Auch die Noten, welche die Ausfälle gegen die 
Geiſtlichkeit befräftigen, find durchaus unnöthig, wenn 
fie nicht einen befondern Zwed haben. Daf der bama- 
lige Klerus äußerft verberbt war, ift nur zu bekannt, 
aber eben deswegen ift er kein Gegenftand für ein 
Kunftwert. Der Verf. glaubte doch ficherlich nicht, dag 
es vielen Jtalienern und der Kirche gegenüber zu fei- 
ner Rechtfertigung befonders wichtig fei, zu bemeifen, 
dag er fih mwörtlih genau an die Gefchichte gehalten 
habe? Ein foldes Streben läßt fih in den Noten auch 
gar nicht erkennen, wol aber der Zwed, mandes Oppo- 
fitionsgefhüg bier noch beffer anzubringen, weldes in 
dem Stüd ſelbſt feinen rechten Plag finden konnte, 
Hätte der Verf. nur den dbramatifchen Kunftwerth vor 
Augen gehabt, fo konnten ihm fchon die ungeheure Mühe 
beim Sammeln der Beweisftüde und die Refultate der 
felben auf den Gedanken bringen, daß das Werk diefe 
Mühe nicht lohnte, daß Arnaldo kein Gegenftand für 
ein Drama fei, weil darin mehr Theorie ald Handlung 
entwidelt werben müßte, daß die Werunglimpfungen ber 
Kirche, welche diefelben Beftandtheile und diefelbe Orga- 
nifation noch jegt hat, nit am Plage feien. Er hatte 
aber in der That einen andern Zweck mit feiner Tra— 
gödie, als die damalige Zeit handelnd vor unfere Augen 
zu bringen, einen Zwed, der mehr auf feine Zeit und 
auf die Zukunft wirken follte, der mehr auf eine politi« 
fhe und religiöfe als auf eine äfthetifche Veränderung 
hindeutete. Und bei den Italienern mögen allerdings 
diefe Noten ein großes Auffehen gemacht haben; fie er⸗ 
fahren darin viele neue Dinge, und mancher ſtarke Aus- 
brud, der in dem Drama unbeachtet bliebe oder ale 
Übertreibung dem Ddichterifchen Gifer zugute gehalten 
würde, erhält durch die langen geſchichtlichen Nachrichten, 
durch die Gitate und die kritiſche Behandlung erft feine 
Bekräftigung und Wirkung. 

Niccolini war alfo von den Ideen erfüllt, von mel- 
chen überhaupt der größte Theil der Italiener erfüllt ift, 
ja melde ſchon fo lange die größten Köpfe beherrfchen, 
als die Italiener überhaupt anfingen, zu einer Nation 
fih zu vereinigen. Die bier fo ſtark ausgeſprochene Dp- 
pofition gegen das Papſtthum ift fehr alt und fozufa- 
gen das allgemeine Thema, welches in allen Formen, 
in bem Epos, dem Lufifpiel, dem Sonett, den Novellen 
u. f. w. verhandelt wird. Im allen diefen Formen, die 
„Divina commedia” ausgenommen, war aber diefes Thema 
mehr im Scherz, im Spott abgehandelt, und nicht fo- 
wol dem tiefern Nachdenken als der flüchtigen Belufti« 
gung gewibmet. Hier zum erften Mat feit Dante tritt 
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der gewaltige Ernft auf, umd eim finfterer Groll über 
das Schickſal Italiens, das mit der Gefchichte der Kirche 
fo eng zufammenhängt, macht fi in jeder Scene Luft. 
Der Dichter ficht nicht in Ruhe über feinem Werk, von 
einer höhern Idee getragen, die er in eine fchöne Ge— 
ſtalt zu kleiden fuchte, fondern eine dunkle Leidenſchaft, 
eine Art Verzweiflung, für die Lage Italiens, die er 
wie gar viele Andere fo düfter anfieht, Teinen Ausweg 
zu finden, reift ihn bin und raube ihm die Befonnen- 
heit, und er unterfcheidet fi von Dante, von dem er 
fonft gar Wieles genommen hat, wie fich eben auch fein 
Zeitalter von dem Dante'ſchen unterfcheidet, welches das 
Papftthum nod in glänzender Höhe gefehen hatte. 
Dante, weldyer die einzelnen das göttliche Inſtitut der 
Kirche durch ihren Lebenswandel fchändenden Päpfte mit 
den bringendften Vorwürfen verfolgt, welcher die Buh⸗ 
lereien der Kirche mit den Fürften und ihrem weltlichen 
Reichthum bei jeder Gelegenheit tadelnd hervorhebt, wel 
er faft in jedem Kreiſe feiner „Hoͤlle“ unwürdige Päpfte 
in ihrer Strafe zeigt, welcher felbft die Kraft zu bin- 
den und au löfen ihnen abfpriht (XXVI, 100), unter 
fcheidet dabei doch fehr deutlich die wahre Kirche von 
der falfchen, das göttliche Inftitut von den menſchlichen 
Schwächen und Verderbniffen, und während er Alle, bie 
ſich felbft gegen ungerechte Päpfte aufgelehnt haben, hart 
beftrafen läßt, äußert er jelbft im feiner Unterredung mit 
den Seelen der Päpfte in der Hölle die größte Ehrerbietung 
gegen den Stand, den fie fo ſchlecht bekleidet haben. 
&o fagt er in der „Hölle“ (XIX, 100) zum Papft Ni« 
folaus, naddem er ihm wegen der Simonie hart ins 
Gerwiffen geredet hat: „Wenn mid nicht die Ehrfurcht 
vor ben erhabenen Schlüffeln, die du im Peben gehal— 
ten haft, abhielte, fo würde ich dir noch härtere Worte 
fagen.” 
(Die Bortfegung folat.) 











— 


über „Jocelyn oder der Sturz eines Engels“ 
von Lamartine. 


(Seſchlus aus Nr, 276.) 


Wir fommen zu noch etwas Ernfterm. Warum wird Jocelyn 
tiefter® Der Beruf dafür war in feinem Herzen geftorben. 
der Wuͤſte hatte er fogar Verfprechungen gelciftet, die un: 
vereinbar mit der Priefterweihe find. ie find rein und heilig. 
Kein anderes Band hat fie vernichtet. Jocelyn ift moraliſch 
verbheirathet. Die Umftände hatten ihn frei gemacht. Warum 
kehrt er zum Prieftertfum zurück? Unvorfichtiger Dichter! 
Welches Gefpenft beſchwoͤrſt du ſtatt des Katholicismus herauf! 
Zocelyn wird Priefter, um die Abfolution, um das Abendmahl 
einem fterbenden Prieſter reichen zu können! Daß der alte 
Biſchof in der Gegenwart oder in der Nähe eines Priefters 
diefen nicht entbehren will, daß er ihn fogar anruft, ift natür: 
lich; aber Iocelyn ift nicht Priefter, Jocelyn darf es nicht werben. 
Diefe improvifirte Weihe, die unter den Donnern des Fluchs 
erswungen und vollendet wird, ift eine wahrhafte Sünde, Die 
das Intereffe für die Unſterblichkeit nicht entihuldigen ann, 
denn biefed Intereffe eriftirt hier nicht. Kein Menſch würde 
zu fagen wagen, daß ein treuer Diener des Herrn fein Recht 
an ber göttlichen Erbichaft verliert, weil er, gegen Wunfch und 
Willen, fern von den Zröftungen ber Kirche g ift. Und 


was ift eine Religion, bie das Leben eines Menfchen und fein 
ewiges Heil von einem Andern abhängen Lißt, von einem 
Stuͤckchen Bros und einigen Tropfen Wein? Man wird fa en, 
daß es das Brot und der Wein des Abendmahls ik, Gott, 
der nach dem katholiſchen Glauben ſich durch Die Barmherzigkeit 
offenbart. Uber in diefem Gefängniß wird Gott der Raub bes 
Aberglaubens und des Fanatismus. Hier ift Gott im Fleiſch 
fihtbar und im Geifte fern, denn wo der Geift Gottes ift, 
da ift Freiheit, ‚und melde Freiheit hat die Sklaverei der 
Bormeln? Wohin wären alle Heiligen, die das Schwert über: 
rafchte, geratben, wenn fie nur mittels dis Abendmahls zum 
Pimmel hätten kommen fünnen? Der Glaube diefes Biſchofs 
ift hart, ift ohne Salbung, ohne chriſtliche Gefinnung. Der 
Fanatismus kann ſchon in der Poefie fein, aber der Dichter, 
ber einen Zweck hat, darf nicht glauben machen, daß er einem 
blinden Eifer dient. Hier ruht kamartine's Irrihum, ein Irr: 
thum, der um fo unbegreiflidher wird, wenn wir ihn vom 
Katholicismus reden hören. Der Dichter hat ebenſowol als der 
Erzähler ſich Vorwürfe zugezogen, benn er hat durch die Für: 
** die er zweien Inftitutionen feiner Religion gibt, diefen 
ein furchtbares Gewand umgeworfen. 

Er redet vom Katholicismus! Meder er wirklich vom ihm? 
Die vorhergegangenen Werke Lamartine's, „Die Reife in den 
Drient“ nit ausgeſchloſſen, haben feinen Glauben unerörtert 
gelaffen. In den alten Zempeln katheliſch, in den alten Wäl: 
dern pantheiftifh, bald im Sinne der Rationaliften, baid in 
dem ber Drthodoren redend, Chriſt, weil jeine Mutter es war, 
Philofoph, weil jein Jahrhundert bas neunzehnte ift, die Wer: 
heißungen annehmend und die Wunder von ſich weifend, ohne 
darauf Rüdfiht zu nehmen, daß die Verheißungen an und für 
ih Wunder find, immer aber von der Güte Gottes erfült, 
eine tönende Lyra, fein Herz mit Kindeseinfalt und der Ein- 
fachheit des Genies vor dem bödften beugend, hat uns Lamar⸗ 
fine mehr jein Gefühl als fein Syftem gezeigt. Jetzt aber koͤn⸗ 
nen wir nicht mehr zweifeln, daß fein Syſtem das ift, keins 
zu haben. Lamartine's Religion ift die, die fo wenig pofitive 
Elemente als möglich einfhlieht und daher den Miderfpruch 
verbannt oder ihn nur dann erlaubt, wenn vom Gottesleugner 
die Kede iſt. Seine Religion ift Beine jener Specialitäten, die 
bie Herzen und die Intelligenzen auseinanderreißen, Die chriſt · 
liche Religion iſt aber eine Specialität. Wahr iſt et, daß 
Zocelgn ein chriſtlicher Prieſter, und zwar ein ſehr chriftlicher, 
nad) der Unterwerfung zu urtheilen, ift, die er den zwei Pathor 
liſchen Inflitutionen bietet, und dennoch nimmt ihn Samartine 
als Typus und als Drgan einer Religion, die alle Specia- 
litäten, ale Syſteme und allen Widerfpruch verwirft. 
Es liegt hier eine Inconjequenz und ein Mangel an Einheit 
zum Grunde, Die ins Auge ſpringt und von denen das Dich: 
terwerk wie im Herzen getroffen iſt. Es ift pſocholegiſch un- 
moͤglich, daß Jocelyn von einer Religion zur andern übergeht, 
weil es in ber menſchlichen Natur liegt, fih an Das anzuflam: 
mern, was uns Dpfer Boftet, und weil Jocelyn's moraliſche 
Hülfsquellen im Kathelicismus ruhen. Er ift Rationalift ge: 
worden. Nehmt die jcönften Stellen aus den vorbergegan: 
genen Werken, vereinigt diefe herrlichen Bilder über die ie 2 
tigkeit der Welt, über die Poeſie ber Ruinen, über die cwige 
Jugend der Ratur, über die taufend Stimmen der Ratur, 
über die Sphärenmufit, über die Unermeßlichkeit Gottes, fügt 
diejem einige rührende Bibelftellen bei, und ihr habt die He: 
ligion Jocelyn's und Lamartine's. Umſonſt ſucht man in dieſet 
Dichtung das lebendige Element, wir fügen nicht des Chriſten⸗ 
thums, aber jeder Religion, die einen Einfluß ausgeübt hat. 
Wir meinen das Element bed Gerwiffens, die Idee des Gebotes, 
ber Berantwortlichkeit, ber Sünde; Alles, was eine Religion 

ligt, mas fie über die Poeſie erhebt, was aus ihr etwas 

nberes ald einen Hofdienft macht, Alles, was ihr einen Koͤr⸗ 
per, eine Wirklichkeit gibt, mangelt der entknöcherten Religion 
Zecelyn s. In der That, wenn es alfo mit uns ſteht, hörtder 
Widerſpruch auf, diefer Kampf des Menfchen mit dem Men: 
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r des Menſchen mit dem Gefeh, des Sünders 
ale Lamartine feine Zeit gewidmet hat, benm 
—* Das Fo Jocelyn, und Jocelyn ift * riſtlicher Prieſter! 
Sonderbar, daß Lamartine zweimal auf verſchiedene Weiſe 
Sen Katholicidmus in Jotelyn angegriffen bat, einmal durch 
muthwillige Übertreibungen, und das weite Mal, indem er 
durch ben Rationalismus ihm allen Lebensfaft raubt. Im Beſitz 
einer ſhoͤnen Idee hat er fie mit Abſicht zerſtoͤrt, hat fie in 
einen Ronfens eingerahmt, bat fie in ein unfruchtbares Feld 
füet, worin fie nicht — konnte. Sein Werk iſt ſelbſt 
—8 verfehlt; nur wenige ſchöne Gedanken, wenige fhöne 
Berfe werden von ihm übrigbleiben, ba die Unfterblichfeit ben 
vollendeten, ben confequenten Werden gehört. Rur Das bat 
Dauer, was den Charakter der Wahrheit trägt. 
Das wahre Ehriftenthum ift praftifch. Wlles in ihm wird 
ur Handlung. Die Morat ift dem Dogma fo nahe, daß man 
he faum voneinander zu trennen eg famartine hat das 
gefühlt, hat befenders gefühlt, daß die Religion Ihaten haben 
muß. Er hat demnach re thätig gezeigt. Aber man fann 
thätig ohne Glauben fein, und der, den Jocelyn bat, wird nicht 
zu Thaten auffedern. Stein Glaube ift der Yantheismus des 
Drienss, auf die hohen Alpen verpflanst, ift der Sirocco, der 
über die Gletſcher ftreift. Die religiöfe That hat drei Zrieh- 
federn: den Glauben, die Pflicht, Die Liebe. Und mie ſchwach 
find die in einer Religion, die ald Grundftein nur das Gefühl 
hat und fo wenig Werth auf das Gebot legt, daf fie die Noth⸗ 
wenbigfeit einer Werföhnung verkennt, bie endlich der Liebe 
denfelben Geſichtspunkt gibt, den die Verzweiflung und ber 
Unglaube von jeher hatten, wir meinen die Eontemplation ber 
Ratur umd des Lebens. Daß Jocelyn von den Bergen in die 
Zhäler läuft, um die menſchenfreundlichen Pflichten au erfüllen, 
rührt uns zwar, aber erhebt uns nicht, denn er denft nur an 
die materiellen Leiden. Die Leiden der Seele entgehen ihm. 
Wiſſen wir, was er den Kranken oder Sterbenden fagt? Spricht 
er ihnen von Chriſtus? Wir smweifeln daran, ba er und nie 
davon redet, und in feinem Zagebuche ganz andere Dinge als 
diefe ftehen. Wer ſich feine Religion felbft macht, follte fie 
fi wenigſtens heiter machen, aber in Jocelyn ift Alles trübe. 
Gibt es etwas Niederdrüdenderes ald die Religion des jungen 
rieſters, binterläßt fie nicht eine unausfprechliche Zraurigfeit ? 
Ende des Werke ıft man wie in einer Sandebene, deren 
Horizont grau if. Man fage nicht, daß Socelyn die Laſt 
bitterer Erinnerungen trägt. Der Yutor mußte ihn unglücklich 
machen. Der Iriumph der Religion ift, au tröften; fie breitet 
über die Seele des Gläubigen einen Himmel ohne Wolfen aus, 
wo der Donner in der Bläue widerhallt. Cine Religion, die 
nicht tröftet, kann die wahre nicht fein. Jecelyn's Bott ift 
entfernt von ihm; fein Gott ift unerreichbar, er verfhmimmt 
in der Unendlichkeit. Er ift überall und nirgend, Wlles und 
Richte. Um ihn unendlih au machen, hat ihn der Dichter als 
unerreihbar gefhildert. In „Joeelyn“ iſt Gott Jocelyn felbft, 
iſt er fein eigener Chriftus, ift er feine eigene Hofties er ruft 
nicht ben Sterbenden in Gethfemane any er befriedigt ſich ſelbſt, 
trägt felbft fein Kreuz. Wie betrübend das ift, wie man fich 
aus diefem Labyrinth heraus zu einer tröftenden Idee fehnt! 
Das Chriftenthum ift eine Weitkriſis gemefen, aber inmitten 
diefer Kriſis ift der Segen aufgefhoffen, und der Baum bes 
Lebens bat ſich bis zum Dimmel binaufgeranft und bat Gott 
den Duft der Anbetung gebradht. Warum hat alfo Lamartine, 
wir fragen nochmals, warum hat er in „Socelyn’’ die Idee bes 
Ehriftentbums in eine Erbe gepflanzt, bie feine aaa —— 
gen konnte? 
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des Apoſtels trus. i ü Kirchen in 
diefer Stadt — San * *2 eg vor 
dem Thore Flaminia, Sie heißt jege 


2 Ehren Petrus‘. 
die Kapelle des heil. Matthbaus und Bictor, wenn man 
nit vielmehr die nahe Kirche St.: Matthäus im Graben der 
alten Stadt, die num bie UAndreadfirdhe heißt, mit mehren W- 
terthämlern für Maternus' Werk halten will. r bie 
fprict jedoch eine vom Winheim gegebene Infdrift: „In 
allen Ehriftgläubigen das ewige en, wenn fie Gegenwärtiges 
tefen. ofter wir das Gemüth der Gtäubigen zu frommen 
erken wenden, deſte mehr forgen wir für das Heil ihrer 
Seelen. Wir wollen daher, daß die Kapelle St.: Matthaus, 
Bictor und Maternus, welche vor Altert die Höchſte ge- 
nannt worben iſt“ u. f. w. Die ambere Kirche, weiche er 
eingeweiht hat, ift Ghriftus und der Jungfrau Maria ge 
widmet, im 3. 94 (einigen neuern Injeriptionen zufolge). 
Sie hieß fpäter mach ber beit, Eugenia, nun aber die &t.- 
Gäcilienlirhe, und war einige Zeit die Kathedrale, bis zur 
Zeit Karl's des Großen dieſe Würde auf die neue Kirche über: 
ging, die der heil. Hildebold auf den Trümmern des Schloſſes 
der Ubier baute. Die Zrümmer diefer Burg finden ſich noch 
an ber Mitternachtfeite der Kirche, nahe der Sacriftei, wo die 
Straße neh „Auf ber Burgmauer“ heißt. Eribiſchof Wili: 
bert bat diefe Kathedrale vollendet oder neu bergejtellt am 
2i, September 8:37 unter der Regierung des Königs Ludwig 
im Dreiundbreißigften Jahre derfelben, und fie in Beifein der 
Biſchoͤfe von Mainz, Zrier, Verdun, Hildesheim u. ſ. w. gemeibt. 
Sie hatte zwei Chöre und zwei Gewölbe, der obere Chor 
war dem Petrus zugeeignet, der untere, zwiſchen den beiden 
hölzernen Godenthürmen, aber der heil. zn aualeich 
war in dem Thurme vechtd der Altar &t.: Stephan 6 und 
links der Altar St. Martinus‘. Im Chor des heil. Petrus 
waren drei große Fenfter bei dem Altare und ebenfo im Chor 
der heil. Jungfrau. Auf den Seiten des obern Fenfters wa- 
ren 2> andere; gegen den Altar St.:Stephan’s waren drei 
und eind über lehterm. Gegen ben Wltar St.» Severin's, 
neben ber Thür, durch die man aus der Kirche zu den Stu: 
fen der Maria und zu der größern kommt, wo einjt ein 
Zhurm ſtand, waren fünf Fenfter und eins über dem Altare 
Cosmus auf der rechten Seite, ebenje viel auf der andern, 
wo ehemals der andere Thurm fich befand. Auf der Seite 
der Sarriftei waren ſecht Fenfter unten; auf der andern Seite 
gen Süden aber zwölf derfelben. Um den Altar Petri be: 
anden ſich fünf runde Fenfter und über dem Altare der heil. 
Jungfrau auf jeder Seite der Majeftät eine dergleichen. Diefe 
Kathedrale Wilibert's bat viel Unfälle erlitten: nicht lange 
nad) ihrer Erbauung erfolgte der Einfall der Normänner, wo 
Köln angezündet ward, dod wol nur zum heil verbrannt, 
weil die Hildeboldinifche Bibliothek, die noch gegenwärtig bei: 
nabe volftändig vorhanden ift, von dem Silber Hildebold 
5, db. I Jahre früher, der Kirche geſchentt war. Auch 
im 2. 8: unter Ersbifchof Sigewin hatte das Feuer die Mer: 
genfeite ber Kirche ergriffen, ward aber, nach dem Bolksglauben, 
durch berbeigebrachte Meliauien des heil. Eunibert gelöfcht. 
Ein neuer Brand fheint im 13. Jahrhundert vorgefommen zu 
fein, denn Innocenz IV, fchreibt 1248: „Die berühmte und 
—5* Y Kathedrale zu Köln, hören wir, ift durch einen 
unglüdlihen Aufal vom Feuer verzehrt worden. Da aber 
unfer verebrter Bruder, der Erzbiſchof und das Eapitel diefe 
Kirche, in ber bie leiblichen Hüllen der drei Weiſen fich befin- 
den, berrlid wieder herftellen wollen” u. f. w. In der That 
fing Konrad von Hochftädten in diefem Jahre noch zu bauen 
an und legte den Grundftein; 1320 aber mar ber der über bis 
zum Sims aufgeführt. Es würde ein Werk ohne Giei .- 
geworden fein, wenn nicht Krieg und Unfälle die Hände 
bauenden Fürften Bere hätten, bis endlich ein Bocbergiger 
Regent, der zur glüllichen Stunde für Köln den Thron 
Bäter beftieg, den kuͤhnen Bau Gel. Waternub_ erbaut, dem wften MBifhef, einem Biller | Mätre befieg, ben Pühnen Man fortzufggen bepusg: "1, beſchloß 
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Niccolini's „Arnaldbo da Brescia”. 
(Bortfegung aus Mr. 277.) 


Während Dante mit ernften und erhabenen Worten 
die WVerirrungen der Kirche ſchilt und ihr immer das 
Ideal vorhält, zu dem er fie zurückzukehten ermahnt, 
bält ſich Boccaccio mehr an die Aufenfeite, ermahnt we— 
niger, fondern malt die Verfehrtheit oft mit den komiſch⸗ 
ften Karben. Er geht die ganze Geiftlichfeit vom Papft 
bis zum Dorfriefter durch, entlarot die Heuchelei, ver- 
fpottet den Aberglauben des Volks und die Betrügereien 
der Priefter, feibft viele Worfchriften der Devotion, aber 
mitten durch feinen Spott blidt feine tiefe und unum- 
ftöflihe Überzeugung von der Heiligkeit und göttlichen 
Begründung der Kirche, wie 3. B. gleich im der amei- 
ten Novelle von dem parifer Juden, ber allen Bekeh— 
rungsverfuchen feines chriſtlichen Freundes widerftand, 
aber bei einer Neife nah Nom und nach Betrachtung 
aller der Ausſchweifungen des Klerus den Entſchluß 
faßte, ein Chrift zu werden, indem er ſchloß, daß eine 
Kirche, die trog der erbärmlichen Regierung fi) dennoch 
erhielte, göttliihen Urjprungs fein müffe. Won da an 
zog fih durch die ganze italienische Poeſie in Ernſt und 
Spott eine flarte und oft fehr kühne Dppofition gegen 
das Priefterthbum. Im den ältern romantifchen pen 
bleibt zwar das Chriſtenthum immer die höchſte Idee, 
aber der Papſt ift durchaus nicht ein Gegenſtand großer 
Verehrung, und in den „Reali «li Fruncia” wird 3. B. 
ausdrücklich bemerkt, daß der Khalif bei den Sarazenen 
mehr Ehre geniefe als der Papft bei den Chriſten. Wir 
fehen, wie ſich mit der Entfernung vom 13. Jahrhundert 
auch die politifchen und befonders die religiöfen Anfichten 
der Dichter von den Dante'fhen entfernen, bei welcher 
Richtung das ausgebreitetere Studium des Aiterthums 
einen unverfennbaren Einfluß ausübte Schon Pulci 
eigt in feinem „Morgante mapgiore” die Wirkung ber 

Tatonifchen Atademie, die den Scholafticiemus befämpfte. 
Während er die Untauglichkeit der Priefter mit beifen- 
dem Spott geifielt, behandelt er auch zugleich die tiefern 
fpeculativen Fragen ber Religion mit großem Ernft; die 
kurzen und gelegentlihen Unterfuchungen über die My- 
fterien der Dreieinigkeit, die Vorausbeftimmung des Bö- 
fen, den freien Willen, die Seligkeit der Menfchen durch 


Chriſtum verrathen Tieffinn und einen Stand weit über 
fein Zeitalter. Er erkennt eine chriftliche katholiſche Ne- . 
ligion, die ausſchließende Wahrheit des Chriftenthums 
und die Chriſtlichteit chriftlicher Gefege an, aber fein 
Papfithum, keine Herrfchaft der Priefter und Mönche, 
und ſpricht ausdrüdliih aus, daß Jeder felig werden 
fönne, wenn er nur die Morfchriften feiner Religion 
treu befolge, und daß die Gefintung allein verdbamme 
oder felig made. Mir könnten diefe Michtung durch die 
Geſchichte des Epos weiter durchführen, und nachweiſen, 
wie bier im Verhältniß zu der weitern Aufnahme und 
Verarbeitung antiter Ideen auch ganz neue Anfichten 
über das Ghriftenthum und befonders das Verhältniß 
der Hierarchie zu demfelben Mag griffen, welche bei ei— 
nem andern Charakter der Italiener eine Neformation 
längft vor der deutſchen zu Stande gebracht haben mwür- 
den. Eo wie aber bier bdiefe Ideen nur eine von ber 
Zeit gebotene Zugabe zu den Merken der Kunſt waren, 
die nicht weiter bearundet und ausgeführt wurden und 
unter den mannichfachen Aunftformen des Ganzen ver- 
fett wenig Eindrud auf die nur für Sinnengenuf em⸗ 
pfänglihen Maffen machten, fo führte auf der andern 
Seite die neue Richtung bei dem ittenverberbnifi im 
16. Jahrhundert, welches das tiefere religiöfe Gefühl un« 
tergeub, zu Zweifeln, zum erlangen nad) Umſturz der 
Ordnung; ohne daß eine neue und beffere dem Bernuft- 
fein als Ziel vorfchmebte, und bei Einigen fogar zum 
Atheismus. Bon diefer Skeptik und tiefen Gleichgültig 
feit gegen das Neligiöfe finden fich fprechende Beweiſe 
in Macchiavelli's Merten und in der ganzen Piteratur 
des Luftfpiels, Zu diefer Nichtung gefellte fih nun noch, 
ale zum Theil mit ihr verwandt, die Idee einer zu grün« 
denden Nepublif, in welcher das Mömerthum mit feiner 
Tugend wieder aufleben follte. Die Staliener hatten auf 
diefelbe Weife ihre Nömerthümfer, wie wir unfre Deutfch- 
thümler haben. So wie biefe Idee eine nichtige Geburt 
der Phantafie war, fo zog fie fih in dem Mafe tiefer 
in die Phantafie zurüd, als die Kürftenhäufer in Ita 
lien feften Fuß faßten und die Republiken verſchwanden. 
Aber in demfelben Maße quälte fie die Phantafie, und 
felbft die zwei matten Jahrhunderte, die auf das 16. 
folgten, geben Binlängliche Beweife, wie die Republik 
als ein verloren gegangenes oder vielmehr geraubtes Gut, 
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von dem allein das Schickſal Italiens abhänge, betrad- 
tet worben fei. Die franzöfifchen Kriege haben natür- 
lich diefe Phantafien ungemein entzündet, und fie ſuchen 
ſich nun mehr als je im Leben zu verwirklichen. Auch 
die Schriftfteller nähren diefe jegt ziemlich feſtgewutzel · 
ten Ideen, und wenn die frühern, die noch halb in Re- 
publiten lebten, mehr Dppofition gegen die Hierardie 
machten, und zum Theil die ernften Fragen einer Kir- 
henverbefferung berührten, fo fuchen die jegigen mehr 
die alte Lieblingsidee einer Nömerrepublit mit ihrem ein- 
gebildeten Glanze auszubeuten. Wir berühren hier nur 
oberflächlich die hiftorifchen Romane, die jegt an der 
Tagesordnung find und die faft ‚alle die allerdings gro» 
fen Zeiten der Entwidelung des Stabt- und Bürger: 
thums zum Gegenftand haben, den philofophifchen Ro— 
man des Foscolo, den die Unzufriedenheit mit der be— 
ftehenden Ordnung und das unklare Verlangen nad) res 
publifanifchen Einrichtungen dictirte, wie denn überhaupt 
das ganze Gefchrei nad dem Heil einer Republik und 
dem Mömerwefen aus einem immer vager werdenden 
Gebilde der Phantafie hervorgerufen au fein feheint; wir 
berühren die Zragifer, welche wie z. B. Pellico ihren 
Werken durch Goncetti nach dem Volksgeſchmack Beifall 
zu verfchaffen fuchen, und die Helden der römifchen Re- 
publit als Ahnherren der Italiener darftellen, und ganz 
nationale Gegenftände zu wählen glauben, wenn fie die 
Zeit der Fabius und Scipio vorführen. 

Wir haben gefehen, wie Italien, das von jeher, felbft 
zur Zeit der griechiſchen Golonien, das eigentliche Land 
der Tyrannen und Ufurpatoren war, das von den Rö- 
mern mehre Jahrhunderte lang tyrannifirt wurde, dann 
aus ihren Feſſeln in die der Kirche und unzähliger frem« 
der und einheimifcher Fürften und Grafen geriech, wie 
dieſes Italien zugleich von jeher republifanifche Ideen 
nährte, und zwar politifh und kirchlich republifanifche 
been, die aber felten aus dem Neiche der Phantafie in 
die Wirklichkeit heraustraten. Das Werf von Niccolini 
ift daher fein ifolirtes Factum in der italienifchen Lite» 
ratur, es ift die alte Oppofition gegen die Hierarchie 
und die weltliche Macht. Wie der Jtaliener alle Ideen, 
die ihn bewegen, in eine Kunftform zu geftalten fucht, 
fo hat unſer Dichter hier für Beides, kirchliche und po- 
litiſche Freiheit, einen Vertreter geſucht, und zwar in ben 
Jahrhunderten, aus welchen jegt fat alle Dichter ihren 
Stoff nehmen, entweder weil fie ihre Zeit mit jener für 
gleichgeftimmt halten, oder weil fie eine aleihe Stim: 
mung bervorbringen möchten. Und in der That, wenn« 
gleich jegt nicht mehr von Unfittlichfeit und Anmaßung 
des Klerus wie damals die Rede fein kann, ſchon des» 
wegen nicht, weil er im ungeftörten Befig ift, fo leiten 
doch die Meiften das Unglüd Italiens von den Unord- 
nungen der Kirche her, von einer Mepublit aber, nad 
römifhem Mafftab, mit römifhem Glück und Glanz 
find alle Phantafien jhwärmerifch erfüllt. Daher liefen 
fi in dem Bild der alten Zeit fo viele Beriehungen 
ur neuen anknüpfen, daher die häufige Anführung bes 
Brucus, der immer noch der gefeiertfte unter den römi- 


fhen Helden ift, und fo läßt fi) die Wirkung und das 
Auffehen des Stüds in Italien erklären. 

Es ift nun nod kurz zu zeigen, wie ber Dichter 
feine kirchlich · und politiſch »vepublifanifchen Ideen durdy- 
geführt hat. Wir find keineswegs von parteiiſcher Eng- 
berzigkeit befangen, um dem Dichter feine Ausfälle ger 
gen den deutſchen Kaifer übel zu nehmen, indem er die- 
fen dur) den Mund von Republitanern, Römern und 
aus ihren verbrannten Städten verjagten Lombarden ver- 
wünjchen läßt. Daß ein Kaifer mit Eräftiger Hand das 
ihm zufommende Recht behauptet und der Schwinbelei 
eines Volks, das nicht einmal weiß was es will und 
fih nur momentan zu einigen Ausbrüchen aufhepen Läßt, 
mit dem ganzen Gewicht feiner Macht entgegentritt, und 
daß er dadurch manche vermeintliche Rechte verlegt, das 
muß ihm von Seiten der Wortführer der altrömifchen 
Tugend Verwünfhungen zuzicehen. Die Italiener haben 
von jeher die Manie gehabt, al ihr Unglüd den Deut- 
ſchen zusufchreiben, die fie mit dem Namen Barbaren 
belegen, weil fie dem römifhen Reich ein Ende gemacht 
und dabei einige Häufer der Sklaven verbrannt haben. 
Der Kaifer wird übrigens dadurd) wieder fo ziemlich ge- 
hoben, daß er den Jtalienern ihre Vorwürfe zurückgibt, 
fie aerade an ihrer wunden Stelle angreift, und ihnen 
als entarteten Enteln der Nömer das Recht ganz ab- 
fpricht, in dem großen Streit zwifhen Monarchie und 
Nepublit mitzuſprechen, geſchweige mitzuhandeln. Die 
deurfhen Kriegsvölter fommen in dem Mund ber Ita— 
liener noch fhlimmer weg. Von der gewöhnlichen Be- 
zeichnung Schlemmer gar nicht zu reden, die eigentlich 
gar nicht viel fagt, fo werden ihre Habſucht und ihre 
Plünderungen gar oft mit Wuth angeführt. Alkin es 
ift dabei nicht zu verfennen, daß diefe Ausfälle immer 
wieder einen indireeten Vorwurf gegen die Italiener 
enthalten, oder daß dieſer daran geknüpft wird. So 
fagt Giordano im zweiten Act: 

Bon dem Stolz des habfüchtigen Deutfchen wird die ger 
ringfte Münge verweigert, die er Italien raubte; aber er will 
an feinen Wagen gefettet die Söhne des Eandes aus den dere 
brannten Städten zum Capitol führen. Und wir find fo um: 
einig und niedrig geworden, daß er dafür von dem thöridhten 
Bold Beifall, und zwar Beinen erkauften erhielte. 


Die gleich darauf von Arnaldo ausgeſprochene Hoff- 
nung zur Rettung vom deutſchen Heer durch fremde 
Hülfe und durch den fchädlichen Einfluß der Sonne und 
der giftigen Luft im Sommer, ift die gewöhnliche, in 
allen Schriftftellern wiederkehrende Art, von dem Unglüd 
Italiens zu reden, das immer von außen fommt und 
von außen wieder weggeholt werden foll. In dem leg 
ten Act aber, in dem Schimpfchor zwifchen deutfchen 
und italienifhen Kriegern, fcheint der Dichter feine ei. 
genen Vorwürfe, die er der italienifchen Unthaͤtigkeit und 
Indolen; maden wollte, woraus er alles Unglüd ablei« 
tet, den Deutſchen in den Mund gelegt zu haben; nur 
etwas verftärft, damit fie für jene Zeit paffen. Ohne 
diefe Nebenabfiht wären die Vorwürfe nicht am Plag, 
ba fie für eine Schar von Truppen im 12. Jahrhundert 
nicht natürlich find. Die Römer jhimpfen auf den Kai- 
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ſer und den Papſt, nennen Beide Barbaren, weil fie | im Gefängniß hält, überblickt er noch einmal fein gan- 


Ausländer find, beichwören auf italienifhe Urt den 
Himmel, daß er fie von Beiden befreie, ohne daß fic 
felbft viel dabei zu thun haben, und laffen mitunter den 
alten Glanz von Rom hervortreten, womit fie ſich ge- 
waltig brüften. Darauf wiffen ihnen die Deutfchen mit 
Folgendem zu dienen: 

Immermehr fallen diefe Ruinen, und noch tiefer liegt das 
Wolf, das fie befigt. Bergebens ruft ihr das Bergangene zu: 
rüd; Rom ift das Skelett einer andern Zeit. Pfalmen gehös 
ven für euch, entartete Söhne alter Helden; der Kaifer drängt 
euch, die Kirche ſchreckt euch, ihr habt auf dem ‚Hals die Deut: 
fen, und zu den Füßen bie Hölle. 

Hierauf hat der römifche Chor nichts zu ermidern, 
und vergleicht daher zu feiner Selbſtberuhigung die deut- 
ſche Natur mit dem Boden Deutſchlands, für deffen Be- 
fhreibung der Verf. die römischen und toscanifchen Ma— 
remmen zum Mufter genommen zu haben fheint. 

Dies mag indeffen gut fein. Die Aufmunterungen 
und Erwedungen von Sympathien, die eine allgemein 
gewünfchte aber ſehr undeutlich vorgefichte Befreiung 
aus manderlei Zufländen beabfihtigen, haben fih in 
Klagen über die Unmöglichkeit, aus drüdenden Feffeln 
herausaufommen, verloren, und bies ift der allgemeine 
Ton, der von allen Dichtern angeftimmt wird, wenn fie 
diefen Gegenftand berühren und tiefer den Charakter des 
Volks und feine Gefchichte betrachten. Ganz anders 
wird aber Arnaldo gegenüber der Kirche geſchildert. Er 
fällt mit der Glorie eines edein, wenn auch verunglüd: 
ten Strebens, mitten in einer fhlechten Zeit als Mär: 
tyrer der geiftigen Freiheit und Sittlichkeit. Seine Theo» 
rie unterliegt auch nicht einer vernünftigen Macht, Die 
fie als verkehrt und unhaltbar herausgeftelt hätte, jon- 
dern unangefochten wird fie unterdrüdt durch eine Art 
von Gemwalthandlung, die in unfern Tagen felbft in Ita— 
lien feine Wirkung mehr hat. Schon im Anfang bes 
dritten Acts, wo er die Gewißheit bat, daf feine Sache 
verloren ift, erhebt ihn der Gedanke, das er Gottes 
Sache geführt habe: 

Muth, Chriftenfeele, dir geziemt cin frommes, ruhiges 
Dulden. Haft du nicht dem Kreuz Treue verfprochen, um Dich 
zu Gott über die Sinnenmwelt zu erheben? Möge ih, o Sohn 
Gottes, nicht umfonft mit unfterblihem Wort jenen Iyrannen 
der Zeit und Ewigkeit befämpfen, welcher ſich auf Erden beine 
Stelle anmaßt, welcher die Füße in den Abgrund hält und in 
die Wolken das Haupt, und mit dem Bannftrahl ruft: mein 
ift die Welt! Gefetze, Zugend und Freiheit wollte ich dir wie: 
dergeben, o Rom. . .. Ich fühle midy gedrüdt von dem ſchwe—⸗ 
ren Schmerz der in Italien immer getäufchten Hoffnungen, 
und in meinem Innern eine größere Peere, und im Herzen eine 
Erinnerung, die faft zum Gewillensbiß wird. Ach wie ſchnell 
wirft du in uns ſchwach, o Vernunft, die bu von den erften 
Jahren an fo viele Mishandlungen gewöhnt wirft... Doch 
Gottlob! ich höre die ewige Harmonie der Schöpfung, und die 
Seele ift von dem Gewicht, bas fie bienieden feftbält, nicht fo 
beswungen, daß ihren Gedanken bie | ber a des Flugs genom: 
men fei. Ich aweifle nicht mehr, Schrecken der Klöfter beftür- 
men mich nichts weil ich im Italien Freiheit und Tugend 
wollte, wird mein Geift zu Gott surüdlehren, und von Stern 
zu Stern geben, ein ewiger Pilger in der Unendlichkeit. 

Am fünften Act, im dem fehönen Monolog, den er 


zes Streben, und wird uns ald Märtyrer des Evange- 
Itums und der Wahrheit hingeftellt : 

Den Menfchen, der Gottes Tempel ift, fuchte ich zu be- 
freien, und auf der Erde wollte ich Leben, Bewegung und Freis 
heit zum Zriumph ber göttlichen Liebe; dies war meine Lehre, 
und Gott allein weiß, daß um bie Herrſchaft über ben Wer: 
fand die Vernunft mit dem Glauben in mir Bämpfte. Ich 
war ein treued Echo des Evangeliums, in diefem Gebanfen 
erhebe jich die Seele, und du, o Herr, vertheidige deine Sache, 
daf fie wieder auflebe, und ſelbſt mit meinem Blut bie blin» 
den Irrthümer befiege, und die alte Lüge am Fuß der ewigen 
Wahrheit fterbe. Uber eher wird fie Beine Frucht bringen, als 
bis die Zeit fie befruchtet, und ich irrte vielleicht in der Hoff 
nung, fie nahe zu fehen.. 

Dann wendet er die Gedanken nach feiner Vater: 
ſtadt und ruft: 

Ach Brescia, vergiß nicht deinen Ing errang Sohn, und 
irgend ein liebender Geift befräftige in ünftiger Zeit meinen 
Ruhm, denn gewiß wird er, von den Schlägen der habgierigen 
Eurie, der Buhlerin der Könige getroffen, danieder liegen; Die 
Erde ift die Stätte der Berleumdung und der Vergeffenheit. 

( Der Beſchluß folgt. ) 





Romanliteratur. 


1, Die Welt und mein Auge von Betty Paoli. Drei Bände. 
Peſth, Dedenaft. 1844. 12. 3 Ihe. 22%, Mor. 
Unmilltürlih, wenn man jest eine Schriftftellerin beur: 
theilt, vergleicht man fie mit den Aufſehen erregenden Schrift: 
ftelerinnen unferer Zeit, George Sand, Gräfin Hahn » Hahn, 
Friederike Bremer und Frau von Paalzow, und deutet dadurch 
die Tendenz, Richtung, das Eharafteriftifche ihres Talents an. 
Betty Paoli möchte nun ſich der Gräfin Hahn-Hahn vor Als 
len nähern, wenngleich fie nicht fo fe und kühn die Flügel 
regt, in ber ariftofratifhen Sphäre nicht fo frei ſich bewegt, 
nicht fo übermütbig ift in ihren Weltanfhauungen, nicht fo 
genial in ihrer Ausführung. Der erfte Theil enthält eine 
Novelle: „Die Ehre des Haufes”, wo Ramilienftolz, Familien 
ehre und Vergötterung des Familiennamens in den grellſten 
Farben dargeftellt wird, Das jegige Inhrhundert mag wol 
feine ſolchen Beifpiele aufzuweiſen haben, in dem vorigen wa— 
ren fie aber nichts Seltenes. Wir fehen das Haupt ber Aa 
milie Brandon in allen ftelzen Verwöhnungen und Borurthei- 
len der Familie auferiogen, mit der ihm ebenbürtigen Gattin 
in glüdlicher Ehe lebend. Beide edel und brav, Doch unter 
den verfallenen WVermögensumjtänden leidend, weit fie 
nicht „ftandesgemäß‘ leben, das „Familiengut würdig be- 
baupten koͤnnen“. Der jüngfte Bruder legt feinen Ramen 
ab, um durch Geldfpeculation das Vermögen der Ramilie wie- 
der herzuftellen. Er gewinnt Reichthuͤmer, betrügt den Bru: 
ber, ſtuͤrzt denfelben ind Verderben und Pauft deſſen Güter; 
dann nimmt er den Namen Brandon wieder an und lebt „fei: 
ner Ramilie würdig”. Der ältefte beraubte Bruder, def: 
fen Frau vor Sram ftirbt, durchichaut des Jüngeren Betrug, 
er flucht ihm, aber er klagt ihn nicht am und führt Beinen 
Proceß gegen ihn, um „bie Ehre der Familie“ nicht 
beeinträßtigen: er nimmt einen andern Namen an und ıcbt 
ald Bauer in Arbeit und Stile. Die einige Tochter des 
jüngern Brandon ift die glüdlihe Braut eines vornehmen 
jungen Mannes, der den Namen Brandon anzunehmen ver: 
ſpricht; da flirbt ihr Vater und fie entdeckt deffen Unrecht 
negen ben älteften Bruder; fie reift zu dem Onkel, bietet ibm 
das Vermögen und feine Rechte an, er kann es aber nicht 
annehmen, ohne den Betrug eines Brandon einzugeſtehen; 
fein Sohn kann nur dur der Eoufine band Namen, Erb: 
theil und Stellung zurüderhalten, und das Fräulein Branden 


den Bet: 


und ber —— 
4, als eine Rothwendigkeit, it — als eine ** 
— die ſich erringen und ablegen läßt. Die Novellen 
der beiden andern Bände weichen aud vom Gemwöhnlidyen ab 
unb —— ſich bedeutend über die Novellen, denen man in 
fo zahlreichen Sammlungen begegnet. Etwas Dämonifcdes, 
eimliches waltet in manchen ob; ein Ge luͤbde ift grauen: 
daft. Die Mutter, welche mehre Kinder verloren bat, gelobt, 
das nächte nicht vor fieben Jahren zu ſehen, in der Hoffnung, 
durch diefe freiwillige Entfagung das Schickſal zu verföhnen. 
Sie gibt das Kind von fih, und als es nach fieben Zahren 
zurüdfehrt, ift die Mutter vor feiner Ankunft erblindet. Män: 
ner und Frauen werden in ben faire Be Ricbesver: 
bältniffen zueinander auf mannicfaltige Weiſe gefchilbert; 
ein tiefer Blick in das weibliche Herz und in beffen Leiden: 
fhaften, ein leifet Verſtehen der zarteften Regungen, ein gründ: 
liches Deuten der Gefüblshierogipphen bekundet ſich in allen 
jenen phantaftifchen Gerveben, welde das Bild des Lebens auf: 
zunehmen und wiederzugeben” beftimmt waren, und fie geben 
nicht nur die Lichtſeite deffelben; eine trübe Lebensanſchauung, 
die Philofophie des Entfagens und Entbehrens waltet vor und 
ſchimmert überall hindurch. 


2. Der Bergmann. Erzählung aus dem nocdungariſchen Leben 
von Otto Freiherrn von Dingenau. Amei Bänoe. 
Peſth, Hedenaft. 1844. Gr. 8. 2 he. 5 Nor. 

Der ziemlich breit erzählte Roman bewegt fi) im nörd: 
lichen Ungarn, ohne indeß einen deutlichen Begriff von dorti: 
gen Zuftänden zu geben, ohne Borurtheile dagegen oder dafür 

berrchtigen, wie die Borrede es verheißt. Die Anlage eineh 
exgwerks ſpielt eine große Rolle darin, da durch dieſelbe das 

2 des jungen Helden begründet wird; die Bemerkungen 
und ſehr genauen Schilderungen der geologiſchen Beſchaffen 
heit des Shdens ſowie des Bergmanns weſens überhaupt ber 
weifen, daß der Autor in dieſem Mache fehr bewandert iſt. 
Die Induſtrie hat wie im jehigen Jahrhundert, auch im Mo: 
man eine Rolle übernommen und zwar mit Recht; dod drängt 
fie das Poetiſche febr in den Dintergrund, Wie man biftori: 
ſche Romane hat, So ſchien mir ber vorliegende ein geegraphi: 
ſcher, ſtatiſtiſcher, geologiſcher, naturwiffenihaftlicher. Die 
Romangeſtalten, lauter Ungarn, tragen ihre Rationalirät 
wenig zur Schau, jie könnten cbenfo gut Deutſche fein, aber 

mwahricheintich hat dic deutſche Cultur fie umgefchaffen,, und 
wahr fcheinen alle Schilderungen zu fein, ſowie aud alle Be: 
benbeiten das Gepräge des Erlebten an fih tragen. Die 
aktere find anziehend; Eleftca ſcheint als Kepräfentant 

des Ungarmäbchens zu gelten; Bictor von Sıentimre, ber 

Better, der fie heirathen fol, ift ein Dichter und patriotifcher 

Ungar, der licher dem Baterland lebt als der Familie, und 

die Braut auch willig dem jungen deutfchen Bergmann abtritt. 

Das Fuͤrchten, Hoffen, Streben, Gewinnen, Berſcherzen und 

Wicdergewinnen in diefem Yiebesverhältniß, iſt das Moman- 

intereffe Des Buchs. Der Derf. verfihert in der Borrede, daß 

fein Werk kein Zendenzroman fein folle, obſchen die MReflerionen 
und Beſprechungen allgemeiner focialer und künſtleriſcher Ara 
gen um’erer Zeit nicht ganz ausgeſchloſſen wären; die über 
folche Gegenitände eingewobenen Geſpraͤche feien die Ergüffe 
der individuellen Unfichten des Autors, oder wie er fie in ſei⸗ 

nem gefelligen Kreis in Ungarn und von Ungarn äußern 

Härte. Sie werden auch keinem der Lefer — Neues fein, 

er folche Gegenftände in neuerer Zeit ziemlich häufig beleuch⸗ 
t werden. 


3. Die Bitalien-Brübder ober des Störtebecker's Leben umb 
ae! Görling. Hanover, Kius. 1844. 8. 
Die Geſchichte der Bitalien : Brüder, welche noch als Sage 
und Hiftorie an ben nördlichen Küften Deutfchlands lebt, ward 
bier zu einem romantifchen Sittengemälde verarbeitet, meldet 
voll Leben ift und des Leſers ganzes Intereſſe erwedten muß. 
Die wilde Romantif des Muthes, womit Graufamfeit, Habgier 
und Ungerechtigkeit umhüllt werden, jene daͤmoniſche 
welche auch Byron jeinem „Korjaren‘“ su geben vermochte, ift 
fen vorhanden und p richt die Phantafie des Leſers an. Es 
an — en Mebenperisnen, an Derapodhen erre⸗ 
genden 1 Ereigni en, an Gefahren, Kampf, Sieg, Mord, Blut, 
Race; alle Ingredienzen eines Seeräuberromans find mit Um» 
fiht angewendet und vertheilt, und die beiden Helden, Störtes 
beder und Goͤdecke Michael, die Hauptleute, ſtehen als Haupt: 
perfenen in diefer ee Umgebung, Ehrfurcht gebietend 
und das Intereffe feſſelnd. ine fehr empfehlenswerthe Lecture 
5*8* Werk in langen Winterabenden, wo das Grauende, 
annende willtommen ift. Nur ungern ficht der Leſer das 
Ende der Bitalien : Brüder durch Henkersbeil, ihr Heldenmuth 
und die geniale Feder des Autors ‚bat ihnen mehr Zheilnahme 
erworben al& fie verdienen. 


4. Minona von Denrictte von Biffin over, n. 
IS44. Gr. $ 1 Zr. Be — — 
Die Verf. hat das Talent, das Unbedeutende auf anmu⸗ 
thige, feſſelnde Weife vorzutragen, fie weiß die Charaktere 
anziebend zu fchildern, eg: man an dem Schidjal der vor: 
geführten Geftalten großes Intereffe nimmt und der Leſer ſich 
durdy Die einfachften Ereigniſſe geipannt fühlt. Im vorliegen» 
den Roman ift Minona die ‚Heldin, welche alle Tugenden einer 
fdhönen Seele Ihmüden und welche durd) ihre Krankheit dem 
Xejer noch theurer wird, indem fie fein Mitleid erregt Ihre 
Familie bietet einen grellen Gegenſatz au ihr, und die einzel- 
nen Mitglieder derjelben tragen ihre charakteriſtiſchen Eigen 
heiten dem Leſer gleich bei der erften Befanntichaft entgegen. 
Der Held iſt nicht übernatürlih, ſtark und vollfommen; durch 
feine ſchwachen Momente veranlaßt er eine Trennung von 
Minona, die er liebt, und verdient auch diefe Strafe ; nad) 
langer Prüfung werden indeh zuletzt beide Liebende vercini I 
und die geneſene, blübende, im jeder Hinſicht vollendete © 
nona reicht verzeibend und Tiebend dem jungen Baldımar, 
deffen Vater Geheimerath ift und der durch einen militairi» 
Rang den Mangel des Gheburtsadels erjeht —— 
an 12. 


Notizen. 


Die dramatische Geſchaͤftigkeit des verftorbenen Karl Blum 
in Berlin ift dem „Athenaeum‘ in ihrer Wirklichkeit nody nicht 
bedeutend genug gewefen; es belehrt uns daher bei Gelegenheit 
der betreffenden Todesanzeige, daß feine Werke für die Bühne 
die unglaublihe Zahl von DS Stüden betragen, einſchtießlich 
der Überfegungen. Uber das ift noch nicht Alles, beiweitem 
nicht Alles. Blum war aud Gomponift und feine Werke für 
Vocal» und Inftrumentalmufit belaufen ſich auf 162, einſchließ⸗ 
lich einiger komiſchen Opern; feine muntern Lieder kann man 
zuverſichtlich bei jeder Auſammenkunft der Liedertafeln hören. 


Der in Rr. A d. Bi. ermäßnte Proceß, welchen der 
Gonfersator der königlichen Bibliothek zu Paris, Naudet, ver: 
anlaft hat, um ein öffentlich zum Verkaufe ausgebotenes hand» 
ſchriftliches Document Mopliere's als Nationaleigenthum für - 
Bibliothek zu reclamiten, ift von dem Gericht fe zu Gun 
der gegenwärtigen Befiger entſchieden und Naudet in die Ko 
—— EEE... worden. 12), 
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Niccolini's „Arnaldo da Brescia”. 
( Beſchluß aus Mr. 278.) 


Je höher aber Arnaldo nach feinem fittlihen Lebens» 
wandel, feinem innern Werth und feinem Streben ge- 
ſtellt ift, deftoweniger hätte fein Hauptgegner, der Papft, 
erniedrigt werben follen, und bier fommen wir an bie 
unglüdlihfte Seite des Trauerſpiels. Die maflofen Aus- 
fälle gegen das Papftthum, das nun einmal eine gehei— 
ligte Inftitution ift und mefentlih zum katholiſchen 
Glauben gehört, deſſen ganze Organifation mit der welt- 
lichen Derrfchaft noch jegt ebenfo befieht, wie fie damals 
beſtehend aufs heftigfte angegriffen und dem Abſcheu 
preißgegeben wird, müffen jeden Katholiten empören. 
&o ftarf und wüthend, wie glei in ber erften Scene 
des erften Acts über die Päpfte gefprocdhen wird, habe 
ich nirgend gelefen. Dante hat auch über ihre Herrſch- 
und Habſucht und ihre unnatürlihe Stellung mit heili- 
gem Eifer gefprochen, aber immer mit Hinmeifung auf 
die hohe Würde, die ihnen zukommt, und die fie einneh- 
men follten, und wegen deren fie immer bei allen Feh⸗ 
lern der Einzelnen zu verehren find. Andere Italiener 
und die Aranzofen haben ihren taufendfältigen Spott 
über die Unfittlichkeit der Geiftlichen, befonders der nie« 
dern ausgelaffen. Aber in einem ernften Zrauerfpiel, 
wo nicht flüchtiger Wig ſchnell vorübergeht, fondern bas 
ernfie Wort lang nachhallt, und die Ausfälle nicht ein- 
mal von dem Gegner widerlegt, fondern durch blindes 
Schimpfen noch mehr beftätigt werden, find folche Reden 
befonders wichtig. Gleih die erfte Scene des erften 
Acts ift voller Blasphemien. Giordano zeigt dem Volt 
die Papfimahl mit den Worten an: 

Unfer Blut wird im Zempel verhandelt, und die Carbi: 
näle find verfammelt, um mit dem großen Mantel einen neuen 
Wolf au befleiden, der ſich Hirt nennt. 

Dies ift aber Alles noch gemäßigt gegen die Reden 
Arnaldo's in ber dritten Scene, welcher eine furchtbare 
Apoftrophe gegen den päpftlihen Stuhl hält und das 
Volk auffodert, der Kirche Scepter, Schwert und Reidy- 
thümer zu entreifen. Der Zorn und die Bitterkeit waͤchſt 
noch, als die Wahl des Papftes Habrian angezeigt wird. 
Arnaldo reist das Volk mit einer merfwürdigen Tirade 
auf, den Degen bed Praͤfecten zu zerbrechen, und gibt 
dann Hadrian's Lebensgeſchichte zum beflen, worin er al« 


les Schimpfliche zufammenhäuft und manche Dinge er- 
wähnt, bie freilich dem neuen Papft nicht zur Ehre ge» 
reichten, und bringt die Nömer fo weit, daß fie dem 
Papft und dem Kaifer den Tod ſchwoͤren. Am heftig 
ften find die Worte, welde Arnaldo dem Papft Hadrian 
geradezu ins Geficht fügt: 

Die Kirche, zwifchen die Wölfer und die Iprannen ge: 


ſtellt, ift immer mit den Schwachen graufam, und mit den 
Starten niedrig. 


Im Verlauf der Unterredung fpielt Arnaldo auch 
einmal auf die Meformation an: 

Du ireft did, Hadrian, ſchwaͤcher wird der Schrecken vor 
den Bligen Roms, und die Vernunft zerrt fhon an der Binde, 
die du ewig wünfcheft; fie wird fie jerreißen, wenn fie auch 
noch nicht ganz erwacht iſt. Schon ift der menſchliche Gedanke 
fo aufrührifch, daß er ſich nicht mehr bändigen läßt. Chriftus 
ruft ihm wie einft dem Kranken zu: Stehe auf und gehe. Er 
wird dich treten, wenn du ihm nicht voran gehſt. ie Welt 
hat eine andere Wahrheit, die nicht unter den Wltären fteht, 
und will nicht einen Zempel, der ihr den Himmel verberge. 

Doch fagt ihm Giordano fpäter über diefe Unterredung: 
Armer Arnaldo, du haft umfonft zu Petrus geſprochen; 
er verleugnet hier Chriftum und weint niemals. 

Naͤchſt Hadrian wird noch befonders über Gregor VII, 
Eugen und Innocenz alles mögliche Schlimme und 
Schimpfliche gefagt, dann noch über dem heiligen Bern 
hard, der der Rügenprophet genannt wird, und alle An- 
hänger der Päpfte werden dem Abſcheu des Volks em« 
pfohlen. Alle Vorwürfe werden freilich in den Noten 
reihlih durch Thatſachen und Citate bekräftigt, aber 
deswegen eignet ſich doch ein ſolcher Stoff nicht zur 
Tragödie; denn Alles, was Arnaldo und Giordano im 
erften Act vorbringen, und fie führen immer das Wort, 
ift nichts als ein Schimpfen auf die Päpfte. Daß Nic- 
colini dennoch ſeine Tragödie vollendete, daß ihn nicht 
während der Arbeit eine gewiſſe Scheu abhielt, daß er 
feiner erbitterten Stimmung, die in dem ganzen Werk 
herrſcht, noch durch viele Moten Luft macht, ift ein be— 
beutendes Zeichen der Zeit; denn eine folche Gefinnung, 
bie fo ſtark wirkt, daß fie zu einem großen Kunftwert 
begeiftert, kann nicht plöglic und vereinzelt hervorbre. 
Gen, fondern muß von einer gemwiffen Menge getragen 
und bekräftigt werden. Bedeutfam mag hier befonders 
erfcheinen das öftere Entgegenhalten des Evangeliums 
ſewol gegen die Sagungen und bie Organifation der 
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Kirche, als aud gegen das Betragen und den Geiſt 
der Priefterfchafl. So wird (S. 69 ber italienifchen 
Ausgabe) der Herrfhaft, die der Papft in Anſpruch 
nimmt, entgegen gehalten, baf ein Vers im Evangelium 
fei, der und erhebt und nicht in die Knechtſchaft hinab- 
frößt, und daß Chriſtus Menſch wurde, um uns zu Gott 
zu erheben. &. 93 fagt Giordano zu Arnaldo : 

Du ſuchſt vergebens Rom von dem Irtthum zu befreien 
und dad Evangelium ben Prieftern entgegenzufegen; ihnen wird 
tglaubt und nicht Bott. Sie find ſchlau genug, auerft in das 
Bud bed Geiftes zu fehreiben, und ſolche Schrift läßt ſich 
dann nicht mehr ändern. 

Dann ift die ganze Unterredung Arnaldo's mit dem 
Papſt eine beftändige Kritit des Wandelns und Stre- 
bens der Pärfte im Vergleich zu den Vorfchriften bes 
Evangeliums. Seite 100 wird dem Werlangen der ge 
wöhnlichen Ehrenbezeigungen von Seiten Hadrian’s das 
Beifpiel Chrifti entgegen gehalten, welcher in Demuth 
feinen Jüngern bie Füße wuſch, und gegen die weltliche 
Herrfchaft der Päpfte daran erinnert, daß Chrifti Krone 
nur von Dornen war. Später fagt Arnaldo, das Evan 
gelium fei begraben unter den Decreten der römifchen 
Hirten. Am dritten Act muß gar ein gemeiner Soldat 
das Evangelium anführen, um gegen die Reichthümer 
ber Kirche zu Felde zu ziehen. Neben diefem ſcheint es 
auc nicht ohne Bedeutung, das das von Hadrian aus: 
gefprohene Interdiet ausfchlieflih nur die Weiber er 
ſchreckend dargeftellt wird, daß nur die Weiber fi vor 
der Kirche niederwerfen und um Einlaß flehen, daß 
ein Weib, durch den Bann wahnlinnig geworden, den 
Aufenthalt Arnaldo’s verräth, gleichlam als hätte ſich 
der Dichter gefhämt ausiufprehen, daß früher auch 
Männer von dem Bannftrahl hart betroffen wurden. 

Noch müffen wir der vielen Meminiscenzen aus Dan- 
te’ „Divina commedia” erwähnen. Seite 72 wird Pe: 
trus' Schiff erwähnt, das fo üble Ladung trägt. Dante 
ftellte die Kirche unter der Allegorie eines Wagens vor, 
und fo wird fie hier auch aumeilen angeführt. Seite 84 
wird fombolifc von dem Krieg der zwei Planeten (Sonne 
und Mond) geredet, und daß ber kleinere Planet, der 
die Nacht erleuchtet, mit eigenem Licht zu glänzen glaubt, 
daf aber jeder Sterbliche in dem dunkeln Wald den rech— 
ten Weg verfehlt habe. Wer Dante gelefen hat, wird 
hier gleich die Allegorie im erſten Gefang der „Hölle“ 
erkennen, die übrigens aud fpäter noch oft vorfommt. 
Seite 96 wird bie Kirche eine Buhlerin genannt, welche 
mit den Königen Unzucht treibt. Diefe Borftellung ift 
ganz aus Dante genommen. Gr bezeichnet an vielen 
Stellen feines Gebichts die Kirche als meretrice, nennt 
fie pattana sciolta, liebäugelnd mit einem Riefen ihrem 
Liebhaber (Philipp dem Schönen); an andern Drten ver: 
gleicht er fie mit der Frau der Offenbarung, welche mit 
den Königen buhlt, und nennt felbft Bonifaz einen 
Ehebrechet. So kommen noch viele Nachahmungen aus 
Dante vor, und es ifi fein Zweifel, daß der Dichter 
gany den Eifer Dante's in ſich aufgenommen hat, aber 
was er felbft micht bedacht, zeigt er und durch fein Werk, 
daß die Zeiten, im welchen eine foldhe Sprache geführt 
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werben mochte, weit hinter uns liegen; daß Dante's 
Eifer ein heiliger war, ber bie immer noch im Werben 
begriffene Kirche zu dem reinen Glanz, der ihr gebübrte 
zjurüdführen wollte, und ihr daher das Ideal vorftellte, 
ju dem fie fih erheben follte; daß aber jept bei gänzlich 
deränderten Umftänden ein folder Eifer nur ein Zerfid- 
rungs «+ und Vernichtungsmwerk ohne wohlthätige Folgen 
hervorbringen kann. €. Ruth. 





Mohammed der Prophet, fein Leben und feine Lehre. 
Aus handfhriftlihen Quellen und dem Koran ge 
ihöpft und bargeftellt von Guftav Weil, Mit 
Beilagen und einer Stammtafel. Stuttgart, Megler. 
1843. Gr. 8. 3 ZThlr. 


Ie dunkler die Zeiten wegen ihrer Entfernung find, defto 
lichter pflegen fie durch den deutichen Gefchichtsforfcher zu wer: 
den. Er fteigt hinunter in ben tiefen Schacht vergangener 
Jahrhunderte und Jahrtaufende, hämmert und fprengt unver: 
droſſen, bis er den Erigang der hiſtoriſchen Wahrheit findet, 
das Posgerungene zu Zage fördert, um es dann, von aller 
unreinen Beimifhung im Schmelzofen der Kritik befreit, in 
alle Welt binauswandern au laffen. Keine Rationalität ift 
ihm fo fremd, daß er fich nicht bineinleben follte, Beine Sprache 
fo fchwierig, daß er nicht in ihr Verftändnif eindringen follte, 
und fein Knoten von Widerfprühen jo verworren, daß ihn 
feine befonnene Kritik nicht löfen follte. Imar haben die Eng: 
länder und Franzoſen wegen ihrer überfeeiihen Berbindungen 
den Ruhm, neue literarifhe Schäpe entdeckt zu haben, aber 
deren Benusung, Ordnung und richtiges Berftändnif haben 
fie meift dem deutſchen Fleiß überlaffen müffen. 

Ein ſolches gediegenes Werk, welches mit faft jeder Seite 
Jeugniß von dem gründlichen, bedachtſamen Studium feines 
Verf. ablegt, iſt vorliegende Biographie Mohammed's. Zwar 
ift es nad) deutfcher Gelchrtenart etwas ſchwerfällig geordnet, 
indem die Noten unter dem Tert den meiften Raum einneh ⸗ 
men, aber ba diefer „das Refultat‘‘, jene deifen „Begründung und 
Erörterung” enthalten, fo fann man fie ohne törung nach 
beendeter Leeture des Zertes leſen. Das Ganze ift „eine ger 
netifche Entwickelung“, welche den Quellen folat, „die bifteriiche 
Wahrheit aus dem Nimbus, in ben fie gehülle ift, hervor⸗ 
sicht und, wo ſich Fein fiherer Boden gewinnen läßt, den er 
fern die Zweifel offen darlegt”. Außer den bekannten Werten 
Gagnier's, Geijerd, ded Koran u. 9. find befenders bie 
Handidriften Infan Alujun, Chamis, Sirat und Ibrahim 
Halebi benugt, welche nicht nur eine vollftändige, jondern auch 
kritiſche Biographie liefern ließen, welche durch die eingeſtreu⸗ 
ten Detaild ein treues, anſchauliches Bild des arabiſchen Per 
bens, der Entwilelung Mohammed’ und der Bildung des 
Korans aus den Verhältniffen und Stimmungen feines Verf. 
geben. Der Koran ift im legten Abſchnitt noch befonders 
feitifirt. 

Der Hr. Verf. theilt meift nur Neues mit, weshalb wir 
uns nicht enthalten konnen, den Kern jeiner Darjtellung mit: 
utbeilen, um ibn zum Wllgemeingut zu machen. In der 

itte Urabiens wohnten in den ältejten Zeiten die Ismaeliten; 
von Amalekitern wurde Mekka zwar erbaut, diefe verloren aber 
ihre Herrfhaft an die Dſchorhamiden aus Südarabien, weldhe 
bald auch den Ismaeliten ihre geiſtliche Herrſchaft nahmen, 
bis dieſe, unterftügt von den Ghuzaiten, ihre Feinde vertrei« 
ben, aber dafür ihren Bundesgenoffen unterwürfig werden, 
welche ihnen nur das Recht laffen, die vier heiligen Monate 
beliebig zu verlegen, bis Kußai, Mohammed's vierter Ahn: 
berr, bie weittide und geiſtliche Macht an fi bringt, feine 
Verwandten in zwölf Stämme vertinigt und davon Sammler 
(Rureifch) Heißt. Seine Söhne geriethben nad feinem Tede in 
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mza, Abu Talib u. A. ſtammen. 
ohammed (der Vielgeprieſene), welcher am I. April 571 zu 
Mekka geboren wurde, nach zwei Monaten feinen Vater verlor, 
der ihm ein Haus, eine aboifinifhe Sklavin, fünf Kameele, 


Zu Mohammed's Zeit war Arabien in viele fich befch: 
dende Stämme zerriffen, Gösendienft, Unzucht und Laſterhaf⸗ 
tigkeit serflörten das religiöfe Leben von Grund aus, und Abb 
Muttalib'5 Lehren von einer jenfeitigen Vergeltung, von der 
Einheit Gottes, fein Werbor des Weins, des Zöchtermordes, 
der Blutfchande und Buhlerei blieben ohne Erfolg, bahnten 
aber doch Mohammed feinen Weg. Diefer hatte auf feinen 

Reiſen vielfady Gelegenheit gehabt, das Zudenthum, Ehriften: 
tbum und die Magierlehre Pennen zu lernen; der Gedanke, 
fein Volk zu politifcher und religiöfer Einheit zu bringen, 
befchäftigte ihn fehrs denn er hielt ſich mit feiner Frau viel 
in der Höhle des Berges Hara in tiefem Rachdenfen auf. 
Seine übermähtige Phantafie ergriff —* epileptiſche Zufaͤlle 
tamen dazu, Dit er anfangs für Anfechtungen des Teufels, 
dann aber für Dffenbarungen Gottes hielt, wie ihm dies feine 
Frau umd ein getaufter Jude Maraka bewiefen, worauf er im 
vierzigften Jahre vom Engel Gabriel den Befehl erhielt, „Die 
Größe des Herrn zu predigen und den Gögendienft zu ver 
nichten“. In den folgenden drei Jahren verfündete Meham— 
med fein Prophetenthbum nur feinen Freunden, von Denen um: 
gefähr vierzig an ihm glaubten, unter ihnen befonders Abu— 
Behr, der Sklave Zeid, der elfjährige Ali, Othman u. A., 
welche ſich in einer Höhle verfammelten und viel Mishandlun: 

von den Kureifdyiten aussuftchen hatten (der Name Kurei- 
Miten Bezeichmet num die Nachkommen Naufal’$ und Schem 3). 
Im folgenden Jahre verfammelt Mohammed die Haſchimiten 
auf dem Berge Safa mehrmals, um fie für feine Lehre zu 
gewinnen; zwar verfprechen fie ihm ihren Schuß, wollen aber 
von feinem Propbetentbum nichts miflen. Die um ihre Herr: 
ige beforgten Kureiſchiten nehmen die Sache ernfter, verfolgen 
ohammed, mishandeln ihn und feine Anhaͤnger, ſchlagen 
Abu Behr, welcher einft feinen Propheten vor dem e 
uͤtzt, mit Sandalen die Naſe breit, ſodaß im folgenden Jahre 
elf Männer und fünf rauen nach Wbpffinien flüchten, Mo: 
—— ſelbſt aber in Lebensgefahr iſt, da man für hundert 
fe und taufend Unsen old einen Mörber g 2 
Diefe Verfolgung ging endlich fo weit, daß fämmtli er: 
wandte Mohammed's unter Abu Zalib’s Führung Mekta ver: 
laſſen und drei Jahre ein Schloß in einer unzugänglichen Schlucht 
bei Mekka bewohnen, wo fie großen Mangel leiden und Mo: 


hammed alle Nacht daS Bett wechſeln 


muß, ‚um nicht ermor ⸗ 

det zu werden. Bon den Kureifditen waren fie in die 
erklaͤrt, welche aber nach drei Jahren vom der Ah rd ae 
der abgeriſſen und dem Vertriebenen die Rüdkehr in die Vater: 
ſtadt erlaubt wird. Zu berfelben Zeit fterben Abu Zalib und 
a, Mohammed die Sauda heirathet und mit 
Abu Bekr's Tochter Ara ſich verlobt. In Mekka nicht ficher, 


und von den Kindern gefeinigt. 
=... um ibren angeflebt 
* mit act Kaufleuten aus Medina Bekanntfchaft, die 


er —— find, 
gleichfalls gewinnen, ſodaß Diele zwei dara 
*— zwei Jahre uf zu Mekka 


von drei Stufen darin, von wo er predigt und feine Gebete 
derfpridht. F 
Nach dieſer Flucht mußte es Mohammed's Sor 
ſein, den Kureiſchiten die Spitze bieten zu —— —* 
Zweck ſucht er die Juden für ſich zu gewinnen, indem er 
ihnen viel Gonceffionen macht, um ihnen die Annahme des 
Islam zu erleichtern; ba Dies aber ohne Grfolg bleibt, fo 
nimmt er die Eonceffienen zurück und befchließt die Vernich 
tung der Juden, indem er Mordbefchle gegen Einzelne gibt, 
ben Krieg gegen Ungläubige außer den vier beiligen Monaten 
—— und endlich oͤftere Kriegszüge gegen die einzelnen Ju: 
enftämme in Medinas Umgegend unternimmt. Zunächſt aber 
fuht er durd Störung des Karawanenhandels die Kureifchir 
ten zum Nachgeben zu zwingen; zwar find bie vier erften 
Züge ohne Erfolg, aber es kommt bei einer ſolchen Gelegen 
beit bei Bedr zum Treffen, in welchem Mohammed mit 3m 
Dann über DIN) Feinde fiegt, obihen er felbit fid) fern vom 
Gefecht und zur Flucht bereit hielt. Jept vertreibt Moham 
med mehre Judenftämme aus Arabien, verliert aber gegen die 
Aureifhiten das Ireffen am Berge Ohed, in welchem er felbit 
dem Zode nur mit Mübe entgeht, da er in einen Graben ger 
fallen war; kurz darauf verbietet er den Wein, und erffärt 
den fünften Theil der Beute für fein Eigenthum, um ihn un 
ter die Armen zu »ertheilen. Nicht lange Danady verbinden 
ſich die Juden und Kureifchiten, gegen welche fib Mohammed 
in dem mit Gräber umiogenen Medina, was für eine Schande 
galt, zwanzig Tage vertheidigen muß, bis er unter den Rein 
den Mistrauen zu erregen weiß, in Deren Folge fic Die Bela- 
gerung aufheben. 
obammed’s Anſehen war nach diefen Unfällen bei den 
Medinenfern ſehr geſunken ſodaß er zu der befohlenen Wall: 
fahrt nah Mekka nur 7 Begleiter befam, die Mekkaner ihn 
gar nicht in die Stadt ließen, wohl aber einen zchmjährigen 
Frieden ſchloſſen und ihm für künftiges Jahr zur Wallfahrt die 
Stadt drei Tage einräumen wollten. Um die in Medina bierüber 
entftandene Unzufriedenbeit zu ſtillen, zieht Mohammed wieder 
gegen die Juden, macht ſie sinsbar, und als die Mekkaner 
xz darauf den Frieden brechen, zieht er mit IO,MM Mann 
8 die Stadt, zwingt durch Androhung des Todes ſeinen 
uptfeind Abu Sofian zur Belehrung, Mekka muß huldi 
en, die Gögen werden zerſtört, und der Islam findet von 
tept am auch bei den entfernten Stämmen Annahme. Der 
Meine Krieg dauerte indeſſen fort, gegen die Ungläubigen ward 
er fonar während der heiligen Monate geboten, wie denn auch 
mehre Geſetze über Pugerfahrt, Gebete u. f. w. gegeben 
wurden, und der Koran ſich aus foldhen gelegentlich gegebenen 
Ausiprüchen und Dffenborungen bildet, woraus die häufigen 
Wiederholungen und Widerfprüche deffelben zu erflären find. 
Im zehnten Iabre nach der Hedfchra unternimmt Mo- 
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mit 40,000 Gläubigen eine Wallfahrt nad Mekka, 
Ye et deren ftehende Gebräude ein, hält dogmatiſche Pre 
digten, gibt Gefege über Ehe, Erbrecht, Speifen u. dgl. und 
wird fünf Monate feiner Ruͤckkehr nach Medina vom Fier 
ber ergriffen. Zwar hält er noch tüglich die öffentlichen Ge: 
bete in der Moſchee, ermahnt zu einem frommen Lebenswan: 
del, empfiehlt dem Volke Abu Bekr, fragt, ob er Jemand be; 
leidigt habe oder ihm etwas — ſei, und ſtirbt endlich in 
Arſcha s Armen am 7. Juni 632, in deren Bohnung er auch 
begraben wird. Rad feinem Tode treten bie feinbfeligen Ge: 
finnungen gegen die neue Lehre offener hervor, falſche Prophe: 
ten und unrechtmäßige Rachfolger wollen fid) geltend machen, 
bis Abu Behr als Khalif anerkannt wird und das Schwert 
die Abtruͤnnigen befehrt. , 
Bon Mohammed's Perfönlichkeit gibt uns der Hr. Verf. 
das deutlichfte Bild. Er war mittlerer Ztatur, hatte einen 
oßen Kopf, ftarken Bart, ein rundes Geſicht und röthlidhe 
en; bie Stirn war hoch, der Mund mweitgejpalten, bie 
Rafe lang mit einer Meinen Erhöhung in der Mitte, über bie 
Brauen bin zog fich eine Zornader, feine Zaͤhne waren blen ⸗ 
dend weiß und etwas voneinander abjtehend, an der Unter: 
lippe befand ſich ein Meines Maal, bis auf die Schulter fiel 
fein dunkles Haar, das er oft braun fürbte und parfumirte, 
wie er überhaupt forgfältige Zoilette machte. Den Schnurbart 
ſtutzte er jeden Freitag vor dem Gebet, ebenfo die Haare un: 
term Urm und bie Nägel an den Fingern; über der breiten 
Bruft erhob fih ein ausgezeichnet fchöner Hals, zwiſchen ben 
Schultern befand fi ein Maal (das Prophetenmaal); Hände 
und Füße maren groß, jein Gang aber jo leicht, daß man 
feine Spur im Sande nicht ſah. Mohammed ſprach nicht viel, 
fherzte manchmal, war gegen Thiere jehr mitleidig und hatte 
einen weißen Hahn im Zimmer berumlaufen. Seine Kleidung 
mar ſehr einfady, fie beftand aus einer wollenen Wüge, um die 
er bisweilen ein weißes oder ſchwarzes Tuch wand, aus einem 
baummwollenen Hemd, einem Unterfleide ven arabifcher Yein- 
wand, an Zefttagen aus einem gelben Oberkleid, und aus 
Sandalen; oft aber ging er barfuß. Hoſen trug er erft ſpä⸗ 
ter; Spiegel, Kamm, aröl, Augenſchminke und Scheere 
trug er auf Reifen bei fi) und auf den Kriegszügen ein dop- 
peltes Panzerhemd und einen Helm mit Bifir. Seine Küche 
war ebenfo einfach; feine Hauptnahrung machten Melonen und 
Datteln aus, dabei war er fo freigebig, daß er für ſich oft 
nur ein Gericht übrig behielt, ja drei Zage lang fein Brot, 
oft Abends Bein Licht hatte. Des Nachts Tag er auf einer 
Strohdecke und bediente ſich eines mit Palmblättern gefüllten 
Lederfifiend als Kopfpfühl. Weiber und aromatijche Gerüche 
liebte er fehr, war fonft jehr freundlich, folgte jeder Leiche, 
nahm, wenn er Jemandem bie ‚Hand reichte, die feine nie zuerſt 
zurück, hörte Jeden aufmerfjam an, und obyleich ohne Unter: 
nehmungsgeift und zaghaft, hatte er doch viel Ausdauer und 
Klugheit in Benugung der Umftände. Dabei verfhmähte er 
kein Mittel, um feinen Imwe zu erreichen, wollte ſelbſt durch 
Unmahrheit fein Prophetenthum geltend machen, indem er 
Fremdes und Gelerntes für Offenbarung ausgab; in kritiſchen 
Fällen fuchte er bei Undern Rath. Kriegerifches Talent hatte 
er nicht, und die Erfolge feiner Lehre verbanfte er der Huͤlfe 
der Aufiten und dem Kriegsglüd feiner Rachfolger. 
Der Koran ift zwar chne bedeutende Veränderungen, aber 
die einzelnen Stüde, felbft Berfe liegen undpronologifch und 


unlogifh durcheinander. Anfangs fchrieb Mohammed begeiftert | 


und in poetifhem Schwung, als er aber die Heiden niederge: 
kaͤmpft hatte und ihm ber Vorwurf, „ein Dichter, Wahnfinni- 
ger und Beſeſſener“ E fein, gemacht wurde, fchrieb er mat: 
ter, oratorifcher, gefünftelt und zweifelnd. Als Refultat fei: 
ner Unterfuhungen ftelt der Hr. Berf. Folgendes zufammen: 
Mohammed vereinigte die in einzelne Stämme feindlich ge- 
theilten Araber zu einer im Glauben an Gott verbrüderten 
großen Nation, fegte an die Stelle ber Willfür, des Fauft: 
rechts und der Sclhfthülfe ein unumftößliches Recht, befchränfte 
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bie Blutrache auf das von dem Midhtern als Mörder bezeidh- 
nete Individuum allein, befchränfte die Polygamic, verbot 
Kindermiorb und bie ſchlechte Behandlung der Frauen, erlaubte 
nur Armen und Junggefellen Goncubinen, befferte das Zoos 
der SHaven, forgte die Urmen, verbot ben Wein, bas 
Spiel, Hader, Härte, Stolz, Hochmuth, Züge, Geiz, Spott, 
Berſchwendung, Prahlerei und Berleumdung, wogegen er Men 
—— — Beſcheidenheit, Rachſicht, Aufrichtigkeit, 
Keuſchheit in Wort und That, Wahrheit und Redlichkeit gebot. 
Möge dieſe Mittheilung jeden Lefer veranlaffen, das be: 
fprochene Buch felbft in die Hand zu nehmen. 113. 
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Neueſte Bearbeitungen des Dreißig— 
jährigen Kriegs. 
Erfter Artikel. 

- Der Reigionskrieg in Deutfhland. Bon Sölt!. Drei 

Theile. Erfter und zweiter Theil: Eliſabeth Stuart, Ge: 

mablin Friedrich's V. von der Pfale. — Dritter Zheil: 

Denkwürbigkeiten aus den Zeiten des Religionskrieges in 

en Hamburg, Meißner. 18W—42. Gr. 12. 

Ir. 

2. Fünf Bücher vom Böhmifhen Kriege in den Jahren 1618 
bis 1621, nad handſchriftlichen Quellen des koͤnigl. fühl. 
Haupt : Staatsardivs herausgegeben von Karl Yuguf 
Müller. Dresden, G. Fleiſcher. 1941. Gr. 8. 2 Zhlr. 
22, Ngr. 

3. Geſchichte des großen beutfchen Kriegs, vom Zode Guſtav 
Adolf's ab, von Barthold. Hmeiter Theil. Stuttgart, 
Liefhing. 1843. Ler.8. 3 Zhte. 15 Rear. 

4. Reuere Geihichte von Heflen, durch € 4 ritopb von 
Rommel. Wierter Band, Hamburg, F. U. Perthes. 


Gr. 8. 3 hir. 15 Rgr. 

5. Der Dreißigjäbriae Krieg, von Johann Sporfdil. 
Iluftrirt von F. W. Pfeiffer. Braunfhmweig, Weftermann. 
1543. Ler.B8. 4 Thlr. W Nor. 

Der Dreifigjährige Krieg gehört zu den biftorifchen 
Stoffen, welche in neuefter Zeit am meiften bearbeitet 
worden find, und zwar in den mannichfachften Ber 
ziehungen, welche überhaupt bei einer hiftorifchen Arbeit 
in Anfchlag gebracht werben können. Theild nämlich 
ift das Material erweitert worden durch Benutzung ber 
Schätze, welche in Archiven verborgen lagen, und zwar 
fowol im Allgemeinen als mit Rüdficht auf befondere 
Staaten; theils ift die Richtung oder der Standpunft, 
von weldhem aus man den Krieg betrachtete, eine ver- 
ſchiedene; aber auch hinfichtlic der Darftellung hat ſich 
diefer Krieg verfchiedener Bearbeitungen zu erfreuen, in 
dem die Einen fi begnügen, blos für das geiehrte 
Yublicum zu fchreiben, die Andern aber ihm unter bie 
Gebildeten aller Stände au bringen fuchen. 

Auch die fünf vorliegenden Werke über den Dreifig- 
jährigen Krieg, welche wir befprechen wollen, unterfchei« 
den ſich voneinander bedeutend theils durch den Stoff, 
den fie mittheilen, theild durch die Auffaffung, theils 
durch die Darftelung. Was den Stoff betrifft, fo be 
fhränte fih Nr. 2 nur auf den Böhmifchen Krieg, 
Mr. 3 und 4 auf die fpätern Zeiten bes Dreifigjährigen 


Kriege. Nr. I und 5 umfaffen den ganzen Zeitraum 
beffelben, doch mit dem Unterfchiede, daß fih Nr. I vor: 
zugsweife mit ben pfäliifchen Angelegenheiten befchäftigt, 
wie e6 denn aud den befondern Titel „Eliſabeth 
Stuart, Gemahlin Friedrih’s V. von der Pfalz” hat. 
Den Standpunkt betreffend, fo haben Nr. I und 4 ben 
religiöfen proteftantifchen, Mr. 2 und 3 den nationalen 
deutfhen. Endlich die Darftellung ift bei Nr. 1, 2, 4 
meift auf noch unbenugte handfchriftliche Quellen, bei 
Nr. 3 auf gedrudte Quellen bafırt. Aber Nr. 1, 3, 4 
haben die Quellen zugleidy verarbeitet, während Nr. 2 
eigentlich blos die Quellen gibt, und diefe gleichfam nur 
mit einem fortlaufenden Gommentare verfieht. Nr. 5 
gibt feine neuen Quellen, fondern iſt nur für das größere 
Publicum berechnet. 

Gehen wir nun mehr in das Einzelne ein, fo fcheint 
es zwedimäßig, vorerft Nr. I und 2 zufanımenzuftellen, 
dann Nr. 3 und 4, weil diefe einander ergänzen, ſowol 
hinfichtlih des Stoffes als der Richtung, und Nr. 5 
bis auf das Ende aufjufparen, wo fid dann zeigen wird, 
in wiefern und ob der Merf. die Forſchungen der erften 
Werke benugt und verarbeitet hat. 

Nr. I und 2 haben, wie ſchon erwähnt, aus Archi- 
ven oder handfchriftlihem Nachlaffe aefchöpft, aber Söltl 
aus pfalzbairiſchem, Müller aus kurſächſiſchem. Da nun 
Kurfachfen und Kurpfals damals einander feindlich ent- 
gegenftanden, ergibt fi von felbft, wie ſich die Nach⸗ 
richten und Anſichten Beider ergänzen müffen; zugleich 
aber liegt auf platter Hand, daß ſich auch die Anficht 
und der Standpunkt unferer Verfaſſer mehr oder min- 
der entgegentreten muf. In der That, Söltl, als ber 
Gefchichtichreiber von Kurpfalz, hat mehr den proteftan- 
tifhen Standpunft, während Müller, als kurſächſiſcher 
Hiftoriograph, den nationalen deutfchen kaiſerlichen be: 
kennt, welchen auch das kurſaͤchſiſche Gabinet bei den 
böhmifchen Unruhen hatte. So fieht Söltl ben toeit- 
verzweigten Plan der Zefuiten, die evangelifche Religion 
zu unterdbrüden, als die eigentliche Urſache des Dreifig- 
jährigen Kriegs an, und nimmt daher bie proteftantifchen 
Stände, die ſich deshalb zur Wehr gefept, in Schutz. 
Müller hingegen fieht in dem Böhmifchen Kriege weni- 
ger eine Religionsſache als vielmehr eine politifhe, bie 
Erhebung der böhmifchen Wriftokratie, die fi ihrem 
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rechtmäßigen Herrn entgegengefegt, die Entwürfe Ferbi- 
nand's zu Gunften ber Jeſuiten gar micht fo meitfehend 
als man glaubt, und Revolution als durchaus unrecht⸗ 
mäßig, unglüdfelig, um fo mehr, als gleich von vorn 
herein durch die böhmifchen Unruhen die Ausländer in 
die deutſchen Yügelegenheiten mit hereingezögen worden. 

Schon bei der Anzeige des erften Theils von Bar- 
thold's „Dreifigjährigem Kriege” *) habe ich ben Ge- 
ſichtspunkt angegeben, von welchem man ausgehen muß, 
um die Politik der ftreitenden Parteien zu würdigen. 
Daf die proteftantifchen Fürften gleich beim Beginn ber 
Reformation politifche Zwecke gehabt, ja daß dieſe die 
überwiegenden waren, während bie religiöfen immer in 
zweiter Pinie flanden, daran wird nad den neueften 
Forfhungen über das Meformationszeitalter Niemand 
mehr zweifeln. Daf das patriotifche Gefühl des beut- 
ſchen Mannes von den einfeitigen eigennügigen Tenden⸗ 
zen der proteflantifchen Fürften während der fieben letz ⸗ 
ten Decennien des 16. Jahrhunderts fortwährend belei- 
digt wird, weil immerfort das Streben nach Ermeite- 
rung der Fürftengewalt, nad) Einſchränkung der kaifer 
lihen Macht hervortritt, ift leider auch eine unbezwei- 
felte Thatſache. Aber ebenfo wenig können wir leug- 
nen, daß das Haus Habsburg, mit Ausnahme vielleicht 
des einzigen Marimilian II., gar nichts that, um das 
Mistrauen der proteftantifchen Stände gänzlich hinweg» 
zuraͤumen, ober um die wahre Einheit des Reiche, welche 
von Freiheit ungertrennlich ift, zu behaupten ober hers 
zuftellen. Die Habsburger hatten feinen einzigen ge— 
waltigen, Alles umfaffenden Genius. Sie liefen ſich 
vielmehr durch ihre einfeitige öftreichifche Hauspolitik 
oder durch bie Jefuiten leiten, und wenn fie auch die 
Plane der Letztern während des 16. Jahrhunderts nicht 
energifch unterftügten, jo war daran ebenfalls ihre In: 
dolenz, ihre Unfähigkeit Schuld. Erft mit Ferdinand 
von Steiermark, dem fpätern Kaifer, fommt ein Mann 
von gewaltiger Thatkraft, zaͤher Feſtigkeit und außer: 
ordentlihem Enthuſiasmus oder vielmehr Fanatismus 
auf den Thron der öftreihifhen Lande. Daß dieſer 
Mann von den Jeſuiten gänzlich umgarnt war, daß er 
gleich von vorn herein in ihre Plane eingegangen und 
fie durchzuführen ftrebte, darin liegt nad) meiner Mei: 
nung ebenfo fehr der Grund zu dem Dreißigjährigen 
Kriege als in den einfeitigen Beftrebungen der prote- 
ftantifchen Fürften. Müller bezweifelt zwar, daß Fer 
dinand fo große meitausfehende Plane zur Unter 
drüdung der evangelifhen Religion im Reiche gleich 
von vorm herein gehabt habe, Allein er bringt hierfür 
eine Documente bei, fonnte fie auch nicht beibringen, 
da er nur aus kurſachſiſchen Archiven fchöpfte, und dba 
man von Seiten des kurfähfifchen Hofes zu der zu be 
obachtenden Politit nur in der Vorausſetzung gelangt 
war, der Kaifer bedrohe die Religion nicht, fo war vor« 
auszufehen, daß ſich auch im den Archiven feine andern 
Darlegungen finden würden. Auch verfäumte Ferdinand 


*) Bol. Ne. 80 u, RI d. Br. f. 8. 


in ben Verhandlungen mit dem Kurfürften von Gad- 
fen nicht, immer nur die politifche Seite hervorzukeh⸗ 
ren, um die Bundesgenoffenfchaft deffelben zu erreichen. 
Allein Söltl hat im dritten Theile urkundlih nadh- 
geriefen, daß Ferdinand den weitausſehenden Plan hin« 
fürhtlich der Unterdrüdung der proteftantifchen Religion 
fhon im 3. 1609 gehabt habe. Wie konnte man aud 
von einem Marne wie Ferdinand, der ſich fhon gegen 
feine eigenen proteftantifchen Unterthanen fo graufam 
und tyranniſch benommen, erwarten, daß er als Kaifer, 
als Haupt aller öftreichifchen Lande, ein anderes Ber: 
fahren anwenden werde, von ihm, der, wie man wußte, 
fortwährend von Jefuiten umgeben war, die alle feine 
Schritte leiteten! Verſetzen mir uns nod dazu in jene 
Zeiten! Seit 60 Jahren ungefähr fanden die beiden 
Parteien einander gegenüber, fampfgerüftet, mit täglich 
fteigender Erbitterung; alle Leidenfchaften find aufgeregt, 
Keiner traut dem Andern, ift vielmehr gewohnt, ſich 
von ihm des Allerärgften zu verfehen — wie fann man 
ben Proteftanten verargen, daß fie dem bigoten fanati« 
fhen Ferdinand mistrauten, daß fie für nöthig fanden, 
fi) vor den Feinden auf das befte zu verwahren! 

Freilich, wenn wir näher zur proteftantifchen Partei 
hinzutreten, fo zeigen ſich der Mängel ebenfalls nicht 
wenige. Die Verbindung mit auswärtigen Fürften, wel⸗ 
he fhon in der Reformationsepoche anhebt, hört nicht 
auf, und am Anfange des 17. Jahrhunderts war na- 
mentlich die Verbindung der proteftantifchen Fürften mit 
Heinrich IV. von Frankreich fehr enge, welcher befannt- 
li durch die Unterftügung derfelben feinen Plan zum 
Sturze des Haufes Dftreih durchführen wollte. Daß 
Ländergier, nicht immer religiöfe Überzeugung die Mo- 
tive der Handlungen der damaligen Fürften gemefen, 
ficht man fehr deutlich bei dem Streite um bie jülid- 
cleviſche Erbfhaft: der Pfalzgraf von Neuburg geht 
ohne weiteres zum Katholicismus über, um durch die 
Unterftügung der tatholifchen Stände das Land zu ber 
fommen. 

(Die Fortfegung folat.) 





Ein Zagebuh, Von Frederite Bremer. Zwei 


Theile. Aus dem Schwebdifchen. Leipzig, Brodhaus. 
1844, Gr, 12, 20 Nar. *) 


„Ein Zagebuch!” Eine neue Form, in welche die l⸗ 
bekannte und beliebte Schwedin ihren neueſten Roman m 
Heiden beliebte. &ind Xitel nicht fowol dazu beftimmt, den 
Inhalt ded Buchs zu verhüllen und zu verfteden, als vielmehr 
ihn vorauszubeftimmen, wenigftens anzudeuten, fo ift der vor: 
ftehende eben nicht glüdlicd, gewählt. Was kann ein Tagebuch 
nicht Alles enthalten! Allerlei Notizen, Reflerionen, Erfahrune 
gen, Refultate der Selbſtbeobachtung und Selb iß; 
man erwartet zunaͤchſt immer die Geſchichte des eigenen Her 
zens, bie der ſchreibenden e. am nächften liegt. Die Tage · 
buchsferm * aber, wie fehr fie auch in mancher Binficht ſich 
empfiehlt, e den Roman am bedenflichften, wenn Die, welche 
daflelbe ſchreibt, nicht füglich der Mittelpunkt der Thatſachen 


") Dal. einen Auffag deffelben Ref. in Rr. 5—#7 d. Bu. fl 
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und Begebenheiten beißen kann, nicht die Haupthelbin des 
Eher. und obmwol fie in das Getriebe reift, doch mehr 
beobachtet‘ als leitet. In dem vorliegenden , ee finden 
wir allerdings Mehres aus der geheimen wur eſchichie der 
Schreiberin; aber fie tritt doch zurüd in ben en neben 
den Geftalten, auf welche fie felbit das meifte Licht concentrirte, 
und fie int zwar als mitwirfende, doch nicht als vonvals 
tende Perfönlichkeit.e Dazu kemmt, daß ein Tagebuch das 
bö e nur dann erregt, menn es blos für den eng: 
ften Liebeskreis, ja nur für das eigene Leben beftimmt, durch 
aus nicht aufs Publicum berechnet ift, es wäre denn, daß c# 
nur bifterifche Nachrichten, Beobachtungen einer fremden be: 
deutenden Perfönlichkeit, oder eines größern Lebenskreiſes, eines 
längern oder kürzern Zeitalters enthielte. Dem „Tagebuch“, 
das wir befprechen, fieht man es von vorn herein glei an, 
daß es für das lefende Publicum beftimmt ift; darum muß 
denn Vieles, weit mehr als man in einem Tagebuch für den 
Privatgebrauch nieder zuſchreiben pflegt, erzaͤhlt werden, um 
Die Leſer in das Verſtaͤndniß der nachfolgenden Mittheilungen 
einzuführen. . 

Was man aber auch an der Form ausftellen möchte, der 
Inhalt ift fo anzichend und fefthaltend, daß Lie befriedigten 
Leſer Dem, was die tadelfüchtige Kritik an jener rügt, faum 
beiftimmen möchten, zumal gerade die gewählte Form manche 
recht intereffante Momente darbietet, Die gerade in dieſer Weile 
am beften fi) fund geben fönnten. 

Wir treten bier in die glänzenden Kreife der haute volde 
ein, im welcher der äußerliche Prunk und Schimmer oft nur 
fümmerlich die innern Wunden und Schäden verbüllt, und bie 
handelnden Perſonen, trog jcheinbar höhern Flugs, doch nur 
in niedern Sphären weilen. Dbwol den untern Stufen ber 
Geſellſchaft entrüdt, und faſt über jede Berührung mit den⸗ 
ſelben erhoben, haben wir doch auch in diefem Aagebuch 
nur „Skizzen aus dem Alltagsleben” vor uns, unter melde 
Rubrik die geiftreiche Verf. auch dieſe reife Frucht ihrer Welt: 
betrahtung geftelt bat. Und dod möchten wir ben Inhalt 
fo wenig wie die Darftellungsweife als alltäglich bezeichnen. 
Man muß fich felbit in jenen höhern reifen frei bewegt, ſich 
mit ihnen in vertrauterm Umgang befreundet haben, und dabei 
mit fo unbefangener Anficgt der Verhältniffe, mit fo ſcharfer 
Beobachtungsgabe, fo ſicherer und gewandter Auffaſſungsweiſe 
ausgeſtaͤttet fein wie Frederike Bremer, um ein fo treues und 
anfhauliches Bild zu entwerfen, das, obwol nur Skizze, dech 
dergeftalt treffend und reich colorirt ift, dab es volle Befrie: 
digung gewährt. 

Die Schreiberin des „Zagebud gb fih zu erkennen 
ald die vermaifte Tochter eines hohen Staatöbeamten, nad 
deffen Zode fie Unabhängigkeit und Selbſtaͤndigkeit gewann. 
Die erften Iugendjahre find verübergeeilt, die geheime Ge: 
ſchichte ihres zens während der Blütenzeit hat fie fo we: 
nig verrathen, daß wir fie faum gu errathen vermögen. Mit 
reiferm Geift kehrt fie nad zehnjähriger Trennung in das 
Haus ihrer Stiefmutter zurücd, mit der fie früher nicht auf 
dem beften Fuß geftanden, deren guten Eigenſchaften fie aber 
Gerechtigkeit widerfahren läßt, wiewol es ihr zweifelhaft ift, 
wie von nun an das Verhältniß fi) geftalten, und ob man 
miteinander au einer friedlichen Gemeinſchaft fi verftändigen 
werde. Begierig, ihre jüngere Stiefſchweſter, die ihr lieb und 
befreundet, aber noch ein Kind war, als fie dieſelbe zulegt ſah, 
und die nun zur Jungfrau berangereift ift, wieberzufehen, 
ſchleicht fie fi, da bei ihrer Ankunft im Haufe der Stief: 
mutter eben ein glänzender Ball gehalten wird, nachdem fie, 
wie fi von ſelbſt verfteht, angemeflene Zoilette gemacht, in 
den Zanzfaal, um, fo viel möglich unbemerkt, die Geſeilſchaft 
au beobachten und aus der Menge der geſchmückten Zängerin- 
nen die geliebte Schweiter herauszufinden und wieber zu, er» 
tennen. Zwei fhöne junge Mädchen fcheinen vor allen Ubri- 
gen bie gefeierten Königinnen des Feftes zu fein, und fie ift 
nur Burge Zeit zweifelhaft, weicher fie bie Alleinherrſchaft in 
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der Seſel ſchaft 
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er Selma, weiche, obwel 


minder firggewehnt als ihre Eoufine Flora, ohne c6 zu wol 
len, mit dieſer Prätendentin um den Preis der Schö wett: 
eifert, und wenn nicht an Zauber und Anmuth, do an Un- 


befangenheit, Unfpruchölofigkeit und Unſchuld die Freundin 
übertrifft 


Bald wird die Beobadhterin von ber Stiefmutter, der 
Schweſter und Andern erkannt, freunblid begrüßt und der Ge— 
ſellſchaft vorgeftellt, in der und fogleich bie meiften Geftalten 
begegnen, mit denen dad „Zagebuch” uns, wenn nicht befreuns 
den, doch befannt machen wıll. Zuerſt nähert fih ihr, noch 
ehe fie einander vorgeftelt find, der Zlottencapitain Brenner, 
ein waderer Seemann, von dem Selma, als fie der lange 
entfernt gewefenen Schwefter die fremden Bäfte bezeichnet, viel 
Gutes zu fügen weiß, das im ‚Herzen Sophiens, jo beißt biefe, 
viel Anfang findet. Da wir nicht beabfichtigen, den Inhalt 
diefer „Skizze aus dem Alltagsleben” hier zu ſtizziren, oder 
das Interefie am Gange der Geſchichten vorwegzunchmen, fo 
mag gleich bemerkt werden, daß fich bald ein zärtliches Ber: 
bältnib, das aber nicht zum Einverjtändniß werden will, zwi⸗ 
Ihen Sophie und dem Plottencapitain entfpinnt, und durch 
mancherlei Verwickelungen ſich durchwindet, ohne zu dem er» 
warteten Biel, zur Verehelichung — denn der vierzigjäbrige Mann 
ift Witwer und Bater mehrer von ihm aärtlidy geliebter Kin: 
der, denen er in ber dreißigiährigen Sophie gern eine Mutter 
gegeben hätte — zu führen. Sophie hat ſich nämlich in den 
Kopf gefegt, von aller Ehemannsherrfchaft fi zu emancipiren; 
fie will um jeden Preis, trog der f meigeihaften Bewerbung 
eines hochgeachteten und nicht ganz ungeliebten Mannes, un- 
vercheliht bleiben. Sie foreirt ih, eine Pia zu fein, 
aber es will ihr nicht ganz gelingen, ihr Syſtem mit den An— 
fprücen des Herzens in Einklang zu bringen. Als Brenner 
Befehl empfängt, mit feiner Fregatte im Mittelländifchen Meere, 
an Afrikas Küften, zu kreuzen, gebt fie in ſich, und als er, 
ebivel_er auf lange ſcheidet, ohne Abſchied au nehmen, abreifen 
wid, faßt fie den fühnen, romantifchen Entſchluß, ihn in feiner 
und feiner Kinder Wohnung aufzuſuchen und den Scheidegruß 
ihm abzunöthigen. Da er, natürlich ſehr überrafcht, fie dort 
findet, erklärt fie ihm, jie werde bis zu feiner Ruͤckehr bleiben, 
um feine Kinder zu erziehen, und antwortet auf feine Rrage: 
„Und wenn ich wieberfemme, mas willft du dann?” „Was 
— — bu wilft!” Nun aber will er ihr „Opfer“, das er in 
feiner derben Seemannsſprache ein „unvernünftiges” nennt, 
durhaus nicht annehmen; denn er hat indeß fein ganzes 
Vermögen verloren, er bat nichts mehr als feinen Sold und 
feine armen Kinder. Es entſteht ein Kampf beiderſeitiger 
Großmurh; bie Heldin trägt den Sieg davon, und der Über 
wundene ftellt fie unverzüglich ihrem Familienkreiſe, in den er 
fie zurüdgeführt hat, ald feine Braut vor. Damit neigt fi 
das „Zagebuch” feinem Schluffe zu; denn Sophie hat nun 
Beſſeres oder Nöthigere® au thun als Neflerionen und Al: 
tagsgeſchichten niederzufgpreiben. 

Wir find der Entwidelung der bargeftellten Begebenheiten 
vorausgeeilt, und müffen nun, um den reichern Inhalt des 
Ganzen einigermaßen anſchaulich zu maden, Einiges nachholen, 
zumal die Fagebuchführerin ihre eigene Herzensgeſchichte kei— 
neswegs in den Vordergrund geftellt hut. Als Dauptperfonen 
täßt fie den edelmüthigen Staatsmann Baron Zennartfon, neben 
ihm in Schatten ftehend ben Gefandtihaftsrath St.-Orme, 
der an Selma's ältere, frühverftorbene Schwefter verchelicht 
geweien, Selma felbft und die glänzendere Eoufine Alora ber: 
vortreten. Unter biefen vier handelnden und leidenden Perfo- 
nen entfpinnen fi) feltfame Beziehungen und Gonflicte, welche 
überall die lebhaftefte Theilnahme in Anfpruch nehmen. 

gennartfon, Flora's Vormund, liebt fie, und bat in einer 
feierlichen Stunde, da fie nach dem Tode ihrer Mutter ganz 
verwaift vor ihm ftand, jich mit ihr verlobt, die faum noch 
gehofft, dem feft entfchiebenen Mann zu gewinnen. Aber der 
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Berlobte, durch ihren koketten Leichtſinn oft betrübt und abge: 
ftoßen, nährt eine —— Neigung zu Selma, die gleich ge: 
beim, Baum fich felbft bewußt, ir ihm zuneigt, aber bies im 
ti Herzen verſchließt, um Flora's Sluͤck nicht zu flören. 
Um biefe aber wirbt St. Drme um fo eifriger, ba ihr reiches 
Erbe feinen zerrütteten Bermögensverhältniffen aufzubelfen ver: 
may, und um fo bdreifter und zuverfichtlicher, da ihr Leichtfinn 
und ihre Eitelfeit ipm früher eine große Gewalt über fie ein: 
geräumt und fie verleitet hatte, mit ihm Briefe zu wechſeln, 
deren Belanntmadhung ihrem Ruf verderblih werden mußte. 
Daß er diefen vernichtenden Schritt nicht ſcheuen werde, war 
von feinem gänzlihen Mangel an Großmuth und gefundem 
Ehrgefühl zu fürchten, und wirklich droht er ihr damit, als 
fie endlich entfchloffen Anſpruͤche zurückweiſt. Sie fteht 
am Rande der Vergweiflung; da tritt Selma hochherzig ins 
Mittel, eilt perfönlih au St.:Drme, nöthigt ihn (mir geftchen, 
die Gewalt, die fie durch Erinnerung an ihre verjtorbene 
Schweſter, feine Gattin, plöglich über Diefes verwilderte Ge: 
müth gewinnt, nicht ganz au begreifen) die gefährlichen Briefe 
herauszugeben und eilig abzureifen, wozu er wol um fo leid: 
ter fich entichließt, da feine Geldfchulden ihm über den Kopf 
gewachien find, und er fait Alle, in deren Kreife er lebte, nar 
mentlich feine Schwiegermutter, Brenner, Felir, Flora's Bru: 
der, um ihr Vermögen betrogen bat. 

Selma hat kaum die Freude gehabt, die geretteten Briefe 
an Flora zu übergeben, als fie in eine tödtliche Krankheit ver: 
fält, in der ihre Liebe zu Lennartfon und feine Liebe zu ihr 
offenbar wird. Inde hat Flora Pennartfon ihre Berirrungen, 
diefer ihr feine bis dahin verborgene Liebe zu einer Undern 
geftanden, und gleichwol mit ihr ſich von neuem feierlich ver 
lobt. Sie aber, im Bewußtfein, daß fie feiner unwerth fei, 
faßt nun einen großmütbhigen Entfchluß; fie fendet ihm einen 
Abfage +» und Ubfchiebebrief, gibt ihm feine Freiheit wieder, 
und eilt mit ihrem durch &t.:Drme an Leib, Seel’ und Wer: 
mögen zerrütteten Bruder Kelir, ber feiner erften Liebe, die ihn 
mit Selma verband, unmürdig geworden, ein Schiff zu beftei: 

en, um mehre Jahre im Auslande zu verweilen und dort ihr 
rankes Gemüth zu heilen, ein neues, befferes Leben zu begin: 
nen. 2ennartjen und die genefende Selma tragen nun fein 
Bedenken, von der gewonnenen Rreiheit Gebrauch zu machen 
und, dem Zuge ihres Herzens folgend, fich einander zu verloben, 
vol fhöner Plane für eine hoffentlich glͤckliche Zukunft. 

Dies ift des Remans finniger Kern, berausgelöft aus ſei— 
nen zierlichen, feingegliederten Schalen. Offenbar hat bie geift: 
und Mriligementte Schwedin, obwol man fie auch in dieſem 
„zagebudh” überall leicht wieder erkennt, etwas Neues, nicht 
bios der Form, Sondern auch dem Inhalt nach, zu Tage ge: 
fördert und die Hoffnung beftätigt, daß fie nicht fo bald fi 
erfchöpfen, oder in ihren fpätern Probuctionen nur fich felbft 
copiren werde. An Mannichfaltigkeit der Situationen, an fe: 
ner, wenn auch nicht immer tiefeindringender und fcharfbegren: 
zender Auffaffung der Charaktere, an Sicherheit der Zeichnung 
und Wärme des Golorits fteht Ddiefer Roman feinem ihrer 
frübern nad. 

Die Auffaffung und Schilderung der weiblichen Eharafı 
tere ift ihr vorzüglich gelungen, obwol die Wbfichtlichkeit der 
Begenüberftellung bes Einen und des Andern faft zu jichtbar 
durchblickt; aber fie find wahr und treu, ohne auffallende 
Übertreibung gezeichnet. Selma erfcheint überall als ein in 
feiner fleckenlofen Unfhuld und echten ISungfräulichkeit, in fei- 
ner Innigkeit und Milde, die der Kraft nicht entbehrt, reizen: 
des, liebenswürdiges Weſen. In Flora fpiegelt ſich die Ver: 
eitelung, Unlauterkeit und Zerriffenbeit, das bei allem Neid: 
thum des Gehalts doch haltlofe Schwanken einer durch Die 
modern vornehme, nur nah außen gerichtete, auf Beifall 
gewinnung berechnete Erziehung verfchrobenen Seele, in der 
die feimenden guten Samenkörner durch üppig wuchern des Un— 
kraut zwar nicht ganz erſtickt, aber in ihrer Entwidelung ge: 
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hemmt find, fo lange, bis eine gewaltige, bis in das innerfte 
Leben eindringenbe ütterung eine totale Sinnesänderung 
beroorbringt. 2ennartjon ift mit al der. Vorliebe und Wor: 
— mit welcher weibliche Schriftſteller edle Männer darzu⸗ 

ellen ſich freuen, recht als ein Ideal männlicher Vollkommen 
beit bargeftellt; doch thut fein Schwanken zwiſchen Flora und 
Selma, .. & ars abe ki geblieben, der guten Meir 
nung von ber tſchiedenheit feiner Charakterftärte einigen 
Abbruch. St.:Drme, fein Gegenfüßler, ſteht neben ihm han 
zu ſataniſch und widerwärtig; daß fein zer Sinn endlich 
ver Selmas reiner Höhe fi ein wenig beugt, fein vermil- 
berted Gemüth ihrer beredten Anfprache nachgibt, das ift das 
einzige Gute, was wir an biefem glatten Weltmenſchen wahr: 
nepmen. Die Stiefmutter ift als eine Weltdame, in welcher 
ber leere Prunk des vornehmen Alltagslebent doch das beffere 
Selbſt nit ganz überfchattet hat, gut gezeichnet. Die charak 
teriftifche Zeichnung des Hofballs und der durch ihm binfchwe: 
benden Gonverfation bemeift, daß bie Verf. in den höhern Krei⸗ 
fen der Geſellſchaft ziemlich heimiſch iſt. Gewiß wird biefes 
Tagebuch“ viele Refer anziehen und fefthalten. 

F. U. Koethe. 
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Reiſebilder aus Spanien. 

Auch Spanien wird bald den eigenthümlichen Reis der 
Neuheit verloren haben, ben es vor andern ändern, die von 
der unzählbaren Schar fhreibluftiger Zouriften Jahr ein Jahr 
aus heimgeſucht werden, bieher voraus hatte. Die Zahl der 
Schilderungen, Skizzen, Meifebilder umd wie die lofe zufam» 
mengehefteten Werke fonft alle heißen, die uns jede Meffe über 
Spanien bringt, ift im fleten Steigen begriffen. Bald’ wird 
diefes Feld, welches früher feiner Entlegenheit wegen noch ziemlich 
einträglich war, volltommen abgeweidet fein. Wir felbft haben 
in d. BI. auf verſchiedene franzöfifche Erfcheinungen, die fich 
auf die pprenäifhe Halbinſel bezogen, aufmerkfam gemacht 
Einige darunter ragten über den gewöhnlichen Mafftab der 
Mittelmäßigkeit hervor. &o erinnern wir 3. B. an daß be- 
fonders in kunſthiſtoriſcher Beziehung höchſt bemerfensmerthe 
Bud ven hiophile Gautier („Tra los montes”), das wir 
feiner Zeit ausführlicher befproden haben. Es wird -ung jegt 
ein neues Werk über Spanien geboten, das wie auch Gau 
tier's Schrift ji bem Beften gehört, was feit Huber'& unver: 
gleihlihen Skizzen über Spanien gefchrieben ıft. Es unter: 
ſcheidet fi aber von dem „Tra Ion montes“ dadurch ganz 
weſentlich, daß es mit befonterer Berüdfichtigung der neuern 
politifhen BVerhältniffe Spaniens abgefaßt ift, & führt den 
Zitel „L'Espagne en 1843 et 1344, lettres sur les moerurs 
politiques et sur la derniere r&volutions de ce pays” (2 Bbe.) 
und rührt von T. Tanski her. Derfelbe gehörte früber zur 
Aremdenlegion, in der er, wenn wir nicht irren, Gapitain 
war. Seit längerer Zeit ift er am „Journal des debats”, 
freilich nur In der untergeordneten Eigenſchaft eines Zuſam ⸗ 
menraffer& (chiffonnier) der politifhen Tagesneuigkeiten thä: 
tig. Die Redaction biefes ausgedehnten Blattes bat ihn nun 
vor einiger Zeit nad) Spanien gefchidt, um fi) von dort 
duch feine Bermittelung Berichte über die wichtigften politi- 
fhen Borgänge erftatten zu lafien. Nach einer andern Wer: 
fion wäre die franzöfifhe Regierung, die ſich befanntlich der 
Redactoren ihres Hof» und Leibjournals nicht felten gu gebei- 
men Unterhandlungen bedient, dieſer Miffien nicht ganz —* 
Dem groͤßern Publicum kann dies übrigens ganz gleichgültig 
fein; es genügt, daß das Werk, welches die Frucht diefer 
mebhrmonatlichen Reife ift, in jeder Beziehung empfohlen zu 
werden verdient. Ein Theil der Briefe, die wir bier in an« 
fprechender Zufammenftellung erhalten, ift den Leſern des Jour ⸗ 
nals, an bem Hr. Tanski mitarbeiter, ſchon bekannt. 2. 
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Wir dürfen jedoch das Vorwalten ber politifchen 
Tendenzen nicht allein bei den Proteftanten vermuthen, 
fie waren nicht minder bei den katholiſchen Fürften vor- 
handen; und bier ift denn: vor Allem ber Gegenfag 
zwifchen Baiern und Oftreich feſtzuhalten. Söltl hat 
diefen Gegenfag ſehr ſchön auseinandergefegt. Er hat 
gezeigt, wie ſowol von Seiten Dftreihs gegen Baiern 
wie auch von Seiten Baierns gegen Oftreich gegenfeitige 
Spannung, Mistrauen fhon im 16. Jahrhundert, noch 
entfcjiedener aber im Anfange des 17, ftattgefunden. 
Diefer Gegenfag war burdy die geographifche Lage bei- 
ber Länder bedingt und hat ſich auch, wie befannt, durch 
die folgenden Jahrhunderte hindurch bis auf die neueften 
Zeiten erhalten. Auf ihn rechneten auch allezeit die 
Fremden, wenn fie Deutfhland beeinträchtigen wollten, 
insbefondere die Franzoſen, welche in ihrer Oppofition ge- 
gen Dftreich matürlih immer Baiern begünftigten, wie 
denn ſchon im. 1589 der franzöfifche Gefandte in Rom 
(Sötel, IN, 34) den Vorſchlag macht, die Kaiſerwürde 
von Dftreich weg auf Baiern zu bringen, wenn man 
nicht, was man freilich am liebſten gefehen hätte, einen 
franzöfifchen Prinzen, nämlich einen Guife, auf den 
deutfchen Thron erheben wolle. Auch im Anfange des 
17. Jahrhunderts, als Heinrich IV, mit den Planen ge 
gen das Haus Dftreih umging, wurde Baiern von ber 
frangöfifcen Partei für dem Kaiſerthron vorgefchlagen. 
Diefe Dinge waren Dſtreich nicht unbekannt und tru- 
gen nur dazu bei, bas Mistrauen zwifchen beiden Häu- 
fern zu erhöhen. Selbft in dem Momente, als die zmei 
bigoteften Fürften der damaligen Zeit an der Spitze 
beider Pänder ftanden, Marimilian an ber Spige Baierns, 
Ferdinand an der von Oftreich, zwei Fürften, bei denen 
bie Verbreitung bes Katholicidmus und die Unterdrüdung 
der evangelifhen Lehre zur Lebensaufgabe gehörte, ver- 
ſchwinden jene politiſchen Gegenfäge nicht. Marimilian 
war befanntlic Haupt der Liga, allein die Macht, welche 

‚ er als foldyes hatte, fand Dftreich fo gefährlich, bag man 
es für nöthig hielt, den Vorſchlag zu machen, die Lei 
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tung derſelben unter drei Häupter zu theilen, unter Mainz 
Baiern, Oftreih, worüber fit) denn Marimilian fo dr 
gerte, daß er eine Zeitlang von der Piga nichts mehr 
wiſſen mollte. s 

Endlih war im Haufe Dſtreich felbft Zwiſt, auerft 
zreifchen Matthiad und Rudolf, dann nach dem Tode 
des Letztern amifchen Ferdinand von Steiermark und 
Matthias. Bei dem Zwiſte zwiſchen Matthias und Ru: 
bolf war offenbar Herrfchfucht des Erſtern die Urfache; 
bei dem Zmifte zwifchen Ferdinand und Matthias wirt: 
ten allerdings fchon religiöfe Motive mit ein; im Gans» 
zen aber wurde er bedingt durch die WVerfchiedenheit der 
Regierungsanfiht. Er brach aber aus bald nad 
den böhmifhen Unruhen, melde ja die Beranlaffung 
sum Dreißigjährigen Kriege gegeben. 

Man fieht daher: in beiden Parteien find die politir 
{hen und religiöfen Zendenzen vermifcht und durchkreu⸗ 
zen einander, keine hat der andern etwas vorzumerfen. 
Wenn die proteftantifche Partei Erhöhung der Fürften- 
gewalt, Vermehrung materieller Güter, insbefondere Ein- 
siehung der noch übrigen fatholifhen Stifter wollte, fo 
war bie fatholifhe diefen Dingen ebenfalls nicht abge- 
neigt, und es wäre eine reine Verkennung gefchichtlicher 
Wahrheit, wenn man etwa annchmen wollte, daß Baiern, 
weil es fpäter einmal den Kaifer unterftügt, mehr pa- 
triotifch, national, deutſch gemwefen als bie proteftanti- 
fhen Fürften. Das Haus Oftreih endlich hat nichts 
gethan, um dem Kaiferehum Achtung und Liebe zu 
verfhaffen, hat vielmehr die Macht und das Anfehen 
beffelben für feine eigennügigen Plane oder für die fa- 
natifhen Plane der jefuitifchen Partei benugt, 

Bei einer folhen Anſicht der Sache — Mistrauen 
auf allen Seiten, feine hervorragende, Achtung gebietende 
Perfönlichkeit, vielmehr überall nur Egoismus, den man, 
mweil man felbft von ihm geleiter ift, auch bei den An⸗ 
bern vermuthet, gegenfeitige Erbitterung, die fich mit 
jedem Tage fleigert — fommt wahrhaftig wenig darauf 
an, von wem ber erfte Schlag ausgegangen, und ob 
Diejenigen, welche ihn geführt, juriftifh dazu befugt ger 
wefen. Müller, welcher über den ganzen böhmifchen 
Aufftand die reichhaltigften Duellen bietet, geht, auf 
biefe geftügt, von dem Gefichtspunfte aus, daß der böh- 
mifche Aufftand unrechtmäfig, daf er nicht etwa blos 
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religiöfer Natur, fondern weſentlich auch politifcher, und führt, Matthias aber in einer Urt Gefangenfchaft 


daß er weniger ein Mefultat des Volkswillens als viel- 
mehr das Werk der böhmifchen Feudalariftotratie ge- 
wefen, welche gegen das monarchifche Princip, das fih in 
dem Haufe ich repräfentirt, in Oppoſition getreten 
ſei. Gewiß ſpielte das politiſche Element eine bebeu- 
tende Rolle bei dem Aufſtande, und damals ſchon wurde 
in manchen Flugſchriften angedeutet, daß die politiſche 
Freiheit mit im Spiele ſei, daß man Oppoſition gegen 
die Monarchie bilden wolle, weshalb ſich denn die Böh- 
men aud mit den Niederländern verbunden; benn 
gleih von Anbeginn waren bei der Reformation politi« 
ſche Elemente vorhanden. Auch wollen wir gar nicht 
in Abrede ftellen, daß die Ariftofratie die Sache ange 
fliftet habe, und zwar, wie fich vorausfehen ließ, zu ih* 
ven Gunften, keineswegs zu denen des Volks. Darin 
aber können wir ihm nicht vet geben, wenn er das 
Auftreten gegen Ferdinand als eine Verfündigung gegen 
alle hiſtoriſche Entwidelung anfieht, wenn er namentlich 
in ben Artikeln, welche bie böhmifchen Stände ent- 
worfen, etwas Unerhörtes, alle monarchiſche Gewalt 
Aufhebendes erblidt; denn ein folder Miberftand ift im 
Mittelalter, felbft im 16. Jahrhundert, häufig genug vorge 
tommen, und was jene Artikel betrifft, fo ift kein einzi⸗ 
ger darunter, für den man nicht aus der Geſchichte fat 
jedes deutfchen Bandes einen analogen auffinden könnte. Es 
mag immerhin fein, daf die Feudalariftotratie ſich damals 
überlebt hatte, und daf fie, im Ganzen genommen, nicht 
mehr welthifterifh berechtigt war, dem monarchiſchen 
Principe gegenüber fich zu behaupten. Allein fie war 
eben doch noch im pofitiven Rechte, und wenn fie dies 
verficht und im Kampfe es noch zu erweitern fucht, fo 
fann man ihr bies fo wenig verargen als heutzutage 
unfern Monarchen, wenn fie fidh gegen bie republitani- 
fhen Ideen nicht nur vertheidigen, fondern fie fogar zu 
unterbrüden fuchen, weil fie dies für ihre Selbfterhal- 
tung als nothwendig erachten. Auch hat die Geſchichte 
in dem Zeitraume von kaum zwei Jahrhunderten hins 
länglic gezeigt, daß das fireng monarchiſche Princip 
hinſichtlich WVölterbeglüdung wenig vor dem ariftotrati- 
ſchen voraus hat, und damals konnte fih ein Ferdinand I. 
wahrhaftig nicht mehr rühmen mit den Wohlthaten, bie 
das monarchiſche Princip fpende, als die Ariftofratie dies 
thun konnte! Wenn der Verf. behauptet, baf die Böh- 
men an eine Nusgleihung nicht dachten, trog aller Un- 
terhandlungen, fo hat er gewiß recht: fie wollten eben 
Ferbinand nicht, weil fie feiner Gefinnung und feiner 
Richtung nicht trauten, und dies mit Recht. Aber 
ebenfo wenig dürfen wie vergeffen, daf man auch von 
öftreichifcher Seite die Möglichkeit einer mildern Bei- 
legumg des Streits nicht wollte, Eben deshalb entftand 
der Streit zwifchen Ferdinand und Matthiad. Der Lep- 
tere neigte fih damals zur Milde hin, beſtimmt befon- 
ders durch feinen Vertrauten und Kanzler, ben Garbi- 
nal Glefel. Die fireng katholiſche, Ferdinand'ſche Par- 
tei aber wollte feine Milde, und deshalb wurbe Cleſel 
ohne Weiteres von: derfelben gefangen genommen und ent: 


gehalten. Die Sahe kam ins Publicum. Konnten 
die Böhmen dadurch beffere Gefinnungen bekommen, 
zumal wenn fie erfuhren, daß, mie der Verf. ausein- 
anderfege, Matthias no viel mehr über dieſe Gewalt- 
that entrüftet war als über den böhmiſchen Aufruhr 
Was war unter ſelchen Umftänden von der Zukunft zu 
hoffen? Zwar, nad dem Tode des Matthias, beftätigte 
Berdinand fofort alle böhmifchen Privilegien, und for- 
mell hätten demmac die Böhmen feinen Grund zu wei- 
terer Wibderfeglichkeit gehabt. Man muf aber auch be- 
benfen, daf damals Ferdinand fih in den traurigften 
Berhältniffen befand, welche ihn mit eiferner Nothmwen- 
digkeit dazu zwangen, und daß alle Proteftanten von 
dee Überzeugung erfüllt waren, die Katholiten gingen 
fämmtlid, von dem Grundfage aus, den Ketzern fei feine 
Treue zu halten. 

Intereffante Auffchlüffe gibt Müller über die Ber- 
bindungen, welde die Böhmen gehabt; auch Söltl 
flimme mit Dem, was Müller bat, überein, wenig- 
fiens was die pfälgifchen Berhältniffe betrifft. Vor Al— 
lem ift num Müller's Nachweis intereffant, daß eigent- 
lich die Holländer die Anreger der böhmifchen Unruhen 
geweſen, und zwar aus feinem andern Grunde, als weil 
fie dadurch das fpanifc « öftreihifhe Haus befchäftigen 
wollten, mit dem im 3. 1622 der Waffenftillftand ab- 
gelaufen wäre. Die Holländer liefen es an Verſpre⸗ 
Hungen bei den Böhmen nicht fehlen, hielten aber fei- 
neswegs Wort. Die nächfte Verbindung der Böhmen 
waren die übrigen öftreihifchen Sande, Ungarn, Sieben- 
bürgen, felbft die Pforte verfhmahte man nit. Ja 
man ging noch weiter: man dachte an Venedig, Sa 
voyen, England; in Deutſchland rechnete man auf die 
proteftantifche Union. Unter allen beutfchen Fürften 
aber wäre ihnen der Kurfürft Johann Georg von Sachſen 
der wünfchenswerthefte Bundesgenoffe gemein. Schon 
früher, 1614, dachte die böhmiſche Ariftofratie an den 
Kurfürften von Sachfen als König, und glei narh der 
Nevolution wird diefer Gedanke wieder aufgenommen 
und der Kurfürft zu bearbeiten geſucht. So. oft fie 
auch von dem fähfifchen Gabinete mit ihren. Anträgen 
zurüdgewiefen werben, kommen fie doc immer wieder 
und geben ihre Verſuche micht cher auf, als bis fid 
Sachen gegen fie bewaffnet — eim deutlicher Beweis, 
wie wichtig ihnen die Verbindung mit diefem Lande ge- 
ſchienen. Erſt, als fie hinſichtlich Kurfachfens gar feine 
Hoffnung mehr hegen ftonnten, wenbeten fie ſich an 
Kurpfalz. 

An Kurpfals fchienen allerdings die Elemente der 
proteftantifhen Dppofition, nicht nur von Deutſchland, 
fondern felbft von ganz Europa vereinigt. Der junge 
Pfalzgraf war Haupt der Union, Schmiegerfohn bes 
Königs von England, Neffe des Prinzen von Dranien, 
verwandt mit bem Herzoge von Bouillon, dem Haupte 
ber Hugenotten, ferner mit ben Königen von Dänemarf 
und Schweden. Auch fühlte er, fo jung er war, bie 
Wichtigkeit feiner Stellung, und Söltl bat und im we 


* 


1123 


ſten Theile ausfuhtlich die Plane mitgetheilt von wel⸗ 
dien der Pfaligraf erfüllt war. Sein Hof war von 
dem. Gedanken geleitet, daß von Seiten. der Katholiken 
etwas gegen die Protefianten im Werke fei, und daß 
man Diefens auf alle Weife begegnen müffe. Belonders 
viel fürdhtete man von Oftreich, und darum mahm auch 
der Kurfürft Friedrich den franzöſiſchen Gedanken mie. 
der auf, bie Kaiſerwütde dem Derzoge von Baiern, 
Marimilian, zu übertragen. Vielfache Unterhandlungen 
wurden deshalb gepflogen: Friedrich reifte felbft einmal 
deshalb nah Münden, um Marimilian zur Annahme 
zu bewegen. Diefer ging jedoch auf feine Plane nicht 
ein, fei e4, daß er ihm micht traute, oder daf er durch 
die jefwitifche Partei beftimmt war, welche gerade in 
diefem Zeitpunfte dafür forgen zu müffen glaubte, daß 
innerhalb des Katholiciemus Feine Spaltungen entftän- 
den. Die Wichtigkeit des Zeitpunktes, die Wichtigkeit 
Deffen, was auf dem Spiele ftand bei der neuen KRaifer- 
wahl, befonders nad dem Tode des Matthias, Fonnte 
natürlich Pfalz nimmermehr uͤberſehen, und daher wur- 
den von dem Kurfürſten noch andere Vorichläge gemacht, 


welche etwas abenteuerlich Elingen. So unterhandelte man | 


fogar mit-dem Herzoge von Savoyen wegen der Kaifer- 
würde, gab aber bei näherer Betrachtung der Dinge den 
Plan wieder auf. Natürlih fam am meiften darauf 
an, wie bie übrigen Kurfürften gefinnt feien. Die drei 
geiftlichen flimmten für Oftreid, von ben übrigen zwei 
weltlichen, Brandenburg und Sachen, war das Leptere 
ebenfalls für Oftreih gewonnen. Auch Brandenburg 
trat foäter diefer Meinung bei. Müller hat hinlänglich 
nachgeriefen, daß man damals wol nicht anders konnte, 
zugleich aber auch, daß ſich Pfalz bei der ganzen Sache 
übereilt babe, indem es nicht in den Vorſchlag Kurfadı- 
fens einging, vor der Kaiſerwahl bie YAusaleichung der 
böhmischen Angelegenheiten vorzunehmen. So flimmte 
denn zulegt der einzige Kurfürſt von ber Pfalz für 
Marimilian von Baiern. 

Nach der Wahl Ferdinand's zum Kaifer, glaubte 
der Pfalzgraf, fei es um die proteftantifche Sache ge- 
fhehen, wenn man nicht aus allen Kräften entgegen: 
arbeite, und bdiefer Gedanke war mit der Hauptgrund, 
warum er die böhmifche Krone annahm. Übrigens gefteht 
auch Söll au, daß feine Gemahlin bedeutend zu 
diefer Entfchliefung mitgeroirtt habe. Jetzt aber fragte 
es fih, ob die Verbindungen, die man allenthalben ange- 
fnüpft, fi bewähren würden, oder ob wenigſtens ber 
Pfalsgraf der Mann fei, das einmal begonnene Wert 
mit Kraft und Entſchloſſenheit durchzuführen. Müller 
weiſt nach, wie die Böhmen hinſichtlich der auswartigen 
Bündniffe anfänglih von Andern getäufcht wurden, 
dann fich felber täufchten, bis die traurige Wirklichkeit 
offen hervortrat. Dinfichtlih der Regentenunfäbigkeit 
Friedrich"s iſt Söll mir Müller ganz; einverflanden. 
Der Leptere weiſt aber noch ausführlicher nad, wie 
ſchlecht die innern Verhältniffe in Böhmen beſchaffen 
geweſen feien, daß die Finanzen im fchlechteften Zuftande 
fi befanden, daß eben darum für das Kriegẽeweſen 


wenig gefhaß, baf nicht Feiebrih, fondern mur einige 
wenige ariftotratifhe Familien regierten, welche damit 
umgingen, den Bürgerftand zu erbrüden und bas Land 
aus zuſaugen. Unter ſolchen Umſtaͤnden kann man den 
Ausgang ber ganzen Empörung ſich leicht erkläten. 
Dazu kam denn, daß in bemfelben Grade, als die böh- 
mifchen Zuftände ſich verfchlechterten, die Gegenpartei ſich 
wieder concentrirte: die Piga trat wieder zufammen, 
Baiern fagte feine Hülfe zu und leiftete fie auch, jed 
nicht ohme das Verfprechen, von DOftreich für die Dül 
entfchädigt zu werben, entweder durch die Pfalı oder, 
— dies nicht möglih wäre, durch ein öoͤſtreichiſches 
and. 

Aber auch Kurfachjen verband fich zuletzt mit dem 
Kaifer gegen Böhmen. Müller hat nahen ve Poli · 
tie Kurſachſens bei dieſen Angelegenheiten große Auf: 
merffamteit gefchentt und durch bie Documente, welche 
er mittheilt, den Gegenftand heller beleuchtet, als es je 
mals bisher gefcheben if. Wir formen im Ganjen fei- 
ner Auffaffung, feiner Wertheidigung des kurſächſiſchen 
Verfahrens unfere Anerkennung nicht verfagen, es macht 
ihm fomol wie dem damaligen ſächſiſchen Hofe Ehre. 
Sachſen fuchte zuerſt die Zmwiftigfeiten zu vermitteln, fo 
mol bei den Böhmen wie beim öftreichifhen Hofe. Es 
hatten aber dieſe Beftrebungen feine Erfolge, wie vor: 
auszufehen war, indem weder die Böhmen noch Öftreich 
nachgeben wollten. Später, als der Kurfürft von der 
Pfalı gewählt, dadurch alfo der entfchiedenfte Bruch ein- 
getreten war, wurde die Gefinnung bes fähfifchen Hofe 
gegen Böhmen immer unfreundfiher, und zwar im 
Ganzen aus feinem andern Grunde, als weil man darin 
die unheilbarfte Zerrüttung des deutfchen Reichs erblidte. 
Noch dazu wurde Sacfen indignirt duch die Merbin- 
dungen der Böhmen mit dem Erbfeinde der Chriften- 
heit und des deutfchen Reiche, mit den Türken. Es 
war alfo der nationale, deutſche Geſichtspunkt, welcher 
bier feftgehalten ward, und diefen müffen wir, wo wir 
ihn finden, um fo mehr anertennen, als er damals fehr 
felten anzutreffen war, wenigftens an ben deutfchen Hö- 
fen. Allerdings wirkte die confeffionelle Verſchiedenheit, 
der Begenfag des Lutherthums und des Galvinismus, auch 
mit ein, wie auch Müller anerkennt, doc) war er nicht 
das eingige Motiv. Auch dürfen wir nicht vergeffen, daß 
ber Kurfürft ſich erft fpät entfchlof, mit dem Kaifer ger 
meinfchaftlihe Sache gegen die Böhmen zu machen, baf 
er vielmehr anfangs nur eine Neutralität den freitenden 
Parteien gegenüber behaupten wollte, und daß er erft 
in dem Momente, als er fah, daß er mit biefer nicht 
austommen fönnte, jenen Entſchluß faßte. Daß Sad: 
fen für die Theilnahme an dem Kampfe gegen die Böh- 
men ſich vom Kaifer ebenfo entichädigen lieg — durch 
bie Lauſitzen — wie der Herzog von Baiern, fann man 
ihm nicht verargen. Sachſen ging bei der ganzen Sache 
immer von der Woraudfegung aus — und Oſireich ver: 
fäumte nicht, es darin durch Verſicherungen aller Art 
zu beftärten —, daß es nicht auf die Religion abge: 
fehen fei. Freilich täufchte es fih hierin, und die an- 
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dern proteftantifchen Fürften haben in bdiefem Punkte 

viel weiter gefehen. Dan könnte daher die fächfifche 

Politit deshalb tadeln, und bies ift auch bisher immer 

geſchehen. Mit Recht findet aber Müller, daf die Vor 

ausfegung Kurſachſens viel ehrenwerther gewefen fei. 
(Der Beſchluß folgt.), 





Radicalmittel gegen fociale Schäden. 

Der Revirwer des „Edinburgh review”, welcher über 
die officiellen Berichte der Children's employment commission, 
betreffend den Zuftand der Kinder und jungen Frauenzimmer, 
die als Arbeiter in verſchiedenen Induftriezweigen dienen, 
Mittheilung machte und fein Urtheil abgab (vgl. Rr. 217 und 
266 d. Bt.), fügt folgende allgemeine Betrachtungen hinzu: 

„Legislative Maßregeln, welche dazu dienen follen, bie 
Misbräuche, welche wir zu beflagen haben, mit der Wurzel 
auszurotten, müfjen darauf —* ſein, nicht dieſelben zu 
verbieten, fondern die Berſuchung zu denſelben 
aus dem Wege zu räumen und die Bedingungen 
aufzuheben, unter welden fie entfteben konnten 
und einreifen mußten. Es ift der Hauptverderb unferes 
gegenwärtigen Geſchaͤfts ganges, daß bie in Amtern ftehenden 
und verantwortlichen Perfonen zu fehr mit unabweislichen Ar: 
beiten überhäuft find, um etwas von Dem zu unternehmen, 
was erfoberlich ift, um Unterfuchungen über Misftände anzu: 
flellen und Abhuͤlfe zu ſchaffen, wenn nicht allgemeine 
Klage darüber laut geworden. Die Initiative zu jeder Ver: 


befferung und Reform ift der Privatthätigfeit und dem Pris 


vateifer überlaffen. Keine Reform füllt daher gründlich und 
durchgreifend aus, Alles bleibt lüdenhaft und unzufammen: 
bängend. Wir fegen immer nur Flicken auf das alte Kleid. 
Irgend ein befonderer Yunft in unfern oͤkonomiſchen, focialen 
ober rechtlichen Einrichtungen erfcheint irgend einem menſchen⸗ 
freundlichen Herzen als ein abſcheuliches, entehrendes Übel der 
Gefellichaft; er ipricht oder fihreibt dawider, bis die öffent: 
liche Aufmerkſamkeit darauf bingelenft und das allgemeine 
Mitgefühl dafür erregt ift. Dann bringt er eine Bill ins 
Parlament oder verurſacht die Einbringung einer folden, 
durch welche eine Praktik verboten oder ein Misbrauch abge 
ftelt wird, der in der That nur ein einzelnes Stüd eines 
fehlechten Syſtems ift und feine Wurzel in Urfahen hat, welche 
der Menfchenfreumd nicht ergründet und melde ununterbrochen 
fortwirten. &o treiben wir es Jahr für Jahr fort, bis un: 
fere reformirende Geſetzgebung ein Flickwerk von Ausnahme: 
beftimmungen, verworrenen, einander widerforechenden Vor⸗ 
fchriften if. Mr. Plumptre bringt eine Bil ein, welche dem 
Volke Ergöglichkeiten am Sonntag unterfagt, ohne im gering: 
ften daran zu denken, ob nicht das Wolf gerade Sonn: 
tags nur deshalb fich luſtig macht, weil es an feinem andern 
Zage Muße dazu findet und weil es von Denen, bie ſich feine 
„geleglichen Huͤter“ nennen, fo ſchlecht erzogen ift, dab «6 
fein einziges Vergnügen in rohem Zeitvertreib und in Aus: 
ſchweifungen findet. Mr. Buckingham fdhlägt ein Gefeg vor, 
welches duch Strafbeftimmungen und durch hohe Abgaben auf 
Branntwein der Wöllerei entgegenwirken fol, ohne zu über: 
legen, ob nicht die Leute in neun Fällen unter zehn ſich be: 
trinken, weil Unwiffenheit und Elend ihnen keinen Zroft außer 
dem Brantmwein laffen. Der verftorbene Mr. Sadler und An: 
dere, gerührt von den Mühfeligkeiten, mit welchen junge Kin 
der in den Factoreien beladen zu fein ſchienen, fegten ihre 
Prohibitivgefege diefen Gegenftand betreffend durch, und es fiel 
ihnen nicht ein oder fie ahnten nicht, daß Roth und Armuth 
die aus gefunden und wohleingerichteten Baummollmühlen ver» 
drängten Kinder in ungefunde und nicht überwadhte Minen 
treiben würde...» » u 

„&siftwahr, daß die Dauer der Arbeit für Kinder in Facto⸗ 
reien und ihre Zuftand überhaupt größerer Berbeſſerung be 


durfte und vielleicht 
beitenden Kinder in 


bedarf; wahr, daß die Lage ber ar 
drudereien, Radlerwerkftätten u. ſ. w. 
noch dringender nach Reform fihreit; wahr, daß das Leben 
der Kinder und Frauenzimmer in Kohlenwerken überaus Mäg- 
lich ifts wahr, daß überhaupt die Kinder zu früh zum Wrbeis 
ten angehalten und ı aßig angeftrengt werben; wahr, daß 
15,000 Raähterinnen in Xonden ihr Leben in einem Elend bin» 
u das über alle Beſchreibung geht; wahr, daß ein gro: 
fer heil der aderbauenden Bevölkerung fchlimmer daran i 

als ruffifche Leibeigenes aber alle diefe ſchmerzlichen Wahrhei- 
ten find nur ebenfo viele deutliche Symptome und unausweid: 
liche Folgen der beiden vornehmften Socialübel, an denen 
England krankt: Unwiſſenheit des Volks und Überfüllung der 
Urbeitözweige, oder beffer gejagt, der Bernachläffigung unfe: 
rer Bolßserziehung und der gr des freien Feldes 
für die Zhätigkeit durch fchlechte und felbftifche Geſetze. Es 
ſchmeckt, unferer Meinung nad, gar bös und bitter nad 
Heuchelei, wenn eine Legislatur, wie wir es in biefen legten 
Fahren jede Seffion erlebt haben, ſich hartnädig weigert, fo- 
wol bad Volk zu erziehen als die Feſſeln hinwegzunehmen, 
welche feinem Gewerbfleife angelegt find, und zu gleicher Zeit 
ihre Bannftrahlen aus gehen Läht gegen Misbräuce, bie einzig 
und allein von gefeffeltem Gewerbfleiß und vernadhläffigter 
Erziehung berrühren. ... . Wir laffen die Unwiffenbeit * 
lich —— und verbieten das Laſter. Wir laſſen die Armuth 
gefeglich beftchen und verbieten Erwerbsarten, die zu ergreifen 
nur die bitterfte Noth irgend ein menfchliches Weſen veran- 
laffen Bann. In der einen Hand halten wir unmiderftebliche 
Fr Te in der andern Strafe für Den, der ſich verſu ⸗ 

en läßt.” 

Der Reviewer dringt, wie man fiebt, den Principien ſei⸗ 
net Journals gemäß, auf erweiterte Handelsfreiheit und ver: 
befferten Bollsunterricht. Würden dieſe Mittel radical fein? 
Gefegt, es hätten ſich durch Umftur; der Schranken , über 
welche geklagt wird, neue Abfagwege für die Erzeugniffe der 
englifchen Induftrie eröffnet, mehr Arbeitsfräfte der Ermadh: 
fenen würden in Folge der gefteigerten Rachfrage in Anſpruch 
genemmen, die Löhne müßten in Folge ber verringerten Eon» 
currenz Arbeitfuchender erhöht werden, die Altern bätten nicht 
mehr der Zubfiftens wegen nöthig, ihre zarten Kinder in Kobhs 
lenminen, ihre reifenden Toͤchter in Pu: und Kleidermadper: 
werkſtaͤtten zu ſchicken; gefept, dies Alles märe heute fo aufs 
fhönfte ausgeglichen, wird nicht morgen eine neue Fluctuas 
tion eintreten und Alles wieder in die alte Verwirrung und das 
alte Elend zurückſtürzen ? Und Erziehung! Was fol für das 
Bolk gethan werden? Es fol lefen, ſchreiben, rechnen und den 
Katechismus lernen. Wird man dabei vernünftige, denkende, 
millenskräftige, felbftthätige Menſchen gewinnen? Solche, die 
ſich felbft zu helfen wiffen und die nicht, um menfhlid zu 
eriftiven, ber „geſetzlichen Hüter”, der Bormünder bedürfen ? 
D über eure Radicaleuren! Wehe dir Eheorasin, wehe bir 
Bethfaida ! 78, 





Literarifhe Anzeige. 
Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erſcheint: 
Die 


Operative Chirurgie 


von 
J. F. Dieffenbach. 
Tosei Bönde in 10— 12 Heften. 


Gr. 8. Jedes Heft I Tbir. 


Das erfte und zweite Heft dieſes Werks ift bereitd ausge, 
geben; die Fortfegung wird in raſcher Folge geliefert werben. 
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Neuefte Bearbeitungen des Dreißig: 
jährigen Kriegs. 


Erfter Artikel. 
(Beſchlus aus Nr. 58.) 


Mas den Krieg felbft und die Feldherren deffelben 
betrifft, fo ſtellt ih bei Müller ſowol wie bei Söltl 
Ernſt von Mansfeld als ein abenteuernder Freibeuter 
heraus, der bei dem Kriege gleich von vorn herein feine 
Idee verfocht, fondern bdenfelben nur wollte, um durch 
ihn eriftiren zu können. Deshalb hätte er auch leicht 
die Partei gewechſelt, wenn ihm annehmbare Bebingun- 
gen geftellt worden wären. Schon vor ber Prager Schlacht 
unterhanbelte er mit dem Kaifer (Müller, ©. 437), Epi- 
ter, als er fib in der Pfalz herumtrieb, wurden ihm 
von dem Herzoge von Baiern Anerbietungen gemacht, 
und die Unterhanblungen waren auch ſchon im beiten 
Gange; doch fand Mandfelb feine Nechnung nicht da— 
bei, und er brach fie daher ab. 

Mit dem Ausgange des böhmifchen Kriegs fchlieft 
Müllers Wert, welches jedesfalls eine fchägenswerthe 
Bereicherung der Literatur über den Dreißigjährigen 
Krieg genannt werden muß. Man konnte vielleicht an 
dem Werke tadeln, daf es eigentlich feine formell vollen: 
dete Darftellung fei, fondern nur die Quellen, welcde 
das Dresdner Archiv bot, aneinander reihe; allein wir 
finden, daß eine fo treue Darlegung der Quellen, welche 
mit dem Neuen, das fie mitteilt, jich begnügt, für die 
Wiſſenſchaft weit vortheilhafter ift als ein pruntvolles, 
auf Oftentation hinausgehendes Erfhöpfenwollen des gan- 
zen Gegenftandes. Wenn wir bier und da dem Berf. 
widerſprochen haben, jo betrifft died natürlich nicht feine 
Quellen, fondern nur feine Anſicht, feinen Standpunkt, 
den wir im Ganzen wol anertennen, wenn wir und 
auch im Einzelnen von ihm entfernen. 

Der erfte Theil von Söltl begreift noch ben Aus— 
gang des pfälzifhen und des dänifchen Kriege. Es 
tritt in demfelben theil® die Erbärmlichfeit der proteftan- 
tifhen Fürften, namentlich der Union, theils aber auch 
bie Hinterlift der katholifhen Partei recht deutlich her- 
vor. Wie fchuftig fich die Union benommen, ift zwar 
zur Genüge bekannt. Weniger bekannt vielleicht ift, 


daß die einzelnen Mitglieder derfelben fib nad bem | 


Ausgange der böhmifchen Revolution an dem Kaifer 
drängten, in ber Hoffnung, Gnaden und Würden von 
ihm au” erhalten, wie dies namentlich auch der Fürft 
Chriftian von Anhalt that (&.230), welcher bisher der 
vertrautefte Rathgeber Friedrichs gewefen. Die per- 
fiben Unterhandlungen, welche die fatholifche Partei mit 
ben Proteftanten führte, um fie hinzuhalten und dann 
auf einmal gewaltfam zu unterdrüden, zuerft Spinola 
mit ber Union, dann der Kaifer mit dem Pfalzgrafen 
und feinem Schwiegervater, Jakob von England, hat 
Söltl fehr ſchoͤn auseinandergefept, Alles urkundlich 
nachgewieſen. Es mar der fatholifchen Partei gar nicht 
um Frieden, um Reftitution der Länder des Pfalzgrafen 
su thun, fondern um Untergang ber entgegenftehenden 
Partei, und fie benupte nur die Unterhandlungen aller 
Art dazır, um zu ihrem Zwede zu gelangen. Die fpa- 
nifche und die deutfhe Partei arbeiteten hier einander 
treulicy in die Hände. So wurde 3. B. das Heirathe- 
project zwifchen einer fpanifhen Prinzeffin und dem 
Sohne Jatob’s von England nur deshalb fo lange unter- 
handelt, um Jakob von ernftlihen Schritten zur Unterr 
ftügung feines Schwiegerfohns abzuhalten; fo hatte man 
den Minifter Jakob's, ben Herzog von Budingham, ber- 
eingebracht, durch WVorfpiegelung, ihm zum Throne von 
England zu verhelfen, wenn er bei Jakob fir die fatho- 
lifche Partei arbeite. So gab man fi große Mühe, 
den Pfalsgrafen Friedrich felbit zum Katholicismus zu 
befehren, mit dem Verſprechen, ihn dann wieder in feine 
Pänder einsufegen, während man doch nichts weiter da- 
mit beabfichtigte, als ihn durch diefen Schritt in ber 
öffentlichen Meinung zu ruiniren (3. 301, 302). 
Zugleich erhellt aber auch aus Söltl's Darftellung, 
daß die pfälzifche Partei überall bei auswärtigen Poten- 
taten anflopfte, um Unterftügung au finden; und wenn 
wir es zwar dem Pfalsgrafen Friedrich nicht verargen 
können, daß er alle Mittel aufbot, um wieder in den 
Befig feiner Länder zu gelangen, fo dürfen wir doch 
gar nicht in Abrede ftellen, daß diefe Bemühungen we- 
fentlih dazu beitrugen, dem Dreißigjährigen Kriege je- 
nen unfeligen antinationalen Charakter aufzuprägen und 
sulept die für das deutfche Reich fo traurigen Nefultate 
herbeizuführen. Die Fremden benugten fogleidy dieſe 
Gelegenheit, um fih auf Koften Deutfchlands zu bereis 
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chern, oder trafen wenigſtens die gehörigen Einleitungen 
dazu. Schon 1623 und 1624 mar man mit Buftav 
Adolf in Verbindung getreten, welcher, damals mit dem 
Kriege in Polen beichäftige, den Vorfchlag machte, in 
Schiefien einzufallen, während Friedrich vom Rhein her 
vordränge; ja, man hatte damals ſchon Frankreich in 
den Plan hereingezogen, umd es ſchien nicht abgeneigt 
(&. 316). Allein zu diefem Plane braudte man Geld, 
dies hatte man nicht, und Jakob von England verdarb 
durch feine Unentfhloffenheit Alles. 
Dänemark an, welches in Verbindung mit Schweden die 
Sache des Pfalzgrafen führen follte. Guſtav Adolf trat 
aber, da ſich der dänifche König ale Haupt des Kriegs 
vordrängte, zurüd und überließ ihm die ganze Leitung. 
Auch hier war Franfreih wieder hereingesogen worden, 
es gab an den König von Dänemark Hülfsgelder; der 
Däne hatte jedoch, wie auch Söltl anerkennt, aud nur 
die Befriedigung feiner Habſucht im Sinne, führte num 


aber zugleich den Krieg fo fchlecht, daß die fiegende fa- | 


tholifche Partei, welche biher nur in Suͤddeutſchland 
das Übergewicht gehabt, fih aud im den Norden mit 
ihren Reactionen vordrängte. Beim Ende des dänifchen 
Kriegs war in ganz Deutfchland ein katholiſches Spio— 
nirfoftem eingerichtet, welches die Jefuiten leiteten. Sie 
wußten Allee, was in den proteftantifhen Kindern, an 
den Höfen vorging. in furchtbarer Drud lag auf 
dem ganzen Reiche, welcher durch das Reftitutionsedict 
feinen Höhepunkt erreichte, 


Es thut wehe, das Auge in jene Zeiten zu werfen, | 


wo das deutfche Volt in jeder Beziehung einen trautis 
gen Anblid darbietet. Aber dem Deutihen kann nad) 
meiner Meinung nicht beffer geholfen werden als durch 
die treue Schilderung folder Zuftände und Zeiten, da: 
mit er lerne, was ihn zu Grunde gerichtet. *) 43, 





Der Nationalcharakter des preußiſchen Volkes und feine 
hiſtoriſche Entwidelung während des Königthume. 
Don E. T. Freiherm Gans, Edlen Herrn zu Purlig. 
Leipzig, Dinrihe. 1843. Gr. 8. 20 Nor. 

Wenn auch der Titel diefes Schrifthens zu viel befagt 

— denn den Rationalcharakter des preußifchen Volks in feiner 

Gefammtheit und im deſſen Eigenthuͤmlichteit Ichrt «6 nicht 

Eennen, jondern die Entwidelung der im preußifchen Lande 

ausfprechenden politifhen Gefinnung —, fo koͤnnen mir 

8 doch nur recht viele Leſer wuͤnſchen, ſowol wegen der 

darin waltenden Geſinnung ſelbſt als wegen ber meiſtens 

Haren und wahren Ünſichten und Beobachtungen. Daſſelbe 

—— was der Berf. von ſich ſelbſt ſagt, daß er, aus 

einer der ältejten adeligen Familien ſtammend, „ſich io viel 

Klarheit des Geiſtes bewahrt, um Worurtheile vom Wahren 

und die Wirklichkeit vom ingebildeten unterſcheiden zu Fön 

nen”. Was mit ruhiger Anfchauung, —— — 
und ————— und wohlwollendem üthe aufzu· 
faffen geweſen ift, das hat der Verf. — und jnl- 

ftalt ein von Dem geliefert, was in ber Ge: 
f&ichte vorübergegangen ift, um daraus den Juftand des Gegen: 
wart hervorgehen zu laffen. Allerdings ift der Werf. nur bei 


*) Den zweiten Artitel geben wir im näditm Monat. 
D. Re d. 


Später ging man | 


\ 





den Erfheinungen, den en und Wußerungen ſtehen 
geblieben, in denen ſich und deren Wechſel offen 
bart hat, ohne in das Innere, die Urfachen und bie Gefege 
derfelben einzugehen. Dazu ſcheint es ihm felbft an miffen- 
ihaftliher Grundbildung zu ermangeln, wie ſich Solches da der · 
räth, wo er auf allgemeine Grundfäge und Ideen aus ben 
abftracten Wiſſenſchaften zurückzeht. Dagegen macht feine vor ⸗ 
urtheilafteie und edle Betrachtung, feine befonnene und milde 
Beurtheilung und die hochachtbare Richtung feines patrietifchen 
Beftrebend ihn zu einer beachtenswerthen Srimme in der Gegen⸗ 
wart, um deren Beſchaffenheit wahrheitsgemäß fih in Gedan ⸗ 
Een vorauftellen. Das Endergebniß feiner Schilderung, in feis 
nen eignen Worten ausgezogen, wird dies ſchon hinreichend 
darthun. „In Preußen wie in ganz Eur find jegt Par: 
teien verbreitet, ſowol politifche ald religiöfe. Beibe gründen 
fi) mehr auf Meinungen als auf das unmittelbare Intereffe, 
und dies legtere ift mehr das Streben Einzelner als der gan 
zen Parte. Wenn die Parteien Wahrheit von Irrthum zu 
unterjcheiden fich bemübhten, wurden fic leicht das Rechte ergreifen, 
oder, wenn fie wenigftens ſich Mar machten, was fie eigentlich 
wollen, und dann pruüften, ob fie es können, würden fie doch 
nicht der Klugheit zuwider handeln. So aber find fie fo blind 
gegen alles Andere, daß fie nur ihre Partei und deren Anſich ⸗ 
ten Eennen lernen, weshalb fie denn ihre Wacht und Wirkfam- 
keit weit überfchägen. les, was fie damit jemals erreichen 
fönnen, werden nur Meactionen fein, die gerade das Gegen: 
theil von Dem zur Folge haben, was jie zu erreichen ſtreben; 
denn ausgemacht merden durd ein ſolches unberechnetes Kreis 
ben Gegenparteien ins Leben gerufen, und Durch die unaus: 
bleiblichen Reizungen wird eine gegenfeitige Leidenſchaftlichkeit 
erzeugt. Noch ift die große Maffe zu verftäntig, um nicht 
neutral au bleiben. Aber doch bleibt es immer zu bedauern, 
wenn auch nur ein Meiner Theil unmillig wird. Die Waffe 
des Bolks ift, Gottlob! von einer Zendenz befeelt. Durch Ba: 
terlandsliebe und Eintracht den Beftand zu erhalten, ift das 
allgemeine Beftreben der Preußen. Daß aber der gebildete 
Theil der Ration eine andere Anficht von den Mitteln zu Die: 
tem Zwecke habe als der weniger gebildete, liegt in der Rar 
tur der Dinge. Wenn der Yeptere die Erhaltung der mate: 
riellen Intereffen ald das Hechſte anficht, fo erſcheint dem 
Gebildeten die Förderung der geiftigen Güter nit minder 
wichtig, zumal das Materielle zum Theil durch Pehtered bedin 
wird. aber das einfeitige Beftreben der untern Sur. 
Urbeitfam und fleißig im Allgemeinen fucht diefe Claſſe ihren 
Zuftand durch Erwerb zu verbeffern, was ihr auch in hohem 
Grade gelungen if. In Betreff alles Andern i größten: 
theils indifferent. Die gebildete Claſſe hingegen ſucht im fteten 
Fortſchreiten das Heil. Belehrt durch die Geſchichte und durch 
die Erfahrung unferer Tage erkennt der Gebildete, daß Preu: 
fen feine Größe dem Fortſchreiten (zu einem guten heile 
dem Vorangehen) zu verdanken hat und daß feine politifche 
Stellung ed anweilt, auf diefem Wege feine 3 m 
fihern. Darum mögen Rüdfchritte aler Art, fie jeien durch 
politifche oder religiöfe Parteien beswedt, fern von uns bleiben! 
Denn wahrli nur im Rortichritte liegt das Heil Preußens!” 
KRahdem wir hiermit den Charakter und die Richtung 
der ind anſchaulich gemadt haben, werben einige einzelne 
Bemerkungen zu ihrem Inhalte hinreichen, unfer vorangefchid- 
tes Urtbeil zu rechtfertigen, wie dies unfere Pflicht iſt nr 
Wenn ber Berf. äußert, fein Schriftfteller habe Marer 
und gründlier das Unrichtige des Syſtems vom Seeialcon: 
tracte bewiefen als Hr. v. er in feiner „Reflauration ber 
Staatswiſſenſchaft“, und berfelbe fei nur in der Folge durch 
feine Hinneigung zur Idee des leidenden Ge in 
undet bie# Ur- 


entgegengel e em verlockt werden, ſo 
* all hen eine Dberflächlichkeit der Kenntniß von der 

echtöbegründung des Staats ober aller Staaten. Diefe Ber 
gründung bed 


Acts in dem Worhandenfein und ber 
tung der Staaten hat «6 überall nit mit ihrer 
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oder geſchichtlichen hin ag thun, wie überhaupt das 
Recht von allen Tha n und Begebenheiten unabhängig if, 
vielmehr nur die Anwendung und Geltendmachung des erftern 
auf die * bezogen und dadurch bedingt wird. Das Gute 
und das Rechte find reine Vorftellungen der praktiſchen Ber: 
nunft und erhalten ihr Anſehen lediglich durch dieſe. Recht 
bleibt Recht, wie lange und wie ſehr ed verfannt, abgeleug: 
net und verkehrt worden fei, und dad Gegentheil, Das Unrecht 
Bann nie zum Rechte werden, wie lange es dafür gegelten 
haben möge. Eben das Rechtögefühl, d. h. die noch unklare 
Vorftellung von Dem, was das Recht gebietet, oder bei deut: 
licher Erkenntniß deſſen bie Bernunft im Menjchen .. 
ihn darüber, es bedarf dazu nichts weiter, als eben der Ber 
nunft und deren regelrechter Entwidelung in der Rechtsphile: 
fopbie. Jede äußere Anerkennung oder Vorſchrift deſſelben ift 
nur ein Bekenntniß von der desfalls gewonnenen Einſicht, oder 
follte es wenigftens fein, bafern nicht das Unrecht fidh den 
Schein des Rechts anmaßt. Zur Rechtsgeltung ift deshalb die 
GErlaffung von abgefaßten Rechtögeboten keineswegs nöthig, fon: 
dern umgekehrt, dieſe find felbft nur in fo weit rechtlich, als 
fie den Rechtsgrundfägen entſprechen, hingegen ungerecht, jo 
weit fie rechtöverlegend find. Schon ber Ausdrud pofitives 
Hecht beweift, daß ſolches nicht das allgemeine Recht bezeich⸗ 
nen fol, was für alle Wernunftwefen überall daſſelbe fein 
muß, fondern eine befondere Art des Rechts, wie es in einer 
Gegend und zu einer Zeit eingefehen und angeordnet worden 
if. Soll nun darüber wiſſenſchaftliche Rechenſchaft gegeben 
werden, wie aus bloßen Thatſachen, vermöge deren ein Zu: 
ftand des Gebietens umd Gehorchens ober einer Willensunter: 
mwerfung unter Menfchen eingeführt worden ift, ein von ber 
Vernunft für rechtmäßig und redhtöverbindlih anerkanntes 
Berhältniß erwachfen konnte und folglich erwachſen ift, ſe kann 
diefelbe dafür Beine andere Form, Beinen andern Rechtstitel er: 
finnen als die der Willenseinigung, der Geſellſchaft, des Gi- 
nigungsübereinfommens , wobei e6 ganz gleichgültig ift, ob 
ein Grundvertrag wörtlich jemals beſprochen worden fei ober 
nicht; denn felbft ein wirklich efhloffener Vertrag würde 
unverbindlid) fein, fo weit er nicht zu Recht beiteht. Wenn 
nun die äußerlihe Anerkennung des Rechts, alles pofitive 
Mecht, nach der eignen Anficht des Verf. dazu dient, um die 
Ungewißheit und die Unficherheit deifeiben zu beheben, fo folgt 
hieraus ganz von ſelbſt, daß bei einer wörtlid abgefaßten Staats: 
verfaffung fein Theil von dem übereingelommenen Rechte ab: 
zugeben befugt fein kann, es fei denn ausgemadt, daß fie 
ohne Unrecht nicht zu befolgen iſt. Und wenn der Berf. fer: 
ner ganz richtig einer jeden Regierung die Befugniß abfpricht, 
nad Willfür zu verfahren, weil eben die Willkür in der Richt: 
achtung des Pflichtgebots beftcht, fo folgt eben daraus gan 
von felbft,.daß der Willfür fein Recht auf Gehorfam und ve 
fen Erzwingung zur Seite ftehen kann, mithin die Abwehr 
eines folhen unrechtlichen Zwanges felbft nicht für Willkür 
außgegeben werden darf, vielmehr im Rechte ſelbſt begründet 
ift, voraußgefegt, Daß die Ungerechtigkeit des Angriffs aufer 
weifel ift. 

Keineswegs aber ift es aus gemacht, daß die allgemeine 
ober die herrſchende Meinung im Volke die richtige und gerechte 
fei, vielmehr werben Unwiſſenheit und Borurtheile ihre Macht 
nad dem Grade wahrer Bildung ausüben. Es fodert cben 
deswegen das Staatöreht, daß die Negierung eines Staats 
an Einfiht und Weisheit über dem Bolfe, dem großen Hau: 
fen, ftehe, und daß nicht jene von diefem, ſondern dieſes von 
jenem Geſetz und Richtſchnur empfange. Das Fortbeſtehen 
oder die neue Emanirung ven Gefegen und rn. 
melche nicht mit der gemeinen Meinung und Neigung über» 
einftimmen, mag fonad von Seiten der Staatsflugheit feine 
Bedenklichkeiten und feine Borfichtsmaßregeln haben, indem 
jene gebietet, Neigungen, und Vorliebe zu ſcho⸗ 


nen und nicht zu verlegen; aber niemals darf dieſe Kuͤckſicht 
ein Abhaltun nd werben, bas ald gut und recht zuver ⸗ 


läffig Erkannte zu unterlaffen und nicht zur übrum 

beingen, wenngleich die Urt und Weile und bie Bahr. 
keit der Ausführung ſolches in Erwägung au ziehen hat. Bon 
Dem, was nur wirklich wahr und gerecht it, Bann die Rage: 
zung gewiß fein, daß Solches nad und nad eingefehen und 
ihr * — Re fchr es anfangs ** 
werden mag, zu r enu Gebote die 
Einſichten darüber aufzuklären. BEIN " x 

Wenn Der Verf. zwei Capitel mit der Behauptung an 
fängt, Friedrich L, König von Preußen, fei dort unumſchränkt 
Herr geweſen, fo ift dies nur in Betracht feiner Unabhängiyfeit 
von jedem höhern Gebieter andem, nicht gegenüber den Stän: 
den dieſes Landes und deren verfalfungsmäßigen Gerecdhtfamen. 
Wennfhen der große Kurfürft nad deren ausdrücklichet Be: 
ftätigung der Nothwendigkeit nachgab, fich darüber hinweyzu: 
fegen, wo deren Beebachtung zum Verderben des Staats ge: 
reicht haben würde, ift doch deren Rechtsverbindlichkeit niemals 
außer Nechtögeltung gefegt worden. 

Daß die Redrlickeit der Gefinnung, die Loyalität, das 
Vertrauen auf die Geradheit, Ehrlichkeit und Gejegmäßi eit 
der Abfichten von beiden Seiten die mädhtigfte Gemährfeiftung 
und Bewahrerin der Staatöverfaffungen, der innern Ruhe 
und des Zuſammenwirkens von Regierung und Unterthanen 
ausmache, iſt eine Frag id weiche England nun feit lange 
erwiefen bat, und eine ‚herrliche Lehre. Ebenſo gewiß ift eb, 
daß die geiftige, vorzüglich die moraliſche Ausbildung der 
Mengen dasjenige Princip ift, welches am Präftigften vor 
y rg und Despotismus fowel von oben als von unten 
er fchüßt. 

Siegend vertheidigt der Verf. dem großen König, der den 
Beinamen des Einzigen erworben bat, gegen ben Mor: 
wurf der Freigeiſterei, infofern bierunter nicht bios Freiheit 
bes Geiftes umd Unabhängigkeit von gemiffen kirchlichen For: 
men und Dogmen, fondern Mangel an Religion gemeint wird, 
deren tiefe Einwurzelung in feiner Dent- und Handlungsweife 
der große König in feinen Schriften und in feinem Leben dar: 
ethan hat. Daß aus feiner Denkweiſe aber in Preußen jene 
eiere Religionsanficht, deren Inhalt der Verf. fehr brav ; 
mengeftellt bat, fi weiter ausgebreitet hat, möchte zu den 
größten Segnungen zu zählen fein, die das Fand ihm noch 
verdankt. Bon Friedrich Wilhelm UI. berichtet ex in diefer 
Beriehung (8. 103): „Es erſchien ihm wuͤnſchenswerth, feine 
Religionsanfihten allgemein zu machen; er hoffte dies durch 
die Bereinigung ber getrennten Kirchen zu bewirken. Durdy 
die Einführung eines gleichmäßigen Ritus fiel zwar die äußere 
Ver ſchiedenheit weg; aber bie Berkcpiedenheit der Religions: 
anfihten, worauf es doch eigentlich ankommt, hörte dadurch 
nicht auf. Der König, der wol mehr vom bloßen religiöfen 
Gefühle als von philofophifher Betrachtung der Religion 
ausging, glaubte, daß ein übergeoßer religiöfer Indifferentis 
mus herrſche und beabfichtigte, das Gefühl für Religion im 
Bolke mehr zu beleben. Er bemüht ſich deshalb, den geiſt⸗ 
lien Stand zu heben und ihm durch Auszeichnung ein höhe: 
res Unfehen beim Volke zu verfhaffen, damit das Volk mit 
der —— vor dem Lehrer der Religion auch einen größern 
Werth auf dieſe felbft lege. Aber die gute Abſicht des Kö⸗ 
nigs blieb ohne ——— die gehoffte Wirkung mit der 
verkannten Urſache im Widerſpruche ſtand. Ein religiöfer In: 
—— iſt keineswegs allgemein. Im Gegentheil, je 
gebildeter ber Menfch ıfk, je weniger Bann er gleichgültig ge: 
gen die Religion fein. ber ein Indifferentismus in Betreff 
des Nitus findet allerdings ftatt und muß nothwendig ftatt: 
finden, je höher die Bildung und mit ihr die wahre Religiofie 
tät eines Volkes fteigt. tte diefer nicht obgewaltet, möchte 
ed ein fehr gewagtes Unternehmen gewefen fein, die beiden 
proteftantifdhen Kirchen zu einer vereinigen zu wollen.’ 

Beachtenswerth iſt noch aus dem Munde des Verf, die 
daß die abelige Jugend, welche feit 1306 bes 


B ung, 
fliffen gemwefen, durch perfönliches Berdienft die Geltung zu 
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erfegen, wilde der Stand im feinen frühern Bevorrechtungen 
eingebüßt hatte, in der newern Zeit dieſe Rn wieder 
großentpeits aufgegeben habe, und nicht mehr durch Auszeich⸗ 
nung in wilfenf ektichen Beftrebungen und nüsliher Wirk: 
famteit " bervorauthun ſuche, aa in erfchlaffender Ber: 
gaügungsfucht und Wiederaufnahme veralteter Anmaßungen. 
Umfomehr muß es auffallen, daß ihm der Ausfpruh Seume's 
misfält (S. 79): „Wer die Privilegia erfunden hat, fell 
zehntaufend Jahre nad dem Ausſterben der Hölle noch von 
dem legten, raffinirteften Teufel privilegirt in den Stod ge: 
fegt und mit fublimirtem Höllenfteine vom Zode zum Leben 
und vom Leben zum Zode gebeist werden.” Seume war burd) 
und durch ein Dichtergeift und drüdt bier poetiſch einen Ge: 
banken aus, der in profaifcher Nüchternheit feine volle Wahr: 


eit hat. 
‘ Gteih beachtenswertb ift die Bemerkung, daß in dem 
legten rzehend bie fogenannten Xriftofraten fich au einer 


zufammenbhängenden Partei ausgebildet haben, daß der Unmille 
und Zadel der übrigen Staatsbewohner darüber nicht ausblei: 
"ben konnte, daf jene im Gefühle ihrer Schwäche fi) der Par- 
tei ber Pictiften angefchloffen habe, endlih, daß beide ſich 
ſicherlich irren und fich gewaltig verrechnen. E 
Über bie Beibehaltung der Patrimonialgerichtöbarkeit fpricht 
der Verf. ganz aus dem Standpunkte eined gefcheiten adeligen 
Gutsbefiperd, Er zählt Vortheile und Nachtheile auf, findet 
aber die letztern beimeitem überwiegend, befonders aber 
darum die Beibehaltung durchaus unftatthaft, weil die Gefeg: 
gebung dadurch bei der Erzielung eines ſtaatsbürgerlichen 
Bauernftandes in einen unverföhnlihen Widerfprud) gerät. 
I, 
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land während der Zeit der —— Revolution. Char: 
lottenburg, Bauer. 1844. Gr. 1 Ahlr. 


3. Dentwürbigkeiten zur — der neuern Zeit feit ber 
franzöfifchen Revolution. Bon Bruno Bauer und Ed: 
gar Bauer. Charlottenburg, Bauer. 1843. 8, 15 Nor. 

Nicht ohne Empfänglichkeit für diefe Frifche der Ber 
firebung, nicht ohne Freude am Gewinn, der uns aus 

Bruno Bauer’s ebenfo heiterer als energifcher Arbeit: 

famteit erwaͤchſt, habe ih in d. BIl.*) den erften Band 

feiner „Kritik des 18. Jahrhunderts” zur Sprache ge: 
bracht. Die weitere Thätigkeit diefes berliner Diogenes 
in der Tonne werde hier fortgefegt Gegenftand unferer 
ebenfo heitern Betrachtung. Der laufenden Beurthei 
lung bedürfen dieſe Eritifhen Arbeiten ſchon deshalb, 
um gewiffe trübe Sümpfe ber Gegenwart, gemiffe 
fhlammige Kanäle unferer wunderfam verworrenen Zeit 
geſchichte wiederholt mit dem frifhen Waffer bes jungen 

Muths zu durchſpülen. Freilich kemmt es mir weni— 

ger auf den literarifchen Spühlerich, der ſich dabei er- 

zeugt, als auf biefe Kanäle an, die fid) dadurd) reini- 
gen follen. Kritifche Anftrengungen diefer Art find Mit- 
tel zur Beförderung unferer Entwidelungen. Golden 

Reinigungsproceffen muß man allen Vorſchub leiften. 

Arnold Nuge ging nad Paris und ſchrie uns von 
bort über den Rhein zu: Ihr feid in eurem Grund» 
wefen alle niederträchtig. Er fagte: Deutjchland; aber 

Deutichland find eben wir Alle, Jeder ein Theil davon. 

Er fagte: Der Geift Deutfchlands, ſoweit er bis jept 

zur Erfcheinung gekommen; aber anders als in der Er— 

fheinung äußert ſich nicht der innere Geiſt. Alfo ift 
damit unfere ganze Natur gerichtet, wie Ketzerrichter 
nicht blos für dieſe Zeitlichkeit, fondern auf alle Emig- 
feit hin zu verbammen pflegen. Auf ſolch Majeftäte- 
verbrechen würden Senatus populusque Romanus ganz 
einfach den tarpejifchen Felfen decretiren. Bruno Bauer 
ift nicht fo platt wie Ruge. Seine zähe Feftigkeit hat 


* Bgl Nr. 206-207. D. Reb. 


zugleih etwas Flüffiged. Die Unruhe feines Geiſtes 
geſellt ſich zu der Unerfchütterlichkeit feiner Uberzeugun⸗ 
gen. Diefe Unruhe gibt ihm jene Emfigkeit, die gern 
eine hundertarmige Thaͤtigkeit entwidelte. Rührigkeit 
ift die Gardinaltugend jlder Oppofition; wie viel mehr 
nicht, wo das feltfame Naturel und bie unglückliche ge= 
ſchichtliche Entwidelung einer ganzen Nation Gegenftand 
ber Debatte wird! Diefe quedfilberne Unruhe Bruno 
Bauer’s wirb weder fein Thema zum Abſchluß bringen, 
noch für fich felbft jene Sättigung finden, welche ber 
pofitive Genius nah einer Sturm» und Drangperiode 
zu feiner fchöpferifchen Thätigkeit nöthig hat. Aber 
biefe nie ermübdende Spürkraft feiner Natur wird fort- 
während neue Stoffe gewinnen, in immer neuen Plän- 
feleien den Beinen Krieg lebendig erhalten. Bruno 
Bauer wird uns behülflih fein, die parties hontenses 
in unferer Nationalentwidelung aufiudeden. Eein ge 
funder Sinn, felbft wo er nichts von Bedeutung feft- 
ftellen wird, muß immer als Inftinct im Einzelnen gute 
Entdedungen machen, er wird immer etwas Richtiges 
finden, felbft wenn es ihm nicht geftattet wäre, die ganze, 
volle Wahrheit zu umfaffen und zur Erſcheinung zu 
bringen. 

Deutſche und Franzoſen find in ihrem Naturel und 
in ihren Zuftänden oft genug das Widerfpiel voneinan- 
der. Bei Lecture des Briefmechfels zwiſchen den Ge- 
brüdern Bauer mußte ich über den Eontraft nachdenken, 
ber fi in der Art und MWeife zeigt, wie deutſche und 
franzöfifche gealterte und gereifte Notabilitäten fih zu 
der Jugend bes Landes ftellen. Lafayette 3. B. erregte 
unfern Widerwillen, wenn wir fahen, wie ber greife 
Mann zur Zeit der Julirevolte mit Schülern fhön that, 
Buben, die ihm zu huldigen famen, mit unmürdigen 
Schmeicheleien überhäufte. In Deutfchland fucht das 
notable Alter, es fei Minifter oder Profeffor, Beamter 
oder Gelehrter, die Jugend ſchnöde abzumeifen und in 
biefer Jugend die Hoffnung bes Landes, die neuen 
Keime zukünftiger Ernten, abzutödten und abzumüden. 
Hierin liegt umgekehrt ebenfo viel Unwürdiges. Bei 
uns, wo Alles Kafte fein will, möchte fih aud Alter 
unb Jugend faftenartig gegeneinander verfchließen, wäh- 
rend in Frankreich alle moralifhen Schranten voreinan« 
der ſchwinden. Der Briefwechſel zmwifhen Bruno in 
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Bonn und Edgar in Berlin dreht fih um Jenes Aus- 
ſchluß von der theologifhen Facultät. Bruno Bauer 
war anfänglih als hoffnungsvoller Hegelianer unter 
Altenftein's Minifterium begünftigt, bis er als felbftän- 
biger Dialektiker mit den Gonfequenzen der Hegel'ſchen 
Doctrin gegen das Syſtem und deſſen Abſchluß zu 
Felde zog. Die Methode erlebte in diefem Schüler eine 
Spontaneität der frifchen freien Kraft, und nun hieß 
es alsbald, er gehe zu weit, er löfe die Hug gefchloffene 
Goncordanz der Gegenfeitigkeit zwiſchen Staat und Schule. 
Das Syſtem Hegel's war, im Widerftreit mit der He— 
gel'ſchen Methode, ein künſtliches Gebäude rüdjichts- 
voller Gegenfäge, ein Gewebe von Freiheit und Noth- 
wendigkeit, Selbftändigkeit und Fügſamkeit geworden. 
Bruno Bauer gehörte zu Denen, bie ben fdheinbaren 
Frieden des Gedankens mit der Wirklichkeit ftörten, mit 
der Hegel'ſchen Dialektik bewaffnet das Hegel'fhe Sy- 
ftem forengten; er half das große heilfame Schisma zu- 
wege bringen, und die freie Forſchung ift feitbem, wie 
es fcheint, noch immer unvereinbar mit ber bloßen Brauch- 
barkeit für Staat und Kirche. Bruno Bauer war in 
Bonn unbefoldeter Licentiat, aber er bezog vom Minifte- 
rium Gratificationen. Man hoffte, er werde aus Nüd: 
ſicht für ſich auch den Zufammenhang der Schule mit 
dem Staate berückſichtigen. Man warnte, lodte, drohte; 
der abtrünnige Licentiat hatte guten Humor genug, fei- 
nen Meg zu gehen. In Bonn und Berlin hatte er 
Freunde und Feinde, Schüger und Verfolger; er fchritt 
um Beide unbefümmert mitten hindurch, umd Alle liefen 
ihn fallen. Nicht fowol in biefen perfönlihen Nöthi- 
gungen, ihn fallen zu laffen, als vielmehr in der Art, 
wie man ihn zu fhügen und andererfeits einzufchüchtern 
fuchte, liegt ein erbärmliches deutfches Schaufpiel. Wis 
endlich die gefammten Facultäten der Hochſchulen des 
Landes zu feiner Abfegung riethen, weil es in der That 
unbequemer war, ihn wiffenfchaftlich zu widerlegen, fo 
ergab ſich das notorifhe Scandalum über die noch im« 
mer fcheinheilig behauptete Freiheit der Wiffenfchaften. 
Der Briefmechfel beider Brüder darüber macht ein Bänd- 
chen von faft 200 Seiten. Die Schreiber halten ſich 
natürlich für wichtig genug, auch ihre ganz perfönlichen 
Mifiren in den Handel über jenen Fall einzuflechten. 
Die Verfolgung macht fie wichtig; fie felbft mit ihrem 
Thun und Zreiben, hätte man es nicht für ketzeriſch 
ausgefchrien, nicht diefen Accent auf ihren Namen ge 
legt, würden erft mühfam und durch lange getreue Dienfte 
im Forum ber Dffentlichkeit dahin gelangt fein, für 
Gegenftände der allgemeinen Aufmerkfamteit zu gelten. 
Dafür halten fich nun Beide, naiv und klug wie fie find, 
Sie lachen fih ins Fäuftchen, daf bei fo viel Verfolgung, 
als ihnen zu Theil geworben, nun felbit ganz gemeine 
Menſchlichkeiten, Geldverlegenheit und Nöthe folder Art 
bei ihnen von Intereſſe erſcheinen dürften. Dieſen flei- 
nen Jammer tiſchen fie nun munter und luſtig ihren 
Leſern auf. Bon befonderm Belang zur Auffaffung von 
Bruno Bauer's Gang der Entiwidelung, falls hiervon 
die Rede fein fann, ift nur Weniges im „Briefwechſel“ 


zu finden. Bon Bruno heift es an irgend einer Stelle: 
„Er glaubt aud an nichts, hat ſich aber einmal fo fehr 
eingefreffen, daf er alle Wandlungen durchmachen muß.” 
Auf einem Spaziergange am Rhein denkt er daran, ob 
ber Weg mol weit genug fei, um ihm himlängliche 
Verdauung zu geben. Der deutichen fpiritwaliftifchen 
Sentimentalität gegenüber ift folder materielle Egois- 
mus ergöglic) genug, und charakterifirt fih aud darin 
ber berliner Genius, der fih in diefem trodenen Humor 
gefällt. „Wenn nur erft mein Buch heraus ift!” ruft 
Bruno einmal aus. „Diefe Facultäten werden es em- 
pfinden!” Alfo Race ift fein Handwerk. Er ficht oft 
genug danach aus. Um fo weniger können feine Peiftungen 
Zweck für ung fein; fie find nur Mittel, nur Übergänge, 
Vorarbeiten. Was ar Bauer von dem „bombafti- 
fhen Hochmuth der deutſchen Gonftitutionnellen”, von 
den „unpbilofophifchen Aualen“ des Rotteck-Welcker'ſchen 
„Staatslexikon“ und feinem beabfidhtigten „Bombarde⸗ 
ment‘ dagegen äufert, fo follte er nur Wort halten und 
weniger Worte machen. Wir unfererfeits wiffen, daß 
der Piberalismus auf nationalem Boden num ſchon Jahr: 
zehende lang im Feuer fand und aushielt. Deutſchland 
bat einen guten Magen und wird aud Edgar Bauer 
ruhig geniehen und verbauen fönnen. 


(Der Beſchluß folgt. ) 





Zuruf eines Chriften am die Schriftfteller des fransöfi- 
fhen Volts. Von ©. de Felice. Ein Spiegel auch 
für die deutſche Schriftftellerivel. Aus dem Fran« 
zoͤſiſchen überfegt von Karl Dielig und mit einem 
Vorwort herausgegeben von Julius Eduard Hitzig. 
Berlin, Ohmigke. 1343. 8. 20 Nor. 

Das vorliegende Buch ift durch einen dreifachen Namen 
veraffecurirt: einen franzöfiſchen und zwei deutfche; das fodert 
zu einer genauen Unterfuchung beraus. Hitzig hat fhon ver 
mehren Jahren cine wäterliche Theilnahme Fi die junge Liter 
ratur Deutfchlands laut werden laffen. Er ftellte damals den 
Vormündern und Vätern Deutfcdlands vor, daß es fein thö⸗ 
richteres Unternehmen gebe, als wenn ein Zün ling das Brot · 
ſtudium verlaſſe und ſich mit der Literatur beft aͤftige. Mebre 
junge Autoren von damals bezogen dieſe Behauptungen und 
die damit verbundenen Auseinanderfegungen fpeciel auf fi, 
und Pig bat manderlei Angriffe, fogar Spott und Hohn 
für fein Woblmeinen erfahren. Inzwiſchen Scheint derfelbe von 
feiner Anficht nicht zurücgelommen zu fein; er erflärt näm« 
lich den Aufruf des Hrn. von Felite für einen Spiegel der 
deutſchen Schriftftellerwelt, und fodert auf, unfere beutjchen 
literarifchen Juftände zu prüfen, weil, wie er andeutet, auch 
in ihnen das chriſtliche Element fehle. In der Worrede erzählt 
Hr. Dr. Higig, daß in dem Jahre 1840— Al diefes Bud in 
Frankreich in 300 Eremplaren an Profefforen und Zournaliften, 
in Paris und in dem Departements, verfandt fei, und alle 
hätten fih in ihren Zufchriften an Die Societs des traitea 
religieux a Paris lobend darüber ausgefprodhen; es fei fogar 
in Frankreich ein Berein ven Schriftftellern im Entftehen begrif> 
fen, die durch ihre Arbeiten den Eifer für Moral und Re- 
ligion wieberbeleben wollen. Mef. hat es zuerſt mit Hrn. 
von Felice, hernach mit Hrn. Criminalrath Digig zu thun. 

Bas Hrn. von Filice betrifft, fo betrachtet derfelbe die 
Literatur nicht von dem Standpunkte ber Kunſtphiloſophie, oder 


1131 


der Philofophie überhaupt, fondern von dem Standpunkte ber 
Religion aus. Von diefem Standpunkte aus b t er ſich 
u bemweifen, daf die frangöfifche Literatur jegt ganz und gar in 
Berfal fei. Wie unvolftändig ihm diefer Beweis gelingt, fieht 
man ſchon daraus, daß er gleich im Anfange feiner Ausernander: 
fegung zugefteht, daß in mehren Erzeugnifien der gegenwärti- 
en franzöfifchen Literatur etwas Pebendiges, Einſchneidendes, 
Farbiges fei, was man bei den Autoren des 17. und 18. Jahr: 
—— ganz vermiſſe. Indeß in ſeiner einſeitig religiöſen 
etrachtungsweiſe erflärt der Verf., daß die ganze framoͤſiſche 
Literatur von jegt nichts tauge; er fagt, feit zehn Jahren feien 
in Frankreich nicht drei gute Bücher erfhienen, und nicht ein 
einziged, dem man die Dauer eines Jahrhunderts verfpredhen 
Tonne. Sollte denn Hr. von Filice den Bictor Hugo gar 
nicht kennen? Dder ſollte er vielleicht den Bietor Hugo zu den 
Autoren rechnen, bie unmoralifche Stoffe, überfpannte Ideen, 
oberflaͤchliche und ſich widerfprechende Behauptungen vorbrin- 
en und deren Stil incorrect und nicht im geringften gefeilt 
eit Sollte Hr. von Felice ben Delavigne, zum Beifpiel deffen 
„Louis XI”, gar nicht gelefen haben? Ja ich gehe noch weis 
ter und behaupte, daß man nady mehr als hundert Jahren 
no in Scribe's Zuitipielen, namentlich in feinem „Une chaine” 
und in feinem „Un verre d'eau“, eine feltene Feinheit und 
einen jelten übertroffenen Scharffinn anerfennen werde. Hr. 
von Filice bekämpft die Literatur, weil er fie mit feinem Chris 
ftentbume nicht in Harmonie bringen kann; aber gegen Die mo: 
dernen franzöfiihen Schriftftellee jheint er mir auch noch aus 
folgendem Grunde bedeutend eingenommen au fein. Nämlich 
die franzöfifhen Dichter haben den jetzt herrſchenden Romanti- 
ciömus, welcher fie von der Schnürbruft erlöfte, worin Cor 
neille, Racine und Voltaire Erſtickenden gleichen, überliefert 
befommen von England und Deutfchland, namentlih von Sir 
Walter Scott, von Lord Byron und von Goethe. Da nun 
der Verf. des „Burufs an bie Schriftfteller” ein echter Franzoſe 
ift, fo ift er von vorn herein gegen dieſe ganze moderne Ric» 
fung der Literatur, weil fie einen frembländifhen Urfprung 
bat, eingenommen. Die Literatur des 17. und IS, Jahrhun: 
derts erflärt er für die Blüte des menſchlichen Geiftes. Allein 
die Chriſtlichkeit diefer Autoren und Dichter zu beweifen iſt 
dem Verf. unmöglich, und doch mußte er es thun; noch 
mehr: des Unmoralifhen gibt es in der franzöfifchen Lite: 
ratur diefer Jahrhunderte eine große Menge; follte der Hr. 
Verf. die Schriften von Eröbillen nie gelefen haben? Sollte 
ihm Voltaire'd „Candide” unbefannt geblieben fein? Sollte 
er ben Geift der Philofophie von Eondillac, d’Alembert, Dide- 
rot gar nicht kennen? In diefer Partie des Buchs ift das 
Urtheil des Verf. ganz oberflächlich und haltungslot; wahrhaft 
abfurd aber ift Die Vertheidigung der leichtfertigen Schriftfteller 
des 18. Jahrhunderts; er fagt nämlich, daß biefelben zwar ein 
Übel angerichter hätten, welches die Anftrengungen von zehn 
Generationen wol noch nicht ganz’ heilen würden; aber man 
dürfe doch nicht vergeflen, daß durch diefe Schriftfteller zugleich 
die bürgerlihe und religiöfe Freiheit, die Gleichheit vor dem 
Geſetz, die Reform der alten Privilegien, die Verwendung aller 
Kräfte zur Civiliſation des Volks gefördert ſei. Der Verf. 
fügt hinzu, es bleibe ein merkwürdiges Ereignif, daß Philofo: 
phen, welche ihres Unglaubens ſich rühmten, felbft mider ih: 
ren Willen die Anwendung einiger Ideen des Chriſtenthums 
auf dad Regiment der menfchlichen Geſellſchaft verlangten, 
gleichfam als hätte die Worfehung in ihren geheimnißvellen 
Planen fie dazu verdammt, ihren unverfhämten Skepticismus 
in der Praris Lügen zu ftrafen. 
Ref. braucht kaum darauf aufmerkfam zu machen, daß 
Hr. von Felice hier ganz als moderner Bram fpriht, was 
u feinen frühen &ußerungen gar nicht paßt; ferner daß ber: 
elbe gar nicht von feften Principien fich leiten läßt, und bie 
Thatfachen deutet und dreht, wie es gerade für feine Behaup ⸗ 
tungen nüglich fcheint. 
Wenn ber Verf. immer wieder darauf zurüdfommt, daß 


ben mobernen nichts Geringeres fehle als das 
Ehriftenthum, fo kommt er mir vor wie ber MbbE Lacordaire 
in Paris, deſſen Faftenprebigten im en Jahre fo viel be» 
ſucht waren; er ift mehr Prediger als Schriftfteller; er redet, 
aber er beweift nicht; er: wird heftig, aber er überzeugt nicht; 
es ift ihm ſelbſt nicht Har, was man ſich unter iftenthum 
und hriftlihem Glauben denken müſſe. erall ftößt man auf 
die frappanteften Wiberfprüche; 3. B. obgleich er behauptet, 
daß nur unter dem Schutze des Chriſten die Literatur 
gedeihen Eönne, fo gibt er Doc auch zu, daß die Griechen und 
Römer eine claffifhe Literatur gehabt haben, ungeachtet fie 
Peine Ehriften waren. Um fih nun aus dieſer Werlegenheit 
zu retten, gebraucht er einen Hülfsbeweis, indem er fagt: Di 
Literatur koͤnne nur unter zwei Bedingungen gebeihen; bie 
erfte fei, daß unter den Schriftftellern gemeinfame Über: 
Fun ge berrichen; die zweite fei, daß biefe —— 
83 auf etwas allgemein Gültiges und Wahres beziehen, 
allgemeinfte Gültigkeit und Wahrheit aber liege im Chriften- 
thum. Run wollen wir an einem Beifpiel zeigen, wie incon- 
equent er dieſe ng n anwendet. Er fagt nämlich, im 
abrhundert des Perikles blühte die Literatur, weil die Schrift 
fteller eine gemeinfame Überzeugung hatten, nämlich den Eul: 
tus des Patriotiömus, ein Cultus, dem alle religiöfen, morali» 
ſchen und politiſchen Ideen untergeordnet waren. Die Incon- 
feauenz Diefer Säge liegt am Tage; nämlich die Anficht, daf 
Religion und Moral dem Cultus des Staats untergeordnet 
werden müffen, ift feine Anficht von allgemeiner Wahrheit und 
Gültigkeit; folglich iſt es — wenn man die Behauptung des 
Hrn. von Felice für richtig annimmt — ganz unbegreiftich, wie 
bei diefer allgemeinen Überzeugung der Schriftfteller zur Zeit 
bed Perikles die Riteratur in Griechenland blühen Eonnte. Es 
braucht wol nicht erſt bewieſen zu werden, daß die Anficht, 
zufolge der Moral und Religion dem Intereffe des Staats 
dienen müffen, ganz und gar unchriſtlich fei. 

Betrachten wir nun Das, was er über die Schriftfteller 
und Künftler des 16. Jahrhunderts fagt. Michel Angelo, Ra: 
fael und all die de enies hätten, behauptet unfer Berf., 
nur deshalb fo Großes geleiftet, weil fie im chriſtlichen Glau⸗ 
ben lebten. Freilich, meint ber VBerf., fei jener dhriftliche 
Glaube ned mit Aberglauben untermifcht gemefen, indeß c# 
fei doch immer der hriftliche Glaube gewefen, und ber wirke 
fo Außerordentliches. Ref. muß den Mangel an Sxharffinn, 
der in biefer Behauptung liegt, wirklich bewundern! Nämlich, 
es iſt Mar, daß der chriſtliche Glaube in dem fogenannten 
Aberglauben oder falfchen Glauben feinen ſchroffen Gegenfag 
findet; es ift nicht denkbar, daß Jemand in einigen Punkten 
echt chriſtlich glaubt und daß er in andern aberglaͤubiſch iſt; 
Aberglaube und Ehriftenthum find Begriffe, die einander ganz 
und gar ausſchließen; alſo widerfpricht fih der Verf. felbft, 
indem er behauptet, daß Michel Angelo, Rafael u. 4. 
ihre Werke ohne das Chriftenthum nicht Dätten hervorbringen 


koͤnnen. 

Was der Verf. über die Auteren aus der Zeit Pub: 
wig's XIV. fagt, iſt im gleicher Weife logifh unbaltbar. Er 
fagt nämlid, daß die vorzüglichen Schriftfteller diefer Epoche 
die ſtrengen ehren von Wort royal angenommen hätten; das 
wäre ihre gemeinfame Überzeugung und zugleich eine chriftliche 
gewefen, alfo habe es nicht fehlen Pönnen, daß die Literatur 
diefer Zeit eine claſſiſche fei. Ref. bringt in Erinnerung, daß 
Bourdaloue, Maffillon, Boffuet, Fendion u. 4. mit Port royal 
gar nicht zufammenbingen, daß alfo ein Zheil diefer Behaup: 
tung, felglih aud der Schluß daraus, falfch ift. Wie Hilft 
fih Hr. von Felice Er fagt, wenn auch nicht alle große Autos 
zen jener Zeit Anhänger der genannten Schule geweſen wären, 
fo hätten fie doch alle das chriſtliche Moralgefeg anerkannt, 
das fei alfo ihre gemeinfame Überzeugung. Re macht bemerk · 
ih, daß auch dieſe Behauptung ganı haltlos iſtz denn 
die hriftliche Moral und ber Kriftliche Glaube find nicht zwei 
willfürlich miteinander zu verbindende oder zu trennende In: 
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flitutionen, von denen man nach Belieben die eine annehmen 
und bie andere verwerfen fönne, fondern die hriftlihe Moral 
ift die nothwendige Ergänzung, ber nothwendige Ausfluß des 

eiftlihen Glaubens; alle einzelnen moraliſchen Gefege und 
moralifhen Handlungen weifen auf den dhriftlihen Glau ⸗ 
*3 — 1* ſodaß eins ohne das andere zuſammenſtürzt und 
nichts iſt. 

Ref. behauptet, et gehöre ein gewandtes philoſophiſches 
Denken und ein umfangreiches Wiffen dazu, um ben 
hriftlich zu beftimmen. In der chriſtlichen Welt felbft find 
die Kennzeichen des Ehriftlichen zu verfchiedenen Zeiten gar 
verfchieben beftimmt. Zur Zeit des Bonifaz war man ein 
Ehrift, wenn man getauft war und gelebte, dem Zeufel und 
allen Teufelswerken zu entfagen; wer aber 3.8. unter Karl III. 
in Spanien, noch im 3. 1760, für einen rechtgläubigen Chri— 
ften gelten wollte, der mußte die unbefledte Emmpfängnif der 
heiligen Jungfrau befhwören. Indeß das Chriſtenthum ift 
etwas tief Imnerliches; mach der Zahl der Kirchthürme, nad) 
ber Menge der kirchlichen Feſte Bann es nicht tarirt werden. 
Es ift nicht an eine Eonfeffion gebunden, und doch hat durch 
ben Sturz bes Katholicismus das Ehriftenthum felbt eine tiefe 
Wunde befommen; es ift nämlich jest überall mehr oder wer 
niger dem Staate dienftbar. Der Charakter eines Hriftlichen 
Staats liegt in der Werthachtung der moralifhen Perfönlidy: 
keit, in der Gleichberechtigung ber Individuen; der Staat ift 
um deſto mehr ein chriſtlicher Staat, je mehr er fich zu dieſen 
Ideen erweitert, weil bas Chriſtenthum gerabe den Zweck ver» 
folgt, das Individuum zu einer felbftändigen Perfönlichkeit zu 
erheben. So macht der riftliche Staat die freiefte Berfaffung 
möglich und nöthig. 

Su einer in diefer Weife philofophifch beftimmten Anficht 
über das Chriſtenthum ift Hr. von Felice nicht durdhgebrungen. 
Sogar die Begriffe hriftlich und kirchlich verwechſeit er. Weil 
er fih nicht auf einen philofephifchen Standpunkt erhebt, fo 
hat er auch feine Überficht über den Gegenjtand, ben er behan: 
deit, alfo find auch feine Reformvorfchläge unhaltbar. Er be: 
bauptet, nur vom Chriſtenthum fönne eine Reform der Literas 
tur ausgeben, weil die Vernunft überall in fo wichtigen Din: 

en nicht erfinden Eonne. Den Beweis dafür gebe, wie er 
agt, das Spftem des St.:Simen und das des Fourierz; biefe 
Männer hätten Beide verfucht, der Menfchheit aufzubelfen, aber 
ein Menſch mit feiner Vernunft koͤnne das gar nicht, es müffe 
durch bas Ehriftenthum bewirkt werden, und zwar durch die 
Lecture der Bibel, die einen jeden Heiden in einen echten Ehri- 
ften umwandeln Bönne. 

Pier finden wir den Verf. abermals in einem ganz uns 
philofophifchen Raifonnements Hr. von Felice hätte doch wol 
einfehen müffen, daß nur Der durch die Bibel beichrt werben 
Bann, der ein Bebürfniß nach Belehrung empfindet, und diefes 
Bedürfnif muß doch durd das eben jelbft in und geweckt 
werden; nur Das, was wir erichen, nur Das, was burd das 
Leben in und angeregt wirb, hat die Kraft, uns zu einem 
Entſchluſſe zu bewegen, uns in eine neue ebensbahn zu lenken. 
Wie Vieles und unleugbar Wahres hätte der Verf. über die 
Gewalt des hriftlichen Geiftes, über den Einfluß der hriftli- 
chen Gemeinde auf den Einzelnen fagen fönnen! Aber x der 
Idee, daß das Ehriftenthum, oder vielmehr die Hriftliche Kirche, 
eine lebenskräftige Gemeinjchaft der Gläubigen oder Frommen 
fei, ſcheint Hr. von Flice ſich gar nicht zu erheben. Chriften: 
thum iſt ihm eine Xehre, ein Geſetz, ein tobtes Wort. Aber 
die Bibel fpriht an vielen Stellen die Behauptung aus, daß 
das Geſetz nicht die Kraft in fi babe, zu einem neuen Leben 
zu befehren, daß vielmehr der Beift bes Chriftenthums leben: 
dig in dem zu Belehrenden und auf denfelben wirken müffe. 

Diernä fommt unfer Autor auf die Frage, ob denn 
ein Ehrift überhaupt wol mit ber jchönen Literatur fich beichäf: 
tigen dürfe oder nicht. Die Löfung diefer Frage ift auch nicht 
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aus dem Wefen bes Begenftandes hervorgegangen. Es wird 
ganz apodiktifh die Behauptung hingeſtellt, das Ehriftenthum 
—— nicht alle Romane als ſoiche, ſondern nur die ſchlech⸗ 
ten. Aber wo die Grenze don gut und ſchlecht fei, das wird 
nicht angegeben, wie auch von einem Princip, wonach bas 
au beurteilen wäre, gar nicht die Rebe ift. Der Verf. meint, 
wir follten nur erft * Chriſti fein, dann könnten wir fo 
ar immerhin felbft verſuchen, Romane zu fehreiben; Walter 

* der aus dem frommen Schottland war, habe es ja aud 
gethan. 

Ref. muß geftehen, es ift ihm unbegreiflich, daf ein Mann 
wie Higig und Deutfchen, welde man nicht mit Unrecht ein 
Bolk von Kritikern — hat, eine ſo oberflächliche Arbeit 
empfehlen mag! Ich ſehe gar nicht ein, wer nad) Higig’s 
Anficht die Leute fein follen, die dadurch in irgend einer Be 
angeregt und gefördert werden Fonnen. Wem Diefes 
Urtheil hart feheint, der ſehe gefälligft in dem Buche jelbft 
einmal das Gapitel nach, welches überfchrieben ift: „Wie die 
Religion auf die verſchiedenen Zweige der Literatur wirkt.” 
In diefem Capitel heißt es — um nur ein Beifpiel zu geben 
— von ber Igrifhen Poefie, fie Fönne zwar ber Religion ent» 
bebren, aber ohne dieſelbe nicht ihre ganze Kraft, nicht ihre 
ganze Majeftät entfalten. Was für ein unlogifcher Ausfpruch 
iſt das wieder! Der Verf. hätte doch einfchen 3 — daß 
bier nur zwei Bälle moͤglich find: die ihriſche Poefie Bann ent: 
weder die Religion entbehren, oder fie fann es nicht; was 
ber Verf. behauptet, ift offenbarer Unfinn. 


(Der Beſchlus folgt, ) 
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Zur Kritik Bruno Bauer's. 
( Beſchluß aus Nr. 28.) 

Im erften Bande der „Geſchichte der Politit, Eultur 
und Aufflärung” hatte Bruno Bauer Deutſchland in 
ben erften vierzig Jahren des vorigen Säculums gefchil« 
dert. Der Autor macht jegt im erfolge feiner Arbeit 
einen Sprung, er beleuchtet im zweiten Bande die beut- 
fhen Zuftände zu Ende des vorlegten und zu Anfang 
des legten Jahrzehends, während Frankreich feine große 
Keifis beginnt. Was ihn dazu beftimmt, die ſtetige 
Darftellung und die Stufenfolge unferer Entwidelung 
zu unterbrechen, ift fein Hang, die parties honteuses 
des deutfchen Lebens zu behandeln. Somit wird frei- 
lich feine Schilderung eine ftüdweife, eine epifoden- 
hafte, und fein Eifer in Vorführung der Schattenfeiten 
unferer Natur liefert ung hier wieder nur eine vorläufige 
Arbeit, während er den Zufammenhang in unferer Ent- 
widelung noch ſchuldig bleibt. In den erften vierzig Jah- 
ren rang ſich Deutfchland mühfam aus feiner Barbarei 
einer Aufklärung entgegen, die zu Ende des Jahrhun- 
derts vor dem völligen Umfturz ber ganzen gefellfchaft- 
lihen Ordnung nicht Stich hielt. Die Sturm« und 
Drangperiode, die dazmifchen liegt, uns aus ber 
alten Roheit aufjagte, aber uns doch feine nationale 
Geftaltung gab, um Frankreich gewachfen au fein, ift 
nur eine literarifche Revolution gewefen, eine Revolu— 
tion, ber wir feine einzige politifche Reform verdanten 
follten. Nach der Schilderung der Barbareien Deutfch- 
lands im erftien Bande gibt uns Bauer nun glei das 
Schauſpiel unferer Erniebrigung. Unfere fogenannte 
goldene Piteraturperiode läft er inzwiſchen in der Mitte 
beifeite liegen; die Eultur, die fie den Deutfchen gab, 
hielt nicht Stand gegen die Weltbewegung, welche die 
Franzoſen anregten, fie blieb efoterifch, blieb das Eigen: 
thum Auserlefener, verfäumte in ihrem großen Procef 
die Heranbildung der Maffen, ftellte eine Nation hin, 
die gewaffnet und im Vollgefühl ihrer Kraft in bie 
Schranten zu treten im Stande war. Die Deutfchen 
des vorigen Jahrhunderts hatten es fo weit gebracht, 
für allgemeine Wahrheiten ſchwaͤrmen zu fönnen; praf: 
tiſch aber blieben fie im ihrer fpeciellen Mifire figen. 
Sie fanden feine Brüde von der Theorie in die leben- 
dige Wirtlichteit. Sie glaubten gerade mit ihrer Auf: 


Märung über Gott und Welt fertig zu fein, als das 
franzöfifche Wolf mit feiner Aufklärung furchtbar in die 
Wirklichkeit hereinbrach. Diefe Art, die Idee in Fleiſch 
zu verwandeln, war micht die unferige; aber wir fanden 
bei unferer fublimen Cultur überhaupt feinen Weg, un« 
fere Wahrheiten zu verwirflihen. Dabei dünkten ſich 
die Deutfchen wie immer fo unendlich ſicher! Kunft und 
Wiffenfhaft fchienen in allen Zweigen von großen Kö- 
pfen glängenb geordnet; im Süden bob man den Dr«- 
ben ber Jlluminaten auf, weil es thöricht war, die Auf- 
Märung, dies Allgemeingut, blos zur Sache einer gehei« 
men Sekte zu machen; im Norden glaubten Nicolai 
und die Berliner aller Welt das hellfte Licht aufgeftedt 
zu haben, und als es zur Entfheidung fam, wo wir 
Klarheit, Haltung, Kraft und Befonnenheit brauchten, 
ftanden wir den furdtbaren Greigniffen in Frankreich 
gegenüber wie lärmende; läppifche Kinder vor einer gro« 
fen Feuersbrunft, nicht wiffend, ob wir heulen und wei⸗— 
nen oder unfinnig breinfchlagen follten. Unſere litera- 
rifch gebliebene Bildung ließ uns oder machte uns un- 
fähig, an ber Bewegung des Lebens Theil zu nehmen 
oder fie zu beſchwoͤren. Das Intereffe, das wir daran 
nahmen, war bichterifche Uberreistheit, auf melde plög- 
liche Enttäufhung und kindiſche Schwäche folgte. Un- 
fer Klopftod fang Oden ins Blaue hinein und frod 
dann plöglih mit feinen Gedanken ins Winkelchen. 
Wieland bdebattirte in feinem „Mercur” über die Be— 
wegungen in Frankreich, bis der Satirifer der „Bonzen 
und Dermifche” einfah, die Verwirklichung feiner Ro- 
mane fei nicht Sache diefer Nevolution der Menfchheit. 
Goethe zog ſich aus all den „maflofen Wirren“, aus 
all den „verfchlingenden Verhältniffen” in die Harmonie 
feiner von außen eingefriedigten Natur zurüd. In 
Schiller’! Dramen kann man ftufenweife den Gang ber 
Revolution aufzeigen, den er in feinem Drange nad) 
menſchlicher Größe Schritt für Schritt verfolgt. Er gab 
feinem Volke die Befähigung, für Größe zu empfinden, 
aber hundert andere Ihätigkeiten und inflüffe ver— 
drängten feine Wirkungen, die in der Bruft der Deut- 
ſchen nur wie Sonntagsgefühle ſitzen blieben. Die deut: 
chen Theologen hatten über die urfprünglihe Verderbt- 
heit der menſchlichen Natur fo lange gejammert, bis das 
gute Volt ganz windelmweih an feine Erbärmlichkeit 
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glaubte. Welch ein Widerfpiel in Frankreich! Hier hat« 
ten energifche Köpfe wie Nouffeau die koloſſale Ent- 
defung gemacht, der Menſch fei von Uranfang gut. 
Diefe Wahrheit flieg den Leuten ins Gehirn, und in 
wahnfinniger Freude über dieſen Gewinn ſchlugen ſie 
endlich Alles todt, was nicht an die urfprüngliche Güte 
der Menfcennatur glaubte. Deutſchland konnte vor 
fentimentaler Wehmuth weder fterben noch ſich aufraffen. 
Frankreich trieb mit feiner Heiterfeit einen ſolchen Lurus, 
daß ſich im Übermuth feiner Freude Alles blutroth fürbte, 

Auf folhe Parallele wird Bruno Bauer ſchließlich 
binarbeiten müffen, wenn er das ganze achtzehnte Jahrhun- 
dert in franzöfifcher und deutfcher Entwidelung überblidt. 
Vor der Hand beſchäftigte ihm Deutfchland in feiner 
Schwähe vor und zur Zeit des frangöfifchen Umfturzes. 
Er gibt oft nur eine Nachlefe zu Schloffer's großem ge- 
wichtvollen Werke über das vorige Jahrhundert. Manche 
Partien unferer alten Zuftände hat dieſer Gefhihrihrei- 
ber mit der ganzen Derbheit feines mächtigen Vinſels 
erfchöpfend hingeſtellt. Dahin gehört feine Schilderung 
ber deutſchen Die, feine Charakteriſtik des Reichskam⸗ 
mergerichts. ies letztere ſucht Bauer weiter gar nicht 
zu beleuchten; dagegen gibt er in den Abſchnitten „Dil- 
desheim”, „Hanoverſche Unruhen“, „Mainz“ einzelne 
Heine Nachträge zu diefem Thema. Einige Abſchnitte 
wie „Der Kreis der edlen Seelen und die Belletriften” 
find fehr flüchtig gearbeitet, ftofflih nicht erledigt und 
ohne befondere Durchdringung und Schärfe in der Auf: 
faffung. Bauer fucht fehr emfig, mühfam und aufmerf» 
fam das Material zufammen, aber feine Darftellung iſt 
uͤbereilt und ohne Sammlung. Wir erſtaunen mit 
Recht über die Beleſenheit, die aus den entlegenſten 
literarifchen Schartefen bienenartig zufammenträgt, aber 
die Benupung ift ebenfo oft ohme Umſicht und Ruhe. 
Eine Anhäufung von Anekdoten und Curiofitäten, fo 
charakterifirend dieſe fein mögen, kann nicht eine Ge 
ſchichte heißen, wie ung ber Titel verkündet. Beſondere 
Genauigkeit hat der Verf. dem „Deutſchen Mercur” 
und den „Göttinger gelehrten Anzeigen‘ zugewendet; 
auch hat er mit großem Fleiße die Tagesblätter jener 
Zeit, die „Annalen ber leidenden Menfchheit”, Proceffe, 
gebrudte Actenftüde und Predigtfammlungen durchſucht 
und fiudirt, um die Zuftände damaliger deutfcher Wirk: 
lichkeit mit höchft ergöglichem Detail zu erläutern. Wäh- 
rend das franzöfifche Volk die großen Angelegenheiten 
der Menfchheit vor fein Forum zog, wurden in Deutſch⸗ 
land die Privilegirten langfam beunruhigt, aber ftatt 
an bedeutende Meformen zu denken, hatten Kaifer und 
Reich alle Hände voll zu thun, den hunbdertfachen klei⸗ 
nen Krieg der bevorrechteten Stände gegeneinander aus: 
zugleihen. Man glaubte endlich, mit der Unterdrüdung 
der Emeute in Paris werde der ganzen Welt die Nuhe 
wiedergegeben werben. Als der Krieg gegen den Heros 
der Revolution befchloffen war, verfammelten ſich die 
Landftände auch im Lippe » Detmold. Dort kam es 
nad langen Debatten endlich zu der Entjchliefung, ſich 
eine Armee zu kaufen, da die Landeskinder nicht füglic) 


zu Soldaten taugten. Lippe» Detmold hatte für 60— 
70,000 Seelen 270 Mann zu ftellen. Der Abel be» 
rief fih auf feine Steuerfreiheit, wollte jedoch ein für 
ale Mal ald don gratuit 500 Thlr. zahlen, um den 
Erbfeind des Reichs zu bekämpfen. In Hildesheim 
war die Gewalt in den Händen des Domcapitels, das 
den Fürftbifchof zum Schatten machte. Abel und Volk 
waren evangelifh, das Patholifhe Domcapitel befand 
aus Fremden, die ihre Einkünfte von 170,000 Thlrn. 
außer Landes verzehren. in fürftliher Hof» und 
Kammerrath, Namens Bertheramb, war die Geifel, bie 
vom gedrüdten Landmann noch den letzten Blutstropfen 
erprefite, während Cuſtine Mainz eroberte. Der Fürft 
von Anhalt-Zerbft, der fein Land kaum noch kannte und 
in Luxemburg auch ftarb, ließ feinen fouverainen Hof: 
rath Hafe mit den Uıfterthanen fchalten und walten, und 
diefer kleine Tyrann in Zerbft, der feinen Herrn in fei« 
ner Perfon vertreten zu müffen meinte, ließ felbft Kin- 
der, die ihm auf der Strafe nicht ehrerbietig genug 
auswichen, in dem Kerker fchleppen. In Hanover, das 
England als Domaine behandelte, wurden lange Pro- 
ceffe über den Sauftand geführt; die Bauern hatten fi 
für den Wildfhaden an den Sauen felbft gerät, und 
die Privilegirten entfhädigten fi) an den Bauern. Vom 
Rhein aber wälzten ſich die fanatifch begeifterten Scha- 
ren ſchon wie eine dunkle Gemwitterwolfe heran, um mit 
Feuer und Schwert der Welt ein neues Evangelium zu 
verfünden! In Medlenburg brach nad) dem Tode Her- 
309 Friedrich's der Pleureufenkrieg aut. Die bürger- 
lichen Räthe wollten zur Trauer ebenfalls die Pleureuſe 
tragen, und das bradıte den Adel in Harnifh. Und 
während bie preufifhen Truppen den ſchweren Feldzug 
in der Champagne beftanden, hielt in Rudolſtadt der 
gemüthlich fchmwärmerifche Fürft ein mittelalterlihes Tur- 
nier zum Ergögen feines Hofes und zur Zeritreuung 
in ben trüben Zeiten. 

Bruno Bauer hat fehr forgfältig alle ſolche Einzel: 
heiten mit Gitaten aus dem „Reichspoſtanzeiger“ und 
andern claſſiſchen Duellen belegt. Seine Belefenbeit 
ift ruhmvoll. Aus dem Artikel „Meaction“ finden 
fi) komiſche Züge in Maffe; ein Tacitus hätte fie mit 
bitterer Trauer, wenn auch nicht mit mehr Meblichkeit 
zufammengeftellt. Gin Prinz von Heffen » Darmftade 
zeigte einmal ein Gelüft, fih um die Gefchichte feines 
Haufes zu befümmern. Der Conſiſtorialrath Wend 
follte ihm Vorträge darüber halten. Allein der franzöſi— 
ſche Hofmeifter des Prinzen, Bellifary, erflärte ihm, ein 
Haus wie das feinige habe feine Gefchichte, und hinter- 
trieb die patriotifhe Negung. Wie erbaͤrmlich ſich 
Deutfchland in der Zeit der Noth an den Buchftaben 
des Chriſtenthums Mammerte, weil ihm deſſen Geift ab» 
handen gekommen war, davon gibt es in dem beutfchen 
Kanzelredben zur Zeit der Nevolution Belege, bie uns 
Fabeln dünten, obfchon das alte Gelüft in unfern Her- 
zen noch heute nicht erftorben ift.- „Der wahre Ehrift“, 
fagte ein protefiantifcher Prediger am geweihten Orte, 
„läßt Alles wie es ift, die moralifhen Übel wie die phofi- 
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fen; Alles kommt wie eine Strafe von Bott!" Die 
befannten „Kragmente zur Biographie des Geheimraths 
Bode”, vom Jahre 1795, liefern auch wichtige Documente, 
wie der Deutfche, qualvoll in ſich befangen, ſich felbft gern 
verbummt, wenn er in ber Angſt die Welt um ſich her 
in Aufruhr ſieht und nicht aus und ein weiß. Bobe 
gehörte mit dem Wreiheren von Knigge zu denjenigen 
Freimaurern, welche in den Jlluminatenorden traten und 
auf diefe Weife die geheimen Verbrüderungen des deut. 
fchen Nordens und des deutfchen Südens zu vereinigen 
bemüht waren. Mit feinem DOrdensbruder, dem Herrn 
von dem Buffche, der zulegt als Oberftlieutenant in 
darmftäbtifchen Dienften ftand, war Bode 1788 in Pa- 
ris gewefen und mit dem Club, den der Herzog von 
Drleans leitete, in Werbindung getreten. Diefe beiden 
Deutichen hätten nad der Anficht des Fragmentiften den 
Slluminatenorden in Paris verbreitet und dadurch den 
Ausbruch der Revolution im nächften Frühjahr bewirkt. 
Alfo liegt das Übel, fagt der Fragmentiſt, tief in uns! 
Die Franzofen haben nicht einmal die faubere Ehre, die 
Erfinder des nichtswürdigen Projects zu fein, bie Welt 
umzukehren; die Kranzofen haben nur mit ber Ausfüh- 
rung den Anfang gemacht. Alſo bei uns laßt ung ber 
Quelle des Böfen nachgehen, bei und die Wurzel auf: 
fuchen! Und in der That, jo wie damals ſuchen die Deut- 
fehen noch heute die Wurzel des Böſen in ihrem unſchul. 
digen Treiben. Evangelifche Pietiften beten für unfere ver- 
Lorene Seele, heimliche Jefuiten machen in Eorrefpondenzen 
dem Bürger, der Morgens beim Kaffee die politifche 
Zeitung lieft, die Hölle heiß, feine Staatskünftler lau- 
Shen diefen Warnungen und fiellen geheime Mächter 
auf, wo fie nicht gar ftille Tribumale errichten, um den 
vermeintlichen Geift der Revolution in deutfhen Landen 
zu befämpfen. 

Bruno Bauer enthält ſich bei der Darftellung fol- 
cher Miferen aller Hinweife auf die Gegenwart. Er 
will objectiv fein, und fein verfappter Wig verfällt mit 
unter in ben Zon jener fimplen Schalkheit, in welchem 
alte Volksbücher Ungeheuerlihes melden. Im nächſten 
Gapitel, fagt er irgendwo, werben wir fehen, 
wie ein Adeliger feine Standesgenoffen wenigftens zwingt, für 
das allgemeine Befte Vorftellungen zu wagen, und von ihnen 
in dem Yugenblide verlafjen wird, wo er ihnen das Recht er: 
impft hatte, daß fie fi mit dem Beften des Landes beichäf: 
tigen durften. 

An einer andern Stelle: 

Hier werden wir darftellen, wie bie kleinlich verwidelten 
Berhältniffe der deutjchen Nation bie Kraft und Fähigkeit ge: 
wonnen hatten, ſich felbft zu heilen, und wie die Privilegirten 
felbft dann, wenn fie fi einmal einen Auffhwung gegeben 
hatten und bie fehreiendften Misbräuche heben wollten, durch 
ihren Bortheil und die füße Gewohnheit alsbald wieder zur 
Befonnenheit gebracht wurden. 

Don den „Dentwürdigkeiten zur Gefchichte der neuern 
Zeit”, welche die Gebrüder Bauer zufammenzuftellen un- 
ternommen, find bis jegt erfchienen: „Bailly und bie 
erften Tage der Revolution“, „Bouillt und die Flucht 
Ludwigs XVI.“, „Frankreich vom Juli bie zum 
October 1789 oder die erfien Kämpfe des conflitu- 
tionnellen Principe mit dem SKönigthum und mit ber 


Volkspartei”, „Der 20. Juni und der 10. Auguft 
ober der legte Kampf des Königthums in Frank- 
reich mit der Volkspartei”, „Religion und Kirche in 
Frankreich während der Zeit der Revolution bis zur 
Auflöfung der conftituirenden Verſammlung“, leptere 
Schrift von Ernft Jungnig. j 

Auf diefe fporadifche Behandlung bed Materiald der 
Geſchichte wird fpäter wahrfcheinlih Bruno Bauer’s 
zufammenfaffende Darftellung des Jahrhunderts im fei- 
ner franzöfifhen und deutfhen Entwidelung erfolgen. 

F. Guftav Kühne, 


Zuruf eines Chriften an die Schriftfteller des franzöfi- 
fhen Volle. Bon G. de Felice. Aus dem Franzöft- 
fhen überfegt von Karl Dielig. 

(Beſchluß aus Nr. 29.) 

Aus Allem, was Ref. angeführt hat, ergibt fi das Re: 
fultat, daß Hr. von Filice total unfähig ift, über einen 
fo wichtigen Gegenftand, wie der feines Buches ift, zu ſchrei⸗ 
ben; als Prediger mag er ſich darüber vernehmen laflen, wenn 
er gebulbige Zuhörer finden kann, als Autor zu reden fehlt 
ihm die Befähigung, alfo das Recht. 

Herr von Felice hätte vieleicht etwas gewirkt, wenn er 
nur über den Zuftand der franzöſiſchen Zagespreffe gefchrieben 
hätte; wenn er alle bie Schriftfteller, die aus der Zagesihrift- 
ftellerei ein Gewerbe machen, alle die, deren Feder den Meift: 
bietenden feil ift, wenn er ale diefe Ehrlofen namentlich vor 
fein Zribunal gefodert und zur Rechenſchaft gezogen hätte. 
Das Letzte hat in den letzten Wochen namentlich der Abbe 
Lacordaire erfahren. Der war nämlich mit dem Herzoge von 
Bordeaur in Sonden und verfaßte in Belgrave Square all die 
bon-mots, all die wigigen Replifen, mit benen Seine koͤnigl. 
Hoheit gegen Ehateaubriand, gegen Berryer, gegen ben Her: 
z0g von Valmy und das ganze Corps um fi warf, und ließ 
diefelbe im Gonftitutionnel druden. Wie gejagt, gegen dieſe 
und ähnliche Laͤcherlichkeiten und Schaͤndlichkeiten Bitte Herr 
von Filice zu Felde ziehen follen, das würde eher von Wirkung, 
gan fein als feine Auffoderung an alle Autoren, daß fie 

briften werden follen. 

Wenn Herr Dr. Hitzig etwas Tüchtiges hätte thun wollen, 
fo hätte er nicht das obenerwähnte Buch empfehlen, fon: 
dern uns darüber aufflären follen, wie es kommt, daß von 
all den Zalenten, die ſich feit 1830 als Meffiaffe einer neuen 
Epoche angekundigt haben, Peiner die volle Sympathie ber 
Zeitgenoffen gewonnen bat. Wir haben feit der Zeit mandes 
Goldkorn gewonnen; aber es waren auch nur Körner, War 
etwa die Epoche ungünftig, die Theilnahme lau, das Intereffe 
anderweit in Anfpruc genommen? D nein. Aber viele jener 
Zalente feit 1830 wollten durch Grperimente den Parnaß 
gewinnen, während doch nur Der ihn gewinnt, den ein Gott 
im Innern treibt. Zuerſt verſuchte fie ſich mit der Kritik; 
man bderretirte, daf nur durch Kritif dem literarifchen Jahr: 
hundert auf die Beine zu belfen fei. Welche Kräfte fegten das 
Gotta'fche „Riteraturblatt”‘, die „Mitternachtszeitung”‘, die „Ele 
gante’ in Bewegung! Nebenher debutirte man mit eigenen Pro- 
ductionen, mit Novellen, in allerlei Form, aber alle waren Ten⸗ 
denznovellen und fämpften für Liberalismus auf dem Gebiete 
der Politik, der Religion und des häuslichen Lebens, oder, mit 
dem Ausdrud der ule, für die Emancipation bes Fleiſches. 
Nachdem diefe Verfuche nicht zum erwünſchten Refultate ge: 
führt hatten, verfuchte man ſich im Roman, namentlich im fo- 
mifhen Roman. Der „Bater Blaſedow“ hatte fo viele Rad. 
gügler, daß der Berf. ſtolz erklärte: es fei ihm leid, daß fein 

oman gar fo viele Rachahmer erwedtt habe. Inzwifchen hatte 
man auch Igrifche Talente nöthig. Eines Tages ftand im „Dam: 
burger Eorrefpondent” ein Artikel aus Paris, worin e6 hieß, 
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der beutfche Dichter Lubwig Wihl hat Paris verlaffen und 
wird ſich in Hamburg nieberlaffen. Armes Deutfchland, du 
Bannteft nicht einmal den Mamen beines Dichters! Dod mit 
dem neuen Lyriker wollte es nicht recht vorwärts; fo fah man 
fi genöthigt, Freiligrath zu einem großen Dichter zu machen. 
Mittlerweile war das Beder'ihe Rheinlied erfcienen; man 
kam auf den Gedanken, daß ſich Die Politif doch mit der Poeſie 
gut vermählen laffe, und man verſuchte es mit der politischen 
efie, einer hoͤchſt wohlfeilen Sorte; vıele der Witze, der An« 
— — welche die Pointe dieſer Gedichtchen machen, koͤnnte 
man fi gefallen laſſen, wenn Jemand fie, wie fie der Augen: 
blick gibt, ausfpricht; aber daf man fie in Reime zwängt, 
druden läßt und für Poefie ausgibt, ıft oft faft lächerlich, 
wenn nicht bemitleidenswerth. Und dieſe Jünglinge wollen 
uns lehren, daß die lyriſche Poeſie eigentlich inhaltlos fei, 
nur wenn man fiemit Politit ausftopfe, werde fie echte Poeſie! 
Pächerlich oder bemitleidenswertb! Hübſche fatirifhe Sachen 
enthält Dingelftedt's Kosmopolitiſcher Rachtwaͤchter“. Her» 
"6 Dichtungen feinen mehr oder weniger Rullitäten zu fein, 
nicht blos poetische, fondern auch politiiche; in dem zweiten 
foeben erfchienenen Theile ift das umfaſſende „Auch Dies gehört 
dem König“ noch das Befte, aber in Bettina’s Buche ftcht 
das ja Alles und aus einem andern Geift; Herwegh verfuchte 
eine Zlias nach Homer, was ſchon im Altertum für abfurd 
galt. Der tobſuͤchtigen Jugend ift in dem zweiten Theile ge: 
nug gefchmeichelt. ie tief übrigens die Sucht zu erperimen: 
tiren in unfern modernen Didtern Wurzel geichlagen hat, 
geigt fih darin, daß fogar H. Heine, als er in burg 
war, in dortigen Blättern politifche Fieder druden lich. 
Gleichzeitig mit der ri Porfie verſuchte man ſich 
in dramatifchen Werfen. Einer der bedeutendften Autoren feit 
1830 erflärte, da doch fo manches Buch nicht recht ins Publi- 
cum gelange, da es oft ven ber Kritif verfannt, maltraitirt 
werde, fo wollten die Autoren jegt an den Richterſtuhl des 
Yublicums unmittelbar appelliren und von der Bühne herab 
gleich in Herz, Gemüth und tieffte Seele des Publicums ein 
iehen. Auch in biefen dramatiſchen Werfen finden wir bie 
Sud des Erperimentirend. Der geiftreichfte, Gutzkow, bat 
einige Sachen verfertigt, die find wie Erempel zur Seelen: 
lehre; 3. B. fein „Richard Savage’; Das frappirt, es blendet, 
man gibt ſich bin, aber bei ruhiger Überlegung findet man 
fid) verlodt; das Ganze, weil es nicht auf ein allgemein 
menſchliches Gefühl, auf ein allgemein menſchliches Bedürfniß 
oder eine Urwahrheit gegründet ift, erfcheint unwahr, nichtig. 
Die Erperimente vieler andern Autoren, bie für die Bühne 
ſchreiben, ftehen fehr tief unter den genannten, weil darin 
gar zu wenig Eigenes ift; bie meiften liefern nur ein Stüd 
dialogifirte Weltgefhichte und geben es für ein Drama aus. 
Bo ift da originelle Auffaffung, poetiſche Erfindung, gemiale 
Durchführung? Ramen zu nennen wird nicht nöthig eg 
Der Schluß bdiefer ganzen Uuseinanderfegung, bie wir 
eigentlich ganz in Dr. Higig's Geift gegeben zu haben glau: 
ben, ift: fobald Jemand nur um zu erperimentiren, nicht aber 
aus tiefftem Bedürfniß des Geiftes_ und Herzens eine Eompo- 
fition entwirft und ausführt, fo fehlt derfelben das innere 
Leben, fie kommt todt zur Welt, . Er 
Hieraus ergibt fih ein Imeites, worüber Dr. Hitzig in 
feiner Borrede zu dem Buche des Herrn von Felice hätte reden 
follen. Wir meinen ungefähr in I, war Weiſe. Es kommt 
in den 3eiten eines lebhaften Parteilampfes oft ver, daß Je: 
mand die eine Partei verläßt und zu ber entgegengefegten 
übertritt. Für chrenhaft erkläre ih Das, fobald die innere 
Überzeugung es fodert. Indeß chrios ift das Wechfeln der 
Partei, wenn nur äußere Gründe, Gewinn oder Verluft, per- 
fönliche Zuneigung oder Abneigung, die Hoffnung auf Aus: 
zeichnung cder Verforgung die Motive find. Es ift bier nicht 
der Drt, die Namen Derer zu nennen, die in neuer Zeit ihre 
eigenen Grundfäge verrathen haben. Hitzig hatte gen recht, 
ald er vor einigen Jahren die Jugend warnte, ſich nicht in 


Aſſociationen einzulaffen, wo man heute pro, morgen contra 
freiben muß. Higig hatte ganz recht, wenn er es für nicht 
ehrenhaft erklärte, ſchriftſtelleriſch Partei zu nehmen für irgend 
eine Debatte, fobald man fih im tiefften Selbftbewußtfein ge: 
ftehen muß, man fei nod) gar nicht zu jener vollfommenen 
Einfiht in den Gegenftand durdhgedrungen, woburd man 
bag Mecht erwirbt, öffentlich mitftimmen zu dürfen. Hitzig 
hatte vollfommen recht, wenn er Das für einen unverzeihlichen 
fittlichen Leichtfinn erflärte, wenn er jogar Faͤlle bezeichnete, 
wo ed eine infame Bosheit feis er hatte ganz recht, wenn er 
andeutete, wohin Das führe, nämlich aum Verrath der Freunde, 
ber Partei, zur Käuflichkeit der Meder. Aber warum deutet 
Herr Higig in feiner Vorrede nur an, daß mandherlei Übel 
graffiren; warum gebt er nicht mit der Sonde in bie Wun— 
den, warum jecirt er nicht die Cadaver? Jedenfalls wäre es 
verdienftlicher geiwefen als im Allgemeinen fih halten und 
fagen: „Kinder, werdet doch Chriften!” Wenn Herr Hitzig 
meint, daß durch das Ehriftenthum jede verkehrte Richtung 
corrigirt werden kõönne, fo find wir mit ihm der entſchiedenen 
Anſicht, dab in dem Ehriftenthbum dieſe reinigende Kraft liege; 
indeß da die Kirche, die proteftantifche naͤmlich, alle Gewalt 
über ihre Mitglieder fih hat nehmen laſſen, oder vielmehr 
freiwillig aufgegeben hat, fo möchte es ſchwer fein, die Heilungs⸗ 
bedürftigen unter den Einfluß des chriftlichen Geiftes zu ftellen. 
Wir find mit ‚Deren Dr, Hisig gar nicht zufrieden, daß 
er die Vorrede des obenbezeichneten Buchs nicht dazu bes 
nugt hat, dem Literatenvereine einige Vorfchläge zu machen, 
deren Mbhülfe in der That dringend noth ift, wir meinen na: 
mentlich: I) die Buchmacherei, ſowol die grobe als die feine. 
ganz kuͤrzlich bat Dr. Flügel in feiner Brofdüre, beti- 
telt: „Ziterarifhe Sympathien”, bewiefen, daß fein englifches 
Zeriton von einem gewiſſen Grieb auf die ſchamloſeſte Weife 
ausgebeutet ift. ben fo chrics ift die feine Buchmacherei, 
wenn nämlid Jemand Novellen, Romane, Dramen veröffent: 
licht, die nad) fremden Muftern, welche ungenannt bleiben, 
—— find. Die technologiſche Literatur wird in dieſer zwei⸗ 
achen Weiſe unglaublich ſtark ausgebeutet. Für alle notori⸗ 
ſchen Buchmacher ſollte der Literatenverein einen öffentlichen 
Galgen errichten, an den die Namen geſchlagen werden. Das 
Amt bes öffentlichen Anklägers follte das erfte Ehrenamt fein. 
2) Wenn ein Journal feine andere Tendenz hätte als Geld: 
erwerb, wenn ein Blatt blos eine Speculation auf den Geld: 
beutel der Einfalt und Gutmüthigfeit wäre, wenn ein Blatt 
eine nicht chrenhafte Perfönlichkeit oder ein Individuum von 
nicht » wiſſenſchaftlicher Bildung zum Nedacteur hätte — fo 
müßte daffelbe innerhalb der Bannmeile des Bereind vernich⸗ 
tet werden; daß kein Mitglied des Mereins dafür fchreibt, es 
verbreitet, verfteht fih von felbft; man foll aber aud die 
Buchhändler gewinnen, daß jie cd nicht debitiren. 3) Der 
Verein follte bei der betreffenden Behörde veranlaffen, daß 
das Haufiren mit den trivialften fogenannten Volksſchriften 
und Bilderwerken u. f. w. unter Aufficht der Policei geftellt 
werde, daß die Haufirenden ee Patente löfen müſſen, 
dergleichen alle Mufterreiter und MWeinreifenden führen. 
Wenn Ref. in dem letzten Theile feiner Relation mehr 
Autor geworden als Kritiker geblieben ift, jo trägt offenbar 
Niemand die Schuld ald Herr Dr. Hitzig. 3, 





Notiz. 

Unter den Handſchriften der Univerfität Dorpat haben 
ſich 25 Manuferipte und noch ungedrudte Werke des be 
rühmten Mathematikers Euler vorgefunden. Der Inhalt be: 
ſchaͤftigt ſich in Tateinifcher, franzöfiicher und deutfcher Sprache 
mit den tiefiten Fragen der Wiſſenſchaft. Die Paiferliche Aka- 
demie der Wiſſenſchaft zu Petersburg bat die Manuferipte an 
fich gekauft, um fie der neuen Ausgabe von Euler's Werken 
einzuverleiben, welche focben von ihre vorbereitet und 3 — 
28 große Quartbände bilden wird. 129. 
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Franz Dingelftedt. 
Sieben friedliche Erzählungen von Franz ————— 
Zwei Baͤndchen. Stuttgart, Krabbe. 1844. 8. 2 Zhlr. 

Friedliche Erzählungen? Die Bezeihnung erinnert 
an „Zahme Zenien”, die fo genannt wurden, meil 
„Wilde Zenien” voraus befannt waren. Zielt der Verf. 
mit diefem Titel auf feine politifche Nacdtwächterfchaft, 
und reicht mit diefer Babe die Hand zum Frieden ? 
Soll diefer Kranz von juft fieben Novellen als ein Regen: 
bogen ber BVerföhnung auf dem Gewölke ftchen, aus 
dem es glüdlicherweife in des Nachtwächtere Haus nicht 
eingefchlagen hat? Ic glaube, nein, Dingelftebt hat 
abſichtlos mur an den Inhalt feiner Novellen gedacht. 
Er hätte fie cbenfo gut flühtige Novellen betiteln 
können, wie fie ja aus den Fußſtapfen des flüdjtigen 
Wanderers erwachſen find und in der Behandlung die 
leihte Stimmung tragen, bie ihn begleitete. Sie hät- 
ten auch als Fortfegung feines „Wanderbuchs“ erſchei— 
nen fönnen. 

Dingelftedt hatte von jeher viel Unruhe. Als Gym- 
nafialfehrer konnte er kaum die Rerien erwarten, um ir 
gend einen Ausflug zu machen, und traf die Vacanz 
gerade mit einem pecuniairen Vacat zufammen, fielen 
die Ferien juft in die Mauferzeit des Poeten, fo fepte 
er rafch Novellenfedern an, die ihn manchmal noch über 
die Ferienzeit hinaustrugen. Er war ald Sänger me- 
nigſtens ein Strichvogel, bis fen Winter fam, der ihn 
zum Wandervogel machte. Diefer Winter traf ihn in 
Fulda, wo der Freund au den fogenannten Zobelfängern 
gehörte. So werben hier nämlidy in einem vertrautern 
Kreife fchergmeife gewiſſe, nach Fulda verfegte Staate: 
diener genannt. Ich fage nicht welche, fondern nur, daf 
zwei kurheſſiſche Schriftfteller dazu gezählt wurden — 
der Verfaffer und der jegige Necenfent der „Sieben 
friedlichen Errählungen”. Wir hielten jene Unruhe bes 
Freundes für Stimmung eines ſchwer au befriedigenden 
Gemürhe; nun aber feheint es mir doch mehr als blofe 
Stimmung gewefen zu fein: Beftimmung nämlid — 
jener flahelnde Inſtinet, der den Vogel hinmegtreibt, 
fih ein höher gebautes Neft und ein Weibchen, eine 
Sängerin, zu fuchen. Richtig hat Franz denn auch Bei- 
des gefunden, und ber heimgebliebene Mitzobelfänger, 
der über die Dochzeitgabe der friedlichen Novellen berich- 


ten fol, faßt die gute Hoffnung, der befriedigte Freund 
werde num auc bald befriedigte Novellen und befriedi- 
gende Erzählungen fihreiben. Daß es die vorliegenden 
fieben weniger find, fei mit aller Achtung vor ihrer hei« 
ligen Zahl voraus bemerkt; voraus, und in der heitern 
Erinnerung an jene Tage, die wir zufammen in Fulda 
auf dem Zobelfang verlebt haben. Wir ftanden, foru- 
fagen, auf einem und demfelben Pelzwerke, obſchon ich 
ihm zwei Jahrzehende des Lebens voraus war. Er hatte 
mol mehr äußerlich, ich vielleicht mehr innerlich erlebt. 
Unfere Anfprühe und Erwartungen waren demnach fo 
verſchieden als die Geſichtspunkte, die wir dem Leben 
abgewannen, als die Maßſtäbe, wonach wir es fchägten. 
Was der Eine und der Andere in Liebe und Leid leiche 
und mas er ſchwer nahm, was uns begegnete und was 
und traf, was wir nicht lachend fahren laſſen oder nicht 
trübfelig genug fefthalten konnten, das gehörte nicht zur 
Subſtanz unferer innern Verwandtſchaft. Auch für lite: 
rarifhen Geſchmack und miffenfchaftlihes Bedürfniß 
brachten wir aus fehr verfchiedenen Zeitperioden unfere 
Taufſcheine mit. Allein al Deffen waren wir uns Blar 
bewußt, es änderte unfere Gefinnung, unfer Wohlwollen 
für einander nicht; fo viel der Freund auch etwa über 
mic) au lächeln, ic) gegen ibn au eifern haben mochte. 
Uns aneinander zu berichtigen, au ergänzen, zu verbef« 
fern wäre fpäter gewiß nicht audgeblieben. Auch hatten 
wir außerhalb des Zobelpelzes unter unfern Füfen noch 
Anderes gemeinfam : denfelben mwohlmwollenden und ge- 
bildeten Kreis des Umgangs, diefelben geiftlihen und 
politifchen Widerfacher, und für Freund und Feind bier 
felbe freimüthige Laune. 

Und mit jener alten Freimüthigteit gehe ich jetzt an 
die mir zum Beſprechen zugekommenen fieben frieb- 
lihen Novellen. Wie fönnte ich, bewegt von jenen Er- 
innerungen, ben Freund würbdiger recenfiren, als wenn 
ich es fireng mit ihm nehme, und Foderungen an ihn 
ftelle, die mehr feinem Talent ald den leichten Federn 
entfprehen, die ihn auf einen ehrenvollen Poften und 
an einen freumblichen Herd getragen und damit ihren 
Lohn voraus haben! Dies Talent hat ſich bisher lyriſch 
am achtbarſten bewährt, und wir müffen die Sammlung 
alter und neuer Gedichte, die bei Gotta in Stuttgart 
unter ber Preſſe fein follen, abwarten, um den Freund 
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in feiner vollen Bedeutung zu würdigen. Indeß bei fo 


viel innern Erlebniffen und äußern Anfchauungen fann 
es dem begabten Manne nicht fehlen, auch in der No- 
volle Bedeutendes zu leiften, fobald er nur ſich felbft 
Ruhe, und feinen Gebilden Reife. gönnen will. 

9 Dingelſtedt, aus befcheidenen. bürgerlich - hefft- 
ſchen Verhältniffen erwachſend, fand als ganz junger 
Lehrer an einer Erziehungsanftalt in der Nähe von Ha- 
nover frühe Gelegenheit, mit reihen Engländern zu ver: 
tehren, und mit den Lehrftunden — Genufftunden zu 
wechfeln. Die gemeffenen Formen vornehmer Geſellſchaft 
imponirten ihm, und er fuchte fie zu bewältigen. Auf 
beffifches Forttommen angewiefen, begegnete er engliſchem 
Comfort, das feine jugendliche Aufmerkfamkeit erregte 
und feine reizbaren Wuͤnſche gefangen nahm. Er ge- 
wann auf einer Seite eine ungemeine Leichtigkeit für 
den gebohnten Fußboden und den Divan des Salons, 
auf der andern einen nur zu mohlgefälligen Blick für 
die oft nichtigen, nie bebeutfamen Außerlichkeiten der So- 
cietät. Ein lyriſch reisbares Herz, eine jeder Empfin» 
dung dienftbare Phantafie fpielen dabei dem bürgerlichen 
Poeten nicht felten einen kleinen Poffen: fie ſchimmern 
dort durch die nicht eingelebten, fondern nur augenom⸗ 
menen Weltmanieren, und laffen fie als plattirt erſchei— 
nen; fie brechen bier durch alle Oberflädlichkeiten und 
verrathen einen gehaltvollern Kern. So geht der Freund 
and Singen und Dichten. Seine Lieder fommen aus 
dem Herzen — wenn auch mandmal aus dem nur 
flüchtig beroegten ; feine Novellen jhöpfen aus äußerer 
Beobachtung und gefallen ſich befonders in jenen Kreis 
fen, die fo viel Eindrud auf ihm gemacht haben. Dann 
kann es wol kommen, daf jener raſche Wis, jene an« 
muthige Zaune, die in Glacihandſchuhen und gebügelten 
Manieren liebenswürdig, charmant im Salonftil heifen, 
im Novellenftil, mit nadter band niedergefihrieben, ſo 
unbedeutend werben, daß fie Drud und Belin nicht mehr 
vergüten. Dingelſtedt's Salonfcenen find ebenfo wahr 
als unpoetiſchz jene Leichtigkeit, die in „guter“ Gefell- 
ſchaft wigig und ammuthig über die Gegenftände der 
Unterhaltung hinweggaufelt, verdrießt und, wenn fie im 
der gebrudten Erzählung vor jeder bedeutenden Situa- 
tion, vor jeder Untiefe einer Leidenfhaft mit wigigem 
Luftſprunge hinwegſetzt; jene Igrifche Reizbarkeit, die jede 
Empfindung oft nur fo lange fefthält, bis fie wahr und 
warm im angemeffenen Strophen ausgeftrömt ift, kann 
uns verftimmen, wenn fie in der Novelle den Charakter 
und den Ausdrud der Perfonen bei jeder, Situation 
umflimmt, und eine händelnde Seele objectiv wahr durch · 
zuführen unzureichend erfcheint. Leichter Stil, unerwar- 
tete Wendungen, auffallende Gegenfäge, wie z. B. Kin- 
der und Bohnen groß ziehen u. dgl. beleben allerdings 
die Darfielung, aber der frappante Eindrud einer ©i- 
tuation entſchaͤdigt dem denkenden Leſer nicht für die 
mangelnde Wahrheit derfelben, und mas an Greigniffen, 
Affecten, Schilderungen u. dgl. von der Oberfläche des 

ens abgefchöpft wirb, iſt gerade micht wie bei der 
Muh — die Sahne, ebenfo wenig, als der poetifche 
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Gehalt der Menfchheit fih in jenen höhern Kreifen an- 
fegt, die ſich la crdme nennen. 

Eins dürfte wol neben Anderm nicht unbemerkt blei- 
ben: daß nämlich, wie uns fheint, Dingelſtedt's Novel- 
Kiftit in einer Hinſicht noch zu tief im feiner Lyrik ver⸗ 
wachſen iſt Ein Sänger hat Werd und An ir jede 
Regung umd Laune, für jeden Wunf und Traum; 
alle Richtungen ber Menfchheit ftehen ihm zugleich offen; 
es wird feinem Herzen als Reichthum, feinem Talent 
ale Kraft zugute gerechnet, wenn er das MWiderfipre- 
chendfte befingt, Alles, was eleftrifch die Breite des Le- 
bens durdaudt. Der Poet aber, der Schöpfer, bat ei- 
nen magnetifchen Zug der Gefinnung zu bewähren. Die- 
fen vermifte der tiefer Blidende in Dingelftebt's bie- 
berigen Bleinen epifchen Gebilden — Gefinnung, fei es 
die, welche einem politifhen Nacıtwächter oder die einem 
föniglihen Vorleſer wohl anficht, gleichviel, wenn fie 
nur in fih wahr und tüchtig if. Indeß, jede Eman- 
cipation, mithin auch die der Gefinnung aus der Stim- 
mung, verlangt, gleich jeder andern Verwandlung, eine 
fefte, ruhige Widerlage. Dingelfiebt, den bisher ein un— 
befriedigtes Herz vielfach umbergetrieben, hat endlich Hof 
und Herd gefunden, und wir fehen nun mit den Doff- 
nungen feines Talents den weitern Entwidelungen def- 
felben entgegen. Nun zu den Novellen ! 

1) „Deutiche Nächte in Paris” fchildern die ftilen 
Zufammentünfte dreier nach Paris verfchlagenen Deut: 
ſchen in der Wirthſchaft eines Polen vor der Barriire 
der Märtnrer. Diefe einleitende Schilderung ift höchſt 
anziehend, zart, wehmüthig + wigig, bis zu den Erzäh- 
lungen zweier dieſer Gäfte, des Crawallers und des 
Diplomaten, aus ihren Leben. Diefe Mittheilungen 
fteigern das Intereffe nicht, und die Erzählung ſelbſt 
wird ein wenig fpringend, binwegwerfend; die Pocaltin- 
ten verjteden nicht genug den Mangel an Tiefe, Gra« 
waller beißt ein blonder, blöder Jüngling, der feine echt 
deutſche Liebe zu zwei Grijetten erzählt. Die Eine be- 
trügt und beftiehlt ihn, die Andere macht als anfäng- 
lich ruhige, fittfame Comtoirdame im Caft d’Drldans 
unerwartete Sprünge aufs Theater und ins liederliche 
Leben, angeblih aus Eiferſucht, zu der ihr der gute 
Gramwaller feinen Grund gibt. Der Diplomat, wie ſich 
feltfam genug ein fehr unbeholfener, diaboliſche Geber- 
den fchneidender Gefelle nennt, wird aus einem Mufit- 
lehter Secretair des Gefandten und licht die Gefandtin. 
Er zerfällt mit dem Manne und wird auf dem Plap 
zu einem gefoderten Duell ergriffen und eingeftedt. Der- 
nach hört er nichts mehr von der Frau. Der Poet, der 
dritte im Bunde, ift feine Erzählung fchuldig geblieben, 
vielleicht aus Beſcheidenheit des Verfaſſers. 

2) „Moltencuren“ führen uns nad) Kreuth, wo une 
der Verf. in der flachſten Gefellfhaft, wie fie aus Baiern 
und Oſireich dort aufammen fommen mag, für ein ge: 
beimnifvolles Paar intereffirt. Die Unbelannte entdeckt 
fih dem Cinfamen, der fi ihrer gegen die Unart luſti ⸗ 
ger und fader Badegäfte mit Wort und Waffen ange-- 
nommen, als Zänzerin und gewefene Verlobte eines Bra- 
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fen, der, um ‚ihretwillen von der vornehmen Gefelichaft, 
verftoßen, erichoffen bat, Man kennt eine folde 
wiener Geſchichte aus der Zeitung. Er, ber Einfame, 
tiebte eine Sängerin, die, als er Majoratsherr wird, aus 
Rüdfiht für feinen Stand ſich ihm durch eine Nefig- 
nationsheirath entzieht. Die Tänzerin tadelt biefen Schritt 
ald Mangel an Liebe, dem Majoratsheren geht darüber 
ein Licht auf, und es verftcht fih nun, daß die beiden 
Verlaffenen einander faffen und fid verbinden. Ganı 
aus der Natur gegriffen ift die Schilderung nicht: denn 
der Erzähler läßt einen blaffen, „anfangenden‘ Mond 
über den Höhlenftein herauf fteigen; bekanntlich aber be» 
merkt man einen anfangenden Mond nur niedergehend, 
dicht hinter der untergehenden Sonne ber. Uberhaupt 
fcheint Dingelftedt mit dem Mond auf feinem vertrau- 
ten Fuß zu ſtehen, denn im zweiten Bändchen (8. 47) 
fäft er den Mond groß und lüchelnd „im Wellen” auf 
gehen, was dem guten Mond wol noch nie paffiet ift. 
( Der Berhtuß folgt.) 
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Historical memoir of a mission to the court of Vienna 
in 1806. By Sir Robert Adair. London 1944. 


Sir Robert Adair, der Verf, diefer Denkſchrift, wurde 
1SUG, als For mit Lord Grenville in das Miniſterium getreten 
war und Friedensunterhandlungen mit Frankreich angefnüpft 
wurden, ald Minifterrefident nad Wien gefendet. Die wäh, 
end feines Dortfeins vom Juni 1S6 bis Februar 1808 ab: 
gefendeten Depeſchen bilden den Inhalt des Buches- 

als For fein Amt antrat, boten die continentalen Ange: 
tegenheiten einen ſeht bedroplihen Anblick; in dem bisherigen 
Kampfe gegen Frankreich hatte Einheit und Aufrichtigkeit im 
Zufammenwirten der Allüirten gefehlt, und einer nach dem an: 
dern war vor Napoleon # ſiegreichen Bahnen gewihen. Bon 
England freunblid gefinnten Mächten fand noch Rußland, trog 
des Unglüds von Aufterlig, aufrecht. Zwar war fein letztes 
HYündnis mit Dfteeich durch den Frieden von Presburg gelöft, 
aber au allen Iweden einer gemeinfchaftlichen Sad: beftand 
ned fein Bündnif mit Gngland. Außerdem jtand England 
nodp in Alianz mit dem Könige beider Sicilien und auf freund« 
ſchaftlichem Fuße mit Oftreih. So geringe Ausfichr auf Hülfe 
bot der Gontinent, im Fal das Zerſchlagen der Friedensunter. 
handlungen_ ven Krieg unvermeidfid) machen fellte, Um das 
Band mit Hftreich zu nüpfen, fendere For Sir Robert air 
nad Wien ab. Er follte Ditreih verfiern, daß England jetzt 
das Softem, auswärtige Mächte durch Ertheilung von Sub: 
fidien zu Kriegen gegen ihren eigenen Willen und ihre eigenen 
Interejfen zu bewegen ober zu zwingen, yanı aufgegeben babe; 
daß c& aber nichtsdefteweniger entfchloffen fei, jeden Staat, 
und insbefondere Oftreih, wenn es fid vor neuen Bedrüdungen 
und Beleidigungen Frankreichs in Gefahr befinde, in, einem 
Bertheidigungstriege beisufteben.. Zugleich ſoilte er Sſtreich 
auf feine gefäbrliche Stelung, deren «6 fih nicht Mar bewußt 
fei — fürdptete For —, aufmerfjam machen. Der Gefandte fand 
Sſtreich von dem Wunſche befeelt, den Frieden, ben es tben in 
presburg geſchloſſen, zu erhalten, fo hart wie er war, und 
daher auch geneigt, bei der Sache des allgemeinen Friedens von 
Guropa zu bleiben. Aber es konnte nicht an den Friedens: 
unterhandlungen in Paris Theil nehmen und betrachtete fie 
mit großer Unruhe, bauptf lich Rußlands Schritte, welches 
einen Geparatfrieden mit Frankreich abgeſchloſſen hatte. Wenige 
Zage vorher war d’Dubril, der ruſſiſche Bevelmädhtigte, auf 
feiner Durchreiſe nad Paris in Bien angekommen, aber ‚ob 


land und Frunfreidh wurde am 2, Iuli u idinetz am 
Zage darauf überreichte Lord Yarmouth —— 
en die Unterhandlungen au beginnen. Dat 
Cabinet war überrafiht, beunruhigt, und eine Spannung trat 
zwiſchen Graf Stadion und Sir Robert Adait ein. Dech hatte, 
wie et fid) bald —* England ſich nicht des Treubruchs an 
feinem Allirten ſchuldig gemacht, und die Spannung bob ſich 
bald wider. Bars nämlich hatte Lord —— di ir 
ternative geftellt, entweder fogleich feine Vollmacht zu über 
reihen , oder Paris in 24 Stunden zu verlaffen. Im einer fo 
ihwierigen Lage, da die franzöfiihe Regierung ſich entjdhieden 
weigerte, ihm die — Friſt zu geſtatten, die zur Einholung 
neuer Inftructionen erfoderlich war, und nicht gewillt, die Ber⸗ 
antwortlichkeit eines gänzlichen Bruches auf zu nehmen, 
hatte Lord Yarmoutb fo weit nachgegeben, daß er fich bereit 
erfärte, über ben Aniprud Frankreichs, Sicilien in den Ber 
—* an ne Unis zu —— discutiten. Damit 
je atten feine Gonceffionen ein Ende erreicht und i 
war berubigt. . * 

Reben der Darftellung ber diplomatifchen Berhaͤltniſſe Eng» 
lands zu ſtreich iſt Sir Robert Adair s Imed, For von dem Ber⸗ 
dacht der franzöfifchen Spmpatbien zu reinigen, ein Ruf, den 
er feinen Feinden wie feinen Freunden zugleich au verdanken 
hatte. Iene hatten in dem Glauben, „eine Votzeife Doctrin" 
in feinen politifchen Grundfägen entdeckt zu haben, die Ge 
wohnbeit, ihn als einen ehrgeizigen und misvergnügten Mann 
varzuftellen, der ats Unzufriedenheit, in feinem Waterlande 
feine feinen Anfprücen und feiner Macht angemeffene Stellung 
au finden, ſich mit der Sache Frankreichs identificiet habe und 
den Frieden wünfdhe nicht um feiner felbft, oder um bed Guten 
willen, welches er für ben Zuſtand Englands und Europas, 
baben könne, fondern mehr um den Gi der Revolution 
fihern und durch deren Einfluß zu fleigen. Bicle feiner Fre 
aber, die der Meinung waren, feine Gefinnangen auszufprechen, 
beförderten diefen Glauben nicht wenig durch eine ausichweifende 
Bewunderung der neuen Theorien und durch Yußerungen über 
die continentalen Monardien von einer Heftigkeit, die fo wich: 
tigen Fragen der Politif und fo mächtigen Intereffen wenig 
angemefien war. Auch Napoleon und nach ihm Bignon hegte 
biejen Glauben, und Magt danach, als ji die endunter: 
bandlungen zerjchlagen hatten, For ber Unaufrichtigkeit und Ins 
confequeng an. Zur Widerlegung Diefer Behauptung bemüht fi 
Sir Robert Adait, geftügt auf die mitgerheilte Gorreipondenz vom 
26. März bis zum 20, April, und, hauptſaͤchlich auf For’ eigene 
und auf Talleyrand'a Briefe, den großen Wbigftaatimann von 
dem Verdacht zu befreien, dab er — Doctrinen” an: 
bänge, weiche mehr der Wohlfahrt Frankreichs als der Englands 
förderlich waren, und weift auf die Correſpendenz bin, melde 
deutlich und Mar das gerade Gegentheil von Bignon’s Aufſtel⸗ 
tungen über alle wefentlichen Punkte beweife. Es gehe daraus 
bervor, daß nicht For’ Tod das Abbrechen der Verhandlungen 
durch deren Übergang in andere Hände veranlaßt babe, on: 
dern daß fange vorber ſchon und felhft vor der Sendung des 
Lords Lauderdafe For die moralifche Überzeugung gewonnen hr 
daß Friede mit Frankreich duch Napoleon feion eine Unmög- 
fichkeit fei. Der Berf. ift um fo ausführlicher über diefe Ber: 
bältniffe, als jie in genauer Verbindung mit jenen i 
in Wien ſtanden, und mit den Grunblägen, nad denen er 
Bor" Inftructionen ausführte, und beſtrebt fich, das Ganze auf 
eine irrthümliche Hypothefe Napoleon 6, der die Parteiftellung 
For’ gantlich verfannt habe, zurückzuführen. 

Die Anregung zum Frieden Fam von Frankreich, weiches 
ſich nicht für abgemeigt erklärte, auf den Grundlagen des Frie · 
dens von Amiens au unterhandeln. , Darauf jedoch konnte Bor 
nicht eingehen, denn er hatte nicht allein Englands und Fraut · 


gleich et Aubienzen bei dem ruffifchen Gefandten, Graf Raffu: | reihe Intereffen, fondern auch die des Gontinents im Auge zu 
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— daher vor Ullem bie —— * rg 
hauptſaͤchlich ——— — verlangen. ankreich w em 
auß, y are England ein —— Eingeſtaͤndniß feiner 
—— vom Contnent verlangte; zubem hatte es ſchon Un- 
terhandlungen zu einem Geparatfrieden mit Rußland eingeleitet. 
Später war Frankreich gezwungen, allen Unfprüdyen auf eine 
Einmifhung in Gnglands Verhältniffe zu den Continental» 
mächten zu entfagen; da es aber am Ende Grund fand, zu 
hoffen, Rußland zu einem Separatfrieden zu bewegen, fo behan- 
deite es die vertraulihen Eroͤffnungen, bie Zalleprand For 
acht hatte, - als bloße Verbindlichkeiten zwiſchen zwei alten 
reunden, welde Keinen binden könnten, fobald die Verband: 
lungen ernft würben. 

Die mitgetheilten officiellen Documente beweifen, daß For, 
wenn er am Leben geblieben wäre, nicht auf die von Napoleon 
angebotenen Bedingungen Frieden gefchloffen haben würde, daß 
er nie von der Foderung, mit Rußland gemeinſchaftlich zu 
unterhandeln, abftand und nie einwilligte, einen Separatfrieden 
zu Schließen; daf er nie von dem Anſpruch abging, den Frieden 
uti possidentis abzufchließen — nie einmilligte, daß Frankreich 
Sicilien befäme: und daß er, meit entfernt, Unterhandlungen 
über die angetragene Entfhädigung zu eröffnen, nie von dem 
Abtreten diefer Infel hören wollte, wenn Frankreich nicht bereit 
wäre, eine den rechtmäßigen Fürften aufricdenftellende und Den 
Frieden Europas fihernde Gompenfation zu geben, daß er alfo 
im ganzen Berlauf der Unterbandlungen mit Napoleon fi mit 
derfelben Offenheit und Aufrichtigfeit benommen babe, die ihm 
allgemein für den Beginn berjelben zugeſprochen werde. 

Unter den Beilagen — fie find ſaͤmmtlich mit Bewilligung 
der Betheiligten, Fürft Metternih, Wellington u. f. w. mit: 
getheit — dürfte eine Denkſchrift Sir Robert Adair's über die 
politifche Lage des Eontinents nad dem Frieden von Zitfit, 
und Bemerkungen su zwei Memoiren von Geng von befonderm 
Intereffe fein. In legtern veriheidigt Sir Robert Adair Englands 
Politit gegen Preußen in der Krifis von 1516, 133, 





Kiterarifhe Notizen aus Frankreich. 


"Raturmwiffenfhaftlide Werke. 

Sn den Raturmwiffenfchaften ift die Schweis, deren litera: 
rifche Productivität fonft nicht eben fehr zu rühmen ift, befon: 
der6 gut vertreten. Gin Name wie Koalfz allein wiegt bun: 
dert andere auf, Wir wollen bier auf ein paar literarifche 
Neuigkeiten naturwiſſenſchaftlichen Inhalts aufmerkſam machen, 
die beide im naher Beziehung au dem eben erwähnten aus: 
gezeichneten Gelehrten ftehen. Das erfte der beiden Werke, 
die wir bier Burg berühren, führt den Titel „Excursions et 
sejours dans les glaciers et les hautes r&gions des Alpes, 
de M. Agassis et de ses compagnons de voyage”, von 
E. Defor (Reuchatel). Die ausgezeichneten Arbeiten von Ugaf: 
fis über diefes Thema find bekannt. Borliegende Schrift ſchließt 
fih durdjaus an bdiefelben an und kann zu ihrer Ergänzung 
dienen. Zwar ift der eigentliche wiſſenſchaftliche Gehalt bei: 
weitem nicht fo hoch anzufchlagen, als daß man diefe beſchei⸗ 
denen „Excursions‘ mit ben großartigen Yeiftungen eines 
Agaffiz auf eine Linie fielen könnte; aber dafür berüdfichtigt 
Defor gerade die Partien, denen fein großer Lehret Beine fon: 
derliche Aufmerkfamkeit ſchenkt. Wir meinen — das 
eigentliche Pittoreste der ganzen Reife, das für ein größeres 
Yublicum gerade ein befonderes Intereffe hat. Wenn daher 
das Merk Defor's auch in wiffenfchaftliher Beziehung nicht 
viel Neues liefern follte, fo wird man es dem Verf. immerhin 

k wiffen, daß er dem mweitern Leferfreife einen lichtvollen 

erblid über den gefammten Gang diefer hoͤchſt —— 
Forſchungen gegeben hat. Die Reifen, deren Beſchreibung 
zu ende erift gewibmet ift, find in der Kürze folgende: 
Man befuchte Zen Dejudhte zuecſt im 3. 1839 das Haslitpel; dann wurden | gehen 2 m m 3. 1838 das Haslithal; dann wurden 


Unterfuhhungen im Mhonethale, das nicht weniger Intereffe 
darbot, angeftellt, und endlich ann man bas fruchtbare 
Studium des Montblane. Durch die wichtigen Entdedu 
bie man theils ſchon gemacht hatte, theild noch zu m 
hoffte, ermuntert, ging man an bie Befihtigung des Mont: 
Rofe, des Mont: Eeroin, des Mhonegletfchers umd endlich des 
Aargletſchers, auf dem bie Reifenden lange Zeit hindurd ver 
meilten. Bon bier aus wurden bie wichtigften Forſchungen 
gr bie zum heil böchft bedeutende Mefultate ergaben. 
ber Agaſſiz und feine Neifebegleiter wollten nicht auf halbem 
Wege fichen bleiben. Eine Frage blieb noch zu erörtern, und 
das war diejenige, welchen Einfluß die Erbwärme auf das 
Fortrüden od.r Wandern der Eisblöde ausübe. Agaſſiz ber 
ab ſich endlich im nächſten Jahre mit dem Berf. vorliegender 
reift nah dem Grimfel. Vergeblich machten die gemein: 
ſchaftlichen Freunde Beider Gegenvorftellungen gegen dieſe ge» 
fährliche Unternehmung. Kein Hinderniß, feine Gefahr, und 
wäre fie auch noch fo drehend, konnte ihren wiflenfchaftlichen 
Eifer abkühlen. Die Beſchreibung diefer neuen Gebirgeman: 
derung, die an Beſchwerlichkeit jeden Glauben überfteigt, bie: 
tet in jeder Beziehung das lebhaftefte Intereffe und verdient 
von allen Denen gelefen zu werden, welche fi einen Begriff 
machen wollen von ber Gewalt ber edeln Begeifterung für 
wiſſenſchaftliche Zwecke. Das andere natur hiſtoriſche Bert, 
das gleichfalls von einem Schweizer berrührt und das wir in 
d. DI. Burg erwähnen wellen, ift „Traite el&mentaire de pa- 
leontologie ou histoire naturelle des animaux fossiles“, von 
€. 3. Pictet. Wir würden es in einem Blatte, in dem ſtreng 
wiſſenſchaſtliche Forſchungen eigentlich unberückſichtigt bleiben 
müffen, nicht weiter erwähnen, wenn wir es nicht für einen 
— Abriß hielten, aus dem alle Diejenigen, welche 
über den Zuftand der Raturmwiffenfchaften belehren wollen, 
einen Maren Überblid über bie Wiſſenſchaft, die von Guvier 
und Agaſſiz befonders erweitert ift, gewinnen fönnten. 


Zur Jefuitenpolemit. 

Ale Welt fpeculirt jegt auf die Iefuiten. Ihre Duldung 
und die Gefahr, welche aus ihr erwachfen Bann, dieſe wichtige 
Frage iſt jegt recht eigentlih an der Zagesorbnung. Dabei 
fteht es denn nicht zu vermundern, wenn alle müßigen Schrift: 
fteller ihre Federn fpigen, die nothwendigften Materialien zu · 
ſammentragen und ſich an die Behandlung dieſes Themas ma: 
hen. Natürlich läuft bei der großen Menge viel unnüges Zeug 
mit unter; aber wir haben doch felb * zu wiederholten 
Malen Gelegenheit gehabt, auf Schri aufmerffam au ma» 
den, die nicht auf bloßen Skandal berechnet waren. Wir 
wollen hier nod ein Pamphlet aus der Menge von Streit: 
fhriften aller Art, welche diefe ganze Angelegenheit auf beiden 
Seiten hervorgerufen bat, ausgreifen. Daffelbe verdient diefe 
befondere Berüdjihtigung weder durch neue Gedanken, noch 
durch eigentlich Literarifchen Gehalt, fondern durchaus nur um 
feines einfachen Grundgedankens willen, der fehr Löblich ift. 
Sein Zitel lautet: „Les maximes de la religion chretienne 
en opposition avec la morale corruptrice des jesuites; 
inutilitE de monachisme”, von Mad. Lacembe. Die Berf. 
ftellt, wie man ſchon aus dem Zitel jehen Bann, einfach die 
Lehren des Ehriftenthums, wie fie in der Bibel enthalten find, 
dem Katholicismus gegenüber. Diefe Parallele ſpricht mehr 
ald alle Declamation. Ws Grundfäge des wahren Ehriften: 
thums werden feftgehalten: Armuth, Demuth, Berzeihung ber 
Beleidigungen und Mildthätigkeit. Nachdem biefe einzelnen 

nete näher erörtert find, wird nadhgemiefen, was die roͤmiſch⸗ 
holiſche Kirche aus dieſen einfachen inhaltreihen Lehren ger 
* bat. Damit ſtuͤrzt von ſelbſt das ganze Gebäude der 
Hierarchie über den Haufen. Bei Erwähnung der Reformation 
fpriht Mad. Lacombe von der Nothmwendigkeit derfelben, die 
* einräumt, ohne gerade ſelbſt dem Proteſtantismus anzu⸗ 
gehoͤren. R 
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Franz Dingelſtedt. 
(Beldluß aus Nr. 26.) 

3) „Der Schmied von Antwerpen” hat einen rei- 
zenden Grundgedanken, der ald Typus moderner, ver 
fehlter Genialität hätte benugt werben können. Ein 
junger Maler, der fich einen Nachkommen von Quintin 
Meffid nennt, wird — mie diefer aus einem Schmied 
ein Maler wurde, durch das Unglüd feines Pinfels be 
wogen, vom Maler ein Schmied zu werden. Wbgefehen 
von ber wiederkehrenden Gigenheit Dingelftedt’s, jedem 
wärmern Affect ein fcherzendes oder fpottendes Bewuft- 
fein beffelben nachzuſchicken, ſowie inmitten objectiver 
Darftellung hervorzutreten und feine fchönen Leferinnen 
als Erzähler anzureden, hat der Novellift unfern Glau- 
ben an die Verwidelung und Löfung feiner Geſchichte 
übereilt. Der Huffchmied von der Keerk, der die Liebe 
des jungen Rafael zu feiner Tochter Negina ungern 
fieht, foll ein ſtrenger Mann fein, der feine Alte fehr 
fürchtet; dennoch könnte fein Schneider im Zulaffen und 
Abbrehen, Wiederbewilligen und Wiederverwerfen und 
doch endlich Zugeben des Liebesbündniffes ſchwankender 
fein als der firenge Meifter Hufſchmied in het vligende 
Peerd. Diefe Schmiede liegt jenfeit der Schelde, und 
als der über feines Pinſels Unglüd vergweifelte Jüng- 
ling in diefen Strom fpringt, kommt er vom falten 
Waſſer noch glücklich zur Befinnung und noch glüd: 
liher, wenn auch mit naffen Unterkleidern, über ben 
breiten Strom hinüber in het vligende Peerd. Ya, 
wenn er fo verzweifelt hätte malen fönnen, als er, bem 
Dichter zu gefallen, ſchwimmen fonnte! Und warum hat 
er denn nur vor dem Sprung ben Frad fo forgfältig 
ausgezogen und am Ufer hingelegt? Antwort — damit 
ihn die arme Mutter finden und glauben konnte, der 
Junge fei tobt. Aber fie fand ihn glücklich wieder als 
Schmied und Bräutigam Reginens; denn die Alte fam 
juft im rechten Augenblid, da der firenge Schmied wirt. 
lich fireng fein wollte, in het vligende Peerd an. Dies 
fer Augenblid war auch fo preffant, daß die gute Alte 
ſich felbft nicht fragen konnte, wie fie nur dazu gefom- 
men fei, mit dem Frack nicht in die Stadt zurüd, fon- 
bern ftrads über die Schelde zu eilen. Und wir felbft 
wollen fie nicht fragen, wie fie denn nur hinüber ge 
kommen ift, und wie lange fie in ihrer Verzweiflung 


auf das überfegende Dampffhiff zu warten gehabt hat. 
Dingelftebt nennt es felbft einen Zufall, der in Geftalt 
der alten Mutter verfühnend und begütigend über bie 
Schwelle der Schmiede geftürze fei. Er beruft ſich bda- 
bei auf das tägliche Leben: aber im Leben gilt gar Man- 
des, was in ber Kunft kein entfcheidendes Wort ha- 
ben barf, 

4) „Der legte Walzer.” Die einfache Geſchichte ei⸗ 
nes gebrochenen Herzens. Jenny hat einen englifchen 
Dffigier geliebt, am Zage vor der Schlacht von Water- 
loo noch einen Walzer mit ihm getanzt, und ben mit 
einer Zodeswunde zurüdgebrachten Geliebten bis an fein 
Ende gepflegt. Bon ihrer harten Mutter, die einen 
Ruffen heirathet, in Paris verlaffen, wird fie von ih» 
rem Dbheim aufgefunden, und die Erzählung beginnt da · 
mit, daß er fie nad; England bringt. Hier in Warben- 
houfe findet fie eine Muhme und zwei Goufinen, von 
denen die jüngere ſich ihr zärtlich anfchließt, die ältere 
aber den Neid über Jenny's Glüd bei den Männern 
nicht verbergen fann. Ein reicher Torycandidat faßt 
ernfte Neigung zu Jenny, fodert fie gelegentlich zu ei⸗ 
nem Walzer auf, und zufällig ift.es derfelbe, den fie 
an jenem Tage vor der Schlacht mit dem Geliebten ge- 
tanıt hat, Dies knüpft nicht etwa ein neues Band, 
fondern bricht der Zufammenfnidenden das Herz. Ein 
heftiges Fieber ftellt fi ein, und Jenny erhebt fih nur, 
um etwas fpäter, in ber Spivefternacht, während bie 
Andern Punſch trinken, zu entichlummern. Bermide- 
lungen, Gonflicte hat diefe Geſchichte nicht. 

5) „Das Mäbddyen von Helgoland” ift die befte Mit- 
theilung des Verf. Erzählung und Erlebnif durchflechten 
fi auf intereffante Weife. Natur und Leben auf Hel- 
goland find auſchaulich und anziehend gefchildert, die 
Seelenzuftände wechfeln und die Darftellung ift gemeffen, 
gehalten, gediegen. Es ift die Gefcichte einer liebens- 
würdigen und räftigen Delgolanderin, die gegen Vater 
und Bruder bei graufamfter Ausübung des Strandrechts 
einen verunglüdten jungen Ameritaner rettet und pflegt. 
Der Genefene faßt mit dankbarem, aber ſchwachem Her ⸗ 
zen Liebe zu ihr, heirathet fie aber nur wider feines 
Vaters Willen, weil er ohne diefe Verbindung die Infel 
nicht verlaffen kann. In Amerika wird die Arme übel 
empfangen und nad) ihres Mannes Tode von den Schwie⸗ 
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gerältern zur Heimkehr bewogen. In ihrem verlaffenen 
Zuftande begegnet fie in Paris dem Erzähler, ber fie. 
von Helgoland her kennt, und wird durch Unterflügung 
einiger Deutfchen in ihre Heimat befördert. 

6) „Ein reicher Poet“ ſticht deflomehr gegen die vo ⸗ 
tige Erzählung Ab. Den Eingangsworten nad) dürfen 
mir vermuthen, daß diefe Erzählung für Nähterinnen 
gefchrieben ift. Im ihrer Laune fpringt fie dann auch 
mit den Charakteren und Lebensverhältniffen fo leicht: 
finnig um mie eine Nähmamfell, bie Pfuſcharbeit macht, 
mit ihrer Nadel. Diefer junge Poet — ber bie Tochter 
einer Wäfcherin liebt, feine nächtliche Lärmfreiheit einem 
unter ihm wohnenden einfiedlertfhen englifhen Capitain 
gegen eim bedeutendes Capital verkauft, wegen verlegten 
Vertrags verflagt, beim Landgerichte die Gunft des 
Prinzen Albert gewinnt — iſt das wunderlichſte 
Chamäleon von Charakter, bald ein Zölpel, balb ein 
Bramarbas, bier blöd, dort eim Tuftiger Athlet. Der 
Perf. gibt die Erzählung für eine bloße Idylle, aber 
gerade eine Idylle, die nur die ftillften, einfachften Be 
bensverhältniffe zu bieten hat, kann ſolche nicht treu und 
wahr genug darftellen; denn nur in biefer Wahrheit des 
Einfahen liegt der Reiz des Idylls und das Verdienſt 
des Dichters, wie ſich der Verf. an Auerbach's „Dorf: 
novellen” überzeugen fann. Aber was follen wir dem 
Verf. hier nicht Alles auf feine gute Laune hin glan- 
ben! Ein englifcher Gapitain bezahlt für nächtliche Ruhe 
lieber ein bedeutendes Capital und will es an feinem 
Comfort erfparen, als daß er ſich einfach durch die Po- 
licet Hausruhe verfhafft? Ein englifcher Gapitain läßt 
ſich gelegentlich eines Wortwechſels mit dem halbfatten 
Poeten von diefem auf ein Sopha niederwerfen, daß es 
trace? Weil der Poet den Vertrag wegen nächtlicher 
Stille nicht hält, wird er beim Landgericht verflagt, und 
hat fhon des andern Morgens einen Termin? Und der 
Prinz Albert, der fid für den pſeudonymen Dichter fei- 
ner Reſidenz imtereflirt, läßt fi anf das Landgericht 
rufen, um ihn da fennen zu lernen? D! Und diefen, 
um eines jungen Poeten willen fo herablaffenden Für ⸗ 
ften läßt Dingelftedt dann wieder die lächerlichften Be- 
dingungen einer Inftallirung beffelben zum Hofpoeten 
und PVorlefer machen: „Dreihundert Gulden Gehalt jähr- 
ih in monatlichen Raten, abzüglich der Hofdiener «Wit: 
wentaffen · Beiträge, des Perfonalfchoffes, der Licht- und 
Fenerabgabe” w. ſ. w. Das Befte fcheint noch, daf der 
junge Poet, nicht etwa nach ſechs Monaten, wie An- 
dere, fondern nach zehmjähriger Dienftzeit den Charakter 
als Hofrath erhalten fol. „Hier fehmindelte der Poet. 
«Herr Hofrath!» Ihm war es, ale riefen ihm hundert 
Pofaunen den köſtlichen Titel unaufhörlih zu, er wußte 
nicht, follte er lachen oder weinen vor Freude.” Ich für 
meine Perfon weiß nicht, ob das bie richtigen Empfin« 
dungen find, die man hat, wenn man Hoftath wird. 
Sedenfalls hat der Freund die gute Laune gehabt, diefe 
frühere Ironie, nachdem fie ihm einen fhalthaften Streich 
gefpielt hat, beim Wiederabdrud der Erzählung nicht 
zu flreichen. 


7) „Ein armer Poet.“ Diefe legte Erzählung muß 
ih ben Lefern unbefprochen überlaffen. Es wirb fie 
doch wol freuen, wenigſtens etwas ihnen noch ganz Unbe- 
fanntes zu erhalten, falls fie ſolche nicht etwa von frü- 
5 ber fchon kennen. Ich felbft Senne fie noch aus dem 

unde des Verf. Es war feine Abſchiedenovelle, als 
er Fulda verlief. Als foldhe las er fie mit feinem 
Hangvollen Organ einem ausgefuchten Kreife vor, die 
ihm Alle wohl wollten, und die hinter der Worlefung 
ber in tiefe Stille verfanten. 

Möge der Freund num auf etwas Umfaffendes und 
Bediegenes bedacht fein! Talent dazu hat er, an Muße 
fehlt es ihm nicht, und die glücklichſte Stimmung wün- 
fhen wir ihm, In legter Zeit haben ſich die Journale 
öfter mit feiner Perſon befhäftigt, möchten fie bald von 
feinen Werken zu melden haben! 9. Koenia. 


Aphorismen über Krieg, Kriegsübung und Kriegerftand. 
Leipzig, Btockhaus. 1844. Gr. 8. 12 Nor. 

Der Berf. widmet diefes ausſchließlich die gegenwärtigen 
Zuftände des preußifchen Heeres in Betrachtung aichende Werk: 
hen Denen, die es zu lefen die Geduld haben jellten, und 
bemerft im Vorwerte: ner er beimeifle, daß es fih Bahn 
brechen würde, fo hege er doch einige ſchwache Hoffnung, daß 
Manche wegen der momentan ſchrecklichen Langenweile, 
woran fie leiden, zufällig zum Lefen deffelben gebracht wer: 
den möchten. Da jenes Werkchen aber vielfachen Stoff zu 
ernftem Rachdenken und zu Betrachtungen von allgemeiner 
Bedeutfamkeit in fi faßt, fo würden wir es wahrlich leb⸗ 
haft bedauern, wenn der jo befcheidene Verf. hierin wahr ge: 
ſprochen haben follte, obſchon auch wir leider wenig Hoffnung 
hegen, daß durch die Beröffentlihung jenes Auffages wenig: 
ſtens vor der Hand irgend etwas gebeflert werden möchte. 

Wenn c6 nur betrüben kann, in dem preußiſchen Deere 
Gebredhen der Art wahrzunehmen, wie ber Verf. ſolche freilich 
in etwas nebelhaften Bildern dem Lefer vor Augen führt, fo 
ift aber eben die Erkennung derfelben immer wieder als ber 
erfte, erfolgreiche Schritt zur Beſſerung zu begrüßen. Infor 
fern ift es alfo beinahe als eine erfreuliche Erfeinung au 
bezeichnen, daß in neuerer Zeit aus der Mitte des preußiſchen 
Heeres ein ganz anfehnlider Chorus wehklagender Stimmen 
erſchallte, obwol bdiefelben in einem ſeltſamen Gontraft mit 
dem füßen Plötentone einfchläfernder Schmeichelei und dem 
Fanfarengefhmetter eitler Selbſtgefälligkeit ftehen, welches man 
gewöhnt war, ſchier dreißig Jahre lang von daher zu vernehmen 
und welches nur hin unb wieder durch ben vereinzelten Webe: 
ruf eines verzweifelnden Gonftablerd diſſonirend unterbrochen 
ward. Deshalb erſcheint auch Dasjenige, was der Verf. über 
Stellung, Geltung und die innern Verhaͤltniſſe und Beziehungen 
des preußischen Kriegerftandes fagt oder ahnen läßt, bedeut: 
famer als die Aphorismen über Krieg und Kriegsübungen. 
Letztere enthalten zwar vieles recht Beherzigenswertbe,, und 
namentlich zählen wir dazu die über den Geift der verichier 
denen Waffen und ihre Führung an den Tag gelegten Anſich⸗ 
ten, indeflen ift hierüber auch fchon an andern Orten mebr 
ober weniger mit gleicher Züchtigfeit und vielfach in einer an: 





ı fpregendern Form fi geäußert worden. 


Wir wenden und daher vorzugsweiſe zur Befprehung der 
„Upboriftifches über Stellung, dienſtliches und auferdienftliches 
Leben des Dffiziers, bedingte und mögliche Entartung des 
Standes und monarchiſches Ultrawefen” überfhriebenen Ab— 
ſchnitte des vorliegenden Werkchens. 

„Wo find bie Zeiten’, ruft der Verf. aus, „mo junge 
Offiziere im Allgemeinen einen Stolz darin fuchten, ſich gern 
und willig harte Entbehrungen aufzulegen, um äußerlich al- 


len Unfoberungm des Standes aenügen?t W twas 
darin ſuchten, wirklichen Mangel * Sidicis mus —— 
edt häufig. fo ſichtlich der Weichlichkeit, ja der 


Profferei ibt und Umbition darein ſeht, recht viele 
Bedürfniffe zu baben- und mit ihnen zu prablen.” 


„Daß €6 in langem Frieden vornehme und nicht vor: 
nehme iere gibt”, fährt der Werf. fort, „war immer fo 
und wirb ewig fo fein; aber arm ober reich, das mar früher 
in ber EEE. anz gleich. Daß Leute, welche 
es im Stande waren, für au, Kleider, Equipagen, 

mde, Pferde, Meubles, Vergnügungen und Zollheiten, und 
ur Alles, wodurch man fich auszeichnet, geltend macht und 
ertravornchm erſcheint, viel Gelb ausgegeben haben, war 
immer fo und wirb ewig fo fein, und daß Einzelne, obgleich 
fie fein Geld dazu hatten, dieſes dennoch nachahmten, war 
der Fall; aber daß beinahe die Mehrheit, daß Jeder 
in feiner Urt und Weiſe danach firebt, daß es Ton gt: 
worben, Diefes für Lebensbedürfniß zu halten und daß 
der Entbehrende die Entbebrung fo fühlte wie heutzu- 
tage, bas war früher nicht fo, und ift ein ſchlimmes Zeichen 
der Zeit. Noch jchlimmer aber, daß das Bornehmiein, der 
Gomfort, in böhern Regionen wol auch als Maßſtab gilt, 
ob man mehr oder minder beachtungswerth jei oder nicht; und 
daß jo wie heutzutage den Bornehmfeienden die Bornebm:- 
feinwollenden fi rg und in jedem Kraͤhwinkel, in Mit: 
ten der Kameradſchaft oder Genoſſenſchaft felber, ſich erclus 
five Salonseirkel bilden und diefe durch Ertra-Klugheit, Fein: 
eit, Liebenswürbigkeit, Gelehrſamkeit und Gomfort als die 
effere Befelichatt ſich manifeftiren und alle übrige Geſellig⸗ 
Beit an das Schlepptau nehmen, welches Alles früher fo nicht 
ftattfand.” 

Der Berf. führt nun weiter aus, wie fehr dieſe Verhält⸗ 
niffe jede wahre Kameradſchaft in der Wurzel untergraben, 
die nachtheiligften und druͤckendſten Werwidelungen für den 
Einzelnen herbeiführen umd die wahre Standesehre nach allen 
Seiten bin beeinträchtigen. Dieſes Alles ift zwar leider ſehr 
wahr, inbeffen darf man doch auch nicht überfehen, daB zu 
Ende des vorigen und felbft noch zu Anfange diefes Jahrhun-⸗ 
derts die äußerfte Unzureichenbeit der Gehalte der Subaltern- 
Dffisiere und ihre dadurch a. drüdend bdürftige Lage, 
neben jenem von dem Berf. gerübmten Gtoicitmus dech auch 
gar vielfach Anlaß zu einem erniebrigenden Schmaro efen 
gab und felbft der Feinerfühlende faum anders als mit einem 
gewiffen zur Schau getragenen Eynismus zu eriftiren vers 
mochte. Das jene Zage verfchwunden, mag baber in Feiner 
Weife beklagt werden; aber daß auch jene Benügfamkeit von 
Zag zu Zag ſich verringert, die noch vor zwanzig Jahren unter 
minder brüdenden Verhältniffen ftattfand, das ıft freilich deſto 
mehr zu bedauern. So 3. B. fand Ref, wol in neuerer 
Zeit bei Befuchen jüngerer Kameraden biefe gar oft genug 
auf ſchwellender Ottomane ausgeftredt, in perfiihen Schlaf: 
ro gehült, einen griechifchen Feb auf dem Haupte, Saffian 
pantoffeln an ben Füßen, eine türkifche mit Warinas geftopfte 
Pfeife in ber Hand, Webitationen nachhängen, melde ſeht 
viel Berwandtfchaft mit dem dolce far niente zu haben ſchie⸗ 
men; aber jenen jugendlichen, beitern Frohſinn, jene geiftige 
Rührigkeit, die einft in feinem Freundeskreiſe berrichte, fand 
er nicht bei ihnen. Jene enthuſiaſtiſchen Grclamationen ruhm⸗ 

ü der Gemuͤther, wie fie in jenem Freundeskreiſe fo oft 
bervorbragen, wenn er allabendlih, einen großen Krug 
frifhen Waflers auf dem Zifhe, 0 Pfeifen im Gange, ver 
fammelt war, bat fein Ohr aus ihrem Munde nicht vernom- 
men. Solche Eintracht als in jenem Freundeskreiſe, der faft 
ein Jahrzehend beftanden, ohne daß irgend ein Zwiſt ftattgchabt, 
bat er nicht wieder angetroffen. Und doch, melde Eontrover-: 
fen, welche Plaidoyers der entgegengefegteften Meinungen fan: 
den darin flatt? Welche verjchiedenartige Individualitäten 
bifdeten ihn? Zäblte er nicht feine Dandies, feine Gelehrten, 
feine Vortänzer und Wllerweltscourmader, wie feine Dichter 


und ffeptifchen —— feinen. Dewokrit, Lovelate und 
Diogenes ? Aber freilich Erclufive waren damals, vor kaum funfzehn 
Zahren, noch nicht bekannt, und der Comfott — er befand ın 
jenem Breundeskreife wenigſtens lediglich in einem alten 
einem alten Lehm: und fecht ditto Rohrſtühlen, denen nad 
Beduͤrfniß ſaͤmmtliche hölzernen Kafermenbänke des zweiten 
Regiements zum Supplement dienten. 
Se wenig bebürfen als möglich, ift 
Diogenes, und Niemandem ift wol biefer 
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als dem a Dorum ift Ref, übrigens aber doch meit 
entfernt, die Eleganz des Außern mit puritanifcher Strenge 
zu verdammen, felbft ein wenig Stugerhaftigkeit mag ſchadlos 
der Jugend zugute gehalten werden, und wer mit gleicher 
Dingebung Anftrengungen zu ertragen wiſſen wird, mer mit 
gleihem Zigergrimme dem Feinde entgegenftürgen wird wie 
Lamoriciere und die Seinen, der mag immerhin, wie Jener 
gethan, vor dem Gefechte neue, weiße Glackhandſchuhe an- 
ziehen und fich bügeln und ſchniegeln fo viel er will, er wird 
quand-meme fein Mann fein, und er wird ihm hochachten, 
ihn preifen und ehren trog feiner Blackhandichuhe. Über im 
dem Bivouac der Friedensübungen ein vieleicht gar noch felbft 
geſticktes Nackenkiſſen ein Wohlgeruch duftendes Feldneceffaire 
mitzuführen, den Mokkatrank fih nur in filbernen Ges 
fäßen auf die Thorwache tragen zu laffen, das mag heut: 
zutage zwar immerhin Comfort beißen, Ref. fann darın aber 
nichts Anderes erbliden als capuaniſche Weichlichkeit und 
fpbaritifhe Hoffart. In einer folhen Atmofphäre aber kann 
ein ftarkes, friſches Soeldatenherz nicht freudig pochen, ein 
tüdhtiger Priegerifher Sinn nicht Fröhlih emporkeimen, und 
wehe dem Heere, wenn es abermald — dereinſt oder demnaͤchſt — 
mehr Bagage als fpartanifche Zugend mit fich führen follte! 

Die Staatsbienerftellung der Dffigiere anlangend, fo iſt 
ed leider nur zu wahr, daß, wie der Verf. bemerkt, nicht blos 
bie Gelehrten, fondern auch faft die gefammte Beamtenfhar 
im Allgemeinen immer noch eine große — — gegen 
ben Offizierſtand hegt und fi immer noch nicht der Meinung 
entſchlagen ann, als verknöcherten deſſen Glieder in ftarrer 
Suborbination, als verjteinten fie in Form und Methobe und 
verbummten auch mol im ewigen Einerlei des Einundzwanzig, 
Sweiundzwanzig. Indeffen bat der Verf. nicht minder recht, 
daß gar mancher diefer Herren, wenn fo ein Pieutenant von 
3u— 4) Jahren vor feinen Augen fozufagen links gemach 
würde, ſich ungemein über die Fülle der gediegenften und viel: 
feitigften Kenntniffe verwundern möchte, die oft einem ſolchen 
beimohnen. Was mitunter, namentlidy bei ber Artillerie, an 
einen Lieutenant für Anfoderungen geftellt werden, gebt 
wirklich auch nachgerade ganı ins Blaue bincin. Daß 
er vollendeter reitender«, Kußr, Feld⸗, ſchwerer⸗, leide 
ter:, Belagerungs · Küjten:, Kanonen», Haubigen:, Mörfer:, 
Maketen:, praßtifch, taktifch: und theoretiſcher Artilleriſi 
fein fell, ift nämlich noch das Wenigſte. Er fol aud in al« 
len möglichen undern Sätteln gerecht fein: die Philofophie der 
Befeſtigungskunſt (beiläufig eine uns ganı unbefannte Wilffen- 
daft) fol er ebenſo ergründet haben als die Materie bes 
Zugftranged. Die Zechnif von Gott weiß wie vielen Gewer- 
ben (darunter jene des ehriamen Schneidergewerbes wahrlich 
nicht am wenigſten) fol ihm fo eigen fein als die Analpfe 
des Unendlichen. Bald foll er in die Geheimniffe der Ratur: 
kraͤfte ſich verfenken, bald urplöglich zur Hfthetit des Schlip⸗ 

fchmittes ſich emporfhmwingen und am Ende wol gar bei 
Gelegenheit Melodie fehiehen. 

Doch Scherz bei Seite, wenn jene Herren es fo ganz 
überfeben, welche Menge technifcher Amts: und Geſetzkenntniſſe 
allein nur die militairifche Geld: und Materialverwaltung in 
Anfpruh nimmt, fo kommt diefed hauptſächlich vom ei 
laͤcherlichen Dünfel und Hochmuth und davon ber, daß die 
ſchwachen Seiten des militairifchen Rebend und Strebens nicht 
wie bei dem civiliftifchen Beamienthum der Öffentlichkeit mei» 
ftens verborgen bleiben, fondern gerade im hellſten Mittags 
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glanze am bemerkbarſten machen. Mag es in den Augen 
eines 222 als ein vages, kindiſches Trelben gel⸗ 
ten, wenn im Jahre 308 Mal die tägliche * aft 
mit dem groͤßtmoͤgli Spectafel und unter den weitſchwei⸗ 
fiaften Umftänden ſich an den Drt ihrer Beftimmung ** 
mag es ihm laͤcherlich dünken, wenn auf der Parade der hoͤchſte 
Eommandirende mit möglichfter Grandezza innerhalb eines 
Raumes, deffen Endpunkte durch vier grimmig um ſich bliddende 
Mustetenträger bezeichnet werden, den Stabsoffizieren 
der Wache und dem Wbjutanten feierlich die wichtige Mit 
theilung macht, daß der Eompagniechirurgus Schelle vom 12, 
um 13. Regimente verfegt worden fei, damit dieſe es weiter 

nden und zulegt die gefammte militairifche Welt ftaunend 
vernehme, daß der Eompagnie — elle nun wirklich 
und wahrhaftig vom 12. zum 13. Regimente verſetzt worden 
fei; wir wollen biefes einem alfo beobadhtenden Regierunge- 
mitgliede nicht verargen; aber wenn wir ein ſelches fragen 


bü ‚ was benn geftern fein hochachtbares Eollegium tief: 
finnig in Erwägung gesogen habe, ob es wol nicht in endlo: 
fer atte ſchreibend, jchreibend und immerfort fchreibend 


gefchriebene Berge beſchriebenen Schreibpapiers, hoͤchſtens nur 
den Raub und Moder „eines Wuſtes elender Formen aufge: 
feucht habe, welche dem Geifte der Zeit wie der jegigen 
Verfaffung der Staaten aufs äußerfte widerfprechen” ); wenn 
wir manden Richter nach dem Rechte fragen dürften, wahr: 
lich er möchte um bie Antwort oft gar fehr verlegen fein. 
Dog Amtserlaffe wie folgender: „Da ber bie das legte 
Derbftmanceuvre betreffende Ordre nah 9. tragende Unteroffi: 
sier gemeldet hat, daß” u. f. w. nicht als Mufter guten Stils 
u empfehlen find, ſteht nicht zu leugnen, aber wenn eine 
hohe Mefidenz: Policeidirection alles Reiten und Fahren mit 
Schiebekarren oder das Betteln bei fünf Thaler Strafe ver: 
bietet, oder wenn eine Gerichtsbehörbe einen unmiffend wo 
Weilenden auffodert, fi vor dem Gerichte zu 3. zu fiftiren, 
um fi) wegen ÖStraßentumults im trunkenen Zuftande ver: 
nehmen zu laffen, fo mödte die Beamtenfchaft in bdiefer Be: 
iehung wol am eigenen ne zu fliden haben. Daß Finanı: 
Behörden die Zollabgabe von Ebdelfteinen nach Pfunden beftimm: 
ten, durch allzufanguinifche Vorausfegungen bezüglich der 
er Fa Berkehrsverhältniffe ſich erklären laſſen, daß 
aber ein Minifterium die aeiftlichen Behörden auffodern konnte, 
die nöthigen Vorbereitungen in der Kathedrale zu €. zu treffen, 
weil „die Allerhöchften Gerefchaften Allergnädigft gerubt hät- 
ten zu beichliehen, Allerhoͤchſt felbft dem Höchſten ıhren Dank 
dafelbft darbringen zu wollen“, das, wahrlich, dürfte wol eine 
bedeutfamere Geltung als bie eined bloßen Bulls in ſich fuf 
fen. Daß das Militairjuftigverfahren nad) feiner Richtung 
bin zu preifen ift, mag nicht geleugnet werden, ob aber nicht 
mander mit Orden gezierte Geheime: und Oberjuſtiz⸗ oder 
Zribunalpräfident oder »Rath vor ber Pflichttreue, vor bem 
Richtermuthe, den ſchon gar mancher einfache Lieutenant be: 
wieſen, zu erröthen alle Urfache haben dürfte, wollen und koͤn⸗ 
nen wir nicht näher entwideln. Daß von Militairingerieuren 
aufgeführte Gebäude weniger zweckmaͤßig und dauerhaft fich 
erwiefen hätten als von Civilbaumeiftern entworfene und ge» 
leitete Bauten, haben wir noch nicht gehört, wol aber find 
uns Fälle bekannt geworden, daß legtere mitunter aufammen: 
flürsten, ehe fie noch einmal vollendet waren. Was überhaupt 
von Offizieren auf dem Gebiete der Gefchichte, der Erb: und 
Völkerkunde, der technifchen und mathematifhen Wiſſenſchaften 
geleiftet worden, darüber vermag fi ein Jeder ſchon durch 
den Einbli in jedes beliebige gute Bücherlerifon zu unterrich: 
ten. Diefes dürfte vorläufig genügen, wenigftens darauf bin 
zubeuten, baß wol ſchweriich irgend ein Stand eine vielſeiti— 
ere Geiſtesthaͤtigkeit bewähre als chen ber Dffiierftand. 
Benn aber dabei ven deutſchen Militairen nicht immer auch 
”) X ſolche bezeichnet einer der berühmtelten Lehnrechtötundigen, 
@öde, 5. B. die gefammte Lehre vom Leharecht 


zugleich ein foldyer Freimuth, eine e gig t der 
—13. Meinungsäußerung ſich = ab als andern 
Ständen , fo lag dies meiftens in ben eigenthümli Stan 
besverhältniffen begründet und darf am allerwenigften als 
Berveiß gelten, als begte das Militair dem wahren Wollt: 
glüde feindliche Unfichten und Gefühle. 

Wie falſch dies geurtheilt wäre, ermeift eben der „Mor 
narchiſches Ultraweſen“ überfchriebene Abfchnitt der vorliegen: 
den Aphoriſmen; denn Ref. glaubt ſich überzeugt halten zu 
dürfen, daß drei Wiertheile aller deutfchen Dffiziere fich zu den 
in demfelben an den Tag gelegten Gefinnungen befennen. 
Das wäre freilich Bein tüdhtiger Soldat, der meinte es freilich 
nit treu und reblicd mit Fürft und Volk und Heer und mit 
ſich felber, der nicht duch und durch durchdrungen wäre von 
ber Wahrheit des Grundfages: „Behorfam & die Stärfe ber 
Heere, der Wächter ihres Ruhms, die Stüge des Zhrons, 
bie Sicherheit des Staats, das Grundgefeg vereinter 
Kräfte”; aber darum ift ein folher wahrlich noch fehr weit 
davon entfernt, fi gefinnungslos zu einem Frießhard oder 
Leuthold erniebrigen laffen zu wollen, um vor einem leeren 
Hute Wade zu chen. Traurig wäre es, über Alles bekla⸗ 
genswerth, und wol dürfte man ausrufen, unglüdlicher Fürft, 
unglüdliches Wolf, bedauerungswürbiges Heer, wenn je ein 
deutſcher Würft ſich nicht genügen laſſen follte an pflidht: 
treuen Dffisieren und gehorfamen Soldaten, fondern wenn er 
begehren würde, fie follten ihm unterthänige Knechte fein; 
denn dann, aber auch nur dann Pönnte wol die Eorruption ver: 
derbliche Wurzel fchlagen bis ins innerfte Beben des ‚Heeres hinein. 

Darum rufen aud wir und mit uns die weit, die bei» 
weitem große Mehrzahl unferer Kameraden mit dem wadern 
Verf. der Aphorismen aus: „D geliebte Herrſcher! laßt euch 
nicht täufchen von den Wölfen in Schaföfleidern, von Denen, 
die nur ein ſtarres Regitimitätsprincip, aber kein Volksglüd, 
Beine durch halbe Jahrhunderte hindurch mit Blut und Geift 
erfämpften Volfszuftände Bennen, für die die Gefchichte von 
Jahrhunderten, die Ummälzungen von Nationen, ja die Um» 
geftaltungen ganzer Welttheile nicht Da find, die Nichts haben 
und Richts geben wollen; aber Alles nehmen und uns neh: 
men wollen eure Liebe und euer Vertrauen.‘ 

‚„Unfere Zreue aber ift die wahre, die zuverläffige, denn 
fie ift Eins mit der alten, deutſchen Bauern» und Bürger 
treue, wie fie ſich bewährt hat unzählige Male und alle Zeit, 
fo bei Wimpfen und in den Mordweihnachten bei Sendlin 
als im tiroler und im großen Freiheitsfampfe. Darum la 
uns, o laßt uns in Ehre eure treuen, geborfamen 
Soldaten fein und bleiben, als folde werden wir freudig Blut 
und Leben für euch bingeben wie bis jest noch immerdar! 
Über bedenft es auch, o geliebte Herrfcher! bedenkt es wohl, 
was unferes Bolks liebfter Dichter mit goldenen Worten fo 
recht aus dem tief Innerften eines treuen Soldatenherzens Fündet: 

Soll ih friſch um mein Leben fpielen, 

Muß mir noch etwas gelten mehr, 

Der ich laß mid eben ſchlachten 

Wie der Kroat — und muß mich verachten,” 
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Die neueſte Literatur über Rußland. 
gweiter Artikel.) 
Cuſtine's „La Russie en 1839“ und feine Gegner. 


Audiatur et altera pars. 


Die Schrift des Marquis von Euftine ift ſchon viel- 
fach befprochen, aber noch nicht gehörig beleuchtet, höch ⸗ 
ſtens hat man einige Streiflichter darauf fallen lajfen. 
Sie hat aber großes Aufjehen gemacht und verbient da- 
her ans volle Licht gerücdt zu werben, ba der Gegen: 
ftand, den fie behandelt, im neuerer Zeit Deutſchlands 
Intereſſe in mehr als einer Hinficht in nähern Anfprud) 
nimmt, und alfo wohl au wünfchen ift, die Wahrheiten 
in dem dargebotenen Gemälde vor ben Schatten, bie 
befonders ein oft geiftreiches und beſtechendes Raifonne- 
ment darüber wirft, Mar erkennen zu tönnen. Deutſch⸗ 
land fehlte es übrigens ſchon lange nicht an Mitteln, 
darin Mar zu fehen; allein da diefe Mittel ihm nur von 
Deutfchen dargeboten wurden, die nah MWahrhaftig- 
keit und nicht nach Effect und Skandal firebten, fo blie- 
ben fie ziemlich unbeachtet. Der ruffiihe Staatsrach 
Storch, von dem wir eine mufterhafte Befchreibung des 
Parts zu Pawlowsk haben, war faft der Erfie, der am 
Ende des vorigen und im Anfange des gegenwärtigen 
Jahrhunderts uns das meuere Nufland vorführte. Ka: 
tharina, und befonders Kaifer Alesander, waren zwei 
Glanzpunkte, die er mit vorfichtiger Umgehung Kaifer 
Paul's, und Beide felbft durch diefen gehoben, mit rufs 
fiihen Gabinetöfarben in ein blendendes Licht ftellte, wel⸗ 
es gan, Rußland mit einer Glorie überfirahlte. Des 
in feinen Schriften ebenfo liberalen als in feinen Hand- 
lungen despotifchen Generalmajors von Klinger „Betradh- 
tungen und Gedanken über verfchiebene Gegenftände ber 
Welt und Literatur” (1803) trugen dazu bei, von Nuf- 
land aus für die Menfchheit Großes zu erwarten. Da 
erſchienen „Flüchtige Bemerkungen auf einer Reife von 
St.» Petersburg über Moskau, Grodno, Warſchau, Bres- 
lau nad Deutfchland“, in Briefen von G. Reinbed 
(Reipzig 1806), und dämpften die hohen Erwartungen. 
An diefer Schrift finden ſich alle Grundzüge zur Beur- 
theilung Rußlands; allein Deutſchland war noch au ge- 


*) Vgl. den erften Artikel in Wr. 257 u, 268 d. BI, D. Reb. 


r. 287, 


13. October 1844. 


blendet, um die reine Wahrheit darin zu erkennen, bie 
bis auf heute gültig if. In Rußland wurde fie nad) 
drei Jahren verboten, erhielt aber nachmals ungehemm- 
ten Eingang in die fcharfgefichteten Leihbibliotheten Pe— 
teröburgs. Darauf folgte „St.-Petersburg, ein Beitrag 
zur Geſchichte unferer Zeit in Briefen aus ben Jahren 
1810, 1811 und 1812”, von Chr. Müller (Mainz 1813), 
und in ber Vorrede heißt es: 

Id ging 1810 nad Rußland, wohin mic vielfache Bande 
des Herzens und der Wunſch zogen, dies Land mohluorbereitet 
nad) feinen innern Berbältniffen kennen zu lernen, ba es mir 
fehr wahrſcheinlich vorkam, daf wir in unferm Deutſchland 
fehr wenig zufammenhängend wüßten, wie es eigentlid dort 
ausfähe, und nur Hr. Reinbeck, aber doch mit etwas fichtlicher 
Animofität, und auf den Gedanken gebradt habe, als möge 
doch dort Alles lange nicht fo fein, wie es uns die Präconen 
Rußlands überreden wollen. 

Die Animofität Neinbed's nachzuweiſen, blieb Hr. 
Müller fhuldig. Seine Schrift beftätigte vielmehr, felbft 
mit fhärfern Beftimmungen, die Anfichten feines Vor ⸗ 
gängers, die diefer nicht blos aus Petersburg geſchöpft 
hatte, und fand die verdiente Anerkennung in der „Dalle- 
fhen Allgemeinen Piteraturzeitung”. Darüber ergrimmte 
der als ruſſiſcher Sachmalter in Deutfchland nur au be 
kannte ruffifche Staatsrat U. von Kotzebue, und de 
nuneirte diefe Anzeige ald ein erimen laesae majestatis, 
welches die Redaction der genannten Zeitfchrift bewog, 
dem damals eben aus Nufland zurüdgelehrten würdigen 
Prof. Severin Vater in Königsberg die Revifion der 
Anzeige aufzutragen, Diefe fiel aber zu Gunften ber- 
felben aus, zum großen Arger Kogebue's, der fih dann 
an dem Verfaſſer der Anzeige auf andere Weife zu rä- 
chen fuchte, wobei er jedoh auch feine Ehre aufhob. 
In jüngfter Zeit erfchien „St. Petersburg” von Kohl, 
nach welchem ſich Manches fehr zum Bortheil dort ge: 
ändert haben muß. Nun, es liegen aud) dreifig — und 
welche Jahre! — dazwiſchen. Seit 1814, wo die Ruffen 
auf befondere Anerkennung von Deutſchland Anfprüce 
zu haben glauben — wir laffen ihrem Klima und ihrer 
bewundernswürdigen Nothwehr mit allen ihren großen 
Erfcheinungen volllommene Gerechtigkeit widerfahren —, 
ift in den öffentlichen Blättern häufig von Rußland die 
Nede geweſen, aber mit dem ftets flärker hervortretenden 
Streben, Rußland über alle Reiche zu erheben, und zu- 
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legt erfehien der Pentarhift, nad) deffen Anordnung 
Deutſchland mit Rußlands Protectorat beglüdt werden 
follte, und dann hinkte noch der Panflawismus hinter- 
her. Rußland, EHaverei, Knute und Sibirien ſcheinen 
dem Deuiſchen — mit Recht oder Unrecht gleichviel — 
Sumonyme Das mufte fein Herz abmenden, und Ruf- 
fand, das wohl fagen kann: Gott behüte mich vor mei 
nen Freunden, mit meinen Zeinden will ich mel felbft 
fertig werden, erſchien ihm als fein gefährlichfter Feind, 
Der Deutſche, der nah Einheit und Selbfiändigkeit 
firebt, mußte es bitter fühlen, wie wenig Sympathie 
Nufland für Deutfchland, dem es doch unleugbar am 
meiften verdankt, im Parifer Frieden gezeigt hat, wo es 
ſich um feine gerechteften Anfprüche getäufcht ſah. Seit- 
dem hat ſich Deutfchlands ein gerechtes Mistrauen ge» 
gen Rußiand bemächtigt, welches durch Nuflande Per» 
fahren in Polen und noch mehr in den Oſtſeeprovinzen 
und in der Abfperrung gegen Deutſchland genährt wird. 
Nun erfcheint das Werk cines geiftreichen Ausländers, 
was immer noch leider bei den Deutfchen ein großes 
Gewicht hat, und fheint auf jeder Seite ihre National- 
antipathie zu rechtfertigen: was Wunder, daß es ihre 
Aufmerkfamkeit erregt und aud verdient hätte, wenn 
der Verf. hätte Wort halten können, unbefangen ein 

treues Bild von Nufland zu geben. in foldyes läßt 
die Votrede Guftine's allerdings erwarten, denn bier fin- 

den wir außer der firen Idee der alleinſeligmachenden 

Kirche die Grundzüge eines wahrheitliebenden denkenden 

Reifenden trefflich aufgeftellt, aber — mer das Rechte 
weiß und nicht thut, fol doppelte Streiche leiden. 

Wie uns im Algemeinen Cuſtine's Schilderung 
Rußlands erfcheint, haben wir im erſten Artifel aus- 
gefprochen. Der flüchtigfte Blick fegt die leidenfchaft- 
liche Unsuverläffigkeit des Verf. aufer allen Zweifel, 
Damit aber nicht der Gegenpart daraus auf Koſten der 
Wahrheit Vortheil ziche, ift zu prüfen, was denn biefer 
gegen Cuſtine vorbringt, und dazu bieten ſich uns fol- 
gende Schriften dar: 

I. Maärguis von Euftine und fein Werk: „Rußland im Jahre 
1839”, Cine kritiſche Beleuchtung obyenannter Schrift von 
Wilhelm von Grimm. Leipzig, Ihomas. 1344, K. 8. 
I. Zhie. 15 Rar. 

, Über das Wert: „La Russie en 1839. Par le marquis de 
Custine” ven R. Gretfb, aus dem Ruſſiſchen überfegt 
von @. von Kogebue. Zweite verbefferte und vermehrte 
Auflage. Heidelberg, Grood. 1844. Gr. 8. 15 Nor. 

3. Ein Wort über Marauis von Cuſtine's „Rußland im Jahre 
1839”, Bon einem Ruſſen. Aus dem Ftanzöſiſchen, und 
mit einem Nebenworte von einem Deutjchen. Berlin, Schrö: 
der. 1844. Gr. 9. 1 Nor, 

. Rußland im Jahre 1839, wie ed der Marquis von Euftine 
träumte, oder Briefe über diefes Werk von I. Vakowlef. 
Aus dem Franzöfifchen. Leipzig, Thomas. 1844. Kt. 8. 

174 Rgr. 

5. Noch etwas über Rußland in Beziehung auf Guftine und 
deffen Widerleger. Leipzig, Bredhaus. 1544. Gr. 12. 
WW Ror. 

Nr. 1 mag uns zur nähern Befprechung dienen. 
Nicht als ob cd das wichtigere wäre und das vorzüg- 
lichere, im Gegentheil, es ift das unbedeutendfte und 


* 
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pofitiv ſchlechteſte von allen; indem es aber der Cuſtine'⸗ 
{hen Schrift Schritt für Schritt folge, gibt es am 
reichlichften Gelegenheit, diefelbe zu beleuchten, Der Verf. 
diefer fogenannten Kritit ift nah S. 60 feiner Brofchüre 
ein ruffifcher Militairargt und, mie dieſe bezeugt, ohne 
alle literariſche Bildung, von Geburt ein Deutfcher, aber 
— mit Bedauern müffen wir uns fagen — vollfommen 
entdeutfcht und ruffificirt. Zum Beweife ein paar Stel: 
len aus feiner Schrift. &, 226 leſen wir auf die Be- 
hauptung Guftine's: „Bald wird man (Rußland) nicht 
blos im gleicher Höhe mit andern Völkern, fondern über 
denfelben ftehen wollen”, folgenden deutſch » patriotifchen 
Wunfh: „Auch Das wird gefchehen, Möchte es nur 
recht bald gefchehen, um über die muthwilligen Franzofen 
au triumphiren.“ Und die Deutfhen? S. 249 heift 
6: „Jeder wird ſich (von Rußland) ungern trennen, 
und wer lange Zeit da gewohnt hat, wirb Rufland 
gern mit feinem eigenen Vaterlande vertau— 
{hen a, wenn er ein Hr. Wilhelm von Grimm 
if. Sein Vaterland lieben und bei gleihen perfön- 
lihen Verhältniffen vorziehen ift noch nicht Undanf: 
barkeit für genoffenes Gutes, und im diefem Fall find 
mol die meiften Fremden in Rußland, das ihnen per 
fönliche Vortheile gewähren mag, die das Vaterland nicht 
ſo leicht dem Einzelnen barbietet. &. 257 fleht: 

Bir (Hr. Wilhelm von Grimm) haben in Rußland lange 
gelebt, und finden, daß uns Bein anderes Band und feine an 
dere Negierungsform beifer gefällt als Rußland, dort (hier) 
fühlt man, daß man Menſch ift, und feine Würde; 
die Würde, die man ſich durch jeine Thaten erworben hat, 
wird in Frankreich für nichts geachtet, (der Tſchin), und der 
grobe Voltilon glaubt fich mit Jedem meſſen zu Bönnen; eine 
Teiche Freiheit Bann dem Manne von Würde (der einen Tſchin 
hat) und Bildung nie gefallen. Freiheit hat felten Jemand 
glütlih gemacht, unglüdli ſehr Viele, und man follte 
einmal dieſen Wahn, welcher nur ein leeres Hirngefpinnft i 
aufgeben. In Rußland find viele Menfchen gluͤcklich geworden, 
die für das Sklavenleben, wie es Hr. Euftine nennt, feine 
Freiheit der Erde eintaufchen würden. 

Bir glauben, diefe paar Pröbchen charakteriſiren um« 
fern Krititer hinlänglic, um unfere frühere Behauptung 
von ihm zu rechtfertigen, und wenn Alles Leugnen und 
von Allem das Gegentheil behaupten widerlegen heißt, 
fo hat er allerdings recht, auf jeder Seite zu wieder ⸗ 
holen: „Das haben wir befprodhen und widerlegt.” Aber 
treten wir näher zu der faubern Kritit des Hrn. Bil- 
beim von Grimm, 

Die Vorrede befchäftige fih mit Vorwürfen über 
Guftine's Undantbarkeit, mit welcher er die ihm in Ruß- 
land gewordene Auszeichnung in feinem fchmähenden 
Merte erwidert. Darin wird wol Jeder einflimmen, 
denn die wirklich ungewöhnliche Auszeichnung, die ihm 
(dem übrigens am ruflifchen Hofe wohlbekannten geift- 
reichen und empfohlenen Literaten, von dem Hr. Grimm 
nichts weiter zu kennen fcheint als fein Wert über Ruß 
land) geworden, hätte ihn wenigftens bewegen follen, den 
Gegenſtand feines meiftentheils höchft verlegend ausge 
fprodyenen Tadels fireng zu prüfen, und nicht nach den 
augenblidiihen Eindrüden auf feine ihm felbft mwohl« 
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befannte krankhafte Einbildungskraft, fein inbivibuelles 
Meinen ohne Weiteres der Weit ald unumſtoͤßliche Wahr- 
heit aufzubringen. Angſt und Furcht waren faft bie 
erften Eindrüde, die Euftine durch das traurige Echid- 
fal feiner Altern in der Schredensperiode der Revolu- 
tion als Kind empfangen hat, umd die den armen Mann 
verfolgen, aber auch unfähig machen, richtig und unbe» 
fangen zu urtheilen. 

Was er im erfien Briefe aus Ems über des Groß: 
fürften · Thronfolger Ankunft dafelbft und über die Hal- 
tung feiner Begleitung und der Equipagen fagt, ift eben- 
fo unbedeutend, ald mas der Kritiker gegen die Behaup- 
tung, daß fih im Gefolge eine Miſchung von Dienft- 
barkeit und Stolz gezeigt, vorbringt. Wenn indeffen 
Hr. von Grimm ſich dagegen ereifert, daß Guftine die 
Bemerkung macht, in der Geſichtsbildung des Groß: 
fürften fei nichts vom falmüdifhen Typus, fo hat er 
die Gefichtsbildung Kaifer Paul's vergeffen, die zum 
Theil auf feine Kinder, befonders auf den Großfürften 
Konftantin, weniger auf Kaifer Alerander und auf die 
übrigen Groffürften und Großfürftiinnen übergegangen 
ift, unter ben Peptern noch am meiften, ihrer hoben 
Anmutb unbefchadet, auf die Groffürftin Katharine, bie 
verewigte Gemahlin des Königs von Würtemberg, wie 
aus der Büfte von Danneder zu erfehen if, 

Der zweite und dritte Brief Cuſtine's aus Berlin, 
mit der hoͤchſt intereffanten Geſchichte feiner Mutter, die 
freilich mit feiner Reife nach Rußland nichts au fchaffen 
bat, deren Mittheilung aber allein ſchon für fo manche 
Unbefonnenbeit und Langweiligkeit feines endloſen Rai- 
fonnements entf&hädigt, bietet dem Kritifer nur in ber 
teligiöfen und politifhen Salbaderei über Preufen 
und Proteftantismus Stoff zu einer beimeitem nicht fo 
geiftreichen Grimm'ſchen Salbaderei. 

Im vierten und fünften Briefe, wo im Anfange 
der Spleen des Reiſenden ſich allerdings deutlich genug 
aueſpricht, um für feine Unbefangenheit bei der An- 
näberung an Rufland zu bangen, in welchen aber bie 
Iebensvolle meifterhafte Schilderung feiner Reife und fei« 
ner Meifegefährten enthalten ift, erfcheint dem Kritiker 
das Gefpräch mit dem ruffifchen Fürften K., einem po- 
dagrifchen ältern Diplomaten von bedeutender Corpulenz, 
mehr als verdächtig nach feinen nachtheiligen Außerungen 
über Nußland und Kaifer Nikolaus. Uns nicht fo, ohne 
was er äußert in Schug nehmen zu wollen, denn Das 
erfcheint übertrieben. Diefer Fürft K., der auch dem 
Krititer ald eim geiftreicher und freimüthiger Mann be 
fannt war, ruft uns ähnliche freimüthige und wenn 
man will unbedachte Außerungen auch eines Zürften K. 
im I. 1801 in Petersburg zurüd, der und erzählte, daß 
bei dem Ietten Aufftande in Warfchau ein Fürft — ich 
glaube Dainsty — vom Volke an feinem Ordensbande 
vor feinem Palaſte fei aufgelnüpft worden, und fügte 
hinzu: „Wenn ſolche Volksgerechtigkeit an Spigbuben bei 
uns geübt würde, fo könnte das Volt nur Jeden von 
uns, der ein DOrdensband trägt; unbedenflicd daran hin« 
aufziehen, und es würde feinen Fehlgriff thun.“ Die 


ruffifchen Großen find frivol und laffen oft ihrer Zunge 
freien Lauf ohne alle Conſequenz, befonders gegen Frembe, 
Wollen fie dadurch ſich über gemeine Vorurtheile er» 
heben und unabhängig im ihren Anfichten zeigen? Bei 
mandjen der Außerungen des Fürften ift aber nicht zu 
vergeffen, daß er aus einem der alten Bojarengefhlechter 
abftanımte, welche dem Haufe Romanow nicht eben zu- 
geneigt find, und daß er, in Nom eriogen, ein Kathotit 
war. Wenn mm der Fürft fagt: 

Der unbedingte Despotiömus, wie er bei uns herrſcht, 
gründete ſich in dem Augenblid, we die Leibeigenſchaft im übris 
gen Europa aufhörte. — — Er bat das menfhlihe Wort in 
Rußland bis zu dem Grade entabelt, daß cd dort nur als ein 
Fallſtrick betrachtet wird; unfere Megierung lebt nur von Züs 
en, denn die Wahrheit ijt dem Tyrannen wie dem SHaven 
rhtbar. Auch, jo wenig man in Rußland jpricht, fo fpricht 
man immer nodp au viel, denn in dieſem Lande ift jede Rede 
nur ber Ausdruck religiöfer oder politifher Heuchelti — 
und der Kritifer entgegnet: 

Wo findet der angebliche (?) Fürft K., daß das menſchliche 
Wort und Sprache unterdrüudt ift? So viel uns bewußt iſt, 
Bann Jeder frei fpreden, und wäre die Sprache unters 
drüdt, fo müßte dies ein Zeichen von Mangelhaftigkeit der 
Regierung fein, was in Rußland nit der Fall ift, wo jeder 
Stand unter der milden und wohltbätigen Regierung des Kai: 
fers glüdlicher lebt als in dem conftitutionnellen Frankreich, in 
welchem der König nicht einmal feines Lebens ficher ift (und 
die Kaifer Peter und Paul?) — 

fo finden wir wol Übertreibung in der am ſich ganz 
wahren Behauptung des Fürften,-aber die bitterfte Sronie 
in der Erwiderung des Kritikers. Wenn aber ber far 
tholifche Fürft oder Kuftine durdy ihn behauptet, Relis 
gionsintoleranz jei eine heimliche Triebfeder der ruſſiſchen 
Politik, fo war dies — bis auf Kaifer Nikolaus mwenig- 
ftens — in Rußland nicht der Fall, mo vielmehr die 
unbefchränftefte Toleranz in Sachen der Religion herrfchte, 
Ob bei dem Streben des jegigen Kaifers, Alles zu ruffi- 
fieiren, die religiöfe Intoleranz als ein brauchbares Mittel 
ſich eingeſchlichen hat, laffen wir bahingeftellt fein. Lä— 
cherlich aber ift, wenn der Fürft oder Cuſtine den Krieg 
in Polen für einen Religionsfrieg ausgibt. Was in 
Polen in Religionsangelegenheiten vorgeht, hat ganz an+ 
dere Motive. Der Muffe will fih als Muffe tout- 
A-fait darin feftfegen, er will es fi) amalgamiren; ba 
ift der Schlüffel au fuchen, den wir moralifd nicht zu 
rechtfertigen begehren. 

(Die Fortfegung folgt.) 





Johann Gottwerth Müller, Verfaffer des Siegfried von 
Lindenberg, nad) feinem Leben und nad) feinen Werten 
dargeftelle von H. Schröder. Nebſt zmei Zugaben: 
1. Auswahl aus Briefen berühmter oder merkwuͤrdiger 
Männer an Müller. 11. Johann Gottwerth Müller 
als Knittelversdichter. Hamburg, Niemeyer. 1843, 
8. 230 Nor. 

Monographien thun ber deutichen eiteraturgeſchichte ver 
Allen noth, denn weder der Stoff derjelben, nech weniger die 
geiftige Eigenthuͤmlichkeit aller namhaften deutichen Schriftfteller 
ift ſchen fo weit erforscht und dargeftellt, daß es einem einzelnen 
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Manne —— waͤre, dieſe ganze eg 7 zu bewältigen und in 
einem Geſammtwerke "ebenfo treu als uͤberſichtlich vorzuführen. 
&o kann auch Kr. Schröder bei feiner Veröffentlichung 
auf das Intereffe Derjenigen rechnen, bie aus der deutſchen 
Literaturgefchichte ein befonderes Studium machen; weniger 
möchten wir ihm die Erfüllung feiner Hoffnung verbürgen, 
—* feine Mittheilungen „von einem größern Publicum nicht 

ungünftig werden aufgenommen werden”, benn wir fürten, 

Müller's „zahlreiche Freunde und Verehrer” je auf einen 
ziemlich Meinen, und amwar auf einen Kreis —X ſein 
moͤgen, der von literarbiftorifchen Biographien wenig Notiz 
nimmt; e$ müßte denn fein, daß feine Romane in der Rähe 
feiner Heimat fih mehr im Curs erhalten haben als im 
übrigen Deutichland, wo fie nah unfern Erfahrungen ziemlich 


verfchollen find und, müffen wir binzufügen, nicht eben zu 
toßen Anfprüchen auf neue Verbreitung berechtigt fein bürften. 
Bir gedenken keineswegs zu leugnen, daß Müller's Romane 


auf N: Grenze der beiden lepten Jahrhunderte eine große Ver: 
breitung nicht unverdient gefunden haben, fie bieten ſcharf und 
treu gezeichnete Lebensbilder, eine beitere, "aber durchaus ehren: 
wertbe Gefinnung liegt ihnen zu Grunde; aber die Zeit, aus 
der fie hervorgingen und die fie treu abfpiegeln, ift fpurlos 
vergangen, ſedaß es eines beftimmten und bewußten Intereſſes 
oder einer ganz ordinairen Leſewuth bedarf, um ſich jetzt noch 
an ihnen zu erfreuen. Wenn fo Müller's fchriftitellerifche 
Thaͤtigkeit nicht mehr fortwirft, um für feine Perfönlichkeit zu 
intereffiren, jo find feine Lebensſchickſale, wie fie uns in den 
vorliegenden Blättern mitgetheilt werden, ebenfo wenig geeignet, 
eine befondere Theilnahme in weitern Kreifen für ihn zu 
erwecken. 

Johann Gottwerth Müller, Sohn eines Arztes, war in 
Hamburg am 17. Mai 1743 geboren; er ftudirte Mebdicin, 
trat dann in ein buchhaͤndleriſches Gejcäft, betrieb ein ſolches 
ſelbſtaͤndig in Hamburg und feit 1773 in Igehoe; Kraͤnklichkeit 
veranlaßte ibn fpäter, fein Gefchäft ‚aufzugeben und fih aus: 
ſchließlich auf feine literarifche Thaͤtigkeit zu befchränfen; fo 
lebte er = irgend befondere Ereigniffe bis zu feinem, am 
22. Zuni 1823 in Igehoe erfolgten Tode. Überall erfheint er 
ald ein waderer, gerader Mann; bei ftarfer Familie in durd): 
aus nicht glänzenden Bermögensumftänden lebend, war er 
genöthigt, um des Gelderwerbd wegen Band auf Band zu 
zen Dies it im Grunde Alles, was die vorliegende 

—— Müuͤllers enthält; eine außerordentlich genaue Bekannt: 

aft mit zn Schriften hat den Verf. in den Stand gefest, 
jet jede feiner ziemlich ins Kleinliche gebenden Angaben aus 
denfelben zu belegen; über eine ſolche äußerliche Auffaffung iſt 
er aber auch nicht binausgefommen; flatt einer tüchtigen 
Gharakteriftit von Müller'd Romanen und feiner Stellung zu 
dem gewaltigen Umſchwunge der deutſchen Literatur, die er 
durchlebte, erhalten wir em ſehr genaues Verzeichniß feiner 
Schriften und Recenſionen, ſodaß hier alfe zu einer literar 
bifterifchen Würdigung Müller's nur der rein äußerliche Stoff 
chne alle geiftige Belebung gegeben ift. 

Die reichliche Hälfte des Buchs (8, 61 —130) bildet die 
erfte Beilage, Briefe an Müller; die nambafteften unter den 
Briefitellern find Bürger, Leſſing, Lichtenberg, Eſchenburg, 
Meißner, Voß, Boic, Knigge, Nicolai, die freilich zum Theil 
nur durch jehr unbedeutende Billets vertreten find; aber auch 
die längern Briefe dreben fih theils um buchhändterifche 
Angelegenheiten, theils um Beinen literarifhen Klatſch, theils 
um Perfönti leiten, die eben nur ein Zeugniß mehr für 
Müller's wackeres und gemüthli ches Weſen ablegen. Ebenfo 
bat die zweite Beilage, ein Gedicht von Müller in Knittelverfen, 
nur ein locales und untergeordnet perfönlices Intereffe. Das 
ganze Büchlein ober gehört au den barmlofen Geſchöpfen, die 
weder durch Stoff noch durch Behandlung einen irgend hervor: 
ſtechenden Werth alten, fonft aber als mohlgemeint und 
fleißig gearbeitet ruhig den Weg alles Fleiſches gehen Fönnten, | und ® gearbeitet ruhig den Weg alles Fleiiches geben Fönnten, 


wenn ed nicht Pflicht wäre, bei jeder Gelegenheit gegen die 
müßige, bandıwerf6mäßige Bermehrung der ohnedies Pe 
übermäßigen Bücherlaft zu proteftiren. 





Literarifche Notizen aus Frankreich. 


Nordifhe Geſfchichte. 

Herr Wheaton, außerordentlicher Gefandter der Bereinig: 
ten Staaten in Berlin, bat befanntlih die Mehrzahl feiner 
werthvollen Schriften in franzöfifher Sprache abgefaft, fodaf 
man fid) allmälig gewöhnt hat, ihn ben franzöfifhen Schrift: 
ftellerm beisuzählen. Was uns nod mehr berechtigt, die Über: 
fegung eines feiner neueften Werke, das urfprünglidh in eng: 
licher Sprache ** war, faſt als ein franzöfifhes Dri- 
ginalwerk zu begrüßen, ift der Umftand, daß dieſe Bearbei: 
tung durd zahlreiche Zufäge und Erweiterungen, welche dem 
Überjeger von Seiten des Berf. zugelommen find, faft zu ei: 
ner jelbftändigen Schrift geworden iſt. Das Bert, von dem 
es fich bier handelt, ri in feiner neuen @eftalt den Zitel 
„Histoire des peuples du nord ou des lanois et des Nor- 
mands, depuis les temps les plus reculds jusqu’a la con- 
quete de en “nei ar Guillaume de Normandie, et du 
royaume des Deux -Siciles par les fiis de Tancröde de 
Hauteville“, Diefes Werk, weldyes die glänzende literariſche 
Befähigung feines Verf. aufs neue bethätige, berüdfichtigt alle 
neuen Erſcheinungen. So find befonders die Publicationen 
der thätigen Witerthumsgefelichaft zu Kopenhagen auf gebüb: 
tende Weife de Rathe gezogen. Überhaupt kann dieſes Bert 
als eine wi * —5 der bekannten Schriften 
von Auguſtin Thierry und von Depping empfohlen werden, 
die auf manden Theil ber älteften Geſchichte des Nordens ein 
ganz meues Licht wirft. Außer verfchiedenen Moten und Gr: 
läuterungen, melde von bem Überfeger P. Guillot hetrühren, 
und einigen Ergänzungen, bie man dem Verf. felbft verdankt, 
ift biefe Uberſetzung befonders durch eine ebenfo gründliche und 
gelehrte als lichtvolle Darftellung der gefammten nordifhen 
Mythologie aus der Feder Wheaton's bereichert. 


Auswühfe ber menfhlihen Phantafie. 

Zuweilen muß man ſich ſchon dazu bequemen, in die tie: 
fern Regionen der Literatur binabzujteigen. Wenn man bie 
literariſchen Beziehungen eines Boiks nach allen Richtun en 
bin [übern will, jo iſt ed einmal unerlaßlich, auch die Hefen 
zu ſchoͤpfen, um, wie zen fagt, „u zeigen, wie trübe Der 
Wein”. Aus diefem Grunde allein können wir es über uns 
gewinnen, in den Kreis ber Erfcheinungen, die wir in d. BI. 
einer kurzen Beiprehung unterlegen, auch einen Roman zu 
sieben, der feiner grellen Widermärtigkeit wegen eigentlich 
aum dem Gebiete der Literatur angehört. Diefer ſcheußliche 
Aus wuchs einer wahnwitzigen Phantaſie führt den vielverſpre⸗ 
chenden Zitel „Alfred et Nina ou les parricides“, Bier 
Verf. heißt E. F. €. Arbus. Wir würden gern feinen Na: 
men verfhweigen, aber wahrſcheinlich ift er noch auf fein elen: 
des Machwerk ſtolz. Aller Greuel, ten man ſich, nachdem 
man den Titel geleſen hat, auch vorftellen mag, wird vom 
Buche ſelbſt noch beimeitem überboten. Der Roman beginnt 
mit Blutfhande und endet mit dem Schaffet, aber dazwiſchen 
liegt noch eine lan er Kette von Scheußlichkeiten aller Art. 
Und wenn der Ber. dabei aud nur irgend einen moralifchen 
oder äfthetijchen Zweck verfolgte! Über er ſcheint ſich im Kothe 
zu mwälzen aus purem Behl ehagen. Aller Gefhmad und je: 
des ri re wird mit Füßen getreten, Befonders albern 
und abgeichmadt find die Briefe Nina’s und Alfred's, in denen 
Unfinn und Faſelei ihren Spuk treiben. Dazu kommt noch, 
daß der Verf. einen Stil fihreibt, der an ——— — 
und Verzerrtheit kaum feines Gleichen hat. 


Berontwortlicher I rrintwortliher Deraußgeber: Heinrib Broddaus. — Diud Heintich Brodbaus. — Diud und Verlag von 5. X. Brodbaus in Eeipzig. 
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Die neuefte Literatur über Rußland. 
Beriter rt 
(Hortfegung aus Nr. 387,) 

Der fehste Brief beginnt mit der Sceräubergefhichte 
des Barons Ungern » Sternberg auf Dago, der durch fal- 
ſche Feuerzeihen die vorüberfahrenden Schiffe zum Schei— 
tern verleitete und fie dann plünderte, Sie fiel umter 
Kaifer Paul während Ref. Anmwefenheit in Nufland vor; 
ob fo, wie fie Euftine den Fürften novelliftifch erzählen 
läßt? Wenigſtens ſcheint ung das Motiv, welches der 
Fürft oder Cuſtine dem Verbrechen des Barons unter: 
legt, höchſt verdächtig, wenn bdiefer ein großer durch 
Erfahrung gereifter Charafter genannt wird und es 
dann heift: 

(Bon Reifen) nah Petersburg zurüdgelommen, ed war 
unter Kaijer Paul’ Regierung, bejtimmte ihn eine nicht mo: 
tivirte Ungnade, den Hef zu verlaſſen; er fließt ſich in der 
Injel Dago, feiner Herrſchaft, ein, und von der Welt geſchie⸗ 
den, mitten in jener wilden Alleinherrfchaft, ſchwoͤrt er dem 
ganıen Menichengefchlehte tödtlihen Daß, um fih an dem 
Kaifer zu rächen, an diefem Menfchen, für ihn der einzige Re: 
präfentant des ganzen Geſchlechts. 

Dho! Won bdiefem wahnwigigen Umftande war zu 
der Zeit nicht die Mede, fondern blos von niederer Naub- 
ſucht. Die Kritik über diefen Brief ift aber über alle 
Beſchreibung matt. 

Der fiebente Brief berichtet Cuſtine's Ankunft vor 
Kronftade, Wir wollen dem Hrn. Marquis feine ver- 
drießliche Laune bei der langweiligen Transaction der Paß— 
und Douanenberichtigung, die ihm den niedrigen Strand 
vor Ingrimm noch öder erfcheinen läßt als er wirklich 
ift, nicht verargen. Wir liegen uns aud einmal bavon 
befchleichen, als wir bei einem kurzen Ausfluge nad 
Strasburg 1334, um den herrlichen Münfter kennen zu 
lernen, die Unverfchämtheit der franzöfiichen Dowaniers 
auszuhalten hatten, die, Baum daf wir ausgeftiegen wa— 
ren, hinter unjerm Rüden vier Mann hoch unfern Wa- 
gen einnahmen und Alles durchwühlten, ohne unfere Ans 
zeige abzuwarten, und ohne daß wir von der Höflichkeit 
etwas verfpürten, wie Hr. von Cuſtine fie in Kronftadt 
zu feinem Arger fand. Auch ift uns in der lebendigen 
Schilderung das Bild des parfumirten Hrn, Oberdoua— 
niers gar micht fremd, Wenn aber der Hr. Marquis 
die Schöne Dftfeeflotte und überhaupt eine Flotte für 


Nufland verhöhnt, fie eine bloße Spielerei kaiſerlicher 
Raune nennt und die Bemerkung daran knüpft: 
Kinderei im Großen erfcheint mir als etwas Entſetzliches; 
fie ift etwas Ungebeures, bas nur unter dee Tyrannei mralich 
ift, bie fi darin auf die ſchrecklichſte Weife offenbart. Über: 
au, als unter dem abfoluten Despotismus, wird, wenn die 
Menſchen eine große Anftrengung machen, ein großer Zweck 
erzielt; nur bei Völkern, die blind unterworfen find, kann 
der Herrſcher ungemeſſene Opfer gebieten, um ein Nichts zu 
bewirfen — 
fo verdient dies eine fchärfere Zurechtweifung als die des 
Hrn. von Grimm, Hat er denn fo wenig Gedächtniß, daß 
ihm die Bedeutung einer ruffifhen Flotte, befonders im 
Drient, entfallen ift? Und auch die in der Dſtſee, die 
das Baltifche Meer beherrſcht und Petersburg jchügt ? 
Und wäre fie auch, was feineswegs ber Ball ift, eine 
bloße Lehr» und UÜbungsflotte für die Gadetten, fo wäre 
fie dody von großer Bedeutung für die Kriegsmarine 
Rußlands, die einer Pepiniere nicht entbehren fann. 
Auch befchränten ſich die Fahrten der geübtern Cadetten 
nicht blos auf Kopenhagen. Und aud nur eine Fahrt 
bis Kopenhagen, von welcher Bedeutung diefe ift, würde 
ſich vielleicht überrafhend bald gezeigt haben, wenn bie 
Vorſehung den Plan ruffifcher Politit durch die Ver— 
mählung einer Kaiferstocdyter mit dem muthmaßlidyen 
Erben des dänifchen Throns befördert hätte. Lord Dur« 
ham's Bemerkung, daß die Kriegsfchiffe der Ruffen ein 
Spielzeug des Kaifers feien, hat im Munde eines Eng- 
länders feine eigene Bedeutung. Kaifer Nikolaus hat 
die Bedeutung einer ruffifchen SKriegsflotte wohl erkannt 
wie fein fcharffichtiger Ahnherr (Euftine nennt ihn an 
mehren Stellen blind) Peter I., und hat daher für 
ihre Erhebung verfländig geforgt. Darüber aber kann 
ſich der Hr. Marquis beruhigen, daß die Batterien 
von Kronftadt den Einlauf in die Newa und alfo nad 
Petersburg zugleich fperren. Der Zugang ift durch ver- 
fenfte Steinbarfen zur Untiefe gemacht, und für Kriegs» 
fchiffe und für Dampfboote und tiefgehende Kauffahrer 
durchaus unzugänglic; nur allenfalls für eine Scheeren» 
flotte nicht, und diefer tritt eine mächtige Scheerenflotte 
entgegen, wie bei dem unerwarteten Ereianiffe Guftav’s HI. 
von Schweden 1788 — 9, 


Was Hr. von Grimm über das mislaunige Gefchwäg 
des achten Briefs über Petersburg als Stadt, über das 
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“ herrliche Dentmal Peter's J. über Kaifer Nikolaus u. f. w. 
fagt, ift unglaublich ſchwach und mut. ©. 32 3.8. 
lefen wir: 

Wir glauben kaum, daß die Schlange (am Denkmal Pe: 
ter'8) von dem Künjtler bloß deswegen angebracht ift, damit das 
Pferd eine beifere Seltng (fol heißen ftärkern Halt) erlange, 
fondern die Schlange it das Emblem der Ewigkeit, folg lid) 
war fie angebradbt, daß Nufland nie den Mann 
vergeffen foll, beifen Statue hier errichtet iſt u. f. w. 

Euftine's Schilderung des Eingangs Peterburgs vom 
Meere her ift keineswegs Bleinlich, wenn auch im Detail 
unrichtig, wie 3. B. daß Petersburg von den Kuppeln 
zahlreicher SKHlöfter umgeben fei. Es gibt nur cin Klo: 
fler in Petersburg, Alexander, Newsky, das Pantheon 
für Nußlands große oder bedeutende Männer, das ihre 
Aſche aufnimmt. Was Euftine von der Unangemeffen- 
heit der eleganten griechifhen Bauart in den öffentlichen 
Gebäuden und Paläften fagt, ift reine Fafelei, obwol 
mir die Manie, überall Säulen anzubringen, auch nicht 
eben jchön, fondern monoton finden. Was braucht man 
aber an Athen zu denken, wenn man Petersburg ficht, 
dieſe erft 150 Jahre alte Stadt, beflimmt, Rufland mit 
dem Deeident zu verfnüpfen, und die folglidy die Mufter 
wählt, die für die fchönften in der gebildeten Welt gel: 
ten? Der Petersburger bemerkt nichts von ber vorge 
gebenen Unangemeffenheit der Bauart für fein Klima, er 
wohnt darin fo behaglich, wie man nur immer in Pa— 
ris wohnen kann, wo es eine Zeit im Jahre gibt, daf 
die Finger im Zimmer erftarren. Huch würden uns cy— 
Hopifche Mauern, wie Euftine Rußland vindiciren zu 
wollen fcheint, auf dem fhmwammigen Terrain wol fehr 
unangemeffen dünten. Daß auf diefem Terrain eine 
Refidenz wie Petersburg erbaut ift, mag Peter I. ver 
antworten. Scheint ed aber doch faft, als hätte 1812 
ihn gerechtfertigt. Moskau, die alte Zarenrefidenz, ging 
verloren, aber Petersburg, die neuszarifche, entweihte 
fein feindliher Fuß. Hier erſcheint Euftine wahrhaft 
Heinlich-neidifch, und das macht mistrauifch, felbit ihm 
Glauben zu fchenten, wenn er das Hötel Toulon, in 
welchem er abtrat, und den Wirth, obgleich Franzoſe 
(im neunten Briefe) herabſetzt, obgleich wir gefichen, 
daß die Gafihöfe eben nicht die glänzendſte Seite von 
Petersburg fein mögen, wie in früherer Zeit das Hötel 
Demuth weniaftens nicht, im welchem man ſich menig 
behaglich fühlte, Die Übertreibung mit dem Ungexiefer 
fpringt in bie Augen, allein ganz ableugnen läßt ſich 
der lbelftand mol nicht. Was Cuſtine über ben 
fhnellen Wiederaufbau des abgebrannten kaiſerlichen 
Winterpalaftes faſelt, ift mit aller Gonfequensmacherei 
feines weitihweifigen Naifonnements höchſt abgefhmadt. 
Ale Bauten Petersburgs werden raſch betrieben und 
müffen dies auch merden bei ber Kürge der zum 
Bauen günftigen Jahreszeit, da fie fonft Jahre lang 
ſich hinziehen und, überall unvollendet, leicht dem Ber- 
derben ausgeſetzt fein würden. Alle Morbereitungen 
zu einem Baue werden getroffen, daß keinerlei Auf: 
enthalt ftattfinden fann, und dann werben bei gro- 
fen Bauten Taufende zur Ausführung angeftellt. Die 


Organifation bei folhen Bauten ift bewundernswürdig. 
Da weiß ein Jeder von den Zaufenden, was er zu thun 
hat, und kommt den Andern nicht in den Wed. Die 
anfehnlihen Bauten der Erziehungsinftitute der ver- 
ewigten Kaiferin- Mutter wurden ſchon vor 40 Jahren 
in fehs Wochen unter Dach gebracht, und ebenfo ſchnell 
fcheinen die drei» und vierftödigen Privatbauten wie in 
einem Zreibhaufe aus dem Boden zu wachen. Alle 
Gebäude werden von Ziegel gebaut; in Holz zu bauen 
wird nicht mehr geſtattet. Zu allen, auch zu den kai— 
ferlihen Bauten werden mit Privatunternehmern Gon- 
tracte abgefchloffen, und freie oder von ihren Herren auf 
Obrock (Abgabe) entlaffene Arbeiter erhalten nach gegen» 
feitiger Übereinkunft der Unternehmer mit ihren Arbei- 
tern ein Tagelohn, und werden nicht, wie man nad 
Guftine glauben möchte, wie die jüdiihen Sklaven von 
den Pharaonen, despotifch dazıı commandirt, Das fo- 
fiet viel Geld, aber fördert auch. Und wenn bei dem 
kaiſerlichen Winterpalais auch der Ehrgeiz der Arbeiter, 
ber Erwartung des Kaiſers zu entiprechen, mitgewirkt 
hätte, was wäre daran zu tabeln? Mon launenhafter 
Aufopferung zahllofer Sklaven war dabei gar nicht die 
Rede. Daß diefer einjährige Niefenban einige Opfer ge- 
foftet haben mag, ift fehr natürlich und kommt faft bei 
jebem Meinen Bau in jedem Lande vor. Das Märchen 
mit den Eiskappen, um der Hitze in den ſtark geheisten 
Räumen zu widerfichen, das fih Euftine hat aufbinden 
laffen, iſt in ſich gar zu lächerlich, wie Hr. von Grimm 
richtig bemerkt. Der gemeine Ruſſe kann einen hoben 
Grad Hige ebenfo gut ertragen als einen hohen Grad 
Kälte und die ſchnelle Abwechfelung beider, Er ift 
durch feine Dampfbäder und fiets überheisten Stuben 
baran gewöhnt. 
(Die Bortferung folgt.) 








Denkwürbdigfeiten aus meinem Leben von Karoline 
Pihler Wien, Pichlers Witwe. 1844. 12, 
3 Thlr. 25 Nar. 


Karcline Pichler hat während des vierten Theiles eines 
Jahrhunderts ein großes Publicum erfreut und erbaut. ehr 
verſchieden von der neucen Schule, welche Schranken umftößt, 
Veorurtbeile bekämpft , Gmancipations: und andere fragen 
verhandelt, hielt fie die Schranken heilig als eine Nethwen⸗ 
digkeit, und ehrte die Borurtheile, die auf irgend ein Bedürf 
niß der Zeit ober der Menſchen fußten. Wenn ihre Feder ei— 
was dem Zendeniroman Ahnliches erzeugte, fo ging fie dech 
nie über gegebene Berhältniffe und Beftchendes hinaus, fie wollte 
wol aufbauen, aber niemals einreißen. Obgieich «6 nicht fo 
lange ber ift, daß ihre Werke erfreuten, fo würde fie doch 
jegt wenig Leſer mehr findens die Leſer find verwöhnt, oder 
vielmeht an andere Arten von Bücher gewöhnt; fic wollen 
nicht mehr fo viel Befchreibung von Bemütbözuftänden; der 
Dichter fol nur die Accorde anſchlagen, die Phantafie will fie 
ausführen; Die jegige Leſergeneration hat Kareline Pichler 
theils nicht gelefen, theils vergeffen, und die Denkwürdigken 
ten tönen wie eine ernfte Mahnung über den literarifchen 
Peichtfinn des Jahrhunderts, weicher fo fchnell verfchremden 
läßt, was erfreute, fo ſchnell in den Diean des Bergeffens 
untertaucht, was weit hervorragte, und umter den immer neu 
berbeiftrömenden Erſcheinungen die alten begräbt. 
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Deffenungeachtet muͤſſen diefe „Denkwürdigkeiten‘ für Viele 
von großem Intereife fein; Denen, welche die Werke der Pich- 
ler gelefen und ſich daran erfreuten, denen fie ein Moment 
in ibrem eben waren, zu deren Bildung fie beitrugen, deren 
Mußeftunden fie verkürzten, deren Theetifchgefpräche fie aus: 
fülten, muß es willtommen fein, zu erfahren, wie fie ent 
ftanden find und wie die Phantafie der Dichterin Die Ereig- 
niffe der Außenwelt in der innern Werkſtatt verarbeitete, 

Auch für Solche, welche nicht zu dem Leſern der Pichler’: 
fhen Werke gehören, find die „Denkwürdigfeiten‘ interejfant 
als die wahre Geſchichte eines cdein weiblichen Weſens, wel: 
ches als Zochter, Gattin, Mutter und Schriftitellerin ſtets 
achtungswerth daſteht, Geift und Gemüth gleihmäßig ent: 
wicelnd im Streben nad dem Hoͤhern, nah dem Wahren. 
Mit der Flaren, rubigen Weltanfhauung eines ſcharfen Ver: 
ftandet, mit der Lebensauffaſſung eines warmen ‚Herzens, mit 
dem durch eine tiefe Neligiofitär geleiteten und beichatteten 
Denken tritt Karoline Pichler uns aus ihrer Zeit entgegen, 
als ein Kind derjelben, dem das Werftändniß der folgenden 
Zeiten nicht abacht. Bielleicht wird fie qumeilen zu breit über 
die Begebniffe ihres Ramilien» und Herzenslebens, vielleicht 
könnte man ihr den Vorwurf machen, daß die zahlreichen Nie: 
derkfünfte der Züchter, die Details über Gatten, Geſchwiſter, 
Freunde, die Begebenheiten des Haufes zu viel Naum in dem 
vorliegenden Werke einnehmen. Was die Frau mit dem Ser: 
zen erfaßt, liegt ihr näher als die Interefien des Geiftes, 
und eben dieſes Plaudern über das Ramilienleben bekundet 
uns Karoline Pichler als echtes weibliches Weſen, während 
ihre Werke fie und als geiftreiche Scriftftellerin kennen lehrten. 

Mer nun nicht als Pſycholog die vorliegenden „Denkwür⸗ 
digkeiten“ lieft, wen das Leben und Gntwideln der Schriftitel: 
Ierin nicht anzieht, wird an ihrem Erlebten ein reiches In 
tereffe finden; denn jie ward geboren und erzogen in einem 
Kreis edler und gebildeter Menfkhen, in einer Familie, deren 
„mögliche Zeitungen und Rechtlichkeit von Voraͤltern und Ab 
tern” fie mit einer Art von Ahnenſtolz erwähnt. Sie lebte 
auch in einer wichtigen Zeit, und große Ereigniffe der Welt- 

efgichte wurden in ihrer Nähe aufgeführt ; europäifche Schid: 

Ale entwickelten ji unter ihren Augen. Sie verkehrte auch 
mit geiftreichen Menſchen, die ſpaͤter ihr Schriftftelerruhm 
ihr auführte, die ſich ihr in Vertrauen mittpeilten, und ihr 
Urtheil über diefelben, weit entfernt von den indiscreten Jour: 
nalberichten, wie man fie in neuerer Beit lieft, ift mild, aner» 
Tennend, cher bewundernd ald das Gegentheil. Karoline Pic: 
ler hatte nichts Berneinendes, weber in ihrem. Weſen noch in 
ihren Werfen, und ihre „Denkwürdigkeiten” gleichen einem ichör 
nen Zandfee, der Dimmel und Erde zugleich aufnimmt und 
wiederipiegelt. 

Die Mutter der Schriftftelerin war Kammerfrau der 
Kaiferin Maria Iherefia, und die erften Blätter geben interef 
fante Schilderungen aus deren Privatleben; daß Fein gro 
ber Dann für feinen Kammerdiener groß ift, finden wir hier 
micht beftätigt: man lieft gern von der großen Fürftin in ih 
tem Berkehr mit der Kammerdienerin, die zugleich eine Urt 
son Borlejerin war. . j 

Die Zeiten Joſeph's faßt Karoline Pichler in ihren charak · 
teriſtiſchen Zugen auf. 

„Wien war damals froͤhlicher, für jedes Schöne empfäng ⸗ 
licher als jept, für jeden Genuß herrſchte ein offener Sinn. 
Der Geift durfte ſich frei bewegen, es durfte gefchrieben, ge: 
druckt werden, was nur nicht im firengften Sinne des Worte 
wider Religion und Staat war. Auf gute Sitten warb nicht 
fo fehr geiehen. Ziemlich freie Iheaterftüde waren erla 
und curfirten in der großen Welt.’ r 

„in charakteriftiicher Bug der Zeit unter Kaifer Joſeph 
waren die Bewegungen, welche durch die fogenannten geheimen 
Gefellſchaften in der gejelligen Welt hervorgebracht wurden. 
Der Orden der Freimaurer trieb fein Weſen mit einer faſt 
Lächerlichen Offentlichfeit und Dftentation. Freimaurerlieder 


mwurben allgemein gefungen, man trug Rreimaurerzeichen an 
der Uhr, und mehre Medeartikel, wie ter weiße Atlasmuff 
mit blau eingefäumten Unterſchlag, der den Maurerſchurz vor 
ftelte, hießen a la Francmagon. Im jener Zeit hatte denn auch die 
Gährung in den politiſchen Ideen den höchſten Punkt erreicht; 
die Revolution brad) in Paris aus, und au) in Oftreich mach⸗ 
ten fich die geiftigen Erſchütterungen und Umgeftältungen fühl: 
bar. Bieles gährte und glimmte im VBerborgenen, die Oppo— 
fition, Neaction gegen das Befichende ward immer ftärker, 
Zadel der Magregeln des Monarchen ſprach fi überall aus.” 
„Die Ihaten des Feldzugs 1759 waren glänzend gewefen 
und verbreiteten einen hellen Schimmer auf die abnehmenden 
Lebenstage des Kaifers. Gewaltig war der Umſchwung, den 
feine Denk⸗ und Handlungsweife den Staaten und mit ihnen 
den Gefinnungen feiner Unterthanen gegeben hatte. Mit feiner 
Regierung batte eine neue Zeit für Oſtreich begonnen, und 
der Kaifer öffnete mit eigener Hand die Schranken, welde 
feine Unterthanen von jenen freifinnigen Begriffen erhöhter 
Foderungen und eigenmäcdtigen Dervortretens noch trennten, 
zu melden ſich das Wolf in Frankreich ſelbſt gewaltfam Bahn 
emacht hatte. War es Vorgefühl feiner kurzen Laufbahn ? 
ar es innerer ftürmifcher Antrich, der ſich durch ben Wider 
ftand, den er überall fand, noch mehr erbigte? Mar cs über 
wiegende Kraft des Werftandes, der das Gefühl oft zum 
Schweigen brachte, genug, fo menfhenbeglüdend aud Kaifer 
Joſeph's Plane und Worbereitungen waren, fo wenig man die 
Idee daran tadeln Eonnte, fo fielen fie doch oft in der Aus 
führung meift härter aus. Das Alte follte fort, gleichviel ob 
es ſchaͤdlich oder nüglich war, es taugte nad) feiner Anſicht 
nicht mehr in Die neue Welt.” 
‚Damals gab es Viele, welche ſich diefer Neuerungen, 
diefer Aufklürung , diefes Wegräumens alten Schuttes von 
Borurtbeilen und Kaftenzwang als glüdlihen Vorſchrittes 
freuten. Weit mehr gab es indeß Solche, die fie misbilligten, 
weil entweder ihr Vortheil darunter litt, oder weil ihr 
—— —— Begriffen erzogener Geiſt ſich darüber 
entſetzte.“ 
„Gewmaͤßigtere ließen dem edeln Willen des Monarchen 
Gerechtigkeit widerfahren, billigten, erfreuten fi der mei« 
ten feiner Anordnungen, welche die Erleichterung und forg: 
ältigere Bildung der unterften Glaffen, die Abftellung alter 
Misbräude und Ginfchränkungen läftiger Verrechte und end- 
lid) Gedankenfreiheit und allgemeine Duldung zum Gegenftand 
hatten. Aber jie fonnten bie rafche Haftigkeit, momit Alles 
betrieben wurde, nicht loben, fowie den Mangel an Billigkeit 
und Schonung bei Ausübung der ftrengften Gerechtigkeit. 
Gbenfo wenig waren fie mit dem übereilten Aufflären der un: 
tern Bolksclaſſen und mit dem gewaltfamen Wegräumen mans 
her Schranken und bindernder Begriffe zufrieden, welche in 
den Gleifen des Volks ihre ftille Macht gegründet hatten, 
wohin das Geſetz zu reihen nicht im Stande ift. Ich erinnere 
bier nur an den freilich nicht Durdpgefegten Befehl, die Leichen 
künftig ohne Sarg in einem Sad zu begraben und mit Kalk 
zu überfchütten. Das Gefühl der ganzen Stadt war empört 
und die Sache mußte unterbleiben, weil «meine Unterthanen 
länger Ufer bleiben wollen», fagte Joſeph bei Aufhebung des 
Befehls. Ebenio — ſchien mir bie ſtrenge Gerechtigkeit, 
welche, Alles vor dem Gefege nivellirend, einen Grafen, einen 
ann und angefehenen Privatmann zu eben der Strafe des 
Gaſſenkehrens wie den Zaglöhner, den Hausknecht u. ſ. w. 
verdammte, deren tägliches Befchäft jenes ohnedies war, und 
die noch dazu von Niemand vermißt, von Niemand gekannt 
a — —— — — en verborgenen nädhften 
erwanbdten, ihre ach in it begruben und ba 
minder fühlten.“ * = 
Die kurze .. Joſeph's Leben und Wirken, welche die 
Berf. in wenigen Seiten gibt, ift mit Gemüth aufgefaßt und 
mit Zalent niedergefhrieben. Neben den politiſchen Einflüffen 
der franzgöfifhen Revolution werden auch die ſotialen erwähnt: 
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der abgejhaffte Zopf und Puber, die leichte, unanſtändige 
Kleidung ber Damen u. f. m. Auch die Kriegsbemegungen 
und 1707 die franzöfifche Einquartierung in Wien, mit allen 
Vorbereitungen und patriotifchen ſchmerzlichen Gefühlen, wer: 
ben angeführt und befprochen. 

Später bilden Rapolcon' fe Feldzüge, die Gefahren Wiens, 
die Bermählung der Kaiferstochter mit dem fremden Eroberer 
intereffante Momente in der Erzählung; die daraus hervor: 

chende Veränderung im wiener und deutſchen Leben, die ver: 
(hiedenen ſich im Innern entwidelnden Stimmungen im Volk 
und in den gebildeten Ständen, fowie auch die Beurtheilung der Li: 
teratur und Gefellichaft werden dabei ſtets treu angegeben und 
dargeftellt. Mit Begeijterung wird ber AFreibeitsperiode er: 
wähnt und der Reaction gegen den fremden Drud. 

„Ein ſchöner Geift fing an fi zu regen. Durch Bücher, 
durch Dichtungen, durch die Richtung, welche Kunft und Li— 
teratur auf vaterländifche Gegenftände nahmen, bekamen diefe 
böhern Werth für Jeden, als fic vormals gehabt hatten. Die 
Idee des Baterlandes, der Nationalehre erwachte in den durch 
lange Gewohnheiten und bequemes Hinfeben im behaglichen 
Briedensftand der legten Decennien erſchlafften Geiftern, und 
es iſt nicht zu leugnen, daß auch die romantiſche Poeſie, in 
dem fie eine bis dahin unbeachtete Vergangenheit aus ihren 
Gräbern aufrief und die alten Schäge deutſcher Dichtkunſt uns 
vor Augen führte, diefen Geijt erhöhte und verftärfte.. Man 
fing an das alte Deutfchland zu lieben, man fludirte jeine 
Sitten, man ermwärmte fid) an dem ritterlich frommen Sinne 
des Mittelalters und gewann das Land und die Landsleute 
lieber, denen man früher gern alles Ausländif—he vorgezogen 
hatte.” 

„Be war die allgemeine Stimmung, als Öftreich den Krieg 
gegen Frankreich erklärte. Freund Collin dichtete für dieſen 
Imwed feine Landwehrlieder, welche mit Mufit von Weigel 
am Ofterfonntag vor einer gedrängten Berfammlung von meh: 
zen Zaufend Menfchen im Redoutenfaale gefungen wurden, und 
in welche das Yublicum mit allgemeinem Jubel einſtimmte.“ 


(Die Zortferung folgt.) 





Hiftorifhe Miscellen. 


Byzanz oder Konftantinopel. 

Die erften Spuren der Erbauung von Byzanz verlieren 

fih in ber fabelhaften Zeitz als eben die Athener mit den 
etenee um die Oberherrfchaft kämpften, kam die Stadt in 
des Darius, dann in der Jonier, endlich in des Königs von 
Medien, XZerres, Hände. Der Lacedaͤmonier Paufanias belas 
gerte und eroberte fie; von ihm durch neue Pflanzer erweitert, 
erſchien fie als eine neue Stadt. Nachdem jedoch der Athener 
Thraſyllus den Paufanias vertrieben, fam Byzanz wieder in 
die Gewalt ber Athener, bis eine Empörung der Einwohner 
fie wieder den Lacedämoniern überlieferte. Später bemeifterte 
ſich Alcibiades der Stadt, theils durch Verrätberei, theils durch 
Gewalt, worauf Philipp von Macedonien, des Amyntas Sobn, 
fie vergebens belagerte. Nun von den Ihraciern angefallen, 
riefen die Einwohner den aus feinem Baterlande vertriebenen 
Klearch zu Hülfe, der ſich jedoch die Obergewalt felbft zueignete. 
Weil fie nachher ftreng eingefchloffen war, vertheidigte fie Leo: 
nidas und legte Weinhäufer auf dem Walle an, damit die 
Kriegöleute nicht fortgingen. Unter der Römer Herrſchaft be» 
lagerte Sertinius Severus, um des Ungehorfams der Bürger 
willen, drei Tahre bindurd die Stadt und eroberte fie im 
fünften Jahre feiner Regierung.. Der Verluſt aller Freiheiten 
und Vorrechte war ihre Strafe und ihre Mauern wurden nie: 
dergeriffen, das Theater und alle Bäder zerftört und fie jelbft 
den Heraklaern geſchenktz doch ſah er nachher ein, dag jie 
ihm als Vormauer gegen die Barbaren des Pontus und Afions 
nüslich werden Bönnte, deshalb richtete er ihre Mauern wieder 


auf, erbaute die — das öffentliche Gefängniß und den 
Jägerhof wieder (196) und nannte fie Antonin Byzantinorum 
Augusta (Hesychius Milesius; Eustatius ad Dionysium). Zu 
Galien’s Zeiten ward durch deffelben Kriensleute Bryan; völ: 
lig zerftört, alle Einwohner ohne Unterſchied gemerdet. Um 
fie zu beftrafen Fam Galien jelbft mit dem Heere an, um 
we. die Stadt und ließ bie unbeforgten Soldaten alle um: 
tingen. Einige Zeit darauf kamen die Deluren auf MU Schif⸗ 
fen über den Möotifhen Moor in das Schwarze Meer und 
eroberten Byzanz; weil die Stadt aber bald darauf Konftan: 
tin den Großen nicht einziehen laffen wette, ward fie von 
ihm belagert und wegen ihrer besaubernden Lage in der Felge 
zu feiner Refidenz gewählt, wobei fie den Namen Konftantinopel 
erhielt. Durch ihre Lage nahe der Grenze dem öftern Angriffe 
ber von Dften heranftürmenden Barbaren ausgefegt, wurd die 
Stadt, bis der goldene halbe Mond auf ihren Thürmen glänzte, 
nicht weniger ald 34 Mal angegriffen. Zuerſt von den Hun- 
u u die über bie zugefrorene Donau gingen und nur aus 
orftäbten dur Belifar wicder herausgeiworfen wurden; 
fruchtles durch die Bulgaren (626), wie alljährlid durch 
die Zürken (6G1 oder 673— 670), die alle Sommer zur 
neuen ‚Belagerung wiederfamen, bis das Berbrennen ihrer 
Schiffe durch das griechiſche Feuer fie gänzlich vertrich. Nach 
ſechs andern Angriffen erfchienen Normänner, die von Rowo— 
grod die Wolga hevab kamen; doch ward ihre F Flotte durch 
einen heftigen Sturm zerftört, und als fie mit 100 zei 
wieder erfchienen (41), ward fie durch das griechifche Feuer ver» 
nichtet. Weil der griechifche Kaifer fih treulcs gegen bie 
Kreuzfahrer erwies, ward fie von dem Herzoge von Montfer: 
rat nad) zchntägigem Sturme (1203) erobert und dem Präten: 
benten Alerius gegeben; eine nocdhmalige Eroberung durd das 
Kreuzheer im folgenden Iahre koſtete der Stadt alles in ihr 
vorhandene Geld und Gut, und gab Gelegenheit au Errich ⸗ 
tung des lateinifchen Kaiferthume. Bon Parteien zerriffen, 
die im 14. Jahrhundert gegeneinander ftanden, fi fogar in: 
nerhalb der Stadt mit Erbitterung befämpften, fiel endlich, * 
Stadt, von den Abendländern verlaſſen, aus Mangel ge 
Hülfe (1455) für immer in die Hände der Zürken, bie * 
Fahnen (1529) bis an die Mauern Wiens trugen. 67. 


Fr rin Fe ui) — —5 Koͤnigs von —— 
aradat, erfreute nur ſechs Monate lang der königli 
Gunft, weshalb „la — e Baradat“ —— he der 
geworden, wenn von einem kurz andauernden Glüde die Bed 
war. Sonderbar ift der Grund, aus welchem Baradat in 
Ungnade gefallen ift. Er war einmal mit dem Könige auf der 
Jagd; ber König verlor dabei feinen Hut, welcher gerade unter 
die Füße des Pferdes, auf welchem Baradat faß, gefallen war, 
als dieſes durch Harnlaffen ben ‚Hut verunreinigte. Darüber 
gerietb der König in heftigen Zorn gegen den Eigenthümer 
des Pferdes, nicht anders als J dieſer ſelbſt die Berun⸗ 
reinigung ſich habe zu Schulden kemmen laſſen. Ein Zufall, 
der jeden Andern zum Lachen gereizt hätte, brachte bei dieſem 
ſchwachen Könige eine ganz andere Wirkung hervor, denn von 
diefem Augenblicke an wollte er Baradat nicht mehr fehen. 


An dem Portale bes kaiſerlichen Palaſtes — * waren 
noch im 16. Jahrhundert die fünf Vocale A. E. . U. ein: 
gehauen zu lefen. Die Bedeutung, welche fie Ian ſollten: 
„Austriacorum Est Imperare Orbi Universo“, wird durch das 
Memorandenbuc) Kaifer Friedrich’ 6 IH, (geft. 140; ») beftätigt, wel 
ches die dreißigfte Beilage bildet in dem zu Hamburg ISJ heraus: 
gekommenen erften Bande ber „Geſchichte Kaiſer Friedrih's IV. 
und jeines Schnes Marimilian J.“, von Joſeph Chmel, E k. 
Hof: und Hausarchivar zu Wien. Auch hier finden ſich die 
fünf Bocale A. E. LO. U, öfter aufgeführt, und barunter einmal 
die deutſche Erflärung: „All' Erdreich ift Öftreih unterthan." 
Aber auch die oben angeführte Tateinifche, den fünf Becalen 
untergelegte Erklärung findet man nüglich werden fönnte, deshalb richtete er ihre WRauern Wieder ? untergefegte Erklärung findet man daſeibit. 3°. 
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Die neueſte Literatur über Rußland. 
3weiter Artitel. 
(Bortfesung aus Rr. 2.) 


Der neunte Brief, der fih mit den Schenswürbig- 
keiten Petersburgs befchäftigt, gibt dem Kritiker reichlich 
Anlaf zu gerechten Ausftellungen, die aber im ihrer 
Faffung und in den beftändigen beifigen Hinmeifungen 
auf Das, was fi Frankreich vorzumerfen habe, unmög» 
lich den Zweck der MWiderlegung erreichen können. Wir 
wollen kurz aufammenfaffen, was fih in Wahrheit über 
Cuſtine's Behauptungen in bdiefem Briefe fagen läßt, 
Die feltfamen Sprünge von einem Ende ber Stadt zum 
andern entfernteften find allerdings flörend und verdienen 
eine Rüge, aber feine Schilderung des Goftume ber 
Ruſſen und ihrer Drofchten (die er ſonderbarerweiſe im- 
mer Drowska nennt, da fie doch unter ihrem wahren 
Namen allgemein befannt find) erfennt Hr. von Grimm 
felbft für gelungen und gut. Übrigens ift die ruffifche 
Droſchke allerdings außer dem Schlitten das niedrigfte 
Fahrzeug, und hat bei dem Coftume des Führers und 
dem eigenthümlichen Anfpann des Pferdes ein originelles 
Gepräge. Wenn Euftine aber fagt: „Wenn man bdiefe 
Gefährte, die niedrigſten der Gefährte, über die Erbe 
gleiten und durch zwei Reihen der niedrigften der Häu— 
fer hinfliegen fieht, fo glaubt man nicht mehr in Eu- 
ropa zu fein“, fo gibt dies ein falfches Bild von Pe- 
ter&burg, in welchem großentheil® drei» und vierftödige 
Häufer fih in langen Gaffen hinzichen. Nur in feinen 
äußerften Theilen, wo es noch viele hölzerne Häufer gibt, 
möchte das allenfalls gelten. Guftine finder die Stra- 
Gen menfchenleer, und fo fönnen fie bei der Breite und 
Länge der Strafen und der großen P läge erfcheinen, 
befonderd am Morgen, wo Petersburg, wie er mit Recht 
bemerkt, fpät aufftcht, obgleich die Staats», befonders die 
Mititair- und Policeigefchäfte ſowie die kaiſerlichen Un- 
terrichtsanftalten im Sommer um fünf Uhr und die er- 
ftern wol früher noch beginnen. Der Vormittag ift 
ganz den Gefchäften gewidmet, und bie bis in die fon- 
nenhelle Nacht belebten Strafen öde und menſchenleer, 
denn nur die Gefchäftsthätigen find auf den Beinen. 
Noch dazu war Guftine in den Sommermonaten ba, 
wo nicht bios der Hof und der hohe Adel, fondern auch 


bie Gefchäftsmänner und Privaten mit ihren Familien 
auf einer der fchönen Infeln oder in einem nahen Dorfe 
ſich aufhalten, und nur der Gefcyäfte wegen in die Stadt _ 
fommen. Das weibliche Geſchlecht ficht man allerdings 
weniger auf den Gaffen als das männliche, da bis auf 
das Milch- und Butteraustragen der beutfchen Goloni» 
ften Alles, was fonft in andern Ländern durch Weiber, 
hier durch Männer verrichtet wird; nur auf den Brüden 
in den Kanälen ficht man Scharen Weiber mit dem 
Klopfen der Wäſche befchäftigt. Die vornehmern Frauen 
gehen felten zu Fuß aus, Am Winter ift das Alles 
ganz anders, und daher — nicht um bie ſchlechte Ar- 
diteftur unter ſechs Fuß hohem Schnee (!!!) zu ver 
beden, labet der Muffe, wie das fo reisendb umgebene 
Wien, den Ausländer für den Winter nad) Petersburg 
und Moskau, obgleich es Petersburg im Sommer bei 
feinem herrlichen belebten Strome mit den graziöfen 
Bindungen nicht am Reiz fehlt. Eine zwölfruderige Gon- 
beifahrt auf der Newa mit den uniformirten, gewanbten 
und im Ghorgefange geübten Gonbeliers belohnt allein 
fchon eine Reife im Sommer nad Petersburg, mwohin 
das Dampfboot von Travemünde uns in vier Tagen 
bringt. Diefer Gondelfahrten, zwölf, ſechs-, vier» und 
zweiruderig, einer der Hauptvergnügungen Petertburge, 
erwähnt Guftine gar nicht, als blos beiläufig bei feinen 
Nachtpartien auf den Infeln. 

Was er über den fihredlichen, von Peter I. einge 
führten Tſchin fagt, ift dahin zu mobificiren, daß bie 
fer fo furchtbare Ifchin, der die ganze Nation um ihr 
inneres Glüd bringen fol, nichts Anderes ift als die 
Nangordnung der Staatödiener in 14 Glaffen pa- 
rallel den Militairgraden. Einen Tſchin haben, heißt 
einen Rang im Staate, einen Zitel (Staatsrath, Colle- 
gienrath u. f. w., weniger Amts» als Ehrentitel) haben. 
Diefer wird erbdient, verdient oder durch kaiſerliche 
Gnade erlangt wie im übrigen Europa, felbft wie knight, 
baronet in England; und mit bdiefem Titel find ge— 
wiffe Vorrechte verbunden, wie der Erbadel mit dem 
Rechte, Güter mit Leibeigenen zu befigen, in den acht 
erften Elaffen, in der neunten der Perfonadel, daher fie 
nicht fo leer find wie die deutfchen Titel Hofrath, Les 
gationsrath u. f. wm. Der Tſchin, nicht der Geburts. 
adel, gibt zum großen Arger des Marquis von Euftine 


1154 


in Rußland einen Staatsrang, und der Geburtsabel 
muß feine Vorrehte mit dem Verdienſtadel theilen. 
Den Grund dazu legte fhon 1681 unter dem Kaiſer 
Feodor Alerjewitfch, Peter's J. älterm Stiefbruder und 
Borfahrer auf dem Throne, die zu Moskau abgehaltene 
Neichsraths »(Bojaren -) VBerfammlung, welche hochherzig 
den Beſchluß faßte, daf alle und jede Familienvorrechte, 
welche die Geburt gegeben, aufgehoben, und die Ge- 
ſchlechtsbücher verbrannt werden und nur Verdienſte um 
das Vaterland zu Vorzügen berechtigen follten. (Im J. 
1683 wurden auf Betrieb der intriganten Mitregentin 
Peters I., Sophia, neue Gefhlehtsbücher abgefaßt.) 
Durch die Einführung der den Militairgraden parallelen 
Rangclaffen wurde aber die Nation keineswegs in Mi: 
litair und am menigftens in ein Regiment Stummer 
verwandelt. Was fol man zu finnlofen Diatriben wie 
folgender fagen: 

Könnt ihre euch die Gährung des Ehrgeizes, der Eifer: 
fucht, aller Leidenſchaften des Kriegs mitten im Frieden vor: 
ſtellen? Wenn ihr euch die Abmwefenheit alles Deffen, was fonft 
bäusliches und gefelliges Glüd ſchafft, lebhaft denkt; wenn ihr 
euch darauf gefaßt macht, überall ſtatt der Familienlicbe die 
nicht eingeftandene, aber heimliche — denn um ihr Biel zu er: 
reihen muß fie maskirt fein — Wallung einer immer kechenden 
Ehrſucht zu finden; wenn ihr euch endlich den beinahe volftän: 
digen Zriumph des Willens eines Menfhen über den Willen 
Gottes denken Ponnt, fo werdet ihr Rußland begreifen. 

Wer zuviel behauptet, behauptet nichts. Die Titel« 
ſucht, oder in Rußland vielmehr das Streben nad rel» 
len und bedeutenden Vortheilen mag groß fein im Civil 
wie im Militair; aber in diefer ariftofratifchen Uber: 
treibung ift im Allgemeinen fein Wort wahr, und häus- 
liches Glück ift in Petersburg und Moskau und in ganz 
Rußland ebenfo wenig felten ald im übrigen Europa. 
Bon diefer Tfchin-Ambition ift auch der größere civilifirte 
Theil in Rußland volltommen frei. Eher läßt fi) noch 
der darauf folgende Sag hören: 

Rußlands Regierung ift Lagerdisciplin an der Stelle ſtäd⸗ 
tifcher Ordnung, % ift der Belagerungszuftand zum Normal: 
ftande ber Gefelfchaft geworden. 

Und diefen legten Sag widerlegt unfer Krititer nad 
feiner Weiſe: 

Da BVerfaffer (wer? Euftine oder Grimm?) keinen reinen 
Begriff von der Monarchie hat, wie wir bereits zeigten (er 
bat ihm gelehrt, vordemenftrirt, daß Monarchie von dem grie: 
chiſchen unrıs — Einer allein — und doxos, Verwaltung, ge 
bildet fei), und überhaupt nur Alles höchſt oberflächlid (mie 
dies Franzofen thun) beobachtet und beurtbeilt, fo konnte na: 
türlich auch ein foldher wiberfinniger Gedanke von Lagerdis: 
eiplin in ihm auffteigen. Haͤtte er fich aber genau von Allem 
unterrichtet und überzeugt, fo würde er anders von der ruffi- 
{hen Regierung heben, 

Das heift Abtrumpfen! Daß die fhönen Künfte in 
Rußland noch nicht den Aufſchwung genommen haben 
wie in alteivilifirten Reichen, ift wahr, aber auch fehr 
natürlih und nicht einem Mangel an Talenten oder an 
Gelegenheit zur Bildung dafür, befonders feit Katharina IT, 
zuzuſchreiben. Die freien Künfte haben großartige gut- 
befegte Schulen in Petersburg und haben in allen ih- 
ven Zweigen feit Katharina würdige Nationaltepräfen- 
tanten aufjumweifen. Auch find Zeichnen und Scön- 


fhreiben Schulpenfen. Zurüdgehalten wurden fie durch 
das Vorurtheil der gereiften vornehmen Ruſſen gegen 
bie Producte ihrer Nation; doch auch diefes hat fih im 
legter Zeit fehr verloren. Das die Nuffen in ber Me— 
chanik Genies find, ift wol anerfannt und zeigt fih in 
ben finnreihen Werfen mandhen Mannes aus dem nie 
dern Volke, und bier findet bei dem ber ganzen Nation 
eigenen bedeutenden Nahahmungstalent auch eigener Er- 
findungsgeift ftatt. In den fchönen Künften zeigt fich 
allerdings bei den ruffifhen Künſtlern feltener Origina= 
lität, doc ift fie einem Drlowstn (dem fehr genialen 
Thiermaler), einem Brülow (Bild des Untergangs von 
Pompeji) nicht abjufprehen. Worzüglich ift das mufi- 
kaliſche Talent zu einem bedeutenden Grade gebildet. 
Außer ber kaiſerlichen Kapelle, die aber damals aus 
fremden Künftlern beftand, hatten vor vierzig Jahren mehre 
Große vollftändige Kapellen von Leibeigenen, die vorzüg« 
lich genannt werben konnten, fowie fie auf ihren Land» 
figen fehr gute Schaufpieler und Dperngefellfchaften bat- 
ten, und Das wird wol noch ber Fall fein, und unter 
ben vornehmen Dilettanten gibt es mehre, die fih fühn 
mit Virtuoſen meſſen tönnen. 

Das verrufene Michailow'ſche Palais Paul's 1. ift 
allerdings ein höchſt barodes Bauwerk, aber vernad- 
läffige ift es nicht. Es iſt gegenwärtig der Sig des 
Geniecorps und der Bureaur des Genieweſens, und was 
an die [hauderhafte Kataftrophe Kaifer Paul’s erinnern 
fönnte, fol äußerlich nicht mehr fichtbar fein, Unmwahr 
ift die Guftine'fhe Behauptung: „Am Morgen fünf Uhr 
war Alerander Kaifer und galt für einen Vater— 
mörber.” Das Detail des ganzen Hergangs war im 
Publicum und felbft im Volke zu befannt, als daß ein 
ſolcher Glaube hätte flattfinden können. Daf die Rufe 
fen vor dem Palais vorübergehen follten ohne zu wagen 
es anzufhauen, ift eine Suppofition der Furcdtmanie 
des Verf; daß man aber die Gefchichte nicht in den 
Schulen vorträgt, und fie, wenn es möglich wäre, im 
Volke möchte vergeffen laffen, daher auch die Lohnlafaien 
fie nicht dem Erften dem Beften erzählen werden, ift 
wol fehr natürlich. Wie kann aber ein Verbot ergehen, 
fie nicht zu glauben, da noch fo viele Augenzeugen am 
Leben find? Zwar der Verſuch, fie als Märchen (Mythe) 
darzuftellen, wurde allerdings zum allgemeinen Gefpötte 
gleich nachher verfuht, aber nicht von der Regierung, 
fondern, mit Bebauern müffen wir es fagen, von einem 
Deutfchen gegen einige Anfpielungen in Kotzebue's Be- 
Threibung des Michailow'ſchen Palaſtes. So weit geht 
denn doc unfer Kritifer Hr. von Grimm nicht, wenn 
wir ihm aud) zutrauen müffen, daf er es germ möchte, 
Wenn er fic aber über die Behauptung Guftine's, daf 
in der Feftung Gefängniffe unterm Wafferfpiegel liegen, 
ereifert, fo muß es doch dort fehr tief liegende Gefängniffe 
geben, da in einem derfelben die von Alerei Orlow mit 
fhamlofer Tücke aus Livorno entführte natürliche Tochter 
der Kaiferin Eliſabeth bei einer überſchwemmung ver« 
geffen wurde und ertrank. Ubrigens find wir Feines- 
wegs geneigt, das fhiefe und undedachte Raifonnement 
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Guftine’s über die Feftung und bie faiferlichen Begräb- 
niffe au unterfchreiben und finden aud die Rüge des 
Kritikers gerecht, daß man nad) dem Gefhmwäg über die 
Hütte Peter’s I. glauben fönnte, Peter habe ganz Pe 
ter&burg wie es ift für künftige Befiger erbaut: ein Un- 
finn grandiofer Art. So ift auch die Rüge über Eu- 
fline'6 Behauptung von der Armuth und Niedergefchla- 
genheit der Batholifchen Gemeinde, welche die ſchöne Kirche 
in dem Newsky » Perfpectiv, der Hauptſtraße Petersburgs, 
befigt, fehr gerecht. Die Gemeinde ift reich, und baf die 
Kirche aus fehr triftigen Gründen den Händen 
der Sefuiten, welche fidy unter Kaifer Paul eingedrungen 
hatten, unter Kaijer Alerander entzogen wurde und da- 
bei das von ihnen herrührende Jefuitencollegium einging, 
Tann unmöglich bei diefer Gemeinde Niedergefchlagenheit 
hervorbringen. Won Bedrüdung ift feine Rede. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Dentwürbigkeiten aus meinem Leben von Karoline 
Pichler. 
( Seſchluß aus Nr. 288.) 


Die „Denkwürdigkeiten” erwähnen auch neben den interefs 
fanten Grfcheinumgen der Politif der Verf. Tag Leben 
und ihren Umgang mit ausgezeichneten Menſchen, deren Na: 
men noch jetzt ruͤhmlich bekannt find. Collin, Hormayr, 
Schneller, Köder, Stredfuf, Rothkirch u. A. Wir führen bier 
ihre Schilderung und Beurtbeilung von Jaharias Werner an, 
indem an dieſe wieder ein Accord der damaligen Literatur: 

imm efnüpft ift. { i ; 
r „Shen Ten einigen Jahren Bannten wir in Wien die 
Zraueripiele F. 3. Werner's. Seine «Söhne des Thales» 
hatten umgeheures Auffehn erregt und Alles, mas fich mit 
Schöner Literatur befchäftigte, aufmerffam auf den, wie es hieß, 
noch jungen Dichter gemacht. Es war die Zeitepoche, in wel: 
her — die Schlegel, Tieck u. U. aufgetreten waren, das 

enannte Romantifche fich zuerft und zwar mit großem Bei 
(ei zeigte, die poetifche Poefie im Gegenfag der bisher ge: 
übten und gefhästen aufgeftelt,, und viele Autoritäten, die 
wir bisher verehrt hatten, durch die neue Schule, wie fie ger 
nannt wurde, von ihren Wltären herabgeſtuͤrzt werden ſollten. 
Gar Viele glaubten auch dieſem neuen Evangelium; er 
Mehre aber ließen ſich in ihrer billigen Verehrung für Schil⸗ 
ler, Herder, Wieland, Klopſteck u. |. m. nicht irre machen.” 

„Zugleich mit den Beftrebungen, die neue Poeſie und Anı 
ſicht auf Koften alles Alten geltend zu machen, dämmerte auch 
ein gewiffer hyperreligiöfer Zinn in den neuen Erzeugniffen 
auf. Es war nicht eigentliche Frömmigkeit, Gottesfurcht, Pin 
bit aufs Ewige; es war ein Frampfhaft wundergläubiges 
Unterorbnen "unter veraltete Anfichten, das ſich mit craffer 
Sinnlichkeit und unlauterm Treiben ganz nachbarlich vertrug- 
Unlängft war die «Bucinde», dad berüchtigte Buch von Friedrich 
von Schlegel erfhienen, ihm waren nicht fo grelle, aber höchft 
—— Geburten, «Larrymas und Alarcos», gefolgt. Staunend 

etrachtete fie die Welt und mußte nicht recht, ob fie fie bes 
wundern oder beladen fellte. Zum Erſten befannten ſich bie 
Anhänger der neuen Schule; denn das Reue findet jederzeit 
geneigte Gemüther, die es gern in fich aufnehmen, um es 
nächftens mit etwas noch Reuerm zu vertaufchen. Die Mei: 

en, welche von diefen Werken Notiz nahmen, misbilligten 

k und bedauerten, einen reichbegabten Geift auf Irrwegen 
zu ſehen.“ af 

„Diefe frömmelnde Zendenz griff immer mehr um fid. 
Das zweite Stud Werner's: «Die Zempler auf Eypern», 


» 

trug ſchon in feiner erften etwas Muftifches, Raͤthſel⸗ 
haftes in ſich, und jene Erzählung oder Mythe vom Phosphor 
ließ die Lefer in Ungemwißheit, ob bier ein tiefgeheimer wirk⸗ 
licher Sinn verborgen liege, oder der Verf, von Welt nur ein 
fchwer au löfendes Mäthfel babe aufgeben wollen. Das dritte 
Stück: «Das Kreuz an der Dftfee», in dem der heilige Adal 
bert, der bereits den Martertod erlitten hat, als Spielmann 
auftritt, auf deffen Haupt fih von Zeit zu Zeit eine Feuer ⸗ 
flamme fehen läßt, und die Brautnacht zwiſchen Warnio und 
Malgona, fprechen noch deutlicher den er und 
dabeı lüfternen Sinn aus, der in fo vielen Werken jener Zeit 
auftauchte. Endlich erſchien feine «Weihe der Kraft». Daß 
der Proteftantismus in feiner nüchternen Kälte den Künften 
verderblich fei, ging wol deutlich Daraus hervor, und Werner's 
Lieblingsthema, daß Die Liebe ein Blitzſtrahl fein müffe, der 
zugleich in amei Herzen einſchlaͤgt und fie verzehrend reinigt, 
wurde fichtbar =. Katharina’s freudiges chrecken, als 
ein dicker Yuguftiner vom Wagen fteigt und fie ihn als ihr 
Urbild erkennt. Ich geftebe, daß mir ein dider Auguftiner 
nicht eben fehr idealifch ſcheint, aber Fräulein von Bora war 
von anderm Gefchmade. Auch diefes Werk madıte große Sen» 
fation und erregte viele widerfprechende Urtheile. Nicht lange 
danach verbreitete fich die Nachricht, daß der Verf. aller diefer 
genialen Stüde nah Wien fommen folle und wir hoffen bürf: 
ten, feine Bekanntſchaft zu machen.” 

„Der Zag, wo er kam, und die Weiſe, wie er ſich bei 
uns einführte, war gewiß merkwürdig und mir daher jehr 
Ichhaft im Gedachtniß geblieben. Es war ein fehöner Abend 
im Unfange des Sommers von 1807, wenn ich nicht irre, und 
ich hatte einen Meinen Kreis gebildeter Freundinnen und lite: 
rarifcher Freunde gebeten. Der Erwartete fam, von unferm 
Freunde Gollin eingeführt — ein eng junger wohlgebilde ⸗ 
ter Mann, damals Kammerſecretair in Warſchau oder Poſen 
und im Ganzen eine nicht unangenehme Erſcheinung. Auch 
er ſchien ſich nicht übel in der Gelelfcaft zu gefallen, die ihn 
umgab, und in welcher fi) einige hübfche junge Frauen befan- 
ben. Bald gingen wir zum Goüter, bei welchem denn nebft 
Thee und Backwerk, nad der Jahreszeit auch Obſt herumge: 
boten wurde. Werner proteftirte höchlich gegen dies legtere, 
und verficherte und laut, «bie fchönfte Frau dürfte ihm, wenn 
fie zuvor einen Upfel oder anderes Dbft gegeffen hätte, keinen 
Kuß anbieten», eine Außerung, die und Allen etwas fon 
berbar und befrembend klang; denn obgleich Werner nicht eben 
haͤßlich war, hätte doch nur allenfalls fein Dichterruhm, wie 
in der alten Gellert'ſchen Erzählung, eine Frau, und zumal 
eine ſchoͤne Frau, bewegen Pönnen, ihm einen Ruß zu geben.” 

„Übrigens benahm er ſich in ben gewöhnlichen Formen, 
und außerdem, daß er ungeheuer viel und oft Taback ſchnupfte, 
und mit einer eigenthümlichen Bewegung des Daumens den 
Tabad ftets zulegt auf die rechte Wange hinüberftrich, ſedaß 
ed bald wie ein Schnurbart ausſah, war nichts Auferge- 
mwöhnliches an ihm zu bemerken. Als fi die Gejelfchaft hier: 
auf im Garten zerftreute, fand ic ihm mit einer unferer Be: 
fannten in ein eifriges Geſpraͤch über die Liebe vertieft. Ich 
trat hinzu, und bald wußte Werner mich fo hineinguzichen, 
daß Iene mich verlieh und er nun mit mir auf: und abgehend 
fein voriges Thema fortſetzte und ſich erflärte, daß er eigent ⸗ 
lic den Beruf habe, über Liebe zu ſprechen, fie zu ſuchen, zu 
verbreiten u. f. w., Reden, deren eigentlichen Sinn ich nis 
ganz verftand, Won der Liebe gerietben wir auf den Glauben, 
auf Religien, auf fein Iegtes Werk «Die Weihe der Kraftn. 
Auch hierüber ſprach er viel, was ich nicht recht faffen Eonnte, 
do ſchien mir der Hauptfinn dahin zu zielen, daß der Pro: 
teftantismus die Künfte todtgemacht babe, was cr denn auch 
durch den Tod jener Thereſe, oder wie fie beißt, habe andeuten 
wollen. Zulegt fragte er mich — — was ich von der Trans⸗ 
fubftantiation haltet Dieſe Frage fam mir hoͤchſt unerwartet. 
Ich wußte wirklich nicht, was ich jagen follte; denn es ſchien 
mir bier gar nicht der Ort noch die Gelegenheit, um ſolche 
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Dinge zu erörtern. Ich antwortete alfo bios: Ich fei Kathor 
kin, und folglich könnte er denken, 4 ich über dieſen Punkt 
ich nicht von dem Dafürhalten meiner Kirche entfernen würde; 
übrigens ſcheine der Gegenftand nicht geeignet, um in geſelli⸗ 
Kreifen abgehandelt zu werben. @r lieh darauf dies Ge 
—* fahren, aber er kam oft zu uns, las uns manche feiner 
Arbeiten vor, unter Anderm die fehr veränderte zweite Auf: 
einer «Söhne des Ihales», im welchen ein Mädchen, 
uk is, eine myſtiſche Perſon, vorkommt, und ber vers 
Rorbene Mari Ü @ude, der in der erften Auflage jo un 
übertrefflich ſchon als Pilger eingeführt wurde — vielleicht 
die fhönfte und wirkfamfte Geiftererfheinung, bie mir in ber 
neuen Siteratur vorgefommen —, nun als ein ziemlid) mate- 
vieler Geiſt auftritt, Brot bricht, Aftralis unterrichtet u. f. w. 
Roc recht lebhaft erinnere ih gt daß meine Mutter ihn 
fragte: «Lebt denn der Marſchall Eudo, weil dieſer Geiſt ſich 
gar fo Förperlich benimmt?» und Werner ihr antwortete: «Er 
lebt und lebt nicht, wie man es nimmt.» Dann fragt 
Eudo die Aftralis, ob fie gebetet habe; und fie antwortet: 
«Ta! geglüht für Robert (ihren Geliebten ).» Diefe wenigen 
Büge bezeichnen, wie mich Dünft, die ganze myſtiſche eraltirte 
feltfame Wichtung, welche Werner's Geift damals ſchen ge: 
nommen, und welche Schöpfungen wie « Kunigunde», « Wanda», 
“Atila» ins Leben rief, von denen meine Freundin 
Thereſe Artner fpäter fagte: «Es ift zu bedauern, daß ein 
ſoicher Geift ſich alfo verirren fonnte; aber er wird zuſehends 
mit jedem Stüde toller.» Dennoch waren ſelbſt in dieſen Ge: 
burten einer verirrten Einbildungstraft große Schönheiten und 
offenbare Beweife von Genialität.’ FE 

„Diefe Geiftesrichtung erſtreckte ſich auch in fein Leben, 
er glaubte Das, was er ſchrieb, felbft, und war ganz mit 
diefen Ideen erfüllt. Daher nahm auch meift das eſpraͤch, 
wenn er an unſerm en 22* wieder dieſelbe 

nderbare Richtung mac feinen Lie en , 
" „Bpäterhin zog fi Werner von unferm Kreife zurüd; 
er bielt ſich viel zu Stoll, bem jungen und ebenfalls eraltirten 
Dichter, und zu andern aͤhnlichen Geiftern. Endlich bekam 
ich einen Brief von ihm, in welchem er mit fehr herzlichen 
Worten von mir, von meiner Familie und von feinem lieben, 
lieben Wien Abſchied nimmt. Er ging nad Italien, nad 
Rom, und kam erit nach mehren Jahren als Katholif und 
Priefter von bdorther zurüd. Sein zweites Auftreten unter 
uns, in den legtgenannten Eigenſchaften, erregte beinahe mehr 
Senfation als das erſte; aber wir jahen ihn nur felten unter 
und. Er lebte bald in diefem, bald in jenem Klofter: bei den 
Serviten, Liguorianern, Franzis kanern und zulegt bei den 
Auguftinern, wo er bis an feinen Tod verblich.” 

„Im 3. 1514 predigte er in Wien. Ergreifende Gedanken, 
erhabene Schilderungen, hoͤchſt poetifhe Anſchauungen wechſel · 
ten in feinen Kanzeireden auf das grellſte mit ganz nuͤchter⸗ 
nen, für den Ort gar nicht paffenden Bemerkungen, mit faft 
lächerlihen Details ab. Als er einft die Zerftörung Serufa: 
lems dur Zitus erwähnte, fügte er erklaͤrend hinzu: «Den 
nämlihen Zitus, den ihr hier auf dem Theater in der Dper 
vorftellen feht.» Späterhin, wo von der Unzulänglichkeit ein: 
zelner guter Regungen oder verdienftliher lungen al& eis 
nem Anſpruch auf ewige Belohnung Die Rede war, fagte er: 
«das wäre ebenfo als wenn der Bettler, ber im Evangelium 
ohne hochzeitliches Kleid erſchienen war, feine Zumpen mit 
foftbaren Spigenmanfcerten, die er angehabt, hätte rechtfer: 
tigen wollen.» Viele, viele folder grellen und durchaus un: 
paffenden Bilder, Gedanken, Bemerkungen 333 feine Pre 
digt, und befonders liebte er eb, die Zagesgefhichte umd feine 
eigene Perfon einzuflecdhten.” ‚ 25 

„Einft, nach dem Xert der fünf Brote und zwei Fiſche, 
ſprach er von den fieben heiligen Sarramenten. «Fünf von 
den heiligen Gnadenmitteln», fagte er, «find glei den Bro: 





ten, eine Rahrung für Jedermann. Die Zaufe, Pirmung, 
das Sacrament des Altars, die Buße und die letzte Dlung; 
mei davon find wie die Fifche eine nicht Jedem gedeihli 
peife. Die Ehe und Priefterweihe. Im Orient», fing er 
dann mit gehobener Stimme an, indem er fi auf bie Kanzel 
mit beiden Urmen lehnte, fih den Zuhoͤrern gleichfam au nähern 
und ihnen feine Lehre recht ans Herz legen zu wollen ſchien, 
agibt e6 eine Frucht, die der Sonnenjtrahl zu folder Reife 
und Koͤſtlichkeit auskocht, daß fie den Geſchmack und die Bor: 
züge aller übrigen — in ſich vereinigt. Dies iſt die Ana⸗ 
nad, und fo ift auch eins der Sarramente, welches alle Gnade 
der übrigen in ſich ſchließt, und dies ift bas Sacrament des 
Yitard. » 
„Gar jchön verglich er ein anderes Mal am Fefte Aller: 
heiligen ben Himmel mit einem berrlihen Blumengarten, 
in welchem die Rofen der Märtyrer von ihrem heiligen Blut 
färbt prangen, die Bilien der Jungfrauen blühen, die heiligen 
infiebler wie befcheibene Veilchen fich verbergen und endlich 
die Sonnenblume der Patriarchen fih fehnfüchtig der kommen: 
den SHeildfonne zuneigt, noch che fie erfchien. Und in der 
felben Predigt, deren Beginn mir fo wenig paffend und bes 
Gegenftanbes würdig vorgekommen war, erhob ſich berjelbe 
Mann zulegt in wahrer begeifterter Andacht, indem er von 
ber göttlichen Langmuth ſprach, welde den Sünder lange er 
trägt und oft an jein Herz Mopft, um ihm zur Sinnesände: 
rung, zur Buße einzuladen. «Wird fie ihn aber immerfort 
ermahnen? Wird fie gar nie aufhören an fein Herz zu pocen? 
Rein! nein!» rief er endlich mit donnernder Stimme: «Es fommt 
ein Zag, wann fie den Sünder verläßt und ihn dem ewigen 
Verderben preis gibt.» Hierauf fehilderte er dies mit furcht⸗ 
baren Karben, dann erhob er beide Hände gefaltet wie im 
brünftigen Gebet umd rief: «Ich will hoffen, ja, ich will au 
Gott hoffen, daß dies noch bei feinem ber hier Anweſenden 
der Fall ift» u. ſ. w. Der plöplihe Schwung, den feine 
Rede bei diefer Wendung des Ganzen nahm, die Energie, mit 
ber er jenes Nein! Rein! fprah, riß alle Zuhörer uns 
willkuͤrlich mit ſich fort, und ich ſah Thränen in den Augen 
berjelben jungen Leute, die im Unfange ber Predigt gelacht 


hatten.” 

Schr humeriftifh find die Schilderungen über das Auf: 
treten der Frau von Stacl in Wien, unter Anderm ber Beſuch 
im grellen auffallenden Pug bei unferer deutſchen Schriftftelle: 
tin; die diefelben umgebenden, ftridenden nicht Franzoͤſiſch ipre 

enden Damen bezeichnet die Start ſpäter als die Tricoteuses 

e la tribune; dann wie die alternde, haͤßliche Stail in dem 
Heinen Auftfpiel, das fie felbft gefchrieben, in einer Gefel- 
ſchaft auftrat, in der Rolle der Hagar, und wie der wigige 
Prinz von Ligne dieſe Darftellung la justification d’Abraham 
nannte. Wir glauben genug über die „Denkwürdigkeiten” der 
einft jo hochverehrten Karoline Pichler gefagt zu haben, um 
biefelben als ein würdiges Monument der ausgezeichneten Frau 
anerkennen zu lafien. 12. 





Notizen. 


Ein Gemälde der Königin Elifabeth. 

In London ift ein Driginal»Miniaturgemälbe der Königin 
Elifabeth vom Maler Iſaac Dlived aus der Zeit um das Jahr 
1506 öffentlich zum Verkaufe ausgeboten. Das Gemälde gilt 
für das einzige, zu welchem die Königin jemals gefeffen babe. 


Am 23. Auguſt ſtarb zu Arley Caſtle in Irland der 
Graf von Mountnorris, in der literarifchen Welt durch feine 
vor 25 Jahren erjhienenen „Travels in the east‘ befannt, 
deren Inhalt mit manchen ber literarifchen Fragen in Ber: 
bindung ftcht, melde damals die öffentliche Aufmerkſamkeit 
beſchaͤftigten. 129. 





BVerantwortlier Herausgeber: Heinrih Brodbaus, — Drud und Verlag von J. A. Brodbaus in Leipzig. 
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Die neuefte Literatur über Rußland. 


3weiter Artikel, 
(Berhluß aus Nr. 29.) 

Aus dem zehnten Briefe, der fi) mit den Inſeln, 
dem Klima, der Dauer Petersburgs, der Lebensweiſe, 
dem Furus, der LReibeigenfchaft u. f. w. befchäftigt, hebt 
unfer Krititer folgende Behauptungen Cuſtine's hervor: 

Die Infeln jind ein angenehmer Sumpf, Glüdlid die 
Länder, wo der Boden und der Himmel wetteifern, den Auf 
enthalt des Menſchen zu verfhönern und ihm das Leben Teicht 
und füß zu machen. (Abgefertigt von dem Kritifer: Wenn die 
Ruffen mit ihrem Boden und Klima zufrieden find, fo zeugt 
das von ihrem Gluͤck, denn nach unferer Philoſophie beftcht Das 
hoͤchſte Glüd des Menfchen in der Zufriedenheit.) — Die Land: 

äufer auf den Infeln find neun Monate unter Schnee und 
Baffer verftelt, dann machen Wölfe und Bären (?!) die 
Runde um den Pavillon der Kaiferin (mobei richtig bemerkt 
wird, daß fie dann verfaulen müßten, fie ftehen aber wol ſchen 
46 Jahre und darüber). — Unter diefen Klimaten ift der ge: 
felige Verband nicht die Frucht des Bergnügens ber Menſchen, 
nicht leicht zu befriedigender Intereffen und Reiqungen, fon: 
dern eines beharrlichen und ſtets widerftrebten Willens, der 
die Voͤlker zu unbegreiflihen Anftrengungen treibt (die Men- 
ſchen aber auch näher aneinander fließt und bie I 
mit ihren Vergnügungen befördert, bemerft ber Kritifer ſehr 
wahr). — Wenn unter diefer feindfeligen Temperatur die arg: 
wöhnifhen Vorkehrungen des Despotitmus noech die Eriftenz 
ſchwieriger machen, fo wird dem Menſchen alles Glück verfagt, 
Ruhe wird für ihm eine Unmöglichkeit. — Friede und Glüd 
find hier ſoiche unbeftimmte Worte wie Paradies. (Und wir 
re en, fagt der Kritiker fehr ſcharfſinnig: daß Friede und Glück 
eftimmt nicht für Jeden in Paris zu finden find.) — In 
Rußland heißt converfiren confpiriren, denken ſich empören. — 
Die Ruffen kennen eine Urfache des Sturmes mehr als die an: 
dern Menſchen: den Zorn bes Kaifers, — Betrachtet man Pe 
teräburg umd denkt über das ſchreckliche Leben der Bewohner 
dieſes Sranitlagers nad, fo kann man bie Barmherzigkeit Got: 
tes bezweifeln. — Jeder Großfürft ift bier ein Gott, jede Prin- 
zeß eine Armide, eine Kleopatra. — Vor demKaifer von Ruf: 
land muß man fi in Unterthänigfeit überbieten. — Die ruf: 
fifche Regierung ift eine durch Mord gemäfigte Monarchie. — 
Ein Kaifer von Rußland hat immer Herz übrig, wenn er über 
—— ein Herz hat. — Obgleich ihnen (dem Leibeigenen) die 

efege Alles genommen haben, fo find fie doch in moraliſcher 
Hinficht nicht fo tief gefunten, als in focialer herabgedrüdt. — 
In Rußland Eennt man Bein Rechtsgefühl. (Wozu iſt alfo das 
Niederlandgericht da, wozu der Kreishauptmann, an welden 
die 2eibeigenen ihre Klagen gegen ihre Herren frei bringen 
Tonnen? fragt der Kritiker, und wir fragen auch: Ja, wozu?) — 
Überall arbeitet der Arme für den Reihen, der ihm bezahlt; 
aber diefer Arme, deſſen Zeit ein anderer Menſch mit feinem 
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Gelde gepachtet hat, ift nicht für fein ganzes Leben in einen 
Pferd gefpannt wie ein Stud Vieh, und ift er auch verpflich⸗ 
tet, dem Herrn zu dienen, der feinen Kindern das tägliche- 
Brot gibt, fo genießt er doch eine Art Freiheit, wenigftens 
ar und Schein ift fajt Alles für ein Weſen von be 

ränfter Einfiht und grenzenlofer Einbildungsfraft. Bei 
uns bat der Miethling das Recht, Herren, Aufenthalt, ja felbft 
fein Handwerk zu mwechfeln, feine Arbeit wird nicht als eine 
Rente des Reichen betrachtet, der ihn verwendet (nicht? auch 
nicht in den Rabrifen?); aber der ruffiihe Sklave ift das Eis 
genthum feines Herrn, von feiner Geburt bis zu feinem Tode 
in den Dienjt feines Herrn gebannt, ift fein Leben biefem Eigen: 
thümer feiner Arbeit ein Theil der nöthigen Summe für beffen 
jährliche Launen und Ginfälles gewiß, in einem fo conftituirten 
Staate ift der Luxus nicht unfchulbig mehr, er entbehrt aller 
Entſchuldigung. — Wenn man bier Sitten und Dingen auf 
den Grund ſchaut, fo erblit man eine faum übertündhte Bar: 
barei unter einer empörenden Pracht. — Diefe Menſchen (die 
Ruſſen) find für den Naturzuftand des Wilden verloren und 
für die Eivilifation verdorben. — In Vetertburg bat Alles 
den Anftrid von —— Groͤße, Pracht; wollte man aber 
aus dieſem Anſcheine der Dinge auf die Wirklichkeit ſchließen, 
fo würde man fi gewaltig getäufdht finden. — Befindet fi 
der Kaifer wohl, fo ıft man aller Sorgen frei, und jeder Geift 
und jedes Herz hat fein täglich Brot. — In Rußland hat die 
Gewalt, fo unbefchränft fie ift, eine ausnehmende Furcht vor 
Zabel oder auch nur Freimüthigkeit. (Sie hat ſich vor feinem 
Zadel zu fürchten, fagt der Kritiker; die Adminiſtration ift au 
ut, als daß fie aud nur den geringften Zabel verdiente.) — 

n Rußland hat man fich das Wort gegeben, über Alles zu 
fhweigen. — Der Adel betet den Kater an und macht ſich 
zum Mitfhuldigen des Misbraudhs der höchften Gewalt, um 
das Volk drüden zu können, bas er fo lange peitichen wird, 
als ihm Gott Hand und Peitfche läßt. — * bemerke, daß 
man mich bier fürchtet, weil man weiß, daß ich mit Überzeu: 
gung fehreibe. 

Der Kritifer bemerkt, Guftine hätte richtiger fagen 
follen, daß er nicht mit Überzeugung fchreibe, ſondern 
alles Das, was ihm ein Lohnlakai erzähle, der Melt 
als baare Münze übergebe, und — wir konnen ihm 
nit widerfprechen. 

Die Ruffen haben dem Namen nad Alles, in der Wahr: 
beit Nichts; fie jind nur reih an Schauanzeigen; lieft man 
die Rubriken, fo haben fie Eivilifation, Gefelfhaft, Literatur, 
Theater, Künfte, Wiflenfchaften; aber fie haben feine Arzte, 
gründliches Wifjen ift einem Lande unbefannt, das eben erft 
geberen ift — 
wogegen der Kritiker, felbft ein Arzt, mit Recht pro- 
teftirt und eine lange Reihe anerfannt vorzüglicher 
Arzte, die Rußland befigt, aufzähle. 
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Das find nun freilic, großentheild Behauptungen — 
und wir fönnten noch mehre ähnliche aus biefem ein- 
zigen Briefe herausheben —, die, mit der apodiktiſchen 
Gewifheit des Heren Marquis hingeftellt, Nufland mo» 
raliſch und politifc vernichten würben, wenn fie gegrlin- 
det wären, ſodaß der oben angeführte Ausfprud: „Be: 
trachtet man Peteröburg und denkt über das fchredlice 
Leben der Bewohner dieſes Granitlagers nad)” u. f. w., 
gerechtfertigt erfchiene, und Hr. von Grimm ift nad) 
den angeführten Pröbchen feiner Kritif nicht der Mann, 
fie zu widerlegen. Sind fie nicht gegründet, fo fragt 
man mit Erftaunen, wie fommt ein fo geiftreiher Mann 
dazu, dergleichen aufzuſtellen? Den Schlüſſel au diefem 
Näthfel finden wir aber in folgender Stelle eben diefes 
erwähnten zehnten Briefes, wo es heißt: 

Ich mache den Rufen Peinen Borwurf darüber, daß fie 
find, was fie find. Was ich an ihnen table, ift Die Anmafung, 
fiheinen zu wollen, was wir find. Wie find noch uneultivirt: 
biefer Zuftand läßt wenigftens der Hoffnung freies Feld z aber 
ich ſehe fie munterbrochen von dem Verlangen befeelt, den an- 
bern Rationen nachzuaͤffen, und das thun fie nach Art der 
Affen, indem fie verfpotten, was fie nachahmen. 

Der Kritiker fagt: 

Der Hrger, daß die Ruffen fi anmaßen den Franzofen 
teichftehen zu wollen, verlegte Eitelkeit, dies Grundübel der 
Bennofen, verleitet ihn au den rtreibungen, bie feine Be: 
bauptungen zum grüßen Theil unmahr machen und fih auf 
ein geiftreiches, aber auch oft höchſt einfeitiges und jdies 
fes Raifonnement flügen, das ihn in unzählige Widerſprüche 
verwickelt. 

Dies Raiſonnement aber verräth Abſichtlichkeit und 
wird fchon dadurd verdächtig, Wenn Hr. von Euftine 
irgend einem günftigen Eindrude nicht wiberfiehen fann, 
fo darf man darauf rechnen, daß irgend ein fogenanntes 
philofophifches oder philanthropifches Raiſonnement den 
Eindruf vermwifcht und den Genuß verbittert, wie etwa 
wenn man bei jeber Zaffe Kaffee an die Geißelhiebe 
und den biutigen Schweiß der Schwarzen benten wollte, 
die Kaffee und Zuder bauen. Bei folder Tendenz ift 
man feines unbefangenen Genuffes, aber auch feines 
unbefangenen Urtheils fähig. 

Übertreibung — Alſo ift doch dabei Grund vor: 
handen? — Allerdings! Diefen jedoeh gründlich nadı- 
zumeifen fann der Zweck diefer Anzeige nicht fein. Wir 
werden uns alfo nur auf wenige Bemerkungen über dieſe 
Bemerkungen befhränten, mit Übergehung alles Deffen, 
was blos hämiſch ift und ſich von felbft widerlegt. 

Die Infelgruppe, welche die Newa nahe bei ihrem 
Ausfluffe in den Finnifchen Meerbufen bildet, ift zum 
Theil mit Wald, Parks und Landhäufern bededt, und 
bot fchon im früherer Zeit dem Bewohner Petersburgs 
ein genußreiches Ziel feiner Sommerausflüge oder auch 
(mie dem Ref. in einer Reihe von Jahren) einen anmuthi- 

Sommeraufenthalt in ländlihen Hütten dar. Geit 
Kaifer Alerander ſich eine der größern, Kamenoj+ Oſtrow 
(Steininfel), zu feinem Lieblingsaufenthalte wählte, . find 
fie untereinander durch Brücken verbunden und mit rei« 
senden Willen, zum Theil taiferlicjes, zum Theil Privat 
eigenthum, gefhmüdt und dem Publicum ftets offen. 


Don Sümpfen ift 3. B. auf der Steininfel nicht bie 
Nede. Allerdings find diefe Villen nur im hohen Som- 
mer, im glüdlihften Falle von Mitte Mai bis Ende 
Auguft, bemohnbar; daß fie aber neun Monate unter 
Schnee umd Waſſer begraben liegen und dann Wölfe 
und Bären fie umfchnüffeln, das find Bären, die ſich 
der Hr. Marquis hat aufbinden laffen. Überhaupt fchil- 
dert Guftine das Klima von Petersburg, das wir aller- 
dings nicht zu den behaglichen rechnen, und die Pand- 
fchaft, die wir auch gerade nicht fchön nennen wollen, 
dod) viel zu ungünftig, und wahrhaft lächerlich ift die 
Gonfequenz, die er daraus auf die häufigen politifchen 
Trauerfpiele an diefem Hofe zieht, oder wenn er meint, 
das reelle Leben fei hier zu ernft, um eine ernfte Litera- 
tur zu geflätten; nur die Poſſe, das Idyll und der 
Apolog (mohl verfchleiert) können allein bei fo fehred- 
licher Realität gedeihen. Offenbar kennt er die literari« 
ſche Eultur Rußlands ebenfo wenig als das eigentliche 
gefelfchaftliche Leben. Man finder in Petersburg viel 
gründliche Bildung in allen Zmeigen des Willens, und 
lebhaftes Intereffe dafür auch in den höhern Ständen, 
vielleicht mehr als in Frankreich unter dem legitimifti« 
fhen Adel, und Gonverfation galt ſelbſt unter Kaifer 
Paul nicht für Verfhwörung noch Denken für Empörung, 
wenn man aud am Hofe und in öffentlichen Geſellſchaf · 
ten in der Gonverfation vorfichtig fein mag und muf. 
Wahr ift der oben angeführte Sag: „Wenn unter die- 
fer feindfeligen Temperatur die argwöhnifchen Vorkeh ⸗ 
tungen des Deöpotismus noch die Exiſtenz ſchwieriger 
machen, jo wird dem Menſchen alles Glück verfagt, Ruhe 
wird für ihn zur Unmöglichkeit.” Dies war unter 
Kaifer Paul mirklich der Fall, und es läßt ſich nicht 
leugnen, daß es bei ähnlichen unheilvollen Verhältniffen 
nicht weniger wieder der Kal fein würde, und daf da— 
gegen dann nichts zu fchügen vermöchte. So war es 
aber unter den milden Regierungen Katharina’ und 
Alerander’s nicht, und man brauchte fein Ruſſe zu fein, 
um in Nufland, wenigfiens in Petersburg und Mot- 
fau, höchſt angenehm zu leben, wie viele Zaufend Nus- 
länder bezeugen fönnen, und fo wird e# auch wol noch 
gegenwärtig fein. Die Anhänglichkeit des Volks an den 
Kaifer und feine Familie ift factifch und fand felbft bei 
Kaifer Paul ftatt: das Volt empfand den Drud nicht 
unmittelbar, es wurde vielmehr für daffelbe mehr ge 
forgt als früher; umd fie muß noch mehr ftattfinden, 
wenn das Volk in feinem Herrfcher den einzigen Schug 
gegen die Gemwaltthätigkeit feiner Herren findet, wie dies 
nad; allen Beweifen bei Kaifer Nikolaus wirklich ber 
Fall ift, fo weit ſich in der Ferne urtheilen läßt. Aber 
auch die Herrengewalt verfennt Cuſtine in ihrer, frei- 
lich durch eigenes ntereffe gebotenen Ausübung. 
Vielleicht hat Peter I. bei der gefeglihen Beftimmung 
der Hörigkeit auf dieſes Intereffe zuviel gebaut; doch 
hat der Kritifer vecht, wenn er bei dem Sage Cuſtine's 
„Der Arme arbeitet überall für den Reichen”, bemerkt: 


Wenn der Arme, der fih fein Brot d Urbeit fü 
Reiche verdient, wenigen 2 Schein ee 
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‚ fo befigt diefen Schein von Freiheit gewiß der ruſſiſche 
Leibeigene in demfelben, wo nicht in noch höherm Grade; denn 
wenn der Peibeigene nit in feinem Dorfe bleiben und mit 
dem Ader fich beichäftigen, ein Handwerk oder eine Kunft ler 
nen will, fo ſteht Das ibm frei, er bittet fih von feinem Herrn 
den Paß aus, bezahlt ihm die gebührende Abgabe und begibt 
fih wohin er wid. . 

Aber er hat vergeffen hinzuzufügen, daß es barüber 
feine gefeglihe Beſtimmung gibt, fondern daß biefer 
Schein von Preiheit volltommen in der Willtür des 
Herrn ficht, der fie geftatten oder verweigern und auf 
heben, und die Abgabe beftimmen kann, wie es ihm be 
liebt. Da ift der freie Arbeiter im übrigen Europa denn 
doch anders daran, und daher ift e# unglaublich lächer- 
fih, wenn Hr. v. Grimm meint, das übrige Europa 
beneide Rußland um feine Inftitutionen. Wir mwol- 
len und können nicht glauben, daß dies bei den Derr- 
fhern Europas und den Gutöbefigern der Fall fei; bei 
allen Übrigen ftchen wir für das Gegentheil. Nein, das 
ruſſiſche Volt wird von den übrigen europäifchen Wöl- 
tern nicht beneidet; das hindert aber nicht, Rußland Ge- 
rechtigkeit widerfahren zu laffen, welche von dem Mar- 
quis Euftine ihm allerdings auf eine höchft verlegende 
. und frivole Weife verweigert wird. Das ganze Eufti« 
ne'ſche Lebensgemälde von Petersburg ift nichts als eine 
Garicatur vergällter Laune. 

Der elfte und der zwölfte Brief, welche die Ver ⸗ 
mählungsfeier bes Herzogs von Leuchtenberg mit der äl- 
teften Groffürftin, Maris, und das kaiſerliche Ehepaar 
zum Gegenftande haben, geben dem Kritiker Veranlaf: 
fung zu manden Ausftellungen. Wir waren weder bei 
jener, noch fennen wir diefes, allein wir geben zu, daß 
die ganze Auffaffung des Marquis von einer vorgefaf- 
ten ungünftigen firen Idee ausgeht, die überall Tyran- 
nei, Verftellung, Abſichtlichkeit wittert, und dieſe auszu⸗ 
finden die feltfamfien Combinationen herausklaubt. Die 
Schilderung der prachtvollen Wermählungsfeier, welche 
den Marquis zwingt, Franfreih im Rückſtande zu er- 
Mären, ift lebendig, dramatifch, oft naiv, aber zum Theil 
auch tadelnswürdig frivel; und in dem Kaiſer und ber 
Kaiferin treten unter allen mistrauifchen und misgün- 
fligen Reflerionen des Marquis impofante, großartige 
und liebenswürdige Erfheinungen hervor. Unfer Kritiker 
mache dem Hrn. Marquis den Vorwurf der Doppel- 
züngigkeit, wenn er (im dreizehnten Briefe) bei ber 
wahrhaft demüthigen und ebein Auferung bes Kaifers 
gegen ihn, daß er oft fürchte, nicht Alles für Rußland 
gethan zu haben, was er hätte thun fönnen, tief ergrif- 
fen davon, wie er äußert, bei höfiſchen Schmeicheleien 
doch heimlich fi fagte: „Der Kaifer ift viel feiner als 
ih!” (L’empereur est plus fin que moi.) Der Kriti- 
fer überfegt „ift viel ſchlauer“; aber Euftine hat wol 
bier „fein nicht in diefem Sinne genommen, denn er 
fährt fort: j 

Hätte er irgend cine Abficht, dies zu fagen, fo würde er 
fühlen, daß er es nicht jagen müßte. Er hat mir alfo da» 
mit gang einfad ein [hönes und edles Gefühl, den 
Bweifel eines gewiffenbaften Herrfhers, gezeigt. 

Das würde mit finesse im Widerſpruche ſtehen. 


Zwar auf einen Widerfpruh mehr oder weniger kommt 
es dem Hrn. Marquis nicht an. 

Nach dem zwölften Briefe, mit welchem der erfte 
Band des Cuſtine ſchen Werks fhlieft, jagt Hr. v. 
Grimm: . 

Da wir im erften Bande alle Meflerionen, die ber Verf. 
über Rußland und hauptſachlich über die Regierung und das 
Volk heat (sic!), fhon vertheidbigt und widerlegt haben, 
fo geben wir die folgenden Bände nur flüdhtig durch und werr 
den vorzüglich nur Das berausheben, worüber er Unwahrbeiten 
ſpricht. Sein ganzes Werd ift fo verworren, Daß er es felbft 
micht bemerkt hat, wie oft er Behauptungen aufftellt, die er 
an andern Stellen widerlegt, darum würde unfere Zeit a 
in Anfpruch genommen werden, wollten wir alle diefe Wieder 
bolungen jedesmal recenfiren; wir beziehen uns in allen dieſen 
Hinſichten auf das Vorhergehende, welches wel hinreichend fein. 
ann, um den Leſern ganz andere Beweife von Rußland, von 
der Regierung und von dem Volk einzuflößen. 

D felige Überzeugung! Mit den Micderholungen hat 
es übrigens feine Nichtigkeit, und fo wollen wir im Hin- 
blick auf fein im Eingange diefer Anzeige mitgetheilte® 
Glaubensbefenntnif: „Wir haben in Rufland lange 
gelebt” u. f. w. den Mitter von der traurigen Ge- 
ftalt mit feinem bürren kritiſchen Klepper in feinem 
feligen Wahne ziehen laffen und uns zu ben übrigen 
Kämpen in Diefem Turniere wenden, die uns wol Ge 
legenheit geben werden, noch Manches beizubringen, was 
zur richtigen Schägung des, Euftine'fhen. Werks bei- 


tragen Fann. *) 117. 





Etudes historiques. Tome premier: Histoire ancienne. 
Tome second: Histoire du moyen äge. Tome troi- 
sitme: Histoire moderne. Par Louis Albert Beauvais. 
Berlin, Dunder und Humblot. 1843, Gr. 12. 
4 Thle. 5 Nor. 


Wie man auch über die franzöfifche Literatur und ihren 
Einfluß auf andere Literaturen denken mag, fo läßt ſich dech 
nit in Abrede ftellen, daß fie eine Anzahl fehr wichtiger Ele⸗ 
mente in ſich flieht und cine große Bedeutung in der Eivir . 
lifation ber Gegenwart hat. Daher darf uns Deutiche die 
Abneigung gegen eine Nation, die uns unzählige Schlunmes 
gebracht hat, nicht ungerecht gegen ihre Literatur machen, zur 
mal ba in diefer feit dem Jahre 1830 ein weit größerer Ernſt, 
ein tuͤchtiger Fleiß und ein eifriger Anbau ihrer Grammatif 
fihtbar geworden ift, und viele einfichtsuolle Männer in Paris 
wie in den Provinzen ji namentlid in gründlichen hiſtoriſchen 
Studien hervorgetban haben. Solche Vorzüge fihern der fran« 
oͤſiſchen —— ihre Stellung unter ben Gegenftänden des 
—8 berechtigen ſie aber keineswegs dazu, das 
Hauptbildungsmittel für Realſchulen zu werden, wie es wol in 
recht undeutfcher Sefinnung und gam im Geifte der weiland 
„Halleſchen Jahrbücher” und ihres Stifterd vorgefchlagen ift, 
oder rechtfertigen die betrübende Erfcheinung in vornehmen 
Familien, wo durch Bonnen und Maitres die Jugend für eine 
Stellung in der Welt geſchickt gemacht werden fol. Über folche 
Verirrungen bat nicht leicht Iemand beffer und eindringlicher 
geſprochen als der Regierungsrath Landfermann zu Koblenz 
in dem Programm des Gymnaſiums und der Realſchule zu 
Duisburg vom Jahre IS4l, wie aud andermwärts berichtet 
worden ift. 

Wenn —* die franzöſiſche Sprache als Lehr: und Lernſtoff 
beibehalten wird, fo ift es auch Pflicht, auf die geeignetften 


*, Gin driiter Artikel folgt im noͤchſten Monat, D. Red. 
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Mittel zur Erlernung aufmerffam zu maden, wo wir uns 
denn Ad jegt er nüglichen — gedenken zu 
koͤnnen. Hr. Beauvais, der ſich bereits durch mehre franzoͤſiſche 
Lehrbücher und Chreſtomathien rühmlich bewährt hat, bietet in 
dem vorliegenden Buche eine Auswahl hiftorifher Leſeſtuͤcke aus 
den beften -Schriftftelern zum Gebrauh für die Schule und 
für die eigene Belehrung. Wir finden in diefer Sammlung 
Stüde aus den ältern Ciaſſikern der franzöfiihen Nation, aus 
Rolin, Erevier, Bertot, Montesquieu, der Frau Darier, Bar: 
thelemy und Voltaire, und aus derf berühmteiten neuen Schrift- 
ftellern, von denen wir bier den ältern Stgur, Sismondi, 
Zaeretelle, Mihaud, Thierry, Barante, Eapefigue, Marmier, 
Guizot, Michelet, Salvandy, Thiers, Pagancel, Ehambray, 
Baudoneourt, Daru und die Frauen von Stael und van Campen 
nennen. uch die beiden Deutſchen, Ancillon und Schöll, haben 
ihre Stelle erhalten, fowie mehre Abfchnitte aus Überfegungen 
Robertjon'iher Werke. Die Stücke felbft find mit Glüd aus- 
gewählt und Laffen Eeinen hiſtoriſch wichtigen Zeitraum ganz 
unberüdjihtigt, ſodaß die Leſer von den verfchiedenjten Seiten 
ber Belehrung und Unterhaltung empfangen und jid) immer 
in der beften Gefellfhaft befinden; denn fie treffen ebenfomenig 
auf bie traurige Menfchenfeindligkeit und Gottentbehrung 
in den franzöfifihen Werken des 18. Jahrhunderts, als 
auf die Anbäufung von Schredniffen und Ausſchweifungen, 
Abfonderungen und Verzerrungen, worin ſich viele Schriftfteller 
des heutigen Frankreichs fo gern überbieten. Kurz, wir haben 
nichts gefunden, was jungen Gemüthern vorenthalten werden 
müßte, beloben dagegen ben richtigen Takt bes Herausgebers, 
der nie vergeffen bat, daß er in Deutſchland lebt und für 
deutſche Lefer ſchreibt. So ift z. B. der Abſchnitt über die 
Urfahen und Wirkungen der Reformation aus Ancillon’s 
Werk entlehnt. 

Für den öffentlichen Unterricht in unfern Gymnafien und 
Reolihulen hat Hr. Beauvais einen fehr reichhaltigen Stoff 
zufammengetragen und eine Galerie hiſtoriſcher Bilder auf: 

eſchloſſen, die an Treue, ——— und Lebendigkeit vielen 
304 vorzuziehen find, zu deren fung in Schulen die Jugend 
angehalten wird. Wir denken hierbei etwa an Voltaire's 
„Charles XII” ober noch mehr an des fonft fo liebenswürdigen 
Florian „Numa Pompilius” und „Guillaume Tell”, die fort: 
während in neuen Ausgaben mit Anmerkungen und Wörter: 
büchern erfcheinen, der Jugend aber nur fehr unhiftorifche Er: 
ſcheinungen vorführen, zu denen fie Driginale weder in Italien, 
noch in der Schweiz, fondern nur in Paris und im Beitalter 
Ludwig's XV. fuchen müffen. Richt minder verdient die Samm- 
lung den Altern empfohlen zu werden, die durch Privatunter: 
richt ihre Kinder unterweifen laffen, um biefelben neben ber 
erfirebten Gemwandtheit in der Umgangsfpradye auch mit den 
fe Borzügen der franzöfifchen Literatur befannt werden 
u 


en. 

hließlih bemerken wir, daß ber Herausgeber in fran- 
zoͤſiſch gefhriebenen Anmerkungen — Gegenſtaͤnde und 
—— Vorkommenheiten auf verſtaͤndige Weiſe — 
tert hat. 
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Überficht der neueften poetifchen Erzeugniffe. 

3weiter Artikel.“ 

22. Zuleima. Gin Jugendtraum im Kerker, von Hermann 
Behn +» Efhenburg. Bonn, Henry und Cohen. 1843. 
2er.8. 1 Zhlr. 

Eine gutgedachte Allegorie vol buntfraufer Romantik, ven 
einem Sohne des jungen Deutfchlands für gleichfühlende Söhne 
der Gegenwart in vierzehn romanzenähnlidhen Nummern gefchrie: 
ben. ‚ ein fühner nordifcher Jüngling, [haut im Traum 
ein wunderholdes Frauenbild, welches ihn fo entzüdt, daß er, 
erwacht, den Entſchluß faßt, das holde Wefen durd Kampf und 
Sieg au erringen. Ahnung und Sehnſucht treiben ihn nad 
dem Süden. Er betritt des Alhambra öde Krümmerhallen und 
kommt in ein unterirdiſches Gemach, wo hundert und mehr Maͤn⸗ 
ner ihn drohend umringen. in Greis fcheucht fie aurüd, be: 

üßt den Jüngling im Zauberlande und erbietet fi ihm als 

Führer zu böherm Schauen. An glängender Zafelrunde zeigt 

fich ihm zunaͤchſt ein Kreis harmlofer Zecher, deren en. 

fang das Leben und die Sinnenfreude preift. Rachdem biefes 

Gefiht verfunken it, tritt auf des greifen Führers Winf ein 

Züngling auf, der ſolches Lied zu fingen anbebt: 

In den Dallen bed Alhambra 
Toͤnten einft am beut'gen Tage 
Stait der altgewohnten Luft 
Abſchleds ſchmerz und bange Klage. 

Da verlieh der leyte König 
Seiner Ahnen folge Wiege, 

Mit ibm 109 Granadas Ruhm, 
Bortgefheuht vom Cbriftenfiege. 

Eins nur blieb bem Landverwaiſten, 
Was mit Hoffnung ihn ummindet, 
Wab an fein verddet Herz 
Liebe, Wehmuth, Sehnſucht bindet. 

Gine einy’se Tochter war ihm, 
Hieß Buleima, aufgefhoffen 
Wie das Fruͤhroth, bad der Tag 
Jubelnd auf die Nacht genoflen. 


Zuleima, fo fündet der Sarg weiter, ſchmerzt es unend⸗ 
lich, die füße Heimat und alle lieben Stätten ihrer Kindheit 
zu verlaffen; fie befchwört Boabbil, ihren befümmerten Bater, 

e im Alhambra zu laffen. Diefer, um ihren Wunſch zu er: 
Kann, 1äßt den weifen Greis Alzajid fommen, welder ihm fagt: 
Allab band rin groß Verhaͤngniß 

Un Buleima — IÖf «8 wieder, 
Und es ſteigt in neuem Glanz 
Herrlih au bad Alte nieder. 
In den unterird ſchen Saͤlen 
Des Alhambra muß fie bleiben, 


) Bol. den erflen Artitel in Mr. 19— 198 d. Bi. D. Reb. 


— Nr. 291. nee — 


17. October 1844. 


Bis bie Beiten in dem Strom 
Zum Erfüllungssiele treiben: 

Bis der Demantſtern bes Nordens 
Sid dem Erdenſchoos entrungen 
Und fi in den Himmelstag 
Strablenfaugenb aufgeſchwungen. 

JR er dann zur freuerrofe 
Bon dem Sonnenliht entglommen, 
Wird die alte Herrlichkeit 
Wieder nah Granada fommen. 

Und im Lande ihrer Vaͤter 
Wird Zuleima wieder ıhronen, 

Und ein ew'ges Tugendglüd 
Wird zu ihren Büßen wohnen, 

Alſo lad ih in den Sternen: 
Sterne find die Zukunftsſaaten, 
In den Simmel audgefä't, 

Bon Geſchicken und von Thaten. 

In des Bergfchloffes Ziefen bauen nun unſichtbate, ftumme 
Hände Prunkgemaͤcher und Gartenauen für Zuleima, die nad) 
Doabdil's Scheiben dem Greis Alzajid übergeben wird. Alzajid 
aber fteigt bald wieder zur Oberwelt und überläßt einem ſei⸗ 
ner Green Schüler die Sorge und Auffiht über das holde 
Königskind. Diefed fol jedoch in einen tiefen Schlaf fallen 
und darin bis zu Alzajid's Rückkehr bleiben. Im Drange der 
BWeltgefchäfte vergißt Alzajid die Schläferin Alhambras, und erft 
auf feinem Sterbebette dent er ihrer wieder mit Entfegen: 

Ih verlor des Banned Schlüſſel — 
Doch dann iſt er aufgehoben, 

Wenn fih jener Spruch erfüllt, 
Den bie Sterne einſt gewoben: 

Denn der Demantftern des Nordens 
Sich dem Erdenſchoos entrungen 
Und fih in den pimmeldtag 
Strablenfaugend aufgefhwungen u. f. w. 

Wil ein Jüngling liebeömuthig 
Um ben Preis zu ringen wagen, 

Wird zu endlod felgen Biel 
Ihn die Kraft bed Bufend tragen. 

Auf ber Zafel eingegraben 
Steht die Prüfung, wie dad erben — 
Ab, ber Pein! fo troſtesleer 
Der Erfüllung vorzußterben! 

D bu Band der Ahnengröße, 

D vergib ber tiefften Reue! 
Du umfeltes Koͤnigskind, 
Dalbgemorbeted, vergeihe! u. f, w. i 

&o das Lied von Buleima, mit welchem unfer —* 
einleitend den Aufzug ſeines Gewebes aufgefpannt hat. T 
efer wird errathen, daß die Erzählung ber Abenteuer und 
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Thaten oͤrns, der ben Beruf zu haben glaubt, Alham ⸗ 
bras holde Schläferin zu weden, den Einfelag gibt. Gr läpt 
ſich —* Schlafende zeigen; ihr Anblick begeiſtert ihn zu dem 
Gelübbe: 


Um dieſe Koͤn'gin will ich werben, 
Sinn und Her, und Geil, 
Ihr Dpfer will ich freudig fierben, 
Wenn mid dad Blüd dem Ziel entreift! 


Run koͤnnen wir Erthgoͤrn's Thaten freilich nur mit we: 
nigen Federftrichen andeuten: wie er, unterrichtet von feinem 
greifen Führer, forteilt, Land und Meer durchzieht, in die Heir 
mat fommt, feine Geliebte wiederfieht, aber ihr, wie jeder 
andern Frauenliebe, entfagt; was er Wunderbares im Berge 
Gnothis mit einem weillagenden Froſche, einem ſch pigen 
Draden, einem Riefenhunde, einer Schlange, aus deren Haupte 
der obengenannte Demantitern bed Nordens bervorfpringt, und 
einem Böglein erlebt, das ihn durch alle Gefahren führt; wie 
er mit dem ſchwer errungenen Kleinod aus der unheimlichen 
nächtlichen Ziefe wieder an das Sonnenlicht tritt; wie er durch 
die Kraft deſſelben den Gefahren eines Meerfturms und Yer: 
folgenden Corſaren entrinnt; wie er nach Granada zuruͤckkehrt 
und in Alhambras unterirdiſchen Marmorlabyrinthen Zuleima 
erweckt, bie num für immer die Seine iſt — das zu genießen 
müffen wir dem 2efer überlaffen; zu genießen fagen wir, 
denn bie Darftellung athmet jugendliche Frifche, die Sprache 
ift makellos und das allegorifche Gewand nicht ohne Geſchick 

ewebt. Und wer Auleima ſei, ober was der Verf. mit dem 
nzen wolle, das fündet uns, wenn ſich's nicht fo ſchon er: 
rathen ließe, die Widmung. Das verzauberte fehlafende Kind 
Boabdil's ift die Freiheit, Erthgörn das junge Deutſchland, 
welches, ſich im Kerker wähnend, die Jahrhunderte lang ſchlum ⸗ 
mernde Braut erwecken will; der Muth, der fein Streben be: 
flügelt, ift der männlich freie Sinn eines Königs der Iegtwelt, 
und dad Ganze die Veröffentlichung eines poetifihen Juͤnglings · 
traums, der Kunde und Zeugniß von verſchollenen Zeiten und 
kühnen Hoffnungen gibt. 


23. Der Bravo. Erzählung in Berfen vom Verfaffer des 
Mauren und Renegaten. Bredlau, Graf, Barth und Comp. 
1342, Gr. 8. 17%, Nor. 

Ein Rachtſtuck aus der Lagunenſtadt, mit dem Pinfel eines 
Salvator Rofa gemalt. BA Aſturio von Eſte, im Begriff, 
fein Beilager mit der ſchönen Venetianerin Adela zu halten, 
wird anonym benachrichtigt, der Braut Herz gehöre einem 
Andern. So it's wirklich. Es gehört einem büjtern Fremd: 
ling, dem Sprößling einer Pad aber geächteten Patris 
zierfamilie, Antonio genannt. ift der Brave. Er flieht 
mit Adela, erlegt Rachts am Meere im Zweikampf den fürft: 
lichen Rebenbuhler und jtürzt deffen Leichnam in die Rluten. 
Shirren fpüren fpäterhin einem Mönche nad, deſſen Begleiter 
ein holder Anabe ift, entdecken die Verfolgten, erlegen fie nad 
wilder Gegenwehr und ftürzen fie ins Meer, Der Berf. be: 
ginnt mit dem Herameter, welchem vierfüßige Jamben folgen, in 
welche bei emphatifchen Stellen Dakthlen mifdhen. Wb: 
ſichtlich, jo fheint es, läßt er es bin und wieder an Klar: 
heit fehlen und den 2efer das unheimliche Mofterium er: 
rathen. Wie gut er malt, beweife die Stelle (©. 31), mo 
der Bravo den Prinzen töbter und feinen Leichnam ins Meer 
werfen läßt: 

Es hat der Mond fich tief verhält, 

Und Nacht den Horizont erfüllt; 

Man hört den Sturm unheimlich faufen, 

Dad Meer im Wogenfhlage braufen. 

Wo dopveit hoch fich peiticht bie Welle, 

Da zeigt ein Schatten ſich zur Stelle. 

Mir if's, ald ob ſich eben regt, 

Bo fonft doch Rube Alles hegt. 

Fürwahr, wer naͤchtlich alfo lauft, 

Hat Gutes nimmer eingetaufht! 


Bon ferne bald ein Bußtritt ſchallt, 

Und wie er langfam näher wallt, 

So iſt's, ald wär's ein fremder Tritt, 
So reiſt's den Schall unfiher mit, 

Da klirrt ein Erz ein Funken fprübt, 
Als ob man ſchnell die Degen zieht, 

Sa, ploͤtzlich quillt ein Angitruf vor, 

Noch einer, ba, der fih verlor, 

Und ringeum wieder duͤſtre Stille, 

Wie je bei eines Todten Dülle. 

Zwei Schatten fah ih ſich vermaͤhlen. — 
Doch einer wird nichts mehr erzählen, 

So dat der Leichtſinn oft gebüßt, 

Daß fi das Aug' für immer ſclieht. 
„Den Kahn mach' lod, und fahr! hinab!” 
Da plumpt's wem gilt das naffe Brab? 
Die bier die Quelle kreiſend ſchlaͤgt, 

As ob fie bavor Schauber hegt! 

Die Racht verbarg den weitern Schimmer, 
Dod meinem Dhre ſcheint eö immer, 

As lieh’ die That ſich nicht verſchweigen, 
Ws wuͤrd' die Spur den Thaͤter zeigen. 
Dod) fill! — bereits har jene Laſt 

Des Stromes Strudel jäh erfaßt; 
Bezahlt ward wol des Schiffere Mih — 
Es fpridt von That die Lippe nie. 


24. Der Babenberger Ehrenpreis. Bon Schaftian Brun: 
ner. Wien, Rohrmann. 1843. Gr. 12, I Zhir. 
Ein Lied will ih fingen vom BWaterlande, 
Gin Lieb will ih fingen aus alter Zeit. — 
Berjüngen fol fih im Prachtgewande 
Dalingefhrwundene Herrlichkeit; 
Was ib von Babenberg Gutes und Großes weil, 
BIN ich verfünden zu feinem Ehrenpreid — 
Auf des erlauchten Stammes längft verfuntened Grab 
Lege ih einen Kranz von frifhen Blumen hinab — 


beginnt das Bud; aber, wenn die Blumen diefes Kranzes nur 
friſch und buftig wären, wenn Hr. Brunner nur eben fo 
viel Geſchicklichkeit hätte, um ihn zu winden, wie er patriotir 
* Seſinnung hat! So aber durchziehen wir dürſtend und 
ſchwitzend diefe epifhe Sahara, ohne aud nur auf eine Daje 
vol Schatten und Quellennaß zu fteßen, und wenn der Era: 
herzog Franz Karl von Dftreih, dem das Merk dedicirt ift, 
nicht mehr Geduld beim Lefen hat als Ref., dann legt er es, 
wo nicht unmwillig, doch gäbnend bald zur Seite. Srie und 
Kriegsgefrei, Roheit und Trotz, darü gegoffen die Brühe 
füßliher Sentimentalität, bargeftelt in ber Sprache möndi« 
fer Reimchroniken, größtentbeile Daktplen, die wie Aröfche 
oder Känguruhs hüpfen, Reime wie (&. 24): 
Nicht immer rein it Waffenruhmes Strablen, 

Der rechte Fürft, der Bimpft nur in ber Moth, 

Sein Banner Iaffet er alleine wallen 

Fuͤr's Witerland — für Wahrteit und für Gott — 
fo geht's von Alpha bis Dmega, von S. 1 2, 
Das, wer da will, wir konnen e6 nicht! 


25. Quintin Meffis. Ein Gedicht in wölf Gefängen von 
a. Werfer. Wugeburg, Wolf. 184. 8. 10 Rar. 


Das Erftlingewerk eine® Anfaͤngers. Wir mödten es 
weder Epos noch Joule, fondern poetifche Sraählung Nennen. 
Es hat feinen epifchen Zufchnitt, Peine Epifobe, Beine lyriſchen 
Stellen, und macht überhaupt Beine Anfprüche. Schlicht und 
einfach gibt es Blätter aus dem Reben bes nieberländifchen 
Malers Quintin Meffis oder Matfis, der anfänglich ein Schmied 
war, ben aber bie Liebe zu einer Malerstochter zum Künftter 
wachte, und der 1520 zu Antwerpen ftarb. Die daktpliſchen 
Stangen bewegen ſich frei und ungenirt, und man wird bei der 
Lerture weder angezogen noch abgeftohen. 


Leſe 
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26. Der fahrende Ritter umd fein Lieb. Romantiſches Gedicht | 


in drei von Eäfar Müller. Hanau, König. 

1842, 16, 12%, Ror. 

Weder in Unlage und Erfindung, noch in der Ausfüh: 
zung verfehlt. Vorbild war dem Berf. offenbar Meifter Ludo: 
vico, dem er in Form und Geift bis auf feinen lasciven Muth: 
willen nachſtrebt. Die *5 —* ſich in draſtiſcher 
Lebendigkeit vorwaͤrts, bie eingewebten Bilder und Reflexionen 
find paffend und das ganze Meine Stüd zeugt von Befonnen- 
beit und Haltung; ie es nicht bedeutend genug, um den 

ern daß Reſume feines Inhalts oder Proben von der Sprache 
deffelben mitzuteilen. 

Mit diefem Gedichte ſchließt fih die Reihe der hier zu be— 
ſprechenden epifhen Erzeugniffe, und wir wenden uns zu dem 
rein Lyriſchen. Den Borteitt dem fhönen Geſchlechte zuge 
ftehend, beginnen wir mit der Mittheilung unferer Anſicht von 
vier Pitcen, die fämmtlich weiblichen Federn entfloflen find. 
Die Galanterie, die felbft der verrufenen Recenfentenkafte nicht 
abgefprochen werden fann, macht gewöhnlich das ſonſt haar: 
Ber Meffer der Kritik ftumpf und m. die unwirſche, biffige 

atur diefer Derren. Bei der erjten der bier anzuzeigenden 

Damenproductionen bedarf es jedoch der Galanterie gar nicht, das 

Mitleid tritt hier ſchon an deren Stelle und entfräftet den ber 

waffneten Arm. Die Verfafferin ift naͤmlich eine junge, des 

Augenlichts beraubte Schweiserin, oder war es vielmehr, denn 

fie wandelt nicht mehr in dem Kreifen ber Lebendigen. Der 

Zitel des Buchs, welches ihren poetiſchen Rachlaß enthält, 

lautet: 

97. Luiſe Galoff, die blinde Raturdichterin. Von Edward 
— Sauerländer. 1843. Gr. 12. 1 Ihe. 
15 Nor. 

Unter der Überfhrift „Einleitendes“ gibt der Herausgeber 
Blätter aus Luiſens Leben, zeichnet ihr Bild mit jener Um: 
ftäntlichkeit, Liebe umd Zheilnahme, die jtetd unfere Feder führt, 
wenn wis uns durd) eine liebenswürdige Perfönlichkeit angezo⸗ 

en fühlen; wir glauben jedoch, diefe perfönliche Liebenswürbig: 

Fir befticht fein Urtheil, wo er fie uns ald Dichterin ſchildert. 

Zwar fagt er im Vorwort: „Zuife Egloff war feine Kunſtdich⸗ 

terin, fondern reine Raturdicterin, und Gedanken und Em 

pfindungen, welche jich vor ihr unabſichtlich in Bildern geftal« 
teten, waren treue Abfpiegelungen ber reinften weiblichen Seele‘ ; 
war bie aber der Fall, fo mußte er eine frengere Auswahl 
aus ihrem poetifhen Vermädtniß treffen, umd ganz befonders 
in ber Mittheilung ihrer Erftlingsproducte minder freigebig 
fein. Der edle Zweck, den die Berftorbene bei Beröffentlihung 
ihrer Gedichte hatte (Unterftügung unbemittelter Badegäfte), 

Zonnte jedoch erreicht werden, ohne daß jede Reimerei und je: 

des Fallen der Mufe der Falten Welt als eine koſtbate Reliquie 

mitgetheilt wurde, fowie aud das Anſingen —— Freunde 
und 2uifens Reſponſorien darauf füglich wegfallen konnten; ja 
wenn Ref. ben Nachlaß redigirt hätte, jo würden aud) bie 

Berie, die man *** nennt, welche nur für die 

Perfonen, auf welde fie fi beziehen Intereffe haben, ber 

Preffe nicht übergeben worden fein. In den Gedichten aus 

ber frühern Periode ihrer peetifchen Wirkſamkeit offenbart ſich 

ein ganz alltägliches Zalent; gedanfenleere Reimereien, matte, 
in are Profa auflöfende Apoftrophen, erinnernd an die 
fonft auf Iahrmärkten Fäuflichen Liederfammlungen „Gedruckt 
in biefem Jahr”, keine Metapher ober Dil, das von irgend 
einer Phantafieregung Hunde und Zeugniß ablegte, mitunter 
eine Reminifcenz, wenigftens der Form nad, Dbjecte, die tau- 
fend und aber taufend Mal bejungen jind, wie ein Überbiid 
des Inhalts lehrt — fo lautet das Urtheil über ben erften Theil 
der Gedichte. Der Lefer wird es unterfhreiben, wenn wir es 
mit drei Strophen aus „Fruͤhling“ (8. 20) belegen: 
Du lächelt, holder Frühling, wieder 
Sanft auf die ganze Menſchheit nieder, 
Und new belebft du die Matur; 


Denn nur erwärmt von briner Gone 
Genieht der Meaſch mit Pimmelöiwonne 
Des Schöpfers offne fhöne Flur. 


Du gibt den Blumen Kraft und Leben, 
Die Üfte, die empor ſich heben, 
Berdanken ihr Gedelhen bir. 

Die Knospe, de ſich bald gefaltet, 
Die Blume, die fib new entfaltet, 
Ya Alles ruft: dich preifen wir! 

Wie könnten denn in unfern Seelen 

Gefühle deines Werthes fehlen, 
Die felbh Natur im Buſen nährt? 
Du hoͤrſt der Wögel Danktied fallen ; 
So foll dur uns +6 widerhallen: 
Wir ſchaͤzen, Frähling, beinen Werth! 


Anders und beffer iſtis mit ihren Reiftungen in einer ſpä⸗ 
tern Pebensperiode. Da hört der Kampf, den fie mit der Form 
= beftehen hatte, auf. Ihr ſchoͤnes Gemüth entfaltet die 
Schwingen ungebunden, namentlich wo das religiöfe Moment 
in ihr inneres Leben tritt, Sie erinnert hin und wieder an 
Karoline Rudolpbi, der fie an Talent, ihr Gefühl in Worte 
zu aber nicht an Tiefe des Gemüths und Zartheit 
ber findung nachſteht. Wie fchön ift „Der englifhe Gruß” 
(3. 180), wie fließend und finnig das „„Pfingftied” (S. 196)! 
Am Schluffe des Liedes „Am Allerfeeienfeit” (8.198) heißt es: 

Ruht in Frieden! Eure Leiden alle 
Laft zurüd in dunkler Grabeöhalle! 
Nehmt auch mic in eure beßre Welt; 
Sehnſucht iſt's, die meinen Buſen ſchwellt 
Unvollkommen iſt die Luſt hlenieden, 

Bis id wandle in des Himmels Frieden. 

Was die neun muſikaliſchen Gompofitionen betrifft, die 
von ihrem Mufiflehrer, Elſter, für Pianoforte und Guitarre 
arrangire find, fo gleicht ihr mufikalifches Talent ganı dem 
mens: einfache, angenehme Melodien, aber nichts es, 
Genialed, Pilantes; ad, und danach lüftert eben jet der 
Gaumen unferer Dilettanten und Künftler. Vielleicht finden 
ber Herausgeber des Buchs, aud Zſchokke, der den Heraus: 
geber in brieflicher Mittheilung auffodert, Luiſens Nachlaß zu 
fammeln und druden zu laffen, und der Vollendeten zabtreiche 
Freunde und Freundinnen diefes Urtheil zu hart und mitleid: 
les, aber wir fünden nur die Wahrheit und verfennen die 
höne Seele Luifens nicht; wir rufen ihr, wenn wir ihre ein: 
ache, rührende, felbftgefertigte Grabſchrift: 

Hier lieg' ich glüdlih, Hab’ die Kuh’ gefunden, 

Die mir hienieden, ad, fo oft entihwunben. 

D gönnt mir fie und weinet keine Thraͤnen; 

Der gute Vater Millte nur mein Sehnen — 
lejen, mit herzlichem Gefühle unfer: have, pia anima! nad). 
Das Bud zieren zwei Stahlſtiche; der eine zeigt uns der 
blinden Naturdichterin Bildnif, der andere die Abbildung des 
Stadthofs, des väterlichen Wohnhaufes der Dichterin, deren 
Bater Badewirth ift. 


28. Phantafienbilber. Bon Karlotta. Hamburg, Perthes, 
Beſſer und Maufe. 1843. Gr. 8. I TIhlr. 

Diefe Karlotta hat zwar mehr Phantafie als die ei 
elegifche Luife, aber eine gefchidte Malerin ift In noch nicht. 
Sie verftcht weder die Kunft, die Farben zu mifchen noch fie 
aufzutragen, und von Laciren hat fie Peine Idee. Logik hat fie 
auch nicht ftudirt. Aber wer fucht fie auch bei Damen? Hat 
fie doch bei hochſtudirten Männern oft eine waͤchſerne Rafe. 
Bir wollen alfo nicht pedantifh mit dem Kopfe fchütteln, 
wenn wir (&. 7) lefen: „Die Wehen ftreifen ab”; oder (8. 10): 
„Soll deines Wirkens Refultat gelingen‘; ober wenn (3. 26) 
von einem enttäufchten Blick die Mebe ift, welcher feinem 
Paradiefe den Rüden zukehrt (etwas ganz Neues, daß 
der Blick einen Rüden hat!) oder wenn (&. 39) Wunden bluten 
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die lang im Grabe nt haben. Ebenſo wenig darf 
man es beim fehönen Geſchlechte mit der Sprache fo fchul: 
füchfig genau nehmen. Wir fehen alfo darüber weg, wenn 
Karlotta die paffiven Mittelmörter häufig mit activen verwech: 
et, wenn fie wunderlich conftruirt und einen Gedanken, den 
k Worte genügend bargeftellt hätten, zu einer Strophe aus: 
—* Still alſo, da eine Gedichtſammiung Bein Tertianer⸗ 
erercitium ift, das dem geflrengen Herrn Eontector zur Cor ⸗ 
rectut vorliegt, und um fo mehr ftill, da die mitleidige Phan- 
tafiemalerin den Erlös ihres Buchs Hamburgs Abgebrannten 
beftimmt zu haben fcheint. Sehen wir rafh, was Gräfin 
eophile bringt, die ihre pierifhe Duodezgabe benennt: 
29. Klänge aus bem Norden. Bon Theophile Gräfin....g- 
Dresden, Arnold. 1843. 16. 10 Rar. 

Der Kürze wie der Sangbarkeit und ihrem Wefen nad 
recht lyriſche Klänge- Sie malen das individuelle Wohl und 
Beh einer Menfhenbruft und Mingen fompathetifh an bie 
verwandte Seele. Hören wir eins der Heinen niedlichen Lie: 
ber: „Die Harfe”: 

D rühre nicht bie Saiten an, 
D fpiele, Schweſter, nicht! 
GErtönt der Harfe vollſter Klang, 
Wird mir'd im Herzen weh und bang, 
Ah fpiele, ſpiele nicht! 
Dod nein, du höreft nicht auf mich, 
Schon ſchwirrt die Saite laut. 
In auch der Kon fo Mar und heil, 
Wird's trübe doch im Herzen ſchnell; 
Die Harfe weckt bad Leib. 
Was übt wol folde Zaubermacht, 
As zarted Saitenfpiel? 
Wird trübe auch dad kranke Herz, 
So mildern Thraͤnen doch den Schmerz: 
Erkling' o Saitenfpiel! — 


(Die Fortfegung folgt.) 





Literarifhe Notizen. 


Literarifhe Portraits. 

Ein berühmter Name ift für einen jungen Schriftfteler, 
der fi auf der literarifchen Laufbahn zum erften Male ver» 
ſucht, ein misliches und gefährliches Erbe. Wenn einer der 
Nachkemmen Goethes einmal als Schriftfteler auftreten ſollte, 
fo würde man ſich fhmwerlich enthalten können, an feinen Alters 
vater glorreichen Andenkens zu denken. So ergeht es uns bei 
der Anzeige einer Schrift, auf deren Zitel der glänzende Name 
La Nochefoucauld’s prangt. Man wird unmwiderftchlich p einer 
Art von Parallele getrieben. Die Vergleihungspunkte zwi⸗ 
ſchen dem jungen Schriftſteller, der mit einem berühmten Nas 
men in ber Literatur eingeführt wird, und dem bekannten Verf. 
der unfterblichen „Maximes’‘, alfo zwifchen dem Rochefoucauld 
des 19. und dem des 17. Jahrhunderts, drängen fid) uns um 
fo unmiderftehlicher auf, da der Zitel des forben erfchienenen 
Werkes, von dem wir in ein paar Worten Bericht zu erftat: 
ten beabfihtigen, außerdem noch an die „Maximes” zu erin 
nern im Stande iſt. Derjelbe lautet nämlich: „Esquisses et 
portraits par M. de la Rochefowcauld, duc de Doudean- 
ville‘ (2 Be). Wir koͤnnen nicht leugnen, daß eine Ber 
gleihung zwiſchen den „Esquisses” und den „Maximes” für 
erftere zu nachtheilig fein würde, als daß wir die Unbilligkeit 
begehen Pönnten, anzuftellen. Ihr Verf. ift Bein Schrift: 
fte von Profeffion, das fieht man auf jeder Seite, der 
Stil fowol als die ganze Anlage feines Werkes verräth die 

and des Dilettanten. Man erräth leicht, wie er zum Schrift: 
er geworben ifl. Bon Beit zu Zeit hat er eine Geftalt, 
die ihm unter feinen ausgedehnten gefellichaftlichen Beziehungen 
aus irgend einem Grunde aufgefallen ift, mit ein paar fluͤch · 


Berantwortllchetr Heraudgeber· ¶ Sein rich Broddaus — Drud und Verlag von 
en anna» 


u — — — — —— 


tigen Zügen ſtinirt. Anfangs ward dieſe mühelofe Arbeit 
zum Zeitvertreibe unternommen; dann ermunterten die , 
denen biefe wie zufällig entftandenen SE mitgetheilt wur: 
ben, den Berf., in feiner leichtfertigen Schriftflellerei fortzufaß: 
ren, bis mit einem Male Stoff genug aufgehäuft war, um 
zwei mäßige Bände zu füllen, die dann burtig in die Welt 
efenbet wurden. Sic fata libelli, In der tie von Per 
Fonlichheiten aller Art, welche ber Verf. nach und nad) sufam: 
mengebracht, bemerkt man neben hoͤchſt gleichgültigen und 
nichts ſagenden Phyfiognomien auch wel bier und da das Bild 
irgend einer Rotabilität. Leider Können wir indeflen mit dem 
Herauögeber, der dieſen Charakteriftifen einen bebeutenden 
Werth beizulegen fcheint, nicht übereinftimmen. Der Berf. 
verftcht es nämlich, unferer Meinung nad, keineswegs, das 
Weſen einer Perfönlichkeit, die in irgend einer Beziehung her: 
vorſticht, zu erfaſſen und dann mit wenigen, aber treffenden 
Zügen zu entwideln. Gutmüthigkeit und Mohlwollen erfegen 
2 nicht alle übrigen Eigenſchaften, deren der Eharafter: 
zeichner ee er bedarf. Wir verlangen nicht, daß 
ein Portraitift immer fo ins frifche Fleiſch fhneiden fol wie 
ein Labruyere, der unfterbliche Verf. der „Caractöres’; aber 
Schatten ag nun einmal in jedes Bild, und ein Optimift darf 
durchaus kein Portraitzeichner fein. &o find 4 DB. Eharafte: 
riftifen wie die der George Sand und befonders der berübm: 
ten Rachel denn doch gar zu ſchmeichelhaft. Man Läft fih 
fhen gefallen, wenn fo anmuthigen und geiftreihen Damen 
gebührende uldigungen gebracht werden, aber der Verf. vor: 
liegender „Esquisses’‘ ftreut ihnen den Weihrauch mit allzu 
vollen Händen. Nur da, mo er politifhe Notabilitäten zei 

net, ſchwingt er zumeilen die fatirifche Geißel, aber freilich 
nicht immer an ber *—* Stelle. Der Berf. hat naͤmuch 
feinen beftimmten Maßftab, den er ftets und überall bei der 
—* ‚der Staatsmaͤnner in Anwendung bringt. Er 
ift Legitimift im Grunde feiner Seele, und Alles, was außer: 
halb feiner bornirten Parteianficht ift, erfcheint ihm als Irr⸗ 
thum. Der Herzog von Bordeaur ift für ihm eine der ber 
vorragendften Perfönlichkeiten der Gegenwart, und die Zeich 
nung, Die er von den Jeſuiten entwirft, ruft uns unmillfür: 
lich die Herzenseinfalt und bie Rechtlichkeit des goldenen Zeit- 
alters ins Gebächtnif, Rein, wern wir dem Verf. einen Rath 
geben dürften, fo laffe er feine Feder ſich mit politifchen Fra- 
nen nicht befaffen. Er verſteht nun davon einmal nichts, 
ober feine Befangenheit in einem beftimmten Parteiintereffe 
verhindert ihn, über Verhältniffe und Menfchen ein unbefan- 
genes Urteil zu fällen. Was ihm allenfalls gelingt, ift die 
Beihnung von allerhand Frauendjarakteren, die feine befon» 
dere Bedeutung und Beinen tiefern Sinn in Anfpruch nehmen. 
Und doch verfällt er auch hier zuweilen in eine unleidlidhe Mo: 
notonie. Überhaupt verdient das vorliegende Wert durchaus 
keine fonderliche Beachtung. Wir würden uns auch bei ber 
Befprehung deffelben viel kürger gefaßt, oder es ganz mit 
Stillſchweigen übergangen haben, wenn in den böhern gefell- 
ſchaftlichen Kreifen von Paris diefes Buch nicht eine Art von 
Auffehen erregte, Schon feit langer Zeit hat man fein Er: 
feinen mit der größten Ungebuld erwartet; man ſprach mit 
Entzüden von den forehend ähnlichen Portraits des Rocher 
foucauld, ſodaß Diejenigen, welche nicht fo glüdlich waren, fih 
den Genuß, fie im Manufeript au lefen, zu verfchaffen, das 
iebhaftefte Verlangen trugen, ſich felbft von ber Bollendung 
biefer Zeichnungen zu überzeugen. Mir fürdhten, daß ihre 
Veröffentlihung mande Illuſion zerftören wird. 2. 


In der Ankündigung einer Reihe von Hülfsbü ü 
den franzoͤſiſchen Sprachunterricht, welche ein —*— ee 
zu London — ug bat, wird zur Empfehlung hervor» 
gehoben, daß diejelben der Rothwendigkeit überheben follen, 
a. felbft zu befuchen und dort mit Gefahr für die 

ittlichkeit ben parifer Wercent zu erlernen. 129, 


8. A. Brodbaus in Beipyig. 


Blätter 


für 


literarifde Unterhaltung. 





Freitag, 


18. October 1844. 





Überſicht der neueſten poetiſchen Erzeugniſſe. 
3weiter Urtitel. 
(Bortiesung aus Nr. 291.) 

30. Gedichte von Karoline Ballfom. Berlin, Enslin. 

1844. 12. 1 Zhtr. 

Obwol Karoline ihre Blumen in jenem trodenen, märki: 
fhen Sande, in welchem nur die einen weißen Feldruben gut 
gedeihen, gezogen bat, fo fehen fie doch frifh aus und buften 
trog bes —— Waſſers aus dem Schafgraben, womit 
man fie in Berlin begieft, fo lieblich, daß wir ihr das Prognofti- 
ton ftellen möchten, fie werde die Palme erhalten, wenn etwa 
ein apollinifcher Areopcg zwifchen ihrem und dem äfthetifchen 
Werthe der drei vorgenannten poetifirenden Frauen entſcheiden 
würde. Zwar faßt man ein übles Borurtheil, wenn man bie 
Dedication, das Vorwort und das Inhaltsverzeihniß durchlieſt; 
denn jene beiden find jchwülftig, und die Überichriften verfchie: 
dener Gelegenheitsgebichte an Gönnerinnen athmen eine Unter 
würfigteit und faft komiſche Devotion, von der man fonft im 
freien Reiche ber Camoenen nichts wiffen will (fo finden wir z.B. 
die Überfhriften: „Dem Andenken der verftorbenen Gräfin 
Julie von Dönbef auf Beerbaum aus dem Haufe Benunen‘, 
„an eg Doctor Hermine Bledow, geborene Eonvay von 
Waterford » Perglaß”, „Bei der Abreife der Frau Generalin 
von Below, geborenen Gräfin von Kaiferling”, „An das gnä: 
dige Fräulein Lydia ven Below‘, ohe, jam satis est!); aber 
die Verf. macht diefe Berftöße gegen Geſchmack und Mufenfitte 
dadurch wieder gut, daß fie in den Gedichten ſelbſt eine Be- 

abtheit bekundet, wie man fie bei Frauen nur wünfden kann. 
ie beobachtet mit Marem Auge die Ratur, malt deren Reize 
mit einem leichten Piniel, weiß jeden Wechfel des Gefühls und 
jede Steigerung des Affeets in der Menſchenbruſt wahr darzu⸗ 
ftellen, ſchmeichelt dem Ohr durch euphonifche Klänge und weiß 
mit Sprache, Stoff und Form wohl umzugehen. Nirgend 
überfpannt ſich ihr religiöfes Gefühl zu pietiftifher Überſchwaͤng⸗ 
lichkeit, nirgend ftoßen wir auf eine Reminifcenz, und fie belt 
nie aus einer fremden Garderobe ein Zoilettenjtüß zu ihrem 
Yu; wo fie reflectiet, ift fie gemüthlid, wo fie mädchenhaft 
tändelt (4. B. „Der Heine Yaul und ich“, &. 208), ift fie 
allerkiebft; ihr Patriotismus bleibt jtet# in frauliher Zphäre, 
worüber man nadhlefen wolle „Die erfte Nachricht von der 
Volkerſchlacht“ (8. HN) und „Der Stein” (S. 224), ven wel: 
chem eine Strophe heißt: 
Gs war der Demant von dem Stein, 
Der Preufens Naht erbellt; 
Und der dei Tugendbundes Sein 
Bewährt im Kriengärzelt 

Wer fi) überzeugen will, wie huͤbſch fie malt, der leſe 
„Das Pfarrhaus und feine Bewohner” (8.90), aud bie dazu 
gehörigen Sonette, ebenfo „Der Friedhof” (S. 106) ift eine 
echt Ipriiche Blüte. „Das befeckte Uhrwerk“ (8. 195) legt 
ebenfalls Jeugniß davon ab. Gut in Anlage und Ausführung 
ift das reflecfirende Gedicht „Der Zug der Liebe“ (S. 137). 


Da fie in „Pilgerlieder” (&. 144) ihr inneres Sein und 2er 
ben malt, fo theilen wir es mit: 

Nicht La Platad Silbenwiege 
Gab mir üppig reihe Traͤume, 
Noch von hoher Marmorftiege 
Uberſchaut ich prädt'ge Raͤume — 
Ländlih grüne, ſchmale Steige, 
Angelaht vom Soanenſchein, 

Köhl umweht vom Birkenzweige, 
Buben mih zum Pilgern ein; 
Auf ben kleinen Yagesreifen 
Glaubt’ ih manche neue Welt 
Droben in den Woltentreifen, 

In der Webpen Erbgeyelt, 

In der Bern Glanzgejelten — 
Die man auch für Pilze hält — 
Bu entbeden, reih und felten, 
Wie vom Zauber bingeftelt. — 
Auch dad Kleinfte lieh ich gelten 
Für ein Zaufendfhön der Welt; 
Brob erwog ih: was gefpendet 
Auf ber Heimat theuren Fluren, 
Wirt nicht fhonungdted entwendet 
Bon der Lava Blammenfpuren, 
Denn fie ihren Glutſtrom fendet 
Gleich dem Pfeil der Diodkuren. 
In der Dichtung grünem Köder 
Nahm Ih aus der Wollen Wallen, 
Aus ded Thau⸗s Perlenbedier 

Und dem Lieb ber Machtigallen. 
Bon dem Auckuck, biefem Mäder 
Seiner feihft, der mir vor allen 
Aus des Waldes hoher Nichte, 

Bei der Lerche Diocgenfeier, 

Mit prophetiſchem VBerihte 
Lichtete der Zukunft Schleier. 
Mande tieblihe Geſichte 

Kamen mir zum Klang der Beier. — 
Fröbtih zog ich hin und baute, 
Fügte dichten Stein zum ®tein, 
Und fie folgten meiner Raute, 
Fügten ſich gefellig ein; 

Dod wenn ich das Werk beſchaute, 
Schlea's kein gaſtlich Haus zu fein. 
Nur als leicht beſchwingte Lieder 
Sol aus meinem Köcher fliegen, 
Was ich pilgernd bin und mieber 
Las in Luft und Blumenzügen. 


31. Früblingsblüten. Balladen und Iprifche Gedichte von 
€. Roland. Berlin, Springer. 1843. 12. 10 Nor. 

Hr. Roland bejchreibt in einem Borwort bie Bartfüh- 

lenden, denen er feine Gedichte weiht, die er auf Verlangen 
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feiner Freunde der Öffentlichkeit übergibt, und für die er 
um Racficht und ung bittet. Wir vereinen mit der fei- 
nigen auch unfere Bitte an die Lefer derfelben. 


32. Gedichte von Pius Zingerle. Innebrud, Rau. 1843. 
Gr 7 I Zir. R die 


„. @in wahrer Pius! Ein religisfer Sinn, rein wie ber 
Ather, der Zirols Berge umfließt, Fromme Ehrfurcht vor ber 
Kirche und ihren Dienern, Pietät gegen Zodte und Lebendige, 
unverfennbare Abneigung gegen Weltluft und Unwürdigkeit in 
Gefinnung und Wandel und eine Art frommen Heimwehs ziehen 
fib dur alle Rummern diefer Gedichte, die, gegen die An: 
fprüde, die unfere Zeit an derartige Leiſtungen macht, gedal- 
ten, fi) freilich nicht über das Niveau der Alltaͤglichkeit er⸗ 
heben, und in bie fich, bei aller Intenfität der Empfindung, mit: 
unter ein profaifches Clement einmiſcht. Das vierte Bud: 
„Ztimmen beiliger Liebe“, gibt frommen, der Myſtik fich zu: 
neigenden Seelen Anleitung zum Anlegen eines frommen Zage: 
buche. Jedes Peine Gedicht ift hier mit der Zahl eines Mor 
natstags bezeichnet und bildet eine Gloffe auf Anklänge in 
Anton Paſſy s „Memorabilien der Ewigkeit, oder das Jahr der 
göttlichen Liebe“. 


33. Jugendbilder von 8.G. Mey. Eiſenach, Baerecke. 1843, 
Gr. 8, r. 10 Rat. 
Hier gibt es ein Probeftüd moderner fittlidreligiöfer Dialek 

tif zu beurtheilen, beffen Anzeige fchon deshalb nicht über das 
Knie zu brechen ift, weil fein Berf. im Schlußworte den etwanis 
= Recenfenten feiner Lieder auffodert, ihn zurechtzumeifen, zu 
ehren und ihm am guten Werke mitzubelfen. Der Sänger 
biefer Lieber, felbft noch ein Jüngling, bezweckt mit Veröffent: 
lichung diefer jugendlichen Dergensergiefungen nichts Geringe: 
res, ald in andern Jünglingen, bie ın unferer Zeit materiellen 
Intereffen nur nadjagen, ein fittlich = ideales Leben, Liebe zu 
Gott und zum Erlöfer, zur Zugend und zum Baterlande zu 
weden. Vor Ullem, meint er, thue ed noth, den vom er: 
ſchlaffenden Hauche finnlicher Yüfte verfümmerten Blütengarten 
ber Jugend zu pflegen; civilifiet fei zwar unjer Zeitalter, aber 
leider nur in dem Grade, daß wir und vom einfachen Wege 
der Natur zur Unnatur verirrt haben; noch viel gehöre dazu, 
um wahrhaft gebildet zu fein; dem Gefühle werde nicht felten 
feine natürliche Innigkeit, der Freude ihre Eindliche Unſchuld, 
bem Willen feine fittliche Kraft geraubt, und wir feibft hätten 
uns aus dem irdifchen Paradieje vertrieben. Alſe Magt er bie 
Zeit an, und mit ſolchen Klagen motivirt er zugleich den Drud 
von Gedichten, die, wie er verfichert, aus felbft erlebten Er: 
fahrungen und Eindrüden der Natur und des Lebens herver⸗ 
gegangen, in ihrer einfachen Gefuͤhltſprache empfängliche Jüng: 
inge um fo mehr anſprechen könnten, da ihr Berf. felbft noch 
in ihrem Lebensalter ftehe, und welche Altern ibren Söhnen, 
Erzieher ibren Zöglingen als Begleiter auf dem fchlüpfrigen 
Wege durch das Jugendleben mitgeben Pönnten. Wer follte 
ſolche Motive nicht gut heißen, folche Beftrebungen tadeln, wer 
nicht Achtung haben vor der redlichen Gefinnung eines Jüng: 
ling6, der Kraft und Beruf zur Mentorſchaft in ſich fühlt? 
Mer follte nicht die Erfahrung gemacht haben, daß die Jugend 
und Kindheit von jungen Lehrern am meiften lernt? Deiien: 
ungeachtet müffen wir bekennen, daß unfer tugendhafter, fenti: 
mentaler Sittenlehrer, andern Jünglingen gegenüber, in denen 
das Leben gährt und überfchäumt, doch immer eine etwas wun⸗ 
derliche Figur fpielt. Den Ballfrad frohfinniger Befellen ſieht 
er mit Beratung an und bekleidet jich mit Robe und Priefter: 
krauſe er nimmt den Ton und bie Geberde eines bejahrten, 
wenn nicht gar blafirten Bußpredigers an und beftreut bie 
braune Locke kuͤnſtlich mit dem Reife des Alters. Seine Klagen 
über dad verberbte Zeitalter umd bie Frivolität der jetzigen 
Jugend ftellen ihn fofort in die Reihe abge fter, übellau: 
niger Greiſe, die ſich als acti temporis Iaudatores geriren 
und nichts eben ſchlechter finden als Sitten, Moden, Anfichten 
und Genüffe der Gegenwart. Mir müflen deshalb fra: 


gen: Wird unfer junger Mentor feinen jugendlichen Gefellen 
und Zög jr gegenüber fih einer —— Lehrer: 
autorität euen koͤnnen? Werden feine Gefellen jeine Un— 
fihten und Gefinnungen theilen?_ Wir können uns bier nicht 
darauf einlaffen, diefe Fragen zu beantworten, auch hüten wir 
uns wol, etwas Schlimmes zu progmofticigen, bier Liegt ung 
vielmehr ob, zu unterfuchen, wie der Berf. jeine Aufgabe gr: 
föft habe. Seinen ganzen Lehrftoff hat er in fünf Teile zer: 
legt. Der erfte Abſchnitt hat die Überfchrift: „Gott; Ehriftus; 
Zugend; Unſterblichkeit“, mit dem Motto aus dem 103, Palm: 
„kobe den Herrn, meine Seele, und was in mir ift, feir 
nne beitigen Namen.” In den Dden an Gott, in den Apor 
fteophen an Chriftus, in dem Liedern auf chriftliche Fefte, die 
fih in mannichfaltigen Rhythmen und zum Zheil in antiken 
Metren bewegen, finden wir zwar überall einen religiöt-Eird: 
lichen Sinn und ein echt ntifches Glaubens: und Com 
feffionemoment (man fehe 3. B. das Lied jur Feier der Über: 
gabe der Peg An Eonfeffion), aber weder Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit in der Anſchauung Gottes und göttlicher Dinge, noch 
jene ſchlagende Kraft, welche das Wort des Mundes zum 
zweifgneidigen Schwerte macht, welches Mark und Bein durch 
dringt. Ohne eben auf Reminiftenzen zu ſtoßen, finden wir 
doch nichts in Wort und Geift und Form, als — Dagewefenes 
und Albefanntes. Dazu kommt, daß gleich die erfte Stropbe 
fein günftiges Vorutheil für des Bert technische Geſchicklich 
feit erweckt. War denn unter den gleichgefinnten Freunden, 
die an feinen jugendlichen Herzensergiefungen Woblgefallen 
und Erhebung fanden, nicht ein einziger, der ihn darauf auf 
merffam machte, daf man fo verbrauchte Reime, wie Jugend 
und Tugend, Liebe und Triebe, Glücke und zurücke nicht an 
die a A Sammlung ftellen dürfe? Aus den Picdern der 
gt theilung, „Jugend“ überfchrieben, fommt uns zwar 
eine duͤſtere Lebensanficht oder Zinzendorffhe Kopfhängerei 
entgegen, aber fie quälen fih im Dienfte der Zugend und Sat: 
tesfurcht förmlich ab, man ficht Jedem das Gemachtt an, und 
einige ſchmecken nach jenen poetifchen Erftlingsverfuchen, bie 
der Primaner dem Rector zur An» und Durdhficht vorlegt. 
In der dritten — „Auf der Wanderung”, fehlt es 
nicht an einigen guten Raturgemälden, an Befchreibung rei» 
sender Ortlichkeiten an Erinnerungen an merkwuͤrdige oder 
berüchtigte Perſonen, und an fentimentalen Grüßen in Die Dei: 
mat, aber e6 wird uns nicht eine einzige neue Idee, ein einzir 
ges neues Bild gegeben, und er erweckt im Leſer nicht die ge: 
2 Luft, fein Reifebegleiter zu werden. Das gereicht je: 
doch den Liedern in dieſer Rubrik zum Lobe, daf fie nicht den 
Wanderliedston der neuern Dichter anſtimmen, und Ref. will 
zehnmal lieber mit Hrn. Dr. Mey den Gang auf den Rigi, 
vor dem heiligen Kreuz und den Peidensftationen der Heilands 
vorbei, machen, als mit diefen lüfternen Geiellen bei dem 
Schenten einkehren und der niedlichen Kellnerin in die Wan: 
gen Pneipen. Das Geſpräch mit einem Sicilianer (8. 1), 
welches Letztern von feiner Lottofucht heilen fol, bat in feiner 
Erbaulichkeit einen gewaltigen Anftrih von Schuffüchferei. 
Beſſer ift die Reiſeſcene (8. 196), wo uns der Vellscharak 
ter und ber reliniöfe und pelitiihe Zuftand Italiens in der 
Gegenwart geſchildert wird. Die Heimatsliche, die Anhängr 
lichkeit an vaͤterliche Sitte und Sprache, und die unfern Jüng: 
lingen fonft angeborene Liebe zu den Fürftenhäufern ſpricht in 
der legten Abtheilung unfer Gefühl wohlthätig an, und Hm. 
Mey patriotifche Gefinnungen und Anſichten ftehen in = 
dem Widerſpruche mit den Unfichten und Beftrebungen En 
neupolitiſchen Freiheitsdichter, von denen eine eringe Anzahl 
nur fich felbft über ihr Denken und Wollen Reenfchaft geben 
fann, und deren Kraft mehr in dem Ausftrömen prunfender 
Freiheitstiraden als in Marer Anſchauung des Wahren und 
in Begeifterung für das Mechte befteht. Indem wir folder: 
geftalt unfer Urtheil über die poetifch:dibaktifchen Beftrebungen 
eines rg für Jüngtinge kurz abgeben, glauben wir 
einigermaßen dem Wunfh und der Yu derung des Verf. 


autgeſprochen: 

Sag’ und ein Wort ber Lehre, ein Wort voll Ernſt und Kraft, 
Wir wollen dankbar hören bad Wort, das Segen ſchafft. — — 
Beehöre aicht die Wilder, und ſchitt nicht elılen Bahn, 

Was und erhebt und färket auf unfrer Jugendbabn ; 

Sa deine elgne Jugend verfege dich zuruͤc 

Dann wirft du mit empfinden auch unfer Leib umb Giäd 
f die beffern Wege, die unfer Bi nicht fand, 


31 
1 
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gegen die ſtarke Manneöhand ; 
Mannes Emft und Milde nimm did des Jünglings an, 
Won dir belehrt, geleitet, erbiäte er zum Mann. 


34, Meſaik von Heinrich Seidel. Stuttgart, Hallberger. 
—— 1—* —— 
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Zuweilen treibt man ſich im Kreiſe einer Geſellſchaft ſol⸗ 
her Leute umher, deren nichtsſagende Phoſiognomie und leere 
Unterhaltung uns jene erjchlaffende Gleichgültigkeit einflösen, 
bei der wir jie faum beachten oder bei welder wir, eine traus 
tige Beute des horror vacui, uns mechaniſch in die convention: 
nellen Formen fügen, aber im Stillen unfere ſchoͤne verlorene 
Beit betlagen. Selten, daß man da cuf ein Mitglied ftößt, 
das uns dur Sprache, Geſichtsbildung, Geift und Gemüth 
ein warmes Interefie einflößt, uns felelt und die übrige Ger 
ſellſchaft auf Stunden vergeſſen lehrt. Dies unvermuthete 
Glüd ward Ref. zu Theil, da er, nachdem er fi eine Weile 
in der Gefellfchaft eines 
Bersfünftler g weilt hatte, in dem Bildner diefer trefflichen 
Mofaik auf eine poetifche Perföntichkeit ftich, die fih in der An- 
muth und der Sprache ebenfo auszeichnet wie durch 

ifige Gediegenheit in Anlage und Ausführung ber einzelnen 
ichte. Materiell wird uns allerdings nur Weniges ger 
boten, neum Drudbogen in Kleinoctav geben und den ganzen 
Ertrag diefer pierifden Ernte; aber man klagt über dieſen 
geringen Ertrag, man haͤtte gern mehr und fuͤhlt ſonach ein 
erlangen, was bei der Lectute anderer poetiſchet Schriften 
der Jebewelt felten entfteht. Unfcheinbar ift des Buchs Auße ⸗ 
red; aber der Kern der unfcheinbaren Scale ift gediegenes 
Go. Ein Iüngling fheint der Verf. auch nicht mehr au 
fein , denn —— Geiſt und Form verrathen einen Mufen: 
ling der Schule aus dem erſten Decennium des IV. Jahr: 
underts; auch fündet die Wahl feiner Stoffe, die vom Sturm 
und Drang neupolitifcher Sängerluft ſich fern halten und 
Themen der neueften Gegenwart im focialen Leben gar nicht 
berühren, den Sohn einer frübern Beit; aber man müßte in 
der That einen ehr verdorbenen Geſchmack und einen durch 
die pifanten Pieblingsgerichte unferer Zage ganz verwöhnten 
Gaumen haben, wenn man dergleichen bier vermißte. Deut» 
ti offenbart fi in des Verf. Ei enthuͤmlichkeit eine objertive 
Richtung, drei Viertheile feiner n baben epifche Geſtal⸗ 
tung, aber aud das Subiective trägt das Gepräge eines echt 
poetifchen Gemüths. Die meiften der romanzenartigen Stüde 
haben einen ethiihen Schluß oder laufen in eine bidaktifche 
Spige aus, bie fi dem Gemüthe aud) da fühlbar macht, wo 
das Haec fabula docet nicht hinzugefügt wird, Wenige 
Rummern fallen rg —* her ik Sean ang rn 
Bagatelle zu fegen. Als vollendet in Anlage, und Aus · 
führung Rn wir „Die unverweslihe Hand” (&. I), „Der 
Bergmann” (8. 1), „Der Kodtengräber” &. 19), „Das 
Schi “ (8. 37), „Meine Ei wi (&. 63), ‚Stufen ” 
&. 31), „Maurer : Symbole“ (8. IT), „Der Feuerſegen“ 
©. 112). Ws Mufter und Beleg für umjer Urtheil theilen 
wir ein epifches und ein rein lyriſches Blatt mit. Zuerſt: 

Der Xobtengräber. 

MWohnt' einſt ein Todtengraͤbet 

Am Kirchhof zu Saarmund, 

Der batte viel begraben, 
Und au fein Welb und Kind. 


großen Iheild der bier genannten 


Stand oft in Darm verfunten 
Unb feufjt' am friihen Gray; 
Ab, fiel doch meine Würde 
Nun auch am Hügel ab. 
Was foll id länger oben? 
Mein Haupt if weiß wie Schnee, 
Kann kaum den Spaten tragen, 
Die Bruf if ewig weh‘. 
Und hat ſich auch erkiefet 
Ein Plaͤrchen grün und fill 
Am Buß der breiten Rinde, 
Bo er ein ruhen will. 
Das bat ex treu bewahret 
Seit vielen Jahren fon; 
Es fwläft fein Weib zur Rechten, 
Bur Linken ſchlaͤſt fein Sohn. 
Da pocht's zu fräter Stunde 
Einſt an fein Fenfterlein, 
Und ruft: „Steb' auf vom Schlumme — 
Gin Grab muß fertig fein, 
Am Buß ber breiten Linde, 
Das Piäshen Mill und grün — 
Und mußt dein Werk vollenden, 
Noh eh’ die Sterne fieb'n'“ 
Er hoͤrt's — und gebt vom binnen, 
Nimmt Leucht' und Spaten mit; 
Zwoͤlf halltis herab vom Thurme, 
As er durchs Gitter tritt; 
Und gräbt mit Haft und Eile, 
Die Arbeit lobt den Pleiß, 
on Stirn und Bruf und Wangen 
Minnt ibm der bittre Schmweih. 
Und weint mandı beiße Thräne, 
Und feufget fhmergenpoll: 
Das bier bei Weib und Kinde 
Ein Frembır ruben fol. 
Lang’, eh’ die Sterne fliehen, 
JA ſchon das Merk vollbracht, 
Gr gebt und fagt den Kieben 
Vol Sehafuht: Gute Naht! — 
Und ald nah dreien Tagen 
Das Sterbegloͤkchen rief, 
Trug man den Tobtengrüber 
Bur Grube friſch und tief, 

In den bier mitzutheitenden „Stufen (&. TI) glauben 
wir eine Hindeutung auf Napolson, den Helden des Jahrhun: 
derts, zu jeben. 

Es haben Biele anf der Welt gelebt 
Ein kleines Dafein, reih an Luft und Frieden; 
Aus wenig Wünfben war ihr Herz nemwebt, 
Und ſchwacher Muth der ſchwachen Kraft befhieben. 
Am ſchlichten Kreuz, das ihren Namen nennt, 
Geht Kalten Blicke der Wanderömann vorüber — 
Kaum dauert ber Einn'rung Monument 
An Hindessruft vom Jahr‘ zum Jaht' hinüber. 
Es gleich ihr Werk der Hütte leichtem Bau’, 
Die batd gerfällt, wenn ihr Bewohner flüdhtet; 
iu meued Volk bezieht den alten Gau, 

Und neue Hütten werben aufgerichtet. 

Es haben Manche auf der Melt gelebt, 
Des Angedentens wertb — und bob vergeſſen. 
Ihr Muth dat boden Bielen zugeſtrebt, 

Dot war der Kraft die Wahn zu weit gemeffen. 
Sie fä'ten Thaten in der Tage Schoos. 

Der Keim ging auf, die Mühe zu vergäten — 
Da wandte fi das Gluͤck erbarmungdiod 

Und ihre Ernte farb in tauben Blüten. 
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&o glichen fie auf unbegrenster Bahn 
Kometenfunlen, bie von Sonnen flammen. 

Bleib Babeld Thurmbau flieg Ihr Merk hinan, 
Doch unvollendet bradh’d bie Beit zufammen. 

Nur Wen’ge haben auf der Welt gelebt, 

Die ſtark vollbrachten, was fie kuͤhn begannen; 
Die rubig ftanden, wenn bad Rund gebebt, 

Die von ber Zeit den Giegerlohn gewannen. 
Nur das Jahrtauſend reift die eine Frucht, 

Die ihm Bedeutung gibt und Form und Namen; 
Wielfältig warb die Bahn voraus verſucht, 

Und Botſchaft ausgefandt, bevor fie kamen. 

Bor jedem Zag, ber folden Dann aebar, 
Ward von dem Göttern hoher Rath arpflogen, 
Auf frenger Wage Rettung und Gefahr, 

Der Menſchheit Wohl und ihre Noth ermogen. 

Dann wählten fie dad Band bedaͤchtig aus, 

Den Drt — bie Stunde — nach verborg'nem Willen. 
Dft zog ihr Segen in ein niedres Haus, 

Bur Königöwiege trat er oft im Gtillen, 

Sie wanden unfichtbar dem Säugling ſchon 

Um feine Stirn bie Bünft'gen Chrenkaͤnze, 

Der Mutter daͤucht's, ald ob bem holden Sohn 
Bur Nacht ein goldaer Schein dab Haupt umglänge. 
Und folder Männer Schritte find geweiht — 

Dem Gipfel führen fie — bem Glan, entgegen; 
Gleich Perlen werden Sterne angereibt, 

Dem Himmel ſelbſt die Namen einzuprägen. 
Mit ihrem Wert’ haut fi ibe Monument, 
Ügyptens Poramiden zu vergleihen — 
Der Nachwelt Forſchert, der den Sinn erkennt, 
Betrachtet ed mit ebrfurdtevolem Schweigen. 

Greift, Mufenjünger der Neuzeit, nach diefem unfdein: 
baren Buche. Macht darin eure Studien. Ihr geht bei einem 
Dichter in die Schule! 

(Die Fortfefung folgt.) 


Mandherlei. 

„Die Dffenbarung ift eine erhöhte Pocfie, die Vernunft in 
beiliger Poeñe, ein Vernunftlörper; fie ftellt dar, fie macht 
anſchaulich.“ So ſagt Dippel in den „‚Zebensläufen nach auffteigen: 
der Linie”, und mit den Morten ift zugleich das DVerhältniß 
der Philofophie und pofitiven Theologie beftimmt. Während 
jene das Be aller Religion in Begriffe auflöft, will 
diefe den Begriffen Leib und wirkliches Leben ertheilen; jene 
fpeculirt, dieſe bringt Geſchichte, Glaubensartifel, kirchliche 
Einheit des Gottesdienftes. Wenn in irgend einer Zeit des 
Leibes zu viel wird, fo erwacht der Hang, ihn in ⸗Begriffe 
u zerfegen, das Anfchauliche, Darftellende des Bernunftlürpers 
ven gleihfam vergeiftigt, ind Mutterland ber Seele aus dem 
For zurüdgeführt werden, in das Land unangefhauter 
Begriffes theologiſch Pofitives geht über in philoſophiſch Ratio: 
nales. Gleichwie aber Askefe den Leib ſchwächt oder ihn au 
TJode faftet, fo wird auch der Vernunftlörper durch ſtarken 
Gebrauch des Rationalismus [hwählih, und man wirb für 
ein eben bange. Solches entdeckt die pofitive Theologie, 

ginnt Klagen, treibt die Philofophie vom Krankenbett und 
ſucht Hülfe durch bekannte, einft ſchon gebrauchte derbere 
Rabrungsmitte. Philoſophie ihrerfeits reohtfertigt fih über 
die ſchlechte Pflege, fie habe nur den Leib feiner überflüffigen 
Schwerfälligfeit entledigt, habe das Poetifche fublimirt, habe 
das zu Materielle der Nahrung homdepathiſch verdünnt und 
in die Urfubftang des Begriffes umgeſetzt. Und die Theologie 
ſelbſt, wenn fie einiger leiblichen Schwerfälligkeit fi bewußt 
wird, kann die Mede nicht ganz Fügen ftrafen, je wenig wie 
Philefophie am Ende ihre ftrengfte Diät fortzufegen vermag 


Berhältniß ftehen unfere ge go bie und 
riffe und Unfhauungen. Weil Begriffe 
enken 
ſt der 
ſchwer zu ſchlichten der Theolog entwirft ſich fein Friedens 
i iedens: 
inftrumente on neuer Zank. Db man mehr für "den Peib 
oder für die Seele forgen folle, fragt fih in allem menſch 
lichen Leben; der religiofe Materialitmus behauptet jenes, der 
religiöfe Spiritualismus diefes, ber „Wernunftlörper ber Dffen: 
barung‘ aber zeigt poetifche Einheit von beiden, die billig nie 
vergeffen werden follte, und wobei nur grabe das Poctifche 
dem Philofophen wie dem Theologen’ oft am mwenigften zufagt, 


ba Beide eine Profa ber Begriffe oder ber Anfchauungen eigent: 
li wollen und herbergen. : 


Aller Witz ift aufgeſucht, daher gefuchter Witz Peine 
befondere Urt, fondern er felbft. Uber die rechten Leute finden, 
gleich dem Botaniker, das Rechte, fie haben, wie man fagt, 
einen Treffer; unrechte Leute finden Diefes und Jenes, meiftens 
Daffelbe, auch kryptogamiſche Moofe, obgleih Kryptogamie 
allerdings a Wie wie zur Botanik gehört. Darum wollte 
Jean Paul in feiner „Levana” zum Wig erziehen, und 
fonnte es, weil er den Treffer beſaß. Wenn jedoch ein Thee⸗ 
eirfel den andern erzicht und nachzieht, fo gibt dies eine 
päbagogifche Rundhege, bei welcher der Witz den Athem ver: 
liert und vor Ermüdung kaum etwas trifft. Im Ganjen 
ift pädagogifche Betriebfamkeit nicht wigig, und Campe war 
e6 bios in feinem Wörterbuche, nicht in feinen Erziehungs: 
fhriften; der Wis hat feinen Thron nicht im Päbagogium, 
fondern eher im Weinhauſe oder in Weinköpfen, wie Hofmanns, 
bie in Berlin wie Anachoreten leben und feinen Thee trinken 
oder einfchenten. 20, 
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Vollständig ist in meinem Verlage erschi d durch 
alle Buchhandlungen zu erhalten: a 


Das Geschlechtsieben des Weibes 


in physiologischer, pathologischer und therapeutischer 
Hinsicht 
estellt von 


ilh. Heinr. Busch. 


a ——— 


Fünf Bände, 
Gr. 8. 18 Thlr. 


Erster Band: Physiologie und allgemeine Pathologie des 
weiblichen Geschlechtslebens. 199, 3 Thir. 25 Ngr. 
Zweiter Band: Aetiologie, Diagnostik, Therapie, Diätetik 
und Kosmetik, sowie auch specielle Pathologie und Therapie 
der weiblichen Geschlechtskrankheiten, getrennt von der Schwan- 
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und deren Behandlung. Specielle Pathologie und Therapie der 
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Überficht der neueſten poetifhen Erzeugniffe. 


3weiter Artikel. 
(Fortfesung aus Nr. 292.) 


35. Der Sohn der Zeit. Freie Dichtung von Ludwig Ser; 
ger. Zürich, Literarifches Eompteir. 1843. Ler..8. 2 Zhlr, 
Da fpielt uns der Schidfalswürfel ein Buch in die Hand, 
das mit dem legtbefprocdenen im diametralen Gegenſatz ſteht. 
Der vorgenannte wol micht mehr jugendliche Werfafer ein 
Zögling des Jahrhunderts in feinem Anbeginn, diefer ein ech⸗ 
dee Kind der neueften Zeit mit allen ihren Vorzügen und ihren 
Verirrungen. Jenes Bud) materiell winzig und von unfdein- 
barem Außern, diefes ein reichquellender Erguß, lururiös auf 
feinftem ®elin mit breitem Rande auf 25 Grofortaubogen ge» 
druckt jenes eine objective Richtung kuͤndend und alle Merk: 
male der forgfam gebrauchten Zeile an fi tragend, dieſes mit 
Ausnahme einer Nummer, in rein Igrifcher Objectivität und 
mit jener Plaſtik in der Darftellung auftretend, welde bie 
Maffen liebt und die Feile verfhmäht. Naſo's Wort: Prisca 
juvent alios, ego me nunc denique natum gratulor, gibt 
uns Auftlärung über des Verf, Standpunkt und die ihm 
eigenthümliche Neigung. Er hat die Fülle feines Stoffs in 
drei Abtheilungen zerlegt. Die „Lieder der Dämmerung” 
(8. 1— 158) mögen mit Recht fo genannt werden, denn c6 
berefcht in ihnen ein myftifhes Zwielicht. „Was id will?’ 
beißt e6 S. 16. „Wozu die Arage?” Mein die Frage ift 
nicht überflüffig, da die geidenfhafttichfeit ber modernen Kreis 
heitsfänger immer mehr oder weniger den Maren Willen berfel- 
ben verdunfelt. Doc gebt aus dem Gebotenen fo viel ber» 
vor, daß bier die Dämmerung des Rreiheitsmorgens gemeint 
fei, daß dieſer Sohm der Zeit der Freiheit nachſagt, wie der 
in tiebe Entbrannte einer fpröden Schönen. Geſucht wird fie 
in des Kämmerleinsd Einſamkeit, im Zempel ber Ratur, auf 
den Höhen der Alpen, und die Raturgemälde — man fehe „Al 
penglühen" (8.N2), „Raulhorn” (8.67) und „Brühlingslieb” 
(8. 244) — bieten große Schönheiten dar. Schweigen will und 
kann er nit: 
Unaudfprehlihes genug 
Bleibt nach allem Epreden. 
Schweigen, meint ihr, wäre Hug? 
Dem Porten wär's Verbtechen. 
Weder mit feiner Stellung in ber Welt noch mit feinem 
Wiſſen ift er zufrieden (S. 156): 
Bas ih weiß? Wiguren, Bablen, 
Meinem Geiſte fremd und fern, 
Spreu und Mober, trodne Schalen, 
Zobte Hälfen ohne Kern. 
Was ich denke, Widerfpräde, 
Lichter ſackelnd bin und her, 
Nichts SBedieg'ned, lauter Brüche, 
Blind verworr'ined Ungefähr. 


Unterfpüft vom Bmeifelöftrome 
Sinkt ter Grund bed Glaubens ein. 
Bon dem fhönen Wunde rdome 
Brödelt ab fih Stein um Stein. 
Und bie weiſen Meifter ſprechen 
Keine Sprach’ ald bie ber Zunft, 
Und bad Denten ift Verbrechen, 
Und ein Keger bie Vernunft. 

Jeder Tag bat feine Plage, 
Ihre Plage jede Zeit; 

Und verbeut man ſelbſt bie Klage, 
Die rin volled Herz befreit. 

Die Gedanken mußt du färben, 
Bis du felbR fie nimmer kennſt; 
Nadte Wahrheit bringt Verderben, 
Und der Geiſt wird zum Gefpenft. 


Unter Sarven fo zu wandeln, 
Stumm bie Hand aufs Herz gebrüdt, 
Das nur Eins begehrt, zu banbeln — 
D, wen macht es nicht verrüdt? 


Dbmwel er fich felbft einen Sohn der Zeit nennt, fagt er 
doch dem Zeitgeifte viel Boͤſes nad) (3. 321): 


Der Alte, ber noch heut? burch alle Länder 
Berlarot, ein wanbelbarer Proteus, reift, 
Es if der Geiſt der Stern’ und Drbensbänder, 
Der Geiſt des Reineke, der Kuttengeifti 
Der Geift, der einft den Herra and Kreuy geſchlagen, 
Nah dem das Dintenfaß eintt Luther ſchiiß, 
Dem Zaufende ſeit Sokrates erlagen, 
Der Geiſt des Irugs, der Geil der Finſterniß. 


In den „Liedern de Morgens“, die mie die meiften in 
der Sammlung ftatt der Überfchrift ein Motto, größtentheils 
aus Goethes Schriften entlehnt, an der Stirn tragen, will 
der Verf. den Glanı der Freiheit mehr hervortreten laffen. 
Auch Erotifches findet bier, 3. B. ein echtes Liebeslied 
(&. 232). Reine Pietät athmet der Erguß „Un meine Mutter”, 
und bas Gnomenartige Pündet den Berchrer Gocthe's an. Die 
dritte Abtheilung , „Lieder des Tags“, bringt und bes Buchs 
poetiſche Quinteffenz. Das Lied nimmt den Flug ber Ode und 
wird emphatifher, So tadelt er (S. 278) die fentimentalen 
Elegien: und Mondfcheindichter: 

Zum Kampf heran! Hörft du bie Fahnen rauſchen, 
Sieb du vom Morgenbam.. die Fluren bampfen? 
Arompetenlänge, willſt du ihnen lauſchen? 

Erifh auf zur That! Die Noffe wichern, Aampfen! 

Das ift ein Leben, wenn die Lanzen fplittern, 

Und bob zufammenfälägt die ſtaͤub'ge Wolle 
Ob jugendfrifhen, tobesmuth'gen Rittern, 
Und Jubelruf erfhallt von allem Molke! 


Der Tag if nah’, der faule Ritter fosert, 
Moch nidt vorüber iſt die Zeit ber Draden, 
Und jeder Bunte, ber im Jüngling lodert, 

Er muß zu kraͤft'ger Blut fi jest entfachen. 

Die Zeit will Thaten, fie will andre Lieder, 
As die im Mägdlein mag am Moden fingen ; 
Der neue Bei, er fhrütteit fein Gefieder, 

Und heil zufammen klingt's wie Marke Klingen. 

Dem neuen Geil ein Sieb, ein heldentuͤhnes, 
Bei dem vor Aufl der Männer Augen fcheinen! 
So pflüdt allein ein Rorberblatt, ein grünes, 
Sich heut! ein Dichter in Apollons Hainen. 

Den Franzofen wird in wohlklingenden Terzinen (8. 284) 
arg mitgefpielt. Er tadelt fie, dab fie Rapoleon’s Afche auf 
St.» Helena nicht ruhen ließen. Er jelbft, ber Held, zuft er 
aus, ließ euch feinen Schatten von Freiheit, und dann fährt 
er fort: 

Unb wer feid ihr? — Bethoͤrt von feinem Glüde, 
Die Zwerge, die ded Rirfen Harniſch tragen, 
Der Spielball jeder wählerifhen Küde, 

Der Redmer, die euch fhöne Rügen fagen, 

Der reichen Krämer, die mit Wind euch fpeifen, 
Der Pfaflen, die den Geift in Bande flogen, 

Der Dichter, bie bes Laſters Schönheit preifen: 
Das ift die große, Molze Nation, 

Das if das Wolf der Heiden und der Welfen! 

So lieſt er ihmen durch wenigftens zwanzig Zerzinen noch 
den Tert, * 3 weiter unten (S. 301) Ba Sa Heine 
Philippifa gegen bie beutfchen Fürften, bedauert (©. 345) 
„das arme (deutfche) Volk’: „Wem ſchenkt es feine Lieber &s 
liebt den Heren Geheimrath, den König, es liebt den Pfarr: 

Amtmann, Vogt und Büttel, wofern fie nur — ihm 
t nit fpuden.” *82* iſt zur Magd er: 

niedrigt", heißt ed (8. 365). Nr. jammert: 

Wir warten, wir harten, wir hoffen, 

Bir hoffen jahraus und jahrein, 

Der beutihe Himmel wird offen, 

Vom Dunſt ber Knechtſchaft rein. 
Bir hoffen mit zaͤhem Muthe, 

Bir jammern, wir weinen, wir fleh'n: 

Herr Gott, halt! ein die Wutde, 

Laß uns nicht unterged'n! 

Gegen ben koͤlner Dombau zieht er alfo zu Felde (S. 350): 

Ya, Katholit und Proteflant, 

Und Jud' und Gottentott", 

Beigt aller Welt, wie tolerant 

Ihr glaubt an Einen Bott! 

Ic aber fag’ euch ohne Hehl: 

Bergeb' euch Gott die Sünde, 

Wie ihr auch mir vergebt den Fehl, 

Denn id euch frei verfünbe: 

Jedweder Groſchen, jeder Gtein, 

Den ihr ber alten Beit 

Und ibrem Glaubensdom am Rhein 

In blindem Eifer weibt: 

Er it ber Butunft, ihrem Dom, 

Dem Freiheitsdom geftohlen! 

Ihr Ihoren hofft dort aus dem Gtrom 

Den beil'gen Hort zu holen? — 

Man lot euch an mit buntem Stein, 

Ihr glaubt und feib entpüdtz 

Seht zu, daß ihr nicht einen Stein 

Euch aufs Gewiſſen rüdt! 


Sie ſchoͤn ſolche und andere Stellen des Buchs le— 
fen laffen, wie febr fie durch den Glanz ihrer Energie und 
Begeifterung unfere Jugend bienden mögen, fo bleibt Ref. doch 


bei der Behauptung, berfei moderne jecte liegen aus 

Ber ber Sphäre ber echten Porfie; und wenn unfer Sohn der 

Beit in dem legten, in ber trefflihen Liede: „Un die 
e“, in welchem er die Gefchichte feines Innern uns ent: 

altet, ausruft: 

Sa, ich bin bein, bei Gott, id fühle: 

Du bift mein Leben, Geiſt und Blut! 

Was aud des Mannes Brut durcwuͤhle, 

Du bift mein AU, mein einzig Gut. 

Ich werde jauchzen, werde 

Und jeder Hauch fei Harmonie! 

Du, meine Göttin, wirt mic tragen 

Auf Adleröflügeln, Poche! 


— — — — — — — 


Und doc, wer bin id, daß ich jammern 
Die eignen, Heinen Schmerzen darf? 

Seh’ ih ben Draden nicht umllammern 
Ein Bolt — wie haut fein Zahn fo ſcharf! 
Ich bin beim eitlen Spiel gefeffen, 

Als Deutſchland laut um Hülfe fhrie; 
Mid ließ ein falfches Lieb vergeifen 

Die That, bie ſchoͤnſte Porfie! 

Zum Kreuzzug! Auf, ihr jungen Ritter! 
Baht auf vom Schlaf, der euch bethört! 
Die Senfen rüflet, ware Shaitter! 

Habt ihr der Lerchen Ruf gehört? 

Dier meine Hand auf Tod und Leben, 

Ihr Ritter von dem freien Geift! 
Laff't und den Ruf ber Zeit erheben, 
Bis er dem Feind das Ohr jerreißt, 
Bis wir die Ciebenfhläfer rütteln 
Aus ihrer Sünden Letbargie, 

Bis wir die reifen Früchte fhütteln 
Vom grünen Baum der Poefie! 


Und keinen Sänger follt ihr frönen, 
ld der die Freibeitsfahne ſchwingt. 
Der Weisheit ſollt ihr euch entwohnen, 
Die nicht ind Mark, ind Leben bringt. 
Der Dichter wird zum Waffenſchmiede, 
um Zeughaus die Philoſophie, 
Der Rath zur That — zum Siegesliede 
Die neue, deutſche Porfie! — 


fo ift das doch Alles nur ein fhöner Jugendtraum, in weldem 
Engel mit holbfeligen ngefihren wandeln, die Wirklichkeit, 
bie Zeit, das Aiter wird diefe Dimmelsgebilde in hohnlachende 
Bragen ummandeln, und die jungen Breiheitsritter überzeugen, 
daß fie ihr fhönes Talent dem Dienfte des Bahren, Guten 
und Schönen zu weihen und die Frucht am Baume der Freis 
heit zur Reife bringen zu fönnen wähnten, während fie doch 
jenes einem ——— mancipieten und durch ihre gäh: 
tenden Leidenſchaften und zu warmen Affecte zu Unfreien wur: 
den. Ft Poeſie emancipirt uns moraliſch — politifh nim⸗ 
mermebr 


36. Gedichte vom Fürften zu Lynar. Leinsi ‚®B he 
843. Ler.8. 1 hr, 18 R 4 ET 
Verſuchen wir es, dem Lefer des fuͤrſtlichen Berfaffers 
Bid, wie er ed uns in dem vorliegenden, wahrhaft fürfttich 
ausgeftatteten Bande felbft malt, in weni Bugen barzuftel: 
len. Der Geier des Alters, deffen haͤm he Unfälle an alle 
Sterbliche uns fo ſchoͤn gefchildert werden (S. 240), mag ihn 
wol nod nicht auf grauen Schwingen umkreifen ; wenigftens 
widerſpricht Dem die hier waltende jugendliche Gefühlsivärme, 
nk der — und —2* 58* en Phantafies 
umen. Fürftenfindern fonft ei mliche Gefchmad 
am Genuß finnlicher Luft und ihre —— a Prunk und 
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nicht fagen 

Ob ih Einſamteit auch wähle, 
Dennoch ſchweift der freie Geiſt 
Traͤum'riſch bin durch jene Saͤle, 
Wo ſich kleine Gitelkel'en 
Ihren Tummelplat bereiten, 
Der dab große Leben heißt. 
Sou ich meine Flucht bereuen 
Aus der täufhungdreihen Weit? 
BU mir malen mit getreuen 
Barben jened bunte Treiben, 
Um in meinem engen Zeit 
Stilem Blüde treu zu bleiben. 


Und nachdem er die Freuden ber großen Melt in ihrer 
Richtigkeit gefhildert und verfichert hat, dort habe für ihn nie 
des Lebens Gluͤck gewohnt, fügt er hinzu, feines Zimmers 
friedliche Stille rühmend: 

Diefe Stille 
Sprit fo laut vom echten Gluͤde; 
Dort if Hinterlift und Züde, 
Und an Selbſtmord flirbt der Wille: 
Hier it Friebe, bier iſt Luft, 
Dier genieß' ich Freundfhaft, Liebe, 
Die fo fern dem Weltgerriebe, 
Denn fir find — in meiner Bruft; 
Der it glüdlih nur und frei, 
Der ſich ſelbſt geblieben treu. 

Bei bdiefer jedem edlern Raturell eigenen Stimmung und 
Reigung ift er keineswegs ein Kopfbänger, ein fanatifcher 
Grübler oder ein fentimentaler Mondſcheindichter, fondern er 
verfteht die Kunft, den Ehampagnerfchaum von des Lebens 
—— Becher abaufchlürfen. In erpſichore“ (S. 197) 
auten die zweite und dritte Strophe: 

Unb it Amor bein Begleiter, 
Scheinft du doppelt lieblih mir; 
Denn nur Liebe, froh und heiter, 
Dulbeft du zur Seite bir, 
Wil das Leben ernft ſich zeigen 
In dem bunten Weltgewühl': 
Zuͤhrſt du leicht den muntern Reigen, 
Und dad Leben wird ein Spiel. 


Aus einem „Faſchingsliede“ (8. 204) klingt das Lob der 


Zafelfreuden: 
Seht! in ungezählten Wlafchen 
Steht ber edle Nektar ba; 
Was wir nehmen, wad wir nafden, 
Ales iR Ambrofia. 
Koͤſtlich duften dieſe Speifen 
Und der Wein ſchaͤumt himmelan; 
Jeder möge nun beweilen, 
Was ein Becher leiften kann. 
Dob des Mabled fhönfte Würze 
JR ein flüchtig Licbeögläd 
Bei der zierlih metten Schuͤrze, 
Die mit ſchlauem Liebesblid, 
Um die Stim bad fhmale Bänbiben, 
Dft an und vorüberftreift, 
Denn mit dem Molluskenhaͤndchen 
Sie nah unfern Bechern greift, 
Und zum purpurnen Burgunder 
Echte Beuertropfen mengt, 
Während fie den Biebeözunder 
Auch nachher zu loͤſchen denkt. 
Bas fein poetifches Naturell betrifft, fo gibt uns daß 
Bud hier und dort Winfe und Andeutungen genug zum Ber: 


er uns alfo (S. 268): 

Bühle mit glubendem Heryen und denfe mit kaltem Verflande, 
Und fo erfaffe gefhidt Weſen und Formen yugleid, 

Aber vertraue dih nimmer dem erſtera, allein und gefondert; 
Selbſt ein verebelt Gefuͤhl neigt ſich dem Ginnlichen zu, 

Und ben geahneten Gott verkörpernd, zieht es das Hoͤchtte, 
In fombolifder Korm, immer zum Staube herab. 

Doc dem Werflande vertraue noch minder, er trennt und verflüchtigt, 
CR in Atome auf, was du ald Ganzes verehrt; 

Cründet, aus Formen gefügt, die Tempel ſtotzer Softeme 
Und in dem Palten Gebild fchmachtet dein fehnende® Ders. 
Seine Poetik fih weiter felbft gebend, fagt er vom 

Diäter (8. NA): u . 
Beneiden wir ben Dichter, bem die Mufen 
Die Macht gegeben, daß er ſchoͤn und yart, 
Mas unbeilimmt und abnungsdvoll den Buſen 
Uns oft burhirrt, im Worte offenbart: 
Die arge Spbinr befragt und nun vergebend, 
Der Dichter loͤſt die Raͤthſel diefeh Lebens, 
Er gleicht in feines Geiſtes Spiegelglätte 
Dem taufendfacb geſchliffenen Kryſtall, 
Und jedem Dinge zeigt er die Macette, 
Die ihm gehört; fo friegelt er das Au 
Und nimmt es auf, um ed mit friſchem teben 
Im Kunflgebild vertlärt zurüdsugeben. 


Diefe Unfichten und Lehren über poetiſches Schaffen ver: 


‘ vollftändigt er in „Dichten“ (3. 293) 


Der Keim des Dictermerts if das Gefühl. 
Es Arebt zuerſt nah bes Gedankens Klarheit, 
Und feibftbewußt verfolgt es dann fein Ziel 
Mit deiber Sehnſucht nah Geſtalt und Wahrbeit. 
Da bringt bie Phantofie bälfreih und mild 
Ihm dad Symbol, barein fih zu verfenfen, 

Unb fo verkörpert fi zum Kunſtgebild' 
Das ſchwanke Fühlen und das flücht'ge Denken. 


Endlich harakterifirt er fi als Poet durch Das, was er 
den Dramaturgen in der legten Rummer der Sammlung fa: 
gen läßt: 

Den Künftler formt rin glüdtih Naturell, 
GSemüth und Seit und Macht, fie ausjubrüden ; 
Denn bad nur ſtempelt einen Dichter — glaubt — 
Gin glühend Herz, ein kaltes Haupt, 

Der Seele ſuͤße Schwaͤrmerei 
Bei ded Verſtands Freigeifterei. 


So weift fi alfo der Verf. über feinen Beruf und fein 
Berfahren jelbft aus, und bürfen wir no Einiges über ihn 
und feine Leiftungen hinzufügen, fo möchte e6 Folgendes fein: 
So viel fteht feit, die Gunft gewogener Sterne hat ihn, ohne 
fein Zuthun, im 2eben auf einen Standpunft geftellt, von wo 
aus fih Welt und Menfchen leicht beobachten laffen. Dabei 
ift fein Auge durch die Umgebung, Die geröhnlih auf Geift 
und Gemüth fürftlicher Perfonen influirt, nicht blöde gewor: 
ben, fondern fcharf geblieben. In feinen Empfindungen Meint 
er weder blafirt noch in Prankhafter Überreisung. Der Him- 
mel bat feine Wiege mit einem Gewinde frifher Phantafie: 
blumen umſchlungen und ihm mit der Geſchicklichkeit ausge: 
rüftet, lockende Bilder vor das Auge zu ſtellen und bie Blüte 
bed Gefühle oder der Phantafie durch Reflerion zur reifenden 
—* gedeihen zu laſſen. Wie indeſſen al’ und jedem Men: 
henwerke der Stempel der Unvollfommenheit aufgebrüdt 
iſt, fo bat auch vorliegendes feine ſchwachen Seiten und Schat: 
tenpartien. So möchte er in feinen epifchen Verſuchen (fie 
bilden unter der Überfchrift Re en, Balladen und , 
lungen des Buchs erfte Abtheilu dem Yublicum ſchwerlich 
genügen; denn fo gut Einiges erfunden und geformt ift, fo 
gleicht doch Vieles den Fresten, bei denen man die Zartheit 
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des Pi —5 Berner iſt der durchlauchtige Sänger in 
mandhen erzählertden und reflectirenden Rummern, aud in den 
Elegien, nicht fo Mar und durchlauchtig, daß er „db des 
sche Spiegelglätte dem Lefer die Facette jedes Dinges zeigte”, 
und „das Streben nach des Geiftes Klarheit” Erönt nicht im» 
mer ein günftiger Erfolg. eine „Lieder” (dritte Abtheilung) 
find feine Glanzpartie. In ihnen fpiegeln ſich die Principien 
ber oben bargelegten Poetik ab, und faft keins fällt aus, 
Ber fi davon überzeugen will, ber lefe nah „Bitte”, „Ge: 
ftändniß”, „Refignation‘‘, „Wunſche der Liebe", „Berlorenes 
Süd", „Empfindung“ und „Autodafe" (&. 195). Ebene 
glüdtich ift er im Allegoriſiren. Man vergleiche darüber „Umord 
Münze’, „Der verhängnißvolle Baum“ und „Lebensreife” 
(8. 42) u. a. m. Die Stüde diefer Gattung jtehen meift 
unter den „Bermifchten Gedichten”, welche die vierte Abtheilung 
bilden. Die leidige Gloffenmanie, von der wir unfere Dichter 
geheilt glaubten, zeigt ſich auch hier. Wenn wir endlich in einem 
Sonctt (S. 302) auf den fürchterlich gemeffenen fünffügigen Jam: 
bus foßen: „Freude, der unverlegbare Demant", fo führen 
wir Das nur an, um zu beweifen, wie aufmerffam wir gelefen 
haben, und theilen lieber ein liebliches Lied mit, wo berlei Ber: 
ftöße wahrlich nicht vorfommmen. Es hat die Überjchrift „Bitte“. 
Sich mid nicht fo freundblid an! 
Ad, aus deinen Veilchenaugen 
Kann ih nur Werberben faugen, 
Und bein beller Freudeblid 
Stoͤrt mein ſchüchtern filled Btäd. 
Sieh mic nicht fo traurig an! 
Möchte deine Beiden tbeilen, 
Möchte deine Wunden beiten, 
Weis ih gleich, daß ichs nicht bin, 
Der bir trübt ben hritern Sinn, 
Sieh mid nicht fo zärnend an! 
Ad, wab hab’ ich denn verbredhen? 
Hab’ «6 ja nicht ausgefproden ; 
Soll es bir perkoraen fein, 
Schau mir nicht ind Hery hinein. 
Sich mid nit fo fragend an! 
Kann ja nicht ben Blick ertragen, 
Möhte dir dann Alles fagen, 
Das mein Herz fo liebevoll 
Ewig bir verfhweigen fol. 
Roc zarter und holdfeliger erfcheint der Meine Iprifche 
Hauch „Tauſch“ (8. Rn 
Wie? Du gibſt dein Herz mir nicht, 
Und behaͤltſt das meine? 
@it, o alb es mir zuräd, 
Der gib daß beine. 
Muͤde bin I’ endlich nun, 
Ohne Herz zu leben, 
Nein, ich laff dir Beine Ruh‘, 
@ind mußt bu mir geben 
Doch id wette, weißt nicht mehr, 
Was if bein und meine; 
Yaf, mein Kind, ein Herz uns fein, 
Und wir find aufs Heine, 
(Die Bortfegung folgt.) 





Bilder und Stizzen aus Algier. Von 2. Conftant. 
Berlin, Nicolai. 1844. 12, 1 Thlr. 74 Nar. 
Wie Vieles wir auch bereits über Algier, feitdem es von 
dem Marſchall Bourmont für Karl X. und für befien Na» 
folger Louis Philipp erobert worden ift, gehört und gelefen 
haben, in Zeitungen und in befondern Schriften, fo ift es uns 
doch durch dieſes Alles ebenſo wenig näher gerüdt worden, | 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brochaus. — 


als es durch alles Dasjenige, was bort feit jener Beit 
wahrhaft für die Eivilifation, für Frankreich und für 
bisjegt ebenfalls nicht gewonnen worden iſt. Es muß dahin: 
eftellt bleiben, ob das an uns, oder an Denen, die uns Algier 
in näher rüden wollen, oder ob es an Wgier felbft und an 
beffen frembartigem Charakter in allen und jeden Berichungen 
liege und gelegen babe. Jedenfalls aber ift jene Anficht eine 
allgemeine, findet fih jenes Gefühl auch bei Andern, wenn 
auch mit gewiffen Modificationen, und Ref. Bann nicht fagen, 
daß ihm durch das vorliegende Buch über Algier das dortige 
eben im Allgemeinen und Befondern, mit. feinen Zuftänder 
und Berhältniffen, mit feinem Klima, mit den Menſchen und 
deren Sitten und Gebräucen befonders näher gerüdt worden 
wäre Algier Bann das Aremdartige für und Fremde nicht 
ablegen; es macht die Werfchiedenbeiten, die tief in das Weſen 
der Dinge eingreifen, mit Entſchiedenheit geltend; es fteßt 
und zurüd, auch wenn es des Anziehenden mandherfei 
für uns hat, es ift und bleibt uns nos immer fremd. Der 
Verf. diefer „Bilder und Skizzen“, der mehre Jahre auf der 
Küfte Nordafritas ſich aufgehalten, gibt fih zwar viel Mühe, 
uns durch feine Mittheilungen über Algier aufzuklären; aber 
ift ed nun, daf er um einen aroßen heil feiner in Afrika 
gefammelten Schäge fpäter gefommen und fein Gedächtniß dies 
Alles nicht hat erfegen fönnen, oder liegt es an feiner Dar: 
ftellung, die mitunter etwas Gefuchtes hat, genug, Ref. hat 
fih dadurch gerade nicht fehr angesogen gefunden. Auch ift 
Vieles von Dem, was der Verf. mittheilt, nach feiner eigenen 
Anfiht unwichtig und betrifft nur deſſen Perfönlichkeit. Am 
intereffanteften iſt jedenfalld Das, was er über ben fittlichen 
und Golonifationszguftand Algiers bemerkt, aud wenn danach 
biefer Buftand gerade nicht als ein befonders blühender erfcheint 
und aud) hier die Fehlerhaftigfeit der Grundſaͤtze, die man bei der 
Golonifirung befolgt hat, ſowie überhaupt die Unfähigkeit der 
Rranzofen zum Golonifiren aufs neue auseinandergefeht wird. 
Dasjenige, was, auch nad der Zufammenftellung ded Verf, 
für die Eofenie geſchehen ift, kann jene Fehlerhaftigkeit nicht 
erfegen und ben Vorwurf der Unfähigkeit nicht widerlegen. 31. 


Literarifhe Notizen. 


Unter den polnifchen Dichtern zeichnet fi mehr und mehr 
durch feine dramatifchen Producte Iofepb Korzeniomski 
aus, Seine ältern Tragöbien fpielen faft alle in fernen Ge 
enden, die Perfonen find nur Repräfentanten für gewiſſe Ge: 
üble und Gedanfenrichtungen und intereffiren deshalb wenig. 
In letzter Zeit jedoch hat ſich Korzeniowsft in feinen Komoͤdien 
dem polnifchen und bamit zugleich dem realen Leben zugewendet 
und dadurch eine Bedeutung umter ben polnifchen Dramatifern 
gewonnen. Den erften Schritt hierzu that er in den „Karpas 
thiſchen Goralen”, einem Drama in drei Acten (Wilna 1843), 
denen er die Komödien „Stary mia“ und „Zydzi” folgen 
ließ. Die —— (Wilna 1544) iſt beſenders durch eine 
treffliche Charakteriſtik ausgezeichnet und hat bereits auf vielen 
volnifhen Bühnen Beifall gefunden. Sie kann den beſten 
polnifchen Luftipielen eines Fredro an die Seite gefegt werden. 


In Warſchau erfceinen für dieſes Jahr fünf Zeitungen, 
bie officielle „Gazeta Rzıdowa”, der „Kuryer”, die „Gazeta 
Warszawska”, die verbreitetfte aller, Die „Gazeta codzienna”, 
und ber „Dziennik krajowy”. Der legtere, der, fo weit es in 
Warſchau möglich ift, eine muthige und entfchiedene Sprache 
führte, ift feit dem Juli wegen eines Pritifchen Auffages unter: 
drüdt worden. Von den übrigen Beitfchriften find die „Biblio- 
teka Warszawska“, die eine Sammlung der mannichfachſten 
Artikel, literarifche, hiſtoriſche, beiletriftifche enthält, und der 
feit 1842 erfcheinende „Przeglgd naukowy“, der die Erſchei⸗ 
nungen auf dem Gebiete der Philofophie und Kunft befpricht, 
die beachtenswertheften. Die „Jutrzenka”, die ruffiih und 
Be zugleich erſchien, bat fih nur kurze Beit 

nnen. 
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Überſicht der neueſten poetiſchen Erzeugniſſe. 


8weiter Artikel. 
( Beſchlus aus Nr. 7.) 
37. Gedichte von Cãſar von Lengerke. Danzig, Gerhard. 
1843. Gr. 8. 1 Zhlr. 20 Rar. 

Nicht zum erften Male erwähnen wir diefes anmuthigen 
mweftpreußifchen Sängers, fonbern haben uns bereit# bei Ge: 
legenheit der — einer gehaltvollen kleinen Sammlung 
feiner Gedichte in Nr. 90 d. Bl. f. 1335 über ihn anerkennend 
und beifällig ausgeſprochen. Der Schluß jener Relation lau: 
tet: „Es gibt poetifche Geifter und Gemütber, durch deren 
Leben der Strom der Poefie nur ein Mal binraufcht, und die 
mit einigen hundert Liedern ben Fünftelfaft ihres innern 2e: 
bens für immer verfprigt baben; bei Gäfar von Lengerke 
möchte dies indeffen nicht der Fall fein. Man hört es am 
Rauſchen diefer Lieder, dab ihre Strombett zu viele Tiefe bat, 
als daß es fo bald verfiegen und es an Wellengefäufel fehlen 
koͤnnte; er gebe alfo ua und wir werden uns des Rau: 
ſchens aus der Ziefe neu erfreuen.” Wir hatten recht propbe: 
zeit. Hier gibt er mehr; er bringt eine Gefammtausgabe, 
und viel Neues, Schönes, Heitered und Tiefgedachtes. Ir 
den zuerft abgedrudten zwei Dugend Liedern vernehmen wir 
das Raufchen der Dftfee und fehen die dem Dichter heimifchen 
Seebilder. Der politifhen und literarifchen Reuzeit gibt er fein 
poetiſches Gontingent, wobei wir auf das Gedicht an Pruß 
(3. 37) binweifen. Sein Lächeln und Scerzen, man lefe 
darüber nah „Wohenihluß” (8. 221) und „Bom armen 
gg (3. 234), ift immer anmuthig, und er wird nie feurril. 

er den Ernit des Lebens durdpklingen läßt, bekundet er 
feine edle Sentimentalität, die allen weinerlichen Apparat mit 
männlicher Hand wegſchafft, und wo er, als Kind feiner Zeit, 
dem modernen Weltfchmer; den Zoll erlegt, feheint er, im 
edeln Gontraft mit dem maßlofen Gefchrei der poetifhen Män— 
ner der Bewegung unferer Tage, das Doraziiche Kst modus 
in rebus zu feinem Princip gemacht zu haben. Das Bebotene 
iſt in feiner Gefammtheit fo gleih an innerm Wertb und zu: 
gleich fo durcharbeitet, daß ſich Ausftellungen gar nicht machen 
laffen, und wir in der That in Werlegenheit find, was wir 
dem Leſer als Probe vorlegen follen, weshalb es wol am beften 
ift, wir theilen gar nichts mit, fondern verweiſen den Leſer 
Sieber auf die aus einem Guſſe zefchaffene Gefammtfammlung 
ſelbſt, die er gewiß nicht unerquickt aus der Hand legen wird. 


33. Reuefte Dichtungen von Ich. Nep. Bogl. Peſth, 
Hedenaft. 18343. Gr. 12, 1 Ihr. 

Auch bier find wir der Mühe überhoben, den Perfonal- 
charakter dieſes füdeftdeutichen Sängers weitläufiger zu ſchil— 
dern, indem wir auf Das verweilen können, was wir in 
Nr. 131 d. BI. f. 18546, Nr. 178, 181 f. 1837 und Nr. 213 
f. 1838 über ibn ausgefproden haben. Bei Durchleſung 
diefer feiner neuejten Dichtungen ift es uns vorgefommen, als 
habe er fein Igrifches Talent mit Fleiß und Sorgfalt gepflegt, und 


in feinen epifchen Leiſtungen habe er die Stoffe befier gewählt 
und origineler ausgeführt. Die elegifche Stimmung, der er 
fi jest mehr zuneigt, nimmt ſich gut bei ihm aus, und aud 
der Humor, wo er bin und wieder auftaudht, Pleidet ihn in 
biefem mit Albions Lurus ausgeftatteten Bande vortrefflich. 
Vieleicht laͤßt ſich dieſes über ihm ausgefprochene Urtheil mit 
dem auf &. 23 abgedrudten „Botenliede” belegen. 


@8 bat der Herr mid audgefandt, 
Dod if das Biel mir unbekannt, 

Gr fpradı zu mir nur biefed Wort: 
Du junger Bote, wandre fort. 

Da zog ich Bin nach Botenart, 
Bumeilen wol ba fiel mir'd hart, 
Dod badıt’ ich oft in meinem Frohn, 
Am Ziele wartet dein ber Lohn. 

Der Boten ſah' ich vielerlei, 
Die yogen rings an mir vorbei, 
Der Eine trüb!, der Anbre frob, 
Doc Jeder fragte: Wo, ah, wo? 

Run bin ich mäb', wie nie ich's war, 
Und mwandre, ad. noch immerdar. 

Doch blinkt's vor mir wie Hoffnungdfgein: 
Nun wirft bu bald am Ziele fein! 

Nur Eined wuͤßt' ih gar fo gern, 
Wenn ih dem Pfad, bem rauben, fern, — 
Ob's dann wol Einer nimmt in Act, 
Daß ih vor ihm ben Weg gemadht. 


30. Gedichte von Eduard Eyth. Stuttgart, Belſer. 1843. 
8. 1 Zhir. 

Wenn der reihbegabte Sänger diefer Lieder mit demſelben 
Eduard Evth, der im 3. 1844 die Sage von Ddyſſeus nach 
Homer in Reimen bearbeitet herausgab (man fehe darüber Rr. 
88 d. BL f. 18:35), identifch ift, fo bewundern wir die bedeuten: 
ben Rortichritte, die er in der Kunſt des Gefanges gemacht 
bat, und vorliegendes Buch, welches wir in der That gern als 
Beſit im belletriftiichen Fachwerk unfers Bibliothefzimmers auf: 
ftellten, liefert den Beweis für die oft beftrittene Verfectibili- 
tät des poetiichen Genies. Wir nahmen dad Buch mit jener 
Apathie zur Hand, mit der ein Fabrifarbeiter, nachdem er 
mehre ähnliche Arbeiten vollendet bat, nad neuem Material 
greift, aber wie bald verwandelte fich diefelbe im Fortſchritte 
der Lecture in warmes Intereffe für das Gebotene und für 
Den, ber es bietet! Gleich nach dem ebenſo geiftreichen als 
herzlichen Debicationsfonett an Felix Mendeisfohn » Bartholdy, 
den bekannten genialen Eomponiften ber „Lieder ohne Worte‘, 
dem Hr. Eyth diefe „Worte obne Lieder“ mit der Aufrichtig: 
keit eines biedern Schwaben weiht, fagt er uns in ber erſten 
Rummer, wer er ift und was er mill: 

Gin Zempfer bin ih. Auf der Zinne — 
Da fled’ ih bei dem Freundeöheer. 
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Das Heiligthum ift meine Minne, 
Dre Leierklang il meine Wehr. 

Das Heiligtum bed Tempels Chriſti nämlich ift fein 
Wohnfig und der Schauplag feiner Ihaten, und wie die Tem: 
pelherren zu SIerufalem das Gelübde ablegen mußten, bas 

wert gegen die Ungläubigen zu führen, fo will aud er, 
erfült mit entſchiedenem Haß gegen ben Schlamm und bie Lava der 
egel ſchen Schlamm: und Feuerbaͤche in unſern Tagen, das 
riſtliche —— verfechten. Auf ſolche entſchiedene Richtung 
feines Willens deutet ſchon die finnige Zitelvignette, wo wir 
Schwert und Harfe, bededt vom Schild des Glaubens, worin 
ein trogiges — ſteht, zu ſchauen iſtz von dieſem Schilde 
agt er (S. 8): 
Ing ( In ded Himmeld blauer Schöne, 
Seiner Wölbung, blanuk und mild, 
Sab'n des Nordens alte Söhne 
Einen großen Heldenſchilb 
Und er it «6. Wer verfiedet 
Sich nob felg in den Gegelt? 
Friſch hinaus! Der Schild bededet 
Uns im Kampfe bisfer Melt. 
Bern ih kuͤhnlich ibn erfaffe, 
Ströme Muth mir in’d Geſicht, 
Edler Schild, ich Taf”, ich Laffe 
Did im Tod und Leben nicht! 
Manden grimmen Beind zu dämpfen 
Gibt'h noch aller Orten bier; 
Mag id faulen! — Laß mich kaͤmpfen! — 
„Mit bir ober über dir!" 

Bededt mit demfelben, macht er den erften Angriff auf 

Georg Herwegb alfo: 
„Reißt die Areuze aus der Erden!” 
Bruͤllt bein toller Freibeitäfdmern ; 
Doch — mas foll die Erbe werden? 
Denn bie Kreuze find ihr Herz. — 
„Unfer Heiland iſt das @ifen Ir 
Eifen? — Treibſt du Hohn und Spott? 
Willſt du und Barbaren vreifen? 
„Wäbel” hieß der Scythen Gott. 


Sei der Wahrheit Badelträger, 

Nicht des Schwindels Faͤhndrich nur! 
Sei ein freier Lautenſchlaͤger, 

Nicht ein wirbeinder Tambour! 


Db du doch die Fahne führeft, 
IR fie doch nicht fonnenbell; 
Ob du ſchoͤn bie Trommel rühreft, 
IR fie doch ein thierifh Fell. 
Sängerfürft der Dentgemeinde, 
Zur die wahre Freibeit blind, 
Ja fie kommen, beine Feinde, 
Wie du fingeft — „mit bem Wind! 


Rach dem hier Mitgetheilten follte man auf den Gedan- 
ten kommen, der religiöfe Sinn, der ihm bier polemifiren heißt, 
nehme bei ihm eine überfpannte, pietiftifhe Richtung; allein 
dies ift nicht ber Fall, das Schiboleth der Gefühls: und Dun: 
Belmänner macht fi nirgend dem Ohre vernehmbar, und es 
miſcht fih in feinem Innern warmes Fühlen und Mares Den: 
ken oft auf wunderbar überrafcpende Weife, wie denn auch 
die kurzen jententiöfen Gedichte einen arffinn offenbaren, 
der religiöfen Gefühlömenfchen gewöhnlich nicht beimehnt. 
Bil der Leſer außer cbigem de ige an Herwegh etwas 
Durchdachtes und Schlagendes gegen die modernen Freiheit 
Bümpfer lejen, fo lefe er „Die Götter Griechenlands” (8. 2). 
Wer da hören will, wie der Heilige des Evangeliums fi ein 
ob im Munde der Unmündigen ımd Säuglinge bereitet hat, 
der ſchlage das treffliche „Vater :Unfer” (S. 59) nad. Wer 
am Ehriftfeft, der Krone aller chriſtlichen Fefte, mit den Kind: 


lein jubeln und fühlen will, der leſe in fi Rummern den 
„Ehriftabend ” (&. 127), befonders Mr. 5, wo er gar lieb: 
lich malt, wie ein Water am Ghriftabend, von den Kindern 
gebeten, ihnen ein ren Bild zu erflären, eine Apologi 
des Chriftenthums auf biftorifhem Grunde gibt, vorher 
die Kerzen bes Ehriftenbaums auslöfht, daß nur das matte 
Geflader der Zalglichter zurüdbleibt, und fih armfelige Däm- 
merung in bänglicher Ahnung in das Gemüth der Kinder und 
der horchenden Mutter ergieht, woran dann der Dichter — für 
folhen müffen wir ihn erflären — die Bemerkung fnüpft: 
D Ser, wo bie Lichter bed Heilands 
Nicht mehr brennen, — o Baus, wo die Himmelsleuchte vers 
tft if 
Sand, wo bie Sonne bed Heild im des Meers Zornfluten jur 
rüdfant, 


Der noch nie aufging, wie büfter liegt ed, wie traurig 
Auf bir! 


Bon dem Meinen allegorifhen Liedercyklus Fiſch und Bi: 
ſcher“ (3.83) — von Legterm wird gefagt, Gott ift fein Element 
und das Wort des Herrn fein Hamen — wird bemerkt, der Verf. 
gebe hier fein Gedicht, fondern eine wahre Geſchichte, da er 
den Meinen Fiſch perfönlic Eenne, ber jegt bei den Zartaren 
fiſche. Auch dem Vaterlande bringt er in den „Würtembergir 
ſchen Liedern“ feinen Soll, theils „weil es nachgerade Mode 
ift bei den Poeten, republitanifh zu phuntafiren, theils weil 
er jenem befonnenen Liberalismus huldigt, der den Werth einer 
gerechten, umſichtigen, wehlwollenden und feften Regierung an: 
erkennt”. Das erfte ift ein im Auftrage des Feftcomite ver: 
faßter Zuruf an MWürtembergs z. Wilhelm, bei Gele 
heit ſeines Negierungsjubiläums. on dem zweiten, einer 
Urt von zahmer Würtembergifcher Marfeillaife, fagt das Nah: 
wort: „Es bat die Überichrift «Attempto», die mit dem Ins 
halt in feiner nähern Beziehung fteht, fendern demſelben nur 
bei Gelegenheit als Motto diente. Es ward gleichfalls um die 
Beit des Jubiläums abgefaßt, und nachher, da e6 bereit lag, 
bei dem Bolksliedwettſtreit durch dritte Hand eingefenbet. 
Das Preitgeriht erkannte zwar darin Fein Volkslied im firen- 

en Sinn, erflärte es aber dennoch unter den 96 eingelaufenen 
iedern für das gelungenfte.” Wie gut indeffen der Molkslieder: 
ten in bemfelben getroffen fei, befunde die eine Strophe: 
Drum, wer je nah biefem Schwaben 
Gierig redt bie Hand hinaus: — 
Schwabenftreihe Bann er haben, 
Aber font — wird nichts daraus! 
Brledlich find wir alzumal, 
Lieben aud den Waffenſtahl, 
Wenn wir und im Jelde ſchlagen, 
Sollen Freund' und Feinde fagen: 
pie gut Würtemberg allweg! 

Gegen den Schluß der Sammlung läßt der Dichter den 
eier einen „ang durch den Vorhof” (des —33 
machen, und wie er auch, das didaktiſche Element chriſtlicher 
Ethit ermüdend walten laſſend, mitunter allzuredfelig in der 
Dctavenform, die Hauptfäge des Katehitmus nur paraphrafiet, 
fo find wir ihm doch gern und ohne Ermuͤdung gefolgt; denn 
auch bier feiert der fromme Glaube feine Zriumphe, und wir 
müflen in ber That bewundern, wie er diefen allgemeinen, oft 
behandelten Stoffen durch ein geiftreiches Wort, oder eine feine 
Gedanfenwendung, oder ein anſprechendes Bild den Siem— 
pel der Driginalität aufzubrüden weiß. Kurs, er bat feinen 
Schwabenftreih gemacht, da er feine Gedichte veröffentlichte, 
und wir bedauern nur, daß uns hier nicht geftattet if, die 
Vorzüge einzelner Nummern mehr hervorzuheben. 

40. Gedichte von K. I. Schuler. Zweite Auflage. Man: 
heim, Löffler. 1844. 2 I Zhlr. * 

Es iſt eine üble Sache für einen Referenten, wenn er 
weite, und wie bier gefagt ift, vermehrte Auflage vom 
ten anzuzeigen bat, während ihm die erfte nicht zur 


eine, 
Gedi 
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Hand ift. So gebt es und mit vorliegender Sammlung zart: 

empfundener 8 ‚ bie wir in Nr. 64 d. Bl. f. 1838 . 

würdigt haben, auf welche Anzeige wir ben Leſer verweilen 

müffen. @in Gleiches thun wir hinſichtlich der 

41. Lieder in obderenns'fcher Volksmundart von Franz Stelz: 
amer. Wien, Robrmann. 1844, Gr. 12. 1 Ihlr. 

* * Rar- 

ebenfalls eine zweite vermehrte Ausgabe, deren erſte wir in 

Nr. 21 d. BL. f. 1898 anzeigten. *) 61. 





Intorno al carattere nazionale che aver debbono le arti 
italiane, aggiuntevi alcune osservazioni pratiche sopra 
varie opere esposte in Milano dal 1837 al 1842. 
Memoria di Carlo d’Arco. Mantua 1843. 


In unferer fo bewegten Zeit, wo ein jedes Volk mit aller, 


geiftigen Kraft nach feiner Selbftändigfeit ringt und die volks 
thümlihen Sompathien wieder rege werben, fann man es nur als 
eine erfreuliche Erjcheinung betrachten, wenn auch das italieni- 
ſche Volk aus feiner Lethargie erwacht und wenigſtens in der 
Literatur feinen nationalen Grundcharafter zu sen ſich 
beſtrebt. Gin Volk, das wie das italieniſche eine fo wichtige 
Rolle in der Gefchichte gefpielt, ja in den Künften als Geſetz 
geber aufgetreten und in jeder Beziehung fo viele Elemente 
einer dauernden Eriftenz befigt, trogt allen ungünftigen Ein: 
wirfungen und bewahrt für eine günftige Zukunft feine ihm 
inwohnende Kraft und Begeifterung. Hr. von Arco acigt uns 
in feinem vorliegenden Werke, wie in Italien nur durch die 
Künfte eine Hebung des Rationaldarafters zu erwarten ftcht, 
und gründet auf dieſe Vorausfegung feine aͤ etifchen Kunſt 
regeln. Schon allein deswegen ift eine Eritifhe Unalyfe dieſes 
Werkchens zeitgemäß. Er berührt einen Gegenitand, der auch 
in der deuten Bruft einen Nachhall finder und auf dem Ge: 
biete der deutjchen Kunſt mahnend, aufregend und ermunternd 
wirken muß. Der Rationaldharafter ift Das Refultat und ber 
Ausdrud phyſiſcher und moralifher Bedingungen, er ift vers 
wandte mit dem Himmel, der Luft, dem Boden, mit ber auf 
das Wolf wirkenden Geiftes: und Gemüthekraft. Diefer Cha: 
rakter bildet die Baſis der Volkswuͤrde, den Hebel aller rubm- 
würdigen Handlungen. Zreten num ſchwierige und gebieteri- 
ſche Umftände der — des Bolkecharakters in Wert 
und That hemmend entgegen, dann übernimmt die Kunft den 
ihönen Beruf, ſich als die idealſte Nepräfentantin der Ratio: 
nalität zu manifeftiren. Durch fie wird der Name, der Ruhm, 
die Hoffnung des Volks aufrecht erhalten. Hr. von Arco be 
eichnet den Charafter des Italieners im erften Paragraphen 
einer Denkſchrift mit folgenden Worten: „Der Italiener 
ſcheint, wie er in der Gefchichte dafteht und fo viel aus den 
foeriellen, oftmals wiederholten Beobachtungen hervorgeht, die 
leichte, fehnelle und glänzende Einbilbungskraft jewie den na- 
türlihen Scharffinn der füdlichen Voͤlker und die Kraft, die 
Bebächtigkeit, den Muth und die Beratung aller Gefahr, die 
den Böl des Nordens eigen, in fih zu vereinen. Nicht 
leicht enthufiaftifch, den flüchtigen Ruhm nicht beachtend, ſich ſel⸗ 
ten täufchend, der Wehlthaten und Beleidigungen wel eingedenf, 
ift er rubig und Mug, wenn es fich handelt, einen Entſchluß 
au faffen, den er dann, ba barin die Frucht der —— 
liegt, mit Ausdauer und Feſtigkeit, ja fogar mit Hartnaͤckig 
keit durchführt, indem er wunderfame Proben einer Geduld 
und einer Ertragung jeder Art von Misgeſchick, die ihm fonft 
nicht natürlich, ablegt.” Als Beweiſe feiner Ausfagen erin» 
nert der Berf. an die Dichtungen eines Dante, Taſſo, Ariofto, 
an die Gemälde eines Michel Angelo, Rafael, an den Ruhm 
Galilei's, an die Fortichritte des Handels der Marine und ber 
italienishen Manufacturen, an die Regierungen Genuas und 


D. Red. 


*) Ein dritter Artikel folgt im naͤchſten Monat. 


BVenedigs, an die Arbeiten Canova's, Langrangia's und Roffir 
nis, an die Heldenthaten der Italiener in den fpanifchen und 
rufſiſchen — Auf Diefe Weile leitet cr aus denſelben 
Gruntfägen bie Handlungen und die Nachahmungen und vers 
einigt unter bemfelben Gefichtöpunkte die Erzeugniſſe des Geis 
ſtes und der Materie, des Sinnes und der Kralt Iept aber, 
„wo Italien durch Intereffen, Regierung und Gefege getheilt 
und zertheilt iſt“, füllt das Feſtſtellen eine einigen Syſtems 
zur Ausübung der Künfte ſchwerz daher bemerkt der Berf., 
daß man in ihnen den Noationalharakter nicht in der mechani⸗ 
ſchen Ausführung der Werke, wol aber in der Auswahl der 
zu behandelnden Gegenftände und in der geiftigen Ausführung 
der barzuftellenden Perfonen erwarten müjfe. Man wähle 
hauptfählich Themata, die den Geift erheben und zur Water: 
landeliebe, zu männlichen Zugenden, zu mächtigen Thaten, zu 
religiöfer Sittlichkeit anfpornen. Die Religion, deren Ges 
ſchichte die Geſchichte aller Zeiten und einem Jeden nahe liegt, 
gibt in diefer Beziehung den würdigften Gegenftand der Künfte- 
Es bleibt noch zu erörtern‘, führt ber Verf. fort, „ob Ies 
mand dieſes wichtige Thema beffer und würdiger zu behandeln 
vermöge als die Italiener, deren fefter und ſtarker Charakter, 
für alles Ernfte und Hohe empfänglich, die erhabenften himms 
liſchen Begriffe zu erfaffen und diefelben in der richtiaften und 
ausdruckvollſten Farbe wiederzugeben faͤhig ift, was auch die 
Werke unferer alten Italiener am beutlichiten beweifen.” 

Es ließe ſich wol Bieles Ei en dieſe Behauptung des 
Verf. anführen. Die politiſche Unielbftändigfeit der Italiener 
feit einer Reihe von Jahrhunderten, die unfelige Herrſchaft der 
italienifchen Tyrannen, Die meiftentheils felbft verfchuldete Ber: 
ftücelung des Landes wären vielleicht cher cin Beweis einer 
age Apatbie und Sichgebenlaffens, des italienifchen Dolce 
ar niente. Die glänzenden Erzeugniſſe der Malerei, Bild: 
bauerkunft und Muſik deuten vielleicht eher darauf hin, daß 
die politifche Abhängigkeit fie durchaus nicht drückt, daß fie 
den Mangel der Freiheit nicht bedauern und nur ihren groͤß · 
ten Stolz darein ſetzen, ‚im Reiche der Kuͤnſte frei und unabs 
bängia zu fein. „Mein Reich ift nicht von diefer Melt”, 
önnte vielleicht der Italiener mit Recht ausrufen. Es ift in 
den Farben, im Marmor, in den Iodenden Iönen der Dar 
monien. Rafael, Ganova und Roffini find die Freiheitshelden 
der Italiener! Doc wir wollen mit dem Ber nicht rechten 
und wünfchen feinen humanen Anſichten die beften MRefultate. 
Rachdem der Verf, eine Stelle des Savonarcla erklaͤrt, beweiſt 
er, wie „die Künfte die Erhabenheit verlieren oder gar gemein 
werden, wenn fie zu Dienerinnen der Sinnesreise fi erniedri- 
un ‚oder verzerrt und verunftaltet mit Dem after Tiebäugeln‘. 

ift daher nöthig, Suſets zu wählen, die würdig wären, 
vom italienifdhen Geifte behandelt au werden, und zu einer ſol⸗ 
hen Wahl muß man auch entiprechende äftbetifche Mittel ans 
wenden. Diefe Mittel find „‚gefunder Verftand und reife 
dichtungsfähige Empfänglicykeit”. Diefe dient, die Ideen zu 
fammeln, jener, das Wahre und Schöne zu wählen; die eine 
ift mehr den rohen und uncultivieten Völkern eigen, der andere 
thut fih am beften dort fund, wo die Eivilifat.on ſchon größere 
Fortſchritte gemacht. Aber dieſe beiden Faͤhigkeiten müffen 
wohl miteinander übereinflimmen, fonft entftehen traurige Fol⸗ 
gen. Gewöhnlich * man die Hand an die Arbeit, ohne vor⸗ 
ber tiefe Studien über den Chaͤrakter der Zeiten, der Völker 
und der Menjchen gemacht zu haben, die man darftellen will, 
und nicht felten fchildert man die italienifchen Gefchichten, wie 
fie von den Romandichtern erzählt werben, und man ſchickt fie 
in die Rachwelt „verpfuſcht mit Albernbeiten und Epifoden ”. 
Lobt dann Jemand ein derartiges Erzeugniß, fann man den 
Beifall ganz allein der im Kunſtwerke vorberrfchenden Begeifte: 
rung, keineswegs dem BVerftande und dem Herzen bes Verf. 
zuſchreiben. So fährt nun der Verf. fort, anzuempfehten: „jene 
glaͤnzenden Thaten zu fhildern, die unferer Zeit angehören, und daß 
man unterlaffe, ihnen jene moderne italienische Form zu geben, 
durch welche man die Kunft ihrer Schönheit und die Darges 
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ftellten Perfonen ihrer Würbe entblößt. Iſt man geswungen, 
die Form unferer Zeit zu wählen, fo halte man ſich wenigitens 
an bie einfachfte, wahrfte und am mwenigften bizarre und lädher: 
liche. Die Wahl antiker Gegenflände kann unfern Nachkom ⸗ 

men bie Anfiht beibringen, —34 unſer Jahrhundert weder Tu⸗ 
gend noch Ruhm, oder Ereigniſſe aufzuweiſen hatte, deren An— 
— würdig wäre, durch Kunftdentmäler aufbewahrt zu wer: 
den, während doch im Grunde fein Zeitalter merfmwürdigere, 
Kriegs + und Friedensthaten, ausgezeichnetere Tugend : und 
Laftermufter, mehr herbes Misgeſchick erlitten, und au fühnern 
Hoffnungen berechtige als das uͤnſerige.“ Diefes ift der — 
inhalt des erſten Theils der v. Arco'ſchen Denkſchrift. 
moderne Zeit, ſagt man, ſei die Zeit des grandes as ei 
des petites personnes. ine Widerlegung dieſes Sapes ift 
hier nicht an feinem Plage. Aber die Richtigkeit, ja das Be: 
dürfniß einer größern Verbreitung ber von Hrn. v. Arco auf: 
geftellten Principien liegt außer allem Zweifel. Es ließe ſich 
aus denfelben ſo manche Rutzanwendung auf Deutfchland ziehen. 
Wir lebten bis jegt gar zu fehr in der Vergangenheit und 
ließen uns ruhig den Biflen vom Munde wegnehmen. Die 
romantifhe Schule bat und in mittelalterlide Elemente einge: 
büllt, und während man uns das Zeitalter der Hohenſtauſen 
und bie Reformationskriege in Gedichten und Romanen bis 
ei Überfättigung vorführte, verloren wir nad und nad eben 
ie fehwer errungenen Refultate der damaligen Zeit. "Ind wir 
leben doch gewiß in einer ſchoͤnen, fruchtbaren, fegi..sreichen 
Beit, man braucht nur ins Leben hineinzugreifen, und bie Stoffe 
zu ben gediegenften Kunftwerlen werden nicht mangeln! 

Im zweiten Theile unternimmt es ber Berf., Die im erjten 
ausgeſprochenen Anſichten in der Praris nachzuweiſen, und 
eint auf dieſe Art die Weisheit der Belehrung mit der Kraft 
der Beiſpiele. Er unterwirft zu dieſem Behufe die in einer 
Reihe von fünf Jahren in der lombardiſchen Akademie öffent: 
lich) aufgeftellten Denkmäler der Künfte einer genauern Prü- 
fung und orſcht in Denfelben nach dem von ihm als Grundprin: 
tip angegebenen äftberifchen Charakter. As feitfaden diente 
ihm das von Ganadelli unter dem Zitel „ ione di 
belle arti in Milano‘ veröffentlichte Album. Nachdem er bie 
Werke der Malerei die Revue paffiren laffen, geht er zu ben» 
jenigen der Bildhauerkunſt über und hält fi bei 4 kirch⸗ 
lichen, echt italieniſche Gegenſtaände behandelnden Monumen: 
tem meiftens auf. Es wäre ermüdend, unwichtig und unnüß, 
die Bemerkungen des Verf. anzuführen, um fo mehr, da man 
zum Verſtändniſſe derfelben auch die Eigenheiten der verfchie: 
denen Arbeiten citiren müßte. Wir erwähnen bios, daf der 
Berf. bei feiner Kritik folgende Grundfäge aufftellte: 1) Hält 
er jede knechtiſche Nahahmung der Natur, wo bie dargeftell- 
ten Gegenflände weder „gemalt noch gemeißelt, aber nichts 
weniger als wahr” fchienen, für die Frucht einer erfahrenen, 
von ber Kunft nicht unterftügten Hand. ?) Betrachtet er als 
ein vernünftiges Studium über Alter und Zirten diejenigen 
Werke, in welchen die Künftler der Natur wol treu blieben, 
aber die von der Zeit und der Zitte geheiligte Schicklichkeit 
beruͤckſichtigten. Solche Kunftwerke ergreifen durd die Rein: 
beit und Zugendhaftigfeit des Gedankens, laflen aber den ma: 
teriellen Menichen kalt, indem die Sinnlichkeit nicht ihre ver: 
führifche Seite in denfelben berauskehrt. 3) Hält er nur die: 
jenige Arbeit eines italtenijhen Geiftes würdig, in welcher ber 
Adel eines erhabenen und fublimen twurfs mit einem ruhm⸗ 
würdigen Thema bergeftalt vereinigt find, daß fie auf den 
Geiſt einen moraliſchen Effect hervorbringen. 

Das Lob, welches wir dem Verf. für die edle Tendenz 
diefer Schrift vom Anfange an gezollt, müffen wir in Be- 
treff der Form wiederholen. Die Schrift enthält eine Reihe 
fbarffinniger Bemerkungen, eine geſchmackvolle und erleſene 
Gelehrfamkeit, eine Fülle leicht faßlicher und fchön ausgedrüd: 
ter Gedanken und eine Eleganı des Stils, wie fie in der ita⸗ 
lieniſchen Literatur immer ſeltener wird. Janifgen Siterater Immer Tltenes wird, Seded batien wir 1 Ge. Gi SüD32 —— — bätten wir 


gewünft, daß der Verf. in den ernften und w n Inhalt 
mehr eingebrungen wäre, daß er ben a 2 
Rationaldarakters, worin fi doch alle sa Ideen —— 
ren, mit mehr Klarheit und Beftimmtheit auseinander gelegt 
hätte, Auch ift die Richtung, ber die Italiener zur Bew 
ihres Nationaldharakters in ihren Künften folgen müßten, nicht 
ebörig und folgerect entwidelt und die angedeuteten Grund: 
—* eben nicht mit den Urbegriffen des Schönen und Erbabe: 
nen in Einklang gebracht. Die Kunft fol mit der Geſchichte 
eines Volks Hand in Hand gehen und, fo viel fie vermag, auf 
den Charakter des Volks einwirken. Dod darf fie Ddesiwegen 
nie ihre Selbftändigkeit einbüßen, und mol die Begleiterin der 
Rationalität, aber nie ihre Dienerin werden, 105. 
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Philofophie des Staats, oder allgemeine Social⸗ 
theorie. Von Hugo Eifenhart. Erſter Theil, 
und zweiter Theil mit dem befondern Zitel: Pofitives 
Syſtem der offswirtbichaft, oder öfonomifche 
Sorialtheorie. Leipzig, Brodhaus. 1842 u. 1844. 
Gr. 8. 2 Thlr. 12 Near. 

Der philofophifhen Rechtslehre find in Deutfchland 
hauptfählich amei Vorwürfe zu machen. Indem diefelbe 
von der pofitiven Mechtölchre entweder geradezu ihren 
Ausgangspunft nahm, oder doch die zu behandeln: 
den und a priori zu conftruirenden Gegenftände davon 
entlehnte, verfiel fie im die infeitigkeit, Negeln und 
Schemata hervorzubringen, welche für das Leben ent- 
weber nicht paßten oder doch daſſelbe nicht erfchöpften. 
Das Recht erfhien als ein außerhalb der Wirklichkeit 
vorhandenes Syſtem von Negeln, nach melden in der 
Wirklichkeit gehandelt wird oder gehandelt werden foll, und 
mie weit man bier einen Zwang annehmen wollte, bing 
dann von den fo ſchwankenden Grenzen zwifchen Recht 
und Moral ab. Gegen diefe Peerheit und Unlebendig- 
keit des ganzen Nehts» und Staatsfoftems ift infonder- 
heit von der hiftorifchen Schule mit Recht darauf hin- 
gewieſen, daß eigentlih das Leben und feine Verhält- 
niffe das Necht in fich trügen und ausmachen, daß die— 
fes daher in einem Spfteme abftracter Megeln nicht ge 
funden werden dürfe und in Wahrheit nichts Anderes 
fei als die Gliederung und das Gefeg der harmonifchen 
Zufammenfügung der in der menfchlichen Gefellfchaft vor- 
handenen Organifation. Es fommt daher nicht allein auf 
das Recht, fondern zugleich auch auf die Miffenfchaft 
von der Gefellfchaft, auf die „Socialwiſſenſchaft“ an, 
und es ift ein zweiter, der Nechtsphilofophie mit Grund 
gemachter Vorwurf, daf fie, in der vorhin gefchilderten 
Einfeitigkeit befangen, feine andere Organifation als 
eben den Rechtsverein, den Staat, anerkennt, und alfo 
excluſiv politisch ift. 

Die vorliegende Echrift hat die Merbefferung diefer 
Mängel unferer Rechts» und Staatswiffenfhaft zum 
Gegenftande und verdient infofern eine befondere Auf- 
merkfamteit. Der Verf. weift in der Vorrede auf den 
der Rechtslehre zu macenden Vorwurf bin, daß fie 
das Recht von den Verhältniffen felbft trenne, und 
gründet hierauf die Foderung, daß bie künftigen Beam» 


ten vor der Erlernung der pofitiven Wiffenfchaft bes 
Rechts und der Gefege einen Eurfus der Staats» und 
Sorialwiffenfchaften machen und fomit den eigentlichen 
Gegenftand ihrer künftigen Thätigkeit kennen lernen foll« 
ten. Wir dürfen ſonach die Schrift felbft als einen 
Verſuch, diefen Gegenftand der Fürforge und Thätigkeit 
des Staats ins Licht zu ftellen, betrachten. 

In dem erften Gapitel wird die Idee des Gemein- 
weſens im Allgemeinen erörtert. So wie ſich im Reiche 
ber Natur das in verfehiedene Individuen oder Glaffen 
Vertheilte in einem höhern Urbilde refumirt, fo foll 
nach Plato's Idee der Staat mit feinen Ständen nur 
eine Harmonie der verfchiedenen menſchlichen Seelenver- 
mögen fein. Im Einklange hiermit nimmt der Verf. 
in Seglihem, was „die Natur am Menfchen uner- 
füllte und unvollendet gelaffen, jeder möglichen Beftie- 
digung und Ausbildung”, einen Beftandtheil des voll- 
fommenen Menfchen, unfers Urbildes, und alfo einen 
Socialzweck an. Solche Zwede find für die leibliche 
Befriedigung das Wohl, für die geiſtige die Bildung, 
und als Bedingung zu ihrer Erreihung — die weder 
dem Einzelnen, nod ohne Garantie der Freiheit möglich 
ift — Theilnahme am Gemeinwefen und Recht, Wohl, 
Bildung, Bürgertum und Recht find alfo die Haupt-' 
beftandtheile des vollen Menſchen und die vier Car- 
dinalgüter diefer Erde, Erreicht werden fie eben im 
Gemeinwefen, und ber Grund, weshalb diefes hier Er« 
folge liefert, bie einem Einzelnen unerreihbar wären, 
liegt in der Theilung der Arbeit. „Die Lehre von die 
fer gehört von num am nicht blos der politifchen Dfono- 
mie, fondern ber Staatslchre überhaupt an.” Das 
Symbol des Gemeinwefens ift ſonach die Zerftüdelung 
und Vertheilung des höchſten Guten, bes einen voll» 
kommenen Mannes, und dieſes Symbol finder fi in 
den Mothen der Hindus, welche aus dem Leibe Brah- 
ma's die vier Haften entfichen laffen, und in den My- 
then der Agypter über den Tod und die Zerftüdelung 
bes Oſiris. Am zweiten Capitel erörtert der Verf. die 
Bliederung des Gemeinmwefens. Hier entfprechen nun 
jenen vier Beftandtheilen des Urbildes vier Stände, der 
Gewerbftand dem Wohle, der Lehrftand der Bildung, 
ber Beamtenftand dem Nechte und der Freiheit und end» 
lid) nody der allgemeine Stand, vermöge deffen man 
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Mitglied des Gemeinmwefens felbft ift, dem legten jener 
vier Grundelemente. Der Wehrftand, den man nad 
der Reimtrilogie des Nährens, Lehrens, Wehrens oft 
felbftändig aufführt, ift einer von den Bildungsftänden, 
und zwar der „allgemeine äfthetifche gg deffen 
Gemeinde das Heer iſt“, umd der die Menfchen zur 
Diännlichkeit erzieht. Das Gemeinmefen befteht indes 
nicht blos aus Ständen, fondern feine Theile ftellen auch 
den Verkehr dar, im welchem fich die befondern Arbeiten 
an Alle mittheilen, und bilden fo in dem einen Gemein» 
weſen gleichfam Untergemeinmwefen. Hierdurch kommen 
neben dent Gemeinweſen sensu stricto, dem Staate, auch 
die übrigen Abtheilungen zu ihrem Rechte. Es find alfo 
Gewerbe +, Beamten» und Bildungsftand, und diefen ent« 
fprechend die wirthfchaftliche, juriftifche und humaniſtiſche 
Abtheilung zu trennen. Von diefen zerfällt Die der Bildung 
entfprechende Abtheilung wieder in drei Stände, welche die 
drei Abtheilungen nod; einmal, aber in einem feinern Ele: 
mente, wiederholen: Künftler und Kunſt entfprechen dem 
Gewerböftande, die Geiftlihen und die Kirche dem Bes 
amtenftande und das Schulmwefen den Bildungsftande. 
Im dritten Gapitel (Kundament bes Gemeinmwefens) fins 
det ber Verf. den Beruf der Weiber in dem Verkehre: 
der Mann hat die Standesarbeit zu beforgen, und die 
Function des Weibes beiteht darin, das Erworbene zur 
allgemeinen Xertheilung zu bringen, fobaß Jenem ber 
Erwerb, das Ständifche, Diefem der Verbrauch oder das 
Häusliche zufällt. Ihr zweiter Beruf ift dann die Fort 
pflanzung, woraus ſich Volksthum und Nationalität er- 
geben, ſowie die Sorge für die Erziehung und die Fa— 
milie, welche die erfte Ersichungsanftalt ift, Im vier- 
ten Gapitel folgt alsdann eine Grörterung über das 
nach der Wirklichkeit und nicht nach äußerlichen Be: 
ziehungen zufammenzuftellende Spftem der Staatswiffen- 
fhaften, im fünften Gapitel ein Abriß der Philofophie 
der Geſchichte, indem die Gefchichte nichts ift als der 
Entwidelungsproceh des Gemeinwefens, und endlich im 
fechsten eine Erörterung über die Philofophie der Gro- 
graphie, im welchem die präftabilirte Harmonie zwifchen 
der Gefchichte und dem Erdboden nachgewieſen wer: 
ben foll, 

Es kommt auf diefe drei legtern Abfchnitte, welche nur 
Gonfequenzen enthalten, für unfern Zweck weniger an. Die 
Stellung des Buchs zur Wiffenfhaft ift aus den erften 
Gapiteln, deren Inhalt wir kurz bezeichnet haben, abzu⸗ 
nehmen und wird fich vieleicht folgendermaßen Har mas 
en laffen. Das ältere rationaliftifhe Naturreht grün: 
det den Staat auf einen Vertrag, den die Menfchen, 
um aus dem Zuftande ber Wildheit und des gegenfeitis« 
gen Todtſchlagens herauszukommen, miteinander einge: 
gangen find. Hegel hat den offenbaren Fortſchritt ge- 
than, den Staat nicht als etwas Gemachtes, was aud 
fehlen fönnte, fondern als etwas Nothwendiges, ald die 
Verwirklichung der fittlichen Idee aufzufaſſen. In welche 
Zerwürfniſſe die weitere Verarbeitung der Hegel'ſchen 
Staatsidee geführt hat, iſt bekannt; wir wollen nur auf 
die legte Conſequenz aufmerkfam machen, daf der Staat 


geradezu als legte und hoͤchſte Sphäre für menschliches 
Wirken erfheint, daß die übrigen Lebenskreiſe, nament- 
lid) die Religion, entweder Staatsanftalten oder Privat: 
angelegenheiten werden, und daß am Ende, nur bie 
vollfte politifche Freiheit, ein Wahlgefeg, nach, welchem 
Alles Wähler und Alles wählbar ift, der Anfoderung 
entfpricht, daß der Staat ein felbfibewußter werde oder 
in ben Individuen zum Bewußtſein komme. Diefe Män- 
gel und Einfeitigkeiten werben durch eine Auffaffungs- 
weife, welche auf die Gefellfhaft und deren Beftimmung 
zurüdgeht, gehoben, und in diefer Hinficht ift die Arbeit 
bes Verf. — die mit den Ergebniffen der Krauſe'ſchen 
Philoſophie wefentlihe Berührungspuntte hat — aller 
Anerkennung werth, wenngleich man am Cinzelnen 
Mancherlei ausiufegen finden mag. Geht man ndm- 
lich von den menſchlichen Anlagen und der faum zu be 
zweifelnden Wahrheit aus, daß deren harmonifche Aus- 
bildung Beſtimmung ift, fo ergibt ſich fogleih ein Sy— 
ſtem phyſiſcher und geiftiger Bedürfniffe, in welchem fi 
die Kreife vorgezeichnet finden, in denen die Menſchheit 
zu ihrer eigenen Ausbildung thätig if. Das Ganie 
ftellt dabei das Urbild eines vollkommenen Weſens bar, 
welches für jedes Einzelmwefen wol den Typus ausmadıt, 
deffen Eigenfchaften aber ſchwerlich in einem Einzelnen 
vereinigt, fondern immer nur in Glaffen, Ständen u. ſ. w. 
vertheilt erfcheinen. Wielleiht wird alles Diefes am an- 
ſchaulichſten, wenn wir nidyt a priori deduciren, fonbern 
die Gliederung der Gefellfchaft gleich im Einzelnen aufs 
zeigen. Für das Phnfifche forgen Aderbau und Ge: 
werbe, für das Geiftige Kunſt, Wiffenfhaft und Reli: 
gion, und allen diefen Kreifen entfprechen gewiffe Stände. 
Diefe Kreife find felbft fo abftract aufgefaft, nicht ſchlecht ⸗ 
hin voneinander gefchieden: das Geiftige dient immer zur 
Uebermwältigung des Materiellen, und Aderbau, Gewerbe 
und ber fie ergänzende Handel können der Kunft und 
Wiſſenſchaft nicht entbehren. Der Menſch bedarf indeß, 
um fid in biefen Gebieten bilden und darin wirken zu 
fönnen, gewiffer äußerer Bedingungen, und dieſe Be: 
dingungen, infofern fie von menfchlicher Freiheit abhän« 
gig find, fichert ihm das Recht. Das Net ſtellt neben 
ben übrigen, aus ber Beftimmung des Menfchen ab- 
fließenden Kreifen einen neuen, jene auf die angegebene 
Weife befeftigenden und fhügenden Kreis dar, welchem 
eine feite äußere Organifation, der Staat, entiprehend 
ift. Die übrigen Gebiete find ihrer Natur nad kosmo ⸗ 
politifch, Werden fie auch in befondern abgefchloffenen 
Vereinen gepflegt, jo find doch die in ihnen erlangten 
Refultate Gemeingut und gehen weit über die Grenzen 
eines beftimmten Staats hinaus. Eie find ja eben nur 
etwas Menfchliches und nichts Staatliches oder Natio- 
nales, obgleich fie durch nationale Eigenthümlichkeiten 
auch eigenthümlich modiftcire werden können. Der Staat 
ift aber zugleih ein beſtimmter räumlicher Bezirk, in 
weldyem jenen Kreifen die nöthige Fürforge angebeiht. 
Neben diefen allgemeinen Kreifen menſchlichen Wir: 
kens und menſchlicher Bildung gibt es noch eine audere, 
von der Geburt des Menfchen und feiner Feffelung an 
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beftimmte Wohnfige bedingte Eintheilung der MGefell- 
fhaft: in Familien, Drtsgemeinden, Provinzialverband 
und Wolke - oder Staatsverband, Es leuchtet ein, daß 
ſich diefe Eintheilung auf das durch die räumliche Eri- 
fteny gebotene Beifammenfein — an welches im Grunde 
Abrheilungen der erften Gliederung nicht gebunden find — 
bezieht, und daf daher der Staat in beiden Gliede— 
rungen vorkommt, da er als Mechts- und Schupaffocia- 
tion einer beflimmten Anzahl Menfhen zugleich auf be 
flimmtem Gebiete aufzufaffen if. Daf dabei der Staat 
ſich verengen und erweitern läßt, und in der Wirklich 
keit oft mit dem Volksverbande zufammenfällt, oft auch 
nicht, kommt hier nicht weiter in Betracht. 

Die eigene und innere Selbftändigkeit der vorbezeich- 
neten 2ebensiphären, die in dem Gebiete eines beflimm- 
ten Staats rechtlih gefhügt werben, bezeichnet dann 
auch die Grenze für die Zunctionen, welche ber Staat 
in Beziehung auf fie auszuüben hat. Der Staat hat 
feine andern Zwecke als die Förderung aller biefer 
Sphaären, und folgeweife auch fein eigenes Beftchen und 
Mächtigfein, da diefes eine Vorausfegung für jene För— 
derung if. Wo man daher von Staats zwecken, Staats: 
raifon und dergleichen in einem andern Einne geſpro⸗ 
chen hat, ſind hinter dieſem Ausdrucke nur die Zwecke 
einzelner Perſonen verborgen geweſen. Jene übrigen 
Sphären können begreiflih nie Mittel und Anftal» 
ten für Staatszwecke werden, denn fie find felbft 
Zwecke, und fogar die einzigen Zwecke des Staats. 
Wollte man z. B. Religion und Kirche zu einer An- 
ftalt erniedrigen, durch welche der Geift der Menfcen 
unfrei und blind, und alfo zum Gehorfam gefchidt ge— 
macht werden follte, fo würde dieſes im Grunde doch 
nicht für den Staatszweck, ſondern nur für Privat 
zwecke, die ſich hinter demſelben verborgen hätten, ge- 
ſchehen. Sonach kann auch die innere und eigenthim- 
liche Entwidelung einer jeden Sphäre vom Staate nicht 
berührt werden, fondern die Sorgfalt diefes lebtern kann 
nur auf die äußern Bedingungen des Gedeihens, dann 
aber aud auf die Erhaltung des Gleichgewichts unter 
fimmtlihen Sphären und auf die Verhütung von Über» 
griffen gerichtet fein. Diefes Gleichgewicht ift in ber 
That nicht leicht zu erreichen und zu bewahren, Gerade 
weil man nod den Staat für das Letzte und Höchſte 
anfah, und im Geifte des claſſiſchen Alterthums meinte, 
jeder von der unmittelbaren Theilnahme an den Functio- 
nen des Staates Ausgefchloffene fei überhaupt aufge- 
fioßen und rechtlos, hat Alles nach der politifchen Seite 
bingedrängt, und jede fociale Macht hat fich auch zu ei⸗ 
ner politifhen aufgeworfen. Daher entſpann ſich ein 
Kampf mit der — ſeit der Begründung der Souverai- 
netät allerdings übermächtig gewordenen und die Staatd- 
zwecke oft auf die oben bezeichnete Weife verfennenden — 
Staatsmacht, und diefe hat leider oft das Gefährliche 
nicht erfannt, oder ihm im Eifer des Kampfes auch bie 
Berechtigung entzogen, welche ihm wirklich zufommt, 
So ift man 4. B. ber Wiffenfhaft gram geworden, 
weil man fie für den Duell gefährlicher Ideen hielt, 


und bat nur dem‘ miatetiellen Intereffen, dem Befige 
eine politifche Berehtigumg eingeräumt Damit ift zu 
viel geihehen. Die Wiſſenſchaft iſt in ihrer Aus— 
ſchliegung von der Bedeutung einer Macht vor der Ent: 
artung in ein feindliches Verhaͤltniß nicht bewahrt, und 
die materiellen Intereffen haben einen Einfluß, welchen 
nicht für gefährlich zu halten au den Vorurtheilen der 
Zeit gehört. Es ift ein ebenfo arges Misverhältniß, 
wenn in Frankreich die Indufiriellen und Leute, welche 
erklären, daß fie lieber 100,000 Kofaden über die Greme 
fommen fühen als einen einzigen fremden Ochſen, ber 
Regierung ihre Schritte vorzeichnen, als wenn dieſes 
von der Journaliſtik gefchähe. Daf im letztern Falle 
Unruhen näher liegen als im erftern, wird faum in An» 
ſchlag fommen, da die Geltung der materiellen Interef: 
fen zum Communismus und damit zu Gonvulfionen 
führt, gegen welche die etwa von den Jourmaliften an- 
gezettelten Straßenemeuten bloße Spielereien find. Das 
einzige Mittel, ein Gleichgewicht zu erhalten, liegt in 
einer conftitutionnellen Verfaffung, welde die außer dem 
Staate vorhandenen focialen Mächte ſammtlich mit dem 
Staate in Verbindung bringt und fie auf legale Weife 
zu politischen Mäcten made. Wie weit man aber 
felbft in denjenigen Ländern, wo das conflitutionnelle 
Princip die größte Geltung hat, von dieſem Zmede 
entfernt ift, bedarf feiner weitern Erörterung. 

Es werden hiernach diejenigen Punkte bemerklich, in 
welchen die Darftellung bes Verf. noch etwas zu wün- 
fhen übrigläft. Die Trennung des eigentlich flaat: 
lichen Elements von ber Gefellfhaft, oder des Staats 
vom Gemeinwefen (S. 45) ſowie die Betheiligung Aller 
an allen Sphären — bie nach des Verf. Anficht durch 
den Verkehr vermittelt wird — finden ſich freilich er- 
wähnt, aber wir müffen geftchen, daß uns gerade in 
biefen beiden Punkten die Andeutungen des Verf. etwas 
dunkel geblichen find, und nicht weit genug fortgeführt 
au fein feheinen, um praftifche Gonfequenzen daran zu 
fnüpfen. Der Verf. geht nicht weit genug; worauf es 
antommt, ift nicht blos die Sorge für die Bedürfniffe 
der Menfchen in geiftiger und leibliher Bezichung, ſon⸗ 
bern das Verhältniß der hiernach ſich fondernden Eie- 
mente ſelbſt. Die Gefchichte ift hier In der That wei- 
ter als des Verf. Theorie: jene Elemente find aus 
bloßen Anftalten zur SHerftellung eines vollfommenen 
Menfhen zu Mächten geworden, deren Verhältniß zu— 
einander in Frage iſt. Wielleicht, daf fie erft hierzu wer- 
den mußten, um felbft nur für jenes achalten zu wer— 
ben. So find dem Verf. Kunft, Wiffenfchaft, Religion 
nur Bildungsanftalten für das Empfindungs-, Denk: 
und Begehrungsvermögen, in der That aber find fic 
zugleich zu focialen Mächten geworden. Ihre Bedeu: 
tung und ihr Merhältnif aur politifchen Macht wäre da- 
ber in diefer Beziehung wenigſtens anzudeuten geweſen. 
Mislich Scheint und ferner das über den Wehrſtand Ge— 
fagte, in welchem der Verf. einen den Künftlern bei- 
augefellenden Bildungsftand erblickt. Das Heer foll eine 
Kunftanftalt fein, „eine Bildungsichule des äftbetifchen 
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Vermögens zur Geftaltung der Männlichkeit”. Weit 
einfacher ift es, das Heer für einen der Sphäre des 
Staats felbft entfprechenden Stand, ebenfo wie den Be- 
amtenftand, zu erklären. Trennt man einmal bie ver- 
fhiedenen Sphären der Geſellſchaft, fo entſpricht das 
Heer hauptfählichh dem Staate. Es kann freilich auch 
eine geriffe Seite der Bildung durch den Dienft im 
Heere gefördert werben; allein das ift nicht die Haupt- 
fache, und zeigt blos, daß feine Sphäre erclufiv und ab» 
gefchloffen iſt. Endlich ſcheint uns die Stellung ber 
rauen doch noch nicht erfchöpfend bezeichnet zu fein, 
wenn fie, bem Erwerben bed Mannes gegenüber, das 
Verbrauchen, die Vertheilung und den Verkehr darftellen 
fol. Gerade die Frauen machen bie Gründung ber 
Familien möglich, und aus der Angehörigkeit des Men- 
fchen an eine beftimmte Familie ergibt fich auch feine An- 
gehörigkeit an Gemeinde, Stamm und Bolt, Daß ſich 
aus der Familie und Hauswirthſchaft das Verzehren 
und Vertheilen der errungenen Güter ergibt, und daß 
alfo die Frauen ſolches vermitteln, trifft theils nur bei 
den materiellen Gütern zu, theild möchte es etwas Ab- 
geleitetes und Secundaires fein, wonach ſich die ganze 
Stellung der Frauen nicht bezeichnen läßt. 
(Der Beihtuß folgt. ) 





Romanliteratur. 


1, Wallenftein. Hiftorifcher Roman von Ernſt Willkomm. 
Vier Iheile. Leipzig, Kolmann. 1844. 8. 6 Zhlr. 

Die kräftige Skizge der Gefchichte malt der hiſtoriſche No: 
man mit den bunten Karben aus, das große Bild in unzählige 
Bilderhen theilend. Das Ihema der Ereigniffe wird in vers 
ſchiedene Variationen ven Hof und Wolf, von Scldaten und 
Bürgern böberer und niederer Stände gebracht, und diefe 
vibriren durch zahlleſe Stimmen und bilden ein vielfaches Ehe 
der vergangenen Jahrhunderte. Diefes Alles thut der vorlies 
gende Roman in vier Zheilen mit Wallenftein. Es ift aud) 
ein verdientliched Unternehmen, den Leſer in jene Zeit einzu 
führen und au befähigen, daß er diefelbe durchlebe. Nicht alle 


Lefer find fo wohl unterrichtet und jergfältig gebildet, um nicht‘ 


mit Freude die Aufzählung von Ereigniffen jener wichtigen Zeit 
und deren Motive aufzunehmen; man fchreibt nicht immer für 
Gelehrte, und was die Einen willen, fann ben Andern ganz 
unbefonnt fein. Ein Leſer recapitulirt gern das Gelernte und 
lernt gern etwas hinzu. Es fragt fib nur, ch Das, mas 
man ihn lehrte, wahr it? Mit den biftoriichen Wahrheiten 
darf nun die Nomankritif es nicht zu genau nehmen; was man 
noch vor hundert Jahren für wahr hielt, ift es jegt nicht mehr; 
die Geſchichte wird jegt nicht mehr geichrieben, fondern berich: 
tigt, und der Hiſtoriker legt dem Romantiker immer engere 
Bwangsiaden an, zieht immer beftimmter den Kreis um ihn 
ber; man dürfte der Phantafie faum mehr freie Alügel laffen, 
wenn man fi ganz gewiſſenhaft nach der Geſchichte richten 
wollte. Db nun Wallenftein in einem ſchwachen Moment dur 
Umftände getrieben zum Verräther ward, oder ob ber Geheim: 
ferretair Sefin ihn dazu machte, weil er bie einft empfangene 
Ohrfeige rächen wollte, darüber wollen wir nicht ftreiten, 
ebenfo wenig als über mandye andere hiftorifche Angaben, die 
man in Zweifel ziehen könnte und die in des Romans Ent: 
wickelungẽproceß nöthig waren; dagegen konnten wir nicht um: 
bin, durch Wallenftein’6 Liebesverbältnif zu Keppler's Tochter 
unangenehm berührt zu werden, Mallenftein durfte nicht kuͤſ⸗ 
ſend gedacht werden, wenn er auch im Leben gefüßt haben 
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mag; nicht in Liebeständeln konnte der Romanſchreiber ihm 
verſetzen, das war mehr als eine Unwahrheit, ed war eine je 
ner literarischen Taktlofigkeiten, die unangenehm berühren, 
ohne daß die Kritik eigentlich anflagen fann. Ebenfo wenig 
durfte dem Buttler als Urfache feines Abfalls von Wallenftein 
eine verjährte Eiferfucht untergefhoben werden, Wir tabeln 
zuerft, um dann loben zu fünnen; mande gute, wahre Schi: 
derung enthält das Bud. Wenn auch Wallenftein zu viel 
plaudert und aus ber Jugend erzählt, fo hat er doch feine 
großen und wahren Momente. Die weibliden Figuren find 
oft recht ſchoͤn dargeftellt. Margaretha, die Tochter des Kit: 
terd Darant, recht ſtolz, übermüthig, edel und fhroff; Libuffa, 
das liebende Weib in rührender Pingebung; bie Zigeunerin 
it gar zu phantaftifh gehalten, und die Tochter des Gelehrten 

Keppler ift eine Unnatur. Bells: und Kriegsſcenen find oft 

trefflich; einige Charaktere aus dem Voll» und Soldatenjtande 

lebendig gezeichnet; die Berathungen. bed Kaiferd und feiner 

Mäthe, Wollenftein’d und deffen Bertrauten, fowie einzelne 

Geſpraäche über die Zuftände ber damaligen Zeit, über ch» 

ted und zu Erftrebendes, über die Refultate der Vergangen ⸗ 

beit und die Hoffnungen auf Die Zukunft, befunden ein tiefes 

Durchdenken und geiftiges Einleben in jene Zeit. Es fehlt 

auch nicht an poetischen Schilderungen, an reicher Färbung 

der Rebenfiguren und Nebendinge, oft ift fogar eine Überladung 
zu fühlen, die den Leſer ermübet; im Ganzen aber ift das 

Werd zu empfehlen, denn trog aller Wenn und Aber bes Krir 

tikers wird es neunzig Leſer unter hundert unterhalten und 

belehren. 

2. Die Rofe von Innsbruck, ein Roman aus der Zeit des Eon: 
ciliums zu Eonftanz von Franzisfa von Stengel. 
Zwei Theile, Manheim, Bensheimer. 1844. 8. 1 Zpir. 
IlYy, Rar. 

Ein rajendes Weib, welches ſchwanger ift, tanzt mit wis 
thender Geberde im falten Herbft mit bloßen blutenden Füßen 
im Freien auf Bergen und in Zhälern; alle Welt flieht fie. 
Sie wühlt Wurzeln aus der Erde, kriecht in einen Schweine 
ftall, fättigt fih an der Schweinekoſt. Die Peitfche des Hir- 
ten wird geröthet in ihrem Blut, fie wird als Here bezeichnet 
und irrt im Wald umher; gegen Weihnachten kömmt fie nie: 
der, und mit diefem Ereigniß auch wieder zu Verftand. Wir 
erfahren aus ihren Selbftgefprächen, welde fehr lang find, 
daß fie ein Opfer der Verführung und vom Water und Bräus 
tigam verftoßen ward; fie kennt nicht den Water ihres Kindes. 
Diefes Weib ijt die Rofe von Innebrud, die ftolzefte Schöne. 
Die PVerführungsgefhichte wird zweimal erzählt; bei einem 
Ball lockt man das junge Mädchen aus dem hellerleuchteten 
Saal in ein dunkles Zimmer. Was wird die menfchliche Phan: 
tafie noch erfinden, in welche dunkeln Zimmer wird fie fi 
ned) verirren, um Bücher zu Stande zu bringen? Sehr breit 
erzahlt ift ber Roman, ohne poctiihen noch hiftorifchen Werth; 
nichts entichädigt für die Gefchmadlofigkeit der Erfindung. 

3. Zelefile von Baudement, Roman von Wilhelmine Lo: 
- ena. Zwei Theile. Leipzig, Wienbrad, 1844. 8. 1Thlr. 


> Nur. 

Ein bifterifher Reman, welcher in Frankreich zu Zeiten 
Ludwig's XL. fpielt. Karl der Kühne, Renaud von Rothrin- 
gen, der König mit Dlivier le Daim find die hiſtoriſchen Per: 
fonen ; die Belagerung, Eroberung und Zerftörung von Nancy 
die hiftorifche Begebenheit, welche dargeftellt wird; über dieſe 
hiſtoriſchen Darftelungen verfchwindet meift der Roman, defien 
Charaktere indeß mit ziemlichem Zalent gerechnet find. Die 
Liebenden machen bei der Belagerung von Nancy Befanntfchaft, 
wo Zelefile ſich ald wirkliche Heldin, als muthige Bürgerin 
zeigt und den Belagerten Beiftand leiſtet. Die Schilderun: 
gen der Räume, Pläge, Gebäude, find fehr detailliert und aus 
guten Quellen geihöpft, das Ganze mit Fleiß gearbeitet und 
ufammengetragen, der Stil indeh geichraubt und oft etwas 
hodhtrabend mit verdrehten Perioden. 12. 
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Phitofophie des Staats, oder allgemeine Social⸗ 
theorie. Von Hugo Eifenhbart. Erfter und 
zweiter Theil. 

( Beſchluß aus Nr. 285.) 

Von nicht minderm Intereffe, ald der eben be 
ſprochene erfte Theil iſt der im der Überfehrift bezeichnete 
zweite. Nach der in ber Sache felbft liegenden Ein- 
theilung trennt der Verf. die Staatswiffenfchaften, fodaf 
fie dem Gemeimwefen des Wohls, des Rechts und der 
Bildung entfprehen, in drei befondere Theile: a) eine 
Miffenihaft von der Erzeugung und Pertheilung ber 
finnlihen Bedürfnifmittel, b) eine zweite, welche baf- 
felbe hinfichtlich des Rechtsbedürfniſſes, und endlich c) eine 
dritte, die es hinfichtlich der Bildungsmittel Ichrt. Der 
zweite Theil des Werts behandelt das erfte dieſer drei 
Gebiete, das öfonomifche Syſtem im gefellfhaftlihen Koör- 
per. Da aud) hier die neue und finnreiche Auffaffung des 
Stoffs im Ganzen und Großen das Bemerkenswerthefte 
ift, fo werden wir dem Ideengange des Verf, ben 
Grundzügen nah, zu folgen haben. Im erſten Buche 
(die freie Volkswirthſchaft) beftimmt der Merf. die Ar 
beitstheilung und den Austaufh als Grundzüge ber 
Rolkewirthfchaft, und als ihren Zweck: daß ein Jeder 
eine fo große Quantität von Gütern jeder Art, matericl- 
fer wie immaterieller, für fein Eines ftändifches Pro⸗ 
duct oder Taufchgut erhalte, als nothwendig ift, aus 
ihm jenen vollendeten Mann heruftellen, der der allge: 
meine Eine, alle Syſteme beherrſchende Endzweck des 
Gemeinmwefens iſt. Hierdurch wird in ber That die 
Volkswirthſchaft von ber Stufe einer blos empirifchen 
Zerglieberung des factifch vorhandenen Zuftands zu einer 
rationellen Wiſſenſchaft erhoben. Außer der Arbeit be 
darf — mie gegen Adam Smith auegeführt wird — 
es zur Hervorbringung der Tauſchgüter auch noch des 
Befitzes oder Capitals. Die Productionskoſten eines 
Guts beſtehen danach in dem Complexe der darin auf: 
gegangenen Nugungen, und diejenigen Probucte haben 
von Natur einen gleichen Tauſchwerth, welche eine gleiche 
Menge Nugungen enthalten. Da ſich nun nicht fämmt- 
liche zu einer Production nöthigen Mittel in einer 
Hand befinden, fo muß der Mafftab beftimmt werden, 
nach welchem von dem Erlöfe der Lohn des Arbeiters 
und die Nente des Befigers zu erfolgen hat. Der Ans 


theil, welcher auf die Arbeit fommt, fol nad) dem Verf. 
fo groß fein, daß der Arbeiter anftändig davon eriftiren 
fann, alles Übrige foll die Beligrente ausmachen. Nah 
einer lefenswerthen Erörterung über die Realifirung des 
Preifes, das Verhältnif von Angebot und Nachfrage, 
und beider zur Production, wird deſſen Vertheilung an 
die Theilnehmer der Production näher beftimmt. Hier 
entfcheidet gleichfalls das Quantitätsverhältnif von Arbeit 
und Beſitz, ſodaß mit Übervölterung, mit dem vermehr- 
ten Angebot der Arbeit der Lohn dieſer legtern finkt, 
und umgekehrt. Die Übervölkerung gilt dem Verf, dem- 
gemäß „als Zerwerfer der Volkswirthſchaft“: fie verrin« 
gert dem Lohn der Arbeit unter das Maß, fie verrin« 
gert den Werth der Producte und geftattet es den In— 
habern der Gapitalien, den hierdurch entftchenden Ver- 
luft auf die Arbeiter abzuwaͤlzen, und macht fomit bie 
Erreichung eines allgemeinen Wohlitands unmöglich. 
Mit Recht wird dabei das Princip der Dfonomiften 
und Adam Smith's verworfen, daß der volkswirthſchaft⸗ 
liche Mechanismus von felbft das wichtige Verhältniß 
herftellen werde, und es nur darauf anfomme, unter 
Aufhebung alles Zunft», Monopol» und Privilegien» 
wefens völlig freie Concurrenz zu geftatten. 

Am zweiten Buche (Ergänzung der volfswirthfchaftli- 
chen Mittel durch Wohlftandspflege) trennt der Verf. ein 
natürliches, aus ben Verhältniffen von felbft folgendes, und 
ein fünftliches, durch Gewerbefreiheit und Freiheit der Ehen 
gegebenes Übervölkerungsprincip, welches letztere neben der 
natürlichen noch eine Simultanbevölferung erzeugt. Als 
Mittel zur Abhülfe werden cine von der Gewerbe» und 
Meifterordnung — die indeß nicht auf geichloffene Zünfte 
zurücktommen foll — abhängige Eheordnung (mit vor- 
trefflichen Bemerkungen über das Laissez aller, Laissez 
faire des abftracten Naturrechts), Colonifation und Schug 
der inländifchen Arbeit gegen das Ausland durch Schup- 
zölle empfohlen. Das britte Buch ſchildert die Ent- 
widelungsftufen der Volkswirthſchaft und die anzuwen⸗ 
denden Mafregeln in ihrer Nelativität. Dem NAgricultur- 
ftaate wird durch Pflegung der Manufacturfraft ein 
neuer Pebensboden für feine Ubervölferungsmaffe ger 
geben, für den übervölferten Manufacturftaat gibt es feis 
nen andern Ausweg als Colonifation. Im Ganzen ift 
der Verf. hier ein Anhänger des von ihm fehr hoch ge 
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ftellten Liſt'ſchen Spftems der politifhen Dfonomie, und 
erwartet namentlih von einem Austauſche der Natur: 
producte der heißen Zonen und ber Manufacturen ber 
gemäßigten Zonen — auf welchen Austauſch die Natur 
bingemwiefen — bie fegensreichften Folgen, weshalb gerade 
Gofopifationen in die Tropenländer empfohlen werben. 
Im vierten Buche handelt der Verf. von der Finanz 
und der Police. Das Finanzweſen hat nad feiner 
Anficht den Zaufchverfehr zwiſchen dem Beamtenftande 
und dem Bildungsitand einerfeits und ben Gewerbsftän- 
den anbererfeitd zum Gegenftande, wovon bie erfiern 
mit finnlichen, die zweiten mit geiftigen Bedürfniffen ver 
forget werden. Diefe Auffaffung ſcheint uns, wie wir 
ſchon hier bemerken, etwas zu eng. Da die geiftigen 
und materiellen Intereffen nicht ſcharf geſchieden find, 
fondern geiftiges Arbeiten auch materiellen Ertag liefert 
und das Gewerbsweſen nicht ohne geiftige Zuthat ber 
fteht, fo ift die Finanz nicht eine von Staatswegen be 
forgte Ausgleihung unter diefen Sphären, fondern — 
den Staat felbft ald befondere Sphäre aufgefaft — eine 
Operation, die in diefer legtern vor fi) geht. Die Po- 
licei ift dem Verf. endlich die Folge einer verwahrloften 
Volkswirthſchaft, in welcher ſich Pöbel erzeugt hat, 
und muß bei georbneter Volkswirthſchaft entbehrlich fein. 
Mir fehen, wie der Verf., ohne ih in das abitracte 
Definitions + und Divifionswefen der Gompendien zu 
verlieren, die eigentlichen Probleme der Volkswirthſchaft 
erfaßt und ihre Löfung verfucht hat, Freilich möchte 
ſich ftreiten laffen, ob bie Löfung wirklich erreicht fei; 
wäre fie es aber auch nicht, fo folgt daraus noch fein 
Vorwurf für den Verf., denn in der That find feine 
focialen Probleme von der Art, daß, wer fie löfte, als 
Reformator und Netter bed Menfhengefchlehts verehrt 
werden müßte. Mas insbefondere die Übervölterung und 
den Pauptrismus anlangt, fo fcheinen die vom Verf. 
angegebenen Mittel zur Verhütung und Befeitigung 
biefer beiden nicht ausreichend. ine Gewerbes und 
Eheorbnung in feinem Sinne paft nur, wo auf felbftän- 
digen Gewerbebetrieb der Einzelnen ald auf das Regel: 
mäßige zu rechnen ift. Wo cine zahlreiche Bevölkerungs- 
claffe in den Gewerben nur um Lohn dient und nie auf 
ein felbftändiges Etabliffement zu rechnen hat, führte 
diefelbe nur zum Concubinate, zu allen übeln Folgen 
der Ehe und zur Aufopferung Deffen, was fie Werthvolles 
hat. Golonifationen find aber nur Palliativmittel und 
entfernen auch nicht denjenigen Theil der Bevölkerung, 
auf deffen Entfernung es anfime. Es fcheint über: 
haupt vom Verf. mie von den meiften Schriftftellern 
über den Pauperismus überfehen au fein, daß der Grund 
diefer Erſcheinung nicht allein barin liegt, daß e# eine 
große Maffe Menfchen gibt, die Noth leiden. Früher 
ab es auch wol Arme, aber keinen Pauperismus. Das 
Gharatteriflifee ift, daß die Armen jegt die Ungleichheit 
in der Gütervertheilung und ben geringen Antheil der 
Arbeit an dem Erlöfe als etwas Drüdendes empfinden. 
Die befcheidene Nefignation der Vorzeit ift verfchmun- 
den, und bei der materialiftifchen Nichtung der Zeit ift 
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der Drang nach Beſitz und Erwerb — woran ſich nicht 
nur Genuß, ſondern auch politiſche Bevorrechtung 
tnüpft — beiweitem allgemeiner und heftiger geworben. 
Es halten fich jept Mehre für arm als früher, und die 
Armen halten fi für fhlimmer berathen als früher. 
Die in den Proceffen gegen die Communiſten Verur— 
theilten waren meift Leute, die ihr Fortkommen hatten 
und vor funfjig Jahren gar nicht über fociale Leiden 
geflagt haben würden. So ift der Pauperismus eine 
nur eben durch neue Zeitrichtungen hervorgerufene Gr- 
fheinung, der man nicht durch jene Palliatiovmittel, fon- 
dern allein dadurch abhelfen wird, daß man das Ver— 
haältniß zwiſchen Gapital und Arbeit gefeglich beſtimmt 
und nicht ferner ſich felbft überläßt. Die hier nötbige 
Drganifation ift das Problem, deſſen Loſung von der 
Zukunft erwartet werden muß. Ruͤckſichtlich der Pflege 
der Manufacturtraft u. f. w. ift der Verf. cin Anbän- 
ger des Liſt'ſchen Syſtems. Mer. theilt bier die Anſicht 
bes Verf. nicht; es würde indeß offenbar zu weit füh- 
ren, wenn dies näher begründet und eine Widerlegung 
des Liſt'ſchen Syſtems verfuht werden ſollte. Rec. will 
baher nur noch wiederholen, daß die gemachten einzelnen 
Einwürfe einem günftigen Urtheile über die Arbeit des 
Verf., die als eine fehr geiftvolle und zu weitern Nach— 
forfhungen die danfenswertheften Nachweiſe enthaltende 
empfohlen werden muß, feinen Eintrag thun, und daf 
man dem folgenden dritten Theile, welcher die Rechts- 
philofophie enthalten wird, mit dem größten Intereſſe 
entgegenfehen muß. 4. 





Uber den Unterriht in den neuern 
Spraden. 
über Wefen, Einrichtung und pädagogifche Bedeutung bes 
fulmäßigen Studiums der neuen Sprachen und Literatu⸗ 
zen, und die Mittel, ihm aufzuhelfen. Bon Mager. Zürich, 
Meyer und Zeller. 1943. Gr. 8. 13%, Nor. 

Es ſteht ſchlimm mit dem Unterricht in den neuern Sprar 
den — das iſt leider eine fo ausgemachte Thatſache, das wir 
diefen Sag in feiner Allgemeinheit binftellen können, ohne be: 
beutende Einwürfe befürdten, in diefem Falle vielmehr hef⸗ 
fen au dürfen: er iſt eine Regel, von der es nur wenige 
ehrenvolle Ausnahmen gibt, 

Wenn wir fo allgemein „neuere Sprachen” fagen, fo ver: 
ftehen wir barunter jegt nur — welche, als bie uns 
zunaͤchſt liegenden, Gegenftände des Schulunterrichts geworden 
find: außer der deutſchen die franzöfifche und bie englifdhe, ob» 
wol die letztere auf den meiften Gelehrtenſchulen gar nicht ein» 
mal gelehrt wird. Und wenn fie gelehrt wird, dann find ihr 
ebenſe wie der franzöfifchen — ber Unterricht im Deutfchen bat 
fih ſchon bedeutend gebeffert — nur wenige Stunden in wenis 
gen Claſſen gewidmet, während faft bie Hälfte aller Schul: 
ſtunden auf Lateinifh und Griechiſch verwendet wird. 
das ift das MWenigfte, denn bei trefflichem Unterrichte kann 
aud) in wenigen Stunden viel erreicht werben, ſowie wir um⸗ 
gr fehen, daß bei den vielen Stunden in den beiden alten 

wachen oft fehr wenig geleifter wird. Die Hauptfache ift, 
daß die Schüler in den neuern Sprachen nicht blos wenig fer 
nen, fondern felbft fie fo wenig erfennen, daß fie — 
faſt allgemein misachten und alle Luſt zu ihnen verlieren. Und 
wie follte es anders fein, ba fie fchen, wie aud bie Lehrer 
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der neuern Sprachen eine fo fehr untergeordnete Stellung ein- 


nehmen? Richt blos, daß fie meiſtens verhältnißmäßig zu ger 
ring befoldet find: es wird ganz offen und unverhohlen aus: 
ge daf die wenigen Stunden, welche ihnen eingeräumt 

d, bloße Rebenftunden find, d. h. ſolche, die ebenjo gut, 
und vielleicht noch beifer, wegfallen fönnten, wenn ed nicht 
eben hergebracht wäre, ein wenig Franzoͤſiſch zu lernen. Karn, 
darf es überhaupt auf einer höhern Bildungsanftalt ſolche 
Rebenftunden geben? Wer diefe Frage bejaht, bat entweder 
felbft feinen Blick im das Innerfte der Wiffenihaft gethan, 
oder er beurtheilt unfere höhern Schulanftalten nad) Dem, was 
fie größtentheils find, und nit nad Dem, was fie fein müf: 
fen, wenn fie ihrem Zwecke wahrhaft entſprechen ſollen. Wo 
eine einheitliche ah erreicht werden fol — und das joll 
doch wol auf unfern Schulen —, da muß Alles fo zu einer 
Einheit verknüpft werden, daß man feinen Unterrihtögegen: 
fand tosreißen fann, ohne eine Lüde zu mahen. Dies haben 
aber meiftens unſere Schulen noch nicht erreicht, fondern Die 
einzelnen Lehrgegenftände fteben hier ganz vereinzelt, wie zus 
fälig zufammengemürfelt da, und die Schuler werden fo wenig 
auf den innigen Zufammenhang der einzelnen Unterrichtsfäder, 
die doch alle nur einzelne Zweige derfelben Wiſſenſchaft jind, 
aufmerffam gemacht, daß jie meinen, wenn fie nur erft von 
der Schule weg find, diefen cder jenen Gegenftand als unnüges 
Geritb nad Belieben aus dem Haufe werfen zu fonnen, ohne 
ihrer Gefammtbilbung Cintrag zu thun. Man lehrt fie nicht 
ahnen, daß es feine unnügen Werkſtuͤcke find, die fie auswer⸗ 
fen, fondern Steine aus der Grundlage des Haufes, in dem 
fie zu wohnen gedenken, und Daß mit dem Verluſte jedes Stei⸗ 
nes eine größere Lücke entfteht, die nicht blos das Weiterbauen 
des Gebäudes erſchwert, fondern felbjt das fihen Fertige, wel» 
ches die Edfteine allein nicht zu tragen vermögen, dem Ein: 
fturze nahe bringt. Und wahrlich, bie neuern Sprachen find 
am wenigiten ſoiche entbehrliche Steine im Gebäude der Geiſtes⸗ 
bildung. Auerdings find fie als Eckſteine und Grundpfeiler 
nob nicht anerkannt und fönnen es faum jein; denn wie 
werden fie gelehrt?! Mol find die meiften Kehrer der neuern 
Sprachen felbft ſchuld an ihrer untergeordneten Stellung, da 
fie unfähig find, eine höhere, Achtung gebietende Stellun ein: 
aunchmen; denn entweder find fie blos für die neuern Spra: 
hen angeftellte Fachlehrer: dieſe willen, da fie häufig faum 
eine tüdhtige Schulbildung Tue haben, meiftens nichts wei: 
ter als ein paar neuere Sprachen, und eben weil fie nichts 
weiter wilfen, wiſſen fie auch dieſe nicht; oder es find willen: 
ſchaftlich gebildete Lehrer der alten Sprachen: biefe geben dann 
nur aus vornehmer Herablaffung, und weil gerade fein Anderer 
da ift, einige Stunden in den neuern Sprachen, die fie im 
Grunde fehr gering achten, und wollen fi auch nicht als Zeh: 
ter der neuern Sprachen betrachtet wiffen. 

Es ift Mar, daß für den Unterricht in den neuern Spra⸗ 
hen nicht cher eine beffere Zeit kommen wird, als bis die Leh⸗ 
ver durch ihre wiflenfchaftliche Ausbildung ſich in ihrem Fache 
Achtung werden zu verſchaffen willen. Es fünnte aber die 
Frage aufgeworfen werden, ob denn die franzöfiihe und eng: 
ũſche Sprache, diefe verftümmelten, außgearteten, aus ben ver» 
fchiedenften Stoffen zufammengemifchten Sprachen — denn als 

Iche betradptet man fie — fo vieles Aufhebens und fo vieler 
34 e und Anſtrengung werth ſeien. Freilich wie man dieſe 
Sprachen gewöhnlich anſieht, verlchnt es ſich kaum der Mühe, 
fie um ihrer feibft willen zu lernen. Und um ihres Sceiften: 
t5ums willen? Run, da haben wir ja Überfegungen die Hülle 
und die Fülle. Indeſſen es gehört immer noch zum feinen 
Zone, Branzöfiih zu ſprechen und zu lejen, und durch den 
lebhaften Verkehr unferer Zeit kommen wir leicht mit Franzo 

und Engländern zufammen; «6 kann alfo wenigfiens nicht 

fih ein menig mit diefen Sprachen befannt zu machen, 

denn fie Eönnen und nüslic werden. Dazu reicht aber bie 
bisherige Urt des Unterrichts redht gut aus. 

Sollen wir die neuern Sprachen wirklich blos um ihrer 


Nüglichkeit willen lernen? Bieten fie dem Geifte Beine höhere 
Befriedigung dar? Können fie nicht ein vr fo m in 
Mittel zur Geiftesbildung werten wie die alten Sprachen? 
Gewiß, fie können und werden es werden; die Nothwendigkeit 
einer grünblichern Bildung in den neuern Sprachen leuchtet 
aber noch lange nicht fo ein wie fie follte. 

Nothwendig aber ift die Bekanntſchaft mit den neuern 
Sprachen und Schriftenthümern zunähft — von ihrer Rüg- 
lichkeit für das Leben ganz abgefehen — darum, weil das eng« 
Lfche * franzoͤſiſche *3 neben dem d die Da 

ger der neuern europdifhen Bildung find und ihr Gejammt: 
geil fi in ihrer Sprache und ihrem Schriftentyum am uns 
zweideutigften ausfpridht, dem deutfchen Belke aber, wie feine 
Stellung im Herzen Europas und feine bisherige Geſchichte 
lehrt, von der Vorjehung die hohe Aufgabe geftellt ift, auch 
der Mittelpunft und der Kern der europäifhen Gefammtbil: 
dung zu werben. Kein Volt der Erde erkennt jo offen und 
freimüthig die Vorzüge anderer Völker an umd fucht ſich ihre 
Gutes jo zu eigen zu machen wie das deutſche. Daß daraus 
bei Bielen Verkennung und Misachtung des eigenen Werthes 
hervorgegangen ift, laßt ficb nicht leugnen. Aber gerade eine 
gründliche, wiſſenſchaftliche und alljeitige Erforſchung ber frem- 
den Volksthuͤmlichkeiten, welde ſich eben in Sprache und 
Schrift am beutlichften offenbaren, wird aud die eigenthüm: 
lien Borzüge des deutſchen Weſens in das hellſte Licht fegen. 
So gewährt die Befcäftigung mit dem Deutſchen, Franzöfir 
fhen und Englifchen ein unbefangeneres Urtheil über die Licht: 
und Scattenjeiten biefer drei wichtigften Völker und lehrt die 
eigenen Mängel entdecken und ausfüllen und die eigenen Vor⸗ 
züge fchägen und behaupten. Der deutiche Geift gebt darüber 
nicht verloren, ſendern eritarft, denn er lernt fich immer mebr 
erkennen. Die Schule thut genug, wenn fie den Sinn für 
diefe vergleichende Betrachtung der Bolbsthümlichkeiten wedt 
und eine zum Verftchen der riftwerfe und jur Erkennung 
des Sprachgeiſtes hinreichende Sprachkenntniß gewährt. Im 
wem einmal dieſer Sinn rege geworden, der wird noch fpät 
der Schule dafür danken, wie für ein theures Wermächtnif. 
Rach den ermüdenden Berufsgefchäften, in den verfchiedenften 
Lagen ded Lebens wird er gern hingehen, fich auszuruben und 
zu erquiden in dem Garten der heimatlichen und der fremden 
Dichtung. Und wem Muße dazu wird, der wird ſich fpäter 
* auch noch mit andern neuern Sprachen, vorzuͤglich der 
paniſchen und italieniſchen, befannt zu machen fuchen, um 
feine allgemeine Bildung dadurch zu erweitern und fi an der 
Quelle felbft Genüffe zu verihaffen, wie fie die beiten Übers 
fegungen nicht zu geben vermögen, und auf welde bie fie 
Kennenden gewiß nur ſehr ungern verzichten. 

Man meine nicht, daß fleißige Beidäftigung mit dem 
neuern Sprachen der gruͤndlichen Erlernung der alten Spra⸗ 
den oder überhaupt der Gruͤndlichkeit Abbruch thue und 
ober flaͤchliche Vielwifferei befördere. Ich meine im Gegentheil, 
daß Gruͤndlichkeit nur bei Vielſeitigkeit beſtehen Bann; denn fo 
wie man, ehe man einzelne Abſchnitte eines dien Buches 
genauer durchlieſt, wohl thut, erſt das ganze Buch flüchti 
durchzugehen, um sunächft zu ſehen, welcher Gedanke jidh d 
das — hindurchzieht, um nachher das Einzelne bei ge— 
nauerer urchſicht auf dieſen Grundgedanken beziehen, alfo 
richtiger verftehen —— ſo muß man auch über moͤglichſt 
viele Zweige des Wiſſens ſich wenigſtens einen uͤberblick zu 
verſchaffen ſuchen, nicht um dies Alles genauer zu erforſchen — 
die Kürze des menfchlichen Kebens, der unermeßlichen Wiffen- 
ſchaft gegenüber, zwingt uns zeitig genug, uns auf einen 
engern Kreis des Forſchens zu beſchraͤnken —, fondern nur um 
Bee, wie viel wir nicht wiflen, denn dadurch wird unfer 

lit auf den von uns gewählten Gegenftand freier. Der Ein: 
feitige weiß darum weniger, weil er nicht einfiebt, wie viel 
ihm fehlt, und daburd, daß er nur nach einer Seite hinficht, 
mag er hier und da in das Einzelne tiefer fehen, aber er fieht 
darum nicht freier. Der frei Umberblidende nimmt das Bild 
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einer ganzen Landſchaft in fih auf, das feine Sinne und fein 
Herz erfreut und ihn erquidt; dem @infeitigen geht diefer Ge: 
nuß verloren, er ftiert nach einem Beinen Punkte hin, ben er 
verfchlingen möchte, und ben er doch nicht einmal recht erkennt, 
denn er hält ihn für fehr groß, da er nicht ficht, wie klein 
er im großen Ganzen ift. 

Det Kenntniß der alten Sprachen kann die Befchäftigung 
mit den neuern nur förderlich fein. Wer diefe nicht getrieben 
hat, für den ftcht das griechiſche und römifhe Alterthum ald 
eine unter: —** Weit der Gegenwart gegenüber, durch 
eine — bare Luͤcke von dieſer getrennt. Für ihn gibt es 
Beine Bereinigung zwiſchen jener entjchwundenen Vergangenheit 
und der Gegenwart; daher entjagt er der Gegenwart, über 
fpringt bie Kluft und glaubt num ganz im Alterthume au leben. 
Zäufcht er ſich aber auch nicht? If er nun wirklich heimiſch 
unter den Griechen und Mömern? Können ihm die griechiſchen 
und römifchen Schriftwerke wirklich aur vollen Anfhauung kom: 
men? Hat er doch noch nicht dem echten Klang auch nur eines 
griechiſchen oder lateiniſchen Wortes oder Verſes — Hat 
er dech Rom und Athen nicht in ihrer Herrlichkeit geſehen! 
Fehlt ihm doch zu allen Gedichten und Erzählungen der Ort 
und die Perſonlichkeit! Griechifche Schaufpiele find uns mit 
aller erfinnlicher Kunft vorgeführt worden, um und das grie- 
chiſche Alterthum zur Anſchauung zu bringen, aber — föns 
nen wir uns nun einen vollflommenen Begriff von einer 
Aufführung der „Untigone” in When machen? Iſt uns doch 
ein fo wichtiges Ding wie die Tonkunſt und ihre Verfchmel: 
zung mit dem Vortrage, ja der Vortrag felbft, faft unbefannt! 

Und doch führt eine Brüde über diefe Kluft hinüber bis 
nahe an bie alten Griechen und Römer hinan, und diefe Brüde 
find die neuern Völker mit ihren Spradyen und Schriftenthü— 
mern, denn diefe neuern Voͤlker find eben die alten, wieder 
jung gewordenen. Griechen und Römer find nicht erftorben, 
fie leben fort in den heutigen Griechen und Nömern. Dem 
Ramen nad, wird man fagen, aber auch dem Geifte nach? 
Gewiß, aud dem Geiſte nach! Sind etwa die Griechen und 
die Römer, deren öffentliches und häusliches, geiftiged und 
fittliches Leben die Altertbumsforicher zu erkennen trachten, ſich 
immer gleich geblieben? Wahrlih, den Römern unter den 
Königen und in den erften Zeiten des Freiftaats find die Ro: 
mer der fpätern Kaiferzeit unäbnlicher, als diejen die heutigen 
Römer, und fo ift es mit den Griechen der Gomerifchen Zeit 
und noch beim Anfange der Perferkriege im Vergleiche mit der 
nen zur Zeit der römifchen Unterwerfung und jept; daher 
fönnen wir nur durch die Vermittelung der neueren Böller bie 
alten in allen ihren ebensridhtungen genauer kennen lernen. 
Daß ebenio aud die römifhe Volksſprache in den heutigen 
romanifchen Sprachen fortlebt, und daß wir jene nur durch 
dieſe richtiger verſtehen können, darüber habe ich kürzlich in 
d. Bl. einige flüchtige Andeutungen gegeben.*) Die Volksthüm— 
lichkeit der neuern Völker aber können wir viel leichter auf: 
faſſen als die der alten, da fie der Zeit nach uns näher lie- 
gen, ba wir feicht Gelegenheit haben, ihre Sprache von Ein 
geborenen fprechen zu bören und ihr Leben und MWeben in ihr 
tem eigenen Rande zu beobachten. Gehen wir nun in der Zeit 
allmaͤlig immer weiter rüdwärts, fo rüdt uns dad Berſtänd⸗ 
niß ded Alterthums immer näher. 

Aber freilich werden wir dann Manches ganz anders auf: 
faffen lernen, als wie es uns in der Schule gelehrt worden 
ft. Die anfängliche Art des Unterrichts in den alten Spra— 
hen, nach welcher außer dem Alterthume nichts Geltung hatte 
und nirgend eine Vergleichung angeftellt wurde, hat ſich Jahr: 
hunderte lang fortgepflanzt und pflanzt ſich zum Theil immer 
noch fort. Eine gewiſſe heilige Scheu und eine erzwungene 
Begeifterung für das unbedeutendfte Werk des Alterthums 
wird uns in der Schule fo eingepränt, dab «6 fpäter fehr 
ſchwer hält, fich von biefen althergebrachten Borurtheilen lo: 
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zumachen und diefen Abfall einzugeftehen. Wir wollen auf: 
richtig fein: wenn jegt ein Deuticher einen Band Gedichte 
berausgäbe, genau wie die von Horatius oder von Pindaros 
würde fie ein Unbefangener gern lefen mögen, felbft wenn es 
möglid wäre, die und fern liegenden und zum Theil dunfeln 
Beziehungen in unfere Zeit zu überfegen? Man ftaunt bei der 
Betrahtung des Alterthums oft über Dinge, von denen man 
nicht bedenkt, daß fie ihrer Einfachheit und Natürlichkeit me: 
gen bei allen Voͤlkern ſich finden; man ſchreibt Bücher über 
ein einzelnes ug ae man bewundert, weil man 
nicht vergleicht, Schriftwerke, die ſich mit unfern eigenen oder 
denen ** Nachbarvölker nicht meſſen können, eine Folge 
davon, daß wir das Alterthum aus zu weiter Ferne betra 
ten. Wir find weit entfernt, dem Witerthume feine hohen 
Berdienfte für alle Zeiten abfprechen zu wollen; denn ohne die 
Griechen und Nömer würden wir Das nicht fein, was wir find; 
aber wir wollen auch gerecht gegen uns fein und erkennen, 
daß chen das Alterthum vergangen ift, weil mit deffen Hülfe 
etwas Volllommneres an deffen Stelle treten ſellte. Dies ift 
alfo eine fernere Auffoderung zur Beihäftigung mit den neuern 
Spraden und Schriftenthümern, fie find — mas aud die 
Dorian der alten Sprachen (Philologen) dagegen fagen, und 
agen müffen, weil fie neben der alten Sprächforſchung feine 
andere als ebenbürtig anerkennen, wie fie auch den Forſchern 
anderer Sprachen den Ramen Philologen nicht gönnen — yell 
fommener als die alten Sprachen und Schriftenthümer. er 
die Sprachen ſchweige ih, da ich darüber kürzlich gefproden. 
Aber au Die neuern Schriftenthümer jind vollendeter als die 
alten, und hier treffen wir mit Hrn. Mager zufammen, ber, 
wie ed uns ſcheint mit vollem Rechte, behauptet, daß bie 
griechiſchen Werke einen gewiſſen Borzug im Sinnlihfhönen 
(im Aſthetiſchen) haben, den neuern Schriftenthämern aber 
im Allgemeinen, Dank fei ets dem Ehriftentfume, der Vorzug 
bes Sittlihihönen (des Ethifhen) gebührt. Um wie viel a 
Sittigfeit cdler ift ald Sinnlichkeit, um fo viel werden bie 
neuern Schriftenthümer edler fein als die alten. Wir jtimmen 
. Mager bei, wenn er ſagt (S. 97): 

„Zieht man auf ben Inhalt, fo findet ſich, daß es unter 
den uns erhaltenen Werken des griechiihen und römiſchen 
Schriftenthums verhältnigmäßig ebenſe viel Geiſtloſes und 
Unnüges gibt wie in den neuern Schriftenthümern; und was 
dann bie fittliche Seite betrifft, fo ift das Alterthum weit 
entfernt, bier einen Vorzug zu behaupten. Nicht nur gibt es 
in alten Schriftftellern anches, was auch ſchon zu Lebzeiten 
diefer Schriftfleller, auf Lem Standpunfte der alten Sittlich 
feit, für verwerflich gelten mußte: es findet ſich auch Manches 
bei ihnen, was erft Die fpätere, die hriftliche Zeit als unſitt⸗ 
lich * er * —— gewonnen hat.“ 

o wahr und milde dieſes geſagt iſt, fo ſchroff klingt 
darauf folgende Urtheil: Gefagk IR, fo Froff Flingt dab 
„Jeder heutige Menſch von gefunder, fittlicher Bildung 
wird 3. B. des göttlihen Plato vielgepriefenes Wer vom 
Staate nicht anders als für ein durch und durch niederträdh: 
tiges Buch erklären koͤnnen. Wo ähnliche Abgefchmadtheiten 
in den neuern Schriftenthümern auftauchen, wie 3. 8. jest 
bei den Eommuniften, da erregen fie Verachtung und Abjheu.” 

Bir find vollfommen damit einverftanden, daf mir von 
unferm jegigen Standpunft aus bie meiften der in Plato's 
Büchern vom Staate niedergelegten Anfihten und Münfihe 
durchaus verwerfen müffen, aber Hrn. Mager’s Ausdruck dünkt 
uns ver ſtark und rüdjihtslos, wie er denn überhaupt in 
feinem Gifer für das ald recht Erfannte oft in gu derber und 
eines für einheitliche Herzens» und Geiftesbildung fo begeifterr 
ten Lehrers nicht ganz würdiger Sprache ſtreitet und nice 
felten unebler Ausdrüce fich bedient, die fich nur durch feim 
baftiges, von allen Misbräuhen und aller Gedankenlofigkeit 
tief verlegtes und leicht aufgereiztes Weſen entfduldigen, aber 
nicht rechtfertigen laſſen. 

(Der Berhtuß folgt.) 
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Nachgelaſſene Schriften von Ludwig Börne. Her: 
ausgegeben von den Erben des literarifchen Nach— 
laſſes. Erfter und zweiter Band. Manheim, Baf- 
fermann. 8. 18 2 Thlr. 15 Nor. 

Über Börne kann in Deutfchland nicht füglich mehr 
ein Streit fein. in liebenswürdiger Humorift aus der 
Sean» Paulfchen Schule war uns in ihm ermachfen, als 
nah den Befreiungstriegen die Nüdfchritte in beutfchen 
Landen begannen. Statt uns den Beginn einer Ge- 
fammtentwidelung unferer Ration au bringen, hatte die 
Zeit der Eriegerifchen Aufregung unſere Kraft verbraucht, 
Die Voͤlker waren plöglicdh müde geworden und liefen 
die heilige Allianz und die alten Götter wicder über 
fih walten. Wir kehrten, flatt unſer politifches Leben 
nad dem Gewinn nationaler Überzeugungen zu geftal- 
ten, zu ber alten Gemächlichfeit zurüd, bauten Kartof—⸗ 
fein für umfer Familienglüf und machten gemüthliche 
Meime auf unfer ewiges Seelenheil. Der ſchoͤpferiſche 
Augenblid, der hiftorifche Moment entihwand uns un: 
ter den Händen, der Aufihwung der Nation nach aufen 
gab uns nicht die Befähigung, unfere innere Wohl: 
fahrt zu organifiren. Diefes Zeitalter der Reaction war 
recht eigentlich eine Epoche für den Humoriſten. Börne 
lief händeringend von Ort zu Ort und wußte vor Angft, 
vor Zorn, vor wehmüthigem Schmerz nicht aus und ein. 
Mit der alebibtifchen Energie feines firengen, reinen 
Willens und mit der reinen Weichheit feines findlichen, 
faft fpielerifhen Sinnes, mit jener modern jüdifchen Un- 
ruhe des Geiſtes, die nirgend bafter, ſich in feinen Stoff 
dauernd verfentt, feinen Becher bis zur Hefe leert, und 
zugleich mit jener humanen Demuth eines liebebedürf- 
tigen Herzens, die uns für echt hriftlich gilt, war feine 
ganze Natur gegen ſich felbft in Wiberftreit, in Auf- 
ruhr. Börne fchien ſich felbft zur Laft und zog über unfere 
verworrenen Zuftände, über unfere ermatteten, hinfchmad)- 
tenden Gauen wie ein fegenfchweres Gewitter bin, das 
noch eine geheime Scheu gefangen hält, fih in vollen 
Zügen zu entladen. Et las deutſche Bücher und fpot- 
tete über ihre Ohnmacht; er lief in die Buden Apollo's, 
fritifirte Stud und Schaufpieler mit lähelndem Ingrimm 
umd lieh zwifchen den Zeilen lefen, daß hinter feinen 
Spielereien ein drohender Ernſt verfiedt lag; die große 
Anklage über das Elend einer Nation, die ſich fo ſchwer 
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auf fich felbft befinnt und ihren uniterblihen Zieffinn 
von der Gemeinheit des Tages übermuchern läßt, zudte 
nur andeutungsweife aus dem Öintergrunde feiner Dar- 
ftellungen hervor. 

In jener Zeit, als er gleihfam mit gelinden Mit- 
ten und Beinen Dofen verfuhr, ftand er in der Blüte 
feiner Kräfte, war er ber Liebling der Gragien und bet 
Liebling jener feinen, tief+ und zartfühlenden Bildung, 
an der es in Deutfchland nie fehlt, die aber immer gern 
zur Nefignation fi neigt und in ihrer Beichaulichkeit 
oft genug ber fittlihen und geiftigen Kraft ermangelt, 
Börne fand mit feiner „Wage”, feinen „Zeitfchreingen“, 
feinen Meinen Yuffägen unenblih vielen Anklang bei 
diefer Bildung, er galt für den liebenswürbigften Erben 
Sean Pauls. Aber er wollte große Wirkungen, er ber 
zweckte, eine Nation aufiurütteln. Dazu fehlte ihm nicht 
blos die Nation, ihm fehlten auch die ftarten Trüumpfe, 
mit denen er im verwegenen Spiele den Patriotismus 
und die Ehre der Deutjchen fodern konnte. Um bie 
Welt aus den Angeln zu heben, hat man zuvor den fe» 
fien Punkt nöthig, den jener MWeife des Alterthums für 
diefe Wirkung mit Recht verlangte. Diefer Schwer- 
punft fehlte Börne, er warb nicht der patriotifche, po⸗ 
lieifche Lucher der Neuzeit. In Paris glaubte er fpäter 
ben feften Punkt gefunden zu haben, um Deutichland — 
zu heben, Er übernahm feine Kräfte, feine zartgefügte 
Natur erlag diefer Anftrengung, und indem er fih auf 
Deutichland verrechnete, kam er felbft nur aus dem 
Gleichgewicht und aus jener Harmonie, die ben feinen 
Humoriften in feinen guten Tagen bezeichnete, Seine 
Mahrheitstiebe konnte fpotten, denn der Spott ift das 
Scheidewaſſer, das man über die Dinge gießt, um zu 
erfahren, ob fie Farbe halten. Börne konnte den Gram 
feiner Gedanten fortfchersen, er fonnte über das Unglüd 
eines feltfam gearteten Volks mit thränenden Augen la- 
hen, er fonnte in der einzelnen Erfcheinung die Schwäche 
und die Grbärmlichkeit geifeln; dann war er in feiner 
Einfachheit großartig, mit feiner unbefcholtenen Reinheit 
ftand er dann in einer ftilen Größe da, Aber er konnte 
nicht mit Fauftfchlägen feinem gepreßten Herzen Luft 
machen. Dazu war er meber der Mann des Volke, 
noch hatte er die Gaben des Volksredners, um auf die 
Menge zu wirken. Er hatte gar nicht die Stetigkeit 
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und viel zu viel überwache Klugheit, um Einer Sache 
Leben und Blut zu widmen, Beim Hambacher Volks: 
fefte ſaß er da und lächelte. Er war wie das Gewiſſen, 
das nie Glocken läutet, weit eher die Stimme eines zir- 
penden Heimdens hat; für den Lärm mar feine leife, 
Füfternde Sprache nicht gefhaffen, ben Strom einer 
Volksmeinung konnte er weder entfeffeln noch lenten. 
Für die Wolksentwidelung find? Männer berufen, bie 
mit aller Leidenfchaft, als gälte es, etwas Emigdauern« 
des feftzubalten, eine momentane Wahrheit durchfechten. 
Börne hatte für gemwiffe nothmwendige Übergänge und 
Durchgangspunkte in der deutfhen Entwidelung durch⸗ 
aus feine Sympathien. Man lefe, wie er bier in fei- 
nen Briefen aus dem Jahre 1819 über Arndt und 
Görres fpricht : 

Gediegene Männer, aber nicht zu hämmern. Religion — 
was fie jo nennen — bis in das Salzfaß. Nichts Griechiſches 
in ihnen — Heiligenfhein, Goldgrund, edige Figuren. Fran: 

ofe und ruchlos ift ihnen fo gleichbedeutend wie Zwei und 
— Alles ſoll feſtgegruͤndet ſein, nichts Wandelbares; dar: 
um graben fie nach alten tiefen Wurzeln, darum lieben fie das 
hiſtoriſche Recht, nicht das lebendige, friſche, das täglich neu 
— nicht geboren, aber geftaltet wird. Wenn fie berricdten, 
ände ed ſchlimm mit deutfcher Sache. 
tnermwage. Ic meine, der Menichbeit gebühre bes Lebens 
Ernft (und dafür forgt das Schickſal), den Menſchen aber Luft 
und Liebe und Froͤhlichkeit. 

An einer andern Stelle fagt er: 

Arndt ficht aus wie ein Pachter und ſpricht auch fo. Die 
Hand wurde mir beim Kommen und Geben gar zu altdeutjch 
gebrüdt. Er fpricht gerade heraus; fo unbefonnen hab’ ic 
noch Keinen reden hören. Der ift mir unausftehlih, der ift 
ein ſchlechter Kerl! fagte er mir ganz unaufgefodert. Die 
That Sand's erfcheint ihm aud als etwas Großes (mie auch 
dem Goͤrres). Meine Nüchternbeit ift verwundert und zudt 
die Achſeln. 

Dies Achſelzucken, diefe feine Weisheit eines lächeln- 
den Tiefſinns war fein eigentliches, fein wahres Selbft. 
Als er fpärer in Paris grobes Geſchütz gegen bie ger 
fammte Deutfchheit aufführte, um uns aus dem fchein- 
baren Schlummer unferes Phlegma aufzurütteln, brachte 
er nur feine eigene Natur in Unordnung. Daß er aber 
in Görres, deffen Eonfequenzen fein einfacher, natürlicher 
Sinn nicht theilte, eine gewaltige Kraft bemunderte, be 
weißt fein Ausfpruch über ihn aus dem J. 1319, mo 
er aus Bonn fchreibt : 

Das Buch von Goͤrres, von dem ich Ihnen gefagt, ift 
von der Policei confiscirt worden. &ie haben recht, es ift eine 
germalmende Kraft darin. Welch' eine Schreibart! Ich babe 
auch einen blühenden Stil, wie ihr fagt, aber ih bin eine 
Relle in eines Schneidergefellen Knopfioch, und er ift ein 
großer, herrlicher Blumengarten. 

Zwei Jahre fpäter orientirte er fich deutlicher in 
Börres und charakteriſirt ihn mit feften Zügen, ohne 
fich felbft daran zu verlieren. Gr ſchreibt im Detober 
1821 aus Stuttgart, und ich denke, es ift von beffen 
zuguropa und die Revolution” die Rede: 

Das neue Werk von Görres, von dem ‚id fen lange 
unkeln bören, ift endlich erfchienen. Es ift bier ge: 
\ . Schöne Sachen darin, aber theuer! Alles vergoldet, 

Pidas Brot. D die Deutjhen! Um ſchwimmen zu lehren, 

Fohgenı Fr von der Zündflut an. Zu bifderreiche Sprache, 
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und oft mehr Rahmen ald Bild. Es ift Beine rechte Friſche 
das Bud) riecht wie der Laben einer Pugmadherin, zuweilen 
wie eine Apotheke. . 

Diefe Frifche, die er hier vermißt, ift recht eigentlich 
Börne's Element. Er flieg nie in Sumpfe hinunter, 
die den Fuß wiber Willen gefangen halten. Er Fichte 
nur da die Tiefe, wo ein reiner Wafferfpiegel den Bla: 
ten Grund ertennen läßt. Konnte er die ganıe Tiefe 
des Stromes nicht ermeffen, fo blieb er am Ufer und 
weidete fih am Spiel der hüpfenden Wellen. Ein 
blauer, woltenlofer Himmel fand über Allem, was er 
Hat er die beutjche Natur nicht 
ganz erfhöpft und erkannt: er wird um diefer einfachen, 
reinen Frifche willen, die er fich erhielt, jederzeit feine 
wohlthätig belebende Wirkung in der Entwidelung deut 
ſcher Zuftände behaupten, 

Die beiden Bändchen aus Börne's Nachlaß liefern 
ung ein kleines Brudftüd feines Tagebuchs aus dem 
3. 1517, den Anfang einer humoriſtiſchen Elegie, feiner 
„Betrachtungen im Kerker”, aus dem Jahre 1820, ale 
man wirklich den ſchöppenſtädter Verſuch gemacht, ihn 
gefänglic zu belangen, um den Humor criminaliſtiſch 
zu verhören. Mir haben hier ferner eine ganze gedrängte 
Reihe feiner, nur zum Eleinen Theil in Zeitfhriften abge- 
druckten Briefe aus der Zeit von 1319 — 22, fleine Fa— 
milienftüde, die um Scönften gehören, was die hu« 
moriftifche Literatur Europas feit Yorit+ Sterne gelcifter. 
Wir kennen diefen Börne fo binlänglih, daß es faft 
überflüfftg erſcheint, ihn bier weiter noch in feinen Ei— 
genthümlichkeiten und Eigenheiten zu bezeichnen. Für 
die Leſer fei nur zur Empfehlung der beiden Bände 
wiederholt bemerkt, daß fie uns Boͤrne's Bild aus fei- 
ner beften Zeit liefern. Diefe Briefe wurden am eine 
Freundin geichrieben, der es vergönnt war, die feltenen 
Kräfte diefes Kopfes, der am liebften feiner Neigung 
zum müßiggängerifchen Hinfchlendern nachgab, unaus- 
gefegt in Spannung zu erhalten. Vor ihr entwidelte 
er ſich, fpiegelte er fih ab, nur im Gefühl ihres Wer: 


; thes ging er in die Welt hinaus, horchte und Laufchte 


auf das Thun der Menfchen und fchrieb nieder, was 
ihm der flille Augenblick der Offenbarung gab. Diefe 
fietliche Aufregung liegt in feiner Neigung zur Freundin. 
In ſich felbft fand er zum Schaffen gar nicht Anreiz 
genug. Der immerwährenden Strapaze, zu ber ſich die 
techniſche Betriebſamkeit faft verpflichtet fühlt , wider: 
firebte feine zähe, fpröde Natur. Das Talent, diefer 
Stachel eitler Naturen, war gar nicht fo drängend in 
ihm da, daß ev es für berechtigt hielt, So gibt er feine 
Ihönften Ergüffe faft beiläufig, entfaltet mit der Harm- 
loſigkeit des planlofen Müfiggängers feine tiefften Über 
jeugungen, gibt fein beftes Wiſſen wie eine gelegentliche, 
freundf&paftliche Huldigung hin. Scheinbar ganz zufäl- 
lig rüde uns bier ein bewundernswerther Charakter alle 
feine Rothwendigfeiten, die ihn halten und tragen, im 
einen feſten, unerfchütterlichen Zufammenhang. Um fo 
überrafhender find für uns die Wirkungen im diefer 
fimpeln Dffenbarung eines naturtreuen, wahren Men- 
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ſchen. Diefer Reis ift um fo mächtiger und feffelnider, 
je ungefuchter fih bier in aller Unfchuld des Geiftes eine 
reine Natur vor uns entwidelt. Er hat feine Kräfte 
niemals zu einem gegliederten großen Ganzen zufammen- 
genommen; aber wir haben mitten in dem durch die 
verfchiedenften Tendenzen zermühlten Deutfchland an die 
fem Börne einen naiven Naturmenfihen, deffen Beichte, 
fo zerfireut und zerftüdelt fie auftritt, uns überall er 
quidt. Was Heine an ihm verübte, in jenem glänzend 
geichriebenen, wie aus Marmor gemeifelten Buche „Deine 
über Börne”, bat uns nur aufjeigen können, wie viel das 
Talent am Charakter zu zerbrödeln im Stande if. Es 
tann an diefem alle Grenzen feines Weſens aufdeden, 
ihn innerhalb der Kreife feines angeborenen Inſtincts 
gefangen nehmen und feine Endſchaft nachweiſen; aber 
es kann ihm nicht nehmen, was innerhalb feiner felbit 
ihn dauernd macht in der wmettermenbifchen Laune der 
Zeiten: die harmlofe Zuverficht eines reines Millens, die 
felfenfefte Treue feines Inftincts, die kindliche Unbefchol- 
tenheit feined ganzen Naturelie. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Uber den Unterriht in den nceuern 
Spraden. 
( Seſchlus aus Mr. 2, ) 

Soll die Berhäftigung mit den neuern Sprachen wirklich 
den erwähnten Segen bringen, follen fie nicht nur bie ges 
fammte Geiftesrichtung der geiftig am hoͤchſten ftebenden Böl- 
Ber kennen lehren, fondern auch als Mittel der allgemeinen 
Bildung dienen — fobaß dur fie richtigere Anfichten über 
Sprace und Geſchichte, namentlich auch über das Alterthum 
gewonnen werden —, fo muß freilich der Unterricht in den 
neuern Sprachen ein gang anderer werden, als wie er bis 
jegt meiftentheils it. Darauf fol die kuͤrzlich erſchienene 
Schrift von Hrn. Mager himwirken, die im Allgemeinen den 
Zwed bat, im weitern Kreife Theilnahme für den Unterricht 
in den neuern Sprachen und Scheiftenthümern au erweden 
und zugleich Mittel: anzugeben, wie biefer Unterricht wahrhaft 
fruchtreich und fegenbringend eingerichtet werden kann. Und 
in diefer doppelten Hinfiht empfehlen wir das Büchlein aufs 
angelegentlichfte, denn es ift reich an treffenden und geiftreichen 
—— und an Gedanken, die zu ern Nachdenken 
anregen. Der Verf. zeigt ſich allenthalben nicht bios als einen 
fehr denfenden, fondern auch als cinen erfahrungsreicyen und 
felbft mit dem glüdlichften Erfolge lehrenden Schulmann, 
Wenn nun der angebeutete Zweck erreicht werden foll, fo ift 
vorzüglich auf drei Dinge zu feben: auf die Bildung von 
zebrern, auf ihre Stellung und auf Veränderung des 
Lehrplanes. 

Das Erſte iſt natürlich das Nothwendigſte, und beſonders 
darauf ſollte alſo der Staat die vorzüglichite Sorgfalt verwen: 
den. Die Vorſchläge des Hrn. Mager in dieſer Beziehung 
find höchſt beachtenswerth, weil fie ebenfo einfach als leicht 
ausführbar und zweckdienlich find, und wir wollen aufrichtig 
wünfden, diefe Vorfchläge nicht lange mehr blos Fromme 
Wünfche bleiben mögen. Zuerſt ift ein Haupterfoderniß,, daß 
auf den Hochſchulen Lehrſtellen für Forſcher der neuern Spra— 
chen errichtet werben. Bis jegt findet man zwar auf allen 
Hochſchulen fogenannte Lectoren, aber num auf fehr wenigen 
Profeffieren (Hochlehrer) der neuern Sprachen. Das ift nicht 

u verwundern, da die neuere, namentlich romanifhe Sprach: 
xſchung eine noch fehr junge Wiſſenſchaft ift, und da erft 
Wenige fi berfelben mit Leib und Leben bingegeben haben; 


fo wie aber bie der beuffi Sprache und bet, 
Sanskrit, gleich falls junge Wi en, ſchon jest wol 
auf allen deutſchen yulen Schug und Vertretung gefun- 
ben haben, fo werden gewiß auch die romanifchen und germas 
nifhen Sprachen außer Deutfhland an den Pflanaftätten der 
deutfchen Wiſſenſchaft bald Aufmunterung und forgjame Pflege 
finden. > Ga =. —24 hierbeien auf 
einen andern Gegenſtan IF} inzubeuten. Neben den 
0 Millionen Germanen leben 73 Millionen Slawen; in den 
wenigen Jahrhunderten, feitdem dieſe in ben Kreit ber euro: 
paiſchen Bildung eingetreten find, haben fie außerordentliche 
Fortſchritte gemacht; gewiß muͤſſen wir annehmen, daß auch 
Diefes mächtige Volk einjt an die Reihe kommen wird, ein 
Hauptpfeiler der allgemein menſchlichen Bilbung zu werben, 
und wenn nit alle Anzeichen trügen, ift dieſe Zeit nicht fe 
fern, wiewel ein guter Theil der deutſcheſten Deutichen thei 
mit Furcht, theils mit Verachtung nah Dften ſchaut. Wir 
beurtheilen im Allgemeinen die Slawen, befonders die Rufs 
fen, ungerecht, wie gewöhnlich, weil wir fie nicht genug 
kennen und uns nicht die Mühe geben, fie beifer kennen 
zu lernen; wir beurtheilen fie ungerecht, weil wir uns nicht 
auf ihren Standpunkt ftellen, fondern alle Boltsthümlicpkeit 
miteinander verwiſchen und durch Slawenhaß deutjchthümlicher 
zu erſcheinen wähnen. Bon folder verblendeten Baterlande: 
liebe, Die mit Rachbarshaß gepaart ift, jtatt mit bereitwilliger 
Anerfennung des jhäbenswerthen Fremden, we es ſich auch 
finde, würde eine genauere Bekanntſchaft mit dem flawifchen 
Weſen beifen, und diefe würde wiederum unferm Baterlande 
zugute kommen; denn gewiß, wir Pönnen ſchon jest jo Dan- 
ches von den Slawen lernen, aber auf den meiften deutſchen 
Bun # von Unterricht in den ſlawiſchen Sprachen und 
briftenthümern fo ar wie gar nicht die Rebe. Ebenfo fehlt 
meiftens aud bie Iegenbeit, fh mit der neugriechiſchen 
Sprache wiſſenſchaftlich bekannt zu machen, deren hohe Wich⸗ 
tigkeit für die Forſcher des Ultgriechiichen ich kürzlich in d. BI. 
angedeutet habe. Wir wollen der ungariihen Sprache, ja 
felbft der germanifchen außer Englifh und Deutſch gar nicht 
einmal gedenfen, die uns doch gewiß ebenfo wichtig fein müf 
fen wie mehre morgenländijche Sprachen: fo viel jeben wir, daß 
die Sprachforſchung auf unfern Hochſchulen, ganz äußerlich be: 
teachtet, noch manche Lücke hat; Die weientlichite und fühlbarfte von 
allen find aber gewiß die romanifchen Sprachen und die englifche. 
Wenn nun wirklich auf jeder, oder wenigftens auf den 
meiften Hochſchulen ordentliche Lehrer der neuern Sprachen 
angeftellt würden, die in gleichem Range mit den Lehrern der 
alten Sprachen jtänden, jo ware zu wuͤnſchen, daß dieſe Leh⸗ 
ter — ein Punkt, den Dr. Mager nicht bervorhebt — Ge: 
ſellſchaften für Die neuern Sprachen unter den Befliffenen 
(Studenten) zu Stande zu bringen fuchten, um beifer auf de» 
ven allfeitige Bildung und Ausbildung einwirken au £önnen ; 
denn die der neuern Sprachen Beflifenen müßten natürlic 
au tüctige Kenntniß der alten Spraden fi zu erwerben 
fireben, ohne welche fie die meuern nicht begreifen‘ Bönnen. 
Und ebenjo hoͤchſt wichtig ift, daß fie mit der Geſchichte umd 
der Erd. und Völkerkunde ji vertraut maden. Dr. Mager 
gibt (S. 112 fg.) eine Überficht Defien, was der der neuern 
Spraden Befliſſene auf der Hochſchule zu treiben hat, in Be: 
sichung auf Sprache, Schriftenthum und Leben des deutſchen, 
englifhen und franzöſiſchen Volks. Wir haben dabei nur noch 
zu rathen, daß auch Spaniſch und Ftalienifc nicht ausgefchloi- 
fen werde, ohne welches die franzöfiiche Sprache nicht vollitän. 
dig begriffen werden kann, ſowie Der, welder vorzugäweife 
und wiſſenſchaftlich mit dem Englifchen fich beſchaftigt noth⸗ 
wendig (außer Angelſachſiſch und Altnordiſch) auch die andern 
jetzt lebenden Schweſterſprachen kennen muß 
Hat ſich nun der künftige Lehrer der neuern Sprachen 
auf der Hochſchule gründlich vorbereitet, fo halten wir e# nicht 
blos mit Hrn. Mager für höchſt wünichenswerth, fondern faft 
für notbwendig, daß den Gelehrtengeſellſchaften in Beriin, 
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Göttingen, Münden u. f. m. für eine Reihe von Jahren ein 
Peiner zu Belohnungen für gefrönte Yreisaufgaben 
aus dem Gebiete der neuern Sprachforfchung gegeben würde, 
wodurch man nicht blos eine öffentliche Prüfung erreichte, fon- 
dern zugleich den Gefrönten eine Meife in die Länder, mit de: 
ten rachen und Schriftenthümern fie ſich vorzugsmeife be: 
fhäftigen, erleichterte; denn Wufenthalt im Lande felbit ift 
unfdhägbar. Nach der Rückkehr in die Heimat verlangt Hr. 
Mager, daß die angehenden Kehrer ein Probejahr abbaiten, 
um fi nun auch im Unterrichten zu üben. 

Eine felche gründliche Borbereitung kann nicht verlangt 
werden, wenn man nicht die amtlichen Berhältniffe der Lehrer 
der neuern Sprachen verbeffern mil. Richt Nebenlehrer müf: 
u fie fein, fondern nothwendige Glieder bes Lehrerkörpers. 

a man follte ebenfo wenig einen Lehrer der alten Sprachen 
anftellen, der nicht wenigftens einige Kenntniß der neuern 
Sprachen hat, wie Lehrer der neuern Sprachen ohne tlaſſiſche 
Bildung, denn nur jo kann der Unterricht wahrhaft gehoben 
werben. Die Lehrer der alten Sprachen werden dann bie Der 
andern als ebenbürtig anerkennen, und nur durch Beider ver: 
einted Wirken wird eine wahre geiftbildenbe achkenntniß 
herbeigeführt werben; denn die Einen werden auf Das, was 
die Andern vortragen, hinweifen, und e6 wied dann theilweife 
jene innige Berknuͤpfung ber Lehrgegenſtände erreicht werben, 
auf die wir im Anfange unfers Auffages bindeuteten. 

So gebildete Lehrer würden dann aud erwarten dürfen, 
daß den neuern Sprachen etwas mehr Zeit gegönnt würde als 
bieher, damit fie gebeihlich wirken Pönnen, und der Unterricht 
würde dann ven felbjt ein ganz anderer werden. Wie er wer: 
den muß, hat Hr. Mager weitläufig und mit großer Umficht 
nad langer eigener abrung in feiner Schrift dargelegt. 
Wir heben hier namentlich einen ſcheinbar nicht ſehr bedeuten: 
den und doch ſehr wichtigen Punkt hervor, das Auswendig- 
lernen von Wörtern. Was Hr. Mager darüber fagt, ift fehr 
beberzigenewerth; es ift fo hoͤchſt einfach und fo natürlidy, daß 
ed fh jedem denkenden Lehrer wie von felbit aufdraͤngen muß, 
und wirb doch fo wenig beachtet. 

Der Spradunterriht (Hr. Mager fpricht vorzugsmeife 
vom Unterricht im fFrangöfifchen auf Gelehrtenihulen) ſoll 
unähft geſchichtlich fein. Da aber auf ber Schule nicht 
glich Altfranzöfifh und Altengliſch getrieben werden kann, 
fo ift zunächſt nur zu verlangen, daß der Lehrer die ältern 
Spracdhformen gründlich Pennt, um die heutigen richtig au er: 
Hären. Da wol viele der jetzigen Sprachlehrer faum ahnen, 
was für Wertheile aus diefer Art des Unterrichts entipringen, 
fo führt Hr. Mager mehre Beifpiele an, aus denen erheüt, 
wie faiſch viele ganz einfache Dinge in den Sprachlehren auf 
efaßt find, welche mit Hülfe der geſchichtlichen Sprachlehre 
Fehr leicht richtig erkannt werden. Und nicht blos richtigere 
Auffaffung der Sprahformen wird durch die geſchichtliche 
Sprachlehre geboten, fondern das Kernen der Sprade wird 
aud unglaublich erleichtert und angenehm gemacht ; die Schü: 
ter fehen nicht mehr eine zufammengewürfelte Maſſe zufälliger 
unerflärlicher Erfcheinungen, es wird ihnen immer Marer und 
Marer, und fie lernen nicht mehr auswendig, fie lernen den: 
ten, da fie die Gegenwart nicht ohne die Vergangenheit be: 
greifen Fönnen, und um ekehrt lernen fie num auch durch bie 
Gegenwart Marer in die Vergangheit ſchauen. 

Die neuern Sprachen müjjen ferner vergleihend ge 
lehrt werden und überhaupt wiffenfhaftlich. Beides hängt 
mit der gefchichtlichen Auffaffung und Behandlung einer Spradye 
fo eng — daß es gar nicht davon getrennt werden 
Tann. Allerdings fest man jept häufig die wiſſenſchaftliche 
(phitofophiihe) Sprachlehre der gefhichtlichen entgegen, und 
in der That find die Sprachlehren wie fie jet find, meiftens 
entweder gefhichtlih oder willenfchaftlih (die Mehrzahl 
freilich keins von Beiden). Aber die wahre Sprachlehre ſoll 
Beides aufs innigfte miteinander verfchmelzen, fo gewiß wie bie 


u 


Gefchichte eine Wiſſenſchaft und die Wiſſenſchaft eine Ger 
ſchichte i 


Wenn die Schüler die gefammte Geiftesrihtung der Voͤl⸗ 
ker, deren Sprachen fie treiben, Pennen lernen follen, um ſich 
bie gebiegenften Gedanken, welche in der Sprache nietergelegt 
find, anzueignen, fo muß befonders auch geſorgt werden, 
daß ter Schüler mit den fremden Schriftenthuͤmern moͤglichſt 
vertraut werde. Es muß daher nicht bios möglichft viel des 
Gediegenften gelefen, und mit Geift und Verſtand gelefen, 
fondern den Schülern auch eine Überficht der Gefchichte des 
Schriftenthums gegeben werben. Wir können Hrn. Mager 
nicht beiftimmen, wenn er verlangt, daß nur bie Leiſtungen 
der neuern Zeit, etwa vom 16. Jahrhundert an, befpro 
werden follen, und auch bier nur die in der fe gelefenen 
Schriftfteller. Wllerdings werben dieſe am ausführlidften au 
befprechen fein, aber auch das übrige Wichtigfte möchten wir 
nit ausgeſchloſſen wiffen; denn fonft bekommen die Schüler 
immer einen UÜberbli@ über bie gefammten Leiftungen eines 
Volkes in den ſchoͤnen Redefünften, jondern nur einzelne unzu ⸗ 
fammenhängende und daher nicht deutlich erkennbare pen 
und Perfonen. Lernt auch der Schüler nicht Altengliſch und 
Altfranzefifh, fo wird ihm Led Die durch einen nicht wiſſen 
Ihaftlihen Sprachunterricht erregte Wißbegierde auch die erften 
Anfänge und die Gefammtentwidelung bes Scriftenthums 
fennen zu lernen antreiben, wenn er aud die Werke felbft noch 
nicht lefen Bann. Unbegreiflich iſt es uns, wie man nidt 
längft das Bedürfniß gefühlt und befriedigt hat, auf den Ger 
lehrtenfchulen auch eine überfichtliche Gedichte des griechiſchen 
und römijden Schriftentfums zu geben, denn fo viel uns be: 
—* iſt auf den meiſten Schulen dieſe große Luücke unaus— 
gefüllt, 
Wir find überzeugt, dab „Hrn. Mager's Schrift nicht bles 
den Lehrern der neuern Sprachen ie —3 fein, Ka 
auch im weitern Kreiſe Freunde ſich erwerben wird, und hof: 
fen zuverſichtlich, daß das von ihrem Verf. Angeftrebte früher 
oder fpäter fich verwirklichen wird. Wuch die Lehrer der alten 
Sprachen werden manchen Wink darin finden, der ihnen dien: 
lich fein fann, obwol wir gerade Diefe bisweilen haben jagen 
bören, Dr. Mager fei ein PVielfchreiber, der immer wieder 
Daffelbe abdrucken laſſe. Aber, wenden wir ein, wenn etwas 
ald recht und nothwendig Erkanntes durchgeſetzt werden fol, 
was doch noch beimeitem nicht allgemein als ſolches anerkannt 
wird, jo kann, man nicht oft und nicht eindringlich genug feine 
Meinung darüber ausiprechen, und mwenn.wir das alte Bor« 
urtheil, welches die neuern Spraden von den allgemeinen 
Bildungsmitteln ausfchlieht und mit Misachtung auf diefelben 
berabfchaut, Karthago nennen, fo möchten auch wir jeden Auf 
fag mit den Worten fchließen: „Ceterum censeo, Carthagi- 
nem esse delendam !" Auguf Fuge. 
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Nachgelaffene Schriften von Ludwig Börne. Her: 
ausgegeben von den Erben des fiterarifchen Nach— 
lajfes. Erſter und zweiter Band. 

(Belbtaß aus Mr. 257.) 

Mir wiffen fehr gut, wo wir diefem Ludwig Börne 
die Grenzen zu fteden haben, und er hat deffen felbft 
fein Hehl, wo feine Wahlvermwandtfchaft aufhört und ein 
fubjectives Behagen, oder Unbehagen ihn unfähig macht, 
irgend einen Stoff, eine Perfon, eine Richtung in ihrer 
Geltung und Würdigung zu erledigen. Gleich auf den 
erftien Seiten flohen wir auf feine Antipathie gegen 
Goethe. Goethes Sprache ift ihm kalt wie Marmor, 
feine Empfindung „mur künſtleriſch“, feine geiftige Hal: 
tung fo vornehm, jo herablaffend zu den Gefühlen un- 
ferer niedern Bruſt. „Ich babe ihn nie leiden fün- 
nen!“ führt der gutmüthigfte aller Demokraten fort. 
„In feinem „MWerther‘”, behauptet er, fich ſelbſt über- 
bietend, „hat er fich ausgeliebt, abgebrannt, aum Bettler 
gefchrieben.” Das impofante Phlegma diefer germani- 
fhen Natur ertrug die Unruhe feings immerfort im zit« 
ternder Haft bewegten Geiftes nicht. Irgendwo in dies 
fen Briefen überfommt ihn der Kigel, ein Gedicht bes 
Alten, den „Erltönig”, Pritifch zu zerpflüden und mit 
den einzelnen Beftandtbeilen ein anatomisches Späßchen 
zu treiben, was denn jo ziemlih wie das trübfelige 
Spiel eines planlofen, müßigen Kopfes ausficht. 

Schr ergöplich ift ſolche Hypochondrie, wenn fie ber 
Humorift auf eigene Koften betreibt, Sein Ekel gegen 
geichriebene und gedrudte Lertern ftieg oft bis zu einer 
Art von Grauen. Alles am Himmel und auf der Erde 
erfcheint ihm in der freundlichen Geftalt des Menſchen; 
der Mond, die Wolken, Berge und Bäume, felbft Thiere, 
Häufer und alle Gebilde der Kunft laffen ſich als menfch- 
liche Formation deuten, tragen entfernt das Gepräge 
Deffen, der ſich als der Mittelpunkt der Dinge dieſer 
Melt weiß, nur der Buchftabe nicht, wenn er in fei- 
nem ſchwarzen Trauermantel über das befchneite Feld 
des Papiers wandelt. Ein vollgefchriebenes Blatt er 
fcheint ihm wie der Kirchhof umd das Beinhaus ge- 
ftorbener Gedanken, die einen mitternächtigen Gefpenfter- 
tanz vollführen. 

Wie fie fchlottern, die entfleiſchten Knochen, wie die Bruft 


len berumglogen und ihr Gingeweide fuchen und feine Ihräne 
baben, es au beweinen! Dort rollt ein D wie ein Kopf ohne 
Rumpf über den enge hinweg. Hier fhlingen M und 
N zwei fremden Händen gleich ſich ineinander, und glauben, 
fie wären ein Gefchwifterpaar. Sicht du jenes B, mie be: 
quem es fi hinſetzt auf das Kirhhofsgras, ald ſpräche e6: 
Ich gebe Dir nicht entgegen, du fommit von. felbjt zu mir! 
Und dort hinten das 5, Das den eigenen Kopf unter dem Arme 
trägt. Und bier vor bir diefes T, weldes wie eine Todesſenſe 
dir droht! Fort von diefem Leichenfelde; ich will nicht fchrei« 
ben ferner, ich will mit dir reden die Sprache der Lebendigen. 
Des Menfchen Lippe ift die Morgenröthe, vor welcher das 5. 
ſpenſt der Schrift ſich ſcheu wegflüchte. Der Buchſtabe bleibt 
ſtets ein trügerifcher Geiftz er gibt Antworten auf Alles und 
beantwortet eg er Setze dich an meine Seite, fieh' mir ins 
Auge, wo das Licht wohnt, leg’ deine Sand in die meinige, 
denn fie haben beide ſchon Thraͤnen getrocknet. So darf ſich 
dir Die todte Lüge nicht nahen, und du vernimmft nichts als 
nur die lebendige Wahrheit. 


Diefe Stelle finder fich in feinem Tagebuche aus dem 
Jahre 1817. Sehr merkwürdig ift ein Blick auf Preu⸗ 
fen; er gab ihn in einer Mecenfion, die der frankfurter 
Genfor — Ufener bie der Mann — nicht ſtatthaft 
fand. Diefer eine Blick verräth die Helligkeit feiner 
publiciftiihen Anfhauungen. Er fagt: 

Preußen, immer Deutſchlands Herd, was auch im den 
Zopf kommen, wer auch der Koch fein mag; Alles bereitend, 
Alles zerſetzend, Nahrung und Schädlihes, Wärme und ver 
derblihen Brand, Rlammen und Raub, Glut und Aſche ger 
bend; Deutichlands Leuchtthurm, die Gefahr zugleich bringend 
und abwehrend, unten die Klippe, oben die Warnung — Die: 
ſes Staates Geſchichte zu ſchreiben ift fo aufmunternd als ab+ 
ſchreckend. Aufmunternd — weil diefer Staat, in feiner Ent 
widelung begriffen, fein Yeben offener trägt; noch jugendlich, 
feine Zugenden und Fehler unverbüflter zeigt, ſodaß jene mehr 
Hoffnung acben, Diefe fie weniger nehmen, weil er noch nicht 
in Regein verfnödert, in Gewohnheiten befangen ift; weil 
feine Ströme noch kurz, feine Quellen nahe find, und man Ur: 
fahen und Wirkungen zugleich überficht. Abſchreckend — weil 
nichts Feftes und Befländiges an ibm und man feiner Ger 
fdyichte nachlaufen muß; weil er mehr Anlage als Ausbildung 
bat, und der kommende Zag den heutigen bald Lügen firaft, 
und endlich, weil er, wie die Jugend, Zabel fo oft verdient 
als verſchmaͤht. 

Uber Polens Theilungen hat Börne ein Wort, das 
nicht minder wiederholt werden muß, weil es die Klug- 
heit feines fchlichten Denkens bezeichnet. Er fagt: 


Wie traurig, wenn Fürjten das Unrecht nur zur Hälfte 


ohne Herz kracht und Fnarrt, wie die ausgeleerten Augenböh: | thun, und zu den Leiden der Gegenwart bie Furcht der Wir: 
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derholung gefellen! Rapoleon's Bewaltthätigkeiten waren mil: 
der, weil fie vollftändiger waren. 

An feinen Briefen aus dem Jahre 1820, nachdem 
er auf kurze Zeit zum erfien Male in Paris geweſen, 
findet fi ein fhönes Wort Börne's, das zwifchen 
Frankreich und Deutfchland eine Parallele anhebt, eine 
Parallele, die er fpäter, hin und her balancirend, meil 
er den nationalen Standpunkt verlor, vielfach umgeftal+ 
tete, je nachdem der Eindrud des Augenblids ihn dazu 
führte. Er fchreibt: 

Ich habe es nie begreifen können, wie Deutfche jo fröb: 
lih und wohlgemuth Franzöſiſch ſprechen mochten, und diejes 
oft ohne Noth und aus Luft, jelbft wenn fie nur unter Bands: 
leuten waren, Mir war es — So wie eine Lampe, 
die dunkel und niedergedrüdt brennt, bis endlich, che fie ver: 
töfcht, fie noch einmal hell aufjchlägt_ und das Auge erfreut, 
fo erſchien es mir, da id) über die franzöfifche Grenze weg, 
ihen mehre Meilen kein deutſches Wort vernommen, bis plöß: 
lich und zuletzt ein Poſtknecht wieder die Mutterfprache mit 
mir redete. Diefe Entbehrung verlernte ich in Frankreich nicht 
Ich konnte bon jour Monsieur jagen fo gut wie Einer, und 
wenn ich beim Reſtaurateur Very in ris Vol-au-vent a 
la financiere foderte, wußte ich ſchon beim zweiten Male recht 
gut, was ich wollte. Wenn ich aber Das Herz, das Deutfche 
En, wollte hören laffen, wenn ich wortreichen, feurigen Fran: 
zofen begegnen wollte, ihnen, die unfern Geift nicht achten, 
unſer Gemuͤth verfpetten, wenn ich ihnen begreiflich machen 
wollte, daß wir beffer als fie, daß unfere Freiheit nicht gleich) 
ihrer eine duftende Blume ift, fchnell gewachſen, fchnell ver 
blühend, zum Genuffe der Sinne beftimmt, fondern eine neu 

epflanzte Eiche, von der fchügenden Vorfehung mit cinem Dorn: 

auche ftechender Zyrannei umgeben, damit fih ihr Keiner 
nabe und fie, wenn auch pflegend, verlege — und daß Frank: 
reich nur der Mift ift, den Boden unferer Freiheit zu duͤngen, 
oftbar wegen feiner befruchtenden Kraft, aber für ich ohne 
Werth; wenn ich gegen ibre Eitelfeit eifern mochte, daß unfere 
Sprache und Kunft und Wilfenfchaft ein ſtolzes, bewegtes Meer, 
das den kuͤhnen Schiffer in fremde, noch unbefannte Welten führt, 
die ihre aber ein ſtiller Strom fei, der zierlich durch angebaute 
Gegenden führt, aber Peine ſchweren Laften träat und dem Fuß: 
gänger nicht vorauseilt; wenn ich den Glanz unferer —5* 
durch den verdunkelnden Schleier zeigen wollte, den eiferfüch: 
tige Verſchnittene über fie geworfen, da ermangelte mir das 

ort, und ich faß obne Theilnahme ftill und betroffen ba. 


Die Franzofen haben in ihrer Literatur eine ganze 
Reihe von Geiftern, die nichts Anderes gaben ald abge 
riffene Gedanken, Neflerionen, Marimen. Wir haben 
an Börne ein ganzes Bergwerk folher ungefchmolienen, 
ungemünzten Schäge. 8. Guftav Kühne. 





Aus Briefen Immermann’'e. 
Münfter, 31. Dee. 1822. 

— Wol steht es fchleht um Poeſie und das Urtheil dar: 
über. Jemandem, der feine Seele an den Gefängen der Meis 
fter leife geftimmt hat und nım im unfere heutige Literatur 
und unter deren Verehrer hinaushorcht, fommt das Gefühl, mel: 
ches der Mufifer haben muß, wenn er Bierfiedler verftimmte 
Geigen fragen und eine Schenke trunfener Bauern darüber 
jubeln hört. Laſſen Sie uns nur einmal auf unjere fogenann: 
ten Dramatiker, die mir am nachſten im Gefichtskreife ftchen, 
einen Bli werfen: Müllner u.f.w. Hat denn einer von ih 
nen aud nur eine Ahnung Deſſen, was das Wefen der dra: 
matiſchen Kunft ausmadht? Jenes Ergriffenfein vom Geift der 
Seid ichte und Sage, jenes Berlieren der Perfönlichkeit an ein 
Ereigniß, jener Sinn, Der nichts weiter will, ald die Menfch: 


heit nad) allen Höhen und Tiefen ausdeuten (nicht con: 
ftruiren', jenes Begreifen des Gefeges, verbunden mit ber 
Ahnung des Moftifhen in allem Geſchehenen — dieſe Ele: 
mente, zu uns redend aus wahren Zragödien, wo finden wir 
fie bei den Helden des Tages? — Nein, diefe haben irgend 
ein verkehrtes Philofophem oder ein Fränklich > fentimentales 
Gefühl, welches fie gern an den Mann beingen möchten. Da 
zeigt fich ihnen denn die arme, unglückliche dramatifche Form; 
eine Fabel ift bald zufammenphilojophirt; an Namen fehlt es 
auch nicht, die der Poet für Menſchen ausgibt, und ein Stüd 
it fertig, che man die Hand umdrebt. Darum haben fie ſolche 
Scheu vor hiftorifhen Stoffen und maden ſich fo breit mit 
ihrer Erfindung. wol find es Erfindungen, die uns die 
Wahrheit verfteden. Mit H. Kleift find die Genannten natür: 
lich gar nicht zu vergleichen. Hier ftrömt ein wirkliches, ech⸗ 
tes Zalent aus den unfichtbaren Quellen der Natur. Nament⸗ 
lich kann ich feinen „Prinzen von Homburg” nie ohne Freude 
und Ruhrung lefen. Uber leider ift doch auch bei Kleift ein 
Mangel fühlbar. Das dramatifche Gedicht hat — wenn ich 
mir den Charakter der Mufterbilder deutlich mache — zwei 
Seiten. Die eine ſtellt etwas Beſonderes dar, was fo nur 
einmal verkommen konnte, die andere deutet auf den Zufam: 
menhang dieſes Einen mit dem Allgemein = Menfhlichen. Die 
ihönfte Wirkung entfteht wol, wenn beide Seiten in vollfom: 
menem Gleichgewichte ſtehen, und dadurch Zeugniß gegeben 
wird, daß der Schwebepunkt der Dichtung der Bezug auf Gott 
fei, vor dem Individuelles und Allgeme + Menjchliches gleich 
gilt. Beifpiele der jchönjten Abwägung Diefer Art find n 

meinem Gefühl: „Romeo und Julia“, „Bamlet”, „Ipbigenia”, 
„Antigone”, In allen diefen Meifterwerken ift eine unendliche 
Individualität der Berhaͤltniſſe und Charakteres dadurch wers 
ben Diefelben fo intereffant; zugleich aber weifen die Dichtun⸗ 
gen den Zufammenhang jener Verhältniffe und Charaktere mit 
allgemeinen menſchlichen Stimmungen auf das allervortrefflichfte 
nad) — dadurch erhalten fie den Stempel der Größe. Run 
laſſen Sie uns zu Kleift zurückkehren. Das Beſondere ſcheint 
mir in feinen Arbeiten ungebührlic verherrſchend. Man muß 
ihm immer erſt eine Reihe von Prämiffen zugeben, dann kann 
man mit ihm denken und empfinden. Das it aber, Dünft mid, 
nicht das Höchfte und Befte. Nie, glaube id, würde Shak: 
ipeare oder Goethe einen Helden für das Drama gewählt ha= 
ben, der in einem anomalen Zuftande erjcheint, wie der Prinz 
von —— Sie geben ihren Hauptcharakteren immer die 
allgemeinverftändlichften Unterlagen, die Monitrofitäten ver: 
werfen fie zu den Nebenfiguren. Zwar feheint Richard IN. 
mit feiner Häßlichkeit eine Ausnahme zu machen; diefe iſt in 
der That aber auch nur fcheinbar. Nicht der haͤßliche und dee» 
halb mit Natur und Menfchheit zerfallene Richard wird uns 
eigentlich gezeigt, fondern der in Bürgerkriegen aufgemachfene, 
dur den Anblick von Greueln fittlich zerrüttete, aber an 
Klugheit und Gonfequenz Allen überlegene Richard erfcheint 
in der Zragddie, der nun feine zufällige Häßlichkeit fephir 
ftife ‚als Entfhuldigungsgrund anführt, ohne eben fehr an die 
Zriftigkeit des legtern felbft zu glauben. Da ift alfo wieder 
etwas Allgemeinverftändliches, nur dichteriſch erhöht. Bei 
Keijt find die Hauptperfonen immer fo ſehr in einen indivie 
duellen irdifchen Bezug verftridt, daf man den Bufammenbang 
feiner Kabeln mit der großen Weltfabel ſchwer einzuſehen ver: 
mag. Seine Perfonen gehen immer nur darauf aus, ein bei 
ftimmtes Gut des Lebens zu erlangen; dies wird Dann mit 
der höchiten Kraft, mit der finnlichiten Lebendigkeit erftrebt, 
aber über dieſen Punkt hinaus reicht die Dichtung nicht. Von 
jener Sinnesweife, die im irdifchen Gute ein geiftiges und 
bimmlifches empfängt und genießt, findet ſich in feinen Arbei: 
ten faft feine Spur. Sehr merfwürdig für die Charakteriſtik 
diefes eigenthümlichen Geiftes ift mir die Stelle in einem feir 
ner Briefe, worin er Hagt, daß er fo einfam fei, und „daß 
nur die gegenwärtigen Freunde ihm etwas, Die abweſenden 
aber immer verloren feien”. Es beutet dies auf eine gewiſſe 
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Schwäche der Seele hin, welche der finnlihen Berfiherung bes 
darf, ftatt Daß der geſunde, ftarfe Geiſt die fchönften Einflüffe 
oft in der-Entfernung von Dem, was ibm Lieb ift , empfindet 
und. eine Wonne der Sehnſucht kennt. Ich weiß nicht, ob ich 
dem Dichter unrecht thue; aber je mehr ich feine Werke ber 
teachte, deſto ftärker wird das Gefühl in mir, daß in feiner 
Poefie, wie in feinem Leben, es eigentlich nie ſchoͤnes Licht ger 
worben fei, und daß feine Seele die Region des Glaubens und 
der Ahnung nicht befchritten habe. 


Münfter, im Xprit 1821, 

— Id las vor einigen Wochen Calderon's „Schultheiß 
von Zalamen”. Dieſes Stud hat mic; jehr erbaut; ich glaube 
darin eine fhärfere Charakteriſtik und eine natürlichere Darftel: 
lungsmeife zu finden, als ich font in Ealderon wahrgenommen 
babe. Der Gegenfag zwiſchen Adels: und Seldatenwelt auf 
der einen und der Bauernwelt auf der andern Seite ift ſehr 
genau und richtig gehalten; Die Idee, daß das Recht deshalb 
nicht weniger Recht bleibt, weil es ohne Ferm, und weil «8 
vom Beleidigten jelbit verwaltet wurde, bat etwas Großes 
und fonnte nur in einer Praftvollen und erhabenen Seele ent 
ſtehen. Dennoch haben Diejenigen, welche meinen, daß dieſes 
Stud ſich der Shakſpeare ſchen Weiſe anfchließe, wie ich glaube, 
unrecht; denn es ift in demfelben wie in den übrigen Stüden 
des Ealderon die Manier dieſes Dichters fihtbar, nad einer 
Aufgabe, nad einem Thema zu arbeiten, welches Die Abſtrac⸗ 
tion gefunden bat, und welches der Dichter dialektiſch und 
dramatiſch beſeelt. Gans beftimmt tritt das Thema auch hier 
hervor. Es ıft eben der Gontraft zwiſchen dem alten Adels⸗ 
geift und dem erwachenden Geifte der untern Stände; die 
verſchiedenen Perfonen find alle Zräger und Repräfentanten 
ihrer Kafte, und nur intereffant, infofern man fie mit Rück 
fiht auf den Geift dieſer Kafte betrachtet; an und für ſich 
felbft konnen fie feinen Antheil erregen. Die Welt dieſes 
Stüdes ift, wie die der übrigen, eine problematifhe. Sie kann 
nur gelten, wenn man zugibt, daß in ber Wirklichkeit ſich ein 
allgemeiner Say rein ausprägen fann, und wenn man ein» 
räumt, daß die Gegenfüge in der Wirklichkeit mit gleicher 
Würde und Geltung nebeneinander ftehen fünnen, wie ſolches 
in den Dperationen des Verftandes allerdings ftattfinden muß, 
wenn der Verftand überhaupt operiren ſell. Beides halte id) 
aber für unmöglich; denn in ber Wirklichkeit wird Bein Kö: 
nig es mit der Form fo leichtfinnig nehmen, wie Philipp II. in 
unterm „Schuftheißen‘ thur. In einem wohlorganifirten, be» 
ftimmten hiſtorifchen Staate find auch die Formen bejtimmt, 
und jede Verlegung bderfelben verlept fowol das Staats: als 
das Privatrecht; jenes, weil die gefeggebende Gewalt allein 
die Befugniß hat, am diefen Formen zu ändern, dieſes, weil 
jeder Einzeine nur unter der ftilljchweigenden Borausſetzun 
im Staate lebt, daß legterer ein Staat ift, d. h. eine ſich — 
in allen ihren Einrichtungen garantirende Anſtalt. Gibt man 
num dieſes zu, fo ſpringt gleich das Unwahre der ganzen Hand: 
lung in unferm Stüde hervor. Die Fülle der Maiejtät Bann 
in einem fo befondern Kalle, wie ber vorliegende ift, ergän: 
gend und beftätigend eintreten, eben weil in ihr ſich alle 
Staatögewalten vereinigen. Philipp kann daher, wenn er 
aus den Acten die Cinficht genommen, daß der Hauptmann 
auch vor feinen ordentlichen Richtern den Ted gefunden haben 
würde, den ihm ber Schultheiß bereitete, Die Sentenz beftätı- 
gen und dadurch das Unrecht zum Mecht machen; allein er 
wird wahrlich nicht fagen, daß bereits vor feiner Ankunft 
Recht gefpreden war. Gr kann mit Erwägung aller lm: 
fände den ſchwer gekraͤnkten Schultheifen begnadigen, aber 
wo liegt die Veranlaffung für den weifen König, dieſen 
Mann, der das Schwert der Themis misbraghte, um feine 
Rache zu kühlen, diefen Dann, fage ich, zu beloben und ihn 
aum Richter auf Lebenszeit zu beftelen? Denken Sie fi die 
Sache fo, wie ich fie angab und wie fie nach meiner Meinung 
unter einem großen Könige nur vorfallen fonnte, fo haben Sie 
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eine Gewaltthat, bervorgehend aus dem Übermuth der oberm 
Stände, gefühnt durch eine Gewaltthat, hervorgehend aus der 
dumpfen und beichränkten Rachſucht des untern Standes (demn 
ber Schultheiß ſieht nicht einmal ein, daß jedes Kriegsgericht 
den Hauptmann verurtheilen werde); swiichen dieſe beiden Gr: 
ceſſe tritt nun die Majeftät in ihrer Glorie ein und führt 
den wahren Rechtszuſtand zurüd, ſtatt daß fie, wie die Dinge 
jegt ſtehen, nur —— dient, den Beweis fuͤr die allgemeinen 
Betrachtungen des Schluſſes zu verſtaͤrken, die ſich aber freilich, 
wenigſtens nach meiner Art, die Welt anzuſchauen, aus dem 
Geſchehenen nicht folgern laffen; denn der König verewigt das 
Unreht und belohnt den Frevel. Man ficht hieraus, welche 
Widerfprüche entjtehen, wenn man dramatiſche Perfonen zum 
Erweife eines Ihemas — 

Bielleicht finden Sie einen Widerſpruch zwiſchen dieſer 
befondern Ausführung und dem Obengeſagten, daß ich die Idee 
der Unabhängigkeit des Rechts vor gewiſſen Formen für groß er 
achte. Aber diefer Widerſpruch ift nur ein fcheinbarer; denn 
wenn man unterfcheidet zwiſchen dem Rechte, das Jemandem wird, 
und demjenigen, was Jemandem geſprochen wird, fo läßt 
ſich recht gut fagen, dem Hauptmann ift fein Recht geworden 
durch den Beleidigten; es iſt ihm wirklich nicht mehr zugefügt, 
als er verdiente, ohne Beifag von Grauſamkeit; und daß diefe 
Mäsigung vom Gekränkten jelbjt bebbachtet wurde, hat etwas 
Großes. Aber geſprochen ift ihm fein Recht nicht. 

,, Run au einem Worte über den Punkt: daß in der Wirk: 
lichkeit auch nie die Gegenfäge fo gleihe Gelrung haben mie 
in diefem Stüde. In der Wirklichkeit eriftirt wahrlich feine 
Republik, und hat nie eriftiet. Laſſen Sie uns die Gefchichte 
der alten Staaten durchgeben, fo werden wir felbjt da finden, 
daß immer Jemand hertſchte, und die Andern ihm dienten. 
Es gibt im Leben nur ein Mehr und Minder, ein Vorwalten 
und Surüdtreten, ein Überwiegen und Sichuntererdnen. Dar: 
aus entipringt ja alle Bewegung und Handlungs denn ein 
Gleichgewicht verfchiedener Kräfte würde Stillitand erzeugen. 
Wie ift es aber in dem Calderon ſchen Stüde? Edelmann und 
Bauer find dicht nebeneinander gefegts der Eine hat fo viel 
Recht wie der Andere, und man bleibt zanz im Dunkel dar 
über, wer eigentlich vormiegt. Die Art, wie Grespo mit Don 
Lope verkehrt, ift ganz fonderbar, umd ich muß Ihnen gefteben, 
id wüßte nicht, was ich mir dabei denfen follte, wenn ich die 
Scene vor mir ſaͤhe. So fehr diefe Beiden in Hinficht der 
Charakteriftit hervorftehen vor andern Calderon ſchen Perfonen, 
fo find es immer noch nicht Perfonen im Sinne Shakpeare's, 
Goethes und Gervantes‘. Es find vielmebr Figuren, die der 
Dichter braucht, um Das auszufpredhen, was er über die Ver: 
hältnüfe beider Stände denkt. Grundverfchieden ift nach meir 
ner Anfiht die Natur beider Dichter, und dies muß cine gänz- 
liche Verfchiedenheit ihrer Pocfie bervorbringen, abgefeben felbſt 
von allem Demienigen, was Vaterland, Zeitalter, Umgebung 
und der Kunftbeden, auf dem ihr Drama erwuchs, in ihnen 
Verſchiedenes entfalten mußte. In Galderen ſcheint mir duͤrch 
aus ein großer Verftand vorzuwiegen, dem eine mehr ertenfive 
als intenfive Finbildungsfraft dient. Seinen Geiſt beberricht 
ein Sinn der Speculation und der Vergleihung und eine tiefe 
Überzeugung vom Dualismus, die er nicht in der Stellung der 
Charaktere und Gefinnungen zueinander, fondern im Contraſte 
der Begriffe ausfprict. Daher haben feine Perfonen fat im- 
mer gleichen moralifhen Werth, daher waltet die Intrigue 
vor, daher fchlichen Sconen, Aufzüge, Stüde fo oft epigrams 
matifh. In dem Briten ift dagegen die vollfommenfte Eins 
heit aller Seelenkräfte: Phantafie, Gefühl, Werftand, Wi, 
Zieffinn, Gefinnung fpielen immer in freier Entfaltung zuſam⸗ 
men; und weil er mit jener gewaltigen Einheit des Bewufts 
feins die Welt betradhtet, fo bat dieſe und das Lehen für ihn 
eine unerichürterlicde Conſiſtenz, und zugleich eine ſolche 
Mannichfaltigkeit, daß er ſich ſcheut, ihr Weſen, als in ir 
end einer Formel eder Regel gefaßt, darzuſtellen. Wunder: 
ar ift der Irrthum F. Schlegel's, der ihn einen ſteptiſchen 
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Dichter nennt, Shakfpeare im Gegentheil nur feine Kranken 
und Berzweifelnden zur Skepſis verdammt , ſelbſt aber durch 
alle feine Stuͤcke in ihrem Haupt: und Grundgedanken die 
Überzeugung ausdrückt, daß das Ganze des Menſchengeſchlechts 
in ewigem ande fortblühe, welche Imiefpälte aud einzelne 
onen, Ramilien und Häufer zerreifen mögen. Hpeare 
et ſynthetiſch, indem er an Meine, natürliche, einfache 
An ange Folge über Folge knüpft und feine Gebäude immer 
mebr erweitert, wogegen Ealderon mehr analgtifh zu Werke 
geht und, nachdem er ein Thema zu — in feiner ganzen Ausdeh · 
—— eſtellt hat, daſſelbe im Verfolg der Handlung in ſeine 
e auflöft. Der tragiſche Impetus des Talderon läßt ſich 
einem Pfeile vergleichen, der, mit beitimmter Abjicht * 
ſchnellt, in — Richtung liegt und das Ziel trifft; der 
bes Shakſpeare i an wie ein Duell, der in dem Mittel: 
punkt einer Fläche pi uhprudelnd, fih nad allen Seiten ergieht 
und einen Kreis bildet. 

Wie verfchieden ift die Art, nach welcher beide Dichter 
Ku en handeln laffen und fie zu» und nebeneinander 

Bei Ealderon find die Menichen ſtets von gewiſſen 
—— beherrſcht, welche ſich oft ſchon im Titel ankündi⸗ 
gen und die conſequent — werden. Es iſt oben ſchon an: 

edeutet worden, daß eigentlich nur nach dieſen Meinungen 
Fine Menſchen ſich unterſcheiden und durch die rg 
ſchiedenheit die Situationen herbeigeführt werden. Bei Shal: 
ve handeln die Menfchen aus Inſtinct und ftehen nad ih: 
anzen Menſchheit gegeneinander. Darum find feine 
Berkältniffe fo leicht gu begreifen; die Leute zanken ſich bei 
ihm nicht um des Kaiſers Bart, wie man zu fagen pflegt, 
—— fie haben immer einen tüchtigen menſchlichen Grund 
azu. Allgemein verftändliche — * als Rache, Zorn, 
Giferfucht, Liebe, Eigennug u. ſ. w. treiben fie an. In dem 
„amif der weißen und rothen Roſe“, im „Julius Cãſar“ fed- 
ten die Parteien nicht für Ideen, wie wir bochtrabend fagen, 
fondern weit fie müffen, weil zum Leben bes einen Theiles der 
Tod des andern nothwendig ift. 

Shakſpeare hätte Fr an und für fi, wenigftens in ſei⸗ 
nen reifen Jahren, Die beſchränkte Fabel unſers „Schultheißen“ 
nicht zum Gegenftande eines Stücks gemacht. Hätte er aber 
die Geſchichte zu einer Epiſode tauglich gefunden, fo fam bier 
felbe, wie fie jegt liegt, ganz gewiß in eine Tragödie der Auf: 
löfung bürgerlicher Drdnung, nicht aber in das Gemälde eines 
glüdlichen, geficherten Reiche. m. 


Notiz aus England. 


Der Tod Cary's. 

Am 21. Auguſt ward in der Weitminfterabtei in dem 
fogenannten Dichterwinkel Henry Francis Gary zur Ruhe 
beftattet, befenders befannt durch feine Überſetzung Dante's; 
welde in England als claſſiſches Mufterwerf anerkannt ift. 
Es erſchien von berfelben zuerſt die „Hölle im 3. IS055 die 
—— — der ganzen „Divina Commedia“ folgte 
im 3. Auch eine Überfegung Pindar's und F 
235 jr —— iſt von ihm erſchienen, aber ziemlich 
unbeachtet geblieben. Selbſt als Dichter iſt Cary nur in feinen 
Pa aufgetreten mit einer Dde an den General Elliot 

welcher im 1 enden Jahre „Sonctte und Dden“ 
und yr Zahre fpäter, 1797, eine Ode an Kosziuszko folgten. 
Bu feinem nicht geringften literarifchen Werdienfte gebört Kine eine 
Fortfegung von Johnſon b Lebensbeſchreibungen englifher Dichter 
und feine eigenen 2Sebensbeichreibungen früherer franzoͤſi ſcher 
Dichter, welche ſammtlich ohne Namenebezeihnung in dem alten 
„London Magazine‘ erſchienen find, 129, 
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12. Wien und die Wiener. Von Matthias Kod. 
vermehrte Auflage. Karlsruhe, Madlot. 1844. 
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13. Metternich. Leipzig, Reclam jun. 1844. 8, 1 Ahlt. 

14. Vier Sragen eines Dftreicherd. Leipzig, Reclam jun. 
1544. 8. Xhlr. 

15. Ruſſiſch- politifche Arithmetik. Streiflichter auf das Werk 
des ruſſiſchen Geheimraths M. 2. von Zegoborsfi: Über 
die Finanzen u. ſ. w. eichs, mit Ruͤckſicht auf Preußen 
und Frankreich. Von Wiesner. Zwei Bände. Leip⸗ 
zig, Mayer und Wigand. 1944. 8. 2 Thir. ZU Nar. 

16. Portfolio eines Oſtreichers Erſter Band. Leipzig, Re 
cdlam jun, 1844. 8. 1 Zhlr. 15. Nor. 

17. Zrabitionen zur Charakteriſtik Oftreihe, feines Staats 
und Bolkblebens unter Franz I. Erſter Band. Leipzig, 
Hartknoch. 1844, 8. 1 Ahir. 15 Nor. 

18. Spaziergänge eines wiener Poeten. Dritte Auflage. Leip⸗ 
zig, Weidmann. 1844. Gr. 12, 22Y, Nar. 

In einem Staate, wo fo viele und verfchiedene Na: 
tionalitäten nebeneinander lagern wie in Oſtreich, ift 
die Hauptftadt von eigenthümlicher Bedeutung. Sie 
ift der cultivirte Boden, auf dem fih alle die Hände 
reichen, nachdem jede bei fih zu Haufe ihre Anfprüde 
verfochten hatz fie ift das Herz, welches den Umlauf der 
belebenden Säfte durch den Staatskörper regelt; in Oft 
reich ift fie endlich neben der Dynaftie und der Religion 
das ftärkfte Element der Einheit. Die Nachtheile, die an- 
derswo aus der unnatürlichen Anhäufung übermäfig aro- 
fer Menfchenmaffen und Concentrirung der beiten Kräfte 
auf einem Punkte entfichen, find in Wien nody lange 
nicht au fürdten, und werden dort faum jemals eintre- 
ten; der Anziehung, welche es ausübt, fo groß fie auch 
ift, wirken zu viele ablentende Kräfte entgegen, als daß 
diefelbe das Gleichgewicht ftören koͤnnte. Wenn Paris 
Frankreich ift, wie man nicht mit Unrecht fagt, fo ift 
hingegen Wien noch lange nicht Dftreih, und wird und 
dann ed nie werben. Es muf aber dem Böhmen wie 


Zweite 
®r. 8. 


dem Tiroler, dem Ungar wie dem Staliener wahre Metro 


polis fein, wenn Oftreid ein Staat bleiben fol. 

Mit der Darftellung der allmäligen Entwickelung 
und des gegenwärtigen Zuftandes der Hauprftadt Wien 
befchäftigt fich die Schrift Nr. 12, deren Verf. die be» 


*) Wo. den erften Artikel in Nr. 17189 d. Bl. D. Reb, 


fannten Quellen fleißig benugt hat. Die k. k. öſtreichi⸗ 
ſche allerhöchfte Cenſurerlaubniß, welcher fih Hr. Koch 
zu erfreuen hatte, wie auf dem Titel der erſten Auflage 
angegeben ſteht, ſcheint uns freilich nicht die geeignetſte 
Buͤrgſchaft dafür zu ſein, daß dieſe Benutzung der Quel ⸗ 
len überall zu den mit der geſchichtlichen Wahrheit über« 
einftimmendften Refultaten führte. Dort, mo es noch 
eine officielle Gefchichte gibt und man auf diefelbe Rüd- 
fihe zu nehmen hat, begegnet es felbft dem Unbefange- 
nen leicht, daß er, ohme gerade zum Lügner zu werben, 
eine oder die andere fable convenue als baare Münze 
nimmt und in Umlauf ſetzt. Wir werden vielleicht in 
d. DI. bei einer andern Gelegenheit über die Gründe 
fprechen, welche bisher dem Aufkommen einer ihres Na— 
mens würdigen Geſchichtſchreibung in Öftreih bindernd 
im Wege fianden, und brauchen nicht zu bemerken, daß 
diefe Gründe auch auf die vorliegende Schrift ihre An- 
wendung finden, wenngleich nicht zu verfennen ift, daß 
fie fih über manche Gegenftände freimüthiger äußert, als 
dies bei Büchern, die im Inlande gedrudt werden, ge— 
duldet zu werben pflegt. Aber das treulofe Verfahren 
der erfien Habsburger gegen Wien, fo lange es Neiche- 
ftadt war, und noch fpäter, das undeutſche Wefen ihrer 
Nachfolger, ihre religiöfe Engherzigfeit u. f. w., die mol 
einen felimmern Namen verdient: das find lauter 
Dinge, die in einer Gefhichte Wiens erft dann ihre ge» 
bührende Berückſichtigung finden werden, wenn man ein- 
mal davon abgefommen fein wird, zwei ganz verfchiedene 
Kaiferdynaftien miteinander zu verwechfeln und zu glau« 
ben, die lothringifhe müffe die ganze Exbfchaft der 
habsburgiſchen, um uns eines juriftifchen Kunftworts zu 
bedienen, ohne beneficium inventarii übernehmen und ih: 
ten aͤngſtlichen fpanifhen Inquifitionsglauben dazu. 

Hr. Koch hätte wol, und dies fonnte er ber aller- 
böchften Genfurerlaubnif unbeſchadet thun, bie wefent- 
lichen Veränderungen, welche feit einem Jahrzehend Wiens 
Phyſiognomie zu feinem Vottheil ganz umgeftaltet has 
ben, ausführlidyer erwähnen und durch Vergleihung mit 
frühern Zuftänden ins rechte Licht fegen follen. Hand 
in Hand mit dem materiellen Auffhmwunge, beffen äußere 
Zeichen: theilweife Gasbeleuchtung, Eifenbahnen, groß- 
artige Bauten u. f. w. Jedem, der Wien einige Jahre 
nicht gefehen, angenehm in die Augen fallen, geht er» 
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davon nicht trennen fann, die man, wir wollen es hof- 
fen, nie mehr davon zu trennen fuchen wird. Neben 
reich ausgeftatteten Buchhandlungen entftand ein Lefe- 
verein, deffen Oberleitung ein hoher Staatsbeamter führt; 
in der Auswahl der -Zeitfchriften und Bücher, deren Be- 
nugung einer großen Anzahl von Mitgliedern freigegeben 
ift, wird mit großer Liberalität verfahren; einzelne Mit- 
glieder halten Vorlefungen, und es werden Ausgaben 
Boftfpieliger und intereffanter Werke beforgt. Literaten 
und Künftler gründeten die „Concordia“, eine Geſellſchaft 
von etwa 150 XTheilnehmern, die ſich wöchentlich ein- 
mal verfammelt, jedoch in feiner „Rublamshöhle”, fon 
dern in einem großen und eleganten Gafthoffaale. Aud) 
die Piedertafel ift zu nennen, zu ber ſich Freunde ber 
heitern Kunſt vereinigt haben, welche ebenfalls, ungefähr 
130 an ber Zahl, in der Woche ein Mal in fchönen 
Näumlichkeiten ihre Zufammentünfte halten. Alle, die 
Wien kennen, vwiffen, mit welchen Schwierigkeiten ſolche 
Bereine nody vor wenigen Jahren zu fämpfen hatten; 
ihr Beftehen, den Schup oder auch nur die Duldung, 
welche ihnen zu Theil wird, und bie von ihnen aus: 
gehende oder in ihnen am bemußteften ſich äufernde wür- 
dige Vertretung der Kunft und Literatur deuten unver 
fennbar darauf hin, daß man nicht mehr fo weit davon 
entfernt fei, neben dem ftarren Herkommen eine Berch- 
tigung des freien Geiftes anzuerkennen. Die Theilnahme 
an der intellectuellen Bewegung unferer Zeit war in 
Dftreich ſtets größer, ald man auswärts annahm; über- 
all finden fi dort Männer, die mit ihr Schritt gehalten 
haben, zum Theil folhe, die würdig und fähig wären 
mit an der Spige bderfelben au fichen — gönnt man 
ihnen einmal Raum, fo wird man fie auch da erbliden. 
Die großartigen wiffenfhaftlihen Anſtalten der Haupt: 
ftade haben bis jegt, dies läßt ſich nicht verhehlen, ihren 
Zweck nur halb erfüllt; fie haben viele Schüler, aber 
wenig Lehrer gebildet. Als ein glüdliches Vorzeichen, 
dag Wien feinen Beruf, eine der Vormauern deutſcher 
Guftur au fein, die es hüten und verbreiten helfen foll, 
in Ehren halten wird, wollen wir die Thatſache annch- 
men, daf in jüngfter Zeit ein Lehrer vom dort am eine 
auswärtige (fchweizerifche) Hochfchule berufen wurde — 
ein Fall, der ſeit langem nicht mehr und überhaupt fehr 
felten vorgefommen if. Dr. Koch hat die zweite Auf- 
lage feines Buchs mit einem Anhange vermehrt, in dem 
er feine Anfichten über einige in jüngfter Zeit erſchie— 
nene, Öftreich betreffende Schriften ausfpriht. Da wir 
die Aufmerkfamkeit der Lefer d. Bl. bereits felbft auf 
diefe Schriften gelenkt haben, müffen wir Diejenigen, 
welche Hrn. Koch's Meinung über diefelben kennen ler 
nen wollen, auf fein Buch vermeifen. 

Der Berf. der Schrift Nr. 13 har ein Aushänge- 
{child gewählt, das fehr geeignet ift, viele Leſer anzuziehen. 
Sie hoffen vielleicht bier die Wirkſamkeit eines Staats: 
mann dargeftellt zu finden, deſſen lange, vom feltenften 
Glüde begunftigte Laufbahn feit den Tagen Richelieu's 
Ihresgleichen nicht mehr gehabt hat; oder fie fehen über- 


raſchenden Aufklärungen, pikanten Notizen, Arabesken 
aus dem Privatleben, einem Stud Kammerdienerliteratut 
entgegen; oder fie glauben endlich, e# werde ein firenger 
Ankläger vor fie hintreten, mit ben Worten: Ypfilantis, 
Polen, Karlsbader Befchlüffe, Jeſuiten u, f. w. im Munde, 
Alle diefe Lefer werden das Buch unbefriebigt aus ber 
Hand legen; es wird überhaupt, fürchten wir, felbft Den 
nicht befriedigen, der es mit dem befcheidenften Ermar- 
tungen aufſchlaͤgt. Unter den panegprifchen Wortkram 
mag ſich Ironie verfteden; der hausbadene Liberalismus, 
welcher fih hier und dba Fund thut, mag gut gemeint 
fein — für bdiefes ungahre Gemifh hätten ſich aber, 
wenn es durchaus dem Publicum dargeboten werden 
follte, viele andere Benennungen beffer geſchickt als die 
gewählte. 
(Der Beſchlus folgt.) 


Emil Braun’s „Antife Marmorwerfe”, *) 


Wir können nicht umbin, in diefen Blättern ein Werk mit 
wahrer Freude zu begrüßen und etwas ausführlicher zu befpres 
hen, welches, wenn ed auch zunächft „Den Männern von Fach“ 
übergeben ward, doch ſowol in Betreff der Wichtigkeit und des 
Intereffes, welches die in ihm veröffentlichten Kunftdenkmäler, ein 
jedes in feiner Art, haben, als auch burd die präcife und 
geiftreiche N ver vielen andern geeignet ift, 
die Blide auch der Männer nicht von Fach auf fih zu ziehen 
und zu feileln. y 

„Das Werk des Hrn. Braun enthält „eine Nachlefe ven 
antifen Marmorwerken, welche zunächft dem römifcdhen Denk: 
mälervorrath entnommen worden find”. Es ſchien ihm mit 
Recht „räthlich, vorerjt die von Windelmann begonnenen, von 
€. G. Visconti und Zoega fortgeführten und zulegt durch Ger: 
hard einem großartigen Abſchluß nahe gebrachten Sammlungen 
zu vervollftändigen, bevor man Xernergelegenes in dieſen Be: 
reich ——8 ſich bemüht”. Denn „die ungeheure Aus: 
dehnung, welche unfere Kenntniß von alten Denkmälern ge: 
wonnen bat, erlaubt es fürder nicht mehr, das BVerjchieden: 
artigfte zu mifchen. Jede Kunftgattung will forten für ſich 
betrachtet fein. Richt einmal Seitenzweige wollen ſich ſchick 
licherweife in die Behandlung der Hauptarten einbegreifen 
laſſen“. „Die Zeichnungen find’, nad des Hrn. Heraus: 
gebers Verfiherung, „möglichft treu, die Stiche reinlich, Die Leichte 
Weile, in der beide gehalten find, geeignet, von dem Monu- 
ment, um das es ſich handelt, einen Haren Begriff au wecken.“ 
‚ „Bir wollen nun in bem Folgenden den Inhalt des Werks 
im Allgemeinen und nad den wichtigſten Ergebniffen darlegen 
und daneben, fo weit es die Tendenz biefer Blätter erlaubt, 
über Die mitgetheilten Monumente und die ihnen gewibmeten 
Erklaͤrungen unfere Anficht ausſprechen. Ginige Radrichten 
und Bemerkungen über bis dahin noch nicht befannte oder über: 
fehene Kunſtdenkmaͤler, an den paffenden Stellen mitgeteilt, 
werden hoffentlich eine nicht unerwünfchte Zugabe fein. 

‚ Erfte Dekade. Auf Tafel I if die Marmorftatue einer 
Minerva aus dem Palafle Stoppani:Widoni von Ichens: 
großen Verhältniffen dargeftellt; auf Zafel II die einer Diana 
aus demfelben römifchen Palafte, von gleich guter Erhaltung, 
gie untergeordneter Ausführung und der nämlichen Größe, 
ein jeltenes Beifpiel zweier Götterbilder, die vom Anfang an 
zufammen gehörten und noch jegt beifammen find. Wie fie ſich 

*) Antite Marmorwerke, zum erften Male bekannt gemacht von 
Emil Braun. Erſte und zweite Dekade. Mit 24 Kupfertafeln. 
Leipzig, Broahaus 1988. Polo. 8 Mir. 
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durchaus entfprechen, ift bald zu fehen und von Hrn. Braun 
mit Einficht in die kuͤnſileriſche Wirkung, meldye fie in ihrem 
Wechfelverhaͤltniß hervorbringen, auseinandergefegt. Eine jede 
der Göttinnen ift in einer intereffanten Attitude bargeftellt, 
befonders die Minerva. „Die hehre Tochter des Zeus tritt 
uns in faltenreihem, langherabmallendem Chiton entgegen. 
ie ſchmaler Gürtel hält ihn über den Hü ufammen. Die 

gie bängt von der rechten Schulter quer über Die Bruft herab. 
Diefes Motiv, welches u = eine fehr anmuthige malerifche 
Wirkung gewährt, ift bei Minervenjtatuen eben nicht felten. 
Die römifhen Mufeen liefern mehre Beifpiele, andere finden 
fih bei Glarac. Der Eindruck, den diefe Anortnung des Ger: 

onenpangers macht, ift eher friedlich ald wehrhaft. Damit 

immt in unferer Statue die übrige Haltung der Figur. Der 

elm felbft gleicht cher einem Hauptſchmuck als einem Waffen: 
er Leicht ruht er auf der Lodenfülle des Götterhauptes. 
Die Göttin erfcheint hier weber in jener ſtarren Erhabenbeit, 
die fo vielen Minervenbildern eigen tft, nod) tritt fie mit ber 
Gnergie ihres Wefens auf, weiche eine Zheilnahme an den 
Werken des Ares bekundet. Ganz im Gegentheil zeigt fie mehr 
als fonft wol eine gewiſſe Müde der Bewegung, mit der fie 
in die Angelegenheiten der Sterblichen einſchreitet.“ Die fo, 
und fo gewiß richtig aufgefaßte Figur der Minerva wird von 
2 Braun mit entfchiedenem Unrecht „Agoraia‘ benannt. 

ie Statue der Diana, welche in Anordnung und Beiwerk 
nichts wefentlic Neues bietet, belehmt er, „weil die ganze Pal: 
tung der Figur mehr ruhig als bewegt ift, die Göttin weniger 
von Zorn befeelt, als vielmehr von demfelben abzuftehen, viel: 
leicht fogar abzumahnen fcheint“, mit dem ebenfomwenig zu recht: 
fertigenden Beinamen „Seteira”. Es bietet ſich leicht Die Frage, 
„ob beide Statuen urfprünglich nicht vieleicht zu einer größern 
Gruppe gehört haben fünnten, und zu weldher?" Hr. Braun 
ift „um eine Antwort nicht verlegen”. „Mit der Fabel des 
Dreftes”, ſagt er, „laflen fie ſich in Beziehung fegen: Athene 
als Areopagitis gedacht, Artemis die Erinnyen beichwichtigend. 
Die Stellung, in welcher diefe Gottheit auf dem von Otto Jahn 
herausgegebenen Vaſengemaͤlde („Bafenbilder“, Hamburg IS, 
Zafet I) erfcheint, bietet Ahnlichkeiten dar. Dort tritt fie uns 
im Heiligthume ihres Zwillingsbruders entgegen, welcher den 
zum Erdnabel geflohenen Dreies Shügt, und bat bie Rechte 
erhoben wie die unſere.“ Allerdings; aber dieſe Geberde iſt 
nicht die des Belänftigens, ſendern die des Spaͤhens. Ref. 
hat über die Artemis fowie über das ganze Baſenbild die ihm 
richtig ſcheinende Anficht ausführlid entwickelt in den „Göt: 
finger Gelebrten Anzeigen”, 1542, St. UOl fg. Hr. Braun 
hätte ſich büten follen, daffelbe zur Erklärung unferes Marı 
mors berbeiquziehen, „denn, jagt er ja felbft mit Recht ©. 24, 
„VBafenmalereien umd Marmorreliefs bieten gar zu wenig An— 
tnüpfungspunkte dar”. Das gilt auch von dem vorliegenden 
Falle. Der Ort ſowel als das Dargeftellte find ganz verſchieden; 
von der Attitude der Artemis — rüdfichtlic deren in Betreff des 
Marmorbildes übrigens noch fraglich ift, ob die von Hrn. Braun 
dieſem zugefchriebene ald die wahre anzuerkennen fei — ift daffelbe 
oben ſchon bemerkt. Daß Artemis bei der Darftellung des an 
dem heiligen Nabelfteine im großen Apollinifhen Zempel zu 
Delphi, an welchem die Göttin felbft Theil hatte, Schug furhen: 
den Dreftes erſcheint, kann nicht auffallen, obwol dies unter 
allen biöher herausgegebenen Bildern dieſer Art nur auf dem 
Sahn'ichen findet S aber wie fommt die Artemis auf den 
Areopag zu Athen, mit welcher Wahrfcheinlichkeit fann man 
ihr die Rolle zufchreiben, welche durch ausdrückliche Zeugniſſe 
und in einem Meifterwerfe der dramatifhen Dichtkunſt der 





*) Bei dem Aunfihänbler Gafanova zu Neapel ſah K. D. Müller 
eine fhöne große Ware von Bafllicate, auf welcher unter Aaderm 
die Suͤhnung des mit dem Schwert in der Rechten an dem Dim: 
vhalos hingelagerten Oreſtes dargeftellt ift. Apollo mit einem Schweine 
in der einen, dem Lorber in der andern Hand fleht neben bem 
Dreſtes, und hinter Apollo Artemis mit zwei Langen und Köcher. 


Griechen als die der Athena dargeſtellt iſt? So ficher es ift, 
daß die beiden Statuen — gehoͤren, fo unſicher wird 
eine jede Erfärung derſelben fein, nad welcher fie zur Darſtel ⸗ 
lung irgend einer mothifchen Begebenheit verwendet fein follten. 

Auf Tafel IM und IIl* erbliden wir, en profil und en face 
dargeftellt, einen Doppelfopf aus dem Palafte Spada alla Re: 
gola, in Betreff beffen leider nicht zu entfcheiden ift, ob er zu 
einer Statue oder zu einer Hermenbüfte gehört habe. Die 
Züge beider Köpfe, welde nur geringe Verſchiedenheit bieten, 
find unverkennbar die des Jupiter. Hr. Braun nennt das Bild 
„Doppelkopf des Zeus”. Auch wir nehmen durchaus Peinen 
Anftoß an einem Doppeltopf des Jupiter aus der Zeit römifcher 
Kunftübung. In diefem Falle haben wir ein Monument vor 
und, welches in feiner Art einzig daftcht. Intereſſe genug, ja 
wel ein nod größeres böte daſſelbe indeffen auch dann noch 
dar, wenn es wahrfcheinlicher wäre, daß es einen Janus: Jupiter 
darjtelle. Schon Varro bei Yuguftin („De civit. Dei“, VII, 10) 
ftellt den Janus mit dem Jupiter zufammen. Wir wollen auf 
diefen Punkt hier nicht näher eingehen, glauben aber auf der 
Sübermünze des Geta aus Pedrufis Farneſe ſchem Muͤnzſchatz, 
welche auf Zafel IIId wiederum abgebilder ift, es allerdings mit 
einem folhen Janus: Jupiter zu thun zu haben. Bgl ** A. 
Boͤttiger's „Ideen zur Kunftmythologie”, Bd. I, S. As fg. 

Zafel IV gibt den überlebensgroßen Kopf des Dodondifchen 
Zeus, als Marmorwerk einzig in feiner Art, auch fonft, trotz⸗ 
dem, dab es durch den Regen etwas gelitten hat, cin jehr 
ſchoͤnes und verdienſtlich gearbeitetes Werk, jegt in dem fünig: 
lichen Mufeum zu Berlin befindiih. Befonders intereffant iſt 
diefer Kopf in kunſtmythologiſcher Beziehung, indem er eine 
Bildung, zeigt, die mir der des Pofeiden und anderer Waſſer⸗ 
wefen Ahnlichkeit hat. Hr. Braun fragt: „Wurde vielleicht 
der Dodenäifche Zeus insbefondere als ein Bott der Regens 
fhauer und rauhen Gebirgshöhen verehrt?” Über den Berug 
des Dodenäifchen Zeus zu dem MWaffer haben ſchon vorlängit 
Greuzer in der „Symbolik“, Ih. 3, S. 152, und Völder in . 
der „Mythologie des Iapetifchen Geſchlechts“, an mehren Stel 
len gefprochen. 

Das auf Zafel V vorjtellig gemachte Relief ſtammt aus 
den Ruinen bes alten Falerii und ift in den jegt der vaticas 
nifchen Bibliethek augetheilten Gemächern des Borgia aufgeftellt. 
rinks (von dem Beſchauer) zeigt fih der Norfprung eines Fel⸗ 
fen®, darauf eine Zaube, darüber und dabinter ein Eichbaum. 
Unter dem Relfen jigt auf Geftein ein nackter Knabe, die Finke 
auf einen Stein geftügt, die Rechte mit einem Rund darin au 
einem vor ihm Hehenden Mann emporhaltend, nad welchem 
auch das Beficht mit geöffnetem Munde emperfhaut. Der 
Mann ift bärtig, fein in den Naden binabiwallendes Haar 
wird auf dem Haupte von einem Schilfkranze umgeben; ein 
tanges, nur die Arme freitaffendes Gewand umhüllt die lie: 
der; in der Hand des rechten, etwas gebobenen Armes hält er 
ein Horn, in der des linken mehr gefenkten einen Kantharos ; 
die Füße find ohne alle Bekleidung; fein Blick geht nach unten 
auf den Knaben, mit welchem er ſich unterredet, wie auch bei 
ihm der geöffnet erfcheinende Mund auf unverkennbare Weife 
darthut. Das Melief hat, nach Hrn. Braun’d Ungabe, zu 
einem Brunnen gehört, deffen Wafferftrahl aus dem doppel: 
benkeligen Becher und dem Dorn des bärtigen Mannes hervors 
gedrungen fein mag. In der dargeftellten Localitaͤt erkennt 
dr. Braun Dodona, in dem Knaben am Boden den Pleinen 
Zeus, in dem Rund, welches er mit der Rechten hält, „die fchön 
rollende Kugel, welche das Zeuskind von der Amme Abdrafteia 
um Geſchenk erhielt, wie dies Apellonius Rhedius, II, 13273. 
eſingt“, in dem bärtigen Mann mit langem Gewande „einen 
Seller, der der heiligen Stelle ehrfurchtsvell genaht it”. An: 
dere wollten und wollen die Darftellung | die Geburt des 
Tages beziehen. Diefe Erklärung müffen auch wir von vorn: 
herein geradezu zurücdhweifen. Die Braun ſche trifft nach unferer 
Anfiht in einer Beziehung das Wahre, während fie baffelbe 
in andern und in der Hauptſache verfehlt. Wir wollen, chne 
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eine in das Einzelne ein de BWiderlegung berfelben zu ver 
ſuchen, gleich unfere abweichende Deutung geben. Die Localität 
iſt ſicheriich Dodona; cb aber eine Höhle zu erkennen jei, in 
welcher ber Knabe fige, wie Hr. Braun meint, kann bezweifelt 
werden. Der Knabe ferner ift gemiß nicht der Meine Zeus, 
fondern der Meine Dionnfos, der ebenfalls zu Dodona aufge: 
ogen fein follte. Das Rund, welches der Kleine in der Ned: 
& Hält, koͤnnte auch fo eine Kugel fein, doch moͤchten wir 
daffelbe lieber für einen Apfel halten, welder ebenfalls unter 
den Spielfahen des Heinen Dionyfos angeführt wird (vgl. 
Lobe's „Aglacphamus”, S. 69% 12). Der vermeintlide Seller 
ift ohne allen Zweifel der Flußgott Acheloos. Stehend ift diefer 
auch auf der befannten Münze von Matapent bargeftellt. Uber 
Acheloos darf überall nicht auf gleiche Linie mit den gewöhn- 
lichen Flüffen geftelt werden. „Hat aber die Dt eine 
eigene Beziehung zur Dionyſiſchen Mythenwelt, jo ift auch ſolches 
dem Zwecke des Marmorbildes nicht entgegen. Pionyfodbilder 
finden fih häufig au Brunnenfhmud verwandt, worauf bereits 
€. D. Visconti aufmerkfam gemacht hat.” Daffelbe gilt gewiß noch 
mehr, wenn fi die Darftelung zugleich aud auf den Acheloos, 
das Sinnbild des Waflers überhaupt, bezieht. „Werwandte 
Dionpfifhe Darftellungen Tiegen nahe, So "x das Bachuss 
Eind am Boden auf einem Carniet, wo der Silen dabei auf 
eine Herme geftügt erfcheint. Auf einem andern gefchnittenen 
Steine fiebt man einen Satyr, neben ihm am Boden ein lei: 
nes Kind.‘ Wir wollen dieſen Beiipielen ein neues hinzu: 
fügen, welches infofern noch beffer zu unferer obigen Erklä⸗ 
rung paßt, als es wahrſcheinlich if, daß es fih auch auf 
Dodona und den Dionyfos, der dort in feiner Jugend weilte, 
beriche. In den Tagebuͤchern K. O. Müller’s fanden wir einen 
Sardonyr:Cameo des Mufeo Borbonico zu Neapel mit fol: 
ender Darftellung verzeichnet. Dem Befhauer nad links er: 
Aheint ein Felfen, darauf ein Tempelchen und rechts davon 
ein Baum; auf dem Felſen figt ein halbnadtes Weib mit Band 
um den rechten Arm und Leib; unterhalb fieht man einen um: 
eftürsten Krater mit fließendem Waſſer. Nach rechts cine 
Es von drei Perfonen. Die Mitte nimmt der Heine Die: 
nyſos ein, welcher auf einem Löwen figt; neben ihm, nad) 
line, ift ein Mädchen mit Traube in der Rechten dargeftellt, 
welches mit der Linken den Kleinen hält; nad rechts ein vor: 
auseilendes Mädchen mit der Kette des Löwen. ft, wie wir 
und fchmeiheln, die obige Grflärung des von Hrn. Braun 
berauögegebenen Marmor die richtige, fo bietet dieſelbe in 
der Zufammenftellung des Dionyfos und Adheloos und in der 
Bildung und Charakterijirung Diefee, welche, wie auch Sr. 
Braun bemerkt, ganz die eines bacchiſchen Wefens ijt, eine 
neue, hoͤchſt intereſſante Darftellung, deren genauere Erklä— 
rung und Würdigung wir aber bier nicht übernehmen wollen, 
indem wir uns beſcheiden, auf Die einfihtigen Bemerkungen 
von E. Gerhard („Auserlefene griechiſche Vafenbilder“, Th. 2, 
&. 110 und 112) zu verweifen. 

Tafel VI enthält das Fragment eined Reliefs aus dem Haufe 
Colonna. Mir ſehen eine in rafcher Bewegung nach rechts befind» 
liche weibliche Figur in gefhligtem Ehiton, welcher Kopf und Hand 
fomwie ein Theil des allein fihtbaren bloßen redhten Armes feh: 
len; vor ihr eine Schildkröte und der Überreft eines Vogels, 
welcher fi mit Sicherheit als Adler erkennen läßt. Hr. Braun 
ficht die Frau mit Berug auf diefe Thiere unzweifelhaft richtig 
als die Ayina an. Agina wird mit dem Zeus gruppirt gewes 
fen fein, in welcher Weife aber, muß wegen des fragmentirten 
Zuftandes des Monuments ganz Babingefellt bleiben. Als er: 
läuternde Zugabe bringt diejelbe Zafel eine Abbildung des ſchon 
früher vom Marcheſe Melchierri publicirten Vaſenbildes im 
Gregerianifhen Mufeum zu Rom, welcher jest auch in dem 
Prachtwwerfe: „Musei etrusci quod Gregorius XVI Pont. max. 
in sedibus vaticanis constituit monimenta linearis picturae 
exemplis expressa et in utilitatem studiosorum antiquitatum 
et bonarım artium publiei iuris facta”, Tafel XX, in Abbil 
dung zu finden iſt. 


Auf Zafel VII fehen wır die vereinzelte Gruppe einer die 
ſchnaubenden Roffe mit Anftrengung im Zügel haltenden Selene 
aus dem Palafte Eolonna, roh in der u m aber geift« 
voll in der Anlage, nah Hrn. Braun's Meinung der Seiten» 
fläche eines Sarkophags angehörend und fo vielleicht einen 
Theil einer größern Eompofition ausmachend. Die Darftellung 
erinnert Hrn. Braun „zunächft an bie vaticanifde Statue des 
Braccio Ruovo, welche die Artemis: Selene in dem Augenblide 
darftellt, mo die Peufhe Göttin vor der Schöne des Endymion 
sufammenfchridt”. 

(Die Bortfegung folgt. ) 





Literariſche Anzeige 


Der neue Pitaval. 

Eine Sammlung der intereſſanteſten Criminalgeſchich⸗ 
ten aller Laͤnder aus älterer und neuerer Zeit. 
Herausgegeben von 
Dr. 3. €. Hitzig und Dr. W. Häring (W. Aleris). 
Erfter bis fester Theil. 

Gr. 12, Geh. 11 Thlr. 24 Ngr. 


Inhalt des erften Theils (Preis | Chir. 4 Wgr.): 

Karl Ludwig Sand. — Die Ermordung des Aualdes. — 
Das Haus der Frau Web. — Die Ermordung des Pater Ihe: 
mas in Damaskus. — Zames Hind, der royaliftifche Straßen: 
räuber. — Die Mörber als Reijegefellihaft. — Donna Maria 
Bicenta de Mendieta. — Die Frau des Parlamentsrath Ziquet. — 
Der falfhe Martin Guerre. — Die vergifteten Mohrrüben. 

Inhalt des aweiten Theils (Preis 2 Colt): 

E Fonk und Hamacher. — Die Marquife von Brinvillier. — 
Die Geheimräthin Urfinus. — Anna Margaretha Zwanziget. — 
Geſche Margaretha Gottfried. — Der Wirthſchafts ſchreiber 
Zarnom. — Die Mörderinnen einer Here. — Die beiden Rümn: 
bergerinnen. — Die Marquife de Gange. 

Inhalt des dritten Zheils (Preis 2 Chle.): 

Struenfer. — Refurques, — Der Schwarzmüller. — Der 
Marguis von Anglade. — Jacques Lebrun. — Der Mord des 
Lord William Rufjel. — Nidel Liſt und feine Gefellen. — 
Berthelemy Roberts und feine Flibuftier. 

Inhalt des vierten Theils (Preis 2 Chir): 

Cingmars. — Admiral Bong. — Der Pfarrer Riem: 
bauer. — Der Magifter Zinius. — Eugen Aram. — Der 
Maͤdchenſchlãchter. — Die Kindesmörderin und die Scharfrichte: 
rin. — Jean Calas. — Ionathan Bradford. — Der Ziegel: 
brenner ald Mörder. — Der Here von Pivardiere. — Klara 
Wendel, oder der Schultheiß Keller'ſche Mord in Luzern. 

Inhalt des fünften Theils (Preis 2 Ehir.): 

Warren Haftinge. — Der Sohn der Gräfin ven St: 
Geran. — Ludwig Chriftian von Dinhaufen. — Mary Hendron 
und Margaret Pendergras. — Zur Gefchichte der engliſchen 
Highwanmen: 1) Spiggott und Philippe, Hawkins umd 
Simpfen. 3) Ralph Wilfon und William Barkvith. — Er: 
ner. — Der Doctor Gaftaing. 

Inhalt des fehsten Iheils (Preis 2 Ehlr.): 

Der Ted des Prinzen von Eondi. — NRudelf —— — 
Jonathan Wild. — Urban Grandier. — Rofenfeld. — bei: 
den Ehriftusfamilien zu ZJöllenbed. — Matheo von Cafale. 
(Mit einer lithegraphitten Zafel.) — Burke und die Burkiten. 
— La Ronciere und Marie Morell. — Maria Katharina 
Wächtler, geb. Wunfd. 

Reipzig, im Dctober 1844. 


F U. Brodbaus. 





Verantwortliber Derauögeber; Heinrib Brodbaud — Drud und Verlag von F. U. Brodbaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Sonnabend, 


26. October 1844. 





Stimmen über Öftreid. 


3weiter Artikel. 
F ( Seſchlus aus Ar. 29.) 

Der ſtireicher in Nr. 14 ſtellt folgende Fragen: 
„Iſt die nationale Einheit des öftreichifchen Staats mög. 
fi, und auf welchem Wege kann fie erreicht werden? 
Hat Öftreih den politiſchen Zortfchritt zu fürdten ? Zu 
welchen Erwartungen berechtigt das geiftige Leben und 
Streben der Dftreiher? Welche Stellung nimmt Dft- 
reich unter den europäifchen Großmaͤchten ein?” lm zur 
Beantwortung diefer Fragen zu gelangen, läßt ſich ber 
Berfaffer in Erörterungen ein, die zwar feine neuen That: 
fahen, weder der Erfahrung nod) des Bewußtſeins, zu 
Tage fördern und den vorhandenen Stoff beimeitem nicht 
erfchöpfen, die aber den in der politifchen Discuffion, 
wie fie gegenwärtig geführt wird, herrſchenden Ton gut 
treffen und von verfiändiger Huffaffung zeugen. 

Der ruffifhe Gebeimrath von Tegoborski hat be» 
Sanntlich eim feinem Souverain gewibmetes Wert über 
die Finanzen Oſtreichs gefchrieben, in dem er der Re- 
gierung diefes Landes eine Menge guter Rathſchlãge gibt. 
Mir find in Deutfcland daran gewöhnt, unfere Nach. 
barn ein manchmal über die Gebühr lebhaftes Intereffe 
an unſern Angelegenheiten nehmen au fehen, umd fo 
kann es durchaus nicht überrafhen, daß ein Nuffe oder 
zuffificiter Pole den Beruf in ſich gefühlt hat, in einem 
Face, in dem man es befanntlid bei ihm au Haufe 
fehr weit gebracht hat, als unfer Lehrer aufzutreten, 
Allein wie es zu gehen pflegt, die beften Abfichten mer- 
den oft am fehlimmften gedeutet, und ungebetene Rath⸗ 
geber, mögen fie es noch fo vedlich meinen, häufig fehr 
unhöflich abgefertigt. Diefes Loos mwiderfährt au Hrn. 
von Zegoborsti. Hrn. Dr. Wiesner, einem Deutſchboh · 
men, wie er ſich auf dem Titel nennt, misfällt ſchon, 
von allem Andern abgeſehen, die zaͤrtliche Sorgfalt, mit 
der ſich ein Muffe um die öftreihifchen Staatskaſſen be: 
tümmert; er meint, jo auffallend es wäre, wenn ein 
Staatsmann feines Waterlandes ein ähnliches Merk über 
die ruffifhen Finanzen unter fo hohem Schutze veröffent: 
kichte, fo fehr und noch mehr müffe Einen bie von dem 
in Dienften Sr. Maj. des Kaifers aller Reuffen fiehen- 
den oder vielmehr reifenden Geheimrath übernommene 
Wolle Wunder nehmen. Er meint ferner, die Ruffen 


können bier die Vor» und Nachtheile des ruffifchen Be- 
alüdungs» oder, was ungefähr das Nämliche fagen will, 
Beftenerungsfuftens, wie Hr. v. Tegoborsti es auf Dft- 
reich anzuwenden vorfchlägt, keiner ausführlichen Prü- 
fung unterwerfen und maßen uns nicht an, zwiſchen bem 
beiden Gegnern ald Schiedsrichter aufzutreten (es iſt dies 
um fo überflüffiger, ald das Timeo Danaos et dona fe- 
rentes in allen unfern Schulen erklärt wird); dagegen 
erinnern wir, ohne daß wir im entfernteften beabſichtig · 
ten, bie Auspreffungstheorie des ruſſiſchen Geheimraths 
dadurch im eim fchiefes Licht zu fegen, am die Urt, wie 
die Ahnherren des öftreichifchen Kaiferhaufes, die Herzoge 
von Lothringen, die Stenern zu erheben pflegten. Der 
Landesherr — fo erzählte Marie Antoinette der Frau 
Gampan — begab ſich in die Kirche; nach der Predigt 
ftand er auf, ſchwang feinen Hut in ber Luft, um an- 
auzeigen, daß er fprechen wolle, und fagte dann, wie viel 
Geld er brauche. Die guten Lothringer beeiferten ſich 
fo fehr, es aufammenzubringen, daß die Männer nicht 
felten ohne Wiffen ihrer Frauen Wäfhe oder Haus- 
geräthe verfauften, um den Steuerbetrag zu vermehren; 
daher geſchah es auch oft, daß der Fürft mehr Gelb be 
kam, ‚als er verlangt hatte. War dies der Fall, fo wurde 
der Überfchuß aurücdgegeben. Auf die patriarchaliſchen 
Sitten, welche diefe Fürften nad Oſtreich bradten — 
fügte Marie Antoinette hinzu —, ftügt fi die uner- 


! fchütterliche Popularität, deren ſich bort das Kaiferhaus 


erfreut. Daß ruſſiſche Finanzkünſtler eine ſolche Popu- 
larität in Anfchlag bringen, iſt freilich fehr au bezweifeln. 
Sie mag zu den Vorurtheilen gehören, die man am der 
Newa fhon 1762 abaeitreift hatte. 

Der Titel der Schrift Nr. 15 könnte auf bie Ver- 
muthung bringen, fie enthalte Depefchen und Eircular- 
fchreiben der Staatskanziei, Bunbdestagsprotofolle und 
fonftige Actenftüde, „die nicht für bie ffenttictei be« 
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flimmt find”. An deren flatt findet man jedoch blos 
Erzählungen, die zum Theil nach bekannten Vorfällen 
der neueften Zeit bearbeitet find. Es hat mit der Wahl 
folder Stoffe eine mislihe Bewandtniß: fie find aller 
dings die anziehendften, aber was follen die novellifti- 
{hen Zurhaten dabei? Sie ſchwächen ben Einbrud, den 
die ſchmuckloſe Wahrheit hervorgebracht haben würde, 
und machen, wenn fie vollends ungefchidt erfunden find, 
eine der von dem Erzähler beabfichtigten gerade entgegen- 
gefegte Wirtung. So kann es 3. B. gar mohl vorge 
tommen fein, daß fi ein geiflliher Raͤnkemacher an eis 
nem hohen Staatsbeamten in der hier gefchilderten Weife 
rächte ; ein „Dftreicher” jedoch, der ein „Portfolio” her: 
ausgibt, follte wiffen, daß bei den öſtreichiſchen Behörden 
geiftliche Angelegenheiten von geiftlihen Neferenten vor- 
getragen werden; er hätte daher dem Hofrathe, dei: 
fen Tochter das Dpfer von Liguorianerfniffen wird, eine 
andere Stellung und dem Pater einen andern Beweg ⸗ 
grund, mithin der ganzen Geſchichte eine andere DVer- 
widelung ausmitteln müffen. 

In den „Zrabitionen” u. f. w. erhalten wir einen fehr 
danfenswertben Beitrag zu unferer im Wergleiche mit 
der franzöfifchen und englifhen fpärlih ausgeftatteten 
Memoirenliteratur. Die Jofephinifhe Aufflärungsperiode 
mit Nachklängen aus der Zeit der- frommen SKaiferin, 
die Jafobinerriecyerei der neunziger Jahre, der Kampf 
gegen die Revolution und ihren Univerfalerben werden 
uns bier in einzelnen, unmittelbar aus dem Leben ge- 
nommenen Zügen vorgeführt, deren Würbigung es fei- 
nen Eintrag thut, wenn auch der durdhlaufende biogra» 
phiſche Faden nur ein fchriftftellerifches Auskunftsmittel 
wäre. Die Portraitähnlichkeit der auftretenden Perfonen 
ift unverkennbar: der Freiherr Spendau, deffen Name, 
ein lucus a non lucendo, von „fpendiren” (einem öfteei» 
chiſchen Provinzialismus für ſchenken) hergeleitet werden 
könnte, fein Antagonift, der General Findenau, deffen 
Wige noch lange eine ftehende Rubrik in den wiener 
Überlieferungen bilden werden, der fliegende Uhrmacher 
Degen, Profeffor Schwegler, der baronifirte Lieutenant 
Fellner, der Architelt Kampfmiller, Hofrath Lang u. f. w. 
bilden eine Galerie von Originalen der öftreichifchen 
Schule, bei deren Anblid uns eine Art Heimmch nad 
dem Stephansthurm überſchleicht, im beffen Bereich alle 
diefe „naturwüchfigen” Geftalten, au denen fich heutzu- 
tage gewiß noch eine Menge Gegenftüde finden, ber: 
umtrieben. 

Wir bekennen aufridhtig, daß es uns wohl that, 
nachdem wir kurz vorher mit den „Nibelungen im Frack“ 
Umgang gepflogen hatten, wieder einmal den „Wiener 
Poeten” auf feinen „Spaziergängen” zu begleiten. Wir 
faßen mit ihm „in des MWirthes Gartenlaube”, fhritten 
über das „Schlachtfeld von Afpern” und traten vor den 
Kaifer, der das Lied nicht hörte und bei den Kapuzinern 
fhläft. Sein Weg führte den Poeten diesmal am Zeug» 
haus vorüber: dort erzählte er und von Sobiesky's 
Schwert und Banner „alte Gefchichten”. Dann fahen 
wir ben Todesengel über die Stadt fliegen von Often 


ber, „wo ber Tag wohnt unb ber Zar” — aber bie 
Lenker unferes Volks fcheuten feinen Haud nicht. Ei- 
nen Freunde, der in das Land zog, wo einft Franklin 
Weisheit füete, Waſhington einft fechtend fland, riefen 
wir Lebewohl zu — endlich lauſchten wir der Frühlings- 
fhwalbe, die eine neue Zeit verkündete. Als fie ver- 
ftummte, verlieh uns ber Poet. Uns war aber, als flü- 
fterte vom Ballplag her eine höhnende Stimme: „Eine 
Schwalbe macht noch feinen Sommer.” 54. 





Emil Braun’ „Antife Marmormwerte”. 
(Bortfegung aus Ne. 29.) 


Zafel VII bringt uns die Worderfeite und die beiden Re: 
benfeiten eines im Caſino der Billa Panfili» Doria befindlichen 
mächtig großen Sarkophags. Die erſte hat die auf römifchen 
Sarkophagen verhältnigmäßig häufige Darftellung des Liebes: 
beſuchs der Selene bei dem Endymion, bier durch gute Er: 
haltung, reichliches Beiwerk und manche intereffante Einzel: 
heiten ausgezeichnet. Wir wollen von biefen nur einige her: 
vorheben. Die Darftellung begrenzen zu beiden Seiten oben, 
links das Biergeſpann des Helios, rechts das Iweigefpann ber 
Selene. Diefes wird am Ddiefer Stelle von Dchfen gezogen, 
während dem in der Mitte der Darftellung, auf welchem bie 
Selene zum Endymion gekommen ift, Rofje vorgefchirrt find, 
in derſelben fühnen Vorſtellungsweiſe, welde fi, wie Hr. 
Braun bemerkt, aud auf Mithrasreliefs findet. Über diefe 
allerwärts als ſtehendes Symbol verwandten Himmelsgefpanne 
urtheilte, wie derfelbe berichtet, ſchon der große Niebuhr, daß 
durch fie die Emigkeit vorgeftellt werde. Diefe Anficht, be 
merken wir, fommt nicht erft bei Niebuhr vor, fondern fie ift 
beimweitem älter, 4. B. ſchon von Bellori ausgeſprochen. Hr. 
Braun bemeift dieſe Deutung durch eine Münze des Domitian 
bei Pedrufi, IX, 3,6. Links oben, unmittelbar unter ben 
vier Roſſen des Helios, erblidt man einen Bogen mit dem 
Zeichen des Zodiacus, dem von E. D. Visconti nachgewieſenen 
Bogenthore auf einem Sarkophag des Museum Pio - Clemen- 
tinum entfprechend, welches dieſer berühmte Archäolog mit 
Recht als das Himmelsthor gedeutet hat, durch das die Ber: 
ftorbenen heimkehrten E den Wohnungen ber Emwigen. An: 
ſprechend ift die zu dieſer Notiz binzugefügte Bermuthung des 
Hrn. Braun, daß die Zeichen des Zodiacus Leicht auch die Beit 
andeuten fünnten, in welcher der Berftorbene die große Wan⸗ 
derung durch jene Pforte antrat. Ahnlich haben ſchon Andere 
in dem Zeichen des Krebfes, in welchem man auf dem mün« 
ener, von Gerhard, „Antike Bildwerke“, I, 37, befannt gemach⸗ 
ten Sarkophagrelief die Lunen fieht, eine Anfpielung auf die 
Sterbezeit der im Sarkophag beigefegten Perſen gefunden. 
Die Köpfe der Selene und des Endymion find Portraits. Im 
tereflant in Betreff der auch fonft ſchon gemachten Bemerkung 
über den Jufammenhang der Mytbendarftellungen an römijchen 
Sarkophagen mit den in diefen Beftatteten ift Das, was Herr 
Braun über den neulich entdeckten fhönen Sarfophag aus dem 
Grabe in der Vigna Lozzano-Argoli mittheilt. „Dort ift die 
Niederlage der Niobiden dargeftellt ; drinnen erblidt man pi 
bis auf Diefe Stunde die Knochen mehrer Kamilienglieder auf: 
gehäuft, die wahrſcheinlich eine verderbliche Seuche, ein tragi⸗ 
ſches Schickſal ale auf einmal binweggerafft hatte, ähnlich wie 
einft die Kindew der Niobe. Wem jolche Beifpiele nichts gel: 
ten, an dem ift jeder Beweisverſuch verfchwendet.” Was die 
Deutung der zahlreichen einzelnen Figuren ſowol ala des En« 
femble der Darjtellung durh Hrn. Braun anlangt, fo müß- 
ten wir Dagegen nichts Erhebliches einzuwenden. Letzteres bes 
treffend führt die Deutung eines Meinen geflügelten Fackel- 
halters als des Morgeniternes und einer ſchwebenden Figur 
ohne Flügel als der Eos ſowie einer größern geflügelten Fi 
gur mit Fackel als des Hesperos — auf eine Bermu- 
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u | über die Zeit, in welche das vorgeftellte @reigniß nach | dem bifchöflichen 


nſchauungen der Alten verlegt worden fein möge. „In 
den Dümmermoment zwifchen Tag und Racht ſcheint man jene 
Liebesfcene vorzugsweife verfegt zu haben. Auf dem Krater 
der Sammlung Blacas mit dem Sonnenauf, un raubt Eos 
den Kephalos zur gleichen Stunde: Selene [7 det eben von 
dannen in naͤchtliches Dunkel, die Sterne flürgen fi in die 

uten bes Meeres.” Jenen Moment deutet das Gefpann des 
eliod neben dem der Selene wol aud an. Db die Parallele 
mit dem Raube des Kephalos pafjend fei, fann gewiß bezwei: 
felt werden. Was die einzelnen Figuren anlangt, fe erlau: 
ben wir und nur ein paar- Bemerkungen. Die in allen Dar: 
ftellungen dieſes Gegenftandes wiederkehrende geflügelte weib- 
liche Figur, welche, wie Hr. Braun berichtet, nur einmal 
ein Diesſskur vorfommt, nennt er, wie gewöhnlich gefchicht, 
eine Hora; Platmer in der der Stadt Rom”, 
Br. 3, Abth. 3, S. 69, PWictoria. Sollte e8 nicht vielmehr 
die Iris fein? Eine Hore, ober beffer die Hore erfcheint an 
der Ede neben dem Endymion, über melchen ber nicht als 
Alter, fondern jugendlid gebildete Schlafgott, nach Hrn. Braun, 
„die gewaltige Rechte autſtreckt“. Diefen Geftus bat nad 
unferer Anſicht Platner richtiger dahin gedeutet, daß der Gott 
des Schlafes die Hore von dem Geliebten der Göttin entfer: 
nen wolle; denn Diefe Hore, über weldhe Hr. Braun etwas 
Befonderes nicht zu fagen weiß, erſcheint doch hier wol in 
ähnlicher Bedeutung, wie auf bekannten Kunftdenfmälern neben 
der Proferpina und der Alceftis, welche aus ber Unterwelt 
zurüdgeführt wird. Bon den Querfeiten des ae zeigt 
die eine einen Hirten, welcher, die linke Hand auf den Stab 
legend und den rechten Ellenbogen darauf flügend, mit über: 
euzten Beinen daſteht, vor ihm einen Hund, der zu dem 
eren auffchaut, und, im ebern Felde, ein liegendes Schaf, 
welches, wie es fheint, den Kep nad der Endymiontfeene 
binwendet, hinter ihm einen blätterlofen Baum; bie andere 
einen Flußgott, bingelagert, mit dem rechten Ellenbogen auf 
eine Urne gejtügt, aus welcher fi ein Strom Waſſers eryicht, 
und in dem linken Arme ein volles Füllhorn haltend, mit ge: 
öffnetem Munde, mitten auf dem Haupte etwas, das wie ein 
Hörnerpaar ausſieht ), und neben ihm einen jungen nadten 
Boreaden mit flatterndem Haar, welcher, wie die Windgötter 
faft durchgängig thun, die eine Hand gegen das Hinterhaupt 
hält, während er mit Anftrengung anftatt, wie gewöhnlich, 
auf der Mufchel, auf einem Rohre bläft, welches er mit der 
andern Hand hoch hält. Won dem Hirten auf der erften 
Duerfeite bemerft Hr. Braun treffend, er gehöre zur Umge⸗ 
bung des Endymion und helfe die verſchiedenen Grade des 
Schlafes vergegenwärtigen, in welche die ganze Natur ein 
gewiegt erfcheine. In Betreff des Boreaden neben dem Fluß: 
gotte erinnert er an das Wort des Dichters: „Wind ift der 
Welle liebliher Buhler”; möglicdyerweife deutet auch das Bla: 
fen des Windgottes auf die Beit um den Anbruch des Tages, 
u welcher Zeit fih bekanntlich der Wind ftärker zu er 
—* pflegt. 

Tafel IX bietet ein Denkmal, welches, an ſich ſchon von 
hohem Werthe, das Intereſſe dadurch nech um ein Bedeuten: 
des fleigert, daf es eim anderes, anderswo befindliches und 
fhen bekannt gemachtes ergänzt und eine geniale Vermuthung 
des Begründers der ardhäclogiichen Wiſſenſchaft auf das Uber: 
rafchendfte beftätigt. Es handelt fi von einem jegt im Pa- 
lafte Colonna —— Marmor, welcher nach Hrn. Braun’s 
Meinung wahrſcheinlich urfprünglih an irgendeeinem Gebäude 
als Metope (X) oder Fries diente und ſewol hinſichtlich der 
Größe und des Marmord als der in Anlage und Ausführung 
griechifchen Arbeit der Reliefs genau zu dem paßt, welder, in 


*) Hr. Braun fagt nichts über biefen Gegenftand. Hörner anf 
dem Daupte eined Flußgottes wären nichts Ungewoͤhnliches, aber 
„in biefer Weife und an biefer Stelle dürften fie nicht öfter vor: 
kommen. 


Yalafte von Grottaferrata befindlich, von 
Winckelmann in den „Monumenti inediti”, Mr, 136, publicirt 
und auf die Leichenfeier des Hektor beiogen ift, ben 
derfelben Darftelung enthaltend, deren Anfang das —— 
Braun herausgegehene Fragment bietet. Jenes Stü hat 
Hr. Braun auf Tafel IX*. zur Vergleihung noch einmal 
wieder abbilden laffen. Außerdem hat berfelbe, ben über: 
rafhenden Zuſammenhang gewahrend, in welchem bie Dar: 
ftelung auf diefen beiden Marmorfragmenten mit der auf 
der iliſchen Tafel fteht, dieſe und die ebenfalls ähnliche 
einer auch ſchon befannten Gemme auf Zafel IX wieder ab: 
bilden laſſen. Die iliſche Tafel ftammt bekanntlich aus Bo: 
villä; von unferm Fragmente nimmt Hr. Braun Daffelbe 
als wahrfcheinlih an. So kommt er leicht zu der Ber: 
muthung, daß die Darftelung auf jenem nebft der auf fei- 
nem Pendant das Vorbild der auf der ilifchen Zafel geweſen 
fein möge. Diefe an fih ſchon großes Intereffe erregende 
Eenjectur iſt geeignet, baffelbe in gefteigertem Maße in An- 
ſpruch zu nehmen, wenn man in Betracht der oben berührten 
Beftimmung des Marmors bdiefelbe in gewiß wehbegründeter 
Weiſe dahin gelten läßt, daß au andern Darftchungen auf 
der ilifchen Tafel andere der unfern ähnliche und bemfelben 
mothhiſtoriſchen Cyklus angehörende Darftelungen an jenem 
Gebäude zu Bovillä zu Grunde liegen dürften. Aber Hrn. 
Braun's Angabe, daß unfer Relieffragment aus Bovillä ftamme, 
beruht, feinem Ausdrude nah zu urtheilen, nur auf Muth» 
maßung. Diefe bafirt, wie wir aus Platner’® Worten, a. a. 
2. S. 176, entnehmen Fönnen, auf dem Umftande, daß fi 
unfer Relief, che es in den Palaft der Golonna zu Rom kam, 
in dem Landhaufe derfelben zu Bovillä befand. Ein Zufall 
will, daß wir genauere Auskunft ertheilen und jene Bermu: 
thung u fünnen. Es liegt uns nämlich aus der Ber: 
laffenfchaft unjers Lehrers K. D. Müller eine Zeichnung eben 
diefe® Stüdes von dem berühmten Maler Riepenhaufen zu 
Rom vor Augen, und auf diefer fteht, wie es fcheint, von bes 
Künftlers eigener Hand gefchrieben: „An' der Mauer einer 
keinen Vila, genannt Bevilagua, Morino gegenüber.” Dazu 
bat ſchen Müller die Notiz gemacht: „Wol daffelbe wie im 
Palafte Colenna.“ Aus jenen Worten darf doch wol gefchlof: 
fen werden, daß Miepenhaufen die Zeichnung nahm, noch che 
das Fragment in das Landhaus oder den Palaft der Eolonna 
gelommen war. Die Riepenhauſen ſche Zeichnung nun bietet 
mit dem von Hrn. Braun gegebenen Kupferſtiche verglichen, 
einige Abweihungen in Einzelheiten, nicht allein in Betreff 
der Weife, wie, fondern aud in Dem, was bargeftellt ift; 
@iniges von Dem, was auf der Niepenhaufen’fchen Zeichnun 
erfichtlich ift, erfheint auf dem Kupferſtiche, welchen wir on | 
ge Braun erhalten, nicht, Anderes dagegen, was jene bietet, 
ift auf diefem nicht zu erfehen. Wir zweifeln aber deshalb 
durchaus nicht daran, daß Diefer im Ganzen getreuer ſei. 
Nur in Betreff eines Punktes fcheinen die eigenen Worte 
des Hrn. Braun mit Sicherheit darauf zu führen, daß Riepen: 
haufen richtiger gezeichnet habe als der Zeichner jenes, Er 
fpricht von dem Zipfel neben dem Scepterftabe, welcher zu 
dem im —— ſichtbaren Teppich gehoͤren möge. So 
etwas ſucht man aber auf dem Kupferſtiche vergehlich, während 
8 auf unſerer Zeichnung deutlich erſcheint. Übrigens mag 
Riepenhaufen einen ungünftigen Standpunkt gehabt Haben, und 
hat ſicherlich nur raſch hingezeichnet. In Diefer Vorausſetzung 
halten wir es auch nicht für nöthig, die Abweichungen genauer 
anzugeben. Nur eine Bemerkung dürfte vielleicht nicht über: 
flüffig fein. Der Hektor ift auf der Zeichnung von Ricpen: 
haufen noch mit ganz vollftändig erhaltenem Gefichte dargeftellt, 
und dieſes zeigt ganz deutlich einen Bart. Davon hr aber 
auf dem Kupferftihe durchaus nichts zu erkennen, auf welchem 
der Kopf gerade um die Stelle herum zerftört erfcheint. Et 
wäre nun allerdings möglich, daß die Zerftörung erft nach der 
Zeit, da Miepenhaufen das Relief abzeichnete, ftatt gehabt 
hätte. Uber diefen Punkt wird Hr. Braun felbft durch wieder 
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e auere Unterfuhung des Marmors und eingegogene 
—83 am beſten zu entfcheiden im Stande fein. K. D. 
Müller hatte offenbar bei den mannichfaltigen Unterſuchungen, 
welche feinen immer regen Geift der Reife, die ihm ben 

‚ für die Wiſſenſchaft unerfeplihen Tod brachte, be: 
Shäftigten, unter Anderm auch auf ähnlie Darftellungen ein 
ga onderes Augenmer? gerichtet. Unter den Zeichnungen, 
welde er in Italien nehmen ließ, befinden ſich nod drei an: 
dere dahin einfchlagende, alle auch fragmentirt, deren Driginale 
theils zu Rom, theilß zu Arezze find. Das erfte ift das im 
vaticaniichen Mufeum befindliche, von Gerhard in der „Be 

reibung Roms”, Bo. 2, Abth. 2, &. 83, ver eichnete. 
on dem zweiten, im capitoliniſchen Mufeum, im Saale ber 
iefopben aufbewahrten, von Platuer, a. a. D., Bb. 3, 
tb. 1, &. 208 fg, befchriebenen und im „Museo Capito- 
Lino’’, W, 39, herausgegebenen, welches eine befonders vor: 
trefffiche Ausführung zeigt, auf welchem aber leider außer dem 
getragenen Zodten nur vier Figuren erhalten find, kann es 
weifelhaft fein, ob es den Hektor oder den Meleager angebe. 
Die dritte dem Stabtmufeum zu Arezzo angehörende Relief: 
darftellung bericht fi nach unſerer Meinung entfhieben auf 
den Meleager und wird weiter unten genauer beſchrieben 
werben. 
Zafel X enthält die zufammenhängende Darftellung ber 
Borderfeite und der beiden Qucrfeiten eines Sarkophags aus 
dem Garten des Haufes Eolonna, welche Hr. Braun mittheilte 
als intereffaht dadurch, daß fie nicht der Mythologie entlehnt 
ift, wie die meiften diefer Art, fondern zu denen gehört, welche 
durch faßliche Andeutungen das irdifche Leben des Zobten bar: 
ftellen. Der Hr. Herausgeber gibt ihr die Unterfhrift: „Des 
Piloten Heimkehr”. „Wir erbliden hier ein mit Waaren bes 
laftetes Fahrzeug, das der Leuchtthurm bereits zur Sicherheit 
des Hafens geleitet hat. Der Schiffsmann ift eben im Begriff, 
die Segel einzuziehen. Drüben am Ufer kehrt, fo ſcheint es, 
derfelbe Wanderer wieder, welcher auf bequemem Reifewagen 
der Heimat zueilt. Rechts ficht man einen Meilengeiger, ber 
dem Pharus der andern Seite entfpricht. Am Bord bed Schif · 
fes iſt die Königin des Meeres gelagert, das Steuer ſchützend 
und glüdliche Landung gewäbrend; am Ufer, zu Füßen des 
Meilenfteins, erbliden wir die fruchtreiche Tellus, die den 
Heimkchrenden mit gefegnetem Schoot empfängt.” Außer den 
intereifanten Darftellungen eines Leuchtthurms und eines Mei: 
Ienzeiger6 bietet unjere Tafel alfo auch die des Zuſammenref⸗ 
fens der Segel, weldyes nebſt Der von dem Hrn. Herausgeber 
angeführten Lampe bei Bartoli, „Lucern.“, 115, 12, befonders 
auch das pompejanifche Relief bei „Maxois”, I, 22, und 
„Goro”, VI, 2, zeigt. Die Darftellung jener Lampe bat nad) 
Hrn. Braun’s Anfiht mit der unferigen noch in einer andern 
Beriehung Ahnlichkeit. „Das Schiff”, fhreibt er über die: 
felbe, iR im Dafen bei dem Reuchtthurme angelangt. Zwei 
iehen die Segel ein, ein Dritter bindet fie am Mafte feft. 
im intertheile figt ein Mann, die Mufchel blafend. Ich nehme 
ihn für einen Boreaden, der hier mit gleicher Naivetät an 
den Bord des Schiffes verfegt ift, wie auf dem Sarkophag 
die Figur, welche wir für Amppitrite erflärt haben, etwa zur 
Undeutung günftigen Fabrwindes.‘ Db ein Boreade zu erfen- 
nen fei, ıft dem Ref. mehr als zweifelhaft. Die Figur bat 
nichts Ideales an ſich und trägt ganz die Kleidung der Schiffs: 
mannfhaft. Wie wäre ed, wenn wir in derfelben den Mann 
fänden, welcher bei der Ankunft des Schiffes ein Signal gäbe, 
ähnlih wie heutigen Zages bei derſelben Angelegenheit bie 
Kanonen gelöft werden oder geflingelt wird? In der Ber: 
fegung einer Göttin an dem Bord des Schiffes, welde das 
teuer fehügt und olüdliche Landung gewährt, können wir 
niht ‚gerade, etwas Naives finden. Ben fiele nicht gleich die 
Stelle des Uſchylos, „Agammemnen”, B. 647 fg. (nad der 
Droyſen ſchen Überfegung) bei: 
. Und aber hat und unfer unverfehrted Schiff | 
Entwendet, glaub’ Ih, ober bitten frei gemadt. 


in Gott, ein Menſch nicht, ber dad Steuer und gelenit; 

Mitfahrend fab beim Ruder Tyche Retterin, 

Daß nicht dem Kiel am Unkerplag noch bbſe Flut 

Bedrohte, nah am Alippenftrom der ſchriterte 7) 
Rur dürfte diefe Göttin ſchwerlich Amphitrite zu benennen 
fein. Bir erfennen in ihr lieber bie Aphrodite da, die 
Berleiberin der glüdlihen Fahrt, welche auch in ber parifer 
Statue der —— Thetis bei Bouillon, I, 47, und bei 
Glarac, PL. 336, fowie in ber gara ähnlichen Figur des Re: 
tiefs im „Museo Borbonieo”, IV, 13, dargeftellt fein dürfte 
und neulih von Panofla in der akademiſchen Schrift „Bon 
dem Ginfluffe der Gottheiten auf die Ortsnamen“, Zp. 1, 
&. 31, in ber auf einem Schiffe figend und cine Segelſtange 
haltend bargeftellten volftändig bdrapirten Figur auf eimer 
Sübermünze von Hiſtiaa und aud in ber ein von Winden 
aufgeblafenes Segel haltenden auf den Münzen ber arfadifchen 
Stadt Kaphyä vermuthet worden ift. Oder follte man in Be 
tracht jener Schriftftelen und des Umftandes, daß die Untia 
lifhen Fortunen auch Meerbeherrfcherinnen waren und als 
ſolche das Attribut des Deiphins haben, es wagen dürfen, 
unfere Figur mit entblößtem DOberleibe ald Kortuna (redux) 
zu betradten ? 

(Die Fortfegung folgt. ) 





Literariſche Notiz aus Kranfreid. 


Immer wieder von der Geiſtlichkeit und der Uni: 
verfität. 

Es ift den Streitern für die freiheit des Gewilfens in 
Frankreich nicht zu verargen, daß ſie, während die Jeſuiten 
nachtliche Intriguen ſpinnen, aus der Ruͤſtkammer der Ber: 
angenheit ſolche Waffen hervorſuchen, welche früher ſchen mit 

luͤck gegen die Finſterlinge in Anwendung gebracht find. 
Dieſelben find theils offenſiver, theils defenſiver Natur. Zu 
den erſtern rechnen wir ſolche Documente, welche die Berderb⸗ 
lichkeit des geſanunten katholiſchen Pfaffenweſens oder wenig: 
ſtens die Gebrechen jeſuitiſcher — in das rechte Licht 
ſtellen, au ben letztern energiſche Streitſchriften für bie geiſtige 
Mündigkeit und für Glaubensfreiheit. Die deutſche Literatur 
bat Waffen beider Urt genug geliefert, die von ben Feinden 
des Jejuitisnus auch ungefäumt aufgefucht worden find. Se 
it, um nur Giniges anzuführen, vor kurzem cine Schrift in 
das Franzoͤſiſche überfegt, die ihrer Zeit hauptfächlich mit dazu 
beigetragen bat, die Sache der jeſuitiſchen Schleicher im 
Allgemeinen und befonders in der öftreihiihen Monardie zu 
untergraben. Wir meinen die berühmte „Monachologia”, 
in der eine getreue Beihreibung aller Arten von Mönchen 
mit Unmendung ber Linne ſchen Spftematif entworfen wird. 
Bekanntlich erſchien dieſes beifende Werk während der Regie: 
zung des feeifinnigen JIofepp U, Wenn es aud) alle Spuren 
des * Zahrhunderts an ſich trägt, fo wird es dech in 
Frankreich, wo der Spott die gefährlichſte Waffe ift (le ridicule 
tue) feine Wirkung nicht verfehlen. Gin anderes Werk, 
welches aus ber a Menge von Streitfchriften des vorigen 
Jahrhunderts hervorgefucht und zum Frommen der „Lichtfreunde‘ 
in Frankreich ins Franzöfifche überjegt ift, rührt von Wieland 
ber. Es ift dies eine Meine Abhandlung, welche in der franze- 
ſiſchen Bearbeitung den Zitel führt: „Pensees sur la liberte 
de philosopher en matiöre de foi.” Diefe Schrift it ganı 
eeignet, zur Vertheidigung ber Philofopbie, die von ber 
ae Geiftlicpkeit o arg verfegert wird, eine brauchbare 
Waffe zu liefern, wenn au der Standpunkt Wieland's 
ganz der des vorigen Jahrhunderts umd fomit ein etwas ver: 
alteter ift. 


N Beraleite aub den Gornelius Nepos im „Tim, Gap. 3: 


„Vt si in sun mari Portuna esset, quo contenderat, pervenit.” 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrib Brodbaud. — Drud und Werlag von J. X. Brochaus in Leipzig. 
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iller's Heimatjahre. Waterländifcher Roman von 
ermann Kurs. Drei Theile Stuttgart, 
anckh. 1843. 8 6 Ihr. 

Nachftehender Anzeige habe ich die Bemerkung vor- 
aussufhiden, daß fie micht ganz mein eigenes Merk ift; 
id) habe mid, bei derfelben einer Unterflügung zu er 
freuen gehabt, die dem Lefer jedenfalls werthvoller, dem 
Verf. erfrewliher fein wird ald meine eigenen Worte. 
Schiller's einzige noch lebende Echmefter, die Hofräthin 
Reinwald in Meiningen, in eimem Alter von S6 Jahren 
noch mit voller Frifche und Kraft des Körpers wie des 
Geiſtes beglückt, hat mir ihre Urtheil über „Schiller's 
Heimatjahre” mitgerheilt und zugleich geftattet, mich an 
diefem Drte darauf zu berufen. &o viel fet gleich hier 
im Allgemeinen bavon erwähnt, daß die trefflihe Frau 
fi durh das genannte Buch auf das erfreulichfte zu 
eeneuerter Rüderinnerung an ihre Jugend veranlaft fah, 
daß fie der hiſtoriſchen Treue deffelben die vollſte Aner- 
fennung zolite, daß fie in jeder Berichung durch daffelbe 
befriedigt und erfreut war, Es bedarf nach folhem Zeug ⸗ 
niß einer weitern Empfehlung des Buchs gewiß nicht 
mehr. Doch kann ich es mir bei feiner feltenen Treff: 
lichkeit nicht verfagen, mich ausführlicher darüber aus 
zufprehen; daß einige einzelne, unten folgende Notizen 
aus der eben ermähnten ficherften Quelle ſtammen, braudje 
ich wol kaum noch ausdrüdlic hinzuzufügen. 

Ich entnehme zunächft der Morrede des Hrn. Kurg 
einiges zur Geſchichte feines Buchs Gehörige; wohl ver- 
dient es eine befondere Hervorhebung, und ift eim gün: 
fliges Vorzeichen, wenn wir erfahren, daß zwiſchen Be- 
ginn und Vollendung des Werks ein Zeitraum von feche 
Jahren liegt; fo find mir doch menigftens ficher, fein 
Product jener Fingerfertigfeit vor und zu haben, in wel⸗ 
cher die meiften Romanſchreiber der Gegenwart mit Ste- 
nographen wetteifern. Wenn wir ferner lefen, daß dem 
Werte anfangs eim amberer Titel zugedacht war und 
Schiller's Name nur auf ausdrüdliches Verlangen bes 
Vetlegers vorangeftellt ift, fo kann ich mar nicht um- 
bin, mich durchaus gegen alle Übergriffe des Verlegers 
in das Recht des Verf. zu erklären, muß aber doch im 
diefem Falle dem Letztern zugeben, daß er des Erſtern 
Bedingung mit gutem Gewiffen erfüllen konnte, dem 
in der That entforicht der gewählte Titel dem Inhalte 


vollfommen, und wohl hätte dem Werke unter jeber an ⸗ 
ben Auffchrife die Beachtung, die es im fo reichen 
Maße verdient, leicht entgehen können. 

Schiller'd Name hat ſchon unzähligen Igrifchen Ge» 
dichten ihr Dafein gegeben; vielfach if er, der die „Macht 
bes Gefanges” befang, amgefungen worben, noch aber 
hatte es Niemand unternommen, am biefen Namen eine 
größere Dichterifche Schöpfung anzuknüpfen, ein poetiſches 
Gemälde zu entwerfen, das in der Geſtalt des verbrei⸗ 
tetſten deutſchen Dichters feinen eigentlichen Halt und 
Mittelpunkt fände. Und doch ift diefe Idee gewiß eben⸗ 
fo fchön an ſich als in Wahrheit ausführbar, denn bas 
Leben eines foldyen geiftigen Heroen wie Schiller muß 
ja überall dichteriſche Momente darbieten; wir wiffen es 
ja, wie reiche poetifche Nahrung ihm gerade die Unte 
gebungen und Ereigniffe feiner Jugendjahre bei allem du- 
Bern Druck zugeführt, wie fie dem eingeborenen Genius 
gewedt haben, wie gerade jenen niederdrückenden Ele⸗ 
menten felbft nicht wenig Anregendes und Belebendes 
beigemifcht war, und wie feine dichterifche Kraft in dem 
Kampfe mit feindfeligen Mächten fidy ausbildete und er- 
ftarfte. Die Aufgabe war alfo: in einer dichterifch abe 
geſchloſſenen Darſtellung zu zeigen, wie durch die bes 
fiehenden Verhältniffe in Schiller zu Dem der Grund ge⸗ 
legt vourbe, mas er für uns und für alle Zeiten iſt; 
und ſchon biefe Aufgabe klar erfaßt zu haben, ift ein 
nicht geringes Rob für den Berf. von „Schiller's Heis 
matjahren”, der dadurch awgleich das vollfte Recht erhält, 
feinem Werte recht vorzugsmeife den Namen eines „var 
terländifchen Romans’ beiguiegen. 

Das Nächftliegende wäre es nun freilich gemefen, 
Schiller felbft, wie er es der Idee nach ift, fo auch im 
ber bichterifchen Anordnung des Ganıen als Hauptperfon 
und Mittelpunkt des Ganzen auftreten zu laffen. br. 
Kurp hat dies verfehmäht, und darin finde ich einen 
weitern Bereit feines richtigen Takts: Schiller's Leben 
ift fo bis im alle Einzelheiten bekannt, ſteht der Gegen- 
wart fo nahe und hat gerade in det neueſten Zeit wie⸗ 
derholt fo treffliche Darfteller von den verſchiedenſten Ge- 
fihtepunften aus gefunden, daß hier weder Neues bei- 
gebracht werben, noch Abänderungen bes allgemein Be- 
kannten durch poetiſche Zwecke gerechtfertigt werden konn⸗ 
tm; die Erfindung haͤtte alſo mır in den Nebenperſonen 


und in einzelnen zufälligen Situationen freien Spielraum 
gehabt; auf diefem Wege aber würde ein Werk entſtan ⸗ 
den fein, wie wir deren angeblich biftorifche Romane 
fhon im UÜberfluffe befigen: Werke, in denen Chtonik 
und Roman unverbunden nebeneinander herlaufen, bie 
beshalb auch niemals auf den Namen eines dichteriſchen 
Ganıen Anſpruch machen können. Diefen Grundfehler 
hat Hr. Kurg dadurch geſchickt vermieden, daß er einen, 
wenn auc nicht geradezu erfundenen, fo doch geſchicht- 
lich nicht befannten Helden für feinen Roman gewählt 
bat; er heißt Heintich Noller und ift Candidat der Theo- 
logie, ein gerade in Schwaben, bei ber dortigen Einridy- 
tung der theologiihen Studien, charakteriftifher Men- 
ſchenſchlag. Daß auch er, wie man fonft leicht vermus 
then könnte, keine rein erfundene Geftalt ift, ſchließe ich 
aus einzelnen noch zu erwähnenden Notizen, die hiftori- 
fche Treue da nachweifen, wo man zunächſt reine Erfin- 
dung zu fehen glaubte. An Heinrich Roller's Lebens- 
ſchickſale müffen ſich alfo näher oder ferner alle Darftel» 
lungen, die der Roman herbeiführt, anſchließen; da er 
aber, wie gejagt, eigentlich nur die Hauptperſon reprä- 
fentirt, die Schiller der Idee nach if, fo darf Roller 
nicht ſowol handelnd und beftimmend als leidendb und 
geleitet auftreten; er muf die Ereigniffe, die uns vorge 
führt werden, nicht machen, fondern an fie herangebracht 
werden; er muf, wenn er poetijche Wahrheit haben joll, 
in dem Roman eriogen werden, weil nur fo ein pafliver 
Charakter Antereffe erweden kann; fo befommt er aller: 
dings eine gewiffe Familienähnlichkeit mit dem ſchon fo 
vielfach benugten Wilhelm Meifter ; doch iſt dieje bier 
eben miche Nachahmung, fondern die natürliche Folge 
der in ihren erften Peincipien volllommen richtigen An- 
fage des Ganzen und wird fomit faum der Entſchul- 
digung bebürfen. 

Meich ift der Vorrath an einzelnen Erſcheinungen, 
die in paffenden Gruppen vorgeführt werden müffen : 
Land und Wolf in ihren allgemeinen, unveränderlichen 
Eigenthümlichkeiten und zugleich in der befondern Farbe 
einer befiimmten Zeit; die hervorragendften Männer, an 
ihrer Spige der zur Genüge eigenthümliche Herzog Karl, 
ferner Schubart der Patriot, Oberſt Rieger und fo 
manche minder namhafte Perfonlichkeit, die doch auf 
Schiller oder auf feine Dichtungen Einfluß hatten, und 
dies Alles muß fich zu doppelter Einheit, im der fort: 
laufenden Beriehung auf den größten Sohn diefer Zeit 
und diefes Volfsftammes einerfeits, andererfeits in dem 
Abſchluß zu einem dichterifchen Ganzen, geftalten. Keine 
Meine Aufgabe; defto ſchöner aber auch der Ruhm des 
Gelingens ! 

Indem wir Noller zuerfi als den Subflituten eines 
verwandten Pfarrers antreffen, deffen hohes Alter ihm 
baldige Nachfolge und dann die band feiner ſchönen 
Muhme verheiit, werden wir fofort in das Leben des 
fhwäbifchen Landvolts und namentlich im die öffentliden 
Verhältniffe des Landes eingeführt; lebensvolle Wechiel- 
tedem flellen und die auf dem Landmann lafiende Con- 
feriptionspflicht, den dur einen übermäßigen Wildftand 


verurfachten Schaden, die Sittenloſigkeit von Hetzog 
Karls frühern Jahren fowie überhaupt feine eiferne 
Willtürherrfhaft Mar vor Augen; unmittelbar baneben 
fehlt aber auch die Anerkennung der bedeutenden Ener: 
gie nicht, die in dem Charakter dieſes Fürften lag, und 
die einer leidenfhaftlihen Aufwallung für Mecht umb 
Gerechtigkeit ebenfo fähig war als des Gegentheils; ei- 
nen entfchiebenen Beweis diefes Charakterzugs liefert das 
gleich in den Eingang verflochtene Nefcript des Herzogs, 
durch welches-er an feinem funfjigften Geburtstag, ver- 
fprehend und fodernd zugleich, gleihfam einen neuen 
Bund mit feinem Wolle einging. Die Aufregung, wel- 
che die kirchliche Veröffentlihung des erwähnten Rejcripts 
in ber gejchilderten Dorfgemeinde hervorruft, bringt zu— 
gleich die Erpofition des Romans zum Abjhluf; indem 
der greife Pfarrer die Verlobung feiner Tochter mit dem 
Vetter und Subftituten anerkennt, befchlieit er zugleich 
fi) zur Ruhe zu fegen und die Übertragung der Pfarre 
auf Noller vom Herzog zu erbitten, zu weldem Legtern 
er in einem eigenthümlichen, zugleich nahen und doc, fait 
feindfeligen Verhältniffe dadurch ficht, daß feine ältere 
Tochter eins der zahlreichen Opfer ift, welche der Sinn— 
lichkeit des Herzogs gefallen, dann eine äußerlich ehren- 
volle Ehe gefchloffen hat, dem väterlihen Daufe aber 
für immer entfremdet if. Roller foll num feine Ange- 
legenheit perfönlic beim Herzog betreiben und wird fo 
in den unmittelbaren Kreis diefer übermwältigenden Per- 
fönlichfeit hineingezogen, welche fih denn auch feiner raſch 
fo gänzlih bemächtigt, daß er aus den fill und friedlich 
angelegten Lebensplanen herausgeriffen wird. 

Auf dem Wege nach dem herzoglichen Hoflager trifft 
Noller auf eine freilich ſchon etwas ſtark abgenugte 
Weife mit dem Herzog felbft zufammen, ohne ihn zu 
fennen; jein offenhersiges Bekenntniß, daß er ihn für 
einen Wilddieb hält, fein gebildetes und zugleich friſch 
entfchloffenes Wefen gewinnen ihm eine größere Aufmert- 
famfeit des Herzogs, als er wol auf dem Wege der ge: 
woͤhnlichen Vorftellung auf ſich geiogen haben würde, 
und diefer fchlägt ihm vor, fiatt der gewünjchten Pfarrei 
eine andere Stellung in feiner Nähe anzunehmen, wozu 
Noller aud um fo cher bereit ift, da er, von dem auf: 
tegenden Einfluffe der Sturm» und Drangperiode nicht 
unberührt geblieben, eigentlich nur durch fein Liebesver⸗ 
hältmif zur Annahme einer Pfarrſtelle beſtimmt wird, 
die feinem innen Menfchen noch Feine volle Befriedi- 
gung zu gewähren vermag. 

Von nun an fehen wir den Helden in einer fait um- 
ununterbrochenen Aufregung und in die eigenthümlichften 
Abenteuer verflodhten, die aber alle zugleich zur Chatak— 
terifirung des Herzogs Karl beitragen; bei allem Wohl⸗ 
wollen, welches Diefer Roller bezeigt, kann er doch, ſelbſt 
unaufhörlid aufgeregt und unruhig, auch Jenem eine 
dauernde und ruhige Stellung nicht gewähren, wozu 
noch fommt, daß Noller's noch häufig unbefonnenes oder 
wenigftens unberechnetes Benehmen, feine ſchlichte Gerad- 
beit ben Herzog vielfach vor den Kopf ftößt und bedrob- 
liche Gonflicte herbeiführt. Alle die einzelnen Situatio- 
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men. aber, im die Jener von num an verfept wird, find 
trefflich geeignet, au dem Hauptzweck bes ganzen Buchs 
beizutragen. Es find hier hauptfäclich vier Abſchnitte 
zu unterfcheiden : zuerft wird Roller vom Herzog nad 
Um an den Dichter Schubart abgefendet, dann wird er 
Lehrer an der Karlsatademie, von bier führt ihn eime 
meue noch weit abenteuerlihere Sendung einer jungen, 
von dem hergoglichen Hofe entflohenen Dame nad, und 
endlich entgeht aud er ber ultima ratio des Herzogs, 
einer unmwilltürlihen Nefidens auf dem Hohenafperg, nicht. 
Über jeden diefer Abfchnitte fei hier Einiges bemerkt. 
Schubart's Erwähnung war in einer Schilderung 
Schwabens im dritten Viertel des vorigen Jahrhunderts 
durchaus unentbehrlich; dem Göttinger Dichterbunde viel- 
fach geiftesverwandt, unterfcheidet er ſich von demfelben 
dadurch, daß es nicht leere Theorien und Phantafiegebilde 
von Freiheit find, denen er das Wort verlieh, fondern 
überall geht feine Dichtung auf das wirkliche Leben, 
und einen doppelten Nahdrud erhielt fie durch feine 
pubticiftifche Ihätigfeit und jein damit zufammenhängen- 
des unftetes Leben; Mangel an ſittlichem Halt hinderte 
vielfach feine Wirkfamkeit und war endlich die wahre 
Urfache feines Falles, wenn auch andermeitige äußere 
Beranlaffungen denfelben zunächſt berbeiführten. Aber 
nicht nur in dieſer allgemeinen Beriehung gebührte ihm 
in vorliegendem Werke eine Stelle, fondern mehr noch 
durch die bedeutende Einwirkung, die derfelbe offenbar 
auf die frühefte Entwidelung von Schiller's Dichtergeift 
ausgeübt hat. Es ifi bekannt, wie Schubart im J. 
1777 durch Lift auf würtembergifches Gebiet gelodt und 
bier verhaftet wurde; damit hängt die bier gegebene 
Darftellung zufammen: Herzog Karl nämlich fendet 
Roller an den Dichter, um diefen zu warnen, zur Mä— 
Figung zu mahnen, ihm wol auch in der Ferne die Aus— 
fiht auf eine ehrenvolle Stellung am würtembergifchen 
Hofe au eröffnen; ob diefer Zug bifterifch iſt, weiß ich 
nicht anzugeben, doch widerfpricht er dem Charakter des 
Herzogs keineswegs; Moller begibt fih auf allerhand 
Ummegen nadı Ulm, hält ſich aber unterwegs bier umd 
da, namentlich in der freien Neichsftadt Reutlingen, die 
au trefflihen Schilderungen diefer Glieder des deutfchen 
Staatekörpers Anlaf gibt, auf, und fo kommt er fpäter 
an fein Ziel als ein nad ihm, aber auf directem Wege 
abgefandter Befehl des Herzogs, dem ein neuer Ausfall 
des Dichters zum äußerften Zorn gereist hat, und Mol 
ker bleibt nichts übrig als ein ummwilltürlicher Zeuge von 
Schubart's Verhaftung zu werden; bie Hauptſache aber 
bildet in diefem Abfchnitte die meifterhafte, gröftentheile 
gefprähsweife gegebene Schilderung von des Dichters 
innerer und äußerer Eigenthümlichkeit. Einer befondern 
Anerkennung ifi aud wol die milde Beurtheilung werth, 
die Hr. Kurg wie öfter fo Gier dem als Werkzeug des 
Herzogs gebrauchten Kloſteramtmann Scholl von Blau 
beuren zu Theil werden läßt; war doc jemer blinde, 
durchaus unfelbftändiae Dieniteifer eine natürliche Folge 
der despotifch gemisbrauchten hochſten Gewalt. Nicht 
unerwähnt will ich hier laffen, daf mir die Meine Ab- 


änderung ber aefchichtlichen Chronologie, die br. Kur 
fih bier erlaubt bat, nicht entgangen ift: Schubart's 
Berhaftung, die unfere Erzählung nad dem ermähnten 
Nefeript des Herzogs von feinem funfzigften Geburtstage 
fegt, fand ein volles Jahr vorher ftatt, und Ahnliches 
dürfte ſich noch Einiges nachweiſen laffen; ich ermähne 
dies aber nicht als einen Tadel, fondern im Gegentheil 
als einen Beweis, daß Hr. Kurg ſehr mohl meif, mo 
er fi) von der firengen realen Wahrheit entfernen und 
an ihre Stelle die poetiſche Wahrheit fegen darf, die in 
diefem Kalle jedenfalls die höhere Berechtigung für ſich hat. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Emil Braun’ „Antife Marmorwerke“. 
j (Bortfegung aus Nr. 30.) 


Zweite Dekade. Auf Tafel J iſt eine treiflich erhaltene Sta- 
tue von verdienſtlicher Kunft aus der Galerie des Palaftes Spada 
alla Regola abgebildet. Diefe „anmuthige Statue eines lebensvol- 
len Knaben, welcher eine Maſſe faltenreihen Gewandes um Leib 
und Schultern geworfen hat und mit wunderbarer Kedheit bes 
Blicks der Strafpredigt, die an ihn ergeht, entgegentritt‘‘, 
bezieht Hr. Braun „auf den vergnüglihen Moment, in welchem 
ber faum geborene Sohn der Maja fid) vor Zeus und Apollo 
wegen des Minderdiebftahls weißbrennen will. Zeus konnte 
das Lachen nicht laffen wegen des ränkereichen Knaben, und 
au unwillfürlihem Lachen veranlaßt uns wol auch die Bomifche 
Pofitur, das protzige Wefen, die altkluge Weife des Knaben, 
den wir in diefem Marmorbilde ver uns haben“. Dies ift 
eine jener Deutungen auf dem Gebiete der Archäologie, welche 
man nur einmal gelejen zu haben braucht, um jie nie wieber 
aufzugeben. 

Auf Zafel 1 lernen wir ein Marmorbild aus der Villa 
Altiera Eennen, über weldes Hr. Braun ſich nur mit Stan: 
nen und Bermunderung auszufprechen wagt: „Ein Pnorren» 
reicher, uralter Baumftanım bildet den Schaft einer Dionvfos- 
berme. Gin Löwen» oder Pantherfell hängt über das bärtige 
Haupt maleriſch herab. Den Stamm des Baumes umſchlingt 
eine Rebe. Dies Ichtere Symbol ſetzt es außer allen Zweifel, 
daß es fih um den Herrſcher von Ryfe handle. Faſt ohne 
alle Attribute find Dagegen die beiden Frauenköpfe geblieben, 
die mit ihm verwachſen und zu einem geheimnifvollen Beifam: 
menfein vereinigt erfcheinen. Die zur Rechten trägt eine 
Stirnkrone auf zierlih gelodtem Haupthaar, die andere iſt 
ohne dieſen Schmud, ihr Haar ift anſpruchsloſer geſcheitelt. 
Am Auße des Stammes ift ein geflügelter Knabe gelagert. 
Er halt cinen Skyphos in der Linken und ift dadurch zum 
Dionvfiichen in nähere Beziehung geſezt. Seine Stellung und 
Geberde bat etwas gewaltfam Bewegtes, das mit dem darüber 
befindlichen ftarren Mastenverein in einem grellen Gegenfag 
ftebt.” Hr. Braun hat dem Marmor die Unterfchrift „Diony- 
ſes Dendrites” gegeben. „Dieſe Hamadryaden, dieſe dem ge: 
waltigen Gott geeinigten Frauenweſen“ fchlägt er, wenn denn 
durchaus ein Name dafür gefunden werden müfle, vor, vor: 
käufig „Demeter und Rora” zu nennen. Dem Flügelknaben, 
meint er, Durfe es nicht allıu gewagt erfcheinen, den Namen 
„Jakchos“ beisulegen. Auch wır erkennen das Bild als ein 
merfvürdiges und einzig in feiner Urt beftchendes an, fönnen 
uns aber, aufrichtig aefagt, micht alſo über dafjelbe vermun- 
dern. Mit jenen Ramengebungen des Hrn. Braun ift es 
ganz eigenthuͤmlich. Die Befugniß zu der, welche er fo ganı 
ohne alle Caution binftellt, dürfte gar Mandher in Abrede 
ftellen. Die Ramen, welche er, ob auch ſchüchtern und jpröbe, 
den Frauenweſen gibt, werden allgemein gut geheißen werden. 
Wegen des Jakchos wirb man ſich wundern, daf Gr. Braun, 


der Tonft fo entſchieden gu ſprechen ‚ fo ſprechen 
tonnte, als wäre es überall Figur ein an 
deres Weſen zu erkennen. Im * fich Ref. zu 
fi ee naͤch anf im = egung ber Muller" 
‚ ber alten e er —* Marmorbild 
en bat, ae Bin deſſelben geben wirb. 


Xafet II bringt * — aus dem Palaſtte Cor 
lonna, das ärmlidfte der ganzen in bem Werke dargebotenen 
—— mg, welches Hr. Braun, der auf demſelben die Deme⸗ 

smophorcs bargeftellt erachtet, nur aus dem Grunde 
* m, weil ed am zuverläffigen Darſtellungen dieſer a. 

mangle. Dem Blide des ge bietet ſich rechts das 
Fragment eines Mannes in römifcer Tracht welcher eine 
Schriftrolle in der Linken 4 dann das einer vollftändig 
drapirten Frau, welche dur Grm in ber Linken als Geres 
&arakterifirt ift, darauf das eines ebenfalls mit reichlichem Ge: 
wande angethanen Weibes, welches, ber Ceres augewandt, mit 
der Mechten auf eine Meine zu feinen Füßen jtchende, dem An- 
heine nad) auch weibliche Figu Sehen (he die mit dem Grif: 
% m — aufgeſchlagenes Diptychon ſchreibt. Beide Frauen 
ie Stellung und zeigt, in Unterredung 

r "Dat Schreiden bezieht Hr. Braun auf die Satzungen 

der Demeter, „welche doch hoͤchſt wahrſcheinlich in ähnli 
BWeife verzeichnet worden fein mögen”. Wenn diefes nun frei: 
ti, wie bekannt, auch nicht der Fall war, jo fönnte jene 
Deutung doch an ſich ſehr wohl ſtatt haben, da ja der bildende 
eine Demeter als Thesmopheros nicht wohl anders 
barftellen konnte als durch Bchreiben mit dem Griffel oder 
durch die Schriftrole. Wir erinnern, Underes zu geſchwei⸗ 
gen, an die allbefannte Darftellung der Agrippina als Deme: 
. pboros, Ceres legifera, auf dem berühmten pa: 
mes. Inzwiſchen it die Erklaͤrung wegen der Dunkel: 
Ei der andern Figuren nichts weniger als fiher. Bon dem 
anne mit ber —*— in der kLinken meint Hr. Braun, 
efehene römifche Magiftratsperfon, 
etreibewejen obgelegen habe, welcher 
neben die Ceres jtellen lieh, „bie Die 
er Gemahlin zeigen mochte“. Die Vermuthung will 
e on an ſich nicht recht zuſagen. Auch bleibt * die 
ite weibliche Figur ganz unerklaͤrt. Indeſſen wiſſen wir 

t den Augenblick nichts Beſſeres an die Stelle zu fe 

Auf Zafel IV ift die Morder« und bie Seitenfläde eines 
Sarkophagd aus dem moedeneſiſchen Luſtſchloſſe Cattaje 4 ab: 
bildung mitgetheilt. Jene enthält die Darftellung des Raubes 
der Projerpina in fo vollfommener sr... und in fo Ma: 
rer und faßl Weiſe wie kein anderes Monument, ſodaß 
diefelbe zur Reftftellung der bisher anders gefaßten Motive be: 
mugt werden konnte. Beſonders gilt das von der Urt, wie 
die Mineroa und bie Diana bei biefer Angelegenheit dargeftellt 
find. Iene, die dem Beſchauer nach links zumächft ind Auge 
fallende Perſon der Darſtellung, melde nad) rechts zuvörberft 
- —— — Geres und etwa in ber Mitte der Compoſition 

* bed Raubes zeigt, tritt nicht etwa dem auf ſie 
—2** ergeſpann des Pluto entgegen, um ihm den Weg 
zu verrennen, jondern hält dem Unterweltsgotte ein Lorber: 
reis entgegen und Prönt fo bie glücklich vollbrachte That. 
Diana, unmittelbar hinter dem Wagen des Pluto auf das 
tinte Knie gefumfen, in einer ganz fingulairen Situation, Ber: 
—* Darftellung sweife, hebt dem linken Arm gegen bie 

nbe Geres, nn um fie zuruckzuhalten. Der durch Bein 
fhri Beugnig bekannte Werrath der Schweitern an der 
erpina ift ni fo deutlich dargeftellt wie hier. Auch 
in antiquari Bann 
des, übrig 


ſicht bat das Denkmal Intereffe wegen 

auch anderswo erfichtlichen, deutlich dargeftellten 

Gebraucyes von Hemmzügeln neben den Lentfeilen. Hr. Braun 
bemerkt, daß folde Doppelleinen noch jegt bei den Südländern 
üblid feien. Die Geitenfläche des Sarkephays zeigt die fel- 
tenere Darftellang einer eilig jagenden Sphinr mit ont, 
wie wie dr. Braun angibt, wir aber auf bem Kupferftice nicht | corcula.. — Braun angibt, aber auf dem Kupferftiche nicht 


er vieleicht eine 
ne die Aufficht über dab 
ſich ba ‚feinen Gra 


en Pünnen. 
ee in 
unter benen die Sphin r 


die 
einem Badellaufe, begriffen —— find, dieſe 
von aber in ungenauer Abbildung mitgetheilte, melde 
das aus Paufanias, VI, 23, 4, befannte Rin um bie 
jeigt, aus dem Museo Borbenice zu Neapel. Befonders wid: 
fig find biefe Monumente ot die Eharafterifieung und Un: 
terfcheidung bed Eros umd bes Anterod vermitteld ber verſchie 
denen Bildung der Flügel, bie des Unteros find ſtark amd 
geromeilt, die des Eros dagegen hängen fchlicht ng * 
raun bemerkt hierbei nad dem Borgange des Hrn. 3 
daß etwa fo Sfopas in jener berühmten Gruppe den [on 
vor dem Pothos hervorgehoben haben möge. Über und zwiſchen 
den Figuren der Exoten erfcheint auf dem neapolitanifchen Me 
lief eine — Theil verwitterte Inſchrift. Hr. Braun lieſt fie 
VIVS LEITVS NYMPHIS NITRODIS VOT. 8OL. L. AN 
und ſpricht die Anficht aus, daß die Worte mit der Vorſtel 
7 nichts zu thun haben. Gang ebenfo las jene Worte 
. Muller, nur daf in feinem Zagebuche hinter dem AN nech 
deutlich genug auf ber 
useo Borbonico ya 


— F —* Bennett wird, von Jia, ı bie 
und die umjerige dürften mithin wol ebendahin gehören. Auf 
beiden, dem Apollo und diefen Rymphen in Gemeinſchaft g 
weihten Relieftafeln find Apollo mit der Kithar und drei 
zwei Rymphen bargeftellt. Gang ähnliche Darftellungen finden 
fich ebenda auf zwei Relieftafeln, die Apollini et Nymphis und 
auf zwei andern, die Nymphis allein dedicitt find, fowie auf 
einer, die gar Beine Dedicationsinfgrift trägt. Won der einen 
ber Relieftafeln mit der Infchrift Apollini et Nymphis ift 
wiederum angegeben, daß fie aus Jöchia herrühre. Unter bie: 
fen Umftänden gewinnt die Darftellung auf der von Hirt umd 
Hrn. Braun wiederum herausgegebenen als eine von den übri- 
gen ähnlicher Wibmung abweichende ein neues Intereffe. Ja 
weldyem — * dieſelbe mit der In ſtehe, wii 
fen auch wir nicht zu ſagen. Wenn aber Hr. Braun von den 
beiden von ihm zufammengeftellten Monumenten ſchreibt: „Beide 
Reliefplatten zeigen denfelben Stil in der Behandlung des 
Marmors, find ungefähr von gleicher Größe, und c# liegt die 
Besmuthung nahe, daß jie zu einer fortlaufenden Reihe von 
Darftellungen dieſes Eyklus gehört haben könnten”, jo dürfte 
diefe Vermuthung doch mehr ald gewagt erfcheinen. 

(Der Beſchluß folgt. ) 


Hiftorifhe Miscellen. 

Der Jeſuit Franz Bavaſſeur (geft. 1681) di 
im Reden und Schreiben einer reinen, claſſiſchen Latin 
Als Karl du Fresne, Herr von Gange (geft. 1688), —* 
ſein verbienftocelles „Glossarium mediae et infimae latinitatis” 
im Drud erfcheinen vu laffen, äußerte ‚Bavaffeur darüber: 
„Shen feit länger als M Jahren ift es mein eifriges Beftreben, 
von feinem der Worte Gebrauch au machen, die in dieſemn 
Gloſſarium enthalten find.” 


Dionvfius Gottofredus, der befannte Heraliägeber 
des „Corporis juris eivilis Romani” (geft. 1622) hatte. einen 
ſolchen Ruf in ber gelehrten Welt erlangt, daf unter jein in 
Kupfer geſtochenes Bildniß der unerbörte Lobſpruch gejegt 
warb: „Aequi medulla; juris almi phosphorus; scientiae 
miraculum; historiae penus; thesaurus orbis; gratiarım 
corculum.” a. 
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Schiller's Heimatjahre. Waterländifher Roman von 
Hermann Kurg. Drei Theile. 
( Beſchtus aus Mr. 201.) 

Von ſeiner mislungenen Unternehmung nach Ulm 
zuruͤckgekehrt und durch das Erlebte moraliſch verſtimmt, 
hätte Roller gleich bei der erſten Audienz, die ihm ber 
Heriog gibt, durch unzeitige Lebhaftigkeit und Müdfichte- 
loſigkeit faft des Fürſten Gunft verloren, wenn es fi 
nicht durchweg beftätigte, daß Derfelbe, wie jeder fräf- 
tige Geift, die Selbftändigkeit Anderer anzuerkennen und 
zu fehonen weiß. Endlich, nachdem ſich Roller freilich 
mit ganz andern Erwartungen getragen, wird er uner ⸗ 
wartet zum Lehrer der Philofophie an der Karlsakade 
mie mit 300 Gulden Gehalt ernannt, wovon denn bie 
nächfte Folge ift, daß feine Verlobung vor der Hand 
und auf unbeftimmte Zeit rüdgängig wird. Unfer In 
tereife aber am der Darftellung befommt einen neuen 
- und bedeutendern Gegenftand : zuerſt wohnen wir einer 
theatralifhen Darftellung der Alademiften bei, für bie 
nicht ohme tiefere Bedeutung Gocthe's „Clavigo“ gewählt 
ift; hier tritt denn auch Schiller zuerſt perfönlic auf: 
fein auf den erften Anblid unjchönes Außere, fein be- 
kanntlich durchaus übertriebener declamatoriſcher Vortrag 
weichen bald dem Eindrude, den das aus feinen Augen 
fprechende geiftige Leben, den feine Außerungen da, wo 
er felbft ift, herworbringen; neben ihm aber treten zahl 
reiche andere Geftalten in den Vordergrund; aufer dem 
Herzog bie edle Gräfin von Hohenheim, die mol noch 
feine fchönere, aber auch feine verdientere Darftellung 
erfahren hat als die vorliegende, die verfchiedenen Be: 
amten und Lehrer der Akademie, unter jenen der durch» 
aus lächerliche, borhafte Pieutenant Rieß, deffen Schil. 
derung mir als ein mahres Meifterftüct von Portrait: 
ähnlichkeit bezeichnet ift, unter diefen der treffliche 1829 
verftorbene Prälat Abel; unter den Afademiften endlich 
Woliogen, Scharffenftein, Zumfteeg, der Tiroler Hoc, 
der ſpaͤter davonging und dem Herzog in einem Mb- 
ſchiedsbrief feinen Zopf zurückſchickte. Wie durch jene 
dramatifche Aufführung die fünftlerifche Seite der Aka- 
demie, fo wird demnächſt in ber Schilderung einer afa- 
demifhen Mahlzeit die militairifche, zugleich aber durch 
dem reichen Geift des Herzogs mit einigem Humor ger 
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ten wir mit Roller näher an das innere Reben und 
Treiben der Akademiſten heran, und hier namentlich, 
wird mir verfichert, fei nicht bios der auf dem Ganzen 
ruhende Geift, fondern auch alle einzelnen Notigen als 
volltommene und reine Wahrheit zu betrachten, wie benn 
auh Hr. Kurg in dem Rachworte zum erften Theil auf 
einen der bedeutendften Überlebenden aus jenen Tagen als 
feine Quelle hinweiſt. Eben biefe enge Verflechtung, in 
der hier Roller mit fo rein hiftorifchen Werhältniffen er- 
ſcheint, ift mir ein erfier, wenn auch am fich noch nicht 
ausreichender Grund, auch hinter ihm felbft mehr als 
eine rein erdichtete Figur au ſuchen, was fih aus einem 
Verzeichnif des damaligen Perfonalbeftandes ber Aka- 
demie am erften ergeben würde; doch ift eine reinhiftor 
riſche Perfon wol keinesfalls in ihm au fuchen. Bei feir 
nem jugendfrifchen, leicht anfchliefenden Gemüthe wird 
Roller nämlich bald mehr der Vertraute und Genoffe 
als der Lehrer und Auffeher feiner Schüler, und unter 
diefen ift es vorzugsmeife Schiller, der als ber bedeu- 
tendfte am meiften hervortritt: wir fehen ihn Theil, ja 
mehr als Theil nehmen an den phantaftifch tollen Streir 
chen, mit denen eine fede Jugend bie Gefege ihres eis 
fernen Gebieters und die zum Theil ihm fehr unähn- 
lichen Wächter diefer Geſetze verhöhnt; mir fehen ihn 
aber auch in feiner eigenthümlichen Dichterwelt leben, 
diefe fogar mit einer, ihm nur hier nicht fehlenden Drei- 
ftigfeit gegen den Heriog felbft verteidigen, fehen bie 
„Räuber entftehen und fie den Genoffen unter man 
cherlei Fährlichkeiten mittbeilen; als ein Dentmal ber 
woifchen Schiller und Roller erwachfenden Freundſchaft 
wird, und dies ficht wieder einem hiftorifchen Zuge fehr 
ähnlich, der nobelfte unter den Räubern nad Legterm 
benannt, 

Es konnte aber für die höhern Zwecke des vorlie- 
genden Romans nicht genügen, nur die äußere Ent- 
ftehungtgefchichte der „Räuber“ darzuftellen; auch die Er 
wähnung, ja Verflechtung des geſchichtlichen Ereigniſſes, 
welches dem Dichter feinen Karl und Franz Moor bar 
bet, in die Erzählung genügte noch nicht, es mußte 
vielmehr an Thatfachen machgewiefen werden, wie bie 
Idee eines veredelten Raͤuberthums nicht eine von Schil- 
fer willfürlich felbft gemachte war, fondern daß fie in 


yoürzte Diseiplin derfelben veranfhaulicht ; dann erft tre= wirklich vorhandenen Verhältniſſen jener Zeit und jener 
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Gegend fo deutlich vorlag, daß fie ber Dichter nur auf- 
zugreifen und zu geftalten brauchte. Diefes Vorbild 
aber waren die damals in den ſchwäbiſchen Gebirgen 
zahlreich haufenden Zigeunerbanden ; es wird Niemand 
erwarten, in ihnen unmittelbar bie fentimentalen Helden 
zu finden, die alles Ungerabe gerade und alles Unrechte 
recht machen wollen, in ihren Häuptlingen einen verwirt- 
lichten Karl Moor zu fehen; Das ift aber nicht zu leug« 
nen, daß jene Banden in der That den Kampf einer 
rohen, gefeplofen Freiheit gegen bie Feffeln einer ver- 
Eünftelten, durch Willkürgeſehe geregelten und durch Wil. 
fürmafregeln aufrecht erhaltenen Civilifation fimpften ; 
dag ihr Vorhandenſein und ihre nicht unbebeutende 
Macht eine Folge der unausfüllbaren Kluft war, die das 
vorige Jahrhundert zwifchen den Regierungen und dem 
Volke befeftigt hatte. Hiftorifch treu find die kecken Un ⸗ 
ternehmungen und Etreifüge diefer Gefeglofen — ähn- 
lich den Leuten Robin Hood's in Scott's „Ivanhoe“ — 
aefchildert, eine hifiorifche Perfon ift auch ihr Häuptling 
Hannikel, hiftorifch endlich das Ende, welches er durd) 
den Verrath eines Genoffen mit mehren feiner Geführ- 
ten in dem würtembergifchen Amtsort Sulz fand; ein 
wie bedeutendes Element in der Volksgeſchichte jener Zeit 


diefe Zigeuner bilden, erfieht man daraus, daß ihr Ans 


denfen noch jept vielfach unter dem Volke lebt. Höchſt 
geſchickt und anziehend ift die Art, wie der Verf. die 
Schilderungen jenes Waldlebens mit feinem Noman ver- 
bunden hat: eine junge Dame, in ber ber Karlsakade · 
mie parallelen école des demoiselles erzogen, wird von 
Noller unterrichtet; ihr von Haus aus etwas ercentri» 
fches Wefen, durd des Kehrers geiftige Richtung noch 
gefteigert, verleitet fie endlich zur Flucht von dem her» 
zoglihen Hofe zu der Zigeumerbande des Dannifel, mit 
der fie — eine Art Pretiofa — wie eine Königin ge: 
ehrt, lange Zeit umberzieht und, unberührt von den 
rechtswidrigen Unternehmungen ihrer neuen Genoffen, 
fich in voller Freiheit, in dem Genuffe ber großartigften 
Natur, in dem launenhaften Verkehr mit Naturmenſchen 
glücklich fühlt. Natürlich wird der fatale Vorfall bei 
Hofe möglichft verheimlicht, und Roller, den anfangs fo» 
gar der Verdacht trifft, ihre Flucht begünftigt zu haben, 
wird ausgefandt, die Verlorene wieder einzufangen, erreicht 
auch ihren Aufenthaltsort, ſieht ſich aber halb freiwillig, 
halb unfreiwillig gezwungen, felbft das ganze Abenteuer 
mit durchzumachen, und nur ein Zufanmentreffen mit 
dem Jagdzuge des Herzogs, welcher die Zigeuner zer— 
fprengt, führt die junge Dame endlich nad der Soli- 
tude zurück. Je unwahrſcheinlicher diefer ganze, vielleicht 
etwas über Gebühr ausgedehnte Abfchnitt des Buchs 
den meiften Leſern erfcheinen dürfte, defto erfreulicher ift 
ed mir, verfichern zu können, daß auch er im Mefent: 
lichen auf gefchichtlicher Wahrheit beruht; in der That 
ift um jene Zeit eine Schülerin der erwähnten &cole 
des demoiselles entflohen, Näheres darüber verlautete 
jedoch in weitern Kreifen nicht, nur flüfterte man fi 
ins Ohr, daf ein junger Geiftlicher bei der Sache be— 
theilige fei, wodurd fid) dann zugleich Roller's Verfled- 


tung in bie hier gegebene Darftellung rechtfertigt. Wört- 
lic) wahr ift aud die höchft fpafhafte Erzählung von dem 
Empfang, ber der heimkehrenden Dame zu Theil wurde: 

Der Intendant, ber ihr vermuthlich auf Pränumeration 
bed herzoglichen Zorns die Hölle recht heiß machen wollte, jagte 
mit ftarrem Blick zu ihr: Tremblez, Madame! Als fie abge 
gangen war, wandte ſich Nieß (der oben erwähnte komiſch 
boshafte Lieutenant und Aufſeher) zum Intendanten und fagte: 
Em. Ercellenz haben ganz recht gethan, fie eine Trampel zu 
beißen, denn das war doch in der That eine recht trampel: 
mäßige Aufführung! 

Nur erwähnen kann ich noch, daß diefer ganze Ab- 
ſchnitt eine reihe Auswahl der anziehendften und natur: 
wahrften Schilderungen barbietet, worunter in mehr als 
einer Beziehung hervorzuheben ift das Bild von dem 
Leben und der Rage eines in den unmirthlichften Schluch 
ten des Schwarzwalbes amtirenden Geiftlichen. 

Noller gelangt auf allerhand Ummegen fpäter nach 
Stuttgart zurüd; eines freundlichen Empfangs kann er 
freilich nicht gewärtig fein, dennoch reist ihn des Der: 
30986 Därte zu leidenfhaftlicher Entgegnung auf, und 
der Erfolg ift, daf er unmittelbar aus der Audienz auf 
den Hohenafperg gefhafft wird; und diefem Drte durfte 
freilich Der nicht entgehen, an deſſen Scidfalen uns 
des Herzogs Karl ganzes Weſen anſchaulich gemacht 
werden foll: bier feht er unter dem Commando des 
Dberften Rieger, deffen Schilderung theild wegen der 
Nolle, die er unter Karl's Negierung gefpielt, mehr noch 
deshalb nicht fehlen durfte, weil er es ift, deffen Schid« 
fale Schiller in einem viel frühern Auffage: „Spiel des 
Schickſals“, in meifterhafter, eindringlicher Kürze darfielle; 
eine Darftellung, zu welcher Schiller aufer dem allge 
meinen Intereffe vielleicht noch der Umftand bewogen 
haben fann, daß fein Vater jener Parade beigewohnt, 
wo Rieger feiner militairifhen Ehrenzeihen ebenfo un- 
erwartet als ſchmachvoll entkleidet wurde, und dem Sobne 
wol jenen entfeglihen Augenblid lebhaft genug geſchil⸗ 
dert haben mag. Auch hier müffen wir die Treue und 
Friſche der Schilderung, die bis zu Mieger's plöglichem 
Ende führt, ſowie die Milde berfelben, die aus echt pig- 
chologiſcher Auffaffung hervorgeht, rührend hervorheben. 
Auf dem Hohenafperg wird Roller ferner Schubart's 
Stubennahbar, und fo wird uns diefer auch auf diefer 
Stufe feines Lebens vorgeführt, wo ihn der Mangel an 
ſittlichem Halt dem äufern Elend unterliegen lief; es 
ift dies aber zugleich die Periode, wo Schiller nicht 
mehr bios literarifche, fondern durch häufige Beſuche 
auch perfönliche Anregungen von Schubart empfing, und 
fo finden wir denn aud das früher angefnüpfte Ver— 
hältniß zwifchen Schiller und Noller fortgefegt, wir fehen, 
wie Erfterer immer entfchiedener zu dem Entſchluſſe, 
ber feinem Leben die entjcheidende Wendung gab, hinge— 
drängt wird, wie feine Dichterfraft ſtets auf neue 
Schöpfungen finnt, wie feine „Anthologie“, die auch 
ſchon bei früherer Gelegenheit zur Sprache fam, ent: 
ficht; namentlich ift bier auch die Bedeutung, die ic 
oben dem Zigeunerabfchnitte des Romans für die tiefere 
Geſchichte der „Räuber” beilegte, ausdrücklich angedeuret. 


Endlich ift hier noch der Pfarrer Hahn nambaft zu ma- 
chen, der ald Haupt des ſchwäbiſchen Pietismus umd 
zugleich als gelehrter Aftronom feiner Zeit ein viel- 
genannter Mann war; im unferm Romane vertritt er 
nicht nur würbig die erfiere Richtung, ſondern hat na» 
mentlih auch mwefentlichen Einfluß auf die innere Fefti- 
gung und Durchbildung von Roller's Charakter, ohne 
ihm jeboch ganz auf feine Seite zu ziehen, 

So verläßt denn Roller nach fo mannichfahen Wedhfel- 
fällen den Kerker als der gereifte Mann, zu dem ihn, 
wie oben gefagt, die gegebene Darftellung erziehen mußte; 
aber auch für den Herzog charafteriftifch ift der Zug, 
daß er Roller feiner Haft nicht förmlich entläßt, ſondern 
ihm nur die Entfernung aus derfelben ſtillſchweigend ge- 
ſiattet. Die fchlieflichen romantifhen Entwidelungen 
önnen wir übergehen; es genüge, daß er eine Grzieher« 
fielle an einem fremden Hofe übernimmt und dorthin 
nad erfolgter Verbindung mit feiner Jugendaeliebten, 
der Pfarrerstochter von Jllingen, abreift. Diefe Abreife 
aber findet gleichzeitig ſiatt mit Schiller'd Flucht nad) 
Manheim, die nothwendig noch in den Kreis dieſer Dar- 
ftellung himeingezogen werden mußte; ber Schilderung 
derfelben liegen im Weſentlichen Streicher's bekannte 
Mittheilungen zu Grunde, doch fcheint Dr. Kurk auch 
bier noch andere, nicht minder uverläffige Quellen be: 
nugt zu haben; fo wird erzählt, daß Roller fi an dem 
Abende der Flucht zu Schiller's Altern, denen er per- 
fönlich unbekannt ift, begibt, um biefen, nachdem er in 
der Stadt vergeblich gefragt, dort zu fuchen, und in ber 
That hat an diefem Abende auf der Solitude eine folche 
Nachfrage von einem angeblihen Bekannten Schillers, 
der aber der Familie fremd war, ftattgefunden. 

&o führt alfo der Schluß des eigentlichen Nomans 
ſowol den idealen als den romantifchen Helden aus ber 
Heimat fort; recht eigentlich find ihre „Deimatjahre‘‘ ger 
endet, aber noch fehlt das Gefühl voller Befriedigung; 
wenn wir auch gefcichtlih den Erfolg des gewagten 
Schrittes kennen, fo möchten wir ihm doch auch in die 
fer uns ſchnell liebgeworbenen Darftellung noch einmal 
vernehmen, und auch diefes Bedürfniß bat ber Verf. 
nicht überfehen oder, ich möchte fagen, überfühlt. Er 
fügt noch ein meifterhaft gefchriebenes Schlufcapitel bei: 
mWieberfehen in ber Heimat“, Der in ffürmifdyem 
Drange aus der Heimat geflohene Jüngling ift als ge: 
zeifter, ruhmgelrönter Mann wiedergefehrt, um bie 
Stätte feiner Jugend noch einmal zu betreten; bie alten 
Genoffen Rapp, Peterfen, Danneder, Zumfterg, ſam · 
meln ſich um ihn, und da iſt es denn nur billig, daß 
der Verf. auch feinen Noller, mit dem er ſich fo viel 
Mühe gegeben, nicht fehlen läßt; gemeinfam denken bie 
gealterten Freunde der vergangenen Jahre, ihrer heitern 
und ernftien Unternehmungen, jept erft haben fie den 
rechten Mafiftab der Beurtheilung gefunden für jo Man- 
ches, was ihnen früher unerträglich, was ihnen früher 
unfchägbar erfchien; fo feiern fie gemeinfam in würdigem 
Ernfie die Todestunde des Herzogs. Einen wehmüthi- 
gen, tief ernften und doch wahrhaft würdigen und er- 


hebenden Eindruck binterläft diefer Schluß des Werks 
Und fo fei:denn auch bier fein Wort weiter hinzugefügt 
als die nochmalige herzliche Anertennung, daf Hr. Kur 
in „Schillers Heimatjahren” ein Werk geliefert hat, wel- 
ches gleich fehr durch geiftige Klarheit, durch, gemüthliche 
Wärme und gelungene Darftellung einen ausgezeichneten 
Pas in der deutfchen Literatur einnimmt. Die vorftehende 
Anzeige aber hat von bem reihen Inhalte deffelben nur fo 
wenig berühren, von dem tiefen Gehalte deffelben nur 
fo wenig andeuten können, daß fie höchftens darauf An- 
ſpruch machen ann, au der verdienten allgemeinen An- 
erfennung deffelben ein Weniges beigutragen. 
W. U Paffom. 





Emil Braun’ „Antife Marmormerfe”. 
Beſchluß aus Mr, 301.) 

Die Tafeln VIa und VIb geben die Reliefvarftellungen 
auf der Vorderſeite und den Mebenfeiten eines durch glückliche 
Erhaltung ausgezeichneten, in dem Erbgefhoffe des Gafino 
von Billa Panfıli» Doria aufbewahrten Sarkophags, nebit de 
nen auf der Vorderfeite und den beiden Stirnfeiten des dazu 
gehörigen Dedels. Ale beziehen fi auf den Meleager, und 
wir haben, wie Hr. Braun bemerkt, die Schilderung der Me: 
feagerfage bier vollftändiger ald vielleicht fonft irgendwo. Die 
Vorbderfeite des Sarkophags zeigt Die Jagd des Meleager. Be: 
fonders merkwürdig ift, daß dabei zweimal ein Mädchen vor: 
kommt, welches man für die Atalante halten Bönnte, obmwol 
namentlih in der Bewaffnung Verfchiedenheit it. „Auch auf 
dem Sarkophag von Balerno bei Gerhard (« Antife Bildwerken, 
CXVI, 1)", erinnert Hr. Braun, „Bommt dies Maͤdchenpaar 
vor, und zwar, wie es fcheint, zweimal. Denn neben der 
Zagdſcene befindet ſich links vom Beihauer cine epiſodiſche 


-Gruppe. Dort treffen wir die eine diefer beiden Frauen ſitzend 


mit Stirnkrone gefchmüdt. Hinter ihre erfcheint der Zempel. 
Gs kann dies daher wol nur Diana felbit fein, welche durch 
die Utalante oder für fie die ruhmreiche That vollbringt, ana⸗ 
log der Homeriſchen Vorftellung, nad welcher die Großthaten 
der Helden deren fehügender Gottheit augeeignet werden.‘ Wir 
geben diefer Deutung und ber, nach welcher in dem einen Jagd: 
fpeer haltenden Weibe auf unferm Relief die Diana erfannt 
wird, unfere volle Beiftimmung, indem wir nach Müller's 
Tagebuche binzufügen, daß aud in der Galeria degli Uffizj 
zu Zlorenz fich zwei Sarkophage mit der Meleagersjagd befin: 
den, auf denen eben dafjelbe Mädchenpaar in ganz ähnlicher 
Weife erfcheint, und dag auch Müller in dem aumeift noch 
linEs ftehenden die Diana erkannte. Auch mit der Erklärung 
der übrigen Figuren diefer Seite find wir vollfommen einver- 
ftanden. Bon den Rebenfeiten enthält die eine, wie wir trotz 
einiger Abmeichungen glauben müffen, ſchon von Gerhard a. 
a. D. bekanntgemachte, den Streit des Meleager und feiner 
Dheime um die Eberhaut; Die andere die Atalante in trauern: 
ber Stelung auf einem Felſen figend, von ihr wegfchreitend 
dem Pädagogen mit einem Schwerte, wahrſcheinlich dem des 
fiegreichen lings, und, voll Trauer auf fie nicderblidend, 
mit übergeihlagenen Beinen auf bie Lanze geftügt ftehend 
einen jungen Krieger in der Chlamys, welchet auf der Ber: 
berfeite des Dedeld zwiſchen dem Vater des Melcager und fei- 
nen Schweſtern wiebdererjcheint, und fomit mol für den Brus 
der des Melcager, ben Tydeus, zu halten ift. So erflärt 
Hr. Braun mit Scharfjinn und Wahrſcheinlichkeit, während 
nad) Platner’s Meinung (vgl. „Beihreibung der Stadt Rom“, 
Br. 3, Abth. 3, &. 620) in den beiden „Kriegern vermutb: 
lidy jene Dheime Meleager's dargeftellt find”. Auf der Vorder: 
feite des Dedels ift die Leichenfeier des Meleager bargeftellt- 
Die ſchoͤne Eompofition, „deren Erfindung die rohe Arbeit 


der Husführung Beineswegs entſpricht und der ein Werk aus 
den Zeiten der helenifchen Kunft zum Vorbilde gedient 


zu baben ſcheint“, preift Platner a. a. D., ©.08, „ 
entfeelte Leichnam wird von feinen Gefährten zur ewigen Ruhe: 
fätte getragen. Unendliches Wehgeſtöhn umbröhnt ben jugend: 
lichen Gelder. ®eran fhreitet mit gewaltig erhobener 
Rechten das Geſchick amklagend, weiches ihm den Sproſſen 
feines Ruhmes fo früh emtriffen. Reben ihm kehrt der junge 
Krieger mit Chlamys wieber, welcher hinter dem Pädagogen 
vor der Atalante auf der Querfeite erfchien. Den Schluß des 
Zuges bildet dad Gefpann ebler Moffe, welches den Helden fo 
oft au Kampf umd Sieg geleitet, jeht ihm auf bem legten 
Gange folgt. Boran ziehen die Dioskuren hoch zu Roß. Au 
jener Biga bilden diefe einen fchönen beteutungdvollen und [pm- 
metrifchen Gegenjag, Zwei unter fi verwandte Gruppen 
bilden die Schlußfeene, Hier der verzweiflungsvolle Padagog 
zwifchen zwei Jünglingen, die ihn zu tröften rau dort Al⸗ 
tbäa, über bie das Bi der Amme nichts vermag; am 
Grabeshügel des Schnes drüdt fie fi den fpigen Mordſtahl 
in die rauhe Bruft”, Im dieſen erflärenden Worten des ‚Hrn. 
Braun find die Bezeichnungen der betreffenden Figuren als 
Dneus und Pädagog gewiß richtig, während nach Platner's 
ewiß falfcher Meinung „in dem von zwei Männern unter: 
Rüpten Greife am Unfange des Zuges vermuthlic Oneus, Me: 
leager'8 Bater, vorgeftelt ift”. Im Betreff der Gruppe, welche 
den Mittelpunkt einnimmt, beftätigt fich die früher auf S. 14 
von Hrn. Braun gemachte Bemerkung, Meleager werde nie 
von einem hinter ſich fchreitenden Krieger ag ar fondern 
Derjenige, welcher die Füße des Entfeelten gefaßt halte, ſchreite 
dann flets in gebüdter Stellung mit der Kaft auf den Schul: 
tern voran. Überhaupt gilt diefelbe von allen und befannten 
Darftellungen ber Reithenfeier des Meleager, und in ähnlicher 
Weile wird der Leichnam det Heros auch auf dem ſchon eben 
erwähnten Relief des Stabtmufeums zu Arezzo, das leider ge- 
rade auch am der betreffenden Stelle verftünmelt ift, getragen 
worden fein. Die Platte, auf welcher ſich dieſes Relief befin- 
det, ſcheint, nad der vorliegenden Beichnung zu uetheilen, 
einem Sarkophag angehört zu haben. Sie ift an beiden Sei» 
ten und nad) unten gebrochen. Nach links vom Beichauer er- 
kennt ſich zuerſt deutlich ein Dioskur mit feinem Roffe, welcher 
nad ber Hauptgruppe hinblickt. Darauf folgt der mit zwei 
Mofien befpannte Wagen mit einer unbärtigen Figur darauf, 
welche geſenkten Hauptes dafteht, in der Hand des rechten nicht 
einmal bis zum Ellbogen hinab erhaltenen Armes die Zügel 
gehalten haben mag, und den linken Arm, an welchem die 
Dand nicht zu jehen ift, im Magender Geberde zu erheben 
fcheint, ähnlich wie die entfprechende Figur auf dem Relief bei 
Windelmann: „Monumenti inediti”, Ar. 5d; Millin: „Ga- 
lrie mythologique”, CV, s14. Hinter den Noffen erſcheint 
ein mit dem Gehcht en profil nach rechts hin gewandter bär- 
tiger Mann, melder ben linten Arm vor die Bruft hält und 
mit der Hand des rechten in fiefer Trauer das Geſicht bedeckt. 
Dann folgt unmittelbar die Hauptgruppe, von welder nur 
drei Figuren erhalten find, die beiden zumeift nach rechts nur 
dem Dbertheile nach, die dritte bis etwas über Die Wade des 
rechten Beinet hinab. Der bartlofe am Haupte mit einem 
Bande geſchmuͤckte und mit einer Chlamys angethane Todte 
mit ſchlaff herabbängendem rechten, etwas gehebenem linken 
Arm wird von einem bärtigen binter ihm ftehenden Mann, 
deffen rechte Hand zwiſchen der rechten Seite des Zodten zii: 
ſchen Arm und Bruft zum Vorſchein koͤmmt, getragen; hinter 
dem Zodten, rechts von jenem Manne, erblickt man einen anı 
dern, wie es ſcheint, unbärtigen Mann, welcher die geballte 
Hand des rechten Arms an Tine obere Bruft legt und den 
linken nur bis dicht unter der Achſel erhaltenen Arm fo gehal: 
ten haben muß, daß er von dem Leibe des Todten nichts be: 
rührte, fondern nur den linken Arm bdeffelben in die Höhe 
bielt. Won den Stirnfeiten des Dedels auf dem von ‚rn. 


Braun befannt gemachten Sarfophage enthält die eine die 


auch font nur in anderer Umgebung vorkommende tiefeingehüllte 
Frau und vor ihr einen entblätterten Baumſtamm, 
„trauernde weibliche Bigur” nad Platner's Meinung „vi 
auf die Zrauer der Schweſtern des Meleager deutet, m 
Diana zur Befreiung von ihren Schmerzen in Bögel vermam 
delte“, nad Hrn. Braun's wahrſcheinlicherer ä die 
„Nymphe ven Calydon“ bdarftellt, „die alles Weh in ihrem 
Bufen gefammelt hat und biefes in namenlofer Klage zurüd 
gr“, ein paffendes 2* zu dem Flußgott Euenos, meh 

er auf der andern Ede erfcheint, das Haupt von der Jam 
— et VII * 

er au el ‚bekannt gemachte Sarkephag, mei 
fi) als Sarg für chriſtliche Gebeine verwandt in dem 5* 
eingange ber Kirche 8. Maria sopra Minerva befindet, enthält 
die lebensvelle Darftelung des Kampfes des Hercules mit bem 
nemeifdhen Löwen, „ind der wenigen Beifpiele von den Über: 
tragungen von Bafencompefitionen auf Marmorarbeiten‘. Mir 
fügen bınau, daß aud die Weife des Kampfes ganı ähnlich 
mehren Vaſen bargeftellt if. 

Auf Zafel VI lernen wir in einem Relief aus dem Par 
laſte Eolonna eine zweite Darftellung eines felbftänbdig vor: 
fommenden Waffentanzes kennen, melde * ap Braun’s 
Urtheil der im „Museo Pio -Clementino“, IV, 9, mitgetheif: 
ten an Erhaltung zwar nachſteht, aber in Betreff des Kunſt⸗ 
werthes vorzuziehen iſt. 

Auf Zafel IX und X endlich bringt Hr. Braun zwei Kair 
ferharnifche aus dem Palafte Colonna bei, den einen mit einem 
Zripäum, welches zwei Victorien fhmüden, einer Barbaren 
frau und ihrem Kinde, den andern mit der Statue der Roma 
auf einer von Arabeöfen getragenen Eonfole, in nicht gewoͤhn⸗ 
licher Darftellungsweife, zu deren Füßen nah Hrn. Braun’ 
rihtiger Erklärung die Zellus und der Dreanus gelagert find, 
zur Andentung, daß die Roma über Erde und Meer trium: 
phire. Ruͤckſichtlich diefer Kaiferharnifhe macht Hr. Bram 
eine fehr zeitgemäße Bemerkung, in Betreff welcher wir mün 
fen , daß der darin gegebene Fingerzeig von Mitforſchern auf 
dem Gebiete der Kunſtgeſchichte nicht unbeachtet bleiben möge. 
„Die prachtreichen Bruſtharniſche römiſcher Kaiferftatuen”, fagt 
er, „Seinen mir mehr Aufmerfamkeit zu verdienen, als man 
ihnen bis dahin zugewandt hat. Nur Zoega hat einige davon 
einer forgfältigen Belanntmahung werth erachtet. ie find 
fhon deshalb ſehr merkwürdig, weil fie und cine Idce geben 
von den Werfen der Goldarbeiter in ber Kaiferzeit. Denn 
diefen, glaube ih, darf_man Kunſtwerke diefer Art kuͤhnlich 
zumeifen. Sie waren offenbar aus getriebenem Metal und 
mögen nicht hinter den Nachbildungen zurüdigeblieben fein, die 
uns die Marmorftatuen liefern, im Gegentheil fie übertroffen 





haben.“ Friedrich Wieſeler. 
Notiz. 
Rapoleon’s Schreiben an den Prinz-Regenten von 
Englanb. 


In Weolwich ift fürzlid) Jemand in den Befig des Concepts 
des berühmten Schreibens gelangt, das Napoleon, ehe er ſich 
1515 in Rechefert den Eingländern ergab, an den damaligen 
Prinz: Regenten, nachherigen König Georg IV., richtete. Im 
diefem Manuferipte finden ſich zwei bis drei Wortveränderuns: 
gen. In den Worten „m’asseoir sur la cendre Britannique” 
ind die Worte „la cendre‘ ausgeftrichen und „le foyer' dar 

x gelegt. In der Schlußſtelle des Schreibens: „der machtigſte, 
ftandhaftefte und grefmütbigfte meiner Reine”, find die Worte 
„le plus constant” zwifchen den Zeilen eingefchaltet, alfo 
wahrſcheinlich vom Kaifer erit fpäter für angemeffen erachtet 
worden. In einer dem Goncepte beigefügten Rote erklaͤrt Ge 
neral Geurgaud es als „das Brouillen des Schreibens, das 
der Kaifer mir am 14. Juli 1815 zuſandte, um es von der 
Infel Air an den Prinz» Regenten von England au befördern“. 

137, 
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———— fuͤr das Jahr 1845. 
ee Artibtbel. 
ı. Uranta. 

Das die alten Propheten todt find umd die neuen 
nichts gelten, bewährt fich nirgend beffer als an ben 
Taſchenbuchern. Wie oft ift ihnen ſchon von dem böfen 
Recenjenten ihr ewiger Untergang vorausgefagt, mie oft 
find fie ſchon von denfelben förmlich zu Grabe getra- 
gen, — kaum aber macht ber Herbft einige ſchüchterne 
Verſuche der Annäherung, fo fchlüpfen fie fo jung und 
gepugt wie immer ſtets wieder aus ihren Gräbern her- 
vor und feiern als Nepräfentanten der Minterflora im 
Herbft fo aut ihr Auferfiehungsfeft wie die Sonnen- 
blumen im Frühling. Diefe Zähigkeit und Unvermüft- 
lichkeit des Dafeins ift zwar nicht gerade ein Zeugnif 
für ihre WBortrefflichkeit, denn auch Unkraut vergeht 
nicht, aber fie bemeift menigftens, daß fie noch nicht 
alle Stadien ihrer Entwidelung durchgemacht haben, 
und es ift daher noch nicht alle Hoffnung verloren, daf 
fie vielleicht, mie fih ja Gänfeblumen zu Tauſendſchön- 
hen veredein laffen, auf der Staffel der Vervollkomm⸗ 
nung wer weiß welche Höhe erflimmen fönnen. In 
der That haben einige von ihrem Streben nach oben 
fhon hübſche Proben abgelegt, und mamentlich ift bie 
Mufe des vorliegenden Almanachs auf dem gradus ad 
Parnassam, ber claffifchen Jakobsleiter, dergeftalt vorge: 
drungen, daß fie den Namen der Himmliſchen micht mit 
Unrecht führt. Die galanten Ritter, bie ihr bei ihrem 
Emporklimmen diesmal den Arm geboten haben, find 
lauter alte Bekannte, nämlih Mügge, Gutzkow, Mar- 
tell und Sternberg, und wenn die Leſer der „Urania 
auf den Klang bdiefer Namen entfpredhende Hoffnungen 
gründen, fo dürfen wir ihnen die Verfiherung geben, 
daß fie ſich bei näherer Kenntnißnahme nicht getäufcht 
finden werben. 

Theodor Mügge liefert eine Movelle: „Eduarb 
Montague“, die wir nicht beffer charakterifiren können, 
als wenn wir fie ein Eeitenftüd en miniature von 
„Zouffaint” nennen. Sie behandelt nämlich den Neger 
aufftand auf Yamaica im Jahre 1795, der zwar fo- 
wol von Seiten feiner Stellung in ber Weltgefchichte, 
als auch in Rüdficht feines innern Verlaufs an Be» 
deutfamfteit und WBielfeitigkeit des Intereſſe hinter bem 


auf &t.- Domingo weit zurückſteht, aber midhtsbeflo- 
weniger dem Dichter Gelegenheit gegeben hat, die heili» 
gen Rechte einer unterdrüdten Natur und die edle Be 
geifterung eines wiedererwachenden Freiheitögefühls den 
Anmafungen und dem despotifchen Hochmuth einer ent- 
arteten Civilifation gegenüber in das glänzendfte Licht 
zu flellen und ein Bi zu entwerfen, in dem bie ver- 
fhiedbenen Richtungen, die bei diefem Aufruhr in Eon- 
flict geriethen, in charafteriftifchen und lebensvollen Fi- 
guren vertreten find. Die hervorftechendfte unter allen 
diefen Figuren ift der im Titel genannte Eduard Mon- 
tague. Gr ift wie Zouffaint auf St.» Domingo bie 
eigentliche Seele, die belebende Kraft der Empörung, 
oder mie es in ber Novelle felbft heit, der ganze alte 
böfe Geift feines Volks, den man neu und Geift der 
Freiheit nennt. Im dieſem Geiſte der Freiheit, in Kühn« 
heit und Energie des Willens, in Milde und Würde 
des Berragens, in Klugheit und Befonnenheit des Ra- 
thes, in’ Kraft und Gewandtheit der Rebe, kurz in allen 
jenen Eigenfchaften, die mit dem echten, lebendigen Frei- 
heitsfinne nothwendig verbunden find, treffen beide Hel- 
den zufammen; im Yiprigen find fie weſentlich voneinan- 
ber verfchieden. Zouffaint ift Mann und trägt durch 
und durch den entfchiedenften Stempel einer hiftorifchen 
Perfönlichkeit; Eduard dagegen ift Jüngling und ift in 
bas mildernde Golorit eines poetifchen Ideals getaucht. 
Seine äufere Erfcheinung, fein Leben und Wohnen, fein 
Handeln und Eingreifen, fein Lieben und Kämpfen, fein 
endliches Verſchwinden, kurz Alles an ihm ift roman- 
tifh, und er würde ſich infofern faum zum Helden ei« 
ner mobernen Novelle qualificiren, wenn nicht innerhalb 
diefer Romantik eben auch fein romantifcher Freiheits- 
drang läge, der für ihn alle Sympathien ber Gegenwart 
erwecken muf. Ihm gegenüber als biagonaler Gegen- 
fag ſteht Williamſon, ein Ereole, ber Mepräfentant ber 
Hoffart und Herrfhfucht, der in den Negern nichts 
als von Gott zu Sklaven beftimmte Greaturen fieht und 
nur barauf denkt, die Marsons, bie freien Meger bed 
Gebirges, wieber in das Joch der Knechtſchaft zurückzu⸗ 
smwängen. Er ift ber eigentliche Sauerteig der Novelle, 
duch ihm kommt Gährung und Unruhe in bie bisher 
friedlichen WBerhältniffe. &r hat zwei jener Maroons 
peitfhen faffen, fie verffagen ihn deshalb vor der Ge— 
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neralaffembiy, und als man anfteht, ihre Satisfactiond- 
foderungen zu erfüllen, fleigen fie von ihren Bergen 
herab, verheeren und plündern bie Pflanzungen und 
führen dadurch einen förmlihen Krieg herbei, in wel 
chem bie Schwarzen unter Anführung und Leitung 
Montague's regelmäßig die Sieger find, bis Williamfon 
die Affembiy überredet, fih ald Kampfgenoffen gegen 
die Neger die Bluthunde aus Euba herüberzuholen, mit 
deren Hülfe fie denn auch wirflih die Maroons über- 
winden. Die britte Hauptfigur ift Judith, bie reiche, fchöne 
und geiftvolle Nichte eines Pflanzers, die diefer für feinen 
in London zum Stuger ausgebildeten Eohn John be- 
flimmt hat, die außerbem auf das leidenfchaftlichite von 
Williamfon geliebt wird, die aber trogdem, weil ein 
lebendiges Gefühl für Recht, Freiheit und unverborbene 
Natur in ihr lebt und das Feuer afrikanischen Bluts 
in ihr glüht, nur für den veradjteten Maroonchef Eduard 
Montague Liebe empfinden kann, und alle ihre glängen« 
den Verhältniffe aufgibt, um mit ihm in das wildefte 
Gebirge zu fliehen, wo fie mitten unter den Kämpfen 
ein idyllifches, von reinfter Liebe durchdrungenes Reben 
führen. Ob bei der endlichen Kataſtrophe auch fie als 
Dpfer fallen, läßt der Dichter felbft in romantifcher 
Unbeftimmtheit. Zwat werden fie durch den unvertilg- 
baren Haß Williamfon’d gegen feinen glücklichen Neben: 
buhler aus ihrem tiefverftelten Zufluchtsort vertrieben 
und laufen Beide Gefahr, von ben Bluthunden erwürgt zu 
werden; aber daß fie wirklich Beute derfelben geworden, 
ift unwahrfcheinlich, denn ftatt ihrer finder man William- 
fon und die beiden Bluthunde todt auf dem Mage. Wo 
fie felbft geblieben, ift niemals entdedit worden; dod geht 
eine Sage durch das Fand 

von dem jungen Häuptling und der fchönen Ereclin, die Beide 
tief im Schoos der blauen Berge wohnen, in cinem feligen 
blumenvollen Zhale, wohin Bein Menſchenfuß gelangen Fann. 
Zuweilen glaubt ber einfame Wanderer wol den Ton eines 
Hornes zu hören, zuweilen auch fchreiten durch bie Nebel der 
hohen Beifengipfel ſchlanke, leichte Geſtalten, welche weit über 
die Gebirge ſchweben. Sind es Zruggebilde, oder umkreiſen 
die Geifter edler Zodten nädhtlih die Stätten, auf denen fie 
lebten, litten und liebten? Hat Eduard Montague feine Ge: 
liebte gerettet umb wohnt er nun mit ihr in jenem fchönen, 
unbefannten Thale? Man weiß es nicht. Kein fterbliches Auge 
hat die Verfchwundenen je mehr erblidt, 

So fchlieft die Novelle, die durch und dur von 
einem poetifhen Hauche durchweht ift und bie aufer 
vielen andern VBorzügen befonders darum hervorgehoben 
zu werden verdient, weil fie den Beweis liefert, wie in- 
nig fi die neuerdings von den poetifchen Dichtern fo 
vielfach angefochtenen und als unbraudbar verworfenen 
Elemente der Romantit mit den Ideen und Tendenzen 
der Gegenwart zu einem einigen Ganzen verfchmelzen 
laffen. 

Ganz andern Charakters ift „Die Selbfitaufe” von 
Karl Gutzkow. Bie bewegt fid) durchaus in den 
focialen Zuftänden der Gegenwart, namentlich in dem 
Kreife der vornehmen Welt, und der Dichter entfaltet 
darin eine Feinheit der Beobachtung, eine Sicherheit 
der Zeichnung, einen Reichtum am Ideen und Vorftel: 


lungen und bantben eine fünftlerifhe Selbſtbeherrſchung 
und Begrenzung bes Stoffe, daß fie unbeftreitbar zu 
ben vollenbetften Novellen gehört, die jemals gefchrieben 
find. Schon für den vorigen Jahrgang der „Urania“ 
lieferte Gutzkow eine Novelle, die ausgezeichnet war und 
bie den Berichterflatter veranlafte, fie den Wahlver · 
wandtſchaften“ an die Seite zu ſtellen. Auch die vor⸗ 
liegende trägt deutlich den Stempel Goethe'ſcher Geftal- 
tungsweiſe. Wir finden in ihr die ruhige und einfache 
Darlegung des Stoffs, den graciöfen, faft nachläffigen 
Stil, den vornehmen Luſtre, unter deffen fcdheinbarer 
Kälte doch ein warmes, leidenfchaftliches Leben pulfirt, 
bie Gegenftänblichteit der Anfhauungsweife und ver 
Allem den genialen Treffer in Auffindung der am mei: 
ſten harakteriftifhen Momente und die glückliche Im 
vention einer überrafchenden und doch natürlichen Kata- 
firophe. Auch eine andere Bemerkung des vorjährigen 
Berichterſtatters müffen wir unterfchreiben, nänlich die, 
daß Gugtom auf diefem Gebiete weit mehr in feiner Sphäre 
zu fein fcheint als auf dem Felde des Drama Wenn 
wir auch gern zugefichen, daß feine dramatiſchen Arbei- 
ten zu ben beſten der neuern Zeit gehören, fo ift es 
und doc) immer vorgefommen, ald wenn er in den Be 
ſchraͤnkungen, welche die dramatifhe Form allerdings 
auflegt, nicht das rechte Maf finden könne, als wenn 
er aus Furcht, über die rechte Pinie hinauszugehen, ſich 
zu weit dieffeit derfelben hielte und nirgend recht kräftig 
und natürlich aus ſich herausginge. Daher kommt e# 
denn, daß feine dramatifche Sprache fo häufig berechnet 
und nüchtern erfcheint, da aber, wo fie ſich su höherm 
Schwung erheben will, nicht felten ins Phrafenhafte 
und Coloraturartige verfällt. Ganz anders erfcheint er 
in der Novelle. Hier findet der Reichthum feiner ſchoͤpfe · 
riſchen und geſtaltenden Thaͤtigkeit gerade einen ſo 
weiten Spielraum, daß die Pflicht der Selbbegrenzung 
mit dem ungebundenen Freiheitsgefühl in keinen zu 
harten Conflict gerath. Wozu es dort einer gemalt. 
famen Anftrengung bei ihm bedarf, das macht ſich hier 
wie von felbft, und fo hemmt ihm nichts, gerade Das 
zu geben, was er hat, und ſich feinem eigenen Weſen 
nach zu entfalten. 

Vergleichen wir die diesjährige Arbeit mit der vor» 
jährigen, fo müffen wir fie nothwendig noch höher flellen. 
Namentlich hat fie Das vor jener voraus, daf fie von 
Anfang bis zu Ende ein gleich ſtarkes Intereffe bietet, 
während die zweite Hälfte der „Wellenbraut” ſich zu 
fehr in die Igrifchen Partien verlor und den Schluß an 
eine faſt fataliftifche Kataftrophe knuͤpfte. In ber 
„Selbfttaufe” dagegen entwidelt fih Alles möglichft 
fireng nad) pſychologiſchen Motiven, und nur Das dürfte 
zu wünfchen fein, daß der Dichter diefelben, ftatt fie of · 
fen darzulegen, hier und da blos angedeutet und ſomit 
der Selbſtthaͤtigkeit des Leſers mehr Spielraum gelaſſen 
hätte. Die Anlage iſt ſehr einfach. Es treten eigent · 
lich nur vier Perſonen miteinander in Beriehung: der 
Commerzienrach Wallmuth, deffen beide Töchter Sidonie 
und Agathe, und ein Gandidat der Theologie, Gottfried 


Gberlin, alle übrigen find wenig mehr als Staffage. 
Der Commerzienrath ift eine trefflihe Figur. Der 
Grundzug feines Weſens, das Streben, in allen feinen 
Handlungen den vornehmen und reihen Mann fehen 
zu laffen, bat zwar ſchon öfter Behandlung gefunden, 
aber ich erinnere mich feiner Zeichnung, die fo viele 
treffende, neue und pifante Züge in fi) vereinigt und 
den Charakter im gleicher Lebendigkeit und Anſchaulich- 
keit uns vor Augen geführt hätte. Man höre unter 
Anderm, wie der Dichter ein Lever deffelben fchildert, 
nachdem vorher bemerkt ift, daß bderfelbe nicht angenehm 
geruht zu haben ſchien. 

Man überreichte dem Eommerzienrath feine Morgenkleider. 
Gr ſchlüpfte in einen gelbfeidenen Schlafrock und gähnte ſich 
aus. Zabel erhielt den erften unfreundlidhen Blick, der Herr 
der Schöpfung den zweiten. Wallmuth hatte das Wetter in 
Augenihein genommen und fand es nicht lobenswerth. Er 
warf fih in fein Kanapee mit dem Bewußtſein, daß es dem 
Herrn der Schöpfung verdrießlih war, ſchon fo früh Morgens 
nicht den Beifall des Commerzienrathd und Nitterd mehrer 
Orden, Seren Wallmuth, erhalten zu haben. Jafch" rüdte 
ihm eine Maſchine entgegen. Der große Mann wird ſich die 
Chocotade felbft machen. Er nimmt die braune Gacaotafel, 
bricht fie hödjfeigenhändig in erft größere, dann dieſe in im: 
mer Beinere Stüde, bis die Stüde Mein Mt find, um in 
dem heißen Waffer zu ſchmelzen. Jakob wiſcht ihm die braun: 
gewordenen Ringer ab. Dann rührt ber Commerzienrath den 
würzigen Zranf und ftudirt die Lehre von der Brechung der 
Fihttrahlen an dem bunten Schaum, der auf den Rand der 
Trommel feigt. Hätte Jakob Geift genug gehabt, zu behaup- 
ten, daß ber Lichtſchimmer, der diefe prismatiihen Farben des 
Choccladenfhaumes hervorbrachte, von des Gommerzienrathes 
Harem Auge ausginge, die Bitte um eine Meine Zulage würde 
ihm nicht abgefchlagen worden fein. Der Morgen eines reichen, 
geshrten, glüclichen Mannes! Nur die Verdauung ıft nicht 
immer wie fie fein fell. Heute ift fie ungeflört, denn der 
Gommerzienrath nimmt zu Soupers, die alten Leuten weit ge 
fäbrlicher find ald Diners, Beine Einladungen mehr an. Die 
Zeitungen befchäftigen ihn, er hält fie ale; alle, Die in ber 
Refidenz erfcheinen. Er lieſt fie von ruͤckwaͤrts, ven der ftädti» 
ſchen Ehronit und den Theaterangelegenheiten an bis zu den 
potitifchen Ereignifen nad vorn, die ihn feiner Orden wegen 
intereffiren. Beute jucht er nad einer Notiz, die er geftern 
an alle Redactionen eingefandt hatte. „Derr Eommerzienrath, 
Nitter ıc. Walmuth hat dem Verein der Gartenfreunde ein 
vorzüglicdyes Eremplar von Tropaeolum tricolor zum Geſchenke 
verehrt.” Sie ſteht da, die vr ohne Drudfehler, fie ſteht 
in allen Blättern. Das madt ihn heiterer, er ſchluͤrft die 
Thocolade mit größerm Behagen, er malt fih aus, wel: 
Gen Eindrud gerade in diefem Augenblick bei der Morgen: 
collation diefe Stelle auf Se. Durchlaucht den Fürften, auf die 
Fürftin, auf die Prinzen und Prinzeffinnen des Haufes, auf 
den birigirenden Minifter, auf bie Departementchefs und das 
diplomatifche Corps machen wird. @r wird in den nädhften 
act Tagen das Gafino befuchen, um alle auswärtigen Zeitun⸗ 
gen durchzuſehen, ob nicht zwifchen den Parlamentsverhandlun- 
gen Englands und den Minifterialkrifen Frankreichs aud das 
dem Verein der Gartenfreunde von ihm verehrte Eremplar von 
Tropaeolum tricolor zu finden ift. ed ben Kal, daß er bie 
Rotiz nicht findet, wird aud er zu Denen gehören, welche die 
Preffe für zügellos erflären. 


Der Gommerzienrath fährt zu Sidonien. Auch diefe 
gehört, einer Gattung von Figuren an, denen man oft 
in Novellen begegnet; dennoch macht fie durchaus den 
Charakter einer Individualität, und die Lineamente ihrer 
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Jeihnung nehmen mande befondere und eigenthüm- 
liche Richtung. 
ibonie — heißt es von ihr — war vom Baron von 
Büren früh Witwe geworben. Diefer Herr war ein junger 
Elegant gemefen, den Sidonie um fo liebenswürdiger finden 
mußte, als ihn alle Welt fo fand. Er heirathete fie, fie wurde 
Mutter, der Bater ftarb. Ein junger Mann, feheinbar blü- 
bend, ftarb! Ein Herifehler konnte ihn nicht länger leben laf: 
fen. Er ftarb, als Sidonie noch im Stande war, um ihn zu 
trauern. Sie war jung, unfertig und hatte in ihm ein Ibeal 
gefunden. Nah ber Zrauerzeit wurde fie reifer, las viel, 
dadıte u dichtete, malte; da ſchwand auch die Erinneru 
an ihren . ®ie fand, daß er nicht Eigenfchaften bef 
die fie dauernd würden glüdlich gemacht haben. Sie fagte 
ſich im Stillen, daß er im Grunde unbebeutend gewefen war: 
und das genügte, ihr das Gedächtniß an ihn für immer zu 
vertreiben. hatte ſich durch Talent und Lebenstakt fo über 
die Menge erhoben, daß fie ſich ei Verbindung mit etwas 
Gewöhnlihem nur wieder in die große Maffe der Altäglichen 
würde binuntergeftoßen gefühlt — Sie ſprach dieſe Stim ⸗ 
mung auch vffen aus, in Gedichten und Romanen, die jedoch 
noch nicht gedruckt waren und in der Geſellſchaft nur in ſau⸗ 
bern Abſchriften circulirten. Ihr Vater wünfchte, daß man 
ihre geiftreichen Arbeiten druden, jedoch nicht verkaufen möchte. 
Der vornehm games Mann hielt es für eine Profanation 
des Standes, Bücher herauszugeben, die von Jedem gelefen 
und von Jedem — beurtheilt werden dürften. Er wünfchte, 
daß man dieſe Werke der Baronin von Büren, nur auf ſau⸗ 
berm Belin gedrudt, Teihweife erhatten könnte, daß man fie 
als „gebrudte Manuferipte‘ hohen Perfonen verehren, fie an 
diejenigen gelebrten Gefellfchaften, deren Mitglied er war, fen: 
den und allenfalls einzelnen hervorragenden Eharafteren in der 
Literatur, in Maroquin gebunden, als UAngebinde „vollkomme · 
ner Hochachtung“ zum Beiden? machen fünnte. Doc verwarf 
Sidonie diefe und andere Pläne. Sie fagte: Schreiben ift bei 
mir Krankheit — Drudenlaffen waͤre vielleicht ein Heilmittel, 
ift aber ein fo gewagtes, daß ich daran, ftatt geſund zu wer: 
den, vielleicht terben koͤnnte. Der Water liebte ſolche Hufe: 
zungen nicht. Es waren die einzigen, die er von feiner Zoch: 
ter zu mit billigen den Muth hatte. Glücklicher machte es ihn, 
wenn fid) Sidonie folgendergeftalt äußerte: „Wenn eine Frau 
von Stande druden läßt, fo erregt ihr erſtes Wert Staunen, 
ihr zweites Neid, ihr drittes Feindfchaft. Im Grunde kann 
man auch nur ein gutes Buch ſchreiben, wenigftens eins nur, 
in deffen Lobe fi Alle vereinigen. Der Scelenzuftand, den 
man in biefom Werke ausgeſprochen bat und der alle Herzen 
fortriß, erſcheint nur einmal wahr, nur einmal geben die Men» 
ſchen ſich die Mühe, ihn für wahr zu halten, nur einmal ftren: 
gr fie fih an, ihn zu bewundern. Später, wenn ſich die 

timmung biefes Buchs wiederholt, erflärt man fie für ge: 
macht, und wenn man gar Fortichritte ſich erlaubt, wenn man 
den Muth bat, kuͤnſtleriſch reifer und vollendeter zu werden, 
dann kann man Beinen Roman herausgeben, deflen Schluß 
nicht jede Kammerfrau anders gewendet hätte.” Das Ent: 
süden, welches der Gommerzienrath über ſolche Anſichten em: 
pfand, wurde nur dadurch wieder gemildert, daß Sidonie iro: 
nifd) genug war, une Diefe Meinung von Buͤchern 
fol freilich nicht hindern, daß ich deren vielleicht cin halbes 
Dugend dennoch druden laffe. 

(Die Fortfegung folgt.) 


Memorials of the great civil war in England from 
1646 — 52. By Henry Cary, Zwei Bände. Lon- 
don 1842— 43, 

So viel auch bereits von Berufenen wie von Unberufenen 
über die englifche Revolution gefchrieben ift, jo bleibt doch der 
Beitraum , im dem diefer mächtige Umfchmwung der engliſchen 
Geſchichte vor fi ging, eine reiche Fundgrube für Hiftorifche 
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KRachforſchungen. Ullerbings kann man wol mit einiger Ge- 
wißheit ns; daß uns ber ganze Gang diefer Revolution 
in i —*8 i che ans eicht Er befannt . 
und feine großen Thatſachen m kommen werben, 
welche in % vorhandenen Werfen no nicht verzeichnet waͤ⸗ 
ten; aber beito iebiger für die Beleuchtung von Einzel: 
heiten und deſto tiger für die Charakteriſtik der hervor: 
tretenden Perfönlichkeiten können die Durchfudungen der Ar: 
chive gemacht werben, in denen fi noch eine reiche Fülle 
auf die engliſche Revolution bezüglicher Papiere finden muß. 
Wir erhalten in vorliegender Schrift eine intereffante Rachleſe 
u ben vorhandenen en, welche bie erfolgreiche englifche 
Weveiution behandeln. Wenn auch eben Peine neuen Thatſachen 
wenigftens Beine, die eine größere —— hätten, hierbei 
zur ache kommen, fo find die Briefe, Denkſchriften und 
andere Papiere, beren Mittheilung wir Gary verdanken, bod) 
ganz geeignet, auf einzelne Punkte ein neues Licht zu werfen. 
ie erften Briefe, welche in diefer Sammlung mitgetheilt 
werden, rühren vom Könige Karl ber. Sie find in einem 
Eritifhen Augenblicke gefchrieben. Es ift im April 1646; er 
fteht im Begriff, fih auf die Flucht zu begeben. Wir fehen 
endlich, wie er in Schottland in die Gewalt jeiner Unterthanen 
kommt. Endlich gelingt es ibm zu entfliehen, aber lange Zeit 
hindurch trug man fi mit dem Gerüchte, er fei zu London 
verkleidet anweſend. Dieſes Gerücht brachte eine große Aufı 
regung in das Lager feiner Feinde, die feiner Perjon aufs 
neue babhaft zu werden tradteten. Frankreich wurde ange: 
ſchuldigt, der Bolfäbewegung in England entgegenzumirken. 
Man feste fih mit einem gewiſſen Angier zu Paris in Ber: 
bindung , der Agent der parlamentarifden er murde und 
der biefelbe von allen Vorgängen in Frankreich gewiffenhaft 
in Kenntniß ſetzte. Die Berichte, die von feiner Hand nad 
England gefendet wurden, bilden ben intereffanteften heil 
des erften Bandes. Angier verfolgte alle Bewegungen der 
Emigrirten, und er muß im genauen ®erhältnif mit einigen 
derfelben geftanden haben, denm er ſcheint im Beſitz aller ihrer 
Geheimniſſe gewefen zu fein. Wir willen nicht, auf welde 
Art er ſich in ihr Vertrauen zu ſchleichen verftand, ober ob 
er nicht vielleicht mit englifchem Gelde einige Verräther in der 
royaliſtiſchen Partei zu Änben wußte. Merkwürdig ift, daf er 
nie ein Wort über die Art und Weife, wie er in Befig jener 
Geheimniffe fam, fallen läßt. Jerſey war zuerft bie Zuflucht 
der Emigrirten. Befonderer Schup ſcheint ihnen auch von 
Schottland aus gewährt zu fein, wenigitens befinden ſich un: 
ter dem mitgetheilten Briefen viele Klagen über die Schotten, 
„Die beim Anblid einer Bibel in die äußerfte Wuth geriethen“. 
Bon befonderm Intereffe find auch die Berichte, melde von 
den Hauptleuten der verſchiedenen parlamentarifhen Truppen 
an ben Spreder erftattet wurden; es kommen in benfelben 
eine Menge nicht unmictiger Punkte zur Sprache, die von 
Eünftigen Hiſtorikern berüdfichtigt gu werben verdienen. In 
Berug auf die Unterbandlungen Eee dem Könige, dem 
Yarlament und den Schotten erfahren wir hier nichts Neues 
von einigem Belang, wenn wir nicht vielleicht eine Gonfulta: 
tion aus ſehmen wollen, welche von den Bilhöfen von London 
und Salisbury an den König gerichtet wurde. Sie erklären 
ihm, daß er feinen Eid, die Kirche zu fchügen, nicht verlege, 
wenn er den Diffenters Duldung zu Theil werben laffe, um 
fo mehr, ba es fhon nicht mehr ın feiner Gewalt ftehe, fie 
benfelben zu verweigern. Ale dieſe Berichte und Sendſchrei⸗ 
ben, unter denen die Mehrzahl von Militairperfonen ausgeht, 
folgen nad) ftreng chronologiſcher Ordnung. Der Herausgeber 
bat nirgend angedeutet, welche Stüde etwa befondere Beobach⸗ 
tung verdienen, ſodaß man ſich oft, um einige Goldkoͤrner zu 
gewinnen, durch viele Schladen durdparbeiten muß. 

Die zweite Abtheilung beginnt mit 1647, wo eine neue 
afe der Mevolution anhebt. Es ift dies der Anfang bes 
treits awifchen der Armee und dem Parlamente. Bekannt ⸗ 

lich wurde 1645 vom Parlamente die Berabfchiedung aller der 


Zruppen becretirt, * nicht für den Krieg in Irland be: 
ftimmt waren. ° Die iere, die man durch biefe 
vorzüglich ftürgen wollte, fuchten ſich zu wiberfegen, um 
Auflöfung der Zruppen zu bintertreiben. In den Papieren, 
welche im Bezug auf diefe Ihatfache hier mitgetheilt werden, er: 
halten wir wenig Aufl über die geheimen Triebfedern, 
welche bei diefer ganzen Angelegenheit in erde 
wurden, indem namlich alle Berichte, welche bier 
werben, einen rein officiellen Charakter haben; indeffen treten 
doch aus dem allgemeinen Bilde einige —— — 
von Bedeutung hervor. So erhalten wir bier unter Anderm 
das Protokoll, welches Skippon von den Wgitatoren entwer: 
fen ließ, welche eine förmliche Commiſſion gebitde t hatten, um 
das Parlament in ng fegen. Diefes Document zeichnet 
ſich durdy die gehäffige rache aus, welche in ihm berridt. 
Das Parlament wird eine — * von Knechten genannt, 
die fi) zu Herren aufgeworfen haben und bie fid zu ben Zy: 
rannen von England machen möchten; ber irifche Krieg diene 
ihm nur zum Vorwande, um die Armee aufzulöfen, die fid 
um das Land fo verdient gemadt habe. 
Die dritte Abteilung enthält Berichte über den Krieg 

in Irland. Lord Inchiquin benachrichtigt den Sprecher des 

arlaments, daß er _ von katholiſchen Irländern in 

tüden gehauen habe. rühmt fi diefer Schandthaten 
mit einem wahren Zriumphe. Dieran reihen fich verfchiedene 
Details über den Brud mit Schottland und in Bezug auf 
den Aufftand ber Noyaliften in Wales, Diefe Grörterungen 
erftreden fi bis in den zweiten Band. Grommell ift zum 
Anführer des Heeres, das gegen die Schetten rüden fol, er 
nannt, und von ihm gehen nun die wichtigften Documente auf, 
welche bier mitgetheilt werden. Die Staatsfchriften, melde 
fih auf die Unterhandlungen zwifchen dem Könige und dem 
Parlamente beziehen, waren fhon früher der Seffentlichkeit 
übergeben; der Herausgeber vorliegender Sammlung, der nur 
Neues liefern wollte, Ponnte deshalb hierauf Feine Rüdjiht 
nehmen. Auch die übrigen Papiere, weiche Rusworth heraus: 
gegeben bat, werden bier nicht noch einmal abgedrudt. Diefer 
dritte Abfchnitt endet mie dem Marfche der Armee aufLonden. 

In Bezug auf die fpätern Ereigniffe werden die Docu: 

mente immer fparfamer und unvollfländiger. Die Briefe der 
Hauptperfonen, welde zum Tode des Könige mitgewirkt und 
welche die Umwälzung des Landes haben vollenden helfen, 
fangen an, Spuren einer ſcheußlichen Heuchelei zu verrathen, 
die in den früheren Proben wenig oder gar nicht fichtbar war. 
Bu den widtigften Papieren, welde diefer Abtheilung einver: 
leibt find, gehören die aus Irland datirten Berichte Erom: 
well's. Derfelbe kommt in biefen Bulletins immer wieder auf 
die Notbwendigkeit zurüd, die "gänzlich vermwüfteten Städte 
mit ehrlichen Leuten, d. h. mit eraltirten Republikanern zu 
bevölfern. Der legte Ipeil der Sammlung hat eine rein ropa: 
liſtiſche Färbung und bezieht ſich ausſchließlich auf die Landung 
Karl's II. in Epottland, feine Hoffnungen und die Art und 
Weiſe, wie diefelben endlich fheiterten. Das legte Stüd, welches 
man in die vorliegende Sammlung aufgenommen hat, ift ein Be: 
richt eines Colonel Gunter, in dem erzählt wird, auf melde rc: 
mantifche Weije Karl IL feinen Feinden entging. 6. 





Notiz. 
giterarifher Fund. 

Ein franzöfifhes Blatt erzählt, man habe ſieben noch 
nicht veröffentlichte Briefe Diderot's aufgefunden, die auf einen 
bisher dunkel gebliebenen Theil feines Briefwechſels mit Ma: 
bemoifelle Voland Licht werfen follen. Sie find an Dubac ge: 
richtet, der umter ber Verwaltung des Herzogs von Eheifeul 
an der Spige des Departements der Colonien ftand. Dideret 
bevorwortet darin das Anftelungsgefuch eines + der Bo: 
land; auch follen fie nicht unwichtige Aufichlüffe über den da: 
maligen Zuftand des franzöfifchen Cayenne enthalten. 137 
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Erfter Artikel. 
(Bortfetung aus Mr. 30.) 


Während Sidonie und ihr Vater beifammen find, 
tommt ein Brief von der jüngern Schweſter Agathe 
an, bie fih Krankheits halber im Haufe eines Land- 
predigers aufhält. Diefe Agathe ift der abfolute Ge- 
genfag Sidoniens. Wir lernen fie am beften aus ihrem 
eigenen Briefe kennen. Sie fchreibt: 

Theurer Bater, berzliebe Schwefter! Jedesmal daß ich die 

eder anjege, um an euch, geliebte Menfchen, zu ſchreiben, 
eint ed mir ein Verbrechen, daß ich mid) in dieſem Länbli- 
hen Aufenthalte fo glüdlih fühle. Ich Fann aber nicht an- 
ders! Ich Bann auch diefen ewig blauen Himmel, diefe duften: 
den Gärten nicht Eränfen, ih muß mit Lobgefängen von ihr 
reden, biefer Pracht und Herrlichkeit Gottes, ach! von dieſem 
igenden Schönlinde. Es ift hier auch zu fhön! Für mich ge: 
wiß, die ich mit weniger Grün, mit weniger Blumen zufrieden 
wäre. Brauch’ ich Berge, brauch’ ich ſolche Thäler? Verdien' 
ich diefen blauen Spiegel des großen Sees, ber ſich in feiner 
mojeftätifhen Größe wiegt und ſchaukelt und deſſen Ufer erft 
von unzähligen Beinen, oft bunten Kiefelfteinen befäet und 
dann mit Dbftbäumen bepflanzt find, bie bald unter ber Laſt 
ihrer reifenden Früchte feufien werden? Das folltet ihr bli 
Bea, wenn man,nad einem Regen wieder in bie erfrifchte 
atur hinaustritt und die Sonne darüber wegfcheint, über Die 
naffen Kräuter und Gräfer, die trepfenden Sträucher und die 
großen, großen Bäume, denen man recht anfieht, wie wohl ih« 
nen ift nach dieſer Erquidung! Ih kann mich nicht fatt fehen 
und denke mir mandymal, wenn id) das Alles mit meiner fran: 
ten Bruft fo recht einfauge — ein befferer Gefchmad als die 
fäuerlihen Molten —, das Herz müßte mir ringen, weil’ au 
wer, zu frifch, zu reich für mic if. Seid nicht bös, daß 
ich von meinem Übel rede. Die Molken befommen mir gut. 
Dben fteht ein altes Klofter, liebe Sidonie. Cs ift aber jept 
nicht mehr von Mönchen bewohnt, fondern ein Schulgebäude 
geworden, wohin die Kinder ber ganzen Gegend in die Schule 
geben. Die armen Kleinen patfchen immer barfuß hinauf den 
fteilen Berg, der oft vom Regen glatt it. Jedes bat fein 
Buͤchelchen unterm Arm und eine Schiefertafel, die es wie fein 
Leben hütet. Neulich fiel einem feine Zafel entıwei; fo bitter: 
Lich hab’ ich noch nie @inen in ber Welt weinen hören. Als 
unfere gute Mutter ftarb, haben wir felbft nicht fo wehmüthig 
gemeint, wie der Meine Andres über feine zerbrochene Schiefer: 
tafel. Ich ſchenkt' ihm eine neue. 

In diefem Werthertone, aus dem man bie Haupt: 
feiten ihres Charakters: inniges Einleben in die Natur, 
Gemüthötiefe, Herzensgüte, Beſcheidenheit und bameben 


franfhafte Empfindfamteit und eine gewiſſe Gedrücktheit 
und Befchränktheit in ihrer Stellung zum äußern Reben, 
bald herausfühlt, fehreibt Agathe weiter, bis fie endlich 
gefteht, daß fie fih mit dem Sohne des Landprebigers, 
nad ihrer Befchreibung einem fehüchternen Jünglinge, 
ber gegen feinen frühern Zebensplan, ſich ale Doctor der 
Philofophie auf der Univerfität au habilitiren, eben ale 
befheidener Candidat der Theologie in bie Heimat zu⸗ 
rückgekehrt ift, verlobt hat. 


Eines Abends — fo fhildert fie den Morgang ſelbſt — 
begleitete ich Gottfried, der zum Klofter Sinauf wollte, eine 
Heine Strede Wegs. Es war Mondichein im abnehmenden 
Licht, und Alles ſtill im Drtchen, ftiller noch, wenn man bin: 
terrüds den Gartenpfad einfölug und das ganze fchlummernde 
Leben unter ſich liegen lieh, a fteht ein großer breitaftiger 
Rußbaum am fhhmalen Wege und eine alte Steinbank, viel- 
leicht für Die Mönde, die zum Klofter binaufftiegen, ein Ruhe ⸗ 
fig, vielleicht Station eines alten Galvarienberges. Gottfried 
zog mid auf die Bank nieder und legte fehüchtern feine Hand 
in bie meinige. Es war fo fanft und feierlih in der Ratur. 
Drüben glänzte der See, unter uns im Drte ſchlugen bie Uh: 
ren zufammen, ein paar Burfche jobelten, und ım Gebüfch 
dicht vor mir und um uns leuchteten die Glühkaͤfer. Meine 
Hand hatte ſchen öfter in der feinigen gerubt, aber nie fo 
lange, nie fo ruhig. Ic ſah ihn ſchon feit en leiden, ih 
fab, fein Herz bedurfte eines Xroftes, eines empfänalihen Ge— 
enherzens, dem er fich vertrauen Ponnte. Der Vater fchien 
It, und fonft verftand ihn Riemand, auf der Kanıel nicht, 
wie viel weniger im vertraulichen Gefpräd! Sch wußte nicht, 
wie ic das nennen follte, was ihn au mir Liebe wagt’ 
ichs nicht zu nennen; denn ich bin nicht ſchoͤn, bin feidend, 
Bann Niemandem gefallen und habe noch Riemandem gefallen. 
Sch bin die Tochter eines Mannes, der mich nimmermehr an 
etwas Gewöhnliches wegwerfen würde, und das Außerordent ⸗ 
licht ift nicht gefommen. So ward ich vierundzwanzig Jahre, 
und babe bie erften faft bemußtlofen Zräume von Liebe ſchon 
binter mir. Gottfried, ſah ich, wollte mir ſchon feit Tagen 
von Liebe ſprechen, er wagte es nicht. Ich hätte ihm felbft 
den Muth geben mögen, der ihm zu fehlen ſchien. Es befüm- 
merte mich, daß ich ihm fo viel Scheu einflößte: ich ſchämte 
mich, daß ein fo reicher und edler Geift vor mir ſich demüs 
thigte und irr redete. Ihn nun hinhalten und mit feinem ‚Her- 
zen gi fpielen, kalt erfcheinen bei innerer Wärme und ihm das 
Geſtaͤndniß feiner edeln Bruft erſchweren, das ſchien mir uns 
würdig und vermeffen. Und fo ftraft' ich ihn nicht, als er 
mi an ſich zog und von Liebe ſprach. Sein Kuß bebte auf 
meinem Munde, und ich gelobte ihm bie Treue, die ich ihm ewi 
balten werde. Er brachte mi an fein Baterbaus, ich bracht 
ihn wieder an den bduftenden Nußbaum, er mid) ‚wieder an 
das Haus, umd ich ihn wieder an den Baum, bis es elf fchlug- 
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Da wir, aber ich merkte wohl, daß er nech fo lange 
um das Haus hin: und wiederging, bis ich die Fenſter ſchloß 
und mein Lichtchen löfchte. 

Diefer ſchuchterne Züngling ift Gottfried Ebermein. 
Sidpnie lacht herzlich über dieſe Geſchichte. Gie kann 
es mühe begreifen, wie man ſich in einen Menfhen ver- 
Heben kann, der Gottfried heißt. Auch ber Vater fin- 
det es luſtig und rührend zugleich. Er ift in der That 
fo gütig, nichts dagegen zu haben. Zu Höherm, meint 
er, habe ſich ja ihr befchränfter Sinn niemals verftiegen, 
und wenn er Geſchick habe, könne man jept auch im 
geiftfichen Face zu eimer bedeutenden gefellfhaftlichen 
Stellung gelangen. 

Agathe kehrt zurüd. Treffend iſt ihr gebrüdtes 
Berhältnig zum Water und zu Sibonien geſchildert, 
treffend die Innigkeit ihrer Empfindungen dem geiſt ⸗ 
reichen blafirten Wefen der vornehmen Welt gegenüber. 
Aber der Vater ift über die Maßen gnädig. Er will 
fogar Gottfried auf feine Koften veifen laffen, damit er 
ſich abfchleife, fih bilde, und verlangt dagegen nur, daß 
alle Briefe durch feine Hände gehen. Für Agathe eine 
bittere Bedingung! Dod fügt fie fih, wie überall. 
Nicht fo Gottfried. Er hält dies Verlangen für eine 
unerträglidhe Anmafung und weift fogar mit Stolz das 
angebotene Reifeftipendium zurüd. Diefer Trog wirft 
Alles über ben Haufen. Der Commerzienrath läßt un- 
gemildert feinen ften Zorn und Unmillen aus, und 
Agathe verbringt Tage und Wochen in ftummen Schmer- 
zen. Da langt plöglich Gottfried felbft in der Reſidenz 
an, und fie hat das Glüd, ihm zuerft zu begegnen, Aber 
er ift nicht mehr Candidat der Theologie, fondern Doctor 
der Philofophie, er heißt nicht mehr Gottfried, ſondern 
Ottfried. Er hat fidy felbft umgetauft, weil er fi, wie 
er fagt, in diefem Namen, der ben Frieden in Gott 
verfündige, beängftigt, ja verhöhnt fühle. Diefe Selbft- 
taufe gibt der Geſchichte plöglicd, eine gan andere, über- 
zafchende Wendung. Mit dem neuen Namen hat Gott 
fried auch ein ganz neues Wefen angezogen. Statt ei 
nes „blonden langgeihoffenen jungen Menfchen mit un« 
beholfenem Benehmen, wafferblauen Augen, Röde tra- 
gend mit zu kurzer Taille, Beinkleider ohne Sprungriemen, 
eroig die qualmende Pfeife im Munde, Gottes Wort 
vom Lande”, wie ihn fid) der Gommerzienrath und Ei- 
donie ausgemalt hatten, erfcheint ein junger Mann, der, 
ehe er Bifiten zu machen wagt, forgfältig zuvor bie 
großftäbtifche Garderobe abmartet, ber ſich's im vorneh · 
men Haufe einer vornehmen Dame gegenüber mit einer 
gewiffen fihern Nachläfiigkeit in feinem Seffel bequem 
macht, der mit wohltlingendem Organe, reinem Dialekt 
und gerundeter Sapbildung eine geiftreiche, pitante Un- 
terhaltung führt und dabei oft Ideen ausfpricht, bie 
ſelbſt eine Frau von Büren zumeilen um eine Antwort 

tlegen machen, ber für fein Alter ſchon einen feltenen 
bii® über das Leben befigt und der, was mehr ale 
Alles fagen mill, fogar mit dem jungen Grafen Schom- 
burgk, feinem Freunde, eine Geniereife gemacht hat — 
kutz ein junger Mann, dem zum volltommenen abge 


fhliffenen Weltmann gerade nur fo viel fehlt, als nö. 
thig ift, um ihn zugleich als unverflacht, eigenthümlich 
und intereffant erfcheinen zu laffen. Mit. all biefer 
Zournure macht er natürlich gerade auf Die den größten 
Eindrud, die ihn in ihrer Vorftellung nur laͤcherlich ge— 

nden haben. Sibonie, welche von ber aͤngſtlichen 

gathe um ihre Vermittelung gebeten, ift hingeriffen von 
ihm; der Gommerzienrath, bei dem es einer Verföhnung 
faum bedurfte, ift ſtolz auf einen ſolchen Schwiegerfohn 
und fühlt fih namentlich in dem Gedanken glüdlic, 
ihn durch feinen Einfluß protegiren, poufficen zu können. 
Auch Agathe ift glüdlih, menigftens imdirect, fie ift 
fhon zufrieben mit der Freube darüber, daf Vater und 
Schwefter mit ihm zufrieden find. Aber Gibonie ift 
nicht blos zufrieden mit ihm, fondern wird fogar un» 
ufrieden mit ihm, daß er — nicht öfter bei ihr er- 
fcheint, dag er — mit Agathe anfrieden if. Und ift 
er es wirklich? Der Lefer d. Bl. wird von felbft 
ahnen, wie fi die Gefchichte weiter entwickelt. Der 
Thatbefiand der Entwidelung verficht fi von ſelbſt, 
die Ausführung derſelben aber läßt fich nicht mittheilen, 
fie ift fo fein, fo allmälig, fo tief ins Innerſte ein- 
gehend und bei aller ergreifenden und rührenden Wir- 
tung fo fehr von Humor und Ironie durchwürzt, daß 
man fie nothwendig felbft leſen muß, wenn man ben 
vollen GEindrud empfangen will. Überhaupt ift das 
Neferat über eine Novelle mie diefe etwas höchſt Unzu- 
reichendes, Undankbares. Man möchte den Eindrud, 
ben man empfangen, wiebergeben, und doch kann biefer 
Eindrud eben nur von dem Kunftwerte felbft ausgeübt 
werben. &o finft die Berichterftattung zu einem ſchwa⸗ 
chen, verhallenden Echo herab, deffen unarticulirte Laute 
erft für Den verftändfich werden, der ſich mit der Stinme, 
die das Echo hervorrief, ſelbſt bekannt gemacht hat. Wir 
brechen daher hier ab und vermweifen ben 2efer auf die 
Novelle felbft, indem mir hoffen, daß er, wenn nice 
feine Nerven dur die Effecte Sue'ſcher Batterien für 
feinere Eindrüde bereits abgeftumpft find, den entomiafli» 
ſchen Charakter diefes Berichts volllommen gerechtfertige 
finden wird, 

(Der Beſchluß folgt.) 





8* legte ee —— Theologen Gotthold 
eym. it und ng. Büri ul 
1842. 8. 20 War. — 
Das dem Fitel beigegebene Motto von dem jungen 
logen: „Wir leben Do a Entwürfen, und Bieet bleibt 
ner Zraum, leider — das Beſtel!“ gilt vom ganzen Le 
ben des Iünglings; e6 blieb felbft nur ein Entwurf, ein nicht 
unſchoͤner, bisweilen etwas büfterer Zraum, ein Fragment, das 
* ſolches ſeine Beſtimmung im Reiche Gottes erfüllt ha— 
en mag. 
Der Herausgeber hat das Intereffe für fein Büdhlei 
die Auffhrift: * it und — de ——— de 
Als Dichtung if feine Gabe zu arm, als beglaubigte Wahr: 
* als eigentliche Biographie würde fie mehr anziehen und 
efhalten; man würde 


ohtägiihen Menfheniend Yingchen, weides Teilnahme fa 


während 


Anſpruch nimmt und durch feine inung und Mittheilung 
— aͤhrend bie nicht * 
Wahrheit und Duptung, fo, wie fie 


zu einem unbefriedigenden Räthſel macht. Der Herausgeber 


und bat fih nicht genannt, felbfb der Name des 
jungen Theologen zer ein erdichteter zu fein, und doch fin- 
* —* ganzen alt 8, was zu einer fo myfteriöfen 


Grund erichienes denn daß der 
wegen demagogifcher Verbindung in Unterfuhung gekommen 
und. deshalb aus Deutſchland in die Schweiz g üdtet, dat 
fonnte doch kaum ihn, zumal die Geſchichte feines legten 
Lebensjahres uns dargeboten wird, oder ben Heraus geber ges 
fährden. Diefer mag indeß zur Geheimhaltung der Namen 
* ion haben, ‚deren Gültigkeit wir dabingeftellt fein 
laffen müffen. . 
Die Schärfe der Kritik hat der Vorredner durch die „lei 
tenden Winke für den Beurtheiler in formeller wie ſachlicher Din: 
ficht” einigermaßen entwaffnet. Das Ganze befteht großentheils 
aus Briefen, und die „Berbemerfung” fagt darüber: „Bon 
Briefen war und ift eine erfchöpfende, in ſich abgerundete Dar- 
ftellung nicht zu erwarten. Sie find und bleiben mehr Stiz⸗ 
zen als durchgängig ausgeführte Zeichnung. Aber fie haben 
dafür ben. großen Vorzug der Ummittelbarkeit, in welcher. der 
Gharakter fih ſelbſt rein und offen dargibt, ohne durch eine 
fremde Auffaffung durchgegangen und alterirt worden zu fein!’ 
Dies jcheint auf das biographifche Element ſich zu beziehen, 
das theoretifche aber iſt vorherrſchend. Der Herausgeber felbft 
verſichert, dab dieſes befonders ihm zur Bekanntmachung der 
Briefe und Aufjäge beftimmt habe; diefe num ſchloſſen eine er» 
jchöpfende, in fi abgerundete Darftellung der Unfichten, Weis 
nungen, Grundfühe keineswegs aus. 

Die in den Briefen, Auffägen und beigefügten Predigten 
vorkommenden Entwidelungen über das Mel der „Religion” 

der Herausgeber für „wahr und ſcharf, und da, wie er 
agt, „heutzutage bei der endlofen Berwirrung der Begriffe 
gerade in diefem Yunfte Alles von Bedeutung ei kann, was 
zu einer Maren und fihern Berfländigung einigermaßen bei- 
trägt”, fo wollte er feines jungen Freundes (oder feine eige- 
nen?) Anfihten darüber dem Yublicum nicht vorenthalten. 
Darauf haben wir aljo zumeift unfere Aufmerkſamkeit zu rich⸗ 
ten; hinfichtlich des Biographiſchen genügen folgende Andeu⸗ 


tungen. 
"De junge Theolog ſchreibt ſelbſt die Geſchichte feines er: 
Amtsjahres, welches auch fein letztes Lebensjahr iſt, in 
iefen an feine Braut. Im Februar 1841) beginnt diefe Ger 
ichte und endet am 3. Januar 1841. Gettheid Heym tritt 
fein Pfarramt an mit friſcher Begeifterung für daffelbe, mehr 
nod für feine Ioeen und Weltverbefferungtplane, und theilt 
einer Margot die geheimften Gedanfen und Empfindungen 
eines wei und warmen Herzens mit. Im Juni zieht 
die geliebte Mutter zu ihm, feine Einfamkeit zu theilen, und 
firbt fon im Juli. Bu Ende deffelben Monats tritt 
er zu feiner Erholung eine Reife in die nicht ferne liebe beutfche 
Heimat an, wird dert als politifcher Flüchtling erkannt und 
gefangen gefegt, im September zwar freigelaffen, aber krank 
und lebensmüde. Die feuchte Kerkerluft und eine krankhafte 
Spannung feines Innern haben ihm ein Nervenfieber zugesos 
gen, von dem er zwar ſich erholt, aber, als er zu Ende De 
tober in fein Pfarrhaus zuruckehrt, mo feine Margot zu ſei⸗ 


m entgegentommt, ſiecht er dahin, während fein 
Bei Pr "rei, bleibt. * iſt ein ſehr — 
kraͤftig aufſtrebendes un 


28 Leben, das fo früh en 


dete, und wol ein bleibenderes chtniß —— tte, 
wenn ed ihm vergömnt geweien wäre, in überfprudelnden 
ftrebungen zu größerer Ruͤchternheit 


Fülle feiner Ideen und 
und it fi) durchzuarbeiten, fein Go 


zu reinigen. , 
Dicke Rücpternheit und Klarheit vermiffen wir gerabe in 


von den laden 


den ten über das Weſen der ‚ auf welch⸗ 
Heraus das meift t legt. 
— a ——— 


men und liebenswuͤrdigen Gemuͤths und einer, di 

nene Idee ſtürmiſch, mit ſchwaͤ len a a . 

den Beredtfamfeit mit fortreißen laffenz fie r 

ng e kommt : Was ift der langen Rede kurzer Sinn? 
zas iſt in dieſer Flut von Gedanken, Empfindungen, Phan-, 

tajien bad Wahre, das Bleibende, der gediegene Inhalt? 

Bir erkennen an, daß der warmberebte Sprecher 
hine inge ſchaut das Rand, welches in der Wuͤſte, 
—— —— = —* der ſtreitenden Per 
u arteien, ba a ubi nfucht ift, er 

t bat jenes Johanneiſche Shan. da’ Ah bie 

errſchaft gewinnen, Eine Heerde und Ein Hirt fein wird. 
Aber wer hineinfhaut in das gelobte Land, deshalb 
doch nicht entdeckt, und wer auf bie —* Beit be F ſie 
nicht zuerſt prophetiſch az: es iſt wahrlich nicht uns 
entbedites She imniß, as Wefen der wahren Religion, wie 
des Evangeliums, die Liebe ift. Unfer junger Theolog fcheint, 
nicht im Dünkel bed Befferwi ſondern in der reinen Freude 
an ber ihm aufgegangenen Idee gemeint zu haben, über das 
Weſen der Religion noch nte oder doch verfannte Auf 
fehlüffe gegeben zu haben; gleichwei kann ihm nur zugeftanben 
werben, baß er viel Wahres und Schönes darüber gefagt, dar 
bei aber von vorgefaßten Meinungen, unrichtigen Vorauss 
fegungen, auch von Übertreibung und Irrtum nicht frei 
erhalten hat. Was er von einem andern Theologen fagt: 
% iſt nun — und gar ein Mann der Phantaſie!“ das 
ein von ihm felbft, nicht wie von Jenem, wegen einer allau 


ilderreichen Spradye, aber einer Au . 
weife, in ber überal feine Leöpahte — teafe und —3* 
Henn Ba uns nicht —— Ge 
gendli Schwärmerei verwahrt. ai * 


‚, aber auch nicht ohne underung 

nicht ohne Unmuth, den in überftrömender, eine ganze Woche 
fortraufchender Begeifterung geſchriebenen Aufſatz lefen: „Das 
Geſetz der Liebe gegen das Geſetz des Glaubens“, in welchem 
ebenfo fehr ein fiebewarmes, ahnungsreiches Gemüth wie eine 
zügellofe —— und ſchwaͤrmeriſche Hingebung an eine vor» 
gefaßte Meinung fi ausfpridt. Tief ergriffen von dem fchö- 
nen Gedanken, daß das Wefen der wahren Religion bie Liebe 
fei, ereifert er fi) gegen den Glauben, und ſchließt biefen 
ſchiechthin von der Religion aus; er will die Blüte pflegen 
und fchneibet ihr die Wurzel ab, er will den Tempel der Liebe 
aufbauen, und den ‚der gr ift, zerflört er, ohne 
einen andern legen zu koͤnnen. ihm der Gedanke ge 
kommen: bisher habe in der Ehriftenheit der Glaube geherrſcht 
und fie entzweit und verfeindet, fortan folle allein die e 
berrfchen und Alle vereinigen! Es ift hier nicht der Drt, alle 
die feltfamen Unfichten und offenbaren Irrthümer zu wider 
legen, weiche die einfeitige, phantaſtiſche Auffaſſung jenes Ge 
dankens erjeugt bat; es genügt, darauf binzuweifen, Daß er 
im überflutenden Strome feiner Begeifterung „das Geſet des 
Glaubens", das, wie er meint, „bisher über bie —— noch 
geherrſcht, und unter deſſen Joch die Welt geſeufzt Habe’, ab · 
ſchaffen und an deſſen Stelle „das Geſet der Liebe und des 
2ebens” fegen will, ohne auf die nabeliegende Frage geleitet 
gu werben: wie der von Ratur ſelbſtſüchtige Menih zu der 
reinen und heiligen Biebe, die nicht das Ihre fucht, gelangen 
fol, wenn er nicht durch den Glauben wieder wird? 
Diver: ob man Den lieben koͤnne, an den man nicht glaubt? 
& fol „fortan Bein beftimmter Glaube von den nnern 
der Religion gefodert werden!” Alſo ein unbeftimmter? Der 
würde ebenfo unklar, ſchwankend und umficher fein wie das 
vorliegende Raifennement, welches ein totales Misverftändnif 
des Weſens ded Glaubens und feines Verhältniffed zur Liebe 


ndet, ein völliges Verkennen der Wahrheit, daß ber 
7* febendige Glaube nichts weniger als „ein Hängen und 
Halten am Buchftaben des Belenntniffes“, fondern Geift und 
Leben, und felbft lauter Riebe, wie ihre Wurzel ift. 
ift gerade bie — bes Aufſates, das Weſen ber 
wahren Religion zu enthüfen, durchaus nicht gelöft, wie man 
denn diefes Wefen verfennen und misdeuten muß, wenn man 
von der Meligion das wefentliche Glaubenselement ausſcheidet. 
Hätte er nüchterner den Gegenftand ins Auge gefaßt, und die 
‚Religion in den drei Stufen ihrer Entwidelung: als Bewußt: 
fein unferer Abhängigfeit von Gott, unferer Berfhuldung ge: 
gen Gott und unferer BVerföhnung mit Gott, erkannt, jo 
würde ihm nicht verborgen geblieben fein, ſowol daß foldhes 
Bewußtfein nicht ohne den Glauben an den mächtigen, gerech⸗ 
ten und gnäbigen Gott gewonnen wirb, ald auch, daß ber 
Menfch erft dann, wenn er zum Bewußtjein feiner VBerföhnung 
mit Gott gelangt ift, alfo erft, wenn er im Glauben feinen 
Heiland, feinen Erlöfer und Berföhner gefunden hat, fähig 
wird, Gott über Alles und ben NRäcften als fi felbit zu 


lieben. 

Bir dürfen bier nicht tiefer und breiter in theologiſche 
Discuffionen eingehen und meinen auch, bereits Aufmerkſamkeit 
und Raum genug dieſem Büchlein gewidmet zu haben, das 
nur ein neues Beugniß ift, zu welchen Borurtheilen, Begriffs: 
verwirrungen umb Serthümern die falfche Theologie, melde 
meint, bie Grenze aller Gedanken fei da, wo ihr die Gedan: 
ten ausgeben, felbft Männer von Geift und Gemüth verleitet. 
Dabei laffen wir gern der fchönen Gefinnung, welche überall, 
infonderheit auch in der mitgeteilten Ofter: und Pfingfiprebigt 
fi ausfpricht, Gerechtigkeit widerfahren; aber bie wiſſen ⸗ 
haftliche Ziefe, welche der Herausgeber rühmt, vermiffen wir. 
Di Bilfenfhaft wird nicht im Sturm und Drange ber bi: 
tenden Phantafie erobert, nicht allein durch die Hingebung bes 
Gemüths in reigende Ideen gewonnen, fondern nur in freier 
concentrirter Thaͤtigkeit der Vernunft, ber alle andern Kräfte 
dienftbar fein müffen, durch umbefangene nüchterne Forſchung 
und tiefe Eon lation errungen; die rechte Speculation jept 
ein reiches Maß biftorifhen Willens voraus, das am ficherften 
gegen das Vorurtheil verwahrt, das Licht, das uns aufgegan: 
gen, babe zuvor noch Niemand erleuchtet. F. U. Koethe. 





Notizen aus England. 
Die Gräfin Mina. 

Das vor einiger Zeit erfhienene Werf: „Spain and the 
Spaniards in 13435”, vom Gapitain S. E. Widnington, ent: 
wirft von ber Witwe bed berühmten fpanifchen Freiheits- 

eiden, ber Gräfin Mina, welcher befanntlid die Regent: 
haft Espartero's die Dbhut und Dberaufficht über bie 
junge Königin anvertraute, folgende Schilderung: „ine 
der ng Merkwürbigkeiten im Schloſſe war unjtreitig 
die Gräfin Mina, die Aya oder Gouvernante der Königin, 
welcher vorzugsweiſe die Oberaufficht über deren Etziehun 
oblag. Die einfahe und anfpruchslofe Zochter eines Kauf- 
manns von Ungefiht zu ſehen, der man das Amt einer Er: 
ieherin des Hauptes des ſtelzen Stammes ber fpanijchen Bour: 

6 anvertraut hatte, würde vielleicht ohnehin eine vollgültige 
Entfchuldigung, die Einführung bei ihr nachzuſuchen, abge 
geben haben, aber ſchwerlich würde ich gewagt haben, die weni: 
gen freien Yugenblide, welche ihr ernſter Beruf ihr gönnte, 
u beläftigen, ohne einen fi von früher berfchreibenden An: 
me darauf. Ih hatte ihres Gemahls und ihre Befannt: 
ſchaft während feines Aufenthalts in Plymouth gemacht, wo 
er, verbannt aus dem Lande, bem er vieleicht beffer als irgend 
einer feiner Beitgenoffen gedient, in unanfehnlicher Wohnung 
an ben Wunden daniederlag, bie er bei feinem Widerftande 
gegen bie ungerechte franzöfiihe Invafion 18523 empfangen, von 


denen er nie ‚wieder gang genas und woran er auch im der 
Blüte feiner Jahre ftarb. Ic fand die Gräfin viel beffer un 
wohler ausſehend als damals, wo bie eiden und bas Mis- 
geſchick ihres Gatten ihr Auge verbüftert. Ihre Geſtalt ift 
giemlih über Mittelgröße, ihr ganzes Weſen entfchieden und 
männlih; das reiche ſchwarze Haar trägt fie im ſchlichter 
Weile; ihre Augen find fehr groß und dunkel, felbft noch aus: 
drudsvoller, als man -fie in dieſem claſſiſchen Lande ſchöner 
Augen antrifft; aud leuchtet großer Werftand aus ihnen ber: 
vor. Ihre Stirn und bie untern Partien bed Geſichts find 
bemerfenswerth durch ihre fchöne Bildung, und Phrenslogen 
würden leicht in ihnen das Mobell ber Charakter eſtigkeit er 
blicken. Sie ift ftets in tiefftes Schwarz gekleidet, das fie 
any einhüllt; ja, als fie Fr Ernennung zur Erzieherin ber 
Kenigin annahm, fell fie audbedungen haben, daß man 
nie das bog der ſchwarzen Kleidung von ihr fodern dürfe. 
Der einzige Schmud, den fie trug, beftand in einer einfachen, 
obwol ziemlich ſchweren goldenen Kette fammt Kreuz, mwelder 
Schmuck das tiefe warz ihrer Kleidung nur noch günfti- 
er bervortreten ließ; ihre ganze Haltung, edel und ernft, ja 
Beim erften Begegnen nahe and Strenge ftreifend, fieß in ihr 
ein ſchoͤnes Ideal einer Abtifiin erblicken.“ 





Urtheil eines I über die Walhalla. 
Im „Atheuneum’ faßt ein Berichterftatter den Eindruck 
welchen der Beſuch der Kathedrale zu Megensburg und ber 
Walhalla, „dieſes chriſtlichen Maufoleums griechiſcher Bauart 
mit ſtandinaviſchem Namen“, auf ihn gemacht, alſo zuſam ⸗ 
men: „Während die Stunde, die ich im Dome zubrachte, mei— 
nen Geijt zum Überftrömen mit Ehrfurdt erfüllte und einen 
Eindrud hinterlich, der nicht fo bald verſchwinden wird, ging 
ih von meinem Beſuche der Walhalla verlegen und verwirrt 
und mit dem Gefühle fehlgefchlagener Erwartung und Zäus 
fung nad Haufe, was zwar auch mit an mir gelegen haben 

mag, was id) jedod zum heil dem Mangel einer großarti 
und tiefern Auffaffung Deffen, was wirklich claſſiſch, auf ei 
ten Derer zufchreiben muß, melde auf den Gedanken Bamen, 
ben großen Männern und mm Thaten Deutfchlands ein fo 
kunſtvolles (elaborate) und Eoftfpieliges Denkmal zu —— 





Literariſche Anzeige. 
In meinem Verlage erſchien und iſt in allen Buchhand: 
lungen zu erhalten: 
Geſchichte 
des Urſprungs und der Entwichkelung 
des franzöſiſchen Volks, 


oder 





Darftellung der —— Ideen und Fakten, von 
denen die franzöſiſche Nationalität vorbereitet worden 
und unter deren Ginfluffe fie ſich ausgebildet hat. 
Bon . 
Ed. Arnd. 
in brei Bänden. 
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für das Jahr 1845. 
Erfter WUrtikel. 
(Seſchluß aus Nr. 3.) 


Nach ſolchem Genuß, wie die „Selbfitaufe” gewährt, 
fühlt man fich ſchwer befriedigt. Daher hat denn auch 
die folgende Novelle: „Die Ruifenhütte”, von Wilhelm 
Martell, einem vieleicht zu fchmwachen Eindrud auf uns 
gemacht. Wir gingen mit der beften Hoffnung daran, 
weil wir uns feines „Curforius Isabellinas“ und feines 
„Rahmen Hans” aus frühern Jahrgängen der „Urania“ 
mit vielem Vergnügen erinnerten, fonnten uns aber trog 
biefes guten Vorurtheild mit feiner diesjährigen Arbeit 
nicht in gleihem Maße befreunden. Die Hauptidee, 
den Kampf eines jungen Mannes darzuftellen, der einer 
feits fich verpflichtet glaubt, ein an feinem Water began- 
genes Unreht zu rächen, anbdererfeit# es aber micht mit 
feinem Gefühl und Gewiffen vereinigen kann, die einzig 
zum Zwecke führenden, allerdings nicht ganz rechtmäßi« 
gen Mittel zu ergreifen, und daher fo lange mit ſich 
Tämpft, bis fih endlich ergibt, daß das ganze 
Unreht auf einem Wisverftändnif beruht, — iſt 
nicht übel und im einzelnen Partien auch fehr gut 
durchgefuͤhrt; leider, aber ftellt fie ſich nicht früh genug 
als foldye heraus, und der Leier muß allyulange warten, 
ehe er über die Schilderung eines ländlichen Heftes und 
germöhnlicher gefelliger Beziehungen heraustommt. Wahr: 
fcheinlich hat ber Merf. felbft einem ähnlichen Fefte bei- 
gewohnt und ſich durch daffelbe fo poetifch erregt gefühlt, 
dag er meinte, ed müffe auch im einer Novelle einen 
poetifchen Eindruck mahen. Darin hat er fi getäuſcht. 
In der Wirklichkeit genügen gewöhnlich fchon die ganz 
allgemeinen Bedingungen: jchönes Wetter, hübfche Land» 
ſchaft, geputzte Leute, gutes Effen und Trinken, Tanzen 
und Springen, um uns in eine außerordentliche, poeti: 
fhe Stimmung zu verfegen; in der Dichtung aber be- 
dürfen diefe allgemeinen Elemente einer ganz befonbern, 
beflimmten Geftaltung und überdies einer nothiwenbigen, 
directen Beziehung auf den Kortfchritt der Erzählung. 
Davon hat der Verf. nur wenig hinzugefügt, und darum 
leidet die Schilderung an einer unerquidlichen Leere, 
um fo mehr, da die perfönlichen Beziehungen und bie 
Anfpielungen darauf an und für ſich noch unverftänd- 





li find, umd daher weder für bie Gefchichte noch für 
die allgemeine Schilderung ein gemügendes Intereſſe er» 
wecken können. Kin zweiter Fehler der Novelle ift, daß 
bie eigentliche Entwickelung und Auflöfung des Knotens 
vor derfelben liegt, ſodaß fich der Verf. genöthigt ficht, 
fie am Ende als nachtraͤgliche Mittheilung zu geben. 
Eine derartige Anordnung wirft felten günflig, wenig- 
ſtens nur dann, wenn die Entdedung, welche plöglich 
alle Raͤthſel und Widerſprüche Töft, durch einige wenige 
Worte, oder noch beffer durch ein natürlich und neth- 
wendig, für ben Lefer jedoch überrafchend fich einftellen- 
des Greignif einzuführen iſt. Dier aber beburfte es 
einer langen Auseinanderfegung, die noch dazu manche 
Unwahrſcheinlichkeit im fi ſchließt; denn daß eine 
Auffoderung, die durch alle Zeitungen geht, einen in 
gebildeten Kreifen Lebenden micht endlich erreichen follte, 
ift doch kaum glaubfih. Mod hätte der Ref. einen dritten 
Umftand zu erwähnen, der ihm den ungetrübten Genuß 
ber Novelle verleider hat. Dies ift ihr Überfluß an fchö« 
nen und edeln Empfindungen. Da aber andere Beier, 
namentlich bie fhönen Peferinnen, diefe Eigenfchaft bef- 
fer werden zu würdigen wiſſen als er, fo will er bar 
auf weiter fein Gewicht legen und zulegt nur noch 
hinzufügen, baf überhaupt die Novelle einem unverwöhn- 
ten Gaumen beffer munden wird, weshalb er Jedem, 
der fich den Genuß berfelben nicht fehmälern will, den 
freundlihen Rath gibt, fie vor ihren beiden Vorgän- 
gern zu Tefen. 

Ein weit höheres Intereffe hat und wiederum bie 
vierte und legte Gabe des Almanachs geboten: „Scho- 
laftifa “, von A. v. Sternberg. Schon bie dem Gan- 
zen zum Grunde liegende Aufgabe, den Gtreit des rein 
religiöfen und Lünftlerifhen Elements in der Malerei 
zur Darftellung zu bringen, ift neuer und pifanter; noch 
mehr aber als das Ganze haben uns einzelne Partien 
beffelben angezogen und gefeffelt, welche ganz den Reich⸗ 
thum an Geift, die feine und tiefe Kenntnif der innern 
und äußern Lebensbezüge, die glüdliche Miſchung ernfter 
und humoriftifher Weltanfhaunng und die angeborene 
Grazie des Stils beurfunden, die wir ftet an den Pro» 
bucten der Sternberg'ſchen Muſe bewundert haben. Ne- 
ben biefen Vorzügen fehlt es jedoch auch nicht am fehr 
fühlbaren Mängeln. Go wirkt «6 z. DB. nicht günflig, 
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daß alle Figuren im berfelben, ausgenommen Scolaftifa, 
bloße Anlagen zu Figuren find und durchaus jeder Ent- 
widelung entbehren. Manche berfelben find ohne allen 
Einfluß auf den Fortgang der Geſchichte und haben in» 
fofern feinen dramatiſchen, fondern höchftens einen fce- 
nifhen Werth; andere hingegen üben zwar bie aller 
größte Einwirkung aus, ja führen die eigentlichen, Wen— 
dungen und Kataftrophen herbei, aber im Ubrigen 
erfährt man nichts von ihmen. Wie fie der Dichter ex 
abrupto einführt, läßt er fie ex abrupto auch wieder 
fallen, ald wenn fie von der größten Unmichtigkeit wä- 
ren. Mehr noch als dies ſchadet dem günftigen Ein» 
drud ber Novelle der verſchiedene Standpunkt, den ber 
Dichter felbft feinem Dbjecte gegenüber einnimmt. Lieft 
man die erfte Seite, fo fühlt man aus dem Humor, mit wel» 
chem der Erzähler über den Charafter ber Heiligenbilder 
fpricht, deutlich heraus, wie wenig biefelben im Stande 
find, irgend einen Eindrud auf denſelben auszuüben, 
Berfolgt man dagegen die Geſchichte und lieft nament- 
lich den Schluß, fo follte man faft glauben, als fchlage 
der Verf. das rein religiöfe Element ber Kunft doch hö— 
her an als das künfklerifche, als fehe er in diefem ge— 
wiffermaßen eine Entartung und Verweltlihung, die zu 
feinem ermünfchten Ziele führen könne. Man urtheile 
felbft. Nachdem der Verf. über Anfertigung von Hei: 
ligenbildern in ruffifhen Klöftern überhaupt gefprocden, 
ſchildert er ein Bild, das der Patriarch von Kiew dem 
Klofter der heiligen Anna gefchenft hat, folgender- 
maßen: 

Diefed Gemälde ſtellte den heiligen Georg vor, den Schuß: 
patron Rußlands und unfers Patriarchen. Es war bier nicht 
die Rede davon, zu erkennen, al& was und wie der Maler ſich 
den Gegenftand feines Bildes ausgedacht hatte, das Gange 
war ein a dintenſchwarzer Grund, eingefaßt in eine 
Glorie ven Golbbleh, die ungefähr die Formen eines Ritters 
zu Pferde angab, jedoch äußerft unvolftändig, und zwar in 
der Art, wie, wenn Kinder aus einem Bilderbogen eine Gruppe 
berausgefchnitten haben, die übriggebliebenen Papierreſte noch 
anzuzeigen fähig find, ob der entnommene Gegenftand ein Pferd, 
ein Zhurm oder ein Zriumphbogen war. Die Goldverbrämung 
diefes undeutbaren Bildes war auch unftreitig die Hauptſache; 
die Perlen, die Diamanten, die im Golde ſchwammen, bie finger: 
langen Buchftaben in florentinifcher Sprache, die um ben 
Rand bed Bildes herumliefen, und wo ebenfalls Meine ſchwarze 
Klere anzeigten, daß einft Meine Miniaturen ſich bier einge 
[hoben hatten, gaben ben alleinigen Gegenftand der Bewunder 
rung und ber Berehrung ber. 

Noch profaner ift die Erzählung von der Art, dieſes 
Gemälde zu copiren: 

Als es bekannt wurde, daß das Bild des heiligen Georg 
in dem Befige der Nonnen war, gingen aus weiter Ferne Der 
ftellungen ein, die eine Eopie dieſes Bildes foderten. Es war 
dies eine ſchwierige Aufgabe. Etwas zu malen, was gar nicht 
eriftirte, eine Copie von einem Gegenftande zu geben, ber 
im Driginal gleihfam gar nicht vorhanden war, man mußte 
die guten Ronnen entfhuldigen, wenn fie in diefem —F auf 
re Auswege geriethen. Das heilige Bild durfte micht 

erabgenommen und noch weniger ganz in ber Nähe mit einer 
profanen Aufmerkfamkeit betrachtet, wol gar durch ein Glas 
unterfucht werben; was man jedoch aus erlaubter Ferne ges 
wahrte, war, wie gejagt, nichts als ein ſchwarzer Kler von 
einiger Ausdehnung. Benn das Auge, das fid) an das Daͤm⸗ 


—— — —— — — — 


merlicht der Kapelle gewöhnt hatte, mit einer leidenſchaftlichen 
und nicht ermüdenden Anftrengung binfterrte, fo wurde aus 
dem Dunkel ein einzelner bürftiger heller —— bemerk⸗ 
bar; dies mußte nun das Geſicht des Heiligen fein. Allein 
wenn bier fein Kopf war, fo wurde damit das Pferd zu einer 
Größe herabgedrückt, die es wie einen mäßigen Biegenbod er 
feinen ließ, unabgefehen davon, Daß der unter dem Pferde 
befindliche Drache dann wie ein Hündidhen in einer vollgeftopf: 
ten Poſtkutſche unter den Füßen ber Reifenden zufammenge: 
drüdt zu liegen kam. Diefe Annahme wurde daher verworfen 
und der helle Punkt im Gemälde für den feuerfpeienden Rachen 
des Untbiers erklaͤrt. Aber diefe Interpretation fand au ihre 
Schwierigkeiten; man wußte nicht wohin jetzt mit dem Kepfe 
bes Mitters. Endlich, da alles Grübeln nichts half, übersog 
man eine Leinewand mit ſchwarzer Karbe, und legte dann das 
Goldblech darauf, das man auf bie minutiöfefte ife in allen 
Ausichnitten, Ausbeugungen und Beulen wiedergab. Die Käu: 
fer waren vollkommen zufrieden. Wir haben diefen Umftand 
fo ausführlich behandelt, weil fi) hieraus der Standpunkt an: 
eben läft, auf dem die Kunft der Bilderfabrifation damals 
in unferm Klofter ftand. Sie find feitdem nicht viel höher 
gerüdt. 

Nach diefen und ähnlichen Stellen erzählt nun ber Verf. 
folgende Gefchichte. Eine junge fchöne Nonne, die of: 
fenbares Zalent zur Malerei befigt und ſchon aus eige- 
nem Antriebe den Verſuch gemacht hat, ihren Bildern 
einen höhern Kunftwerth zu verleihen, dafür aber von 
der Oberin des Klofters hart zurechtgewieſen worden ift, 
lernt in der Kloſterkapelle Dimitri, einen jungen Maler, 
fennen, ber jenes Bild des heiligen Georg zu copiren 
vorgibt, ftatt deffen aber ein neues Bild malt, ein fihö- 
nes, edles Meiſterſtück im Zauber der blühendften Kunft. 
Sie wird trog des Zurückſchreckens vor dem finnlichen 
Eindrud auf das mächtigfte von demfelben bingeriffen 
und für den Maler felbft mit Bewunderung und Liebe 
erfüllt. Diefer gewinnt nad und nach fo viel Gewalt 
über fie, daß fie ſich ungeachtet innerer und äußerer War- 
nungen, ja felbft trog der ftrafedrohenden Wifionen einer 
fterbenden Nonne von ihm überreden läßt, mit ihm aus 
dem Klofter nach Paris zu entfliehen. Diefer Maler 
ift aber eigentlih ein junger Fürft, den fie, da er fie 
nicht aur Gemahlin nehmen will, felbft wieder verläßt. 
Sie befindet fi darauf zu Paris eine Zeit lung in 
größter Noth, bis ſich ein wirklicher Maler ihrer ans 
nimmt und bie Stelle eines Vaters und Lehrers bei ihr 
vertritt. Sie wird nun wirkliche SKünftlerin und ent- 
zückt dur ihre Werke ganz Paris, namentlih auch 
einen jungen Freund, der ihr im reiner Liebe und 
— zugethan iſt. Dennoch gewinnt ſie keine 

uhe 


Je mehr mich dieſe falſche Welt bewundert — klagt ſie 
ihrem Pflegevater —, je lauter dieſer leichtfertige Ruhm ſeine 
Schwingen um mein Haupt ſchlaͤgt, um deſto trennender ſpal⸗ 
tet fi) die Wunde in meinem Innern, um fo lauter klagt mich 
die Schuld des eigenen Geiftes und Herzens an. So hören 
Sie, mein Vater, es ift mir verfagt, ich darf feine Heiligen: 
bilder mehr malen! Der Himmel ift mir verfchloffen. it» 
bem ich meinen Schwur gebrochen, ift die Einfalt und Unſchuld 
der Kunft von mir genommen. Gott läßt nicht mit fi) ſpie⸗ 
len! Er will ein reines Herz; ich brachte ihm ein entweihtes, 
und fo hat er mich hinausgeſtoßen in die Welt, in das freche, 
bublerifche Treiben voll Unwahrheit und Selbftfucht, und hier 
im Strudel geh’ ich unter! 
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Der Greis ſucht fie zu tröften, indem er ihre innern 
Qualen als Nachwirkungen von Eindrüden bezeichnet, 
die einft jene Vifionen einer fterbenden Nonne bei ihr 
erzeugt harten, und- fie darauf aufmerffam macht, daß 
doch in dem Hinausgehen über die erften Anfänge der 
Kunft fein Unrecht liegen fönne; aber fie beharrt bei 
ihrem Schmerz und fährt fort zu beflagen, daß bie reli« 
giöfe Begeifterung, deren entzüdender Strom einft durch 
ihr Herz gequollen fei, jept tobt und erflorben in ihrem 
Bufen liege. Aud ein anderer Troſtgrund, daß die 
Zeit der Schöpfung rein kirchlicher Bilder abhold fei, 
bleibt ohne Wirkung. 


D nicht diefen Glauben, mein Buter! — ermidert fie. — 
Keine Zeit ift leer an Dfienbarungens Feine, die nicht den Athem 
Gottes an fich heranftrömen fühlt. Auch unjere Zeit ift dem 
Heiligen nicht entfremdet, nicht abgetvendet, aber es bedarf nur 
der Gemüther, die das innere Feuer wach erhalten, die Ernft 
und Liebe mitbringen und vor Allem Demuth. Als id in mei: 
ner einfamen Zelle faß und um mich fo die ftarre, leblofe, ein 
fame Wüfte, Schnee, Sturm, BWinternaht — da lebte und 
webte in mir Das, was den urfprünglichen Nerv aller Kunft- 
fhöpfung machen foll, das innige, unaufhörliche Horchen, Lau 
fchen, Hinfpähen und Aufmerken auf die innere, von Gott be: 
ſchwingte und getragene Stimme. Seitdem ih in ber Welt 
lebe, feitbem diefe braufenden Wogen mit ihrer betäubenden 
Brandung fortwährend an mein Ohr fchlagen, ſeidem ift jede 
innerliche Kenntniß verfhloffen und verfiegelt. 


Auch der Umftand, daf gerade ihre bibliſchen Bilder 
Lob und Bewunderung geerntet, beruhigt fie nicht. 


Was — entgegnete fie — lobten fie? Gruppirung, Der: 
theilung von Licht und Schatten, Efferte — wie ıft dies Alles 
unmürdig und Fein gegen die Schöpfung einer Seele, die be: 
rufen ift, der Welt mit irdiihen Mitteln göttliche Geheimniffe 
zu enthüllen. 

Da fodert fie der Greis auf, in ihr Klofter zurüd- 
zufehren und wieder Heiligenbilder zu malen, wie fie 
früher gemalt; aber fie erwibert: 

Ich kann's nicht, mein Bater. Daß ich's eben nicht kann, 
ift mein Unglück. Die vollendetfte Runft hält. nicht ſchadlos 
für ein entweibtes Herz. Könnte ih mit ben Thraͤnen mei: 
ner Kummernädhte zurüdtaufen, was ich hingab, könnte id) 
wieder die Unjchuld des Sinnes erobern, den Glauben und bie 
Liebe, dann wuͤrde ich auch von neuem Bilder malen fönnen, 
wie ich fie damals malte. 

Dennoch beſchließt fie, in ihr Klofter zurüdzufehren. 
Sie erklärt: 

Jene Kindlichkeit und Seeleninnigkeit ift unumgänglich 
zur Darftellung unferer chriſtlichen Glaubens geſtalten nothwen⸗ 
dig, und ein Grad von Ascetif und Weltentiremdung ift eben» 
falls Bedingnif. Mit dem Schage gelehrten Willens beladen, 
mit den Befenntniffen der Befenner ai der Sweifler zugleich 
vertraut, ausgerüftet mit den Waffen geiftvollen Spottes und 
mit dem Bewußtfein der durch Sahrhunderte fortgebauten Skep⸗ 
ns — mie wollen Sie, daß ein Künftler heutzutage, in ber 

elt und mit der Welt lebend, jene füßen Urkunden der De: 
muth und Gottesliebe, wie fie fihtbar in den Geftalten der 
erften Bekenner und Blutzeugen wandeln, diefe Wunder und 
Myfterien, die ein fortgefegtes Leben in Einſamkeit und Be: 
fhauung erfodern, wie wollen Sie, daß er fie in Bildern wies 
dergebe? Nein. Wenn jie Ale, die innerlich leer und ertödtet 
ſich fühlen, fo aufrichtig zu Werke gingen wie id), daß fie den 
Beift nicht zwingen, Geftalten zu ſchaffen, die er nicht geſchaut, 
fo würden dieſe hohlen, nichtsfagenden, das Heilige verhoͤhnen⸗ 


den Zerrbilder, die wir jetzt als kirchliche b nen, aus unfern 
Galerien, unfern Gemädjern, unſern on ——— 
Warum, wenn es verboten iſt, mit Worten zu lügen, warum 
es geftatten, mit arben® Iſt ein Heiligenbild, das wir lachend 
und mit Unglauben malen, nicht ein falfcher Eid ? — Es koſtet 
mid) das Leben! rief Scholaftifa mit Heftigkeit. Ich kann, da 
ich einmal das Heilige empfunden und mit Bewußſein in mir 
bewahrt, nicht fürder obme den Himmel leben. Segnen Sie 
mich, mein Bater, ich verlaffe Paris. 

Sie führt diefen Entſchluß wirklih aus. Ihr jum- 
ger Freund begleitet fie, aber in unmittelbarer Nähe 
des Klofierd erreicht fie der Tod umd fie flirbt mit den 
Worten: 

Ich habe, was ich wollte, ein Grab bei den Meinen, in 
der Heimat! Der Himmel fei gelobt! 


Wir hoffen, daß diefe Zufammenftellung des An— 
fangs und des Schluffes genügt, um unfern Zadel vor 
dem Lefer zu rechtfertigen. Gewiß fühlt er heraus, daß 
der Dichter den Anfang feiner Novelle vom äfthetifchen, 
das Ende dagegen vom religiöfen Standpunkt aus ger 
fhrieben hat. Wir geben gern zu, daß dieſe doppelte 
Auffaffung in unferer Zeit felbft begründet ift, umd er- 
kennen die Wahrheit, melde auf beiden Seiten liegt, 
volltommen an. ber zwei biffonirende Wahrheiten 
enthalten eben noch nicht die rechte und volle Wahrheit, 
fie bedürfen wenigftens nod) einer DVermittelung, die fie 
zur Conſonanz vereinigt, und an dieſer Vermittelung 
hat es der Dichter fehlen laffen. Im Übrigen hat uns, 
wie gefagt, die Novelle großen Genuß gewährt, befonders 
aud duch die Schönheit einzelner Gedanken. Wir 
heben als Probe unter Anderm folgende Stelle aus: 


Eines Tages fagte fie (Sholaftita) zu Dimitri: Wird 
man biefen Heiligen glauben? Werden wir die Welt zwingen 
können, vor ihnen nieberzufallen? Das ift auch gar nicht nd» 
thig, erwiderte er troden. Wenn fie nicht niederfallen wid, 
mag fie es bleiben laffen. So Manches ift zum Abfallen und 
Hinaustragen reif. Das Haus, in dem wir wohnen, ift zu 
Hein, um große vermodernde Schäge aufzubewahren. Es muß 
Flag gemacht werden. Diefe Worte verftand die Nonne nichts 
wie hätte fie fie auch verſtehen ſollen! Man mußte dazu et⸗ 
was arabiſche Wuͤſte, etwas Laſter in großen Städten, ein 
Mein wenig Raub und Todtſchlag, einen Zumult und einen 
Aufruhr, etwas ven Dem, was die Philofophen Gott nennen, 
von alle Dem mußte man gekoftet, oder es in der Nähe ange 
fhaut haben, um jene Worte zu verftehen. Gin jungfräulicher 
Bufen voll fanfter, aufblühender Rofen in milchweißem Lichte, 
vol Lilien in rofigem Schimmer, ein Bufen, durch den ein 
weicher warmer ag der Gottheit Kühlung weht, in 
einem ſolchen Bufen find jene Worte fo ſchlecht gebettet wie 
der harte, Heine, runde Ball des Knaben in einem Spinn: 
geroebe. Die fanften Fäden zerreißen, fie laffen den Eindring: 
ling fchnel dur, und die Spinne geht daran, ihren zarten 
Rlor von neuem zu weben. So erfegte und erneute Scholaftitars 
Seele raſch und eifrig die Schleierhüllen ihres jungfräulichen 
— nachdem ein ſelcher Wurf fie momentan beſchädigt 

atte. 

As Zitelfupfer ift dem Taſchenbuch diesmal das 
charakteriftifch und kraͤftig ausgeführte Bildniß Schwan» 
thaler's beigegeben. *) 87, 





*, Gin zweiter Artikel folgt im naͤchſten Monat. D. Res, 
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Handbuch der Weltgeſchichte von Friedrich Straß, 

ortgefegt von Wilhelm Havemann. Gehster 

eil. Handbuch der neuern Geſchichte. — Auch u. 

d. T.: Handbuch der neuern Geſchichte von BWil- 

heim Havemann. Dritter Theil. Jena, From ⸗ 
mann. 1844. Gr. 8. 1 Thlr. 224 Nor. 

Bon dem vorliegenden Bande des Havemann'ſchen Hand: 
buchs der neuern Gefchichte ift ganz Daffelbe zu jagen, was 
von den beiden frübern gefagt N“ Es lag im Plane bes 
Werks, ein Buch für den hoͤhern Gymnafialunterriht zu lie» 
fern, bei welchem das Material auf lesbare und bequeme Weiſe 
zufammengeftelt, aber alle Erörterung über die Berfnüpfung 
und den Sinn ber Begebenheiten vermieden werben follte. 
Die troftlofe Leerheit und Dürre, die mit folder Behandlung 
verbunden fein muß, hat der Verf. durch eine gute Darftel- 
Tung zu mildern beabfichtigt, und diefer Zweck ift in Anfehung 
Diefes dritten Bandes, weicher ben Beitraum vom (Ende bes 
Siebenjährigen Krieges bis zum 3. 1830 umfaßt, ebenfo gut 
erreicht wie bei den frühern. Im Ganzen ift aud die von 
der gewählten Behanblungsweife [wer zu trennende Gefahr 
vermieden tworden, das Urtheil der zu unterrichtenden Jugend 
durch nebenher eingeftreute, oft d die Lebendigkeit der Dar: 
fellung gebotene Bemerkungen gu präoccupiren und nad) Au: 
Berlichteiten und dem guten und fchlehten Eindrude ciner Be 
gebenheit zu beftimmen. &o fcheint es uns nicht richtig, wenn 
gefagt ift, England habe in feinem prineipmäßigen confequen: 
ten eiten gegen die frangöfifche Revolution für die Frei: 
heit geftritten, und fo hätte es wol die Gerechtigkeit erfodert, 
daß, da doch von den Schreckniſſen der Revolution und ihrem 
Blutvergiehen fehr hart geurtheilt wird, Ludwig XVI., wo 
der Verf. erzählt: daß er bei ber Verſammlung ber Reiche: 
ftände dem Mittelftande nur ungern erlaffen, während ber 
Dauer feiner Anmefenheit auf den Knien liegen au müffen, 
aud) ein epitheton ornans gegeben wäre. Wie geſagt if in- 
deß im Ganzen ein Präoerupiren des Urtheils a die bezeich⸗ 
nete Weife vermieden, und wir haben dem Berf. für ein fehr 
nügliches und reichhaltiges und Schulmännern gewiß willlomme: 
ned Hülfsmittel au danken. 4. 
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eutſchland nehmen Beltellung darauf an; ebenfo 





1. Uber den Arieden unter der Kirche und den Staa- 
ten, nebft Bemerkungen über die bekannte berliner 
Darlegung von dem Erzbifchofe von Köln, Ele: 
mens Auguſt, Freiherrn Drofte zu Biſche— 
ring. Münfter, Theiſſing. 1843. Gr. 8. 1 Khlr. 

2. Des Erzbifhofd von Köln Schrift: Liber den 
Frieden unter der Kirche und den Staate u. ſ. w., 
beleuchtet von I. Ellendorf. Berlin, Vereins: 
buchhandlung. 1843. Gr. 8. 10 Nor. 

Bor allen Dingen drängt ſich die Rrage auf, in 
welcher Abficht der Gr. Erzbifchof noch, nachdem bereits 
bie Angelegenheiten, die er gegen die preufifche Megies 
rung verfochten, durch deren Vereinigung mit dem päpft: 
fihen Stuhle beendigt, und nachdem befonders, wie Hr. 
Ellendorf bemerkt, alle Diejenigen bereit vom Staats» 
ruder abgetreten waren, die von der entgegengefepten 
Seite ihm entgegengewirkt hatten, fih an die Aus- 
arbeitung bdiefer Schrift gemaht und fie fogar fünf 
Bierteljahre nach ihrer Vollendung erft in den Druck 
gegeben habe, mie er felbft berichtet? Man kann nit 
blos glauben, daß derfelbe, angeregt durd jene anonym · 
officielle Darlegung aus Berlin, fih und fein Werfah- 
ren nur gegen die ihm darin gemachten Vorwürfe habe 
vertheidigen und die Beſchuldigung dem Angreifenden 
habe zurüdgeben wollen; benn eben dies madt nur 
erft ben kleinſten Theil feines Werts aus und ift von 
dem Vorangehenden und dem Haupteheile deffelben fo ab- 
gefondert, daf eben dieſer allein ale etwas ganz für ſich Be- 
ftehendes gelten muß, durch melches denn aud das Ur- 
theil hauptfächlich au beftimmen ift. Da diefer Haupt- 
theil gerade Das aufnimmt und behandelt, was man 
in der Darlegung fichtbar hatte umgehen und vermei« 
den wollen, bie Principienfrage, die Erörterung, ob nad) 
den Glaubensfägen der römifch + katholifhen Kirche das 
Berhalten des Erzbiſchofs begründet und gerechtfertigt 
erfcheine, fo kann fein anderer Zweck dieſem Unterneh» 
men sum Grunde liegen ale das Beſtreben, wenigftens 


bie katholiſche Bevölkerung davon au überzeugen, daß 
die dermalige Beilegung der Sache feine Austragung 
und Aufgebung ihrer felbft, fondern nur eine vertrags · 
weiſe einſtweilige Einſtellung des Kampfes ſein könne, 
und ſolche aus dieſem Geſichtspunkte angefehen werden 
müffe, wobei der Verf. zum Märtyrer dieſer gerechten 
und niemals aufzugebenden Sache geworden und als 
folcher mit feinen ausgefprochenen Grundfägen hoch zu 
verehren ſei. Mit wenigen fchlagenden Worten zeigt 
Hr. Ellendorf, wie fehr gerade darin gefehlt worden ift, 
daß man in jener Darlegung die Prineipienfrage über« 
gangen bat, und wie gerade deren richtige, leidenfchaftlofe 
und gründliche Behandlung nicht mur die proteftantifchen 
Bewohner Preußens und Deutfchlands, fondern auch den 
zu einem Gelbfturtheile fähigen Theil der katholiſchen 
Bevölkerung hätte überzeugen müffen, daß die Regierung 
überall in feiner felbftifhen Abſicht, fondern zur Auf 
rechthaltung der Gerechtigkeit und des Friedens im Rande, 
fid) der Anmafung und, Willkür des Erzbiſchofs wiber- 
fegen und feinen Wibderftand brechen mußte. Möge der 
Aberglaube noch fo groß und der Köhlerglaube noch fo 
finfter fein, nie darf man an der gefunden Vernunft 
verzweifeln, deren Licht, wenn es nur aufgeftedt und 
genährt wird, doch Alles durchdringt und deffen man 
am wenigſten da entbehren kann, wo die Sache jelbft 
in Glaubensmeinungen beruht. 

Weil die ganze Angelegenheit für uns fo lange, als 
fie nicht wieder auftaucht, eine vergangene Begebenheit 
in der Geſchichte ift, können wir auch nur darüber und 
über deren Darftellung in der uns vorliegenden Schrift 
aus diefem Standpunfte urtheilen ohne Rückhalt und 
ohne Parteinahme. Es ift für unfer Urtheil ganz gleich ⸗ 
gültig, weldhen Staat und welche Kirche fie betroffen 
hat; wir haben deswegen überall in feine Blaubensfäge 
einzugehen, noch uns auf einen dogmatifchen Streit ein- 
zulaffen, obgleich wir nicht umhin können, Behauptun- 
gen, welche für unumflößliche Anordnungen der chrift- 
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lichen Religion ausgegeben und worauf unftatthafte An- 
mafungen gegründet werden, an die Leuchte ber Kritik 
zu halten. Wir fönnen im voraus fogar bekennen, baf 
wir im Ginzelnen und in Betreff der Art und Weiſe 
der Behandlung der ganzen Angelegenheit weit entfernt 
find, dem weltlichen Theile Lob zu fpenden, vielmehr 
bafür halten, daß von bdiefer Seite ebenfo viel Kurz- 
ſichtigkeit als Schwäche in ungeitigen Berückſichtigungen 
verrathen worden ift, indem bei einer gehörigen Boraus- 
fiht und fräftigem und gerechtem Ginfchreiten die Wir- 
ten niemals hätten auf den Punkt kommen dürfen, 
wohin fie gedichen find, und auf eine weit andere Art 
hätten zur Entſcheidung gebracht werben müffen, anftatt 
daß fie im Grunde nur zugededt worden find. Die 
ganze Verfahrungsweife des Minifteriums v. Altenftein 
unterliegt dem nicht abzumeifenden Vorwurfe, daß durch 
feine Verwaltung nicht blos die kölner Wirren, fondern 
ebenfo auch die Wirren im Schooſe der evangelifchen 
Kirche aufgeregt und bis zu der Blut angefacht worden 
find, deren man nicht mehr Meifter zu werden vermocht 
bat, wenn man aufrichtig befennen will, wie es fteht. 
Es kann für gar feine Entjehuldigung gelten, daß der 
Landesherr felbft duch fein, auf ben nacmaligen 
Erzbifchof gerichtetes, Abfehen und ebenſo durdy bie Ab- 
faffung der Agende für die evangelifhen Kirchen bie 
erfte Veranlaffung gegeben habe; denn einerfeits find 
die Minifter eben dazu da, um den Megenten die Un- 
zweckmäßigkeit aufgefaßter Ideen vorftellig zu machen, 
und König Friebrih Wilhelm III. gehörte nicht zu den 
Fürften, die für weife Rathſchläge unempfänglic waren; 
andererfeits fann auch nicht in Abrede geftellt werden, daß 
das Minifterium, vorzüglich in der evangelifchen Angelegen- 
beit, weit mehr gethan hat, als ber König beabfidhtigt, und 
daburch die Sache erft böfe gemadıt hat, und daf in der 
tölner Angelegenheit von ihm Vieles unterlaffen worden 
ift, was die Vorficht unnachſichtig gebot. Die Wieder: 
einfegung des Papftes im feine weltliche Herrſchaft war 
einmal gefhehen, und ein Concordat mit ihm von 
Preußen abgefchloffen. Beides war nicht mehr zu än- 
dern, fo unbegreiflicdy es fein mag, daß die überwiegende 
Zahl von Fürften, deren Gewiſſen von Rom aus nicht 
beherricht wurde, zu dem Erftern hat zuſtimmen können, 
zumal bei der unverhohlenen Proteftation des Papſtes 
gegen Alles, wodurch er feine Kirche beeinträchtigt 
meinte; unb jo unnüg und überflüffig Legteres erfcheint, 
wenn man erwägt, einerfeits, baß der Sag: Ketzern ift 
nicht Wort zu halten, noch niemals verleugnet worden 
ift, andererfeitd eine lange Erfahrung dafür fprady, wie 
bie preußifchen Landesgeſetze am beften den Frieden und 
bie Eintracht der untereinander lebenden Einwohner von 
verſchiedenen Kirchen aufrecht erhalten und ein evangeli« 
fher Regent ſich ſchon aus Achtung vor feinen Glau- 
bensgenoffen durd Vertrag in feiner kirchlichen Unge- 
legenheit die Hände binden zu laffen, fondern nur Ges 
techtigkeit zu üben brauche. Alles, was der fatholifchen 
Kirche im Gonchrdate zugeſtanden worden ift, fonnte 
ihr als freier Act des Wohlwollens und der Duldfam: 


feit der Regierung bewilligt werden, wodurch es einen 
andern Charakter erhielt. Wenigftens hatte das Gou- 
vernement bald genug hinreichende WVeranlaffung, ſich zu 
überzeugen, daß es fich fehr verrechnet habe, wenn es 
vom ultramontanen Klerus Dankbarkeit und Anhäng- 
fichkeit erwartete. Deffen überwiegender Antheil an der 
beigifchen Revolution war ihr ebenfo wenig verborgen 
geblieben als die Verfuche und Bemühungen der wei- 
tern Verbreitung der dort wirffam geweſenen Gefinnun- 
gen in den Nheinlanden, fowie die damit übereinftim- 
mende Wirkſamkeit des päpftlihen Breve in Betreff 
der gemifchten Ehen. Welch befchämendes Beifpiel ha- 
ben die Stände Ungarne, unter denen die Mehrzahl 
doch Katholiken find, in Betreff Diefer leptern Angelegen- 
heit gegeben! Wie hat Rußland feitbem gexeigt, wie 
wenig eine fräftige Regierung die Macht Noms zu 
fürchten braucht! Selbſt das Meine Venedig bat fhen 
früher zu einer Zeit, wo Nom noch ſich allmächtig 
wähnte, bewiefen, daß beffen Waffen ftumpf find, wenn 
ihnen Feſtigkeit und Ernft entgegengefegt wird ; denn 
als der Papft den Senat durch Interdict und Bann 
zwingen wollte, erließ diefer das Gefeg, daß jeder Prie- 
fter, der feige Umtsverrichtungen einftellen würde, als 
Landesverräther, aus dem Lande gefhafft werden folle, 
führte» daffelbe in den zunächfl eintretenden Fällen aus 
und erreichte damit die umunterbrochene Kortfegung des 
Bottesdichftes und der Verwaltung der Sacramente. 


I Nach diefem Beifpiele würden die erwähnten Umftände 


allerdings eine hinreichende Veranlaffung für die Gefeg- 
gebung gewefen fein, offen und deutlich zu beftimmen, 
in welchem Verſtande das päpftliche Breve vom 25. März 
1830 genommen, ausgelegt und beobachtet werben folle, 
um mit der Landesgefeggebung im Cinflange zu blei- 
ben, ferner, daß ſowol hierbei als überhaupt die Beru- 
fung auf einen religiöfen Glauben in feiner Weife Un- 
gehorfam gegen die obrigkeitlichen Anordnungen recht- 
fertige und entfchuldige, daß Geiftliche, welche ihren Ein- 
fluß auf die Gemüther Dem entgegen misbrauchen, ſich 
des Widerftands gegen dic Obrigkeit fehuldig machen 
und deshalb zur Unterfuhung und Etrafe gezogen wer— 
den follen, befonders bei Verweigerung ihrer Amtever- 
richtungen oder Gewiffensbeingftigung wegen bürgerlichen 
Gehorfams der Unterthanen, und was infonderheit bei 
der deöfallfigen Beweisführung zu beobachten. Mit ei- 
ner folchen Gefeggebung in der Hand bedurfte es überall 
feiner geheimgehaltenen Vereinbarung mit ben Bifchöfen, 
wie die vom 19, Juni 1834, durch welche nicht nur 
ſtillſchweigend die Unterordnung der Negierungsabfichten 
unter den päpftlihen Ausſpruch eingeräumt, fondern 
aud ein ganz unangemeffenes Verhältnif zwifchen ber 
Landesregierung und den Landesbifchöfen hergeftellt wurde, 
indem von der Willfährigkeit und. dem Einverftändniffe 
diefer abhängig gemacht wurde, was ihnen als Gefep 
vorzufchreiben war. Daß man diefelben zur Berathung 
und Abfaffung deffelben zuzog, und, ihnen dabei einen 
unerfebürterlihen Willen zeigend, ihre Mitwirkung dafür 
badurd gewann, daß fie felbfi die Modalitäten der Aut: 
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führung im Vorſchlag brachten, war ganz angemeffen; 
nie aber durfte foldyes in der Art und Korm einer Gon- 
dention gefchehen, mwodurd die Werbindlichkeit der Uber: 
eintunft von der perfönlichen Zuftimmung abhängig ge 
madt wurbe, und daraus die Nothwendigkeit erwuchs, 
mit jedem neuen Nachfolger diefelbe Unterhandlung zu 
pflegen. Bei der Befegung der erledigten Bisthümer 
überhaupt aber war die allergröfte Vorficht in der Aus- 
wahl der Perfonen nöthig, damit biefe einflufreichen 
Poften niht an finftere Römlinge, fondern an aufge 
lärte und bdeutfchgefinnte Männer famen. In dieſer 
Hinſicht ift ſchwer zu begreifen, wie ein Mann, beffen 
Bigoterie und Unbiegſamkeit bereits fi fund gegeben 
hatte, dazu auserfehen werden fonnte, an die Spige der 
Patholifchen Geiftlichkeit geftellt au werden; noch ſchwe⸗ 
rer, wie man eine WVerfiherung, die Gonvention vom 
19. Juni 1834 aufrecht zu erhalten, für einen binrei- 
thenden Beweis einer Gefinnung, wie fie ein Staats: 
bebürfnif war, annehmen modte; am ſchwerſten, wie 
man ſich herablaffen konnte, fi) hierüber durch die Pri+ 
vatunterhaltung eines Mittelsmanns Gewißheit zu ver- 
fhaffen. Wenngleich indeffen ſich hierin Misgriff über 
Misgriff an den Tag legt, konnte dies doch allerdings 
die Handlungsmweife des neuen Erzbifchofs nicht recht 
fertigen, welcher, fowie er nur im Befige feiner Würde 
war, feines gegebenen Verſprechens uneingebent, mit dem 
größten Nachdrucke die Ausführung des päpftlichen Breve 
in bem der beigetretenen Convention entgegengefegten Sinne 
unternahm, überhaupt aber ſich angelegen fein ließ, die 
ganze ihm untergeordnete Geiftlichkeit feinem erzbiſchöflichen 
Stuble und deffen Macht unbedingt zu unterwerfen, auch 
das ganze Erziehungswefen der Einwirkung der weltlichen 
Macht zu entzichen und zu dem Ende fich felbft zu einem Ge⸗ 
feggeber aufiumwerfen, mit Beifeitefegung der anerkannten 
Gerechtfame der Staatsgewalt. Alles Dies geſchah aber von 
dem Kirchenhaupte von Gewiffens wegen, indem er be 
bauptete, damit unverleglide Nechte und DObliegenheiten 
feines Kirchenamts aussuüben und an fein gegebenes 
befonderes Verſprechen um bdeswillen nicht gebunden zu 
fein, weil er das UÜbereinfommen von 1834 damals, als 
er es au balten verfprach, noch gar nicht gefannt, fon+ 
dern fich nur im Vertrauen auf die Auferung des Hrn. 
Minifters beifällig erklärt habe, daß baffelbe mit dem 
päpftlichen Breve übereinftimme Mit vollem Rechte 
nennt Hr. Ellendorf eine ſolche Entfhuldigung unehrlich 
und lügnerifch, weil der Prälat jenes Ubereinfommen 
ſich vorlegen laffen und genau erwägen fonnte und 
mußte, bevor er fein WVerfprechen abgab. Ebenſo ober- 
flählich und hinterliſtig ift die andere Entfhuldigung, 
baf er feine 18 Thefes zur Befeftigung und Ausbeh- 
nung feiner geiftlihen Gewalt nicht in der Form einer 
Verordnung abgefaßt und promulgirt, ſondern biefelben 
auf feine Koften vervielfältigt und nur den neu au weis 
henden Geiftlichen zur Anerkennung vorgelegt habe, weil 
er eben dadurch, daß er von diefen bas Belöbnif darauf 
erfoderte und ihmen entgegengefeptenfalls die Weihe 
verweigerte, fie zu einer Provinzial » Kirchenvorfchrift 


machte, wozu er am und für fi nicht ermächtigt, am 
wenigften aber befugt war, in bie Staatögerechtfame 
einzugreifen. Preilich hatte auch hier das Minifterium 
v. Altenftein ein fchlimmes Beifpiel gegeben, indem e# 
von den meuen Geiftlichen in ber evangelifchen Kirche 
ohne alle gefegliche Begründung die BVerficherung ihrer 
Mitwirkung zur Union und der Einführung der neuen 
Agende abverlangen ließ und die Ertheilung der Be- 
ftätigung bieran fnüpfte, wodurch viel Böfes erzeugt 
worden iſt. Allein dieſes Unrecht hebt jenes nicht auf, 
fondern erflärt es allenfalls nur, warum nicht ſogleich 
mit mehr Ernft und Nahdrud gegen die Anmafungen 
und Ungebührlichkeiten des Erzbifchofs eingefchritten wor- 
den ift, warum man babei weniger die Sache felbft be» 
handelt und durchgefegt als mit der Perfon unterhan« 
deit hat, weshalb es dadurch dahin gediehen ift, daß 
man gegen dieſe nicht auf einem öffentlichen Rechtswege, 
fondern vermöge einzelner Verwaltungsmaßregeln vor« 
gegangen ift, welchen in ber öffentlichen Meinung ftets 
der Schein einer Unterdrüdung anklebt, fo gerechtfertigt‘ 
fie an fich fein mögen, und daß ob dieſes perfönlichen 
Ausgangs das Materielle des Haders der Hauptfache 
nah in dem Argen geblieben ift, in dem es fi befun« 
ben bat; denn bie MWorfchriften bes preufifchen Land» 
rechts fichen zwar noch in bemfelben und gelten nod) 
als Landesgeſetz, aber die Nichtachtung derfelben von 
Seiten der katholiſchen Geiftlichkeit und ihr Eifer, deren 
Wirkfamteit und Erfolg durch Gewiffensbeängftigungen 
su vereiteln, ift ebenfalls auf dem Plage geblieben unb 
behauptet ſich darauf, indem die beöfallfigen Anzeigen 
und Beſchwerden der evangelifchen Geiftlichen, im fri« 
fhen Andenken an das Erlebte, bei den Behörden ohne 
Erfolg bleiben. Daß gerade dadurch neue Erbitterung 
geftifter werden muß und daß durch diefelbe wieder Übel- 
ftände erzeugt werden, deren Bedeutfamfeit jept noch 
nicht vorherzubeftimmen ift, liegt Mar am Tage. Das 
Schlimmfte dabei ift, daß diefe Erbitterung in dem aahl- 
reihern und in hergebrachter Anhänglichkeit der Regierung 
ergebenen Theile der Bevölkerung des Landes um fich greift. 
(Die Bortferung folgt.) 





Romanliteratur. 
I. Erzählungen und Novellen von U. v. Sternberg. Zwei 
Theile. Deffau, Aue. 1844. 12. 2 Zhlr. 7%, Nor. 
Vorliegende Erzählungen hat Ref. ſchon vor mehren Jah: 
ren in verſchiedenen Almanachen und Zeitfchriften begrüßt, mit 
dem Interejje, weldyes immer dem geiftreihen Schriftfteller 
zugewandt ift, welcher, er mag nun bringen was er will, den 
Stempel ded Genialen nie wird vermiffen laffen. Man bat 
Sternberg oft den Mangel an tiefern Studien vorgeworfen ; 
er braudyt diefe aber nicht; er braucht auch nicht au feinen 
Werken das Unregungsfoftem der Reifen, welches andere 
Schriftfteller fo oft in Anmendung bringen, um ihren Mufen 
neue Richtungen au geben; er bedarf auch nicht das Leben ber 
großen Stadt, nicht äußere Bewegungen. Wäre Sternber 
nie aus feinem älterlihen Haufe gekommen, er würde bod 
ziemlich fo ſchreiben, wie er jegt ſchreibtz denn wenn er in fei- 
ne phantaftiichen Schöpfungen das wirkliche Leben einverwebt, 
0 ift es immer nur wie er es fich denkt, nie wie es if. Ihm 
Hit durchaus die Wahrheit bes Lebens, der Eharatere; er 


kennt weber Frauen noch Männer, weder Ratur noch gefellige 
‚er denkt Alle nur. Diefe tung Pönnte 
Undern ald Zabel gelten, bei ihm aber nicht; wenn 
Zalent bed Beobadtend auch abgefprochen werden 
muß, fo befift er doch das des Schaffens in um fo höherm 
Maße, und wenn er Beitfragen, Anfichten, Urtheile, Wahres 
ober ihm ald wahr Beltendes zur Tendenz feiner Dichtung 
macht, jo wird es geiſtreich durchgeführt, wenn auch nicht mit 
der Unparteilichkeit des Hiſtorikers, doch mit nicht mehr Fa⸗ 
natismus, ald dem Romantifer gene wird, Sternberg ift 
mehr Dichter als —— das beweiſen ſeine reizenden Maͤr⸗ 
hen, das bewelſen die Ausſchmückungen feiner Erzählungen. 
Ber in den „Wdimiften” tiefere Auffplüffe über das Weſen der 
Tichemie ſucht, wird fi getäufcht fehen; das Dämonifhe ber 
Geldgier wird ihm aber auf romantiſch geauenhafte Weije ent: 
egentretens; an bem geiftreichen Mummenfchanz zu Köln: „Die 
Erlsfung des GBolder”, wirb er fich erfreuen. Des mädhtigen 
Königs der Erbe, des Erdgeiſtes liebfte Tochter Bold, ift durch 
feindliche Zauberei geraubt und in einen Thurm eingeſchloſſen 
worden; ein Ritter will fie befreien, und er bietet Alles auf, 
um den Zaliöman, welder Schlöffer und Eingänge gefügt 
bat, zu brechen. Der Unbli des Portraits der Prinzeffin, 
ein Golbflüd, ermuthigt den Mitter, das Außerfte zu wagen; 
er fol aber die Hülfe der Metalle in Anſpruch nehmen; die 
Metalle find die Brüder ber Prinzeffin Gold; einige find ver» 
armt; bas @ifen bient in einer miede, das Kupfer geht 
leichfalls auf Erwerb aus, das Blei ift fo did und fehmer: 
ällig geworben, daß es kaum mehr auf den Beinen ſich er: 
Iten kann, nur das Silber hat den ſchönſten Play, ed ift 
am Bufen eines jungen Mädchens; fo ſchlingt ſich eine anmuthige 
Allegorie um die andere, und bad reigendjte Märchen wird uns 
vorgeführt und überrafcht erheiternd nad; den trüben Bildern 
mittelalterliher Robeiten, Aberglauben und Graufamfeiten. 
Aus den „Gebrübern Breughel” fpriht der Maler und 
Kunftverftändiges des Künftlers Auge hat Sinn für Grotes: 
tes und Liebliches. Raltenwürfe find mehr Hauptmotive und 
mit mehr Wichtigkeit behandelt ald Gefühle; und Meine Schats 
tirungen und Außerungen der Empfindung find nicht nur für 
bas liebende Herz wichtig, fondern auch für bas Bild, oder 
vielmehr für die Bilder, welche der Autor und verführt. 
„Pulcheria“, die dritte Novelle, ijt eine von den andern 
beiden Novellen jehr verfchiedene Schöpfung. Zwei Freunde 
erziehen ein Bauermäbchen, welches fie mit 13 Jahren feinem 
Stand entrüdt und in eine höhere Sphäre gebracht haben, 
wo ed in der größten Ginfamkeit heranwächſt, um im acht: 
zehnten Jahre einen von den beiden Erjiehern au beirathen. 
Der eine wendet Rouſſeau'ſche, der andere Georg Sand'ſche 
Principien an; Beide werben um ihre Gunft, ohne ihr je von 
Liebe zu fprechens; als der Tag der Entſcheidung fommt, er: 
Hört fie ſich für einen dritten jungen Mann; fie hat ihm ge: 
liebt, ehe einer ihrer Lehrer ihr uber die Liche irgend eine 
Aufklärung gegeben ; die Riebesbriefe, welche man ihr vorlas, 
um fie für die Liebe zu bilden, hatte fie feibft gefchrieben, und 
ber Inſtinct ift allem Unterrichte vorausgeeilt und hat fich als 
trefflicher Lehrmeifter gezeigt. Es find viel Wahrheiten ein: 
efleidet in diefe aus unmwahren Charakteren, unwahren Um: 
Ränden und Verhaͤltniſſen beftehende Erzählung; die Syfteme 
I carikirt bargeftellt, aber mit Humor, 
hren ihre eigene Geißel mit ſich. 
„Setzy“ hat weniger Werth, es ift eine Hergensgeichichte, 
und Sternberg kennt nicht das menfchlihe Herz. Von allen 
Mitfpielenden in diefer tragifchen Novelle ift feins wahr und 
natürlich. Alle Mitfpielenden find ſchlecht oder ſchwach, ohne 
Reidenjchaft, es ift Altes kalt berechnet; Demetrius, der Liber: 
tin, der die Frauen verführt, indem er ihnen vom Unglüd des 
Alleinftehens vorersählt, und Betzy, welche mit Bewußtſein 
das Liebesverhältniß mit dem Gemahl ihrer Freundin, ihrer 
Wohlthäterin eingeht, bie tröftende und neugierige Kante, die 
tHatſchende Geſellſchaft, Alles ift Salt, nirgend wahre Leiden: 


ig und Lebens fie 


ſchaft, man fieht einen Kampf, fondern nur Berechnung . Die 
Schilderung des Balles ift äußerft carifirt. Alles Das möchte 
wie ein Zadel klingen, es ift aber feiner; Sternberg ſchreibt 
nicht Lebens», fondern ner feine Rovellen find 
Märchen aus der Geſellſchaft, welche Wahrheiten einkleiden 
Man wird gleihfam verzaubert und gefefel man freut fi 
an den wechfelnden Bildern, an bem tiefen Schatten und den 
grellen Richtern; man bedauert, wenn die Rovelle zu Ende if, 
da fie meift noch eine Menge en hinterläßt. sd Ihema 
wird nie erfchöpft; Sternberg b F ein großes und feltenes 
Zalent, er bat noch nicht feines Gleihen gefunden unter dem 

i ern, und wird auch wol lange der Einzige feiner 
Art fein. Seine Rovellen müffen jede Art von icum uns 
terhalten; fie find fowol für den ernften als für den frivelen 
Leſer, für den gebildeten, unterrichteten, Punftliebenden Lefer 
vor Allen. Wer unfere Literatur, Gefellfchaft und Zeit kennt, 
und darüber nachgedacht hat, wem audy die Zeitfragen nicht 
fremd find, wird die fatirifchen Unfpielungen lächelnd begrüßen. 
2. Die fchöne Zweibrückerin. Ein Bild aus der vaterländifchen 

Vorzeit von Ulrich Riesler. Bei Theile. Zweibrü 
Ritter. 1841, 12, 1 Thlr. 10 Nor. 

Kriegsfcenen des Dreißigjährigen Krieges fowie noch an: 
dere durch dieſen berbeigeführte Zuftände, gut und lebendig 
gefhildert, verleihen der Gefchichte ber fchönen Smeibrüderin 
eine eigenthümlidhe bürftige Färbung. Sie ift des Thuͤrmers 
Tochter und liebt einen jungen Mann, der ald Spion in bie 
Stadt gekommen ift, um diefelbe auszuliefern und fid) dadurch 
die Hand der Tochter Gallas' zu erringen. Ws der junge 
Mann nun von den Zweibrüdern entdeckt und gefangen geſeht 
wird, befreit ihn Röschen und verfällt dafür dem Tode. Mom 
Schaffot befreit fie aber ein ftarfer Arm, der des Räubers 
Georg, ihres einftigen, nicht begünftigten Verehrers. Die 
Treue und ufopferung diefes Georg gibt dem legten Theile 
des Romans das Hauptintereffe. Er rät die Gelichte an 
dem Nichtswürdigen, indem er denfelben an feinem Hochzeits 
tage mit der Tochter Gallas' tödtet. Röschen flürzt ſich vom 
Kirchthurme herab, Georg wird durch den Strang zum Zobe 
ze Sein eigener Vater, der Rachtwä ‚ muß, in 

angelung des Scharfrichters, biefes Geſchäft vollziehen, 
und die zarte Sorgfalt des Räubers, daß der Water nicht abne, 
wen er vom Leben zum Tode fördert, ift fehr ergreifend. Über: 
—* iſt der Roman werthvoll und zeichnet fih ſehr vortbeif: 

ft vor vielen der neuern Erfcheinungen aus; er enthält Cha» 
rakterzeichnung, biftorifches Intereffe, Zeitauffaffung , er feffelt 
durch Umriß und Ausmalung. Der Charakter des ju 
Goldmachers ift glüdlich gemäbit, um in der kriegeriſchen Zeit 
eine andere männliche Figur als die Priegführende darzuftellen. 
Wollte man tadeln, fo müßte man die öftern Wiederholungen 
rügen, 4. B. die von Naufs und Zanffcenen bei Zrinkgela- 
gen u. ſ. w. ſowie auch manche Liebeöfcenen der Bürgermeifters: 
tochter Hildegarde, wo fie ben gelichten Dffiier um Treue an- 
fleht und ihn vom Fortgehen zurüdhalten will. Wo aber das 
Ganze fo viel gediegenen Werth hat, müſſen Meine Schwächen 
überfehen werden. 12... 








Literarifhe Anzeige. 
Bei F. A. Brockhaus in Leipzig ift erfchien d 
in allen —— zu erhalten: —— 


Neue römiſche Briefe 


einem Florentiner. 


Zwei Theile, Gr. 12. Geh. 4 Thlr. 15 Nor. 
Die Neuen römifhen Briefe bilden auch den dritten 
und vierten Theil der Römifchen Briefe beffelben Berfaffers, 
welche 1840 bei mir erſchienen und ebenfalls 4 Ahir. 15 Wgr. koſten. 
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Sonnabend, A 


= 2. November 1844, 





1. Über den Frieden unter der Kirche und den Stan- 
ten u. f. w. von dem Erzbifchofe von Köln, Glemens 
Auguft, Freiherrn Drofte zu Vifchering. 

2. Des Erzbifhofs von Köln Scrift: „Uber den 
Frieden unter der Kirche und den Staaten” u. ſ. w., 
beleuchtet von 3. Ellendorf. 

(Bortfekung aus Mr. 306.) 

Die Schrift des Hrn. v. Viſchering ift nun feine 
Milch, welche in das Feuer gegoffen wird, fondern DI. 
Denn während Diejenigen, welche gewohnt find, bie 
Stimme diefet Hirten gedankenlos zu vernehmen und 
ihr nachzugehen, dadurch entrüftee werden, daß ihrem 
Heiligen foldhe Ungebühr widerfahren ift, wie er vorftellt, 
erfehen Diejenigen, welche felbft überlegen und weiter 
ſchauen, daraus den Umfang und bie Gefahr des Eitre- 
bene des römifch » katholifchen Klerus, auch desjeni- 
gen Theile deffelben, der im Waterlande wirt, und bie 
Unzulänglichkeit des ihm entgegengefegten Widerſtands, 
werden mit Bangigfeit ob ber Bewahrung des fo theuer 
erworbenen Guts der Gewiffensfreiheit erfüllt und fön- 
nen ſich des Unmillens darüber nicht ermehren, daß 
daſſelbe folhen Angriffen auch nur hat bloßgeftellt wer- 
den fönnen. 

Auf der andern Seite ift es mun aber wiederum 
gut, daf eben dies fo unummunden und fo anfpruce- 
voll zur Sprache gebracht und veröffentlicht worden ift, 
als bier gefchicht. Jedermann muß daraus überzeugt 
werden, daß es fi hier gar nicht um einzelne Perfo- 
nen oder Angelegenheiten handelt, fondern um ein allge: 
meines Princip, um die Herrfchaft einer Macht, deren 

“ Organ die römifch-Batholifche Geiftlichkeit in ihrer hierar- 
hifchen Verfaſſung ift, umd daf jene befondern Vorfal- 
lenheiten nur Veranlaffungen zu feiner Berhätigung ge- 
geben haben. So ftellt es der Hr. Erzbiſchof felbft dar, 
indem er fein Thun und Laffen aus dem Gebote feiner 

Kiche, aus der Meligiofirät derfelben, herleitet und 

rechtfertigt. Wer alfo die Augen nicht ſchließen will, 

Tann hieraus deutlich erfehen und abnehmen, woher es 

gelommen ift und wohin es führt? 

Eben desiwegen ift es uns Pflicht, mit diefer Schrift 
unfere 2efer noch genauer bekannt zu machen, weil fie 
eins der deutlichften Merkmale einer nicht unbedeutenden 
Macht in dem Zufammenmirten der Geifter vorftellt, 


aus welchem der Zeitgeift hervorgeht. Gleich bei dem 
erften Anblide des Titels fiel es uns auf, daf bie Kirche 
in der Einheit und die Staaten in der Vielheit dar 
ftehen. Gibt es denm für alle Staaten nur Eine Kirche, 
oder von welcher ift die Rede, wenn es deren mehre 
gibt, und warum nur von diefer? Der Hr. Verf. weiß 
allerdings nur von Einer Kirche, der alleinfeligmachen- 
den, derjenigen, die ſich rühmt, die alleinapoftetifche zu 
fein und allen Geift und Macht der Apoftel ererbt au 
haben. In feiner ultramontanen Dentweife wird infon- 
derheit die Neformation nad) römifcher Sprachweiſe der 
Abfall genannt, und die evangelifchen Ehriften Abtrim- 
nige und Keper, deren Gemeinde gar keine Kirche bil- 
den kann, weil diefe die Gemeinſchaft der echt Gläubi- 
gen ift. „Die römifch + katholifhe ift die eimige von 
Chriſto gebaute — alfo allein die Kirche.” Wie fie 
ihre Einrichtung und Liturgie durch unmittelbare Anorb- 
nung des Erlöfers und feiner Apoftel erhalten habe, ift 
fie nad ihm auch die ausfchliefliche Bewahrerin und 
Fortpflangerin der wahren Religion Zefu, wohingegen 
ein Verein, der Glaubenseinheit nicht zur Grundlage 
feines Dafeins macht ımd ſich zu neuen ehren befennt, 
fi) zur Ungebühr bie Benennung einer Kirche beilege. 
„Denn was neu ift, iſt falfch, das Wahre muf das 
Alte fein.” Da könnten nun freilich die Proteftanten 
den Epieh umkehren und haben es gethan, indem fie, 
als die römifch-Fatholifdhe Kirche in Haupt und Gliedern, 
in Dieciplin umd Pehre fo verderbt war, daf die lauten 
Klagen des Molts in Deutfchland von deffen Fürften 
nicht fänger überhört werden fonnten, gleichwol die Be 
ſchwerden deutfcher Nation die verlangte Reformation 
durch die Kirche felbft nicht berverfftelligten, bereitwillig 
den Männern Gehör gaben, welche zeigten, daß bie rö- 
mifche Kirche eine große Menge von Lehren in fi auf- 
genommen habe, fo der Lehre Jeſu ganz fremd, fogar 
wibermärtig feien, daß fich derUrfprung und die Einführung 
eben diefer Neuerungen gefchichtlich ermeifen laffe, und daß 
olches nur zu Gunften der Hierarchie, durch diefe aber zum 

erderben der Religion gefchehen fei, daraus aber die Fol- 
gerung zogen, daß, um bes wahren Ghriftenthums wie- 
der mächtig zu werden, vor allen Dingen alle folche 
Neuerungen daraus wieder ausgemerst und mr Das- 
jenige feftgehalten werden müßte, mas von Chriſto ſtammt, 
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daß, um beffen gewiß zu werden, man auf Feine vorgeb- 
liche Tradition und auf feine Verfiherung einer Kirche 
bauen dürfe, welche fein Bedenken getragen, ihr Kirchen · 
recht auf erwieſen falſche Decretalen zu gründen, daß 
mithin das Gvangelium als die einzige lautere Quelle 
u verehten und die ganze Hierarchie, wie folde in der 
Seit ſich allmälig ausgebildet hatte, als eitel menſchliche 
Erfindung außer Wirkfamteit zu fegen fei, um ihre ver 
derblihe Macht und Einfluß mit einem Male zu brechen. 
Die evangelifhen Ehriften vermeinen deshalb die wahre 
alte Kische Chrifti zu bilden, von ber Niemand ausge- 
fchloffen, vielmehr Jedermann darin eingefchloffen ift, der 
an. Jejum Chriftum glaubt, hingegen verwirft, was bie. 
fem angedichtet worden ift. Eine fatholifche Kirche, in 
der alle Bekenner des Chriſtenthums volltommen Ein und 
denfelben Glauben haben, hat es nie und zu keiner Zeit 
gegeben, wie uns ſchon die Bibel erzählt. Immer hat 
eine Verfchiedenheit obgewaltet, zuerft zwifchen den Jo— 
hannes» und Jeſus-Chriſten, den Juden- und Heiden- 


Ehriften, den Johanneifhen und Pauliniſchen, den Aler» 


andrinern und Antiochiern, und fo weiter fort. Es 
liegt fhon ein Widerfprud in der Benennung römiid- 
katholifcher Chriſt, weil das Erftere auf eine befondere Art 
deutet, die als ſolche nicht zugleich das Geflecht aus— 
machen kann, das in dem Andern angegeben iſt. Nie 
mals haben die Patriarchen und Bifhofe der übrigen 
Ehriftenheit die römische Kirche als den Typus, das 
Vorbild oder das Haupt bderfelben anerkannt, fondern 
fie verdankt ihr Anſehen nur dem Umftande, daß fie im 
Abendlande die ältefte Kirche und die einzige war, bie 
von einem Apoſtel herftammte, nämlich dem Apoftel 
Paulus, wohingegen die Berufung auf den Apoftel 
Petrus eine gefchichtlihe Unmwahrheit behauptet; ferner 
daß fie in der Hauptftadt des Weltreichs beitand und 
daß deren Bifchöfe die Umftände fehr gut zu benupen 
verftanden haben. In Bezug auf das Alter und die 
Echtheit der Überlieferung des Glaubens räumen die 
Maroniten, die Armenıer, die Griechen und Nuffen, 
und felbit die anglitanifhe Kirche der römifchen feinen 
Vorzug ein, und behaupten deshalb auch die Benennung 
der katholifchen; ja die griedifche hat ausgemacht auf 
ihrer Seite, daf fie die Fortfegung der ältern chriftlichen 
Kirche fei, indem die abendländifche fi vermöge ber 
Einführung einer Neuerung von ihr getrennt hat. 
Hierzu kommt aber noch, daf der ganze Begriff der 
Kirche gar fein religiöfer, fondern ſelbſt ein blos kirch— 
licher ift, das heißt, daß er in dem Unterrichte Jeſu 
nicht vorfommt, jondern erſt fich aus dem Zufammen- 
treten der Gemeinden und ihrer Einrichtung fpäter ge- 
bildet hat. Jeſus fpricht nur von einer Gemeinde oder 
Gemeinden feiner Anhänger, alfo nur von der geiftigen 
Übereinflimmung der Menfchen zu feinem Belenntniffe 
(Exxırzam, Coetus, Communio Selectorum); und er 
fagt ausdrüdlid, daß, wo Zwei oder Drei verfammelt 
feien in feinem Namen, er mitten unter ihnen fein 
werde (Marth. XVII, 20). Jede folhe Verſammlung 
bildete alfo eine Gemeinde, fo lange fie zu dem Zwecke 
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vereint war, durch Jeſu Unterricht fi in der Geſinnung 
zu beffern. Lange nad feinem Tode erft konnte es ba- 
bin kommen, daß Gemeinden für beftändig au dieſem 
Zwecke jufammentraten und fortdauernde Einrichtungen 
dazu trafen, mod viel fpäter erſt, daß fie dazu eigene 
Gebäude oder Tempel efwarben oder bauten, auf welche 
dann figürlih als auf den Ort der Verfammiung der 
Name berfelben übertragen wurde. In allen diefen 
Einrichtungen war jedoch jebe befondere Gemeinde ganı 
felbftändig für fih und an gar keine Abhängigkeit der: 
felben zu denken, wie dies noch bis auf den heutigen 
Tag beftcht; denn der Gemeinde zu Rom räumt feine 
andere Gemeinde eine Herrfhaft ein. Erſt nachdem 
durch den Zutritt der jüdifchen und heidnifhen Priefter 
die Idee des Dpferns, das Jefus ausdrüdlih für ein 
unnüges Werk erklärt hatte, mit vorzüglicher Beihilfe 
des Hebräerbriefes in der Art wieder ins Chriſtenthum 
eingebracht worden war, daß Jeſus als das fortmährende 
Opfer zur Verföhnung der Sünde der Welt angefehen 
wurde, umd als hieraus weiter die Miederholung diefes 
Opfers, mithin die Nothwendigkeit des Priefteram- 
tes abgeleitet worden war, ſodaß bie Grundidee der 
Chriftusreligion, das gewaltige: „Bekehret euch, thut 
ab euern ſchlechten Sinn‘, verzehrt wurde und unter 
ging in dem leichtern Theilnehmen an ber Sühne des 
Opfers, da kam es auch bald dahin, daß die Alteften 
(Presbyter), Vorſteher (Biſchöfe) oder Gemaltträger 
(Despoten) nicht mehr aus der Mitte der Gemeinden 
gewählt wurden, fondern daf die Priefter ausſchließlich 
diefe Amter mit verwalteten, und daß mit dem Priciter- 
thum aud die ältern Vorftellungen von ber Einrichtung 
deffelben mittels verfciedener Stufen einzogen. Die 
erften Priefler der bedeutendften Gemeinden erlangten 
eine Bevorzugung in der Beilegung des Bifchoftitels, 
ber bis dahin mit dem des Prebnters als gleichgeltend 
gebraudyt worden war, und ein Aufſichtsrecht nicht nur 
über ihre Amtsgehülfen, fondern auch über die Geift: 
lihen der geringern Gemeinden; durch die Unterfchei- 
dung der Priefter vom den Laien und die feierliche Ein- 
weihung jener war ohnehin ſchon bewirkt worden, daf 
eben diefelben in Angelegenheiten der Religion vornehm- 
ih das Wort führten und die Pegtern nad und nad 
ganz ausfchloffen; die Geiftlichen erfchienen alfo als die 
Stellvertreter ihrer Gemeinden, und mie von diefen die 
Bedeutung und Benennung auf ihre Verfammlungsorte 
übertragen worden war, fo wurde nun auch die Ver- 
ſchiedenheit der geiftlihen Würden auf die Kirchen über: 
tragen, daher Domkirchen, Bifhofs- und Metropoli- 
tankirchen. Noch mehr: nachdem die Raien nur zum 
Glauben und Gehorchen verwiejen worden waren, der 
Klerus aber allein das thätige Organ der Kirche vor- 
fiellte, fo verfchmolz auch der Begriff der Kirche am 
Ende ganz und gar mit dem bes Klerus, verftcht ſich 
in feiner hierardhifchen Unterordnung. Es verficht ſich 
hierbei überdies fchon ganz von felbft, daß die Idee der 
Kirche, als der Dpferungs- und Verföhnungsanftalt, 
des MWefentlihen in der hiernach umgebildeten Religion, 
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das Beſtehen irgend einer andern Religionsanftalt ne- 
ben fih gar nicht auftommen laſſen konnte, ſondern 
alles Übrige ihr untergeordnet fein mußte, ſodaß auch 
Kirche, Glaube und Religion in der Vorftellung ganz 
ineinanderliefen und nicht mehr zu unterfcheiben waren. 
Die Kirche ift hiernach die wirkliche, thatfächliche, im der 
Praktit vorhandene Religion ſelbſt. 

Ganz in diefer Art und Weiſe finden wir den Be— 
griff flets in der vorliegenden Schrift; bald ift Kirche 
für die hriftliche Religion, bald für Heilsanftalt, bald 
für die Gemeinfchaft der rechtglaͤubigen Ehriften, bald 
für die Corporation zur Religionsübung, am häufigften 
für den Klerus oder die Hierarchie gebraucht, in der 
legtern Bedeutung jedoch mit der Nebenbeftimmnng, daß 
nicht der niedere Klerus, fondern das Episcopat, die 
Biſchofswürde, darunter gemeint ift; denn die Bifchöfe 
find nah dem Ermeffen unfers Verf., in ihrer Unter 
orbnung unter den Papft, die alleinigen Nachfolger und 
Erben der den Apofteln von Jeſu verlichenen Macht 
und des heiligen Geiftes, deffen fie durd die Weihe 
theilhaftig werden, wogegen die Priefter und übrigen 
Geiftlihen nur die Gehülfen, Diener und Werkzeuge 
der Biſchofe abgeben und von diefen fo unbedingt ab- 
haͤngig fein folen, daß ihre Ein-, Ver- und Abfegung 
iediglich in dem erleuchteten Ermeffen der Biſchöfe fiehe. 
Er beruft fi) deshalb auf die Anordnungen in ber 
Apoſtelgeſchichte XX, 28, und im Briefe an Zitus 1, 7, 
vergift hierbei aber ganz und gar, daß die vorangehen- 
den Verfe 17 und 5 mit dem erften Briefe an Zimo- 
theus V, 17—19, ergeben, wie zwiſchen einem Preebyter 
und Bifchofe gar fein Unterfchied war, und daf nad) 
Jeſu ausdrücklichem Befehle die Gemeinde die höchfte 
Inſtanz ausmahen und die Disciplin über alle Mit- 
glieder üben folte (Marth. XVII, 17). 

Weil Jefus gefagt hat: „Mir ift alle Gewalt ge» 
geben im Himmel und auf Erben”, und weil eben ber 
felbe nach feiner Auferftehung mit den Apofteln vom 
Reiche Gottes ſich unterredet und ihnen Befehl gethan 
hat (Apoſtelgeſchichte I, 2 und 3), fo folgert ber Berf. 
bieraus weiter, daß diefer Befehl die Einrichtung ber 
Kirche betroffen habe, daf deren befiehende Einrichtung 
alfo ſich auf die autdrüdliche Anordnung des Heilands 
und auf das Geheif des heiligen Geiftes grümde, ber 
den Apofteln von jenem gefendet worden und den fie 
durch die Weihe auf ihre Nachfolger fortgenflangt ha- 
ben, bdergeftalt daf jeder Bifchof, davon erfüllt, im fei- 
nen Amtöverrichtungen nur einen heiligen Sinn und 
Willen haben könne, ebendeswegen ihm aber auch nicht 
blos von feinen Untergebenen, fondern von allen @lie- 
dern feines Sprengels ein unbedingter Glaube und Ge- 
borfam zu ermweifen fei. Wir wollen hierbei nur lebig- 
lich daran erinnern, daß das Reich Gottes im inmenbi- 
gen Menſchen feinen Grund und Boden hat, und baf über 
au äußere Werhältniffe und namentlich Staatsverhältniffe 
Feinen Beftandtheil deffelben ausmahen (Luf. XVII, 20 
und 21, Röm. XIV, 17); ferner daß eben deswegen, 
weil jene Behauptungen und Folgerungen ſich weder 


| aus ber Schrift noch aus ber Mernunft rechtfertigen 


laffen, die Kirchenteformatoren für eins ‚der wefentlich- 
ſten Grfoderniffe der Reformation erachtet haben, bie 
ganze Behauptung von der Fortpflanıung und lÜber- 
tragung der apoftolifhen Vollmacht und von dem An- 
fehn und der Gewalt des Epistopats für durchaus un- 
ftarthaft zu erflären und das game Bifhofthum um des 
damit gegebenen Argerniffes und getriebenen Misbrauchs 
willen mit der Priefterfchaft zugleich abzufchaffen. 
(Die Wortfegung folgt.) 





Spanifhe Romanzen. 


I. Volfölieder und Romanen der Spanier im Nersmaße des 
Driginals verdeutſcht durb Emanuel Beibel. Berlin, 
a. Dunder. 1843. Gr. 12, 1 Thlr. 10 Nor. 

„, Das Bud ift Ferdinand Freiligrath, dem Dichter und 

Überfeger, gewidmet. Cine fhöne Sammlung, bei deren Aus- 

wahl die wichtigſte und matürlichfte Ruͤckſicht leitete, die auf 

wahren poetifi en Gehalt, eine Rüdficht, wie fie fih von einem 
fo begabten Dichter wie Geibel nicht anders erwarten lich. 

Das niedliche Bändchen zerfällt in zwei Abtheilungen, deren 

erfte „Lieder“, die zweite „Remanzen“ betitelt ift, eine Be: 

zeichnung, welche offenbar weit befriedigender ift als die auf 
dem Zitel gewählte: „Voelkslieder und Romanen”; denn bie 
erfte Abtheilung enthält allerdings Das, was wir Lieder nen: 
nen, d. b. lyriſche Gedichte im enaften Sinne: Wolßtlieber 
möchte idy nur einen Theil derjelben heißen, denn außer den 
echten Volföliedern begegnen uns darin Lieder von Gil Vicente, 

Eriftobal de Eaftillejo, Luis de Eamoens, Wimiofo, Don Juan 

Manuel, Rodrigo de Eota, Juan de Enzina u. f. w., welche 

wenn auch mehr oder weniger an den Bolkston ftreifend, doc 

zunächft der Kunftpoefie zufallen; viel cher paßte dieſer Titel 
der zweiten Abtheilung, denn das wahre Volkslied der Spa: 
nier ift eben Die Romanze, was ja ſchon der Name andeutet. 
Wie mit der Auswahl, fo wird man fi aud mit Grund: 
fägen und Ausführung der Bearbeitung jelbft einverftanden 
erklären. Die Stüde find fümmtlid im VBersmaße des Urter: 
tes wiedergegeben, was heutiges Tages eigentlich nur bei Über: 
tragungen aus dem Spanifchen beſonders bemerkt zu werden 
braucht ; denn wir Deutfhe haben in unferer Präftigen und 
doch fo ſchmiegſamen Sprache alle Metren der Welt, der In- 
ber und Perfer, der Hebraͤer und Araber, der Skandinavier 
und Angelſachſen wie ber Franzofen und Italiener nachgebildet, 
und nur in Betreff der Spanier und der fpanifchen Romanze 
insbefondere hört man noch ſtets bie Behauptung wiederholen, 
ihr Versmaß müfle in Überfegungen ins Deutiche aufgegeben 
werden. Daß Dem nicht fo fei, ift ſchon vielfah mit Slück 
erprobt und nun aud wieder von Geibel ermwiefen, ber 
freitih den längern Romanzen aus dem Wege gegangen ifl. 

Es ergibt fih daraus nicht nur die Möglichkeit der Nachbil: 

dung, Sondern aud die, dieſe Versart dem beutfchen Ohre, 

wenn es nur nicht ganz ſtumpf ift, vernehmlid zu machen. 

Die Schwierigkeit haben mande Nachbildner ſich ſelbſt unnö- 

thigerweife dadurch vergrößert, daß fie durchaus reine Aſſo⸗ 

nanzen zu geben fi) auferlegten und doch bie volle Gonfonanz 
für unzulälfig erfärten, Pedantereien, von melden bie fpa: 
niſche volfsmaßige Metrif nichts weiß. 

Sei ed und erlaubt, menigftens aus der erften Abtheilung 

— der Eon der zweiten ift befannter — eih paar Proben auszu⸗ 

heben. Re. VII, von unbefanntem Berf., ift das Lied eines 

um Mittag unter dem Baume entfchlummernden Mädchens, 
voll füßer, träumerifcher Melodie, unftreitig eine der fchönften 

Blüten fpanifcher Bolkspoeſie. 

Bord, im Winde fäufeln facht, 
Mutter, die Blätter, 


Und Bei dern Rauſchen entfhläf ich 
Unter den Schatten. 


Sanft handen bie Winde, 
Sie weben mb fdnmanken, 


Bib Mrieben ih finde. 
Dann glaub? ib den blauen, 
Den glängenden Himmel 
Sebffnet zu ſchauen; 
Und bei dem Rauſchen entfdhlaf' ich 
Unter ben Schatten. 
Grwad' ih, fo Achen 
Viel Blumen im Raum, 
Und all! meines Weſen 
SGehen® ih dann kaum; 
Sie ſchwinden Im Zraum, 
Vergehen, verfihmebent 
Im Säufeln der Blätter, 
Und ſchoͤn iſt das Erben — 
Und bei dem Rauſchen entſchlaf Id 
Unter ben Schatten. 


Vergleicht man damit das Driginal in Dchea’# „Tesoro”, fo 
ift Ex diefes vielleicht einfacher, plaſtiſcher, allein Geibel 
bat ed und im eigentlichſten Sinne verdeutſcht. 

Rr. XI, gleichfalls von unbekanntem Berf., iſt eine aller: 
liebfte Schilderung eines reigenden Mädchens, das durch Lau: 
nen und Widerſpruch ihren Liebhaber zu quälen weiß. 

Seltfam If IJuana’d Weite, 
Wenn id) fieh! in Traurigkeit, 
Wenn ic feufs’ und fage: „„Deut’, 
„Morgen’, ſpricht fie leife. 

Xreüb’ ift fie, wenn ich mich freue, 
Luflig fingt fie, wenn ich meine, 
Sag’ ih, daß fie halb mir ſcheine, 
Soricht fie, daß fie ſtels mich fhrur. 
Solcher Graufamkeit Bereife 
Vreden mir dab Hera in Leid — 
Wenn ih feufg! und fage: „Deut, 
„Morgen’, ſpricht fie leiſe 

Deb' Ih meine Augenliber, 

Weiß fie fietd den lid zu ſenken, 
Um Itn gleid empor zu lemten, 
Schlag’ Id aud ben meinen nieder 
Menn ih fie als Hell'ge preife, 
Nennt fie Dämon mid Im Streit — 
Wenn id feufz! und fage: „Deut, 
„Morgen, ſpricht fie leiſe. 

Sieglos heiß’ Ih auf der Stelle, 
Ruͤhm' ib meinen Sieg beſchelden; 
Soff' ih auf des Himmeld Breuben, 
Propbegeit fie mir die Hölle. 

Ja, fo ift ihr Herz von Eile, 
Sid’ fie erben mid vor Leid, 
Horte mid mod feufzen „Deut, 
„Morgen“, ſproͤch fie leiſe 

Auf diefe Lieder folgt eine Reihe von den ganz eigenthüm: 
lich fpanifchen Sequidillas, leichten Reimen, welche beim Zanı 
zur Guitorre gefungen und häufig improvifirt werden. Ge: 
meiniglich beftehen fie aus fieben Zeilen, von welchen bie erſte 
und dritte fieben, die übrigen nur fünf Sylben enthalten; die 
weite Seile affonirt mit der vierten, bie fünfte mit der fie, 

enten. Ihr Inhalt ift bald eine Sentenz, bald ein komiſcher 
Vergleich, am häufigften eine erotifche Spielerei, 4. B.: 

Den Shmwären ber Verliebten 

Vertraue nimmer; 


Sle gleichen ganz Fk Sturmie 
Bagenden Sciffern; 

Sie ſchwoͤren Allee 

Und balten nichts, 

Denn fie gelandtt. 

- Ein anderes, auch im Bau einfacheres, erinnert an ein 
ähnticjes deutfches Lied aus vem 12. oder 13. Jahrhundert. 
Du baft mein Herz; eröffne +8 

Mit diefem Sählhffel, 
Und drinnen wirft du einzig 
Di felber finden. 

Das altdeu Lied findet fi u. a. bei Schmelr 
„Bairifches Wörter in, 500), weldyer dieſe ſpaniſcher 
iedchen mit dem bairiſchen Schnaberhüpfeln zufammenftelt. 

Den Schluß der Iprifhen Mbtheilung unfers Werkes bi: 
bet eine Meibe von ft eigenthümlichen 3 i 

melche ber Überfeger dem i anten Werke George Borrom's 
über die fpanifhen Zigeuner entnommen hat. 

Unter den Romanzen finden wir, mit Ausſchluß der Eid: 
romanzen, die fehönften Blüten der fpanifhen Romanzenperft, 
37 an ber Zahl, welchen ſich noch einige in den am Schlufe 
des Buchs angefügten Bemerkungen anreiben. Der Zon des 
Originals ift bier faft noch frenger und genauer eingehalten 
als in den Iyrifchen Stüden. Rur air er verfügen wir uns, 
aut Probe etıwa die herrliche Romanıe „Alhama“ einzurüden, an 
der ſich ſchon manche deutfche Überfeger, Peiner mit Geibelt 
Süd, verſucht haben, 4. B. Herder ohne Affonang und Reim, 
Hermann Kurg („Gedichte”, S. 163) mit Reimen, 2esterer 
auch den Rundreim nad; Lord Byron's Vorgang misv 
(„Wehe mir, Alhama!“ Beh um mein Alhama!); übe 
gens interpungirt auch V. U. Huber ( „Lehrbuch“, 
Nicht ganz aeaen will mir Str. 1: „Der Pforte von Ei 
Die Porta de Elvira iſt bekanntlich das Thor von Granade, 
das auf den Triumphplatz herausführt. 

( Der Beihtuß folgt. ) 


Notizen. 


Gin bifterifher Schniger Lord Brougbam'e. 

Ein franzöjifher Almanach theilt folgende Anekdele ven 
Lord Brougham mit: „Vor einigen Jahren fol biefer berühmte 
Mann eine Abhandlung geichrieben haben, um ‚zu bemeifen, 
daß Kaifer Aleranter von Rußland fi) ſtets durch feine Hand- 
fungsweife als wahrer und mürdiger Zögling ſeine 
des Generals Paharpe, erwieſen babe. Lord Brougham fi 
aber in den Irrthum verfallen, den berühmten 
Paharpe mit dem Erzieher bes ruflifchen Fürften zu 
indem er eine Menge ähnlicher Charaftergüge suilhen dem 
Kaifer und dem Erftern aufıufinden fi bemühte. er bien 
auf die fertige Schrift an den berühmten Arage nad 
gefhidt und ihn um feine Meinung darüber fr ir; dir: 
fer geantwortet haben: „Das Buch ift trefflich leider aber 
laͤßt er fid) einen Irrthum zu Schulden fommen: der 
Wlerander’d war nicht Yabarpe der Schriftfteller, — 
harpe der General, Died ausgenommen, iſt die 
ich wieberhele e&, vortrefflich.” 


Eine englifhe Schriftitcherin, Anna Flinders, hat 
einen Zendenzroman: „The field of honour; or, soenes in ibe 
nineteenth century”, erſcheinen laffen. Er bezweckt, die 
fitte des Zweikampfs in Miscredit zu bringen. Gt 
bat in England die öffentliche — zur B 
fes Unfugs ſchon viel beigetragen. e derbe Rede des Ser 
beiden Rapier in legter Parlamentsfigung über den 
Braud wird vielleicht in dieſer Pinficht mehr 
als diefer Roman, der jedoch zu den beffern Ergeuaniffen 
Literatur gehört. i 137. 


Verantwortliher Deraudgeber: Heinrih Brotbaus. — Drud und Berlag von 5. X Brodhbaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Sonntag, 





1. Uber den Frieden unter der Kirche und den Staa: 
ten u. ſ. w. von dem Erzbifchofe von Köln, Clemens 
Auguft Freiherrn Drofte zu Vifchering. 

2. Des Erzbifhofs von Köln Schrift: „Üüber den 
Frieden unter der Kirche und den Staaten“ u. f. w., 
beleuchtet von I. Ellendorf. 

(Bortfesung aus Mr. 307.) 

Diefem nun begegnet der Hr. Erzbiſchof dadurch, 
daß nach ihm der Glaube an das Episkopat und deſſen 
göttliche Würde ein feftftchender Glaubensfag der römijch- 
fatholifchen Ehriften ift, und daß deshalb deſſen Nicht 
adıtung oder die Zumuthung von irgend etwas bamit 
Unverträglihem einen Eingriff in die Gewiffensfreiheit 
und Gemiffensiwang mit fi) bringen würde, welder 
überall unftatthaft fei. Dies Pferd nun hätte aufer 
allem Zweifel ein römifch » fatholifcher Geiftlicher nicht 
befteigen follen, da er vermöge der alleinjeligmachenden 
Kraft feines Glaubens fogleih beim Auffteigen auf der 
andern Seite wieder bheruntergeworfen merden muß; 
denn allen Denen, die nun feinen Glauben nicht ha— 
ben, muß vermöge ber Gewiffensfreiheit hiernach das 
gleiche Recht auftehen, nach ihrem Glauben zu verfah: 
ren und nichts au dulden, was ihm Eintrag thut. So 
ift denn der offene Krieg zwiſchen den Mitgliedern ber 
verfchiedenen Kirchen grundſätzlich erflärt und ein fried» 
fertiges Beieinanderwohnen unter gleichmaͤßigem Schutze 
der Obrigkeit unmöglich. Aber dies Legtere ift body bie 
Bedingung umd der Zweck bes Staatslebens; mithin 
wird die Staatsgewalt Alles, was foldhen Unfrieden und 
Beeinträchtigungen, Hintanſezung und Nectsungleic- 
beit unter den Neligionsparteien mit ſich führt, nicht 
dulden dürfen, fondern verbieten und verpöntn müffen, 
und mag fi hierin durch die Behauptung nicht irren 
laffen, daß die Religion dergleichen gebiete. Er greift 
damit in feiner Weife in die Gewiſſens- oder Glau« 
bensfreiheit feiner Unterthanen, fondern hält fie nur da- 
von ab, daf fie nicht ungebührlicherweife ihr Gewiffen 
zum Gefepgeber und Richter über Andere fegen, die 
ebenfalls ihr eigenes Gewiffen haben. Der Glaube ift 
eine Thätigkeit des innern Menfchen und deren Ergeb- 
nif; eben darum hat bie Staatögewalt damit nichts zu 
thum, es fei denn, baf das Glaubensbetenntnif felbit au 
einer Bürgfchaft der Gewiffenhaftigfeit gewiffer äußerer 
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Handlungen gereicht, wie beim Zeugniſſe oder beim Eide, 
oder bei der Ehe; denp nur erſt, wenn der Glaube 
fich felbft au einer äußern Erfcheinung macht, kann er 
sur Kenntniß und Beachtung der Staatsgewalt fom- 
men. So 3. B. liegt e6 am Tage, daß, wenn das ab- 
gelegte Glaubensbetenntnif den Sag enthält, Kegern ift 


‚keine Treue zu halten, der Verfiherung flattfindender 


Ireue und Aufrichtigkeit von der Obrigkeit fein allge 
meiner Glaube gefchenft werden darf; oder daß, wer 
die Vielmeiberei für eriaubt, wol gar für zuträglich hält, 
feine bürgerliche Ehe eingehen mag; oder daß Der, ber 
eine bindendere und höhere Macht über der Staats- 
gewalt anerkennt, auf fein volles Vertrauen Anfpruch 
bat, fondern unter Aufſicht geftellt werden muß. Eben 
darum, weil nicht der innere, fondern der äußere Menſch, 
nicht die Gefinnung, fondern die Handlungen das un- 
mittelbare Subject der Staatsunterthänigkeit ausmachen, 
hat beffen Gefeggebung es auch nur mit biefen zu thun, 
und darf ſich nicht auf die WVorftellungen, die Gefinnun- 
gen und die Triebfedern der Entſchließung erfireden, die 
außer feinem Gebiete liegen. Die Bervegungsgründe, 
die Ubfichten, die Zwecke der ge« oder verbotenen Hand: 
lungen ändern in deren rechtlicher Beſchaffenheit überall 
nichts, es fei denn, daf das Gefep felbft darauf Rüd- 
fiht nimmt; ebenfo ändert der religiöfe Glaube der Un- 
terthanen, fo lange er nicht felbft zur Aufern Erfcei« 
nung geworben tft, in deren bürgerlicher Stellung überall 
nichts. Der Unterthan ift den Gefegen des Staats Ge- 
horſam fchuldig, dafern diefe nicht an fich offenbar un- 
gerecht oder rechtswidrig find, und dies ohne Zurüdfüh- 
rung auf feine religiöfen Anfichten oder Meinungen, um 
welche fi die Staatögefepgebung nicht zu kümmern 
braucht, da fie das geiftige Eigenthbum eines jeden In— 
dividuume und deshalb Iediglich feine perfönliche Ange» 
legenheit find. Kann es aus Gewiffensfkrupel nicht ge— 
borfamen, fo macht jenes noch nicht befugt zum Wider⸗ 
ſpruche, fondern kann es nur bewegen, nicht länger Un» 
terthban einer Obrigkeit zu bleiben, beren Gefegen es 
nicht nachleben kann; denn fo lange es Unterthan ift 
und bieibt, ift es feine Schuldigfeit, der Obrigkeit zu 
geborchen, welche Gewalt hat. Nicht die Staatsregie- 
rung vertreibt einen foldhen aus dem Lande, fondern er 
fi felbft wegen feiner Religionsanfihten, deren Aner- 
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tennung und Gutheifung von irgend Jemandem, alfo 
auch von der Regierung, zu verlangen er überall fein 
Recht Hat. Das Staatsgebiet ift unbeftreitbar im Ei— 
genthume und unter der Gewalt des Staats; wer in 
diefem Gebiete lebt, ift deshalb von felbft Unterthan des 
Staats und ihm zum Gehorfam verpflichtet; der Staat 
hat ebenfo wenig ein Recht, feinen Unterthanen Re 
ligionsvorfchriften zu machen, als fie zur Verleugnung 
ihres Glaubens zu nöthigen; aber ebenfo wenig hat er 
irgend eine Verpflihtung, Das, was für feinen Zweck 
nöthig und förderlich, was alfo Vorwurf feiner Anord- 
nungen ift, nach den mehr oder weniger verfchiebenen 
ober übereinftimmenden religiöfen Meinungen einzurich- 
ten und fi) um das Reich der Gewiffen zu kümmern. 
Was er in diefer Beziehung zu bedenken hat, ift Sache 
der Klugheit, nicht des Rechts. Wer fich einer Re— 
ligion ergeben hat, bie ihn zum folgfamen Staatsbür- 
ger unfähig macht, dem muß er unbehindert ziehen laf 
fen aus feinem Bereiche; aber er darf nicht zugeben, 
daf feiner Herrfchaft ein Eintrag gefchehe und auf ſei— 
nem Gebiete derfelben irgend eine Wibderfeglichkeit erwie⸗ 
fen werde. Mit dem Augenblide feiner Geburt tritt 
jeder Menſch in das Unterthanenverhältniß, weil er un+ 
ter der Staatsgewalt fich befindet, wozu es weder feiner 
Einficht noch feiner Einwilligung bedarf, fondern was 
durch die Natur felbft ohne alle Willensbeftimmung be- 
wirft wird, Ebendeswegen ift es die Dbliegenheit bes 
Staats, für die Erziehung und Ausbildung feiner jun- 
gen Einwohner Sorge zu tragen. Erſt wenn biefe 
mündig’ geworden find und einen freien Willen erlangt 
haben, muß es biefen anheimgeftellt werden, im Lande 
zu bleiben oder auszuwandern. Der Glaube hingegen 
ift feinem Weſen nady eine Berhätigung der Denkkraft; 
fein Thier hat Religion, und ohne Religion beſteht feine 
Kirche. Die Mitgliebfhaft einer Kirche fegt alfo bie 
Befähigung der Denkkraft zur Vorſtellung der Reli 
gionslehren voraus, und alle chriftlihen Kirchen über: 
dies noch eine förmliche Einweihung, die Taufe. Nie 
mand kann daher von ober vermöge der Geburt ein 
Ehrift fein, wie er Unterthan des Staats ift, und biefe 
angeborene Unterthanenfhaft follte und müßte jeden mit 
Befonnenheit und Rechtsbewußtſein fich beftimmenden 
Menfchen fhon davon abhalten, ſich einer Kirche zu er 
geben, bie ihn mit berfelben in Widerſpruch und Un: 
einigteit verſetzt. Wenigftens hat ber Staat das voll- 
kommene Recht, die® von ihm zu verlangen und ihn 
danach zu behandeln; folglicd fann Niemand ein Recht 
auf das Gegentheil haben. Erkennt Jemand dennoch in 
ſich und feiner Religion eine Pflicht dazu, fo verfegt 
oder befindet er ſich eben damit in einer Gollifion von 
Pflichten, die ihn nöthigt, fein Staatsbürgerrecht aufzu⸗ 
geben und ein Rand au meiden, beffen Gefege fid mit 
feiner Religion nicht vertragen, weil Niemand allerdings 
zweien Herren dienen kann und ber Menfch Gott mehr 
gehorchen fol ald Menſchen. Allein diefe feine Ver— 
pflihtung enthält überall keinen Titel zu einem Rechte 
an oder gegen den Staat, ſich feiner individuellen An- 


fiht zu fügen und fie zur Richtſchnur der au faffenden 
allgemeinen Entfchliefungen und Gefege zu maden. Da 
eine Menge oder eine Geſammtheit überall kein Recht 
auf etwas haben kann, beffen jebes einzelne Mitglied 
entbehrt, b darf auch die Religion der Mehrheit, und 
felbft der Gefammtheit, einer weifen und fi ihres Ber 
rufs bewußten Negierung feinen Zwang anthun, noch 
fie in ihren Befchlüffen beftimmen. Die Achtung des 
Nechts nennt der Verf. mit unferer vollen Zuftimmung 
das Fundament des Staats und jeder Gefellichaft. Der 
Staat muß alfo diefe Achtung auf gleiche Weife vor 
dem Rechte aller Unterthanen und aller Kirchen erwei⸗ 
fen, und von Rechtswegen nicht zugeben und nicht ge» 
fehehen laffen, daß bie eine ſich felbft über die andern 
erhebe und auf deren Austilgung durch Profelgtenmache- 
rei, Hamilienuneinigkeit und Gewiffensbeunrubigung aut: 
gehe. Im Gegentheil, je mehr ein folches Beftreben 
an den Tag gelegt wird, deſto größer ift die Obliegen- 
heit, ihm Zaum und Gebiß anzulegen, umd je hartmaͤuli⸗ 
ger es fich zeigt, deſto flärfer und bremfender muß die 
Gandare eingelegt und der Schenkelſchluß verſtärkt mer: 
den, damit der Reiter nicht vom Pferde abgemorfen 
werde, Mer fi dem Zügel nehmen läßt, verftcht nicht, 
ihn zu führen, und eine Staatsregierung, welche ihn nicht 
mit Geſchick und Kraft überall führt, wo ihr Reich fi 
hin erfiredt, figt nicht feft im Sattel oder fommt me 
nigftens nicht dahin, wohin fie will, weil fie dahin fol. 

Die Grundidee des Hrn. Erzbiſchofs alſo, daß der 
Staat und bie Kirche coordinirte Mächte find, weil die 
Kirche der Staatsgewalt nicht fuberdinirt fein könne und 
Gewiſſens halber nicht fein dürfe, zeigt ſich hiermit als 
eine unftatthaft unhaltbare. Wohl waltet ein folcdes 
Verhaͤltniß zwifchen der Religion und der Unterthänig- 
feit ob, weil das Reich beider auf verfchiedenen Gebie- 
ten herrfcht. Was eines Jeden Pflicht bei einer eintretenden 
Unvereinbarteit ihrer Gefege mit fich bringe, haben wir eben 
gefehen. Auf ein und demfelben Gebiete hingegen kann 
nur eine Macht die höchfte und gebietende, die ſouveraine 
fein, und ein Staat im Staate ift ein Ungethüm von 
einem Gedanken. Die Kirche ift eine Gefellfchaft vom 
Menfchen, eine äußere Anftalt, als eine moralifche Per- 
fon ein Subject von Nechten und Verbindlichkeiten, die 
fi) in der Rechtsſphäre ergeht und ebendeswegen in 
dem Bereiche der Staatsgewalt, felbft nad) der eigenen 
Anfiht des Verf., wonach der Nechtsfhug oder bie 
MRechtsgewaͤhrung den ganzen Beruf des Staats and 
füllen fol, Die Kirchen, als folche, als äußerliche An- 
ftalten im Dienfte der Religion, fichen unter der Bor. 
mäßigfeit des Staats, die jedoch nicht weiter geht, als 
fo weit fie mit ihrem Sein und Thun ins aͤußere Leben 
eintreten, wogegen die Religion felbft und deren Inhalt 
ganı aufer dem Wirkungskreife der Staatsgewalt liegt 
und bleibt. De internis non judieat praetor. Es wird 
darum bie Kirche noch mitnichten eine Magd der Staat 
regierung, jo wenig als irgend ein Unterthan deren Knecht 
ift. Aber als untergeordnet und unterthan der Randes- 
obrigkeit muß fie fich anerfennen und zeigen; fie kann 
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auf Duldung und Schutz nur Anſpruch macen, als | ches Alles der Staat nichts einzureden hatz denn wie 


dies ſelbſt ein Geheiß derjenigen Religion ift, der fie 
dient. Denn die Magd ber Religion ift fie allerdings; 
nur in einer fo verkehrten Welt, als die Erde unter der 
Sonne häufig darbietet, hat es gefchehen können, daß 
fich die Kirche zur Gebieterin und Megentin der Religion 
aufgeiworfen hat. 

Anfofern nun der Hr. Erzbifhof mit vollen Baden 
als eim Kirchenfürft von feiner Kirche das Gegentheil 
verkündet hat, meinen wir, habe er derfelben und feinen 
Glaubensgenoffen einen fehr fehlechten Dienft erwieſen. 
Es fommt nicht felten vor, daß die übertriebenften An— 
maßungen lange Zeit geduldet werden, wenn ihre mähere 
Betrachtung Hug vermieden wird. Wer fie aber ale 
ein ihm zukommendes Recht geltend macht, ruft damit 
felbft deffen nähere Beleuchtung hervor. Nach dem 
Staatsrechte ift die Ableugnung und Weigerung der 
Souverainetät deffelben ein hochverrätheriſches Unter« 
nehmen. Was fol man alfo davon fagen, wenn ber 
Hr. Ersbifhof keck und dreift behauptet, daß die Mer 
genten in den Angelegenheiten der Kirche gar nichts zu 
befehlen haben; daß die fatholifche Kirche nothiwendiger- 
weife eine durchaus felbftäindige und unabhängige Ge- 
ſellſchaft vorftelle; daß Landesgefege, weil von einer melt- 
lichen Macht ausgegangen, die Kirdyenobern nicht ver- 
pflihten noch binden könnten; daß die Kirche ber Ran- 
desregierung auf feine Weiſe fuborbinirt fei, fondern 
derfelben an Anfehn völlig gleichfiche; daß die Biſchöfe 
ſich in ihrem vollen Rechte befinden, wenn fie als Nach- 
folger der Apoftel durch die Ausübung ihrer Kirchen» 
gewalt, fowol der gefepgebenden und richterlichen als 
ausführenden, die Staatögefege übertreten und die Lan— 
deshoheitsrechte der Megenten verlegen, indem fie bucch- 
aus nicht ald Staatsdiener ſich felbft betrachten oder be+ 
trachtet werden dürfen, fondern in allen Glaubens= und 
Kiechenfachen vermöge des ihnen einmohnenden heiligen 
Geiftes felbft das höchfte Anfehn behaupten müffen, viel- 
mehr Alles, was einem der Staatögewalt blos coordinir- 
ten Merhältniffe unangemeffen ift, zugleich gottlos ift 
und von ihnen nicht aufgeführt werben darf, wie denn 
namentlih ein Verbot des unmittelbaren Verkehrs mit 
dem Papſte ein folches ift, deſſen Übertretung eine ge 
bieterifche Pflicht ihmen auferlegt, Der weltlichen Re- 
gierung kann meder eine Befugnif der Genehmigung 
päpftlicher Anordnungen (ein Placet), noch die Annahme 
von Beſchwerden über den Misbrauch der geiftlihen Ge» 
walt (ppeliatio ab abusu) zuſtehen. Was die Bifchöfe 
in Kirchenangelegenheiten und deren öffentlicher Be- 
gebung für gut finden und befiimmen, muß der Staat 
aefchehen laffen. Da die Kirche den Beruf hat, ſich 
nicht nur in ihrer Fortdauer zu erhalten, fonbern aud) 
durch die Ausbreitung des Chriftenthums nah Möglich 
feit zu erweitern, muß die Erfüllung diefer Obliegenheit 
die Befugnif begründen, die Befchaffung ber dazu er- 
foderlihen Mittel zu ermeffen und einzurichten, nament» 
lich felbftändig das Bedürfnif an Geiftlichen, deren Zahl 
und Dronungen, deren Auswahl und Unterhalt, in mel- 


diefem, gebührt der ihm coordinirten Kirche ihr eigenes 
Regiment, welches zu führen dem Episkopate zufontmt, 
dem alfo auch die Befugniß der Befteuerung der Gläu- 
bigen und der Einbringung bes Bedarfs der Kirche von 
benfelben zuſteht. Die Geiftlichfeit, als foldye und als 
Geweihte der Kirche, kann um deren Selbſtaͤndigkeit 
willen feiner andern Macht untergeben und untergeord- 
net, fondern lediglich ihren kirchlichen Obern verantwort- 
fi fein, ſowol in bdisciplinaren als rechtlichen Ange⸗ 
legenheiten, welche die kirchliche Gerichtsbarkeit umfaßt. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Spanifhe Romanzen. 
( Beſchluß aus Mr. 307.) 


2. Die Sagen von den Abenteuern Karl's des Großen und 
feiner Paladine, der Ritter von ber Zafelrunde. Aus den 
älteften fpanifhen Romanzen im Bersmaße der Driginale 
überfegt von Eduart Brindmeier. Leipzig, Fleiſcher. 
1843, Gr. 12. 1 Ihr. 

Der Herr UÜberjeger beflagt ſich in der Worrede, daß über 
bie fpanifche Literatur in Deutfchland fonderbarere Anſichten 
bereichen als über irgend eine andere, und verfihert nun, 
„nach dreisehniäbriger, mit inniger Worliebe fortgefepter Bes 
ſchaftigung mit der Sprache und Fiteratur der Spanier aus 
Überzeugung, daß das Menige, was davon bem BDeutfchen 
zugänglich gemacht wurde, bis auf Einzelnes, keineswegs alle: 
mal das Befte ift, was jene Literatur barbietet, fondern daß 
die Überfeger wahrfcheinlich in vielen Fällen vom bloßen Zu: 
fall geleitet wurden und Das nahmen, was ihnen zur Hand 
war, weil fie das Übrige nicht Bannten und nicht dazu gelan- 
gen kennten.“ &o wenig wir dies durchaus in Abrede ziehen 
wollen, fo jehr fcheint es doch, als habe Herr Brindimeier in 
feiner dreizehnjaͤhrigen Beſchaͤftigung mit bdiefen Dingen fi 
nicht zum vollen Bewußtſein gebracht, was Alles in Deutfch- 
land für Erforfhung und Aufbellung der fpanifhen Literatur 
fchon gefcheben iſt; fonft würde er einen Tadel nicht ausgefpro: 
chen haben, der in feiner Ginfeitigkeit aur wahren Ungerechtig- 
feit gegen bie beutfche MWilfenfchaft wird. Es Bann wol ber 
hauptet werden, daß in Deutfchland in den legten SO Jahren 
fehr viel, ja in manden wichtigen Punkten mehr für bie fpa- 
nifche Literatur gefcheben ift als in Spanien felbft; die Nas 
men unferer Sandsleute Bouterwek umd Böhl de Faber, Huber 
und Keil, Ferdinand Wolf und Dies und fo mande andere 
haben auch in Spanien einen ebrenvollen Mang. Daß noch 
manches Product der fpanifhen Mufe auch ins Deutfche über- 
tragen au werden verdiente, und mehr als andere, die ſchon 
überfegt find, das fol, wie gefagt, gar nicht geleugnet wer 
den. Er rechne hierher namentlih die Dramen Lope's de Vega, 
der allerdings gegen Galderen viel zu fehr in den Schatten 
geftellt ſcheint. Aber find nicht daran aud) großentheils bie 
Spanier felbit fehuld, die, ven fpätern Eheorien verleitet, Zope 
nicht die verdiente Sorgfalt zugewandt und uns noch Feine 
aut eingerichtete Auswahl ber Shaufsiete geliefert haben; und 
find es nicht wieder Deutiche, Ent, F. Wolf und Halm, welche 
bier den Boden ebnen müſſen, mie dies bei Ealderon durch 
Keil geſchehen ift? . 

Ich erlaube mir bier noch einen andern Punkt au berüß- 
ren, welcher gelegenheitlich befprcchen wird, das Alter ber 
Eidromanzen. Es heißt darüber (8. x): „Die älteften von allen 
bekannten fpanifchen Romanzen würden vielleicht die von Eid 
fein, die ihrem Inhalte nach wol gar noch feiner eigenen Zeit 
(um 1036) angehören, wenn nicht ihre jegige Form das Werk 
einer viel fpätern Zeit, des 15. oder wol gar des 16. Jahr: 
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hunderts wäre, in welche Zeit auch die meiften ber maurifchen 
Romanzen zu fegen find.” Michtiger oder genauer wenigitens 
wäre, daß ein Dheit unferer Cibromanzen zu den älteften Pro: 
ducten bdiefer Art gehört; erfcheinen fie auch in der Sprache 
vielleicht moderner ald manche andere, fo bemweift dies gegen 
ihr hohes Alter nichts, wol aber für bie fortdauernde Popu: 
larität berfelben, welche fie immer wieder der lebenden Sprache 
näher rüdte. Kühn iſt die auf S.xıı ausgefprocene Vermu ⸗ 
thung, daß die hier gebotenen Garolingifhen Romanzen ſchon 
unter Alphoen's X. und XI. auf. —— worden ſeien. Uns 
ſcheinen fie jedenfalls ſehr verſchiedenen Zeitabſchnitten anzu: 
gehören, und z. B. gleich bie erfte vom Grafen Velos nicht 
das Gepräge hoben Alters zu tragen. 

Herr Brindmeier kommt nun auf das Metrum ber Ro: 
manzen zu fprechen. Wir leſen dort die auch fonft verbreis 
tete irrige Unficht, daß dieſe Art zu reimen den Spaniern 
allein eigen ſei. Keineswegs, es ift vielmehr bie der füdlichen 
Volkspocſie gemeinfame Reimart. Um Belcge zu finden, fchla: 
gen wir nur 3.8. die Sammlung italienifher Boikslieder von 

mmafeo auf (Zh. I, &. 80): 
Giovannettina, gli hai quattordiei anni: 
Sei plccolina, e m’ hai cavato il cuore. 
Quando ti metti que’ puliti panni, 
Mi parghi un mazzettino di viole, 
Un mazzo di viole a eiocche a eiocche. 
Primo d'abbandonarti vo’ la morte. 
Sit das nicht Affonanz ? 

Herr Brindmeier verfichert auf dem Zitel, diefe Roman: 
zen im Versmaße der Driginale zu überfegen, ja in ber Bor: 
rede ift au leſen, es fer dies ber wi derartige Berfuch, 
der feines Wiſſens gemacht worden. rent das nit ans 
Unglaublihe? Iſt nicht der ganze Eid in erg überfegt 
von Duttenhofer, hat nicht Fr. Diez ſchon 1921 einen ganzen 
Band altfpanifcher Romanzen in guter Affonanz überfegt ber 
ausgegeben, unzäbliger Heinerer und einzelner Verſuche zu ges 
fchweigen ? Unfere Verwunderung waͤchſt aber, wenn wir nun 
feben, wie denn Hr. Brindmeier diefe Romanzen nachgebildet. 
Gibt er body felbit das Hauptgeſetz der Redondillen richtig da: 
bin an, daß in einer ganzen Romanze durchweg jedesmal bie 
aweite Zeile auf den naͤmlichen Affonanzenreim ausgeht. In 
Prari meint er aber genug gethan au haben, wenn er bin und 
wieder, wo es ihm gerade über den Weg fpringt, ein foldyes 
Aſſenanzenwild einfängt; auch nicht in einer einzigen ift bie 
Aſſonanz ganz durchgeführt, ja ich glaube nicht eine ganze 
Seite herunter. Während er fih fo offenbar die Sache bier 
leicht gemacht bat, legt er ſich andererfeits, yleihfalle vom 
Driginal abweichend, eine unnöthige Schwierigkeit auf, die 
nämlih, überall mit weiblichen Endungen bie Zeile zu ſchlie⸗ 
Ben. Dadurch wird er zu allerhand unrichtigen und gezwun— 
genen Rlerionen und Inverfionen verleitet, z. B. „fahe”, was 
noch paffiren mag; S. 100 „Titte” u. f. w. Aber auch dieſes 
Princip ift nicht Durdgeführt; vgl. S. 150: „Vor der ganzen 
Stadt Paris“. Zrop dieſer eigenmächtigen Erleichterungen 
lieſt ſich aber die Überfegung keineswegs Äleßend. Abgefehen 
don unvollftändigen und übervollen Zeilen, wie „Don Gayferos 
zu Ehren” (S. 51), „Alle beftätigten das Urtel” (S. 152), 
—— von den ſchon beruͤhrten vielen gezwungenen Wort: 
ſtellungen iſt namentlich ein Umſtand überall höchſt * 
lich förend, die Misachtung der ſpaniſt Wortaccente. r 
Spanier freilih macht fih fein Gewiſſen daraus, z. B. die 
Spibe fe in Gayferos bald in die Hebung, bald in die Sen: 
fung des Verfes zu ftellen: 

Asentado esta Gayferos 

Gayferos desque la vida. 
Er kennt den Accent, der dem Worte zukommt, und weiß ihm 
trog des Verſes in Recitation und Geſang feine Geltung zu 
fihern; nicht fo der Deutihe. In der Überfegung müſſen die 
aus dem Spanifchen berübergenommenen Wörter durdaus jo 


Ut werden, daß ber Wortaccent mit ber Verthebung zu: 
menfält, 2; man nicht in die B kommt, zu 
lefen senor (&. 91), oder bald märques (8, 75; warum 8 
überhaupt deutfh: „Marfgraf” ?), bald marquss (S. SI, 
Gayferos (8. 4S) und Gayferös (8. 8, 30, 51), Galalon 
und Galälon (8. 138), Reynäldos (8. 58) und Reynaldıs 
(3.57), Roldan (8. 58) und Roldan (8. 54, 56 fg.) u. ſ. w. 
Auch Vernadläffigung der beutfchen Sprache müffen mwır 
—*5* die um fo weniger nachzuſehen iſt, je weniger die Ein: 
haltung des Driginalmetrums ben Bearbeiter gehemmt bat, 
.B. „ob der Briefe”, „ob des Inhalts” (8. 3 ‚N afftet“ 
tt ſchüfet (S. 64); „ohne ſich nur auszuruhen“ (S. 79); 
„einen goldenen Reifen“ ſtatt Reif (S. 130); „Punkt für 
unkte” ftatt Punkt (S. 144); „mit den Mauren ſich zu 
eiten” ftatt ſich zu Schlagen oder zu ftreiten (3. 1855); „vom 
Neuen” ftatt von Neuem (8. 210); „bei Rachte“ (3. 227); 
„innerhalb von” ftatt in der Frift von (S. 252 und 254); u. ſ. w. 
Heißt das nicht der Sprache Gewalt thun® Und wozu? 

Was nun den Inhalt betrifft, fo verbeißt der Titel die 
Sagen von Karl bem Großen; allein wir erhalten in ber 
That nur fehr wenige, etwa zwölf, und keineswegs ge: 
rade bie bedeutendften. Die freilich fehr fchöne Romanze vom 
Grafen Alarces gehört überdies gar nicht in diefen Sagenkreis. 
Wenn Hr. Brindmeier fodann von der Zafelrunde Karls des 
Großen fpricht, fo ift das eine Vermengung des carolingiichen 
mit dem arthuflihen Sagenkreis, die zwar in einigen fpani: 
ſchen Romanzen felbft fi findet (8,66, 69, Dies’ altfpaniiche 
Romanzen, S. 220 fg.), die aber immer als ein Ungehöriges 
betrachtet werden muß und nicht fo ohne Weiteres in den Zitel 
aufgenommen werden follte. Die hier überfesten Romanzen 
betreffen den Grafen Irlos, den Markgrafen von Mantua 

aus dem erſten erg | des Don Qufrote bekannt, vgl. 
. Regis zum Bojarde, ©. 421 fg.), Neinald von Montal: 
ban, Roldan, Calainos. Die anfpredhenditen find. mel die leg: 
ten, von Gaiferos und die noch jest in Spanien volfsthüms 
liche vom Grafen Wlarcos, die aber weit fhöner ſchon ver 
22 Jahren Diez überfegt hat, deilen nur 236 Seiten umfaf: 
fende Sammlung gleihwol außer vielen Ichrreichen Erläuterun: 
gen 56 mit Geihi ausgewählte Romanzen bietet. 

Wir glauben durch Borftchendes gezeigt zu haben, da 
die im Gingange aus der Vorrede ausgebobenen Worte 
des Hrn. Verf. ganz bejonders von feiner eigenen Arbeit gelten, 
und fönnen nicht Kan: daß durch dieſelbe die Kenntnif der 


fpanifchen Nomanzenpoefie wefentlicdh gefördert worden ift. 7. 





Miscellen. 


Schen Ludwig XIV., König von Frankreich, verbot die 
Duelle, insbeſondere den Offizieren feiner Armee. We der zu 
Languedoe commanbdirende General feine Offisiere nach ber 
Bekanntmachung des Verbots ermahnte, dagegen nicht au 
handeln, damit Eeiner ſich der Föniglichen Ungnade und den 
damit verbundenen üblen Folgen ausfege, äußerte darauf einer 
der Offiziere unverhoblen: „Und was kann denn der König 
Schlimmeres nech gegen ung Yerfügen, nachdem er uns die Frei: 

it genommen, unfere Händel mit dem Degen auszumachen 2” 
ift dies abermals ein Beleg dafür, daß Duelle weder durch 
Geſetze noch durch angedrohte Strafen unterdrüdt werden fönnen. 


Als der römische Conſul Amilius Paullus den Köniz 
von Macedonien, Perfeus, übermunden und das Land zu einer 
römifchen Provinz gemacht hatte, gab er, wie Livius erzählt, 
den Mocedoniern de mit folcher Umficht, daß nicht einmal 
eine langjährige Erfahrung, welche allein Gefege berichtigen 
kann, ihre Unbrauchbarfeit nachwies. Wie erwünfcht würde 
ein folder Gefeggeber fein, träte er im unfern Zagen auf! 

37. 
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1. Über den Frieden unter der Kirche und den Staa: 
ten u. ſ. w. von dem Erzbifchofe von Köln, Clemens 


Auguft Zreiberrn Drofte zu Wifchering. 

2. Des Erzbiſchofs von Köln Schrift: „Uber den 
Frieden unter der Kirche und den Staaten” u. f. w., 
beleuchtet von I. Ellendorf. 

( Beſchtuß aus Mr. 308, ) 

Aus diefem Auszuge des wefentlihen Inhalts der 
Schrift wird ſich unfer darüber ausgefprochenes Urtheil 
volltommen reditfertigen. Es ift nicht zu billigen, daß 
dem Hrn. Erzbischof ohne zureihenden Beweis der Vor: 
wurf der Verdächtigkeit der Betheiligung an bemagogi- 
fihen Umtrieben gemacht worden ift; aber daf er, da er 
die hier ausgefprochenen Grundfäge und Gefinnungen 
fhon früher tundgegeben, durch dieſe felbft nicht blos 
verdächtig, fondern höchft gefährlich, und daß er eben: 
deswegen unter der firenaften Auffiht und Botmäfig: 
feit zu halten fei, das konnte, das mußte ihm fogar er» 
Märt und vollgogen werden. 

Mit unferm Urtheile ſtimmt Hr. Ellendorf überein. 
Ebenfalld die Vermengung der Neligion mit der Kirche 
und diefer mit der Dierarchie als die Haupturfache ber 
ausgehobenen und ber übrigen Verirrungen hervorhebend, 
urtheilt diefer gelehrte und befonders in der Slirchenge« 
ſchichte und dem Kirchenrecht überaus bewanderte Mann, 
den Hrn. Erzbifchof häufig einer groben Unkenntniß darin 
überführend und vorzüglich mit Thatfachen der Gefchichte 
ihn fchlagend, daß ebenderfelbe fein Merk ungeheuer 
überfihäge, wenn er glaube, dadurch die Regierung zu 
bewegen, in diejenige Stellung zur römifch + fatholifchen 
Kirche zu treten, die er ihr anfinnt, indem dazu die an» 
geführten Gründe zu matt und oberflächlich fein. Un- 
gernein parador müffe es erfcheinen, daß der Merf. pro- 
teftantifchen Völkern und Staatsbehörben in allem Ernfte 
zumuthe, an diejenige Bedeutung der römifch-Fatholifchen 
Kirche zu glauben, die er ihr beilegt, und danach ihr 
Benehmen einzurichten. Schwerer treffe ihn der Vor: 
wurf, daß der Prälat eine fo gänzliche Unwiſſenheit der 
Kirchen⸗ und Profangefhichte verrathe, am fchmwerften 
aber der, daf er ſich über die proteftantifcye Kirche und 
deren Glauben Urtheile erlaubt hat, die eine gänzliche 
Unkenntniß bderfelben verrathen. Er erfcheine durchaus 
in ber Rolle jenes einfeitigen, befchränften Ultramonta- 


nismus, der, von vornherein auf feine Unfehlbarkeit und 
Unverbefferlichteit fchwörend, es nicht der Mühe werth 
halte, die Anfihten ber Gegner auh nur anzufehen, 
fondern ſich fogleich dur ein Verdammungsurtheil mit 
befannter Vornehmigkeit ficherftelfe, ' 

Das Buch ift — wird hinzugefügt — mit großer Unbe: 
fonnenheit gefchrieben und im voraus gerade darauf berechnet, 
die vorgegebene Abſicht, Verföhnung und Frieden zu bewirken, 
aͤnzlich zu vereiteln. Was Napoleon von den —* 

igranten und den ihnen einwehnenden —— geſagt 
bat: „Sie haben nichts gelernt und nichts vergeſſen“ das gilt 
in vollem Maße von dem Erzbiſchof und feinem Buche. 

Wie Hr. Ellenborf dies durchführt und erweiſt, mö- 
gen unfere Lefer bei ihm felbft nmachlefen, da es zum 
Abfchreiben au meitläufig ift! Weil nun aber der Prä- 
lat nicht blos feine perſönliche Meinung ausgeſprochen, 
fondern als ein Kirchenfürft im Namen feiner Kirche 
deren Sinn und Begehr verfimdet hat, faßt Hr. Ellen- 
dorf mit Fug und Recht die Erfcheinung dieſes Werts 
aud von biejer Seite auf und urtheilt, daß eine Kirche, 
welche zu ſolchen Grundfägen und Zwecken unverhöhlen 
fih zu bekennen keine Scheu trage und fi foldhe Be— 
firebungen au Schulden kommen laffe, das größte Mis- 
trauen erwede und verdiene, daß fie felbit eime Fräftige 
Entgegenwirtung mit Einfchluß der au nehmenden ®or- 
ſichtsmaßregeln bervorrufe, und daß mit ihr im Frieden 
zu leben ganz unmöglich falle. 

Der Prälat bat die fchönen Zeiten vom 12, bis 15. Jahr⸗ 
hundert nicht vergeffen und durftet nad deren Wiederberftel: 
lung wie ein Hirfch nah dem Waffer, Betrachtet man aber 
die Schrift vom Standpunkte des 19, — der jetzi⸗ 

en Cultur, des ſocialen Lebens und befenders der deutſchen 
zerhältniſſe aus, fo muß fie in dem widerwaͤrtigſten Lichte er» 
feinen. Nur noch die Meinere Zahl der Ehriften bekennt ſich 
zur römifh = Batholifchen Kirche; 17 Millionen Proteftanten 
in Deutjchland, 70 Millionen auf der ganzen Erde, andere 
Tu Millionen Ruffen, Griechen und Drientalen, die ein berech⸗ 
tigte® Dafein haben und berechtigte Kirchen bilden, fo an 
Ehriftum glauben und auf ihn gegründet find — und dennoch 
nennt der Ersbifchef und mit ihm die ganze Schar ber Röm: 
linge die romiſch-katholiſche Kirche die alleinſeligmachende, bie 
alleinberechtigte!! 5 

So kann nicht Friede werden zwiſchen biefer Kirche und 
den Staaten! Nach ſolcher feindfeligen Erklärung müffen die 
andern Kirchen und die Staaten ihr als geſchworne Feindin 
begegnen. Es Eann fein Friede werben, bis der Primat Roms 
als ein Glaubensartikel und in der Kirchenverfaflung vernich⸗ 
tet fein wird. So lange Rom den Primat behauptet und 
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daran geglaubt wird, beberrfcht ed die katheliſche Kirche und 
bält ihr alle Selbftändigkeit und Freiheit vor, indem es die 
Geiſtlichteit in Abhängigkeit erhält, der fein Haus, feine Hei» 
mat, kein Waterland und ein Rationalfinn belaffen wird, fon: 
dern die nur im Intereffe der römifchen Hierarchie lebt. Das 
Dringendfte von Allem ift, daß der Primat als eine Irrlehre 
und die Cathedra St. Petri ald eine geſchichtliche Unwahrheit 
zur allgemeinen Erfenntniß gebracht werde, und daß die deut: 
ſchen Erzbifhofe und Bifhöfe diejenige Unabhängigkeit von 
außen erlangen, die ihnen nach den Geboten der Schrift und der 
urjprünglichen Kirchenverfaffung von Rechts wegen zukemmt. 
Denn allerdings hat Jeſus ausdrüdlicd verboten, einen 
Menfhen mit dem Zitel Vater oder Meifter zu verch- 
ren (Matth. XXI, S— IT), und feine Jünger hat er 
belehrt, daß feiner nad) einem WVorzuge vor dem andern 
trachten dürfe (Matth. XVII, 1 —4). Iſt es denn fo 
“ ganz vergeffen, daß die beutfche Geiftlichkeit dies ſelbſt 
bereitö eingefehen hatte und dag das Unternehmen der 
Einführung des Episkopal- ftatt des Papalſyſtems be- 
zeit fehr weit gediehen war, als die eintretenden politi« 
ſchen Verhältniffe dagwifchen traten und mit den Säcu- 
larifationen die ganze Stellung der Beiftlichkeit verän- 
derten? Was hindert daran, diefe Acten wieder aufju- 
nehmen und den Proceß zu Ende zu bringen? Guter 
Wille, verftändiges Handeln und fefter Much follten ba- 
mit nicht zu Stande fommen? Dan benuge dody nur 
die Beranlaffungen erwiefener Feindfchaft, um dem 
Feinde als folhem zu begegnen und alle Bewilligungen 
ihm vorguenthalten, bie unter ber Worausfegung der 
Freundfchaft ihm zugeftanden worden find! Aber Eintracht 
der Fürften Deutfchlands thut auch hierbei noth. Wo 
thäte fie nicht noth? 

Für fo gründlich und überzeugend wir jedoch bie 
Beleuchtung des Hrn. Ellendorf erachten, müffen wir 
ihm doch in zwei Stüden unrecht geben. Auch er hat 
weder die Stellung des Menfhen im Staate und in 
der Kirche, noch die Stellung der Geiftlichen in dem 
erftern richtig aufgefaßt. Zwar widerfpricht er mit al« 
lem Grunde der Behauptung des Prälaten, daß der 
Staat nichts weiter ald eine Rechts⸗ und Friedensanftalt 
fei, fodag nur die äußere Perfönlicykeit der Menfchen 
und ihr Befigthum den Gegenftand feiner Wirkfamteit 
abgeben, wogegen die Kirche es mit feiner Vorftellungs: 
und Sinnesweife zu thun habe, ihre Aufgabe alfo den 
"ganzen Menfhen und alle Menſchen umfaffe, indem fie 
fi) damit befchäftige, die Menfchen für den Himmel zu 
erziehen und fie reif zu machen, durdy den Tod in das 
ewige Leben und deffen Seligfeit hineingeboren zu wer: 
den. Zwar ift ed nicht andem, daß der Staat nur 
durch Äußere Gewalt und nur für das Zeitliche ber 
Menfhen forgt, die Kirche hingegen allein durch mora« 
lifhe Gewalt, und daß fie deshalb für die ganze Ewig— 
keit wirft. Uber ebenfo wenig hat Hr. Ellendorf das 
Nichtigere gefunden, wenn er die Sache geradezu um— 
kehrt und behauptet, daß der Staat den ganzen Men- 
fhen, den in- und ausmwendigen Menfchen und von allen 
Seiten umfaffe, in Anfprucd nehme und zu feiner Ver: 
volfommnung führe, alfo daß felbft die Religion und 
ihre Dienerin, die Kirche, von ihm für feine höhern 


Zwede ald Mittel benugt werde. Nur fo weit die Kirde 
als eine aͤußerliche Anftalt und Rechtsperſon befteht, if 
fie dem Staate unterthan; über bie Religion, das heißt 
die Überzeugung der Menfchen von ihrem Verhältnifie 
zu Gott, kann ihm fo wenig eine Macht zukommen 
als über irgend eine Einſicht und Überzeugung, meil 
diefe außer dem Nechtögebiete des Staats liegen. Ex 
ift feinem Wefen nad allerdings eine irdifche Anftalt, 
hat es unmittelbar nur mit den Menfchen als Erfohei- 
nungen in der phufifchen Welt zu thun, und fein Reid 
geht nicht weiter als auf Das, was fid) mit aureichen« 
ber Vernunft durchs Gefeg allgemein gebieten oder ver: 
bieten und erzwingen läßt. Was feiner Natur nad 
uncrzwingbar ift, liegt außer bem Gebiete feiner Ge: 
walt, alfo Alles, was der Geift des Menſchen thut und 
treibt, was zur Sphäre des inwendigen Menfchen ge- 
hört. Das Denken, die Wilfenfchaft, die Neligion, die 
Zugend fichen unter feiner Staatsgewalt, und er ver 
greift fi) an der angeborenen Freiheit und Würde feiner 
Untertanen durch jeden Eingriff, den er ſich rechtswidrig 
anmaßt. Infofern deren Anbau und Förderung ibm 
felbft mittelbar nüglich wird, mag er fi mit ihnen be 
freunden, ihrer Tätigkeit und Ausbau Vorſchub thun 
und ihnen dazu hülfreiche Mittel gewähren, aber ftets 
unbefchadet ihrer eigenen freien Bewegung und Selbft- 
thätigkeit, indem diefe aus ihrem Weſen fliegt, mit: 
hin durch jede Gewalt am jener diefed angegriffen wird. 
So weit nun die Kirche zu der Übung und Berhätigung 
der Religion felbft vorhanden ift, kann er über jene 
nice mehr Rechte beanfpruchen und ausüben als über 
diefe, jondern lediglich fid) dagegen wehren, dag auch 
bie legtere nicht mittelö der erftern in das Gebiet feines 
Rechts einfchreite und daffelbe verlepe. Wie der Menſch 
befigt auc die Kirche eine doppelte Natur in inniger 
Zebensvereinigung; wie jener trog feiner Unterthänigkeit 
als lebende Perfon die Freiheit feines Geiftes behält, 
muß auch der Staat die völlige Meligionsfreiheit in der 
Kiche ehren, firmen und heilig halten, keineswegs fie 
zum willenlofen Mittel für feine Zwecke herabwürdigen. 

Hieraus folgt ſchon ganz von felbft, daß der Staat 
die Kirchendiener nicht als feine Bediente anfehen und 
behandeln darf. In ihrer Stellung muß vielmehr cben- 
falls die doppelte Natur ihres Berufs unterfchieden wer- 
den. Infoweit diefer es mit ſich bringt, daß fie die 
Neligion durh Studium und Nachdenken, durd Erflä- 
rung und Ermahnung befördern und dafür in ihrem 
Amte wirkfam find, hat der Staat ſich jeder Einwirkung 
darauf zu enthalten, es fei denn, daß fie Grundfäge und 
religiöfe Obliegenheiten aufbringen, nähren oder ausbrei- 
ten, die mit dem Beftchen der Staatsverwaltung und 
der Erhaltung des Friedens in Widerſpruch ftehen. 
Solche können aber auch nur in einer Afterreligion 
vorfommen, die fein Recht auf Achtung und Schonung 
hat, indem fie fi nur für etwas ausgibt, das fie nicht 
iſt. Vermuthet darf Dergleichen nicht werden, alfo auch 
nicht ihm vorgebaut, fo lange es fich nicht zeigt. So weit 
die Kirchendiener aber nur in ber und für die dufere 


Anftalt der Kirche Amtsverrihtungen haben, ift weiter 
zu unterfcheiden, ob ihre Neligionsvereinigung nur Die 
Stellung einer veligiöfen Gefellfchaft, oder einer vom 
Staate anerkannten und mit Rechten verfehenen Cor- 
poration genießt? Am erftern Falle find fie überall feine 
Staatödiener; im legtern Kalle aber werden fie und find 
fie ed mittelbar, inſofern nämlich jeder Unterthan mit 
allen Kräften, die Corporationen alfo au durch ihre 
Beamte, verbunden find, des Staats Beſtes zu fördern 
und Nachtheil abzuwenden, insbefondere aber noch info- 
fern der Staat bie ihm zuſtehenden Gerechtfame der Ber 
aufſichtigung, der Ausführung oder Entſcheidung zum 
Theil den Gorporationsbeamten mit aufträgt und foldhe 
durch diefelben verwalten läft. Es ift überall fein Grund 
vorhanden, die Körperfchaften der Kirchen hierin von an— 
dern Körperfhaften zu unterfcheiden, deren Beamte ins- 
geſammt für mittelbare Staatsbeamte angefehen werden. 

Eine Stellung des Kirchenbeamten zu der Kirche, 
durch welche er in feiner Unterthanentreue untreu ge: 
macht oder auch nur in Zwiefpalt gefegt würde, ift hier- 
nad eine rechtlih undentbare. ine folhe Stellung 
aber erhalten alle Erzbifchöfe und erimirten Bifchöfe 
durch den Eidſchwur, den die romifche Gurie eingeführt 
hat und vermöge deffen fie dem Papfte diefelbe unein- 
geſchtaͤnkte Huldigung leiften als ihrem Landesheren, 
durch welchen fie namentlich angeloben, „von der römi- 
ſchen Kirche jeden Nachtheil an Perfonen, Nechten, Eh: 
ren, Zuftändigkeiten oder Macht abzuwenden, fo viel in 
ihrem Vermögen, außerdem aber davon dem Papſte un— 
aefäumte Anzeige zu machen, — hingegen alle Keper, 
Abtrünnige und ihrem Herrn, dem Papfte, und deſſen 
Nahfolgern Auffägige zu verfolgen und zu befämpfen”. 
Welcher Fürft, der dieſen Eid kennen lernt, welcher 
griechiſche oder evangelifche Fürft fann Männer, die die- 
fen Eid geleiftet haben, noch für treue Unterthanen 
erachten? 

Weil endlidh die Menfchen Religion haben und im 
Staate leben, alfo auch für beide in der Jugend ausge 
bildet werben follen, muß die Jugendbildung ſowol eine 
Aufgabe des Staats als der Kirche fein. Es folgt 
hieraus allerdings noch nicht, daß die Schulen von bei« 
den gemeinfchaftlic dazu zu benugen wären; es könnte 
vielmehr der Neligionsunterriht von dem Schulunter- 
richte ganz abgefondert werden. Nur fragt es ſich, ob 
überhaupt eine folhe Trennung gut wäre, oder ob nicht 
vielmehr aller und jeder Unterricht im Geifte der Reli— 
gion und mit Bezug auf diefelbe zu geben ift? Werftcht 
man aber unter Scyüle überhaupt die Meranftaltung 
zum Qugendunterrichte, fo begreift ſich leicht, daß ber 
Religionsunterriht davon nicht ausgefchieden merden 
tann, und baf in jeder Schule derfelbe nad) Verſchie- 
denheit des Glaubens der Kirchen anders ausfallen muß. 
Wir würden nichts dagegen einwenden, wenn ber Dr. 
Erzbiſchof verfichert, daß der Verſtand der Kinder feiner 
Kirche in der Schule nicht blos zum folgeredhten Den- 
ten, fondern auch zum Schweigen ausgebilder werden 
fole, Denn ein verftändiges Schweigen ift oft viel 


weiſer und ſchwerer als ein unbedachtes Meben, fo folge- 
recht es fein mag. Aber dies ift nicht gemeint, wie er 
fogleidy weiter fortfährt, fondern das Schweigen foll ein 
Verftummen, bie Unthätigkeit det Werftandes, die Ber- 
leugnung ber Philofophie und der Geſchichte bedeuten, 
wo biefe am Glauben anſtoßen. Dazu alfo foll die ka— 
tholifche Jugend erzogen werden, daß fie nie an Dem 
zweifelt, was der Klerus ihr vorfagt, fondern daß fie es 
recht findet, wenn die Männer eingeterkert werben, welche 
die Erde fih um die Sonne wälzen laffen, und daß 
diejenigen verbrannt wurden, welche den Kelch im Abend- 
mahle für alle Chriften mit und ohne Tonfur verlangten. 
Gleichwol beruft fih der Hr. Erzbifchof mehre Male 
auf den gefunden Menfchenverftand, wo er deſſen Bei- 
fiimmung gewiß zu fein vermeint, obgleich dies ein Irr— 
thum if. Was für ein Verſtand aber gemeint ift, ergibt 
dag eben Angeführte: einer ber zu ſchweigen gelernt hat, 
wenn ein Kirchenhaupt ſpricht. So machen es aber alle 
die Nechtaläubigen, die den Verſtand und die Vernunft 
bis in den Zod haffen und fie als Werkzeuge der Welt- 
fiugheit unter das Joch des Glaubens au beugen trad- 
ten, gleichwol nicht ſich felbft ableuanen Fönnen und 
beshalb unvermerft felbft anerfennen, daß ohne Den- 
fen fein Glauben möglich, und daß dazu ber Verftand 
unentbehrlich. ift. 5%, 


Handbuch der Gefchichte beider Heffen von Friedrich 
Nehm. Erfter Band. Marburg, Eimer. 1842. 
Gr. 8. 1 Thlr. 22'% Near. 

Soll das Ideal einer allgemeinen deutfchen Geſchichte, mit 
welchem die Hiftoriographie unfers Baterlandes ſich in der 
neueften Zeit zu tragen angefangen hat, feiner Verwirklichung 
möglichft nahe gebracht werden, fo find dazu erjchöpfende Fors 
fhungen in den Sperialgefchichtsquellen und gute Compoſitio— 
nen — erfoderlich. Und dieſe Überzeugung, die auch um: 
fer Verf, gleich zu Anfang feiner Vorrede ausgefproden hat, 
iſt bereits die Schöpferin tuchtiger, zum Zheil mübevoller und 
umfaſſender Yeiftungen geworden. Zur Förderung ſolcher wif: 
ſenſchaftlichet Ergebniffe int befonders der Umftand nicht wenig 
günftig, daß mit geringen Ausnahmen felbft die gebeimften Fä— 
cher der Staats: und Familienarchive dem hifterifchen Kor: 
ſchungstriebe und feinen Intereffen, ſobald jie unzweidentig bes 
funden werden, zugänglich geworden find. *) Daher wird es 
erflärlich, wie nicht nur einzelne Diftorifer, fondern ganze Be: 
ſellſchaften «6 fidy zur Aufgabe gemacht haben, die archivaliſchen 
Schaͤtze der einzelnen Staaten and Licht zu ziehen und ber 
biftorifchen Kunft wur Verarbeitung zu überliefern. Was in 
diefer Beziehung z. B. Baiern, Medlenburg und die Ranke'ſche 
Schule bereits gelciftet haben, iſt in der gelchrten Welt zu bes 
kannt, als daß es doch einer befondern Auseinanderfegung oder 
gobpreifung bedürfte. Auch Sachſen dat in dieſer Hinſicht eini- 
ges Treffliche aus der jüngften Zeit aufgumeifen, wie Denen 
befannt fein wird, welche die urfundlihen Beilagen zu v. Lan⸗ 
genn's „Albrecht“ und „Morig” und Märker's ——— von 
Meifen’ zu leſen Beruf oder Gelegenheit gehabt haben. Alein 
die fächfifche Geſchichte entbehrt zur Zeit leider noch eines 
Sammelpunftes ihrer Quellen. Es ift zwar unendlich viel 
(hen davon gebrudt, aber fo fehr in allen Richtungen hin 
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Doch bat Baiern in der jüngllen Zeit gegen Sugenheim in 
Zerlin einige Empfindlichkeit geselgt über die Urt, wie er bie Bibes 
| ratität ber Regierung beaugt babe. R 
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eut, daß es geradezu für unmöglich erfärt werden muß, 
einen Überblic® zu verſchaffen, der eine glüdliche Benugung 
mer Quellen zur Möglichkeit machen könnte. Des Ungedrud: 
ten, deffen ein: durdgreifende Geſchichte des ſächſiſchen Staa» 
tes, wie fie 3.8. der unermübliche v. Rommel feinem heſſiſchen 
Baterlanbe Tiefert, als Material bedarf, gibt es noch eine un: 
enbliche Menge. Soll aber diefe fächfifdhe Befcyichte eine wahr: 
Haft genetijche fein, d. b. den Gang nad allen Richtungen hin 
verfolgen, auf welchem ein wefentliher Theil des ehemaligen 
Ländercompleres der Wettiner zum heutigen Königreiche —* 
fen ward, fo wird die Mangelhaftigkeit der Quellenmittel nicht 
nur recht Mar zum Borfchein fommen, ſondern auch die Schwie ⸗ 
rigkeit in ihren Folgen’ ſich geltend machen, daß die Arcine 
itterungen erfahren haben. Daß in einem ſolchen Falle 

die auswärtigen Archive nicht überfehen werden dürfen, liegt 
auf der Hand, Die Aufgabe wählt aber außerordentlih an 
Umfang und Schwierigkeit, fobald eine fächfifche Geſchichte bie 
Länder der Wettiner umfaffen fol, felbft nur feit der Zeit, wo 
ihr jebesmaliges Familienhaupt Kurfürft von Sachſen mar. 
Auf eine Gefhichte der Wettiner, wie des Fürften Lichnewski 
‚„‚Dabsburger”, müſſen wir vieleicht für immer Berzicht leiften, 
und Schilling'’s „Bobenzollern” möchten wir nicht zum —* 
empfehlen. Übrigens darf man es ſchon als einen Rachtheil 


ı anfehen, baß weder Adelung's „Direetorium” cine zeitgemäße 


——— auf unfere Tage erfahren hat, noch auch Mei: 
nart's „Werfuch einer Literatur der ſachſiſchen Geſchichte und 
Staatsfunde” (Dresden und Leipzig 1201 — 12), wozu fi 
nicht unerhebliche Nachträge in Weißes „Mufeum“, Bo. 1, 
am Ende befinden. Man wird uns das öffentliche Bekenntniß 
nicht für eine Eitelkeit auslegen, daß wir ſchon oft über diefen 
wir dürfen fagen patriotifchen Gegenftand nachgedacht haben. 
Unfers Erachtens müßte der ganze Plan in zwei Theile zer⸗ 
fallen: im eine eigentliche Qucllenfammlung unb eine Riterar: 
gelbichte. Die erftere würde ihr Mufter in Perg’ „Monumenta 

ermaniae historica" finden, die legtere vielleicht in Ledebur's 
„Mepertorium der bifteriichen Piteratur für Deutfchland”. Un 
eiftigen Kräften für diefes Unternehmen würde Sachſen mit 
(einen übrigen Wettinerlanden feinen Mangel empfinden. Al: 

in fchwieriner wäre die Herbeiziehung der materiellen Mit 
tel. Entweder müßte der Staat die Sache auf feine Schul: 
tern nehmen, eder eine Weriongefclichaft, bei welcher der Er: 
ftere fidh zu einer weientlihen Berheiligung verpflichtete. Doch 
wir begnügen uns mit einer Anregung des ganzen Gedankens 
und Eehren zu unjerer eigentlichen Aufgabe zuruͤck 


Das Werk, deffen erſte Hälfte vor uns liegt, verdankt 
feine Entftehung einem unfeugbar fehr lobenswerthen Gedan: 
Pen; denn Die beffiiche Geſchichte iſt ebenfo wenig als bie 
meiften übrigen Specialgefhichten Deutſchlands mit foldhen 
Werken im Überfluffe ausgeftattet, wie ſich das unfers Merf. 
anfündigt: und es gehört ja au den Verpflichtungen ber Theorie 
und der forfchenden Wiſſenſchaft, ihre Ergebniffe auf zweck 
mäßige Weife in Die weitern Kreife des Lebens gu verbreiten, 
entweder um ein jüngeres Geſchlecht für die Theorie und MWif: 
fenichaft beranzuzichen, oder um den Genuß ihrer edeln Ba: 
ben aud Denen au verfchaffen, deren eigentlidher Beruf den 
Weg zu jenen Quellen geiftiger Erziehung weder unmittelbar 
führt nod führen fann. Dazu kommt der außerordentlich 
rührige Rorfhungsgeift der heutigen Geſchichtäwiſſenſchaft. 
Bucher, die vielleicht noch vor wenigen Jahren in dem wohl: 
verdienten Rufe der Brauchbarkeit und Vollſtaͤndigkeit jtanden, 
müffen jegt entweder tbeilweife oder wel aud gänzlich auf 
diefe Anerkennung Verzicht leiften. Und des Inf Worte der 
Borrede haben nicht bios in feinem ſpeciellen Kalle, fondern 
aud in der Allgemeinheit eine unbeftreitbare Geltung: 

„Für heſſiſche Geſchichte ift insbefondere durch v. Rom: 
mel's treffliches Werk und durd andere fpeciellere Unterfuchun: 

en fehr viel geleiftet worden. Ebendadurch entſteht das um 
0 dringendere Bedürfniß eines Bürzern Handbuchs, ſowol zu 





dem Gebrauch bei akademiſchen 
Selbftbeichrung, worin bie j 
herigen Forſchungen möglihft vollftändig und dhrenolegiie 
genau zufammengeftelt und duch Nachweifung der Urkunden, 
aus welchen der beimeitem größte Iheil der ältern heſſiſcher 
Geſchichte allein gefhöpft werden muß, documentirt werben.” 

Und welche Bereicherungen insbefondere die Geſchichte der 
Glanzperiode des beffiichen Landes unter Philipp dem Gret 
müthigen innerhalb der jüngft verfloffenen Jahre erfahren babe, 
beweifen Reudecker's „Urkunden aus der Reformationszeit‘‘ (136 
und 1338), die „Jeitſchrift des Vereins für heſſiſche Geſchichte 
und Landeskunde” (1341) und Duller's „Beiträge zur Ge— 
fchichte Philipp’s de6 Grofmüthigen” (ISEF). Richt umerzie 
big ift bekanntlich im diefer Beziehung das Staatsardiv in 
Brüffel geweien, umd jept find fogar Ausjichten vorhanden, 
dag aud Madrid einige Ausbeute liefern werde. ge: 
nug für den Hiſtoriker, ſolche Materialien, bevor fie zu mai 
fenhaft werden oder wenn fie Lücden auszufüllen und Ser 
thuͤmliches zu berichtigen geeignet find, durch feine Kunſt bald 
möglihft in succum et saanguinem zu verwandeln. 

(Der Beſchluß folat.) 


Borlefungen ald aud zur 
Uten Ergebniffe der bie 


Notiz. 


Das Raudhen ber Damen in NReumerice, 

Ein vor Burzem in Amerifa erfchienenes Keifewerf: „Com- 
merce of the Prairies or the Journal of a Santa Fe trader, 
during eight expeditions across the Great Western Prairies 
and a residence of nearly nine years in Northern Mexico“, 
von Iofepb Greyg, ift red an anziehenden und unterrichtenben 
Schilderungen jener Gegenden des nördlichen Merico, auf tie 
in der jüngften Zeit auch die deutſche Autwanderungsluft oder 
beffer gejagt der von der Roth erzeugte Auswanderungsbrang 
fein Auge geworfen. Der ®erf., ein im Handel nah Neu 
merico betheiligter amerifanifcher Kaufmann, batte auf An- 
rathen feiner Wrste fi einem jener Handelsgüge angeſchloſſen, 
welche jäbrlih von St.:2ouis, von wagnißkühnem Unterneh: 
mungẽgeiſt befeelt, nad) den fernen Länderftreden der merica: 
nifchen Staaten aufbrechen; die Abenteuer dieſes Zugs gefielen 
ibm dermaßen, daß er die Reife achtmal wiederholte und in 
den Zwifchenräumen feinen Wufenthalt in Rordmerico nahm. 
Mit lebhaften Farben ſchildert er die Begegnifle der Karapa: 
nen mit den wohlberittenen Haufen der wilden Bewohner jener 
Prairien, der Pawnees und Cemanches; er malt Das gefell; 
ſchaftliche und politiiche Yeben und den Zuſtand des Bande: in 
Neumerico, befchreibt die Trümmer alter Eultur, die er auf 
feinen Reifen angetroffen, und theilt befonders über die Danı 
delsverhältniffe jener Landftriche unterrichtende Notizen mit. 
Befonders intereffant find die Züge, welde er aus dem gefell: 
ichafrlichen Leben dort zu Yande mittheilt. So erzählt er unter 
Anderm: „Von all den Heinen Fehlern, welche die Reumerica- 
ner ſich zu Schulden fommen laffen, ift der vicio innocente 
des Rauchens unter dem fhönen Geſchlecht der unerträglichites 
und doch nebmen an diefer Gewohnheit felbit die Liebensmwür: 
digften und Gebildetften Zeil. Den puro oder eigarro ficht 
man in Jeder Munde; er wird im Gefellihaftssimmer herum: 
gereicht und felbit in den Speifefac! mitgenommen — ja fogar 
im Ballfaale wird er den Schönen ebenfo regelmäßig gereicht 
wie an andern Drten «Erfrifchungen», und oft kann man 
die Schorita mit dem angezündeten cigarrito im Munde im 
Tanze dabinfliegen feben! Die Damen der ſüdlichen Städte 
find fehr häufig mit temazitas de oro d. i. kleinen goldenen 
Zangen verſehen, um ihre Cigarren halten zu Fünnen, obme 
ihre Finger mit den Flecken oder dem Geruche des Tabacks zu 
verunrcinigen; fie vergeien freilich dabei feine garftigen Wirkun 
gen auf Lippen und Athem.” 137. 
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Hinrichs! politifhe Vorleſungen. Unfer Zeitalter und 
wie ed geworben, nach feinen politifchen, kirchlichen 
und wifjenfchaftlichen Zuftänden, mit befonderm Be: 
zuge auf Deutfchland und namentlich Preußen. In 
öffentlichen Vorträgen an der Univerfität zu Halle 
ne von 9. F. ®. Hinrichs. Zwei Bande. 

alle, Schwetſchke und Sohn. 1843. Gr. 8. 

> Thlr. 0 Nar. 

Es ift gemiß die großartigfte Aufgabe eines Schrift 
ſtellers, die Schidfale des Menfchengefchledhts Mm ihrer 
Verbindung mit ben in jebem Zeitalter wirkenden gei- 
fligen Zriebfedern zu fhildern, und fomit die Gefchichte 
als die Entwidelung der eigenen Ideen der Menfchheit 
darauftellen. Auf diefe Weife wird der legtern ihre Ger 
fchichte wahrhaft angeeignet und ihr für Gegenwart und 
Zukunft das Recht vindieirt, eigene Ideen au haben. 
Der Verf, welcher fich dieſe Aufgabe ermählte, hat die 
felbe freilich — eben weil fie unermeßlih ift — nicht 
nach allen Seiten erfchöpfend gelöft, wol aber zu ih- 
rer Lölung einen ſehr beachtenswerthen Beitrag geliefert. 
Er gibt in der erfien und kleinern Hälfte des Werks 
eine aus jenem höhern Gefihtepunfte aufgefafte Skizze 
der MWergangenheit und behandelt alsdann mit großer 
Genauigkeit die Entwidelung der politifchen und religiö« 
fen Anfichten forwie der Philofophie der Gegenwart. 

Es leuchtet zunächſt ein, daß nur die freie, von der 
Autonomie des menfchlichen Geiſtes feſt überzeugte Phi- 
lofopbie einer folhen Aufgabe gewachſen ift. Zu diefer 
Freiheit der Wiffenfhaft und der theoretifhen Forſchung 
muß dann aber auch noch eine moralifche Tüchtigkeit und 
Freimürhigkeit hinzufommen, welche fich nicht fcheut, das 
als wahr Erkannte auch als Conſequenz der Wiffenfchaft 
offen zu verfünden und nicht aus Gründen, welche blos 
im Charakter und Gefühl zu fuchen find, vor den Re— 
fultaten der Forſchung zurückbebt. Leider haben hier 
Charakter und Gefinnung auf die Freiheit ber theoreti- 
ſchen Forfchung einen größern Einfluß als man gemein- 
bin glaubt. Dan richtet fih gar au leicht die Wiffen- 
ſchaft fo ein, daß fie Nefultate liefern muß, mit welchen 
ſich Neigungen, Gefinnungen und felbft Intereffen im 
Einklange finden. Man hat dann biefe Neigungen und 
Intereffen zu dem von vornherein Feftftehenden gemacht, 


und die Wiffenfchaft dazu benupt, etwas äußerlich Ge- 
gt was fie nie gefunden hätte, zu rechtfertigen. 

iefe Unaufrichtigteit ift leicht möglich, da Wenige fi) 
ihrer Belonderheiten ganz entäufern fönnen und bie 
menfhlihe Schwäche den Wünfhen und Neigungen auch 
Einflüſſe auf die Überzeugungen geſtattet; fie iſt häufig, 
weil fie ſich unbemerkt einfchleicht, und eine große Strenge 
gegen fich felbft dazu gehört, den innern Gonflict, ben 
man lieber gar nicht bemerkt, ſich aufrichtig klar au ma» 
hen. Wir können es uns nicht länger verbergen, daß 
gerade in der jegigen Zeitepoche diefe Unaufrichtigkeit, bie 
oft auf unbewußte MWeife die wiffenfchaftlichen Überzeu⸗ 
gungen nach jenen particulairen Rüdfichten einrichtet, als 
eine moralifche Epidemie graffirt und bie Energie eines 
gefunden geiftigen Lebens langfam, aber ficher zerftört. 
Dean erkennt diefen krankhaften Zuftand an feinen Früch · 
ten. Die hiftorifch « gläubige Philofophie kommt unfehl- 
bar dahin, die Geſchichte ald etwas der Menſchheit äu- 
ferlich Aufgelegtes anzufehen, mit dem die eigenen Ideen 
ber Menfchheit nichts weiter zu thun haben, und wel« 
ches diefelbe als etwas Nothmendiges, ald rein höhere 
Leitung in flummer Andacht hinzunehmen und auf Be 
greifen, Sichfelbfterfennen und Selbfidenten zu verzichten 
hat. Wird damit die Weltgefchichte auch zu einem blo- 
fen Schaufpiel, deffen Würde nur daduch zu retten 
ift, dag man ihm als einem Schaufpiel zur MWerherr- 
lihung Gottes einen religiöfen Charakter beilegt, fo ift 
doch der Zweck erlangt, das Selbfterfennen des Men» 
fhen als unendlich berechtigten Wefens zu vertilgen 
und eine dumpfe Gläubigfeit und Zufriedenheit mit al« 
lem Vorhandenen zum Princip zu machen, die mit 
Neigungen und Intereffen einen viel zu mefentlihen Be, 
rührungspunft haben, viel au offen von Neigungen und 
Intereffen adoptirt werden, als daß fie freie Nefultate 
einer freien Wiffenfchaft fein könnten. Nod weniger 
ale dieſer Standpunkt ift aber der pragmatifch - politifche 
geeignet, zu haltbaren Nefultaten über den Einn ber 
gefchichtlichen Vergangenheit und Gegenwart zu führen. 
Auf diefem forſcht man nicht nach innerer Berechtigung 
der legten Gründe und Imede, fondern macht fein Hehl 
darauf, daß dieſe als etwas einmal Gegebenes, was fo 
oder auch anders fein könnte, bereit# vorhanden find. 


Hilft alfo allein eine freie und freimüthige Philofophie 
zu einer richtigen Auffaffung des Gedanfeninhalts in 
den menfhlichen Dingen, fo müffen wir es vor allen 
Dingen dem Berf. Dank wiffen, daß er dieſen erfien 
und weſentlichſten Vorausfegungen genügt hat, obgleid, 
wir ed gem eingeftehen, daf im Grunde die —— 
keit der Philoſophie nur deshalb eine ausdrückliche An- 
erfennung finden darf, weil gegenwärtig ihr Gegentheil 
aud einer von Manden noch höher gefhägten Aner- 
tennung gewiß fein möchte, Der Verf. gehört befannt- 
lich der Hegel’fhen Schule, und zwar der rechten Seite 
derfelben an. Wir erhalten daher eine Anwendung ber 
Hegel’schen Philofophie auf die Politik und Gefchichte, 
wobei es zunaͤchſt wieder der Bemerkung verdient, daf 
der Verf. durchweg den oft noch gehegten Glauben be» 
tämpft, als fei die Philofophie unpraktiſch und keiner 
unmittelbaren Anwendung auf Lebensfragen fähig. Vie— 
let, was man in der Sprace des gemeinen Lebens als 
empirisch Vorhandenes, als Willtürliches bezeichnet, Ge 
felihaft, Staat, Kirche und jede einzelne Einrichtung ift 
ja auch in der That nichts körperlich Epiftirendes, fon- 
dern eriftirt im Bewußtſein der Menfchen; conerete Sa— 
chen und Menfchen find das Wenigſte dabei, und das 
Weſen diefer Dinge befteht nur in der Idee, die man 
hineinlegt. Iſt alfo die Philofophie die Wiffenfhaft von 
den Ideen, fo hat fie damit auch den Beruf, praktiſch 
zu werden, und fi mit den Fragen der Zeit zu be— 
faffen. Sie bliebe ohne diefen Beruf eine Icere Anlei- 
tung zu Gebanfenfunfiftüden. Leider liegt bier ber 
Wunſch, die Philofophie vom Leben fern zu halten, im 
Charakter und in der Gefinnung, und es kommt auch 
hier weniger auf Einfiht, denn die hätte man in Deutfch: 
land wol, als auf Freimüthigkeit und Tüchtigkeit des 
Charakters an. Don diefer Seite ficht auch der Verf. 
die Sache an, wenn er fügt: 

Ich may nichts gemein haben mit Solchen, die ſich nicht 
zugleich in Berührung mit der Wirklichkeit fegen, die nicht 
auf fie eingehen wollen, die nicht den Willen und den Muth, 
ja nicht einmal das Bedürfnif dazu haben, die nicht zugleich 
durch die Umbildung der Wirklichkeit den Grund zu einem 
neuen Anfange der Pbilofophie legen wollen. 

Wird aber die Philofophie praktiſch gemacht, fo kann 
es nicht fehlen, daf fie auch Eritifch wird. In der Melt 
find die Dinge nicht immer fo wie fie fein follten, und 
die Philofophie kann ſich nie fo weit felbft vergeffen, die 
bier hervortretenden Widerfprüche zu ignoriven ober zu 
verdecken. Hegel hatte bekanntlich eine Scheu vor dem 
Zerfallenfein mit dem Beftehenden, und vor dem eiteln Rai« 
fonniren und Befferwiffen ; allein hiermit war offenbar 
nur die Entartung der Philofophie im bloße Polemik 
negirt, keineswegs aber ihr die Yunction des Accom- 
modirens und Zurechtmachens angewiefen. Es legt ſich 
jegt au Tage, daß man ber Althegel’fchen Philofophie 
diefen Vorwurf mit Unrecht gemacht hat: fie wird, weil 
fie allerdings ein bedeutendes Fritifhes Element enthält, 
für flaatsgefährlidy erklärt, und ihre Anhänger fichen 
jegt mit bdenfelben Principien, die ihnen vor wenigen 
Jahren jene Vorwürfe zugegen, ganz unverkennbar auf 


ber Seite der Oppofition. Die vorliegende Schrift von 
eur gibt Hierzu den beutlichften Beleg. Nicht die 

egel’fche Philofophie hat ſich geändert, fondern der Um- 
ftand, daß fie fowie jede auf Autonomie des Dentene 
Anfprud machende Philofophie fich jegt in der Dppo- 
fition befindet, kommt daher, baf, wie man fagt, fid die 
Seiten geändert haben. Wir müffen hierbei auf die me 
fentlihe Verſchiedenheit aufmerkſam machen, welche ſich 
hinſichtlich der Wiſſenſchaft des vorigen Jahrhunderts, 
der ſogenannten Humanität und Auftlärung, und der 
der gegenwärtigen Zeit und ihres Einfluffes auf das 
Leben und die Gefchichte bemerken läßt. Im vorigen 
Jahrhundert wurden Aufklärung und Wiffenfchaft gerade 
in ihrer kritiſchen Richtung deshalb gepflegt, weil man 
darin etwas Vornehmes und Ariftofratifches und in 
Vorurteilen und Verblenduug das ganz natürliche Erb- 
theil des gemeinen Volks erblidte. Diefe Täuſchung ift 
iegt hinweggefallen, und man’ fieht ein, baf die Auf: 
Härung fehr leicht den Intereffen gefährlich wird. Man 
ift daher von der frühern Harmloſigkeit zurüdgelommen 
und ſetzt zur Bekämpfung der Aufklärung, aur Beför- 
derung folder Doctrinen, welche nicht deftructiv, fondern 
möglichft unkritiſch find, einen fehr volftändigen Apparat 
von Mitteln und Mafregeln in Bewegung. Db indef, 
da aud die Aufklärung an Intenfität und Umfang ge 
wonnen hat, die Regung der Ideen zu unterdrüden fei, 
möchte ſich fehr bezweifeln laffen. Der Yutoritätsglaube 
der Vorzeit, in welchem bie Menfchen das einmal Be- 
fiehende als Naturgefeg der Menſchheit, als Beſtimmung 
ihres eigenen Weſens ohne weitere Reflexion hinnahmen 
und beſtehen ließen und gar keine Idee davon hatten, 
daß es anders fein, oder daf man Rechtfertigungsgrunde 
dafür fodern fönne, dieſer Glaube iſt unleugbar ver⸗ 
ſchwunden. Die Menſchheit hat den Standpunkt der 
frommen Unſchuld verlaſſen und dem der Reflerion und 
Ertenntnif eingenommen. Es handelt fi) daher jegt 
darum, ihr Das, was Gegenfiand des bloßen Glaubens 
mar, zum Gegenftande des Erfennens zu machen, und 
ihr von der Heilſamkeit und Vernünftigkeit derjenigen 
Gegenftände, welde man gehalten wiffen will, eine ver- 
nünftige Überzeugung zu geben. Und hier müffen wir 
es allerdings beklagen, daß die Hegel'ſche Philofophie, 
die freilich, wie alles vernünftige und freimüthige Den» 
fen, nicht ſchlechtweg apologetifch, aber doch an den Er: 
travaganzgen der fogenannten Neuhegel'ſchen Partei un- 
ſchuldig ift, für ſtaatsgefährlich erklärt wird; wir müf- 
fen es für ein ungünfliges Zeichen halten, daf das Heil 
von einer Richtung erwartet wird, die fih nur an @k- 
fühl und Glauben wendet, und alfo — da nad ber 
dem Sunbdenfalle vergleihbaren Periode der Erkenntnif 
und Aufklärung der paradiefifch unfchuldige Zuftand des 
frommen Glaubens nicht wieder herbeigeführt, fondern 
nur geiſtige Selbfivernichtung oder Hypokriſie erzeugt 
werben kann — keineswegs die Haltbarkeit und Zu- 
verläfiigfeit der Überzeugungen zum Ziel hat, die uns 
noch thut; wir müffen endlich die Beſorgniß begen, 
daf nicht der Streit zwifchen Principien den Chatat 


ter eimed Streits awifhen Prineipien und ntereffen 
* (Der Beſciad felgt.) 





Handbuch der Sei —— ar von Friedrich 
(Beihtuß aus Me. 30.) 


Fragen wir nad der Beftimmung, die der Verf. feinem 
Werke gegeben hat, fo will cr es zu afademifhen Vorlefunger 
und zur Selbitbelehrung angewendet wiffen, zwei Zwecke, die 
recht wohl vereinbar erjcheinen, vorausgejegt, daß der Auto: 
didakt die nöthige wiſſenſchaftliche Reife mitbringe- In bier 
fem Falle müffen aber auch die Eigenfhaften, die Aunftmittel, 
darf man fagen, ausfindig gemacht werden, weldye die Errei: 
ung jener beiden Zwecke bedingen. Die Sprache bedarf aller: 
dings in dergleichen Handbüchern einer befondern Kürze, ohne 
ihr jedoch nöthige Reinheit, Klarheit und Friſche au neh: 
men, und muß fi befonders vor des Ubelfländen zu bewah: 
ren fuchen: vor der Steifheit des Satzbaues und der Neigung, 
in einem Perioden durch allerlei ſpraͤchliche Wendungen mög: 
Licht viel zu erzählen, um gleihfam nicht den Schmerz zu 8 
ben, etwas unterdrüden, zu müſſen. Für ein akademiſches 
Eompendium mögen diefe Übelftände erträglich erfcpeinen; warum 
aber etwas zu ertragen genöthigt werden, was der Wiſſenſchaft 
zu Liebe nicht einmal nöthig it? Allein für ein Bud), das 
zugleich einen autodidaktiſchen Zweck zu erreichen fucht, find 
jene Übelftände gewiß nachtheilig, fie jhredten ab. Kein Bud 
der Urt follte fih der Gefahr a blos den ke 
leiften, daß der Jünger ber yon aft hödftens mechaniſch 
berangebildet werde, ftatt ihm für diefelbe mit Leib und Seele 
u gewinnen. Sodann ift an ein foldies Wert auch die An: 
—3 unbezweifelt zu machen, daß der hiſtoriſche Stoff gut 
chronologiſch geordnet und überfichtlich vertheilt feis daß dem 
Bedeutjamen Durch das minder Wichtige nicht fein verdientes 
roortreten verfperrt werde. ferner wird auch barüber kein 
meifel obwalten, wie zweckmaͤßig und nothwendig es fei, durch 
Angabe der Hauptquellen und durch eine Auswahl der beften 
und neueften Hülfsichriften der Lernbegierde den wuͤnſchens⸗ 
werthen Vorſchub zu leiften. Dem afademifhen Zuhörer kann 
eine vorkommende Mangelhaftigkeit nachtheillos gemacht wer- 
den, der Autodidakt entbehrt diefer günftigen Gelegenheit. 
Endlich ift noch das Berhaͤltniß der äußern zur innern Ger 
ſchichte in der Darftellung zu berüdfichtigen. j 
Di — * innere Fer — rer bedingen 
ich vielfach wechfelfeitig, machen n vielen Beziehungen nur 
—* erflärbar. Wer möchte z. B. Frankreichs äußere 
Sefsinte ohne feine innere verftehen? Dazu kommt, daß die 
Betrachtung und Kenntniß der Phafen, welche die Verfaſſung, 
Gefepgeb u. f. m. in einem Staate durchlief, für den nad) 
wahrer wifienfhaftliher Bildung Strebenden höchſt belehrend 
ift. Und warum einer Wiffenfhaft die Bildungskräfte ver: 
fümmern, die in ihrem Wefen liegen? Und unter Anleitung 
der Geſchichte über Staat und Staatsleben richtig denken ge: 
lernt zu haben, ift nach unferer feften Überzeugung mehr werth 
als alle zahlen zu willen, alle Schlachten und Fehden 
u Bennen, alle u ar Verhältniffe von Grafen: und 
Fürftengefihlechtern im Gedädhtniffe * haben; dieſe Kenntniſſe 
find nur gewiſſe Mittel zum Zwecke, niemals der Endzweck 
ſelbſt. Kurz, wir behaupten, daß Lehrbücher, befonders mit 
der Beftimmung, melde unfer Verf. dem feinigen R garen bat, 
nit nur in zen Umriffen chronologiſch nachweiſen müffen, 
wie das äufere Gebäude ded Staates entftanden und territo: 
rifch abgefchloffen, fondern au und namentlich, wie der Aus: 
bau feines Innern durchgeführt worden fei, und feinen man- 
nichfach gegliederten und von andern in mehr ald einer Be 
ziehung abweichenden Organismus empfangen habe. Mit die: 


fem e in ber Hand glauben wir nun am bie eigentliche, 
Beurthei des in gr Üehenden Werkes gehen zu dürfen. 
Rehm 's hiſtoriſche Arbeiten zeichnen fih dadurch aus, daß 

fie auf die Quellen zurückgehen, eine Art Repertorium derſei⸗ 
ben büden und aus Grundfag rein ‚objectiv gehalten find. 
Ebenfo verdient der Fleiß An nung, ber ſich ſowol in ber 
—2 als in der arbeitung des aus den Quellen ent: 
lehnten Stoffes zeigt. Dieſes Lob gebührt auch dem erſten 
Bande der „Geſchichte beider Heſſen“. Recht verdienſtlich iſt 
in der Einleitung Das, was der Verf. über Quellenkunde und 
Literatur der heſſiſchen Gefchichte verzeichnet hat. Geklagt 
wird aber  dafelbft in gleicher Urt über die Berftreuung ber hei» 
ſiſchen Geſchichtsquellen, fowel der gedruckten ald ber un: 
gedruckten, wie wir es oben rüdfichtlih Sachſens gethan ha» 
ben. Unter dem Texrte vermiffen wir aber bier und. da bie 
Ungabe der neueften Werke oder werthvoller Monographien, 
> B. bei Bonifaz, Karl dem Großen u. f.w., ein Mangel, 
der den alademifchen Buhörern recht wohl erfegt werden kann, 
keineswegs aber Denen, die das Handbuch zur Selbſtbelehrung 
und zur Grundlage ihres weitern Studiums gebrauchen wollen. 
Die chronologiſche Anordnung und Eintheitung des gefchicht: 
lichen Materials erreicht den Zweck der Überfichtlichkeit, ſodaß 
Jeder, wenn er die beffifche Landesgeſchichte auch nicht genauer 
kennt, ſich in derfeiben bald zu orientiren im Stande fein. wird, 
eine Gigenfhaft, die bei einem Handbuche fehr weſentlich ift 
und ihm allemal zur Supiehlung ereicht. Wenn übrigens der 
Regierungsgeſchichte und dem ale Philipp'6 des Groß: 
müthigen verhältnifmäßig viel Naum zugeftanden worden ift, 
fo liegen der Gründe fo viele und fo bedeutende vor, daf die: 
ſes Verfahren nicht nur nicht ald tadelnswerth, fondern viel: 
mehr als zweckmaͤßig und lobenswerth erfcheinen muß, felbit 
für den Fall, daß man in dem Urtheile des Verf, über den 
gandgrafen, der ihm als „wahrhaft großer Mann’ fich zeigt, 
eine patriotiſche Färbung erkennen follte, er die Digamıe 
des Landgrafen, die im ihrer Zeit jo großes Auffehen erregte 
und felbft zu Verumglimpfungen der lutherischen Kirche Weran- 
laſſung gab, findet man in Rehm's Handbuche mehr und Gründ: 
licheres als anderswo und ald wenigftens in den weitern Kreis 
fen der gebildeten Welt darüber bekannt if. Was nun die 
Sprache Des Verf. betrifft, fo Teidet fie auch diesmal in glei: 
chem Grade, wie wir e6 bereits in feinem „Abriß der Ge: 
ſchichte des Mittelalters” zu bemerken Gelegenheit fanden, an 
einer gewilfen Trockenheit und Steifheit zumal an denjenigen 
Stellen, welche die Thatſachen und Zuftände nur in allgemei: 
nen Umeiffen zu geben beftunmt find; eine apboriftiiche ürze, 
bie doch zugleich lichtvoll, gefällig und anziehend wäre, fcheint 
dem Verf. nicht gelingen zu wollen. Der Grund daven liegt 
augenfheinlih in dem Streben, mit wenigem Raumaufıwande 
möglichit viel dem Leſer zu bieten und ſich immer in der Nähe 
der Quellen zu balten, damit die Obiectivität in ihrer Rein: 
heit bewahrt wäre. Dieſes Letztere ift an fich fehr ruͤhmene 
werth, bat aber feine Grenzen und erfodert eine eigenthüm: 
liche geiftige Friſche, die der Auffaffungsweife und Darſtellungs 
art aufgeprägt fein will, Spittler und Johannes v. Müller 
halten vwir in diefem Punkte zur Zeit nod für mufterhaft, 
Endlich aber hätte der Verf. feinem Handbuche unbezweifelt 
einen höhern Werth bereitet und feine Verdienite um den wii: 
fenfhaftlichen Leferfeis, für den baffelbe beftimmt ift, insbefon- 
dere um die afademifche Jugend bedeutend erhöht, wenn der 
innern Geſchichte Heſſens größere Berückſichtigung zu heil 
worden wäre; denn außer den Gründen, die wir ſchon oben 

Gr die nothwendige Befriedigung eines ſolchen Wunſches dar: 
gelegt haben, ift der Umjtand in Anſchlag zu Bringen, daß die 
innern Geſchichten der einzelnen deuffchen Staaten für das 
Ganze berfelben ebenfo erfoderlich find mie dies rüͤckſichtlich 
der Außern allgemein, und auch von unferm Verf. anerkannt 
iſt. Es wäre indeß alferdings möglich, der zweite Band holte 
das Werfärmte nad, allein wir müffen es faft bezweifeln, in- 
dem weder die Borrede zu biefer Hoffnung berechtigt, noch 
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elben in Ausſicht ſtelltz übrigens würde dann immer der 
Iftand eintreten, daß eg mg etrennt wäre. 
efchichte beider Heſ⸗ 
e, wiſſenſchaftliches ge 
145 
verbreiten und zu begründen, Bann u 
hr werden; ja es or baffelbe fo: 
unf 


irn der Charakter ber frühern Werke des Verf. die Erfüllung 


Mas aber auch an dem „Handbuche 
fen“ noch wünfchensmerth erfcpeinen möge, wie 
dienft und die Befähigung, nügliche Kenntniffe über die 
ſiſche Gefhichte zu 

durchaus nicht Ar 


gar den lebhaften ‚ ein Werk über fähfifhe Geſchichte 
= —— Zwecke erſcheinen zu ſehen. Schließlich ſei nur 


emerkt, daß ber —— Band von Heſſens aͤlteſter 
Zeit bis auf Philipp's des Großmüthigen Tod (1567) reicht 
und daß bie senealogifihen Zafeln eine recht brauchbare Bu: 
gabe bilden. Über Einzelnes, z. B. über Bonifas und die 
ihn betreffende neuejte Literatur, über den Zehnten u. U. ge: 
denken wir bei Gelegenheit des zweiten Bandes in einem be 
fondern Artitel im wiffenfchaftlichen Intereffe unferer Leſer uns 
weitläufiger, als es ber Verf. gethan hat oder hat thun kön— 
nen, au verbreiten. 60, 





Riterarifche Notizen aus England. 


Bald nad) der Ubreife des Kaifers Nikolaus von England 
erſchien: „Revelations of Russia; or the emperor Nicholas 
and his empire in 1944, By one who has seen and describes” 
(London 1944). Anfangs galt das Buch für eine von dem 
kaiſerlichen Beſuch veranlaßte buchhändterifche Speculation, und 
die Bezeichnung des Verf. ald Einer „der geſehen hat und 
beſchreibt“, für eine literarifche Finte. Rad) und nach hat die 
Kritit Dem wibderfprochen und den Verf., ohne jedoch deſſen 
Namen zu nennen, allerdings für einen Augenzeugen des 
Beſchriebenen erflärt. Seitdem macht das Buch Doppeltes Auf: 
fehen. Eine ber Haupttendenzen beffelben erjcheint die Dar: 
legung eines früher oder fpäter unabweisbaren Kampfes „auf 
Zod und Leben’ zwiſchen England und Rußland, und während 
das über die Chancen eines ſolchen Kriegs Mirgetheilte Beinen 
Zweifel läßt, daß jegt England im BVortheile, fucht der Verf. 
gleichzeitig darzuthun, daß dieſe Gewißheit fpäter fi fehr 
mindern werde. Außerdem enthält das Buch eine Menge am 
ruffiihen Hofe fpielender Anekdoten, eine Charakterfhilderung 
des Kaiferd Nikolaus, einen Blick auf den Zuftand der Leib: 
eigenen, ein Gemälde von Petertburg und beffen Bewohnern, 
eine kurze Gefhichte der Kofaden, der geheimen Policei, der 
Juſtiz und der Militairadminiftration, fammt vortrefflicen 
Skizzen ber ruffischen Moräfte, Wälder und Steppen; aud) 
einig Eapitel über Eirfaffien und die Adelsverſchwoͤrung von 
1325. Höchft intereffant in mehr als Giner Beziehung find 
einige ald Anhang beigegebene Actenſtücke „zu Erläuterung des 
ruffiihen Einfluffes am berliner Hofe”. 


Der unter dem Namen Peter Priggind in England ſehr 
beliebte Rovellift hat in feinem jüngiten Werke: „Parsons and 
widows’ (3 Bbe., London 1844), fi der „Pfarrer und Wit: 
wen” als der zwei Elaffen der bürgerlichen Geſellſchaft, die 
nur zu oft zur Bielfcheibe des Witzes gemacht werden, mit 
dankenswerthem Gefhid angenommen, indem er in einer Reihe 
Erzählungen, die von ebenfo tiefer Auffaffung ald von wohl⸗ 
wollender Gefinnung zeugen, — dieſer zwei Staͤnde von 
den ihnen gewöhnlich beigemeſſenen Fehlern befreit. Die Haupt: 
perfon der geiftlihen Gruppe ift der Bicar zu Clearſtream, 
einem huͤbſchen Meinen Kirchfptel in Hampfbire, deffen benachbarte 
fünf Pfarrer fi bei ihm ihre Lebensereigniffe mittheilen. Die 
Witwen, die Daffelbe thun, find die Beivohnerinnen eines auf 
dem Gute des Admirals Stronport, eined vortrefflich gezeich⸗ 
neten Mannes, von einer Miftreß Landerby, die felbjt aus 
dem Keldy der Armuth getrunken, bis fie durch ein Wermächt: 


niß reich geworben, ag rem Aſyls, und ihre Mittheilungen 
ftehen ben erftern feiner Beziehung nad. Das Meike, 
wenn nicht Alles, trägt fo fehr die Farbe der Wahrheit, da 
die Erzählungen gewiß in ihren ingelheiten mehr Wahrheit 
als Dichtung find. . 





Zu dem Reueften der englifchen Literatur über das uner- 
röpfüüde Stalien gehört: „A winter in y, in a series 
of letters to a friend”, von Mrs. Aſhton Jates (2 Die, 
£onden 1844). Entbufiaftin iR die Verf offenbar nicht, da 
für aber betrachtet fie ſcharf und Flug. Ihre Sprache ift nit 
eben bilderreich, aber ihre Bemerkungen find meiſt richtig. 
Den Anfang macht eine Beſchreibung Roms; friſch und Leben: 
big. Bon hier nad einem furzen Aufenthalte in Eifterna fie: 
beit fi die Verf. in Reapel an, und ihre Schilderungen wer: 
ben nun reicher, ihre Sprade wärmer. Dann zuruͤck nad 
Rom, von ba nad) Florenz; und über Bologna, Ferrara, Ya: 
dua, Eortona, zulegt durch Tirol in die Heimat. Mlles au 
wiffen, was aus Italien gefchrieben worden ift, erheiſchte min» 
deſtens zehn Mithridates ſche Gedächtniſſe — die zum Lefen er: 
foderlichen zehn Menfcenalter abgerechnet. Es wäre daher 

efährlich, zu behaupten, das Buch enthalte etwas bisher 
berfehenes, etwas Nagelneues. Sind aber auch die behan- 
beiten Gegenftände nicht neu, fo dürfte doch die Urt der Be: 
handlung es häufig fein, und im Ganzen bas Buch viel Ber: 
gnügen und feine Langweile gewähren. 3. 





Literarifhe Anzeige. 
Neue Jugendschriften! 


Durch alle Buchhandlungen ift zu beziehen: 


Märchen und Erzählungen 
für jugendliche 2eferinnen. 
Don Adolphine. 
Gr. 16. Geh. 24 Ngr. 


Feld-⸗, Wald- und Hausmärden. 
Don 
Adele Schopenhauer. 








Gr. 12. Geh. 24 Near. 
Das Märchen 
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Hinrichs' politiſche Vorleſungen u.f.w. Zwei Baände. 
(Beſchluß aus Nr. 310.) 

Wir haben hiermit die allgemeinen Geſichtspunkte, 
aus denen Hinrichs’ „Worlefungen” zu beurtheilen find, 
angedeutet. Bei der auferorbentlichen Fülle und Man: 
nichfaltigkeit des Stoffs, in welchem ſich eine Erörterung 
der wichtigften Creigniffe fowie der auf den Gang der 
Ereigniffe einflufreihen Zeitanfihten und literarifchen 
Erfcheinungen aufammengedrängt findet, ift es nicht mög- 
ih, auf Einzelheiten einzugehen, und noch weniger 
würde eine Polemik gegen mande ganz fpecielle An- 
‚gaben und Behauptungen, binfichtlich welcher Ref. dem 
Berf. nicht beiftimmt, am rechten Drte fein. Die Vor- 
fefungen 12— 28, welche die Entwidelungen der gegen» 
wärtigen politifhen Werhältniffe darftellen, befämpfen 
auf das eifrigfte die nod; immer fo mächtige Reaction 
gegen vernünftige, verfaffungsmäßige Zuſtaͤnde, die Hin- 
neigung zu dem alten fländifchen Princip, die Zerfplit- 
terung Deutfhlands und die Ausfchliefung der Voölker 
von bewußtem politifchen Leben. Der Berf. poftulirt, 
namentlich für Preußen ganz entfchieden eine der Größe 
der Zeit anpaffende Verfaffung und ein offenes Auf- 
geben des einmal hiſtoriſch Ausgelebten. Seine Dar: 
ftelung ift bier gewiß einer aufmerkfamen Beachtung 
werth. Der Gefammteindrud, den fie hinterläßt, ift der, 
dag das alte Ständewefen, in weldem das öffentliche 
Recht mit dem Privatrechte vermifcht war und es feine 
ftarte, Alles umfaſſende Staatsmacht gab, nach Begrün- 
dung der Souverainetät etwas völlig Abgeftorbenes und 
Unbrauchbares if. Nach der Vernichtung des der Sou- 
verainetät ganz augenſcheinlich feindlichen Ständeweſens, 
nah Erhebung einer Macht, die Allen, auch den Hinter: 
faffen, direct befichlt, und nicht blos mit den bevorzug- 
ten Ständen unterhanbelt, ift aber eine neue Organifa- 
tion nöthig. Der abfiracte Unterfchied einer Staats- 
macht von ben Unterthanen, wo jene unbefchränft be- 
fiehlt, dieſe unbefchräntt gehorchen, ift nicht haltbar, 
auch die Unterthanen müffen eine Berechtigung haben. 
Im abfoluten Staate räumt freilich die Souverainetät 
dergleichen Berechtigungen ein, aber nur in ber Form 
von Begünftigungen, nur factifh und nad befondern 
Neigungen und Liebhabereien, ſodaß ein ungeorbneter 
unglüdlicher Zuftand entfieht, in welchem der Adel durch 


Hofeinflüffe dominirt, und das Land unter diefen Ein— 
flüffen leidet. Diefer factifhe Zuftand muß dann ge: 
ordnet und rechtlich organifirt werden, ſodaß Alle eine 
politifhe Berechtigung erlangen. Diefe Ordnung liegt 
aber nicht in einer Reftauration des alten Ständeweſens, 
welches feine Rechte, fondern nur Privilegien, alfo Un- 
rechte kennt, fie liegt nur in einer Mepräfentativverfaf- 
fung. Man gewinnt nad bes Verf. Darftellung eine 
fehr klare Überzeugung, wie jede Neftauration des Ger: 
maniſchen, des alten Stänbewefens, der Geltung mög- 
lichſt felbftändiger Theile u. f. w., fo erbaulih man auch 
davon fpricht, doch nur eine leere Spielerei bleiben würde, 
weil man alle diefe Dinge, ohne die Souverainetät und 
ben Begriff des heutigen Staats ganz offenbar aufzu- 
opfern, doch nicht ihrem gefchichtlichen Principe nah an- 
erfennen und reflauriren könnte. Ohne diefes Princip 
find fie leere Formen, in welche der politifche Stoff der 
Gegenwart nicht paßt. 

Die Refultate, welche der Verf, hinfichtlich des reli— 
giöfen Lebens (deffen Entwidelung in Vorleſung 29 — 
35 gefchildert und beurtheilt wird) erlangt, ftchen mit 
feinen palitiſchen Anfichten in engem Zufammenhange. 
Man made ſich nicht Illuſionen, fo ſchließt er, und wolle 
das firchliche Leben ohne ein neues, frifches, politifches 
Leben des Volks. Provinzialftändifche Werfaffung im 
Staate und Synodal- und Presbyterialverfaffung in der 
Kirche paffen nicht wohl zueinander, Entweder Terri— 
torialverfaffung und altproteftantifche Trennung im kirch⸗ 
lichen und provinzialftändifche Verfaffung und Stände: 
wefen im politifchen Leben, oder Spnodal« und Pres— 
boterialverfaffung in der Kirche und conftitutionelle Ver: 
faffung im Staate. 

Ein nicht minderes Intereffe gewähren die legten 
Rorlefungen (36 — 46), in welchen bie neueften philo: 
fophifchen Richtungen, namentlich in Rechts- und Re: 
ligionsphilofophie, erörtert find. Wir bedauern auch bier, 
dem Verf. nicht in die Einzelheiten folgen zu fönnen, 
und müffen nur das allgemeine Anerfenntnif wieder: 
holen, dag ſich die oben gefchilderte Behandlungsweife 
auch bier bewährt, Werföhnen und vereinigen wird frei- 
lich der Verf. die in der Gegenwart fireitenden Parteien 
nicht; wol aber bringt er den Sinn und die Bedeutung 
des Streits der Anfihten zum Maren Bewußtſein, und 
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wir fönnen daher einem Jeden, dem an einem Erkennen 


der Gegenwart, an dem Einnehmen eines feften und 


auf Überzeugung begründeten Standpunfts in dem Ge- 
biete der ſich kreuzenden Doctrinen gelegen ift, die ganze 
Arbeit des Verf. nur auf das amgelegentlichfte empfeh- 
len, diefem aber den wohlwerbienten Dank ausfprechen, 
daß er feine für einen Meinen Kreis beftimmt gemwefenen 
BVorlefungen zum Eigenthum des ganzen Publicums 
hat werben laffen. 4, 





Die Temperamente. Ein anthropologifcher Verſuch von 
W. Motherby. Reipig, DO. Wigand, 1843, 
Gr. 8. 8 Nor. 

Es begegnet und nicht felten, dab Worte, die wir im 
gewöhnlichen Leben täglich und ftündlid gebrauchen und beten 
Sinn und Bedeutung wir volltommen zu verftehen wähnen, 
wenn fie in die Laboratorien der Gelehrten kommen und dort 
auf die Kapelle der philofophifchen Unterfuhung gebracht werden, 
nun erft Beranlaffung zu Streitigkeiten über die Eriftens der 
Dinge, die fie bezeichnen, über ihren Begriff, ihren Grund und 
ihre Urfachen u. j. w. geben und daß dennoch oft nad) längerer 
kuͤnſtlicher Auflöfung und Sublimation die Sache bleibt wie fie 
gewefen. &o ging ed von jeher und fo geht es zum Theil 
noch jegt mit dem Worte Temperament. Mir mwiffen Ale, 
was man gemeinhin darunter verfteht, wir wiſſen, daß Jeder 
von uns mit einem ſolchen Dinge begabt iſt, wir ſchreiben 
dem Einen ein choleriſches, dem Andern ein phlegmatiſchet 
Temperament zu u. ſ. w., waͤhrend man auf den Banken der 
Gelehrten noch gar nicht Darüber einig ift, was darunter eigent: 
lid zu verftehen ift, worin bie Zemperamente begründet find, 
wie viele e8 deren gibt, und mas dergleihen Fragen mehr find, 

Die Kchre von den Zemperamenten ift ſeht alten Urfprungs. 
Sehr früh mußten aber aud die Beobachter bei einer jorg- 
fältigen Bergleihung der Menſchen untereinander darauf auf 
merffam werden, daß ſich die Natur berfelben, von feiblicher, 
geiftiger und gemüthlicher Seite betrachtet, ebenfo wie ihre 
äußere Geftalt, ihre Gefihtszüge und die Proportion ihrer 
Körpertheile zueinander, auf unendlich, mannichfaltige Weiſe 
unterſcheide. Dieſe BVerſchiedenheit, welche jedes Menſchen 
befondere Perſonlichkeit ausmacht, wuͤrde indeſſen nur zur 
Annahme eines Temperaments für jeden befondern Wenſchen 
geführt haben. Man mußte aber bei einer ſolchen Vergleichung 
auch finden, daß manche Menſchen ſich in ihren leiblichen, 
eiftigen und gemüthlihen Eigenfchaften ähnlich find, daß fie 
ds in dieſer Beziehung claffifieiren laſſen, wie man fie nad) 
ihren blos koͤrperlichen WVerfi iebenheiten in große und kleine, 
fette und magere u. f. w. claffificirt. Dies führte nun zur 
Annahme der eramente. 3 , — 

Bst nur 2 Vorliebe für die Vierzahl und für bie 
Analogie mit den vier Elementen nahm bie Empedokliſche 
Schule vier Zemperamente an, naͤmlich das ſanguiniſche, phleg- 
matifche, choleriſche und melandelifhe, und machte daraus, 
entfprechend den Qualitäten ber vier Elemente, ein warmes, 
kaltes, trodenes und feuchtes; eine Annahme, die, infofern fie 
das Gegebene zu erflären verſucht, ee he falſch if, als 
Elajfification der Menſchen nad) diefer Seite hin aber fo wahr 
und richtig aufgegriffen ift, daß auch die fpätere Zeit nichts 
BWefentlihes daran zu ändern vermocht bat. 

Wie indeifen im Laufe der Zeiten Die Syfteme und Theorien 
der Philoſophen und Arzte wechjelten, fo wurde aud) an der 
Lehre von den Temperamenten gemodelt und geändert, ihre 
Zahl bald vermehrt, bald vermindert, hauptſächlich aber ihre 
Begründung auf mannichfaltigen Wegen verfucht und fie bald 
mehr in das Gebiet des Reiblihen, bald mehr in das bes 
Geiftigen geaogen. So nannte Galen bad Zemperament con- 
centum et harmoniam omnium miscibilium (zosar;) und 
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theilte fie nad) feinen vier Cardinalflüſſigkeiten, Blut, gelbe 
und dr Galle und Waffer, ein. damals erheb ſich 
gwifhen ihm und Chryſippos ein &treit über den geiftigen 
oder förperlichen Antheil der Zemperamente, indem der deptere 
jeden Einfluß des Körpers auf die Seele leugnete. Späterhin 
wendeten bie Paracelfiften Die drei Grundftoffe: Salz, & chwefel 
und Mercur, auf die Temperamentenlehre ans no: fpäter unten 


ſchieden Stahl und Fr. Hoffmann zwiſchen ber der 
vier qualitates auf die Miſchung des Körpers (corpus mixtum) 
und auf deſſen lebendiges Wefen (corpus vivum), bis endlich 


Haller den Einfluß der flüffigen Theile des Körpers ganz 
davon ausſchloß und als Grundlage der Zemperamente dus 
Princip der Musfelreizbarkeit erklaͤrte. Erſt im Laufe de 
vorigen Jahrhunderts fing man an, aud dem pfychiſchen 


Elemente dabei einige Geltung zu —*— So nahm Ernſt 


ihm iſt das 
Temperament, in dem das Blut vorwaltet, das der Leicht: 
blütigen (Sanguinifden); die überwiegende Ihätigfeit der Galle 
erhigt das Blut und erzeugt das der Barmblütigen Choleriſchen) 
bie verdorbene Galle madıt das Blut die und veranlaßt das 
ber GSchwerblütigen (Melandolifchen ); das phlegmatiſche 
Temperament ift ihm das der Kaltblütigen. In den neueften 
Beiten endlich ift von verfchiedenen Philoſephen und Arzten 
die Begriffsbeftimmung der Xemperamente auf verfchiedene 
Weiſe verfucht und der pfychifche Factor dabei aumeift als mit: 
wirfend angenommen worden. Ginige laffen dabei mehr den 
BWilen, Andere das Gemüth eine Rolle fpielen, nech Andere 
eftehen Geift und Gemüth einen Antheil au, fait Ale aber 
Hai darin überein, daß auch der Antheil der Körper- 
beſchaffenheit nicht ganz außer Rechnung geftellt werden dürfe, 

&o wenig man ſich nun über die Grundbedingungen der 
Zemperamente vereinigen Bonnte, ebenfo wenig war man über 
die Zahl berfelben einig. So nahmen Mepger und Bartels 
deren nur zwei, ein reisbares und ein traͤges, ochaska 
dagegen deren fünf an, indem er, Galen’s Gintheilung folgend, 
— das böetiſche Temperament, naͤmlich das melandolifche 
verbunden mit großer Körperftärfe, beifügte. 8. Lenheßek 
zählte deren ſechẽ, die vier bekannten nebft dem athletijchen 
und gemäßigten. DB. Walther unterfchich nach ben vorberr: 
fhenden Grundfpftemen das reproductive oder phlegmatiſche, 
das ſenſible oder melancholiſche, und ein irritabie⸗ Temperament, 
welches in das choleriſche und fanguinifche zerfällt. Wrisberg 
und Rudolphi nahmen, geftügt auf die Erfahrung, daß nie ein 
Temperament allein, fondern ſtets eine Miſchung von zweien 
vorhanden fei, deren acht an. 

Wenn man auch annehmen muß, daß ein Gegenftand wie 
ber zu befprechende im Paufe der Zeiten von den jede&mal 
berefchenden philoſophiſchen und medicinifchen Syftemen umd 
Theorien eine ftärkere oder ſchwaͤchere Färbung angenommen 
haben werde und dadurch mehr oder weniger getrübt und ent« 
ftelt worden fein müffe, wie denn namentlich feine Bermijchung 
mit patholegiihen Gonftitutionen mehr zu feiner Berdunkelu 
als zu feiner Aufhellung beigetragen hat, fo läßt ſich 3* 
von der andern Seite vorausſetzen, daß eben ein folher Gegen: 
ftand, der fo viele Köpfe durchlaufen und an dem fi) das 
Rachdenken und der Scharffinn fo vieler Denker verfucht hat, 
wel, was die Erfahrung betrifft und was auf die Seite 
der jinnlihen Anfhauung nt, hinreichend erferfcht jein müße. 
Was man aud immer über das Urfachliche der Temperamente 
gedacht, geſtritten, zum Theil auch gefabelt haben möge, über 
die den verfciedenen Iemperamenten zum Grunde liegenden 
und fie bezeichnenden Erfcheinungen it man einig; die Grund- 


ı typen bavon find von den älteiten Seiten bis auf die neueiten 
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diefelben geblieben, und wenn man ſich auch bier und da von 
der urfprünglichen Vierzahl entfernt hat, fo find doch die neu 
eingefhobenen Glieder nichts mehr als —— und Ber: 
pr ee ber urfprünglichen Zemperamente, ja der allgemeine 
Bolksfinn hat fih nie mehr als jene vier Grundtemperamente 
aufbringen laffen. j 

Irren wir nicht, fo geht aus den finnfichen Erſcheinungen 
der Zemperamente eine befondere Mifchung geijtiger, gemüth: 
licher und Börperfiher Eigenfhaften hervor; fie jind befondere 
Individualitäten nad dieſer dreifachen Beziehung und Mer: 
ſchmelzung, auf Grund einer Bergleihung ähnliher Merkmale 
in befondere Elaffen gebracht, oder, wie Ich. Müller fie definirt, 
perennirende eigenthümliche Zuftände und modi der Wechſel⸗ 
wirkung der Seele und des Organismus. Aus bloßen organifchen 
Bedingungen allein Eönnen fie nicht abgeleitet werden, denn Die 

ft ift, wie der genannte olog fehr richtig bemerkt, 
weit entfernt choleriſch zu machen, und daß phlegmatifche Wefen 
fommt bei gut vegetirenden und ſchlecht vegetirenden vor. 
Richt alle Wohlgenährte und Didbeleibte find phlegmatifch, 
es gibt fehr BE Menfchen ben entjeglihem Phlegma, 
und es gibt Ehoterifche von wohlgenährter, hagerer, musßulöfer 
und zarter Beihaffenheit, und ebenfo Sanguiniſche. Aber 
man wird ebenfo wenig ableugnen wollen, daß gewiſſe Körper: 
conftitutionen häufig mit gewiffen eramenten im Berein 
vorkommen; man wird fi) unter dem Bilde des Phlegmatifchen 
lieber einen Wobhlbeleibten, körperlich ſchwer Beweglichen denfen 
als einen Hagern oder mit ſtraffer Musfelfafer Begabten; 
ebenjo wenig wird man in dem Dickbauchigen einen fanguinifchen 
Saufewind juhen. Schon der große —— akſpeare 
deutet dies in folgender Stelle feines „Julius Caſar“ an: 
Gäfar. 

Laßt mwohlbeleibte Männer um mid fein, 

Mit glatten Köpfen umb die Nachts gut fchlafen ; 

Der KCaſſius dort hat einen hoblen Bid, 

Er denkt zu viel: die Leute find gefährlich! 

Antoniud. 
DO fürdtet den nicht; er it nicht gefährlich, 
Er ift ein edler Mann und wohlbegabt. 
Gäfar. 

Wär er nur fetter! — Zwar ich fuͤrcht' ihm mit; 

Doc wäre Furcht nicht meinem Namen fremd, 

Ich kenne Niemand, den ich cher miede 

“ls diefen bagern Caſſſus. Er lieft viel; 

Er if ein großer Prüfer und durchſchaut 

Das Ihun der Menſchen ganz; er liebt kein Epiel, 

Wie du, Antonius; hoͤrt nit Mufit; 

Gr lächelt felten und auf folde Weiſe, 

Als fpoit’ er fein, verachte feinen Geilt, 

Den irgend was zum Lädeln bringen konnte. 

Und folde Männer haben nimmer Ruh‘, 

&o lang’ fie Jemand größer fehn ats ſich; 

Das if es, was fie fo gefährlih macht. 

fran en Zuftande vollends ift der Einfluß des Soma: 
Men — 9* — Temperament unverkennbar, der Muthigſte 
kann zum Melancheliker, der Phlegmatiſchſte zum verwegenſten 
Plagegeiſt werden u. ſ. w. 

Überhaupt dürfen wir Das, was der Himmel zuſammen 
verbunden hat, Geift und Körper, nie auf einjeitige Weiſe von: 
einander ſcheiden. Eins ift der Spiegel des Andern, und c6 
ſtellt ſich durch neuere phyſiologiſche Unterfuhungen immer 
Harer heraus, daß die oipien — ger er nit einmal 
allein von dem Gehirn und dem mit ihm verfnüpften Nerven: 
fofteme abhängig find, fondern daß aud alle übrigen Spfteme 
und Drgane des Körpers, Knochen, Bänder, Sehnen, Muskeln, 
das Hautipftem , das Softem der Athmungsorgane, das 

efammte Gefähfoftem, das Soſtem der Verdauungs- und 
ffimilationsorgane und das Serualfgftem felbitthätig auf ihre 
Weife au den SRanifeftationen des Seelenlebens beitragen, und 


daß bie Rormalität dieſer Manifeftatienen, wenn in Art 
und Maß verfchieden, ebenjowel von der Jntegrität diefer 
Ihele des Drganismus als von der des Gehirns und des 
übrigen Nervenfoftems abhängig if: Da aber eben biefe 
Spfteme und Drgane in jedem Individuum auf eigenthümliche 
Weiſe gebildet find, fo läßt ſich nicht bezweifeln, daß aud ihre 
Beziehungen zu der jedesmaligen geiffigen und gemüthlichen 
Sphäre verjchieden und auf die Beftimmung des Zemperaments 
nicht chne Einfluß fein werden. Geiftige, gemüthliche und 
leibliche Füden durchkreuzen und ſind in den verſchiedenen 
Temperamenten auf mannichfache Weiſe zuſammengewebt. 
Auch der Verf. des hier von uns zu beſprechenden Schrift: 
hend gibt zu, daß bie 'gleichen Zemperamente meift auch von 
gewiffen untereinanter ähnlichen förperlichen Eigenthuͤmlichkeiten 
begleitet erfcheinen und ſomit eine gewiffe Harmonie zwifdhen 
Seele und Leib befunden, läßt aber das Leibliche durch das 
giosiide beftimmt werden und verfeht daher den Grund der 
mperamente lediglich in die pfochifche Sphäre, indem er fid) 
auf eine Analogie am leiblichen Organismus beruft, der zufolge 
die Geftaltung des Iebendigen und pulfirenden Gehims nicht 
von der ftarren Schaͤdeldecke beftimmt wird, fondern gegentheils 
die legtere gänzlich von ber Lebensthätigkeit des Gehirns abhängt. 
Aber — davon, daß hier Leibliches auf Leibliches einwirkt, 
moͤchten wir nicht einmal die Abhängigkeit der Schädelbildung 
von ber des Gehirns unbedingt einräumen. Auch bier ift die 
Beftimmung gegenfeitig. Ohne Schädeldecke würde ſich auch 
die Form und Gejtalt des Gehirns umändern, und es gibt 
Fälle genug, wo die legtere durch krankhafte Abänderung der 
erftern gleichfalls zu Abweichungen beftimmt wird. Auf gleiche 
Weiſe aber, wie bier fih Gehirn und Schädeldede in ihrer 
Bildung entgegentommen, ebenfo treten auch Pſychiſches und 
Leibliches in der Bildung der Zemperamente zufammen, ohne 
daß man fagen fann, das Eine fei das Begründende des Undern. 
Um bie fernere Anſicht des Verf. von den Temperamenten 
gehörig würdigen & fönnen, müflen wir zuvor feine Anſicht 
uber die pieniide phäre überhaupt vorausfchiden. Er unter: 
ſcheidet namlich Geift und Seele im Menſchen ftreng voneinander, 
Der Geift ift fo verfchieden von der Seele, wie die Bedingung 
einer Erſcheinung von der Erſcheinung felbft, Dies ift der 
formelle oder Begriffsunterfchied awifchen beiden; der reale 
Unterfchied aber ift der, daß der Geift erft Durch und vermoͤge 
der ihn einwirkenden Leiblichkeit zur Scele im Menfchen 
wird, oder Burz gefaßt, die Seele Ri die Erſcheinung des 
GBeiftes im Menfhen. Der reine Geift, wie er uns nur bei 
Gott denkbar ift, ift nur ein Allerfennen, cin Alwiffen, die 
hoͤchſte Intelligenz, der Geift zer FFoyur: unvollfommener ift 
die Seele im Menſchen, denn fie ift der durch Die Leiblichkeit 
bedingte und gebundene Geift; darum muß fie fireben, weil fie 
erjt ihr Ziel erreichen fol, und darum iſt ihr das Wollen bei: 
gegeben, deffen Gott nicht bedarf, weil das Wollen cin noch 
erft au Erreichendes vorausfegt, mithin eine Unvelltommenbeit 
in fi) trägt, die wir nach unjern Begriffen Gott nicht beilegen 
können. Es ift die Seele ihrer Natur nad nicht verſchieden 
vom Geifte, aber fie ift ein nunmehr materiell bedingter Geift, 
fie ift nichts Befonderes an ſich, fondern nur ein beftümmter 
Auftand des Geiftes, und darum ift die Seele auch ſterblich wie 
der Yeib, in dem fie nur Icht, bedingt durch das Verhaͤltniß 
der Beiblichfeit, und fterben muß, jobald der leibliche Tod das 
Verhaͤltniß endet. 
Dies vorausgefept, gehören die Kemperamente dem reinen 
Geifte nicht an, wol aber der Seele, diefem durch das Leibliche 
ebundenen Geifte. Die Ihätigkeit der Scele aber tbeilt der 
Verf. in das Denken und das Handeln. Im Bereich bes 
Denkens finden wir die Zemperamente nicht, mit ihm haben fie 
nichts gemein und find von dem Denkvermögen vellfonmen 
unabhängig. Rirgend finder fi eine Harmonie zwiichen der 
Gedankenſtärke eines Indivituums und feinen Zemperamente. 
Mit jedem beliebigen Grade des Denkvermögens iſt jedes belicbige 
Temperament nicht nur vereinbar, fondern findet üch auch in 
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der Wirklichkeit damit vereint, beide ſtehen alfo in keinem 
Eaufalnerus. Darum gibt es ebenſowol eg als geiftreiche 
Sanguiniker, Cholerifer, Melandolifer und Phlegmatiter, was 
nit ih wäre, wenn bas —— eine beſtimmende 
Herrſchaft über die Temperamente auszuüben im Stande wäre. 

Das Denkoermögen ift indeffen nur die eine Hälfte der 
Scelenthätigkeit,, Die zweite ift das Handeln; dieſes aber ſetzt 
das Empfinden und das Begehren voraus, und dieſe beiden 
Leptern ruhen im Gemüth. Das Gemüth allein empfindet und 
begehrt; das Begehren ift feine Zhätigfeit, das Empfinden 
feine ihnere Aufnahme der äußern Eindrücke mit nachfolgender 
Reaction. Das Begehren treibt zur That, ift Bedingung ber: 
felben, aber der Wille erft beftimmt das Wolführen. Das 
Begehren ift ein unwillfürlicher Trieb, gefellt ſich zu ihm der 
Gedanke, fo entftehbt das Wollen oder Rihtwollen. Das 
Empfinden ift urſpruͤnglich paffiv, wird aber ſofort actin durch 
feine lebendige Reaction und erzeugt Luft und Schmerz, Zhun 
und Unterlaflen. Das Begehrungsvermö en übt im neugeborenen 
und noch gedankenlofen Kinde die erfte Thätigkeit aus und liegt 
ſchon ausgebildet in ihm. Es gebört auch cbendeshalb nicht 
um rein Geiftigen (anima der Römer), fondern zum Gemüth 
—— dieſer animus iſt das Streben, die Bedingung alles 
Handelns, und cben hier ift es, wo wir die pofitive Heimat der 
Zemperamente finden. Der Berf, definirt fie als Mobdificationen 


des Begehrur.gsvermögens, je nad) Grad und Richtung verfchieden. ı 


Unterlaffen wir es — mit bin = - En 
Begri immung der Seele zu rechten, obwel wir ihm 
— * —* daß der durch die Leiblichteit bedingte 
und gebundene Geiſt deshalb nicht aufhöre, ein Geift zu 
bleiben, und deshalb auch nicht fterblich fein fönne, und daf 
bei einer folhen Vereinigung von Geift und Leib in der Seele 
aud) dem legtern fein Antheil an der Erzeugung ber Zempera: 
mente nicht abgeſprochen werden fönne, infofern er ja mit dem 
Geifte eine Einheit bilde, das Bindende wol auch einen Einfluß 
auf das Gebundene haben müfje; aber jedenfalls können wir 
bem Verf. nicht beiftimmen, wenn er das Denkvermögen von 
der Mitwirfung an den Zemperamenten gänzlich ausfchlicht. 
Die Seele, als denkendes, fühlendes, handelndes ®Princip 
gedacht, fteht in ungertrennlicher und unausgefegter Wechſei- 
wirfung mit dem Körper, und diefe Verbindung ift fo eng, 
daß das Eine ohne das Andere nicht gedacht werden kann. 
Wie fellte Daher jene Wechſelwirkung da aufhören, wo fie als 
eigenthümlicher, perennirender Zuftand für gewiffe Individuen 
bejteht? Denn Icmperamente find nichts Anderes als befondere 
Individualitäten, nad dem Princip der Abnlichkeit jufammen: 
geitellt. Der Begriff des Individuums ſchließt aber ebenjo gut 
das Denken wie das Fühlen, Dandeln u. f. mw. ein. Wenn 
man daher an dem Sanguinifer ein rafches, von einem Objerte 
um andern überfpringendes Wefen, ein fchnelles, übereiltes 

etbeil, bei vormaltender Einbildungskrafts bei dem Melan- 
choliker eine ftille, rubige Beobachtung, ein Fefthalten an einer 
Idee und eine Neigung zum Grübeln; bei dem Phlegmatiker 
eine wenig energifche Einbildungskraft, ein traͤgeres Auffaffungs- 
vermögen, überhaupt befchränktere Berſtandeskräfte im Allge: 
meinen als Eigenthümlichkeiten ihrer refpectiven Zemperamente 
bezeichnet, fo hat man dazu ebenfo gut das Recht, als wenn man 
dabei die jedem diefer Zemperamente eigenthümlichen Gemüths: 
eigenfchaften geltend macht. Daß ſich bei_dem neugeborenen 
Kinde ſchon Spuren des Zemperaments in Trieben, — 
und Begehren kundgeben, iſt kein Einwurf gegen unfere 
Anſicht, denn freilich kann es ſich bier noch nicht in der denkenden 
Sphaͤre aͤußern, weil ihre Entwicktlung überhaupt erſt in eine 
foätere Zeit fällt, und wenn der Verf. jagt, mit jedem beliebigen 
Grabe des Denkvermögens fei jedes beliebige Temperament nicht 
nur vereinbar, jondern finde ſich auch im der Wirklichkeit damit 
vereint, beide fönnten daher nicht im Gaufalnerus ftchen, fo 
fönnen wir Died zwar einigermaßen in Bezug auf den Grab, 
aber keineswegs auf den Modus des Denkens zugeben. Ebenfo 


wenig Fönnen wir der Behauptung beiftimmen, daß Geiſtes 
errüftungen, welcher Urt fie auch fein mögen, nie im Stande 
In, das angeborene Zemperament qualitate zu verändern, 
ondern daß umgekehrt das natürliche und tene Tempera: 
ment feinerfeits Res die Gattung der Geiftesalienation beftimme, 
daß in foldem Falle der Sanguiniker ein zerftreuter, fafelnder, 
ein fogenannter luſtiger Narr, der Ehelerifer ein Störrifcer, 
Eigenfinniger und bei äuferm Widerftande ein Zobfüchtiger, 
der Melancholiker ein in ſich gefehrter, ftiller und büfterer 
Kopfhänger, der Phlegmatikus ein nachgiebiger, jlumpfer, bie 
Außenwelt wenig beachtender Blödfinniger werde. Dem wider: 
fpricht aber ganz und gar die Erfahrung und muß ihm um fo 
mebr — als die Geiſteskrankheiten in den meiſten 
Fällen von ſehr verſchiedenen organifchen Veränderungen bedingt 
find und dieſe befanntlih unter Umftänden. den beiterften 
Sanguiniter zum trübfinnigften Melancholifer umwandeln Fonnen. 

Können wir nun aud dem Denkoermögen feinen Antheil 
an den Zemperamenten nicht rauben laffen und müffen mir fie 
vielmehr als auf organifchen ſowol als au —— Bedingungen 
in weiterer Bedeutung beruhend betrachten, ſo geben wir doch 
gern zu, daß dabei das gemüthliche Sein des Menfchen cine 
größere Rolle fpielt als das denkende, und daß ber Wille, 
obwol nicht ganz von aller Theilnahme aufgefchloffen, als 
berrfchendes Element über alles menſchliche Denken und Handeln, 
aud das Zemperament ſich unterthan macht. 

Obwol mit dem Verf. im Widerfpruche, erkennen wir doch 
gern feinen in dieſem Schriftchen bewiefenen Scharfünn und 
feine Have und lebendige Darftellungsgabe an. 75. 
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Notizen. 


Triftiger Beweis. 

Der engliſche Miſſionair James Backhouſe erzählt in dem 
Werke, das er nad der Rückkehr von feinem neunjährigen 
Miffionswerk in Auftralien, dem füblidhen Afrika und der In: 
fel Mauritius unter dem Zitel „A narrative of a visit te 
the Mauritius and South- Africa“ hat erſcheinen laſſen, fol: 
gende Anekdote: „Ein Farbiger auf Mauritius, der feine Frei: 
heit erlangt hatte, wurde von einem feiner frühern Gefährten, 
der Sklave geblieben war, in der von früher ber gewehn: 
ten vertraulichen Meife angeredet. Der Breigelaffene gab ihm 
mit hochmuͤthiger Miene fein Nisfalen darüber zu erkennen, 
und als der Undere ihn um den Grund davon fragte, entgeg« 
nete er in dem Creolenfranzöſiſch: „Siehſt Du nicht, daß ih 
ein Weißer gewarden bin?‘ worauf der Save, ohne fih 
dadurch irre machen zu laffen, antwortete: „Blide in den Brun 
nen und ſieh' bein Geſicht“ z der Freigelaffene entgegnete ebenfo 
ihnell: „Aber jich' mal die Schuhe an meinen Füßen!“ Den 
SHaven war nämlich in Mauritius nicht geftattet, Schuhe zu 
tragen. Stügen fi jo manche ſociale Worzüge auch in * 
rer Geſellſchaft nicht oft auf ebenſo triftige Gründer! 


Der bekannte Deputirte Duvergier de Hautanne 
und der frühere Staatsrath, jegt Pair, Baron de Frenilie 
find Beide, Jeder für ſich, mit der Derausgabe einer parla- 
mentarifhen Gefdyichte Großbritanniens beichäftigt. Der Er: 
ſtere ſoll an feinem Werke bereits feit 23 Jahren gearbeitet 


er 


‚haben. Zrogdem meinen englifche Blätter, die zu löfende Auf: 


abe babe für nichtengliſche Geithrte ihre großen, ja unüber: 
eiglichen Schwierigkeiten. 


Ein Engländer, weldyer in dem „Foreign quaterly re- 
view“ über Die Zeitereigniffe in Deutichland beri tet, gedenkt 
auch der Eriminalunterfuchung, in die Walesrode Degen 
feiner „Unterthänigen Reden“ verwidelt worden ift. Er macht 
uns Deutſchen dabei ein wenig ſchmeichelhaftes Eompliment, 
indem er äußert, daß er für „Unterthänige Reden“ im Eng: 
liſchen feinen Ausdrud finde, 137. 
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7. Rovember 1844. 


Die Verfammlung deutfcher Sprachforſcher und 
Schulmänner in Dresden am 1.—4. Oct. 1844. 


Geſellſchaft ift die Bedingung des menſchlichen 
Dafeins, die Mutter aller menfchlichen Bildung; mit 
der erften Gefelfhaft, welche die Menfchen freiwillig 
(nicht durch matürliches Bedürfniß gesmungen) gründe: 
ten, mit dem Staate beginnt die Geſchichte der Menfch- 
beit, denn es iſt der erfte Schritt, welchen dieſe aus 
dem Lande der Wildheit heraus auf die Bahn der Bil- 
dung thut. Die ganze Gefhichte ift eine Geſchichte von 
Gefellfhaften und Wereinen, ja die Sprache ſelbſt ift 
nur in der @efellfchaft und durch biefelbe entftanben. 
An keiner Zeit aber haben die Vereine eine folhe Aus- 
dehnung und Bedeutung gewonnen mie in ber umferi- 
gen, fodaf man unfere Zeit mit Recht eine Zeit ber 
Vereine genannt hat; denn Gefellihaften für Aderbau 
und Gewerbfleiß, für Handel und Verkehr, für Gitt- 
lichkeit und Glauben, für Licht und Recht, für Molke- 
erziehung und Aufklärung, für Kunft und MWiffenfchaft, 
für Sprade und Schrift find in ber That das unfere 
Zeit vor allen andern Auszeichnende. Dies kann ihr 
kein Vorwurf fein, fondern es bezeichnet im Gegentheil 
den großen Fortfehritt der Gegenwart vor der Wergan- 
genheit. Kräfte, die fonft vereinzelt daftanden und ohne 
Anregung und Beiſtand von aufen fruchtlos aufgewen- 
det wurden oder auch ungefannt blieben, wirken nun 
zufammen und erftarten durch gegenfeitige Aufmunte- 
rung und Unterftügung und erreichen vereint leichter das 
vorgeſteckte Ziel; Gedanken, Entdedungen und Erfah- 
rungen, die fonft oft mit Denen, die fie zuerft gefunden 
haben, mögen zu Grabe gegangen fein, werden nun 
leicht durd; Mittheilung Gemeingut einer großen Zahl 
von Gebildeten, die das Nügliche weiter unter das Volk 
verpflanzen. Die Vereine find das ficherfte Zeichen, daß 
die Vildung nicht mehr wie im Wlterthume und im 
Mittelalter Sache Einzelner ift, fondern daß fie immer 
allgemeiner fich verbreitet und immer tiefer in das Volk 
eindringt. Und daß biefe Vereinigungen zu gemeinfa 
mem Zufammenwirken von Jahr zu Jahr an Umfang 
und Bedeutung gewinnen, ift ein fehr erfreulicher Be- 
weis, daß man nicht blos den Nugen berfelben immer 
mehr erfennt, fondern daß auch biefer felbft eben dadurch 


immer größer wird. @inen guten Theil biefes Erfolges 
mus man allerdings ber wohlfeilen, bequemen und fchnel- 
len Verbindung danken, welche die wiederum durch Gefell- 
haften su Stande gebrachten Eifenbahnen umd die Einrich- 
tung des Poftwefens gewähren, denn bei ebenfo allgemeiner 
Bildung und bei ebenfo lebhafter Neigung zu Vereinigungen 
wie jept würden doch in frühern Zeiten fo großartige Vereine 
unmöglich gewefen fein. Noch vor funfiig Jahren fchrieb 
Herder (im fechsten feiner Briefe zur Beförderung der Hu⸗ 
manität): „Wahrlich, unfer Vaterland ift au beklagen, daß 
es feine allgemeine Stimme, keinen Drt der Werfamm- 
lung hat, we man ſich fämmtlid höret; Alles ift in 
ihm zertheilt, und fo Manches fchügt dieſe Zertheilung, 
Religionen, Sitten, Dialette, Provinzen, Regierungen, 
Gebraͤuche und Rechte. Nur auf dem Gottesader kann 
uns etwa eine Stelle gemeinfamer Überlegung und An— 
erfennung geftattet werden.” Aber ahnend fügt er fri- 
ter hinzu: „Dem, dünkt mich, muß und wird bie all- 
maͤchtige Zeit obfiegen.” Und bie Zeit hat obaefiegt. 
Mir können der Vorfehung danken, daß unfer Water- 
land in fo viele Theile zerftüdelt ift, denm eben dieſer 
Zerftüdelung danken wir unfere hervorragende Bildung 
— märe Griechenland ein Staat geweſen, es hätte nie 
die Höhe der Bildung erreicht, die wir noch nach Jahr: 
taufenden anftaunen —; aber wir haben auch alle 
Urfahe, der Vorfehung zu danken, daf dieſe Zerftüde- 
lung nur noch eine äuferliche ift, und daß nun jeder 
Gau des deutſchen Waterlandes, nachdem er einzeln für 
fi) und nach feinen Kräften das Feld der Bildung be- 
arbeitet hat, feine Ernte zum allgemeinen Beften bar- 
bringt, um fie gegen die Ermwerbungen der andern Gaue 
auszsutaufhen und um fo eine gleichmäßige, einheitliche 
und volfsthümliche deutfche Bildung zu erftreben. 

Die Sprachforſcher, denen oft Gleichgültigkeit 
gegen die Michtungen ber Zeit ſchuld gegeben wird, 
haben hierin den Unfoderungen der Zeit genügt; fie ha- 
ben ſich nicht jeder einzeln in fein Arbeitszimmer einge 
ſchloſſen, fondern find herausgetreten aus ihrer bisheri- 
gen Abgefchiedenheit und Wereinzelung und haben fich die 
Hände gereicht zu einem Bunde, der chremmerth und 
geehrt dafteht, ungeachet aller Angriffe, melde er von 
feinen Feinden erleidet. Seine Feinde aber find befon- 
ders ameierlei: auf der einen Seite Brömmelei und 
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Heuchelei, die Finfternif zu verbreiten und Pfaffenherr- 
ſchaft au begründen ftrebt; auf der andern Seite bie 
durch diefe Übertreibung hervorgerufene, fich felbft über- 
hebende Gegenpartei, welche auch die wohlchätige Nacht 
und den tühlenden Schatten zu vernichten ſucht und un» 
geblendet in das reine Sonnenlicht (und felbft diefes hat 
ja’ Kleden!) fhauen zu können meint. Jene mittern 
nichts als Sünde und Verderbniß, Diefe fehen nichts als 
ihr vergötterte® Ich und find auf dem Wege, aufer bie 
fem nichts Schönes, Großes und Heiliges anzuerkennen. 
Für Jene ift die Alterthums- und Sprachforfchung und 
die Befchäftigung mit den Werken des Heidenthums et 
was Sündhaftes und Unchriſtliches; für Diefe ift das 
Altertum etwas der Vergangenheit (d. h. nad) ihrer 
Weisheit der Wergeffenheit) Anheimgefallenes,, etwas 
Todtes und Verfchollenes; fie vergeffen, daß die Gegen- 
wart durch die Vergangenheit entftanden ift und nur durd) 
fie richtig beurtheilt werden. kann; fie verlangen, Die 
Sprachforſcher und Schulmänner follen mit ihnen nad) 
Freiheit fchreien und thätig „in das Mad der Geſchichte 
eingreifen“, denn ftilles, geräufchlofes Wirken gilt ihnen 
für Tod. 

Beide Feinde find fo gefährlich nicht; gefährlicher 
drohte ein anderer Feind im Schooſe der Sprachfor- 
ſchung felbit diefer au werden: die Einfeitigkeit vie 
ler Sprach- und Alterthumsforſcher, welche den großen 
Auffchwung, den alle Wiffenfhaften in unferm Jahrhun- 
derte genommen haben, und der in der Sprachforſchung 
felbft ganz neue Bahnen eröffnete, anfangs unbeachtet 
ließ, dann, als er nicht mehr unbeacdhtet bleiben konnte, 
feindlih fih ihm gegenüberftellte, anftatt ſich deffelben 
zu freuen und fich feiner zu bedienen, um die Spracden 
des Alterthums von einer neuen Seite betrachten au 
lernen. 

Gegen diefe Einfeitigteit und Engherzigkeit, die noch 
immer Viele nicht überwinden können, fann mit ber Zeit 
das wirkſamſte Mittel werden der große „Werein deut» 
fher Philologen und Schulmänner“. Den Gedanten 
dazu faßte im I. 1837 in Göttingen eine Vereinigung 
meiftentheild hochgeehrter und berühmter Sprachforfcher, 
welche für den zu begründenden Verein Sapungen ent: 
warfen, deren weſentlicher Inhalt etwa in folgenden 
Punkten befieht: Die Geſellſchaft fol die Sprach « und 
Alterthumskunde befördern, indem fie Spradhen und 
Sachen mit gleicher Gründlichkeit umfaßt; die Lehrarten 
mehr und mehr bildend und fruchtbringend machen und 
„die fich wibderfireitenden möglichft ausgleichen; die Wiffen- 
fchaft aus dem Streite der Schulen ziehen und bei aller 
Berfchiedenheit der Anfichten und Richtungen im We— 
ſentlichen Übereinftimmung fowie gegenfeitige Achtung 
der an demfelben Werke mit Ernft Arbeitenden wahren; 
endblid größere Unternehmungen auf dem Gebiete der 
Sprach- und Alterthumskunde, welche die vereinigten 
Kräfte einer größern Anzahl in Anfprudy nehmen, be 
fördern. Zu diefem Zwede follen jährliche Verſammlun⸗ 
gen ftattfinden, in denen Mittheilungen aller Art über 
neue Unternehmungen und Unterfuchungen gemacht und 


berathen, fchwierige Punkte beſprochen und zufammen- 
hängende Vorträge über Gegenftände, melde der jebes- 
malige Vorftand genehmigt hat, gehalten werden follen. 
Jeder Philolog kann der Geſellſchaft als Mitglied bei- 
treten, welder dem Staate, bem er angehört, die mö- 
thige Gewähr feiner Kenntniffe und Gefinnungen ba- 
durch gibt, daß er in einem öffentlihen Amte fteht; 
auh Schulmänner, welche die übrigen Zweige des hö— 
bern öffentlichen Unterrichts beforgen, find eingeladen, 
an den Verfammlungen Theil zu nehmen. 

Für die erfte Zufammentunft 1838 wurde Nürn- 
berg beflimmt, und feitdem haben die Verfammlungen in 
Manheim, Gotha, Bonn, Ulm, Kaffel und zulegt (1844 
vom 1.— 4. Det.) in Dresden ftattgefunden und gemif 
ſchon reichen Segen gebracht. Man hat oft gejagt, daf 
der weſentlichſte Nugen folder Verfammlungen in den 
perfönlihen Bekanntſchaften befiche, welde man 
babei made. Und in der That ift dies ein kaum genug 
zu fchägender Vortheil. Nicht blos, daß es eine Freude 
und Hersftärtung ift, alte, liebe Bekannte, von denen 
wir Jahre lang getrennt gewefen find, oder theure Leh- 
ter wiederzufinden, Männer, aus deren Schriften wir 
Belehrung geichöpft haben und mit denen wir uns viel: 
leicht längft befreundet und geiftesverwandt fühlten, ven 
Angeſicht zu Angeficht zu fehen und nad ihrer Perfön- 
lichkeit vieleicht ihre Werke richtiger zu beurtheilen und 
beffer au verfichen, fondern ein Hauptgewinn des perfün« 
lichen Verkehrs liegt in der Erhöhung der Menſchen— 
freundlidhfeit und L2eutfeligfeit, an der es 
Stubengelehrten wegen ihrer Abgefchloffenheit nicht felten 
mangelt. Manche wiffenfchaftlihe Fehde ift bei den 
Verfammlungen gütlidy beigelegt worden; mande, che 
fie ſich kannten, fchroff fi gegenüberfichende Männer 
haben ſich bei der allgemeinen Froͤhlichkeit, welche die 
gefelligen Zufammentünfte zu beieben pflegt, einander 
genähert, haben fich verfichen gelernt und find vielleicht 
ale Freunde geſchieden. Iedenfalls ift wenigftens die 
von den Begründern des Vereins angeſtrebte Wahruna 
gegenfeitiger Achtung vielfach erreicht worden, und das 
kann der Wiffenfchaft und der Schule nur Gewinn und 
dem Stande der Eprachforfcher Ehre bringen. Welche 
Früchte dem Einzelnen wie der Wiffenfchaft aus dem 
geiftigen Austaufhe ber Anfichten und Meinungen er: 
wachen, wie viele Gedanken dadurch angeregt werden, 
läßt ſich gar nicht berechnen; denn unfere beften Geban- 
fen find oft bloße Einfälle, von denen wir ung feine 
Rechenſchaft geben können, wie und woher fie uns zu— 
gefommen find. Bloße hingeworfene Auferungen von 
Gelehrten find oft ebenfo viele Samentörner, die, wenn 
fie auf fruchtbaren Boden fallen, reiche Ernte bringen. 
Aber nicht blos unfer Gedankenkreis erweitert, unfere An- 
ſichten berichtigen, unfere Kenntniffe vermehren fich im 
Einzelnen, fondern auch im Ganzen ift eine ſolche Ver— 
fammlung und die damit nothwendig verbundene Meife 
etwas für den Gelehrten und Schulmann fehr Heil- 
fames, ja faft Nothmendiges, denn Geift und Körper 
werden dadurch angefrifcht und zu neuen Anftrengungen 
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fräftiger und williger gemacht; wenn irgend Einer, fo 
bedarf der Gelehrte und Schulmann von Zeit au Zeit 
ſolcher Anfrifhung, damit er nicht vertrodne, fondern 
immer freudig und rüftig feinem Berufe obliege; er muf 
fih dann und wann herausreifen aus dem Alltagsleben, 
damit er Eindrüde empfange und Erinnerungen erwerbe, 
von denen er wieder eine Zeitlang zehren kann, 

Noch keine Verſammlung der Sprachforfcher und 
Schulmaͤnner ift fo glänzend gemwefen und hat ſich ihrer 
Aufgabe fo genähert wie die diesjährige Verfammlung 
in Dresden. Den Vorzug biefer Verſammlung finde 
ich nicht blos im der Auszeichnung, welche derſelben da— 
durch widerfahren ift, daß der König und die Königin, 
der Prinz Johann und andere Mitglieder des edeln 
fähfifhen Königehaufes den Verhandlungen beimohn« 
ten; nicht blos in den leiblichen und geiftigen Genüffen, 
welche der Werfammung durch das glänzende Gaftmahl 
bei dem Herm Staatsminifter von Wietersheim, durch 
die Aufführung der „Antigone”, durch die Eröffnung 
der reihen Scäge der Kunft und Wiſſenſchaft bereitet 
wurden; nicht blos in der großen Zahl von Mitgliedern, 
welche dur die günftige und angenehme Lage Dres- 
dens herbeigezogen morden waren (das Verzeichniß ent⸗ 
hält 412 Namen), ſondern vorzüglich in ber größern 
Ausdehnung, welche der Verein in dieſem Jahre ge— 
wonnen bat, indem ſich ihm zum erſten Male auch Er— 
forſcher anderer Sprachen als blos der griechiſchen und 
lateinifchen angeſchloſſen haben. Hierin beſteht nad) 
meiner Anſicht der große Fortſchritt der diesjährigen Mer: 
fammlung vor den frühern. Schon in frühern Ber- 
fammlungen ift einige Male die Nothwendigkeit ange: 
regt worden, daß vom Vereine auch die neuern Befire- 
bungen und Richtungen auf dem Gebiete der Sprach · 
ſorſchung anerkannt und vertreten werden müffen. Und 
in der That fann nur daraus Heil für die Spradfor: 
{hung fommen, denn da man natürlid) eine Spradhe 
nicht ohne Sprachvergleichung, alfo ohne die Hülfe meh— 
rer anderer Sprachen erforfchen kann, fo kann auch ber 
Erforfcher einer Sprache des Erforſchers der andern 
nicht entbehren. Das Vorurtheil, daß die Sprachfor · 
ſcher in Philologen, d. i. Forſcher in griechiſcher und 
lateinifcher Sprache, und Linguiſten, d. i. Forſcher 
in andern Sprachen, zerfallen, muß niedergeriffen wer- 
den, denn es erinnert zu fehr am die alte Einfeitigfeit 
und Herrfchfucht der Erftern, da fie noch meinten, daf 
es aufer Griechiſch und Lateinifch feine gebildete Sprache 
gäbe, und da fie auf die Befhäftigung mit andern Spra— 
hen wie auf eine Verirrung mitleidig oder verächtlic) 
herabſchauten. Die fi) bevorrechtet düntenden Sprach ⸗ 
forfcher find für ihre Anmafung geftraft worden, denn 
fie haben anerkennen müffen, daß gerade durd die ge— 
ringgefchägten „Linguiften” eine heilfame Ummälzung in 
der „Philologie” hervorgerufen worden ift; die „Lingui- 
ften” haben in wenigen Jahren mehr für die allgemeine 
Sprachtunde, für das Sanskrit, für die germanifchen 
und romanifhen Spraden u. f. mw. gewonnen, als die 
„Philelogen“ in einigen Jahrhunderten für die grümd« 
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liche Erforſchung der griechiſchen und lateiniſchen Spra- 
de, die erft durch die neuere Sprachwiſſenſchaft mittel 
bar und ummittelbar bedeutend weiter gefordert worden 
if. Alfo weg mit dieſer gehäffigen und unmahren 
Scheidung zwiſchen Philologie und Linguiftit, zwiſchen 
Philologen und Linguiften! Diefe können jener, jene 
aber auch diefer nicht entbehren, um fo weniger, feitdem 
fie gefehen haben, daß diefe ihnen an echter Wiffenfchaft- 
lichkeit nichts nachgeben, an Vielſeitigkeit aber fie über« 
treffen. Von den Handwerkern, deren es freilich auf 
beiden Gebieten genug gibt, kann bier natürlich keine 
Mede fein. Iſt niche für die Einen wie für die Andern 
der Name Sprachforſcher, dur den jene Spaltung 
aufgehoben und zugleich angedeutet wird, daf feine Sprache 
von wiffenfchaftlicher Betrachtung ausgefchloffen werden, 
daß vielmehr die Sprache in allen ihren verichiedenen 
Außerungen unterfucht werden foll, der paſſendſte? Wenn 
man einmwendet, der Name Philologie fchliefe zugleich 
die Beſchäftigung mit der Alterthbumstunde in fi, fe 
ift dies erftens nur eine in das Wort hineingetragene 
Debeutung, zweitens find es wiederum nur die griechi- 
ſchen und römifchen Alterthümer, alfo nur ein Heiner 
Theil der ganzen Alterthumstunde, die den Philologen 
befhäftigen, und brittens fann ber indifche, der femiti- 
ſche u. ſ. w. Sprachforſcher ebenſe wenig der Kunde von 
den Witerthümern, d. h. vom häuslichen, öffentlichen, 
fünftlerifhen und fittlichen Leben der betreffenden Völ— 
fer entbehren; die Philologen haben alfo hierin gar 
nichts vor den Linguiften voraus, die überhaupt ein eben 
fo weites, ja ein weiteres Feld zu bebauen haben als 
jene, denn der wahre Linguift muß erft Philologe fein, 
ehe er Pinguift werden kann. 
(Der Beſchluß folat.) 





Die erften Siege des Chriſtenthums. 


Unter dem Zitel: „Paulus, die erften Ziege des Chriſten⸗ 
thums, in Bildern aus der Apoftelgejhichte”, von Wilhelm 
Naumann, find in diefem Jahre zwei außerft zierliche Bändchen 
(Eeipzig, Zeubner, ge. 12, 2 Ehe. 15 Nar.) erſchienen, deren 
Verf, fo weit Ref. wenigftens befannt ijt, bis beute wer 
der auf theologiſchem nech aͤſthetiſchem Gebiete als Autor auf: 
etreten iſt. Bei Ungeige und kritiſcher Würdigung dieſer 
Schrift legen wir uns bie vier Rragen vor: Was ift barin 
gegeben? Wie its mitgetheile? Wem dargeboten? Zu 
welchem Zweck ift's gefchrieben?t Suchen wir diefelben jo 
genügend, wie es der uns hier bewilligte Raum geftattet, au 
beantworten. Es wird und bier eine Erzählung der Thaten 
der erften Herolde der Religion Iefu geboten, unter denen 
Paulus in der Eigenthümlichkeit feiner energifchen Miffions: 
thätigkeit jo bervorftrahlt, daß der Name dieſes Deros an Die 
Spige des Titels gefegt worden ift. Nicht blos über die Zeit, 
we jene Herolde lebten und wirkten, fondern auch über das 
Verbältniß, in melchem jüdifche und heidnifche Geiftesbildung 
und Bolksthümlichteit damals ftanden, wird ein gemügendes 
Licht verbreitet, und es wird ein Gommentar über das neu: 
teftamentliche Buch der Apoftelgefhichte gegeben, der, frei vom 
Charakter einer pedantifchen Schulweisheit, Dem unbefangenen 
Lefer durch topograpbifche Befchreibungen, ardäologiihe Er: 
läuterungen und jcäpbare Notizen aus ber Heiligen: und 
Profangefchichte aur Unterhaltung und Belehrung gereich 
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Der Verf. felbft fagt in der Vorrede, er wolle bier erzählen, 
„wie die Sache des Ehriftenthums unter augenſcheinlicher Xen: 
Hung Gottes aus den nebeligen Höhen des Wunderbaren fi) 
auf feſten geſchichtlichen Boden hetabgeſenkt und, von dem 
Schauplag ihres erften Erſcheinens im Morgenlande fi tren- 
nend, ihre Strahlen über die Wölfer des Abendlandes ausge: 
fendet habe’. Er erklaͤrt die Mpoftelgeichichte für ein Epos, 
beffen Held Paulus fei, und welches die Einheit feiner Hand: 
fung darin habe, daß —* unerſchrockene Kämpfer für Jeſu 
Evangelium das Licht deſſelben vom Morgenlande nach dem 
Abendlande trage. Indeſſen, warum dieſes bibliſche Bud ein 
Epos nennen? Es gewinnt weder dadurch, noch ift die Be: 
nennung richtig; denn es fehlt der organifhe Iufammenhang 
in den rhapfodifch mitgetheilten Begebenheiten, wir vermiffen 
die epifche Katajtrophe, da Paulus’ Märtprertod gar nicht darin 
den Schluß bildet, und ber ku aweier ſich befämpfenber 
böhern Mächte, ein Hauptmerfmal und Requifit der Epopöe, 
tritt nicht fo ſchlagend hervor, wie es 3. B. im Bude Hiob 
der Fall ift, das mit größerm Necht ein Epos genannt wer: 
den mag. Der Berf. ift ein angenehmer Erzähler, ein denken: 
der Gommentator, ein unterrichteter Führer durch das heilige 
Land. Er vermeidet die Läftige Nedfeligkeit. Sein Stil iſt 
correct und frifch und, wo e# noͤthig wird, ſchwungreich, ohne 
Das zu werden, was Kant in feiner Anthropologie tellgewor: 
bene Profa nennt. In feine moderne Ausdrucksweiſe webt er 
gewandt den Bibelton, und wo er-Perfonen oder leblofe Dinge 
anredet, wird er nie [hmülftig. Seine topographifchen Male: 
reien find befonders gelungen, und wo er die Natur fihildert, 
hält er die Phantafie im Zügel und hütet fih vor allen müßt: 
gen Ziraden. Die Wunder erzählt er in fo nadter Einfalt, 
daß es fcheint, er fege bei allen feinen Leſern denfelben from» 
men Kinderglauben voraus, der ihm felbft beſeelt. Wo er et: 
was aus der Profangefchichte einwebt, thut er es nicht ohne 
umſichtige Prüfung. Nur einmal möchte Ref. willen, woher 
er die Motiz habe, daß der Proconful Gallio in Athen Gene: 
ca's Bruder geweſen fei? 

wir weiter, für wen der Verf. geihrieben und welche 
Glaffe von Lefern er im Auge gehabt haben möge, fo beantwortet 
ſich Das aus der Darftellungsweife und dem Inhalte des Buchs 
ſelbſt. Facultätttheologen kann er nicht im Sinne gehabt haben, 
denn ihnen brächte er nichts Neues, und danach fragen fie; ebenfo 
wenig Leute aus niederm Stande, denn fie würden feine Sprache 
nicht verftehen; vielleicht Prediger und Geiſtliche, um ihnen 
durch Suppeditirung biftorifher Terte bei der homiletiſchen 
Ideenjagd zu Hülfe zu fommen? Schwerlich, denn die Aus: 
beute für diefe wäre in diefer Dinfiht zu gering: wir meinen 
alfo, er habe die nicht geringe Zahl folder Kaien vor Augen 
gehabt, die, auf dem Standpunkte unferer encyklopädiſchen Zeit- 
bildung ftchend, nad) weiterer Belehrung fireben und religiö: 
fen Sinn genug baben, um die Lecture feiner Schrift unferer 
leichten modernen Rovellenlecture vorzuziehen. Zu dieſen Laien 
zählen wir natürlich auch 2eferinnen, für deren Auge er durch) 
geihmadvolle äußere Austattung feines Buchs geforgt hat, und 
deren Gunft er auch gewinnen mag durch eine lebhafte Schilde: 
rung des Antheils, den edle Frauen an der Pflege des Chri⸗ 
ftentbums gehabt haben (S. 205). Was endlih den Zweck 
des Verf. betrifft, fo ift derfelbe unftreitig Belehrung und Er: 
bauung. In der That findet hier nicht blos der Late, fendern 
auch der Mann von Fach manches beiehrende Wort. Won 
ſchweren Katapulten aus dem Rüfthaufe theologiſcher Gelebr: 
famkeit ſieht man bier freilich nichts, und verlangt audy nichts, 
Iſt Paulus’ Perfönlichkeit und Wirken auch in früher erſchie 
nenen Monographien fattfam gefchildert, fo leſen wir doch 
manches Neue, 3.8. S. 80, mo die Hypotheſe aufgeftellt 
wird, daß der Upoftel feinen Aufenthalt zu Zarfus in Gilicien 
(feinem Geburtsort) dazu benugt habe, um ſich mit ber dort 
vorwaltenden griehiihen Gelehrſamkeit bekannt zu machen. 
Ebenfo erinnern wir uns nicht, anderswo gelefen zu haben, 


daß bderfelbe feit der Zeit, wo er bei Sergius Paulus 
Sieg über das Heidenthum bavontrug, 

abgelegt und fih Paulus genannt eh 
rend war uns, was über bie 


N find freilich nichts als Bilderluft und Lodvögel 
für Käufer, aber die meiften find gut gedacht und reinlich aus. 
geführt, auch frei von —— und Ungehoͤrigkeit, wenn 
wir etwa Die eiferne Zadenfrone ausnehmen, die der Zeichner 
dem Precurator Felir auf das Haupt zu fegen beliebt bat. 
Endlich weift der Zitel des Buchs ſchon darauf hin, dab es 
aud erbauen fol. Wir haben ja hier eine Epifode aus jenem 
erhabenen Buche vor und, welches Haſe das gro ldengedicht 
Gottes und der Menſchheit nennt. Um zum Schluſſe an ei— 
nem Beiſpiele zu zeigen, wie unfer Verf. nicht bios belehren, 
fondern auch erbauen kann, theilen wir die Schlußwerte des 
funfschnten Abſchnitts mit, wo ber durch den Goldfchmied Dr: 
metrius zu Ephefus erregte Zumult gefhildert wird. 
„Paulus aber reifte bald, nachdem diefe Empörung geſtillt 
war, von Ephefus nad) Macedonien ab. Die Gemeinde, vie 
er hinterlich — bei feinem Abſchiede verfammelte er fie mod 
einmal, um fie zu fegnen —, wuchs im Glauben an den Seren 
Zeſum und in der Liebe zu allen Heiligen auf eine fo erfrew: 
liche Weiſe, daß Paulus fpäterhin aus feiner Gefangenkhaft 
an fie ſchrieb, er höre nicht auf, für fie zu danken und in jei: 
nem Gebet ihrer zu gedenken, und ihr das ehrenvolle Zeugnif 
geben konnte: «So feid ihr nun nicht mehr Gäfte und Fremt 
linge, ſendern Bürger mit ben Deiligen und Gottes Hausge 
nofjen, erbauet auf den Grund der Apojkel und Propheten, da 
Jeſus Ehriftus der Eckſtein ift, in welchem jeder Bau, ſich 
ufammenfügend, wählt zum heiligen Zempel in dem Seren, 
n dem Heren werdet auch ihr mit erbauet zur Behaufung 
Gottes im Geifte.» Welher ganz andere und viel herrlichere 
Zempel, als Der Dianatempel zu Gnhefus, ftand vor Paulus’ 
Auge, wenn er hinblidte auf den Bau, deſſen Wölbung über 
die ganze Welt fih ausſpannen ſollte, nachdem der unner: 
änderliche Grund gelegt und in die Steine, die ſich felbft fin: 
den und fügen follten, Leben gefommen war; derfelbe Tempel, 
su deſſen ‚Aufbau Petrus mit den Worten ermahnt: + Auch 
ihr, als die lebendigen Steine, bauet euch zum geiftlidyen Hau: 
und zum heiligen Prieftertbume, zu opfern geiftlihe Opfer, die 
Gott angenehm find, durch Jeſum Chriftum. » 61, 





Literarifhe Notiz aus England. 
Weänn bie Behauptung wahr ift, daß junge Schriftfteler 
in der Regel ein veineres Gefühl, innigeres Mitleid mit der 
Armuth und größern Abfcheu gegen Despotismus befunden 
als ältere, die, weil fie die Welt beffer kennen oder ſich mit 
ihr verfeindet, einigermaßen Cyniker werden, jo muß bie Fe 
der, welche bie dreibändige Novelle „Edith Leslie“ (London 
1841) eihrieben bat, zwifchen den Fingern einer nch ichr 
jungen Hand gerubt haben. Und allerdings will das „Morning 
chronicle” willen, Das Buch habe „eine junge, vornehmz, 
reichbegüterte Dame’ zur Verfafferin. Sei ed. „Edith Leslie” 
wird den meiften 2efebibliotheffunden aufagen. Es gebt Darin 
fafbionable zu, auch myſteriös, und die Geſchichte macht das 
Blut gerinnen und das Haar fträuben. Die Heldin ift cine 
junge Dame, dergleichen unter Zaufend vielleicht Baum einz, 
enfin, das Modell einer jungen Dame, lieb, wahr, zärtlich, 
gehorfam, eine gute Tochter umd romantiſch verſchoſſen im 
einen jungen Mann, dem fie die blutende Wunde verbunden, 
als er auf der Fuchsjagd mit dem Pferde geſtürzt. Mas will 
man mehr? Ob gebachter Fucsjäger fie ehelicht und ob fie 
güuͤcklich wird, oder ob jenes nicht und von dieſem das Gegen 
theil geſchieht, ſteht auf den legten Seiten des Buchs, 3. 
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Daher kam es, daß in Dresden zum erſten Male 


Schulmänner in Dresden am 1.—4. Det. 1844. | Die wichtigften Sweige der Sprachforſchung vertreten 


( Beſchlus aus Mr. 312.) 


In welhem Sinne der Name Philotogie bei der 
Gründung des Vereins genommen worden ift, darüber 
kann fein Zweifel fein, obwol die Gründer fich nicht 
deutlicher darüber ausgefprochen haben; denn zu den 
Gründern des Mereines gehören nicht bios Thierſch, 
K.D. Müller, Welder, Schneidewin, Bergt, Grotefend, 
Ritſchl, Noft u. A., fonderm auch die beiden Grimm, 
Lahmann, Pott, Benfey, Ewald, Dahlmann u. U. 
Die Namen diefer Männer bürgen dafür, daf man ben 
Begriff der Philologie vom Anfang an nicht fo eng als 
griechifche und lateinifche Sprachforfhung aufgefaßt, fon- 
dern daß man darunter Sprahforfhung im weitern 
Sinne verftanden hat, Wirklich find aud in den frü- 
bern Verſammlungen fehon einige Borträge in Bezug 
auf die deutfche und auf die neugriechiſche, fowie auf 
allgemeine Sprachkunde und auf die tamulifchen Epra- 
chen gehalten worden, aber biefe Vorträge ſtanden im- 
mer fehr vereinzelt da. Doch fihon im der vorjährigen 
Berfammlung in Kaffel deutete Thierſch darauf hin, 
„wie die Philologie ſich ihrem Ziele, allgemeine 
WiffenfhaftderSprahen au werben, bedeutend 
aenähert habe”. Und bei der legten Verſammlung fand 
num endlich zum erften Mal ein förmficher Anſchluß 
der morgenländifchen Sprachforfcher, der Drientali- 
ften — die ich fünftig der Kürze und Deutlichkeit hal 
ber „ Morgenländner” nennen werde, wie man von Ge- 
ſchichtnern und Schriftnern, von Kunfinern und Wiffen- 
fhaftnern fpridt -— am die ſchon feft begründete Haupt- 
verſammlung ftatt, da fie das Bebürfnif einer engern 
Verbindung untereinander und mit den übrigen Sprach ⸗ 
forfchern fühlten, und fie wurden von dieſer freundlich 
willtommen geheifen, wenngleich wol Mandyer fie im 
Herzen nicht als ebembürtig anerkennen mochte. Diefes 
Zufammentreten der Morgenländner hat and im Ans- 
lande den lebhafteften Anklang gefunden, und aus Ruf- 
land, Dänemark, Holland, Prantreih und England 
wurden bie dorthin geſandten Einladungefchreiben von 
gelehrten Gefellfehaften wie von einzelnen Gelehrten mit 
den herzlichſten Glüdwünfhen erwidert. 


waren. Unter den Forſchern griehifcher und römir 
fher Sprache fichen obenan der ehrwürdige Vorſitzende, 
Comthut Prof. Hermann aus Leipzig, der in feiner Er⸗ 
Öffnungsrebe feinen Lehrer Reiz ein Dentmal fepte, und 
Hofrach Thierfh aus München, deffen Vortrag über 
die Aufführung alter Schaufpiele, namentlich der „Un- 
tigone”, wir befonders hervorheben; außerdem viele an ⸗ 
dere namhafte Gelehrte, die wir nicht einzeln auffichren 
können, ſowie wir auch nicht alle amziehende und lehr⸗ 
reihe Morträge aufzählen, da dies in andern Blätterm 
theils gefchehen ift, theils noch gefcdhehen wird. An 
biefe ſchließen ſich die Alterthumeforſcher an, von 
denen wir nur den ſtellvertretenden Vorſitzenden, Direetor 
Dr. Schulz aus Dresden, der über die älteſte Kunſt in 
Italien, Prof. Forchhammer aus Kiel, der über bie 
Ebme von Troja ſprach, umd Prof. Berker aus Leipzig 
nennen; bie deutſche Sprachforſchung vertraten Prof: 
Lachmann aus Berlin, Prof. Haupt aus Peipsig; bie 
femitifche der Vorfigende der Morgenlindner, Prof. 
Fleifcher aus Leipzig, der im feiner vortrefflichen Eröff ⸗ 
nungsrede namentlich Reutfeligteit, Menſchenfreundlichkeit 
und Milde als einen Hauptzweck der Verſammlung Hin- 
fielite, der ftellvertretende Worfiger Prof. Rödiger aus 
Halle, Prof. v. Ewald aus Zübingen, Prof. Dishaufen 
aus Kiel, Prof, Flügel aus Meifen u. m. W.; die in- 
difche Prof. Brodhaus aus Peipsia; die allgemeime 
und vergleichende Prof. Port aus Halle und Prof. 
Höfer aus Greifswald, Un die femitifchen Spracdhfor- 
ſcher fchloffen fi wiederum mehre Gottesgelchrte 
an, von denen wir nur den Oberhofprediger v. Ammon 
aus Dresden nennen wollen. 

Ge mehr aber fo der Berein fich ausdehnt, befto 
weniger wird bie für die Derfammiungen beſtimmte 
Zeit und die bisherige Ginrichtung des Bereind aufs 
reichen. Dies zeigte fich ſchon bei der legten Werfamm- 
tung. Die Morgenländner hatten ſich daher von ben 
Abendländnern abgefondert, und ed war ihnen ein befon« 
derer Eigungsraum im Landhaufe eingeräumt worden 
während dieſe ihre Sigumgen im Ausſtellungsſaale auf 
dee Brühl’fchen Terraffe hielten. Es wurde viel herüber 
und Yinüber gefprocyen, welche Stellung die beiden Ber 
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eine zueinander annehmen follten. Am wünfhenswerthe- 
fien erfhien freilich die Einrichtung, daß man bequem 
beiden Berfammlungen beimohnen fönnte; allein Dies 
wollte fich der bereits für die Hauptverfammlung unb 
für sdas ‚gemänfhaftlide Mittagemahl, getroffenen. An- 
oxdaungen wegen nicht thun laffen, und es mußten beide 
Berſammlungen zu aleiher Zeit fallen. Allerdings opfer- 
ten die Morgenländner etwas von ihrer Zeit auf (indem 
fie 3. B. den Eröffnungsreden in der ‚Dauptverfamm- 
fung beimohnten) und veranlaften auch die Einrichtung, 
daß die Vorträge allgemeinern Inhalts in ihren Ver- 
fammlungen täglid zulegt, in den Dauptverfammlungen 
zuerſt gehalten werben jollten, allein eine ganz innige 
Vereinigung konnte doch micht erreicht werden. Das 
Ganze zerfiel immer in zwei Theile: auf der einen Seite 
ftanden Morgenländner, auf der andern Griechner und 
Mömner, an die fib natürlich die Schulmänner, mit Aus- 
ſchluß der Hebräifchlebrenden, anſchloſſen; nun waren 
aber manche Spradgelehrte da, die weder das Eine 
noch das Andere vorzugsweife waren, fondern zwiſchen 
beiden Theilen gewiffermaßen in der Mitte fanden und 
kaum wußten, au welcher Seite fie ſich halten follten, 
namentlich die allgemeinen und vergleihenden Sprad)- 
forfcher, Dr. Freund aus Berlin hielt feinen höchſt an— 
regenden Vortrag, in welchem er an dem Worte Zunge, 
das er durch 23 Sprachen von China bis zum Xtlanti- 
ſchen Meere verfolgte, nachwies, wie die Sprachverglei⸗ 
hung nicht blos auf die Erklärung der MWortformen, 
fondern auch auf die Entwidelung der Wortbedeutung 
fih erfireden müffe, in der Hauptverſammlung; ebenfo 
Dr. Rinne aus Zeig den feinigen über fpracyliche Zigu: 
ren. Der Unterzeichnete, der Theilnahme für die ro» 
manifchen Spracden zu erwecken und zugleich Morgen- 
und Abendland gemwilfermafen au vermitteln wünſchte, 
hatte in der Woraußficht einer folhen Trennung, wie 
fie wirklich eintrat, zwei Vorträge mitgebracht, von de— 
nen er. den einen: „Uber das MVerhältnifi der romani» 
fhen Sprachen zum Pateinifchen”, in der Dauptver- 
fammlung, den andern: „Uber den Einfluß des Arabi— 
fhen auf die romanischen Sprachen‘, in der Verſamm—⸗ 
lung der Morgenländner las, Vorträge aus dem Gr- 
biete der indifhen und germanifchen Sprachkunde (für 
die flawifchen und andere Sprachen ift die Zeit allge 
meinerer Anerkennung ohnehin noch nicht da) wurden 
gar nicht gehalten, und von den Gegenftänden des 
Scuiunterrichts, die doch auch beſprochen werden follen, 
kam blos der Gefchichtsunterricht zur Sprache. Es 
wäre aud dazu ebenfo wenig Zeit gemeien wie zu 
mündlichen Erörterungen, die nicht felten fruchtbringen« 
der find als die, gehaltenen Vorträge jelbft. 

Um diejen Übelftänden abzuhelfen, will es mir ſchei— 
nen, als werde man fünftig dem franzöfifchen wiffen- 
fhaftlihen Verein (Congres scientifigue de France) 
nahahmen und mehre Abtheilungen bilden müffen. 
Schon: 1842 ift bei der Verfammlung in Um der Bor« 
flag, nn su bilden, gemacht, aber aurüdge- 
wiefen worden. Der Vortheil, den ſolche Abtheilungen 


> 
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gewähren würden, ift augenfheinlih fehr gro. Das 
Gebiet der Sprachforfhung ift ein fo ausgedehnte, daß, 
will man es im feiner ganzen Ausdehnung faffen, und 
will man auch die höhern Schulfächer nicht ausichliefen, 
nothwendig eine Trennung flattfinden muß, wenn nicht 
die meiften Vorträge und Verhandlungen für einen 'gros 
fen Theil der Zuböter unetquicklich fein follen. Da- 
durch wird zugleich viel Zeit gewonnen, denn es 
wird au gleiber Zeit im verfchiedenen Fächern gear- 
beitet (gleichzeitig könnten z. B. die Abtbeilungen fal- 
len für Griehifh und Lateiniſch, femitiiche, germanifche 
Sprahen und Mathematik; wiederum gleichzeitig Alter: 
thumstunde im ganzen Umfange, tomanifhe Spracen 
und Erbbeichreibung, auch flawifhe Sprachen u. f. w.), 
und nichts eingebüft, denn allgemeine Verfammlungen 
müßten doch daneben beftchen, in denen die Berichte 
über jede einzelne Abtheilung vorgelefen und Vorträge 
von ganz allgemeinem (namentlich geſchichtlichem) In: 
halte, auch ſolche, bie ſchon in einzelnen Abtheilungen 
mit vielem Beifalle gehalten worden find und deren all: 
gemeinere Betanntwerdung von der Abtbeilung gewünfct 
wird, gehalten werden, und über allgemeine Angelegen- 
heiten des Vereins geiprochen wird, Für diefe allge: 
meinen Berfammlungen genügen zwei Stunden täglich 
volfommen; fegen wir etwa bie Zeit von 2 — 4 Uhr 
Nachmittags dazu an; jo würden die Sigungen der ein- 
zelnen Abtheilungen Vormittags von S—10 Uhr und von 
10— 12 Uhr gehalten, und die übrige Zeit des Tages nad 
der Hauptverfammlung der gefelligen Vereinigung gewidmet 
werben fönnen. Wir müffen offen geftehen, daß nach der 
jegigen Einrichtung fait zu wenige Arbeitsitunden be 

fiehen ; denn da ein Tag für die vorbereitende Sitzung 
megfält, fo find an drei Tagen nur zwölf Verfamm- 

lungsftunden, in diefem Jahre allerdings das Doppelte 
durd) die morgenländifce Abrheilung und dur die aus 

legenden Gottesgeichrten, die gleichfalls noch au einer 
befondern Abtheilung zjufammentraten, Überhaupt wäre 
eö gewiß nicht zu viel, wenn weniaftens vier volle Ar— 

beitstage fefigefegt würden mit je ſechs Arbeitsftunden. 

In einer frühern Verfammlung war geäußert werden: 

„Der Menſch lebe doch nicht blos von gelehrten Sigun- 
gen. Das ift wol wahr, aber diefe müſſen doch fiets 

Hauptzweck des Vereins bleiben, und für das gefellige 

Zufammenleben bleibt doch noch Zeit genug übrig, Wer 

eine fo weite Reiſe gemacht bat, wie viele Sprachfor⸗ 

ſcher fie machen müffen, dem wird es gewiß nicht unlieb 

fein, einige Stunden länger über Gegenftäinde feines 

Faches zu fprechen und ſprechen zu hören. 

Jene Abtheilungen würden auch nicht blos den Vor— 
theil gewähren, daß alle wichtigfien Fächer zur Sprache 
kämen, fondern vorzüglid; auch den, daf die Wertreter 
beftimmter einzelner Fächer einander viel näher rüden, 
während es in den allgemeinen Berfammlungen wegen 
der zu großen Anzahl der Mitglieder ſchwer ift, die Mänmer 
aufzufinden, denen man ben Beftrebungen nad) näher flcht. 

Schr zweckmaͤßig dürfte es auch fein, wenn von ei« 
nem beftimmten Ausſchuſſe jedesmal eine Heine Ein- 
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fabungsfhrift ausginge, im welcher für alle einzelnen 
Adtheilungen Frag en aufgeftellt wären, deren Beant! 
wortung wünſchenswerth erfchiene. Dadurch würde ge⸗ 
wiß Mancher, der jetzt blos Zuhörer iſt, zum Sprechen 
bewogen werden, wenn er einen ihm am Herzen liegen- 
den Gegenftand berührt ſieht, und Jeder könnte zugleich 
einigermaßen vorbereitet zur Verſammlung kommen, wo⸗ 
durch die mündlichen Erörterungen gewiß belebter und 
(ehrreicher werben würden. Jeder Sprachforſchet und 
Schulmann müßte dem Ausſchuſſe Fragen zuſchicken 
Tonnen, deren Beſprechung beim Wereine er vorzüglich 
wünfchte. 

Doch — ich habe dem Sprachforfchervereine feine, wenn 
auch ganz unmaßgebliche Rathſchläge ertbeilen wollen: 
ich wollte mir nur einige Bemerkungen über feine Ent: 
ſtehung, feinen Zwed “und feine Wirffamteit erlauben. 
Wennm ih in die Zukunft vorgegriffen babe, wie ich 
glaube, daf fie ſich für den Verein werde geftalten müf- 
fen, To ift es nur aus der lebendigften Iheilnahme für 
das fernere Gedeihen deffelben gefchehen. Seit fieben 
Jahren hat nun der Verein wohlthätig gewirkt und ift 
immer mehr erftarft; jo möge er denn aud) ferner ge» 
deihen zur Förderung der Wiffenfhaft und Schule, zum 
Segen für die Männer, die ihm angehören, und aur 
Ehre des deutfchen Waterlandes! Auguft Fuchs. 





Sranzöfifhe Memoirenliteratur. 


Mömoires secrets et inddits de la cour de France sur la 
fin du rögne de Louis XIV, par M. le marquis de Somr- 
ches, grand -prevöt de France, publies —— la premiere 
fois et conformement au manuseript du ITme sitcle nou- 
vellement decouverts; suivis de documents inddits relatifs 
a la r@vocation de Pedit de Nantes, avec une introduction et 
des notes, par Adhelm Bernier. Zwei Bände. Paris 1543, 

Man hat mitunter, nicht obne allen Anfchein von Grund, 
die Behauptung aufgeftellt, daß die Memoiren einer Sklavin 
Afpafiens und eine treuere Schilderung von dem mwerfeltäglichen 
Berkehr der alten Welt geliefert haben würden als die Werke 
der aroßen Geſchichtſchreiber Griechenlands. Doc Fönnte dies 
nur eingetroffen fein, wenn jene SHavin eine geiftreiche Frau, 
eine verfannte griechifche Bettina gewefen ware. Hätte fie 
nicht, von bemußter Einſicht oder genialem Inſtinct geleitet, 
aus dem ewigen Wechiel und Wantel der gewöhnlichen Le: 
benserfcheinungen die allein für zukünftige Eulturepodhen auf 
zeihnungswerthen Dinge auszulefen verftanden, würde jie ge 
wiß ein ganz unbebeutendes Buch binterlaffen haben. Mit 
einer Kammerdiener: oder Kammermädchenfeele fchreibt man 
für die Rachwelt nichts Brauchbares und Unentbehrliches. 

Die Vorliebe für eine bis auf die geringften Kleinigkeiten 
ſich erſtreckende hiſteriſche Treue verleitet die Franzoſen der 
neueſten Zeit, oft das wahre Weſen der Geſchichtſchreibung zu 
ſehr aus den Augen zu verlieren, wenn fie, wie e# ſeit kurzem 
mit löblichem Eifer gefhicht, den Quellen und Urkunden ihrer 
Nationalgeſchichte nachzuſpuͤren und nachzugraben bemüht find. 
Es gibt eine unendlülde Reihe mitroffopiier Begebenheiten, 
die ". zu allen Zeiten wiederholen und durd das ausdrück 
liche Seugniß glei ar Wagen Autoren fchlechthin Feine 
Bebeutung und Wichtigkeit erlangen. Der Gefchichtfchreiber, 
der uns ein lebendiges, wahres und mwirfliches Bild einer Eul: 
turperiode vorführen will, wählt die einzelnen großen Begeben: 
heiten, Die einzelnen Heron heraus und fäßt den Schwall 
der Zufälligkeiten als unzählige Zropfen um dieſen Strudel 
runblaufen. 


Das Jahrhundert Ludwig's XIV. liegt überdies noch fo 
nabe, daß die Einbildungstraft, mit Sülfe der aus jemer Zeit 
auf uns gekommenen hifterifchen Denkmäler, ohne große Mühe 
alle Elemente des damaligen franzoͤſiſchen Bolkslebens in Staat, 
Kirhe und Haus zufammenfest und zu einem anſchaulichen 
Ganzen verarbeitet. Zene Denfmäler find meiftend von un: 
fhänbarem Werthe, da fie aufs innigfte mit der Geſchichte und 
Ausbildung. ber Bolksſprache aufammenhängen, welde, als ein 
Zautgemälde der inneren Welt, bie leifeften und lautejten 
Schwingungen des Bolksbewußtſeins wiedergibt und feine fein 
in und geöbften Schattirungen abfpiegelt. Es dürfte daher 

erlich nocd etwas über jenen Zeitraum herauszugeben und 
bekanntzumachen fein, wofern man nicht, was nicht wohl vor» 
auszufegen, bis jegt überjehene wichtige Actenſtücke oder ein 
literariſch bedeutendes Manufcript beibrächte, das, wie die claſ⸗ 
ſiſchen Memoiren von Saint-Zimen, dur die Art und Weiſe 
— eine neue Seite der franzoͤſiſchen Schreibart 
aufdedte. 

Die Memoiren des Marquis von Sources zeichnen ſich 
durch Feine ſolchen Vorzüge aus; was fie über Eigenheiten und 
Begebenheiten am Hofe Ludwig's XIV. beibringen, wiſſen wir 
bereits aus den Memoiren von Dan ‚ und der Verf. 
ichreibt eben Beinen beffern Stil als der wohlbeftallte Hof: 
chroniſt. Der Herausgeber bat daber, wie mir fcheint, die 
Wichtigkeit feines Fundes übertrieben. Recht gern unterfchrei- 
ben wir jene Bermuthung über den Verf. jenes Manuferipts, 
das er, wegen ber Anfangsbuchitaben und des Wappens auf 
dem Zitelblatt, dem Marquis von Sourches beimift. Die 
Schwähe des Inhalts macht meines Beduͤnkens jede weitere 
Erörterung darüber unnoͤthig. Doch muß ich bemerken, daß 
die zahlreichen den Zert begleitenden und faſt ebenfo umfang: 
reihen Randgleſſen mir, troß ber entgegengefenten Meinung 
bes ‚Herausgebers, von einem andern Berf. herzurühren fcheis 
nen. Der Verf. des Tertes ift ein ſehr befchränkter Kopf, ber 
ebenfo wenig Kriegs: und Mriedensfragen als genealogiiche 
und traditionelle egenftände au beurtheilen weiß, dabei ein 
hoͤchſt ſerviler Bergötterer Ludwig's XIV. und feines Hofprunks 
Der Berf. der Randgloffen dagegen zeigt fi in mehren bün- 
digen und lebendigen Bemerkungen als ein unterrichteter, den⸗ 
kender Mann und gibt in einigen iromifchen Wendungen zu 
verftchen, daß cr die Schwächen des angebeteten Monarchen 
wol durchſchaut und die Beftätigung feiner Meinung von der 
Nachwelt erwartet. 

WBahricheinlich wurden diefe Memoiren vom einem Secre: 
tair wie ein Tagebuch niedergeſchrieben und fpäter von einem 
tüchtigen Manne mit Randgloffen verfchen. Db diefe Rand: 
gloifen wirklich vom Marquis von Sources, dem grand-prevöt 
de France, herrühren, wäre inſofern interefjant zu wiffen, als 
wir dadurch eimen Beweis erhalten würden, daß rLudwig XIV. 
es nicht in fo hohem Grade, als er würfchte und beiweckte, 
dahin brachte, feinen nädften Umgebungen und den mit ibm 
direct verkehrenden böhern Staatsbeamten jene ehrfürchtige 
Scheu und Bewunderung einuflößen, womit die franzöfifchen 
Hiſtoriker ihm immer, wie mit einem majeftätifchen Rimbus, 
umbülen; man hätte dann einen Wufichluß mehr über die 
lange und langweilige Komödie, die mit feinem ffandalöfen 
Begräbniffe ein fo fhmählich:# Ende nahm. 

Ben erheblichſtem Interefle find in diefen Memoiren einige 
Nachrichten über die Folgen der Zurücknahme des Edicts von 
Rantes. Der Herausgeber hätte fi auf Bekanntmachung die: 
fer Rarhrichten beſchraͤnken follen, die einen hübjchen Anfang 
zu den gleihfalls von ihm veröffentlichten Foucault ſchen Me: 
moiren abgegeben hätten. Man mußte feither wenig Speciel- 
led über die Art und Weife, wie diefe barbarifche und fanati- 
ſche Mafregel ausgeführt wurde. &o viel aus dem hier Bei: 

ebrachten zu entmehmen ift, ging es dabei ungefähr zu wie 

den graufamen Proferiptionen der erften Mevolution, deren 
Andenken jedem guten Royaliften noch heutzutage uber 
und Entſehen einjagt. Nicht bios, mie man fi 2 
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vorflellt, Yeute aus den niedern Bolksdaffen, Zaglöhner, Band: 
werter, Beine Fabrikanten und Profeffioniften wurden von Haus 
und Hof getrieben und dann mit aller Gewalt und bei ſchwe⸗ 
rer Ahndung vom Auswandern abgehalten; auch große Herren 
vom Beer: und Gerichtsabel, ſehr vermögende MRdnn er und 
fogar Frauen aud den angejebenften Familien wurden wie 
Wild gehetzt und an ber Grenze todtgeſchoſſen, wenn fie aus 
einem Lande zu fliehen fuchten, wo ihr Glaube nicht mehr ge 
litten war. Die allergnäbigfte Erlaubniß, auswandern zu bür: 
fen, befamen nur einige allerhöchfte und dur ihre Verwandt: 

bei Hofe einflußreiche Standesperfonen. Die Foucault’: 

Memoiren enthalten Briefe, in denen der Intendant des 
Poitou beordert wird, die geheimen Bufammenkünfte der Hu: 
genotten ausaufpioniren, nicht etwa um fie auseinanderzutrei⸗ 
ben umd die vornehmften Rädelsführer zu fahnden, fondern um 
die Berfammlungsörter mit Soldaten zu umzingeln und „alle 
Anmejenden erbarmungslos niebersumegelin”. Man fieht, ber 
Abt von Eiteaur, der im 13. Jahrhundert bei der Ginnahme 
von Bezierd fagte, ald man die Keger von den Rechtgläubigen 
nicht gleich zu untericheiden wußte: „Zöbtet fie alle, der Herr 
Bennt die Seinen”, fand noch im 17. Jahrhundert einen Gleich: 
gefinnten. Auch wurde der Krieg gegen bie Hugenotten mit 
ebenio unerhörter Grauſamkeit geführt als der Kreuzzug gegen 
die Albigenfer- 

Aus vorliegenden Memoiren erhellt, dab Ludwig XIV. 
ſich fein Gemwiffen daraus machte, Belchrungen anzunehmen, 
wenn bie babei gu Grunde liegenden Motive auch noch fo nie 
dertraͤchtiger Art waren. Allen namhaften Bebennern der rer 
formirten Religion, die ihren Glauben abſchworen, allen prote: 
ſtantiſchen Geiftlichen, die wieder zum Katholicismus übergin: 

n, wurden durchweg Gnabengebalte ausgelegt, und den Dör: 

en und Landbftäbten, beren wanfelmüthige Einwohner ſcharen⸗ 
weife wieder in den Schoos der römifchhen Kirche zurückkehr⸗ 
ten, auf eine Zeitlang alle Steuern und Abgaben erlaffen. In 
allen Zweigen der Verwaltung erhielten die Neubekehrten vor: 
zugsweiſe vor den andern Mitbewerbern die zu vergebenden 
Stellen, und bie elende Bereitwilligkeit einiger jämmerlicher 
Wichte ging fo meit, daß ein gemwiffer Marquis von Verar, der 
als frifch Bekehrter zum Generallieutenant des Poitou ernannt 
worden war, fidy nicht entblödete, höhern Drt die bedbauerns: 
werthe Dalsftarrigkeit anzuzeigen, womit feine eigene Familie 
an ber Keperei Feftpalte. erall, wo Proteftanten maren, 
wurden einige hundert Mann einquartiert, Die bei den Huge⸗ 
notten Koft und Obdach hatten, und denen bie Offiziere, auf 
Befehl des Miniftes, ans Herz legten, „fo viel Unfug ale 
möglich anzurichten“. Waren Die armen Einwohner von die: 
fen fhnurbärtigen Miffionairen endlich fo ausaefogen, daß fie 
biefelben nicht mehr beföftigen konnten, fo wurden ihre Wöbeln vers 
kauft und ihre Häufer dem Erdboden gleich gemacht. Nichts: 
beftoweniger durften fie bei Todesſtrafe nicht landesflüchtig 
werben noch ſich des entfernteften Verſuchs zur Auswanderung 
verdächtig machen, und alle Landesgrenzen waren jo ftrenge 
bewacht, daS die angebrohte Strafe der Stelle ohne vor: 
läufige Unterfuhung mit Musketenſchuſſen an den Delinguen 
ten vollzogen wurde. Es macht Frankreich feine Ehre, daß jeine 
größten damaligen Geifter, Boſſuet an der Spige, diefe Greuel 
gan in der Ordnung fanden und als ein gang natürliches und 
erlaubtes Staats» und firchenobrigkeitlihes Mittel anfahen. 
Hatte die Regierung Ludwig's XIV. das Recht, mit Dragon: 
naben — fo war auch Danton's und Robespierres 
Regiment berechtigt, mit Septembernaͤchten, mit Pulver: und 
Waſſerhochzeiten zu wüthen. Durfte ein bigoter * von 
Rechtswegen alle Abſcheulichkeiten in —— Dei gloriam 
begehen, jo ift «3 aud den Berftandesfanatifern von 1793 
nicht zu verargen, daß fie ihren republitanifchen Glauben zum 
alleinfeligmachenden n wollten. Es gibt zwar bis auf 
biefen Tag Menjchen, und zwar Menfchen, Die kein Kind trau: 
rig machen könnten, weiche meinen, bie Dragennaden und 
Robespierriaden feien nothwendig gewefen, um die franzöfiiche 


Kation vor Zerfplitterung und Ohnmacht zu reiten; aber fo 
Pönnen nur Diejenigen fprechen, die oben am Ufer auf dem 
Trockenen ftehen und ihre Freude haben an den vom Sturm 
empörten Meereswogen, in beren wildem Elemente Mö 

für eine Dde oder eine metaphyſiſche Abhandlung f 
während der kampfende Schiffer in jebem krachenden Balken ven 
Zod hört. Wie jchön leuchtet ein Feuer durch Die Ferne in der 
Nacht, welches die Wohnungen von Tauſenden verzehrt! 
ten doch Die, welche in einem büftern Spftem alle Weisheit 
ausgefhöpft und in ſchoͤnen Werten und Gefegen alles Bläd 
und ‚Heil der Nationen begründet fehen, möchten jie dech bie 
Augen ein wenig in die Runde wenden und fehen, durch md» 
ched Getriebe fi die Mafchine der Welt regiert; fie würden 
mäßiger, gern mandes Schöne und Gute nicht bezweiſeln, aber 
auch mandye Flitter fi entfärben und manden Firniß ſich ab- 
blättern fehen, wovor Biele wie vor Gögen knien. 2. 
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Staat und Kirche, Religion und Selbſtbewußtſein. 
Dritter und Tester Artikel.) 


Bon der Wiffenfhaft in ihren Verhältniffen 
zur Religion und zum Leben. 

Wir gingen aus, um den hriftlich-germanifchen Staat 
zu ſuchen. Wergeffen wir dies nicht! Wir begegneten 
auf unferer Reife zuerft Denen, welche unter allen Um— 
ftänden der Chriftlichkeit huldigen. Diefen ift der Staat 
böchft gleichgültig, fie verlangen vom ihm nichts weiter, 
als daß er ihren Beftrebungen zur Erziehung der Men- 
fhen für den Himmel feine Schwierigkeit in den Weg 
lege, und wenn er gar diefe Beftrebungen durch Anfiel- 
fung ſolcher Lehrer, welche geeignet find, das heranwach⸗ 
fende Geflecht dem Himmel zuzuführen, und dur) Dar · 
reichung der hierzu keineswegs überflüffigen irdiſchen Mit: 
tel unterftirgen will, fo wird er im ihren Augen ber 
chriſtliche Staat fein. Diefen hriftlihen Staat ftellen fie 
ſich übrigens in der That wie den germaniſchen Staat 
des Mittelalter vor, nur ohne fihtbares Oberhaupt : 
eine Menge von Fändereien, deren jede mit ihren In— 
faffen das Eigenthum eines großen Landbeſitzers iſt. Die 
Kirche, der diefe Herren umd Gebieter fih in Demuth 
zu unterwerfen haben, ift ebenfalls die mittelalterliche, 
aber auch fie wieder ohne ſichtbares Oberhaupt; ihr 
Oberhaupt ift im Himmel. Hinter diefen ſtießen uns 
Andere auf, die ihr Haupt bedenklich ſchüttelten; nicht 
etwa weil fie eingefehen hätten, daß ohne ſichtbares Ober 
haupt und wirkliche, leibliche Drganifation meder mehr 
der alte Staat noch die alte Kirche möglich fei, fon- 
dern nur weil fie in der Wirklichkeit weder die demü- 
thige Unterwerfung des Staats, auf welche die Kirche 
durchaus nicht verzichten kann, nod die Einheit und 
fihtbare Geftalt der Kirche, ohne welche diefe nichts ift, 
irgendwo vor Augen fahen. Das Alles aber fehieben 
fie num auf die Hergenshärtigkeit der Menfchen oder auf 
eingeriffenen Misbrauch, und hoffen, es werde mit Got- 
tes Hülfe und mit Hülfe ihrer Predigt endlich doch noch 
dahin kommen, daß die hohen Landesregierungen ber 
Kirche Freiheit laffen, fih Synoden einzurichten, und daf 
die Kirche ein einiges Bekenntniß ihres Glaubens ab- 


*) Bergi. ben erſten und zweiten Artikel in Nr. 153— 157 und 
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lege; denn, fügen fie, allerdings ift ohne Verfaffung und 
bindendes Bekenntniß keine wirkliche Kirche vorhanden, 
Dann traten wieder Undere auf und lächelten vornchm 
über Jene, Ihr Thoren! zufen fie; ihr meint, über die 
nun einmal lebendig gewordene Bildung ber Welt laſſe 
fi hinmwegfchen. Nein! Die Weltbildung muß fi mit 
dem Chriſtenthum vermählen, und flatt des Staats und 
der Kirche werden wir den chrifilihen Staat haben, der 
Alles in Allem if. Dies zu verwirklichen ift die Auf- 
gabe der germanifchen Völker, und der chriſtliche Staat 
wird alfo zunaͤchſt der chriſtlich «germanifche fein, 

Das ift bald gefagt. Aber wie ficht es mit der 
Ausführung? Wir fragten bei Denen nad, die ſich mit 
ber Auflofung diefer Frage beihäftige haben. Diejeni- 
gen, denen es wirfli wm Ghriftenchum au thum war, 
nicht blos um den Namen für eine Sadıe, die ganz et 
was Anderes ifi, entweder das Gegentheil bes eigentiichen 
Chriftenthums oder eine wichtige Halbheit, alle Diefe 
fürdteten die Allianz mit dem Staat und wollten zwi— 
fhen der bürgerlichen Gefellfhaft und der Religiong- 
gefellfchaft umüberfteiglihe Schranken errichtet wiffen. 
Wenn fie aber ein Syſtem erfunden hatten, mit deſſen 
Hülfe beide Gebiete, wiewol gegeneinander abgegrenzt, 
dennoch ein Ganzes auszumachen fihienen, fo zeigte fich 
bei näherer Prüfung, daß ihre Kirche in der Praris 
nichts Anderes als ein vom Staate durchaus abhängiges 
Inftitut, in der Theorie aber confequent genommen nichts 
Anderes ale die römifche Kirche werden kann. 

Kurz gefagt: Die, welche die Kirche ernſtlich wollen, 
wollen den Staat nicht, und Die, welde wirflidy den 
Staat wollen, wollen die Kirche nicht, fondern nur eine 
Staatsreligion. Wenn fie aber nicht einmal die letztere 
wollen, fondern bloße Privatreligion, und dabei vermei« 
nen, ben Staat in allen Ehren au laffen, indem fie ihm 
zumuthen, ſich um die Religion feiner Angehörigen nicht 
zu fümmern, fo iſt Das nur die Kolge eines beträcht- 
lichen Mangels am Denkkraft: fie wiffen nicht, daß es 
ihnen im Grunde weder mit dem Staate noch mit der 
Religion Ernft ift; denn es bleibt ewig wahr, daf man 
nicht zweien Herren dienen kann. 

Indeſſen beftand doch diefe Zweiheit im Mittelalter, 
Ka! Uber fie fchied auch die Perfonen äußerlich vonein. 
ander, fepte nicht die Zweiheit in das Innere jeder ein 
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zelnen Perfönlihkeit. Hier war die Kirche, dort der 
Staat; diefe hatte ihr eigenes Dberhaupt, jener das fei- 
nige; biefe ihr eigenes Recht, jener nicht minder. Alles 
war nad Zeit und Ort der Perfon geſondert. Diefe 
waren Priefter, Iene Laien; Diefe weihten fih dem 
Himmel, Iene der Erde; Diefe lebten ehelos, Jene freie» 
ten. Erſt feitbem die Neformation diefen Widerfpruc in 
das Innere des Menfhen verpflanzt hat, ift er uner- 
träglich geworden. Wäre er aber nicht dahin verpflanzt 
worden, tie hätte man feiner los werben follen? Im 
Innern der Menfchen arbeitet er num feit Jahrhunderten, 
Die Frucht diefer Arbeit ift die Wiffenfhaft. In ihr ift 
es dem Menfchengeifte nach unfaglihen Anftrengungen 
gelungen, des Widerſpruchs Meifter zu werden, ihn auf- 
zuheben und die Einheit des Geiftes wiederherguftellen. 
Auferlich aber hat fich die Zweiheit und Doppelgeftalt 
erhalten, d. h. nicht wirklich, fondern nur fcheinbar. 
Nicht wirklich; denn das mittelalterliche Verhältnif von 
Staat und Kirche beficht auch felbft da nicht mehr le: 
bendig und wahrhaft, wo nod von Staatswegen bie 
katholifche Religion bekannt wird, und wo dies nicht ber 
‚ Fall ift, gibt es auch dem Unterfchied eines weltlichen 
und eines geiftlihen Staats nicht mehr. Aber ſchein— 
bar; denn man unterfcheibet noch immer ein Neich ber 
Melt und ein Reich Gottes, hegt noch immer die Vor— 
ftellung, daß eine befondere göttliche Anftalt, Kirche ge- 
nannt, vorhanden fein müſſe. Nichts alfo ift natürlicher, 
ale dag Männer von entfchiedenem Sinne und feſtem 
Charakter, wenn fie das Weſen der Sache nicht durd)- 
ſchauen und die Auflöfung des alten Widerſpruchs in 
ihrem Innern nicht mit erlebt haben, wol aber fehen, 
daf der Kortbeftand des alten Verhältniffes nur Schein 
und Täuſchung ift, fi entrüften und wieder Ernft ma— 
chen wollen mit der Kirche und dem Gottesreiche. Der 
rechte Ernft wäre aber nur der, zurückzukehren zu jenem 
Zuftande der Gefpaltenheit, wie er vor der Reformation 
vorhanden war. Dies mird nirgend Plarer eingefehen 
ale da, wo noch die äußere Geftalt jenes Zuftandes bei» 
behalten ift, in der römifch »Latholifchen Welt. Daher 
das Frohloden der Katholiten. Warum fehen diefe hierin 
klarer als die Proteftanten? Das ift nicht ſchwer zu be— 
greifen. Die Proteftanten fühlen es ebenfo gut als die 
Katholiken, daß fie auf dem Punfte angelangt find, wo 
fein Stehenbleiben ift, wo es heift: Nüdwärts oder 
Morwärts! Aber fie wollen es fich verhehlen, weil fie 
fi ebenfo fehr vor dem Vorwärts als vor dem Nüd- 
wärts fürchten. Die Katholiten, die gar nicht vorgegan- 
gen find und feine Urfache haben, fich felbft zu verbien- 
den, überfchauen diefe Lage und rufen Victoria! Aber 
nur Gebuld ! 

Da die Proteftanten ficd nicht vorwärts getrauen 
und rückwärts doch nicht mögen, fo ift nichts natürlicher, 
als dag fie auf taufend Mittel finnen und nad jedem 
Halme greifen, um ſich auf dem Punkte zu behaupten, 
auf dem fie ftehen. Was fie fo weit gebracht hat, war 
der Geift der Freiheit, derfelbe, der in der Wiffenfchaft 
den weitern Kortfchritt that. Jetzt, da fie den Muth 


nicht haben, ihm auf feiner fühnen Bahn zu folgen, ver- 
leugnen zwar ihn nicht wollen und nicht fönnen, den» 
noc aber ſich von ihm losfagen, drüden fie meiftens die 
Augen vor ihm zu und fuchen den Grund der Schwäche, 
an ber, wie fie felbft geftehen müffen, ihr Protefiantis- 
mus krankt, in Allem, nur nicht in Dem, worin er liegt. 
Sie klagen über Anmafung und Gewaltthat des Staats, 
fie Magen über Lift und Bosheit des römifhen Stuhls 
und über Jefuitenfchlihe. Um es zu beffern, ftellen fie 
die mannichfaltigen Spfieme auf, die wir in unfern er: 
ften beiden Artikeln dburchmuftert haben, freien Hülfe und 
läuten Sturm. Bald fuchen fie ſich gegenfeitig zu fkär- 
fen, bald ſchmeicheln fie dem weltlichen Regiment, bald 
ftoßen fie deſſen Arm verächtlich zurüd, bald fuhen fie 
das Heil in einer Wiedergeburt der Kirche, bald im der 
vollendeten Einpflanzung der Kirche in den Staat, und 
der legte Anker ift das fchöne unbeflimmte, ſchon an ſich 
felbft mit dem ganzen Widerſpruch behaftete Loſungs 
wort: der hriftlich-germanifche Staat. Sie wiffen wol, 
daß man auf halbem Wege nicht ſtehen bleiben kann; 
aber daf fie eben auf halbem Wege ſtehen, fuchen fie 
fi) zu verbergen. Das Dafein der Wiffenfhaft, die 
nicht mit ihnen fichen bleiben wollte, fondern gerades- 
wegs auf das Ziel losging, läßt fi indeffen nicht 
ignoriren. Drüden fie aud die Augen vor ihr zu, fo 
Pönnen fie doch, der Andern wegen, die umhberfichen und 
auf die Drakel ihres Mundes harren, nicht fo ganz und 
gar ſchweigen. Wie fie fih gegen diefelbe ftellen, wollen 
wir in diefem Artikel jehen. 

Man wird ſich erinnern, daß in der Schrift des 
Hrn, Gaupp, die in unferm erfien Artikel berückſichtigt 
wurde, ein Verſuch gemacht ift, die Glaubensdifferenzen 
der beiden evangelifhen Gonfeffionen durch Aufftellung 
eiues neuen vermittelnden Belenntniffes zu befeitigen. 
Die Faffung der Dogmen, welche Hr. Gaupp vorfchlägt, 
bringt er auf wiffenfchaftlihem Wege zu Stande. Er 
kann daher die Wiffenfchaft nicht verwerfen. Aber die 
wiffenfchaftliche Unterfuhung ift inzwiſchen fo weit ge 
gangen, die Dogmen überhaupt für aufgelöft und end- 
lich den ganzen religiöfen Inhalt für eine Summe von 
Beſtimmungen zu erklären, welde der Menfh nur aus 
feinem eigenen Wefen genommen und auf ein von ibm 
felbft gefchehenes unbetanntes MWefen aufer ihm über: 
tragen habe. So weit will natürlih Hr. Gaupp mit der 
Wiffenfhaft nicht gehen. Alfo Wiffenfhaft und doch 
niche Wiſſenſchaft. Was thut Hr. Paftor und Picentiat 
Gaupp, der diefes Beides allerdings nicht fein könnte, 
wenn er die Miffenfhaft unbedingt anerfennte? Wie 
fegt er fid) mit der Wiffenfchaft auseinander? Er macht 
es Sich leicht und ſagt: 

Der Dogmatiker darf jich pbilofopbifcher Deductionen über: 
hoben achten, da er mit — Thatſachen zu thun hat, Die er, 
wefentlih auf dem Boden heiliger Geſchichte ſich bewegend, 
als ſolche in fein Lehrgebäude jo um fie nad dem tie 
fen Zufammenbange, in welchem fie miteinander fteben, zu ent: 
wideln. Weitere Fragen, auch die nahelicgendften Folgerungen, 
bat der Dogmatifer das Recht von ſich abaulehnen. Er braucht 
fi gar nicht darauf einzulaffen, fondern hält ſich an die That 
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ſachen und erlaubt jih ba, wo bie Schrift weitern Auffchluß 
verfagt, niemals ihr heiliges Schweigen zu flören. 

Sind aber die Thatfachen übernatürliche, ſolche, die 
nicht im Zufammenhange mit der natürlichen Vernunft 
fiehen, wie kann alsdann die Vernunft den Zufammen- 
bang der Thatfachen untereinander entwideln? D ber 
Gedantentofigkeit, des Unfinns! Und die Thatfachen felbft, 
fie follen aus der Schrift genommen werben; liegen fie 
denn in der Schrift wie Erben in einem Sad, baf 
man fie jo ohne weiteres herausholen könnte? Kann 
man ihrer habhaft werden ohne Kritit? Und wo ift 
dann die Grenze der Kritik? Wenn diefe nun, wie fie 
gethan hat, den menſchlichen Urfprung der Schrift und 
die Unvereinbarkeit ihrer Thatſachen untereinander und 
mit der Vernunft aufdedt, wie foll dann der „tiefe Zu— 
ſammenhang“ entwidelt werden? Und glaube nur Nie- 
mand, daß es Hrn. Gaupp Ernft damit fei, ſich das 
Denken ganz und gar vom Halfe zu halten, Er wirft 
4 B. gelegentlich die Frage auf: „Wie mag man ſich 
denn auf die Allmacht Gottes berufen, die Alles er- 
mögliche? Auch die Allmacht kann ja logiſch widerfpre- 
chende Dinge nicht zugleich wirklich machen, weil Gott 
fi) damit in feinen Werken ſelbſt leugnen würde.” 
Nun bitte ich euch um Alles in der Welt: leugnet ber 
Mann die Allmacht! Wäre denn Das Allmacht, wenn 
Gott durch feine Werke gebunden wäre und diefelben 
nicht in jedem Augenblid verkehren könnte? Hat denn 
nicht Gott Waffer in Wein verwandelt ? Nicht fünf- 
taufend Mann mit fieben Broten gefpeift, daß nody fie 
ben Körbe Broden übrigblieben ; und ale ob es baran 
noch nicht genug wäre, auch noch viertaufend Mann mit 
fünf Broten, daf fogar zwölf Körbe Broden übrigblic- 
ben? Nicht einen Todten, der fchon ftanf, lebendig ge 
macht? Aber da fehen wir was für Leute diefe heuti- 
gen Gläubigen find! Und ein Menfh, der an Gottes 
Allmadht- zweifelt, will von geoffenbarten Thatſachen re: 
den und will bie philofophifhen Debductionen über die 
Achſel anfehen ; er, der behauptet, die Allmacht könne 
nicht logiſch widerfprechende Dinge möglih madhen? D 
Herr Paſtor! Herr Paftor und Licentiat! Wo ift Ihr 
Glaube und wo — Ihr Verftand? — Noch mehr! Bei 
Gelegenheit der Lehre von der Gnadenwahl behauptet 
Hr. Gaupp wörtlich Folgendes : 

Gott ann die Menſchheit nicht anders felig machen, 
ald er es thut, und wenn er es Ddergeftalt koͤnnte, daß die 
Schmerzen des erften und die Qualen des andern Todes dabei 
zu erfparen wären, und es doch nicht thäte, fo wäre er bie 
ervige Liebe nicht. 

Und Diefes läßt Hr. Gaupp durchſchoſſen druden ; 
man bemerfe das wohl (es ſteht &. 152)! Das Alles, 
nachdem er feierlich behauptet hat, der Dogmatifer dürfe 
da, wo die Schrift Auffchluß verfagt, niemals ihr heis 
liged Schweigen ftören und auch die naheliegendften Zol- 
gerungen nicht machen. ber nichts ale Worte, Worte, 
Worte! D, ihre ungläubigen Gläubigen diefer Zeit, die 
ihr mit der Philoſophie buhlt, welche ihr anfpeit; ihr 
Halsftarrigen und Unbefchnittenen an Herzen und Oh— 
ren, ihr wibderfirebt nur dem heiligen Geift (Apoftel- 


geſchichte 7, 51). Spricht au der Thon zu feinem Tö- 

pfer: mas madhft du? (ef. 45, 9). Hat nicht ber 

Töpfer Macht, aus Einem Klumpen zu machen ein Faß 

su Ehren, das andere zu Unchren? (Röm. 9, 21). Und 

diefer moderne Heilige will Gott vorfchreiben, unter wel- 
hen Bedingungen allein er die ewige Piebe fein könne. 

Und läßt es gefperrt druden. Und fürchtet ſich der 

Sünde nicht. Aber warnen wir ihn! Wer erft folche 

Säge aufftellt, wer Gottes Allmaht, Wunder, Gna- 

denwahl aus Vernunftgründen beftreitet und nur halb- 

wege zufammenhängend zu demfen verftcht und ehrlich 
gegen fich felbft ift, der ift zum Atheismus völlig reif, 
mein Herr! 

Diefe unfelige Zerriffenheit des Bewußtſeins ſtellt 
fih am Mläglichften in den Schriften des Prof. Julius 
Müller dar, zugleich aber am widerwärtigften, weil fie 
mit einer Art Nenommage ihre Pumpen zum Fenfter her 
aushängt. Hier fein Neueftes in diefem Genre: 

10. Das Berhältniß der dogmatifchen Theologie zu den anti 
religiöfen Richtungen der gegenwärtigen Zeit. Gine dogma— 
tifhe Borlefung. Bon Julius Muller. Breslau, Mar 
und Gomp. 1843, Gr. 8. 7Y, Nar. 

Er kämpft gegen Strauß’ Dogmatit, oder vielmehr 
er kämpft nicht, fondern nimmt Neifaus und höhnt von 
weitem. Man könnte gegen Strauß nur auf logifchem 
Boden fechten, meint er. Das fei aber nicht Sache 
der Theologie, 

Der chriſtliche Glaube wird ſich vor ein ſolches Forum, 
das inconfiftentefte, wandelbarfte, was es geben kann, nimmer» 
mehr citiren laffen; das Chriftentbum bat auf das Geftändniß 
bes modernen Bewußtfeins, mit ibm in Widerftreit zu ſtehen, 
feine andere Antwort, als die Auffoderung, ſich von ihm inni: 
ger durchdringen zu laffen u. f. w. 

Es ift unglaublih. Man traut feinen Augen nicht, 
wenn man dergleichen lieft, angefichts der Gefchichte ber 
Dogmatif gefprodhen ; denn was hätte der Menſch Un- 
wanbelbareres als gerade bie logiſchen Gefepe, und was 
Wandelbareres hätte es je gegeben als die Dogmatik ? 
Aber jegt die Hauptſache: 

Es ift dem Geſchlechte dieſer Zeit die Wahl geftellt, ob 
es aläubig feſthalten will an den heiligften Gütern der Menfch: 
beit, die allerdings eine Philofophie des Diesfeits nicht zu be: 
weiſen vermag und die doch allein im Stande find, das Dies: 
feit zu verflären, oder ob es an ihre Stelle die bobenloje 
Leere der Negation ſetzen will. 

Es ift unfaglid; Fomifch, daß Dem, was Hr. Müller 
die Philofophie des Diesfeits nennt, alfo einer Lehre, 
deren Inhalt die ganze Welt mit ihrem Reichthum ift, 
bodenlofe Leere und Negativität vorgeworfen wird, wäh: 
rend doc gerade Das, was Hrn. Müller zufolge das 
Diesfeit verflären fol, wahre infanda find, Negationen 


I der Natur, der Welt, des wirklichen Menſchen und fei- 


nes Geiftes, Mit den abgefhmadten Declamationen, 
deren ſich Hr. Müller ftatt der Gründe und Beweife 
fortwährend bedient, können wir und natürlich bier nicht 
befaffen; ich kann nichts thun als die paar Regen her 
ausfuchen, die noch einen Schimmer von Farbe eines 
Gedantens an fih tragen. Hr, Müller hat befonders 
den Sap aufgegriffen und zu feinem Picblingsthema ge: 


macht, daß es mit der. Dereinigung von Glauben und 
BWiffen, von Theologie und Philofophie nichts if. „Die 
chriſtliche Kirche und Theologie hat fih Glück zu wün- 
fen”, fagt er, „daß es zu dieſem entfchiedenen Riffe 
zwiſchen ihr und einem wiberfireitenden philofophifchen 
Prineip gekommen iſt.“ Dies ift eine ganz unklare 
Vorftellung. Laſſen wir bie hriftliche Kirche nur gleich 
beifeite, wir haben. gefehen, wie es mit ihr ficht; was 
aber bie Theologie betrifft, ſo ift diefe nothwendig ein 
Product der Reflection und pbilofophirt im ihrer Weife 
über. den. religiöfen Inhalt, Der vorgebliche Riß ift alſo 


weiter nichts als das Entfegen der Theologen vor dem 


errwachenden Bewußtſein, daß das Denten gar nicht bei 
dem: religiöfen Inhalt als ſolchem ftehen bleiben ann. 
Sobald Hr. Müller die Sache beſtimmter fagen will, 
hat er es auch fogleich nicht mehr mit der Theologie 
zu thun, fondern ſchlechthin mit der Religion. Er fagt: 
„In das Gebiet der chriſtlichen Meligion wird nie 
Einer anders eindringen als durch Glauben und Ber» 
trauen.” Dies ift ganz richtig und heißt nichts An- 
deres ald: Schlag’ dir das Denken aus dem Sinn! Aber 
Hr. Müller fährt fort: „Es find nicht blos Gedanten, 
Begriffe, Lehren, es find Thaten der heiligften Liebe, in 
denen Gott fich hier geoffenbart hat." Man achte auf 
diefes „micht blos“. Alſo doch Gedanken, Begriffe, Leh- 
ren. Gedanken laffen fid doch nur denken; da hilft nicht 
zu. und Vertrauen”. Mo hört das Denten auf? 

Wo fängt das Glauben an? Der Ri, wie man ficht, 
ift in Hrn. Müller's Seele felbft. Um dies au vertu— 
fchen, flellt er folgende finnlofe Formel auf: „Man fin- 
det die ewigen Gedanken Gottes nicht durch logifchen 
Schluß, fondern durch offenes Auge für die Erfahrung, 
durch eine That des Geiftes.” Hier ſpukt Schelling; 
aber lächerlich traveftirt. Schelling will bie Ihat- 
fachen der göttlichen Gefchichte begreifen, d. h. denkend 
ergreifen, dies ift die That, welche er verfündigt; aber 
Hr. Müller fagt kurzweg: ich will Dies und Das glau- 
ben, und wäre es noch fo verrüdt; dies ift die That 
bes Geiftes, welhe Hr. Müller im Sinne hat. Mit 
der That hat es für den religiöfen Standpunkt aller 
dings feine Richtigkeit. Die Offenbarung wird als That- 
fache gefaßt: Gott ift und offenbart fih. Aber auf dem 
beuchlerifhen Standrunfte der modernen Theologie hat die 
That, durch welche der Menſch die Offenbarung fi an- 
eignet, keinen Sinn mehr. Beuerbach bemerkt fehr rich» 
tig: „Der Offenbarungsglaube ift ein findlicher Glaube 
und nur fo lange refpectabel, fo lange er kindlich iſt.“ 
Nachdem aber erſt Riffe entitanden find, nad dem Sün- 
denfall des religiöfen Bewußtſeins, ift ed mit der Kiud⸗ 
lichkeit aus. Die That der Theologen ift fein unbe» 
fangenes Glauben und Vertrauen, fie ift „nicht blos“ 
Betrachten und Anerfennen göttlicher Thatfachen, fon- 
bern bat nebenher Gedanken, Begriffe. Der Theologe 
weiß es, daß er die Wahl hat, wie Hr. Müller fagte, 
ob er gläubig fefthalten oder ob er denken, negiren will, 
Mit der Wahl ift die Dual da, und die Qual der mo- 


dernen Theologie iſt bie jämmerlichfte, die ſich bemfem. 
läßt. Sie will und muf Hug fein, und die Kinder der 
Welt find doch immer noch klüger. Die moderne Wif- 

fenfchaft, fagt Hr. Müller, beftreite der Religion das 
Recht. der Eriftenz. Diergegen wendet er ein: das fei 
gerade fo viel, al& ob man der Natur bas Medht ber: 
Eriften; nehmen wolle; biefe fei nun einmal da, ebenſe 
bie Religion. Ein fchöner: Vergleih! Die Natur kann 
der Menfch nicht: machen, die: Religion kann er machen. 
Meint aber Hr. Müller. diefe Begriffe nicht in ihrer 
Abftraction,. fondern denkt er am den beftimmten Inhalt 
derſelben, fo follte er. nicht überfehen, un ber Menſch 
auch der Natur das Recht fortwährend fireitig macht 
for zu fein, mie fie ift, imdemt er fie cultivirt. Die Ne 
ligion ift allerdings auch etwas, das im ber geiftigem Mar 
tur des Menfchen liegt, fie hat einen Inhalt von bes 
ſtinunten Vorftellungen ; da bierin die Freiheit ganı auf 
ihrem Felde ift, fo ift das Recht, die Eriftenz diefer 
Formen umzuwandeln und zu cultiviren, noch augen: 
ſcheinlicher als in Berug auf die Natur. Was meint 
Hr. Müller hierzu? Er kann es fich ſelbſt nicht verheh · 

lem, daß doch ein Unterſchied zwiſchen ber Natur um 
dem libernatürlihen in ber Religion fei. Die Natur, 
fage er, fei finnengreiflih ; da dies bei der Religien 
nicht der Fall fei, fo könnten in ihr „bie ärgfien Zi 
ſchungen“ ftattfindem Dieſen Unterſchied weiter zu ver 
folgen hütet ſich Hr. Müller wohl, er fünge plöglich 
an, gegen bie Überweisheit der Atheiften zu declamiren. 
Derlamiren ift nicht widerlegen. Wäre es aber nicht 
beffer, wenn man doch nicht widerlegen will ober 
kann, die Sache lieber gar nicht zu erwähnen ? 

(Die Fortſetzung folgt.) 
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Staat und Kirche, Religion und Selbſtbewußtſein. 
Dritter und legter Artikel, 
(Bortfegung aus Wr. 314.) 

Hr. Better, deffen Schrift über das evangelifche Be- 
fenntnif in unferm erften Artitel vortam, geht viel un« 
fhuldiger zu Werke. Er weiß wirklich nichts von der 
Philoſophie, fie ift ihm ein boͤhmiſches Dorf. Daher 
hat er für fie eine fouveraine Verachtung. Er hat et- 
was vom Pantheismus läuten hören. Pantheismus und 
Philoſophie ift ihm gleichbedeutend. Die „wilden Aus- 
wüchfe des rohen Pantheismus”, wie er fih ausbrüdt, 
find ihm gar nicht fürchterlich. Ein Kind, das ſich noch 
nie in die Finger gefchnitten, hält ein ſcharfes Sicher: 
meffer für nichts fonderlich Gefährliches. Gegen den Pan 
theismus, fagt Hr. Vetter, hat die evangelifche Kirche 
fhon einen gewiffen Sieg im Benuftfein ihres Blau- 
bens und kann ruhig warten, wie diefe Formen des mo- 
bernen graffen Pantheismus ſich felbft aufgeben und zer— 
flören werden. Das iſt alfo ein Glaube, der in feiner 
Kindlichkeit refpectabel if. Nur Schade, daß Hr. Ver: 
ter doch auch wicder keinen Glauben hat, denn er ver 
traut nicht der Kraft des Herrn, fondern ruft, wie wir 
im erften Artikel gefehen, die Staatsregierungen zu Hülfe, 
um der Orthodorie auf die Beine zu helfen. Hierin ift 
er offener und chrlicher als Hr. Müller, ber es „cin 
ungeſchicktes Strategem der Neuerer“ nennt, daf fie die 
Religion für etwas ausgeben, „was im Bewußtſein der 
Gegenwart, namentlich ber gebildeten Glaffen gar nicht 
mehr vorhanden fei, während body überall wieder reli» 
giöfes Leben aufwache, in Kunſt, in den edelften Re— 
präfentanten der Nation‘ u, |. w. Diefes Schielen nad 
der Kunſt, nach den Gewaltigen der Erde, zeigt beut« 
licher als irgend etwas fonft den heuchleriſchen Charakter 
eines folhen Chriftenthums, das nicht auf die Kraft des 
findlihen Glaubens gegründet ift, fondern ſich überall 
ängftlich nad vornehmen Baranten umficht. Noch auf: 
fallender verräth fi die Ohnmacht diefer erfünftelten 
Glaͤubigkeit im Kampfe gegen die Wiffenfchaft bei einem 
der Nachtreter Müller's. 

11. Kirchliche Zeit: und Lebentfragen, beantwortet von Fried: 
rih Feldmann. Eottbus, Meyer. 1843. Gr. 8. 22%, Nr. 

Dieſes Predigers letzte Zuflucht ift Schleiermacher. 
Er wehrt fi mit Verzweiflung gegen Strauß. Gleich 


in der Vorrede ftügt er ſich auf eine Stelle von Julius 
Müller, welche lautet: 

Nicht als Lehre, deren Inhalt aus allgemeinen Berftan: 
beögefegen zu bemonfteiren wäre, fondern als eine Thatſache 
ift das Ehriftenthum in die Welt eingetreten. ... Nur durch 
innere That des hingebenden Vertrauens tritt der Menſch in 
die höhere Drönung ein u. f. w. 

Und dennody rankt fich der arme Mann an Schleier 
macher an, den er gegen den Vorwurf des Pantheis- 
mus eifrig in Schug nimmt. Er fagt: 

Schlelermacher ift dem Grundſatz credo ut intelligam 
größtentheils treu geblieben. (Größtentheils.) Schleier: 
macher trifft, minder MWefentliches übergehend, in den wahren 
Lebenselementen des Chriſtenthums mit den kirchlichen Beftim: 
mungen zufammen und nimmt die einer verflachenden Verſtän— 
digkeit anftößigen Lehrſtücke aufs geiftvellfte für Ale in Schutz, 
die mit ibm auf dem Boden chriſtlicher Subjectivität ſtehen. 
(Aufs geiſtvollſte. Chriſtliche Subjectivität.) Der Mittelpunkt 
dieſer chriſtlichen Subjectivität ift Schleiermacher's Ehriftologie, 
der Jumel feiner frommen Erregungen, die Krone feiner für 
die Kirche des Erlöfers aufgebotenen Dialektik u. f. w. 

So mit der Wiſſenſchaft buhlend will Hr. Feldmann 
ein Ehrift fein, der „nur durch innere That des hin— 
gebenden Vertrauens (criftlicher wäre: durd den Glau» 
ben) im bie höhere Ordnung eintritt“. Die Idee vom 
Gottmenfchen, welche die Strauf’fche Speculation auf- 
ftellt, nennt Sr. Feldmann „das Monftrum des Gott- 
menſchen“. Als ob fein äfthetifcher Chriftus nicht mon- 
firös wäre. Er macht der Epeculation ziemlich haͤmiſch 
den Vorwurf, fie befördere die aͤußere Genuffucht. Und 
was thut er? Er behält fih für den Himmel ausdrück. 
lich „Freuden äußerer Genüffe” vor, Alſo entbehren 
kann er fie nicht; aber er iſt zu ſchwaͤchlich, fie gegen- 
mwärtig zu ergreifen, und kitzelt feine Phantafıe mit den 
Bildern zukünftigen Genuffes. So find diefe Leute, 

Hr. Feldmann confrontirt die religionsphilofophifchen 
Lehren der Hegel’fchen Speculation mit den chriſtlichen 
Dogmen Stud für Stud und zeigt, daß fie nicht mit 
diefen zufammenftiimmen, weil „bie chriftlihe Welt: 
anfhauung auf ein Ienfeit binweift und fich die Kirche 
ihren felbftändigen „überweltlichen Gott nicht kann neh» 
men laffen“. Darin hat er recht. Aber er kann fich nicht 
entfchlieien, fi den Dogmen blindlings in die Arme 
zu werfen. So große Furdt er vor der Philofophie hat, 
ebenfo große Furcht hat er vor ber Unvernunft, Gr 
hitfe fid auf gar komiſche Weiſe. Es ift freilich nichts 
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Neues, verdient aber in der modernen Ausdrudsweife 
des Verf. angeführt zu werden. Er unterfcheidet „Uber 
vernünftiges” und „Widervernünftiges”. 

Kur gegen Widervernünftiges, fich jelbft Widerfprechendes, 
d. b. gegen Lehren, melde at unbegreiflih find und es 
ewig bleiben, gegen tehren, die fi) dem Denfen als rabicate 
Unmöglichkeiten auforingen, wird bie Bernunft, falls ſich folche 
in einer Offenbarung fänden, Einfpruch thun dürfen. 

Wenn man es nicht ſchwarz auf weiß vor ſich fähe, 
fo wäre ed kaum glaublidh, daß die Selbftverblendung 
fo weit gehen fann. Hrn. Feldmann's inneres Gefühl 
und Gewiffen ift ehrlicher als fein Raifonnement. Es 
hat ihn gezwungen, diefe Schrift zu fchreiben, in der er 
nichts weiter thut, als daß er ſich die Frage beantwortet, 
ob die Kirche, als Pflegerin der höchfien Menfchheite- 
intereffen, von ber neueften Philofophie Gefahren zu be- 
forgen habe. So handelt nur die geheime Furcht, nicht 
das Vertrauen auf die Wahrheit. Der Glaube jauchzt: 
„Das Wort fie follen laffen ftahn und fein’ Dank dazu 
haben.” Hr. Feldmann antwortet: Bei gehöriger 
Morficht werde wol die Kirche nichts zu beforgen ha— 
ben; denn gefährdet fein könnten die Grunddogmen 
(sie) der chriftlichen Kirche nur, wenn eine Allein: 
herrſchaft der Speculation einträte. Das werde aber 
nicht gefchehen, denn man fähe ja, mit welder Feind« 
feligteit die Speculation von allen Seiten angegriffen 
werde. Die Speculation ſchenke dem Leidenden und Be: 
trübten feinen wahren Troft, führe zu fittlihem (sic) 
Indifferentismus, fehneide die Ausficht auf jenfeitige „Er: 
fenntniße, Wirkens- und Genuffreuden” ab. Daher 
werde wol das Wolf fie niemals fich aneignen. Zuletzt 
tröfter fih Hr. Feldmann noch mit den Zerwürfniſſen 
im feindlichen Feldlager. Soldyer Art find die Noth- 
anker der modernen Gläubigfeit. So zittern und fo be- 
ſchwichtigen ſich heutige proteftantifche Prediger, Jene, 
die berufen find, dem Wolke das Brot des Lebens dar- 
zureichen. Über gibt es denn gar feine Männer mehr, 
die einen beffern Grund des Vertrauens haben, bie ſich 
trogig mit dem Schilde des Glaubens waffnen? Es gibt 
Deren. Ich will gleich beifpielshalber einen eifrigen Lu— 
theraner vorftellen, der fich dadurch auszeichnet, daß er 
dem Glauben praktiſch aufjuhelfen trachtet; er hat in 
Bern eine Evangeliftenfchule gegründet und ganz kürze 
lich erſt wieder einen Aufruf um Unterftügung dieſer 
Miffionsanftalt ergehen laffen. 

12. Hegel» Strauß. und ber —— Von De Va— 
lentü. Baſel, Bahnmaier. 1843. Gr. 8. 6%, Ragr. 

Auch De Valenti alſo ſtreitet wider Strauß. Wie 
Feldmann ſtellt er Punkt für Punkt die Lehrſtücke der 
pantheiſtiſchen Philoſophie dem chriſtlichen Dogmen gegen- 
über. Aber er tritt nicht fo ſanft auf wie Jener; 
er hat vielmehr einen Donnerkeil im Munde. Er ta- 
delt es ausdrücklich ſehr, daß man fo belicat mit der 
gottesläfterlihen Philofophie umgehe und fie ohne hin- 
länglichen Abfcheu und Ausdrud des Entfegens tractire, 
fonderlich beim Jugendunterricht. 

Bier g ich ift eb, wenn der Schüler, durch des Lehrers 
Schuld, auf den Gedanken gebracht wird, daß Zegterer wol 


ar felbft etwas Reigendes (Intereffante) an den Kegereien 
nde, welche eben, einer herrſchenden Seuche glei), in der 
Blüte ihrer Verführungskraft ftehend, Zaufende hinwegraffen. 

Die Hegel’fche Philofophie ift geradeu vom Satan 
eingegeben ; der menfchliche Geift von Natur und Ge 
burt hätte nimmer zu folder Selbftverfiofung gelangen 
fönnen. Aber Schleiermacer kommt nicht beffer weg; 
fein Syſtem ift nur die erfie Stufe „geiftiger Selbfiver- 
flüummelung und einer zum erflärten Atheismus heran- 
reifenden Gewiffenlofigteit, welche unfere Zeit auf fhauer- 
liche Weife als eine große und entfcheidende Gerichts: 
epoche bezeichnet”; Hegel s Pantheismus dann die zweite 
Stufe. Die Kritit der Hegel’ihen Philofophie, melde 
De Valenti liefert, fellt heraus, daß die Philofophie ift: 
I) antichriftifh; 2) gottlos und gottesläfterlich, infofern 
fie Gott zum Urheber des Böfen macht (dabei „wahrhaft 
teufliſch ſchlau, man hört die alte Schlange in Perfon 
reden”); 3) lügenhaft und betrügerifh; 4) unverſchaͤmt 
(weil ein Einzelner „ſich vermift, gegen diefe Molke von 
Zeugen aufzutreten”); 5) unklar und verworren, und 
darum unphilofophifh und ummviffenfchaftlich ; 6) voller 
grober Widerſprüche; 7) abgefhmadt (weil der abfelute 
Geift bis auf Hegel noch niemals recht zu fich felbft ge: 
fommen wäre, meil der Ernft des MWeltdafeins als ein 
Spiel der Idee mit fich angefehen werde u. f. w.). 
„Wie wird man fi einft entfegen über eine Zeit, bie 
in ſolchem Gallimathias die ewige Wahrheit zu finden 
vermeinte!“ 

Ebenſo ift Hr. De Valenti ſehr verwundert darüber, 
daß die gottlofe Lehre, die Strauß, aus Hegel's Unbe: 
ftimmtheit hervortretend und ber erflaunten Melt dag 
Geheimniß der Gottlofigkeit verrathend, an den Tag ge⸗ 
bracht, ſo großen Aufruhr in der Chriſtenheit ertegen 
konnte. Er ſagt: 

Dieſe Erſcheinung läßt ſich nur dadurch erklären, daß eben 
unfere dermalige, offenbarungsgläubige Theologie (chrwürdige 
Namen abgerechnet) der Verftodungsgewißheit verruchter Spät: 
ter Feine weltüberwindende Gewißheit der Kechtfertigungsgnade 
und der Gotteskindſchaft entgegenfegen konnte. Diefes Sla- 
bensſiechthum, weldyes, in ungebrocdener Eitelkeit, neben der 
Dornentrone und dem Kreuze des Heren fi) auch noch mit dem 
Philofepbenmantel und dem Dichterfränglein ſchmücken und in 
dem goldenen Spiegel des Zeitgeiftes felbft bewundern möchte, 
hatte der Zeufel durch feine Apoftel Liftig und glücklich genug 
aus gekundſchaftet. Nicht ohne Grund Durfte fi daher eine 
ſolche Geißel Gottes erheben, um eine gewiſſe, falſch berübmte, 
neue, offenbarungsgläubige Mobdetheologie mit einer Wurft- 
maffe zu vergleichen, deren Kleifch von der Kirchenfehre, deren 


Spet von Schleiermacher und deren Gewürz von Degel ger 
nommen jei. 


Endlich fragt De Valenti: „Was ift nun zu thun, 
daß die bereits bis in das Mark der unterfien Volks— 
maffe eingedrungene gottesläfterliche Lüge mit Erfolg be- 
fimpft und das Argerniß von der Gemeinde Gottes ab- 
gewendet werde?” Er antwortet: Es fei der verkehrte 
Weg, Strauß Eritifch zu widerlegen. Dergleichen Ver— 
ſuche feren „gerade das ſicherſte Mittel, die Bafılisten- 
eier folcher Belialsvögel auszubrüten und ihnen erfi zu 
einem Unfehen und zu einer Bedeutung zu verhelfen“, 
Bielmehr müffe man ihnen einfach den Glauben ent- 
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gegenhalten, außer diefem Zeugnif der Gnade aber auch 
noch das Schwert des Geiftes, das Wort Gottes, die 
heilige Schrift, umd endlid müffe man demüthig fein, 
die eigene Schwachheit und Eünde befennen, nicht 
„geiftreih, wiſſenſchaftlich, vielfeitig oder gar allfeitig ” 
fein wollen. 

Aber o wehe! Nicht nur hat Hr. De PValenti dem 
Hegel’fhen Enfteme nachzuweiſen verfucht, daß es neben 
feinem antihriftifhen und gottesläfterlichen Wefen auch 
„unklar und verworren, unphilofophiih und unmiffen- 
ſchaftlich“ feiz nicht nur fpricht er felbft gelegentlich von 
der „ansubauenden wahren Wifienfhaft”, melde 
„Kragen zu Flarem Bewußtſein bringe“, auch ge: 
gen Strauß unternimmt er, ungeachtet feiner dringenden 
Ermahnung, von Berfuchen kritiſcher Widerlegung ab» 
zuftehen, ein Eritifches Erperiment, indem er fagt: fo 
lange Strauß die Echtheit der Paulinifhen Briefe nicht 
zu vernichten möge, fei feine Lehre von der „abſichtlos 
dichtenden Sage” felbft eine abgeſchmackte Mythe. So 
ſticht auch Hrn. De Valenti die Eitelkeit, feinen kriti— 
ſchen Wig zu zeigen. Zwar zieht er gleich darauf den 
Krebs der Gerechtigkeit wieder an und ruft aus: „Das 
Chriſtenthum ift eine unerfteigliche Bergfefte, auf der 
man ruhig aller Reinde fpotten fann, von der man 
gar nicht herniederzufteigen braucht, um fi mit dem 
Raubgefindel, das fie belagert, herumzuſchlagen.“ Aber 
kaum ift das ſtolze Wort aus feinem Munde, fo läuft 
er ſpornſtreichs von der Bergfefte herunter und nimmt 
„die gläubige Kritit” gegen das Gefindel in Schug, „die 
in Bezug auf die Authentie des Kanons im Ganzen 
wie im Einzelnen zu der fortgehenden Hausarbeit der 
gelehrten Theologie gehört”. 

So corrofiv ift die Kritik und Wiffenfhaft. So hat 
fie ſich in alle Geifter, auch in die widerftrebendften und 
trogigften, hineingefreffen ! 

Wir müffen bier noch einmal auf Vinet zurück— 
tommen. inet fühlt zu gut, daß die weltliche Wiffen- 
fchaft ein Necht des Dafeins habe, ift zu tolerant, um 
fie au verdammen. Er will fie außerhalb des religiöfen 
Gebiets gern in ihren Ehren laffen und erwartet von 
ihr zum Dante dafür nur Diefes, daß fie aud den re— 
ligiöfen Überzeugungen nicht zu nahe trete. Wie ift das 
aber möglich? Iſt der Vernunft erft einmal Raum gemacht 
im Menfchen, fo dulder fie feine Nebenbuhlerin. Vinet 
geht zwar, mie wir gefehen, davon aus, daß in den 
Menfchen zwei unterfchiedene Kräfte gelegt feien: Ber- 
nunft und Gemwiffen. Vom Gewiffen behauptet er, es 
ftamme nicht aus der Vernunft ber, fondern fei gany 
andern Wefens als diefe, es entziehe fich jeder Analyſe, 
man tönne fein Dafein nicht anders erflären, als daf 
man feinen Urfprung dem Himmel zumeife. 

Alles was im Stande ift, die Beftimmung des Menſchen 

u veredeln, feine Sitten fanfter, feine geſellſchaftlichen Ber- 
indungen geregelter, feine Sicherheit ftärker, feine Nüglichkeit 
umfaffender, fein ganzes Wefen vollfommner zu machen, kurz 
alles Das, was für ihn wünfdhenswerth ift, bietet ihm die Re: 
ligion, nämlich die des Herzent. 

Wie kann aber Vinet nad biefen Erklärungen der 


Religion den. Charakter beilegen, unwandelbar, unabän- 
derlich zu fein? Gibt es Unfieteres als das Hera? Und 
dennoch hat er recht. Das vergötterte Herz ift ſtets 
baffelbe, das allgemeine menfchlihe Heri, das fi felbft 
geniefende, unendliche, über den Bedürfniffen jchwebende 
Herz. Daher fagt Vinet: 

In der politiſchen Inftitution, bie ein Product der gebie: 
terifhen Rothwendigkeit, wird den gemeinichaftlichen Bedürf: 
niffen ein Zheil der Freiheit aufgeopfert, in der religiöfen wird 
die Freiheit aufs herrlichfte offenbart und entwickelt. 

Die Freiheit, um die es bier zu thun ift, hat feine 
andere Bedeutung ald die der fchrankenfofen Willkür, 
Daher ift diefe Freiheit nur eine ſtets zufünftige, jen- 
feitige, d. h. eigentlich eine blos gewunſchte. Auf Er- 
den, im der Wirklichkeit kann fie allerdings nicht ftatt- 
finden. Die alten Chriften trachteten danach, fich dies» 
feits der Bedürfniffe zu entfchlagen; fie hatten überhaupt 
ein ſtärkeres Gefühl von der Zufammengehörigkeit des 
Fleiſches und Geiftes. Sie konnten im Senfeit des Flei⸗ 
ſches nicht entrathen, glaubten am deſſen Auferftehung 
und Fafteieten das Fleiſch im Diesfeit, um den Geift zu 
reinigen. Die moderne Doppelwelt von Diesfeit und 
Jenſeit ift nur der hohle Schein jener alten, eine Aus- 
leerung und Vernichtung der alten Vorftellungen, eine 
prafeifche Kritik derfelben. Die modernen Chriften ha- 
ben Alles, was den Inhalt ihrer religiöfen Vorftellungen 
ausmacht, nur in der Einbildung; es kann damit gar 
nicht Ernft gemacht werden und wird aud niemals 
Ernft gemacht. Wenn PVinet die religiöfe Geſellſchaft 
oder Kirche als die Megion betrachtet, im welcher voll- 
fommene Freiheit herrſcht, fo ift das nur eim füßer 
Zraum; denn wenn es mit der Gefellfchaft zum wirt 
lihen Dafein kommt, fo treten auf der Stelle die Ge 
felfhaftsbedürfniffe, Einrichtungen, Wahlen, Cabalen, 
Intereffen ein, und mit der eingebildeten Freiheit ift es 
nichee. Ferner träumt er, daf feine Religion des Her« 
zens die Sitten der Menſchen fanfter made, und was 
dergleichen mehr war. Jetzt wacht er auf; er geht dar 
an, irgend eine beflimmte Ihatfache ber religiöfen Ger 
ſchichte zu betrachten. Er fagt z. B.: 

Das Verfahren der Hebräer in Paläftina wäre eine fchaus 
berbafte Graufamkeit zu nennen, hätte nicht Gott felbft fie ger 
boten, denn nur er konnte Bollmadyt zu dem Morden und Rau- 
ben ertheilen, wodurd er feinen Aoriheu gegen die Abgötterei 
au erkennen gab, 

D der fanften Sitten, welche das religiöfe Herz ge— 
biert! Aber das kommt bavon, wenn man die Vernunft 
ausfchlieht und das Herz ihrer Herrfchaft entzieht! Mir 
net fagt dann noch: 

Bei einem ſolchen Zuftande, wie ihn die Verfaffung bes 
jübifchen Volks darftellt, it nur eins von beiden möglich: 
—— er iſt göttlichen Urſprungs eder er iſt furchtbar 

tannuch. 
Hat es nicht etwas Furchtbares, daß der tolerante, 
humane Vinet zu ſolchen Gedanken kommen kann, wie 
er fie über die bibliſchen Geſchichten des jüdifhen Wolke 
äußert? Kann die Vernunft diefes dulden? Nein! man 
muß erft den Menfchen in ein elendes Doppelwefen zer- 
riffen haben, um beffen Befig fich zwei wiberfprechende 
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Kräfte ſtreiten, man muß erfi felbſt ein zerſpaltenet 
Wefen in ſich tragen, um fo der Menſchlichkeit ins Ant- 
fig ſchlagen au koͤnnen. 

(Die Bortfetung folgt.) 





Notigen. 
General Bermoloff. 

Das neuefte Vierteljahrsheft des „Foreign quarterly re- 
siew“ theilt nach einem Manufeript, deffen Berf. ein von De 
ausgeber perfönlich befannter englijdher Reifender, „Notes of 

a recent traveller on the armies and the military power of 
Russia" mit, worin Dasjenige, mas Andere über Sie inner: 
lihe Schwähe und die Mängel des ruffiichen Heeres in der 
ledten Zeit behauptet haben, zum Theil beftätigt wird, obmol 
der Verf. jemes handſchriftlichen Berichtes F die Tapferkeit 
und Ausdauer des ruſſiſchen Soldaten eine viel günftigere Mei⸗ 
nung begt, als einige jener frühern Veröffentlichungen, ins · 
befondere der Verf. der „Revelations ete.“ Er ift nämlidy der 
Anfiht, daß, wie auch der Charakter des ruffifchen Seldaten 
fidh zeigen möge, infofern es fih um einen erungs krieg 
handein mürde, man feine Standhaftigkeit, feine Batetlands 
liebe und Dingebung nicht bezweifeln dürfe, wenn eb die Ber 
theidigung der Grenzen feines Baterlands geaen jeden Einfall 
der Rremden gelten würde. Es herriche überhaupt in Nuf: 
land unter allen Glaffen ein tiefer Haß gegen alle Ausländer, 
und ſollte cin fremdes Heer je den ruffiichen Boden betreten, 
fo würde das eigentliche Rußland (mit Ausnahme der polnis 
fen und finniſchen Provinzen) fid wie Ein Mann dagegen 
erheben. Hingewieſen wird dabei jedoch auf die merfwürdige 
Grideinung, daß bie Ruſſen ihre — Erfolge zum 
allergrößten Theil militairifhen Fähigkeiten verdanken, die 
keine Rationalruffen waren oder find, indem feit Peter des 
Großen Zeiten Rußland nur fieben Eingeborene aufsumeifen 
babe, die auf den Namen geſchickter Heerfuhrer Anſpruch mar 
hen durften: Galizin, Dolgorudi, Romanzoff, Suworoff, Ku: 
tufohf, Yermoloff und Pastewitih. Interefjant ift, was er 
von dem Charakter Yermoloff s erzählt, welcher befanntlich im 
Heere die ruffiich nationale Partei mit ihren Groberungsent: 
würfen repräfentirt, Gr war, wie man weiß, mit den aus 
gedehntejten Vollmachten, ja mit beinahe unumf ränkter Ge: 
walt Oberbefehlshaber und Stattpalter in den kau aſiſchen än: 
dern, wo er unter Allen, Die vor und nach ihm den Dber: 
befehl dort geführe haben, die größten Erfolge gegen die un: 
beswinglichen Gebirgsvölfer davontrug. Aber die argwöhnifche 
Politit des Cabinets zu St.» Petersburg fab einen fo fäbigen 
und thatkräftigen Charakter für zu gefährlich in dieſer Stel; 
{ung an, und er ward durch Paskewitſch eriegt. Als Borwand 
feiner Abberufung gebraudte man den Pormurf, daß er feinen 
Soldaten geftattet En ftatt ihrer unbeholfenen ruſſiſchen Pa: 
geruniform die im Kaukaſus eigenthümliche und den Boden 
und Klimaverhältnifien entſprechende Landestracht zu tragen. 
Paskewitſch batte firengen Befehl in diefer Hinſicht, Alles 
nady der von St.: Prteräburg ergangenen Vorſchrift in den 
alten Stand zu feßen. Die Rolge davon war, daß unter den 
Truppen’ eine große Sterblichkeit einrif, und man nad ver: 
ſchiedenen misglückten andern Verſuchen ſich nad) zwei Jah: 
ren wieder zu der von Vermoloff eingeführten Bekleidungs— 
weiſe zurüdzußchren gezwungen fab. Ws Soldat jteht Yermo⸗ 
loff, — weit die Stellung, die er innehatte, ihn bewähren 
Tonnte, unübertroffen da, als Menfch ift fein Ruhm nicht frei 
von den Flecken mander Braufamkeit und gewaltthaͤtiger Hand: 
lungen. Er ließ die Glaubensvorurtheile in den Provinzen, 
die er verwaltete, fowie die Ehre der georgifhen Frauen von 
feiner Soldateska vielfach verlegen und fanden. Als einjt 
auf ein ruffiiches Bataillon auf deſſen Marfche durch ein Dorf 
Schüſſe gefallen waren, ließ cr allen Individuen männlichen 
Seiclechis darin die rechte Hand abbauen, ein andermal bei gleis 
her Gelegenheit Alles ohne Unterfehied über bie Alinge fpringen. | Munde er die Iegtern Dhatfadhen erfahren iii. über die Alinge fpringen. 


Wie groß feine Gewalt und fein Anſehn war, gebt daraus 
hervor, daß, als er einft vom Kaifer Mlerander den Befehl er: 
bielt, das Poftgeld au erhöhen, er weigerte, dies zu thun, 
weil er die Behr für Unpelitife ielt, und das ür: 
digfte dabei, man ließ in biefem Lande, wo den Befchlen des 
Keifers gleiche Ehrfurcht gegollt werden muß wie den Gebo- 
ten Gotte6, diefe Richtachtung der Paiferlichen Gebote ungeabr: 
det hingehen. Bei einer andern Gelegenheit verlangte er nad 
einem gewonnenen Treffen in einem — Schreiben 
an den Kaiſer eine Anzahl Orden und nungen für feine 
?eute, darunter einen Drden der erften Elaffe für feinen eige: 
nen Adjutanten. Das Berlangte traf aud) wire; kurz dar · 
auf ein, nur hatte der Adjutant einen Orden zweiten eder 
dritten Ranges erhalten, während ber Kaifer dem begehrten 
für einen andern Dffigier aus hoher Familie beftimmt hatte. Ber: 
moloff aber zögerte nicht, darüber nach feinem eigenen Gefallen 
zu verfügen, und ſchrieb dies an den Kaifer zutück, indem er 
ihn von dem Irrthume, den er (ber Kaifer) begangen, in 
Kenntniß jeptel Der Haß, den er perfönlic gegen die Aus 
länder, insbefondere die Deutſchen hegte, mit denen er einen 
großen Theil der höhern Stellen im Heere befegt ſah, geht 
aus der Antwort hervor, die er dem Kaifer Alerander gab, 
als diefer ihm nach einer glücklich geflagenen Schlacht fragte, 
mie er ihn belohnen koͤnne. „Machen Sie mich au einem Deut: 
ſchen!“ erwiederte der grollende Krieger, das Vorbild jenes 
mostowitiſchen Geiftes, der feit einigen Jahren zu immer grös 
ferer Herrſchaft gelangt und, fo weit der weiße Jar berriät 
und die flawifche Zunge Mingt und je geflungen Hat, Alles 
zu ruſſificiren wuͤnſcht. 


Napoleon's Außerungen über das Zabadrauden. 
Der franzöfiihe Dichter Barthilemy hat in einem Gedichte: 
„art de fumer‘, das Rauden befungen. Es ift der 
und Gigarre zugeeignet und mit einer Menge Roten verfehen, 
die oft weit anziehender find als das Gedicht ſelbſt. So er- 
zählt er, daß Rapoleon, obwol er ſelbſt weder der Pfeife noch 
der Gigarre ergeben war, denjenigen feiner Generale, die die: 
fen dampfenden Gottheiten huldigten, koſtbare Pferfen zum Ge: 
ſchenk machte, wie denn Marjhall Dudinot auf dieſe Weiſe ein 
auf 30,000 Francs gefhägtes Eabinctöftüt von Pfeife erhielt. 
als Rapoteon einft von dem perfiihen Botfchafter eine herr: 
liche Pfeife sum Gefchen? empfing, kam er auf den Gedanken, 
es einmal mit dem Rauchen zu verfuchen. Jedoch flellte er 
fi) dabei fo ungeſchickt an, daß es ihm nicht einmal Yelang, 
die Pfeife anzuzuͤnden. Er öffnete und ſchloß zwar wechſels 
weiſe den Mund, wußte aber den Rauch nicht ein zuzithen 
Endlich rief er ungeduldig aus: „Comment, diable! — n'en 
finit pas.” Sein Rammerbiener Gonftant zeigte ihm hierauf, 
wie er es anfangen müffe, um zum Ziele zu gelangen. “ber 
der Kaifer blieb derfelbe ungelehrige Schüler. Endlich lich er 
Gonftant felbft die Pfeife anzünden, ber jie ihm dann barreichte. 
Kaum hatte Napoleon aber einen Bug getban, als ihm der 
Raud in die Luftröhre Fam und er ihn durch Nafe und Ohren 
ausitieß. Als er wieder zu Athem gefommen, rief er aus: 
„Otez moi cela! quelle infection! ob, les cochons! le coeur 
me toume!' Auch fühlte er bie wenig angenehmen Felgen 
davon menigftene noch eine Stumde, und er verzichtete von Da 
an auf immer auf ein Vergnügen, welches er nur für gut „A 
desennuyer les faineans” erfiärte. Diefer Erzählung des be 
kannten Kammerdieners Napoleon’s fügt der Dichter aber die 
Bemerkung bei, daß Napoleon doch geraucht habe, aber nur 
aus politifhen Gründen. Zum erften Male ſoll er es in 
ten getban haben, indem er baburd feine Achtung vor den 
Gebraͤuchen und Einrichtungen des befiegten Landes zu zeigen 
fuchte. Sein alter Mamlut fol jene eife, woraus er nicht 
ein mal, fondern bei verſchiedenen politifhen Gelegenheiten ges 
raucht, aufbewahrt haben. Barthilemy behauptet, fie jüngft in den 
Händen eines Mannes gefeben zu haben, aus — —— 
Munde er die letztern Thatſachen erfahr 
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Staat und Kirche, Religion und Selbftbewußtfein. 
Dritter und legter Artikel 
(Bortfegung aus Rr. 915.) 

Kann denn aber nicht Vernünftigkeit und Religion 
in Eins geſetzt werben? Räfe fi nicht der Zwieſpalt 
zwifchen Gemüth und Verftand aufheben? Nämlich fo 
aufheben, daß der religiöfe Anhalt, der Schag des Her⸗ 
zens gerettet bleibe, aber daß doc der denkende Kopf 
feine Herrfchaft behaupte und das Ders vor Merirrungen 
bemahre? Die Anficht, welche diefe Fragen bejaht, ift 
befanntlich eine unter unfern Gebildeten fehr verbrei- 
tete. Wermünftige Religion, Dentgläubigkeit find Stidy- 
wörter, die in Vieler Munde find. Betrachten mir den 
Standpunkt näher, dem biefelben angehören. Folgende 
Schrift ift wol eine der beften diefer Art, welche uns 
das verwichene Jahr gebracht hat: 

13. Proteftantismus und Kirchenglaube. Bedenken eines Paien 
an bie proteftantifchen Freunde. Erſtet und zweites Heft. 
Glogau, Flemming. 1843. Gr. 8. 1 Zhir. 7%, Rar. 

Der Verf. jagt von vornherein: 

Es ift nur Unverftand und Unüberlegtbeit, darüber zu Ba- 
en, daß mit der immer mehr zunehmenden Erkenntniß der 

laube immer mehr fchmwinde, nicht blos der Kirchenglaube, 
infeweit er die befiere Beleuchtung nicht verträgt, ſondern bie 

Gtläubigkeit überhaupt. Das kann nicht anders fein; aber 

darum ift noch nicht im geringften weniger Religiofität, fie 

ift nur anderer Urt, eine u: und freiwillige tritt an bie 

Stelle der unberwußten und aufgedrungenen. 

Der Verf. fürchtet fih vor Nichts; er hat auch von 
Feuerbach's Arbeiten Notiz genommen, er achtet Deffen 
„Wefen des Chriſtenthums“ für ein verdienftliches und 
fehr zeitgemäßes Werk, aber freilich nicht in dem Einne, 
in welchem Feuerbach fein Buch gegeben hat. Er findet 
in biefem Buche nur eine gute Kritik des Mofticismus 
und Pietismus, indem er meint, nur das Mefen dieſer 
Erfcheinungsformen, nicht das Weſen des Chriftenthums 
und ber Religion überhaupt charafterifiren Feuerbach). 
Demjenigen Lefer, der Feuerbach's Arbeit kennt, wird 
hierdurch fhon der Etandpunft unferes „proteftantifchen 
Freundes” verrathen fein. Sehen wir aber näher zu, 
wie er zwifchen Glauben und Wiffen unterfcheidet: 

Das Eharakteriftifche des Glaubens beftcht in zwei Stüden; 
einmal darin, daß die Erkenntniß nod nicht bis zur Ges 

wißheit gebracht ift, jondern nur bis zum Fürwahrhalten, dem» 


nächft aber darin, daß diefe Bewährung des Geglaubten nit ı 
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auf allgemein gültigen, ſondern lediglich auf mich beruhigen: 
den und zu meiner Überzeugung genügenden Gründen 

ift. Ze unmiffender und im Nachdenken ungeübter Die Ratio« 
nen unb die Zeiten gewejen find und noch find, befto außgebreis 
teter muß die Maffe und deſto fefter die Macht ded Glaubens 
fein; jemehr das Nachdenken und bie Wiſſenſchaft mit ber 
Fackel der Erkenntniß bineinleuchten, jemehr unbaltbare Mor: 
ftelungen darin entdedt werden und jemehr Miderfprühe und 
Zweifel auffteßen, deftomehr muß die Summe des Beglaubten 
zuſammenſchwinden. 

In dieſer Weiſe wird von Glauben und Wiſſen fehr 
umftäudlid weiter gehandelt. Leider ſchießt der Verf. 
mit diefer ganzen weitläufigen Erörterung über das Ziel 
hinaus, Er hat nidts im Auge, wenn er vom Blau: 
ben fpricht, als das Annehmen und Fürwahrhalten von 
Lehrfägen. Gr kennt neben dem Glauben, welcher ihm 
eine Art des Wiffens und Erkennens, nur ohne klares 
Bewußtſein über die vorangegangene Bermittelung durch 
das Denken, und demnächſt der auf dieſe Weife gewußte 
Inhalt ift, nichts weiter, ald was er den thätigen Glau⸗ 
ben nennt, einen Zrieb im Menfchen, ſich zu Handlungen 
zu entichließen, welche feinem Glauben entfprechen. Der 
religiöfe Glaube, namentlich der chriſtliche, ift aber gang 
etwas Anderes, er ift eine Kraft von magifcher Wirkung. 
„Blaube, fo wird dir geholfen.” „Der Glaube verfegt 
Berge." Mit dem Glauben ergreift der Chrift nicht 
gewiffe Lehrwahrheiten, Worftellungen oder moralifche 
Grundfäge, fondern bezwingt die göttlichen Mächte, thut 
Wunder, öffnet fih die Thür des Himmels. Diefer 
Glaube ift nicht etwa eine Vorſtufe des Wiſſens, fon» 
bern er fept das Wiffen voraus, nämlich man muß 
den rechten Gott kennen, auf den der Glaube, die Kraft 
bes Herzens, mwirfen foll; man muf ihn von den falfchen 
Göttern zu unterfcheiben wiffen und mit der Art ver 
traut fein, wie der Menfch die aöttliche Kraft au der 
feinigen machen kann. Das Fürmahrhalten, das Zur 
trauen muß natürlich auch dabei fein, aber es ift nur 
der Anfang des Proceffes; weiter folgt dann aud ein 
feliges Gefühl daraus, und aus diefem wieder Luft und 
Kraft zu auten Werken. Aber die Hauptfache ift im- 
mer, daß der Glaube die innere Stärke und That der 
Seele ift, die fi Gottes und feiner Allgewalt bemädh- 
tigt, Allee, was Gottes ift, zum Eigenthum des Men- 
ſchen macht. 

Die Definition, welche der Verf. vom Glauben gibt, 
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könnte man fih wol gefallen laffen, wenn er nur von 
Dem redete, was unfere heutigen Theoretiter, Dogmati« 
fer, Ghriften oder Philofophen Glauben nennen; aber 
er geht mit feinen Definitionen an das Neue Zeftament, 
misdeutet diefes, legt allen Ausſprüchen deffelben, die er 
zu feinen Zwecken benugen will, einen modernen, ratio 
naliftifhen, moralifhen ober pfochologifhen Sinn 
unter, von dem die Menfhen vor 1600 oder 1700 
Jahren und noch lange, lange nachher nicht die entfern- 
tefte Ahnung gehabt haben. Der Verf. fucht alle Stel- 
len zufammen, in denen im Neuen Teſtament das Wort 
„Glaube“ vortommt, fchematifirt diefelben nad logifchen 
und pfychologifhen Kategorien, und ruft nachher zufrie- 
den aus: 

Der Berſtand braucht nur zufammenauftellen, zu verglei⸗ 
hen, zu unterfcheiden und zu ordnen, um bie durch die Wer: 
ſchiedenheit des Sprahgebrauds fo ungemein verworrenen und 
verdunkelten Borftelungen vom Glauben zu einer Anſchaulich · 
keit, Klarheit und Zuſammenhang zu bringen, worin ſich die 
Bernunft mit Freudigkeit und Zujauchzen ergeht. 

Alles recht ſchoͤn. Nur ſchade, daß dieſe ſchönen 
Definitionen nicht ins Neue Teſtament paffen, daß die 
ſelben den neuteſtamentlichen Schriftſtellern Gedanken 
und Vorſtellungen unterlegen, welche den ihrigen ſchnur⸗ 
firads zuwiderlaufen. Der Berf. überfegt und erklärt 
überall fo, daß nichts Wunderbares an der Sache übrig- 
bleibt. Daß er an Wunder nicht glaubt, verdente ich 
ihm nicht, aber er follte doch den neuteftamentlichen 
Schriftftellern ihr Eigenthum gönnen, Wo es rein un- 
möglich ift, den Wunderanftrih hinwegzuſchaffen, meint 
er, die Sache wäre gewiß in Wahrheit gan; natürlich 
zugegangen, aber den etwas unkritiſchen Schriftftellern 
des Neuen Teftaments wunderbar vorgefommen. Die 
Sache ift die, daß der Verf. einen hiftorifhen Kern des 
Neuen Zeftaments retten will, da kann er die Wunder 
nicht brauchen. Aber was hilft es ihm? Die Gefhid- 
ten find nun einmal wunbershalber erzählt, fie wollen 
und follen Wunder fein. Unb wenn man die Wunder 
nicht will, fo will man das ganze Neue Teftament nicht. 
Der Berf. fpricht dagegen immer von „Jeſu reiner 
Kehre”, Es wäre ihm zu rathen, daß er Bauer's Syn- 
optifer aufmerkfam läfe und die Schrift von Rügelberger: 
„Jeſus, was er war und wollte und wie er zum Chri« 
ftus ward” (Nürnberg 1842). 

Wie mit den neuteftamentlihen Geſchichten, fo fpringt 
auch der Verf. mit den Glaubensgegenftänden um. Mit 
einer Religion der Liebe, fagt er, fei bie Idee eines 
Sühnopfers unverträglih. Ja, mit einer Religion ber 
Liebe, wie er fie fi denkt; nicht aber mit der Reli» 
gion ber Liebe aus der Zeit des Neuen Teftaments. 
Liebe ift ewig in der Melt geweſen; aber die eigenthüm- 
liche Form der in Gott gefegten Liebe bringt einen Wi— 
derſpruch zwiſchen dem Weſen ber Liebe und den Koder 
rungen des Glaubens mit Nothwendigkeit hervor. Wenn 
unter den Menfchen Liebe ift, fo gibt fih der Menſch 
ohne Schwierigkeit dem Menſchen bin, thut wohl, ver- 
gibt Allen und vergibt fih damit nichts, denn er ift 
gleichen Weſens mit jedem andern Menſchen. Wohlthun 


kann der Menſch auch dem Thiere, er kann Thiere gern 
haben, fi an ihren Umgang gewöhnen — lieben, mie er 
den Menfchen liebt, kann er fie nicht. Nur mas glei- 
hen Weſens ift, liebt fih. Gott kann alfo auch den 
Menfhen nicht lieben. Iſt die Liebe einmal in das 
übernatürliche Weſen gefegt, fo ift fie in diefem ein- 
fam; es entfteht für den nachbentenden Menſchen das 
Bedürfniß, fih zu Gott -ein Wefen zu denken, das Gott 
glei ift, damit Gott einen Gegenftand feiner Liebe 
habe. Die Welt ift diefer Gegenftand nicht, denn fie 
ift nicht göttlichen Weſens, fondern das Gegentheil von 
biefem, gefhaffen, endlih, fünblih; im ihr das Ubel 
und ber Zod. Hat man alfo einen Gott angenommen, 
ber bie Liebe ift, fo muß man unweigerlich an den Sohn 
Gottes glauben, der von Ewigkeit her mit Gott gleichen 
Weſens; oder, wenn man dies nicht thut, fo bemeift man 
nur, daß man nicht Bar und conjequent au denken ver- 
ſteht. Will nun Gott mit feiner Liebe fih in die lieb- 
lofe Welt ergiefen oder verfenken, der gute Gott in die 
böfe Welt, fo ift das eine Erniebrigung feiner felbfi, 
ein Opfer, das er bringt, ein Raub an feiner Gottheit; 
denn wenn die Liebe, die in Gott gefegt ift, in bie Welt 
tommen fol, jo muß Gott in die Welt fommen, d. b. 
feinem eigenen Weſen entfagen und fid) ber Welt dahin- 
geben, das fündhafte Weſen anziehen und jo die Schuld 
der Welt, daß fie niche ift wie er und niemals werden 
fann wie er, fühnen. Zwar ift diefe Schuld der Welt 
allerdings Gottes eigene Schuld, denn er hat die Welt 
geihaffen; aber auf dergleichen Schwierigkeiten läßt ſich 
das fromme Denken in feinen erfien Unternehmungen 
nicht ein, oder, wenn es fchon mehr gewigigt ift, ſucht 
es diefelben durch Fünftliche Hypothefen und lange Schluf- 
reihen zu befeitigen. 

Unfer proteftantifcher Freund hat nun das klarſie 
Bewußtſein von diefer Schwierigkeit, und deshalb ver- 
wirft er die Werfühnungslehre lieber ganz. Dennoch will 
er den guten Gott, der die Liebe ift, beibehalten. Gr 
ift alfo ebenfo inconfequent als das fromme Denken. 
Wenn unfer Freund von feinem Standpunft aus fühig 
wäre, Feuerbach's Bud) zu verftchen, fo würde er darin 
die befte Kritik feiner eigenen Vorficlungen gefunden 
haben. Feuerbad würde ihm zeigen, wie man dazu 
fommt, Gott gut und unbegreiflich zu nennen. 
Gott, fagt ihm Feuerbach, ift das unmillfürliche, uner: 
lärliche Gute, das der Menſch in fi vorfindet. Zu 
diefem Guten gehört aber nothwendig das unerflärliche, 
unillfürliche Böfe. Und dies läßt unfer Freund weg, 
nimmt feinen Teufel an, fondern fucht das Boͤſe nur 
in dem Menfchen felbft, in deffen Trieben u. f. w. In 
Anfchung des Böfen ift er alfo auf den anthropologi- 
fhen Standpunft getreten, in Anfehung des Guten aber 
will er nicht daran, obgleich Beides unzertrennlic if. 
Was ift num diefer Gott, diefer Ormuzd ohne Ahriman? 
Feuerbach gibt die richtige Antwort („Wefen des Chri- 
ftenthums“, zweite Auflage, ©. 284): 

Gott ift hier nur ein hypothetiſches abgeleitete, aus der 
Noth eines befhränkten Verftandes, dem das Dafein der von 
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ihm zu einer Maſchine gemachten Welt ohne ein felbftbewegen: 
des Princip unerflärlich ift, entfprungenes, kein urfprüngliches, 
abfelut nothwendiges Weſen mehr 

Kerner ©, 282: 

Wenn man aber einmal anfängt, die Erfcheinungen des 
Böfen, Übeln aus natürlichen Urfadhen abzuleiten, fo fängt 
man auch gleichzeitig an, die Erfcheinungen des Guten, bes 
Göttlihen aus der Ratur der Dinge, nicht aus einem über« 
natürlichen Wefen abzuleiten, und kommt endlich dahin, ent: 
weder Gott ganz aufzuheben, oder wenigftens einen andern als 
den Gott der Meligion zu glauben, oder was das Gewöhn: 
lichte ift, die Gottheit zu einem müßigen, thatlofen Wefen zu 
machen, deffen Sein gleich Richtfein ift. 

Ein perfönlicher Gott ohne Wunder ift ebenfo wenig 
denkbar, als eine Perfonification des Guten ohne ben 
Gegenfag einer Perfonification des Böfen möglich ifl. 
Indem unfer proteftantifcher Freund das Wunder ab- 
lehnt, hebt er in Wahrheit die Morfehung und fomit 
den perjönlihen Gott auf. Die Vorfehung ift gar nichts 
Anderes ald das umgebundene Gingreifen einer höhern 
Macht in die Natur; fchiebt man Mittelurfachen ein, fo 
verwidelt man die Sache, raubt ihr ihre Anfchaulichkeit, 
aber man ändert fie dadurch nit. Es wäre wahrhaft 
lächerlich, daß der Gott, der die Welt gefchaffen, wie 
er wollte, ſich durch die gemeinen Naturgefege, die er 
felbft gemacht, follte binden laffen; auch moralifh unbe 
greiflih, warum er fie nicht zu höhern Zweden unter 
brechen follte. Es ift z. B. gar nicht abzufehen, warum 
Gott, nachdem er den erfien Adam ohne natürliche Zeu- 
gung gefhaffen, nicht follte eine Geburt ohne männliche 
Befruchtung bewirken konnen. Gegen dieſen Rationa- 
lismus, der nad) feinem Belieben das Eine annimmt 
und das Andere verwirft, hat die Orthodorie alles mög- 
lihe Recht. 

(Die Fortfesung folgt.) 





1, Reifen in Sübdaftifa während der Jahre 1840 
und 1841, Befchreibung des jegigen Zuftandes ber 
Golonie des Dorgebirges der guten Hoffnung von 
W. v. Meyer. Hamburg, Erie. 1843. Gr. 8. 
1 Thlr. 10 Nor. 

2, Reifeerinnerungen an Cuba, Nord» und Sübamerifa, 
1838 — Al, von Eduard Otto. Berlin, Naud. 
1843, Gr. 12. 1 Thlr. 10 Nor. 


Un Reifebefchreibungen aller Art fehlt es der Gegenwart 
nicht. Die Zahl derfelben läuft ſogar ſchon in das gewaltig 
Große hinauf. Nach einem ſolchen Anfange Pünnte Ref. Leicht 
in den Verdacht fommen, als wollte auch er hier ein Lamento 
über Vielſchreiberei anftimmen, wie das bei jo manchen andern 
Literarifchen Beftrebungen mwahrlid viel weniger ohne Grund 
als mit gutem Erfolge ſchon feit geraumer Zeit gefchehen ift 
und noch immer gefhieht. Dem ift aber nicht fo, und um 
das Irrtbümliche einer folhen Vermuthung gleich in der Ge: 
burt zu erftiden, jo befennt Ref. ganz offen, daß ihm die em: 
fige Erweiterung dieſes Zweiges der bildenden Lecture eine 
bobe Freude gewährt. Alles fteht hier noch im beften Einklange mit 
den rafchen Fortſchritten in ber Erleichterung des Reifens, mit 
dem Zunchmen der Neigung zum Reifen und mit dem immer 
mehr erwachenden Intereffe für das Leſen der Neifen. Diefe 
Richtung der Literatur gehört unftreitig mit zu den erfreulich. 
ften Zeichen unferer Bert, fie ſchließt fih eng an das kräf— 


tige Emporblüben aller Raturwiffenfchaften, beide find ſich 
einander Stüge und Hülfe, Beranlaffung und Urſache gewor: 
ben, beiden gelingt es von Tag zu Tag mehr, ſich wahre 
Freunde und warme Anhänger zu verfhaffen, und immer Ha: 
rer tritt ihre erziehende, veredeinde hohe Bedeutung fürs ganze 
Menfhengefhleht ins Bewußtfein. Dod fol damit nicht ge: 
fagt werben, daß dieſe Seite unferer Schriftftelerbeftrebungen 
nichts Unbrauchbares, Mittelmäßiges befäße, nein, es fehlt 
bier durchaus nicht an Unkraut, an Miswache. Wer wollte 
aber jo undankbar fein und bei fo vielen herrlichen Früchten, 
welche auf dem erſt feit einem halben Jahrhunderte neu culti» 
virten Felde der unterhaltend bildenden Reifebefchreibungen ge: 
zogen ind, Dad Auge unbefriedigt nur auf den Yusfall 
ichten ? Wer wollte ein fo unmeifer, ftrenger Richter fein und 
das Mittelmäßige zu dulden ſich nicht gern geneigt erflären, 
da doch ohne baffelbe das Vortreffliche weder entitanden wäre 
noch gehörig gewürdigt werben koͤnnte. Auch ift das Hoͤchſte, 
das Gelungenfte, nie Fir Icdermann das Brauchbarſte. 

Unfere beiden Werke erzielen nun durchaus Peine höhere 
wiſſenſchaftliche Weiterbeförderung der Erdkunde. Sie geben 
uns fat überall nur Das, was wir ſchon vor ihnen ven mich: 
ren ihrer Vorgänger hätten in Erfahrung bringen fönnen. 
Ihr Hauptverdienft befteht in der gewiffenhaften Zreue, mit 
der fie ſich nur auf teibfigefehene, telbfterlebte Thatſachen bes 
ziehen und darüber mit Einſicht und Kenntniffen verhandeln, 
weldye bei dem gebildeten größern Publicum als allgemein ver: 
ftändlid) und befannt vorauszufegen find. Daher heißen wir 
fie beide herzlich willfommen. 

Hr. W. v. Meyer hatte fein Werk urfprünglid in fran⸗ 
öjifher Sprache geſchrieben und zur Unterhaltung feiner 

reunde im Norden beftimmt, Als er fpäter feinen Aufenthalt 
in Deutfchland nahm, und feine Meife auch bier zu einer un⸗ 
terhaltenden Lecture der mäherftehenden Bekannten ward, fo 
gab er den vielfah an ihn ergangenen Auffoderungen, eine 
deutſche Verfion von feinem Werke bruden zu laſſen, bereit 
willig Gehör. Was num die Reife felbft betrifft, fo hatte fie 
verfhiedene Iwede, Erholung des Berf. ftand hierbei obenan. 
Reifen und zwar fo große, überfeeifche, ald Mittel der Erholung 
anzufehen, klingt allerdings etwas befremdend. Indeh fällt 
dies Befremdende augenblidlicd hinweg, wenn man babei nicht 
außer Acht läßt, wie die Urt der Erholung immer in MWedhfel: 
beziehung zur Art der Thaͤtigkeit und zur Individualität der 
betreffenden Perſonen ſteht. Dem Hrn. Berf. war das civilie 
firte Europa überall befannt, ihm zeigte fi) zwifchen Moskau, 
Paris und Neapel nichts Neues, zu wenig Abmwechfelung, da: 
ber jehnte er fi nad einer 2— Reiſe, die in jeder 
Hinſicht ihm Reues vorführen fonnte. Dann ſollte durch dieſe 
Reiſe eine naturhiſtoriſche Sammlung veranſtaltet und daneben 
der ſtarken Zagdluſt des Verf. die erwünfchte Befriedigung zu 
Theil werden. Diefen Zwecken zu genügen, traf die Wahl 
das füdlihe Afrita, das merkwürdige Land des ewigen Fruͤh⸗ 
lings, der reichſten Mannicjfaltigkeit in wunderbaren Ratur: 
producten, das Haus einer unerjchöpflichen Quelle von Über: 
rafhungen und Raͤthſeln für die ganze gebildete Erde, der 
Sig der Jagd im böchften, im Fühnften Stil. Der Berf. er: 
zählt nun die Ausführung und die Ergebniffe der Reife auf 
eine würbdige, anziehend belchrende Weiſe. Er urtbeilt nie 
mit vorgefaßten Meinungen, überall fucht er feine Bchauptun« 
gen mit triftigen Gründen zu unterftügen. Dancben verſchmaͤht 
er jeden bles biendenden Schmud und wagt fih daher nirgend 
an gelehrte Unterfudyungen, welche wiffenfchaftlih den Stand 
der eigenen Bildung und den feiner Leſer irgendwie überbieten 
fönnten. Ubrigens ift er ganz der Mann zum Reifen. Er bat 
die Welt gefehen mit klarem, vorurtheiläfreiem Blide, fein gan ⸗ 
zes Weſen ift eine gemüthliche Heiterkeit voll fihneller und 
ern Auffaffungsgabe, voll von vielfach bewegtem Intereffe. Es 
ehlt ihm daber nirgend an Anknüpfungspunkten zum Verglei: 
den. Und im dieſer Hinſicht unterftügte ihn cine höchſt viel: 
feitige Belefenheit. Er hat feinen Sparmann, Lichtenſtein 
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gründlich ſtudirt, ift von Humboldt begeiftert worden, er weiß 
die abenteuerlichen &treifereien und Jagden Le Paillant's zu 
würdigen und blidt auf Barrow und auf das Heer aller an- 
dern englifhen Reifenden mit gebührender Achtung, aber nic» 
mals mit Überfhägung. . 

Sehr oft iſt in dem Werke die Rede von dem Verhält: 
niſſe zwifhen den bolländifhen und englifhen Bewohnern 
der Eelonie. Beide Rationen fichen einander ſehr mid: 
trauiſch gegenüber. Der Verf. ift nie unbillig gegen die Ber: 
dienfte der Engländer, er kann es aber nicht anders, er muß 
gar oft gegen fie Partei nehmen. So tadelt er mit Recht, 
daß man bie Ehrenämter der Eolonte faft immer nur Englän- 
dern zu heil werden läßt. Alle geiftlichen Pfründen werden 
faft ohne Ausnahme am ſchottiſche Theologen vergeben, die 
nicht einmal der holländifhen Sprache gewachfen find. Dann 
bat aber aud eine im englifchen Parlamente eifrig wirkende 
Partei diefe h —*2* angefacht, die Partei der Eman ⸗ 
cipation der Sklaven. Dieſe ancipatien ift jegt durch⸗ 

eführt, darüber freut fi) der Verf. wie jeder Andere, der ſich 
fir das Wohl feiner Mitmenichen mit Wärme intereffirt; aber 
er tadelt, und da ftimmen wir ihm vollfonımen bei, die uner⸗ 
Märliche, unverantwortliche Halsftarrigkeit der Negrophilen, 
mit welcher ſich diefelben gegen jedes Gefeg erklaͤrt haben, wel 
ches darauf abzweckte, die Freigelaſſenen zur Thätigkeit und 
ordentlichen Lebensweiſe anzuhalten. Die Folge einer foldyen 
Rabrläffigkeit der Gefege war, fagt der Verf, daß die Eman ⸗ 
cipieten fich größtentheild einer u ifenden 2ebensweife 
ergaben, daß fie die in der Eolonie dienenden Hottentotten, 
welde, trog aller Verleumdungen, die uns in Eurepa das 
Gegentheil einreden wollten, immer freie Menfchen age 
waren, durch ihr böfes Beispiel anſteckten, und fo in allen 
Theilen des Landes dem Befisthum durch ihre nächtlichen Räu- 
bereien gefährtich mwurben. Die Freigelaflenen arbeiten nad 
den Berichten unſers Verf. nur tagweiſe, fie Ban gerade nur 
fo viel zu verdienen, wie zu ihrem allernothdürftigften Lebens 
unterhalte erfoberlich ift; daher fehlt es faft immer an Ar: 
beitern, und der Taglohn ſteht unverhältniämäßig hoch. Als 
der Berf. hierüber feine Verwunderung ausfprad, gab ibm 
der Biſchof von Gnadendal zur Antwort, daß fein Menſch 
das Recht babe, einen andern zur Arbeit zu zwingen, und 
wenn ein Jeder binlänglich arbeite, um feine Bedürfniffe be: 
friedigen zu können, fo thäte er genug, und nichts wäre wei: 
ter darüber zu jagen. Der Berf. ftellt hierüber jehr vernünf 
tige Reflerionen an, wovon wir wenigftens die Schlußworte 
noch zur Sprache bringen wollen. 

„Alle diefe unfeligen Transactienen nun find es, melde 
vorzüglich die Auswanderung der beften Vertheidiger der Nie: 
derlaflung, der Grengeoloniften, nach Port-Ratal veruriacht 
baben, wo fie, nachdem fie Dinjaan, König der Zoola» (Zula) 
Kaffern in offenem und leyalem Kricge überwunden, Wurzel 
gefaßt haben. Es ift fonderbar, da fich das englifche Gou⸗ 
vernement nicht mit mehr Energie diefer Auswanderung, ber 
wahren Schugwehr der Eolonie, wiberfegte, da fie in einer 
ſeht kritiſchen Lage fein würde, wenn die Grenzkaffern, die 
Amakoſa, Amatembou und Amagonda, es ſich follten einfallen 
laſſen, aufs neue die füdafrikanifhen Riederlaffungen ansugrei: 
fen, wie fie es ſchon oft gethan haben. Diefe neuen Anfiedler 
von Pert:Ratal haben dafelbft die dreifarbige Fahne ihrer 
Borfahren aufgeſteckt; fie haben fih als cin freies, unabhängi+ 
ges Bolt erlärt und gefchwaren, fid) bis auf den legten Mann 
zu verteidigen, wenn es England einfallen follte, ihnen Ge 
fege vorichreiben zu wollen. Doc, was wird diefe Hand voll 
afrikanischer Wagehälfe gegen die Macht Großbritanniens aus: 
richten fönnen!? Ich bin der Meinung, dab, wenn bie bri: 
tifche Escadre den böhft moralifhen Krieg mit China 
zu Ende gebracht hat, fie im Vorbeigehen in Port:Ratal an: 
balten wird, um, wie gewöhnlich, da zu ernten, wo John 
Bull nicht gefäct hat.‘ 


Man ficht, Hr. v. Mever führt in den Angelegenbeiten | im Dichterwinkel der Weftminfterabtei. 


der Politik ein freies, treffenbes Wort. Aber in Behand: 
lung anderer Gegenjtände ift er cbenfo —3 — entſchieden. 
Wir wollen zur beſſern Charakteriſtik des Werkes auch hier: 
über eine paſſende Stelle herauswaͤhlen und dieſelbe mit des 
Berf. eigenen Worten wiedergeben. 

„Man bat oft über das Phänomen des Beet auf dem 
Gipfel des Tafelbergs geiprohen, ja ih habe in dem Bude 
eined neuern Reifenden ziemlich abenteuerfihe Muthmaßungen 
über den Urfprung des Waſſers auf einer foldhen Höhe gelefen, 
und doch iſt nichts leichter als die Auflöfung 38 Kaͤthſels. 
Der Gipfel des ‚Berges ift faft fortwährend in Wolfen und 
Rebel gehülltz diefe Wolken entladen fi auf dem Berge des 
Waſſers, womit fie geihwängert find, umd geben auf ſolche 
Beife dem MWafferpfuhle Nahrung; und nicht allein in jener 
Lade, nein, in jeder, wenn aud aus purem Fels beftehenden 
Höhlung auf dem Berge findet man reines, trinfbares Waſſer. 
Als wir des Morgens ben Berg beftiegen und feinem Gipfel 
nahe gefommen waren, fo umhullte uns ein dichter, nafler 
Nebel; das Gras war feucht, wie nach einem ftarfen Regen, 
und unfere Kleider waren bald von ber NRäffe burchdrungen. 
Man hat mir gefagt, daß es immer fo ift, wenn man mit 
Aufgang der, ne ben Berg befteigt. Der Gipfel bdieies 
Zafelberges ift übrigens für die meiften Einwohner der Gap 
ftadt terra incognita, denn bier, fo wie in Europa, be— 
fuht man nie die Schenswürbdigkfeiten feiner Ba: 
terſtadt.“ 

Dem Bude iſt nun auch eine Abbildung einer Loöwenagd 
vorgeheftet. Die Bejchreibung diefer Jagd hat der Berf. &, 121 
und 122 gegeben, fie it mit viel mehr Frifche und Ireue in 
Worten gezeichnet, wie der zeichnende Künftler Talent gehabt 
hat, fie in Linien dem Auge fihtbar zu maden; dies litbe: 
grapbirte Blatt ift fehr matt und unwahr, es trägt wahrlich 


nicht zur Debung des übrigens fo trefflichen Buches bei. 


(Der Beibluß folgt.) 





Notiz. 
Begräbnifpläge englifder Dichter. 

Jedermann weiß, dab Shalipeare unter der Kanzel der 
Kirche zu Stratford eingefargt liegt. Chapman und Shirlev 
ruben in London auf dem Kirchhofe St. Giles in the fields; 
Marlowe in Deptford auf dem Kirchbofe St. Paul; Fletchert 
und Maffinger in Southwark auf dem Kirhhofe St. Savisur; 
Dr. Donne in der alten londener St. Paulskirche; Edmund 
Walter auf dem Baconsfielder Sirhbofer Milton auf dem 
Kirchhofe St. Giles in Eripplegate; Butler auf.dem Govent 
gardener Kirhhofe St. Paul; Otway — ja fo, das weiß man 
nicht; Barth in der Kirche au Harrow; Pope in der zu 
Iwidenham; Swift in der St. Patrickskathebrale zu Dublin; 
Savage auf dem St. Petersfichhofe in Briftol; Parnell in 
Ehefter, wo er auf der Durchreife nad) Dublin ftarb; Dr. Young 
zu Welwyn in Hertfordſhire, wo er Rector war; Ihomien auf 
dem Kirchhofe au Richmond; Eollins in der St. Andreasfirde 
zu Chicheſter; Gray auf dem Kirchhofe, wo er feine Elegie 
edichtet, zu Stoke Pogels; Goldjmith auf dem Tempelkirch 
Bofe in 2onden; Falconer im Meere, „der weite Ocean fein 
Grab — all ocean for his grave —; Churdill in Dover 
auf dem St. Martindkirchhofes Cowper in der Kirche zu 
Dershbam; Ehatterton auf dem Kirchhofe &t. Andreas im 
londoner Kirchſpiele Holborn; Burns zu Dumfries auf dem 
St. Michaelskirchhofe; Byron in ber Kirche zu Hudnall 
bei Nemwftead; Crabbe in Zrowbridge; Coleridge in der Ki 
au Highgate; Sir Walter Scott in der Abtei Droburgh; 
Southey in der Croßthwaiterkirche unweit Keswick; Shelley 
„unter einem der alten von Unkraut umrankten Ihürme, die 
das alte Rom umgeben”; Keats neben ihm „unter der Pyra- 
mide, die das Grab des Eefitus iſt“, und Thomas Campbell 
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Staat und Kirche, Religion und Selbftbewußtfein. 
Dritter und legter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 316.) 


Sobald unfer proteftantifcher Freund fih auf nähere 
Beitimmung feines Gottes einläßt, zeigt fih, daß fein 
Deismus nur ein mit beiftifhen Ausdrüden aufgeſtutz ; 
ter Naturalismus ift; Gott ift ihm das Univerfum; uns 
ter Weisheit Gottes verficht er nichts als das Natur- 
gefeg, und ein willfürliches Eingreifen in das Gefep fta- 
tuirt er nicht; unter Allmacht verftcht er bie Pebens- 
und Wirkensfraft des AU, denn Wunder, Unterbredhun: 
gen des natürlichen Verlaufs läßt er nicht zu. 

Gott felbft fann die von ihm erfchaffenen Geifter nicht 
umfcaffen, ihnen ihre Perſoͤnlichkeit nicht ausziehen und jie 
% ee anhalten, ber nicht ihr felbftändiger 
iſt u J. w. 

Alles Wirkliche, Gute, Vollkommene, was al Eins ift, 
das ift Gott, nicht der Inbegriff oder die Summe alles Gu⸗ 
ten, fondern das Gute jelbft, von welchem alles Übrige nur 
ein Gefhöpf, eine Wirkung, ein Abglanz oder MWiderfchein der 
unendlichen Güte fein ann, und ohne den überall nichts iſt. 

Alfo Gott nur ein Urbild. Ja der Verf. fagt: 

Gott kann nur in ber Idee aufgefaßt werden, und der 
Inhalt diefer Idee richtet fih nach ber Denkfähigkeit und 
Denkweiſe jedes Auffaffenden. 

Das heißt, die Menfchen machen fih ihren Gott. 
&o weit geht unfers Verf. Bewußtſein; aber die leere 
Borm „Gore“ läßt er ftchen, der er rein gar nichts 
übriggelaffen hat, nicht einmal ein abfolutes ideales 
Sein, da diefes von ber Denkfähigkeit der Menfchen ab» 
hängt. So drängt den proteftantifhen Freund feine ei« 
gene Argumentation umwiderftchlih dahin, auch diefes 
leere £ noch mwegzumwerfen und die Ewigkeit und Selbft- 
febendigfeit der Natur, d. h. des Univerſums, der geifti« 
gen, fammt finnlihen Welt anzuerkennen. Und wenn 
er das nicht thut, fo kommt es nur daher, weil fein 
Gemüth fein Denken nicht völlig zu ſich felbft kommen 
läßt. Er follte ſich abermals in Feuerbach's Spiegel be- 
ſchauen. Diefer fagt ihm: 

Selbft wenn mein Glaube feinem Uriprung nad ein 
freier fein follte — die Furcht mifcht ſich doch immer mit ein; 
mein Gemüth ift immerhin befangen; der Zweifel, das Prin- 
eip ber theoretifhen Freiheit erſcheint mir ald Verbrechen. 
Der hoͤchſte Begriff, das höchfte Weſen der Neligion ift aber 
Gott, das hoͤchſte Verbrechen alfo der Zweifel an Gott oder 
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gar der Zweifel, daß Gott if. Was ich mir aber gar nicht 
zu bezweifeln getraue, nicht bezweifeln ann, chne mid in 
meinem Gemüthe beunruhigt zu fühlen, ohne mid einer 
Schuld zu zeihen, das ift auch Feine Sache der Theorie, ſon ⸗ 
been eine Gewiſſensſache, kein Wefen der Vernunft, fondern 
bes Gemuͤths. 

Diefer Nationalismus täufcht fih alfo einerfeits über 
fein Chriſtenthum, andererfeits über jeine Vernuͤnftigkeit. 
Seine Bibelauffaffung und Dogmatik ift ebenfo unhaltbar 
als feine wiffenfchaftliche Methode. Er ift halbgläubig 
und halbdentend, unfähig, ben Kampf der Zeit in feiner 
Tiefe zu ergreifen, und daher nicht dazu berufen, für« 
dernd an der Arbeit der Zeit Theil au nehmen. 

Wir fahen in unferm vorigen Artikel, daß Hr. Hot: 
finger fowol Staat als Kirche aus Gort ableitet. Wir 
müffen bier noch einmal auf ihn aurüdfommen. Er hat 
ein Bewuftfein darüber, daß man auch eine andere An- 
fhauungsmeife haben kann, und ift tolerant gegen dieſe. 
Für eine von beiden Anfhauungsmeifen, fagt er, müffe 
ſich der Denker enticeiden. Nämlich entweder fei die 
Grundurfache alles Deffen, was lebt und befteht, in dem 
von Emigfeit her beftandenen freien Willen und dem 
Machtworte eines felbftändigen Scöpferd und Ur— 
hebers, eines die Welt nad) eigener Einfiht und Allmacht 
leitenden Weſens zu fuhen; oder in einem von Emig- 
feit her beftandenen Gefege, das den Grund fei- 
nes Dafeins und feine Rechtfertigung in ſich 
felbft hat, das daher auch von den Menfchen aufge: 
funden und erfannt werben könne und beffen Ausdrud 
fomol die materielle Natur als alles ſich bewußte geiftige 
Reben fei. Hr. Hottinger entfcheidet fich für die Annahme 
eines perfönlihen, in Allmacht frei fehaltenden Gottes, 
Warum? Das weiß er nicht, Er fagt: „Ich geftehe, 
daß ich weder diefe meine Überzeugung mathematiſch er- 
weifen noch die entgegengefegte ebenfo widerlegen könnte.” 
Er fügt hinsu, deshalb müffe er ſich der religiöfen An- 
ſchauung anfchliefen, weil für diefelbe in feinem Innern 
eine lebendige Stimme fprehe und fo weit fein Bewußt⸗ 
fein zurüdreihe, geiprochen habe, weil er nur in ihr 
Ruhe und Thattraft finden könne, weil die entgegen- 
gefepte ihm unpraftifch und im ihren Gonfequenzen ver 
berblich erfcheine, und über Alles hinaus, weil jene re- 
ligiöfe Weltanfhauung die des Chriſtenthums fei, deffen 


innere Wahrheit ihm noch nicht erfchüttert fcheine. Man 
begreift hier fehr wohl, warum Hr. Hottinger einen Gott 
haben muß, der Machtſprüche thut. Er felbft liebt bie 
Machtſprũche. „Es fcheint mir; es ift mir fo; meine 
innere Stimme, d. i. mein Belieben ſpricht dafür; ich 
will; abgechan!“ Nur ſchade, daß Hr. Hottinger nicht 
fügt, auf welchen Gründen ihm die eftgegengefegte 
Anſchauung „unpraktiſch“ und „in ihren Gonfequenzen 
verderblich” erfcheine. Mit diefen Scheltwörtern find alle 
ihre Gegner bei der Hand, aber bie Beweife, die Be- 
weife, ihr Herren! Mit „es fcheint mir” und „ich meine 
nun fo“ ift nichts widerlegt. Es wäre mwahrlid Bat, 
der anthropologifhen und naturaliftifhen Anfhauung, 
die mit taufend Gründen gewaffner auftritt und von 
Tag zu Tag mehr Terrain gewinnt und mehr Profe- 
fgten macht, mit Gründen entgegenjutreten. Meder mit 
Verdammungsphraſen noch mit Bücherverboten ift gegen 
diefen — Dämon etwas auszurichten. 

Hr. Garriire gehört auch zu Denen, bie gegen bie 
moderne Kritit und den Atheismus nur zu ſchimpfen 
verſtehen, anſtatt fih, mie es löblich wäre, an ernfter, 
eingehender Widerlegung zu verſuchen. Er fagt: 

Roltaire und Diderot werben aufgewärmt, und von einer 
ffandalfüchtigen Kritik wird die verfuchte Verflüchtigung alles 
fubftantiellen Inhalts au abgefhmadten Probucten fhriftitelles 
rifher Reflerion ald großer Fortſchritt auspofaunt. 

Man follte meinen, es fei viel fubftantieller, nad- 
sumeifen, wie der menfchliche Geift feinen fubftantiellen 
Anhalt almälig in der Geſchichte aus fi herausgear- 
beitet habe, als, wie Hr. Garriere thut, zu fagen: dar— 
auf fomme es nit an, daß man wiffe, was Chriftus 
einmal zeitlich war, fondern nur, mas er im Bewußt- 
fein ewig ift. Man follte meinen, Das gerade fei fkan- 
balös, was Hr. Garritre anempfiehlt: „dem Wolfe den 
Gehalt feines Glaubens zu deuten”; denn Deuten ift 
Umbeuten, Lügen und Trügen. Wenn ed mit dem Deu- 
ten bes Heibenthums fo fortgegangen wäre wie zu den 
Zeiten Plutatch's, der Neuplatoniker u. f. w., wäre bie 
Melt nimmer sum Ghriftenthume gelangt. Wenn Luther 
die paͤpſtliche Lehre hätte deuten wollen, würde noch 
heute ber Ablaß gepredigt. Doc rechten wir nicht mit 
dem romantifchen Hrn. Carriere! 

Wenden wir uns zu Marheineke. Gleich Hottinger 
leitet er Kirche und Staat, wie wir gefehen, aus Gott 
ab. Jedoch er beruft ſich matürlich nicht auf fein Ge 
fühl, fondern auf die Vernunft und Dialektit, Im fei- 
ner „Praftifchen Theologie” jagt Marheinete: 

Die Beitimmung aller Menſchen bat nicht die Menfchheit 
fi, fondern Gott ihr gegeben; diefen Eharafter der Gegeben: 

eit verliert die Religion auf allen ihren Stufen, auch auf der 
—2 nicht. 

Nun aber iſt Marheineke's Gott nicht in dem Sinne 
allmaͤchtig, in welchem Hottinger dem ſeinigen die All⸗ 
macht beilegt. In feiner Dogmatik“ ſagt Marheineke: 

Die Almaht Gottes beſteht nicht darin, daß ihm Alles 
möglich ift; denn im Gott ift fein Unterfchied der Möglichkeit 
und Wirklichkeit; die Allmacht ift fein Denken und Wollens 
Gott ift der ewig fubftantiele Geift, die Subſtanz als Sein, 


aber als das Sein, welches nicht das Denken außer ihm bat, 
fondern felber ift. 

Das heißt, Gott ift nicht Perfon oder Dreiperfön- 
lichkeit, fondern nur das Abftractum, die Idee der Ver- 
ſönlichkeit. Dennoch unserfcheidet Marheineke feine Be 
flimmung Gottes ausdrlicklich von der Strauf'ſchen. 
Nicht mit Hinkänglichem Grund, denn Strauß hat nur 
mit Bewuftfein vollzogen, was aus Marheineke's Dia- 
lettit, ohne daß er es au wiffen fcheint, refultirt. Mar- 
heinefe läßt ſich nämlich durchweg von der feltfamen 
Vorftellung beherrfchen, baß im der coneketefien Sphäre 
jedes Moment als befondere Eriftenz realifirt werden 
müffe. So ift er nicht zufrieden, daß, mie in Hegel’ 
„Encyklopadie“, die Neligion für den Staat das Inner- 
liche fei, er verfchafft ihr vielmehr auch noch eine äußere 
Form ber Epiftenz in ber Kirche. So ift er nicht zur 
frieden, daß die als Einheit des Seins und Dentens 
begriffene Subſtanz ihre Werwirflihung im Univerfum 
habe, wie dies in Hegel's Syſtem der Fall iſt, fondern 
er gibt ihr noch eine aparte Exiſtenz als Gottheit, ob- 
gleich er felbft in feinem Syſtem gar feinen Raum für 
eine folche hat; denn fie mürde das nur Innerliche des 
Als fein, alfo ohne Wirklichkeit, da fie ihre Wirklichkeit 
außer fich hätte, alfo nicht Gott. Der Name Gott ift 
hier völlig illuforifh. Und das zeige ſich ſogleich, wenn 
praftifcher Ernft mit ihm gemacht wird, 4. B. in der 
Lehre von der Vorſehung; denn diefe Worfehung iſt gar 
feine, fondern eine bloße Erpfication der Mernunft umb 
Sreiheit des menfchlichen Geiftes, wobei die ganı will 
kürliche Derfiherung eintritt, dies fei eben die Diffen- 
barung Gottes felbft im höcfter Potenz ; ein Luxus, 
denn dabei bleibt die menfchliche Vernunft umd Freibeit, 
was fie iſt. Sahen wir ja doch, daß ihm auf biefelbe 
Weife die Kirche in Nichts zerrann, fobald Ernſt mit 
ihr gemacht wurde. Und ebenſo ift ed mit dem Schall 
und Namen des Ghriftenehums, wenn Marheineke fagt: 

Es eröffnet fih uns eine neue Bahn, das Chriftenthum 
in wahres Leben, in die häusliche und öffentliche Sitte, in die 
Gefeggebung der Völker, in die moralifche und pelitiſche Weit 
eimufuͤhren und umzuſetzen. 

Und wovon iſt die Rede? Von Familie, Vaterland, 
Staat, Menſchenliebe u. ſ. w. Warum wird darauf be- 
hartt, die Richtung auf rechte Geſtaltung dieſer voll 
kommen menſchlichen Verhältniſſe Chriſtenthum zu nen⸗ 
nen? Es entſteht dadurch ein nicht nur unnöthiger, ſon⸗ 
dern ſchaͤdlicher Dualismus, eine Verwirrung, aus der 
gar nicht herauszukommen iſt. Marheineke fagt unmit⸗ 
telbar vorher: 

Wir müſſen einſehen, Daß das Chriſtenthum nur fo erſt 
ſich zu verjüngen und zu vollenden anfangen kann, wenn die 
alten Schranken, die feinen Geift eingedämmt haben, gefallen 
find, und fein ewig junger Geiſt fich frei und ungehemmt entfah 
ten und fi in bie Inftitutionen der Völker ergießen kann. 

Ein Chriſtenthum ohne feine Schranken ift ein Chri ⸗ 
ſtenthum ohne Ehriftlichkeit, alfo fein Chriſtenthum. 

Der Bruch zmwifchen einer alten und einer neuen 
Zeit ift tragifh, und die Helden diefer Tragödie find 
Diejenigen, welche auf der Scheibe bei den Zeiten ſtehen, 
ergriffen von dem neuen Geift und von dem alten noch 
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mit Liebesarmen umllammert, unfähig, die MWergangen- 
heit zu vergeffen, und voll dunkler Schnfucht nach ber 
fhönern Zukunft. So Marheineke. 


(Der Beſchlus folgt.) 





1. Reifen in Sübdafrita während ber Jahre 1540 und 
1841. Don W. v. Meper. 
2, Reifeerinnerungen an Cuba, Nord- und Südamerika, 
1838 — 41, von Eduard Dtto. 
(Beiluß aus Rr. 316.) 


Auh Hm. Otto's Werk bat Ref. mit vielem Interefle 
gelefen. Wie das v. Meyer'fche macht es feinen Anfpruc auf 
beben —*—— Werth. Es will nur für allgemein 
Gebifdete auf eine angenehm unterhaltende und, wo es fein 
kann, auch belehrende Weife die Ergebniffe und Beobachtungen 
der betreffenden Meife fo zur Sprache bringen, wie ed den 
näherftehenden Freunden des Verf. jhon mehrfach Intereſſe 
abgewonnen hatte, ehe der hierdurch veranlaften Auffoderung 
zum Drude ein bereitwilliiges Gehör gefhenft ward. Selbſt 
die Manier in der Behandlung der Gegenftände des Buches bat 
mit der des ebenbejprechenen viel Übereinftimmendes, obgleich) 
auch wieder gar nicht in Abrede zu ftellen ift, daß Hrn. v. 
Meyer'd Feder mehr Gewandtheit und Zierlichkeit im Ausdruck 
befigt. Auch fehlt dem Werke des Hrn. Dito bie gründliche 
Bielfeitigkeit des Willens, der Reichthum an Erfahrungen durch 
das Reifen, überhaupt die vertraute Bekanntſchaft mit ben 
Wiſſenſchaften und der Welt, mie mir dies bei dem andern 
Werke fo rühmend erwähnen formten. i 

Die Vorrede ſchrieb der Verf. von dem Fönigl. botaniſchen 
Garten bei Berlin aus. Wahrſcheinlich ift ihm dies Wohn: 
und Berufsort, denn in der Ginleitung des Buches bemerkt 
derfelbe, wie die Hauptlebensaufgabe für ihm, ſich zu einem 
botaniſchen Gärtner auszubilden, fehon früh dıe Schnfucht nach 
roßen Meifen, nach fernen Gegenden erweckt habe. In ben 

. 1834 und 1835 bot fi) dem Werf. die erfte glüdliche Ge: 
legenheit dar zu einer gärtnerifch beiehrenden Wanderung durch 
England, Schottland, Irland. Hierdurch mar aber das Biel 
feiner Wünfche noch lange nicht erreicht. Alexandet v. Hum: 
boidt's Meifen hatten feine Phantafie entzündet. Mach den 
Zropenländern ftand fein fühner Sinn. Er war burchdrungen 
von dem heißen Verlangen, die erhebenden Herrlichkeiten und 
die verſchwenderiſche Pracht, womit in den Aquinoctialgegenden 
Die frei wachfenden Pflangen von der mächtigen Ratur allein 
entwickelt werden, mit eigenen Augen fehm und bewundern 
u Eönnen. Und es läßt ſich denken, wie willfommen ihm im 
x 1838 eine Auffoderung von Dr. Pfeiffer aus Kaffel kam, 
eine Auffoderung zur Theilnahme an einer beabfichtigten wif: 
fenfhaftlihen Neife nah Cuba. Die Regierung gab bereit 
willig Urlaub und Reifegelder auf ein Jahr. Die Hauptauf: 
abe, melde nun Hr. Dtto auf feiner Meife befriedigend zu 
öfen ftrebte, beftand darin, „möglichft umfangreihe Samm: 
lungen für alle Zweige der Naturwiflenfchaften anzulegen, na: 
mentlid aber für den botanijchen Garten lebende und für das 
Fönigl. Herbarium getrodnete Pflanzen einzuſenden“. 

Hr. Dito hatte außer dem Dr. Pfeiffer, dem eigentlichen 
Beranlaſſer der Meife, noch einen zweiten Reifegefährten an 
Dr. Gundlah aus Marburg. Diefe drei Herren blieben aber 
nur kurze Zeit beieinander, Dr. Dr. Pfeiffer beichäftigte fich 
eine Weile mit dem Cinfammeln von Conchylien, fand aber 
auf Euba durchaus nicht Das, was er fuchte, und kehrte bald 
vwoieber nad Europa zurüd. Dr. Gundlach ſchoß Vögel und 
balgte fie aus, und unfer Verf. botanifirte. Anfangs blieben 
alle Drei immer in derfelben Gegend, fodaß fie ſich wenigſtens 
Abends wieder an demielben Drte trafen. Als aber Pfeiffer 
abreifte, trennten fih aud die beiden andern Gefährten. 


Dr. Gundlach blieb in der 7 Fundador, welche ihm für 
feine Zwecke die erwünfchteften Eigenſchaften befaß, während ım- 
fer Berf. nad Trinidad de Euba reifte. 

Obgleich nun Botanik das Hauptfach unſers Reifen: 
ben iſt, fo trägt das Buch doch nichts weniger als blos bota« 
niſche Intereffen in ſich Ia man würde dem Werke, wenn 
ihm Vorrede und Einleitung fehlten, faum anmerfen Finnen, 
daß die betreffende Reife vorzugsweife botaniſche Zwecke gehabt 
hätte, Der Verf, beſucht allerdings, wo e# fi nur thun läßt, 
botanifhe und andere Gärten, er befümmert fidh viel um die 
Kaffeepflanzungen, um die Eultur aller nugbaren Pflanzen, 
indeß vernadläffigt er dabei durchaus nicht, auch auf andere 
Kunft: und Raturmerkwürbigfeiten fowie auf das Leben und 
Zreiben der Menfchen feine Aufmerkſamkeit zu lenken. So 
wird z. B. von dem Hafen Havanas, von den gewöhnlich 
durch Beftehung umgangenen policeilihen Hinderniffen beim 
Landen, von den Ginrichtungen und Bewegungen auf ber 
Börfe, im Theater, auf der Ylaza de los Armas, auf dem 
Marsfelde diefer Stadt ein ebenfo anziehendes als lebendiges 
und wahres Bild gegeben. 

Die Überfahrt von Havana nad Neuyork und der kurze 
Aufenthalt an der Küfte Nordamerifas haben auf unfern Reis 
ſenden feinen ganz günfligen Eindruck gemacht. Er klagt über 
die Befchwerlichkeit, welche die reifende Strömung des Golf: 
ftromes berbeiführe; er iſt unzufrieden mit dem ſchlechten Wet ⸗ 
ter, dad in der Nähe des Gap Hatteras au jeber Jahreszeit 
immer daffelbe bleibe. Am ſchrecklichſten war ibm auf biefer 
Fahrt eine —— gefahrdrehende Waſſerhoſe. Doch wel: 
len wir bier den Verf. ſelbſt reden laſſen. Es betrifft dies 
gerade eine Stelle, welche den Werth des Buches ſogleich ins 
rechte Licht ftellen und zugleich zum Belege für das oben ſchon 
außgefprochene Urtheil dienen kann, daß ed dem Hm. Verf. 
nicht an richtiger Auffaffungs» und intereffanter Darftellungs: 
gabe fehle, wol aber an einer flilijtifchen feinen Gewanbtheit 
in dem Berbrauce der Sprade: 

„Die Küften von Florida, Georgia find flah und un: 
fiber, und man darf ſich ihnen nicht zu fehr nähern. Beinahe 
täglich, befonders des Nachts, hatten wir Gewitter, und ziſchend 
fuhren die Blige neben und ind Meer herab. Die Radt vom 
2°. zum 28. September war graufenhaft und mir unvergeßlid. 
Um 28. Mittags 1 Uhr, als eben die Schiffsoffigiere ihre 
Berehnungen machten, die meiften Paffagiere fchliefen und ich 
mich über die nun nad) fo böfer Racht eingetretene Stille freute, 
bemerkte ih nach Oſten zu eine er} Geftalt; die Er: 
fheinung war mir unbefannt, id rief den Gapitain aufs Ded, 
der, ald er es Baum betreten hatte, die Segel einzuziehen com: 
mandirte. Es war nämlich eine Waſſerhoſe, die von Minute 
u Minute größer werdend auf uns zufam, aber zum großen 

lücke für uns Alle, noch ehe fie uns erreichte, ins Meer zu: 
rüdftürgte. Der Anblick war hoͤchſt überrafgend, das Waſſer 
flieg in einer gebogenen Säule, die nad unten an Dimenfion 
zunahm, bis in bie Wolfen und zerfprang mit einem großen 
Geplaͤtſcher.“ 

Auf der gr Euba verweilte der Verf. acht Monate. 
Während biefer Zeit bewegte er ſich meiftens in ben Kaffee: 
pflanzungen. Er gibt uns mehre intereffante Schilderungen 
über Behandlung und Verwendung der Sfaven. Hier ftehen 
feine Anſichten aber gar oft mit denen von Zhomas Fowell, 
Burton und von Boz (Didens) im directen Gegenfage. „Man 
muß eingeftehen”‘, fagt unfer Berf., „daß die Neger auch wol 
Ungerechtigkeiten von den Weißen ertragen müflen; dech iſt es 
gewiß felten, und id für meinen Theil halte den Weißen, der 
mit Negern umgehen muß, für bedauernswürdiger als ben 
Neger felbft, Viel ift und wird noch in jegiger Zeit gegen bie 
Regerfflaverei derlamirt, ganze Geſellſchaften haben h gebil- 
bet, fie au unterbrüden. emmiffionnaire der Antiflavery: 
Society haben fih nad Cuba begeben; fie wurden entdedt, 
und ihr 2oos war der Strang. Weit entfernt davon, bie 
SHaverei in Schu zu nehmen, fo gibt «8 gewiß unzählige 


Menfchen, die bebauernswürdiger find als die eubaifchen Reger. 
Man nehme nur die ruffifhen Leibeigenen; wie viele Vorzüge 
haben die Neger vor biefen.” Der Berf. fieht hierbei das 
Übel nicht von der erften Qucle ab. Er läßt die Sklaven 
hen da F und bekuͤmmert ſich nicht um die Frage, wo 

mmen fie ber? Der Sklavenhandel iſt es ja gerade, 
welcher in jebem edeln Gemüthe einen tiefgefühlten gerechten 
Born erweckt. Die ungeheure Ausdehnung diefes allerundrift- 
lichften Handels unferer fonft fo aufgeflärten Zeit ift ein gar 
nicht zu reinigender oder zu entjchuldigender Schmuzfled, ein 
Unheil bringender Krebsfchaden, der aus unferm Jahrhundert 
durchaus mit der Wurzel ausgeriffen und vertilgt werben muß, 
bei dem das oberflächliche Heilen oder Überpflaftern ein heim- 
liches Weiterfreffen zur Folge hat, das dies Übel nur noch 
ſchrecklicher macht. 

Der Berf. iſt mit auffallend ſtarker Vorliebe Preuße. 
Werden Städte befchrieben, jo müffen fie fi) faft immer mit 
Berlin und Potsdam in Bergleih bringen laffen, und ba fällt 
dann das Refultat nie ungünftig für das liebe Vaterland aus. 
Auf S. 122 fagt er z. B.: „Am 17. Detober traf es ſich zur 
fälig, daß ich einer Revue der neuyorfer Miliz beimohnen 
tonnte, bie mir als preußifchem Landwehrmann vielen Spaß 
machte. Es war mir in meinem eben fein bunteres und brol: 
ligeres Militaiv vorgefommen. Gegen 15,000 Mann waren 
verfammelt. Jedes Regiment hatte eine andere Uniform und 
war von jedem Regiment nur eine Compagnie unifermirt, die 
übrigen erfhienen in allen nur möglichen Tiviltrachten, als in 
Zaden, in langen Röden, in Fracks, mit Mügen, Hüten, 
Kappen u. f. w. Bon den nicht Uniformirten trug ber Eine 
eine Muskete, der Andere einen Säbel, der Dritte eine Lanze 
oder Büchfe, mit Einem Worte, es war eine ungewöhnliche 
Zufammenitellung.” Denfelben komiſchen Unblid hätte unfer 
Verf. in der Schweiz näher haben Pünnen. Die Sonntags: 
erercitien, welche hier im Sommer auf den freien Plägen der 
einzelnen Dorfichaften mit großem Eifer von Jung und Wit 
betrieben werden, laffen ebenfalld die militairifchen Kleider, 
aber nicht die freie Präftige Natur vermiffen. Es fehlen aud) 
bier fein dreffirte Soldaten, dagegen hat man nech nie Man: 
H an muthigen Kriegern verfpürt. Bei dem Befuche des 

Pay zu fa Guayra (8. 15%) heißt es ebenfalld: „In der 
Thür ftanden zwei Soldaten in leinenen Jacken mit bunfel: 
blauen Auffchlägen und einer Muskete im Arm, bie eine ſolche 
Haltung bewiefen, daß unfere ſoeben eingekleideten Rekruten 
fi) um hundert Procent beſſer ausnehmen.“ 

Über Philadelphia berichtet der Verf. mit intereffanter 
Ausführlichkeit. Er war auch an einem Sonntage da und 
ward von dem auffallend zahlreichen Hineilen der Bewohner 
ur Kirche felbft zu einem Kirchenbefuche veranlaßt. Der Zus 
al wollte es, daß er in eine Quaferkapelle gelangte. Das 
Aufbehalten der Hüte bei allen Männern der Berfammlung, 
das Fehlen der Drgel, der Kanzel und des Altars verurfachte 
bei ihm ſchon große Verwunderung, die aber noch bis zum 
hoͤchſten Staunen gefteigert wurde, als von der ftill betenden 
Verfammlung plöglih eine Dame begeiftert wurde und eine 
Bor aus dem Stegreif hielt, die eine halbe Stunde währte. 

ad) dem Abtreten der Dame fei auch noch ein Herr von dem 
heiligen Geifte zum Prediger berufen, der aber eine „fürdhter: 
li lange Rede’ gehalten, die zugleich fo affectirt und fonder: 
bar betont gefprochen fei, daß man ſich oft nicht des Lachens 
hätte erwehren koͤnnen. Nach diefer zweiten Begeifterung feien 
noch einige andere von Frauen und Männern erfolgt. 

Der Verf. rühmt die Löſchanſtalten ſowol in Neuyork als 
in Philadelphie. Er gibt uns eine recht qute Befchreibung 
von der Einrichtung der Gefängniffe beider Städte und fpricht 
im Borbeigehen aud ein Wort über die Fabrik für Pocomotiven 
zu Patterfon. 

Aus den im Allgemeinen und Befondern zur Sprache ge: 
brachten Eigenſchaften geht unmittelbar ſchon hervor, daß wir 


.*6 mit einem guten Buche zu thun haben. Um nun noch ven 


dem Umfange der ganzen Reife eine Überficht zu bekommen, fo 
fei nody Folgendes bemerkt. , 

Das ganze Buch ift in vier Abfchnitte getheilt. Der erfte 
Abſchnitt befpricht in ſechs Eapiteln die — nach Cuba und 
den Aufenthalt auf diefer Inſel. Der zweite Abſchnitt betrifft 
die Reife von Euba nad) Reuyorf und Philadelphia. Der Hr. 
Verf. hat diefem Theile feines Werkes wahrfcheinlich eine grö- 
Sere Ausdehnung oder eine andere Eintheilung zugedacht, weiche 
er fpäter durch die Umftände verhindert worden ift auszufüh- 
ten, fonft möchte die Überſchrift „Erftes Capitel“, chne ein 
zweites und drittes nachfolgen zu laffen, kaum möglih ge 
weſen fein. Der dritte ränit bezieht fih in fünf Eapiteln 
auf die Seereife von Reuyork nad der nördlichen Küftengegend 
des Feftlandes Sübamerifa und auf Wanderungen in dieſen 
Gegenden. Der vierte Abſchnitt ift noch als Fortiegung des 
dritten anzufehen, er zählt ſechs Gapitel, wovon das legte Die 
Rüdreife ven Angoftura nady Bremen zum Gegenftande der 
Belprehung genommen bat. 123. 


am — — — — — —— — — — 


Literariſche Notiz aus Frankreich. 

Hiſtoriſche Skizzen aus der Geſchichte der geiſt— 
lichen Madt. er 
Delicluſe hat jih, wenn wir von feinen höchſt ungenü- 
genden Leiſtungen ald Romandichter abfehen, ſowol durch feine 
unparteiifhen, wohlmollenden und Eenntnißreichen Berichte in 
dem „Journal des debats” als auch burch einige ganz brauch 
bare Arbeiten hiftorifchen Inhalts einen ganz rühmlicyen Ra: 
men in der franzöfiihen Zagesliteratur gemacht. Wir erhal: 
len jegt aus feiner Feder einige größere hiſtoriſche Skizen, 
die, wie es heißt, einem umfaſſendern Werke über vie Ber 
fhichte der Wiedergeburt ber Künfte und Miffenihaften ent: 
nommen find. Die neue Erſcheinung dieſes gewiſſenhaften 
Schriftſtellers führt den Titel: „Grégoire VII, Saint-Frangois 
WAssise, Saint- Thomas d'Aquin“, und umfaßt zwei Bände. 
Man fieht an diefer Iufammenjtellung, dab Deldclufe abficht: 
lich diefe drei großen Männer gewählt hat, um durch fie die 
verſchiedenen Zendenzen, die fid) in den langwierigen Kämpfen 
des Katholiciemus zur Unterwerfung der weltlichen Macht kund⸗ 
thaten, zu charakteriſiren. Es ſcheint ihm die Idee vorge 
mar zu haben, daß in Gregor VIE. die Kraft und Gemalt, 
m heil. Franziskus die Liebe, und im heil. Thomas die Ein: 
fiht und die Berftandesthätigfeit vertreten wird. Wenngleich 
der Berf. vollfommen unter dem Einfluſſe römiſch-katholiſcher 
Glaubens anſichten fteht, jo kann man, ihn doch durchaus nice 
irgend einer WVarteilichkeit zeihen. Uberall zeichnet er das 
efen dieſer hervorragenden Männer mit einfachen, anſpruch 
lofen Zügen, und nirgend ſucht er Die Fehltritte, die fie ih 
offenbar haben zu fhulden kommen laffen, irgendwie zu be 
mänteln. Dabei benugt er die großartige Erfheinung eines 
Gregor, die bei aller Starrheit nicht wegzuleugnen if, au 
Schilderungen, welche in ftitiftifcher Beziehung zuweilen ganz 
vorzüglid find und denen man aud vom hijtoriichen Stand: 
punkt aus feinen Beifall nicht verfügen fann. Überhaupt hat 
dee Verf, feinen Stoff nit nur mit großem Fleiße sufammen: 
getragen, fondern überall bemerkt man die umfichtige Hand 
einer gewiffenhaften hiſtoriſchen Kritik. Erhebender noch als 
die impoſante Geſtalt Gregor's iſt das einfache, ſchlichte Bu, 
welches Delicluſe von a d’Affife entwirft. Hier treten 
uns zwar bie effectvollen Scenen mit faft dramatifcher Wir: 
fung nicht entgegen, aber befto fegensvoller und heilbringen: 
der war die wunderbare Thaͤtigkeit diefes feltenen Mannes, 
die der Verf. fehr gut charakterifirt. Diefe biographiſchen 
Dentmale find geeignet, im voraus auf jenes größere Werk, 
von dem fie als jelbftändige Ganze Ioögelöft fein follen, aufı 

merffam zu madhen. s 
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Dritter und legter Artikel. 
Beſchluß aus Nr. 3.) 


Aus ich das Buch „Über die Hebung des kirchlichen 
Lebens in der profeftantifchen Kirche” (Peipzig 1847) 
fhrieb, bildete ich mir ein, daß es möglich fei, innerhalb 
der alten Inftitutionen und mit deren Hülfe dem neuen 
Geiſte friedlich Bahn zu machen, das Alte in das Neue 
fanft und allmäfig, in aller Frömmigkeit und Liebe hin- 
überzuführen. Ich bildete mir ein, die Geiftlichen gerade 
müßten als dazu berufen angefehen werden, bie Wiffen: 
fhaft und höcfte geiſtige Bildung der Zeit mit dem 
uneeifen, dunkeln, ahnenden Bewußtſein der Menge Müg- 
lich zu vermitteln. Ich bebachte nicht oder wußte nicht, 
daß Prineipien, die einmal bie Welt bewegten, nicht fo 
fhwindfüchtig fanft auslöfchen, fondern ſich gewaltig wi⸗ 
ber den Tod empören. Beſonders aber überfah ich den 
Zufammenhang der fogenannten geiftlichen Intereffen mit 
denen, bie man noch immer im Unterfchiedb von jenen Die 
weltlichen zu nennen pflegt. Genug, ich bin von jener 
Einbitdung, berfelben, bie, wie mir fcheint, Hrn. Dr. 
Rupp u. U. beherrſcht, zurücdgelommen, Wer meinen 
drei Artikeln unbefangen gefolgt iſt, wird auch geftehen, 
daß an Vermittelung der verfchiedenen Stelungen nicht 
zu benfen if. Der Gedanke bes reinen Humanismus 
hat fih inzwiſchen den Weg ins Volk zu öffnen gefucht. 
Die Miſſion ift heutzutage fein Wpoftelgefchäft ; bie 
Preſſe ift es, welche propaganbiftifch wirft. Ehe ich bei- 
fpielöweife eine oder die andere Schrift nenne, welche 
die Lehre des reinen Menfchenthums in mehr volfäthüm« 
licher Weife vorträgt, will ich noch eine kurze aber recht 
bündig und gut abgefafte Meine Schrift erwähnen, die 
mehr nur zur Drientirung dient: 

14. Staat, Religion und Partei. Leipzig, D. Wigand. 1849. 
&r. 8. 4 Kor. 

Es ift hier zunächt bemerkt, daß „dem Staate, der 
in feiner ganzen Einrichtung noch nicht auf ber Höhe 
ber Vernunft angelangt ifl, ein großes Unrecht gefchieht, 
wenn bie fortgefchrittene Wiffenfchaft verlangt, daß er 
allen ihren Anfoberungen genügen fol. Die rechte Wif- 
fenfchaft befteht vielmehr darin, au fehen, baf er feiner 
ganzen Anlage nach benfelben gar nicht genügen kann“. 


Es wird dann zwiſchen dem oberflächlichen Liberalismus, 
der Alles nach fertigen allgemeinen Sägen mift und bda- 
bei ftehen bleibt, und dem gründlichen oder rabicalen 
Liberalismus, der auf die wirflichen Berhältniſſe kritiſch 
eingeht, unterfchieben. Don dem letztern aus foll bie 
Frage beantwortet werden, ob der Monarch Religion has 
ben und Partei ergreifen dürfe, und zu dem Ende wird 
der Staat unter ben drei Gefichtäpumften befrachtet, um» 
ter welchen ihn die verfchiedenen Parteien felbft betradh- 
ten, als Staat des gefunden Menfchenverflandes, als 
Staat der Individualität (legitimiftifche Anfiht), ats 
Staat der Prineipien und der Theorie. Mon dem 
Staate des gefunden Menſchenverſtandes, nämlich bem- 
jenigen, in welchem ſich der Liberalismus die Regierung 
parteilos und über allen Religionen ſchwebend vorftellt, 
wird gezeigt, daß er ein Unding fe. Man fodert bie 
Irreligiofität, wenn man bie Religionslofigkeit fodert. 
Auch iſt das Unmoͤgliche gefodert, wenn man foberf, 
daß ein chriſtlicher Monarch Fein chriftliher Monarch 
fein und nicht fein Chriftenthum aud im bie Politik 
übertragen folle. In den Betrachtungen über ben legi« 
timen Staat finder fi fobann bie richtige Bemerkung, 
daf man auch das politifche Bewußtſein des Menſchen, 
wie fein Bewußtſein überhaupt, in ein religiöfes und 
philofophifches theilen könne. 

Das religiöfe Bewußtſein läßt fich leiten von einer Macht, 
beren Feſtigkeit zwar gerade in der gläubigen Anerkennung 
beruht, die aber als eine felbftändige, in ſich begründete und 
böhere anerfannt wird. 

Als folhe kann dieſe Macht feine Parteien aner- 
fennen; es gibt für fie nur eine einzige Partei: die ih- 
rige; und fie hat nur Einen Zwei: fi zu erhalten 
und au beftcehen. Es ift alfo auch nichts dawider ein- 
zuwenden, wenn eine ſolche Macht die Bewegung der 
Geiſter controlirt, die wiffenfchaftlihe Forſchung hemmt 
u. f. w. Iſt ber Megent religiös, fo kann ihn nichts 
hindern, feine Religion als bie einzig berechtigte hinzu 
fiellen, zumal wenn er von beren Vortrefflichkeit innigft 
überzeugt ift. Grft in dem „Staat ber Principien“ ift 
die Scheidung zwiſchen privater und politifcher Überzeu- 
gung aufgehoben und die unbedingte Überlieferung bes 
Menſchen an das Belichen einer Individualität entfernt. 

Wie nämlich der Philoſoph nicht mehr glaubt, fondern 
weiß, wie er alle Mächte, welche das religiöfe Bewußtfein ans 
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betet, ald Schöpfungen des Menfchengeiftes erkennt und fomit 


ihrer Kraft beraubt, wie der Philofoph das ganze Gebiet des, 


Wiffens nad) jenem oberften Sage von der jelbftändigen Ho: 
beit des menſchlichen Geiſtes regelt, To begnügt ſich aud das 
phifofophifch · politifche Bewußtſein nicht mehr mit der glaͤubi⸗ 
gen Unterwürfigkeit, fondern es will in feiner Regierung 
den Ausdruck — ſelbſt ſehen; es verlangt eine Selbſt⸗ 
regierung. 

Hier iſt alſo kein Religionhaben der Regierung mehr, 
weil die Religion überhaupt aufgehoben ift. 

Zum Schluffe ift noch die Weiſe gefchildert, in wels 
her fih die neue Weltanfhauung, ber nur theoretifche 
Mittel zu Gebote ftehen, geltend madıt. 

Mit der Weltanfhauung und Gemüthsanlage, in ber bie 
Unfreiheit wurzelt, kaͤnpfen die Politifer der Fortichrittspartei, 
indem fie jene zu widerlegen, auf diefe zu wirken fuchen. Dies 
theoretifche Verfahren it die einzige Macht, welche fie befigen. 

Wir haben bie verſchiedenen Parteien auftreten fehen; 
wir haben fie in ihrer Schwäche beobadıter: den 
der Kirche bedürftigen Staat, der vergeblihe Anftren- 
gungen macht, diefer ein neues Reben einzuflößen, mwäh- 
rend er fie boch zugleich beherrfchen will und muß; bie 
bes Staates bedürftige Kirche, die als katholiſche auf 
ben Staat geringfchägend herabſieht und die als 
proteftantifche fih gegen ben Staat auffpreizt und 


gern zu der Patholifchen Kirche werden möchte. Die 
einzige umerfchütterte Macht ift die Theorie, bie 
Wiffenfhaft, die ihre eigenes Leben in fi hat, 


das fih verfüngende Bewußtſein, die Selbfterfennt- 
niß des Menfchen, gegen welche Pietismus und Ratio: 
nalismus wie fpeculative Theologie fi) vergeblich weh- 
ren, indem fie im Kampfe gegen diefelbe nur ihre Blöße 
aufdeden, während fie im Kampfe untereinander fich 
felbft aufreiben. Die Macht ber Wiffenfhaft ift aber, 
wie gefagt, nur diefe theoretifche, und zwar, weil eben 
wiffenfhaftlihen Weſens, efoterifh, ein Gut, das nur 
ben wenigen Eingeweihten zugute fommt. Die Wiffen- 
ſchaft ift aber ein Kind der Zeit, und der Geift der Zeit 
durchbricht die Schranfe, die er ſich in ihr zunächſt ges 
fegt hat, und dringt in das Leben ein. Es ift wahr: 
haft erftaunlich, wie lebhaft die neuen Gedanken, Lebens: 
zeichen des Principe, aller Prohibitivmafregeln und aller 
Genfurftrenge ungeachtet, überall in der Literatur wuchern; 
wie Pilse fchießen fie über Nacht empor. Solcher Bü- 
her, die das neue Princip ohne Umſchweif und mit aus» 
‚ gefprochener Abfiht verkündigen, find allerdings nur we: 
nige. Ich nenne folgendes : 


35. Die Religion der Zukunft. Bon Friedrich Feuerbad.*) 
Züri, Literarisches Compteir. 1343. 8, 15 Nor. 

Ich begnüge mich, bier den Gedankengang furz ans 
zugeben. Unter Religion verficht ber Verf. die „zur 
innern Gefinnung gewordene, den ganzen Menfchen durd)- 
dringende und beftimmende Kenntniß von den wahren 


Nicht zu vertvehfeln mit Ludwig Feuerbach, von beffen „We: 
fen bes Ghriftentbums‘ bie zweite, mit vielen neuen Belegfiellen 
bereiderte und auch font vielfah überarbeitete Kuflage Leipzig 1843) 
erfienen if, 


Grundbedingungen der menfhlihen Glüdfeligkeit”. Er 
fuht die Frage zu beantworten, worein man fortan bie 
Bedingungen biefer Glüdfeligkeit fegen werde. Der 
Glaube an einen perfönlihen Gott, fagt er, iſt ber 
Blaube der Vergangenheit, ber ſich gründet auf die Vor- 
ausfegung einer Offenbarung Gottes an die Welt; bie 
Gewißheit einer ſolchen Offenbarung fei jedoch niemals 
erweislih. Dagegen laffe ſich leicht erflären, wie ber 
Menfh im Gefühle feiner Abhängigkeit zu dem Glau- 
ben an ein übermächtiges Wefen gelange und durch fei- 
nen Glüdfeligfeitötrieb dazu geleitet werde, bemfelben 
Opfer zu bringen, um es fich geneigt zu mahen. Die 
Religion hat zahllofe Menſchenopfer getoftet, leibliche 
Opfer und Opfer des Geiſtes. Die wahre Bedingung 
der menſchlichen Glüdfeligkeit ift aber, daß die Menſch- 
heit ihre MWefen kenne und liebe. Diefes nun lehrt der 
chriſtliche Glaube verachten. Er fegt die Vernunft herab 
und lehrt den Menfchen nicht ald Menfchen, fondern nur 
um Gottes willen lieben, zerreift fo das natürliche und 
wahre Band der Nächftenliebe. Weit dringender ift der 
wahrheitliebende Denker zur Menjchenliebe aufgefodert 
als der Chrift. Seine Religion ift: fein Heil außer 
dem Menfchen; dies die Neligion der Zukunft. 
Zum menfhlihen Weſen gehört: erfennender Geift, 
Wille, Seele und Sinnlichkeit, Durch möglichfi har- 
monifche Ausbildung aller Anlagen mitteld ber Vernunft 
wird die menſchliche Glüdfeligkeit erreicht. 

Die Formen, in denen dagegen die menſchliche Glüd: 
feligkeit zu erftreben, find: Erziehung und Staat. Um 
den Völkern Frieden au fichern, ift es nothwendig, daß 
auf Vereinfachung des Volksbewußtſeins hingewirkt werde. 
Das menſchliche Bewußtſein ift dasjenige, ohne welches 
die Menfchheit nicht beſtehen kann; ohne Chriftenthum 
hat fie beftianden und befteht fie zum Theil noch. Die 
Schule foll das menfchlihe Bewußtſein bilden; aus der 
Kirche foll eine Volksbildungsanſtalt, die Geiſtlichen fol- 
len Menfchenbildner, Anthropslogen werben. 

Zulegt fodert Friedrich Feuerbady von den — beut- 
[hen Fürften, fi mit der Löfung der Frage zu beidäf- 
tigen, wie bie von ihm gewünfchte Umwandlung der 
Kirche und des geiftlihen Standes auf geiftigem, fried- 
lichem Wege au bewerkitelligen fei. So, meint er, werde 
die Sache zu einer wahrhaft deutfhen Angelegenheit, 
zu einer beutfchen Frage, zu einem Einigungspunfte al- 
ler geiftigen Kräfte des deutfchen Volks erhoben werden. 
Es ift ſchon nicht anders: zuletzt ift es immer der liche, 
gute, alte deutfche Michel! _ 

Ich fchliefe hier meine Ahrenlefe aus dem Jahre 
1843, Ich habe dem Leſer Korn aller Art vorgelegt, 
Weisen und Unkraut, wie es gemwachfen if. Möge er 
urtheilen und felbft das Prognoftifon ftellen, ob aus all 
dem Gefäme der chriftlich-germanifche Staat oder bie 
Religion des menſchlichen Selbſtbewußtſeins in nächſter 
ober entfernterer Zukunft aufgehen werde. 


G. Julius. 
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Erzählungen aus der ſchwediſchen Geſchichte von Anbr. 
Fryxell. Erſter Theil, die heidniſche und Fatholifche 
Zeit enthaltend. Zweiter Theil, enthaltend die luthe⸗ 
rifche Zeit, von Guftaf Wafa bis zum Tode Erit’s XIV, 
Aus dem Schmwedifchen überfegt von T. Homburg. 
Stodholm, Frige. 1543. Gr. 8. 3 Thlr. 22'4 Nar. 


Fryrell's „Erzählungen aus ber ſchwediſchen Geſchichte“, Die 
aus den Quellen derfelben gefchöpft find, haben im Waterlande 
des Verf. ſolchen Beifau gefunden, daß fie ſchon die fünfte 
Auflage dafelbft erlebt. Zu einer Überfegung derfelben ins 
Deutfhe wurde Tine Homburg burd ben Verf. felbit er: 
mutbigt, durch die „Freundliche Billigung”, die er nad einge: 
fandten Proben mit ihrer Auffaffung und Darftellung bezeigte. 
Über den Zweck feiner Arbeit fpricht fich Beyrel felbft in einem 
Vorwort auf folgende Weile aus: „ Bt fih nicht leug⸗ 
nen, daß unferer (fchwedifchen) Literatur durchaus ein paſſendes 
und weitläufigeres Leſebuch über die ältere Geſchichte unfers 
Baterlandes fehlte. Wir haben entweder Compendien oder 
Staatengefhichten. Wer eine nähere Kenntniß von unfern 
großen Männern der Vorzeit zu erlangen wuͤnſcht, muß fie in 
weitläufigen Arbeiten, unter einer Menge von ſtatiſtiſchen und 

litifhen Angaben verbergen ſuchen; oder aud in foldhen 

erken, die nur Sammler und Gelehrte befigen, und auch dort 
bin und wieder zerjtreut, nicht in ein ganzes Bild zufammen: 
gegoffen. Die Folge hiervon fält leicht in die Augen. Db- 
gleich) im Beige der glängendften Geſchichte, find bie Schweden 
doch oft höchſt unwiſſend in berfelben. Diefe Unkenntniß 
ber großen Erinnerungen ded Baterlands erzeugt Kälte gegen 
diefelben, und doch find mit biefen Erinnerungen fowol bie 
egenwärtigen wie die Fünftigen Beiten fo nahe verknüpft! 
Se ging x flößten mir bie Idee dem Verſuche ein, 
dur meine Arbeit diefe Lücke in der bifterifchen Literatur 
Schwedens audzufüllen.” Diefen Zweck glaubte nun ber Verf. 
am leichteften zu erreichen, wenn er feinen Darftellungen, fo weit 
zuläffig, die biographiiche Form gäbe, was er bejonders vom 
zweiten Bande an durchführt, — er auch bis dahin, ſo viel 
die Umftände es geftatten, dem Lofer ausführlichere Lebensfchil: 
derungen ſolcher Männer gibt, beren Charakter maͤchtig auf 
den Gang der Begebenheiten und die Richtung des Zeitalters 
eingewirft hat. Fuͤr den erjten Band wählte er eine Art Mit: 
telform, die nicht ganz die trodene Kürze des Compendiums, 
aber auch nicht die volle Ausführlichfeit der Biographie haben 
fellte. Im zweiten Bande dagegen wird Guftav I. Wafa und 
feine bewegte Beit, ſowie fein ſchen in pſychologiſcher Hinſicht 
fo merfwürdiger Schn und Nachfolger auf dem ſchwediſchen 
Throne, Erit XIV., ausführlicher geſchildert. 

Die Einleitung zum erjten Theil enthält die ältefte Götter 
Ichre der Schweden nad den beiden Eddas; aber ſchlicht und 
einfach, ohne alles Philofophiren und Commentiren, wird fie 

egeben. Die ältefte Sagengefchichte wird in fieben, die Ge— 
Peichte des ſchwediſchen Mittelalters bis auf Guftav I. Wafa 
in funfzehn Erzählungen durchgeführt. Bon dem älteften Zu: 
ftande Schwedens vor Epriftus jagt er: 

„Unfere älteften Sagen wilfen von Schwedens Zuftande 
vor Ehriſti Geburt nicht viel zu erzählen. Das Land war mit 
großen Wäldern bedeckt, in welchen fi) die Einwohner umher · 
trieben, indem fie 8 meiſtens von der Jagd und dem Fiſchfange 
ernaͤhrten. Ihre Waffen waren Keulen, Steinmeſſer, Bogen 
und Pfeile. Kleider machten ſie ſich aus den Fellen wilder 
Thiere, und die Wohnungen des Volks waren Beine ſchlechte 
Hütten, zur Hälfte in die Erbe eingegraben. Man weiß weder 
von irgend einer ordentlichen Regierung, noch kennt man ir: 
gend eines Königs Namen aus diefer Zeit.“ 

Ungefähr hundert Jahre vor Ehrifti Geburt wanderte Sigge 
Fridulfsfon, der Sage nad, mit feinen Ufen vom Schwarzen 
Meere nah Schweden ımd verbreitete dafelbft bie Afalchre, 
oder die Religion Odin's (Wodan’d, Buddha's). Als König und 


ob Priefter wurde er felbft Odin genannt und als Bott 
verehrt. Nach Ddin’s oder Sigge Fridulfsſon's Tode wurde 
fein Sohn Riord König (Drott, Herr) und oberfter Priefter 
ber Schweden. Diefem folgte fein Sohn Ungwe Frei, der nun 
Stammvater des Geſchlechts der Ynglinge wurde, welches bis 
zum 3. 600 n. Eh. über Schweden herrſchte und bafelbft 
mit dem Tode des Königs Ingjald Iläda zu regieren aufbörte. 
Seine Nachkommen wurden Könige in Norwegen. Um bas 
3. 829 wurde von Ansgarius das Chriſtenthum in Schwer 
den 82 doch zunächft ohne großen Erfolg. Um dieſe 
Zeit ſchwaͤrmten ſchwediſche, norwegiſche und daniſche Wilinger, 
Normaͤnner genannt, durch das ganze füblihe Eurepa, und 
verurfachten durch ihr —— und Morden allgemeines 
Schrecken. Da ward auf mehren Kirchenverſammlungen der 
Borſchlag gemacht, dieſe nordiſchen Voͤlker zum Chriſtenthume 
bekehren und auf dieſe Weiſe ihre Sitten und ihre Den» 
ungsart milber, und ihren Plünderungszügen und Verheerun⸗ 
gen ein Ende zu maden. Aber erft unter Diof Sfötkonung 
(Schoosfönig), der fihb im 3. 1001 von einem Glaubens» 
boten aus Vork in Gngland, Sigfried, felbft taufen Ließ, fing 
das Ehriftenthum an, in Schweden fefte Wurzel zu faffen. 
Um den Geift jener Zeit und das Verhältnif des Königs 
zu feinem Volke anſchaulich au machen, wollen wir eine Stelle 
aus Diof Schooskönigs Geſchichte hervorheben. Letzterer 
wollte Norwegen mit Krieg überziehen und den König bes 
Bandes, Diof Haraldsfon, vom Throne flogen. Bu dem Ende 
hatte er viel Volk aus dem per Neiche zu hr fa verfam- 
melt. Auf der einen Seite fg Dlof Sfötfönig auf dem Throne, 
und alle feine Hofleute ftanden um ihm ber. Auf der andern 
Seite faßen Ragwald Jarl und Torgny Lagman, und ver ihnen 
des Jarls Hofleute und Torgny's Hausmänner. Aber binter 
ihnen und überall rund umber ftand das gemeine Volk, um 
zu hören, wie Alles zugeben würde. Rachdem auerft des Kö: 
nigs Angelegenheiten verhanbelt worden, ftand der normwegifche 
Gefandte, Björn Stallare (der Stallmeifter), auf, richtete den 
Gruß des Königs Diof Haraldsſon aus und ſprach dann von 
Frieden und ber Theilung des Landes zwifchen beiden Meichen. 
Aber der König gebot ihm daven Ur fhweigen. Jetzt ftand 
Ragwald Jarl auf und ſprach von Dief Haraldsfon’s Friedens» 
und Heirathsantrag in Hinfiht auf die Prinzeffin Ingegerd, 
welches den König fehr erbitterte. Da ftand Zorgny Lagman 
auf und mit ihm alles Volk, und es ward ein großes Getöfe 
und Waffengeräufh durch die Menge des Volks, welches ſich 
vorbrängte, um zu hören, was Zorgny hierüber jagen würde. 
Als es wieder fh geworden, ſprach Zorgny wie folgt: 
„Anders find der weden Könige jest gefinnt, als fie 
früher waren. Mein Großvater erinnerte fi recht gut des 
Königs Erik Edmundsfen und wußte von ihm au erzählen, 
daß er, als er noch in feinem Fräftigen Alter ftand, jeden Som: 
mer in den Krieg zog und fi Finnland, Korialand, Eſthland 
und Kurland und viele andere öftliche Länder unterwarf. 
Dennod war er nicht fo hochfahrend gefinnt, daß er nicht deren 
Raͤthe geduldet hätte, die ihm eine Angelegenheit vorzutragen 
atten. Mein Vater Torgny war eine lange Zeit bei Köni 
öen und fannte wol deffen Weife. Um König Björn’s Rei 
ftand es auch gut, fo lange er lebte, er übte volle Macht und 
Gewalt aus ohne Fehl, denn er war freundlich gegen alle feine 
Untertbanen. Ic habe aud König Erik den Siegreihen noch 
in friſchem Andenken, und bin mit ibm auf vielen Heerfahrten 
geweien. Er vermehrte das ſchwediſche Reich und —— 
es gewaltig, und dennoch war es uns leicht, mit ihm = es 
rathſchlagen und zu reden, Aber dieſer König, der jept da iſt, 
laͤßt Keinen mit fih über Anderes fprechen, ald was er ſelbſt 
hören will, und das betreibt er dann mit allem Eifer. Seine 
Steuerländer läßt er fih aus Radtläffigkeit und Mangel an 
Kraft entreißen. Gleihwol will er Norwegen beherriden, was 
vor ihm noch Bein Schwedenfönig begehrt hat, weswegen denn 
Viele in Unruhe leben muͤſſen. Run ift es daher aber unfer, 
der Bauern, Wille, daß du König Diof Frieden fchließeft mit 
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Dief Ziorde (dem Diden), Morwegens König, umd daß du ihm 
beine Tochter Ingegerd zur Hausfrau gebeſt. Und willſt bu 
jene Länder im Dften wieder gewinnen, welche deine Verwand 
ten und Borfahren befeffen haben, fo wollen wir Ale dir da: 
bin folgen. Aber willſt du dich nicht zu Dem bequemen, was 
wir jest von bir verlangt haben, fo werden wir dich über 
fallen und dich erfhlagen, und keineswegs länger Ungefegliches 
und Unfrieden von bir ertragen. So haben e# auch unſere 


Borväter meh: welche zu Mulating fünf Könige in einen 


Brunnen binabftürzten, welde von &tolz und Hoffart aufgeblas 
fen waren, fo En es — * bift. Ss! uns num zugleich, was 


du thun willſt.“ Das Volk ließ hier wieder ein ſtaͤrkes Maf- 
fengerauſch ertönen, aber der König erhob fich und fügte, „baß 


Bauern beiſtimmen wolle, ſowie «8 ja alle 


er der Meinung ber 
gleich 


Schwedenkoͤnige vor ihm gethan hätten”, Da ftiute fi 
bas dumpfe 
und ſchloſſen Frieden mit dem norwegiſchen Abgefanbten zu ben 
Bedingungen, welche Dlof Haraldsfon vorgefhlagen hatte, fo- 
daß auch die Prinzeffin Ingegerd ihm veriprochen ward, 
Beſonders Iefenswerth find bie fünf legten Crzählungen 
des erften Theiles, welche von den Königen während der Cal: 
marımion und von den ausgezeichneten ſchwediſchen Reichevor: 
ftehern Sten Sture dem ! 
een u f. w. handeln. Da wir aber dem Berf. bier nicht 
en fönnen, fo wollen wir uns darauf befchränfen, eine ein 
ige Stelle aus der Biographie des legten Unionsfönigs Chri ⸗ 
Alan I. hervorzuheben. Feyprell fagt von ihm J 
„Im Anfange feiner Regierung zeigte Chriſtian gar nicht 
den graufamen und harten Charakter, den man fo ſehr ge 
fürchtet hatte; im Gegentheil traf er viele gute und nuͤtzliche 
Einrichtungen, denn er war ein Muger und thäfiger dert, jo 
lange er nur vermochte, feine Graufamkeit und Heftigkeit zu 
zuͤgeln. In feinem Innern befdyäftigte er fich mit dem Gedanken, 
wie er die Macht des Reichsraths und der vornehmen Herren 
zerftören könnte. Nach dem Beifpiele mehrer anderer Könige 
jener Zeit fuchte er dies Biel dadurch zu erreichen, daß er die 
Lage der unterbrüdten Bauern erleichterte und verbefferte und 
badurdy ſich deren Liebe erwarb, ſowie dadurch, daß er den 
Bürgern und bem Handelsſtande aus ihrem tiefen Verfalie 
aufbalf; und ba Luther feine Reformation begann, fuchte er diefe 
neue Glaubenslehre einzuführen, um dadurch auch die allzu große 
Macht der Priefter zu vernichten. Aber durch dies Alles brachte 
er auf einmal den mächtigen Abel, die reichen feftäbte, 
die biöher den ganzen Handel des Nordens in Händen gehabt 
hatten, und bie jegt beinahe allmächtige katholiſche Geiftlichkeit 
gegen ſich auf. Gleichwol magte Keiner fi ihm zu widerfegen, 
denn -er ging mit eben fo viel Klugheit als Kraft zu Werke. 
Es ſchien daher, als werde er ein guter, ja vortrefflicher König 
werden; aber während er für feines Volkes und des Meiche Wohl 
zu arbeiten den Schein annahm, arbeitete er im Grunde nur für 
eine unmäßige hbegierde und feine eigene Ehrfucht. In 
ber innerfien Ziefe feines Weſens wohnte eine böfe und falſche 
Seele, die keinen Unterſchied zwiſchen Betrug und Redlichkeit, 
Recht und Unrecht, Tugend und kaſter machte; aber noch eine 
Beit lang wurden biefe böfen Reigungen durch feine warme 
und innige Liebe zu der fehönen Zejwika (feinem Kebsweibe) 
gemildert und zurüdgehalten.” R . 
Der zweite heil von Fryrell's Erzählungen ” jenthält 
die ziemlich vollſiändigen Biographien von dem Könige 
Guftav IL. Wafa und feinem Sohne und Nachfolger 
@rit XIV. Diefe beiden Lebensbefchreibungen find in ihrer 
ſchlichten und — 25 Form hoͤchſt intereſſant, geſtatten 
aber keinen Auszug. Nur eine Stelle, naͤmlich einen Brief 
von dem daniſchen Feſtungsconmandanten in Bohus, Klas 
Bille, wollen wie unſern Leſern zum Beſten geben. Im I. 
3531 kam der entthronte König Ehriftian II. mit einem Heinen 
Deere nad; Morwegen, um da feinen verlorenen Thron wieder» 
zugeminnen, boffend, wenn ihm das gelänge, auch den ſchwedi · 


öfe, und die Bandeshauptleute traten zuſammen 


Eid beflecken und mich dir felbft 


Itern und Sten Sture dem Zün- 


Gen Thron wiedererobern gu Können. Einer feiner Generals, 
Zure Iönsfon, war mit einem Zheile von Ehriftian’s Kriegt: 
heere nach dem damals mit Norwegen vereinigten Bobus-Lehn 
gefommen. Er machte fich bereit, die Bohus:Fefte zu belagern; 
doch ſchrieb er vorher an den dänifchen Befehlshaber berfelben, 
Herrn Klas Bille, einen Brief, werin er denfelben zu über: 
reben fuchte, fih für Ehriftian, den ein großer Theil ber Ror- 
weger von neuem zu ihrem Könige erwäplt hatten, zu erBären 
und beffen Partei zu ergreifen, indem er die Verfiherung bin 
zufügte: Ehriftian habe fi durch die erfahrenen Wiberwärtig- 
eiten gebeffert und gang verändert, fobaß man fortan ni 
als Gutes von ihm zu erivarten babe. Auf diefen Brief erhielt 
er ben andern Zag folgende Antwort: 

„Unfern Gruß den Umständen gemäß. Du mögeft biermit 
wiffen, Zure Jönsfen, daß ich geftern dein Schreiben mit eini- 
gen beiner leichtfertigen Worte erhalten habe, wodurch bit 
mid um meine Ehre betrügen, meine Reblichkeit und meinen 
gleich machen wollteft, mes 
des Gott verhindert hat, der aller ehrlichen Männer Gewiſſen 
behütet. Auf bie vielen und bezuͤglichen Reben, die bein Brief 
enthält, werde ich durch Gottes BVorfehung im Stande fein, 
bir eine andere und beflere Antwort zu geben, als dies mein 
Schreiben vermeldet. Du haft fo oft deinen Mantel gewendet 
und dadurch abgenugt, daß er jegt fo jämmerlih von beiden 
Seiten iffen ift, daß er nicht mehr zum Unzuge eines red⸗ 
lien Mannes dienen kann. Für jegt nichts mehr, als daß ih 
dich Demjenigen Befehle, dem Gott der Water den Mann bes 
fahl, der feinen einigen Schn verrathen hatte.” Diefe Unt: 
wort erhielt Zure Jönsfon auf feinen Brief, Hiebe und Schläge 
aber auf fein Stürmen, Ude feine Verſuche gegen Klas Bille 
und beffen Feftung waren vergebens, 

Die Überfegung diefer don uns mögfichft kurz befprochmen 
Erzählungen ift fo wörtlich, wie der Gert der beutfchen Sprache 
ed nur erlaubt. Die Benennungen ber ſchwedifchen Provinzen 
find deutfch gegeben, um das Auffuchen derfelben in Deu 
eographifchen Lehrbüchern zu erleichtern. Die Familiennamen 
A ſchwediſch beibehalten; doch da fie fehr Häufig bedeutungs« 
voll find, fo ift allen ſolchen meift da, wo fie zum erften Male 
vorkommen, eine — zur Seite geſetzt. Die > 
namen find im Ganzen ebenfalls unverändert gebfi 
Fryrells Werk ift ein Hiftorifches Volksbuch im edelften Sinne 
bes Worts und Iebem zu mann, der zu feiner Unterhaltung 
und Belehrung eine folibe, = und Gemüth anfprechende ger 
ſchichtliche Lecture liebt und fucht. 16. 


— 
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Karl von Holtei. 
Vierzig Jahre von Karl ven Holtei. Erſter und zweiter 
Band. in, 2efecabinet. 1843. 8. 3 Thlr. 15 Ror. 

Der Verf. diefer Memoiren ift ein Schleſier und 
ein liebenswürbiger Nepräfentant der löblichen mie der 
minder löblichen Eigenthümlichteiten des ſchleſiſchen Volks- 
ſtammes. Der Schlefier ift oder war vor kurzem im 
Allgemeinen noch frei von jener trüben Zeitſtimmung, 
welche in fo vielen Gegenden Deutfchlands den geifligen 
und gefelligen Verkehr unlieblih und unbehaglid; macht; 
tropdem aber ficht er mitten in der Zeitftromung, mit 
welcher er ſchwimmt, ohne fich einer tiefern Speculation 
oder grämlichen Grübelei hinzugeben, wohin er mit der 
Strömung treiben wird; flotten und gewiffermaßen aben- 
teuerlichen Sinnes befaßt er fi mit der Zufunft und 
der Vergangenheit weniger ale mit der Gegenwart, wel · 
cher er am liebften die muntere und lichte Seite abzu⸗ 
gewinnen ftrebt. Er ift bis auf wenige Spuren von 
den Podennarben des Zeitwitzes wie von jeder verficd- 
teen oder offenern Malice und Spottſucht frei; er lebt 
und läßt leben, überläft ſich gern dem behaglichen und 
gemüthlichen Genuß und hat ein ausgezeichnetes Talent 
für gefelligen Verkehr und gefellfchaftlihe Wergnügungen. 
Er verplaudert feine Scrupel, vertanzt und vertrinkt 
feine Sorgen und fingt lieber ale er philofophirt; er 
verliert fi ungern in eine principienmäßige Erörterung 
über liberale Grundfäge, aber er wird die gemonnenen 
Refultate des Liberalismus mit Feuer und Gifer ver- 
theidigen und fih mit rafchem Entſchluß ihrer bemädhti 
gen. Was au Tage liegt, das baut er mit Geift und 
Geſchmack aus, aber mit geringerm Glück arbeitet er 
in den tiefern Gedankenſchachten. Eine gewiſſe unge 
nirte Geſchwaͤtzigkeit, bie jeboch durch ihre natürliche 
Haltung anziehend ift und durch keinerlei Prätenfionen 
beleidigt, fteht mit diefen Eigenthümlichkeiten des fehlefi- 
ſchen Geiftes im nothrmendigen Zufammenhange. Es 
fließt dem Schlefier wie Honig, oft aucd wie Waſſer 
von den Pinpen, und die erſchrecklich vielen Jamben 
Naupah's find im ihrer unnachahmlichen Glätte und 
Behaglichkeit echt ſchleſiſches Gewaͤche. Wilibald Uleris, 
oft fo ſchroff und ironifch fehmeidend, würde als Aut- 
nahme gelten können, wäre feine literarifche Bildung 


nicht mehr eime nordiſch «+ märkifche als ſchleſiſche und 
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verriethe fich nicht eine Spur der harmlofen heimifchen 
Sprechluſt in manchen dialogifchen Partien feiner Ro- 
mane. Auch Menzel’s Pritifche und bärbeifige Natur 
fheimt diefer allgemeinen Eharafteriftit zwar zu miber« 
fprechen, aber in der Art, mie er feine Mecenfionen aus 
dem Armel fehürtelt, ift die ungenirte Zungen» und 
Schreibfertigkeit der Schlefier wieder zu erkennen. Faſt 
nur ein Schlefier konnte fo forglos und harmlos Goethe 
verbammen, mie Menzel gethan hat, und nur ein Schle- 
fier, wie ebenfalls Menzel, Schiller fo ohne alle Elau- 
fel lieben. Uberhaupt ift Schiller das Dichterideal ber 
Schleſier, während Goethe und Shaffpeare unter ihnen 
einen verhäftnifmäßig nur geringen Anhang und nur 
bedingte Verehrer haben. Aber der Enthufiasmus, wo · 
mit der Schlefier an allen enthufiaftifchen Naturen wie 
Schiller hängt, fodert doc unfere Achtung heraus, und 
das kindliche Verhaͤſtniß, in welches er fich zu feinen 
Lieblingen zu fegen ſucht, die fchmärmerifche Zuneigung, 
die er fein Lebelang für fein provinzielles Vaterland zu 
bewahren pflegt, die Liebe au feinem gemüthlicdyen Bres- 
lau, das ihm ſtets für feine eigentliche und wahrhafte 
Hauptftadt gelten wird, die beinahe fanatifche Freund- 
fhaft, die ihn noch bei dem Anblid eines füdbeutfchen 
Münfters für feinen Efifaberhthurm oder feldft ben 
fhmeiser Alpen gegenüber für fein heimatliches Riefen« 
gebirge und die Schneeloppe befeelen wird, tragen zu 
der perfönlichen Liebenswürdigkeit der Schlefier bei. Als 
echter Mepräfentant diefer perfönlichen Piebenswürbigkeit 
erfcheint auch Karl von Holtei, deffen Memoiren echt 
ſchleſiſch, nämlich in ihren Schwächen noch liebenswür⸗ 
dig find. Die behagliche Plauderhaftigkeit, das gemüth- 
liche Sichgehenlaffen, die auf alle künfklerifche Ausarbei- 
tung Verzicht leiftende flotte Darftellungsmweife bes Hol« 
tei'fchen Zagebuches find vom literarifchen Standpunkte 
freilich ebenfo tadelnswerth, als dieſe Eigenfchaften von 
rein menfchlihem Standpunkt liebenswürdig und anmu · 
thig ericheinen. Während Goethe felbft da, mo er über 
die früheften Anfäge feiner Bildungs» und Erziehungs 
geſchichte Auffchlüffe gibt, als dichterifch geftaltender Geift 
und als hoher Dpferpriefter der Schönheit daſteht und 
wie bei feierlichen Anläffen das Publicum in einiger 
refpectwoller Entfernung hält, betrachtet Holtei das Pur 
blicum nur als einen Nachbar- und Familienfreis und 


plaudert mit ihm fo behaglich und vertraulich wie etwa 
ein ſchleſiſcher Bürgersmann, ber nad) langer Wander: 
fchaft in feine Waterftadt zurüdgekehrt ift, und um ben 
ſich die Nachbarn, in Schiefien Nuppern genannt, fam« 
melm, vielleicht in der Dimmerungs » und Beierflunde, 
wo ed in den Beinen Städten Schleſiens Brauch ift, 
Unterhaltungsfränshen unter freiem Himmel und auf 
den Bänken vor den Hausthüren zu improvifiren. Ich 
bin überzeugt, daß nur ein Schlefter und unter ben 
Schlefiern nur einer von der ältern Generation, wie 
Karl von Holtei, Memoiren wie die vorliegenden fehrei- 
ben fonnte, Allerdings rollt in den ſchleſiſchen Adern 
diefes Buchs hier und da ein fremder Blutstropfen, in» 
dem ſich darin ein Ungenüge mit perfönlihen Werhält« 
niffen häufig genug ausſpricht. Auch die Geſellſchaft, 
und felbft in Schleſien, ift eine andere geworben als 
fie in den Tagen war, in welche die ſchoͤnſte und luſtigſte 
Periode Holtei’s fiel. Unfere Zeit leider zum Theil an 
fehr wirklihen Gebrechen und gefährlichen Krankheits- 
erfcheinungen, zum Theil nur an hypochondriſchen Zu 
fällen und firen Ideen. Man ift im Allgemeinen un: 
befriedigt und dringt auf eine zwedgemäßere Berwen- 
bung der vorhandenen reichen Kräfte, auf eine Aus- 
gleihung der im Misverhältnif zueinander fichenden 
Organe; man ift fo argmwöhnifch und mistrauifh auf 
beiden Seiten, es find fo viele Wuünſche unberüd: 
ficheigt, fo viele Hoffnungen und Verſprechungen uner- 
füllt geblieben, man drängt von unten fo beharrlich nad) 
oben und drüdt von oben wieder jo gewaltfam nah un- 
ten, der Kampf zwifchen dem Adel, dem der Verf. an 
gehört, und dem Bürgerthum hat jenem fo großen Ab: 
bruch getban, und diefes nur in den hoͤhern Geldregio · 
nen fo zweideutig gefördert, daß ſich ein ſchleſiſcher Edel⸗ 
mann, welcher beſſere oder wenigſtens gemüthlichere Tage 
fab, innerhalb dieſes unausgeglichenen, vorzüglid am 
den Wurzeln des gefelligen Verkehrs freffenden und feine 
Wechſel auf eine ferne Zukunft ausſtellenden Zuftandes 
der Dinge nur unbehaglich, unverfianden, ja unglücklich 
fühlen fann, und dies um fo mehr, wenn er bie weiche, 
gemüthliche und reisbare Natur eines Karl von Holtei 
befigt, der zwifchen fentimentaler und genushafter Auf- 
faffung des Lebens ſchwankt und reich an dichterifchen 
Empfindungen ift, während es ihm doch nur ſelten ge· 
lingt, ihnen die ihm ſelbſt gemügende dichteriſche Geſtalt 
zu geben. Holtei's Juͤnglingsjahre namentlich fielen in 
jene ſchöne Zeit der wieder errungenen Unabhängigkeit, 
als eine Menge gebildeter junger Männer, die in den 
Feldzügen zu Dffisieren avaneirt waren, in ben ſchleſi— 
ſchen Garnijonsftädten den Ton angaben. Damals 
zweckte in den Kreifen, auf welche dieſe Zonangeber 
wirkten, Alles auf Unterhaltung und Zerftreuung, Lecture 
und Gefellfhaftsipiele und Liebhabertheater ab; von hier 
aus verbreitete ſich diefer gemuͤthliche Verkehr zwiſchen 
Familie und Familie, Menſch und Menſch weiter, und 
felbft die ſchöne Literatur nahm in Taſchenbüchern, Ro— 
manen u, ſ. w. ben Charakter einer bloßen Unterhaltungs: 
literatur an. Das Theater, mochte es von den bedeu- 
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tendern Kräften der breslauer Bühne oder von der fonft 
ganz ehrenmwerthen herumziehenden Faller'ſchen Truppe 
tepräfentirt werden, bildete ein Haupttriebrad in der 
Maſchine diefer gefellfchaftlihen Unterhaltung, ebenfo in 
Wien, Berlin, Dresden u. f. w. Die äſthetiſchen Ge- 
nüffe ftanden überhaupt in Flor, denn ber vyaterlänbifche 
Schmerz um unerfüllte Hoffnungen bewegte verbältnig- 
mäßig nur Wenige, keineswegs aber fo dichterifh ange- 
regte, äfthetifch bafırte und hauptſächlich mit gefelligen 
Zalenten ausgeftattete Naturen wie Karl von Hoitei, 
der damals ein offenes räumliches Feld hatte, auf dem 
er wirken konnte. Die Erfheinungen des Jahres 1830, 
namentlich die Polenrevolution ergriffen aud ihn, aber 
nur von der gemüchlichen Seite, nicht von der politi- 
ſchen, die fi doc fonft immer mehr hervordrängte und 
zur Aleinherricherin erhob. Gin erbittertes, mismüthi- 
ges, von beiden Seiten feindfeliges Stimmengefumm von 
politifcher, focialer, philofophifcher, induftrieller, commer: 
zieler und meift rein praftifder Natur übertönte das 
Lied, das in einfach klarem Strome aus dem Gemüthe 
drang. Zaufende fuchten das Rad der Zeit vorwärts, 
Zaufende es wieder zurüdzudrüden, und wer ſich nicht 
felbft an diefer Arbeit betheiligte, für den war der An- 
blick dieſes wunderlichen und unentfchiedenen Nüd« und 
Vorwärtöfchiebens eben kein erquidlicher und erhebender. 
Auch die Geſellſchaft wurde allmälig eine andere, min- 
ber harmlofe, in welcher ſich Holtei fchmwerlich mehr be- 
baglich fühlte; fie gründete ſich auf Debatte und Die- 
eufjion, nicht auf die äfthetifhen Feuilletons, ſondern 
auf die politifchen leitenden Artikel der Journale. Den 
Beifall ohne Claufel, welchen Holtei früher in den Krei— 
fen gebildeter Offiziere und feiner adeligen Standesge- 
noffen gefunden hatte, fand er nicht mehr in den body: 
bürgerlihen Kreifen, in denen Bankiers und reich ge 
wordene Speculanten durch Thee und Backwerk den 
Künften und Wiffenfhaften ihre Huldigung darbrachten 
und biffige Journaliften wohl oder übel die Literatur 
repräfentirten und ji mühfam dem Salonanftand accom- 
modiren mußten. Es war nicht mehr Ion, von den 
vielen fpaßhaften Anekdoten und hübſchen Liedern, mit 
denen — früher ganze Geſellſchaften zum unausloſch⸗ 
lichen Gelächter hingeriſſen hatte, amuſirt u werden oder 
vielmehr zu ſcheinen; das Alter gebehrdete ſich allenfalls 
jugendlic, die Jugend altklug; fo war Alles Maske 
und fpielte mit fih und Andern Verſteck. An die 
Stelle der wahren Vornehmbeit, der man es nicht an« 
ſieht, das fie ſich menfhlih zu Menfchen berabläßt, war 
eine zwangvolle Vornehmthuerei getreten, die gleichfam 
erſt durch die Praxis fich für die Rolle der VBornehm- 
heit einübte und Epercitien anftellte. Da war fein Be- 
den mehr für das gefellige Talent Holtei's. Außerdem 
waren feine ältern Freunde nad allen vier Winden zer- 
iprengt, andere geftorben, neue Freundſchaft unter der 
verfchloffenen, argwöhnifden und tendenziöfen Jugend 
ſchwer zu erwerben, Holtei felbft älter, befonnener ge- 
worden, feiner Illuſionen meift beraubt, klarer über den 
weiten Umfang, aber auch über die geringere Tiefe fei- 
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ned Talents; fo fehen wir ihm jept mit feinem urfprüng- 
lich harmloſen, muntern und glücklichen Gemüth wie 
mit der Welt in Zwiefpalt; er fpielt halbwegs felbft den 
Zerriffenen und wagt fogar das Geftändnif, daß er nie 
recht glücklich geweſen fei. So verbitternd, verfauernd 
und hupochondrifch ift die Atmofphäre unferer Zeit! 

Ich laffe jedoch am beiten Holtei felbit ſprechen. 
Seine Memoiren werden, von feinem fechsten Lebens« 
jahre an, 40 Jahre eines wenn auch nicht großartig, 
doch immer lehrreih und eigenthümlich geftalteten Le» 
bens umfaffen. Gr fagt jelbit: 

Ich babe nichts Großes, nichts Abenteuerliches zu erzäb: 
fen; in den Bänden, die man bier durdpblättern wird, fließt 
fein Blut, geichehen Feine Zhaten. Ich greife nicht in das 
Raͤderwerk der Politik oder Geſchichte. Ich übte keinen Ein- 
fluß auf öffentliche Ereigniffe. Ich babe Feinen Stand, keinen 
Rang, feinen Zitel, keinen Drden, ja nicht einmal Doctor der 
Philoſophie, nicht einmal Commiffionsrarh darf ich mid nen: 
nen. gering und nichtsfagend ift mein Platz in der bür: 
gerlihen Geſellſchaft. Und wie ſieht es mit meiner Bedeutung 
in der Literatur aus? Meine lyriſchen Gedichte und Yieder — 
mag man die legtern auch bier und da erflingen hören — ma: 
ren doch niemals im Stande, die Theilnahme der Lefewelt und 
die Verbreitung zu erringen, welche der Dichter wünfcht, Der 
Buchhändler verlangt. Won den vielen Theaterftüden, die ich 
zur Aufführung gebracht, haben nur wenige ihr Feben auf der 
deutihen Bühne, und kuͤmmerlich, fortgefriftet. Ich möchte 
behaupten — wäre ein fo eitles Urtheil über eigene Werke 
vergönnt —, die meiften meiner Urbeiten find viel zu poetifch 
für die oberflächlichen Bedürfniffe des Theaterpublicums und 
andererjeitö viel zu gering für die äfthetifchen Kunftfoderungen 
firenger Beurtheiler. Deshalb habe ich es mit beiden Par 
teien verdorben und die Erfolge find weit hinter meinen Ab: 
fihten, vieleicht fogar hinter meinem Zalente zurüdgeblieben, 

Holtei fragt nun, wer er fei, und er antwortet, er 
fei ein Menſch, fei es im übelften, fei es aber auch im 
beften Sinne; er geficht, daf die „Vierzig Jahre‘ 
fein günftiges Licht auf ihm werfen würden, nicht nur, 
weil er viel Ubles von fich zu fagen habe, fondern auch, 
weil er das Gute, weldyes dem Übeln als Gegengewicht 
dienen fönnte, nicht von fich zu fagen wiffe; „denn“, fept 
er hinzu, „im der Kunſt des Gigenlobes war id) ſtets 
ein Stümper“. 

Zugegeben, daß ſich der Verf. leptere Phrafe erfpa- 
ren tonnte, da im ihr felbft fhon wie in den Folgerun- 
gen, welche man aus ihr ziehen kann, ein verſtecktes 
Eigenlob liegt, jo fpricht ſich doc im der ganıen Etelle 
ebenfo viel Befcheidenheit als eine jetzt feltene Aufrich- 
tigkeit, anerfennenswerthe Selbfterfenntnif und Bewußt · 
fein des in ihm liegenden Guten, Wahren und Tüͤchti— 
gen aus. Die Selbfterfenntnif iſt ja mol mit Recht 
der Anfang aller Weisheit genannt worden. Wer fie 
gefunden hat und ſich im ihr zu befefligen weiß, der 
ftreift auch die ſchimmernde und gleißnerifche Schlangen» 
und Lügenhaut von ſich und geht in eigenfter Urſchoͤne, 
in gerundetſter Selbſtheit und im geläuterter Geiftigteit 
einem neuen Lichte entgegen, der hat die moralifche 
Baſis erft gefunden, auf welche er den Reſt feines Lebens 
ftellen fann, den Standpunft, von wo aus er feiner innern 
Welt einen neuen Schwung zu verleihen wiffen wird, 

Holtei hat, wie man fieht, feine frühern Illuſionen 


von fich geftzeift. Keine Zeit ift auch fo wie die unfe- 
rige dazu geeignet, die Einbildungen und Vorfpiegelum: 
gen, die fich der Einzelmenfc von fich felbft und feinem 
Schickſal wie von feinen Kräften macht, von Grund 
aus zu tilgen. Man mißt den Einzelnen nur nad) ber 
Fähigkeit und Wirkung, womit er in die Allgemeinheit 
eingreift, und berechnet Alles und Jedes nur im Durch» 
ſchnitt, und dba der Kräfte, welche eingreifen, fo viele 
und fo gleichartige und gleichmäßige find, wird auch ber 
einzelne Züchtige leicht vergeffen; man erinnert fih kaum 
noch der einzelnen Factoren, wenn erft das Product ge- 
wonnen ift. Die Zeit, wo die Illuſionen fchwinden, 
tritt bei dem Einen nur früher, bei dem Andern fpäter 
ein, und man weiß faum, ob man Senen oder Diefen 
glüdlicher preifen fol, Und wenn ich als Ref. mir hier 
ein Selbftgeftändnif erlauben darf, fo beichte ih, daf 
ich viel früher als Holtei, auch ohne je deffen mannich- 
faches durch feine gefelligen Talente vorzugsweiſe be 
wirktes Glück genoffen zu haben, aller Ilufionen los 
und ledig bin, den Taumelkelch maslofer Hoffnung wie 
ein zerfprumgenes unbrauchbar gewordenes Glas beifeite 
geworfen habe und nur da auf ein freundliches Entagegen- 
kommen der Menfchen rechne, wo eins ihrer egoiftiichen 
und praftifchen Intereffen dabei ins Spiel oder in Frage 
tommt. Denn die Selbitertenntnif fängt häufig nicht 
ebenfo wol bei dem eigenen Selbft, als bei der Erfennt- 
niß Anderer und der Mirfungen des Einen auf den 
Andern an; fie ift nur Reſultat der Betrachtung menſch⸗ 
licher Dinge im Verhältnis zueinander und mithin hifto- 
riſch, nicht blos autobiographifh. Daher ſchreibt ſich 
die Nefignation, die in jegiger Zeit fo häufig ift, nicht 
fo fehr von Selbftverzweiflung und dem Aufgeben in- 
dividueller Hoffnungen und Illuſionen ber, als von den 
Erfahrungen, die man zugleich an Andern erlebt, wie 
von ben allgemeinen fo vielfah zur Taͤuſchung geworde⸗ 
nen oder in ihrer Erfüllung rüdgefchraubten Ermartun: 
gen, Foderungen und Berfprechungen der Zeit, Was 
aber Holtei betrifft, fo hat er zwei Troflgründe für 
feine verfehlten Hoffnungen: einmal war er nie Kritiker, 
wie fih auch an der Haltung feiner Memoiren deutlich 
tundgibt, fodann hat er einen ungweideutigen populairen 
Nuf erworben, ſodaß man feine Pieder felbft in Kreifen 
fingt, wo man feinen Namen nicht kennt. Daß er das 
Unglüd nicht ‚begreift, welches ihm durd jenen Umftand 
erfpart, noch das Glück, welches ihm durch dieſen zu 
Theil geworden ift, ift freilich ein Ungfüd für ihn. Und 
fol man es nicht für ein gar großes Glüd halten, daf der 
Verf., wie er felbft in der Vorrede gefteht, viele Freunde 
befigt? Freunde, fagt er, die ihm mit feinen Mängeln 
und Fehlern lieben, die ihn nehmen wie er ift, die ihm 
treu blieben, ob auch Raum und Zeit dazwiſchen Tagen. 


mn — — — — — — — 


Dr. Johnſon über Irland. 


Dr. James Johnſon iſt in Deutſchland weder der medici— 
nifhen Welt noch der UÜberfegungsliteratur fremd. Seine 
„Keonomy of health“, „Excursions to the principal mineral 
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wäters of —— „Pflgrimage to the German Bpas“, 
„ireatigse on „Change of air in pursuit of 
health” u. (m. haben nicht blos Sa da Talent des Verf. und 
fein vielfeitiges Wiffen, fondern auch die Lauterkeit und Ehr- 
lichfeit_ feines jedesmaligen Zweckes unmiderlegbat bekundet. 
Das Motiv feined Schriftftellerns ift Beförderun und» 
en des Wohlbefindens, bed Glüͤcks feiner —— 
und dad Gute, das er erſtrebt, ſucht er auf die moͤglichſt 
Pr wg Urt zu vermitteln. Uber aus Peiner feiner > 
rigen Schriften leuchtet diefes herrliche Beiftet: und 
Mey enthum hellet und Mater hervor als aus Lu iung- 
item Seife in Irland: „A tour in Ireland. With medita- 
En and refleetions”' (London 1944). An feine Partei ae: 
kettet kein Sklav des Vorurtheils, fein Berfechter diefer oder 
jener befondern Clique in Staat oder Kirche, erfheint er eins 
fach als Menfchenfreund. Deshalb fteht fein Buch fehr hoch 
unter Allem — und es ift viel, was neuerbings über Irland ge: 
druckt worden —, und Fein anderes, von mem es auch fei, dürfte 
ben gegenwärtigen Zuftand Irlands und feiner Bevölkerung 
befier, richtiger und graphiſcher fchildern. Seine Befchreibung 
ift vol Charakter, voll Leben, vol Wahrheit, und während 
er auf jeder Seite belehrt, langweilt er auf keiner. Er hebt 
eine Menge fchmerzhafter Über hervor und für viele verfchreibt 
er wirffame Heilmittel, in phyſiſcher und politifher, in mora- 
tiſcher und religiöfer Beziehung. Schwerlich wird ein Leſer, 
ein urtheilsfähiger verfteht ſich, Das Bud aus ber Hand Ie — 
ohne dem Verf. das Verdienſt der Klarheit, des echten 2 
mors, der Originalität des Gedankens und Ausdruds, und bes 
friſchen lebendigen Gefühle zuzuerkennen. Ref. F zur Be: 
weißfühtung eine Menge Stellen vorgemerkt. Er beſchraͤnkt 
ſich auf eine der fürzeften, einen halb ichersbaften , balb ernſt · 
lich gemeinten Beitrag zu dem auch in d. Bl. Mitgetheilten 
Nr. 288 f. 1843) über die runden Thuͤrme von Irland. 
ie Stelle lautet: „Die mofteriöfe Molke, weiche ihren Ur: 
frrung, ihr Alter und ihre Bauart umbüllt, trägt nicht we: 
nig bei zu der Meugier wie zu der Werehrung, die fie cinflös 
ben. Ein von Schriftſtellern und Alterthumsforſchern 
bat ganze Bände mit Abhandlungen über diefe merfwürdigen 
Gebäude angefüllt, aber fie gleihen dem Raͤthſel der Sphinr, 
und es fehlt noch ein Odip, das zu löfen. Wihrend ich den 
runden Thurm von Glendalougb betrachtete, fam mir plöglich 
ein Gedanke, dem ich ohme Weiteres Folge gab, « Wonder», 
fagte ih — fo naͤmlich heißt ein beliebter Führer zu einigen 
«töwen» Irlands —, «was haltet Ihr von diefen Gebäuden 
aus der alten Zeit?» — «D, Eure Gnaden, was das anlangt, 
fo kann ich Ihnen die Theorien von Webb, Weld, D’Eonner, 
O Brien, Bolehtia, Vallancyh, Petrie» — Halt, "Halt, Wyn: 
der, die kenne ih. Was ich zu willen wünide, iſt Eure 
eigene aufrichtige Meinung.» — «Run ja, Eure Gnaden, die 
hrheit iſt, hatte ich eine jener —— daß erſte Mal 
ehört, oder gelefen, hielt ich fie für die richtige; Die nächfte 
änderte meinen Glauben, und jest bin ich fo voll von Bermu: 
thungen, daß ich platterbinge nicht weiß, mas ich glauben 
fol.» — «Wohlen, George Wonder, horcht auf, merkt, was 
ich fage, und es wird Euch eine Furche mehr über die Stirn 
— Ihre verſteht ein wenig Latein?» — «Meiner Freu, 
ure Gnaden, id war in meiner Jugend ein arger Stümper, 
und ich fürchte, ich bin der noch; aber etwas von der Sprache 
babe ich aufgelefen.n — «Gut, fo betrachtet Eüch den Thurm.v 
— «Ft kaum nöthig, Benne jeden Stein von eben bis unten.» 
— «So fagt mir, was beißt: Causa latet — vis est notis- 
sima?» — Wonder kraute fi den Kopf und fah etwas ver 
blüfft, aber auf einmal flog ein Strahl von Intelligenz über 
fein fpafiges Geficht, und er rief: «Hab's, Eure Gnaden.» — 
«Run, wie Mingt 5?» — «Ich denke «6 heißt: ber Urſprun 
dieſes Thurmes ift unbtkannt, aber feine Dauerbaftigkeit i 
außer Zweifel,» — "&o wahr ich Iche, Wonder, kein Belchr: 
ter in Mapnooth hätte das beffer überfegen Bönnen!v — «Dante 


Eure Gnaden für das Eompliment.» — «Weiter alfe, 2 
der, die Beranlaſſung zu dieſem und jedem andern 
Thurme in Irland war der Regen.» — «Wirklicher Re Bey, 
meinen Eure Gnaben?t» — «Berfteht fih.» — «Run, 
mid Gott, daran fehle's hier zu @ande nicht, ba oder dert, 
und bat Regen die runden Thürme gebaut, müßte es einem 
in jedem Kirchfpiele von Altirland geben.» — «Richt fo rafch, 
George; ich habe nicht gefagt, der Regen habe dieſe rumden 
Thuͤrme gebaut, nt Regen fei die Beranlaffung zu ihrer 
Erbauung.» — «D, da bitte ih Eure Bnaden um Berzeihung.s 
— «Bo hört meiter. Ihr wißt, daß die Erſten, die ih m 
Diefem Sande anfiedelten, aus der Wiege dos Menichenzefchleihts 
famen, vom Berg Ararat — es ift wahr — und aus dein 
Nähe, waren alfo unmittelbare Nachkemmen Noah's und hat 
ten deshalb die ftupenden Ereigniffe der Sündflut friſch im 
Gedäãchtniſſe. Indeß, Irland war damals nicht, was es jegt 
iſt — jegt nur ein Bruchſtuͤck einer Inſel. Damals umfañte es 
rg großen Theil des Atlantiſchen Oceans und hieß Atalan- 
‚ Saut Zeugniß Plato’s, der ohne Zweifel was er ſchrieb 
feinen Augen geſehen. Diefe Infel, oder richtiger tiejes 
Beam, war damals groß, ylorreih und frei. Groß, denn 
ed hatte große Wälder, große Seen und große Berge; alor: 
reich anticipando, und frei von Einwohnern jeber Urt, ein 
fhließlih Kröten und Schlangen. Die neuen Anfiedler waren 
anfangs entzüdt über das Grün bes Landes und Die Frucht⸗ 
barkeit des Bodens. Uber obfchen der Bogen am Himmel 
ihnen das Berſprechen gegeben, daß Feine Wiederholung zu be 
fürdyten ſtehe, gewahrten fie dod kaum, daß es faft unaufhör: 
lih regne und daß die Tammasfluten die ihres Wltwaters 
Noah —— drohten, als ſie augenblicklich ſich an ſchick · 
ten, zum Schutz gegen die erwartete Uber ſchwemmung in meh 
ren Theilen Zrlands dieſe runden Thuͤrme zu erbauen. Die 
Thür dort, einige awölf oder funfichn Fuß überm Boden, 
zeigt, wie hoch die Lammasfluten damals fliegen. Es ge 
ſchah jedech glüdliherweife, daß außer gedachter Flut tn 
andere eintrat, und fo wurden die Thürme zu andern als den 
urfprünglich beabfichtigten Iweden verwendet. Dahin gehörte 
vor Allem die Unbetung der Sonne durch daß Spmbel des 
Feuers. Ihre Vorältern, die Perfer, beten noch beute auf 
hohen Plaͤtzen und bei angeündeten Feuern au dem öftliden 
tichtförper, und in einer fo regnerifhen, nebeligen und * 
* Atmofphäre wie die irlaͤndiſche, we man monatlich bie 
onne faum einmal aufgehen ficht, war ein hoher Thurm fat 
unerlaßlih, um den Gott ihrer Verehrung, die größe Duck 
des Lebens, des Lichts und ber vi zu Gehcht zu befommen. 
Ihr bemerkt die vier Fenſter da oben, nach Oft, Welt, Mord 
und Süd. Um öftlihen Fenſter beteten fie, wenn die Sonne 
über den Horizont flieg; am füblihen, wenn fie im Mittag 
ftand; am meftlidhen, wenn fie unterging; und am nörbli 
wenn bie Schatten der Nacht fie umhullten.n — Ob biefe ſand 
flutlihe Hypotheſe ein Hieb fein fol auf die abſprechenden 
und bisweilen ſehr albernen Erklärungen der runden Zhürme 
von Irland, will ich jujt nicht enticheiden. Aber Wonder hörte 
höchft ernithaft zu und jchien fie mindeftens für cbenfo gut zu 
halten wie die Hypothefen gelehrterer Männer. Wur über 
Eins wagte er Die Andeutung eines Bedenkens — «ga, ia, 
Eurer Bnaden Erklärung if die neuefte und finnreichfte, Die 
mir au Ohren gefommen, ded möchte ich meinen, Eure Gnas 
ben, jene erſten Unfiebler wären vor der Flut noch fiherer 
ewefen, wenn fie den Ihurm auf der Spige des Lugduff oder 
errybawn erbaut hätten.» — «Behr richtig, Wynder, mir 
habt Ihr Peine Idee von dem Alter diefes Thurmes. — 
Ihr nie die Bergleichung gehört: alt wie bie Berger» — 
“Biele, viele Male, Eure Gnaden.» — —5 Mann, der 
Thurm war taufend Jahre früher gebaut, als ein Menſch vom 
Lugduff oder Derrybamn gehört.» — «Fa, Cure Gnaden, 
wenn das ift, fo bedarf s Feines weitern Beweiſes für br . 
ter bed runden Thurmes von Sur I Bimbeingen” im vn 
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Freitag, 





Karl von Holtei. 
Fortſezung aus Mr. 319, ) 


Wir find nur zu fehr gewohnt, den Menfchen als 
fertiges Product und in feiner gegenwärtigen Erſchei ⸗ 
nung zu betrachten, zu verdammen oder felig zu fpre- 
chen; wie ein Griminalrichter, der fih faft nur um ben 
Thatbeftand, höchſtens noch um die nächfien Motive, 
aber ſehr wenig um die Kebend- und Entwidelungs- 
gefchichte eines Verbrechers befummert, halten wir uns 
bei dem Urtheil über eine Perfönlichfeit an das Nächte 
und Gegenwärtige, als hätten wir bei dem Gonjugiren: 
fernen über das Präfens das Perfectum und P usguam- 
perfectum vergeffen. Daher find wir in unfern Urtheilen 
über eine Perfon fo überaus fhnell fertig, während doc) 
ein Menfchenleben nur in langfamen Entwidelungen, 
in Urſachen und nothmwendigen Folgen, in Borber- und 
Nachfägen fortfchreitet. Um aber einen Menſchen gründ- 
lich und unparteiifd zu beurtbeilen, müßten wir fogar 
bis au feiner Fötusbildung, bis zu den Umftänden und 
Einflüffen, unter denen er erzeugt und empfangen wurbe, 
ja fogar in die innerften Tiefen in dem Körper- und 
Seelenleben feiner Altern und noch weiter hinaufiteigen, 
ba es bewieſen ift, daß gewiſſe Krankheiten und Tem: 
peramentserfcheinungen vom Großvater auf den Entel 
überforingen. Doc bdiefen tiefen und wunderbaren Ge: 
heimniffen in ihrem Gaufalnerus bis zur primitivften Urfache 
nacaufpüren, ift dem Dienfchen verfagt; er fteht hier 
wie vor einem Allerbeiligften, deffen Schleier er nicht 
lüften darf. Halten wir uns daher bei der Beurtheis 
lung eines Menfhen wenigſtens an Das, was uns 
von feiner Jugend» und Erziehungsgefhidhte befannt 
if. Auch bier flohen wir auf Räthſel. Wir prunten 
mit der Freiheit unferd Willens; aber wann beginnt 
diefe Freiheit? Wie ärmlich ift das embryonifche Dafein 
eines Säuglings! Wie befchränkt das Terrain, auf welchem 
der noch faft inftinctartige Wille des Kindes fpielt! Und 
felbft fpäter, welche Hemmungen und Belchräntungen, 
welche Ober » und Unterleitung, welche Botmäßigteit 
und Abhängigkeit nah allen Seiten hin! Wie oft reicht 
auch im Mannesalter felbft der feftefte Wille nicht hin, 
die Schranken zu durchbrechen, welche Verhaͤltniſſe und 
Umftände ringe um uns gezogen haben! Und wer wollte 
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vermeffen genug fein zu behaupten: Das, was ich bin, 
bin ich allein durch die Kraft und Freiheit meines Wil 
lens geworden! Und wie muß unfer Stolz in Demuth 
zufammenfhrumpfen bei dem Gedanken, daf wir ohne 
unfern Willen, ohne unfere Zuftimmung geboren werden 
und über Krankheit und Tod und den Zorn der elemen— 
tarifchen Kräfte keine Macht haben! Abgefehen von an- 
geborener koͤrperlicher Drganifation und daraus fich er- 
gebendem Temperament, wird ein Menfch, der ein hal« 
bes Jahrhundert lebte, geftehen müffen, daß er nahe ein 
Drittheil feines Lebens der Willtür Derer unterworfen 
war, bie für feine geiftige und förperlihe Erziehung 
forgten. Und gerade die legtere ift für bie eigentliche 
Fötuszeit der geiftigen Bildung des Menfhen zu be 
traten. Die Erziehung Holtei’s aber war ein Mufter 
einer erbärmlichen und finnlofen Erziehung. Wir müfs 
fen ihm für die Aufrichtigkeit, für die Peinlichkeit, wo⸗ 
mit er jeden ihm erinnerlichen Heinften Umftand nam- 
haft macht, Dank mwiffen, und können nur wünfcen, 
daß dergleihen Belenntniffe und Geftändniffe häufiger 
veröffentlicht würden; denn bie Erziehung zu Hauſe ift, 
wie man ohne Scheu geftehen darf, in Deutfchland meift 
erbärmlich und elend und die in der Schule zum Theil 
eine Heg- und Parforcejagd, zum Theil, wie in einem 
Zudt» und Arbeitshaufe, geifttödtend und alle frifche 
Entwidelung hemmend. In den untern Volksclaſſen 
weiß man häufig das Vieh beffer und forgfamer zu be- 
handeln als die Kinder, dieſe jungen Menfchenfpröß« 
linge, die unter Fraß und Schmuz aufwachſen und de 
ren geiftiger und leiblicher Tod freilich weniger kümmert 
als das Abfterben eines Stücks Vieh. Im den höhern 
Ständen dagegen verhätfchelt man fie und betrachtet fie 
wie Spielpuppen, Ziergegenflinde und Pugartifel, und 
nur wenige Altern fcheinen zu bedenken, daß dad Kind 
eine Zukunft hat, für Die fie verantwortlich find. Noch 
alberner ift die häufige verlegene Überrafchung und con» 
fufe VBerwunderung bderfelben, wenn das misleitete Kind, 
dem ſtatt einer Erziehung nur eine Verziehung zu Theil 
geworden, fpäter nicht geräth und folgeredht Das wird, 
wozu nicht die Natur, fondern die Altern duch ihre 
Erziehung es gemadt haben. Diefe follte immer nur 
eine mäfige Leitung und Überwachung, eine bloße Mb- 
wehr gegen alles den natürlichen Gang der Entwide- 
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lung &törende und weder zu unbefümmert und lofe, 
noch zu pebantifch ſtreng und übertrieben methodifch fein. 
Nicht mehr, als die Natur felbft in einfachen Umriffen 
angebeutet, fol man in das Kind hinein oder aus ihm 
heraus bilden wollen. 

Diefe Gedanken, die man nicht häufig genug aus- 
foreden kann und, die in weiterer Folge zu ebenfo wich⸗ 
tigen als einfachen Erziehungsgrundfägen führen, gingen 
mir durd) den Kopf, als ich Holtei'8 Darftellung feiner 
Kindheit und Erziehungsgefhhichte lad. Seine Mutter 
ftarb bald nad) feiner Geburt, als Pflegekind fam er 
nun zu einer Großtante, welche feine Erziehung beforgte 
und ihm fpäter aud das Buchftabiren und Leſen bei- 
brachte. Der Pflegevater fluchte feine Schockſchwere⸗ 
noths und HDimmeltaufendfapperments, die Pflegemutter 
betete, zum Theil aus Sturm’s „Betrachtungen“ oder 
Bogatzki's „Schagkäftlein”, ja wenn ein Gewitter her: 
aufjog, betete man Pnicend, weshalb der Heine Karl ein- 
mal fragte: Aber liebe Mutter, wenn du meinft, daß 
dir das Beten hilft, warum fürchteft du dich dabei? 
Und wenn bu meinft, daß es nicht hilft, warum beteft 
du denn? Komiſch ift zwifchen Beiden folgendes Era: 
minatorium: 

Die Mutter. Karlchen, wer hat dich erfchaffen ? 

Karl. Gott der Vater. — Kaffee! 

Die Mutter. Nachher; erft mußt du auffagen. Wer 
hat did, erlöft? 

Karl (mweinend). Gott der Vater, — Kaffee! 

Die Mutter. Nein, Gott der Sohn hat dih er— 

Karl (unterbrehend). Ah, wenn er mich doch lieber 
nicht erlöft hätte. 

Die Mutter. I, du gottlofer Junge! 

Eine Obrfeige machte für diesmal den Schluß des 
Eramens. 

Wenn man das fromme Beten und Singen aus: 
nimmt, was jegt freilid im Lectionstatalog der Jugend» 
erzichung jo ziemlich geftrichen ift, fo wurde Holtei er 
zogen, wie man noch jegt Kinder höhern Standes er- 
zieht. Er fagt felbft: 

Ic war die Puppe, der Beitvertreib, die Hoffnung und 
Zufunft meiner —— .» +. Jeder ſollte mich preiſen, 
Jedem ſollte ih an Schönheit, Geift und Sitten wie ein Wun— 
berfind erfcheinen u. f. w. 

Natürlih wurden ihm aud fpäter Hauslehrer ge 
halten, und befonders gegen ben zweiten, Namens Hen—⸗ 
fel, ergieft fi) die Galle des Verf. Er nennt ihn ei« 
nen Hans Narr, der aus einer wilden Univerfitätszeit 
nur einige verworrene juriftifche Kenntniffe, aber feine 
elaffifche Bildung mitgebracht habe. Holtei fagt: 

Dur ihn ward in mich ber Keim zu einer qualvollen 
Jugend geirgt. Diefer Keim ging üppig auf und erſtickte mit 
feinem bien, fi immer mehr verbreitenden Unkraut jede 
Freude, jede Luft des Bünftigen Gymnafiaften. Ich war und 
blieb ein fauler Schüler, und von meinem achten bis zum 
echzehnten Jahre hatte ich eigentlich Beine ruhige wahrhaft zu« 

iedene Lebendftunde, weil auf jebe fröhlich emporzudende 
Rervenfafer der ſchwarze Gedanke verfäumter Mrbeiten, ge- 
ee LEN 
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alberner MRenfch, bald Einbifd) voh mit mir fcherite, bald feine 
Saunen tyranniſch an mir außließ; hab’ ihm verziehen, da er, 


um fi) eine Eriftenz zu ver ‚ leihtfinnig an Abtödtun 
ns ae u Kan — 9* ohne Zalent 
om Erzieher; ja ich habe in fpäterer Zeit ee gefun: 

‚ihm bülfreich zu fein und meine Race durch Gefälligkeit 
auszuüben. Uber denken darf ich noch heute nicht, wie ich 
ein Anderer gewerden wäre, wenn — ZIhorheiten! Wenn? & 
gibt fein Wenn in der Gefchichte, weder des Einzelnen n 
der Welt. Denn ein Wenn an die rechte Stelle gefegt, wi 
bie ganze Geſchichte um. 

Holtei ift, wie die Meiften, die unter ähnlichen Wer: 
hältniffen gelitten haben und fühlen, daß ein einiges 
günftiges „Wenn” ihrem fragmentarifch gebliebenen Da- 
fein eine volle runde Geftalt gegeben hätte, Fatalift. Der 
Glückliche, dem fih Alles nad Wunſch bereitet, tan- 
melt ohne Grübelei dahin, oder fein Stolz verführt ibn 
zu der Ginbildung: fein Glück fei fein eigenes Wert, 
die Realifirung feines freien Willens, fo häufig er ſich 
auch geftehen muß, daf ein einziger einer Umftand der 
Mitfhöpfer, wo nicht der alleinige Schöpfer feines Glüds 
geworben ift, Der Nichtdeterminift fann fagen: Warum 
fchiebt ihr, mas ihr felbft verbrodhen habt, dem Herr: 
ſcher der „Wenn's“, dem Schidfal, in die Schuhe? Mit 
gleihem Rechte kann der Determinift fagen: Warum 
rechnet ihr euch und euerm freien Willen zugut, was 
nur ein Ergebnif jener Kettenreihe von nothwendigen 
Thatſachen, von Urfahen und Wirkungen, jenes geheim- 
nißvollen und verwidelten Gaufalnerus ift, worin iht 
felbft befangen, deſſen winziges prädeſtinirtes Theil ihr 
ſeid? Bon feinem befondern Standpunkt kann Holtei 
ſagen: Sechzehn Jahre hat man an mir herumgemeiftert 
und gebildet, um mich zu verbilden, ſechzehn Jahre jener 
Kindheitsepocdhe, worin zum Theil der bloße Inſtinct den 
freien Willen erfegt, zum Theil der Charakter des Men- 
fhen zu wenig ausgebildet if, um biefem die Regung 
eines freien und bemußten Willens zufchreiben zu fön- 
nen. Und gerade diefe ſechzehn Jahre haben über mic, 
meinen Charakter und mein Schickſal entfhieden. S— 
war nicht meine freie Wahl, Das zu werden, was ich bin. 

Holtei erzähle, daß, wenn der Pflegevater ſich bei 
dem Hauslehrer beklagte, der Feine Karl fei unartig 
wozu halte man denn einen Hauslehrer, dieſer ſich dies 
gefagt fein und den Knaben Nachmittags auf Erbſen 
fnien lief. Nach überftandener Strafe wurde der Peb- 
zer bei ber Mutter heulend verflagt, und die gerührte 
Pflegemutter tröftete umd entfhhädigte ihn durch Naͤſche 
xeien. Ein ſolches Verfahren, welches von Müttern, 
Zanten, Schweftern, die alle am Jungen herumbdoctern, 
gewöhnlich beobachtet wird, ift gerade das einzig richtige, 
ben Jungen gänzlich zu verderben. Wer wollte die fünd- 
haften Dummheiten, die im Grziefungsmwefen begangen 
werben, alle namhaft machen? 

Später nahm eine große in Schlefien berühmte Er- 
siehungsanftalt ihm auf. Holtei fagt hierbei: 

bin entfchloffen, von ihrem Vorſteher nichts en, 
als J ich ir da in —* — A, ne 
ihm! — Seiner Frau dagegen, unferer mütterlicdhen SPflegerin, 
der ftillen Dulderin, der maßellofen Haudfrau, der treuen Er 
füllerin der ſchwerſten Pflichten, wende ich dankbar und 
Seele zu. Für jede Thraͤne, die du brave Frau im Sti 
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etrodnet, en reine Geiſter dir eine blühende Freude gön: 

— hg mn Menichen, denen ich mich dankbar verpflich: 
tet fühle, ſtehſt du, Selige, obenan, und aus der Ziefe meiner 
kranken, lebensmatten, von fo vielen merzen, ſchwerem 
Sram, fo heißer Reue zerriffenen Bruft ruf’ ich dir Heil und 
Segen nad! 

Don da fam Holtei ald Kleinquartaner nach Mearia- 
Magdalene, wo als Rector der befannte Kaspar Friedrich 
Manfo herrſchte. 

Unfere Lehrer in den untern Elaffen — fagt er — waren 
ſchlechtz einige gänzlich unfähig, in jeder Beziehung; andere 
doch ſchwach, inconſequnt, Gegenfland unfers frechen, ruchlofen 


tes, 

Sehr erflärlich, da in den untern Glaffen der Gym» 
nafien die alten Lehrer fo häufig eingeroftete Pedanten 
find, die jüngern Philologen und Gandidaten des Echul- 
amts, welche bier ihr Probejahr ablegen, nachdem fie 
auf der Univerfität lateinifhe Stilübungen und Inter 
pretationen getrieben, und fih nun plöglid in einer fo 
unglüdlichen Lage befinden wie etwa ein Menfch, ber 
die Reittunft aus Büchern gelernt hat, auf einem wil» 
den ungezähmten Pferde; ferner arme Candidaten ber 
Theologie, die, als Nachbarskinder der Philologen, für zus 
läffig gefunden werben, interimiftifche Lectionen zu erthei- 
len; mithin ein fortdauernder Wechfel von Perfonen, 
Methoden und Methodeverfuchen! . 


Den befannten Director Manfo fchildert er ald red» 
lich, gütig und herablaffend, feine äußere Erfcheinung 
aber wie folgt: 

Sommer und Winter in Burgen weißen Unterfleidern, bün: 
nen baummolleneg Strümpfen und Schuhen einhergehend, am 
gepubderten Kopf zwei große, rechts und links jtrebende Tau— 
benflügel, ein kleines Böpfchen, welches ſchalkhaft aus dem Kra: 
gen des Rocks herauszüngelte, und nun ver Allem fein wun⸗ 
derfamer gothaifcher Dialeft, den ich unglüdlicherweife gut 
nahahmen Ponnte u. ſ. w. 

Man kann fich denken, daf die Spottfucht der Ju- 
gend reichliche Nahrung fand, befonders ald man in 
den „Kenien” auch auf Manfo Stachelverſe las wie 
folgende: 

Au aum Lieben bedarfft du der Kunft, unglücklicher Manfo! 

Daß die Ratur doch nichts, gar nichts für dich gethan! 
Unb: 

Bas das Entfeglichfte fei von allen entfeglichen Dingen? 

Ein Pedant, den ed judt, loder und lofe zu fein. 

Zwölf Jahre fpäter, als Holtei bereits am breslauer 
Theater angeftelle war, befuchte er den alten Manfo 
und war entzüdt über die lebensfriſche, freie Weltanficht, 
weiche Manſo entwidelte. Holtei bebauerte, daß er ihm 
als Gumnafiaft fo manchen Ürger gemacht habe, und 
Manfo ermwibderte: 

Run, gar zu arg war's mit bem Ürger auch nicht. Unfer: 
einer ſtellt fi manchmal Wunder wie böfe an gegen die jungen 
Leute, ohne daß man es iſt. Es wird au viel von den Gchü- 
lern verlangt, jie fönnen’s nicht leiften; aber man muß doch 
thun, als wollte man fie freffen! 

Alſo aud auf Gymnaſien, wie faft überall, erſcheint 
Lüge und Heuchelei als die Baſis, auf welcher das 
Syſtem beruht. Daher die vielen unechten, unwahren, 
lügen» und ftümperhaften Menfchennaturen in unferer 


Zeit, aber auch das viele Böswillige, Hartnädige, 
Scleihende, Gedrüdte und Gebüdte: Manfo felbft ger 
fteht ein, daß man zu viel von der Jugend verlange. 
In jedem Gegenftande des Unterrichts wird der Schü- 
ler — ba jeder einzelne Lehrer nur ſich und feine Branche 
im Auge behält und feine allgemeine Ausgleihung ftatt- 
findet — mit einem foldhen Wuſte von Aufgaben über- 
fhüttet, daß nur der eifernfie Fleiß, der wie jede Fähig- 
keit ein eigenthümliches Talent ift, ihrer einigermaßen 
Herr werben kann, wenn auch Gehirn und Auge, Bruft 
und Unterleib unter diefem Drude leiden und in ihren 
naturgemäßen Functionen erfchlaffen follten. Doch ge 
nug davon! Die Nothwendigkeit der Umgeftaltung und 
Vereinfahung des Gymnaſialunterrichts wird allgemein 
gefühlt, nur von Denen nicht, melche dazu die Macht 
und die Verpflichtung haben. Der moderne Staat will 
einmal Mafchinen, wogegen der immer freier werdende 
Menfchengeift mit Recht proteftirt. Bei der faft allae- 
meinen Erbärmlichkeit der Erziehung in Deutſchland von 
Kindesbeinen auf, durch alle Lebensverhältniffe hindurch, 
ift es noch zu vermwundern, daf die Menſchen nicht noch 
ſchlechter und phofifch und pfnchifch elender find, An 
gutem ober böfem Willen hierzu fehlt es wahrlich nicht. 
Blüdticherweife ift aber bereits ein Präftiger Gegendrud 
vorhanden, weniger in den Menſchen als individuellen 
Bewegungskräften, aber wol in den immer elaftifcher 
ſich geftaltenden Ideen und allgemeinen Anſchauungen, 
die dem Drude zum Theil ihre Entftehung und dem 
fortgefegten Wiberftande ihre immer neue Nahrung ver- 
danken. Sie bilden eine feine, Alles umfaffende und 
durchgreifende Atmofphäre und laffen fi trog aller Bor» 
fehrungs« und Abfperrungsmittel cbenfo wenig als bie 
Luft der allgemeinen Benugung entziehen. 

Indeß fehe ich, daß ich mit Holtei'6 Memoiren nicht 
fertig werde, wenn ih in bem bisher eingehaltenen 
Gleiſe der Betrachtung fortfahren will; doch mag wol 
jedem kritiſchen Berichterftatter erlaubt fein, gerade aus 
einem fo mofaifartig gefaßten Buche wie diefes biejenir 
gen Partien feiner Betrahtung zu unterwerfen, melde 
ihn fpeciell intereffiren, während das größere Publicum 
fih an dem mandyerlei Spafhaften und Anekdotenähn- 
lichen mit Recht ergögen mag. Doc fehlt es auch 
nicht an tragifchen Partien von pfochologifcher Bebeu- 
tung, fo die Erzählung von ber „Zante Rorel”, Etief: 
tochter der Pflegemutter, deren Beine gelähmt waren, 
wie fühllofe FleifhMumpen am Oberkörper hingen und 
täglich „mie die Meinen Wideltinder” jedes einzelne mit 
breiten Bändern eng umbüllt werden mußten. Doch 
konnte fie fi) mitteld eines Stuhlwagens felbft aus ei« 
nem Zimmer in das andere bringen, war finnliher Na» 
tur und lebendigen Geiftes, las viel, fhmärmte für Jean 
Paul, litt an der damaligen Mondfchein-Sentimentalität, 
und Holtei'$ zweiter Hauslehrer war elend genug, bie 
Schwächen dieſes unglüdlihen Geſchöpfs zu benupen 
und der Armen fogar Liebe zu heucheln. Ihre fpätere 
Enttäufchung, ihre körperlichen Leiden, ihre Qualen im 
Sterben, ihre im entfeglihem langem Todesſchmerze dem 


Meinen Holtei zugefchrienen Worte: „Nicht wahr, mein 
Sohn, fterben ift nicht Roſen brechen?” bilden mit all 
den Heinen Zügen und Strichen ein eigenthümlich tragi» 
fches Gemälde, welches um fo lebendiger wirkt, je ein« 
facher und von allem Aufwande fünftlerifher Mittel 
entfernt der Vortrag des Verf. iſt. 

(Der Berhtuß folgt.) 





Literariſche Notizen aus England. 


Wilhelm der Eroberer und die englifhe Ber: 
faffung. 

Eine Unger Abhandlung im „Quarterly review” unter 
dem Zitel „The conquest and the conqueror” unternimmt 
eb, gegen —— „Histoire de la conquete d’Angleterre‘ 
Wilhelm den Eroberer wider ben Vorwurf der Gemwaltthat und 
des Trugs in Schutz zu nehmen und fein Verhalten als hohe 
ftaatsmännifche Weisheit barzuftellen, der es gelungen, zu ver: 
hüten, daß England in fi zerfallen. Diefer Weisheit ver: 
danke man es im Gegentheil, daß es ein Reich geworden, wel» 
ches unter einem aus König, geiftlichen und weltlichen Lords 
und Gemeinen beftebenden Parlament unzertrennlih zuſam⸗ 
mengehalten babe. Die Eroberung Wilhelm’s habe England 
keineswegs feine Eonftitution gegeben, fondern nur den Weg 
dazu durch Jahrhunderte von Sturm und Unruhe bereitet. 
Ausgeführt wird dies auch durch einen Vergleich Deffen, was 
in Deutfchland eine ſolche ſtaatliche Entwidelung verhindert, 
und was in Frankreich auf Koften der Volksfreiheiten die un- 
umfcränkte Gewalt der Könige geichaffen, der endlid ein 
oup d’stat — IN wird das Einberufungsfchreiben der Be: 

neralftaaten durch Ludwig XVI. bezeichnet — ein Ende machte. 
„Die conftitutionnelle Gefhichte Frankreichs”, äußert der Verf., 
„beginnt mit einer Revolution; und was war der Erfolg da: 
von? Die Provinzialftände (Parlamente) verloren ihr Anfehn, 
die Generalftaaten wurden unlenkfam und unwirkſam, ber Krone 
läftig und dem Wolfe nuglos, bie bas Ganze hinweggeſchwemmt 
und eine neue Drönung der Dinge geichaffen wurde, die in 
all ihrem Hin: und Herwogen und Veränderungen nur ein 
Element dem Blicke darbietet, eine despotiſche Gentralgewalt, 
worein alle andern zu verfinten und zu verſchwinden ftreben.” 
Der Berf. behauptet, daß von allen Schriftſtellern des Con: 
tinents nur der einzige Hegel das Princip der engliſchen 
Conſtitution richtig erfaßt und gewürdigt; aber auch in Eng: 
land fei ſolches nur felten geſchehen. „Die englifche Verfaſſung“, 
bemerkt er erMlärend, „ift nicht auf Freiheit gegründet, fon- 
dern auf Geſetz; unfer Geſetz fichert die Freiheit des Perſen 
(des Unterthanen), unfer —* weiß nichts von der Freiheit 
des Volks; jedoch bringt der Einzelne feine — nur in 
a: um des Schutzes des Geſetzes theilbaftig zu werben. 
Unjer Parlament ift feine politifche Verſammlung, fondern ein 
Gerichtshofs und in diefem ift, um was es ſich aud handeln 
mag, die Abftimmung jedes Mitgliedes nur die Ausübung fei: 
nes Amtes als Richters — eines Richters, wo nöthig, zwiſchen 
dem Unterthan und dem Souverain. Welche Zäufhung, melde 
Bewußtloſigkeit auch bei Individuen oder Parteien hervorgetre: 
ten fein mag, dies und nichts Anderes ift die Theorie all um 
ferer Kämpfe und Revolutionen. Die unfern waren fein rober 
Kampf um die Behauptung individueller Unabhängigkeit, fon: 
dern Berfuche, die Zuerfennung unferer Rechte zu erlangen. 
Wir haben niemals um abftracte Mechte, oder für allgemeine 
Grundfäge gefämpft; unfere Verfaſſung ift Peine Charte von 
Lehrfägen und Definitionen, in Capitel und Artikel eingetbeilt, 
fondern das Ergebniß ausdrücklicher Heilmittel in Anwendun 
gebracht auf ausdrüdliche Beſchwerden; wenn dies Verhaͤltni 
—— aufhört, wird unfer Reich feinen Untergang voll» 
enbe en.” 


ü Ungelfähfifhe Literatur. 

Die Engländer haben in neuerer Zeit, befonderd angeren 
durch die Sprachforſchungen unferer Grimm, Lachmann u. %, 
den angeljähfifchen Sprachſchaͤzen eine immer größere Brut 
tung zugewendet. &o ift kuͤrziich der für die altenglifhe & 
(hicthhreibung fo widtigen Herausgabe des „Anglo- Sa 
Chronicle” von Ingram eine gleich be iche Atbeit m 
Thorpe's Herausgabe der „Ancient laws and imstitutes «af 
England” gefolgt, wodurd zum erftien Mal der Codet der 
Angelſachſen dem größern Publicum zugänglih gemacht wirt, 
indem bei den frühern Beröffentlihungen zwar fehr emfig ın 
Bezug auf die Eorrectheit des Zertes Gerlahen wurde, ihren 
Herausgebern aber die nörhigen Sprachkenntniſſe abginzen, 
um den Sinn jener Gefege und Entſcheide wiedergeben zu fir 
nen. So hat der eine diefer frühern Herausgeber, Pambartı, 
verfügt, die Entſcheide Alfreb's und Ine's in der Ausdrudi- 
weije der zwölf Zafeln wiederzugeben, und ein anderer, Bi: 
fins, bat fih Sprachſchnitzer zu Schulden kommen lafien, die 
dann und warn äußert lächerlich find, wie er z. B. Die Ber: 
ordnung Ethelred's, „es dürfe Bein ODchfe noch Schaf ge 
ſchlachtet werden außer ın Gegenwart von zwei Zeugen, un 
man müſſe el und Kopf drei Tage aufbewahren“, ale 
eine gewöhnliche gemwerbspoliceiliche Vorſchrift, folgendermafen 
überjegt: „Et nemo occidatur nisi adsit_duorum fidelium ho- 
minum testimonium!” Der tücdtigen Überfegung Thetpes, 
welcher mit John Kemble an der Spitze Derer ſteht, welde in 
England die vorhandenen alten Sprahfchäge auffuchen und 
ausbeuten, ift ein jehr fhägenswerthes Gloffarium beigefügt. 
Ihm verdankt man gleichfalls die auf Koften der Aelfric So- 
ciety ermöglichte Herausgabe der „Homilies of Aelfric”, mit 
einer finngetreuen englifhen Überfegung. Werner ift die Der: 
ausgabe der „Homilien“ Beba's von dem unermüdlichen 3. 9. 
Giles zu erwähnen, die den fünften Band feiner „Patres Ec- 
clesiae Anglicanae” bilden, und endlich ift noch bier die auf 
Koften der Society of antiquaries von Thomas Stapleton 
veranstaltete Herausgabe der „Magni Rotuli Scaccarii Nor- 
manniae sub regibus Angliae‘” fammt der englifcen Uber: 
fegung anzuführen, worin aufs genaufte die englifch :norman: 
niſche Berwaltungspelitik in der Rormandie bejchrieben ıft, bie, 
bis auf Meine Einzelheiten, ganz der in England eingeführten 
gleicht. Dem Werke ift außerdem eine Abhandlung über dir 
alte Geographie der Normandie beigefügt. 


Der englifche Naturforfher F. Hunt hat feit mehren Jah 
ren Verfuche über den Einfluß des Lichtes auf das Keimen 
des Pflanzgenfamens und das Wachſthum der 
Pflanzen angeftellt und iſt zu ſehr merfwürdigen Grgebnif 
fen gang Aud in der legten Verſammlung der britifchen 
Geſellſchaft zur Forderung der Wiſſenſchaft verlas er über die: 
fen Gegenftand eine neue Wbhandlung, welche die Reſultate 
feiner jüngften Forſchungen enthielt, obwel er erklärte, daß 
er erjt im naͤchſten Jahre ein definitives Ergebniß berichten 
koͤnne. Bis jept haben feine Experimente die früber von ihm 
aufgeftellte Bchauptung nur beftätigt, daß das Licht einem ge: 
funden Keimen und dem Wacsthum der jungen Pflanie bin- 
derlich fei. Wuch über die Berſuche, welche er angeftellt, um 
zu erforſchen, auf welche Weife die Holzfafer ſich erzeuge, lick 
er ji vernehmen. Es geht daraus hervor, dag Pflanjen um: 
ter dem Ginfluß des violeten Lichts gewachſen mehr Waller 
enthalten als diejenigen, welche dem Strahl bed Farbenprisms, 
der zwifchen dem gelben und grauen fällt, ausgeſetzt wurden 
Auf der andern Seite fchreitet die Bildung A 5 unter 
dem Cinfluffe der legtern Strahlen am fchnellften vorwärts. 
Hunt hatte junge gefunde Pflanzen aus dem Garten genommen 
und fie einzelnen Farbenftrahlen ausgefegt. Unter dem gelben 
Lichte ftarben alle ohne Ausnahme in Zeit weniger Zage; um: 
ter dem Cinfluffe des grünen Lichts verfümmerten all: 
mälig und gebieben nur unter den rothben und blauen Picht- 
ftrahlen. 137. 


Berantwortliber Perauögeber: Heinrih Brodbaus. — Drud und Verlag von F. U. Brochaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Sonnabend, 


16. November 1844. . 





Karl von Holtei. 
: (Beihluß aus Nr. 320.) 

Schr lebendig und reih am intereffanten Zügen ift 
die Schilderung, welche der Verf. von ber Belagerung 
Breslaus nad) der Niederlage der Preußen bei Jena 
entwirft und die er aus lebhaften für fein treues Ge- 
dächtniß aeugenden jugendlichen Erinnerungen zufammen« 
geftellt hat. Später bemerkt der Verf.: 

Der Franzofe war, wenn er nur freundlih empfangen 
wurde, mit Allem aufrieden, richtete fich bejdyeiden ein, und 
erwiderte jede gaftlihe Aufnahme mit verbindlichem Danke. 
Waren feine Wirthsleute arm und bemerkte er dies, fo brachte 
er — das hab’ ih in unferer Nachbarſchaft felbft geichen — 
Nahrungsmittel nah Haufe und fie wurden des ungeladenen 
Gaftes eingeladene Gaͤſte. Beine deutſchen Bundesgenoffen 
auälten ihre deutfchen Brüder bis aufs Blut; fie machten ſich 
eine Ehre und Freude daraus (menigftens in Schlefien) ihren 
Haß zu affichiren, und ich babe noch 18:0 im Gaſthefe zur Traube 
in Darmftadt einen geoßberzoglich beffiichen Hauptmann fidh „beim 
Schoͤppchen“ laut und ftolz der Heldenthaten rühmen bören, die 
er den preußiichen Bauern, „den Schinöfern”, angethan. 

Auch in der Mark und wohin fie nur ale Bundes: 
genoffen famen, hört man die füddeutfchen Gäfte nicht 
befonders rühmen; unter den deutſchen Truppen war 
nur der fächfifche Soldat feines humanen Betragens 
wegen beliebt. Bei dem Ruͤckblick auf eine uns fo nahe 
liegende Vergangenheit und wenn wir damit geriffe 
Morgänge, befonders religiöfe, vergleichen, möchte uns doch 
für die fehöne deutjche Einheit ernſtlich bange werden. 
Mer einem Haufen zankender Köter einen Knochen zus 
werfen wollte, damit fie ſich darüber verglichen und ver 
einigten, wäre ein Thor; fie werden fid darum nur um 
fo heftiger zanken und zerren. Iſt die Phrafe von deut: 
fcher Einheit ein foldyer Knochen? Wenigftens fehlt daran 
das Fleifch noch gänzlich. 

Und Karl von Holtei fährt weiter fort: 

Schlachten gewinnen und verlieren gibt an und für ſich 
weder Ehre noch Schande; denn nicht felten gebührt dem Be: 
fiegten der Lorberkranz. Aber Söhne eines Bandes, die eine 
Sprache bindet, eine gemeinfam-heilige Wergangenbeit, eine un: 
ſterbliche Gefchichte, und welche dieſes Band Böhnifch mit Füßen 
treten! Aber Weiber, die, von den Küffen ihrer deutſchen 

teunde noch warm, dem fremden Krieger lüftern entgegen 
m bevor er noch bon jour gefagt! — — D liebes Deutſch⸗ 
Tand! Als id in Paris war, haben Soldaten jener Zeit, wenn 
fie hörten, ich fei ein Deutfcher, oft mit Lächeln gejagt: „So 
leicht haben es uns die Frauen nirgend gemacht als chez vous.” 


An der reichen Läfterchronit jener Zeit blätternd 
ftößt er auf folgende Geſchichte: 

Einer von Breslaus franzöfifchen Commandanten, &...., 
hatte mit einer fchönen, interfnten Rrau aus der vornehmen 
Welt im traulichften Verhältniß geftanden. Als nun, nad der 
Nüdkehr der Bourbonen, im Kreife jener Dame bin» und ber: 
gefteitten wurde, weldher von den Rapoleon’ichen Generalen 
dem Kaifer anhängen, welcher dem Königthume ſich zuwenden 
werde, äußerte die Schöne: „Für &. moͤcht' ich bürgen; im 
‚Herzen war er immer Royalift.”— „Ei! rief Herr v. C, „das 
Ponnen Sie behaupten, meine Gnädige? Sie, die ihn doch 
wahrhaftig ald Santeulotten kennen lernten #' 

Der Berf. führt fort: 

In alle Stände drang die Franzoſenliebe. Jede geringe 
Bürgersfrau hatte ihren Sapeur, ihren Sergeanten; jedes 
bübfche Dienftmidchen feinen Poltigeur. Wie fie paarmweife 
einberftofzirten! Und wie viele Ehemänner hinter ihren Weis 
bern demüthig bergingen! 

Diefe Stelle bedarf keines Commentare. Während 
die Spanierinnen, bie Franzöfinnen, bie Polinnen und 
Engländerinnen einen fehr ausgeprägten Nationalftolz, 
zum Theil fogar ein politifhes Bewußtſein haben, find 
es in Deutfchland hauptfählich die Weiber, welche dem 
politifchen Indifferentismus und der Abweſenheit alles 
Nationalgefühle Vorſchub leiften, freilih auch nur in 
Folge ber verfchrumpften allgemeinen Verhältniſſe und 
ded gebrüdten und bdemüthigen Geiftes der Männer. 
Unter welchem Volke wäre ed erhört, daß bie Frauen, 
weit davon entfernt, ihre Piebesverhältniffe mit den Kein- 
den des Vaterlands wenigftens aus Scham zu verfteden, 
damit fogar öffentlich prunkten und cofettirten wie mit 
einer Sache, die, ftatt zur Schande, zu Ehre und Ruhm 
gereichte? Wenn die Franzofen zur Zeit unferer Unter- 
drüdung uns für ein niedriges Wolf hielten, fo brauchte 
ihnen dies fein Ruge in deutjch = franzöfifchen Jahrbü« 
ern au beichten, wodurch freilich die Niederträchtigkeit 
nur vermehrt wird; es bedurfte hierzu nur ber willfäh- 
rigen Lüfternheit und des franzöſiſchen Gefhmads unfe- 
rer Weiber und JQungfrauen und der demüthigen Krieche 
rei der deutfchen Ehemänner und Liebhaber. Ob man 
von oben herab Großes genug gethan und vorbereitet 
hat, damit, wenn der Tag der Prüfung kommt, wir 
mit größern Ehren als damals beftchen und unfere jepi- 
gen ziemlich bedenklichen Declamationen von deutfcher Ein- 
heit und Nationalität rechtfertigen ? 
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An hübfchen Anekdoten ift das Buch fehr reich, und 
Holtei genirt ſich bei diefen Ausplaudereien in feiner 
Weife. So erzählt er, daß er in einem Gafthofe Thür 
an Thür mit der berühmten Hendel-Schüg und deren 
Manne gewohnt babe. 

Da gab es eines Abends — fährt er fort — nad been: 
deter Kunftleiftung eine Darftellung des Schaufpield „Der 
häusliche Zwiſt“, welche mid mehr amufirte, als mimiſche 
Darftelungen mich amufirt haben önnten. Ich erinnere mic 
ber ewig denfwürbigen Phrafe: „Eine große Künftlerin willſt 
du fein? Eine alte S.. bit du!” Die Darftellerin der Ifabellen, 
Meropen, Mabonnen, Spbinre und andermeitiger Kunftbildun: 
gen von einem halliſchen Ber in diefem Stile baranguiren 
u hören!!! Und um diejer Frau willen, ihr zu Ehren hatt 
ich mir in Breslau den furdtbaren Zahnſchmerz geholt! 

Das Wort Zahnfchmerz bringt mic auf den Haupt: 
fehler des Holtei'fchen Memoirenftils, auf feine Gefhwägig- 
keit. Holtei unterläft nie zu erzählen, wann er ſich er« 
tältet, Kopf« oder Zahnſchmerz geholt hat u. f. w., und 
über leptern findet ſich im amweiten Bande eine Abhand- 
lung von acht Seiten. Mit einer liebenswürdigen, wenn 
aud gar zu weitſchweifigen Naiverät berichtet er uns 
ferner über feine jugendlichen Liebesgefhichten und über 
die manderlei Verführungsverfuche, denen er ausgelegt 
geweien und denen mehr feine Bloͤdigkeit als feine Zu- 
gend MWiderftand leiftete. Doch ſchadet diefe Schmap- 
haftigfeit der, wie man faft fagen darf, perſönlichen Pie- 
bensrwürdigkeit diefed Buchs keineswegs. Die Bezichun- 
gen zu Literatur und Theater, woran Holtei's fpäteres 
Leben fo reich erfcheint und welde den fpätern Bän— 
den *), wenn ber Berf. diefelbe muthige Nüdfichtlofigkeit 
bewahrt, unzweifelhaft ein großes Intereffe ertheilen 
werden, haben in dieſen beiden erften Bänden noch we: 
nig Spielraum, doch deuten fie fih ſchon in jugendlichen 
Umriffen in Holtei's Vorliebe für theatralifche Darftel- 
lungen, in feiner Theilnahme an ben Darftellungen auf 
dem Privattjeater zu Grafenort, in feiner Bekanntſchaft 
mit Karl Schall, Schmelta, Sendelmann, Lewald, mit 
feiner fpätern Gattin, Luife Roger, in oft nicht uninter» 
effanter Weiſe an. Auf den Stil ift gar feine Sorg- 
falt verwendet; der Verf. fagt in ber Vorrede felbft: 
‚Man fuche nicht nach blühender Diction, nad) pomp⸗ 
haften Phraſen, nach Dem, was fhöne Sprache genannt 
wird.” Ganz gut! Aber auch die Einfachheit und 
Schmuckloſigkeit kann, wie bei Goethe, gewählt fein, 
und die Schönheit des Stils bedarf wie die einer Frau 
feines lururiöfen Aufpuges, um zu wirken. Holtei's 
Stil ift in diefem in vieler Hinſicht höchſt Ichrreichen 
und. mit nachahmungswerther Dffenherzigkeit gefchriebe- 
nen Werke nicht Ausdrud der Schönheit, aber wol ber 
Wahrheit und Aufrichtigkeit; und es lohnt wahrlich 
nicht der Mühe, ein flüchtig lejendes und vergeßliches 
Yublicam wie das heutige, ſtatt mit raſch hingeworfe- 
nen Skizzen, mit fauber gearbeiteten und bis ins Ein- 
zeinfte ausgeführten Kunftwerfen zu verforgen. 

Hermann Marggraff. 


*), Sie find bereits erfdienen. D. Reb. 


U. W. Schlegel's Einfluß in England, fein Verhältniß 
zu Goleridge und feine Kunſtkritik. 

Bei Gelegenheit einer Anzeige von Schlegel's ,Easais 
litt@raires et historiques” und von der Blad ſchen Überfegung 
der „Borlefungen über Kunft und Literatur‘ („A course of 
lectures on dramatic art and literature ”, zweite Ausgabe, 
ondon 1540) fagt cin Mitarbeiter des „Foreign quarterly 
review‘: 

„A. W. Schlegel hat nicht mit Unrecht einen europäfchen 
Ruf. Er hat «dem Staate einige Dienfte geleiftet», bat vie: 
len dentenden Männern Anregung gegeben, heilen der Lite» 
raturgefchichte, die früher überfeben waren, ihre YAufmerkjam- 
Reit zuzumenden, und hat ber Pritiihen Wiſſenſchaft genügt, 
nicht minder durch feine Paradoren, welche Gegenrede bervor: 
riefen, als durch die Grundfäge, welche er mit Befall auf 
ftellte. Seine Werke find ausgezeichnet in ihrer Art durch 
eine glänzende Diction, eine treffende Darftellung und eine jo 
anziehende Behandlung, wie Wenige fie erreicht haben; die 
Affectation einer philcfophifchen Ziefe, an der fie leiden, hat 
ihrer Popularität keinen Eintrag gethan. Schlegel ift zwar 
mehr Rhetoriker als Kritiker, indeilen enthalten feine Werke 
doch manche ſchaͤtzbare und Mar autgedrüdte Grundfäge, vice 
fharffinnige und finnreihe Bemerkungen, fodaß fie, ungeachtet 
bes Vielen, das man abziehen muß, aller Beachtung wertb jind. 
Er ift aber in Zugenden und Fehlern lediglich ein populairer 
Schriftfteller, während er bei uns in die falſche Stellung eines 
wiſſenſchaftlichen Drafels gebracht worden if. Als perulai: 
rer Scpriftfteller ift er wirkungsreidy und verdient allen ben 
Beifall, welcher ibm au Theil geworden; aber als cin Drakel, 
als befonnener, erniter, philofophifcher Kritiker ift er einer der 
gefährlihften Führer, die der Studirende wählen kann. Bir 
geſtehen gern ein, daß fein Einfluß in England im 
genommen nicht ohne guten Erfelg geblieben, aber wır find 
der feften ge ag daß berfelbe in vielen Dingen verderb: 
lich geweſen ift. ir können nicht umhin, den ‚ den 
er geftifter hat, unabläffig zu beklagen, und dabei fehen wir 
ihn ebenfo unabläfjig unferer Bewunderung und Ehrfurcht als 
die erhabenfte Autorität in Sachen der dramatifchen Kunſt ver 
balten.*) Der Nugen, ben er uns irgend hat bieten Fonnen, 
ift geerntet, und jest iſt es von Wichtigkeit, feine Irrthümer 
hervorzuheben. Wir bitten daher den Leſer, unfern Artikel 
mehr als polemiſch denn als Pritifch zu nehmen, nicht als eine 
Beurtheilung der Schrift von U. W. Schlegel, fondern als ei 
nen Proteſt gegen feine Methode und eine Prüfung feiner 
leitenden Grundfäge. 

„In der Vorrede zu feinen « Essais litteraires» keflagt 
er fih, daß feine Kandeleute ihn vergeffen haben, und freut 
fi) in dem Bewußtfein, daß in andern Pändern fein Rame 
mit Achtung genannt wird, Dies ift wahr. In Deutſchland 
hat er feinen Einfluß mehr, weil er nichts mehr Ichren kann; 
die jeßige Generation bat ihn weit hinter ſich zurüdgelaffen, 
und feine beften Gedanken find zu Gemeinplägen geworben. 
Dennoch muß er ſtets eine chrenvolle Stelle in ben literari- 
chen Annalen feines Vaterlands einnehmen, fomol wegen Def: 
fen, was er felbit geleiftet, ald der Männer weger, mit denen 
er in Verbindung geftanden. Als der Überfeger Shakſpeares 
und Galderon’s wird er den Dank feiner Yandsleute verdienen. 
Und Lie Kiteraturgefchichte kann nicht vergeffen, daß er eins 
der Häupter der romantifchen Schule war, beren Mig und 
Beredtfamkeit es vorbehalten war, den Sieg zu feiern, den 
Leſſing, Herder und Windelmann erfämpft hatten...’ 

„Unter uns wird er ebenfalls lange Zeit mit Ehren ge: 


*) Gin Beifpiel fatt vieler, Im „Quarterly review‘ ticb 
gefagt: „Wir achten die «Worlefungen über dramatiſche Kunft» im 
jeder Hinſicht des Mannes würdig, den Deutſchland old den zweiten 
verehrt und gıny Europa als einen ber ausgezeichneteſten kritiſchen 
Charakter anerternt.” Anm. d. Reviewers. 


nannt werben ald einer der Erften, die und gelehrt haben, 
Shakfpeare als das Gegentheil eines «wilden, ungeregelten 
Geijtes» anzufehen. Den Vorgang hierin nimmt befanntlid) 
Goleridge in Anſpruch, während Andere nur über bie «merk: 
würdige Übereinftimmung » beider Kritifer erftaunt find. Schle: 
el las 1808 in Wien, fünf Jahre fpäter Eoleridge über den: 
elben Gegenftand in London. In den gebrudten Borlefungen 
Beider finden fi die auffallendften Ahnlicfeiten, nicht bios 
in den Grundgedanken, fondern fegar im Ausdruck; bie 
2ehren find genau diefelben, bie Faſſung oft fo ähnlid, daß 
man es bloße Überfegung aus einer Sprache in die andere 
nennen möchte, die Citate find die nämlichen, Die Schniger fo: 
gar die nämlihen. Das Meifte von Dem, was in Goleridge's 
«Remains» über das griehifche Drama und über Shal- 
fpeare (Br. 2, ©. 12— 83) efagt ift, findet ſich ebenfo 
im Schlegel's «Borlefungen». n blos zufäliges Jufammen: 
—— iſt hier undenkbar. Aber Coleridge erklaͤrte, als man 
hm cin Plagiat ſchuld gab, kühnlich, nicht ein einziger Satz 
fei in Schlegells Werk, die, welche nichts taugten, abgerechnet, 
den nicht er, Goleridge, in feinen « Remains» aufge| ellt und 
angewendet habe. Leider war Goleridge, bei allem feinen gro- 
Ben, bewundernswerthen Talent, das wir nicht in Abrede ftel: 
len wollen, anerfanntermaßen ein Plagiarius und feiner von 
den honneteften. Er eignete ſich nit nur bie Gedanken An: 
derer an, fondern fuchte hinterher immer zu beweifen, daß er 
nur fein Eigenthum zurüdgenemmen habe. Es verdient bier 
Erwähnung, daß viele der Unfichten und glüllichen Auf: 
faffungen, die Eoleridge in Umlauf fegte, und die man ihm 
füglich als Verdienſt anrechnet, Plagiate waren. Sein be: 
übmtes Wort, da alle Menſchen geborene Ariſtoteliker oder 
Platoniker find, it von Friedrich Schlegel. Sein noch be: 
rühmteres Wort über Plato it weiter nichts, als was Sofra: 
tes über Herallit fagte. Die Philofophie in feiner « Biögra- 
hia literaria » iſt, ch Wort für Wort, aus Schelling über: 
est. Um nun auf unfern Gegenftand zurüdzutommen, Cole 
ridge las 1813, fünf Jahre foäter als Schlegel und zu einer 
Zeit, als die Ideen des Deutfchen ſchon ziemlich) befannt in 
Europa waren, denn Frau von Statl hatte ihr „De l’Alle- 
magne ”" herausgegeben. Dagegen behauptet Coleridge, er 
hate bereits zwei Jahre früher gelefen, als Schlegel und in 
feinen Borlefungen von ING habe er dieſelben Annchten auf 
geftellt, die fi) in denen von 1813 finden. Nun find dieſe 
Borlefungen von 1896 nicht aufbehalten, und Coleridge kann 
nicht beweiſen, daß dieſelben gleichlautend mit deren von 1813 
waren, ja, er felbit fagt anderwärts, er habe es ſich immer 
angelegen fein laffen, Vorleſungen, die er ſchon einmal gehal⸗ 
ten, bei fpäterer Wiederholung fo umzugeſtalten, daß fie ein: 
ander gar nicht mehr ähnlich gefehen hätten. Coleridge ruft 
zwar auch Sir George Beaumont, Sir Humphrey Davy und 
Hazlitt ais Zeugen dafür auf, daß er bie in den « Remains » 
über « Hamlet» ausgefprocdhenen Anfichten ſchon 1806 vorge: 
tragen babe. Zum Unglück findet fi in Eoleridge'8 Kritik 
über « Hamlet» gerade gar nichts mit Schlegel Übereinjtimmen: 
det. Rach diefem Allen Bann der unparteiifche Richter nicht 
umhin, Eoleridge des Plagiats zu zeihen.“ 
Der Neviewer geht hierauf zu einer Kritif der Pritifchen 
Methode Schlegel's über. j F 
„In Schlegel's Werk iſt nichts beleidigender für unſer 
kritiſches Gefuͤhl als ſeine Methode, und um ſo mehr, als er 
fie feibſt mit prunkenden Namen herausſtreicht und oberfläch⸗ 
üches Theoretiſiren für philoſephiſches Urtheil ausgibt. Wir 
verdanfen vorzüglich ihm den Jargon der medernen Kritik, 
die ſich ſelbſt den Ehrentitel «philofopbifche Kritik beilegt; 
Solger, Roͤtſcher, Hegel u. A. find bei und nur wenig gelefen. 
Jedermann weiß, daß die Kritik des vorigen Jahrhunderts 
hlecht war, aber wenigftens war fie pofitiv; fie war verftänd: 
ich; fie ging auf die Sachen felbft und nahm jhägbare Mu: 
fer zum Maßſtab, mochte dieſer auch ein beſchraͤnkter = 
So ſchlecht fie war, war fie befriedigender, lehrreicher als Bir: 
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bie Kritik jetzt beſſer iſt, jo rührt dies daher, weil unfere Kunſt⸗ 
fenntniß größer und ein fefter Geſchmack ullgemeiner geworden, 
nicht etıwa daher, wie Viele behaupten, daf in der Kunftkritik die 
analytijche Methode der ſynthetiſchen gewichen ift. Der Überfeger 
von Schlegel’s « pe bat eine großartige Verachtung 
für Die Analyfe, die jegt Viele mit ihm theilen. Diefen gegen« 
über ftchen die VBerächter der philoſophiſchen Kritik, welche fie 
für eitel Traͤumerei und Phantafterei —— Beide Par 
teien haben Recht gegen Das, wogegen jie fampfen; bie Einen 
verachten die Analyfe und haben ſchlechte Analyie im Sinne; 
die Andern verachten die Philofopbie und haben ſchlechte Phi: 
lofopbie vor Augen. Indeffen geftchen wir, obwol beide Ein: 
feitigkeiten verwerfend, daß wir ſchlechte analytifche Kritik im⸗ 
mer noch für beffer halten als mittelmäßige Philofophie. Der 
fontbetiiche Kritiker ift ein Advocat, Bein Richter, und fo ift 
Schlegel ganı und gar. Die größten Kritiker der Reugeit, 
—— und Winckelmann, waren Männer von großem analpti: 
fhen Zalent, und ihnen verdanfen wir die befte Schägung ber 
Kunftwerke. Sie machten feine Declamationen, fie fludirten 
mit Mühe und Geduld und drangen tief in ihre Gegenftände 
ein. Sie nahmen nicht eine einzelne Anſicht, cin Stud, ein 
Glied für das Ganze Sie tradteten, die Bedeutung jedes 
Werkes aus ihm ſelbſt zu erkennen, nicht aber es unter eine 
a priori gefaßte Meinung zu zwängen. Sie waren Richter, 
keine Advocaten. Beim Clafjifieiren fommt es darauf an, das 
Gemeinfame im Mannichfaltigen zu erfennen. Wenn man die 
Kunstwerke der verfhiedenen Wolter und Zeiten claffifieiren 
will, fo muß man die Berfciedenheiten, welche Sprache, Sitte, 
Geſchmack u. ſ. w. bervorbringen, abfondern und ein gemeinſa— 
mes Princip aufſuchen, auf weldyes fie fih ins zeſammt zurüds 
führen laffen. Dies wäre ein wiſſenſchaftliches Bert ren. 
Schlegel mit feiner berühmten Claffification in claffiihe und 
romantifche Kunſt hat den entgegengefegten Weg cingefchlagen. 
Es hat ein einzelnes Merkmal ftatt eines durchgängig gemein» 
famen herausgegriffen. Abgeſehen von geſchichtlichem Zwecke, ift 
die Eintheilung der Kunft in antife und moderne verfaͤnglich; 
die Borausfegung, die bei diefer Eintheilung gemacht wird, ift, 
daß bie Kunf ausſchließlich religiös fei. Das ift fie aber nicht, 
fendern fie iſt national. Gin etbnifches, nicht ein chronologi ⸗ 
ſches Princip muß gewählt werden; es ift eine Frage der Mar 
cen, nicht ber Perioden.” 

Die ethniſchen Charaktere bringt der Meviewer in zwei 
große Elaffen, Die er den füblichen und nördlichen Charakter 
benennt; ald Typen ftellt er die Italiener und die Deutfchen 
bin. Im italienischen Bolkscharakter herrſchte die Empfindung, 
im beutfchen der Gedanke vor; der Italiener fei finnlih, pla— 
ftifch, mit ſcharfem Bormgefüßl begabt, dem Beftimmten zuge: 
wendet, der Deutiche grübelnd, traumend, fchweifend, ſich ins 
Unbeftimmte, Weite verlierend; des Italiener Gedanken gin- 
gen immer gleich in Leidenſchaften über, des Deutichen Leiden: 
ſchaften hätten eine Neigung, ſich in Gedanken aufzulöfen; ber 
Italiener werde durch jeden Gedanken zur That getrieben und 
trachte ſtets, Alles aus ſich berauszufegen, der Deutſche laffe 
ſich durd jede That zu Gedanken anregen und trachte, alles 
Aeußere in fein inneres Leben bineinzuziehen. Auf diefe cha: 
rafteriftifchen Züge habe die Natur, das Alıma den größten 
Einfluß. Im Süden ftellen fih dem Auge ſchon alle Formen 
beftimmter, im Norden verfchwommener dar, im Süden klares 
Sonnenlicht, im Norden Nebel, im Süden Trieb ins Freie, 
ins Offentliche, im Norden ins Zurücgerogene, ins Haus u. |. m. 
Diefe Menfchheitscharaftere prägen fih nun auch in der füb- 
lichen und in der nordifhen Kunft ab. 3. B. ın der Muſik 
fei bei den Italienern die Melodie Hauptfache, der die Harmo» 
nie nur zum Trager dient, bei den Deutichen fei cs umge 
kehrt, das Intereſſe an der harmoniihen Wirkung, an der 
Complicitung überwiegend; die italienische Muſik drüde ein 
Gefühl einfach aus, und bie Melodie behalte dieſen Ausdruck, 
auch wenn die harmoniſche Begleitung weggelaflen werde, die 
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deutfhe Mufit verbinde das Gefühl mit Gedanken u. ſ. m. 
Kurz, die füblihen Nationen haben einen objectiven Sinn, die 
nördlichen einen fubjectiven. Man müffe die Kunft nicht in 
claffifhe und romantifche, heidniſche und chriſtliche eintheilen, 
fondern na Subjectivität und Dbjectivitäts dieſe Ausdrüde 
una zwar unbeftimmt, die erftern aber ohne Sinn. 
„Außerdem dat Schlegel in dem Ausdrud «der romanti: 
för Geift» falſchlich meint, den Schlüffel zu allen Problemen 
e modernen Kunſt zu haben, gcht er auch noch in der Un: 
wendung feiner Slafffication fehl. Die Griechen claffifh au 
nennen, das war leicht gethan; mas aber mit ben Italienern 
anfangen? Er fühlte, daß fie derſelben Claſſe angehörten und 
trotz ihres Chriſtenthums nicht romantifh waren. Er felbft 
wirft einmal bem italienifhen Drama vor, daß ihm aller ro: 
mantifche Geift fehle. Wie geht es nur au, wenn das Ehriften: 
tbum die Quelle des romantıfchen Geiftes ift, daß chriftliche 
Poeten keine Romantiker find? Diefe Schwierigkeit ſcheint er 
nicht gefühlt zu haben; Widerfprühe und Schwierigkeiten ha: 
ben ‚feinem ufpnthetifchen Sinne» nichts an .... Was eigent: 
= der «romantifche Geift» fei, haben wir von Schlegel zu 
ahren uns vergeblich bemüht. Nur Definitionen, die nichts 
definiren, und Declamationen geben uns auf unfere Frage Ant: 
wort.” Der Meviewer belegt feine Behauptung mit Anfüh: 
rungen aus Schlegel’$ „Borlefungen“, die wir bier übergehen. 
Er zeigt, daß Schlegel's Ausführungen über die antike Kunft 
deren Charakter nicht treffen, daß feine Formeln unbeftimmt 
und dunfel find, wie z. B. über bie Idee des Schidfals in der 
riechifhen Tragödie, und daß fie ungeachtet ihrer Vieldeutig⸗ 
ei auf die Zhatfachen nur felten anwendbar und von Schle: 
gel ſelbſt aud nicht angewendet worden find. Daß Schlegel 
die Sache für oder wider wie ein Advocat führe, fucht der 
Reviewer an beifen Beurtheilungen italienifher Dramen zu 
zeigen. „Alfieri, der größte der italienischen Dramatiker, 


wird auf fünf Seiten abgefertigt, welche faft ebenfo viele, 


Scniger ald Paragraphen enthalten. Schlegel ift hier Advo: 
eat gegen den Dichter und begründet feine Anklage höchſt fo: 
phiſtiſch.“ Denfelben Charakter findet der Reviewer in Schle: 
geld Heußerungen über das franzöfifhe Drama, welche nur 
darauf hinauslaufen, dieſes lächerlich zu machen. „Franzöſi⸗ 
fher Geſchmack hatte lange auf der Bühne geberrfcht; Leffin 
fhlug den Ufurpator aus dem Felde. Schlegel glitt yiertid 
über das Schlachtfeld bin, zählte die Zodten und kehrte in die 
Hauptſtadt zurüd, um fein Bulletin befannt zu machen, d. h. 
in den Putzzimmern mit parfumirter Eleganz .... Wäre kef: 
fing nicht gewefen, nebft Andern, jo würde Schlegel vielleicht 
über die Schönheiten Racine's declamirt haben” u. f. w. 
Endlih fommt der Meviewer zu Schlegel's Urtheilen über 
Shakſpeare. „Die VBorlefung über Shakfpeare hat mehr Bei: 
fal gefunden als irgend ein anderer Theil des Werks. Wir 
glauben, fie ift bedeutend überfhägt worden; wir glauben, 
man bat Beredtfamkeit für Kritit genommen.‘ 78. 
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Die meuefte Literatur über Rußland. 
Euftine’d „La Russie en 1839” und feine Gegner. 
Dritter und legter Artikel.” 

Jetzt legen ruffifche Paladine die Lanze ein, und 
wir wollen fehen, wie diefe fi) halten. In jedem Falle 
find fie ung achtbarer als jener deutfhe Champion; fie 
timpfen für ihre Nationalehre, der nur für feinen Koch— 
herd. Auch Pönnen wir ihnen bie Kriegslift nicht ver- 
argen, daf fie ben moralifchen Charakter ihres Gegners, 
der allerdings manche Blöfe bdarzubieten fcheint, ins 
Spiel ziehen. Uns geht der Charakter nichts an, fon: 
dern nur die Sache, und wir freuten und, auf dem 
Schilde des Nitters Nr. 2 die Worte zu lefen: 

Mir zur Seite ftehen nur u und Wahrheit. Meine 
reine und ehrliche Sache bedarf der gezwungenen Hüffsmittel 
nicht, wie vortheilhaft und gelegen diefelben auch fein möchten. 

Doc bemerkt er im Worüberfprengen, daß er in 
Paris allerhand über den Charakter, die Denkungsart 
und die Handlungsweiſe feines Gegners gehört, was er 
gebrauchen könnte, aber zu gebrauchen verfhmähe. Staats- 
rath Gretſch ift einer der Korgphäen ber ruſſiſchen Lite 
ratur. Seine Wirkſamkeit begann unter Kaijer Aleran- 
der. Er gab ein Journal heraus, „Die Biene”, mit 
großem Erfolge, ſchrieb eine Gefchichte der ruffifchen Li— 
teratur, in welcher man eine ausgezeichnet fehöne rufii- 
ſche Profa anerkannte, aber eine gründliche Kritik ver: 
mißte. Diefer nun, mit Rußlands Zuftänden und Ber- 
bältniffen fehr vertraut, bemerkt, nach feiner Angabe, 
beim Umherſchlendern in ben parifer Gaffen hinter den 
Senftern eines Buchladens das Cuſtine'ſche Werk, 

Ein Werk des Marquis von Euftine? dachte ich bei mir 
felbft, des Sprößlings einer edeln Familie, die einjt ihrem 
pRihtgefübte und der Ehre Leben und Alles geopfert? Gin 
Werk jenes geiftreichen beredten Schriftftellers, der vor kurzem 
MRußlands Gaft war, mit fchmeichelhaftem huldreichen Wohl: 
wollen bei Dofe aufgenommen wurde, freilich nicht lange, aber 
doch mit allen zur genauen Kenntniß des Landes nothiwendigen 
Hülfsmitteln und Erleichterungen Rußland beobachtet und, wie 
ich febe, vier Jahre gebraucht, um feine Beobadptungen dem 
Yublicum zu übergeben? Sein Buch muß gut geſchrieben, und, 
was noch wichtiger ift, gut ausgearbeitet fein: ehrlich, gewiſſen⸗ 
haft, ohne Schmeichelei, aber auch ohne Haß, ohne Berleum: 
dung, ohne Lüge; vielleicht mit einigen leichten Srrthümern, 

*) Bol. den erften und zweiten Artikel in Mr. 26T — DB und 
Nr. a — 20 d. Bi D. Red. 


bie der Ausländer nicht vermeiden Fann und die man ihm gern 
verzeihen wird. 

Nach diefem günfligen Vorurtheil fobert er das vier 
bändige Werk, bezahle mit Vergnügen feine 30 France 
bafür und eilt mit feiner Beute nah Haufe. Schon 
unterwegs kann er dem Drange nicht wibderftehen, balb 
in diefen, bald im jenen Band einen Blick zu werfen, 
und trifft im zweiten Bande auf die Worte: 

. Ic baffe nur ein Übel, und wenn ich et baffe, fo. ge 
ſchieht es, weil ich glaube, daß es alle andern Übel vorausfegt 
ober (und) hervorbringt: dieſes Übel ift die Lüge. 

Gott fei Dank! rief id in ber Freude meines Herzens; 
endlich bat ein ehrlicher, unparteiiiher, wahrheitäliebender 
Mann Rußland befucht; der wird gewiß allem Guten bei uns 
Gercchtigfeit widerfahren laffen, dabei unfere ſchwachen Seiten, 
unfere Fehler nicht überfehen, und uns auf Diefe Art zeigen, 
—* wir noch zu thun, was zu vermeiden, was zu verwerfen 


en. 

Im nämlichen Bande ftößt er dann aber aud auf 
das ihm fonderbar und dunkel fcheinende Geftändnif: 

Werft mir meine Widerfprüche nicht vor; ich habe fie vor 
euch gefeben, ohne ihnen ausweichen zu wollen, denn fie find 
in den Sachen felbftz Dies fei ein für alle Mal gefagt. Wie 
ſoll ich euch eine wirfliche Idee von Dem geben, was ich fehe, 
mern ich euch nicht bei jedem Worte widerfpredhe? 

Mir finden den Ausdrud nicht nlüdlih, aber was 
der Marquis damit fagen will, ſcheint uns fo dunkel 
und fonderbar nicht. Daf in Rußland ein Zuſammen ⸗ 
fluf von Widerfprüchen ftattfindet, wird Niemand wider: 
fprechen. Europäifch.chriftliche Eivilifation und Leibeigen- 
haft ift ſchon ein allgemein durchgreifender Widerſpruch. 
Jeder Widerfpruc enthält zwei Theile, die fich einander: 
in ſich gegemfeitig aufheben. Se nachdem ich nun mid 
dem Gindrude des einen ober des andern Theils einer 
Erfcheinung hingebe, wird der Eindruck verfchieden fein, 
und wenn idy ben jedesmaligen Eindrud barftelle, muß 
die Darfiellung voll Widerfprüche erfcheinen, wie der 
Gegenftand es if. Ob diefe Methode der Darftellung 
auch ein reines, feftes Bild des Gegenftandes gibt, in 
weldem die Widerfprüche verfchmolzen find, ift eine an- 
bere Frage. Dann aber traf er auf einen bedenflichen 
Ausfprudy im erften Bande: „Ich warf mir die aumver: 
befferlihe Manier vor, nach dem Außerlichen au urthei- 
len.“ Er fand ſich nämlid in einem feiner Urtheile 
bei näherer Bekanntſchaft getäuſcht. Diefe halben Ge- 
ftändniffe, wozu dann noch das zu zählen ift, daß er 
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ſchlecht geſehen, aber gut errathen habe, fühlten das 
erſte Entzüden des Hrn. Gretſch etwas ab, fleigerten 
aber zugleich feine Ungebuld, das Werk durchaulefen. 
©. 3 fg. heift es; 


Im Haufe angekommen, ſchnitt ich eilig die Blätter aller vier 
Bände aufund las mit einer wahren Gier. Du lieber Bott! Mas 
es doch in der Welt für Bücher gibt, und was für Menſchen! 
Was = ih? Ein Gewebe von Irrthümern, Unrichtigkeiten, 
Verftößen, Widerſpruͤchen, Lügen, Berleumdungen und Belei: 
digungen ber Gaftfreundichaft, der Offenheit und des Wer: 
trauens, mit dem man dem Verfaffer entge engefommen; Alles 
tritt er mit Füßen, was dem Menfchen theuer und heilig ift. 
Und wäre wenigitens das Ganze in demfelben Geiſte der Bos: 
heit, des Haile und des Ürgers gefchrieben, fo hätte ich den 
Schriftiteller bedauert und gefagt: ‚er hat die Dinge aus fei: 
nem Gefihtspunkte betrachtet, er täufcht fich, aber er fpricht 
feine Meinung aus. Das ift in diefem Werke nicht der Fall: 
Schmeichelei und Kränkung, Wahrheit und füge, Wohlwollen 
und Bosheit, Ehrerbietung und Verachtung für eine und bie: 
felbe Partei, Lob und Zabel für einen und benfelben Gegen: 
fand, alles Das fließt in ein formlofes Chacs aufammen. Aus 
den widerfprechendften Dingen und Borfällen zieht der Autor 
die nämlichen Folgerungen, um nur Rußland und bie ruffijche 
Regierung anzufhwärsen, zu erniedrigen, zu kraͤnken. Diefe 
misgeftaltete Zufammenhäufung verfhiedenartiger, einander ent» 
gegengefegter Gegenftände, ſchiefer Anfichten und böswilliger 
Beurtheilungen mit gefunden, richtigen, erhabenen Gedanken 
überrafcte mich anfangs. Ich nahm das Buch zum zweiten 
Mol vor, bemühte mich, den Eindrud, von welchem der Autor 
fih in feinem Werke hat beherrfchen iaſſen, herauszufinden, zu 
analpfiren und zu erflären, und glaube endlich der Wahrheit 
auf die Spur gekommen zu fein. Ich erfülle die Pflicht eines 
Menſchen und Bürgers, indem ich diefe Bemerkungen über 
Euftine's Buch nieberfchreibe, das im hödhften Grade beleidi- 
end für Rußland im Allgemeinen und für jeden Ruffen ins» 
Defondere iſt. Gelaffenheit und Ruhe werden mid) leiten. * 
Nier les faits (mie Cuſtine aͤußert, daß die Ruffen es mit fei: 
nen Angaben maden werden) heißt die Wahrheit der Zhat- 
fachen leugnen. Müßte ich zu einem fo traurigen Verthei⸗ 
digungsmittel die Zuflucht nehmen, nie hätte ich zur Feder ger 
griffen. Nichts leugnen will ich, fondern die Unwahrheit der 
von ihm angeführten Thatſachen Mar und unwiberlegbar be: 
mweifen, und die Ungereimtheit feiner eigenen — en und 
Schlüſſe entſchleiern — Ich ſchreibe diefen Auffag Ruffifch nie⸗ 
der und will ihn in deutſcher Überſezung in eine der Zeit: 
hriften Deutſchlands rüden laffen. (Gr wurde dazu zu um: 
angreih.) Warum nicht eine franzöfifde Überfegung in Paris 
gedrudt? Ich habe bemerkt, daß Euftine's Werk in Paris ein 
allgemeines Intereffe hervorgerufen und im Strudel der ephe · 
meren, wenn auch an Bogenzahl reichen Erſcheinungen ver: 
ſunken ſei: drei Wochen nach der Erſcheinung deſſelben ns 
Niemand mehr baven. Hier aber, in Deutfhland (der Verf. 
war gerabe in —— „wird es geleſen, beurtheilt, uͤberſetzt. 
Die Deutſchen fragen, ob ber Inhalt des Berks wahr fei, und 
bören fie, es fei nur Rüge und Unfinn darin, fo zucken fie bie 
Achfeln und fagen: Warum widerlegt ihr nicht? Nun, da habt 
ihr eine Widerlegung. 


In der Vorrede zur zweiten Auflage heißt es da- 
gegen (S. vın): 

Das Auffehen, welches Cuſtine's Buch in Branfreid 
und anbermärts gemacht hat, läßt fich Leicht erklären. Seite ů 
meiner Brofhüre fagte ich, das Buch habe in Paris fein Auf: 
fehen gemacht und fei einige Wochen nad feiner Erſcheinung 
vergeffien. Das fchrieb ich im Auguſt 1843 und hatte bamals 
vollkommen recht. Das Publicum glaubte ein ernfthaftes, ge: 
lehrtes, folglich Iangweiliges Werk zu finden und nahm feine 
Notiz davon; ald ed aber ruchbar wurde, das Bud enthalte 


mancherlei bisher unbekannte Auffchlüffe, ftandalöfe Geſchich⸗ 
ten, — eiten, Schmãhungen, Beleidigungen hochſtehen⸗ 
der Männer und Dergleichen und fei außerdem in einer füi 


den, eleganten Sprache gefchrieben, fo war fein Gluͤck gemaͤcht, 
und bald erfchien eine zweite Auflage. 


Hr. Gretſch bringt mehre feharfe Verurtheilungen 
bes Cuftine’fchen Werks von der franzöfifchen Kritik bei 
Wir können aber nicht glauben, daß die obigen Gründe 
auch den politifchen und ſcharfſichtigen König Ludwig 
Philipp bewogen haben, das Euftinefche Werk, wie 
die öffentlichen Blätter meldeten, für Frankreichs Biblio⸗ 
thefen anfaufen zu laffen und fo vor dem Untergange in dem 
Strudel ephemerer Erfheinungen zu fihern. Hier bietet 
ſich uns ein politiſches Problem bar, Übrigens wird 
und fann Niemand den oben mitgetheilten Ausbruch ge: 
rechter patriotifcher Indignation dem Staatsrath Gretfch 
verdenken, und wenn er in der Widerlegung Wort Hält, 
eris mihi magnus Apollo. 

Zuerſt greift Staatsrath Gretſch die Weiſe und das 
angſtliche Verfahren an, mit welchem der Marquis feine 
Briefe gefchrieben und verborgen gehalten habe. Dar: 
aus wäre num wol noch fein Schluß auf eine bösliche 
Abfiht dabei zu ziehen, denn biefe Angftlichkeit konnte 
leicht aus einem ziemlich allgemeinen Glauben — mir 
überlaffen dem Hrn. Gretſch, zu entſcheiden, ob er ein 
Vorurtheil ift —, noch dazu bei einem hypochondriſchen 
aͤngſtlichen Manne hervorgehen. Auch ſagt Gretſch felbft: 
„Aber auch nicht ohne Urfache war feine Furcht“, weil 
er Schmähungen über den Kaifer niederfchrieb. Wir 
find nicht gemeint, was er niederſchrieb, in Schug zu 
nehmen, und wenn es wahr ift, wie man Gretſch be 
richtete, daß der unverkennbar mit dem breischnten Briefe 
plöglih auffteigende Grimm Guftine’s gegen den Mon- 
archen, der ihn fo wohlwollend aufgenommen und ihm 
in feiner Unterhaltung zur Bewunderung und Sicherung 
bingeriffen hatte, daraus entfland, daß er nach Rußland 
gekommen war, um einem jungen Polen, feinem Bufen- 
freunde und der ihm nach fehr verftändlichen Andeutun- 
gen, die bei allen feinen Gegnern fi) finden, mehr als 
das war, die Erlaubnif zur Rückkehr in fein Vaterland 
zu bewirken, und daf ber Fehlſchlag darin feine Galle 
erregt habe, fo würde dies allerdings einen tiefen Schat- 
ten auf des Hrn. Marquis Urtheile werfen. Wenn 
aber gefagt wird, er habe die frühern Briefe geſchrieben, 
um ben Ruſſen um den Bart zu gehen, fo können wir 
dies wenigſtens in diefen Briefen nicht finden. Was 
Gretſch über Cuſtine's erften höchſt unbedeutenden Brief 
aus Ems fügt, ift ebenfo unbedeutend, und vom Kalmüden- 
Typus, über welchen aud er fich luſtig macht, haben 
wir ſchon gefprocdhen. Über das Gewaͤſche des Marquis 
im zweiten und dritten Briefe von dem proteftantifchen 
Deutfchland geht Gretſch fowie über bie Familienge- 
fhichte, die man allerdings in einem Werke über Nuf- 
land nicht erwarten würde, mit der Bemerkung hinweg, 
daß die leptere auf ihm den betrübendften Eindrud ge: 
madt habe. Bei der Unterredung Euftine's mit dem 
Gaftwirth in Lübet verweilt er länger und fucht mit 
ganz triftigen Gründen nadzuweifen, warum die rufli- 
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ſchen Reifenden fröhlicher ausfehen, wenn fie aus Rufland 
tommen, als wenn fic dahin zurüdtchren, ohne daß der 
Grund in Rußland liege. Dann berichtigt er die Er ⸗ 
zählung Euftine's von dem Brande des Dampfſchiffes 
Nikolaus I. 1838, welches diefer für ein ruffiihes Schiff 
hält, da es doch ein lübedifches ift und auch von Lũ · 
beckern bemannt, wodurch alle nachtheiligen Bemerkungen 
Euftine's Rußland betreffend wegfallen. Cuſtine rühmt 
dabei auf ruhmredige Weife das Benchmen eines fran- 
zöfifchen Attaché bei der Gefandtfchaft in Kopenhagen, 
der mit der höchften Aufopferung und mit Gefahr fei- 
nes Lebens zur Rettung der Equipage das Meifte bei« 
getragen, deſſen Namen er aber bei mehr als zwanzig 
Perfonen, die er darum befragt, nicht hatte erfahren 
fönnen; Gretfch belehrt ihm, daß, nad) einer Anmerkung 
des „Quarterly review” für 1844, worin das Cuſtine ſche 
Wert befprochen wird, der hülfreiche Jüngling v. Daſchkow 
(damals Secretair bei ber ruflifchen Geſandtſchaft in 
Kopenhagen) heiße und alfo fein Franzoſe, ſondern ein 
Ruſſe ſei. Hierauf geht er auf den Fürſten K. und 
deſſen Aeußerungen über, die ihm natürlich ein Greuel 
ſind und denen er keinen Glauben ſchenkt. Wir haben 
darüber bereits in der vorhergehenden Anzeige geſprochen. 
Bei Cuſtine's Klagen über die Zurüdhaltung der Nuf- 
fen gegen Fremde rechtfertigt Gretſch fehr treffend feine 
Pandsleute mit dem Beifpiele des Klagenden felbft, da— 
gegen mehren berühmten und zuverläffigen Neifenden, 
wie einem Humboldt und ähnlichen, fein Grund zu fol- 
chen Klagen gegeben fei. Über die Auskunft, melde ber 
redfelige Fürft K. Euftine von ber Oſtſeeflotte gegeben, 
macht ſich Gretſch luſtig und meint, der Fürft habe den 
gläubigen Marquis damit zum Beten gehabt, und man 
kann wol bei dem einfältigen Gefchwäg und dem darauf 
gegründeten Naifonnement Cuſtine's einen folhen Arg- 
wohn faffen. Gretſch fagt: 

Rußland ift eine Seemacht und verpflichtet, eine Flotte zu 
unterhalten. Die Rothwendigkeit derſelben unterliegt feinem 
Zweifel, und Beweife dafür fuchen wäre lächerlich. Ravarin, 
Barna, die Blodade von Konftantinopel, alles Das iſt nech in 
frifchem Andenken. Hat nit vor kurzem noch bie Erſcheinung 
einer ruſſiſchen Flotte im Bospoerus den türkiſchen Sultan 
von dem drohenden Paſcha von Agypten befreit? Ie kürzer 
der Sommer, defto lebhafter müflen die Manoeuvres fein, um 
unfere Seeleute in der Übung zu erhalten. Bei den Flotten 
aller Länder werden Schiffe und Mannfdaften infpieirt, und 
darin liegt durchaus nichts Beängftigendes (Angſtliches ), Kein: 
liches, Bedenkliches. Das Gegentheil wäre unverzeihlid). Sol: 
{en denn, weil wir im Frieden leben, die Schiffe entwaffnet 
und abgetakelt, die Offiziere und Matrofen entlaffen werden? 
Eine folhe Flotte würde im Fall der Noth ſchwache Dienfte 
teiften. Iegt aber find auf ein Beichen des Zelegraphen vom 
Winterpalais dreißig vollftändig ausgeftattete, mit allen Bor: 
räthen für eine ganze Campagne verjebene Schiffe bereit, un 
ter dem Commando theoretifh und praktiſch gebildeter Dffigiere, 
in belicbiger Richtung in See zu ftehen. (Wir müffen bie 
Nichtigkeit diefer Angabe dahingeſtellt fein laffen.) Wir er 
freuen ung jest des tiefften Friedens und haben Niemanden 
u bekämpfen; aber eine jede weife Regierung muß zum Kriege 
bereit fein, will fie den Frieden erhalten. Bielleicht ift die 
Zeit nicht entfernt, wo Europa Rußland fegnen wird für dieſe 
weife Borfiht. Es Bann fein, daß Lord Durham unfere Schiffe 


Spielmert genannt hat. Es gibt Spielwerd, mit dem man 
fih (8) fehr weh thun kann, 

Der langen Rede kurzer Sinn: Rußland hält fich 
gerüftet und wartet zu. Das fih,im legten Sage 
könnte ominös foheinen. Bei den von Gufline gegen 
Peter I. wegen der Wahl feiner Niederlaffung ausge 
fprudelten Befchuldigungen, und daß er die Finnen, die 
lutherifcher Meligion find und von denen, nad Hrn. 
Gretſch, jeder lefen und fchreiben kann (Finniſch? Ruſſiſch? 
oder Deutfh?), halbe Heiden nennt, denen erſt kuͤrzlich 
Familiennamen beigelegt wären, hält fi der Staatsrarh 
nit auf, fondern meint, der faiferliche Ukas, deffen er 
fi) nit entfinnt, vwoürde wol Oftjaten, Lappen, Sa- 
mojeden, nicht aber die in der Umgegend von Petersburg 
lebenden Finnen betroffen haben, die nicht weniger ge— 
bildet feien „als die Bauern in Deutſchland und Frank: 
reich“. (?1) 

Über die Strenge der Wifitation beim Eingang in 
Nufland bemerkt der Werf.: 

Man verföhnt ſich leicht mit der ſtrengen Beobadhtun 
der Zollgefege, wenn man (Hr. Gretſch verftcht darunter do 
mol nur den patriotifchen Muffen) bedenkt, daß fie die Staats: 
einkünfte um das Dreifahe erhöht hat, ohne den Handel auch 
nur im geringiten zu befchränten. (21) 

Eine Anmerkung belchtt ung, daß nicht der Tarif, 
fondern die Vorſichtsmaßregeln gefchärft feien. Bei dem 
Berichte der Ankunft des Marquis in Petersburg am 
Bord eines Dampfjchiffes wird gerügt, daf er von den 
beiden koloffalen Sphinren von Granit, an denen man 
vorbeifommt und deren Anblid er felbft impofant nennt, 
fagt: „Doc, haben die Copien des Antiken ald Kunft- 
werke gar keinen Werth” — blos weil er fie für ruffi- 
ſche Arbeit hält, da doch jeder Schiffejunge ihn würde 
haben beichren fünnen, daß e8 wahrhafte Antiten 
find, von Mohammed-Ali 1832 erfauft und aus Ägypten 
her transportirt. Dann kommt der Wig, dag die Rufe 
fen Fremde im Winter zu fi einladen, um die Män« 
gel ihrer Architektur unter dem fehs Schuh hohen Schnee 
au verbergen, und das nicht minder ſchieſe Urtheil über 
das Denkmal Peters I. und die Lächerlichfeit der Angabe 
bes fchnellen Wiederaufbaues des Winterpalais mit den 
Eistappen und dem daran gefnüpften Naifonnement, in 
welchem Euftine den Nuffen vorwirft, daß fie eine folche 
Tyrannei dulden und mit den Erfolgen berfelben nody 
prablen, und behauptet: „Won den Nuffen groß und 
Hein fann man fagen, daß fie von der Sklaverei trun« 
fen find.” Darauf fann man mit einem ruffifchen 
Sprühmwert antworten, erwidert Hr. Gretfh: „Der 
Säufer ſchläft fi aus, der Narr aber nie!” In ber 
augsburger „Allgemeinen Zeitung” wurde bemerkt, daf 
Staatsrath Gretfch die Anwendung feines Eprüchmwortes 
nicht recht bedacdıt habe. Er erwidert darauf in einer 
Anmerkung: 

Im Gegentheil, das Sprüchwert fcheint mir bier in allen 
feinen Unwendungen volllommen zu paffen. Sklaverei eri: 

irt’in Rußland nicht (!!!): Adel, Geiſtlichkeit, Kaufmann» 
haft, Bürgerfchaft, die gefammte Bevölkerung * Pro: 
vinzen, als Finnlands, der Dftferprovinzen, Bellarabiens und 
anderer füslichen Gegenden, Zibiriens (!!!) u. f. w. find fo 
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frei (9) wie bdiefelben Städte in jedem monardifchen Staate. 
In ben übrigen Provinzen herrſcht theilweiſe nicht Skiaverei, 

ndern Leibeigenfchaft, bie mit dem Wortlauf der Zeit durch 

ordnung und Vermittlung der Regierung ſowol als durch 
die täglich mehr um ſich greifende Eivilifation gemildert und 
in nicht langer Zeit 3 gewiß ganz et wird. Höhere 
Rüdfihten, auf Erfahrung und weile Vorſichtigkeit gebaut, 
erlauben e6 nicht, dieſen Reſt mit einem Schlage zu befreien. 
Iſt es denn lange her, daß Leibeigenichaft in einigen Gegen: 
den Deutfchlands herrſchte Sind ihre Spuren in Frankreich 
nicht erft unter Ludwig XVI. (durch die Revolution!) ver- 
—— Und Niemand war es eingefallen, die geſammten 

inwohner dieſer Länder zu jener Zeit Sklaven zu nennen, 
wie es ber Hr. Marquis mit uns macht. Wlfo — um zur 
Anwendung meines Spruͤchworts zurückzukommen — fage ich: 
Die legten Überbleibfel mittelalterlicher Gebrechen werden bei 
und gewiß bald verfhmwinden. Narren aber und Geden Blei: 
ben, was fie find, ihr Lebenlang. 

Wir wollen wünfchen, daf die merfwürdige Zufiche- 
rung bes Hrn. Staatsrathe bald in Erfüllung gehen 
möge, und wenn bies das Nefultat der Regierung des 
Kaifers Nikolaus wäre — er würde glorreicher ald Pe- 
ter-1. in der Gefchichte prangen ; allein einmal gibt 
es felbft unter der ruſſiſchen Kaufmannſchaft und den 
Babrifherren fowie unter den feinern Gewerben wie Sil- 
berarbeiter u. f. w. noch viele Leibeigene, und dann die 
Freiheit der fogenannt freien Stände in Rußland gegen 
die in Staaten ohne Peibeigenfchaft ſcheint uns denn 
doch nad) den neueften Paßmafregeln fehr problematifch;; 
es geht daraus hervor, daß auch der fogenannte freie 
ruſſiſche Unterthan, vom Fürften bis zu dem Niedrigften 
von jedem Gefchlechte, von jedem Alter, ohne felbftändige 
Nehte dem unbefchränkten Willen des Gemalthabers 
unterworfen fei in allen feinen Privatverhältniffen, und 
Das ſcheint ung Despotiemus und Sklaverei. Mo bie 
Gefege von der Willür, fei diefe mild und weife oder 
taub und gewaltthätig, ausgehen, da ift Despotismus, 
und wer einem foldyen Despotismus unterworfen ift, der 
ift ein Sklave; und wenn wir uns auch unferer über: 
großen Freiheit gerade nicht rühmen wollen, fo haben mir 
doch — menigftens in conftitutionnellen Staaten — un« 
antaftbare gefegliche Privatrechte nebft manchen andern 
Elementen der Freiheit, von denen ſich Rußland bis jept 
nichts darf träumen laffen. Auch ift der von Hrn. Gretſch 
als frei bezeichnete Theil ja nur der beimeitem geringfte 
Theil eines Volks von fedyzig Millionen, und das Verhaͤlt⸗ 
niß dieſes größern Theils zum Grundbeſitzer, der will: 
kürlich über jeden Einzelnen feiner Hörigen beſtimmen 
kann, iſt nicht bloße Leibeigenſchaft. Das macht keinen 
großen Unterſchied, daß jeßt der Einzelne nicht aus der 
Herde darf verkauft werden. Wir wundern uns, daß 
eine Behauptung wie die in der mitgetheilten Anmer- 
tung Den. Gretſch hat entwifchen fönnen; er fcheint 
aber doch wenigſiens in die Sflaverei nicht einen Stolz 
zu fegen wie fein deutſcher Vorgänger Hr. Wilhelm v. 
Grimm, er nennt fie ein mittelalterliches Gebrechen. 


(Die Bortfegung forgt.) 


Mancherlei. 

Wenn Viele ſprechen: „Unſer jetziger Weltzuſtand fei tie 
Übergangszuftand”, fo jagen fie im Grunde nichts Underes ak 
er fei im der Seitz bemn jeder Tag ift ein Übergang vom 
Deute zum Morgen, von Einem Zahr das Andere, unt fe 
muß es wol bleiben. Gemeint ift eigentlich mit jener Bemerku; 
„das Ungeordnete, Chaotifche mandyer Dinge babe ſich nı4 
nicht geordnet und dränge fi der Drbnun entgegen, du 
Widerftrebende einzelner Kräfte und Bmedte fe noch nicht aus: 
geglichen zur erwarteten Darmonie”, und Jeder hofft in Zukuni 
zu erleben, daß feine Wiſſenſchaft, feine Porfie, fein Bin 
der Gefeggebung, des Staats und der Kirche zur allgemeine 
Anerkennung und zur Wirklichkeit gelange, ja e8 komme che 
dadurch ein Zuftand nad dem Übergangsiuftande. Leider # 
dies Sn eine Zäufhung, denn Die Zeitenuhr wird sid: 
ftille ſtehen, fondern ihren Zeiger fortrüden von Minute A 
Minute, von Stunde zu Stunde, aljo übergehen wie vorher, 
A — iſt feſt auf der Erde oder bewegungslos, nicht einnd 

e felbft. . 





Lauter Krüden und Stügen für bie Schwähe. Der Ein 
vertraut auf Gott, auf Chriftum, auf das Evangelium; de 
Andere auf Philofophie, und dag Gott in ihm zur Perförlig 
Peit fomme Mas die Einen im Jenſeit, d. h. aufır fit 
felbft oder in eine Zufunft fe en, ehren, boffen, das feben di 
Andern im Dieffeit, d. b. haben e# in ih und brauchen mid 
su boffen. Letzteres wäre wol gut, denn c& zeigte Stärke ober 
Krüdenbebürfniß, aber ohne diefes wäre es zu feiner Philofopir 

efommen und eine in fich felbft enügfame Eriften; bätte mie 
ushülfe der Religion gefucht. Die Philofophie fagt: „Rime 
bein Bett, ftehe auf und wandfe“; der Menſch aber antmoerter- 
‚Könnte ich dies, ich hätte nicht deines Worts und Raths bedurft.‘ 





_Bür Erziehung von Frauenzimmern müßte man auoer 
willen: Werden fie heirathen oder nicht? Werden fie Kinder 
befommen oder nicht? Sind beide Fragen bejaht, dann wirt 
ihre ganze Erziehung zur Propädeutif einer fünftig von Mann 
und Kindern u emplangenden. Sind die Fragen verneint, 
dann läßt fi nicht genug anerziehen von Sprachfertigkeiter 
und Kunftgefchid, um fih nuglich zu machen und einen i e 
Platz in der menſchlichen Geſellſchaft zu behaupten. Mar 
erziehe zu Erzieherinnen, zu denen fie von Ratur voraus: 
beftimmt find, indem alte Nungfern nicht Lieber thun al 
Andere zu meiftern und bie ganze Welt nach ihrem Maf Fa 
richten und auszubeffern. 





Mit Geiftern ſich abzugeben ift gefährlich. il oſepher 
ſHrechen von einem allgemeinen Geiſte, —* ee 
Beifter als Theilglieder angehören. Run aber ift das logiſche 
Verhaͤltniß des Allgemeinen und Befondern auf das Wein dei 
Geiſtes unanwendbaͤrz der Geiſt bildet e8 ih für Anordnung 
feiner Gedanken, dieſe find allgemeine und befondere Begrig 
im Denken, nicht der Denker in feiner Individualität. Ferner 
verftatten die Begriffe des Ganzen und deren Theile — nit 
daffelbe mit Allgemeinem und Befonderm — nur Anwenden; 
auf Körper umd Geiftesproducte. ö 


Wie läßt fih Freiheit beweifen, da fie für allen Beweis 
ald freie Gedanfenverbindung dvorausgefegt wird? Wie läßt 
fh Sein beweifen, da alles Beweifen ein Sein verausjegt 
und ſelbſt die nichts vorausfegende Philofophie Hegel's damıt 
ihren Anfang nehmen muß? ie nun gar das Sein Gottes, 
welches ned —— vorausgeſetzt fein will als bat 
eigene? Alles Denken und Beweifen lebt von Woran: 
fegungen, 
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Die neuefte Literatur über Rußland. 


Dritter und legter Artikel 
(Borifegung aus Mr. 322.) 


Hr. Gretſch perfiflirt mit Recht die ewigen Klagen 
des Marquis über Wanzen und Flöhe, berichtigt einige 
Unrichtigfeiten in feinen Angaben, widerſpricht feiner 
Behauptung ber DVermitterung und Erneuerung bes 
Granits an den Feftungswerten, dem Irrthume, daß er 
Peter's I. Zimmer im fleinen Haufe für eine Kapelle 
gehalten, weil darin wie in jebem ruffifdhen Zimmer vor 
einem Heiligenbilde ein Lämpchen brennt, fertigt Cuſtine's 
leichtfertige Behauptung über die ruffifhen Heiligen fpot- 
tend ab und vertheidiget mit Recht die Anftellung von 
Anvaliden als Mächter bei den öffentlihen Anftalten 
und Gebäuden, nit als eine Werforgung, die jedem 
ausgedienten Krieger in der tſchesme'ſchen und mostauis 
fhen Mititait « Verforgungsanftalt oder in ber Heimat 
reichlich wird, fondern als eine Belohnung. Er fommt 
auf ben koloffalen Unfinn, als fei das jepige Petersburg in 
feiner Pracht und Grofartigkeit von Peter 1. für fünf: 
tige Befiger erbaut, woran der Marquis jo erhabene 
Betrachtungen fnüpft, und leugnet das Dafein vom Ker- 
tern unter dem MWafferfpiegel in der Feſtung (mir haben 
bei der vorhergehenden Anzeige davon gefprodhen) und 
von Märtgrern, die darin fhmachten, indem er im Alexe⸗ 
jew'ſchen Ravelin ein kleines im Dreied erbautes Häus— 
den mit einem Gaͤrtchen in der Mitte als Staats- 
gefängnif nahmeift. Auf eine Bemerkung in der auge- 
burger „Allgemeinen Zeitung” bei der Anzeige der erften 
Auflage diefer Brofchüre, daß wol fein Menſch, er 
möge Feind oder Freund Rußlands fein, glauben werde, 
Rußlands Gentralgefängnis könne Hein fein, antwortet 
in der zweiten Auflage eine Anmerkung, daß ſich in der 
UÜberfegung Fein ftatt nicht groß eingefchlichen habe, 
und bemerkt babei, daß es im Dec. 1525 (bei der 
Thronbeſteigung des Kaifers Nikolaus) ſich auch fo unzu⸗ 
länglich ausgewiefen, daß der beimeitem größere Theil 
der damaligen Arreftanten in den Kafematten der Feftung, 
die fonft als Kafernen dienen, hätte untergebradyt wer: 
den müffen. Es ift für eine Widerlegung nicht gut, wenn 
Behauptungen fo allgemein hingeftellt und dann zum 
Theil zurüdgenommen werden müffen. So ift es auch 


18, November 1844. 





mit der Behauptung gegen bie allerdings übertriebene 
Euftine's, in Rußland heife converfiren confpiriren und 
benten fi) empören: „daß man in Petersburg ebenfo 
frei denken (das fann freilich Niemand wehren, wenn 
man ſich's nicht etwa dort von felbfi abgewöhnt) und 
ſprechen () könne alt in Berlin, Paris und London!!M 
welches legtere denn doch im Texte und noch mehr in 
einer Note befchränft wird; mur möchten wir die Be- 
fhräntung noch etwas mehr erweitern, ohne baf mir 
dem berliner, parifer und londoner Gefhwäg das Wort 
reden wollen. Bei dem malitiöfen Ausdrucke des Fran- 
zofen Guftine: „Kaiſer Alerander ſchien grof, als er im 
eine Stadt einzog, aus der Napoleon ausgezogen war“, 
ſucht Hr. Gretſch durch Aufzählung der Wohlthaten, die 
Kaifer Alerander den Franaofen bei feinem Einzug in 
Paris und ferner gethan habe, au beweifen, daß er nicht 
blos groß fchien, fondern wahrhaft war, mas wir Deutfche 
bei aller übrigen Anerkennung dahingeftellt fein laffen. Die 
unmwahre Bemerkung Euftine's: „Im Theater zieht man 
ter die Vaudevilles des Gymnaſe vor; in ber Lecture 
auf de Rod; nur die Bleinfichen Vergnügungen find 
in Rußland erlaubt”, welche fich durch ihm felbft wiber- 
legt, erwibert Staatsrath Gretſch mit der Bemerkung, 
daß alle Ergeugniffe der framzöfifchen, deutichen und eng- 
liſchen Piterarur in Rußland Lefer finden. Wahr, wenn 
fie ihnen augelaffen werden; an Sinn und Fähig- 
keit dafür fehlt es nicht. Er erflärt bei Anlaß der unmür- 
digen, wahrhaft jakobiniſchen Spötterei des Marquis über 
den Enthufiasmus, mit welchem die Kaiferin bei ihrer 
Ankunft mit ihrem Dampfboot von Peterhof in Kammoj- 
Dftrow vom Publicum empfangen wurde, und überhaupt 
über die Anhänglichkeit der Ruſſen an den Serrfcher- 
ſtamm, die Gründe biefer Anhänglichkeit, befonders an 
Kaifer Nikolaus (durch Aufzählung alles Deffen, was 
diefer für Rußland gethan hat), mit ehrenhafter und 
bankbarer Wärme, da er den Kaifer feinen perfönlichen 
Wohlthäter nennt, und fehließt dann: . 

Und wir follten ihn micht lieben, ihm nicht zu unferm 
eigenen Gluͤck ein langes Peben wünihen? Der kurzſichtige 
Verfaffer ſchreibt unfere Anhänglichkeit an den Kaiſer, unfern 
Gehorſam ber Wirkung der Furcht, der Wirkung des Schredens 
zu. Rein! der Schrecken brüdt fi anders aus Die Furt 
wird den Menſchen nicht dazu bringen, dem Schredbilde ent» 
gegenzueifen. Um alle Wiederholung zu vermeiden, fage ich 
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ein für alle Mal: als rechtliche und treue Unterthanen, welches 
Standes und welcher Herkunft wir auch fein mögen, fürdten 
wir unfern Kaifer durchaus nicht; dreift gehen wir ihm entgegen, 
furchtlos fehen wir ihm in die Augen, bewillfommnen ihn mit 
aufrichtiger, ehrerbietiger Liebe und find glüdlich, wenn er mit 
offenem, wohlwollendem Gruß. unfern Zuruf erwidert. ‚Bir 
hlafen ruhig in, unfern Häufern, überzeugt von der Sicher⸗ 
eit, die und umgibt, überzeugt, daß ner eben, unfer Eigen: 
thum (? da hätte der Kaifer viel zu thun) heilig und unans 
taftbar find. Uber wohl zu merken, ich fpredhe bier nur von 
rechtlichen und edeldenkenden Leuten. Jeder Übelgefinnte, Jeder, 
der fein Gewiffen nicht rein fühlt, wirb natürlidy den Adler: 
blick des Kaiſers nicht ertragen können (der Marquis Hagt 
einmal, daß ein auf ihn gerichteter Blid ihn zur Statue made 
und daß er feinem Menſchen gerade ind Auge ſehen fönne); 
der. parteiifche Richter, der Bedrüder feiner Mitbürger, der 
Berkäufer feines Gewilfens zittert vor diefem Blide, und eb 
verfteht fi, daß Derjenige, der eine Schmähfchrift gegen die 
Regierung unter feinem Kopfliffen birgt, nicht ruhig einfchla: 
fen kann und das Summen einer Fliege für das Geräufch cin: 
tretender Häfcher hält. j . ‚ j 

Wir find nicht im alle, diefe Einzelheiten einer 
Prüfung unterwerfen zu können, und finden auch feinen 
Grund, fie im Zweifel zu ziehen, ebenfo wenig als bie 
in folgendem Bilde, welches der Staatsrath, nach eini« 
gen unbedeutenden Berichtigungen Cuſtine'ſcher Angaben, 
von ber Lebensweife des Monarchen entwirft: 

Das Geſicht des Kaifers ift von der Sonne gebräunt; der 
Marquis belehrt uns, baß er fein Leben größtentheils in 
der freien Luft, auf Revuen oder auf fchnellen Reifen zubringt. 
Durchaus nicht. Der größte Zheil feines Lebens verflieht im 
Eabinete bei Staatögefchäften; militairifhe Übungen dienen 
ihm nur als Zerftreuung, und dieſe Zerftreuung ift in einem 
felhen Grade unzulangend (unzulänglich), daß in der neueften 
Beit die Urzte ihm auch noch —— zu Fuß anempfoh⸗ 
Ien haben. Er fteht fehr früh auf und weiht den Gejchäften 
feine Zeit bis ein Uhr Nachmittags. Um Eins fährt er bis: 
weilen zur Parade, die fehr kurze Zeit dauert. Dann beſucht 
er irgend eine öffentliche Anftalt, eine Schule, ein Cadetten⸗ 

8, cin Hofpital. Rach der Tafel fommen wieder die Ge- 
fhäfte an die Reihe, und gegen acht Uhr gönnt er ſich endlich 
einige Ruhe im Theater oder im Familienfreife. Im Winter 
befucht er die von den Großen des Reichs gegebenen Feſte, fo: 
wie auch öffentliche Mastenbälle, wo er ſelbſt das dichtefte Ge: 
dränge nicht fcheut und ſich fehergend mit weiblichen Masten 
unterhält, bie in hohem Grade die Maskenfreiheit zu behaup⸗ 
ten wiffen. Im Sommer ändert ſich feine Lebensart: er be 
fihtigt Kronftadt und bie Flotte, lebt in Zarskoje»Selo und 
in Peterhof, und bringt einige Zeit im Lager und auf Man: 
oeupre in der Gegend von Peteröburg au; aber alles Das 
bringt Peine Stodung in die Staatögeihäfte, diefe folgen ib: 
tem gewohnten Gange, und er verläßt feinen Schreibtifch nicht, 
fo lange noch ein Papier auf bemfelben zu ui oder mit 
einer Entfcheidung zu verfehen if. Wührend des Brandes des 
Winterpalaid trat der Generalabjutant Graf Drloff mit dem 
Berichte zu ihm, das Feuer nähere fi) feinem Gabinet, und 
fragte ihn, ob er irgend einen Gegenftand namentlich gerettet 
wiſſen wollte, „Thue mir den Gefallen”, fagte der Kaifer, 
-„gebe_binein und ſuche mir das und das Portefeuille heraus: 
aufchaffen; es liegt dort und dort und enthalt Dinge von gro: 
hem Werthe für mid — Briefe, die mir meine Frau gefchrie: 
ben, als fie noch meine Braut war." „Uber die Geſchaͤfts— 
papiere?” erwiderte der Graf. „Davon ift nicht ein Blatt 
darin; Alles haben die Minifter mitgenommen, mit denen ic) 

earbeitet.” Was die Meifen betrifft, fo unternimmt fie der 
aifer durchaus nicht zu feinem Bergnügen, fondern gewöhn: 
lich um bie entfernten Provinzen des ungeheuern (sic! uner: 
meßlichen) ruffifhen Reiches in Augenfchein zu nehmen, Im 


d 
J. 1837 ſetzte er ſich allen Gefahren und Beſchwerden ei⸗ 
ner Reife durch die unwirthbaren kaukaſiſchen Länder aus, 
pe die dortige Gegend und ihre Zuftinde genau kennen zu 
ernen. 

Hr. Gretſch fährt fort: 

Ich komme jegt zu dem ſchwierigſten Punkte in dem Eu 
ſtine ſchen Werte. Mit unglaubfihem Leichtſinn, mit wicht wm 
befehreibender Unverfhämtheit und dem offenbaren Wunfche, der 
Kaifer und die Kaiferin zu verleumden, zu fehmäben und zu 
fränken, geht er in verfciedene Einzelheiten ein und zicht 
auf feine Manier Folgerungen aus denfelben. Ich habe wede 
den Beruf noch das Recht, auf den Kampfplag zu treten zur 
Vertheibigung meines Kaifers und Wohlthaͤters — des Wohl: 
thäters und Kaifers von ganz Rußland, 

Allerdings drängt fih viel boshaftes Geſchwaͤtz auf 
ben erften Blättern des elften Briefes, das denn doch 
auf nichts beruht als auf ganz unverbürgten Gerüdten; 
wir glauben aber, Hr. v. Gretfd hätte darüber fein 
Wort weiter hinzufügen follen, denn wenn wir nun 
noch leſen: 

Bollkommen iſt nur Gott allein, und unſer Kaiſer weis 
es beifer als wir, daß er ein Menſch ift und als ſolcher menſch 
lichen Schwächen unterworfen ift — 
fo wird der Verf. uns zugefichen, daf er durch diefen 
Gemeinplag die Spige feiner Lanze abfiumpft. 

Die vorausftchende Anzeige hat über die meiften bie; 
fer Punkte bereits gefprohen; auch über den elften und 
zwölften Brief, und wir haben bei Hrn. Gretſch gerade 
nichts Neues oder befonders Treffendes gefunden. Jeßt 
aber finden wir Veranlaſſung, wieder einen fhärfern 
Blick auf die Schrift Euftine's zu werfen, da wir mit 
dem zwölften Briefe Hrn. v. Grimm_haben ziehen lafe 
fen. Der dreizehnte Brief theilt uns eine merkwürdige 
Unterredung bes Kaifers mit Cuftine mit über feine 
Thronbefteigung und feine Anfiht von den drei Regie 
rungeformen, der republifanifchen, despotifchen und re 
präfentativen. 

‚SG begreife die Republik”, fagte der Kaifer, „das if 
eine beftimmte und redliche Regierung oder ann es ig+ 
ftens fein; ich begreife die abfolute Monarchie, weil ich das 
Haupt einer ſolchen bins aber ich begreife nicht die repräfen: 
tative Monardie. Das ift eine Regierung der Rüge, des Be 
trugeß, der Beftehung; und id mürde mich licher bis nad 
Ehina zurüdsichen als jemals eine folche annehmen.’ 

Und was antwortet der treffliche Marquis? 
„DSire, ich babe die repräfentative Regierung immer wie 
einen unausweichbaren Übergang in gewiffen Staaten, zu ge: 
wiffen Epochen betradtet, aber wie alle Übergänge Löft ſie 
keine der Fragen, fie verſchiebt nur die Shivierigkeiten. Sie 
ift ein Waffenſtillſtand, gefchloffen zwiſchen der Demokratie und 
Monarchie unter Vermittelung zweier verächtlicher Iyrannen: 
Furcht und Eigennug; und verlängert durch Geiftes ochmutb, 
der ſich in ber Gefhwägigkeit gefällt, und durch Bo, eitelkeit, 
die ſich mit Worten abfpeift. Kurz, fie iſt die Ariftofratie des 
Wortes der der Geburt untergefcheben, denn fie ift die Re» 
gierung der Advocaten.“ „Sie fagen die Wahrheit”, entgeg» 
nete ber Kaifer und drüdte ihm die Hand. „Ich war reprä- 
fentativer Monarch (in Polen), und die Welt weiß, was es mid 
gekoſtet hat, daß ich mich dieſer infamen Regierungsform 
nicht habe unterwerfen wollen.” (Der Marquis verfichert, daf 
er wörtlich wiederhole, und wir zweifeln nicht daran.) „ Bkim: 
men erfaufen”, fuhr der Kaifer fort, „Gewiſſen vergiften, Die 
Einen verführen, um die Undern zu betrügen; alle diefe Mit 
tel habe ich verachtet als ebenfo erniedrigend für die Geher: 
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chenden wie für ben Gebietenden, und ich habe meine Offen 
heit theuer bezahlt; aber Gott fei Dank! ich habe mit dieſer 
abſcheulichen politiſchen Maſchine für immer ein Ende gemacht. 
Nie werde ich wieder conftitutionneller König. Es ift mir viel 
zu ſeht Bedürfniß, Das zu fagen, was ich denke, als daß ich je: 
mals eg dazu verftehen wurde, über irgend ein Volk durch 
Lift und Intrigue zu berrichen.‘ 

In diefer ganzen Unterredung, für deren Mitthei- 
fung wir dem Marquis aufrichtig danken, denn fie ift 
beichrend, befonders für Deutfchland in Hinficht des 
Traumes der Pentarhie, wurde der Name Polen 
nicht genannt, und der rufliihe Staatsrach erwähnt ih- 
rer nicht befonders, fondern begreift fie collectiv unter 
des Marquis Unterredungen mit dem Kaifer, deſſen 
Worte er anführe, „die Edelfinn, Geradheit und Be— 
fcheidenheit athmen”. Wahr ift, des Kaiſers Meorte 
waren eines ruffifhen Kaifers würdig, und der 
Hr. Marquis fühlte fih auch von ihnen tief ergriffen 
und äußert an einer Stelle, daß er in dem Selbfiherr- 
ſcher bis dahin nur natürliche Gefühle und eine offene 
Sprahe gefunden und daß er ihm einer der erftien Män- 
ner Nuflands zu fein ſcheine. Der Staatsrath fragt: 

Iſt dem fo, warum fchreibt er ihm dann Gefühle, Gedan— 
fen und Handlungen gt, die durchaus mit diefem Urtheil nicht 
zuſammenpaſſen Warum bemüht er fich nicht die Thatſachen 
genau zu ergründen, ſtets ibm Die ungereimteften Maͤrchen 
aufzubinden (aufsubürden)? Warum ſchiebt er feinen edein und 
großmüthigen Handlungen Meinlihe und felbftfüchtise Beweg⸗ 

ründe unter? Warum ftellt er Diefen groß und rechtlich den: 
enden, aufrichtigen Mann, diefen weifen volksliebenden Herrfcher 
als herzlefen Despoten und kalten Tyrannen dar? 

Der Marquis wird wahrfheinlic feiner frühern, von 
und angeführten Erklärung gemäß antworten, weil er 
mir zumeilen in diefem MWiderfpruche erfchienen iſt. Ob 
er damit etwas gefagt hätte, laffen wir dahingeſtellt. 

(Die Bortfegung folgt.) 


Nomanliteratur. 


1. Konrad von Wallenrode, Hochmeiſter des deutfchen Ordens. 
Ein hiſtoriſcher Roman nad Quellen bearbeitet von Ferdi: 
nand von Sommer. Drei Bände. Berlin, Hayn. 1844. 
8. 3 Zhlr. 

Der Berf. erkennt in der Vorrede an, daß die mahre 
Aufgabe des biftorifhen Romans darin beftehe, Das, mas 
eigentlich Gemeingut aller gebildeten Menjhen ift oder doch 
fein follte, Geſchichte und Philofophie, unter ein möglich gro 
5c8 Publicum zu verbreiten, jedoch fe, daß dadurch Dem Lebens⸗ 
geifte diefer beiden Schweftern, der Wahrheit, weſentlich fein 
Abbruch gefchieht. Ohne diefe Bedingungen zu erfüllen, fei 
auch der bejte Roman ein trauriges Product, ein unmoralifches 
koͤnnte man fügen, weil er die Lüge oder den Irrthum befürs 
dert. Diefem Grundfag zufolge hat fih der Verf. eine ge: 
nauen Studiums der Ghrcniken befleißigt. Wir fürdten aber 
deffenungeadtet, daß der vorliegende Berfuch nicht dazu beitra- 
gen wird, wie der Verf. es fi) gedacht, dem geſchichtlichen 
Romane jene höhere Bedeutung zu geben, durch welche derſelbe 
wohlthätig auf die Bildung des Zeitalterd einwirkt, und bie 
taufend albernen, fhädlihen, dummen Büder, Moderomane 

enannt, die nur dazu dienen, die ſchlechten Verhältniffe zu 

— u entſchuldigen und noch ſchlechter zu machen, 

nach und F gänzlich) verjhmwinden, ſedaß man endlich dahin 

tommen wird, fich zu wundern und zu fchämen, wie man auf 
eine fo unmürdige Weife habe die Zeit vertreiben, Den gefun« 


den Geſchmack und das natürliche Urtheil fo verderben önnen. 
Diefe Polemik gegen die Moderemane kann Ref. nit unbeach ⸗ 
tet laſſen; ein Moderoman ift der Spiegel der gegenwärtigen 
Beit, des Zuftandes der Gejelligfeit oder ſonſtiger Zuftände, 
warum jcll der Spiegel einer fernen vergangenen Zeit fo gror 
Ben Vorzug vor ihm verdienen? Ein Moderoman gibt Gefühls« 
und Herzenszuftände, ſchildert Empfindungen, faßt Zendenzen 
auf und ann doch gewiß ebenfo viel Wahrheit enthalten als 
die alten Chroniken, ja diefe Wahrheiten können fogar noch 
nüglicher, ins Leben eingreifender fein als die der Geſchichte, 
denen ein remantiſches Kleid umgehängt wird. Sollte ber 
edle, ftrebende, ringende, mit innern und äußern Verhälts 
niffen kaͤnpfende Menſch dem Romanlefer nicht ebenfo interef« 
fant fein als ein Julius Cäfar, oder König Franz I., oder 
fonft ein geſchichtlicher Name, den der Romanſchreiber als Hel ⸗ 
den barzuftellen beliebt? Es kommt aljo immer darauf an, 
ob der Roman allen Anſprüchen eines gebildeten Leſers an eine 
Unterhaltungsiecture genügt; die Anſprüche an einen geſchicht ⸗ 
lihen Roman find natürlich viel mehr gerleigert als an einen 
andern, da der gefchichtliche Roman allen Bedingungen des 
Gefühleromans entiprehen und auch die hiſtoriſchen Wahrheiten 
berüdfihtigen muß. Die romantifhe Einkleidung muß der 
tredenen Geſchichte Cingang bei dem Publicum verichaffen. 
Im vorliegenden Romane möchte fie aber abſchrecken, und Ref. 
bedauerte, als er fih mühſam durch die drei enggedrudten 
ftarten Bände arbeitete, daß der Merf. nicht feine Chronik: 
ftudien benugt babe, um eine einfache Geſchichte des Konrad 
von Wallenrode zu ſchreiben. 

Konrad von Wallenrcde verdankt den ungewöhnlich ro: 
Sen Einfluß, welchen er fhon als der dritte Würdenträger des 
ſouverainen Drdens nad dem regierenden Hochmeiſter ausübte, 
zunächft zwar dem mi en bedeutenden Bermögen, von 
weichen er ſich jedoch freilich gegen die beftehenden Gefege 
toße Einkünfte zum eigenen Gebrauch gefichert hatte, die er 
aft fümmtlih zu Geſchenken oder Vorſchüſſen für feine Freunde 
und Anhänger anwendete, unendlich mehr aber feiner fchlauen 
politif, Menſchenkenntniß und Mugen, leidenichaftslofen Berech⸗ 
nung. Der lang und reif durchdachte Plan, dem er fein Les 
ben und alle jeine Thatenfraft widmete, war nicht nur, Meifter 
des Ordens, fondern Regent im vollften Sinne des Morts, 
Groberer und wenn nicht der Herr dech der gebietende po— 
litiſche Reformater von Deutſchiand au werden. Gr wollte, 
wiewol felbft ein geiftlicher Diener des Kreuzes, fein Bater: 
land von den römiſchen Feſſeln befreien, Deutſchlands Einheit 
wieder berjtellen, oder mindeftens den ſchwachen Kaifer Karl IV, 
fowie fpäter deſſen noch ſchwaͤchern Sohn Wenzel zu feiner 
Pflicht zurüdführen, und gegen die rebelliichen Fürften des 
Reiche, welche es bereits damals zerriſſen und feine theuerſten 
Intereffen jelbftjüchtigen Zwecken aufopferten, in Schug nehmen. 
Daß ein Mann, welder einen fo fühnen Rieſenplan in feinen 
beſchraͤnkten Berhältnilfen hegen und vorbereiten und zur Aus: 
fübrung deſſelben fchreiten konnte, ein der Behandlung wuͤrdi⸗ 
ger Charakter ſei, ift nicht gu besweifeln; und wir würden 
ihm gern durch alle Lebenswendungen folgen, fein ritterliches 
Weſen durch die Iregänge feiner Politik, durd alle Wider: 
fprüche eines chrgeisigen, emporftrebenden Charakters, dem 
am Ende fein Mittel mehr zu ſchlecht ift, beobachten, wir 
würden gern die Sitten der alten heidnifchen Preußen, die 
Herenfcenen mit alten MWeibern fowie die Formen und Ges 
bräuche des deutſchen Kreugbrüderordens oder der Brüder vom 
Hoſpital der heiligen Maria zu Ierufalem uns vorführen laf 
jen, wenn nur nicht die Nomanzuthaten das Intereffante uns 
nöthigerweife in die Yänge zönen, die eigentliche Geſchichte aufs 
— ohne irgend etwas Erbauliches für Geiſt und Herz zu 

ieten, ohne irgend ein ſpannendes Gefuͤhlsintereſſe hinsuzufüs 
gen. Die engliſche Manier, den Roman theilweis im Dialog 
zu ſchreiben, it bier auch oft angenemmen, doch nicht um 
wie in den Walter Scott ſchen Werken die Charaktere dar⸗ 
zuftellen, den verſchiedenen Charakter: und Bittengemälden 
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Lebendigkeit zu verleihen, fondern um Greigniffe zu berichten, 
nnd diefe Form raubt Leben und Wahrheit, anftatt beide zu 
geben. Die eingeftreuten Erzählungen, welche auch den Gang 
der Begebenheiten hemmen und von verſchiedenen Mitgliedern 
verfchiedener Kreife vorgetragen werben, find unbedeutende, 
meift fchon längft bekannte, fo die vom Mantel der Gencvra, 
vom König Artus, von der Grifeldis, vom Schäferfpiel u. f. w.; 
die eingeftreuten Gedichte und Balladen haben feinen poetifchen 
Werth. Zu den hiſtoriſchen Ereigniſſen find die Quellen an- 
gegeben; der nichtgelehrte Leſer möchte indeß noch einiger Er» 
läuterungen bedürfen, 4 B. warum im 14. Jahrhundert die 
Bürgermeifterin Anna aus einer englifchen Bibel lieſt, und 
marum biefe Bibelfprüdhe Engliſch und Deutfc angegeben find? 
Wer eine große Gabe von Geduld, viel Zeit übrig und große 
Luft zum Lefen befist, mag das vorliegende Werk aufidylagen, 
und er wird manches Intereffante barin finden. Mef. aber be: 
dauert nur, daß die Form nicht beffer und nicht kürzer ge 


mwählt ift, und daß ber Gegenftand, welcher allerdings ein var. 


terländifchyes Intereffe beigt und wirklich noch nicht allgemein 
befannt ift, nicht zum Gemeingut aller Romanlefer gemacht 
murde. Der gelehrte und gewiß auch geiftreiche Verf. hat den 
Beweis geliefert, wie Gelehtſamkeit und guter Wille nicht al« 
lein genügen, um einen Roman zu ſchreiben, den man gern lieft. 
2. Drei Männer von Ehre. Cine wahre Begebenheit. Aus 
dem Englifchen überfegt. Dresden, &illig. 1844. 8, 15 Nar. 
Diefes Heine, nur aus wenig Bogen beftchende Büchlein 

ift wohl ein Schmerzensichrei, eine Stimme ohnmaͤchtiger Rache, 
ein Streben nad dem Gleichgewicht der Wiedervergeltung. Db 
die Gekraͤnkten felbft, oder ein Freund die Feder ergriff, läßt 
fih nicht entfcheiten; auf feinen Pal hatte aber die Hand, 
welche die Feder führte, einen Beruf zur Autorfchaft, denn 
ein Kunſtwerk wurde nicht hervorgebracht, ja Mef. vermißt for 
gar jene einfachen Kunftgriffe der Erzähler wahrer Geſchichten, 
durch welche man die Heldin in ihren liebenswürbigften ee D 
ſchaften darftellt, um ihr das Intereffe um fo ſicherer zuaurüh: 
ren. Die Gefchichte ift leider eine fi ſehr häufig wieder: 
olende. Ein Künftlerpaar, Namens 2., lebt in befihränften 
erhältniffen, doch im ziemlich glüdlicher Ehe, bis ein anderer 
Künftter ſich zu ihnen gefellt, ein Engländer, Mr. Henry. 
Ein Freundihaftsverhältniß entipinnt ſich zwiſchen diefem umd 
ber Frau; der Mann wird eiferfüchtig, mishandelt fie. Mr. 
Henry reift ab, es erfolgt ein Briefwechſel; durch Nacläffig- 
feit der Frau kommen die Briefe in des Mannes Hände; e6 
gibt wieder Scenen; Mr. Henry beredet Madame ., fi vor. 
ihrem Manne zu trennen; fie lebt einige Zeit mit Mr. Henry, 
endlich verläßt er fie; ein englifcher Freund beredet ihn zu die: 
ſem Schritt, fein Bater ift auch dabei behülflich. Henry ift 
eine Art von Elavigo, die Reue kommt immer wieder und er: 
fhwert den Bruch, verlängert die Operation. Es gibt Ver 
leumdungen, anonyme Briefe, Zmifcyenträgereien, jelbft der 
verlaffene Mann mifcht fih hinein, es werden alle möglidye 
Mittel und Wege eingefhlagen, der Unglüllihen Recht zu 
verfhaffen, nur nicht die rechten Wege. Der ungetreue Mu: 
fifer heirathet die Tochter eines Schnittwaarenhändlers, und 
“ Madame 2. kommt verlaffen und allein mit einer Tochter nie: 
der, für die fie felbft forgen muß, weil der Vater des Kindes 
ihr nicht einmal die in folchen Fällen übliche Geldunterflügung 
zufommen läßt. Die drei Männer von Ehre, deren Ehre das 
vorliegende Werk in Zweifel ftellen fol, find Mr. Denen, der 
Ungetreue, Mr. Hufe, deffen Freund, welcher ibn aus dem 
feine äußere Stellung flörenden Verhältniß um jeden Preis er 
löfen will, und Hr. Meißelein, der Schnittwaarenhändler, mel 
cher feine Tochter mit Henry verlobt, obgleih er weiß, daf 
das Verhaͤltniß mit einer andern Frau noch keineswegs gelöft 
ift. Madame 2. war fehr gutmütbig, leichtgläubig und uner: 
fahren, und wir rechnen es einer Frau zur Ehre an, daß fie 
ſolches in fo hohem Grade fein fann. Sie und ihr Wortfüh- 
rer in dieſem Werkchen müffen aber nicht durch Erfahrung 
ug geworden fein, fi wenig im Leben umgefchaut haben, 
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wenn fie meinen, ein ®errath am der Liche werde je an ben 
Männern gerügt. Diefes Büchlein wird wie fo mander Schre 
ige und verratbener Liebe verbalen; es haft nebenbei 
in belletriftifches Berdienſtz die Briefe des Engländers ft 
in einem Gnglifch + Deutich geihrieben und erhalten oft dabur 
etwas Burleskes. In der Erzaͤhlung find Wiederholung, 
und die Indignation des Schriftflellers bridt oft in Schmih 
reden aus. In dem Städtchen, oder in dem Stadtviertel, mi 
bie Geſchichte fich autrug, mag das Buch wol einen Augenblid 
Auffehen erregen, die Bibliotheken werben e8 von Daus 
Haus ſchicken müffen, man wird darüber fprechen, Disputiren, 
man wird prüfen und erwägen, inwiefern die drei Männer gu 
gen bie Ehre gehandelt haben oder nidyt; man wirb aber aus 
die Schuld der Frau berausftellen und am Ende fagen: fie it 
die Erfte nit und wird bie fegte nicht fein. Für der 
Mann gibt es beim Verrath an der Liebe Feine Remefis hienieder 
3. Drei Erzählungen von Regina NReefe. Deffau, Aue. 154. 
8. 1 Thlr. 15 Rgr. 

Diefe Erzählungen ermangeln gänzlich alles Pikanten, des 
Leſers Interefie Erwedenden. Sie find breit, ohne Gedanke: 
blige, ohne tiefe Neflerionen, chne Romanverwidtelung ; che 
der Stil hat Eeine Vorzüge, wenn man ihn auch gleich mic 
entidyiedener Schwächen zeiben fann. Die erfte Novelle: „‚@iulis“, 
ft in Briefform; man lieft jene langen Briefe, wie in ber 
Wirklichkeit fie Bein Menſch fcreibt und Riemand Iefen mwürte; 
Freundinnen erzählen ihren Kreundinnen darin ihre game % 
bens » und Jugendgeſchichte, als ob die Freundin ſolche verar- 
fen habe. Wenn dieſe fo veraltete Form des Nomans wieder 
hervorgefucht wurde, fo mußte fie doch wenigftens auf fehr 
geiftreiche Weife behandelt werden umd ſich nicht den Beriauf 
der Begebenheiten ald Aufgabe ftellen, fondern mebr die Ent 
faltung von Charakteren, die Entwidelung ven Anfihten und 
Lebensſanſchauungen. 12. 
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Dritter und legter Artikel 
(Bortfegung aus Nr. +21.) 

Bon Dem, mas Hr. Gretich in dem dreizehnten 
Briefe beleuchtet, ift das Bedeutendere, daß er bie leicht: 
finnige Werbächtigung ber Todesart des an der Cholera 
aeftorbenen Groffürften Konftantin Pawlowitſch, den bie 
Aufrührer bei der Thronbefteigung trüglich vorfchoben, 
rügt, und die von Cuſtine angeführte Geſchichte des 
Barond ***, des Gemahls der Freumdin der Kaiferin, 
deren Empfehlung er die zuvorfommende vertrauliche 
Behandlung von Seiten des Kaiferd und der Kaiferin 
vorzüglich verdankte, berichtigt. Cuſtine erzählt von dem 
Baron, daß er dem Kaiſer in dem Aufruhr bei ber 
Thronbefteigung das Leben gerettet habe, indem er fi 
felbft mit einer unberedineten Hingebung ber Gefahr 
preisgab, und fügt dann hinzu: „Eine ſolche muthvolle 
Handlung kann durch nichts belohnt werden; auch wird 
fie nicht belohnt.” Gretſch fagt: 

Kein, Baron * * * hat an jenem Tage nicht dem Kaifer 
das Leben gerettet. Er fand ſich nicht einmal unter der Zahl 
der Begleiter des Monarchen, fondern bei feinem Regimente, 
wo einer der Berſchworenen ihm eine Wunde beibrachte. Bas 
ton * * * fteht hoc) in der Gunft des Kaifers, bekleidet einen 
Doften bei Hofe und vertritt feit der Entlaffung des Ober: 
Rallmeifters Fürften Dolgorudi deſſen Stelle (in welcher Charge 
er nach einer fpätern Bemerfung beftätigt worden ift). 

Dann kommt er auf die Unmwahrheit der Behaup- 
tungen, baf man bem Raifer zu gefallen im Winter ohne 
Überrod auf der Strafe gehe; daß es nicht erlaubt fei, 
im Theater feinen Beifall oder fein Misfallen zu bezeu⸗ 
gen; daß die Ruſſen noch nicht zu der Reife der Givi- 
Iifation gelangt fein, wo man wirklich bie Kunft ge 
niefen könne, und zählt dabei eine Menge ausgexeichne- 
ter adeligen Künftler auf (wir haben bereits davon ge 
fprochen) und bemerkt, daß die Zahl der Einwohner 
Petersburge ſich nach der Zählung von 1838 auf 
468,625 belief und nidjt, wie Euftine von Unparteiifchen 
will gehört haben, nur auf 400,090, das Militair mit 
einbegriffen, wobei Gretic fragt, was denn für Patrio- 
tismus darim liege, die Einwohnerfchaft einer Stadt zu 

übertreiben? (Patriotismus nun wol nicht, wol aber 
kann Gitelteit dazu verleiten.) „Ich würbe in dem ge 
lehrten Heidelberg nicht Papier genug auftreiben koͤn⸗ 


nen, wollte ih alle von dem Marquis erzählten Mär: 
hen berichtigen”, fagt Hr. v. Gretſch und führt mehre 
in der Angabe rufjifcher Sitten im vierzehnten Briefe an. 

Im funfzehnten Briefe ſchildert und beraifonnirt 
Euftine nah feiner Weife, d. h. geiftreich, aber mit 
gänzliher Entftellung und Unkenntnis Deffen, worauf 
fein Raifonnement fih gründet, und folglich unendlich 
fhief das fhöne Feft zu Peterhof, einem Laiferlichen 
Luftfchloffe auf einer zum Finnifchen Meerbufen abftu- 
fenden Anhöhe mit einem herrlichen weitläufigen Part, 
20 Werſte (vier Meilen) von Petersburg, von Peter 1. 
erbaut und angelegt. Das jährlich wiederkehrende Feſt 
fchreibt fih von der Kaiferin Elifaberh her, wurde von 
der Kaiferin Katharina als Geburtsfeier des Großfürften 
Paul und ihre Thronbefteigungsfeier, vom Kaifer Paul 
als Geburtsfeier feiner Gemahlin, der Kaiferin Maria 
Beodoromwna, vom Kaifer Alerander zu eben dieſer Feier 
und vom Kaijer Nikolaus zur Geburtsfeier feiner Ge- 
mahlin, der gegenwärtigen Kaiſerin, beibehalten, und das 
ganze Publicum von Petersburg ift dazu eingeladen und 
ftrömt hinzu, forie zur Masterade am I. Januar im 
Winterpalais im Petersburg. Das Ausgezeichnete bes 
Feſtes zu Peterhof ift die feenhafte Erleuchtung der 
fpringenden Waſſer und des ganzen in Terraffen bie zum 
Meerbufen abftufenden belaubten Parks, den der ganzen 
Länge nad) ein Kanal durchfchneidet. Hier ſtrömen wol 
an hunderttaufend Menfchen aus allen Ständen zufam- 
men und beleben ben Park. Von diefem glänzenden 
und intereffanten Feſte haben mir im Deutſchen fchönere 
und wahrere Schilderungen als ber Marquis gibt, ber 
feine großartige Schönheit anerfennen muß, dem aber bie 
Galle Alles verleidet und ber dadurch unmahr und felbft 
einfältig wird. Er ift empört über die Mifchung der 
Stände zu einem gemeinfchaftlichen Feſt im Palafte des 
Herrfchers, worin er eine bespotifche Herabwürbigung ber 
Ariftofratte erbfict, und hier gibt fih uns unvertennbar 
der Schlürffel zu dem umbegreiflichen Widerſprüchen, bie 
Euftime in den Gegenftänden au finden glaubt und bie 
er in ſich ſelbſt fuchen folltee Aus einem altadeligen 
Gefchlechte entfproffen und zugleich ein Sohn der Re- 
volution, an der fein Vater und Großvater Theil mah- 
men, vereinigen fich in ihm auf eine feltfame Weiſe der 
Ariftofrat und der Jakobiner. Was dem Ariftofraten 
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recht ift, ift dem Jakobiner nicht recht, und was biefem, 
jenem nicht. Gretſch hebt folgenden Euftine'fhen Unfinn 
eraus: 
Die großen Herren fenden zum Feſte der Kaiſerin aus⸗ 
erwählte Bauern, von denen behauptet wird, daß fie zufällig 
dort erjcheinen. Diefen auserwählten SHaven wird die Ehre 
angethan, im Palaft ein Volk zu vertreten, das ſonſt nirgend 
beiteht. Diefe drängen fi mit dem Hofſtaate, zu dem ben 
beftberüchtigten, wegen ihrer Ergebenheit befannteften Handels: 
leuten Zugang gejtattet wird; denn es bedarf einiger Bärtiger, 
um die wahren, die alten Ruſſen zu befriedigen. Und das ift 
denn in Wahrheit das Volk, deſſen trefflihe Gefinnung andern 
Völkern ald Mufter dargeboten wird von den Kaifern Ruf: 
lands feit der Kaiferin Elifabeth! Won dieſer Regierung, 
Laube ich, ſchreiben fich diefe Feſte ber. Icht würde der Kai: 
* Nikolaus (mit feinem eiſernen Charakter, feiner bewun— 
dernswürdigen Geradheit ber Gefinnung, und aller Autorität, 
welche ihm feine öffentlichen und feine Privattugenden fihern) 
fie vieleicht nicht abjtellen können. 

Die eingefchloffenen Worte hat Hr. v. Gretjch weg- 
gelaffen; warum? Und er begnügt ſich bei diefem Unfinn 
mit der Bemerkung : 

Die Hofmaskenbaͤlle (gemöhnlih am 1. Januar im Winter: 
palais und am 1. Juli in Peterhof) werden für den Adel und 
die Bürgerfchaft gegeben, und es hat durdaus Fein Bauer 
Zutritt dazu, möge ihn feine Herrfchaft fo ausftaffirt haben 
wie fie wolle. Der Marquis bat unfere wadern Kaufleute 
und Bürger, die noch bie alterthümliche ruffiiche Tracht beibe⸗ 
halten haben, für gepuste Bauern gehalten und darauf feine 
lächerlichen Schlüffe gebaut. 

Gr hätte ja den Marquis mit deſſen eigenen Wor« 
ten ad absurdum führen können. Diefer fagt an einer 
Stelle, er habe bemerkt, daß der Kaifer und die Leib 
eigenen mehr Freude an dem Feſt gehabt hätten als bie 
Hofleute. Nun find aber dieſe gerade die Herrſchaften, 
und diefe follen ihre eigene Reibeigenen dazu gefandt ha- 
ben zur eigenen Herabfegung und zum eigenen Arger? 
Und wenn das wäre, worin mwürbe denn für Kaifer 
Nikolaus die behauptete Schwierigkeit liegen, das Zeft ab- 
zuftellen? Er würde ja die Zuftimmung der Herrſchaften 
haben, und die von diefen gefandten Leibeigenen fönn« 
ten doch ſich nicht empören, daß fie nicht hingefandt 
werden? Aber der Kaiſer wird es nicht abftellen wol- 
len, wie fein Kaifer, der feinen Vortheil kennt. Nein, 
nein, die Anhänglichkeit des ruſſiſchen Volks im Allge— 
meinen an feinen Herrfcher ift durdaus wahr, frei von 
Furcht und kommt aus dem Herzen. Das Bolt fühlt 
fih in feinem Herrſcher. Selbft Kaifer Paul wurde, 
wie ſchon bemerkt, vom Volke geliebt. Das Feſt in 
Peterhof war zu feiner Zeit gleich freiwillig und gleich 
zahlreich befucht wie unter Eliſabeth, Katharina, Aleran- 
der und gegenwärtig. Außer dem Militair, den Cadet 
ten und dem Hofe wird Niemand dahin commanbdirt. 
Die Mifhung der Stände fonnte man übrigens, wenig. 
ſtens zu des Ref. Zeit, in Petersburg überall finden, 
3. B. in den zahlreichen Clubs, ein Hauptzug im 
Gemälde Petersburgs, den Cuſtine, wie überhaupt das 
gefellige Leben dort, gar nicht recht gekannt zu haben 
fcheint. Im Sommer machen fie ſich freilich weniger 
bemerkbar. Dann rügt Gretſch die Behauptung Eufti- 
ne's: „Rußland ift ein leblofer Körper, ein Kolof, ber 





nur durch feinen Kopf eriftirt, deffen Glieder aber ins- 
gefanımt in Ohnmacht ſchmachten.“ 
bern, wir in gewiſſer Rüdficht nicht. 
albern findet er, wenn Cuſtine fagt, ein Nuffe in feiner 
Heimat im Frack erſcheine ihm mie ein Fremder, und 
dann hinzufügt: 


Er nennt dies al: 
Aber mehr als 


Die echten Bartruffen (die immer noch mehr Ajiaten als 


Europäer find) denken darüber wie ich, und verjprechen ſich 
(nicht wie in ber Überfegung ſteht, warten nur auf) einen 
günftigen Zag, um diefen Gecken das Garaus zu machen, die 
den alten Sitten untreu geworden, gleihgültig gegen Die mab: 
ren Intereifen des Baterlands, und die ihr Waterland verru 
then, um mit der Fremde in Givilifation zu wetteifern. 


Das ift allerdings mehr als albern, es ift bedent- 
lich, und Kaifer Nikolaus, der den Pan hat, die Fort: 
fhritte der ruffifhen Cultur nicht mehr vom Abend- 
lande abhängig zu machen, fondern fie aus der ruſſiſchen 
Nationalität fi felbft entwideln zu laffen, muß wenig: 
fiens zum Theil der Cuſtine'ſchen Anficht fein, da er 
dem weiblichen Theile des Hofes — der männliche bat 
feine Uniform — außer der Nationalfprahe auch die 
Nationalfleidung vorgefchrieben und dadurch erklärt bat, 
daf er das Nahäffen ausländifcher Moden nicht wolle. 
Auch fchüttelt der echte Bartruffe, der fich ſtets vom 
Lande rekrutirt, allerdings über die Neigung der Jun: 
gen feiner Elaffe zur europäifhen Sitte und Eultur un- 
willig und bedenklich den Kopf. Am Hofabel ifi er ce 
gewohnt, und der mag ihm wol gleichgültig und entlei- 
bet fein. Hr. v. Gretfch bemerkt blos dabei: „Und dies 
fhreibt ein Dann, deffen Altern als Opfer der Schrediene: 
zeit der Revolution gefallen find.” Damit ift aber nichts 
widerlegt. Auf das von Guftine angeführte Witzwort 
eines Bifchofs von Tarent: „Krapt ihm (dem civilifirten 
Nuffen) ein wenig, fo kommt dad Bärenfell zum Ber: 
fein und die Borften firäuben ſich“, erwidert Gretſch: 
„Nur etwas an einem jegigen Marquis gefchabt, und 
der Jakobiner fommt zum Vorfchein.” Das könnte für 
wigig gelten, wenn nicht bier ein Marquiefell zum 
Grunde läge. Umgekehrt ließe es fih auf Euſtine allen- 
falls anwenden. Diefer theilt zum Beweife, daf die 
ruffifhe Negierung nicht aus eigenem Antriebe, fondern 
blos aus Rückſicht auf das Urtheil der cultivirten Welt 
— aus Eitelkeit — die Bildung durch Schulen beför- 
dere, einen angeblichen Brief der Kaiferin Katharina 
an einen Generalgouverneur von Mosfau mit, den er 
nicht felbft gelefen, deffen Inhalt er aber aus zuverläffi- 
gem Munde haben will, und der auf eine Klage des 
Generalgouverneurs, daß die Ruſſen nicht ihre Kinder 
in bie eröffneten Volksſchulen ſchicken, folgendermagen 
lauten foll: 

Mein lieber Fü beflagen Sie nicht darũ 
die Ruſſen feine GE haben, ch zu Berg en 
Schulen ftifte, jo geſchicht das nicht für uns, fondern für Eu- 
ropa, mo wir unfern Rang in der Meinung behaup: 
ten müffens aber von dem Tage an, wo unfere kan fih 
würden aufflären wollen, würden weder Sie noch ich an un« 
fern Plägen bleiben. 

Gretfch und jeder mit ben Verhältniffen Bekannte 
verwirft die Echtheit eines folhen Briefes von Kath 


rina. Hödjftens würbe er ald eim vertrauliher Scherz 
anzufehen fein, für welchen bie Kaiferin aber zu politifch 
war. Auch ift die Thatſache feibft nicht wahr, denn die 
Boltefhulen füllten fi fogleic nad ihrer Eröffnung. 

Guftine ermähnt des Sturmes am Nachmittage des 
Feſtes zu Peterhof, der viele Nahen mit Schauluftigen, 
die zu Waffer kamen, umftürzte und wobei mehre — 
er hörte von 200, 1500, 2000; man fieht, wie auch hier 
Fama vergrößert — ertranfen. Gretfc nennt zwei von 
bekannten Namen, und auf die Behauptung, daß fi 
dergleichen Unglüdsfälle an diefem Fefttage jährlid wie- 
derholen, entgegnete er: Nie. Auch erinnern wir uns 
wirklich feines foldyen während vierzehn Jahren, wo wir 
dies Schöne Feft befuchten. Wenn aber auch dergleichen 
vorfiele, ift es nicht wahrhaft lächerlich, dem Kaiſer und 
der Kaiferin darüber Vorwürfe machen zu wollen? Ge— 
bieten fie etwa den Leuten, über den Meerbufen zu kom« 
men? Oder können fie dem Elemente gebieten? Gretſch 
berichtigt dabei eine Füge, die Euftine aus der Schrift 
„Persecutions ei souffrances de leglise catholique en 
Russie” anführt, nad welcher bei einem Zuſammenſtoß 
auf der Zaarskoje -Selo'ſchen Eifenbahn 500 Perfonen 
verunglüdt jein follten. Gretſch, der damals einer ber 
Directoren diefer Eifenbahu war, gibt an, daß fünf Per- 
fonen todt, zwei ſchwer verwundet und zehm leicht be: 
fhädigt waren, und bietet Dem 10,000 France, der 
ihm einen festen Todten nennen könne. Die Zahl 
der Zodten fonnte, nad einer Anmerkung, nicht ver- 
fchwiegen bleiben, weil die Direction aus eigenem An: 
triebe den Altern und Waifen der Verunglüdten Unter 
ftügungen und jährliche Penfionen — er nennt dabei die 
Mutter des verunglüdten Ingenieurs Faßmann in Böh- 
men — ausgefegt hat. Am Tage nach dem Zelte fand 
ein Gabettenerercitium im Beifein des Hofes ftatt, und 
der Kaifer führte nach demfelben einen der Heinen Ea- 
detten aus der Neihe am den Wagen der Kaiferin, hob 
ihn auf und bot ihn ihr zum Kuffe bar. „Welch ein 
Äntereffe hatte der Kaifer“, fragt Cuſtine, „ſich an die 
fem Tage fo herablaffend zu zeigen? Das tonnte oder 
wollte mir Niemand fagen.” Gretſch gibt ihm den Auf: 
ſchluß, daß es der dritte Sohn bes Kaifers war; alle 
feine Söhne lernen in den Reihen der Cadetten den 
Mititairdienft und Gehorfam. 

Guftine erzählt, die Policei habe dem anatomifhen 
Theater den auf der Straße gefundenen Leichnam eines 
jungen Mädchens verkauft, das wahrſcheinlich von Leu- 
ten erbroffelt worden, die ihr hätten Gewalt anthun 
wollen. Gretſch erwidert: 

Die auf der Strafe und ſonſtwo gefundenen Leichen wer ⸗ 
den von der Policei unentgeltlich der medicinifhen Akademie 
überliefert, und bei der ftarfen Bevölkerung von Petersburg 
ift die Zahl derfelben fo hinreichend, daß Niemand einen 

tler für einen Gabaver geben würde. 

Wenigftens verräth diefe Antwort unwillkürlich, daß 
folher Leihen viele in Petersburgs Gaffen gefunden 
werden. Die ganze Gefhichte ſcheint und aber erfunden 
zu fein, obgleich der Hr. Marquis fie als von einer ihm 
befannten Dame herrührend erzählt, die ihr Kammermäbchen 
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auf dieſe Weiſe verloren. Kein Maͤdchen der Art wird ohne 
männliche Begleitung in der Dunkelheit über die Gaſſe 
gehen. Was Gretſch gegen die Anklage der Roheit 
fagt, welche fich die Policei gegen das Volt erlaubt, und 
nicht blos gegen diefes, ift fehr matt. Lieber gar nichts 
fagen. Die Policeigewalt ift in Rufland fehr groß und 
muß es vielleicht fein; die Policeiroheit ift aber wahr- 
lich nicht minder groß, und muf aud fie es fein? 

Über den figfihen Punkt, dag die ruffifch-griechifche 
Kirche, nichts zur Gultur beitrage, geht ib — 
gar leiſe hinweg, und rügt nur, daß Cuſtine bei ſeiner 
allerdings höchſt einſeitigen römiſch-katholiſchen Auffaf- 
ſung behauptet, die Religion werde in den Schulen 
nicht gelehrt, in den Kirchen werde nicht gepredigt, und 
daß er von der ruſſiſchen Geiſtlichkeit veraͤchtlich fpricht, 
ohne fie zu kennen. Daß in den Schulen ein Religions: 
unterricht ftattfindet, ift wahr; daß aber in der Regel in 
den ruffifchen Kirchen nicht gepredigt wird, ift auch wahr, 
und daß die nicdere Geiftlichkeit fi wenig über das 
rohe Volt erhebt und im feiner beſondern Achtung ſteht, 
ift ebenfo wahr. Im ruſſiſchen Molke liegt unleugbar 
religiöfer Sinn; allein er zeigt fih nur als fromme 
Dreffur zu Rniebeugungen, Kreuzfchlagen, Reliquien » und 
Heiligenbilderfüffen und Ahnlichem. Cuſtine wirft die 
ganze Schuld auf das Schisma; allein an dieſem ift 
wenigftens die ruffiichgriechifche Kirche unfchuldig. Cie 
befam ihren Ritus und ihre Verfaſſung von Konftanti- 
nopel unter der Obhut des dortigen Patriarchen im An- 
fange des 11. Jahrhunderts. Und wenn Cuſtine fagt, 
der Pope habe durch feine Rosreifung von ber römifchen 
geifllihen Obergewalt nichts gewonnen als cin Weib, 
Kinder und allgemeine Verachtung, fo hat er vergeffen, 
daf erſt in der zweiten Hälfte des 11, Jahrhunderts 
der Gölibat in der römifch-Batholifchen Kirche als Grund» 
gefeg eingeführt wurde. Die höhere Geiftlichkeit, die 
aus den Mönchen hervorgeht, ift auch in der griechifch- 
katholifhen Kirche zum Gölibat verpflichtet; nur bie 
Weltgeiftlihen nicht, die ſich verehelichen dürfen, aber 
nur einmal, 
CLuſtine laͤßt ſich von einem franzöfiichen Erzieher in 
einem ber vornehmen Häufer von Unruhen erzählen, die 
in einer nicht genannten Provinz an der Wolga mit 
fhauderhafter Graufamfeit der Bauern gegen ihre Der: 
ren und Vorgefegten ftattgefunden haben follen, und 
war auf ein Wort des Kaiſers. Die fogenannten 
Kronbauern auf den kaiſerlichen Herrſchaften genießen 
größerer Freiheiten, mehr Sicherheit und mehr Schug 
gegen Willkür als die Bauern des Adels, und werden 
daher von biefen beneidet, Der Kaifer kauft in jener 
Provinz bedeutende Herrfchaften, und der übrige Theil 
fendet eine Deputation an ihn mit der Bitte, er möchte 
doch die anliegenden Güter aud kaufen. Der Kaifer 
nimmt fie hulbreih auf, fagt aber zu ihr: 

Ich kann nicht Rußland kaufen; i 
bie Zeit kommen Eu wo en Bin las Kat (en 
wird. Dinge es nur von mir ab, fo würden die Ruffen ſchon 
gegenwärtig bie Unabhängigkeit geniefen, die ich ihnen wün: 
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ſche und ihnen in der Zukunft zu verſchaffen mit allen Kräf- 
ten ftecbe. 

Die Bauern glauben in diefen Worten einen Wink 
ihres Vaters (mie fie den SKaifer nennen) zu finden, 
daß fie nur fuchen follen ihrer Herren loszuwerden, und 
falen über diefe ber und verwüften die Provinz mit 
Feuer und Schwert; es durfte aber davon nicht gefpro- 
hen werden. &o nad Euftine der frangöfifhe Erzäh⸗ 
ler, der am andern Tage dem Marquis eine frangöfifch 
gefchriebene Erzählung diefer Begebenheit von feinem jun- 
gen Zöglinge überbringt, welche dem achtzehnten Briefe 
angehängt if. Staatsrath Gretſch bemerkt darüber: 

Im fimbirskiichen Gouvernement find in der That Um: 

en unter den Bauern vorgefallen, hier aber find die Beweg⸗ 
gründe ſowie die Umftände der Reibungen falih dargeftellt. 
Da ich den ganzen Hergang diefer Sache nicht kenne, jo kann 
ich die Facta nicht in ihrer wahren Geſtalt aufdecken, bin aber 
innig überzeugt, daß alles über den Kaifer Geſagte Unwahr- 
heit und Verleumdung ift, denn alles Dies ift durchaus unver: 
einbar mit feinem Charakter und feiner Dandlungsweife. 

Wir müffen dies dahingeftellt fein laffen; aber uns 
dünkt es höchft verwerflich, wenn der franzöfifche Erzäh— 
ler die angeblichen Worte des Kaifers als eine ‚Dinter- 
Lift gegen den Adel wendet und ihn der Falſchheit be« 
züchtigt. Diefer franzöfifche Erzähler gehörte nach allen 
Andeutungen einem Haufe von Unzufricdenen aus der 
Familie Trubetzkoi an, und die ganze Novelle feines 
Zöglings athmet fo fehr die uns wohlbekannte füßliche 
Sentimentalität der ruſſiſchen Novelliftit, dag wir fie 
ganz diefer zurechnen müffen. Darum aber glauben 
wir auch nicht, daß der Erzähler, fein Zögling und die 
Erzählung von dem Marquis rein erfunden feien, wie 
Gretſch meint. Was dagegen ber franzöfifhe Erzieher 
zur Begründung feiner Behauptung der Falſchheit des 
Kaifers, von dem Guftine felbft urtheilt, daß er ber 
wahrhaftigfte Mann in ganz Nufland fei, von beffen 
Benehmen bei Puſchkin's, des bekannten von feinem 
Schwager, einem Franzoſen, erjchoffenen Dichters (der 
Marquis fucht ihn, wahrfcheinlid um des franzöſi— 
{hen Mörders willen, patrietifd fo viel ald möglich 
herabzufegen), vorbringt, das hat offenbar der Haß aus- 
geſchmückt. Puſchkin's Tod erregte in Rußland mit 
Recht allgemeine Trauer, und der Franzofe erzählt: 

Der Kaifer, der Mann, der die Ruffen am beften kennt 
um fich am beften auf Schmeichelei verftcht, hat ſich wohl vor 
dem Anſchein gehütet, ald nähme er nicht an der allge: 
meinen Betrübnig Theilz er ordnete eine kirchliche Todtenfeier 
ans; ich weiß nicht, ob er nicht bie fromme Kofetterie fo weit 
treibt, ſich in Perfon bei diefer Feier einzufinden, um feine 
Trauer öffentlid; zu verkünden, indem er Gott ſelbſt zum Zeu⸗ 
gen feiner Bewunderung für das dem Ruhme des Vaterlandes 
zu früh entriffene Nationalgenie nimmt. 

Ein junger talentvoller Dichter fühlt fi dadurch fo 
begeiftert, daß er es wagt, in einer patriotifchen Dde dem 
Kaifer dafür zu banken, und — erhält insgeheim 
den Befehl, fein poetiſches Talent im Kaufafus, einem 
mildern Filialfibirien, zu entwideln, von wo er nad) 
zwei Jahren mit von den grufifchen Fiebern jerrüttetem 


Körper und ertödtetem Geifte zurücktehrt. Staatsrath 
Gretich ruft aus: 

Bed ein fuͤrchterliches Bild — und fein wahres Wort! 
Ein feierlicher Gottesdienft zum Andenken Puſchkin's ift nie 
von dem Kaifer angeordnet worden, noch weniger bat er einer 
folhen Geremonie beigewohnt. (Doch ſcheint die Rote: „Puſch 
Pin wurde auf eine u Range eines Kammerjunfers ange: 
meffene Art beerdigt”, auf eine ftattgehabte Todtenfeier hinzu 
deuten.) Ein junger Dffizier, der ſich ſchon manden Suborbi- 
nationsfehler hatte zu Schulden kommen laffen, ſchrieb ein Ge 
dicht auf den Tod Puſchkin's in einem ber Regierung misfäli: 
gen Zinn und hob darin lobend hervor, wodurd ſich Pufdkir 
(früher) gerechten Zabel zugezogen. Er wurde in der Thet 
dem Baußafifchen Armeecorps beigefellt, aber weit entfernt du: 
bin zu welten, blübhte fein poetiſches Zulent dort erſt recht auf, 
(Das war nun nicht des Kaifers Verdienf.) Er kehrte nad 
einiger Zeit ganz gejund zurüd (in Grufien jelbft war er nidt 
—— hatte alſo vom dortigen Klima nicht leiden können, 
uhr fort Verſe zu ſchreiben und ſich mit Jedermann zu über: 
werfen, ſchlug fi mit dem Schne des Herrn von Barantı 
(des franzöfiichen Gefandten) und ward zum zweiten Male auf 
den Kaufafus erpebirtz dort fiel er bald darauf in einem Zwen 
kampf. Sein Zod ift fehr zu beklagen, da mit ihm ein ber: 
liches poctifches Talent erlofch; fein ganzes Leben aber beweiſt 
=, die Regierung volles Mecht hatte, ihn aus Pettreburg zu 
entfernen. 


Alſo ift der Ausruf „kein wahres Wort!“ doch nicht 
fo ganz buchftäblich zu nehmen. 
(Die Fortfegung folgt.) 





Literarifhe Notiz aus England. 


Der bigote Köhlerglaube, welcher, auf den Buch ſtaben einer 
Bibelſtelle geftügt, Galilei in den Kerker werfen lich, weil ct 
einer großen offen daliegenden Wahrheit Anerkennung zu ver: 
ihaffen ſuchte, ift heute wie damals allenthalben thätig, bie 
Ergebnijfe tiefer wiſſenſchaftlicher Forſchungen zurüdzumeiien 
und zu ſchwaͤchen, weil fie nicht zu den biblifchen Übertieferungen 
und den frommen Märchen ftimmen, welche ein in £indlicen 
Vorftellungen und Anſchauungen befangenes Weltalter über 
die Erfcheinungen der Außenwelt und deren Urfadhen auffteüte. 
So hat denn audy in England Dr. Budland's „Bridgewater 
treatise”’ über Geologie, worin er Die Ergebniffe der neuern 
Wiſſenſchaft über die Erdbitvung und die — folgenden 
Veraͤnderungen, durch welche unſere Erde ihre heutige Geſtalt 
erlangt hat, in faßlicher und allenthalben mit erwiefenen That 
ſachen belegter Weile darftellt, beftige Anfechtung ven den 
anglifanifhen Bibelgläubigen gefunden, und bei Belegenbeit der 
jüngften Verfammlung ber britiihen Geſellſchaft zur Förderung 
der Wiffenfchaft hat ein hoher Geiftlicher der Staatskirche, der 
Dedant von Work, eine Streiti—hrift: „Critical remarks on 
certain passages of Dr. Bueklund’s Bridgewater treatise, or 
the bible defended against the British Association‘, Dagegen 
erſcheinen laffen, worin er eine zu der biblifchen Kos 
paffende Theorie aufftellt, die an unbegründeten Hvp 
und feltfamen Zräumereien alles Derartige übertrifft. Der 
Präfident jener Geſellſchaft, Profeffor Segdwick, ließ * er 
—* iv — * Fi: indem er erfärte, di 

erfammlung Fönne fih mit en gegen wiſſenſchaftliche 

Ergebniffe erhobenen Einwänden nit befhäftigen, ba eine ent: 

ſprechende Antwort darauf unmöglich fei, weil fie nicht aus 

dem Bereich der Thatſachen und Beobachtungen, fondern aus 

moralifchen und religiöfen Betrachtungen ihre Gründe .. 
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Die neuefte Literatur über Rußland. 
Dritter und legter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 34.) 

Wir übergehen die Berichtigungen unbedeutender 
Angaben Euftine's über die Glaffeneintheilung (wir ha- 
ben ſchon davon gefprochen), über die durch betrügerifche 
Fremde fehr nöthig gewordene Anordnung, daf die Ab— 
reife dreimal in der Zeitung angezeigt fein muß, che man 
den Pag befommt, über die Schmähungen Peter's I, 
über das fogenannte Jungfernflift, eine unter ber unmit« 
telbaren Aufficht der Kaiferin ftehende Erziehungsanftalt 
für abelige und bürgerliche Töchter u. f. w., weil fie zur 
nähern Kenntniß Rußlands nichts beitragen, unb gehen 
auf die allerdings höchft indiserete Reiſe Euftine's nad) 
der Feftung Sclüffelburg über, um bort das Zimmer 
zu fehen, in welchem der als Kind von der Kaiferin Eli- 
fabeth entthronte Iwan unter der Kaiferin Katharina bei 
einem fälſchlich angeftellten Befreiungsverfuche von dem 
wachthabenden Offizier erftochen wurde, Die Entthronung 
Iwan's und fein Tod find ald Facta mol in ben Lehr: 
büchern zum Gebrauche der ruffiichen Jugend, wie Gretſch 
behauptet und wir vor uns haben, angeführt, aber ge: 
wiß nicht, wie feine Ermordung im Gefängniffe eigent- 
lich herbeigeführt wurde. Cuſtine muß die Geſchichte aud) 
nicht gefannt haben, fonft hätte er ihrer gewiß gedacht. 
Staatsrath Gretſch, der fie wohl kennt, macht Miene, 
als wolle er die unglüdliche Geſchichte Iwan's und fei- 
ner Kamilie (über welche Euftine aus den Arbeiten der 
ruſſiſchen Atademie einen intereffanten Auffag mit lächer- 
lihen Befürchtungen über die Gefahr der UÜberfegung 
und Mittheilung an ihn beibringt) aufbellen, aber — 
man erfährt nichts, ale was man fchon mußte, daß fie 
ein Opfer argwöhnifcher und mir fügen hinzu argliftiger 
Politik waren. Jetzt kommt Staatsrath Gretſch auf 
den Brief der Fürftin Tubetzkoi aus Eibirien, den Eu- 
fine als ein Actenſtück der bitterften Anklage gegen die 
Menschlichkeit des Kaifers Nikolaus — aber nur in Bruch: 
ftüden mittheilt, und über den wir bereits im unſerm 
erften Artikel die nöthigen Erläuterungen gegeben haben. 
Der Marquis behauptet, die Regierung habe aus Furcht 
vor der rufjifchen Arifiofratie der Fürſtin erlaubt, ihrem 
Manne ins Exil zu folgen. Gretſch fagt: 

Das ift Unfinn! Die Regierung erlaubt allen Frauen, 
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ihre Männer in bie Verbannung zu begleiten, mit dem Ber 
fheid jedoch, daf fie ſich dadurch verpflichteten, immer in Sibi⸗ 
rien zu bleiben, und daß die in der Ehe mit einem bes Adels 
verluftig erflärten Manne gezeugten Kinder, auf Grundlage 
der allgemeinen überall befannten Gefege, in den Stand ihres 
Baters treten müßten. 

Er fchildert dann das Leben in Sibirien, bas wir 
fhon aus U. v. Kotzebue's Bericht in „Das merkmwür- 
digſte Jahr meines Lebens" als nicht fo ſchrecklich ken⸗ 
nen, wie man fi gemeinhin vorftellt, und welches auch 
durch das Zeugniß neuerer englifher Reiſenden beftätigt 
wird. Hierauf berichtigt er die durchaus unbiftorifche 
Darftellung Euftine'$ von der Einnahme von Mostau 
und bed Manoeuvre bei Borodino, das zur Einweihngs- 
feier des auf dem Wahlplage errichteten Denkmals des 
Fürften Bagration, der hier in der Schlaht 1812 fiel, 
unter dem Oberbefehl des Kaifers abgehalten wurde. 
Der Kaifer hatte den Marquis dazu eingeladen, aber 
als Franzofe erfchien er nicht dabei, welches wir nur 
billigen können. Nicht aber wurden, wie Cuſtine in ei- 
ner grimmigen Diatribe berichtet, aus allen Winkeln 
des großen Meiches die in der Schlacht gewefenen Wete- 
ranen zur Wiederholung derfelben im Bilde herbeigetrie- 
ben, „sondern eingeladen, ſich zur Feierlichfeit einzufinden, 
und täglih auf Koften des Kaifers bewirthet; fie nah« 
men feinen Theil an den Manoeuvres, fondern ftanden als 
Zufchauer auf einer um das Denfmal errichteten Er- 
höhung”. Gretſch beruft fich hierin auf die ganze Ar- 
mee, auf alle Nuffen und Ausländer, die Zeugen biefes 
Befted waren. Die bittere Befhuldigung der Undanf- 
barkeit des Kaiſers gegen den noch auf feinen Gütern 
(in halber Ungnade, fagt Guftine) lebenden Fürften 
Wittgenftein, den der Marquis für den Urheber des 
Feldzugsplans von 1812 ausgibt, weit Gretfc mit ben 
biftorifchen Daten ab, daß Fürft Wittgenftein nicht an 
der Abfaffung des Plans Theil hatte und, feiner hohen 
und anerfannten Berbienfte ungeachtet, doch nicht in 
diefem Feldiuge, mo er vermöge feiner Stellung mehr 
fhügend als thätig war, neben Kutuſow, Barclay de 
Tolly und Bagration, die Oberbefehlshaber der Armee, 
geftellt werben fann. Die ungereimte Anekdote, baf ber 
Cãſarewitſch Konftantin Pawlowitſch einem General auf 
ber Parade in Warfchau mit feinem Degen den Fuß 
durchbohrt habe und diefem aus filavifcher Disciplin 
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fein Laut entfahren fei, erfüllte Hrn. v. Gretfch mit 
Scham, daß er einen Mann, der fich nicht fcheut, fi) 
durch Beröffentlihung folder Ungereimtheiten bloßzuftel: 
len, der Widerlegung werth geachtet habe, und eine 
Note weift die Duelle diefer Anekdote in Karamſin's 
„Ruſſiſcher Geſchichte“, Cap. 9, nad, wo das Nämliche 
vom Zar Iman dem Graufamen gegen einen Boten, 
der ihm ein unwillkommenes Schreiben brachte, erzählt 
wird. Wir find zwar von der Unmahrheit der Anekdote 
in Warfchau überzeugt, weil eine ſolche öffentliche Bar: 
barei denn doch nicht mehr an ber Zeit war, entichuldi- 
gen aber ben Marquis, wenn er dem Gäfarewitfch nad) 
unleugbaren Vorgängen wol eine ſolche Handlung zu- 
trauen konnte. Cuſtine erzählt, daf man am Hofe des 
Kaifers täglich einen vornehmen Mann fehe, der heim: 
lich als Giftmifcher bezeichnet werde und ſich feibft 
über diefe Benennung luftig mache. Gretſch erwidert: 
Ganz richtig, diefer vornehme Mann, der Generaladjutant 
Graf A. Ih. Drioff, ein Freund des Kaiferd, der nach dem 
Tode bes Fürſten Lieven Begleiter und Führer des Ihronfol: 
erd auf deffen Reife war, ein Mann, der allgemein feines 
delmuths, feiner Nechtlichfeit und der Offenheit feines Cha: 
rafters wegen geachtet ift, warb 1831 jur activen Armee ge: 


fandt, um die wahre Lage berfelben umd die Urfachen des 


Mangels an Erfolg zu ergründen. Einige Zage darauf farb 
ber Generalbefehlshaber Diebitſch, ein Opfer der Cholera gleich 
vielen Zaufenden. In einem Jakobiner:Fournal wurde gefagt, 
er fei von dem namentlich zu diefem Ende abgefertigten Gra: 
fen Drloff vergiftet worden. Nicht im Stillen, fondern öffent: 
lich lacht der Graf darüber, und Alle mit ihm; er felbft nennt 
fih im Scherz einen Giftmifcher. Und der Marquis, obgleich 
in der Ziefe feines Herzens überzeugt von der Ungereimtbeit 
biefer Beſchuldigung, gebraucht fie als Waffe der ſchandlichſten 
Berleumdung! 


Wenn aber Staatsrath Gretſch dem Marquis vor— 
wirft, daß er das alberne zur Schande der Ruſſen von 
einem ruſſiſchen Lügner erſonnene Märchen, Peter der 
Große habe die beiden Kammern aufgehoben, die bis au 
feiner Zeit beftanden haben, wiederhole, fo erinnern wir 
ihn daran, daß im März 1701 der Befehl erging, aus 
ben Ukafen die legten Worte der Formel: Wolikii Gos- 
sudar ukasal i Bojare prigoworili (Der Kaifer hat be- 
fohlen und die Bojaren beigeftimmt), wegzulaffen und 
nur zu fegen: Der Kaifer hat befohlen; und daf im 
Gebr. 1711 der Bojarenhof in Moskau aufgehoben und 
bagegen ber birigirende Senat (deffen Mitglieder der 
Kaifer ernennt und der feine Stellung gegen den Kai— 
fer annehmen fann) in Petersburg errichtet wurde, 

Nach einigen weitern unbedeutendern Berichtigun- 
gen (4. DB. der Behauptung Cuſtine's, daß Ka: 
ramfin feine Gefchichte vor der Thronerhebung des Hau« 
fes Romanow gefchloffen habe, um nicht fhmeiheln zu 
müffen, da doch allgemein bekannt fei, daß der Tod 
feine Arbeit in der Mitte eines unbeendeten Sahes un- 
terbrohen) ſchließt Staatsrat Gretſch mit folgenden 
Worten: 

Ih habe die wichtigſten der darin (in Cuſtine's Werk) 
angeführten Thatſachen und Ereigniffe beleuchtet, habe die 
Unwahrheit einiger derfelben, das Übertriebene und Berunftal« 
tete in ber Erzählung anderer, die Unwahrfcheinlichkeit und 
Unmöglicpkeit der übrigen bewiefen, und dadurch die Grund: 


lage untergraben, auf welcher er diefes Gebäude von Hirnge 
fpinnften, Zügen und Verleumdungen gegen Rußland auffüht 
Ich fürchte Peine Widerlegung des von mir Gefagten, im & 
gentheil, ich rufe fie hervor und bitte den Marquis, wie auf 
jeden Andern, mir die geringfte Unwahrheit, die geringfte Xıer: 
drehung, irgend eine Berunftaltung der Wahrheit, eine Mile 
rung des Böfen, cine Übertreibung des Guten nach zuweiſen 
Es wäre mir möglich geweſen, zur Beftätigung meiner Kr 
aben noch ftärkere Beweife zu liefern, dann hätte jedech diefer 
uffag in feiner Zeitfchrift Plag gefunden (wie es Doch auf 
jegt der Fall ift). Ich hoffe, va für den Wohlmeinenden, fir 
ben Freund der Wahrheit auch das Gefagte hinlaͤnglich ſca 


wird, Für alle Übrigen wäre es nicht der Mühe werth ge 
wefen, die Feder zur Hand zu nehmen. 


Wir können Dem nicht widerfprechen, und unleugbar 
hat Hr. Staatsrath v. Gretſch die Glaubwürdigkeit dei 
Marquis dv. Euftine nicht blos erfchüttert, fondern bdurd 
Anführung beglaubigter Thatfachen vernichtet; allein eb 
auch den Glauben an die Möglichkeit der Euftine‘, 
fhen Angaben bei den in Rußland ftattfindenden Verbält: 
niffen und an die Nichtigkeit des Cuſtine'ſchen Raifen- 
nements, dem. fih wol flichhaltigere Prämiffen unter: 
legen ließen, und ob er alfo feinen Gegner wirklich in 
feinem innern Kerne befiegt habe, daran zweifeln wit 
Vielleicht find die folgenden Kämpfer darin glüdticer, 
au denen wir ums jegt wenden, indem wir nur nos 
bemerken, daß die Überfegung der Brofchüre von Gretſch 
durch Hrn. W. v. Kotzebue wol lesbar iſt, aber dos 
vertäth, daß der Überfeger mit der innern Bedeutum 
mancher deutfchen Ausdruͤcke (wir haben einige bezeichnet) 
nicht vertraut zu fein fcheint. 


Sept fprengt Nr. 3, ein junger eleganter ruſſiſcher 
Ritter mit geſchloſſenem Viſir, von einem deutſchen Knep⸗ 
pen begleitet, in die Bahn, Der Nitter führt eine fpigige 
Lanze und tummelt ein gewandtes Roß, die Sronie. 
Hr. v. Euftine wird fagen: Daran erkenne ich meine 
Ruffen! Denn in feinem funfzehnten Briefe lejen wir: 

Spott, der unmächtige Troſt bes Unterdrüdten, ift bier 
die Luft des Bauern, wie der Sarkasmus die Eleganz de 
Grafen; Ironie und Nachahmung find die einzigen natürlichen 
Zalente, die ich in den Ruffen erfannt habe. 

Nun, unfer Nitter übe dies Talent geiftreich, und 
der Hr. Marquis bietet ihm dazu Blößen genug. & 
ift mehr ein Harceliren, feinen Gegner absumatten. Er 
weiß trefflih die Schwächen an ihm zu entdeden und 
feine Stöße darauf zu richten; den bedenflichern Stel: 
len, an welchen feine Lanze zerfplittern fönnte, wie Re 
ligion und Regierung, weicht er aus, Überhaupt läft 
er fih mit Daten weniger ein. Ja mit einnehmender 
Offenheit gibt er felbft die Schwächen feiner Sade u 
und ſucht nur die Streiche des Gegners abzuwenden 
ober zu entfräften; gegen die bis auf die Spige getrie- 
benen Reflerionen des Marquis führt er feine Streice, 
und ſucht ihm Wind und Sonne abzugewinnen duch 
Zurüdwerfung auf beffen eigene Nationalgebrechen, wo- 
dur übrigens nichts bewiefen wird. Er deckt die Wi- 
derſprüche in den Urtheifen Cuſtine's auf und fagt z. B. 
unter Anderm: 


In den Tagen, wo Petersburg fi noch feiner Gunt 
zu erfreuen hat, Dank unfern Glockenthuͤrmen, unfern Drofd- 
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ten und dem Eoftume unferer Beinen Poftillone, hält er es 
(früher als froftige, geſhmackloſe Nachahmung des Xiter: 
thums bezeichnet) fegar für eine ber maleriſchſten Städte. 
An einem Zage bezaubern ihm die ruffiihen Ratienalgefänge 
durch ihre Originalität; an einem andern Tage ijt ihm diefelbe 
Mufit monoton und fade. Wenn er Neugierigen (Schaulufti: 
gen?) in den Weg kommt, wenn er bei einer Hofceremonie 
ugegen ift, wo Jeder durch feine Uniform genirt und durch 
feine Amtöverpflichtungen in Anſpruch genommen wirb und 
alfe nicht Zeit oder Luft hat mit ihm au ſchwatzen, erflärt er 
ein für allemal, daß es in Rußland Peine Eonverfation gibt. 
Dod wenn er in gute Geſellſchaft geräth, fo fagt er wicder, 
man koͤnne aus den Gefpräcden, bie er angehört habe, ein Bud 
verfaffen, tief wie Labruyere und beluftigend wie das Deca: 
meron. Ebenſo iſt's in der politifchen Sphäre. Un einer 
Stelle Pennt feine Entrüftung gar feine Grenzen über bie 
Herren, welche ihre Sklaven nicht freigeben; an einem andern 
Drte behauptet er, ſolche Menſchen plöglid in Freiheit Taffen 
bieße ganz Rußland in Brand fteden. Wir find ihm ein 
mal wahre Eifenfreffer mit eijernen Armen und gigantiichen 
Beinen, jtetd bereit, die ganze Erde mit Haut und Haaren 
aufiufreffen; dann find wir wieder eine verweichlichte, ſchlecht 
gerüftete Nation, welche die thörichte Furcht Europas zu un: 
gebührliher Größe erhoben bat, nervenſchwache und mark: 
Lofe Körper, die fich nicht bewegen und fortichreiten fünnen. 
Es ift dann, als leſe man jtatt feines Buchs die Abenteuer 
Gulliver's, man füllt von einer Überrafhung in die andere, 
aus dem Lande der Däumlinge und Ringerlinge in das ber 
Giganten; auf jeder Seite kommt der Lefer aus Liliput nach 
Brobdignag, und aus Brobdignag nad Yilliput. Alle dieſe 
Gegenfäge find fo auffallend, daß fih ‚Hr. v. Euftine endlich 
ſelbſt darüber verwundert. „Man tadle mid) nicht wegen mei: 
ner Widerſprüche“, fagt er; „ich bin der Erfte, der fie bemerkt 
bat.” Miemand wird fih nur im Traume einfallen laffen, ihm 
Diefen Vorwurf zu machen, wenn er ſich je darauf befchränkte, 
Thatſachen zu berichten, ohne fie nach feiner Theorie zuzurich⸗ 
ten. ber da er augenblidlih aus den Ihatfachen allgemeine 
Weisheitsſpruͤche macht, fo find es nicht die Thatfachen, welche 
ſich widerſprechen, ſondern die "von ihm ſelbſt fabricirten Er: 
tracte daraus. Ein Gegenfag ift noch fein Widerfpruch; das 
iſt ein großer Unterfchied. Das Univerfum ift voller Eontrafte, 
aber dech ein in ſich Einiges und Harmonifches. Die Natur 
iſt nie inconfequent, gewöhnlicdy aber der Menſch, der fie zu 
erflären verfucht. Ich bin ein guter Kerl und ich gebe au, 
daß man in und Gutes und Böfes finde, Zugenden und Beh: 
ler, Kräfte und Schwaͤchen, Kleinlichkeit und Größe. Das ift 
der Dualidmus in der Natur, um mich bier gelehrt auszu— 
drüden. Nicht ohne Grund hat unfer Nationalmappen einen 
Adler mit zwei Köpfen; aber — beiden Köpfe hat der 
Adler doch nur einen Körper. an muß beiden Köpfen nur 
recht ind Geficht fhauen, um fi eine vollftändige Idee von 
diefem Janusvegel zu machen und genau zu begreifen, wie 
diefe bizarren Formen doch durch vollftändige Harmonie verei: 
nigt werden. Unglücklicherweiſe fieht Hr. v. Euftine immer 
nur eine Seite, und er fpridt fortwährend von der einen, 
als ob die andere gar nicht vorhanden wäre. Er erinnert 
mich an Harlekin, ber fein Haus verkaufen wollte und alö 

robe einen Stein unter feinem Mantel mitnahm. Gbenfo 
Ar gr. v. Euftine von unferm Haufe zwei oder drei Steine 
mitgenommen, um fie den guten Dramen zu zeigen. Es ift 
uns aber hoffentlich erlaubt, zu erinnern, daß diefe zwei oder 
drei —— aus Rußland nicht das ganze Rußland find. 
Als Romanfcreiber verehre ich Mi aber als Politiker — mit 
Erlaubniß zu fagen, ift er nicht fähig ienet freien Maren Übers 
blicks, jenes überfchaulichen Blickes, der, obgleich er nur einen 
Bug aus ber Phyfiognomie eines Volks ind Auge faßt, den: 
* die andern nicht uͤberſieht. Daher kommt es, daß, wenn er 
auch zuweilen bei der Unterſuchung von Einzelheiten wahr $ 
er dennod) immer bei der Beurtheilung des Ganzen fehlgreift, 


da der Irrthum gemifferma die Wahrheit im Li 

Geiſt ift dein, in feinem Buche, Ideen im Überfluß, 2 
faſt fagen, daß er in dieſer Beziehung Die Gaben Gottes mis 
braucht. Wie viel er conjumirt, ift faum zu glauben; aber 
fein Magen ift nicht fo gut wie fein Kopf, denn er verbaut 
wenig oder gar nicht. Aus feinem Sammelfurium von ſchiefen 
&nfihten, von ſich widerſprechenden Allgemeinheiten geftaltet 
fi) ein unförmlides Chaos, eine Art Zohu Vabohu, in wel 
dem fein Fuß fteden bleibt; feine eigenen Blige blenden und 
berauben ihn fast feiner ganzen Schkraft; fo kommt es, daß 
er endlich unter ber Laſt feines philofophifden Bepäds zufams 
menfinft und mit lobenswerther Freimuͤthigkeit fid) felbft einges 
fteht, er habe hoͤchſtens das unverdaute Material eines Buchs 
gelammelt, das Buch zu jhreiben muͤſſe aber einem Einfichts« 
vollern überlaffen bleiben. So werden wir uns auch nicht 
darüber wundern dürfen, daß ihn alle feine Schlüffe felten zu 
einem Abjchluffe führen. Die Nüdfiht auf unfern Bortheil 
und feinen Ruhm wird es uns nie genug bedauern laffen, daß 
es ihm nicht beliebte, feinen Beſuch bei uns auf längere Zeit 
aus zude hnen, und daß er uns nur in unferm Sommercoftume ges 
fhildert hat. Da er während der drei Sommermonate feines 
Hierſeins ſchon fo viel außererdentliche Dinge errathen bat, fo 
ift faum abzufihen, welche Entdedungen er in den acht Winter: 
monaten gemacht haben würde. Ic zweifle in der That nicht, 
daß fein prophetifher Genius uns dann das Raͤthſel unferer 
focialen und politifchen Aufgabe gelöft haben würde; während er 
uns jetzt durch das fchnelle Ausbiekn feiner Zaterne im ſchrecklich⸗ 
ften Dunkel über uns ſelbſt, unfere Zukunft und ihre Wechſelfälie 
läßt. Mid) für meinen Theil ſchmerzt das unendlich, denn das un: 
gelöfte Problem des ruffifichen Koloſſes macht mir fhweren Kum⸗ 
mer. Gott gebe, daß Hr. v. Cuſtine uns noch ein Licht dar: 
über aufgeben laffe. In dieſer Doffnung wollen wir arme 
finjtere Barbaren Muth faſſen und es und wohl fein Laffen. 


An einer andern Stelle ſagt der Berf.: 


Hr. dv. Euftine hat ein gang wahres Wort gefprocden 
bag es bei uns mehr Disciplin als wahrbaften DOrtnungsfinn 
gebe, obgleid er daraus nad feiner Art Zaufende von aben« 
teuerlichen Gonfequenzen gesogen hat. Es ift wahr, das Ge: 
feg als eine Abftraction reicht bei uns nicht bin, fendern um 
für und Bedeutung zu befommen muß es ſich verkörpern, 
Fleifh und Blut annehmen. Gerade der Mangel an Drd: 
nungefinn, den der Verf. felbft fo ſehr licht und fhägt, ein 
allen Slawen gemeinfamer Fehler, hat auch in allen flawifchen 
Ländern, außer Rußland, ihren politifchen Untergang herbeige- 
führt; dieſer Fehler fowie die ungeheure Ausdehnung des 
Meichs bedingen das Vorhandenſein einer ftarfen, in einer all» 
mädhtigen Hand concentrirten Gewalt. Wenn alfo die Ruſſen 
ihrer Regierung ergeben find, fo ift der Grund nicht Abgöttes 
rei oder reine Liebe zur Sflaverei, fondern das Bewußtfein der 
gebieterifhen Rothwendigkeit und das gerechte Mittrauen 

egen ſich ſelbſt. Das Bolk Tiebt die Megierung aus 
aturtrieb, aus Gewohnheit und aus Meligiofität, aus Aber: 
lauben fogar, wenn Ihnen dies befler gefällt. Die wahr: 
Haft aufgeflärten Leute — denn ” fpreche nicht von einigen 
Rarren und Halbwilfern, die für unaudführbare Ideen 
ſchwaͤrmen und bie von jeder Sache nur die ſchlechte Seite 
feben, ohne auch die gute in die Wagſchale zu legen — 
find bei uns in größerer Zahl vorhanden, als Hr. v. Euftine 
fauben mag. Shne ihre Bewunderung feinern Gejellichafts- 
ormen zu verfagen, ohne zu leugnen, bag man andersiwo, ob» 
gleich felten und nicht lange, die gefährliche (?) Verbindung 
ber Freiheit und der Drbnung habe vermitteln koͤnnen, ja felbft 
ohne dieſe oder jene Meinung, diefe oder jene Maßregel ber 
Regierung in ihrem gansen Umfange au billigen, fühlen und 
wiffen fie, daß die Form unierer Staatigewalt allein fähig ift, 
unfere ungeheure Staatömafchine in geregelter Bewegung zu 
erhalten, daß die Staatögewalt die ungeheure Mafe der Me: 
gierten an @inficht weit überragt, daß fie allen Ideen, allen 
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vernünftigen Gründen zugänglich und allen Talenten offen ift, 
und daf fie beftimmt if, nod lange am der Spike des Fort: 
ſchritts (der Menfchheit?) au ftehen. Die Abhulfe ber Uebels 
fände erwarten fie von der Zeit, von der Verbeſſerung der 
&itten und von den guten Abſichten ber Regierung. 


Weiterhin lefen mir: 

Ich behaupte niht — gewiß nicht, daß die Zeiten 
der Barbarei, in denen unfer Autor berumgemwühlt bat, 
gar feinen Einfluß auf unfere Sitten und Charakter zurüd: 
gelaffen haben. Ich kann nicht dafür bürgen, baß man bei 
uns gar Fein Beijpiel von Robeit, Gemeinheit und Berſchla⸗ 
genbeit finde, daß unfere Juftiz volltommen, unfere Bermal: 
tung —— unfere Subalternbeamten erhaben über je: 
den Vorwurf der Beruntreuung und Beftchhlichfeit feien. Die: 
Re fegtern Übelftand verhehlt fid) Die Regierung fo wenig, und 

e hat fo wenig die Abſicht ihn zu verbeimlichen, daß fie trotz 
der Genfur den Drud von Büchern geftattet, welche feine Ab: 
hülfe bezwecken. Za wir geben es zu, der Schlamm der alten 
Barbarei hat mehr als einen fchlehten Keim zurüdgelaffen, 
aber muß man deshalb gleich fagen: wir feien verfault vor ber 
Reifer Durch den Unflat des Mittelalters haben mehr oder weniger 
alle Bölfer Europas hindurchwandern muͤſſen. Es gibt zweierlei 
Arten ber Verdorbenheit, die Berdorbenheit der Bölfer in ih: 
rer Kindheit und die der alternden Völker. Die erftere ift 
weniger eine natürliche Frucht des Bodens als vielmehr Er: 

ebniß ſchlechter Angewoͤhnungen, die durch Unmiffenheit und 

orurtheil erhalten werden; fie gründer ſich auf feitgemurzelte 
Misbräuche, welche die Gewohnheit mehr oder weniger geheis 
ligt hat: bier iſt das Lafter unfchuldig in feiner Unverjchämt: 
beit (Schamlofigkeir? Nadtheitt); es bat Fein Bewußtfein 
über fich felbft, und, geftügt auf zahlreiche Beifpiele, findet es 
dr Benehmen gang natürlich. Die zweite Art der Berdor— 
enheit ift die bewußte, gezierte, die methodifche, heuchlerifche, 
kalte und fih in ihrer Praris auf Gründe ftügende Als 
Tochter ber geiftigen Entartung und der verbildeten Geſellſchaft 
ift fie fich ihrer bewußt und erkennt fi ganz genauz fie nımmt 
gern die Miene einer fittfamen Sprödigfeit an, büllt ſich in 
Scpbismen und prahlt mit Patriotismus und Uneigennügigkeit ; 
fie ift eine verfchleierte Meffaline, die in Wahrheit viel unmo: 
ralifher und verberbter (verdorbener) ift als eine Bublerin 
von Profeifion. Won der cerftern genefet man, es ift eine 
Kinderkrankheit, die wieder vergeht; an der legtern ftirbt man, 
fie ift ein Brand. 

Seine Vertheidigung Peter's I. ift meifterhaft ge 
führt, und fchließt: 

Da Hr. v. Euftine in feinen Anſichten über Peter nicht 
das rechte Maß hält, fo ift er auch in feinen Urtheilen über 
die Givilifation, die das Werk diefes großen Geſetzgebers ift, 
nicht unbefangen. Nach feiner Meinung ift diefe ganze Eivili: 
fation eine falfche und faule. Wir wünfdhten auch bier, daß 
er foldye unbeftimmte Wllgemeinheiten aufgeben und beutli: 
cher erklären möge, was er mit dieſem Ausdrucke meint. Un- 
fere Eivilifation mag eine unvellftändige, ungleiche, oberfläcy: 
liche fein, das wird Niemand in Abrede ftellen; aber daraus 
folgt noch nicht, daß fie eine Falfche und faule fei. Was da ift, fonnte 
nicht anders fein. Die Eivilifation ift wie die Flut über uns 
hereingebrechen fie bat alle Spisen ber Geſellſchaft über: 
ſchwemmt und liegt noch auf der Oberfläche. Folgt num daraus, 
daß diefe Wogen ftile jteben und mit Unfruchtbarkeit gefchla: 

en find, oder daß fie nicht im Laufe der Zeit die untern 

chichten der Gefellfchaft durchdringen werden? Wir werden 
es ja erleben! Haben Sie Geduld, meine Herren im Abend- 
ande, und gönnen Sie und Zeit zum Leben... Die Ruffen find 
eine jugendliche Nation; denn was find anderthalb Iahrhun: 
derte im Leben eines Volle? In Wiffenfchaften und Künften 
ahmen fie nach, wie die Jugend überhaupt, welche zunächft 
Borbilder haben muß, che fie ihre eigene Eigenthümlichkeit 
entfalten kann. Jetzt noch tappen fie von Mufter zu Mufter 


| 
| 


und haben fich ſelbſt noch nicht gefunden; aber fie ſuchen ihr 
Wefen und werden es mit Gottes Hülfe wol noch finden. 

Er ſpricht vom der Leibeigenfhaft und erinnert 
Hrn. v. Euftine, daß fie im Mittelalter faft überall und 
in fpäterer Zeit noch hier und dort, z.B. in Frankreid 
bis unter Ludwig XVI., flattgefunden habe und fagt: 

Haben aber unfere Borbilder in der Civilifation Diefet 
Werk ohne Schwierigkeiten zu Stande gebracht, fo wird ci 
auch wol ihren Rachfolgern gelingen, fih dieſen fchlimmer 
Splitter aus dem Fuße zu ziehen, ohne daß fie nöthig bätten, 
fi) beide Beine abnehmen zu lafien. Sie denken daran, 6 
bitte ihn, es mir aufs Wort zu glauben, und es begegnet iu 
weilen unfern Staatsmännern, daß fie ſich re mit die 
fer Frage befchäftigen. Die Beftätigung liegt darin, dak m 
—— Fr ee die Freilaffungen auf jede Weife zu unterflüger 

muht ıjE. 

Uns dünft, was wir angeführt haben, charafterifire 
binlänglih unfern wadern Ritter felbft und die Art fei- 
nes Kampfes. Die fharfe Spige feiner Lanze bringt 
nicht tief in die Thatſachen, wol aber in bie been 
ein, und dem guten Stahl entfprüben mande zündende 
Funfen. Wir möchten fagen, er fei Der, welcher am 
fiegreichften im Kampfe befteht, weil er am befonnenften und 
unbefangenften ihn führt. Und leicht wie er in Die Schran- 
fen eingeritten, fprengt unfer gewandter Nitter auch davon. 
Auf fein Roß ſchwingt fi ein ihm Verbünbeter, wie aus 
deffen Zuruf erhellt, und befchreitet den Kampfplag. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Riterarifhe Notizen aus England. 

Eapitain Marryat hat in feinem jüngften Werke: „The 
settlers in Canada. Written for young people”, fich die Auf: 
gabe geftellt, im leicht faßlicher Form Land und Leute in Ca— 
nada zu ſchildern, die mannichfahen Mühfeligkeiten und Prü- 
fungen zu malen, welche des Anfiedlerd in diefem Lande war: 
ten, und endlich die Erfodernijfe und Hülfsmittel au beſchrei 
ben, wodurch erjtere getragen und überwunden werben fönnen. 
Da die englifche Regierung feit einiger Zeit befonders die Aus: 
wanderungen nach Ganaba befördert und betreibt, fo fdheint 
dieſe Veröffentlichung den directen Zweck zu haben, dazu mit 
zuwirken; auch ift der Eindrud, welden die Darjtellung det 
tapfern Scemannd von dem Leben und ben Ubenteuern feiner Un- 
fiedfer auf junge Gemüther machen muß, gewiß geeignet, in 
denfelben die Luft zur Überfiedelung zu weden, da die Helden 
des edeln Gapitains Fortunatus Wunſchhütlein in Beſitz au 
baben fcheinen, wodurch fie alle Fäbrlichkeiten und Mühfale 
fpielend überwinden und zu Gluͤck und Anſehen gelangen. 
Freilich mag die Wirklichkeit in den unmwirthbaren Wäldern 
Canadas ganz andere Berhältniffe aufzeigen. 137. 


Eine anderweite Novelle vom Berf. von „Cousin Geoffrey“ 
und „The marrying man’ fann nur willfommen fein, und 
„The jilt” (3 Bbde., London 1344) verdient diefes MWilltom- 
men, jie ift unftreitig eine ber beften Novellen des laufenden Jah: 
res. Der Intrigue Fehit jene Durchſichtigkeit, welche nach dem 
Lefen der erften funfjig Seiten in den Stand fegt, das Ende zu 
erblicken. Die Ereigniffe treten rafch und unerwartet ein, und 
jedes trägt zur Röfung des Knotens bei. Das ift, wie es jein 
fol. Aber die Gedichte in ihrem Hauptinhalt ift traurig. 
Es ift die traurige Geſchichte einer Kofette — the jilt —, bie 
nach vielen Wechſeln von Glück und Unglüd mit ihrem lieder: 
lihen und nidtswürdigen Bater — einem alter ego des Beau 
Brummel — in Galais eine Zufluchtöftätte findet, — 
ſigt, verachtet und vergeſſen. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brodbaud. — Drud und Verlag von F. A. Brodhaus in Reipzig. 
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Die neueſte Literatur über Rußland. 
Dritter und letzter Artikel. 
( Beſchluß aus Nr. 325.) 


Aber Nr. 4 weiß weder Roß noch Lanze gehörig zu 
handhaben und erfcheint ſchwerfaͤllig. Er geht mehr auf 
die Perfon Guftine's als auf den Kämpfer gegen Rußland 
los, und mir glauben diefe 102 auf fchönem Papier ge 
drudten, übrigens gut gefchriebenen und gut aus bem 
Franzöfifchen überfegten Bogen hätten füglih ungebrudt 
bleiben fönnen, da Hr. v. Yalowief die Schrift feines 
Vorgängers kannte und aud mol um bie bes Staatd- 
raths Gretfh mußte Wir haben von ihm durchaus 
nichts Meues erfahren, es fei denn die fcharffinnige Be- 
merfung: 

Ich würde gewettet haben, daß der Marquis, wenn er 
von unferer el Katharina Spricht, das Vergnügen fi 
nicht verfage, von den gemalten Dörfern und den Schäferfpie: 
len zu fprechen, die auf Befehl des Fürften Potemfin ange: 
ſtellt wurden, um die Reife der Souverainin nach der Krim 
zu feiern. Er bildet fid ein, wie alle Schriftfteller 
vor ihm, die Kaiferin babe fih dadurch täufhen 
laffen, während fie mit der ihr eigenen Grazie der 
Sllufion ſich hingab. 

Gut gebrüllt, Löwe! 


An Nr. 5 erfheint ein neuer Kämpfer, aber nicht 
wider Euftine, fondern vielmehr gegen feine beiden Geg- 
ner Grimm und Gretfh. Wir hatten obige Bemerkun— 
gen über die Gegner Cuſtine's bereits niedergefchrieben, 
und zwar fo, daß wir bei dem frühern von dem nach— 
folgenden feine Notiz nahmen, fondern jeden für ſich 
betrachteten und mie er uns im Kampfe erfhien. &o 
kam uns dieſer fünfte erſt im jeder Hinficht fpäter zu 
Geſicht. Wir erkannten ſogleich einen geiftreichen, feuri« 
gen, wmohlorientirten und etwas burfcifofen Kämpen. 
Finden wir und jegt vielleicht diefem Streiter gegenüber 
in WVerlegenheit über unfere frühern Urtheile? Keines— 
wegs. Wir beflätigen fie hiermit volllommen in Allem, 
worin wir mit dem ungenannten Ritter übereinftimmen 
oder von ihm abweichen; denn wir haben sine ira et 
studio, uns der volltommenften Unparteilichkeit beruft, 
unfere Anfichten nad) beftem Wiffen und Gewiffen aus- 
gefprodhen. Nur was ben fchnellen Wiederaufbau bes 
Winterpalais betrifft, mahte uns, ohne unfere Angabe 


von dem fohnellen Bauen in Petersburg überhaupt zu , 
widerlegen, für dieſen fpeciellen Fall ein Eitat aus der 
„Petersburger Zeitung“, welches S. 51 angeführt ifl, 
flugig. Diefes befagt: 

Imwar erkranken und fterben die bei dem fchnellen Wieder: 
aufbau des Winterpalaftes angeftellten Arbeiter zu Hunderten 
in Folge ungefunder Yusdünftungen, die der Schnellbau mit 
fi bringt; allein es geht derſelbe dennoch raſch vorwärts, 
denn die Abgehenden werden immer fogleich wieder durch Uns 
dere erfegt. 

Die Abfaffung bdiefer höchft unheimlichen Notiz mag 
ungefchidt fein, allein Wahrheit muß fie enthalten, wenn 
fie — merkwürdig genug und beinahe unglaublid — 
der Genfor in diefem Blatte hat paffiren laffen. 
Was ift es denn aber, was biefen neuen Kämpen auf 
ben Kampfplag getrieben hat? Dffenbar die patriotifche 
Beſorgniß, Deutfchland möchte fidy durch die fogenann- 
ten Widerlegungen eines Grimm und Gretfch irre ma- 
chen laffen in feiner Meinung von Rußland. Was nun 
Grimm betrifft, fo glauben wir, hat es mit dem Ritter 
von ber traurigen Geftalt keine Gefahr; eher möchte 
gegen bie Angaben des Staatsrath Gretfh, den der 
ungenannte Ritter fehr uneigentlich — wahrfcheinlich 
dem Namen nah — vorwurfsvoll einen Deutfch- 
Ruſſen nennt, eine Verwahrung gerathen fein. Ob 
aber unfer Nitter, beffen reine Abſicht wir nicht be— 
zweifeln, feinen Zweck erreiht hatt Er befchäftige 
fih zu leidenfhaftlih mit der Perfon, gegen die er 
uns ungerecht fcheint; was er gegen die Behauptungen 
des Staatsraths vorbringt, betrifft doch größtentheils 
nur das Unbedeutendere, und ber gereiste Ton, in wels 
chem es vorgebradht ift, macht mistrauifh. Er kennt 
Rußland, das ift gewiß; er fcheint es uns aber von ei— 
nem zu fehr idealiftifchen und nicht praftifhen Stand- 
punkt aus aufjufaffen. Wir möchten ihn auf die Ruhe 
und Unbefangenheit des Ritters Nr. 3 vermeifen. An 
guter Beobachtung und treffenden Bemerkungen fehlt 
ed ihm übrigens nicht; die treffendfte ift jedoch wol bie 
am Scluffe, daf die fogenannten Widerleger über die 
figlichften, aber auch wichtigften Punkte in der Euftine'- 
fhen Schrift binmweggehüpft find und nicht beſtimmt 
nachgewiefen haben, was fie felbft denn barin für geift- 
reich erkennen. Daß übrigens unfer Ungenannter Alles 
in der Cuſtine'ſchen Schrift billigen follte, dagegen 


ſpricht (S. 89) die Bemerkung von Fafeleien und Ab- 
gefhmadtheiten, die darin vorkommen, und bie hohe 
und dauernde Anerkennung bes Kaifers Nikolaus, 


Indem wir diefen Artikel fchliefen wollten, fam uns 
bie folgende Brofchüre zu, die noch im feinen Bereich 
gehört: 

6. Ein Blick auf Rußland, das wirfliche, und Rußland des Mar: 
quis Euftine im Jahre 1839, von I. Hubmann. Dres: 
den, Arnold. 1844. 8, 10 Rar. 

Ein junger Pole aus Galizien, der fid vier Jahre 
in Rußland und vorzüglih in Moskau aufgehalten hat 
und mit tiefer MWehmuth, aber aud mit Einfiht und 
Unbefangenheit das traurige Schidfal feines Vaterlands 
betrauert, findet fich durch das Wert Cuſtine's, bas in 
Deutfchland eine fo günftige Aufnahme gefunden haben 
fol, bewogen, in biefem für einen Nichtdeutſchen ziem- 
lich gut gefchriebenen Schriftchen die Falſchheit im den 
nadıtheiligen Urtheilen Cuſtine's über Rußlands Volt 
und Kaifer zu rügen. Er hält ſich aber ganz im All: 
gemeinen, und wir haben nichts Neues von ihm gelernt 
als cine Notiz, die und wegen der Yußerung am 
Schluſſe unfers erfien Artikels über den betreffenden 
Gegenitand aufgefallen if. Es heift ©. 30: 

Kaiſer Nikolaus ift feit Peter dem Großen ber Erfte, dem 
es weder an Zeit noch an gutem Willen fehlt, in Rußland bie 
Aufklaͤrung allgemein zu maden, und biejer Monarch befigt 

wol die nötbigen Mittel als aud einen Charakter, der ihn 
äbig macht, alles Das zu vollbringen, was er für gut aner- 

Eannt hat. Aber 60 Millionen Menfchen können nicht fo bald 

eiwilifiet werden, und es erfobert viel Zeit und Ausdauer, che 

alle Hinderniffe befeitigt und das Unternehmen mit einem glüd» 
lichen Erfolge gekrönt wird. Die Bildung bes Priejter- 

- ftandes, der doch einen fo — Einfluß auf die Aufklä— 

rung der gemeinen DVolksclaffe übt, war faft ganz vernadläf: 

figt; nur von Denjenigen, die eine höhere Prieſterwürde be: 

Beiden follten, wurden gründliche Kenntniffe gefodert; der Dorf: 

pfarrrer hingegen hatte oft kaum lefen und ſchreiben gelernt, 

ein fehr ie Grund, warum die gemeine Volksclaſſe in 

dunkler Unwiffenheit blieb. Kaifer Nikolaus hat diefen Mid: 

brauch abgejhafft, und das Amt eines Dorfpfarrers darf nur 

Derjenige begleiten, der im Seminarium (es find nach den 

öffentli Blättern nenerlih mehre neue geiftliche Seminare 

geftiftet) feine Studien beemdigt hat, wodurch der Priefterftand 
ein höheres Anſehen, die Religion einen ftärkern Einfluß ge: 
winnt und der gemeinen Volßsclaffe eine fihere Duelle für ihre 

Fünftige Bildung eröffnet ift- 

Das wäre ein wahrer Kortfchritt, für melden 
Kaifer Nikolaus die Segenswünfde Rußlands verdient, 
vorausgefegt, daß die Bildung auch rechter Art fei. 

117, 








Über den Begriff des Wortes Humor. 


Wenn wiflenfhaftlihe oder aus fremden Sprachen ent: 
lehnte Ausbrüde in die Umgangsfprade der Gebildeten oder 
gar in die Bolksſprache übergeben, fo geſchieht es fehr häufig, 
daß fie von der alten und wahren Bedeutung ablenken und all⸗ 

ig eine — Geltung bekommen, die von dem 
urfprünglihen Begriffe oft nur ein Merkmal, ober auch bie: 
fe nicht mehr befigt. Dies ift auch mit dem aus dem Eng- 
lifchen entlehnten Worte Humor ber Fall, welches man fehlecht: 


nes, Iuvenal und Perfius zeigen Beinen 


bin für Wis, für Komik, aud wol für Getft zu nehmen 
und zu gebrauchen geneigt ift. Allerdings if der Wis ein 
Hauptmerkmal ded Humor; aber man erzeigt jenem zu viel 
Ehre, wenn man ihn ſchlechthin mit dieſen Ramen bezeichnet. 
Der Wis geht wie ein Wetterleuhten fpurlos an der Seele 
vorüber, während ber Humor fie wie ein Gewitter befruchtet, 
zu Gefühlen und dadurd zum Handeln anregt. Der Big 
gleicht einem Momusfopfe mit ſtets lachenden en; ber Hu 
mor einem Kinbergefichte, das unter Thraͤnen lächelt. Er 
ſpricht ſich ſeht oft aus in einem fchmerzlichen Nichtbefriedigt: 
fein durch das Reben, welches Gefühl er jedoch unter beiterm 
Scherz; und unter Ironie zu verſtecken und fich gleichſam da: 
durch zu tröften ober zu beſchwichtigen ſucht. Nicht alles 
Witzige iſt alfo auch bumeriftifchs die wigigen Ginfälle und 
Epigramme eines Käftner oder Lichtenberg, die perjünliche Sa 
tire des Archilochos oder Hipponar, deren Bilfigkeit die Leute 
zum Selbftinorde treibt, oder aud Ariftophanes’ ungezogene 
Grazie, die felbft der Weifen, felbit der Götter nicht font, 
find feine bumoriftiihen Erzeugniſſe. Der Humor ift nicht 
boshaft, er verlegt Niemand. Ebenſo wenig ift Humor der 
franzöfiiche Esprit, jener zum flüchtigen Salze quinteffencirte, 
mit einer geringen Dofis von Phantafie, oder, wie die Fran— 
ofen es nennen, Imagination verjegte Wis, der die franze 
ihen Salons und die Schriften ihrer großen Geifter kurs: 
büftet oder ihre Vaudevilles wurzt. D nein, der Humer 
viel conereterer Natur; er bat Fleiih und Blut. Er befteht 
aus einer Mifchung von Wig und Gemüth, die ſich auf das 
genauefte durchdrungen haben. Wefentlich in ihm ift durchaus 
das Gemürh, meiftens in der Korm ber Gutmüthigkeit, und 
zwar der ſchalkhaften, fich felbft bemußten Gutmuͤthigkeit. Wie 
eher kann beim Humor der Wis, als dieſe Eigenjchaft entbehrt 
werben. Iſt aber alle perfönliche und verlegende Satire vom 
Humor ausgefhloffen, fo ift das nicht der Fall mit der gene 
teilen, menſchliche Schwäden belachenden Satire. Ariftopha- 
suven ö umor, mol aber 
Horaz in feinen Epifteln und Sermonen; bei ihm liegt immer 
der gutmüthige Wunſch zu Tage, daß es beifer fein möchte; 
er verzweifelt nicht am der menfchlichen Natur. Auch das rein 
Komiſche, welches blos die Abſicht hat, zu ergögen und Lachen 
u erregen, und weiter Feine innere Seite der menſchlichen 
Scele berührt, insbefondere ber rhetoriſche Witz, der mit 
BWörtern und Begriffen fpielt und fi in Antithofen gefällt, 
iſt nicht humoriſtiſch· Saphir einen Dumoriftifer zu nennen 
‘ eine Verfündigung am guten Geſchmaͤcke. Mit Einem Worte, 
umor kann nicht flattfinden, chne daß menfchliche Gefühle, 
Zheilnahme, Mitleid, Menfchenliebe wenigftens im Hinter 
grunde liegen. 

‚ Übrigens fann der Humor fehr verſchieden mobificiet fein ; 
Wis und Gemüth können fi in fehr verſchiedenen VBerhältnif: 
fen durchdringen. Es kann nämlid) die Miihung (man ver⸗ 
—8 bie Zahlenverhaͤltniſſe, weil fie die Sache am beſten an» 
chaulich machen!) 3. B. aus zwei Theilen Gemüth und einem 
Theile Wig, oder umgekehrt, und fo in unendlichen Abftufun« 
gen beftehen. Dana kann man untericheiden, und bies 
möchte die naturgemäßefte Cintheilung fein: beroifchen, ſenti ⸗ 
mentalen, reflectivenden und naiven (MWolls:) Humor. So 
zeigt er ſich im Leben, fo in der Kunft und Piteratur, die ja 
nur ald das Spiegelbild des Lebens anzufehen find, indem fie 
aus dem Leben hervorgehen und durch dafjelbe bedingt werden. 
Der heroifhe Humor macht den Tod zum Gegenſtande des 


ı Scherzes. Er ſpricht fih im Leben aus bei Helden, in der 


Pocfie im Epos. Hereifcher Humor ift es, wenn Leonidas, 
als Jemand äußert, man werde vor der Menge ber perſiſchen 
Speere die Sonne nicht fehen, antwortet: „Defto beffer, fo wer» 
den wir im Schatten fechten!“ Heroiſcher Humor, aber freili 

ein etwas braftifcher, ein Altfeig ſcher, war es, wenn Friedri 

ber Große einem vor der Erftürmung einer Tod fprühenden 
Schanze zurüdweichenden Bataillene auruft: „Rur vorwärts, 
wollt ihr Hunde denn ewig leben!” cifcher Humor Tprict 


in ben Homerifchen Helden aus, wenn fie über ihre 
in ſcherzen, die dem Zode zu entrinnen ſuchen. Der f Bet 
mentale Humor, den man auch Den vomantifchen nenuen 
Bann, fpricht ſich vorzugsweiſe in Frauenliebe aus. Er ift ein 
Product des Chriſtenthums, durch welches die Frauen 
Recht, gelicht zu werden und zu lieben, erlangten, ba fie bis 
dahin nur die Pflicht des Geſchlechts als Servitut kannten. 
Das Altertum Pennt diefe Gattung des Dumors nur aus: 
nahmsweife, weil ed die Würde der Frauen nicht kannte und 
achtete, ohne welche Anerkennung von feiner freien, edein, tief—⸗ 
ühlten Licbe die Nede fein kann. Doch findet fich bier und 
da etwas Uhnliches, befonders bei Euripides, der ſich ſehr zum 
Sentimentalen neigt, 3. B. in der Alkeſtis. Das größte Mufter 
in dieſer Gattung, ein Werk von unergrünblicher romantischer 
Ziefe, bat Shakſpeare in feinem „Romeo und Julie” auf: 
geftellt, in weldhen der Wis mit der Sentimentalität zu einem 
paradiefifchen Fluffe ineinander rinnt. Was wir Deutfchen in 
biefer Gattung leiften, au der wir mehr Neigung als entwidels 
tes Zalent befigen, davon weiter unten. Die dritte Gattung 
des Humors, Die mit der fentimentalen nahe verwandt, nur 
fih mehr ſelbſtbewußt ift, nannten wir den reflectirenden 
Humer. Er gebt aus einer ruhigen, beihaulichen, philoſophi⸗ 
fhen Anſicht der Welt und des Lebens hervor, die durchdrun— 
gen ift von warmer Liebe für alles Menſchliche, zugleich aber 
auch von dem Gefühle der Richtigkeit und Schwäche alles Ir: 
difhen, und ji darum einen höhern Stanbpunft wählt, von 
welchem fie felbft, von den menſchlichen Yeidenichaften nicht er: 
reicht, ihre elegiihen Zone über das leidenfcyaftlihe Treiben 
der Welt erfchallen läßt. MNepräfentant diefer Gattung des 
Humors ift der Engländer Sterne, in ſeiner fentimentalen 
Reife. Auch Smollet, Goldſmith (,‚Vicar of Wäkefield”) und 
Boz gehören in dieſe Elaffe, nur daß fie fih mehr dem Volks: 
humor nähern. Won Jean Paul fiche unten. 
Die beftimmtere Charakteriſtik der einzelnen Gattungen des 
umors& fnüpfen wir an den Volkshumor als bie eigent: 
liche Quelle alles Humord. Wir fuchen und finden ihn in den 
ungebildetern, wenigftens nicht burch Berbildung in ihrer Ehas 
rafterentwidelung geftörten und verrüdten Volfsclaffen; nicht 
an den beutfchen Höfen, fondern im Landvolke; nicht in Paris, 
fondern in den Provinzen; nicht unter den italienifchen Prin- 
cipen und Marchefen, fondern unter den Lazzareni. Er findet 
ſich in allen ®ölfern, nur fonderbarerweife unter ben Juden 
am feltenften, und wiewol nicht leicht ein Volk reicher an Witz 
ift, fo ift doch keins ärmer an Humor. So zeigt ſich das jü- 
difche Volk, fo die Schriftfteller, unter denen wir befonder& in 
Deutichland feit einiger Zeit brillante Talente bewundern. 
Heine, Börne, Rahel, Saphir — wer kennt nicht ihre Ra: 
men, wer läßt nicht ihrem Zalente Gerechtigkeit widerführen? 
Aber Humor hat feiner von ihnen, felbft Börne nicht, der 
feine Bitterkeit in Sarkasmen ausfpricht, deſſen Weltſchmerz 
aber, genauer befehen, nichts als ein gefränkter Egoismus, 
als das Gefühl der eigenen ee des nicht Gewürbigt: 
feins von Seiten feiner Gegner iſt. Geſchickt weiß er jedech 
feinen gekraͤnkten Ehrgeiz unter ber allgemeinen Sache au ver» 
bergen, ober richtiger — denn Börne war fein Lügner, Fein 
Declamator, und was er fagt, das gebt ihm ven Herien —, 
feine Sade fält mit der des Vaterlandes zufammen. So re: 
det er mit dem bitterften, geiftreichften Wige, au tief im Ins 
nern verlegt und aufgebracht, um Humerift zu fein, und wo 
er elegiſch wird, da ift es immer nur die abgeipannte Leiden: 
ſchaft und eine geiftige Heiterkeit. Heine von ber andern 
Seite hat fein Gemütb; er ift vielmehr ein von allen ebein, 
höheren Gefühlen entbiößter, um nicht zu fagen ein bodhafter 
Menſch. Nichts ift ihm heilig, nichts hofft, nichts glaubt, 
nichts liebt er. So zeigt er ſich gegen Börne, fo im fei: 
nen „Meifebildern‘, fo zeigt er ſich in feinen „Lyriſchen Ge: 
dichten‘, in denen neben den geiftreichften, felbft ſcheinbar ge 
füblvollen Stellen, die aber nichts als täufchende Rachahmun⸗ 
gen fremder Gefühl: find, cft ploͤtzlich die Eifesfälte feines Ges 


mũths uns das Herz abſtoͤßt. Er ift ein jübifcher Groß» 
händler mit *4 und Geiſt, ein Menſch Age. XZalent, 
aber Humoriſt ift cr nicht, dazu fehle ihm Gemüth und Men« 
fhenliebe; auch Genie und kuͤnſtleriſche Schöpfungskraft befi 
er nicht, wenn nicht ein ag und zerftören Khapen und di 
ten heißt. Und die gefeierte Nabel? Un Gemüt), an edelm 
Gefühle fehlt es ihr wahrlich nicht, fie hat es durch die That 
bewieſen; deſſenungeachtet zeigt ſich auch bei ihr, in ihren Brie- 
fen, Bein Humor; fie ſieht die Welt mehr mit geiftreichen Augen 
als mit zartem weiblihen Sinne, als gemüthlich an; ihre 
große reihe Seele ift mehr auf Literatur als auf Menfchen- 
Ieben, mehr auf Willen als auf Einpfinden gerichtet, und ihre 
Kränklichkeit wies fie auf eine geiftreiche Boudoir» und Thee 
tifcheriften; an. Ihr Geiſt, entzündet durd die Bewunderung 
ihrer Umgebung, fprüht Pete Blige, und in dem Ganze Dies 
fer Geiftesblige thront fie vol Sclbftzefühl als geiftige Sphint 
von zweifelhaftem Geſchlechte. Dabei ift fie nicht frei von 
geiftiger Kofetterie. Nein, gemütblidy erfcheint Nabel nicht; 
es blicken vielmehr hier und da Spuren ihrer jüdifchen Der 
Bunft durch, wie denn auch der zuweilen ihr entfahrende Aus- 
druck „Bei Gott!" nur zu unangenehm daran erinnert. So 
bringen die Juden es auch durd die Kaufe nicht zu Humer, 
wel aber haben jie Esprit und find in Diefer Hinſicht echte 
Franzoſen. Übrigens ſcheint es, als wenn ihrem erbjündigen 
Blute der gemütblofe, entjeelende Egoeismus von Jakob ber, 
dem echten Prototyp dieſes Volks, angeftammet fei. Der Egeis 
mus aber läßt feinen Dumor zu, der immer in einer Urt von 
Sclbftentäußerung und Selbftvergeffung beftcht und immer 
bie Welt liebevoll im Auge bat, nicht fich. 

, bit es den Juden an echtem Humor, fo findet er ſich 
in deſto reiherm Maße in allen feinen Gattungen bei den ger 
manijchen Völkern, bei Engländern, Deutfchen, Dünen u. a. 
England bleibt die Ehre, den Namen zuerſt gefunden zu ha 
ben, ein Beiden, daß Die Gattung dort in reichlihem Maße 
vorhanden war; aber Deutſchland ift das eigentliche Mutter: 
land bes Humors. Hier findet er fih im Beiksleben, in Ges 
dichten und Kunftwerfen von den älteften Zeiten ber. Schon 
in dem Ribelungenliede bemerfen wir Humor, vorwasweife 
jedech nur der heroiſchen Gattung, und — merkwürdig — ganz 
in Homerifcher Weile. Die Reden der Helden vor den Kämpfen 
find voll davon. In den Heldengebichten der verfchiebenen 
Sagenkreife, befonders „König Artus und die Zafelrunde” be 
treffend, namentlich in „Zriftan und Ifolde”, nad) Gottfried’s von 
Stradburg Bearbeitung, aber aud in der „Eneit“ von 9. 
v. Veldeck und in den einzelnen Minnelicdern finden wir einen 
Schag von fentimentalem gepaart mit naivem Humor. Im 
Reineke Voß zeigt ih der Volkshumor, an Satire ſtreifend, 
von ber glanzenditen, großartigften Seite. Ja, nicht genug, 
v Überfluß von Humor in Liedern auszulaffen, fehen wir 
ihn felbft in den Bilbwerfen dieſer Zeit in Stein verewigt, 
wie denn die Portale, Säulenknäufe, Gefimfe ıc. der Dome 
und Münfter bes Mittelalters voll find von den Ausbrüchen 
des ergöglichiten Volkshumors, der, echt Shakſpeare ſch, fich 
allenthalben mit Teufelsfratzen an und zwiſchen das Heilige 
drängt und durch den Eontraft die Wirkung verdoppelt. Selb 
die politiih und darum auch geiftig trübe Zeit der Meifter 
fanger konnte ben deutfchen Vollshumor nicht ganz unterbrüden, 
mwenigftend tauchte er bei Hans Sachs, in feinen Faftnadıts- 
fpielen, Legenden und Schwänten fräftig und glänzend wieder 
hervor (4. B. in feinem „Marrenfchneiden”, „Fahrenden Schü⸗— 
ler”, St.: Peter mit der Geis” u. a). Eulenſpiegel s Begins 
nen und Einfälle aber haben nichts mit dem Humor gemein. 
Sein Leben ift ein unbegreiflich unwürdiges Welksproduct, vol 
Bosheit und roher Brutalität, ohne eine Spur von Wis oder 
Gemüth. In den Gemälden und Bilowerken biejer Zeit, bes 
fonders von Albrecht Dürer, aber auch bei ‚Holbein (in feinem 
Zodtentanae) feben wir den unwiderſtehlichen Hang zum Du: 
nor, der durch die Kircdherrevolution rur gemehrt, oft einen 
fatirifchen Charakter annimmt (3. B. in Dentmünzen). Do 
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ift das Raive die vorwaltende Richtung des Humors biefer 
Beit. Immer ſchwebt mir in diefer Gattung ein Bild im frei. 
burger Dome, ich meine von Grün, vor Augen, weldes dieſe 
Kendenz ganz zu verfinnlichen geignet ift. 8 ift eine Flucht 
nach gypten. Der Zug durch die Wüfte geht unter einem 
Yalmbaume hin, und wahrend das Epriftusfind im Arme fei- 
ner Mutter gerabe unter demſelben fich befindet, figt ein Bleis 
ner runder Engel auf einem Zweige und bemüht fi, aus teir 
beößräften denfelben durch feine Laſt herabzubeugen und die an 
ihm hängenden Datteln dem Rinde, das verlangend ſich nach ihnen 
emporredt, mundgerecht zu machen. Derfelbe Humor durch⸗ 
dringt die niederlänbifche Schule, nur nimmt er hier mehr den 
Charakter des derben Bolkshumors an, indem er meiftens die 
Sentimentalität verliert, wie bei Zeniers, Jordaens und An» 
dern, hin und wieder jebech aud) in das Raid: Sentimentale 
fällt. So erinnere ich mic eines Bildes von Schalten, in 
der parifer Sammlung, welches diefer legten Richtung entjchie: 
den angehört. Es ift eine Beine heilige Familie, in welcher 
die Mutter mit dem Neugeborenen auf dem Schooſe fist, wäh: 
rend Joſeph befchäftigt ift, ihmen den Brei zu kochen. Zu 
diefem Zwecke biäft der Alte mit vollen Baden emfig das 
Feuer unter dem Topfe an, mährend fi auf feinem von dem 
Mefler der Flamme gerötheten Geſichte der Amtseifer und die 
Baterfreude gar humoriftifch malt. Auch die düffeldorfer Schule 
unferer Seit bat mande Motive biefer Art mit Glüd aus 
geführt, fo Hildebrand in dem Krieger und dem Knaben, der 
den erftern beim Schnauzbart zupft. Diefelbe Zendenz ſpricht 
fih in des Dänen Thorwaldſen echt germanifcher Natur gar 
artig unter Anderm in einem Basrelief, bie fingenden Ehor: 
knaben (in Kopenhagen) aus, in welchem Die Anftrengungen 
der fingenden Bauerjungen gemuͤthlich-komiſch dargeftellt find. 
Auch aus unferer Literatur ift der Vollshumor immer nit 
ganz gewichen, wiewol bie eg ihn mehr und mehr 
verdrängt, ohne uns im mindeften für dieſen Verluſt durch 
ihre vornehme Anmaßung und fehulgerechte Fadheit zu entfchär 
digen; ber alemannifche Hebel und der nürnbergifhe Grübel 
find neuere würdige Repräfentanten des echten deutſchen Volks: 
bumord, nur in verſchiedener Potens- brigens haben "wir 
uns mehr dem fentimentalen Humor zugewandt, mit mehr ober 
weniger Glück. Goethe hat Schönes in diefer Gattung in 
manden feiner lyriſchen Gedichte ber frühern Periode, weni: 
ger in feinen übrigen Werben geleiftet. Shakſpeare ſcher fenti- 
mentaler Krafthumor ift ihm fremd; er neigt ſich mehr zum 
rein Sentimentalen. Auch im Volkshumor zeigt er fih und 
zwar von berber Seite im „Göp von Berlichingen‘ und ſei— 
nem „Kauft“, nur daß fein Humer in dieſem oft einen fatiri- 
[hen oder doch reflectirenden Charakter trägt. Übrigens fpricht 
er, wo er felbjt als Goethe redet, fich humoriftiih genug aus, 
oft nur etwas vornchm, ftofzirend, fich felbft genießend oder 
doch u felbft gefallend und, wenn nicht geziert, doch etwas 
ierlich. 
, Mit einer bedeutenden Babe des fentimentalen Humors 
ausgeftattet ift auch Ican Paul. Wer bat mehr in Ihränen 
gelacht als er; nur fchade, daß fein Humor mehr durh Stu: 
dium, Gelehrſamkeit und Bücher als durch Welt: und Men— 
fhenanfhauung gerährt, daß er mehr abftract als concret und 
finnlih war. Sein Humor ift überreizt, Pränflich, nicht an 
Gegenftänden der Welt, fondern an eigenen Phantafiegebilden 
erzeugt und ernährt, und es ift ergöglich, zu ſehen, wie er 
feine fentimentalen Mondſcheincharaktere erft felbft fchafft, dann 
fie Humoriftifh unter Weinen und Lachen commentirt und ha: 
ranguirt, ihnen, wie ein Kind feinen Puppen, liebkoſt. Zum 
wahren Humor fehlt es ihm an großer, rubiger, gefättigter 
BWeltanfhauung, die wie ein Adler über der Erde ſchwebt und 
fih das Schönfte zum Raube erfpäht. Bei ihm trägt Alles 
den Charakter der Studirftube, der Piteratur,.von der und 
für die er lebte; ich möchte feinen Humor einen ſcholaſtiſchen, 
polghifterifchen nennen. So viel Ihränen wie er und Klop: 


ftod weinen, koͤnnen nur in ber Phantafie von deutfchen Schrift: 
ftellern geweint werden; fein menſchlicher Thraͤnenſack kann 
einen folhen Borrath fallen. Der Humer Jean Paul’ und 
überhaupt der deutfche fentimentale Humor unferer Zeit trägt 
den Charakter des Bolks; es fehlt dem Humor an Energie 
und Präftigem eben, wie es der Nation an Zhatkraft oder 
an Übung derfelben fehlt. 

Ganz anders zeigt fi) der Humor bei ben Englänbern. 
Bon der einen Seite durch Roftbeef, Plumpudding und Porter, 
von der andern durch großartige Weltanfhauung, Präftiges 
Nationalleben und ftarfe Gefühle genährt, nimmt er bei ihnen 
einen beftigen Eharafter an, zeigt fi im Gegenfage des deut: 
fhen Mondſcheinweſens zu Fleiſch und Blut geronnen. 
in ber fentimentalen Gattung, wie bei Shakſpeare, ift er ge 
fund und fernig und überreist das Gefühl nicht bis zur Ner 
venihwäche, fondern nährt fi am wirklichen Leben und an aus 
dem Leben genommenen Situationen; und wiewol Shaßfpeare's 
Humor oft fpielend, oft gemein ift und unfer Schönheittgefühl 
verlegt, fo gleicht er dieſes doch hundertfältig wieder aus durch 
feinen Überfluß an echter tiefer Sentimentalität. Ebenſo grof 
fteht Sterne da im reflectirenden Humor, und fo weich feine 
Empfindungen find, fo verlcht er doch nie durch Weichlichkeit. 
In Darftellung des Volkshumors neigt fi der Engländer gern 
zur Übertreibung und Garicatur, fowel in der Malerei als in 
der Literatur, wie biefes 3. B. mit den Boz'ſchen Romanen 
der Kal iſt. Das Übermaß der Kraft reizt, wie es fcheint, 
zur Übertreibung und zum Muthwillen, wie junge Pferde, die 
der Hafer ſticht. 

So zeigt fi) der Humor bei den germanifhen Völkern 
Der romanifchen Fiteratur ift derfelbe weniger eigen, wiewol 
er in den untern Bolksclaſſen zu Rom und Neapel ſowie in 
den Volksliedern nicht felten iſt. Bei den Italienern findet ſich 
überhaupt mehr glühende Phantafie ald Neflerion und Wis. 
So bei Taſſo und Ariofte. Bei Petrarca treffen wir zuweilen 
einen Anklang von fentimentalem Humor, aber er wirb ver: 
ſchwemmt durch weichliche Klagen und Thraͤnen, wodurch die 
Sentimentalität, die Präftiger, männlicher Gefuͤhle nicht ent: 
behren ann, unerträglid, ja zum Ekei wird. Die fpanifdhe 
Literatur Penne ich zu wenig, um über ihren Humot urtbeilen 
zu fönnen. In ihren Romanzen findet fi) mehr elegiſches, 
glühendes Gefühl als ergöglicher Humor, ganz im Gegenfage 
der fchottifchen Balladen, in denen fehr oft ein naiver Bolk—— 
humor waltet. Auch Eervantes in feinem „Don Quirote“ ift 
weit entfernt von Dem, was man mit Net Humor nennt. 
Er ftellt ein ſatiriſch-komiſches Gemälde auf, nicht ohne be: 
deutende Carikirung, und nimmt nirgend unfer Gemüth, nur 
unfern Berftand in Anfprud. Überhaupt möchte echter Humer 
felten in einem Tendenzromane zu finden fein, weil diefer eben 
zu fehr ein Verftandesproduct ift, der Humor aber unabficht: 
lich aus dem Gemüth quillt. 

Den Franzoſen endlich ift es wunderbar mit dem Humor 
ergangen. Sie befaßen ihn einft in Fülle, befonders im nai: 
ven Genre, wie die Lieder der Zroubadours und die fpätern 
Bolfölieder beweifen, aus denen Goethe manche Motive feiner 
fhönften Iprifchen Gedichte entlehnt, fie auch wol ganz nach 
gebildet hat. Noch in Rabefais (14843 — 1553) tauchte diefer 
Humor, wenn aud) etwas zu unruhig und gelehrt, wieder auf 
in feinem Werfe „Gargantua und Yantagruel”. Als unter Lud⸗ 
wig XIV. die Kunftpoefie, die ewige Feindin alles Humors, 
die Herrſchaft in der Literatur befam, da hielt mit ihr der 
Esprit feinen triumphirenden Einzug, und die Gemüthlichteit 
machte den Schulregeln, einer formalen Glafficität und einem 
erlogenen Pathos Plag. Die Frangofen find im Begriff, ſich 
biefer Feffeln zw entledigen, aber eine verrüdte Genialität und 
eine toU gewordene Romantik, die an ihre Stelle getreten find, 
geben wenig Hoffnung, daß jemals das Gemüth und der Hu» 
mor in biefer vielbewegten Nation wieder zu Ehren und Wür: 
den kommen werben. 122, 
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Neuefte Bearbeitungen des Dreifig- 
jährigen Kriegs. 
3Bweiter Artikel.” 

Mit dem Siege des Kaiſers über die proteftantifche 
Partei, mit dem factifchen Übergewichte beffelben in 
Deutfchland durch feinen General Wallenftein erwachten 
wicder die Plane, die Paiferliche Gewalt zu erhöhen, wo 
möglich zu einer unumfchränften zu machen. Es war 
baffelbe Verhältniß wie zu den Zeiten bes Neformationd- 
kriegs unter Karl V., welcher bekanntlich den Sieg über 
die proteftantifhen Fürften zu ähnlichen Entwürfen be— 
nugen wollte. Doc fcheint es, daf der Plan zu ber 
Vergrößerung der kaiſerlichen Macht, zur Unterdrüdung 
der beutfchen Fürften weniger von Ferdinand Il. als 
vielmehr von Wallenftein ausgegangen fei, welcher hier: 
bei nächſt dem Kaifer die erfte Nolle fpielen mußte, ba 
nur durch feinen Arm eine folche bedeutende Veränderung 
zu Gunften des Kaiferd durchgeführt werden fonnte. 
Unter den Neuern ift zuerft Gfrörer in feiner Geſchichte 
Guſtav Adolf's tiefer im diefe Plane eingegangen und 
hat fie Mar und anfchaulich dem Lejern vor die Seele 
geführt, er hat gezeigt, wie die Verleihung des Herzog- 
thums Medienburg an Wallenftein mwefentlich zu biefem 
Plane gehörte, wie der Legtere auch Pappenheim und 
Tilly durch Verleihung anderer Herrfhaften dafür ge 
winnen wollte; daß man es auf die Gründung einer 
Militairariftofratie abgefehen habe, die von Norden ge» 
gen den Süden vordringen follte, wo dann die übrigen 
deutfchen Fürften, von DOftreih im Nüden und in bie 
Flanke genommen, nicht mehr zu widerſtehen vermocht 
hätten. Auch Söltl ſpricht von größern politifhen Pla- 
nen des Kaifers (11, 60), jedoch ohne in fie näher ein» 
zugehen. Der Gegenftand ift aber zu wichtig, als daß 
wir nicht etwas babei verweilen follten. 

Es ift befannt, daß beim Beginn ber Reformation 
der günfligfte Zeitpunkt gewefen, ganı Deutſchland un- 
ter Einen Hut zu bringen ober doch bie aufftrebende 
Fürftenmadt fo zu demüthigen, daß fie weder der Ein- 
heit bes Reichs noch ber Gewalt des Kaifers hinderlich 
geworben. Damals nämlid war die öffentlihe Meinung 
für ein ſolches Beginnen, und von verfchiedenen Seiten, 


*) Bol. den erften Artifel in Mr. 20 — 282 d, BI, D. Reb, 


wie 3. B. von Hutten und Sidingen, fpäter von ben 
Bauern, wurde baffelbe in das Werk au fegen verfucht. 
Der Kaifer aber ging darauf nicht ein, und als er zu⸗ 
legt 1546 — 47 den Plan nach feinem Sinne durchzu ⸗ 
führen ftrebte, hatte er die öffentlihe Meinung fon 
beshalb gegen fich, weil er zugleich ale Unterbrüder ber 
evangelifchen Religion erfhien. Seitdem bildeten fi 
die zwei Belenntniffe, die katholifche und die evangelifche 
Partei, immer mehr aus, traten einander immer ſchro 

fer entgegen und fpalteten dadurch bie öffentliche Mei⸗ 
nung in zwei heile, ſodaß an eine Einheit derfelben 
nit mehr zu denken war. Da nun die Kaifer, alle 
aus dem Haufe Habsburg, feit dem Religionsfrieden 
fi fehr ſtreng an ben Katholicidmus hielten, ber gegen» 
wärtige, Ferdinand Il., fogar ber eifrigfte Bögling ber 
Sefuiten, ber hartherzigfte Verfolger des Proteftantismus 
war, war voraussufehen, daß jeber Verſuch der Kaifer 
aus dem Haufe Oftreich, die kaiſerliche Macht zu ermeis 
torn, auf den entfchiedenften Widerſtand von Seite der 
Proteftanten geftoßen wäre, weil dieſe hierin nur dem 
Berfuh, ihre Religion zu unterbrüden, erblidten. So 
war in ber That das Verhältnif in den damaligen Zei- 
ten. Den proteftantifchen Theil von Deutichland hätte 
der Kaifer nimmermehr gutwillig zur Anerkennung fei- 
nes erhöhten Anfehns gebracht. Er mußte alfo Gewalt 
dazu anwenden. Allerdings befaß er dieſe. Die Faifer- 
lihen Waffen waren unter Wallenftein fo furchtbar, daß 
fi Alles vor ihnen demüthigte, daß nichts ihnen zu 
widerſtehen gewagt hätte. Allein ſchon Gfrörer hat mit 
Mecht bemerkt, daf der Umftand nachtheilig für Ferdi- 
nand II, war, daß er die ganze Gewalt nicht in feinen 
eigenen Händen vereinigte, fondern daß ber nothwendige 
unentbehrliche Erecutor derfelben fein erfter General, Wal- 
lenftein, gemwefen. Ein Fürft, welcher eine gewaltige po- 
litifche Revolution durchfegen will, muß Alles zugleich 
fein, Staatsmann und Feldherr, unb durch die ausge 
zeichneten perfönlichen Eigenfhaften, die er befigt, bie 
Menge mit Dem, was er durchzufegen fucht, zu ver 
föhnen wiffen. Dies war bier nicht der Ball. Ferdi⸗ 
nand II. war nur etwas durch Wallenftein. Diefer war 
die conditio sine qua non der neuen kaiſerlichen Größe. 
Beim Sturze deffelben wäre alfo das ganze Gebäude 
eingeftürgt. Gefegt aber auch, Wallenflein hätte noch 


Tange gelebt, hätte dem Kaifer feine Macht befeftigen 
helfen, fo hätte die Unzufriedenheit ber Proteftanten, die 
fortwährend von dem Kaifer unterbrüdt worden wären, 
niemals aufgehört; fie hätten immer confpirirt, jede Ge- 
Iegenheit benugt, um fi aus ben drückenden Verhält- 
wi berausjureißen, und beim Tode des gemwaltigen 
Feldheren wäre die Nevolution doch; wieder ausgebrochen. 
Der fchroffe bigote Katholicismus ftand alfo dem Haufe 
Dftreich ebenfo entgegen wie der Mangel an einem 
tüchtigen Haupte. Nur durch Befriedigung der Bolts- 
bebürfniffe, nur durch die Beherrſchung der öffentlichen 
Meinung kann man fi) zu dem Herrn von neuen Zu- 
ftänden machen, bie nicht in ein paar Jahren wieder 
vergeben, fondern Dauer erhalten follen. 

Übrigens trat auch bier wieder daffelbe Werhältnif 
ein wie zu den Zeiten bes Neformationskriegs unter 
Karl V. Nämlich die karholifchen deutſchen Fürften felbft 
tranten dem Kaifer nicht und arbeiteten feinen Planen 
entgegen. Dazu kam, daf Frankreich jegt mehr ale je 
feit dem Tode Heinrich’s IV. bie Oppofition gegen das 
Haus Oftreih unternahm. Es wußte die Stimmung 
der beutfchen Fürften gegen den Kaiſer vortrefflich am 
benugen, und befonbers ben Machinationen der frangö- 
fiihen Diplomatie haben wir es zu danken, daß jemer 
Plan nicht in Erfüllung gegangen. Und hier muß denn 
zur Steuer ber Hiftorifhen Wahrheit bemerkt werben, 
daß nicht bie proteftantifchen, ſondern bie Fatholifchen 
Sürfen die Ürften gemefen, welche gegen jenen Plan 
bei dem Auslande Hülfe gejucht haben. Namentlich 
bitdete Baiern wieder den Mittelpunft der Unterhand- 
tungen zwiſchen Frankreich und ber Liga, Söltl hat 
Diefe Dinge (von &. 60 des zweiten Bandes an) gut 
anseinandergefegt. Michelieu wünfchte einen Bund zwir 
ſchen Baiern, Schweden, Kurſachſen gegen ben Kaiſer, 
der jedoch nicht zu Stande kam. Wie Baiern aus Ei- 
ferfucht gegen ben Kaifer auf die Abfegung Wallenftein’s 
gedrungen, wie Frankreich auf bem regensburger Reiche- 
tage durch den Pater Iofeph die Unterhandlungen gelei- 
tet, wie bie deutſchen Kürften vorzugsmweife von Frank» 
reich zu ihren Handlungen beftimmt wurden, ift hinläng- 
lich befannt, namentlich hat ſchon Gfrörer diefe Dinge 
gut auseinandergefegt. Weniger bekannt möchte die An- 
ſicht deffelben Gelehrten fein, daß Wallenftein, weldyer 
mit 15,000 Mann ſich während bes Reichstags in 
Meiningen aufgehalten, mit dem Staifer höchſt wahr: 
ſcheinlich die Verabredung getroffen ober doch wenigſtens 
den Vorfchlag gemacht habe, mit feinen Zruppen auf 
Megensburg vorzurüden und bie verfammelten Für— 
fen dafelbft aufjuheben, wodurch freilich auf einmal alle 
Machinationen ein Ende genommen hätten. Doch fcheint 
Ferdinand nicht genug Muth zu einer fo gewaltfamen 
Mafregel gehabt zu haben. 

Auch die linterhandlungen zwiſchen Frankreich und 
Buftav Adolf vor der Landung beffelben in Deutfchland 
und in den erften Zeiten feines Aufenthalts in unferm 
Bande find bekannt. Was die einzelnen Kriegsthaten 
anfangt, fo erwähnen wir als neu bei Söll (Il, 110 


und II, 445) die Notiz, d $ Magdeburg burch Verrath 
ber Bürger, nämlicdy eines Theiles berfelben, untergegan- 
gen fei. Söltl vertheidigt übrigens den General Til, 
ebenfo wie Gfrörer, sogen ben Vorwurf der Graufam- 
keit bei Einnahme der Stadt. Repterer hat bei diefer Ge 
legenheit auch bie neue Anſicht ausgefprodyen, Die er mit 
Thatfahen belegt, daß Pappenheim eigentlich die Stadt 
genommen, und daß Tilly die Abficht gehabt, den Unter 
gang deffelben in Magdeburg herbeizuführen. Beide 
Männer repräfentirten nämlich zwei verfchiedene politifche 
Richtungen. Pappenheim war kaiferlich gefinnt, Ghibel- 
fine; Tilly, ein treuer Diener Marimilian’s von Baiern, 
auf deffen Antrieb er handelte, ein Anhänger der weih- 
fhen Partei. 

Die Jahre 1630 — 32, während welder Guftas 
Adolf in Deutfchland haufte, find offenbar bie interef- 
fanteften des ganıen Dreißigjährigen Kriegs, weil ſich 
in benfelben die großartigften Plane und die fchlaueften 
diplomatiſchen Verhandlungen und Intriguen begegneten. 
Die verfchiedenen Tendenzen, welche einander durchkreuz⸗ 
ten, find wol auf folgende Parteien zurüdzuführen. 
Der Kaifer Ferdinand fucht fih wo möglich auf der 
Höhe der neuen Plane zu erhalten, oder doch wenigftens 
das Paiferliche Anfehen, wie es bis damals war, zu ber 
haupten, Er hat aber nicht blos gegen den neuen Feind, 
Guſtav Adolf, fondern ebenfo gegen die Liga, oder ei 
gentlich gegen das Haupt derfelben, gegen Marimilian 
von Baiern zu impfen. Der Peptere, an der Gpige 
ber Fatholifhen Fürften, war in Oppofition gegen ben 
Kaifer, allein ebenfo fehr gegen den Proteftantismus, 
den er nicht weniger haßte wie der Kaifer, und cben 
daher ein natürlicher Gegner Guſtav Adolf's. Die pro 
teftantifchen Fürften, anfangs rathlos, wie in ber erften 
Epoche des Kriegs, zögern, fi an Guſtav Abolf anzu⸗ 
fhliefen, nachher thun fie e8 gezwungen oder angelodt 
durd die Ausſicht auf Eroberungen, welche fie auf Ko— 
ften ihrer religiöfen Gegner zu machen gebenten. Ein 
Theil jedoch, von jeher ſchon gegen ben Kaifer, als Ober- 
haupt des Reichs, nicht gut gefinnt, ärgert fich noch 
mehr über das Directorium der deutfhen Angelegenhei- 
ten, welches Guftav Adolf für ſich in Anfpruch nimmt, 
Diefe, an der Spige den Kurfürften von Sachſen, wol: 
len eine britte Partei bilden, die ſich aber nicht durch 
Kraft, fondern nur durch Treuloſigkeit und Schwäche 
auszeichnet. Guſtav Adolf ift der Einzige unter allen 
damaligen Fürften, welcher große Plane faßt und Kraft 
und Geift genug befigt, um diefelben durchzuführen. Es 
ift jegt allgemein anerfannt; auch Söltl ſpricht davon, 
und felbft Rommel, der fonft den beutfchen provinziellen 
Standpunkt hat, fpricht e# aus, daß Guſtav Adolf den 
Plan gehabt habe, ein ſchwediſch-deutſches Neich zu u 
ten, wobei natürlich er das Oberhaupt gewefen fei. 
fagt (S. 183): — — 

Ungewiß iſt, er als ein vornehmes 
einem re in Deutſchland und * — lan ai 
Dftfee) und ald Protector des evangelifchen Körpers ſich be- 
gnügen, oder zu einer höhern Stufe, eines evangeliſchen Kai: 
ſerthums, ſich erheben wollte. Er fühlte Abneigung gegen bie 


alten Formen und Anmaßungen des Bakholifhen Kaifertpums, 
yon — Reicheconvente; er wůnſchte eine erweiterte 
efalt und Bexfaſſung des Reichs nad Art der italienifchen 
und niederländifhen Provinzen, eine ‘größere Freiheit der 
Stände, befonderd der Städte, ein neues verjüngtes, auf die 
freigewerdene Wahrheit gegrünbetes Deutichland. 

Es ift im neuefter Zeit, wenigftens von der nationa» 
fen deutfchen Partei, vielfach gegen die Echweden und 
gegen Guftav Adolf und feine Anmaßungen in Bezug 
auf Deutfchland gefchrien worden. Wenn wir aber fei- 
nen Plan näher ins Auge faffen, fo muß fich jene Op⸗ 
pofition als kurzſichtig ermweifen. Die Gefchichte hat be» 
wiefen, daß feit dem Sturze der Hohenftaufen, mit Hus- 
nahme vielleicht des einzigen Heinrich VIl., kein deutſcher 
Kaifer fähig war, die hohe Aufgabe, welche dem deut⸗ 
ſchen Kaiſerthum geftellt .war, zu erfüllen, daß vielmehr 
die Meiften diefe Würde nur zu eigennügigen Abfichten, 
sur Erweiterung ihrer Hausmacht benugten, und daf 
namentlich die Kaifer aus dem Haufe Habsburg bie 
Aufgabe des Kaiſerthums, die Deutſchen bei ihrer Kreis 
heit gegen die Anmafungen der Pandesheren zu fchügen, 
um fo weniger au erfüllen geneigt fein mußten, als fie 
ferbft, in ihrer Eigenfchaft als Landesherren, bemüht wa⸗ 
ren, die Freiheit ihrer Untergebenen fo viel als möglich 
zu unterdbrüden. Und doch lebte die Idee von einem 
ſolchen Kaiferthum, welches den Freien fhüse, das Neich 
groß und mächtig mache, die Einheit und die Kraft der 
Nation erhalte, fortwährend im Wolke, und felbft zu 
den Zeiten des Dreifigjährigen Kriegs war fie noch 
nicht erfiorben. Dffenbar verdient alfo Der, weicher 
diefe Idee in ihrer urfprünglichen Meinheit, geftügt auf 
die öffentlihe Meinung, erfaßte und zu verwirklichen 
ftrebte, unjern volltommenen Beifall, vorausgefept näm- 
lid, daß er ein Deutſcher, daf er wenigſtens germani- 
ſchen Stammes if. Guſtav Adolf war aber in diefem 
Falle. Als Schwede gehörte er der deutfchen Völker— 
familie an, durch die MWereinigung Schweden? mit 
Deutfchland hätte das Legtere nach feinem Plane nicht 
nur nicht verloren, fondern fogar gewonnen; benn da— 
durch hätte Deutfchland die Herrfchaft an der Oſtſee er- 
langt, es hatte eine Seemacht gewonnen. Auch war 
Guſtav flug genug, einzufehen, daß man Deutichland 
zum Hauptreiche machen müffe und daß Schweden gleich- 
fam nur als ein Theil des ganzen Reichs hätte ange 
fehen werden dürfen. Zur Durdyführung feines Plans, 
zur Realificung des beutjchen Kaiferideals hätte auch 
Keiner beffer getaugt ald er; denn er verband mit gro» 
Gem politifhen Scharfblid die glänzendſten Tugenden 
eines Feldherrn und gewann durch feine perfönlihe Er: 
ſcheinung, durch feine Liebenswürdigkeit, die ungeywun- 
gen aus feinem innerfien Wefen herausbrang, die Der 
zen Aller, die fich ihm nahten. Erfah ein, was Deutfch- 
land noth thue, was Deutfchland bisher zu Grunde ge 
richtet habe, mämlicd, feine Ariſtokratie, und darum mar 
fein Augenmerk darauf gerichtet, die niedern Stände zu 
heben, eine Politit, welche unter den legten Kaifern, 
ja felbft unter den Hohenftaufen fein einziger befolgt 
hatte, während fie doch von ber Page der Dinge ganz 


offen gefodert ward. Wir dürfen wol behaupten 

bas deutſche Reich unter Guſtav Adolf einer —* = 
dern und zwar ſchonern Zukunft entgegemgejchen hätte, 
als diejenige war, die ihm geworben. Hiermit will ich 
natürlich nicht geſagt haben, als ob überhaupt die Ein. 
miſchung Schwedens in bie deutfchen Angelegenheiten, 
auch mach dem Zode des Königs, nicht fchädlich geweſen 
wäre; ſowie Guſtav Adolf vom Schauplage abtritt, gt 
winnt Alles eine-ganı andere Geftale. 

Neben diefen vier Parteien — Kaiſer, katholiſche 
Fürſten, proteftantifche Fürften, Guſtav Adolf — eri- 
flirte aber noch eine fünfte, nämlich die franzöſiſche. 
Sie wollte zunächft Schwächung der Macht des Haufes 
Oſtreich, dann Schwähung der deutſchen Nation (da- 
buch, daß man die verfchiedenen Parteien aneinander 
begte, die Reichsfürften in das franzöfifhe Intereffe her ⸗ 
einzog), und zulegt ein Stüd vom heiligen römifchen 
Reihe, namentlich Elſaß und Lothringen. Frankreich 
hatte zu diefem Ende den König von Schweden zum 
Kriege aufgefodert, cin Bündniß mit ihm abgefchloffen, 
und wünfdte, daß er ſich aucd mit der Liga, der ans 
bern dem Kaifer entgegengefegten Partei, verfländige; es 
hatte gemeint, Guftav Adolf als willenlofes Werkzeug 
feiner Plane behandeln zu können. ber bald merkte 
es, daß ſich das nicht fo verhalte, dafi vielmehr der Kür 
nig von Schweden eine durchaus felbftändige Politik ber 
folge, und zwar eine ſolche, welche Frankreich mit Recht 
die größten Beforgniffe einflöfen mußte; denn wären 
Guſtav's Plane wirklich durchgegangen, fo wäre es für 
immer um Frankreichs Einfluß auf Deutfchland ger 
fchehen geweſen. Es ift daher fehr beareiflich, daß die fran« 
zoͤſiſche Diplomatie auf der einen Seite Schweden feind» 
lich entgegenarbeiten mußte, während fie auf der andern 
ben Kaifer befämpfte, 

Schon aus biefen kurzen Angaben ficht man bie 
Reichhaltigkeit der Beftrebungen der damaligen Zeit; bie 
politifhen Tendenzen ber einzelnen Parteien erklären aber 
auch manche Handlungen, befonders friegerifche, die fonft 
als Fehler und zwar unverzeihliche, felbft der gröften 
Felbnerren damaliger Zeit, erſchienen waren. So erklärt 
ſich die faft gänzliche Unthätigkeit des kaiferlichen Heer 
zes in ben erſten Zeiten nach Guſtav Abdolf's Ankunft 
in Deutſchland aus ber Giferfucht des Kaifers gegen den 
Herzog Marimilian von Baiern, auf beffen Schultern 
er die Paft des Kriegs wälzen wollte, da er ja vorzugs · 
weiſe Schuld an Wallenſtein's Abdankung geweſen. So 
erklärt ſich der Kriegezug Guſtav Adolf's nad der erſten 
Schlacht bei Leipzig aus ſeinen politiſchen Planen; ſchon 
Gfroͤrer hat gezeigt, daß es ſehr unpolitiſch geweſen wäre, 
wenn er den Kaiſer ohne weiteres in ſeinen Erblanden 
angegriffen hätte; derſelbe haͤtte dann einen Religions ⸗ 
frieden angeboten, wodurch die proteſtantiſchen Stänbe 
befriedigt geweſen wären, und Guſtav Abolf hätte dann 
gar feinen Grund mehr gehabt, den Krieg weiter fort ⸗ 
zuführen; es wäre dann aber auch um feinen Plan ger 
ſchehen geweſen. So aber unterwarf er fich einſtweilen 
bie einzelnen Theile des Reichs umd mußte die ihm 


treuen Fürften noch mehr durch Schenkungen eroberter 
Provinzen an fi zu feffeln. 

Was nun bdiefe proteftantifchen Fürften betrifft, fo 
müßte man, um ihre Handlungsweife recht beurtheilen 
u können, genau wiſſen, welche Anficht fie von Guftav 

dolf's Tendenzen gehabt. Dies ift uns aber unbelannt. 
&o viel ift jedoch gewiß, daß fie fih an ben fremden 
Eroberer ungefähr in berfelben Weife angefchloffen haben 
wie bie Fürften des 19. Jahrhunderts an Napoleon. 
Rommel, welcher überall die Fürften des Daufes, deffen 
Gefchichte er fehreibt, vertheibigt, aber hinſichtlich ber 
Thatfachen fo treu ift, ald man nur immer vom Ge: 
ſchichtſchreiber verlangen kann, gibt uns (&. 129) das 
Bündniß zwifhen Guſtav Adolf und dem Landgrafen 
Wilhelm von Heffen » Kaffel, welcher einer ber erſten 
deutſchen Fürften war, bie fih an den König von Schwe ⸗ 
den angefchloffen; ans biefem Bünbdniffe erhellt aber fehr 
deutlich, daß der Landgraf dem Könige alle Eroberungen, 
bie er im Deutfchland machen würde, garantirte. An- 
dere proteflantifche Fürften, wie 3. B. die Grafen von 
Hanau, liefen fih von Guſtav Adolf ohne weiteres bie 
Länder anderer deutfchen Fürften fchenfen, aber unter 
ſchwediſcher Shugherrfhaft (Rommel, ©. 165). 
Heffen » Kaffel nimmt vom Könige von Schweden bie 
Abtei Fulda, Paderborn, Worms, Münfter in ber Ei- 
genfchaft eines völlig „freien und franken Fürften, ohne 
einigen Refpect wider den Kaifer” (Rommel, 
©. 184). Daß ber Herzog von Sachfen- Weimar ſich 
Sranten vom Könige verfprechen ließ, um welches ſich 
aber noch mehre Fürften bei ihm beworben, ift bekannt. 
Wie er die übrigen Reichsfürſten durch Verſprechungen 
von Ländern an ſich zu feſſeln wußte, hat ſchon Gfroͤrer 
hinlaͤnglich auseinandergeſetzt. Es tritt überall die Laͤn⸗ 
derſucht der deutſchen Fürften hervor, welche aber Guſtav 
Adolf nicht mehr zu befriedigen gemeint war als Na— 
poleon, er wollte Alles für ſich felbft oder doch bie 
Dberherrfchaft darüber haben; daher müffen die meiften 
ber Fürften, denen er etwas ſchenkt oder verfpricht, ihn 
als Lehnsheren anerkennen, und darum gibt er auch die 
Pfalz nicht an Friedrich V. heraus, weil dieſer ſich mwei- 
gert, ihm den Lehnseid zu leiften. 

Indeſſen bewiefen die katholiſchen Fürften fih um 
jene Zeit nicht minder nachgiebig gegen das Ausland, 
Schloffen ſich die proteftantifhen an Schweden an, fo 
bitten die fatholifhen bei Frankreich um Schug. Befon- 
bers Baiern fteht in ununterbrochener Verbindung mit 
Frankreich und fleht dieſes um Hülfe an. Richelieu vers 
fäumte nicht, Verfprehungen zu machen, ohne etwas zu 
halten, aber er fuchte fortwährend Baiern gegen Guftav 
Adolf zu benugen. Die Plane des Leptern auf Deutich- 
land hatte er bald durchſchaut, und wie wenig ber Kö— 
nig von Schweden gefonnen war, den Franzoſen ein 
Stück vom deutſchen Neiche zu überlaffen, ſah Richelieu 
fhon daraus, daß fih Guſtav mit aller Entfchiedenheit 
ben Verfuchen Frankreichs auf das Elſaß entgegengefegt 


(Söltl, &. 113). Er fagte, er fei gelommen, bas beut- 
ſche Reich zu erhalten, nicht, etwas davon abreifen au 
laffen. Um fo mehr wollte Franfreid eine britte Par- 
tei aus deutfchen Fürften bilden, an deren Spitze Baiern 
und Kurſachſen fländen (Söltl, S. 138, 140), melde im 
franzöfifhen Intereffe gegen Schweden wirken follten. 
Wie er fah, daß alle diefe Intriguen an der Helbentraft 
des fchmwedifhen Königs fcheiterten, gab er Marimilian 
von Baiern an Leptern preis, Wllein einige Pläpe 
hatte er ſich durch feine fchlaue Diplomatie doch ſchon 
zu verfchaffen gewußt. So übergab der Kurfürft ven 
Trier den Franzoſen Koblenz; und Ehrenbreitftein. 

Es ift nicht zu verfennen, Guſtav Adolf hätte fpi- 
ter einen ſchweren Stand gehabt; nicht etwa blos gegen 
feine offenen Feinde, gegen den Kaifer und bie katholi— 
fhen Fürften, fondern auch gegen feine Verbündeten, na- 
mentlich gegen Frankreich und die proteftantifchen Fürften; 
benn die leptern, vielfach in ihren Hoffnungen betrogen, 
zulegt wahrfcheinlih mit den gröfern Planen des Kö— 
nigs befannt, waren beimeitem nicht mehr fo gut gegen 
ihn gefinnt wie in den erfien Tagen feines Siegesglüds, 
und confpirirten gegen ihn ſchon in Nürnberg, wie dies 
Gfrörer dargethan hat. Durch den Tod des Könige bei 
Lügen nahm Alles ohnedies eine andere Geftalt an. 

Über die Schlacht bei Lügen hat Söltl (S. 202 - 206) 
ganz neue Notizen beigebracht. Aus den Documenten, 
die er (III, 328— 363) mittheilt, geht hervor, daß bie 
bisherigen Berichte über den Tod des Königs in ber 
Schlacht unrihtig gemwefen. Er wurde vielmehr nod le: 
bend vom Schlachtfelde weg nah Naumburg gebradt, 
fprady noch vor feinem Tode über Mancherlei und ftarb 
erft den Tag nach der Schlacht. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Notiz. 


Ein neuer Seeroman von Eooper, wenigftens eine Gefchichte 
bie zum größern heile auf dem Meere fpielt: „, 28 
ashore; or the adventures of Miles Wallingford. By the 
author of „The Pilot“ etc.” (3 Bde, London 1844), dürfte 
binter den frühern Seegefchichten deſſelben Verf. „ein Yaar 
Rnotenlängen“ zurüdbleiben. Uninterejfant, o nein, das ift fir 
nit. Bon einem Cooper Fann fie das präfumtiv nicht fein. 
Auch erzählt fie Thatſachen voll Kraft und Wahrheit. De 
fehlt ihr der einenthümliche m von Cooper 8 
Dichtungen, vieleicht weil der Charakter des Helden ein ſchen 
bagewefener ift und in keiner Besichung ſich von feines Gleichen 
unterfcheidet. Indeffen erlebt er und fein ercentrifcher Freund 
Marbie immer —————— die Augen eines unverwöhnten 
Leſers die ganzen drei Bände hindurch offen zu erhalten. Und 
dann ſcheint es ja nur, als wäre die Geſchichte aus und das 
Bud) u Ende. Das ift es aber nicht. Der Verf. verfpricht 
noch drei Bände als „Fortfegung und Beichluß”. Und das 
naͤchſtens. Ashore biwegt fid) der Roman meift in Reuyert 
zu Anfang des jegigen Jahrhunderts, ſchildert die damaligen 
geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe dafelbft in anziehender umd gemig 
unparteiifcher Weife und ftellt überhaupt von dem damaligen 
Leben in ben Bereinigten Staaten manch neues, bald hübfces, 
bald haßliches Bild auf. * 
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Neuefte Bearbeitungen des Dreißig- 
jährigen Kriege. 
Bweiter Artikel. 
(Beſchlus aus Nr. 3:7.) 


Ehe wir Guftav Adolf verlaffen, noch ein Wort über 
die Politik des Papftes Urban VIII. in Berug zum Kö- 
nige. Schon Ranke hat im zweiten Theile der „Päpfte” 
darauf aufmerffam gemacht, daf die Politik der Curie 
gegen Ferdinand II, geweſen, weil fie in der Erweiterung 
des Baiferlichen Anfehens eine Schwächung ber firchlichen 
Macht erblidte; aber darum war der Papft für den 
Einfall Guftan Adolf in Deutſchland, und freute fi 
über die Fortfchritte deffelben. Söltl hat (III, 292) ein 
Schreiben aus Rom mitgetheilt, durch welches dieſe 
Thatfachen und namentlih die Gefinnung des Papſtes 
gegen Guſtav Adolf beftätigt werden. Das Schreiben 
ift überhaupt fehr intereffant und gewährt uns eine 
Mare Anfchauung ber damals vormwaltenden politifchen 
Tendenzen. 

Nach dem Tode Guſtav Adolf’ verliert der Dreifig- 
jährige Krieg mehr und mehr an Intereffe; die Ein- 
mifchung der Fremden, Schwedens fowol als Frankreichs, 
konnte für Deutfhland nur unglüdlich fein; denn ber 
große Plan, welchen Guftav Adolf gehabt, mufte mit 
feinem Tode aufgegeben werden; Schweden konnte jept 
nur die Abficht haben, ein bdeutfches Land fi zu er- 
timpfen ; Frankreih: Deutfchland überhaupt zu ſchwä⸗ 
hen. Die Gefchichte des Kriegs bis zum J. 1637 ha— 
ben wir fchon bei der Anzeige von Barthold's erſtem 
Bande befprochen. Hier haben wir daher über biefen 
Zeitpunkt nur noch Das anzudeuten, mas Rommel in 
dem neueften Bande feiner beffifhen Gefchichte gegen 
Barthold's Auffaffung fagt. Wir haben oben ſchon be 
merkt, daß ber Verf. ben provinziellen Standpunkt ein 
nimmt, daß er eben darum die Auflehnung ber deutfchen 
proteftantifchen Fürften gegen den Kaifer, welcher bie 
Neichsverfaffung gefährdete, und felbft ihre Verbindung 
mit auswärtigen Völkern zu rechtfertigen fucht. Die 
Thatſachen jedoch, daß die deutſchen Fürften, wenn auch 
zögernd, an die Ausländer beutfche Länder und Feſtun ⸗ 
gen abtraten, daß fie ſchon mit den Frangofen eine Art 
Rheinbund fhloffen, kann er auf keine Weiſe leugnen, 


und wenn er in Bezug auf Frankreich behauptet, daß 
bie Tendenzen beffelben auf die deutſchen Rheinlande 
anfangs gar nicht offen ausgefprochen worden feien, fo 
bemweift dies nur die Schlauheit des Cardinals Richelieu, 
nicht die eigentliche Gefinnung; auch fieht Dem bie oben 
mitgetheilte Notiz eitgegen, daß fie fhon zu Guſtav 
Adolf's Zeiten Luft zum Elſaß gehabt. Indeffen müf- 
fen mir auch bedenfen, was Rommel ebenfalls mit That- 
fachen belegt, daß das treulofe Verfahren des Faiferlichen 
Hofes, namentlich auch gegen den Landgrafen Wilhelm 
von Heffen, die proteftantifchen Fürften au der fremden 
Verbindung bingetrieben habe, und daß fihon der Um- 
ftand jede Ausficht auf einen wirklichen billigen Frieden 
mit dem Kaifer unmoͤglich machen mufte, daß der Kai- 
fer, fortwährend von Zefuiten umgeben, den Gedanken 
an eine Unterdrüdung der Evangelifchen nicht aufgeben 
fonnte. Die fchändliche Zmeideutigkeit der Paiferlichen 
Politik, insbefondere was den Prager Frieden betrifft, hat 
Rommel (S. 399 fg.) fehr gut auseinandergefept. 

Der zweite Band von Barthold's Gefchichte hat faft 
diefelben Tugenden und bdiefelben Fehler wie ber erfte. 
Wir loben daran die patriotifhe Tendenz, müffen aber 
zugeftehen,, daß ber Verf. in berfelben etwas zu weit 
gegangen ift, fo weit nämlich, daß er fich feine Unpartei- 
lichkeit als Hiſtoriker hat trüben laffen. Jeder Verftän- 
dige wird bedauern, daß Deutfchlands innere Verhält- 
niffe nur durch die Unterftügung der Fremden ausgeglichen 
werden fonnten, weil wir dadurch im einer fehmählichen 
Abhängigkeit von ihnen erfchienen find. Wenn aber ber 
Berf. die Verbindung mit den Fremden lediglich auf die 
Schultern der Proteftanten wirft, fo ift dies unhiftorifch 
und falfh. Sogar ſchon bei dem Religionskriege unter 
Karl V. gaben die Spanier, deren Heere Karl nad 
Deutfchland gezogen, auerft bie Veranlaffung zu ber 
Furcht, als fuchte man Deutſchland zu einer fpanifchen 
Provinz zu machen. Seitbem blieb die Verbindung 
zroifchen ber beutfchen und ber fpanifchen Linie des Hau- 
fes Habsburg fortwährend im Gange, und es war nur 
die Neaction gegen das gefürchtete Übergewicht diefes 
Haufes, die Heinrich IV. von Franfreih und bie pro« 
teftantifhen Fürften in Deutfchland am Anfange des 
17. Jahrhunderts aneinander brachte. Beim Böhmifch- 
Pfälsifchen Kriege waren es wiederum die Spanier, welche 


1810 


dem Kaifer thatfächlich Hülfe leifteten. Alſo das Her» 
einziehen der Fremden hat Oſtreich ebenfo befördert als 
die proteftantifchen Fürften; ja, die Leptern wollten ja in 
den zwanziger Jahren, als alle ihre Heere von dem fai- 
ferlichen Feldherrn befiegt und zerfprengt worden waren, 
von auswärtiger Hülfe gar nichts mehr wiffen, über« 
zeugt, daß diefelbe doch zu keinem Reſultate führe, Da« 
mals wäre die Zeit gewefen, den Religionskrieg zu endi- 
gen, und man hätte es gekonnt, ohne die Fremden. Al 
fein, wer ihn nicht enden wollte, war ber Kaifer, war 
die katholiſche Partei. Diefe wollte mit nichts aufhören 
als mit der gänzlichen Vernichtung der evangelifhen Par- 
tei. Der legtern kann man es nun, menſchlich betrachtet, 
in Rüdfiht auf die damalige Geiftesrihtung, wo Neli- 
gion, xefp. Eonfeflion noch mehr galt als das Bater- 
land, nicht übel nehmen, wenn fie zu dem legten Net- 
tungsmittel griff, was mod übrig war, nämlich zum 
Auslande, zu Schweden. Allerdings traten daun ſogleich 
noch andere, unedle Motive ein, wie wir ſchon öfter bes 
rührt, und wir find gar nicht gefonnen, die deutſchen 
proteftantifchen Fürften in allen ihren Verhältniffen mit 
dem Auslande zu entfchuldigen; wir find vielmehr der 
Meinung, daß, wenn man doch einmal die Hülfe der 
Ausländer brauchte zum Schug ber Freiheit, man binficht- 
lich derfelben höchſt vorfihtig hätte zu Werke gehen fol- 
len, was jedoch nicht der Zal war. Warum aber gab 
der Kaifer, warum gab die katholifche Partei nicht nad ? 
Warum benugte diefe jeden neuen Sieg zu neuen Ge- 
waltthätigkeiten, um ja die deutſche Nation recht gründ» 
lid) von dem Vorurtheile zu heilen, daß es der Kaifer 
ehrlich mit ihr meine? Und bas ift die durdaus un— 
biftorische Worausfegung des Verf., als hätte Ferdinand II. 
es durchaus gut gemeint, als hätte er nichts weiter im 
Sinne gehabt als nur das Kaiſerthum und das Reich, 
die Würde und Größe deffelben. Der Verf. denkt ſich 
Ferdinand viel zu idealifch; freilich, wenn er fo gewefen 
wäre, wie Barthold ihn uns ſchildert, fo verdienten die 
proteftantifchen Fürften nicht die mindefte Entfhuldigung 
wegen ihrer Dppofition gegen denfelben. Aber die That- 
fachen fprechen laut dagegen, Thatfahen, die Bartyold 
übrigens theilmeife felbft anführe (&. 73 fg.) Im 
demfelben Grade aber, als er den Kaifer erhebt, macht 
er die energifcheften Perfönlichkeiten in der Oppofition 
herunter, wie namentlih den Landgrafen Wilhelm von 
Heffen +» Kaffel und deffen Witwe Amalie Eliſabeth. Der 
Landgraf Wilhelm war allerdings der erfte mit unter 
den deutfchen Fürſten, melde fih an Guftav Adolf an- 
gefchloffen haben, feine Witwe Amalie Eliſabeth Die 
jenige unter allen deutſchen Fürften, welche mit Kraft 
und Umficht die Dppofition gegen ben Kaifer und bie 
Batholifche Partei geleitet. Deshalb nennt fie Barthold 
eine Meifterin in Trugkünſten u. f. w. Ja, er geht in 
feiner Leidenſchaftlichkeit fogar fo weit, daß er ihr zum 
Vorwurfe anrechnet, in dem Friebenspräliminarien mit 
dem Kaifer vom J. 1638 freie Ubung des Calvin'ſchen 
Belenneniffes nicht nur für Heffen, fondern für bas 
ganze Reich gefodert zu haben!! Ganz anders freilich 


erfcheint biefe Frau in ber Darfiellung von Rommel, 
welcher ihr faft die ganze zweite Hälfte des vorliegenden 
Bandes gewidmet hat. Er ſchildert fie, als mas fie 
fhon die Zeitgenoffen erkannt haben, als eine Frau 
mehr mit männliden Eigenfhaften, welche hinſichtlich 
bes politifchen Scharfblids mit den Meiften ber dam 
ligen Staatdmänner nicht nur wetteiferte, fondern fie 
auch übertraf. Allerdings forgte fie zunähft für ihr 
Land, für Heffen- Kaffel. Wir wollen ihr dies nicht fo 
fehr zum Vorwurf anrechnen. In der That, in einer 
Zeit wie die damalige, wo Jeder nur auf feinen Pri- 
vatvortheil bedacht war, wo aus der Bruft faft eines 
jeden Fürften die Liebe zum gemeinfamen Baterlande 
verfhmwunden, ift es etwas zu viel verlangt, nur für 
das Allgemeine zu forgen, zumal wenn ſich vorauß- 
fehen läßt, daß folche Beftrebungen nicht die mindeften 
großen Erfolge haben, und höchftens den Untergang ti« 
nes fo uneigennügigen Menfhen als Refultat herbei ⸗ 
führen. Dennod war Amalie Elifabeth, obwol zunächſt 
nur für Heſſen-Kaſſel forgend, doch Bug genug, den 
fhädlihen Einfluß der Fremden auf die heimiſchen An- 
gelegenheiten einzufehen, und von ihr ging ber Gedanke 
aus, eine dritte Partei zu fliften, welche mit Entfchie 
denheit und Kraft zwifchen die Fremden und die bigote 
katholifche Partei trete und den Frieden dictire. Diefer 
Gedanke konnte freilich nur dadurch realifirt werden, 
daß ein gewaltiger Kriegsfürft fich mit ber dritten Par- 
tei verbände, der auch das Waffenübergemwicht auf ihre 
Seite brädhte. Niemand qualificirte fi beffer dazu als 
Herzog Bernhard von Weimar. Diefer war bald mit 
ben Franzoſen in Streitigkeiten gerathen; Richelieu mollte 
ihn nur als Mittel benugen, während er ſich als unab- 
bängigen deutſchen Fürften betrachtete. Der Zwiſt mit 
den Zrangofen, die ihm das Elſaß nicht gönnten, brachte 
ihn wirklich zum Selbſtbewußtſein über feine Stellung 
sum Reiche; der Gedanke, eine dritte unabhängige Par« 
tei zu bilden, durch die beftändige Verbindung mit Ama« 
lie Eiifabeth angeregt, befeftigte fih in ihm immer mehr. 
Nicelieu war fehlau genug, dies zu durchſchauen, und 
deshalb bot bie franzöfiihe Diplomatie Alles auf, um 
ihn beim Intereffe von Frankreich zu erhalten; Miche- 
lieu ſprach ihm fogar von ber deutſchen Kaiſerkrone, bie 
feiner noch warte. 

Alle dieſe Berhältniffe hat Barthold gut and 
einandergejegt (S. 157 fg.). Er muß fogar zugefichen, 
daß Amalie Elifabeth wefentlich für den Plan einer drit 
ten Partei gearbeitet hat. Rommel hat diefe Berhält- 
niffe, was Heſſen angeht, natürlich aud. Doch leugnet 
er, bag Bernhard von Weimar in den Plan einer drit« 
ten Partei eingegangen fei, indem er einen Brief Bern- 
hard's an Amalie mittheilt (S. 539), in welchem bie 
Abneigung gegen einen ſolchen Man entſchieden ausge 
fprochen if. Wir glauben jedoch, zur Ehre bes deut» 
fhen Fürften, die Wichtigkeit des Documents als Ber 
weismittel gegen Bernhard beftreiten zu koͤnnen. Bern 
hard ſchwankte naͤmlich in. der ‚legten Zeit, wie gar nicht 
anders zu erwarten ifl, wenn man auf bie Wichtigkeit 


des zu thuenden Schrittes fieht, zwiſchen zwei Entichlüf- 
fen. In einem Momente, wo der Einfluß der frangö- 
fifhen Diplomatie bei ihm wieber flärker gewefen, mag 
er jenen Brief geſchrieben haben. Er ift datirt vom 6, 
uni. Bald darauf, am 22. Juni, hatte er eine Unter- 
redung mit @uebriant, in welcher diefer viel für Franf- 
reich foderte, während Bernhard nicht im mindeften 
nachzugeben gefonnen war; die Spannung zwiſchen ihm 
und Frankreich wurde durch diefe Unterredung immer 
größer, umb mie wenig er Frankreich zugeftehen wollte, 
geht ſchon aus feinem Teftament hervor, in welchem er das 
Eifaf feinen Brüdern vermachte. Man kann daher je- 
nen Brief an Amalie recht gut mit dem Plane einer 
dritten Partei in UÜbereinftimmung bringen, wenn man, 
wie angedeutet, annehmen will, daf er in eimer momen⸗ 
tanen Stimmung zu Gunften Franfreihs gefchrieben 
worden, während die eigentliche Abfiht in der legten 

it feines Lebens gegen Frankreich gerichtet gemefen. 

brigens ftarb Bernhard bald darauf, die franzöfifche 
Schlauheit wußte fich feines Hreres zu bemächtigen, und 
fo war das nothwendigfte Mittel zur Bildung der drit- 
ten Partei zu Grabe gegangen. 

Allerdings wäre es von diefer Zeit am immer noch 
möglid; gewefen, den Frieden herzuftellen, auch ohne die 
Fremden. Allein die deutfchen Fürften, von allen Sei— 
ten, wollten es felbft nicht. Niemand wollte etwas opfern, 
Jeder hoffte bei Fortfegung des Kriegs und durch An— 
ſchluß an die Fremden noch mehr davontragen zu fons 
nen. Und bier find wieder Proteftanten und Katholiken 
auf gleiche Weiſe zu tadeln. Was jene betrifft, fo trat 
der Kurfürft von Brandenburg, in der Hoffnung, Pom+ 
mern zu erhalten, vom Schauplage ab, oder vielmehr, 
er verband fih mit Schweden. Bei den Katholiken 
zeichnete fih Marimilian von Baiern durch feine Län— 
dergier aus, weshalb er ſich von den Franzoſen Firren 
lief. Diefe verficherten ihm die Pfalz, die Kurwürde, 
wußten ihm beizubringen, daß als Werbündeter des Kai- 
ferö er dieſe Dinge niemals erlange. Er verließ daher 
den Kaifer, ſchloß Waffenftillftand mit den Franzoſen, 
wollte die Neutralität bewahren (1647). Niemals hatte 
der Anfchlug der Proteftanten an Franfreid eine fo 
große Wirkung gehabt als diefe Handlung des Herzogs 
von Baiern. Auch ſah fie der Kaifer für eine größere 
Zreulofigkeit an als 3. B. die That des Pfalsgrafen 
Friedrich; denn die Franzoſen, jegt allein den Kaifer ſich 
gegenüber fehend, befimpften dieſen mit den Waffen wie 
mit der Diplomatie fo fräftig, und wußten aud bie 
Neutralität Baierns, zu welcher ſich dieſes albern hatte 
verleiten laffen, fo perfid zu benutzen, daß in kurzem ber 
Krieg zu Gunften der Franzofen hätte beendigt werben 
können. Dept fah freilich der Kurfürft ein, daß er hin- 
tergangen fei; er brach daher den Waffenſtillſtand wie- 
der und näherte fi) aufs neue dem Kaifer; jedoch, weil 
er immer nod auf die Hülfe ber Franzoſen hinſichtlich 
der Pfalz und der Kurwürde fpeculirte, nicht rüdhalt- 
106, fondern mit möglichſter Schonung ber Franzofen, 
weshalb denn auch das vereinigte bairifhe und Faifer- 


küche Heer nichts gegen bie Feinde ausrichten konnte, 
Barthold hat die Perfidie und Halbheit der bairifchen 
Politit gut auseinandergefegt (S. 604 fa.); md 
ferner, wie der Kurfürft dafür büßen mußte, indem ber 
Krieg ſich in fein Land zog, welches damals furdhtbarer 
verwüftet wurde als zu jeder andern Zeit des Dreifig« 
jährigen Kriegs. ine intereffante Epifode während diefer 
Borfälle bildet das Benehmen Johann's von Werth, den der 
Verf. überhaupt auch in dieſem zweiten Bande mit Vorliebe 
geſchildert hat. Er war kurfürſtlicher General, aber fai- 
ferlich gefinnt. Wie nun Marimilian ſich von den Kran- 
zofen hatte berüden laffen, Waffenftillftand mit ihnen 
zu fliegen und den Kaifer aufgugeben, fo befchloß er, 
das ganze bairifche Heer zum Kaifer überzuführen. Mit 
diefem waren auch fehon Unterhandlungen deshalb ein- 
geleitet worden. Aber Marimilian wurde der Plan ver- 
rathen, und Johann von Werth entfam mit genauer 
North zum Kaifer, freilich allein, ohne Heer. Der Kurs 
fürft nahm nun eine furchtbare Rache an dem Manne, 
ächtete ihn, ließ alle feine Güter zerftören. Der Kaifer 
aber ernannte ihn zum General und hob die Adıt Mari- 
milian's auf. Freilich dauerte das gute Mernehmen 
nicht lange; denn als fih Marimilian wieder dem Kai— 
fer näherte, verlangte er als Bedingung des neuen 
Bündniffes, daf der Kaifer Johann von Werth opfere, 
Dies gefhah, er wurde vom Kaifer feiner Dienfte ent ⸗ 
laffen ! So danken Fürften! Später freilih, als die 
bairifhen und öftreichifchen Heere geſchlagen wurden, 
fah man ſich doch wicder geswungen, zu Johann von 
Werth feine Zuflucht zu nehmen. 

Die Darftellung in diefem zweiten Bande hat die: 
felben Mängel, welche wir ſchon bri der Anzeige des 
erften getabelt. Dem Verf. fehlt die überfichtliche Klar 
heit, welche dem Lefer ein vollftändiges Bild vom Gan- 
zen zu verfchaffen vermöchte. Es ift mühfam, fi durch 
den dicken Band hindurchzuarbeiten, ſchwer, ſich die lei— 
tenden Gedanken zu vergegenwaͤrtigen. Dann hat der 
Verf. wieder gar zu viele Gefechte und Kriegszüge au 
berichten, die, weil fi immer Daffelbe wiederholt, in die 
Ränge fehr langweilig werden. Allerdings hat er mehr 
als im erften Bande auf die öffentlihe Meinung Rüd- 
fit genommen ; doch müffen wir geftchen, daß wir 
es dem Verf. mehr gebanft hätten, wenn er fiatt 
der militairifchen Wctionen uns noch mehr von den— 
felben mitgetheilt hätte, als es wirklich der Fall iſt. 
Am intereffanteften find auch hier wieder die Begeben- 
heiten gefchildert, in welchen Johann von Werth eine 
Nolle fpielt; auch die legten Ereigniffe des Dreifigjäh- 
rigen Kriege haben uns angeſprochen. Tadeln müffen 
wir aber, daß ber Verf. den Weftfälifchen Frie— 
den fo kurz behandelt hat. Die Hauptfache ift ja die 
fer Wefrfälifche Friede; felbft in den Augen bes Verf. 
gilt das Mefultat des langen Kampfes, ber freilich ein 
höchft trauriger war, für das Bedeutendſte; und bie 
Thorheit, Zreulofigkeit, der Egoismus der deutfchen Für« 
ften, wie er fi während des Dreißigjährigen Kriegs 
gezeigt, hat endlich jenen ſchlechten Frieden herbeigeführt. 
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Es Hätte ſich daher wol ber Mühe verlohnt, näher im 
benfelben einzugehen, und namentlich; zu zeigen, in wel⸗ 
her Weiſe fih nun das Verhaͤltniß ber Fürften zum 
Neichsoberhaupte und zur Einheit entwidelt habe. Statt 
deffen gibt und der Verf. nur einige Naifonnements, 
Wie intereffant wäre ed gewefen, wenn ber Verf. uns 
tiefer eingeführt hätte im die öffentliche Meinung da- 
maliger Zeit, wie die Bedürfniffe derſelben hinſichtlich 
bes Friedens, gewefen, wie fie fid) über den wirklich er- 
Um eine ſolche Dar- 
ſtellung hätte ich ihm wenigftens ein Drittheil feiner 
Schlachten und Gefechte geſchenkt, die in ihren Einzel: 
Aber es ift merkwürdig, 
daß die meiften Schriftfteller gerade über diefen Punkt 
fehr leicht hinmweggehen. Auch Söltl berührt den Weft- 
fälifchen Frieden nur mit wenigen Worten. Nur Rom» 
mel ift, freilich vorzüglih in Bezug auf Heffen, aus- 
Er zeigt, wie ſich 
auch hier Amalie Eliſabeth als eine kluge, umfichtige 
Frau bewies, wie fie dem Übermuthe der Fremden ent« 
gegenzuarbeiten fuchte, aber, da fie von den andern Für« 
ften, insbefondere von Baiern, das gänzlich an die Fran- 
zofen verfauft war, gar nicht unterflügt wurde, doch ihre 
Sie war ed auch, 
welche die Religionsfreiheit für die Reformirten be» 


folgten endlich ausgeſprochen hat. 


heiten doch nichts bedeuten. 


führliher darüber (S. 744 fg.). 


Plane nicht ganz durchfegen konnte. 


wirkte. *) 43, 





Facts and fictions illustrative of oriental character. 
By Mrs. Postans. Drei Bände. London 1844, 


Miſtreß Poftans, ald Verf. von „Cutch‘, „Western In- 
dia” u. a., hat in England einen mohlbefannten Namen. Ref, 
weiß nicht, ob in Deutichland. Jedenfalls gibt oben rubricirtes 
Werk ihr einen Anſpruch, gefannt zu werden. Leſer beffelben 
‚bürften am Ende des Buches ein gutes Theil mehr vom Driente 
wiflen ald beim Unfange. Dabei unterhält es, ift vol Ab» 
wechſelung und Gontraft, ſchildert jegt den von Blur und Ver: 
brechen triefenden Harem, dann das Cinerlei der MWüfte, den 

roßen Strom oder das Alltagsleben der Europäer in der 
auptftadt der wetlichen Praͤſidentſchaft, Alles leicht, gefällig, 
ne Biererei. Das Forte der Verf. liegt unftreitig in Be: 
ſchreibung von Sitten, Gebraͤuchen und Sceneric. Doc) berührt 
fie auch ernftere Gegenftände, und obfchon nicht felbit Politi- 
ferin, bietet fie haufig Stoff zu politifchen Folgerungen. &o 
derföhnt fie mit der vielbefprochenen und getabelten Beſetzung 
von Seinde Seitens der Engländer. Sie rechtfertigt die Er: 
oberung nicht. Was fie aber von der fluhwürdigen Regierun 
der Amird fagt und von beren verderblihem Einfluß au 
Volk und Land, läßt die engliſche Intervention als einen Segen 
für beide erfcheinen. Bald nachher flinirt fie das Beben der 
Eingeborenen in Indien. Eine vortrefflihe Skizze, die zugleich 
einen Begriff von der ungeheuern Bevölkerung des englifch 
indifhen Reichs gibt und deren Aöftufungen und Verhält: 
niffe Mar veranſchaulicht. Dbenan der Hindu, ihm aunächft der 
Mohammedaner, dann der Perfer, zuleht der Portugiefe. Als 
Refultat ftellt ih heraus, daß der Hindu beffer als der Mo: 
bammebaner, der Perfer noch beſſer als diefer und ber Portu: 
iefe der ſchlechteſte von Allen ift. Unglücklicherweiſe, möchte man 
agen, ift die Zahl ber Perfer oder Feueranbeter nicht zahlreich. 
Sonft würden wol bie gefitteten Gebräuche des civilifirten 


N Ein dritter und lepler Artikel folgt im naͤchſten Monat. 
j D. Red. 


Lebens ſchnellern Eingang finden. Iſt indeffen auch ber Hindu 
für Cipiliſation nur langfam empfängli, fo ſchlaͤgt dod der 
Keim fefte Wurzel, während der in feinem Glauben verknichttte 
Mohammedaner unerſchuͤtterlich bei feinen Gewohnheiten ver: 
harrt. Selbſt in ihren eingeftreuten Didtungen ——— 
Berf. den uptzweck, dem europäifchen Leſer die innere 

fur des orientaliſchen Lebens deutlich vor Augen zu bringen, 
eigt ihm die Greuel des Kindermordes und bafirt Diefe grau 
fame Sitte zum großen Theile auf bie politifhen und ehe 
mifchen Rüdfichten bei Eingehung von Eben. Juneigung kommt 
felten in Frage. Die Jugend wird an das Alter verkuppelt 
und die Ehe ſoll bald Familienzwiſte ſchlichten, bald den Grant 
befig vergrößern. Aber der Inhalt diejes intereffanten un 
beiehrenden Werkes ift fo vielfach, daß der farge Raum dieer 
Anzeige ihm nicht zur Hälfte anzugeben vermag. Lefe jeder felbt 
und urtheile. Der Dank wird der Merf. nicht fehlen. 14 
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Brımo Bauer'd Kritik der evangelifdyen Geſchichte 
und die Fiteratur darüber. 
Bierter und legter Artifel.*) 


Es gab eine Zeit in umferer literaxifchen Kritik, wo 
man jeden Kritiker daran erkannte und danach beurfheilte, 
wie er ſich über Goethe ausfprach. Etwas Ahnliches 
laßt ſich von den Urtheilen über Bruno Bauer und fein 
Wert fagen (ohne daf wir dadurch Bauer für einen 
Soethe in der Theologie erklären wollen); man erkennt 
am der Art, wie ſich die einzelnen Kritiker über ihn 
ausfprechen, genau das Verhaͤltniß, welches ein jeder 
"derfelben felbft zur Theologie, zum Dogma, zum Ghriften- 
thume einnimmt, und wir erhalten auf diefe Weile eine 
ziemtich volftändige Mufterkarte der verſchiedenen Fär- 
bungen und Wbftufungen, in welde gegenwärtig bie 
chrifiliche oder vielmehr theologische Gtundanſchauung 
fi zerlegt hat. Wir wollen verfuchen, diefe Abftufun- 
gen und ihr Verhaltniß theils zu dem thriftlichen Lehr- 
begriffe, theile zu der Anſicht Bauer's in Kürze zu 
barakterifiren. 

Am ſchroffſten ficht der Bauer'ſchen Anficht Die 
ſtrenghiſtoriſche, offenbarungsgläubige Theologie gegen- 
über, welche in der hier vorliegenden polemiſchen Pitera- 
tur durch die fänmmtlichen fechs Facultaätsgutachten (von 
den beiden greifswalder Gutachten bier natinlih wur 
das zweite gerechmet), wenn auch mit mehr oder weni⸗ 
ger Entſchiedenheit und Schärfe in dem einen ‚oder dem 
andern, gleichmäßig zepräfentirt wird. Zwiſchen diefer 
Sehre und der Bauer'fchen Anſicht if feine Vermittelung, 
Fine YUusgleihung möglich, fondern nur ein Kampf auf 
Lehen und Tod, ein Kampf zwiſchen Theologie und 
Philoſophie, zwifchen Glauben und Unglauben. Wenn 
in einzelnen ber Gutachten (wie 3. B. in dem halleſchen) 
gleichwol ein Ton der Werfähnung und Vermittelung 
erffingt, fo ift dies dben nur fubjertive Schwäche, Im- 
eonfequemm , Untlarheit oder abſichtliche Selbſttäuſchung, 
durch Schen vor dem öffentlichen Alrtheil oder gut: 
mürhige Ruͤckſichtnahzme auf die perfönlichen Verhältniſſe 
Bauer’s erzeugt. Ubrigens ficht dieſe orthodor hiſtori 
ſche Anſicht eben ihrer Conſequenz halber, für die mega- 
tive Rritit Bawer's ziemlid) unantaſtbar ba, lann aber 

*) Mal. den erſten, zweiten und britten Artikel in Mr, 69— 14, 
WI und WR td. Bi. D. Re, 
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befteht überhaupt zwiſchen beiben eigentlich Bein anderes 
Berhältwiß, als das ameier Linien, die, wennfchen von 
einem gemeinfamen Punkte auslaufend, doch im ihrer 
Richtung total divergiven und daber in ihrem Fortgange 
fi) immer weiter und weiter won einander entfernen. 
Noch richtiger würden wir vielleicht jagen: Die orthodore 
Anſicht if der Punkt fetbft oder allenfalls ein um Die- 


fen Punkte gerogener Kreis, während die ıphilofo- 
phifche Kritik, als eine ind Unendliche fortgehende Linie, 
über diefen Puntt und über alle um denſelben gezoge- 
nen Kreife, wie eng oder wie weit fie «auch fein mögen, 
unaufhaltfam hinausftrebt. Freilich müßten wir ſogleich 
hinzuſetzen, daß, wie es überhaupt im der Wirklichkeit 
feinen eigentlicyen, ausbehmungsiofen Punkt gibt, fo 
‚auch keine theologifche Anfüht zu finden fein möchte, 
welche vollfommen identifh nur ‚den unmittelbaren, ur ⸗ 
fprünglihen Kern ber chriftlichen ‚Lehre wiedergäbe, daß 
vielmehr eine jede, die eine mehr, bie ‚andere weniger, 
noch irgend eimen Zufag dazu ‚mitbringt, fei er nun 
fpeeulafiver oder gemüthlidyer Art, daß daher aud jede 
der Kritik eine oder die andere verwundbare Seite ibie- 
tet, und daß felbft der Unterfhied, den man gewöhnlich 
wiſchen der orthodor ihifterifchen und einer ſpeculativen 
Auffaffung des Chriftenchums aufſtellt und den auch 
wir in dem Obigen als beftchend angenommen haben, 
doch im Grunde Fein fpecififther, jondern nur ein gra⸗ 
dueller iſt. 

Ohne indeffen dieſe leztere Betrachtung, die ums zu 
ſehr tiefen Eroͤrterungen über dat Weſen des religioſen 
Denkens, Fühlens und Glaubens nöthigen wurde, hier 
toeiter zu verfolgen, dürfen wit umd mol an die That: 
Tathe halten, daß der hiſtoriſche Theolog jebem Confliete 
mit der Speculation und der Kritik dadurch ein für 
alle Deal aus dem Wege geht, daß er ſagt: Ich will 
nicht fpecnliren, ich will glauben, ich will das als hlſto— 
rifch Gegrbene als ein Solches hinnehmen, mir es zwar 
mitttel® einer formellen Verſtandesoperation To gut, als 
es nur geht, verftändfich und begreiflich zu machen 'fü- 
hen, aber auch, wo bies nicht geht, wo ich bei irgend 
einem Unbegreiflihen, dem Denten Unerreichbaren, Wiber- 
wernimftigen anlamge, mich dabei beruhigen, daß es eben 
umbegreiflich fei, umd mich dadurch keineswegs yum Binet- 

fel oder gar zur Leugnung ſolcher Glaubensſaͤhe verlei⸗ 
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Ten laffen. Diefer Entfhluß, eine gewiffe Grenze im 
Denken nicht überfchreiten zu wollen, — alfo eigent- 
lich ein praftifcher Beweggrund (wie denn auch wirt: 
lich, diefe Anfiche ſich meiſtentheils bei den der ummittel« 
baten Praris hingegebenen ober doch ihr näher ſtehenden 
Theologen vorfindet) ſcheidet allerdings die hiftorifchen Theo⸗ 
logen von den fpeculativen, welche legtere vielmehr, infofern 
fie nicht fo weit gehen wie Bauer, d. h. bis zur abfo- 
Iuten Aufhebung alles religiöfen Inhalts, jene Grenze, 
innerhalb deren fie ftehen bleiben, durch das Denten 
ſelbſt, alfo auf theoretifhem Wege, gefunden zu 
haben vorgeben. Diefen Unterfchied hat Bauer felbft 
anerfannt und geltend gemacht, und zwar dadurch, daß 
er bie hiftorifhen Theologen unter feinen Krititern meit 
glimpflicher, ja beinahe mit Anerkennung behandelt, frei- 
lich nur deshalb, weil er fie als gänzlih ungefährlich 
für feine Sache, als gänzlich außerhalb der Streitfrage 
ſtehend, als incompetent und darum auch wieder als 
unzurehnungsfähig betrachtet. Er findet es ganz in 
der Drdnung, daß Derjenige, welcher fih vorgenommen 
bat, fih in feinem hiſtoriſchen Glauben durch keinerlei 
fpeculative Zweifel irre machen zu laffen, feine Kritik 
ganz kurz mit den Worten abfertige: Sie widerſtreitet 
dem hiftorifhen Glauben, folglich ift fie verwerflich. 
Mit folhen Leuten, jagt Bauer, ift nicht zu flreiten, 
denn fie gehen von einem Princip aus, mit welchem 
überhaupt keine Kritik, feine Speculation, fein Denten 
befichen kann. Bauer fcheint es für hinreichend gehal- 
ten zu haben, auf diefen Umftand nur hinzumeifen, um 
fogleich das Unberechtigte jener theologifhen Richtung 
zur Einmifchung in Fragen der Wiffenfhaft von Allen 
anerfannt zu fehen; er betrachtet jene Anſicht als Längft 
gerichtet durch die gegenwärtige Wiffenfhaft und als 
nur durch äuferliche, gewaltfame Mittel, durch die Ein- 
mifhung der Staatspolicei, bei kümmerlicher Exiſtenz 
erhalten. Und in der That! als wiſſenſchaftliche An- 
fiht, wol gar als Syſtem auftretend, ift jene orthodore 
Richtung durchaus unhaltbar, weil fie, wie wir dies oben 
anbeuteten, für die wiffenfchaftlihe Vermittelung des 
nadten hiſtoriſchen Glaubens_ bereits fpeculativer Be- 
griffe bedarf, alfo ſich felbft auf ein Gebiet begibt, auf 
welchem fie nothwendig den Angriffen der Kritik ausge- 
fegt if. Nur in dem Falle, wenn eine wiſſenſchaftliche 
Vermittelung des hiftorifchen Pehrbegriffs wirklich aus- 
geichloffen, wenn der Glaube rein als folder bargeftellt 
werden fönnte, würde wenigftens eine gewiſſe Conſequenz 
darin zu finden fein, welde dann felbit die Kritik, als 
für fie unnahbar, weil gänzlih incommenfurabel, gelten 
laffen müßte. Dies ift aber nur dann möglid, wenn 
entweber jeder Einzelne fi) feinen Glauben für ſich bil- 
det mad ben Eingebungen feines Gemüths ober eines 
gewiffen praftifhen Intereſſes, mobei alfo eine allge 
meine Geltung oder gar eine wiffenfchaftliche Berechti⸗ 
gung für einen folden Ginzelglauben gar nicht bean- 
ſprucht wird; oder wenn alle Einzelne fich entfchließen, 
den Glauben eines Einzigen ober einiger Weniger fchlecht- 
bin ohne Prüfung anzunehmen, Jene erfle Richtung 


liegt der fogenannten Myftit zu Grunde, dies Wort 
bier im weiteften Sinne genommen, wonad) es eben mur 
ben individuellen Glauben bezeichnet, der durchaus keime 
allgemeine, normgebende Autorität, weder die der Wiffen- 
ſchaft, noch die des gefhriebenen Buchſtabens, noch auch 
die anderer Menſchen, anerkennt; die andere Richtung 
dagegen bildet die Baſis des kirchlichen Autoritätsglau- 
bens, der aber freilich im ſolcher Unbedingtheit nur in 
der katholiſchen Kirche (und auch da nur dem Principe 
nad, in der Praris dagegen nie volftändig) feine wahre 
Geltung hat. Der rechtgläubige Katholit und der My- 
ſtiker — das find die beiden Einzigen, an welchen bie 
Kritif, die Bauer'ſche wie jede andere, machtlos 
abprallt, über die fie keine Gewalt hat, weil Beide die 
Vorausfegungen nicht anerkennen, unter benen überhaupt 
eine Kritik möglich ift, nämlich, das Recht einer wiffen« 
Ihaftlihen Prüfung des Glaubensinhaltes. Ale andere 
Richtungen dagegen, felbft die ſtrengſte Drtbhoberie, 
fobald fie unter der Form einer wiffenfchaftlichen Pehre, 
eines dogmatifhen Syſtems auftritt, micht ausgenom- 
men, find eben durch das fpeculative Element, welches 
ſie in ſich aufgenommen haben, den Conſequenzen der 
Speculation, der Kritik und ihrem allmäligen Auf · 
löfungsproceffe unterworfen, fo fehr fie ſich auch dagegen 
firäuben mögen. Es geht ihnen wie der Tochter der 
Geres, welche der Unterwelt verfiel, weil fie vom dem 
Frůchten derſelben gekoſtet hatte. 

Weit mehr nun freilich noch als jene orthodore Anſicht, 
die wenigfiens an der hiſtoriſchen Baſis, auf welche fie ſich 
fügt, einen gewiffen Nüdhalt hat, kommt im Kampfe 
mit der Kritik, und bier alfo fpeciel mit Bauer, biejenige 
Richtung ins Gedränge, welche den biftorifchen Stand- 
punkt felbft aufgegeben und ſich der Speculation in die 
Arme geworfen hat, um mit ihrer Hülfe eine foge- 
nannte fpeculative Theologie zu begründen. Der Re- 
präfentant diefer Richtung ift hier Marheinefe, und wir 
müffen leider, mit aller Achtung vor den fonftigen Ber- 
dienften dieſes Gelehrten, befennen, daß die harten vor⸗ 
würfe, welche ihm Bauer wegen der vielfachen Inconſe · 
quenzen und Halbheiten feiner theologiſchen Anfichten 
macht, nicht unverdient erſcheinen. Marheineke wie 
überhaupt dieſe ganze Richtung geht von der Rorans- 
fegung aus, das fpeculative Denken komme in feiner 
freien Selbftentwidelung nothwendig bei denfelben Re- 
fultaten an, welche ber hiſtoriſche Glaube als unmittel- 
bar gegeben ohne Weiteres Hinftelle; es enthalte alfo ge: 
wiffermaßen die Probe auf diefen Glauben. Natürlich 
folgt hieraus, daß der Inhalt des Glaubens nicht da- 
durch und infofern wahr ift, weil und wiefern er eben 
Glaubensinhalt, geoffenbarte Wahrheit ift, fondern viel- 
mehr nur, weil und wiefern das freie, fpeculative Den 
fen ihm aus fich felbft zu entwideln und als ein der 
Bernunft Angemeffenes anzuerkennen vermag. Weiter 
folgt aber aud, daf, wenn mun doch bemwiefen werden 
könnte, daß eben dieſes felbfteigene Denken, bei wirklich 
freier, unbefangener und confequenter Entwidel auf 
ganz andere Refultate komme als jene angeblich mit 


dem Dffenbarungsglauben übereinfiimmenden , wein 
bewiefen werben tönnte, daß das Denken nothwendig in 
feiner legten Gonfequenz bei der völligen Negation jenes 
Glaubensinhaltes anlange, dann, fagen wir, mürde ber 
fpeculative Theolog nicht wohl umbin können, diefe Gon- 
fequens ebenfalls auf fich zu nehmen und mit dem Glau- 
ben aänzlih zu breden. Daß Marheinete diefe Eonfe- 
quenz nicht anerkennen will, nachdem er dod das Prin- 
eip angenommen hat, aus dem fie umvermeiblich flieht, 
das Princip des freien Denkens, daß er fich vielmehr 
zwifchen dem Principe und feiner Gonfequenz, zwiſchen 
dem Glauben und der Kritit ängftlich, befangen, unftät 
hin und herwendet, bald bier und bald dort ein Zuge: 
ftändnig macht, welches er aber im nächſten Augenblide 
wieder zurüdnimmt, und ſich fo immer tiefer und tiefer 
in ein Neg von Widerſprüchen verwidelt, aus welchem 
er einen Ausgang findet — darüber hat ihn Bauer 
zwar in allzu fchonungslofer und mit der Würde eines 
literarifchen Kampfes nicht wohl verträglicher Weife, allein 
in der Sache felbft mit vollem Rechte zur Mede geſetzt. 
Unbefangener, aber auch ummiffenfchaftlicher und dufer- 
licher tritt die verfuchte Wermittelung des fpeculativen 
und des biflorifhen Elements bei den beiden Berfaffern 
des erften areifswalder Gutachtens auf. Sie finden es 
„nicht wider das Princip des Chriftenthume”, daß Baner 
den Begriff der Sündlofigkeit Jeſu nicht auf hiſtoriſchem 
Wege, aus dem pofitiven Buchftaben der Schrift, fon- 
dern durch das fpeculative Denken gewonnen babe, fa- 
gen aber doc gleich hinterher: „die hiftorifche Grund- 
lage des Ghriftenthums fei auch ein weſentliches Mo— 
ment beffelben”, als ob das Hiftorifche und das Epecu- 
lative zwei Ingredienzien wären, die man nur aufammen- 
zugießen brauchte, um daraus einen vollkommnen proba- 
ten Trank zu erhalten. 

Eine ganz eigenthümliche Mifhung bifterifher, fpe- 
eulativer und moftifcher Elemente enthalten die theologi- 
ſchen Anfichten Gruppe's. Das fpeculative bildet jeden- 
falls den geringften Beftandtheil darin; einige Schleier: 
macher’fhe Reminiscenzen, bie mehr gerade auf: 
genommen als felbftändig verarbeitet find, das ift 
Alles. Nicht viel beffer ſteht es um das Hiftorifche. 
Doffelbe fol, nah Gruppe's Anſicht, „überflutet“ fein 
von einem lebendigen Strome poetifcher Tradition; ba- 
durd hätten, meint er, die hiſtoriſchen Facta „eine ge 
wiffe Umwandlung‘ erlitten, „eine Umwandlung“, fept er 
hinzu, „die man ebenfo unrichtig eine abſichtliche Ver— 
änderung ald auch eine Entfernung von der Wahrheit 
nennen würde”, die aber doch eine fehr wefentliche, tief« 
einfchneidende fein muß, da, wie er gleich darauf fagt, 
„Gemüth und Phantafie nichts berühren können, ohne 
ihm von ihrer Natur mitzutheilen, ohne die Gegenftände 
mehr und mehr zu fich hinzuziehen und alles Das aus- 
zufcheiden, was für fie feine Nahrung, Peine Befriedi- 
gung hat”, da auf foldhe Weiſe „ber Gefchichte ſich ein 
tieferer Sinn mittheilt, der alltägliche Gang der Be- 
gebenheiten in feinen Wendungen eine rhythmiſche Geftalt 
annimmt und fih unaufhaltfam ins Wunder: 


bare fleigert“. Es foll ferner „die Wahrheit diefes tief 
dichteriſchen, bewußtlos von. innen heraus geftaltenden 
Elements: (dev Tradition) eine ganz andere als die 
biftorifche, ja, in Bezug auf den innern Menfchen, 
geradezu eine höhere fein”. Nehmen wir hierzu 
noch die Hindeutungen Gruppe's auf die verwandte 
Auffaffung der profanen Geſchichte bei Niebuhr, fo- 
wie die aud von Andern zugegebene Einmifchung der 
Voltspoeſie in alle ältefte Gefhichtsersählung, fo koͤnnen 
wir freilid nicht begreifen, was eigentlich diefe Gruppe'- 
ſche Zraditionshypothefe für die Begründung oder Er- 
haltung des hiſtoriſchen Chriſtenthums leiften folle oder 
mit welchem Recht er die Anfichten von Strauß und 
Bauer befämpfe. Denn, wenn Gruppe diefer Tradition 
einen „hiſtoriſchen Ausganspunkt“ vindicirt, fo haben 
diefen auch Strauß und Bauer nicht geradezu geleugnet, 
indem Beide die hiftorifche Exiſtenz einer Perfönlichteit 
zugeben, welche zum Mittelpunkte eines Mythenkreiſes 
(bei Strauß) oder zum Subjecte einer freigebildeten 
ſchriftſtelleriſchen Gompofition (nad) Bauer) geworden 
fei; wenn aber Strauß und Bauer dieſen hiftorifchen 
Ausgangspunft, d. h. die perfönliche Eriftenz und That 
Ehrifti, nicht für dem eigentlichen Duell und Nealgrund 
derjenigen Vorftellungen und Begriffe halten, mit denen 
biefelbe in der hriftlichen Kirchenlehre umgeben ift, fon- 
dern hoöchſtens für den äußerlichen Anftoß dazu; wenn 
fie alfo, mit andern Worten, erklären: der Chriftus, den 
uns die Kirchenlehre vorführt, der Wunderthäter und 
felbft von Wundern Umgebene, diefer Chriſtus ift nicht 
derfelbe, welcher gefchichtlich eriftirt bat, fondern diefer 
Lepte war ganz etwas Anderes, vielleicht allerdings eine 
ausgezeichnete, durch mancherlei Schidfale merkwürdige 
Perfönlichkeit, aber ganz gewiß fein übernatürliches und 
mit übernatürlichen Kräften wirkendes Wefen, vielmehr 
bat man ihm Dies, das Wunderbare in feiner Erfchei- 
nung und feinen Thaten, erft fpäter angedichtet — wenn, 
fagen wir, Bauer und Strauf auf diefe Weife die ganze 
Gefchichtserzählung von Chrifto in zwei ſcharf getrennte 
Hälften theilen, wovon fie die eine der wirklichen Ger 
fchichte, die andere einer zweiten, ungefchichtlichen Quelle 
— dem mythenbildenden Gemeinbewußtfein oder der frei- 
fhaffenden Einbildungskraft einzelner Autoren — zumei- 
fen, was, fragen wir, thut denn Gruppe Anderes? Sagt 
er doch felbft, daß die Tradition, jener flutende Strom 
der Dichtung, der fich des bürftigen biftorifchen Aus- 
gangspunftes fogleich bemächtigt, „bie Hiſtorie über- 
fhreite”, und zwar „nicht nah unterwärts, fon- 
ber nad) obermwärts, in Folge geiftiger Erhebung”; 
daß „die höhere Infpiration, welche wir ja auch den 
einzelnen begeifierten Dichtern und Künft- 
lern zugefichen, von diefer Tradition ganz untrenns 
bar fei”. Haben wir bier nicht im Grunde ganı Daf- 
felbe, was Bauer fagt: ein freifhöpferifches, künftlerifches 
Wirken Eingelner, die den hiftorifhen Stoff, der hier 
nicht Mehr zu fein braucht, als der Name und die zu⸗ 
fällige Exiſtenz eines beftimmten Individuums, durch die 
umbildende Macht ihrer Phantafie zu einer vollftändigen, 


poetiſchen und wunderbaren Geſchichtserzaͤhlung verarbei · 
ten, mie etwa auch ein moderner Dichter irgend eine 
hiſtoriſche Figur zum Vorwurfe feiner Oichtung nimmt, 
ohne ſich übrigens an die Geſchichte zu binden, vielmeht 
vollkommen frei umd felbfifchöpferifch mit derfeiben ſchal · 
tend und waltend. Liegt nicht eben Dies auch in ber 
Anſicht Gruppe's? Dder welches Kriterium bleibt ihm, 
um das echt Hiſtoriſche von dem durch die Tradition 
Hinzugefügten zu umterfcheiben, da er vielmehr ausdrück· 
fi fagt, „die Kritik werde hier nie eine ſcharfe Grenze 
kiehen können“, „das Hiftorifche reiche in den Urkunden 
‘des Ghriftenthums dem Poetifchen die Hand, das Poe- 
tifche gehe über ins Moftifche”. Wenn ‘Gruppe wer- 
fuchen wollte, fi) einmal aus dem „feierlichen Hellbun: 
el“ allgemeiner Phrafen herauszubegeben und irgend 
eime einzelne, beſtimmte Seite der Vorftellung von Ghrifto 
nach feiner Auffaffungsiweife fi zu zergliedern, fo würde 
«er fich leicht überzeugen können, daß ein fpeeififcher Un- 
terſchied zmifchen diefer Auffaſſungsweiſe umd der von 
ihm fo hart getadelten Bauer' ſchen eigentlich gar nicht 
ftattfinde. Nehmen wir gleich einmal die munderbare 
"Geburt Chriſti! Der „hiſtoriſche Ausgangepumtt “ ift 
‘hier leicht zu finden; es ift das Fattum, daß ein Menfch, 
Chriſtus, geboren worden fei. Allein nun entficht die 
Frage, mie viel von dem übrigen Inhalte jener @e- 
fchichtserzählung auf die Seite der wirklichen Geſchichte, 
wie viel auf Rechnung der ausſchmückenden Tradition 
zu ſtellen ſei. Gruppe kann fagen: Chriſtus ward un— 
ter ganz beſondern Umftänden geboren, und daraus 
machte dann die Volkspoeſie oder die Begeiſterung Ein⸗ 
zelner eine wunderbare Geburt. Allein wer ſieht nicht 
ein, daß auch bei dieſer Erklärung mod immer das 
Speciſiſche des „Wunderbaren” unvermindert auf Seiten 
der Tradition zurückbleibt, daß alfo ber Begriff eimer 
wunderbaren Geburt Chrifti bei diefer Auffaffung zu 
einer bloßen poetifchen Fiction mird und jede gejchicht: 
liche Baſis verliert, daß aber hiermit Gruppe ganz auf 
demfelben Standpunkte fteht wie Bauer. Mollen wir 
dagegen fügen, das Wunderbare gehöre weſentlich mit 
zum „bifterifchen Standpunkte“, d. h. es fei eine fell 
ſtehende Tharfache, nicht blos, daß ein Chriſtus eriftirt 
"habe, fondern auch, daß derfelbe auf wunderbare Weiſe 
geboren worden fei, wollen wir Dies annehnten, fo'heben 
wir durchaus jene freie Bewegung, jenen höhern Schwung, 
jene innerliche Weihe und geiftige Erhebung auf, welche in 
der poetiſchen Tradition liegen foll, und verengern „den 
Spielraum des Glaubens für verfhiedene Gemüther und 
Naturen”, welchen Gruppe als fo nothwendig für das Ge⸗ 
müth betrachtet, auf ein Minimum, auf einen mathe: 
matifchen Punkt;z denn mas können Phantafie und Ge: 
müth zu diefer gefchichtlichen Thatſache eines Wunders 
noch hinzuthun? Wie vermöcten fie mol, biefe Vor— 
ſtellung noch zu potemziren? Sollen fie aber etmas da- 
von hinwegthun, fo verfchwindet die ganze Borftellung, 
weil ‘fie eine durchaus untheilbare if. Und fo ift es 
mit den fämmtlichen Grundbegriffen der Offenbarung. 


Man kann fie nur entweder gang annehmen ber ganı 
verwerfen; einen Mittelweg gibt es Hier mid, und 
werm Gruppe meint, duch feine Tradition stheorie einen 
ſolchen ‚gefunden zu haben, fo laͤßt fich leicht zeigen (mir 
wir dies ſorben gethan), daß damit nicht Das “Berinaf 
gewonnen und daß nur für die ſubjective Gemütheſtin 
mung des ‚Einzelnen sein folcher Zuſtand des Schweben 
zwiſchen ‚zwei ewig unvereinbaren Punkten möglich if, 
nicht aber für Die objertive Wiffenfchaft, mir andern 
Worten alfo, dab Das, was Gruppe als eine Verwitie 
fung von Ratiomaliemus und Supernaturalisnus gi, 
nichts iſt als pure blanke Myſtik, nur etwas ports 
aufgeftugt und gefärbt. 
(Die! Kortfesung folgt.) 





Notizen. 
Kleine Büherausgaben. 

Der Bibliopole Sir John Tobin Faufte ein ‚‚rhrtkus 
der Maria von Burgımd” für 105 Pfund Steriing Ber 
Einband maß nicht mehr ald vier ZoU in der Höhe umd cn 
Bein wenig mehr in ber Breite, aber es war auf das zer 
ſchwenderiſchſte und prächtigfte mit graphiſchen Kurifterzeu; 
niffen aus dem 15. Jahrhundert ausgeftattet. — Das im 3. 6 
aus der Dfficin zu Sedan in Frankreich hernorgegangene „‚Novan 
testamentum graecum‘ if} das Heinfte aller gedruckten griedhiihen 
Zeftamente, es mißt nur 3%, Zoll in der Yünge umd 1’, Zi 
in der Breite. In England find Eremplare davon zu —— 
von I bis 5 Guineen verkauft worden. — Dr. Dibbin | gt in 
feinen „‚Literary reminiscences”, Bd. 2, S. 383, er beikc 
ein „Agnus Dei“, welches für den älteften Sohn Zatob'e 1 
Pringen Heinrich, gedruckt zu fein fheint und demfelben aus 
gewidmet iſt. Es ift 1%, Zoll hech, I Zoll breit und Y, 3sü 
die. Der Verf. deffelben ijt Ichn Weever, welcher darin einen 
Abrig des Lebens Jeſu im englifchen Reimen gibt. Auf joe 
Blattfeite befindet fi nur eine Strophe, die jedoch nie ir 
Berje getheilt, fondern wie Profa gedruckt if. Der Jack 
Zitel lautet: „An Agnus Dei. Printed by N. O. for Johs 
Sınethwicke. 1610.” Darauf folgt: „To Prince Heary. 
your humble servant, Jo. Weever.” — Gin neueres Bert 
unter dem Zitel „The english bijou almanac”’ {ft ni t größer 
ald der Daumennagel einer — Hand. EM 


Shafjpeare wird bekanntlich nicht nur bei den Gnglindern, 
fondern auch bei andern Völkern, befonders bei uns alljeitig 
wiſſenſchaftlich gebildeten Deutfhen, beinahe ebenfo bäuhz 
cititt als die Bibel. Das Beduͤrfniß eines Verbalinderes aller 
in dieſem Dichter enthaltenen Stellen mag fich "daher ſcher 
manchem Redner und Schoͤngeiſt aufgedrungen haben. 

eheimen Wuͤnſche ſehen ſich jetzt erfüllt. Eine Dame, Mrs. 

owden larke, melde ji zwölf Jahre hindurch die Mühe 
nicht bat verdriehen laffen, jedes Wort in den 37 Dramen des 
unfterblichen Dichters alphabetiſch einzureihen und U mt 
Scene, worin es vork ‚ beizufegen, bat diefeß „, ande 
Eoncordanzbuch zum Shaffpeare” in monatlichen Deften-beraus- 
sugeben angefangen. Bei jedem Wort ift -fo viel nem der 
Stelle, worin es vorfommt, beigefügt, daß ber Nach de 
genau etkennen kann, ob e6 das geſuchte Citat iſt in 
man unter dem Wort „‚Apsthesary": 

'Wid 'the-apothecary — 2 Meary, FI, IIT, 3. 

Oivet, guod.apothesary, to sweeten my — der, IF, 

1 do remember an apotkecary — Homeo end: Julie, 7, 1. 

What, ho! apothecary — Romeo and Juliet, r,ı. 

O true apothecary, thydrugs are quick — Romeo and Jaliet, 7,1 

537. 
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Bruno Bauer's Kritit der evangelifchen Gefdyichte 
und die Literatur darüber. 
Vierter und legter Artikel. 
(Bortfegung aus Wr. 329,) 


Anders faffen Thenius und Näbiger das Verhält- 
niß der Tradition zur Gefchichte auf. Thenius glaubt 
in den Briefen der Apoftel ben Kern der eigentlichen 
Geſchichte von Chriſtus zu finden, einen Kern, der in 
den ausführlihern Gefhichtserzählungen der Evangeli- 
flen zwar mit mancherlei Nebenwert umgeben fei, an 
deffen Authenticität mehr oder weniger Zweifel erhoben 
werden fönnten, der jedoch an ſich unantaftbar fei. Thenius 
ſtützt fi alfo auf das Zeugniß der angebliden unmit- 
telbaren Begleiter Jeſu, wobei nun freilich, wie er felbft 
zugibt, die Bürgfchaft dafür vermißt wird, daß biefe 
Zeugen auch wirklich reine geſchichtliche Wahrheit berich- 
ten fonnten und wollten. Es wird alſo hier jenes vor- 
ausgefegt, was eben erft zu erweifen wäre, nämlich, baf 
die Gefchichte von Jeſu Perfon, Leben und Thaten durch 
das Medium der Berichterftattung feine mweientliche Ab- 
änderung erlitten habe, d. b. mit andern Worten, daf 
Dat, was die Berichterftatter und von Jeſu erzählen, 
wirkliche Thatſache und nichts als Thatſache, nicht etwa 
blog eine fubjective Einleitung jener felbft oder body durch 
fubjective Beimifchungen entftelle fe. Daß wir dabei 
die äußere Glaubwürdigkeit diefer Berichte da— 
durch au erhöhen fuchen, daß wir die Berichterftatter zu 
unmittelbaren Zeugen und Theilnchmern ber berichteten 
Ereigniffe machen — mie dies Thenius thut —, das 
mag wol von einigem Gewichte bierbei fein, ift aber 
doch noch lange nicht entfcheibend; denn wer weiß nicht, 
daß auch bei der unmittelbarften Anfhauung einer That: 
fache, bei der directefien Betheiligung an einer Dand- 
fung — ja bei diefer nur um fo leichter — das wirf- 
lih Geſchehene mit der fubjectiven Auffaffung des An- 
ſchauenden fid auf eine Weife verbindet, ‚die es faft un- 
möglich macht, beide Glemente Mar zu unterfceiden ? 
Daher unterliegt jedes gefchichtliche Zeugniß, neben der 
äugern Beglaubigung, auch nocd dem Kriterium inne: 
rer Glaubwürdigfeit und allernächſt den aus ber 
Summe früherer Erfahrungen abftrahirten Begriffen 
des Möglichen und Unmöglihen, und gegen die Macht 
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biefer Kriterien vermag auch die größte Äußere Glaub- 
würbigteit des Zeugen nicht leicht aufzulommen. Wird 
wol auch der befonnenfte Mann Glaube finden, wenn er 
etwas, obfhon angeblich nad eigenem Augenſchein, be⸗ 
richtet, was anertannten Gefegen ber Phyſik oder Phy- 
fiologie wiberftreitet, 3. B. daß er einen Stein ohne 
eine fremde bewegende Kraft ſich habe von der Erbe er- 
heben oder einen Menfhen ohne fünftlihe Hülfsmittel 
durch die Luft fchreiten fehen. Wird man nicht viel« 
mehr trog aller gegentheiligen Betheuerungen annehmen, 
daß ber Berichterftatter entweder nicht alle mitwirkende 
Umftände bes Ereigniffes genau genug beobachtet, ober daß 
er geradezu, wegen mangelhafter Befchaffenheit feiner 
Sinneswerkzeuge oder aufälliger Störung feines Reflerions- 
vermögend, etwas zu fehen geglaubt habe, was gar nicht 
in der Wirklichkeit beftand? Daffelbe ift nun der Fall 
mit den MWunbderberichten im Neuen Zeftamente. Mö— 
gen wir immerhin diefe von unmittelbaren Augenzeugen 
ausgeben laffen, um die Möglichkeit einer Einmiſchung 
fubjectiver Elemente, wie fie allerdings bei einer Auf« 
zeihnung nach blofem Hörenfagen noch unendlich größer 
ift, nad Kräften fernzuhalten, immerhin werden wir 
doch über die Schwierigkeit nicht hinaustommen, daß die 
Berichterftatter Menfchen waren, die nur mit menfch- 
lihen Sinneswerkjeugen zu beobachten, nur mit menfch- 
lihem Begriffsvermögen das Beobachtete au combiniren 
vermochten, die alfo auch allen den Sinnestäufchungen, 
Schlihlüffen und Irrthümern ausgeſetzt waren, benen 
wir täglih auch die fcharfiinnigften, im Denken und 
Beobachten geübreften Menfchen unterliegen fehen. Soll 
ten alfo gerade diefe Menſchen — die Apoftel — nicht 
haben irren fönnen, fo wäre dies felbft fhon ein Wun- 
ber, ein ebenfo großes Wunder wie Alles, was fie von 
Jeſu berichten; und in ber That ift die chriftlihe Ge- 
fhichte confequent genug, ein folhes Wunder anzuneh- 
men und daffelbe gleichfam als den Abſchluß aller übri« 
gen binzuftellen, nämlich die angebliche Ausgießung des 
heiligen Geiftes und die dadurch bedingte Infpiration 
ber Apoſtel. Hiermit kehrt fich aber eigentlich das ganze 
Sacverhältnig um. Nicht die unmittelbare äußerliche 
Anfhauung, welche die Apoftel von der berichteten wun- 
berbaren Erſcheinung und den Wunderthaten Jefu hat- 
ten, ift ed, was uns für diefe legtern Bür gſchaft gibt 
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fondern vielmehr nur die WBorausfegung einer felbft 
wunderbaren Infpiration berfelben, wodurd fie den 
Schmwahheiten und Irrthümern gewöhnlicher Beobachter 
entrüdt gewefen fein follen. Nicht weil Augenzeugen 
uns die angeblichen Wunder berichten, müffen wir ar 
diefe Leptern. glauben, ſondern weil jene Augenzeugen 
nicht gewöhnliche Augenzeugen waren (denn foldhe fönn- 
ten fich doc) immer getäufcht haben), weil fie vielmehr bie 
wunderbare Gabe empfangen hatten, ſich nicht zu täufchen, 
nicht zu irren, Dies ift bas Fundamentalwunder, auf wel 
chem der Glaube an alle übrigen beruht; an dies müßten wir 
zu allererfi glauben, fonft hilft uns ſelbſt das Zeugnif 
der ummittelbarftien und nmächften Begleiter Jeſu fo gut 
wie nichts. Müffen wir aber einmal an ein joldyes 
Wunder, an eine folche unmittelbare göttliche Infpira- 
tion gewiffer Menfchen glauben, fo brauchen dies nicht 
eimmal gerade bie Angenzeugen des Lebens Jeſu ge 
weſen zu fein; denn das Weſen des Wunders beſteht ge 
rade darin, daß durch baffelbe alle natürliche Bedingun- 
gen eimer Wirkung, ebenſo wol bie fördernden als bie 
bindernden, vollftändig neutralifirt werden und die Wir- 
tung lediglih in Folge der übernatürlihen Kraft bes 
Wunbderthäters eintritt. Diefe Betrachtung würde dann 
weiter zu einer von ben beiden folgenden Schluffolge- 
rungen führen: entweder würde man annehmen müffen, 
daß daſſelbe Wunder, welches in ben unmittelbaren 
Augenzeugen bed Lebens und Thuns Jeſu wirkſam ge 
weſen fei und biefe befähigt habe, das Übernatürfiche die 
fer Erſcheinung in ihren Berichten getreu abzuſpiegeln, 
auch auf irgend eine Weiſe in gewiffen andern Indivi⸗ 
duen fortlebe, welche berufen feien, jene Berichte und 
die darin enthaltene Darſtellung der Gefhichte Chrifti 
anthentifch zu erfkären — da hätten wir denn das Dogma 
von ber fortlaufenden Infpiration, das Fundament ber 
katholiſchen Kirche und der päpftlihen Autorität —, oder 
man könnte auch wol fagen: ebenfo gut wie jene erften 
Jünger Jeſu von bdiefem unmittelbar bie wunderbare 
Anfpivation durch den heiligen Geift empfangen haben 
follen, ebenfo. gut kann Jeſus in jedem Yugenblide je- 
dem andern Menfchen, ben er deſſen für würdig hält, 
dtefelbe Gnade widerfahren laffen, und, forwie mir glau« 
ben follen, daß gerade jene Jünger infpirirt und dadurch 
im Befipe einer volltommenen Erkenntniß von dem Weſen 
und. Walten Iefu geweſen feien, fo kann and) jeder Ein- 
zelne von +iner gleichen Infpiration oder innern Er— 
leuchtung in Bezug auf fich felbit die innige Gewißheit 
haben, und diefe Gewißheit, diefer Glaube an feine eigene 
innere Erleuchtung, an fein Auserwähltfein zum befonbern 
Werkzeuge Gottes und Jeſu fegt ihn dann in ben Stand 
und berechtigt ihn, nicht allein für fein eigenes Glauben 
mehr ber immern Ginficht und bem Gefühle als dem 
todien Buchftaben der Bibel zu folgen, fondern auch Ich. 
vend und beichrend in. gleicher Weife, wie bie Apoſtel, 
auftreten — eine Anſicht, welche bekanntlich dem 
Myſticiemus in feinen verfchiebenen Grfcheinungen zu 
Grunde liegt. 

Wir haben Dies hier weitläufig entwickelt, um zu 





zeigen, wohin die von Thenius aufgeftellte Anficht in 
ihren Gonfequenzen führe, und daß die Art und Weiſe, 
wie er fich die Befeitigung der gegen die Authenticitär 
ber neuteftamentlichen Berichte aufgeftellten Zweifel denkt, 
gar fo einfach nicht fei, wie er glaubt: 

Näbiger behauptet zwar auch gegen Bauer's Theorie 
von ber freien künftlerifhen Compofition das Borhan- 
benfein einer wirklihen, aus unmittelbarer un. 
hervorgegangenen gefhichtlihen Berichterftattung, allein 
weber vindicirt er in gleicher MWeife, wie Thenius, dem 
ganzen oder auch felbft nur dem wefentlihen Inhalte 
ber Gefchichte von Ehrifto eine unbedingte Authenticität 
und Unmittelbarkeit (indem er vielmehr gänzlich unbe: 
ſtimmt läßt, wie viel davon fpätere Zeiten —5**2— 
noch auch ſtellt er (mas damit zuſammenhangt) 
Inhalt als einen ſolchen dar, welcher jebe freie, case. 
thätige Mitwirkung des Auffaffenden und MWeitergeben- 
den ausfchlöffe. Mit andern Morten: Räbiger nimmt 
an, daß Iefus allerdings wirklich eriftire, daß er auch 
jedenfalls durch That und Wort den erften und weſent · 
lichten Anſtoß zu der allgemeinen Ideenbewegung ge 
neben babe, welche unter dem Namen des Ehriftenthums 
die Welt umgeftalter hat; daß diefe feine Thaten und Lehren 
uns wahrſcheinlich in ziemlich; getreuer Überlieferung auf 
behalten worden feien durch feine unmittelbaren Jünger, 
daf jedoch, wie dies bei allen ſolchen bedeutenden ge- 
ſchichtlichen Erfcheinungen au gehen pflegt, au "biefem 
uriprünglichen, authentifchen Kerne der chriftlichen Be 
fchichte im Laufe der Zeit Manches binzufügt oder auch 
wol davon hinweggenommen, daf Manches als von Jefu 
gefagt, Manches ale mit ihm und durch ihm gefcheben 
angenommen worden fei, was er weder gefagt, noch ge 
than, noch erlebt habe. 

Diefe Auffaffung der chriftlichen Gefchichte erſcheint 
und, wir müffen es befenmen, als die natürlichfte, ja als 
die einzig natürliche, vorausgefegt, daß Mäbiger in das 
geſchichtliche Factum der Erſcheinung Chriſti nicht etwas 
hineinlegt, was ihm den rein geſchichtlichen Charakter 
ſogleich wieder entziehen würde, nämlich etwas, was 
über das matürliche Gefchehen hinausgriffe. Die An- 
nahme eines UÜbernatürlihen, Wunberbaren in ber Per 
fon und dem Leben Ghrifti würde diefe Erfcheinung au 
einem anferhalb des natürlichen Verlaufs der Geſchichte 
Stehenden mahen, eins der Gefege diefer Geſchichte 
fände darauf Anwendung, kurs, es träte ganı das Wer: 
hältniß ein, welches wir oben bei Befprehung der Am: 
fiht von Thenius bereite genauer harafterifirt haben. 
Wird dagegen Jeſus für eine zwar durch ihre geiftige 
Befähigung, ihre Gemüthstiefe, ihre Thaten und Schick 
fale ausgezeichnete und außerordentliche, aber doch nicht 
übermenfchliche Perfönlichkeit genommen, fo verläuft, wie 
geſagt, die hriftliche Gefchichte ganz natürlich. Ein 
zeichneter Dann, der feine Beit und was ihr fehlt, beffer 
greift als alle feine Beitgenoffen, ſtellt eine gan ne 
eine ganz neue Rebensanficht auf und beßräftigt dieſelbe durch 
fein Beifpiel im Leben forsie durch fein ftanbhaftes Erdulden 
vielfacher Leiden und eines ſchmachvollen Todes, melchem 
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Diefe feine Lehre lebt mach feinem Tode fort und ge 
winnt eine immer wachfende Verbreitung durch den Ei: 
fer feiner Jünger und Anderer, weiche Augenzeugen fei« 
nes reinen und erhabenen Lebens und Wirkens gervefen 
waren; allein, wie es mit allen ſolchen anferorbentli«- 
chen Erſcheinungen in. der Gefchichte zu gehen pfleat, 
mit der Fortpflanzung der Lehre Jefu durch feine Schü- 
ler und die Schüler diefer Schüler, mit der Überlieferung 
feiner perfönlichen Thaten und Erlebniffe von Geſchlecht 
au Geſchlecht finden fi allerhand Abweichungen von 
dem urfprünglichen Sinne jener Pehre und von ber 
einfachen geichichtlihen Wahrheit diefer Thatfachen ein, 
mandjerlei Zufäge, Erklärungen, Deutungen, wie fie, 
einer an ſich ſchon fo außerordentlichen Perſonlichkeit 
gegenüber, im Kreiſe einer durch und für dieſelbe be 
geifterten, überdies nicht fehr gebildeten und deshalb für 
Auffaffung und Beurtheilung des Aufergewöhnlichen 
wenig geeigneten Jüngerfchaft kaum ausbleiben konnten. 
&o ward im Merlaufe der Zeit die zwar auferordent: 
liche, aber doc menfchliche Perfönlichkeit Jeſu zu einer 
übernatürlichen, wunderbaren, feine Thaten zu Wunder: 
thaten; fo nahm vieleicht auch feine Lehre allmälig cine 


Tendenz an, welche ihr Urheber nicht oder doch micht 


in diefer Weiſe ihr zu geben beabfichtigt hatte. Auf 
diefe Weiſe feheint ſich die chrifttiche Geſchichte am na- 
türlichften und mit den Erfahrungen, die wir bei andern 
geſchichtlichen Erfheinungen ähnlicher Art machen, am 
übereinftimmendften erklären zu laffen, und wir können 
dann der fünftlichen und felbft wieder myſteriöſen Er: 
Märungsweifen von Strauß und Bauer füglih entbeh- 
ren; denn daß auch die Bauer'fche Hypotheſe von dem 
„freien Selbſibewußtſein“ ſich wieder in daſſelbe myfte- 
riöfe Hellduntel verläuft, in welchem ſich die Strauß'ſche 
dee eines mythenbildenden Geiſtes bewegte, Das hat, 
mie fehr fi aud Bauer dagegen firäuben mag, auf 
eine für und wenigftens volltommen überzeugende Weife 
Näbiger in- den folgenden, bereit# in unferm zweiten 
Artitel angeführten Worten nachgewiefen: 


Bauer kämpft nach Kräften 
tialität der Tradition, die auch bei Strauß noch übrig bleibt, 
und feine eigene Anſicht ift fo weit entfernt, fi ven dieſem 
Mofteriöfen zu befreien, daß fie vielmehr fid) gang darein ver: 
liert. Durd das Selbfibewußitfein der Gemeinde, in der Ge: 
meinde follen die Sprüche ſich bilden, in ihr follen fie ſich 
durch die Überlieferung erhalten, aus ihr von den Schriftftel: 
lern aufgenommen werden. Hier verläuft ſich Alles in das 
Dunkel des Bagen und Unbeſtimmten; man weiß nicht, von 
mem und wie Die Bildung gefhah, wie die Sprüche ſich in 
den vielen Gemeinden verbreiteten, wie fie zu einem Reichthum 
ded Gegebenen anwachſen Ponnten, aus dem die Schriftfteller 
ihren Bedarf herausgegriffen hatten. Befreien können wir uns 
von den Myfterien nur, wenn wir fie zu der Einheit bed Selbft: 
bewußtſeins, von dem fie, nach dem Beugniß der Gefchichte, 
ausgingen, zurüdführen, wenn wir fie in ber @rinnerung ber 
Gemeinde fortleben und aus ihr durch fohriftliche Aufzeichnung 
firiren laffen. 


(Der Beſchluß folgt.) 


egen die myſteriöſe Subſtan⸗ 


dargeftelle nach urkundlichen und meift gleichzeitigen 
Quellen von Dietmar F. 9. Schönhurh. Zwei 
Bände, Leipzig, Fleiſcher. 1844. 16. 2 Thlr. 
Der Hr. Verf. fpriht in der fonft nichts Wefentliches 
enthaltenden Borrede feine Liebe und Begeifterung für Rudolf 
aus und bemerkt zugleich, daß er au dem vorliegenden Werke 
mehr denn neun Jahre gefammelt habe. Wir wollen diefe 
Liebe nicht in Abrede ftellen, auch feinem Sammlerfleiße alle 
Anerkennung zugefteben, aber dennoch wollen wir auch von 
eornherein nicht verichweigen, daß uns feine Arbeit durchaus 
nicht befriedigt hat. Es kann bei dem gegenwärtigen Stanb- 
punkte der Wiffenfhaft und ber Beldihtihreibung an einer 
einfeitigen Specialgefhichte wenig gelegen fein, und dies um 
fo mehr ber einem Werke, vweldes wie das oben genannte 
wenig Neues zu dem ſchon Bekannten binzuflat, wenn nicht 
etwa einige Namen und dergleichen Nebenſachen dafür gelten 
follen. Wir verlangen jest von einem Gefchichtjchreiber mit Recht 
Verarbeitung bed gewonnenen Stoffes, nicht blos Bearbeitung 
deffeiden. Wir mülfen nicht nur ein lebendiges Bild von Dem, 
was er behandelt, gewinnen, fondern vor Allem die geifligen 
Bewegungen, die principiellen politifchen Gedanken u. f. m, 
wie fie entftehen und ſich entwideln, in ihrem Zuſammenhang 
und Gegenfap auffallen, weil wir dann erft zu einer fördern 
lichen Einfiht in das Weſen der Geſchichte, in die Entfaltung 
des Böttlihen, wie es ſich in der Form der Zeitlichkeit offen: 
bart, gelangen. Dann lernen wir erft, daß die Geſchichte Fein 
Sammelplag zufälliger Begebenheiten und Regierungsfufteme 
ift, fondern an fi die nothwendige Entwidelung bed Geiftes 
als die Idee der Freiheit darſtellt. Daher muß der Geichicht: 
fhreiber überall die nothwendige Verfettung von Urfache und 
Wirkung, von Vergangenheit und Gegenwart, von Zeitgeift 
und Menſchengeiſt, von Nothwendigkeit und Freiheit nachmweifen 
und feinen gefhichtlihen Schilderungen eine ſolche Geftalt 
eben, daß das Geader dieſes Gedankenſyſtems durch die zarte 
Büte der Darftelung hindurch jichtbar ift. . 
Bon alledem ift in der vorliegenden Schrift nichts zu 
finden. Es fehlt der Gefchichte Rudoif's zunächit der gewaltige 
Hintergrund, bie Zeit des Fauftrchts und Interregnums, die 
kaum ein paar Mal beiläufig erwähnt wird, wodurd aber die 
Stellung Rudolf'6 zur Vergangenheit und zu feiner Zeit unficht: 
bar und fein Xebensbild felbft wie in bie Luft gemalt if. So 
viel Einzelnes wir aud erfahren mögen, wir mwiffen es nicht 
zu würdigen, weil uns cben ber Maßftab fehlt, weil wir die 
Hinderniffe und Vortheile, die Rudolf bei feinen Dandlungen 
fand, nicht abfchägen fünnen und uns zur Gründung eines 
umfaffenden Urtheils der Boden mangelt, inbem der Verf. die 
Darftelung der deutſchen Reichöverfaffung gleichfalls unberüd: 
fihtigt gelaffen hat. Rudolf ftammt aus dem alten Geſchlechte 
Derer von Habsburg, deffen Geſchichte etwas weitläufig erzählt 
iſt, befonders die Berhältniffe zu den Mlöftern Muri und 
Murbach; dann wird er Kaifer, bringt Oftreih, Steiermark u. ſ. w. 
an fein Haus, hält mehre Meichötage, zwingt Hechburgund, 
beim Reiche zu bleiben, ftraft in Thüringen die Raubritter, 
ertheilt und beftätigt Privilegien, verbeirathet feine Töchter 
vortheilhaft und ftirbt zuletzt. Dies ift der Anhalt des ganzen 
Buches, von beffen Helden wir nur auf der Icpten Seite eime 
anjchauliche Beſchreibung erhalten: „Er war ein Mann lang 
von Statur, maß ſieben Schub in die Fänge, war mager, hatte 
ein Heines Haupt, ein blaffes Antlis, eine lange Rafe und 
wenige Haare.” 
bt die Form der Darftellung ift uns unbehaglid) 
eweien, denn e6 fehlt der Mertheilung des Stoffes die über 
3 Ordnung der Maſſen, welche die Hauptſache von der 
Rebenfache unterſcheidet und den Meichthum ber B 
in verwandte Sruppen vereinigt; ftatt deffen hält fi) der Verf. 
an den zeitlichen Berlauf der Begebenheiten und bringt Alles 
bunt durcheinander, wie ed eben paffirt ift, fodaß eine Begeben: 
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heit oft die andere unterbricht und man zuerſt einige Anfänge, 
darauf einige Enden von Gedichten J einmal zu genießen 
befommt. Nirgend kommt ber Leſer auf dieſe Weife zur 
Ruhe; fparfam eingeftreute Bemerkungen bringen ihn felten 
zum Stillftehen und zur Betrachtung Deſſen, was er gelefen bat, 
meiftens gebt es in einem Zuge von Anfang bis zu Ende in 
diefem eintönigen Meferiren fort. Der Stil jogar ift nicht frei 
von Provinzialißmen, veralteten, unverftändlihen Worten und 
Wendungen, und im Ganzen ermüdend troden; nur bie 
Beichreibung der Schlacht auf dem Marchfelde, des Reichstags 
zu Erfurt und des Zuges nach Burgund werden plaftifcher, 
nehmen fogar einen poetiſchen Anflug, der freilich aus Horned's 
Ehronif entlehnt ift. 

Was nun endlich die Darſtellung Rudolf's felbit anlangt, 
fo liegt feine Bedeutung für die deutſche Geſchichte nicht ſowol 
in Dem, was er wirklich vollbracht hat, fondern vielmehr in 
dem Anftoße zu der nk welche er der beutjchen Reichs: 
verfaffung und Baiferlihen Politik gab. In ihm Fommt der 
romantifcye Geift des Mittelalters zur Befinnung, er kehrt aus 
Kühe abftracten Idealwelt zurüd in die Wirklichkeit; denn 

über phantaftifch in allen feinen Schöpfungen und Beftrebungen, 
wird er jept durch die Moth verftändig, praftijdy nüchtern 
emacht. Unter den frühern Kaifern, befonders den ‚Hohen: 
aufen, batte ſich die Vorſtellung von der Allgewalt der kaiſer— 
lihen Macht außgebildet, der Gedanke eines die ganze Ehriften: 
beit umfafenden Kaiferreichs hatte die Herzen überwältigt und 
beraufcht, und das aus ihm bervorgehende Streben nad dem 
Befig Italiens und ber Kaiferkrone hatte ſowol durch „Die 
Streitigkeiten mit den Päpften, in welche es die Kaifer vers 
widelte, als aud durch die Unordnungen in Deutfchland, zu 
denen die lange Abwefenheit der Kaifer Anlaß gab, unendliches 
Unglüd über Deutſchland gebracht. 

So unumfchränet die faiferlihe Gewalt nad der Zheorie 
der Juriſten fein follte, fo befchränkt war fie in der Wirklid): 
feit, weil das Fundament der ganzen Feudalverfaffung, Zreue 
und Liebe, auf dem unfihern Boden der Subjectivität ruhte, 
fodaß die Befolgung der Paiferlihen Befehle von dem guten 
Willen und dem Dafürhalten der VBafallen abhing, und das 
kaiſerliche Anfehen nicht weiter reichte als fein Schwert. Un 
den Städten Dberitaliens brach fidy die deutſche Kaiſermacht, 
und in den Kämpfen der Welfen und Gpibellinen ſtampfte fich 
die Vorftellung von der kaiſerlichen Machtvollkommenheit vollends 
ab; MWillfür, Verwirrung und Redtlofigkeit berrichten in 
Deutfchland, und während die Hobenftaufen ihre legten Kräfte 
in dem Kampfe um Neapel und Sicilien verfchwendeten, ver: 
biutete, verwilderte Deutſchland vollends. Zu dieſem Gegen: 
tbeil ihrer felbft, zu Schwäche und Abhängigkeit, gelangte 
nicht nur das Kaiferthum, jondern auch das Papſtthum ſammt 
dem ganzen Pirchlichen Leben. Die Kreusgüge hatten ein Bläg: 
liches Ende genommen, Yaläftina ging troß aller Anſtrengungen 
an feiner eigenen Berfaffung zu Grunde; die mit dem Beſitz 
des heiligen Yandes erwartete Deiligung war nicht nur nicht 
eingetreten, fondern er hatte fogar ittenverderbtbheit und 
Keperei herbeigeführt; die päpftliche Macht verweltlichte fich 
von Jahr zu Jahr mehr, gab immer mehr Argerniß, und ftatt 
der Ginheit des katholiſchen Glaubens drohte ſich dieſer in 
Selten aufwulöfen. Da mußten die Bölfer wegen dieſer 
ungebeuern Enttäufhungen wol troftlos werden, den deutfchen 
Fürften mußte vor der anmachfenden Anarchie, in welche das 
Meich verfant, bangen, weshalb denn jept das Verlangen nad) 
einem geordneten Zuftande wieder rege wurde. Dem Kaiferthum 
ſollten feftere Stügen gegeben werden, ald die des rein perfün- 
lihen Verhaͤltniſſes zwiſchen Lehnsherren und Vaſallen waren, 
durchgreifende Reformen mußten vorgenommen werden, um dem 
Meihe Einheit und Zuſammenhang au geben, und dieſe 
erwachende Beionnenbeit ift es, welche Rudolf jo allgemeine 
Anerkennung und Unterftügung in feinen Neformen verſchaffte. 

‚Rudolf ferbft iſt cin nüchterner, verftändig beredhnender 
Volitiker, weicher die Fehler feiner Vorgänger vermied, den oft 


Verantwortiicher Herauggeber: 


verfprochenen Kreuzzug ebenfo wenig unternahm als ben von 
den Päpften fo oft verlangten Römerzug, und ſich durch ſchli 
Frömmigkeit, Rechtlichkeit und Klugheit allgemeines Vertrauen ıc 
warb. Da er felbft ohne große et war, fo mußte erfih ir 
ſchwierigen Fällen theild dur Muge Unterhandlungen, tbris 
dur vortheilhafte VBerheirathungen feiner ZKöchter Ä i 
am meiften aber mußte er feine Hausmacht zu verftärken ſuchen 
wozu ihm Dttokars Empörung die befte Gelegenheit gab, tım 
er Dſtreich u. f. w. abnahm. Dieſer Politif der Mehrung der 
eigenen Hausmacht folgten alle fpätern Kaifer, woburd fie fi 
von dem Widerſpruch der Neichsfürften unabhängig machten 
und in Fällen energifch verfahren konnnten, ohne ſich durch dw 
Weitläufigkeiten der Reichötage aufhalten zu laffen. 

Ferner hatte das Fehdewefen die Nothwendigfeit de 
Zufammenhaltens ber Einzelnen veranlaßt, es bilden ſich du 
Eorporationswefen, Ritter» und Städtebündniffe, melde fit 
bald als Landftinde den Fürften befchräntend entgegenftellen, 
die wiederum," da bie Lehen längft erblid geworben warm. 
auf Gründung ber Zerritorialberrihaft denken, wie fie Karl 
fpäter durch die goldene Bulle wirklich einführte und wie fı 
durch die Haudgefege der Landeöherren behauptet wurde. & 
gibt alfo Rudolf den Anftoß zu einer ganz neuen Reichsorbnung 
den der ftaatsrechtlihen Verfaſſung flatt der frühen 
feudalen, indem er die Neicheftände mit zu den Meichstagen 
beruft, und jeder einzelne von den Kurfürften zu allen Reids 
gefegen feine Einwilligung geben muß, che fie als gültig 
anerkannt werden. Das Stautsreht befam fichern Bora, 
fefte Grenzen, innerhalb welcher fi fpäter das Neichtlfammer 
gericht u. f. mw. entmwidelte, und ba man einmal auf tem 
Boden ded Rechts getreten war, jo verdrängte bald das feiner 
ausgebildete römifche Recht das deutſche. Indem endlich Rutei 
der Kaiferfrone entjagte, vermied er die Streitigkeiten mit der 
Päpften, woraus fi zwiſchen König und Papft wiederum cz 
rein ‚politifches Verhältniß entwidelte, und zwar um fo cher, 
ba bie zu Avignon refidirenden Päpfte unter Frangöfiichem Ei: 
fluß ftanden, bis fih Deutfchland zu Nenfe von jeder politiſcher 
Ginmifhung der Päpfte emancipirte. r 

Diefen ganzen Entwidelungsproceh, dieſen Übergang au 
der Phantafterei zur Nüchternbeit, diefe Abftumpfung für 
höhere Intereffen, wie fie befonders im Abfterben der Vocie 
ichtbar wird, dieſe Beſchränkun auf Privatintereffen in ter 
Gründung der Zerritorialberefchaft, welche Deutſchland bald is 
ohnmãchtig machte, alle dieſe Keime einer neuen Reichsdet 
faffung hätte der Verf. darlegen follen, wenn er und Rudelfs 
Verdienite nah Würden zeigen wollte, deffen Regierung ar 
äußern großen Thaten eben nicht reich ift. 

Wer übrigens von einem Geſchichtswerke nichts weiter 
verlangt, ald daß ihm Miles baarklein erzählt, jeder Name 
genannt und jeder unbedeutende Vorfall umftändlich mitgetheilt 
wird, damit er ein anfchaulidyes Bild von feinem Gegenftant: 
erhalte, dem may das vorliegende Buch beftens —— fein, 
welches einem philofopbifh und politifch gebildeten Hiſtoriker 
wol die Mühe eines eigenen weitläufigen Studiums Rudolf s 
erfparen ann; höber freilich wage ich des Werf. Arbeit nicht 
anzufchlagen. 113. 
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Bruno Bauer's Kritit der evangelifchen Gefchichte | fi. Ebenfo muß es Sache einer hiftorifch-Eritifchen Un- 
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und die Literatur daruͤber. terſuchung ſein, welches denn wol eigentlich die von 
Vierter und lepter Artikel. Jeſu felbft erfaßte und als Princip einer neuen Welt- 
(Berhtuß aus Mr. 2.) geftaltung geltend gemachte Rebensanfhauung geweſen 


Sehr richtig erflärt Näbiger den pfuchologifchen Grund, | fei; ob darin bereits die Richtung, welche das Chriften- 
aus welchem die Anficht Bauer's von der hriftlihen Ge: | thum, mie es fich fpäter gefchichtlich ausbildete, bem 
fhichte erwachſen ſei. Bauer habe nämlich gefürchtet, | Geifte der Menfchheit gab, vollftändig ausgeprägt und 
wenn er die Perſon Chrifti als den eigentlichen Träger | mit Bewußtſein feftgehalten gewefen fei, oder ob auch 
und Ausgangspunkt diefer Geſchichte beftehen laſſe, ſo dieſe erft durch die UÜberlieferung und dazwiſchen ſich 
werde nicht zu vermeiden fein, daß im biefe Perfon et- | eindrängende fremdartige Auffaffungen allmälig ſich her- 
was Übernatürlihes, Wunderbares hineingelegt werde. | ausgebildet habe, mas allerdings das Wahrfcheinlichere 
Deshalb habe er fie lieber ganz aufgehoben und zu einem | ift und worüber wol jept unter den Bearbeitern ber 
bloßen Schemen, ja, um die Wahrheit zu fagen, zu ei» | hriftlihen Dogmengeſchichte ziemliche Übereinftimmung 
ner bloßen Romanfıgur gemacht. Ebenfo richtig bemerkt | beſteht. Diefe und ähnliche Unterfuchungen von ber 
aber Mäbiger biergegen, daß, wenn e# einmal die Er- | höcften Wichtigkeit werden durch die Räbiger'ſche An- 
bebung des „freien Selbftbewußtfeins” zum Princip der | fiht von der chriftlichen Geſchichte angebahnt und ber- 
heiligen Gefchichte, an der Etelle einer myſteriöſen „all» | vorgerufen, durd die Bauer'ſche dagegen unterbrüdt und 
gemeinen Subſtanz“, gelte, man nothwendig nicht bei | als unmüg bingeftellt; denn wenn die hriftliche Geſchichte 
den einzelnen angeblichen WVerfaffern der neuteftament- | nichts ift als ein Roman, fo verlohnt es fich der Mühe 
lichen Berichte ftehen bleiben dürfe, fondern auf Iefus, | nicht, zu wiffen, ob der Held dieſes Momans wirklich 
ald das wahre „freie Subject“, aurüdgehen müffe. | gelebt oder nicht; und wenn ferner die chriftliche Lebens« 
Auch iſt die Befürchtung Bauer's gänzlich grundlos, | anfhauung glei fo im Ganzen abgeurtheilt wird, mie 
als ob mit der Annahme eines wirklich biftorifchen Sub- | dies Bauer thut, fo geht freilich die Betrachtung bes 
jects und Trägers der chriftlihen Geſchichte diefe noth- feinen pfnchologifchen Ideengewebes verloren, aus dem 
wendig au einer Wundergefchichte werden müffe; viel- | diefelbe muthmaßlich ſich entwidelt und kryſtalliniſch ab- 
mehr haben wir oben, nach Anleitung Räbiger's, gezeigt, | gefept hat — eine Betrachtung, die zwar nicht unum- 
daß und auf welche Weiſe fih das perfönlihe Dafein | gaͤnglich nothwendig ift, wenn man eben nur darauf 
und Wirken Jeſu recht wohl als Urquell der gefammten | ausgeht, die legten praktiſchen Reſultate der chriftlichen 
chriſtlichen Geſchichte denken laffe, ohne doc, diefer Ge: | Lebendanficht den Anfoderungen ber fogenannten freien 
fchichte ihren wahrhaft gefhichtlihen Charakter au nch- | Vernunft und Philofophie gegenüberauhalten und daran 
men, d. b. ohme bie natürliche Entwidelung der Be⸗ | kritifch au vernichten, die aber von ber höhern philsfo- 
gebenheiten und die freie Rüdwirkung der einzelnen Per« | phifhen Gefhichtsforfhung und der hiſtoriſchen Gerech- 
fönlicykeiten zu diefer Entwidelung im geringfien zu | tigkeit dringend gefodert wird, weil man ohne diefelbe 
beeinträchtigen. Wir fönnen recht wohl die gefchichtliche | theils dem Perfonen, melde man als Träger jener An- 
Eriftenz Jeſu zugeben, ohne deshalb diefer gefchichtlichen | ſicht hinſtellt, ſchweres Unrecht thut, theils auch die man- 
Perſon das Prädicat des Übernatürlichen beisulegen, viel: | cherlei wichtigen Lehren und Erfahrungen unbeachtet und 
mehr wird die Kritif allerdings darauf befichen müffen, daß | unbenugt läßt, welche die Befchichte an jede ihrer Er- 
biefes Prädicat auf Rechnung einer fubjectiven Auffaf- | fheinungen und felbft an die ſcheinbaren Verirrungen 
fung jener hiftorifchen Perfönlichkeit gefegt werde, und | des Menfchengeiftes knüpft. 
es wird ein Hauptaugenmer? berfelben fein müffen, zu Mir könnten über dies wichtige Thema noch Man- 
unterfuchen, inwieweit zu einer folhen Auffaffung Jefus | ches fagen; allein der Zweck d. BI. geftattet uns ein 
felbft Anlaß gegeben habe, oder immwieweit diefelbe ihm | ſolches tieferes Eingehen nicht, und das bereits Geſagte 
felbft fremd gewefen und lediglich durch feine Umgebun- | reicht hin, um umfere Anſicht über Bruno Bauer. und 
gen oder fpätere Berichterftatter in Gang gefegt worden ' feine Kritifer darzulegen und zu begründen. Wir wen- 
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den und daher jegt zu ber zweiten Seite unferer Auf: 
gabe, zu ber Frage der Lehrfreiheit, melde bei 
Anlaß der Bauer’fchen Streitigkeiten in Anregung und 
zu einer factiſchen Entſcheidung gekommen if, Wir 
kö Rab a ganz kurz ſein, da wir umfere Mei« 
er ü n Puntt bollſtandig ausgeſprochen und 
entwidelt finden in einer der im dritten Artikel angeführ⸗ 
ten Schriften, nämlich in dem „Zheologifhen Votum‘, 
deffen Auffaffung und Grledigung ber aufgeworfenen 
Frage wir in allen ihren Theilen au der unferigen ma— 
hen.‘ Die Grumdanficht diefer Schrift war aber in 
Kürze folgende: Die proteftantifche Theologie trägt, zu: 


folge ihree gefhichtlihen Urfprungs, den fie aus ber | 
Reformation genommen, ein doppelte Princip im fich, | 
ein kirchliches, auf Kefthaltung eines beſtimmten pofitiven | 
Glaubensinhalts gerichtetes, und ein Pritifches, der freien | 
Forſchung und Prüfung zugewendetes. Diefer innere Ge: | 


genfag iſt unauflöslich, unverföhnlich und muß nothren- 
dig zu ſolchen mislihen Vorgängen führen, wie die 


Bauer'fhe Angelegenheit einer ift, wo das eine Princip | 


mit dem andern in offenen Widerſpruch geräth, und man, 
um bas eine zu retten, das andere preisgeben, vernich- 
ten muf. Die theologifchen Facultäten Preußens haben 


in ihren Gutachten felbft anerkannt, daß ein wefentlidhes | 


Princip der proteſtantiſchen Univerfitäten in der Freiheit 
der Forſchung beftehe, daß diefe Freiheit der Korjchung 
fih nad äußern Nüdfichten nicht beſchränken laffe, und 
daß es ſchwer, wo nicht unmöglich fei, anzugeben, wo fie 
enden folle oder könne, da eine Selbftbefcräntung der— 
felben aus innern Gründen ebenfalls nicht wohl denkbar 
fi. Sie haben aber auf der andern Seite bekennen 
müffen, daß es mit der Theologie, „als einer Worberei- 
tung zum SKicchendienfte”, aus fei, fobald jenes Princip 
ber freien Forſchung feine ganze volle und unbedingte 
Geltung anfpredie und erlange, meil dann ber junge 
Theologe, flatt der Kirche und ihrem Glauben zugeführt 
zu werden, vielmehr ihr immer mehr entfremdet und 
zum volltommenen Mofticismus erzogen werben dürfte, 
Wenn diefe Wirkung bisher nod nicht allgemeiner auf 
unfern Univerfitäten eingetreten ift, wenn vielmehr die 
Mehrzahl ſowol der praftiihen Theologen ald auch der 
Lehrer der Theologie eine Dermittelung zwiſchen dem Kir 
chenglauben und den Anfoderungen der freien Wiffenfchaft 
berzuftellen verftanden, oder vielmehr. ſich eingebildet haben, 
daß fie es verfiänden, fo wird doch ein folder Zuftand 
täglich unhaltbarer und dem Einzelnen, der es chrlich mit 
feinem Amt und der Wiffenfchaft meint, unerträglicher. 
Und welches Mittel gibt es, um diefen Zwiefpalt zu lö⸗ 
fen? Das „Theologiſche Votum”, hat ein ſolches ange- 
geben, umd mir können ihm darin nur beiflimmen. Es 
verlangt nämlich eine Scheidung unferer theologischen 
Facultäten im folhe, welche ihre Zöglinge lediglich für 
den Dienfi der Kirche vorbereiten follen — alfo theo- 
Iogifche Seminare — und folhe, deren Zweck blos ber 
Für legtere ver- 
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Lehrers bilden. Wir find damit, wie gefagt, ganz ein- 
verftanden; nur, glauben wir, würde man dennoch einen 
Schritt weiter gehen müffen, als der Verf. des „Iheo- 
logifhen Votum” gehen zu wollen ſcheint; man würke 
‚nämlich auch ane Scheidung der proteftäntifhen 
Kirche ineme Mehrheit von. Firchen oder kirchli— 
hen Gefellfhaften geftatten müffen, deren jede ein 
beſtimmtes Glaubensbefenntnif, wie es dem. innern Be- 
bürfnis ihrer Mitglieber entſpraͤche, annahme und feit- 
hielte; denn wer follte fonft beflimmen, was fireng- 
kirchlich ei, was nicht? Die fatholifche Kirche fann bies 

| wol, denn fie hat ein fihtbare& Oberhaupt und fie if 

begründet auf das Dogma von der fortlaufenden In— 
fpiration; die protefiantifche hat Beides nicht; fie kann 
daher ihre Einheit nur auf die freie Zuſtimmung und 
| Überzeugung ihrer fämmtlihen Mitglieder gründen, und 

diefe wiederum ift nur dann möglich, wenn bie Formen 
und Grenzen des kirchlichen Glaubens und des Gottes: 
| dienfics nicht durch Werwaltungsbefehl von oben ber, 

; von eimer oberflen juriſtiſchen oder geiftlihen Behörde 

| vorgefchricben, fondern von unten her, aus der Gemeinde 

ſelbſt heramsgebildet werden, wenn alſo die Kirche nicht 
etwas von vornherein Gegebenes und unabänderlid) Feft- 
| fichendes iſt, dem der Ginzelne fi einordnen muß, mag 

‚ num fein religiöfes Bedürfnis und fein Glaube ſich de 

| mit vertragen ‚oder nicht, fondern vielmehr das freie 

Product der Ubereinftimmung und Vereinigung einer 

Anzahl Gleihdenfender und Gleichfühlender. 

Doch, bier fehen wir uns auf ein Gebiet verfegt, 
welches viel zu weir ift, als daß wir bdaffelbe in ben 
Bereich unferer gegenwärtigen Betrachtung hereinzuzichen 
verfuchen follten. Wir fchließen daher Diefe Ieptere ab 
und überlaffen es einer andern wiffenfhaftlichen Unter: 

| ſuchung, den Faden, den wir bier fallen laffen, wieder 


aufzunehmen und weiter fortzufpinnen. 32, 





Fünf Jahre in Spanien (1835 — 39). Bon George 
Borromw. Nach der dritten Auflage aus dem (ng: 
lifchen überfegt. Drei Bände. Breslau, Mar u 
Gomp. 1844. 8. 3 ZThlr. 15 Near. 

Us Miffionar der englifchen Bibelgefellfhaft hat Borrow 

die meiften Bänder Europas burchreift; außerdem ift er im 


hört. 
Bude: 
Spa: 





kürzer abgethan hätte, Doch lieſt man fich auch über derglei · 
chen breite Stellen: leidlich bimmeg und kann bei der Friſche 
und 2ebendigkeit, mit welcher felbft die geringfügigften Ber— 
tommniffe aufgefaßt und dargeftellt find, nicht eigentlich über 
Zangmweile Hagen: 

Des Berf. Anſchauungsweiſe ift faſt durchweg unbefangen 
und heiter. Myſtiſche Überihwänglichkeit und Verzuͤckung fcheint 
überhaupt bei englifchen Miffionaren nur felten vorzufommen ; 
meiftens find es praßtifche Männer, Die neben dem frommen 
Werke der Bibelverbreitung unter den fremden Nationen allerlei 
nüpliche Notigen fammeln und fie ihrem Gouvernement nicht 
vorenthalten; diefes macht dann gelegentlichen Gebrauch daven, 
wie 4. B. in Ehina, wo Güslaff ſchen einige Iahre vor dem 
Ausbruche des DOpiumftreits die Küftengegenden ſtudirt und fehr 
zmeddienliche Vorarbeiten zu den fpätern Dperationen ber eng» 
liihen Flotte gemacht hatte. Auch Borrom leidet nit an der 
Muderkrantheit; nirgend haben wir gefunden, daf er die Au⸗ 
gen vertreht oder im heiliger Berfnirfhung zur Erde nieder: 
ſchlaͤgt; ruͤhrende Bekehrungspredigten an die verwahrloſten 
fpanifchen Chriſten bekemmen wir ebenfalls ven ihm nicht zu 
lefen; darauf hatte er es wol auch nicht abgefchen, feine 
Hauptaufgabe war, das Zerrain Pennen zu lernen und dabei 
moͤglichſt viele Bibeln unter das Bolk zu bringen, was ibm 
denn auch in den Iahren 1836 — 34 ohne erhebliche Anfedy: 
tungen geglüdt if. Im 3. I844 möchte «6 ihm bei einem 
folden Unternehmen nicht jo qut gehen, und leicht fünnte er in 
irgend einer erneuten Santa Caſa febenslängliche Berforgung 
finden oder müftte mindeftens darauf gefaßt fein, mit Stein: 
würfen vom geiftlichen und weltlichen Pöbel zum Lande hinaus · 
gejagt au werden, wenn er fi) jegt beifommen ließe, das „ver: 
ruchte“ Buch unter die Leute zu vertbeilen; Denn Die Zeiten 
haben ſich feitdem gewaltig geändert, die Ausföhnung mit dem 
Oberhaupte der alleinſeligmachenden Kirche macht überall merf: 
würdige Fortfchritte, und nicht bios in Spanien werden Die 
Möfter reftaurirt. 

Gegen Ende des Jahres 1845 landete Vorrow in Pertu: 
al; die Pladereien auf dem Zollamte waren fo unleidlid), die 
ifitateren fo außerordentlich unhöflih und mistrauifch, daß 

der Verf. fih nad Mufland zurückwünſchte, welches er einen 
Monat früher verlaffen hatte. Sehnſucht nach Rußland bei 
einem Manne, der bie pyrenäifche Halbinfel angefichts des zau ⸗ 
berifchen Liſſaben betritt! — Zellbeamte find zwar an feinem 
Orte eine befonders liebenswürdige Menfchenclaffe, die portu- 
giefiichen müffen aber, um feld eine Stimmung bei den Reifen: 
den hervorzubringen, wirflih das abſcheulichſte Geſindel auf 
Gottes Erdboden fein. 

Noch immer hat Liffabon fat nady allen Nichtungen Spur 
ren jened fchredlihen Erdbebens, von welchem es vor etwa 
9 Jahren erfchüttert wurde. Mit allen feinen Ruinen und 
feinen Beränderungen ift ed die merfwürbigfte Stadt der Halb: 
infel, ja vielleicht des gefammten füblihen Europa. Borrow 
geht nicht auf die Befchreibung der Einzelheiten Liſſabons ein; 
doch bemerkt er, daß es die Beachtung des Kunftfreundes ebenfo 

ut verdiene wie Mom ſelbſt. Wahr ift es freilich, daß es bei 
einem Überfluffe an Kirchen dennoch Peine fo riefenbafte Ka— 
thedrale wie die zu St.: Peter befist, um das Auge auf ſich 
zu ziehen und mit Bewunderung zu erfüllen; doch bat c#, wie 
der Perf. behauptet, Fein Denkmal menſchlicher Anftrengung 
und Kunft, zu welchem Zwecke auch immer beftimmt, weder im 
alten, noch im modernen Rom gegeben, das ſich mit den Waf: 
ferwerken Liffabons meſſen Fönnte, naͤmlich mit dem flaunens- 
würdigen Aquädurt, deſſen Dauptbogen über das norböftlich 
von Liſſabon liegende Thal weggehen, und der feinen Beinen 
Strom von kühlem und köſtlichem Waſſer in die Felſenciſterne 
innerhalb des fchönen Gebaͤudes ergießt, das „die Mutter der 
Gerwäffer‘‘ heißt, von mo bie ganze Hauptftadt mit flüffigem 

ftall verjehen wird, obmwel die Quelle fieben Stunden weit 


en 3 
Der Be hatte bei feiner Landung nicht die Abficht, in Liffabon 


ober überhaupt in Portugal lange zu bleiben, fein Beftini- 
mungsort war Spanien, mo er für bie Imede ber engliſchen 
— en thätig fein follte; denn Spanien war bis 
dahin ein für die Bibel gefperrtes Reich, nicht fo Portugal, wo 
feit der Revolution bie Bibel eingebradyt und in Umlauf gefi 
werben durfte. Dod war in legterm Lande nod wenig —* 
die Sache geſchehen. In einem Dorfe nicht weit von der Haupt · 
ſtadt fragte der Verf. einen jungen Menſchen, ob er oder feine 
Wtern mit der heiligen Schrift befannt wären und ob fie bis⸗ 
weilen darin läfen; Das ſchien dieſer nicht zu verſtehen. 

„Ich muß bemerken‘, ſagt Borrow, „daß der Knabe 15 Jahre 
alt, in vieler Hinficht ſehr einfigtövell war und einige Kennt ⸗ 
niß der lateimifchen Sprache beſaß; gleichwol kannte er die 
Bibel nicht einmal dem Namen nah, und nad Dem, was: idy 
in ber Folge bemerkt babe, aweifle ich nicht, daß meniaftens 
mei Drittel feiner Yandsleute in dieſem fo wichtigen Punkte 
nicht beffer unterrichtet find als er. An den Zhüren der Dorfs 
wirthsbhäufer, an dem Herde ber Lanbleute, auf den Ackerfel⸗ 
dern, wo fie arbeiten, an ben fleinernen Brunnen am Gtege, 
wo fie ihr Vieh tränten, babe ich die niedere Elaffe der Be: 
wohner Portugals nad) der heil. Schrift gefragt, und in Seinem 
eimzigen Kalle wußten jie, was ich meinte, ober vermochten fie 
mir eine vernünftige Antwort zu geben, obwel ihre Antworten 
in Berug auf alle andern Gegenftande ziemlich verftändig wa⸗ 
ren. Überhaupt nichts überrafchte mich mehr als bie freie, uns 
befangene Art, womit das portugiefiihe Landvolk ein Gefpräd) 
zu führen weiß, und die Reinheit der Sprache, womit fie ihre 
Gedanken ausbrüden, da dech nur wenige von ihnen lefen und 
ſchreiben können, während dagegen Das Landuolf Englands, 
deffen Erziehung im Allgemeinen weit höher ftcht, im feinen 
Reden bis zum Biehiſchen grob und plump und in feinen Yuss 
drüden bis zur Abgefhmadtheit incorreet ift, ebwel die engli» 
ſche Sprache im Allgemeinen in ihrem Bau weit einfacher iſt 
als die portugieſiſche.“ 

Nachdem Borrew noch einige Städte und Dörfer in Por: 
tugal befucht hatte, überfchritt er anfangs Januar 1836 bie 
fpanifche Grenze. Auf dem Wege nad Madrid macht er fich 
viel mit feinen Lieblingen, den Zigeunern, au thun und gelangt 
endlih mit dem Eilmagen von Eftremabura nad der Haupt⸗ 
ſtadt Spaniens. Der Verf. hat die meiften Hauptftädte der 
Welt gefehen, feine aber bat ihn „jemals jo intereffirt als 
Madrid. Zwar bat Peteräburg ſchönere Strafen, Edin ⸗ 
burg ſtattlichere Gebäude, London herrlichere Pläge, während 
Schiras weit prachtuollere Springbrunnen, obwol nicht kuͤhlere 
Gerwäffer aufsumeifen bat. 

Zecdoch die Benölkerung! — Innerhalb einer Lehmmauer, 
die kaum anderthalb Stunden im Umfange bat, befinden ſich 
zweimalhumderftaufend Menfchen eingefchloffen, weldye ficherlich 
die merkwuͤrdigſte Volksmaſſe bilden, die man nur irgendwo in 
der Welt findet, und dabei mag man ftet# daran denken, daß 
diefe Maffe durch und durd ſpaniſch iſt. Die Bevolkerung 
Kenitantinopels ift freilich merkwuͤrdig genug, indeß zu ihrer 
ZJufammenfesung haben zwanzig Nationen beigetragen, Grie- 
hen, Urmenier, Perfer, Polen und Juden — die Lehtern find, 
ig gefagt, fpanifchen Urfprungs und ſprechen unter fid) 
die alt panifche Sprache —, aber die ungeheure Bevölkerung 
von Madrid — mit Ausnahme einiger dahin veriprengten rem: 
den, befonders frangöfilcher Schneider, Handfhubfabrifanten und 

rückenmacher — ift durchaus fpanifch, obwel ein bedeutender 

eil nicht am Orte geboren ift. bier gibt es Peine deutfchen 
Eolonien wie zu Petersburg, feine englifhen Rartorcien 
wie au Piffaben, Peine Scharen übermüth/ger Yankees, die 
wie zu Havana fid mäßig in den Straßen umbertreiben mit 
einer Miene, die zu jagen ſcheint: das Land ift unfer, ſobald 
wir Luft haben, es wegzunehmen; Die, wie ffeltam und unge 
regelt und aus wie verſchiedenen Beitandtheilen zufammengefegt 
fie aud) fein mag, echt ſpaniſch iſt und es fo lange bleiben 
wird, als die Stadt eriftiren wird. Seid mir gegrüßt, ihr 

Aguwadores Aftwriend, die ihr in eurem Anzuge von grobem 


Züffel und in euren lebernen Mügen au Hunderten bei ben 
—— auf euren leeren Waſſerfäſſern figend oder mit 
den gefüllten zu den höchſten Stodwerken ftattlidher Häuſer 
empor Peuchend gefehen werdet. Gegrüßt feid mir, ihr Eale- 
feros von Valencia, die ihr, müßig an eure Fuhrwerke binger 
lehnt, Taback für eure Papiercigarren raspelt, während ihr auf 
rlohn wartet. Ich grüße euch, ihr Bettler von ka Mancha, 
nner und Frauen, die ihr, in grobes Wollenaeuch gehüllt, 
euer Almofen ohne Unterfchied am Thore des Palaftes wie bes 
Gefängniffes cuch erbetteit! Auch euch, ihr Lakaien aus den 
Gebirgen, ihr Majordomos und Serretarien aus Biscaya und 
Guipupzoa, ihr Zoreros von Andalufien, Ripofteros von Bali 
cien, Verkäufer aus Eatalomen! Eudy, ihr Gaftilier, Eftrema» 
durer und Xragenier, von welchem Stande und Berufe ihr 
auch fein möget! Und endlich euch, ihr Söhne der Hauptſtadt, 
Poͤbel von Madrid, ihr —— Manolos, deren ſchreck⸗ 
liche Meſſer am Morgen des 2. Mai unter Murat's Legienen 
ein fo grimmiges Gemetzel anrichteten!“ 
„Und nun noch die höhern Stände, die Damen und ber 
ren, die Gavaliere und Senoras — fol ich fie mit Stillſchwei⸗ 
gen übergehen? Die Wahrheit it, daß ich wenig von ihnen 
au fagen weiß; ich mifchte mich wenig in ihre Gefellfchaften, 
und was ich von ihnen ſah, war keineswegs geeignet, mir einen 
hohen Begriff von ihnen beizubringen. Ic gehöre nicht zu 
Denen, die, wohin fie aud kommen, ftetö gewöhnt find, Die 
hoͤhern Stände herabzufegen und das gemeine Volk auf Unkoſten 
derfelben herauszuſtreichen. Es gibt viele Hauptjtädte, in 
welchen die hohe Ariftofratie, die Herren und Damen von Stande, 
die Söhne und Toͤchter des Adels den beadhtungswertbeften und 
intereffanteften Theil der Einwohnerſchaft ausmaden. Dies ift 
in Wien und befonders in London der Kal. Wer kann es 
dem englifchen Lord an ſtolzer Haltung, an würdigem Beneb: 
men, an Kraft des Arms und an tapferm Muthe gleichthun? 
Wer reitet ein ebleres Pferd und wer fit fefter darauf? Und 
wo gibt es etwas Liebenswürdigeres alt feine Gemahlin, Schwe: 
fer oder Tochter? Was indeh die fpanifche Ariftofratie, die 
Damen und Herren, die Gavaliere und Die Schoras betrifft, 
fo glaube ih, je weniger man von ihnen in Hinſicht der cben 
angebeuteten Beziehungen fagt, defto beffer ift «6. Ich geftehe 
indeß, daß ich wenig von ihnen zu fagen weiß; fie haben viel: 
leicht ebenfalls ihre Bewunderer, und den Federn diefer legtern 
überlaffe ich es, ihnen eine Kobrede zu halten. Le Sage hat 
fie gefchildert, wie fie vor beinahe zweihundert Jahren geweſen 
find. Seine Schilderung ift nichts weniger als einnehmend, 
und doch glaube ich nicht, daß fie fich feit der Abfaſſung jener 
Skizzen des berühmten Franzoſen ſonderlich gebeſſert baben. 
Sch will daher lieber von den niedern Belksclaſſen, nicht blos 
in Madrid, fondern in ganz Spanien Einiges fagen. Der 
Spanier der niedern Elafje hat weit mehr Interefle für mich, 
mag er nun Manolo, Adersmann oder Maulefeltreiber fein. 
Er ift fein gemeiner, fondern ein wirklich feltener Menſch.“ 
Mendizabal war damals Yremierminifter mit fait unbe: 
fchränfter Gewalt; der Verf. glaubte alfo vor Alem erſt diefen 
mächtigen Mann für jeine Abjichten günftig ftimmen zu müffen, 
und bejchloß, ſich an ihn zu wenden. Mit einem Empfehlungs: 
briefe des englifhen Gefandten begab er fi mad dem Palaſt, 
in deffen einem Seitenflügel die Gefchäftszimmer des Minifters 
fich befanden. Nach dreiftündigem Warten in einem Falten 
Borzimmer gelangte der Verf. zur Audienz. Bon Mendizabal 
und der mit ihm gehabten Unterredung erzählt er Folgendes: 
„Mendizabal ftand hinter einem mit Papieren bedeckten 
Zifche, worauf feine Augen unverwandt gerichtet waren. Er 
nahm von meinem Eintreten nicht die geringfte Notiz, und ich 
hatte alfo Zeit genug, ihn zu betrachten. war ein großer, 
athletiiger Mann, etwas größer als ich, der ich ohne meine 
Schuhe 6 Fuß 2 Boll mehle. Seine Gefichtsfarbe war blühend, 
feine Gefihtszüge fein und regelmäßig, feine Nafe faft ganz 
eine Wdlernaje und feine Zähne biendend weiß; obwol kaum 
50 Jahre alt, hatte er doch fhon außerordentlih graues Haar; 





er trug einen reichen Schlafrock, eine goldene Kette 
Hals und Maroflo:Pantoffeln an den Füßen. : 

„Bein Secretair, ein ſchoͤner, geiſtvoll au der Mahn, 
der, wie ich fpäter hörte, ſowol in der enalifi als in der 
fpanifchen Literatur fi einen Ramen erworben hatte, an 
dem einen Ende bes Tiſches und hatte Papiere in den Händen. 
Nachdem ich ungefähr eine Viertelſtunde dageftanden, erhob 
Mendizabal plöglih ein paar durchdringende Augen und beftete 
fie mit einem ganz befonders prüfenden Blid auf mid.“ 

„Meine YAudienz bei ihm dauerte beinahe eine Stunde. 
Berſchiedene Gefpräche wurden zwifchen und geführt. Ich fand, 
wie man mir ſchon geſagt hatte, in ihm einen bittern Feind 
ber Bibelgefellfchaft, von weldher er in gehäffigen und verächt⸗ 
lihen Ausbrüden fprah und keineswegs einen Freund der 
chriſtlichen Religion, was ich mir leicht erflären konnte. Ich 
verlor indeß den Muth nit, fondern machte ihm die Sache, 
die mich hierher führte, fehr dringen», und es gel mir au 
legt wenigftens das Verfprechen zu erhalten, dab nach Verlauf 
einiger Monate, wo, wie er hoffte, der Zuftand des Landes be 
rubigter fein würde, mir erlaubt werden würde, die heilige 
Schrift druden zu laffen.” 

„Als ich wegzugehen im Begriff war, fagte er mod: 
«Euer Geſuch ift nit das erſte der Art, das an mich 
richtet worden if. Seitdem ih am Staatsruder ftche, bin ich 
forswäahrend auf dieſe Weife beläftigt worden, und zwar von 
Engländern, die ſich evangelifche Ehriften nennen und feit Pur» 
zem fcharenmweile nach Spanien berüberfommen. Noch in ber 
vergangenen Woche fand ein budeliger Kerl feinen Weg in 
mein Gabinet, während id eben in wichtige Geſchäfte vertieft 
war, und fagte mir, Chriftus werde bald kommen. Und nun 
feid Ihr bier und habt midy fait bereder, mid) mit der Geift: 
lichkeit in noch mehr Mishelligkeit zu fegen, als ob fie mich nicht 
ihen genuyfam haßte. Was ift doch das für eine feltiame 
Bethörung, die Euch mit Bibeln in den Bänden über Yänder 
und Meere treibt? Mein guter Herr, nicht Bibeln haben wir 
nöthig, fondern Flinten und Schiefpulver, um damit die Re: 
bellen niederzufchießen, und vor allen Dingen Geld, um bie 
Iruppen befelden au koͤnnen; wenn Ihr jemals mit dieſen drei 
Dingen fommen folltet, fo werdet Ihr uns herzlich willtemmen 
fein; wo nicht, jo könnt Ihr Euch Eure Befuche erfparen, wie 
groß aud die Ehre für une ift,»“ 

„Ih. Die Unruhen in diefem unglüdlichen Lande werben 
kein Ende nehmen, bis das Evangelium freien Umlauf haben wird. " 

„Mendizabal. Ic erwartete diefe Antwort, denn ich 
babe die dreischn Jahre in England nicht gelebt, ohne mic 
mit euern Medensarten, ihr guten Leute, befannt zu mäden. 
Nun aber gebt, ich bitte Euch, Ihr feht, wie beſchäftigt ih 


um ben 





bin. Kommt wieder, wenn es Euch beliebt, doch ja nicht inner» 
halb der nächiten drei Monate.” * 
(Der Beſchluß folgt.) 4 
Notiz. 


Nach einem Vortrage des Dr. Scoreöby, gehalten in der 
Section der Mechanik der legten Verfammlung ber Geſellſchaft 
für Förderung der — zu York über die Dampfſchiff⸗ 
fahrt in Amerika wird erwähnt, daß die außerordentlichſte 
Zeitung, welche die amerifanifhe Dampffhiffahrt aufzumweifen 
babe, im vergangenen Sommer durch den Dämpfer White 
ftattgefunden. Er legte den Weg von Reuorlcans nad St. Louis, 
eine Entfernung von 1200 englifhen Meilen, bei einer durch 
ſchnittlichen Gegenftrömung von 3—4 Meilen in der Stunde, 
in der Zeit von 3 Zagen und) 23 Stunden zurüd, blieb anderthalb 
Zage zu St. Louis, um aus: und einzuladen, und fuhr wieder 
fo Ionen nad NReuorleans, daf er bie gene an 24m engliiche 
Meilen betragende Reife bin und zurüd ſammt allem Aufent- 
halt in wenig mehr als 9 Sagen vollendete. Die durchſchnitt⸗ 
liche Gefchwindigkeit betrug 86 englifche Meilen oder beinahe 
14 Knoten in der Stunde. 137. 
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Überfiht der neueften poetifhen Erzeugniffe. 
Dritter Urtikel.* 


42. Gedichte von Gottfried Wilhelm Bueren. Emden, 
Rakebrand. 1842, Gr. 12. I Thlr. 3%, Rar. 
Rachdem der Licbe und Freundſchaft der ihnen gebührende 
Boll entrichtet ift, richtet fi das Streben diefer Lieder, die 
um Theil ſchon in der „Sſtfrieſiſchen Zeitung” abgedrudt 
And und lieben, aufmunternden Freunden dargereicht werden, 
vorzugsmeife auf unfere Zeit, ihre Bebürfniffe, ihre Anfode: 
rungen, ihre Wünfdhe und Beſchwerden. Theodor Körner’s 
aus - Gruft heraufbeſchworenen Geift läßt er alfo Hagen 
S. 27): 
‘ Aber ad! nicht ruhen lieb es mid, 
Mich erfaßte Schmerzröfehnfucht wieder, 
Als der Freiheit junge Roſe blich 
Und ihr Grablied ſcholl zu mir hernieder; 
Als die Moth die Völker ringd umfhlang 
Und mit gierig biutgefledten Armen 
Barten Traum des Gluͤckes nieberrang, 
Ohne Wahl und Schonung und Erbarmen. 
Rah Brauch und Sitte unferer modernen Freiheitsfänger fagt 
er unferer Zeit viel Böfes nah; a. B. (S. 29): 
Berftörerin, die du mit ehr'nem Kritte 
Die Saat yermalmft, die rei dein Wil’ aufrief, 
Den Säugling ſchentſt der beifen Mutterbitte, 
Um ihn zu würgen, wenn er ſorglos ſchlief. 
Sie bat ihn getäufcht und belogen mit ihren füßen Berfpre- 
chungen: 
Da ſteh' ih num allein mit meinem Schmerze, 
Allein, wie du auf Weltengröbern ſtehſt, 
Ein biutig Opfer deinem Tigerſcherze, 
Mit dem zu frielen graufam du verftehft. 
Er flieht mit dem troftiofen Worte der Verwünfhung: 
Nimm meinen Fluch, ich geb’ ibn bir zurüde, 
Ruh’ muß ich finden, die ich lang’ geſacht; 
Hier wohnt fie nicht, dort winkt fie meinem Blide; 
Schmerz ift deö Lebens Blüte, Tod die Frucht. 
Weiter richtet er fein pythifches Geſchoß und feine Klage auf 
die verunglüdten Bejtrebungen ber nad Freiheit ringenden 
Völker; halb anfeuernd, halb orafelnd möchte er für Hellas 
ein zweiter Byron werden, und weil einft das deutfche Bolt 
in der Sache ber Griechen (1824) fo kalt und theilnahmlos 
erfchien, fo ruft er Hermann's Enkeln zu (8. 62): 
Sn den Heldenbuͤchern der Geſchichte 
Wird der Enkel Hermann's nicht mehr ſteh'n, 
Und — verbammt von ihrem Strafgerichte — 
Thuidton's großer Name untergeh'n! 


N Wal. dem erſten und zweiten Xrtitel in Pr 189 — 198 und 
Nr. 1 — 2 d. BL. D. Red. 


Auch an Polens Grabe ertönt eine Ränie. Preimüthig meift 
er bin auf die Falftride, die den Deutſchen von dem Pfaffen- 
thum gelegt werden, und zwifchen den gäng und gebe gewor⸗ 
denen Phrafen an das deutſche Volk ertönt bin und wieber 
auch ein Präftig originelles Wort, wie er denn dem fluttgarter 
Pfizer nach Anfiht der Motion deffelben über die Bundes» 
tagsbefchlüffe zuruft (&. 107): 

Deutider Mann, der deutſch gerebet zu dem heiligen beutichen 


und, 

Still, du mußt dein Wort entdeutſchen, denn es gibt zu laut fi 

tunb, 
Prebigteft bu tauben Obren, rieth ib aud zum Donnerton, 
Tob kaum huftet eine Müde, fo vernehmen’ biefe fon. 
Hab’ Erbarımen mit dem Stantöfhlff, Lab das müde länger rub'n; 
Wenn du's jest Ind Waſſer rüttelft, laffen alle Klammern 108, 
Bis ed tuͤchtig if Balfatert, darfit du beimlich Uspeln blos. 


Der Gedanke, die Cholera in Emden als ein orientaliſches 
Breifräulein ohne Paß einziehen zu laffen, und dieſes Bild in 
einigen Klinggedichten weiter auszjumalen, ift ein glücklicher 
u nennen, oͤbwol etwas derbe oſtfrieſiſche Späße darin vor: 
ommen. Überhaupt lernen wir aus diefem Bude, wie bie 
Muſen im naßfalten DOftfriesland, wo man fo teiht Huften 
und Schnupfen befommt, ſich gebehrden. Heifer wollen und 
können wir fie nicht nennen, aber ihr Vortrag ift in vorlies 
gendem Buche doch mitunter rauh und ungraziös. Das alte, 
den Friefen den Gefang abfprechende Sprüdiwort: „Frisia non 
cantat”, will Hr. Bueren Lügen ftrafen, und dazu macht er 
namentlich einen Berfuh in dem zu lefenden Zrinkliede (denn 
das Spruͤchwort „Frisia non cantat‘ bat den belehrenden 
Zufag „sed potat”), wo eine Strophe alfo tönt (S. 130): 
Hört! die riefen fingen brav, 
Ber will bad befireiten?! — 
Nur ein Hämmling oder Stay", 
Scheu uns zu begleiten, 
Wenn bie Breibeit und den Muth 
Preifen unfre Saiten, 
Und zu opfern Gut und Blut 
Ale ſich bereiten. 
Da nun Ref. vom Verf. nicht gern auf die Bank der Hämm 
linge und Sklaven vermiefen fein will, fo wagt er des Letztern 
Behauptungen nicht im yeringiten zu widerſprechen, fondern 
fagt „Frisia cantat”, und unterfhreibt das Schlußwort, wel- 
ches in dem Gedicht „Oostfreeske Freeheit‘ in volksthüm; 
liher Mundart fi alfo vernehmen läßt: . 
Un — wat der ook wordt schreven, un wat der ook wordt seggt, 
Weerup leeft unse Precheit un beven blit unse Recht. f 
Eben aber, um dem Verf. fein Recht widerfahren zu laffen, 
dürfen wir nicht vergeffen, daß er auch Lord Byron's berühm- 
tes „Farewell‘, deſſen bebräifche Gefänge, die Finſterniß, 
den Traum, trefflice Sachen vom genialen nieberländifchen 
Dichter Zollens, mehre Nummern von Robert Burns, dem 


beliebten Schotten, der Wenfh von Lamartine, ein Stüd 
von Beranger und noch Einiges von niederländifhen Sängern 
mit Gluͤck, Anmuth und leiter Berfification ind Deutiche 
übertragen bat. Die Abendphantafie vom Rieberländer Lu: 


lof ift das längfte und befte ber überfegten Sachen ; das Heine 

fi ‚Un eine Bram” (8. MS), sen wir für das ge 

n d $ bangen mihlung, und ziehen darauß das 
adt: „F' ntat.’' 


43. Abaͤlard's und Heloifens Briefe. Nach dem Franzoͤſiſchen 
bearbeitet. Herausgegeben von Franz Weiß. Pradıtaus: 
gabe. Pforzheim, Dennig, Find u, Comp. 1843. Gr.S, 2 Ihr, 

Ein prädtiger Band, geziert mit den Bildniffen ber bei: 
dert lebenden in feinſtem Stahlſtich, Die durch ihre großartige 

Keidenfhaft, ihre Kämpfe in Möfterlicher Stille, ihre geiftige 

it, ihre romantischen Schickſale und ihre Vereinigung 
in Einer Gruft mehr das Herz gewinnen als Petrarca und 

Laura, indem der florentiniſche Sänger am Ende in der vie 

und reich Beiungenen nur ein Schattenbild der Phantafie fah, 

deffen Züge er immer künftlich auffriſchte, um den Zund:r für 
. feines Gefanges Funken nicht zu verlieren. Die berühmten 

Briefe, weldye Heloife und Abalard (eigentlich hitß cr Abeil: 

lard) wechjelten, find urfprünglid in lateiniiher Sprache ge 
rieben, deren Jene wohl kundig war, aber in eg von 

—— poetiſch bearbeitet. Dieſe Bearbeitungen flcgen 

über den Kanal und veranlaßten Pope, einen Auszug aus 

denfelben zu machen; wir wundern uns, daß bier diefer Bear: 
beitung nirgenb gedacht ift. Aus eg fhöpfte Bürger, wie ſich 
aus einer Bergleihung leicht erſehen läßt, und Bürger's Wert 


ift bier vom Herausgeber mit dem Bekenntnig abyedrudt, daß 
er gern verzi ei vo Meifterwer? an Sprache und Wohl; 
laut zu übertreffen. Boran geht eine Lchenöffisie der Yicben 


den in Profa. Dann folgen, außer dem Bürger'fchen Briefe, 
noch fünf andere, beren erfter, von 2. M. überfept, bier und 
da Ungelenkigkeit im Ausdruck und Helprigkeit im Rhythmus 
bekundet. Hr. Weiß überfegt zwar beffer; aber fprachliche Un: 
gehorigkeiten, wie fie in den Werfen vorfommen (S. 72): 
Wie viel hab! ich gefämpfet und gerungen, 
Mein Ders von einer Liebe zu beftei'n, 
Die, mid, verderbend, In es (1) eingedrungen — 


dv i ulden f { ü 
—— ey ee —— —* 
o 


14 ine junge, fühlende Referin, und ald s fei 
en, Re Vaart I 
44. R Momantiſches Gedicht von Lud wig A 

— kei Ge Ber. 15 —— 


, Kummer. 1 
Der äußern Eleganı gach dem Vorigen ähnlich, aber dem 
eiftigen Gehalte und Inderkoen ar nad daffelbe meit 
Sbertreffend. Auf den erften Anblick des Buchs und nach de: 
fung des Titels und der hulbigenden Dedication an die gleich 
namige erfte Schaufpielerin des heutigen Frankreich, hielten 
wir baffelbe für das Product eines fhwärmerifchen Verehrers 
diefer gefeierten Künftlerin. Das ift es aber nicht, fondern 
eine tiefgefühlte, rührende Klage eines Sohnes aus Ifrael um 
die gefunkene Herrlichkeit ded Volks, von weldhem Byron fingt: 
Zaube hat ihr Net, der Fuchs die Kluft, der Men 

bie ren nis nur * Gruft.“ Der Erguß eines ſi 
i ehnenden ns nad) jenem i 
E Land ber Väter, 

Bo in Strömen Honig fließt, 

Bo rin ewig blauer Äther 

Sich um Gederngipfel gieft — 
welches er bezeichnet als das 

Band ber Darfen, Land der Pfaimen; 

Gottoerheiß nes Wunderland, 

Aus dem Schatten deiner Palmen 

IR dein Volt verbannt, verbannt! 


wit Gefapiktidhbeit weiß Hr. Frankl an die Erlebniffe und den 






bringt einen * 
Worie: „Man hört eine Mäglihe Stimme und ein bitte 
Weinen auf der e: Racyel weint über ihre Kinder 
ins Er ziehen) und will fich nicht tröften laffen, denn | 
aus mit ihnen.“ In der fünften Nummer % 
fromme Schnfucht nad Rachel’ Mutterhergen der Sei 
mat ftilem Glück rührend aus, Wie — er Iraetẽ 
— wie weint er um das unglückſelige Wolf! 1: 
In der Erbe beifen MWälten, \ 

Über die Bebirge weit, 

Über alle Merredküften, 

Ta's verweht und hinge ſtreut 


Ein Benont auf ber Erde 
Irrt"d meffiasglsubig Mn, 
Hofft, daß ibm Grlöfung werde, 
In bad Heimatland zu yieh'n. 
Über den Jammer feines fittlichen Zuſtandes fagt eg- 
Ginen Abgott hat's erkoren, 
Halb verbredb’riih, thoͤricht balb, 
Und wie damald — finnverlöoren 
Zange es um ein gold'nes Kalb, 
Hülfe ſtehend wendet er fih an Rachel's Geift: 
Geift ber Mutter, Weift des Zroftes, 
Sehnſucht füllt dad HGerz nach bir! 
Ad, verlaffe bein bemooſtes 
Grabmal, lange baren wir! 
Deines Wandels Gegendnähe 
Haft du immer ausgeübt; 
Wenn mit dunktem Woltenwebe 
Sich ber Kinder Tag geträbt. 


Die Str - 
opbe Abalanı war'd von beinem Bilde, 


Der die Jungfrau überwoh, 

Daß ber trunf'ne, finnenmwlide 

Fürft zum Herzen fie erhob — 
ift eine Anfpielung auf König Kafimir von Bolen, der 
ſchoͤne Züdin ehelichte. Am Schluffe ruft er = Tata Dur 
ter alfe an: 





Benn ein Mann von ımferm Stamme 
Forſchend bei der Rampe benft: 
De MA nahe, wenn die Flamme 
Ei wie eine Fahne ſchwentt. 
Komm und fanmmie mild zur Einbeit 
Jebes Weit: und Dergendticht, i 
Dot In wundervoller Reinheit nu 
Dur die Nacht die Sonne bricht. 
Lehre Heimmeh deinem Wolle; 
In rim Kanaan will fein Dery? 
Führe denn ald Feuerwolke 
Seine Sehnfudt Himmelmärtd! 
Daf rd hier auf Erden walle, 
Seiner Sendung fi bewußt, 
Und die Urim Zumim ſchnalle 
Priefterli) um feine Brufl. 





Unb ein Beber von dem Gitamime 
Zrage wie das Wörınkeln ſacht 
El die reine Gotteeflimme 
Sähügend durch bie Erdennaht, 
Wenn fie dich verbößnen, trage! 
keuchtend warbie Immerber ; 
Mache fo verflärt bie Soge 
Bon dem rmw'gen Yuben wahr. 
Der Lefer ſieht, daß das Beine poetiſche Wert, deffen Tithe: 
qyromiſch mit gefhmadvollen Arabesken versiertes Titelblatt 
aus Rachels Grabmal und darunter eine Zhränemmeide mit 
der fe zeigt, fein in feiner Anlage und gelungen in feiner 
Ausführung zu nennen fei, und daß fomit auch die verhältmiß: 
mäßig größere Unzeige deffelben bier gerechtfertigt erfährint. 


45. Poetiſche Bilder der Vergangenheit und Gegenwart, von | 


Rerdbinand von Sommer. 1543. 
Gr. 8, 10 Rgr. 
Die Zufchrift, die und doch über des Verf. Wellen orien- 


tiren fol, iſt unklar. Das erſte Bild aus der Vergangen: 


Berlin, Hayn. 


beit: „Alfred der Angeljachfenfönig”, bat uns nicht erhoben. 


Srommwel’s Bild ift mit fraftigern Pinieljtrihen gemalt, und 
aud in „Geor Bafbingten" Kad einige plaftifche Züge. Der 
perfifhen Erzählung: „Die Zwillinge‘, fehlt der orientaliſche 
Duft. „Kali: Ganga” aus dem Indien, und in ber 
nordifhen Sage „Pode‘, waltet das poctijche Moment wenig: 
ſtens vor. Die Eursgemeffenen, größtentheils reimleſen Xro: 
&äen haben viel Ermudendes, ſowie auch einige den bifteri: 
ſchen und mytholegifhen Bildern folgende didaktifhe Nummern 
wie Mobhnfaft auf die Zinne wirken. Das legte ift em Bild 
aus der politifchen Gegenwart. Die Scene fpielt zu London, 
und die Lehre ift: 
‚ Das if die rechte Art, die Wöller zu zegieren — 
Mer will ganz fiher geh'n, muß bei der Nuf fie führen. 
Auf des fplendiden Buchs Zitel fteht: „Erſte Bilderreihe“; 
wir haben an ihr genug. 
(Die Rortiegung folgt.) 





Fünf Jahre in Spanien (1835 — 39). Von George 
Borrom. Nach der dritten Auflage aus dem ng» 
liſchen überfegt. Drei Bände, 

(Beſchltus aus Nr. 341.) 

Ehe noch drei Monate vergingen, war Mendizabal 
in Umynade gefallen und nicht mehr Premierminifter. Die 
Moderados famen an das Ruder und Iſturig an die Gpige 
des Cabinets. Borrow mandte filh nun in feiner Ungelegen: 
heit am den ‚Herzog von Rivas, diefer wies ihm am feinen Be: 
cretait, welcher indeß bie Erlaubniß zum Drude der Bibel 
verweigerte, weil vom Goneil zu Kribent befähloffen werden 
fei, 9 kein Theil der Schrift in einem chriſtlichen Lande ohne 
Anmerkungen der Kirche gedruckt werden dürfe. Dennoch wurde 
etwas ſpaͤter die erwuͤnſchte Erlaubniß ertheilt. Der Verf. 
erlangte Uudienz bei Iſturiz und fand ihn günſtig geſtimmt. 
„I habe lange in England gelebt, ſagte er, die Bibel iſt dort 
frei, und id fehe keinen Grund, warum fie mit auch in Spa: 
nien erlaubt fein Toll. Ich will nidyt behaupten, daß England 
feinen Wohlftand der Kenntniß verdankt, welche alle feine Be: 
wohner mehr oder minder von ber beil. Schrift haben; aber 
eins iſt mir gewiß, dab nämlich die Bibel in biefem Lande kei⸗ 
nen Schaden —— bat, und ich glaube nicht, daß fie der: 
gleichen in Spanien ftiften wird. Daber laßt fie auf alle Fälle 
dru und verbreitet fie fo weit es Ser 
Der Verf. lieh nun mehre Zaufend Eremplare ber Heil. 

abziehen, durchwanderte damit Spanien in allen Ric: 
en, befuchte die wildeſten Gegenden und verfaufte feine 

Böker an vielen Drten, wohin früher noch nie eine Bibel ge: 

drungen war. 


Menn ich mich an die Schwierigkeiten teinnerte, die um 
fern Pfad umeingt hatten, fo hielt ich es bisweilen für — 
lich, was ums der Ullmäctige Alles innerhalb des lehten Jahre 
haste ausführen laffen. Eine ftarke Auflage des Reuen Teſta 
ments war in dem Mittelpunfte Sponiend faf ganz ejegt 
worden, trog des Widerſpruchs und des wüthenden cies 
einer grauſam gefinnten Geiſtlichkeit und der Erlaſſe einer hin ⸗ 
terliſtigen Regierung; zugleich aber war ein Geiſt religioͤſer 
Ferſchung geweckt worden, der, wie ich lebhaft ‚ früher 
oder fpäter zu ſegensreichen und wichtigen Greigni führen 
mußte. Bis Ar gr vor kurzem war der in Diefen Gegenden 
Spaniens am meiften verabfcheute und gefürdtete Name der 
des Martin Futber, der gewöhnlich als ein böfer Geift, als ein 
keibliches Geihwifterfind ven Belial und Beelzebub betrachtet 
wurde, der in Menihengeftalt Läfterungen gegen ven Höchſten 
geſprochen und geſchrieben habes nun aber — es Hingt feltfam 
— murde von Diefem einſt fo verabicheuten Manne mit nicht 
geringer Ehrerbietung geſprochen. Richt felten beſuchten mid 
Zeute mit der Bibel in der Hand und fragten mit großem 
Eifer und vieler Zreuberzigkeit nach den Schriften des großen 
Doctor Martin, den Ginige wirklich für einen nech Lebenden 
hielten. Ich glaube bier nody bemerken zu dürfen, daß unter 
allen mit der Reformation in Berichung ftebenden Namen der 
Name Luther's allein in Spanien befamnt ift; auch darf ich 
noch hinzufügen, daß alle religiöfe Streitichriften, mit Uusnahme 
der feinigen, in Spanien ohne alles Gewicht und Unfehen find, 
wie groß aud immer ihr Werth fein mag. Dir gemöhnli 

pr er Abhandlungen, die zur Widerlegung des Papſtthums 
geſchtieben find, ericheinen daher nicht geeignet, in Spanien 
fonderlihen Nusen zu fliften, obwol ed wahrſcheinlich if, daß 
durch gute Überfegungen umſichtig ausgewählter Schriften Lu: 
ther's dort viel Gutes bewirkt werben würde.” 

Mit feltenem Glüde entging Borrow ſtets den Gefahren 
des Bürgerkriegs; wäre er ben Garliften in die Hände gefallen, 
fo hätte er England wahrſcheinlich nicht miedergefehen. End: 
lich aber gelang es der Priefterpartei in Madrid, einen Ber: 
haftsbefehl gegen ihm zu erwirken; er wurde ins Gefängniß 
geſperrt, bier aber fehr glimpflic behandelt und nach kurzer 
Zeit freigelaffen. Ws er nun für feine Sache in Spanien 
nichts mehr thun konnte, ging er über Gibraltar nach Afrika, 
um bie in Zanger lebenden anier mit Bibeln gu verforgen. 
Der Anblid Gibraltar's erfüllt ihm mit bedanken Über Feines 
Vaterlandes Macht und Größe. 

„D England! ruft er aus, lange möge es no währen, 
ehe die Sonne beines Ruhmes in den Wogen der Dunkelheit 
fi birgt! Dbwol düſtere und eilfhwangere Wolken fi 
jegt ſchnell um di fammeln, fo möge es doch flet# dem WI: 
mächtigen gefallen, fie zu zerſtreuen und bir eine Zukunft zu 
gewähren, die ven längerer Dauer und glängender an Ruhm 
iſt als deine Vergangenheit! Dder wenn dein Untergang ver 
der Zhür ift, fo möge dein Untergang glorreich und der alten 
Königin der Meere würdig fein! Möge, wenn du je dahin 
fineft, dies unter Blut und men gefcheben, mit einem maͤch ⸗ 
tigen Getoͤſe, und fo, daß mehr als Eine Ratien in deinen 
Sturz mit hineingerogen werde! Unter allen Schickſalen möge 
der Herr dich vor einem ſchimpflichen und langſamen Dahin ⸗ 
Ihwinden bewahren, auf daß bu nicht vor be Erloͤſchen 
eben den Feinden zum Spott und Hohn werdeſt, die jetzt, ob» 
wol fie dic; beneiden und verabfcheuen, dich immer noch fürd: 
ten, ja wider ihren Willen dich ehren und achten.“ 

Im Munde eines Engländers Mingt diefer Zuruf gan 
gut, bis auf das „Blut und bie Flammen” umd den Wunſch 
daß mehr als Eine Nation in England's Sturz mit bineinge- 
sogen werben möge — was für einen Abgeordneten ber Bibel: 

aft doch ganz chriſtlich erſcheint. Doch wollen wir 
6 ctorationen dem britiſchen Nationalſtotze zugut hal · 
ten. Was Borrow aber ferner. hinzufuͤgt, würde Fafelei fein, 
wenn es micht ber craffefte Zoryismus wäre: 

‚Made di auf, während es noch Beit iſt, und bereite 


di zum Kampf auf Leben und Tod! Wirf jenen unreinen 

orf ab, der deine Präftigen Glieder überzieht, ihre Kraft 
ertödtet und fie fhmwerfälig und ohnmächtig macht! Wirf von 
dir deine falſchen Philofopben, die fo gerne Das, was nädft 
ber Liebe zu Gott bisher für das Heiligfte galt, die Liebe zum 
Mutterlande, in Berruf bringen mödhten!“ (Das Erfte, mas 
wir von englifchen Philofopben diefer Art hören.) „Wirf von 
dir deine falfchen Patrioten, die unter dem Vorwande, den Un: 
bilden, weldye die Armen und Schwachen erleiden, abzuhelfen, 
innere Iwietracht zu befördern fuchen, bamit bu dein eigener 
furchtbarſter Feind werdeſt!“ (Hier möchten wir lieber fagen: 
Sei Hug England und hilf deinen Armen und Schwachen zu 
rechter Zeit, che aus dem Mangel an Hülfe die innere Iwie: 
tracht überband nimmt.) „Entferne von dir jene falfchen Pro: 
pheten, welche Nichtiges gefeben und Fügen geweiffagt haben, 
die deine Mauer mit unzubereitetem Mörtel überzogen haben, 
damit fie einfallen möge; welde Gefichte des Friedens er: 
blicken, wo fein Friede tft; welche die Hände der Gottlofen ge 
ftärft und das Herz des Gerechten traurig gemadt haben!“ 
(Eine Stelle, die vielleicht von der englifchen Bibelgefellfchaft 
verftanben wird; fonft jchreibt der Verf. auch für andere Leute 
Bar.) „OD thue das und fürchte nicht, was daraus folgt, denn 
entweder wird bein Ende ein majeftätifhes und bewunderns: 
wertbed fein, oder Gott wird dir deine Herrſchaft auf dem 
Meere noch länger gewähren, du alte Königin!’ 

Der Verf. war Beuge mehrfacher Aufftände in Madrid; 
dabei hatte er Gelegenheit, den Muth der englifchen Zeitungs: 
eorrefpondenten au bewundern, die, mitten im gefährlichften 
Zumult, den WBleiftift in der Hand, mit größter Seelenruhe 
die Ereigniffe beobachten und aufjeii nen. 

„Bas für feltfame Menfchen find doch gewöhnlich die Zei: 
tungscorrefpondenten, ich meine bier die der englifhen Zeitun⸗ 
gen. Gewiß, wenn es irgend eine Glaffe von Keuten gibt, die 
zu dem Namen von Kosmepeliten berechtigt find, fo iſt es 
dieſe. Sie verfolgen ihren Beruf mit Gleichmuth in allen Ge: 
genden und wiſſen fi den Sitten aller Elaffen der Geſellſchaft 
anzupaffen. Ihr fließender Styl im Schriftlichen wird bios 
durch ihre Spradhgewandtheit in der Unterhaltung, und ihre 
Überlegenheit in der claffiihen und politifchen Literatur blos 
durch ihre tiefe Kenntniß der Welt übertroffen, die fie durch 
einen frühen Eintritt in den geräufchvollen Schauplag derfelben 
fih erwarben. Die ZIhätigkeit, die Energie und der Muth, 
die fie bisweilen in ihrem Streben nad gründlicher Auskunft 
entwideln, find wirklich merfwürdig. Ich fah fie in Paris 
während der drei Revolutionstage unter Gafjenpöbel und Gafı 
fenbuben gemifcht, hinter den Barricaden, während Kartätichen 
nach allen Richtungen flogen und die tollfühnen Küraffiere ihre 
wilden Pferde gegen dieſe fcheinbar ſchwachen Bollwerke her: 
antrieben. Da ftanden fie, indem fie ihre Beobadhtungen in 
ihre Schreibtafeln mit folder Ruhe eintrugen, ald berichteten 
fie über den Verlauf einer Reformverfammlung in Eovent: 
garden oder Finsbury Square; während in Spanien mehre der: 
felben bie carliftifchen und chriſtiniſchen Guerrillas auf manden 
ihrer verwegenften Streifzüge und Unternehmungen begleiteten 
und fi der Gefahr feindliher Kugeln, der Strenge des Win: 
ters und der —— Glut der Sommerfonne ausſetzten.“ 

Die merbwürdigfte Begebenheit, welche ſich waͤhrend des 
Verf. Anweſenheit in Spanien ereignete, war die Revolution 
von La Granja. Weld ein Eontraft zwifchen dem furchtbaren 
Gebrüll und den trogigen Foderungen einer wilden Soldateska 
an jenem Zage und dem unterthänigften Entgegenfommen und 
übertriebenen Volksjubel, mit welchem die Königin Chriſtine 
in Herrn Muñoz' Begleitung nad mehrjähriger Verbannung 
unlängft wieder in Spanien empfangen und gefeiert wurde! 

„ga Granja ift ein Bönigliches Luftichloß, das zwiſchen 
Kieferwäldern jenfeit des Guadaramanebirges etwa zwölf 
Stunden von Madrid entfernt liegt. Dahin hatte ſich die Kö: 
nigin: Regentin Ehriftine zurüdgezogen, um von der Misftim- 


mung ber Hauptftadt entfernt zu fein und am diem By 
ſchiedenen Drte, der zugleich ein Denkmal des Gefchmak m 
ber Pracht des erften Bourbons ift, der ben fpanifdhen Dem 
beftieg, die Landluft und ländliche Zerſtreuung zu gende 
Es ward ihr indeß nicht lange vergoͤnnt, im Ruhe zu beim, 
ihre eigene Garde war ng Pinent und den Grundfüge ie 
Verfaflung vom Jahre 1 mehr zugethan ald denen ne 
abfoluten Monarchie, welche die Moderados in der Rıyimn; 
Spaniens wiederherzuftellen tradhteten. Eines Morgm is 
trat ein Zrupp dieſer Soldaten, von einem gewiſſen 
Garcia angeführt, in ihr Zimmer und te iht den Buzz, 
daß fie diefe Eonftitution unterfchreiben und feierlich; beide 
follte. Chriſtine indeſſen, die eine Frau von großem A 
war, weigerte fi), auf diefen Vorfchlag einzugeben und bi 
ihnen fid) Fi entfernen. Es erfolgte nun eine Scene von & 
waltthätigfeit und Zumult; ba indeß Die Regentin nech imzr 
unerfchüttert blieb, fo führten die Soldaten fie emdlid in um 
der Höfe des Palaftes hinab, wo ihr wohlbekannter Klin, 
Mufoz gefeffelt und mit verbundenen Augen daflant. ı& 
ſchwoͤre die Eonftitution, du Richtswürdige! rief der im 
felbraunfarbene Sergeant. — uRimmermehr!s emin 
bie Zochter der neapolitanifchen Bourbons. — «ur, i id 
dein Cortejo fterben», verfegte der Sergeant. ade u 
meine Burfchen, macht eure Gewehre fertig und jagt dam dr 
vier Kugeln durch den Schädel!» Mufios ward feet m 
Mauer hingeführt und niederzufnieen gesmwungen, die &zm 
richteten ihre Flinten, und in einem Moment wäre der unit 
liche Wicht in die Ewigkeit gejandt worden, wenn ziht Öln 
ftine, über den Gefühlen ihres weiblidyen Herzens ale Inn 
vergeffend, plöglid mit einem Schrei vorwärts getilt mir m 
gerufen hätte: «Halt! Halt! Ich unterzeichne, ig une 
zeichnet» " B 

Was die Überfegung betrifft, fo könnte fir in meh 
Stellen fließender fein, doch befriedigt fie im Ganym. 
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Miscellen. 


Benedict Carpzov, Doctor und Profeſſet der Ir 
zu Leipzig und endlih Geheimrath zu Dresden (gef. IM 
batte eine „Practicam rerum criminalium “ herausgurde, 
welche in den Gerichten großes, ja übergroßes Unfeben eins 
obgleich die darin aufgeftellten Grundfäge fo übermäßig fra 
und hart waren, daß fie an Grauſamkeit grenzten, mehr 
Diejenigen, weldye nad) diefen Grundfägen verführen, Car 
zoviani carnifices genannt zu werden pflegten. Zume 
Friedrich Böhmer hatte Carpzov s „„Practicam” 1,59 neu tus 
gegeben und in den beigefügten Anmerkungen wriek, % 
unpaffende Härte einigermaßen zu mildern. „Aber, lat 
Ferdinand Hommel in der „Litteratura juris’ (1779, &.15 
„Carpzovii criminalia reformare et cum recta rat = 
ciliare velle, est: Tota abjicere.” Und fo geidab «= 


In der „Apokalypſe“ (Gap. 10, V. 9) Heißt es mad ie 
Wulgata: „Accipe librum et devora illum.” Selchen var 
Befehl hat fhon mehr als ein Autor erhalten und iiir 
müflen, in früherer Zeit nämlid. So mird ven Tür 
Andreas Didenburger, einem Rechtsgelehrten des 11. 
hundert, in Jöcher's „Gelehrten -Lerikon” (Th. 3, SW 
berichtet, daß berjelbe in Genf, wo er fich aufgehalten, = 
„Itinerarium politicum Germaniae” herausgegeben hab, is de 
er allerlei Ungebübrlichfeiten von den Liebeshändeln == 
damaligen deutjchen Fürften veröffentlichte. Darüber in ya 
Fürft fo aufgebradyt worden, daß er dem Berfaffer zur Erz. 
außer einer Tracht Schläge, auch noch die Buße ermirkt, 
derfelbe zwei Blätter von feinem „Itinerarium” ba a 
ſchlingen mülfen. Zu 
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Überficht der neueften poetifchen Erzeugniffe. 
Dritter Urtifel. 
(Fortfegung aus #r. 332.) 


46. Gedichte von Hoffmann von Fallersieben. Leipzig, 
Weidmann. 1843. Gr. 12, 2 Zhlr. 

Da ein glüdlicer Zufall die beim Redacteur d. Bi. ſchon 
1834 erſchienene Ausgabe dieſer Gedichte uns in bie Hände 
führt, fo find wir befähigt, in biefer neuen, im Ginverftändniß 
mit dem frübern Verleger jetzt bei Weidmann erfcdjienenen 
Sammlung fowol Das, was binzugefommen ift, anzuzeigen, 
als auch den eventuellen Fort: oder Rüdfchritt des bekannten 
Dichters in der Kunft des Gefanges anzudeuten. Hinfichtlich 
Deflen, was wir von der dichteriſchen Perfönlichkeit Hoffmann's 
halten, haben wir uns bereits hinlaͤnglich ausgeſprochen, und 
verweifen den Leer deshalb, damit wir uns bier der fo noͤthi⸗ 
gen Kürze befleißigen fönnen, auf Rr. 301 f, 1837 und Rr. 

f. 1838 d. Bl. Mit feiner Sangesweife und der Eigen» 
thümlichfeit werden wir bier um fo mehr ausgeföhnt, da wir 
in der neuen vor uns liegenden Sammlung das an fih un: 
poetifche politifhe Element ausgefchieden finden. Die einzelnen 
Abſchnitte haben durch Weglaffung einiger frühern Lieder und 
die Aufnahme neuer eine bedeutende, und mir fönnen fagen, 
beilfame Veränderung erlitten. Ganz neu binzugefommen find 
der Abſchnitt Nr. XXIV: „Das Buch der Liebe”, und an die 
Stelle der frübern „Spanifchen Romanzen” find unter Wr. 
XXI ſchlechthin Romanzen“ gekommen. Was die „Alle: 
mannifchen Lieder” in der Ausgabe von 1834 anlangt, fo 
find fie hier ebenfalls weggefallen und feparat in eine Samm⸗ 
lung gebracht, über die wir gleich nachher in wenigen Worten 
zu berichten gebenfen. Über „Das Buch der Liebe” (S. 351) 
urtheilt ein Bundiger Freund, dem wir das Buch zum Durd: 
lefen aufandten: „In einem See maßlofer Gefhwägigkeit plät: 
ae erzeugt der Verf. immer ein Gedanklein und ein Ge: 

ühlchen aus dem andern, und bie rührige Bewegung feiner 
Arme und Beine ſchlaͤgt immer weiter fi verbreitende Wels 
lenkreiſe um ihn, nur fchade, daß man in mandem ben Ge— 
danfenzufammenhang vermißt, wie bei Nr. 156, Beffer find bie 
Rummern 4, 25, 33, 38, 64, 99, 159, 141, 148, 151 — 154, 
160 und 184.” Mef. felbit findet Nr. 149 fehr anfprechend : 
Wie die jungen Bläten leiſe träumen 

In der flillen Mitternacht! 

Schuͤchtern frielt der Mondſchein in ben Bäumen, 

Daß bie Blüte nie erwacht, 

So auch flüfert, was ich fing’ und faye, 

Biehet wie bad Mondenlicht 

Keife bin durch beine Bluͤtentage, 

Und min Lieb, es ſtoͤrt dich micht. 
Das Epifche wird blos durch die neu hinzugedichteten „Roman 
zen“, unter denen fih „Die fchönfte Blume” (S. 346), auch 
wol „Pater Guardian” (&. 342) ausjeichnen, vertreten. Unter 
ben oben hart angefochtenen „Liedern der Liebe“ ift, bei all ih: 


— Nr. 333. uns 


28. November 1844. 


rer Empfindungs » und Gedankenmonotonie, doch viel Bolfe: 
thümliches, Unfprechendes und Sangbares. Unter ben „Kinder: 
liedern“ gebührt denen der Vorzug, die dem Pindftchen Zone 
in ben Spedter'fchen Fabeln“ fi) annähern. Die Form bat, 
bei einem bedaucrlichen Mangel an antiten und ſüdlichen Vers 
maßen, fein anderes Verdienſt als das der Gorrectheit. Die 

„Wllemannifchen Lieder”, die der Dichter in der erften Aufläge 

gab, find von ihm hier gefondert, und unter dem Titel: 

47. Allemanniſche Lieder, von Hoffmann von Rallers: 
leben. Rünfte Auflage. Manheim, Baflermann. 1843. 
8. 18%, Nor. 

erſchienen. Weranlaßt wurden fie urfprünglich durch die be— 

rühmten Hebel’fchen „Ullemanniichen Gedichte”, wie uns in ber 

Borrede erzählt wird, wo wir zugleich erfahren, wie und wo 

der Rachbildner die Mundart des Wieſenthals ftudirte. In 

fprachlicher Gefichertheit, in neuer, befferer Geftalt mit voll» 
ftändigern Worterflärungen als früher übergibt er fie dem 
deutfchen Volke mit dem Wunſche, daß fie auch dort Theil ⸗ 
nahme finden mödyten, wo fie bisher nur als Heimatlofe bes 
trachtet werden find. Auch fügt er für Freunde Hebel'ſcher 

Dichtungen und deutſcher Sprachforſchung am Schluffe noch 

einiges Grammatifhe hinzu, wodurch, bei aller Dürftigfeit 

beilelben, doch das Erlernen des Allemanniſchen erleichtert wer: 
den mag. Seine Bemühungen find auch durch die Theilnahme, 
die das Werk gefunden, gewiß hinlänglich belohnt worden. 

Proben laſſen ſich nicht mittheiten. 

Hieran fchließen wir die Anzeige eines ähnlichen Meinen 
Werks, deifen Zitel lautet: 

48. Alemannia. Gedichte in allemannifher Mundart von L. 
®. Dorn, Schneider, Hagenbach, Eichin., Pörrad, 
Gutfh. 1813, 8. 22%, Nur. 

In einem Vormworte fagt Hr. Dorn, nicht das Vertrauen 
auf die Vorzüge, welche diefe Meine Sammlung haben mödte 
(denn dieſes Gebiet habe einen gewultigen Beherrſcher, vor 
welchem fit) Alles beugen müffe), fondern die willkommene 
Aufnahme, deren fich jeder Klang in diefem Dialekte bei den 
Bewohnern des Dberlandes erfreue, und die Ermunterungen 
einiger Rreunde, die das eine oder das andere Stüd aus per- 
fönlihem Intereffe au befigen gemwünfcht, hätten ihn zur Wer: 
öffentlihung vermodt. Der Biatett ift derfelbe wie bei Se: 
bei, nur die Drthographie ift anders. Hr. Pfarrer Schneis 
der übergibt feine Beiträge mit der Bemerkung, er fönne 
nicht fingen und fpielen wie Hebel, doch bürfe er ein Schüler 
defielben in allemannifcher Weife fein; ed werde ihm Freude 
machen, wenn Jemand den Zönen feines Sadpfeifchens zuhören 
wolle. Der britte Herausgeber theilt uns eine poetifch » inter: 
effante Eorrefpondenz in allemannifher Mundart zwifchen Pro- 
feffoer Hebel und Regierungsrath Gyßer mit; und unter ber 
Auffhrift „Schlitteipartien” (fie wurden 1841 und 1842 von 
lebensfrohen Lörrachern und Körracherinnen gu alten 
wir einen Beitrag von Eichin, in deſſen @ebichten bdiefelbe 
Natur und Raivetät athmet wie in denen der Übrigen. 
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49. Liederkränge ae Rollett. Wien, Gerold. 
1842. ®r. 8. 1 Zhlr. 
Seite 51 leſen wir mit der Überfchrift „Drang“: 
Du babe Macht, bie mir im Deren mwaltet! 
Du PBeuerglut der cw'gen Lieberkafl! 
Du ‚alägft wol fort, bis mir das Herz ertaltet, 
Wis ‚ningmer ſchlaͤgt des ngers treue But! 
Doch fag’ mir auch, ob all die Gturmedfluten 
Nicht lebend einft ein HSimmelsbuft ummeht? 
Od fie zum Himmel foruh'n bie Sangeögluten — 
Db nit der -Sänger wild -im Sturm ‚vergeht? 
Das Herz entbrennt für alles Wahre, Schöne, 
Sſt überfüllt von unbegrenzter Bieb’; 
Ah! wenn fo einft der Schall der Liedertöne 
Allein, vertlungen und vergeffen blieb?! 
Und Wolken ſeh' ih fih auf Wolken tbürmen, 
Es koflet viel, daß nicht ber Glaube flieht — 
Ih möchte jubelnd eine Welt erlürmen, 
Und #6 gelingt mir kaum ein frohes Bird! 
Wer ficht aus biefer Probe nicht, daß der Sänger diefer Lie: 
der ein bewegliches, feuriges und fchönes Gemüth habe? Necht 
con amore und mit Innigkeit gibt er fich den ewigen Themen 
des Dichterfange, dem Morgen, dem Lenz, der Liebe, der Weh— 
muth und —* bin. 6 zeigt eine leichte Hand, um die 
Blumen feines Gefühle in Kränze zu winden, denen weder 
Duft, noch Farbe, noch Friſche fehlt; aber er hege nicht den 
Wahn, der aus dem mitgetheilten Liede wie aud aus andern 
hervorgeht, feine Liederfränge würden unverwelklich fein. Bei 
der Menge ähnlicher Kränze in unferer Beit wird der feine 
nicht vorzugsweife beachtet und vor frübem Verwelken bewahrt 
werden fönnen. Schnell ift er entftanden — dat ergibt ſich 
aus jebem Liebe, am welches überdies nie die Reile gelegt zu 
fein ſcheint —, fchnell wird er welfen und vergeffen werden, 
fo lieblich darin manche Blume duftet. Man leſe z. B. noch 
„Stile Freude” (&. 10), „Eigene Weife” (8. 77), weldyes 
den Sänger ehrend ——— und den elegiſchen Hauch 
Angedenten“ (S. 107). 
5. Gedichte von Johanna Bormann. Stralſund, Löffler. 
1843. Gr. M. 1 Ir. 


In ihrer Gefühlawärme, Klarheit und findfichen Einfalt 
eine Karoline Rudolphi rediviva. Wie viel fraufiher Sinn, 
wie viel Zärtlichkeit, wie viel Mutterliebe athmet bier Alles! 
Fürdte Johanna Bormann, die dieſe ihres Geiftes und Her: 
zens Schoosfinder mit dem einleitenden Worte: 

Mit Bagen ſend' Ih meiner Seele Lieder 
Bu Fremden, in bie fremde, weite Welt; 
Blelleicht verſchmaͤhet kehren alle wieber, 
Ohn' Schutz, jedwedem Unfall bioßgeftellt — 
in die kalte Welt ſendet, doch ja nicht, daß fie miskannt, ver: 
aͤht ober gar von roher Recenfentenhand gemishandelt wer: 
den; gewiß werben fie fich in ein einfaches, ſchlichtes gefühl: 
velles Herz Eingang zu verſchaffen wiffen. Wer kann ver 
Allem jenen rübrenden Erguß mütterlihen Schmerzes: „Rla: 
gen um meinen lieben Meinen Adolf Wilhelm” (8. 48) Iefen, 
ne die tiefe Wahrheit in biefer Klage ahnen und ohne 
ſelbſt tief iffen zu werben durch bie Einfalt und Natur, 
mit der il hy: u ſich in Worten aushaucht! Schade, fchabe, 
img fchabe, daß bie Werft das unfraulige „Rheinmeinlieb‘” 
37) in die Sammlung mit aufgenommen und dadurch ih: 
ger Muſe sinen Fleck in das ſchneeweiße Kleid gebracht hat! 
SGedichte von Alops Leopold Altmann. Wien, Gerold. 
143. Br. 8. B Rear. 
Auch diefe kommen mit varſchaͤmtan Wangen — 
Da mandes füh als einen Schwaͤchling fannt — 
Und fieben, fie mit Rabfiht zu empfangen — 
die zweite ine des Dedicationsfonetts. Und fie ha⸗ 
ben Urſache, fo zu Sleich der Anfang — fo fplitter: 
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richterlich bad Bingen mag — gibt und eine unvertheiheh 
Vorftellung von des Verf. Geſchicklichkeit, die Gprade u % 
andeln: „Bor Bielen“, fagt er, „glänzt ein Zaudher in tm 
chwimmen (mie matt und gejogen!), und weiß tief m % 
Meeresgrund zu Mimmen‘; woraus man ficht, der Verf wi 
nicht, man nur aufwärts md nimmer unmkermärti 
die Ziefe Plimmt. Hofft man aber, die Folgenden Rıyma 
werden den anfängligen übeln Eindrud ſchwächen oder am 
verwifchen, fo täufcht man fi. Weder im deſcriptiven = 
epifhen, noch im mythologiſchen und allegorifhen, nıd = 
idyllifchen und erotifhen Genre erhebt er ſich über das Alltigis 
und ſchwerlich wird ihm ein anderer Lohn werben ale 
Lächeln leichtbefriedigter Freunde. 
52. Bud) der Jugend. In Sonetten und Liedern. Bon Katyı: 
Schober. Bamberg, Züberlein. 1543. Gr. 8. W 
Willig und geduldig haben wir uns von Dem wahre 
lid noch jugendlihen Verf. in Gärten, Mortbenbaine, Bi 
der, Auen, Eoncertfäle und Menfchenherjen führen laffen, 5 
ben uns jedoch mehr erquiet an feiner Gefangesluft un o 
nem rüftigen Wollen als an den uns eröffneten Ausſ—— 
und feinen Keiftungen felbft. Die Sonette Bofettiren bin ı= 
wieder mit überfhwänglihen Gefühlen und Phraſen, un: & 
Lieder, wie fehr fie dem innerften Leben entquollen zw i- 
iheinen, haben uns weder das Herz erwärmt, nech die Im 
gination beflügelt, ned dem fehnenden Geifte die rechte 84 
zung gereicht. Sollte nun der Verf. diefe Anzeige ıu Gab 
befommen, fo ſchreibe er dieſes froftige Urtheil über feine He 
enöfinder ja nicht übler Kaune, Mangel an Empfängliste 
fir das Schöne oder gar übelmollender Tadelſucht, fomdern ix 


"ber einer momentanen Berflimmung und unabmeitbare € 


fchlaffung bes denkenden und fühlenden Organs bei un x 
Gewiß werden Andere ein anderes und günftigeres Ukrtfei über 
die Leiftungen bes jungen torberafpiranten fällen. 


53. Vermiſchte Gedichte, von €. 2. Kaulbah. Mir 
Yalm. 1843. Gr. 42. 1 Zhle. 10 ar. s * 
In einer einleitenden Ode, „Der Genius’ überſchtee 
lauten die fünf legten Strophen: e a 
Da erſchien mir fhnell auf Gedantanrauchimert (sie!) 
Das von oben flieg, ein äther'fher Jüngling, 
Gab die Rechte mir, in gebob'ner Linken 
Hielt ‚er bie Kadel. 
„SBlick' umher!“ begann er im reundedtone : 
„ab noch eben Naht und Berwirrung war, äft 
Rings ein Paradies, bad Erquickung beit 
Dem durſtigen Fremdling. 
Was du ſiehſt, bewahr' dem Gefuͤhl für ewig! 
Audzufprehen it der Begeift’rung Wonne, 
Die du fühle, nie; ein veredelt Dafein 
Gebe bie Spuren, 
Hier died Jugendgruͤn und der offnen Bläten 
Pfiäd' ich mandye bir, doch verein’ und orbne 
Sinnig jebed Blatt, und verweb' die Sträufe 
Blühend zum Kranze.“ 
Alfo ſprach er fünft, ald Gewölt von Weihrauch 
Leuchtend ihm umſchloß und entführte ‚aufwärts. 
Aus bem Traum erwacht’ id fodann und faßte 
Breubig die Lyra. 


Da hat nun der auf Gedankenrauchwerk ſchwebende ätheris 
Züngling dem Hrn. €. 2. Kaulbach unfres Gradhtens krinn 
guten Rath gegeben, und Hr. Kaulbach hat nicht wohlgethen, 
daß er die Lyra gleich fo freudig gefaßt hatz denn hätte dr. 
€. 2. Kaulbad) damit gezoͤgert, * — wir eine "Sammlung 
Gedichte, die durch ft und grandiofe Geſchmackioſigken 
ercellicen, —— Durch ein kleines Florilegium koͤnnten wr 
dieſen Ausſpruch evident machen; doch wozu das? "Much ehe 
ſolches werben doch die 2 feinen Beli bald zu Macke 
sur werden; alfo: Transennt cum caeteris etc. 


4. Gebichte von Zo h ann Mavebofer. Aus deſſen Nach 
laffe mit Biographie und Verwort herausgegeben von Ern 
i von Feuchtersleben. Wien, Klang. 1843. 
36. 1 Ihe. 10 Nor. 


In der Atmofphäre, die um biefen Dightergeift lagert, fin: 
den wir Entfhädigung für die aria cattiva, welche wir kurz 
zuvor einathmen mußten. Freilich läßt diefer ſich nicht mit 
einem kurzen Optime oder Sufficienter abfertigen, Basen 
heiſcht ein durch forgfältigere Betrahtung und Daritellun 
des Gebotenen motivirtes Urtheil. Er iſt zwar durch 
Band bes Todes über Wunfd und Kurt hinweggeheben, und 
es kann ihn wenig kümmern, eb cin bewunbernder Werehrer 
über feinem ftillen Grabe in die Pefaune des Ruhms flößt, 
oder ob ein wibriges Recenſentengewuͤrm mit ſcharfer Freh⸗ 
zange die Blumen auf feinem Schlummerhügel an ihren Wur ·⸗ 
zeln benagt; aber gerade Liefer Umftand mächt die Kritit uns 
parteiifcher, da ſich nun Beine irdiſche Ruͤckſicht und Bein menſch⸗ 
licher Affeet mehr in diefelbe einmifht. Durch die Pietät bes 
geiftreichen Herausgebers diefer Gedichte wird uns jedoch dies⸗ 
mal das Befchäft der Durchſicht und Beurtheilung ungemein 
erleichtert, und wir muͤſſen offen befennen, feit langer Zeit 
Beine fo lehrreiche, prägnante, geiftvolle und vom marmen 
Hauche trauernder Liebe durchdrungene Biographie wie Die, 
welche bier Freiherr von Reuchtersleben dem Nachlaffe feines 
Freundes voranftellt, gelefen au haben ; ja wir ziehen die Mäs 
nie, die er den Manen des Dichters fingt, fowie das Vorwort 
und Wahl und Anordnung des Ganıen dem nachfolgenden 
Zerte, alfo den Rahmen dem Bilde, vor. Sollten und dürften 
wir eine Ausftellung an jener Biographie, die mehr eine 
Denkweiſe als ein Leben fdhildert, machen, fo wäre es, daß 
das Freundesherz den Menihen und Dichter zu überfchägen 
ſcheint; aber wahrlih, das ift der verzeihlichſte aller Fehler 
und eine Berirrung, die fih nur Gemuͤther befferer Urt zu 
fhulden Pommen laffen. In der Auswahl und Anordnung 
des ganzen pieriihen Wermächtniffes Mayrhofer's bekundet 
Hr. von Reuchtersieben eine Umficht und Beſonnenheit, Die 
man jedem Herausgeber fremder Gedichte wuͤnſchen möchte, wo: 
durch wir zum beffern Verftändniß dieſes Driginalgeiftes ge: 
leitet werben, und die und zugleich deutlich macht, wie richtig 
er feines Areundes poetifche Eigenthumlichkeit aufgefaßt habe. 
In ſechs facher Rubricirung bezeichnet er und das Charakteriſtiſche 
diefer Gedichte, von denen ein Landsmann Mahrhofer's, D. 
Prechtler, fagt: „Sie begründen jenes ſchoͤne Gleichgewicht 
zwifchen den geiftigen Kräften und den ftreitenden Gefühlen, 
welches uns allen zum friedlichen Kebensgenuffe unentbehrlich 
if.” Mit Recht wird der ſich feines Berufs bewußt werdende 
Dichter“ vorangeftellt; und was ber Dichter fol, Iefen wir 
alſo (&. 37): 

Der Dichter fol in kühnen Bildern 
Die Triebe und bie Leidenfchaft 
Des Daffes wie der Liebe fhildern, 
Gr eine Schönbeit mit ber Kraft! 
Ein em’ger Jüngling, foll er fhreiten 
Durch alle Länder, alle Beiten, 
Und jede Kraft mit ſuͤßen Tönen 
Bur Gintracdht mabnen und vperföhnen. 
Nur er foll immer zubig bleiben 
In biefem furmbrwegten Kreiben; 
Gr foll nur fihquen, nicht empfinden. 
Nicht Heben und doch Liebe kuͤnden: 
„Sb Bluͤten!“ zuft ihr Iuflentgläßt, — 
Und fragt nicht, ob fie ihm geblüht ! 


Die „Seit“ bleibt der eigentliche Spiegel des innen Lebens; 
und fo blickt denn zweitens der Dichter auf feine „Bergan: 
enheit“. Auf feinen Anruf fol ihm Echo in Heimat und 
ugenbBlängen holde Erwiderung geben. &o wird in „Titt 
lisburg‘ ein tiefes Heimweh in des Bruft rege, und 
wenn er ſich in die Klagen ergießt (8. 33): 


Ein ſtreng' Geſchla entrüdte mid ben Kesifen, 
Wo Treue fhirmend mich umfcdioh, 
Bon allen alten, treulichen &efellen 
Blieb nur der Schmerz noch mein Genoff, 
Berfhnitten find der Liebe zarte Wäben, 
Un denen frob bie Seele hing, — 
Ab, unerfegli fheint, was ih verloren, 
Und ohne Werth, was ich empfing. 

Dies Herz, bebedt vom heiligen Gewande, 
Bebt, ein Eebendiger im Garg; 
‚Hier, in ber freien Schöpfung thaut bie Thraͤnc, 
Die ih den Spaͤheraugen barg. 
Mir if, ald müßt’ ic von dem Wellen fpringen 
In Stromes Flut — dann wär's vorbei! 
Die Schlangen liefen ab vom blut'gen Bufen, 
Vom bangen Geift die Träumerei! 

Ih zaubre noch, — welch unbegreiflid; Baubern? 
Ih forenge bie verhaßten Metten nicht ! 
Ih flieh’ den Strom, der mir in blauem Gchoofe 
Beruhigung fo wahr verfprict ? 
D Leben! du bil Beine weiche Pflanze, 
Du bi ein feſter, duntier Baum, 
Es findet zwifchen deinen mäht'gen Wurzeln 
Kaum no die Araft zu fterben Raum! 


fo ergibt fih daraus nicht bios die habituelle melandolifche 
Stimmung des Dichters, fondern wir glauben darin auch eine 
inbeutung auf fein frühes, tragifche® Ende wahrzunehmen, 
über welches der Biograpb mit fchonender Hand den Schleier 
bes Geheimniffes zieht. Hier finden fi auch Andeutungen 
auf die innigen Beziehungen, in bie er mit gleichftrebenden 
und cbenbürtigen Freunden, als Theodor Körner, Meyern, 
Vogel, Beethoven und vorzugsweiſe Franz Schubert getreten 
war, welcher Legtere den anregendften Einfluß auf feine wedh- 
felnden Gemüthsftimmungen und fein poetifches Schaffen aus: 
übte. Sodann führt uns der Herausgeber in des Dichters 
„Gegenwart (dritte Abtheilung), wo fein Weſen in Scherz, 
Gefelligkeit, Liebe und Ratur verfhwimmt. Hier fehen wir 
befonders, wie ungezwungen und gewandt er die rhythmiſchen 
Formen in einem gefäligen Beaht dem —— Stoffe 
anzupaffen weiß. Die von ihm felten angewandte Ironie 
nimmt fi im „Beherzigungen” (&. 82) vortrefflih auf. Im 
„Benoffen” (&. 87) ift bei aller Friſche und Lebendigkeit do 
ein banaufifhes Moment erkennbar; deſto reiner und Du 
durch heiter find „Die Toaſte“, von denen einer (S. 89) 
autet: 
Friſche Lieber, mild und flarf, 

Mähren Hochgefuͤhle, — 

Weinerlicher Modequart 

Wandere zur Mühle! 


„Erhebung“ (&. 107) Täßt uns einen Blick in ein fchönes, 
großes Herz thun. Es lautet: 
Ein fdroßrmte ih trunten 
Im Kuge dad Freundes, 
Wir träumten uns frei! 
Brob ſchwanden die herrlichen 
Stunden, — ned alüb’ ic, 
Gedent' ih bed Traumd! 
Nun If es wol anberö! 
Dod hab’ ih gewonnen, 
Und preife mein Gluͤck 
Einft Tiebt! ich ein Maͤdchen, 
Wie Rofen fo brübend, 
Wie Bilien fo xein 
Sch plünderte Wieſen, 
Ahr Aränze zu flechten, 
Idr Blumen zu fireu'n. 
Wohin fie ib mandte, 
Eier ſah ſich umgeben 
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Won rührenden Beiden 
Des treueften Sinn’. 

Run ift ed wel anberd! 
Doch hab’ ih gewonnen 
Und preife mein Gluͤc. 

Dad Herz, das einft jubelnd 
Für Freundſchaft geglüht, 
Das Herz, das vol Sehnſucht 
Für Eine gelebt, 

Es dat fib emweitert; 
Nun ruben in ihm 

Die Sterne, die Welten, 
Die Ströme und Meere, 
Und alle Geſchlechter 

In Liebe vereint. 

Drum bab’ ih gewonnen 
Und preife mein Gluͤc. 


Wo die Gegenwart eine höhere Ahnung aufichließt, deutet fie 
auf eine „Zukunft“ bin. Bu diefer führt uns nun ber Her: 
außgeber. Hier ahnt der Dichter „Deutfchlands beffere Zu: 
Eunft” (&. 140) in einem feurigen Liebe. Seinen eigenen 
Wunſch in Bezug auf biefelbe theilt er uns in „Die erftarrte 


Amſel“ mit: 
Band am Wege eine Amſel, 

Ganz erſtarrt in Schnee gebettet: 

Vogel, hatte ſchoͤn gelungen, 

Und num wirft bu nimmer fingen! 

Laue Lüfte werben wehen, 

Bäume werden fib belauben, 

Klare Baͤchlein munter fprubeln, 

Und bie Rofen ſich entfalten; 

Alle Vögel werden zwitſchern, — 

Dod bie Amfel it verſtummt. 

War ihr Leben kurz bemeifen, 

Hatt’ ed dennoch mande Freuden: 

Klang fih aus in hellen Tönen, 

Eh’ der Grimm bed Winters mabte. 

Gleiches Schicſal wänfgt der Dichter: 

Bengesfülle, raſches Ende : 
Das hierauf folgende, ebenfo harakteriftifhe Gedicht an Franz 
Scyubert: „Rachgefühl”, folte, wie der Herausgeber richtig be: 
merkt, „‚Borgefühl” überichrieben fein, und läßt uns gleichfalls 
tiefe Blide in feine Innenwelt thun. Der fünfte Abſchnitt 
wird fehr uneigentlih durd „Betrachtung“ bezeichnet ; denn 
man benft ſich dabei meift die einfeitige Reflerion, während, 
was bei Maprhofer fo heißt, nur jene innere Einheit der See⸗ 
Ienzuftände darftellt, in welcher des Dichters Weſen am geläu: 
tertften erſcheint. Doc enthält dieſer Theil die beadhtens: 
wertheften, fchönften Nummern. Hier lefen wir „In- der 


Schmiede” (S. 182) eine Goethefirende Poetik in nuce, deren ' 


Schluß lautet: 
— Gdiwing ben Dammer, um zu fehmieben; 

Denn Schmieden nur gewähret Frieben, 

Daß gülden nicht noch filbern bein Gebilde, 

Daf ed aus Erz, — mas trauerft bu? 

Blüht nicht die Kunſt auf Mavord Schilde, 

Wie an der Venus Gürtel? — Schmiede zu! 
In „Reben” (S. 184) und „Heliopolis” (S. 192), beides cha: 
rakteriftifche Gedichte, haucht re 3artheit, ohne weinerliche 
Klage, und eine tüchtige und Präftige Anfchauung der Welt. 
Eben das Leben mit al feiner Kleinlichkeit gibt ihm bie in 
diefen Abfchnitt mit eingefchalteten (epigrammatifchen) „Zenien’ 
ein, die an fein großes Vorbild, Goethe, mahnen, obwol fie 
feinem eigenften Empfinden und Betrachten das Dafein ver: 
danken. Die „Sermone“, welche wir am Schluffe diefer Ab» 
theilung finden, find dad Product jener Stimmung, bie einen 
— innigen und geſcheiten Menſchen befaͤllt, der gern mit 

ndern des Lebens froh werden möchte, obwol er bemerken 


muß, wie fie fih und ihm fi das Reben verberken. fr 
wird bier „ein Prebiger in der Wüfte, und weniger has 
als er gießt er feine Galle über Alles, was am Mais 
emein 4 und was ihm verlegt, aus“. Einer dieſet Gerne, 
S. 236) lautet: 
Die farbenhefte Seifenblafe 
Beritäubet an bed Knaben Nafe; 
Die Blafe kann man Dichtung nennen : 
Den Knaben mögt ihr leicht erkennen. 


Die legte Abtheilung bezeichnet das Wort „Epiſch“. Der Kint 
ter beberrfcht das Leben, indem er es geftaltet. Er fucht ng 
Bild und Geſchichte. Die Fabel Eehrt von ber Romantik ix 
Mittelalters am liebften doch wieder in ihre ewige Heimat, ie 
griehifhen Mythos zurüd, und biefe Urbilder als && 
nen follen ſich aulegt bleibend in unfere Seelen prägen. 
Hätte der Dichter felbft die Auswahl Deflen getrefn 
mas er poetifch den Rachgeborenen hinterläßt, fo hätte er au 
feiht aucd einige andere von ihm verfaßte Werke mit m 
gefaltet, die der umfichtige Herausgeber und vorenthaie 
aber genannt hat. Maprhofer verfaßte nämlich, aufge 
durch das gemeinfame Streben mit Schubert, deſſen Tine be 
Manches in feinem innerften Leben erft Mar machten, ir 
Dpern, deren eine in zwei Acten: „Die reunde in Eis 
manca”, Schubert componirte, und deren andere: „Adrak‘, a 
in des Dichters Naclaffe im Manuſcript findet. Ferne ie 
den ſich Fragmente von einer verſuchten UÜberfegung heteden 
der ihm beſonders fombolifh ward. An Horaz übte ur id 
auch, und mit gleichbefähigten Freunden gab er eine Art m 
Zeitichrift: „Beiträge zur Bildung für Junglinge”, jur fe 
derung echt menſchlichen und vaterländifchen Sinns, hu 
In vorliegender Sammlung hat der Herausgeber dat Int 
und Verborgene ans Licht gezogen, wodurch Mayrbofr! 4 
terifhe Perfonlichkeit am fchlagendften charakteriſitt wit. du 
Poeſie war fein Yeben, und fein Dichten war ihm bad Ri 
fih jelbft au beſchwichtigen, wenn er mit der Welt serhin 
war. Ruhige, verföhnende Weisheit, auf dem dunkel Sek 
der Melancholie waltet überall in den Gedichten, in mike 
Sinn für das Große in Natur und Menfchenleben hervorfuit 
Jene MReflerion, die feinem Dichter fehlen darf, ibzale Kıhte: 
bei teeller Grundlage, Kraft und Ziefe, große Ergeeft 
gediegener Form, ein um den Gegenftand gegofiener Yußnt 
mit feelenvollem Wohlflang, Das find die weſentlichen Cie 
ſchafien diefer Dichtungen, welde wir Allen empichim, ® 
nicht eine leichte Nahrung für Gefühl und Phantafie m mr 
arbeitsiofen Stunde, fondern Kräftigung einer tüdtign & 
finnung und eine ernftere, edlere Lebensanſchauung fuden 
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Überficht der neueften poetifchen Erzeugniffe. 
Dritter Urtikel. 
(Kortfegung aus Nr. 333.) 

— von Guſtav Kretfhmer. Bromberg, Lepit. 


Gr. 8. 15 Rur. 
Es will und bedünken, als habe Hr. Kretfchmer in 
den afademifhen Hörfälen, mitten unter den Mühen des 
Brotftudiums, verftohlen einige Blüten vom Baume der Poeſie 
abgepflüdt. Gluͤcklicherweiſe bat er nicht ganz duftlofe und 
welfe ergriffen. Er denkt, fühlt und fchreibt wie alle Studiofen 
unferer Zeit und wie alle Dichter, die der Zeitgeift angeweht 
bat. Da er überdies in der Zueignung an bie Freunde bes 


ſcheiden jagt: 
Und wenn von all den flähtigen Accorben 

Nur einer leif zu euerm Herzen fpricht, 

&o if die Hoffnung Wahrbeit mir geworden; 

Denn mebr verlangen dirfe Sieber miht — 
und wir ihn verfichern, daß mehr als Ein Accord — wir nen: 
nen vorzugsiweife „Wie dumm“ (8.37), „Wohin? Woher?“ 
(3. 15) — uns angefprochen haben, fc wird er hoffentlich 
nicht Urfache. haben, ſich über fchonungslofe Kritiker zu bei 
ſchweren. 


56. Gedichte von Auguſt Stöber. Heidelberg, Winter. 
13412, Gr. 8. WU Nor. 

Hier wird dem Leer cin Bilderbuch mit nieblihen Land: 
fchaften gegeben, in welchem er, wenn er font Raturfreund 
ift, mit — blaͤttern wird. Der Verf. malt aber 
nicht blos Landſchaften, ſondern verſucht ſich auch mit Geſchick 
im Architektonifchen, wie er denn den heimatlichen Münfter: 
thurm mit jo transparenten Scylaglichtern und Schatten uns 
vor dad Auge ftellt, als hätte ihn Haſenpflug's Meifterhand 
auf die Leinwand gezaubert. Auch da, wo feine Mufe mit 
dem Menfchenherzen und der Geſellſchaft verkehrt, weiß fie ſich 
gut zu benehmen. Sie ericheint weder im urgroßmütterlichen 
Reifrock noch in neuefter parifer Tracht; fie ſpricht nicht He⸗ 
gel's Sprache und hat doch ihre philoſophiſchen Principe s fie 


ift nicht eine kopfhängeriſche Pietiſtin und lehnt ſich doch auf 


den Anker des chriſtiichen Glaubens. Das glückliche Jufte: 
milieu, welches der Verf. hält, wird noch gehoben durch leichte 
Verfification und kundige Behandlung der Sprade. Als ein 
Thema für die Zeit heben wir aus: „Btändeverfammlung der 
Vögel” (3. Mi). Unter den epiſchen Sachen, deren einige am 
Schluſſe fid) finden, empfehlen wir das „Märchen vom Fürch ⸗ 
ten: Lernen“ (&. I11), einen alſatiſchen Maͤrchenſchwank, ber 
überaus ergöglich ift. Wie gut der Verf., dem mir auf unfern 
®ritifhen Fucubratienswegen ſchon irgentwo begegnet jein müf: 
fen, die Sprache zu behandeln weiß, bezeuge „Zeitbild‘: ! 
@i, wie du ſpringſt, Gankwurſt, du dirlaeftüdter! 
Wol vielaeftükt! der Herzſleck it geſtohlen 
Ven neuromantiſchen Franzoſenlappen; 


29. November 1844. 


Der Hoſenknopf birgt den hidpan'ſchen Dolch; 
Auf breitem Rüden figet uͤbermuͤtt ig 
Altdeutiche tolle Burfhenrenommage. 

Die kurzen Stiefel find bis auf den Fuß 
Durchſtoden von Tarantelſtichea, gift'gen ; 
Die Yeltfhe Mappert nicht, fie ſchwirrt 


Wie fhharfe Skorpionen. Das Geſicht, 

Das ſchelmiſchlaͤchelade, es gringt, 

Und aus den Augenwinkeln ſtechen 

Die Faunenblide Läftern und gemüffin. 

Du bit ein Sandculotte, und doch trieft 

Dein Haar von Faubourg: St. «Germain: Pomade! 

Du bift ein Voltaire ohne die Perrüde, 

Doch haft mit diefer dur den gangen Kopf verloren. 

Du bit ein Alles, bit ein Nichts; 

Ein Wortbamdleon, vielfarbig, drum von feiner Farbe, 

Haft hundert Namen, keiner Bann dih nennen. 

Gefelle, tehr’ zurüd in die Gouliffe, 

Es if dir die Verkleidung nit gelungen! 

Kannft du ein Kämikler nicht und Schönheit zeigen, 

Sei's laͤchelnd voller Luſt, ſei's hohen Ernfes, 

Sei's mahnend, ſtraſend, aber ſteis erquickend, 

Ei, Mif an den Maſchinen zieh'n und pute 

Die Lampen, wenn der Vorhang ift gefallen. 

Wir laffen jest drei Nummern folgen, die, verbunden 
durch das Band poetifcher Eommilitonenfhaft und Verbrüderung 
in Apoll, in Eine Kategorie zu bringen find. Die Kameraden 
find alle jung, find alle Söhne der Zeit, Kinder der Gegen: 
wart, von welcher einer fagt: 

DO Gegenwart, fo inhaltsfhwer, 
Unfaßlich ſelbſt dem tiefſten Wise, 
Du AU auf einer Nadelſpitze, 
Unendfih mie daß weite Meer 
Und ewig ohne bin und ber! 

Von deiner mäht’gen Flügel Saufen 
Laß diefe Blätter auch durkbraufen. 

Die Zitel lauten: 

57. Liederbuch dreier Freunde: Theodor Mommien, 
Theodor Storm, Zuho Mommfen. Kiel, Schwere. 
1813. Gr. 8, 1 Zhlr. 

Diefe Jugendklänge aus Heolfteins alten Buchenwäldern 
ſchallen nicht unharmoniſch in unfer Fundiges und lieberreiches 
Sachſenland. Die epiſchen Berſuche — nicht, und wo 
Eros redet, thut er es nie mit weinerlicher timme, Die jun: 
gen und kecken Yorberafpiranten gefallen jih häufig weniger 
im forglihen Ausmalen als in marfigen Stizzirungen ihrer 
Bilder. Diefem und Jenem wiffen fie durch den Hebel eimer 
tafonifchen, oft myiteriöfen Kürze Kraft und Anmuth zu ver 
feihen. Sie find nicht blos, ſcheint es, durch gleichzeitige und 
auf einen Punkt gerichtete Studien, fondern aud durch gleiche 
Begabung aus der Hand der Natur folhergeftalt zu Geiſtes⸗ 


verwandten geworben, daß man ſchwankend wird, wen man 
von allen Dreien den Kranz reichen fell. &ie find Landsleute, 
feinen das geiftige Leben aus einem gemeinfamen Quell ge: 
fhlürft au haben, reden Eine Sprache und bewegen fih in 
Ginem Kreife der Anfhauung und Empfindung. Wo ein Lied 
Einem wislinge (und wie ſegte das bier ſchlen da 
ei der Andere wicher gut, Tele fie ſolches deitere und 
r ce Thun in den Motto Andenken, welches die muntern 
Mufitanten über fieben Fiedellieder ald Schild gehängt haben: 
Wenn uns unterm Fiebelbogen 
Mande Saite auch gerfprang, 
Neue werden aufgezogen, 
Und fie geben friſchen Kling. 
Hören wir von ihnen felbft, was jie bier bieten: 
Sie fingen gern von Allem, mas 
Auf Erden heilig und gemein il, 
Bon Dem, was groß zugleih und Beim ik, 
Kurz erſt vom Nichts, danı von dem Mai, 
Erft von dem Etuſt, dann von dem Graf. 
Sie möhten wir die Altgefellen 
Sich ſelbſt mal auf die Köpfe ftellen. 


Sie bringen alfo ein bumtes Allerlei; leichte Waare, doch nicht 
fo zerbrechlich wie nürnberger Zand; ein heilſames Gemiſch 
Gemafh, nah Abraham a Santa Clara’s Ausdrud, von wel: 
dem man in einer Mußeftunde, wo jedoch der Geift nicht ab: 
geipannt fein darf, mit um jo größerm Vergnügen nafdt, 
als man hier einen Humor koſtet, der die harmloſeſte Lebens: 
luft athmet und nicht den geringften Beigeſchmack kitterer Iro: 
nie oder moderner Zerriffenbeit hat. Sie geben den Kritikern, 
die es ihnen etwa zum Zabel gereichen laſſen, daß ihre Lieder 
anders, etwa wie Schwerterflang vom Ufer des Sfamanders, 
Hlingen ſollten, die vedptfertigende Unwort in dem einleiten: 
den Sonette: 
No iſt's nicht an der Beit, und zu geberben, 
Ad trügen und bie Planten eined Branders; 
Denn feht, wir maneen jegt noch in ber Erden. 


Und die Mauer geräth den wackern Gefellen nicht übel! 


58. Abum für das Jahr 1843. Medigirt von einem Kreife 
Studirender zu Iena. Jena, Maufe. 1543. 8. 20 Rar. 
Einige wirkliche Mufenföhne in Saalathen kamen auf 
den Gedanken, einige Padete Knafters, verficht ſich deifelben, 
den ihnen Apollo prüparirt, zufammenzuftellen und andern 
Studiengenofien barzubieten, d. h. eine kleine Gedichtſammlung 
herauszugeben. Sie luden aljo die Gommilitonen auf andern 
norbbeutichen —A freundlich ein, zuſammenzuſchiehen au 
genanntem Werk; fie riefen und fangen ihnen nicht nur ent: 
gegen: „Bdite, bibite, Collegiales”, fondern aud: „Cantate, 
commilitones! Aber in einem, vorliegender Sammlung vor: 
anftehenden offenen Briefe klagen fie, daß eine nur Meine Zahl 
der freundlichen Einladung gelelgt fei; fie wiederholen jedoch 
diefelbe für nächftes Jahr und bringen ihnen einftweilen das 
Wenige, was fie eben haben, als Probe. Diefen Proben nun 
wollen wir es —5 a, anrechnen, daß fie * 
im gerin na er Bier: Taback e 
—28* riechen, daß alle acht Contribuenten die jenai⸗ 
ſche Commentſprache mit Decenz reden, und daß die Form 
durchgängig correct iR. Dabei wolle krin Leſer dieſes „Al: 
bum“ vergeſſen, daß wir hier lauter jugendliche Erzeugniffe, 
voller, ten gefliſſentlich Derbeigepmaene Reminifcenzen vor 
Augen Babe ’ eim profaiiches Element ſich hier ein 
u und daß bie gan mung auf einen gefcloflenen 
Leſerkreis berechnet if. Um wohlthuendſten find bie Lieder, 
die aus ber von jugendlichen Idealen geſchwellten Bruft ſproſ⸗ 
fen, wie 3, B. „Das gute Wort (8. 38) von Anton Sie: 
ber und — — —— a. ie 
die meiften Bei ie elbft etwa au 
ab den Gedichten &. 16, 80, 130, 142, 151, 194, 197 und 
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203. Zu loben ift endlich die Rebartion. Die Gedichte folgen 
ämlidy nicht nad den affern, fondern nad) den Gegen: 
änden recht paffend aufeinander. 

59. Medienburgifches Album. Roſtock, Leopold. 1843, 16, 

I Zhle. 5 . 
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unfcheinbarjte der drei kameradſchaftlichen Mufenproductienen 
ift, ebenjo wenig, weil wir unter den 24 Mitarbeitern umd 
Gontribuenten auf lauter unbefannte Namen floßen, derm ci» 
nige blos durch Ehiffern angedeutet find, fondern weil es aus 
dem traurigen medlenburger Lande kommt, von wober ums 
noch Bein lieblicher Zon entgegen geflogen, und in beiten ftei: 
nigem Boden die Blumen der Poeſie gewoͤbnlich krankend um 
verfümmert jtehen. Leider wurden wir beim i 


* 


täufcht: denn es wird uns viel Mlltägtiches 9 Dageweſenet 
geboten, und es läßt ſich den Liedern nur das negative Led 
ertbeilen, daß fie nichts Abgeſchmacktes, Umiittliches und Ba- 
rodes enthalten, daß fie ber Form nad correct find, Beine Re: 
minifcenzen bieten und das Ohr durch kakophoniſche Weim- 
Hänge nirgend beleidigen. Das der Sammlung vorgefept: 
Metto ven Bob: 

Nicht hab’ Übervertrau'n, noch Dißtraun! ſtrebe Befcheiden 
Etwa, nicht Alles im fein; aber noch weniger, nichts — 


weiſt einestheils dem Leſer den Standpunkt feiner 
an, und entwaffnet anderntheils die Kritik, die, wenn 
gerecht fein will, nicht unterlaffen darf, auf diejeni 
inzumeilen, die fi über das Riveau der Alltäglichkeit erheben. 
olcher find „Die Zeit” (5. 23), „Segel, bo!” (S + 
„Das Bild der Mutter” (S. 120), „Heimatweh“ E 133), 
„Auf der Haide” (Z. 169) und vor allen von ‚einer Maria 
„Der Bettler” (&. 39). Der Reinertrag ift für die hambur: 
ger Abgebrannten beftimmt. 


60. Rur Jehan. Gedicht in vier Gefängen von 
Neumann, Leipzig, Leo. 158. Gr 5, 10 
Bir laſſen die Beſprechung dieſes Fmantifchen Gedi 
in wohlklingenden Ditaven mit indiſcher &cenerie und De 
logie hier folgen, weil e8, wie das zulept befprocdhene Album 
zu wohlthätigen Zwecken aus des Pultes Verſchluß ans Zuges: 
licht getreten iſt. Vor dem eigentlichen Zitel ſtehen nämlich die 
Worte: „Eine Gabe für die Abgebrannten zu Dahme”, und 
in der Zueignung lejen wir die Strophe: 
Liebe Herz'n und liebe Frauen! 
Hof, es foll euch nid gereuen, 
Auf ben armen Dann zu ſchauen, 
sch’, ihr wollt fein Herz erfreuen. 
den wie - Mitarbeiter = in der „Abendzeitung“ bei Be 
ilung und Anzeige des Buchs mit kauſtiſchem Wige fagt, 
bier „Die Pocfie von Bettel ins Schlepptau genommen". Wenn 
aber Derfelbe die Frage binzufügt: „Kann fie tiefer indem?” 
fo glauben wir das harte Wort mit dem ſchen: „Omme 
tulit punetum, qui miscuit utile dulei”, zu Gunſten des 
wohlmeinenden Verf. und ber armen Abgebrannten entfräften 
ee und dies um fo u 3 ba jener witzige Reviewer 
zugibt, „vorliegende icht verdiene übrigems foldhe 
Erniebrigung nicht; bie Sprache beffelben fei correct, die Bil- 
der weohlgewählt, bie Meime felten ‚und bie Gefiamung 
tüchtig, fittlich, gleich fern von unb von Bügeliofig: 
keit’. So verhält es fih wirklich. Legen wir keinen zu gro 
ben Mafiftab an das mit Liebe fichtbar gapagı: = ‚mn 
kangen wir feine Romantik mit Wieland'ſchet Grazie ober mit 
den Phantafieflammen eines Meifter Ludovico durchzuckt, umb 
ift unfer Gaumen nicht etwa durch den Genuß neuromantifdper 


Hermann 
Nor. 


parifer Romantik überreist, fo wird man die holde 
Kumla, deren Schönheit fie zu Rur Jehan, b. h. Lichte 
ber Welt, machte, und deren Liebestreue jegliche uchung 


fiegreich befteht, von Herzen liebgewinnen, und das ebenſo un 


J 
— 
J 


* wie zu einem, adehn gwecke beftimmte-Bud, wenn 
nicht mit Grquidung, dech mit Befriedigung aus der Hand 


legen. 
64. Gedichte von Kari von Holtei Berlin, Vereinsbuch 
handlung. 1844. 8. 1 Ahle 5 Nor. 


Gunfe des Himmels das Zu 


fiherften und veichfien Lehn veriprechen. 


" wie feine fubjectise Empfindung den Weg in jedes Herz zu 


"En Um 


ir 
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. ftoffs dargereicht werden fol, jo hätte doch Ma 
‚ können, was ın 


.-.. 


Interefle bat, an 
man als poetifche gatellen 
ein wigiges Wortfpiel hinausläuft 
entbehrt, wie 4. B. ©. 273, wo, | 
3, D, U mit dem Ramen Die Bull (Ball, bei, Bil, Bol, 
Bull) getändelt wird, oder um „Beburtöfefte des Dberpaftors 
Grave” (&. 275), wo eine ähnliche Bortfinnfpielerei ihr Mer 
fen treibt. Freilich gefallen ſolche Sachen und Sãchelchen der 
Menge vorzugsweile, und es gehört vor Seiten eines Redacı 
teurd eigener Gedichte eine gemiffe Selbftverleugnung dazu, 
über fie das Pereat ausjufprehen. „Das Bud Papier 
(2. 307), ein Quoblibet in wechfeinden Rhythmen nad ver: 
fdpiedenen bekannten Melodien, in welchen uns die Geſchichte 
des Papiers vom blaublühenden Flachſe bi6 zur Kammer des 
Sumpenfammiers erzählt wird, gibt den Beweis, daß eine bes 
wegliche afie und rhpthmifche Reutinietheit auch aus 
dem lumpiaften Stoffe etwas machen kann, und wir zweifeln 
feinen Augenblid, daß Hr. von Holtei durch dieſes Gedicht 
allein ſchon ſich in tauſend Herzen hineingeſumgen hat, ein Er: 
folg, den wir. im. von Herzen | n. Selbſt der ſentimen⸗ 
talen und elegiſchen Richtung er nicht entfremdet. Die 
fegte Abtheitung der Sammlung nämlich bat bie Überfchrift 
„‚Reiekhof”, und hier fallen feine Thränen reich auf die Grä⸗ 
ber ausgericneter Todter, verehrter Freunde und befonders 
auf das Grab einer inmig geliebten, frühgefhiedenen Gattin. 
Wir Fonnen uns nicht emibredhen, in einem Meinen Liede (e$ 
ift das in der ganzen Sammlung zulept abgebrudte) zu zeigen, 
wie gut bier act re vertreten werde. Es bat bie 
Überfbrift ‚&rueftine” u utet: 
TTg6 iR kein eitled Wöhnen: 

Du warf ihr treu gefinnt! 

Drum fend’ ih dir meine Thraͤnen, 

Die Lieder geworben find. 


Ob Dieſer in Ihränen finge, ß 
Dt Jeaer nur Thraͤnen weint, — 
Es find diefelben Dinge, 
Wenngleid #6 anders erfceint. 


Drum fend’ ih bir die Lieder! — 
Dein Auge richte darauf, 
Und loͤſe bie Lieder wieder 
In reine Ihränen auf. 


Doch bleibt fein eigentliches Lebenselement und das Gebiet fei- 
ner anerfennenswertheften Errungenichaft immer und vorzugs⸗ 
weife das Volkslied, das Lied, welches hervorgeht aus alltaͤg⸗ 
lichem Denken, Empfinden, Wollen und Geſinntſein, und wel: 
ches ſich auf beftimmte Begebenheiten oder auf bekannte, aus- 
gezeichnete Menichen und ihre Erlebniſſe und Schickſale bezieht. 
Solches Lied macht Glück auf der Gafje, in ber Fabrifarbeiter: 
ftube, in der Schenke, auf der Herberge, und wahrlich nicht 
blos da, fondern auch in freiern Kreifen bürgerlicher Familien 
und felbft in den Salons der haute volde; ein foldes Lied 
bat feinen eigenthümlichen Werth, gibt feinem Verfaffer einen 
Ramen, und wir find völlig mit unferm Volkslieder: und Gaf: 
fenhauerbichter einverftanden, wenn er (8. 243) nad) der Mes 
Icdie „Sah' ein Knab' ein Röslein ſteh'n“, fingt: 
Biele ſchelten, daß mein Lied, 
Nah befanuten Welſen 
Immer bin und wieder zieht; 
Wollen drum dad arme Lied 
Gaffenbauer beihen. 
Liedlein, Liedlein, Liedlein Eling", 
Nah bekannten Weiſen! 
Durch die Gaffen haut ſich ſchwer 
Nach bekannten Weiſen 
Solch ein Lied; denn kreuz und quer 
Kommen viele Wegner ber, 
Die zurüd es weiſen. 
Liedlein w. ſ. w. 
“ber bat fih'd Bahn gemacht 
Nah bekannten Meilen, 
Schwisrt ed froh bei Tag und Nacht, 
Freut ſich herzlich und verlacht 
Neid, auf Iufl'gen Reifen! 
Lieblein u. f. w. 
Kehr' ih manchmal nähtlih heim, 
Nah bekannten Beifen, 
Hör’ in'n Gaffen meinen Keim, 
Schwillt des neuen Liebes Keim, 
Muf mich glüdlih preifen u. f. w. 
Wie oft mag nun umfer Verf. wol ſchen die Neime folgender 
Liedlein nad bekannten Weifen gehört haben!?! Das allbe 
kannte, auf allen Gaſſen gefungene „Lied vom Mantel”, web 


ches beginnt: 
Schler dreißig Jahre bift du alt, 
Haft manben Sturm erlebt, 
Haft mid wie einen Bruder beſchuͤtzet, 
Und wenn bie Kanonen gebliget, 
Wir beide haben niemals gebebt. 


Ebenfe oft den bekannten —— zwiſchen dem (polni⸗ 
ſchen) General und Seldaten (S. 215): 
Denkſt du daran, mein tapfrer Lagienka, 
Daß ich bereintt in unferm Vaterland, 
Au eurer Spige, nah' bei Dudienka, 
Viertaufend gegen fehzehntaufend Mand? 
Denkſt du daran, baf ich, vom Feind umgeben, 
Mit Mühe nur bie Breibelt und gewann? 
:|: Ih denke b’ran, ich danke dir mein Leben, 
Dod du, Soldat, Soldat, dent du daran? :]: 
Der Soldat antwortet mit einer Gegenfrage ähnlicher Urt, 
und das Lied trifft Mit feiner rührenden Gelußpeinte unfohl 


bar bas bes Volks. Minder befannt, aber von höherm 
ä —* Werth ift das Pied „Koseiuszko” (8. 218), wel- 
wir bier ganz mittheilen: 
Fod're Niemand, mein Schidfal zu hören, 
Dem dad Leben nob mwonnevoll winkt; 
Ja wohl könnte ich Geiſter deſchwoͤren, 
Die der Acheron beffer verfhlingt. 
Aus dem Leben mit Schlachten vertettet, 
Aus dem Hampfe von Lorber umlaubt, 
s|s Hab' I nichts, bab' kb gar nichts gerettet 
As die Ehe’ und dies ‚alternde baupt. :|: 
Keine Hoffnung iſt Wahrheit geworden, 
Selbſt des Juͤnglings bodttopfende Bruft 
Hat im lirbeglübenden Norden 
Ihrer Liebe entfagen gemußt. 
Bu bed Vaterlands Rettung berufen, 
Schwer verwundet, von Feinden umſchnaubt, 

: Blieb mir unter den feindlihen Hufen 

Fur die Ehr' und dies blutende Daupt. :|: 
In Amerika ſollt' ih einft Aelgen, 

Und in Polen entfagt‘ ich der Welt; 

Laffet mih meinen Namen verfhmeigen, 

Ich bin richte als ein Nerbender Held. 

D mein Baterland, did nur beklaa' it, 

3a, du bil deined Glanyed beraubt! — 

:]: Dib beweinend zum Grabe hin trag’ ich 
Meine Ehre! und mein ſinkendes Daupt. :: 

Solche und ähnliche Lieder, befonders da ihre ſchwarzen Let: 

tern durch beigegebene Melodien in Lippenzauber fih umgeftal- 

ten, finden ihren Ruhm eben darin, daß fie Gaffenhauer wer: 
den, und legt man feinen zu großen Mafftab an biefe Ge: 
dichte, betrachtet man fie als Das, was fie nach des befcheide: 
nen Dichters eigenem Ausfpruche fein follen, ald das Zeftament 
eines Sängers, der zuweilen den rechten Ton traf, und deffen 

Gefangesgabe nicht ohne Eigenthümtichkeit ift, fo werden fie 

Allen wiltommen fein und felbft vor dem Forum eines ftren: 

gen Kritifers fi eines milden Spruchs erfreuen. 

62. Sandkörnlein zum Beften des Cölner Dombaus, von Mo: 
rig, Grafen au Bentheim: Zedlenburg. frankfurt 
a. kr, Sauerländer. 1845. Gr. 8. 1 Ihlt. 20 Nor. 

Allerdings nur Sandförnlein, die deutſche Gefinnung und 
frommer Sinn bier herbeiträgt als Grundlage zu jenem Bau, 
in welchem die fanguinifhe Hoffnung der Söhne unferer Zeit 
den Tempel deutfher Einheit ficht! Aber fern fei es, Die 

Wärme zu verfennen, mit welcher die Liebe bier ihr Scherflein 

bringt, oder den Fleiß, der fi mamentli im epiſchen Theile 

des ftarfen Detanbandes offenbart; und es hüte ſich die Kritik, 
den Stab über ein Streben zu brechen, welches, ſich beſchei⸗ 
dend, wohl erkennt, daß zu einem Tempelbau nicht bios Gra⸗ 
nit: und Marmorblöde, Iombern auch Kies, Mörtel und Kalt 


r t 
a (Der Beſchluß folgt.) 


Der fhottifhe Boz. 

&o nennt die engtifche Preffe den nech ungefannten Verf. 
des auch in d. Bl. Nr. 169 f. 1843 angezeigten Romans: „The 
scottish heiress”, und feine neuefte Dichtung: „The young 
widow” (3 Bde., Zonden 1844), rechtfertigt die Venennung- 
Die Charakterfhilderungen find meifterhaft, der Stil nicht fo- 
wol poetifche Profa als nad dem Ausdrude des Engländers 
„Vochte der Proſa“, und die Dichtung ſelbſt weniger Product 
des Kopfes als des Herzens. Gleich den meiften Schotten glübt 
der Verf. für fein Vaterland. „Caledonia, stern and wild“, 

it ihm ein ſchöneres Land als die fhönften Länder auf Erden. 
Dafür aus Ientgebachtem Werke eine Stelle zum Beleg, Die 








— 


zugleich ben Stil zeigt. „Wort, fort nad) bem Bande im Wer- 
den, dem Lande flolger Herzen und grauer Berge, rober Zu: 
genden, alter Sagen und Denfmäler wilden Ruhms und um- 
verzagter Bärtlichfeit, wie fie unter dem Zitel der Mitrerlich- 
keit andern Ländern zu Glanz und Ruhm gedient de ort 
in bas Land, wo im Weſten das Urlantiihe Meer Bean: 
dungen ſchaͤumt und die wilde Inſel feinen Stürmen tretzt 
das Land, das ftets fein eigenes er und zum 
Banner das ſtolze Wort: Unbeſiegt, könnte; Das 
Land, das Eäfar's Legionen ſchlug und ben rotben Dänen, ben 
abenteuernden Sachſen und den gierigen Rormann ; das Sant 
voll Feljen und Kühnbeit und majeftätifcher Schöne, —— 
felt das —— de . auf ber —— oe | 5 
pas an paffiver Hoheit gibt; denn ie iz fich mıt 
Hügeln brüften, die einige Fuß höher die Schweiz bat Bein 
BWeltmeer, und ihre Seen liegen in fchläfriger Ruhe, die won 
Hirtentagen re Fort in das alte zähe Land, das all 
Weltpatrioten lieben würden, hätte es je unter fremder Geißd 
geftöhnt; doch das hat es nie. Keine Fahne politifchen Elends 
weht von den blauen Hügeln bes prächtigen Norden, kein 
Hülferuf der Freiheit ſchreckt die Echos feiner Ihäler mad, 
und der ift fein Sklav, der höflich wie ein or | feine Müse 
vor dem Fremden rüdt und mit dem Stolze des —— 
ihn zu den Lieblingsplaͤzen des Landes führt, wo feit 
befchriebenen Jahren die geheiligte Aſche feiner Vorväter an 
den luftigen Stellen ruht, welche gute Menihen einfach fremm 
geiegnet. Es ift ein würdiges und majeftätifches Land, eine 
Belchrung dem Philoſophen durch die feltiame Kraft, Die in 
dem Patriarchen aus verwandtem Blute weilt — dem Philan 
tbropen durch die reinen Elemente der Liebe eines kuͤhnen Her- 
zens — und dem Staatsmann durd die Richtung jener gefum- 
den Borurtheile, die eine Nation aroh machen.” Wuf &helen 
wie dieſe folgen nicht felten Ausbrüde echt komiſchen Humers, 
denen fein Feind des Lachens zu widerſtehen vermag. Se bie 
Beichreibung einer fafyionablen Soirde bei Herrn Cosmo Pit: 
teween, die mit allem Abnlichen in den „Pickwick Papieren“ 
fi unbedingt meffen kann. Gbenfo die Bichnung zweier in: 
triguirenden und babfüchtigen Advocaten, wie fie graphiſchet 
weder bei Bor vorfommt nod in dem ins Deu ü 
ten „Sehntauſend jaͤhrlich“. Die eigentliche Geſchichte iſt Bury 
dieſe: Der alte Lord von Kenmuir hat eine Tochter, Jeſſie, die 
Deldin, die wider feinen Willen beirathet. Er, ein alter, fin’ 
fterer, unbeugiamer Mann und ftols auf fein Ramilienmwappen, 
veritößt fie. Ihr Gatte, ein junger Geiftliher, Gerald Ma— 
coir, nimmt eine Sendung alde Miffioenar nah Afrika an. 
Seffie verzweifelt bei dem Gedanken der Zrennung. Aber Ge: 
rald gebt, und Baum ift er ein Jahr abwefend, fo kommt die 
Nachricht, daß die Cingeborenen ihn ermordet. Iefie, „bie 
junge Witwe”, von ihrem Bater verleugnet, hüfflos,: obne 
Geld und ohne Schug, wendet ſich mit ihrem Knaben und der 
Schweſter ihres Gatten, die durch den Tod ibrer Mutter im 
u. Lage, nad Glaſgow, bier von ihrer Nabel zu leben. 
ergebens fucht fie Arbeit, und nur erft nachdem fie alle ihre 
Heinen Koftbarkeiten veräußert, wird fie Goubernante bei einer 
ſchottiſchen, in Frankreich lebenden Familie. Nach bumdertfäl: 
tigen Leiden, Unglüsfällen und Prüfungen geräth fie im 
äußerften Elende in die Hände der zwei gedachten Udvecaten, 
der Herren Hecht und Feile. Hecht bat entdeckt, daß nicht 
der nächfte männliche Verwandte, fondern fie das Erbtecht 
bat an den Ländereien ihres verftorbenen Vaters, aber er be: 
wahrt das als Geheimniß, bis er durch ihr gemachte Dar- 
lehne fie fo gaͤnzlich in feiner Gewalt bat, ihr nur bie 
Wahl bleibt zwifchen feiner Hand und dem Kerker. Ihre nie 
gewankte Treue wählt den Kerker; aber im Momente der Ent: 
Scheidung wird ihre Standhaftigkeit durd die Nachricht befohnt, 
daß ihr Gatte nicht erfchlagen, nur aefangen worden, feine 
Freiheit wieder erlangt und auf dem Wege nah England iſt. 
Der Schluß verſteht ſich unerzaͤhlt. 3, 
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* Sonnabend, 


Überficht der neueften poetifchen Erzeugniffe. 
Dritter Urrtiklel. 
Beſchluß aus Nr. 34.) 


63. Liederblüten an *****, Won Karl Calman. Wien, 
Zauer und Sohn. 1844. 12, 25 Rgr. 

Ein paar Blüten, aufs Gerathewohl aus dieſem mober: 
nen Ganzoniere gepflüdt, würden ben 2efer belehren, weh 
Geifted Kind dieſer neue Petrarca feis wir begnügen uns in: 
defien mit der Mitrheilung von drei Strophen, welche ihn fatt: 
fam carafterifiren werden. Die erfte Stelle lautet: 

Barum ih biefen Heinen Liebern 
Den Namen Bieberblüten geb”, 
Darauf kann id nur dies erwibern, 
Daf ih fie wie die Blüten web‘, 
Der Herrliben zu einem Kranze, 
Worin ſien ſtrahlt im Holden Glanze. 
Richt wahr? Schön! Die andere Stelle fcheint ihm von un: 
abweisbarer Ahnung feines Looſes eingegeben. Sie lautet: 
„Wieder fingt ein blaffer Jüngling 
Liebeslieder wild entbrannt”, 
Ruft die Leſewell entrüftet, 
Und das Blatt entfinkt der ‚Hand. 
Statt Petrarca anzurufen, ruft er — rathe 'mal, lieber Leſer! 
— men? an. Lies es (8. 15): 
Leib” mir deinen Bauberpinfel, 
Sapbir! mädt'ger Liebergott! 
Deined Sanges fühe BWeifen, 
Aber auch den tiefen Spott. 
Wir glauben, ber mädtige Liedergott Saphir habe ihn wirt: 
lich erbört. Wenn, er endlih (S. 5) fagt, in hoher bimmli: 
fcher Begeifterung auf feine Lieder blidend: 
Sterne, Zöne und die Früdte, 
Die erfreuen bid gar febr, 
Ja bein Aug’, dein Herz fie rufen 
Nur zu oft: No mehr, noch mehr! — 
fo prophezeit er gewiß falſch; ſchwerlich ruft der Leſer: „Noch 
mebr, noch mehr!” Er wird vielmehr mit Horaz ſprechen: „Ohe 
jam satis est!" 


64. Gedichte von Carlopago. Leipzig, Brockhaus. 1943. 
8 WM RI. 


Hier fommen wir wieder zu Athem. Schon die Bielfeis 
tigkeit in der Wahl ber befungenen Dbjecte, die vollendetere 
Form, der freie Stanbpunft, von wo aus Welt: und Men: 
fhenleben —— wird, die Wahrheit der Empfindung und 
die Birtuofität in der Darftellung zeigen uns bier eine reſpec 
tablere Dichterperfönlichfeit. Carlo ago ift weit entfernt, wie 
ber vorgenannte Anbeter der Saphir ſchen Dichtergröße, dem 
Leſer zuzumuthen, er fole beim Koften biefer Werfe: „Nur 
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mehr noch!” ausrufen; dazu denkt er viel zu befcheiden von 
ſich und feinen Leiftungen, und orientirt glei von vornherein 
den Lefer in Bezug auf Das, was er zu erwarten bat: „Bit 
du Naturfreund, jo börft du nicht bios auf Radtigall: und 
Lerchenſang, jondern auch auf das Lied der Meinen Vögel; dann 
entzüudt dich nicht allein der Zannenbaum, fondern aud der 
niedre grüne Straudy; bewunderft du nicht allein den tofenden 
Wafferfall, fondern auch den Maren Wieſenbach“, und fließt, 
fi) felbft charakterifirend, die Weifung mit den Worten: 
Nicht Lerche bin ih und nicht Nachtigall, 

Ib bin niht Tannenbaum, nicht Wafferfall, 

Nur Bählein, Strauch. Wöglein am Waldesried; 

Doc liebt bad Lieb du. hoͤrſt bu gern mein Lied. 


Die Eintheilung der mäßigen, und wie es Ref. vorkommt, 
forgfältig gefichteten Sammlung ift nicht nach der Gattung ber 
Dihtungsarten, fondern nad der Zeit ihres Entftehens Si 
macht, und fo finden wir im buntlyriſcher milhung vier Bü: 
her, deren erſtes Gedichte aus den Jahren 3—37, das 
weite aus 1338, das dritte aus 1830 — 40, und das letzte aus 
34142 enthält. Gleich in der erften Nummer: „Brüblings- 
toafte”, müffen wir bewundern, wie ſcharf fein Auge für des 
Lenzes Bildungen und Reize fei, und &. 7 läßt er und einen 
Blick in fein reiches, empfangliches „„Herz‘ thum: 
Sonnenftrablen, Mondeöftrahlen 
Goffen ſtill ſich erbenwärts, 
Einten ihre Himmeldfhimmer, 
Bildeten des Sängers Herz; 
Drum, wenn auferſteht die Sonne, 
Wenn ber Mond die Nacht durchzicht, 
Steiget aus des Sängers Herzen 
Dell und fhimmernd aud das Lied 
Rofenbüfte, Veilchenduͤſte 
Schwebten leife himmelwärts, 
Einten ihre weichen Wellen, 
BWildeten ded Sängers Ders; 
Drum, wenn Rofe ſich entfaltet. 
Beilchen blinkt am Waldesried, 
Steiget aus des Saͤngers Herzen 
Mild und duftig auch bad Lied. 
Lerch' und Nachtigall vereinten 
Ihrer Klänge Luſt und Schmerz 
In des Pained grünen Tiefen, 
Bildeten des Sängerd Herz; 
Drum, wenn Philomele flötet, 
Benn bie Lerche ſchmetternd zieht, 
Steiget aud des Sängers Herzen N 
Srauernd, jubelnd aud das Lied. 
Gonnenftrahlen, Mondeöftrahlen, 
Beilchenhauch und Rofenbuft, 
Lerdens, Nadtigallentöne, 
Wenn ihr lodet, wenn ihr ruft, 


Steigt dad Lieb in hellen Flammen 
Lieblich lodernd bimmelwärts; 
Eud, ihre freundlichen Gebieter, 
Eud gehorcht des Saͤngers Herz. 


Dan fieht hier, der Verf. ſchlaͤgt einen echt lyriſchen Ten an, 


und in Mlichen Weiſen Elingen bie gen Lieder. ein 

on nk rdligiöfe Gefühle und —— nicht imem⸗ 

pfanglich. Man vergleiche „Am Tage aller Seelen (S. 21), 

——2 (S. 90) und „Troſt“ (S. 100). In einigen Ge— 

Dichten enidecken wir eine Neigung zum Allegoriſiren, z. B. 

„Drei Ritter” (@. 37), „Der Hirt auf der Brüde” (8. 63), 

„Kindheit” (8.65), „Eine Kirche Gottes” (3.87) und „Der 

Betuer (&. 99). Der Verf. iſt völlig fubjectiv, und ſollten 

wit etwas vermiſſen, fo ift ed, daß das Epifche hier durch 

nichts vertreten if. Er malt mit dem Pinfel cines Claude 

Seht In fein Hera und das der enfchen, er tritt in 

die größern Kreife der Geſellſchaft; aber für das Dbjective hat 

er fein Auge, Bein Ohr, keinen Sinn, kein Zalent. l 

uns und ihm jedoch, daß er feine Kraft und feinen Beruf 

werkennnt wie fo Biete, und bie Domaine im GSedlete der 

Miinft als treuer Haushalter verwaltet, anf die ihn der Dim: 

mel gefegt hat. 

65. Zöne ded Herzens. Cine Sammlung Gedichte von Otto 
CEhr iſtoph Freiherr(n) Budberg. Zweite vermehrte Auf: 
lage. Mitau, Reyher. 1842. 8. 1 Zpfe. 7%, Nar. 
Ein feines metriſches Gehör haben die Camoenen diefem 

Derjensfänger verfagt. Un gangbaren Phrafen aus dem Ar: 

fenal bekannter Dichter und an profaijchen Stellen ift fein 

Mangel. Sehnſüchtig und verlangend fuchten wir im Bude 

nad den verfprochenen Tönen, aber wir fanden fie nicht. 

Mir find jedech weit entfernt, deshalb cin wegiwerfendes Ur- 

theil über diefe Zöne zu fällen (fie find größtentheils Belegen: 

heitsgebichte), ſchreiben viel mehr die Entbehrung des Genuſſes 
eigener —— zu, als objectiv dieſen Gedichten, die ja 
doch Andern wol ind Hera geflungen fein müffen, da fie in 


int aus den Zeilen zu Mingen, die der Verf. in ein Stamm: 
uch ſchreibt (8. WW): 
Menfhenherz, du gleichft der Quelle, 
Reife, wie vom Traum bewegt, 
Bis Grinnerung ald Welle, 
Dder Ahnung aus bir ſchlaͤgt. 
Du erwadelt göttlich, beiter ! 
Dob die Welle — flühl’ger Schaum 
Niefelt aufgelöfet weiter — 
Und bu träumft ben alten Traum. 


Auch in den „Epifteln’, einem jegt felten vorkommenden Genre, 
ift manches Schöne, Wahre und Herzliche. 


66. Neue ar don ade a Schilling Wien, Zauer 
und Schn. 1843. 19, Thlt. 

Es iſt nicht das erſte Mal, daß wir dieſen productiven 
füdoftdeutfchen öngeift auf Deutſchlands literarifhem Markte 
feine Waare zur Schau ausftellen ſehen. Deutet doch auch 
ſchen der Zitel: „Reue Liederflur“, auf eine frühere, alte hin. 
Unter legterer verfteht der Sänger unftreitig die „Sinngedichte‘‘ 
und poetifchen Kleirtigkeiten, mit denen er 1933 feine poetische 
—** begann, ferner die 1835 erſchienenen, Faunenkraͤnze““, 
denen im folgenden Jahre die „Satiriſchen Anklänge” folgten, 
die 1842 die zweite Auflage erlebt und über bie wir in Mr, 
240 d. Bl. f. 1837 berichtet haben. enwärtiges Büchlein, 
mit dem Bildniffe des noch jugendlichen Verf. und einem Pac 
fimile feiner Handſchrift gesiert, ımd dem gemüthoollen Ton⸗ 
dichter Hoven bebicitt, serfätkt in drei U gen und lies 
fert und einen abermaligen Beweis von der Perfectibilität 
poetifcher Anlage. Der erſte Theil: „Eyriſche Knoſpen“, wird 
duch drei Gedichte eingeleitet, deren erſtes den Saͤngerdank 
von I. Gabriel SeidI an den Verf. ausfpricht, welcher 


eo vermehrter Auflage erfcheinen. Etwas für das Herz 


ihm feine „Balladen und Lieder” (Wien 1841) gewidmet har 
Ratürlic mußten Seidl’ Worte: 
... Für Das, was bu gefpenbet, 
Habe Dank aus vollſter Bruft, 
pfirg! ed Wir und mir zu Liebe. 
Dein Welingen — Mine Luft! 
ven Echoklang in des gefchmeicheiten Prdicanten Bruft ermein 
Und wenn nun bie Lieder Beimen, 
Treiben, fehwellen, Inospen, blüh’n, 
Iſn's nicht meine Schuld — die beine, 
Dof fie nad bem Himmel sieh'n, 
Wir fehen, der ältere fagt dem jüngern Poeten bier viel Ei 
nes und t aftes über feine Leiſtungen, und wa i 
Schilling felbft über biefelben äußert, leſen wir in com 
R Keitider”, in tr feinen = 
dem Fluge der Libelle vergleicht, die Blumen, Scilf un & 
cheswellen koſend umſchwirrt und 
Bald im leichten Waſſerſplegel 
Kotettirend ſich belaufcht, 
Wenn der Srisglany der MPlügel 
Schillernd feine Farben tau ſcht. 
Nicht übel und treffend iſt dieſes Bild. Wirklich keokettit 
Berf. hier und da mit den neun Schweftern. Da @äü 
der Wohlgefälligkeit ob feines Kennens und Könnens iz ir 
Mufenkunft zieht ſich gleich einem feinen wunjichtbaren kur 
durch das ganze Gewebe ſeines Gefangs, we er bie um 
Dichtertbemen, Liebe und Frühling, Glüh'n und Erkalten, Ir 
und Untreue, Ernſt und Scherz, Stürmen ins bewegte ide 
und Weilen in contempfativer Einfamkeit in gefälligen frz 
und —— Bildern abhandelt. Da überdies ber an 
willigfte, übellaunigfte Kunfteichter eine geroiffe Sauberker ir 
der Sprache, die mit äfthetifhem Takte 23 verſchwiſtet = 
erkennen muß, fo ericheint die Worbitte für feine Geims 
libelle an den Kritiker: ; 
Wollt dem Thlerchen mild vergeben, 
Das end tod nur Freude bot; 
Schlagt dies arme Kleine Leben 
Nicht mit großen Pruͤgeln tobt! — 
ſehr überflüffig, und wir betrachten fie auch nur ale cm 
mwisigen @infall, auf den er fi etwas zugute thun mil & 
beiwegt fi weniger im Elemente des wbiges als in der de 
Empfindung. Ein Specimen erfigenannter Gattung wird = 
in „Moderne Schnelligkeit” (8. 51) gegeben : 
Es kocht die Welt in gigantesker @ährung, 
Der Beitgeit fhürt tie Bauberfllamme an, 
Schon brachte fie zu glaͤclicher Gebaͤrung 
Kautſchut, Asphalt und Gas und Eifembahn; 
Mer Hofft da mit bei nädfter Rraftaitieerung 
Auf Actien zu einem — Bolbuullın? — 
Doc überragt Ein Stern all die vorbanb'nen : 
Die Dichter find’d , die neuen, umserftanb'nen ! 
Seit fich fo ſchaell die Welt ſtredt zu vollenden, 
Erzeugt tm Fiug bie neu'ſte Pole, 
Sie packt dad Ding parforce mit 'beiden «Händen, 
She Wahlfprud heißt: „No heute, ober mie! 
In Ballen pflegt man Lyrik zu verſenden, 
Und centnerweif' ſchreibt man — Dramaturgie; 
Nun fag’ mir Einer noch, wie Birle pflegen, 
Die Dichtkunſt fei nicht ſchwer! — Der ſoll's nur mägm' 
Wollen wir umparteiifh fein, fo müffen wie wingeftehen, Sir | 
i von dieſer maffenhaft fabritmäßigen Waare nichts zu 8 | 
n lefe, um Died befkätigt den, „Wahnglaube“ (EM, 
‚wo Kraft der Gedanken m it im Bilde Bunt = 
‚Hand gebt, oder die „‚Meifeblätter”, des Bucht zweiten hd, 
wo wir Den „Benetianern‘‘ den Preis zuerkennen. Im brite 
heile verſucht ver fich, wie es uns dunkt, mit weniger Gut 


-! nl 


m | 


im „Epiſchen“. Dech entihädigen umb fe foldhe verbrauchte 
Sujets, wie „Meifter Schreiner”, oder den matten berliner 
Schwan „Der fachſiſche Prefeffor”, einige Rummern, wohin 
wie vor allen „Meurfte Momantil' zählen. Mir theilen 6 
als charakteriſtiſch Hier nit: 
@8 guet ein Finkchhen mohlgermrth 
Aus friſchem Grün hemor, 
Und aus dem Kehlchen, ſchtecht und gut, 
Erfhallt fein Lied empor. 
Bald fummft es, wie wenn Faſching if, 
Ein Balzeririh von Strauß. 
Bald trillert ed, wie Ernft un» Lifzt, 
Gin Pizzicato braus. 
Daneben Philemele fißt. 
Mit bleichem Ungeikht, 
Und rümpft dad Schnäbtein, fein geſpitt, 
Und Ärgert fi und fprädht : 
„ie fann man nur fol bummes Zeug 
Binkreifben in den Tag. 
Daß ſich aus terlei Liederteig 
Kein Menfh was Eneten mag! 
Wer nicht hochtyriſch flöten kann 
Bon Beinbaus, Morb und Tod, 
Bon Meineid, Gift und &enfenmann, 
Derbot'ner Liebe North, — 
Und won den Glodlein, Ringlein fein 
Und Bluͤmlein und fo fort, 
Der kann kein rechter Sänger fein. 
Der weiß von Ruhm kein Wort.’ 
Darauf mein Binthen: „Plöte bu, 
Wie’d drinem Ruhme frommt; 
Doch daß mir meinen Gang in Ruh), 
Well er vom Herzen kommt.’ 


67. Dihtungen von Hermann Amas. Zwei Theile. Bre: 
men, Schünemann. 1841. Gr. 12. 1 Zhle. 15 Nor. 
Man tft es in umfern Beiten gar nicht mehr gewohnt, Ge: 
dichte auf graues, bäßliches Köfchpapier gedrudt zu fehen, mie 
gegenwärtige zwei Iheites was aber fchlimmer it — ihr In: 
neres und 2* Gehalt ift ebenfe ordinair. Nicht beſſer iſt 
es mit den Productionen eines münchner Poeten: 


68. Gedi von 3. 3. Bagler. Mün rang. 1843. 
&r. —X —* — TR 


welche, wie auf dem Zitel ſteht, durch alle Buchhandlungen zu 

beziehen find. 

89. Gebichte von Karl Calman. Wien, Zauer und Sohn. 
1844. Gr. 16. 1 Ahlx. 7%, Nor. 

tragen ebenfalls auf dem Zitelblatt Die Werte: Eigenthum des 

Berfaffers”. Niemand wird ihm biefen Befig ſtreitig maihen, 


70. Der Winternachtstraum. Cine Arabeske von George 
Heſekiel. Berlin, Schert. 1842. 16. 10 Nor. 
Einen Zraum hab' ich geträumet, 

Ihn milt Klang und Lied umfäumet, 

Mehmt ihn hin des Dichters Traum! 

Sterne reden, Glocken laͤuten, 

Duält euch nicht den Sang au deuten, 

S if ja «ben nur ein Traum! 
So lautet ‚die Einleitung. Leider haben mir uns auch aus 
den hier tönenden Menſchen⸗ und Naturftiimmen und den un: 
deutlichen und verfhwimmenden Geftalten nicht weht verneh⸗ 
men Ponnen. Will aber der Lefer fi) mit des Sanges Deu: 
tung ‘quälen — immerhin, wir koͤnnen es ihm nicht wehren. 


Ti. Geb von Ehriftoph Rietberg. Bielefeld mich. 
Pre M Mar. „ KR ER 


Faft zwei Drittheile des Buchs nimmt ein Mittergediäht: 
„Theobald von Steinen”, in abwechfelnden Rhythmen und 


‘ 


Metren ein, deſſen dung befier iſt als die Form und 
Sprache. Wie Der Verf. rede und barftelle, wird fih am be 
ften aus einem Paffus (S. 42) ergeben, wo der Held im hei» 
iigen Lande bie Tochter eines Ungläubigen fieht, bie man für 
die ſchoͤnſte Griechin Hält: : 
Auch Mitter Steinen glaubt’s, doch nur auf Kugenblide, 

Bis feine Sertrud er im Geiſt mit ihr vergleicht ; 

Da wird ihm fonnenkiar, zu feinem großen Glide, 

Det ihr die Sriechin nicht einmal das Waller reiht. Bench) 

Die aber fheint den Blick ganz anders außjul gen, 

Womit der Mitter fir fo ſeurig ſcharf ſirirt; 

Sie glaubte ſteif und feſt (nie wir zu fagen pflegen), 

Bon ihren Reigen fei der junge Held charmirt. 


Db der Lefer nach diefer Probe ebenfo harmirt vom epifchen 
Zalent des Hrn. Riesberg fei, ift zu bezweifeln. Wir glau 
auch, er werde cd ebenſo wenig fein, wenn er bie 14 übri- 
gen Iprifchen Nummern, die fih an jenes Gedicht anfchlichen, 
lefen follte, und überlaffen deshalb das Buch feinem gewiffen 
Schickſal, in der Lethe der heutigen Bücherflut zu verfinken, 


72. Reue Maurer: Gedichte von A. G. Präpel. Hamburg, 
Erie. 181. 12. 4 Ihle. 

Als Ref. noch Anabe war, entzückte ihn ein Almanacdhb: 
dichter gleiches Namens, wie der hier genannte, durch feinen 
Humer, feine epiſche Gewandtheit und feine friſche Yhantafie. 
Ob jener Almanacht ſaͤnger und der bier genannte poetifche Dr: 
densbruder eine und diefelbe Perfon fei, wiffen wir nicht zu far 
gen; aber Das müflen wir befennen, ber Prägel von IRU4 
ſteht dem von 1840 nicht nad. Gleich das erfte Stud Eliel 
und Samed“, flößt uns die vortheilhaftefte Meinung für ihn 
ein; ift, wie wir vermuthen, bie Erfindung von ihm jelbft, 
und hat er nicht aus dem Sagenquell rabbinifcher Weisheit 
gefhiptt, fo gereicht es ihm zu noch größerer Ehre. Auch in 

er zweiten Rummer: „Verwandte Streben‘, wo eine geift: 
reiche Parallele zwifchen Gutenberg's Erfindung und ber Bau: 
rerei gezogen wird, treten und feiner Scharfjinn und Sicher⸗ 
heit in Handhabung der Sprache wohlthuend entgegen, und 
gern theilten wir einige ber gelungenften Stellen mit, 
wenn die Ratur des aus einem Guſſe gefertiaten Gedichts «6 
geftattete, daffelbe in Fragmente au zerlegen. Weiter gereicht 
ed diefen Gedichten zum Lobe, daß fie eine gewiffe Discretion 
in ter Anwendung maurerifcher Schibolethe befunden, und ſich, 
wie wir das in andern ®erfuhen biefer Art ſchen gefunden, 
nicht mit tugendlichen a und ee 
Hyperbeln foͤrmlich abauälen. o der Verf. die Waffen für 
den Drden zur Hand nimmt, oder als Apologet auftritt, kennt 
er die Feinde genau, kaͤmpft ehrlichen Kampf mit offenem Bir 
fir und weiß ftets, wofür er Pämpft. Um dies beftätigt zu 
finden, fefe man ner den „Zaliöman” (S. 31). Gr Tiebt es, 
an Hiftorifhes und Sagenhaftes Symbol und Behre au knü⸗ 
pfen, und thut das mit ſprachlicher Gewandtheit ohne Pedan ⸗ 
terie. Wo er zu den Schweſtern vebet, wird er der angenehmſte 
Erzähler, der beiterfte Kehrer der Weisheit, und felbft, we er 
im Gebiete des Schwanks fih verliert, würgt er mit attifchem 
Salz und zeigt gierliche Geberdung. Bein Wort in ber 
Zrauerloge legt durch ermfte Meflerion umd tiefe Empfinbun 

den Grund zu Mauſoleen, baut aber auch Hier faft immer au 
hiſteriſchem und fagenhaftem Boden, worüber man das vortrefl: 
fiche Gedicht „Rabundus klopft“ (S. 103) vergleichen wolle. 
Rur die Gantaten und Feſtgedichte, mit denen das Buch ſchließt, 
bieten das Gemöhnliche und Pönnen nur ein Tocales und per: 
ſonliches Intereffe rege machen, während des Buchs übriger 
heil dem Berf. nicht nur im Brubderfreife, fondern auch aus 
der profanen Welt viele Herzen in kKiebe und —— zu⸗ 
wenden wirde) 1. 


) Den vierten und letzten At’ikel geben wie im nädten Monat. 
O. Ned. 
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Literarifche Notiz aus Nordamerika. 


Galilei und Ignatius Loyola. 

Die Vereinigten Staaten haben befanntlicd bisher nur 
wenig für bie ultenfoft geleiftet 4 fie haben zu viel noch mit 

Seicäften des Lebens zu thun, benn ihre Miffion ift es, 
einen ganıen unermeßlichen Eontinent der Eultur zu gewinnen; 
ihre Thatkraft konnte fih daher nur an der Hinwegräumung 
der ungeheuern Hinderniſſe verſuchen, die dieſem Beginnen 
entgegenftehen; den Boden der Wiſſenſchaft zu bebauen blieb 
ihnen zu wenig Zeit übrig. Doch gibt es rühmliche Ausnah- 
men, und erfreulich iſt es, unter den Männern, welche dieſer 
Aufgabe fi unterzogen, gerabe ſolche je finden, die dem viel» 
bewegten Markte des amerifanifchen Lebens nicht fern ftanden, 
fondern in dem gefchäftigen Zreiben und Gewühle deffelben 
eine bedeutende Rolle fpielten. Es ift befannt, daß der frühere 
demokratiſch gefinnte Präfibent Iefferfon ein eifriger Naturfor« 
ſcher war, der befonders der vergleidhenden Anatomie der vor- 
fündflutlichen Thierwelt feine Studien widmete, Sein politi» 
ſcher Gegner, Iohn Quinch Adams, der Sohn John Adams‘, 
des zweiten Präfidenten der Vereinigten Staaten, gehört. eben: 
falls unter die Beförderer der Wiſſenſchaft und hat während 
feiner Yräfidentichaft in Mitte der zwanziger Jahre dem Eon: 
greß die Errichtung einer Nationaluniverfität und einer Stern: 
warte empfohlen. Bei der Grundfteinlegung der Sternwarte 
zu Cincinnati hat der nun bald adhtzigjährige Greis einen Vor: 
trag gehalten, der unter dem Titel „An oration before the 
Cincinnati Astronomical Society, on the occasion of laying 
the corner stone of an Astronomical Observatory’ im Drud 
erfchienen ift, worin er, obwol auf bie dem Amerikaner & 
wohnte weitichweifige und wortreiche Weife, ſich über die Er: 
findung des Thierkreiſes, die Verbefferung des Kalenders, den 
Urfprung der Sternfunde, ihren Zuſammenhang in frühern 
Zeiten mit Sterndeuterei und Aberglauben (er nennt bie Ajtro: 
nomie die „keuſche Matrone”, die Sterndeuterei die „geſchminkte 
Mege’), mit Schiffahrt und Geſchichte verbreitet und dabei 
viele intereffante Einzelheiten beibringt und fcharffinnige Ber 
merfungen einftreut. Unter Anderm zieht er eine Parallele zwi⸗ 
ſchen Galilei und Ignaz Lovola, die vieleicht mehr auf Geift 
als Wahrheit Anfpruh mahen dürfte. „Wir fehen in diefem 
Falle‘, äußert er, „wie in bem Leben von Kopernicus, Tycho 
de Brahe und Kepler die unwiderftchliche Ihatkraft des menſch⸗ 
lichen Geiſtes in Erforfhung der Wiffenihaft und Wahrheit 
im Kampf mit den Morurtheilen, dem Neid, ber Eiferfucht, 
dem Haß und der ungerechten Gewalt ihrer Zeitgenoffen. Die 
Inftitution, von deren Obern Galilei jede Art Verfolgung zu 
erbulden hatte, war die Erfindung Ignatius Loyola's, eines 
Mannes, der alle Eigenfchaften, die Größe verleihen, in nicht 
geringerm Grabe befaß als Galilei. Das tiefe Denken, die 
unbezähbmbare Zhätigfeit, die unermuͤdliche Ausdauer, die uns 
beswingliche Willenskraft, welche fi gegen den Widerſtand 
fteift, Dinderniffe überwindet, den Gegner niederwirft, ſich 
den Weg nad dem geftedten Ziele bahnt und dem Glauben 
glei Berge verfept, kamen Beiden in gleihem Maße zu. 
Und welcher Unterſchied war denn zwiſchen ihnen? Gr liegt in 
ben Zweden, zu welchen Jeder von ihnen diefe Eigenſchaften 
in Anwendung brachte. Ignatius erfand unter dem Einfluffe 
religiöfen Glaubenseifers eine Mafhine despotifcher Gewalt, 
eine eiferne Zuchtruthe, und legte fie in die Hand eines ge 
brechlichen Sterblichen, der durch die Bethörung bes Zeitalters 
ohnehin ſchen mit einer ihm angedichteten Unfehlbarkeit beklei⸗ 
det war. Galilei fragte die Schöpfung der Natur um bie Ur: 
fachen ihres eigenen Dafeins, und fein letzter Zweck war ber 
Sieg der Wahrheit. Welcher Ddiefer verfchiedenen Zriebfedern 
mußte die Stimme der Nachwelt ein Glückauf zurufen? Dem 
Kämpfer der Wahrheit — denn der Wahrheit wird endlich 
der &ieg werden!” 137. 
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1. December 1844. 


Von diefer Zeitfchrift erfcheint außer den Beilagen täglich eine Nummer und beträgt der Preis für den 


Jahrgang 12 Thlr. 
alle ‚ die 
Grenzpoftamt in Halle wenden. 


Ale Buchhandlungen in und aufer 
oftämter, die fih am die königl. ſächſiſche Zeitungserpedition in Leipzig oder das königl. preußifche 
Die Verfendung findet in Wochenlieferungen und in Monatsheften flatt. 


eutfchland nehmen Beftellung darauf an; ebenfo 





Taſchenbücherſchau für dad Jahr 1845. 
3weiter Artifet.‘ 


2. Penelope., 

Es gibt einen gewiffen Stil von ganz befonderm, eigen: 
thümlich wirkendem Charakter, den ich micht beffer glaube 
bezeichnen zu fönnen, als wenn ic) ihn den Stil der Nefigna- 
tion nenne, Gr ift kurz, ohne doc) coupirt zu erſcheinen, 
ja er madıt felbft da den Eindrud der Kürze, wo er fid 
gehen läßt, wo er fi) ausbreitet. Er ſiellt ſich zugleich als 
baftig und als ruhig dar. Wer ihn fchreibt, betrachtet 
den Stoff, den er behandelt, ald etwas der Vergangen- 
heit Verfallenes, Verlorenes, Abgethanes. Er hält es 
nicht der Mühe werth, lange dabei zu verweilen, großen 
Schmuck darauf zu verwenden, viel Kunft daran zu 
fegen. Kann ja das Vergangene damit doch nicht zu— 
rüdgerufen werden! Darum eilt er mit einer gewiffen 
Haft darüber hin; er fputet fi, als ſei es ihm nur 
darum zu thun, fo fchnell als möglid davon loszukom 
men, als ängftige es ihn, ſich mit einem Zodten, Abge- 
ftorbenen zu befaffen. Aber bei alle Dem behauptet er 
feine Ruhe. Weiß er doch auch, daf ihm die Vergan- 
genheit nichts mehr anhaben kann. Es liegt ja Alles 
im Nüden, es ift ja Alles vorüber, es ift ja nur noch 
der Schatten der Erinnerung, der vor ihm tritt; er 
fann alfo mit größter Gelaffenheit darüber reden, er 
kann felbft darüber fcherzen, darüber lächeln, er fann 
mit einer gewiffen Ironie, mit einem gewiffen Gefühl 
ber Überlegenheit darüber fchweben, und eben weil'er 
Deffen gewiß ift, darf er denn auch die Vergangenheit 
mit all ihrer Luft und Pein im Meinften Detail, im 
forgfältigft ausgemalten Bilde vor fi, hinftellen, ſich in 
daffelbe verfenten und endlich — ſich mit all feiner Ruhe 
und Überlegenheit in demfelben vergeffen. Wer diefen 
Stil ſchreibt, muß viel erlebt haben. Es müffen heiße 
Kämpfe durch fein Herz gegangen fein — aber fie find 
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nun ausgefämpft, es ift der Friede eingelehrt, ober 
wenn nicht der Friede, doc; die Ermattung , und mit 
der Ermattung die Refignation. Man fehreibt bdiefen 
Stil nur aus der erftien Hand, im der erfien Perfon. 
Es ift fein Schriftftellerftil. Es ift ein Stil für hin- 
terlaffene Papiere, Selbftbekenntniffe, Memoiren. Man 
fchreibt ihn nicht für einen Andern, nicht der Mittheilung 
halber, fondern nur, um die Sache losyumerden, um einem 
raftlofen Denten endlich ein Gedachtes abaugewinnen. Man 
fhreibt ihn, weil man Das, was man ſchreibt, fchreiben m uf. 
Es ift keine freiwillige Handlung. Es ift ein Naturproceh, 
eine Entbindung von Dem, das man nicht mehr bei fich 
behalten kann. Er laͤßt fich fchwer nachahmen; volltom- 
men nur von einem Dichter, der fo viel Phantafie be- 
fit, fi) ganz im eine foldhe Situation, aus welcher her: 
aus er allein gefchrieben wird, bineinjuverfegen, und ber 
zugleich fo fehr Meifter der Sprache ift, daf er die von 
der Phantafie erzeugten und wiebergegebenen Vorgänge 
in feinem Innern mit photographifcher Schnelligkeit und 
Treue wiedergeben kann. Es ift daher ein treffliches 
Zeugnis für Den, der ihn vom künſtleriſchen Stand» 
punkte nachaubilden verfteht, und wir würden daher den 
Berf. der erfien Novelle des vorliegenden Zafchenbuche, 
die in diefem Stil aefchrieben, unbedenklich dem beften 
unferer Autoren beizaͤhlen, auch wenn der Name Guftav 
Kühne noch völlig unbefannt wäre und diefe Novelle 
das Erſte wäre, mas er veröffentlicht hat. Die Novelle 
führt den Titel „„ Mormona die Waldenferin” und ift 
dem Helden’ der Gefchichte, dem Grafen La Torre, in 
den Mund gelegt, Die Schidfale deffelben und die Er- 
lebniffe, die er au erzählen hat, ſowie aud der geogra- 
pbifche und gefchichtlihe Grund und Boden, auf dem 
die Gefchichte foielt, ift ganz dem obenbezeichneten Stil 
angemeffen. Der Graf La Zorre ift der Spröfling ei- 
ner alten Familie, deren Befigungen sum Xheil jene 
finftern Alpenthälee Pormonts umſchließen, in die fih 
bie von der römifchen Kirche verfolgten Waldenſer zu- 
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rüdgesogen haben und bort in fiarrer Anhänglichkeit ih- 
rem als fegerifh und heidniſch verhöhnten Glauben ers 
geben bleiben. Die Vorfahren des Grafen haben in dop- 
pelter Hinſicht mit diefen Walde in Beziehung ge: 
ftagden, einmal als gralıfame Iger derſelben, dann 
aber auch, weil ſich mehre derfelben mit Waldenſerinnen 
vermählt haben. So geht namentlich, die Sage von ci- 
ner alten Abnmutter, die noch jept im Schloffe umgehen 
und ben alten böfen Geift der Berge über ihre Enkel 
bringen fol. Auch der Water unfers Grafen ift von 
diefem Geift ergriffen und hat fih mit einer ſchönen 
Waldenferin vermählt, hinterher aber, als fich diefelbe 
ihrem alten Glauben zugeneigt, diefelbe gemieden und 
dadurch ihren Zod herbeigeführt. Den von ihr erhalte: 
nen Sohn, um ihn vor dem Beifte der Berge zu fügen, 
läßt er zu Genua in einem Klofter erjichen; aber 
nichtsbeftoweniger bilden ſich in ihm freiere Anfichten 
aus, als fie der ftrengkathofifche Standpunkt gut heißt, 
und die Kenntnifnahme vom Scidfal feiner Mutter 
flöße ihm Ummillen gegen das Verfahren feines Vaters 
und Sehnſucht nach den Waldenfern ein, Diefe Sehn- 
fucht erlangt bei folgender Gelegenheit Befriedigung. 
Das gräflihe Schlof Santa Maria wird jährlich aufs 
neue von der heiligen Jungfrau geweiht. Ein junges, 
reines, fchönes Mädchen aus der Umgegend, vom Kaplan 
bes Scloffes dazu erkoren, muß dabei die Stelle der 
Mutter Gottes vertreten. Bei der diesmaligen eier, 
ber auch der junge Graf beimohnt, fällt feine Wahl, 
ohne daß er ed weiß, auf eine junge ſchöne Waldenferin, 
die mit ihrem Bruder Gemüfe und Obſt auf den Markt 
von La Torre gebracht hat. Sie firäubt fich, wagt ſich 
aber nicht als Waldenferin zu bezeichnen, und als fie 
der Graf felbft, den ihre kindliche Schönheit hinreißt, 
dem Kaplan auführt, ergibt fie fih und führt bie 
Handlung zur Zufriedenheit aus. Nachts darauf aber 
entflieht fie mit Hülfe ihres Bruders Pirrho, eines 
wilden, trotzigen Burfhen, aus dem Kloſter, und 
wird nicht wiebergefehen. Der Graf bietet Alles 
auf, fie wiebergufinden, und als fein Vater nad; Rom 
zur Dfterfeier reift, befucht er felbft die naheliegen- 
den Marktplätze, und wirklich teifft er darauf, amar 
nicht mit ihr, doch mit Pirrho zufammen. Er weiß 
deſſen wildes, argmöhnifches Wefen zu befchmichtigen, fo- 
daß ihm derfelbe mit in feine Berge nimmt, Hier fieht 
er Mormona wieder, und Eleine Geſpräche und Vorfälle, 
die fih im Auszuge nicht wiedergeben laffen, laffen 
die Liebe des Grafen raſch wachſen und auch Gegen- 
liebe in der Bruft Mormona's entzünden. Er hat aud 
einem waldenfifchen Bottesbienfte beigewohnt, und obwol 
er bie Natürlichkeit und Kindlichkeit ihres Glaubens an- 
erfennt, fo hat er fich doch berufen gefühlt, Mormona 
und ihre Glaubenögenoffen der Kirche wiederzugemwin- 
nen. Die Liebe drängt jedoch diefe Abſichten bald in 
den Hintergrumd. Er will die Abweſenheit feines Va— 
ters benupen, fie im feine Nähe zu bringen, und ſucht 
dazu die Wohnung eined alten Meiers auf. Während 
er fich mit dieſem befpricht, erſcheint im Schleffe Pirrho 
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mit der Büchfe, die ihm der Graf geſchenkt. Man 
glaubt, daß fie geftohlen, und will ihn feflhalten, ſodaß 
er mit genauer Noth enttommt. Als der Graf mwieber 
in das Gebirge eilt, will Pirrho nichts von ihm wiſſen 
und droht ihm au erſchießen. Er ſucht nühtsbeftoweni- 
ger ihre Dütte auf, wo er Mormona allein finder, mit 
ihr das Geftändnif der Liebe austaufht und in ihrem 
Befig felig ift, bis Pirrho fie auffhredt und den Grafen 
duch einen Schuß lebensgefährlich verwundet. Pirtho 
entflicht, Mormona bringt ihn in die Meierei, wartet 
und pflegt ihn dort, wird Chriftin und dem Grafen, an 
deffen Auffommen noch gezmweifelt wird, angetraut. Hier- 
auf folgt die Genefung bald, und da auch ber Water, 
dem Mormona als eine „alte Ehriftin” und ale Tod: 
ter eines genuefifchen Oberften vorgeftellt wird, einwilligt, 
fo fcheine Alles den erwünfchteften Ausgang zu nehmen. 
Aber bald geftalten fich die Sachen andere. Mormena 
fühle ih Mutter, und in diefem Zuftande empfinder fie 
nad) und nad) einen immer größern Widerwillen gegen 
den katholiſchen Ritus, umd ihr alter waldenfiſcher Glau⸗ 
be tritt wieder hervor. Dies ftört ihren Gemahl zwar 
nicht, aber den Vater, und die daraus entfichenden Mis- 
verhältniffe üben einen ungünftigen Einfluß auf des jum- 
gen Grafen Gefundheit aus, ſodaß er ſich genöthigt ficht, 
öfters Ausflüge nach dem Meere zu machen. Während 
des einen bderfelben wird Pircho, der halb wahnfinnig 
ins Schloß gedrungen, feftgehalten und vom alten Gra- 
fen gefangen gehalten. Der junge Graf fürchtet, baf 
Alles entdeckt ift, und befchlieft, dem Water in einem 
Briefe ein volles Geftändnif au machen. Er begibt ſich 
deshalb in die Meierei; aber mährenddem führt Mor 
mona felbft die Kataſtrophe herbei. Sie weiß ſich den 
Schlüffel zu jenem Zimmer zu verfhaffen, wo das Bild 
der mwaldenfifchen Ahnfrau hängt. In der Nähe beffel- 
ben figt aud ihr Bruder gefangen, den fie an feinen 
Liedern erkennt, und als fie eben mit diefem zufammen- 
trifft, wird fie von dem alten Grafen überrafcht, der 
voll Zorn Beide in dem unheimlichen Zimmer einfchlieft. 
Die heftige Gemüthsbewegung, die diefer Vorfall herbei» 
führt, veranlaft eine zu frühe Niederkunft, in Folge de» 
ren fie nad einem langen Krankenlager, deffen Schmer ⸗ 
zen und Leiden fie wieder dem römifch-tatholifchen Glan- 
ben zuführen, als gute katholiſche Chriftin flirbt. Dies 
der ftofflihe Gehalt der Novelle, der, wie man fieht, 
fhon an ſich ebenfo anziehend als ergreifend ift, durch 
die oben bezeichnete Darftellung des Verf. aber ſowie 
dur die darin niedergelegten Ideen über das Verhält- 
niß des römiſch - katholiſchen Glaubens und Ritus zum 
Glauben und Gottesdienft der Waldenſer noch bedeutend 
gehoben wird. Nichtsdeftoweniger müffen wir geftehen, 
daß und gerade in Beziehung auf den legfern Punkt bie 
eigentliche Grundanficht des Verf. und der darauf bafitte 
Schluß der Novelle nicht recht Mar geworden ift. Wenig · 
ſtens jehen wir nicht ein, wie der Widerſpruch, den bie 
mwaldenfifche Lehre gegen den Katholicismus erhebt, durch 
die Erkenntniß Mormonas: daß für bedrängte und ber 
ladene Menſchen der Latholifhe Glaube und Goettet- 
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man Gott den Herrn umenbdlich fern glaube, die alten 
wunden Märtyrer recht gut anrufen und als Bermitt- 
ler brauden könne, daß das Bild deö Leidenden am 
Kreuz für Den, der felber leide, ein Troſt und ein Labfal 
fei u. ſ. w. wirklich gelöft und gehoben fein fol, da doch, 
wie Mormona felbft hinzufügt, ein Cultus, der eben blos 
für den Kranken paßt, dem Gefunden nicht genügen 
kann und alfo immer nur eime halbe Wahrheit entfal« 
tet, die den ganzen Menfchen unmöglich zw befriedigen 
vermag. Noch weniger fehen wir ein, wie der alte 
Graf, der bisher die fireng + katholiſche Anficht über die 
Naturreligion der Waldenfer theilt, durch die Bekehrung 
Mormona’s plöglich au der Einficht gelangt ift, daf bie 
Selbfibefreiung vom Buchſtaben der Sägung nicht im- 
mer ein gottverlorenes Heidenthum fein müffe, zufolge 
welcher Einfiht denn auch der finftere Geift der Berge 
plöglich von ihm weicht, und überhaupt der alte Fluch, 
der über dem gräflihen Haufe geſchwebt hat, gelöft 
wird. Wie mir fcheint, könnte die Löfung nur auf zwei⸗ 
fachem Wege erreicht werden. Nämlich, wenn auf tra» 
gifhem, dadurch, daß beide Theile, ſowol das römiſch⸗ 
katholiſche ats auch das mwaldenfifhe Princip, in ihrer 
Einjeitigkeit dem Untergange geweiht yourben, wenn aber 
auf rein fhönem, dadurch, daf man den einen mie 
den andern Theil einem Glauben ſich zumenden lieh, ber 
die Wahrheiten beider Lehren vereinigte und jeden von 
beiden Zheilen in feine Rechte cinfepte. 

Nächft diefer Gabe von Kühne müffen befonders die 
„Blätter aus meinen Erinnerungen” von W. Alexis 
hervorgehoben werden, die diesmal das Leben im Lager 
und in den Aeftungen, melches der Verf. als fechzehn: 
jähriger Knabe im. 9. 1815 mit durchzumachen hatte, 
behandeln und ganz in demfelben Tone wie die vorjäh- 
rigen gehalten find. Alle übrigen Beiträge, obmol 
fämmtlih dankenswerth, find doch nicht fo bedeutend, 
daß mir ihmen bier eine befondere Beſprechung zollen 
tönnten, und wir begnügen uns daher mit ihrer Auf- 
zählung. Woldemar Seiffarth liefert eine jurifli- 
ſche Gefchichte: „Das Damaſtkleid“, die jedenfalls beffer 
ift als feine vorjährige Erzählung: „Das getheilte Brot." 
Julie v. Großmann gibt eine echt weiblich gefchrie- 
bene biographifche Skizze von den Lebensfchidjalen der 
Dichterin Agnes Fran. G. v. Lüdemann bringt 
eine Novelle: „Dichters Jugend“, und M. Rorden 
eine Erzählung: „Die Franzofen in Hamburg”, von be- 
nen wir ber erflern‘ den Vorrang einräumen müſſen. 
Zum Schluf endlic folgen noch zwei Lebensbefchreibun- 
gen, nämlich die der Großherzogin Cäcilie von Diben- 
burg und der duch Gutzkow's „Zopf und Schwert“ 
neuerlich voieder bekannt gewordenen Marfgräfin von 
Baireuth, jene von W. v. Eiſendecher, diefe vom 
Herausgeber Theodor Hell mac den bekannten Me- 
moiren. Bon den beiden legtern Damen finden ſich zu⸗ 
gleich die Bildniffe beigefügt, zu denen ſich als drittes 
noch das Portrait von Frederite Bremer gefellt, von 
einem anfprechenden Briefe der ſchwediſchen Dichterin 
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einigen Jahren angenommene Gewohnheit der „Penelope“, 
ala Bilder nur Portraits zu liefern, tönnen wir nur 
billigen; es ift jedenfalls viel vermünftiger, die Koſten 
an wirkliche Perfonen zu wenden, felbft wenn diefelben 
nicht gerade zu den allerberühmteften gehören, als an 
fogenannte ibealifche, oft hoͤchſt abgefchmadte Figuren, ober 
an Scenen aus Novellen, die vielleicht faum die Drud- 
foften werth find. 


3. Perlen. 


Unter den drei wie gemöhnlid vom Herausgeber 
felbft verfaßten Novellen, weiche die „Perlen“ Robert 
Heller's diefes Jahr bieten, ift die erfte: „Aleſſandro 
Stradella“, jedenfalls die anziehendſte. Sie ftellt es fi) 
vorzugsmeife zum Thema, die Macht der Mufik zu fchil« 
dern, und bat biefe Aufgabe, fo ſchwer es aud iſt, die 
Effecte irgend einer Kunft, befonders aber den der Mufit, 
mit den Mitteln einer andern Kunft zu vergegenwärtis 
gen, in mehren Stellen recht glüdtich gelöft; nur 
ſcheint mir zu diefer Zendena, bie ſich durch den größten 
Theil der Novelle hindurchzieht, weder die Ginleitung, 
in ber die Mufit die weiblichfte und feilfte der Künfte 
genannt, und gewiffermaßen von ihr angedeutet wird, 
daß fie vorzugsmeife die Begleiterin der verfallenden 
Thatkraft fei, mod; auch der Schluß, zu dem die Muſik 
gar nicht einmal das Motiv bildet, in entfprechender 
Beziehung zu fichen. Überhaupt find die legtern Par- 
tien der Geſchichte, welche in Zurin und Genua fpielen, 
bie ſchwächern und fihmälern im etwas den guten Ein- 
druck, den die Erzählung bis dahin gemacht hat. Noch 
verdient gerügt zu werden, daß die Charaktere, ohnedies 
nicht fehr tief angelegt, von einem gewiffen Punkte aus 
faft jeber weitern Entwidelung ihres innen Wefens 
entbehren. Diefer Stilftand flört befonders an Domes 
nico Porfa; denn der Umftand, daß diefer immer wieder 
zu demjelben Rachemittel greift, hat zur nothmendigen 
Folge, daß ſich die zweite Hälfte der Erzählung unter 
faft gleichen Vorgängen abfpinnt. Die zweite Novelle: 
„Der Großvater“, trägt bie Merficherung an der Spige, 
daß fie wahr fei, bis in bie äuferften Ginzelheiten. 
Wozu diefe Verfiherung? Warum foll fie nicht wahr 
fein? Eine fo alltägliche Geſchichte trägt ſich mit gerin- 
ger Mobification faft in jedem Haufe, in jeder Kamilie 
u — warum nicht aud in der Familie Nathan zu 
Leipzig? Ich geftche, ich habe bis auf die Schluf- 
wendung, bie aber dermaßen unmotivirt erfcheint, daß 
Einem das plöglic erwachende natürliche Gefühl des 
alten Nathan ganz wie ein Deus ex machina vorkommt, 
an ber ganzen Gefchichte nichts Befonderes finden fön- 
nen und fehe nicht recht ein, wie der Verf. hoffen kann, 
gerabe durch fie die Aufmerkfamkeit der Novelliften auf 
einen der weiteften, fchönften und wichtigften Lebenskreiſe, 
auf den deutſchen Bürgerftand, im engern Sinne des 
Worte, zu lenken. Verhättniffe, wie fie hier gefchildert 
werben, bächte ich, wären ſchon längft gefchildert; die 
Verwickelungen find die allergewöhnlichften, und aud in 
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ber Perfönlichkeit ift durchaus nichts Neues zu entbeden. 
Damit foll die Novelle nicht ſchlecht gemacht werben; 
fie fol fi nur nicht fpreizen, als wenn fie etwas Be- 
fonderes wäre, als würde ber Ersählungsliteratur damit 
ein neues Feld erobert. Im Übrigen ift fie einfach und 
gut, nur bier und da zu breit erzählt. Wielleicht hätte 
fie bedeutend gewonnen, wenn fie der Verf. minder ernft, 
minder objectiv behandelt hätte, wenn er überhaupt nicht 
felbft als Erzähler derfelben aufgetreten wäre, fondern 
fie Dem in den Mund gelegt hätte, von dem er fie ge 
hört haben will, nämlich dem eigentlichen Helden ber 
Erzählung ſelbſt. Gewiß wäre damit eine weit leben- 
digere, eigenthümlichere Färbung hineingelommen — wenn 
es nämlich der Verf. verftanden hätte, nicht blos den 
bürgerlihen Inhalt, fondern auch die bürgerliche Form 
ber Erzählung wiederzugeben. Die dritte Novelle: „Die 
Babegäfte in Gaftein“, führt uns wieder in die Sphäre 
der vornehmen Welt zurück, im welcher ſich der Werf., 
wenn aud nicht mit ariftofratifcher Grazie und Nach- 
läffigteit, doc; mit wohl angeeignetem Anftande bewegt. 
Freilich gibt er uns nicht blos bie aromatifche, oben 
abgefchöpfte Erime zu fchlürfen, fondern läßt uns, ohne 
daß er ed will, im vollen Zügen auch das ſchale und 
abgeftandene Reſiduum derfelben fchmeden. Die meiften 
ber in ber Gefchichte vorfommenden Perfonen, felbft 
Rathenberg und Mirabella, felbft Howard und Lady 
Flora, haben eine ziemliche Dofis langmweilenden Stoffes 
in fi, und bie eingeflochtenen Unterhaltungen fowie die 
erzählten Spaziergänge und Zagesereigniffe zeigen oft 
von einer Behäbigkeit im minutiöfen Detail, die ber 
taktvollere Darfteller der vornehmen Berhältniffe entwe⸗ 
ber fchon überwunden hat ober nie zu überwinden braudıt. 
Andeffen, was ihm in bdiefer Hinficht abgeht, erfegt er 
durch eine noch unverborbene Liebe zur Schönheit und 
Erhabenheit der Natur, die er in feinen landichaftlichen 
Schilderungen entfaltet. Diefe bilden offenbar den werth- 
volften Theil der Novelle und wiſſen mit einer anfchau- 
lichen Darftellung zugleich eine poctifche Auffaffung zu 
verbinden. Die Befchreibung des Fächerfalld möge als 
Probe angefügt werden: 

Der Fächerfall, um beffenwillen das Anlaufthal befucht 
wird, ift bas elegantefte Naturwerk und von einer Erfindung, 
deren ſchalkhafte Zierlichfeit, durch die Majeftät der Umgebung 
gehoben, wie ein Stud Welthumor erſcheint. Hoch oben vom 
Scheitel des Felſens, der in die Wolfen ragt und mit präch— 
tigem grünem Haar gelockt ift, bridt ein Waſſerfall hervor 
und fchießt, fich feit aufammenhaltend, bis auf ein Drittheil 
der Platte nieder. Mon bort theilt fih der Strom in eine 
regelmäßige Fächerform, zu der fein Anfang den Griff bildet, 
während fi) Länge und Kreite des Fächers jo genau entipre- 
chen, daß er einem venetianiſchen Fabrifanten zum Mufter die: 
nen könnte. Das diamantenhelle Waffer ift von einem ſmarag⸗ 
denen Rahmen eingefaßt. Sowie jih der Fächer vollendet hat, 
treten dichte Bäume um die Werkftätte der Natur, um dir zu 
verbergen, daß ein langes Becken die niederplätfdhernden Flu: 
ten aufnimmt. Rur ber Wafferfall felbft wird dir gezeigt, ba: 
binter der Felſen, daneben der Wald. Die Gebüfche dringen 
bis zu dem Diane beran, auf dem du jtehft. Ein Peiner Fluß 
kommt mit den Bäumen. Der Schelm bat das lebendige Wun: 
der gewirkt, aber er prablt fo wenig damit, als hätt’ er dem 


Müller ein Rab getrieben. Anſpruchlos zieht er an dir 
über, wie gemeined Waffer, eben nit mehr werth, al 1 
ihm eine Forelle den Hof macht. Hätte ein Menih ini 
glänzende That verrichtet wie der Bach, ein Schaufpiel zeee 
von Toter Herrlichkeit, er vergäß’ es fein Lebtag nicht ımt on 
überall der berühmte Mann, den wir anftaunen müßte. 

Unter den artiftifhen Beilagen verdienen nur u 
Bildniß Charlotte's von Hagn und ein Gem 
„Der Zwift”, hervorgehoben zu werben. Wllen ükim 
fehlt es entweder an Schönheit oder am entipmie- 
bem Gharafter. 

(Die Fortfegung folgt.) 


Notiz. 


Politiſche ee hend 

Horace Walpole, der geiftreihe Sohn bes berüßmten ar 
berüchtigten englifhen Miniftere Robert Walpole, äyert ir 
einem Schreiben an Sir Horace Mann, den britifchen Rt 
refidenten am Hofe zu Florenz von 1760 — 1785, mit ven x 
beinahe ein halbes Jahrhundert lang im vertrauten Brieesit 
ftand („Letters of Horace Walpote, Karl of Oxford, u % 
Horace Mann etc. Now first published from the erizm 
MSS,’), noch ehe das Zerwürfnig Englands mit feinen un 
kaniſchen Colonien aufgebrochen war: „Was Ameriks be® 
fo wird daſſelbe fihherlid feinen Sig unter den Selbftgrmain 
tiefer Welt einnchmen; der Einfall des Colombo beaim: & 
ſich auszugleihen, und ein Welttheil wird nicht mehr von einen 
andern in commendam gehalten werden! Die Einbilbungitt 
könnte fi weit in biefem Gapitel ergehen — aber was het: 
zu fhaffen mit einer neuen Ara in den Zahrbiger— 
der Menfhheit?” Im einem fpätern Briefe vom} 179 
fpricht er fi über die Einmifhung Frankreichs in End 
Kampf mit feinen amerifanifchen Abfümmlingen aus und met 
dabei: „Frankreich wird es eines Tags bereuen, wenn bir = 
ciplinirten Daufen der Gotben und Hunnen ihr Augt wie 
Süden zu werfen beginnen!“ Bemerkt fei bier beiläui, tıf 
die Läfterchronif jener Zage behauptete, die Mutter Sir Amar 
Walpole's habe mit dem bekannten Lord Hervey in verdaimm 
Umgang geftanden und Sir Horace fei die Frucht diefs der 
hältniffes gewefen. Auf der andern Seite hatte befamdis 
Sir Robert Walpole ſchon während der Lebzeiten Liefer ins 
erften Gattin mit einer Ehrendame der Königin, Miß mu 
ein fiebesverhältnif angefnüpft, aud) eine Tochter mit ihr aauz 
Sogleich nad) dem Zode feiner Gemahlin beirathete er jeine Kchr 
und ald er zum Pair ernannt wurde, ward zu großer Gntmihe; 
des tugendfamen englifhen Hochadels befagter Zochter der Im; 
einer legitimen Grafentochter verlichen. 1%: 
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Taſchenbuͤcherſchau für das Jahr 1845. 
Bmweiter Artikel. 
(Bortfegung aus Mr. 26.) 

4. Rheinifhes Tafhenbud. 

„Sch mag diefe Tugend nicht, die wie unfchuldige 
Milch ſchmeckt, — ein Gewitter, und fie gerinnt, Wenn 
die Empfindfamkeit in die Moral hineinpfufcht, betrügt 
der Teufel bei Mondfchein feine Kundfchaft.” Das find 
die Worte Lorenzo's, des faft einzigen vernünftigen Kerls 
in der erften Novelle des vorliegenden Taſchenbuchs, de: 
ren Verf. Eduard Duller if. Ich wollte, Eduard 
Duller hätte diefe Worte zu feinem eigenen Wahlſpruche 
gemacht, als er diefe Novelle fchrieb, und bedacht, daß 
Dat, was Lorenzo von der Tugend und der Moral fagt, 
ebenfo gut auf die Schönheit und Aſthetik paßt. Aber 
wahrſcheinlich ift, als er diefe Novelle in einer empfind- 
famen Aufmwallung ausdachte, auch über ihn irgend ein 
füßer Dämon gefommen und hat ihn, obſchon er fonft 
gerade nicht zu deſſen Kundſchaft gehört, dermaßen mit 
Mondfcein betrunken gemacht, daß er aus feiner ge- 
fühlsduftenden Stimmung gar nicht wieder herausge- 
fommen ift. Gany richtig! Nur der verteufelte Mond- 
fchein ift ſchuld! Höre man nur den Anfang: 

Mendnacht! Feierftille liegt über der Bucht; leife raufchen 
die Wellen zum Gejtade heran und weichen zurüͤck, als wollten 
fie den beiligen Gottesfrieden des Schlummers auf Erden nicht 
flören. Das ftolse, praͤchtige Meer, das dem fühnen Herrſcher 
trotz des Menſchen fo leicht zürnt, befänftigt ruht es jegt 
unter dem verföhnenden Zauber des Lichts, ein unabfebbares 
Reid voll Millionen leuchtender Blumenkelche, die fi) heben 
und fenfen; wie cin Schwan ſchwebt ein weißes Segel drüber 
bin näher und näher zum Strande. Zeugen vergangener Herr: 
lichkeit, ragen auf den Uferhöhen die ſchlanken Ellen der 
Zempel, deren Wände längft eingeſunken. Mild verbhüllet der 
Schutt die Götterbilder; aber die Blumen, mit denen fie einft 
bei heitern Feten von Jungfrauenhänden gefhmüdt wurden, 
blühen noch jegt auf diefen Gräbern u. ſ. mw. 

Konnte ein ſolches Mondfcheingemälde anders als 
mit Mondfcheinfiguren angefüllt werden? Konnten nad 
folher Sommernadhtstraum-Duverture andere ald Traum 
geftalten auftreten, foinnmwebluftig, blumenftaubduftig und 
fo ganz im Schmelztiegel füß melancholiſcher Empfindun- 
gen ſchwimmend, daß jedes derbere Gewächs darunter 
nothwendig teufelsmäßig und foboldartig erfcheinen mußte? 
Es ift alfo ganz in der Ordnung, wenn der Verf, feine 





Figuren aus recht zarten und weichen Stoffen gefnetet 


bat, wenn z. B. Antonio, ein alter Krieger, ein geiwefe- 
ner Fürft, der da kommt, das ihm einft entriffene Rand 
wieder zu erringen, phantafirt wie ein funfzehnjähriges 
Mädchen: 

Wilfommen, ihr Wipfel, die ihr mir treulich wie ein 
entgegenraufhet! Willfommen, ihr Blumen, die ihr mir füße 
Düfte als Gruß aufendet! O Gott! Rings um mid Alten ift 
Alles Jugend und Lenz und Hoffnung! Dies Raufchen ber 
Wipfel, dies Grüßen der Blumen, alle diefe Hoffnung und 
Herrlichkeit, dies ganze Paradies — für euch, für euch, meine 
Kinder! Für mid nur die Erde, die mütterlihe Erde! Was 
brauc) ich mehr! Ich bin reich genug, jegt, da ic) fie wieder 
füffen kann, und einft, wenn fie mid) bededt. 

Ebenfo natürlih und dem weichen Präludium ent 
ſprechend ift es, wenn diefe beiden Kinder, für die ihr 
Vater fo bingebend, fo entfagungsvol ſchwaͤrmt, nicht 
minder edel und aufopfernd find, und lieber auf ihre 
alten Rechte verzichten, als ein vom jegigen Fürften 
trefflich regiertes, glüdliches Land in Unruhe flürgen 
wollen, und für Gugenio, den edeln Sohn des Fürfien, 
den fie zufällig vorüberreiten fehen, fogleich dermaßen in 
Liebe und Freundſchaft erglühen, daf fie ſich ſchon glüd- 
lid fhägen, nur deffen Dienftleute zu werden. Es verficht 
ſich von felbft, daß auch diefer Eugenio ihnen an liebevoller 
Dingebung und Edelmuth nichts nachgeben darf und für fie 
ganz fo in Liebe entbrennen muß, wie fie für ihn. Auch 
Noger, fein Vater, muß natürlid) fo von Nachgiebigkeit 
und Gerechtigkeitsliebe erfüllt fein, daß er fogleich bereit 
ift, Krone und Scepter an den alten Antonio wieder 
herauszugeben, oder dody die Sache fo einzuleiten, daß 
ale Schwierigkeiten befeitigt, alle Wünfche befriedigt 
und alle Herzen fo alüdlid werden, wie fie es alle in 
fo reihen, überfhwänglihem Mafe verdienen. Wie 
fhade, wie jammerfdhade ift es da, daß bei dieſem 
alffeitigen, liebevollen Entgegentommen, bei diefer Ber 
reitwilligkeit, ſich füreinander zu opfern, fih in purer 
Liebe und Güte miteinander am vertragen und durch 
ewige Bande zu vereinen, tropdem Alles fchief geht — 
und warum? Blos weil fid) auch ein paar Kobolde in 
ben Sommernadtstraum eingefhlichen haben, jener oben» 
erreähnte Lorenzo, Eugenio’d Freund, der fo frevelhafte 
Ideen über Tugend und Empfindfamfeit äußert und der 
es nicht begreifen fann, daß Eugenio aus purer Liebe 
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und Gdelmüthigkeit fih und ein reiches Erbe ſogleich 
an den Erften Beften hingeben will, und der deshalb 
eine freundfchaftlihe Gontremine anlegt und dafür von 
dem edelmüthigen Eugenio, nachdem er felbft den edeln 
Leonardo im Zweikampf getödtet hat, mir nichts bir 
nichts niedergeſtoßen wird. Noch frevelhafter verfährt 
ein zweiter Kobold, Andrea, Roger's Kanzler, ber fo 
gottlos ift, feinem Herrn das Neid, dur) Lift erhalten 
zu wollen. Er geht in biefer Schlechtigkeit fogar fo 
weit, dem rechtmäßigen Antonio einen falſchen entgegen- 
zuftellen, und obſchon diefer, ein alter Pirat, merkwürdi« 
gerweife fehr bald reumüthig wird und den ganzen Be— 
trug entdedt, fo hat doch das böfe Princip in den edeln 
Stoffen eine ſolche Gährung hervorgebracht, daß nichts 
GBefcheites mehr zu Stande kommt und daß fih am 
Ende das ganze duftige Gewebe von Liebe und Tugend» 
baftigkeit wie ein Mondfceinregenbogen in einen Thrä- 
nenregen unendlicher Ruͤhrung auflöft. Das Alles hat 
der verteufelte Mondfchein auf feinem Gewiffen! Wir 
rathen daher Hrn. Duller, ja nicht fleifig in dem— 
felben fpazieren zu gehen, und fid) vor den Fenſtern fei- 
nes Schlafjimmers ja recht dichte Vorhänge anzufhaf- 
fen — er müßte denn nicht wie. hier eine nah Ge- 
ſchichte ſchmeckende Novelle, fondern, wie fein Hinter- 
mann Gottfried Kinkel, einen „Zraum im Spef- 
ſart“ fchreiben wollen. Diefer „Traum im Speffart ” 
ift zugeftändlich noch dreimal fo duftig und mondidein- 
haft; aber weil er eben nur für einen Traum aus: 
gegeben wird, weil der ganze Zuſchnitt — felbft „die 
biftorifche Einleitung nicht ausgenommen — fogleich die 
Sage, das Märchen, die romantifche Dichtung anfün- 
digt, von denen wir nichts Fefteres, Solideres verlan- 
gen, fo finden mir uns darin cher zurecht und ftehen 
darin fefter auf unfern Füßen als in Duller's Novelle, 
ja wir find im Stande, Das, was uns dort weichlich 
unb weinerlich wird, hier mit gutem Appetit zu genießen. 
Freilich ift das Ganze nicht nad) dem Geſchmacke unfe- 
rer Zeit, aber es ift doch in irgend einem Gefchmade, 
und wenn auch derfelbe jegt ein wenig verpönt ift, fo 
muß es doch von unparteiifhem Standpunkte der Wif- 
fenfchaft als ein wohlberechtigter anerfannt werben, ber, 
fobald fich die Gegenfäge ausgeglichen haben, auch wie- 
der au höherer Geltung gelangen muf. Vom Stand- 
punkte diefes Geichmades aber muß die Gabe Gottfried 
Kinkel's als eine wohlgelungene bezeichnet werden, die, 
wenn fie fih auch im Ganzen nur als eine Nachbildung 
der Tieck'ſchen Märchen barftellt, doch im Einzelnen 
mandjes Neue und Grgögliche barbietet. Für die ge- 
Iungenfte Partie halten wir die Befchreibung des nädıt- 
lichen Treibens der Elfen, in der unter Anderm folgende 
Stelle vorfommt: 
Wie nun Alles fi um den Thron der Königin geftellt 
tte, da raufchte aus der Waldnacht ein Schwarm Rachtigal⸗ 
n herbei, die fegten fi auf einen Baum, wo man fie nicht 
. Doch aus ber Luft Fam eine ganze Wolke von Mailär 
een, die brummten einen tiefen Baß, ald wenn fie verdrießlich 
wären, daß die Geifter fie zu ihrem Dienfte amwängen mitten 
in ber Nacht, wo Menfchen und Maikäfer am liebften ſchlafen. 


Im naffen Moofe hörte man Unfen und Glodenfr ihre 
Stimmen einüben. Die Elfen aber ſchlugen auf ihre GSüc 
lein; das Mang in den Maikäferbaß und die Magenben Yltos 
der Rachtigallen wie ein heller luftiger Bubendiscant. Alles 
war in Stimmung; ba trat ein großer Specht mit ehrfamen 
Schritten hervor und ftellte fi vor einen glatten Eichentblec 
der da lag. Zuerſt hob er den Schweif auf und machte eimt 
gierliche Reverenz vor der Königin; dann fhaute er fehr ftet; 
und herriſch zum Drchefter hinauf, rechts und links, erhob feinen 
Kopf, nickte dreimal und flug zum vierten Mal Eräftig mit bem 
Schnabel auf den Klotz, alfo daß man wol fab, er müffe ein 
ausgelernter Kapellmeifter fein, weil er jo viel Spectakel und 
Weſens beim Dirigiren machte. Da ging alsbald die Mufil 
106, daß Konrad’s Herz jubelte; denn wir Menſchen hören im 
mer nur, wie die Thiere fol Eoncert einftudiren, jeder für 
fi, die Nadtigallen ihre Soli, die Maikäfer ihre Chorftimmen ; 
aber fo recht zufammen vernehmen c6 nur die Geifter, und zu 
Beiten die Sänger unter den Menfhen, welche gefeit find wie 
Konrad, und die fönnen's dann den Wualdfingern au nadhthun. 
Da nun die Geifter das vernahmen, traten fie an den Zansi 
die Felöriefen ſchwangen fih mit den Zannenjungfern, die Bad: 
fönige mit den Eichendirnen und Pappeldirnen. Leife ging 
anfangs der Tanz, aber der Specht ſchlug ſtärker und fchleuni« 
—* die Nachtigallen nahmen ihre bligenden Gaͤnge hinauf und 
prangen dann in ihre tiefften Brufttöne hinunter, die Germänder 
der Mädchen raufchten, lockender läuteten die Eifenglocken, und 
durch alles lichte Zönen und Klingen wogten tiefe markverich- 
rende Laute ungewiß und bebend aus ber Höhe, die der Radıt 
bauch auf fcharfgesadten Feljen orgelte, 

Außer einer dritten Erzählung: „Der Tonnenleger“, 
eine Seenovelle von Heinrich Smidt, die nicht beffer 
und nicht fehlechter ift als die frühern Arbeiten des in 
biefem Genre bekannten Berf., finden ſich in vorliegen- 
dem Zafchenbuche noch zwei Gaben anderer Art, nämlich 
ein „Rheinifcher Dichterfalon” und „Rheinifche Literatur 
briefe vermijchten Inhalts’ von Theodor Greise- 
nad, welche beide zueinander in ergänzender Beziehung 
fiehen. Während nämlich der erftere als eine Reprä- 
fentation des heutigen Standpunfts der freilich nur 
durch wenige Dichter und Dichtungen vertretenen rheini- 
fhen Poefie zu betrachten ift, geben ſich die legtern als 
„flüchtige Skizzen aus ber literarifhen Vorzeit bes 
Rheines“ und deuten dabei an, daß der Mhein, wie er 
von je her einen lebendigen Antheil an ber Entwidelung 
beutfcher Pocfie und Literatur genommen habe, fo auch 
in neuefter Zeit durch das rege Leben, welches an ihm 
aufblühe, Hoffnung gemwähre, daß er ein großes Terrain, 
ein Gentrum geiftiger Bewegung bilden werde. Be- 
trachten wir von diefer Ankündigung aus die im „Sa- 
Ion’ gegebenen Proben, fo erfcheinen diefelben freifich nicht 
vollgültig genug, man vermift an ihnen jene centrale 
Anziehungskraft, die wie der Mittelpunkt eines maͤchti⸗ 
gen Strudels unwiderſtehlich Alles in ſich bineinreift; 
fie gleihen mehr Planeten, die fi in den Strahlen ei⸗ 
nes lichten Gentrums fonnen, als Sonnen, bie felbft ein 
urfprüngliches, nirgendwoher entnommenes Licht aus- 
ftrahlen; aber fie bleiben darum immer erfreuliche GBa- 
ben und rechtfertigen Creizenach's andern Ausſpruch, daf 
der Rheinländer mehr als irgend ein anderer beutfcher 
Dichter die Gegenfäge von Gemüth und Geift, Ruhe 
und Bewegung, Natur und Politik in fi vereinigen 
könne; denn neben Liedern von andern liberalen Zenden- 
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zen fehlt es auch micht am folchen, die ſich um Liebe, 
Natur und Sagen der Vorzeit bewegen. Beigetragen 
haben zum „Salon“ die beiden Stöber, Friedrich 
Otte, Auffenberg, Duller; Ereigenad, Ka— 
liſch, Genth, Drärler-Manfred, Adelheid von 
Stolterfoth, Freiligrath, Arndt, Kinkel, Sim- 
rod, Nik. Beder, Guſtav Pfarrius, WB. M. 
Königswinter md Shüding, jeder nur ein 
Gedicht, diefes eime aber, zwar nicht wie Beethoven's 
„Fidelio“ ein Löwe, aber doch ſtets des Namens feines 
Verf. würdig und den Genoffen nicht zur Unehre gerei« 
chend. Befonders hervortretend find „Waldmärchen“ 
von Duller, „Vom Harze“ von Freiligrath, „Das 
Bild im Schnee” von Simrod und „Das Gericht” 
von Nik. Beder. Der leptgenannte Dichter läßt in 
feinem Liede von den „Deren mit ben Perrüden” und 
den „Söldnern mit dem Speer” die „Gauklerin Poefie” 
erfäufen und ſchildert ſodann, wie es hinterher bei ih- 
nen ausjah: 
Heimmärts mit feuchtem Haare 
&ie gingen fhmweren Gang; 
Am Thor die Siegfanfare, 
Die gab gar fchlechten Klang. 
Und in dem Mauerringe 
Wie öde, wie verheert! 
Wie waren, ad), die Dinge 
Berwandelt und verkehrt 
Die Blumen in den Scherben, 
Sonft liebevoll geträntt, 
Die hielten wie zum Sterben 
Die Kronen all gefenkt. 
Es hatten fi) zu Zügen 
Die Vögel al gefhart, 
Und floh'n in fchnellen Flügen 
Fort auf die Wanderfahrt. 
Der Brunnen bat, der belle, 
Dort auf des Marktes Plan, 
Der ſprudelnde Gefelle, 
Sein Plaudern abgethan. 
Es tönt von keinem Liebe 
Des Schufters Stube mehr; 
Die Hämmer in der Schmiede 
Sie fallen taftlos, ſchwer. 
Wo zwei in Piebestreue 
Beifammen man gefeh'n, 
Die fah man jegt mit Scheue 
Sich kalt vorübergeh'n. 
Als gar den Wein ſie probten 
Vom auerbeſten Faß, 
Den altersher belobten, 
Da war's ein ſchales Raß. 
Durch eine Mauerſpalte 
Erfpähte ſich ihr Heil 
Stilllächelnd nun die Alte, 
Die liebe Langeweil'. 
Die freut’ ſich ihrer Beute, 
Sie ſchlich gemach herein 
Und nahm dann Stadt und Leute 
Mit Schlaf und Gähnen ein. 
Was die „Literaturbriefe” betrifft, fo laffen ſich bie- 
felben nicht wol fritifch beleuchten. Der Verf. befpricht 
und berührt darin im Burger, aphoriftifcher Weife fo un- 


endlich viel, fagt dabei neben Dem, mas man billigen 
muf, fo Mandyes, dem wir widerfprecdhen müffen, baf 
eine vollfommene Berftändigung mit ihm faft nur in 
mündlider Unterredung erreidye werben könnte. Wir 
begnügen uns daher, dem Leſer zu verfihern, daß er 
die Darftellung durchweg unterhaltend und beiehrend 
finden wird, und mollen ihm zur Selbftbeurtheilung 
einige Stellen als Proben geben. Über das politifche 
Drama äußert er fi folgendermaßen (&. 363): 

In unfern Jagen gibt man fich viele Mühe, durch allers 
lei Pritifche Eonftructionen das Theater mit den Tendenzen der 
Zeit in Berbindung zu bringen. Im vorigen Jahrhundert war 
die deutfche Bühne eine treue Bundesgenonfin der Nation, ib: 
rer politiihen Wünfhe und Hoffnungen, ohne daß die Dichter 
fo fpeeiell darauf ausgingen. Was find die Ingrediengien, wo: 
durch unfere Poeten ihre Stüde würzen und zu politifchem 
Gehalt erheben wollen? Meift verfuht man es mit gelegent- 
lien Unfpielungen, mit epigrammatifchen Qusfällen; das 
Publicum merkt die Abfiht und wird verftimmt. Wie ganz 
anders die Heroen des vorigen Jahrhunderts! Nathan umd 
Pofa waren die Upoftel der Humanität und Philoſophie, bie 
mit Männerftolz vor Königsthronen das neue Edangelium ver⸗ 
fündigen follten. Die erften Jugendſtücke Schiller's, vor allen 
„Cabale und Liebe”, find rein politifhe Stüde, „Egmont ” 
und „Gög” nicht minder. Selbſt in die Dper ging der Zeit: 
geift viel bedeutfamer über, als dies heutzutage der Fall ift. 
Wer Mozart'6 „Zauberflöte einzig von der muſikaliſchen Seite 
betrachtet, begreift nur halb den Einfluß, den diefes reizende 
Tonwerk auf die damalige Generation machte. Die Zheorien 
des Kaifers Iofeph blühten noch, als Schikaneder und fein 
Freund Saraftro erfannen, der nicht minder als Pofa eine 
Zendenz jener Zeit ausdrüdt, Nicht pofitive Religion, fondern 
Menihenbeglüdung war einige Iahrzehende bindurd das Lo: 
fungswort. In geheimen Bündniffen wurde auf mpfteriöfe 
Weiſe der Geift allgemeiner Humanität gehegt, und wenn dar 
mals der Papft die Freimaurerei ächtete, fo hatte er nicht fo 
Unrecht wie Diejenigen —— die heutzutage aus derſelben 
eine Propaganda der Heuchelei und des Pietismus machen 
wollen. Unter den Bmeigen des Dramas biente jedech am 
entſchiedenſten die von Diderot und Leſſing eingeführte bür- 
gerliche Zragödie einem politifchen Zweck dem Ankampfe ber 
niedern Stände gegen die höhern. Es ift fein Zufall, wenn 
Iffland und feine Genoffen dem Bürgersmann die Redlichkeit, 
die Zugend und Treue gueigneten, ihre Böferwichter aber meift 
als Präfidenten, Minifter oder höhere Geiſtliche erfcheinen lie 
Ben. Wir finden diefe Stüde thränenreih, ahnen aber kaum 
mehr, was in ihnen ſchlummerte. 

Auch dem Hiftorifchen Drama, wie es fih gewöhn- 
fich geftalter hat, ift er nicht günftig geftimmt : 

Die fo gewaltigen Anftrengungen der beutfchen Kaifer har 
ben uns feine poetifche Frucht gebracht, und Immermann, Pla 
ten, Grabbe haben die ebeljten Kräfte daran verfchiwendet; 
Raupach nicht zu gedenken, der ſich damit begnügte, den hifte: 
rifchen Stoff aus Raumer zu borgen und eine weitläufige Jam- 
benfauce darum zu gießen. Ein beflagenswerther Misverftand 
trieb unfere größten Geifter zum hiſtoriſchen Drama, welches 
nicht die höchſte, fonbern eine der bedenklichſten poetifchen Cat: 
tungen ift. Welche ungeheure Borarbeiten gehören darauf, 
bis ein Dichter im Stande ift, die Beit+ und Drtöfärbung 
richtig au treffen; mie viele Mühe verwendet man auf Bolfs- 
feenen und biftorifche Motive, lauter Dinge, bie ben ‚poetifchen 
Werth des Dramas nicht im Geringften erhöhen, bie ihm im 
Gegentheil allen romantiſchen Zauber, alle pfphologifche Ziefe 
rauben! Man fehneidet mit unendlicher Mühe die Gedichte, 
eines Hobenftaufen in fünf Acte regt man ſchildert Die 
Berbältniffe des Staats und ber der Bafallen und des 


Mublondes, man legt dem en bie ſchoͤnſten politifchen und 
vaterlänbifchen Apoſtrophen a Mund, und wenn das müß- 
ame Product fertig ift, wird das Publicum lau und flau blei⸗ 
ben, ja fogar gähnen. Dann wird über den * Gr: 
ſchmack, über bie niebere Bildung der Menge geklagt, und im 
Grunde ift es doch ein ganz richtiges poetijches Gefühl, wovon 
fie geleitet wird. Man will im ter nicht Seſchichte ler: 
nen, man will menfchliche Leiden und Kämpfe gegen bas 
Schickfal fehen, und das Vaterländifhe kann zwar aud im 
Stoffe, fol aber vorzugsweiſe im Geifte liegen. Wenn ihr die 
Geſchichte fo wohl verftcht, fo befchenft uns lieber mit lesbar 
ven hiftorifchen Werken, woran Deutſchland ohnedies noch fo 
arm it. Durch nichts hat und Shakſpeare mehr geſchadet 
als durd feine Schaufpiele von den Kämpfen der rothen und 
weißen Rofe. Der große Brite ſchrieb diefe Dramen in feuri- 
ger Jugendzeit, wo er und ganz England mit ihm von Haß 
n ien, Frankreich und den Papit, von Hoffnung glühte 

Be großartigen Aufihwung Albions. Als gereifter Mann 
nahm er feine Stoffe nicht mehr aus der roh daliegenden Hiſto⸗ 
tie, fondern aus jenen italienifchen Novellen, in welchen eine 
wahre Logik, Sophiftit und Caſuiſtik der Liebe dargelegt ift- 
In diefe Stüde von „Romeo und Julie” bis zu „Was ihr 
wollt’ verflodyt er noch den eigenthümlichen Zon der damaligen 
englifhen Sorietät, bis er in feiner dritten und reifften Pe: 
eiode jene unfterblichen Werke dichtete, in welchen er, frei von 
jeder nationalen Befonderbeit, die böchften mpftifchen Probleme 
der Welt und des Menſchenlebens anregt und Llöfl. „Macbeth“, 
„gear”, „Hamlet“, „Zimen”, „Coriolan“ — dieſe Dichtungen, 

welchen er das Motiv aus allen Zeiten und Räumen mit 
Weitheit auswählte —, machen ihn zum größten poetifchen 
BWeltbürger. Platen dachte oft darüber nad), „warum wol Die 
beutfche Vorzeit fo wenig poetiſchen Segen bringe, und ſuchte 
den Mangel in der deutfchen Geſchichte felbft. 

Welch babyplonifher Thurm aid Vorwurf tragifter Handlung! 

gwar geſchehen if wirt, aber es mangelt die hat! 
Immermann findet die Urſache in den allauweit ausgreifen 
den Bügen und Unternehmungen ber Kaiſer; er meint, ein 
Hohenftaufe, der halb in Italien, halb in Schwaben lebt, der 
heute die heidniſchen Dftpreußen, morgen Die Zürfen in Da: 
läftina bekämpft, eim folder Kaifer fei niemald eine fefte 
Geftalt, wie etwa der franzoͤſiſche König in Paris oder ber 
englifhe in Windfor. Aber der Grund liegt tiefer; unfere 
Dichter müflen, wenn fie vaterländifhe Stoffe behandeln wol: 
len, das Pfochologifhe und Eharakteriftifche mehr hervorheben, 
die localen und temporairen Befonderheiten aber in Gottes 
Ramen der hiftorifhen Rumpelkammer überlaffen. 

Befonders nimmt der Verf. an den Volksſcenen ber 
hiftorifchen Tragödie Anſtoß und möchte fie, wie es 
fcheint, gern ganz daraus verbannt wiffen. Wie aber 
reimt fich das mit feiner eigenen Behauptung, daß es 
vorzugsweife die Städte, die Bürger, namentlich die 
rheinifchen , gewefen feien, welche den Kaifern, die es 
mit ihnen hielten, in ihrer Noth eine fichere Stüge ge— 
währten? Sagt er nicht in Beziehung auf Heinrich IV, : 

Der Oberpfaffe trat ihm auf den Hals, 
Und edle Nitter larhten feines Falls; 
Da riefen ihm die Männer von dem Rhein: 
Wir Bürger wollen deine Mauer fein! 
Drum ſchien ed mir, als ich dem Mhein fo nah 
In Speier jüngft die Kaifergrüfte ſah 
Als riefe Heinrich aus der Grabesruh' 
Auch noch dem jüngften deutſchen König au: 
Richt frage viel mach Ritterthum und Rom; 
Den Bürgern traue von dem deutſchen Strom, 
Daß du ein Diener nit dem Kuttengeift, 
Und nicht ein Knappe der Bafallen feift! 





Warum nun foll das Bolt, ein fo wichtiges pol: 
ſches Element, in der politifch-hiftorifihen Tragödie kin 
Vertretung firden? Dod wir haben zur Kritik Tim 
Zeit und fhliefen mit den beiden fehließlichen Wirken 
des Verf, erftens, daß am Rhein die leidigen Kimi 
der Nationalen und Fiberafen völlig ſchwinden und nd 
mehr Vaterlandsliebe umd Freiheitsluſt ſich unauflaris 
verbinden mögen; zweitens, daß man über dem Rader 
werke der Induſtrie auch den Dienft des Schönen nik 
vergeffe, den poetifhen Keim nicht misachte, der m 
den ebelften Kräften gehegt wurde au einer Zeit, m 
feine andere Sonne in Deutfchland zu pflegen mx 
Der artiftifhen Beilagen find diefes Jahr zehn, ım 
denen die meiften dem alten Rufe des Zafchentusr 


entjprechen. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Literarifhe Notizen aus England. 


Ein bemerkenswertbed Buch ift „John Manesty, tk 
Liverpool merchant, by the late William Magian L.L.D 
With illustrations by George Uruikshank" (2 Bde, ie 
don 1844); bemerkenswerth, weil es balb Meligionsbus, 
halb Novelle ift. Im erſter Beziehung ſchildert es den Brote 
ftantidmus bei deffen Einführung in England, vielleicht um m 
durchſchimmernden Abficht willen, die Katholiten zu verfühen, 
in nicht eben günftigem, Bann aber fein nicht unwahrem tiyt 
Die Rovelle Ppeint aus den Idioſynkraſien Des Helden Ich 
Manefty den Sag beweifen au follen,-daß fein Stoicitmus m 
Bein Erziehungsfoftem in aufregenden und gefabrbrobenten & 
gen eine fo volltommene Selbftbeberrfhung verleihen ki 
wie praßtifhe Befanntfhaft mit Gefahr und Hingebung ır 
jene Alles abforbirende Selbſtſucht, weldhe_ den Menfchen über 
redet, daß er, fei es zu feiner Erhaltung oder zu Förderung 
feiner Intereffen, vor nichts zurüdbeben dürfe. in folde 
Mensch ift John Manefty. In dem Glauben, eine große % 
bensaufyabe löfen zu müffen, greift er nad jedem dazu geris 
neten Mittel und opfert kaltbiütig Icden, der fih der Lian 
in ben Weg ftelt. Daher wird der Kaufmann zum Seeräuber, 
um SHavenhändier, zum profeffionirten Mörder. Und dabı 
ſtets ein Hang zur Romantik. Hat er einen namhaft abſcher 
lihen Mord verübt, bewahrt er ala Trophaäe und mit cemer 
Art poetiſcher Verliebtbeit Das blutige Schwert, womit die Thet 

efchehen, um fid) bisweilen im Verborgenen daran zu meiden 

Gegenüber ſteht, herrlich gezeichnet, Szias Rheinberger, ca 
mäbriicher Bruder, mit feiner jtillen, heitern Frömmigkeit, fei 
nem innigen Danfgefühl und feiner unerfchöpflicden Meniher: 
liebe. Auch cine fogenannte Licbesgefchichte zieht fich durs 
das Buch, und Held und Heldin, obgleich ein wenig idealikt, 
find dod im Ganzen aus dem Leben genommen. Es wire 
wunderbar, wenn das Buch nicht überfegt würde, und wer & 
im Kae er au lefen vermag, kann fi) nebenbei an dem ctai 
ſiſchen Engliſch ergögen. 


Die zweite Auflage von Joſeph Haydn's „Dictionary ol 
dates” (London 1844) ift fo berichtigt und vervolftändist 
worben, daß es wirftich ein raifonnirender Katalog der wid: 
tigften Weltbegebenheiten, eine compreffe Weltgefchichte heiken 
kann und ähnlichen im Überfluß vorhandenen Hülfsmitteln, wie 
„Times Telescopes”, „Recorders” u. f. w., den Borran; 
beiweitem abgewonnen bat. Es dürfte auch in Deutfdhlan 
felbft neben dem beiten Gonverfationd« und Univerfal :2eriten 
fih nit unnüs made, 3. 


Berantwortlier Heraudgeber: Heinrih Brodbaus. — Drud und Verlag von #. 4. Brodhaus in Leipzig. 
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5. Narrenalmanad., 

Den Hauptinhalt diefes bekanntlich von Dttinger 
gefchriebenen Almanachs bildet eine Erzählung: „Roffini‘, 
die den berühmten, noch jept lebenden Gomponiften die— 
fed Namens zum Helden bat, Dttinger hätte feinen 
beffern Griff thun können. „in Jeglicher muß feinen 
Helden wählen, dem er die Wege zum Olymp hinauf 
ſich nacharbeitet.“ Und Jeder thut dabei gut, wenn er 
einen ſolchen wählt, dem er, wie Dttinger dem feinigen, 
von vornherein nahe genug ficht und binlänglih finn- 
und geiftesverwandt ift, um ihm Schritt für Schritt 
auf den Kreuz» und Querwegen, bie zum Olymp bin» 
aufführen, folgen und alle leichtfertigen Gänge, genialen 
Sprünge und überrafhenden Wendungen, die dabei in 
Anwendung gebracht werden müffen, nachmachen zu 
können. Im der That fühlt man ſich beim Lefen einer 
Dttinger'fhen Novelle, befonders der vorliegenden, ganz 
in der Art angemutbet wie beim Anhören einer Roffini'« 
fhen Oper. Man findet darin diefelbe Friſche, diefelbe 
Beweglichkeit, diefelbe Launenhaftigfeit, hier und da auch 
diefelbe Grazie, nur nicht fo viel Gewalt und Gffect, 
nicht fo viel beraufchenden Sprit und betäubendes Arom, 
weil die Sphäre des Begriffs am ſich viel nüchterner 
ift als die finnliche Welt der Töne, und weil in der Poefie 
die neben jenen Vorzügen eriftirenden Mängel und Aus— 
wüchfe: die Oberflächlichkeit, die mit unterlaufende Plattheit 
und Zrivialität, die incorrecte Nonchalance, die auf bloßen 
Sinnentigel ausgehende Yascivität, welche ſich bei Dttin- 
ger in faft noch größerm Grabe finden als bei Noflini, 
beimeitem nicht fo leicht bemäntelt und paralnfirt wer« 
den ale in der Muſik. Aber dies fchaber nicht, wer 
nigftend nicht in der vorliegenden Novelle. Ja alle 
jene Schwächen erfcheinen bier fait ald Zarcen, Wenn 
uns Ottinger nicht von früherher befannt wäre, fönnten 
wir glauben, er habe fie ganz abfihtlih und planmäßig 
hineinverwebt, um gewiffermafen auch im Stil, in ber 
Darftellung ein volltommenes Abbild Noffini's mit fei- 
nen Sünden wie mit feinen Tugenden zu geben, und 
wir würden bie Kunft bewundern müffen, mit welcher 


er fein Vorbild zu copiren verfianden hat. So jedoch 
fehen wir freilich ein, daß es ihm ähnlid wie dem Sir 
Andreas geht, der den Narren zwar nicht fo gut wie 
Andere, aber am natürlichſten fpielt; allein trog» 
dem müffen wir, wenn auch nicht feine Kunſt, doc, feine 
glückliche Wahl loben, die es ihm möglich machte, ein 
fo lebenvolle® und felbft in feinen Fehlern charakterifti- 
ſches Bild vor uns zu entfalten. Nach einem offenen 
Sendſchreiben an Noffini felbft, das er der Erzählung 
vorausſchickt, hat er fein Gemälde gröftentheils nach 
eigener Mittheilung Roſſini's entworfen und dabei Man— 
ches ausgeſchwatzt, mas man fonft nicht an die grofie 
Glode zu fchlagen pflegt. Er hofft jedoch, daß ihm 
Roffini fein indiscretes Verfahren gern verzeihen werde, 
indem er. meint, daß ein Mann, der in der Achtung 
feiner Zeitgenoffen fo hoch ſteht wie Joachim Roffini, 
nur gewinnen fönne, wenn man feinen durchweg liebens- 
würdigen Charakter sans rouge et sans voile zeige. 
Ein Mann wie NRoffini thut’s vielleicht, weil er wahr- 
fheinlich über fein Verfahren gegen die Sängerin Gol- 
brand, die er aus reiner Speculation heirathet und hin- 
terber , nachdem fie ihm ihr ganzes Vermögen verfchrie- 
ben, mit einer geringen Summe abfindet, gerade fo 
leichtfertig urtheilt wie fein Portraiteur; jedem Andern 
dürfte jedoch die Weröffentlihung einer folhen Hand» 
lungsweife als ein etwas ftarfes Stud von Misbraud 
des Vertrauens gelten. Was den Inhalt der Erzäh- 
lung betrifft, fo fagen wir dem Lefer nur, daß fie das 
Leben Roſſini's bis au feiner Verheirathung im 3. 1822 
umfaßt, daf fie in Venedig, Mailand, Nom, vorzugs- 
mweife aber in Neapel fpielt, daß fie ſich insbefondere 
nur das Verhältnif Roſſini's zu Barbaja, dem origi- 
nellen Imprefario des San » Carlo » Theaters, und zur 
Prima Donna und Maitreffe deffelben, der obenerwähn- 
ten Golbrand, dreht, und daf fie, wie die meiften ber 
Dttinger'fchen Producte, außer ihrem novelliftifchen Ge: 
halte noch mit einer Maffe von allerhand Motizen, 
Anekdoten, Bonmots u. f. w. gefpidt ift, die zwar an 
fih ganz intereffant find, aber größtentheils als ein 
bors d’oeuvre erfcheinen. 

Die beiden andern Gaben find nur Kleinigkeiten: 
eine Perfiflage des „Ewigen Juden” von Eugen Sue und 
eine Hahnreigeſchichte. In der erften ift neben vielen 
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foreirten und platten Wigen auch mancher glüdliche 
Einfall, unter Anderm folgendes kurzes Capitel: 
Da ſprach ih Hohn dem Thrannen, 

Sprad zu Nero: Du bift ein Bluthunb! 

Sprad zu Gbrifliern: Du bit ein Bluthund! 

Doch die Tyrannen erfannen 

Graufame Qualen und würgten mich nicht! 
Der ewige Jude verfuchte nun fein Glüd als Königsmörber. 
Er ging nad England und ſchoß im I. 1681 auf KarlIl., ein 
zig und allein in der Hoffnung, für biefen Frevel fondergleis 
hen mindeftend von vier Pferden zerriffen zu werden. Über 
der ebenfo weife ald milde Stuart erflärte das verruchte At: 
tentat einen dummen Spaß und begnadigte den Elenden, 
d. h. er ſchickte ihn nicht aufs Schaffot, fondern ins Narren: 


haus, Als der ewige Jude auch diefe Hoffnung getäufcht ſah, 
fang er „God save the King“ und zog weiter, 


6. Gedenke Mein. 

Das vorjährige „Gedenke Mein” brachte die treff- 
liche Erzählung Adalbert Stifter's, „Brigitta“, um 
derentwillen wir gern fein gedacht haben und aud fer 
ner fein gebenten werden. Diefes Jahr haben wir und 
nach einer gleich werthvollen Gabe vergeblich umgeſehen. 
Zwar erheben fich die beiden Erzählungen: „Hollaͤndiſche 
Gefpenfter”, von Tſchabuſchnigg, und „Ein Ehrlofer”, 
von Walter Taſche, über die gewöhnlichen Leiftungen 
der Almanadsliteratur; aber doch find fie nicht ausge: 
zeichnet genug, ale daß wir ihnen eine befondere Be— 
fprehung zollen könnten. „Der Quälgeift” von U. v. 
Schaden ift, wie fi von felbft verfteht, eine „launige 
Erzählung”; denn etwas Anderes kann der fpafhafte 
Here nicht fchreiben. Hält fie ſich auch ein wenig niedrig, 
muß man auch zumeilen über die Späße darin mehr 
läheln als lachen, fo behält man doc, immer feinen 
guten ehrlichen Boden unter ben Füßen und kann, wenn 
Einem der Spaß zu lange währt, davonlaufen. Wenn 
man aber „Eine Dichterliebe”, Novelle von Karl Rai— 
mund Frühauf, lieft, fühlt man ſich gang wie jener 
Luftſchiffahrer, der in feinen Ballon einen Narren auf 
genommen hatte. Der Narr wirft ein Stud Ballaft 
nad dem andern über Bord, der Ballon fteigt immer 
höher und höher, die Sphäre wird immer dünner und 
dünner, es wird Einem immer ſchwüler und ſchwüler, 
man möchte auf gut Glüd hinaus und hinunter fprin« 
gen, aber man möchte doch auch gern wiffen, mo 
Alles hinaus will, und am Ende — ift Alles ein 
Traum gewefen, man reibt fi) den Schlaf aus ben 
Augen und freut fih, daß aud Das glücklich überftan- 
den. Wer den Traum nachzuträumen Luft hat, dem 
wollen wir hier zur Probe den Anfang mittheilen: 

Ein unergründlich tiefes, unerſchoͤpflich reiches Seelenleben 
fpielt vor mir, es ift von fo magifcher Melandolie, von fo außer» 
ordentlicher Zartheit, daß ich ed nie vergeffen werde, daß ich 
mic) aufgefodert fühle, es im Worte zu faſſen und ber Welt 
zu überliefern, oder wenigftens biefer oder jener Dame, in be 
zen Bufen ein großes, poeſieſchweres, ſtilles Herz feine unge» 
ahnten Blige wirft, und dieſem oder jenem Manne, ber einen 
Geift hat für das Weltall, und ein Gefühl für die Schönheit 
der Liebe. Es verdient, denke ich, nicht unterzugehen in ein- 
pm verpüßlender Nacht, fomdern e& foll leben, um mannic- 

ch anzuregen. Es ift gewiß ein fonderbares Räthfel mit dem 


* 


Menfchenherzens bier oder dort geht ein Menfh met; 
dig dicht verfchleiert durch ein kurzes Leben, mit einer him 
lodernden Phantafie, die überall, allüberall wie eine Kin 
flamme um fi greift und nach Stoff fucht, mit ben sei 
üppigften, goldenen Bogen bes Gefühle — nech fhlan 
ihm der geüne Kranz der Zugenb um bie e, ſinnende Ei 
und ſchon ſank er hin, es baute ſich über ihm ber han 
Grabes — aber er hat bad Wefen nicht gefunden, dar mr 
ſchmachtet bat, jenes Wefen, nad dem ihm die Ratur din 
endliche Schnfucht in die Tiefe der Bruft gelegt — fern 
es Herz war ein in bie Unermeßlichkeit hinaus brantany 

eer — er ift o tet und düfter geftorben, 
man möchte faft auf die Menfchen böfe fein, daß nit der = 
oder ber andere unter ihnen dieſe einfame fo munderkur u 
ausgeftattete Seele ahnte, daß nicht der Liebe, wonnernd: in 
aus der Kerne herankam, der biefen verblutenden Reise 
feurig und ſtark umfchlungen, daß die glübende, bersicen 
Frauenlippe fehlte, die ſich kühn und fi u kan 
Mund gepreßt hätte, mit den Wortens Wir gehören fin 
der, wir wollen, o wir müffen ja miteinander geh, vah 
jeden Himmel, duch jede Hölle des Lebens! — Bahn - 
mächtige Wehmuth! — Dagegen wie geheimnißvel un ns 
wie befriedigend zugleich ift die Erſcheinung, wenn jnr io 
len gewaltig und zart, glühend, phantafievoll, ſchon urei 
lich befaitet zur ſchwermuthigen oder heitern Melodie ik 
bens, einander ahnen, ſich gegenfeitig anziehen, mägm ga 
Berge und Meere dazwiſchen geworfen fein, näher un ne 
rüden, und endlich in Eins verfchmelsen. in Leben ba ii 
aufgethan, ein Liebeleben vol fürchterlich ſchöner Abgrink, 
fübernen Katarakten der Gefühle ſchäumen, rajen ſtetchac 
hoch von den Felfen nieder, der tiefblaue Wonnehimm ie 
Seele fpanrt fih aus ins Unermeßliche u. f. m. 


Unter den Liedern dürften die von Drärler-Ru 
fred und Bechſtein die anziehendften fein. Im is 
gen machen auch fie diefes Taſchenbuch nicht zu inm 
Liederbudhe, von dem Siegfried Kapper fingt: 

Das Liederbuch laß dir am theuerften fein, 
Da hab’ ich gelegt mein Herz hinein — 
Gedenke mein! — 
wenigftens gehört ein gutes Gedächtnif dazu, wenn ma 
fie nicht nah ein paar Stunden ſammt und font 
wieder vergeffen will. 
(Die Fortfegung folgt.) 





Sitten, Gebräude und Anſichten in du 
Vereinigten Staaten. 

Die Formen des Lebens find bier ziemlich einfach un in 
englifchen ähnlich. Es it Sitte, dem Cintretenden bie dei # 
reichen und er hat die Runde bei allen Anweſenden zu mt 
wenn er nicht verftoßen will, Dies ift eine abfolute Reder 
digkeit; nicht fo beim gehen. Man Lüßt hie me ie 
Freund oder die Freundin beim Wieberfehen, ed mühte Im 
im Übermaß der Freude geſchehen. Werläßt ein freund a 
ein Glieb der Familie bad Haus, fo begleitet man ihn at % 


empfängt man die erfehnteften Freunde im parlour u #% 
ihnen nicht entgegen. ndreichungen für das Grid matt 
erft hier erboten. Die Unterhaltung beginnt faſt ausidädit 
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undigt ſich damit wirklich nach der Befundheit. Selbſt gar 
remde Menichen begegnen fi mit dem How do you do 
hne daß darauf eine andere Untwort erfolgte, ald: How do 
ou do? Dam folgt: It is a fine day! Dder: We had quite a 
itorm! Oder: A fine day to day! uw. dergl. Der Andere ant- 
vortet: Yes, indeed, very fine! Diver very so! u. bergl. 
Dft figen gwei lange beieinander, die ſich nit kennen, 
. 8. ım Gafthofe, Poftwagen u. ſ. f. Zeht füllt es dem einen 
Radhbar ein, eine Unterhaltung —— und dies geſchieht 
n der Regel mit A fine day to day! oder How do you do! 
Dies klingt für den Fremden oft jehr poffirtih, oft aber er- 
heit «8 ihm als Zubringlichkeit; denn in der Megel folgen 
Kragen, welche die Perfönlichfeit und Reiſezwecke des Fremden 
zanı nahe angeben. Die Reugier des Umerifaners ift aller 
Welt befamnt, allein man kann nicht jagen, daß jie beleidigen 
fei. Gewoͤhnlich folgt auf eine offene Ermwiderung auf folde 
Kragen ein näheres und dem Fremden oft fehr angenchmes 
Berbältniß zu dem Prager für die Dauer des Beifammenjeine. 
Beffer befannt mit allen Sitten und Gebräuchen verhilft er 
einer neuen Bekanntſchaft au den Bortheilen, bie er felbft un- 
zerwegs genieht. Das was dem Aremden am wenigften behagt, 
ſt die Rothwendigkeit, oft das Bett mit einem Sweiten und 
selbft einem Dritten zu theilen. Die Betten find faft immer 
nerfchläfrig, mit gedrechfelten Stollen. Auf fehr frequenten 
Routen tritt häufig Mangel ein, und der fpäter kommende Gaft 
fteigt ohne viel zu fragen in unfer Bett. Der Amerikaner ift 
fat bis in die geringften Elaffen herab auf Reifen fehr rein 
ih und wie ein Gentleman gekleidet. Er trägt bas Befte, 
was er hat, unterwegs. Dafür wirb er überall wie ein Gentle: 
man behandelt und macht mit dem reichten Paſſagier gleiche 
Anfprüde. 

Zritt man in eine Familie, wo die Dame des Haufed die 
Honneurs madt, fo wird den eintretenden Herren oder Damen 
ein Stuhl gereicht, während ſich die Dame des Haufes auf dem 
Sopha niederläßt. Selbft eine Dame fucht jelten das Sopha, 
wenn fie eintritt, flets einen Stuhl. Den Hut bringt man nie 
mit ins Bimmer, fondern läßt ihn im Borſaal auf einem Rechen 
oder Tiſch, die für diefen gweck aufgeftelt find. Damen behal: 
ten Hut und Shawl im Zimmer an. Beim Begegnen greift 
man blos an den Hut, nie zieht man ihn ab, felbft nicht vor 
Damen. Bei Gefchäftsbefuchen behält man wol den Hut auf 
dem Kopfe auch im Zimmer. Der gemeine Mann nimmt ihn 
faft nie ab, felbft bei den reichften Leuten nicht, mit denen er 
zufällig Gefchäfte hat. Man kann nicht leugnen, daß er fi 
ihnen dadurch fehr gleichftellt, und es würde eine Verlegung der 
Gleichheit fein, ihn deshalb grob zu nennen oder zu tadeln. Der 
Amerifaner ift nie verlegen, wie er feine Hände gebrauchen und 
halten fol. Seine Haltung ift natürlich, franf und aufrecht, 
und er bedarf nicht des verlegenen Spield mit dem Hute. 
Dagegen gebrauchen die Damen Fächer und Schnupftuch und 
würden ohne dieſelben nicht recht willen, was fie mit ihren 
Händen thun follten. Ohne Handfchuhe fieht man ſelbſt gerin ⸗ 

ere Leute nicht ausgehen, außer Handarbeiter. Dies würde 
Behr unanftändig fein. Jede Köchin und Hausmagd trägt Glare: 
handſchube 

Der Amerikaner macht feine Calls in den ®täbten 
zwifchen Al und 2 Uhr Mittags; dies find Staatsvi: 
fiten. Das Geben und Annehmen bderfelben, bad Ankleiden 
u. f w. befhäftigt bie Damen wefentlih am Morgen. Auf 
dem Bande matht man biefe Calls Abends oft nach 9 Uhr. 
Der Amerikaner ift nämlich von früh bis fpät Abends völlig 
angebleibet. Die Bequemlichkeit des Schlafrods und der Pan- 
toffeln wird bios ältern ‚Leuten nachgeſehen. Halsbinde und 
weiße Wäfche bei Männern, und bei Damen einen vollen Anzug 
trifft man felbft, wenn fie am Tage krank 45 Bette liegen. 
Ebenſo werden die Kinder, ſelbſt wenn fie krank find, gern ben 
ganzen Tag in vollem Anzug gehalten. Lieber fegt die Mut: 
ter das kranke Kind auf ihren Schoos, als fie es ins 
Bett legt. So gewöhnt fich Alles von Jugend auf an diefe Sitte. 


re — — — — — — — — — — — 


Die Haltung des Amerikaners verraͤth eine große Selb» 
ftändigeit. Se ierig er au Beiten fcheint, fo — 
bleibt er bei den außerordentlichſten Begebenheiten. Dies 
ihn kalt und —— erſcheinen. Dagegen iſt er nie ver⸗ 
legen; ſchon die kleinſten Kinder find durchaus frei von der 
Verfhämtheit und Schüchternheit, Die man bei uns in allen 
Ständen antri in dennoch ift Frechheit des Betragens 
bier ebenſewol unanftändig als bei und. Doch fucht man ver: 
gebens jene Heiterkeit und Froͤhlichkeit, die unfere gefellfchaft 
lichen Vereinigungen auszeichnen, und das Wort „Freude, wie 
es und aus taufend Liedern entgegenhallt, fennt man in biefem 
Sinne nit. Im Ganzen ift äußere Haltung, Miene und Be 
tragen einfach und ernſt, daher kalt. 

Dieſe Kälte und fteife Ernſthaftigkeit iſt ein Überreft des 
uralten, bierbergeflüdteten Yuritanismus und ebendeshalb 
im Süden weniger zu Haufe. Die Sonntagsfeier nach eng: 
liſcher Weiſe trägt das ihrige dazu bei. Für den Deutfchen 
und Franzoſen ift der Sonntag in Reuengland und den mei 
Xheilen der Union die Tangmweiligite, heimfüchtigfte Zeit. 
Schwerlich fühlt aud der @ingeborene bei diefer Stille etwas 
Underes als Ennui. Man geht aus Sangweile in bie Kirche 
und amufirt fi dort — bie Beffern mit der Genfur des Pre: 
digers, der von den Kirchen» und politiihen Gemeinden unter 
firenger Eontrole gehalten wird, die Leichtfinnigern mit Lieb: 
äugeln. Es ift ganz gewöhnlich, daß der Schn des Nachbars 
die hübfche Tochter des Leptern ebenfo zur Begleitung in bie 
Kirche engagirt, als ſich unfere jungen Nachbarskinder zum Tan 
oder zur Luftpartie auf Sonntagsnachmittage verabreden. Ebenfo 
find die Beſuche der jungen Herren ungeftört, wenn fie mit 
Willen der Altern geſchehen. Finden fie eine lange Zeit regel: 
mäßig ftatt, fo werden fie als beabfihtigte Erflärung ange» 
fehen und biefe nun beftimmt verlangt. Sieht ſich nach Isihem 
Courten der junge Mann ohne Erflärung zurüd und cour⸗ 
tet Andere, fo iſt dies eine Beleidigung, die bisweilen von 
Brüdern oder Bettern durch den Ochſenziemer auf öffentlicher 
Straße gerät wird. Diefe Misbandlungen find etwa unferm 
ehemaligen , ——— auf den Univerfitäten gleichzu - 
ftellen und ebenfo roh. noch erflaunt der Amerifaner über 
bie Roheit unfers Stubentenlebens. Er hat indeffen feinen Be 
griff, daß dergleichen thätliche Mishandlungen chruerlegent feien, 
und in Reuengland Pennt man das Duell faum, am wenigſten 
aber dergleichen Züchtigungen. Dft befinnt ſich Der, welcher mit 
ter cow hide gezüchtigt wurde, eines Beſſern, und die Heis 
rath mit der Verlaffenen erfolgt, ohne daß diefe ihm als Feig⸗ 
ling verachtete. Brautleute leben unter keinem Zwange, die 
Altern laſſen Braut und Bräutigam, ohne Bedenken allein. 
Aber die Braut in Gegenwart der Ültern oder gar dritter 
Yerfonen zu kuͤſſen ift hoͤchſt arg I dagegen läßt man 
die jungen Leute auch wel ſchon vor der Verlobung bis Mitter- 
nacht ohne „Donnerwacde” und Duenna. Honny seit, qui mal 
y pense! Man hört jehr felten ven Entehrungen, ja fie gebö- 
ten zu ben Berbredhen, welche nur Libertiner, deren leider unter 
ben jüngern wohlhabenden Ariftofraten fi hin und wieder ganze 
Eliquen bilden, gegen die Zöchter der ärmern Elaffen zu be» 
geben pflegen. Es ift auch dazu Fein Grund vorhanden, da bie 
jungen £eute oft mit dem 18. Jahre heiraten und felten über 
das 21. Jahr hinaus zu warten Urfache haben, wenn fie nicht 
Hageftolze oder gamı unbemittelt find, und doch nicht durch 
bie gemöhnlichern Arbeiten ihr Brot verbienen wollen. Bu der 
kegtern Caſſe gehören die jungen Kaufleute in den Städten. 

Es iſt unbegreiflich, wie die Erziehung der Töchter felbft der 
mittlern Stände auf high life ausfchließlich gerichtet ift. Keine 
lernt kochen und andere rbeiten; wer nicht eine Köchin 
und bezahlen kann, der darf nicht heirathen. Unter 
diefen Umftänden gibt es in Amerika natürlich mehr alte Jung» 
fern als irgendwo. Ihr Schidfal ift nicht beneidens ” 
denn nirgend in der Welt dürften fie gebundener von der Etikette 
fein als hier. Keine Dame Bann ohne einen Heren bier in 
bie Kirche, in Eoncerte oder auf öffentliche Spaziergänge ſich 


eben; dies gilt für höchſt unanſtaͤndig. Witwen theilen 
baffelbe Yoos. Nur die ärmern Claſſen erimiren fi von diefem 
Bwange. WUbendipaziergange find felbit am Arme des Gatten 
oder Bruders Baum erhört. Überhaupt aber geht man bier 
wenig, Alles führt. Das einfpännige Fuhrwerk ift das belieb⸗ 
tefte, doch kommt das zweiräberige mehr und mehr aus der 
Mode. Der Urten der Wagen und Wägelchen find dennoch 
mancdherlei, und jeder hat einen befondern Namen, ohne beifen 
Erwähnung man nie verftanden wird. 2andpartien nad unferm 
Gebrauch kennt man bier nicht; dagegen gebt man im Sommer 
auf einige Wochen oder Monate mit Sad und Pad aufs Land. 
Reichere Familien haben ihre reigenden Yandhäufer, ärmere ziehen 
in fogenannte Boardinghäufer, die auf fchönen Punkten erbaut 
werden. Hier hat man für nichts zu forgen, was die Haushaltung 
betrifft, und die Frauen erholen ſich alfo von ihren ſchweren 
Pflichten der Calls und des House-keeping! Selbft auf dem 
Lande wohnende Familien ftellen ſolche Migrationen nad) andern 
Stellen landein» ober jeewärts an. Die große Beweglichkeit 
des Amerikaners, fein Mangel an Liebe zur Scholle, die er 
bebaute, fpricht fich darin vielleicht ebenfo deutlich aus als in 
der Leichtigkeit, mit der er nach dem „Far west” zieht, um, 
wenn die Elle oder Wage zerbrach, dort das Land zu bauen. 
Kehren wir zu den bäuslihen Sitten und Gebräuchen 
zurück, fo ſehen wir beim Frübftüd, Mittagsmahl und Thee, 
wie bier das Abendeſſen genannt wird, die Hausfrau mit allen 
weiblichen Glietern der Familie die eine obere Seite des Kir 
ſches, den Dausheren mit den männlihen Dausgenoffen den 
unteren Theil des Zijches einnehmen. Mann und Frau figen 
fi gegeneinander über und beide find befchäftigt, die Honneurs 
je machen. Diefe Form wird auch bei Geſellſchaftsmahlen beis 
ehalten und ftört begreiflich die Heiterkeit folcher großen und 
kleinen Dinners und Suppers ſehr. Nur felten wird dieſe 
Drdnung unterbroden, doc jest häufiger als fonft. In Gaſt⸗ 
böfen ift die Sitte, daß auerft die verheiratheten Paare zur 
Zafel gelaffen werden. Es wäre ſchrecklich anftößig, wenn 
Mann und Frau hier getrennt füßen. Auf diefe Weife ift alle 
andermweite fociale Beruhrung bei Zafel aufgehoben. Ebenfo 
ift in den Gafthöfen für Ladies- und Gentlemen-Parlours ge: 
forgt, und in die erftern darf fich felbit Der, welcher eine Frau 
darin hat, faum ohne Anmeldung wagen. Die ledigen Herren 
find auf das allgemeine Parlour veriwicfen und von aller Ge: 
—— abgeſchloſſen, wenn nicht der Eheherr ſeine und ſeiner 
rau Freunde zu einem Ausflug in die Stadt und zu Sehens: 
würdigfeiten einladet. Es ift daher nichts Tangweiliger als 
ein amerikaniſcher Gafthof. Zimmer wie bei uns befcmmt 
man nur zum Schlafen, und diefe find gerade greß genug, um 
ein Bett und fo viel Raum zu enthalten, daß man nicht aus 
der Thuͤr ins Bert fpringen muß. Nur Bonrders oder Gäfte, 
die ſich er. eine Woche aufhalten, erhalten größere Zim: 
mer, wenn fie darauf beftchen. So wird die Scheidung der 
Geſchlechter ins Lächerliche getrieben, fo frei fie font ——— 
dürfen; bie Damen nennen dies lady-like und bilden ſich ein, 
etwas Befonderes vorzuftellen, wenn fie die Steifheit der Eti 
fette bis zum Läſtigwerden treiben. Es iſt begreiflich, daß die 
Männer darunter ſehr leiden, allein die höchſt eigenthümliche 
Stellung der Frau macht fie zu unterwürfigen Anechten der 
weiblihen Laune. Die Frau Bat befanntlid durchaus Feine 
politifhen Rechte, fie nimmt ſich daher im Hauſe fo viel Macht, 
als fie immer ann; der Mann ift in der Megel fehr ab: 
en ven ihr und muß wenigftens gegen jeden Dritten er: 
cheinen, als trüge er die Frau auf ben Händen. Daß indeilen 
die amerifanifchen Ehen im Durchſchnitte glüdlicher wären als die 
eines andern Landes, wird Niemand behaupten, der Gelegenheit 
bat, hinter die Gardinen zu bliden und in diefen äußerlich lei⸗ 
denſchaftsloſen Geſichtern zu leſen. 
Bei Tiſche geht es ſehr ſtill her. ine vergnügte oder 
ſelbſt eine bequeme Unterhaltung führt nur der Fremde. Die 


Hausfrau und der Hausherr haben zu ſehr mit Zerlegen m 
Vor ſchneiden, Austheilen und Anbieten zu thun, um ng 
zu haben. Man ißt erftaunlich ſchnell. Alle Spei 
aufammen auf den Zifh, und man ladet fich oft Berge ni 
die man nachher halb liegen läßt; was auf Dem Keller bie 
wird in das Spülicht geworfen. Die Berwüftung ift um i 
größer, als esnicht leicht Arme gibt, wie bei uns, demen vuh 
Ueberrefte zugute fommen Pönnten. Erft beim Deffert hebt x 
Unterhaltung an. Getrunken wird im Ganzen wenig; ber i 
liebtefte Wein ift Madeira ald Zifchwein,, mitunter auch I 
(Cherry), den man aber feltener gut hat; und zum Dem 
Champagner, der natürlich fo wenig wie der unferige au ir 
Champagne fommt, trog der mit Sillery und bergl. geftemsd 
ten und gebrannten Stopfel. Die Speifen find ift ſcht 
mwürzt (rich). Erſt kommen Fleifchipeifen und Gemüſe de 
zweiten Gang bilden der Pudding und bie Pies und den dritter 
das Deffert (Rofinen, Apfel, Mandeln, Rüffe verfchiedener Art 
Upfelfinen u. dergl.). Man ift zu den Pies (Blätterteigtertn 
mit irgend etwas Eingemachtem gefüllt) faft überall alten Kit 
(freitie nicht unfern Kuhfäfe), allein ih habe felten Deutik: ze 
funden, die an dieſer bizarren Jufammenfügung Des Süßen mr 
dem Scharfen Gefhmad gefunden hätten. Über die Pi mt 
anderes Eingemachte gieft man auch wol füßen Rahm. 2 
unverdaulich died die Bäderei und Früchte macht, fe mu; 
fann man ſich denken, daß es fchädlich fei: Item; es ihm 
gut, und das ift genug, um fih täglich damit Den Maar u 
befchmweren. Heißes Brot erfcheint bei jedem Frübftüt m 
Thee. Der Kaffee und Thee, den man in vielen Hisim 
dreimal täglich genießt, wird bier gekocht, nicht wie bei ım 
ber erftere filterirt und der lehtere aufgegoffen. Dies mas 
beide Getränke entſetzlich ſtark und dennoch weniger zeit 
ſchmeckend und zehnmal ungefunder. Zum Glück gaenieht ma 
bier Die geringern Sorten beider Vegetabilien häufiger di iu 
guten, und zieht den ſchwarzen Thee als den beffern ser 
außerdem würde die ſchwere, reisende Koft der Amerikaner =r 
jenen Hülfsmitteln noch ungefunder fein. Man liebt fogenum: 
Pidles, wozu mar Eſſig nimmt, der bereit$ mit Witri 
Cayenne gebraut ward, kocht dann noch eine Ladung Gum: 
und fcharfes engliſches Senfpulver ab und läßt Zuieele 
Meerrettig und Pfeffer nicht fehlen, dann leat man Gatt 
hinein, die nicht reif geworden find, und damit friſcht man fh 
im Winter, wern anderes Grüne fehlt, den Gefchmat dafiz 
auf. Dagegen Eocht man die Gemüfe nur in Salsmailer md 
ift vielleicht deshalb noch nicht weiter in der Cultur der Gemüie 
vorgejhritten. Den Spargel ftiht man erft, wenn er hanklie: 
und grün über den Boden bervorragt, und viele umferer feine 
Gemüfe kennt man gar nicht, weil man fie nicht zu bern 
verfteht. Der Sellerie wird nur in Stauden grün, mie is 
Knollen auf den Tiſch gebradt, und man ißt ibm uma- 
kocht zu feinem Mahl. Das Fleiſch wird ſchnell gebraten um 
meist ſehr hart auf den Tiſch gebracht. Es gehört ein guter 
Magen Dazu, es zu verdauen, weil man es unmöglic vorkr 
klein kauen kann. Dyspepfie ift daher eine ſehr verbeam 
Krankheit hier und wird oft vom Genuß halbrohen Aierihe 
hervorgerufen. Bu dem Ullen ift man viele fehr füße Brida 
und Gemüfe und liebt befonders den Molaffes (Syrup) un 
den unraffinirten Zucker dazu anzuwenden. Diefer ericw 
offenbar eine fchärfere Gährung im Magen und ift den Zähse 
dur die entwickelten Gafe fehr fhädlih. Daher fieht = 
bier felten ſchoͤne natürliche Zähne, und der Zahnärzte fin? = 
jedem Orte mehr als der übrigen Ürzte. Damit fie fi au 
näbren, hält der Amerikaner fehr auf ganz weiße Zähne m 
bezahlt große Summen für Reinigung und Plombirung, for 
für faliche Zähne und Gebiffe. Im Sommer Hilft man den 
Magen mit Sodawaffer und Eis täglih auf! Schen Schuffr 
der, beſonders Mädchen, fisen früh in den Eonditorläden. 
(Die Bortfegung folgt. ) 
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(Fortfegung aus Nr. 19.) 

7. Chriftoterpe. 

Der Welt Freundfchaft ift Gottes Feindfhaft — 
fagt ein frommes Sprüchwort, und taufend Tractätlein 
und Paradiesgärtlein predigen Daffelbe und warnen Je— 
ben, ber da felig werden will, vor dem Verkehr mit der 
böfen, nur dem bunten Schein und ben eiteln Lüften 
ergebenen Welt. Wie geht es nun zu, daß fich Dies 
fromme Büchlein, das doch denfelben Grundfägen zuge 
than, unter die eitelfien aller Weltkinder, unter die bun- 
ten, gepugten Tafchenbücher begibt und fi dermaßen 
unter ihnen wohl und heimifch fühlt, daß es ſchon fei- 
nen dreischnten Geburtstag in ihrer Geſellſchaft feiert? 
Ich wüßte mir dies wahrhaftig nicht zu erklären, wenn 
nicht fchon der fromme Kranich im „Walpurgisnadhte- 
traum” von fid erklärt hätte: 

In dem Klaren mag ich gem 

Und auch ım Zrüben fiichen; 

Darum feht ihr den frommen Herrn 

Sich auch mit Zeufeln miſchen. 
Du lieber Himmel! Auf einen Fiſchzug ift es alfo ab» 
gefehen. Es zappeln fo viele gewaltige Hechte, fo viele 
glänzende Boldfifhe im Schlamme der Welt, die man 
noch nicht für fih aufs Trockene gebracht hat — ba 
fohnt es ſich ſchon der Mühe, ein frommes Seelhen 
mit füßen Berfprehungen und bittern Drohungen auf: 
zupugen und unter fie zu ſchicken, damit es ein Kifch- 
fein nach dem andern in Sanct Peter’s fangluftiges Nep 
ode. Ja, auch an bittern Drohungen läßt man es nicht 
fehlen. So lautet 3. B. eine Stelle im Vorwort zum 
vorliegenden Jahrgange folgendermaßen: 

Die Gegner des von Jeſu und feinen Apofteln ftammen: 
den Evangeliums will ich nicht widerlegen — benn das ift 
Gottes Werk —, aber ich möchte fie auf ihre perfönliche Der: 
antwortlichkeit und auf die furchtbare Rechenſchaft hinweiſen, 
die ihrer wartet, wenn fie ihm, dem ewigen König und Hei: 
fand, in welchem die Fülle der Gottheit leibhaftig wohnt, noch 
weiter entgegenarbeiten, ihn in den Begriffs-Rihilismus herab— 
iehen, während ihre verfinfterte Seele feiner Perfon fo ſeht 

darf, und im Wahne ihres leichtfertigen Ubermuths, worüber 
fie felbft innerlich bereits gerichtet find, ihm feine Kirche und 
den Raͤchwuchs der Prediger auf eine für den Chriſten wahr: 
haft unfaßliche Weife verwüften und verderben. Sie nehmen 


zwar die fogenannte „Borausfegungslofigkeit” für fich in Anſpruch 
und verbitten ſich 8 ald eine Pbilifterei, daß man ihnen auf ib» 
rem fo geheißenen Wege der Wiffenichaftlichkeit etwas ins Ge» 
wiſſen ſchiebe. Ich babe jedoch, fo ſehr ich die echte Willen: 


ſchaft chre, ſchon viele vortreffliche Laien kennen gelernt, bie 


unendlich befjer, edler, geiftvoller und lebentkräftiger find als 
viele fogenannte wiſſenſchaftliche Leute im Fache der Theologie, 
und was die Gemwiffensihicberei betrifft, fo ſchiebt's euch nicht 
blos ein ——*— Menſch, ſondern der Herr aller Herren, der 
König aller Könige ſchiebt's euch ind Gewiſſen, wenn er uns 
feierlih als den Sırafpredigttert des heiligen Geiftes den Un: 
glauben wider ihn als die größte Sünde, ala die Mutter 
und den Giftquell aller übrigen Sünden bezeichnet. 

Das Mingt nun freilich recht böfe, und man follte 
ſich faft dadurch befehren laffen, wenn ſich nur nicht 
mit weit gröferm Rechte die Drohung umkehren ließe. 
Dder rechnen es fich die frommen Leute für feine Sünde, 
glauben fie ſich nicht ſchwer dafür verantwortlich, daß 
fie die höchſte und edelſte aller Kräfte, in ber fich die 
Gottheit am berrlichftien und vollfommenften documen- 
tirt, die den Menfcen erft zum Menfchen macht, bie 
das Fundament alles Seins, der innerfte Herzſchlag al- 
led Lebens, das ewige Gefep aller Entwidelung ifi, bie, 
Mernunft oder Pogos genannt, vom Anfang war und 
bei Gott war und Gott war, ohme die auch fein Glau— 
ben, keine Neligion, fein Chriſtenthum zu denken; 
daß fie bdiefe wie Auskehricht und Spülicht verächtlich 
beifeite werfen, mit Füßen treten, und Alle verfegern, 
verhöhnen, verdammen, die dieſe Gottetgabe in Ehren 
halten, von ihr Gebrauch machen und durd fie in ihr 
Denken, Kühlen und Handeln Einklang und Harmonie 
zu bringen fuchen® Oder glauben fie wirflih, daß fie 
die Vernunft ganz entbehren, daf fie mit Dem, was 
fie Glauben nennen, wirklich ausreichen könnten? Nein, 
fie glauben es nicht. Sie lügen es uns oder im beften 
Falle fich felbft vor. Effen und trinken fie nicht bie 
Probucte höherer Eultur? Kleiden fie ſich nicht in die 
Stoffe der IAnduflrie? Wohnen fie nicht in kunſtmaͤßig 
erbauten Häufern? Kurs, genießen fie nicht taufend Wor- 
theile und Bequemlichkeiten, die wir Andern auch ge- 
niefen, und laffen ſich's wohl in ihnen fein® Und wem 
haben fie das Alles zu verdanten als ber denkenden, 
erfinderifchen Kraft, die fie verachten, der göttlichen Ber- 
nunft? Oder meinen fie, daß ber blofe Glauben dies 
Alles auch zu Stande gebracht hättet Daß man bei 


einem ewigen Verharren in einem pietiftifhen Glaubens- 
befenntniffe, wie unter Anderm in diefem Vorworte das 
Singendorf’fche angepriefen wird, auch nur herausgebracht 
hätte, daß zweimal amei vier it? Manche der from- 
men Leute exwidern vielleicht Hierauf: das fei eben 
das Unglück, dag man all die weltlichen Künfte und 
profanen Wiffenfhaften, die nicht zum Heil und zur 
Seligkeit führen könnten, erfunden habe; dabei habe 
eben der Teufel fein Spiel, der uns vom wahren und 
alleinfeligmachenden Pfade ablenken wolle u. f. w. Leu— 
ten diefer Art läßt fi eben weiter nichts antworten als: 
But, wenn ihr das wißt und einfeht, warum reift ihr 
euch nicht von all dem Teufelswerk los? Warum merdet 
ihe nicht wenigftens wie die Gläubigen der alten Zeit 
Einſiedler und Anachoreten und beweift durch die That, 
daß Chriſtus euer Ein und euer Alles ift? Andere 
Fromme dagegen, bie minder ercentrifh find, werden 


und vielleicht erwidern: fie verdammten ja die Vernunft, 


gar nicht in Baufh und Bogen, fie gäben ja zu, daß 
wir fie nicht ganz entbehren könnten, ja daß wir ihr 
viel verdankten, fie verlangten nur, daß die Vernunft 
in ihren Schranken bleibe, daf fie ſich nicht in Dinge 
mifchen folle, von denen fie michts verſtehe; für alle 
iedifche Verhältniffe, fei die Vernunft eine recht braud- 
bare Sache; das UÜberirdifche, Göttliche aber könne fie 
nicht faffen, das fei etwas Unbegreifliches und infofern 
Sache der Dffenbarung und des Glaubens. Das klingt 
fhon nah etwas mehr. Es hat wenigftens die That: 
fache für ſich, daß die Vernunft bis jegt noch nichts Feſtes, 
Bleibendes, Allgemein «Gültiges über die überirdifchen 
Verhaͤltniſſe herausgebradyt hat, daß noch kein allgemein- 
befriedigendes Nefultat gewonnen if. Uber hat denn 
die Dffenbarung bis jegt ein ſolches Nefultat gewährt? 
Klagen nicht die Frommen felbft, daß ihr Häuflein nur 
Hein feit Exiſtiren alfo nicht neben ihnen noch viele 
Millionen, an denen fidy die Kraft der Offenbarung bie 
jegt noch nicht thätig erwicfen? Und unter den Gläubi- 
gen ſelbſt — erifliren da nicht wieder mer weiß wie 
viele Sekten, von denen jede die Offenbarung fih an- 
ders auslegt und die Auslegung aller übrigen faft ebenfo 
verkepert wie den Mationalismus -felbft? Welches ift 
nun die wahre Auslegung? Weſſen Glaube ift num 
der, welcher jene Gewißheit gewährt, die die Vernunft 
nicht zu geben im Etande iſt? Genau betrachtet glau« 
ben aber diefe Gläubigen nicht mehr als die fogenann» 
ten Ungläubigen. Es ift überhaupt ein Widerſpruch, zu 
fagen: Ic begreife es nicht, aber ich glaube es. Mit 
dem Glauben ift es gerade wie mit der Unfhuld, Nur 
Der bat ihn wirklich, der ihn als ſolchen nicht kennt. 
Wer ihn fih aber zum Bewußtſein gebracht hat, wer 
ihn förmlih von Wiffen und Begreifen diftinguirt, der 
bat flatt feiner nur noch ein Mefigniren auf weiteres 
Nachdenken, ein Sichbequemen in das ven aufen Gebo- 
tene, ein Verzweifeln an der eigenen innern Kraft. Da- 
gegen gehalten ift es doch weit glaubens- und ver« 
trauumgsvoller, im Forſchen nach der Wahrheit nie müde 
zu merden, unſer bisheriges Wiffen und Glauben einer 


pie 

unbefangenen Kritit zu unterwerfen und zu erfpähen, 
wo mir noch im Nüdftande find, was mir noch zu er- 
ringen haben, Eine Philofophie freilich, die ſich ſchen 
im Befig der ewigen Wahrheit wähnt, ift in gleichem 
Irrthum befangen wie der .flasce Dogmatismus und 
hört inſofern auf, Philoſophie zu fin. Die wahre 
Wiffenfhaft kennt feinen Stilftand, fie will nur den 
Fortſchritt und bemüht fih, das Ihrige dazu zu thun, 
ohne den fernern Fortfchritt dadurch zu hemmen. In— 
fofern befigt gerade fie, die als hochmüthig verfchriene, 
die echte und wahre Demuth, die Krommen aber, welche 
ſich eimbilden, fhon im Befig der vollfommenen Wahr: 
beit zu fein, und meinen, daß eine höhere Erkenntnis 
als die ihrige in allen kommenden Jahrtaufenden fid 
gar nicht mehr entwideln könne: das find die eigent- 
lichen Hochmuthigen, fo viel Weſens und Nebens fie 
auch von ihrer Demuth machen. Noch ift ein Punkt 
zu erwähnen. Was — pflegen die Frommen zu fagen — 
bift mir alle Weisheit und alles Wiffen, wenn id 
doch dadurch nicht zur inmern Ruhe gelange, zum 
Frieden der Seele, zur Unerfchütterlicheit des Gemüths — 
und wiffen es ftet fo darzuſtellen, als ob alle Rationa- 
fen, alle der Wiffenfchaft Ergebenen an ewigen herzzer- 
reifenden Zmweifelsfämpfen, an innern Gewiffenebiffen, 
an Zerriffenheit und Serfallenheit mit Gott, mit fi 
und der ganzen Welt zu leiden hätten. Wer aber hat 
ihnen denn das gefagt? Daß dergleichen auch mit vor- 
kommt, verfteht fih von felbft; im ber Miffenfchaft 
an fich hat dies aber gewiß micht feinen Grund, fondern 
hödyftens in der befondern Stellung, die Der und Jener 
zur MWiffenfchaft einnimmt, öfter aber in gang an 
bern, völlig außerhalb der Wilfenfhaft liegenden Per: 
hältniffen. Im Gegentheil läßt fih behaupten, daß ge- 
rade nichts mehr innere Ruhe und innere Befriedigung 
gewährt als ein eifriges, vernunftmäfiges Forfchen nach 
der Wahrheit, eimerfeits weil es eine edle, auf bag 
Hoͤchſte gerichtete Tätigkeit ift, andererfeit# aber, weil 
es nothwendig zu einem freien umfaffenden Überblicke 
führt und dem Geifte jene harmoniſche Ausbildung ver- 
leiht, die am eheften die taufend Widerſpruche der Welt 
und bed Lebens zu löfen vermag. SKchren wir nun 
aber zu den Frommen zurüd; befigen etwa dieſe 
fämmtlid jene innere Rube, deren fie fi rühmen? 
Wir wiffen's beffer. Allerdings gibt es aud unter ihnen 
folde, die in ber That eine echte Gottfeligkeit, einen 
Frieden in Chriſto befigen — und wer wollte nicht die- 
fen Glück dazu wünſchen und ſich ihres Glüdes mit er 
freuen; aber diefe Frommen find gerade am wenigften 
Die, mit denen wir es hier zu thun haben, fie machen 
in der Regel fein Reden von fih und geben fi am 
wenigften mit Berkegerung und Verfolgung Andersden- 
kender ab. Unter den Frommen par excellence aber — 
wie wenige, die wirklich zur innern Ruhe, zum Frieden 
des Gemuͤths gelangen! Woher fonft ihr häufiges Dar 
bern und Zanten mit ber ganzen Welt, ihr Ausfchei« 
den aus ber allgemeinen Kirche, ihr Auswandern im 
andere Welttheile? Wer rubig in fi und felig in Gott 


iM, hait auch Frieden mir feinen Mitmenſchen, er bleibt 
da ftehen, wohin ihn Gott geftellt, und weiß das Gtüd 
überall zu finden, ungehindert von den äußern BVerhiält: 
niffen. Alſo auch damit iſt's nichts — und fo fällt Al- 
les, womit fie fi den Rationalen gegenüber fo felbft- 
arfällig fpreizen, zulegt in fih aufammen; ihre füßen 
Verfprehungen vermögen uns nicht zu reijen, und ihre 
ſchweren Drohungen treffen ung nicht. Der echte Phi: 
iofoph menigftens wird fi nie am Dffenbarungsglauben 
verfündigen, weil er in ihm, wie er auch fonft darüber 
denfen mag, ſtets ein großes, aewaltiges Moment er 
tennt, weil er einficht, daß die Meligion, als die unmit- 
telbare Anfchauung des Abfoluten, für das Gefühl und 
die gemüthliche Seite des Menfchen ein ewig unentbehr ⸗ 
liches Beduͤrfniß iſt, und meil er insbeſondere im Ehriften- 
thum eine Fülle der Wahrheit, eine Tiefe der Anfhauung 
und eine Kräftigkeit des Troftes wiederfindet, wie fie die 
Frommen, die nicht aus ihrem engen Kreife ewig wiedergekäu⸗ 
ter Phraſen heraustommen, vielleicht niemals geahnt haben. 

An der That ift nun Das, mas die Frommen heuti« 
ges Tags für ihre Sache zu Markte bringen, fo ſchwach 
und dürftig, daß fie fi eher damit ſchaden als mügen. 
Das Ehriftenthum ift fo reich, und fie wiffen ihm fo wenig 
abzugeminnen! Statt immer tiefer und tiefer ins Einzelne 
und Befondere einzubringen, bleiben fie flets bei den allge 
meinen Sägen ſtehen: Chriftus mein Heiland und Tro— 
fter, Ehriftus über Alles, Chriftus dir leb' ich, Chriſtus 
dir ſterb' ich, Ehriftus der Träger unferer Sünden u. f. w. 
Wahrhaft ergöplich wird es, wenn fie Geſchichten erfin- 
den, deren Tendenz ift, die Heterodoxen zu bekehren. 
Sie find alle von einem Zufchnitte, d. b. ein paar Un- 
gläubige, die außerdem noch mit manchen Laftern und 
Fehlern ausgerüftet find, können zu feiner Ruhe gelan- 
gen, bis fie endlich von einem Gläubigen in der Negel 
während eines Schiffbruches, wobei ſich der Gläubige 
außerordentlich couragös benimmt, zum wahren Glau- 
ben befehrt werben oder untergehen. Gerade fo ift auch 
„Die Neife in den Krebs”, Graählung von Chr. ©. 
Barth. Wbgefehen von der Diction, die zuweilen glüd. 
lihe Bilder und pikante Wendungen enthält, haben wir 
taum etwas Schwächeres gefehen. Die Art und Weiſe, 
wie darin die Gottheit Chrifti, der Opfertod Chriſti und 
die Trinitätsichre bewiefen werden, wäre zum Uber: 
fchlagen, wenn es nicht wirklich lefenswerth wäre. Ich 
bebe nur folgenden Paffus aus: 

Endli der DOpfertod Ehrifti. Auch von diefem gilt, 
was ich oben von der Gottheit Ehrifti gefagt habe: Er ift ein 
Geheimniß, das nur Dem aufgefchloffen wird, der es glaubt 
und feine Kraft an ſich erfährt. Wenn ein Kranker, dem der 
Arıt eine Arzenei reicht, vorher unterfuchen wollte, aus wel: 
hen Beftandtheilen und in weichem Mifhungsverhältniffe fie zu⸗ 
fammengefept ift, auf welches Drgan und in welcher Weife je: 
des einzelne Ingrediens zu wi habe, fe würde ihm der 
Arzt fagen: „Das Roͤthigſte ift vor der d, daß Sie ein: 
nehmen —* und werden, dann will ich Ihnen gern Ihre 
Wißbegierde edigen; ich erwarte aber von Ihnen, daß Sie 
mir zutrauen, meine Berordnung fei —— und auf Ihre 
Umſtaͤnde berechnet.“ Ein gleiches Bertrauen hat doch wol 
uw ein Recht von uns fodern u. f. w. 


Mer fühle ſich Hierdurch nicht befchrt? &s kommt. 
aber noch beffer, wenn erft der wahre Heidenbekchrer 
auftritt. Dies ift ein frangöfifher Edelmann, der halb 
mit, halb ohne Schuld unter das Moit ſchießt, dabei 
Einen tödtet und im Folge davon in Gefangenfchaft, 
Berbannung umd große Noth geräth, und darüber fo 
fromm mird und in feiner Frömmigkeit fo viel Wunder 
thut und erlebt, daß er unter Anderm von ſich erzählen 
fann: 1) habe er fein fehon mit dem Tode ringendes, 
fhon röcelndes Kind auf der Stelle ganz gefund ge- 
beten, ſodaß der Arzt erBlärt habe, er könne mit ihm fpa- 
zieren gehen, und 2) fei ihm während der Zeit feiner 
größten Roth eine wunderbare Hülfe um die andere ge 
fommen; fo fei ihm z. B. in den fünf Jahren, die er 
in Rouen zugebraht, fein Schuh zerriffen und fein 
Knopf vom Rode weggebroden; er habe feinen Schnei- 
der und feinen Schuhmacher nöthig gehabt! ft der 
Mann etwa barfuß gegangen und hat feinen Nod offen 
getragen? Nicht fo niedrig ftehen die übrigen frommen 
Spenden des Almanachs; da jedoch ihren Werth voll- 
fommen nur die Frommen zu würdigen wiffen, fo mol- 
len wir fie ihnen überlaffen und wieder zu den profanen 
Weltkindern zurüdtehren. 


(Der Beſchluß folgt.) 


Sitten, Gebräude und Anfihten in den 
Vereinigten Staaten. 
(Bortfegung aus Mr. 3.) 

Man hält hier die Feberbetten aum Zudecken für ſchaͤdlich, 
fepläft aber häufig im Winter und Sommer darauf. Dagegen 
legt man brei, ja ſechs und noch mehr wollene Decken über fich, 
wenn es kalt iſt, die unangenehm ſchwer find und eine abſcheu⸗ 
liche trodene Hitze erzeugen, oder fhläft in erwaͤrmten Bim» 
mern. Dies wird für gefünder gehalten! Im Winter, wo 
jeder Menſch fo wenig ſchwigt, iſt die Federdecke gewiß 
vorzuziehen, weil fie eine leichte Ausdünftung hervorbringi. 
Die Matragen werden aus Pferdehaar, Seehaar (ein Tang 
von völlig gleihem Ausſehen mit den Roßhaaren) und Palme 
blättern gemadt. Strohmatratzen belädelt man als Zeichen 
großer Armuth der Deutfchen! Himmelbetten find nicht mehr 
ganz fashion, doch kommen fie mit Dem Rorocogefchmad wie 
ber zu Ehren. 

Zu den auffallenden Meubeln eines amerikaniſchen Par- 
lcurs und Speifesimmers gebören die Noding: chairs und die 
&ide : boards. ftere find Armftühle mit runden Kufen zum 
Bor: und Ruͤckwaͤrtsſchaukeln und äußerft bequem; aud für 
Gelehrte, weil fie ih, vom Schreiben ſich aufrichtend, glei 
in geſtreckter Pofitur rüdmärts legen fönnen. Hier werden fie 
bauptfächlic von den Damen gebraucht, die unter beftändigem 
Schaukein ihre Näbereien und ihre „Studien“ vollbringen. 
Romanlefen nennt man bier ſtudiren; eigentlich wol alles ei- 
friges Fuͤrſichleſen. Höchft wunderbar nehmen ſich ein hal: 
bes Dugend rodenbe (ſchaukelnde) Damen aus — eine Art 
liebliher Pagoden. Indeffen macht man dem Schaukelſtuhle der 
Wohthabenden mit gepelfterter Rüdichne wie dem des Armen 
mit bölzerner Speichenfchne zum Vorwurf, daß er den Rüden 

u fehr füge und dadurch erfchlaffe, indem er ihn zugleich er» 
—* und nicht nur ber ftraffen, feinern Haltung der Damen, 
fondern auch der Geſundheit unzuträglich fei. Diefe Haltung 
fehlt im Allgemeinen fehr — jene Grazie, welche aus gefunder 
Kraft entfpringt —, und e6 möchte wol der Schaukelſtuhl und das 
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ü e Krogen von Schnürbrüften, die man bier Zag und 
Racht nicht ablegt, deshalb anzuklagen fein. Rüdgratsverfrüms 
mungen aller Art find hier fo gewöhnlich, daß befonders im weib ⸗ 
lichen Geſchlechte das Gegentheil immer feltener werben foll. piergu 
trägt unfehlbar der fehr abgefchmadte Gebrauch von Heinen 
Schreibepulten (desks) bei, die auf den Tiſch gefegt und auf: 
gefappt eine geneigte Fläche bilden und in allen ulen ger 
wöhnlih find. Die Kinder pflegen beim Schreiben den rechten 
Arin auf diefe Desks zu legen und fchief oder nur mit einer 
Seite daran zu figen. Man findet fonft kräftige und ge: 
funde Kinder mit Knochenabweichungen behaftet. Die Folgen 
zeigen fih gewöhnlid erft um bie Zeit ber bier zeitig eintre: 
tenden Pubertät. 

Zu den Befonderheiten gehört es, daß viele Meinere Fa— 
milien und junge Ehepaare es hier vorziehen, in fogenannten 
Kofthäufern (boarding-houses) zu leben, um ber Unbequem: 
tichkeit des Selbſthaushaltens zu entgehen. Allein aud be 
jahrte Eheleute laffen haufig für Monate ihre Wirthichaften im 
Stiche und boarden im Winter in der Stadt. Auch diefer Zug 
belegt, wie wenig der Amerifaner fein Haus zur ausschließlichen 
und unveränderlichen Mefidenz erhebt. Die allgemeine Beweg: 
lichkeit und Gährung reißt Jeden fort in den Strudel. 

Die Gaftfreiheit der Amerikaner ift der deutſchen nicht 
unaͤhnlich. Faſt in jedem Haufe findet man ein bequem ein 
gerichtetes pe eg Sowol im Norden als im Züben, 
mehr jedoch auf dem Lande als in den großen Städten, ift der 
empfohlene Reifende willtommen, und die dem Amerikaner vor: 
geworfene Kälte und Inbifferenz ſcheint in dieſer Hinſicht 
völlig zu verſchwinden. Schwerlich wird ein gebildeter Mann 
über Mangel an Zuvorfommenheit und freundlicher Aufnahme 
u Magen haben. Dit machen die ſüdlichen Pflanzer völlig 
Sage auf Fremde, die fi) in der Nähe ihrer Pflanzungen zei— 

en, und ſchwerlich wird ein Reifender es zu bereuen gehabt 
— einer Einladung gefolgt zu fein. Im Norden herrſcht 
wol etwas mehr Steifheit, allein dieſe thaut hinweg, fobald 
der Fremde es etwas verfteht, das Eis zu brechen. Außerdem 
findet der Reifende jept mehr und mehr gute Gaftböfe an den 
Hauptftraßen, und nur in den entlegenern Gebirgsgegenden 
teifft man auf Herbergen, die man mit unjern Dorflne'pen 
vergleichen darf. 

Bu Fuße zu reifen iſt faft unerhört. Selbft eine Meile 
weit zu geben würde für Damen von einiger Wohlhabenheit 
unanftändig fein. Um die Städte fliegen die Omnibus auf 
8.— I Meilen ununterbrochen bin und ber; unzählige Mieth: 
magen mit einem Pferde find in Bewegung, und man fann 
daher Amerifa das gelebte Land der Pferdiverleiber nennen. 
Auch geritten wird viel, und die Damen lieben diefe Ubung 
ebenjo fehr ald das Schwimmen. Dagegen hat man wol faum 
eine Dame bier Schlittſchuh laufen en Das Reiten der 
Amerifaner gleicht theild dem engliſchen Reiten, indem fie im 
Bügel ftehen und darin fih im Takte heben, theils baben fie 
eine eigene Manier, ſich nad) Hinten zu biegen und dabei am 
gaume ſtraff anzuhalten. Man reitet hier nur mit Zrenfen, 
Stangengebiffe find gar nicht im Gebrauh. Jene Yankee: 
reiterei —* fonderbar genug aus, allein jie - völlig unpgak: 
tifh für den Krieg oder irgend eine Belchäftigung auf dem 

ferde. Die feinen Derren lieben Pferde, die auf fpanifche 

eife drefüirt find, was, wie ich höre, in ein zur geichieht- 

Die Gefahr des Herabfallens vom Pferde beim Courbettiren it 
freilih dann geringer, da das Thier die Vorderfüße kaum 
von der Erde bebt und nur die fanfteften Bewegungen macht. 
Kühne Reiter fieht man bier faum; dagegen reiten die Damen 
fleißig in Duerfättein mit langen Roben und Baretts, woran 
der Schleier nie fehlen darf, denn dieſen trägt fait jede 
amerifanifhe Magd und jedes Schulmädchen. Da das 
amerifanifhe Pferd von Natur fanfter als das deutſche 

, ann es daher chne Gefahr von den Damen ge: 
ritten werden. In ber Regel gefhicht dies in Beglei⸗ 
tung eines Gentleman, denn ohne einen ſolchen ift es 


ſtets unanftändig auszugehen, wenigſtens zu Bergnügm- 
en. Icdeys Bet man dagegen felten im Rerden. Der 
epublitanismus hat bisjegt Das Bebientenwelen in Schranken 
gehalten, und wol zum Vortheil ber allgemeinen Sittlichkent 
Nur einige in Paris gefchulte Witwen mögen hin und mwieber auf 
einem vertrautern Fuße mit männlichen Dienern fteben, dech 
oll damit nicht mehr ausgedrüdt fein, als daß fie eben im ber 
othwendigkeit find, fi eines Schuges zu verfihern, dem bie 
Gtifette verlangt. Livree gibt es bier, Bott ſei Danf, nod 
nicht, und auch Beinen Übel, der feine Race zu veredein nöthig hätte. 
Mehr als aum Reiten bedienen fi bie lururiöfen jungen 
Herren der Pferde zum Fahren. Man liebt das WBettfahren 
fehr, und faft bei jeder großen Stabt ift eine Bahn au biefem 
Behufe. Das Babrentgefcteht im Trabe, und es ift bavunberungs: 
werth, wie die ſchone n virginiſchen und Tenneſſeepferde mit einem 
fehr leichten zweiräderigen Eabriclet ein natürliches Talent und 
eine Ambition für dieſe Beluftigung an den Zag legen, bie 
man bei ihrem fonft fanften Zemperamente nicht erwarten follte. 
Diefe Ambition ift faft allen biefigen Pferden eigen und bie 
meiſten Gefahren und Unglüdsfälle entfpringen daraus. Da 
man feine Stangengebiffe führt, ift es oft unmöglich, die 
Ihiere abzuhalten, die Nebenbublerfchaft zu befteben. Überhaupt 
aber ift man gewohnt bier rafıh zu fahren. Das ganze Beben 
ift rege und bewegt fih raſch; Alles rennt, als ob die Dringend 
ften Geichäfte Eile nothwendig madten. Ebenfo genießt man 
auch das Vergnügen. Das Behagen, welches dem Deutf 
eigen ift, findet man weder beim Arbeiten, noch beim fen, 
noch bei irgend einer andern Beichäftigung. Der Lanbmanr 
wie der Städter find ſich gleich darin. — ermüden al: 
ichneller, und es gibt viele Vierziger, Die von unfern Sechzi 
befchänt werden. Man muß Die GEigenthümtichkeit ermäbnen, 
da fie von Vielen für ein Rennen und Jagen nad Reichthum, 
für Rafllofigkeit aus unbefricdigter Gewinnfucht angefeben mer: 
den iſt. Dies ift aber gewiß falſch. Der Hauptgrumb bafür 
ift die ſechsmonatliche Beharrlichkeit des Winters ın der nör 
lichen Hälfte der Unien. In diefer Zeit kann der Landmann 
nur wenig für fein Feld thun. Der Regen ift weit heftiger 
als bei uns im Herbfte, der Schnee weit kiefer und länger lie 
gend ald in Deutichland, und die Weftwinde, die im Winter 
faft täglich wehen, find fo icharf, daß Niemand im Freien langt 
ausdauern dann. Alle Arbeit ift daher auf die kargen Frühlinge 
und Sominermonate befchränft, und wer bier nicht rafch fein 
wollte, würde im Herbſt mit der Ernte nicht fertig merden. 
Dfe ift der Mai noch jo naß, daß man erft im Juni in den 
Boden kann; dann aber ift die Vegetation fo mächtig, daß in 
vier Wochen Alles völlig ausgeglichen if. Im Rovember if 
mit Zuverläifigkeit nit mehr auf gutes Wetter zu rechnen, 
und eft ift ſchon der October raub und flürmifh. Man bat 
daher alle Feldurbeit auf fünf Monate berechnet. In dem glüd: 
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lichen ſüdlichen Pennſylvanien ſtellt ſich dieſes Verhaäͤltniß etwas 
beſſer, doch kaum um einen Monat. Das Dreſchen wird überal 
durch Maſchinen beſorgt und in unglaublich kurzer Zeit die 
Scheuer entlaftet und der Boden gefuͤllt. Im Winter hält man 
ſich durch größere Unthätigfeit fchadlos als bei und. In den Städten 
ſtellt ſich ım Handel ein ähnliches Verhältniß heraus. Im 
—— und Herbſt find die Hauptgefchäftszeiten, jede etwe 
echs Wochen dauernd. In diefen Friften verfieht fih der Land⸗ 
främer mit den Sommer: und Winterartifein und fchafft folde 
in die Städte. Sobald dies vorüber ift, bemerkt man mehr 
Ruhe und Stätigkeit. Der Engrothandel geht bann feinen 
gewöhnlihen Gang und leitet die Aufipeicherung in Die ge 
wohnten Kanäle. Allein in jenen Krübjahrs: und Herbſtzeuen 
glaubt man, daß Alles wahnfinnig fei, und der Fremde iſt oft fe 
unangenehm davon berührt, daß er ein abfälliges Urtheil über 
das Ganze zu fällen geneigt if. Sobald der Mai und Juni 
| vorüber find, zieht ih faſt Alles, was die Mittel dazu bat, 
aufs Land zuruͤck, und erft am Ende des Auguft beginnt die 
Thaͤtigkeit zur Vorbereitung für die Herbftgefchäftszeit. 


| größere 
(Die Kortfegung folgt.) 
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Zafchenbücherfchau für das Jahr 1845. 
3Bweiter WUrtilet. 
(Belhluß aus Mr. 319.) 


8 Iduna. 

Auch diefes Jahr wieder daffelbe Heine Format, die 
felbe roſenrothe Dede mit der foloffalen Rofette, der: 
felbe faffeetrinfende Engel als Zitelvignette, biefelben 
kurzen Bilderchen mit den langen fteifleinenen Figuren, 
diefelben vwoinzigen, augenverderbenden Lettern, dieſelben 
engbrüftigen Gedichtchen, diefelben langathmigen Ge: 
ſchichtchen. Es ift ganz das alte befannte Buͤchelchen, 
das heuer mit Kranz Riedl's fel. Witwe die filberne 
Hochzeit feiert. Man beficht es von aufen, man be 
fieht e8 von innen, man blättert, ſucht und lieft darin, 
und merkt nicht, daß man abermals um ein Jahr älter 
geworden if. Das werden bie alten Jungfern au 
ſchaͤhen wiffen. 

9. Bettlers Gabe. 

Über jede der fieben Gaben diefes Taſchenbuchs ein- 
zeln au berichten erlaubt der Raum biefer Blätter nicht; 
im Allgemeinen aber lautet dad Urtheil darüber ganz wie 
immer. Es find fümmelic Nachtſtücke und der Feder 
des in diefem Genre geübten Verf. volllommen würdig. 
Man kann ihnen nicht vorwerfen, daß das düftere Nacht: 
gemwölt, unter dem fie fpielen, nicht zumeilen auch von 
dem freundlichen Mondeslicht und Sternenfhimmer durd- 
brochen, ja vielleicht durch die aufgehende Sonne zulegt 
ganz verfebeucht mürde — aber dennoch machen fie kei— 
nen erquidlihen Eindrud, man wird in ihnen nicht 
heimiſch und legt fie endlich mit dem Bedauern aus 
der Hand, daß man nicht im Stande ift, die mancdherlei 
Schönheiten, die fie wirklich enthalten, in vollem Maße 
zu geniefen, 

10, Ehret die Frauen. 

Diefer höchſt elegant und ſolid ausgeftattete Bilder: 
almanach bringt wiederum eine Reihe von zwölf engli« 
ſchen Stahlftihen in Noyaloctav, welche ſaͤmmtlich weib- 
liche Bildniffe von irgend einem beftimmten Charakter oder 
in einer befondern Eituation enthalten. Die meiften der- 
felben gewähren ein lebhaftes Intereſſe, nicht ſowol wegen 
ihrer Schönheit — denn in dieſer Hinficht bleiben fie 
hinter den Bildern des vorigen Jahrgangs zurück — 


als vielmehr weil fie mehr oder weniger aus dem Leben 
entiehnt zu fein fcheinen und infofern reihlihen Stoff 
su MWergleihungen geben. Die Wahl der beigegebenen 
Gedichte ift diefes Jahr weit beffer ausgefallen. Sie 
find größtentheils den Dichtungen Rüdert's, Geibel’s 
und Heine's entnommen, ſtehen aber freilih au ben 
Bildern oft in fehr loderer Beziehung. 


11. Wintergrün. 

Bekanntlih ift der Begründer diefes Taſchenbuchs, 
Georg Log, dor einiger Zeit geftorben, doch hat er 
nadı Verficherung feiner Witwe die Nedation diefes Jahr- 
gangs noch felbft beforgt. Wir erhalten darin zwei Erzäh- 
lungen: „Die Meine Bicomteffe” von Amalie Bölte 
und „Der Prophet von Sanıt Paul” aus bem 
Nachlaſſe des Herausgebers, Die erſte ift im Ganzen 
gut gefchrieben, fonft aber von gewöhnlichen Inhalt. 
Lord Eimsdale nimmt Neginald, den Sohn feines Haus- 
bofmeifters, ald Gefandtfchaftsfecretair mit nach Neapel, 
Seine junge Gemahlin behandelt ihn anfangs Palt, und 
als fie auf Verlangen des Pords, der den jungen Mann 
fehr liebt und achtet, freundlicher gegen ihn wird, ver- 
liebe ſich derfelbe in fie und fegt fie dadurch einer Be— 
ſchimpfung aus. Sie wirft ihm das Verwerfliche feiner 
Leidenfchaft vor und entfernt ihn aus dem Haufe. Gr 
fühlt fih nun fehr unglücklich, ſieht jedoch ein, daß fie 
recht hat, und vermählt fih am Ende mit einer andern 
jungen Gräfin. Der „Prophet von Sanct Paul” ift 
mehr eine Anekdote als eine Novelle, Die Pointe def: 
felben befteht darin, daß eine in Erfüllung gegangene 
Prophezeiung fich zulegt als die Ausfage Deffen ergibt, 
der die Entwidelung felbft herbeigeführt bat. 

12, Bergifmeinnidt. 

Vor einiger Zeit las man, nicht etwa ald bloße 
buchhänbdlerifche Anzeige, fondern als literarifche Notiz, 
daf dies Jahr aud das „WVergifmeinnicht” von Spinb- 
ler wieder erfcheinen werde, und man gab dabei zu 
verftchen, als ob dabei eine fehr fühlbar gewordene Lüde 
wieder ausgefüllt werde. Mef. kennt bie frühern Jahr- 
gänge diefes Taſchenbuchs — einen einzigen ausgenom« 
men — nicht; diefer eine war aber gar nicht von ber 
Art, daß man ſich über ein Ausbleiben der Fortiegung 
nicht hätte tröften können. Spindler hat einen geadhte- 
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ten Namen, aber er verdankt benfelben weniger feinen Mei» 
nen Erzählungen, wie fie fi für ein Taſchenbuch eignen, 
als einigen feiner großen Romane, die ihn in der That als 
einen unfeter talentvollſten Untethaltungsſchriftſteller be 
chaãtigen. Spindler wirkt vorzugsweiſe durch die Maf- 
fen und verlangt inſofern ein großes Terrain, einen wei⸗ 
ten Spielraum, auf dem er diefelben gehörig entfalten 
und in Thätigkeit fegen kann.” Im engern Gebiete der 
leinern Erzählungen dagegen bewegt cr fich leicht lin 
tiſch und unbeholfen, läßt die Entwickelung zarterer und 
einerer Bezüge vermiffen und verfällt häufig ind Nie 
beige und Zriviale, wie es im ben Zeiten ber Re- 
ftaurationsgefchichte befonder® beliebt war. Um deswil⸗ 
Ien hegten wir trog jener Anfündigung von dem neu er» 
blühenden „Vergißmeinnicht“ nicht allzufühne Hoffnun- 
gen, und wirklich bietet es faft lauter Erzählungen, die 
den Bedürfniffen des Volks und ber Kinder fehr gut ans 
gepaft find, dem gebildeten Geſchmacke aber, fo ſehr ſich 
derfelbe eine kurze Zeit lang an dem volksthümlichen Dia- 
left und der treuherzignatven Darftellung ergögen fann, 
auf die Dauer langweilig und faft mwiderlid werben. 
Dennoch find die in diefem Zone gefchriebenen „Erzäh: 
(ungen beim Licht“, melde fi ſchwäbiſche Bauern in 
einer Spinnftube erzählen und als foldhe in eine andere 
Erzählung, die den Rahmen derfelben bildet, paffend ein 
gefüge find, beimeitem die werthvollfte Gabe des Zafchen- 
buchs; recht ergöglich ift auch „Der Thalermann”, eine 
ausgefponnene Anckdote, im Stil von Hebel’ „Schap- 
fäftlein” mitgetheilt; alle übrigen Geſchichten dagegen 
haben uns nicht fonderlich angefprochen, am wenigften 
„, Eine Gefpenftergefhichte”, die gar zu fehr an die 
Schreibart eines Langbein, Laun und Guftav Schilling 
erinnert, und „Benzenweiler”, eine Badegeſchichte, wie 
wir fie nicht nüchterner gelefen haben. 87, 





Sitten, Gebräude und Anfidhten in den 
Vereinigten Staaten. 
(Bortfegung aus Nr. 339.) 


Im Süden herrſcht Irägbeit das ganze Jahr hindurch 
vor. Das Gefchäft der Pflanzer nimmt diefe ſelbſt nicht in 
Anfprud und der Sklave läßt fi treiben. Gewiß ift wenig: 
ftens, daß der Norden der Union eine größere Regfamfeit das 
ganze Jahr hindurch zeigt; er ift lebhafter und thut, was er 
thut, raſch. Er arbeitet, um gu erwerben und burd das Er: 
worbene fich arbeitöfrei au machen. Die Arbeit ift ihm nicht 
Bebürfniß, wie dem Deutfchen, fie ift ihm Mittel zum Zweck, 
eine bloße Rothwendigkeit, über die er fo bald als möglich hin: 
auszukommen firebt. Daher jene unglaubliche Regfamkeit, mit 
welcher er arbeitet. Die Stetigkeit des Deutſchen vollbringt 
das Jahr lang weit mehr, denn ihm ift die Arbeit und Aus: 
dauer Bebürfniß; allein mit dem Yankee kann felten einer bei 
einzelnen Zagen Schritt halten, nur wenn bie Urbeit ganze 
Wochen dauert, iſt es anders. Man muß dies fehen. , Der 
chlanke, mehr gracile, aber muskuloͤſe Rörper des Amerifaners 
ft von einer Behendigkeit, die nur den ſuͤdlichen Boͤlkern Eur 
ropas eigen ift. Selten fieht man einen jungen Menfchen ober 
Mann, Mädchen oder Weib fo gebüdt und ungeſchlacht gehen 
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und ſich bewegen, wie in Deutſchland die Landleute. Der VYankee 
dagegen repräfentirt durch einen aufrechten, feften, aber ge 
ſchmeidigen Bang etwas Freies, Stolzed, Selbftändiges. Dan 
fieht ihm nicht hints und vechts den Nacken beugen und mit 
dem Fuße khlürfent, wenn er auf der Straße —3 erfgrüßt mit 
derbindliher Haltung, abet ohne Unterwürfäfe h 6 mei 
braune, fcharf gebaute, leuchtende Auge ſpruͤht Buverfihf, Ur: 
theil und Muth aus. Selten ſieht man einen fchönen Mund 
bei beiden Geſchlechtern, aber fehr ſchöne dunkle Yugen in 
Menge. Im Auge der Männer fpricht ſich oft Lift und verach⸗ 
tung aus. Diefen Augen darf man unbedingt midtrauen; ber 
Inhaber hat gewöhnlich viel erlebt, iſt ein Lawyer eder ein 
hartherziger Plusmacher, deren es bier Zaufende gibt. Sicht 
man diefe arbeitenden Menſchen, wie fie ihren trefflichen Pflug, 
ihre Art, ihre Senfe und ihre übrigen fo völlig ven den Deut 
fchen verfchiedenen AUrbeittgeräthfchaften handhaben, wie ſchnell fie 
arbeiten und wie in dem Handgriff und Der gelhmeidigen Bewe⸗ 
gung der Körper eine große Dülfe liegt, mit welcher felbft der 
Schwäcere die Arbeit des Starken vollbringt, fo bedauert man 
fih und feine Landsleute, daß fie Alles blos mittels Kraft und 
Schwere zwingen wollen, was Widerftand leiftet. Im Anfange 
lachen die Deutfchen über das Handwerkszeug und die Geräth- 
haften der Amerikaner. Bald aber überzeugen fie fidy, daß 
Alles auf den rechten Handgriff anfommt, um damit fo fchnell 
zu arbeiten als fie, und daß fie das mit ihren eigenen Wer: 
zeugen nicht fönnen. Sobald das Werkzeug vertaufcht ift, wird 
der fremde WUrheiter beimifch und er gäbe es nicht auf um 
Alles in der Welt — er begreift nicht, wie der Deutfche in 
diefen Dingen fo zurüdbleiben, fo aurüdgehen konnte; er ficht 
ein, daß bei aller Bravheit der Deutfhe ſchwerfällig, pedan- 
tifch und einfältig in den einfachften Fragen des Lebens geblieben 
ift, wahrend der Amerikaner rafch vorfchreitet, verbeffert und Alles 
fo einrichtet, wie es am zwedmäßigften iſt. Dies ift der Segen 
des freien Gewerbes! Es ift nicht zu leugnen, daß gewiſſe 
Gewerbe unter der Freiheit nicht gedeihen, zu diefen öhle ih 
befonderd das Bäderhandwerk; es mögen aber deren mehre 
fein. Deutfche geſchickte Bäder werden in den großen Städten 
der Union allenthalben ihr Süd machen. Unfere Scmmeln, 
unfer feines mürbes Backwerk, welches befonders um Rüm- 
berg fo ausgezeichnet ift, unfere Kuchen aller Urt ver 
fteht man bier nicht zu machen. In Boſton ift ein einy 
Bäder, welcher durch deutſche Gefellen Zwieback baden läßt; 
diefer findet den größten hi obgleich er nur mittelmäßig if. 
Franzbrot u. dgl. weiß man faum zu baden. Man bedient ſich 
nicht der Hefen umd des Sauerteigs. Schwarzes gefäuertes Brot 
ift dem Amerikaner ein Greuel. Man treibt das Brot mit einer 
fünftlihen Hefe, die von Hopfenabfud und Mehl oder gekoch⸗ 
ten Kartoffeln gemadt wird. Leider thut man fo viel Soda, 
Cremor tartari und Pottaſche ins Gebaͤck, au in den Privat: 
häufern, daß die große Menge dyspeptiſcher Übel ſich Lediglich 
daher mol erflären ließe, wenn aud die unvolltommene Koch: 
kunſt, befonders die Fleifchbereitung, nicht auf denfelben Zweck 
hinwirkte. 

Die Einfachheit in allen Geſchäften iſt ferner eine große 
BVerfhiedenheit des amerikaniſchen Lebens. Der pebantifche — 
leiſtil hat bei uns dem gemeinen Mann faſt bie Fähigkeit ges 
nommen, eine Schuldverihreibung cder eine Quittung ausyu- 
ftellen. Hier gibt es für Zaufende von verfchiedenen Geſchäften 
nur Gine Form und Formel, die Jeder bald auswendig lernt 
und die in Wort und Sinn natürlich und einfach iſt. Die lang» 
weilige Buchhalterei, die hohe Kunft ber Kanzleidirection; in 
welcher oft tüchtige Männer ihren hoͤchſten Stolz fuchen, kennt 
man bei ber Einfachheit der Gefchäftsformen und des öffentli- 
hen Gerichtsweſens bier kaum. Rur die — Kaufleute 
fuͤhren Buch in der Weiſe der —— ie Koſtſpieligkeit 
der Hände hat den Amerikaner auf andere Mittel der Contrele 
denken lehren, und es darf behauptet werben, baf er fich ebenfo 
fiher und viel fehneller darin bewegt als der Europäer. Uns 
erfcheint dies Nahläffigkeit und Liederlichkeit, weil wir Pedan⸗ 
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Die Kunft Buch au führen, und zwar die deppelte 


timmung abweirhen. | 
nd Serthümer ſollen fehr felten fein. In, Pleinern etailge: 
ihäften betreibt man es ähnlidy, nur daß hier Einer und Der: 
elbe mehre Functionen hat. Selten findet man ein Caſhge— 
häft ohne Eompaynon, und davon ift einer ſtets mit der 
taffencontrole beſchaͤftigt, die jeden Tag flimmen muß mit ber 
Inventur, welche der Andere beauffichtige. Man hat mir ges 
aat, daß in dem Detailgefchäft Betrügerer kaum möglich 
md folglich nur dann erhört fei, wenn ber Principal nadlaffig 
ft. Schald er aber einmal nachſieht muß er auch ie die 
Neferte finden, weil jedes Geſchaͤft täglich abgeſchloſſen wird 
nd Kaffen: und Waarenbuch ſtets beendet find. Die Jahres: 
bichlüffe und Inventuren kennt man daher hier in der Regel 


icht. 

⸗ Das Erlernen eines Geſchaͤfts beginnt auch bier mit Lehr: 
ihren, allein fie find unbeftimmt und richten fich nach der Fü: 
igfeit der Lernenden und nad) der Schwierigkeit des zu erler: 
enden Geichäfts und Handwerks. Bon Innungszwang ift gar 
eine Rede. Der Echrling erhält fogleih Bezahlung für feine 
eiftungen, Die, je größer die letztern werden, fleigt. Der Werth 
er Menfchenhände macht es daher den Altern leicht, ihre Söhne 
ald unterzubringen und zu erhalten. Eine gewandte Hand 
icht fi) in den Städten bald fo hoch, daß fie neben dem fe: 
ensunterhalte einige Mittel zur weitern Ausbildung verdient. 
Die Lehrlinge befuchen daher fleißig Privatlehrer, lernen perfect 
Rechnen, Schreiben, Buchführen und Spraden. Handels: und 
Bewerbfchulen gibt es faum. Auffallend ift es, felbt auf dem 
ande und aus allgemein unter den Frauen eine fo fhöne 
zandſchrift zu finden, an die wir in Deutſchland faum denken. 
Schreibmeifter durchzichen das Land, und jeden Winter werden 
berall Schreibfehulen gehalten. Unter Hunderten von ‚Hand: 
chriften findet man faum eine ſchlechte. Dabei ſchreibt man 
nel und ebenfo fhön als orthographiſch. Bei einer Sprache, 
ie blos mit dem Gedächtniß aufgefaßt wird wie bie englifche, 
cheint dies leichter zu fein als bei der deutfchen, bie Jeden zum 
Denfer madt, der — ihrer bemächtigen will. 

Der Schulunterricht beftcht. hauptſächlich in Lernen von 
'ectionen, die in Schulbüchern beftrmmt angegeben find. Der 
'chrer läßt ſich die Lectionen aufſagen. Ein gemeinfchaftlicher 
Bertrag, worin ber Lehrer entwidelt, was der Schüler lernen 
cl, if mir kaum annäherungsweife vorgefommen. Die Be: 
hränktheit in allem Wiſſenswerthen ift daher fehr greß; da 
jegen ift Alles, was gelernt wird, praftifch brauchbar, und man 
übhrt Beinen Ballaft; dies macht es dem Amerikaner fo leicht, 
u leben und fich zu bewegen. Wo es ihm fehlt, denkt er bar: 
uf, fich au helfen, und in ber That, der Huͤlfen, die man erfinnt, 
ich alles Geſchäft zu erleichtern, find fo viele und oft viele fo 
innreih und einfach, daß man ſich darüber nur freuen Fann. 
56 würde ein beſonderes Stubium eines Technikers erfodern, 
n allen —— Geſchäften diefe Hülfen zu ermitteln; allein 
ch glaube, daß ein ſoiches Studium fehr fruchtbar und inter: 


effant fein würde. Der Hebel und deffen Kind, die Wage, Ha- 
ben bier ſelbſt in jeder Haushaltung eine fo ausgedehnte Uns 
wendung, daß unfer Bauer und Handwerker bavon faum einen 
Begriff haben würde, wie ein Mann fo vielerlei Gefchäfte allein 
verrichten kann; der Wagen für die mannichfachften Geſchäfte, 
die wenig Raum einnehmen und leichte Handhabung geftätten, 
find fo viele, daß man leicht 100 verfchiedene Gattungen auf 
ählen Fönnte, von denen nicht 29 in Deutfchland bekannt find. 
Kat jede Flüffigfeit wird durch Pumpen gehoben, und aud in 
diefen ift eine Mannichfaltigkeit, die man bei uns nidht Eennt. 
So hat ſich die Technik und Mechanik durchaus des Lebent 
bemädtigt und macht die Arbeit leicht und ſchnell. Man darf 
nur Die ungeheuern Biegeleien in der Nachbarfchaft großer 
Städte durchgehen, um auf 20 — 30 verfhiedene Rorrichtun« 
gen, weldye das Ziegelmachen erleichtern, au ftoßen. Jeder nimmt 
ein Patent auf feine Erfindung oder die Verbefferung einer 
alten, und ehe man ſich's verficht, fleigt ein Anderer auf feine 
Schultern und treibt den Kunftgriff höher. Man irrt ſich, 
wenn man glaubt, daß diefe Dinge nur von Mugen Zedhnis 
fern ausgeben; die meiften im Gegentheil find von gemeinen 
Praftifern crfonnen. So ſah ich nech vor kurzer Zeit an eis 
nem ®&trome, der bedeutende Rapids (Stromfchnellen) bat, 
einen armen Mann eine höchſt einfache Mafchine zum Berfägen 
Granitblöde in Platten aufftellen und probiren. 

aufe für ein amerifanifches niedriges Schaufelrad, das nad 
dem Mufter der Steamfbipräder gemacht war, zwei Wiberlagen 
und brachte an die Zapfen 10 Fuß lange Arme, welche den 
Rahmen der Säge hin und her bewegten in horizontaler Mid: 
tung. Unter die mit 12 Blättern verfehene Säge legte er ben 
Blo und ſchnitt ihn in 12 Platten von verfchiedener Stärke, 
je nad der Entfernung der Blätter der Säge voneinander. 
Ih ſah ihn früh um 6 Uhr das Merk aufftellen und am 
Abende war bereits ein Blod zerfägt. Die Platten waren alle 
6 Fuß lang und 2", Fuß breit. Bereits baute er ein zweites 
Paar Widerlagen unterhalb und hoffte im Laufe der Woche 
5 Sägen hinter einander im Gange zu haben. Die Ränge 
der Stromfchnelle erlaubte ihm 14 Mäder und Sägen aufzit⸗ 
ftellen; die Blöde lagen alle theils im Waſſer, theild am Ufer. 
Er hoffte in Iahr und Tag ein wohlhabender Dann zu fein. 
Alles, die Sigeblätter außgenommen, war von einfacher rober 
Arbeit, aber genau im Winkel. Der Erfinder war ein Tagloͤh⸗ 
ner. Gr berechnete nichts; er wußte blos, daß die Steinfäge, 
bie Beine Zähne hat, fehr wenig Gewalt braudt. Ein Heiner 
Schöpfer am Rabe führte ben Sägen Waſſer zu, damit fie 
nicht heiß würden. War die Maſchine in Arbeit, fo brauchte 
er fi) nicht um fie zu befümmern, ine Klingel meldete ihm, ' 
wenn ed ftodte oder der Block durchgefägt war. Außer feiner 
Arbeit Fofteten ihm ein Rad und eine Säge mit 12 Blättern 
27 Dollars, und er hoffte täglich 6 Dollars mit einem einzigen 
Rade au erfchwingen. Da das Berfägen der Blöde zeither 
mit Boftfpieligen Dampfmaſchinen getrieben wurde, fo bürfte 
fein Gewinn, fo lange er der Einzige ift, der ed fo treibt, 
bald bedeutend fein, Freilich muß man bedenken, daß die 
Stromufer, ſoweit jie unbenust find, und der Gebrauch bes 
Waffers Jedem zu nugen zuftehen; fie find freies Staatseigen⸗ 
tum. Wie trefflih würde ein ſolches einfaches Wert an den 
Waldwäffern Deutfchlands nahe an. großen Städten lohnen! 
Aber bei uns fägt man Stein umd Breter lieber mit der Hand. 
Dean bat zwar dergleichen auh am Waſſer, aber nirgend fo 
einfach als diefe Vorrichtung. Ebenfo treibt man durch Meine 
bewegliche Windmühlen bier die Wrbeiten in Steinbrüchen, 
fobald die Felfen gefprengt jind. Uber felbft das Loch zur 
Mine bohrt die Mühle! Mit ihr arbeitet ein Mann für fechs. 
Er bewegt damit alle Blöde, bebaut und befägt fie damit und 
liefert eine Maffe ſchöner Baufteine, die der Maurer, ber ihr 
Maß und ihre Facon beftellt,- vom Steinwagen herab gleich 
auf fein Gemäuer hebt. Auch dazu hat man Die fchönften eins 
fachſten Hebelwerke, die man bei uns nur felten und viel un: 
vollfommener fieht, felbft in der Artillerie und im. Geniewefen. 
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e Dinge bezeichnet man hier mit dem Namen Yankee- 
u ng und in der That haben fie alle ben Charakter 
größter Leichtigkeit bei vollſter Zweckmaͤßigkeit. Der Granit 
wird durch fie ein gewöhnlicher Bauftein, und feine Bearbei: 
tung und Handhabung fo leicht wie die jedes Kalkſteins. Sein 
Preis aber ift verhältnißmäßig geringer als der eines andern Ma: 
teriald, weil mit einem einzigen Steine 52* Flächen gefüllt 
werden. Man finnt jetzt darauf, zweckmaͤßige Pflafterfteine zu 
bearbeiten, da das Holzpflafter fih nur leidlich bewährt, wenn 
die fechöfeitigen Blöde nicht über 4 Zoll Durchmeſſer haben, 
woburd fie, weil man größere Maffen gebraucht, fehr theuer 
werben. 

So leicht fih aber au im Ganzen der Amerifaner be: 
wegt, fo kennt er doch nicht Das, was wir Freude nennen. Er 
Hebt feine einfach ſteifen Formen, und biefe thun ſich befonders 
in der Sonntagsfeier Bund, die den Maßftab des Decenten für 
Alt und Jung gibt. Alles ift ftil und öde am Sabbath. Die 
rechten Sabbathleute gehen wol fünfmal in die Kirche, wenn 
fie in Städten wohnen: früh, Vormittags, Nachmittags, zur 
Beöperzeit und Abends nad) dem Supper. Für den Deutfchen 
ift das ſchrecklich langweilig und gewiß aud für den Ameri: 
kaner felbft, ber den Sonnta — nich:s thut, auch wenn 
er die Woche über nur mit Richtsthun zugebracht hat. Hoͤch⸗ 
ftens fängt man bier und ba an, fi auf einem öffentlichen 
‚Plage langfam im Kreife und chne Geraͤuſch herumzudrehen, 
wenn das Wetter ed erlaubt. Die Kinder werben bis zum 
Sonnenuntergange baheimgehalten. Man firengt das Gefinde 
nicht mit Kochen an und lebt von kalter Küche. Man wagt 
Faum laut zu fpredhen in den Häufern; man gähnt viel, ſchlaͤ 
viel oder fehleicht und lehnt umher. Es ift feine Erbauung 
und Erholung; es ift eine fürchterliche Abipannung, die fi 
fund gibt. o viele Deutfche leben, wie in Neuyork, Phi: 
ladelpbia, Baltimore, Cincinnati u. f. w., bridt man mehr 
und mehr durch diefe Schranken der Bigoterie und nachah— 
menden Dummheit, und allgemach finden aud Amerikaner die: 
fen Gebraudy abgeſchmackt und feineswegs der Neligiofität zur 
träglid. Der Clerk (Eommi), ber die — Woche im Comptoir 
verdumpft, der Handwerker, der die Woche über im Workshop 
fih plagt, der Dienftbote, der faum vor die —F kommt, und 
eine Menge, ja die große Maſſe der Menſchen, die ihrem 
taͤglichen erbe mit Anſtrengung obliegen, wollen an dieſem 
Tage hinaus ins Freie und ſich freuen. Der Reiche lebt auf 
feinem Landhauſe und genicht wenigftens die Natur im Shat: 
ten und Dunkel feiner Bäume; wie may er bem Armen zumu— 
then, gar nichts zu genichen? Man glaubt mit diefer Nigoro: 
fität Ordnung und Bitte gu befördern, und befördert Unzufrie: 
benbeit, heimliche Unzucht und Wöllerei. Daber fiehbt man jept 
mehr nad, wenn die Maflen an das Tageslicht treten mit ib. 
rem Bebürfnif, und bemübt ſich blos, die Ausbrüde der Luft 
im Zaume zu halten. Zu Zeiten der Unfänge hieſigen Lebens 
ging das Alles gut, die Idee konnte regieren, allein fie hört 
auf ihr Recht au behaupten, fobald fie dem Zwecke nicht mehr 
entfpricht. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Miscellen. 


Die Ubgeihmadtheiten und Albernbeiten, welche zu ihrer 
Zeit die IJefuiten in Predigten und Schriften der Welt zum 
Beften gegeben haben, bat dev geiftreihe Anton v. Bucher, 
ulegt Beneficiat in Münden (geft. 1817), in dem „Allerneueften 
Zefuitifhen Eulenfpiegel” (im zweiten Bande der „Saͤmmtlichen 
Werke”, herausgegeben von J. v. Klefing) veröffentlicht. In 
der That, lägen die Proben, welche die innern Merkmale ber 
Echtheit an ſich * nicht vor, man wuͤrde verſucht, an 
der Möglichkeit der Eriſtenz ſolcher Abſurditäten zu zweifeln. 


Zum Beleg bier aus unzäpligen nur ein paar Beiipid: 
1) Vater Franz Neumaier gab 1746 ein Buch unter dem Tea 
heraus: „Religio prudentum, sive sola fides catholica film 
rudens.” Darin ftebt eine Predigt vom Gebraud: ir 
aseen, in welcher gefagt wird: „Ehriftus, der Hert, für 

heiligen Magdalena ald Gärtner «maslirt» erfchienen, m 
noch jegt erſcheine er in dem heiligen Witarsfacramente in ix 
Beftalt des Brotes «mablirt», ut se nobis commodius p« 
modum cibi posset unire.” In demfelben Buche lieft mu 
folgende Stelle: „Es find verfchiedene Könige unter ben Jade 
erfhienen, 3. B. in dem prächtigen Sardanapalus der Schelle: 
Fönig, in dem eitlen Nebufadnezar der Grasfönig, in ter 
brüdenden Roboam ber Eichelfönig.” Uber nun, in te 
heiligen Nacht, ift erfchienen Jeſus Ehriftus, der Heiland ix 
Welt, als Herzfönig. 2) Der Pater Buttieri fah einmı 
in feiner Berzüdung die ganze Sorietät Iefu unter dem Rot 
Mariens und läßt biefe fagen: 

— „Erquid adhuc dubitas Guttiere? Vereri 

Desise! Lojolae castra foremus“ alt. 
Nee mora! luxa togae subter confinia totus 
Lojolidae populus Virginis hospes erat. 
Hac mibi sub palla quae non fiducia ereseit! cet. 


3) Der Pater Ungelinus Garzäus ließ fih abbilden, fm 
swifchen einem Erucifir und der fäugenden Maria. Darımtr 
ftehen bie Berfe: 
Positus in medio, 
Quo me verlam, nescio. 
Haeree Lac inter meditans, interque Cruorem, 
Inter delicias uberis et lateris. 
Et dieo, ai forte oculos super ubera tendo, 
Diva parens! Mammae gaudia posco tuae. 
Sed dieo, si deinde oculos ad vuluera verto, 
O0 Jesu! Lateris gaudia malo tui. 
Nem scio: Prensabo, si fas erit, ubera laerva, 
Et dextra taeitus vulnera corripiam. 


4) Der Pater Jakob Pontan hat „Beiftliche Sponfalien” berass- 
gegeben. Darin findet man, außer manderlei in das Gehe 
der Luͤſternheit ftreifenden_Lederbifien, auch folgendes Ir. 
die Herftellung einer Loftbaren Wiege für das Jefusim 
betreffend: 
Mater: 
Josephe, mi Josephe, 
Face Jesulo meo 
Lecticulam pusillam 
De rariore ligno, 
Angeli: 
Omne ligni 
Geuns elegantioris 
Nos afferemus ad te: 
Tu postulata Matris 
Solerter exsequare! 
Joseph: 
Poeri ego Virginisque 
Me glorior minintrum. 
Ars nostra, quod valebit, 
Utrique militabit. 


Auf Anftiften des Papftes Johann XXIT. fielen (135 
die Lithauer in das unbewehrte Land des Hurfürften mr 
Brandenburg, eines Schnes Kaifer Ludwig's des Baiers, ur‘ 
verübten, ba fie Heiden waren, alle möglichen Greuel ars 
Alles, was jih chriſtlich nannte; namentlich fpießten fie di 
geweihte Hoftie auf ihre Langen, um zu zeigen, bdaf de 
Ghriftengott nichts vermöge. Der Minorit Witoduranus, er 
Zohann von Winterthur, der dies erzählt, fegt bei: „Et Dem 
dissimulavit”, was er aber bemfelben fehr übel nimmt. 37 
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Neuefte Bearbeitungen deö Dreißig: 
jährigen Kriege. 
Dritter und legter Artikel.” 

Es iſt jegt nur noch das fünfte Werk, von Spor- 
fchil, zu befprehen übrig. Da daffelbe auf eigene For- 
fhungen feine Anfprüche macht, fondern nur für das 
größere Publicum bie Refultate der Geſchichte des Dreißig- 
jährigen Kriegs darzuftellen fi bemüht, fo brauchen wir 
hier uns nicht auf einzelne Ihatfachen einzulaffen, fon- 
dern blos zu unterfuchen, erftens, inwiefern der Verf. die 
Forfchungen der bisherigen Schriftiteller über den Dreifig- 
jährigen Krieg benugt, und zweitens, inwiefern er die 
Aufgabe eines populairen Geſchichtſchreibers gelöft hat? 
Das eine diefer Erfoderniffe ift ebenfo wichtig wie das 
andere; denn eben darum werden Geſchichtswerke po- 
pulair gefchrieben, um das größere Publicum mit den 
Mefultaten der Forfhungen folder Männer bekannt zu 
machen, die meift nur die Gelehrten im Auge hatten 
und deshalb ihre Unterfuhungen in der Negel mund- 
recht zu machen verfchmähen. Die Aufgabe eines populai« 
en Hiſtorikers aber ift nicht fo leicht, ja, wir finden fie 
noch ſchwerer zu löfen als die gelehrte Hiftoriographie; 
denn es gehört dazu vor allen Dingen die völlige Derr- 
ſchaft über den zu behandelnden Stoff, fodann die Kunft, 
die Dinge fo darauftellen, das die Wirklichkeit aleich- 
fam von der Darfiellung gededt wird, ſodaß 4. B. die 
bedeutenden einflußreihen Begebenheiten gleich in der 
Darfiellung als ſolche erfcheinen, die unbedeutendern 
aber als folche auch in ihr zurüdtreten. Die Darfiel- 
lung muf mit einem Worte ein anſchauliches Bild von 
der Wirklichkeit geben. Näher betrachtet umfaßt diefe 
Anfoderung außerordentlich viel. Sie enthält nicht nur 
die wirkliche Henntnif von Dem, was die Welt in einer 
beftimmten Periode bewegt bat, den innern Zufammen» 
bang der Ihatfachen, die Motiven der handelnden Per- 
fonen, die Hinderniffe oder Förderniffe gewiffer Plane, 
fondern zugleih aud das Talent, alle diefe Dinge dem 
Lefer fo vor die Seele zu führen, daß ihm der wirkliche 
Zufammenhang der Dinge alfobald in die Auge fpringt, 
daß derjelbe nicht erft möthig hat, aus den verſchiedenen 


N Berg. den erſten und zweiten Artikel in Nr. 2O— 32 und 
Ar. ur — ım 9». Bi. D. Rev. 
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Angaben des Hiftoriters fi ein Bild zu formiren. Der 
populaire Hiftorifer muß alfo Das befigen, was auch der 
gelehrte hat, nämlich die genaue Kenntnif des gefchichtli- 
hen Stoffs; dies ift fein Fundament. Aber außerdem 
muß er die Kunft befigen, aus dem Stoffe etwas zu 
machen; aber nicht etwa jedes Beliebige, fondern nichts 
Anderes, ald was der Stoff bietet. Der populaire 
Hiftoriter hat Manches mit dem Dichter gemein; in 
Anderm weicht er wefentlich von ihm ab, Beide haben 
ihre Fundament im Leben, im Seelenleben nicht minder 
wie im äußern, Aber während der Dichter fi damit 
begnügt, aus dem Leben nur den Gedanken herauszu⸗ 
nehmen und benfelben mit einem beliebigen Gemande, 
mit einer felbftgefchaffenen Wirklichkeit zu umgeben, die 
aber immer die immere Wahrheit für fi haben muß, 
fo muf der populaire Gefhichtichreiber außer dem Ge- 
danken auch noch das Gewand von ber Wirklichkeit ent- 
lehnen, oder vielmehr das MWefentliche des Hiftorikers 
befteht darin, daß der Gedanke in keinem andern Ge— 
wande bei ihm erfcheinen darf, als womit er in ber 
Wirklichkeit hervorgetreten if. Die Hauptſchwierigkeit 
des Hiftorifers befteht nun aber darin, aus der Maffe 
des Wirklichen das MWefentliche heraussubeben; denn nur 
dadurch wird erreicht, daß die Gefchichte auch intereffant 
wird. Hierin hat der echte Hiſtoriker auch wieder Achn- 
(ichkeit mit dem Poeten; denn diefer entlehnt auch mande 
Züge aus der MWirklicykeit, die ihm für feinen Zweck 
bienlich erfcheinen; aber während es ihm freifteht, dieſe 
au placiren wie er will, ift der Hiftorifer darauf an« 
gewiefen, fie in feiner andern Verbindung zu geben, als 
in welcher fie zum Vorſcheine fommen. Die Gleich: 
artigkeit im einzelnen Dingen bringt aud) hervor, daß 
der Hiftorifer gleich wie der Dichter Phantafie haben 
muß. Aber während der Pegtere die feinige ohne Grenze 
ichweifen laffen darf, wohin fie will, ift die des Hiftori» 
fers darauf angewiefen, aus gemwiffen einzelnen That- 
fahen auf das Ganze au fchliefen, aus mehren gegebe- 
nen Stüden ſich das wirfliche Bild eines Zuftandes oder 
eines Charakters zu fchaffen. Die Aufgabe des Hifto- 
rifers ift im dieſer Beriehung fchrwieriger wie die des 
Dichters; denn jenem tritt fein Hinderniß, feine Be: 
fchränfung entgegen, während diefer ſich in gewiſſe Zu- 
ftände, die ihm oft nur durch Fragmente befannt werben, 
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hineindenken muß. Übrigens wird man wol annehmen dür- 
fen, daß jede gute Geſchichte aud ein poetifches Inter» 
effe hat. Überall, wo Leben ift, tritt diefes hervor. Und 
das Leben, in feinem eigentlichen Kerne erfaßt, bildet ja 
den Gegeuftand der Geſchichte. 

Nehmen wir alles Angeführte zufammen, fo möch— 
ten fich im kurzem folgende Anfoderungen an den popu- 
lairen Hiftoriter ergeben. Erſtens muß er in der Ge- 
fchichte den bewegenden Gedanken ins Auge faffen. Der 
Gedanke ift das eigentliche Leben in ber Poeſie nicht 
minder mie in der Gefchichte. Aber der Gedanke allein 
genügt nicht, er wird erft etwas in der Erſcheinung. 
Das zweite Erfoderniß wäre daher, den Gebanfen, wie 
er zur Erfheinung kommt, darzuftellen, und diefe fann 
num die mannichfacdhfte fein: theils im Handlungen, theils 
in Perfönlichkeiten, theils in der Literatur oder in der öf— 
fentlichen Meinung. Schilderung von Handlungen und 
von Perfönlichkeiten find für die populaire Difioriogra- 
phie von der größten Bedeutung, aber nur dann, wenn 
fie fih an ben beiebenden Gedanken, aus dem fie ent: 
fpringen, anfchliefen, ober vielmehr, wenn fie fo darge 
ftellt werden, daß fie aus jenem entweder wie von ſelbſt 
herauswachſen oder doch wenigftens in Beziehung zu ihm 
treten. Ein Charatter 3. B., welcher als folder gar 
feinen Einfluß gehabt hat, darf im der Diftorie fo we— 
nig gefchildert werden, als dies in ber Poeſie fein darf; 
nur infofern bie vorgeführten Perfonen mit den erzähl- 
ten Begebenheiten in Berührung kommen, dürfen fie in 
der Geſchichte wie im der Dichtkunft einer nähern Scil- 
derung unterliegen. ine Begebenheit ferner, die als 
ſolche gar feinen bedeutenden Einfluß gehabt, oder in 
welcher ſich nicht ein auffallendes fittliches oder fociales 
Phänomen ausfpricht, fondern bie ald nackte, todte, be 
ziehungslofe Thatfache dafteht, muß der populaire Hifto- 
riter ebenfalls übergehen, einmal ſchon, weil fih darin 
kein Gedanke ausfpricht, zweitens, weil fie fein Intereffe 
erregt. Die Kunft des populaiten Hiſtorikers beftcht 
alfo einmal in der richtigen Auswahl der zu gebenden 
Begebenheiten, zweitens aber auch in ber richtigen Stel» 
lung berfelben; denn eine Sache befommt erſt dann 
eine Bedeutung, wenn fie an ihrem gehörigen Orte flcht, 
ein Charakter erft dann Intereffe, wenn er in Wirk. 
ſamkeit erfcheint. Schilderungen von Perfönlichkeiten müf- 
ten alfo erit da beginnen, mo biefelben als handelnde 
einflußreiche Kräfte auftreten, mo fie ebendeshalb unfer 
Intereffe in Anfpruc nehmen. Durch diefe Anfoderun- 
gen befommt die Darftellung eine gewiffe Rundung, er- 
regt fie den Eindrud eines Ganzen, und ein folder 
Eindrud ift Das, was die Menge, wiewol unbewußt, 
vom. populairen Geſchichtswerke verlangt. Es verfteht 
fi übrigens von felbft, daß wir den gefchilderten Per 
fönlichleiten und Handlungen fo viel als möglich Fleiſch 
und Blut gegeben wünſchten; ber nadte Gedanke darf 
nicht zu fehr als folder heraustreten, fondern muß eben 
in lebendiger Wirklichkeit erfcheinen. 

wir num mit diefen Bemerkungen ald Maf- 
ſtab an das Wert von Sporſchil, fo müffen wir ger 


fiehen, daß er nach unferm Dafürhalten allen Anfoberun- 
gen eines populairen Hiftoriters keineswegs gemügt. Bas 
zuerft den Gefchichtöftoff betrifft, fo fcheint es zwar, daß 
er bie neuern Werke über den Dreißigjährigen Krieg be- 
hugt und, die Meſultate derfelben mitzutheilen g 

bat, wiewol es uns vorkommt, als ıhätten bie Fon 
ſchungen Gfrörer's, Müller's und Söltl's eine beffere 
Benugung verdient; allein die Nefultate treten nicht fo 
fehr hervor, weil er die rechte Art der Darfiellung nice 
hat. Es fehle nämlich einmal ein durdhgreifender Ge- 
danke, zweitens die Kunft, das Bedeutende, Wichtige 
herauszuheben und das Unbebeutendere in den Schatten 
zu fielen. Was den Gedanken betrifft, jo meinen wir 
nicht etwa damit nur eine einzige Idee, die fidh in dem 
Dreißigjährigen Kriege repräfentirte, denn es gab ber- 
felben mehre, die fogar miteinander in Conflict kamen; 
fondern wir meinen, nad den bisher veröffentlichten Kor- 
fhungen und nad) den verfchiedenen Standpuntten, die 
neuerdings bei Beurtheilung des Kriegs eingenommen 
worben find, wäre die Aufgabe eines neuen Geſchicht 
fehreibers gemwefen, das innere Raderwerk jener Be: 
mwegung au durchſchauen und unparteiifch darzufldden. 
Zwei Gefichtspuntte hätten fih dann eröffnet: einmal 
der religiöfe — der Streit zwiſchen Satholicismus und 
Proteftantiemus — und dann der politifhe — hier en 
ftens Kampf der Fürftenariftofratie gegen den Kaifer, 
dann Kampf, von Frankreich und andern Staaten gegen 
das Haus Oftreich, endlich Zwiefpalt amwifchen der pa- 
tristifchen bdeutfchen Richtung mit der unpatriotifchem, 
mit dem Auslande verbundenen. Alle diefe Werbältniffe 
hätten, klar ins Auge gefaßt, in ihren Gonflicten umb 
gegenfeitigen Beriehungen dem Lefer vor die Seele ge 
führt werden müffen. Es ift nicht zu verfennen, ber 
Verf. weiß von allen diefen Dingen, aber er fchilbert 
fie und nicht als fo wichtig und einflußreich, als fie 
wirklich gemwefen; er macht fie nicht zur Quelle und zum 
Ausgangspunkt feiner Darftellung. Er hat den Fehler, 
den wir ſchon gerügt, daß er die Zhatfachen in bem 
Vordergrund führt und nur nebenbei und unvollfommen 
von den innern Trieben fpricht, die fie hervorgerufen. 
Zwar gibt er in ber Einleitung eine Überficht der Be- 
gebenheiten, welche den Dreißigjährigen Krieg erzeugt; 
allein auch hier finden wir weniger die eigentlichen Mo- 
tive auseinandergefegt, ale vielmehr eine kurze Aufyäb- 
lung von bekannten Facten, die im Grunde genommen 
fehr unnöthig war. Weitläufig erzählt uns der Verf. 
die Gefchichte der Reformation, nämlich die äußern Be 
gebenheiten derfelben, bis zum Augsburger Religione- 
frieden, die als folche — mit Ausnahme natürlich dei Re- 
ligionsfriedeng felbft — doch auf den Dreifigjährigen Krieg 
gar feinen Einfluß gehabt; aber die Regierungen von 
Ferdinand I. und Marimilian II, welche fo wichtig find, 
weil fi in ihnen die katholiſche Reaction, die Hert ⸗ 
ſchaft der Jeſuiten vorbereitet, find übergangen. Rad 
meiner Meinung hätte ſich die Einleitung auf die bifle- 
rifhe Entwidelung der innern Berhältniffe beider Eon- 
feffionen beſchraͤnken, diefe aber fo genau darftellen müf- 


fen, daß daraus ſchon bie hiſtoriſche Rothwendigkeit des 
Kriegs heraus getreten wäre. 

Was von der Einleitung gift, gilt faft von dem 
ganzen Buche; es ift eine Aufzählung von Facten, Die, 
weil der belebende Gedanke fehlt, unintereffant find; 
das Buch macht den Eindrud der Zrodenheit. Zwar 
einzelne Schilderungen find gelungen, z. B. die Wallen- 
ſtein's, der Schlacht bei Lutter am Barenberge, der Be⸗ 
lagerung von Stralfund, Guſtav Adolf's; allein das Ganze 
bat etwas Zerriffenes, Unzufammenhängendee, So jind 
die großen Plane, welche Wallenftein vor feinem erfien 
Sturze hatte, und die Gfrörer fo gut auseinandergefept, 
faft ganz übergangen, fie werden nur erwähnt, als feine 
Abfegung zur Sprache kommt; fo ift aud die Strenge 
und Gemaltthätigkeit beim Vollzuge des Reftitutions- 
edict®, welche den Grimm gegen den Kaifer und feinen 
General erzeugt, nicht gefchildert. Der Sturz Wallen- 
ſtein's, Guſtav Adolfs Landung, Richelieu's Plane, allg 
diefe Dinge in ihrer gegenfeitigen Wirkung, in ihrem 
dipfomatifhen Zufammenhange hätten ausführlicher dar- 
aeftellt werden follen. Zwar fpricdt der Verf. von der 
Erbſchaft von Mantua und Montferrat und dem Ein- 
fluffe der deshalb entftandenen Händel auf den deutjchen 
Krieg; aber fie war nicht die Urfache, warum Franf- 
reich gegen Oſtreich auftrat, fondern nur die Veranlaf- 
fung. Richelieu's Syſtem gegen Dſtreich fand vorher 
ſchon feft, er benugte nur diefe Verhältniffe als erwünſchte 
Gelegenheit; wäre fie nicht geboten geweſen, hätte er 
eine amdere gefucht und gefunden. Die Erftürmung 
Magdeburgs durch Tilly ſchildert der Verf. ganz nod) 
nach der alten Weife, er hat weder benupt, was Gfrö- 
rer, noch was Söltl darüber mitgetheilt; er betrachtet 
Tilly noch als Urheber der graufamen Zerftörung, wäh— 
rend Gfrörer ſchon nachgewieſen hat, daf dies micht der 
Fall war. 

In Bezug auf die Form der Darftellung hat ber 
Verf. wol gefühlt, daß es erfprießlich fei, die Begeben- 
beiten an gewiffe hervorragende Perfönlichkeiten anzu— 
fnüpfen. Man fann aber nicht behaupten, daß er hierin 
fehr glüdlich gewefen. Er holt nämlich, wenn er einen 

militairifhen Charakter vorführt, immer erft alle die 
Actionen nach, bei denen er früher thätig gewefen, und 
zerfplittert auf diefe Weiſe den Gang bes Kriegs. Wir 
tadeln es nicht, wenn dies bei Begebenheiten gefchieht, 
die auf das Allgemeine keinen befondern Einfluß geübt 
haben, wol aber von Wichtigkeit find für die Kenntniß 
des gefhilderten Mannes; allein wenn die militairifchen 
Actionen den frühern Gang der Ereiguiffe erklären, für 
die Perfon des Mannes aber fein wichtiges Moment 
bilden, fo ift es unrecht, fie fo fpät erſt in die Darftel- 
fung hereinzuziehen. So macht es aber der Verf. z. B. 
bei Bethlen Gabor und bei Bernhard von Weimar. 
Wenn er die Hauptbegebenheiten des Kriegs an Per- 
ſonlichkeiten antnüpfen will, fo darf dies nicht fo geſche⸗ 
hen, daß fein innerer Zuſammenhang zwifhen ihnen 
ftattfindet, fondern die Perfönlickeiten müffen aus ben 
Verhältniffen felbft hervorgehen; fie müffen gleichſam 


ale die Frucht derſelben exfcheinen oder doch wenigſtens 


in inniger Verbindung mit denſelben dargeſtellt werben: 
(Der Beſchluß felgt. ) . 
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Sitten, Gebräuche und Anſichten in den 
Vereinigten Staaten. 


(Beſchluß aus Nr. 310.) 


Der Gefang beginnt mehr und mehr hier aufiuleben. Leider 
bat fi) der VYankeedudel als Meifter der Gemüther bemaͤch ⸗ 
tigt. Der Yankee jingt von Haus aus wenig. Der ernfte 
Bug, den jein erftes Leben in der Wildniß, die beftändige Kampf ⸗ 
bereitfpaft und Borſicht gegen die Eingeborenen, die harte Ur» 
beit in einem fteinigen und waldigen Yande, die bios mit der 
Borftelung von Religion, die man eben hatte, beichäftigte 
Sekte in die Vorfahren legte, derjelbe ernſte Bug hält diefen 
Ausbruch der Fröhlichkeit nody immer zurück. Selten lernt 
ein Mann fingen; die Roten der Mufik find feine Banknoten! 
Er fragt nicht nach ben erftern, nur nad den leptern. Die 
Frauen bemächtigen fi auch diefer Richtung und ziehen die 
jungen Männer in die Singfchulen, deren es befonders im Win: 
ter an jedem Drte gibt. Das Volkslied ift meift nach ſchot ⸗ 
tifhen, irifhen und englifchen Melodien, ja felbft nach Neger 
weiſen gemobelt, und wenn es originell ift, klingt der Yankee 
dudel durch. Doch gibt e6 einige recht angenehme, kriegeriſche 
Volksweiſen, die vierftimmig gefungen einen belebenden Ein: 
druck machen. 

Die Kirchenmuſik, oder beffer der Kirchengefang, ift in 
einem mwunderlihen Buftande. Eine Menge der profanften Me: 
lodien der vorigen Jahrhunderte hört man hier fortwährend; 
fie find gleichſam verewigt. Wol haben bei uns Schlumper- 
lieder den Grund zu den beften Kirchenmelodien gelegt, allein 
bier hört man franzoͤſiſche, italienische, deutſche, fpanifche, eng» 
liſche Luftige Melodien in ber Kirche in einem heiligen Takt vorge: 
tragen, der gewöhnlich Dreivierteltaft it. Man nimmt durch ⸗ 
gängig ein pnelleres Zempo als wir in unfeem Kirchengeſang, 
und ich leugne nicht, daß ich dies für einen Vorzug balte- 
Unfer Lied: „Run ruhen alle Wälder‘ 3. B. fo langfam 
fungen, wie ed gewöhnlich gefchieht, ift ohne Zroft für das Ger 
müth, wenn die Melodie ihn mit herbeiführen fol, und klingt 
wie eine Müble, der das Wafler eben ausgeht. Ein Achtels 
takt größere Schnelle befeitigt alle dieſe traͤgen Gefühle. 

Die übrigen freien Künfte nähft der Muſik liegen eben- 
falls meiftens in den Händen ber frauen. Der Unterridt in 
Piano, Zeichnen, Malen u. f. w. gefchieht meift durch Frauen. Man 
kann fich denen, daf damit die Kindheit der Kunft nicht Leicht 
überfchritten wird, zumal da ed an Muftern fehlt, mach denen 
man fich bilden könnte. Die wenigen Deutfchen, Die bis jegt 
fich diefer Branchen bemeiftert haben, dürfen ſich nicht rühmen, 
große Vortheile errungen zu haben; doch wendet man ihnen 
mehr und mehr größere Gunjt zu. Es gehört aum Zon, einen 
deutfchen Mufifiehrer gehabt zu haben. Man beruft ſich auf 
fie allein als competent. Im Zeichnen plagt man ſich nicht. 
Kaum fennt man in der kandſchaftsmalerei einen Unterfchieb 
ber Laubarten. Die verfchiedenen eigenthuͤmlichen amerifani- 
fchen Laub: und Radelbäume find noch nicht dargeftellt; man 
kennt die Möglichfeit nicht, dies mit dem Bleiftift oder Pinfel 
u leiften. Man geht, um die Unfangsgründe ber Zeichnen ⸗ 
unft zu ftubiren, au Lehrern, die felbft nicht zeichnen fönnen, 
aber behaupten, fie Bönnten die Anfangögründe Jeden lehren, 
fo gut wie ein Maler. Daß fie es behaupten, ift weiter nichts, 
aber baf man es glaubt, ift fehr ſtark! Doch ift es ein Beweis, 
wie leicht fi der Yankee Alles denkt und macht, und weshalb 
die Meinung verbreitet iſt, die Frauen vermöchten in Künften 
und BWiff a 
und vermodt haben 


Mit ber malerei fiebt ed ebenſo traurig aus. 
Schwerlich eriftirt ein Amerifaner, dem man in Europa Ge: 
rechtigkeit ftatt Gnade widerfahren laffen würde für feine 
zen Etwas beffer mag es fein, al& es war, aber im 

nzen ift e6 elend, ohne ba man etwas dabei empfände als 
Ekel — oder Lachen über die Unverfchämtheit, womit der Ei: 
telkeit gefhmeichelt wird. 3.B. man malt einer Dame Hände 
wie Kinderhände, und alle Kinger voll * Man verbeſſert 
den amerikaniſch⸗platten und breiten Mund in einen griechiſchen 
oder italifchen u. dergl. id und andere Kunftgriffe find fo 
ewoͤhnlich, daß fi eigentlich von Wahrheit in der fünftleri- 
hen Richtung nicht reden läßt, und — ohne Wahrheit Beine 
Kunft! Fleifh zu malen — das weiß man ger nicht, maß es ift. 

Die Architektur ift ebenfalls ein merkwürdig ungeſchicktes 
und charafterlofes Ding. Ein einfaches maffives Haus baut 
man äußerlich gut im Winkel, die innern @inbaue aber an 
Holz u. f. mw. find oft fehülerhaft. Eine Treppe gut zu legen 
und zu bredien, damit hält ſich der Yankee nicht auf. Dat 
er Platz, fo macht er eine große, hat er feinen, eine Bleine, 


ſelbſt wie eine Hühnerfteige. Die architektoniſchen Verzierun— 


se find gedankenlos imitirt. Gute Bauten werden nur von 
gländern, Franzoſen und Deutfchen geleitet. In der Regel 
baut man auf dem Lande von Holz; Kirchen, Schulhäufer, 
Wohnhaͤuſer, Kirchthuͤren, Alles ift von Holy. Un Liefem bringt 
man gotbifche oder ſaͤchſiſche Zierathen an. Man bedient ſich 
der Bohlen ftatt der Balken, und legt die erftern auf die hohe 
Seite. Dies macht die Häufer fehr hohl und bebend und nicht 
warm genug. @benfo verfährt man beim Erbauen der Stein: 
bäufer. Man muß daher die Fußböden mit Teppichen belegen, 
um nicht Au frieren, denn über den Zragboblen liegen nur 
Breter, und die Deden find eine Art langer Schindeln, die an 
die Bohlen genagelt werden, fo weitläufig gelegt, daß der Be: 
wurf von Kalt fih dazwifchen drüden und jo daran haften 
könne. Im Sommer find diefe Bohlenhäufer jedoch febr 
angenehm, obgleich ſie bejtändig Bug verurſachen. In ber 
Regel baut man auf dem Lande erft ein Haupt: und Wohn: 
haus von zwei Etagen, daran ein Nebenhaus für Kam: 
mern und Kühe, und an biefes ein Waſchhaus. In das 
Haupthaus führt eine Ireppe von fechs bis acht Stufen; denn 
jedes Haus hat einen balb über der Erde gemauerten, un: 
ewölbten Keller. Die bervorftchende Grundmauer wird mit 
de beworfen und diefe mit Mafen belegt, was den Häu— 
fern ein niedliches Anſehen gibt. Jedes Rebenhaus bat eine 
Thür; denn die Marktleute, die auf dem Lande Alles ins Haus 
bringen, dürfen nicht ihren Schmuz durch das Haupthaus in 
die Küche tragen. Dies bat man auch möglichft in der Stadt 
beibehalten. Das erfte Nebenhaus enthält gewöhnlich Heine 
Kammern für allerhand Wirthfehaftöbedärfniffe, Garderobe u. 
dergl. In den untern Zimmern des Wohn: oder Borderhaufes 
find die Parlours, darüber die Chambers, worin die verfchie: 
denen Ramilienalieber ihre Schlafgemächer haben, Die zugleid) 
Arbeitöftuben find. Man Eennt die Bequemlichkeit unferer 
Schlafkammern fehr wenig. An der Front oder einer Eeite, 
oft auch an zwei Seiten, und um das ganze Haupthaus gebt 
eine Veranda, bie im Sommer die untern Zimmer befcattet. 
Bisweilen findet fi in großen Häufern ein Efrimmer neben 
der Küche. In der Küche ift faft ohne Ausnahme die Waſſer ⸗ 
pumpe; denn ba die Häufer fehr getrennt, jedes in einem Gar: 
ten liegt, fo hat jedes feine eigene Pumpe. Wäfchrollen Fennt 
man nicht; man plättet alle Wäfche! Vom Waſchhaus acht 
noch eine Thuͤr nach dem Appartement, das man höchſt felten 
im Haufe findet, wozu man aber in der Regel bedeckt geht. 
Allein es ift dies faft nie eine Zreppe hoch. In den beffern 
Häufern wird neuerer Beit auch dafür geforgt, und zwar mit 
vortreffliher Vorrichtung, die üblen Geruch im Haufe faft unmög: 
lich macht. Jedet Haus ift von der Straße einige Ruthen zurück⸗ 


gebaut und meiftens mit Blumen umgeben und von großen ' 


Bäumen befchattet. Dies macht die Dörfer fehr r 
die Häufer alle mit weiber Difarbe u a * 
Richt mag ich hier auf dieſem Felde weiter geben, ie 
bern nur bezeichnen will ich, wie leicht der WUmerikaner 55 
das Leben macht umd zu machen ſucht und wie entfernt er zo 
aller Schwerfälligkeit iſt. Diefe Leichtigkeit zeigt er in Kim, 
was Arbeit madt; dennoch belabet er ſich in anderer hHinis 
mit einer Menge unnüger Dinge, die zur Bierde, zum äufem 
Schein u. dergl. gehören, wie jeder amerikaniſche Hast 
zeigt. Allein im Gefhäft ift er an die Pürzefte Form gemice, 
und man fieht, wie fiher er in diefer iſt, in jedem Meinen Zar. 
Wie er feine alten Kleider ohne Umftände wegwirft und ni 
neuen vertaufcht, fo if er in allen Dingen obne große Beden 
lichkeit. So geht er ins Geſchirr und Gefchäft und arkaıt 
raſch, um fertig und frei zu fein. Es ift daher dem rhm 
Yankee natürlich, daß ibm Alles leicht vorfommt und ii 
Vieles unternimmt, was dem Europäer, beſondert dem ink 
u policeilicher Aufficht ftehenden Deutſchen, fehr bedentig 
vorkommt. Dabei bewegen ihn nicht die Begriffe eurepäiider 
Standesehre. In der Regel unternimmt er Alles, mus ıl 
nährt. Den Militairftand behandelt er mit gebührender Ir 
achtung ſonſt aber iſt ihm jeder Erwerb recht, und mai nd 
mehr ift, jeder Erwerb fteht ihm frei, das ganze meite far 
offen. Er gebt in the far west, felbft über das Dregmu: 
birge, oder down East nad Maine und Canada. Dirz 
geht zu Schiffe und fpeeulirt im Züden, gleichviel wo. Jam 
Regel werden biefe wandernden Sperulanten nicht feinsik, 
Der Handel in den großen Städten macht allein opulent. S 
bald ein armer Teufel wohlhabend oder gar reich wird, mie dr 
China und Cotton trade es mit fid) bringen, wenn's eben güt, 
ift er ein Mann der high society. Es wird eine Teut ud» 
Frankreich oder England und Deutſchland gemacht, und bier 
ift man nahe an Italien und ficht auch dieſes. Man km 
mit einigen Gopien beim und ift nun mit der high face 
befannt. Es gibt zwar noch einige alte Kamilien, die es win 
ihrer Würde halten, jeden Emporföümmling fich gleich wu ki 
Ion; allein deren find jo wenige, daß fie ſich völlig ifokirt {re 
würden, wenn fie diefet Princip durchführen wollten. & 
kommt das junge Amerika in die Höhe und das alte füllt or 
verlifcht, und fein Menſch fümmert ih darum. In den are 
Städten haben die alten Familien Bein Gewicht mehr; in #x 
ginien noch einiges; der Neft der Staaten ift jüngern Urferung: 
als die Städte in Birginien; die Selfmade men find di 
Ahnen, und diefe datiren Baum von der Revolution. Zeit die 
fer Zeit gibt e8 kaum Selfmade men mehr. 
N. Welſelhbeft 





?iterarifhe Anzeige, 
Durch alle Buchhandlungen ift zu erhalten: 


Zwölf Radirumngen 


zum 
Geftiefelten Kater. 
Bon 
OTTO SPECKTER. 
Mit erläuterndem Tegte. 
Kl. 4. Cart. 2 Thlr. 

Der Beifall, der diefen Rabirungen in dem bei mir erde 
nenen „Märchen vom geftiefelten Kater‘ (1843, pres 
3 Zhlr.) au Theil geworden ift, veranlaßt mic), den Freurta 
derfelben eine Meine Anzahl der erften Abdrücke der Paz 
auf hinefifhem Papier in einer befondern Ausgabe zu bier. 

MReipzig, im December 1944. 
J. ec. Brockhaus. 
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Neuefte Bearbeitungen des Dreißig: 
jährigen Kriegs. 
Dritter und legter Artikel. 
Beſchluß aus Nr. Hi.) 


Bon dem Tode Guſtav Adolf's und Wallenſtein's an 
verfchwindet auch nad der Darftellung des Verf. alles 
Äntereffe an dem Kriege; nur einzelne Charaktere, 4.2. 
der Bernhard's von Weimar, bei deffen Schilderung ber 
Berf. vornehmlich der Biographie Roͤſe's gefolgt, vermö- 
gen bdaffelbe nody etwas in Unfpruc zu nehmen. Um 
fo mehr fällt es auf, warum ber Berf. auf die diplo- 
matifchen Verhandlungen, auf den Gang der öffentlichen 
Meinung, auf das Verhaͤltniß Deutſchlands au Franf- 
reich nicht mehr Nüdfiht genommen. Wenn denn ja 
der Krieg die Hauptſache fein follte, fo hätte auch diefer 
geiftiger gefaßt werden können; über die Art der Krieg- 
führung z. B. war billig etwas im Zufammenhange 
zu fagen, und namentlic inwiefern Guftav Adolf dar: 
auf eingewirkt, um fo mehr, da Gfrörer hierin in fei- 
nem Werke die ſchaͤtzenswertheſten Beiträge gegeben, fo 
wie aud Müller in den eriten Heften feiner Korfhun- 
gen. Es hätte ferner eine anziehende Schilderung von 
dem Soldatenleben überhaupt gegeben werden fönnen, 
welches gerade im Dreißigjährigen Kriege die intereffan- 
teften Seiten darbictet, das kriegerifhe Element im Ber: 
hältniffe zu dem religiöfen, der Übergang aus dem mit- 
telalterlihen Condottieriweſen in die neuere Kriegskunſt, 
die Bedeutung militairifcher Tüchtigkeit, durch welche 
Leute aus den niederfien Ständen in kurzem fich zu 
den höchſten Würden emporgefhwungen, daneben Will: 
für, Graufamteit, Zerftörungswuth, das Elend der nie- 
dern Menfchenclaffen u. f. w. Der Weftfälifche Friede 
ift ebenfalls gang kurz angegeben, die Verhandlungen 
darüber find faft gänzlich übergangen. So ift denn ber 
Lefer faft nur mit dem Kriege bekannt gemacht, ober 
vielmehr nur mit einzelnen ?riegerifhen Begebenheiten, 
welche an und für ſich doc kein höheres Intereſſe in 
Anfprudy zu nehmen vermögen. Allein Das, weshalb 
man doch eigentlich nur wünfdhen follte, daß das größere 
Publicum fih mit Geſchichte bekannt machte, nämlich 
die Motive größerer Weltbegebenheiten, Entwidelung 
von Ideen und Zuftänden, ift ganz übergangen; ber 


ungeheure moralifche Ginfluß, den der Dreifigjährige 
Krieg und ber Weftfälifche Friede auf Deurfchland geübt, 
im ſchlechten Sinne nämlih, ift vom Verf. auf dem 
legten Blatte nur angedeutet. Und doc hätte gerade 
die nähere Ausführung dieſes Gegenftandes die Deut- 
fhen am grümdlichften über ſich felbft und ihre trauri« 
gen Zuftände beichren fönnen, 

Unwillkürlich fiel uns beim Durchleſen des Sporfchil'- 
fhen Buchs der Wergleih mit andern populairen Ge 
ſchichtswerken über den Dreißigjährigen Krieg ein, na- 
mentlid mit den Werten Schiller’ und Gfrörer's über 
denfelben Gegenftand. Schiller befaß bekanntlich in bo+ 
hem Grade das Talent, bie poetifchen Situationen in 
ber Geſchichte heraussuheben, und dies war auch ber 
Grund, warum feine biftorifhen Arbeiten einen fo gro- 
fen Anklang gefunden haben. Ich möchte ihn in diefer 
Beziehung mit den Kranzofen und Engländern, die be» 
kanntlich aud auf die Hervorbringung von Effecten in 
ber Hiftoriographie ein nicht geringes Gewicht legen, in 
eine Kategorie ftellen. Auch hierin mag er Ahnlichkeit 
mit jenen haben, daß es ihm nicht immer um eine ge 
naue Sichtung des Etoffs zu thun war, ſodaß man auf 
feine biftorifche Untrüglichkeit, Gründlichkeit, Zuverläffig- 
feit nicht immer bauen darf. Allein im Ganzen trifft 
er doc) immer das Rechte, und die Meinen Unrichtigkeiten 
abgeredinet, die daraus entfprangen, weil er bie neuern For ⸗ 
ſchungen nicht mehr benugen konnte, wird ſich fein Buch 
immer noch eines großen Publicums erfreuen dürfen. 
Unfer Verf, der ihm in den Anfängen des Kriegs fehr 
genau gefolgt, und der auch fpäter in einzelnen Scil- 
derungen die Benugung feines Vorgängers nicht verfen- 
nen läßt, darf doch hinfichtlid der Darftellung, der 2e- 
bendigfeit des Stils u. f. w. mit ihm nicht verglichen 
werden, und es ift uns hierbei öfters der Gedanke ges 
fommen, ob, wenn ber Verf. nichts Anderes geben wollte, 
als was Schiller, es nicht beffer gewefen wäre, fein 
Wert ungefchrieben zu lafen? Später fam uns ber 
Vergleich mit Gfrörer's Werke in den Sinn. Diefer 
Gelehrte hat bekanntlich ganz neue Unterfuchungen über 
die Zeit Guftan Adolf’s gemacht, hat neue Geſichtspunkte 
gefunden, die gar viele Begebenheiten in ein ganz ande 
res Licht ftellten, woburd fie uns erft erflärlich werden, : 
und mußte die Forſchungen in fo anziehender lebendiger 
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Weiſe wiederzugeben, daß es ein Buch für jeden Gebil- 
deten genannt werden kann; es erfüllt nad meiner Mei- 
nung die Anfoderungen an einen populairen Hiftoriter. 
Auch mit diefem kann das Sporſchil'ſche Wert nicht 
verglichen werden; für die frühern' Zeiten bes Deeifig: 
jährigen Kriegs, nämlich bie zum Tode Guſtav Adolf's 
fo weit geht das Gfrörer ſche Wert —, hätten wir 
alfo, wenn denn Schiller nicht mehr genügen foll, ein 
Wert, ſodaß es hier der neuen Bearbeitung Sporſchil's 
nicht bedurfte. Für die legtern Zeiten aber iſt Spor- 
ſchil, wie ſchon erwähnt, auch weder intereffant nod neu. 
&o wenig wir alfo im Ganzen mit der Sporjcil'- 
ſchen Arbeit zufrieden fein können, fo müffen wir doch 
die Ausftattung des Buchs, namentlich die Illuſtratio— 
nen, loben. Diefe find ganz vortrefflih und wären 
wirklich eines beffern Tertes werth. Faſt ſcheint es uns, 
als ob das Buch der Iuuftrationen wegen gemacht wäre 
und nicht umgekehrt. Doc haben wir Einzelnes auch 
hier auszufegen. Die Köpfe der bedeutendfien Männer 
des Dreißigjährigen Kriegs ſcheinen nämlich nicht alle 
treu zu fein. Bei einigen konnten wir die Gontrole 
führen, 3. B. bei Pappenheim, Horn, Zorftenfohn, 
Dprenftierna, Guftav Adolf. Der Leptere befonders ift 
durchaus verfehlt. Ich habe nichts dagegen, wenn man 
biefen etwas idealifirt, vorausgefegt nämlich, dag man 
fein getreues Bildniß von ihm bat, aber dann muß die 
Kealifirung wirklich dem Charakter gemäß fein. Der 
Kopf von Guſtav Adolf. in dem Buche ift aber ganz 
bedeutungslos und darf mit dem feines Gegners Wal 
lenſtein gar nicht vergliden werden. Belanntlidy aber 
war der Kopf Guſtav Adolf's im der That ſehr viel- 
fagend und geiftreih. Diefe Einzelheiten abgerechnet 
finden wir, wir wiederholen es nochmals, die Jluftra- 
tionen ganz vortrefflih, und ſchon ihretwegen verdiente 
das Wert ein Publicum. Wenn mir übrigens dem 
Verf. des Buchs mit unferer Kritik wehe gethun haben 
folten, fo thut dies und zwar leid; allein dem Hiftori- 
fer muß die Übergeugungstreue über Alles gehen. Auch 
denken wir, ziemt es der Zeit, die Kritik wieder zu Ehren zu 
bringen; fie fol nicht dazu da fein, um Alles zu loben, was 
ihr in den Weg kommt, und fei dies auch won befreun- 
deter Hand ausgegangen, fondern fie foll rügen, was zu 
rügen ift, natürlich) immer mit Angabe ber Gründe. 
Dabei lernt der Beurtheilte, und die Kritik behauptet 
ihr Anfehen als Nichteramt. 43, 





Die Abenteuer und Gefänge Körroglou's, des Räubers 
und Dichters. Ein perfifcher Volksroman. Aus dem 
türfifch · perfifchen Original woͤrtlich in das Engliſche 
überfegt von Alerander Chodzko. Deutfch von 
O. 2. DB. Wolff. Jena, Cröker. 1843. Gr. 16. 
1 Zhlr. 

Der vorliegende perfifhe Volksroman ift einem gröfern 
englifcgen Werke, den „Specimens of the popular poetry of 
Persia, and the songs of the people inhabiting the shores 
of tie Caspian see. Collected and translated by Alerander 
Chodsko" ‚(Zondon 1842) entnommen, deren bereits in 
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7». Bi. f. 1843 Ermähnung geſchehen if: Schon ber 
dortige Berichterftatter * * bier naͤher En fpeciel zu 


befprechende Stüd für das bebeutendfte und anziehendfle ber 
Sammlung, und in der That ftelt es fi andern Bolksdich 
tungen nicht unmürdig an die Geite und gibt uns ein treue, 
lebendiges, nur mit, etwas grellen und dic, Hfoggesgen =) 
d dom Leben und Zr r Mi 
und nordperſiſchen Stämme: ſowie von den Schickſalen und 
Thaten eines räuberifhen, mit allen Zugenden und Fehlern 
eines rohen Raturlebens glänzend ausgeftatteten Helden und 
Dichters. Die Notizen, welche der Überfeger in einer Einlei» 
tung nad den Mitiheilungen Chedzko's uber bie Entftehung 
und Zujammenjtellung der Dichtung gibt, find der Hauptſache 
nad) folgende. Körroglou war ein Turke +» Zurkmane aus dem 
nördlichen Kheraffan und lebte in der zweiten Hälfte des 17. 
Zahrhunderts. Er genoß eines doppelten Ruhmes, einerjeits 
als unbezwingbarer Anführer einer Räuberhorde, welche auf 
der großen Handelsftraße von Perfien nad der Zürkei die Ka: 
ravanen plünderte, andererfeits als Improbifator von Biedern, 
die fih, obwel durch und für den Yugenblid geboren, von Be: 
ſchlecht zu Geſchlecht fortzepflangt haben und noch iegt im 
Munde des Volkes leben. Befonders find es die Auichits (ber: 
umziehende Rhapfoden), melde fid) mit Abſingung Diefer Ge: 
dichte beichäftigen und fich dabei beftreben, fie Durch eine hin- 
zugefügte Grzählung der Abenteuer KRöcroglou's zu motiwiren 
und miteinander in Verbindung zu fegen. Da indef folder 
Abenteuer jo viele find, dag fie der Auſchik nicht fammüch 
auf einmal vortragen fann, jo hat man bie ganze Geſchicht 
in verſchiedene Zufammenkünfte (Mejjliss) eingetheilt, welche ſich 
am beften mit den Homerifchen Nhapfodien oder den Makhamen 
des Hariri vergleichen laſſen. Als Chedzko während eines A 
jährigen Aufenthalts im nördlichen Perfin und an den Ufern 
des Kaspifchen Meeres auf diefe Erzählungen und Di en 
aufmerkfam murde, waren fie nod immer blos in traditiene 
Überlieferung vorhanden, und erft nach langen und mühesolien 
Forſchungen und Vergleihumgen gelang es ibm, fie ſchriftlich 
zu faſſen und mit Beobachtung der größten Freue zu demjenigen 
Ganzen zufammenzuftellen, das er im englifcher Überjegung im 
obengenannten Werke mitgetheilt hat. Diefer Überſetzung bat 
fih der deutfche UÜberjeger eng angefchloffen, nur mit dem Un: 
terfchiede, daß er dic Lieder Körroglou's, melde Chodzke in 
Profa wiedergegeben hatte, in metrifche Form brachte, in der 
Abſicht, fie ſtaͤrker hervortreten au laffen. Wir fönnen dies nicht 
billigen, weil er, dem die Maße des Driginals nicht befannt 
waren, feine Verſe größtentheils auf gut Glüd bilden und dabei 
nothwendiger Weife mandes Fremdartige bineintragen mußte. 
Was die Geſchichte ſelbſt betrifft, fo zerfällt diefelbe, wie 
bereits angedeutet, in dreizehn Zufammenkünfte, In der erften 
derfelben wird erzählt, wie Körroglou zu feinem trefflichen Neffe 
Kyrat, au feiner ‚Deldenkraft und zu feinen feindlichen Gefin- 
nungen gegen die Zürfen gefommen if. Der Sultan Murad 
nämlich bat Körroglou's Vater Mirga:Serraf, feinen Geftät- 
meifter, blenden laffen, weil ihm diefer ein unfcheinbarcs, aber 
unter wunderbaren Umftänden gereugtes Füllen für feinen Sta 
vorgefchlagen, MirzasSerraf erzieht nun das Füllen für feinen 
Sohn zum ausgezeichnetften Roffe, das jemals eriftirt bat, und 
nachdem Beide am Sultan Rache genommen dadurch, daß fie 
e6 ihm im feiner Herrlichkeit gezeigt und darauf feine Diener, 
welde fi ihrer und bes Nofkee bemädhtigen follen, nieder 
hauen haben, entfliehen fie nach Derat. Bier wird der 
nad dem Schaume einer Quelle ausgefhidt, mit dem ſich der 
Water von feiner Blindheit zu heilen gedenkt; er aber, der bed 
Baters Abfiht nicht Pennt, trinkt den Schaum ſelbſt und ge: 
langt dadurch zu einer unbezwinglichen Heldenkraft.  bem 
Tode des Waters begibt er fi) auf deſſen Bebcip va der 
Provinz Aderbaidfhan und wird ein treuer Unterthan des 
Schah von Perfien, ohne jedoch den vielfachen Bitten deflek 
ben, daf er in feine unmittelbaren Dienfte treten möge, nad: 
zugeben. Unter den Gedichten biefer Rhapfobie befindet ſich 


&von allen: Birdem gorreglou⸗ 
Ruhm erlangt hat und sieht als Muteritäb im: Munde ge 
führt, wird. Es enthält. eine poetiſche Aufzählung der Kenn: 
zeichen eines edlen Pferdes. und. lautes: alfe: 

Id komme und füge zu bie: 

Für! höre und lerne von mit, 

Mie man ein edles Nefi kann erfennen, 

Gewandt und behende im Rennen, 

Sieh, ob die Nüftern ſchwellen und, fallen 

Im Wechſelz ob feine Glieder vor allen 

Die der Gazelle Glieder ſo fhlanf, 

Db die Schenkel den Schenkela den Gemfe gleichen, 

Ob fein Maul nachgibt dem leiſeſten Bwang, 

Dem Maul des jungen Kamecls zu vergleichen 

Wenn es frißt, zermalmen die Zähne das Korn, 

Das es wie unter dem Muͤhlſtein kracht, 

Und es ſchlingt wie ein Welf in des Hungers Aorn. 

Sein Rüden muß did, gibſt genau du Act, 

Grinnern an den Rüdın des Hafen: 

Seine Mähne iſt wie, Seide weich, 

Sein Hald gewölbt, dem Pfau ganz gleich. 

Die befte Beit, es zu befteigen, 

Iſt zwiſchen dem vierten und fünften Jahr; 

Sein Kopf ih zierlih, Hein und eigen 

Wie der Kopf der großen Sclange Schahmar, 

Seine Augen ſtehen wie Apfel heraus, 

eine Zähne gleichen den Diamanten, 

Seined Maules Geſtalt fiebt genau fo aus, 

Wie wir fie am Kamerl erkannten 

Wenn man ed aus dem Stalle bringt, 

So ift «6 foielerifh und fpringt. 

Wie des Adlers Augen find feine falt, 

Gleich dem hungrigen Wolf hat ed keine Raſt. 

Sein Bauch und feine Rippen laſſen 

Genau fi In ben Gurt einpaffen. 

Ein Süngling, ber von gutem Haus, 

Gehorchet feiner Ältern Mort 

Und ift hoͤchſt forgfam immerfort 

Für fein gutes Roß, ber Bennt genau 

Deffen Abkunft und reined Blut; 

Dftmals er unterſuchen thut 

Der Siniegelente Kraft und Macht. 

Mit einem Wort, er muß fein, fürwahr! 

Wie Mirzı: Serrof ald Jüngling war, 

Die zweite Bufammenkunft erzählt, wie Körroglou durch 
Befieguna eines Raͤuberhaͤuptlings Daly + Haffan veranlaßt 
wird, felbft Räuberhäuptling zu werden, wie er als folder mehr 
mals feinen Aufenthalt wechfelt und fi) endlich mit I77 Ge— 
noffen zu Chamiy: Bill eine Kefte erbaut, von wo aus er die 
vorüberziehenden Karavanen zwingt, ihm einen Haratſch (Tri: 
but) zu entrichten. In der dritten Bufammenfunft erfahren 
wir, wie er, der felbft mit Beinem Sohne beſchenkt ift, ſich zu 
Drfah den fhönften Tüngling, Ayvaz, den Sohn eines Schläd- 
ters raubt umd ihn für fih zum Sohn und Wundſchenken be 
ftimmt. Diefe Erzählung it ver aroßen Theil komiſchen Cha: 
rakters und nicht ohne einzelne effectvolle Züge: im Ganzen 
aber leidet fie an Breite und Roheit, entbehrt in den Auflö- 
fungen der Pointe und ift überhaupt unferm Gefhmade ziem ⸗ 
lich unzugänglid. Nicht viel. günftiger wirken die vierte und 
fünfte Bufammenkunft, in welchen berichtet wird, wie Körroglou 
ald Aufchik verkleidet die Tochter des türfifhen Sultans Ni- 
ghara aus Konftantinopel entführt und zu feiner Gemahlin 
macht. Doc; fehlt es auch hier nicht an ergöglichen Stellen, 
und namentlich find unter den Liebeögefängen manche zarte und 
pitante, 3. B. 

Du bit ein Garten, voll Hyacinthen und Veilchen 
Barum verwundeſt bu meine Bruft? 

Deine Brüfte find weiß Papier. 

Barum nehmen fie meiner Feder die Luft, 

Ein Liefeömärhen darauf zu ſchrelben bir. 


auch. Dad, mel 


eusden größten ° 


Die feierte Zufammenfünft berichtet, wie er durch eiſt ſ 
nes Roſſes Kyrat beraubt wird, durch die Macht feiner - 

aber den Entwender bewegt, es ihm wieder herauszugeben: 
Neben mehren überrafhenden Wendungen im Fortgang beri@r- 


 zäbfung zeichnet ſich diefe Rhapſodie wiederum durch eine Meihe 
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daß dieſes „treue Bild des Benehmens 


von Gedichten zum Preiſe des arabiſchen Roſſes aus, die ebenſo 
viel Sachkenntniß als poetifche Anſchauung enthalten. Ein 
ſeht anfprechendes Bild enthält die fiebente Abtheilung: In 
ihr. findet Körroglou an einem armenifchen Kaufmann jenen 
Meifter, und cr zolt-der Überlegenheit: deffelben diefelbe unger 
fehmälerte Berwunderung, wie der Schurimann in Sue's Ge 


' beimniffen den Rauftfchlägen Rudolfs. Er fingt ein Pied zu 


deffen Lebe, und zum Dank dafür entridtet der Kaufmann fer 
nen Daratfch an. ihn, als ob er der Überlegene wäre: Schade 
pe wirklichen Gent · 
lemen in Aſien“, wie es in einer Anmerkung mit Recht genannt 
wird, in einem roben Schluffe feinen Untergang findet. Die 
achte Zuſammenkunft enthält wieder eine Entführungsgefchichte 
umd hat als ſolche einige Ahnlichkeit mit der vierten und- fünf 
ten. Jedoch verweilt fit länger bei den Nebenumftänden und 
dient namentlich zum Preife des adoptirten Sohnes Ayvaz, der: 
den Körreglau aus großer Gefahr befteit. In der neunten: 
rettet umgekehrt Körroglou den Ayvaz, der fih aus Unmuth 
darüber, daß-ihn fein Bater vor den Augen eines Gaſtes im- 
mer noch al& Knaben und Mundſchenken behandelt, in einge 
fährlicher Ubenteuer einläßt, von Daffan: Paſcha gefangen ger 
nommen wird und ſchon bingericptet werden fol, als lou 
mit ſeiner Bande erſcheint und nad mancherlei Scherzen, in 
denen er mit dem Pafcha faft wie die Katze mit der Maus 
fpielt, den Pafcha tödtet und die ganze Stadt erobert, über die 
er den bisherigen Bezier als Statthalter ſezt Das Abenteuer 
der zehnten Zufammentunft entfpringt abermals aus der Em: 
pfindlichfeit Aypaz's Abermals vor cinem Gaft als Mund» 
ſchenk behandelt, begibt er ſich au Bolly» Bey und überredet 
diefen zu einem Unternehmen gegen Rörroglou. Diefer wird 
verrätherifcher Weife aus der Fefte herausgelockt und umzin⸗ 
gelt, in der hödhften Gefahr aber durch Daily: Mefter, feinen 
tallmeifter, gerettet, der dafür die Tochter Bolly-Beg 8 zur 
Frau erhält. Mit Ayvaz verföhnt er fi. 
Von der elften und zwölften Zufammenkunft heißt es, dies 
fei die Gefchichte, welche ber Erzähler von jenem Papagei mit dem 
ezuderten Schnabel, gewöhnlich Beredtfamkeit genannt, lernte. 
In der That ift fie die inhaltreichite und intereffantefte von 
allen und enthält bei einer faft dramatiſchen Entwickelung Züge, 
die feiner und tiefer find, als man fie ſonſt in derartigen Did: 
tungen au finden gewohnt if. Demörhy:Dylou, einer der erften 
in der Bande, empört fi) gegen Körroglou, weil ihm diefer 
nicht — volles Recht hat widerfahren laſſen, und weiß auch 
Muſtafa-Bey, einen alten Freund feines Häuptlings, für feine 
Sache zu gewinnen. Sie machen fi auf und fchleichen fich 
in Chamly⸗Bill ein, um Körroglou in feinem Schlafgemach zu 
ermorden, Als fie aber eben in baffelbe eindringen wollen, 
bören fie, wie Körroglou gegen feine Gemahlin Wigbara die 
Freundfhaft des Muftafa: Bey rühmt und ein Loblied auf ihn 
fingt. Dies gibt dem ganzen Unternehmen eine andere Wen: 
bung. Muftafa:-Bey entdeckt Körrogleu offen ihr Vorhaben 
und bittet befhämt für fih und Demörhp:Dglou um Berzeis 
bung. Körroglou gewährt fie nicht nur, fondern bittet auch 
noch Muſtafa⸗Bey mit feinem ganzen Deere von MON Mann 
zu Gafte, und zwei ganze Monate werden num unter Schmau: 
fen, Jagen, Zangen, Rıngen und Spazierengehen bingebradht. 
Nah jo langer Bewirthung zeigte fich eine große Lüde in Kör: 
roglou's Kühe und Keller, die fie indeſſen batd durch Plünde: 
rung einer reihen Karavane des Haffan: Pafıha, ded Veziers 
des türfifchen Sultans, wieder ausfüllten. Hierüber geräth 
Haſſan⸗Paſcha in großen Zorn und verfpriht Dem feine Zoch: 
ter Dünah:Pafcha, der ihm Körroglou tedt oder lebendig bringe. 
Buly:Pafha läßt fih dadurch reisen und zieht vor Ehamin: 
Bil mit einem großen Deere. Da begibt fi) Körroglou, als 
Auſchik verkleidet, in das Lager beffelben, gelangt endlich auch 


dat Zelt 
ſelbſt, 
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in Paſchas und befuftigt -diefen, noch mehr aber 
ſich eine Geſaͤnge. Hierbei wird er durch einen 
— üher unter ihm gedient, verrathen und von 
Bulpy⸗Paſcha gefangen genommen und in Ketten mit fortge⸗ 

t. Die unwuͤrdige Behandlung felbft fegt ihn in höchfte 

; da er aber ficht, daß ihm diefe nichts. hilft, ‚greift er 
zur Liſt und weiß den Paſcha zu überreden, daß er wirklich 
nur ein Auſchik fei und nur zur Beluftigung des Paſcha die 
Rolle Körroglou’s gefpielt habe. Der Stauknecht muß nun 
als Berleumder fterben und Buly⸗Paſcha kehrt, nachdem er den 
vermeintlichen Auſchik entlaffen, nah Chamly: Bil zuxück, um 
fi des; wahren Körroglou au bemädtigen. Dort angelangt, 
wird er in der erften Racht überfallen, der größte Theil feines 
Heeres niedergemadht und ‚er felbft gefangen genommen. Bor 
Körroglou's Gericht geftellt, bricht er in Thraͤnen und ‚Klagen 
aus und erzählt, wie er dazu gefommen, Körroglou —344 
Körroglou wird gerührt und liefert ſich ibm freiwillig als 
Scheingefangener aus, damit er fein Wort, ihn vor Hafjan- 
Paſcha zu bringen, erfüllen und ſo zum Befig von Dünab- 
Vaſcha gelangen könne. Trotz der Warnungen feiner Gefähr: 
ten: läßt er in feiteftem Vertrauen fi von Buly: Pafcha felbft 
in-Zeffeln legen und von ihm fortführen. Diefer aber gibt ihm, 
fobald fie auf türkiſchem Gebiete angelangt find, einen Keulen: 
j und behandelt ihn ſchmaͤhlicher als vorher. Koͤrroglou 
erfüllt dies mit böchfter Bitterfeit gegen fein Schickſal und wir 
hören Worte von ihm, die faft in einer Zragödie ſtehen fönn: 
ten, 3. ®.: 

* Seht, welche Tage mir gebracht die Maͤhre, 
Die man gewoͤhnlich nennt das Glück. Mich quälen 
Die Scham, der Stolz, der Ruhm auf meine Ehre, 
Und mortern mid, ſodaß fie mich entieelen. 
Was If das, Beys? — Des Areundes Stimme hört 
Mein Obr. Das Schicſal flug ind Antlig mir 
Und fendet beiteind mid von Thür zu Thür, 

Mehr elegifcher Art ift Folgendes: 

Fern feh’ ich Berge, bie der Schnee bebedt, 
Mein ſuͤßes Lieben weilet hinter ihnen. 
D meine Roſe, du erblühft fo hoch, 

Daß meine Hand dich nicht erreihen kann; 
Auf ſtarkem Aſt blieb die Granate hängen. 
Die Beys von Bnig baben mich ergriffen. 
Die ſchwere Kette beugt den Naden mir 
D, meine füßen Liebſten, eine frhöner 
Noch als die andere, find jept verlaffen. 

Und ſehr fremm erfcheint der fonft fo tolle Räuber in 
folgenden Berfen: 

DO meine Gärten, eure Blumen pfluͤct' id, 

Flocht fie zum Strauß unb ſandt' ihn meinen Lieben. 
Die Freunde fanden weinenb auf ber Straße 

Unb blieben dort allein. Allein auf Gott 

Sep’ dein Vertrauen nun, o Körroglou! 

Ge wird ein Schild fein gegen alles Unglüd, 

Das unverhofft dich überfallen Bann. 

Feind! ſchreite nicht vor meinen Augen aus, 

Werbirg mir nicht den Anblit Chamly-Bills, 

Das Ih fo weit gelaffen hinter mir. 

In Konftantinopel angelangt, wird er auf Buly: Pafcha's Rath 
ald Gefangener in einen tiefen Brunnen geworfen. Hier findet 
ihn Duͤnah Paſcha, die, als fie von ihm den Hergang der Sache 
erfährt, tiefe Verachtung gegen ihren nunmehrigen Gemahl 
Buly⸗ Paſcha empfindet und dem Körroglou die beiten Speifen 
in feinen Kerker hinabläßt. In Cham Bill bat unterdeffen 
Iſſa Bally, ein angenommener Sohn Körroglou's, während eines 
Iraumes feinen Water in einem Blutfee ſchwimmen fehen. 
Er macht fi daher nad) Konflantinopel auf, und indem er 
bier als Auſchik Furore macht, kommt er mit dem Diener zus 
fammen, der für Körroglou Speifen einkaufen muß. Durch 
diefen erfährt DünabPafcha von ihm, und durch die Befchreis 
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Paſcha nebft vielen feiner Leute von ihm erſchlagen ift, ziehen 


eng Bufammenkunft enthält 


Körroglou fagte Allen Lebewohl; aber er konnte t von 
gr Schwerte trennen, und gürtete es doch An —— ti 
t genietet und nicht aus der Scheide zu ziehen war. @ie 
ſchieden. Körroglou blieb nicht länger uf der Heerftraße, fen 
bern ſchlug ſich in die Berge, beſuchte alle und feufite. Ylög: 
lich hielt er fein Roß an und fagte zu feinen 77 i 
bie ihm eine Strecke weit das Geieit gaben: Mir iſt daß Her; 
voll, ich muß euch etwas fingen: 


Der Frühling kommt, der Schnee fhmilzt auf den Bergen. 
Die fdhmweiterlisen Berge werfen mir 

Den Schleier von ben hoben Stirven ab. 

Es ſchwelgte mein äguptifih Schwert im Blute 
3u voller Saͤttigung D meine Berge! 

Es werben meine Schlahten ewig leben 

In eurem Widerball, Wie glüdiib war id, 
Wenn id auf euren Bufen wandelte. 
Berborgen zwiſchen euren Felfen, Tag id 

Im Hinterbalte till und wartete, 

Bis eine ſchwer belad'ne Aaravane 

Auf eure Höhrn flieg. D meine Berge, 

Nie babt ihr mein Geheimniß je verratben. 
Dan fei euch, Dank!” 


Ift dies nicht ein würdiges enftük zu Iohanna’e 
wol, ihr Berge, ibr geliebten T urn : sad ſolchen 
aͤhnlichen Liedern ſchlug er den Weg nach Iepahan ein, um 
bier eine Zeitlang unter Abbas I. zu leben und dann 
Mekka zu walfahrten. Abbas aber war wegen feiner fortge» 
fegten Weigerung, ihm zu dienen, auf ihn erzürnt und hatte 
einft Dem die Würde eines Feldhauptmanns verſprochen, der 
ihm Körroglou's Haupt bringen würde. Zwei in Ungnade ge 
fallene Hofleute treffen zufällig den Krieger in der Rähe von 
Ispaban und beſchließen, diefe Gelegenheit aur Wiedererfa 
der Gnade zu benugen. &ie laden ihn heudhleriich au fid ein, 
und während er fchläft, töbten fie auerft den Kyrat und über: 
fallen dann ihn felbft. Er macht fih zwar von ihnen los, als 
er aber Kyrat im Blute fchwimmen ficht, mag auch er felbft 
nicht länger mehr leben, und nachdem er noch einmal in Pie 
dern jein Derz ausgeſchüttet, läßt er ſich ruhig von feinen Fein: 
ben tödten. efe ernten jedoch den erwarteten Lohn keines 
wegs. Bielmehr ift der Schah über ihr Verfahren empört und 
läßt fie in den Kerker werfen. Körroglou aber ward im Bei- 
fein aller feiner Getreuen feierlich beftattet uud Ayvaz gefepli 
mit ber Statthalterſ von Ehamiy: Bill befleidet. Bin 
der Schluß der Geſchichte, die bei allen Reblern und Robeiten, 
namentlich in den erften Abtheilungen, fo viel Angiehendes md 
in. —— >. wir fie Allen, die fi für Pocfie 
und deren bi Entwidelung interefliren, 
legentlichfte empfehlen können. . " —— 

Richard Morning. 
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Volksrecht und Iuriftenreht. Von Georg Befeler. 
Reipzig, Weidmann. 1843. Gr. 8. 2 Zhlr. 

Hr. v. Savigny hat es in feinem neueften Werke 
unummunben ausgefprohen, daß das Grundübel unfers 
Mechts zuſtande in einer wachfenden Scheidung zwiſchen 
Theorie und Praris befiche. Abgeſchen von denjenigen 
ändern, in welchen das gemeine Recht nicht einmal 
mehr formelle Geltung hat, kann man leicht genug be 
merfen, daf, wenn die atademiſchen Studien abfolvirt 
und die Eramina überftanden find, der Eintritt ber Ju⸗ 
riſten in das praftifche Leben der Ubergang in ein Ge 
bier ift, in welchem das bisher Erlernte nur theilweife 
gilt, und felbft bei diefem theilweifen Gelten ſich fo ei- 
gen färbt und mobdificirt, daß das gelernte und einfludirte 
Recht ganz etwas Anderes zu fein fcheint als das an— 
gewendete. Der Candidat wirft alsbann die gelchrte 
Partie ſammt rechtshiſtoriſchen und Quellenſtudien zur 
Seite, und verſucht es, von allem Wiſſensqualm entla- 
den ſich in das Leben und die Praris zu vertiefen. Da 
‚aber Leben und Praxis immer ein geiftiges Princip ba- 
ben und biefes zu erfaffen und nadzumeifen Sache der 
Theorie fein muß, fo geräch er dabei meijt in eine ganz 
eigene Lage. Was ibm als Theorie gelehrt ift, taugt 
für die Anwendung nicht; er verfchmäht es alfo und 
fucht feine Befriedigung in dem Reellen und Praktiſchen. 
Da aber diefes nie ohne Theorie fertig werden kann, 
fo geräth ihm flat der wahren Theorie ein Sceinbild 
in die Hände, mit welchem fid die Mittelmäßigkeit fo 
gern befreundet, die Routine, und der Praftiker, wie 
wir ihn gleich noch näber fchildern müſſen, ift fertig 
und damit die Eingangs bezeichnete Klage des Theoreti- 
?ers begründet. Man kann, wenn man nach bem Grunde 
diefes Misverhältniffes fragt, entweder der Praris oder 
der Theorie die Schuld geben. Was zunaͤchſt die Praris 
betrifft, fo geht die Klage von Seiten der Theoretiker 
Hauptfählic gegen die Unwiffenfchaftlichfeit der Pratti- 
ter. Diefe Klage hat ihre theilmeife Berechtigung. Bei 
vielen Praktikern finden wir als theoretifchen Leitftern 
nur die Routine. Sie haben wenige Rewminiscenzen 
aus meift von ber Theorie gar nicht mehr anerkann⸗ 
ten Gompendien, welche fih in der täglihen An— 
wendung mit gefundem Dienfchenverftande, unbewußt 
und umreflectirt gemachten Folgerungen aus dem eben 
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nur gefühlten und geahnten Weſen ber Inſtitute und 
dem Eindrucke fchon vorhandener Rechtsſprüche zu einem 
Ganzen verbunden haben, welches man bald judicium, 
bald juriftifhen Takt und Scharfiinn nennt, welches 
aber, näher betrachtet, nichts iſt als Routine. Diefe 
Routine, dieſes unklare und des Principe der Dinge 
fowie des Sinnes feiner eigenen Thätigkeit fih gar nicht 
bewußte Gefühl, fieht dann an ber Stelle, wo in einem 
normalen Zuflande die Theorie fichen folte, und findet 
in bem Überhandnehmen des Reglementariihen und Ber: 
waltungsmäßigen in ber Juftispflege den ftärkfien Bor- 
fhub. Viele Praftiter bleiben indef mit ber Wiffen- 
haft in näherm Zufammenhange, und namentlid findet 
fih in den Erkenntniſſen der deutfchen Obergeridhte fo 
viel Gelehrſamkeit und Wiffenfchaftlichkeit, als ſich billi- 
gerweife nur erwarten läßt. Wir haben alfo in ber 
Praris ein doppeltes Princip für ihre Thaͤtigkeit, theils 
bie Routine, theils die gelehrte Theorie des Rechts. Ab» 
gefehen von dem UÜbelftande diefer Verfchiedenartigfeit, 
fonnte man aber doch noch besweifeln, ob felbft alsdann, 
wenn die Praktiter durchaus dem heutigen Standpunkte 
der Jurisprudens nach wiſſenſchaftlich und theoretifch ver- 
führen, der Zwiefpalt zwifchen Theorie und Praris fi 
ausgleihen würde. Wir glauben leider diefe Frage 
verneinen und den Grund der Verneinung in dem Mer- 
bältniffe der Theorie fuchen zu müffen. 

Auch hier haben wir indeß nur die Ereigniffe und 
nicht den böfen Millen oder die Trägheit der Menſchen 
zu beilagen. Die deutſchen Rechtsgelehrten haben in 
der theoretifchen Behandlung des ihnen gegebenen Stof: 
fes Alles gethan, was fih von deutſcher Gerwiffenhaftig- 
feit erwarten ließ, und ihre Wiffenfchaft enthält, freilich 
neben einer bedeutenden Maffe unbraudbaren Schuttes, 
gewiß die adıtungswürdigften Momente gelehrten Be: 
firebene. Das Ausland mürde bier, mie hinſichtlich 
mancher andern Wiffenfchaft, erftaunen, wenn ihm bie 
Schätze zugänglich und verftändlich würden, melde ber 
deutiche Geiſt angehäuft hat. Und alles Diefee muß 
dennoch in einem Hauptpunkte verfehlt, in der Haupt- 
ſache fchief geftellt fein; denn fo vortrefflich die Theorie 
auch ift, fo fteht fie dennod; zu der Praris und dem 
Leben nicht im richtigen Verhaͤltniſſe. Es bleibt daher 
nur noch übrig, den Grund bes Übels in der der Theo⸗ 
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tie pofitio gegebenen Bafis, in ber Beſchaffenheit des 
pofitiven Stoffes, den fie für die Anwendung vorzube- 
reiten bat, au ſuchen. 

Es ‚ift völlig richtig, dag — mie die biftorifche 
Schule lehrt — das Recht in feiner Entfichung nicht 
Product des Zufalls noch menſchlicher MWillfür iſt, 
und daß es auf reflexionsloſe Weiſe im Volke ſelbſt ent- 
ſteht. Das Recht iſt nicht ein Syſtem von Regeln, 
nad) welchem man ſtreitige Fälle zu entſcheiden hat, 
fondern ein ſolches Syſtem, die Form alfo, unter wels 
cher das Recht ſich jegt dem Lernenden zunaͤchſt darbie- 
tet, ift nur aus einem weit umfafferndern Material ab» 
ftrahirt. Nach den Anlagen und Bedürfniffen des Men- 
fchen, nady ihrer Ausbildung und Entwidelung im Zu- 
fammenleben, entſteht ein mannichfacher Complex von 
Beziehungen und BVerhältniffen, welche ſich nie auf ab» 
" gefchloffene Einzelheiten befhränten, fondern ſich durch 
die Zeit fortbilden und fo ein Entfiehen, eine Dauer 
mit gewiffen Folgen und ein Erlöfchen darfiellen. Die: 
fen Berhältniffen wohnt ein Princip bei, nad) welchem 
fie ſich entwideln, weldes fie leitet und trägt, und mel» 
ches in Fällen, wo Eigenwille und Widerftreben des 
Einzelnen feiner Leitung entgegentritt, als zwingende 
Macht erfcheinen muß. Diefes Princip ift das Recht. 
Entfteht daffelbe auf diefe Weife unbewußt und reflerions- 
los, fo trirt doch hinfichtlich feiner weitern Fortbildung 
ein anderes Verhältnif ein. Nah v. Savigny's An- 
ficht wird, fobald das Recht wieder einfach zu werden 
beginnt, die Thätigkeit der Juriften die des Volks ver- 
treten, und endlich die Gefeggebung ſich der Fortbildung 
des Rechts annehmen, ſodaß die rechtsbildende Kraft 
des Volks nur noch in den Organen der Wiſſenſchaft 
und Gefeggebung fortlebt. So allgemein läßt ſich in- 
deß dieſer weitere Verlauf nicht allgemeingültig angeben, 
und der von v. Savigny behauptete paßt nur auf bie 
befondern Verhältniffe Deutfchlands. Das Nächſte wäre 
nämlich, daß die bisherige unbemufte Rechtsübung und 
Rechtsbildung nun auch Sache der NReflerion würde, daß 
das Bolt das Recht ſich zum Bewußtſein brädte und 
in einer beftimmten 2egislation als etwas Dbjectives 
binftellte. Damit wäre ber alte Zuftand, in weldem 
das Recht Gewohnheit und Sitte ift, und die Volks— 
gerichte in Fällen des Widerftandes gegen den gewöhn- 
lichen Ablauf der Nechtsverhältniffe Dasjenige als 
Zwangsregel vorfchreiben, was bisher von felbit und 
nad Sitte und Gewohnheit * war, beendigt und 
eine höhere Stufe eingetreten. Dieſer natürliche Fort- 
ſchritt ift indef für Deutfhland gewaltfam unterbrochen, 
und es kommt für die Gegenwart darauf an, ob und 
wie es möglich ift, ihn ‚ungeachtet diefer Unterbrechung 
jegt nody zu verfuchen. Diefe zwei Momente, die Un: 
terbrehung und die Möglichkeit des Kortfchrittes, find 
jegt noch näher zu betrachten. 

Die Unterbrehung ift buch die Meception des rö 
mifchen Rechts gefchehen. Diefe ift kein in der matur- 
gemäßen Entwidelung der Sache liegendes Factum, wel ⸗ 
ches fi) der deutſchen Rechtögefchichte auf innerlich und 


organifch begründete Weife einreihte, fondern eine wun- 
derlihe Anomalie. Jene vorhin berührte Entwidelung 
des Rechts aus den Lebensverhältniffen erfolgt bei jedem 
Volke auf eigenthümliche Weife, jedes hat feine beion- 
dern Verhältniffe und feine befondere Art fie zu betrad- 
ten, und fo wenig wir auch bie Exiſtenz allgemeiner 
aus der menfchlichen Natur und den menfhlihen Be- 
bürfniffen — infofern hier nad) Eulturfiufen und Ratur- 
verhältniffen eine Gleichheit eintritt — abfliefender Nor- 
men leugnen wollen, fo müffen wir dod des Glaubens 
fein, daß, fo lange es BVerfehiedenheiten der Nationalität 
gibt, ein Puchta'ſches Weltreht ebenfo wenig möglich 
ift als eine Goethe'ſche Weltliteratur. Im Rechtsieben 
haben wir nun das Factum, daß das Recht eines frem- 
den Volks geradesu auf Deutfchland übertragen iſt 
Mar dieſe Übertragung gleich dadurch vorbereitet, das 
die deutſche Cultur Manches von der italienifhen Eul- 
tur annahm und fo Werhältniffe erzeugte, die ſolchen, 
in welchen römifches Recht berrichte, gleich waren, umd 
dag man überhaupt das claffiihe Alterthum sum Givili- 
fationsmittel machte, fo ift fie doch fchroff und bart ge 
nug gemwefen. ine innere Nothwendigkeit hat fie nicht 
veranlaft, fondern theild der Einfluß der Geiftlichkeie, 
theils die wunderlidhe Brille des Mittelalters, den deut: 
ſchen Kaifer ald Nachfolger der römifchen Smperatoren 
zu betradhten, und ganz vorzüglid) der Umſtand, daf das 
römifche Recht, als dem claflifhen Alterthume ange 
börig, jogleic als ein gelehrter Stoff, als das Wornehme, 
Fremde und Ariftofratifche auftrat. So ward das deut: 
fche Recht felbft und die Nechtfprehung durch Volks— 
gerichte ald Quell der Fortbildung des Volksrechts, be 
feitigt, und die Entwidelung des deutſchen Rechts blieb 
ſtehen. Die nun auf den Univerfitäten und in dem 
landesherrlichen Gerichten befchäftigten Zuriften hatten 
es zunächft auf die gelchrte Seite abgefchen; das Recht 
war ihnen eine Sammlung von Regeln, melde der Un- 
terthan zu befolgen gejwungen war, nicht aber der im- 
nere geiftige Träger der Lebens» und Verkehrsverhält · 
niffe; es war ihnen der Stoff, den Scharffinn und Ge- 
lehrſamkeit ganz in die blaue Ziefe hinein ausdehnen 
und vervielfältigen fonnten, nicht aber das Product 
menfhlihen Bedürfniffes und der concreten focialen 
Verhältniffe. Nimmt man hierzu die fteifgelchrte und 
geiftlofe Pebanterei der legten Sahrhunderte, den der 
Gewinnung allgemeiner Gefihtöpuntte abgeneigten Geift 
ber Vereinzelung und Detailarbeit, endlich aber die 
ganze DOrganifation der Juftigpflege, nad welcher am 
die Stelle der wahren Idee von Rechtspflege eine blofe 
Geihäftsmäfigkeit, das Princip des Abarbeitens ge 
kommen ift, fo erklärt fih, daß das Juriſtentecht als 
Drgan ber Fortbildung des Volksrechts nicht hoch an- 
zuſchlagen if. Es hat bisher meift nur Dbfervangen, 
Schlendrian und Borurtheile erzeugt, die deutfchen Rechts 
begriffe fo verdunkelt, daß fie nicht mehr im Leben, fon- 
bern nur durch gelehrte Forſchungen in der Geſchichte 
zu finden find, deutſche Juſtitute unter römifche 

mata gezwängt, und endlich folde römifche Inſtitute, 
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die durchaus nicht paffen wollten, ausgeſchieden. Ebenfo 
wenig wie die Juriften haben aber die Gefepgebungen 
die Rechtsbildung im Sinne v. Savigny's fortgeführt. 
Bon einer Kunft der Gefepgebung hat man lange Zeit 
gar feine Idee gehabt, und hat fie an manden Dr- 
ten noch jept nicht. In der Anſicht der frühern bdeut- 
ſchen Gefepgeber beruhte die ganze Sache darauf, daß 
fie zu befehlen hatten und bie Unterthanen gehorchen 
mußten. Sie verordneten und befahlen alfo nad Er« 
meffen und Belieben, und hatten feine Idee davon, daf 
das Mecht etwas im Wolke felbft Lebendes und fein 
Product bloßer Befehle fi. An die Stelle des Volks— 
geiftes trat fo bei der Fortbildung des Rechts durch die 
Gefepgebung lediglich das befondere Belichen. Die 
Folgen haben es beftätigt, daß hiermit nicht zu ungün- 
fig über die Gefeggebungen geurtheilt if. Man hat 
fo viele Gefege gegeben, daß ihre Maffe erdrüdend wird, 
aber es find nur wenige darunter, welde ſich des lan— 
gen Lebens erfreuen, das ihnen ihre Verfaſſer zugedacht 
hatten, und im Ganzen ift an dem NRechtsiuftande — 
ausgenommen wo fich neue MWerfehrsverhältniffe ausge- 
bildet haben — gefeglih wenig geändert und fortgebil- 
det. Der Grund hiervon fcheint in dem eben Bemert- 
ten zu liegen; bie meiften Gefege haben mehr den Cha- 
rakter von Vorfchriften, Befehlen, und Neglements und 
beziehen fich weit mehr auf das Außerliche und Mecha- 
nifche der Rechtsanwendung als auf das Recht felbft. 
Die größte Gefahr für das deutſche Rechtsweſen liegt 
aber in der particulairen Verfchiedenheit der Legislatio- 
nen in den einzelnen Staaten; fahren wir hier auf dem 
eingefchlagenen Wege fort, ohne einen gemeinfamen 
Mittelpunkt des Rechtslebens zu finden, fo wird in für: 
zerer oder längerer Zeit von einer deutfchen Jurispru- 
dena gar nicht mehr die Rebe fein. 

Was uns bier noththut, wäre, daß die durd die 
Reception des römischen Rechts unterbrochene und durch 
den Particularismus immer mehr in ſich entzweite Rechts⸗ 
bildung auf gemeinfame und nationale Weife, d. i. durch 
eine allgemeine deutiche Legislation wieder aufgenommen 
würde. Freilich hat ein foldhes Unternehmen zunächſt 
feine politifche Seite, das Princip der Sondereigenthüm- 
lichkeiten, der Unabhängigkeit der einzelnen Staaten wird 
ihm entgegenftehen, bis die Entfernung gemeinfam deut 
fcher Mittelpuntte des nationalen Lebens uns wieder in 
Prüfungen und Gefahren gebracht hat. Dennoch wollen 
wir bier nicht fehlechthin verzweifeln und glauben, weil 
Souverainetäteintereffen in Frage fländen, fei an die 
Sache nicht zu denken; wir wollen vielmehr hoffen und 
barren, bis fih in Deutfchland die Protection, deren 
ſich Eifenbahnen und indirecte Abgaben erfreuen, aud) 
einmal auf die Juſtiz erfireden wird. Für eine ſolche 
Arbeit ift alsdann eine Mevifion des jegt vorhandenen 
Mechtsſtoffs die naͤchſte Worausfegung, und diefer Rechts: 
ftoff ift für eine Codification noch keineswegs verborben. 
Zwei Momente finden ſich in ihm, die fein völliges Aus- 
einanderfplittern bi® jept zu verhüten im Stande waren: 
das wirklich bis jegt fortbauernde Volkorecht und das 


Juriſtenrecht oder die gemeinfame wiſſenſchaftliche Seite, 
Ungeachtet aller Zerfplitterung und alles Arbeitens der 
Gefeggeber und römifhen Juriſten findet ſich in allen 
Theilen des Rechts eine bedeutende Maffe blos auf 
Volksrecht zu gründender Beftimmungen. Die Urbeit 
des Verf. gewährt „hier eine vortrefflihe Überſicht und 
führe zu der tröſtlichen Uberjeugung (menngleih es 
ſchlimm ift, folcher Troſtgründe zu bedürfen), daß im 
deutſchen Volke der rechtsbildende Trieb fehr ſtark fein 
müffe, da feine Erzeugniffe fo ſchwer zu vernichten und 
nieberzubalten waren. Mon geringerm Werthe ift frei« 
lich die Maffe des Juriftenrechts, aber auch diefe hat, 
befonders in neuerer Zeit, durch höhere Wiſſenſchaftlich ⸗ 
keit einen bedeutenden Einfluß auf die Refte nationalen 
Rechtslebens gehabt, und wird diefen Einfluß unter dem 
Schutze verbefferter gerichtlicher Einrichtungen, nament _ 
ih bei öffentlicher Quftizpflege, noch ficherer und ums 
faffender äußern. Iſt fomit nocd die Möglichkeit einer 
allgemeinen Eebdification vorhanden, fo fommt es zu⸗ 
nächſt darauf an, daß man fich über ihre Schwierigkeit 
nicht täufche. Die Art und Weife, wie man jept Ge- 
fege und Gefegentwürfe zu Stande bringt, reicht dafür 
nicht aus. Es ift eine unerlaßliche Worausfegung, daf 
durch die gründlichften rechtephilofophifchen Studien das 
Wefen des Rechts und der Rechtsverhältniſſe nach den 
durch die menfchlihen Anlagen und Bebürfniffe her: 
beigeführten focialen Verzweigungen im Principe feftge 
ftelle werde. Der Standpunft der Wiſſenſchaft über- 
hebt uns einer folchen Borausfegung nicht, und biefelbe 
fann nur von Solden für überflüffig aehalten werden, 
welche ein Eingehen auf Principienfragen ſcheuen, weil 
fie bis an die eigentlihen Schwierigkeiten nicht hinan- 
dringen können oder wollen. Mit den bier gewonnenen 
Refultaten ift denn die Grundlage für die weſentlich 
fritifche Arbeit der Sichtung des vorhandenen Materials 
gegeben. Es liegt fonach eine Aufgabe vor ung, welche 
die beften Kräfte der Nation in Anfprud nehmen muf, 
Fahren die einzelnen Staaten fort, auf die jegt übliche 
Weife befondere Legislationen zu fchaffen, fo entfichen 
zwei UÜbelftände. Die gelieferten Arbeiten werden bes 
Ranges, den Deutfchland in der Wiffenfchaft einnimmt, 
nidyt würdig fein, denn ed wären beſonders günftige Um⸗ 
ftände erfoberlich, wenn bie zu der Loſung der Aufgabe 
verwendeten Beamtencollegien die angedeuteten Woraus- 
fegungen erfüllen follten. So ehrenwerth Gefchäftsge- 
wandeheit und Gelehrfamkeit auch find, bier werden 
biefe Eigenfchaften nicht ausreihen, und nur au leicht 
mit einer überaus fchädlichen — ben Praktikern fo oft 
Schuld zu gebenden — Scheu vor dem Eingehen 
auf Principienfragen, vor dem eigentlich phifophifchen 
Elemente verbunden fein. Man würde nur das Bor- 
handene ſchlechtweg nach Gründen naheliegender Zweck- 
mäßigfeit neu redigiren, vielleicht nicht einmal die nö- 
thige Einfachheit erreihen und recht ins Detail arbei« 
ten, vielleicht auch gar ein ausländifches Gefegbud) zum 
Grunde legen, und damit der beutfchen Rechtswiſſen ⸗ 
fhaft ein kaum verbientes testimonium paupertatis 
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awsftellen. Der zweite Übelftand eines folhen parti- 
tularen Fortarbeitens beſteht aber darin, daß baffelbe 
dem immer im Auge au behaltenden Hauptzwecke einer 
allgemeinen Regislation hinderlich wird, Hat Jeder fein 
befonderes Gefepbuch, gibt es Peine gemeinſame Rechts⸗ 
wiffenfhaft mehr, fo wird man zu, einem gemeinfamen 
fegislativen Unternehmen wenig geneigt, und bie Parti 
eularitäts» und Wbfonderungstendenzen werben gar nicht 
mehr zu überwinden fein. Wollte man enblih aber 
auch den Entſchluß, auf den es amfäme, faffen, fo würde 
nun bie Ausführung ſchwieriger merben, und ein in 
höherm Grade apriorifches Werfahren, eine weit durch ⸗ 
greifendere Wernichtung der Gondereigenthümlichteiten 
nothwendig fein als jegt, und gerade in biefer Noth- 
wenbigfeit könnte das ganze Unternehmen wieder poli« 
tifhe Schwierigkeiten finden. 4. 





Literarifhe Notizen aus England. 

„ine Jachtfahrt nach Tejas!“ beginnt die „"Times” die 
Unzeige des forben erjdienenen „Jacht voyage to Texas”, 
von Ders. Houftoun (2 Bde., Londen 1844), und führt 
dann fort: „Wir hören von Dampf nad Dftindien, von Dampf 
nach Weftindien und werden in kurzem von Dampf hören nad 
allen Welttheiten. Daß aber eine Jacht über das Wtlantifche 
Meer kreuzt, ift etwas fo Neues, Daß wir vor wenigen Mona: 
ten es für höchſt unwahrſcheinlich, wenn nicht für unmöglid 
gehalten haben würden. Und wer ift der kuͤhne Ubenteurer, 
der ſolch feemännifhe That unternenmen und vollbracht? 
Wer? Eine Dame, und zwar eine, die auf Geſundheit ausging- 
Run, welhe Krankheiten fie au gehabt haben mag, nerven: 
krank iſt fie fiherlich nicht gemweien. Herten, bisweilen aud) 
Damen, jachten nad Yiffaben und Cadiz, von da durch die 
Meerenge von Gibraltar und über das Mitteländiiche Meer. 
Das ift aber Alles verhältniämäßig Bayatelle, und einem 
weiblihen Eolombo war es befdjieden, auf und daven nad 
der weſtlichen Welt zu jachten. Das Schiff hatte 21M Zonnen 
Gehalt und, o ja, einjunges waſſerdichtes Ding war es. Man 
denke jetody nur, wie cd in der Bucht von Biscaya hin und 
ber geworfen wurde, und dann ftürit es in ben fürdpterlichen 
Wellenfchlag des breiten Atlantiſchen Meeres. Aber Miftrch 
Heuftoun ift eine energifche und courageufe Perſon; die Ger 
fahren entmutbigten fie nichts der Reifeplan war entworfen, 
und faum entworfen, wurde er ausgeführt. Am 13. Sept. 
1843 verließ die Jacht Dolphin Blackwall, erreihte am "2. 
Madeira, Tube dann nad Barbadoet, Reuorleans und Jejas, 
Pehrte über Euba und die Bermudas zurüd und traf am 24, 
Mai in England ein, mar mithin ein wenig mehr als acht 
Monate unterwegs gemwefen und kurze acht Wochen nachher 
beſchenkte unfere Abenteurerin die Welt mit zwei fo angench- 
men Bänden, wie wir und nur immer wünfhen können. Nichts 
von giererei darin, Feine Reifegefhichten. Überall Merkzeichen 
der Wahrheit. In der ihr eigenen einfachen, unanmaßlichen, 
dabei aber echt weiblichen Reife erftattet fie einen hübfdhen 
Reifebericht, befaßt fih ein wenig mit Statiftif, gerade genug, 
eine generelle Unficht zu gewähren, ohne auf ermüdende De: 
taild einzugehen, berührt auch Politik, doch mit fo leichter Hand, 
daß fie nirgend anſteßen fann, und was allgemeine Gegen: 
ftände arlangt, fo möchten Wenige im Stande Hein, gedrängter 
au ſchreiben. Die Bände find Kleinoctav, vortrefflich gedruckt, 
jeder nur 340 Seiten und auf jeder Seite ungefähr 2U Zeilen, 
und doch wie viel Belehrung in diefem befchränkten Raume!“ 
Letzteres zu belegen, füllt die „Times” ziemlich zwei ihrer lan» 
gen und engaedrudten Spalten mit Auszügen, bie allerdings 


bas gefpenbete Rob beflätigen, und ſchließt mit ben Bay 
„Wir hätten zu Gunſten dieſes bemundernöwerthen Badıy 
trächtlich meht fagen fönnen, aber umfer Raum verbine 4 
Alſo empfehlen wit ed dem Lefer mit Der Wetfiherung, \ig 
ed — einen Vankeeismus zu gebrauchen — ein ganı — 
unterhaltendes Buch finden wird, und das iſt wahr —g 
he will find it — to use a Jankeeism — a pretty cm 
rable amusing book, and that's a fact.” 


Miſtreß Frances Anne Butler, geborene Kemdle, bei, 
in Zeitſchriften zerftreuten Gedichte zu einem kraft me 
geftatteten Bändchen gefammelt unter dem einfaden iu 
„Poems" (London 1844), Die fhöne Frau ftcht bei den mp 
lifchen Kritifern ſeht qut, und Einige rühmen an ihr den ‚nd 
würdig männlichen Geiſt“. Vielleicht ift das nicht de m 
Schmeichelei. Uber die Verſe find im Ganzen recht his 
Verfe für eine Frau, die, was Lover von einem Stern ig 
warum er fcheine, Berſe macht, weil fie michts Anderes a & 
—* Auch huͤbſche Nahbildungen Byron's und Meet m 
elten eine Zeile mit einem originellen und Bräftigen Gtz- 
In Zeitſchriften find ſolche Gedichte oft ein mothmendiger Baz 
gefammelt fallen fie unnöthigermeije läftig. ! 
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Stimmen aus Ungarn. 
3weiter Artikel.9 
Noch eine magyariſche Stimme über Ungarn. 

Soeben erhalten wir ein Büchlein, das als Fort- 
fegung der in unferm erften Artitel erwähnten noch der 
Reihe der in magyariſchem Einne gefhriebenen Schrif- 
ten bier nachzutragen ift. Es ift das: 

11. Reue Eroquis aus Ungarn. Erſter und zweiter Band, 
Reipzig, Birfchfetd. 1844. 8 2 The. 10 Nor. 

In der vielfach verworrenen Einleitung entjchuldigt 
fih der Verf. gegen den „tomifchen Vorwurf”, baf er 
feiner politifhen Farbe und Partei angehöre, mit den 
Worten: „Ich beſchwöre euch um des Himmels willen, 
zeigt mir nur Eine — honette — und ich werde ihr 
beftimmt angehören.” Wie überall, beftänden auch in 
Ungarn alle Parteien aus Ehrgeizigen, Eiteln, Heuch— 
lern und Dummköpfen ; das Dritte, das Land, ſehe 
dem Kampfe derfelben ruhig zu. Auf diefes alfo müſſe 
man wirken, vorzüglich aber auf die Städte, in denen 
einzig und allein Rettung zu fuchen fei gegen die un: 
moralifche und rohe Willtür des Bauernadele, Abſchnitt 
1: Der Verf. geht zur Schilderung von Pefth über; 
die Stadt ift keineswegs angenehm, befonders da fie an 
der ungeheuern Sandflähe des Rakos liegt, melde, 
nach feinem Vorfchlage, parcellirt und an vermögliche 
Leute zum Bebauen verkauft werden follte. Unter ben 
ſchönen Häufern ift das durch eine Sammlung erbaute 
Pudoviceum zu einer ungarifchen Militairafademie be: 
ffimmt; da aber die Stände die Einführung der magya- 
rifhen Sprache bei den Militairzöglingen foderten und 
die Regierung die Truppen deutſch mit franzöfifchen Wör- 
tern untermiſcht commandiren läßt, fo fteht es leer, und 
die Summen find nuplos verfchwendet; folcher nicht vor: 
ber überlegter Patriotismus iſt lächerlich, Schneller tritt 
das Nationalmufeum ins Peben, deſſen anzuftellenden 
Gufios, Stephan Horvarh, der Neihehiftoriograph mit 
ein paar taufend Gulden Gehalt, Profeffor der Diplo: 
matit und der ungarifhen Sprache an der pefiher Uni- 
verfität ift, der Verf. fehr unglüdlih „Ungarns Kafimir 
Wojcicki” nennt und wegen feiner hiſtoriſch philologifchen 
Forſchungen fehr verfpottet, nach denen der Argonauten- 
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ı aug ein ungarifcher Nationalgug, Nlerander ber Große 
ein König echt ungarifchen Urfprungs gemefen, Priam’s 
Ilion eine ungarifhe Königsrefidenz zu fein fcheine, dit 
neunte Mufe, Urania, eine Ungarin fei, Adam mit dem 
lieben Serrgott Ungarifch converfirt habe und Chriſtus 
ein geborener Jazygier geweſen fei (S. 24). Abfchnitt 
11: Eine Zierde Pefths fei aud das ungarifhe Thrater- 
gebäude, das, ehemals fehr befucht, jept leer fiche, weil 
der Enthufiasmus durch die Sucht, Jeden für einen 
Baterlandsverräther aus zuſchreien, der nicht abomnire, 
fid) abgekühlt habe, Das Theater wirke überhaupt nicht 
mehr auf die Menfchen, am wenigſten in Ungarn; ba 
fei es eine reine Eitelkeit, auch fei das pefiher „keine 
Nationalihaubühne”, fondern „eine Überſetzungsfabrik“ 
aus dem Franzoͤſiſchen, da fich feine dramatiſchen Schrift 
fteller zeigen wollen, obgleich die Akademie das Drama 
fräftig unterftüge. Gin einziges Stud vom Grafen La 
bislaus Teleki lobt der Verf. Weit beffer fei das deut ⸗ 
ſche pefiher Theater, das ſich in der Neuzeit noch heben 
müffe, Abſchnitt IV: Bon magyariſchen Journalen zählt 
der Verf. noch auf: „Jelenkor“, von beffen Redacteur 
Helmeczy es heift (S. 72): „In Dſchingiskhan's Rathe 
machte Jemand den Vorſchlag, die ganze perſiſche Race 
aus zurotten und das Land in Meidepläge zu verwandeln. 
Diefer Jemand ſteckt in Helmeczy's Seele (gegen bie 
Nichtmagyaren). In der Neuzeit hat Graf Etephan 
Sıechenpi feinen Ruhm darein gelegt, den „Jelenkor‘ 
au heben, und hat fich viel geſchadet. Viel flüchtiger wird 
der „Hirnök”, dann bie beiden fiebenbürgifchen „Erdelyi 
Hiradd" (Siebenbürger Bote) und „Mult- ös Jelen” 
(Vergangenheit und Gegenwart), dann der pefiher „Ma- 
gyar gazda” (Der ungarifhe Landwirth), die „Prate- 
stans egyhäze ds oskelai Lap““ (Proteftantifche Kirchen- 
und Schulzeitung), die katholifche Kirchenzeitung „Zion, 
der eine lange Discuffion über die gemifchten Ehen an- 
gehängt wird, „Vasärnapi Ujsäg” (Siebenbürgifhe Sonn- 
tagsaeitung) in populairer Schreibweife, das „Athenacum” 
fritifhen Inhalte, das wol bald eingehen werde, die fehr 
weit verbreitete Modenzeitung „Honderü’, welche mit 
unverwüſtlichem Feuer alled Magparifche lobt, und deren 
Nebenbuhlet „Regelö” (Der Erzähler) erwähnt. Ab 
ſchnitt V: „Eins ber wichtigften Themen ift die Er- 
siehung; ohne eine vollftändige Reorganiſation derſel⸗ 
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denken. Bei den Katholiken ift fie faft nur den Moͤnchen 
anvertraut, die Schulbücher find von Geiftlihen verfaßt; 
bei den Proteftanten und Reformirten ift fie nicht beffer. 
Der fechsjährige. nafialunterricht fowie der zweijäh« 
rige philoſophiſche Curſus hat ausſchließlich das Latein 
als Unterrichtsorgan, ebenfo die Univerfitätsftudien.” Beim 
Rechtsſtudium wird Dr. Wildner's Wechſelrecht fehr an- 
erkannt, allein wegen bes vielen Unfugs, ber den Wu— 
cherern möglic gemacht if, wieder ſcharf getadelt, Wild- 
ner's Brofchürenfchriftftellerei überdies ſtark verſpottet. 
Vortrefflich iſt unter Abſchnitt VI die weibliche Erzie— 
hung unter den höhern Ständen dargeſtellt, welche in 
Ungarn ebenſo gut wie in den weſtlichen Staaten aus 
den Frauen gefühlloſe Salonpuppen macht. Nicht ganz 
parteilos ſcheint uns Abſchnitt VII über die „Wiertel« 
jahrfchrift aus und für Ungarn” Henfelmann wird 
befonder& megen feiner Bearbeitung der Erädtefrage ger 
lobt ; auch der Verf. ſpricht Manches über diefelbe; er 
verwirft das hiftorifche Recht und ftellt die Entjcheidung 
der Städtefrage dem Gefege des nothwendigen Fortſchritts 
anheim. Intereffant ift die Einmwohnerlifte der 47 kö— 
niglihen Städte (S. 137). Er verwirft für Ungarn 
die allgemeine Wahlberechtigung, da eine foldhe wegen 
der geringen Bildung der niedern und der Beftechlichkeit 
aller Stände Alles in Unordnung ftürzen müſſe. Noch 
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des Erftern Streit mit dem Grafen Thun bringt ihn 
auf das Slawenthum zu fprechen. Nach ihm find alle 
Repräfentanten des Slawenthums Dupes und Wert. 
zeuge Nuflands, dagegen das Beftreben der Magyaren 
gegen die flamifche Sprache gerecht, weil der Staat es 
bedarf. Bei diefer Gelegenheit werben die alten, aber 
immer noch nicht erwiefenen Anklagen gegen die Sla— 
wen wiederholt, und die flamwifchen „Demagogen”, welche 
„ruſſiſche Emiffaire” bei fi) empfangen, der „ſlawiſche 
Fanatismus”, „Demagogie der flawifhen Wortführer, 
deren verrätherifche perfide Plane”, „die Demagogie ber 
lutherifchen dummen Pfaffen und der hinterliftigen fal- 
fen Juyrier” (S. 166 fa.), find Ausdrüde, die ſich im- 
mer und immer wiederholen. 
natürlich mit Landesverrätbern u, dgl. reichlich tractirt. 
Abſchnitt VIIT: „Der pefther Kunftverein und die Kunft- 
ausftellung.1843.” Der Verf. fpricht der leitenden-Lom- 
miffton alle Kennerfhaft ab und wirft ihr vor, daß fie 
aus Parteilichkeit und Protectionsgeift nur Gemälde von 
geborenen Ungarn fröne und zum Kauf auswähle, felbft 
wenn fie nur mittelmäßig feien, und ſich dadurch ihren 
Untergang felbft bereite. Doch, meint er, fünne es noch 
beffer werben. Für Deutfchland von vorzügliden In— 
tereffe ift Abſchnitt IX, wo die Deutfchen in Ungarn be 
fprochen werben. In ihrer Kortentwidelung von Deutſch⸗ 
land verlaffen, haben fie fich die orientalische Zrägheit 
der Magyaren angeeignet und ftehen nicht über biefen. 
Daffelbe, behauptet der DVerf., wäre auch in allen übri- 
gen Ländern gefchehen, nad welchen Deutſche gefommen, 
und tabelt darum die beutjchen Qournaliften fcharf, daß 
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tion” auspofaunen. Deutfchlands Verdienſte um Ungarn 
ftänden nur auf dem Papiere, in ber Literatur; in bas 
Leben, in die Gewerbe und Künfte hätten fie duferft 
wenig eingegriffen, Deutfchland felbft verbante feinem 
Auffhwung in Induftrie und Eultur- äußern Einmwir- 
kungen. Den Kampf um die Nationalität nennt ber 
Verf. lächerlich, weil fi) eine Zeit vorbereite, wo man 
von der Nationafität in gegenwärtigem inne nichts 
mehr wiffen werde; bamit tröftet er fid darüber, daß 
„Deutſchland noch jept in Ungarn feine Zukunft habe”. 
Abfchnitt X: „Auf welche Weiſe alfo fchreitet Ungarn 
fort?” fragt der Verf. Der gegenwärtige „Zwei, nad 
welchem die Intelligenz und der Patriotismus ftrebt, ift 
die Vernichtung bes alten Egoismus, der alten Erinnerun- 
gen und alten Dogmen, inwiefern dieſe Dinge einer 
beffern und geordnetern Baſis widerſtehen“ (S. 203). 
Der Todfeind diefes Beftrebens fei die Autonomie der 
Comitate; überhaupt fei das Municipalwefen an Allem 
fhuld, da auch die Negierung dem Gefege nad nichts 
gegen daffelbe vermöge und alfo von aller Einwirkung 
auf das Land gröftentheils abgefchnitten fei. 

Im zweiten Bande, unter dem Titel „Epifode aus 
dem ungarifchen Staatsleben”, ftellt der Verf. in Ab— 
ſchnitt I Kaifer Joſeph's Beftrebungen, bem bereits ein 
fhlafenden Gonftitutionalismus Ungarns den legten Stof 
an geben und das Pand mit den übrigen Provinzen zu 
einem einzigen Ganzen zu verbinden, ſowie das dur 
die Zürkenfriege und die in Folge derfelben veranftaltete 
Verfammlung der Neicheftände, fowie durch die Germa- 
nifirtungsverfuhe erweckte Nationalelement im Kampfe 
gegen den Kaiſer recht gut dar, Abfchnitt II: Die Eman- 
cipation der Juden, über welche der Verf. nach feiner 
MWeife hin und her fpricht, ift im Ungarn unpopulait, 
nicht fo fehr aus Bewußtſein, als durch ein Gefühl, 
deffen Grund der Verf. in dem chriftlichen Neide gegen 
die Juden fieht, fo fehr er fih auch bemüht, dies durch 
die Schlufbemerktung zu verdunkeln, er wünſche bie 
Emancipation erft dann, „wenn man die armen Millio- 
nen Bauern emancipirt, welche feit Jahrhunderten iht 
Dlut für das Vaterland verfprigten und allein die La— 
ften zu deffen Erhaltung trugen”. Abfchnitt 111: Das 
Gomitatswefen, auf welches der Ungar fo ſtolz ift, if 
dem Verf. die Quelle aller Anarchie, alles Unglüds des 
Landes, alles Erlahmens der Kraft zu befferer Entwide- 
lung; darum fei es lächerlich, an eine Negeneration Un- 
garns durch die Comitate zu glauben, und der Perf. 
wünfche „die Comitatsautonomie befchränfter, weil diefe 
ale Majorität weder phufifche Kraft noch geiftiges Leben, 
weil fie zu wenig Sympathien für das jegige Jahrhun« 
dert, für deſſen Freiheit, Ordnung und Gemeinfinn be- 
ſitzt“, weil der rohe Bauernadel dabei flets das Über: 
gericht hat. In den Abfchnitten IV, V und VI be- 
fpricht der Verf. die Ständetafel, deren Wirkungskreis, 
was die Worte anlangt, „immens“, als handelnde 
Kraft aber eine fhäumende Welle am Felfen gebrochen 
fei, da die Deputirten ungeheure Reden halten und 
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dennoch nad) den von den Eomitaten ihnen eingefandten 
Infteuctionen ftimmen müffen. Die ungarifhe Berebt- 
ſamkeit ift fürmifch und voller Bilder, nie aber wiffen- 
fchaftlich, weil fonft die Juraten und die Galerien nicht 
applaudiren würden. Übrigens ſpreche Jedermann und 
foreche viel zu viel, ſodaß der Werf. die ganze Tafel wie 
ein Schaufpielhaus darftellt, und leider hat er recht da» 
bei. Die Oppofition bar, nach dem Verf., Rotteck's 
„Staatsleriton” zu ihrem Brevier. Bei Gelegenheit der 
Damengalerien fpricht fih der Verf. darüber aus, melde 
Stellung in Ungarn die Frauen einnehmen follen. Nun 
endlich folgen die kurzen Skizzen von den Koryphäen 
der Etändetafel, die der Verf. unter der berfchrift 
„Portraits“ zuſammenfaßt und abgefehen von ihrer Per- 
ſönlichkeit und amtlihen Stellung blos in biefer ihrer 
öffentlichen Wirkſamkeit darftellt. Diefer Band enthält 
nur die Stizzirung der Ständetafel; die Magnaten fol- 
len im folgenden Bande dargeftellt werden. Den An- 
fang macht, wie billig, der Präfident der Ständetafel, 
der königliche Perfonal Stephan Szerencſy, der von al« 
len Parteien geliebt und geachtet, vom Berf. ungemein 
gelobt wird. Die froatiichen Deputirten geben dem Verf. 
Gelegenheit, den Sprachtampf vom 1. Dec. 1843 an ber 
Tafel, ſowie die Nationalitätsfrage zu befprechen. Ruf- 
fand ift dabei natürlih der Sündenbod, in welchem bie 
Urfache des Vernichtungstampfes gegen die Slamen ge 
fucht und gefunden wird. Unbegreiflich ift uns, mie der 
Verf. über Gay fagen fann, Gott habe ihm einen 
fchönen Werftand gegeben, aber der Zeufel dirigire ihn 
in eigener Perfon (S. 138). Der Verf. ſcheint durch— 
aus nicht zu wiſſen, welche Stellung Gay überhaupt 
einnimmt, fonft würde er foldhen Unfinn nicht behaupten. 
Hierauf fommen die Deputirten ber geiftlichen Capitel, 
deren blos einige aufgeführt werden. Wichtiger und 
entfcheidender find die Gomitatsdeputirten, welche alle 
Fragen dur ihre Übermacht ausmachen. Der Verf. 
zählt alle Gomitate in den vier Kreifen nah alpha— 
betifher Ordnung auf, gibt von jedem die Anzahl der 
Quadratmeilen, der Einwohner, der Adeligen darunter, 
fowie die Höhe der Steuerparten, worauf dann die bei- 
den Deputirten angeführt find und, wenn fie Gewicht 
bei der Ständetafel haben, genauer charakterifirt werden. 
Treffend find die Darftellungen von Szentkiralyi, fe 
denyi, vorzüglich Déat's fowie Beöthy's. Die Abgeord- 
neten ber königlichen Freiſtädte bilden den Schluß. 
(Die Fortfetung folgt.) 





Papſt Leo's 1. Leben und Lehren. Gin Beitrag zur 
Kirchen» und Dogmengefchichte. Von Eduard Per- 
thel. Jena, Mauke. 1843. Gr. 8. 1 Xhlr. 
12'% Nar. 

Zwar ift Leo's Leben mehrmals bearbeitet, doch hat dies 
den Hrn. Verf. nicht abgehalten, ed von neuem zum Gegen: 
ftande feiner Studien zu machen, deren Refultat er uns im ge 
nannten Buche vorliegt. Gründliches, umſichtiges Quellenſtu⸗ 
dium, Mare Anordnung des Materials und eine anſpruchsloſe, 


einfache Darjtellung empfehlen feine Arbeit, an der Rec. nur 
des Verf. zu große Beſcheidenheit zu tadeln hat, welche ſich die 
Grenzen zu eng geftet und ſich auf ſchlichte Aneinanderreihw 
der Excerpte befchränkt hat. Das Buch gibt zwar ein ziemfi 
deutliches Bild Leo's, es würde aber den Anfoderungen der 
Wiſſenſchaft mehr entipredgen, wenn die beiden Hauptmaſſen, 
in die es zerlegt ift, unter einen Geſichtspunkt gefaßt, die ein» 
zelnen Partien von ihrem Urjprung bis auf Leo entwidelt wä- 
ren, damit erfichtlih würde, wie weit Leo von dem Einfluß 
feiner Zeit abhing und wie er über fie binausging. Durd 
diefen Mangel wird Leo's Charakteriftif doeh nur agmentas 
rifch, ein tieleres Verftändniß feiner Wirkfamkeit unmöglich, und 
Lco 6 Bild gleicht einer aus einem größern Gemälde herausge: 
ſchnittenen Figur, die in ihrer Einzelheit unverftändlidy ift. 

Obwol wir mit diefem Zabel der Arbeit des Hrn. Verf. 
bie ihre gebührende Anerkennung nicht ſchmälern wollen, fo 
konnte c6 bei feiner einfeitigen Auffuffung, welche nicht bie 
tiefer liegenden Urfachen der Erſcheinungen, die breitere Unter: 
lage der Zeitverhältniffe berüdfichtigte, nicht an einer fchiefen 
Beurtheilung Leo's fehlen, dem er den chrenden Beinamen „der 
Große” ftreitig macht. Er ftede voll „geſuchten, angefünjtel: 
ten Weſens“, voll „großer Eitelkeit, gemeiner Ehr: und Herrſch⸗ 
fucht‘‘, fei fireng gegen Undersdenfende, und diefe Strenge arte 
in Grauſamkeit und Verfolgungsſucht aus. In mwiffenihaftli- 
cher Hinſicht fehle es ihm an „Ziefe”, er gefalle ſich mehr in 
„BSpisfindigkeit und Antithefen‘‘, hänge mehr an dee Außenjeite 
der Dinge, fei „ſchwankend in einigen Lehren” u. ſ. w. 

Wenn man dies auch zugibt, fo kann es doch ſchwerlich 
Leo’s Größe fchmälern; denu er hat in feinen Schwächen feiner 
Beit den Zribut gebracht, den ihr jeder große Mann bringt. 
Haben denn Karl ber Große, Friedrich der Große, Peter der 
Große, Goethe, Shakſpeare nicht auch ihre ſchwachen Seiten ? 
Sind ſie denn nicht auch mehr oder weniger den Vorurtheilen 
ihrer Zeit unterworfen geweſen Rieat Leos Größe nicht in 
dem unbeugfamen Streben, Rom zum Daupte der Chriſtenheit 
zu machen und den Papft zum Herrſcher derfelben; hat er da— 
durch nicht Gregor VII. den Weg gebahnt und den römifchen 
Stuhl die Politit gelchrt, durch welche er allein fo mächtig 
werden Ponnte? Diefes Streben Leo's ging aber nicht von fe: 
ner Laune aus, fondern von feiner tiefjten Überzeugung, nod) 
mehr aus Zeit und Umftänden. Um zu diefem Ziele zu gelans 
gen, legte Leo fo viel Gewicht auf die Ohrenbeichte, verlangte 
von den Geiftlihen ehelofes Leben, verbot ihnen die Ber 
fhentung von Kirchengütern, foderte Berichte über ihre Amtefüb: 
rung und Unterwerfung unter feinen Richterſtuhl; in gleicher 
Abſicht benugte er Die Streitigkeiten zwifchen den Biſchoͤfen von 
Arles und Bienne, um fic Beide und mit ibnen yanz Gallien 
von fi abhängig zu machen, ftellte Sicilien und die afri» 
kaniſche Kirche unter feine Oberaufſicht, machte ſich die Bifchöfe 
Illyriens gehorfam, verfolgte die Manihäer und Peligianer, 
griff anmaßend in die Ungelegenbeiten der eſtrömiſchen Kirche 
ein. Gerade durch diefe unberechtigte Einmiſchung in fremde 
Angelegenheiten, durch dieſe dreiſte Verſicherung, im vollen 
Rechte zu ſein, waͤhrend der Gegner des Unrechts beſchuldigt 
wird, durch die Benutzung jedes errungenen Vortheils, ſowie 
durch das ſtrenge Feſthalten an einmal gemachten Anſprüchen, 
wenn dieſe auch nicht anerkannt werden, find die alten Mömer 
‚Derren der Welt geworden, und durch dicjelben Mittel machten 
ſich die Paͤpſte au Oberherren der katholiſchen Ehriftenheit. 

Das Gelingen der päpftlichen Plane lag in der Natur ber 
Sache. An Rom knüpften fi die Vorftelungen der Welt 
berrihaft, das Abendland war die Abhängigkeit von dort ge 
wohnt, die ſchwachen Kaifer zeigten ſich den Päpften gefällig, 
um in ihnen eine Stüge zu haben, die kirchlichen Xehren waren 
mehr praßtifch, wirkten auf moralifche Kräftigung, fodaß die 
abendländifche Kirche eine geihloffene Einheit bildete, melde 
die Entwidlung der Lehre vom paͤpſtlichen Primat begünftigte. 
Diefe ſpricht Leo felbft Mar aus, und von ihr aus ift feine 
hiſtoriſche Stellung erft zu begreifen. Paulus und Petrus, 
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t er, baben in Rom gelehrt, den Erſtern nannte Ehriftus 
den Fels der Kirche, „er hatte Bieles allein erhalten, und 

# übertrug ibm nach feiner Auferftehung die Sorge für 

die Schafe”. Rom wurbe aber befonders „zum priefterlichen und 
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titten, und ihm ift vor allen andern nicht nur die Gewalt zu 
binden und zu löfen gegeben, fondern auch die Sorge für die 
Schafe anvertraut.” Zugleich erflärt Peo, daf feine Sorg- 
falt auf die ganze Kirche und alle ihre Söhne, fogar auf die 
Kaifer erftreden müffe, morauf er fortfährt: „Petrus wirkt in 
mir. Ihr müßt deswegen auch glauben, Daß id, Stellvertreter 
bes Petrus, der nicht nur der roͤmiſchen, fondern aller Biſchöfe 
eefter geweſen, von demfelben unterftügt, nichts Underes füge 
ald was diefer mich gelehrt hat. Ja bie ganze Kirche muß fh 
freuen an dem Tage meiner Erhebung; denn über mid ift der 
Segen reichlicher außgegoffen als über andere, geringere Glieder 
der Kirche, und ich babe Gewalt zu binden und zu löfen. Wer 
ein (ded Petrus) Primat nicht anerkennt, ftürzt ſich in die 
fe, und wer ſich als Slied ge: von ihm, dem Haupte, 
eht der göttlichen Berheißung verluftige Ich nur fiche im 
amen Petri der Kirche vor, mac feiner und nad ber 
Infpiration Gottes entfcheidbe ich, nach Untermeifung des beili: 
en Geiſtes fpreche und iehre ich und befeftige die d wankenden 
rien der Brüder. Gehorchen aber muͤſſen fie (die Vorſteher 
der Kirche) den Verfügungen des apoftolifhen Stuhls, denn ich 
theile mit ihnen wol die Sorge für die Kirche, nicht aber die 
Macht, und wie unter den Apofteln fih einer vor allen andern 
durch feine Macht auszeichnete, fo fteht der Stuhl Petri über 
den Bilcdhofefigen. Namentlich nügen Berichte an mich der 
ganzen Kirche, und deshalb müffen alle wichtigen Sachen vor 
mich gebradyt werben, damit ich fie nach göttlider Offenbarung 
entſcheide.“ 

In dieſen Worten liegt Leo's Princip, fie find die Quelle 
eines Hechmuths, feiner Unmaßung, zu der er nad feiner 

berzeugyng ein Necht hatte, weshalb er nicht aus bloßer Lei- 
venfaafe nach der Oberberrichaft firebte. Nachdem er aber das 
Abendland ji unterthan gemacht hatte, mußte er, um feinen 
Plan ganz durchzuführen, feine Herrſchaft auch über bie oftrö: 
mifche Kirche ausbreiten. Zu diefem Endzwecke fuchte er den 
dortigen Kaifer auf feine Seite zu bringen, und wenn aud we: 
der Iheodefins IM. auf feine Federungen einging, noch die 
päpfttihen Gefandten auf der Berfammlung zu Epheſus gehört 
wurden, fo waren doch Pulcheria und Marctan defto mwilligere 
Werkzeuge für die päpftlichen Abſichten. Römiſche Priefter lei⸗ 
teten die Kirchenverfammlung au Chalcedon, die dort anmefen: 
den Biſchoͤfe mußten die vom Papft aufgeftellten Lehren unter: 
eichnen, der Patriarch von Konftantinopel nah Rom Berichte 
enden und Befehle von dort annehmen, und es dennoch er» 
leben, daß ihm der Papft die Stellung als nächfter Patriarch 
nad dem römischen jtreitig machte, ſewie fih die Biihöfe von 
Jerufalem, Ulerandrien u. f. m. vom Papfte mußten ermahnen 
faffen, an feinen Lehren feſtzuhalten. Dieſer Einfluß war 
aber nur ein vorübergebender, da theils die morgenländifche 
Kirche der abendländifchen an Bildung weit voraus war, theils 
die päpftliche Macht nur auf Gunſt der Kaifer ruhte, weshalb 
fie mit einem Ihrenmwechfel ein Ende nehmen konnte und wirk 
lich auch nabm. 

Diefe Grundſatze offen ausgefprechen und unter den Völ⸗ 
Perftürmen ber Hunnen und Bandalen in den Zeiten der Auf: 
löfung, der Unordnung und der Widerfpänftigkeit ausgeführt, 
durch bloße Beredtfamkeit, Ausdauer und Willenskraft die Dier: 
atchie in ihren Rundamenten begründet zu haben, dies ift Leo'ß 
bleibendes Verdienft. Wie viel Energie dazu gehörte, zeigen 
bie nuglofen Berfuche der oftrömmfchen Kirche, zur Einheit zu 
gelangen, und das ſchnelle Sinken der neugegründeten germa- 
niſchen Meiche. 


| 
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Im feinen Lehren hat Leo wenig n 
er ſchließt fi eng an die Bibel und bie Kirchenväter am; ct 
wäre bier befonders nöthig gewefen, ben 
ehren Leo's mit den Dogmen feiner Zeit und der frühern Kir: 
chendaͤter nachzuweiſen. m. 





Mancherlhei. 


Das am ſchwerſten zu befolgende Gebot der { 
Geſetztafel war vielleicht: „Du folft Feine andern Götter 
ben neben mir’; denn der Menfch vergöttert gern, feine Um- 
gebungen und fich felbit, fein Himmel fünt ſich mit Heiliger 
und feıne Erdenwohnmg mit Hausgöttern. Der Monotheitmut 
will dieſe alle wegbringen und Gett allein die Ehre geben 
Aber Laßt es ſich der Erdenfohn gefallen? Ein Pelstheis 
mus — wie bei den Ifraeliten in der Wüfte Thierdienñ — 
bricht immer wieder durch, fei es auch nur in der Mutter 
Gottes und in ber Dreieinigkeit, welche legtere gegenmärtig 
die Philofophie von dem Vorwurf eines fahlen Deitmus tettıt. 
Wegen jenes mofaifchen Gebots nennt Pegel das Judentum 
abftract und bringt in feine Lehre fo viel Eoncretes, daß am Eabı 
jeder Menſch ald ein coneret Allgemeinet und fein eigener Gott 
neben allen Nahbargöttermenfhen erfcheint. vi eſes un 
fommt der allgemeine Gattesgeift im concreten engeit: 
zum Bemwußtfein, fo haben ausgeseicdhnete Menſchen Verb 
tung ven Andern entſchiedenen Anſpruch, und man darf fie aler 
dings als Götter haben neben Gott, oder vielmehr als ik 
ſelbſt, da er in foldhen Göttern, als Schoosfindern, zum nel: 
Fommenften Selbftbewußtfein gelangt; ja Schulmänner hatten ie 
ihren Graminibus jährlich die Götter zu beftimmen, welche auf den 
Banken Verehrung genöffen, was fie eigentlich auch wein, 
nur unter der eignen Uutorität übergöttlicer Würde. Bi 
wird der Schmeicheldienft erflärbar, mit welchem Mande fih 
ausgezeichneten Perfönlichkeiten bingeben, einem a 
Künftler, Feldberrn, ſodaß fie ihn preifend umtanıen, mie Ifrass 
liten in der Wüfte ihr äguptifches Thierbild. Zu Briten zieht fit 
diefer Dienjt menotbeiftifch zufammen, gleihwie Deutſche Ber: 
the au ihrem Gott gemacht, und die Franzoſen Rapolson bis 
zur Verehrung feiner Gebeine; manchmal wird dieſer Dienkt 
polotheiftifcher, und die Hegellehre Kann nicht entfcheiden, we 
Richtung Die befte fei. Freilich gibt'd auch Athriſten, mei 
von fethanem ganzen Dienfte nichts willen wollen ımd ihre eigene 
Goncretion ebenfo que halten als die fremde, welche zugleich 
an der fremden in Bezug auf Schriftwerke, Kunftpreducte oder 
Schlachtenſiege Ausftellungen machen, ſedaß Die Kritik diefen Gör- 
terbienft cbenfo qut zerftört ald manchen andern, Nad vielen Zei: 
hen der Gegenwart find ein Polytheismus und Atheidmus in 
folhem Sinne zwei Kategorien, unter Denen das Zeitalter auf: 
zufaſſen, und der mofaifche Monotheismus ſcheint — außer bei 
Iſt aeliten, die ihr Gefeg aufrecht erhalten — aus der Welt zu 
verſchwinden. 





Beſondere Hechachtung widmen wir Menſchen nur Dem: 
jenigen, was wir ſelbſt nicht hervorbringen können, und bewun- 
dern detwegen die Werke der Natur oder Gottes. Sc jdhä 
ein Künftler den andern, wenn diefer leiftet, was er felbft mi 
leiftet, ein Dichter den andern, der Mater den Muſiker, der 
torifer den Dramatifer u. ſ. w. Bei Selbftleiftung gleicher 
Gattung ftört ihre Vergleihung mit dem Aremden und macht 
beifen Bewunderung ftumm. Der große, vielfeitig ſchaffende 
Goethe ift daher in Anerkennung anderer Dichter und Schrift: 
fteler ſtets etwas fühl, und feine Briefe an Zelter find Das 
Wärmfte, was er in Briefen gefchricben, weil Zelter Grfang- 
töne für Lieder fand, melde deren Urheber vergeblich giſucht 
hätte, und weil Zelter ſche derbe Natur und Diditerverchrumg 
den Werth des Licderfchöpfers zu erhoͤhen ſchien. 2. 
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Stimmen auß Ungarn. 
3weiter Artikel. 
(Hortfegung aus Nr. Mi.) 
Stamwifhe Stimmen über Ungarn. 

° Bei der allgemeinen Öffentlichkeit, mit welcher in 
Ungarn alle die Gefeggebung, bie Adminiftration und 
die Staatsverhältniffe überhaupt betreffenden Gegenftände 
verhandelt werden, konnte ed nicht ausbleiben, daß bie 
nichtmagyariſchen Bewohner Ungarns durch die Beftre- 
bungen der Magyaren, wie fie fih in dem erften Arti— 
tel ihrem größten Theile nach darftellen, und deren Ge- 
ſammtzweck es ift, die magyarifhe Nationalität 
über alle andern in Ungarn emporzuheben und zur 
berrfhenden zu maden, fich nicht nur verlegt, fon- 
dern felbft in ihren Rechten gekränkt fühlen mußten. 
Am lebhafteften aufgeregt wurde das Selbftbewußtfein 
bei den Slawen und Deutfchen, welche, durch ihre Bil- 
dung den übrigen Nationalitäten überlegen, gar balb 
ihre Stimmen laut erhoben gegen die Bedrüdungen der 
Magyaren. Unter den Slawen waren es zunächſt die 
flowatifhen Bewohner Nordungarns, befonders die des 
proteftantifchen Glaubensbefenntniffes, unter denen ſich 
durd die ununterbrochen fortdauernde literarifche Ver— 
bindung mit Böhmen und Mähren, mit welchen fie bis 
dahin eine gemeinfame Schriftfpradhe haben, fhon früh: 
zeitig ein Nationalftreben herausgebilder hatte, das nun 
durch die jenfeitigen Zurüdfegungen noch mehr gefräftigt 
und weiter verbreitet wurde, Die Folge davon war ein 
langer Kampf durch Brofchüren und Zeitfchriften, wel— 
cher endlich im vorigen Jahre damit endete, daf die 
proteftantifchen Geiftlihen und die Gebildeten des Volks 
ſich zufammenthaten, eine große Klageſchrift abfaßten 
und durch eine befondere Deputation in Wien dem Kai— 
fer überreichten. In diefem „Recurs“, der in der zu⸗ 
nächſt zu befprechenden Broſchüre abgebrudt ift, erken— 
nen die unterzeichneten Slowaken die Nothwendigkeit des 
Gefeges an, welches die magyarifche Sprache zur Ge- 
ſchaͤftsſprache erhebt, allein beflagen die Verbrehungen 
und den Misbrauh, welchen eine zahlreiche Partei im 
Rande davon made, weshalb fie fih an den Thron wen- 
den, ba fie ſich kraft ihrer von der magyarifchen vers 
fhiedenen Sprache als eine „eigenthümliche Völterfchaft” 
fühlen, „die nur durch die Bildung ihrer eigenen Sprache 
weiterer Kortfchritte fähig ifE und dem gemeinfamen Ba- 
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terlande Ungarn ſeit Jahrhunderten ihr Leben und Gut, 
ben andern Nationen gleich, bereitwillig zum Opfer ge 
bracht hat, dafür aber auch gleicher Rechte mit den übri- 
gen Völkerſchaften Ungarns ſich erfreute”. Die Beichwer- 
den lauten nun dahin: 1) einzelne Männer und ganze 
Gorporationen feien als flawifch in Zournalen befhimpft 
und verleumdet worden, ohne daß ihnen eine Entgegnung 
geftattet worden wäre; 2) befonders habe dies der Ge- 
neral«, Kirchen» und Schulinfpector der Evangelifchen, 
Graf Zay gethban; 3) die Vereine zur Erlernung und 
Ausbildung in der flawifhen Sprade an ben Fehran- 
ftalten der evangelifchen Kirche feien durch ungefepliche 
Beſchlüſſe aufgehoben worden; 4) dadurch habe man 
bittern Haß und Zwiettacht gegen die Magyaren hervor» 
gerufen und das flamifche Volk entſittlicht; 5) ein Ge- 
feg befehle, daß alle Kirchenbüder von 1843 an in ma- 
gyarifcher Sprache geführt würden, auch von jenen äl- 
tern Geiftlichen, welche in ihrer Jugend keine · Gelegen⸗ 
heit gehabt haben, Magyariſch zu lernen; 6) made man 
dem Slowaken die Nertheidigung vor den firchlichen und 
weltlichen Behörden unmöglich, weil man fie Magyariſch 
fodere; 7) zeige fich felbft die Cenſur ſcharf gegen Ver: 
theidigungen der Slawen; 8) fei kein befonderer Cen— 
for für flamwifche Bücher; 9) an der Landesuniverfität 
fei fein Lehrer für flamifche Sprache angeftellt, obgleich) 
es vier Millionen Slawen im Lande gibt; 10) das Ma- 
ayarifche werde gegen das Gefep in Dorffchulen und 
Dorftirhen eingeführt ; im Neograd fei z. B. fogar ein 
„Mationalfonde” gegründet, um flawifche Kinder zu ma— 
gnarifiren. Darum bitten die Unterzeichneten zuerft, der 
Kaifer wolle die ihnen geraubte Nationalehre wiederher- 
ftellen; dann zunächſt 1) über jene Berleumdungen und 
Verdächtigungen fein Misfallen ernftlih zu erkennen 
geben; 2) in Dfen und Presburg ordentliche Genforen 
für flawifche Bücher ernennen; 3) die Pehrkanzel der 
flawifhen Sprache und Literatur am presburger Lyceum 
aud für die Zufunft beftätigen und an den andern In— 
flituten einzuführen geftatten; 4) an der Randesuniver- 
fität einen Lehrftuhl für flawifche Sprache errichten ; 
5) in den kirchlichen Protofollen und Matrifeln den 
Bebraud der lateinifhen Sprache auch fernerhin geftat- 
ten; 6) die Erziehung der Kinder, befonders den Reli— 
gionsunterricht, fowie bie Predigten in den Kirchen in 
flawifcher Sprache belaffen. Daß diefer Inhalt des „Re- 
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curs“ den magparifchen Vorkämpfern nicht fieb fein | bie ehrwürdigſten Männer derfelben befhimpft worden. 


konnte, verftehr fih von felbft; vorzüglich fühlte man 
fi) dadurch beleidigt, daß berfelbe ohne Geräufh und 
in der Stille abgefaft und unterzeichnet und dann un« 
mittelbar an den Landesherrn eingereicht worden war, 
Die Deputirten wurden darum bei den naͤchſten fird- 
lihen Generalconventen und den Gomitatscongregationen 
auf das wüthendſte angegriffen und mit neuen Be: 
fhimpfungen überhäuft, welche die magyarifchen Sour: 
nale mit ungeheurem Jubel auspofaunten, während die 
Bertheidiger der Magyarifation in deutfchen Brofhüren 
alle diefe Dinge als nur von Einzelnen ausgehend bar- 
zuftellen ſich bemühten,. Ausführlicher ift die Darftel- 
lung ber 
12. Beſchwerden und Klagen der Slawen in Ungarn über bie 
gefegwidrigen ig der Magyaren. Borgetragen von 
— lawen. Leipzig, Binder. 1843. Lex.«8. 

„An den Slawen war es, die Kraͤnkung ihrer menfch- 
lichen Nechte darzuthun und damider ihre Etimme zu 
erheben; an Andern ift es, ben Gekränkten ihr Recht 
wiberfahren zu laffen”, fagt der Verf. in ber Vortede 
feiner Abhandlung, die er nur dadurch zur Kenntnif 
feines Landes und vorzüglid; des Reichstags bringen 
tann, daß er fie im Auslande und in beutfcher Sprache 
druden läßt, ba magyarifche Zeitfchriften fie nicht ange- 
nommen. Des Verf. Aufgabe ift: „barzuthun baf, 
und woburd wir Slawen in Ungarn uns in unfern ge 
heiligten und unveräußerlihen Rechten gefränft und ver: 
legt fühlen”. Es ift die allgemeine Anſicht aller Ma- 
gyaren, daß die ungarifhen Slawen die magyarifche 
Sprache ftatt ihrer angeborenen nad) und nach annch- 
‚ men müffen. Aber die Sprache ift die Seele, das In- 
nerfte eines jeden Menſchen und jeder Nation, der Aus: 
drud ihrer MWeltanficht, ihrer geiftigen Reife und Macht 
den andern Völkern gegenüber, der Ausdrud der Natio: 
nalperfönlicykeit, durch welche die Nation eine beftimmte 
Stellung in der Welt einnimmt. 

Durd die behauptete Nothwendigfeit unferer Magyari-— 
firung wird es Mar ausgefproden, daß man damit umgeht, 
unfer Inneres durch ein ihm durchaus nicht entiprechendes 

eres zu vernichten; durch bie Bemühung, uns zu magyari: 
firen, fagt man uns, wir feien nicht geeignet, unſern Geift 
auszubilden und hinſichtlich unferer Nationalität nicht wür— 
dig, unter dem übrigen Stämmen des Landes cine Stelle ein 
zunehmen. 

Bon diefer Denkungsart entfpringen dann alle übri- 
gen Beleidigungen, Verleumdungen und Verunglimpfun- 
gen. Das Princip der Stawenmagyarifirung müffe da- 
ber der Landtag als „unrechtmäßig, verwerflich und un- 
gerecht verdammen”, fonft wäre an Zufriedenheit nicht 
zu denken. Das Princip, lange ſchon in dem Herzen 
vieler Magyaren eingemwurzelt, habe zuerft der Graf Jay 
in feiner berüchtigten Antrittsrede öffentlidy ausgeipro- 
hen; von da an aber fei es in allen Iournalen „mit 
Worten gepflogen” fowie in praktifche Anwendung 
gebracht worden. Mit Worten feien die Elawen als 
ftaatsgefährlidy und landesverrätherifch geſchildert, ihre 

übung um nationale Ausbildung verleumdet und 
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Dorzüglich erwähnt wird Kramarcſek's Angriff gegen 
Prof. Hlawaczek, Zay's Brofhüre „Proteftantismus, 
Magyarismus, Stawismus”, und eine Neihe anderer 
Sournalftelen. Die praftifhe Anwendung habe ſich an 
ben „Gewaltthätigkeiten” gezeigt, melde die Geſinnung 
und den Willen der Magyaren am beften ausfpräcen. 
Der Verf. beweift durch fpecielle Fälle, daß jede öffent: 
liche Vertheidigung gegen die magyarifchen Angriffe den 
Slawen unmöglich ift, ihnen theatralifche Darftellungen 
verhindert werden, ihnen die Möglichkeit benommen wird, 
in einigen Gomitaten vor Gericht ſich zu vertheibigen, 
weil man dies Magyariſch fodere; daß man durch Auf: 
hebung aller flawifhen Sprachvereine die nothmenbdige 
wiffenfhaftlihe Erlernung der flawifchen Sprade un- 
möglih made; in flawifhen Dorf» und Stadtſchulen 
magparifche Lehrer einfege umd fie defto mehr belohne, 
jemehr fie den Kindern magyarifche Worte beibringen, 
mas befonders auf die auferordentlih zahlreichen är- 
mern Scullehrer demoralifirend einwirke, wie 3. B. der 
Graf Zay in feiner Befigung fogar auf einem Deorfe 
einen magyarifchen Sprachmeiſter eingefegt habe, der die 
Hälfte der Schulzeit für die magyariſche Sprache fobere; 
zur Einmwirfung auf die Schullehrer fei in Neograd eine 
vollftändige Magyarifirungsgefelfchaft errichtet; ein Blei» 
ches gelte von der Kirche, indem man den flamifchen 
Gemeinden magyarifche Predigten halten laffe und bie 
Bauern, wenn fie fich darüber befchweren, als Wiber- 
fpänftige mit Stodprügeln beftrafe.. Zum Schluf wer- 
den die Gründe zur Mechtfertigung der Deputation der 
fiawifchen Geifilihen dargelegt und die Ungefeplichteit 
der Verhandlungen darüber auf dem Generalconvent fo 
wie Koſſuth's kecker Eingriff in die Kirchenangelegenhei ⸗ 
ten, der voll „Enechtifcher Schmeichelei” gegen die öffent- 
liche Meimung ſich hier als Repräfentant des Magvaren- 
thums gerirt habe, bargeftellt. Soldye Unterdrüdungen 
wollen die Slawen weiterhin nicht mehr gedulden noch 
„geftatten, daß man fie als Heloten, als Knechte und 
Sklaven behandle“. 

Nun folgt ©. 37 der obenerwähnte Recurs nebft 
ben Beilagen, unter denen die beiden wichtigſten, der 
Angriff Szatoͤc's (Kramarcſet's) gegen Prof. Hlamac- 
zek und das Gircular des Grafen Zan an die vier Su: 
perintendenten „über Ungarns Magvarifirung aus dem 
Standpunkte der Intereffen des Proteftantismus”. Nach 
einer kurzen Nelation der Verhandlungen det General- 
convents von 1841 folgt dann eine Abhandlung: „Unga- 
riſche Misftände‘, worin die Magyariſtrung Ungarns ab- 
gewiefen und gegen die Angriffe Kramarcfet's und Zay's 
nohmals angelämpft wird; befonders kommt Pegterer 
dabei hart weg, da fein unbedachter Eifer, feine Umüber- 
legtheit im greilften Lichte dargeftellt, ja felbft feine ma- 
gyarifche Nationalität dahin berichtigt wird, daß „fein 
Vater ein Slowake war, der faft das ganze Geſangbuch 
des Tarnoscius auswendig mußte, flawifche Bibeln kaufte, 
eigenhändig einband und unter das Volk verſchenkte, felbft 
ein größerer Bibelfenner war als jegt alle flomwatifchen, 


fidy magyariſitenden Geiſtlichen“ (&.85). Den Schluß 

bifbet eine Bufhrift an den Grafen Stephan Szechenyi, 

im Folge feiner oben esmährten akademiſchen Rebe, 

worin die fünf flamifchen Deputirten im Namen ihrer 

GEommittenten dem Grafen danken, baf er zu erſt bas 

Ungefeglihe und Unkluge in ber gewaltfamen Magyari- 

firungswurh anerkannt (2) und fi gegen biefelbe 

(2 wol gegen die Wuth, aber nicht gegen die Magyari« 

firung) erklärt habe. 

Zunächft folge num eine ältere Brofchüre, in welcher 
auerft das Streben der Slawen, das Waffenfager ber 
Magyaren in zmei Theile zu theilen, offen bervortritt, 
es ift das: 

13. Stamismus und Pfeudomagyarismus. Vom (ven) aller 
Menden Freunde, nur der Pfeudomagparen Feinde. Leip⸗ 
zig, D. Wigand, 18342. Gr. 8. 15 Rar. 

Dreierlei Nationen unterfcheidet der Verf.; auf ber 
einen Seite ſtehen die Slawen, auf der andern bie wirk- 
lichen, echten geborenen Maayaren ; zwifchen beiden 
ſtehen die Pfeudomagpyaren, die — größtentheils ge- 
borene Slowaken oder Deutfche und fehr wenige aus 
andern Voltsftämmen — ſich felbft für Magyaren aus- 
geben und im wahrhaft wahnfinnigem Eifer alles Maf 
und Ziel überfchreiten, um diefe ihre angenommene Na- 
tionalität auch allen ihren Stammvermandten einzuim- 
pfen. Diefe nennt der Verf. mit Recht Pfeudomagya- 
ven, da fie feine find. Db er mit gleichem Recht be» 
haupte, daß er „keinen einzigen echten Magyaren als 
Angreifer ber Slawen“ kenne (S. 11), müffen wir ba- 
bingeftellt fein laffen. Deſto fiherer ift es aber, baf ge 
rade diefe Pfeudomagyaren in dem „gegenwärtigen e- 
der«, Ideen» und Fauſtkrieg“ den meiften Lärm machen. 
An die Spige diefer Pfeudomagyaren hat ſich nad) des 
Verf. Meinung der Graf Zay dur feine Broſchüre 
„Broteftantismus, Magyarismus, Slawismus” geftellt, 
und wird dafür mit Bezugnahme auf die oben erwähn« 
ten Verhandlungen des Kirchenconvents von 1841 und 
deren Darftellung im „Pesti hirlap” heruntergebangelt 
wie ein unbefonnener, leidenfchaftlicher Junge von achtjehn 
Jahren. Lächerlich genug ſtellt fi) dabei ber mit prab- 
lerifchem Pathos geführte Beweis des „Pesti hirlap“, 
daf es in Ungarn (politifchen) Panflamismus gebe, bar. 
Der Beweis wird geführt a) durh Conjuncturen, 
weil Rußland feine Macht feit funfzig Jahren ununter- 
brochen gegen die Slawen ausbreite; b) durch That- 
ſachen, weil in vielen flawifchen Drudichriften das All: 
flawentyum (alfo himmelmweit verfdieden vom politifchen 
Panflawismus) gelobt werde. Auf ©. 30 folgen dann 
fünf Beilagen, darunter vier von Cſaplovics: „Über die 
Slawifirung in Ungarn“, „Über Ungarns Magyarifirung“, 
„Was lernten die Slawen und Magyaren voneinander” 
und „Mirabilia”; zum Schluß die Antwort eines Kroa⸗ 
ten auf bie Privatmeinung eines Kosmopoliten in ber 
agramer „Luna”. Auch in diefen Beilagen zeigt fid) das 
Beftreben, die Magpatifirungswuth den Renegaten aus 
flawifhem und deutfhen Stamme aufjubürden und bie 
„ehten" Magyaren davon ausjunchmen, ja, ihnen bei 
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jeder Gelegenheit Lobenswerthes und Schmeichelndes nad« 
zuſagen. Beilage 2 zeigt, wie Spradeinheit einem Staate 
zwar nüglich fein fönne, aber doc keineswegs noth- 
wendig fei; darum bie Magyarifirung keineswegs ein 
Bebürfniß; derfelben flchen überdies Schwierigkeiten 
entgegen: a) in ber Seelenzahl, weil man mehr als 
fieben Millionen Menfhen magyariſiren müßte; b) in 
ihren Wohnräumen, da die Nichtmagyaren compact 
beifammen wohnen und barım 3. B. zur Magyarifirung 
der Walachen und Slawen allein 20 Jahrhunderte er« 
foderlich wären; e) in ben Spraden felbft, weil die 
flawifche einen eigenen Reis, befondere Anziehungskraft 
und Leichtigkeit des Erlernens befigt, in fich vollendet 
ift und von Niemandem anbefohlen wird, während bie 
magparifche, erft in ihrer Kortbildung begriffen, Maffen 
von neuen Wörtern bildet, anbefohlen und erzwungen 
wird, und weil die Magyaren den Anfänger auslachen. 
Mittel zur Verbreitung der magyarifchen Sprache ſind 
neben vielem Lächerlichen, welches die magyariſchen Jour- 
nale bieten: 1) Erhebung zur Gefchäftsiprache, obgleich 
dies nur Wenige entnationalifiren werde; 2) überwiegende 
Gultur. Lepteres Mittel wende man am meniaften an, 
höchftens wirfe die Journaliſtik etwas, weil flawifche 
politifhe Organe theils nicht vorhanden find (bei ben 
Slowaken), theild durch äußern und innern Drud matt 
bleiben. Uberdies fiofe man auch hier durch das fort 
mährende Schimpfen und Verleumden die Slawen von 
fih, In den „Mirabilia” wird befonders dem Vorwurf 
begegnet, die Nichtmagyaren, Slawen und Deutſche, feien 
nur „nadenbroteffer” in Ungarn, denn fie haben das 
Land theild ebenfo lange, theild noch länger befeffen als 
Magyaren, ohne fie wäre Ungarn eine Wüſte oder eine 
türtifche Provinz, ja, ohne die vielen flamwifchen Worte 
könnten die Magnaren nicht einmal fprechen, und ohne 
die Juduſtrie der Slawen und der Deutſchen könnten 
fie ja nicht einmal leben. 

14. Apologie bes ——— Slawismus. Von. S. Heeeo. 

Leipzig, Voldmar. 1944. Gr. 8. 22%, Mar. 

Es find dies Briefe an Koffuth, den befannten ra« 
dicalen und ultramagyariſchen Medacteur des „Pesti hir- 
lup“, welche der Verf. gerade darum am biefen richtet, 
weil er „ja hauptfächlic der Wortführer einer Partei 
ift, die eine ertreme Bahn in Sachen der Magvarifation 
anempfiehlt und felbft einfchlägt; er ift der Tomangeber, 
dem Unzählige nachſprechen, der Meifter, auf deffen 
Worte fie fhwören; für jene aber unter feinen Geiftes- 
verwandten, welche Manns genug find, eine eigene 
Meinung au haben, ift er gleichfam ein Mittelpunkt, um 
den fie fi) fammeln” Ihm ift es „leider gelungen, 
ein Feuer anzufachen, welches lodert, um fich greift und 
unauslöfchlich, wie es fcheint, in den Eingeweiden bes 
Baterlandes zehrt”, Darum mache auch der Verf. ihn 
„verantwortlich“ für alles Das, mas feine Mitarbeiter 
befonders in den leitenden Artikeln feines Journals aus« 
gefagt und behauptet haben. 

Nach einer folchen Präftigen Einleitung ftellt der Verf. 


„im zweiten Briefe als die Haupturfache des Zisiefpaltes 
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die Verwirrung ber Begriffe: Volt, Volksthüm— 
lichkeit, Sprache, Nation, Nationalität, Vaterland hin, 
und will diefelben fo getrennt wiffen, daß Volt und 
Boltsthümlichkeit den bisherigen Begriff von Nationali- 
tät umfaffe, mit welchen dann bie Sprache unzertrenn- 
fi verbunden fei, während Nation und Nationalität 
rein auf die ftaatlihen Verhältniffe bezogen werde und 
die Menfchen zu „Bürgern bes Vaterlandes“ mache. 
Nach diefer Eintheilung wäre dann Nation gleich dem 
lateinifhen populus die Gefammtheit der Staatsbürger 
als ein Körper, ald die Gefammtheit ber durch gemein» 
fchaftliche Gefege, Regierung und Gemeinwohl verbun« 
denen Bewohner, während Nationalität nichts Anderes 
bliebe als „die Achtung vor dem Geſetze, die Ehrfurcht 
vor der Regierung und das eifrige Streben, das Wohl 
des Baterlandes zu fördern”, alfo Bürgerthum, Gemein- 
finn, Vaterlandsliebe. Daß nun folhe Trennung der 
Begriffe in Ungarn nüglic fein könne, wollen wir nicht 
bezweifeln, aber daß fie zu nod größerer Begriffsver- 
wirrung führen müffe, als die gegenwärtige iſt, müffen 
wir leider beforgen. 

" Im dritten. Briefe wendet der Verf. dieje feine Ber 
griffe auf die ungarifchen Verhältniffe an; er führt die 
Verwirrung diefer Begriffe in den leitenden Artikeln des 
„Pesti hirlap“ auf und zeigt, wie man die beiden fehr 
heterogenen Begriffe von Volt und Nation darum ver- 
wechfelt habe, weil man im Magyariſchen kein recht ent- 
fprechendes Wort für diefelben habe. Boltsthümlichkeit 
nach des Verf. Begriff werden die Magyaren auch den 
übrigen Völkern zuerkennen, weil fie ihre befondere 
Sprache haben; allein Nationalität, d. i. ftaatsbürger: 
liche Rechte (und Pflichten) erfennt man ihnen nicht zu, 
ebenfo wenig, als man ihnen Ungarn „als Vaterland” 
zugeftcht. in leitender Artikel des „Pesti hirlap“ leug- 
net den übrigen Völkerſchaften die Nationalität gerade: 
zu ab, weil fie nicht hätten: a) „gemeinfhaftlihe Ver— 
faffung mit den Magyaren“; ber Verf. erwidert, auch 
die übrigen Völkerſchaften hätten gleichen Antheil an 
dem Aufbau der jegigen Werfaffung genommen und ge- 
hörten ebenfo gut zu ben vier herrfchenden Ständen des 
Reichs (bei deren Perfonen man nad) der Volksthümlichkeit 
nicht frage) als die Magyaren. b) „Gemeinfhaftliche 
Gefühle”; der Verf. weiß nicht, was man damit fagen 
wolle; meine man Waterlandsliebe, fo wäre fie bei den 
Slawen und Deutfchen und Walachen ebenfo groß als 
bei den Magyaren. ce) „Gemeinfhaftlihe Intereſſen“; 
auch diefe feien alle gleich, mit Ausnahme der Sprade, 
binfichts welcher die Intereffen der Völkerſchaften „par 
allel” nebeneinander laufen. d) „Gemeinſchaftliches Ber 
dürfniß des Kortfchritts und der Entwidelung”; allein 
bekanntlich fei das ſlawiſche und deutjche Volt materiell 
und geiftig mehr entwidelt ald das magyarifche; wir 
fegen hinzu, nur eine geringe Anzahl von Magyaren, 
deren Chorführer überdies nody MNenegaten aus flami- 
fhem und deutfhem Stamme find, ragen durch geiftige 
Bildung hervor und mahen den großen Lärm in der 
Literatur, während bei den Slawen das Streben nad 


zeitgemäßer Entwidelung, nad Reformen und Fortſchritt 
fi nur darum weniger zeigt, theild weil fie feine Dr- 
gane, dieſe Wirkſamkeit geltend zu machen, haben, theils 
weil fie ed in der Sprache und darum gleihfam unter 
dem Schug und Schirm, unter der Firma der Magyar, 
ren thun, theild endlich weil die Slawen in der Stille 
den großen Gang wandeln, zu weldrem fie das Schid- 
fal berufen. e) „Gemeinſchaftliche Erinnerungen einer 
zufammen verlebten großen Vergangenheit”; dies bem 
Slawen abzufprechen ift dem Verf. „ungereht und em- 
pörend zugleich”; denn „vom heiligen Stephan an ei« 
flirte in Ungarn nicht eine magyarifche, ‚fondern eine 
ungarifche Nation, als ein untheilbares Ganzes, deſſen 
Intereffen, Haß und Liebe, Unternehmungen und Wün- 
fche diefelben waren. Wo bie Nation für das Vater⸗ 
land geblutet, wo fie ihre Freiheit vertheidigt, wo fie 
Opfer auf dem Altare des Gemeinmwohls gebracht, da 
thaten es nicht die Magyaren, fondern bie ungetheilten 
Ungarn” (8.32). Unter ihnen haben die Slawen einen 
rũhmlichen Antheil, ja, es gab fogar eine Zeit, wo ganı 
Ungarn rein auf die nördlichen, flawifchen Comitate zu- 
fammengefchmolsen war, während das ganze von dem 
Magyaren bewohnte Land in der Hand der Türken lag. 
Übrigens haben fie das erfte mohlbegründete Anrecht auf 
den Befip des Landes; denn „fie haben es dem milden 
Naturzuftande entriffen und urbar gemacht, fie haben 
feine Urmwälder gelichtet, feine Gewäffer bemältigt, den 
Boden mit der Pflugfhar die Erften zerfchnitten, daran 
Dörfer und Städte gebaut” (S. 35). Den Sta 
wen allein haben die Magyaren ihr gefammtes häus- 
liches, gefelfhhaftliches Leben zu verdanken, In der Ge 
genwart hätten fie zwar die „Macht“, d. i. den ungari- 
ſchen Reichstag, der indef lange noch fein magyariſcher 
fei, in den Händen, denn auf die Hälfte der Stimmen 
könnten fie rechnen; allein ber Verf. ftellt ihnen noch 
die Negierung entgegen und appellirt zuleft an den 
Edelmuth der Nation, deren es unmürdig fei, ihre 
Macht zur Vernichtung Anderer zu misbrauchen. War- 
um fodert der Verf. nicht Gerechtigkeit? Auf diefe 
muß man fußen, wenn man etwas burchfegen will, 
(Die Kortfegung folgt. ) 





Literarifhe Anzeige. 


Der 
Zweite Parifer Frieden. 


on 
9. € Breiberr von Gagern. 
Zwei Theile. 
Gr. 8. Geh. 3 Thlr. 18 Nor. 

Diefed Werk bildet zugleih den fünften Theil (in 
2 Abrheilungen) von bes Verfalfers „Mein Antheil an 
der Politik” und enthält unter Anderm ald Beilage einen 
Abfhnitt: „Bere Talleyrand und fein Verhaͤltniß zu den 
Deutfchen”, auf den ich befonders aufmerkſam mache. 

Reipgig, im December 1844. 
F. A. Brockhaus. 
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Mittwoch, 





Stimmen aus Ungarn. 


weiter Artikel. 
(Eortiegung aud Nr. 5.) 


* Der vierte Brief erörtert zumächft die Frage: „Was 
wollen wir?" Antwort: „Daß Jedermann, dem es ohne 
Dintanfegung heiligerer Pflichten möglich) if, Magyariſch 
verfiehen und fprechen könne; wir find damit einverftian- 
ben, daß das Landesgefeg, vermöge deffen die Magpari- 
fhe Spradhe zu einer diplomatifhen erhoben wor ⸗ 
den, feine Geltung, fein Anfehen behalte.” Alle mweitern 
Foderungen aber find „Tyrannei“. „Und was mwollt ihr?“ 
„Alle Spradyen und damit auch alle Volksthümlichkeiten 
im Lande vernichten und nah und nad alle die Völker 
Ungarns in Ein Bolt, das magpyarifche verwandeln.” 
Und ©. 42: „Ihr wollt unfer geiftiges Dafein vernic- 
ten, uns aus der Reihe lebender Völker vertilgen“, für 
jegt fodert ihr, daß mwenigftens das öffentliche Leben ma- 
gyariſch werde, alfo „„Dandel und Wandel, die Regelung 
der Verhältniffe und der Einzelnen, die Ausbildung ber 
Beiftesträfte, die Literatur”, mit einem Worte, Alles 
müffe magyarifch werden; nur in feinen vier Wänden 
bürfe Jeder Slawiſch ſprechen (nicht ſchreiben) bis — 
er eben magyarifirt ift. Der Verf. geht nun zum Schul« 
unterricht über, in welchem er der magyariſchen Sprache 
viel, weit mehr Raum verftattet, ald es für die Erhal- 
tung ber übrigen Volksthümlichkeiten nüglih und für 
wahre Bildung und Gefittung der nichtmagyarifchen Völ⸗ 
fer zuträglich ift. Dabei wird der Zuſtand der Dorf: 
fhulen, die noch unter den flawifhen Bewohnern am 
zahlreichften find, als fehr klaͤglich dargeftellt, und das 
einzige Mittel, diefem Ubel radical abzuhelfen, in ber 
Hebung des materiellen Zuftandes des niedern Volks 
gefunden. Dennoch fommt der Verf. zu dem Refultate, 
dag man auch die Wolksfchulen nicht blos als Anftalten 
zur Verbreitung der magvarifchen Sprache gebrauchen 
dürfe. Noch weniger aber könnten die Slawen den Got- 
tesdienft zu dieſem Zwecke hinopfern. Die Misbräuce, 
welche hierbei eingeführt worden, find gräßlich. Ebenſo 
ungerecht fei ein drittes Mittel, alle Völkerſchaften zu 
magyarifiren dadurch, baf man nur Denen die Erwei⸗ 
terung der bürgerlichen Rechte zu ftatten kommen laffe, 
welche Magyariſch fpräcen. 


11. December 1844. 


Im fünften Briefe unterſucht der Verf. die Gründe, 
mit welchen man bie Magyarifation rechtfertigt. In den 
Landesgeſehen fei diefelbe gar nicht erwähnt, auch in dem 
Geijte derfelben noch in ihrem Zwecke, in welchem man 
fie ſehe, liege fie nicht, denn das Gefeg thue weiter nichts, 
als daß es bie magyariſche Sprache zur „diplomatifchen“ 
erhebe. Mit der „Einheit in der Nationalität” rechts 
fertige man fie; der Verf. könne darin nichts Anderes 
verftehen ald Patriotismus, Waterlandsliebe;z dieſe aber 
werde am beften und nur dadurch ficher gewedt, daß 
man auch den niedern Elaffen die Wohlthaten der Ber: 
faffung zugänglih made. Die Magyaren meinen aber 
in. der Nationaleinheit nichts weiter als die Ummand- 
lung Aller in Magyaren aud) der Sprache nah, und 
das fei ebenfo ungerecht als unmöglid. Einen Haupt- 
entfhuldigungsgrund finde man in der Kurt vor Ruf- 
land, dem Ungarn nadı Polens Fall entgegentreten müffe. 
Ob dabei die magyariſche Sprache die fiegende Waffe 
fein werde, zweifelt der Verf. Allein man fagt: in dem 
unvermeiblichen flamifch » germanifchen Nationaltampfe 
werde Ungarn den Ausichlag geben und dann könnte 
es gut fein, wenn ganı Ungarn magyariſch wäre (mahr: 
fcheinlich weil es fonft zu unbebeutend unter ben großen 
Nationalmaffen eben jenen Ausſchlag nicht zu geben im 
Stande wäre). Und um diefer (an ſich unmwahrfcein- 
lichen) Möglichkeit willen, follten die Millionen Slawen, 
Deutihen und Walachen ihre heiligften Intereffen, ihre 
ganze Denk» und Sinnesweife, ihr Gefühl, ihr Herz, 
ihre Seele den wenigen Millionen der Magyaren opfern! 
Aber die „panflawiftifhen Bewegungen” gefährden die 
magyarifche Nationalität, fagen die Magyaren. Der 
Verf. verftceht unter Panflamismus ein „Streben ber 
Slawen nad näherer Vereinigung untereinander, nad 
Verknüpfung der verſchiedenen Stämme zu einen großen 
Ganzen”, und zwar durch politifche, religiöfe, literarifche 
oder auch nur Geiftes- und Liebesbande. Politifch- pan- 
flawiftifche Bewegungen gibt es in Ungarn nicht; die 
Magyaren bleiben erbärmliche Verleumder und Lügner, 
fo tange bis fie das Beſtehen berfelben bemwiefen haben. 
Unter diefen Umftänden ift es nothmwendig, daf die Me- 
gierung jedem Stamme gewähre, fih in feiner Eigen- 
thümlichkeit, in feiner Sprache auszubilden; benn „wie 
der Menfd nun einmal ift, zunächft Menſch, dann eir 


nem Boltöftamme angehörend, dann ein Staatsbürger 

und endlich einem gewiſſen Religionebelenntniffe zuge 

than — in allen diejen feinen Beriehungen gleihmäßig 
muß ihn die Schule bilden, veredeln, und ihrer feine 
darf auf. Koften der andern begünſtigt werben oder gar 

die andern verdrängen” (S. 104), 

Im legten Briefe endlich fhildert der Verf. den 
ganzen Hergang des Erwachens der flamifchen Nationa- 
lität und Piteratur-in Ungarn, welche im Anfange die 
fes Jahrhunderts durd den neuen Zeitgeift, etwas cher 
ald die magyarifche wachgerufen, fpäter in den zwanziger 
Jahren bereits im Begriffe geweſen fei, wieder einzu— 
fhlummern, wenigftens zu ermatten auf ihrem ftillen 
Gange, bis das ultramagyarifche Streben fie wieder zu 
frifchem Leben gebracht habe. Dies Alles fei mit gutem 
Recht gefchehen, und erft feit dem Auftreten des Grafen 
Zay und einiger Pfeudomagyaren habe man angefangen, 
mit aller Wuth auf die Slawen loszuſtürmen. Dadurch 
feien die Slawen gezwungen gewefen, fih an den Thron 
zu wenden, um ihre Loyalität feierlichft au verfichern 
und Hülfe gegen die Unterdrüdungen zu erlangen. Der 
Berf. erzähle noch neue Facta und neue Bebrüdungen 
der Slawen von Seiten der Gerichtsbarfeiten, tabelt 
nod einmal auf das fchärffte die Journaliſtik, welche 
die Stawen verfolge, und proteflirt zum Schluffe gegen 
die unredliche Polemik des „Pesti hirlap”, der die Sla- 
wen ıu Feinden der magyarifchen Bildung, ja fogar zu 
Landesverräthern made, ohne nur das Geringfte davon 
au bemeifen. 

15. Die Stellung der Slewaken in Ungarn, beleuchtet von 
Leo Grafen von Thun. Prag, Ealve. 1843, Gr. 8. 
15 Nor. 

Ein Meines Büchlein, das bei feiner Erfcheinung 
durch amei Dinge beionders Auffehen machte: durch den 
wahrhaft eben und großen Charakter, das tiefe Gefühl 

für Menſchenwohl und Nationalglüd des Verf. wie es 
aus jeder Zeile des Buchs hervortritt, eimerfeits, und 
andererfeit6 dadurch, daß ein böhmifcher Graf fih als 

Kämpfer für das Recht eined ungarifchen Volksſtammes 

binftelle, Letzteres war vielen Leuten beinahe unerflär« 

lich, ift aber ganz natürlih, wie aus dem Buche felbft 
hervorgeht. Den Inhalt deffelben bildet ein Briefmechfel 
zwoifchen dem Berf. und einem Vorkaͤmpfer des Ultra- 
magyarismus, dem Hrn. Franı von Pulszky, nebft ei» 
nem lberblid über den Anhalt von des Legtern Briefen. 

Der erfte Brief vom Grafen von Thun ift ein Begleit- 

fhreiben eines von dem Hrn. Grafen verfaßten Büch- 

keins: „Uber den gegenwärtigen Stand der böhmifchen 

Literatur und ihre Bedeutung‘, in welhem Graf Thun 

„durch Umftände in die Reihe der flamifchen Vorkäm— 

pfer gedrängt” und in dem Bewußtſein, nicht nach Sieg, 

fondern nad) Frieden zu fireben, erklärt, jenen Auffag 
darum Hrn. von Pulsity überfandt zu haben, um Freude 
und Beruhigung au finden, wenn „die dort entwidelten 

Grundfäge über die gegenfeitige Stellung der Nationa- 

litaͤten innerhalb der öftreihifhen Monarchie” feinen Bei- 

fall fänden, oder aber von ihm angegriffen zu werben, 


damit der Streit der Meinungen eine der Wichtigkeit 
bes Gegenftandes würdige Wendung nehme, 

Die Antwort Pulszky's, der nicht felten mit afiati- 
ſcher Zartheit feinen mühfam zurüdgehaltenen „National- 
fol” in dem beifendfien Wendungen und Vorwürfen 
bes Undants gegen bie Czechen, die in Ungarn eine Zw 
flucht gefunden hätten, ausbredhen läft, ja den Sioma- 
fen, welche für das Wohl ihres Volks arbeiten wollen, 
den Rath ertheilt, mit Palacky und Schaffarit dabin 
aussumandern, wo ihre Beftrebungen anerfannt werden 
umd ihre geiftige Thätigkeit ein weiteres, weniger un- 
fruchtbares Feld finde, ift im Wergleich zu ber zweiten 
noch zurückhaltend. Zropdem trennt er auch bier fchen 
die Slawen Ungarns in zwei Parteien, von denen Die 
nördlichen, die böhmifhen Slowaken, feine Zukunft bät: 
ten, während bie füblichen Serben allerdings eine poli- 
tifhe Zukunft haben müßten, und amar, wie er deutlich 
genug andeutet, unter ruffifcher Dberherrfchaft, denn 
den Panflawismus halte auch er für beftehend, und die 
Verwirklichung bdeffelben würde Ungarn vernichten. Dar- 
um miüffen die Magyaren demſelben miderftreben, ob» 
gleich auch er bekennen muß, daf Ideen (fobald fie auf 
biftorifche Nothwendigkeit bafırt find) ftärfer werden alt 
die Träger und Leiter berfelben. 

Die Replit des Grafen Thun bleibt in den Gren- 
zen ber fchlichteften und einfachften Darftelung bes rei- 
nen Beftrebens nad) Wahrheit, deren „verföhnende Mache” 
allein im Stande fei, die gegenwärtige nationale Eoli- 
fion in Ungarn zur Ruhe zu bringen. Nur um biefer 
Wahrheit willen ergreift er die Gelegenheit, die Verbält- 
niffe der ungarifchen Slawen mit einem ber Peiter ma» 
gyarifcher Beftrebungen zu befprehen. Sein und Hrn. 
von Pulszky's Verlangen fei es, meint der Hr. Graf 
(obwol irrig, weil der Leptere dies von ſich weiſt), das 
Wohl der Völker hauptfächlich durd ihre geiftige und 
firtliche Belebung zu fordern, treu dem Principe ber 
Nationalität, in der Überzeugung, dies fei nur duch eine 
naturgemäfe Entwidelung der angeborenen Eigenthüm- 
lichkeiten jedes Volks möglih. Das Recht hierzu fodert 
ber Graf für alle Bewohner Ungarns, auch für die Sto- 
malen, und zwar für dieſe nicht blos um des Principe 
willen, fondern aud) weil ihm ein nationaler Aufſchwung 
der Slowaken untrennbar fcheint von dem der Mähren 
und Böhmen. Da es nun fheine, als ſprächen bie 
Magyaren den Slowaken diefe Berechtigung ab, fo bitte 
er um eine „unumwundene Antwort auf die Frage: Wol- 
len Sie den ungarifchen Slawen geftatten, daß fie ſich 
als Slawen fühlen, und daß diefes Gefühl, fo weit und 
fo lang in ihnen Kraft dazu liegt, ihre fittliche und gei- 
ſtige Entwidelung durchdringe”. Um die Antwort abzu 
fürzen, wolle er zuerft die entgegenftehenden Argumente 
Yulszky's durchgehen. Seiner Anſicht nad handle es 
fi) zu jeder Zeit um die lebenden Gefchlechter, ihmen 
müffe Gerechtigkeit wiberfahren, ihre Nationalität, fo 
lange fie befteht, geachtet werben. Ferner: „bem Der 
sen” eines Jeden bleibe es anheimgeftellt, zu welchem 
Volke er fi zählen wolle, feine geiftige Stimmung 


werde ed ihm ſagen. Weiter: der Vorwurf, bie &tlo- 
malen ftänden niedrig in ber Cultur, „vergiftet den 
fchmerilihen Drud durd den Hohn der Verachtung“, 
denn gerade deshalb dürfen ſich die Gebildetern um fo 
weniger von dem Volke entfernen, weil dieſes fonft in 
feiner geiftigen Niedrigkeit zu Grunde gehen muß. fer- 
ner vermweife er in Hinſicht Rußlands auf die Brofchüre 
über die böhmifche Fiteratur, worin die wahre Sachlage 
dargefiellt fei; aud habe Rußland blos darum einen 
Einfluß auf die Südflawen, weil „es allein ſich bereit 
gezeigt hat, ihnen mancherlei Dienfte zu leiſten““. nd» 
lich fei der Wunſch nah „einer Sprahe” im Lande 
gerecht, fo lange es fih um gemeinfame Gefchäfte han+ 
dele; aber in Pocal- und Provinzialangelegenheiten fie 
herrfhend zu machen, fcheine unzweckmäßig, weil bie 
Leute fie dann nicht verftehen. Darüber follten ſich Sta: 
wen und Magyaren um fo mehr vereinigen, da bie beut- 
fche Nation jegt Miene made, zur GCivilifirung der Welt 
pfiviligiet au fein, und ihre Stimmführer vorausiufegen 
ſcheinen, daß jedes andere Wolf, wenigftens nah Diten 
bin, fih nur dazu gratuliren müffe, wenn es mit ber 
Germanifirung beehrt werden folle. Böhmen kann die 
Slowaken nicht aufgeben, darım müffe Ungarn feine 
Nationalverhältniffe fobald als möglich friedlich ordnen; 
würden die Magnaren das weiterhin verweigern, fo wür- 
den „die Slawen ihre Sache doch durchzukämpfen wiſ- 
fen“. Die Entſchuldigung, man wolle die magyarifche 
Sprade an die Stelle der lateinifchen fegen, ift darum 
unftatthaft, weil die lateinifhe als todte Eprade in 
Kirhenbüchern u. dgl. die (pflidhtgemäfße) Anerkennung 
der Volkeſorache nur „vertage”, eine lebende dagegen 
einzuführen heiße „ein Princip anerkennen”, das bie 
Volksſprache ausfchlieft. Die Zufendung magyariſcher 
Zuſchriften, Päffe u. dgl. an öftreichifche Behörden bünft 
dem Verf. ein „unvernünftiger Separatismus”, eine „un: 
praftifhe Demonftration, wenn nicht ein anderer Ge- 
danfe dahinter verftedt ift, den ich für noch meit unver: 
nünftiger halte” (Irennung Ungarns von Oftreich). 
Diefer Brief fcheint den Hrn. von Pulsify etwas 
ftarf getroffen zu haben, man fieht das an dem verin- 
derten Zone, am der Aufgeregtheit, in welcher feine Ant» 
wort, obgleich erft mach zwei Monaten abgefaßt, geichrie- 
ben ift; denn anftatt das Wahre in den Worten bes 
Czechen anerkennen und das Falſche in feinen Anſich-⸗ 
ten mit ruhigen Gründen zu widerlegen wie fein Geg- 
ner, beginnt der magyarifirende Pole feine Antwort fo- 
gleich mit dem veramweifelten Bekenntniß, er wiſſe, „das 
ihr an fi) etwas fonderbarer freundfchaftlicher Brief- 
wechfel ihre beiderfeitigen Anfichten bhinfichtlich jenes Ge- 
genftandes, dem fie jede Beſtrebung ihres Lebens wei— 
ben, auf feinen Fall ändern wird”, umd wird nun 
von Zeile zu Zeile heftiger, geringfchägender, höhnifcher 
und leidenſchaftlicher. Wie auferordentlih die beiden 
Charaktere hier voneinander abweichen, wie mohlthuend 
bes Hrn. Grafen edle und ruhige Würde neben der auf: 
lodernden Heftigkeit hervorragt, das hat bereits ein fräf- 
tiger Artikel in der augsburger „Allgemeinen Zeitung” 


im vorige Jahre hervorgehoben. Hr. von Pulszky ſagt 
Bar, es fei nicht fein Grundfag, das Wohl der Völker 
fördern au wollen, er fege feinen Stolz nur darein, Un» 
garn groß au fehen: Dur fein Volk. Als Antwort 
auf jene Frage erwidert er, die Deutfchen, Slawen und 
Walachen Ungarns dürften ſich nicht als Theile ihrer 
Nation anfehen, ihr Schickſal nicht mit dem ihrer 
Stammbrüder außerhalb Ungarn verfnüpfen; die Anficht, 
als gebe es in Ungarn mehre Völker, fei grundfalſch, 
Ungarn fei eim gefcbloffenes Ganze, deffen herrſchender 
Theil, der Adel, fih durchaus als Magyare fühle (umd 
der Adel der mörblichen Comitate, der feine Verhand ⸗ 
lungen Slawiſch pflegt, oder gar ber von Thurocz, der 
ſich überall für ſlawiſch erflärt®), obgleich er auch nicht» 
aftatifche Elemente mit fidy vereinigt habe, darum werde 
er auch „die Feinde des ungarifchen Namens” von ben 
newen politifchen Rechten ausfchliefen; Ungarns Inſtitu ⸗ 
tionen feien ihrem Urfprunge und ihrer Ausbildung nad 
magvarifch (?). Darum fodern die Magyaren von den 
Slawen, „daß alle öffentlihen Documente in Ungarn, 
alfo auch Zaufbriefe und Gonventsprototolle, Ungarifch 
verfaßt werden, daß die Sprache des Unterrichts Unga» 
rifh fer”. Daß ſich unter diefen Umftänden das Mas 
gyarifche weiter ausbreiten werde, fei natürlich, aber kein 
gewaltfames Gindringen. Mit dem Hohne, es fei den 
Magyaren doch lieber, daß deutfche Hofräthe und Scul« 
meifter mit ihrer Gutmuͤthigkeit und Pedanterie, mit ib» 
rer tiefen und unpraktifchen Gelehrſamkeit, mit ihrer 
Rang- und Zitelfucht, mit ihrer Kleinlichkeit, das fchnell 
aufbraufende und ebenjo fchnell in melancholiſche Apa- 
thie verfintende Ungarblut zur deutfchen Regel gewöhnen, 
als daf jenes Gemifc von Übermuth und Kriecherei, von 
Verfhmwendung und Armuth, von Pracht und Schmuz, 
bas unter ben flawifchen Jagelloniten in Ungarn zu 
herrfchen begann, noch einmal ums verberbe, ſchließt Dr. 
von Pulszky die Correſpondenz, die er dann fofort in 
ber ungarifchen „Vierteljahrſchrift“ mittheilte. Doch felbft 
biefer Brief brachte den edein und befonnenen Grafen 
nicht aus feiner Ruhe; mit Marem Geifte, wenn auch 
etwas größerer Wärme wirft er einen „Üüberblick“ über 
diefe Correſpondenz, in welchem er nur hier und da et— 
was fpigig wird. Durch den Briefwechſel war Hr. von 
Pulszky, der für miches Anderes als für einen Reprä- 
fentanten der antiflawifchen Partei gelten könne, gezwun · 
gen, ſich „über das Ziel und die Natur der magyari⸗ 
hen Beftrebungen ausjufpredhen”; da dies nun von 
ben Magyaren fonft nicht gefchehe, fo wolle er daraus 
bie Stellung der Slawen diefer Partei gegenüber an+ 
fhaulih machen. 

Der vierte Brief lehrt, daß die flawifchen Bemoh- 
ner Ungarns fi als Theile jener Wölker, denen fie der 
Sprache nad) angehören, nicht fühlen dürfen, daß fie ſich 
mit ihren Sprachgenoffen im geiftigen Verkehre nicht er 
halten dürfen, daß ſich mit einem Worte die Slawen 
Ungarns nicht als Slawen fühlen dürfen. Dagegen ver: 
fangen die Magyaren von den Slawen, daß fie überall 
die magyariſche Sprache aufnehmen, in Kirche, Schule 


1384 


und in allen gefhäftlichen Berhältniffen. Alle Argumente, 
womit man dieſe Anfichten „vertheidige”, gehen zuletzt 
immer auf die ſchon im dritten Briefe und dem Buche 
über die böhmiſche Literatur widerlegte Meinung hinaus, 
jed / flawifche Beftrebung fpiele nur einer ruffiihen Welt« 
berrfhaft in die Hände. Da nun Pulszky jene Wider- 
legung nicht weiter befämpfe, fo müffe man annehmen, 
daß er felbft einen weitern Beweisgrund für das ab- 
gebrofchene Gerede nicht kenne. Ebenſo wenig ſtichhal · 
tig ſei die Berufung auf die Kelten in England und 
bie Bewohner der Bretagne; denn beide Bölterfchaf: 
ten haben feine nationale Zukunft wegen ihrer gerin» 
gen Zahl, werben aber trogdem mit Liebe und Sco- 
nung behandelt, da man in den Schulen fie in ihrer 
Sprache unterrichte. Anders ift es mit den Deutſchen 
im Elfaß; allein Frankreich centralifirt Alles, während 
in Ungarn Autonomie, „Selbftregierung und unbefchränfte 
Freiheit der Gemeindeverfaffung” Princip iſt. Inhuman 
ift auch die Behauptung, man wolle das Magparifche 
an die Stelle des Lateinifchen einführen ; denn das La— 
tein war neutraler Boden, den nun die Magyaren für 
fi einnehmen. In unferer Zeit müffe felbft der ge- 
meine Mann die Protokolle u. dal. lefen können, dieſe 
darum ihm verftäindlih, in feiner Sprache gefchrieben 
fein. Wahrer Unfinn aber ift es, in flawifhen Gemein- 
den magyarifhe Schulen einzuführen, weil die Schulen 
früher lateinifch, gewefen wären. | 
(Die Fortſetzung folgt.) 





Literarifhe Notizen aus England. 


Das unter dem Titel „The historical geography of 
Arabia or the patriurchal evidences of revealed religion: 
a memoir with illustrative maps”, von —95 Forſter (2 Bbde.), 
erſchienene Werk verſucht mit einem Aufwande von großer 
Gelehrſamkeit und philologiſcher Deutungskunſt die Richtigkeit 
und die uͤbereinſtimmung der bibliſchen und profanen Urkunden 
und Überlieferungen binfichtlich der Einwanderungen in die 
große arabiſche Halbinfel wie deren Golonifation durch die 
bintereinander einwandernden Stämme nacdaumeifen und bie 
Anfechtungen der Kritik — oder nad engliſchem Ausdrucke 
der Skeptit — au entkräften. Der dem Berf. bei feinen 
Forfhungen zur Richtſchnur dienende eg „unbedingter 
Glaube (implieit faith) an bie biftorifchen Einzelheiten der 
heiligen Schrift‘ müffe der Forſchung, welche ſich die Auffindung 
der Wahrheit ald Zielpunkt fege, zu Grunde liegen, bezeichnet 
den willenfchaftlichen rem ‚ weldyen bieje Unterſuchungen 
einnehmen, und die erflärende Behauptung, „daß anerkannter: 
maßen das charakteriftifche Zeichen aller a de Urzeit 
die Bewahrung des weſentlich bifterifh Wahren fei und bie 
Tradition fi) nur in dem aufälligen Dann und Wann unweſent ⸗ 
lihe Anderungen gejtattet habe’, eine folche Behauptung kann 
nah Diefem wenig mehr befremben. Daß die ganze Argus 
mentation folglich ſich im fehlerhaften Kreiſe herumdreht, liegt 
auf der Hand. Die Gelehrſamkeit des Verf, erfchöpft fih, aus 
dem Schage feines Willens eine Maffe von Thatſachen und 
Erläuterungen feinem unbedingten Glauben anzupaſſen, ſowie 
er auf ber andern Seite aus gleichem Grunde für feine 
Deutungen die Unwiderſprechlichkeit in Anſpruch nimmt. Es 
iſt dies das alte Kunſtſtückchen des Autoritätsglaubens, der in 
England tiefer uls irgendwo in der gelehrten Welt fi ein, 
geniftet hat. Überdies hat der Verf. zu feinem Zwecke der 


Entzifferung der fogenannten bamyaritifhen oder bimjaritifhen 
Inſchrift einen beträchtlichen Raum gewidmet, die im I. Int 
von Dffizieren eines englifchen Kriegefhiffs an der Eümif: 
kuͤſte Arabiens in einen Felſen eingehauen entdeckt worden it. 
Ihm zufolge wäre diefelbe mit einer jener Infchriften identiih, 
die unter der Regierung bes erften Dmmajaben Moamiah ver 
dem Wicekönig Abdorrhaman auf einer Befichtigungsreife a 
der Küfte von Hadramaut entdeckt worden fein jollen und mores 
in einem Manufcript des berühmten Geograpben Alkapımini, 
das die Univerfität Leyden befigt, eine arabifche Überfegung it 
befindet, die Schultens mit einer lateimifchen Uberfegung in 
—— „Monumenta vetustiora Arabise‘ aufgenommen hat. 
nfer deutſcher Yandsmann Rödiger in Halle hat befanntlis 
diefe Infchrift gleichfalls zum Gegenſtand gelehrter Forſchun 
gemacht, ift aber zu andern Grgebniffen gekemmen als ter 
bibelgläubige Engländer, der natürlich in feiner Entaifferun; 
die Beltätigung feiner Arfiht finden muß, daß fie von dem 
Stamme des Us, des Sprößlings Sem's berrühre, der kim 
nach dem babylonifhen Ihurmbau an der Südmweftfüfte Arabiers 
eine der älteften Monarhien in der Welt gegründet babı 
Wunder nehmen darf es daher auch nicht, daß man in der 
Überfesung Forſter's den patriarchalifchen Glauben jener Stimm 
unbefledt vom Gögendienft erkennt und der Religion begezec 
die den „Glauben an Wunder, an Biederauferftehung” u 
das Einblafen deö Athems in die Naſenlöcher in einem Eünftiger 
Leben lehrt. Der Glaube kann Berge verfegen, warum nd 
auch aus einer unverftändlichen Duadratichrift herausleſen mai 
er glaubt! 


Miß Eoftello führt in dem dritten Bande ihrer „‚Memein 
of eminent english woman’ nebjt manden andern jcms! = 
Betracht ihres Charakters als ihrer Fähigkeiten wenig and: 
gezeichneten Frauen auch die Gattin Nicharb Erommers 
Elifabeth, und deren Töchter unter ihren hervorragenden danıt: 
männinnen auf, ohne daß diefe einen andern Anfpruch auf jelde 
Ehre geltend machen könnten als das erwähnte periönlihe 
Verhältniß zu einem der größten Männer, die England erieugt 
bat. Auch mit der Glaubwürdigkeit ihrer Quellen fcheint ı 
Wiß Coftello nicht eben fehr genau genommen zu haben. & 
ſchmückt unter Anderm befagten dritten Theil als Zitelfupier 
das Bildniß der Elifabeth Elaypole's, einer Tochter Erommellt, 
bie eine große Gewalt über ihren Vater befeifen und diefelbe 
benugt haben ſoll, feinem Ehrgeiz rügend entjegenjufreten und 
die Ausbrüche feines graufamen Weſens zu mildern. Der 
erwähnte Stahlſtich ift nun angeblich nach einem Gemälde det 
deutſchen Malers Gottfried Kneller geftohen. Die junge 
Yuritanerin erjheint darauf in einer Tracht und Stellung, 
die wenig zu den wohlbefannten Gewohnheiten und Grundüger 
ftimmt, welde am Hofe und in der Familie des finjtern und 
ftrengen Protector aufrecht erhalten wurden. Wan mödhte #: 
mit dem reigenden Kopfpuge, dem drall anfchließenden Jagd 
Fleide, die Attribute des ariftofratifhen Bergnügens der Waid- 
mannskunſt felbit an ihrer Seite, eher für eine fchöne Nompye 
am leichtfertigen Hofe der Stuarts halten. Auch Fann, wenn 
das Driginal wirfic ein Werk des genannten Malert, die 
Geſtalt unmoͤglich Elifabeth Elaypole darftellen; denn Gottfriet 
Kneller war 1643 geboren, machte feine Studien zu Führt 
und weilte lange Jahre in Italien, che er nad England Fam 
Cromwell's Lieblingstochter aber ftarb 1659, als der Maler 
erft 10 Jahr alt war. 


Thomas Campbell hat unter feinen Papieren eine Seht 
biographie, eine beträchtliche Anzahl Briefe und einige nech 
nicht veröffentlichte Porfien hinterlaffen, die fi im den Hinden 
feines viehjährigen Freundes und Zeftamentsvollftrediers, De. 
Beattie, befinden, Bereits ift das bevorftchende Erfcheinen 
derfelben unter dem Titel „The life and letters of Thomas 
Campbell, edited by Dr. Beattie" angekündigt. 137. 


Berantwortliger Deraußgeber: Heinrih Brodhaus. — Drud und Verlag von 8. X. Brodbauß in Leipzig. 
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&timmen aus Ungarn. 
weiter Artikel. 
(Fortſetzung aus Pr. 348.) 

Nach allem Gefagten glaubt fich der Werf. berechtigt, 
den Grund der magvarifchen Beftrebungen „in einem 
krankhaft überfpannten Nationalgefühl, in 
biinder Leidenfchaft zw fehen. Zraurig fei es, daß 
ſolche Beftrebungen nicht blos Einzelne theilen, fondern 
ein ganzer „mit politifhen Vorrechten gerüfteter Daufe, 
der fih in Gongregationen und Gonventen zum Herrn 
aufmwerfe und felbft auf dem Reichstage durchaudringen 
drobe”. Und darüber hätten fi die Slawen mit Recht 
zu beſchweren (und darum mären fie gezwungen, ihre 
Klagen an dem Throne niederzulegen), denn darum „ift 
Alles, was in Ungarn geſchieht, um Die ungarifche 
Sprache den Slowaken aufzubringen, eine Gemaltthat”. 
Allein, wirft man ein, fie fuchen ihren Stamm vor dem 
Untergange zu retten! Er ift bavor gefichert durch die 
bisher gegebenen Befege; kann er fih unter diefen nicht 
halten, dann ift der echte Lebenskeim nicht in ihm, dann 
„möge bie friedliche Macht geiftiger Belebung entfchei- 
den, wem bie Zufunft gehöre, nidyt aber eine gerftörende 
Politik“. Und darum möge die Megierung das im fla- 
wifhen Stamme ſich regende fille Leben gewähren laf- 
fen. Die Stowaten aber fodert ber Verf. auf zur Maͤ— 
figfeit in ihrem Wibderftande, zur Feſtigkeit auf ber rei- 
nen Vertheidigungdlinie, auf der fie vielmehr durch tüch- 
tige Reiftungen in Kunft und Wiffenfchaft, durch Bildung 
und Beredlung des Volks fich kräftigen follen. Daß aber 
er als Böhme die Sache der Slowaken vertheibige, 
komme daher, weil die Slowaken mit feiner Nation Ein 
Bolt bilden und Eine Literatur haben, forwie weil Un- 
gan als Theil Oſtreichs auf alle Provinzen diefes 
Staats mitwirke, einerfeits weil durch die Schwächung 
Ungarns (und bie Magyarifirungsmuth ſchwächt es in 
der That), des Bollwerts Oſtreichs gegen den Dften, 
der ganze Kaiferftaat felbft gefchmwäct werde, anderer: 
feits weil durd ben dortigen Nationalkampf die Gefühle 
der Völferfhaften in alfen übrigen Provinzen der Mon- 
archie, die gemifchte Bevölkerung hätten, „durch Mis- 
trauen und Eiferfuct vergiftet’ werden. Darum fei bie 
Sprachfrage, melde der Reichstag nun zu entfcheiden 
habe, von fo allgemeiner Wichtigkeit. 


Nicht ohne Intereffe it auch die Darftellung ber 
flawifchen Berhältniffe in Ungarn. in 
16. Slawen, Ruflen, Germanen. Ihre gegenfeitigen Berbäft: 

niffe in der Gegenwart und Zukunft. Leipzig, Engelmann. 
1543, Ler.:8. 1 Ihe. 7’, Nor. 

Der Berf. ſtellt &. 18 die Abkunft ber Slowaken 
bar, befchreibt die Grenze des von ihnen befepten Landes, 
ſchildert ihre materielle und geiftige Eultur, ihr Berhältr 
niß au den Magyaren und zu der MWerfaffung des Pans 
bes überhaupt, befonders werden die legten Aufregungen 
in einen Burgen Nejumd zufammengefaßt, worin mit 
ziemlicher Unparteilichfeit nicht blos das gefränfte Recht 
der Slowaken bewiefen, fondern auch auf die Mängel 
hingedeutet wird, berem fie ſich fchuldig gemacht haben. 
©. 77 folgt bann die Befprehung eines andern Theiles 
ber Slawen, der Xllgro: Serben, beren Abkunft eben- 
falls angedeutet und deren Vaterland, fo meit fie es in 
ber Gegenwart befegt halten, genau angegeben wird. 
Der Verf. nimmt biefe beiden Stawenftämme inbef nicht 
bios in den Grenzen Umgarne, ſondern befpricht fie, ohne 
auf die Ländereintheilung Rückſicht zu nehmen, als ei- 
nen ganzen Volkiftamm, beffen Theile auch außerhalb , 
Ungarn, ja felbft außerhalb der öftreichifchen Monarchie 
leben. Darum gehören zu ben Sübflawen aufer ben 
Serben des öftlichen Glaubensbefenntniffes auch noch die 
fatholifchen Südflawen, die Chorwaten ober Kroaten 
und die Siowenzen in Steiermark, Kärnten und Srain. 
Intereffant iſt die Darftellung bes ‚Illyrismus“ (&. 88), 
ben er in feiner Idee billigt, während er den Namen 
„illyriſch“ durchaus tabelt. 

Im zweiten Theile feines Buchs kommt ber Verf. 
wieder auf die politifhen Verhältniffe in der Gegenwart 
und der nädften Zukunft ber öftreichifhen Slawen zu 
ſprechen. Die Schilderung davon beginnt S. 188. Zwei 
Mittelpunfte des geiftigen Lebens fcheinen ſich heraus- 
bilden zu wollen: Agram für die römifch + katholiſchen, 
Peſth für die orientalifch-Fatholifhen Südflawen. Das 
plöglihe und fraftvolle Erwachen des Illhrismus Taffe, 
meint ber Verf., der öftreichifchen Megierung nur zwei 
Wege offen; entweder fie beftimme fich gegen ben Jlly⸗ 
rismus und das Erwachen einer fübflamifchen Nationa- 
fieät, oder fie entfchließe fich, Daffelbe au befördern; denn 
müßig dürfe fie in der’ Gegenwart nicht mehr ftehen 
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bleiben. Erſteres müßte die Südflawen den Ruſſen in 
die Hände liefern, denn es gebe unter ihnen eine Reihe 
von jugendlihen Köpfen und Armen, weldhe nur von 
einem völligen Umfturze der gegenwärtigen Berhältniffe 
eine Rettung für ihre Nationalität erwarten; allein noch 
ift ihre Anzahl zu unbedeutend, ihr Einfluß au ſchwach, 
benn es ſteht ihnen noch eine Reihe anderer Männer 
entgegen, welche nur in einem frieblichen, aber feften 
und beharrlihen Fortbilden der Nationalität, in einer 
fräftigen Entwidelung aller geiftigen und phyſiſchen Kraft 
unter dem Schuge einer humanen und freundlich ge 
finnten Regierung ihres Volks Glüd und Wohlftand 
aufzubauen hoffen. Won ber öftreichifhen Regierung 
nun hängt es ab, melde von diefen Parteien fie herr 
ſchend erhalten will. Die Berhältniffe in den Ländern 
zu beiden Seiten der Donau und der Save find fo ver- 
widelt, und der Knoten, welchen die widerſtreitenden In— 
tereffen der drei Dauptmächte hier geſchürzt, fo aufam- 
mengefhnürt, daß es in ber That einer fehr geſchickten 
Hand bedarf, ihn eher zu löfen, als ihn ein ameiter 
Alerander mit einem Schwertſtreich durchhaut. Das 
türfifche Regiment in Europa muß über fur; oder lang 
zu Grunde gehen, und Rußland und Oſtreich werden 
ſich in die Spolien deffelben theilen. Rußlands Stre- 
ben geht nad; dem Mittelmeer, das muß es gewinnen. 
Bon der Haltung der Donauvölter wird es abhängen, 
ob es feinen Adler auch bis an die Küfte des Adriati« 
fhen Meeres vorfchiebt. Bulgarien und Serbien wer- 
den ein entfcheidendes Gewicht in die Wagſchale werfen; 
allein wer bürgt uns dafür, daß dieſe Bölkerfchaften, 
welche jegt eben nur in ihrer erften Entwidelung begriffen 
und felbft au dieſer noch nicht ganz herangereift find, bis 
zu biefem Momente, welcher uns leicht über Nacht über: 
rafhen kann, bereits jene Höhe in politifher Macht und 
geiftiger Selbſtkenntniß erftiegen haben werden, melde 
. nothwendig ift, um über ihr eigenes Schidjal felbft be- 
flimmen zu können? Und wen anders werden fie fi in 
jenem fritifchen Augenblide in die Arme werfen, von 
wen anders mit voller Hingebung und grenzenlofem 
Bertrauen in jenen Zagen ber Verfuhung fich leiten 
laffen als von ihren weftlihen Brüdern, welche, weit 
vorangefchritten in jeder geiftigen Reife des Urtheils über 
Gegenwart und Zukunft, mit ihnen nicht bios Eines 
Stammes find, fondern auh Eine Sprache fprechen 
und zu Einer und berfelben Kirche fich bekennen, mit 
denen fie Eine Gefchichte und eine gemeinfame Literatur 
haben? Und hierin liegt die ungemeine Wichtigkeit 
ber öftreihifchen Sübdflawen und ihrer nationalen Be- 
firebungen für die nächte Zukunft. Ihre Stimme 
wird dann entfcheidend fein, und wer fie zum Partei 
gänger fi gemacht, wird durchdringen gegen jeden Wi- 
berftand. Dierin liegen aber auch zugleih die Grund- 
ideen, welde das wiener Gabinet in feiner nächften 
Handlungsweife gegen die Südflawen leiten müffen 
(S. 191). Man fieht, der Verf. fteht über den Par- 
feien und durchdringt mit ſcharfem Blid die Verhält- 
niffe zwifchen denfelben und die Keime für die nächfte 
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Zukunft. Ob er indeß das wiener Cabinet überhaupt 
verſtanden, ob er die jetzt herrſchende Regierungsweiſe 
daſelbſt aufgefaßt hat, müffen wir bezweifeln; wenigſtens 
tritt die Mare Erkenntniß deſſen nirgend hervor. Nicht 
überfehen darf dabei noch werden, daß er der öſtreichi⸗ 
ſchen Regierung fogar zumuthet, das Slawenthum über 
haupt zu befördern, in Wien ein Aſyl für das WMefl- 
flawenthum zu errichten, ja, ſich felbft an die Spige ber 
weitflamifhen Richtung zu ftellen. Solche Dinge find 
gut gemeint und Pönnten von unberechenbaren Folgen 
für die Zukunft fein, wenn — die Negierungen über- 
haupt geneigt wären, fih von der Nothmwendigfeit der: 
felben zu überzeugen. 

17. England und Ungarn. Eine Parallele. Im Anhange: 
Über die Deutjchen in Ungarn. Bon I. v. Efaplovick 
Halle, Renger. 1812. 8. RNagr. 

Die Vergleichung Ungarns mit England wird beim 
Reichstage in den Comitatsverhandlungen, bei allen Con— 
gregationen und öffentlihen Berfammlungen fo oft ge 
hört und eine gewiffe Ahnlichkeit mit ſolchem Stolie zur 
Schau getragen, daß es endlich Zeit wird, etwas gemauer 
im Einzelnen zu zeigen, worin denn diefe Ahnlichkeit be 
fiche, und welches von beiden Ländern ſich mit Recht 
dem andern vorziehen laffe. Der Verf., der bereits 
durch eine Reihe von Schriften fih um feine Lande 
leute verdient gemacht und ben Ausländern die Kennt: 
nif feiner Heimat erleichtert hat, kennt die britifche Wer- 
faffung und die britifchen Wolktszuftände fo genau mic 
wahrſcheinlich keiner feiner Landsleute, trogdem aber 
fommt er am Scluffe zu dem Refultate, zu welchem 
ein jeder echte Vaterlandsfohn gewiß ſtets fommen wird, 
baf er fein Vaterland ber fernen Inſel vorzieht; denn 
Ungarn sunt bona mixta malis; England sunt magna 
bona mixta magnis malis. Ungleicd wichtiger für den Aus- 
länder ift der Anhang des Buͤchelchens: „Über die Deut: 
ſchen in Ungarn.” Gfaplovics gibt ihnen fünf Benen- 
nungen: 1) Zipfer in der Zips, aus Sachſen ftammens, 
fpredyen gutes Deutfh (ihre Zahl nicht angegeben); 
2) Daidebauern im Wiefelburger Comitat, etwa brei 
Fünftel der Bevölkerung deffelben, circa 42,000 Seelen, 
für Nachkommen der alten Gothen und Bojer gehalten 
(„aber nach Stephan Horvat's, eines Magyaren, Erör- 
terungen waren Gothen nicht Deutſche, fondern Ma- 
ayaren”); 3) Krifehaier in den Gebirgen von 
Barſch, Neutra und Thurocz, 28,000 Seelen ftarf, 
fähfifhe Kriegegefangene; 4) Habaner in Sobe- 
tift, in Jokõ und Großfhügen, etwa 500 Köpfe, aus 
Mähren vertrieben; 5) Hienzen, an der WWeil- 
grenze bes Eifen» und Odenburger Comitats, etwa 
172,000 Seelen, Außerdem bilden die Deutſchen einen 
anfehnlichen Theil des ungarifchen Adels, in welchem fie 
fünf Fürften, 32 Grafen, 27 Barone haben; in der Ar- 
mee bilden fie fünf Infanterie» und ein Dufarenregiment. 
Außerdem find aber viele deutfche Ortfchaften und Stäbte 
flawifch, magyariſch und Proatifch geworden. Die fönig- 
liche Freiftadt Karpfen war 1610 noch deutſch; „ieh 
gibt ed allda lauter Slowaken, und fie follen leben!“ 


1387 


Verdeutfchte Drtſchaften findet man wenig; das ehedem 
ganz magyariſche Soly in Vesprim ift jept ein Drittel 
deutfh. Auch in Zolma gibt es folhe Orte. Aber die 
Deurfchen nehmen nicht darum überhand, daß die Ma- 
anaren zu Deutfchen würden, fondern darum, meil bie 
Deutſchen fleifiger find, ein Haus nach dem andern fau- 
fen und fo nad und nach alle Magnaren ausbeifen. 
An diefem charakteriſtiſchen Stile fährt der Verf. höchft 
ergöglich fort. Anziehend find die Sprahproben, welche 
er beibringt, und bie höchſt charakteriftifch für die Zu- 
fammenfegung der Bölterfchaften find. Die Dialekte 
derfelben find fo verfchieden wie ihre Abftammungsorte, 
ihre Bauart, die Lebensweife, die Anhänglichkeit an ihre 
Heimat. Vor Allem aber bringt der Verf. über den 
wohlthätigen Einfluß, den Deutfcland überhaupt auf 
Ungarn geübt hat, vieles Erbauliche bei. 
(Der Beſchluß folgt. ) 


Eine Bio- 


Gottfried Wilhelm Freiherr von Peibnig. 
Zwei Theile. 


graphie. Bon G. E. Guhrauer. 
Breslau, Hirt. 1842. 8, 4 Thlr. 


Ein großer Theil Deffen, was das vorliegende Bud) 
entbält, fowie die Wendung, melde dem Bann gegeben 
wird, möchte manchem Yefer, der daſſelbe aus Interefie für 
vaterländifche oder allgemein wiſſenſchaftliche Entwidelung in 
die Hand nimmt, unerwartet fein. Wir find gewohnt, Leib⸗ 
nig als einen der Korppbäen der fpeculativen Pbilofopbie, das 
neben etwa als bedeutenden Mathematifer zu betrachten. Hier 
aber finden wir vor Allem feine politifhe Wirkſamkeit, wie fie 
zu ihrer Auffaffung freilich eine lebendige und gründliche 
Kenntniß eines Zeitalter erfoderte, welches uns gemeis 
niglich nur in dem Lichte eines Übels erfcheint, das wir faum 
vermwunden haben, dargeftellt, ja felbft feine fpeculativen Anı 
fihten (I. 1, S. 222) aus dem Studium der Jurisprudenz, 
dem er fi) urfprünglich gewibmet hatte, hergeleitet. 

Darum werden jedoch nicht minder dieſe letztern als ber 
Mittelpunkt feinet geiftigen Lebens betrachtet. ie Männer, 
welche das fpeculative Bedürfniß über die Kluft des vorigen 
Zabrhunderts hinübergeleitet und ihm eine dem Gefchmade 
deffelben gemäße Befriedigung gewährt haben, widmeten ſich 
nicht in dem Sinne der Philofophie, wie dies heutzutage zu 
nefchehen pflegt. Diefe war gar nicht eine abgefonderte 
MWiffenfchaft, der man ſich ausfchließlidy hätte wibmen koͤnnen. 
Rur in Deutfchland verfuchte ein Geiſt, in welchem das orb- 
nende Bermögen ein bedeutendes Übergewicht über das ſchaf— 
fende zu haben ſchien, ein umfaflendes Lehrgebäude zu errich⸗ 
ten; aber da biefes nicht auf einem tief eingreifenden Grund: 
gedanken berubte, ſank e6 bald in einen verworrenen Trüm-⸗ 
merbaufen sufammen, um nur nach dem gemeinen Menfchen: 
verftand und der empirifchen Weltkenntniß zum Steinbruche 
zu dienen. In ben übrigen Theilen von Europa, welde an 
dem allgemeinen geſchichtiichen Fortſchritt heil nehmen, be 
deutete Philofophie wenig mehr als eine vorurtheildfreie Sin⸗ 
nesart, einen umbefangenen Blick, überhaupt ein felbftthätiges 
Sinnen und Forſchen, fei es nun, daß diefes auf die äußere 
Ratur gerichtet war — wobei es, was Hegel kraͤnken follte, 
freilich dazu kommen mußte, daß auch die phyſikaliſchen In: 
firumente, mit denen man derfelben nad und nach beifom: 
men lernte, pbilofophifhe genannt wurden —, oder daß ihm 
die fittlidhe und intellectuele Ratur des Menſchen zum Inhalt 
diente, was endlich zu einem theoretifhen unb praftifchen In: 
tereffe am Staats leben ausſchlug. 

Man on alfo unter Philofopbie nicht ſowol einen 
beftimmten Inhalt als ein formelles Verhalten. Sie war bie 


Energie des Individuums, melde, indem fie die alten Ber: 
bindungen, 3. B. die theologifchen Begriffe, welche man der 
Schelaſtik verdankte, auflöfte, Die wahlverwandfen Elemente 
u neuen zufammenfchießen zu laffen oder etwa auch in atomi« 
Rüfer Sonderung zu erhalten wußte. Roh Kant, welchem 
wir doch die Zurüdführung eines beftimmten Inhalts für die 
Philofophie und die Abgrenzung derſelben als ein geſondertes 
Gebiet eigentlih verdanken, iſt feiner vormwaltend praßtifchen 
Tendenz nad der Anficht, daß der Philofepb nicht ſowol für 
einen Mitarbeiter am Bau der Wiſſenſchaften als für einen 
Weifen anzufeben ſei. Damals ging aus dem Stande der 
Philofephen der der Literaten hervor. Cine Anzohl von Gei— 
ftern zweiten Ranges gab, wie Gervinus ſich bei Gelegenheit 
des Mofes Mendelöfohn ausdeüdt, der Neigung nah, fi 
mit nichts Beſtimmtem zu befchäftigen. Ziefer erregte Indivi: 
duen dagegen nahmen gerade aus der Berfahrenheit felbft 
Beranlaffung, das Entlegenjte mit Präftiger Kauft zufammen: 
zuknüpfen, ein Gingreifen, welches, indem es in alle Wif 
fenfchaften ein neues Leben brachte, zulcgt den Grundgedanken 
einer weitumfafenden Thätigkeit zu beftimmten jpeculativen 
Apergus zufpigen mochte. 

ies bat fih am reinften in Leibnitz's Perſoönlichkeit 
berausgebildet. Was wir Philofopibe nennen, ift bei ihm nur 
der Beine Kern im Kometenfchweife einer unendlichen Polyhis 
ftorie. Erft gegen das vierzigfte Jahr gelangte er zu beſtimm⸗ 
ten fpeculativen Überzeugungen, nachdem er zwanzig Jabre vorher 
das principium individui gegen die Realiſten in Schuß ge 
nommen und, wie ein Birtuos das Spiel auf feinem Inftrus 
mente, fon im Knabenalter das rein formelle Studium der 
Logik betrieben hatte. Betrachtet man dagegen, wie er in den 
verjchiedenften Gebieten überall, wohin er ſich wendet, erfins 
dend und umgeftaltend auftritt, fo muß man zugeben, dab im 
inne feiner Zeit feine ganze Wirkſamkeit ım hoͤchſten Zinne 
philofopbifh genannt zu werden verdient. 

Fteilich entſteht daraus für das Studium feiner Schriften 
eine eigene Schwierigkeit. Die eigentlich jpeeulativen Reful: 
tate find, fei es ald gelegentliche Außerungen oder als Grund: 
gedanken anderweitiger Ausführungen, zum Theil ziemlich ver: 
fireut. Es kann daher Beine vorwaltend receptive, Schritt 
füc Schritt vordringende Aneignung derfelben ftuttfinden; man 
wird ſich genöthigt fehen, gleichſam feine eigene Weife nadıs 
zuahmen und in beftändiger Vergleihung und Gombinatien, 
was man aus ihm zu erlernen gedenkt, ſelbſt zu erfchuffen. 
Geht man nicht auf bloße Anregung aus, mas doc immer 
eine gefährlihe Sache it, fo kann man Leibnitz faft nur ſtu⸗ 
diren, wenn man über ibn fihreiben will. Aber wenn man 
fi) dazu anſchickt, was für ein Ziel fol man ſich dabei vor: 
fegen? Die Gefhichtihreiber der Philofophie haben mit mu» 
ſiviſher Kunft aus den einzelnen YAußerungen eine Art von 
Spftem zufammenzufegen oder diejelben etwa aus dem Begriffe 
der Monade berzuleiten verſucht. Gewiß liegt Diefer Allem 
zu Grunde, allein auf diefe Weife wird man doch immer nur 
zu einer Leibnitz ſchen Vhilofophie kommen, wie fie etwa ge: 
weſen fein fönnte, und eine folhe bat uns ja, nad) feinen 
Einfihten, fhon Wolff aufgeftelt; des Mannes eigenes Phis 
loſophiren ift eben mefentlid nicht foftematifch geweſen. 

&o wäre alfo der Mittelpunkt ber Sache nad unferer 
obigen Grörterung in der Individualität Leibnitz's zu fuchen, 
und aus Diefer hätte man bie einzelnen YAußerungen abzuleiten. 
Aber was wäre das für ein Ding, eine ſolche Individualität, 
die da fertig au Grunde läge und fpeculative Gedanken effuls 
gurirte? Was wären biefe Effulgurationen felbft? Sie möch- 
ten darin beftehen, daß bat Individuum fich felbft inne würde. 
Run, dann liefe es in diefem Falle darauf hinaus, mas man 
halb und Halb aud ſchon behauptet bat, daß Kribnig in bem 
principium individui das Monadenbafte feiner eigenen Indi— 
vidualität, eben die, daß Diefe legtere als ſolche das Centrum 
feiner Zhätigkeit gewefen, objectiwirt hätte, ein Act, den ich 
dech demonftrirt fehen möchte! 
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Die Individualität eriftirt gar nicht anders denn als wer: 
dende. Es ift daher in dieſem Kalle feine andere Behandlung 
möglih als die rein biographifche, mittels deren nachgewieſen 
wird, mie das Indi iduum auf beftimmte Weranlafjung und 
feinem ganz empirifchyen und fubjectiven Gedanfengange nad) 
auf bas Einzelne gefommen fein möge. 

Diefe Betrabtungsmeife ift, footel man ſich aud im neue 
rer Zeit mit Geſchichte der Phitofophie und der Literatur über: 
haupt befchäftigt, noch nicht viel angewendet worden; man 
ur es vor, die Dinge auf eine gewiſſe phänomenclogifirende 

eife aus der Wogelperfpective zu betradhten, aber zu wel: 
ge überrafhenden Refultaten fie führen kann, mag eben des 

erf. Anfnüpfung der Theodicee an Feibnig's’ juriſtiſches 
Fachſtudium zeigen. 

In der That hat auch Feibnig feine totale Wirkung ber: 
vorbringen können, ehe man nit die äußern Hülfsmittel in 
den Händen batte, um einzufehen, daß bei ihm Alles auf die 
innere Xotalität zu beziehen fei. Die Schriften über einzelne 
wiſſenſchaftliche Gegenſtaͤnde haben zum Theil umgeftaltend auf 
ganze Gebiete gewirkt. Die Correſpondenz hat auf die bedeu: 
tendften Zeitgenoſſen mannichfaltigen anregenden und erleud: 
enden Einfluß geübt. Uber bevor nicht befonders bie letztere 

efammelt war, Bonnte man nidt den Einheitspunkt in dem 
Uen wahrnehmen. Rad einer frühern Ausführung des Verf. 


ift Leſſing der Erfte, der eine allgemeine — von 
Leibnig’8 Weſen und Leiſtungen gehabt hat. Seine Schrift 


über Leffing’s „Erziehung des Menſchengeſchlechts“ weift fieg: 
reich nad), daß dieſer fih nicht, wie man gemeint hat, mit 
der leeren Ironie der reinen Kritik oder der bloßen Geſchaͤftig⸗ 
keit des Forſchens begnügt habe; wenn er neben dem Befig 
ber Wahrheit auch das Moment des Strebens nach berfelben 
bervorhebt, fo hat dies den Sinn, daß es ihm aufgegangen, 
daß diefelbe überhaupt nicht ein todter Befis fein könne, und 
baf der Geift an und für ſich ein Ihätiges und Fortfchreiten: 
bes ſei. Infofern ift ihm in der Gefchichte der Philofophie als 
objectiver Wiſſenſchaft mit Recht ein Pla angemwiefen worden. 
Da indeffen die Auffäge, in welchen er feine fpeculativen Ge: 
danken ausſpricht, nur aphoriftiih verfahren und fich wie ge— 
legentlihe Außerungen ausnehmen, fann man ihm wel eine 
gleiche Abneigung gegen eine Verarbeitung feiner Anfihten zu 
einem objectiven Ganıen, wie wir fie bei Yeibnig wahrnehmen, 
zufchreiben. Es möchte eben dieſe Geiſtesverwandtſchaft fein, 
was ihn zur Auffaffung des Letztern befähigt hat. Eine ähn: 
liche Zendenz fehen wir auch Herder befolgen, aber mit Mare: 
rem Bewußtfein. Dies erhellt ſchon daraus, daß er fi, wie 
brfannt, mit Yeibnig au vergleichen lichte. Er war mit feiner 
allgemeinen Empfänglicheit, die er in der „Humanität” zum 
Princip machte, gleidhfam ber bewußte Leibnig. Wie ‚diefer 
auf der Höhe feines Alles umfaffenden Standpunktes gleichſam 
nad dem Schema einer ftaatsmännishen Wirkſamkeit verfubr, 
fo war Herder gewohnt, fih zu den Gegenftänden feiner Thä— 
tigkeit geroiffermaßen äftherifh zu verhalten. Die Verwandt: 
ſchaft beider Sphären hat fpäter von Schiller eine eigene Um: 
— erfahren. 

u — Betrachtungen finden wir uns von dem Berf. 
ſelbſt angeleitet. Indem er (Th. 2, S. 354) bemerkt, daß, 
was man an Leibnitz mit Grund ausſtellen fönnte, ſich in den 
Begriff eines Mangels an Begrenzung und, was für den 
Schriftſteller, als Rünftfer angefeben, daraus folge, eines Dan: 
geld an Form in höherm Sinne zufammenfaffen laffe, fegt er 

inzu, daß derfelbe dadurch im geraden Gegenſatze zu Goethe 

be. Dieſer nämlih war ed, welcher ſich in ber Literatur 
von der Weile jener Männer, „die fi) nie oder felten an eine 
Schrift aufgeben, fondern immer noch darüber ſtehen, als das 
Ganze, von welchem in jener nur ein Theil, ein Fragment 
u fehen ift” und von denen Herder foldes Verfahren aus: 
Drüetlich befennt, definitiv losſagt umd eine objective fünfkle: 
riſche Bollendung des einzelnen Werkes auch außerhalb der 


Kunft angeſtrebt, und damit befannflich gerade auf die fpem 
fative Wiljenfihaft am entſchiedenſten ewirkt 
Dies iſt was und das vorliegende ch in Betreff der 
einen Geſchichte des menſchlichen Geiſtes gelehrt bat. 
Bir glauben es hier ausſprechen zu dürfen, um ber Meinung 
entgegenzutreten, daß das gelehrte Werk nur den Fachgelcht 
ten ober etwa gar nur den Philofcphen zugänglich ſei. Der 
Berf. felbft hat es, indem er es als die Mbtragung einer 
Schuld betrachtet ſehen möchte, * der ſich ſeit lange unſere 
Ration hätte dringend gemahnt glauben ſollen, dazu beftimmt, 
bei den ——9 Gebildeten das Andenken eines ber größ: 
ten Deutfchen, die je gelebt haben, anzufrifchen, und zur Errichtung 
bed würdigften Denkmals für denfelben, au einer vollftänbigen 
Ausgabe feiner Schriften, anzuregen, Möchten diefem Imed: 
die kurzen Bemerkungen Diefer Anzeige wenigftens nidht hin: 
derlich Ken eine ſtoffliche Kritif des Buches würde, wenn fie 
auch in d. BI. an ihrer Stelle fein könnte, des Unterzeichneten 
Kräfte gänzlich überfteigen. Wilhelm Danzel. 








Hiftorifhe Miscellen. 


Kaifer Karl V, batte gegen ben in ber Schlacht bei 
Müplberg (1547) gefangenen Kurfürjten von Sachſen, Johann 
Friedrih, aus willkürlicher Macht ein Zodesurtel gefällt, 
unter dem Vorwande, der Kurfürft habe fich des Hochverraths 
ſchuldig gemacht. Diefes Zodesurtel wurde demjelben eröffnet, als 
er eben mit dem Herzoge Ernft von Braunihmweig Schach fpielte. 
Der Kurfürft unterbrad das Spiel auf einen Äugenblick, ohne 
jedoch einen Anſchein von Beſtürzung bliden zu laſſen, umt 
nad —* Außerungen über das ungerechte und untegel— 
mäßige Verfahren des Kaiſers und mit dem edelmüthigen 
Wunſche, daß ſein Tod zur Erhaltung der Wuͤrde feines Kur: 
hauſes und des feinen Rachfommen gebührenden Erbes dienen 
und Beinen nachtheiligen Einfluß auf dad Wohl feiner Gemahlin 
haben möge, wandte er fih zum Herzoge, feinem Mitfpieler, 
mit dem GErfuhen, das Spiel zu vollenden. Er felbft fuhr 
dabei mit ungeftörter Aufmerkfamkeit fort und bewies, nachdem 
er die Partie gewonnen hatte, al jene Heiterkeit, die ein 
ſolcher Sieg zu vericaffen pflegt. Diefe in der That bemun: 
bernswerthe Erhabenheit der Seele findet ein würdiges Gegen: 
ſtuck in der römiſchen Geſchichte. Canus Julius, erzählt 
Seneca, ein Mann von vorzüglicher Scelengröße in einer ver: 
berbten Zeit, gerieth mit dem Paiferlichen Wuͤtherich Caligula in 
einen Wortwechfel. Als Canus ſich wegbegab, fügte der Kaifer zu 
ihm: „Schmeichle die nicht etwa mit thörichter Definung; den 
Befehl zu deiner Hinrichtung babe ih Pe gegeben.” Ganus 
antwortete darauf blos: „Meinen Dank dafür, gnädigfter Fürft 
und Herr!” Als der Genturio kam, das Todesurtei zu voll: 
ziehen, war Ganus beim Bretfpiel Der Eenturio foderte ihn 
auf, ihm zu folgen. Canus zählte bie Spielfteine umb fagte zu 
feinem Spielgegner: „Nimm dich in Acht, daß du nicht nad 
meinem Zode mit Unwahrheit behaupteft, du habeft gewonnen.‘ 
Darauf dem Eenturio zumintend, fprad er: „Zeuge ſoliſt du 
mir fein, daß ich einen Stein voraus babe.’ Großer Mann, 
fagt Seneca am Schluffe feiner über Mehres noch von Tanus 
Seelenftärke ſich verbreitenden Erzählung, mit Sorgfalt, nicht 
im Borbeigehen bios, darf deiner gedacht werben; dich, ruhm: 
würbdigfter Edler, der Opfer größtes von Caligula's Bernich 
tungswuth, will ich dem Andenken der Rachweit überliefern 
für ewige Zeiten! 


Der Cardinal Richelieu hatte in Betreff der katholiſchen 
Religion ‚fehr lare Anſichten. Als er einmal gefragt murde, 
wie viel Meffen erfodert würden, -um eine Seele aus tem 
Begefeuer zu erlöfen, fol er geantwortet haben: „Ebenſo viel 
als man Schneeballen braudt, um einen Badofen heiß zu 
machen.” 7. 





Berantwortlider Deraudgeber: Heinrib Brodbausd. — Drud uud Werlag von F. A. Brochaus in Leipyig. 
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Stimmen aus Ungarn. 


weiter Artikel. 
(Bella aus Nr, HT.) 
18. Ungarns Induſtrie und Eultur, Bon P- v. Efaplopick. 
Leipzig, D. Wigand. 1843. Gr. 8. 12 Nor. 

Der Verf. widerlegt ohne weitere Einleitung die fal- 
ſchen Anfihten über die Urſachen des großen Zurückſeins 
Ungarns in Induftrie und Cultur überhaupt. Nicht die 
vielen Kriege des vorigen Jahrhunderts hätten dies ver- 
ſchuldet, nicht der Mangel einer Bürgerſchaft, denn bie 
königlichen Freiftädte hatten Freiheiten genug und einen 
Einfluß auf die Gefepgebung wie die Städte in Eing- 
kand keineswegs; überdem feien der Marttpläge 733 und 
- außerordentlich ftart bevölkert (30 — 37,000 Einwohner); 
nicht der öftreichifche Zoll, welcher ja die inmere Ent- 
wickelung nicht hindern könne, nicht die katholiſche Reli» 
gion, wie man läcderlihh genug behauptet habe, denn 
Belgien fei auch katholiſch; nicht der Mangel an Eifen- 
bahnen, denn gegenwärtig fei es weder möglich noch 
mwünfdenswerth, folhe zu errichten; nicht die Verfaſſung, 
welche den Bauer drüdt, denn in Oftreich habe er grö- 
fere Laften, und in Jtalien gebe es neben den Grund« 
befigern nur Zaglöhner und Bettler; auch wären ja weber 
die freien Bezirke der Kumanen, Jazygen u, f. m. noch 
die adeligen Gemeinden weiter vorwärts; nicht der Man— 
gel eines Greditgefeges, denn der Landwirth, der mit 
feemdem Gelde wirtbichaften wolle, verſtehe die Yandwirth- 
fhaft nicht; übrigens fei der Gredit gewiß groß genug; 
denn die Ungarn befigen eine erftaunliche Eminenz im 
Schuldenmachen und im Hintergeben ihrer Gläubiger; 
nicht die Unficherheit des Gefeges, denn in England fei 
das Gefep viel unfiherer und" der Procefi erfodere un« 
erſchwingliche Koften; nicht die Aviticität, denn in Eng» 
fand gebe es fait nur Majorate; nicht die Steuerfreiheit, 
welche Wildner fo gern brechen möchte; noch das Nicht- 
gelingen ber Magyarıfirungsplane des Grafen Jay, der 
in der magyarifchen Sprache bas „wunderthätige Arca- 
num für die Größe ımd das Glück Ungarns“ finder 
und welche dennoch Ungarn gerade am meiften geſchwächt 
bat, Mit allen diefen Zurüdhaltungsgründen und ben 
darauf geftügten Vorſchlaͤgen fei es nichts, fie paffen au 
dem Bebürfniffen des Landes wie „asiuns ad Iyram’. 


Der Berf. unterfcheibet damn eine doppelte Induſtrie, 
eine ländliche und eine ftädtifche. Im erfierer hat man 
in Ungarn noch nicht einmal die erfte Stufe, erflommen, 
denn „ein Viertheil der ganzen Fechſung (Arnte), alfe 
bei 20 Millionen Megen geben reim durch Unwirthſchaft 
verloren”, und jährlich fallen viele Tauſend Stud Vieh 
aus Futtermangel oder weil fie erfrieren; eine Dungers« 
noth tritt in dem gefegneten Ungarn durchſchnittlich alle 
drei Jahre ein, und trogdem fehlt e# dann den deut: 
ſchen Goloniften Ungarns nie an Brot; ihre Scheuern 
find voll und ihr WViehftand herrlih. Davor kann nur 
eine gänzliche Regeneration des Schulweſens und ber 
Bolkserziehung retten, wenn auch in Ungarn baffelbe 
„nur jenem ber Deutfchen nachftehen dürfte, während es 
dem franzöfifchen und englifchen gewiß voranficht”. Die 
Slowaken bilden eine rühmliche Ausnahme in Ungarn; 
das Beifpiel Teffedit's it eins der rühmlichflen. Um 
das Voif induftriös zu machen, fchlägt der Verf. vor, 
ihm einigen Luxus beisubringen; denn um dieſem 
zu fröhnen, wird es gern etwas mehr arbeiten. Das 
Beifpiel wird bei den Magyaren nicht aufreihen; denn 
der Hunger ift gereif ein thätiger Schulmeifter; „aber 
bei manchen Wölfern richtet auch diefer wenig aus; fie 
(die Magyaren) hungern wader darauf fos, ftatt fid) zu 
bemühen, etwas zu verdienen”. Die Haupturfache des 
Zurüdbleibens aber liegt in der „Grundverfchicbenheit 
der Völkerſtämme Ungarns und ihrer Eigenfhaften ”. 
An unferer gemäßigten Zone find die Menfchen je wmei- 
ter nad) Dften defto unbeweglicher und unthätiger. Der 
Magyare tanzt weinend, d. b. faul bis zum Weinen. 
Darum die Pangfamteit in der Induftrie; von den Er- 
findungen find nur die Weißgerberei und Knopfſtrickerei 
ungariſch (aber nicht magnarifh). Der Verf. ift dar- 
um überzeugt, „daß die Induftrie der Briten aus Un- 
garn in 10— 20 Jahren aus Ungarn ein Paradies Bil- 
den, die Ungarn dagegen nach England verpflanzt im 
ben erften 14 Tagen verhumgern würden”. Das macht, 
meint er, bie Verfchiebenheit der Naturanlagen. Bei 
ben Magyaren find „Faulheit und Nationalftols ſynonym“, 
und nad einer magyariſchen Schrift „ift die Sprade 
der Slowaken nur die Sprache der Heumäher und des 
Arbeitsvoffs; die magyarifihe dagegen ift die Sprache 
ber Herren, die aber doch niche felten bei all ihrer Herr» 


ſchaft auch herrfchaftlich zu hungern verftehen”. Der 
Verf. beweiſi diefes weiter aus den Gemwerbeausftellun- 
gen in Peſth und aus den Handelsliften, in denen fid) 
flets nur fehr wenige Magyaren befinden. „Alles Dies 
gehört zum Nationalftolz.” 

Die ftädeifche Gemwerbeinduftrie befchäftigt den Verf. 
mehr; er unterfucht zwei Kragen: ob Zabrifen in gro- 
fer Anzahl in Ungarn möglid, und dann, ob fie win: 
ſchenswerth feien? und beantwortet beide Fragen mit 
Nein; denn „der Magyare ift ein geborener Viehhirt und 
Feldbauer, und die Neigung zur Speculation ftedt nicht 
in feinem Blute; den Speculanten verachtet er”. Uns 
garn ift nod) weit entfernt von Übervölferung und hat 
feine Hände für Fabrifen. Die einzige Tuchfabrik in 
Gars, von. Slowaken befegt, macht eine Ausnahme. 
Andererfeits gibt e8 zu wenig Städte in Ungarn, und 
ed müßten mehre Hundert neue Städte angelegt werden, 
obgleich dies gefeglich verboten if. Der Verf. ſchließt 
dann folgendermafen: 

Meiner langen Rede kurzer Sinn ift, daß an unferm Zu⸗ 
rückbieiben in der Induſtrie weder die frühern Kriege, ned) 
unfere Juſtiz, noch Urbar, noch die öftreidifchen Zölle, noch 
die Batetifche Religion ſchuld ift, und daß wir uns ganz ber 
Mühe überheben Eönnen, die Urſachen und Hinderniffe andere: 
we als in uns felbft, in unferer Faulheit und phlegmatiichen 
Ratur zu fuchen; und darum ift es das einzige Mittel, unfere 
Induftrie zu heben, daß wir die Zahl der Freiftädte durch Co: 
lonifation von induftriöfen, verftändigen Fremden (!—?) ver: 
mehren. 

Und duch ihre Beifpiel auf die Inländer wirken. 
Dies wäre ein trauriges Mittel, und wenn es wirklich 
die einzige Mettung böte, ber deutlichfte Beweis von der 
Untauglichkeit der magyarifhen Nation zu jeden höhe 
ren Zmede. 

An einem Nachtrage erwähnt der Verf. noch als 
eins der Haupthinderniffe, daß fo viele Ungarn aufer 
Landes wohnen und daß man die beften Gegenftände 
aus Wien bezieht; fo 3. B. den Ehrenpocal, den bie 
Reichsſtände im J. 1836 dem verdienftvollen Paloczy 
darbrachten. In der erften Beilage bringt der Verf. ei- 
nige „wunderfchöne Beifpiele von der weltberühmten bri- 
tifhen Freiheit und Juſtiz“. In ber zweiten Beilage 
jeigt er „wie die magyarifche Sprache in Ungarn ver- 
breitet werden follte. Das freiwillige Lernen des Ma- 
gyariſchen ift durch einige unzweckmäßige Mittel feltener 
geworben, weil diefe der menſchlichen Natur gerade zu- 
wider find. Der Verf. zeigt dies recht humoriftifch am 
der Rhinoplaftit, er meint, mit dem Magyarifchen wäre 
es fo, ald wenn fi) Jemand von feiner Armhaut eine 
neue Nafe wollte wachen laffen. Die magyarifche 
Sprache als Gefchäftsfpradhe anerkannt, hätte man alles 

brige dem natürlihen Entwidelungsgange überlaffen 
follen ; feine odiofen Ausfälle, Spionerien, Verdäͤchti⸗— 
gungen fogar, worin ſich hauptfählih der Graf Zay 
aufzeichnete. Unerhört! Der General«, Kirchen » und 
Sculinfpector verleumdet, brandmarkt feine eigenen Kir: 
hengenoffen auf das unbefonnenfte und denuncirt fie fo- 
gar als Staatsverräther, nur — um die magyarifche 


Sprache unter ihnen zu verbreiten. Die Sprache vor 
Gericht fowie in den Schulen hätte man" Jedermann 
freiftellen follen; das wahre Mittel der Verbreitung liege 
in der Givilifation, im geiftigen Übergewidt. Zum 
Schluß ficht noch eine Überficht .der ungarifchen Kriegs- 
macht nad Nationen. *) 3. P. Jordan. 








Kunſtgeſchichtliche Literatur in Franfreid. 


Elements d'archéologie nationale, pröckdes d’une histoire de 
Vart monumental chez les anciens, par le Dr. Louis Ba- 
tissier. Paris 1843. 


Die Bedeutung des archäclogifchen Studiums, als de# zu: 
verläffigften und ſicherſten Leitfadens im Irrgarten und Wirt 
warr der völfergejchichtlichen Überlieferungen, ift heutzutage all 
gemein anerkannt und völlig unbeftritten. Die Archäologie 
war indeß bis auf die neuefte Zeit ausfchließlidg trodene Fach 
wiſſenſchaft und als ſolche größern gebildeten Kreifen fremd 
geblieben. Niemand dachte daran, die in einer Unzahl vor 
Specialwerden und in Zaufenden von Memeiren und Monsara: 
phien zerftreuten Forihungen und Mittbeilungen in einem 
Handbuche zu verarbeiten und diefem Handbuche Das populaire, 
gefällige Gewand zu geben, weldes die franzöfiiche Dilettanten: 
welt, wenn ernſte Werde diefer Art bei ihr Gingang finden 
follen, durchaus fodert. Schon der qute Wille des Beri, 
einen populairen Grundriß der franzöfiihen National · Arie 
logie zu liefern, verdient daher von vornherein unfer Lob, um 
die Urt, wie er feinen guten Willen durch den Druck ins ®ert 
gefegt, dünkt uns praftiih und zweckmäßig. Seine Arbeit 
eichnet ſich zwar nicht durch neue Entdeckungen aus; do if 
ke, da fie gedrängt geſchrieben ift, ihre Säge belegt und mit 
entfprechender Auswahl auf die Ausführungen anderer Schrift: 
fteller hinweiſt, ein dankenswerthes Geſchenk für Diejenigen, 
welche von der Geſchichte der Baukunſt im Alterthum und im 
franzoͤſiſchen Mittelalter eine kurze, aber befriedigende Überfiht 
zu erhalten wünfchen. Wir glauben das Buch nicht befler em- 
pfehlen zu koͤnnen als durch eine gedrängte Inhaltsanzeige. 

In der Einleitung werden zunächft die verfchiedenen St— 
dien der römijchen und griechifchen Arhäclogie feit der wieder: 
erwachten Yiebe zum clafjifchen Alterthum abgehandelt. Rad 
dem Borgange D. Müller's, deſſen von Ricard überfegtes „Hand: 
buch der Archäologie der Kunſt“ vielfah zu Grunde gelegt ift, 
unterjcpeidet der Berf. bei den neuern Bearbeitungen der alten 
Kunft drei Perioden, nämlich die fünftlerifche des 15. und 16, 
die antiquarifche des 17. und die wilienfchaftliche des 18 und 
19. Zahrhunderts, dic vielleicht bezeichnender die äftbetifche, die 
philologifche und die philofophifche genannt würden. Eine Kritik 
der Schönheitötheorien des vorigen Jahrhunderts und der mo 
dernen archaͤologiſchen Studien über Agypten, Indien, Wien 
u. f. w., eine allgemeine Überficht über das Gebiet der franze- 
ſiſchen National-Achäologie, eine Charakterifirung der Haupt 
merfmale franzöjifcher Kunftdentmäler, eine Beurtbeilung der 
nambhafteften Forſcherwerke über celtifche, gallifch :römifche und 
nationalsfranzöfifche Alterthümer, und einige Hindeutungen auf 
den mangelhaften Zuftand des öffentlichen archäologiſchen Un 
terrichtö in Frankreich beſchließen die Einleitung. Die Gr 
ſchichte der Baukunſt bei den Alten beginnt mit einigen allge 
meinen Betrachtungen über den Urfprung der Architektur über: 
haupt. Bekanntlich hat man bie erften Entwidelungsmomente 
dee verfchiedenen Baufpfteme aus dem Höhlenbau der Tregle 
dytenſtaͤnme, aus dem Zeltbau der Romadenfhmärme und dem 
Hüttenbau der aderbautreibenden Voͤlker herleiten wollen. Die 
älteften indiſchen Bauten erinnern mit ihren plumpen, Burzftim: 
migen und dicken Architekturformen an Grotten, weldye Men: 


*) Gin dritter Krtitel folgt fpdter. D. Ant. 


ſchenhaͤnde im Felſen ausgehoͤhlt. Hr. Batiffier befepreibt genau 
und umftänblic; die Monumente der alten Inder, Die Grotten⸗ 
bauten, die theils an Drt und Stelle in Re irgen ausge 
hauen, theild von anderweitig —— materialien 
aufgeführt find, Er gibt uns das Gelcıt in die Höhlentempel 
auf Glefante und von Ellora mit ihren wunderjam baroden 
Pfeiterbildungen, in die Pagoden von Tritſchinapali, Chalem ⸗ 
brom, Piringam, Jaggernath u. f. w.; und theilnehmend verfol: 
gen wir jeine Befchreibung der Ruinen von Babylon, Perie- 
polid und Ierujalem, und fein Bemühen, die berühmtejten 
Denkinäler diefer großen Hauptftäbte Afiens nad ſchriftſtelleri⸗ 
ſchen Überlieferungen vor der Phantafie des Lejers moͤglichſt 
treu wieder aufzubauen. Der Kunft bei den Ehinefen ıft eben: 
fals ein eigner Abfchnitt gewidmet, worin befonders hervorge: 
boben wird, daß der Baumweife der Ehinefen eine unmittelbare 
Rahahmung des Nomadenzeltes zu Grunde liegt. Die Haupt: 
baumerke diejes Theils von Afien nehmen ſich in der That aus 
wie aufeinander gethürmte Zelte mit umgebogenen Eden. Den 
ſchlagendſten Beleg dazu liefern die bedeutfamften Monumente 
der Ehinefen, die fogenannte Zaa, „Polygenformige Ihürme, 
ſchlanke Pyramiden, die den Geiftern geweiht find. Sie haben 
meift achtedige Grundanlage und fleigen in ſechs bis zehn 
Stockwerken empor, jedes obere um etwas verjüngt, und jedes 
mit einem durchbrechen gearbeiteten Geländer und einer Bal- 
Benlage verſehen, die als Iraggefims einer buntgefhweiften, an 
den Eden mit Iuftig Bingenden kupfernen Glöllein behängten 
Daches dient, Eine immendig angebrachte Treppe führt auf 
die Spige des Bauch, welche in eine Stange mit Eifenringen, 
die an den Eden des legten Daches befejtigt find, ausläuft”‘. 
Einem davon ganz abweichenden Baufpftem begeanen wir 
in den Zeocallis, d. b. den Zempelbauten der älteften meiica: 
niſchen Religion. Sie erheben fi) zwar ebenfalls in pyrami⸗ 
daler Geftalt, haben aber mit dem Pyramidenbau Hindoeſtans, 
Agyptens und Chinas nicht die geringfte Berwandtihaft. Nach⸗ 
dem die wichtigften architeftonischen Denkmäler in Amerika ab: 
gehandelt find, kommen die Monumente von Afrika und Klein: 
afien an die Reihe. Der Verf. macht feine Leſer mit den Er: 
gebniffen aller Entdedungen und Forſchungen neuejter Zeit in 
Betreff der äquptifchen Denkmäler bekannt. Die unterirdifchen, 
kuͤnſtlich in Granit: und Porphyrfelſen ausgehöhlten Zempel, 
namentlich die merkwürdigen Felfengrotten von Ipfambul mit 
ihren Kolcffalftatuen von riefigen Dimenfion.n, werden forg: 
fältig gefchildert und auch die andern ägyptiſchen Bauten, die 
unermeßlihen Monumente von Iheben und Memphis, die Hy: 
pogeen und Pyramiden, die Malerei und Bildnerei bei den 
alten Agyptern ausführlich abgehandelt. Sodann auf die erften 
Anfänge der Baukunft bei den abendländifchen Völkern überger 
hend, befpricht der Verf, die älteften Werke griechiſcher Hände, 
die MRiefenmauern der Akropolen, die fogen. Cyklopenmauern, 
und gibt darauf eine Überficht über bie verſchiedenen Bauord» 
nungen, nad) den Grundfägen der fih auf Vitruv flügenden 
modernen, und nad dem Studium der reinften Monumente 
des claffischen Alterthums. Die diefem Eapitel in großer Un: 
zahl beigegebenen und in den Zert eingebrudten Zeichnungen 
madpen die trodenen Details anfhaulih und das Ganze fehr 


9. 

Rad drei, der griechiſchen, etruskiſchen und römifchen 
Kunft gewidmeten Abichnitten, geht der Verf. auf die franzöfi: 
ſchen Alterthümer über, für die er drei Perioden annimmt: 
die celtiſche, die gallifch«römifche und die narional + franzöfifche. 
Die celtifche Periode mit ihren verfchiedbenen Arten von Denk: 
mälern, als da find: die peul-vans oder men-hirs (Steinpfeiler), 
die barrows oder gul-gala (Hünengräber), die erombechs und 
lichaven —— die Dol-men (Dpferſteine), die Kist-ven 
(Babkkenbetten), die pierres tournantes oder branlantes (Dreh: 
oder Wadelfteine) und die Steineolonnaden, wird erfchöpfend 
abgehandelt, und alsdann nicht blos die galliſch⸗roͤmiſche Kunſt ⸗ 
und Gulturepoche, fondern auch die römifhe Welt felbft in 
ihren fchönften Zagen mieberhergeftellt. Bei der Befchreibung 


der verfchiebenen römifhen Bauanlagen ſchildert der Verf. ge: 
Egentlich die Bolks- und Privarfitten, die gottesbien * 

Gebrauche, die Spiele, die Fefte und feloft das. öffentliche Wer 
mwaltungswefen der Mömer. Diefe überaus Ichrreigen Undeus 
tungen und Nachweiſungen finden ſich zerſtreut in den Abſchnit · 
ten über Mörtelarten, Mauerfitte, Anwürfe, Steinfegungen, 
Pflefterungen, Moſaiken, Badfteine, Ziegel, Ringmauern, Stadt 
tbore, Heerftraßen, Brüden, Ehrenfäulen, Wegfäulen, Cippe, 
Altäre, Zempel, Bäder, Zriumphpforten, Wafferleitungen, Bruns 
nen, Häufer, Paläfte, Billen, Iheater, Amphitheater, Raumes 
bien, Circus, Hippedrome, Grabmäler, Yagerbauten, Feſtungs · 
werke, lateintiche Infchriften, Zhongefäße, bemalte Vaſen, Mün- 
zen und geichnittene Steine. 

Die Einleitung zur Kunſtgeſchichte des franzöſiſchen Mit 
telalters bilden mehre Gapitel uber die älteften Monumente der 
chriſtlichen ne: Der Verf. führt uns in die römifchen 
Katafomben, beſchreibt die alten unterirdifchen Andachtstapellen 
der erjten Ehriften, die Krypten, die Gräber der Märtyrer, 
und ertheilt Auskunft über Symbolik der altchriſtlichen Bild« 
nerei und Malerei. Beſonders unterrichtend ift der Abſchnitt, 
welcher den Anfihten der Kirhenväter und Kirchengefchicht- 
ſchreiber über die Schönheit Chriſti und feiner Mutter, und 
von den älteften Bildniffen Jeſu, der heiligen Jungfrau und 
der Apoftel Petrus und Paulus handelt. Die fleißigen For: 
ſchungen des Verf. geben diefem vielfady abgehandelten Gegen: 
ſtande greßes Intereſſe. Dr. Batiſſier beſpricht darauf den 
chriſtlichen Baſilikenbau, der nach der Bekehrung Konjtantin’s 
zum Ehriſtenthum, vom vierten Jahrhundert an, im ganzen 
römifchen Reiche auffam, und zeigt deutlich den JZuſammenhang 
der weltlichen Baſiliken mit ben kirchlichen; cr macht den Yefer 
mit den Haupteigenheiten in der Anlage diefer letztern Bauten 
befannt, fowie mit den Modificationen, die fpäter eintraten, 
ald der Grundplan in Form eines lateinifchen Kreuzes allgemein 
angenommen war, und läßt babei intereffante Details über das 
Eiborium, die Kanzel (amıbo), den Altar, die confessio, das 
testimonium, das Senatorium, das Matronaum u. f. w. der 
erſten cpriftlichen Kirchen mit einfließen. 

Während die chriſtliche Kunft im Abendlande zur Ausbil: 
dung gelangte, nahm fie ebenfalls einen glänzenden Aufſchwung 
im Morgenlande. Die Bpzantiner legten bei ihren Bafılifal- 
bauten Die Geftalt des griediichen Kreuzes zum Grunde und 
übermölbten fie mit einer ober mehren majeftätiihen ‚Kuppeln. 
Eine treffliche Beichreibung der Sophienkirche von Konftanti: 
nopel gibt einen lebendigen Begriff von der Anlage und Pracht 
der griechiſchen Kirchen. Der byzantinifche Bauftil blühte 
nicht bios im Drient, fondern verbreitete ſich auch nad dem 
Abendland und bis nah Rußland. Die erften Bauten ber 
Perfer und Araber waren ebenfalls in diefem Stile, der ſich 
nad und nad unter dem Ginfluffe des national:arabifdhen und 
maurifhen Geſchmacks veränderte und in der Wihambra den 
hoͤchſten Grad einer eigenthümlich prachtvollen Ausbildung 
erreichte. z 

Zur bequemern Überfiht über das kunſthiſtoriſche Gebiet 
des franzöfifchen Mittelalters unterfcheidet der Verf. folgende 


Bauftile: 
Erfte Periode. Rundbogenbau. 
rateiniſcher (römifc) + chriftlicher) Stil; vom 4. bis 11, 
Jahrhundert. 


Erſter romantiſch⸗ byzantiniſcher Stil; 14, Zahrhundert. 
Zweite Periode. Nund» und Spigbogenbau. 
weiter romanifch » byzantinifcher Stil; Ende des 11, 
und 12. Jahrhunderts. 
Dritte Veriode. Spitzbogenbau. 
Erſter oder lamzettenförmiger Spigbogenftil; 19. Jahr 


hunbert. 
. ea oder ftraßlenförmiger Spigbogenftilz 14. Jahre 
ndert. 
Dritter oder flammenartiger GSpigbogenftil; 15. Zal 
hundert und erfte Hälfte des N —— * 
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„Die Archdelogen“, ſagt der Verf‘, „haben bisher die Eha- 
raktere diefer verichiedenen Stile befonders an Kirchenbauten 
aufgefucht. Unfers Bedünfens Fann indeh das Studium der 
—** ifchen Kunftalterthümer viel vereinfacht werden. Jede 
Baute zeigt eine Anordnung von Linien, eine Iufammenfügun 
von Materialien und eine Anwendung von Zierathen, die au 
den erſten Blick ihren Stil erkennen laffen. Die Form ber 
Bogen, die Fügung der Steine, die Profilirung der Geſimſe, 
die Zeihnumg der malerifch oder bildneriſch geſchmuͤckten Fla⸗ 
hen reichen volltommen hin, um das Alter eines Gebäudes zu 
beftimmen, mag es eine Kirche oder eim Klofter, eine Burg 
oder eine Privatmohnung fein. Wir wollen zunächft fo zu fagen 
abftract bie Hauptzüge der Architektur in ihren verſchiedenen 
Perioden durchgehen und alsdann fpetiell die kirchlichen und 
bürgerlichen Bauten des franzöfifchen Mittelalters in ihrer 
Gefammtheit und ihren Einzelheiten vornehmen.‘ 

Hieraus erficht man den Gang, den ber Verf. befolgt bat. 
Die in diefem Theil des Buches zahlreich eingeftreuten Abbil: 
dungen maden bie Hauptdetaild in dem im Il. und 12. 
Zahrhundert in allen heilen von Frankreich herrſchenden 
Kunſigeſchmack leicht erfenntlih. Man fieht auf den erſten 
Bit den merklichen Unterfchied zwifchen dem normännifchen 
und burgundifchen, dem auvergniſchen und provencaliſchen Stil. 
Wir brechen bier ab, in der Hoffnung, daß vorftehende ge- 
drängte Inhaltsanzeige genügen werde, eine deutliche Rorftel: 
lung von ber Neichhaltigkeit eines Buches zu geben, das, wenn 
auch eben nicht gemacht, unſern deutfhen Kunſthorizont weiter 
binaussurüden, doch ganz geeignet ift, die bei franzoͤſiſchen 
Gelehrten ſowol als Laien noch vielfach verbreiteten befchränf 
ten Halbkenntniſſe und falſchen Borurtheile über — — 
Kunſt weſentlich zu erweitern und zu berichtigen. 





Literariſche Notizen aus England. 


Das literarifhe Eigentbum an Überfegungen. 

Auch) in England ift die Frage auf das Tapet gefommen, 
die bei uns Sue $ „Juif errant” und die davon veranftalteren 
Überfegungen zum Gegenftande öffentlidyer Erörterung und pri⸗ 
vatrechtlichen Streites machten, cb nämlich das literarifche 
Eigenthumsreht aud auf Überfegungen ausgedehnt werben 
Bönne. Das „Athenaeum‘ fpricht ſich über diefe Streitfrage 
folgendermaßen aus: „Der Anfpruch, daß man cin «Liber 
fegungsrecht» feftitellen fol, ift ganz news denn bisher wurden 
fremde Werke ais ferae naturae, oder, menn man lieber will, 
als ein Quell betrachtet, woraus Jeder, wer Luft hatte, feinen 
Becher füllen konnte. Run foll, wie es Scheint, dem Erſtkom⸗ 
menden, nachdem er ſich ſelbſt bedient, geflattet werden, alle 
Andern als Strolche, Schnapphähne und Räuber wegyujagen. 
Betradhten wir die Folgen davon. Wenn ein Schriftiteller 
fi febft vor Überfegern fügen Pönnte, wenn ihm geftattet 
wäre, irgend eine, Art Macht oder Überwachung in Berug 
darauf durch eine Übertragung ausſchließlichen Vorrechts oder 
eine Beſchraͤnkung des Rechts auszuüben, ſo koͤnnte er die 
Erlaubniß auch ganz und gar zurückhalten. Es iſt keine ſehr 
wahrſcheinliche, aber eine ſehr mögliche Ausübung einer Be: 
fugniß ; denn ein volföthümlicher Scheiftfteller würde nur 
fwer von dem geringen Geldwerthe des Vorrechts überzeugt 
werden Bönnen und defien Annahme entrüftet zurückweiſen. 
Und weshalb foll die Befugniß zugeftanden werben? Der Verf. 
Bann fich jest die Priorität der Überfegung mittels einer aus: 
drüdlichen Vereinbarung und bie Überlaffung ven Probebogen, 
wie jie aus der Preſſe konmen, ſicher ftellen; und dies ge: 
ſchieht Häufig, wodurch das urfprüngliche Wert und bie 
Uebertragung zugleich erſcheinen koͤnnen. Uber nad der Ber: 
öffentlihung ber erjtern kann feine andere Beſchraͤnkung ein: 
treten ald die durch den Umftand veranlaßt wird, daß bereits 
eine eine Überfegung auf dem Markt und folglich wenig Ausiiht | mm BE auf dem Markt und folglih wenig Ausſicht 


| 


vorhanden ift für eine zweite, e6 fei denn, daß die erſte zu 
einem allıu Te Preis ausgegeben worden ift, Schri 
ſelbſt haben wenig Intereffe an einer ſolchen Beſchraͤnkung 
ũberſezungen ; bei ihnen heißt es «je mehr, je lieber», * 
würden ſich eher mit ſchlechten Überfegungen zuftieden onen 
als mit gar Beinen. Uber gefeht, daf es *8 darunter 
ben moͤchte, die eine ſolche Ehre ſich verbitten, koͤnnten 
nicht noch weiter gehen und ein internationale® Recht verlam: 
= bejtimmt, ihnen * ihren Schriften Schut gegen un⸗ 
äbige und ſtuͤmpernde berjeger zu gewähren?" Dabei wird 
vom Berf. no —* andere Frage hervorgehoben, ob bei einem 
derartigen Geſetz nicht ein Unterſchied zwiſchen unmittelbaren 
Überfegungen und Übertragungen aus der zweiten Hand ge 
macht werben müßte. Als Beifpiel wird angeführt, daß die 
Erzählungen der Bremer-in England durd; Uberfegungen aus 
den Ddeutfehen Übertragungen befannt worden fein. Wenn 
man alfe Peinen Unterfchied zwiſchen der Überfegung aus dem 
urfprüngfichen Wer? und der aus der Überfegung in einer 
dritten Sprache feſtſehen wolle, fo könne es geſchehen, daß 
dieſes Prioritätsrecht häufig die Intereſſen der Literatur ſelbſt 
beeintraͤchtige, indem es einer Arbeit der lehtern Urt cin Bor: 
recht ‚augeftebe, welches eine getreuere Überfegung aus des frem⸗ 
den Schriftftellers eigenen Worten erſchwere oder unmöglid 
made. Das „Athenaeum’ glaubt aus allen diefen Gründen 
und weil ſtreitige Fälle im Bezug auf Mitbewerbungen unter 
Überfegungen felten find, auch das Erſcheinen wobhlfeiler Über: 
fegungen wichtiger und unterbaltender Werke erichwert werden 
möchte, daß keine WVeranlafjung vorliege, beiondere gefegliche 
Beftimmungen darüber zu erlaffen. 
Eapitain W. H. Smyth, ein Seemann in engliſchen Dienften, 
weldyer fidy befonders große Berdienſte um Aufnahme der Kuͤſten 
des Mittelländiſchen Meeres erworben, beidäftigte ſich nach 
feiner Zurückkunft von biefen langjährigen Arbeiten nad Eng— 
land mit Aſtronomie, zu welchem Zwecke er auf jeiner Befigung 
zu Bedford ein Bleined Dbfervatorium baute, wo er beionders 
der Beobachtung der Doppelfterne und —8 oblag. Er 
bat jest in einem zweibaͤndigen Werke: „A eycle of celestial 
objects, for the use of naval, military and private astro- 
nomers ete.”, die Ergebnijfe feiner Beobadhtungen, bie im 
Ganzen 8) Gegenftände umfaffen, veröffentlicht. Was diefem 
Werke einen bi fondern Werth verleiht, ift, daß es außer den 
Beobachtungen eine Menge unterrichtender und unterhaltender 
en und anderer Thatſachen enthält, die es auch 
e Laien intereffant machen und. dadurch unter dieſen bie 
—— zu aſtronomiſchen Studien hervorrufen koͤnnen, um fe 
mehr, als alles Dies in einem kecken, luſtigen, volksfaßlichen 
Seemannsdtone behandelt wird, So erzählt er unter Anderm: 
„Der alte Thomas Hood bemerkte ſchon 159, daß der Grund, 
«weshalb der Drion an ben Himmel verfegt worden», kein 
anderer war ald «um ben Menfchen die Lehre zu geben, daß 
fie ſich auf eigene Kraft nicht allzuſehr verlaſſen dürfen». Im 
3. 1807 befchloß (?) die Univerfität Leipzig, daß die Sterne 
im Gürtel und Schwert bed Drion das Sternbild Rapolcon 
genannt werben follten.” Dieſe gelehrie KRörperfchaft, meint 
nun Eapitain Smyth, müffe eine Abfchrift von Hood's Abhand ⸗ 
kung befeifen haben. 


Der Verf. des durch die —— ſeiner Schilderungen 
perfiicher Zuſtaͤnde bekannten Romans: „Der Kiſſilbaſchi“, J. B. 
Fraſer, hat einen aͤhnlichen Schauplatz zum Boden feiner jüngſten 
Erzählung „Ihe dark falcon; a tale of the Attruck‘ (4 Be.) 
gewählt, die alle Borzüge in fi) vereinigt, die feinen früherm 
geſchichtlichen Romanen zulommen. Er iſt reich an Schilderungen 
orientalifcher Sitten und Eharakterzüge, über die er dem eigen« 
thümlichen Reiz poetiſcher Darftellung auszugiefen weiß, Der 
—— bat wie feine fruͤhern einen geſchichtlichen u 
grum 
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Rad Rufus Griswold's „The poets and poetry of America”. 


Wer fi) gewöhnt hat, Amerika nur als das Land 
ber Eifenbahnen und Mafchinen zu betrachten, der wirb 
fih, dem und vorliegenden großen und ſchön ausgeftatte- 
ten Bande voll Poefie gegenüber, des Staunens nicht 
erwehren können und mit Zweifel und Bedenken an bie 
nähere Prüfung feines Inhalts gehen. Bon einzelnen 
reihbegabten Dichtern war und injmwifchen bisher ſchon 
Kunde gelommen, und wer möchte glauben, daf ein in 
frifcher Kraft der Jugend emporftrebendes Volk aller 
Poeſie entbehren könne? Daf ein Sammler aber, gleich: 
fam mit einem Griffe in die Erzeugniffe amerikanischer 
Mufe, von mehr ale hundert Dichtern mehre taufend 
Gedichte, alle in die neue und neuefte Zeit fallend, um 
faffen würde, dürfte ein redender Beweis fein, daf bie 
junge Mufe, trog des Drudes praktifcher Beftrebungen, 
ihre Schwingen hebt und ein frifches, kraftiges Le- 
ben beginnt, das reihe Blüte verheift, und vielleicht 
eben durch den Grund und Boden, auf dem es erftcht, 
vor manden Auswüchſen gefhüst bleibt, deren fih an⸗ 
dere Völker erſt im Laufe der Zeit und nicht ohne Mühe 
zu entledigen mußten. Diefe Dichtung, über bie und 
bier mit einem Male ein weiter Blick geftattet wird, ift 
aus begreiflihen Gründen weſentlich lyriſch; fie klam— 
mert fich eimestheils am fremde, befonders englifche und 
auch deutfche Porfie an, ohne ihre Originalität dadurch 
einzubüßen, bie durch ihr volfsthümliches Bewußtſein 
und die örtlihe Beſchaffenheit ihres beimatlichen Landes 
gefichert ift; fie entwidelt, ohne ſich ferner durch die 
Größe und Eigenthümlidykeit des legtern beherrfchen zu 
laſſen, eine reiche Innerlichkeit, deren Tiefe und Zülle, 
deren Wahrheit und Mannichfaltigkeit der Anſchauungen 
auf ein freied und urfprüngliches Gemüthsleben hinweift. 
Dazu endlich eine wohlgebildete Form, die oft ſich zur 
Schönheit erhebt, aber oft noch des Maßes entbehrt und 


durch fihtbaren Mangel an Gefchmad verräth, baf es 


ihre aur Zeit noch am jener technifchen Fertigkeit und 
Sicherheit gebricht, die erübt und erlernt fein will. 
Eine größere Anzahl von Gedichten, als es bei einer 
deutfchen oder englifchen Anthologie verzeihfich ſcheinen 
würde, find mittelmäßig und leiden an umerträgficher 


Länge und Breite. 
viel des Schönen, echt Poetifchen, daß wir umfern Pe» 
fern einen Dienft zu ermeifen glauben, wenn mir ihnen 
einige der Hauptdichter dieſer Sammlung eig und 


Nichtsbeftomeniger finden wir fo 


auf einen kurzen Abriß ihres Pebens einige Proben in 
Überfegungen folgen laffen. Über Mangel an neuen 
und originellen, meift tief empfundenen poetifchen @e- 
danken wird ſich Niemand beffagen fönnen, die Aus— 
führung aber würde ein deutfcher Dichter vielfach anders 
verfucht haben. 

Wir enthalten uns jept alles weitern Urtheils und 
wenden uns zumäcft zu einigen ber ſchon bekanntern 
Dichter. 

1. H. W. Longfellom. 

Pongfellom (mit Vornamen Henty Wadsworth) if 
am 27, Febr. 1807 in der Stadt Portland geboren. 
Am vierzehnten Lebensjahre trat er in Bowdoin Eollege 
ein und erhielt in demfelben Seminar 1825 den Grad 
eines Bactalaureus, Im folgenden Frühlinge ging er 
nach Europa, befuchte Frankreich, Spanien, Jtalien und 
Deutſchland, ſtudirte in Göttingen und tehrte im Som- 
mer 1829 über England wieder nad feiner Heimat xu- 
rüd, wo er bald danach bei dem genannten College 
als Profeffor der neuern Sprachen angeftellt warb. 
Schon im I. 1835 verzichtete er auf feine Profeffur 
und begab fich noch einmal nach Europa, um die Spra- 
hen und Piteraturen ber nördlichen Völker zu ftubiren. 
Er verlebte zu diefem Ende den Sommer in Dänemark 
und Schweden, den Herbft und Minter in Deutfchland 
und ben folgenden Frühling und Sommer in Tirol und 
der Schweiz. Erft im Det. 1336 kehrte er nach den 
Vereinigten Staaten zurück, und warb am Harvard 
Gollege in Cambridge nunmehr als Profeffor der fran- 
zöſiſchen und ſpaniſchen Sprache angeftellt. 

Seine früheften metrifhen Compofitionen waren ſchon 
in Braunſchweig, ehe er noch Profeffor war, für bie 
„United States Literary Guzette” gefchrieben. Bon bie 
fer Zeit an hat er ald Dichter gegolten und feine Er- 
zeugniffe, die mit jedem Jahre, gleiches Schritte® mit 
feiner Gelchrfamteit und feinem Geihmade, an Vollen- 
dung gewannen, find ungemein viel gefefen und bemun- 
bert worden. Als er dann bei demfelben College Pro- 
feffor warb, im welchem er felbft feine erfte Bildung 
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erhalten hatte, verfaßte er einige ber eleganteften und 
fharffinnigften Artikel, die in dem „Norıh American 
review“ erfhienen find; feine Überfegung von „Coplas 
de Manrique”; und „Ontre Mer, a Pilgrimage beyond 
the Sea”, Im J. 1839 erfchien fein „Hyperion, eine 
der fchönften Profacompofitionen Amerikas; 1840 die 
erſte Sammlung feiner Gedichte unter dem Titel: „Stim- 
men der Nacht” und im Anfange des vorigen Jahres 
feine Balladen und andere Gedichte. Darunter befan- 
den fi) unter Anderm eine Ballade in dem Stile der 
alten nordifchen Poefie, „The Skeleton in Armour” ge 
nannt, und bie Überfegung von Tegner's „Nachtmahle- 
kindern”. XZegner aber war in Amerika ſchon früher 
durch eine ausführliche gelehrte Kritik mit eingeftreuten 
UÜberfegungen der fchönften Stellen feiner „Frithiofssaga“, 
befannt geworben, die Longfellow kurz nach feiner zwei— 
ten NRüdkehr von Europa für das Journal „North 
American review‘ gefchrieben hatte. _ 

Nicht weniger gelungen ift feine Übertragung von 
Zegner's berühmten „Nachtmahlskindern“, die man, nad) 
Geift und Form, eine genaue Reprodution diefes Ge: 
dichtes nennen kann. Seine Überfegungen aus Spra- 
hen des Gontinents ins Englifche, befonders aus dem 
Deutfchen, Spanifhen und Schwedifhen, find unüber- 
trefflih; aber die Übertragung des genannten Werts 
war von allen der ſchwierigſte Verſuch, den er hatte 
wagen können, da bie für die Conftruction des Derame- 
ters fo unerlaßlichen fpondeifhen Wörter im Englifchen 
ebenfo felten find als häufig im Griechifchen, Rateinifchen 
und Schwediſchen. 

Das obgedachte „Skeleton in Armour“ ift das längfte 
und ſchoͤnſte feiner Driginalgedichte. Die Idee dazu gab 
die fürzlihe Ausgrabung eines Gerippes in vollftän- 
diger Rüftung in der Nähe eines alten Thurms, der 
im 12, Jahrhundert von den Skandinaviern errichtet 
fein fol. „Aber aud feine andern Werke”, heift es in 
ber biographifchen Cinleitung, „find ungemein malerifch 
und durch ihre feine, funftgerechte Vollendung ausge: 
zeichnet. Er hat Gefühl, reihe Phantafie und ausge: 
bildeten Geſchmack, und gehört überhaupt zu den mweni- 
gen amerifanifhen Dichtern, deren Werke für die Nach. 
welt gefchrieben find.” 

Die zehn Gedichte, welche in der Anthologie auf 
geführt find, führen die Überfchriften: „A Psalm of 
life”, „The light of stars“, „Endymion“, „ Footsteps 
of angels“, „The beleaguered city“, „It is not all- 
ways May”, „Midnight ınass for the dying year”, „The 
village Blacksmith “, „Excelsior“, „The rainy day”, 
„‚ Maidenhood *. 

Wir verfuchen eins und das andere zu überfepen: 

1. Der Regentag. 

Ein Falter, finft'rer, trauriger Zag! 

Es regnet und nimmer der Wind läßt nad: 
Der Bein umklammert die ſchwankende Zinn‘, — 
Bei jeglihem Rauſchen das Laub flirbt hin, 

Und der Zag ift ſchwarz und ſchaurig! 
&o kalt und traurig mein Lebenttag! 
Es regnet und nimmer der Wind Lift nad: 


An flücht'ges Vergang'nes fi Mammert mein &inn, 
Die Hoffnung der Jugend ftirbt jählings dahin, 
Und die Zage find ſchwarz und fchaurig. 
Sei ftil, trüb Hera, und traur’ nicht mehr: 
Hinter Wolken leuchtet die Sonne daher ! 
Dein Loos ift das Loos, das Allen gemein, 
In jeglihem Leben muß Regen aud fein — 
Und Tage ſchwarz und ende, 


2. Die belagerte Stadt. 

Um Mitternaht — fo las ich das Mär 
In alter myftifcher Sag’, — 

Belagert' ein bleiches Geifterheer 
Die Mauern einft von Prag. 

Da bei der Moldau Strome ftand 
Im Mondſchein licht und Har, 

Als ob der Träume Graus fie band, 
Der Zodten Kriegerfcar. 

Wie Meeresnebel zog über Land 
Das weiße Lager fi hin, 

Und kummervoll und dumpf fich wand 
Der Fluß dazwiſchen hin. 

Nicht Schildwachtfchritt, nicht Tremmelklan — 
Keine Stimm‘, fein Schall, fein Schuß! 

Das neblige Banner die Luft umfchlang, 
Wie Wolken im Wolkenkuß. 

Doch ald vom Dom zum Frühgebet 
Der Gloden Ruf erfchallt, 

IR flugs das weiße Zelt verweht 
Und durch die Luft es mwallt, 

Durchs breite Thal, fo ſchnell, fo fern 
Flieht Das verwirrte Heer; 

Siegreich erficht der Morgenften — 
Todt war das Geifterheer. 

Im Menfchenherzen, dem Wunderbuch, 
Da las ich das alte Mär, 

Bon ſchrecklichen Bildern von Lug und Zrug 
Die Seele belagert wär”. 

Im Lager, dort an des Lebens Strom, 
Bei der Einbildung Nebellicht, 

Der Niefengeftatten und Schattenſchar 
Der Nähte Schwarz durchbricht. 

Auf mitternädhtlichem Kampfplag zieht 
Geſpenſtiſch das Lager fid) bin, 

Und trüb und dumpf dazwiſchen zieht 
Der Lebensfluß ſich hin. 

Und von des Grab's Armee hört nicht 
Man Stimm’, oder Klang, oder Schuß: 

Kein andrer Klang die Luft durchbricht 
Als der braufende Lebensfluß. 

Und ruft der Kirche Glodenflang 
Die Seele zum Gebet, — 

Der Nächte Schredbild hört den Sarg, — 
Die Schatten find vermweht. 

Durd6 breite Ihränenthal fo fern 
Die Gefpenfterfhhar ſich zieht: 

Es Scheint des Glaubens Morgenftern — 
Und Furcht und Schreden flieht. 

Minder gelehrt und tief und in der Form vielleicht 
weniger vollendet, aber leichter, anmuthiger und finni« 
ger ift: 

2. Charles Benno Hoffman, 
der vor Allen auf den Namen eines Dichters Anſprüche 
hat, und unter uns ſchon ziemlich bekannt geworben ift. 
Die folgenden ausführlichen biographifchen Notizen wer« 
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den um fo willtommener fein, als ein Feuilletoniſt der 
„Aachner Zeitung”, der den Poefien Hoffman's feit Jah- 
ren feine Aufmerkfamteit gewidmet zu haben geiteht, 
dennod nit im Stande war, über fein Leben mehr 
als wenige Zeilen mitzutheilen. 

Der Verf. von „Greyslaer”, „Wild Scenes in the 
Fore«t and the Prairie” u. f. w. ift der Sohn des ver- 
ftorbenen ausgezeichneten Juriften gleiches Namens, eines 
der erften amerifanifchen Abvocaten, ber ſchon im 17. 
Fahre den erftien Proceß gewann. Charles Fenno 
ift das Kind einer zweiten Heirath. Sein mütterlider 
Großvater war John Fenno in Philadelphia, einer ber 
tüchtigften politifhen Schriffteller zur Zeit Wafhington’s. 
Die Familie, fehr zahlreih in dem Staate Neuyork, 
pflanste ſich ſehr frühe in dem Hudſonthale an und 
fpielt in der Gefchichte von Teber Stuyveſant's goldener 
Herrfchaft eine bedeutende Rolle. 

Hoffman wurde im J. 1806 in Neuyork geboren, 
Als fechsjähriger Knabe kam er in eine lateinifche Ele 
mentarfchule diefer Stadt, von der er im neunten Jahre 
auf die Zoughkeepfie- Akademie gebracht wurde, ein Se— 
minar am Hudfon, etwa adtiig Meilen von Neu— 
york entfernt, weldyes damals in großem Anfehen fand. 
Die harte Behandlung, welche er bier empfing, veran- 
laßte ihn indeffen bald, davonzulaufen, und da fein Va— 
ter fah, daß die Strenge ihn keineswegs gefördert hatte, 
fo beftand er nicht auf feine Nüdkehr, fondern übergab 
ihn der Sorge eines tüchtigen Schotten in einer ber 
Landftädte von Neujerfey. Bei einem Befuche in der 
Heimat, etwa im zwölften Lebensjahre, hatte er einen 
Unfall, der die Amputation des rechten Beines, über 
dem Knie herbeiführte. Die nähern Details finden ſich 
genau in der „Ney-York evening post” vom 25. Det. 1817 
berichtet: es ergibt fih daraus, daß er mit dem Beine 
zwiſchen ein eben anlegendes Dampfihiff und den Lan— 
dungsplag gerathen war. Man würde glauben, diejer 
Verluft müffe ihn für immer für die Spiele und Be- 
Iuftigungen ber Jugend untauglid gemadt und auf 
feine Studirftube befchränft haben; flatt deffen wandte 
er fi nur mit um fo entſchiednerm Ehrgeize Schwimm-, 
Neit« u. dgl. Übungen zu und vernacläffigte darüber 
wol gar Wichtigered. Aud) in Columbia College, mel: 
ches er in dem Alter von 15 Jahren betrat, zeichnete 
er fich mehr in gumnaftifchen Künften als in Wiffenfchaf: 
ten aus. Nidjtsdeftoweniger, und obgleich er bei feinen 
Gommilitonen in größerem Anfehen ftand als bei feinen 
Vorgefegten, wurde ihm im dritten Jahre, als er das 
Gollege verlieh, der Ehrengrad eines Master of arts 
übertragen. 

Unmittelbar nachdem er das College verlaffen hatte, 
begann er das Studium der Rechte, wurde im einund- 
zwanzigſten Jahre Advocat und prafticirte die nächſten 
drei Zahre bei den Gerichten von Neuyort, Während 
diefer Zeit fehrieb er anonym für ben „New York Ame- 
rican” und verband ſich fpäter mit dem Herausgeber 
deffelben, Charles King. Seinem Berufe als Advocat 


entfagte er um fo mehr, als ihm feine Neigung für | nern unerreicht ba. 


Bücher, Gefellfchaft, Angeln und Jagen (rod and gun) 
doch auf feinen fonderlihen Erfolg hoffen lieh. Wir 
haben aus diefer Zeit ein Gedicht, betitelt „Forest Mu- 
sings“, von ihm, weldes fein Inneres und den Hang 
zum Forſt- und Naturleben deutlich ſchildert. 

Seit diefer Zeit widmete er feine Aufmerkſamkeit 
faſt ungetheilt literariſchen Befhäftigungen. In dem 
„American“ fchrieb er eine Reihe glänzender Artikel, 
mit einem Stern bezeichnet, die allgemeine Theilnahme 
erregten. Im J. 1833 ging er feiner Gefundheit we⸗ 
gen von Neuyork nach dem „fernen Meften“, und feine 
Briefe, die er in jener Zeit fehrieb, erfhienen in dem 
genannten Journale, bie fie 1834 in den „Winter im 
Welten” aufgenommen wurden, deffen zweite Ausgabe 
bald nad) der erften, neuyorker, in London erfchien. 
Dies Werk, welches mande Auflagen erlebt hat, wird 
fo fange populair bleiben, ald man malerifche Darftel- 
lung von Natur und Charakteren, in einem ebenfo tei- 
chen als reinen Stile, bewundern wird, Sein nädftes 
Werk, die „Wild scenes in the Forest and tbe Prairie“, 
erfhien 1337 und enthält gleich feinem Vorgänger wun— 
dervolle Naturfchilderungen, durchmebt mit Legenden des 
weftlihen Landes und befchreibender Pocfie. Darauf 
folgte eine Novelle oder Roman, „Greyslaer”, gegründet 
auf den Criminalproceh des Beauchamp, des Mörders 
des Dberfien Sharpe, deffen Einzelheiten ausführlich in 
dem Anhange zu feinem „Winter” erzählt find. „Greys- 
Iaer“ war eine fehr erfolgreiche Novelle, zwei Ausgaben 
erfchienen in demfelben Jahre in Neuyork, eine in Phi« 
ladeiphia und eine in London. Es ftellte ihn an die 
Spipe amerifanifcher Novelliften. Mit feltenem Glüde 
befchreibt er darin das amerikaniſche Forft- und wilde 
Kriegsieben, und gibt eine treuere Vorftellung von den 
Grenztämpfen der Nevolution als irgend ein Geſchichts- 
wert der Zeit. 

Das „Kuickerbocker magazine” war zuerſt unter 
feiner Leitung herausgegeben. In der Folge ward er 
Defiger des „American monthly magazine”, eines der 
beiten Journale, die je in Amerika erfchienen find, und 
während der langen Zeit, in der er befonders dies Zour- 
nal redigirte, ftand er au auf ein Jahr dem „New 
York mirror” vor und fihrieb eine Reihe leidenſchaftli— 
her Artikel zu Gunften des internationalen Verlags- 
rechts, für das Neumorker, den Gorfaren und andere 
Journale. 

Die folgenden Gedichte (es ſind in dieſer Abtheilung 
45 größere und kleinere mitgetheilt) bilden nur einen 
kleinen Theil feiner poetifhen Erzeugniffe, aber fie find 
Alles, was aus Magazinen und Gazetten zufammenzu- 
bringen war. Er pflegte fie in verfchiedenen Journalen 
unter mancherlei Zeichen feiner eigenen Erfindung und 
den Namen fremder beliebter Schriftfteller bekannt zu 
machen, ohne daß Andere Anfprüde gemacht, oder er 
fetbft einen hohen Werth darauf gelegt hätte. 

Die Dichtungen Hoffman’s find voll Anmuth und 
Phantaſie; ald Liederdichter flieht er unter den Amerifa- 
Obgleich einige Äuferlid ungemein 


vollendet find, find fie alle ohne eigentliche Arbeit, in 
Momenten innern bichterifhen Dranges entftanden., 
Einige feiner Gedichte, in denen er den Stil des „old 
and antique song” nachgeahmt hat, fommen dem reich- 
ſten Melodien der Zeit Herrid’s und Waller's gleich. 


1, Rofalie Clare. *) 

Ber Togt nicht, daf hoch fie erhaben und hehr, 
Wer zweifelt an Schönheit von Mofalie Elare? 
Er fatrle den Renner und fprenge zum Feld, 

Und wie er gewappnet, — er weicht oder fällt: 
Kein Kämpe, wie brav und wie tapfer er wär, 
Berfplittert die Lanze der Rofalie Glare. 


Wenn Becher auffhäumen und fprühende Gut 

Entflammt bei der Rebe zu. Blut, 

Ein Jeder Altäre den Schönen-erbaut, — 

Aus jeglicher Lippe, vom Rectar betbaut, 

Schallt öfter fein Name vom Humpen baber, 

Roh wärmer geflüftert, als Rofalie Clare. 

So preife das Land der Dliv' und des Weins, 
Die Märchen des Ebro, des Arno, ded Rheins; 
Die Houri die lächelnd den Dften umftridt 
Der grün fi die See'n mit Infeln geihmüdt, — 
Die Blumen der Ferne find eitel und leer 
Verglichen mit unfrer, — mit Rofalie Glare. 

Wer fügt nicht, daf einzig und ſchon fie und hehr, 
Begegnet dem Blil er von Nofalie Glare? 

Wenn dem Sange er lauſchet, die Anmuth er fieht, 

Und laufchend und fchauend die Scel’ nicht erglüht, — 

So geh’ er verhauchen fie über das Meer, 

Das nicht mehr gefegnet von Rofalie Elare. 

2. „Trauen auf did?” 

„Irauen auf dich?“ wer müßte denn nicht 
Trauen dir, Kiebfte! wenn Treu fein Gedicht ? 
Mer fäh' dir im Auge vom Himmel den Strahl, 
Zweiflend, daß Zreue gekommen zumal? 

Deine Gedanken, wie morgenig Licht, 

Eh fie geboren, find heil ihm und Licht. 

„rauen auf did?" wen lögeft denn du, 
Laͤchelten Herz noh und Augen ıhm zu? 

Dbne zu lieben, wer eins nur ftudirt. 

Iſt fiher, ach fiher vom andern verführt — 

Und — trauen muß wahrlich, boldfelige Maid! 

Gleich mir, ift die Ruh’ ihm noch lieb, * auf beid'! 

3 „Ich lieb‘ dich nicht. 

Ich lieb’ dich nicht, bei meinem Wort * lieb' ich! 
Ich lieb’ dich nicht, nicht werb' um beine Lieb' ich! 
Dod Keiner, fürcht ich, deine Ketten trägt, 

Dem fo wie mir für did das Herze fhlägt, 

Gleich mir ſich freu'nd, wenn Freude dic) bewegte, 
grämend, wenn dir Gram die Stirn umlegte, — 

Db nahe ſtets der Reize Lockung blieb’ ich, 

Ich lieb’ dich nicht, o glaub’ es mir, nicht lieb’ ich! 

Ic lieb dich nicht! warum denn, fprich! fo ſpröde? 
Berdrießt es dich, du Jungfrau keuſch und blöde, 
Daß opfernd ſich mein Herze dort erhebt, 

Wo Zreu und Lieb’ im Bunde dich ummebt? 
Nicht, Ungerechte! müßt ein Menfch ich fein, 
Wollt’ ich nicht deinem Tempeldienſt mid weih'n! 
Ein Undrer wag's zu lieben did, — ich mag nicht! 
Berehr' dich, — da zu lieben dich ich wag' nicht! 
‚4. „Bir ſchieden in Zrauer.” 
Wir fchieden in Trauer, wir ſchwiegen vom Scheiben, 
Wir fchwiegen von Hoffnung, die weh! uns verſchwand: 





"Wie der Name aus zuſprechen fei, lehrt Maß und Reim des 
Gedichtes, da wir Beides dem Urterte BED U BEE UOR REGEN 2 ——— treu bewahren. 


Berantwortliber Herausgeber: 


Ich fah nit die Augen, doch Thraͤnen bie beiden 
—— zur zitternden Hand in der Hand. 
Vergangenes all uns entriffen, 
Bir fühlten bie Zufunft an Hoffen jo leer, — 
Sie ſchaudert, bem Liebften entjagen zu mülffen, 
Nicht wagt ich zu fagen: wir feh'n uns nidht mehr! 
Ob Iahre verfloffen, der Frühling lacht immer 
Wie einft er der werdenden Liebe gelacht ; 
Db Jahre verfloffen, das Scheiden wird nimmer 
&ich büllen in linder Vergeffenheit Macht: 
Der Sang, den die Böglein nun bimmelmärts heben, 
Erzählt ihr, wie boffend aur Hoͤh' ich einft flog; 
Der Thau, den fi Abends die Blüten umweben, 
Erzählt mir, fie weinte der Hoffnung, die trog. 
Albert Hoefer. 





Literarifhe Notiz aus England. 


Unter dem Zitel: „The history o of Oregon, California etc”, 
von Robert Greenhow, ift vor einiger Zeit ein Werk erichie 
nen, welches bie Gerechtigkeit der Anfprühe der Vereinigten 
Staaten von Rorbamerifa auf dad ihnen von England mic 
von Rußland beftrittene Gebiet der Mündung bes ia 
ſtroms, des ſogenannten Oregongebietes, in der Ausdehnung 
des 420 Dis zum 54° du" n. Br. darzuthun beſtimmt if 
nachdem berjelbe Verf. bereits früher im Wuftrage des Senatt 
ber Vereinigten Staaten cine Denfihrift: „Memoir of the 
north - west coast of Northamerica“, zu gleihem Zwecke va: 
öffentlicht hatte. Das umfangreiche Wert enthält Alles, was 
bis zu der im 3. 1842 gwifchen Lord Ajhburton von ergliicher 
und Hrn. Webfter von nordamerifanifher Seite getroffenen 
Vereinbarung über die Ghrenaftreitigkeiten an der Nordoftküfte 
und bis zu den Verhandlungen, zu denen der Streit über dat 
Dregongebiet im amerikaniſchen Congreß Veranlaſſung gegeben, 
in dieſer Angelegenheit vorgekommen iſt. Da die letztere, nech 
immer unerledigte Frage wie ein Damokles ſchwert über dem 
Frieden zweier Welttheile hängt, fo iſt das in dieſem Bude 
ı gebotene, zur Beurtheilung der voͤlkerrechtlichen Frage bödtt 
belargreiche Material von außerftem Intereffe, obwel der ®erf, 
als Sachwalter der Partei auftritt und alle gefchichtlichen That 
fachen und Verhältniſſe in diefem Sinne auf: und — (13 
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Durch alle Buch: und Kunſthandlungen ift von mir zu 
beziehen das Bil dniß von 
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In meinem Verlage erſchienen ferner nachſtehende Bildnife 
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Das Bolköfrhriftenwefen der Gegenwart. 

Je mehr eine Literatur an Ausdehnung und Umfang 
gewinnt, defto mehr wird fie auch im verfchiedene Ab- 
theifungen zerfallen; aumächit werden Stoff und Behand- 
lungsweife den Eintheilungsgrumd abgeben, bald aber 
wird es fich auch finden, daß die Schriftfteller fich mit 
Bewuftfein und Abſicht beftimmten Kreifen von Leſern 
ausſchließlich oder doch vorherrfchend aumenden ; fo entftand 
vor noch nicht ganz ſiebzig Jahren die jegt fehon unüber- 
fehlich angefchwollene Literatur der Kinderfchriften, die 
durch Chriſtian Felix Weiße's „Kinderfreund‘ eröffnet 
wurde; fo fehen wir in der Gegenwart zahlreiche „Volks 
fchriften” im engern Sinne, d. b. Schriften, die für den 
Handwerker und Pandmann vorwugsweife beftimmt find, 
erſcheinen. Ganz new ift diefe Erfcheinung nicht; ohne 
auf den ähnlichen Gegenfag, der ſchon im 13. Zahr- 
hundert zwifchen Volkspoeſie und höfifcher Poeſie befteht 
und nie wieder ganz erlischt, ohne auf die Volksromane des 
17. Jahrhunderts und die Woltsbücher, „gedrudt in die 
fem Jahre”, die ſich Jahrhunderte hindurch faft unver: 
ändert erhalten haben, ohne auf diefe ältern Erfcheinun- 
gen zurüdzugehen, feien bier aus dem Anfange diefes 
Jahrhunderts nur Claudius und der unerreichte Hebel 
genannt; Belder Beftrebungen aber waren durchaus ver- 
einzelte verfönliche. Erſt die legten Decennien haben daf- 
felbe Ziel in größerer Ausdehnung und folgerichtiger ins 
Auge gefaßt, es fichen da an der Spike die „Wolfe. 
Palender”; dem erften derfelben, dem von Gubitz, bat 
ſich bereits eine nicht geringe Anzahl anderer angefclof- 
fen. Auf diefem Welde aber bringt Speculation und 
Concurrenz am ſich feinen Segen; fo finden wir denn 
auch, daß nur die mwenigften diefer Volkskalender, in an⸗ 
ertennenswerther Weife der von Gubitz, ihrem eigentli- 
chen Zweck entiprechen, fondern meiftens zu Unterhal- 
tungefchriften ganz gewöhnlicher, wenn aud nicht an 
fih werthlofer Art geworden find. Der Hauptfchrift: 
fteller auf diefem Gebiete dürfte jegt wol unbedingt der 
pfeudonyme Schweizer Jeremias Gotthelf fein. Im ein 
neues Stadium trat das Wolksfchriftenweien, als tüch- 
tige Männer, mit Willen und Können gleihmäßig aut: 
gerüftet, daffelbe beftimmter ins Auge au faffen began- 
nen, und bier ift es namentlich der königlich ſächſiſche 
Rentamtmann Preuster, der fih einen unverwelklichen 
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Ehrenkranz durch den aufopferndften Eifer erworben hat. 
Wenn wir dies in feinem vollften Umfange anerkennen, 
fo dürfen wir wol auch ohne den Schein bösmilliger 
Tadelfucht binzufegen, daß Preusker fein Gefchäft doch 
eigentlih an einem Punkte begonnen, zu dem wir noch 
nicht gelangt find; er hat die trefflichiten Anleitungen 
für Begründung und Benugung von Stadt» und Dorf- 
bibliotheten gegeben, er hat diefe vielleicht allzu ſehr 
ins Detail hinein ausgearbeitet, aber er hat das Haupt · 
binderniß nicht befeitigen können, daß es nämlih an 
Schriften, die feinen fhönen Planen fo recht entiprächen, 
noch fehr fehlt; ich glaube deshalb wol auf des treff- 
lichen Mannes eigene Beiftimmung redinen zw können, 
wenn ich vermuthe, daf er mandes Buch nur deshalb 
in feine Verzeichniffe aufgenommen hat, weil er paffendere 
nicht nachzuweiſen vermochte. Preusker's Anregungen 
find auch nicht ohne Erfolg geblieben: in mehren Gegen- 
den des Großherzogthums Sacfen-Weimar-Eifenach haben 
achtungswerthe Pfarrer wandernde Dorfbibliothelen be» 
gründet; im Herzogthum Meiningen geichieht fortwäh- 
rend Vieles für dem gleichen Zweck unter Leitung ber 
Verwaltungsbehörden, und Ahnlihes mag wol aud) 
fonft begonnen, nur noch nicht zur öffentlichen Kunde 
gelangt fein. Bedeutender aber als alles bisher Er- 
wähnte ift es, daß fich der endlich auch in Deutſchland 
erftarfende Geift freier Affociationen auch diefer Ange: 
legenheit bemächtigt hat, vor etwa drei Jahren trat in 
Zwickau ein Verein „ur WBerbreitung guter und mwohl- 
feiler Volksſchriften“ ins Leben; der allgemein geachtete 
Name des Kirchenrathbs Döhner, der an ber Spige def 
felben fteht, ift hinreichender Beweis für die reinen und 
wohlmwollenden Zwecke des Mereins, fowie dafür, daß er 
nicht blos dem Namen nach beftehen wird; und in ber 
Ihat bat er außer mehren Jahresberichten auch bereits 
eine nicht unbedeutende Anzahl von Bolbsfchriften ver 
öffentlicht. 

Vorfichende Überficht zeigt, daß das Wolksfchriften« 
wefen, von einzelnen ehrenmwerthen Männern begründet, 
in immer weitern Kreifen als ein Gegenftand von hoher 
Bedeutung anerkannt, jegt ſchon eine ziemlich umfaffende 


praktiſche Grundlage gewonnen hat; und gewiß war 


biefes Ausgehen von der Praris durchaus das richtige, 
leere Theorien und Schulmeisheit würden hier nicht viel 
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gefruchtet haben. Run aber einmal ein Anfang ge 

macht ift, dürfte es doc am ber Zeit fein, daß bie 

Rritifch-theoretifche Betrachtung binzuträte, ordnete und 

regelte. Einen fehr gediegenen Anfang dazu finden wir 

gemacht in folgendem Büchelchen: 

Das Volksſchriftenweſen der Gegenwart. Mit befonderer Be: 
ziehung auf den Verein zur Verbreitung guter und wohl: 
feiler Volksſchriften zu Zwidau. Bon 3. Gersdorf. Al 
tenburg, Pierer. 1843. 8. 10 Nor. 

Auf eine eigentliche Necenfion der genannten Schrift 
kann es mit gegenwärtigen Zeilen um fo weniger abge 
fehen fein, da fie felbft zum großen Theil aus Recenfio- 
nen befteht; dagegen fodert fie ſowol ausdrüdlicd als 
durch ihren ganzen Inhalt zu einer mehr felbftändigen 
Beſprechung ihres Gegenftandes auf, zu welcher ich hier 
alfo mwenigftens einige Beiträge zu geben gedenke; nur 
erfreulich kann es mir fein, daß id dabei größtentheils 
mit Hrn. Prof. Gersdorf werde übereinftimmen fönnen. 
Zuerft jedoch einige Worte zur Charakterifirung feiner 
Schrift. 

An eine kurze Einleitung ſchließen fih Beurtheilun- 
gen aller der bisher vom zwidauer Vereine veröffentlich- 
ten Schriften, als deren Gefammtrefultar fid) ergibt, daß 
nur etwa die Hälfte diefer Schriften dem Volle allen- 
falls empfohlen werden können, mehre fogar als fchlecht 
und fchädlic zu bezeichnen feien; eigentliche Volksſchrift, 
d. h. im Geifte und in der Anfchauungsweife des Volks 
gefchrieben, feine einzige fei (S. 84). Ein entjchiedenes 
Zeichen der Wahrhaftigkeit diefes Mefultats finde ic) 
theil® in der vollen Anerkennung, die Hr. Gersdorf 
überall dem trefflihen Willen des zwickauer Vereins 
und feiner Stifter zollt, befonders aber darin, daß die 
anerfennenden Beurtheilungen kurz, lang aber und voll- 
ftändig begründet die tadelnden find, namentlich gilt dies 
von der legten, die unwiderleglich nachweiſt, wie durch⸗ 
aus werthlos, ja verderblich die eine, von dem Verein 
angefaufte Schrift von Nierig ift, und fo weit id) die 
zahlreichen Prodbucte des eben Genannten fenne, glaube 
ih, daß fie ſämmtlich das gleiche Urtheil betreffen muß. 
Durch diefe Beurtheilungen hat ſich Hr. Geredorf den 
Weg gebahnt, um in dem legten Drittheil feiner Schrift 
feine eigenen Anfihten über Volksſchriften auszufpre- 
hen; auf diefen wichtigften Theil feiner Schrift werde 
ih im Folgenden mehrfach zurüdzutonmen Gelegenheit 
finden. 

Die erſte Borfrage: Soll das Entſtehen eigener 
Bolksfchriften überhaupt befördert werden? ift fehr kurz 
abzuthun. So viel ift feftftehende Thatſache, aud) der 
Handwerker und der Bauer wollen Heutzutage lefen, und 
wollen es im Ganzen aus den erfreulichiten Beweg- 
gründen; die Lecture der höhern Stände kann man ih— 
nen zum beimeitem größten Theile nicht in die Hand 
geben, auch würden fie fie felbit verfhmähen, alfo muß 
es eine eigene Gattung von Büchern für diefe Stinde 
geben, Ein anderes Austunftsmittel wäre freilich, ihnen 
das Lefen und, um größerer Sicherheit willen, auch das 
Lefenlernen gänzlih zu unterfagen; da ich hier aber 


für ein gebildetes Publicum fchreibe, fo ift es nicht nö. 
big, weiteres über derartige Mafregeln einer Despoten- 
oder Pfaffenherrfhaft und ihre fchon mehrfach dagemeir- 
nen Folgen zu fagen. Sollen nun alfo eigene Bolt. 
fohriften abaefaßt werben, fo ift das gewiß eine hed- 
wichtige, ja heilige Sache, von der aller Leichtfinn und 
alle Frivolität auf das firenafte fern gehalten werden 
muß; alle foldhe Schriften müffen nothwendig von ber 
Art fein, daß fie mehr als ein Menfchenalter lang von 
Hand zu Hand gehen und eine nachhaltige Quelle wah— 
rer Bildung und Belehrung fein fönnen; daraus eraik 
ſich aber auch von felbft, weichen Einfluß fie auf ganie 
Generationen ausüben fönnen und müffen, von wie are 
Fer Wichtigkeit ihr Einfluß fein wird, 

Fragen wir num zuerſt: Wer foll diefe Wolksfchriften 
abfaffen? Das Wünfchenswerthefte wäre jedenfalls, wenn 
fie aus dem Wolfe jelbft hervorgingen, und mit der Zeit 
wird es aud hoffentlich dazu kommen, jept aber ift dies 
noch nicht möglich, denn noch hat die Mehrzahl der 
Bürger und Bauern fein Mares Bewußtſein von Dem, 
was ihm noth thut, gefchweige denn von den Mitteln, 
durch welche feinen Bedürfniffen genügt werden tann.*) 
So werden denn wol für jept die Geiftlihen Diejenigen 
fein, von denen die thätigfte Wirkfamkeit auf diefem Feld: 
der Literatur zu erwarten ift, und das wird auch durch alk 
bisherigen Erfahrungen beftätigt; nur ift dabei nicht wu 
vergeffen, daß nicht das geiftliche Amt an fich dazu be 
fähigt, fondern daß es nur die meifte Gelegenheit bietet, 
fi) die nöthige Befähigung zu verfchaffen, die fich aber 
freilich auc, jeder andere tüchtige Mann wird aneignen 
fönnen, wenn er Sinn und Herz dafür hat, in bie Le— 
benstreife des Bürgers und Landmanns vorurtbeilsftei 
einzugehen. 

Ungleich wichtiger ift die Frage nach dem Gehalte, 
den wahre Volksfhriften haben müffen; ich möchte fie 
zunächft eintheilen in foldhe, die auf die gefammte Ge- 
fühls- und Werftandesbildung des Volks beiebend und 
veredelnd einwirken follen, und im folche, die Belehrung 
über beftimmte Stoffe zu ihrer Aufgabe wählen. 

Was die erfte Abtheilung betrifft, fo ſtehen hier na- 
türlich Bücher ſpecifiſch religiöfen Gehalts an ber Spike; 
ihr Zahl dürfte wol nur gering zu fein brauchen; Bi— 
bel, Gefangbud und Katechismus müffen hier das Beſte 
thun. Trefflich fpricht fi Hr. Gersdorf über den ſpe— 
cifiſch hriftlihen Gehalt, den man von Volksjchriften zu 
verlangen pflegt, aus (8. 104): 

Findet man an einem Schriftſteller Wahrheit der Auf: 
faoffung, Ernft und Kraft, fo wird wol auch in der Regel du 
chriſtliche Gefinnung nicht weit entfernt fein, wenn fie au 
nicht direct ausfpricht; wo jene Eigenfchaften fehlen, da fann 








") Der zwidauer Verein bat in feinem dritten Sahresseridte 
Briefe mitgetbeitt, die zwiſchen einem Köhler und einem Handels 
mann über dad Wirken beffelben geiwechfelt worden; man Eanate 
leicht in ihnen die ſchlagendſte Entgegnung auf den Zadel des Hm 
Geröborf finden wollen, aber hier gilt, glaube ich, bad oben Gefagtt. 
daß biefe Leute meitend ein begründeted Urtheil noch nit abe 
geben befähigt find; in zehn Jahren wird diefer Grund haffenttih 
nicht mehr gelten, 
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auf ieder Seite eine bibliſche Redensart eingeflodten und noch 
fo häufig und ausführlich ven heiligen Dingen die Rede fein, 
die Schrift bleibt doch ebenfo gewiß undriftlic, als es Nic- 
mand einfallen fann, einen faft» und £raftlofen Schwäger mit 
dem Namen eines wahren Ehriften zu belegen. Die Borwürfe 
der Unchriſtlichkeit, welche man unferm Beitalter macht, beru⸗ 

zum heil auf der falfchen Borausjegung, daß, weil man 
das bucftäbliche Bekenniniß feltener hört, die das Leben durch 
deingenden Wirkungen des Epriftentyums nicht vorhanden feien. 
Kein, die chriſtliche Geſinnung ift immer mehr ein Gemeingut 
geworden, und nicht felten mag fie ſelbſt da noch ſich vorfinden, 
wo das Bekenntniß faft ganz fehlt. Was ift aber ſchlimmer 
Bekenntniß ohne Gefinnung, oder Gefinnung ohne Bekenntniß ? 
Unfere ganze Gefittung und Bildung, umfer ganzes geiftiges 
Leben ift fo innig mit dem Ehriftenthume verwachien, daß wir 
bei jedem geiftigen Athemzuge unter feinen Einwirkungen fte: 
ben, und daß jelbft die Kinder, welche ſich wider die Mutter 
empören, unbemwußt von ihrer Hand getragen und gehalten 
werden. Freilich iſt es zu befagen, daß man in unſern Tagen 
das chriftliche Bekenntnis jo felten hört, und dajjelbe, aus 
Furcht vor gewiffen Verdächtigungen, ſelbſt da nicht ausfpricht, 
wo e3 nahe liegt; und ed may noch jehr ungewis fein, wohin 
diefe Richtung führen werde. Allein dadurd wird eine glüd: 
liche Entwidelung gewiß nicht geſichert, dag man alle Schrif⸗ 
ten für das Wolf änaftlic und buchitäblihd vom chriftlichen 
Standpunkte aus abfaßt, daß man in ihnen überall, wo nur 
irgend möglich, Beziehungen auf das Ehriftliche anbringt, mag 
der behandelte Gegenftand auch noch fo beterogen und die 
wahrſcheinliche Stimmung des Leſers eine noch fo abwei⸗ 
chende fein. i 

Hiermit vollkommen übereinflimmend, glaube ic 
alfo, daß die Zahl rein religiöfer Wolksfchriften eine 
fehr geringe bleiben muß, wozu aud der Umftand mit: 
wirten dürfte, daß ihre Abfaffung jedenfalls den meiften 
Schwierigkeiten unterworfen if. Ich kann hierbei nicht 
umbin, eines nahe verwandten Gegenftandes zu ermäh- 
nen: der Miffionsfchriften; gewiß ift die Verbreitung 
des Chriftenthums eine heilige Pflicht, aber zum Gegen» 
ftande von Volksſchriften darf fie nur in fehr geringem 
Maße, etwa durch Biographien ausgezeichneter Miffio- 
nare, gemacht werden. Es fol ja eben durch diefe 
Schriften dem Volke gezeigt werden, mie viel es noch 
an ſich ſelbſt zu thun, zu beſſern und zu veredeln hat; 
hiermit aber ſteht die Hinweiſung auf eine unbeſtimmte 
Ferne, auf eine Wirkſamkeit, an der das Volk unmittel- 
baren Antheil nicht nehmen fann, in entfdiedenem Wi- 
derfpruche; wird doch felbft in Kreiſen, die ſich des 
Miffionswerkes wol annehmen follen, fo manche Spiele: 
rei damit getrieben; oder ift es nicht Spielerei, wenn 
man da, wo in der näcften Nähe gar viel zu wirken 
und zu helfen wäre, durd bequeme Geldfpenden ſich ab- 
findet; wenn in einer der fittenlofeften Städte Vereine 
„für Bildung des weiblihen Gefhledhts in Syrien und 
Dftindien” entftehen? Laffen wir diefe wohlfeile Gemif- 
fensabfindung Denen, die eine Genüge daran finden; 
dem einfachen Sinne des Volks aber biete man nur 
Naheliegendes, unmittelbar Anmwendbares. 

Der Religion zunächft fteht in der Wirkung auf 
die allgemeine Hebung des Gefühls die Poeſie; fie wirkt 
mit jener vereint im Kirchenliede, aber auch felbftändig 
darf fie einen bedeutenden Plag in dem Volksſchriften- 
wefen behaupten, es fommt nur darauf an, von welcher 


Art fie hier fein fol, Wers und Meim wird hier nicht 
mehr für wefentlid gehalten werden können, da ja Bei- 
des nicht felten das Verſtaͤndniß erfchwert. Einfachheit 
und Wahrheit im höhern Sinne find die Grundbedingun- 
gen echter Woltspoefie, beide finden ſich im dem älter, 
ja älteften poetifchen Erzeugniffen gewöhnlich mehr als 
in denen der Gegenwart, auf fie muß alfo zurüdgegan- 
gen werden, und hier gerade wird der Punkt fein, wo 
eine, nicht geringe Anzahl der beften Volksſchriften ſich 
wird auffinden laffen, nur daß fie zum Theil einer Um» 
geftaltung und Säuberung bedürfen; zum Theil aber 
haben fie die nöthige Wiederbelebung und Herſtellung 
bereits erfahren, namentlich gilt dies von Grimm’s Mär- 
hen und Sagen, die unbedingt als das erfte aller deute 
fhen Voltebücher anerfannt werden müffen, eine Anficht, 
in der ich mich ebenfalls meines Zufammentreffens mit 
Hrn. Gersdorf zu erfreuen habe; es gehören dahin fer» 
ner der alte wadere „Eulenfpiegel“, „Der hörnene Sieg- 
fried“*) und vieles Ahnliche, mie es Marbach's und Simrock's 
Volfsbücher liefern. Sch weiß recht wohl, daß die Empfeh- 
lung diefer Bücher Vielen ein Argernif fein wird, ich weiß 
aber aud), daß die meiften von Denen, ‘die in dies Ver- 
dammungsurtheil einftimmen, die betreffenden Bücher nie 
eines Blicks gewurdigt haben, fonft würden fie wiffen, 
daf, wenn irgendwo, in ihnen der Kern unfers vater 
ländifhen Bewußtſeins liegt, daf in ihnen eine Vereini- 
gung des meichften, wärmften Gefühle mit gefunder 
Kraft flattfindet wie fonft nirgend; aber noch viele ähn- 
liche Schäge liegen in der ältern deutfchen Literatur ver- 
borgen; daf 3. B. aus dem „Simplichfimus“ und den 
übrigen Schriften Grimmelshaufen's das trefflichfte Volke⸗ 
buch zufammengeftellt werden könnte, habe ich ſchon 
in d. Bl. **) erwähnt. Dieſe ältern Schriften find 
wahrhaft naiv, viele der jüngften Volkefchriftiteller wol⸗ 
len naiv fein; wer aber den Begriff diefes Wortes ver 
fteht, weiß aud, daß Naivetit etwas Unbewußtes, durch 
Abfichtlichkeit mie zu Erreichendes ift. (Vergl. Gersdorf, 
S. 100.) Bon fpätern Schriftftellern, deren Werten 
nur die rechte Verbreitung fehlt, um die trefflichiten 
Volksſchriften zu fein, habe ich bereits oben Claudius 
und Hebel genannt, hier füge ich nod Friedrich Jacobs 
hinzu, , von feinen „Feierabenden in Mainau” und fei- 
ner „Ahrenleſe“ follten nur fehlichte, wohlfeile Ausgaben 
veranftaltet werden! Nicht ganz einftimmen kann ich in 
die Polemik, weldye Hr. Gersdorf gegen Chr. v. Schmid 
äußert; ich finde es nicht ganz gerecht, daß er fein Ur- 
theil vorzugsweife an diefes Werfaffers „Nofa von Zannen- 
burg” antnüpft und feine werthvollften Arbeiten, bie 
„Dftereier”, „Heinrich v. Eichenfels” ſowie feine Samm- 
lungen Meiner Erzählungen mit Stillſchweigen übergeht. 
(S. 100 fg.) Für die legtgenannten Schriften bin ic) 
allerdings gefonnen „in die Schranken zu treten”; Spu« 
ren einer fatholifhen und in Folge davon mittelalter- 


Als Gedicht find die „Nibelungen“ durch eine Kluft von Jahi- 
hunderten zu fehr von ber Gegenwart getrennt. ald daß man hefs 
fen dürfte, fie im dieſer Geſtalt wieder ald Voltsbuch zu fehen. 

* Bergl, Mr. I — 268 d. BL f. cn. D. Re. 


lichen Richtung find in ihnen freilich nicht zu verkennen, 
aber: auf dem Standpunkte bes Werf. ift dies kein Feh⸗ 
ler und ann höchſtens die Befchräntung diefer Schriften 
auf einen gewiffen Theil Deutſchlands rechtfertigen, wo⸗ 
von unten; auch von aller Sentimentalität will ich dieſe 
Schriften nicht freifprechen, aber ich betrachte nicht alle 
Sentimentalität als etwas am fi Verwerfliches, fondern 
mur diejenige, die von den Gefühlen, mit denen fie fich 
befchäftigt, im Grunde nur den leeren, äußern Schein 
hat; ift das Gefühl wahr und innig, fo mag es fi 
immerhin einmal etwas breiter ald gewöhnlich machen 
(vergl. S. 103), der Lefer wird es ſchon wieder auf 
das rechte Maß befchränten; daß eine Uberfütterung mit 
ſolchem Stoffe nicht flatffinden darf, verſteht fih von 
ſabſt, da es ja aud von jedem andern gilt. Der Man- 
gel an Energie endlich, den Hr. Gersdorf allerdings 
nicht ohne Grund an Schmid's Schriften tadelt, ift um 
fo weniger hervorzuheben, da fie zunächſt nicht fomol zu 
Volks- als Kinderfchriften beſtimmt find, wo die: Ener- 
gie doch fchmwerlich ein fo wefentliches Mequifit fein dürfte; 
und fo ift ed denn auch zunaͤchſt die Erinnerung an bie 
eigenen findlihen Freuden, welche ich diefen Schriften 
verdanfe, die mich au ihrer DVertheidigung veranlaften. 
(Der Befchluß folge.) ° 





Zur Statiftit großer Bibliothefen. 


In einem intereffanten Artikel über dieſen Gegenftand 
beißt es im „Quarterly review”: „Wie viele Werke feit dem 
Jahre 1450 gedrudt worden find, laßt wegen Mangels zuver: 
läffiger Nachrichten ſich nicht ermitteln. Auch bat, unfers 
Willens, die ftatiftifche Geſellſchaft ſich damit noch nicht befaßt. 
Die zwölf größten Bibliothefen Eurcpa’s wollen nah Bänden 
folgende Zahlen befigen. Die Pönigliche Bibliothek zu Paris 
Kr: Münden SM,OM (wovon jedenfalls ein Fünftel 
Duplicate) ; Kopenhagen IM,inn; Berlin 320,090; Dresden 
250,001; die Baiferlihe Bibliothek zu Petersburg: ION; 
Wien 30,00: das britifche Mufeum Zi0,nM; die Bibliotheqne 
de l’Arsenal in Paris ANYM; die Bibliotheque de St.-Ge- 
nevieve dafelbft 200,00; die Bibliotbed Brera in Mailand 
AM, und die göttinger Univerfitätsbibliotheh 200,1. Das 
find vage, runde Ziffern, wohl zu merfen, von Bänden, nicht 
von Werken. Run fteht mit Gewißheit anzunehmen, daß darunter 
in jeder diefer Bibliothefen vielleicht ein Zehntel ſich befindet, das 
feine der übrigen elf befigt, und mit gleicher Gewißheit, daß 
allen zwölf eine Menge Werke fehlen, die fi) in den vielen 
Büchrerfammlungen Europa's von weniger als 205,00 Bänden 
befinden. Nehmen mir daher drittchalb Millionen — unfers 
Beduͤnkens weit hinter der Wahrheit — als Ziffer der in den 
vier Jahrhunderten feit Erfindung der Buchdruckerkunſt erſchie⸗ 
‚nenen Werke, fo berechnet ſich, da Beine der genannten Biblio: 
theken davon mehr als ungefähr ein Viertel befigt. In Be: 
tracht, daß feine dieſer Bibliothefen einen Katalog veröffentlicht 
bat, aus weldyem ihr wirklicher Beftand zu erfehen, kann und 
darf das Ungefähre unferer Schägung nicht überrafhen. Das 
hingegen muß überrafchen, daß ihre Babtenbeträge fo vag find, 
wie fie es tbatfächlich find. Es mag fchmer fein, den literarifchen 
Inhalt einer Bibliothek zu beftimmen, aber mit einiger Genauig: 
Reit anzugeben, wie viel Bände eine Bibliothek hat, das muß 
verhältnißmäßig leicht fein. Erheiſcht es doch blos einen mecha⸗ 
niſchen Proceh. Deifenungeachtet ift Ienes der Fall und daher 
die Schwierigkeit, je zwei Bibliotheken pofitiv miteinander zu 
vergleichen. Zu allen Zeiten ift man mit Jehn: und Hundert: 
taufend ſchnell bei der Hand gewefen. An die vorgeblichen 


700,000 Bänbe der von Ptolemäus — geftifteten 
Alerandrinifhen Bibliothef glauben wir juft fo feſt wie an bie 
11,000 Bölnifchen Iungfrauen. Bon der göttinger Bibliothet 
ift wiederholt gefagt worden, fie babe 390000 Bande . Uber 
vom Bibliothefar. Dr. Benede liegt uns ſchriftlich vor, daß 
1855 zwar 300,00 Werke, jedoch blos 21M,UU) Bände ber 
Beftand geweien, und danach unfere Angabe. Die Bibliotheque 
du Roi in Paris will 650,10 oder MMO Bände befigen. 
Wir haben die Räume in der Rue Richelieu beſichtigt, vom 
Erdgefchoß, wo die Bücher auf Pergament, die Editiones prin- 
cipes und die Incunabula der Zypographie den profanen Yu: 
gen gewöhnlicher Lefer verborgen bleiben, hinauf zu den Prunt: 
fälen des erften Stods, wo das Publicum jpaziert und ſich 
wundert, und darüber die finftern Kammern, voll Haufen un; 
gebundener und unverzeichneter Bücher, «in fchredlicher Wer: 
wirrung aufgefchichtet»; wir haben ferner die Bibliothek det 
britifchen Mufeums geſehen, ihre wohlgefüllten und gut geord- 
neten Regale, und wir können die relativen Zahlen beider Bi— 
bliothefen mit beren relativem Raume nicht gut vereinigen, 
fönnen nicht glauben, daß die eine über mehr denn die Hälfte 
Heiner als die andere. Auf die Art bes Zählens kommt viel 
an. Würde, wie das in Frankreich und anderwärts der Fall 
zu fein fcheint, in der Bibliothef des britifhen Mufeums jede 
Brofchüre, jede Flugfchrift, jeder einzelne Rovellenband, jede 
beutiche Abhandlung und jedes der 606, 0 vorhandenen Pam- 
phlets über die franzöfiiche Revolution befonders gezählt, io 
dürfte fich vieleicht cine Ziffer von Aı,MW) berausftcllen, frei» 
lich bei aller Groͤße immer noch Hein gegen make Wu 
haben neulih in einem Zageblatte eine luftige Angabe gefun- 
den, deren Nichtigkeit wir nicht bezweifeln, nämlich, daß die 
gedrudten Bücher im britifchen Mufeum zehn (englifche) Mei: 
ion Negale einnehmen. Wir find weit entfernt, hiernach bie 
Meilenzabhl, Höhe und Breite der europätfchen Bibliotbefen br 

ftimmen zu wollen, denn würden fie auch nach Fänge, Döbe und 

Breite gemelfen, böte das immer noch feinen Inhalt au Be: 

ſtimmung ihres relativen Werthes. München allein fonnte jeine 
disponiblen 16,000 Bände, die felbft Amerika nicht baben 

mochte, gegen einen Theil der Bibliothek eines englifchen Fri: 

vatmannes, des Herrn Granville, unbedenflidh hingeben. Unier 
Zweck für Erwähnung diefer numerifchen Details gebt bloe de: 

hin, unfern Lefern eine Idee zu verichaffen, was ein Büchetka— 

talog in großem BVerhältniß fein muß. Beläuft ſich die Zahl 
der gedrudten Bücher und Flugſchriften des britifhen Mufeumt 
auf 400, fo würden bie Zitel oder Eintragungen ſich min: 

deftens auf SANLIMM befaufen. Im erften Bande des neuen 
Katalogs finden wir ziemlih 1000 Titel oder Eintragungen 
unter dem einzigen -Ramen Xriftoteles." 14, 


Miscellen. 

Ein Dichter brachte dem Papfte Leo X. lateinifche Verſe 
und hoffte auf ein anſchnliches Geſchenk an Geld, erhielt aber 
weiter nichts als eine gleiche Amzahl Verſe, in welchen ſich 
der Papft gleicher Endfglben bedient hatte. Died verdroß den 
getäufchten Dichter, und er madhte feinem Arger durch dus 
Diftihen Luft: 

Si tibi pro numeris numeres Fortuna dedisset, 
Non esset capitl tanta corona tuo. 
Der Papſt, dem diefer Scherz gefiel, zog jegt lachend die Borſe 
und beſchenkte nach feiner gewöhnlichen Freigebigkeit den 
Dichter reichlich. 


Wie anſehnlich ſchon in früherer Zeit Mufiker belehnt 
wurden, ergibt fich daraus, Daß der Papft Leo X., melder 
dor allen andern Künften die Muſik zu f[hägen und au bezün: 
ftigen fdien, einen Spanier, Gabriel Merino, deffen Haupt: 
verdienft eine fhöne Stimme und viele Kenntniß der Kirchen: 
mufit war, zum Erzbifchof von Bari ernannte. Einen andern, 
Franz Waulofa, beförderte er aus demfelben Grunde 
Archidiakonus. 





Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Druck und Berlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Das Vohköfchriftenmeien der: Gegenwart. 
Beſchluß aus Nr 30 ı 

Die genannten Schriften find - belebt umd durchweht 
"son dem Hauche der reinſten Poeſie, deshalb find- fie 
nicht · mur zugleich Kinder» und Volksſchriften, fondern 
"find dem’ umverborbenen Geſchmack aller Lebensalter und 
Verhaͤltniſſe gleich theuer. Die ewig "wahre und 
ewig Eine Porfie hüllt ſich aber auch dann und wann 
in ein für befondere Gelegenheiten beftimmtes Gewand, 
und fo entſteht denn eine wefentlich für. den Bürger 
und Banernftand beftimmmte Poeſie mit lebhafter: Bei- 
mifhung; fie. entnimmt ihren Stoff dem Leben diefer 
Stände und. zeigt ihnen, wie fich ihr Leben in einem 
höhern Lichte, geftalten kann und foll; oder fie ftellt in 
den Gebilden ihrer’ Phantafie Warnungstafeln auf, wo⸗ 
bei'nur der Fehler forgfältig au vermeiden ift, daß diefe 
nicht alliufehr) in das Schwarze, jene nicht allzu» 
ſehr ins. Helle gemalt werben dürfen, um nicht: Wahr: 

heit und Wahrſcheinlichkteit zugleich. zu verlieren. Als 
Muſter derartiger Pebensbilder können genannt werden: 
"eftatossi’s ;,Lienhard und Gertrud‘ umd des fchen ge: 
nannten Jeremias Gottheif Schriften. Auch wirkliche 
Biographien’ möchte ich gleich hierher rechnen, da fie, fo- 
bald ein lehrhaftes. Element in ihnen hervortritt, doch 
immer’ mehr oder weniger „Dichtung und Wahrheit” 
“erden; Jung» Stilling's Selbftbiographie wird ſich bier 
"als das nächftliegende Vorbild leicht barbieten. 

Die zuletzt bezeichnete Gattung von Volksſchriften 
iſt im der jüngſten Vergangenheit am meiſten angebaut 
worden; au. die von dem zwickauer Verein veröffent« 
lichten Schriften. gehören ihr aum größten Theile an; 
ich kann darin freilich zumächft nur einen Beweis finden, 
daß die meiſten Volksſchriftſteller mit derartigen Dar- 
ftellungen am leichteften zu Stande fommen, und das 

iſt für den Werth derfelben eine fehr geringe Bürgſchaft. 
Es ſtehen dieſe Schriften allerdings mit der übrigen Un- 

‘ terhältnnasliteratur infofern. auf gleicher. Stufe, als ſie 
zunãchſt eine glüdliche Erfindung und Anlage des Stoffs, 

ſodann eine demſelben entfprechende Ausführung erfobern ; 
aber eine an fih. ganz gute Erfindung. ift darum für 

‚ den hier gegebenen Zweck noch: nicht gut, eine blos ge— 

wandte Darftellung, „die in! umfern Zagen noch gar. kei⸗ 

nen Anſptuch auf! befombere Anerkennung begründet” | 


EG. 104), reicht hier beimeitem nicht aus, 
nichts iſt damit gethan, daß man, ‚wie Hr..Nierig, rein 
erfimbene Geſtalten nolens. volens in: die betreffenden 
Lebenotreiſe verpflanzt. und fie bier. ‚und: da ‚etwas im 


16. December 1844. 





Weniger als 


Volkstone reden läßt. Mer hier etwas leiſten will, der 
muß das Bolksleben Jahre lang in feinem innerfien Wefen 
mit Liebe belaufcht und durchforſcht haben, der muß fich in 
dem Augenblide des Schaffens volllommen als Bürger 
oder Bauer denten konnen; dann. wird er im Geiſte 
deſſelben ein ‚in fih aufammenhängendes ‚Ganzes hervor: 
bringen; wo dies nicht der Fall ifi, wird ber ‚eigene 
Beift immer und: überall aus der willfürlich übergewor- 
fenen Hülle herausfchauen ; ſolche Maskeraden aber fol- 
len mit- unferm wadern ‚Bürger« und, Bauernſtande 
nicht: geipielt werben. 

Die zweite große Claſſe von Volksſchriften, diejeni- 


„gen, welche Belehrung: über „beftimmte-Stoffe ertheilen 
‚ follen, wird wol am leichteften--in geſchichtliche, in geo- 


graphifhe und in gewerbliche zerfallen, Geſchichtliche 
Voltsichriften dürfen nicht Compendien fein, denn die 
Leſer derfelben können - großartige UÜberfichten micht brau— 
chen, fie verlangen: detaillinten, handgreiflichen Stoff, ‚weil 
bei ihnen wie bei dem Kindes die Phantafie eine über 
miegende : Kraft bat, die Anſchauliches verkanat;,,ge: 
ſchichtliche Volkoſchriften müſſen alfo einzelne. ‚wichtige 
Abfchnitte, vorzugsweiſe der vaterländiſchen Geſchichte, 


ausfuͤhrlich behandeln. Unter ‚den geographiſchen Schrif- 


ten verſtehe ich zunächſt Reiſebeſchreibungen, in ähnlicher 
Weiſe wie die befannten Michter'ichen behandelt; ich be— 
faffe darunter aber auch naturgeſchichtliche Werke, denn 
ich glaube nicht, daß diefe ſich in ſyſtematiſch-wiſſenſchaft ⸗ 
licher Abfaſſung für das Volk eignen, vielmehr werden 
ſich Belehrungen über die Naturgeſchichte am, paſſendſten 
in Reiſebeſchreibungen einflechten laſſen, wie dies, nur 
in allzutrockner Weiſe, in Harniſch's „Land- und See ⸗ 
reiſen“ geſchehen iſt. Unter den, gewerblichen. Schriften 
endlich. verfiebe ich ſolche, die Belehrungen über die un« 
mittelbare Thätigkeit des Handwerkers und bes Land⸗ 
manns bieten. Es beſiht jetzt zwar wol jedes. Hand⸗ 
werk ausführliche, faſt wiſſenſchaftliche Darſtellungen al» 
les Deſſen, was in feinen Bereich ‚gehört, das find aber 
keine: Volkoſchriften und immer mur ‚bie vorgefchritten- 
ften , Meifter - werben fich; ihrer, ſowie nur große Oko⸗ 


* 


nomen ähnlicher landwirthſchaftlicher Werke bedienen. 
Hier gilt es alſo z. B. in einem Werke Alles von rein 
praktiſchem Standpunkte aus zuſammenzuſtellen, was je⸗ 
dem Holzarbeiter, in einem andern, was jedem Eiſen⸗ 
arbeiten au wiſſen nothig iſt. Ganz paſſend weiſt hier 
He Gersdorf/ namentlich für den Landmann; auf eine 
fehr wünfdhenswerthe Erneuerung bes alten „Noth- und 
Hülfs- Büchlein” hin (S. 102), und auch darin fiimme 
ich ihm volltommen bei, daß ein foldhes jegt nicht mehr 
des zufammenhaltenden Fadens einer erfundenen Erzäh- 
lung: bebürfte, denn auch der Landmann ift jegt weit 
genug vorgefchritten, um Belehrung als Belchrung und 
nicht im der verzuderten Pille fheinbarer Unterhaltung 
zu ſuchen. Es gehört hierher aud der von Hrn. Gers— 
dorf gegen mehre der zwickauer Volksſchriften mit Recht 
ausgefprochene Tadel, daß fie Unterhaltung mit Belch- 
rung über beftimmte Ginzelheiten, Recepten u. dgl. au 
ſehr miſchen; derartige Schriften follen einen Zweck 
haben, wenn fie fi zur Erreichung mehrer zugleich jer- 
folittern, fo ift es höchft wahrſcheinlich, daß fie feinen 
erreichen werden. 

Dies wäre alfo eine Uberficht des Stoffs, deffen fich 
meiner Meinung nah das Volksſchriftenweſen zu be: 
mächtigen hat; gewiß wird ſich bier im Cinzelnen noch 
Manches nachtragen laffen, nur die Hauptrichtungen 
vwiünfche ich richtig angegeben zu haben, Noch veran- 
laft mich aber Hrn. Gersdorf’8 Abhandlung zur Be— 
fprehung zweier Fragen: Soll und kann das gang deut- 
fche Volk diefelben Wolksfhriften in die Hand befom- 
men oder find hier provinzelle Scheidungen nöthig? und: 
Soll noch weiter zwifchen den für den Bürger, und ben 
für den Bauer beftimmten Bolksfchriften unterfchieden 
werden ober nicht? 

Die erfte Frage betreffend, hat der zwickauer Ver: 
ein die Abſicht ausgefprochen, jede fpeciellere Berugnahme 
auf Sachen nad) und nad, fallen zu laffen und überall 
in feinen Volksſchriften das Bedürfnif des ganzen bdeut- 
fhen Volks im Auge zu behalten. Im entfchiedenen 
Begenfage hiermit verlangt Hr. Gersdorf, der Verein folle 
ausfchlieflich die Bebürfniffe des Voigtlands und des füchfi- 
fhen Erzgebirge ins Auge faffen und zwar ftellt er diefe 
Foderung davon ausgehend, daf das ſchöne Beftreben, die 
innere Einheit Deutfchlands immer mehr zu befeftigen, bei 
den Volksſchriften am unrechten Drte fei; denn bas deutſche 
Bolt beftehe aus verſchiedenen Volksftimmen mit fo mans 
nichfaltigen Richtungen und Beftrebungen und zum Theil 
fo mwefentlic, voneinander abweichender Denkungsart, daß 
wefentliche Verfchiedenheiten unbeſchadet jener Einheit fort- 
beftehen werden und müffen, und auc das Volksfchriften- 
wefen eine Dem gemäße Rüdfiht verlangt (S. 90). 

Hier fann ich mich num durdjaus nicht mit Hrn. 
Gersdorf eimverftanden erflären. Soll es das hödhfte 
und allgemeinfte Ziel alles Volksfchriftenwefens fein, un- 
fer Volk auf eine immer höhere Stufe fittliher und ver- 
ftandesmäßiger Ausbildung zu erheben, fo fann dies auch 
in allen Theilen Deutfhlands nur eins und baffelbe 
fein; überall muß derfelbe Sinn geweckt werden, der das 
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höchſte Gut nicht in materiellem Befig und finnlichem 
Genuß findet, überall muf dahin gearbeitet werden, daß der 
preußifche, fächfifche u. f. w. Separatpatriotismus ver- 
ſchwinde, der meift nur im Haffe des dur einen bun- 
ten Strich auf ber Landkarte getreunten Nahbars Be- 
fteht; überall müffen diefelben gefhichtlichen, geogkaphi- 
fhen, gewerblichen Kenntniffe verbreitet werden; die pro- 
vinziellen Verſchiedenheiten, die dabei keineswegs au Grunde 
gehen follen, werben ohnedies durd) Klima, Sitte, Mund- 
art aufrecht erhalten werden, und auf bie Voltsliteratur 
werben fie ohnedies fo ganz von felbft einen fortmäb- 
renden Einfluß ausüben, daf ein befonderes, abfichtliches 
und überdachtes Fefihalten -derfelben durchaus nicht mö- 
thig iſt. Diefer Einfluß wird ſich zunächſt darin zeigen, 
daß jeder echte Volksſchriftſteller zunächſt und vorzugs 
weife im Geift und Einne feines Stammes fchreibt und 
nicht anders fchreiben kann, denn darin hat Hr. Gers- 
dorf vollfommen recht, dag „univerfelle Volksſchriften 
eine coutradietio in adjecto” find (S. 91); aber der: 
halb wird eine ſolche Schrift von den übrigen. deutjden 
Stämmen nicht verfhmäht werben, wie benm auch Dr- 
bei zunädft allerdings für Oberſchwaben gefchrieben bat 
und bier auch wol am volltommeniten verftanden mind, 
fein „Schagtäfthen” aber dennoch ein Schag für dus 
gefammte deutfche Volt ift (vgl. ©. 90). Ferner wer- 
den umd follen die Woltsfchriftfteller nicht aufhören, wie 
Hr. Gersdorf zu folgern fcheint (S. 92), fpecielle Ber 
ſchreibungen ihrer fpeciellen Heimat zu geben, aber bieft 
follen Boltsbücher für das ganze Volt werden, und ee 
müßte doch wunderbar zugeben, wenn der Sachſe, nach ⸗ 
dem er feine Heimat gründlich kennen gelermt bat, nicht 
auch gern in der feines rheiniſchen Stammgenoffen hei⸗ 
mifc werden wollte, wohin ja ohnedies den Gewerbs · 
mann feine Wanderfhaft führt. Noch weniger kann 
id) mich damit befreunden, wenn Hr. Gersdorf eine 
„Geſchichte der Freiheitskriege vom fächfilhen Stand- 
punfte aus” verlangt; das muß ja bei der vorfictigften 
Behandlung dem faum erlofchenen Stammbaf neue 
Nahrung geben; und wenn Hr. Gersborf gerade bei 
diefem Stoffe auf vorhandene preufifche Darftellungen 
binmweift, fo werben gewiß Miele mit mir an diefem 
preufifchen Specialpatriotismus wenig Erfreufiches fin- 
ben. Nein, vor Allem aus feiner Gefchichte muß das 
beutfche Volt fidy als ein einiges kennen lernen, und 
es kann dies um fo leichter gefchehen, je reicher fie ge 
abe in diefer Beziehung an Warnungen if. Es wer: 
den aber allerdings noch Fälle genug übrigbleiben, in 
benen eine Volksſchrift einzelnen Gegenden ausſchließlich 
angehört; es gilt dies natürlich von allen mundartlichen 
Schriften, von Hebel's allemannifchen, Voß's und Borne- 
mann’s plattbeutfchen Gedichten. Es gilt leider auch 
von religiöfen Schriften, die nur felten Proteftanten und 
Katholiten zugleic; gerecht fein werden; es gilt leiber 
ebenfo von politifhen Bolkjchriften, denn wenn in fel- 
hen, wie ich es für durchaus nöthig halte, der Sachſe, 
ber Baier u. f. w. über feine Landesverfaffung belehrt 
wird, fo dürften biefelben in Preußen, Medienburs, 
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Hanover ſchwerlich Eingang finden können, ja vielleicht 
nicht dürfen; endlich dürften auch wel landwirthſchaft⸗ 
liche Schriften für verfchiedene Gegenden verfchieden 
ausfallen müffen. Das allgemeine Ziel aber muß im- 
mer bleiben, allgemein deutſche Volksſchriften abzufaffen, 
was denn doch etwas gam Anderes als „univerfelle”, 
d. h. unvolfsmäßige Volksſchriften zur Folge haben wird. 

Am Wefentlihen ebenfo denke ich darüber, ob zwi— 
ſchen Volksſchriften fr den Bürger-und für den Bauer 
ein Mnterfchied gemacht werden folle, welchen Unterſchied 
Hr. Gersdorf ebenfalld in Schug nimmt. Daß die ei- 
gentlich gewerblichen Schriften hier verfchieden fein müf- 
fen, verfieht ſich vom ſelbſt, fonft aber kann ich feinen 
Unterfchied anerkennen; zwar wird der Bürger zunächſt 
nach den Schriften, namentlich Erzählungen, welche bür- 
gerliche Werhäftniffe, der Bauer nach denen, welche bäuer- 
liche Verhältniffe behandeln, greifen; aber es wird auch 
durchaus nichts ſchaden, wenn ein Austaufch ftattfindet, 
fodaß dem Bürger die Kebensverhältniffe des Landmanns, 
diefem jene nicht fremd bleiben; fo wird die unerfreu- 
liche Spaltung und Geringfchägigkeit, welche zwiſchen 
beiden Ständen jept noch oft ftattfindet, am ſicherſten 
verfchwinden. Wollte man endlih als Grund für eine 
Trennung anfehen, daf die beiden Stände in Beziehung 
auf ihre Faffungskraft nicht auf gleiher Etufe ftänden, 
fo darf das wenigſtens nur für den Augenblid wahr fein, 
und das Volksſchriftenweſen felbft muf darauf hinarbeiten, 
daß diefer Grund bald möglichit nicht mehr wahr fei. 

Vorftchendes enthält die Grundzüge meiner Anſich ⸗ 
ten über Wefen und Bedürfniß des Volksſchriftenweſens. 
Ich könnte hier alfo meinen Auffag fließen, wenn id) 
nicht, von Anfang an an Hrn. Gersdorf mich anlehnend, 
noch einen fehr wefentlihen Theil feiner Schrift ermäh- 
nen müßte. Es bat fich derfelbe nämlid, und barin 
finde ich fein Hauptverdienft, nicht damit begnügt, per- 
fontiche Anfihten und Theorien auszufprehen, fondern er 
bat fofort aud auf die praktifche Ausführbarkeit feiner 
Wünfche Bedacht genommen. 

&o offen er den edeln Zweck und ben reinen Zmed 
des zwickauer Vereins anerkennt, ebenfo offen erklärt er 
doch, von den thatſaächlichen Erfolgen dejfelben nur fehr 
wenig zu erwarten; er bringt für dieſe Anfiht haupt» 
fächlich zwei Gründe bei: „uerſt, meil die Anfichten, was 
eine wahre Volksſchrift fei und mas fie leiften müffe, 
felbft unter dem wiſſenſchaftlich gebildeten Yublicum im 
Allgemeinen noch jehr ungewiß und fhwanfend find‘ 
(5. 84); biefe Behauptung wird fodann ausdrücklich 
„mehr auf die Schriftſteller als auf das Directorium 
des Vereins” angewendet, von beffen Mitgliedern bei 
ihrer fonftigen Stellung eine flrenge Beurtheilung und 
Durcarbeitung der eingehenden Manuferipte gar nicht 
zu verlangen fei, wodurch es denn kaum möglich fei, 
nur wahrhaft gute Schriften zum Drud zu bringen 
(&. 36). Der zweite Erflärungsgrund bes biöher un. 
genügenden Erfolge des Vereins wird in „ber al 
mäligen Verrüdung feiner urfprünglichen Beftimmung” 
gefunden ; denn mährend der Berein eigentlich vor · 


zugsweiſe Männer umfaſſen ſollte, die: für Hebung. bes 
Moltsfchriftenmwefens thätig fein fönnten, zeigt es ſich 
nur, daß die Theilnehmer der Mehrzahl nach ſolche find, 
welche Volköfchriften haben wollen, Bürger und Land« 
leute, die nur empfangen, nicht mitwirken konnen, und 
überdie® oft ganz Anderes verlangen, als ber Verein 
bieten kann und will (S. 87). An letztern Punkt 
fehließt Hr. Gertdorf zunächſt feine Betrachtungen über 
das Lefen des Landvolks, über Dorfbibliothelen und 
Verwandtes an, wovon. ich Einiges oben bekämpft babe, 
das Meiſte jedoch theils ſchon ausdrüdlich als werthvoll 
anerkannt habe, theils hier nochmals Jeden, den die Sache 
intereſſirt, au eigener Leſung auffodern will (befon- 
ders ©. 93 — 107), Endlich gebt Gr. Gersdorf auf 
feine ‚ eigenen Vorſchläge zur Verbreitung zweckmäßiger 
und wohlfeiler Wolksfchriften über. Das Erfie, was er 
bier verlangt, ift die „Wiedereinfegung der Bücherhänd- 
ler in ihre alten Rechte“ (S. 107), Meder ein ge 
fchloffener Verein, noch der künſiliche Weg des regel» 
rechten Buchhandels entiprehe den Bedürfniffen des 
Sandmann. Nun wird aber natürlich eine Beauflichti- 
gung bdiefer Bücherhändler nöthig; fie überträgt Hr. 
Gersdorf einem. freien Verein, deffen Thätigfeit in einer 
„Zeitjchrift für deutsches Volksſchriftenweſen“ offen zu 
allgemeiner Kenntniß und Theilnahme gebracht werden 
fol. Diefe Zeiefchrift ift natürlich für gebildete Stände 
beftimmt und umfaßt: 

1) Abhandlungen über ftreitige Fragen aus dem ganzen 
Umfung des Volkeſchriftenweſensz 2) Beurtbeilungen älterer 
und neuer Bolksſchriften und derjenigen Fachſchriften, welche 
Einzelnen aus dem Velke zu weiterer Ausbudung vorgefchlas 
gen, fowie folder Kinderfchriften, die auch für das Volk ge: 
eignet befunden werden können; 3) Nachrichten über alle Volks: 
ſchrift ⸗· Vereine, Verfchläge zur Umarbeitung älterer und Ab: 
faffung neuer Volkeihriften und überhaupt allerlei hierher ge 
—— Notizen; 4) eine Überſicht der neu erſchienenen Volks- 
ſchriften und Volksblätter. (8. 110.) 

Bon dem Vereine, der die Zeitfchrift leitet, follen 
dann die Bücherhändier abhängig gemadjt und andere Ver- 
anftaltungen für den gemeinfamen Zwed getroffen werben. 

Ich theile hier dieſe, jedenfalls beherzigenswerthen 
Vorfchläge mit, in der Hoffnung, dadurch vielleicht etwas 
zu ihrer weitern Verbreitung beizutragen; es fragt ſich 
nur, ob nicht in äußern Hinderniffen ihrer Ausführung 
unüberfteigliche Schwierigkeiten entgegenfichen, worüber 
ich mir hier ein Urtheil nicht anmafen fann. 

Hr. Gersdorf hat ſich über eine Angelegenheit von 
täglich fteigender Bedeutſamkeit mit einer Wärme und 
Gediegenheit ausgeſprochen, die den größten Danf von 
Eeiten aller Freunde des deutfchen Volks verdient. Möge 
er im diefen Zeilen einen nicht unmilltommenen Erfolg 
feiner Auffoderung zu weiterer Befprechung des deutſchen 
Volksſchriftenweſens finden! MB. U. Paſſow. 
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Notizen aus England. 
Ein englifhes Urtheil über den „Morig von 
Sachſen“ von Prup. 
Am „Athenaeum‘ fpricht fi ein englifcher Reifender über 
die Aufführung des. „Morig von Sachſen“ in Münden mie 


Molge aus: Jeder wird gut than, ehe er ind Theater geht, 
fi mit einem Berrath von Geduld zu mappnen, 
nur ein, : erg wird in Deutſchland es ‚ ohne 
"dies Erfoderni chauſpiel zu befuhen; ba unſere "guten 
"Mettern den ü * den Weifen» michen, obwol fie laut 
fich über'die Fänge uhferer Dramas’ beklagen. Ja, felbft Shit: 
Mer’6 u Wöllenftein mit feiner prachtvollen Poche, feiner um: 
faſſenden Anlage, den erhabenen Gedanken-und einigen drama: 
iſchen Situationen hinreißender Kraft muß neun Zehntheilen 
engliſcher Iheaterbefucher ſchleppend und befhwerlid vorkom⸗ 
men. Wenn alfo gefagt wird, daß « Morig von Sachien» uns 
weniger langweilte als wir erwarteten, fo liegt darin tim Gom: 
"pliment,; keine swegs Spott oder Geringfhägung. Einige See: 
men im Stud find vol Leben — der Verſuch künſtleriſcher 
Anlage tritt deutlich hervor. Ein Hauptgedanfe geht hindurch, 
obwol es fehr viel «Befchrei und Wuth» darin gibt. Die Her 
fchichte iſt nicht, wie es fo häufig in fogenannten geſchicht- 
'tichen Dramen begegnet, mit Charakteren überlaben, und 
der Held füllt, ohne daß der Dichter fein — misbrauchte, 
die Seenen vom Aufz iehen des Borhangs bis zu deſſen Nieder: 
rollen. Wer wollte 5 diefen platten Zeiten mit dem Bühnen: 
dichter rechten, weil er der Wirklichkeit gefchmeichelt und ben 
Herzog Mori =. als eine Art freiheitäglübenden Grandiion dar⸗ 
ſtellt, der frei von jedem Makel der Herrſchgier oder. felbftis 
hen Ehrgeizes ein Opfer des Kampfer, ſo alt wie-die Welt, 
iſchen Pflicht und Gefühl dafteht? Sicherlich kann es Bein 
Ar beißen, daß jegt, wo «inheit» das Lofungswort | 
"Durch fo’ viele Königreiche und Fürftentbümer ift, ein ſolcher 
UGedanke des großen und ſtarken Mannes als der Typus ber 
Tugend umd der Wiedergeburt und ber Freiheit d ut 
werde. Im deutlichen Gegenſatz zu ihm, als das Fleiſch ge: 
wordene Princip des ancien regime, wird uns Karl V. vor» 
eführt; aber einige der ihm — und gerade nicht beiläufig — 
in den Mund gelegten Gedanken fcheinen mir in Betracht von 
Zeit une Drt ein wenig feltfam. (bier führt der Mecenfent 
"die Nachtſtene an, wo der Kaifer anerkennt, daß er fi in 
‘der Beit getäufcht habe.) Ich weiß nicht, inwieweit die Baiern 
gewehnt find, den Buͤhnenempfindungen Anwendung zu geben, 
nch in weldhem Umfang der Cenſor ſich feiner Schere bei 
dient; aber wenn ic die Auſsmerzungen bedenke, welche bieje 
Kunftrichter in Wien mit viel weniger häfeligen Stellen in 
Schillers «Wallenftein» vorgenemmen, fo fann ich mir nicht 
vorftellen, daß dies Zrauerfpiel in der öftreichifchen Hauptftadt 
aufgeführt wird. ine der beften Seenen ift die — dem 
Kaifer und feinem Marten; deſſen Loos, wie er mit den könig⸗ 
lichen Gemändern beficidet den für- jeinen ‚Deren beftimmten 
Todesſtreich empfängt, mich mehr gerührt hat als irgend einer 
der andern prachtvollen Auftritte.” Um Scluffe meint ber 
“ Engländer, dag n.ch Allem doch die bedeutenden Perfonen des 
Srücs viel au viel mit Rraftausdrüden und fdrvülftigen Re: 
dens arten um ſich werfen (there vas so much of the Cam 
byses’ vein in tbe rantiog of the great personages), daf 
felbft das unbedingte Zutrauen in den Dichter und die Ichhaf: 
teſte —— auf Seiten eines Briten ſich hätte getäufcht 
fühlen müſſen. 


Auch bei den Gngländern gibt es —— Sprach: 
einige, die ihre Mifchlingsfprache, wenn es inge, auf bie 
Reinheit und dic Armuth der zu den Zeiten Alfred's des Großen 

; geſprochenen zurückführen möchten. So bat ſich unter Anderm 

"der Dichter Southey folgendermaßen ausgeſprochen: „Ours 
ia a noble lomgwage, a beautiful language. I can fnterate 
a Germanism for /amily sake; but he who wses a French 
or Latin phrase where a pure old English word does as 
well, ought to be hanged, 'drawn, and ywartened for high 
—2 agminst 'his miother tongue!" Ungluͤcklicherweiſe für 
den engliſchen Sprachreinigungs · Drafo würde er ſchon wegen 

dieſer wenigen Zeilen dieſe Strafen mehr als ein halb Dutzen 
Mal erleiden muͤſſen, da wenigſtens auf Mal erleiden müffen, ba wenigſtens auf acht darin enthaltene |; darin enthalten 





‘Worte feine Achtung wendung erleidet, ja für das Bir: 
tolerate ein ht angelfächhices Wort to ne with verbander 
it, was den Sinn des den romanifcdhen. Dialeften Er 


Ausdrucks ganı und gar wiedergibt. 
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ler. Luzern, Gebrüder Räber. 1844, 8. 2 Nor. 

Wir haben im erften Artikel, den wir der Schilde: 
rung des Wirkens der ftreitenden Kirche in der fatholi- 
ſchen Schweiz widmeten, gezeigt, daß die Reaction, mel- 
he durd die Aufhebung der aargauifchen Klöfter zwar 
nicht den erſten, aber den kräftigſten Anſtoß erhielt, eine 
Trennung des Bundes in wei Hälften oder beſſer zwei 
Lager, ein katholiſches und ein reformirtes, in Ausſicht 
ſteüte, als das legte Mittel, zu welchem die Übergriffe 
des „Radicalismus“ den bebrohten römifchen Katholicis- 
mus zu fchreiten nöthigten. Der Plan zu einer ſolchen 
Trennung, die ohne Zweifel von einigen katholiſchen Füh- 
rern beabfichtigt vourde, feheint aber vor der Hand auf: 
gegeben worden zu fein, wahrſcheinlich weil man zur Über: 
zeugung fam, daß fie fih, mie jegt die Sachen fichen, 
nicht durchführen laffe. Vieleicht Haben auch diplomatifche 


*) Bgl. ben erften Artikel in Nr. 200204 d. BI, D. Rev. 


Vorſtellungen eingewirkt, wenigftens behauptet die Schrift 
Nr. 5, deren Verleger auf feinem Standpunfte, dem des 
entfdyiedenen Fiberalismus, zu einem ziemlich Maren Über» 
blide gelangt iſt, der eidgenöffifche Gefchäftsträger in 
Wien habe dem Vororte erflärt, „daß Dftreich nie ei- 
nen Separatiftenbund, wie er projectirt ift, anerfennen 
merbe”, Dagegen ergibt fih aus Allem, was feither 
geſprochen und gethan wurde, daß die römiſch · fatholifche 
Partei, zu der ſich, wenn fie confequent fein wollen, die 
fogenannten proteftantifhen Gonfervativen früher oder 
fpäter werden fchlagen müffen, um ſich für die im Aar- 
gau erlittene Einbuße zu entfhädigen, folgendermaßen 
zu Werke geben wird. Die katholiſchen Gantone wer 
den ſich, wozu ihnen frühere Vorgänge (1. B. das Sieb- 
ner» Goncordat, in das der Abfall Zürichs im I. 1839 
die erfte Lüde ri) das Beiſpiel und die Berechtigung 
bieten, tharfählic als einen Bund im Bunde conftituiren, 
überall, wo es ſich um ihre confeffionellen Intereſſen 
handelt, als Einheit auftreten und durch häufige abge 
fonderte Gonferenzen das Volt an den Gedanten einer 
„Repeal” gewöhnen und darauf vorbereiten. Die Ean- 
tone, in denen dem römifch-fatholifchen Elemente von den 
„NRadicalen” die ihm gebührende Herrſchaft vorenthalten 
wird (alfo zunächſt Solothurn, Aargau, St. + Gallen, 
Teffin), follen einzeln bearbeitet, und wenn dann ber 
Umfchroung wie in Wallis gelungen, und die ohnedies 
auf einer Nadelfpige balaneirende „radicale" Mehrheit der 
Zagfagung geftürze ift, für die „Befeindung der katholi 
ſchen Kirche feit dem Jahre 1831” volle Genugthuung 
genommen werden. Um diefe Zwecke cher und ficherer 
zu erreichen, follen endlich Diejenigen, welche ih, um 
mit Pius VII. au reden, dem von immerwährenden Stür- 
men umbergetriebenen und erfhütterten Schifflein Petri 
als erfahrene und ſtarke Sciffleute anbieten (fo heißt‘ 
es in der zur MWiederherftellung des Jefuitenordens in 
„allen Staaten und Gebieten” unterm 7. Aug. 1814 
erlaffenen Bulle Sollieitudo omnium eeclesiarum), zu 
Hülfe gerufen und ihnen die Erziehung der Jugend, 
die oberfte Leitung der bier und da wiberfpänftigen 
Beiftlichkeit, die Bewahrung des Volks vor den giftigen 
Einflüffen des Zeitgeiftes und nöthigenfall® deffen Kana- 
tifirung anvertraut werden. Damit find wir nun bei 
ber Frage angelangt, die in diefem Augenblide in der 


Schwein am lebhafteften befprochen wird und in ber 
That aud für diefes Land von entſcheidender Wichtigkeit 
it. Es handelt ſich nämlid darum, ob den Jeſuiten 
die theologifche Lehranftalt und das Seminarium in Lu- 
zerm (das Andere folgt nad) eingeräumt, mit andern 
Worten, ob ein Staatenbund, deſſen Dafein weſentlich 
auf dem Grundfage der Duldung beruht, den immer ge 
fährliher um fi greifenden Einwirtungen der aner- 
fannten Vorkämpfer ber Unduldſamkeit preisgegeben wer- 
den foll. 

Die unmittelbare Beranlaffung zu-dem vom Stande 
Aargau der Tagfagung vorgelegten Antrage, den Jefui- 
tenordben aus der Schweiz auszjumweifen, haben die im 
Mai diefes Jahres in Wallis vorgefallenen Greigniffe 
gegeben. Gine ausführliche und die, wie aus: der dbar- 
über geführten Polemik hervorgeht, der Wahrheit treuefte 
Schilderung derfelben gibt die Schrift Nr. 7, auf welche 
wir Alle verweifen, welche fich über das merfwürdige 
Stück Mittelafter belehren wollen, das im Canton Wal« 
is über die es rings umgebenden Fluten der modernen 
Ideen hervorragt. Da man den Baum am ficherfien 
an feinen Früchten erfennt, fo begnügen wir uns, zur 
Eharakterifirung der Theofratie, die unter Anführung 
eines ehemaligen Dffiziers ber Garde Karls X. am 
Trient über die „junge Schweiz” fiegte (melden Sieg der 
Prior von St.-Morig felbft auf offener Kanzel „eine 
That der — von Jeſuiten geleiteteten Iyoner — Ge- 
ſellſchaft des Glaubens“*) nannte), bier die Thatfachen 
anzuführen, daß fie dem Klerus die volltommenfie Im- 
munität (Steuerfreiheit, abgefonderten geiftlichen Gerichts 
fiand oder eigentlicd, Straflofigkeit, fogar unentgeltliche 
Benugung der Brief» und Fahrpoſt u. f. w.) gewährt, 
und aus der Verfaffung, nad) der bisher blos die katho— 
lifche Religion einen „eulte public” hatte, das Wort pu- 
blie ausftridy, weburd) den Proteftanten jede gemeinfchaft- 
liche MReligionsübung unterfagt wird, Dies geſchieht, 
während in Zürich, der Wiege des fchmeizerifchen Pro- 
teftantismus, ein katholiſcher Bifchof eine zum Theil von 
Beiträgen Reformirter erbaute Kirche feines Bekennt⸗ 
niffes mweiht. Wir vermuthen, Hr. Hurter werde die: 
fem Gegenfage in einer künftig erfcheinenden vermehrten 
Auflage feines Werks über „Die Befeindimg ber fatho- 
liſchen Kirche in der Schweiz” einen bejondern Abſchnitt 
wibmen. 

Der Antrag Aargaus hat, wie voraussiufehen war, 
auf der Zagfagung felbft zu keinem Ergebniffe geführt, 
aber ed war ſchon ein Vortheil, daß der Gegenftand, auf 
den er ſich bezog, im Schoofe diefer Behörde zur Erör- 
terung, fam, Die Wahrheit kann nur aus dem Kampfe 
miderfireitender Anfihten hervorgehen, und gerabe in 
diefem Falle hat die Erfahrung fhon einmal bewiefen, 
daß die Geſchichte Proceffe, welche bie Gabinetsjuftig 


*) Diefe Geſellſchaft weit auf Seite 4 ihrer Öffenitihen Rech⸗ 
nung im Monat März 1812 eine Kaffeneinnabme von 2,752,215 Frans 
tm aus, vom denen 7240 Franken in die Schweiz floffen, wo unter 
Underm auch 4620 für den reformirten Ganton Bürih verwendet 
wurden. 


durd einen Gewaltſtreich erledigt zu haben glaubt, gern 
revidirt. Die Schrift Mr. 10, die von dem nämliden 
ſchweizeriſchen Staatsmanne herrührt, von dem früher 
ber Antrag zur Aufhebung ber Klöfter im Aargau aus- 
gegangen iſt, umd das unter Ar. HI angezeigte „Worum, 
welches der vordem mit an der Spipe des ſchwelzeriſchen 
„Radicalismus“ ftehende jegige luzerner Schultheif, der 
vor einigen Jahren feinen „Zag von Damascus” er- 
lebte, abgegeben hat, fönnen nun als die äuferften Grenz- 
punkte bezeichnet werden, zwiſchen welchen die öffentliche 
Meinung in diefer Angelegenheit fi bewegt. Beide 
Nebner verfechten ihre Sache mit Talent; doch iſt es für 
Diejenigen, deren fid) Hr. Siegwart - Müller annimmt, 
mislich, daß ſich Thatſachen nicht durch Declamationen 
widerlegen und Wahrheiten nicht durch kecke Verneinung 
in Lügen umformen laſſen. Stände dies nicht entgegen, 
fo würden wir an dem Schluffe, in den fich die rheto- 
rifhen Figuren des Herrn Echultheifen am katholiſchen 
Vororte zufpigen, durchaus nichts auszufegen haben. 
Er lautet: 

Die Anlagen gegen die Lehren, die Erziehungsweiſe, bie 
Moral und die Meligiofität der Jeſuiten, Die Anklagen der Ge: 
fährdung von Ruhe, Sicherheit und politifchen Freiheit erwei- 
fen fi ats falfche unbegründete Anklagen erbitterter Feinde, 
fie fallen auf die Ankläger felbft aurüd — — 
ein Ausſpruch ex enthedra, mit dem fich folgende 
Apoftrophe Keller's (ebenfalls eines Katholiten) wohl 
meffen kann: 


In der reftaurirten Schweiz wurde dem Drden lediglich 
die Aufgabe, auch den geiftigen Zuftand des Bandes wieder 
zu reſtauriten, die frühern, der Ariftofratie allein zufagenden, 
politifchen Werbältniffe wieder herſtellen und befeftigen, und 
überhaupt die feit der Helvetif erwachten freifinnigern Bette: 
bungen im Staate wie im Kirchenweſen wieder unterdrüden 
zu helfen. Es find alfo nicht Die Radicalen, die Damals noch 
nicht eriftirten, welche, wie man ihnen heute nady der Fabel 
vom „Wolf und Lamme“ jchuldgeben will, die Jeſuiten ins 
Land gezogen haben; jondern auf der einen Seite waren ed 
überall die Wriftofraten und Patriziate, melche fie zu ihren 
neuen Schilvhaltern verlangten, und auf der andern Seite die 
Runtiatur mit geheimen Agenten, welche fie ihnen gern und 
bereitwillig gab. — — Der weldhen andern Ordenszweck fol: 
len fie va bei uns babın? Etwa Heiden zu befehren? Bald 
feit zwoͤlf Jahrhunderten ftrahlt das Ehriftentbum feinen Se: 
gen in alle Gauen des Landes. Der den Bathefifchen Glau— 
ben unter den Proteftanten au verbreiten? Seit dem Yandfrie 
den von 151 iſt jeder Gonfeffion die weitere Verbreitung ihrer 
Lehre verboten. Oder um den Weltflerus zu befiern? Wo ift 
eine Stimme über feine Verdorbenheit gehört worden? Wer 
bringt feiner fteinenden Bildung und Gefittung nicht gern die 
gerechte Hulbigung dar? Dder um verlaffene Pfarreien zu be 
forgen ? Welche hat unter den Prieftern des Landes nicht im 
mer ihren Hirten gefunden? Der, wenn eine verwaifte, wo 
bat ein Jeſuit ihr feine Dienfte angeboten? Oder um die Er: 
ziehbung der Jugend zu beforgen? Wo hat das Waterland des 
ebein Peftalori und des frommen Girard die Pädagogik der 
Jeſuiten nicht freudig vermißt? Der endlich um dic theologi« 
ide Wiſſenſchaft au Irdern? Seit der Wiederberftellung des 
Drdens hat von allen Jefuiten einzig der Pater We— 
ninger die Literatur der deutfchen Theologie mit einer Schrift 
über die „Apoftslifche Bollmacht des Papſtes“ bereichert. Und 
welche Paftoralconferens unferes MWeltflerus: wäre nicht im 
Stande, alljährlich etwas Beſſeres zu liefern? Nein, die Ber 
ffimmung des gegenwärtigen Iefuitenordens in 


der Schweiz iſt durchaus eine rein politifche, und 
darum iſt er auch mit feiner Wirkſamkeit, den Rechten ber 
Religion und Kirche unbeſchadet, der politifchen Gewalt, dem 
Staate, verhaftet und verfallen. — — 

Was vom fatholifch « theologifhen und literarifchen 
Standpunkte gegen die Übergabe von Lehranftalten an 
die Jeſuiten überhaupt gefagt werden fann und von 
der Minderheit des Iugerner Erziehungsrathes in ihrem 
vom dortigen Stadtpfarrer mitunterfhriebe- 
nen Gutachten zum Theil wirklich gefagt worden ift, 
enthält die Schrift Nr. 9. Ihr ift auch das Schreiben 
angehängt, durch welches 85 Weltgeiftliche des Canton, 
denen ſich fonft noch 22 angefchloffen haben, bei dem 
Großen Rathe um Erhaltung des bisherigen Beftandes 
der Pehranftalt bittlich eingelommen find. 

(Der Beftluß folgt.) 





Über die Jliade und das Nibelungenlied. Neun litera- 
rifche Abendunterhaltungen in dem Muſeum zu Karlö- 
ruhe von Karl Zell. Karlsruhe, Braun. 1843. 
®r. 16. 1 Thlr. > Nor. 

Die Vorträge, welche dieſes Buch enthält, wurden vom 
Berf. vor einem Kreife von Zuhörern gehalten, bei deſſen grö- 
Germ Theil er eine mähere Kenntniß ihres Gegenftandes nicht 
vorausjegen fonnte. Sie waren vielmehr beftimmt, ihm diefe 
Kenntniß zu gewähren, aber fie ihm in der Urt zu gewähren, 
daß die Zuhörer dadurch angeregt und ermuntert würden, ſich 
zu den Werken, über die fie A verbreiten, felbft zu wenden. 
Dann fellten fie das tiefere Eindringen in diefe Werke erleich⸗ 
tern, das bei ihnen wie bei allen großen mächtigen Schöpfun: 
gen dichteriſchen Geiſtes unumgänglich nothwendig if, wenn 
ein inniges Berftänbniß erreicht und ein volllommener Genuß 
von — wohlthaͤtiger Wirkung gewonnen werben foll. 
Für einen ähnlichen Kreis von Leſern, der, wenn man nicht 
etwa eine oft nur aus abgeleiteten Ouellen geichöpfte flüchtige 
Bekanntſchaft ſchon für eine nähere Kenntniß gelten laſſen will, 
weit genug fein wird, bat num auch der Verf. fein Buch be» 
ftimmt, und wir meinen, daß es die Eigenſchaften in der That 
bejigt, Durch welche e& feinem Imede, anregend und förderlich 
vorbereitend zu wirken, au entfpredyen vermag. Der Berf. hat 
feinen Gegenftand mit Einſicht und Gefühl erfaßt, er ift von 
dejien Schönheit und Würde durchdrungen, er erkennt das 
Bedürfnif Derer, für die er fpricht oder jchreibt, und verfteht 
es zu befriedigen. Sein Buch iſt ſchlicht und einfach, aber 
mit Wärme geſchrieben, und mit der Klarheit und Deutlichkeit, 
welcye dem Leſer zwar genug thut, ohme ihm jedoch die eigene 
Geiftesthätigkeit zu ſchenken, weit verſchieden von jener plat- 
ten Popularität, welde ihm zum rein paffiven Gegenftande 
herabwürdigt, zum Schlauch, der fi) das Einfüllen ruhig ge: 
fallen läßt. Wir ftimmen dem Berf. bei, wenn er fagt: „Die 
Zeichen der Zeit laffen jeden Verſuch dankenswerth erſcheinen, 
durch den das Band zwiſchen ber Gegenwart und Vorzeit er: 
halten und den Geiftern mehr eme einfache und ftarfe Rah: 
rung, wie fie aus den claffifchen Werken unferer —— 
und der alten Literatur gefchöpft werden kann, als uͤbergewuͤrzte 
und kranthaft aufreisende Mittel angeboten werben”, und «6 
düte uns recht lieb fein, wenn fein Buch nicht nur Befer 
—— ſondern auch auf fie wirkte, wie es ſoll. Aber auftich- 
tig geſprochen, wir zweifeln, nicht an dem Erſtern, denn warum 
folte das Buch nicht ebenfo gut gelefen werden wie manches 
andere verwandter Art, wol aber an dem Undern, an ber 
Wirkung auf die große Menge, die ſich ſelbſt das gebildete 

i nennt und nicht gern anders bören nennen mag. 
Um fie aber, die am meiſten einer rechten Richtung bedarf, 
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nicht: um @inzeime, die ſich ſelbſt — im Stande 
find, Handelt es ſich bei einem Verfuche wie ber bezeichnete 
vornehmtih, Wllein gerade in Beziehung auf fie une‘ 
der Verſuch mehr deshalb dankenswerth, weil er wohlgemeint, 
in befter Abfiht und mit guten Kräften unternommen iſt ald- 
deshalb, weil wir hoffen, er werde nun wirklich ben been: 
tigten Erfolg haben. Daß wir hierbei nit dem Werf. 
chuld beimeffen, geht aus Dem, was wir bereits über feine 
Schrift gefagt haben, zur Genüge hervor, wir mollen auch 
nicht in Abrede ftellen, daß fie bier und da bei Einem und 
dem Anderm rechte Frucht bringen könne, und gewiß ift ſchon 
Das etwas mwerth; die ungleich größere Zahl Derer aber, für 
die fle eigentlich berechnet ift, wird, wenn fie ſich dazu ent: 
fließt, fie zu lefen, daraus einen Nuten ziehen, der gar ein 
anderer fein möchte als ber vom Bert ewuͤnſchte, ungefähr 
ebenfo verſchieden von diefem, als es die fogenannte allgemeine 
Bildung von der echten wahren Bildung ift. Überhaupt fcheint 
uns die Meinung, als fehle es dem Dublicum nur an ber 
rechten Leitung und Unterftügung, um ftrad und ftät auf dem 
rechten Wege zu wandeln, irrig, fo reipectabel fie auch wegen 
der Gefinnung, aus ber fie bervorgeht, und jo verbreitet fie 
if. Es gibt ja der Hülfsmittel, und auch wirklich guter und 
smedtmäßiger, eine nicht ganz Meine Menge, und fie find nicht 
alle erft von heute oder geftern, fie werden auch benugt, aber 
die Frucht echter Bildung des Geſchmacks, die durch fie bei 
dem großen Publicum gezcitigt werden wäre, ift uns noch nicht 
vorgefommen, und die Ehätigkeit der wadern Männer felbft, 
die immer wieder dem Übel durch neue Hülfsmittel abzuhelfen 
fuchen, fpricht ebenso fchr dafür, daß die Schuld nicht an 
unfern Augen liege, als tagtägliche Erfcheinmgen, in benen 
ſich der Geſchmack des Publicums Bund gibt, es beftätigen. 
Nicht darauf kommt es an, daß das Publicum diefes oder je 
nes claffifche Werk leſe; Das thut es fchon allenfalls, weil es 
eben auch mit zu feiner Bildung gehört, von folhen Werken, 
die nun einmal einen Ramen haben, eine gewiſſe Kenntniß zu 
baben. ber es Tieft fie, wie es Alles lieſt, flüchtig bins 
ohme Sinn und Aufmerfamkeit für geiftigen Gehalt und ſchoͤne 
Form, immer nur auf ben baren bloßen Anhalt gerichtet, 
ſchält es ſich im günftigften Fall die Geſchichte heraus als den 
wahren Kern, läßt das Übrige als fchlechte Hülfe oder Schale 
liegen und tröftet fi über die Yangmweile, die es beim Leſen 
hatte, dadurch, daß es ſich aufgelefene Fleskeln über die Schön. 
beit, Kraft, Eigenthümlichkeit, Tiefe und was fonft noch jener 
Werke vorfagt, ſewie durch die Satisfaction, die es empfindet, 
fie nun wirfich gelefen zu haben und mit gutem Gewiffen unb 
unbeflommener Zuverfichtlichfeit von ihnen ſchwatzen zu Pönnen.' 
Denn dad Schwatzen nach der Lecture ift ihm hs nöthig mie 
nad dem Eſſen die Verdauung. Un eine rege Anftrengung 
der geiftigen Kräfte ift aber bei jener Lecture nicht zu denken, 
nicht daran, daß der Lefer fih mit licberollem Eifer in das 
Werk vertiefte, es zu dDurchdeingen, in fi aufzunchmen und 
ſich zum eigenften Befigthum zu gewinnen fuchte. Der Magen 
des Yublicums ift erfchreddend weit, fein Appetit immer mun⸗ 
ter; heifbungrig verlangt es Sättigung, Alles, wodurd ihm 
diefe gewährt wird, ift ihm recht; zum wahren Ergögen freilich 
bedarf es farfer Neiqmittel. Bei Denen ift es am fröhlichften, 
aber Überhaupt genieht es Alles, was ihm dargeboten wird, 
fein äftherifches Intereffe wird durch Alles ungefähr in gleichem 
Maße befriedigt, und ſelbſt dann, wenn es fi einmal für 
oder gegen etwas entfdieden auffpriht, bat der Geſchmack 
am wenigjten Theil an folher Manifeftation feines Willens. 
So vermag es trotz alles Unterrichts, aller Bildung, aller 
Leferei, ja mol eben deshalb, nicht zur Einſicht in dus Bor: 
treffliche und zur ausbauernden Brgeifterung für daſſelbe, nicht 
zur Gteihgültigkeit gegen das Mittelmäßige, zur Verachtung 
gegen das Platte, zum Wiberwillen gegen das Gemeine zu, 
gelangen; nur den Ruhm der Vielfeitigfeit muß man ihm Tafı 
fen und in fie fegt e& auch feinen höchſten Stolz. 


Doch zu guter Beit befinnen wir uns no, daß unfere 
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ugeseifte Graͤmelei noch beimeitem weniger ben Stand 
der e au ändern vermag als das Buch, das fie fo un- 
fuldigerweife veranlaßt hat. Mir kehren wieder zu 


ihm zurüd, um in aller Kürze noch das Nöthige darüber zu 
berichten. Der Plan bdeffelben ift fehr einfach, wie ihn die 
Sade felbft und die Abficht des DVerf.. ſich bei Betrachtung 
unb rn der beiden Gedichte nur auf das äfthetifche 
und poetifche Gebiet zu beſchranken, gebot. Nach einleitenden 
Bemerkungen über das Wefen und den Eharafter der epiſchen 
Pocfie im Allgemeinen, welche der erfte Bortrag enthält, wird 
in dem zweiten der Inhalt der „Ilias“ erzählt, in dem britten 
das Gedicht nad den zu Anfange beftimmten Gefichtöpunften 
betrachtet, nämlich in Beziehung auf die Einheit und den Zu⸗ 
fammenhang der Handlung, welde den Inhalt der ZSlias“ 
ausmacht, auf das eigenthümliche Wefen und ben Geijt biefes 
Inhalts, was wir der Kürze wegen ben Eharafter ber Hand⸗ 
lung nennen, endlich in Beziehung auf den Charakter der in 
dem Gedichte — Perſonen. Daſſelbe geſchieht in 
dem vierten bis ſiebenten Vortrag mit dem „Ribelungenlied‘, 
und mir müffen die vorurtheilslofe Unbefangenbeit der äftheti: 
fhen Würdigung, die fi in beiden Abſchnitten faft durch— 
ängig fund gibt, um fo mehr anerkennen, als fie eine Gigen- 
Halt ift, die gerade bei Bergleihung von Werken des helle: 
nifchen und beutfchmittelalterlichen Geiftes felbft berühmten Li: 
teraturhiftorifern bisweilen ausgeht. Der Verf. betrachtet beide 
Gedichte für fih, vergleicht fie au, weiſt das Übereinftim- 
mende, daß fie, als derfelben Gattung der Du angehörig, 
baben, eben fo nad, als er die Eigenthümlichfeiten bervorhebt, 
durch die fie fich, weil fie verſchiedenem Volksgeiſte, verfchiede: 
ner Zeit und Bitte entiproffen find, ſcharf voneinander unter: 
fhieden, enthält fi aber, etwa eine Stelle abgerechnet, in 
der die „Ribelungen‘ etwas kurz weggefommen jind, wohlmeis- 
lich des Berſuchſs, fie nun im Verhaͤltniß zueinander nach all: 
gemeinen Regeln abzufhägen und jedem danach feine Genfur 
zu geben; ein Berſuch, der etwa cbenfo viel Rugen haben 
mag wie der, zu fariren, ob die Palme oder die Eiche der 
fhönere Baum ſei. Im neunten Vortrag endlid wird die 
Erzählung der „Edda“ von den Nibelungen mitgetheilt, die Frage 
über die Verf. der beiden Gedichte berührt, und über die hiſte⸗ 
rifhe und mythiſche Deutung der Nibelungenfage gefprochen. 
Der Verf. kennte die beiden legten Punkte, nad; der übrigen 
Art und Weife feiner Betrachtung, ganz aus Den Augen laf: 
fen, und wir wollten, er hätte ed gethban. Daß cr ſich mehr 
der mythologiſchen Deutung zuneigt, dagegen haben wir nichts 
einzumenden, aber um ber biftorifchen ihr Recht widerfahren 
u laffen, durfte er fih erg m mit einem Yuszug 
Rüdert 6 wunderliher Schrift 
diefe alt „das Nefultat der verſchiedenen im biftorifchen Sinne 
eführten Unterfuchungen” bezeichnen. Roch weit weniger be: 
Priedigen uns feine Bemerkungen über die Entftchung ber bei: 
den Gedichte. Wir wollen ihm weiter feinen Vorwurf darüber 
machen, daß er trog fcheinbarer Unparteilichkeit in der Mitthei- 
lung der beiden Hauptanfihten, die fich über jene Frage gel: 
tend gemacht haben, einige Hinneigung zu derjenigen, welde 
jedes der beiden Gedichte ohne weiteres von Einem Dichter 
verfaßt fein läßt, nicht merbergen fann. Wir wollen auch nicht 
interfuchen, ob nidyt die andere Anſicht, nady welcher einzelne 
Lieber die Grunbtheile beider Gedichte, und diefe, wie fie uns 
vorliegen, erft durch die endliche Zufammenfügung jener Lieder 
entftanden find — ob nicht diefe Anſicht viel beffer als jene 
erftere mit Dem fiimme, was er im erjten Vortrag über das 
Berhältniß der nationalen Sage zum nationalen Epos bemerkt. 
Wir meinen nur, daß, wenn er fi einmal auf die ganıe 
Frage, der er, wie gefagt, nach der Anlage feines Buches aus 
dem Wege geben konnte, einlaffen wollte, er dies fhärfer und 
tiefer eindringend, freilich aud mit größerer Ausführlichkeit 
thun mußte, als es geſchehen ift, um nicht felbft der falfchen 
Rachen Bildung, der er ja entgegenzuarbeiten bemüht ift, Bor: 


aus 


rgnügen umd vollends nicht 


u leiften, bie durch eine ungefähre Rotig zum 
82 (ämierigfen Dinge Beretiat zu fein —* * 
Hinneigung zu dem Glauben an Einen Berf. fe ift uns 
aus dem äfthetifhen Standpunkte, den der Verf. bei feiner 
Betrachtung nahm, wol erflärlih, aber bei der vorurtheils. 
loſen Unbefangenheit, die wir fonft in dem Buche wahrnehmen, 
und nad der Art und Meile, wie uns ber Verf. in feinen 
früher herausgegebenen Ferienſchriften erſchienen ift, können 
wir uns der Meinung nicht erwehren, daß er * äfthetiiche 
Theorie nicht der biftorifhen Wahrheit zu gefallen beriätigt- 
und modificirt und dadurch feiner Särit einen weſentlichen 
Vortheil zugemendet haben folte, wenn er mit den umver: 
gleichlichen Unterfuhungen Lachmann's genauer bekannt geme 
fen wäre, durch die uns jene erwähnte zweite Anficht, melde 
die Einheit des Dichters verwirft, mindeftens für die „Ribe: 
lungen“, zu etwas mehr als zur bloßen Meinung, zur vollen 
entſchiedenen hiftorifchen Gewißheit erhoben zu fein jcdeint. 
Aber freilid) müffen wir wol annehmen, daß ihm weder Lady 
mann's Anmerkungen zu den „Ribelungen”, noch feine zweite 
Ausgabe des Gedichts, noch feine in den Abhandlungen der 
berliner Akademie enthaltenen Betrachtungen über die „Ilias“ 
befannt find, oder daß er abſichtlich verfchmäaht habe, fie für 
feinen Zweck zu benugen. Das Letztere jedoch bünfte une noch 
unglaublicher ald das Erftere; und da er aud an der Stelle, 
wo er von den PVerdienften deuticher Männer um die Kritik, 
Erklärung und Verbreitung des „Ribelungenliedes” fprich, 
wo alfo Lachmann's Name vor Allen genannt werden mußte, 
biefen nicht erwähnt, fo feben wir und wol zu der, an unt 
für fih unmwahrfcheinlihen Annahme berechtigt, daß jene fpi- 
tern Werke Lachmann's ihm unbekannt geblieben find, wie wir 
fie denn auch nirgend von ihm angeführt finden. Rur auf 
der fchon 1816 erfchienenen Abhandlung Lachmann's über die 
urfprüngliche Geftalt des Gebichts von der Nibelungen Roth 
wird deffen Anſicht berichtet. Daß der Verf. von „gleich fimm- 
berechtigten Gelehrten” als Gegnern derfelben fpricht, hätte 
ihm, felbjt wenn er nur jene ältere Schrift kennt, wol bedenf: 
lich feinen müffen, und wir find faft überzeugt, dag, wenn er 
von der weitern Begründung und Entwidelung der Lachmann‘: 
[hen Anſicht genaue Kunde gehabt hätte, er jenen Gelehrten 
ihre gleiche Berechtigung entzogen, vielleicht auch die Schle 
el ſche Fabel von einem Dichter der „Ribelungen” Ramens 
Peinrid von Dfterdingen nicht einmal misbiligend erwähnt 
baben würde. a, 
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Die ftreitende Kirche in der katholiſchen 
Schweiz. 
Zweiter und legter Artikel. 
( Beſchluß aus Mr. 352.) 


Die Schrift Nr. 8 ift eine Sammlung von Xcten- 
ftüden, melde an den luzerner Erziehungsrath einge- 
gangen find, als derfelbe im Auftrage des Großen Ra- 
thes „über das Wirken, das Erziehungsmwefen und das 
allfeitige Leben der efuiten Unterfuhung und Nadfor- 
ſchungen“ anftellte. Cine Vorbemertung und die Bulle 
„‚Sollicitudo omnium ecclesiarum * wird vorausgefchidt; 
dann folgen nachfiehende Documente: 

„Schreiben des Hochw. P. Provinzials der Gefell- 
ſchaft Jefu der oberdeutſchen Provinz an den Erziehunge- 
rath des Gantons Luzern.” Aus diefem Schreiben er- 
gibe fih, daß fi der Drden jeder Überwahung von 
Seiten des Staats, die in Luzern bei dem beften Mil 
Ien der Behörden ohnehin nur illuforifch fein könnte, ent- 
zieht und demfelben keinerlei Einfluf auf die Leitung 
der Anftalt, die man ihm übergeben will, auf die An- 
ſtellung der Lehrer und die Wahl des Lehrſtoffs geftat- 
tet, und daß er „fein eigenes Lehr und Erziehungs: 
foftem, welches mit feinen Sagungen auf das genauefte 
zufammenhängt, zur unabänderlihen Richtſchnur feiner 
Wirkſamkeit macht”. Died wird theild unummunden 
herausgefagt, theils mit fchönen Redensarten bemäntelt, 
führe aber zu dem Ergebnif, daß die Gefellfchaft Jeſu 
damit beginnt, fi als Staat im Staate zu conſtituiren, 
und damit aufhört, den Staat in ſich aufzunehmen. Sie 
hat ſchon ganz andere Biffen verfchludt. 

„Schreiben des Hochw. bifchöflichen Ordinariats von 
Sitten an den Erziehungsrath des Gantons Luzern.” 
Der Biſchof von Eitten gibt den Jeſuiten unter An— 
derm das Zeugnif, „daß fie befonders dahin arbeiten, die 
jungen Deren gegen den Schwindel der Zeitphilofophie 
zu bemannen”. Wer fid über ihr Wirken im Canton 
Wallis vollftändigere Aufichlüffe verfchaffen will, den ver- 
weifen wir auf die bereits erwähnte Schrift Nr. 7. 

„Schreiben des Hochw. Bifhofs von Laufanne und 
Genf (der in Freiburg refidirt) an ben löblichen Erzie- 
hungsrath des Gantons Luzern.” Der Hr. Biſchof hatte 
1617 über das Syſtem des mechfelfeitigen Unterrichts, 


18. December 1844. 








welches der verdienftvolle Pater Girard aus dem Orden 
bes heiligen Franziskus eingeführt hatte, ein äuferft gün- 
fliges Urtheil an die Behörden gelangen laffen. Im 3. 
1818 famen die Jefuiten nach Freiburg; 1821 und 1823 
richtete der nämliche Biſchof an die nämlichen Behörden 
ein Memoire, in dem er dieſes Syſtem ebenfo entfchieben 
verdammt, als er es zuvor gepriefen hatte, und nun 
kennt er „eine Lehrer, die tauglicher, die Jugend in den 
Wiſſenſchaften und chriſtlichen Tugenden heranzubilden” 
als die Jefuiten. 

„Schreiben des Hochw. Bifchofs von Chur am den 
Erziehungsrath des Cantons Luzern.” 

„Schreiben des Hochw. Bifchofs von Ping an den 
Erziehungerath des Gantons Luzern.” Dr. Gregorius 
Thomas (Ziegler), Ord. S. Bened., Bifhof — fo un- 
terfchreibt ſich der Verfaſſer diefes Schreibens, der bis 
zur Säcularifationsperiode Mitglied einer im ſchwäbiſchen 
Kreife gelegenen Benedictinerabtei war — läft ſich alſo 
vernehmen: 

Dos in mic, gefehte Vertrauen ermwedte in meiner Seele 
bei der Durchlefung Ihres fchägbaren Schreibens den glühen- 
den Wunſch, die mir vorgelegten, für die kommende Periode 
Ihres anfehnlihen Staates wichtigen Fragen unummunden 
und erfchöpfend au beantworten. 

Nichts kann sinem katholiſchen Biſchof erwuͤnſchter fom« 
men, als für die religiöſe Erziehung der Jugend guten Rath 
ertheilen zu fönnen, wo immer ihm ein Feld offen fteht, und 
das durch cin halbes Jahrhundert auf der literarifchen Bahn 
gefammelte Bewußtfein des Gefertigten fegt ihn in die Page, 
jede Anmaßung der @itelfeit fei weit entfernt, hierüber eine 
etwas gründliche Auskunft zu geben (folgt eine Meine Abhand 
lung über Errichung umd Unterricht ım Allgemeinen, die mit 
dem „Allerhöchften, der es nicht unter feiner Würde hielt, der 
erfte Lehrer unferer Stammältern zu fein”, beginnt und mit 
den „böhern Schulen” aufhört). 

Welchen Lehrern können und follen nad biefen Border 
fügen die Väter des Waterlandes in einem echt chriftlichen 
Staate die fludirende Jugend anvertrauen? Die Frage erhält 
die einfache und natürliche Antwort: Infomweit es in der Mög: 
lichkeit liegt, muß die Pflansung der Gegenwart und Rad. 
fommenfchaft wifienfchaftlich gebildeten, religiöfen Wännern, 
welche in einem geregelten Wereine ſtehen, fobaß Jeder derſel 
ben durch den gemeinfcaftlichen Organismus auf den vorge 
ftedten Zweck binarbeitet, anvertraut werden. — — 

Ihre (dev Iefuiten) Verhältniffe mit der Weltpriefterfchaft 
ftehen gut, nicht nur ohne Klage, fondern auf vertrauungs- 
—— An Eine Heine Ausnahme flacher Reologen J 
en nichts. — — 
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Es ift ein befannter Vorwurf, welcher der Wiebereinfüh: 
rung ber Geſellſchaft Jeſu an vielen Drten gemacht wird, daß 
ſich diefelbe den Bifhöfen eben nicht fo gern unterwerfe. Ich 
vernahm dies öfters, und glaubte fogar eifernd für das hör 
here und göttliche Recht der bifhöflihen Würde gelegenheitlich 
eine Prüfung anſtellen zu dürfen. Um einen blau über: 

eben, ſchien es mir anfangs, daß fie fich bei goßfesdienftlichen 
Yenkangem gegen bie Beftchende Drdnung binausfegen wollten. 
Allein, es war nicht mehr nothwendig als ein paar Worte, 
und ich fand an ihnen nicht nur die geborfamften Diener des 
Altars, jondern ein lebendiges Mufter der unbebingten Unter: 
werfung. D möchten alle Priefter fo willig zu leiten fein! — — 

„Schreiben des Hochw. Fürftbifhofs von Gräg an 
den Erziehungsrath des Cantons Luzern.” Diefet Bi- 
ſchof, ebenfalls ein ehemaliger Benebictiner *) „aus dem 
Reich“, würde den Jefuiten „mit aller Beruhigung” eine 
theologifche Lehranftalt änverttauen, „wenn die Umftände 
es zuließen, ihnen felbe zu übergeben“. Leider find fie 
aber in feiner Diöcefe bis jept blos auf Abrichtung ih— 
rer Novizen, auf „die Peitung der Seelen von Perſonen 
aus allen Ständen” und auf „Talbungsvolle” Predigten 
angemwiefen, in welchen Beſchäftigungen fie „bei ihrer 
klugen Haltung auch von Jenen nicht beirrt werben, 
weiche den geiftlihen Orden überhaupt und insbefondere 
dem Jeſuitenorden nicht geneigt find“. 

„Schreiben des Hodm. Fürftbifchofs von Briren an 
den Erzichungsrath des Gantons Luzern.” Aus biefem 
Schreiben heben wir folgende Stelle aus: 

Da die Iefuiten fi vorzüglich angelegen fein laffen, aus: 
gezeichnete Zünglinge an ſich zu ziehen, fo werden fie auch an 
guten Predigern und Seelſorgern nie Mangel haben; ihre 
Kirche ift fehr beſucht, weil fie es auch an berfelben Verſchö— 
nerung nicht ermangeln laffen. 

„Schreiben des Staatsraths des Gantons Freiburg an 
Schuͤltheiß und Negierungsrath des Gantons Luzern.” 

„Bertrag der Regierung von Freiburg mit dem ehr: 
würdigen Orden der Geſellſchaft Jeſu.“ Nah $. 10 
diefes im J. 1818 abgefchloffenen Vertrags wird das 
Perſonal im St.» Michaelscollegium „niemals die Zahl 
von 30, die Laienbrüder inbegriffen, überfchreiten können”, 
Nach dem im neuefter Zeit veröffentlichten Berzeichniffe 
aber halten fich gegenwärtig in bdiefem Collegium 83, 
im Penfionate 45, in der Filialanftalt zu Eftavayer 29 
Jeſuiten auf. 

„Schreiben des Staatsraths des Gantons Wallis an 
Schultheiß und Regierungsrath des Cantons Luzern,” 

„Schreiben von Landammann und Regierungscom: 
miffion des Gantons Schwyz an Schultheiß und Regie- 
rungsrath des Gantons Luzern.“ 

„Dentfchrift Sr. Excellenz Fürft Metternih an den 
Schuftheiß des Standes Luzern.” Diefe „Denkfchrift” 
ift ohne Zweifel das intereffantefte Aetenftüd der Samm- 





") Bor 1973 ift es, glauben wir, nidt vorgelommen, baf Ber 
nedictiner für Iefuiten in bie Schranken getreten find, man vergl. den 
ta Ne. 1720. 173 d, Bl. f. 1844 von und veröffentlichen Auffas „Der Jeſuit 
Darbouin und ber Benedittiner Lacroye”. Darum ift bie Handlungsweiſe 
diefer beiden Bifchöfe, im deren Didcefen ſich vorzugsweiſe bem Unterrichte 
wibmende Abteien befichen, aud in bdiefer Rüdfiht bemerkenswerth 
und ein Beweis, wie gut es die neuen Jeſuiten verſtehen, ihre Ins 
tereffen mit benen bed Katholicismus zu identificiren 


lung. Sie belehrt über „die Weife, in ber fih bie Eri- 
fienz der Jefuiten in Oftreich (mo fie 1820, ummittelbar 
nach ihrer Vertreibung aus Rußland aufgenommen wur- 
den), a) als geiftliche Corporation, b) als Lehrkörper, 
& als zur Aushülfe in der Seelforge berufen, geſetzlich 
feftgeftellt Habe’, enthält aber, indem fie fi fiteng auf 
das thatfächlich Gegebene befchräntt, fein rt bes Le 
bes zu ihren Gunſten! Die luzerner Diplomaten haben 
diefen Wint „Sr. Ercellenz Fürft Metternich” nicht ver- 
flanden oder nicht verſtehen wollen. 

„Bericht der nad Freiburg abgeordneten Herren Re- 
gierungsrath Joft Peyer und Domberr von Kaufmann 
an den Negierungs- und GErziehungsrath des Gantont 
Luzern.” Diefe Herren erzählen, was man fie in Frei— 
burg hat fehen und hören laffen. Den von ihnen ge 
wünfchten Befuh der Schulen fowol in Freiburg als in 
Schwyz lehnte der Provinzial mit Beftimmtheit ab, fid 
dahin äufernd : 

Da der Biſchof und der Zit. Staatsrath von, Freiburg, 
nad genommener —— mit dem dortigen Erziehungt 
rathe, die von Luzern in Bezug auf den gleichen Gegenſtand 
an fi gerichteten Fragen ſchon früher beantwortet baben, % 
dürfte eine ſolche nachherige Prüfung leicht als ein Zweifel 
an der Redlichkeit oder Einfiht Wohlderfelben misdeutet wer 
den. Dazu aber wellen=gewiß der Regierungs : und Erzie 
bungsrath des b. Standes Luzern cbenfo wenig als die Gt 
feufhaft Jeſu Anlaß geben. Zudem lehre die Erfahrung, dof 
Einmwirfungen von außen dem Unterridte und der Pisciplin 
der Schüler nicht immer zuträglich feien. Mas man diesfalls 
wen immer geftatte, fünne auch Andern nicht wohl chne Be 
leidigung verfagt werden. 


Sclieflih möge nocd erwähnt werden, daß von ben 
3565 Mitgliedern, die einem in Nom erfhhienenen Ver— 
zeichniffe zufolge der Sefuitenorden im 3, 1841 in 16 
Provinzen und 211 Häufern zählte, 278 auf die Schmeir 
fommen, die dafelbft unter der Leitung des Provin- 
ziald und feiner zwei Afliftenten folgendermaßen vertheilt 
find: Im Canton Freiburg, wie oben; im Ganton Wal: 
lis 63 zu Brieg, 18 in Sion; im Canton Schwyz 12. 
Außerdem werden vier zur Provinz gehörige als Miffie- 
nare in China verwendet, einer lebt in Dresden, fieben 
befinden fi fonft aufer der Provinz, und in derfelben 
halten ſich noch 13 Fremde auf. 54. 





Toni, Ein Gemälde aus Ungarns Gegenwart von 
Anton Vilney. Manheim, Baffermann. 1814. 
8. 1 Thit. 22'% Nor. 

In die anſpruchtloſe Hülle des Romans werden in 
dem vorliegenden Werke ernfte und traurige Wahrheiten einge 
kleidet. Ein über gebränkte Menfchenrechte empörtes Herz kei 
tete die Feder, und die Schilderung ungarifher Zuftände ruft 
mit mächtiger Stimme die Aufmerffamkeit eines gebildeten 
Publicums nah dem Schauplage mittelalterliher Berrüdßunger 
ded Volks. Mef. hält es für feine Pfliht, auf den beden 
tenben Inhalt des vorliegenden Werkes aufmerffam zu machen 
ben feivolen Leſer davor warnend, den ernften darauf binmei- 
fend. Die Gteuereintreibung in Rusniakendorf 03 unfer: 
Aufmerkfamfeit an, Armuth und Zahlungsunfähigkeit Liegen 
am Zage; den Armen werben Ihüren und Fenſter ausge 
hoben. Bören wir den Autor. 

„Da! Leute, der Schultheiß bekommt Stodftreichet” rief 
ein Burfche, in die Schenfftube tretend. 
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MDarum denn?“ fragte Janko erftaunt. 

„Warum denn!” bemerkte jein Kacıbar. 

„Wie du nur fo einfältig fragen magft, warum belommt 
denn ein Schultheiß Prügel — weil er nicht die Steuern zum 
neuen Jahre einzutreiben vermodte. Darum.” 

„Der arme m! Sein Weib hatte ſchon bei der Wahl 
geweint und wußte im voraus, daß er zu gut ift aum Steuer: 
eintreiben, und daß er deshalb aud gar nicht zum Schult · 
heiß paßt”, bemerkte der Wirth in feinem Breterverlich. j 

„Geben wir doch zuſehen, gehen wir!” rief eine Stimme 
in der Wirthöftube, und die Mehrzahl der Anweſenden ent: 
fernte ſich, um aud heuer das Schaufpiel zu genießen, wie ihr 
Drtsfchultheiß, von feiner Familie umjammert und in Gegen: 
wart des firengen Oberfteuereinnehmerd geprügelt wird, So 
geichehen im Jahre 1530 nad) Eprifte- _ 

„Und woher diefe Armuth, dieſer hohe Grad unmenſch · 
licher Bedrüdung? Wo liegt der Grund zu ſolch ſklaviſcher 
Behandlung?” So dürfte vielleicht der theilnahmvolle Yefer 
fragen. ‚ ß 

Fie Antwort darauf ift ſchwierig. Sie müßte zu einer 
politifchen Erörterung werden, überfchritte Daher weit die ren: 
zen einer Erzählung, und önnte überdies noch diefe harmlofen 
Blätter unter das Panier irgend einer politifhen Partei brin ⸗ 
gen, wovor fie der Himmel bewahren möge. Aber in flüchtigen 
allgemeinen Zügen wollen wir im Verlaufe unferer Erzählung 
auf den Grund bed elenden Zuftandes der Bauern fomwol als 
des ganzen Landes hindeuten, und überlaffen es dem Leer, fi 
nad dem Maßftabe feines Gefühles für Menſchlichkeit und 
Geifteseultur das Urtheil hierüber ſelbſt feſtzuſtellen. Der bei⸗ 
weitem größte Theil aller Elaffen Ungarns, ja felbjt die Bauern» 
elaffe nicht ausgenommen, würde ob der obigen Darftellung 
des menſchlichen Elendes antworten: „Ja, dies ift doch natürs 
fi. Es kann ja gar nit anders fein; ber Bauer ift dazu 
geboren ; er ift von Gott und Welt zu diefem irdifchen Elende 
verdammt. Diefer Zuſtand ift feiner Bauernnatur und der 
Eonjtitution des Landes angemeffen. Diefe Urt Bebrüdung 
hat er daher von Rechtswegen zu dulden.” Und im gün: 
ftigften Kalle wird man auch noch folgenden Aus ſpruch hinzu: 
fügen: „Wird fi der Wohlftand des ganzen Landes heben, 
fo wird aud die Rüdmirkung auf ihn vom Adelſtande herab 
eine wohlthätigere werben.” Und wahrlich, gegen diefe Ein; 
forüche läßt fih gar nichts mehr einwenden, und wir find im 
Maren — Mittelalter, Wo find aber da Die Menihenrchte? 
Neben ſolchen Begriffen fonnen fie lange nod nicht auffommen. 
Und die achthundertjährige Eonftitution des Adels, die Eonftitution 
zu Pferd, die wird weber Begriffe läutern, noch den Bauer 
bildend beraufziehen wollen an die Seite feines abeligen Bru- 
ders. Bio das Wefen der wahren Beftimmung des Menſchen ⸗ 
gefchlechts von allen Elaffen eined Landes auch nicht einmal 
geahnt wird; wo der Abel nur darum ven feinen alten Bor: 
rechten nicht laffen will, um auf die zwei unterften Bolksclaſſen 
tiefer hinabblicken zu koͤnnen; mit Einem Worte, mo die keibei⸗ 
genſchaft zwar der Form nach abgeſchafft, aber in den Köpfen 
und auch noch in den Gemeinden ber Grumdbefiger fortbefteht, 
was läßt ſich da von der felbftftändigen Entwidelung eines fol» 
dyen Landes in einem Jahrhundert erwarten? Biel zu wer 
nig, als daß es ber bevorſtehenden Weltreform förderlich fein 
fünnte. Und daß diefe dann die Menfchenrehte von ber untern 
Donau bis an den Ural mit biutigen Bügen niederaufchreiben 
genöthigt fein wird, dies werben die Entel weniger dem Dop- 
pelaar als der goldenen Bulle zu verdanken haben. 

Wer diefe Zeilen gelefen hat, wird gewiß nicht einen Au: 
enbfic® an der ernften Tendenz des vorliegenden Werkes zwei⸗ 
ein; die Gefchichte des Romans felbft ift trog aller tomanti: 
chen Liebetzuthaten ein Lebensbild aus Ungarn; es ift die Ge— 

Bi te des geiftreichen, hochbegabten jungen Mannes aus dem 
Role, dem der Zuftand des Waterlandes feinen andern Wir: 
Fungsfreis anmeift als den der Rebellion; er ift in der Claſſe 
der Roßhirten geboren und erzogen, fühlt in ſich den Dichter: 





beruf, man fieht ihn alle Phaſen bes Dichters in feinem Innern 
durchleben, von den räumen bes Genius bis zu be * 
und Berzweiflung. Er erbält eine gute Ey u 
eine zweite ungarifche Grideinung, den. denkenden, vollen- 
beten Mann, ber im Schmerze über fein leidendes Baterland 
und im Gefühle, nichts für baffelbe wirken zu Bönnen, fi zus 
rüdzieht, in Einſamkeit lebt und nah Willen ſtrebt. 

„Die ‚Schredensperiode der Eholera, welche die Gräuelfce- 
nen eined unwiffenden, fanatifchen Volkes berbeiführt, erfcheint 
als furchtbare Nemefis für Diejenigen, welche, um das Bolt 
um fo beifer unterbrüden zu können, es in fo tiefer Unwiſſen⸗ 
beit und Rohheit erhalten hatten. Man hielt die Eholera für 
tomtagids, fuchte durch Abfperrung und Gontumazanftalten ihr 
Einhalt zu thun, und von der Analogie ausgehend, daß ber 
Chlor, der den thierifhen Geruch zerftört, daher aud) das flüch: 
tige Gontagium der Cholera zerjtören müffe, ward ven ber 
Regierung aus der Ehlor als Präjervativ anempfoblen, obgleid) 
er nicht geeignet ift, eine Desinfectation zu verurſachen und 
die Lumgen der Gefunden jerftört. Die unmwillenden Bauern 
wandten das Präfervativ auf falfche Weife an. Die Behörden 
und Grundherren, gewohnt, auf ihre Untergebenen unmenfchlich 
und despotiſch einzuwirken, ließen durch ihre Heiduden das 
Ehlorpulver den Dorfichulzen ohne alle Belehrung zuftellen, 
oder es gar jelbft in den Däufern der Bauern umberftreuen. 
Die Unwiffenden nahmen es löffelhweis ein, und wenn fie 
dadurd ihr Übel verfchlimmerten, wenn die Kranken farben 
und die Gefunden erkrankten, bielten ſie die Symptome ber 
Cholera für die einer abfichtlihen Vergiftung, und diefe zu 
rächen, wurden Gräuelthaten verübt. — — Hatten Adel und 
Regierung auch nicht die Vergiftung verſchuldet, jo waren fie 
doB großer Vernachlaͤſſigung ſchuldig. — — Es ibt Mo: 
mente, wo die Menfchennatur durchbricht und laut bie verwei⸗ 
gerten Rechte fodert.” 

Die Eholerarevolte gibt unjerm Nomanhelden die Richtung, 
die feine Thatkraft in Anſpruch nimmt; er ftellt fih an bie 
Spige der rächenden Schar, er will, da ihm amdere Wege 
zum Wirken und fi auszuzeichnen gefchloffen find, das Rache ⸗ 
gefühl benugen, um dem unterdrüdten Volke Menſchenrechte 
zu erfämpfen. Gr zeigt fi als umfichtiger General und firen: 
ger Herrſcher; daß die Nevolte ſchnell unterdrückt wurde, ift 
befannt; der Anführer wird fpater entdedt und zum Tode 
verurtheilt; man führt ihn zum Ridtplag, ſchen wird das 
Zeichen gegeben — als die Begnadigung * 

Wer das Werk mit Aufmerkſamkeit geleſen, die erſchüt⸗ 
ternde Schilderung einzelner Momente, die Bitterkeit der Stim- 
mung, den halb unterbrüdten Schmerz und das ausbrechende 
Weh mit Interefie beobachtet bat, wird ſich nicht wundern, 
wenn der Begnadigte fih als den Schreiber diefes Buches bar: 
ftellt und fomit den Roman in eine Biographie, ohne das ſtets 
fih wiederhotende Ich, verwandelt. Ob nun wirklich der Berf 
Alles erlebt, dafür kann Mef. freilich nicht bürgen, aber daß 
er Vieles erlebt und Alles mit der Seele empfunden, dafür 
bürgt die Wärme der Auffaffung, das Bittere der Darftellung. 

Die Schilderungen der Ratur: und Rationalerfheinungen 
find mit großer Gefhidlichkeit in den Bang der Begebenheiten 
eingewoben. Die Roßhirten, deren Kleidung und Lebens 
weile, mit ihren Feſten, Statuten und rohen Gewohnbeiten ; 
die Zigeuner in ihrer Berworfenheit und puriaartigen Stellung 
zur übrigen Geſeilſchaft die Refrutenaushebung zum Geburts: 
tagegefchen? an den König, mit all dem Unglücke, dad fie über 
Familien bringt, mit Beftehung, Misbraud; und unmenſchlicher 
Behandlung: allen diefen düftern Gemälden folgt die Reflerion 
prüfend, ermägend, zufammenftellend, und gibt fund, daß das 
vorliegende Werft nicht nur 2 ge ift zur Unterhaltungs- 
lerture, fondern als ernfter Aue an das Mitgefühl der Menie- 
keit für Ungarns Zuftände. Wir halten uns für verpflichtet, 
einige Bemerkungen über das Schulmefen in Ungarn aussugichen: 

„&s wäre viel heilbringender für bas junge Geſchlecht, 
wenn alle dieſe Lehranftalten des Vaterlandes geichloffen und 


1312 


der Schüler mit den Renntniffen der Rormalfcpule oder mit 
denen des Yrivatunterrichts ins Leben hinausgeftoßen würbe. 
— — Frage einmal jeden offenen, geiftig gefunden Kopf in feinem 
breißigften 2ebensjahre, wie viel Kenntniffe für das praßtifche 
Leben er von all den Gymnafien und Univerfitäten überfommen 
hat. — — Frage ihn, er wird dir geftehen, wenn er anders 
ein offenes Geftändniß über feines = BVaterlandes Gebre: 
den abgeben will, er wird dir geftehen, daß er being @intritte 
in die Kategorie der Philofophen nicht nur im der grenzen: 
lofen Unmaßung den Mutterwig, fondern aud die gefunde 
Bernunft verlor; er wirb dir g n, daß er fi beim Aus: 
tritt auß den Racultäten troß der vielen unverbauten Senten: 
zen, Mottos und Pebensmarimen aus lateinifhen Elaffifern 
erft bat müffen die einfachften Principien und Kenntniffe zum 
öffentlichen praftifchen Beben anjueignen fuchen; er wirb bir 
gefteben, daß die Beſtechlichkeit und auch die Befchränftheit der 
Lehrer fo groß ift, daß es ihn nur eine Unterrebung und einige 
Goldftüde vor der Prüfung gekoftet hat, um die wenigen Zage 
feines Fleißes und bie ganze vergeubete Zeit des uljahres 
mit einer Eminenz gekront zu ſehen; er wird und muß dir ge⸗ 
ftehen, daß ihm bie ſich dort erworbene philoſophiſche und juris 
ftifche Arroganz ein großes Hinderniß geworden, um fich fpäter 
eine fefte gefunde Lebensanſchauung zu erwerben, und er muß 
dir ſchließlich roch geftehen, daß er in ein gar trauriges Boßet: 
tirendes Nerhältniß zur wahren Billenfhaht und Kunft dur 
diefe Grundlage gerathen ift. 

Ein mitgetheiltes Tagebuch enthält manche fehr bedeutende, 
Menfchen und Zuftände er Beh Aphorismen, h B.: 

„Da fehimpfen fie auf die ſchlechte Regierung. ie Re: 
gierung ift für den elenden Zuftand des Landes noch lange gut 
genug, aber aum Berwußtiein müßt ihr kommen durch euch 
felbft und nicht durch die Regierung.‘ 

„Es wird eine Zeit fommen, wo man auf das Beitalter"der 
-Fürften fo mitleibig zurückſehen wird, wie jegt auf das der Deren.’ 

„Wahrhaft Großes bat der berechnende Wille noch nicht 
hervorgebradht. Das Große muß man.‘ 12. 





Notizgen. 


Afrikaniſche Spraden. 

Nach einer vom Profeflor Latham in der ethnographiichen 
Section der Gefellfchaft zur Förderung ber Wiffenfchaft bei 
ihrer legten Jahresverſammlung in York verlefenen Abhand⸗ 
lung über die Sprachen Afrikas, wären alle auf diefem un: 
acheuern Gontinente jegt und vormals gefprocdhenen Sprachen 
auf fünf Elaffen oder Gruppen hurüczufüßten, wobei Gruppe 
in dem weiten Sinne aufgefaßt wird, in weldem man bezüg— 
lic) der fogenannten kaukaſiſchen Sprachen einen indifep-perkfh. 
helleniſch· lateiniſch· ſlawiſch· germaniſchen Sprachſtamm annimmt. 
Dieſe fuͤnf Gruppen ſind aber die — oder koptiſche, 
welche die drei ausgeſtorbenen Dialekte Agyptens umfaßt; die 
berberiſche, welche die nicht arabiſchen Dialekte der Sprachen von 
Fezzan, Tripolis, Zunis, Algerien und Marokko nebſt ber 
ausgeſtorbenen Guanchiſprache auf den Canariſchen Inſeln in 
fi begreift; auch die Sprache der Tuariks gehört & biefer 
Gruppe, während man bisher aus unftihhaltigen Gründen 
auch das fogenannte Zibbu hierher gerechnet hat; die kaf— 
ferifche, weldye ziemlich alle Sprachen jüdlich vom Gleicher ent: 
hält, mit Ausnahme derer, die in die vierte Gruppe, d. i. die 
bottentottifche, gehören; die fünfte Gruppe endlich umfaßt alle 
übrigen Dialekte, die gleichfalls einer Urfprache anzugehören 
fcheinen. Bon diefer fünften Gruppe ftellt Prof. Latham wie: 
der zehn dazu gehörige, weſentlich verfchiedene Spraden auf, 
die, wie unter Anderm ber Eibo-Aſhanti⸗Sprachſtamm, wieber 
eine Menge Unterabtheilungen haben. In Bezug auf diefe 


legte Gruppe geben fich jedoch die aufgeftellten Kategorien nur ' 


als iforifhe. Di Dr. Pritdard in Übereinfimmung 
mit re An he aufscheike Shuntung, bie Berber: 
ſprachen feien femitifhen Urfprungs, fuchte Prof. Batham in je: 
ner Berfammlung als irrig zu widerlegen. 


England und der Sflavenhandel. 

&o ändern ſich die Beiten, und die fittlige Anfchauungs- 
toeife mit ihnen. Während jept England es feiner nationalen 
olitik angemeffen findet, ke an die Spige der SMaven: 
efreiung und der Mafregeln zur Yusrottung dei SHaven- 
handels zu ftellen, war e# in frühern Jahrhunderten am cif 
rigften in legterm befchäftigt, ja der Krieg, welcher zu dem 
Zeiten Eliſabeth's zwiſchen England und ien ausbrad, 
führt feinen Urfprung auf einen Borfall zurüd, bei welchem 
die Spanier fih dem SHavenverfauf in ıhren Golonien ven 
Seiten der Engländer widerfegten. John Barrow in feinem 
im vorigen Jahre erfdhienenen Werke: „The life, voyages 
and exploits of admiral Sir Francis Drake‘, erzählt: „Der 
Sklavenhandel wurde damals fo wenig für entehrend gehalten, 
daß die Königin Elifabeth auf alle mögliche Weiſe dazu auf: 
munterte, indem fie Hawkins in ihre Dienfte nahm, ihn zum 
a a rg der Flotte machte und ihm als Zeichen der 
Dankbarkeit und Huld für feine im Sklavenhandel geleifteten 
Dienfte ein Wappen verlieh, deffen Helmſchmuck einen fen 
gemalten und mit Striden zufammengefchnürten halben Mob: 
ren zeigte.“ Hawkins begleitete eine große Yadung von Re 
gerfflaven nach den ſpaniſchen Colonien in Amerika, wo et 
wie gefagt wegen deren Zulaffung zwiſchen den fpanifchen Be: 
hoͤrden und der englifhen Alotille zu biutigem Zwiſte Sam, 
der den Kampf berbeiführte, worin Spanien feine Armada 
und bie Herrfchaft zur See verlor. Ein englifhes Blatt fügt, 
die unter allen Geftalten, ob graufam oder philantbropifä, 
eroig fich gleichbleibende Politif Großbritanniens treffend be 
Be: boshaft Hinzu: „Wenn man Opium flatt Neger: 
laven und Ehinefen ftatt Spanier fest, fo ſcheint diefer Bor: 
gang der Geſchichte dem der jüngften Ereigniffe nicht unaͤhnlich“ 


Reuigkeiten der englifhen Literatur. 

Unter ben Werfen, deren Erfdeinen für die nächfte Zeit 
angefündigt ift, find mehre, die ein ungewöhnliches Intereſſe 
in Unfpruh nehmen. Wir nennen darunter zuerft: „Corre- 
spondence and dispatches of the Great Duke of Marlborough 
from 1702 to 1712, edited by the Right Hon. Sir @. Murray.” 
Die koſtbaren Urkunden, denen dies Werf entnommen iſt, 
wurden vor einiger Zeit in einem Schreibfache aufgefunden, 
das muthmaßlich auf die Güter Marlborough's besügliche Acten 
und Brieffhaften enthalten follte. Sie beftcehen aus Briefen 
und Depeichen des Herzogs, nebit beinahe ebenjo zahlreichen 
Briefen feines Schreibers, Gardonnell, fowie endlich aus einem 
von dem Kaplan des Herzogs, Dr. Hare, ſpäter Bifchof von 
Chicheſter, verfaßten Tagebuche. Alles Dies ift in 28 handfchrift: 
lichen Foliobänden enthalten, welche diefelben find, worein die 
Briefe und Depeſchen zur Zeit ihrer Abfendung im Driginat 
abgejchrieben wurden; merfwürdig iſt dabei nur, daß dieſe 
echten und wichtigen Gefchichtöquellen dem Erzdechanten Gore 
und Andern, die das Lehen des berühmten Kriegerd befchrieben, 
unbetannt geblieben find. — Gin anderes Werk, das große 
Aufmerffamkeit erregt, find die „Memoirs and correspondencr 
of Lieut.-Gen, Sir Hudson Imwe, arranged and edited by 
his son Hudson Lowe, including the public and personal 
proceedings during the detention of Napoleon at St. Helena. 
Dody fcheint das Publicum in England, wie ihm wol nicht zu 
verargen, im voraus etwas mistrauifch binfichtlich der Treuc, 
ber Bollftändigkeit und Wahrheitsliebe diefer Veröffentlichung- 
Es traut der geſchichtlichen Hinterlaſſenſchaft des Kerkermeifters 
Napoleon's fo wenig ald den Rechtfertigungsichreiben,, die bei 
feinen Lebzeiten erſchienen find. 137. 





Verantwortlicher HSerausgeber: Heinrih Brodbaus. — Drud und Werlag von F. A. Brodbaud in Leipyig- 


m — —ç — — — 


Blätter 


für 


literarifde Unterhaltung. 





19. December 1844. 





China. 
Gin Culturbild. 


1. China und die Chineſen. Von Zradescant Lay. Aus 
dem Engliſchen von H. Schir ges. ru Hamburg, 
3 r 


Hoffmann und Gampe. 1542, 8. 2 

2. Der Krieg mit China. Rah dem Englijchen des Elliot 
Bingham von 2. Petri. Zwei Zheile. Braunſchweig, 
Weftermann. 1843. Gr. 12. 3 Apr. 

3. Der Krieg in Ehina nad geſchichtlichen Mittheilungen von 
M’Yherfon, Elliot Bingham und Andern. Bon E. 
Richard. Wachen, Mayer. 1843. 8. 2 Zhlr. 

Es war volllommen zu erwarten, daß bie Ereigniffe 

im bimmlifhen Reiche der Mitte den deutihen Bücher- 

marft mit einer beträchtlichen Anzahl von Schriften al 

ten unb neuen Inhalts über bas Land und fein zopf- 
begabtes Bolt, melde das Vorrecht haben, unter den 
wunberlihften Worftelungen in Guropa aufgefaßt au 
werden, bereichern würden. Dieſe Vorausfiht ift wahr 
geworden; eine ganze Bibliothek if erfchienen mit dem 
weitgreifenden Anfpruche, unfere Anfichten über China und 
die Ehinefen endlich einmal zu berichtigen und aufzuttären. 

Die Sache hat ihre fehr ernfihafte, fehr philofophifche 

Seite. Wir erinnern uns eines langen Auffages in 

dem Zuilerienjournal, den „Debats”, dem ernfthafteften 

Blatte Frankreichs, in dem auf franzöfifch »ummwiderleg- 

liche Weife bemiefen und dargethan war, daf die Ehi« 

nefen in allen rein menſchlichen Beriehungen, in allen 
wefentlihen Cultur⸗ und Givilifationsintereffen den meiften 
europäifchen Völkern — verfteht fid mit Ausſchluß der 

Franzoſen — unbedingt voraus wären, und daß unfer 

Gulturmangel, unfere Eingenommenbeit und Befangen- 

beit in eine einzige Gulturform nur nicht aulaffe, daß 

wir dies au erkennen vermöcten. Diefe Behauptung 

Mang parador; aber fie hat etwas Wahres in fih. Es 

ift gewiß fchon Jedem unter und aufgefallen, daß wir 

bei der Frage nah dem „Warum?“ fo vieler unferer 
focialen und politifchen Einrichtungen uns felbft jede 
vernünftige Antwort fchuldig bleiben müffen, und daß 
uns eben hierdurch der Beweis geliefert wird, die Sache 
tönnte recht gut auch gamı anders fein. Diefes „Ganz⸗ 
andersjein” gibt nun eben eine andere Rebend- und 

Eulturform, und es ift daher noch gar nicht erwieſen, 

dag unfere heutige europäifche Gulturform die einzige 

vernünftig» zuläffige fei. Im Gegentheil, je vorurtheils- 


freier, je heller, je tiefer wir im die uralte oftafiatifche 
Eulturform zu bliden anfangen, defto mehr werben wir 
inne, daß, von ganz verfchiebenen Ausgangspunften aus» 
gehend, auf ganı andern Grundlagen fortbauend, ſich 
ebenfo gut eine menſchliche Gultur erreichen laffe, wie 
die unferige ift, und daß Wollendung, Abſchluß, Har- 
monie ſich fo gut auf jenem wie auf diefem Wege er» 
reihen laffen. Mit diefer Einſicht fangen wir erft an, 
gerecht gegen bie Chinefen zu werden, welche uns jene 
„weite“ Bahn menfchlicher Bildung barftellen, über die 
wir uns fo lange Zeit her ganz unftatthafte Urtheile er- 
laubt haben. 

Es gibt für den denkenden Menfchenfreund faum 
etwas Anziehenderes als die nähere Betrachtung bdiefer 
uralten, und fo lange in getrübten Bildern vorgeführ- 
ten chinefifhen Eulturform, Wir fönnen gar nicht um- 
bin, vor ihren Vorzügen, einen Augenblid wenigftens, 
erftaunt ftill ay flehen, wenn wir fehen, wie fie nicht 
nur den Einzelnen faft ebenfo weit geführt hat als 
der Einzelne auch unter uns gelangt, dagegen aber bie 
große Maffe ganı unverkennbar viel weiter gefördert, 
für fie viel beffer vorgeforgt hat als dies unferer 
Gulturweife gelungen ift. Auf welder Seite ift bier 
der Vorzug, der Gewinn! Wir glauben, es fti ein 
Gefeg der Menfchenbildung, daf fein Einzelner einen 
allaumweiten Vorſprung gewinne, daf der Vorfchreitende 
die Welt, feine Brüder, mitnehme, daf er feinen Schritt 
mäßige, damit feine Mitmenſchen ihm folgen können, 
damit die Welt überhaupt fehreite. Wie fteht es nun 
bei uns um dies Gefeg? Wir erbliden Einzelne auf 
der Bildungebahn weit vorauf; in großer Entfernung 
von ihnen vielleicht ein Zehntheil des Geſchlechts; in 
unabfehbarer Ziefe hinter und unter ihnen, faft ftatio- 
nair, faft regungslos feit taufend Jahren, die übrigen 
neun Zehntheile der europäifchen Menfchheit! Anders 
hat die alte ofiafiatifhe Cultur gewirkt. Wielleicht find 
die Vorderſten weniger weit, weniger fühn vorgedrun⸗ 
gen, aber die Maffe der Mittlern ift größer, und die 
zahllofen Haufen ber Letztern ftehen ben vorberften 
Spigen ohne allen Zweifel weit näher als bei uns. 
Eine Bevölkerung, größer als die von ganı Europa, hat 
in China mittels dieſer alten oftafiatifhen Culturform 
einen Bildungszuftand, eine Lebensgeftaltung erreicht, 
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die in jeder menfchlichen Beriehung die der großen Maf- 


fen in Europa weit übertrifft. An Bildung und menſch⸗ 


licher Sitte — wie überragt der Chinefe den Finnen, 
Letten, Walachen, den Irlaͤnder, den Türken, den Ruſ—⸗ 
fen? An äußern Genußmitteln, an Lebensfreude — wie 
könnten ſich diefe mit jenem meffen! 

Wir wollen nicht länger als nöthig ift bei diefem 
Gedanken, der wol geeignet ift, unfern Stolz zu demü— 
thigen, verweilen; es ift gewiß, in der Anordnung der 
äuferlihen menfchlichen Werhättniffe hat die alte ofl- 
afiatifhe Cultur die junge mefteuropäifche beſiegt — 
übertroffen, Fragen wir und nun, mie ed gekommen, 
bag auf fo herrlicher Grundlage fortbauend, jene Eul- 
tur an einer Stelle einen plöglihen Stillſtand erfah- 
ven, oder beffer, au einem plöglihen Stillftande ge- 
mungen wurde, fo liegt die Antwort nahe, Es mar 
der merkwürdige Umftand, das Schidfal des chineſiſchen 
Literaturgeiftes, der diefen Stillftand verſchuldete. Unter 
allen Böltern der Welt, China ausgenommen, folgt 
das Mort dem Gedanken; mas fidy denken läßt, dafür 
find Worte, ift der Ausdrud zu finden. Anders in 
China. Hier geht nicht blos das Wort, nein, jelbft 
das Zeichen für das Wort, das Schriftzeichen, dem Ger 
danten voraus, und nur der Gedanke ift äußerlich bar- 
ftellbar, für den ein Schriftzeichen fhon vorhanden ift. 
Das ift es, was den Stillftand erzwingt und den Ge- 
danken — „läßt zu hohen Jahren kommen“. Wir Deutiche 
bemerken ein ähnliches Verhältniß in dem franzöfiichen 
Leben, in Frankreichs Literaturgeift. Die Grenzen ber 
franzöfifhen Bildung, gegenüber der deutfchen Bildung, 
die unbegrenzt ift, find in einem ähnlichen Umftande ge- 
geben. Auch der Franzoſe vermag in der Regel — er 
fei denn ein-fhöpferifcher Genius — nur Das auszju- 
fprehen, wofür ihm das Wort, der Ausdrud, fchon 
gegeben ift; den ihm ganz neuen Gedanken ift er in 
der Megel auszuſprechen nicht vermögend; ja man fann 
behaupten, dies Wolf, das fih in der Bildung allen 
andern voraus wähnt, fei vermöge feiner Sprache ver- 
dammt, fiets fich felbft zu wiederholen und allen andern 
nachzufolgen. Doch ehren wir nach China zurüd, Wenn 
wir ein Volt vor uns fehen, in unüberfehbaren Maffen 
zufammenmwohnend, faft doppelt fo zahlreich wie die Be- 
völterung fämmtlicher europäiſchen Reiche, mild, gefittet, 
menfhlih, großer Tugendzüge fühig, dabei von einer 
Grenze zur andern ruhig und zufrieden, in einem faft 
unbegreiflihen Behagen, in materiellem Wohlftande, 
wenigftensd in Genüge lebend, den Gefegen gehorfam, 
jede Sitte achtend, faft ohne Wunſch feine Lebensiphäre 
erfüllend; wenn wir auf ein foldes Volk unfern Blid 
richten, ermüdet von dem heragerreißenden Anblide un« 
ferer immer gährenden europäiſchen Volkszuſtände, ſchmerz⸗ 
erfüllt von ihrem Elend, ihrem Schmerz, ihrer Zerril» 
fenbeit, follen wir da nicht einen Augenblick betrof- 
en fill fiehen und uns fragen: Iſt denn nun aud 

les gut, was und wie es bieffeit des Deeans ift? 
Oder ift vielmehr nicht irgend ein Grundfehler, irgend 
ein falfches Princip vorhanden, das die Kämpfe ber 


europäifchen Welt, ihr Ringen und ihr Bemühen immer 
und immer wieder zerftört und vereitelt? Beruht, mit 
Einem Worte, unfere ganze, fo viel gerühmte Bildung 
nicht am Ende auf einer ganz falfhen Grundlaget 

Gehen wir diefer ernſten Frage ferner. nach, indem 
wir unfere „Geſchichte“ überbliden, fo fällt es wie cin 
Dämmerlicht in das Dunkel, Unfere Fürftenmacht, das 
Syſtem unferer Regierungen, worauf ruht es? Auf 
der Anführerfchaft im Kampfe, auf dem Kampfe ſelbſt. 
Was aber herrſcht in China? Eine ganz andere Ihe: 
das Princip der Familie, die väterlihe Gewalt, das 
Lehrerthum. Hier mag der Knoten ruhen. Der Kailer 
der Ehinefen war und ift nicht Herzog, nicht Anführer, 
nicht Kriegsfürft; er ift der allgemeine Water, der oberite 
Weisheitölchrer, dem Alles huldigt, der Chef aller Fa— 
milien feines Volks! Seine Diener, die Beamten, find 
nicht Anführer, Herrſchende; fie find Ordnende, Lehre, 
Prieftier der Weisheit, Profefforen der Sitte, Deuter 
der alten Gefege, immer zur Lehre und zum Beifpiel 
für das Volk vorhanden; befugt nur, nad den Geſchen 
der väterlichen Gewalt zu zügeln und zu ftrafen. Man 
mag und einwerfen, das Alles fei eben nur eine Ihe) 
Wir geben es zu, allein es ift eben die Idee, auf md 
cher das Staats und das Volksleben der Chinefen be 
ruht und bie eben mit der Herrfchaft der Idee alk 
äußern Manifeftationen bdeffelben ordnet und bewältigt. 
Und ift es nun gerechtfertigt, daß wir eine folche Idee, 
deren Segen fo fichtbar über einem unermeflichen Rüde 
ruht, ift es zu entfchuldigen, daß wir eben fie in be 
fangenem Düntel fo lange Zeit verhöhnt, verfpottet, wer 
achtet haben? Oder wäre ein gleiher Hohn, gleide 
Verachtung nit vielmehr auf Seiten eines jener be 
zopften und verfpotteten Mandarinen gerechtfertigt, der 
etwa unfere europäifche Gefellfhaft kennte und beur: 
theilte® Sehen wir alfo, wo möglich gerecht, nach bei- 
den Seiten hin und erkennen wir Folgendes als MWahr- 
heit an: Die oftafiarifche Eulturform war gefchidt, Mipe 
der Eitte, inneres Behagen, äußern Wohlftand zu be 
gründen; allein fie fehlt darin, daß fie den Menſchen 
ewig ein Kind, einen Zögling, einen Schüler fein lägt. 
Die europäifche Gulturform dagegen war geeigneter, den 
Menfhen als Individuum zu reifen und auszubilden, 
was freilich nur auf Koften feines innern Behagens und 
feines äußern Wohlergehens geichehen konnte. Uber 
gewicht und Vorzug mag nun Jeder nach feiner indi- 
viduellen Lebensauffaffung zu und aberfennen, Nieman⸗ 
ben aber verhöhnen und verfpotten. 

Der Verf. des Buches „China und die Ehinefen“ 
ift ein Engländer, Wir kennen die Befangenheit eng- 
liſcher Reifender und die ſtets vergebliche Anftrengung, 
bie fie im beften Falle machen, eine fremde Nationalität 
in fih aufzunehmen; fie find dazu nicht minder umfähig 
wie die Ehinefen felbft! Und dennoch muß unfer Ber 
richtgeber ihnen hin und wieder gerecht werben und 
Mancherlei einräumen, was bie Lefer zu überrafchen 
geeignet if, In den nüglichen Künften gefteht er, daf 
die Chinefen wenig von uns zu lernen haben; die Milde 
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ihrer Sitten, das moraliſche Gewicht, welches den Hand | eben nicht weit voraus war. Unter diefen Umſtaͤnden 


lungen beigemeffen wird, ihre Höflichkeit, ihr gefelliger 
Takt, ihre Negierungsform felbft, finden Gnade vor 
feinen Augen, und er ift gar nicht abgeneigt, ihnen in 
den meiften humanen Beriehungen einen gewiſſen Neben» 
buhlerrang zu uns felbft zuzugeſtehen. Ihre Schaufpiel- 
kunſt, 3. B. ihr Theater, ein fo gering geachteter Ge- 
genftand fo lange Zeit, fiellt er geradehin in Bedeutung 
und fittlihem Einfluß über das unferige, das, fern von 
Lehre und Unterweifung, nur Leidenichaften male, bie 
dem Leben fremd find, während der Ehinefe das Leben 
felbft copire. Nur in Dem, mas die Religion betrifft, 
wird er fchroff und einfeitig, wie bie bibelfeften Eng» 
länder in diefem Punkte überhaupt zu fein pflegen. 
Allerdings ift es mit dem Religionswefen der Ehi« 
nefen übel beftellt, und diefer Punkte ift des Verweilens 


werth. Die eigentliche Pandesreligion der Chineſen tritt | 


äußerlich faft in gar feiner Form hervor. Ihr Kern iſt 
ein dunkles Ahnen einer Allmaht (Himmel, tien), de 
ren Weſenheit in Eabbaliftifchen Formen feftauhalten von 
uralter Zeit her verſucht worden iſt. So ift der eigent- 
fiche religiöfe Kern einer dunkeln Myſtik über Natur: 
wirfungen anheimgefallen, die weder dem Verſtande noch 
dem Herzen Stoff und Wärme darbot. Die Sitte und 
eine fragmentarifche Moralphilofophie mußte die leere 
Stelle einnehmen. Alles Dies läßt fih in den kurzen 
Ausdrud aufammenfaffen: „Die Ehinefen entbehren jeder 
religiöfen Offenbarung.” Es mar baher auch leicht ber 
greiflih, daß die eigentliche chineſiſche Landesreligion, 
wie fie einerfeits in dunfeln Ahnungen und flacdyer Moftit, 
anderntheil® in bloßer Verehrung der Geifter und des 
Andentens verftorbener Wohlthäter aufging, die Maffen 
nicht befriedigen fonnte, und daß daher fremde Religions: 
anfichten, denen eine etwas pofitivere Geftalt beimohnte, 
von frühefter Zeit her leichter Eingang in das Neid 
der Mitte fanden. Indien und Thibet waren die Ge- 
burtsftätten diefer Neligiongmeinungen, und der Buddhais- 
mut, dem unter allen am meiften eine Urt von Offen: 
barung zum Grunde lag, machte in China daher auch 
die meiften Groberungen. Die in religiöfer Beziehung 
ganz leeren Menfchenfeelen im himmlifchen Reiche Ham- 
merten ſich gern an bie Lehre Buddha's, in der das 
richtungslofe Schiff des Glaubens doch wenigſtens eini+ 
gen Antergrumd fand. Allein da der Buddhaismus es 
nicht dahin bringen fonnte, zur Staatsreligion erhoben 
zu werden, fo blieb er eine Art von Geheimichre, der 
Diele, ja die Meiften anhängen, die jedoch nur von ih- 
ren Prieftern feibft öffentlich befannt wurde, In diefem 
trüben Verhältniß ftcht biefer große Gegenftand noch 
jegt. Der Ghinefe, fobald er das Bedürfniß eines re» 
ligiöfen Actes bei ſich empfindet, wendet ſich an feine 
oder an die Priefter in den Bubdhatempeln, bezahlt 
diefe, und jene. verrichten den gemwünfchten religiöfen Aet 
für ihn. Wir fehen an diefem Beifpiele, daß die Be- 
hauptung, ed gäbe ohne Dffenbarung eine Religion, 
nahezu richtig ift, und daß ber Zuftand der Dinge 
bei den Alten, Griechen und Römern, dem der Ehinefen 


bat man allen Grund anzunehmen, daß es dem Ghris 
ftenchume leicht werden müffe, in kurzer Zeit ganı China 
ju erobern; umb in ber That, dies würde zuverſichtlich 
gefchehen, ftänden zwei oder drei eigenthümliche Umftände 
diefer Eroberung nicht entgegen. Der erfle ift bie 
Schwierigkeit der hinefifchen Schrift und Sprache, neue 
Ideen deutlich zu machen, ein faft unüberwindliches Din» 
dernif gerade in den gebildeten Einmohnerclaffen. Welche 
Mühe koſtet es nur, einen nicht hinefifchen Namen zu 
fhreiben! Doch dies Hindernif wird durch die engern 
Berührungen mit den Fremden allmälig gebrochen. Gin 
ſchwerer zu befiegendes ift die Indifferen; der Chineſen, 
in Berug auf religiöfes Band und Bedürfnig — fie 
haben Werth und Bedeutung deffelben niemals an ſich 
felbft erfahren, und die Erweckung diefes Bedürfniffes ift 
ſchwierig da, mo es fi nie geltend gemacht hat und 
Kaftenmwefen unbekannt ift. Endlich und vorgüglich aber 
fieht der neuen Lehre der blinde Gehorfam des Chinefen 
gegen kaiſerlichen Willen und Mandarinenlehre entgegen. 
Der Kaifer, der oberfte MWeisheitsichrer, hat das Chris 
ſtenthum verworfen; genug für den Chineſen, es 
gleichfalls zu verwerfen und die Berührung mit ihm zu 
vermeiden. Dies find die großen Hemmniſſe, welche 
das Evangelium im Reiche der Mitte zu überwinden hat; 
wir zweifeln aber nicht, daß der Tag des Sieges komme, 
und zwar urplöglid, und daß der jüngfte Krieg mit 
England ihn nahe herangerüdt habe. Das fchlaf- 
erzeugende Opium wäre alsdann in der Hand der Wor- 
fehung ein Mittel zur geiftigen Ermedung des größten 
Volts auf Erden geworden. Die Vorfehung fehlägt 
ihre eigenen Wege ein! 

Nicht viel beffer wie mit der Meligion ift es mit 
der Philofophie der Chinefen beftellt. Zwar, wenn es 
wahr wäre, daß Philofophie nur die Kunft zu denken 
wäre, daß fie, indifferent in Betreff des Objects, nur 
eine Wiffenfhaft des Formalen darftellte, fo hätten wir 
eben feinen Grund, der hinefifhen Philofophie Worwürfe 
u maden; denn dem formalen Denken ift fie nur allzu 
fehr ergeben. Allein die Philofophie fegt ſich ein ande» 
res Ziel: die Auffindung „allgemeinmenfhliher Wahrs 
heit” ift ihr Zweck; fie ift nicht ſich ſelbſt Zweck, oder 
wenigſtens nur inſoweit, als jede Wiſſenſchaft ſich 
ſelbſt Zweck und an ſich genügend iſtz; das Erkennen 
ſoll ſich gegen die „Wirklichkeit“ nicht abſchließen. Aus 
dieſem Geſichtspunkte aufgefaßt iſt die Philoſophie der 
Chineſen großen Anklagen bloßgeſtellt. Sie iſt über 
dem Formelweſen, wie ed ungefähr in der Lehre des 
Pothagoras herrfhend war, nicht emporgefommen. Die 
Herrſchaft des Symbols, der Zahl, der rhythmiſchen 
Gegenüberftellung, welche fi) in den Kwa’s (Grund- 
eigenfchaften der Seele), in der Polarität der Jang 
und Jin, thierifchen Lebensgeifter, und in ihren Werbin« 
dungen und Gombinationen fund gibt, ift in der hine- 
fifhen Philofophie noch unerfchüttere. Alles Dies macht 
auf uns ungefähr den Eindruck, wie ihn die Weisheit 
der Scholaftiter oder der Kabbaliften hexvorbringt. An 
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eine Zuſammenwirkung des transcendentalen Theils der 
Philoſophie mit der Sittenlehre, der Moralphilofophie 
oder der Kritit des Denkens ift nicht zu denken; beide 


Theile der Philofophie gehen nebeneinander her, ohne 


baf der eine von dem andern die mindefte Notis nimmt. 
Die Eittenlehre, bis ins Meinfte Detail hin ausgebildet, 
macht auf Begründung im Gebanfen keinen Anfprud; 
fie tritt ariomatifh hervor und fobert Fategorifch, ohne 
zu fagen aus welchem Recht. In diefer Geftalt vertritt 
bie Ethik die Stelle ber fehlenden Offenbarung. 

Das Beifpiel der Griechen zeigt uns, daß die Phi« 
fofophie blühen und bie pofitive Wiffenfchaft in der 
Kindheit ruhen kann; allein wir haben fein Beifpiel, 
daß bie pofitive MWiffenfchaft ohne die Hülfe der Philo- 
fophie zur Blüte gelangt fei. Die Kindheit der chine— 
fiihen Philofophie wird alfo auch die Kindheit der po+ 
fitiven Wiffenfhaft bedingen, und fo ift es in der That. 
Medicin, Naturlehre, Technik, Rechtswiſſenſchaft, Ma- 
thematit, Kunft, Alles fpringt von einem bunfeln 
moftifhen Grunde fofort in einen rohen Empiridmus 
über, ohne alle Vermittelung. Iſt der Ehinefe mit fei- 
nen Zahlencombinationen in ber Botanik 3. B. fertig, 
fo hat er feinen Sinn mehr für einfache Naturbeobadh- 
tung; wie der Grieche conftruirt er die Natur aprio- 
riftifch, anftatt fie zu beobachten und a posteriori zurüd- 
zufchließen. Seine Schranke ift daher ewig gezogen, 
und ein Eindringen in die Natur ber Dinge unmöglich. 
Seine fo zu fagen phyſiſche Geſchicklichkeit führt ihn 
weit; allein im Wiffen, im Erkennen bes Gefegmäßigen 
in der Natur bleibt er ein Stümper. &o in der Natur« 
kunde, der Mechanik, der Aftronomie, der Erbfunde, der 
Baukunſt, der Mufit und allem andern pofitiven Wiffen. 

Was Empirie dagegen ohne Beiftand der Wiffen- 
fchaft erreihen kann, darin zeichnet fi der Bewohner 
des himmlifchen Reihe aus. Er hat in ber Zeichen: 
tunft auf eigenem Wege Erftaunliches erreicht, in ber 
Aftronomie und in der Mechanik, von Niemand belehrt, 
Entdedungen gemacht, Handwerke und Künfte in eige- 
ner Richtung zu hoher Vollkommenheit gebracht, im 
Aderbau eine nicht verächtlihe Stufe erfliegen und 
bemunderungswürdige Wafferbauten glücklich ausgeführt, 
ohne über die Gefege ber Statik viel zu grübeln. In 
den Schnig- und Zierarbeiten, in Silber, Perfmutter 
und Elfenbein übertrifft fein Fleiß ben jedes Mit« 
bewerbers; Papiere, Seide, den Bücherdrud, Stide- 
reien aller Art, das Pulver und vielerlei andere In— 
buftrien bereitet er mach felbfterfundenen Regeln, und in 
manchem Zweige biefer Künfte läßt er Europa hinter 
fih zurück, fo gut wie im der fittlihen Regelung fei- 
nes Lebens, 

Mir müffen den Verfuch, ein Eulturbild des himm- 
fifhen Reichs zu entwerfen, bier fhliefen. Dem In— 
halte der vor uns liegenden Schriften, welche zu dieſem 
Berfuche den Anlaß gaben, fei der Reſt diefes Artikels 


gewidmet; einiges Bemerkenswerthe wird ſich hier neh 
immer anteihen laffen. 
(Der Beſchluß folgt.) 





AUnefdoten. 


Der zerſtreute Sänger. 

Als der berühmte Sänger Lablache das legte Mal Reazet 
befuchte, ward er ins koͤnigliche Schloß gerufen: eine Ehre, 
die ihm ſehr häufig wiberhube, da ber König fi an ten 
Späßen und ber unerfchöpflihen guten Laune des Sängers 
baf ergögte. Als er im Palaft ankam, unterhielt er ſich im 
Borzimmer mit den Dienftthuenden Hofleuten und erbat fih 
und erhielt von ihnen die Erlaubniß, feinen Kopf bebeden zu 
dürfen, ba er leidend war und fich zu erfälten fürdhtete. Wih 
rend er fo in lebhaftes Gefpräch vertieft war, erfeholl auf ein- 
mal die Stimme des anmeldenden Rammerherrn: „Se. Majeftät 
verlangt Signore Lablache zu ſehen!“ In der Haft, dem ki: 
niglichen Befehle Gehorſam zu leiften, vergaß er den Hut auf 
feinem Kopfe, ergriff den ihm zunädhft liegenden und eilte ir 
das Pöniglihe Gemach. Als der König bei feinem Unblit ie 
ein herzliches Gelächter ausbrach, ward Labladye etwas verlegen, 
aber er faßte fi) fogleih und fragte ehrerbietig, mas Die w- 
ewöhnlide Heiterkeit des Königs veranlafie. „Mein lieber 
ablache“, entgignete der König, „Tagen Sie mir doch 
faͤlligſt, welcher von beiden Hüten ber Shrige ift, der auf dem 
Kopfe oder der in Ihrer Hand?” „Ad, maledetto!” rir 
Lablache in fcherzender Verzweiflung aus, als er feine Eter— 
berie entdeckte, „zwei Hüte find freilich zu viel für Semans, 
der feinen Kopf bat.” 


Ein irifher Bull. 

Der Verf. bes jüngft erfchienenen Reiſewerks: „Impressions 
of Ireland and the Irish‘, erzäblt unter vielen andern irländiisen 
Schnurren folgende: „Gines Zags fah ein Herr von menfhen 
freundlicher Gefinnung und religiöfen Grunbfägen, mebitbei 
Mitglied vieler Vereine gegen Ihierquälerei, einen Fuhrmann 
fein Pferd auf die allergräulichfte Weile ſchlagen und mis: 
bandeln, wobei er zugleich bei jedem Schlage mit der Peitice 
eine Flut von Schwüren und Rlühen über das arme Ibier 
ausfchüttete. «Guter Freund», trat ihm der Hert an, amwißt 
Ihr nicht, daß es nicht nur höchſt graufam, Euer Pferd auf 
dieſe Weiſe zu ſchlagen, fendern dab es auch hoͤchſt albern ift, 
Euch folder Flüche gegen daffelbe zu bedienen; denn das arme 
Thier verftcht nicht ein Wort von foldyer Sprahe.» «Mur, 

A Gnaden», antwortete ber Burfhe, «an mir liegt vie 
Schuld gewiß nicht; denn es hört jeden Zag genug davon. 


Der Troſt des Reides. 

Als man Jemandem erzählte, daß Walter Scott nie ſich 
veranlaßt gefunden hätte, Arznei u nehmen, rief er freudis 
aus: „Das erflärt das ganze Seheimnig! Mit einer folder 
Eorftitution, wie er fie bat, würde ich es auf mich genommer 
haben, alle die fchottifhen Romane in viel weniger Zeit : 
freiben.” Dies erinnert an den Befiger eines herumziehende 
Theaters, Ramens Richardſon, der, als er auf einem Jabr- 
markte „eine Menge Bol? fih um eine ber feinigen gegemüber- 
liegende Bude fammeln fah, um dort einen weißbärtigen 
Drientalen zu fhauen, der 108 Jahre alt zu fein behauptete, 
entrüftet ausrief: „Das ift ein Löftliher Spaß! Das märe dir 
Sache danach, einem Burſchen nachzulaufen, der 108 Jahr: 
alt! Wenn mein Urgroßvater noch lebte, ber wäre jet ichen 
137 Sabre!” 137. 
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China. 
Gin Gulfurbitd. 
(Beſchluß aus Mr. 354.) 
Zunaͤchſt von dem zuerſt angezeigten Werke. Der 
Berf., dis auf den Religionspunkt ein freier, fcharfer 
und ımbefangener Beobachter, ja felbft mit einer gewif- 
fen Vorliebe für chineſiſche Pebenszuftände ausgeftattet, 
nimmt feine Aufgabe ernſt und leitet uns zu guter 
Kenntniß feines Gegenftandes un, den er mit Syſtem 
and Grgründung behandelt. Er zeichnet uns zunächſt 
in feharfen und fprechenden Zügen den phofifchen mie 
den moralifchen Charakter des Chinefen, zergliedert feine 
dußere Bildung, die in dem zurüdtretenden Gefihtswin- 
Bet, in dem fammartig bervortretenden Stirnmustel, den 
hohen Backenknochen und dem divergirenden Kinn von 
der kautaſiſchen Racenbildung befonders abweicht; fchil: 
dert fodann die intellectuelle Eigenthümlichteit des Chi— 
nefen, der Chinefinnen, und baut auf diefen guten Grund⸗ 
lagen weiter fort. Geduld, Jovialitäit, Untermwürfigfeit 
auf der einen, Mangel an moralifcher Kraft, Geldgier 
und geiflige Regungsloſigkeit auf der andern Seite be- 
zeichnet er als bervorftechende Charakterzüge des Man: 
nes; Demuth, Schambaftigfeit und Liebefaͤhigkeit als 
Grundeigenſchaften der Chinefinmen. Er belegt dies Al— 
fes mit anziehenden Proben, berichtigt unfere Worftellun- 
gen vom ehelichen Leben der Ehinefen, denen Polygamie 
nur als eine Ausnahme bekannt ift, von det Entwür- 
digung der Frauen, die vielmehr an allen Ehren der 
Männer Theil nehmen umd mit Zartheit behandelt wer: 
den; weift nadı, daß, was wir als von der Furdit er- 
prefte Demuth betrachten, bei den Männern vielmehr 
nur ein Überteicbener Sinn für Höflichkeit iſt; fehildert 
die Pichbenswürdigfeit der Krauen, ihr graziöſes Fächer 
fpiel, die Unfitte der Fußverfrüppelung — deren Urs 
forumg Niemand kennt — ; gibt von ber Gefelligkeit der | 
Chineſen, ihren Feſten, ihrer Haͤuslichkeit fehr anſpte | 
chende Bilder; zergliedert einen Hauptquell geifliger Un— 
terhaltung, das Theater, im Detail, indem er darüber 
ein überaus günſtiges Urtheil abgibt; führt uns in die 
Mufit der Ehinefen ein, ſchildert ihre Wohlthätigfrits- ! 
anftalten, Krankenpflege, Mahlzeiten, ihre Pandwirth-' 
fhaft, und gelangt endlich zu der Cultur der Wiffen- 
f&haften, der Philofophie, Logik und Metaphyſit Chinas. ! 





Während diefe Stoffe dein etſten Band zu einer art 
stehenden Lecture machen, bringt der zweite über chine: 
ſiſche Sprache, Betonung und Redekunſt, über bie 
Eigenſchaften des Stils, ber beſonders in gefälliger 
Gruppirung der Schriftbilder feinen Reiz findet, über 
Feftlichteiten, Zeihen- und Baukunſt, über Mebdiein und 
die ſeitſamen Vorftellungeh der Chineſen vom Bau bef 
menſchlichen Körpers, Künfte, Trachten, Fabriken und 
Handwerke, Pebensformen und Gewohnheiten, und enb- 
lid über den Stamm der Ureinwohner Chinas, die noch 
beftehende Miaw-tse, intereffante Nachrichten. Won den 
wenigften diefer intereſſanten Mittheilungen Pönnen wir 
bier nähere Notiz nehmen; das Scaufpielivefen aber 
mag ünfere Beachtung um fo eher finden, als es im 
Leben des Volks wirflihd Epoche macht. Zahllos find 
die herumziehenden Schaufpiel- und Ballettruppen; fie 
ftehen äußerlich ungefähr auf dem Punkte wie die eng: 
lifche Bühne zu Shakſpeare's Zeitz irgend ein Feſt, ein 
Accord mit einem reihen Mäcen feffelt fie; die Bühne 
wird aufgeſchlagen und nach gemachtem Gebrauch mir 
det hinweggeräumt. Die Einrichtung ift folgende. Vier 
Gebiude in Quadrat bilden den Schaufaal. Die eine 
Seite enthält die Bühne, die Ankleidesimmer der Män- 
ner; gegenüber ift eine larige Galerie für die Damien, 
etwa unfere Mittelloge; die beiden Seitengaferien find 
fir Herren, die der Eintrittspreis bezahlen; den Naum 
dazwiſchen, das Parterre, nimmt Jeder ohne Bezahlung 
ein, der darin Pag finder. Komiſche Scenen des Ge- 
dränges, im dent das Bambusrohr Ordnung hält, fom- 
men genug vor, aber feine Maufereien, Schlägerelen. 
Die dargeftellten Stücke find meiftens moralifche Sce— 
nen’ aus dert höhern Leben; das Verdienſt der Autoren 
wie der Darfteller ift die genauefte Nachahmung der 
Mirflichteit. Mährend unfere Bühne meiſtens ein nir: 
gend exiſtirendes Ideal des Lebens anſchaulich macht, 
fodert der Chineſe gerade eine möglichſt treue Kopie der 
Natur. Mie fein Kaifer, feine Minifter und Starthal- 
ter es treiben, will er fehen, und das wird ihm gegeben; 
wie folche Rente fprechen, fich erjlienen, ungeduldig wer⸗ 
der oder Mane machen, das zu betrachten erfreut den 
Chineſen, und es wird ihm in größter Näturtrene wor 
geftelt; eine Copie des wirklichen Pebens, nicht fehr ver- 
ſchieden von den dramatiſchen Meifierflüden einer gewiſ— 
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fen dramatifchen Schule unter uns und jenen barin 
überlegen, daß doch meiftens ein fireng moralifcher Ge 
danke die langen, etwas lofe aneinander hangenden 
Scenen verbindet, oder daß Pantomimen, Ballets, die 
oft ganz unterhaltend find, fie unterbrechen. Bon fce- 
niſcher Anordnung ift bei diefen Commedie dell’ arte, die 
meiſtens auf ein Stichwort des Directors aus dem Steg- 
reif aufgeführt werden, wenig wahrzunehmen ; oft follte 
man meinen, die Chinefen copirten die Alten, fo treu 
fiellen fie Charaktere bes Miles gloriosus, des Parafi- 
ten u, ſ. w. dar; nur in den Picbesfcenen find fie ganz 
Momantiker und zwar der fentimentalften und blumen ⸗ 
reichften Art. Unverftändlicher als diefe Schaufpiele find 
dem Fremden eine Art von Mofterien, fombolifhe Dar- 
ſtellungen des Lebens im Himmel, worin Sonne, Mond 
und Elemente, feltfam perfonificirt, Mollen fpielen und 
mit Nymphen, mit dem Donnergott,u. f. w. in Krieg 
gerathen. Immer aber, auf Erden wie im Himmel, 
leidet und fiegt die Tugend, und das Laſter, eine Zeit 
lang ſiegreich, findet zulept feine Strafe. Diefe firenge 
poctifche Gerechtigkeit macht bie chineſiſche Bühne zu 
einer Art Prieſterthum, zu einen nicht verächtliden 
Volksbildungsmittel, was die unferige faum mehr ift; 
mit Einem Worte, „die Scenerie ift erbärmlih, die Mo- 
zal gut, das Spiel, wenn nicht beffer, doch auch nicht 
ſchlechter wie bei und”, fagt der Verf. 

Was der Verf. über Philofophie, Logik und Meta: 
phyſik der Chinefen berichtet, haben wir feinem In— 
begriffe nach ſchon oben ſtizzirt. Ein Grundgedanfe ih- 
rer Phyſiologie ift die Polarität, Jin und Jaug, Licht 
und Finfternif, Bewegung, Erregung und Ruhe und 
Mangel. Den Sig bes Lebens finden fie im Herzen, 
das Princip aller Dinge im Waſſer, alles Geheimniß 
der Natur im Zahlenverhältnif und der Proportion von 
“Jin und Jung. Hieraus fliefen die feltfamften Vor— 
ftelungen vom Bau des menfhlihen Körpers ab. Den 
Blutumlauf kannten die Ehinefen lange vor uns, die 
Haut ift ihnen genau bekannt, aber von Dfteologie wif- 
fen fie wenig, obwol anatomifche Abbildungen, felbft der 
Ihiere, in feinem Lande häufiger angetroffen werden. 
Wie ſeltſam nun auch zum Theil die Sachen lauten, 
welche die chinefifche Naturlehre von den Wechfelbezichun: 
gen (fühle) der Zahlen zueinander, ben acht Kwas, 
Analogien der Zuftände, dem Jin und Jang (Polari- 
täten), den sKreisverhältniffen der Thierwelt u. f. w. 
vorträgt, fo iſt doch dies Alles eben nicht finnlofer und 
verwerflicher, als was bei uns noch vor 200 Fahren als 
Aftrologie, Magie, ſchwatze Kunft u. f. w. gelchrt und 
geglaubt wurde. 

Eine ganz neue Anſicht bringt der Verf. über bie 
hinefifhe Spradye und Etymologie dar. Nach ihm hat 
das Anormale, was wir in diefem Idiom anzutreffen 
fo lange geglaubt haben, feinen Grund einzig und al: 
lein in dem Stumpffinn der Lexikographen, welche die 
Bildungsfglben der Worte als ihre Wurzel und ihren 
Hauprbeftandrheil harakterifirten. Der Behauptung des 


chiſchen, Deutfchen, Engliſchen keine weſentliche Berfdie- 
benheit von der Art, wie der Ehinefe Derivarive bilder. 
Die einzige, diefem Idiom wirklich ganz allein angebö- 
rige Eigenthümlicjkeit ift der Gebraudy des einfachen 
Grundworte® mit einer befondern Betonung ..für dat 
Gompofitum. So fagen wir „Haus“, und wollen wir 
ein Haus auf dem Lande bezeichnen, fo fagen mir 
„gandhaus”. Nicht fo der Chinefe; er fügt auch im 
diefem legten Falle Haus, aber mit einem andern Tor 
(welcher in vierfacher Art gezogen werden fann), um 
ein Landhaus zu bezeichnen. Hiermit ift zugleich die 
Hauptfchwierigkeit des Chineſiſchen bezeichnet, umd mie 
der Verf. verfichert, die einzige wefentlihe. Die Schwir- 
rigkeiten der Lefung der Scriftzeihen behandelt er als 
felbftgefhaffene und Hirngefpinnftez nad ihm dient das 
Zeichen nur ale Vehikel des Pautes, d. h. der Sache 
nach, als Spibenfchrife oder Buchſtabe, gerade wie 
Young und Ehampollion dies bei der Hieroglyphenſchrift 
nadhgewiefen haben. Er verfpricht endlich, Diefe feine 
grammatifhen Anfichten in einer befondbern Arbeit vel- 
ftändig durchzuführen, und man muß geftehen, daß, wenn 
ihm die verfprodhene Analyfe gelingt, die Geheimich 
ber Sinologie auf einmal zu einer offenbaren werden 
und ihm ein großes Verdienſt gewonnen fein würde 
Seine Lehre verdeutlicht er mit einer Reihe von Pre 
ben und Beifpielen, die allerdings Klarheit und Tief: 
fendes genug bdarbicten, Wir wollen von dieſen ein 


einziges auswählen. Das Zeichen Jang CE) bedeufet 


ein Schaf und wird Jang gefprochen. Der abgeleitete 
Begriff diefes Wurzelwortes ift: nähren, weiden, Im: 
fen, regieren. Zufammengefegt mit „Haus“ bedeutet 
es Schule; mit Nede, nad) Überlegung entfcheiden, ſchlich 
ten, unterfcdeiden; mit Fuß, fliehen; mit Geben, Um 
herirren; mit Kraft und Stärke, regieren; mit Deri, 
hegen, forgen, pflegen; mit Waffer, Meer und Irän- 
fen; mit Feuer, anfeuern, Feuer unterhalten; mit Krant« 
heit, Ausfhlag; mit Holz, Führer oder Mufter; mit 
Mann, nahahmen, heucheln u. f. w. Diefe bildenden 
Zeichen ftehen nad) den Koderungen der Symmetrie mın 
bald links, bald rechts neben dem Hauptieichen umd 
fiellen dann den abgeleiteten Begriff dar, deffen beide 
Zautzeichen verbunden ausgefprocdhen werden. Man ab: 
net nun, worin die poctifche Schönheit des Stils de⸗ 
fieht, in der glüdlichen, fprehenden Verbindung der 
Grundbegriffe nämlich; in der mannichfaltigen Art der 
Betonung derfelben aber beruht fowol die Medekunii, 
als ein Hauptmittel, fi verftändlih zu machen. Dir 
Nede des Ghinefen aber ift ein beſtändiges Mecitatis, 
das feine Seltfamkeit in dem Maße verliert, als wir 
felbft in den Geift der Sprache eindringen. 

Doch wir fehen, daß wir uns von dem Verf. tren- 
nen müffen, fo groß der Worrath ded Neuen und An— 
ziehenden auch iſt, das fein Bud uns bietet. Bir 
wollen den Ethnographen nur noch auf das Schluf- 
capitel deffelben befonders aufmerffam machen, in mwel- 


Verf. nad ift in der etgmologifchen Bildung des Grie- chem über die Autochthonen Chinae, die Miau-tse 
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(Kinder des Bodens) Nachrichten geliefert werden, die, 
fo viel wir wiffen,. dem Perf. ganı allein angehören, 
Diefe BVölkergruppe, über die füdb« und mtittelchinefifchen 
Gebirge verbreitet, flieht in vielen Dingen, namentlid) 
in ihrem Freiheitstriebe, dem Ghinefen fchroff entgegen, 
dulder faft feine Art von Negierung, befriegt und plün- 
dert fortwährend das umliegende Flachland und ftellt 
fi ungefähr in dem ungebändigten Charafter der Kau⸗ 
Pafusvölter dar. Die Megierung behandelt fie fhonend 
und ſchließt oft Verträge mit ihnen; für jeden Feind 
Chinas aber ift diefes ganz abgeſonderte Volkselement 
ein nicht verächtlicheer Bundesgenoffe. Im Innern leben 
fie friedfertig, ihren uralten Satzungen und Gebräucen 
getreu, und finden felbft an Büchern Gefallen. Der 
Chineſe nennt fie: „Löwen draußen, Lämmer drinnen”. 

Wir menden uns zu Mr. 2, welche kurs au erledi- 
gen if. Der PVerf., Comm. Elliot -Bingham, ift nur 
Soldat, nicht, wie fein Morgänger, Gelchrter; er hat 
es ausſchließlich mit den kriegeriſchen Ereigniffen an der 
chineſiſchen Küfte, von der eine Zeihnung mitgegeben 
ift, au thum, über welche er jedoch lefenswerthe Details 
(Proclamationen, amtliche Berichte u. dgl.) beibringt, 
und die er, fo weit fein Schiff The Modeft daran 
Theil nahm, im Jufammenhange darftellt, Seine gele— 
gentlichen Bemerkungen über Orte, Sitten, Charaktere, 
Gebräuche find friih und lebhaft aufgefaßt, bringen fe 
doch nicht eben viel Neues und haben nur das Verdienſt, 
uns alle hervorſtechenden Individuen bei dieſem ſonder— 
baren Feldıuge in beiden Lagern kennen zu lehren. 
In dem vielgenannten Pin z. B. fehen wir einen Ehren» 
mann, voll Charakter, trog feiner demüthigen Briefe, 
einen Mann, der ſich feibft zum Opfer bringt, wenn 
es gilt, fein Wort zu löfen und feiner großmüthigen 
Megung zu folgen. Gr täufchte aus Menſchenliebe den 
Kaifer; dieſer verdammte ihn und die Seinigen zum 
Tode und ftellte ihn fpäter in feinem Vertrauen wieder 
ber. Er ift ein Staatsmann, der die Nothwendigkeit des 
Nachgebens früh erkannte, dieſe Nothwendigkeit auf jede 
Weiſe fühlbar zu machen ftrebte und zu diefem Zwecke 
febft den Trug nicht ſcheute. Ebenfo lernen wir die 
andern Helden diefer Tragifomödie, Keſchen, E, Yifhan, 
Yangfang u. A. kennen, werden au einem Urtheil 
über die Kriegstunft der Chineſen, ihre Land» und 
Seemacht angeleitet und lernen das feltfame Gemiſch 
von Milde und Noheit der Sitten, von Reinheit und 
Barbarei, von Großmuth und Schonung kennen, das 
in diefem Kampfe berrfchte, lächeln über die Eleinen 
und ärmliden Kriegskünſte der Chinefen gegen ben ge: 
waltigen Angriff ihrer Gegner, fehen deren eigene Un» 
entfchloffenheit und ſtaunen zuletzt darüber, mie leicht 
es ihnen wurde, dies ungeheure Reich in feinen Grund- 
feften zu erfchüttern, mit zwei Dampfichiffen bios! 

Der Verf. hat das Ende des Kampfes nicht erlebt 
oder doch nicht gefchildert; allein was er von ihm be- 
richtet, ift beadhtenswerth; vorzüglich durch die vollftin- 
dige Mittheilung der Aectenftüde. Sein Buch empfichlt 
fi) dem Gefchichtefreund hierdurch von felbft; andere 


Anfvrühe befriedigt es jedoch nicht und m “ 
tiſche und. ethnographiſche Bedeutung keinen Anfprud. 
Die Erzählung. von Gapitain Arnſtruther's Gefangen- 
fhaft bei den Chineſen bietet jedoch eine - anziehende 
Epifode dar, umd die geographifchen Schilderungen von 
Tſchuſan, Ning:po, Ting-hai und andern Orten haben 
ihre Verdienſt. Von den kriegeriſchen Scenen verfteht 
ſich dies vom ſelbſt; nur möchten wir der lroniſchen Behand» 
lungsmeije des jungen Verf. doch nicht überall zuſtimmen. 

Nr. 3 fteht als ein Erzeugniß eigenen Nachdenkens 
und als freie Bearbeitung vorliegenden Matertals höher 
als die vorhergehende Überfegung. An Mittheilung 
fhon bekannter Actenftüde fehlt es auch hier nicht, und 
die thatſächlichen Ereigniffe des Kriegs bis zum Friedens · 
ſchluſſe bilden aud hier den Dauptbeftandtheil der Er 
zählung ; jedody ſtellt ung der Verf. in einer gut gefchrie- 
benen Einleitung auf den moralifden Gefichtspuntt für 
den Kampf, überblidt Land, Volt, Megierung und 
Sitte, zergliedere die Urfahen des Krieges, die wahren 
und vorgebliden Zwecke deffelben und faßt die höhern 
Beziehungen bderfelben gut yufammen. Wichtig ift be— 
fonders, was nah MPherfon über den Handelsverkehr 
Europas überhaupt in Berug auf China vorgetragen 
wird. Die Erzählung der friegerifchen und diplomatiſchen 
Vorgaͤnge ift foftematifcher, gebrängter und mit befferer 
Eonderung des Erheblichen von dem Unwichtigen gege- 
ben, und wir ftehen nicht an, da, wo die Darftellung 
voneinander abweicht, ein Übergewicht von Zuverliffig- 
keit und Freue auf Seiten der Nr. 3 anzunehmen, 
Mit vorzüglich lebhaften Farben ift der Kampf um 
Kanton und der furchtbare Typhon gefihildert, der das 
englifhe Lazareth in Hongkong zerfiörte. Jener Kampf, 
in dem zwei englifche Megimenter über etwa 61,000 Ehi- 
nefen fiegten, unter denen 49,000 Mann requlaite Trup⸗ 
pen waren, der den Engländern im Ganzen 25 Todte 
und 115 Verwundete, worunter 17 Offiziere, foftete und 
ihnen ein Löfegeld von 6,664,615 Dollars einbrachte, 
erregt von allen friegerifchen Operationen das meifte 
Intereffe. Der Kampf um Ifi-tin (Ningpo , wo man 
gegen einen Theil der kaiſerlichen Leibwache — mert: 
würdig fihöne Leute — focht, ift gleichfalls anziehend 
erzählt, und die Zerftörung der Branderflotte macht ibe 
eigenes Intereffe geltend. Die lange Dauer des Krie 
ges mißt der Verf. dem pofitiven Fehler der Engländer 
bei, den Verhandlungen während bes Kampfes nachzu ; 
geben, ohne fie durch kriegeriſche Thaten zu flügen und 
zu fördern. Auf diefem Gebiete mußten die Chinefen 
den Vortheil für ſich haben, da ihre Staatslchre dem 
Feinde gegenüber jeden Treubruch gutheift. Won ihrer 
Krieaführung fagt der Verf. dat Übelfte; ihre Anführer 
opferten etwa 20,100 Mann dem Tode, ohne jemals 
den geringften friegerifchen Bortheil zu gewinnen, und 
feibft da, wo bdiefer faft fiher in ihrer Hand lag, wie 
eben vor Kanton, ließen fie ihn fich durch Unentfchlof: 
fenheit und Planlofigkeit dennoch entreißen, und büften 
ihre ganze Klotte und circa 1800 Geſchütze neben dem 
Verlufte an Menſchen und allem Sriegsmaterial ein. 
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Einzelnen Kriegern gefteht er hohen, an Wahnfinn firei- 
fenden Muth zu; allein Beer und Bolt im Ganjen cha: 
raßterifirt er als einen Haufen verädhtlicher Feiglinge. 
Wir meinen, daß der Chinefe eben fein Soldat in un- 
ferm Wortſinne fei. 

Andem wir auf das eben Vorgetragene noch einmal 
zurüdbliden, glauben wir doch eine erwünfchte Anregung 
zu weiterer Grörterung ber bier vorliegenden Grundfrage 
gegeben und manden unter unfern 2efern dazu veran- 
laßt zu haben, fich felbft ein Mareres Bild von dem 
Gufturguftande jene# großen Volks, da# dem Dften Afiens 
fein Gepräge aufgedrüdt hat und nun unerwartet in 
eine Friction niit dem äußerften Welten Europas getre: 
ten ift, zu gewinnen. Der Zweck diefes Auffages war 
fein anderer als diefer, und wir fchließen ihn, im ber 
Hoffnung, einen Anfang, eine Anregung zu vorurtheils: 
freierer und rreffenderer Beurtheilung der Lebens» umd 
der Gulturzuftinde jener ungezählten Bevölferung, die 
ein Neih, größer als die Oberfläche des Mondes, be: 
wohnt, geliefert zu haben. 8. 


Miscellen, 


Die ältern Juriften pflegten den Grundfag aufzuſtellen: 
Actione injuriarum lueramur nihil aut parum, und die Geſetze 
felbft begünftigen die Injurienprocelle nicht, fondern ſuchen die 
Klagen wegen beleidigter Ehre, weil fie auf Rache absielen, 
möglichft einzufchränfen, wie aus den befondern Worfchriften 
erhellt, weldye den Übergang diefer Klagen auf die Erben, ihre 
Verjährung, die Wiedereinfegung in Den. vorigen Stand und 
mebre andere Einſchränkungen betreffen. Daher fehlt es nicht 
an Beijpielen, welche darthun, daß Injurien gar oft leichter 
verachtet ald geahndet oder gerichtlich verfolgt werben. Leyſer 
hat folcher Berjpiele von Griechen und Roͤmern mehre angeführt. 
Eins aus neuerer Zeit erzählt Gayot de Pitaval in der 
‚„‚Biblioctheque den gens de cour“ (Bd. 4, 9, 33): Ein 
verheirarheted Frauenzimmer hatte einen bei dem oberften 
Gerichtihofe in Aranfreich anhängig gemwefenen Proceß verloren. 
Darüber aufgebracht, belegte fie den Gerichtöpräfidenten 
Sequiere mit den niedrigiten Zchimpfworten. Diefer blieb 
dabei gelaffen und fragte blos. den Ehemann gedadhter Frauens: 
perjon, der neben derfelben ftand, ob dies feine Gattin fei. 
Als diefer eb bejahte, ſagte Sequiere im mirleidsvollen Zone 
blos: „Que je vous plains!”" Dabei hatte die Sache ihr 
Brwenden. Diergegen nicht freilich das Benchmen des berühmten 
Milton gewaltig ab, welcher fibh in der „Drefensio secunda 
pro populo Anglicano” (1654, 8, 11) rühmte, baß er in feiner 
bedannten Gegenſchrift wider des Salmafius „Deiensio regia 
pro Carolo 1. rege Anzliae” (I61M) feinen Gegner durch die 
wider ihm gebrauchte heftige und anzüyliche Schreibart, wodurch 
diefer feinen gelehrten Ruf eingebüßt zu haben glaubte, zu 
Tode geärgert babe, indem Salmafius * Jahre nach der 
1651 erſchienenen Wilton’ihen „Deiensio prima. pro populo 
Anglicano” aus Gram geftorben jei, Bei dieſer Gelegenheit 
verdient Erwähnung, wic eine wegen Meal’njurien bereits 
angebrachte Klage in etwas drelliger Art hat abgelehnt werden 
wellen. Das kanoniſche Recht beitimmt, daß Derjerige, welcher 
aus Unttich des Teufels gewaltfan Dand angelegt bat an 
einen Geiftlihen, dem Bannfluche, welchen allein der P 
wieder aufheben koͤnne, unterliege. Ein auf den Grund dieſes 
Gefeges Beklagter zu Anfang deg IT. Jahrhunderts wollte 
jedoch die Anmendung davon anf fich nicht gelten und befonders 
die feftgefeßte Strafe ſich nicht gefallen laffen, indem er bie 
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&innreih if} das Epigramm, welches Muretus auf Anm 
Bachus, der auf einem ingbrunnen fteht, gedichtet bat. 
Nondum uatus eram cum me prope perdidit izmis, 
Ex illo funten tempore, Hacchus, ame. 
Richt minder a. das. von dem franzöflfchen Dichter du 
Bellay (get. IM) verfaßte Epigramm auf einen Humd, 
welcher die Diebe nicht, wol aber die Liebhaber der MWebirterin 
ohne zu bellen paffiren lieh: 
Latratu füres escepi; mutus amanlen, 
Sie placui Domino, sie placni Dominae. 
Diefed Epigramm fand folhen Beifall, dab es midi wu 
Andreas Arnaud, Biceſeneſchall von Korcalquier (geft. 1674), 
in veränderter Form aljo wiederzugeben verfucht bat: 
Latro latreni, tacco »ed amantibus: et sum 
Sie quoque gratus here, sic quogue graius berae, 
fondern daß aud davon Überfegungen erſchienen find a) m 
griechiſcher Sprache 
Tovs νν Hkdang, rnig woryais rrbg Eıpwrs,, 
Fly» denm/ıren, denmordus vr yarır. 
b) in itatienifcher Sprache 
Latrai a’ ladri, ed a gli amamti tacqui, 
Tal ch' a Messere, ol a Madonua pincqui. 
co) in franzöfiiher Sprache: 
Abayant le Intron sanı eeme, 
Muet pour l’umant faveri, 
Je ſu⸗ egalement eheri 
De mon maltre et de ma maltrenne. 
d) in beutfcher. Sprache: > 
Bellend meld" ih den Dieb; micht rüdr" ih mich, naht ein Beliehter, 
So *in ih Liebling des Deren, fo bin ib Liebling der Fran 
Nachdem MIN der Weſtfäliſche Friedentfhluf me 
Stande gebracht worden war, trob alles Eiferns dagegen von Seite 
des päpitlihen Nuntius, Fabius Chiſi, glaubte man dennch wu 
Mom, dab man ruhig bleiben könne, weil die Vollziehung dieſet 
Rricdensfchluffes ebenfo großen Schwierigkeiten unterworfen fein 
würde als die Juſtandebringung deffelben. Als aber 1650 
dee Ruͤrnbergiſche Ariedens-Ererutiont : Hauptrech erichienen 
war, lehnte fi der Papſt Innocentius X. in einer am 
26. Nov. 1650 erlajlenen Bulle dagegen auf, in welder 
er fämmtliche Artikel des gedachten Friedensfchluffes „aus der 
Fülle feiner geiftlichen Macht‘ für nichtig und ungültig erflärte 
in einem fo bodyfabrenden Zone, daß der Kaifer Ferdinand M 
dieſe Bulle, nachdem ſelche zu Wien der päpftliche Wmtins 
öffentlich hatte anfchlagen ara. wieder abreißen lich, indem 
er diefelbe als eine Beleidigung der MWajeftät des Kaijers und 
bed Deutfhen Reichs anſah. Insbefondere aber äußerte ter 
Kaif.r gegen den päpftlichen Nuntius ſelbſt feinen Unwillece 
über die päpftliche Proteftation gegen den Weſtfaͤliſchen Friedens 
ſchluß. Der Runtius fol jedoch als Entſchuldigung lediglid 
vorgebracht haben, die Sache habe fo viel nicht auf jic, 
indem bie beanſtandete Proteftution blos ein Beweis fer von 
der Schwachheit des Papſtes und ein Werk feiner Gebicterin 
Donna Dlynıpia. ’ 
m — 


Gafaubeonus, der berühmte Philolbg, wohnte eitmial in 
dei Sorbonne einer Didputation bei, in welcher viel und heftig 
geftritten wurde, aber in fo barbarifchem Latein, daß man nid: 
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wohl verſtehen konnte, wovon eigentlich die Rede ſei. Ber: 
drießlich machte er fi davon mit den Worten: „Ich babe ned 
nie fo viel Latein gehört, ohne es zu verſtehen.“ 31. 
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Poeſie der Lions. 


Jegt, da Jeglicher lieft und viele Lefer das Buch nur 
—— durchblättern und, ſelbſt die Feder ergreifend, 
Auf das Büchlein ein Bud mit felt'ner Fertigkeit pfropfen, 
Soll au ich — du willſt es, mein Freund! — dir über das 
Schreiben 
Scyreibend die Menge vermehren und meine Meinung 
verkünden, 
Daß auch Andere wieder darüber meinen, umd immer 
&o ins Unendliche fort die ſchwankende Woge ſich wälze. 
Dies alte Lied fiel mir ein, als mic ein Kreund 
um mein Urtheil befragte über die poetifchen „Lions“, 
d. b. die Leute, die eben jetzt im der Belletriftit en 
vogue find und in den fritifhen Blättern Gnade ge— 
funden haben, Urtheil, Urtheil und immer Urtheil! rief 
ich aus. Iſt denn Wlles, was im der Welt zu Tage 
tommt, zu nichts ba, als um beurtheilt zu werden? 
Werden mir nicht endlich müde des Fragens, Suchens 
und Berneinens, und menden uns einmal zum Thun, 
Finden, Genießen, Bejahen? Aber es fol nicht fein, 
ſcheint es; zumal jegt nicht. Ganz mit Unrecht nennt 
man das Zeitalter finnlidh-genußreih. Dies kann 
den Sinn haben, daf man heute mehr ins Wirthshaus 
geht als vor Hu Jahren. Aber Genuß? Sch glaube, 
unfere Väter hatten deſſen fo viel, wie wir faum ahnen 
können. ben weil der Genuß und jegt durch taufend 
Kanäle zufließt, wird er ſtumpf und verſchwindet noch 
ehe er erſcheint; die Kraft des Genuffes, die reine 
Sinnlichkeit — in höherm, altariechifchem Sinne gefaßt 
— mindert fih unmerklich in der Fülle; und wenn der 
zerlebte Lüftling immer neue Lüfte erjagt, fo iſt das 
nicht Sinnlichkeit (oder Natur), fondern Gerwohnbeits: 
tigel zu nennen. Es ift wahrfcheinlih, daß der Genuß 
bes langen Friedens eben dieſe Abftumpfung der Ge- 
müther nach der poctifchen Seite hin zur Folge gehabt 
hat, anderer tieferer Urfachen hier nicht zu gedenken. 
Bielleicht ift das Ubermaß der Keitit auch nur ein Ge- 
würz, in das genufßfatte Zeitalter geworfen, um bas 
maß der Maffen zu verbauen. Wenn wir nun 
dennoch zur Kritit einen Beitrag zu geben wagen, fo 
gefchieht dies nicht allein jenem fragenden Freunde zu 
Gefallen, der ſich auch fehmerlich dafür bedanken wird, 
wenn wir ihm den Kopf noch trüber machen. Aud) ge 





ſchieht es micht im ber Abſicht, noch einmal erſte und 
legte Fragen, Urfragen und Urfrititen anzuregen, benn 
die müffen auf anderm Gebiete als hier erledigt werben, 
und gerathen fo leicht ins Zrübe oder ins Kalte. Viel⸗ 
mehr bei dem Nächſten ſtehen bleibend verfuchen wir, 
uns eine Anfiht über das Geltende zu bilden, d. h. 
über dasjenige Urtheil, das ſich in Berug auf bie be« 
Pannteften Zageserfcheinungen fo ziemlich feftgeftellt, das 
in den Stimmen der gelefenften Journale widerhallt und 
eine gewiffe Anerkennung gefunden hat. Freilich gera- 
then wir fo ebenfalls in den Vorwurf, „über das Schrei» 
ben fchreibend die Menge zu vermehren!” welchem wir 
nur bann entgehen könnten, wenn wir für die Beurthei« 
lung überhaupt einen neuen Gefihtspuntt aufzumeifen 
im Stande wären, Der newefle, den wir haben, ft 
nur ein fehr alter, ja der erfte und ältefte. Weil er 
vielen Kritikern aus dem Gebächtniffe geſchwunden feheint, 
fo ift es Zeit, an ihn zu mahnen. 

Wie ficht es mit dem eigentlich poetiſchen Eie- 
mente in dem gefeiertfien Werken von Bulmer, Bor, 
Fr. Bremer, E. Flygare · Carlen, Rückert, Tied, W. Alerist 
Die Frage fegt viele andere voraus, und wir müffen 
wider Willen ein paar Schritte weiter ausholen. Richt 
als ob wir eine breite, bleierne Definitien nöthig hiel- 
ten: die macht nur Streit und böfes Blut und ift nie 
gend meniger au Haufe als in den Regionen der Liebe, 
bes Glaubens, der Schönheit. Und ich fehe auch nicht, 
daß mit all den foftbaren Univerfitätsflosteln, als da 
find: Mannichfaltigkeit und Einheit, Vollklommenheit im 
der Erſcheinung, Darftellung des Idealen u. f. mw. ber 
Hund aus dem Dfen gelodt wird. Eher möchte es an- 
gemeffen fein, eine allgemeine Anficht von dem poetiſchen 
Leben und Xreiben, eine Anfhauımg von Dem, mas 
die Poefie wirft und thut, au geben. Dieſes „an den 
Früchten erkennen“ ift freilich kein fpeculativer Gang, 
und es mögen Logiker und (logiſche) Poeten die Hände 
zum Himmel erheben über folche apofieriorifche Freiheit. 
Defto mehr hoffen wir dem gewöhnlichen Bewußtſein bet 
Gebildeten bdeutlic zu werden; ob aber die Wahrheit, 
felbit die ſpeculative, barin verborgen liege, wird ſich 
am Ende unferer Unterfuhung zeigen, „an ben Früchten”, 

Erinnert ihr euch aus den erſten Jugendtagen noch 
jenes weichen Frühlingsabends, wo euch die Größe und 
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Herrlichkeit des Geiſtes zum erſten Mal in edelſter Geftalt 
erfchien? mo euh im Anſchauen der vollfommenften 
Geftaltung die Ahnung höherer Schönheit aufging, wo 
das dunkle Meich der Näthfel ſich aufſchloß in dem 
Scheine eines allmächtigen Bliges? Euer Her zuckte, 
das Blut wallte in unbefannter Bebung, ein Schimmer 
anderer Sonnen ſchien durch das gewohnte Tageslicht, 
es durchſchauerte euch ein Hauch aus neuer Welt. Wer 
hätte nicht Einen Tag, Eine Stunde fo durchlebt, die 
ihm unvergeflich wären ald Anfangspunft eines neuen 
Lebens? Und. wem es nie gefchehen, der wird fich ohne: 
bin nicht mit Dichten befaffen. Aber wem einmal das 
Wort des Dichters mit allmächtigen Tönen ans (ver- 
wandte) Herz geichlagen, der weiß e# ohne Speculation, 
was Glaube, Liebe und Dichten fei. Iſt doch das 
räthfelhafte Weſen der Poeſie nur fo zu enträthfeln, 
d.h. vor das einfache profaifche Bewußtſein au bringen, 
daß man eingeficht, es fer die Poeſie wie die Wahrheit 
(nad) Hegel) nicht allein Objectives, fondern die Ber 
theiligung des Subjects ihr umentbehrlih. Nur wer 
mit neuer felbftändiger Urkraft die Herzen bewegt und 
die Seelen aufſchließt zu wallender Wonne, der trägt 

den Namen des Dichters mit Würden von Gottes Gnabden. 
j Das Zweite erft ift, von diefem Geſichtspunkte an- 
gefehen, alles Dasjenige, was unter dem mannichfaltigen 
Ramen von Gefinnung, Idee, Stoff, Tendenz und 
Subftrat commentirt wird. Dies ift eine feit Schlegel 
umd Hegel trivial gewordene Wahrheit, die doch immer 
von neuem erobert werden muß. Hören wir nicht alle 
Tage von Seiten der Gefinnung allein Diefen und Jenen 
als neues Licht anpreifen, ald wenn alle äfthetifchen 
Forfhungen, alle Erfahrungen aus dem Reiche der 
Träume und Lieder nicht gemacht wären? Zwar wiffen 
wir wohl, daß ein echtes hohes Gedicht nicht ohne Be- 
finnung, fittlihe Hoheit, menfchlichen Gehalt fein darf; 
wir vertheidigen nicht die hohle Anbeterei der leeren 
Form, die einen geringfügigen Inhalt durch künſtliche 
Birtuofität belebt, und erinnern uns auch, daß am lep- 
ten Ende, d. h. im Concreten, Inhalt und Form unzer- 
trennlich find, Aber zum Lernen bedürfen wir diefer 
trennenden Unterfchiede; Erkennen ift Scheiden. Und 
diefem nah nehmen wir Alles, was den Inhalt angeht, 
bier einftweilen als das Secundaire, mehr gleichgültig 
zu Betrachtende. Es bedürfte alfo nicht fo vieler Worte 
über eine dem Denker längft befannte Sache, wenn 
nicht leider viele mwohlbefannte Necenfenten, diefen ein- 
fachſten Wahrheiten entfremdet, alle Augenblide bier in 
die Häglichfte Confuſion geriethen. 

Es bat aller Orten und Zeiten von echten Dichtern 
nur wenige gegeben. Vielleicht ift es im Weltenplane 
fo georbnet, damit nicht im Ubermaß der Seligkeit ber 
Menſch feine menſchliche Beſchränktheit vergeſſe. Ein 
Bolt ift glücklicher, reicher als das andere. Aber ſelbſt 
bei Griechen und Deutſchen, den poetiſch begabteſten 
Voͤlkern — wie Mein fällt doch die Zahl aus, wenn 
wir bdiefen höchften Mafftab anlegen! Aber feien wir 
nicht ungerecht! Neben jenen einfamen Riefen, die eim 


Zeitalter erheben und beleben, flehen zahlreiche Geiſter 
zweiten Nanges, die bie großen Werke ber Miefen zu 
zerlegen und auszubauen haben. Denen ift ihr Verdienſt 
nicht zu rauben: es find unter ihnen auch, die ber Son. 
nengott freundlich angeblidt, Arlempfinder und Sebi 
empfinder. So lange mur ein Fünkchen jener Freu 
glut, die der Menſchen Herz durchbrennt, in ihre Werte 
eingefchlagen, fo müffen wir ihr Verdienſt mit Danf 
erkennen als edler mitarbeitender Kämpfer im Reiche 
bes Lichtes. Geht von ihnen nicht die erfte Belebung 
bes Zeitalters aus, fo find fie dagegen thätig im Exhal- 
tung und Ausfhmüdung des gewordenen Lebens. Cigen- 
thumlich ift den Dichtern bdiefes zweiten Manges, eben 
weil fie reflectirte, nachempfunbene Lichter bes Urlichtes 
find, wenigftens haufig, die kritiſche Kraft. Solcher 
kritiſcher Dichter haben wir jegt (vielleicht war es aller 
Zeiten fo) eine weit »größere Zahl als der ſchöpferiſchen. 

Man hat es Gervinus fehr übel genommen, baf er 
fo aufrichtig war, an dem deutfchen Dichterwalbe, dem 
abergläubifchy vergötterten, zu rütteln, und gleich dem 
weltberühmten Pfarrer im „Don Quigote” viele unnüg 
liche Schartefen herauszsufchmeißen. Ich danke ihm, dei 
er einmal ehrlich gewefen und nicht verjährte Lobrre 
fung für bewährte genommen. Nur in dem Punkte 
finde ich ihn irren, daß er zuweilen, mehr nach der Ge⸗ 
finnungefeite bin gemendet, den reinen Dichter darüber 
vergift. So fteht Doib im eigenthümlich Poetiſchen 
unendlich hoch über Birgil, ungeachtet dieſer keuſch 
vaterländifch, fittlich begeiftert, Jener ein arger Libertin 
und ziemlich gefinnungslos war: aber in Doid lemdbert 
der Strahl eines höhern Lichtes, das Virgil, mie die 
meiften Römer, vergeblich fuht. Es ift ſchon Gemese- 
heit geworden, 2efling einen folhen £ritifchen Dichter 
weiten Ranges zu nennen, „der Alles wußte, mas aum 
Dichter gehört, und doc dur ein Bleines Erwas in 
weiter Kluft davon gefchieden war” — wie es ungefähr 
Ziel von Walter Scott behaupte, Welche Fülle von 
Leſſing uns heutzutage befchert ift, wollen dagegen We- 
nige Wort haben. Laßt uns einmal nach dem Mufter 
des edeln Pfarrers im „Don Quixrote“ Bücherfhau bal- 
ten. Sollten wir Einen ungereht zum Scheiterhaufen 
verdbammen, fo wird die Strafe nicht ausbleiben. Dem 
fubjectiven Urtheil wird ein anderes nicht minder fub- 
jectives in Liebe und Haß entgegentreten, und die Wabr- 
heit wird entjcheiden, wer mehr weiß als kritifche Re 
cenfenten. Sollte unfere Inquifition alfo Jemandem zum 
Argernif gereichen, fo hat er gleiche Waffen mider unt. 
.„ Wir können bie vermeintlichen Dichter, leichteret 
Überficht halber, im verfchiedene Claſſen theiten, nicht 
aber nad) dem Inhalte ihrer Strebungen, fondern nad 
dem Mafe der Annäherung am bie wahre Porfie. Da 
fiehen voran bie Leflinge, melche wol wiffen, was zur 
wahren Poefie gehört und deshalb mit arbeitfamer Kunft 
fi) einen Namen erwerben, das Wollen haben fie mel, 
aber das Vollbringen haben fie nicht; doch find darum 
ihre Reiftungen in ber wiffenfhaftlihen Kritik meift ach 
tungswerth und "gewöhnlich bedeutender als von allen 


übrigen Aritifern poetifdhen imd umpoetiſchen — eben 
weil fie zwiſchen beiden die ſchwebende Mitte ausmachen. 
Weiter ab ſtehen die Eatonen, welche um ihrer Tenden- 
sen willen Verzeihung erhalten, und ſich fonderbar ein- 
bilden, jeder tugenbhafte Gedanke mit Werfen überhängt 
oder im Romanen zerklaubt, fei fchon ohne meitere® 
Poeſie. Die Fernfien endlich, in denen alle Poeſie er: 
Tofhen, find die @uhemerifien, leider die zablreichften, 
welche das Eriftirende, das fogenannte Peben, geradezu 
abſchreiben und diefes ausgedörrte Herbarium für Poefie 
verfaufen, aus Misverftand eines großen Wortes: die 
Wirklichkeit fei größer als alle Poeſie. Gewiß ift fie 
größer als alle Süfwafferpoeten; was aber jenes Wort 
bedeute, wiffen fie nicht. 

Unter den Leffingen diefer Zeit ftehen obenan Tied 
amd Mückert. Welche Berdienfte der Erfte um roman- 
tifche Literatur, Dramaturgie, Theater und Shaffpeart- 
fiteratur, der Andere um die Kunde des Drients und 
die Uberſetzungskunſt, Beide um die Fortbildung ber 
Sprache ſich erworben: dies ift anerkannt und geht un« 
fern Zweck nichts an, Aber die blaue Blume? Das 
göttliche Reich der Geftaltung? Die unbefangene ge- 
funde Urkraft? Ein einfaches Erperiment (wir haben 
es angeſtellt) Tann uns belehren. Man gebe einem 
anbefangenen Snaben in dem Alter, wo bas eigene 
Herz erwacht und das Gemüth dem himmliſchen Honig: 
thau am fehnfüchtigften offen fteht, wo aber NB. noch 
wenig oder nichts gelefen, am allerwenigften Literatur- 
und Tendenzenkenntniß vorausgefegt wird — foldhem 
knospenſchwellenden Gemüthe gebe man Ziel, Nüdert, 
Schiller, Bürger etwa rafch nacheinander au lefen. Mir 
fagte ein folder Knabe: Aus Tieck fonnte ich nicht recht 
klug werden; Rückert ift fehr gelehrt und wird wol viel 
Schönes fagen, aber ich weiß nicht recht; aber Bürger 
— ber brennt! — Noch mehr: Ich glaube, daf in un- 
ferm Zeitalter, das man ber Poeſie abgemandt nennt, 
zur erfien Einführung in diefelbe die Genannten gar 
nicht geeignet find; wer noch nichts gelefen hat, wird 
durch Rückert allein nicht beroogen werben, fein ganıes 
Herz der Poefie hinzugeben, während Schiller unzählige 
Zugendherien für das Reich der Schönheit gewonnen 
hat. Dem gereiften Manne dagegen, dem Literatur 
tenner find die Arbeiten des edelftrebenden Mannes will: 
kommen, da er in ihnen wenigftens eine neue Seite 
der äußern Behandlung kennen lernt. Und wie bei Lef- 
fing, fo find aud in Tieck's und Rückert's beften Wer: 
ten Spuren höherer Schönheit, Anklaͤnge echter Poefie 
wie fernes Werterleuchten. Solche Züge, wie Nathan's 
Thräne (Act 2, Scene 5) und Emilia Galotti'# Ab- 
ſchied zeigen, daß dem emergifhen Willen wol ein 
Strahl aus dem Lichte des Innern gewährt wird, daf 
er nicht immer in den Worhöfen weilt. So ift aud 
in Tieck's „Zerbino” und in einigen Novellen echter 
poetifher Humor erfhienen, und Nüdert's „Hariri” 
und „Kind Horn“ zeigen, wie W. Scott's „Lady 
of the lake” und W. Alexis' „Zwölf Nähte”, Ans 
Hänge höherer Schönheit, die Einen irre machen, 
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wenn mar dagegen halt die weit ahlreichern Produtte, 
in denen das Heilige Hicht wird‘) Fraget ench ehr. 
ich, die Hand aufs Herz, die ihr nicht von Piteratur- 
trabitionen befangen feid: ob einmal das Blut Höher ger 
wallt, eim neues Licht in euch gefchienen babe bei fol- 
chen Gedichten mie Genoveva“ und „Dectavian” und 
ben „Beharriifchten Sonetten”. Man merft die Abſicht 
und man ift verftimmt; oft merft man auch nichts, ſon⸗ 
dern muß mühfam ſtudiren, den Sinn zu ergraben, und 
das macht noch verflimmter. An tiefften verftimmt 
und heraßgeftimmt wird man, wenn auf einem Wort 
wig foll ein poetifches Gebild erbaut werden, alt: 
‚ Rofe, Meer und Sonne 
Sind ein Bild der Liebften mein! 
(„Liebesfrühling.” ) 

wo nun des Breitern allegorifirt wird, welchergeftalt bie 
Roſe eine Liebfte abzubilden fähig fei; ferner wie fid 
das Meer, die Sonne dazu verhalte, und wie Alles fo 
wunderbar zuſammenſtimme: das Ganze im kühnen und 
wohltlingenden Reimen, und doc glaube man nicht 
recht daran. Ehe man es au Ende gelefen, iſt Einem 
müde zu Muthe von dem mancherlei Denken, deſſen 
Arbeit fich aulegt doch als vergeblih ausweiſt. Mit 
welcher freien Schönheit und kraftvollen Anfchaulichkeit 
find dagegen im zweiten „Kauft“ die allegorifchen Figu- 
ren eingefugt; gehen fie auch zuweilen über das Mafi 
der näcften Faßlichkeit hinaus, fo bfidt doch all überall 
der edle Geftaltenfinn und des Dichters Goldmund her · 
vor, und wo wir nicht Alles ſogleich enträthfeln, haben 
wir doch ahnungsvolle Bilder. Wer dagegen in Rückert's 
Gedichten fo unglücklich ift, etwas umenträthfelt zu laf- 
fen, der hat Alles verloren, nicht allein den Faden, 
auch den Pfad; denn bei ihm ift diefe Gedantenfpige 
das Subftantielle, und der poetiſche Hauch, fofern er 
überhaupt ba ift, das Accidentielle. Auch Schiller und felbft 
Shaffpeare hat die Neigung, bei gewiffen Abftractionen 
lange und peinlich zu verweilen, und doch fühlen mir 
uns bei ihnen immer vom dichteriſchen Ather umfloffen, 
weil diefe Gedantenfpigen niemals den ganzen Gehalt 
ihrer Gedichte ausmachen. (Im demfelben Berhältniffe 
find Sophofles und Euripides entgegengefept; bei Jenem 
ift tiefer firtlicher Gehalt in ſchönſter Kebenstraft und 
Außerung, bei Diefem die moralifche Unterfuhung Sub- 
ſtanz, die Poefie Accidenz.) Was nun diefe fubftantiel- 
len Gedanken. ſelbſt betrifft, fo ift in dieſer Hinſicht 
Tieck reicher und mannichfaltiger, während Rückert ih- 
nen mehr in die Tiefe nachgeht und fie gründlicher, 
doch auch profaifcher, zu entwideln ſucht. Mir erinnern 
an die mancherlei focialen Gebrechen und firen Ideen, 
die in dem zierlich gefchriebenen Novellen auf intereffante 
Weife abgehandelt werben: ihre Darftelung ift häufig 
auch darin vorzüglicher, daß fie mehr Driginalität zeigt, 
während bei Rückert die Originalität unter der Laft 
ausländifcher Studien erbrüdt umd in Stilloſigkeit jer- 





*) Ti iroa 00x Ey£rero, fagt Zenophon wiederholt in dem 
inne: Dad Dpfer gelingt nicht, bie Goͤtter nehmm es nitt gnds 
dig anz eigentliih: Das Heltige wird nicht, erſcheint nicht, 


brochen au fein fheint. Wenn z. S in den „Briechifchen 
Zageszeiten” die alten Bötter- um die vergangene Herr⸗ 
lichkeit, trauernd eingeführt werben, fo bebarf es dazu 
ber ungeheuern zerfloſſenen Breite nicht, da H. Heyne 
biefelbe Idee umenblich größer mit centmerfhwerer Kürze 
ſchon längft ausgefprohen hatte. Daß Nüdert gefeilter 
umb mobernifirter auftritt, alterirt ben bichterifchen Werth 
gar niht. So konnte uns aud das vermeinte Bolkdr 
lied „Roland der Riefe am Rathhaus zu Bremen” in 
aller Einfalt doc keineswegs bezaubern, weil die Nüd- 
ternheit gefucht, der Ton der Einfalt wirklich einfältig 
geworden if. Wir wiffen, wie mislich das Gefchäft 
des Bergleichens, wie vergeblich es ifi, wenn man legte 
Fragen daran knüpfen will, Bier aber gefchieht es 
nicht, um zu entfcheiden, fondern um durch Beifpiele 
die dunkelften Anfchauungen bes Göttlichen au erläutern. 
Diefes Vergleichen drängte ſich mir vorzüglich bei den 
eigentlich reflectirenden, den didaktiſchen Gedichten auf, 
von benen Tieck frei ift und auch deshalb einen Rang 
über Rüdert einnimmt. Da ift benn z. B. das „Did: 
terfelbitlob”, „Geift der Lieder”, „Ermuthigung zur Über» 
fegung der Hamaſa“ u. f. w. unbegreiflih troden trog 
alter fchönen Worte und braven Gefinnung; und nun 
ſchlagt euern Goethe auf: „Dichten ift ein Übermuth“ 
(im „Divan”), „Eur Zempel ift hoc; aufgebaut, ihr 
hohen Mufen al“, und „Bilde, Künſtler, rede nicht, 
nur ein Hauch fei dein Gebiht” — und die Epifteln 
und Sendeblätter — zudt es nicht immer in Adern und 
Gebein und wallt in Schönheitswellen und es heitert 
die Wange und der Mund, wenn der alte Orpheus bie 
allmaͤchtige Leier fchlägt? Und felbft die biindern Steine 
aus feinem ungeheuern Schage find, wenn auch werth: 
los, doch von edlerm Stamm, felbft in der Entartung: 
überall ſchimmert der tiefe Blid des königlichen Auges 
hindurch und der Wonnemund kann fid nimmer ver: 
leugnen. Mir fürchten nicht den Wibderfprudy einer 
DW. Menzel’fchen Kritik, welche des Dichters Werth nach 
feinen vaterländifhen Beiträgen abmißt, diefe haben 
wir fehon vorhin abgewiefen, fo wenig wir auch leug: 
nen, daß der ganıe Dichter nur in und durch das War 
terland wirkt, und dies im weiteſten wie im firengften 
Sinne; aber es ift ſchwach und ungerecht, eben diefe 
Tugend unferm größten Dichter abzuſprechen. 

Weil nun in den beiden Genannten die eigentlich 
geftaltende Urfraft fehlt, die das Herz erfcjüttert und bie 
Seele erweitert, fo jind ihre Driginalien von geringerer 
Geltung, deſto bedeutender entfalter ſich ihr kritiſcher 
Takt, ihre Kenntniß Deffen, was ſchön ift, ihre Anem; 
pfinden, in Übertragungen, Nadbildungen, Erzählungen, 
wo bie freie Geftaltung fih dem Dafeienden unterorb- 
met, Auch in diefem Gebiete freilich ift der Unterfchied 
wahrnehmbar zwiſchen echter und unechter SPoefie. *) 
Immer bleibt das pfgchologifche Näthfel, wie es möglich, 
daß Beides aus Einem Munde hervorgehen könne, uner- 


Man Stelle den Teckſſchen „Macheth” neten den Schiller’: 
fen, und man wirb den Unterſchled fühlen. 


lärt. Am auffallendfien bei MB. Wiepis, der fi in 
—— ge 
ährt, umb fie fe immer feltener zu e bei 
Seine früheren Werte*): „Zwölf Nächte” und „aba 
nis” athmen Morgenduft. Wir hätten ihn lieb gewin— 
nen fönnen. Da tommen plöglich die brambenbungifchen 
Chroniten angefahren, alle zwei Jahre eine — und die 
Zäufhung ift aus. „Der Muth lernt ſich nicht“, ſagt 
ein Dichter, und Jean Paul fügt hinzu: „Bon allen 
Dingen in der Welt ifi der wahre Muth am wenigfien 
zu erlügen, felbft im Gedichte” 
(Die Bortfegung folgt.) 





Notiz. 

Die englifhe Kirhe gegen die Camden Society. 

Der römifch: fatholifchen Richtung, welcher ein Theil der 
hocht r hlichen Ade in England 434 und en Er 
die Univerfität Oxford ift, tritt, wie ganz natürlich, auf der 
andern Seite jener Migorismus gegenüber, der in den Zagem 
ber legten Stuarts die Kirche von allem Dem fäubern wollte, 
was man als ein Anhängjel oder Förderungsmittel der Päpfb 
levei betrachtete. Diefer Eifer für die Reinheit der reform: 
ten engliſchen Kirche beſchränkt ſich nicht mehr auf den Sikreit 
über Dogmen und liturgifhe Dinge allein, fondern er fänst 
auch an, außergeiftlihe Berhaͤltniſſe und Erſcheinungen ver 
feinen Richterfiubl zu ziehen. So haben 4. B. Die artiftifeen 
und antiquariiden Bemühungen der befannten Camden Se 
ciety den Argwohn der Anti: Pufeyiften in ber englifchen Kirche 
rege gemacht, und vor nicht langer Zeit that ein KBeifkficher 
zu Eheltenham, Namens Francis Tıofe, feiner Gemeinde dur 
Maueranicläge Fund und zu willen, daß er an einem beftimm- 
ten Sonntage gegen die genannte Geſellſchaft prebigen und 
beweifen werde, daß Die von derſelben betriebene Herftclung 
alter Kirchen und deren Ausſchmuͤckung mit Bildern auf michts 
Anderes als auf Wiedereinführung des Papftthums hinaus 
laufe. Bei der Predigt ſelbſt war die Kirche zum Ertrückea 
voll umd die verfammelte Menge vernabm mit Undacht die Un 
griffe, welche der Eifer für Die Reinheit feiner Kirche gegen 
die Camden Society ſchleuderte. Gr erklärte, biefelde fei of 
fenbar der Verbündete der Pufepiften geworden; wie in Drford 
das Püpftierwefen im Gewande der Gelehrſamkeit auftrete, fe 
in jenem ®erein im Gewande der Kunftbeftrebungen — dort 
fei das Mömertbum in Worten, bier in Bauten vorhanden. 
Die Pujeyiiten führten fremde Formen und Geremenien im die 
Kirche ein; Die Camden Society baue und ftelle Kirchen wie: 
der ber für den ausdrüdlichen Zweck, die Wilder wicder ein: 
zuführen und Symbole für Die Aufnahme der orforder Puſeh 
ften vorzubereiten — mit Einem Worte, fie errichteten Tempel 
des Pujenismus durch Das Band, um die orforder Kegerei wei 
ter zu verbreiten. Wenn die Religion unferer Tage rein um 
fleckenles fei, fo fei es ſchlimmer als nuglos, Kirchen berzuftek 
len, welde nur der Gottetverehrung ir Jahrhunderte 
die glücklicherweiſe dahin, angemeffen wären u. f. m. Obgleid 
felbft liberale Blätter dem Manne den Vorwurf machen daf 
e das > m Ag ber Bilderftürmerei aus feinem 
ervorrufen wolle, fo mag er doch, ſo vielen eichen 
allenthalben umberfchleichenden Papismus re % u 
her Hinſicht fo unrecht nicht haben und fein Argmohn u ent: 
ſchuldigen fein. Is 


") „allabmor kenae ich nicht, meine aber, es ſei Beime wir 
dige Aufgabe eines echten Dieter, mimifhe Kunftküde zu üben 
un) finde fogar ein beenttiches Prognohiton batin, be$ ind ®, 
Scott nadıgebildeie Werk das erſte fober eins Ber erfim) war. 
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Poefie der Lion. 
(Bortfetung aus Rr. 356.) 

Wir erweitern dieſes wichtige Wort dahin, daß überhaupt 
die echte Leidenſchaft, d. b. ſolche, die ans Leben geht, wo die 
ganze Seele bis zu den Häupten in Einer Empfindung ent» 
brennt, daß dieſe durchaus micht darzuftellen ift, wenn 
man fie nicht erlebt, daß hier die Nahahmung ſich gar 
zu offenkundig als folhe barthut, Man hört es den 
fteifleinenen Kerls in Helmina Chezy's Ritteropern und 
den Pappharnifhen in Auffenberg’s Dramen gar bald 
an, wo fie ihre Leidenfchaft erlernt haben; man hört 
von Berſerkerwuth reden und wird doch nicht bange 
davor. Nicht anders war bie Empfindung, die mid) 
nad ber Leſung des „Roland von Berlin” und „Der 
falfche Woldemar“ befchlih. Ich bewunderte die Fein- 
heit der Kunft, die gelungene Gompofition, die gründ- 
lich durchgeführte Idee, und doch — „es blieb nichts 
figen, das Heilige war nicht gefchehen”. Liebe und Ha, 
Zorn und Freude, Trauer und Glüd kommt awar in 
bedeutenden Wirkungen zu Tage; aber wie fie erfcheinen, 
gehen fie vorüber, es bebt nicht wie ein Wetterſchlag 
buch Mark und Bein. Mein Freund fogar, der ſich 
übrigens gar nicht für einen Kunfttenner ausgibt, ge 
fand mir bei aller Vorliebe für Alexis, er habe doch 
nicht ein einziges Mal bei ihm gemeint. Obgleich ich 
dies „Mürbemachen” gar nicht für den Inbegriff aller 
poetifchen Zauberei halte, fo kann ich nicht leugnen, daß 
der ungebildete Freund durch jenes Kriterium etwas Xref- 
fendes ausſprach. Wenn mic, der Dichter nit an al» 
len Fibern padt, fo ift er mir fein Dichter. Will ſich 
aber W. Wleris damit entfchuldigen, daß er die Wirk- 
lichkeit der Gefchichte zum Gegenftande habe, fo ift da⸗ 
gegen nichts weiter einzuwenden als die romantifche 
Hülle. Woru das Ziwittergefchlecht hiftorifcher Romane, 
bie jeden ihrer Fehler mit der Zwmidmühle bald des hifto- 
rifchen, bald des poetifhen Bebürfniffes entijchuldigen ? 
Wenigftens hätte W. Aleris den poetifhen Hauch anderswo 
fuchen können als in der verunglüdten und der Gegen- 
wart ungeniefbaren, ja unverftändlichen Nachſprechung 
längft vergangener Töne, aus denen er nicht die Kraft, 
fondern nur die Sonderbarkeit und Ungeberbigfeit ent- 
lehnt hat. W. Uleris hat auch den Shakſpeare ſtudirt. 
Da wäre zu lernen geweſen, was es heißt, bie Ge— 


ſchichte poetifch faffen; es heißt: den Dingen ins Herz 
fehen, was nur der geborene Dichter kann. 

In ähnlicher Weife, kritifch lernend und lehrend und 
nur zuweilen durch bie elfenbeinerne Pforte ſchauend, 
dichtete der fchönheitliebende Graf Paten, der fid) doch 
geftehen mußte, daß die Schönheit au fchaffen ſchwerer 
fei als zu erfennen. Auch den Ameritaner Cooper kann 
man in diefe Reihe zählen, um bes allgemeinen Geiftes 
willen, der in feinen Merken lebt: denn von eigentlich 
kritiſchem Streben fcheint er nicht berührt zu fein. Eine 
Stufe höher, mehr berührt von der Zauberruthe fchaf- 
fender Kräfte, fcheint mir W. Scott zu ftehen, bei dem 
nur ebenfo oft ein plattes Herabſinken zu hanbgreiflich- 
ſter Profa jene hohe Wirkung ftört; ähnlich Diefem, doch 
von größerer Kraft und leider weniger gebildet und 
felöftbeherefchend der Verf. der „Zransatlantifchen Neife- 
ſtizzen“. Er und Marryat, der beitere, kerngeſunde 
Zögling der Meere, können uns als UÜbergangsphafen 
geleiten in die Stufe, die mir als die zweite unferer 
Reihe bezeichnet haben. 

Wir nehmen aus der Schar der Zendenzdichter nur 
wenige heraus, weil fie ald Zwitter zwifchen Kritik und 
gemeiner Portraitprofa weit mehr unbeftimmten Charak- 
tere find und fich deshalb weniger Lions unter ihnen 
befinden. Die befannteften find Bulmer, Boz und Mar- 
ryat in feinen fpätern (ſchwaͤchern) Werten, Immer: 
mann in ben ältern; dagegen George Sarıd und Eugene 
Sue in die Tendenzen feitab geſchweift find aus einem 
ganz andern Gebiete, wo wir fie fpäter treffen werben. 
Marrgat, der in ben erfien Werken fo heiter felbft- 
begnügt, fo rein poetifc und genufreih auftrat, hat 
feit dem Höhepunkt feines Ruhmes mehr Fleiß auf die 
PVerbefferung der englifhen Marine als auf die Gebic- 
genheit feiner romantifhen Figuren gewandt. Sein eige- 
ned Geftändnif, hierdurch mandes Gute gewirkt und 
vermöge der heitern Außenfeite feinen Belehrungen leich⸗ 
tern Eingang verfchafft zu haben, zeigt fehr offen, wie 
er dem Geifte wahrer Poefie entfremdet ift; denn bie 
Poeſie hört auf zu leben, wenn fie Dienerin ift. Weit 
berber und abfichtlicher noch tritt bei Bulwer bie Lehre 
auf; man fühle fi aus den glüdlichen Regionen ber 
Geftaltung peinlih in die vier Wände der Schule ver- 
fegt, wenn er mit feinen bogenlangen Gefprädhstiraden 


gewiſſe, felbft triviale Moralitäten oder andere Mbftrac- 
tionen an den Mann bringt. Aller Scillerglany feiner 
Rede kann nicht hierüber täufchen; fo ift der „Falkland“, 
„Die legten Tage von Pompeji” u. f. w. wenig mehr 
als-ein Lucretius redivivus; denn ob man «de natura 
deorum oder de natura hominum (ımatrimonii, religio- 
num etc.) einen Tractat verfertigt, kommt für die Poefie 
auf Eins heraus. Die Afthetiter ſprechen ſich zuweilen 
fo darüber aus, ald wenn überhaupt jede Mifchform an 
fi) tadelhaft wäre. Dies ift ein Irrthum, weil er auf 
der Abfiraction beruht, daß etwa die reine, d. h. ab» 
ſtract gefchiedene Form 3. B. der Ballade, bes Drama, 
fogleich die vollendete wäre. Hier find aus der Erfah- 
rung die fchönften Kunſtwerke entgegen zu halten, in denen 
die Mifhung der Formen den Reiz erhöht; denn gewiß 
werben bie altenglifhen Balladen und die meiften Goethe'- 
ſchen dadurch nicht fehlechter, daf fie Epifches und Dra- 
‚matifches mifchen, wie bie meiften kirchlichen Dratorien 
feit Händel und Bach. Wefentliche Bedeutung hat aber 
jener Sag, infofern er das Gefeg ausfpricht, daß nicht 
verfchiedene Gebiete vermifcht werben, oder beſtimmter, 
daß nicht ein Dualidmus des Intereſſes in das Kunft- 
werk hineingelegt werben dürfe. Es ift nicht möglich, 
daß die reine Belehrung und die reine Schönheit in 
einem Werke fich als Gleichberechtigte berühren; es ent- 
fteht dann ein Zwieſpalt des Bewußtſeins, ber ben ge 
diegenen Ernft der Sache aufhebt und den Verdacht er- 
wedt, es fei dem Verf. mit einem von beiden (oder mit 
beiden) nicht Ernſt gemefen; denn entweber muß bie 
firenge Sitte verlieren, indem fie der fcheinenden Schön- 
heit zur Verarbeitung hingegeben wird, oder die Schön: 
beit büßt Hersfchlag und Reben ein, weil fie nicht mehr 
um ihrer felbft willen ba if. Auch dieſe Wahrheiten 
find feit der Hegel’fchen Afthetif oft genug ausgefpro- 
hen und bebürften bier feiner Erwähnung, wenn fie 
nicht fo oft auch von den gelehrteften Mecenfenten ver: 
geffen würden. Das Beifpiel Goethe's kann hier wieder 
das rechte Maf lehren. Während Bulwer's „Falkland" 
über Liebe, Treue und Ehe auf rigoriftifche Weife und 
mit anmaflicher Selbftgefälligkeit abſtracte Reflerionen 
herbeibringt, ift ein verwandter Inhalt im „Werther“ 
und den „Wahlverwandtfchaften” in urfprünglicher Schön- 
beit und lebendiger Geftaltung behandelt, fo jedoch, daß 
die Belehrung fich nirgend hervorbrängt, ſondern mur 
als Ergebnif des Ganzen ſich die erfchütternde Wahrheit 
Heraushebt, wohin unbändige Leidenschaften führen. Wenn 
alle Poeſie, infofern fie die klarſte, bewußteſte aller 
Kimfte ift, im Allgemeinen zur Belehrung hinneigt, fo 
iſt bier eben die Klippe der ſchwächern Geifter, bie die 
fen allgemeinen Stoff mit der Form ber Schönheit ver- 
wechſeln. Die Zmitterhaftigkeit, die aus biefer Mer: 
wechfelung hervorgeht, hat weder der Bitte noch ber 
Dichtung Segen gebracht; wen es Ernſt ift mit der 
Sitte, der ſcheue nicht die herbe profaifche Belehrung; 
weſſen Gemüth in dem Meich des Schönen eingewohnt 
äft, der ftöre nicht deſſen Ernſt durch philofophifches und 
anderes ftoffliches Intereffe. Auch Hegel und Sokrates 


haben dem Gedanken biefen ungerechten Zoll gezahft, 
daß fie die Reflerionsdichter höher fhägten als die wahr- 
haft poetifchen; wo denn freilich Degel fi größer umb 
umfaffender zeigt, indem fein Liebling Schiller an per 
tifcher Fülle unendlich reicher iſt als Euripides ,. ber. um: 
zuderte Moralift. In Immermann’s „Epigonen‘‘ weigt 
fi) noch die Abſichtlichkeit, focial-bürgerlihe Ideen iu 
verfechten, etwas zudringlic; erft am Ende feines Le— 
bens hat er fi zu der reinen Schönheit durdhgearbeitet, 
welche den „Mündhaufen” befeelt. In Gutzkow zeigt 
ſich eine fhöne Kraft, doch minder der Geftaltung als 
der MWillensenergie; feine Leidenſchaft ift nur zu oft che 
torifch, ein Feuer, das nicht brennt; in Gutem und Bö- 
fem fcheint er mir mit W. Aleris am naͤchſten verwandt, 
wenn ihm aud) deſſen Fleiß fehle. 

Von der fogenannten politifhen Poefie haben 
wir legter Zage viel Redens hören müffen. Mit Rec 
bemerkt ein gruͤndlich aufgellärter Necenfent in d. BL 
hierüber, daß für ſich betrachtet, die Politik wie bie 
Sittlichkeit, Neligion, Menſchheit u. f.w. nur ein Stoff 
neben andern Stoffen fe. Gewiß fann die Politit per 
tifch gefaßt werben; nur weil diefer Etoff fo mächtig 
und fubftantiel ift wie wenige andere, und gegenwärtig 
die Gemüter über fie in Spannung, fo gehört wei 
größere poetifche Kraft dazu, ihn zu bewältigen. In 
ber That find weit weniger politifche Gedichte zu finden, 
die von anderm Geficdtspunfte als dem bes nächſten 
Zwedes beurtheilt, die Probe halten. So ein Volkslied 
wie das gewaltig herrliche: „Rule Britannia”, in dem 
fih der Stolz und die Freude über das Vaterland auf 
eble, fchöne Weife ausfpricht, haben wir noch nit. Das 
Rheinlied“ von Beder hat wol Antlänge davon, ift aber 
in Einer Empfindung befchränft, die es übermäfig aus- 
fpinnt und dadurch verdünnt; es ift fein ganzes Water- 
landelieb. Ebenſo die „Marfeilaife”, deren Wirkung 
auf die Maffen dach nicht dem profaifhen Grundton 
verroifcht; vielleicht hat eben dieſer auf das franzöſiſche 
Bolt fo gewaltig wirkten müffen. Arndt's „Was ift des 
deutſchen Vaterland“ ift wie Becker's Lied mehr warm 
als poetifh, da es feine Tendenz allzu verftändig fogleich 
verrät. Daf es weder mit dem „Schlagtodbt” noch 
mit dem Selbftlob oder der Einheit des Baterlandes ge- 
than ift, um ein wahres politifhes Gedicht hinauftellen, 
leuchtet ein; die pofitive Debuction eines echten politifchen 
Gedichtes würde ſchwieriger fein; wir berufen uns da- 
ber auf das früher Gefundene und erinnern nur an 
einige Beifpiele wahrhaft fhöner Gedichte von politifchem 
Inhalt, zuerſt das H. Heine'ſche: „Die beiden Grena- 
diere”, die Duelle unzähliger Nachbildungen, umter de 
nen bie befle (doc darum nicht originale) Zedlige 
„Naͤchtliche Heerſchau“. Bei aller Schönheit biefer Ge 
dichte ſticht es aber wie ein böfes Inſekt, daß ber 
Deutfche feinen Unterbrüder feiert, und hi wird 
eben der politifche Werth fo tief herabgefegt, daf Leine 
Sceinpoefie jenen Mangel vergüten kann. Darum fort 
mit den abgöttifchen: Napoleonsliebern! Die alten Brie- 
chen verftanden es beffer. Herodot erzählt zwar vom 


Zerxes, daß er um ſeines matürlichen Adels willen 
übınnınorarog (der Siegwertheſte) gewefen ſei; aber 
er feiert ihm nicht poetifh. Dagegen ftellt Aſchylus die 
falaminifche Schlacht, in der er felbft gefochten, mit 
wundervoller Dichterfraft dar, und Sophotles lobt fein 
ebles Baterland in dem fchönften Chorgeſange voll ech ⸗ 
ter Poeſie. Schiller's Gedicht: 
Kein auguftifh Alter blühte, 
Keines Mebdiceers Güte 
Lächelte der deutſchen Kunft, 

ift mehr werth als ganze Säde voll „Unpolitifcher Lie- 
ber”, in benen Hoffmann von Fallersleben feinen pro- 
faifhen Zorn ergoffen, zwar mit ziemlicher Versgewandt ⸗ 
heit, aber ohne das heilige Feuer der Liebe. Aus der 
neueften Zeit find ein paar tüchtige Männer gu nennen, 
denen leider die äußere Leichtigkeit fehlt, und die beshalb 
vielleicht weniger Eingang finden, als es ihre Poeſie 
verdiente: A. E. Fröhlih und Anaftafius Grün. Jener 
bat in dem „Jungen Deutfh+Michel‘’ die Irrthümer und 
Thorheiten einer aufgeblafenen Jugend mit juvenalifcher 
Strenge gegeißelt und darüber die Schönheit manchmal 
fo weit aus dem Gefichte verloren, daß feine Verſe 
holprig, die Bilder unklar werben; body ift ber größere 
Theil, vorzüglich der Eingang, poetifch ſchwungvoll und 
jedenfalls ſchöner, lakoniſch ergreifender als Rückert's 
breite Phrafen. Ich ſtimme lange nicht in alle Klagen 
und Verkegerungen Froͤhlich's ein, fühle aber body, daß 
er poetifchen Zorn fingt, der aus dem Herzen fommt. 
Anaftafins Grün ift in feinen „Nibelungen im Frack“ 
viel zu gelehrt und allegorifch, um mit der hochpoetifchen 
Ironie allgemein durchjudringen. Von Herwegh, dem 
BVielgepriefenen und Wielgefhmähten, wiederholen wir 
nur unfer früheres Urtheil, daß ihm das eigentliche 
punctum saliens der Poeſie unbefannt ift, und nur in 
den Gedichten „An den König von Preußen” und „An 
Uri von Hutten” etwas höherer Schwung une an- 
weht. in ähnliches Kernlied wie Körner’s „Ahnungs- 
grauend“ ift bei Herwegh nicht zu finden. Um bie ten- 
denzkranken Berfificationen Ludwig's von Baiern pflegt 
die Kritik nicht minder zaghaft herumsugehen wie um 
die melodiearmen Lieder eines blinden Prinzen, wir ha- 
ben in beiden nur Abſicht ohne Schönheit gefunden. 

Bon bier in- die gemeinfie Kotzebue'ſche Wirklichkeit 
binab führt der Name des gepriefenenen Bor -Didens, 
deffen offenkundige Zendenzen z. B. der Sculbeffe- 
rung u. f. w. durch feinen Strahl eines höhern Lichtes 
erleuchtet find, und ſich nur durch die Raſchheit feiner 
Scenen und die außerorbentlihe Eprachgewandtheit ein 
großes Publicum verfhafft haben. AU die verfoffenen 
Kutfcher, die fchwefelpurgirenden Schuljungen, bie bif- 
figen Weiber, viehifhen Maͤnner und aufgeftelsten Zu: 
gendfäufer und andere immer wiederkehrende Figuren er- 
mweden fein anderes Intereffe als des Ekels oder Stau: 
nens darüber, daß fo ein Menfchentind überhaupt erifti- 
zen könne; denn aud die hyperboliſche Übertreibung 
feiner Charafteriftit, welche über das bare nadte Por- 
trait hinausgeht, ift darum nicht fhön, fondern nur 


franzoͤſiſches Caricaturenweſen. Worin biefes vom engli 
fen unterfhieben fei, ift dem aufmerkfamen Beobachter 
nicht ſchwer zu entbeden. Während die englifche Cari⸗ 
satur, ähnlich den Genrebildern nieberländifcher Maler, 
mit poetiichem Behagen über die Tendenz hinaus ‚einen 
überſchuß, der eben der befte poetifche Theil zu nennen, 
in den Kauf gibt, ſucht der Franzoſe, längft feines alt« 
poetifchen Gallot entwöhnt, Lediglich den Haß, den Ekel, 
bie Wiberwärtigkeit zu verkörpern, daf wir uns freude» 
los abwenden von den Verzerrungen, die nichts fagen 
als: Si natura negat, facit indignatio versum, Dieſer 
Urt find die Garicaturen, die Lewald in ber „Europa“ 
allwöchentlich feinen Lefern übergibt. Gin anderer Weg, 
auch ohne Garicatur die Wirklichkeit zu erweitern im 
eigenen Erfindungen ohne Schönheit, ift eingefchlagen 
von dem vielfchreibenden moralifchen Weibern: Kr. Bre 
mer und Em. Fiygare-Garlen. O deutfche Armuth, daf 
du dic von poetifchen Lehrlingen mußt füttern laffen, 
die auch nirgend einen Blid in das Sonnenreih bes 
Scheines gethban! Daß nur ein Fünkchen Schönheit 
und Geftalt geträufelt wäre in biefe breiten Bettelfup- 
pen von häuslicher Arbeitfamkeit, Kinder- und Kirchen- 
sucht, Schlafmügen, Nachbarn, Pofttnechten und Arifto- 
fratie! Nirgend fühle man fich aufer ſich gefept, und 
damit wir ja des hausbadenen Lebens nirgend los wer⸗ 
den, müffen wir in Küche und Keller, Waſchkorb, Bo- 
ben und Stall Frieden — wieder mit Bezug auf jenes 
große Wort: „Die Wirklichkeit ift poetifch”, das aber nur 
ben Poeten gefungen iſt. Ebenfo: „Dem Dichter wie 
dem Gotte ift nichts Mein und groß”, das verftcht nur 
das große Gemürh, der geborene Dichter. Wahrfchein« 
lich find alle jene Eigenfchaften Urfache des ungeheuern 
Succeſſes diefer braven Frauen gewefen, denen wir ihr 
Glück von Herzen gönnen, nur nicht Das für ſchön 
halten tönnen, wobei wir uns falt und öde fühlen. 
Heißt es aber dann wieder: „Wenn ich aber gar nicht 
bie Abficht gehabt Hätte, poetifch zu ſein?“ fo zweifeln 
wir gar nicht an der Wufrichtigkeit dieſes Geftändniffes, 
meinen aber wie oben, bann könne aud das romantifche 
Aushängefhild, diefer Tügenhafte Hermaphrobit, getilgt 
werben. 

Aber dies Zeitalter ift nicht fo arm, daß alle poe— 
tifchen Kräfte fehlten.) Noch ifl’s nicht Zeit zu rufen, 
wie einft mein Freund rief: „Herr, bleibe bei uns, denn 
es will Abend werden“; denn er befand ſich in einem 
Zuftande von heller Verzweiflung über ein Pad aller 
neuefter Hiftorien«, WBeltverbefferungs«, Communiften », 
Tendenz Romane. Noch immer glüht das heilige Feuer, 
wenn auch nid;t in ben Lions, ober, wenn auch in den 
Lions, getrübt, gefärbt, verunreinigt. Noch lebt der alte 
Uhland, und ſelbſt Bürger's und Arnim's Geift ift 
nicht untergegangen. Nur iſt's ein Schmerz, zu feben, 
baf edle Kräfte manchmal im Schlamme wühlen; fie 


*) Non tamen adeo virtutum sterile sacculam, ut mon ‚ot 
boua exempla prodiderit, fagt Tacitus (Hist.), freilich in anberm | 
Sinne von einer fhlimmern Zeit als bie unfere. Troͤſten wir und 
mit fo erlaucdhtem Beifpiel, wenn einmal bie Beitwogen unrein fluten. 
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fühlen den Untergang und haben die Kraft verloren, 
nach oben zu ſchauen. Wenige haben fih auf reiner 
Bahn gehalten. Wielleicht ift der Zeitcharakter der Le 
bensbefchleunigung, des Prühlernens, Frühliebens, mit 
daran ſchuld, und gibt mit frühem Ruhme auch frühen 
Tod. Solche edle poetifche Gemüther, deren Herabfinten 
wir nur mit Wehmuth anfehen können, find H. Heine, 
Ida Hahn, George Sand. Wer hätte nicht die cherne 
Gewalt jener Zauberworte gefühlt, mit denen Heine in 
feinen Jugendwerken („Kirchhof“, „Grenadiere“, „Berg: 
idylle“, „Seegefpenft”) große Liebe und großen Schmerz 
verfündete? Daf er fpäterhin mit feinem Schmerze fchön 
that, daß er Bitte und Vaterland verrieth, mag ihm 
Gott verzeihen; feine angeborene Größe wird aber nicht 
Pleiner dadurch, daß er fie nachher in den Koch warf. 
Die Züge volllommener Schönheit in den frühern Wer- 
fen der Gräfin Hahn, als: „Jenfeits der Berge”, „Aftra- 
lion”, „Aus der Gefellfchaft”, werden nicht verkleinert 
durch die profaifch peinlichen Scenen des „Ulrich“, mo» 
bei aber der firengern Kritik die Inconfequenzen ber- 
felben poetifchen Perfönlichkeit, welde heute fchön, mor⸗ 
gen didaktiſch auftritt, allerdings bedenklich erſcheinen 
und fogar als Unmwahrheit des Charakters gelten können. 
Wie einzig ſchoͤn, ſelbſt in fiedender Leidenfchaft doch 
des poetifchen Urgefepes geben, zeichnet G. Sand in 
„Leone Leoni” und „Rofe und Blanche“ bie geheimen 
Regungen des Menſchenherzens und ihr daͤmoniſches 
Walten; mie bleibt auch die zerfchmetternde Wahrheit 
dem Gefege der Schönheit unterthan! Hätte doch nicht 
früher Ruhm und franzöfifche Eitelkeit fie verblendet, 
fi auf Abmwege zu begeben, die weder dem Dichter noch 
dem Weibe geziemen! Auch ging, wie natürlih, in 
den communiftifchen und andern Parteitendenzen bie 
unbefangene Schönheit zu Grunde, bie ihren erfien 
Werken eigen war. Unter den deutſchen Schriftftellerin- 
nen hebe ich die Fr. Paalzow hervor wegen ihres echt 
poetifchen Geiftes, um fo mehr, da fie kürzlich von fehr 
undfthetifchen Händen angegriffen ift um einiger Ana- 
Kronismen willen oder wegen ein paar verzeihlicher 
Schniger gegen das Goftume, und wegen der Schwäche 
ihrer Tendenzen. Mag fein, daß fie wenig davon ver« 
fleht, wie es an Marie Thereſi a's Hofe hergegangen, ihre 
Darftellung der Hof» und Kinderfcenen ift von ber 
Art, dag man ſich aufer fich verfegt fühle in ein höhe» 
res phantaftifches Gebiet. Und wäre felbit bie Phan- 
tafie in eine tranfcendente Region gerathen, immer neh⸗ 
men wir dergleichen überfchwellende Ergüffe einer fchö- 
nen Seele wie Jean Paul's wolkenhafte Jungfrauen 
und Schiller's hohe wenn auch luftige Geftalten zehn- 
taufendmal lieber als das mwohlftudirte Fachwerk kritiſch 
hiftorifcher Gompofitionen aus den neueften Rococo- 
Beiopften. e bie einzigen Geftalten der Herzogin 
von Nottingham und Budingham und den flillen poe- 
tifhen Frieden des fchottifchen Pfarrhaufes fann ich der 
BDerf. den tollen Schlafducll verzeihen, und bie verrüdte 
Riebe Lacy’s zur alten Jungfer nur bedauern, während 


fonft die Blumenbeete, die diefe weiche Hand gepflanıt, 
fo reihen Frühlingsduft verfpenden. Die Xendenm 
aber thöricht zu finden, weil fie etwas ins Blaue ge 
malt find, ift ebenfo verfehrt, als den Pofa zu tabein, 
weil feine Plane unprattifch fein. Die Anachronisus 
empfinden wir nicht übler ald Shakſpeare's Glodenfpid 
im „Julius Gäfar”. Bon beiden Krankheiten ift über 
dies „Godwie Caſtle“ frei, ein volllommen edles Ge— 
bilde von fo reiner Schönheit, daß fi die Weiſen ver- 
blüfft anfahen und fragten, was bas bebeute, unb als 
fie'6 nicht verftanden, fiehe, da war das Urtheil fertig 
und das Wert wurde geftrichen aus ber Lifte courfähi- 
ger Nomane, und wir burften’s nur verfiohlenermeii 
lefen. Ungeachtet der fhönen Kraft aber, bie im dieſet 
Schriftftellerin erfchienen, fürchten wir für den Fortgans 
ihrer Laufbahn, da von dem erften zum legten Wert: 
doch ein merklices Ermatten eingetreten, ein Umſtand 
ber bei faft allen aufer den einfamen Rieſengeiſier 
einzutreten pflegt; und diefe fhnell verblühende Jugend 
ift ohnehin dem Weibe natürlicher, wie auch die mahr 
Originalität des Weibes feltener, nad einigen Seelen 
tundigen fogar ohne Beifpiel if. Weife ift es imme 
gethan, bei Zeiten aufiuhören, wie die Fr. v. W., de 
ren fparfame doch föftliche Novellen im „Zobiacus“ u. f.m. 
neben denen bes finnigtiefen Theodor Melas ung ein 


entzüdten. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Miscellen. 
David zuns (lateinifh Herlicius) war für feine Zeit 

(er ftarb 1646 zu Stargard) ein benfender Arzt, welder in 
feinen Studien bie zu Führern wählte, die ſich nur einfader 
Mittel bedienten, wie er denn auch angehende Arite auf 
Erfahrung und Beobachtung hinwies. Dem Gefhmade der 
Beitalterd gemäß trieb er auch Aſtrologie und hielt früher 
(1585 — 99) Vorlefungen über Logif, Mathematif, Aftrologie 
und Rhetorik, weiche aber keinen fonderlichen Beifall mögen 
gefunden haben, wie aus nadfelgendem Epigramm des Balens 
Acidalius zu erbellen fcheint: 

Auditor tibi rarus esse fertur, 

Herliei, neque id esse item tibi aegre 

Sit minorum ut geutium magistris, 

Mirer? nullus ego. Quid? an gquoque Mi 

(Sels dietum sapientis aere et altum) 

Paueci non sat erant suam librorum 

Leetores, satis unus, immo nnlius. 

Macte isthoe animo! Et perinde ut ille, 

Solun lector erat frequens sibi ipse, 

Auditorium erin frequens tibl ipse. 


Als die Verhandlungen des Weftfälifgen Friedens 
nad Überwindung unendlier Schwierigkeiten 1648 fi su 
ihrem Ende neigten, ward von der faiterfichen Gefandtihaft 
noch zulegt eine Zögerung durd das Worgeben veranlaßt, def 
ihr die auf ihren jüngften Bericht erlaffene Entſchließung de} 
Kaiferd aus Berfehen in Chiffern zugefommen fei, wozu fie 
ben Schlüffel nicht hätte. „Da ift Rath zu fchaffen”, e 
der Abgefandte von Savoyen ironiſch, „die ale Gefandt- 
fhaft darf ja nur den 
päpftlihen Nuntius erfuchen, ihr den Löfefchl 
Petrus zu leihen.’ 
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Poefie der Lions. 
Beſchluß aus Mr. 357.) 

Der Paalzow ift es ergangen wie feiner Zeit dem 
braven ritterlichen Fouque; die hohe Kritif verfolgte ihn 
um feiner unmwahren Abenteuerlichteit willen, und nur 
Wenige haben den tiefen Dichtergeiſt in der „Undine”, 
im „Sigurd“ und im „Zhiodolf” in vollem Mafe an- 
erfannt. Noch könnten wir, wenn es auf Vollftändig- 
keit antäme, der jüngften Erfheinungen gedenken. Wir 
fühlen das Bedürfnis der Beſchränkung und erinnern 
nur noch an Freiligrach und H. Koenig. Jenem ift 
vorgeworfen, daß er fi zu fehr im Sinnlichen und 
Tropifchen ergebe, und feine Gedichte zu viel Befchrei- 
bung ohne Handlung enthielten. Das ift nun wieder 
ein ftoffliches Urrheil. Allerdings gibt es poetiſche und 
profaifche Befchreibungen. Ob die Freiligratb’fejen nun 
poetifch find, entfcheide der unbefangene Sinn nad) der 
Wirkung; mir mwenigftens ift das Herz oft weit gewor- 
den bei feinen wunderfamen Fahrten über and und 
Meer, ungeachtet feine Stoffe oft geringfügig find, 
H. Koenig hat in den „Waldenfern” und „William's 
Dichten und Trachten” ein hohes Gemüth gezeigt, ein 
Herz, das Wohl und Wehe der Welt fpiegelt, wie nur 
ein Dichterherz es kann. Wenig bekannt fcheint der 
Verf. der „Regenbrüder” geworben zu fein, in dem ſich 
Fouque's Schmwärmerei mit Goethe's Klarheit anmuthig 
vereint. Ebenſo hören wir nichts mehr von Meorig 
*räntel, von dem der einzige Vers: 

Sonnentragend, hauptverneigend 
Trinkt der Hochwald Nebelflut; 
Bergesmütter halten fäugend 
Un der Bruft die Quellenbrut. 
BWeltumfreifend, Albefieger, 
Bieht der Tag triumpbend her; 
Bunte Wollen feine Ziger, 
Zaumelnd lächelnd reitet er. 
den echten Dichter lebendiger zeigt als manche Zeile 
des vielbelobten Emanuel Beibel. Bei diefem Letztern ift 
die Gefinnung, die Spracde, der Vers lobenswerth; 
aber geht uns das Herz auf zu meuer Wonne? Wie 
etwa bei dem kurzen Wort des wenig befannten M. Ring: 
Mag die Welle auch verraufchen, 
Ewig ftrömt der Jugendquell, 
Und die gold'nen Sterne laufchen 
Beinem Liebe fühn und hell. 


23. December 1844. 





Natürlich ift hier nicht die Meinung, alle Poeſie ins 
fentimentale Gebiet zu verlegen. Aber das Sentimen- 
tale und Alles, was das Herz rührt und erfchüttert, wird 
mit einer folhen Modewuth verfolgt, daß man wol 
daran erinnern darf, mie des Dichters Kunft, „auf 
ſchwanker Reiter der Gefühle” uns laden und weinen 
zu machen, body nicht die Mleinfte von den Künften ift. 

Die Kunft der Geftaltung fann fi aud in andern 
Gebieten der Rede geltend machen als in der Porfie; 
wir wünſchen und verlangen aud bei dem Hiſioriker, 
dem Philofophen u. f. m. die fhöpferifhe Kraft walten 
zu fehen, melde den Stoff befeelt und befeelte Bilder 
vor den Blid zaubert. Da wir, wie die Leute fagen, 
im feitifchen Zeitalter leben, fo ift man auf die darftel- 
Ienden, lebendig wirkenden Hiftoriter übel zu fprechen 
und ficht diefen fehr auf die Finger, ob auch nicht ein 
unfiheres unbelegtes Datum entfchlüpft fei. Ein Grund 
mehr, daß uns die Livius und Herodote fehlen, Der 
einzige Dahlmann, in dem ſich Darftellung und Gelehr- 
ſamkeit durchdringen, hat gerechte Bervunderung ziemlich 
allgemein erworben. Dagegen ift die gelehrte Kritik oft 
höchſt unbillig verfahren mit Männern wie Joh. v. Mül- 
ler, Adolf Menzel, Kohlrauſch u. A., denem fie es nicht 
verzieh, wenn fie im eifrigen poetifhen Streben entwe- 
der der nod zu fuchenden Form fein Genüge thaten, 
oder fi auf einem falfhen Datum ertappen liefen. 
Ahnlich ift es den gleichftrebenden Woltmann und Beder 
gegangen; doch nehmen wir deren lebendige Meden mit 
allen ihren Irrthümern unendlich lieber als Schloffer's 
und Wachsmuth's laftende Belchrfamkeit, die fi zu 
Jenen verhält wie Ihomafius zu Hegel. Man kann 
auch hier dem obenerwähnten Verſuch anftellen, welcher 
unter dieſen Hiftoritern die Jugend, dem ungelehrten 
Laien leichter zum Studium der Geſchichte heranrufen 
wird; nach unferer Erfahrung nur der poctifche, nie der 
kritiſche. 

Des Dichters Amt iſt, eine neue Welt in die vor: 
handene einzubauen, Weiffager der Zukunft und der Ver— 
gangenheit au fein, die Schläge des Herzens zu harmo- 
nifhen Wellen zu beieben, vor Allem aber zu bejaben; 
das heiße nicht: zu allem dummen Zeuge in der Welt 
Ja zu fagen, fondern ein lebendiges Bild von dem 
Seienden und Werdenden ans Licht zu zaubern und 
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das Mein des ſcheidenden Gedankens fo lange fern zu 
halten, ald das Licht des Schattens entbehren kann, 
Meder der Schmerz, noch die Sitte, noch der Ernſt ſoll 
fehlen in dem echten Dichter; aber er ift fo wenig feine 
Subftanz,. wie Pathologie, Ethik und Philofephie. eine 
Unterhaltung der Liebenden abgeben kann. Daß er den 
Schmerz überwinde und in goldene Gefäße faffe, die 
Sitte verfläre und heilige, dem Ernfte das Gewand des 
Lebens und der Schönheit leihe, das ift fein Beruf, 
den wir verfechten möchten gegen alltägliches Tendenz. 
gefchrei. Darum gereut und nicht, wiederholt ausgefpro- 
den zu haben, mas dem Liebenden kein Geheimniß ift. 
Und wenn diefe flüchtigen Worte den Weg aller Zeitun- 
gen gehen, wenn fie überflüffig erachtet werden — deflo 
beffer, wenn fie überflüffig find, wenn das Meer der 
wahren Poeſie fo gewaltig zu flutem anfängt, daß die 
einzelne Stimme der Reflerion verfiummen muß! 





Das Kaiferreih Rußland. Statiftifch -gefchichtliche Dar- 
ftellung feiner Gulturmerhältniffe, namentlich in land: 
wirthfchaftlicher, gewerbliher und commercieller Be- 
jiehung. Von Friedrih Wilhelm v. Reben. 
Berlin, Mittler. 1843. Gr. 8. 3 Thlr. 20 Ngr. 


Die Statiftif war als Wiffenfhaft dem Alterthume un: 
bekannt; auch das neuere Europa hat fie erft in dem Geburts: 
eitalter der Staatswilfenihaften entftchen fehen; Deutſchland 

mnt fie feit ungefähr einem halben Jahrhundert und von noch 
viel, jüngerm Datum ift ed, daß fie aus dem Kreife einer Art 
von Guriofitätenfammlung, die befonders in Schulgcographien 
ihr Wefen trieb, in die Reihe der Staatswilfenfchaften einzu: 
teeten für würdig befunden ward. Kein Staatsöfonsm, kein 
Finanzmann darf ihr in unjern Tagen feine Aufmerkſamkeit 
entziehen; ja felbft Privatperfonen, melde umfaſſendere Unter: 
nehmungen indufteieller oder finanzieller Art mit Berftand lei 
ten wollen, fönnen bie Ergebniffe und Jufammenftellungen der 
ſtatiſtiſchen Wiſſenſchaft nicht unbeachtet laffen, fie gehort zu: 
aleich in din Kreis der Handelswiffenfhaften. Und wie bod) 
der Staat felbit ihren Werth anſchlage, läßt der Umftand deut: 
li genug erfennen, daß jeine Verwaltung nicht nur aus ih: 
rem Bereiche diejenigen Materialien, welche ſowol der Willen: 
fchaft als der Staatspraris zu dienen geeignet find, forgfaltig 
auffammelt und foftematifh zufammenftellt, fondern auch die 
Privaten veranlaft, aus ihren Erwerbskreiſen und induftriellen 
Inftituten braudbare Rotizen —* veröffentlihen. In lehterer 
Beziehung bleibt freilich neh Manches zu wuͤnſchen übrig, in⸗ 
dem entweder Privatinterefien der DOffentlidykeit in den Weg 
treten, oder Mangel an Einfiht das „cui bone” nicht erken 
nen läft. Fragt man aber, woher der Statiftif die hohe Un: 
erfennung gekommen fei, daß felbft Staaten, die ſonſt Peine 
Freunde der Öffentlichkeit find, gleichwol Das, was ihre inner» 
ften Zuftände, ihre Verwaltungsfofteme, ihre mannichfaltigen 
Organismen zu charakterifiren im Stande ift, der allgemeinen 
Kenntniß und Beurtheilung übergeben und fomit der ftatiftiichen 
Miffenfhaft in der That nüsliche Dienfte leiten; fo Bann im 
Weſentlichen die Antwort feine andere fein als die, daß der 
Staat ed nicht blos als eine Klugbeitsregel, fondern fogar als 
eıne Pflicht anfchen muß, über feine Vermögens: und Wirth: 
fhaftszuftände gleichſam eine genaue Selbſtſchau zu halten, und 
daß die Wilfenfchaft, der er auf diefe Weile dient, gar fehr 
ihm diefen Dienft zu vergelten vermag durch Refultate, die fie 
zu feiner Nachadptung, zu feinem Ru und Frommen gewinnt. 
Die Statiftit der eiozlifgeten Staaten muß aber eine compara» 
tive fein, d. h. diefe Staaten ‚dürfen die Kräfte und Zuflände 


ihrer Befig er und deren Bewirtbichaftung nicht mit Selbſt 
ee und prunfend zur Schau tragen wollen, was ihnen 
ibſt nur nachteilig werden fönnte, indem die Wahrheit dar: 
unter leiden würde, fondern es müffen die einzelnen Staaten 
Bergleihungen anftellen, fowol rüdfihtli der gemachten &x- 
fahrungen als auch rückſichtlich der Ratur, und Känitmi 
Wweldhe der cine Staat ‚nor! dem andern voraus hat, umen 
Maßgabe der letztern nüpfiche Verbindungen einzuteiten 
auf den Grund ber erftern, der Erfahrungen, entweder neue 
Marimen zu bauen, oder irrthümlih für wahr gehaltene abzu⸗ 
werfen, oder an folden, die ſich auch anderweit als gut er 
probten, defto feſter zu halten. Es ift eine ſolche comparatine 
Statiſtik allerdings eine mühevolle Aufgabe, aber gewiß ebenfc 
belohnend als intereffant. Wer 5.9. aud nur einen flüchtigen 
Blid ın das Werk des Hrn. v. Guͤlich gethan bat — der 
neuefte Band liegt vor uns und wird derſelbe ebenfalls in 
d. Bl. beſprochen werden —, wird fi) von der Richtigkeit um- 
ſeres Urtheils leicht überzeugt fühlen. Gelegentlich erlauben 
wir uns aber noch die Bemerkung, daß man mehr als es bis 
jetzt geſchehen zu fein ſcheint feine Aufmerkſamkeit auf die 
Ausarbeitung ſtatiſtiſcher Karten wenden möchte *), wir denken 
uns ftatiftifche Atlanten ebenfo gut möglich als 3. B. bifter:: 
iche, botaniihe u.f.w. Wie interejfant wäre eine Kartenicid- 
nung der Handelswege für die einzelnen Roh: und Kunftpro- 
duete. Und wir begen auch die Überzeugung, mie man kein 
geographiſches Handbuch fi) jegt ohne Karten denft und mil 
ſenſchaftlich aud nicht denken kann, jo wird man vielleicht a 
nicht gar fern liegender Zeit bei jedem Werke über Statik 
einen ftatiftiichen Atlas vorausfigen oder ihm einen ſolchen 
befonders beigeben, wie jegt vergleichende Tabellen. 

Allein Zahlen, Nubriten, Zeichnungen find ftumm; um 
ihnen die Sprache zu verleiben, durch welche fie ihre wahre 
und nuͤtzliche Bedeutung auszufprechen im Stande find, dam 
bedarf es der Zauberdraft eines ſtaatsmänniſchen Denkers. Der 
Geift deffelben muß erft Leben und Beredtjamkeit in jene fprade 
lofen Factoren der Natur: und Menſchenthätigkeit bringen. 
Gelingt dies nicht, oder verabfäumt man es ſogar, Daffelde auch 
nur ernftlich u verſuchen, dann bfeiben jene Kactoren allenfalls 
merkwürdige Hieroglyphen, höchſtens intereffante Guriofitäten, 
im ſchlimmſten Falle aber werden jie Jerlichter für Die Staats 
wirthſchaft überhaupt und für die Handelspolitit insbeſendert 
Jene Zauberfraft ift aber keineswegs fo vielen Köpfen eigen, als 
man wünfden möchte; ja nicht einmal in ihrem wahren Wer: 
the jo allgemein anerkannt, als es fein fellte. Männer, mie 
3. B. Hofmann, Dieteriei, Düring, die durch ihren Geiſt den 
an fi lebloſen Körper der Statiftif zu befeben verftehen, 
haben nicht Biele neben firh, die ihnen gleich chtet werden 
dürften; und mehr al& einmal wol hat man auf ibre Stimmen 
in dem Grade nicht gehört, als ſie es verdienten. Wllein eime 
wiſſenſchaftliche Statiftit, wenn fie auf Bollſtaͤndigkeit, mithin 
auf ihre wahre Bedeutſamkeit Unfprüche erheben will, maß 
ihrem materiellen Ibeile auch den culturbefcpreibenden binzufü- 
gen, die geiftigen und ſittlichen Juftände eines Staats find je 
von fo anerfannter Wichtigkeit, daß fie der Staatömann nie 
mals aus dem Gefichte verlieren darf, obme ſich der Gefahr 
auszufegen, daß er den Boden unter den Füßen verliert. Dice 
geiftigen und fittliden Momente find zwar von der Gefammt: 
beit der Staatsregierung ſtets jorgfältig im Auge zu bebalten, 
und die Handelögejeggebung z. B. bat oft eine ſchwere Werant 
wortlicpkeit auf ſich geladen, daß fie dieſes Grumdiages unein- 
geben? war; fie hat ganze Diftriete mit mehr als einer Gene 
ration demoraliſirt. Doch gebührt es insbefondere denjenigen 
Staarsgewalten, die mit der Zuſtizverwaltung und mit der ter: 
tung und Pflege der Volkserziehung im weiteflen Sinne des 
Worts beauftragt find, jenen Momenten die ungetbeiftefte Wufı 
merkſamkeit und Sorgfalt angebeihen zu laffen. nu Kr die 





*) Die rufüihe Regierung gab 1843 induftrielle Karten ie vier 
Blättern heraus, 


fen Theil der Statiſtik würden Marten ar ihrem Plate fein. 
Bekanntlich Hat neuerdings Düring durch Kart 
bie Schul» und Unterrichtszuftände in dem verfihiedenen heilen 
Frankreichs zu verfinnlichen geſucht. Db man bereits Merjucye 
gemacht, den fittlihen Zuftand einzelner Provinzen nad Ma: 
zabe der Verbrechen und Gefegwidrigkeiten durch jene Methode 
zur finmlichen Anfchauung zu bringen, davon haben wir wenig: 
tens feine Kenninch. ine Statiſtik alfe, wenn fie ſtaatlich 
and wiſſenſchaftlich ihren Beruf erfüllen fol, muß aus einem 
nateriellen und culturbeichreibenden Theile beftehen. Dies ift 
yenn auch bei dem Werke der Fall, deffen Zitel wir oben an- 
jegeben haben; und ſchen aus diefem Grunde würde daſſelbe 
jeeignet fein, unfere befondere Aufmerkſamkeit in Anfprud zu 
ıchmen. Es walten aber auch nody andere Beftimmungsgründe 
‚b, weshalb man gern bei dem in Rede ftehenden Werke ver: 
veift. Erſtlich zeigt der Verf. eine foldhe Bekanntſchaft mit 
ven Duellen und bewährteften Hülfsmitteln, und eine fo fleißige 
Benugung bderfelben, daß Dem, was er zufammengeftellt und 
ıl3 Refultat angegeben bat, der Eharafter und Werth einer 
subtieiftiichen und wiffenfchaftlichen Autorität ugefproden wer: 
sen kann. Zweitens find die einzelnen Rubriken im MWefentlis 
ben zweckmaͤhig und überfichtlid angeerdnet und nicht überla- 
sen; wir würden zwar das Ganze in zwei Haupttheile, in die 
materielle und Eufturjtatiftif, eingetheilt haben, geben aber zu, 
saß der Werk einen fehr gewöhnlichen Gebrauch des Wortes 
Sultur für ſich anführen darf, der viel mehr umfaßt, als ihm 
ınfere Eintheilung zugeftehen könnte. Sodann glauben wir es 
8 einen Vorzug des vorliegenden Werkes bezeichnen zu müſſen, 
saß es ſich von politifhen Erörterungen gänzlich entfernt hält, 
ınd ftreng nur feine ftatiftifche Aufzabe zu föfen ſucht. Un 
Reranlaffungen dazu Ponnte es nicht mangeln, theild wegen der 
uropäifhen Verhältniffe überhaupt, theils wegen der Sachlage 
n Rußland intbefondere. Endlich bat der Verf. auch dem Eul: 
urhiſtoriker Peine umerheblichen Dienfte geleiftet dadurch insbe · 
ondere, daß viele hronologifche Vergleiche ſowol in materieller 
ls intellectueller Beziehung von ihm angeftelt worden find. 
Bir haben Urſache, diefet Verdienft um jo böber anzuſchlagen, 
sa die Werke der Ruffen über ihre Nationalliteratur in Deutidy 
and wenig befannt find. Wir fehen es deshalb auch als eine 
sankenswerthe Zugabe zu feinem Werte an — fie findet ſich 
3.537 fg. —, daß er eine kurze Überficht der hierher gehöri- 
yen ruſſiſchen @iteratur verabfaht. Manches it allerdings be» 
-eit# in Deutſchland bekannt; für das Ungefannte aber, mas 
ver Verf. mitgetheilt bat, fehlt uns der Maßftab der Werthes; 
ınd es wäre darum recht wünfchenswerth gewefen, der Verf. 
yätte ſich entichloffen, feinem literarifchen Berzeichniffe kurze 
Irtheile beiufügen, da er ja durch ein längeres Studium mit 
ser Sache fich vertraut gemacht zu haben erklärt. Doch weder 
viefe noch die kurz vorher gemachte Erinnerung follen die Ub- 
icht auch nur im entfernteften beurfunden, Dem Werke des 
Rerf. in der Öffentlihen Meinung ſchaden zu wollen; vielmehr 
ind wir der Überzeugung, daß fi vaffelbe neben Schubert s 
üchtigen und allgemein anerkannten Leiſtungen zu behaupten 
m Stande fein wird. Sehr weckmäßig hat der Werf. feinem 
Werke einen kurzen Abrif der ruſſiſchen Geſchichte, befonders 
ach Uftrialow, vorgefept, fo jedoch, daß die induftriellen und 
nerkantilifhen Verhaͤltniſſe nebſt den verfchiedenen Zollfoftemen, 
sie bald einen prohibitiven, bald einen veraterifchen, bald einen 
iberalen Charakter an ſich tragen, in den Bordergrund treten. 
Feftftchende Grundfäge aber, Die aus gemiffen Anſichten über 
Staatsleben, über Rationalbebürfniffe und Boͤlkerverkehr her— 
‚orgingen, zeigen ſich erft deutlich zu Anfange unfers Iahrhun: 
ıerts. Peter der Große war ein Meteor, deifen Bahnen fein 
golk entweder aut Furcht oder aus Bermunderung folgte; nach 
einem Berſchwinden tritt wied:rum Stilljtand, Anarchie, Grund» 
atzloſigkeit in der innern Werwaltung ein, die Regierung der 
parteien drängt ſich an die Stelle einer herrichenden Perfün- 
ichkeit und eines von feften Grundfägen geleiteten Willen. 
Zelbſt Katharina U., in der Peters Kraft und Scarfblic 





| wöhnte, chat gegen das Ende ihrer Regietung witderum Mid 
ichnungen ———— — Wie ee Dieter der Große 
, die Bebürfniffe des Handels umd die Mittel, die’ zum Siebe zu 
' führen geeignet waren, erfannte, Bann z. B. das eigenhänbige 


Schreiben bemweifen, das er dem Pandelseollegium zufendete, 
und in welchem ex nachſtehende ungen an baffelbe ſtellte 

I) Daß die Kandesproducte in baarem Belde an die Fremden 

—— und nicht, wie bisher, bios durch Tauſch abgeſett 


den; 
9 daß ein unmittelbarer Handel mit Frankreich, Spanien 


und Zeuge eingeleitet werde und die Sandesproducte auf 
ruſſiſchen Schiffen dahin abgingen; 
3) dab bie dur Eroberungen und Wbtretungen geöffneten 

Berge nad) Perfien zur Ausbreitung des Handels und Ger: 

beifhaffung der Seide nad Petersburg benugt würden; 
daß Geſellſchaften zum Wulfiichfang und Handel, befon- 
ders nach Spanien, ins Leben träten; 

5) daß zu jeder Zeit 15 Kaufmannsföhne im Auslande unter: 
halten würden dergeftalt, daß bei Burüdberufung derfelben 
fogleih amdere ihre Stelle einnähmen; doch ſollten diefe 
jungen Leute aus allen Hauptftädten gezogen werden, um 

‚ Handelsßenntniffe nad allen Richtungen him zu verbreiten; 

6) daß noch 2 junge Leute zu Riga und Reval unterhalten 
würden, um in den Gomptoirs der vorzüglichften Kaufleute 
und Banquiers die Kaufmannfcaft zu erlernen: auch dem 
jungen Adel folle Alles gelchrt werden, was auf den Han— 

_. bel Bezug habe; - 

+) daß, habe ein Mitglied des Handelscellegiums ein Mittel 
zur Vermehrung des Staatsvermögent ausfindig gemacht, 
ohne dadurch das Volk zu belaften, diefem Mitglicde ale 
Jahre das Drittel oder Viertel des davon fließenden Nu— 
gens bewilligt werde. 

Wie wenig fruchtbar aber der Boden war, den Peter zu 
bebauen ſich beitrebte, wie gering oder wie ſchlecht die Anzahl 
feiner Mitarbeiter fi zeigte; wie die Pflanzungen, die er ger 
ſchaffen, nach feinem Zode entweder verlaffen daftanden, oder 
geradezu vernichtet wurden, dies fann man erfahren ſowol auß 
den Specialwerken Bergmann's und Gordon’5 über den Bar, 
als auch aus den Gefchichten Karamſin's und Uſtrialow's, und 
neuerdings aus Raumer’s „Geichichte Europas”, Bo. 7, 
das 19. Jahrhundert, wie wir fchen oben andeuteten, fah edlere 
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' Kräfte fib entwickein, gereiftere Unfichten entiteben, feite Mari: 


men zu Dauernder Anwendung bringen, und feit Nikolaus 1. 
bat das Rationalſyſtem vollſtaͤndig geſiegt und mit feinen Wur: 
zen wenigjtend den Grund und Boden der Regierung einge: 
nommen. Was daher au von einem Schwanfen in biefem 
Spfteme, oder wol gar von Umgeftalten deffelben in jüngfter 
Zeit insbefondere gefchrieben und berichtet werden möge, man 
hat guten Grund genug, dies Alles in das Meich der Fabeln 
und nichtigen Hoffnungen zu verweilen. Mit diefem inter 
nationalen Spfteme hängt aber genau Das aufammen, was unter 
der gegenwärtigen Regierung für die geiftigen Intereſſen und 
deren Belebung gethan worden ift, fewie die Art und Meife, 
in welcher es geſchehen ift und noch gefdieht. Denn Das, was 
die Geſetzgebung verfügt bat, verfolgt überhaupt den Zweck 
geiffiger Bildung und durch dieſelbe zugleich den größerer Be— 
fähigung des Wolfe für Erhebung der materiellen Intereifen ; 
der Geift aber, der jene ——— ins Leben rief, gibt deut⸗ 
lich zu erkennen, daß er die Bildung auf das der Nation von 


‚ der Ratur Gegebene umd gleichſam zur Verfügung Gejbellte zu 
' gründen feft entfchloffen fei. 


! } Selbft bie Literatur, beſonders 
die Poefie und Geſchichtſchreibung, trägt dieſen Charakter an 
fi, verfolgt diefen Zweck. Die Verbienfte, welche die ruffifche 
Regierung unter Alerander und namentlich umter Rifolaus ſich 
um die Schulen jeder Urt, um die Uniserfitäten und die Aka— 
demie der Wilfenichaften, diefen Centralpunkt ruffifcher Ger 
lehrſamkeit, fi) erworben hat, müffen in der That bedeutend 
genannt werden, fobald man die eigenthämliden Werhäftniffe 
und Schwierigkeiten richtig würdigt, die in Rußland obwalten 


ee A Aa ne gr und nicht 
böhern Stände, oder mol auch einzelner Gou ⸗ 
irten. Was unfer Berf. über die peters ⸗ 
burger Akademie bemerkt, halten wir bei ber Wichtigkeit dieſes 
Inftituts doch für etwas zu Burg, um befriedigen zu Zönnen. 
Recht beichrend und Das, was der Berf. in feinem 
ilt hat, ergängend, find die Mittheilungen ber Ben 
inen Beitung im April biefes Jahrs. So fehr aber 
auch die ruffiiche Regierung von dem Werthe und der Wichtig 
keit der Literatur überzeugt zu fein erflärt, nicht minder als 
son der Nothwendigkeit, die Früchte derfelben dem Bolke zu 
gute fommen zu laflen‘, fo fann fie gleichwol die Anſicht nicht 
aufgeben, mag es immerhin beim Anblide wiberfprechend 
erfheinen, daß diefelbe von ihr geachtete und beförderte Kitera- 
tur einer — Beauffihtigung und ſelbſt der Beſchrankung 
im Intereffe des Staats beduͤrfe. Da die Erklärung, melde 
die ruſſiſche Regierung über diefe Angelegenheit veröffentlicht 
hat, nicht fo allgemein befannt fein dürfte, es übrigens auch 
belehrend fein möchte, Bergleihungen anzuftellen mit den Grund: 
fägen, die über tie Eenfur in Deutfchland berrfchend oder in 
Geſetzen ausgeiprochen find, fo wollen wir jener officielen Er: 
Härung nad unferm Verf. bier einen Plag einräumen. 
„Wenn die Aufklärung felbft, wie wir dies in Frankreich 
am Ende des vorigen Jahrhunderts gefehen, bei mangelnder 
Aufficht eine falſche Richtung erhält, fo erwartet ein ähnliches 
Schickſal die der Willtür eines Jeden preisgegebene Literatur. 
Jeder Schriftfteller ift unftreitig Herr feiner Schöpfungen, 
mie jeder Menſch völlig Herr feiner Handlungen ift;z aber wie 
die Handlungen der Aufficht einer öffentlichen Gewalt unter: 
liegen, welche das Recht hat, fie in den Schranken der Zucht 
zu halten, fo unterliegen auch die befannt au machenden Bü: 
her der Aufficht derfelben fhügenden Gewalt. Obwol unter 
der Menge Schriftfteller ftets auch ausgezeichnete Talente, hohe 
Geifter ſich finden, fo ift ihre Anzahl doch Flein im Verhältnif 
zu der Maffe unreifer, unbegabter Köpfe, oder unerfahrener und 
unmiffender Menfchen; und gerathen nicht auch Die beffern Zas 
lente auf Abwege, die dann um fo gefährlicher werben? Ein großer 
Theil gibt fi mit dem ſogena inten Bücherhandmwerk ab, ſchreibt 
und überfegt ohne Wahl, und füttert damit das Publicum nicht 
nur in der Hauptftadt, jondern auch in den minder erfabrnen 
Provinzen, wo der Lefedurft mit jedem Jahre ſteigt. Wir fchen 
die Früchte diefer Bielichreiberei in fremden Ländern in der 
Berlegung des Gefhmads, der Gleichgültigkeit gegen die Reli- 
gion und der Schwächung der Sittlichkeit. Uber wenn es aus: 
erwählten Zalenten überlaffen bleiben muß, die Würde der Li— 


teratur zu erhöhen, fo ift die Verhinderung ihrer fchlimmen 


Anwendung in literarifher und moralifch:politiiher Beziehung 
unftreitig eine der Verpflihtungen einer vorfichtigen Regierung. 
Die Genfur, nad ihrer neuen Einrichtung, ift die Bewahrerin 
der öffentlichen Ordnung in den Erzeugniffen des menſchlichen 
und darum dem Irrthum und dem Ginfluffe der Leidenfchaft 
unterworfenen Berftandes, die Befchügerin der Autoren felbft, 
namentlich der jungen, unerfahrenen; fie arbeitet ber durch die 
fremde Literatur — 5——— Sittenloſigkeit entgegen 
und bewahrt den unverderbenen, für würdige Thaten ſtets be: 
reiten Geift des ruffiihen Volkes.“ 

Wir haben an diefem Drte feine Veranlaffung zu nehmen, 
uns über die Grundfäge, denen biefes Genfurgefep folgen zu 
müffen glaubt, auszufprehen. Wir machen nur darauf auf: 
merkſam, daß das Ausland mit feiner Literatur als die Quelle 
der Unſittlichkeit und Irreligiofität dem ruffiihen Bolke —* 
ſtellt wird, um das Verlangen danach moͤglichſt zu erſticken 
und Abneigung zu erzeugen. Das Baterländifhe, das Ratio: 
male foll in feiner Reinheit, Fruchtbarkeit und Wirkung nad 
Möglichkeit geſchuͤzt und gefördert werden. Es kann aber bie 

ſche Rationalliteratur, felbft wenn ihr ein freierer Spiel: 
taum gegeben wäre, doch im Ganzen nur langfam fortfchreiten 
und vor @infeitigkeit ſich nicht bewahren, folange die Kirche 
und ihre Diener feine regere Xheilnahme dafür empfinden und 


ſelbſtt! nicht eher 
als bis dieſelben haben werden, Sflasen bes 
eig mas zu fein. Wie wahr, wie unam- 

wahr dies fei, bemeilen die beiden Hauptkirchen des 
Abenblandes, die Batholifche und proteftantifche, auf jeder Suite 
ihrer Pi nee * * —— 

ie br ier ab in ber ung genug getban 
haben, um unfere 2efer auf das — Bert. aufmertfcn 
zu machen. Wir halten daffelbe für eine vorzügliche Bereiche: 
rung der ftatiftifchen Literatur. , 
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Gefchichte des Kriegs in den Jahren 1813 und 1814. 
Mit befonderer Rüdfiht auf Dftpreußen und das 
fönigsbergifche Landwehrbatailoen. Von Karl 
Friccius. Erſter Theil, bis nah der Schlacht 
bei Leipzig. Mit fünf Planen auf einem Blatte. 
Altenburg, Pierer. 1843. Gr. 8. 3 Thlr. 

Die Perfönlichkeit des Verf., des preußifchen Gene- 
ralauditeurs Friccius, ift eine von denen, wie fie in un« 
ferer friedlichen Zeit nicht mehr vorkommen, denn er er- 
griff das Schwert, als es noth that, für die Freiheit zu 
tämpfen, während jegt nur ein Langes und Breites für 
diefelbe gefungen wird, und trat, obfchon er bereits eine 
der höhern militairifchen Stellen bekleidete, in den Civil 
ftand aurüd. Hr. Friecius war bereits im J. 1807 in 
der unglüdlichften Zeit des preußifchen Staats von Ka- 
liſch, wo er NRegierungsaffeffor war, aufgebrochen, hatte 
ſich unter taufend Gefahren durch die polnifchen und 
franzöfifhen Zruppen den Weg über die MWeichfel ge- 
bahnt und in Königsberg ſich zum Kriegsdienfte gemeldet. 
Sein Gefuc blieb elf Tage lang unbeadhtet, er mufte 
fogar im Vorzimmer Rüchel's und ganz in dem Geifte 
diefes hochfahrenden Feldherrn Anfpielungen auf den lä- 
herlihen Düntel eines Federhelden hören, welcher das 
Baterland retten wollte. Sowie jedoch die Sache vor 
den König Friedrih Wilhelm Ill. kam, fah Friccius fein 
Geſuch bewilligt und machte als Lieutenant den noch 
übrigen Theil des Feldzugs mit, von Vielen erft befpöt- 
telt und getabelt, fpäterhin aber gelobt und faft beneiber. 
Wie angenehm aud feine Verhältniffe waren, fo trat er 
doh nach dem Tilſiter Frieden in den Juſtizdienſt zurück, 
denn ed war die vorherrfchende Anſicht feines Lebens, 
Soldat zu fein, wenn es die Vertheidigung feines Va— 
terlandes gälte, und Bürger deffelben im Frieden. Als 
im Frühjahr 1813 die oſtpreußiſche Landwehr errichtet 
wurde, wählte ihn, der damals Dberlandesgerichtsrarh 
in Königsberg war, die Generalcommiffion auf den Vor⸗ 
ſchlag bes Magiftrats zum Führer des königsberger Ba- 
taillond. Hr. Friccius lebte amtlih und bäuslich fehr 
glücklich, aber er nahm die neue Stelle ohne weiteres 
an, fein Chef rieth dazu, und die fromme Ermahnung 
feiner hochgeſinnten Gattin erleichterte ihm den widti- 
gen Schritt. 

Ihre Briefe — fagt er &. 230, und wir nehmen nicht 


um — —— —— — — — — — 


Anſtand, dieſe Stelle als ein Zeugniß für den Geiſt jener gro: 
Sen Zeit mitzutheilen — enthalten vielleiht das Schönſte und 
Beſte, was eine hochgebildete, tugendhafte Frau unter ſolchen 
Umftänden empfinden und äufern kann. Uberall und aud im 
Lager und auf dem Schlachtfelde äußert die Ehe, als die hei: 
ligite und innigfte Verbindung, ihre Wirkung, und den Frauen, 
die das Feuer der Baterlandsliebe mit heiliger Hand nährten, 
gebührt ein großer Theil an den Creigniffen jener Zeit. 

Nachdem der Verf. fein Bataillon in den Jahren 
1813 und 1814 geführt und 1815 das oflfriefifche Rand- 
wehrregiment commandirt hatte, kehrte er zu feiner frü- 
bern Stellung in Königsberg zurüd, von wo er 1819 
nach Berlin verfegt wurde, verfchiedene höhere juriftifche 
Amter bekleidet hat, und feit 1331 fi in ber oben an— 
gegebenen Stellung befindet. 

An der Befähigung des Hrn. Friccius, über die dent» 
würdigen Begebenheiten, denen er nahe geftanden hat 
und die er genauer und beffer kennen lernen konnte als 
Mande, darf wol Niemand zweifeln. Aber fein Buch 
fol auch zugleich eine Wertheidigungsfchrift für das kö— 
nigeberger Bataillon fein und eine Abwehr gegen die 
Kränfungen, welde daffelbe ſchon vor feiner Trennung 
von Hrn. Friecius und befonders nach derfelben im Fe: 
bruar 1815 ganz unverdient erfahren hatte. Der Verf. 
glaubte indeß dies nicht in einer befondern Schrift thun 
au konnen, weil, wenn er gany verftändlic fein wollte, 
dies nicht ohne Dinzuziehung der Gefchichte des Buͤlow'⸗ 
fhen Armeecorps, dem fein Bataillon zugetheilt gewefen 
war, und ber ganzen Morbarmee gefchehen könne, und 
entfchloß fi daher zur Ausarbeitung eines allgemeinen 
Geſchichtswerks über die legten Kriege von 1813 — 15. 
In diefem wollte er nicht allein feine Erfahrungen mit- 
theilen, fondern auch die friegerifhen Ereigniffe der Pro- 
vinzen, im welchen er fich kurz vor und während des 
Kriegs befand, erzählen und die Gefchichte der Trup- 
pentheile, welchen er felbft angehört hatte, in baffelbe 
verweben. 

So fehr nun ein folhes Unternehmen den Bedürf- 
niffen der Zeit entfprechen würde, befonders aus der Fe- 
der eines Mannes, der in feiner dermaligen Lage viele, 
fonft nothwendige Rüdfihten nicht zu nehmen braucht, 
fo können wir doch nach Einſicht bes erften uns vorlic- 
genden Theild nicht anders urtheilen, als daß es für 
ben Zwed des Verf. vortheilhafter geweſen wäre, wenn 
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er ſich nur auf die Geſchichte des königsberger Batail- 
lons befchräntt hätte; denn wo Hr. Friccius über daf- 
felbe fpriht — und das ift doch in der größern Hälfte 
des Buchs gefchehen —, ift feine Darftellung claſſiſch, 
voll Feuer» und Leben, voll Anerkennung jedes Verbien- 
fied, des Dffiriers ſowol als des Landwehrmanns, mit 
Einem Worte, die treuefte Schilderung aus der denk⸗ 
würdigen Zeit, die er miterlebt bat und auf die er mit 
allem Rechte fol ift. Ja felbft wo ihn der Unmuth 
und das Gefühl unverdienter Kränkung bitter gegen ein- 
zelne Perſonen werden läßt und er harten Vorwurf nicht 
zurüdgehalten hat, erfennen wir den tapfern Kämpfer 
und warmen i unb fönnten nur wünfdhen, daß 
er folche Herzensergiefungen nicht dreifig Jahre lang in 
ſich verfchloffen gehalten hätte. Daß diefe übrigens nicht 
ohne Miderfpruch bleichen würden, ließ fi) vorausfehen; 
indeß ift es nicht unfered Amts, hier über die Gegen» 
bemertungen zu entfcheiben, welche die „Berlinifchen Nadı- 
richten” (1843, Nr. 68, 101) enthalten haben, umd von 
denen die meiften allerdings rein nebenfähhlich find. Ein- 
zeine Beine Irrthümer find uns auch vorgekommen, aber 
wir halten fie bei einem Werke von diefem Umfange 
und bei dem uns gegönnten Raume nicht für wichtig 
genug, um erwähnt zu werben. 

Anders aber verhält es fih nad unferer Meinımg 
mit dem allgemeinen Theile des vorliegenden Werks, 
Mie gern auch zugegeben wird, daß Hr. Friccius in dem 
Plotho'ſchen Buche und in einzelnen ruffifhen, preufi« 
fchen und öftreichifchen Sclachtberichten Einzelnes rich: 
tiger dargeftellt umd die Wahrheit aus den ihm zu Ger 
bote ſtehenden amtlichen Quellen angegeben hat, To ift 
doch feine Erzählung meiftentheild troden und entbehrt 
der beiebenden Wärme, die wir foeben in der befondern 
Kriegsgefchichte belobe haben. Uber feine militairifchen 
Betrachtungen dagegen können mir meiftens nur Gutes 
fagen, wie über die nach den Schlachten bei Groß-Beeren 
und bei Dennewig (3. B. über die Anwendung der Kolbe 
im Gefechte), und über feine lage über bie unterlaffene 
Verfolgung der Franzofen nach den genannten Schladh- 
ten und ganz befonderd nach der Schlacht bei Leipzig. 
Aber freifich ift diefer Vorwurf den Verbündeten nicht 
felten in neuerer Zeit gemacht worden, und wenn Dr. 
Friecius fagt, daß „die Verfolgung der Beruf ber Ga» 
valerie und leichten Artillerie gemefen wäre, die, wenn 
fie auch zur Hälfte geſtürzt märe, doch wahrſcheinlich 
den Berbündeten den Feldzug des J. 1814 erſpart 
hätte”, fo ſpricht er hier die Anſicht des Generals 
v. Hofmann „Zur Geſchichte des Feldzugs von 1813“ 
faft mit denfelben Worten aus. In derfelben Weiſe 
hatte auch Grolman in der ausgezeichneten „Geſchichte 
des Feldzugs von 1814" geurtheilt, und ber Krieg von 
1815 bat, wie Hr. Friccius gleichfalls bemerkt, bie 
Möglichkeit glänzendfter Reſultate einer Praftvollen DVer- 
folgung gezeigt. Was andere militairifche Erörterungen 
oder tadelnde Ausſtellungen, wie 3. B. über die Dpera- 
tionen Schwarzenberg's und der großen böhmifchen Ar- 
mee vor der Schlacht bei Leipzig, betrifft, fo ſollen fich 


Militaird und Laien in dergleichen Fällen immer an bie 
Worte Grolman's erinnern: „Es ift nichts leichter, als 
einem Feldherrn nad erfolgten Begebenheiten nadau- 
meifen, wie er anders hätte handeln können, indem man 
ſich in dem Beige fo vieler Beftimmungsgeünde für ihn 
befindet, die Ihm zur Zeit feines Handelns abgingen“ 

Wenn wir uns hiernah zu dem ebelften Inhalte 
bes Buchs, zur Gefchichte der königsberger Landwehr, 
wenden, fo ift ſchon Hrn. Friccius’ Erzählung der Ereig- 
niffe aus dem 9. 1812, die ihrer Bildung vorhergingen, 
von mannichfachem Intereffe. Seinen unverföhnlihen 
Haß gegen Hardenberg können wir aber nicht theilen, 
finden ihn fogar ungerecht und glauben nicht, daß es 
Hrn. Friccius gelungen ift, überall die Anführungen in 
ber Hippel'fchen Schrift über Friedrih Wilhelm IH., 
die zu Gunften des Staatskanzlers lauten, zu wibder- 
legen. Gbenfo hat es uns der Verf. nicht wahrfchein- 
lid) machen können, daß die von ben Framoſen beab- 
ſichtigte Aufhebung des Königs von Preußen im Win- 
ter 1812— 13 nur ein dur Leichtgläubigkeit erzeup- 
ted Gerücht geweſen fe. Hippel hat darüber cm 
fehr beſtimmtes Zeugniß aus Hardenberg’? Munde bei 
gebracht und felbft, wern man dieſem nicht tnbedingt 
glauben wollte, fo foderten doch die Erzählungen in den 
Büchern der Generale Prittwig und Minutoii, die ſich 
Beide damals in der naächſten Umgebung des Königs be 
fanden, eine andere Art der Darftellung als Die von 
Hrn. Friccius gewählte if. Dagegen hat es und be 
frembdet, daß der Verf. der doch fonft fidy micht gefchent 
bat, hochfichende Perfonen zu nennen, wo fie ihm des 
Tadels werth erfchienen, die nähere Bezeichnung der Par- 
tei umterlaffen hat, die im Febr. 1813 nahe daran mar, 
die Erneuerung eined Bündniffes Preußens mit Frank 
reich durchzuſezen. Cine weit ftärkere Stelle findet ſich 
über eine ſolche Partei in einem Briefe Gneifenau’e vom 
10, März 1812, der in den „Rebendbildern aus dem 
Befreiungskriege” abgedrudt ift und mo ein kindiſch 
gewordener Feldmarfchall, ein altes Weib von übelm 
Ruf, ein durch Stupidität kindiſch gewordener General 
und ein Hofpfaffe als ihre Korgphäen unter den höhern 
Ständen genannt find.*) Und dürfen jept nach fo wie 
ien Jahren noch immer nicht die Namen Derer gemammt 
werden, die doch muthmaßlich nicht mehr unter den Ber 
benden find? 

Dem Leben und Wirken des Minifters v. Stein if 
mit Recht ein längerer Abſchnitt gewidmet. Hr. Friceins 
ift fein umbedingter Lobredner, umd jedes deutfche Ge 
müth wird ihm darin beiftimmen, Unparteiifche werden 
es aber nicht billigen, daß er ihn auf Koften Hardenberg’ 
heraushebt; denn in den „Rebensbildern aus dem Beftei · 
ungöfriege” liegen deutliche Zeugniffe vor, daf der Staats · 
fanzler diplomarifche Feinheit mit edelm Muthe zu ver 
einigen gewußt hat, und feine ehrenhafte Erwiderung 


) Mörtlih findet fi biefe Stelle in den „Meilitairifden Brie 
fen eined Verſtotbenen“ (Il, 155) wiederholt, wo der geehrte Ref. 
in Nr. 89 d, St. f. 1643 die von und gerägte Jurüdhaltung gleide 
ſalls beflagt. 
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an den framzöfifhen Gefandten StMarſan, als diefer | erhielt, an demfelben Tage, wo die für alle pteußiſchen 


nach den preufifchen Rüftungen forfchte: Preußen wolle 
mourir Pepee ü la main et ne jamais succomber avec 
deshonnear, ehrt den Fürften Hardenberg für alle Zeiten. 
Aud darin geht Hr. Friccius zu weit, mo er den nach ⸗ 
theiligen Ausgang der preufifchen Angelegenheiten auf 
dem Wiener CEongreffe und die Abtretung Dfifried- 
lands allein der Schuld Hardenberg's beimißt. Man 
weiß jegt, „mie fehr (um mit dem Dichter zu reden) auf 
jenem unglüdsvollen Zag die Freiheit ihm gemangelt“. 
Für die Geſchichte Oſtpreußens feit dem December 
1812 und in ben erften Monaten bes 9. 1813 liefert Hr. 
Friccius die fchägbarften Beiträge. Die Convention 
Vork's, die Räumung Königsbergs durch die Franzofen 
unter Murat, der Ausbruch der Volkswuth, bei welchem 
ein franzöfifcher Gendarm getödtet und zwei Dffixiere 
unter ben Augen ihres Oberfeldherrn gemishanbdelt wur- 
den, das erſte Verfahren ber ruffifchen Generale in Oft: 
preußen, mo fie fi in einer eroberten Provinz au ber 
finden meinten, die Befreiung Pillaus von den Fran- 
ofen durch die Entſchloſſenheit des Commandanten v. 
Treskow — alles Dies find Abfchnitte, denen wir mandye 
neue Aufklärung verdanken. Won befonderer Wichtig. 
keit aber find die Capitel über die Errichtung der 
Landwehr in Oft- und Weftpreußen und in Lithauen. 
Man findet hier Alles nach amtlichen Quellen und überall 
mit urkundlichen Beweifen. Stein erfchien als ruffifcher 
Bevollmächtigter am 22. Jan. 1813 in Königsberg, fein 
Auftrag war vorzugsmweife eine Bewaffnung des oft: 
preußifchen Volks, zunächſt für Rußland, zu bewirken. 
Der Landhofmeifter v. Auerswald weigerte ſich, ohne Wif- 
fen des Könige die Hand zu bieten, der Präfident v. 
Schön, Stein’s Freund, verwarf eine folhe Einmifhung 
von ruffifher Seite auf das entfchiedenfte und erklärte, 
dag Alles, was in Preußen gefhehen follte, nur durch 
die Preußen und mit dem Willen des Königs gefchehen 
müffe, fonft würde er das Wolf gegen die Ruffen auf: 
bieten. Beide Männer aber einigten fich leicht mit dem 
Grafen Alerander Dohna, dem im diefer Sache vor Al- 
(en der Preis gebührt, dahin, daß Stein von Auert- 
wald die Ausfchreibung eines Generallandtags verlangen 
follte, Diefer wurde auf den 5. Febr. angefept; bald 
wußte Jeder, daß er nur die allgemeine Randesbewaff: 
nung beabficjtige, au der Dohna und Oberſt Clauſe · 
witz einen Plan ausarbeiteten, der von York vollkommen 
aebilfige wurde. Hierauf begann am 5. Febr. Alles auf 
verfaffungsmäßigem Wege, die General» und Special- 
commiffionen wurden gewählt, und Graf Ludwig Dohna 
ging nad Breslau aum König mit zwei Schreiben, einem 
der Stände und einem des Generals Vork, die beide die 
herrlichſten Zengniffe find von der Treue des Volks, von 
der Trefflichfeit der Grundfäge und von der Befonnen- 
beit, Umficht und Kraft der Generalcommiffion. In 
diefen fand Scharnhorft, der ſich in Breslau beim Kö. 
nige befand, das glüdlichfte Ereigniß für die gute Sache, 
er drang auf die fönigliche VBeftätigung, die der Ent: 
wurf aud) unter dem 17. März in allen feinen Theilen 


Provinzen geltende Verordnung über bie Organiſation 
der Landwehr bekannt gemacht wurde, bei der jener 
prenfifche Entwurf weſentlich zum Grunde gelegt worr 
ben ift. Sofort begann derfelbe im Preußen ausgeführt 
zu werben unter Opfern einer ber ärmften, feit Sahren 
ausgefogenen und gebrüdten Provinz, die faft Alles 
hinter ſich laffen, was bie neuere Gefchichte von Opfern 
der Waterlandsliebe und des Vertrauens zur Negierung 
nahmeift. Die Provinz follte 20,000 Mann Landweht 
fellen, aber e# haben 1813 71,445 Mann die Waffen 
ergriffen, und zwar von 100 männlichen Seelen 16 und 
von 1006 Männern zwiſchen 18 und 45 Jahren 45 
Mann; die Koften betrugen die faft unerſchwingliche 
Summe von 1,025,959 Thaler, Was tüchtige Männer 
zu ihrer Inftandfegumg feifteten, vor allen der Dber- 
bürgermeifter Heidemann in Königsberg, hat Hr. Friccius 
mit Dank und Anerkennung hervorgehoben und am 
Schluffe nochmals die in neuerer Zeit viel beſprochene 
Frage erörtert, wer eigentlich der Stifter der Landwehr 
gewefen fei. „Stiften und gründen”, fagt er ganz rich ⸗ 
tig, „konnte fie nur der König durch feine Genehmigung 
und durch feinen Befehl.” Aber Urheber kann eigent- 
lich feiner von jenen Männern genant werben; will man 
aber doch Worte haben, fo nennt Hr. Friccins bis zur er⸗ 
folgten königlichen Sanction Dohna den Erzeuger, Scharn- 
borft den Erhalter und Stein den Erretter der Landwehr. 
Ebenfo urtheilen amei Zeitgenoffen, Arndt („Erinnerun- 
gen aus dem äußern Leben”): „Alexander Dohna foll 
mit feinem Scharnhorſt und dem Echarnhorft'fchen Elau- 
ferwig die Erftigfeit behalten“, und der Präfident v. Schröt- 
ter in den „Berlinifchen Nachrichten”, 1843, Nr. 86, 
Weitere Auffchlüffe aus mündlichen Mittheilungen Gnei⸗ 
ſenau's hat Varnhagen v. Enfe („Bermifchte Schriften“, 
V, 708) verfprochen, 

Die Anftrengungen und heidenmüthigen Thaten der 
prenfifhen Landwehr haben an Hrn. Friecius einen 
trefflihen Erzähler gefunden. Er mar mit ihr heran- 
gewachfen, er kannte ihre Vorzüge, und ermangelt nicht, 
ſolche nicht blos bei feinen nächften Randsleuten, fondern 
auch bei den Pommern und Kurmärkern nad Merdienft 
hervorzuheben, fowie er auch ihe warmer Anwalt iſt, 
wo Dffiziere und Soldaten die Landwehr geringfchägten 
md fi; aus Kaſten- oder Zunftgeift von ihr entfernt 
hielten. Eine folche Stelle finden wir bei Gelegenheit 
der Schlacht bei Dennewig und eine andere bei der im⸗ 
verdienten Zurückſezung bes Bataillons, das für die 
Schlacht bei Leipzig nur fünf eiferne Kreuze erhielt, 
während alle am Leben gebliebene Offiziere und 46 Un- 
teroffiziere und Landwehrmänner für bdaffelbe vorgefchla- 
en waren; ja das ganze Buch iſt voraugsmeife zur 
Ehre bes Bataillons gefchrieben und zur Überlieferung 
der Großthaten deffelben im Ganzen wie im Einyelnen 
für künftige Generationen. 

An der Gefchichte des Pönigeberger Bataillons gibt 
es drei Glanzpunkte: die Schlacht bei Broß-Beeren, die 
Schlacht bei Dennewig und den Sturm auf Leipzig 
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am 19, Det. 1813. In der erften fland es mit Ruhe 
und Befonnenheit im heftigften Feuer, und die Land⸗ 
wehrmänner beftanden bier — es war ihr erfied Ge— 
gr — eine härtere Probe, ald wenn fie Kolben unt 

ayonnete hätten gebrauchen können. In der Schladht 
bei Dennewig focht baffelbe auf allen Punkten mit Aus- 
zeichnung und verdiente ſich durch tüchtige Unterftügung 
überall den Dank feiner Mitftreiter. Um fo unverhole- 
ner trifft des Verf. Tadel den Megimentscommandeur 
Klintowftröm, der das fönigsberger Bataillon in feinem 
Berichte nur fehr wenig erwähnt hatte und während 
eines großen Theiles des Gefechtes gar nicht fihtbar ge: 
wefen war. In ben obenerwähnten Beitungsartifeln 
ift Hr. Friccius deshalb getadelt worden; wir haben 
darüber ein Urtheil, aber er hätte feine Ausftellungen 
auf jeden Fall früher veröffentlichen follen als jept, wo 
die meiften Zeugen fchon begraben find. Dagegen konnte 
der preußifche Patriot fih nur mit Unwillen über bas 
Benehmen bes Kronprinzen von Schweden ausfprecden, 
und je unthätiger, je hemmender dieſer erfcheint, um fo 
mehr glänzt Bülow’s Umfiht und Heldenmuth, Br. 
Friccius ſpricht hier weit rüdhaltslofer ald andere Ge- 
f&hichtfchreiber des I. 1813 es gethan haben, ebenſo 
von den Zermwürfniffen vor der Schlacht bei Leipzig, wo 
Bluͤcher unter Anderm voll Mistrauen gegen den Kron— 
prinzen am Abend des 17. Oct. dem General Bülow 
ſagen ließ, er möge, falls die Befehle des ſchwediſchen 
Bürften zum Angriffe ausbleiben follten, es nur machen 
wie bei Groß-Beeren und Dennewig und ohne Befehl 
vorrüden. Darauf antwortete Bülow noch in der Nadıt, 
er werde nicht fehlen, wo es das Wohl feines Water- 
lands und Europas gelte, auch Wingingerode werde 
nicht zurüdbleiben. Ciner weitern Eroͤrterung dieſer 
Verhältniffe glauben wir jegt überhoben zu fein, ba wir 
ihrer bereits bei der Schrift eines andern preufifchen 
Dffigiers in Nr. 219 d. Dt. f. 1843 gedacht haben. 
Wir führen daher hier nur eine Außerung des Kronprin- 
zen gegen den General Borftell an, bie er am 18, Det. 
that: „General, vous suivrez strictement mes ordres. 
Je sais que vous et messieurs les Prussiens aiment 
à desobeir sur un seul point, sur la defense d’aller 
en avant.’ 

Der eigentliche Glanz» und Höhepunkt aber in den 
Thaten des Bataillons ift feine Führung am 19, Det. 
bei dem Sturme auf Leipzig. Acht Tage vor ber 
Schlacht war das Bataillon Tag und Nacht dur die 
angeftrengteften und leider muglofeften Märfche ermüdet 
worden, es hatte nur felten Rebensmittel erhalten, und 
feit der Schlacht bei Groß-Beeren fein Obdach; denn da 
es das Glück hatte Mäntel zu befigen (derem viele preu« 
Fifche Negimenter damals entbehrten) und mehr gegen 
bie Witterung gefhügt war, fo lief man bdaffelbe bei 
dem Mangel an Quartieren unter freiem Himmel ſte— 
ben. Hr. Friccius hat uns ein ſolches nächtliches Bi- 
vouac am 11, Det. bei Nothenburg gefchilbert, imo 
im umgepflügten, vom Regen überfchwenmten Ader: 


lande, n ohne Holz und Stroh, die Mannfhaft gen 
mußte, bie ganz durchnäßt war, ohne Lebensmittel uns 
zum Theil ohne Schuhe. Und doch ward die Rakı 
ohne Klagen bingebraht, am Morgen war nitgmd 
Mismuth fihtbar, und wenn es hieß, der Feind fe in 
der Nähe, fo war Jeder zur Ertragung aller Anfte 
gungen bereit. Unter folhem Ungemach, fagt Hr. Fri: 
cius fehr richtig, wuchs die taktiſche und fittlide Aus, 
bildung bes Bataillond, die Landmwehrmänner fire x 
als ihre zmeite Heimat’ an, den Hauptmann alt tm 
Vater, die Waffe als das theuerfte Kleinod. Jr, x 
war bie fchöne Zeit einer edeln Begeifterung, vi m: 
bie Zeit der Demuth und wahren Gottesfurdt, 


(Der Beſchluß folgt. ) 





Miscellen. 


Schickſalsfügung. 

König Karl L von England hatte, nachdem die I 
wanderung aus ber Hauptſtadt befonders nad Ru: Ener 
in Amerika fo fehr zugenommen, daß er glaubte dagegen 
freiten zu müffen, ein Verbot erlaffen, ohne beſondett Eriat 
niß Riemanden dahin einzuſchiffen. Diefes Verbot marı 
gar vielen Fällen umgangen und vereitelt; unglüdlicers 
aber für den König felbjt wurde es gerade da in Volks sig 
als Sir Arthur Aslerig, John Hampden und Dliver Einem 
mit noch ng andern Unzufriedenen einige Shift, tr i 
nad Amerifa bringen follten, —— batten. Diele &4ä 
wurden, dem ergangenen Verbote gemäß, amgebalten in! I 
auf Beranlaffung des Königs felbft, der damals fo ema nd 
nicht ahnen Bonnte, Diejenigen gezwungen zurüdiuhiote, 
welde beftimmt waren, den Thron umzuftürzen und da tn; 
auf das Schaffet zu liefern. 


Der Herzog von Drleand hatte einmal (1650) = ir 
Kirche feinen Platz zwifchen den beiden Ainanzintmsin 
d’Emery und de Bouillon. Es war zur Paffiondzeit, un di 
Bischof de Bellen hielt die Predigt, in weldyer er, als ut im 
Herzog alfo placirt ſah, ſich des zweideutigen Aucruft bebiet 

„Ah, Monseigneur, quand je vous vois entre dur —* 
Hierüber wurde gelacht, und der Herzog, welcher eingehghammır 
war, fragte, ſich erhebend, was es denn gebe? „Rihtk man 
fagte de Bouillon, auf d'Emery weifend, „als daß um an 
Beiden die Sprache iſt.“ 


Jakob de DBallde, Herr des Barreaur, franimär 
Gerichtsrath (geft. 1674), war der Actenarbeit durdaut ah 
neigt, indem er nach Epikuriſcher Weife zu leben und fh = 
mit den ſchoͤnen Wiſſenſchaften abzugeben ‚pflegte. —* 
daher einmal eine Proceßſache, betreffend ein Darlehen, 
Bearbeitung erhielt, ließ er, ba ihm nicht behagte, fd I= 
ju befaffen, die Parteien mit ihren Anwalten zu jih fm 

ezahlte dem Kläger »die Summe, welche diefer vom Blut 
—— warf bie Proceßacten ins Feuer und jagte bie Anne 
davon. 


Der Papft Clemens VII war ein großer Liebhate det 
Melonen und Champignons, fodaß feine Gefundheit dar 
Um diefe wieder zu gewinnen, nahm er einen neuen nl. ke 
ihm jedoch eine Eebensart vorfchrieb, bei welchet er ix han 
Beit nachher ftarb. Nun brachten einige Spottoögel dat $R 
niß diefes Arztes ins Yublicum, mit der Unterfhrift: , * 
m umgepflugten, vom ütegen überſchwemmten tier“ | Agnus Dei, ecce qui tollit peccata mundi.” * Dei, ecce qui tollit peccata mundi.” 
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Geſchichte des Kriegs in den Jahren 1813 und 1814. ! zufammen und fand ihrer 1983 Mann, ſowol Dffiiere 


Don Karl Friccius. Erfter Theil. 
(Beſchluß aus Ne. 359.) 

In diefem Beifte ging das Bataillon in die Schlacht 
bei Leipzig, ungefähr 450 Mann ſtark, ſtatt 300 Mann, 
und foht am 18. Det. feines bereits errungenen Ru» 
fes würdig. Am folgenden Tage war es fomwie bie 
ganze Brigade des Prinzen von Heffen: Homburg zum 
Sturm auf das äußere Grimmaifhe Thor befehligt. 
Stundenlang ſah fih das Bataillon dem ftärfften feind- 
lihen Feuer ausgefept, bis endlich der Adjutant Gäfe- 
bed eine ſchwache Stelle in der Mauer entdedte, br. 
Friccius ſchnell ein Gewehr erariff, mit der Kolbe die 
dünne Mauer einſtieß und durch die felbft gelegte Bre— 
ſche auerfi in die Stadt hineinfprang, mit den Worten 
zu den Seinigen: „Ihre werdet mich doch nicht verlaffen !” 
Wer konnte, folgte, und als ber geliebte Halıptmann 
Motherby (ihn hat Schentendorf's Gedicht verherrlicht) 
gefallen war, wollte Jeder den Führer rächen, Niemand 
wollte zurüdbleiben, Jeder der Vorderſte fein. Das 
ſchnelle Eindringen überrafchte die Fransofen, die zuerſt 
aus den Häufern und von den Dächern ein lebhaftes 
Feuer unterhielten, dann aber flohen, ſodaß das ſchwache 
Bataillon zuerft ungehindert, von den Einwohnern Leip- 
zigs herzlich begrüßt, vordrang und viele Gefangene 
machte, bis der Feind im großer Ubermacht herandrängte 
und das Meine Häuflein, deffen Vorgehen von dem übri— 
gen Truppen nicht unterflügt war und fpäterhin fogar 
deshalb getadelt worden ift, im die engen Straßen zu⸗ 
rüdwerfen wollte. Hier wäre es verloren gewefen, und 
nur die größte perfönliche Tapferkeit konnte es retten, 
da es nicht alleim zahlreiche Gegner vor ſich hatte, fon- 
dern auch im Bereiche der feindlichen Gefüge fand. 
Es entftand alſo ein fürdterlihes Gemegel, mit Banon» 
net und Kolbe wurde gefochten, die Tobten lagen im 
buchftäblichften Sinne an mehren Stellen fünf bis ſechs 
Mann hoch, ein befonders ftarfer Pandwehrmann erin- 
nerte fi nad der Schlacht, zwolf Feinde niedergemadht 
su haben. Allmälig kam Hülfe, auch zwei ſchwediſche 
Kanonen fhidte der Kronprinz, und um zwölf Uhr 
konnte der Kampf an diefer Seite der Stadt als been- 
digt angefehen werden. Das Bataillon hatte ihn mit 
den thewerfien Dpfern ertauft, es fuchte feine Zodten 


ald Gemeine; von den Erftern waren nur noch acht dienft- 
fähig. Kein anderer Truppentheil hat verhältnifmäßig 
fo viel verloren, und fo hätte dem Bataillon wol die 
Ehre des Einzugs in Leipzig gebührt. Aber es mußte 
die Stadt verlaffen und ſich neben der Chauffee auf: 
ftellen, um den Garden, mit melden die Monarden ib- 
ten Einzug halten wollten, Plag zu fchaffen. Gehorfam, 
aber voll innern Schmerzes, verließ es die mit feinem 
Biute eroberte Stadt, und keine Klage der Einwohner 
über die Landwehr, die von allen übrigen Truppen fo 
leicht zu unterfcheiben war, ift ihm gefolgt. 

Die Beſchreibung diefer Schlachtſcenen verbient das 
gröfte Lob, das fich noch fleigert, wenn man bedenkt, 
daß der Verf. fie nah 30 Jahren eines buch ganz 
andere Beichäftigungen in Anſpruch genommenen Be: 
rufslebens fo treu und feurig hat fhildern können. Nicht 
minder lobenswerth ift die Berückſichtigung, die Dr. Zric- 
cius fowol in der angeführten &telle als in den nad 
folgenden Betrachtungen den Ginzeinen, Dffiziers wie 
Gemeinen, bewiefen bat. In einer fo fpeciellen Ge— 
fchichte wie die vorliegende ift verdienten doc Namen 
ber wadern Männer, bie im Kampfe für Höheres und 
Unvergängliches ohne irdifche Auszeichnung gefallen find, 
vorzugsmeife aufbewahrt zu werben. 

Zur Hermorhebung mancher Einzelheiten reicht der 
Raum nicht aus. Wir würden fonft die Stellen über 
das Lützow'ſche Corps, über den Tugendbund, die treff- 
liche Charakteriſtik Scharnhorſt's, die edeln Worte des 
öftreichifhen General Bubna und Andere anmerten, au 
ift die lange Anmerkung über die Vertheilung ber eifer- 
nen Kreuze gar nicht unintereffant, wenngleich Hr. Fric- 
cius hier vorzugsweiſe fein Bataillon vor Augen gehabt 
hat. Aber zur Steuer der Gerechtigkeit darf nicht un- 
erwähnt bleiben, daß der Verf. mit männlichen Worten 
der Püge des Barons Fain entgegengetreten ift, ber be 
kanntlich den Verluſt der Schlacht bei Dennewig befon- 
bers den fähfifhen Truppen beimift, und daß er den 
Ubergang der Sachen bei Leipzig zu den Verbündeten 
ganı nad ber Friſche des erſten Eindruckt, alfo voll 
Freude und Dank, gefchilbert hat. Demnach fonnte hier- 
bei weder von preußifchen noch von fähfiihen Synpa⸗ 
thien bie Rede fein. 


Es ift überhaupt ein Vorzug der vorliegenden Schrift, 
daf fie nur mit dem Erinnerungen der Vergangenheit zu 
thun hat und fi nicht durch allerhand Einflüffe der 
Gegenwart hat au falfchen und misliebigen Urtheilen be- 
flimmen laſſen. Dergleihen Erſcheinungen find leider 
jegt nicht ſelten. So fanden wir "neuerdings im Tafchen- 
buche „Penelope“ für 1844 „Blätter aus meinen Er: 
innerungen ” von W. Wleris, die nur zu deutliche 
Epuren einer dermaligen Verftimmung ihres Verfaffers 
trugen, da bderfelbe doch früher, 4. B. in der Novelle 
„Sblou” und in den vortrefflichen Erinnerungen aus ſei⸗ 
nem Leben in dem genannten Taſchenbuche für 1840, 
ganz anders und weit frifcher und lebendiger geſchrieben 
hatte. Ref., der um bdiefelbe Zeit in einem Jägerbeta- 
hement gedient hat, weiß ſich durchaus nicht einer ähn- 
lichen ironifirenden Anfiht unter feinen Kameraden zu 
erinnern, zu ber fih W. Aleris 1815 bekannt ha- 
ben mil. Wenn gerade ſolche Erzählungen Einzelner 
von befonderm Intereffe für die fpäter Lebenden find, fo 
muf man es um fo mehr bedauern, daß durch eine fpü- 
tere Färbung der gute Eindrud gefhmwäht wird. Wie 


bedeutend find aud im dieſer Hinſicht Steffens’ Erin- | er erg —* — a ua ie 


nerungen ! 9. 





Homer, Pirgil, Taſſo, oder das Befreite Jerufalem in 
feinem Berhältnig zur Ilias, Odyſſee und Aneis. 
Bon H. Wedewer. Münfter, Theiffing. 1843. 8. 
ı Zhir. 10 Nar. 

Diejenigen Zweige der Kunftwiflenfchaft, welche die Kritik 
unb Theorie der Poeſie behandeln, find wegen ihrer mislichen 
Berwandtfchaft mit dem Zreiben der gemeinen Belletriftit zu 
Rüdfihten genöthigt, deren andere Disciplinen überhoben find. 

o ein entichieden Erlernbares vorliegt, und nad allgemeiner 

berzeugung nur auf feinem Grunde eine tüdhtige Leiftung er: 
wachſen kann, wird daſſelbe auch bei jeder Erſcheinung, die 
mit einem Anſpruch auf Wiſſenſchaftlichkeit auftritt, voraus⸗ 
gefept, und kann daher von einer foldhen, ohne daß man fie 
darum mit den verlauten Einmiſchungen Unberufener verwech⸗ 
fein dürfte, allenfalls gan; bei Seite gelaffen werden. Die 
heit aber ift noch nicht ein fo reinlihes Feld, daß man in 
ihr auf den erften Blid das Unkraut vom Weizen zu unter: 

—5* vermoͤchte. Der Antheil, welchen man, bis einmal 
ze Prineipien nicht ſowol begründet — denn daran fehlt «6 

ſchon lange nicht — fondern allgemein anerkannt fein werden, 
dem Zalent und felbft der Stimmung an ihren Forſchungen 
auzufchreiben pflegt, ftellt diefe in eine jo bedenkliche Nähe mit 
den unvermittelten, wenn aud vielleicht geiftreihen @infällen 
müßiger Köpfe, daß fie immer wohlthun werden, ihren wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Eharakter durd ausdruͤckliches Eingehen auf bas 
früher Geleiftete zu bewahrheiten. 

Dos vorliegende Buch gebraucht diefe Borſicht nit. Der 
Verf, ift ein Anhänger der romantifchen Schule. Gleich den 
Stiftern derfelben ſucht er feinen Beruf zu literarbiftorifchen 
Arbeiten auf eine breite Bafıs philologifcher Kenntniß zu grün: 
den die Borrede zählt die Dichter aller za nicht nur 
die des epifchen, die man allein bier allenfalls zu erwarten 


berechigt wäre, in faft allen europäifchen Sprachen mit fo viel 
Bolftändigkeit auf, daß wir ihn um feine Belefenheit beneiden 
könnten. Gierbei geben fi denn eben feine romantifhen Sym⸗ 


pathien Fund. Das Werk verdankt feine Entftehung der er 
ture des „Befreiten Ierufalem "; die vielfachen Bezüge diefes 


Gedichts auf Homer und Birgit fehienen ber genauern Nach: | 


beabfheigt mit Damien 


etragen. Us zu nahe möchte man den Anſchluß an 

. zxı_ bezeichnen, wo bemerkt wird, über die tragiſche Bühne 
der Deutſchen Laffe ſich nicht viel fagen, da Schiller und Goethe 
nur erft angefangen bätten, fie zu begründen — denn das ift 
nun doch ſchon geraume Zeit ber. 

So ſchiene der Verf. alfo nur allzu fehr an bie Bergangen- 
beit der Wiffenfhaft an üpfen. ber gerade baraus 
der entgegengefegte Mangel hervor. Das genannte Schlegel 
Bud jcheint ihm fo vollkommen genügt zu haben, Da er bie 
Einmwürfe, welche Solger in feiner bekannten Recenfion, und 
fonft in feinen nachgelaſſenen Schriften, gegen daflelbe vor: 
bringt, nicht einmal berückſichtigt. Was ee ıx ichrt, Dab 
der griechiſche Pelytheismus eine vergötterte Natur jei, umd 
&.xv, daß die Zragödie auf dem Gegenfage von Freiheit und 
Nothwendigfeit berube, jind gerade Die Punkte, gegen weiche 
fih Solger am entfhiedenften und unferes Bedünfens am fieg- 
reichten ausfpricht. 

Dod gehört dies weniger zum Thema des Buchs. Das 


rößten Heroen der epifchen Pocfie aus allen Zeiten und Bäl- 
ern behandelt, Die tief eingreifenden Forfhungen über das 
Weſen diefer Didtungtart, welche der Briefwechſel zwiſchen 
Schiller und Goethe enthält — Forſchungen, die um jo mehr 
allen fernern Unterfuchungen über diefen Gegenftand zu Grunde 
gelegt werden fellten, da fie in unmittelbarer Beziehung auf 
„bermann und Dorothea”, welches das reinfte Epos neuerer 
Zeit fein möchte, ftehen, nicht einmal erwähnt werden ? 
Wir haben feinen Grund, zu glauben, daß dem Werf. 
diefe Dinge unbekannt geblieben feien; wird doch v. Humboit’s 
Schrift uber das leptgenannte Gedicht, wenn auch nur im 
Vorübergeben, berüdfihtigt. Roc weniger ift es unfere &b- 
ſicht, ihm die Namen Solger, Schiller, Goethe, wenn fie au) 
die größten in dieſem Rache fein follten, als Autoritäten ent 
gegenzubalten, gegen die Bein Widerſpruch gälte. Uber er hätte 
die Gründe ihrer Übergehung nicht verjchweigen ſollen. Ein 
olches Berfahren bringt den Übelftand mit fi), daß man nur 
ür eine beftimmte Schule fchreibt; wer diefer nicht angehört 
oder ſich gar entfchieden zu einer andern hält, wird bei fo be: 
ftimmter Phyfiognomie des Buchs leicht das Worurtheil faf- 
fen, daß er bier nur befannte Stihwörter wiederholt finden 
werde, und fo wird ſich das Berdienft, weldyes jperiellen Un- 
terfuhungen felbft bei mangelhaften Principien gar wohl in: 
wohnen kaun, nicht der wuͤnſchenswerthen Anerkennung zu er» 
freuen haben. 
Es würde uns leib thun, wenn das vorliegende Buch von 
diefem Schickſal getroffen würde. Es enthält in der That eine 
zoße Anzahl guter Bemerkungen. Und wie follte es nicht? 
ie follte die Welt mit jo fieberhafter Eile vorwärts fdhreiten, 
daf mir nicht einem Standpunkte, deſſen Hauptvertreter nod 
am Leben find, zumal wenn er an fi der Urt ift, daß einir 
ger Geift erfoderlich ift, um ihn auch nur zu begreifen, nech 
gar Vieles zu verdanken haben fünnten? 
Aber das fhägensiwerthe Einzelne würde ſich freifi zu 
einem ganz andern Ganzen up baben, wenn 
die Unterfuhungen weniger in der Weife der romantiſchen 
Schule angeftellt wären. 

Es war ein welthiftorifches Wort, diefes „antik und vor 
mantifch”. Auch find Diejenigen, welche es auerft ausgeipro- 
Sen, nicht unmittelbar ſchuld daran, daß et bald zum bio- 
Ben Worte geworden. Über eine bloße Allgemeinheit war 
es bei ihnen im Grunde dech. Diefer Gegenfag pflegte an 


die Spitze geftelt unt als folcher erläutert au werben, ging 
es dann aber ans Einzelne der Kunſtbetrachtung, fo war er 
vergeflen, und «6 traten anderweitige Kategorien ein, welche 
entweder noch Altern Standpunkten angehörten, oder wenn fie 
neu, und dann oftmals fehr wehl g t fein mochten, doch 
nur aufs Gerathewohl aus der Empirie aufgegriffen waren. 
&o auch im vorliegenden Fall. Hr. Wedewer nimmt gleich 
auf der erften Seite der Vorrede als zugegeben an, daß bie 
Hauptgefichtöpunfte für die Betrachtung eines Epos Einheit 
der Handlung, die Epifoden, das Wunderbare und die Dar: 
ftelung feien. Diefe wendet er auf die Gedichte, mit denen 
er zu thun bat, an, chne irgend einen Verſuch zu machen, 
fie aus dem Wefen des Epos überhaupt zu entwideln, ja obne 
ſich darüber zu erflären, ob und warum fie in ber antıfen 
und romantifhen Poefie ganz und gar diefelben blieben. 
Und wenn nur wenigftend dieſe äußern Gefihtspunfte mit 
Beftimmtheit ausgebildet und mit Eonfequenz feftgehalten wä- 
ren. Hr. Wedewer beruft ſich vielfah auf Ariftoteles und 
fcheint die Beftimmungen deffelben über die Epopöe gewiffer: 
maßen zu runde legen zu wollen. Allein glei in der Vor: 
rebe heißt es, die weſentlichen Beftandtheile einer Epopöe jeien 
eine großartige Handlung und ein Held, der fie vollbringe. 
Dies Pönnte höchftens von ber „Aneide’' geltent in diefer ver: 
müpft nur die Perfon des Aneas die frühern und fpätern Bü- 
ber, die übrigens gang andere Scenen und Mitfpieler zeigen. 
Uber dies möchte cher zu den Fehlern dieſes Gedichts zu vedh: 
nen fein. Wriftoteles ſagt geradezu, nicht darin beftehe die 
@inheit der Dandlung, daß fie fih um Eine Perfon drehe. 


Die Vortrefflichkeit der „Ilias und „Odyſſee“ beruht darauf, ' 


daß fie diefer Vorfchrift, welche aus ihnen abftrahirt worden, 
gemäß find. Im epiſchen Gedichte muß der Hauptheld dies 
nicht zu fein fcheinens in der „Odyſſee“ intereffiren wir uns 
ebenfo wohl dafür, daß Penelope und Zelemac den Odyſſeus 
wieder erhalten, wie für die eigenen Schickſale des Leptern, 
und was die „Ilias betrifft, fo ift das Misverftändniß, daf 
fie den Troſaniſchen Krieg behandie, gerade der größte Triumph 
ihres Runftcharakters. Was ferner hinzugefügt wird, daf die 
Handlung der Art jein müffe, daß ihre Folgen von Wichtig: 
feit mären für ganze Staaten und Bölfer, fo ift dies dem 
Ariftoteles mit Necht gar nicht eingefallen, denn was fann es 
für den Stoff eines Gedichts ausmahen — gelegt auch, eb 
käme auf ihn allein an — was für eine Stelle er außerdem 
in der Gefchichte einnimmt? Auch kommt Hr. Wedewer felbft 
gleidh beim Zaffo mit diefer Definition in Berlegenheit: er 
möchte zeigen, daß im bdiefem ein Kampf nicht bios für Die 
Religion, fondern auch fürs Vaterland dargeftelt fei, und er: 
innert deshalb, daß Doc die Mehammedaner Eurcpa, wenn 
auch freilich gerade am andern Ende, zuerft angegriffen hätten. 
Ohne einmal zu unterfuchen, cb der chevalereske und liebe: 
glühende Zaffo im feiner Hofumgebung des 16. Jahrhun: 
derts an Dergleihen gedacht haben kann, ift dies felbft hiſtoriſch 
unrichtig; denn abgefehen baven, daß die Idee ded Waterlan: 
des gar nidt mittelalterlich ift, würden bie Ritter, wenn es 
ihnen darum zu thum geiefen wäre, wohlweislich zu Haufe 
geblieben fein. . n _ 
Ebenie wenig fönnen wir uns mit des Berf. Anſichten 
über die Epiſoden befreunden. Er führt auch hier die Ariſto⸗ 
telifche Beftimmung an, daß fie nämlich Das feien, was den 
Aöyos oder 16 zudslov, das nadte Sujet, zum würug, der 
ausgeführten Erzählung, erweitere. Dennoch betrachtet er fie 
im Ginzelnen immer mehr oder weniger als etwas, das nicht 
zur Sache gehöre. Er jagt, in ber „Odyſſee! ſowoel als in 
der „Aneis“ ſeten die ſchönſten Bücher, z. B. die Erzählungen 
des üdyſſeus und Aneas Epifoden, während welcher die Haupt: 
handlung ſtille ftehe. Freilich, infofern er ſich einen beftändig 
bandelnden, refp. dreinſchlagenden Haupthelden vorftellt. Dar: 
aus erflärt es fih aud, daß er felbft über den eigentliden 
Umfang der Haupthandlung nit recht Mar zu fein ſcheint. 
Er bemerkt, da in jenen Erzählungen bei der Dide und beim 


Alfinsos das Frühere nachgeholt werde. Freilich hat dies bei 
Birgit, wo die Sache weniger gut motivirt ift — man vers 
leiche den hülflefen Doyffeus, der feine abenteuerlichen Ber 
— beſchreibt, mit dem ſtolzen Flottenkönig Aneas, der 
eine Schilderung eines bereits weitbekannten Ereigniſſes gibt —, 
allenfalls eine Färbung der Art, immer aber ift nit das Er: 
zählte, fondern das Erzählen ein Theil des Gedichts; dieſes 
beginnt erft mit den @reigniffen, welche der Dichter berichtet, 
ganz auf diefelbe Weife, wie im Drama nur Das, was ver 
unfern Augen vorgeht, nicht was diefem zur Worausfegung 
dient und gelegentlich erwähnt wird, aur Handlung gehört. 
Mit der Einführung des Wunderbaren wird endlid der 
Faden der Wriftotelifhen Beftimmungen ganz fahren yelaffen. 
Ariftoteles erwähnt deffelben gar nicht, aus dem einfachen 
Grunde, weil es als ſolches niemals in die Pocfie eintreten 
kann; im dieſer erfcheint Alles natürlich, denn fie ift ja eben 
die Verfegung in eime ideale Melt der Phantafie; die Wermun: 
berung ift die —— Stimmung, welche es geben kann. 
Hr. Wedewer hat au fo etwas im Gedanken gehabt, aber 
er fehlt darin, daß er es an die Religion anfnüpft; er fagt, 
der Antheil der Götter an der Handlung fei bei Homer befier 
behandelt ald bei Birgit, weil Iener noch daran geglaubt habe; 
in biefem Betracht werden die betreffenden Partien im Zaffe 
ziemlich unverhohlen darum höher geftellt, weil ihnen das Ehrift: 
lich + Religiöfe zu Grunde liege; aud erfährt die Einmiſchung 
des Heidniſchen, die fih bier gleichwol findet, einen ftrengen 
Zadel aus dem Grunde, daf wir ja doch nicht daran glaubten, 
Es wird alfe das poetiſche Wunderbare ohne meiteres mit 
dem religiöfen identifieirt. Daß dies unrichtig fei, läßt fich 
leicht zeigen. Es läuft naͤmlich darauf hinaus, daß das for 
genannte Wunderbare im Epos die religiöfe Wahrheit, oder 
was dafür genommen wird, enthalte, wie denn au Hr. We: 
dewer behauptet, im Homer hänge die legte Entfheidung vom 
Billen der Götter ab, die doch bekanntlich bei Homer ebenfo 
gut wie Die Menfchen dem Schickſal unterworfen find. Er ta- 
beit an der „Aneide“, daß in ihr die Götter im Grunde die 
—— rfonen ſeien und daß hier wegen der Unlebendig⸗ 
eit der Auffaffung aus dem reichen Götterhimmel der „Ilias“ 
ein bloßer Gegenfag der zwei Göttinnen, der Juno und Venus, 
werde. Soldier Dualismus wird aber gerade daraus entftchen, 
wenn man den religiöfen Inhalt poetifch objectiviren will, Denn 
erftlich ift, wenn ich mich einmal auf den Standpunft der Me: 
ligien ftele, die Gottheit überhaupt das einzige Seiende und 
Handelnde, von dem ich ja fogar ableiten muß, was mir 
felbft in fittliher Weife gelingt, und dann bedarf diefelbe, fo» 
bald ich mir ihr Handeln vorftellen will, eines Begenfaget, 
auf den baffelbe gerichtet fei, und der ihr folglich Widerſtand 
zu leiften vermöge. Wird dies confequent durchgeführt, fo ge 
ftaltet ſich das Leptere geradezu zum Zeufel, und man verfegt 
den Drt der Handlung ganz und gar von der Erde in Dim: 
mel und Hölle. In der Zhat haben die chriſtlichen Dichter 
diefe Ruganwendung der Birgil’fchen Behandlungsart, bei der 
die Juno fon ziemlich deutlich als die Macht aufgefaßt ift, 
die ſtets verneint, wenn auch freilich hier nur noch das Ge: 
lingen der befondern Plane des Ancas, in gründlichfter Weife 
gemacht. Milton s „Berlorenes Paradies‘ brachte fogar Bor: 
the auf philofophifhe Betrachtungen über die Freiheit des 
Willens — gewiß eine peetifche Wirkung, die einyig in ihrer 
Art ift! — und die „Meffiade”, mag fie andere Worzüge be: 
figen, ift in diefer Beziehung nach Grundgedanken und Aus: 
führung vollfommen profaifch — und obendrein ganz ungenü- 
end — denn was man auch über die theoretifche eifung bier 
er Räthfel denken mag, eine factifhe kann dod nur ın der 
Wirklichkeit felbft vorliegen Es ift eins der größten dichteri⸗ 
ſchen Verdienſte Taſſo'ſs, dieſe Klippe vermieden zu haben. 
Er verfegt uns in die unbefangene und heitere Stimmung, 
mit welcher wir im Leben das Borhandenfein einer Borfehung 
und ein mehr oder weniger fihtbares Eingreifen berfelben zu: 
geben, ohne uns durch hypochondriſches Grübeln über diefen 


en Yunkt eine friſche Auffaffung der menſchlichen Ber» 
iſſe und eine geſunde derung von Verdienft und Schulo 
verfümmern zu laffen. Run bt fi ein Sturm, ber dem 
Shriftenlager großen Schaden zufügt, Zwietracht und Berwürf: 
niß entſp aus Herrichfut und Weiberlicbe. Das hängt 
Alles. fo natürlich zufamımen, daß wir es und gefallen laffen 
können, dieſen Raturgewalten duch Zurüdführung auf eine 
Anftiftung von Seiten der Mächte der Finfterniß eine tiefere 
Belebung mitgetheilt zu ſehen. Zaffo erreicht diefe Wirkung 
dadurch, daß er forgfältig vermeidet, durch a perfönliche 
Einführung Gottes und des Zeufels eine proſaiſche Reflexion 
rege zu machen. Zwei Züge, die Hr. Wedewer bitter tadelt, 
find in dieſer Beziehung meifterhaft: daß Beelzebub nicht 
felbft die Geftalt Chlorindens annimmt, um den Aradin zu 
dem Pandarifchen Pfeilfhuß zu bewegen, ſondern dazu ein 
Luftgebitde abſchickt und daß die Hölle nicht, wie ber Mil: 
ton, mit altteftamentlihen Bögen, fondern mit antifen Mis: 
geftalten bevölkert ift, denn diefe find, weil man fie nicht fo: 
wol für Fühn als für Häßlich anzufehen hat, beiweitem äftheti: 
fher. Wenn aber der Berf, mit Michaud wünſcht, Zaffo 
hätte fih in Bezug auf das Wunderbare lieber ganz am den 
weit großartigern Äberglauben der Zeit des erften Kreuzzuges 
halten follen, fo ſcheint auf die Perfönlichkeit der fihern Ge; 
walten wiederum allzu wenig Gewicht gelegt zu fein. Denn 
wenn Ref. ſich recht erinnert, ift dort nur von Wunderglau: 
ben, wie in Bezug auf die beilige Zange in Antiochia, die 
Rede, welcher nur im gefchilberten Subjecte ruht, und aud) 
fo Feine lebendige Mehrheit von höhern Weſen und aljo feinen 
Gegenfag unter denfelben ſeht. 

So weit wäre alfo die Durdführung der einzelnen Be: 
ſichtspunkte, von denen der Verf. die epiſchen Gedichte betrach 
tet, ungenügend. Der größte Übelftand, den fie im ihrer 
Außerlichkeit mit fi führen, ift freilich die ganze Methode 
der Vergleihung, die wir bier befolgt fehen; denn durch 
diefe wird dem Kunſtwerke eine Bezichung auf Anderes auf: 
gebrungen, welche bei ihm, das ganz und gar nur auf ſich 
fetbft bezogen ift und fein einziges Gefeg in ſich felbft hat, 
vor allen Dingen am mwenigften an ihrer Stelle ift. 

Auch diefes Buch ſtimmt in den Tadel ein, welcher beim 
Namen VBirgil zur ftebenden Rubrit geworden ift, daß die 
Aneide“ den — Gedichten in Bezug auf die Com— 
poſition unendlich nachſtehe. Gewiß wird die Weiſe derſelben, 
die man ſich aus den letztern abſtrahiren kann, nirgend fo 
voltommen anzutreffen fein als in dieſen felbft. Uber der 
Verf. macht felbft mehre Vorzüge der „Mneide” nambaft, ihre 
tiefere pſychoiogiſche Auffaffung, den Antheil an moderner Sub: 
jectivität, den fie zeigt, u. dgl. Run wohl, fo hätte er unter: 
fuchen follen, wo der Mittelpunkt von diefen Eigenſchaften 
liege, und ob ſich nicht etwa, von ihm aus gefehen, die ſchein⸗ 
baren Mängel in Borzüge ummandeln. Er macht irgendwo 
die Bemerkung, wenn wir die alerandriniihen Dichter voll: 
ftändiger befäßen, würden wir uns wundern, wie viel Die rö⸗ 
mifchen ihnen verdanken. Zugegeben — aber dann würde es 
uns gerade Mar werden müffen, daß die Misachtung derfelben 
eine ungerechte ift, denn fie hätten ja doch jenes Verfchieden: 
artige zu componiren gewußt, und das ift doch die Hauptſache. 
Iſt es nicht, um gleich bei der „Hneide” ſtehen zu bleiben, ein 
eiftreiher Einfall, die Motive der „Ilias und „Ddpffee‘ in 
&inen Gedanken zu vereinigen, den Kampf an ferner Küjte 
und bie Rückkehr in die Heimat zur Erkämpfung einer neuen 
Heimat? Wir hatten bis gegen das Ende des vorigen Jahr: 
hunderts dad römifche Weſen für das wahrhaft antike genom: 
men; feitdem find wir zur @inficht gefommen, daß dies viel- 
mehr bei den Griechen zu fuchen fe. Man hätte darum die 
Römer weniger lefen mögen. aber warum follen fie einen Irr: 
tum büßen, der ganz auf unferer Seite war? Sie felbft har 
ben fi nie für Griechen ausgegeben. Jeht noch in jenen Za: 
nel einflimmen, beißt felbft noch in dem Ubergange begriffen 


fein; wären wir bereits mit Sicherheit in den Sriechen hei 
mifch geworden, fo würbe (mas bei den bedeutendften Rennern 
der Sache bereits eingetreten ift) gerade die Einficht in den 
durdgreifenden Gegenfag, in dem jie zu den Römern ftehen, den 
führen, die Bepterm gar nicht anders als nach ihrer poſitiden 
Gigenthümlichkeit zu betrachten. 

Baffen wir dies Alles zufammen, fo möchte ſich das Re 
fultat dahin ausſprechen laffen, daß der Verf. fich micht genug 
auf die. reine Ipatfächlichkeit der Dichterwerke eingelaflen, fon- 
dern diefelben nur von außen her nach diefer oder jener Brite 
in Unterfuhung gezogen babe. Dies zeigt ſich, um auf unfern 
Ausgangspunkt, die romantifchen Spmpathien, zurüdzufemmen, 
befonders in der MWeife, wie er das Ehriftlichreligiöfe in de 
Betrachtung einmifcht. „Die Homeriſchen Gedichte“, jagt er, 
„laffen uns unbefrietigt, weil in Folge der riftlichen Dffen 
barung das Bewußtiein des menſchlichen Geiſtes von Gott, ib 
felbft und der Ratur ein viel reineres und tieferes geworden.“ 
Run — man muß ed Jedem überlaflen, fein Fleifh au Preuzi 
gen, auf welche Weife er es für gut findet. Uber felbft beim 
Taſſo läßt er ſich durch ſolche Rüdhaltsgedanken die Phantafı 
verderben. Er jagt, wenn der Leſer frage, was nachhet aus 
der Armida geworden — wie fann er fih nur mit Leſern ab 
geben, die vorzugsweile nah einer Armida fragen! — fo 
müffe man nad) chriſtlichen Begriffen annehmen, daß jie Ehrufin 
und Gemahlin Rinaldo’s geworden. Berzeiben Sie, das ſtcht 
formell genommen und in Bezug auf die Kunft auf völlig gie: 
her Stufe mit den burleskeſten Auffaffungen der Riederlänter. 
‚dat Amor etwas gegen den Willen feiner Mutter getban, io 
müjfen wir nad paͤdagogiſchen Begriffen annehmen, daß dieie 
ihm dafür eine koͤrperliche Züchtigung werde angedeihen Laffen, 
wie man fie bei Meinen Kindern zu appliciren pflegt. (Ber 
liner Mufeum.) Oder, damit doch der Xefer von unſerm Auf 
fage nicht gerade dieſen niederländiihen Geſchmack im Munte 
behalte, es ift, wie wenn Einer jeine Phantafie torauiren 
wollte, eine auf einem Gemälde dargejtellte Gruppe vom Hin. 
tergrunde ber anzufehen, da fie doc nichts auf der Weit it 
als eine Darftellung, die eben von vorn angefehen werden ſol 

Wilhelm Dansel, 
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| ’ iffe, Buche befindlichen Zifchreden: „Un die Gefelfhaft zur 
Überficht * neueſten poetiſchen Erzeugniſſe Abendunterhaltung, den 31. Dec. 1812.“ Als verbrauchten 
Vierter und letzter Artikel.) Scherz ſchon müſſen wir hier bezeichnen, daß 


73. Humoresken von Hermann Faber. Mit Kupfern. ee fib daran gemacht, 

Mainz, Faber. 1842. Gr. 8. 1 Zhlr. Duck eine hodgelahrte Hede, 

Wenn, wie Menzel in feiner „Deutfhen Literatur” definirt, Bermiſcht mit Sang und mit Bebete, 
der Humor das Bemwußtfein um die irdiſche Unvollkommenheit Die lieben Saͤſte, groß und tiein, 
und feine äfthetifche Wirkung das Tragikomiſche ift, oder wenn Recht auferbaulih zu erfreu'n; 
er, nach Jean Paul, dem wunderbaren Bogel gleicht, der mit | fomie auch, daß er weiter erflärt, er werde, um Das Einfhla: 
zur Erde gerichtetem Blide, aber mit zum Himmel gekehrtem fen feiner Hörer zu verhindern, fie im Laufe feiner Predigt 
Schwanze in die höhern Luftregionen dringt, fo hat er in vor: | dur Aufhebung feiner Serviette zu frommem fiede und Ge 
Hiegenden Humoresken nicht den rechten Charakter; er ift hier | bet auffodern. So oft er num das Manoeuvre macht, erhebt 
nicht ein in Luft und Scherz verwandelter Schmerz, fondern | der Cher feine Stimme: 
ein Product des Zalents populairer Spaßmacherei, ein ange: Beten, Schellſiſch, Knoblauch. Wurft 
borener Hang zu Rederei und Poffenipielen und eine Rülle ge: Machen gany gewalt'gen Durft. 
funder Einfälle, komiſcher Anfichten und derben Wiges, leicht Mein’ Bung’ Ming: 
verfificirt und kuͤnſtlich gereimt. Diefes Zalent erwarb dem Bing, bing, Bing. 
Berfaffer, der Ergaͤnzungsrath am Dbergeriht in Mainz ift Die zur Rechten ſchenten ein, 
unb früher Notar in Bingen am Rhein war, den Beifall ſei⸗ Die zur Linken aber fdhrei'n: 
ner Freunde namentlich in Bingen, dem Schauplage feiner hu⸗ Bing, bing, Bing, 
moriftifch:poetifchen Heldenthaten, und jie veranlaßten ihn zur Curt und Lieb’ zu einem Ding 
— * rg ge Kar a Cal Maten alle Arbeit gering. Da Capo. 
die ihren gefelligen s io erheitert hatten. ie ſammel · 
ten nicht = Subferibenten, jondern ftellen auch einen Lebens: Die Predigt (efbRt beginnt mit Sem und Sa und ir * 
abriß des Werfaffers dem Bude voran, in weldem fie von diefe Ur: und Rormalmenfchen bezuͤglichen ftereotopen Späßen, 
ihm fagen, er gehöre zu jenen glüdlihen Raturen, die bas worauf er bie Auffoderung : 
Leben im fchönften Sinne des Worts geniehen, den beflügelten a meine we “ n a —* * 
Augenblick zwingen, ihnen eine duftende Biume ın den Schoos BBiG" jeder fan 3 a 
zu werfen, und bie jelbft dem Schmerz ein heiteres Lächeln ab: Kür or Rey —— und bin 
jugewinnen vermögen. Um zu beweifen, wie tief der Humor Rot zärtih feine Nakbarin. 
in Faber's Weſen gemurzelt babe, erzäblen fie folgenden | Der Ehor erwibert: Küſſe, Schellnic, Knoblauch, Wurft ma 
Schwank von ihm, den er in Bingen, wo die @efelligkeit noch | den gewaltigen Durft u. f. w. Wo er vom, Zrinken redet, 
heute von feinem Humor lebt, gemacht hat. Gin Bürger, def: | fpricht fein Fresco: Humor von Dem, 
fen böfes Weib plöglich geftorben war, bat Faber um eine Der bei vollem Gottedfegen 
Grabſchrift für diefelbe. Diefer fchrieb fogleich folgende, noch Und dem Naturgefeg entgegen, 
jegt auf dem binger Kirchhofe prangende Zeilen : Dem Meine feine Kehle verfähnürt, (der) 
Werdient, daß er brim Thee crepirt. 


Wohl au die flille Haͤuslichkeit 
Iſt eined Denkmals mertb! Bon dem chrlihen Asmus, ber in feinem bekannten Rhein: 
Ihr fei ed bier von mir geweiht, weinliede ausruft: „Und wüßten wir, wo Jemand trau: 
Und wer die Tugend ehrt, rig läge, wir gäben ihm den Wein”, behauptet er, ber 

Mann müfle in dem Augenblicke, mo er das Lieb gedichtet, 


Kuh in dem einfaden Gewand, 
Mir, meinem Schmerz id er verwandt! total betrunken gewefen fein, und apoftrophirt ihn mit ben 
Worten: 


Jeder las die Infhrift, und Niemand dachte an den Schal, 
der bier als Akroſtichon den Lefern die bedeutungsvollen Worte 
fagte: Wohl Ift Ihr Und Auch Mir! Schon aus Diefer Inı 
ſchrift ſieht der Befer, weh Geiftes Kind Faber's Humor fei. 
Rod; Marer geht das hervor aus der erften der vielen im 


Nein, Herr Kutor — dem müdtern! Dann, 
Der noch fein Flaͤſchchen vertragen Bann, 
Dem Beſten unter allen Guten 
FR fo mad nimmer zuzumuthen; 
Den Bein ihm bringen? — all’ ibm bringen ? 
Und dann bei Waller fortzufingen? 
Um einen Traurigen froͤhlich zu maden, 
Sollten wir Ale dem Trinken entfagen? 


") Bgl. den erſten, zweiten und britten Artikel in Fr. 19— 199, 
21—2 und M—B5 d. Bi. D. Ren. 
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Wie er nun fühlt, daß er dur 
Gefühl beeinträchtigt, fo zupft 
und er fügt mildernd hinzu: 
Je nun, wir woll'n ibm ja gerne was geben, 
Nur greif' er und nicht gerab' and Erben 
Uund fobere md all’ unfern Mein; 
PR ht wahr, ſie Ummen mit dan? 
5 ir wollen ber Armen gedenken 
Und ihnen Jeder was ſchenken u. f. w. 
Chor. 
Armuth und gefalg'ne Wurit u. f. w 


In der folgenden Zifchrede ift die Religion abermals feiner 
Späße Biel. Die Heiden, die Zürken, die Juden, die Prote⸗ 
ftanten und Katho müffen herhalten, und auf dem Dün: 
gerhaufen von Blasphemie und Zweideutigkeit läßt er hin und 
wieder ein Golbforn echten Wiges rollen, wodurd; freilich die 
meppitifchen Dünfte nicht vertrieben werben. Unter den Neu: 
jahrwünfchen ift der 8. 55 der geiſtreichſte und wigigfte. 
Abroftichontifche Spielereien, Deutfchradebrechen der Franeſen, 
Iccale Ereigniffe und rheinifche Gaumörter werden zu Bülfe 
gerufen, um den Sachen ein Relief zu geben. Übrigens kön: 
nen angehende Gelegenheitödichter die Sammlung als ein 
Ideenmagazin betrachten, in welchem fich eine reiche Ausbeute 
bei Polterabenden, Kindtaufen, MWirthshaus 8weckeſſen, Ge: 
burtstagdfeier, Logenfeſten und Faſchingsjubel machen läßt, in 
welcher legtern Beziehung wir das „Raftmachtstransportabel: 
narzenhausverfteigerungsprotofoll ” zu geneigter Benugung em: 


diefen Einfall das moralifche 
ein befferer Geift am! Rode, 


L 


74. Reuere Gedichte von Leopold Moltke. Zwei Bände. 
Erfter Band: Ufermufceln. Zweiter Band: Tag- und 
Rachtfalter. Leipzig, Schred. 1843. Gr. 8. 2 Zhlr. 


gelungen, nachdem er (3. 5) bie ar. benevolentiae ge: 
tier verfihert, wenn fie 

bei Leſung feiner Gedichte in edelm gr — 
ein 


wandtheit und wo ich 
zwar nicht in Abrede ftellen, daß der Verf. in den Liederchen, 
in welchen er über Dichter und Dichtkunſt veflectirt, 3. B. 
„Dichters Biographie” (8.14), „Gedichts Kennzeichen” (8.15), 
„Den zerriffenen Dichtern“ (S. 18) — cbwol er hier al fresco 
malt —, „Der Himmel Poefie” (5.20), „Lieder — Laͤmmer“ 
(8. 9%), wo wir ihm jedoch auch zurufen möchten: Mutato 
nomine de te fabula narrat, „Dicterihmerz” (8. 25), und 
Dichterling“ (8. 28) viel Wahres und Gutes mittheilt; aber 
überall vermißt man Klarheit der Gedanken, Richtigkeit im 
Ausdrud und Reinheit des Reimb (3. B. reimt er © 5l 
birgt auf gewirkt). Richt ohne Grund ift ch, wenn er &. 36 
in trüber Ahnung ausruft: „Rie aber wird ed meinen Augen 
tagen, zu voller Klarheit mie mein Geiſt genejen.‘ Aud in 
der Hinfiht beurtheilt er fi richtig, wenn er in derfelben 
Strophe betrübt —— dein Buch liegt vor mir 
aufgeſchlagen, allein nur Ind fann ich darin leſen.“ Und: 
"Ale gieder, die ich hab’ gefungen, find nichts Errung nes!“ 
JIa wel, ja wol! Am e feines Baters t er weh: 
müthig: „Wie lange, daf bu —X von deinen Lieben hier, 


wie lange, daß du miedeſt ihr ruhiges — Lofier! (Optimen) 
Von dem Herzen der Kinder heißt es in bemfelben ichte 
„Es bat getanzt, genittert, geblutet lang genug, eb bat um 
6 (!) gewittert lieblofer Menfchen Zrug.” müder 
wir dieſe Zodtenflage„ für ‚das Kläglichfie der ganı 
lung erflägen , wenn ſich fonft-überı@. Sir hinaus Mi 
Kläglichereh findet, Wie — der Berf. ift 
uns felbft „Im Unglück“ (8. 42) fdildern: 
Hier ſteh' ih auf einem Pelfen, 
Den feine Wände von allen Eeiten 
In einen unenbliden Abgrund leiten; 
Wie Geier mit langen Hälfen (sic!) 
Durfien nad mir und lechzen 
Ahnungen, ſchwarze, und kraͤchzen; 
Krädzyen und heulen fhaurige Weifen 
ief in mein Obr, 
Blättern in iinmer engern Kreiſen 
Bu mir emror 
Um mid, vom Schickſal gem’ethet, (!!) 
Laͤrmt und tobet und wuͤthet 
Wild empörter Orkan 
Baufet das Haar mir veraͤchtlich; (ti) 
D’roben grinjet nich naͤchtlich . 
Die verfhleierte® Dunkel an. 
Nirgend rin Stern, ber ‚Hoffen erlaubt, 
Nirgend sin Biel meinem Echnen, 
Nirgend ein Dre, daran fi lehnen 
Konne mein zitternd Haupt u. f. w. 
Wer bedauert den armen Süngling in folcher Mifere nie! 
Man darf fich deshalb auch gar nicht wundern, wenn er (8.45) 
feinem Herzen bit, es ſolle ſich das Auge roh und de 
Wangen wund weinen. „Die Betrachtung“ (8. 51) min 
tur Albernheit, Grillen und kindiſche Wünfche zu bearır 
Rabdotage. So wünjdt der Sänger zulegt, Der liche Gett 
möge ihm doch noch einige Jahre zulegen, damit er Berfium- 
tes nachholen könne und am großen Tage nicht ber ltr m 
ter den Uuferjtehenden zu fein brauche. Rod ein Prüchen 
aum Schluffe. In einer „Mahnung vom (#) Geburtstage” 
(&. 54) fehnt er fich nad feinen fernen Lieben. Das finden 
wir in der Drbnung. Da zieht eine Leiche vorüber. Der Un 
blick tröfter ihn. Lächelnd umd in Hoffnung weint er, daf eine 
Heimat ihn einft mit den Geliebten wieder vereinen werde: 
„Und führt uns hier nach fo langer Geſchiedenheit rin Stern 
aufammen, fo bringt uns einft der Zodtenanger dahin, woher 
wir Ale ftammen. Und dann, ha! meld” ein Wiederjchen! 
(nämlich auf dem Zodtenanger!) welch Grüßen und wel Gi; 
ſterkuͤſſen!“ (Das möchten wir felbit gern mit anfehen!) „Bett 
felbft auf feines Thrones Höhm wird eine Zhräne weinen 
müſſen!“ Auch wir weinen Hrn. Leopold Moltke eine Thräne 
herzlichen Bedauerns und maden ſeufzend das Buch zu. 
( Die Fortfegung folgt.) 


Über Afghaniftan. Von Eduard Beurmann, Dam- 
ftade, Beste, 1544, Gr. 8. 1 Thle. 20 Nor. 
Einer mit * und Geſchick zuſammengeſtellten ausführ 
lichen Kunde Afghaniſtan's, wie fie die vorliegende Schrift 
fi) zur Hauptaufgabe geftellt und in mehr als einer Hinficht 
volfommen befriedigend gegeben hat, wird es in unjern Zu 
* fiherlih nicht an beifälliger Aufnahme fehlen. Im der 
eſchichte der anglo⸗ indiſchen Befigungen wird ber 
Feldzug einen höchft wichtigen Abſchnitt abgeben. Die 
bare Niederlage der Engländer in Kabul fowie Die gänlice 
Vernichtung der englifhen Armee auf ihrem Rüdzuge nah 
Dſchellalabad find ein paar Zeitereigniffe von zu Be 
—— ſewol für die Gegenwart als auch für bie Zukunft, 
um raſch vorüberfliegenden Zagesberichten gehörig int 
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Licht geftellt oder forgfältig erwogen werden zu können. Aus 
-diefem Grunde wird man eifrig nad dem Werke unſers Merf. 
greifen umb ihm Dan? fügen für den vielfachen uufkotug in 
Dinficht der englifhen Politik in Mittelafien, der Vorgänge 
und Folgen des Feldzugs und der daraus mit Wahrfcheinlich: 
feit ——— Peripeetive. 

Iſt es num des Werf. Zweck, die wunderbaren Borgänge 
in Afahaniſtan waͤbhrend der I. 1341 und 1842 geſchichtlich 
und pelitifh aufıuffären und für die Zukunft aufsubewahren, 
ber ſchon allgemeinen Beifall verdient, fo find die hierzu ein: 
gefchlagenen Wege, die benugten Mittel fo richtig gewählt, fo 
—— und kraͤftig benutzt, daß auch in dieſer Hinſicht des 
Berf. Befähigung nicht einen Augenblick in Zweifel gezogen 
werden Bann. 

Der Berf. war nicht felbft in dem Lande, von dem er uns 
ein Bild entwirft. Er bat fih aber über alle Werhältniffe 
deffelben die genaueften Auffchlüffe zu verfchaffen gewußt. Ihm 
find @iphinftone's, Burnes und Underer Reifen nah Kabul 
fo genau befannt, ald hätte er fie felbft gemacht; auch bat er 
auf das Studium der Geſchichte der Afghanen, Perſer, über: 
haupt der mittelafiatifchen Bolksſtaͤnme viel Fleiß verwandt, 
und ed find ihm dabei die berühmten Werke von Hamilton 
und Rrufinski als gewichtige Stüsen beftändig zur Hand geweſen. 

Das Werk zerfällt in zwei Abtheilungen, wovon die erfte 
das Terrain auseinanderfept und eine Schilderung gibt von 
den verwickelten Verhältniffen und aerriffenen Zuftänden des 
afghanifchen Staats; Die zweite behält Dagegen ausſchließ⸗ 
lid die Kataſtrephe im Auge, welche durch die Invafion der 
Engländer in Kabul veranlaft werden iſt. Hiernach koͤnnte 
man faft der Meinung fein, als bedingten fich Die beiden Theile 
wie Vorbereitung oder Einleitung und Ausführung; das iſt 
aber nicht der Fall. Es ift allerdings in der erften Abtheis 
lung die Vorbereitung für die zweite enthalten, aber außer: 
dem noch Alles, was zu einer vollftändigen Monographie des 
Landes der Afghanen gehört, mit gegeben worden, ſodaß mir 
durch fie ganı ausführlih über das Topographiſche, Ethno- 
graphiſche, Statiftifhe und Hifterifche dieſes hoͤchſt merfmür: 
digen Königreihs Aufſchluß befommen. Aus diefem Grunde 
möchte fie fir viele Leſer, melde vorzugsweiſe Die Engländer 
in Afghaniftan intereffiren, etwas zu außgedehnt erfcheinen. Ref. 
gebört aber nicht mit zu bdiefer Claffe von Anhängern der 
Schrift; für ihn hat allerdings die politifhe Seite des Buchs 
auch ihr großes Intereffe, indeß ift er auch durch die umſich⸗ 
tige Behandlung des geographifchen Theils nicht weniger an: 
genehm von dem Werke gefeffelt worden. Übrigens will es Ref. 
doch auch faft vorfommen, ald wenn Hr. Beurmann alle 
politifchen und hifterifhen Punkte feines Werks mit etwas 
mehr Vorliebe und Sicherheit behandelt habe. Die andern 
Berhälniffe und Zuftände deß Landes und der inwehnen— 
den Völker find freilich fehr forgfältig auseinandergejept und 
befprechen worden, aber nicht immer mit ber Präcifion und der 
Überfichtlichkeit, wie der zweite Theil durchweg Gelegenheit 
gibt zu bewundern. Auch dürfte es dem Werke wol nicht 

erade zum Lobe gereihen, daß ihm eine gute Specialfarte 
eh. Der Mangel einer ſolchen Karte läßt befonders in der 
eriten ——— Buchs das Loſe in dem Zuſammenhange, 
den ſcheinbaren Mangel an feftent Plane recht lebhaft fühlbar 
werden. Übrigens hätte der neble Preis des Buchs wol noch 
die Ausgabe des Merlegers für eine ſelche Karte mit tragen 
können. Man pflegt jept felten Diefer Art von Schriften, 
welche mehr oder weniger dem politifchen Intereffe des Wolke 
nahen die populaire Grundlage einer Specialfarte abgehen 
zu laſſen. 

Das Ganze zerfällt nun noch in 34 Gapitel, wovon je: 
dem Abfchnitte genau die Hälfte zugemeffen ift. Diefe fo ge: 
nau zutreffende Divifion läßt des Hrn. Verf. Rechentalent 
weit mehr ald die logifche Mothrendigkeit dazu ins Auge fallen. 

JIcgt wollen wir noch Einiges von dem Stoffe des Buchs 
zur fpecielern Beſprechung bringen. Das Buch hebt mit einer 


kurzen Unterfuchung des Ramens — an. Es wird 
zunaächſt bemerkt, daß der Kas⸗t India Gazettrer” die Schreib: 
art „Afgbani»#t'+han“ für richtiger hält. Dann folgt das 
Geftänpniß, daß man über diefen Namen durchaus feine ger 
nügende Erflärung geben koͤnne. Es fei diefe Bezeichnung 
neuern Urfprunge, der Afghane nenne 1. Ban un tun 
und in Mehrzahl Yufchtaneh, wofür die Berduaner neh 
oder Pukto fprächen. Davon ließe ſich Pitan ableiten, unter 
weicher Benennung die Afohanen in Indien befarmt wären; 
Paitna bedeute aber in Indien, „ſchnell über etwas herftür» 
zen”, und bie fei eine Benennung, welche durch die Ereig: 
niffe bei Kabul hiftorifh, wenn auch nicht philologifch ge: 
rechtfertigt würde. Man fieht, diefe Unterfuchung bätte der 
Hr. Verf. füglich mweglaffen fönnen, fie verlangt mehr ſprach ⸗ 
liche® Wiffen als in feinen Kräften ſteht. Er beruft ſich da: 
bei auch nur auf den „Gazetteer”, auf Elphinſtone und Bur⸗ 
nes, und hat faum ein eignet Urtheil. Ebenfo wenig befrier 
digend ift die Frage beantmertet, ob die Afghanen von ben 
Juden abftammen. Die Antwort, welche Doft Mahmud dem 
Alerander Burned auf diefe Frage gab, ift ihrer Raivetät 
wegen wol der Anführung werth. & antwortete nämlich: 
„Ei, wir heirathen eined Bruder Weib und geben einer 
— fein Erbes gehören wir daher nicht zu den Kindern 
Ifraelr’ 

Die Afabanen find fäntmtlih Sunniten, das beißt Mo: 
bammedaner, welche die Sunna, eine Sammlung von Überlie: 
ferungen, den Islam betreffend, für ebenſe verbindend halten 
wie den Koran. Sie beobachten die Rorfchriften ihrer Meli 
gion auf das genauefte; jaman geht fo weit, die regelmäßige Ber» 
richtung des Gebets durd das bürgerliche Gefeg einzufchärfen, 
und ein Beamter ift angeftellt, der die Unterlaffung des Ge: 
bets oder die Übertretung einer andern religiöfen Vorſchrift 
beftraft. Diefer Beamte, Muhtefib genannt, fteht übrigens 
bei den Afghanen in Peinem großen Anfeben; er iſt ihnen fo: 
aar verhaßt, weil er weniger nad einem moralifchen Maß: 
ftabe als nach Geldopfern, die man ibm bemilligt, die Sit: 
ten beauffihtigt- Diefer Sittenpolicei ift ein breiter lederner 
Niemen beigegeben, der nah einem im Koran oder in ben 
Zraditionen vorgefchriebenen Mufter gemacht if. Mit dieſem 
Riemen kann der Mubtefib 41 Streiche uustheilen, außerdem 
liegt es noch in der Macht diefes Mannes, Frevler gegen das 
Geſetz der öffentlihen Beſchimpfung ausauftellen. & läßt in 
diefem Falle die Sträflinge auf einem Efel oder Kameel, mit 
dem Geficht nach dem Schwanze gekehrt, durch die Stadt führen. 

Zrunfenheit und Spielfucht find den Afghanen durchaus 
fremd. Die Privatrache gehört dem Herfommen, fie bleibt ein 
Rechtöprincip, obgleich die Regierung dagegen iſt. Diefe Pri⸗ 
vatrache hat fogar Anfprüde auf Shadenerfog, in dem Falle, 
wo der Beeinträcdhtigte des Beleidigers nicht habhaft werben 
kann. „Jener Bann fih im einem folden Falle mit feiner 
Rache an die Verwandten diefes wenden; in befondern Fällen 
muß fogar ein durchaus außer allem Eonner zu dem Beleibiger 
ftehendes Mitglied des Stammes dem Verlegten haften. In 
einigen Stämmen hat man eine Art Friedensgericht eingefept, 
das bei folhen Verkommniſſen zuvor feine Bermittehun . 
wendet, allein wenn ſolche nicht hilft, hat die Seibfhülke ib: 
ren Lauf.” 

Unter Uluß verjtcht man Stamm ober unabhängigen Zweig 
des Volks. Das Oberhaupt eines foldyen Uluß führt den Ra: 
men Khan. Reben dem Khan ftchen noch Außermählte, Stell 
vertreter des Volks, fie werden Dſchitga's genannt. Diefe 
übernehmen das Amt des Michters in Eriminalfadhen; „denn 
man hat längft die Überzeugung gewonnen, daß mit der Pri⸗ 
vatrache Bein gefeplihes Werhältniß beiteben kann”. An einer 
andern Stelle beiht 6: „Man beginnt bie Dſchirga mit Gebet 
und mit den Worten: «Die Ereigniffe ftchen bei Gott, aber 
die Überlegung ift dem Menfchen». Hierauf wird der Kläger 
verncmmen, nad ihm der Beklagte, nach diefem die Zeugen. 
Die Strafe, die jeder. Bergehung folgt, enthält ſtets cine öf 


1444 


fentlide und demüthige Unterwerfung und Entſchuldigung. 
Komiſch genug mwirb in ſehr ernten fällen den beleibigten 
Yerfonen eine Anzahl Verwandter des Beklagten zur Ehe ge- 
eben, weil die Braut fonft mit großen Koſten von ihrem 
* erſtanden wird und daher durch deren unentgeltliche 
erlaſſung dem von der Strafe Getroffenen ein bedeutender 
Schaden erwächlt. Schade nur, daß folherweife die Verwand⸗ 
ten bed Delinquenten für deſſen Buße nicht haften müffen. Für 
eine abgejdnittene Hand oder Rafe zahlt man ſechs Frauen, 
für einen ausgebrochenen Jahn zahlt man drei, für eine Wunde 
am Vorderkepf Eine Frau und eine Wunde unter dem 
' Vorderkopfe (wenn nicht ein Jahr zur Heilung erfodert wirt) 
büßt man mit — Entſchuldiaung oder Abbitte.” Der Verf. macht 
bei biefer — J— einige recht witzige Bemerkungen. So 
fagt er: „Übrigens müffen die Weiber bei den Afgbanen in 
der That in bedeutendem Preife ftehen. Wie viele ausgebro: 
chene Zähne würde es nicht in Europa geben, wenn fie der 
mit Toͤchtern gefegnete Water in der Meile e büßen fönnte, daß 
er dem Berlegten drei Bräute aus ber Reihe diefer Zöchter 
ewähren müßte.” Bei diefer Unfpielung auf unfer reich mit 
Beirathöluftigen Tochtern gefegnetes Europa fegt der Merf. 
unfere Chriftenpflicht zur Monogamie ganz außer Augen, fonjt 
dürfte der töchterreidt Vater doch nur auf wunde Border: 
koͤpfe binarbeiten. 
Das Klagen mit Hülfe der Didirga wird aber bei den 
Mlabanın ald Beweis der Schwäche angefehen, man ftellt fie 
inſicht der Achtung meit unter die Selbſthuͤlfe. Die 
nen haben jo mit manchen unferer civilifirten Herren 
—*XX Grundſãtze. Der Zweikampf unter den Militaits und 
Studenten ift ein Analegon bierzu. 

Die Afghanen laffen fi noch eintheilen in Haus: und 
Zeltbewohner. Diefe leben vorzugsweife im Weiten in der 
Nähe der perfiihen Wüfte und treiben nod ganz wie Roma: 
den mit ihren Heerden von einem Drte zum andern. In dem 
öftlichen Theile des Landes lebt man, ſchon regelmäßig in feiten 
Häufern und betreibt Aderbau. Übrigens iſt dem Afgbanen 
* nomadiſche Freiheit ein bochgefhägtes Gut; Daß er davon 

eht, mag mehr in der Rothwendig eit, welche die ftark zu: 
ne Bevölkerung veranlaßt, als in der ir Neigung 


Br Die Jagd hat für die Afghanen einen ungemeinen Reiz. 
Pferderennen find Hocdhzeitsvergnügungen. Der Bräutigam 
gibt ein Kameel zum, Preife;s MAMÆAZNicbaa Pferde laufen auf einer 
Strede von 10-12 englifhen Meilen um die Wette. Auch 
am Scheibenſchießen findet man vielfach Beluftigung ; hier ift 
der Preis gemöhnlih eine Mahlzeit, nie Geld. 

Das Reiten liebt der Afghane ganz vorzüglich, ihm ift 
das Pferd ein faum au entbehrendes DReifemittel Daher fteht 
auch die Meittunft bei allen Ständen body angeſchrieben, und 
ſelbſt die älteften Peute figen noch mit Gewandtheit und Kraft 
u 
ö — iſt ein Hauptcharakter zug der Afahanen. 
pre Natur ihres Landes macht fie gegen Kälte, weniger ge: 

ige unempfindlich. Sie erflimmen bie hoͤchſten Berge, 
Es chwimmen die reißendften Ströme zu Fuß und zu Pferde, 
Sie find ſchnell von BE und rafch und wild in ve That. 
&o entwirft der Verf. nah und nad ein fehr getreucs 
——— Bild von den Afghanen und ihrem Rande, Dar: 
geht er über zur Schilderung der zerriffenen Zuflände und 
yolittf@en Umtriebe in der Regierung diefes Volkes. Hier ift 
nun Hr. Beurmann fo recht in feinem Glemente. Gr führt 
eine fo fcharfe, fo treffende Sprache, ift fo allfeiti tief in 
die diplomatifchen Werhältniffe der betreffenden Höfe einge: 
weibht, daß man ganz unmwiderftehlich von feinem Vortrage an: 
gezogen und gefeffelt wird. Er macht auf mehre Misgriffe 
der Engländer aufmerffam, AI die nadhtheiligen Wirkungen, 
welche das Verſteckte und wankende der englifhen Politik 
herbeigeführt hat, und ift überzeugt, daß Rußland in feiner 
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— 22* am Hofe zu Kabul ungleich beſſer bedient gemeien 
fei als Gngland. Aber ganz befonders iſt der, ſchlaue Duft 
ug gut gefchildert, wie er in liftiger Berſchmitztheit die 
an feinem dee ſich entzuͤndende Eiferfucht swifchen der mg: 
liſchen und ruſſiſchen Politik fogleih erwittert und als befke 
Schugwehr für ſich jelbjt zu verwenden verftcht. Mußer dem 
vielen andern Beweggründen der Engländer zum MWormärts: 
dringen gen Kabul wird vom Bude aud des alten indiſchen 
Grundfages: „Hert von Hindoſtan mag Keiner werden, der 
nicht zuvor Herr * Kabul war“, in der richtigſten Berehung 
Erwähnung get) Die Perfer hatten auf der andern Seite 
Afybaniftuns fcho * gewaltige Eroberungen gemacht und erin 
nerten dadurch ftarf an dieſen indiſchen Sag. Doch in alen 
biefen Punkten muß auf das Werk felbft verwiefen werben. 
hr e davon fünnen durchaus nicht befriedigen. Ref. ichlieh: 
feine fprehung dieſes intereffanten Buchs mit dem drin- 
Kr enditen Wunſche, daß baffelbe recht viel gelefen werden möge, 

igt aber zugleich noch cine Stelle bes Buchs hinzu, um me- 
nigftend eine Probe en der vortrefflihen biftorifchen Seite 
deffelben gegeben zu ba 

„Am 21. Juli * * vor Ghasni angekommen, den 
22. brachte man mit Kriegsberathungen Din; am 23. früh 
Morgens 2 Uhr ordnete man ſich zur Schlacht und zum Sturm, 
nahdem man zuvor einen mit drei Eentnern Pulver gefülte 
Sat am Kabulthore von Ghasni angebracht hatte. Die guy 
die Feſtung gerichtete Schlachtordnung war, wie folgt, auf 
geftelt. Voran zog Das Sefhüg, diekm folgten die eurspü 
ſchen Regimenter nach dieſen kam die Infanterie der Spe 
bis. An beiden Flügeln befanden ſich Reiterregimenter, die 
theilö die Verbreitung oder Flucht der Infanterie nach beiter 
Seiten, theils die Seitenangriffe abhalten ſollten.“ 

„Bier europäifhe Compa - ftanden bereit, durch dus 
Thor zu bringen, wenn Die Sprengung geglüdt fein würd. 
Ihnen follten die europäifhen Regimenter folgen.’ 

„Der Mari der Infanterie dringt zu den Ohren der 
Afgbanen. Ginzelne Schüffe fallen von den Mauern Di 
engliſche Artillerie erwidert, um die Aufmerkſamkeit der Er 
gegriffenen auf einen andern Punkt zu lenken. Jetzt erleudhter 
ein helles Licht Stadt und Land in weiter Ausbreitung, Ma- 


‚ ren Tag über das bunte Rundgemälde verbreitend, das bald 


biutige Schattirungen empfangen fol. Es ift das Zeidyen ter 
Erpiefion am Kabulthere, die fih einige Secunden darauf 
durd) einen erſchrecklichen Schlag anfündigt. Einen Augenblic 
Todtenſtille Die vier Compagnien, welde sum Sturm be 
fimmt find, dringen über den Zrümmerhaufen in die Stadt 
ein. Die Afgbanen ſtürzen ihnen mit dem Säbel in der Fauft 
entgegen. Es entbrennt ein wildes Handgemenge, und fo nabe 
find ſich die Kämpfenden, daß General Sale, der die Stürmenden 
tommanbdirt, durch zwei Säbelhiebe im Sefihte verwundet wirt. 
Aber die europäifhen Negimenter, die den zum erſten Anlauf 
beorderten Compagnien nachgeeilt find, —5 über Ber 
mwundete und Peichen raſch vorwärts, und nach zweijtündigem 
wüthenden Gefecht ift auch die Gitadelle von Ghasni gefallen.” 
„Sir John Keane wartete auf einer benachbarten, inner: 
halb Kanonenſchußweite liegenden Anhöhe des Yusgangs ei: 
ned Kampfes, der nicht nur die Entſcheidung diefes Feidzugt 
enthielt, ſondern vielleicht das Schickſal der Armee. Er fe 
in fo heftiger Aufregung dem Sturm auf Ghasni zugeichen 
haben, daß er nad) dem Nefultate des Kampfes in Ihränen 
ausbrach; und gewiß, man kann ſich die Spannung bei einem 
greifen Krieger don aus dem Grunde erklären, weil, 
ſehen von den Folgen der Erftürmung Shasnis, diefe hat Ipat 
ſache felbft mehr von einer Urt Kunftftüd abhing als von 
einer ſtrategetiſchen Operation. « Blackwood's magazine » fragt 
mit vollem Rechte: «Wie, wenn das Pulver verfagt hättet = 
Und ſelbſt wenn das Pulver nit verfagte, fo war doch ber 
Sturm in den Straßen von —— und die Einnahme der 
Eitadelle die gewagtefte Unternehmung.” . herbeigeführt bat, und iR überzeugt, daß Rußland in feiner 1 Gitadele die gewagtefte Unternehmung. un Zune 
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überſicht der neueſten poetiſchen Erzeugniffe. 
Bierter und lepter Artikel. 
(Fortſezung aus Nr. 361.) 
75. Dichtungen von F. A. Suder. Berlin, Simion. 1942. 
8. 15 Nur. 


Dhne weiteres würden wir —— Suderei für Sudelei 

erPlärer, wenn nicht ein paar lyriſche Glanzpunkte auf dem 

befleckten Papier fhimmerten, und nicht bier und da der Schat: 

ten epifchen Zalents voruͤberſchwebte. Am Schluffe wird eine 

von Marmentel erzählte bekannte Anekdote in dramatifcher 

—— bebandelt ; aber im Evpiſchen, Lyriſchen und Dramatiſchen 
ekundet ſich ſchuͤlerhaftes Beginnen. 


76. Stubbenkammer. Bon Heinrich Bolge. Brandenburg, 
Müller. 1843, 12. 10 Nor. 


Ein Büchlein in winzigfter Ducderform; aber die darin 
erzählte Sage von der Infel Rügen kuͤndet ein anfprechendes 
epiſches Zalent an, und wer gute Augen hat, wird mit Ber: 
gnügen darin lefen. 


77. Goethe und Gretchen. Sonette von 3. E. Braun. Sie— 
gen, Friedrich. 1843. Gr. 16. 5 Nor. 


Ausfpinnung einer Epifode aus Goethes „Wahrheit und 
Dichtung” in M Sonetten; eine poetifhe Kleinigkeit, aber 
in märmfter Verehrung für den deutſchen Dichterfürften nieder: 
geſchrieben. 


78, Gedichte von Friedrich Hofmann. Hildburghauſen, 
Bibliographiſches Inſtitut. 1842. 8. 6%, War. 

Miederum ber Bettel von der Poefie ins Schlepptau ge: 
nommen; denn der Gefammterlös fol eine Chriſtbeſcherung 
für arme Kinder in Koburg und Hiltburghaufen veranlaffen. 
Gewiß ift der Verf. froh geweſtn, eine Veranlaffung zu haben, 
die im Yulte ruhende poetifche Waare bei dieſer Gelegenheit 
vom &tapel laufen zu laffen. Glüdlichermeife wird der men: 
fchenfreundliche Leſer nicht ganz betrogen; die Gedichte find 
mehr werth als 24 Kreuzer. Der Verf. beobachtet mit gefun: 
dem, oft fogar fcharfem Auge, feine Reflerionen find alle les: 
bar, und er offenbart auf allen 47 Blattfeiten eine heitere Ju⸗ 
gendkraft, die jede hin und wieder an Hyperſthenie laborirt. 


79. Dichtungen von Berengarius Ivo. Innsbrud, Wag- 
ner. 1843. 16. 26%, Rar. 


Gleih einem goldfarbenen Faden zieht fih durch das 
Büchlein diefes Pfeudonvmus das hehre Gefühl der Vaterlande: 
und Heimatsliebe. Mit Leib und Seele ift er Tiroler, und 
fagt von fi und feinen Landsleuten: 


Ulpentraft fäugte 
Und an beiner Erufl. 


Stärke im Leiden, 

Mutb Im Kampfe 

Ein Männerberz, 

Gin Strahl bed Goͤttlichen 
Warb und zu Theil. 

Wirklich durchzuckt ein Strahl des Goͤttlichen auch dieſes Ta— 
lent, welches ſich in dreifacher Richtung, im Lyriſchen, Epiſchen 
und Dramatifhen verſucht. So menige Ausſtellungen die 
Kritit an den Iprifhen Gaben machen ann, fo wird doch 
im —— namentlich in der vaterländiſchen Erzählung 
„Die Schügenbraut” mehr geleiftet, wie uns denn auch diefes 
Stück ein Zeit: und Sittengemälde aus den Zagen des Auf: 
ftandes'der Ziroler unter Hofer gegen Napoleon liefert. Die 
Irländifchen Melodien nah Thomas DRoore find glüdtiche Nach: 
bildungen, deren Euphonie dem Ohre ſchmeichelt. Das Drama 
it ein Mofterium; „Himmel und Erde“, engliſchen Muftern 
nachgebildet. Man kennt ja das wol! Die Heinen Typen, 
obwol ſchwarz und ſcharf, verbieten alten Leuten die Lecture 
des ſonſt anftändig im Uußern auftretenden Duodezbüchleint. 

80. Dliver Goldſmith's Gedichte deutſch von Adolf 
Böttger. Reipaig, Feſt. 1843. 8. MW Nur. 

Im Außern dem vorigen ähnlich, bringt und das Büd)- 
kein in gelätigem Deutſch die lyriſchen Gedichte eines befann: 
ten englifhen Autors, den der moderne Geſchmack bis heute 
noch nicht amtiquirt hat. „Das verlaffene Doͤrſchen“ möchte 
das gelungenite fein. 

51. Kaslow, Puſchkin, Lermontow. Eine Sammlung aus 
ihren Gedichten. Aus dem Ruffifchen überfegt von Friedrich 
Bodenftedt. Peipzig, Kollmann, 1843. Gr. 12, 1 hir. 

Db der Heraußgeber dieſer Meinen Sammlung ein treuer 
Überfeper fei, wagt Mef. bei feiner Unkunde des ruſſiſchen 
Idioms nicht zu beftimmen; daß man e# aber den ausgewäßl- 
ten Stüden anfieht und anhört, daß fie überfegt find, mit anı 
dern Worten, daß es ihm an fprachliber Gewandtheit fehlt, 
das ift ganz gewiß. Mehre bier vorkommende ſchwerfällige 
Rhythmen ließen fih durch zwei Federſtriche in wohlklingende 
ummandeln, und wenn ein Pritifches Referat und die Eorrectur 
eines Schulerercitiums gleich wäre, fo würde ed auch Ref. cor- 
rigiren. Die beiden erften Nummern von Kaslom „Der Mönd” 
und „Die Fürjtin Dolgorudi” haben uns mit Ausnahme eini: 
ger Stellen ziemlich kalt gelaffen, während wir in Lermont ow 
eine reichbegabte Dichternatur Eennen gelernt haben. Im fei: 
nem „Tſcherkeſſenknaben“, einem fentimentalen Nachtſtuͤck mit 
kaukaſiſcher Scencrie, leſen wir Die anziehendften Raturfilder 
rungen (1. B. S. 98). Kaslom und Lermontom haben Beide 
eine objective Richtungs Des berühmten Ulerander Puſchkin 
Lyrik dagegen ift echt und probehaltig. Geben wir ein Blätt: 
chen aus feinem Madhlaffe, „Wiedergeburt”: 

Ein nidt’ger Künftler malt mit ſchwachet Hand 
Den Grund auf eines großen Meitterd Bild; 
Doch form: und finnios, obne Kegeln, fült 

Des Pinfeld matter Strich die Leinewand. 


Die fremde Farbe faͤllt im Lauf ber Beit 
Wie Schuppen von der glänzenden Geftalt, 
Und bed Genies erhab'ne Schöpfung ſtrahlt 
Bon neuem vor in alter Herrlichkeit. 
So aud ber unruhvollen Seele fleuht 
Der Irrthum und bes Nebeld Schleier reißt, 
Und ein Gebild erſchließt fih neu dem Geiſt, 
Das von ben erften reinen Tagen zeugt. 


Was nun die der Sammlung angehängten Driginaldichtungen 
des Überfegers betrifft, fo bietet er darin mehr, ald fi aus 
der Eigenthuͤmlichkeit der vorbergegebenen —— er⸗ 
warten läßt. Mit einer reichen, markigen Phantaſie begabt, 
meißelt er aus den Marmorblöden feiner Stoffe fo plaftifche 
Hautreliefs, daß fie des Beichauers Hand zum Betaften reizen, 
und ſie erhalten eine’anziehende Eigenthümlichkeit durch den 
Geift, den er aus feinen nordifhen Vorbildern eingefogen zu 
haben fcheint: 
Im ſchatt'gen Hain, auf blumigem Gefilbe, 

Bluͤh'n bier aufs neu der Mythenwelt Gebilde, 

Was Griechenland und Nom an Göttern zählt, 

Der Ruffen alt! und neue Gchäferwelt, 

Soldaten, Bauern, Türken und Gbinefen, 

Schlantieibige und kruppelhafte Weſen, 

Minerventempel, Papillond und Kaͤhne, 

Ghinefenbäuschen, Schafe, Lamas, Schwäne, 

Bigeunrrzelte, duftende Allen, 

Siebt man bier Itegen, ſchwimmen, blüben, ſtehen. 
Freilich müffen wir aber auch noch die folgenden Worte mit 
anfügen: 

Doch Alles trägt unkünftlerifhen Stempel: 

Das If, beim Zeus, bier Bein Minerventempel! 
Iſt es jedoch auch Fein Minerventempel, was bier aufgebaut 
ward, fo ift es doch ein artiged nordifches Yandhaus, welches 
durch feine äußern Zierathen dem Auge des Beihauers ger 
fallen wird. Schade, daß fih in „Olga's Grab” eine Stelle 
findet, die uns ein Lächeln abgenöthigt hat, indem der Sänger 
die Grabesfchläferin Diga in einer der Strophen alfo apoftre: 
phirt: „Und bu, der'n Beine bier vergraben mobern” u. ſ. w. 
82. Lebensbilder von Franz Huber. I. Flensburg, Bünfow. 

1943, 8, 22%, Rar. 

Norliegende Gedichte find, trotz eines kunſtvollen Doppel: 
Aroftihen zur vierhundertjährigen Feier der Buchdruckerkunſt 
(8. 83), trog der manderlei Wort: und Reimfpielereien, troß 
der Behandlung der Zeitthemen, troß aller kurzweiligen Schwänte, 
Anekdoten, Einfälle, Eharaden, RKaͤthſel nichts als gereimte, 
rhythmiſirie Profa, die dem Verf. keinen andern Lohn einbrin 
gen wird ald das Vergnügen, welches er. beim Bilden und 
Schaffen derfelben unbezweifelt empfunden haben wird. Lebens- 
bilder nennt er fie, weil fie dem drangvollen fowie ben 
fonnighellen Eindrüden einer bewegten Pilgerfahrt ihr Dafein 
berdanken. Die myſtiſche I auf dem Zitelblatte fcheint feine 
Freunde mit angenehmer Hoffnung auf eine neue Bilveraus: 
ftelung erfüllen zu follen, aber andern Leſern erfcheint fie als 
drohende Hieroglyphe. 

8 — * von Heinrich Schulze. Leipzig, Theile. 1843. 
4% 2 rt. 

Schade, daß das braudbare Buch vom Verleger mit düns 
nem, grauen Papier ausgeftattet iſt; ber Geift deffelben ift 
viel beifer als fein Rod. Freilid finden wir hier die Poeſie 
in einfeitiger Richtung; denn die dem Berf. von den Göttern 
angewiefene Domaine im Reiche der Mufen ift die Gelegen: 
heit, das Caſuelle im Menfchenleben, die Freude und das Leid, 
wie cd u dran in unfere häuslichen, bürgerlihen und reli- 
giöfen Berhältniffe fält. Die übrigen Lyriker und ein großer 

heil des Yublicums pflegen mit einer gewiffen mitleidigen 
Vornehmheit auf Diejenigen zu fchauen, denen eine ſolche De: 
maine zu verwalten vom Himmel angewieſen ift; aber gewiß 
mit Unrecht, wenn fie jo geihidt verwaltet wird, wie wir hier 


wahrnehmen. Überdies will Hr. H. Schulze durchaus nidts 
weiter fein als barmlofer Gelegenbeitsdichter; um den demi. 
fhen Proceß, in welchem heute unfer deutfches Vaterland gübrt, 
will er fi gar nicht befümmern und es Andern überlafen, 
dem Rococozgopfe der Zeit die Prankhaften Theile abzufchneiten; 
einfab und ſchmucklos gibt er, was feinem Herzen entfteigt, 
und bietet Unbefangenen den Heinen Blumenftrauß feiner Pie 
der. Er rangirt fie nämlich unter die verfchiedenen Ramen der 
Kinder Florens. Wir finden „Lilien‘‘, worunter auch relıgiöie 
Klänge; „Maiglödchen”, die uns Früblingslieber brizgen; 
„Bergißmeinniht”, wo wir Stammbuchsverfen, Polterabende- 
und Hodjzeitliedern begegnen; „Feldblumen“, Die er befler 
Adonis-Röschen genannt haben würde; „„Anabenfraut‘, oder Er: 
innerungen aus der Kindheit; „Wintergrün‘‘, ober Lieder in 
des Jahres Schlummerzeit gefungen; „Zaunreben’‘, die fih um 
das fociale Leben ranken; „Rofen”, wo der Inhalt ſich ven 
ſelbſt erflärt; „Brenneffeln‘‘, die zwar die Haut etwas reih 
peitjchen, aber doch nicht giftig find; „Zeitfträuße‘‘, und zwar 
o- Stud, wo er fih ganz feinem Zalente bingibt, und m 
ater, Mutter, Bruder, weiter, Gatte und Freund, chrer 
und Fürft ihren Decem erhalten. Unter der Benennung „Et: 
rau’ erhalten wir einen Paramythes in ungebundener Ft 
zur Vermittelung des Streitd der Reptuniften und Bulcanike; 
„Eichenlaub” bietet patriotifche Lieder, und endlich plant er 
„Eyprefien” um die Male berühmter Zodten, und Das Alt 
gibt er größtentheils in jambifhen und trochäiſchen Rbuthmen, 
einfach, herzlich, ohne die ftereotypen Phrajen und den Rımi- 
nifcenzenfram der gewöhnlichen Gelegenheitsdichter,, ſodaß tet 
Bud volllommen geeignet ift, einem Poeten, der Fait ven in 
Gelegenheitspoeterei macht, eine Külle neuer und paffender 
Ideen zu 2 Legtgenannten Herren empfehlen wir dat 
auch nicht ſehr theure Bud, befonders mit veller Seele. 
ir —— = — mit einem Anhange bumeriti- 
er Lieder. Bon Paul Bierlein. Berlin t. 
864. Gr. 16. Nur. — 
Dieſes der Frau Baronin Bettina von Arnim „mit aller 
Hochſchaͤzung“ dedicirte Duodez ⸗Opusculum bietet zunäsft in 
ungebundener Rebe, obwol ohne den hebräiſchen Paraleltmus, 
thapfedifche Phantafieergüffe, die dem Hohen Liede im ten 
Zeftament nadgebildet find, und die wir allen fentimenta- 
len Berlobten unferer Zeit hiermit beftens anempfehlen. Ein 
Gleiches thun wir hinſichtlich der 16 erotiſchen Sonette, 
die in venetianifcher Gebehrdung jenen orientalifchen Klingen 
fi) anſchließen. Auch in den „Vermiſchten Gedichten” ihwimmt 
der Liebesten oben aufs dech hängt der Verf. in dem paphi: 
fen Myrtenhain, den ‚er bier pflanit, die Harfe Davids 
(8. 62) hoͤchſt unpaffend auf, und das Kreuz auf Gelgathe 
(3. 65) madt durch den grellen Gontraft einen widrigen Ein- 
druck auf das Gemüth. Des Bücleins vierter Theil ift bu: 
moriſtiſcher Natur, und wir meinen, Frau Bettina müſſe ca 
den hier gefungenen Zeufelsliedern ein befonderes Wohlgefallen 
haben. Hören wir eins berfelben, „Der Hofmann”: 
Der Teufel machte fih den Spaß 
Und ſchwamm ald Hering überd Meer, 
Diemell er gern ein Hofmann wär”, 
War er ein Dering erſt. 
Die Bilder an dem bürren Strand, 
Die hatten ihn auch bald im Kauf, 
Und reidten ihn and Schuürden auf 
Und hingen ihn in Schmok. 
Unb ald er wieber außen Bam, 
Da war er Büdling wunderbar, 
War wir ein Hofmann gan und gar , 
Ein Büdling, and'rer Haut, 
Er glänzte blau und roth und grau — 
Da fühlte ſich der Teufel groß, 
Da bört er, wie man Zwoͤlfe blos 
Für einen Groſchen kauft. 
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Da forana er aus der Bädlingetaut 
Und wurde fat vor Arger weiß; 
Für einen ſolchen ſchlechten Preis 
Bolt’ er nicht Hofmann fein. 


35. Fata Morgana. Dichtungen von Guftav Bernhard. 
Leipzig, Gorg. 1543. 8. 22%, Nor. 
Wol felten bat ein Sterbliher dad Glüd, 
Der auffhaut zu dem heben Himmeldzeit, 
Daß oben feinem tief entzüudten Blid 
Erſchiene eine hell vertiärte Welt; 
Es firabite die Fata Morgana nur 
Erlefnen Gluͤcklichen an Himmelshöh'n, 
Millionen aber mußten untergeba 
Und faben nie dies Prachtſpiel der Natur. 


So lefen wir &. 29, und ftimmen bei. Hrn. Guſtav Bern: 
Hard indeffen, einem uns bis heute unbefannt gebliebenen jun- 
gen Sänger, ift durch die Gunſt rg Götter diefes Glüd 
u Zheil geworden; er hat bie Fata — am Phantaſie⸗ 
immel feines innern Lebens erblickt. Freilich mögen wir nicht 
in Abrede ftellen, daß er die Bilder bier und da in Folge eis 
nes optifchen Betrugs nachmalt und daß feine Anſchauungen 
oft in feinem realen Grund und Boden wurzeln, fondern in 
unklaren Umeiffen zwiſchen Meer und Himmel flattern und 
ſchwanken wie jene Lufterſcheinung felbft, nach welcher er fein 
Buch betitelt. Aber Diefe ka en find doch fo eriginell, 
feine Hand macht fo fihere und marfige Pinfelfteiche, und er 
ſelbſt fcheint von der Wahrheit der gefhilderten Gegenftände 
fo überzeugt zu fein, daß wir uns nicht abgencigt fühlen, ihm 
durch das kritiſche Forum diefer Blätter ein Dichter Adels: 
diplom auszufertigen und demfelben das entſprechende Wappen, 
in des Beifalls flberner Kapfel verfchloffen, anzufügen. Sellte 
nun dieſes Wappen beraldifch richtig und in entiprechender 
Beriehung auf die poetifche Individualität des jungen Rebili- 
tirten gewählt werden, fo würden wir einen Caduteus in ul 
tramarinblauem Felde vorfchlagen. Denn ein Hauptbild diefer 
Fata mergana ift Hermes, der muntere Gott des Handelt. 
Es hebt ſich hier 
ein Gott, der Handelsgeiſt emper, 

Ihm ſchell die Welt im lauten Jubelllange, 

Und Reichthum quillt aus feiner Hand berver; 

@ grüßen ſich bei bunten Wölkerfeften 

In fhnellgefbloffnem Bunte Dit und Werften; 

Der Süden fbidt dem Norden Frucht und Blüten, 

Und Nordens Fleiß arbeitet für den Suͤden. 

Die Räder rollen und die Welten raufben, 

Weil Nationen ihre Schaͤtze tauſchen. 

Der Handelsgott ſchafft die Bebaglichkeit 

Und ſchnell beftiedigt er der Wuͤnſche Drer, 

Kübn rief er durch die Länder fern und weit, 

Keim Berg ift ibm zu hoch, zu mild kein Meer; 

Den Mangel gleicht er gern mit Fülle aud, 

Liebt Freiheit und if überall zu Haus, 

Gr fieuht — mie einft gefandt vom Jupiter — 

Als munt'rer @ötterbote raſch umher, 

Die jugendlihen Schwingen regt er kräftig, 

Und ift bei Tag und if bei Nacht geſchaͤftig, 

Und Boltsalüd blüht beim Gluͤhen feines Auffes 

Im Reize taufendbfältigen Genuſſes. 


Die mitgetheilte Probe ift der erften Nummer entnommen, 
und muß zur Lecture des Ganzen wol einladen. Nicht weni- 
er beachtenswerth find wirklich die übrigen 14 Nummern. 
n den „@rinnerungen an Columbus” wird das Auge auf 
das heutige Amerika hingerichtet; doch auch dieſes Erdtheils 
Vorzeit wird berückſichtigt. &o lefen wir (8. 15) eine ans 
ichende, kraͤftige Schilderung der „Belchrungewuth ” der er» 
en Entbeder: 

. Aujeden wies fie ihre Dradenzähne, 
Der blindlings nicht bei ihrem Altar ſchwur, 


Und wärg!e, eine grimmige Hyäne, 

Die unfhuitvollen Kinder der Natur. 

3ur Seite ſtand ihe eine Dienerin, 

Cie übertraf no bie Bebieterin, 

Und warb der Menſchheit gift'ger Etorpion, 
Ein weibliher Vampyr — Morbbrennerei — 
Dies war bie beil'ge Inauifition. 

Cie war von je gefühllod, maulmurföhlind, 
Des Zeufelö und dee Pfaffbeit Hurenlind: 
Die zarten Bande fremmer Ghriftenliebe 
Verdrehte fie zu einem Galgenfeit, 

Des freien Denkens junge Blütentriebe 
Dich fie herab mit einem Denkerbeil, 

Und chriſtliches Erbarmen, Mitteisgjeommm, 
Daß ledrte fie in ihren Folterkammern,. 

In „Ritterthum und Raufmannfchaft zeichnet fich eine frifche 
Darftellung —— Gegenwart, in die ein Encomium des bluͤ—⸗ 
henden Sachſenlandes gewebt ift, vortheilhaft aus. Wie glüdlich 
ift der Gedanke in Nr. IV „Venedig”, das Meer babe zwei 
bimmlifch große Zräume gehabt, indem es einmal die Anabye⸗ 
mene, und das andere Mal fein Lieblingskind, die Lönigliche 
Fee Venetia aus feinem Schaum geboren habe. Ein ebenfo 
reges buntes Lehen wie in „Venedig wird uns in einem 
Bilde aus dem englifch «indischen Handelöleben in großartiger 
Scenerie entfaltet: „Die Mefle au Hurdwar in Oftindien“, Sn 
„‚Kendon” (Nr. VI) legt der Dichter dem gegenwärtigen Glanze 
biefer Weltftadt die Felie der wichtigften biftorifhen Momente 
der Vorzeit unter. „Geld und Eiſen“ (Nr. VII) ift ihm Hand 
und Fuß des Handeld. „Hamburg wird über Londen und 
Venedig nicht vergeffen, obwol es uns bedünfen will, als 
male er bier nicht fo con amore. Unter Nr. IX redet er 
einen Dichter der Neuzeit alfo an: 

Du baft das ferne Hindoſtan gefehen, 
Du biidtet nah dem Hal im Merreögrund, 
Du fogft die Luft auf Himalajas Höhen, 
Dir braufte des Niag'ras Alut zum Schlund, 
Der Hella fab an feinem Fuß dich ſtehen, 
Du fdloffet mit Kaziten Kreundihaftäbund, 
Du binglt an Norwegd eiſ'gen Relfentiffen 
Und ſchwankteſt in Neuferlandd Irden Schiffen. 
Im Land Vengalen jagteft du den Niger, 
Dit Muͤh entrannk du ber Dyine Wuth, 
Du ſiſchteſt golsme Körner in dem Niger, 
Bunt (hmüdten Negerinnen deinen Hut, 
Im Schahfpiel wardſt du manches Paſcha Sieger, 
Und fühltet für ded Harems Schönen Glut, 
Du ftarbft vor Durft faſt in Arabiens Wuͤſten, 
Und ſchwelgteſt an Weſtindiens Blütenküften. 


In der That fcheint ſich aus der Lecture mehrer Nummern 
IR ergeben, daß Rerdinand Freiligrath ihm Mufter und Bor: 
ild ſeiz doch erreicht er weder binfichtlich der Reimkunſt noch 
der Gewalt über die Sprache fein Vorbild, obwol ein tüchtiges 
Streben nirgend au verfennen ift. Das Gedicht „Der Schleich: 
händler” (Rr. XI) mögen wir als Zeit: und ittenbild aus 
dem heutigen Leben, vieleicht an der fähfiih:böhmifhen Grenze, 
betrachten; indeffen ift die epifhe Darftellung darin minder 
anzichend als die Reflerien am Schluffe des Stüds. Trotz 
der größtentheild kur zen Metren in Nr. XII: „Wechſel, Han: 
del und Wandel der Jahr: und Tagtzeiten“, Bann eine ge- 
wiſſe unerfreuliche Breite aus dem Stüde nicht verbannt wer: 
den. „Der Handel ift zerriſſen“ (Rr. XII) malt uns bes 
jungen Dichters innern Kampf mit frifhen Farben. Dage: 
gen finden wir die „Liebeshändel” unter Rr. XIV: „Der Han» 
del ift gefchloffen’‘, echt Inrifch, vorzugsmeife das finnige Lied 
mit ber Überjchrift: „Was ift das Herzk“ welches wir gern 
mittheilten, wenn der Raum es bier geftattete. Gefchloffen 
werden bie Kata Morgana mit jenem moftiihen Sela, wel: 
ches David, der königliche Sänger, hin und wieder an ben 


1448 


Schluß feiner Hymnen und Zempelgefänge fegt, und weldhes 
gelehrte Ausleger der Schrift entweder für ein Ritornell hal: 
ten, welches von den Zempelinftrumenten allein ausgeführt 
wurde, und wobei bie Sänger paufirten, oder für ein Füll: 
wert, auf welcher ber er eine Cadenz machte. Aud Ref. 
fei es geftattet, am Schluſſe dieſer Anzeige, mit gütiger Er: 
Taubniß. feiner Britischen — in Sud» und Dftdeutichland, 
zu fagen: Kommt, leſet die Fata Morgana; fie wurden gemalt 
von einem angehenden Dichter ; Sela. 


(Die Fortfegung folgt.) 








Animadversiones in rem academicam Lipsiensen, 


Bufelge, der Bulle, durch welche der Papft Wlerander 
1409 d. d. 9. Sept. zu Piſa die Univerfität Leipzig beftärigte, 
ſollten Diejenigen, „welche die Rreiheit zu lehren und Andern 
u lefen, oder den gradum Magisterii, Doctoratus oder Bacca- 
ia urentus zu erlangen fuchten, durch Magistros oder Doctores 
jeder Facultät, welche zum Graminiren beftimmt, dem zur Beit 
Tebenden Bihofe in Merfeburg vorgeftellet werden”. Er hatte 
die gs auf fich, diefe „Candidates nach der Art und Weife, 
welche bei dergleichen Dingen auf andern Akademien beobachtet 
wird, umfonft, ohne einige Affecten oder Beitverluft“ (gratis, 
pure, libere et sincere, oınni dolo, fraude, Hivore et difhi- 
eultate cessantibus) zu eraminiren. Die, welche er für tüchtig 
befand, hatten eo ipso bie Fehrfreiheit und den Titel; fie 
tonnten „ſowol in dieſer Stadt als auf andern Afabemien 
lefen und dociren!”*) Indeffen das Wort gratis befam 
bald eine andere Bedeutung. Es wurde aus dem Adverbium 
ein Adjectioum. Man verlieh den Zitel, die Würden, bie 
Rechte der Akademie nicht mehr gratis, fondern den gratis, 
d. b. folchen, welche den Sedel gehörig aufthun konnten; 
denn ſchon ber Ehronift Schneider hüprt sur Erflärung, mie 
die leipziger Magistri um Theil mit 12 meißner Gülden haben 
leben koͤnnen, unter Underm auh an, daß fie „aus ben 
Depositionibus, Examinibus und Promotionibus ein ziem+ 
lich Stüd Geld gezogen, von welchem fie nach damaliger 
Zeit galant und plarfirli leben fönnen“ u. f. w. Man mödhte 
fragen, wie ed gekommen fei, daß der päpftlichen Bulle fo 
offenbar zumidergehandelt wurde? Die Antwort darauf fheint 
nicht ſchwer. Zuerft lag in der Bulle ſchon ein Widerſpruch. 
Sie räumte dem Biſchof zu Merſeburg das Recht wie die Pflicht 
ein, gratis gu eraminiren und au promoviren. Aber unmittel: 
bar vorher beftimmte fie auch, daß Diejenigen, welche au pro» 
moviren würdig wären, dem Biſchofe durch Magistros oder 
Doctores jeder Facultät, welde „zum Graminiren beftimmt 
(in qua facultate examinatio fuerit facienda) vorgeftellet 
werden follten’‘. Bier war vom Adverbium „gratis“ feine 
Rede. Der Bifchof hatte eigentlich nur fein Ita sit! den 
Eantidaten zu geben, melde bereit6 würdig gefunden waren. 
Ihn, als einen hehen geiftlihen Herrn, buche e man nicht in 
den Fall bringen, von einem ummiffenden Schäder behelligt 
au werben. Jede Farultät hatte alfo das eigentliche Eramen. 
Allerdings wäre nun nech die Promotion dem Biſchofe als 
Cancellarius der Akademie übrig geblieben, denn al& folder 
war er durch bie genannte päpftliche Urkunde ebenfalls aus: 
drüdlih ernannt; allein der geiſtliche Fürft hatte zu viel zu 
thun; er fchaffte & auch diefe Arbeit vom Halſe und ernannte 
gleich nad der Stiftung der Univerfität einen Prokanzler, 


*) Die Bulle ſteht Lateiniſch und in einer überſezung in Lehms 
Hiſtoriſcher Beſchteibung der weltberuͤhmten Univerfität Leipzig u.f.m ” 
(@eipsig 10). Lehms (get. zu Darmfladt 1717) war ein unter dem 
Namen Pollidor bekannter Romanſchriftſteller feiner Zeit, und nad 
dem Abgange aub Lelriig Bibliothekat in Darmtadt. (Mergl 
Guden's „Ehronologifhe Tabellen ber deutſchen Spradie und National: 
Titeratur , 1R91,) 
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der bald der Rector, bald der Dekan der Facultät war und 
bald lebenslänglih bald für eine beflimmte Zeit bie Würde 
— Bereits 1542 befahl daher der Kurfürſt Berig, 
efonderten doppelten Wct, zufolge beffen in ber philc 
—— hen Facultaͤt erſt Einer nur Licent iat und bann fpiter 
Doctor und Magiſter wurde, wegen der dadurch geſtiegeren 
Koften auf einen Tag zu befhränfen. 

Die größte Befoldung, welche in den erjten Zeiten mas 
Gründung der Univerfität in Leipzig ein Profeffor zeg, war 
60 Gülden meißner Währung. Die meiften hatten nur 3 umd 
12 ſolche Gülden. Indeſſen die Preife der Lebensmittel waren 
fehr niedrig; alle Lehrer lebten unverheirathet, mi tem 
Studenten gemeinfdhaftlih den Zifch theilend, welcher em 
wöchentlih kaum 7 Groſchen koſtete, „die jetzo mandem 
Studenten wohl auf eine Mahlzeit —— — bertrt 
Schneider in feiner „Chronik“ (S. 234). Außerdem bereger 
fie an indirecten Ginfünften nicht blos jene Craminatums 
und Promotiondgebühren, bie fie fih per fas et nefas amn 
eignen gewußt hatten, — En auch viel turd Las 
> ed für Vorlefu Unentgeltlid) ward gar nicht geicen 

ogenannte, von ber —X geordnete Taxatores beftummtır 
bis 12 am Ende des halben Jahres, wo der Guris u 
Ende ging, wie viel von jedem Zuhörer zu erlegen frei. Bu 
verdienten als „Resumptores lectionum publicarum‘ = 
repetirten mit den Studirenden, was in Den Worlchmen 
gelchet worden war. 

Am dürftigften war lange Zeit bie medicinifche engen 

beftellt. Eine Apotheke Fam zwar mit den 
welhe aus Prag einwanderten; aber erft 1415 oder 228 
Andern 1438 wurde die Facultät förmlid, obſchon immer sch 
dürftig, nämlih nur mit zwei Lehrerſtellen, der ap 
und Fherapie, eonftituirt. Cine dritte Profeffur, due de 
Phofiologie, kam erſt MW Jahre darauf hinzu, als ein under 
unbeweibter Arzt, Konrad Koller aus Nürnberg, che: ar 
Zeftament gemacht au haben, ftarb. Der Rath wollte fh di: 
Erbſchaft anmaßen, die Univerfität opponirte mit Recht, denn 
er war 1512 Rector geweſen, der Herzog Georg ftimmte ihr 
bei und war weile genug, den Ertrag zur Begründung det 
genannten Lehrſtuhls anzuwenden, fowie Die zwei fen ver 
bandenen beffer zu kotiren (1531). Damit aber dos ter Ruth 
auch nicht ganz leer ausging, wurde dem neuen Pteſeßet zur 
Pflicht gemacht, „eingebunden und befohlen‘‘, ob „irgend eine 
und der andere unter ben armen Frantzoſen (d. b. forbilitiichen 
Kranken), fo in derfelbigen Hospital fepn, oder binfürter 
fommen werden, ibn um Rath au ihrer Krankheit anlanget 
daß er ihnen denjelben fol vergebens (d. h. gratis, ohne Ent 
gelt) mitzutbeilen verpflichtet jeon ". 

Merkwürdig if die hehe Achtung, in welcher lange Zeu 
das Baccalaureat in der philofophifhen Facultät geftanden det 
Viele von Adel, felbit junge Fürften bewarben ſich darım 
Auch einen Fürften von Anhalt finden wir unter ihnen. Dir 
fhon genannte Schrift von Lehms führt ein mehre * 
enthaltendes Verzeichniß aus den erſten hundert Jahren ter 
Univerſitaͤt auf. Viele ſchon auf andern Univerfitäten preme 
virte Magistri und Baccalaurei famen nad Leipzig us 
fparten weder Koften noch Mühe, aud bier als felde cr 
genommen zu werden. Die genannte Quelle, aus welcher wer 
Diefe Kleinigkeiten mittheilen, enthält noh zum Schluſſe ae: 
Menge Gomplimente und niedrige Schmeicheleien, tie dım 
damaligen Beherrſchet von Sachſen und deffen naͤchſten Erder 
gelten. Ob wol ein Gelehrter jegt einem folchen fügen wirt. 
daß er felbft von dem Himmel mit den Augen der Berwundetuee 
und der innigften Liebe betrachtet werde? Und dies fin? not 
fchr mäßige Ausdrüde. Die andern Gomplimente find ach 
unerträgli er,.befonders wenn man jich erinnert, wie ei vo 
1710-63 in Sachſen sugegangen ift. Aber bie Krichere 
war damals den Gelehrten fo eigenthümlich wie * 
noch iin A aa ANNIE ZU ERRSEENNERLIEINE DEREN EERUNER. 5 


Verantwortliber Heraudgeber: Heinrib Brodbaud, — IT erantiwortliber Heraudgeber: Heinrib Brodtand, — Drud und Werlag von 8. X. Brodbaus in Eelnıla — und Verlag von F. X. Brodbauß in Leipzia. 
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Sonnabend, 





Überficht der neueften poetifchen Erzeugniffe. 
Vierter und legter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 362.) 


86. Gedichte von Feodor Löwe. Stuttgart, Frandh. 1943. 
8 1 Thlr. 6 Nor. 

Es ift und fchmerzlih au denken, daß diefe Lieder unbe 
achtet oder bald vergeffen auf dem breiten Strome ber belle: 
triftifhen Yagsliteratur bahintreiben werden; benn wegen ber 
Reinheit und Ziefe des Gemüths, dem fie entflammen, det 
Adels ihrer Gefinnung, der Frifhe ihrer Empfindung und me: 
gen ihrer Vollendung in formeller und ſprachlicher Hinficht 
verdienen fie ein befferes Loos. Uber ihr Verf. felbit ſcheint 
ein trübe Ahnung davon zu haben, dba er im legten Liede zu 
ihnen fagt: 

Darf euh eben nicht verdrießen, 
Wenn der Sturm euch früh verweht, 
Denn ihr in ded Stromes Fliefen 
Kaum beachtet untergebt. 


Unbezweifelt meint er damit, daß bei der in unfern Tagen all: 
gemein verbreiteten Fähigkeit, Verſe zu maden und druden 
zu laffen, und bei der Überfüllung des literariichen Bazars mit 
derlei Producten, feine eigenen Verſuche nicht Lange eine gefuchte 
und im Preiſe ftehende Waare fein möchten. Der Beſcheidene 
hat Recht. Dazu fommt nun aber, daß fie in den Xon ber 
modernen Zeitfänger gar nicht mit einftimmen, worüber cr ji 
ebenfalls im legten Fiede aljo ausfpricht: 
Diefe Beit begehrt Ghefänge. 
Klirrend wie der Waffen Er, 
Und ibr feid nur leife Klänge, 
Reime nur auf Herz und Schmerz. 


Schon unter diefen Reimen auf Ders und Schmerz, oder den 
Liebesliedern, gibt es füße, herzgewinnende Klänge, obwol die 
Wärme der Empfindung bin und wieder im allzu fühlen Hauche 
der Reflerion erlaut. Wundern müffen wir und übrigens, wie 
ein Sänger von Hrn. Loͤwe's weicher Natur und Stimmung 
für das Weidwerk und feine Freuden fo eingenommen fein 
kann. Ein „Halali“ (8. 134) gibt freilich) etwas ganz An: 
eres als die Schar ber awöhnligen Hubertus: Soͤhne erwar: 
ten mag. In den epifhen Nummern des zweiten bat Hr. 
Löwe das Gediegenfte und Beachtensiwerthefte ber ganıen Samm: 
lung niedergelegt. Man leſe „Serapis“ (S. 85), „Clan 
Douglas” (8. Wi), „Der Moͤnch“ (S. 3), „Der gefangene 
Sänger” (8. 102), „Der fterbende Invalide” (S. 106) mit 
herrlicher Malerei, „Melandotie” (3. 110); tch für das 
Kronjumel ded ganzen frifchen Liederfranges erklären wir „Des 
Sultans Traum“ (8. 78), welches im Extract mitzutheilen 
wir uns nicht entbrechen können: 
Der Sultan liegt im Arm ber retzenden Sultane; 
Auf feines Vartd Geloc freu? Müfternd die Platane 
Die reiben Blüten hin; fein wildes Augenlict, 


28. December 1844, 


Ein ewig glüh'nder Brand, rubt ſtil im Sclaf gefangen; 

Nur leife zuct fein Mund, die Bräune feiner Wangen 

Erhebt bed Turbans Schnee, ber feine Stirn umfliht. 
Da träumt ihm, er wandle im Schatten der Ulleen und komme 
u einem Kiosk, welcher der Sultanin zum Bade dient. Da 
—* er ein leifes Fluͤſtern, welches aus dem Innern des Pa— 
villons dringt: 

Der Sultan ſaßt bad Schloß, daß er den Weg fih babne, 

Und Öffnet den-KRios, erblidet die Sultane 

Im Arm des Sklaven ruh'n, enthüllt der Glieder Pracht. — 

Sein ſchwarzes Auge ſtiert — geläbmt ift feine Zunge, 

Er beugt fib wie ein Lew, ausholend kühn zum Gprunge, 

Die Fauſt am Dolch gepreßt — ba iſt er aufgemadt. 


Stil fchlummernd liegt die Treue neben ihm. Range blidt 
er auf fie hin. Blutige Gedanken ſchwanken dur fein Hirn: 
Dem SHaven ruft er fdnell, Mit aufmerffamen Ohre 
Laufht auf des Deren Gebot des Haremd Wacht, der Mohre, 

Und drüdet in den Staub fein grinfend Angefiht. 

Und wie der Panther fhlau zu täufhen die Gazelle 
Sih auf die Seite ſchleicht, und dann mit Blitzesſchnelle 
Auf das unſchuld'ge Tbier aus dem Verſtecke bribt: 


So fhleidt der Sultan fort auf bihrverihlungnem Pfade, 
Der nah dem Meere führt, bid wo an dem Gellade 
Sein prangended Gerail fib weit ausdehnend ſtredt 
Da bleibt er bordhend ſtehn — und plöglic hört er fallen 
Dumpfitöhnend es ind Meer — die Flut unmillig wallen, 
Die fi glei wie im Zorn mit reichem Schaum bededt, 
Und bdüfter lenkt er bin den Blid, den brennendheißen, 
Bur gier'gen Flut, bid fie in immer weitern Kreifen 
Sid wieder rubig legt; dann tönt fein ernſtes Wort: 
Sch babe ſchwer geſtraft, doch alfo mußt's gefibeben ; 
Im Zraume felbft mil ich mein Weib nicht treulos feben — 
Rauſcht, dunkle Wellen, ihr ein ewig Grablied fort. 


Ref. fönnte es vor feinem Fritifchen Gewiſſen nicht verant: 
worten, Freunde der Liederfunft auf fo Ausgezeichnetes nicht'auf- 
merffam gemacht zu haben. Biel des Schönen bietet auch das 
dritte Buch, und der Anbang: „Feſtſpiel zur Feier der fünf: 
undgmwansigjährigen Regierung des Könige Wilhelm von Wür: 
temberg”, hat ſicher die beabfichtigte Wirkung nicht verfeblt. 
ST. Ephemeren, gefammelt von Felir Marius. Berlin, 

Beier. 1543. Gr. 12, 10 Nor. 

Es find wirflih Ephemeren; wären aber vieleicht Beine, 

gab" es nicht Heutzutage allzu vice Afpiranten nach dem 

ichterlorber, von denen Einer den Andern, oft ohne daß er 

es weiß und will, in Schatten ſtellt. Der Ertrag ift zum 
Beften eines Kirchenbaus bejtimmt. 

85. Gedichte von Rudolf Johannſen. Leipzig, Einhorn. 

1843. 8. 1 Zhlr. 

Es ift fo viel Anfprehendes in den Leiftungen dieſes dä- 

| nifchen Mufenjüngers, daß wir diefe Gedichte nicht wohl in die 

Kategorie der Ephemeren ftelen fönnen. In den „Heimiſchen 
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Liedern” wehtuns ein frifcher jugendlicher Duft entgegen; doch 
ätten wir hier „Im Walde’ (S. 14), ein verbrauchtes, Deine’: 
es Bujet weggewünfcht. Unter „Fremdleben” verftcht er 
edichte in objectiver Richtung ; wir haben die Sachen mit demfelben 
Vergnügen gelejen wie die, welche er unter dem Zitel „Unge: 
bundenes“ gibt, worunter er nicht die fogenannte poetische 
Profa, fondern reimloſe Betrachtungen und Schilderungen ver: 
ſteht, in deren er ſich weder an Rhythmus noch an Metrum 
fireng bindet. Die Überjegungen aus dem Dänifchen der Dich: 
ter Paul Möller, Fr. Schaldemofe, Ingemann, 
Paludan Möller, Storm und Anderfen werden jeden 
Unbefangenen für diefe nordifchen Sänger einnehmen. 
89. Gedichte von Ludwig Meyn. Kiel, Bünfow. 1843, 
8. 15 Nor. 
find, mit Ausnahme des legten frifchen Liedes, lauter aller: 
liebfte Jugendfünden. 
90. Lyrifche Gedichte von Guftav Lierom, Roſtock, Leopold, 
1Sa2. 12, 1 Thlr. 

In das Herz diefes wahrſcheinlich auch noch jungen Zän: 
gers haben Frühling, Liebe und Schmerz ihren Einzug gehal · 
ten. Da verkehren die Drei miteinander, und die Refultate 
ihres Verkehrs find in dem gefälligen Büchlein niedergelegt. 
Nur wolle man bei der Lecture Gabr. Seidl's Rath befolgen: 

Willſt du mit Gedichten den Durft dir loͤſchen, 
Fuͤhlſt bald, daß fie dir misbehagen; 
Man muß fie tropfenweiß genieden, 
Mit Andacht, wie die Trinker fagen. 


91. Gedichte von e Wagner. Darmſtadt, Jong: 
haus. 1843. Gr. 12. WW RNgr. 

Des Autors Name erfcheint nicht zum erften Male in 
diefen Blättern. Er erſcheint hier wieder mit feinen anfprud): 
lofen, für gemüthlihe Familienkreife berechneten, nur dem heu: 
tigen Modegefhmad freilich nicht ganz entfprehenden Gedich— 
ten, die er gar zu gern dem Strome ber Bergänglichkeit ent: 
reißen will, und wenn Der, nad) feiner Theorie, ein Dichter ift, 

— — mer auf feine Weife 
Mit feinen Karben Lieb’ und Schönheit malt, 
Wer Großes, Edles pflegt in feinem Kreife, 
Im Spiegel feined Lieds es wmiderftrahlt, 
Ber und erquidt mit Eräftigen Gedanken, 
GErheiterung bem kranken Heryen bringt, 
Ermeitert unferd engen kLebens Schranken 
Und Blumen um bie flüht'gen Tage ſchlingt * 
dann iſt auch Hr. W. Wagner ein Solcher, und wir moͤgen 
ihm Apollon's edles Reis nicht verweigern. Mag nun auch 
unfere Zheorie in Bezug auf Poeterei anders lauten, und un: 
fere Foderungen an den Dichter höher gefpannt fein, wir wol: 
ten feine ihm felbft vindicirte Würde nicht antaften; nur zwei: 
feln wir, daß er durch Bufammenftellung vorliegender Gedichte 
fie in unferer liederreichen Zeit den Wellen des Rethe 
entreißen werde; auch ift wel fein Traum, wegen bderfelben 
von fpäten Nachkommen noch geliebt und gepriefen zu werden, 
nichts weiter eben ald ein Traum. Dod träume er immer: 
bin, daß diefe Lieder, die in ihrer Iyrifchen Gemüthtichkeit und 
fittlichen Integrität wirflich eine Saite des poetifhen Bolke: 
efühls berühren, im Hirtenthale wie im Salon von fpäten 
Enkein gefungen fein werden — es ift cine gar fhöne Sache 
um einen fhönen Traum. Ein paar Nummern beginnen recht 
herzlich profaifh. Die Überfegungen aus dem Franzöſiſchen 
des Alph. de Lamartine (deffen „Friedens: Marfeillaife”), 
des Beranger und Victor Hugo laffen nichts zu wünfchen 
übrig, und über die „Lift: Manie“, die vor gwer Jahren in 
Berlin am [hredlichiten graffiete, Iefen wir S. 159 ein prädhtiges 
Diftihon, welches wir den Spalten unferer Blätter aufswängen. 
Es lautet: 
Liſzt, du herrlicher Lifzt, du unvergeßlicher Meitter, 
Da der Löwe ded Tags und der Gäfar der Zeit, 
Doctor dur der Mut und der Doppelariffe Profeffor, 
Mann mit der geiftreigen Hand und dem urkräftigen Daum, 


Mit dem Anſchlag, großartig wie Thaten ber Römer und Grieden, 
Mit dem Triller, genial wie der Gortbe'fde Fauft, 

Du ein Robert der Teufel, ein Mafaniello der Breideit 
Und ein Heil'ger, wenn bein Ave Marla ertönt, 

Eifgt, dem Peſth und Berlin wie einem Könige huld'gen, 
Bingerbeflügelter Held, 0, wie bit du fo groß! 

Aber wir Andern wie Bein, wie Mein in der eig'nen Ermird’rungt 
Wären wir größer, fuͤrwahr du wirft nimmer fo groß. 

(Die Yortfepung folgt.) 


Theodor Beza nach handſchriftlichen Quellen dar eftelle 
von Johann Wilhelm Baum. Erſter Theil. 
Mit Beza's Bildnif. Reipzig, Weidmann. 1843, 
Gr. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 

Ob aus der Geſchichte vergangener Zeiten gelernt werden 
fönne, wird von Vielen bezweifelt; rer fol gefagt haben, „aus 
der Geſchichte ferne man, daß Niemand etwas aus ihr lernt.” 
Zroftlos genug für Hiftorifer und aud für Biograpben, die im 
engern Raume des Einzellebens menfchliche Schickſale vorführen, 
wenn es ſich fo verhielte, wenn jede Darftellung des Gewefenen 
einer Predigt in der Wüfte gliche. Zwar meint jede Gegen» 
wart, fie ſei Müger als die Vorzeit, jeder Sohn meiftert den 
Vater, allein warum ? Weil die eigene Erfahrung der fremden 
vorgesogen wird, weil man unter ähnlichen Umftänden andere 
Erfahrungen zu machen hofft, und diefe herbeizuführen ſich 
eigenthümliche Gabe zutraut, Dergleichen ift denn aud fehr 
denkbar, und eine volftändige Wiederholung ganz deſſeiben 
Bortgangs der Ereigniffe nicht zu erwarten, indem Menfchen 
und Seiten wechſeln; — eine Revolution ven 1839 endigt nicht 
wie jene von 1780, ein Verſuch zur er. au Kirchen: 
union im 19. Jahrhundert fcheitert nicht wie im | ., und felbft 
die unveränderlichen Jeſuiten find heutigestags von ihren 
Vorfahren einigermaßen verfchieden. Indeß darf dieſe Verſchie⸗ 
denheit des Gegenwärtigen und des Vergangenen nicht zu groß 
angenommen werden, wie Jene thun, die gewiffe Borgänge der 
Geſchichte in unfern Zeiten für unmöglich halten; da vielmehr 
zu aller Zeit Alles möglich ift, und fowol Weiffagungen der 
Furcht wie der Furchtlofigkeit trüglich erfunden werden. Cine 
folhe Erwägung und Befinnung — wenn nichts weiter — 
wäre denn dech aus der Gefchichte zu lernen. 

Betrachten wie in diefem Sinne bie vorliegende Lebensbe⸗ 
ſchreibung des Schmweizerreformatoren, fo iſt der Unterfchied feis 
nes Zeitalter umd des unferigen unverkennbar. Damals frifche 
Neigung zu humaniftifchen Studien, Losreiden von Scholaftif 
und Papftthum, eifrige Anhaͤnglichkeit für das Wert (Gottes 
in unverfälfchter Geftalt, Widerwillen egen Sinnenprunf und 
beffen Anregung zur Andacht; jegt Gleihyültigkeit oder Abnei- 
gung gegen die alten Heiten, Gewogenpeit für Spisfindigkeit 
des Mittelalters und paͤpſtliche Autorität, Umkleidung des gött 
lichen Worts mit philoſophiſcher Speculation, Liebe Ile 
Anregungen und Eeremonien für Hriftliche Erbauung. War 
damals ein werbender Proteftantismus flutend gegen römifche 
Katholictät, fo jegt ein gewordener mit nadhlaffendem Eifer und 
eingetretener Ebbe. Wer in den fhönen Dom von Faufanne 
teitt, wo Beza IN Jahre lebte, und die nadten Pfeiler und 
Bände findet, muß fagen, hier fei ftarf reformirt worden, und 
al moderner Kunftfreund möchte er Gemälde und Bildwerfe 
wünfhen; dennoch ift theilweife die Reform nod weiter ge: 
gangen und &eparatiften verfammeln fi in einem Bi 
ohne Thurm und Altar. Wie aber bei Unähnlichkeit auch 
lichkeit nachzuweiſen fteht, fo läßt ſich in beiderlei Zeiten finden, 
was Cicero als Meinungshartnädigkeit einigen bilofephen 
zuſchreibt, und was als geiftlihe H chſucht den Ihrelogen 
vorgeworfen zu werben pflegt. Vielleicht beruht bie Ahnlich · 
keit auf dem gemeinſchaftlichen Begriff einer chriſtlichen Kirche 
und Kirchenzucht, wie die Unaͤhnlichkeit auf dem Buftande einer 
friegführenden und friedengeniehenden Kirche; wo jene auf unfidht: 
bare innere Gemeinfchaft zurüdgebrängt, diefe hingegen in ficht« 
baren, äußern, lofen Zufammenhang ausgeweitet wird. 
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Aheodor Beza, geb. 1919, geftorben 1605, erlebte wie We: 
nige die ganze Entwideiung der Revolution des 16. Jahrhun ⸗ 
dertö, und Wenige haben, befonders unter ben Bölfern franzö+ 
fifher Zunge, duf den Gang ber Begebenheiten fo bedeutend 
eingewirt. Sein Biograph unternahm ein würdiges Wert 
und vertiefte ſich in den handſchriftlichen Schägen von Stras: 
burg, Zürch umd Genf, wobei es Peine geringe Aufgabe blieb, 
fi au mäßigen und den Hauptgegenftand beftändig im Auge 
zu behalten. Rach des Ref. Ermeflen hat der Verf. feine Auf: 
gabe glüdlich gelöft, er gibt weder zu viel noch zu wenig, 
und feine Darftellung ift prunklos, edel, belebt und unpar- 
teiifch gehalten, wie ed dem Hiſtoriker ziemt. 

Zu Bezelay, einem alten Städtchen im jegigen Nitvre : Der 
partement ward Beza geboren, von abdeligem Geflecht, und 
fam früh nad Paris zu einem Dbheim, der feiner ſchwächlichen 
Gefundheit Pflege angedeihen ließ. Zehn Jahre alt finden wir 
ihn im Haufe Melchior Wollmar's, erft zu Orleans, dann zu 

ourges, der die griechifche Sprache Ichrte und Zöglinge aus 
guten Ramilien EB Gen &icben Jahre blieb er dort, ward 
vertraut mit den griechiſchen und lateinifchen Elaffifern — aud) 
dur Wollmar mit der evangeliichen Lehre, im Gegenfag zum 
Yapftthbum. Man hatte unter dem Schuge der damaligen Der: 
zogin von Alencon und Berry, nahherigen Königin von Ra: 
vorra, Margaretha, einige Sicherheit vor Werfolgungen, und 
Ealvin, Konrad Gefner jchloffen dort mit Beza Freundſchaft. 
Wollmar indeß ging fpäter nad) Deutfhland und Beza nad 
Drleansd, um das Tivilrecht zu ftudiren und ſich au einer Stelle in 
der Magiftratur vorzubereiten. Im zwanzigſten Jahre kommt Beza 
als Licentiat des Rechts nach Paris und bleibt dort neun Jahre, 
im Befig bedeutender Pfründen. Alles verläßt er dann aus 
fiebe zur evangelifhen Wahrheit, verliert feine Güter, fommt 
nad Genf (1548), dann durch Calvin als Lehrer des Griechi: 
fchen an der Schule nach Lauſanne, welche Stelle er für eine 
andere in Genf bei der dort neuerrichteten Schule (1958) auf: 
gibt. Mit der Erzählung dieſes Wechſels fchließt der erſchie⸗ 
nene erfte Theil unferer Biographie, dem wir die baldige Nach— 
folge des zweiten wuͤnſchen. 

Aus dem großen Reichthum des Einzelnen werde hier Weniges 
in enge Rahmen gefaßt. Zu Bourges predigten viele Geiftliche mit 
großem Beifall Reinigung der Kirche. Als einer von ihnen 
auftrat, liefen die Barfüßermönde das Todtenamt fingen. 
Sogleich fehrie das Volk und die Studenten, ftürgten ins Chor, 
warfen Bücher und Pefepulte um, die Prieſter mußten fliehen. 
Als das Vaterunfer Franzöfiidy gebetet wurde, ohne Ave Maria, 
ftand ein Bönigliher Procurator mitten in ber Verfammlung 
auf und betete legteres laut. Da ftürmten Alle auf ihn, bie Wei: 
ber fchreiend und ſchimpfend mit ihren Schemeln in den Händen, 
fodaß er mit Noth entfam. Die Predigt ging nun ruhig au 
Ende, aber bald hielt der Inquifitor eine Gegenpredigt, und 
wie man ihn verfpottete, lich er mit Trompetenſchall eine Pre 
digt im Dom ankündigen, weicher jeder Hausherr bei Strafe 
von 10 Mark Silbers beimohnen follte. Obgleich er wie ein Rafens 
der fchrie, übertäubte ihn doch der Laͤrm der unwilligen Menge, und 
er mußte die Kanzel verlaffen. Man fprad) nun in der ganzen 
Stadt von der Zrompetenpredigt. den brachten die 
Mönche einen Studenten wirklich auf den Scheiterhaufen, doch 
half ihnen dies fo wenig als fünftliche Zeufelsbefhwörungen 
und biutweinende Deiligenbilder. 

Die Univerfität in Orleans war eine ariftefratifche, oft ganz 
demokratifhe Republik. Adelige —— viele Privilegien, 
unter befonderer fehr nachfichtiger akademiſcher Gerichtäbarkeit. 
Schön gepugt mit einem an der vorbem Seite hängenden 
Dolce, von Dienern begleitet, fehritten fie durch die Straßen, 
tranken, rauften, felbft Mord und Todtſchlag wurden nicht ſcharf 

cahndet. Die Studenten trennten fih in Nationen, Pranger 
en, Deutfche, Burgunder, Ehampagner ıc., geſetzlich anerkannt, 
feierten ihren Schugbeiligentag durch glänzende Aufzüge, hatten 
freigewählte Morfteher, Dratoren, wobei gegenfeitige Reibungen 
nicht fehlten. Beza gebörte au den Burgundern und fand am 
NRechtöftubiom wenig Gefhmad, mehr am Dvid Catull und 
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Zibull, und verliebte fi in die Michte eines berühmten Pro» 
feſſers, deren Tod er in Elegien beſang. 

In Paris herrſchte italienifche Sitte und Unfitte, Galan« 
terie, ritterliche Pracht des Hofes, und daneben gab es heim: 
liche nächtliche Zufammenkünfte der Bibelgläubigen, Keperver: 
felgung , eifrige Liebe der Philologie und der ſchönen Wiſſen⸗ 
ſchaften. Die Rationen waren noch bedeutender als auf andern 
Univerfitäten, ihre Reibungen häufiger und ernfthafter, die Wahl 
des jeweiligen Rectors lag meiftens in ihrer Hand. Man ging 
mit Dolchen in die Hörfäle, führte Komödien und —ã 
Spiele auf, zog am Maitage bandenweiſe durch die Straßen, 
raufte, zeg die Waffen, und nicht ſelten folgte Todtſchlag; die 
Bürger hielten fi in ihren Wohnungen und Flagten über das 
Berderben der Jugend und der Beiten. Der swanzigjährige Beza, 
vol Anftand und Manieren, als Schöngeift ſchon bekannt, wir 
gig und claffiich gebildet, im Befig bedeutender Einkünfte, 
fpielte feine Rolle, dech lag der Ernft im Dintergrunde, und 
er nährte den Gedanken, fobald er unabhängig fein würde, ſei⸗ 
nem Lehrer Wollmar nad) Deutihland zu folgen. Der Water 
fprad von des Sohnes brotloſen Phantafien und zwang ihn 
in bie widerwärtige Rechtspraris. Bon Seiten der Univerjität 
wurden alle ketzeriſchen Schriften verboten, man forſchte poli- 
ceilech nach den Verdächtigen, die theclogifche Racultät hatte 
amtlichen Beicheid gegeben über alle angefochtenen Artikel: 
„gegen einige allzunafemweife Geifter, welche heutzutage nichts 
mebr glauben wollen, es jei denn gründlich bewiefen.” Dies 
machte den Schüler Wollmar's behutjam, der zwei Rutheraner 
verbrennen ſah. Da ihm durch den Zod eines Bruders grö— 
Sere Einkünfte zufielen, nahm er fi ver, ein ausgezeichneter 
Humanift zu werden. 

Hier nun teiffe ihn böfe Nachrede unſittlichen Lebenswan⸗ 
dels, von feinen Feinden öfter wiederholt. Er felbft geſteht 
fpäterhin: als unerfahrener Jüngling, mit Gelbe reichlich ver» 
fehen, fei er in viele Gefahren — beſonders durch Loeckun⸗ 
gen der Welluft und des Ruhms. lm nicht von böfen Lüſten 
übermältigt au werden, verlobte er fih heimlich mit Claude 
Desnoz, einem unbegüterten Mädchen, wovon nur einige Freunde 
mußten, und verfpradh in ber naͤchſten Jukunft mit Hintan⸗ 
fegung allee Hinderniſſe öffentlich die Ehe zu beftätigen, auch 
bis dahin feine Weihen und Drden anzunehmen. Jedt dräng: 
ten ihn die Zeinigen, er folle einen gewiffen Stand ergreifen, 
und die Frau mahnte an das Verſprechen; er ſteckte — nach ſei⸗ 
nem Ausdruck — im Schlamm. Da ergriff ihn eine ſchwere 
Krankheit, er verzweifelte an feinem Auffommen und erneuerte 
fein Gelübde, fih offen zur wahren Kirche und Gottesverchrung 
zu befennen. Als er genas, brach er alle Bande, die ihn bis 
dahin feffelten, verlich Vaterland, eltern, Freunde, und ging 
mit feiner Gattin na Genf. In Frankreich verurtheilte man 
ihn zum Zode. Mit Recht findet der Biograph das Benehmen 
des Mannes nicht fo verbammungswürbig, vielmehr in der 
Aufopferung einer günftigen Lebenslage und freiwilliger Ver: 
bannung für evangelifhe Wahrheit zeigt fich eine edle Stärke, 
die nidyt Feder unter ähnlichen Umftänden zu bemeifen im Stande 
fein möchte. Nur feinem fpätern geiftlihen Amte, deffen Züch- 
tigkeit mit der weiblichen Bucht in einer gewiffen Wahlver⸗ 
wandtſchaft ftebt und fogar den Eölibat als etwas Werthvolles 
erfcheinen läßt, entſprach Beine heimliche Verlobung. Aber noch 
mehr, er ließ Gedichte drucken — unter dem Zitel „Tuvenilia’” 
befannt —, morin Gandida gefeiert und ber elegiſche 
Xeon des Doid, Gatull angetroffen wird. Bie find vor 
der ſchweren Krankheit gefchrieben, und Beza bereute fehr ihre 
Heraus gabe, obgleich fie den gelehrten Leſern allgemein gefielen. 
Seine Feinde hatten an ihnen gleichiam ein beglaubigtes Docu: 
ment, um dem Kirchenreformator finnliche Ausſchweifungen vorzu⸗ 
werfen, und er Bonnte nicht wie Goethe mit dichterifcher Selbft- 
fändigkeit gegen Verleumdungen auftreten und fragen: „War: 
um zürnet ihr, daß einft Properz mich begeiftert 4’ 

Calvin empfing den ehemaligen Mitſchuͤler und Fluͤchtling 
mit großer Herzlichkeit, und nad manchem Plane für das Fort⸗ 
fommen der Ehegatten bot fid) die erledigte Lehrftelle in Rau: 
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fanne, wo man zwar reformiert und Kirchengüter eingezogen, 
aber noch noch wenig für Unterricht und Schulen geforgt hatte. 
Beza war ein großer Gewinn; er geftand vor den Gollegen 
die Thorheit und den Fehler feiner veröffentlichten Gedichte, 
worauf alle erflärten, dies folle, als unter dem Papſtthum ge: 
ſchehen. weder für fie noch für ihn ein Hinderniß fein. Der Ruf 
der Schule und die Zahl der Schüler ſtieg, Beza gab für die 
aus Franfreih in Lauſanne aufammenftrömenden Flüchtlinge, 
die „oft beſſer wußten, was fie nicht glauben und annehmen 
follten und konnten, al& was denn eigentlich der wahre dhrift: 
liche Glaube fei”, faßlih erflärende Borlefungen über das Neue 
Zeftament. Sein poetifher Hang ließ ihn die Pfalmen überfegen 
und biblifche Geſchichten dramatifch einkleiden. Selbſt während 
ber Peft, welche nach Laufanne Bam (1551) und woran Beza felbft 
erfrankte, entjtanden fchöne Gedichte voll Glaubens und Gefühle. 

An Streitigkeiten ift für reformirende Theologen fein Man- 
gel. Hieronymus Bolſec, der in Paris die Kutte von fich ‚ge: 
than und nad Genf gefommen, vermarf die Lehre Calvin's 
von der Prädeftination als Gottes unwürbig. Beza nahm fich 
der Lehre feines Freundes an und erlärte, „daß man bierin 
der Bernunft Bein Urtheil geftatten könne“. Züricher Theolo⸗ 

en waren nicht ganz mit der Vertheibigung zufrieden, und 
— ſelbſt rang mit der Haͤrte des Dogma. Bolfec indeß 
ward verhaftet, aus Genf und deſſen Gebiet verbannt, fand im 
Waadtlande Vertheidiger, und Beza erwartete völlige Auflöfung 
der Kirche und Vereitelung einer gewünfchten frengern Kir: 
chendisciplin. Selbft die ausländiihen Schüler waren ſchwer 
in Drdnung zu halten, und einige für Beza's Lehre begeifterte, 
welche in ihrem Baterlande Fraͤnkreich fie verbreiten wollten, 
wurden zu Lyon ergriffen und trog aller Verwendungen der 
ſchweizer Zheologen und Regierung verbrannt. Ja mas ge: 
fhieht am innen Leibe Der Biograph erzählt es „mit jehmerz- 
baftem Gefühle‘ — Servet läugnet in Schriften und muͤndli⸗ 
ben Belenntniffen bie altortbodore Dreieinigkeitslchre und wird 
auf Betrieb Calvin 8 bei Genf auf dem re Ghampel im 
Beifein und unter den Ermahnungen bes Reformatord Karel 
langfam zu Aſche verbrannt, „um bie Kirche Gottes von fol: 
ber Anftetung zu reinigen und fold ein faules Glied von ihr 
abaufchneiden”. Der Unglüdliche erduldete die Strafe mit jtand« 
baftem Bekenntniß feines Glaubens im legten Ausruf: „„Iefus, du 
Sohn des ewigen Gottes, erbarme dich meiner! Weder Unfittlich: 
Beit in Lehre und Leben noch aufrübrifche Grundfäge waren ihm 
vorzumerfen, er war ein „reiner Ketzer“. Calvin ſuchte in einer 
Schrift zu beweifen, daß Keger mit dem Schwerte zu frafen feien, 
doch erſchienen treffliche Gegenſchriften mit Stellen aus der heiligen 
Schrift, den Kirchenvätern und Galvin’s eigenen Büchern; Beza 
vertheidigte feinen Freund und den Satz, dab „die Beſtrafung der 
Häretiter ver weltlichen Obrigkeit zutomme”. Man möchte hierin, 
fagt der Biograph, den Einfluß des Nechtöftubiums erkennen, 
dem Beza wie Calvin fih früher gewidmet, und bemerkt zus 
gleich, „wie viel Zeit und Kampf es gefoftet hat, den Menjchen, 
und befonders den Theologen, Grundfäge beizubringen, die wir 
jest für fo allgemein ausgemadt halten, daß man es für thö— 
richt erachten würde, darüber nur ein Wort zu verlieren‘, 
Wahr genug und glücklich die Zeiten, von denen folches zu fa: 
gen; aklin der ftarre Begriff einer fihtbaren Kirche und ihrer 
alleinfeligmadyenden Lehre hängt wie ein Schwert des Damokles 
über den Häuptern der Gläubigen, und fährt er nieder in die 

erzen, fo verfinftert er Sinne und Verftand, und c& lodern 
S fo gut in Genf wie in Rom. 

Beza hatte genug Gelegenbeit, ſich ungluͤcklicher Brüder 
anzunehmen, die nach denfelben Grundfägen verfolgt wurden, 
welche Galvin und er vertheidigten. Die Waldenfer in den piemon» 
tefiichen Gebirgen batten eine chriftlihe Gemeinfchaft chne ei- 
gentlichen ag er von ber Kirche getrennt, aber ohne 
gegen diejelbe förmlich zu proteftiren, waren fie vergeffen und 
ſchloſſen fi jegt an die NReformatoren und deren reine Lehre. 
In Piemont folten franzöfifche Kriegsvölter die Kegereien aus: 
rotten, da Belehrung nicht hatte helfen wollen. Beza (mit Fa: 
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ref) ward als Geſandter zu den Echweigerregierungen um Für 
ug bei dem franzoͤſiſchen Hofe geihidt und eigmete ſich ganz 
ür Diefen Auftrag; eine Gefandtihaft kam au Stande, be: 
wirfte aber nichts. Als fpäterhin die evangeliſche Gemeinde 
in Paris ſchwer gebrüdt ‚und Viele eingekerkert wurden, unter: 
nahm Beza eine zweite Gefandtfchaftsreife nad Deutfhland 
ebenjo frudhtlos; denn viele der Gläubigen ftarben graufamen 
Mätyrertod, und Undere entkamen nur, weil die Möndse der 
Eingefperrten und ihrer erzwungenen Andacht überdrüffig waren. 
Auf diefen Reifen befuchte Beza nicht allein feine theolo- 
ifhen Freunde in Bern und Züri, fondern machte auch Be: 
anntihaft mit den lutheriſchen Geiftlihen von Deutihland. 
Für die Aufhebung der Gerrenntheit beider Confeſſionen ſollte 
damals ein Religiondgeipräh in Worms gehalten werden, und 
Beza wünfhte jehr die Einigung zu befördern. In freund. 
fhaftlihen Unterredungen mit dem ftrasburger Doctor Mar: 
bad), dem beffifchen Hofprediger Diller und Heshufius gewann 
Beza's Erläuterung der Lehre vom Abenbmahle einige Gunft, 
und fie wünfchten das Geſagte kurz fchriftli zufammengeftelt, 
um es gehörigen Drts vorzulegen. Bera verftand fich biera 
und vermiedb mit vieler Kunft alles ihnen Unftößige, zugleih 
aber blieb die Art und Weife der Gegenwart Ehrifti im Abend: 
mable unbeftimmt. Mit großer Befriedigung erzäblten die 
Reifenden nun nach ibrer Rüdkehr in die Schweiz von ber 
guten bme, welche fie ollenthalben bei den Zutberanem 
gefunden, ſchwiegen aber von jener Erklärung, die wol im & 
gemeinen nicht gegen das helvetiſche Bekenntniß lamtete, aber 
doch durch Ausdruͤcke Anftoh bei den Zürichern erregen konnte, 
weiche ohnehin ſolchen Verhandlungen wenig geneigt waren. 
Diller und Hesbufius dagegen machten fogleih jene Erklärung 
befannt und feierten gleihjam einen Triumph der Putheraner 
über die Reformirten. Nun kamen die größten Vorwürfe ver 
Zürich und Bern, daß Eonfeffionen klar und deutlich fein mif: 
ten, bejonders in ben ſtreitigen Punkten, daß Bea feinen 
Freunden die Sache verſchwiegen, und diefer Ponnte nur feine 
Unklugheit eingefteben, und daß nicht ſowol aus Wergehlichkeit 
als nach überfluger Beratbfchlagung darüber nichts ermihnt 
worden, auch babe man nicht geglaubt, daß die Gegner Alles 
fo ſchnell in die Welt ausftreuen würden. Weder ibm noch 
Ealvin wollte ed gelingen, den Unmutb der Andern zu tämpfen, 
und nur auf feiner zweiten Reife gelang ed Beza, dur emt: 
ſchiedenes Eingeſtandniß des Fehlers brüderlih von dem Zürir 
chern zu ſcheiden. Much jegt noch machte er Vorichläse zum 
Golloauium, welches während der Zeit ſchon vereitelt worden, 
indem bie magdeburger und jenaer Theoligen vol Ingrimm 
von Worms abgereift waren. Bera fand dort nur Melandıtbon, 
Brenz, Diller und einige Andere. In den Verhandlungen über 
eine Confeſſion — um zu wiſſen, ob die bedrängten Yarifer 
nicht chriftliche Brüder ſeien — wollte Beza klüglich den Kate 
chismus Calvin's dafür angefchen wiſſen, mußte aber dennech 
eine im Namen ber franzoͤſiſchen Kirche abgefaßte ErHlärung 
überreichen. Melanchthon war damit zufrieden, und man ſchiet 
von dem durch Alter, Zänfereien und.den Tod feiner Frau gebeug- 
ten Mann mit inniger Theilnahme. Beza fchöpfte neue Hof: 
nungen flir die proteftantıfche Union, allein die Züricher batten 
fein volles Vertrauen zu ihm, und die Welſchen, Putberamer 
waren ihnen widerwärtig, umd fie erwarteten wenig von einem 
Religionsgefpräh, zumal da die Gegner auf ihrer Augsburg: 
ſchen Eonfefjion beftanden. Um des Friedens willen durfte man 
nicht eine Hand breit von der Wahrheit abweichen. Alles zer 
ſchlug ſich, und felbft in Lauſanne entſtanden Spaltungen über 
die Feier ded Abendmahls und andere dogmatiſche Lehren. 

So zeigt fih denn im Leben Bera’s wie im ganım 16. 
Jahrhundert ein herbes Feithalten an kirchlichen Glaubentiigen 
und daraus erwachiendes Zerwürfnif, dem durch mildere und 
friedliche Denfart Cinzelner nicht abgeholfen wird und meldet 
bei lebhaften Kriegsmuth Anderer und Gebrauch der weltlichen 
Staatsgewalt zu unmenfchlichen Kegerverfolgungen und Biut 
bodhzeiten führt. 5. 
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Überficht der meueften poetiſchen Erzeugniſſe. 
Bierter und legter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 363.) 


92. Morgen, Tag und Naht aus dem Leben eines Dichters. 
Gedichte von Ritter Braun von Brauntbhal. Zweite 
Auflage. Dresden, Silig. 1843. 12. MW Nor. 

Bergen mir es uns nicht, ein Mann, der, mie Ritter 
Braun von Braunthal, ſich fo erhabene Begriffe von der Mu- 
fentunft bildet, der die Kamoene bezeichnet als „eine milde 
Ppriefterin der Ewigkeit, die an der Gottheit Hodaltare nur 
das Schöne und hre opfert“, als eine 

Jungfrau mit dem Flammenmunbe, 
Der ein Gott die Araft verlieh, 
Kommend aus der Geifter Bunde, 
Bon dem Wei zu geben Kunde, 


der ihr fein Athmen und Leben mweiht, ohne fie nirgend Leben 
findet, ja der, um im dauernden Befig ihrer Gunſt zu bleiben, 
Alles, was die Menfchen Freude nennen, willig bingeben, der 
an ihrer Dand altern und unter ihren Rektarküffen fterben 
will — ein folder Mann von entfchiedener Treue und Pietät 
verdient vor dem ftrenaften kritiſchen Forum ob feiner Gefin: 
nung Beachtung und Wertbihägung. Doch ift aud die Ka: 
moene nicht undankbar für fo viel Zreu und Liebe. Sie gießt 
ihm die Fülle ihrer Lieder in den Schoos; fie läßt ihm, wie 
das fo viele Lieder befunden, mehr als einen Blid in die ge 
beime Werkftatt ihres Thuns und Schaffens werfen, und felbft 
das Yublicum mag fein Xalent und feine Liebe nit unbead: 
tet gelaffen haben, fonft würden wir nicht auf dieſes Buches 
Zitelblatt lefen: „Zweite vermebrte Auflage.’ 

Wenn wir nun aber foldhergeftalt ber Wahrheit die Ehre geben, 
fo fol damit nicht gefagt fein, es gäbe hier feine Ausftellungen zu 
machen, oder wir fonnten hier ohne weiteres auf Grund vorliegen: 
der Leiftungen dem Nitter feinen Platz unter den ——*— Notar 
bilitäten der Jetztwelt anweiſen. Ach mein, das fünnen wir 
nicht; aud bier gibt es viel zu rügen — vor Allem den 
Mangel an Gedankenklarheit, worüber fib der Berf. felbft 
(8. 426) ausfpridt: 

Ich bin ein Schiff in Merresftilie, 
Die Segel hängen ſchlaff herab, 
Die Sonne brennt barein, der Wille, 
Es mübdet feine Glut mich ab; 
Das Gteuerruber, der Gedanke, 
Bieht links und rechts das Schiff, das fhmanke; 
Doch wie es fo ſich ſchaukelt aud, 
Still ſteht's, «6 fehlt der Dimmeldbauh — 

und womit man das Wort, &. 163 ausgefprocden, verbinden wolle: 
Verfe find noch kein Gedicht, 

Meteore gleihen Sternen, 

Den Gedanken lernt du nidt, 

Magſt bu aub bad Denten lernen; 


Stoljer. forſch' im beinem eilt, 
Db er feinen Born bir weil. 


Unbegreiflich ift ed ferner, wenn er, den Werth und Reiz des 
Reims alfo anerfennend (S. 166): 
Es if der Reim das Gängelband, 
Das fi die Muſe ſelbſt erfand, 
Den Menfhengeift, der gern bie Kreife 
Vertäßt, zu alten im Geleiſe. 
Es ift der Reim ded Geiſtes Spiel, 
Der Menfbengeifter Ienten will; 
Die Reime find die Luft'gen Schranken 
Für die fi ſtreitenden Gedanken. 


Es if der Reim bad Wirgenlied, 
Das fanft den Weit in Schtummer zieht, 
Daf er vollend' im Traumgefilde 
Die nachgedachten Kagsgebilde — 


doch fo auffallend gegen die Geſetze deffelben fündigt, wie es 
+ B. (S. 5) geſchehen, wo er Sden (mas freilich eigentlich 
Ddem beißen muß) auf bedrohten, würdig auf ebenbürtig, Liede 
auf Gemäthe u. f. mw. reimt. Nicht minder finden fih Wort: 
bhärten und unerlaubte Freiheiten, wie S'Mondſchiff, S’Amazc- 
nenbeer, Lyrſcher Sprung u. f. w. Die von ihm gebrauchten Bil: 
der find nicht felten verdreht.und verzeichnet, oder nehmen fich 
wie die erften Berfuche eines Lehrlings aus, was auch mit 
ganzen Stüden der Fall ift. Bei den Zenien jind nur febr me: 
nige Weizenkoͤrner unter der Spreu, und bie neue Art Diff: 
hen mit gereimten Jamben ftatt des fonft gebräuchlichen Pen: 
tameters find Peine glüdlihe Erfindung. Das Gelungenfte 
findet fi unter den Reifeliedern. Wie ſchoͤn ift da J. B. 
Julia's Sarg”, oder: „Immer weiter" (8. 238): 
Wie die Woge ſteigt und füllt, 
Geht's hinauf, hinunter; 
Grüß dich Bott, du lirbe Welt, 
Gi, wie friſch und munter! 
Blauer Himmel rings umber, 
D’runter grüner Rafen; 
Hall du keinen Athem mehr, 
Sauter, Lenz, zu blafen? 
Laß den Tönen vollen Baui, 
Erde zu erfhüttern, 
Daß die Knospen fpringen auf, 
: Und die Zweige zittern ! 
Blafe mir bein Liehlingslieb, 
Meißt ja, was ich meine: 
„Ach, wie thut fib dad Bemüth 
Auf im Sonnenfdheine!” 


Kurs: des Ritters Braun von Braunthal Parforceritte auf 
dem Hippogryphen jeigen uns ben gewwandten Meiter, der jedoch 
nicht immer. im Stande ift, das muthige Thier überall: im Zaum 


? 
zu halten, «6 aber bei treufortgefegtem Streben unfehlbar in 
feine Gewalt bekommen wird. 


93. Rachtviolen. Sammlung —— ter Gedichte von F. A. 
Wurm. Straubing, Schorner. 2. Gr. I2. 2214, Rar. 
Wie viel Mühe ſich Hr. Dr. Wurm gibt, feinen- „ t⸗ 
vielen“ exquicenden Duft zu verleihen, — es gelingt ihm 
nicht, auch nicht‘ durch die den Gedichten vorgefegten Motti 
und Sentenzen aus lateinifchen, griechiſchen, franzöfifchen, eng: 
lifchen, italienifhen, fpanifhen und portugiefifchen Dichtern. 
Sie laboriren in allen vier £efen an Schmwulft und Trivialitäͤt, 
und der Berf. entfaltet befonders große Kunft, epifche Stoffe 
recht breit zu behandeln. So zerrt er, ein zweiter Prokruſtes, 
die bekannte Ballade des Dliver Goldfmith: „Turn gentle 
hermit ete.“, zu entfeglidher Länge. 


94. Rhapfodien aus den norifchen Alpen. Bon 3. E. Ritter 
v. Koh:Sternfeld. Dritte Auflage. Münden, Fleifd: 
mann. 1843, 12, 22%, Nor. 

Obwol diefer Ritter eine dritte vermehrte Auflage feiner 
„Rhapfodien” veranftalten Eonnte, obwol mehre Zonfeger die: 
felbe jo fingbar gefunden, dab fie einem halben Hundert der: 
felben gefälige Melodien beigegeben haben, wodurd fie, nad) 
des Verf. Verfiherung, Eigenthum des Volks geworden find, 
obwel wir nicht bergen wollen, daß in ihnen eine Saite tönt, 
die an das beimatliche Rationalgefühl der Bewohner der nori: 
ihen Alpen ſympathetiſch anklingen mag: fo Pönnen wir jie, 
den Leiſtungen unferer heutigen Dichter gegenüber, doch für 
nichts weiter erflären als für Erzeugniſſe eines ae 
Zalents, deffen etwaniges Feuer noch obenein durch das Waller 
des Alters ausgegoffen wird. Selbſt die Gedichte, melde in 
den Zagen jugendlicher Regſamkeit niebergefchrieben fein mö- 
gen, laboriren an jener felbftgefälligen Redfeligkeit, die ſich in 
der langen Worrede und in den weitichweifigen biftorifchen An: 
erfennungen breit macht. Die Vorrede fol eine Apologie, die 
Rachrede ein Eommentur diefer Gedichte fein; aber tüchtige 
Leiftungen dieſer Art empfehlen fidy ſelbſt; bono vino non 
opus est edera. Das Epifche ift matt. Aud der Sprache 
if der Berf. nicht ganz Herr. Den Diftidyen fehlt das attiſche 
Salz und —— ihrer Scanfion muß er noch viele proſodi⸗ 
ſche Studien machen, ehe fie regelrecht werden. Zumeilen ge: 
lingt ihm cin ganz einfaches Lied, wie S. SS, und als jonft 
nod gelungene notiren wir „Erneſtine“ (&. 45), „An den 
Zraum” (&, 78), „Das Bilhermädggen EGS. 97) und das 
Epigramm „Der Mittelftand” (S. 176): 

Rang und Würden find Sein; wie Grund und Boden dat Haben: 
Beide vermittelt nur eins, Können nah Recht und Geſchla 


95. Gedichte von Gottfried Kinkel. Stuttgart, Cotta. 
1843, 8. 1 Zhle. 10 Rar. 
Mein Leben bauft du Mill, o Genius, 

Und reift in Einſamkeit bie Thatenluſt 

An meiner Wiege ſtandeſt du und ſchufſt 

Die Auf an mächtigen Geſtalten mir, : 

Die aus dem Schoos der Vorzeit bu beraufbannft. 

Brautführer bit du mir zur holden Wahrheit, 

Die id zu meiner Liebſten mir ertor. 

Du führe mich zu ihr auf fteilem Pfad, 

Verhuͤllten Haupts — und wenn id droben bin, 

Nimm mir die Binde freundlich von dem Auge! 
Alſo lautet der Schluß des „Prologs eines mittelalterigen Dra: 
mas’ (8. 44). Bir fegen ihn hierher, weil er Kunde und 
Beugniß gibt über die poetifche Individualität eines Sängers, 
deffen Namen wir zum erften Male bier lefen, und deffen Bes 
Panntfchaft zu machen feinen Mufenfreund gereuen wird; denn 
wirklich ſcheint der Genius in der Einſamkeit feine Ihatenluft 
(fein »oreir) gepflegt und gereift zu haben. Run — bdiefe 
in ber Ginfameit gekeimten und gereiften GErzeugniffe der 
Zhatenluft nahmen wir mit jener Apathie zur Hand, die 
einen armen Meferenten zu überfommen pflegt, wenn feine 


“+ 1954 


müde Hand den Pflug der Mecenfion bereits dur MW -— IM 
riften hindurchgeführt hat; aber ficbe, es vermanbelt 12. 
diefelbe in das lebhaftefte Intereffe für Das, was da als Per: 
duct geboten ward, und hatten wir anfänglich nur blättern 
und nippen wollen, fo genoffen wir in vollen Zügen und dech 
ernſt und bedaͤchtig, und hoͤrien nicht auf, Bis wir ohne Eimi- 
dung bis ans Ende famen, wo wir uns denn der Birtunz 
des Genufles aud bewußt wurden. Zuerſt ftellt der Cinzer 
Bilder auf aus Welt und Vorzeit, und läßt auf biefem 
epifchen Gebiet „ſtark und dennernd, wie aus Er 
bed Geſanges Macht wandeln, und die Bilder der U 
in fäufelnden grauen Reben, fondern in blanker Pracht af: 
treten”. Wie richtig und ſchoͤn gemalt find die Geftalten ker 
Borzeit, wie „Dietrih von Berne” (S. 8), „Der Maut 
von Zetuan” (S. 11), „Dorothea, die hrifkliche Märtyrin“ 
(&. 16)! In „Petrus” (&. 20) zeigt fi) der Zegen i 
feiner Vollendung, und was die Behandlung der en auf 
der Jeptwelt anlangt, fo geben wir davon folgende Prebr 
in „Mythos“ (8. 35): 
Sanct Peter aus dem pimmelddor 
Trat einmal Mitternadhtd hervor; 
Unten fab er zu Köln am Rhein 
Baponnete blitzen im Fadelfchein: 
Die Preußen, kuͤrzlich reſolvirt, 
Hatten den Biſchof arretirt, 
Da warb’s dem Petrus fhlimm zu Muth, 
Auftochte in ibm das paͤpſtliche Blut; 
Gr wandte ſich zum Thron der Gnaden 
Und Mlagte feiner fire Schaden 
Gott Vater fprah: Ich bin bereit, 
Bu ſchlichten die den böfen Streit; 
Id wil den Thaͤter zu mir rufen 
Bor meines Richterſtubles Stufen, 
Sanıt Peter fprad: Es hat's getban 
Der Nicoloviuß, der muß b’ran! 
Der Nodesengel flog herab, 
Ele legten bald ben Leib ind Grab, 
Derweil der Geiſt fih aufwärts wanbt', 
Im Silberbaar am Throne Rand. 
Er fprah: Mor bir hab’ ich gewanbelt, 
D Herr, bob bier ald Knecht gehandelt: 
Gin Eröß'rer that’e, ibn richte du, 
Mid laß eingehn zu deiner Ruh! 
Sott Bater drauf: Mein Himmeldgaft, 
Dir werde, wie du geglaubet baft. 
Du Sammael, magft neu dich rübren, 
Den Yltenflein dann vor und führen. 
Herr Altenftein in flillem Lauf 
Strebt' altersmuͤd' zum Himmel auf. 
Sanct Peter wußte nicht Rath den Saden, 
Wollt' erfi das Thor nicht offen maden. 
Da ſprach die Ercellenz: Ich habe 
Gewollt das Gute bid zum Grabe; 
Stets konnt’ ich mein Gewiſſen ſtillen 
Ih that nach meines Königs Willen. 
Doch Petrus war noch nicht verföhnt, 
Er ſchrie: IM glei fein Haupt getrönt, 
Dre Preußen König mußt bu laben: 
Der foll die Zeche mir ausbaden. 
Gefagt. geiban. Der Engel flog, 
Ihm nah ein MWolkenfäleier zog, 
Grwoben aus der Preußen Thraͤnen, 
Die, ab umſonſt! no Rettung wähnen. 
Der König farb. Mit Marem Blie, 
Als wär! der Tod ein froh Geſchic 
Im alten Mantel, der vor Jahren 
In Freibeitätompf mit ihm gefahren, 
Den alten @äbel in der Hand, 
Der Friede gab dem beuticen Band, 
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Mit gleiben, friegrifih fehlem Tritt 
Dar der alte König füritt. 

Wie er die Ihür verihloffen fund: 

Aufmachen! ſprach er Fury und rund. 
Da forangen weit des Dimmels Pforten, 
Da jauchzten Engel aller Orten, 

Und Petrus ſeibſt, freiwillig gern 

Neigte fi vor dem edeln Deren; 

Denn vor dem treuen Angefidte 

Ward al fein Pfaffenfinn zu michte, 

&o ging da frei im hellen Schein 

Der greife Fürft zum Pimmel ein. 


Muß die Erfindung hier finnig genannt werden, fo ift fie in 
„Das Rofenpaar” (8. ?S) allerliebft zu nennen. Dem Gpi: 
fchen Folgt Lyriſches: „Oden und Berwandtes”, deren Form und 
Geift wir am beften glauben bezeichnen zu fönnen, wenn wır 
die legte Strophe aus „Sappho's Lieder‘ (2. 51) hier mit: 
theilen: 

Weich Gefühl nur liebt ſich des Reim'*s Gefalfucht ; 

Dod wen madıtvoll fpringt aus dem Haupt ber Sangquell. 

Kühn auch wählt der edel das Maf. fein boͤchſtes 

Wenigen gönnend. 

Wirklich ſpringt in dieſem Theile des Buchs dem Dichter 
machtvoll der Sangquell man lefe Triumph des Dichters‘ 
(8. 65), ferner die vier Nummern „Beim Zode meiner Mut: 
ter Maria” (&. 88), ein Gedicht, in weldem der Genius dem 
Verf. Brautführer zur lyriſchen Wahrheit geworden zu jein 
ſcheint. Zeichnet ſich diefes Aecd, wie fo viele andere, aus durch 
Adel der Gefinnung, findliche Vietät, frommen Zinn und edle 
Sprache, fo ift ung bie Eebenspbilofopbie in dem lyriſch⸗reflee ⸗ 
tirenden „Ginmal und Ewig” (8. 122) aus ber Seele ge: 
fehrieben. In „Der Fröhliche“ (8. 135) bewegt fich die mo⸗ 
mentan angeregte Lebensluft und Heiterkeit fo anmuthig und 
zierlich, daß des Leſers Gemüth unwillkürlich durch und durch 
davon durchdrungen wird. Wo das Gemüth eine religiöfe Rich: 
tung einfchlägt, wie in „Abendmahl der Schöpfung” (2. 136), 
„Bonntagsitille” (8- 138) und „Gebet“ (8. 1al), zeigt es 
fi) auch in diefer Region heimiſch, und dennoch ift er feined: 
wegs ein Fremdling in entgegengefegten Nichtungen, wie das 
der Piedereyflus „Der Wein’ Mar bekundet. Hier läßt er den 
Duell jenes heitern Humors auffprubeln, den man in einem 
vom Exnſte des Lebens fonft fo durchdrungenen Gemüthe gar 
nicht fuchen follte. Hier ftößt man nicht auf die Alltagswein- 
tinterphrafen: Freunde! trinkt u. ſ. w.; nein, auch diefe Meine 
haben ihre Philofophie. Indem der Dichter uns das Glas reicht, 
iehrt er uns denkend das edle Raß fchlürfen. Gleich die erfte, 
des Weinſtocks Geſchichte uns mythiſch und legendifch berich- 
tende Nummer leitet das Ganze würdig ein, und wenn bie 
Reflerionen und hiſtoriſchen Andeutungen in Bezug auf den 
Ghierwein, den Anakreon trank, und den fpäter der perfiiche 
Hafis fchlürfte, oder auf die Reben, die Karl der Große bei 
Rüdesheim pflanzte, oder ben töftlihen Trank, den die Ratur 
in des Befun heißer Bruft kocht, oder den, der in Champagne 
fprudelt, ſchon diefe Lieder anziehenb machen, fo weiß er unfere 
Stimmung noch durch den koͤſtlichen Humor in folgender Num⸗ 
mer zu ſteigern: 

Ein einzig Weinchen aoch übrig if, 
Das baffet jeder gute Chriſt, 
Der wird in unferm Baterland 
Semeiniglih der Aräter genannt ; 
Die Schwaben aber nennen ihn Germein, 
Die Heffen, weil er fo lieblich, Schlehwein, 
Die Berliner aber Gruͤneberger; 
Der ift wie Gffig, nur etwas Ärger. 
Denn einſt find bie Zeufel geweſen vol Reid 
Ob des Weinftodd bimmlifcher Herrlichteit, 
Wolten auch als unſ'res Kerrgottd Affen 
Ein rigen Getränke ſich erſchaffen 


Stahlen Reben aus Schteſſen und von Konflany, 
Kuh aus der Nied'rung ded Beurler Lande, 
Nahmen die mit in die Hölle hinunter, 

Da fellten die Reben nun wachſen munter. 
Da war fold eine Säure von Baß, 

Daß #6 der Beeren Süfe zerfraß. 

Die Traube fon Schwefelbänfte ein: 

Das machte, dab man bei foldem Mein 
Nob immer muß niefen und immer haften, 
Mach oben und unten mächtig pruften. 

Cie nädrten die Rebe mit Teufelsdreck 
Düngelen fie mit Wucererfprd: 

Daher der Bein, der von dort fih fdyreibt, 
Wie DI an dum Flaſchenhals Neben bleibt. 
Died Zeufelöprobuct nun pflanyten fie ein 
Bu Gruͤneberg, Konſtanz und Beuel am Mbein. 
D’rum kümmerte fih ein Botanitue, 

Der den Wein ja auch anatomiren muß, 
Und bat’d, weil's ihm bie Zunge verbrannt, 
Vinum auob fpielt auf ber Zunge genannt. 
Sonft meildet's jeder fromme Ghrift, 

Weins eben Hoͤllenwachsthum ift. 

In andern, auch ſonſt trefflichen Gedichtſammlungen fallen 
wol einige Nummern aus, indem fie vielleicht in einer dem 
poetiſchen Produciren ungünftigen Stimmung concipirt und 
niedergefeprieben find: bier fallt Bein Blatt, feine Strophe, 
kein Iota aus; Alles ift aus Einem Guffe gebildet, Alles mit 
gleicher Luft empfangen, mit gleicyer Kraft geboren, mit gleich forg: 
licher Befonnenheit erzogen, und Sachen, die zum Überfchlagen, 
flüchtigen Blättern ober Durchfliegen geneigt machen, find bier 
nirgend zu treffen. Das geht fo durd bi zu des Buches letz⸗ 
tem Abſchnitt, wo der Dikter, fich abermals dem Epiſchen zu: 
wendend, ung unter dem Zitel „Otto ber Schüg”‘, eine rheini⸗ 
ſche Geſchichte in zwölf Abenteuern, in vollendeter (ambiſcher) 
Form, mit —— herrlicher lyriſcher Stellen, mit Wie: 
land'fcher Grazie und deutfcher Gemuͤthlichkeit erzählt, die ihm 
Anwartſchaft auf einen ber oberjten Pläge unter den vater: 
ländifchen Epifern gibt. Introite, fagen wir zum Schluffe mit 
Gellius, et heie Dii sunt! 


weiten = auf ihr frühes 
frühen Grabe. 
(Die Yortfegung folgt.) 








Sam Stid in England. 


Herr Samuel Sid, Uhrmacher zu Slickville im Zwiebel⸗ 
diftricte des Staats Connectieut in ben Vereinigten Staaten 
von Rorbamerifa, hat durch feine fharfen und launigen „Reden 
und Thaten“, fämmtlich in Bezug auf feine kandsleute, ſich 
einen fo volftändig eurepäifchen Ruf erworben, daß es feinen 
jegt unter dem Zitel „The Attache, or Sam Slick in England’ 
(2 Boe., London 1843) veröffentlichten Bemerkungen, und 
Anjichten über England nicht am Beahtung und — Über: 
fegern gefehlt hat. Er felbft be eichnet den Zweck feines 
Buchs mit den Worten *): „Nachdem ih Blaunafe **) und 


*) Das Buch if in demſelben ergöglihen Jargon grichrieben 
wie das frühere. Doch dürfte ed ned ſchwerer ald mefentlid aoth⸗ 
menbig fein, ihn in einen volltommen entſprechenden deutſchen Jargon 
zu übertragen 

* Gin Spottname der Bewohner von Canada, angeblich weli 





Bruder Jonathan tüchtig abgetrumpft und John Bull ſich das 
Awerchfell zerplagt hat, wollen wir dad ihn einmal figeln, ihm 
bie kurzen Rippen befühlen und fehen, wie ihm bas behagen 
wird. ollen bald wegkriegen, weflen Fell das dickſte, feine 
oder unſers.“ Demgemaß verläßt Herr Slick, der fi von ber 
Uhrmacherei zurüdgezogen und zur Diplomatie —— 
fein Geburtsland, um als Attacht bei der amerikaniſchen 
Geſandtſchaft am Hofe von St.James ji an den Drt feiner 
Beltimmung zu begeben. Weil er jedoch in feiner Beſcheiden⸗ 
heit foupgennirt, daß feine vormalige Danthierung und 
Lebensweife ihn für feine neue Charge nicht genugfam befähigt, 
legt er fi zwei Begleiter zu, die ihm mit Math und That 
beifpringen fellen, Herrn Thomas Schüreifen aus Rova Scotia, 
den Leſern der Slick'ſchen Schriften als „ber Junker” befannt, 
und Herrn Hoffegut, Pfarrer an der Episkopalkirche zu Stid: 
ville. Eine kluge Maßregel; denn reifte ber —— 
allein, wäre er nicht juſt der Mann, über eine auswärtige 
Ration vorurtheilsfrei, d. h. richtig zu urtbeilen. Bei aller 
feiner Pfiffigfeit und mit al feinem ebenſo oft guten als 
plumpen Humor ift er vom Scheitel bis zur Zche Amerikaner, 
jeder Pulsihlag in ihm der Überzeugung voll, „daß ein freier 
und aufgefärter Bürger der Vereinigten Staaten das gefammte 
Univerfum wammft”. Daher find feine zwei Reifegefährten 
vortrefflihe Dämpfer, fo oft er gegen die Bewohner Groß: 
britanniens und deren Sitten in Zabel überfprudelt, wobei 
der Junker wie früher die Stelle bes Amanuenfis befleibet, 
der zu den „Reden und Thaten“ feines Freundes geſchickte 
Roten madt. 

Das Trio landet in Piverpool. „Seht, Liverpool, das ift 
ein Plag, worauf wir ein Recht haben ſtolz zu fein. Wir 
haben's gebaut, und Das mögt ihre mir glauben, zwei folche 
Städte wie Neuyorf und Liverpool in fo Burger Zeit zu bauen, 
als wir gethan, darauf fann man ſich ſchon eins einbilden. 
Wire kein Neuyork gewefen, gaͤb's fein Liverpool. ber 
wenn’s auch Bein Liverpool gab’, ein Reuyork würde es doch 
eben. Dbne uns Pönnen fie nun einmal nidts Wir haben 
ihnen ihre ftattlichen Padetboote gebaut. Sie verftanden Being zu 
bauen, das fegeln Fonnte. Und fonnte es fegeln, fo fegelte e& 
der Quere, und jegelte es nicht der Quere, fo ſchmiß e6 um. 
Irgendwo gab's immer eine lodere Schraube. Es hat uns 
auch ein Beträchtliches gefoftet, ihnen ihre großen Werfte zu 
bauen. Ich follte denken, fie müßten ungefähr 70 Ader halten. 
Und um fie in baulihem Weſen au conferpiren, müflen wir 
ſchweren Hafenzoll zahlen und ihnen obendrein das Capital 
verzinfen. Das Schlimmfte an der ganzen Wirthſchaft ift aber, 
daß mir Alles bezahlen und nichts drein reden dürfen.‘ 
Bekanntlich iſt eins der fchönften Kunftwerke in Liverpool das 
Nelfon Monument. Das bringt den Attache gewaltig in Hitze. 
„Ra, feht euch nur das Monument an’, fhreit er, „und jagt 
mir, ob die Engländer nicht fo gut wie andere Leute fich auf 
Großthuerei verftehen, und ob fie nicht manchmal brafchen, wo 
fie fein Körnchen Recht dazu haben. Vier Figuren dort ftellen 
die vier Welttheile vor, und in Ketten, und darunter Amerika, 
fi frümmend und um's liebe Leben betteind wie ein miferabler 
heidniſcher Indianer. 
wo ber Meine brafchige Bengel uns je gewammft bat — wollt 
ihr? Mennt mir nur ns 


eine von ibmen in großer Menge gebaute Kartoffrlart Blaunafe 
beißt und fie behaupten, «eb fei Die beite Kartoffel auf ber 
ganyın Melt 
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ar nicht. Aber als wär" es noch "nicht i ‚ baben 
ad vier emblematifhen Figuren große, a zn eiferne 
Ketten auf fi, und ein großer, unbändiger Anſchnauzert von 
Löwen hat ein Stück ber Kette im Maule und Pnurrt und 
murrt und brummt fie wie narr'ſch an, juft als wollt’ er fagen 
“Ra, merkt's euch, wenn ihr euch unterft euch auch nur den 
ſechs zehnhundertſten Theil eines Bolles zu en, werde ich in 
weniger als der Hälfte vom gar keiner Zeit über euch berfallen 
und gehadtes Kleifh aus euch madhen.» Ich follte denken, jo 
etwas Schlechtes wäre noch nicht erhört worden feit den Zagen 
des alten Vater Adam bis auf ben heuti Zag, ja, ia, dus 
ben?’ ih.” Der Junker flimmt dem Kritiker im Allgemeinen 
bei, bemerkt aber fehr richtig, daß der ihm anftößigite Theil 
der Ullegorie fih nicht auf Rord:, fondern auf Suͤdamerike 
beziehe, und daß zu der Zeit, wo Pegteres Spanien gehört, Borr 
Relfon die fpanifche Flotte vernichtet habe. 

Auf der Reife nad Pondon verweilt das Trio in einem 
Dorfe, wo boffegut predigt. Der Beſuch der Kirche veranlafı 
Herrn Slick zu einer Reihe amufanter Betrachtungen über den 
Unterfchied zwifchen diefem ehrwuͤrdigen, vom Zahn der Zeit 
benagten Gebäude und den modernen Berfammlungsbäufern ir 
Amerika, fowie awifchen den Menſchen, die hier, umd denen. 
die dort zum Gottesdienfte geben. Von beiden eine Probe 
„Ra, 's iſt doch ein nationweiter Unterfchied, meint ihr nis: 
auch, zwifchen diefer Dorflirhe und einem VBerfammlungshasi 
auf dem platten Sande drüben auf unferer Seite Des ent 
Ich jage nicht in eurem Lande oder in meinem Lande, id) füge 
auf unferer Weite des Waſſert, und das wird Jedem redt 
fein. Denn cure Leute werden behaupten, ich meine du 
Staaten, und unfere Bürger werben behaupten, ich meine du 
Eolonien. Aber ihr und ich willen fchon, wem der Rod paft, 
dem Einen oder dem Andern oder Beiden — hab' ich redet 
Ra feht, dieſe altmodifche Kirche bier ift nit ganz nad im 
Kerbholze und ift hinter der Aufklärung des Zeitalters ein 
wenig aurüdgeblieben mit ihrem alten curiofen Gerümpel und 
was weiß ich. Aber fie fiebt doch fo gewiß folenn aus — meint 
ihr nicht? Und das düftere Licht ficht gerade aus, als ob mir 
uns nicht eben bier umzugucken brauchten, und als ob bie 
äußere Welt vor Augen und Ohren verfchloffen und als ob's 
nicht Menſchen haus wäre... Die einzigen faſhienablen 
Leute waren das Gefinde des Junkers, und recht genteel aus 
febende Leute, das iR wahr, Auch fonft elegante Männer 
waren da und ſplendide Weibebilber. Ich bachte, es märe ia 
die Familie eines Edelmanns oder eines Grafen ober fonit 
eines großen Moguls. Uber Miſtreß Hodgins fagte, es wären 
die Leute des Junkers bier aus der Gegend, der Korkaizber 
und Kammmerjungfern — dem Anfehen nadı fuperfein wie Ober 
einde. Und Jedermann geht bier zu Fuße; felbft Junker 
Merton und feine fplendificirten Mädchen gingen zu Auf, 
juftement wie ber Ürmfte unter den Uirmen. Da bielt Erın 
Wagen vor der Zhüre umd Bein Pferd war an-den Therme 
gehakt oder hinten an einen Karren gebunden, umd draußen 
fand Niemand umd Matfchte. Alle kamen herein und fbatın 
was fie zu thun hatten, gerade als müßte es fo fein. Une 
als die Kirche aus war — es gefiel mir, wie da Die großen 
Leute mit den Meinen rebeten und fi nad ihren Familien 
erfundigten. Mag fein, 's war Komödie; wenn's aber welde 
war, waren's verwünfct gute Komödianten, das Fönnt ihr mır 
glauben. Und ich denke immer, ein Kerl der holz iſt, iſt gar 
fein wirficher Gentleman, jondern Hopfen. Ihr babt He er 
wachen fehen, nicht wahr? Schießt in einer Naht auf fo 
eine Partie Zolle fchnurftrads aus ber Erbe, fleigt wie ein 
Schüreifen hinten und vorne gerade aus, mit einem funfel 
nagelneuen grünen Rode unb einer rotben Naſe, ftol; mie 
Lucifer. Na, alle Aufihößlinge nenne ih Hopfen, und ich denke, 
»s iſt nur Dopfen, der verädhtlich thut.“ 


(Der Seſchlus folgt. ) 
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Überſicht der neueften poetifchen Erzeugniffe. 
Vierter und legter Artikel. 
(Hortfegung aus Mr. 364) 
97. Poetifhe Schriften von Wilhelm Hoder. Kiel, Bün- 
mw. 1844. 8. 1 Zhlr. 15 Rgr. 

Bei gg die fi, wie vorliegende, auf Be: 
cales, Perfönlicdes und Gelegentliches beziehen, fehlt es font 
nicht an Mitteilungen über Beranlaflung zur Veröffentlihung 
derfelben, an Subferibentenverseichniffen und biographiſchen No: 
tigen über den Berfaffer und feine Verhältniffes bier ift von 
alle Dem nichts au leſen, und nur aus den Sachen felbft ergibt 
fi, daß diefe Berfe nicht vom Berfaffer jelbft, fondern von ei: 
nem ihm befreundeten Anonymus herausgegeben find. Das 
bat auch feine guten Gründe. Dr. Hoder ſelbſt naͤmlich bat, 
wie das Motto ausſagt, als 

ein Doder, der auf Jedem hodt, 
Sich bier ein Suͤppchen eingebrodt, 
Worin — ſteht ihm die Mahlzeit an — 
Noch mandes Haar er finden ann; 


mit andern erflärenden Worten: Hr. Hoder bat feine Feder 


© Zintenfaß getaudt, mi 
© notable Perfonen gezeichnet und, nicht ſeht edel, 


in ein mit Galle und bitterer Ironie bis oben an gefülltes 
mit derjelben hamburgiſche Zuftände und 
fein poe- 
tifches Talent der Rache für erlittene Umbilden mancipirt. Das 
entnehmen wir aus den Gedichten der Dritten Abtheilung: 
„Bolßslieder‘‘, die der Herausgeber der hamburgiſchen Policeis 
bebörde dedieirt; bier erfahren wir zugleich, ve der Verf. in 
Folge feiner zu fharfen Zunge in den Binferbaum, das ham: 
burgifche Stadtgefängniß, geſetzt wurde, aus welchem ihn je: 
doch nad einigen Wochen ſchon die Brantkataftrophe am 5. 
Mai 1842 wieder befreite. Schon aus diefen Mittheilungen 
wird der Leſer errathen, daß fich dieſe Gedichte der idealen 
Seite des Lebens nicht zuwenden, fondern, im Elemente des 
Wipes, de Sarkasmus und Spottes fidh bewegend, in dem 
Grunde und Boden des gefelligen und ftaatliden Lebens wur: 
zeln. Solchen Verſen bleibt der Beifal der Menge gewöhn: 
lich nicht aus, umd der Verf. derjelben hat Alle, melde gern 
iachen, auf feiner Seite. Im Gefühl einer gewiffen Befchei: 
denbeit hat fie der Herausgeber allen Denen geweiht, die cin 
großes Talent auch in feinen Berirrungen zu ſchaͤtzen willen. 
Bon Zalent zeugen fie wirklich. Die Verſification ift Leicht, 
die Sprache gervandt, der Reim meifterhaft gebildet, der Wis 
fehlagend, die Ironie oft fein und Die Ideen A la portee de 
tout le monde. Unerbittlidy ſchwingt er feine Satvrpeitiche 
auf die Hammonia, die fie ihm aus der Hand nchmen wollte ; 
er feheut ſich fogar nicht, Die Namen der von ihm gegeißelten, 
mit Rang und Staatswürden bekleideten Perfonen zu nennen. 
Mitunter verftellt er fie zwar durch Werfegung einiger Buch: 
fraben, aber doch alfo, daß man fie leicht errathen fann. Man 
iefe 3. DB. in diefer Beziehung „Das verhängnißvelle Haus”, 
welches für ein dem Englifhen nachgebildetes Volkslied aus: 
gegeben wird; oder die Erpertoration „Der Teufel hole — bie 


30. December 1844. 


Monopole“ (S. 4), oder „Die Börfe und aud das Leben‘ 
(&. 273), oder auch „Warrelauri, die Infel der Glückſeligkeit, 
neu entdeckt vom Hrn. Syndikus Sieveling in Hamburg”, mit 
dem wirklich mwigigen Motto: God save the Sieveking, oder 
„Das Stadthaus zu ***" (3,304), mo verblümt und unver: 
blümt die Ramen genannt werden. Dod nicht blos hambur« 
iſche Zuftände, Einrichtungen, Verfaffung und Sitten werben 
Bier bewigelt, wohin firdliche und religtöfe Verhältniffe, die 
Schulen, das Theater, die Baumwuth, die Unmäfigkeit in ſinn⸗ 
lichen Genüffen und der Kaften» und Hanbdelsgeift zu rechnen 
find, fondern auch Beftimmungen und Decrete des Senats 
werden befrittelt, ins Kächerlidhe gezogen und mit giftigem 
Spotte befprigt, aber dies fo verblümt, verclauſulirt und fo 
mit fcheinbarem Lobe ausgeftattet, daß man ihm Nechtens nichts 
anhaben kann. In vier bis fünf Nummern zieht er gegen die 
Mäßigkeitsvereine der Neuzeit zu Felde, nicht etwa, weil er 
fie, individuellen Unfichten zufolge, misbilligt, fondern weil fie 
von der Regierung des ihm verhaßten Staats gebilligt, be: 
günftigt und befördert werben. Zwiſchen der dritten und 
erften Abtheilung findet ſich ein bramatiiches Intermezzo, wel: 
ches die Lehre gibt, die Pocfie Ponne der Proſa des Lebens 
nicht entbehren. Die erfte Abtheilung (der Leſer fiebt, unfere 
Anzeige gebt diesmal den Krebsgang) bietet, wie der Heraus: 
geber felbft angibt, Gedichte in allen Farben, Kunftritte auf 
dem Pegafus und metrifche Kraft: und Gemwandtheitsfpiele. 
Die Präconifation Jean Paul’s im „Märchen im Bücher: 
ſchranke“ (8. 38) ift finnig genug: „Das Sargmagazın 
(3. 61) ift ein Rachtſtuͤck, des Pinſels eines Salvator Rofa 
nicht unmwürdig. Über die „Umagonengruppe von Kiß in Ber- 
lin” fagt er (8. 85): 
Das war ein Strahl von Bott, der einft bein Haupt erleuchtet, 

As Bildner, du den Thon, den fpröben, angefeuchtet, 

Und, dem Prometheus gleih, voll Schöpfermutb und Macht 

Dad Bild der „Siegerin fo ſtolz hervorgebracht, 

Ich kenne die Idee, die heilig did durchdrungen. 

Als dir im Thon der Ton der Weihe angellungen. 

Was jeder Edle fühlt und Keiner fagen mag. 

Im Bildwerk brachte du's bebeutfam an ben Zug. 

Das Weib auf flüchtigen Roß, der Amazonen Ehre, 

Die geil’ge Freiheit iſrs, nicht niedern Plebs Megäre; 

Dad Roß — tie Zeit von jest, die geiftige Freiheit bringt, 

Eich los von Despotie, dem Königstiger ringt 

Das tückſche Ungetbüm mit mordgetrönter Tape, 

Zermalmen will es Weib und Roß in einem Gate; 

Doch wie es kaum die Klau'n in Roſſes Weiten fhlägt, 

Hat ſchon der fharfe Speer der Sieg'rin es erlegt. 

Die Despotie erliegt; die Freiheit eilt von binnen, 

Im Lauf der Zeir die Welt, die ganze, zu gewinnen. 

Ein Denkmal ihrer Kroft wird ung bewahrt in Er: 

Dort, Menſchheit, ſchaue bin; bort Märk" dich neu, mein Herz! 


Ein metrifches Kraft: und Gervandtheitsfpiel entfalten „Das 
Lied von der Kenebel” (3. 124), „Künftlerapotheofe” (5. 130) 
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und „Hammenia an Maria Zaglioni” (S. 135) Geift, Spra- | fpiels 


und Form der ganzen bier bargelegten Poefie laſſen 
vieleicht am beften aus „Die Bierländerin" 8.87) ir 
len, weshalb wir das kurze Stüd hier mittheilen: 
Gurslat, der Blumen ſchoͤnes Baterland, . 
Wo meilemsveite Nofenfelber praugen, 
Wo Balfambüfte wig am Indub ; Strand 
Die trunf'ne Eerle zauberhaft umfangen; 
Mo Maͤdchen bluͤh'n vom echten Vollblutſtamm 
Mit Waden, welthiſtoriſch. weltbezwingend, 
Dir weit” ich heut' der Dichtung heil'ge Rlamm', 
Ein Lied den flilern Erdenfreuden fingenb, 
In diefer Welt, die fürs Reelle glüht, 
Kür Dampf, Kartoffelgeift und Runtelrüben, 
IA dem nad Frieden tradıtenden Gemüth 
Bum Zroft ein fhönes Blumenland verblieben. 
In unfre Lebenöpfabe weit und breit 
heilt fit das Erdpech mit den @ifenfhienen, 
Dort aber, in wreig'ner Herrlichkeit, 
Bluͤhen noch die Aſtern und bie Weorginen. 


Loft, Freunde, das entfeglihe Gequak 
Von Zeit: Zendenzen und Gultur : Ini'reffen, 
Mit mir zieht nad Wierlanden, nah Gurslat, 
Dort euren Weltſchmerz ewig zu vergeffen! 
Iht ſucht das Heil, wo echtes Heil zerflieht, 
Im Wahn der Zeit, bei Actien und Tractaͤtchen; 
IH find‘ es ba, wo's bunte Blumen gibt 
Und einen Flor von fhönen Blumenmaͤdchen. 


Die brallen Kinder im der huͤbſchen Tracht 
Gatflammen, irrt’ ich nicht, dem fernen Flaubern, 
Wo ihre Ahnen einft burh Alba's Macht 
Bemwältigt, ſalll befhloffen, ausjumanbern. 
Jeht binden diefe Kinder Etrauf um Gtrauß 
Und treiben Vieles, wad ih gern verſchweige, 
Sir bieten oft ſich ſelbſt — sub rası — aus 
Zu Hamburg in dem alten Jungfernfleige. 
98. Lieder von R. Reinid. Berlin, Gropius. 
I Zhle. 15 Rgr. 

Im zweifacher Richtung offenbart ſich des begabten Berf. 
Sinn und Zafent; einmal zur plaftifchen, das andere Mal zur 
tonifchen Kunft: er ift Maler und Dichter. Was er als jener 
feiftet und welcher Kunftichule er angehöre, mag Ref. als Laie 
nicht beflimmen, ng auch nicht hierher; wol aber läßt ſich 
von Meinid dem Dichter das Urtheil fällen, daß er nette 
Genrebildeg mit der Feder zeichnet; große biftorifche mit dem 
Pinfel in DI gemalte Stüde bringt er nicht zu Stande, und 
das will er auch am Ende ald tonifcher Künftler gar nicht. 
Das Naive und Humoriſtiſche it Grundton in feinen Gedich⸗ 
ten, es gibt in dem Liedern fo viel Heiteres, Gefäliges und 
Klangreiches, daß mehre namhafte Eomponiften, als Marfchner, 
Meißiger, Rüden, Spohr, Pindpaintner u. A. ihnen anfpre: 
ende und gefällige Melodien untergelegt haben, von benen 
Ref. mehre aus (Bönem Munde mit Vergnügen gehört hat. 
Ein dem Buche angehängtes Verzeichniß der im Drud erfcie: 
nenen Gompofitionen feiner Lieber gibt den Freunden der Muſik 
nähere Kumde darüber. Run aber ift es eine zarte, leicht 
überfchreitbare Linie, wo naiver Eindliher Scherz in laͤppiſches 
Getandel fich verliert und verirrt, und diefe Linie, wir müffen der 
Wahrheit die Ehre geben, überfchreitet unfer Künftter ſehr oft, 
und bat alle Urſache, auf die ihm von den „Krühlingsvögeln‘‘ 
(S. 6) gegebene Warnung: Dicpterlein, Dichterlein, treibe nicht 
Faren, auachten. So gibt es zwar in der erften Ubtbeilung : „Arüb: 
ling und Liebe‘, allerliebfte Eadıen, z. B. Zweigeſang“ (@. 24), 
„Keine Antwort” (&. 40), „Ganz nothwendig” (8.43), „Käfer: 
lied” (S. 99) und „Der verliebte Maikäfer” (©. 101); aber 
ed miſchen fo viele läppifche Zändeleien und Kindereien 
und winzige Gefühlchen mit ein, daß man dergleichen Dinge 
dur das Medium des Rhythmus, des Metrums und Reim: 


1844. 8, 


16 fi nur geniefbar madhen kann. So ift „Xhörichtes 
Spiel“ 6. 9), wo der Dichter eine Blume fein will und zu 
foldyer wird, in der That ein thörichtes Kinderfpiel. Eine 
Menge Heiner und Heinlicher Ereigniffe, Zuftände, Situationen 
nd Stimmungen aus der Sphäre der erotiſchen und fogialen 
elt, welche er und in der zweiten Abteilung, Mo 
und Bilder“, oft in Callot's Manier, malt, mögen mel bi 
gend anfprechen und zum Nachbilden und Nachleben ei ; 
wenn man fie aber hintereinander lieft oder in gewiſſen ebens- 
jahren, fo erfcheinen fie nicht blos als poetiſche atellen, 
pen fie widern auch an. „Der gefühnte Hirſch“ (&. 124) 
ft ein origineller Gedanke; die Satyrpeitfchenbiebe, die in 
„Das Herrlein in Italien“ (8. 155), auf Hrn. Dito Rikekaus 
Rüder fallen, werben Biele mit Vergnügen ſchwirren hören. 
In der dritten Abtheilung:: „Befellige Luft“, ift in Idee, Anlage 
und Ausführung das Beſte der ganzen niedergelegt. 
Der Leſer beurtheile, wie plaftifh und aus dem feben 
gegriffen „„Rünftter6 Erbenwallen” ſei (&. 173): 
Der Künfter. 
D fhöne Welt, du uͤberreiches Leben, 
Wie fühl’ ich dic im meiner tiefflen Bruft! 
Gleich einem Gott will ich dich frei umſchweben, 
Mir meiner innern Schöpfungstraft bewußt. 
Ebor. 
z Die Pbitißer. 
Nun das muß ich geſtehen! 
Bie kann der Menſch ſich blähen! 
Was nüset er dem Stant mit feinen Ainderei'n? 
Sir amufiren mol, doch bringen fie nichts ein. 
Der Künftler. 
Mein ift bie Welt, ich kann ed laut verkünden, 
Mein if die Welt mit ihrer ‚Herrlichkeit ! 
Wo ift ein König, rei wie ih, zu finden? 
Ber, dem fie ſolche Wunderfhäge beut? 
Ebor. 
Die Gläubiger. 
So laffen Sie ih nicht Iumpen, 
Wir wollen nicht mehr pumpen! 
Amdlf Thaler, ſeczehn Brofhen und fieben Pfennig bear, 
Die find doch nur ein Spaß für ſolchen Millionar, 
Der Künfiler. 
Dod was mir fo in Fuͤlle warb gefpenbet, 
Sch geb’ eb freudig im die Welt hinein. 
Mit Liebe hab’ ich jebed Wert vollendet, 
Mit Liebe wirb ed aufgenommen fein, 
Ebor. 
Die Recenfenten. 
D weh! o weh! mein Lieber, 
Sie malen ja immer trüber! 
Und mit den Rafen haben Sir ein eigened Malbeur: 
Die Flügel find zu leicht, der Rüden d'ran zu ſchwer 
Der Künftler, 
Ein neued Bild erſteht vor meinen Bliden, 
Wie I es nie biöder fo herrlich fab. 
D möge nichts 06 meinem Beift entrüden, 
Friſch denn and Wert, bie rechte Beit ih ba! 
Chor. 
Brau und Kinder. 
&o fomm bob nur zum @ffen! 
Der wird denn bad vergeflen! 
Unb bente nur einmal, bad ift doch zum Wergagen ! 
Die Liefe hat den neuen Zeller zerſchlagen. 
Der Künftler. 
D fhhnöbe Welt, o armes, armes Leben! 
So haft dus nichts ald nur den gold’nen Rhein 
Wo foll der Geiſt in dir ſich ſtiſch erheben ? 
Bo kann id frei von ird'ſchen Ketten fein 
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Chor. 
Die Brhbräde. 
Bei und im buflern Aekır! 

Beim goldiuen Mudtateller! 

Da ih ded Aünflierd Himmel, ba fingen Engelein, 

Da Hört man nicht Philiſter, nicht Weib und Kinder fehrei'n. 
Diefem ähnlich faſt ift „Ruhig, Philifter!” (8. 178). Die 
—* find nicht ohne Vorzüge, vor allen das kurze „Ta— 
ſchen⸗ und Flafchenlieh‘ (S. 1801). 

Wenn Hr. Reinick in des Buchs vierter Abtheilung „Stim⸗ 
mungen“, in der „Bieberreife bes Malers” fagt (8. 183): 

Plyantafus und Genovena, 
Goeihe's Italien'ihe Reife, 
Briefpapier und Skinenduͤchtt 
Wählt’ id zu Gefährten weile — 
fo urtheilt er gang richtig über feine Dorflellungen. Er re: 
flectirt äußerst felten; aber wenn er es thut, jo geſchieht es 
mit Gefühl und rfemn Künftlerauge, in Beziehung worauf 
man lefen wolle „Bor Menſchen fei ein Mann, vor Gott ein 
Kind’ (8. 153). Wenn er (8. 209) fagt: ‚Ah, was ift das 
für ein Graufen, Wenn ein Maler und ein Dichter beid' in 
einer Seele haufen!” jo ift das nur eine fagon de parler, eine 
Phrafe gegen feine innerfte Überzeugung. In ber ünften und 
legten Ubtheilung, „Gelegentliches“, drängt der Humor die Nais 
vetät zurüd. Als Gefammttypus der im Buche vorherrſchen⸗ 
den Empfindungs: und Darftellungsweife mögen wir ein Lied 
der zweiten Abtheilung „Curioſe Geſchichte“ (S. 97) betrachten, 
welches überdies durch eine gelungene Compoſition von Küden 
das geichägte Befistyum eines größern Kreifes geworden ift. 
Wir theilen die curiofe Geſchichte deshalb hier mit: 
Ich bin einmal etwas hinaus ſpaziert, 
Da ift mir ein naͤrriſch Ding paſſitt: 
Sch fab einen Jäger am Waldes hang, 
Mitt auf und nieder ben See entlang; 
Biel Hirſche fprangen am Wege dicht; 
Wos that der Jaͤger? — Er ſchoß fie nicht, 
Er blied ein Lied in ben Wald binein — 
Nun fagt mir, ihr Leut', was fol das fein? 
Und ald ih weiter bin fort fraziert, 
ft wieder ein närrifh Ding mir paffirt: 
In einem Kahn eine Fiſcherin 
Fuhr field am Waldeshange dahin; 
Rings fprangen die Fiſchlein Im Abenblicht ; 
Was that das Maͤdchen? — Sie fing fie nit, 
Sie fang ein Lieb in den Wald hinein — 
Nun fagt mir, ihr Leut', was fol das feint 
Und al ih wieder zuräd fpayiert, 
Da if mir das naͤrriſchſte Ding paffirt: 
Ein Irered Pferd mir entgegentam, 
Am See ein leerer Nahen ſchwamm; 
Und als Ih ging an den Erlen vorbei, 
Mat hört ich brinnen? — Da flüfterten Zwei, 
Und's war ſchon fpät und Mondenſchein — 
Nun ſagt mir, ihr Leut', was ſoll dad fein? 

Das Bud) ift zwar nicht, wie eine andere Ausgabe deffel- 
ben, mit den Randzeichnungen und Wignetten kuͤnſtleriſcher 
Freunde verziert, verräth aber dennoch durch ein eigenthuͤmli⸗ 
es Außere, daß fein Verf. ein Mater ift. 


99, Leierlänge aus Zirel von 9. ©. von Lindenburg. 
Stuttgart, Ebner und Geubert. 1843. 8. 1 Ahle. 
Das Dpusculum beginnt mit der fcheurbefcheidenen Bitte 
an die Kenner: 
Vergebt der Mufe, die auf Freundes Bitten 

Dad erfle Mal von ihren Bergen fleigt, 

Benn fie fich (deu, mit ungewiſſen Tritten 

Dem kunftgräbten Blicke zeigt 


Nicht Eitelleit bat fie berabgeiogen. 
ie folget nur bem Rufe erufter Pflicht, 
Erid ihrer Xbficht wenigftens gewogen, 
Genüget euch ihr Lied auch nicht. 

Was läßt fi, da einmal ber leiernde Junker aus Tirol den 
reunden nachgegeben hat, anders thun als fünfe Lg fein 
aſſen und vergeen Die Mufe hat hier wirklich einen unge: 

wiffen Zritt; fie wankt gleich dem Kinde, welches das Gehen 

lernt. Wie fie dem Rufe frommer Pflicht folge, ift uns unbe 
greiflih. Am Ende hat doch wol die @itelfeit, ſich gebrudt 
zu fehen, dem Werf. einen Meinen Streich gefpielt. Man 
meiß ja wol, Dichter lieben nicht au ſchweigen, und fo wollte 
er fih mit dieſen ſchülerhaften VBerſuchen der Menge zei: 
gen. Dbiged Proödmium ift übrigens das Befte der ganzen 
Sammlung. 


100. Lyriſche Gedichte. Deraußgegeben von Otte Freiheren 
Grothuß. Berlin, Bogier. 2. Gr. 12. 1 Zhlr. 
Der Sänger ringt mit Ernft nah Tuͤchtigem, Würdigem. 
Gr ſchafft und bildet mit einem gewiflen poetiſchen Selbfibe: 
wußtfein. Gingewohnt auf dem Boden des eigenen Fühlens 
und Wollens, geftattet er Einflüffen von außen * keinen Bu: 
gang zum Gemüthe, felbft dem H. Heine nicht, fo leicht man 
das bei Anficht vieler Lieder glauben Pönnte, und fo haben alle 
feine Heinen poetiſchen Schöpfungen eine beftimmte, entfchiedene 
Farbe. Uber er weiß uns nicht für diefelben zu intereffiren ; 
er erwärmt und dad Herz auch da nicht, wo eine ſchöne kind⸗ 
liche Pietät und angaudt; nirgend reift er uns mit fort. 
Seine Gedanken entbehren oft der nöthigen Klarheit; feine 
Gefuͤhle find winzig und Fönnen nicht immer durch die Staf: 
fage poetifcher Bierathen gehoben und geadelt werden. Für 
den Wohlklang hat er felten ein Ohr und felbft der Spruche 
ift er nicht volkommen Herr. Da wir auf dem Zitelblatte leſen: 
Sweite, neu durchgeordnete und vermehrte Ausgabe, fo mögen 
wol Andere Borzüge an dieſen lyriſchen Gedichten gefunden 
haben, die wir zu unferm Leidweſen nicht entbeden kennten. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Sam Glid in England. 
- (Befhlup aus Nr. 361.) 


Bald nad feiner Ankunft in London präfentirt fi der 
Attacht bei der Gefandtihaft. „Yupe mic heute Morgen 
fHönftens an, über und über ein Feigenblatt, rufe ein Cab 
und fahre im Staat zu unferer Gefandtfchaft, gebe mit dem 
ZThürhammer, was Gooper die ſechs Donnerſchlaͤge eined Lord 
nennt, zeige die Legationskarte und werde dahin gelaffen, wo 
der Sefandte war. Ein recht hübfcher Mann in feinem Hemde 
und fpricht recht hübſch und laͤcheit fo hübfch und verbeugt ſich 
fo hübfh und bat die weißefte Hand, die man fehen kann, fo 
weiß wie ein Umfchlag von frifhem Brote und Milch, könnt'tßz 
glauben.” Die Gonferenz endigt „in Folge gegenſeitig ſich 
angehängter flattirlicher Redensarten’ zu beiberfeitiger Zufrieden: 
heit, und wenige Zage nachher erhält Herr Slick von dem fehr 
ehrenwerthen Deren Takt, „einem Manne in Amt und Würden”, 
ein Billet, werin derfelbe die Gegenwart des Attache in Downing: 
Street wünfcht, enteres befanntlic die Straße, wo der englifche 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten feine Gefchäftsbureaur 
bat. „Wie denn die Zeit kommt, tafle ic) mich heraus, ziche den Le⸗ 
gationsrod an, rufe ein Eab und 'nunter nach Domning : Street, 
und fah fo dignitätsvoll, wie ich recht gut weiß, daß ich ſah. Als 
ich aur äußern Ihüre eintrete, fipt da in der Borhalle ein 
Mann in einem Kröpelftuhle und ſieht juft aus wie cin Zruts 
bahn, fönnt's glauben, der eben im Begriff ftebt, vor'm 
Dampfe aller feiner Geheimniffe in feinem Keffel zu plagen. 
«Kann ich Heren Takt fehen?» fage ich. «Sollen's gleich 


! erfahren», fagt er, genau fo kurz, denn die Engländer find 
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erſchrecklich mwortfaul; Bein Wort mehr und das zu feiner Zeit, 
und Plingelt. Das citirt den Zweiten im Commando, unb: 

aWenn's beliebt, ſpazieren fie hier herein, mein Herr», ſagt 
er und läßt mich in ein Meines einfaches Zimmer vom Anfehen 
eines Wagenihuppen, nichts darin als ein Zifh und zwei 
oder drei Stühle, und: «Wen fol ich melden, mein Herr?» 
fagt er. «Den ehrenwerthen Stid», fage ih, « Attacht 
bei der amerifaniihen Geſandtſchaft am Hofe der &t.: James’ 
Victoria.» Geht fort, und ich warte und warte ewig fo lang, 
aber er Bam richt wieder. Alſo trete ich ans Penfter und 
gude binaus. Da gab's aber nichts zu fehen. Alſo dreh' ich 
mid um und betrachte eine großmädtige Landkarte an ber 
Band. Da war aber nichts drauf, was ich nidht-wußte. Alſo 
nehme ic; mein ‚Federmeffer, mir die Naͤgel zu pugen. Aber 
die waren ſchon alle weggeputzt, einen ausgenommen, und aus 
dem babe ich mir eine Feder gefchnitten, und die wollt ich doch 
nicht verderben. Und weil denn fo nichts da war, woran ich 
Hand legen konnte, ſchleißte ich ein derbes Stuͤck vom Stuhl- 
beine ab und fing an, mir einen Babnftocher zu maden. Und 
wie ich damit fertig war, fing ih an, mid zu langweilen, 
denn nichts bringt mich in folche verdrießliche Unruhe, als wenn 
mid; Jemand warten läßt. Und ſehr natürlich, denn kennt ein 
Uhrmacher nicht den Werth der Zeit, wer foll’s denn? Um 
fie alfo juft binzubringen, fange ih an, Jim Brown zu trällern. 
Und trällere ben wirflihen Jim Brown bis au: 

Spiel’ auf dem Banjo, ſpiel' auf der Fiedel, 
Schliend're durch's Städtchen und ſchimpf' den allen Riedel. 


Da bielt ih mitten inne an, benn e6 fiel mir ein, ob's wel 
dignitätifch für mic wäre, einen Negerfänger zu fingen. Und 
fprab darauf zu mir: «Das ift refpeetwidrig gegen unfere 
große Nation, einen hoben Würdenträger auf folde Manier 
warten au laffen — nicht wibr? Will mich bebünfen, ich 
würde die Ehre unferer Republik beifer wahrnehmen, wenn ich 
fortginge und zeigte ibm, daß ich nicht Derjenige bin, ber ver: 
gangenet Jahr, ve Lakai war.» Und damit hatte ich chen 
meinen Rodärmel gefaßt und war damit über meinen Hut 
aefahren (ein guter Hut macht jederzeit einen alten Rod paſſir 
lich, aber ein neuer Ned nie einen alten ‚Hut, und deshalb 
halte ich meinen Hut im Allgemeinen gern in gutem Ztande). 
Alfo war ich damit eben fertig, rüdt des Thuͤrſtehers erſter 
Lieutenant ein und fügt: «Herr Takt will Sie ſehen, mein 
Derr», jagt er. «Mar verzweifelt nahe daran, mich nicht zu 
fehben», fage ih, «denn juft wie Die eintraten, war ih auf 
dem Rüdzuge. Wenn er wieder nah mir fit, fagen Sie 
ihm, er jole ja nicht ſchicken, ehe er fertig if, hören Siet 
6 ift cin Grundfag von mir, einem Menſchen nachzulaufen.“ 
Der Menſch glogte mih an und bedadhte, ob das Hochverrath 
wäre. Vermuthlich hatte der Burſche nie freimüthige Sprache 
ebört. So füge ih: «Ma voran, alter Geſelle, ich werde 

olgen, und wenn Sie richtig führen, geben wir nicht fehl.» 
So führte er mich eine Zreppe hinauf, Ifnete eine Thür und 
annoncirte mich. Und da fa Herr Takt an einer langen Zafel 
mutterfeelenallein.” 


Die Verhandlung zwiſchen dem amerifanijchen Attachẽ und 
dem engliſchen Miniſtet iſt für die Mittheilung in d. Bl. 
zu politiſch. Jedenfalls erwies ſich Herr Slick als beinahe 
ebenſo guter Diplomat und als völlig ſo guter Taktiker wie 
Herr Takt. Es gelang ihm complet, den Engländer zu myſti⸗ 
fieiren, und das ıft Bein Wunder, benn an einer andern Stelle 
fagt er von fih: „Ich kann betrügen fo qut wie Einer, wenn's 
aufs Betrügen antommt. Kommt’ aber auf Wahrheit an, 
bin ih oben und unten gerade und fo ehrlich wie ein drei: 
beiniger Stuhl.” 


Nah Befeitigung feiner Amtsgefhäfte nimmt der Attacht 
einige freundfchaftlihe Einladungen an. Unter feinen „Aus: 
Aängen‘ find zwei oder drei fafhionable routs, Die er swoi-rees 
rennt. Beim erjten findet er das Haus fo voll, daf er nur 


bis zur Zreppe gelangt. „Ein — Drt, Geſellſchaft bei 
ſich zu ſehen, nicht wahr? In der Vorhalle wurde ich ja 
Tode gequetfht, und was beimeitem ſchlimmer, mit meinem 

Eübogen ſtieß ich ein Mädchen ins Auge, mit meinen Andpfen 
gerriß ich einer Andern das Kleid und mit meinem Hute ſchaut 
id einer Dritten beinahe den Schenkel entzwei. . . . Meine erfte 
Partie heute Abend war eine Eonverfation, d. h. für Diejenigen, 
bie reden Ponnten; was mich anbetrifft, bei mir Fam 6 nicht 
dazu. Dennoh war's eine Converſation. Rur hab’ id von 
allen gehörten Worten nicht eins verftanden. «Falle, Fell, 
Grautbier; eine verfteinerte Schnede die wichtigfte Enttetung 
der Neuzeit. Banf: Gouverneurs Mafchine wiegt Soureraime, 
bie leichten fallen rechts, die wichtigen linfs.» «Halt!» freie 
ih; «wenn Sie die fouverainen Menfhen bier meinen, vor 
denen iſt feiner leicht. Rechts und links find barbarifch fhreer; 
Ale uͤberwichtig, Einer und Jeder. Ich bin tobt gebrüdt.» .. 
vb, Herr Stil, ich tele Ihnen bier» —, fort fchmemmt fie 
der Strom, ich habe jie micht wieder geſehen. «Eine berrlide 
Blumenausftellimg, Madam, Ale in voller Blüte. Das Rhode 
dendron — im magnetifchen Schlafe wurde ihm ein Zahn aus- 
gezogen.» «Bitte, laffen fie mich vorbei, mein Herr!» «Dom 
Herzen gern, mein Fräulein, wenn ich nur fonnte. ber ih 
kann mich nicht rühren. Könnte id), ich würde mich auf der 
Teppich legen, und Sie follten über mich weggeben. Nehmen 
Sie Ihre Füße in Acht, Fräulein, ich fchwebe. Gott ſteh' mir 
bei, was iſt das So wahr id ein leibhaftiger Sünder bir, 
ihr halbes Kleid hängt an meinem Rodknopfe. Run weiß is, 
warum fie fo fhrie.» . . . aMie geht's, Herr Stid? Wan 
angefommen?» «Bin» — mirb weggedrängt, weit über'r 
Hörkreis. «Die Zantifchen Marmerftatuen im Britifchen Mufeum 
find wunderkoͤſtlich; kam ihm in bie Kehle, der Doctor drebte 
ihn um, ftellte ihn auf den Kopf und fo kam cr heraus — 
fein eigener Tunnel war zu eng.» ..... «Das verlegt mach, 
mein Herr.» «Mas, mein Fräulein, ih? Wo hab’ ich dern 
ſchen das Vergnügen gehabt, Sie zu fehen ? Ich verfege in 
meinem ganzen Leben feine Dame, könnte gar nicht fo unarrig 
fein. Habe nicht die Ehre, Sie zu kennen.» «Mehmen Lies 
doch weg, mein Derr, es verlegt mid.» Armes Ding, ift 
verrüdt, wundere mid nicht. Das Gedränge macht fir verrüdt, 
oder fie war's ſchon, wäre fonft nicht hierher gekommen. «Ihr 
Hut, mein Herr.» «dh, der verwünfchte franzöftfde Hut, 
richtig, der it's. Hat einen Rand, fo fteif und fcharf wie ein 
Hackemeſſer. Wundere mich nicht, daß der Sie verlehte. 
«Gemälde von Eddis — fuperb, fiel aus der Gondel und 
ertrank.» . ... «Man fagt, Sugden fei bier, bängt in fatihem 
Lichte, an der Zempellirde.» «Kommen Sie.» uLado Tabus; 
hat die Sigung abparirt; Brodie war Dperateur.» «2ady 
Francis; commandirt das Seib-Gerenadierregiment ; beute Racht 
fol abgeftimmt werden.» «Das ift Sam Slick, ih wil Si 
vorftellen ; hielt eine glänzende Rede im Dberhaufe gegen 
Brougbam — Pobelia — flimmte für den Antrag — die 
Herzogin ift ungeheuer verliebt in — das iriſche Mappen.» 
Run bin ih am Eingange.» «Wie müde !n" 

Nicht weniger amufant und zum Theil treffend find Hrr. 
Slicks Berichte über feine Befuche in den Parlamentshäufern, 
bei Zatterfall, bei einer großen Pferde: Auction, im Baupt: 
quartiere der Jagdwelt, u. f.w. Am Schluß des Werke 
rüftet fib der Junker zu einem Abftecher nad Schottland unt 
der Geiftliche zur Rückkehr nach Amerifa. Der Verf. hingegen 
fpürt noch feine Anmwandelung ven Heimweh; vieleicht kraft 
feiner Charge. Bicles muß allerdings dem Deutfhen minder 
komiſch erſcheinen als dem Engländer. Dafür Bann aber der 
Deutſche viel aus dem Bude lernen, und das ift ja bei uns 
Deutfpen die Hauptſache. 

Daß Sam Stil eine Fiction, ift um fo ſchwerer zu glauben, 
je treuer der Charakter des Er Uhrmachers durchgeführt if. 
Dennoch ift er eine. Der verfappte Verf. it Magiftratsperion 
zu Halifar in Nova Scotia und ze Zen eren Padek er dab Daub fo voll, bap er nur I zu Halifar in Move Geotie und heißt Haliburten 14. Halliburton. 14. 
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Überfiht der neueften poetiſchen Erzeugniffe 
Vierter und lester Urtißel, 
(Beibtus aus Rr. 366.) 


101. Schlichte Lieder von Lebrecht Dreves. 
Bödeder. 1813. 8. 1 Zplr. 10 Rgr. 


Meint der Werf. mit dem Epitheton „ſchlicht“, feine Lieder 
feien in ethiſcher Hinficht ſchlicht und recht, fo ift das Beimort 
paffend gewählt; denn eine wohlthuende moralifche Integrität 

ht uns aus ihnen an. Meint er dagegen, er gebe bier Lie- 
der, die in Geift und Form einfach und fhmudlos feien, fo 
find fie minder richtig bezeichnet; denn wenn fie auch nichts 
vom Pünftlich gebildeten Weltſchmerz der modernen Dichteraunft 
eingefogen haben, und mit dem Rococo fein gedrechfelter Phra⸗ 
fen nit verungiert find, fo befunden fie X in ihren Formen 
und in geiſtiger Gebehrdung keine Schlichtheit. Wir wollen 
bier nicht einmal des „Wanderburſchenlied“ (S. 80) mit ſei⸗ 
nen in die Ohren Mingenden Fünftlichen daktyliſchen Reimſpie 
len, oder der 25 Friedhofsfonette und einer Seftine, alſo füd: 
licher Formen, erwähnen; ſchon die „Bilder vom Markte bes 
Lebens“ find zu vielfarbig, und die „Loſen Blätter” verrathen 
eine zu große PWielfeitigkeit in Empfindung und Gemüͤthsrich⸗ 
tung, als daß fie fchlichte Lieder genannt werben Pönnten. Der 
Verf. reflectirt gern und malt dabei faft ftets auf dunkelm 
Grunde, obne cben dabei in das Gebiet einer weinerlichen 
Sentimentalität zu gerathen. In die Ratur wirft er wahre 
kiebesblide, aber diefe ift auch dafür nicht undankbar; fie er: 
öffner ihm willig ihr Heiligthum und geftattet ihm ihre 
Herrlichkeit und Schöne unverhült zu ſchauen. Die Anlage 
mancher Gedichte berechtigt zu größern Erwartungen als in 
Erfüllung geben. Unllänge aus Goethe machen fi überall 
vernehmbar. Wenn Hr. Dreved in einer Strophe des Vor: 
worts von feines Liedes Natur fagt: 
— mein Lied fol nicht pebantiſch 

GSleich dem Lieb der Gloden fein; 

Bald potitif, bald romantiſch 

Drag es rauften gleib dem Hain. 
fo harakterifirt er fie ebenfo unrichtig wie durch das Epither 
ton, mit welchem er die Lieder dem Publicum ausftellt. 


102. Chriſtlich deutiche Lieder von Heinrich Poofe. 
ruhe, Madtot. 1843. 8. 7%, Nor. 

Diebiefen Liedern beigegebenen Epitheta bezeichnen fie richtiger 
als es mit dem Beiwort in ber vorigen Nummer der Fall war. 
Es fpridt fid) in ihnen wirklich ein religiöfer chriſtlicher Sinn 
aus, und eine ihrer Haupttendenzen ift Förderung vaterländı: 
fihen ®emeinfinns. Sie gehören keiner philefophifhen Schule 
an, und nirgend lispelt aus ihnen dus —5* des in un— 
ſern Tagen ſich weitverbreitenden pietiſtiſchen aratiömus. 
Sie orakeln gern, aber nie im den myſtiſchen YAusdrüden des 
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deiphifchen Gottes, ſondern in der Sprache der Prophezeiung 
auch wol ber Apoſtel. Wird auch nicht Ieder der in ihnen fi 
darlegenden Welt: und Zeitanfchauung feinen Beifall ſchenken 
tönnen, fo Bann diefelbe doch nicht als unftatthaft und ver: 
fhroben verworfen werden. Die Sprache ift den abgehandel: 
ten Gegenftänden angemeffen und die Form verftößt nicht ge 
gen die Regel. Seit und Ton bderfelben künde fi in dem 
abgedrudten Gedicht: „Im Kämmerlein” (S. 53): 


Koınm, mein Kind, ind Kaͤmmerlein! 

Schließe fein die Thüre zu! 

Im Verborg'nen muß e# fein, 

Da fieht und ber Water zu. 

Laß und beugen jegt die Knie! 

Falte Eindlih deine Hand! 

Ale deine Sinnen, fie 

Seien auf den Herrn gewandt! 

So haft du oft, du füße Mutterliebe, 

Den Heinen Anaben ind Gebet genommen, 
Und deine Seufzer find emporgellommen, 
Daß ihm bed Herzens Friede doch verbliebe 
Daß ibm der felige Glaube nicht zerſtiebe, 
An jenen Hirten, der hernieder kommen, 

Bu fammeln rine Heerde fib von frommen 
‚ Getreues Schafen aus dem Weltgetriebe. 

So baft du eine Kette ihm geflodhten, 

Und an den Himmel feſt fein Herz gebunden, 
Daß es von nun an nidt mehr los kann werben, 
Und alle Zage muß bem linterjodhten 
Gefangentoft, bie eine, gleih aut munden — 
Dos Himmelsbrot am Tiſche biefer Erden. 


103. Gefänge Hriftlicher Vorzeit. Auswahl des Borzüglichften, 
aus dem Griechifchen und Lateiniſchen überfegt von C. Fort» 
lage. Berlin, Reimer. 1844. 8. 1 Zhlr. 10 Rear. 

Diefe altchriſtlichen Tateinishen und griechifchen Kirchen: 
gefänge und Hymnen, deren Anzeige eigentlich ſchon in dem 

Iprifcpreligiöfen Theile diefes Auffages hätte gefchehen follen, 

tragen größtentheil6 eine Blut der Empfindung in fidh, bie 

uns fattjam Kunde und Zeugniß gibt von der Begabung und 

Begeifterung ihrer Werfaffer, wie von dem reinen und erhabe: 

nen Geifte, der den Zempel der Kirche Chriſti durchweht. Es 

war ein glüdtlicher Bedankte des wehlkundigen und geſchickten Über: 
ſetzers, diefe von religiöfer, äfthetifcher und biftorifcher Seite gleich 
lebhaft aniprechenden Documente und Erinnerungsgeichen an eine 
für das Göttliche bocherglühte Zeit durch ein getreues Abbild in 
der Mutterfprache einem größern Yublicum zu näherm Ber: 
ändniffe und Genuffe zu bringen. In Betradtung der Stoff: 
ülle glauben wir, daß Faum etwas vom Berühmteften, Schön: 
ften und Werthvollſten in diefer Gattung fehle, obwol der Über: 
feper fih die Freiheit genommen, malte Paffus weglulaſſen 
und namentlich aus dem Mariencultus der altchriftlichen Kirche 
nur Das aufjunchmen, was fi auf den Schmerz der Mutter 
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am Kreuze bezieht, und mithin auf dem biftorifchen Grunde 
der Evangelien ſteht. Die Gefänge felbft folgen nicht in 
chronologiſcher Drbnung, nad den Jahrhunderten, wo bie 
frommen Liederdichter lebten, ſendern er läßt fie in mehre 
Theile nah Drdnung und Wufeinanderfolge der — unkte 
aus der ** Glaubens und Sittenlehre zerfallen. Boran 
ſteht der Abſchnitt Bon Gott und der Dreieingkeit“, in wel⸗ 
chem ſich der berühmte „Ambrofianifche Lobgeſang“, gewöhnlich 
das Te Deum in der evangelifchen Kirche genannt, befindet, 
und von welchem Hr. Fortlage bemerkt, es fei ungewiß, ob 
diefer herrliche Hymnus, duch und durch Würde und Maje: 
ftät, berrühre vom heiligen Ambrofius, Bifchofe zu Matland, 
oder von Hilarius von Pictavium, oder von Ricetius, einem 
Biſchofe von Trier aus dem #, Jahrhundert, oder endlich von 
Sifebut, einem Möndye des Kloſters Monte Eaffino. Unter 
den Liedern der zweiten Wbtheilung: „Bon Ebhriftus und der 
Erlöfung”, findet ſich Ausgezeichnetes von Prudentiuß, einem 
in der Mitte des 4. Jahrhunderts ganz der geiftlichen Lieder: 
Dichtung lebenden Spanier, von welchem die roͤmiſche Kirche 
eine bedeutende Anzahl von Hymnen in den Gottesdienft auf: 
genommen bat. Diefelben zerfallen in zwei Gattungen, näm: 
lich in täglich zu jingende Lieder (Gathemerinon) und in Zri» 
umpblieder auf Märtyrer (Periftephanen).. Schon die u 
Zeit hat fie verfürzt, und auch bier find fie nicht im ihrer 
ganzen Yänge gegeben. „Geburt Ehrifti.” Hier ercellirt Bern: 
hard v. Elairvaur und eine „Sequenz“ von Rotker. Legt 
enannter (farb 912) ift der Erfinder jener Gattung von 

eg die unter dem Namen Sequenzen oder Pro» 
fen befannt find, und deren Entftehung er felbft fo beſchreibt, 
daf er, um fich die Sequentien (d. b. dic letzte Sylbe des Hal: 
teluja bei der Meffe, welche urfprünglic ohne weitern Tert 
gefungen wurde) behaltbarer au machen, verfüuchte, denfelben 
Worte unterzulegen. „Einzug in Ierufalem und Ginfegung 
des Abendmaͤhls“ Unter diefer Rubrik ſteht das bekannte 
„Pange lingua” von Thomas v. Aquino. Der Anfang def: 
felben ift den erften Worten eines Hymnus von Rortunatus: 
vom Triumph des Kreuzes, nachgebildet. Auch in proteftanti: 
ſchen Kirchen ift dieſes Lieb im der Überfegung „Meine Zung 
erfling' und fröhlich ich fing” u. ſ. w. noch geraume Zeit nad 
der Reformation gefungen worden. „Die beilige Paffion”, 
wo uns zuerft das Lied von Bernhard v. Clairvaur: 
„Zei gegrüßt o Haupt im Blute” (Salve caput cruentatum), 
in die Augen fällt, welches Paul Gerhard in feinem allbefann: 
ten Paffiendliede „D Haupt vol Blut und Wunden” u. f. w. 
fo fhön paraphrafirt hat. GHeichfalls findet fich hier das ebenfo 
befannte, unzählige Male überfegte und berühmte „Stabat ma- 
ter dolorosa’' von dem Franciscanermönd Iacoponus, geboren 
zu Zodi in Dberitalien und geftorben im 3. 1306. Das Lied 
wurde durch die Alagellanten oder Geißlerbrüber früh ſchon 
in Deutfchland befannt. Ein „Ritornel’ von Peter Damiani 
erwähnen wir hier blos, um daran die Notiz zu tnüpfen, daf 
man unter Ritornell (Kebhrgedicht) ein ſolches verjteht, bei wel: 
chem immer in der legten Hälfte des zweiten Berfes die erfte 
Hälfte des erften mwiederfehrt, eine Form, die aud bei fpätern 
lateinifhen Dichtern aus dem Mittelalter (wo ein ſelches Ge: 
dicht Carmen paractericum genannt wurde) beliebt war. Be: 
fondere Beachtung verdient noch in diefem Abfchnitt ein „„Dym: 
nus von der Paſſion Ehrifti” von Fortunatuß: „Vexilla regis 
prodeunt, fulget crucis mysterium, Der Überfeger, der von 
diefem ®efange, „der in feiner Glut die durchbrennende Macht 
gefchmolgener Metalle bewährt”, nicht ein Wort wiffen will, 
gibt ihn unverkürzt, was das römiſche Miffale nicht thut. 
Seine Melodie nad) romiſchem Ritus voll melancholiſcher, naͤcht ⸗ 
licher Glut ift ganz feinem Inhalte angemeffen. Der Form 
nach fteht er auf der Grenze zwiſchen den alten Gefängen, 
melde blos das Metrum beobadpten, und den neuern, welche 
den - Zonfall mit dem Reim verzieren. „Auferſtehung.“ 
„Himmelfahrt und YAusgirßung des heiligen Geiſtes“, worun: 
ter ein Hymnus, der Sage nad, von Karl dem Großen. 


„Bom jüngften Gericht und ewigen Leben.‘ Dierumter bie 
berühmte, fpäterbin durch Mozart's Eompofition im „‚Regeiem” ' 
fo ſehr verberrlichte Sequenz „Dies irae, dies eie.”, 
welche ebenfalls zuerft Durch Die Züge ber Flagellanten über du 
Alpen nad Deutfhland gebratht wurde. Der Anfang iſt dem 
Lateiniſchen der Bulgata gephama, I, 15 7, enim 
Das proteſtantiſche Kirchenlied „Es iſt gewißlich am der Zeit 
u. f. w. ift zum Theil Nachbildung deffelben, und ift fein & 
fang öfter in die beutfche Sprade übertragen als Diefer; ge 
genwärtige, wohlgelungene Überfegung aber verdankt, mie der 
Ueberfeger bemerkt, Rüdert's MReifterhand wefentliche Berbefie 
rungen. „Von den Engeln.” „Bon den Mpofteln, heiligen 
Maͤrtyrern.“ Zu beobadten ift in diefem Abfchnitt der Hom 
nus von ber heiligen Agathe, von Damafus, einem 

der 354 ald römischer Bifchof ftarb. „Von ber Liebe.“ 
dufter als Lieblichfte Blüte ein Gedicht von Bonaventurs, 
einem Italiener, der als Profeflor zu Paris 1274 flarb: „Die 
Rachtigall.“ Das Driginal hat SO Strophen; bier werden 
uns nur 14 mitgetheilt. Der „Nachtigall“ ähnlich ift die „Zur 
teltaube” von Hildebert v. Zours: „Turtur inane nescit 
amare.” Wir können uns nicht entbrechen, Diefe Liebliche Ui 
gorie, die au einer Sammlung von Gleichniffen auß Dem Ihr 
reiche gehört, da fie nicht lang ift, hier mitautheilen : 


Fluͤchtiges Liebela kennt nicht die Taube. 
Sat fie erſt Einem Manne vermäplt fi, 
Weder bei Tag noch Nacht ibm entflicht fie, 
Daß obne Gatten nirgend man fiebt fie. 
Und wenn als Wilwe nun er ihr feblet, 
Niemals fie ib zum zweiten vermihlet. 
Einſam fie figet, einfam fie fdnwebet, 

Hält an ihm fell, ald wenn er noch lebet; 
Wartend auf ihn, in Sorgen fie bebet. 
Alſo find alle gläubige Eerlen, 

Die fih dem himmliſchen Freunde vermäblen, 
Die ſich Jeſum zum Freunde erwählen, 

Die nur die Bruft mit ibm ſich erfüllen, 
Und nur an ihn ſtets beften den Willen, 
Denen nicht andere Freunde mebr feommen, 
Wenngleih ber Tod bat jenen genommen, 
Welchen fie glauben zum Äther getommen, 
Wortend auf ıhn, daß wieder er Ehre, 
Prangend in Glan, und ewiger Ehre 


„Bom Tode”, worunter Zrefflidhet von Hildebert v. Zoure, 
und von Prubentius „Buhlieder und Gebete”. Die „Ermat- 
nungslieder und Bittenfprüche” von Bernbardv.Elairraur, 
Gregorv Nazianz und Thomas v. Kempen führen uns 
aus dem Gebiet der Dogmatit in das der Moral und haben 
überall mindern Werth. „Gefänge für die verfchiedenen — 
zeiten” ſollten den Beſchluß billigerweife machen. Den 

nen nachfolgenden „UAnbang verfhiedenen Inhalts” hätten wır 
dem Überfeger gern geſchenkt; aber gewiß nicht die dem Werk: 
angehängten und mit großem Fleiße gearbeiteten Anmerkungen, 
die uns jhägbare biographifhe Notizen über die Yiederdichter, 
den Werth ihrer Leiſtungen, die Anfangsworte der griechiſche 
und lateiniſchen Driginalterte und ſenſtige literarhiftorifdge Er 
läuterungen geben. In der That hätten hier Literarhifkoriter 
und Freunde altkirchlicher Poeſie Alles beifammen, wenn ber 
Hr. Verf. den griechi hen und lateiniſchen Driginaltert ben 
Ueberfegungen gegenüber hätte mit abdruden laffen. Er hätt 
dann zwar den Kritikern die Waffen felbft in die Hand gege: 
ben; aber braucht er bei vorliegender Arbeit den Kritiker zu 
fcheuen? Übrigens freuen wir uns, daß uns von ihm die Aut 
fit eröffnet wird, eine Ausgabe der Driginalterte in einer die- 
fer Übertragungen entſprechenden Anordnung bald zu erbalten 
Ein diefem Werke ähnliches haben wir ſchon vor vier Jahren 
erhalten in „Hymnologiſcher Blütenftrauß, auf dem Gebiet: 
altlateinifcher Kirchenpoefie gefammelt von H. a. Daniel“ 
(Halle 1810), womit man „Anthologie chriſtlichet Gefänge aut 


mer Zahrhimderten der Kirche”, von Rambach, vergleichen 
e. 


104. Gedichte von Roswitha Kind, geb. Kind. Leipsi 
Lehmann. 18543. Gr. 8. 4 Zhlr. 15 far. wit 
Mit Anzeige diefer Gedichte fegen wir diefer Relation den 
Schlußftein, und legen zugleih den weißen Roſenkranz web: 
müthiger Zrauer auf Roswitha's noch frifches Grab. Die 
war die Tochter bes Hofraths Friedrich Kind zu Dresden, der 
zu feiner Zeit durch feine Gedichte und feine Erzählungen 
Furore madte und wol nod allgemein bekannt ift als Verf. 
des Werts zum „Freiſchütz“ von Weber. Die Tochter, auf 
welche er fein Zalent vererbte und bie überhaupt in geiftiger 
Hinſicht ihm jeher ähnlich war, hing mit Findlicher Liebe und 
Berehrung an dem Vater, welchem fie ihre Gedichte in einem 
Dedicationsfomett weiht, welches leicht die vorzüglichite Gabe 
des ganzen Buchs fein möchte, weshalb wir es hier mittbeilen: 
Wie bleiche Lilien aus dem Mogengrunde, 
Enttrimen Franenfänge oft aus Thränen, 
Bon mrinem Lied doch geb’ ih frob're Kuube, 
Aus Schmerz geboren fol man es niht währen. 
Als Kind ſchon folgt‘ ib mande lange Stunde 
Des Vaters Alängen mit gebeimem Sehnen, 
GEntfirömten bolde Maͤrchen feinem Munde, 
Mocht' gern ich lauſchend an der Harfe lehnen. 
Ihr Echo tönt" aus meiner Seele wider 
Bald lehrte mir der beutfhe Parfnergreis, 
Was ih empfand, im fehlichten Worten fingen 
Und freudig weih' ich jent ibm meine Lieder — 
D, aäb’ die Welt mir einft ein Lorberreis, 
Um meined Waters Schlaͤfe wollt ich's fihlinnen. 


Run aber hatte der greife Vater noch auf feinem 
Sterbebette die Freude, ein ſchon früher für ihn befonders ge: 
drudtes Prachteremplat aus Zochterhand zu empfangen. Ber: 
mäbft mit einem trefflidien Gatten lebte Fr zu Leipzig in glüd: 
tichfter Ehe. Die erfte Mutterfreude gab ihr den Tod. Kurz 


vor ihrem von ihren Freunden ſchmerzlich beklagten Hintritt ' 


war vorliegende, vom Verleger geſchmackvoll ausgeftattete, mit 
vier fhönen Stahlftihen geſchmückte Gedichtſammlung an das 
@icht getreten. Ein großes Zalent ift mit der Hin elsiebenen 
nicht untergegangen; aber ihren Gedichten ift der Stempel je: 
nes fchönen fraulichen Weſens aufgebrüdt, das bei edeln Frauen 
uns glei mädtig anſpricht, möge ihre Hand im Schatten bes 
Hauſes gefchäftig_ fi regen oder die Autorfeder führen, und 
fie felbft in die Offentfichkeit treten. Das kindtich Raive ſteht 
ihr gut. Am anſprechendſten ift fie in der Romanze. Man 
leſe darüber „Schleßwaͤchters Kind” (S. 25), „Roſa Lilia” 
(3. 44) und „St. +» Johannes und das Maͤdchen“ (S. 49). 
Wohlgelungen erfcheint auch „Die Naht am Meere” (3. 15), 
wo Paganinis Schatten, auf feiner Zaubergeige muficirend, 
Elfen, Sirenen und andere Meeresfrauen und Geifter um fi) 
fammelt, eine Scene, die mit einem gut gedachten Stahlſtich 
ıluftrirt ift. "Die Iuuftration auf dem Zitelblatte, zu „Schloß: 
wächters Kind’ gehörig, ift ein gar liebliches Bild; am ſchlech⸗ 
teften die zum „Willi: Tanz‘. F 





Zur polnifhen Literatur. 


Die Polen beſitzen eine große vaterländifche Geſchichte von 
dem fleißigen und gründlichen Raruſzewicz, aber diefe begreift 
nur die Gefchichte der Piaften im fh; das gegen das Ende 
des vorigen Jahrhunderts bereinbrechende Unglüd feines Va— 
terlandes wand dem Hiftorifer die Feder aus ber Hand, als 
er eben zu Jagello's Regierung übergehen wollte. Mehrmals 
dachte man darauf an die Bortjegung dieſer Geſchichte Polens. 
So faßte auch die jetzt aufgelöfte warfchauer Societät der 
Freunde der Wiffenfchaften bald nad ihrer Entftehung den 
Entfchluß, das Werk von Raruſzewicz weiter fortzuführen, die 
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ousgezeichnetften Mitglieder dieſer Geſellſchaft erflärten ſich 
zur Fortführung bereit und gingen eifrig und Werl. Doch 
auch ihr Worhaben wurde durch Den im Anfange diefes Jahr: 
hunderte nach Polen eingedrungenen Kriegölärm vereitelt. Un: 
ter Andern hatte der Präfident der Geſellſchaft, der gelehrte 
Biſchof Wbertrandy, die Ausarbeitung der Geſchichte Der pol: 
nifchen Kriege aus dem Stamme der Jagellonen übernommen, 
er hatte bereits viele Materialien dazu beijammen, al ihn der 
Zod übereilte. Zahlreiche Bruchftüde fanden ſich in feinem 
Nadhlaffe vor, aus denen der Prof. Drnacewicz bereits die Ge 
fhichte der Jagellonen Kafımir, Johann Wlbert und Wieran- 
der ſowie auch die der Könige Heinrich und Stephan Bathori 
veröffentlicht hat. Neuerdings hat Graf Eduard Raczynſti 
aus Albertrandy's Nachlaſſe eine Geſchichte der Regierung 
Wiladislam Jagello’s unter dem Zitel: „Dwadzie.cia azesd 
lat panowania Wiadyslawa Jagiety‘ (Breslau 1844) heraus: 
gegeben. Dbgleih man es dem Werke anfieht, dab es nur 
abgeriffene Materialien enthält, die erft zu einer fortlaufenden 
Geſchichte verarbeitet werden jollfen, fo verleugnet ſich doch 
auch hier bie körnige Sprache Ulbertrandy s nicht, und man er: 
Eennt, wie Mar derſelbe die Geſchichte aufzufaffen und zu zeidh 
nen wußte, und der Herausgeber verdient allen Dank, daß er 
das Andenken an cinen der vorzüglichften Literaten Polens 
durch Veröffentlihung feines lepten Werks erneuert hat. 

Mit großem Mistrauen ift Die neue Geſchichte Polens 
„Dzieje Polski” (MWarfhau 1844), von dem Weitgliede des 
Educationsraths für Das Königreih Nikolaus Parlifzegew ver: 
faßt, aufgenommen werben, weil fie den vom der ruffifchen Me- 
gierung für die befte polnische Geſchichte ausgefegten Preis er: 
halten hat und in Polen als Lehrbuch eingeführt if. Aber 
unftreitig zeugt fie von Belefenheit, ja genauer Kenntniß der 
Quellen und jelbftändigem Urtheil. Der Verf. ſieht die Sachen 
zuweilen anders an als Uſtrialow in feiner durch und durch 
ruſſiſchen Gedichte. Thatſachen werden nit verdreht, nur 
treten fie zuweilen durch die Kürze der Darftelung, die im 
ganzen Buche herrſcht, und durch die Wilgemeinheit der Saͤtze 
in ein falſches Licht. Beſonders werden die Fehler der polni- 
ſchen Derfaflung, dagegen auch die Verdienfte, welche von 
altersher die Bare Rußlands um en erworben haben, bei 
jeder Gelegenheit grel hervorgehoben, z. DB. als Karl Guftav 
von Schweden ganz Polen erobert hatte konnte Polen nur 
durch ein Wunder gereitet werden, und das ganze „Wunder 
der Errettung‘ wird dem Ginfalle des Jar von Moskau nach 
Liefland allein zugeſchrieben, der heldenmüthigen Vertheidigung 
Czenſtochau's wird mol nebenbei, des Helden Erarniechi aber 
gar nicht —— 

Hier knüpfen wir die Erwähnung eines andern hiſtoriſchen 
Werks an, das uns von entgegengefepter Seite zugelommen 
und in entgegengefegtem Sinne verfaßt ift, nämlich die in 
Brüffel neuerjchienene Ausgabe von Lelewel’s „Polska odadza- 
jgca sie". Eins der Werke Lelewel’s, welche bei ihrem @r: 
ſcheinen die größte Wirkung in Polen bervorbradhten, mar 
feine, eigentlich für Kinder im Bolfston verfaßte Geſfchichte 
von Polen“. Hier gibt Lelewel eine Fortfegung jemes Werks, . 
welches das „ſicherneuernde Polen’ darftellt, und die Geſchichte 
Polens von der legten Theilung an bis sum Ende der legten 
Revolution enthält. Die Geſchichte der legten Revolution ift 
am ausführlicften behandelt. Lelewel, der Xheilnehmer der 
Revolution, tritt natürlich als Parteimann auf, obgleich man 
es feinem Werke anfieht, daß er nach Unparieilichkeit ftrebt 
und jeine Urtheile maßigt. Das Werk ſcheint uns als Quelle 
für die Revolutionsgeſchichte wohl beachtungswertb, es zeichnet, 
namentlid die polniſche Seite, gewiß im Ganzen richtig, ein« 
zelne Worte, und wenige geiftvol hingeworfene Züge erinnern 
daran, daß Lelewel mit eigenen Augen geſehen, daß er Die Er: 
eigniffe miterlebt hat. Jedenfalls ift bei ihm die Parteilichkeit 
erträgliher, als wenn fie in deutfchen Werken über diefe Re: 
volution bervortritt, die aus trüben Quellen gefchöpft und nur 
des Gewinnſtes wegen abgefaßt find. Der Anhang, in wel: 
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em Rowofilgow’s Aufenthalt in Wilna 1924 — wird, iſt 
durch eine franzöfifche Brofchüre beſonders bekannt geworden. 

„Miasta, göry i doliny” (Städte, Berge und Thaler) iſt 
der Zitel von fünf Bändchen, welde eine ber beliebteften 
neuern Schriftftellerinnen Polens, die Baroneffe Rautenftraudy, 

eb. Fürftin G., veröffentlicht hat (Polen 1944). Der Lefer 
Begleitet fie bier auf ihren Meifen durch den größten Theil 
von Europas gewandt, anmuthig, intereffant ſchildert fie Ita: 
lien, Frankreich, Deutſchland, die böhmifhen Bäder, ihr Rang 
führte fie in die vornehmften Befellfchaften, mit befonderm In- 
tereffe weilt fie aber auch unter den noch faft im Maturzus 
ftande lebenden Völkern, wie denn ihre Schilderung ber Kar: 
paten und des Gebirgtvolks zu ben intereffanteften Partien 
im Buche gehören. Mit den Befchreibungen wechſeln Erzäh: 
lungen ab, bie zumeilen bis zu Meinen Romanen ſich erweitern, 
und theild aus dem Leben der Merf., theils aus den Erleb: 
niffen Anderer, mit denen fie auf ihren Reifen zufammentrifft, 
entnommen find. Diefe Erzählungen werden manche Leſerin 
nicht ungerübrt laffen, denn oft kehren hier die trüben Seiten 
des Lebens fih heraus, und die Verf. fchließt ihr Werk nad 
ihrer Rückkehr nad Warfchau mit den Worten: „D, diefe Welt 
bat mehr Dornen als Rofen, mehr Thränen ald Freuden!” 

Nah Art einiger franzöſiſcher Romane, zu deren Abfaf: 
fung ſich zwei oder mehr Schriftfteller vereinigten, und deren 
Eapitel ohne einen beftimmten Plan nacheinander bald von 
dem einen bald von dem andern Schriftfteller abgefaßt wer: 
den, ift aud eine polniſche Erzählung von dem fruchtbaren 
und gewandten Kraſzewſti und dem durch mehre wigige fatiri: 
ſche Schriftchen bekannten Pfeudonymen John of Doralp er: 
fhienen. Ihre „Powiesö aktadana” (Milna 1843) ift nicht 
übel gerathen, und fo mag auch dieſer Verfuch polnifcher Aus 
toren nicht ohne Beifall gemacht fein. 

Bon den Bildern aus Pithauen „Obrazy litewskie” von 
Ignacy Chodzko, die fehr einfache, aber aus der Mitte des pol: 
nifchen Lebens gegeiffene Darftellungen enthalten, ift bereits in 
Wilna die dritte Serie erfchienen. 

Im Juli d. 3. verftarb faſt vergeflen, fern in Volhynien 
auf feinem Gute Woroncaun, der einft fo gefeierte polnifche 
Zragödiendidhter Ludwig Kropinfki, General der ehemaligen pol: 
nifhen Armee, Seine legten Lebensjahre verlebte er erblindet 
und nad dem Zode feiner Gattin faft ganz einfam auf dem 
genannten, früher fo heitern und oft befuchten Landſitze. Seine 
legte Freude war cd, daß er das Erfcheinen aller feiner Schrif: 
ten, die in bdiefem Jahre in Lemberg in fehr geſchmackvollem 
Abdrude herausgegeben worden find, noch erlebte. Aber auch 
diefer neue Aborud wird Kropinfli's Dichterruhm nicht wieder 
mweden. Er gehört den Dichtern an, die vor dem Auftreten 
Mickiewicz' und feiner Genoffen, den altfranzöfiihen Muftern 
nadeifernd, fich allgemeinen Beifall erwarben; jeine Tragödie 
„Ludgarda” ift ein treues Abbild der elaffıfe « Franzöfifchen 
Dramen; die ſchoͤnen Bilder, der Schwung der Sprache, die 
‚fließenden Berfe find die Hauptzierden, fie geben Zeugniß da- 
von, daß ed Kropinffi gar nicht an Zalent und edlem Gefühl 
gefehlt hat, daß er aber die feiner Zeit geltenden Schranken 
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nicht zu durchbrechen vermochte. id. 
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Das Regifter zum Jahrgang 1844 ift unter der Preffe und wird im Laufe des Monats Januar 
nachgeliefert werden. 
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(Beſchluß 


III. An neuen Auflagen und Neuigkeiten erſcheint ferner: 


78. Mar heineke Na F ) 2. — der Kirche durch 
den Staat. Gr. 8 1 2 
Bon dem Berfaffer — a in meinem Verlage: 
Predigt ae Meier der taufendjährigen Er!hfländigkeit Deutfchlands, amd. Xur 
auf 1843 in der Dreifaltigkeitstiche zu Berlin vorgetragen. Br. 12. 8 Nor. 
79. Martens (Charles de), Biographie des diplomates 
les plus celöbres des trois derniers siecles, d’apr&s Vordre 
Sen ue des nations auxquelles ils appartiennent 
«Tr. 
Son Gh be Martens erfhien ferner in meinem Berlege: 


Guide diplomatique, 2 vols. Gr. 8. 1852. 4 Thir. 1% N 
Causes c«lebres du droit des gens. 2vols. Gr. 8. in, 4 
Nouvelles causes celebres du droit des gens. 2 vols. 
10 Ner. 
“30, Müller (W.), Griechenlieder. Neue, vollftändige Ausgabe. 
* Geh. 24 Nor 
„® * —— BER ———— KALIDSCH 
em te en treusgesehen und mit einer er” 
—— son gi Yünf Bandchen. Mit üder’s Bilbnip. 
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semen AT, Olne Es in das Pe der Alias und 
ee. Zmeite Xuflage, mit @inleitung und Anmerku a von Det. K. 
aumgarten-Grufius. Gr. 5. 18. 


Bl. Naumann (K. F.), Handbuch der Geognosie. Zwei 
Bände. Mit ® Tafeln und mehren in den Text einge- 
druckten Holzschnitten. Gr. 8. Geh, 

In meinem —— etſchlen bereits von bem Berfaſſert: 


Lehrbuch der reinen pressen, Kr an Zwei Bände- 
Mit 39 —— er. a 


82. Robad (Ch.), —— Handbuch der Münze, 
Bank: und BWechfelverhältniffe aller Länder und Wechfelpläge 
der Erbe. Bmweite, umgearbeitete, vermehrte und ver- 
befferte Auflage. Drei Theile. Gr. 8 

83. Rovellenfhag der Italiener. In . zes überfegt 
von 9. Keller. Drei Theile. Gr. 12. Geh. 

“84. Prescott (William Henry), > ichte der Erobe: 
rung von Merico. Mit einer einleitenden Überficht über die 
— 2 che Eivilifation und der Biographie des Eroberers 
Ferdinand Eortez. Aus dem Engliſchen. Drei Theile. Gr. 8. 

n meinem Verlage erfhlen bereit6 durch dbenfelben 
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XV.) 


86. Schmid (Rhld.), Die Gefege der Angel In d 
else m überfa ung, — — * 


— chen Gloſſar. Zweite verbeſſerte null Gr. 8. 
er erften 206 t ut ** * red ne u Efeu enthalten 
189. find noch einzelne Gremplare fü 


“37. Schopenhauer (Arthur), "Die "Beik er 5 Wille und 
Borftellung. Anett, vermehrte und verbefferte Auflage. 


Bwei Theile. Gr. . 
Aufla — Anasier aen erhalt ten Ze a a 
hopenhauer (Adele), wu Wald und Feld» 


märchen. Gr. 12. Geh. 

”39. Schulze (E.), Die bezau * Roſe. aaa =; 
Gedicht = drei Gefängen. Siebente . 8, eh. 
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ausgabe it Pie 2 Thlr. 15 Rgr. 

Bon, an Ay meinem Marla de erfälenen: 
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Bwei Bände, 8. 1822, 3 Thlr.; mit 64 Prodtausgebe 


em 9 Ir. 
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chte ee 1841. 1 bie. 10 Ror. 
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n Wer 
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Bon Sm at eislee (zapet bei mir: 

rn; Mit 6 lübograpbirten Kafeln. "sr. 8 1Ml. 


9. Die "ombetifcjen Bücher der reformirten Kirche, überfeht, 
und mit einer Einleitung en herausgegeben 


von E. Sf. Adf. Bödel. . 

len nm 32 Gr, f —— — 
enenen „Concordia, m ü er € 5 

„ER „a ——— Kenn u von J. X. Kocthe” = 


eg. Zafio. ÖLoramate), Auserlefene lyriſche Gedichte. 
dem Stalienifchen überfeht von K. Förfter. Mit einer * 
— „Über Torquato Taſſo als lyriſcher Dichter.” gweite 
vermehrte und —— ar gwei Gr. 12. 
Geh. ’ Sir. 5 Rar. 
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m Prieinsiuzt. ‚Bel Bände. rt 


ept son zn 

lade, ®r.1 
Ri Mit 

er are) * it. 12 F 


94. Thurn (8. E.), Gedichte. Gr. 12. Sch MO Nor. 

5. Thienemann (F. A. 'L.); Fortpflanzungsgeschichte 
der gesamimten Vößel nach dem gegenwärtigen Standpunkte 
— Mit I00 colorirten Abbildungen. Gr, 4. 
n Heften. 


Diefed für bie Ornitbofogie aub wichtige Wert wir) in, lo Heften 
deinen, deren jebes 10 Tafeln un ungsl hr 5 Bogen Tert enthalten 
wird; dad erfte Heft wird im Kaufe des Sommers ausgegeben werben. 


“6. Venedey (J.), Irland. Zwei Bände. Gr. 12. Geh. 
4. Ile. 


97. Veinticinco Comedias de Lope Felir de Vega 
Carpio, consu vida y notas criticas, escogidas yordenatas 
por D. Eligo Baron de Münch-Bellinghausen yPD. 
Fernando Josd Wolf. Gr. 12, Geh. 


+98. Wieke (E. Kr), Versuch einer ——— des 
uskelbe- 


wegung, nebät —5 über d 

Beriberi. Gr. 8. 2 Thir, MW) Negr. 

Vortheilhaftes Anerbieten für die Besitzer früherer 
Auflagen des Conversations-Lexikon. 

In allen Buchhandlungen ist eine ausführliche Aukündigung zı 
finden, in welcher die Verlagshandlung des Gonversations-Leri- 
kon sich erbietet, frühere dieses Werks gegen die 
jetzt neu erscheinende meunte verbesserte und sehr vermehrte 
Auflage umzutauschen, Es werden düuher die Besitzer früherer 
Auflagen des Oonversations-Lexikon auf dieses Anerbieten, 
welches nur für eine kurze Zeit is Kraft bleibt, aufmerksam gemacht 





Im:Verlage von Brockhaus & Avenarius in Leipzig 


(& Paris: möme maison, 


Rue Richelieu No. 69) werden im Laufe des Jahres 1844 folgende Werke erscheinen: 


*1. Echo de la littörature frangaise, Quatriöme aunde. 1844. 
52 Nin. Gr. 8. Preis des Jahrgangs 5 Tbir. 10 Ngr. 


Erſcheint jeden Freitag und bietet eine Auswahl bei Welten und Inter: 
efante en aus der gefaommten franzöfligen Zournaliftit, Inferate merden mit 
1% Nor. für bie Zelle beredinet, und befondere Anyeigen gegen Beratung 
son 1 bir. beigelegt, Neu eintretenden Xbennenten auf den ar 
1844 werden die breit erfien Kabraänge für die Hälfte de 
urfsrüngliden Preifes, für 8 — erlaffen, 

+2. Annali dell’ Instituto di corrispondenza archeologiea. 
Vol. XV. (1843) . In-8. — Bulletino dell’ Instituto di 
corrispondenza archeologiea pel’ anno 1843. In-8, — 
Monumenti inediti dell’ Instituto di corrispondenza archeo- 
logica pel’anno 1843, Folio, Roma. Pränumerations-Preis 
dieses Jahrgangs 14 'Thlr. 

Diefe artiftii d wi ftli wertbuellen Schriften bes Inftituts 
für — eh om eginnen mit dem Jahre = und 

mnen mir Mefelben complet & 18 Shir. per Zahrgang litfern. Den Jahr 


gang 1942 geben wir nody zum Pränumerationdpreis ven 14 Ahlt. 


3, Le Canconiero de Juan Alfonso de Buena, ou 
Collection d’anciens troubadours espagnols in&dits, 4 vols, 
Gr. 12. Geh. 


*24. Carlyle (Ih.) 
Aus dem Englifihen von P. Fedderſen. 
Gr. 12. 5 Thlr. 

*5. Malczeski (Antoni), Marja, powieis ukraibska. 
Neue Ausgabe. 8. 22%, Nor. 

Gremplare in enaliigen Ginband werden mit 5 War., in Pracht⸗ 
band mit Bolbfhnmitt mit lu Mgr. höher beredinet. 
*5, Masse (J, N.), Vollständiger Handatlas der menschlichen 
Anatomie. Deutsch bearbeitet von F, W, Assmann. 
Biebente Lieferung und folgende. 
Das ganze Wert wird aus 20 Lieferungen befiehen, deren jede fünf Aupfer 
der fer DOriginslausgabe meh einem fehr forgfältig bearbeiteten Zert 
it. Dir Preis einertieferung mit ([dwarzen Aupieen iſt 11'/, Mar, 

mit illuminirten Rupfern 177%, Nat, 

+7, Midiewicz (Adam), Vorlefungen über flawifche Literatur 
und Zuftände, gehalten im Collöge de France. Deutſche, 
mit einer Vorrede des Verfaſſers verfehene Ausgabe. Dritter 
Theil. Gr. 12, Geh. 

it k r q . > 
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8. Otterburg (D. J.), Pariſer kliniſche Forſchungen. Erſte 
eieferung · &r. 8. Geh. j 

9. Ssosalski (V.), Die Instrumente und Maschinen der 
heutigen Chirurgie und Geburtshülfe in bildlicher Dar- 
stellung und mit ausführlicher Anweisung zu ihrem Ge- 
brauche, In 100 Blättern. Imp, 8. 


Die franzöfifche Revolution. ine Hiftorie. 
Drei heile. 


*10, Corberon (Comte de), Contes populaires de TAlk 
magne. Tome Gr. $. 2 Thir. Ausgabe auf Veln- 
papier 2, Thlr. 

*1l. Jouffroy (1.), Catechisme de P’&conomie politigue 
Gr. $. Geh. 


Von dem Verfasser erschien hereits daselbst: 


Selence des finances, exposde theoriquement et pratiquement. « 
vazllande par des exemples tires de Uhlstolre financiere moderne & 
D er Ana de l’Allemuhd de M. de Jacob, 2 rols 

at, =, .. Hr, 


Catechisme de droit naturel, & lusage des «tudiants en droit, Gr. & 
184. 1 Thlr, 


Mannel de literature ancienne, ou court apergu des auteurs classigan 
de l’archlologie, de la myihologle etdes antiquites des Grees e: des 
Romains, Ouvrage traduit de Fallemand. Gr. 8. 1842. 3 Thlr. 


Philosophie eritique de Kant, exposde en vingt-six lecons, Dora 
tradult de Tallcmand. Or, #. de 1% The * * 


Le droit canon et son application — ptotestante. Mansel tradwt 
de l’allemand. Gr.#, 193 1% Ihir, 


Zu gefälliger Beachtung! 


Ein bedeutendes Lager von Werken der ausländischen 
Literatur, namentlich der französischen, englischen 
und italienischen, sowie die vielseitigsten Verbindungen 
mit dem Auslande setzen uns in den Stand, alle uns eriheiltes 
Aufträge zu den billigsten Preisen mit möglichster irkeit 
auszuführen; wir empfehlen uns daher Allen, die Bedarf daron 
haben, und sind stets bereit, nähere Auskunft über unser 
Bedingungen u, 3. w, zu ertheilen, 


Eine regelmässige Übersicht der wichtigsten Ersche- 
nungen der französischen Literatur gewährt unser 
Bulletin bibliographigue de la litterature dtrangere, 


welches mit 1844 seinen achten Jahrgang beginnt; alle ? Mom: 
erscheint eine Nummer und ist dasselbe durch jede gute 
Buchhandlung gratis von uns zu erhalten, 


Ferner sind von uns folgende Kataluge gratis zu bezieben: 


I) Die Werke der drei orientalischen gelehrten Gesellschaften 
in England; 


2) ——— der Neuen Buchhandlung (A Eukamr- 
wiez & Popliäski) in Posen, 

welche für Deutschland durch Brockhaus $ Arenariws in 

Leipzig zu. beziehen sind. 





— 






An alle Lachkustigen! 
Das im Gebiete des Humoriſtiſchen claſſiſche, wahr» 
$ einzige. Werk (Karl Zulius Webers): 


Demofritos, 


ober 


hinterlaffene Papiere eines lachenden 


Philofophen. 
Zwölf ftarfe Bände. 
Elegant brofhirt. In Octav. 


J 

5 iſt im der Unterzeichneten wieder um ben — — 
Jonspreis von 7%, Xhlr., oder 12 AL, zu haben. 
. Ein wahres Capital von Wiß 
‘ 
* 


ü—— —— — —— 


2 


unb Su 

mor, eine Hauspoftille unberfiegbarer ! 
HeiterBeit! 

In allen Buchhandlungen Deutſchlands und Öftreiche 
au. haben. . 
Stuttgart, im April 1844, } 
Scheible, Rieger und Sattler, ! 
® karassssrasarsseiaserarerarsretnrerrrerereee 


Paris. 


In allen Buchhandlungen ift zu haben: 
Paris 


Kehbiahyre 18943. 
Berichte und Schilderungen 
on 


v 
%. Rellstab. 
Drei Theile. 8. Broſch. 45% ZThle. 

Dies mit Lebendigkeit und Friſche gefchriebene Werk wird 
ebenfo wol ein nüsliches Hanbbuch 
mit feiner Maffe von Intereffantem zum erften Male befuchen, 
als für die Lefer, welche Paris ſchon tennen, und mit den vom 
Autor gegebenen Berichten und Schilderungen intereffanten 
Stoff zu Vergleichungen erhalten. ‚ 


Nunmehr ift vonftändig erfchienen und dur) 
alle Buchhandlungen auf fefte eftellung zu haben: 


Dr. Gotil. Wiih. Bſchom̃'s 


Handbuch der botaniſchen Terminologie 


und Syſtemkunde. 


fiebente und legte Abtheilung, das volftändige 
43 Bogen tt "reis 9 Thir. 15 Nor. (2 Ihr. 
12 g@r.), oder 3 gl. 45 Ar., ift foeben an bie Abnehmer 
verfendet worden. Diefer legten Fieferung find auch die Haupt: 
titel für Band I—3, fowie bie Inpaltsverzeißrifie und Ber: 
befferungen beigegeben, um das ganze aus I 0 Drudbogen und 
Zafeln beftehende Wert in drei gleichförmige Bände binden 
laſſen zu fünnen. 
Inhalt und Preis ber brei Bände: 
Band. Ginleitung, die allgemeinen und 
die befondern für die phanerogamifchen Pflanzen gebräuchlichen 
Kunftausdrüde enthaltend. Mit 4lithographirten Zafeln. 6 Thlr., 


oder 9 Fl. 
‚Band. Die für die 
gebräuchlichen Kunftausdrüde 


Die 
Regifter, 


togami 
ne ar 30 Ley 


enthaltend. 4 Ele. 15 Nar. fi 


ehr Die fein, welche Yarid dir die Injurien wiederholt werden? Bon 





phirten Tafeln. 5 Ahle. 15 Rage. (5 Thlt. 12 g@r.), ober 
3 Ri. 15 


Weitter Bands, Die Dee und das Reifen 
ic, 12g@r.), oder 6 FI. 45 Kr. 


Die drei Bände werben complet auf Berlangen 


dauerhaft catfonniet verſendet und für diefen Einband 
10 Nar. (8 gGr.), oder 36 Kr., mehr berechnet. 


Juni 1844. 


Joh. Ceonh. Schrag. 


Nürnberg, am 12. 





In unterzeichnetem Verlage find erfhienen und duch alle 


Buchhandlungen zu beziehen: 


Gedichte 


von 
Deinhardstein. 
Gr. 8. Geh. Thlr. Geb. in Sarſenet 1, Thlt. 
Der als Dramatiker beliebte Verfaſſer bietet hier die 


ſchoͤnſten und anmuthigſten Producte ſeiner gemuͤthvollen, aus 
immer echt dichteriſchem 


Drange entfpringenden Lyrik allen 
Breunden und Freundinnen der Poeſie dar. 


Dunder & Humblot in Berlin. 


Aligemeine Preßzeitung. 
Herausgegeben von Dr. A. Berger, 
1844. Mai. Nr. 36 — 4. 


Inhalt: Beitrag zur Lehre vom Rachdruck muſikaliſcher 
Compofitionen. Erſtet Artikel. Bon I. K. (Beſchluß.) — 
Der den Erben eines Buͤhnenſchriftſtellers oder Buͤhnencompo⸗ 
niften zu gewaͤhrende Schug. — Rachdruck in Journalen. — 
Befanntmahung des Stadtraths zu Leipzig, Die Ernennung 
der Gentraltenioren und die Erhebung der Eenfurgebühren be: 
treffend. — Darf der wegen Injurien r tskraͤftig Berurtheilte, 
um ſich gegen das Strafurtheil zu recht een oder um wif: 





fenfchaftlicher Zwecke willen, Actenftüde verd entlichen, in wel: 
en & h .— Ein Urtheif 

itzig's über das Alker ſche Werk: „Preußens Preßgeſetze und 
der Buchhandel in Preußen, ine Aufgabe für Die „Preß- 
zeitung”. Bon Hibig. — Der zweite Ablänirt des $. 7 des 
proviforifchen Preßgeſehes vom 2, Sept. 1519, Bon U. Ber: 
ger. — Procch gegen den Abb: Eombalot wegen Beleidigung 
der Univerfität und anderer Preßvergehen. — Uber das Recht 
der Autoren gegenüber den lberfegern ihrer Merle. Bon 
3. 8 — Zur Charakteriſtik der. deutjchen Genfir. — Die 
Verhandlungen der Generalverfammlung, Des Börfenvereins in 
Keipzig amı & Mai 1844, — Grkenntnifie, des koͤnigl preuß. 
Dbereenfurgerichts. XIV, XV. — Der Kaufmann Jacobi in 
Eüber und feine Nichte. — Das Fünigl. fühl. Gefeg „den 
Schup der Rechte an literariihen Erzeugniffen und Werfen 
der Kunfk betreffend“ vom 22, Febr. 1844 verglichen mit der 


-1 frühern fächfiihen Gefengebung ‚und mit denn Geſetzen einiger 


andern. beutfchen Bundesftaaten. „Von A. Bollmann. — 
Die vanifhe Prefgefepgebung. — Proceß gegen das Journal 
„La Nation‘ wegen Preßvergehen. — Nachtrag zu der in 
Mr. 17 der „Vrefigeitung” aufgeworfenen Frage: Wie weit 
veicht das Eigenthum eines Überfegers ? — Bücherverbote; 
Nachrichten und Motizen; Riterarifhe Anzeigen. 





Bon der Allgemeinen Preßgeitung, eriheinen wö- 
chentlich. zwei Nummern. Drei des Jahrgangs 3%, Ahle. 

Enzeigen werden in den Spalten des Blattes abgebrudt 
und für den Raum einer Zeile 1 Nor. berechnet, befondere 
enzeigen gegen Vergütung von I Ehle, 15 Rgr, beigelegt. 


@eipgig, im Juni 1944. F. A. Brockhaus. 





PER GBeroid’s Berlagsbuchhandlung in Wien ift 
Sahrbüder 
Der Kiteratur, 


Dundertfünfter Band. 
1844. 
Januar. Februar. Märj. 


Jnhalt des hundertfünften Bandes, 

Art. I. Zwölf Reiſewerke über das Morgenland. — U. Ber: 
gleichende Grammatik des Sanskrit, Zend, Griehifhen, Latei 
nifhen, Lithauiſchen, Gothiſchen und Deutfchen, von Frans 
Bopp. Berlin 1833. — Ul. Das Riello-Antipendium zu Klofter: 
neuburg in eich, verfertigt im 12. Jahrhundert von Kilo: 
laus aus ®erbun. In der Driginalgröße lithograppirt bon 
Camefina. Befchrieben von Arneth. Wien 4. — 
IV. 1) Pindari carmina quae supersunt cum deperditorum 
entis selectis ex recensione Boeckhii commentario per- 
petuo illustravit Ludolphus Dissenius, Editio altera auctior 
et emendatior. Curavit F. @. Schneidewin, Sect. 1. Carmina 
cum annotatione critic.. Gothae 1843. 2) Poetae Lyrici 
Graeci. Edidit Bergk. Lipsiae 1843. — V. 1) Atlas der 
Eranioflopie (Schädellehre), oder Abbildungen ber Schädel: 
und Antligformen berühmter ober fat en Perfonen. 
Bon Dr. €. &. Carus. Heft I. Leipzig 1845. 2) Atlas 
de Cranioscopie ou dessins etc., par le Dr. Ch. @. Carus etc. 
1 Cahier. — VI. Mytbologifche Forfhungen und Sammlungen 
von Wolfgang Menzel. #6 Bandchen. Stuttgart und 
Zübingen 1842. — VII. 1) Ausweis über den Handel Dftreichs 
im Berkehre mit dem Auslande, und über den Zwifchenverkehr 
von Ungern und Siebenbürgen mit den andern öftreichijchen 
en im Sabre 1840. Exfter Jahrgang, erfte Abtheilung. 
) Ausweis über den Handel Äſtreichs ıc. ic. in den Jahren 
1831 — 40. Erſter Jahrgang, zweite — 3) Ausweis 
über den Handel Dftreichs ic. ıc. im Jahre 1841. Bweiter 
—* * — VI. Wilhelm Waiblinger's geſammelte 
Werke; mit des Dichters Leben, von H. v. Canitz. Recht⸗ 
mäßige Ausgabe letzter Hand. Neun Theile. Hamburg 
1839 — 40. — IX. Geſchichte der bildenden Künfte, von Karl 
Schnaafe Zwei Theile. Düffeldorf 1843. — X. 3. Stierles 
Holgmeifter's gefammelte humoriſtiſche Novellen, Erzählungen 
und Gedichte. Drei Bändchen. Wien 1844. — XI. I) Beiträge 


ei Ir —* Pe i 
efchichte, herausgegeben von der bi den Sägen 
Ball. Bafet 18a 0 XL 1) Gerät Tank Vo | 
Historicis Graecis. Libri Tres. Edidit Antonius Westerman 
Lipsiae 1838. — 9) MYSOTPABOI,. Scriptores Pottic, 
Historiae Graeci. idit Antonius Westermann, Brunsrigu 
1843. 3) Fragmenta Historicorum Graecorum Hecatzei 
Charonis, Xanthi, Hellanici, Pherecydis, Acusilai, Anti 
Philisti, Timaei, Ephori, Theopompi, Philarchi, Clitodeni, 
Phanodemi, Androtionis, Demonis, Philochori. Istri, Apolı- 
dori Bibliotheca cum Fragmentis. Auxerunt, Notis et Pr- 
legomenis illustrarunt, Indice plenissimo instruxerunt (Cr. 
et Theod. Mulleri. Accedunt Marmora Parium et R 

hoc cum Letronnii, illud cum C. Mulleri Commentariı. 
Parisiis 194 


ubhalt des Auzeige⸗-Blattes Me. CV, 

nterfuhungen über bie freien Wallifer in Graubünie 
und Vorarlberg. Mit einigen dieſe Gebiete betreffenden 
rifchen Erläuterungen. Bon Sof. Bergmann. 


u Geſchichte Bafels, —— von det hiſtoriſchen Beier | 
Beilzäge zur baden 





In der Kümmel’ihen Sortimentsbuchhamblung in Halt 
Sriedrich Arndt, 


Prediger an ber Parochialkirche zu Berlin, 


Morgenflänge aus Gottes Wort, 
Erbaunngsbudy auf alle Tage im Jahre. 
Ster Band, 


Elegant geheftet 25 Sgr. (20 gGr.) 

Das vorftehende Andachtsbuch des rühmlichit bekeumin 
Berfaſſers unterfcheidet fih von allen andern Kn 
bachtsbücdhern der Art dadurch, daß es I) mit Ki 
Eigenes und Gelbfterfahrenes, fondern zugleidh te 
lieblihe Blumenleſe des Kräfti ften und Erbe 
benbdften darbietet, das in den bedentendflen aseetiihen 
Schriftftelleen aller Jahrhundete ber hrifliden 
Kirche niedergelegt ift, und daß es 2) mach dem Kirden: 
jahre geordnet ift und dem Lefer die Möglichkeit gemibe, 
an jedem Sonntage Sonntagsandachten, am jebem frei 
Geftbetrachtungen zu leſen. Somit bleibt es immer nm 
und gr rel und eignet fi, wie Bein andere, jı 
einem paffenden Geſchenk. 


iſt erſchienen: 





Auf das am 1. Juli beginnende neue vierteljährliche Abonnement ber 


Deutſchen Allgemeinen Zeitung 


werden bei allen Buchhandlungen und Zeitungserpeditionen des In- und Auslandes Beftellungen angenommen. 
Der Preis ift in Sachfen vierteljährlich 2 Thlr., in den übrigen Stagten aber wird bderfelbe nach Mafgabe der 
Entfernung von Leipzig erhöht. Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 2 Nor, 

XI US Feuilleton wird den Abonnenten diefer Zeitung in befondern Beilagen eine Überfegung von Enger 


—— Der ewige Jude 


gratis geliefert. Dieſer Roman erſcheint in Paris vom 25. Juni an als Feuilleton des Comstitutionnel u 
die Deutfche Allgemeine Zeitung wird bie Überfegung beffelben ſtets einige Tage mac dem Erſcheinen dei 
Driginals bringen. 
Leipzig, im Juni 1844. — 
5. A. Brochas. 


Drud und Verlag von F. X. Brodbaus in Reipzig. 


Literariſcher Anzeiger. 


1844. MXVII. 


Diefer Literariſche Anzeiger wird den bei F. X. BWrodpans in Seipzig erſcheinenden Zeitſchriften „Siãtter für literariſche 
Unterhaltung‘ und „HRS beigelegt ober beigeheftet, und betragen die Inſertionsgebuͤhren für die Zeile oder deren Raum 2%, Nar. 
—— — — — — — 


Ankündigung und Einladung zur Subscription. 





ystematischer 


8 
BILDER-ATLAS 
- Eonverfations-Lerifon, 


Ikonographische Encyklopädie 
Wifenfchaften und Künfte. | 
506 in Stahl geftochene Blätter in Quart 


mit Darftellungen aus fämmtlichen Naturwiſſenſchaften, aus der Geographie, der Völkerkunde des Alterthums, 
des Mittelalterd und ber Gegenwart, dem Kriegd: und Seewefen, der Denkmale der Baufunft aller Zeiten 
und Wölfe, aus der Religionsgefgichte und tutbologie des claffifchen und nichtclaffifchen Alterthums, den 

zeichnenden und bildenden Kunflen, der affgemeinen Technologie 1C. 








Nebst einem erläulernden Texte. 


Entworfen und nad den vorzüglichſten Quellen bearbeitet von 


J. G. HECK. 


Vollständig in 120 Lieferungen von 4—5 Blatli. 
Preis jeder Lieferung 6 Ngr. — 22 Kr. Rh. — 18 Ar. C.M. 


Seipzig, bei £. A. Brochans. 
1844. 


Swopeclus 


Seit mehren Jahren hat ſich das Bedürfniß eines Die vielen Prachtwerke über die einzelnen Zweige 
Bilder-Atlas zu dem Converfations-Lerifon, der der Kunſt und Natur ſich anzuſchaffen, —5 e 
in anfhaulicher Darftellung die Hauptmomente in Kunft, | Kräfte felbft ded Wohlhabenden. In den mit Recht 
Leben und Wiffenfhaft, ihrer biftorifchen und nationa- | fo vielgerühmten frangöfifhen und englifchen Encyffo» 
len Entwidelung nad, vorführte und bei mäßigem | pädien fuchen wir, was die fünftferifche Anordnung 
Preife Jedem zugänglich wäre, lebhaft herausgeftelt. | und Ausführung der fie begleitenden Tafeln anbelangt, 








vergebens jenen nothwendigen Zuſammenhang in ‚der 
— — —74 des menſch⸗ 
lichen Wiſſens, Der allein geeignet iſt, dem Lernbegieri⸗ 
en eine klare Pe derfelben zu geben. Zau« 
ende von Gegenftünden, die recht gut zur künſt— 
Verifchen Darftellung ſich eigneten, fanden entweder 
ar Beinen oder doch nur einen allau befchränften Platz. 

ndere, deren man oft fehr weitläufig gedachte, laß 
fen dagegen viel zu wünfchen übrig in Bezug auf 
deren treue fünftlerifche Ausführung. Doch auch ab: 
gefehen von bdiefen Mängeln, find und bleiben fie, 
ihres hohen Preifes wegen, unzugänglich für die 
große Mehrzahl des lernbegierigen — 

Die bisherigen Verſuche dieſer Art in Deutſch— 
land muß ſelbſt der mildeſte Beurtheiler verfehlt 
nennen, denn die meiſten derſelben find ohne Pan 
und Zufammenbang abaefaßt, alle aber in der Aus- 
führung weit binter den Fortfchritten der Wiſſen— 
ſchaft und Kunft zurüdgeblieben. Eine Vergleihung 
des nachſtehenden Planes und der erften Lieferungen 
unferd Werkes mit jenen, dem Publicum bereitö be: 
Fannten wird die Wahrheit diefer Behauptung darthun; 
denn alle haben mit unferm Unternehmen weiter nichts 
gemein ald den Titel. 

Diefe und ähnliche Erwägungen gaben der Ver: 


l ie ma aud: 
ad ng Koh ei +, tn Kuhn 
gen wurde, a 


dem Unterzeichneten überfrag 
aber feine Aufgabe richtig eufgefaßt, inwiefern er die 
fünftlerifche Ausführung, welche felbft zu leiten er 
zugleich übernommen, den Anſprüchen der 
anpafßte, das überläßt er dem Urtheil der 

Das Werk zerfällt in gehn . 
lungen, deren jede ein für fich beitchendes Ganzes 
bildet. Jede Hauptabtbeilung zerfällt in Unter 


abtbeilungen, dicfe zerfallen wieder in Serien, 
und zwar fo, daß jede Serien nur — **— 


Gegenſtände bildlich dargeſtellt enthält, die 
eigenthümlichen Zweig der Wiſſenſchaft aus 
Auf diefe En wird die liberficht und das Yı 
der einzelnen Gegenftände ungemein erle 
Ieder Hauptabtheilung folgt am 
entipredyender Text, der, außer-der möglichft h 
aber genauen Befhreibung und Erflärung jedes bil: 
lich dargeftellten Gegenftandes, eine fummarifche über 
ficht der diefe Abtheilung bildenden Wiſſenſchaft ent: 
halten wird, ihrer Theorie, ihres Urfprungs umd ihrer 
allmäligen biftorifchen Entwidelung. ——— 
Namen-⸗ und Gehen für das ganze War! 
werden am Schluffe deffelben gegeben werben. 


J. &. Heck. 






Plan des Werkes. 


Erfte ng. Mathema- | Dritte U 


Abt heilu 
tiſche und Raturwiſſenſchaften. 


A. eg Biffenfhaf: 


1. Methematit 
?. 


3 DR ne 
B. Raturwiffenfhaften und We⸗ 
13 
x — 
3, Mineralogie. 
4 pe 
5 e. 
6. Botenit, 
Hi Antheapst le (Men J 
——* iu a ig 
Sweite Abtheilung. Geo- 
graphie. 
A. Ulgemeine Beograpbie. 
1, zaphle. 


ographie. 
3 — und Klimate. 
ont. 
Bindrofe, Bindbgürtel ıc. 
B. Befondere Se ie, 
L e bed ums, 
2. Geographie des Mittelalters. 
3. Se m), ber neuern Zeit (1492 


4. Keifen, Wei N , Ont« 
Dr ch 


6. der & A 
—— 
Ixe⸗ un bie Infeln Auftre= 

©. Ylansgrapie. 


Lk. ‚@täb| ß 
2. a“ —— merfwür: 
et. 


Stheilung. Ardäo- 
togie, ober Boͤlkerkunde der alten 

it und des Mittelalters. 
A. Claſſiſches Alterthum. 


; ERS 
1. 


richen, 
2. Ettuetet und Römer. 
B. Ridtelaffidges Alterthum. 


ten, d 2 
——— 


rt, Karthager, gier, 
obier, Khrapierund 1aten, 
5. Germanen, Belle und Briten. 


C. Epriftlihe Arhäslogie. 
1. Katatomb d 
ER rg 
2. Die Kirchen und Bafiliten. 
3. Gorfophage ber Märturer, Re- 
liquien ıc. 


D. Mittelalter. 

Rrehten, Bitten unb Gebräuche, 
Seiele, GSitathſchaften Münzen, 
Gräber ve. 

1. Die mitteleueopäifhen Bölter, 


2. Beudalzufände. Kidfter, Wal: 
fahrten ıc. 


3, Krrunüg Ki 
* —— Zurniere, 
4. reis, Beme, Sorteögeriht, In= 
quifitio 


* zus: und Ronnensrben, 


6, * mb Demmerben. 

T, — 23 

® — und andere scheime 
en. 


Bierte Abtheilung. Voͤlker⸗ 
Bunde ber Gegenwart. 
A. Bationgitraiten, 


fen, Kusdıei , Panirt: 
EG ormann “ Die 
f d tan ag Ta 
tonaltrahten Saschtweitifche 4.» — 
3 wet eaftometphng: | 7, Branycälar, fosnifäe und &: 
1. Die europälfgen Ratlonalttachten lienlſchi Heere, 


sen Karl dem Großen bis zur | ©, Ariegömefen der 
franzẽſiſchen Mevelution nad ben Uniformen, Baffen — 
nt ch —— tungen der europäifgen und 


De Ei 
2. Rationd ten 2 
3, Ratiomeltrachten der X —* —— — sn 
4. a meitrebten * H ner, L —— aad Drder, 
3 Site f Gecarder 
6. Ratiomafteadten der Deeamier. m deu —— * 
B. ationalſitten. Ko armen. 

z * * cen. 
Ve item und We 3. Die cu ( «poirifhen Armerz. 
A—— Rain 

+ u nv. 6 Die mweistr-Bunk 2, 
* 2 * J 7. Die ita ienilden Trmeen. 
5. Die Hauptftämme Dreaniene, 8. Die Dänifcen und fpmebifäenee: 


meaifepen Armeen. 
9. Die boländifden und beigiiger 


Fünfte Abtheilung. Kriege: — 
10. Die osmanifdhen und periläer 


weſen, Armeen und Waffen ıc. 


A. Kriegöwelended Alterthums. Krmeen. 
Rriegertrachten, Srerordnung und | 7 Be Un paniften, we 
terlager, Maften,, At 12. Die Zrmeca. 
neben, Kronen, en, | 13. Waffen der 5 
egdelefonten ır., @itten und 
Gebräude im Kriege, Zriumph: | D. Kriegömafdinen. 
— — Meder, P E Berta ! 
. ter, gt eder, Pers 1 alter, 
ee ei nber. * 3. Neuere Zeit und Gegenc 


2, ter und : 
3 BE Seele mt klar, |. Betentsungarene 
Galier, Driten. ® 


B. Kriegöweien des Mittelalters. 
Ttachten, Helms, Saffen und Ri: a a 
ungen der , Knapoen und 2. Mittelalter. 
—— Zattit im Atitge * Reuere Zeit, 
Bitten und Gebräude in_ den a, as Belchigungstund : 
Belblagern, Disrlelin und Stra⸗ Pies 


Ka Bonn ale 
b. Ge a ER 


hate 
—* 

1. Zrugbäufer, Meflenmenufactus 
— Kansnen= und Augelgicht« 

® — ubeweien. 
* deuerwerte * Kunkfeuer). 
Schöte Abtheilu Schiff 
bau und ——— — 


A. Seeweſen der Miten, 
Anfänz 2 — —F bie ecxſten 


— Sandels· 
gi za an ng ıc., @er: 
F IE Inder, Pbönigier und 

2, Gieuster und Hömer. 
zopdifde © Drarine, 
len, Sapaner, Malaien, 


"Perfer und ug Be 
und Piroguen der 


2. 
B. 

1 

2. Xrab 

3. Gans 


TC. Seewefen der neuern n Belt, 


und der Gegenwart. 
1. a Brrften, 


un { H 
— Fa, Gh 
und Meine Rau 
ampfe 


ion Pr Etlavenſchifft. 


3, Pi : Keltene euiropäi 
& * alieren ie. ; re 
e, Boote aller Kt, Kann 
In vote * Ice 
—— — 
ten ; Linleni@iffe ; emp: 
ei A Kerluerke, 
4. i tung, Ärtille ag·⸗ 
gm * Tele gtapben, 
bräuchte See wc. Evolu: 
tionen nnd srunrest Taftit 


ur Sec 
5 Sufhlahte 
& A— —* Kınas 


‘ aaa Feat 
—— mit 
mit Kern edi· 


% — Roaſchlnen zu 


Siebente Abtheilung. Dent: 
male der ſt 


Cla ſſiſches Altertbum. 
L. Theoretiſche Baufunſt. Praktiſat 


Xusrüs 


Aut eg. 


?, Denfmele der grtiechtſchen Bau- 
", Dertimale der 
tmalc en und 
88 — — Alter thum. 
nit nder 
3 Dentmaic au [77 


drahma« 
en und Sa: 

e det Meber, Perfer und 
5 ae NE erlcaner und Dex 


6, Denfhale der Gallter und Briten, 


©. Bittelaiter. 
l. Dentmale der bygentinifden Bau: 


ie le mhardiſch « neu: 


autunf 
* ———— 
4 ne * — deutſchen 
-Beubunft, " 
D. Webergang zur Heuern Seit 
(Renaiffance), 
1. Dentmalk in An, ar dem 


die, 
F J. in Br Deutib- 
lad, Gnaland, Spanien ıe, 


B. Neuere Beit und Gegenwart. 
1, Ki und Kapellen, 

2 Schlöfier und Ppalätte, 

3. Zheater, Wiblietbeten, Muften 
und @ta —— 

4. Atiumphbog 

5.14 —— —— Gefaͤng⸗ 


6. Br en, J— u. 


Achte a5 . Reli 


A. Yolvtbeigmud, 
a. ——— Alterthum. 


Qultus _ der ; 

Fee at Sünden 

9 

PP, & ; ka — 
8 er! 

— un) Pre: 

Ner., der Dabplo: 

nick, Särtr, ——— 

* wen, 

ga ! — Galier, F 

ten better, —— 





und Preruaner. 


b ) Kitertthem. 
1. — der Griechen und 
2 Bet und &: 
B. Wono 
* Zudem elle und 
— Sultus er * — 
— die, Fa der⸗ 
Emut. Euitus und 
Reunte Schöne 
Künfle. 
ober Blaftif 
I. MRidtela Zlterthbum: Büs 
* ——— und 


Bere dere Drmaın 
2. Glafhfäes Alterehu Büften, 
— Baszellcts * ander 


7. Reuere und neuelle Zeit: Büft 
— Grabmäler, Baßrelicf 
und Ornemente.: 


B.Seiänende Malerei, 
— 

2. Malerfihulen dern und ⸗ 
a 


ren und englifche Säulen‘ 


©. Graphit. 
1. Xiphabere, 
2. Graphit auf TA — * und 
3, Mebai o 
sl —* —* * n 
D. Lithographie, 
1. Cigentuche Lirhögeaphie, Grid 


2. Urko&rmie Fardendtuch. 
E. Busbruterhunf. 


— 
F. ruft on i ater. 
1, —— Gealen ır. 
2 er Xrt. Dryein 
ri — BER — * 
G. Zanztunft, 
1. Rationaltänge. 
2. Bollete, 
Zehnte Abtheilung. Rüsliche 


2 
3 2.33 
4 m ber iſend at: 
‚verfdpleden — 
er ee —— 


B. Bergbau und Hüttenwefen, 
1. Merkmale und Xuffudden der ARis 


ee 


der Dergl 
3. —5 und 


an ul. Vorlichtsmaß · 
©. Metallurgie. 


F an ur 
33 ¶de dereitun ra Wis 


2. Mofdinen und ———— 


D. Mafsinenban. 


29 





Krabne aller Art, Felcgrap 
nen, ———— mel 


E. Monufacturen und Fabriken, 





1 Gigenttid 


* NE, Vlchzuhr, 
2. Ga au, 
. - und 


——— Wlußfifhfang). 


en: Urbarm 


Künfte und Gewerbe (Ted: e Handel. 


nologie). 
A. Deffentlihe Bauten. 
1. Straßenbau 





% , ge — 


Das vorſtehend angezeigte Werk ſchließt ſich als ein Supplement an alle Originalausgaben, 


alle Nachdrucke und Nachbildungen des 


Originalauflage deſſelben, und erſcheint in 
Einhundertundzwanzig Eieferungen in Quart, 
jede von 4—5 Blatt; die vollſtaͤndige Lieferung des Werkes in 120 Lieferungen wird aus- 


drüdlid garantirt. 


onverſations⸗Lexikon an, zunächft aber an bie neunte 


Was Be äußere Ausftattung des Werkes betrifft, fo kann nur die Anſicht ber bereits 
fertigen und in jeder Buchhandlung vorräthigen erften und zweiten Lieferung (Tafel 1 — 10) ein 
genügended Bild davon geben. Die Ausftattung wird jeden Unbefangenen überzeugen, daß Die 
Berlagshandlung nicht zu viel fagt, wenn fie behauptet, daß zu ſolchem Preife etwas Aehnliches 


noch nicht 


wurde. Jede Lieferung auf fehönem Velinpapier gedrudt Eoftet 6 Nor. = 


32 Kr. Rh. — 18 Mr. C-M. Der oben erwähnte Tert fowie die nöthigen Regiſtet wert 


gratis geliefert. 


Die Vorbereitungen find fo weit gebiehen, daß bie Verlagshandlung glaubt verfpredhen . 
tönnen, jeden Monat wenigftend zwei Lieferungen erfcheinen zu laſſen; die Koften für die Anfı 
vertheilen ſich alſo auf mehre Jahre und dieſe wird daher auch den Minderbemittelten möglid, 


ne” 


Reipzig, 15. Mai 1844. 


Mabatt kann auf diefes Werk we in Anſpruch genommen werden, dı 
der Preis ſchon fo billig als mögl 


ch geſtellt ift. 
F. A. Brockhaus, 





Neue Wochenschrift. 
Im Berlage des Unterzeichneten ift am 3. Juli erfchienen: 


Novellen: Zeitung. 


Feuilleton ausgewählter Romane, 


Novellen, Erzählungen, — dramatiſcher und 
poetiſcher Werke. 


Jeden Mittwoch erfcheint] 52 Nummern bilden einen 
eine Nummer von 8 (drei: |Band und geben dem Raume 
fpaltigen) Folioſeiten im Bor: nach den Inhalt von 
mate ber Illufteirten Zeitung. 12—15 Bänden 


Bierteljährlicher Pränume: gewöhnlichen Drtav: Formate. 


— fürl3Rummern] Probenummern find in als 

Einzelne Rums|ien Buchhandlungen einzu: 
— 3 Ngr. ſehen. 

Nr. J der Novellen-Seitung enthaͤlt die Sern⸗ 

*. in i Sm u ER, neu mu en Ges 

kat von & Muffe” eltene 


ge, RUVEUE — Muſſet. und sen anfang 
von n Eugen @ue'8 neuem Koman: 


Der ewige Jude, 
beffen Bortfegung in ununterbrodener Folge, ftets wenige 
Tage nad dem Erfcheinen des Driginals gegeben wird, 


Leipzig, J. J. WEBER. 


Bei Unterzeichmetem ift foeben erfchienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 

Dr. Wilhelm Traugott Krug, in drei ver- 

traulichen Briefen an einen —— im Aus— 
lande biographiſch⸗ literariſch geſchildert von 
Dr. €. F. Vogel. Gr. 12, Eleg. geh. 13 Bogen. 
20 Sgt. netto. 

Man hat in neuerer Zeit fo viel über die modernen Philo⸗ 
fophen und ihre mit fanatifhem Eifer befämpften und ver- 
theibigten Enten gefhrieben, daß es an der Beit ift, an die 
alten Ehrenmänner zu erinnern, die mit verftändlicher Klarheit 
De —— Philoſophie lehrten, und zu denen vor 

en u 


tüchtigen Werke, gibt in 


affer o 47 Briefe, bekannt durch feine fehr |» 


benfelben neue intereffante Beiträge 





zu Krug's Charakteriſtik, welde von allen Werebrem ta 
—*— Philoſophen geleſen zu werden verdienen. 


Meuftadt a,b. D., im Juni 1844, 


G. Waguer. 


In C. Gerold'e Berlagsbuchhandlung in Wir i 
foeben erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu haben: 


Vandind 
Re ife ude 


Saiferthum Sſtreich. 
A.. Adolf Schmidt. 


mit Post: und Neifelarte. 


u 1844. In engl. Leinwand geute. 
3 Thlr. 10 Nor. (3 Thlr. 8 96r.) 
Dem Reifenden jedes Grande wird hier im gedrängt 
e ein treuer Wührer durch bie herrlichen 5 
—F gıhen Monarchie geboten, den wir aus vollet 
ung dem reifenden Publicum empfehlen können. 
ttung, möglichft portative® Format und bie beige Im 
vollendet ausgeführte Reiſekarte, die mit den im ds 
terten 132 Reiferouten genau und vollfommen überantimt 
I dem Werke ausgezeichnete —— 


auch ab 
auf —— gezogen — 353326* nn r. 0 ram (d ah) 


+ + 





Gr. 12. 


Eu Ye mr ee 
Soeben ift bei Ed. Meyer in Kottbus erfdienm ı) 

in allen Buchhandlungen zu haben: 
NReventlow und die Muemonik und die Par 
moniE und die Schule. Bon Dr. €, W, Maus, 
ran des Gymnafiums zu Kotebus. 3. Geh 


Soeben ist erschienen: 
Zeitschrift _ 
für deutsches Alterthun. 


Herausgegeben 
von 
Moritz Haupt. 
Vierten Bandes erstes und zweites Heft. 
Gr, 8. Brosch. Preis 2 Thlr. 


L ipzig. 
E Weidmann’sche Buchhandug 


Drud und Verlag von F. U. Brodbaus in Leipzig. 


Literariſcher Anzeiger. 


1844. M XVIII. 


Diefer Literariſche Anzeiger wird den bei S. 
Unterh 


SE. Brolhans in Reipgig erfcheinenden Zeitſchriften „MWiätter für Literarifihe 


altung‘ und „fs beigelegt oder beigeheftet, und betragen bie Infertionsgebühren für die Beile oder deren Raum 27% Rgr. 


Neuigkeiten und Fortsetzungen, 


verfendet von 


3. #. Brodhaus in Reipzig 
im Jahre 1344. 
AM II. April, Mai und Juni. 


Mr. I dieſes Berichts, bie Werfendungen vom Januar, Bebruar 
und März enthaltend, befindet fih in Nr. X und XI bed Eitera: 
riſchen Anyeigerd.) 


39, Hiten’s F %) — —— Darftelung 
der Eonftitution Brobritanniens und ber ber 
Wereinigten Staaten von Morbamerifa. Bear: 
beitet von R. I. Element. Mit einer Borrede von 
Franz Baltiſch. Gr. 8. Geh. 1 Thlr. 6 Nor. 

Von dranz Baltifc erfbien 1892 rdendafelbi: 
Politiſche Freipeit. Cr. &, Seh, 1 Ihr. 22 Mor. 

40. Fusgewählte Bibliothek ber Elaffiler des Mus: 
landes. Mit biograp ifch sliterarifchen Einleitungen. Drei: 
unddreifigfter bis fünfunddreißigfter Band. Gr. 12. Geh. 
2 Zhle. Nor. ' j 

Die erſchienenen Bände diefer Sammlung find unter deſendern Site 

einzeln zu erhalten: 

a Bremer, Die Nahbarn. Vierte 

. mes, Zantı de Gaftro, überfept ven Witt v® 
Dritte Auflage. 10 war. — VI. vl. 
Rin . 1 x. — VII IX. emer, 
Dritte Zu * 20 Nor. — XBremer, Die demiite H. 10 Rar. — 
xl. Ie#, er ber Manen Lescaut, überfept von Bis 
Xu ante, Eorifcde Gedichte, überfept und erklärt 

. Ameite Xuflagr, „2 dir. 12 


3mweite Auflage. 10 


zfept von 
aeeio, Dos Detameren, überfent von 
15 Rgr. — XXUL—XXV, ® 
Kanneglefer. Vierte Auflage. 

pa 


Nur. — . — 

r._ 3mweite Auflage. e — . 
fter._3 flag. 1 Zblr. 15 R re an a er 
ſche Ge 2 ah. 
41. Syſftematiſcher Silder ⸗Atlas zum Converſa⸗ 
tions Eexikon. Vollſtändig 500 Blatt in Quart, in 
120 Lieferungen. Erſte und zweite Lieferung. Jede Liefe: 


Kar. ü 

der führliber Profsert dieſer Akou ifchen Enchflopabdie 

— gi. 

42. Einer IR.) Des Sängers Grab, Gin mo 
dernes Epos. Gr. 8. Geh. 1 Ahr. 

43. Ennemofer (Rof.), Geſchichte bes thie⸗ 
riſchen AR Aweite, ganz umgearbeitete 
Auflage. Erfter Theil: Gefchichte ber Magie. Gr. 8. 
4 Zhlr. 15 Rgr. 


44. Grü R. drich ShiN is M ,- 
un TB u ne Produ nie 


ber, Denker und Dichter. Ein ge: 
drängter Kommentar zu Schiller's fämmtlichen Werken. In 
fünf Heften. Drittes Heft. Or. 12, Jedes Heft 16 Nor. 


45. Gutz ko w .(R.), Aus der Zeit und dem Re 
ben, Gr. 12. Geh. 2 Zhir. 


Den dem Verfaffer erichien bereits bafeldfi : 
Briefe aus Paris, Zwei Ahelle. 1892, Beh, 3 Ahir. 


46. Hitopadefa. ine alte indifche Fabelſammlung aus 
dem Sanskrit zum erfien Male in das Deutfche überfegt von 
Max Müller. Gr. 12. Geh. 20 * 

47. Indifche Gedichte in deutſchen Kachbildungen 
von KIb. Soefer. Zweite Lefe. Gr. 12. Geh. 1 Ahlr. 
Die erfie Lofer erfhien 1B41 und toten chenfaus 1 Fhlr. 

48. Bohn een: Die Gefhichte des Siebenjäh- 
rigen Arieges. Für das deutfche Melk bearbeitet. Mit 
den Bildniffen ven Friedrich I. und Maria Zherefia. Gr. 8. 


Geh. Zhir. 
49. Kavalleriftifhe Briefe, die großen Kavallerieübuns 
gen bei Berlin im Herbft 1843 betreffend. — 


zur * E, Mand, Mit zwei Steintafeln. Gr. 8. Geh. 
gr. 

50. Koenig (H.), Beronika. Cine Zeitgeſchichte mei 
Zheile. — 9. u.d.2.: Deutfches Reben in deutſchen 


ovellen. Zweites und drittes Bändchen. Gr. 12. Geh. 


Zhlr. 

D n bie ommlung: „. . e J 
Birma, ag ie Son 
1. ‚ Die bobe Braut. in Roman. 

weite verbefferte Auflage. Drei Theile. Gr. 12. Geh. 5Thlr. 

Ton H. Koenig find ferner ebendaſelbſt erſchienen: er 

. 4 ile. 8, „ 6 ir. 

— Achten uns Zranten. On Rının 3rı Rtrle. Gr. 

RE KEN j 

Die Bußfahrt. Zraueripiei In finf Yufgüsen. 8. 1856. Gch. WO Nor, 
52. Koefter (H3.), Heinrih der Wierte von 

Deutfchland. Cine Trilogie. 8. Geh. 2 hir. 

Ton dem Berfoffer erfchien 1842 ebendafeibt: 

@chanfpiele. Srh, Thit. 

53. Most (&. F.), Encyklopädie der gesamm- 
ten —ãæ— — pe re der Ar lichsten 
und wirksamsten Haus- und Volksarzneimittel aller Län- 
der. Nach den besten Quellen und nach dreissigjährigen, 
im In - und Auslande selbst gemachten zahlreichen Beobach- 
tungen und Erfahrungen aus dem Volksleben gesammelt 
und herausgegeben. In sieben Heften. Sechstes und sie- 
bentes Heft. (Schluss) Gr. 8. Jedes Heft 15 Ngr. 

Dos zanje Wert koftet 3 Ahle, 15 Nor, 
54. Müller (W.), Griechenlieber, Neue volftän: 
dige Ausgabe. Gr. 12. Geh. 24 Ngr. 
Ton W. Müller If ferner daſelbſt erſchienen: 





Bermifchte Schriften. ro eben und mit einer Biegranhie 
Müßer’s begleitet von Wfl. ansk Wünf Bänden. Mit Müler’s 
nal I6. 1836, 6 Zhlr. 


dhte. Settausgegeben und mit einer Biographie Müler’s begleitet von 
GR. Echmah. Amei Bändaen. 16. 1837. 2 hie. W Nor. 
Somerifhe Borfähnle. Cine Ginleitung in des @tubium der Ilias und 
Die: weite Auflage. Mit Einleitung und Anmerkungen von Det. 
8. BBaumsartensGrufiud. Gr.e, 1836. 2 War. 
55. Der neue Pitaval. Cine Sammlung der intereffan- 
teften Criminalgeſchichten aller Länder aus älterer und neues 


wer Zeit. Herausgegeben ven Yu. Ed. Sitzig und 
ww. Häring (RB. girls ). Zünfter 8* 8. 12; 


Geh. 2 Ahlr. 

Inhalt: Warren gatingt, — Der Cohn der Gräfin ven St.⸗Geten. 
— Ludmig Chrifian von Dinhaufen. — Mary Hendten und une Pens 
bergrad. — I @piggett und 


ur Geſchichte der englifhen aymen: 
Philippe. 2) Hamtins und Simpfee. iq; Your 

eith, — Orner. — Der Doctor Gafains. 

Der erie Aheil fofer 1 Thlr. 24 Mor, der zweite bis vierte jeber 2 Ahlt. 


5”. Puchelts (E. 4 I); Das “Venensystem 
in seinen krankhaften Verhältnissen dar+ 
gestellt. Zweite, völlig _umgearbeitete Auflage. 
Zweiter Theil. Gr. 8. Geh. 2 Thir. 15 Ner. 

Der erite Theil (1843) kofket 1 Ahlt. 12 Mor.; ein beitler Ah wird 
bad Werk befälichen. 


57. Bam: ne 
die gebildeten 


Neunte, .. 

Bollſtaͤndig in 15 Bänden oder 120 Heften. BDreimdbrei: 
i i (Katführung — Fran- 
Jedes Heft 5 Rar. 

eften zu dem 
afhınens 
usgabe u sreibyanier koſtet der Baud 


Eat Den me Bier ein; eben ufü 
Be BR Sr an Bee dopin SH: 


5 Gihopenbauer (WMribur), Die Melt als 


tm ber Ausgabe auf 


NBille und Worftelung. Zweite, durchgängig ver: 
befferte und a. vermehrte Yuflage. Zwei Fo Fr 8. 
5 Thir. 10 Rar. 


Der weite Dand dieſes Serkes enthält die Orada ungen zu ber 
erften Auftase und it für die Wefiper derfelben zu em Preife von 2 Thlr. 
2) Nor. auch einzein zu erhalten, 





Im Berlage von A. Eampe in Hamburg ift neu 
erfchlenen und wie ber übrige Verlag beffelben durch 
F. U. Brockhaus in Leipzig zu beziehen: 

Rloyb’s (9. @, tif: praßti 
Gpradiches für Beute Wu re Date 
nah den Regeln 


ber Sprache verfehen. Siebente ver: 
beffeete Ausgabe. 8. 7 Ngr. 





Im Verlage von &. F. Aderheolz in Breslau ist so- 
eben erschienen: 

Reinhart Fuchs, aus dem Mittelniederlän- 
dischen zum ersten Mal in das Hochdeutsche über- 
setzt und mit Anmerkungen versehen von Dr. Aug. 
nr Bberrm. Geyder. Gr.3. Geh. 21 Bogen. 
1 2 r. 

Apparatus Pindarici Supplementum ex 

odicibus Vratislaviensibus edidt Car. Ern. 
Christoph. Schneider. 


I. Thomae Mag. et Demetrii Triclinii Scholia et Pythia | 


quattuor prima ex codice Vrat. E. II. Varia Olympiorum 


et Vetera in Olymp. 
4.maj. 27’, Ngr. (22 gGr.) 


Das preußische Stantsrecht von Heinri 
— es Bände, of ————— 
90 Bogen. 5% Thlr. 





Bei Braumüller & Seidel in Wien ift erfhienen: 
Das Ate Heft ber 
O©esterreichischen militairischen Beitschrift 1844. 
Inhalt diefes Heftes: 

“ 1 Unterfuchung über die bisher bekannten Mittel zur Un: 
Pr ber Gorrefpondenz im Kriege und Ideen über bie 
chnellſte Art der Beförderung einer ſoichen Correſpondenz. — 

Der Feldzug 1IW in Italien. Zweiter Abfchnitt. Gefecht 
an der Gua, am 26. April. Gefecht am Alpen, am 27. und 
23. April. Zreffen bei Billanova und Goave, am 29, und 
30. April. Beginn des Ste, am 1. Mai. Gefecht bei 
Dimo, am 2. Mai. — I. Der Feldzug 1809 in Polen. 
(Bortfegung.) Einnahme von — au, am 23. April. Ein: 
fhließung von Praga. Das Zreffen bei Grochow, am 25. April. 


| 
| 
| 
| 
| 


# 


Die Beftürmung des Bruͤckenkopfes bet Bora, amd, Mai _ 
IV. Müisgsfeinen. N Das; oh bei Mapguain, Au 
nap, am 2% Uprit 1792. 2) Die Gefechte bei Meng am”, 
ur pe y et — Ve —* Militairverãn F 
I. Des Prinzen Eugen von Savoyen Wirken in 
zen 170 — 36. — Dean (Bortfegung) ; Nr. 384 
Auf den Jahrgang 1344 biefer Zeitfcheift wich in an 
Buchhandlungen Deutfehlande Pränumeration mit acht Ih 
lern Sähf. angenommen. 


Berner ift dafelbft erſchienen: 


zur r 
neuern Kriegsführung 
Mit einer Karte von Europa und 14 Plänm. 
Gr. 8. Broſch. Wien 1844. 2 Bl. Com.-M 


Bührer 
auf den Schlachtfeldern 
der Nähe von Wien. 
Herausgegeben 


von 
Br R. von Mothenburg, 
Mit fünf colorirten Plänen. 
16. Cart. Wien 1844. 1 BL. 30 Kr. Com. 





j den Bandenhord & Ruprecht in Göttingen & 


Eichhorn, €, Fr., Deutſche Staats: und Rei: 
geſchichte. Fünfte Auflage. Dritter Theil. 2 Ik 
20 Nor. (2 Thlr. 16 gGr.) 

Herbſt, Dr. G., Das Lomphgefäßigfiem und fin 
Berrihtung. Nach eigenen Unterfurhungen dazgefilt 
I Thle. 20 Nor. (1 Thlr. 16 gGr.) 

Marx, I. F. H., Akesios. Blicke in die ei- 
schen Beziehungen der Medicin. 25 Ngr. (20 gür) 


scriptur odieibus Vrat. A et B. II. Vita Pindari | — * 4 8. en a en 
a ex c us Vrat. A et B. . arifer Friedens fü 
I. et II. scholia ex codice Vrat. A, | Parifer driede für Deut 


chland. Aus Actenſtetk 
2 Thlr. 


Vollständiges Taschenbuch 


der Münz-, Maass- und Gewichtsverhältnisse, der 





| Staatspapiere, des Wechsel- und Bankwesens und der 


Usanzen aller Länder und Handelsplätze. Nach da 
Bedürfnissen der Gegenwart bearbeitet von 
Christian und Friedrich Noback. 
Sechstes Heft. (Manchester — Nümberg.) 
Gr. 12. Preis eines Heftes 15 Ngr. 

Die Herren Heraudgeber Gaben ſich auf dem Umfhiar 
dieſes Heftes über die Urfachen des verzögerten Er 
defielben ausgefprochen und die Berficherung beigefügt, DI 
der rüdftändige Iheil des Gange nod den Raum von Höfer 
zwei Heften füllen und ohne Unterbrechung erſcheinen wert 

Reipgig, im Juli 1944. 

F. A. Brockhaus 


—* De yo Werke Be DAR we und * Prise 


en zu beziehen: 


G. W. £. Hegel's eben 
beſchrieben durch 
Karl Roſenkrangz. 
Supplement zu Segel's Werfen. 
Mit Hegel's Biloniss, gestochen von &. Barth. 
Gr. 8. Geh. 3 Zhlr. 


W. £. Hegel's Pildniß. 
Nah Drake's Basrelief gezeichnet und in Stahl geſtochen 
von 
RR. Barth. 
In Bee. *2 'h 


Die Eheſcheidu 


Eine wiſſenſchaftliche Kritik des pro fen Ei 
dungs-Princips mit Bezug auf den preuß. Gefegentwurf. 


bon 


find 


©. W. Alee 
Regierungsratb und beider Rechte Doctor 
Gr. 8. Geh. Wlr. 


Kölner Pombriefe 
Beiträge zur altchriftlichen Kirhenbaufunft 


8. Srenfer. 
Gr. 8. Geh. 2% Thir. 


Angewandte Geognosie 


das Auffinden und d der Bau nußbarer 
Mineralien 


von 


Burat. 
UÜberfegt 


von 
6. firause und I. P. Hochmuth. 
Mit den Abbildungen des Originals (147 Holzfchnitte 
und 22 Stablftihe). In 3 Lieferungen. 
Fuf. 1. Mit ı8 —— 7 Stahlftichen und I Aarte. 
Gr. 8. Geb 1 1's Thlr. 


Pic römifchen Päpfte, 
ihre Kirche und ihr Staat 
ſechzehnten und fiebjehnten Jahrhundert. 


Beopeih "Rante. 
Ifier Band. (Der Fürften und Völker von Südeuropa 
2ter Band.) te Auflage. 2% Thlt. 


A. 


Predigten 
Dr. ran Frang.Theremin, 


tönigl. — Bam mei Dirk 


welcher Predigten aus ge won ee 5 und 1816 enthält. 
4te von er: ebene Auflage. 
Gr. * 13 Thlr. 


Neue Jenaische 
Allgemeine Literatur - Zeitung, 


Jahrgang 1 
Inha Are t: 
Adolf Stieren: Die. Kirche Christi und ihre Zeugen 
oder die Kirchengeschichte in Du: ien durch F. Bök- 
Karl Hase: | er 





ringer. — a mare —— 
Von H.E. * Guerike. — 2) Kir eschichte von K. Hase. 
3) Universalgeschichte der el en Kirche. Lehrbuch 
für = Vorlesungen von J. Alzog. 4) Geschichte der 
christlichen Kirche. Von J. Annegarn. — C, M. Wolf: 
Über deutsche Nationalgesetzgebung. Ein Beitrag. zur 
Erzielung gemeinsamer für Deutschland Gülle Ge- 
setzbücher und zur Abs ung des rö und des 
—— Rechts insbesondere. Von 4. Christ. — 

: 1) Die Patrimonialgerichtsreform im 


prouschen Staate. 2) Ein Wort zur Kmaneipatiou der 
aterrichter in Preussen. — V, A. Huber: Commentarii 
eritiei in Codices Bibliothecae Academiae Gissensis graecos 
et latinos philologicos et medii aevi historicos ac - 
hicos a Seripsit F. 6. Otto. — O. B. Putsche: 
Winsenscha rammatik der französischen Sprache von 
G. Lost Städier. — Gustav Fischer: Der 
Sklavenhandel und seine Abhülfe. Von TA. F. Buxton. Aus 
dem Engl. übers. von 6. Julius. — W. t Die Nosor- 
ganismen des Menschen. Ein Entwurf zu einer naturbisto- 
rischen a der Krankheitslebre von A. Herzog. — 
V. A. movimiento de Espaüa ö sea, historia 
de la revolucion conocida con el nombre de las comunidades, 
de Castilla, eserita en latin por el presbitero D. Juan de 
Maldonado e D. Jose Quevedo. — J. G. L. 
Forschungen auf dem Gebiete des Alterthums von W. 2. 
Schmidt, 1. Th. — K. G. Jacob: Wilhelm Tell. Ein Schau- 
spiel von Fr. Schiller. — A, Wellmann: Sacherklärende 
Anmerkungen zu een Dramen. Herausg. von Al. 
Schmidt — F, W. Schneidewin: Delectus poetarum 
Anthologiae Pte cum adnotatione critica A. Meinekli. — 
: Beiträge zur Entwickelungsgeschichte der Pflau- 
zen. Von Th. Hartig. — : Lehrbuch der Mathe- 
matik und Physik für staats- und landwirthschaftliche Lehr- 
anslalten au Kameralisten überhaupt, von J. 4. G@runert. — 
V. 1) Classification der Säugethiere und Vögel. Von 
J. Kaupp- 2) Blicke in das Leben der Thierwelt, ver- 
glichen mit dem Leben des Menschen. Von 4.6. L. Reichen- 
bach. 3) —— Zoolo = Verfasst von J. L. €. 
Gravenhorst. — Schriften ——e ———— 
Gesellschaften; 


; Beförderungen und en; Chr 
nik der Universitäten; Chronik der —— “ner men 
Nachrichten; Bücherverbote; Miscollen. Nekrulog. 


Von dieser Zeitschrift erscheinen wöchentlich sechs Num- 
mern und sie wird wöchentlich und monatlich ausgegeben. 
Der Jahrgang kostet 12 Thir. Ankündigungen wer- 
den mit 1'%, Ngr. für den Raum einer gespaltenen Zeile 
berechnet; besondere Anzeigen etc. gegen eine 
Vergütung von I En u ‚De beigelegt. 
L 


eipzig, im Juli 
Bu "Fr A. Brockhaus, 





Durch alle Buchhandlungen und Poftämter ift zu beziehen: 
Blaätter 


für 
literariſche Unterhaltung. 
Jahrgang 1844. Juni. 


Inhalt: Staat und Kirche, Religion und Selbſtbewußtſein. 
Erſter Ärtikel. Bon G. Julius. — Franzoͤſiſche Literatur. — 
My souvenir, or poems by Caroline de Crespigny, with 
translations etc. — Lord Sydenham. — Das Sklavenweſen in 
ben Pereinigten Staaten. — Der Bollverein und Hanover. — 
Unterhaltungsliteratur. — Bruno Bauer's Kritik der evanges 
liſchen Gefchichte und die Literatur darüber. Zweiter Artikel. — 
Franzöfifche Literatur. — 1. Geftändnif und Widerruf. ine 
intereffante Eriminalgefhichte neuefter Zeit, für 2efer jeden 
Standes. Bon D. D. Unbrefen. 2. Der Criminal: Procef 
bes Jochim sure Ramde, beleuchtet von E. Herbert. — 
Weimars Mufenhof in den 3. 1772— 1807. Hiftorifche Skizze 
von W. Wachtmuth. Von W. U. Paſſow. — Swift’s Leben 
und bumoriftifche Werke. — Preußens Beruf in der deutfchen 
Staatdentwidelung und bie nächften Bedingungen zu feiner 
Erfüllung. Bon K. H. Brüggemann. — Taſchenbuch der 
vaterländifchen Geſchichte. * von J. Freib. v. Hormayr. 
33, Sahrg. der gefammten und 15. ber neuen Folge. —, Die 
Hidagsot der Philofophen Kant, Fichte, Herbart. Ein Über: 
lick von Strümpell. — Eugene Sue. Die franzöfifhe Marine. 
Das Manufeript von Wolfenbüttel. — Die Grundbegriffe der 
etbifchen Wiſſenſchaften, dargeftelt von G. Hartenftein. — 
Unterhaltungsliteratur. — Briefe, auf einem Ausfluge nad 
Italien, Sicilien und Malta gefchrieben von E. W. Bitter. 
Rad) feinem Tode herausgegeben. — Der Iefuit Hardouin und 
der Benebdictiner Lacroze. — Spaziergang durd die Alpen vom 
Zraunftein zum Montblan. Bon €. Silefius. — 1. Die 
liberalen Beftrebungen in Deutfhland von €. Bauer. 1. u. 
2. Heft. 2. Ichn Hampden. Nebft einem Nachtrage: Flüdht: 
lingslehrjahre und Wmneftie, von I. Benedey., Bon W. 
Friedensburg. — Amerikaniſche Poeſie. — Histoire des 
origines et des institutions des peuples de la Gaule armori- 
caine et de la Bretagne insulaire, depuis les temps les plus 
recul&s jusqu’au einquieme siecle par A. de Courson. — 
Kleine Folge von Briefen zwifhen Dr. Karl Schildener und 
Dr. Theoder Schwarz. Herausg. von einem beiderfeitigen 
Freunde. — Politifche Lieder. Von W. Aleris. — Der Zoll 
verein, fein Syſtem und deſſen Gegner. Bon Bülow: 
Eummerow. — Mein legter Wille und Rachlaß. Aus den 
Papieren eines feheintodtsbegrabenen a — Ulgerien 
und die dortige Kriegführung, von €. v. Deder 1. Bon 
Marimilian v. Ditfurth. — Erinnerungen an Wilhelm 
v. Humboldt. Bon G. Schlefier. 1. Thl. — Unterhaltungs: 
literatur. — Warfchau eine ruffifche 3* adt. Von E. Goch: 
ring. — Motigen; Miscellen; Bibliographie; Eite⸗ 
zarifche Anzeigen ꝛc. 


— 


Bon dieſer Zeitſchrift erſcheint täglich außer den Beilagen 
eine Nummer und fie wird in Wochenlieferungen, aber auch 
in Monatöheften ausgegeben. Der Jahrgang koſtet 12 Ihr. Ein 

Riterarifcher Anzeiger 

wird mit ben Blättern für Iiterarifhe Unterhaltung 
und der Ifis von Den ausgegeben und für ben Raum einer 
gefpaltenen Zeile 2'%, Ngr. berechnet. Beſondere Anzei⸗ 

em ac. werden gegen Vergütung von 3 Zhlrn. den Blättern 
Tür Iiterarifce Unterhaltung beigelegt. 

Reipzig, im Juli 1944. 

S. a. Brockhaus. 


a ni 
Kritiſche 
Betrachtungen 
über den 


Entwurf deö Strafgeſetzbuches 
preufifdhen Staaten. 
Sabıe | 1843 


von 
Dr. 3 8 D. Abegg. 
Zwei Abtheilungen. 36 Bogen. Gr. 8. Brefa, 
2 Thlr. 5 Sgr. netto. 

Der neuefte preuß. Strafgefegentwurf hat in ganz Dautit 
land fo viel Auffehen erregt, fo viel warme Bertbeii te und 
eifrige Widerſacher gefunden, daß das Urtheil eines Fe 
der auf dem Gebiete der Rechtsgelehrſamkeit eine felche Auteritz 
erlangt hat wie der Berfaffer obiger Kritik, dem beutfchen Rede: 
A von größtem Intereffefein und nicht wenig zur rückigen 

uffaffung der Sachlage beitragen wird. 
Meuftabt an ber Orla, im Juni 1844. 


8. ©. Wagner, 





Bei mir ift foeben erfchienen und durch alle guten Bud 
bandlungen zu beziehen: 
Sing ſchule. 
Eine Sammlung zwei: und dreiſtimmiger Lieder fir 
Schule, Haus und Leben. Iftes Heft. Preis 2 Ex. 


2. Flöck, 
Regeln über die Bildung des Genitivs aus dan 
Nominativ in ber dritten griechifchen Declinatim. 
Preis 3% Sur. 


Koblenz, im Juni 1844. 
; J. Hölfce. 





Eugen Sue’s neuester Roman! 


Soeben erfchien in meinem Verlage und ift in allen Bus 
handlungen zu erhalten: 


Der eiwige Jude, 


Bon 
Eugen Sue. 
Aus dem Franzöfifhen überfest. 
Erfter Theil, 
8, Geh. 10 Nor. 
Bei Vergleihung diefer Ausgabe mit andern Überjegungtt 
wird man finden, daß ſich diefelbe ſowol durch ihre ger: 


heit wie durch gute typographifche Ausftattung und einen 
ältnifmäfig ſehr Hilligen Preis auszeichnet. Die Furt 
esung erfcheint immer ſofort nach Yublication des fr 
Driginals, 
Eeipzig, im Juli 1844, 
F. U. Brockhaus. 


Drud und Verlag von F. U. Brodbaud in Reipzig. 





Literarifher Anzeiger. 


1844. M XIX. 


Diefer Literarifhe Anzeiger wird den bei @. W. Brodhans in @eipgig erfcheinenden Beitfi 


iften „‚Wlätter für literariſche 


Unterhaltung‘ und „its“ beigelegt ober beigeheftet, und betragen die Infertionsgebühren für die Beile oder deren Raum Rgr. 
— — — ——— — — —— —— — |, 


Wilhelm Müller’s Schriften. 
An allen Buchhandlungen ift zu erhalten: 
Griechenlieder. Bon Wilhelm Müller. Reue 
vollftändige Ausgabe. 8. Geh. 24 Nor. 
Bon W. Müller ift ferner bei mir erſchienen: 


Wermifchte Schriften. Herausgegeben und mit 

einer Biographie M.'s begleitet von Gst. Schwab. 

Fünf Bändchen. Mit Müller's Bildnif. 16. 1830. 
b 





6 t. 
Berichte. Herausgegeben und mit einer Biographie 
Müller’s begleitet von Est. Schwab. Zwei Bänd- 
2 Thlr. 20 Nor. 
Eine Einleitung in das 


24 Ss re 
om e ule. 
Gen ber —28 Odyſſee. Zweite Mars 
Mit Einleitung und Anmerkungen von Detl. &. W. 
Baumgarten-Crusius, Gr. 8. 1836. 25 Nor. 
Eeipzig, im Auguft 1844. 
S. A. Brockhaus. 





3. F. Castelli’s 
des beliebten und —— östreichischen Dich- 
ters sämmtliche Werke, Aus in Sehillerformat, 
beachtenswerth durch elegan und sel- 
tene Billigkeit des Preises! 


Bei U. Pichler's Witwe erfcheinen und werden von uns 
für alle auferöftreichifchen Länder bebitirt: \ 


I. 8. Caftelli's 
ſämmtliche Werke 


in 15 Baͤndchen kl. 8. 


Vollſtändige Ausgabe legter Hand, in ſtrenger Auswahl, 
auf Belinpapier, typographifc elegant ausgeſtattet. Mit 
dem Portrait. des ‚Verfafferd in ganz eigenthümlicher 
Art, nah Deder in Stahl geſtochen. Jedes Bändchen 
300 — 350 Seiten ftarf, in gedrudtem Umſchlag broſchirt. 


JInbhalt. 

1. Bermiſchte Gedichte, 4 Bändchen (als Unhang: Drientaliſche 
Granaten, 100 vierverfige Fabeln, Räthfellpiele, Spruͤch⸗ 
wörter, Randgloffen r io's Bud.) 

. Erzählungen, Bändchen. 

Wiener Lebensbilder, 1 Baͤndchen. 

. Gedichte in niederoͤſtreichiſcher Mundart, 1 Bändchen (als 

Anhang 2 Komödien in eben dieſer Mundart). 

Dramatifches, 2 Bändchen. 

. Bermifchte Schriften, 2 Baͤndchen. 

Menzel nennt Gafteli dem öftreichifchen Anakreon. 

r. D. 2. ©. Wolf fagt über ihn: „Unmuth und Gewandt⸗ 

eit, ein gefälliges ©piel auf der Oberfläche des Lebens, leichte 


yon »um 


or 


und glüdtiche Behandlung der Sprache wie ber fände, 
barmlofer er; und nt Freundlichkeit, Wig und 
B find ihm eigen; auch fehlt es ihm nit an jener 
Beer als Dichter, welche Redlichkeit und Wohlwollen ſtets 
verleihen.’ 

Indem wir auf diefe gewichtigen, kritiſchen Stimmen ver: 
mweifen, bleibt uns nur noch zu bemerken, daß Herr Eaftelli in 
Dftreih als der populairfte Rationaldiditer gilt und wirk 
lich in feinen Schriften der Volkscharakter am glüͤcklich 
repräfentirt if. Die Werke eines fo geadhteten Autors in 
eleganter zeitgemäfier Form zu erhalten, war wol längft ber 
Wunſch des Publicums; wir freuen uns, demfelben nun 
arg zu können und haben auch dur feltene BIN 

8 Preifes die Abnahme für alle Stände und Bermögendvers, 
hältniffe ermöglicht. 
iefe Ausgabe erfheint in 5 Lieferungen, welche nicht 
getrennt werden. Jede g enthält 3 Bändchen und ift 
der Pränumerationspreis für eine folhe 1 Zhlr. 5 Mor. 
(1 Thir. 4 gGr.). Bei Ankauf der erften macht man fich zur 
Abnahme aller 15 Bändchen verbindlich. 

Bwei Lieferungen find bereits erfhienen, das Ganze wird 

noch im Laufe des Jahres 1844 vollendet fein. 


Wien, 1844. 
Braumüller & Seidel. 





alle Buchhandlungen Deutſchlands und Öftreichs 


ift an: 
Karl XIV. Johann, 
König von Schweden und Norwegen. _ 
Geschildert 


R von = 
Erik Gustaf Geiler. 
Aus dem Schwedischen übersetzt 


von 
TV. W. Dieterich. 
mit Portrait. 
Geh. in allegor. Umschlag. Preis 15 Ngr. (12 gGr.) 


Stodholm, Juli. 
A. Bonnier, 


Eine Schrift für das Volk. 


Im Verlage von F. M. Brockhaus in ift focben 
neu — nem Buchhandlungen a 


Die Geſchichte 
des Siebenjährigen Krieges. 
Für das —A bearbeitet 
von Dr. Vhohu. 
Hit den FVildniſſen von Friedrich H. und Maria Thereſia. 


Gr 8. Geh. 1 The. 








In Unterzeihnetem find foeben erfhienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Schillers 


ſaämmtliche Werke. 


Gr. 8. In zehn Bänden. Auf feinem Velinpapier. 


Geschmäückt mit dem Portrait des Dichters in BStahlstich. 
Zweiter und dritter Band. 
In Umfchlag broſchitt. Preis jeden Bandes 20 Nor. (16 gGr.), oder 1 Fl. 

Um dem vielfach) geäußerten Wuͤnſchen nad einer fchönen, ſowol in Deutlichkeit des Druds als Eleganz ber Auskihe; 
dem u efäligen, dabei aber möglichft wohlfeilen Detavausgabe von Uler's Werken zu entfprechen, veröfenkige 
wir im 4. dieſes Jahres eine neue Ausgabe, wovon die drei erſten Baͤnde die Preſſe bereits verlaſſen 

2 my und Mer —— —— —* —— (6 Zhlr. 16 g6Gr), ober et 

er außgez nen Ausgabe bie grö i erbreitung au fichern, verfenden wir biefelbe im einzelnen Bis 
ben und berechnen zur Bequemlichkeit bes Publicums jeden Band — : 

Den Aten Band verfenden wir Ende Juli, den Sten und Öten Ende Auguft, den Tten Ende September, dem Sen u 
ten Ende Detober, den Älten Ende Rovember, ſodaß alfo die ganze Ausgabe vor Schluß des Jahres im den Händen ke 


&ubfcribenten fein wird. 
Jede Buchhandlung wird auf Verlangen Proberremplare vorlegen und ift in ben Stand gefegt zu den angegebeme fr 


dingungen Bubfcription anzune i 
Stuttgart und Tübingen, im Juli 1844. I. &. Cotta ſcher Verlag 


In demſelben Verlage ſind erſchienen und gleichfalls durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Zehn Stahlſtiche 
zu Schiller's Werken. Octavausgabe in zehn Dänden. 


Preis 20 Ngr. (16 gGr.), oder 1 FI. 
Snhalt: Rudolf von urg. — Die Braut von Meffina. — Die Räuber. — Wallenftein’s Lager. — Wilhelm Kt- 
von Drleans. — Fiese, — Maria Stuart. — Don Earlos. — Zurandot. 
Stuttgart und Tübingen, im Juli 1844. 
3. ©. Cotta'ſcher Verlag. 


Das Der ſchwarze Bmerg 3%, Nor. — &t. Ronansbrunnen 7", 
— Das gefährliche Schloß nebft Scott's Reben 7), Ran - 


Venen-System man — der — —— — Kenilworth Ha 
_ p „— Di i te I, Br 
in seinen krankhaften Verhältnissen Grpähtunge dhes Brsfoaird aub der (orten Sir 





dargestellt von 2, Nor: — Montrofe. Romantifhe Sage 735 Rt. 
Dr. F. A. Bj. Pucheli. Schöne Dctavanusgaben. 
o j —“ Die Chronik von Conongate, 2 Bde. (4 Zple.) HN 
Lweite vMig wmgeorbeitete Auflage. _ zn ge * ne —* ie 
. — — Karl der Kühne oder bie ter des Übels, . J 
Erster und zweiter Theil 26%, Nor. — Leben Rapoleon’s, 9 Bir. (16 Zpte.) 3 Dit 
Gr. 8. Geh. 3 Thlr. 27 Negr. — Das ſchoͤne Mädchen von Perth, 3 Bbe. (4 Ste) WU RF 
Der dritte Theil, welcher den Schluss des Werkes | —, oh —— * ‚gefäbelige * ie 
enthält, wird im Laufe Jahres erscheinen. Ye. — Berner: Rıinıe * en und BD. &uhı 
Leipzig, im August 1844. 8. Belinpapier. 7%, Mor. — Daffelbe in 16. 34, Rx 
F. A. Brockhaus. Einzelne Bändihen zum Completiren a 2%, Ra. 





Ww. $ cott’s Werke 3 J. Hafpel’ihe Buchhandlung in Schmwäb. hal 


zu ganz billigen Preiſen! | In allen Buchhandlungen ift zu erhalten: 


Dur Übernahme —— Vorraths der bekannten Daos Süngess Orb. 


Ruttgarter Ausgabe in gefeht, offeriren wir zu beir 





efegten Preifen: Ein modernes Epos 
. N eapsieens Leben, 35 Bbe., I r. 11%, Rar. — Guy von “ 
———* ober der Sterndeuter TY, Ngr. — Der Alter R. Einer 
thümker 7%, Nor. — Das 7%, Nor. — Der übt 

7%, Nat. — Der Pirat 7%, Re, — Waverlep 77, Bar. — Gr. 8. Geh. 1 Thir. 
Die Braut von Lammermoor 7%, 


Nor. — Das von 
Mid :Lothian 7, Nor. — Rigel’s ickſale Te. — geipgig, bei 8. 8. Brodpans, 


Prämie | Das Helden - Mädchen 


Moyer's 
Universum 


-a 


vier 
Thale 


von Sarag;ossa. — 


Abonnement auf den eilften Jahrgang 





MEYERS UNIVERSUM. 


Preis für den ganzen Jahrgang von 12 Monatsheften mit 48 der schönsten Stahlstiche, 
sammt DOPPEL 


’ 
nur 2‘ Thaler Preuss. Courant, oder 4 Fl. 48 Kr. Rhein. 
Ohne VORAUSBEZAHLTUNG. 


Das Universum ist mit jedem Bande ein neues Werk, 
Es umfasst die Welt mit des Gedankens Unermesslichkeit, bri 
bald Zustände, bald die äussere —— bald die geistige 


—— Ben DE in welcher M 
im rit und in der —— vereinigen. 


ttet 2* den Beiz er —— 
bald Vergangenheit, bal egenwart, eschichte, 
etrachtun 5 seinen Rahmen, und führt dem Leser eine 


igkeit und Abwechselung in Gegenstand und Stil sich mit Meisterschaft 
ann und wann folgt einer ausgeführten Tafel eine leichte Skizze, nach- 


lässig, geistreich hingeworfen: ein Grundton aber geht durch alle Bilder und er verräth, bald markig äAufgetragen, 


bald wur 


durch die historisch 


weht, einen kühnen Denker und ein reiches Gemüth. 
‚Jede —— des Universums wird Befriedigung finden. Der Freund der 
ĩ en Gemälde und die Lehren der Vergan 

Arbeit, den Kampf und den Fortschritt der Menschheit; der 


©eschichte wird angezogen 
nheit; der Denker durch die Betrachtungen über die 
ünstlier und Kunstfreund durch die plastische Be- 


schreibung und artistische Schönheit der Bilder; der Alterthumsfreund dureh die correote Darstellung von Denk- 


mälern und merkwürdigen Ruinen in Bild 


und Wort; der Mann des Volks durch die freimüthige Ve 


aller 


Interessen der Völker; der Weltmann durch den Zauber eines vielseitigen Wissens; die Frauen durch den Reiz 


einer spannenden, aufre 
pittoresken und ü 


‚ erhebenden D 
en Aufschlüsse über die 


; der gewöhnliche Leser aber wird unterhalten durch die 
elt, die ihn umgibt und ihm fernliegt. . 


Auf solehen Eigenschaften ruhen die Ansprüche des Universums an die dauernde Gunst des Publieums. 


Durch Bestellung auf den eilften Band von Meyer's Mniversum 
erhält jeder Subseribent folgende zwei Prämien unentgeltlich: 


Ein kostbares Fiunstblatt, 


ein Hauptwerk des Stahlstichs in Grossfolio und im 
Werthe von vier Thalern Preuss. Cour., 


Das Mädchen von Saragossa, 


Heldenscene 


spanischen Unsbhängigkeitskampfe, 


Oft schon versuchte sich die Kunst an dem grossen 
Gegenstande, nie aber mit grösserm Talent, mit mehr 
Begeisterung, mit 30 entschiedenem Erfolge. 


Hildburghausen, im Juli 1844. 


Eu. 
Als weitere Zugabe bitten wir die Besteller des 
eilften Bandes 
die ersten drei Lieferungen 
des in unserm Verlage nächstdem erscheinenden 
Vollständigen 


topographifch - ftatiftifhen Serikons 
von allen deutschen Landen, 

mit Aupfern, Karten und Stüdteplänen reich ausgestattet, 
i en, 

das eine fühlbare Lücke in jeder Büchersammlung ausfül- 
len soll. Was wir von ähnlichen Werken besitzen, ist 
weder vollständig, noch neu und für das rte Be- 
dürfaiss unserer Zeit durchaus unbefriedigend, Unser Werk 
soll Kenntniss des Vaterlandes im weitesten Um ver- 
breiten helfen und sie in der uemsten Form darbieten. 


Wem aber wäre ein solches ent ch, oder nicht will- 
kommen ? 


Bas Bibliographische Institut. 


Durch alle Buchhandlungen ift zu beziehen: 


Geſchichte 
des thieriſchen Magnetismus. 
Dr. Jos. Ennemsser. 

Zweite, ganz umgearbeifete Auflage. 


Erfter Sheil: 
Geſchichte der Magie. 
Gr. 8. 4 Thlr. 15 Nor. 


Reipgig, im Auguſt 1844. 
8. A. Brockhaus. 


Im Berlage von MY. ®. 
erfhienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 
Sonnenburg, Dr. ®F., Leitfaden der gefammten 

Elementargeometrie für höhern Schulunterricht bear- 
beitet. Mit 5 Figurentafeln. Gr. 8. 1 The. 7% Nor. 
(1 Zhle. 6 g@r.) 

Alen Schulanftalten empfehle ich diefen Leitfaden als fehr 

brauchbar gearbeitet. 








Bei Braumüller & Seidel in Wien ift erfdienen:” 
Das Ste Heft der 
Oesterreichischen militairischen 3eitschrift 1844. 
Inhalt dieſes Heftes: 

J. Der Feldzug 1909 in Italien. Bweiter Abſchnitt. (Fort⸗ 
fegung.) Gefechte bei Eaftelfranco und Poftuma am 5. Mai. 
Die lacht an ber Piave am 8. Mai. — U. Biograpbifche 
Si bed k. k. elbmarfchall » Fieutenants und commandiren: 
den Generals von Illyrien, Inneröftreich und Zirol, Graf Leon⸗ 
hard von Rothkirch und Panthen. — IH. Der Feldzug 1711 
in Spanien und Portugal. er Abfchnitt. — IV, kitera: 
tur. — V. Reuefte Militairveränderungen. — VI. Des Prinzen 
zur von Savoyen Wirken in den Jahren 17036. — 
Beilagen (Fortfegung); Mr. 174— 182, 

f den Jahrgang 1844 dieſer Zeitfchrift wird in allen 
Buchhandlungen Deutſchlands Pränumeration mit acht The: 
lern Saͤchſ. angenommen. 





Den Besuchern Helgolands empfohlen! 


Im Berlage der Schulze'ſchen Buchhandlung in Olden⸗ 
Burg ift foeben erfdienen und Bann durch alle Bu handlungen 
bezogen werben: 


Helgoland und die Delgolander. 
Memorabilien des alten helgolander Schiffscapitains 
hans Frank Heikens. 

Herausgegeben von Adolf Stahr. . 

8. 137. In eleg. Umfchlag geh. 22" Nar. (18 gGr.) 
„Ein alter Helgolander, der ald Matrofe und fpäter als 
a y fi) den größten Theil feines Lebens hindurch 
auf den Meeren herumgetrieben hat und um in Ruhe fein 


8 
Alter genießt, hat feine vaterländifhe. Infel und das Reben 
und Treiben ihrer Bewohner — diefeß fo abenteuerliche Leben, 


Geisler in Bremen iſt 





einen ewigen it dem Me d den 
or Ak je die Schättenfeiten diefes 
a 


den allmäligen und immer zun 


fi 
kernigen und lebendigen Weife eines alten Seemann geſchi 
Der Herausgeber hat ſeht wohlgethan, dieſe Driginalität de} 


lieber bier und da felbft” eine incorrecte Wendung und einen 
mehr helgolandiſchen als 


r 
Büclemn großes Intereffe haben.“ 





In meinem Berlage ift erfchienen und durch alle Buchhandlun 
gen zu erhalten: 


Feld-, Wald- und Hausmärcen. 


® 
Adele Säspenbaner. 
Gr. 12. Geh. 24 Nor. 


Keipgig, im Auguft 184. 5 A, Brochaus, 





Wöcentlicher Fiteratur- und Aunſtbericht 
von Dowald Marbach. 
ür vierteljaͤhrlich Y%, Thlr. durch alle Poftämter und 
Buchhandlungen zu beziehen: 

Der erfte auch das Innere berüdfichtigende bibli iſche 
Bericht, das wohlfeilſte und dabei ver ce ifche 
nal, geſchrieben vom Standpunkte der Phi opbie der Gegen 
wart, aber ebenfo allgemein verftändlich als gründlich. 





Die im ig Hoftheater in Dresden von der 
königl. französischen Theatergesellschaft zur 
Aufführung gebrachten Com&dies, Drames, Vaudevilles sind im 


Röperteire du Thöätre frangais & Berlin 
(302 Stücke gr. 8.) enthalten und in allen Bu 


in Dresden bei Arnold und Walther a 3— 10 Ner. zu 
haben; das Verzeichniss gratis, 





In allen Buchhandlurigen ift zu finden: 


Melnfne. 
Gediht in 3 Gefängen 
von Theodor Apel. 


Leipzig, Hinrichs. 1844. 8. Broſch.Thlr. — Pracht 
ausgabe in gepreßtem Einband mit Goldſchnitt 1'/, Thur 





Bei F. A. Brock i i erſchienen 
und in * Belt er N a 


Meinrich der Bierfe 
von Deutfchland. 
Eine Trilogie 
ven » 
Dand Koeſer. 
8 Geh. 2 Thlr. 


Bon dem Berfaſſer erfchien ebendafelbft: 
Schaufpiele, 8. 1842. Geh. 2 Thlr. 


Drud und Verlag von F. A. Brodbaud in Reipzig. 
—— — — — — 


Literarifher Anzeiger. 


1844. MXX. 


Diefer Literarifche Anzeiger wird den bei @. ®€. Wro@bans in Beipgig ericheinenden Zeitſchriften „MWlätter für literariſche 





Ertlärumg. 


Auf Seite TII— 70 ber „Blätter für literarifche Unter: 
altung” befindet fi) eine Kritif über G. Schlefier’s Er 
nnerungen an RS. vd. Humboldt, erfter Theil, welche 

mit den Worten ſchließt: „Bon einer Fortſehüng des Buches 
haben wir noch nichtd vernommen” u. f. w. in biefen 
Worten ein Zweifel in die Vollendung des Werkes ausgefpro: 
hen ift, der darin, daß Ref. noch nichts davon vernom⸗ 
men, feine Begründung bat, fo made ich als Verleger be: 
kannt, daß der zweite und lehte Theil bereits zur Hälfte ge: 
druckt ift und volftändig bis Ende d. I. ausgegeben werben fol. 
Stuttgart, im Auguft 1844. J 
F. H. Köhler. 





Allgemeine Preßzeitung. 
Herausgegeben von Dr. A. Berger. 


1844. Juli. Nr. 55—61. 


Inhalt: Das Pönigl. ſächſ. Gefeg „den Schug der Rechte 
an literariihen Erzeugniffen und Werken der Kun ig 
vom 22, Febr. 1844 verglichen mit der frühren ſächſ. Geſetz 
gebung und mit den Gefegen einiger andern deutfchen Bundes» 
ftaaten. Bon 9. Volkmann. (Beihluß.) — Uber Rad: 
Drudövertrieb. — Verordnung „die Bollziehung der bundes: 
gefeplihen Beftimmungen über die Preffe betreffend“, gegeben 
in Heſſen⸗ Homburg den 14. Juni 1844. — ine ®erlegung 
des literarifchen Rechts, begangen von der „Leipziger Zeitung”. 
— Der Entwurf zu einem Statut 2 den allgemeinen fübdeut: 
ſchen Buchhaͤndlerverein. — Die „Daude: und Spener'fche Zei: 
tung“ über bie Rechte ded Berlegers. Bon U. Berger. — 
Hat der Verleger eines in Lieferungen erfcheinenden Werkes, 
welcher die * einem andern als dem verabredeten Plan aus: 
gearbeiteten Lieferungen annimmt und brudt, in die Abänder 
rung des urfprünglichen Plans gewilligt? — Die Herabfegung 
des Preifes der bei Meyer und ‚Hofmann in Berlin erſchie— 
nenen Ausgabe der „Geheimniſſe von Paris”. — Die Beein: 
trächtigung der durch das fönigl. fächf. Geſetz vom 5. Febr. d. J. 
für Schriften über zwanzig Bogen gewährten Drebfreiheit. Bon 
A. K. — Herausgeber, in verſchiedenen Bedeutungen gegen: 
über dem Urheber und Berleger und beffen Rechtsverhält⸗ 
niffe. Bon A. Bollmann. — Das Berlagsrecht auslaͤndi⸗ 
ſcher Eomponiften. — Das neue wallifer Preßgefeg. — Zu 

. 35 der Verordnung „die Angelegenheiten der Preſſe betref: 
Ende vom 5. Febr. 1344. Bon 4. Berger. — Auf weffen 
Gefahr lagern Rovitäten, Disponenden und andere A condition 
gemachte Sendungen? Bon duge Häpe. — Rachdruck, den 
der Berfaffer verfchuldet. Bon W. — Die wahren Geheimniffe 
von Paris, — Quellen, Materialien und Commentar bed ge: 
meindeutfchen Prefrehts von 3.4. Eollmann. — Was ift nad 
dem Gefeg vom 5. Febr. d. 3. und ber dazu gehörigen Ber: 
ordnung unter einem Bogen zu verftehen? Bon H.— Reicht 
äußere Ahnlichkeit hin, um das Verbrechen des Nachdrucks 
zu begründen? — Das Recht der Überfegungen, entwidelt 
aus den pofitiven Befegen. — Die Rebe des Lorb Campbell 
ur Unterflügung der von ihm eingebrachten Bill zur Werbef- 
(rung und Bervolftändigung der Prefgefege. — Berhandlung 

er Deputirtenlammer über den Antrag auf Verlängerung der 


Unterhaltung" und „Ins beigelegt oder beigeheftet, und betragen die Infertionsgebühren für bie Beile oder deren Raum 2%, Nar. 


gegen unbefugte Aufführung von Bühnenftüden in Frankreich 
ewährt ft. — Bücde rverbote —8 u 
—— Bitsrartige ——— * 


Bon der Mllgemeinen Preßzeitung erfheinen wö- 
hentlich zwei Nummern. Preis des Jahrgangs 5), Ahle. 

Anzeigen werden in den Spalten bes Blattes abgedrudt 
und für den Raum einer Zeile 1’4 Nor. berechnet, befondere 
Anzeigen gegen Vergütung von 1 The. 15 Ngr. beigelegt. 


Reipzig, im Auguft 1844. 
F. A. Brockhaus. 





Bei Braumüller & Seidel in Wien ift erfchienen: 
Das Gte Heft der 
©esterreichischen militairischen Zeitschrift 18-44. 
Inhalt diefes Heftes: 

1. Die Befegung und Vertheidigung der Bergfeftung Ceva 
im Jahre 1799. — I. Der Belbug 1711 in Spanien und 
ortugal. Bmweiter Abfchnitt. — Ul. Der Feldzug 1809 in 
talien. Zweiter Abſchnitt. (Schluß.) Treſſen bei San Das 
niele, am 11. Mai. Gefecht bei Venzone am 12. Mai. — 
IV. Kriegefcenen. 1) Das Küraffierregiment Kronprinz Per 
dinand in der Schlacht bei Wagram, am 5. und 6. Juli 1809. 
2) Gefecht bes k. E. Uhlanenregiments Fürft Karl Schwar- 
zenberg Ar. 2 bei Nidda, am 2. November 18313, 3) Gefecht 
des Regiments Bogelfang um das Dorf Aspern, am 21. Mai 
1809. — V. Literatur. — VI. Reueſte Militairveränderungen. 
— VU. Des Prinzen Eugen von Savoyen Wirken in den 
Sahren 170 — 1139. — — (Bortfegung) ; Nr. 183—197. 
Auf den Jahrgang 1844 dieſer Zeitfchrift wird in allen 
Buchhandlungen Deutfchlands Pränumeration mit acht The: 
lern Sädjf. angenommen. 


Schriften von H. Koenig, 


—— —2 — 5 —— ſind = 
age von F. A. Bro us i i 
durch Gi Buchhandlungen zu ** — 
Die hohe Braut. Ein Roman. Zweite verbeſſerte 
Auflage. Drei Theile. Gr. 12. 1844. Geh. 5 Thlr. 
Regina. Eine Herjensgefhichte. Gr. 12. 1842. Geh. 
n Thlr. 6 Nor. 
eronika. Cine Zeitgefchichte. Zwei Theile. Gr. 12, 
1844. Geh. 3 The, ei 
Die legtern beiden Romane bilden das erfte bis dritte 
Bänden einer Samınlung unter dem Titel: „Deutfches Ze: 
ben in deutſchen Novellen." 
William’d Dichten und Trachten. Ein Ro- 
man, Zwei Theile. Gr. 8. 1839. Geh. 4 Thlr. 
Die Waldenfer. Ein Roman. Zwei Theile. 1836, 
Geh. 4 Thlr. 
Die Zufahrt. Trauerfpiel in fünf Aufzügen. 8. 
1836. Geh. 20 Nar. 








Vollstän etzt im Verlage von Brockhaus & 
Avenanit ff *8 & erschienen und durch alle Buch- 
handlungen zu bezie en: 


Vollständiger Hand- Atlas 
der menschlichen Anatomie. 
J. N. m asse, 

Deutsch bearbeitet 


Dr. $riedrich Wilhelm Assmann. 


In ünsetm Ver! e ist soeben erächiefen und 
alle Buchhandlungen zu beziehen: — 














— No. 19, 
Ostind, Archipel, No. 20, Minterindien 
Die früher erschienenen Lieferungen sind: 


No.1. Erdkarte, No. 10. Schottland, 
In 22 Iieferungen mit 2 Kuplertafeln (nebst Register), » 2. Amerika, » 11. Sudan (Westafrika), 
8. In Umschlag eingelegt. » ri — m » 12. Weltkartenach Mer- 
Der Preis eines Exemplars mit schwarzen Kupfern ist | ” 55 — mn 13 — dländer A, 
8% Thlr., mit {luminirten Kupfern 12% Thlr. 2 6. * Izburg. — „ader ame 
— Siebenbürgen. » 14.| Plan von Paris mit 
Neue Jugendschrift! » 8. Plan von Peters- 15.| Randansehten 
ae rg. „ 16, Die Pflanzenregio- 
In meinem Berlage erſchien und iſt durch alle Buchhand- » ®. England. nen der Erde. 
lungen zu erhalten: 


. > AN Dieses schöne und sehr bedeutende Unternehmen ver- 
Adolphine, Märchen und Erzählungen i 

für jugendliche Eeſeriuuen. Gr. 16. 
Geh. 24 Nor. 
Eeipzig, im Auguft 1844. 

U FM. Brockhaus. 


Bei @, Kummer in Leipzig ift focben erfchienen und 
in allen Buchhandlungen zu haben: 
nhorft, &,, Deutfchlande Kryptogamen-Flora 
E oder Handbuch, zur Beſtimmung der kryptogamiſchen 
Gewãchſe Deutſchlande, der Schweiz, des lombardifch- 
venetianifchen Königreichs und Iftriens, After Band: 
Pie Gr. 8, 3 Zhlr. 10 Nar. 

r, &b., 3ur Vermittelung ber. Ertreme in 
der Heilkunde, ater Band, Iftes Heft. Auch unter 
dem Zitel: Zur Bermittelung der Ertreme im Staats. 
leben durch die Heilkunde. Gegenwart. Beiträge zur 
Pſychologie der Staaten Europas. fies Heft. Gr. 8, 
1 Thle. 10 Nor. 


Auslandes gesammelt, keine, aue noch so grosse Kosten 


mehr als schlechte Sammlungen lithographirter Blätter, Die 
Publicationsweise (alle 14 Tage eine Lieferung) macht 


Man bestelle: Meyer’s Hand-Atlas in hundert Blättern. 
Verlag vom 


Bibliographifden Inſtitut. 


In meinem Berlage ift erſchienen und durch alle Bud: 
en zu beziehen: 


zen Die Welt 


In meinem Berlage erſchien foeben und ift in allen Bud: 
handlungen zu erhalten: 


Veronika. als Wille und Vorstellung. 
Eine 3e Ai eſchichte Arthur REN 
2 8 . enig Pweite, Durhgängig verbeferte and ſeht vermehrte Auflage, 


Iwei Bände, 
&. 8. 5 Thir. 10 Na. 


— 

Der zweite Band diefes Werkes enthält die Ergän: 

ungen zu der erften Huflage und ift für bie Beſiter 

wir en zu dem Preife von 2 Zhlr. 20 Mor. aud einzeln zu 
erhalten, 


Eeipzig, im Auguſt 1844. 


&r. 12. Gh. 3 Thlr. 

Diefer Roman bildet daß zweite und dritte Bandchen einer 
Sammlung, die unter dem Titel „Deutfches eben in 
deutfchen Mobellen“ von H. Koenig in meinem Verlage 
erfheintz das erfte Bändchen berfelben ; ‚Degine, Eine 
Herzensgefcichte", erichien 1842 und Foftet 1 Zhır. 6 Rgr. 

*eipgig, im Auguſt 1844, 


FM. Brockhaus. 5. A, Brockhaus, 


Deutfches Heldenbuch von Dr. Karl Simrod, 


In Unterzeichnetem ift ſoeben erfchienen und an alle Buchhandlungen verfandt worden; 


Das kleine Heldenbud). 


Dr. Karl Simrod, 


Walther und ‚Hildegunde. Alphart. Der hörnerne Siegfried. Der Rofengarten. Das Hilde: 
brandslied. Drtnit. 
(Des Heldenbuches dritter Theil.) 
- Gr. 8. Belinpapier. Brofchirt. Preis 2 Thlr., oder 3 Fl. 30 Kr. 

Mit dem Erfcheinen des dritten Bandes des Heldenbuchs, welchem der vierte voraußgeeilt war, ſieht fi) das Yublicum 
erft in den Stand gefegt, den Plan und bie Abficht dieſes Werks au überfhauen und zu würdigen. Es gilt unfer nationales 
Epos, die taufendjährige Schöpfung des deutfchen Volks, ihm in feiner Ganzheit und Herrlichkeit wieder vorzuführen, die Hel- 
dengeftalten unferer Homeriſchen Lieder heraufzubefchwören und fo einen verfunfenen ——— heben, ben wir für ein um 
fo koͤſtlicheres Befigthum achten follen, als er das gediegene altgemünzte Gold unferes eigenen Sinnes und Gemüthes ift. Die 
drei erften Bände der Sammlung enthalten bie beften der zum Kreife ber deutſchen Heldenfage gehörigen alten Lieder in new 
hochdeutſcher Sprache; die folgenden werben den übrigen Inhalt unferer, in jener keineswegs erfchöpften Helbenpoefie in Einem 
einzigen, dem Herausgeber eigenthümlihen Gedichte, dem Amelungenliede, barjtellen. Bon ben alten Liedern füllen bie 
Nibelungen und bie Gudrun jebes einen Band für fi); der vorliegende dritte Band enthält ſechs Beinere Gedichte, welche 
man fon früher in Einem Bande, welder den Namen des Heldenbuchs trug, zufammenzufaflen pflegte. Rur das Gedicht vom 
Walther und Hildegund e, welches ſich nicht anders als’in einer lateinifchen Überfegung bed 10. Jahrhunderts erhalten 
hatte, erfcheint bier in einer Zurülüberfegung zum erften Mal dem Heldenbuche einverleibt. 


Stuttgart und Tübingen, im Juli 1844. J. ©. Cotta'ſcher Verlag. 


Anerbieten 
Umtauſch früherer Auflagen 
Converfations-Serikon 


gegen die 
neueste neunte Auflage. 





Es liegt in der Natur des Eonverfations: Lerifon, daß 
baffelbe, ofen ed der fortfchreitenden Zeit und ihren Erſchei⸗ 
nungen auf das innigfte ſich anfchlieht, fchneller an Werth und 
SInterefje verliert und veraltet ald ein anderes Werk. Wenn 
auch die verfchiedenen Auflagen beffelben in der Zeit, wo fie 
erfhienen, ganz zwedmäßig und völlig genügend befunden 
wurden, jo ?önnen fie doch bei dem gewaltigen Umſchwunge, 
den alle geiftigen und materiellen Kräfte in dem zweiten Bier: 
tel des 19, Jahrhunderts erhalten haben, gegenwärtig felbft 
billigen Anfoderungen nicht mehr entiprechen, und dies um fo 
weniger, einer je Prübern Beit fie angehören. Denn gang ab: 
gefehen davon, daß in ihmen alle Gegenftände und Perfonen, 
Die erft fpäter bervortraten und Bedeutung erhielten, daß alle 
Forſchungen, die erſt in der nachfolgenden Zeit gemadt wur: 
den, nothwendigermweife fehlen müffen, kurz, bob man Alles 
in ihnen vermißt, was bei ibrem Erfcheinen noch im Schooſe 
der Zukunft geborgen war, fo hat fih auch in Folge der fort: 
THreitenden allgemeinen Bildung die 7* Auffaffungs: und 
Darftellungsweife im Eonverfations -Lerifon dermaßen geän: 
dert, daß in einem Artikel, wie er gegenwärtig gegeben wer: 


den muß, der urfprüngli vor 30, ja felbft vielleicht vor 
10 Jahren gefchriebene fih kaum mwiebererfennen läßt. 

Früher wurden in verfdiedenen Supplementbänden bie 
wichtigften neuen Artikel und Merbefferungen der fpätern Auf 
lagen zufammengeftellt, und es ift 1818 ein Supplemen 
für die Befiger ten bis dritten Auflage, 1819— 0 
ein Gupplementhband bie Befiger ber bis vier 
ten A e, 1824 ein plementband für die Beſitzer 
ber erſten bis fünften Auflage und 18329 ein Supplemient · 
banb bie Befiger ber erften bis fechsten Auflage er: 
—— außerdem wurden 1823—26 in der Menen Folge 

Eonverfations: Lerifon (? Bände), 1832—34 in dem 
Eonverfationd :Kerifon der neueften Zeit und Fiteratur 
(4 Bände) und 1833—41 in dem Eonverfationd : Lexikon 
der Gegenwart (4 Bände) felbftändige und in ſich abgefchlof- 
fene Werke von mir herausgegeben, worin die Erſcheinungen 
ber Zeit in ausführlicherer Darftellung aufammengefaft waren 
und die zugleihd Supplementbände für bie frübern Auflagen 
bis mit der achten Auflage bildeten. 

Wenn es aber bei der völligen Umgeftaltung, die das 


Eonverfationd. n in ber achten Auflage erhielt, be- 
reits als unthunlich ſich zeigte, die neuen Artikel, Bufäge und 
Berbefferungen befonderd zufammenzuftellen, fo findet dies in 
noch erhöhtem Mafe bei der jegt erſcheinenden neunten Auf ⸗ 
Lage ftatt. Sie ift als eine ver e und Are vermehrte 
bezeichnet worden, umd jede Seite, jeder Artikel bezeugt, daß 
biefe Bezeichnung in vollem Maße verbient. Dies ift aud) 

0 allgemein anerfannt worden, umd es hat die äußere Aus: 
attung, die in den erften Auflagen des Converfationd-Lerifon 

anches zu wünfchen lich, Khunzipeiten Beifall gefunden, 
daß die Auflage bald auf 25, remplare geftiegen ift — 
ein Abfag, der felbft beim Converſations Lexikon bisher noch 
niemals , Brot nden hat. Es find daher von ben Beligern 
früherer Auflagen häufig Anfragen an mich gerichtet worden, 
ob und unter welchen Bedingungen fie diefe gegen bie neu 
neunte Auflage umtaufhen könnten, und ich finde mi 
—— veranlaßt, ben Befigern früherer Auflagen 

rg fon zum Er, berfelben Bee bie 
neunte Auflage folgende zwei Vorſchläge zur ebigen 
Auswahl zu maden: 

1. Ich erbiete mich, frühere Auflagen bis zur ach⸗ 
ten Auflage inclufive zu dem reife von 5 Thlr. 
10 Rar. (5 Thlr. 8 gGr., 9 FI. 20 Kr. Rhein, 
8 Fl. Conv.M.) für das Eremplar wieder anzu- 
nehmen und diefen Betrag in ben vier erſten Bän- 
den ober 32 Heften ber neunten Auflage zu gewähren. 
Sonad; würden Diejenigen, welhe auf dieſen Worfchlag 
eingehen, nur noh 11 Bände oder 88 Hefte zu 
dem Preife von 5 Ngr. (4 gGr., 18 Kr. Rhein., 
15 Kr, Conv.M.) für das Heft in der Ausgabe 
auf Drudpapier zu bezahlen haben und dabei den Vor- 
theil genießen, das Werk nad) und nad, ſowie ed im 
Drude fortfchreitet, fih anfhaffen zu können. 

II. Ich erbiete mich, die frühern Auflagen des 
Eonverfationd-Leriton zu dem Ladenpreiſe wieder 
anzunehmen und dagegen den Betrag in andern Bü- 
chern meined Verlags zu gewähren. Die Preife der 
feühern Auflagen find: ! 
die erfte Auflage (G Bände und 2 Bände Nachtraͤge, 161810, 

in einem neuen Abdrud Te: koftete 12 hir; 
die zweite Auflage (10 Bände, 1812— 19) koſtete 10 Zhlr.; 
die dritte Auflage (10 Bände, IBI4—19), die vierte Auflage 

(10 Bände, 1817— 19), bie fünfte Auflage (m Bände, 

er Abbruck 1819, weiter Abdruck 182), dritter Abdrud 

1822), die fechste Auflage (10 Bände, 1824) koſteten 

fämmtlich 12 Thlr. 15 Ror-; 
die fiebente Auflage (12 Bände, erfter Abdrud 1827 — 20, 

zweiter Abbruct 1830) Boftete 15 Zhlr.; 
die achte. Auflage (12 Bände, 1833— 36) koſtete 16 Zhle.; 
und es würden alfo refp. für 10 Thlr., 12 Thlr., 
12'%, Thlr., 15 Thlr. und 16 Thlr. Bücher aus 
dem zu diefem Zwede zufammengeftelten Kataloge in 
freier Auswahl zu entnehmen fein. *) Diefer Katalog 
enthält nicht etwa veraltete und werthlofe Werke, fon- 
dern bis zum Jahre 1842 mit geringer Ausnahme das 
Befte, was überhaupt in meinem Verlage erfhienen 
ift, und, wie ich glaube behaupten zu können, für je 
den Bücherfreund Paſſendes. Es wird hierdurch 
Gelegenheit geboten, ſich für ein älteres, ber Natur der 
Sache nach jept weniger werthvolles Werk eine Anzahl 


. *) In allen Buchhandlungen find Die 
betreffenden Kataloge zu erhalten. 





Drud und Berlag von J. X. Brodbaus In getpaig. 
nn 


Bücher anzufchaffen, deren Befig nur fehr erwünfdt 


fein Pann. 


Folgende Bedingungen gelten gemeinſchaftlich für den er: 
ften wie für den zweiten Borfchlag : 

1) Es wird angenommen, da je Befiger früherer Auflagen 

bed Eonverfationd - für jebed Eremplar, das 

er zum Umtaufch beftimmt, ein Eremplar der neunten 

Auflage beftellt und bis zum Schluffe des Werks 

fortbezieht. Hierbei wird ausbrüdlich die volftändige 

Lieferung des Werks in 120 Heften oder 15 Bänden 

arantirt, und wegen ber Erfheinung bemerkt, baf 
in ber — monatlich, inſoweit es die ſtarke Auflage 
eftattet, 2—3 Hefte ausgegeben werben. 

Wie im Allgemeinen auf die neunte Auflage des Con 

verſationsLexikon von den Buchhandlungen Fein Ra: 

batt in Anſpruch genommen werben Bann, fo befonders 
nicht bei den Eremplaren, die in Folge ber obigen 

BVorfchläge beftellt werben. 

Den Buchhandlungen, durch die man den Umtauſch be 

wirft zu fehen und von denen man bie neunte Au 

zu beziehen wünfcht, ift das umzutaufchende Eremplar 

einer — Auflage Franco zuzuſtellen und, inſofern der 
weite Borfchlag angenommen wird, eine je mad ber 

tfernung von Leipzig zu bemeffende billige Entſchä 
bigung für Fracht und Emballage zu entrichten. 

4) Für den Einband Bann Feine Entfchadigung dar 
werden; dagegen wirb bie neunte Auflage dei Eonver: 
ge ge nad Eonvenienz ‚der Befteller in Baͤn 

en roh oder in Heften geliefert. 

5) Ausgaben auf befferm Papier können nur zu ben oben: 
ftehend bemerkten Preifen der gewöhnlihen Ausgaben 
angenommen werden; wird dag en die neunte Aufl 
in den Ausgaben auf feinem dreibpapier (Preis 
ben Band 2 Thle.) oder erfrafeinem Belinpapier 
(Preis für den Band 3 Zhlr.) gewünfht, fo ift 
die Differenz befonderd zu vergüten. 

6) Auf die 1818, 1819— 20, 1824 und 1820 erfchienenen 
Supplement ände zum u Gamı auf 
die 1825236 erfchienene Neue Folge des Eonverfa- 
tiond.«Lerifon in 2 Bänden, das 1832— 34 erfhienme 
Eonverfationd »Leriton ber neueften Zeit und Lite: 
tafur in 4 Bänden, das 1838 — Al erfchienene Eon: 
verfationd.Leriton der Gegenwart in A Bänden fin 
bet der vorgefchlagene Umtaufch feine Anwendung. 
Eritere können nad Belieben mit abgeliefert oder be 
—— werden, und was die drei zuletzt genannten Werke 

etrifft, ſo erlaube ich mir die Bemerkung, daß bie 
ſelben als ſelbſtändig und in ſich abgefchloffen ſtets 
ebenſo nügliche als anziebende Supplemente zu jeder Aufı 
lage des Eonverfationd Lexikon bilden werben, da ber 
Inhalt derjelben nur in den Reſultaten in die fpätern Auf: 
lagen bes Eonverfationd:Lerifon übergehen konnte. 


Diejenigen Befiger früherer Auflagen des Conver⸗ 
fations:Lerifon, die geneigt fein follten, auf einen 
der obigen Vorſchläge einzugehen, werben bierdurd in 
ihrem eigenen Intereffe veranlaft, fih bald hierüber 
gegen irgend eine Buchhandlung zu erflären, 
Der Umtaufc kann längitens bis 31, März 1845 
bewirkt werden; da aber nur eine gewiſſe Anzabl von 
Eremplaren der neunten Auflage des Eonverfation‘ 
Lerifon und der zur Auswahl dargebotenen Verlags: 
werke zur Bewirtung diefes Umtaufhes beftimmt iſt, 
fo muß ic) mir vorbehalten, diefen Termin nad 
Umftänden auch früher aufhören zu laſſen. 

Reipzig, am 1. März 1344, 


3 A. Brodhaus. 


3) 


Literariſcher Anzeiger. 


1844. M XXL 


—— ——— — — — — — ——— — nn nn 
Diefer Literariſche Anzeiger wird den bei F. €. Srockbau⸗ in Eeipzig erſcheinenden Zeitſchriften „Wiätter für Titerarifihe 
Unterhaltung“ und „fs beigelegt oder beigeheftet, und betragen die Infertionsgebühren für bie Beile ober beren Raum 27%, Nor. 
ET — — 


Verlags- und Commissionsartikel 
Brockhaus& Avenarius, 


Buchhandlung für deutsche und ausländische Literatur 
in Leipzig. 


1844. M IE. April bis Juni. 


(Nr. I dieses Berichts, die Versendungen vom Januar bis März 
enthaltend, befindet sich fu Nr. XII des Literarischen Anzeigers.) 


Echo de la littrature frangaise. Quatritme anne, 1844, 

Zn 10% Gr. in-3. Preis des ganzen Jahrgangs 
r. 
heint jeden Freitag und bietet eine Auswahl des Besten und 

Interessantesten aus der gesammten französischen Journalistik. Die 

ersten drei Jahrgänge sind für neue Abonnenten zusammengenommen 

zum herabgesetzien Preise von & Thirn. zu haben, 

Masse (3. N.), Vollständiger Handatlas der mensch- 
lichen Anatomie. Deutsch bearbeitet von F. W. Ass- 
mann. Lieferung 13—2%), Tafel LXI—C, nebst Text 
8. 197 —3238. 

Das ganze Werk wird aus 22 Lief bestehen, deren j 
Kupfer der patiser a ‚hat einem sehr & be- 
arbeiteten Text enthält, Der Preis einer — — mit schwarzen 
Kupfern ist 11% Ngr., mit illuminirten Kupfern IT'% Ner. 





e fünf 


Ahrens, Cours du droit naturel ou de philosophie du 
droit fait d’apres l'état actuel de cette science, en Alle- 
— 2de &dition, revue et considerablement augmentee. 
In-8, Bruxelles. 3 Thlr. 

Blanvalet (Henri), Une 
In-8. Francfort sur le Mein, 

Desaive, Les animaux domestiques considerds sous le 
rapport de leur conservation, de leur amelioration et de 
= — de leurs maladies etc. Gr. in-8. Liege, 

'Y% Thlr. 

Les Frangais peints par eux-m@mes. T. VIII. Livr. 7-21. 
(Schluss des ganzen Werks.) Gr. in-8. Leipzig. Jede 
Lieferung schwarz 'Y, Thir., colorirt '/, 'Thir. 

Hannover (Adolphe), Recherches microscopiques sur 
le systäme nerveux. Avec sept planches. In-d. Copen- 


m ä la mer, Poesies. 
Ya Thir, 


hague. Cart. 3 Thlr. 
— (Henri), Catéchisme d'économie politique. 
In-8. 1%, Thir. 


Von demselben Verfasser erschien daselbst: 

Seience des finances, exponde theorkquement et pratiquement, et 
expli wie par des — tirds de I'histoire Auanclere moderne 
des data de [Europe. Ouvrage traduit de l'allemand de M. de 
Jacob. ?vols. In-&. 18il. 5 Thir. 

—— droit naturel, & Fusage des etudiants en droit, In-8, 

r R 


1841. I " 

Manuel de litterature ancienne, ou court ‚u des auteurs classiques 
de Farchdologle, de la mythol e et des antiquitds des Grecs et 

R den Romaine, Durr sraduit Yallemand. , In-& Lit. 3 Thir, 

ie eri an osee en vingt-six legons, Ouvrage 

alu de Tallemand In-&" 180%. 1%, Thlr 1 

Le droit canon et son application & Kegliae protestante. Manuel 

traduit de l'allemand. In-8, 1833. 1%, Thir. 

Constitution de l’Angleterre. In-8. 1843. 2 Thir. 

Lelevel, Novosiltzov ä Yilna ou Guerre imperiale avec 
les enfants et l'instruction; #pisode historique de 1824. 


In-8. Bruxelles. ’, Thir. 


Matter, Histoire de l’&cole d’Alexandrie comparde aux 
—— &coles contemporaines, Ouvrage couronne per 
Institut. 2me edition, entiörement refondue. T. U. 
In-8. Paris. 27, Thir. 

Michiels, L’Angleterre. In-8. Paris. 2', '"Thlr. 

de Petigny, Etudes sur l'histoire, les lois et les insti- 
tutions de l’#poque merovingienne T. IL Part. 1, 2, 
In-8. 4 Thir. 

Recherches sur les monuments et l’histoire des Normands 
et de la maison de Souäbe dans l’Italie meridionale pu- 
bliees par le dae de Luynes. In-fol. Paris. 44 Thir, 

Sentences de Sextius, philosophe pythagoricien, traduites 
par le comte de Lasteyrie. In-i2. Paris, 1%, Thir. 

Tanski, L’Espagne en 1843 et 1844. Lettres sur les 
moeurs politiques et sur la derniere r&volution de ce pays. 
In-8, Paris. Tulr. 

Tiberghien, Essai theorique et historique sur la g& 
neration des ——— 





> — du systemo philosophique de 
Krause. Extrait de: „Essai theorique et historique sur 
i humaines dans ses rap- 


et des Normands etc. 
Guillot. In-8 Paris. 


Coghlan, Hand-book for Central Europe, or Guide for 
tourists through Belgium, Holland, the Rhine, Germany, 
Switzerland and France including a full description of 
Paris and a list of continental — with fares, hours 
of departure etc, Illustrated by a new and original map 
of Europe. 8vo. Bound. London. 3%, Thlr. 


Galilei, Opere. T. I—-I. In-8. Firenze. 11’, Thir. 


ITATaM Ramayana, poema indiano di Valmici. Testo 
sanserito secondo i ci manoscritti della scuola Gau- 
dana, pubblicato per Gaspare Gortesio. Vol, IL 
Gr. 8. Parigi. 9%, Thlr. 

Viaggi di Pietro della Valle descritti da lui medesimo in 
lettere famigliari all’ erudito suo amico Marco Schipano, 
divisi in tre parti; cio& la Turchia, la Persia e India; 
colla vita dell’ autore scritta da P. Bellorl. 2 vol. 
In-8. Brighton. 6%, Thir, 


Anecdota nova descripsit et annotavit J. V. Boissonade. 
8 maj. Parisiis. 4”/, Thir. 
Von demselben Verfasser erschien bei uns: 
PIAOETPATOY ENIZTO.1AT, Phllostrati epistoine 5* 


ad codices recensuit et notis Olsarl swisque instruxit Je. * 
Bolssonade. & maj. Geb, 1', Thir. 


Biografia Kazimierza Albina z Giezgiezlowca Lenartowieza. 
Michiewiez, Plane dopeini 
chkiewiez, a, na nowo pr2ejrzane i one. 
4 tomy. 16. Paryi. 8 Thir. 08; . 
, Kurs trzecioletni (1842— 43) literatury 
slawianskiej wykladanej w kollegium francuzkiem. 1%, Thir. 
Die beiden ersten Thelle kosten zusammen 4 Thlr, 





Portofolio Krölow&j Maryi Ludwiki. Wydane przez Mir. 
"Eaw. Bamylskiege, 2 tomy. & Poznas. 3 Thir. 
Tutacze w polsce w roku 1833. Wystawienje dramatyozne 
w trzech aktach napisane w Szwajcarji. 12. Poitiers. 
, Thlr. 


Für Lesecirkel und Leihbibliotheken. 


Bei C. R. tz ſche in Leipzig iſt erſchienen und 

durch alle a ngen zu “rt St nn 

Mühlbach, €, Mac der Hochzeit. Bier No- 
* Fa Bände. 8. Brofch. Preis 2 Thlr. 15 Nor. 

Belani, 9. ER, Kranichfels, oder Geheim- 
niffe aus bem Reben eines Edelmanns. 8. Brofch. 
Preis 1 The. 15 Nor. 

_—, Rofephine Gecſchichtlicher 

- Rebensroman. Drei Bände. 8. Broſch. Preis 4 Thlr. 
15 Nur. 








Bei F. A. Brockhaus in Leipzig iſt erſchienen und 
in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


3343 * ſtitutio 
Leichende ellung der Eonftitution 
—ã—— und de der Bereinigten 
Staaten von Nordamerika. 
Bearbeitet von A. I. Element. 


Mit einer Vorrede von Franz Baltiſch. 


Bon Franz Baltifch erſchien 1832 ebendafelbft: 
Politiſche Freiheit. Gr. 8. Geh. 1 Thlr. 22 Nor. 





Bei Karl Gerold & Sohn in Wien ift erfchienen: 


Sahrbüder 
Der Kiteratur, 


Hundbertfehöter Band. 
184 


April. Mai. Iuni. 


Juhalt des hundertfechöten Bandes, 
Art. L Walhalla's Genoffen, geſchildert durch König 
Ludwig I. don Baiern, den Gründer Walhalla's. Mün: 
en 1842. — U. 1) Gerardi Joannis Vossii de Historicis 
raecis Libri Tres. Edidit Antonius Westermann. Lipsiae 
1838. 2) MYSOTPA%OL. Scriptores Poeticae Historiae 
Graeci. Edidit Antonius Westermann. Brunsvigae 1843, 
3) Fragmenta Historicorum Graecorum. Auxerunt, Notis 
et Prolegomenis illustrarunt, Indice plenissimo instruxerunt 
Car. et Theod. Mulleri. —— BR ——— 
engliſche, franzöfifhe und deutſche riften über den Drient. 
— Hinterlaſſene Meine Schriften W. Fr. 
eyern's (BVerfaffer von Dya:Ra:Sore). Herausgegeben 
von Feuchtersleben. Drei Bände. Wien 1842, — V. Ad- 
versaria in Aeschyli Prometheum vinctum et Aristophanis 
Aves philosophica atque archaeologica. Scripsit Fridericus 
Wieseler. Gottingae 1843. — VI. Goethe. Zu deſſen näherm 
Berftändniß von €. G. Carus. Leipzjig 1313. — VIL Ge 
ſchichte des großen deutfchen Krieges, vom Tode Guſtav Adolf's 
an, mit befonberer Rüdficht auf Frankreich, verfaßt von Bart: 
hold, Bwei Theile. Stuttgart 1842 und 1843. — VII. AU: 
gemeine Eulturgefichte der Menfchheit, von Klemm. Zwei 


Bände. Reipgig 1843, — IX. ene Iyeifhe Gedichte 
von Torquato Kaffe. Mus beim iemifchen überfegt von 
Karl Förfter. Zweite Aufläge. Zwei Theile. Leipzig 1844. — 
X. 1) Regeften Kaifer Ludwig's des Baiern und feiner Beit. 
Zum Im de ab anno MCCCKIV e ad annum 
MCCCKL Bon Böhmer. Frankfurt a. M. 1839. 2) Ad- 
ditamentum primum ad Regesta Imperii inde ab anno 
MCCCKXIV usque ad annum MCCCXLVO. Bon Böhmer. 
Franffurt a. M. 1841. 3) Fontes Rerum Germanicarum. 
Geſchichtsquellen Deutfchlande. Herausgegeben von Böhmer. 
Erfter Band. Stuttgart 1843, 


Qubalt des Anzeige-⸗Blattes Me. CVI. 

Über Herrn Profeffoe Dr. Zuftus Olshaufen Entziffe: 
zung der Pehlerwi » Regenden auf Münzen. Bon Albrecht 
Krafft. Mit einer lithographirten Tafel. — Unterfuchungen 
über die freien Wallifer in Graubünden und Vorarlberg. Mit 
einigen "biefe Gebiete betreffenden hiſtoriſchen Erläuterungen. 
Bon Joſeph Bergmann. (PFortfegung.) II. Die freien 
Walſer in Vorarlberg. Mit einer Karte des Herrn Dberften 
von Hauslab. — Beiträge zur vaterländifhen Geſchichte 
aus Italien. Mitgetheilt von Dr. Eduard Melly. 





Soeben ift erfchienen: 
Alexandri M. 
Historiarum Scriptores Aetate Suppares. 


Vitas enarravit, librorum fragmenta 
collegit prolegomenis 
illustravit 
Dr. Hobertus Geier, 

Preis 2 Thlr. 

Das vorliegende Werk, die Brut mehrjähriger angeftreng- 
ter und gründlier Studien, gibt nicht nur dem Piterarhiftori- 
fer gründliche Auffchlüffe über das Leben und bie riften 
ber gleichzeitigen Gefchichtöfchreiber Alerander's, fondern vers 
—— auch dem Hiſtoriker und Geographen durch bie vollſtän⸗ 
dige Sammlung und genaue Erlaͤuterung aller vorhandenen 
Fragmente ein Hülfsmittel, welches das Etubium biefer inter: 
effanten Geſchichtsepoche wefentlich fördern wird, Übrigens 
wird dieſes Buch als Erfag des voluminöfen und Boftipieligen 
Werkes von Sainte:Eroir überall willtommen fein. 


Gebaner’ihe Buchhandlung in Halle, 





Indische Literatur. 


In meinem Berlage ift erfchienen und in allen Buchhanb: 
fungen au erhalten: 

Hitopadesa. Cine alte indiſche Fabelſammlung 
aus dem Sanskrit zum erſten Mal in das Deutfche 

u von — —— Pr . —— 
u e Gedichte in deutfchen . 
dungen von Alb. Hoeler. Zwei Theile. Gr. 12, 
Gh. 2 —* — 

Das zweite Bän ift als Fortſe re Leſe, 
die im re 1841 3 A ee zu —— = 
koſtet 1 Thlr. 

Die Mährcheuſammlung des Somadeva 
Bhatta aus Kaſchmir. Aus dem Sanskrit 
überfegt von Gm. Brockhaus. Zwei Theile. Gr. 12. 
Geh. 1 Thli. 18 Near. 

Reipzig, im September 1844. 


j S. A. Brockhaus, 


Mlozin’s grosses Wörterbuch. 


Soeben haben wir an bie verehrlichen Sortimentshandlungen verſandt die zweite Hälfte der fiebenten Lieferung von 
R Mozin’s 
vollfttändigem Wörterbuch 
der deutſchen und franzäfifchen Sprache, 

P nad ben neueften und beften Werken 

über Sprache, Künfte und Wiſſenſchaften. 

Mit Beiträgen von 

Guizot, Biber, Hölder, Eourtin und mehren andern Mitarbeitern, 
Aufs Neue durhgefehen und vermehrt 


Dr. A. Reſchier, 


Profeſſor an der Univerfität Tübingen. 


Wier Bände. In 8 Lieferungen bon ungefähr 30 Bogen. 
(8 Ahle. 8 g@r.), ober 1 


Subfcriptionspreis 8 hir. 10 Mgr. 
4 $. 


Jede Lieferung 1 Thlr. 1% Nor. (1 Thlr. 1 gGr.), ober 1 FI. 45 Kr. 


Geradean — Holgarbeiten. 
Es gereicht und zum Bergnügen, ben verehrlichen Subferibenten dieſes MWörterbuchs die Machricht geben au Lönnen, 
vo neugetroffene Maßregeln uns in ben Stand fegen, bie weitern Lieferungen in fo iu ———— folgen zu laſſen, 
a resfri 


wir uns ber Hoffnung bingeben dürfen, diefes unübertroffene Werk längftens binnen 


Stuttgart und Tübingen, im Iuli 1844. 


zu vollenden. 


J. &. Cotta’fcher Verlag. 





Vollständig ist jetzt erschienen und durch alle Buch- 
handlungen zu beziehen: 


Most (Dr. G. F.), 


Encyklopädie der gesammten Volks- 
ımedicin, oder Lexikon der vorzüglich- 
sten und wirksamsten Haus- und 
Volksarzneimittel aller Länder. Nach den 
besten Quellen und nach dreissigjährigen, im In- und 
Auslande selbst gemachten ‚zahlreichen Beobachtungen 
und Erfahrungen aus dem Volksleben gesammelt. 
Gr. 8. 3 Thir. 15 Ngr. 
(Auch in 7 Heften ä 15 Ngr. zu beziehen.) 

Der Name des Herausgebers, der dem Publicum durch 
seine übrigen i inlänglich bekannt ist, bürgt für 
den Werth dieses populairen und gemeinnützigen Werks, 

Leipzig, im September 1844. 
F. A. Brockhaus. 





Anzeigen der Bereins- Buchhandlung in Berlin. 


Bei uns find neulich erfchienen und dur alle Buch⸗ 
Handlungen zu haben: 
2, Meun Erzählungen unb mehr. 
Jugend: "un Bolksbuc. wit 70 in ** 
We Gubitz und unter deſſen Leitung, nach Zeichnungen 
von Holbein. Thlr. 

von Karl ». Holtei. (Letzte Sammlung, in 

der Auswahl vom Dichter felbft.) Wi Ir. 
Jahrbuch bes lichen unb Unter: 


GBubig ®- W., 
—8 Zehnter Jahrgang. Für . Mit mehr als 
00 Holzfpnitten von Gubip ic. 1c 4 Zhlr. 


%. 


Woplfeilfte Volks Bildergalerie. Funfzehntes und fedhs- 
zehntes Heft. Jedes Heft von 8 vorzüglichen Blättern 
nur Thir. (Diefe, beiden Hefte enthalten 9 hiſtoriſche 


und Genrebilder, 4 Bildniffe und 3 Landfchaften. 
Maltig, U. v,, Drei Wähnlein Sinngehiäk Ein 
nlein Sonette. nlein Fabeln. Ein Kühn 


Ein 
umor. . Zhlr. 

3- — Der kleine Fiſcherknabe. 
Erzählung für Knaben und Mädchen. Zweite Auflage. 


VA Zhlr. ‚ 
Der Gefellihafter. Herausgegeben von F . Gubig. 
er Jahrgang. Für 1844. 324 Blätter in 
oßquart. * 
rbuch deutſcher Bühnenfpiele. Herausgegeben von 
+ Gubig. Dreiundzwanzigfter Jahrgang. Für 1844, 
(Enthält in 19 Acten Dramen von Holtei, Fr. Paolo, 
Raupad, $. Smidt, Eharlotte Bird:Pfeiffer 
und 9. 9.) 1% Zplr. 
Die zehn Gebote in ältefter Geftalt. Zur Reform der Ka- 
techismen und Reform ber Kirche —— den Staat, von 
Marheinike. Bon Paulus Scheling. Y, hir. 


Bi F. U. Brockhaus in Leipzig ift neu i 
und in Buchhandlungen zu a R —— 


Gedichte 


von 
Margaretha Adelmannu. 
Gr. 12. Geh. 1 Thlr, 10 Nor. 


Gedichte 


® ® Thurn. 
Gr. 12. Geh. 20 Nor. 





für Familienokter, 


ANZEIGE 
Geiftlihe und Freunde der ſchönen Fiteratur 


(eine Befammtausgabe der Schriften bes Halligprebigers Biernaybi betreffend). 


In Altona bei Joh. Br. Hammerich erſcheint ſoeben 


eine Gefammtaudgabe 


3. €. Biernatzki’s Schriften 


| 


in 8 Bändchen, 


’ Schillerformat. 
kis Name gehört zu b 

Epoche gema außerdem ” * ee 
Hallig, welde bei ihrem AL, 

Beiflide und Fa 
Biernapfi es 
mantifchen Stoffe — 
mit GlüE beteeten hat 

Der Preis ift a Bändihen -I0 Nor. (8 
Ungarn, ber Schweiz u. ſ. w. Biernag 


Geheftet. 


nden, zu dem zen feines Vol 
das if bie 283 


à Bändchen 10 Ngr. (8 gGr.) 

der neuern deutſchen Schriftſteller. In Deutſchland haben feine NRevele 
bereits in England, Daänemark und Holland überfegt worden; wer t die 
cheinen ganz Deutfchland entzüdte, und nun eingebürgert ift in allen 


amilienväter werben zur —— dieſer —— Taſchenausgabe um fo freudiger bie Hand bieten, alt 
s au reben. 
neue Bahn, welhe Biernagfi auf dem Felde der Movelliftit gebrochen und bisher allein 


%) und hu ei ſammtlichen Buchhandlungen Deutſchlands, Oſtreic 


Hriklig 


Berwebung der chriſtlichen Glaubenslchren mit eimem 1 





Neu erschien soeben und ist in allen Buchhandlungen 
zu erhalten: 


Wicke (E. Kr.), Versuch einer Mo- 
nographie des grossen Veitstanzes und der 
unwillkürlichen Muskelbewegung nebst Be- 
merkungen über den Taranteltanz und die 
Beriberi. Gr. 8. Geh. 2 Thir. 20 Ngr. 


Leipzig, im September 1944, 
em A. Brockhaus. 


Im Verlage von Graf, Barth & Eomp. in Bres: 
lau und Oppeln ift foeben vollftändig erfchienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: 


Grundriß der Geographie 


in fünf Büchern, enthaltend die mathematifche und 
phyſikaliſche Geographie, die allgemeine Zander- 
und Bölfer-, fowie die Staatentunde; 
erläutert durch 143 eingedrudte xylographiſche Figuren 
und Darftellungen, durch 3 Karten und einem Anhang 
Hülfs- und Nahmeifungstabellen. 
Entworfen von 

Profeffor Dr. Heinrich Berghaus. 

Bollftändig in einem Bande von 84 Bogen größtes Octav. 
Eleg. cart. Preis 5% Thlr. 

Diefes Buch, welches bereits während feines Erfcheinens 
in Rieferungen vollen Beifall im Yublicum fand, darf jept 
nad) feiner Beendigung demfelben mit Überzeugung ald eines 
der brauchbarſten und vollftä eographiſchen Hand · 
bücher empfohlen werden. Die Leiſtungen des Herrn BVerfaf: 
fers in ber a ing m Literatur jind überall anerfannt und 

efhägt, und die bisher erſchienenen Beurtheilungen dieſes 
— a en - ‚2 N nimmt — den ee 
phiſchen einen ee 
* kei wird daſſelbe ohne große um 
— ans der 3 — na s 





Bei und ift erfchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 
Der rg ea Katehismus mit Bid 
fprüchen. Zum beffern Verftändnif für die Katehe- 
menen zergliedert und herausgegeben vom Metropelitan 
Dr. von Roques, Vierte verbefferte und ver 
mehrte Auflage. 142 Seiten. 5 Sgr. — Id 
Bei deſſen Einführung gewähren wir Freieremplar: 
und finden jehr ermäßigte Partiepreije ftatt. 
Uber —51 und Methode der fogenannter 
bibliſchen Einleitung. Nebſt einer Überficht ihrer Gr 
ſchichte und Literatur. Vom Prof. Dr. 3 553 
zu Halle. Broſch. 6 Bogen. 12'% Ser. — 51 &. 
Dad Reich Gottes und riſti. Predigten 
und fleinere geiftlihe Amtsredben vom Eonfiftorialr:t 
Prof. Dr. W. Scheffer zu Marburg. Brei, 
22 Bogen. 1 Thlr. 15 Gar. = 2 Fl. 42 Mr. 
Glaube, Liebe, Hoffnung. Gin Communie 
und Andachtsbud; vom Pfarrer Th. Kleinschmitt 
zu Marburg. 12 Bogen. 12% gr. — 45 tr. 
Erklärung der zehn Gebote Gottes, Zr 
Demfelben. 7 Bogen. 7’, Sgr. — M ft. 
Marburg, im Auguft 1844. 
Atademifche Verlagshandlung von N. G. Elwert. 





Im Berlage von F. X. Brockhaus in Leipzig erfcheint: 
Die 
Operative Chirurgie 
J. F. Dieffenbach. 

Twei Bünde in 10—1? Heften. 

Gr. 8. Jedes Heft I Thlr. 


Das e diefes Werks iſt bereits je 
ee cof er Bolge et nn 


Drud und Berlag von F. A. Brodbaud in Leipzig. 
— — — m m — — — — 


Literarifher Anzeiger. 


1844. M XXIL 





Taſchenbuch 
dramatiſcher Originalien. 


Herausgegeben von 
Dr. Iof. Frank. 
Schs Jahrgänge. (1837 —42,) 


8. Elegant cartonnirt. Ladenpreis 17 Thlr. 
Herabgefegter Preis 2 Thlr. 20 Ngr. 
Einzelne Jahrgänge 16 Nor. 


Inhalt: 


Erfter er mit dem Bildniffe E. v. Bauernfeld's und vier feenifhen Darftellungen. 1. Der Muſikus von 
Augsburg. Luftipiel in drei Aufiügen von E. v. Vauernfeld. 2. Milton's Mufe. Dramatifches Gedicht in einem Aufjuge 
von ©. 5 Kiebenau. 3. Autorsqualen. Luftfpiel in einem Aufzuge von Joſ. Frand. 4. Die —— Schauſpiel in 
einem Aufzuge von A. Pannaſch. 5. Der Herr im Haufe. Luftipiel in einem Aufzuge von Joſ. Fränck. 

Zweiter Rabrgang, mit dem Biloniffe 8. Immermann's und Eh. Grabbe's, einem Facfimile und drei feenifchen Dar» 
ellungen. 1. Grobbe. Erzählung, Eharakteriftit, Briefe. November 1834 bis Mai 1836. Brudhftüt von K. Immermann, 
. Die ie Ge Zante. Zuftfpiel in vier Weten, mit einem BVorfpiel von Albini. 3. Die Leibrente. Schwank in zwei Acten 

von &. 9. v. Maltig. 4. Der Zelegraph. Luftfpiel_in einem Aufzuge von Iof. Frand, 5. Fragment aus dem Zrauer- 
fpiel „Der Adept“ von F. Halm. 6. Der fiterarifhe Salon. Luftfpiel in drei Aufzügen von E. v. Bauernfeld. 

Dritter Jahrgang, mit dem Bildniffe Albini's und awei feenifchen Darftelungen. 1. Die Rofen. Ein bramatifches 
Gemälde in drei Abtheilungen und fünf Aeten von Albini, 2. Das Tagebuch. Luftfpiel in zwei Acten von E. v. Bauern⸗ 
feld. 3. Die Opfer des Schweigens. Zrauerfpiel in fünf Aufzügen von K. Immermann. 4. Der Gascogner in Paris. 
Luftfpiel in einem Act von Joſ. Frand, 

Wierter Jahrgang, mit dem Bilbniffe I. F. Caſtelli's und drei ſceniſchen Darjtellungen. 1. D'Schwoagarin, a Ku- 
moͤdigſchbuͤl 2, z/amagfödzd, wia 6’ in Esdaraich röd'n doan von I. F. Eaftelli. 2. Licbesbotfchaften. Luftfpiel in zwei Arc 
ten von K. Weichfelbaumer. 3. Das Gefpenft auf der Brautfhau. Mitterliches Luftfpiel in drei Hufzügen von 3. Bf. v. 
Zahlhas. A. Der Hedthaler. Schwank in gpei Acten von MR. v. Laguſius. 5. Der Bräutigam von Haiti. Luftfpiel in fünf 
Acen und in Werandrinern von of. Franck. 

Fünfter Kahrnang, mit dem Bildniffe U. Pannaſch's und acht colorirten Eoftumbildern. 1. Irrgänge des Lebene. 
Zrauerfpiel in fünf Aufzügen von A. Pannaſch. 2. Ehriftine von Schweden. Drama in drei Aufzügen nah van ber Velde 
von W. Vogel. 3. Rihard Savage, ober ber Sohn einer Mutter. Xrauerfpiel in fünf Aufzügen von K. Gutzkow. 
4, Worcefter, oder Geift und Rarrheit. Luftfpiel in zwei Aufzlügen von Joſ. Frand. 5. Die bramatifche Literatur und das 
Theater der Deutſchen im 19. Jahrhundert, nach ihren hiftorifchen Borausfegungen betrachtet von E. Reinbolb. 

Sechs ter hrgang, mit dem Biltniffe Fr. v. Holbein's. 1. Die Echlittenfahrt, oder der Herr vom Haufe. Driginal ⸗ 
Luftfpiel in vier Aufzügen von Fr. v. Holbein, 2. Ernft und Humor. Luftfpiel in vier Aufzügen von E. dv. ernfeld. 
3. Der Dberft und der Matrofe. Trauerſpiel in fünf Aufzügen von A. Hagen. 4. Die Eplvefternaht. Drama in einem 
Aufzuge von Jof. Franck. 


Ich habe den gefammten Borrath diefes Taſchenbuchs, das ich bisher commiffionsweife debitirte, 
Fauflih an mich gebracht, und bin fomit im Stande, daffelbe dem obigen ungemein ee 





Preife anbieten zu können. Das Inhaltöverzeihniß, das die beliebteften dramatifchen Schriftitel- 
ler nennt, macht weitere Empfehlungen überflüffig; nur darauf erlaube ich mir noch sel am 
zu .. daß dieſes Tafchenbucb durch feine elegante Auösftattung vorzugsweife zu Geſchenken 
geeignet ift, 

@eipzig, im September 1844. F. A. Brockhaus. 


— — — — — — — 


In Unterzeichnetem ift focben erfienen und an alle Buchhandlungen verfandt worden: 


Geſchichte der Philofophie 


allgemeinen wiſſen ſchaftlichen and geihichtlichen Standpundt 


Dr. 


%.€% 


+ Bigwart, 


Mitter des Drdens der würtembergiſchen Krone. 
Zweiter Band: Enthaltend der zweiten Periode zweite Abtheilung oder fünften Abfchnitt. 
Vom fechözjchnten Jahrhundert bis J. Hant. 
®r. 8. Belinpapier. Broſch. Preis 2 Thlr, 10 Nor. (2 Thlr. 8 gGr), ober 4 Fi. 


t: I. Einleitung. 


I. Geſchichte der Philofophie. 


A. Skepticismus. Montaigne. Eharron. 


B. mar 
titmus, I) Myfticismus, a. mit vorherrſchender religiöfer Zendenz, b. mit vorherrſchender — cher Tendenz, * 


Eornel. Agrippa von Rettesheim, : Paracelfus, c. mit rasen und naturpbilofophifch 


— 4. Bernhard Teleſius, 
0. Systeme de la Nature, 11. ®. "Berkeley, 
15. Thomas Campanella, 16, Jordano Bruno, 1 
ther v. Zfchirnhaufen, : m. 


+ David 


Stuttgart und Tübingen, im Auguft 1844. 


5. Peter Gaffendi, 6. Franz 

ume 
7. Gartefius, 18. 
Ehriftian Wolff. I. Schlußbetradtung. Nachtrag zu Srite 56 
bellen. — Die platonifhen Mythen von der menſchlichen Seele. 


cher Zendenz, 3. Jakob Böhme; 2) Em: 
Baco, 7. Thomas Hobbes, 8. Johann ode, O. Condillac. 
13. Franz Hutcheſon, 14. Adam Smith; 3) —— 
Spinoza, 19. Malebranche, 20. Leibnitz, 21. Ehrenfr. Wal 

und 57, Synchroniſtiſche Zu. 


3. ©. Eotta’fher Verlag. 





Schriften von Ernst Schulze. 


Bei F. A. Brockhaus in Leipzig ift neu erſchienen: 
Die bezauberte Bofe. 


Romantifches Gedicht in drei Gefängen. 
Siebente Auflage. ® 
8. Cart. 1 Thlr. — Ausgabe mit 7 Kupfern 2 Thlr. — 
Prachtausgabe mit Kupfern 2 Thlr. 15 Ngr. 


Ebendafelbft find von Ernft Schulze erfhienen: 

Sämmtliche poetifche Werke. Neue Auflage. 
Dier Bände. 8. 1822. 6 Thle. Mit 16 Kupfern 
8 Thle.; Prachtausgabe mit Kupfern 18 Thlr. 

Eäcilie, Ein romantiſches Gedicht in zwanzig Ge- 
fängen. Neue Auflage. Zwei Bände. 8. 1822, 
3 Thlr. Mit 8 Kupfern 4 Thlr.; Prachtausgabe 
mit Kupfern 9 Thir. 

Pfyche. Ein griechifches — in ſieben Büchern. 
8. 1819. Geh. 1 

Bermifchte Gedichte, "Zweite Auflage. Gr. 12, 
1842. Geh. 1 Thlr. 10 Nor. 





Im Berlage der Unterzeichneten ift ſoeben erſchienen: 
Kritifche, Ärztliche und wundaͤrztliche 
Arzuneiverorduungslehre. 
Nach dem heutigen Standpunkte der Chemie und Me— 
dicin und mit beſonderer Rückſicht auf 
Einfachheit und Wohlfeilheit der Verordnungen, 
bearbeitet von 
einem Univerfitätslchrer und praktiſchen 

Arzte. 
Geh. 1 Thlr. Geb. 1'% Thlr. 


indigte Buch bietet dem Arzte und 
as, was fein Zitel ausſpricht, und 


8. Belinpapier. 
Das vorfichend a 
Stubirenden wirklich 


ftügt, in firenger Wiffenfchaftlichfeit, die Lehre von den Wir 
kungen ber Arzneimittel auf den heutigen Standpunkt ber 
Ehemie, wedurch von felbf das Streben nad) moͤglichſter Ein 
fachheit der Mittel bedingt wird. Es darf dieſe intereffante 
Arbeit den Ürzten und Studirenden angelegentlichft empfohlen 
werben 

Braunfhweig, im Auguft 1844, 


Friedrich Vieweg & Sohn. 





Für Augenärzte. 


Die Krankheiten und Bildungsfehler der Regen- 
bogenhaut. Erste Abtheilung: 


Die Entzündung der Regenbogenhaut 


von 
Dr. Wilhelm Raw, Professor in Bern. 
Preis 1 Thlr. 20 Ngr., oder 2 Fl. 42 Kr. 
ist soeben versandt undin jeder guten Buchhandlung zu finden. 
Huber & . in Bern. 





En vente chez Brockhaus & Avenarius ı Leipzig: 


AUTO 
de la litterature francaise. 


Quatriömeannde. 1844. Prix par an 5% Ehlr. 
Les nouveaux abonnds pour, l’annde 1844 peuvent se 
carer les trois premieres —— de VRoho 

au prix modere de 8 Thlr. 

Sommaire des Nos. 33 — 35: ——— Par 3. de 
8.F. — Chronique. Par G—s, et * 
Alphonse Karr, — Nouvelle historique. Par A. de 

Episode historique sur la princesse de —— Par 
Gabriel FF... — Brienza. Par 
— Une course de taureaux a Quito. — Theätre. Par A. 
B. d’H. — La mauve d’Espagne. Par madame 
Lebrun. — Les tles Marquises, Par 


Pellarin. 
— Chronique. Par P. — Les touristes de la science. — 
Les trois loyers, — Chronique. — Tribwnawr. 





Subfeription wird fortwährend in allen Buchhandlungen angenommen auf: 


Systemafischer Bilder - Atlas 


Sonverfations-Lerikon. 


Vollständig 500 Blatt in Quart, in 120 Lieferungen 
zu dem Preife von 6 Nor. = 22 Ar. RE. — 18 fir. C.M. 
Die dritte und vierte Lieferung (Tafel 11—20) erscheinen soeben und können so wie die 
erste und zweite Lieferung in allen Buchhandlungen eingesehen werden. 
Die erfte und zweite Lieferung (Tafel 1—10) enthalten: 
Tafel 1. Säugende Seethiere: Der Walfifh. Der Kafcpelot. | Tafel 6. Marine: Kriegsgericht. Das Kielholen am Bord 


Der nei . Der gemeine Delpbin. eines Schiffs. Das Aufbiffen der großen Flagge auf dem Admi« 
Tafel2. Stabtepläne: Plan von Madrid. Plan von Barte: ralfhiff. Ein Brand auf dem Meere. 

Iona. Plan von Saragofa. . Tafel 7. Dentmale der etrusfifhen und römifhen Bau- 
Tafel 3. Ritterwefen: Der Ritterf wur. Der Ritterfchlag. kunſt: Das Forum zu Rom. Aufriß und Durdyfchnitt des Go: 
Tafel 4. Nationaltrachten (der Afiaten): Auszug des Ra- loffeums. Halb» Grundriß des Goloffeums. Durchſchnitt des 

jah von Kutſch. Bolksſcene in Kattiawar. Amphitheaters in Berona. Durchſchnitt des Amphitheaters in 
Tafel 5 itter: und Militeirorden: Militairorden des Nimes. 


öftrei ifchen Kaiferftaats: Maria: Therefia-Drden. Eliſabeth | Tafel 8. Mathematik: Geometrifhe Körper (19 Figuren). 
— Orden Orden der Eifernen Krone. Leopolds Orden. — — Aufgaben en): nid Figuren) 
afel 9, 


Metallenes Armee» Kreuz. Zapferfeits: Medaillen. — Militair: dhauerkunft des claffifchen Alterthums: Anti: 
orden des Königreichs Preußen: Orden des Schwarzen Atlers. nous vom Belvedere. Apoll vom Belvedere. Der rubende Kaun. 
Drden bed Rothen Adlers. Orden der Johanniter. Militair: Germanicus aus dem Mufeum zu Paris, Hercules mit dem 


Berdienft » Drden. Militair-Berdienft-Medaille. Orden bes Ei: Knaben Zelephos. Der Knabe mitder Ban. Laokoon. Melcager. 
fernen Kreuzes. Medaille für die Feldzüge 1813 und 1814. „ | Tafel10. Eifenbahnen: Atmofphärifche@ifenbahn (8 Figuren). 


Die dritte und vierte Lieferung (Tafel 11— 20) enthalten: 


Tafel 11. Säugethiere. Wicderfauende: Das baktrianifhe | Tafel 16. Einrichtung eines Kriegsſchiffes: Das inter: 
Kameel. Das gemeine Kameel oder Dromedar. Die Giraffe. deck. Das Steuerruder. Das Dberded. Eine Backbord⸗ Bat · 
Das Moſchusthier. Die en Der Ragor. terie, bes Nachts, mit aufgehängten Dangematten. Eine Steuer 

Tafel 12. Shwimmvögel: Der gehäubte Steiffuß. Der borb-Batterie bei Tag. Die Koje ber Schiffäcabetten. 
gwergſteißfuß. Der Polartaucher. Die fhmwarzgraue Meer | Tafel17. Säulenhallen: Zoscanifhe Säulenhallen mit Säu, 
hwalbe. Die weiße Möve. Der gefräufelte Pelikan. Der rotb: Ienftübfen. Doriſche Säufenhalle mit und ohne Säulenftühle. 
dnabelige Schwan. Die Trauerente. Die Krifente. Der Vniſche Säulenhalle mit und ohne Siulenftühle. Korinthifche 
ſchwarzweiße Sturmvogel. Der Albatros. Die große Fettgans. Säulenhalle mit und ohne Säulenftühle. Römische Säulenballe 
Der Larventaudyer. Der Tord⸗Alk. mit und ohne Säulenftuhfe, 

Tafel 13. Menfhenracen und ihre Vertheilung auf der | Tafel18. Kriegsweſen der Griechen und Römer: Der Lei: 
Erbe: Kaukafifhe Race: Europäer. Araber. Fino⸗ henwagen Wlerander’s des Großen. Triumphzug römifcher 
Zataren. Mongolifhe Race: Japanefen. Uthiopifche Feldherren. 

Race: Neger. Amerikaniſche Race: Nordameritaner. | Tafel 19. Bildhauerkunft des cLaffifchen Altertfumd: Die 
Südamerikaner. Malaiifhe Race: Sandwid:Infulaner. — Minerva des Partbenon von Phidias. Die Mediceifche Venus, 
Vergleichende Gefihtswinkel des Europäers, des Megers und Die Benus von Milos. Die Venus im Mufeum zu Dresden. 
des Drang: Dutang. — Karte der Bertheilung der Menfchen: Die Benus von Eapua. Die Eapitolinifche Benus. Diana als 
racen auf der Erde. Jägerin. Saluftia Barbia Urbiana als Venus Felir. Julia 

Tafel 14. Anatomie bed Menfchen: Knochenlehte (31 Fi: » — als Benus aus dem Bade ſteigend. Der Schlaf als 

uren). : — — 

Tafel 15. Nitterwefen: Prahtrüftung Kai er Marimilian'sI. | Tafel20. See und Flupfifhfang: Die Thunfiſcherei an den 
und König Heinrich s VII. von England. Ein englifcher Rit» Küften von Sieilien. Der Walfiihfang an den Küften von 
ter. Deutſche Ritter. Anappen. Englijche und deutſche Ritter Grönland. Die Heringfifcherei an den Nordküſten von 
in Zournierrüftung. Der Kampfricter. Schottland. 

== Ein ausführlicher erklärender Tert wird später gratis geliefert werden. 


Die neunte Auflage des Conversations-Lexikon 


erfcheint in 15 Bänden oder 120 Heften und koftet jedes Heft auf Mafchinenpap. 5 Ngr., jeder Band I Thlr. 10 Ngt. 


x Frühere Auflagen werden gegen diese neunte A age umgetauscht, worüber eine An- 
zeige in allen Buchhandlungen zu finden ist. 


Reipzig, 15. Auguſt 1844. 





F. A. Brockhaus. 


Bei U. Wienbrack in ift foeben erfhienen 
und duch alle Buchhandlungen zu bez ® 


y 
Qulien’s Nachlaß. 
Bon der Verfafferin von Julien's Briefe”. 
8. Geh. "u Thlr. 

Die rühmlichft bekannte Verfafferin gibt hier den tern, 
denen ed wahrer Ernft ift, bie Zukunft ihrer Toͤchter buch 
Erziehung zu fihern, ihre vielfeitigen geprüften Erfahrungen, 
die fie in der Befanntfhaft mit geiftreichen und weifen Frauen 
gefammelt ‚hat. Das Buch eignet fi) daher feines angench» 
men, nüglichen und belehrenden Inhalts wegen zu einem paf- 
fenden und werthvollen Geburtstags», Hochzeits: oder Weih⸗ 
nachtsgeſchenke für gebildete Damen. 


In berfelben Buchhandlung ift auch vorräthig: 


Julien’s gesammelte Briefe. 
Dier Theile. Dritte Auflage. 8. Geh. 2’, Thlr. 


Ein competenter Beurtheiler nennt biefes Werk eines der 
gebiegenften, welche von Frauenhand gekommen find. 


Die Nückkehr ind Vaterhaus. 


Bon Ht.-Nelly. 8. Zwei Theile. 2). Thlr. 

Die Aufmerffamkeit bes Leſers wird im biefer gemüth- 
lihen Erzählung von Seite au Seite gefteigert und am Gehtuffe 
in der einfach fhönen Aufklärung vollflommen befriedigt. 





En vente chez Brockhaus & Avenarius A Leipzig: 
Recherches microscopiques 
sur le systeme nerveux 


par 

ABOLPER EANNOVER, 
Avec sept plunches, 

Copenbague. Cait. 


In-4. 3 Thlr. 





Bei Karl Gerold & Sohn, Buchhändler in Wien, 
iſt foeben erfchienen und durch alle Buchhandlungen au haben: 


Handbuch 


ber 
befondern und allgemeinen 


Arithmetif 


r 
Praktiker, 
zunachſt 
für das Selbſtſtudium. 
on 
Dr. X. C. Schulz von Strassnitzki, 


Öffentl. ordentf, Profeſſor der Dlathematit am k. k. polytechnifhen 
Inſtitute gu Wien. 
Gr. 8. 1844. Geh. Preis 3 Thlr. 

Bei dem gegenwärtigen Auffhwunge der Induftrie und 
bes MRafinenmeiens ftellte fih die Rothwenbigkeit mathe: 
matifcher Kenntniffe felbft in den Kreifen der Arbeiter immer 
dringender heraus, es fehlte aber bisher in der deutſchen 
Riteratur an einem Bude, welches, von den erften Anfangs- 
gründen auffteigend, mit einer für das Selbſtſtudium auch der 
weniger Gebildeten nothwendigen Faßlichfeit und Umftändlidy: 


Beit bearbeitet, die iſchen Zwecke ſtets im in di 
mathem e Zeichenſprache und das höhere techniſche Arche 
wefen eingeführt hätte. Diefe Luͤcke in der deutſchen Literatur 
fült num gegenwärtiges Bud, wie wir glauben, fehr me 
mäßig aus. Es .. in einer Art abgefaßt, daß eim Yrbeiter 
ober Handwerker ohne irgend andere Vorkenntniffe als die vie 
fogenannten Specied bed einfachen Rechnens daffelbe verſtche 
und ohne Hülfe eines Lehrers alle Theile der Algebra ken 
lernt, die er nur je bedarf. Im biefem Buche find übrigm 
alle zum Rechenweſen nöthigen Tabellen über fremde Bi 
Gewichte, Logarithmen, Quadrat» und Eubifzahlen, Dustre 
und Eubifwurzeln, Zinfeszins u. f. w. enthalten. Wir erlaeber 
uns daher, den Arbeitern in technifchen Werkftätten, Baulerttt 
Landbeamten und Schullehrern diefes Buch Dringend zu empf 
len, feft überzeugt, daß die nähere Kenntniß befjelben das Rt 
zu feiner Verbreitung beitragen werde. 





Bei und iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben 
RBaugerow, Dr. K. RE. v. (Hofrath au Heite 
berg), Leitfaden für Pandekten-Vorlefungen. Drit 
ten Bandes erfie Lieferung, oder der Dblis: 
tionen erfte Abtheilung. 10 Bogen. Gr. 8. Brei 
22% Spr. — I Fl. 21 Fr. 
Die zweite Lieferung bes dritten (legten) Bas 
verfenden wir zur naͤchſten Michaelismeffe- 

Richter, Br. A. L. (Prof. Marburg.), Autiqu 
canonum collectio qua in libris de synodalibus aus 
compilandis usus est Regino prumiensis. Es ap- 
grapho cod. ms. Vat. 1347 brevi adnotatione ins 
edit. 4. 6 Bogen. Brosch, 15 Sgr. — 54 Kr. 

Platner, Dr. E. (Prof. Marburg.), Quaestisss 
de jure criminum Romano, praesertim de crimn- 
bus extraordinarü. Gr. 8. Brosch. 31) Boge 
2 Thir. 15 Sgr. = 4 Fl, 30 Kr. 

Dunder, Br. &, (Profeffor zu Göttingen), Du 
Gefammteigenthbum. Gr. 8. Broſch. 15 Bezr 
ı The. — I Fl. 48 Ar. 

Friedlãäuder, Dr. 2. (zu Heidelberg), Die Betz 
von der unvordenklichen Zeit. Gr. 8, Brofdh. 12". 8: 
gen. 25 Ser. = I Fl. 30 At. 

Marburg, im Auguft 1844. 
Akademiſche Verlagshandlung von N. &. Elori 





Moſes Mendelsjohn’s 
geſammelte Schriften. 


Nach ben Driginaldruden und Handfchriften herausgegebn 
von 
G. 3. Mendelsjohn, 
In sieben Bänden. 


Vierter Band (in zwei Abtheilungen). 
Gr. 12. Geh. 2 Thlr. 15 Nor. 

Die erfte Lieferung (Band 1—3, Preis 3 Thlt.) bier 
er nd —— en Feen Br Schriften I {2 
ühm oſophen en ugleich deſſen Bi i fein: 
Sohne Joſeph Menbelsfohn, fowie eine m ar) 
philoſophiſchen Schriften vom Geh. Eabinetsrath Bramdis 

Reipzig, im September 1844. 


i EM. Brodbans. 





Drud mb Verlag von 5. X. Brodbaus in Reippig. 
— ee 


| 


Literarifher Anzeiger. 


1844. KM XXI. 


Diefer Piterarifche Anzeiger wird den bei & 
ung“ und „ns beigelegt oder beigeheftet, 


$. €. Beodhaus in Beipgig erfcheinenden Zeitſchriften „Wlätter für literariſche 
und betragen die Infertionsgebühren für die Beile oder deren Raum 27% Rgr. 


URANIA. 
Taſchenbuch auf das Jahr 1845. 
Neue Folge. Siebenter Jahrgang. 


DR dem Wildniſſe Schwanulhalers. 


8. Auf feinem Velinpapier. 


Elegant cartonnirt. 2 Thlr. 


Halt: 1. Eduard Montague. Novelle von Th. Mügge. — II. Die Selbſttaufe. Bon K. Gutzkow. — 


IM. Die Luifenhütte. Novelle von W. Martel, — IV. 


holaftita. Bon A. von Sternberg. 


Bon frühern Jahrgängen der Urania find nur noch einzelne Eremplare von 1831, 1834 — 38 vorräthig, 
die im berabgefepsen Preiſe zu 15 Nor. der Jahrgang abgelaffen werden. Mon ber Neuen Folge Foften 


die Jahrgänge 
Eeipzig, im September 1844. 


839 und 1840 jeder I Thlr. 15 Ngr., 


1841 — 44 jeder 1 Thlr. 20 Nor. 


F. A. Brockhaus. 





Im Berlage der Unterzeichneten iſt ſoeben erſchienen: 


Die Beſchneidung . 
Hiſtoriſch und mediciniſch beleuchtet 


von 


Dr. M. G. Salomon. 
8. Geh. Fein Velinpapier. Preis 20 Nor. (16 gGr.) 


Protokolle 


ber erften 
Mabbiner: Berfamminng ’ 
abgehalten zu Braunſchweig vom 12. bis 19. Juni 1844. 
8. Geh. Fein Belinpapier. Preis 20 Near. (16 gGr.) 

Die Rabbiner: Berfammlung, welche in biefem Sommer zu 
Braunfhweig ftattfand, hat in ar Deutſchland und meit 
über defien Grenzen hinaus fo viel Intereffe erregt, daß es 
unnöthig erfcheint, die Protokolle ihrer Verhandlungen noch 
erft zu empfehlen. Faſt die nämliche religiöfe Bewegung, welche 
für das CEhriſtenthum das 16. Jahrhundert zu einem ewig 
merkwürdigen gemacht hat, bat feit einigen ver Alle das 
udenthum und bie europäifche Judenheit ergriffen, mit bem 
Unterfchiede, daß erftlich die jüdifhen Anhänger bes Herkoͤmm⸗ 
lichen zwei Jahrtaufende mehr in bie Wagfchale zu legen ha ⸗ 
ben ald der Papismus hatte, aber u en auch die Reform: 
freunde um die geiftige Errungenfhaft der drei legten Jahr: 
hunderte reicher find als der entftehende Proteſtantismus, und 
zweitens, daß die Kämpfer nur geiftige Waffen führen koͤnnen, 
da ihnen weder Reichsarmeen noch —S e Buͤndniſſe 
zu Gebote ſtehen. Das erſte bedeutende Ergebniß dieſes inter- 
effanten Kampfes beſchreiben die angezeigten Protokolle. 

Braunſchweig, am 1. September 1544. 
Friedrich Vieweg & Sohn. 


Erfchienen ift: 
Wedell, R. von, Historisch - geographischer 


Hand-Atlas in 36 Karten nebst erläuterndem 
Text. Mit einem Vorwort von F. A. Pischon, 
In 6 Lief. Quer-Imperialfolio. 3te Lief, 1% Thlr. 
Bedarf dies ausgezeichnete und überaus praßtifche Merk, 
über das mir von allen ®eiten bie anertennendften Urtheile 
zugehen, erneuter Empfehlung, fo mag die j 
Annahme der Medication von Sr. Alaj. dem 
önige von Preussen 
fowie bie 
Empfeblung des Eultusminifteriums an alle Bilbungs- 
und Unterrichtsanftalten der Monardie 
gewiß ins Gewicht fallend fein. 


Alexander Dunder in Berlin. 





Im Verlage von Brockhaus & Moenarins in Leipzig 
ift foeben erſchienen: 


Mickiewig ber Fl ſch 
Vorleſungen über ſlawiſche 
Literatur und Zuſtände. 


Deutfche, mit einer Vorrede ded Verfaſſers verfehene 
Ausgabe. 
Dritter Theil. 


Gr. 12. Geh. 17% Thlr. 
Die beiden erften Theile diefes wichtigen Werks erfchienen 


1843 und koſten 5 Zhlr. 


Durch alle Buchhandlungen und Poftämter ift zu beziehen: 

ISIS. Bon Ofen. Jahrgang 1844. 
Siebented bid neunte Heft. Gr. 4. 
Preis ded Jahrgangs von 12 Heften 
mit Kupfern 8 Thlr. 


Der is und den Blättern für Iiterarifche Unter: 
Haltung gemeinfhaftlich ift ein 
Riternrifcher Anzeiger, 
und wird darin der Raum einer gefpaltenen Zeile mit 2Y, Nar. 
berechnet. Befondere Anzeigen ze. werden ber he fir 
1 Thlt. 15 Nor. beigelegt. 
Eeipzig, im September 1844. 


F. A. Brockhaus. 





Bei F. Char in Eleve i ienen und in allen 
— — haben: Ro 
Die Lehren und Umtriebe der fogenannten Pie- 

tiften, dargefiellt in ihrer Werderblichkeit für Religion, 
Sittlichkeit, Wiffenfhaft, Bildung, Leben und Staat, 
mit befonderer Nüdlfiht auf unfere Zeit von Dr. 
€. M. Axt, Profeffor und Director am fönigl. 
Gymnafium zu Kreutznach. 21 Bogen gr. 8. Preis 
20 Sgr. 

Diefe Schrift erfhien vor einigen Jahren unter dem Titel 
„Richt und Finfterniß ic.“, und es fcheint, daß dieſes unbe» 
fimmten Xiteld wegen bie eigentlihe Tendenz berfelben nicht 
allgemein erkannt wurde, weshalb die Verlagshandlung den 
paffendern, ben Amel des Buchs entfprehendern Titel ge: 
mählt und, um ed Minderbegüterten zugänglich zu machen, den 
Preis auf die Hälfte ermäßigt hat. 





Bei Joh. Ph. Diehl in Darmstadt ist erschienen: 
Theoretisch - praktische 


Anleitung zum Orgelspielen 


©. H. BINCE. 
Zweite vermehrte und verbesserte Aufiage. 
3 Thir., oder 5 Fl. 24 Kr. 


Partiepreis bei Abnahme von 10 Erem- 
plaren 2 Thir., oder 3 Fl. 36 Kr. 





August Lewald’s 
gefammelte Schriften. 


Sn einer Auswahl. 


Buwölf Bäne. 
Zweite ®ieferung, ober vierter bis fechster Band. 
Gr. 12. Geh. Jede Lieferung 3 Thlr. 
Der ficbente bis zwölfte Band diefer Gefammtausgabe der 
Schriften des beliebten Berfaffers erfheinen im naͤchſten Jahre. 
Reipzig, im September 1844, 


5. A. Drochans, 


Bei S B. König in Bonn iſt erſchienen 

alle a ale zu Alan: — u 

Antiqnuitates Vergilianae ad vitın p- 
puli Romani descriptae a L. Lersch. Gr.8, Ge 
Preis I Thlr. 20 Ngr. (1 Thir. 16 gGr.) 

Aristophanis Comoediae cum scols 
Ex recensione Roberti Enger. Tomus I, Pars |: 
Lysistrata. Gr.8. Geh. Preis I Thir. 15 Np. 
(1 Thir. 12 gGr.) 

—— Comoediae. Tomusl. Parsll: 
Thesmophoriazusae. Gr. 8. Geh. Pre 
I Thir. 15 Ngr. (1 Thlr. 12 gGr.) 

Fulgentius, Fabius Planciades, De 
abstrusis sermonibus. (Expositio se- 
monum antiquorum.) Nach zwei brüsseler Hand- 
schriften herausgegeben und literarhistorisch gewir- 
digt von Dr. L. Lersch. Gr. 8. Geh, Preis 20 Ngr. 
(16 gGr.) 

Gräfenhan, A. (Dr.), Gefchichte der claffiihen 
Philologie im Altertbum. Erſter Band: Di. 
erfie Periode ober bie Anfänge ber Philologie ki 
ben Griechen bis auf Wriftoteles, und die Einleitung 
nebft dem erften Gapitel: Grammatik aus der jmei- 
ten Periode, welche bis auf die Kaiferherrfhafi 
bes Auguftus reiht. Gr. 8. Geh. Preis 2 The, 
20 Nor. (2 Thlr. 16 gGr.) 

— — — — Doffelbe Werk. Zweiter 
Band: Die Fortfegung der Geſchichte der Philelogie 
bei den Griechen, fowie die Anfänge ber Philologie 
bei den Nömern bis auf Auguftus. Gr. 8. Ge. 
Preis 2 Thlr. 20 Nor. (2 Thlr. 16 gGr.) 

Zaffen, Ehre. (Brof. Dr.), Indische Alterthums: 
kunde. Erfien Bandes erſte Hälfte. Gr. 8. Ge 
Preis 2 Thlr. 15 Nor. (2 Thle, 12 Gr.) 

— — — —, ↄSagſſelbe Werl. Yradt 
ausgabe. Preis 5 Thlr. 

Meng's, U. R., ſämmtliche hinterlaſſen 
Schriften. Geſammelt, nach den Driginalterten 
neu überfegt und mit mehren Beilagen und Anmır- 
kungen vermehrt herausgegeben von Dr. G. Stil: 
ling. Zwei Bände. Gr. 8. Geh. Preis 3 Ihlı 

Bieu, C., De Abul-Alae poetae Ara- 
bicä vita et carminibus secundum Codices Leida- 
nos et Parisinensem commentatio, Gr. 8. Ge. 
Preis I 'Thlr. 10 Ngr. (1 Thir. 8 gGr.) 

Zeitfchrift für die Kunde des Morgenlantei, 
Herausgegeben vom Prof. Dr. Ehre. Kaflen. 
Fünfter Band, und fechsten Bandes erſtes Heft 
Gr. 8. Geh. Preis 4 The. 15 Ngr. (4 Thlr. 12 g61 





Zur Warnung für Auswanderer. 


Reiseskizjen für Amerika- Lustige 
von Jeremias Meyer. 
Brofhirt. 4 Ngr., oder 12 Ar. 


Bei Huber & Eomp, in Bern und in allen deutihe 
Buchhandlungen. 


PM. Banbenhoet & Mupreht in Göttingen ift 

erſchienen: 

Bohtz, U. W., Über das Komiſche und die Ko— 
mödie. Ein Beitrag zur Philoſophie des Schönen. 
Gr. 8. Geh. 1 Zhlr. 5 Nor. (1 Thlr. 4 gGr.) 

Reift, B. W., Die Bonorum possessio. Ihre 
gefhichtlihe Entwidelung und heutige Geltung. 
Erfter Band. Gr. 8. Geh. 1 Thlr. 15 Mor. 
(1 Zhlr. 12 gGr.) 

Meyer, H. W. &A., Kritisch - exegetischer Com- 
mentar über das Neue Testament. Erster Ab- 

theilung erste Hälfte: Das Evangelium Matthäi, 
Zweite verbesserte und vermehrte Auflage. Gr. 8. 
1 Thlr. 12°% Ngr. (1 Thlr. 10 gGr.) 





Leipziger Repertorlum 


der deutschen und ausländischen Literatur. 
Herausgegeben von E, @. Gersdorf. 


Inhalt: 


« Hendewerk, Des Propheten Jesaja Weis- 
sagungen. 2. Th. — Winer, Grammatik des neutestament- 
lichen Sprachidioms. 5, Aufl. — Knobel, Der Prophet Je- 
saja. — Streicher, Das neue Evangelium der Gegenfüssler 
des Christenthums im 19. Jahrhundert. — Wilke, Die Her- 
meneutik des — Testaments. 2. Th, — Miedicin 
und Eger, ‚un eue Untersuchungen über den Kreti- 
nismus etc. erausgegeben von Mafei und Rösch — 
Schmidt, Tausend Aphorismen über die Geburt des Aen- 
schen. — Häbener, Die gastrischen Krankheiten monogra- 

hisch dargestellt. — Pucheit, Das Venensystem in seinen 
rankhaften Verhältnissen dargestellt. 2. Aufl. 2. Th, — 
Rosenbaum, Zur Geschichte und Kritik der Lehre von den 
Hautkrankheiten. — Neumann, Von den Krankheiten der 
Menschen. 5. Bd. — Guthrie, Über Gehirnaffectionen in 
Folge von Kopfverletzungen, Aus dem Engl. von Fränket. — 
Länder- und Völker e. Kniewel, Reiseskizzen. — 
Granier de Cassagnac, Voyage aux Antilles frangaises etc. 
à Saint- Domingue et aux Etats- unis d’Amerique. — Kohl, 
Reisen in England und Wales. — Kohl, land und Leute 
der britischen Inseln. 1, Bd. — Miügge, Skizzen aus dem 
Norden. — Geschichte. Recueil des lettres missives de 
Henry IV, publi& par M. Berger de Xivrer. — Schüönhuth, 
Geschichte Rudolf's von Habsburg. — Gustavi Adolphi 
Suecorum Regis Memoria. Ex Andreae elogiis redinte- 
grandam curavit Rheinwald. — Brandstüter, Die Geschich- 
ten des Ätolischen Landes, Volkes und Bundes, — “Mra- 
room) rar dofacavser, yorıürrwr zal rurug xOımain- 
zwr, ör obdeig tor viv ınr 'Elkadea olzoirımw Anoyuros 
zo» apyalav Elinvar for“, imb A. T. Atuxiov. — 
Wheaton, Histoire des peuples du Nord. Traduit de l’anglais 
par Gwillot, — Recherche sur les monumens et l’'histoire 
des Normands et de la Maison de Suabe dans Yltalie, 
ubliees par le Duc de Luynes. — John, Die Geschichte 
es Siebenjährigen Krieges. — Audin, Histoire de Léon X. — 

Interpretatio Obeliscorum Urbis, ad Gre- 

rium XVI., Pontificem Max. digesta per Ungarellium. — 
Euasische Alterthumskunde. @. Horatius Flaccus. 
Recensuit atque interpretatus est Orelius, Vol. U. — .4r- 
Eıxoy Aarıwo-eilgrixur und Oüksop/yon. — Polybius ex 
recognitione Immanuelis Bekkeri. Tom. I. — Polybiana. 
Seripsit F. H. Bothe. — Strabonis Geographica, rec. Kra- 


August. 


mer. — Schöne Künste. Stapel, Die Doppelkapelle im 
Schlosse zu Landsberg bei Halle. Ein Denkmal der Bau- 
kunst des 12. Jahrhunderts. — Litera 

Wer, Herr Professor Ewald in Tübingen als Punier ge- 


würdig — Kuobel, Exegetisches Vatemecum für Herra 
Prof. Ewald in Tübingen. — Jurls Schmid, 
Handbuch des gemeinen deutschen Rechts. — Osterloh, 


Der ordentliche bürgerliche Process nach königl. sächa. 
Rechte systematisch dargestellt. — Arnold, Über Eides- 
leistung durch Stellvertreter im Civilprocess., — Bamberg, 
Das schwarzburg - rudolstädtische Privatrecht. 


Von dieser Zeitschrift erscheint wöchentlich eine Num- 
mer von 2, — 3 Bogen. Preis des Jahrgangs 12 Thir. 

Dem Leipziger Repertorium ist ein 

Bibliographischer Anzeiger, 
für literarische Anzeigen aller Art bestimmt, beigegeben. 

in demselben werden für die Zeile oder 
deren Raum mit 2 Ngr. berechnet, und besondere An- 
zeigen etc. gegen Vergütung von I Thir. 15 Ngr. beigelegt. 
Leipzig, im September 1544. 
E, A. Brockhaus. 





Bei Braumülfer & Seidel in Wien ift erfihienen: 
Daß Fe Heft der 


©ssterreichischen militairischen Zeitschrift 1844. 
Inhalt dieſes Heftes: 

1 Der Feldzug 1676 in Deutfchland. Mit dem Plane 
ber Belagerung von Philippsburg. — I. Der Feldzug 1711 
in Spanien und Portugal. Zweiter Abfchnitt. ( Schluß.) — 
III. Zopographie und Geologie. — IV, Kriegsſcenen. I) Ber: 
theibigung bed Paſſes ber Römerfchange in Siebenbürgen durch 
Savoyen Dragoner, am 19. Juli 1733. 2) Die VBertheidigung 
durch Savoyen Pragoner in Keoben, am 6. Juli 181%, 3) Erz 
berzog Zohann Dragoner in dem Treffen bei Lambach und dl. 
müg 1805. 4) Erzherzog Jehann Dragoner im Feldzuge 15UP. 
5) Ubergang von Für Karl Schwarzenberg Uhlanen uber die 
Kinzig bei Sombern, am 31. Deteber 181. 6) Schwarzen» 
berg Ublanen im Gefechte bei Sainte-Eroir, am 31. Decem: 
ber 1813. — V. Biteratur, — VI. Reuefte Militairverände: 
rungen. — VII. Des Prinzen Eugen von Savoyen Wirken in 
ben Jahren 1720—36.— Beilagen (Fortfegung); Rr. 138-256. 

Preis des Jahrgangs 1S24 8 Thaler. 





Im Berlage von F. A. Brockhaus in Leipzig ift neu 
erfchienen und in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Torquato Tasso’s Auserleſene Iyrifche 
Gedichte, Aus dem Italieniſchen überfegt 
von Karl Foͤrſter. Mit einer Einleitung: 
„Über Torquato Taffo als Iyrifher Dichter.” 
Bmweite vermehrte und verbefferte Auflage, 
Zwei Zheile. Gr. 12. Geh. 1Thlr. 15 Ngr. 
Früher erſchien ebenbafelbft: 

Torquato Tasso's Befreites Jeru ſalem. Über 


fegt von Adf. F. K. Stredfuf. Zweite ver- 
beſſerte Auflage. Zwei Bände Gr. 12, 1835. 
Früher 2 Thlr., jet I The. 

— — — Doffelbe. (Erfte Auflage) Mit 
gegenüber gebrudtem Driginaltert. Zwei Bänbe, 
Gr. 8. 1822, Früher 3 Thlr. 12 Ngr., jegt 
22 Nor. 


Literarische Anzeige. 


DM ovellen - Beifung. 


Ausgewählte 


Romane, Novellen, Erzählungen, Reifen 
dramatifche und — Werke ” 


Mit Nr. 12 des Feuilletons der Movellen Zeitung, 


welche 
am 18. September 


ausgegeben wird, beginnt und wird regelmäßig in ben 
folgenden Rummern fortgefegt: 


Bopfund Schwert. 


Dramatifches Zeitbild in fünf Acten 
von 
Karl Gutzkow. 


Die Berlagehandlung glaubt bie Leſer der Rovellen⸗ 
Beitung burd Aufnahme dieſes Stücks eines unferer ger 
feiertften Bühnendichter um fo mehr zu verpflichten, als 
daffelbe überall, wo es zur Aufführung gefommen, mit 
dem größten Beifall begrüßt worden ift. 


Die bisher erfhienenen Nummern der Rovellen:Zeitung 


enthalten: 


W. Meinhold. 
Die BernfteinHexge, In ihrer 
urſpruͤnglichen, neu⸗ hochdeut· 
ſchen Geſtalt vom Jahre 1826. 


Therese (Erau von Badheraht). 
Deifefragmente: I, Bremen. 
11. Osnabruͤck und Münfter. 
In. Düffeltorf. 
Alfren de Mussel. 
Eine feltene Ehe, Eine No: 
velle, 
Kouis Schneiker. 
tio dramatica in par- 
us infidelium. . 


Eugene Sur. 

Der ewige Yude, 1. und U. 
Band, mit &0 Illuſtrationen 
von Karl Richard. 

went Rn gen Wig = 

ve ei dem Srſchelnen 

Biographie 

von @ugene ne mit beffen 
Portrait. 

Eduard von Billow, 

Die Sffenbarnng, Gine No: 
velle. 

F. Gersläcker. 

Sieben Tage auf einem ame · 
ri? auiſchen Dampfboot. 


Die Movellen: Zeitung erſcheint ſeit dem 1. Juli 
regelmäßig jeden Mittwoch in Rummern von 8 (breifpal- 
tigen) Folioſeiten im Formate der Illuſtrirten Zeitung. 


Bierteljährlicher Pränumerationspreis für 13 Nummern 
25 Nr. — 52 Nummern bilden einen Band und geben 
dem Raume nad den Inhalt von 12— 15 Bänden ger 
wöhnlichen Detavformates. — Titel und Inhaltsverzeich 
ni zu jedem Bande werden unentgeldlich nachgeliefert. 


Leipzig, J. J. WEBER. 


CZ Beltellungen auf die Novellen-Zeitung wer- 
den in jeder Buchhandlung angenommen und Probe: 
nummern auf Verlangen unentgeldlich verabfolgt. 





Landwirthschaftliche Morfzeitung. 


Herausgegeben von &, v. Pfaffenrath und Wil: 
liam Zöbe, Mit einem Beiblatt: &emeinnütziges 
Unterhaltungsblatt für Stadt und Land. 
Fünfter Jahrgang. 1844. 20 Nar. 


Hiervon erfcheint wöchentlih 1 Bogen. Ankündigun ⸗ 
gen barin werden mit 2 Ngr. für den Raum einer gefpalte 
nen Seile berechnet, befondere Anzeigen ze. gegen eine 
Vergütung von %, Thlt. für das Zaufend beigelegt. 


Inhalt des Monats Auguſt. 

Dorfzeitung: Über Verbefferu gen der Wiefen. — I Au 
dem altenburgifhen Saalthale. II. Bon der Elbe. IM. Aus 
der Laufig. — Homöopathifhe Thierheilkunde. — Ein jehr 
gutes, erprobtes und empfehlenswerthes Mittel, das Grum 
met, aud bei dem näffeften Herbftwetter, dennoch gut eine: 
bringen und als_ Futter für das Vieh mit dem beiten Erfolg 
u benugen. — Über das Keimen bed Weizens. — Die ver: 
eerendften Feinde unferer Obft: und Gemüfegärten unter der 
Raupen. Zweiter Artitel. — Übergang von ber Dreifelker: 
wirtbfchaft zur Fruchtwechfelwirthfhaft. — Aus Niederfchlefien 
— Untrügliches Mittel gegen dad Blutharnen oder Blutnepen 
des Rindviches. — Gntgegnung auf den Angriff in Rr. 77 
der Landwirthſchaftlichen Dorfzeitung. — Beantwortung ber 
Unfrage des Herrn Landfammerrath Thümmler in Betreff der 
Wirkungsdauer bomöopsthifcher Arzneien. — Beantwortung 
der Anfrage des re Runge: Ob zu... und Salzlafe ein 
—— Viehfutter find? — Aus dem Magdeburgiſchen. — 
anbwirtbfhaftliche Meuigfeiten, Scellen 1. — 
Unterhaltungsblatt: Kaftenfpeifen in Rußland. — Ein 
hoͤchſt merkwürdige Naturerſcheinung zu Halle an der Saale. 
— Der gute Ifraelit. — Des Landmannd ärgfter Feind. — 
Über die Begründung einer Aderbaufhule im Heriogthum 
Braunfhweig. — Bericht über die Verfammlung des GEnthalt 
amfeitövereins in Altgandersheim im Braunfdhweigifchen um 
6. Juni d. I. — Ein Mäßigkeitsfeft in Nordamerika. — 

Geſchichtliches über die Aufbewahrung des Getreides. 

Reipzig, im September 1344. 


I A. Brockhaus. 





Bei H. B. König in Bonn ift erſchienen und du 
ale Buhhandlungen zu Salsa: — 


Albers, J. J H. (Prof. Dr.), Dan: 
buch der allgemeinen Pathologie. 2 Bänke. 
Gr.8. Mit 2 Tafeln. Preis 3 Thlr. 20 Nor. 
(3 Thlr. 16 gGr.) 





Soeben ift erfhienen und in allen Buchhandlungen ja 
erhalten: 


Neue römifche Briefe 


von 
einem Slorentiner. 
Awei heile. 
Gr. 12. Geh. A The. 15 Near. 

Die Neuen römifhen Briefe bilden auch den dritten 
und vierten Theil der Mömifhen Briefe befielben Ber: 
faſſers, welche 1840 bei mir erfchienen und ebenfalls 4 Zhir. 
15 Nor. Boften. 

Reipzig, im September 1844. 


F. U. Brodhaus. 


Drud und Derlag von F. A. WBrodbaud in Leipzig. 


* 





Literariſcher Anzeiger. 


1844. M XXIV. 


Diefer Piterarifche Anzeiger wird ben bei ®. 
Unterdaltung‘ und „Rs beigelegt oder beigeheftet, 


Neuigkeiten und Fortsetzungen, 


verfendet von 


3 U. Brockhaus in Reipsig 
im Jahre 1844. 
M III. Juli, August und September. 


(Mr, I diefed Werichtd, die Werfendungen vom Januar, Bebruar 

und März enthaltend, befindet fi in Mr. X und XI be# Litera⸗ 

riſchen Anzeigers; Mr. Il, bie Verſendungen vom April, Dei 
und Juni, in Mr. XVII beffelben.) 


50, Analekten für Frauenkrankheiten, oder 
Sammlung der vorzüglichsten Abhandlungen, Monographien, 
Preisschriften, Dissertationen und Notizen des In- und 
Auslandes über die Krankheiten des Weibes und über die 
Zustände der Schwangerschaft und des Wochenbettes. 
Herausgegeben von einemVerein praktischer Ärzte. Fünften 
Bandes erstes und zweites Heft. Gr. 8. Jedes Heft 20 Ngr. 


60. Krnd (Ed), Geſchichte des Urfprungs und 
der Entwidelung bes franzöfifden Wolkts, ober 
Darftellung der vornehmften Ideen und Fakten, von denen 
die franzöffi e Rationalität worbereitet worden und unter 
deren Einfluffe fie gs ausgebildet hat. In brei Bänden. 
Erfter Band. Gr. 3 Zhlr. 15 Ror. 

61. Kusgewählte Sibliothekr ber Elaffifer bes 
Kusiandes. Mit biographifch »literarifden Einleitungen. 
Schsunddreißigfter bis achtunddreißigfter Band. Gr. 12. 
Gch. 3 Zhlr. 

Die erfäsienenen Bände diefer Sammlung find unter deſendern Ziteln 
ee. Die Nachbarn. Vierte Xuflage. PO Nr. — IU mes 
ancı de Cofire, überfe t ven Wittie. "0 Mar. — IV, Saute, Det neue 
eben, überfegt von Börfter, M Mar. — V. Demst Die Züchter bes 
Adehten. Drirte Auflage. 10 Rt. — VL VI zemer, Nina. 
meite Auflage. 20 Mar, — VI. IX. Bremer, Dad Daus. Dritte 
uflage. WO Mar. — X. Srem:r, Die Familie $. 0 Rar. — X, Prevoſt 
rad Selhichte der Manen Lescaut, überfept von Bulem. Ra. — 

Ku. Xu, €, Eurifhe Gediste, überfept und erHärt ven Kenne: 

. gieher und Witte. Bmweite Xußase, 2 bir. 12RgT.— XIV Kaffoni, 

Der geraudte @imer, überfept von Arip. 1 Zhlr, 9 Rat. KV. emer, 

Kleinere Orzöblungen, 10 Wer. — ’ı. Bremer, Gtreit und Briede. 

Bmelte Auflage. M Mar. — XVII. BWoltaire, Die *5* üderfept 

GES PRn, — 

BEE Le atehıe. GR. KX._XX A Woccaecio, Dei Detameren, 


überfept von Mitte. Zmeite — 2 Thlr. 18 Mor. — — 
XXV, Dante, Die ghtriide Rombhle, derfept ven Konnegieher. Wierte 
Aufloge, 2 Abir. 15 Mar, — XXVI, Gelehina. Gine drametiſche Rorelle. 


’ 
v berfept von Börfter. 
. 16 Rear to dem 
Muller, 
san in beutfi a 
XXXVII. @alderon, Shaufpiele, überfept von Martin. 3 Zbir. 


rung 6 Ror. 

63. Busch (Dt. H. W.), Das Geschlechtsleben 
des Weibes in physiologischer, pathologischer und 
therapeutischer Hinsicht dargestellt. Fünfter Band. 
(Schluss.) Gr. 8. 2 Thir. 5 Ner. 

Das volftändige Wert fotzt 18 Zhir. 


“. Brotdans in Eeipzis 
und betragen die Infertionsgebühren für bie Beile oder deren Raum 21, Nor. 


erfcheinenden Zeitfchriften „Wiätter für literarifde 


64. Entideron de In Barca, Schaufpiele, Aus 
dem Spanifchen überfegt von Pdf. Martin. Drei Theile. 
Gr. 12, Geh. 3 Ihlr. 


Inhalt: Des Irmen TRrfen ift Anfbläge. Aues iA Wohrbeit und alles 
c. Für beimliche Beleidigung heimliche Made. Die drei größten Munber. 


2ö 
Eier Xrelle und Kigmme. 2eonib und Marfiffe. Phacten. 


iebe, Shre, Racht. 

Hab und Liebe, 

65. enbach (J. F.), Die operative Chi- 
e. Zwei Bände in 10—12 Heften. Erstes und 

zweites Heft. Gr. 8. Jedes Heft 1 Thlr. 


66. Grün (R.), Wriebrih Schiller als Menſch, 
Gefhichtfhreiber, Denker unb Dichter. Gin ge 
drängter Commintar zu Schiller's fämmtlidgen Werken. 
In fünf Heften. Wiertes und fünftes Heft. (Schluß.) 
Jedes Heft 16 Nor. 

67.RaltfHmibt (ab. H.), Bolftändiges TZaſchen⸗ 
WBörterbub ber eisen uns Breiten 

rache, nad) den neuejten und beften Werken, bem 
Dietionnaire de l’Academie etc, bearbeitet. Zweite Auf: 
lage. — 9. u.d.%.: Petit Dictionnsire complet frangais- 
d et allemand-frangais, compos& d’aprös les meilleurs 
ouvrages, le Dictionnaire de l’Academie ete. Seconde 
edition. 16. Geh. 24 Ngr. 

6 SDanz (R.), Eorrefpondenz bes Kaifers 
Karl V. Aus dem Lönigl. Archive und der Bibliotheque 
em zu Brüffel mitgeteilt. Erſter Band. Gr. 8. 

r. 

69. Eewald's (3.) gefammelte Schriften, In einer 
Auswahl. Zwölf Bände. Zweite Lieferung, oder vierter 
bis fechöter Band. Gr. 12. Geh. Jede Lieferung 3 Ahr. 

70. Matthia (M.), Lehrbuch für den erften Unter- 


richt in der Philofophie. Vierte verbefferte Auflage. 
&r. 8. 24 Nur. 
71. Menbelsfohn’s (Mofes) 


peenzn 

Schriften. Rad den Driginaldruden und aus Handſchriften 
herausgegeben von Prof. &. B. Menbeisfohn. In fieben 
Bänden. Bierter Band (in zwei Abtheilungen). Gr. 12. 
Geh. 2 Zhir. 15 Nar. 

Der erfie bis beitte Band koften 3 Thlt. 

72. Der neue Pitanal. Cine Sammlung der inter 
effanteften Eriminalgefchichten aller Linder aus älterer und 
neuerer Zeit. ‚Herausgegeben von Dr. Zul. Eb. gi ig 
und Dr. 8. Häring (RS. Hiexis). 28 

Geh. 


— Mit einer lithographirten Tafel, Gr. 12. 

Ir. 

„ae Theil kefiet 1 Ihe. 24 Mar, der zweite die fünfte Theil jeder 

73. —— deutſche Real: EncyPinpäbie für 
Die gebildeten Stände. (Eonverfations:Rezikon,) 
Neunte, verbefferte und jehr vermehrte Driginalauflage. 
Bolljtändig in 15 Bänden oder I20 Heften. Achtunddreißigſtes 
bis weiundvierzigſtes Heft. Gr. 8. Jedes Heft 5 Rgr. 
Di te Zufl in 5 84 ! 
ife * 5 Par. Gas en der 233 cr ra —** tor 


m der Ausgabe auf Arten folet der Band 2 Ahlr., auf Belin- 
papter 3 Ahle. z 
Zile Busbandlungen liefern das Werf zu diefen Preis 
fen und dewilligen auf 1? Gremplare 1 Srtieremplar. 
SE a SR 
[3 ‚un er einer Zeile Fr t 
10 Er beredinet. . 


74. Rellftab (R.), Gefammelte Schriften. Erſter 
bis zwölfter Band. In vier Pieferungen. Bierte —— 
Lieferung, ober zehnter bis zwoͤlfter Band. Gr. 12. b. 

Jede Lieferung 3 Zhfr. 

5. Dep (@. B.), Romancero castellano 
6 Colleccion de antiguos Romances populares de los 
Espafoles, publicada con una introduccion-y notas. Nueva 
Edicion con las notas de Don Antonio Alcala- 
Galiano. Dos Tomos. Gr. 12. Geh. 4 Thlr. 

76. Meue römifdhe Briefe von einem Florentiner. 

Bwei Zeile. — A. u. d. T.: Römifhe Briefe von einem 
—— Dritter und vierter Theil. Gr. 12. 4 Thlr. 
Rar. 
Der ii und zmeite Theil der „, Römifchen Weiche" erfhienen 1940 zu 
bemfelben Preife. 
11. RoG etiwas über Mußland in Besiehung auf 
Euftine und beffen MWBiderleger. Gr. 12. Geh. 


WW Rar. 

78. @auıs (B.), Karl Friedrich von Rumohr, 
fein Zeben und feine Schriften. Rebft einem Rad): 
wort über die phyſiſche Conftitution und Schädelbildung 
ger über die Iegte Krankheit Rumohr's von K. Bft. 

arus. Gr. 12, Geh. 12 Nor. 

79. Sue (Eugen), Der rg Aus dem 
anzöfifchen —— Erſter bis dritter Theil. Gr. 12, 
eh. Jeder Theil 10 Rar. 

80. ——E—— Taſchenbuch. Herausgegeben von F. 
von Raumer. Neue Folge. Sechster Jahrgang. 
Gr. 12. Cart. 2 Thlr. 15 Rar. 

Die erfte Jolge ded Hiſtoriſchen Aeſchenduche, zehn Tahrsänge (1890-34), 
fort aufammengenommen im nesabseligten Ziele 10 Zbir.; 
Sa ga 
Solar Toten 2 able die? Sr. 15 Kar. 

81. Urania. Taſchenbuch auf das Jahr 1845. Neue Bolge. 
Siebenter Jahrgang. Mit dem Bildniffe Schwanthaler's. 
8. Eleg. cart. 2 Zhlr. 

ern Zahrgängen der Urania find nur no einzelne Uremplare 

Den ——8 Der erſt 

—A—— rg koften jeber 1 Zhir. 15 Mar., der dritte bis fedhöte 
braang (1331 44) je 


7 





Preisherabsetzung. 


Taſchenbuch dramatifher Originalien. 
Herausgegeben 
von Dr. Rof. Frauck. 
Sechs Jahrgänge (1837 — 42), 
Mit Bildniffen, feenifhen Darftellungen und Beiträgen 


bon 
Albini, Banernfeld, Eaftelli, Frand, Gutzkow, * en, 
.Balm, Holbein Immermann, LZagufius, Maltig, 
annaſch, Reinhold, Vogel, Weichfelbaumer und Fahlhas 


8. Elegant cartonnirt. Radenpreis 17 Thlr. Herab: 
gefeßter Preis 2 Thlr. 20 Ngr. Einzelne Jahr: 
gänge 16 Nor. 





Bei Gebr. Reichenbach in Leipzig erschien: 


NEQKOPOZ 
CIVITATES NEOCORAE SIVE AEDITUAE 


e veterum libris, nummis, lapidibus inscriptis adum- 
bratae atque corollariis quattuor additis 
illustratae a 
Joanne Henrico Krause. 
1844. Fi Bogen. °% Thlr. 


— — Franke Leipzig erſchienen 
iſter w drama 
— König fee * 5* 


arbeitet und erläutert von Oswald m̃arba 
Zweites Bändchen: Der Reichtum von Arie: 
phanes. Bearbeitet und erläutert von Oswald 
Marbach. Preis jedes fauber cartonnirten Bänd. 
chens bir. 

Dos „Repertorium” fagt in einer vergleichenden Bufam: 
menftellung ber neueften —— von Marbah’s Über 
fegung des Odipus: „Ein wahres Stehen auf dem Kreife der 
Kunft ift in der Überfegung des Dr. Marbach vorhanden, wei: 
Ger in dem Dialog ebenfalls die fünffüßigen Jamben angewen⸗ 
det hat. Hier nun iſt nicht mehr eine gelungene Rahbıldung, 
fondern es iſt die Sophokleiſche Poeſie felbft, die zu uns ſprich 
Den Beleg dazu kann dem aͤſthetifchen Gefühle jede Seite ir 
diefer Überfegung mehrfach geben. Für die Chorgefänge fint 
bier Trochaͤen und Reime gewählt, deren muſikaliſchet Zauber 
den Zauber der griechifchen Poefie wieder ins Beben ruft" u.{e, 
Das Luftfpiel des Ariftophanes ift im Versmaß des Deiginalt, 
An bie Bearbeitung des Ddipus flieht fi: 

Antigone von Sophofles. Deutſch von ©. Marbach. 
Zweite Ausgabe. Broſch. Preis Y, The. 





Im Berlage der Unterzeichneten ift erfchienen: 


Der Guſtavp⸗⸗Adolf⸗Verein 


und ähnliche Tendenzvereine zu chriftlichen Zmeden, 
eine verfannte Gefahr der proteſtantifchen Kine. 
Sendfchreiben an Dr. & W. Hanne 
von Hans Brackebusch. 
8. Geh. Preis 5 Ngr. (4 gGr.) 

Diefe Meine Schrift tritt der Manie, mit welchet fh 
die Kirche in Sachen der Guftav»Mdolf: und Mäfigkeitenr: 
eine ꝛtc. beteiligt, entſchieden entgegen, und dürfte unter Geiß 
lichen und geiftlichen Behörden vielleicht Auffehen machen. 

Braunſchweig, im September 1844. 


Friedrich Vieweg & Sohn. 





Für Elementarlehrer. 


Methodifcher Keitfaden für den naturfundlicen. 
Anſchauungs-Unterricht. 


Ein Lehr», Lefe- und Aufgabenbuch im katechetiſch 
heuriftifcher Lehrweife zur planmäfigen Übung im Wort: 
und Gedanfenlefen, Denten und Sprechen, Fechtſchreiben 
und ber Stilbildung. 
Brofh. 5 Nor., oder 16 Hr. 


Bei Huber & Eomp. in Bern, und in allen Buchhand 
lungen zu haben. 





En vente chez Brockhaus & Avenarius a Leipzig: 


Une Iyre a la mer. 


Poesies 
par 
HENRI BLANVALET. 
In- 8. Broch«. WR Thir. 


Im Berlage von Hieganber Duncker, koͤnigl. Hofbuchbändfer in Berlin, ift ſoeben erſchienen: 


Fa Gräfin Hahn-Hahn, 
Drientelifche Briefe 


Drei Bande. leg. geh. 6'% Thlr. 


Rur allgemein den überaus reichen Inhalt bes Werkes anzugeben, fei * vergönnt. Nachdem die Gräfin in Briefen aus 
Wien den Eindrud beichrieben, den Schlefien, namentlih Breslau, auf fie gemacht, und über Wien fih ausgefprochen 
hat, gibt fie und eine een ber Reife von bort über Peſth nah Konjtantinopel, verweilt länger bei ben ungarifen - 
und türfifcen Zuftänden, und befchreibt dann die Reife über Smprna, Beirut und Damaskus nad dem heiligen Grabe, auf 
welcher fie auch den Berg Karmel berührt. Die drei von hier aus batirten Briefe enthalten der Gräfin eigenthümliche Blau: 
bensanfihten, und verdienen befondere Beachtung. Nun folgen die auf der Reife von Ierufalem nad Kairo aus Gaza und EI 
Ariſch gefchriebenen Briefe, und ſodaun gibt fie uns in den aus Kairo batirten Schreiben ein anfchauliches Bild Ugpptens, feis 
ner Sitten und Berfaffung. Die Schilderung der Rilfahrt und der alten Monumente Nubiens und Agyptens, feiner Tempel, 
Gräber und Pyramiden macht nun den wefentlihen Inhalt der naͤchſten Briefe aus. Ihre Fahrt nad Ulerandrien, ihre Ein: 
fhiffung von bier aus nach dem Piräus finden wir in den Briefen aus biefen Orten ausführlich befchrieben, und im legten 
Briefe der orientalifhen Neife aus Zrieft gibt fie uns eine Mare Anfchauung der heutigen fo fehr verwidelten Zuftände Griechenlands. 


Bon derfelben Berfaflerin find unlängft folgende Reifefhilberungen erfchienen : 


Erinnerungen aus und an Frankreich, Zwei Theile. 3 Thle. — Reifebriefe (aus Spanien). 
Zwei Theile. 4% Thir. — Ein Reiſeverſuch im Norden. 1. Thit. 


Mitte September wird ausgegeben: 


Aus der Goſellſehayt. 


Gefammt- Ausgabe der Romane 
Ha Gräfin Bahn- Bahn. 


Diefe von fo vielen Seiten gewünfchte Sammlung wird in dem beliebten Format der Schiller'ſchen Werke erfcheinen. Die 


Aus gabe erfolgt in 1U—12 Lieferungen. 
Den Inhalt bilden fammtliche bisher erfchienene Romane der Frau Gräfin und zwar: 


Zwei Theile. . . . . . 3% Thlr. Sigismund Torfter.. . . . 17% ZThle. 
techte. . A —— Ceecil. Zwei heile. 4 4 n 
Grafın Hanftine. — Sec Sioe Schönholm. (Früher unter 


bem Titel: „Aus der Gefellihaft”) 1% „ 


Statt des Gefammtbetrages von 15 Ahle. wird diefe Ausgabe nur 8%, Zhlr. im Pränumerationspreis Foften. 
ag eh Lieferungen werden durchaus nicht verkauft. Die einzelnen Romane behalten auch in dem neuen Format den 
übern 9 
e Das Seifen der Lieferungen folgt ſchnell aufeinander, ſodaß ſchon im Monat Januar die Ausgabe vollftändig in den 
Hänben der Abnehmer ift. 
Eine elegante Ausftattung wird dem Werke nicht fehlen. 


Zn demfelben Berlage find in diefem Jahre erfchienen: 


Sichendorff, I. Freiherr von, Die —— — des > gehe der — — u —— * 8. 
Geh. it einem Grundriß der alten Marienburg in Royalfolio. . . h 1 Zhlr. 
Beidel, Emanuel, Gedichte. Ste, ftark vermehrte Auflage. 8. Eleg. a ee ch Caleal De re ee 1% Thlr. 
Daffelbe in fhönem englifhen Einband mit Goldfhnitt. - . 24, Zhlr. 
Das 87 Bei Dichters. Nah der Ratur gemalt von Luife Kugler, auf Stein ‚geriet von 

ertle. Rolio. 
a en. Robinfon's Enkelin. Rach dem Branpöfhen von Abetia von Su mpert. wit 6 Bildern. * 8. 


Eleg. 
* f eibe ſehr geſchmackroll gebunden. i FR a ee | R ae 
Sumpert, Thekla von, Die Babereife der Tante. Ein Buch "für Kinder. 8. Geh. Ahlr. 
SKlette, S., Der neue ———— Mit 10 — von k. Richter und Winden Bignetten. ter ei. fe Bi ze 


rung. Lex.· 8. leg. —— 
Der Grefen Mülinen Fenilten- Geschichte und Geneslogie. "Lex.-8. Eleg. geh ; RE —— 14 
Meumont, a Die — scan Ihe Bischter ber 3 der Italiener im 19. —— &. 8 Seh. 0.0. tr Y, Se 
Meumont, Alfred, Thorw Eine Gedächtnissrede. Y, Thir. 
Stepsgarbh, Otto von, Drei Borreden, Rofen und Golem: Zied. ine trag» Bomifee Sefgiäte mit einer grit von 
—* Rüdert. Zwei Theile in drei Abtheilungen. 8. Geh. nn. 2 Khle. 
Die Theorie des Dr. Lift vom Fabrifftaate und ihre gefepichtlichen und ſtatiſtiſchen Stügen. 8. Beh. en. 1 ie 


Dritte 
Werner, F 
Lex, -8 


we Be ei ar 


De Ba Be ee EEE BEE BEE Bere ee BE Be Br 


Mit Raͤchſtem erfcheint: 


hischer Hand - Atlas in 36 Karten. Mit einer Vorrede von Dr. F. 


. #4 0 a 8 a er a he 


ä 


. 0.0 20 0 0 0 7 Tr re 


Des Charisi erste Makamen aus dem Tachkemoni oder Divan. Nach einem authentischen Manuscript aus dem Jahr 1381 


herausgegeben, vocalisirt, interpu 
mit einer 
Lex.-8. Geh. 

Germanie, Gräfin, Der Heine Don Quixote. 


Erzählu 
Gumpert, Zbella von, Mein * & 


d weißes Haar. 


i eh. 
bite, Eharles, Häusliches Leben und 
Reumont Zwei Bände. Mit Karten. 


ngirt und ins Deutsche übertragen, wie auch sprachlich und sachlich erlä 
umfassenden Einleitung versehen von Dr. 8. J. — Text und gegmäbsrstehende Übertragung. 
für die Jugend. Nach dem Fran Mit Kupfern. 8. 

zählung für Kinder. 8. —* vr. * 
— 9. von (koͤnigl. preuß. Hofjagdjunker), Das Waldhorn. Ein 


er Zürken. Rad) dem Engliſchen bearbeitet. Herausgegeben von Aifrer 


e Sammlung von Jagbliedern und Gedichten. 





In Unterzeichnetem find ſoeben erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Alte hoch- und niederdeutsche 


Boltfslieder 


mit Abhandlung und Anmerkungen 


herausgegeben von 
Ludwig Uhland. 
Erſter Band: 
Der Ziederſammlung in fünf Büchern 


erfte 


Abth 


eilung 


Cr. 8. Velinpapier. Brofhirt. Preis 1 Ihr. 224 Nor. (1 Thit. 18 g@r.), ober 3 Pi. 


Mit Dank und Freude wird Deutfchland aus der Hand eines feiner gelicebteften Dichter und 
vielen Fahren vorbereitete Sammlung deutſcher Volfölieder, „einen 
der für ſich beftehende Zert ab, an beffen 
es Berzeichniß der Liederanfänge beigefügt werben fol. Nach der Vorrede be 
erfaffer zwei Beinere Bände folgen zu laffen, welche eine Abhandlung über die deutſchen Volkslieder und Priti 


Mit der zweiten Abtbeilung ſchli 
gu Lied und ein alphabetiih 


; rünblihften Forſcher diefe feit 
chichte des deutfihen Bolkstebens”, empfangen 
hluffe die Angabe ber Quellen für jedes cir 
igt aber dır 


eitrag zur 


Anmerkungen umfaffen werden. Die erg gern war bemüht, für die würbigfte Ausftattung eines Werkes zu forgen, dus 


eine Bierde der deutjchen NRationalliteratur bilden wird. 
Stuttgart und Tübingen, im September 1944. 


J. &. Cotta'ſcher Verlag. 





Im Berlage von tedrih Wieweg & Sohn in 
Braunſchweig ift —323 


Eehrbuch der Phyfiologie des Men⸗ 
fchen. Für Ürzte und Studirende. Bon Dr. &, 


Valentin, ord. Profeffor der Phnfiologie und ver- 

leichenden Anatomie an ber Univerfität Bern. Gr. 8. 
&n 2 Bänden, jeder zu 3 Lieferungen. Geh. Preis 
jeder Lieferung 14 Thlr. 

Der Herr Berfaffer hat ſich die Aufgabe geftellt, in diefem 
Lehrbuche nur die Phyficlogie des Menſchen zu behandeln; alles 
Fremde ift ftreng ausgeſchloſſen und eben nur die Darftellung 
der Zhätigkeiten unferes Organismus geliefert worden. Er 
hält dafür, daß der heutige Standpunkt der Wifjenfchaft dieſe 
Soncentration nöthig macht, um nicht durch Mitaufnahme ſolcher 
Verzweigungen der Phyfiologie, welche gewöhnlich neben ihr 
behandelt werden, allgemeine und vergleichende Anatomie tc., 
das Feld für den praßtifchen Arzt und Studirenden — 
denn für Diefe ift fein Werk zunächſt bejtimmt — zu weit und 
weniger überfichtlich in der Hauptjache werden zu laffen. Er 
beginnt mit der allgemeinen phufietogie und geht erft 
dann Zur fpeciellen über. Das Werk wird 2 Bände umfaffen ; 


Drud und Berlag von F. 2. 


erfchienen find bis heute Band I, Lief. I—3, und Band IL 
Lief, 1; die Ate Lief. von Band I erſcheint no vor Micackt, 
und die Ate, der Schluß des Werkes, fiher noch im Sur 
diefes Jahres. — Zahlreiche und vortrefflih ausgeführte He 
ftiche werden viel zur beffern Berftändlichkeit föwleriger Part 
der Materie beitragen. 





Sold by Brockhaus & Avenarius at Leipzig: 
Iland-book for Central Europe, 


o 
Guide for tourists through Belgium, Holland, 
the Rhine, Germany, Switzerland and Frame 
including a full description of Paris and a li’ 
of continental railways with fares, hours ol 
departure etc.‘ 


-by 
Francis Coghlan. 
Ilustrated by a new and original map of Europe. 
8°, Bound. 3% Thlr. 


ro@baus in Leipzig. 


A. Pischon 
1°4 Thlr. 
. 14 Telr. 


utert und 


} 
| 


Ziterarifher Anzeiger. 


1844. M XXV. 


Diefer Literarifhe Unzeiger wirb den bei F. ®E. Srochaus in Belpgig erfheinenden Beitfchriften „MWiätter für literariſche 
Unterhaltung“ und „As beigelegt ober beigeheftet, und betragen bie Infertionsgebühren für bie Zeile ober beren Raum 2Y, Nor. 
m m 


In allen Buchhandlungen ift zu erhalten: 


Hiſtoriſches Taſchenbuch. 


Herausgegeben 


von 


Fiedrich von Naumer. 


Neue Folge. Sechster Jahrgang. 
Gr. 12. Cart. 2 Thlr. 15 Ngr. 


Inhalt: 1. Aus der Gefchichte der erfien Anfiedelungen in den PWereinigten Staaten. Bon Talvj. — 
11, Lubwig Tieck. Zur Gefhichte feiner Borlefungen in Dresden. Bon K. Gft. Carus. — II. Der Verrath 
Wallenſtein's an Kaifer Ferdinand 11. Von Rch. NRoepell, — IV. Aufenthalt in Paris im Jahre 1810. Bon 
K. A. Barnbagen von Enſe. — V. Über den Proceß ber Templer und bie gegen ihren Orden erhobenen 
Befhuldigungen. Von W. G. Soldan, — VI. Über Iohanne d’Arc, die Jungfrau von Orleans. Won F. v. 
Raumer. — VII. Uber Berfaffung und Geſchichte der Städte in Belgien, feit dem Anfange des 17. Zahrhun» 
derts bis zur Einverleibung in die franzöfifhe Republit. Von W. A, Arendt. 


Die erfte Folge des Hiftorifchen Taſchenbuchs (zehn Jahrgaͤnge, 1830— 39) Eoftet im 
berabgefegten Preiſe 10 Thlr., der erfte bis fünfte Jahrgang zufammengenommen 5 Zhlr., 
der ſechste bis zehnte Jahrgang 5 Zhlr.; einzelne Jahrgänge 1 Thlr. 10 Nor. Die Jahrgänge 
der Neuen Folge koſten 2 Thlr. bis 2 Thlr. 15 Ngr. 


Eeipzig, im September 1844. 
F. A. Brockhaus. 








Im Berlage ber Bellant ift foeben erfhienen: Ben werden fönnen — auf 12 Eremplare ein Freieremplar 
ellmuth's - Braunfweig, im September 1844. 
Elementar:-NRaturlchre,  grierrid Wieneg & Bohn. 
Elfte Auflage. 
Für Lehrer an Seminarien und gehobenen Volks: Se vende por F. A. Brockhaus en Leipsigue: 


ſchulen, ſowie zum Schul: und Gelbftunterricht, zum BRomancero castellano 
vierten Dale bearbeitet ö 
Colleccion de antiguos Romances populares de los 


von 
3 ©. Fischer. Espaüoles, publicada con una introduccion y nolas 
— &r.8. 30% Bogen. Belinpapier, Mit 258 in den Tert or 
eingedruckten vortrefflichen Holsftichen. Geh. Preis I Thlr. &. B. De pping. 
Nach weniger als Jahresfriſt iſt eine abermalige neue Muova Edielon, 


Auflage — die Ute — dieſes vielverbreiteten Schulbuches 


nöthig geworben, die ſich wiederum ber bebeutendften Vers con las notas 





befferungen und Erweiterungen zu erfreuen hat. Die trefflich de 
pers ai —* ray welche - fo fi — zur Don Antonio Alcala - Galiano. 
l en ichfeit ſchwieriger Materien für ben ülfer 
bieten, find auf die Zahl von 258 erhöhet; dennoch iſt der Dos Tomos, 
eis ber alte geblieben und, wie bisher, wirb jebe gute Buch: Gr. 2. 4 Tilr. 
nblung — von welder auch ausführliche Profperte gratis 


In meinem Berlage erfeheint und ift durch alle Buchhand- 
lungen zu erhalten: 


Der ewige Jude, 


Bon 


Engen Ene. 
Aus dem Franzdfifhen überfegt. 
@rfter bis britter Theil. - 
8. Geh. Seder Theil 10 Nor. 

Diefe Ausgabe, die hinſichtlich ihrer Gediegenheit den 
Vergleich mit jeder andern aushält, 22* ſich beſonders 
dur —*—* typographiſche Einrichtung (im Format 
der beliebten Bremer'fchen Schriften), fowie durch einen ver: 
ältniimäßig ſehr billigen Preis vortheilhaft aus. Die 

ortfegung wird fofort nad Yublication des franzöfifhen 
Originals geliefert. 
Reipzig, im October 1844. 


$. A. Brochhaus. 





Im Verlage von A. Wienbrack in Keipzig ift forben 
erfchienen: * £ p — fe üb 
Fischer, I. 9. £., Predigt : Entwürfe über 

* —** an Deu Gone: und gef 
tagen des ganzen Jahres. Zweite ftark ver- 
mehrte und verbefferte Auflage. Gr. 8. Zwei Bände 
in vier Lieferungen & Thlr., alfo complet 
17% Thlr. im Bubferiptionspreife bis Ende d. J., 
nad) welcher Zeit der Ladenpreis von 2"; Thlr. un: 
abänderlich eintritt. Die Ifte Lieferung wurde foeben 
an alle Buchhandlungen verfendet und am 15. der 
nächſten drei Monate werden die drei folgenden Lie: 
ferungen ausgegeben, ſodaß bis zum 15. December 
es vollftändig von hier abgegangen ift. 

Trotz der Maffe von Hülfsmitteln, die den Beruf des 
Predigerd erleichtern, erlebte dies Bud) eine neue Auflage, 
weil nach dem Urtheile aller frühern Recenfionen ber Verfaſſer 
den richtigen Takt in der Bearbeitung dieſer Predigtentwürfe 
gefunden hat. Die Wine der Kritif find —— und für 


gute äußere Ausftattung hat der Verleger moͤglichſt Sorge 
getragen. 


Die franzöſiſche Nevolution. 
Eine Hiftorie 
von 
Thomas Carlyle. 
Aus dem Engliſchen 


von 
V. Bedderſev. 
Drei Theile. 
Gr. 12. Geh. 5 Ihr. 


Diefe Gedichte der franzöfifchen Revolution, bafirt auf 
das gründlichfte Duellenftubium, erhält durch die anziehende 
Form, die Earlyle ihr verliehen, zugleich alle Borzüge eines 
unterhaltenden- Leſebuchs. 

Reipzig, im Dxtober 1844. 
Brockhaus & Avenarius, 
Buchhandlung für deutſche und ausländifhe Literatur. 





Leipziger Repertorium 


der deutschen und ausländischen Literatur, 
Herausgegeben von E, G. Gersdorf. 


1844. September. Heft 36—39. 


Inhalt: 

Theologie. Baumgarten-Crusius, Commentar über den 
Brief Pauli an die Römer, — Leopold, Hermogenis de ori- 
gine mundi sententia, Doctrines morales et politiques des 

esuites etc. — Pescheck, Geschichte der Gegenreformatioa 
in Böhmen. — taillardin, Les Trappistes, — Leop. Graf 
zu Stulberg, Geschichte der Religion Jesu Christi, fortgesetzt 
von Kerz. 30. Bd. — Modiell und Chirurgie, Wice 
Monographie des grossen Veitstanzes. — Kopp, Denkwür: 
digkeiten in der ärztlichen Praxis, — Wendt, Die Gicht, 
ihre Zufälle, ihre Gefahren und ihre ärztliche 

— Simeons, Über die Nachtheile der jetzigen Stellung des 
ärztlichen ae —— * — Beiträge zur Medicin, 
Chirurgie und A Inologie.— Bennett, Der hitzige Was- 
serkopf etc. — Classische Alterthumskunde. Alexandri 
M. historiarum scriptores aetate suppares. Vitas enarravit etc. 
Geyer. — Köchly, Über Sophokles’ Antigone. — 
ländische Sprachen. Gallery, Systema phoneticum 
scripturae sinicae, — Schott, Vocabularium Sinicum. — 
Pott, Die Zigeuner in Europa und Asien. 1. Th. — 
N Literatur. 'Eoavıorng, io: awiloy) 
dıargıßr nowroıUrwr za utragpafourrur ix 1üvr apa 
asgıodıAav auyypauuarwr 2.1.4. — ‘4. Fovrov, 'O Hpu- 
unovpyög za 6 arlidanaog Hlomınz. — tswissen- 
schaften. Aikens' vergleichende Darstellung der Constitu- 
tion Grossbritanniens und der der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika. — Snellman, Läran om Staten. — Län- 

- und Völkerkunde. Warren, L'Inde anglais en 
1843. — Darwin’s Naturwissenschattliche Reisen nach den 
Inseln des grünen Vorgebirges, Südamerika etc. Deutsch 
von Dieffenbach. — Bürck, Allgemeine Geschichte der Rei- 
sen und Entdeckungen zu Lund und Meer. I, Th. — 6. 
rando, Essai historique sur l’origine des Hongrois. — Kokl, 
Land und Leute der britischen Inseln. 2, und 3. Bd. — 
Duflos de Mofras, Exploration du Territoire de * 
des Californies et de la Mer Vermeille. T. I. — 

Heffter, System des römis&hen und deutschen 
ivilprocessrechts. 2. Aufl. — Strippelmann, Neue Samm- 
lung bemerkenswerther Entscheidungen des Ober - Appella- 
tionsgerichts zu Kassel. — Haturwissenschaften. Schu- 
macher, Die Krystallisation des Eises. — Abich, Über die 
eologische Natur des Armenischen Hochlandes, — Germar, 
ie Versteinerungen des Steinkohlengebirges von Wettin und 
Löbejün. — Freiesleben, Die sächsischen Erzgänge in einer 
vorläu Aufstellung ihrer Formationen. — Pouillel's 
Lehrbuch der Physik und Meteorologie, bearbeitet von 
Müller. 2. Bd. — Hlessel, Versuche über Magnetketten etc. 
— Klipstein, Beiträge zur geologischen Kenntniss der öst- 
lichen Alpen. — Geschichte. (Quinet, L’Ultramontanisme 
ou l’eglise romaine et la societ& moderne, 


Von dieser Zeitschrift erscheint wöchentlich eine Num- 
mer von 2, —3 Bogen. Preis des Jahrgangs 12 Thlr. 
Dem Leipziger Repertorium ist ein 
Bibliographischer Anzeiger, 
für literarische Anzeigen aller Art bestimmt, beigegeben. 
Ankündigungen in demselben werden für die Zeile oder 
deren Raum mit 2 Ngr. berechnet, und besondere An- 
zeigen etc. gegen Vergütung von I Tulr. 15 Ngr. beigelegt. 
Leipzig, im October 1944. 
F. A. Brockhaus. 


Nene wissenschaftliche Werke. 


Im Verlage der Buchhandlung von J ˖ Dalp in Bern 
ift erfdienen und durch alle foliden Buchhandlungen Deutfch: 
lands, der Schweiz u. f. w. zu beziehen: 


Phnsikalische Geographie. 


Dr. E. Studer, Profeffor in Bern, 
Lehrbuch der phyſikaliſchen , 
Geographie und Geologie. 
Erfter Theil, enthaltend: Die Erde im Berhältnif zur 
Schwere. Mit Abbild. - Preis 5 Fl. 12 Kr. 


Französische Literaturgeschichte. 


Stock, F. J., Prof. à Berne, 
Preeis de !'Histoire de la Litterature fran- 
caise depuls son origine Jusqu’a nos jours. 


Contenant: Une courte dissertation sur les progres et 
sur le caractere de la litterature durant les diffe- 
rentes &poques, des notices sur les ouvrages d’un tr&s- 
grand nombre d’eerivains frangais, la date de leur 
naissance et de leur mort, et l’indication des Editions 
les moins conteuses etc.; d’apres les ouvrages des 
plus celebres Litterateurs frangais et &trangers. 
Gr, in-8. Prix I Fl. 21 Kr. 


K. Kützing, 
Facteur de Pianor et d’Orguer à Bern, 
Das ifenfgeftlige der Fortepiano- 
Baufunft. 

Mit 6 Kupfertafeln. 8. Preis 2 Fl. 6 Mr. 
Desselben 
Zheoretifch-praktiihes Handbuch der Forte: 
piano: Baukunft mit Berücfichtigung der 
neueften Verbeſſerungen. 1fte Abtheilung. 
Mit Kupfertafeln. 8. Preis I Fl. 48 Kr. 
Desselben 
Beiträge zur praktiſchen Akuſtik als Nad- 
trag zur Worfepiano- und Drgelbaufunft. 

Mit 2 Kupfertafeln. 8. 


Preis 1 Fl. 21 Kr. 
— — — — 
Mathematik. 
J. EC. Fraugocur, 

Cehrbuch der geſammten reinen Mathematik. 
Nach der neueften Driginalausgabe aus dem Franzöfifchen 
überfegt und mit Anmerkungen verjehen von Dr. Ed. 
Külp, Lehrer der Mathematit und Phnfit an ber 
höhern Gewerbefhule zu Darmftadt. Iften Bandes 
Ifte bis Ate umd 2ten Bandes Ifte bis Ite Abtheilung. 

Preis 15 Sl. 27 Ar. 


— — — — 








Allgemeine Anatomie. 


Fr. Gerber, 
Prof. der Thierheiltunde und Prof. ber Anthropotomie in Bern, 


Handbud 
der allgemeinen Anatomie des Menſchen 
und der Hausfängethiere. 

Gröftencheild nach eigenen Unterfuhungen und mit Be- 
nugung ber neueften Entdedungen im Gebiete biefer 
Wiffenfchaft. Mit 7 Tafeln in Folio. Preis 6 El. 45 Kr. 

Die Auszeichnung, die diefem Werke wiederfahren, von 
einem der bedeutendften Anatomen Englands in diefer Landes: 
fpradhe überfegt zu werden, bürfte hinreihen, die Hinweifung 
auf daffelbe zu rechtfertigen. 





Schulmusik. 


Fr. Krauß, 
15 dreiftimmige Lieder für die Knaben 
höherer Zehranftalten. 
Erftes Heft. 4. Preis 54 Ar. 





Bei uns find kuͤrzlich erfhienen und in allen Buchhand: 
lungen zu erhalten: 


Brehmer, 3. G., Eehrbuch der Arithmetik. 
26", Ser. 


Cramer, J. F., De studiis quae ve- 
teres ad aliarım gentium con- 
tulerint lingnuas. 10 Sgr. 


Streng, Ph. dOrmieux v., Tagebuch wäh- 
rend des Feldzuges in Afghauiſtau 
1538 — 39. Aus der englifchen Beste. 


ſchrift von Dr. W. Tetschke und Dr. E. Zober. 
Mit 4 Lithographien. Geh. 1 Thlr. 15 Sgr. 


©, Köffler'ihe Buchhandlung (E, Hi 
m in Stralfund, (6. Pinsk) 





In meinem Verlage erfchien und ift in allen Buchhand: 


lungen zu erhalten: Geſchichte 
des Urſprungs und der Entwickelung 
des franzöſiſchen Volks, 


oder 
Darſtellung der vornehmſten Ideen und Fakten, von 
denen die franzöſiſche Nationalität vorbereitet worden 
und unter deren Einfluffe fie ſich ausgebildet bat. 


Bon 
Ed. Arnd. 


— 


in brei Bänden. 


Erster Band. 
Gr. 8. 3 Thlr. 15 Nor. 
Reipzig, im Drtober 1944. 
F. HM. Brockhaus. 


alle » und Kunſthandlungen i ir zu 
—* 334 er N 


SCHWANTHALER. 
a“ * — 


n meinem Berlage erſchienen ferner na 
und - find davon fortwährend gute Abbrü: 10 Mer. 
u erhalten: Auber. Baggefen. MWöttiger. Cal: 
eron. Eanova. Gornmelius. Dannecker. Karl 

+ Jakob Glatz · Goethe. Hamann. Victor 

ugo. Wlerander v. Humboldt. Ammermann. Kps: 

eiuszto. Gerhard v. KRügelgen. RBamnrtine. Karl 

drich Meffing. Pelir Menbelsfohn- Bartholdy. 

eherbeer. Wilhelm Müller. Oehlenſchläger. Ican 

—— Friedrich Michter. Schill. Johanna Schopenhauer. 
Ludw 


hende Bildniſſe 


ft Schulze. Seott. FTegner. Thorwalbien. 
ig Ziel, Uhland. Zeblig,. Belter. 


Reipzig, im Detober 1844, 
— F. A. Brockhaus. 





"Sn Unterzeichnetem ift foeben erfhienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Der praktiſche Bäcker, 


vollſtaͤndige und faßtiche Anmweifung, 
fhmadhaftes und nahrhaftes Brot 


us 
jeder —— und mit jedem üblichen 
Gährungsmittel zu erzeugen. 
Gin 8 & (föbud 


Dächer und Haushaltungen. 


Nebit einem Auffabe über Gemeindebäderceien und 
einigen geſchichtliwen Bemerkungen. 
n 


o 
S. Th. Frank, 
geweſenem Baͤckermeiſter in Wien. 
Erfahrung iſt nicht vieler Jahre, ſondern 
vieler Beobachtungen Frucht. 
Mit einer ſithographie und einer Scala der östreichi- 
schen Brottare. 
Gr. 8. Belinpapier. Broſch. Preis 1 Thlr. 7, Nor. 
(1 Zhlr. 6 gGr.), oder 2 Fl. 
Hauptabfhnitte des Inhalte: 

Einleitung. I. Bon ben Gtoffen, aus welden bas Brot 
erzeugt wird. I. Won ber Gährung und Bildung bes Wrotieiges, 
IM. Bom Baden des Broted. IV. Von dem Baue ber Badöfen, 
von ber Bädrrwerkftätte und ben Bäderwerkjeugen. Anhang: Über 
Gemeinbebäderelen, ald ein Mittel, woburd ber Er: 
zeugung eined ſchlehten und ungefunben Brotes auf 
dem Bande vorgebeugt werben könnte. 

Der Berfäffer, ein eben fo verftändiger als thätiger Tech ⸗ 
nifer, bat in diefem Werke erprobte Thatſachen, Regeln und 
Anleitungen gegeben, die nicht blos dem Mann vom Wache 
fehr pin und belehrend, fondern aud bei der Wichtig: 
keit bes Gegenftandes dem Laien überaus fhägbar fein werben. 
Es ift feine Kunft, aus den beften Materialien und Bei den 
vollfommenften Arbeitsvorrichtungen ein gejundes und ſchmag · 
haftes Brot herquftellen; es erfobert aber grünbliche Kenntniffe 
und Umficht, bei ſchlechten oder minder guten Materialien unb 


bei unvollfommenen Badeinrichtungen das unb wichtig 
aller Rahrungsmittel u ger es kraͤftig zu 
bereiten. In biefer für ben Bäder wie für gemeine 
Beſte gleich veblichen Abſicht hat ber Verfaffer noch am Ahmte 
feines Lebens feine durchdachten Beobachtungen umd Grfahrue: 
— der Beroͤffentlichung übergeben, und damit ſich ein me 

weshqlb wir fein Werk al: 


entlihes Werbienft erworben 
gemein empfehlen. 
Gtuttgart und Fübingen, im September 1844, 
8. ©. Cotta'ſcher Verlag 





Neue Jenaische 


Allgemeine Literatur - Zeit 
Jahrgang 1844. September. 


ng. 
Inhalt; 


Alt: Pauli ad Philemonem Kpistolae Interpretatio histe- 
rico-exegetica. Scripsit M. Rothe. — K. H, Graf: |} In- 
troduetion historique et eritique aux livres de l’Ancien 
du Nouveau Testament, par J. B. Glaire. '2) Principes 
de Grammaire hebraique et chaldaique, accompagnes d’use 
Chrestomathie hebraique et chaldaique, avec une traduction 
frangaise et une analyse grammaticale, par J. B. Glair. 
3) Lexicon manuale hebraicum et chaldaicum, auctore J. E 
Glaire. 4) Le Pentateuque avec une traduction frangaie 
et des notes philologiques. Par J. B. Glaire et M. Frazck. 
Tome Iet I. — Klencke: Beobachtungen über die Brunft 
und den Embryo der Rehe. Ein Beit zur Lehre von 
der Zeugung, für Physiologen und rn Karen Jä 
Von L, Ziegler. — Julius Cäsar: Griechisch- römische 
Metrik von C. Freese. — Gustav Klemm: Reise in das 
Innere von Nordamerika in den Jahren 1832—34 von Mari- 
milian Prins zu Wied. — : Charakterzüge und 
historische Fragmente aus dem Leben des Königs von 
Preussen Friedrich Wilhelm IH. Von R. F. Eylert. — 
Bachmann: Die Opposition gegen Schelling. Zweiter Ar- 
tikel. 1) Die endlich offenbar gewordene positive Philosophie 
der Offenbarung u.s. w. Von HH. EG. Paulus. 2) Beleuchtung 
der neuen Schelling’schen Lehre von Seiten der Phi ie 
und Theologie. Von A. Schmidt. 3) Schelli 
Philosophie. Fassliche Darstellung und Kritik derselben 
von J. €. Schwar:. — Ernst Susemihl: I) Barzas-Breiz 
Chants populaires de la Bretagne, recueillis et publids avec 
une traduction frangaise, des eclaircissements, notes ei 
les melodies originales, par Th. de la Villemargue. 2) Volks- 
lieder aus der Bretagne. Ins Deutsche übe von A. 
Keller und K. v. Seckendorf, — D. G. v. dabl: 
Erzählungen aus der schwedischen Geschichte von A. Fruzeli. 
Aus dem Schwed. übersetzt von 7. Homberg. — B. Böse: 
Geschichte von Hessen durch CA. v. Rommel. — Bosen- 
thal: Beitrag zur Darstellung eines reinen einfachen Bav- 
atils von E Kopp. — J. w. Planck: Die Denunciation 
der Römer und ihr geschichtlicher Zusamme 


's alte und neue 


mit dem 


: Hand- 
buch der Verwaltung im Grossberzogthum Sachsen- Weimar 
Eisenach von @. W. Burkhard. — Gelehrte : 


Beförderun und Ehre Rasen Chronik der em 
en 0 en; 
nasien; Literarische Nachrichten; Miscellen; Nekrolog. 

Von dieser Zeitschrift erscheinen wöchentlich sechs Num- 
mern und sie wird wöchentlich und monatlich a . 
Der Jahrgang kostet 12 Thlr. Ankündigungen wer- 
den mit 14 Ngr. für den Raum einer gespaltenen Zeile 
berechnet; besondere Auzeigen etc. gegen eim 
Vergütung von 1 Thlr. 15 Ngr. beigelegt. 

Leiprig, im October 1844. 
F. A. Brockhaus. 


Drud und Berlag von J. X. Bro@baus in Beipzig- 


Literariſcher Anzeiger. 


1844. MXXVI. 


Diefer Literarifche Unzeiger wird den bei $. ®. Srockhaus in Seipzig erſcheinenden Beitjchriften 


„Blätter für literarifihe 


Unterhaltung" und „ns beigelegt oder beigeheftet, und betragen bie Infertionsgebühren für die Zeile ober deren Raum 2%, Nor. 


Berzeichniss der Borlesungen, 


an der Föniglich bairifhen Frie drich⸗Alex anders— 
Univerfität zu Erlangen 
im Minter-Semefter 1844—45 gehalten werben follen. 


Der gefeglihe Fufaug ift am 19. Detober. 


Theologiſche Faeuttãt. 

Dr. Kaifer: Die Übungen des exegetiſchen Seminariums 
der aft» und neuteftamentlichen Abtheilung , Hermeneutif bes 
. und Neuen Zeftaments, Pfalmen. — Dr. Engelharbt: 

bungen bes Eier Scminars, Kirchengeſchichte, 
—58 te. — Dr. Höfling: Homitetit, Katechctik, 

bungen det homiletifchen und katechetiſchen Seminariums — 
Dr. arieß: Evangelium Johannis, theologiſche Encyklopaͤdie, 
Tonverſatorium über ausgewählte Abfchnitte aus dem Reuen 
Zeftament. — Dr. Zhomafius: Dogmatik, praftifhe Eregefe 
des Reuen Keftaments. — Dr. Krafft: Dogmatik. — Dr. von 
Ammon: Übungen im Paftoralfeminar, Sombolik und Polemik, 

Unter der Auffiht und Leitung des köni lichen Ephorus 
werden die angeftellten vier NRepetenten wiſſen haftlihe Repe: 
titorien und Gonverfaterien in lateinifcher Sprade für bie 
Theologie Studirenden in vier ZJahrescurfen halten. 


Quriftiiche Facultät. 

Dr. Bucher: Inftitutionen des römifchen Rechts, roͤmi⸗ 
ſches Erbrecht. — Dr. Schmidtlein: Enchklopaͤdie und Me: 
thodologie der Rechtswiſſenſchaft, gemeines und bairiſches Cri⸗ 
minalrecht, Differenzen des gemeinen und bairiſchen Eriminal: 
proceffed. — Dr. Laspeyres: deutfches Privat: und Lehen: 
recht, Handeld» und Wechfelrecht. — Dr. Schelling: fran 
zöfifchen Eivitproceß, gemeinen und bairifhen ordentlichen Eis 
vilproceß, verbunden mit Ausarbeitungen. — Dr. Briegleb: 
Gefchichte des öffentlichen und mündlichen Gerichtsverfahrens 
in bürgerlichen und peinlichen Re töfachen, Encyflopädie und 
Methodologie der Rechtswiſſenſchaft. — Dr. von Sceurl: 
Pandekten, Beweisftellen dazu. — Dr. Gengler: europäiſches 
Wölkerrecht, gemeines und bairifches Lehenret, bairifches Prir 
vatrecht mit befonderer Rüdfiht auf die drei fraͤnkiſchen Pros 
vingen, Lehre von der Wertheidigung im Strafprocefie nach ge 
meinem und bairifhen Strafrechte, in Verbindung mit prak⸗ 
tifchen Übungen nad) mitgetheilten Mufterarbeiten. — Dr. Dr: 
dolff: Geſchichte des römifhen Rechts, Einleitung in das 
Studium des römifchen Rechis verbunden mit Eregefe von 
Stellen aus dem Corpus juris. 


Medieiniſche Facultät. 

Dr. Fleiſchmann: Eraminatorium über anatomifche Ge: 
enftände, menſchliche Anatomie, menſchliche ſpecielle Anatomie, 
ecirubungen auf dem anatomiſchen Theater. — Dr. Kod: 

Anleitung zum Studium ber Eryptogamifchen Gewaͤchſe Deutſch⸗ 
iands, ſpecielle Pathologie und Therapie der chroniſchen Krank: 
heiten. — Dr. Leupoldt: Pſychiatrie, Geſchichte der Medi⸗ 
cin in Berbindung mit Geſchichte der Gefundheit und der 
Krankheiten, Gonverfatorien über Gegenftände biefer Vorlefun: 
gen. — Dr. Robhirt: geburts hülfliche Klinik, Krankheiten des 
weiblichen Geſchlechtes. — Dr. von Sieboldt: fpecielle Yhy: 
fiologie mit Erperimenten an Zhieren, allgemeine und medici- 





nifche Soologie, über vegetabiliſche und animalifche Yarafiten 
des menfchlidgen und thierifhen Organismus. — Dr. Hey: 
felder: Ehirurgie, chirurgiſche Klinid, Bandagenlehre. — Dr. 
Ganftatt: fpecielle Pathologie und Therapie der innern Krank» 
heiten, mebieinifche Klinik und Poliklinik propaͤdeutiſche Kli⸗ 
nit. — Dr. Trott: Torikologie, Diätetik. — Dr. Fleiſch— 
mann: Dſteologie und Syndesmologie chirurgiſche Anatomie, 
mediciniſch· forenſiſches Praktikum. — Dr. Ried: Krankheiten 
der Haut, ſyphilitiſche Krankheiten, mediciniſche Policei. — 
Dr. Bill: Enchklopaͤdie und Methodologie der Meditin, Petre⸗ 
factenkunde, Anleitung zum Gebrauch des Mikroſtops in 
Verbindung mit Vortraͤgen über Hiftologie. — Dr. Wintrich: 
Semiotik mit Demonſtrationen am Krankenbette, phyſikaliſche 
Diagnoſtik mit uͤbungen an geſunden und kranken Individuen, 
Repetitorium über ſpecielle Pathologie und Therapie mit befon- 
derer Berücdfihtigung ber pathologiſchen Anatomie, und prak · 
tiſchen UÜbungen. 


Philo ſophiſche Faeultãt. 

Dr. Köppen: Graminatorium, Logik und Metaphyſik, 
Afthetit. — Dr. Kaftner: encoklopaͤbiſche Überficht Ber gefamms 
ten Naturwiffenfchaft, Geſchichte der Phofif und Ehemie, all» 
gemeine Erperimentaldyemie, nebft Stöchiometrie, Agricultur 
und technifche Chemie, durch Werfuche erläutert, Kritif der 
theoretifchen Chemie, Verein für Phufit und Chemie, Eramis 
natorium über die Phyſik und Chemie. — Dr. Böttiger: 
Statiftif, allgemeine Geſchichte, Geſchichte und Statiftif bes 
Königreichs Baiern. — Dr. Döderlein: Übungen bed phil» 
logifhen Seminars, auserwählte Gedichte von atul, Zibull 
und Properz, römiiche Literaturgefchichte. — Dr. von Rau: 
mer: allgemeine rg Aryſtallkunde. — Dr. von 
Staudt: analptifhe Geometrie, algebraifhe Analyfit. — 
Dr. Fiſcher: Logik und Metaphyſik, Einleitung in die Phi: 
lofophie, Anmweifung zum afademifhen Studium. — Dr. 
Drechbler: — Sprache, den Propheten Jeſaja, Sand: 
krit, Arabicum. — Dr. mn ad: Übungen des philolo: 
gifhen Seminars in ber Erklärung eines griechifhen Schrift 
ftellers und im Griehifh: Schreiben, die Vögel bes Ariſtopha · 
nes, römische Staatsalterthümer. — Dr. Fabxi: Encyklo⸗ 
paͤdie der Kameralwiſſenſchaften, Finanzwiſſenſchaft, Policet. — 
Dr. Winterling: Shaffpeare's Timon of Athens, englifche 
und italienifche Sprache. — Dr. Martius: Pharmakognofie 
des Pflanzenreichs, amt des Thierreichs, mit Bes 
nugung feiner pharmakognoftifhen Sammlungen, Eraminatos 
rien aus den genannten Wiffenfchaften. — Dr. von Scha⸗ 
den: Philofophie der Natur, Philofephie der Geſchichte, Ge: 
ſchichte der griechiſchen Philofophie von Thales bis Profus. — 
Dr. Heyder: Logik und Metaphyſik, Gedichte ber neuejten 
deutfchen Philoſephie feit Kant mit befonderer Rückſicht auf 
Schelling und Hegel, Entwidelung der Ariftotelifhen Philos 
fophie und ihres Verhältniſſes zur neuern, über die religions · 
pbilofopbifchen Anfihten der Alten. — Dr. von Raumer: 
ältere deutſche Geſchichte und deutſche Alterthümer, Altſaͤchſiſch. 

Die Tanzkunſt lehrt Hübſch, die Fechtkunſt Quehl, 
die Reitkunſt Flinzner. 

Die Univerſitaͤtsbibliothek iſt jeden Tag (mit Ausnahme 
des Sonnabends) von I—2 Uhr, dad Lefezimmer in benfel- 
ben und Montags und Mittwochs von I—3 Uhr, das Ratus 
ralien» und Kunftcabinet Mittwochs unb Sonnabends von 
1—2 Uhr geöffnet. 





Das Bennig-Magazin 
für Belehrung und Unterhaltung. 
Neue Folge. Zweiter Jahrgang. 


1844. September, Mr. 88—91l. 
Anhalt: *Ludwig der Rromme in der Kirche der heil. 
Jungfrau zu Soiſſons. — Die patriotifchen Kühe. — Da: 
uerreotypie. — *Die Rofen. — Blutegel. — * Denkmale 
eukel's in der Kirche zu Biervliet. — Wunderbare Lebens: 
rettung. — *Zraum eines Aftronomen. — Aus dem Leben 
eined Arztes. — Pater Mar. — *Bayard, — Rorwegifche 
Wafferläufer. — Der Kautſchuk. — Die Bardarelli. — Ca— 
pitain Warner's —— — Till Eulenſpiegel. — Neh: 
men bie Körperkräfte des Menſchen in Folge der fortſchreiten- 
den Eivilifation ab und vermehren fie ſich durch das Leben im 

Raturzuftande? — Miscellen. 
Die mit * bezeichneten Auffäge enthalten Abbildungen. 


reis bed Jahrgangs von 52 Nummern 2 Ihle. Mn: 
Fündigungen werben mit 5 Ngr. für den Raum einer ge: 
fpaltenen Zeile berechnet, befondere Anzeigen ze, gegen 
Vergütung von %, Thlr. für das Zaufend beigelegt. 


Die erfte aus LO Kahrgängen beftehende Folge 
des FA Magazin een im ee 
berabgefegt: 
L—X. and (1833-42) zufammengenommen 10 Thlr. 
L-V. Band (1833-37) zufammengenommen 5 Thlr. 
VL—X. Band (1838-42) zufammengenommen 5 Thlr. 
Einzelne Rahrgänge I Ihlr. IV Ngr. 
Bu Heradgefegten Preifen find fortwährend zu beziehen: 
Dfanig-Rugayı für finder. 5 Bände. 2Thlr. i5 Ngr. 
ational- Magazin. 1 Band. 20 Nor. 
Sonntags- Magazin. - 3 Bände. 2 Thlr. 
Die legtern beiden Werke zufammengenommen nur 2 Zhlr. 
Meipgig, im Drtober 1844, 
* F. A. Brockhaus. 








Bei Ed. Eaue in Aſchersleben iſt ſoeben erſchienen 
und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Belehrende und unterhaltende 


Jugendbibliothek. 


Herausgegeben 


von 
A. Tüben ud C. Heinemann. 
Erſter Theil. Erſtes und zweites Bändchen, 
Jeder Theil (von 6 Bändchen A 5 Bogen in 8., efeg. 
geh.) koſtet 1 Thlr. 

Es haben fi) zur Herausgabe diefer Jugendfchrift zwei 
Männer verbunden, deren Ramen in der ſchriftſtelleriſchen Welt 
bereitö einen guten Klang gewonnen haben. Lüben bat ſich 
durch viele methodifche Schriften über verfchiebene Unterrichtör 
gegenftände, befonders über Naturkunde, fehr vortheilhaft her⸗ 
vorgethan, und Heinemann hat burd) feine gemüthlichen Erzaͤh ⸗ 
lungen, „Das Eihhörnden”, „Der Pflegefohn” u. a., 
genügend documentirt, daß er den paffenden Ton für Kinder 
volltommen ne treffen im Stande ift. 

Die beiden erfchienenen Bändchen der Jugendbibliothek 
werden nach genauer Durchſicht die gute Meinung rechtfertigen, 
die man im Voraus von derjelben haben wird; denn die Erzäb: 
lungen: „Der erfte Erwerb ober das Zehnkreuzer 


“, „Die Rebensbefhreibung Duval’s u 

— 5 ſind wieder fo intereffant und fo beichrend, fe 
—* —* —— auch — diejelben mii 

oBem Bexgnuͤgen leſen werben; auch bie „Matur ei: 
Isen Zifhgefpräde “von Lüben * durch — 
Inhalt an, da in denen gerade der Ton getro iſt, der 
Campe's Kindergeſpraͤche in J hohem Grade beliebt machte. 

„,„ Das dritte bis fechste Bändchen erſcheint noch im Laufe 
biefes Jahres. 





Eben ift verfandt und in allen Buchhandlungen zu finden: 


PENELOPE. 
Taſchenbuch für das Jahr 1845. 
Herausgegeben von Eh. Hell. 

Neue Folge Ster Jahrgang. Mit 3 Stahlftihportraits. 
(Großherzogin von Oldenburg; Markgräfin von Bayreuth; 
Frederike Bremer.) 

Inhalt: Mormona die Waldenferin von F. Guftes 


Kühne. — Blätter aus meinen Grinnerungen von 8. 
Hiexis. — Das Damaftkleid von Wolb. —5— 
Agnes Franz von Jul. v. Großmann. — Dichters Ju: 
gend von ®. d. 2üdemann, — Die Franzofen in Ham: 


burg, von M. Morbden. — GCäcilie, Großberiogi A 

denburg, von RB. v. Eifendecer. ee De 

Bayreuth von Eh. Hell, — Frederife Bremer von Ep. Het. 

23 Bogen. KL. 8. In geprefiten Deden mit Goldfchnitt. 
17% Thlr. - 


Die Jahrgänge der Penelope 1841 —44 find zufammen 
jegt für 2 Thlr. (einzeln 4 Thlr.) zu beziehen. wi 


J ˖ E. Hinrichs'ſche Buchhandlung in Leipzig, 


Für Lesecirkel und Leihbibliotheken. 


Bei ©, E. Fritzſche in X iſt ſoeb chienen 
und in allen PR A zu Pr —— 
Muüuhlbach, E., Novellen und Scenen. 
Bände. 8. Geh. 2 Thle. 15 Nor. 

Inhalt: I Lorentino, eine biftorifhe Novelle. — Denk 
würbigfeiten eines Kindes. — Der Löwe von Butter. — 
1. Ein Liebesdienft. — Die Verfhiwörung dur ein Bil. — 
Crichton, der Phönir. 





Zwei 





KALTSCHMIDT, J. H., 
PETIT DICTIONNAIRE Vollftändiges 


COMPLET Fafchen: örterbud 
frangais-allemand et allemand- der deutſchen und franzöfifcen 


£ , Sprade, 
composde d’apr&s len meilleurs | nad den neueften und beiten Werker 
ouvrages etc. bearbeitet 


Zweite Auflage. 
16. Geh. 24 Nor. 


Leipzig, bei F. A, Brockhaus. 


Trotz der vielen ähnlichen Werke hat ſich Kaltichmidt% 
Zafchen: Wörterbuch einen fo raſchen Eingang verfchaftt, daf 
binnen Jahreöfrift die zweite Auflage nötbig wure — 
ber beſte Beweis, daß feine Vorzüge: Wortreichthum, 
ſchöne typographiſche Musfiattung und ein verhält 
nißmäfig ſeyr billiger Preis, vie verdiente Anerkennung 
gefunden haben. ; 


In Unterzeichnetem find ſoeben erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: J 


Gedichte 


* 


von 
Dehleuſchläger. 


Zweite vermehrte Auflage. 


Elegante Taſchenausgabe in Umſchlag broſchirt. 


Preis I Thlr. 7", Ngr. (1 Thlr. 6 gGr.), oder 2 Ft. 


An engliſchem Einband mit Goldfhnitt 1 Thlr. 20 Nor. (1 Thlr. 16 gGr.), oder 2 Fl. 42 Kr. 


Das Wibelungenlied 


überfept von 
Dr. Karl Simrod. 
Elegante Tafchenausgabe in englifhem Einband mit Goldfhnitt und einem Stahlſtich. 
Preis 2 Thlr., oder 3 Fl. 30 Ar. 

Das Nibelungenlied hat fi, feit feiner Wiedererweckung, welche mit der Wiedererweckung unferer Rationalität zufammen- 
fällt, immer mehr als unfer Nationalepos, der größte Hort unferes Volkes, geltend gemacht und den frühen, gleichfam prophe: 
tifchen et Sohannes von Müller's, dab es die deutſche Ilias fei, bewährt. 

Die Überfegung folgt dem Driginal Zeile für Zeile und gibt es in einer Sprache wieder, die vollkommen neuhechdeutfch, 
doch allen modernen Anklang vermeidet, wodurch die Täuſchung entftcht, als leſen wir, ber ſprachlichen Hindernifle, die uns 
dies bisher verwehrten, überhoben, das Original felbftz die Eigenthümlichkeit aller Überfegungen K. Simrocks aus dem Mittel 
hochdeutſchen Hat Goethe treffend bezeichnet. Er fogt (Nachgelaſſene Werke, V, S. 209), indem er beffen Überfegung ber 


Nibelungen in ber erften Ausgabe ald eine höchſt will 


ommene begrüßt: „Es find die alten Bilder, aber nur erhellt. 


en als 


wenn man einen verdunkelnden Firniß von einem Gemälde weggenommen hätte und die Karben in ihrer Friſche uns wieder 


anſpraͤchen.“ 


In gleichem Format und in gleicher Ausſtattung find früher erſchienen: Goethe's Fauſt, Hermann und Dorothea, Egmont, 
Schillers Tel, Wallenftein, Zegner's Frithiofsfage und die Gedichte von Goethe, Schiller, Lenau, Uhland, Freiligrath, Höl- 


berlin, Platen und Zeblig. 
Stuttgart und Tübingen, im September 1544. 


8. ©. Cotta 'ſcher Verlag. 





In meinem Verlage erfheint foeben und ift dur alle 
Buchhandlungen zu erhalten: 


Noch etwas über Nußland 


in Beziehung auf Euftine und deffen Widerleger. 
Gr. 12. Geh. 20 Nar. 


Reipzig, im Detober 1844. 
F. A. Brodhans. 


Im Verlage der Unterzeichneten ift erfchienen: 


Charles Darwin's, 
Secretair der geologiſchen Geſellſchaft zu Bonbon, 


Raturwiffentchaftliche Reifen 
. nad den 
Infeln des grünen Vorgebirges, Südamerika, dem 
Feuerlande, den Falkland » Infeln, Chiloe » Infeln, 
Galapagos:Infeln, Dtaheiti, Neuholland, Neufeeland, 
Dan Diemen’s Sand, Kecling » Infeln, Mauritius, 
©t.- Helena, den Azoren ıc. 
Deutfd) und mit Anmerkungen 


von 
Ernft Dieffenbad, M. Dr. 
Zwei Theile. Mit einer Karte und Holzſchnitten. 
Gr.8. Geh. Fein Belinpapier. Preis 3 Thlr. 10 Ngr. 
(3 Thlr. 8 gGr.) 
Darwin’s naturwiffenfhaftliche Reiſen bieten ein befon: 
bered wiflenfchaftliches Intereffe nicht nur für das Publicum 





im Allgemeinen, fondern fpeciel für Geographen, rang 
Mineralogen, Geognoften, Botaniker, Phyſiker und Chemiker dar. 
Braunſchweig, im September 1844. 


Sriedrich Bieweg & Sohn. 





En vente chez Brockhaus & Avenarius à Leipzig: 


Catechisme 
d’economie politique. 


ar 
HENRI JOUFFROY. 
In-8 Broche. 1% Thlr. 
Ouryrages de M. Jouffroy, publies par la m&me librairie: 

Science des finances, exposde th6oriquement et pratiquement, 
et expliquee par des exemples tirds’ de l'histoire financiöre 
moderne des &tats de l'Europe. Ouyrage traduit de l'alle- 
mand de M. de Jacob. 2 vols, In-8. 1841. 5 Thlr. 

Cat£chisme de droit naturel, à l’usage des &tudiants en droit. 
In-8. 1841. 1 Thir. 

Manuel de litt&rature ancienne, ou court apergu des auteurs 
classiques de l'archeologie, de la mythologie et des 
antiquit6s des Grecs et des Romains. Ouvrage traduit 
de lallemand. In-8. 1342. 3 Thir. 


Philosophie critique de Kant, exposde en vingt-six lecons. 
Ouvrage traduit de l'allemand. In-8, 1542, 1%, Thlr. 
Le droit canon et son application A l’6glise protestänte, 
Manuel traduit de l'allemand. In-8. 1843. 1%, Thlr. 
1843. 2 Thlr, 


Constitution de l’Angleterre. In-8. 


R int ſoeben i i Berlage und üe 
3 — — * en 


Schaufpiele 


. von 
Don Pedro Calveron de la Barca. 
Überfegt von 
Ad. Martin. 
Drei heile. 
Gr. 12. Geh. 3 Tür. 
Inhalt: I. Des Armen Weſen iſt Anfehläge. Alles iſt Wahr: 
beit und Alles Lüge. Für heimliche Weleidigung heimlide Rache. — 


I. Die drei größten Wunder. Liebe, Ehre, Dat. Apollo und 
Kiymene. — II, 2eonid und Marfiſſa. Phaeton. Haß und Liebe. 


Die in bdiefen drei heilen enthaltenen Stüde erſcheinen 
u. zum erfien Male ins Deutſche überfegt, und 
nnen daher zugleih als ein Supplement zu den Über: 
— von Gries, Schlegel und Mals burg empfohlen 
werden, 
Eeipzig, im Drtober 1844. 
FU. Brockhaus. 





Im Berlage von Joh. Aug. Meißner in Damburg 

erfcheint: 

Gailhabaud’s, Jules, Denkmäler der 
Baukunst aller Zeiten und Län- 
der. Nach Zeichnungen der vorzüglichsten Künst- 
ler gestochen von Lemaitre, Bury, Olivier u. A., 
mit erläuterndem Text von de Caumont, Cham- 
pollion- Figeac, L. Dubeux, Jomard, Kugler, 
Langlois, A. Lenoir, L. Lohde, Girault de 
Brangey, Raoul-Rochette, L. Vaudoyer etc. 
Für Deutschland herausgegeben unter Mitwirkung 
von Dr. Frunz Mugler, Prof. der Königl, 
Akademie der Künste in Berlin, von Ludwig 
KLohde, Architekt und Lehrer am Königl. Gewerbe- 
Institut in Berlin. 200 Lieferungen in Grossquart, 
400 Stahlstiche und mindestens 100 Bogen Text. 
Preis einer Lieferung, deren monatlich zwei erschei- 
nen, bei ungetrennter Abnahme des ganzen Werkes, 
15 Ngr. (12 gGr.) 

Siebenundbreißig Rieferungen find von dieſem 

Werke bereits ausgegeben und bie IBfte bis 50ſte Lieferung 

folgen noch in diefem Monat. 





In der SE, Sorge'ſchen Buchhandlung in Dfterode und 
Goslar ift erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Geſchichte 


der vormals 


kaiſerlichen freien Reichsſtadt 


o 58 a € 


am Harze. 
Von 
G. F. Eduard Erufins, 


Paſtor zu Immentode. 


Pteis 2 Thlr. 20 Ngr. (1 Thlr. 16 gGr.) 
























Literarische Anzeige. 


r * Anfang Detober beginnt ein neues Abonnement 
auf die 


Illuſtrirte Zeitung. 
Wöchentliche Rachrichten 

über alle Zuftände, Ereigniſſe und Perſonlichkeiten 

der Gegenwart, über Tagesgeſchichte, öffentliches 

und gefellfchaftliches Leben, Kiffenfhaft und Kunft, 

" Mufif, Theater und Moden. 


Zeden Sonnabend erfcheint| BVierteljaͤhrlicher Abenne 
eine Nummer von I6 drei⸗ mentspreis für 13 Nummern 
fpaltigen Seiten in Großfo:| 1, Thir. 

lioformat mit 20—25 in den| 26 Rummern bilden einen 
Iert ei ebrudten xylogra · Band, weichem Titel und In: | 
pbifchen Abbildungen (Flur haltsverzeichniß unentgeltlich h 
flrationen). nachgeliefert werben. 

X” Beftellungen auf dieſe jegt in einer Auf: 
lage von 12,000 Eremplaren erfcheinende Zeitfchrift, 
welche nicht nur allen öffentlichen Leſecirkeln. fon- | 
dern aud) und insbefondere jedem gebildeten Fami- | 
lienfreife als die beichrendfte und unterhaltendfte | 
Lecture anempfohlen werden darf, können in allen 
Buchhandlungen und Poftämtern aufgegeben und die 
Bortfegung dafelbft wöchentlich in Empfang genom- 

men werben. 









Leipzig: Expedition der Illustrirten 
J. J. WEBER. j 








Für 10 Sor., oder 36 Kr., ift zur Unterhaltung, wie aud 


ur MWiedererzahlung, die beliebte Schrift (in dter e) 
in Berlin bei Mittler, in Yanover bei Bahn, in Bl 
bei Gerold und in allen Buhhandlungen zu haben: 


2=E fr. Rabener, 
HKnallerbsen, 


oder: Du ſollſt und mußt lachen. 
Enthaltenb: (256) intereffante Anekdoten. 
Zur Aufheiterung in Gefellfchaften — auf Reifen — 
Spaziergängen und bei Tafel, j 
Mit wahrem Bergnügen wird man in diefem witzreichen 


Bude Iefen und bei Wiedererzaͤhlung derfelben ein 5 
erfhütterndes Lachen veranlaffen, se — 





Im Verlage von F. U. Brockhaus in Leipzig iſt nen 
erfchienen und er alle Buchhandlungen zu eur 


Matthia (A.), Lehrbuch für den erften 
Unterricht in der Philofophie. Vierte 
verbefferte Auflage. Gr. 8. 24 Nor. 

In demfelben Verlage erfchien: 


Kann M. E.), Abriß der Geſchichte 
der Fe er vi 22 — 


Druc und Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 


| 


Literariſcher Anzeiger. 





1844. M XXV. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — ——— 
Diefer Literariſche Anzeiger wird den bei F. ©. Srockhaus in Eeiptig erſcheinenden Zeitſchriften „Slätter für literariſche 
Unterhaltung" und „As beigelegt oder beigeheftet, und betragen bie Infertionsgebühren für bie Beile oder deren Raum 2%, Nor. 
—— — m m — — — — — —— —— —— —— — — — 


In allen Buchhandlungen iſt zu erhalten: 


Systemaftischer Bilder - Atlas 
Eonverfations-Lerikon. 


Vollständig 500 Blatt in Quart, in 120 Lieferungen 
zu dem Preife von 6 Nor. = 22 Kr. Rh. — 18 Fr. C.:M. 


Die foeben verfandte fiebente und achte Lieferung (Tafel 29— 38) enthalten: 


Tafel 29. Dentmale der griehifhen Baufunft: Das alte 
Athen, vom Berge Anchesmus geſehen. Anſicht der weſtlichen 
Fronte des Parthenon. Anfiht des Theſeus- Tempels. 
Thurm der Winde. Das Denkmal des Enfifrates. Anfiht des 
Tempels des Segeftus in Sicilien. 

Tafel 30. Gifenbahnen: Aufriß, Sängendurdfänitt und Grund: 
rif einer Zocomotive. Der Steuerungsapparat. Borridtung zur 
Berwechſelung der Steuerung. Sogenannte ſchiefe Ebenen oder 
Geilebenen für Eiſenbahnen. Details diefer Geilebenen. 

Tafel 31. Reptilien: Die grüne Nafennatter. Die Ningel- 
natter. Die gelbe Zanzenviper. Die Brillenfhlange. Die Ric: 
fenfhlange- Die Zapana. 

Tafel 32. Fiſche: Der Anurrhahn. Der Sägefiſch. Der ger 
meine Het. Der Flußbarfh. Der gemeine Xal. Der Stadel: 
fiid. Die Forelle. Der Tritolor. Der Scorpionfiſch. Der 
Bars. Die Zumge. Die Klieſche. 

Tafel 33. Kranioſkopie: Schädel eines Europders, eines 
Mongolen und eines Negers. Darftellung eines Schädels in 
vier verſchiedenen Anfihten. Aeußere und innere Flähe des 
Stirnbeins. Innere Fläche des Seitenwandbeins. Das Sieb» 
bein im fieben verſchiedenen Darftellungen, Xeufere und. innere 


—53— bes Hiuterhauptbeins. Gehoͤrknoͤchelchen im ihrer Ber: . 
ndung. 
Tafel 3. Nationaltrahten der Europäer: Ruſſiſche Bol 


kerſchaften (16 Fig.). Kaukafifhe VWölferfhaften (11 Fig.). 
Tafel 35. egöwefen des Altertums: Waffen ie 

ter, Karthager, Meder, Perfer und Inder (56 Fig.). 
Tafel 36. Seeweſen der Alten: Kleines Lafiſchiff. Pbö« 


nizifhes Frachtſchiff. Schiffszieher. Staatsfhiff des Koͤntge 
Hieron von Syrakus. Kampfihiff in der Naumachle. Thurm- 
Shi. Kleine Dreituderer. Großes dreimmdriges Ktriegtſchiff 
der Mömer. Großes vierrudriges Kriegsſchiff. Kriegsſchiff der 
Kormönner. Gin Seckampf. Berzierung am Hintertheil der 

+ Schiffe. Schifsihnäbel. 

Tafel 37. Theoretifhe Baukunſt: Toskaniſche Säulenweite. 
Dorifhes Gebälf und Saͤulenknauf. Dorifde Säulenmweite. 
Zonifher Saͤulenknauf. Joniſche Säulenweite. Korinthiſcher 
Saͤulenknauf. Korinthiſche Säulenweite. Bermiſchtet oder Roͤ— 
miſcher Saͤulenknauf. Roͤmiſche Säulenmweite, 

Tafel 38, Geometriſche Figuren: Linien (8 Fig.). Win- 
fel (6 Big). Dreiede (6 Fig). Bierede (9 Fig). Regel: 
mäßige Bielede (8 Fig.). Kreife (18 Fig.) 


Die erfte und fechöte Lieferung (Tafel 1— 28) enthalten Darftellungen aus folgenden Abtheilungen: 


L rg Silathematische und Naturwissenschaften 
(9 Tafeln). Zoologie: Säugende Seethiere. — Wiederkauende 
Säugethiere. — Naubthiere. — Schmwimmvögel. — Stelgen: 
vögel. — Antbrope : Menſchentacen und ihre Berthei⸗ 
lung auf der Erde. — Anatomie des Menſchen, Knochenlehre. 
— — ——— Geometriſche Körper. Geometriſche Aufgaben. 

IL Abtheilung. GSeographie (1 Zafel). Städtepläne: 
Plan von Madrid. Barcelona. Garagoffa. 

EI. Abtheilung. Völkerkunde der alten Welt und des 
Mittelalters (3 Tafeln). Ritterwefen: Ritterſchwur. Rit⸗ 
terſchlag — Prabtrüftungen. Engliſche und deutſche Ritter in 
Zurnierrüftungen. Der Kampfrichter. — Etrusker und Nö 
mer: Nömifhe Imperatoren. Kaiferinnen. Senatoren mit 
der Toga. Gin römifher Philoſoph. Ein Lictor. Bürger und 
Bürgerinnen. Roͤmiſche Frauen. Kopfpug römifher Frauen 
und Mädchen. Kopfbedeckung der Roͤmer. 


IV. - Völkerkunde der Gegenwart (2 Zafeln). 
Stationaltracten der Aſiaten: Ya des Rajah von |. 


Kutſch. Bolksfcene in Kattiamar. — Kopfbedeckungen der Drien- 
falen. Syriſcher Scheit und feine ran. Frauenfleidung in 
der Levante. Tracht der Maroniten. Tracht der Mädchen in 


Naplus und der Razarener. Tracht der Araber, Armenifher 
Kaufmann. Armeniſches Minden Türke aus Martin. 

V. Abt . rirgswesen, Armeen und Waffen (3 Ta: 
fen). Deutihe Bunbdestruppen: Militairorden des öft: 
reidifhen Kalferreihs. Militairorden des Aöniareihs Preußen. 
— Griehen, Etrusker und Römer; Waflen der Griechen. 
Waffen der Römer. Waffen der Etrusker. — Der Leichenwagen 
Aexander's des Großen. Triumphzug römifder Feldherren. 

v1. — — und Seewesen (3 Tafeln). 
Schiffseinrichtung, Gebraͤuche zur See: Kricgsgeriht am 
Bord eines Schiffes. Das Kielhelen. Das Aufpiffen ver grofen 
Flagge auf einem Admitalſchiffe. Gin Brand “ dem Meere. 
— Einrihtung eines Kriegsſchiffes. — Schiffdeguipage: Fran- 
zoͤſiſche, ruſſiſche und englifhe Marincofflziere, Matrofen und 


Schiffsfungen- 

vo. Abthi » Denkmale der Baukunst (3 Tafeln). 
Elafiifches Altertum: Denkmale der etruskiſchen und rd: 
mifhen Baukunſt. — Denkmale der griechiſchen Baukunſt. — 


Säulenhallen. 

IX. Schöte Aunste (2 Tafein). Bilbhauer⸗ 
kunſt: Antinous. Apollon. Der rußende Yaun. Germanicus. 
Hercules mit dem Kuaben Telephoz. Der Knabe mit ver Gans. 


Die Gruppe des Laofoon mit feinen beiden Söhnen. Meleager. 
Minerva, Die Mediceiſche Benus. . Die Benus von 08. 
Die Benus im Mufeum zu Dresden. Die Benus von Gapna. 
Die Gapitolinifge Benus. Diana ald Jägerin. Saluftia Bar: von Sicllien. Der Walfiihfang am den Küften von Grin 
bie Urbiane. Julia Soaͤmias. Der Schlaf ald Knabe. land. Die Heringfifderei in den Korbküften von Schottlan. 


==” „Ein ausführlicher Text wird später gratis geliefert werden. 
Die neunte Auflage des Conversations-Lexikon 


X. Abtheilung. u > e Münste und Gewerbe (2 
fen. D — Atmofphärifche ie m 


e 
See: und Flußfife : Die Zhunflfperei an den Küften 


erfcheint in 15 Bänden oder 120 Heften und koſtet jedes Heft auf Mafhinenpap. 5 Nar., jeder Band I Thlr. 10 Ngr. 


Sc Frühere Auflagen werden gegen diese neunte Auflage umgetauscht; 
worüber eine Anseige in allen Buchhandlungen su finden ist. 


Keipzig, im Detober 1844. 


F. A. Brockhaus. 





Im Verlage der Unterzeichneten ist erschienen: 
Cicero’s Rede 


für 
Sextus Roscius aus Ameria. 


Mit Einleitung und Commentar 


von e 
Ed. Osenbrüggen, 
Doctor der Philosophie und der Rechte, kaiserl. russ. Hofrath und 
ordentl. Professor der Rechtswissenschaft an der Universität Dorpat. 


8. Geh. Fein Velinpapier. Preis 20 Ngr. (16 gGr.) 
“Braunschweig, im October 1844, 
Friedrich Viewey & Sohn. 





Bei Karl Gerold & Sohn in Wien ift in Eommiffion 
erfhienen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Bollftändige 
Grammatik . 


Englifhen Sprache, 


vorzüglich für Jene beftimmt, 
welche nicht allein die Regeln berfelben gründlich kennen 
lernen, fondern auch in ihren Geift eindringen, ihre beften 
Claſſiker kritifch würdigen und fih einen natürlichen, genauen 
und eleganten Stil in dieſer Sprache aneignen wollen, 
Bon 
3. Hirst, A. B., 
Trinity College, Cambridge. 
Gr. 4. 1845. In Umfchlag broſchirt. 2 Thlr. 

Diefes Werk ift vielleicht das einzige, dad ein ſolches 
Syſtem des Unterrichts in ber englifchen Ausſprache darbietet, 
wodurch der Lernende in der Pürzeften Zeit mit Hülfe eines 
richtigfprechenden Lehrers die genauefte Kenntniß der Analogie 
der englifchen Ausſprache erlangen fann, 7 er fih von den 
meiften biefe Sprache fprechenden Nicht: Engländern durch eine 
eorrecte, fichere und elegante Ausſprache auf das Vortheil: 
hafteſte unterfcheiden wird. Werner Rn biefe Grammatif in 
ihrem etymologifchen und fontaktifchen Theile ein ausgezeichneter 
übrer für Diejenigen, welche ihre Kenntniß der englifchen 
Grade feft bafiren und im wahren Geifte der Sprache aus: 
bilden wollen. erdies wird der fremde Philolog, der vielleicht 
ſchon weit in der Kenntniß der englifhen Sprache vorwärts ge 
ſchritten ift, mit diefer Grammatit Schwierigkeiten, die bisher 
unüberwunden gervefen find, leicht 
fein, 3. B. bei Anwendung der Hülfszeitwörter. Die Kormen 


u befeitigen im Stande | 


der Beitwörter, mie fie hier gegeben find, werden befonders 
zum Erläutern und zur (ärung vieler @igenthümlicpkeiten, 
die man hauptfächlih in ber gewöhnlichen Umgangesiprade 
findet, von großem Einfluß fein. Man wird endlich Eeinen 
—— Bortheil aus der Art und Weiſe ziehen, wie bie 
eiten der Zeitwörter behandelt find, fowie auch aus der Dar: 
ftelung des Unterſchiedes zwifchen fononymifchen Bormwörtern, 
dem BVerzeichniffe der Wörter, welde ein befonderes Verwen 
erfodern, und der Unleitung über die Fügung der Wörter im 
Bufammenbange. 





Bei Braumüller & Seibel in Wien ift erfchienen: 
i Das Ste Heft ber 
Ossterreichischen militairischen 3eitschrift 184. 
. Inhalt diefes Heftes: 

2 de — * eng 28, December 1813, 
— pographie und Geologie. (Schluß.) — IH. Der Feb: 
zug 1676 in Deutfchland. (Fortfegung.) — IV. Free 
dem Kriege 1492 und 1403 des römifhen Königs Marimilian 
in ben Niederlanden. 1) Überfälle auf Dendremonde und 
Grammont. 2) Überfall auf Arras 1492. 3) Überfall auf 
Arras 1493. — Y. Der Geldaug 1711 in Spanien und Por: 
m Dritter Abſchnitt. — VI. “art kenen. I) Erzhetzeg 
Johann Dragoner in den Feldzügen 1813 und 1814. 3) &: 
feht von marzenberg Uhlanen bei Kolmar, am 4. Januar 
1814. 3) Schwarzenberg Uhlanen in der Schlacht bei Brienne, 
am 1. #ebruar 1814. 4) Gefecht bei Nogent, am 10, Februar 
1814, — VIL Kartenanfündigung. — VII. Reuefte Milir 
tairveränderungen. 


Preis bes Jahrgangs 1844 S Thaler. 





En vente chez Brockhaus & Avenarius à Leipzig: 
G. TIBERGHIEN. 
Essai theorique et historique 
sur la generation 


des connaissances humaines dans ses rapports 
avec la morale, la politique et la religion. 


Deux parties. Gr. in-8, Broche. 3", Thir. 
Exposition 
du systeme philosophique 
de 
ZRAUSE,. 
Gr. in-8. Broche, '% Thlr. 


In Unterzeichnetem find ſoeben erfhienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Gedichte 


von 


Annette Sreiin von Profte- Hülshof. 
8. Belinpapler. Brofh. Preis 2 Thlr., oder 3 Fl. 30 Kr. 

Freunde echter Poefie werden biefe gefammelten Gedichte einer deutfchen Sängerin von ſchon anerkannten Rufe hoch will- 
kommen heißen. Mit einer Fülle von neuen, überrafhenden und tiefen Gedanken und Gefühlen verbindet die Dichterin die glück 
lichte Raturempfindung und Raturanfhauung, welde, weit hinaus über allgemeine, verſchwommene Naturfchwelgerei und Gen: 
timentalität, die innere Gigenthümlichfeit jedes Wefens in allen Sphären und Elementen mit ſcharfem Sinn zu erfaffen, mit der 
keiten, prägnanteften Sprache zu bezeichnen, durch treffende Bilder & veranfhaulidhen weiß, Eine entfiedene Driginalität, 
welche vor dem Hoͤchſten und Ziefften nicht zurüdicheut, und bas anfdeinend ——— die alltägliche Wirklichkeit des Re: 
bend zu adeln weiß, fritt in der reichhaltigen und en Scherz und Ernft, Humor und Phantafie, Wehmuth und 
Feuer vereinigenden Sammlung überall unverkennbar hervor. ı Selbft manche ——— —* und Dunkelheit der Gedanken, 
der Gefühle, der Sprache, erhöhen nur das ſcharfe Gepräge der Eigenthümlichkeit, vielleicht ſelbſt den Reiz dieſer Dichtungen, 
da fie mit großer Klarheit, innigfter Bartheit und Weichheit und dem ſchoͤnſten Fluß kraftvoller und blühender Sprache ab: 
wechfeln. Ein großer, umfaffender, edler Sinn, der fi) ſchon in manchem kleinen Liede verkündet, prägt fi aud) in umfang: 


reihern Gompofitionen biftorifher Art gluͤcklich aus, mit weldyen die mächtig ringende Mufe der Dicterin, den Kreis bes Ly- 


rifchen durchbrechend, nad) epifcher Geftaltung, Fülle und Mannichfaltigkeit 


Gtuttgart und Tübingen, im Ditober 1844. 


ebt. 
J. ©. Cotta'ſcher Verlag. 





In Berlin bei Mittler, in Danover bei Hahn, in 
Wienbei@erolb und in allen Buchhandlungen au haben: 
(Als ein fehr nüuglihes Bildungs-, Unterhaltungs: 
und Gefellfhaftebucd ift jedem Herrn mit Wahrheit 

zu empfehlen:) 


2 Galanthomme, 


in Gefelifhaften fih belicht zu machen und ſid 
n Gefellfchaften eliebt zu machen un 
die Gunft der Damen zu — enthaltend: 
1) äußere und innere Bildung; 2) vom feinen Betra- 
gen in Damengefellfchaften; 3) Kunft zu gefallen; 
4) Heirathsanträge; 5) Liebesbriefe und Liches- 
gedichte; 6) Neujahrs» und Geburtstagswünfce. Ferner 
7) Gefellfhaftsfpiele, Blumenfprade, 
Stammbudhsauffäge und Näthfel. 
Ein Handbnd des guten Sons und der feinen 
Sebensart. 

Dom Profeffor F. S—t. (Dritte, 4000 Eremplare 
ſtarke Auflage.)- Sauber broſchirt mit 6 Zabellen. 
Preis 25 Sgr., oder 1 Fl. 30 Kr. 

Mögen ſich dies gut ausgearbeitete Buch alle jungen Leute 
anfchaffen, die fi) das Wohlgefallen ber Damen erwerben und 


die feinen "Sitten und das elegante Betragen in GBefellfchaften 
aneignen und ihre Bildung fördern wollen. 





Wichtige literarische Anzeige von Deutschlands Ge- 
schichte und Geographie des 8, bis 12. Jahrhunderts. 


. — iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen zu 
aben: 

Traditiones et antiquitates Fuldenses. 
Herausgegeben von Dr. E. Fr. J. Dronke. 
Mit I Steindruck. 4. 2 Thlr. 7'A Ngr., od. 4 Fl, 

Der reiche und für die ältefte Geſchichte Fuldas hoͤchſt 
wichtige Inhalt diefer Sammlung ift hier zum erften Mal voll: 
ftändig und in feiner urfprünglichen Geftalt aus den Original: 


—— mitgetheilt. (Über die Ungenauigkeit und Unbrauch · 
arkeit der bisherigen Abdrücke hat ſich der Herausgeber in 
der Borrede genügend ausgeſprochen. Außerdem hat derſelbe 
zuerſt das Verhältniß, in welchem die ſogenannten Summarien 
zu den Urkunden ſtehen, aufgedeckt und dadurch deren Bedeu: 
tung und Wichtigkeit nachgewiefen. 


€. Müller se Buchhandlung. 


. "2 er.) 





Bei A. Mareus in Bonn ift erſchienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Dentwürdigkeiten 
des Hauptmanns Bernal Diaz del Caſtillo, 
oder wahrhafte Gejchichte der Entdedung 
und Eroberung von Neufpanien, 
von einem der Entdecker und @roberer selbst 
geschrieben. 

Aus dem Spanifchen ins Deutfche überfegt und mit dem 
Leben des Berfaffere, mit Anmerkungen und andern 
Zugaben 7* von 


a — — 


Vier Bände. Broſch. Preis 4 Thlr., oder 7 Fl. 12 Kr. 





Durd alle Buchhandlungen ift zu beziehen: 


Karl Sriedrich von Numohr, 
fein Leben und feine Schriften, 


Bo 
‘ 4. @. Schulz. 
Nebft einem Nachwort über die phufifche Conſtitution 
und Schädelbildung fowie über die ‚legte Krankheit 
Rumohr's von C. ©, Carus, 
Gr. 12. Geh. 12 Nor. 
Reipzig, im Rovember 1844, 

3 U. Brockhaus. 


Vollstän ist in meinem Verlage erschienen und durch 
alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Das Geschlechtsieben des Weibes 
in physiologischer, pathologischer und therapeutischer 
Hinsicht 
estellt von 


d 

Dr. Dietr. 7, ilh. Heinr. Busch. 
, Fünf Bände, 
Gr. 8. 18 Tblr. 


Erster Band: Physiologie und allgemeine Pathologie des 
weiblichen Geschlechtslebens. 189. #3 Thir. 25 Ngr. 
Zweiter Band: Actiologie, Diagnostik, Therapie, Diätetik 
und Kosmetik, sowie auch specielle Pathologie und "Therapie 
der weiblichen Geschlechtskrankbeiten, getrenat von der Schwau- 
gerschaft, der Geburt und dem Wochenbette. 1840. 3 Thir. 

Dritter Band: Von den Geschlechtskranikheiten des Weiber 
und deren Behandlung. -Specielle Pathologie und Therapie der 
Krankheiten der weiblichen Geburtsorgane. #1. 4 Thir. 
Band: Von den Geschlechtskrankheiten des Weiber 
und deren Behandlung. Specielle Pathologie und Therapie der 
Krankheiten der weiblichen Geburtsorgane. Von den Krankheiten 
der Geschlechtsverrichtungen des Weiber. 188. 3 Thir. 
Band: Von den Operationen in den Gesehlechtskrank- 
heiten des Weibes. ® Thir. 5 Ngr. 
Leipzig, im November 1344. 
F. A. Brockhaus. 


Bei C. F. Kius in Hanover ift focben erfchienen: 
R. €. Prutz, Riterarhiftorifches Taſchen⸗ 
buch. Dritter Jahrgang. 2% Zhlr. 
Inhalt: Mupp, Hippel’s Lehre vom chriſtlichen Staat. 
en Ungarns literarifhe und nationale Beftrebungen. 
ellmann, Englifche Dramatiker nad Shakſpeare. Hagen, 
Melandithon als Politiker. Wo, Über Knigge. Perg 
Die antike Elegie. Hoffmann von Fallersleben, Iheobald 
Hoͤck. Preuß, Über die Unterhaltungsliteratur der Deutfchen. 
Theodor Mlügge, Schweben im Sabre 1843. 
2 Bände. 3 Thlr. 
Theodor Mlundt, Earmela oder die. Wiedertaufe, 
Ein Roman. 1’, Thlr. 
€. Herloſssohn, Wallenſtein's erfte Liebe, 
3 Bände. 4'% Ir. 


€. Mühlenpfordt, Republik Mexieo. 2 Bände. 
4a * 





In der Rackhorſt'ſchen Buchhandlung in Oſnabrück 
ſind erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Materialien zum Mberfegen aus dem 
Deutſchen ins Kanzöſiſche 


die obern Gymnafialclaſſen. Herausgegeben von 


r 
J de Eucenay und Dr. Meyer. Erſte Äbtheilung. 
Gr. 8. Preis 15 Rgr., oder 54 Fr. 
Diefelben. Zweite Abtheilung. Gr. 8, Preis 22'/, Nar., 
ober I FI. 12 Ar. Rh. 

Die Materialien der erften Abtheilung find gewählt 
aus den Märchen und Sagen. der Gebr, Grimm, den Brief: 
wechſeln der Gebr. Leſſing, Ebert, Goethe und Schiller, forwie 
aus Goethes Stella und Lila; der giweiten Abtheilung 
aus Schillers Beifterfeher, Niebuhr's Briefen, Leſſings Minna, 
Dt "6 Athen, Barnhagen von Enſe's Geſchichte Ham: 
burgs 1813, und Boifferde'5 Dombau zu Köln. &ie find mit 


—— unter dem Ko an lan 
—— * ſich zweckmaͤßig auf die Lecture vorzubereiten im 
Sateinifche Formenlehre 
für die drei untern Symnafialdaffen von G. &. 
Hartmann, Gr. 8. Geh. 10 Ngr. (8 gGr.) 
Foteinifhes Leſebnch 
für die beiden untern Gymnafialcaffen von G. A. 
Hartmann. Gr. 8. Geh. 15 Nor. (12 9Gr.) 


Aus dem Berfage von 


erolb & WBahlftab i , 
burg ift durch alle ER 5 Dim 


uchhandlungen zu beziehen: 


Lehrbud 


Forftwiffenfchaft 
nad den neueften wiſſenſchaftlichen Grund: 
fügen und bisherigen praftiihen Erfah: 
rungen ftaatswirthfchaftlich 
wie aus dem gegenwärtigen Standpunkte der inbuflriellen 
und fonftigen bezüglichen nr Deutichlands 
angefehen. 


Derausgegeben von J. €. £. Schultze, 
Borffecretaie, mit Führung ber Wirthſchaftsbuͤcher bei ber beriogl 
Kammerbirection ber Forften und Jagden zu Braunſchweig beauftragt 


Drei Theile. Erſter Theil: Die Walderziehung 
Zweiter Theil: Die Forſtbetriebsregulirung 
Dritter Theil: Die Forſtpolicei. 

Preis der drei Theile, die nicht getrennt werden, 6 Thlt. 
— W Fl. 48 fe — 9 Fl. 6 Kr. C.M. 


—â ——— — — — 
4 ee — Koblenz iſt erſchienen und im allen 
Beifpiele zum- Weberfetzen 
aus dem Deutſchen ins Lateihifche 
von 
9. 8. Riginger. 


IV. Eurfus. (Für Tertia.) Preis 20 Nor. (in Partien 
175 Nor.) 





Durch alle Buchhandlungen if zu erhalten: 
Zwölf Radirungen 
j um 
Geftiefelten Kater. 
® 


on 
OTTO SPECKTER. 
Mit erläuterndem Texte. 
Kl. 4. Gart. 2 The. 

Der Beifall, der diefen Radirungen in dem bei mir eridie: 
nenen „Märchen vom geftiefelten Kater” (1843, Preis 
3 Thlt.) zu Theil geworden ift, veranlaft mid, ben Freunden 
berfelben eine Heine Anzahl der. er ſten Abdrucke der Platter 
auf chineſiſchem Papier in einer befondern Ausgabe au bieten 

Reipgig, im November 1844. 
F U. Breodbans. 


Drud und Verlag von F. X. Brodbaud in Leippig. 
—— — — — —e — — — 


Literariſcher Anzeiger. 


1844. M XXVII. 








Diefer Literariſche Anzeiger wird ben bei F. €. Srockhaus in Beipgig erſcheinenden Zeitſchriften „Slätter für literariſche 
Nuterhaltung‘‘ und „6 beigelegt ober beigeheftet, und betragen die Infertionsgebühren für die Beile oder deren Raum 2%, Rgr. 





Leipziger Repertorium 


der deutschen und ausländischen Literatur. 
Herausgegeben von E, G. Gersdorf. 


184. Ootober. Heft 40 -43. 
Inhalt: 


Theologie. Buchmann, Populairsymbolik. — Braun, 
Bibliotheca —— fidei. Tom. I. — Deinhardt, Beiträge 
zur religiösen Erkenntniss. — Schwur, Briefe an einen jun- 

en Geistlichen in Betreff seines geistlichen Amtes, — 
Viüks, Precis de l’histoire de l’öglise d’Ecosse. — - 
ein. Ables, Erläuterungen zur allgemeinen Pathologie. — 
Greiner, Die narkotischen Mittel. — Litsmarm, Das Kind- 
bettfieber in nosologischer, geschichtlicher und therapeutischer 
Beziehung. — Classische Alterthumskunde. Curtius, 
Die Akropolis von Athen. — Cwrtius, Inscriptiones Atticae nu- 
er repertae duodecim. — 8 Liebe, 
er Grundadel und die neuen Verfassungen. — Das cen- 
trale Föderativsystem. — Geschichte. Archivio storico 
italiano. Tom. HI—V. — Abell, Erinnerungen an Napo- 
leon auf St.-Helena. — Bawer, Geschichte der Politik, Cul- 
tur und Aufklärung des 18, Jahrhunderts. 1. und 2. Bd. — 
Binder, Der Untergang des polnischen Nationalstaats. 2. Bd. 
— Birch, Ludwig Philipp I., König der Franzosen. 3. Bd. 
— Hallez- Claparede, Reunion de l’Alsace ä la France. — 
Höfler, Kaiser Friedrich I. — Biographie. Kreyssig, 
Joach. Camerarii narratio de Helio Eobano Hesse. — 
Neuer Nekrolog der Deutschen. 20, Jahrgang, — Pich- 
ler, Karoline, Denkwürdigkeiten aus meinem Leben. — 
Schulz, Karl Friedrich von Rumohr, sein Leben und seine 
Schriften. — Weick, Reliquien von Ludwig Winter. — 
Länder Völker! d’Armagnac, Nezib et 
Beyrout. — Featherstonhaugh, Excursions through the 
Slave States of America, — Gerstücker, Streif- und Jagd- 
züge durch die Vereinigten Staaten Nordamerikas. — Güh- 
ring, Warschau, eine russische Hauptstadt. — Hill, Fifty 
Days on Board of a Slave-Vessel. — Neue römische Briefe, 
1. und 2. Bd. — Vineendon-Dumoulin, Iles Taiti. — 
und Unterrichtswesen. v. Bünau, Die Elemente der 
Projectionslehre,. — Palmer, Evangelische Katechetik. — 
Wicher, Lehrbuch der Physik. — Schöne Künste. Kreus- 
ser, Kölner Dombriefe. — Neugriechische Literatur. 
Tewgoylov ou Ellauzıov, Aumpapıoz, Hro ra bülde 
ig üreyerındeians "Eliados. 





- und ” 


Von dieser Zeitschrift erscheint wöchentlich eine Num- 
mer von 2, —3 Bogen. Preis des Jahrgangs 12 Thlr. 


Dem Leipziger Repertorium ist ein 
Bibliögraphischer Anzeiger, 
für literarische Anzeigen aller Art bestimmt, beigegeben. 
m in demselben werden für die Zeile oder 
deren Raum mit 2 Ngr. berechnet, und b 
eto. gegen Vergütung von I Thir, 15 Ngr. beigelegt. 
Leipzig, im October 1344. 
F. 4. Brockhaus. 


Im Verlage von &, P. Aderholz in Breslau ist so- 
eben erschienen : 


Gesammtwörterbuch 
der lateinischen Sprache 


zum Schul- und Privatgebrauch. 


Enthaltend sowol sämmtliche Wörter der altlateinischen 
Sprache bis zum Untergange des weströmischen Reiches, 
mit Einschluss der Eigennamen, als auch die wichtig- 
sten mittel- und neulateinischen Wörter, namentlich 
die in die neuen europäischen Sprachen übergegangenen, 
sowie die lateinischen und latinisirten Kunstausdrücke 
der Medicin, Chirurgie, ‚ Chemie, 
, u.8.w.; mit durchgängiger Un- 
terscheidung der classischen und der unclassischen Aus- 
drucksweise, und mit vorzüglicher Berücksichtigung der 
Ciceronischen Phraseologie. 


Von 
Dr. Wilhelm Freund. 
Nebst einem sprachvergleichenden Anhange. 


Erste und zweite Lieferung. 
A—K 


59 Bogen. Gr. Lexikonformat. I Thir. 20 Spr. 


Das Ganze erscheint in 4 Lieferungen a 25 Sgr., 
wovon die dritte im November, die vierte im Januar aus- 
gegeben wird. Nach Erscheinung der letzten Lieferung 
behalte ich mir vor, den Subseriptionspreis (3'/, 'Thir. für 
116 enggedruckte Bogen gr. Lexikonformat) zu erhöhen. 
Sthulanstalten erhalten bei Abnahme von 12 Exemplaren 
ein Freiexemplar. e 





In meinem Verlage erfcheint und ift durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu erhalten: 


Der ewige Jude, 


Bon 
Engen Sue. 
Aus dem Franzöfifhen überfept. 
Erfter bis vierter Theil. 
8. Geh. Jeder Theil 10 Nor. 
Diefe Ausgabe, bie binfichtlih ihrer Gebiegenheit ben 
Vergleih mit jeder andern aushält, zeichnet fi) befonders durch 
efämatvolle typograpbifhe Einrihtung (im Format der 
beliebten ——— Schriften), ſowie durch einen verhält: 
nißmäßig ſehr billigen Preis vortheilhaft aus. Die Fort: 
ref wird fofort nach Publication. des franzöfifchen Originals 
geliefert. 
Reipzig, im November 1844. 


F. A. Brockhaus. 


Bei TrautWein & Comp. in Berlin erschien so- 
eben und ist durch alle Bu ungen zu beziehen: 


Beweisführung, 
- dass die Lehre der neuern Physiker vom Drucke des 
Wassers und der Luft falsch ist, nebst einem Wer- 
suche, die Erscheinungen- an flüssigen Körpern 
ohne atmosphärischen Luftdruck zu erklären, und 
einer als Anhang beigefügten Antikritik. Von 
Friedrich von Drieberg. Mit zwei Tafeln 
Abbildungen. Dritte verme Auflage. 
Gr. 8. Brosch. 15 Sgr. 

Der Standpunkt, auf welchem des Verfassers Beweis- 

führung gegenwärtig bei Erscheinen der nöthig gewordenen 


Auflage seiner Schrift sich befindet, am besten 
daraus zu erkennen, dass, da laut Vorrede 8, XIV 
bisher eine auf mathematische 


der augenfällige Experimente gegründete Wi- 
— Ken 
von 1000 Dukaten’auf 2000 zu erkähen, “u 





In Berlin bei Mittler, Hanover bei Hahn, Wien 
bei Gerold und in allen Buchhandlungen ift zu haben: 


&= Dr. Albrecht, 


Der Menfch und fein Gefchlecht, 


oder Belebrungen über ebeliche Geheim- 
niffe. (Ein zur Erzeugung gefunder Kinder und Bei- 
— der Kräfte und Gefundheit nüglihes Bud.) 
eheftet. Preis 15 Sgr., oder 54 fr. 
Die nöthig gewordene vierte Auflage hat durd; die Ver: 
befferungen fo ſehr gewonnen, daß davon ſchon 2000 Erem:» 
plare abgefegt wurden. 





Bei dem Unterzeichneten ift erfchienen: 

Aristophanis Comoediae cum scholis. Ex 
recensione Rob. Enger. Tom, 1, Pars ll: Thes- 
meophoriazusae. Gr. 8. Geh. Preis I Thlr. 
15 Ngr. (1 Thlr. 12 gGr.) 

Die Meligion der Zukunft. Dargeftellt in 
einem wiffenfhaftlihen Briefmechfel zweier Freunde, 
Gr. 8. Geh. Preis 1 Thlr. 15 Nor. (1 Thlr. 12 gGr.) 
Bonn, im Drtober 1944, j 
H. 6. König. 


Im Verlage von Karl Gerolb in Wien iſt ſoeben 
erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Liebe, 


Ein Roman 


Rady Charlotte Burp. 
Aus dem Englifchen 
— 


von 
Karl Gerold jun. 
Zwei Theile. Gr. 12. Brofh. 2 Thlr. 20 Nor, 
(2 Thlr. 16 gGr.) 
———— er —* 8 „ganz aus * * 
Tr Ba er un enauer Kennfni 
* Fr hoͤhern Stände durchgeführtes Ge⸗ 





maͤlde, welches * geeignet iſt, das höchfle Intereſſe bei 


den Lefern zu erregen. 


Karl Gutherz. 


Eine Gefchichte aus * wiener Volksleben. 


on 
Franz Schuſelka. 
Zweite Auflage. 
Gr. 12. Broſch. 1 Thlr. 

Sehr —— Urtheile in mehren oͤffentlichen Blättern 
haben über den Werth diefer Erzählung entidieden. Die 
zweite Auflage hat eine intereffante, wegen ihres Inhalts fehr 
beadhtenswerthe Borrede als Zugabe vom Srn. Berfaffer erhalten. 





Bei &. A. Heyher in Mitau erschien soeben und 
ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Dede, Dr. J., 
Der Handel des russischen Reichs. 


Gr. 8. Geh. I Thlr. 15 Ngr. (1 Thir. 12 gGr.) 





Das Pennig-Magazin 
für Belehrung und Unterhaltung. 
Neue Folge. 3weiter Jahrgang. 

1844. Detober, Ne. 88—91. 
Inhalt: * Antoinette, Königin von Franfreih. — Schic— 
fale. — "Kanton und der Kantonfluß. — Friebric Wilhelm IH. — 
Eolt’s unterfeeifche Batterie. — Die Riefeneisfholle. — * Stephan 
Bathorie. — Die eleftromagnetifche Telegraphie. — Funfichn- 
—— Fruchtbarkeit eines Samenkorns. — Zur Seelen 
nde bir Thiere. — *Chineſiſche Sitten. — Die Freunde vom 
Lande. — Laßt uns nicht müde werden! — Die Dampfidiffahrt 
Europas. — * Richard I. — Die heiligen Feuer von Baku. — 
Der koͤlner Dom. — Die Damascenerkflingen. — * Altenburg. — 
Drientalifcher Aberglaube. — Manderlei hübfche Dinge vom 
Hamfter.— Erfindungen. — *Bajongzed. — Der Ba 
*Hong-Kong. — Der Tſchatirdagh in der Krim. — scellen. 

Die mit * bezeichneten Auffäge enthalten Abbilbungen. 


„ Preis des Jahrgangs von 52 Nummern 2 Zhlr. Mn: 
Pündigungen werben mit 5 Nor. für ben’ Raum einer ge- 
fpaltenen Zeile berechnet, befondere Anzeigen ze, gegen 
Vergütung von Thlr. für das Tauſend beigelegt. 


Die erſte aus 10 rgängen ebenbe 
bed Fre Magazin en e 
herabgefegt: 
L—1. Band (1833-42) zufammengenommen 10 Thir. 
L—V. Band (1833-37) zufammengenommen 5 Zhlr. 
VL—X. Band (1838-42) zufammengenommen 5 Thlr. 
Einzelne Zabrgänge 1 Ihr. 10 Rgr. 
Bu Herabgefegten Preifen find fortwährend zu beziehen: 
eher ap azinfür Kinder. 5Bände. 2 Tpie.15Rgr. 
ational - Magazin. 1 Band. 20 Near. 
Sonntags- Magazin. 3 Bände. 2 Thlr. 
Die legtern beiden Werke zufanmengenommen nur 8 Xhlr. 
‚„ im November 1844, 
ie F. €. Beodhons. 





Der nene Binderfrennd. 


Mit 10 Zeichnungen vom Profeſſor Richter und vielen Vignetten. 
Zweiter Theil. 
In 5 Lieferungen. Gr. 8. Relinpapier. In verziertem Umſchlag. à Lieferung Thlr. 
Der große Beifall, den der erſte Theil dieſes Kinderfreundes gefunden, und der lebhafte Wunſch nach einer Fortſetzung 


haben die unterzeichnete Buchhandlung zur Veröffentlichung dieſes zweiten Theils veranlaft, ter ebenfalls von dem ald Jugend» 
fehriftfteller bekannten Herrn Dr. 9» e beraudgegeben und jenem an Vorzüglichkeit und Neuheit des Inhalts wie 


an eleganter und gefchmadvoller 


usftattung nicht nachſtehen wird. 


Der neue Kinderfreund unterfcheibet ſich wefentlid von allen frühern dadurch, daß er nicht wie jene für den Zweck ber 
Schule beftimmt ift, fondern außerhalb derfelben in dem Kreifeder Familien ald ein echter Kinderfreund unter 


halten und belehren, das Gemüth erweden, 


den Berjtand üben, 


Kenntniffe fördern, chriftliche Gefinnungen vorbereiten, fomit 


in nachbaltigftr" Weife den Unterricht der Schule unterftügen und für ibn das jugendliche Gefühls: und Erfenntnifvermögen 


nach allen Seiten hin anregen und beleben foll. 


Der umfaffende Plan des Kinderfreundes macht ihn für das 
Knaben, gerigmet; doch wird ihm bie Trefflichkeit feines Inhalts, 


game Alter von S— 14 Jahren, ebenfo für Mädchen wie für 
uͤr welche eine Menge der ausgezeichnetften Dichter und Pro: 


faiften benugt werden find, auch über jenes Alter hinaus feinen eigenthümlichen Werth bewahren. 
Die Yublication erfolgt in 5 Pieferungen, von denen jede, 6 Bogen Text und 2 Zeichnungen vom Profeffor Mich- 


ter, in elegantem Umſchlag, nur 


14 Zhte. koſten wird. Noch vor Weihnachten follen die Abnehmer im Befis des 


Ganzen fein. Die erfte Lieferung liegt in allen guten Buchhandlungen zur Probe aus und ift am beften geeignet, 


Jedem über das Wer die gemünfchte 


berechnet. Auch fhön colorirte Eremplare werben auf Beftellung geliefert. 


12 complet beftellte Eremplare 1 Freieremplar, 
Mit dem Bewußtfein, nichts verabfäumt zu haben, 


enntniß zu verfhaffen. Cartonnirte Eremplare werden um ein Geringes höher 


Bubferibentenfammier erhalten auf 


in diefem Buche der heranmwachfenden deutfchen Jugend einen echten 


Schag zu überliefern, wird e8 mich freuen, wenn es für fie die fegensreichfte Frucht trägt. Und fomit empfehle ich den Kinder: 


freund allen Altern, allen Reitern der Jugend. 
Berlin, im Detober 1844, 


Alexander Duncker, tönigt. Hofbuchhaͤndler. 





Martin Futher's 
Politiſche Schriften. 
Mit einer Einleitung 
herausgegeben von 
Cheodor Munde. 

Lieferung 1 und 2 find foeben erfienen. Das Ganze wird 
in 8— 10 Lieferungen (a 7’ Sgr.) ausgegeben. 

M. Simion in Berlin, 


Bildniffe 


der 
deutfhen Könige und Kaiſer 
von Karl dem Großen bis Franz II., 
nad Siegeln an Urkunden, nah Münzen, Grabmälern, 
Dentmälern und Driginalbildniffen gezeichnet von 
ya Schneider, 
in Holz gefchnitten in der xylographiſchen Anftalt in 
München; nebft harakteriftifhen Lebensbefchreibungen von 
Friedrich Kohlrauſfch. 
Erſte Abtheilung in 8 Hefte 
von Karl dem Grossen bis Maximilian J. 


Hamburg und Gotha, 1844. 
Friedrich & Andreas Perthes. 


Das erfte bis dritte Heft diefes deutſchen Rationalwerkes, 
die dem Publicum zur Prüfung vorliegen, beweifen hinlänglich, 
mit welcher großen Sorgfalt bei Benugung der nur ſchwer auf: 





Er Quellen zur Erlangung von getreuen Driginalbilb: 
niffen zu Werke gegangen ift. Sowol über ben hiftorifhen und 
tünftlerifhen Werth der Bilder des Herrn Profeffor Schneis 
der und die vorzüglie Ausführung in Holzſchnitt der Her⸗ 
ren Braun und Schneider, als über die anziebende und 
beiehrende Behandlung des Textes des Herrn Sberſchulrath 
Kohlrauſch, haben fi unfere erjten literarifchen Organe mit 
größter Anerkennung ausgeſprochen; mir nennen von dieſen 
die Literarifche Zeitung in Berlin, Rr. 18; die Göttinger Ge: 
lehrten Anzeigen, Nr. 65; Bülau’s Jahrbücher, Maihett; Je⸗ 
naiſche Allgemeine Kiteratur:Beitung, Nr. 124; Schmidt's Zeit⸗ 
fchrift für Geſchichtswi enfipaft, Aprilheft; Allgemeiner Unzeis 
ger der Deutfchen, Nr. 88; Deutfche Allgemeine Zeitung, Rr.09; 
Blätter für literarifche Unterhaltung, Nr. 257. 
Der Preis des Heftes ift Yı Thlr. 
Gotha, im October 1844. 
Friedrich & Andreas Perthes. 


Bollſtändig ift jegt erfhienen und durch alle Buchhand- 
lungen zu erhalten: 


Friedrich Schiller 
als Menſch, Geſchichtſchreiber, Denker 
und Dichter. 
Ein gedrängter Commentar zu Schiller's fämmtlichen 


Werfen 
von 


Karl Grum. 
Gr. 12. 2 Thlr. 20 Nor. 
(Auch Än fünf Heften & 46 Ngr. zu beziehen.) 
Reipzig, im November 1844. 
3 A. Brockhaus. 





Verlags- und Commissionsartikel 


von 


Brockhaus& Avenarius, 


Buchhandlung für deutsche und ausländische Literatur 
in Leipzig. 


1844. 2 TIL. Juli bis September. 


{Nr. I dieses Berichts, die Versendungen vom Januar bie März 
enthaltend, befindet sich iu Nr. XII des Literarinchen Anzeiger»; 
Nr. I, die Versendungen vom April bie Juni, in Nr. XXI desselben.) 


 Carlyle (Thomas), Die französische Revolution. Eine 
Historie aus dem Englischen von P. Feddersen. 
3 Theile. 12, 5 Thir. " 
cho de la literature frangaise. Quatritme annde, 1844. 
Bun 27—39. Gr. in-8, Preis des ganzen ‚Jahrgangs 

', Thir. 

Hrscheiot jeden Freitag und bietet eine Auswahl des Besten und 
Interess: mteaten aus der gesammten französischen Journalistik. Die, 
ersten drei Jahrgänge sind für neue Abonnenten zussmmengenommen 
zum herabgesetzten Preise von 8 Thirn. zu haben, 

Masse (J. N.), Vollständiger Handatlas der menschlichen 
Anatomie. Deutsch bearbeitet von F. W. Assmann. 
Lieferung 21, 22. Tafel CI-CXII, nebst Text 8. 329— 122. 

Das ganze Werk kostet mit schwarzen Kupfem $", Thir., 
mit Iliuminirten Kupfern 12%, Thir,, englisch cartomnirt schwarz 
8%, Thir., Hlluminirt 13%, Thir. 

Mickiewicz (Adam), Vorlesungen über slawische 
Literatur und Zustände, Deutsche, mit einer Vorrede 

- des Verfassers versehene Ausgabe. Dritter Theil. Gr. 12. 
Geh, 1°, Thir, 

Die beiden ersten Theile dieses wichtigen Werks erschienen 1843 





und kosten 5 Thir. 


Hallez-Claparede (Baron), Reunion de l'Alsace a 
la France. In-8. Paris. 2%, Thlr. 

d’Haussez (Baron), Etudes morales et politiques. In-8. 
Paris. 2°, Thir, 

Perier, De linfection palustre en Algerie. In-S. Paris. 


. Thlr 





Czacki (Tadeusz), Dzieta zebrane i wydane przez 
Hr. Edwarda Raczynskiego. Tomll. 4. Poznan. 
Preis des ganzen Werks in 3 Bänden 12 Thir. 
Morsztyn, Poezye z starego rekopismu pierwszy raz 
Staraniem prywatnem wydane. 8, Poznan. 1 Thir. 
Popliriski, Wybör prozy i poezyi polski. Wydanie 
drugie. 8. Poznai. %, Thlr. 

BRautenstrauch, Missta, göry i doliny, 5 tomy. 12, 
Poznai, 4 Thir. 

Trentowski, Demonomania czyli nauka nadziemskid}- 
madrosci w najnowszej postaci. 8. Poznai. I Thlr. 





Im Verlage der Unterzeichneten ist soeben erschienen: 

Lehrbuch der Chemie. Zum Theil auf 
Grundlage von Dr. Thomas Graham’s Elements of 
Chemistry bearbeitet vom Prof. Dr. Fr. Jul. Otto. 
Zweite umgearbeitete und vermehrte Auflage Gr. 8. 
Geh. Feines Velinpapier. Preis à Lief. 15 Ngr. 
(12 gGr.) ö 


Die neue Auflage des Graham-Otto’schen Lehrbuchs - 


der Chemie wird, wie die erste, in Doppellieferungen von 
12 Bogen erscheinen. Der Prospectus ist durch jede Buch- 
handlung zu beziehen. 


Braunschweig, im October 1844, 


Friedrich Vieweg & Sohn. 


Bei mir ift focben erfhienen und in alen Buchhandlungen 


au haben: 
Eommentar 
über die franzöſiſche Eivil- Processordnung 


von 
Schlink, 
Apellationẽgerichtẽrath in Köln. 
Vierter Band. Subferiptionspreis 1%, Thlr. 
‚Hiermit ift dieſes wichtige Werk geſchloſſen und nod bie 
Keujahr durch alle Buchhandlungen zum Subferiptionspreife su 
beziehen; fpäter tritt ber höhere Ladenpreis ein. 


Koblenz, im October 1844. 
3. Hölider. 


Der neue Pitaval. 


Eine Sammlung der intereſſanteſten Griminal: 
geſchichten aller Länder aus älterer und neuerer Zeit. 
Herausgegeben von 
Dr. 3. €. Hitzig und Dr. W. Häring (W. Aleris) 
Erfter bis fechster Theil. 

Gr. 12, Geh. 11 Thlr. 24 Nor. 


Inhalt des erften Zheils (Preis I Chir. 24 Mgr.): 
Karl Ludwig Sand. — Die Ermordung des Fualdes. — 
Das Haus der Frau Web. — Die Ermordung des Pater 
Thomas in Damaskus. — James Hind, der royaliftifche Straßen 
räuber. — Die Mörder als Neifegefelfchaft. — Donna Mari: 
Bicenta be Mendieta. — Die Frau des Parlamentsrath Tiquet — 
Der falfhe Martin Guerre. — Die vergifteten Mohrrüben. 
Inhalt des zweiten Theils (Preis 2 Chlt.): 
Fonk und Hamader. — Die Marquife von Brinvillier. — 
Die Geheimräthin Urfinus. — Anna Margaretha Iwanziger. — 
Geſche Margaretha Gottfried. — Der Wirthfhaftsichreiber 
Zarnom. — Die Mörderinnen einer Here. — Die beiden Rüre: 
bergerinnen. — Die Marquife de Gange. 
Inhalt des dritten Theils (Preis 2 Eple.): 
Struenfee. — Leſurques. — Der Schwarzmüller. — Der 
Marquis von Unglade. — Jacques Lebrun. — Der Wert 
des Lord William Ruſſell. — Nidel Lift und feine Gefellen. — 
Berthelemy Roberts und feine Flibuftier. 
! Inhalt des vierten Theils (Preis 2 Ehir.): 
Eingmars. — Admiral Bong. — Der Pfarrer Riem: 
bauer. — Der Magiſter Zinius. — Eugen Aram. — Dr 
Mãaͤdchenſchlächter. — Die Kindesmörderin und die Scharf 
rihterin. — Jean Ealas. — Jonathan Bradford. — Der 
Biegelbrenner ald Mörder, — Der Herr von Pivarbiere. — 
Klara Wendel, oder der Schultheiß Keller'ſche Mord in Luzern. 
Inhalt des fünften Theils (Preis 2 htr.): 
Warren Haftings. — Der Sohn der Gräfin von St 
Geran. — Ludwig Ehriftian von Dinhaufen. — Mary Hendror 
und Margaret — — Zur Geſchichte der engliſcher 
Highwaymen: 1) Spiggott und Philipps. 2) Hawkine um 
Simpfen. 3) Ralph Wilfen ımd William Barkwith. — Erner. — 
Der Docter Eaftaing- 
Inhalt des fehsten Theils (Preis 2 Chir): 
Der Zod des Prinzen von Eondi. — Rudolf Kühnapfel. - 
Sonathan Wild. — Urban Grandier. — Rofenfeld. — Dir 
beiden Chriftusfamilien zu Iöllenbed, — Matheo von Eafal: 
(Mit einer lithographirten Tafel.) — Burke und die Burliten. — 
La Roncitre und Marie Morell. — Maria Katharina Wächt 
ler, x Wunſch. 
eipzig, im November 1344. 
F A. Brockhaus. 





Druck und Verlag von F. A. Brodbaud in Leipyig. 


Literarifger Anzeiger. 


1844. M XXIX. 





In meinem Verlage ift forben erfchienen und durch alle 
Buchhandlungen zu erhalten: 


Eorrefpondenz 


Kaifers Karl V. 


Aus dem Pönigl. Archiv und der Bibliotheque de 
Bourgogne zu Brüffel mitgetheilt 
von 


Dr. R. Ranz. 


Erster Band. 
Gr. 8. 4 Thlr. 
Seipzig, im Rovember 1944. 
5. A. Brockhaus. 





Im Berlage von J. Urban Kern in Bredlan ift 
foeben erfchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Hugo. 
Novelle von der Verfaſſerin von „Schloß Goczyn“. 
2 Bände. 8. Preis 2 Thlr. 
Bon berfelben Verfafferin erfchienen bis jegt bei mir: 
Schloß Goczyn. 8. Magdalene, Roman in 


1 Thlit. 15 ©gr. 2 Bänden 8. Geh. 
Marie. Novelle. 8.) 2 Thlr. 15 Ser. 
ı Thlr. 15 Ser. In der Heimat. Briefe 


Saraldsburg. Novelle. eines Halbjahre u. ſ. w. 
8 1 Ihr, 2 Thlr. 

Es genügt bier bie Titel diefer Werke aufzuführen, die 
fi in fo kurzer Beit in der fchöngeiftigen Literatur einen fo 
ehrenvollen Platz 
wird gewiß überall willfommen fein. 

Ferner ift bei mir erfchinen: 

Nomus. Etui-Nepertoir für deutſche 
Bühnen. 3tes Heft: Hydropathie auf ber 
Eifenbahn. Dramatifher Scherz in I Act, 
von €, Milius. 32. Geh. 5 Ser. 





In meinem Berlage ift erfchienen und in allen Buch. 
bandlungen zu haben: 

Die Gefhichte ber Geſellſchaft, in ihren neuern Ent: 

wickelungen und Problemen. Ben Th. Munbt. Geh. 


Preis I Ihe. 15 Sgr. 
Zur Univerfitätsfrage, Bon Th. Munde, Geh. 
rofa. Mufterftüce der-pro- 


Preis 10 Bar. 
Eeſebuch ber beutfchen 
aifchen Literatur ber Deutichen, nach der Folge der Schrift: 
. ke und der Entwidelung der Sprache. Bon Eh. Mundt. 
Al Bogen. Geh. Preis I Zhle. 20 Sgr. (Für Schulen 
ein Partiepreis,) 


Die Kunſt ber * 
te umgearbeitete Auflage. 
Geſchichte der Riteratur ber Gegenwert, Bor: 


erworben haben. Das neuefte: „Hugo“, | 


hen Proſa. Bon Th. Mundt, 
eh. Preis I Thlr. WO Ser. 


—* it. von Th. Mundt. Geh. Preis 1 Ahlr. W Bor: 
Geſchichte der alten und neuen Eiteraiur. Bor: 
lefungen te. von Priebrih von Schlegel, Neu heraus» 
gegeben von Th. Munbt. Geh. Preis 1 Thlr. 0 Ser. 


M. Simion in Berlin, 





In meinem Berlage erfchienen ſoeben: 

Danzel, W., Über die üſthetik der Hegel'ſchen 
Phũoſophie. 8. Geh. 15 Nor. (12 gGr.) 

Dvid’8 Heroiden. Erſter bis funfzehnter Brief, 
metrifh übertragen von Ruf, Henning. 8. 
Geh. 15 Nor. (12 gGr.) 

Trummer, Dr. &,, Vorträge über Tortur, Heren- 
verfolgungen, Behmgerichte und andere merkwürdige 
Erfheinungen in ber hamburgifchen Rechtsgeſchichte. 
Erfter Band. Mit vielen bisher ungedrudten Urkunden 
und Criminalfällen. Erſtes Heft. Gr. 8. Geh. 
1 Thlr. 5 Ngr. (1 Thlr. 4 gGr.) 

Hamburg, im Ditober 1844. j 
Joh. Aug. Meissner. 





Preisherabsetzung. 
Taſchenbuch dramatifher Originalien. 


Herausgegeben 


von 
Dr. Sof. Brand. 
Sechs Jahrgänge (1837 — 42). 
_ Bitonifen, ſceniſchen Darftellungen und Beiträgen von 
Ibini, ® u, € i, 
F le aſtell ** Gutz kow alle 


$ Hal ‚ _Immermann, Laguſius, 
annaſch, Reinhold, Vogel, Weichfelbaumer und Zahlhas, 


8. Elegant cartonnirt. Ladenpreis 17 Thlr. 
Herobgefebter Preis 2 Thlr. 20 Near. 
Einzelne Jahrgänge 16 Nor. 


Ih habe den gefammten Vorrat diefes Taſchenbuchs, das 
ich bisher commiffiensweife debitirte, kaͤuflich an mich gebracht, 
und bin fomit im Stande, baffelbe zu dem obigen ungemein 
billigen Preife anbieten zu koͤnnen. Das Inhaltsverzeichniß, 
das die belichteften dramatifhen Schriftfteller nennt, macht 
weitere Empfehlungen überflüffig; nur darauf erlaube ich mir 
noch aufmerffam zu machen, dab dieſes Taſchenbuch durch feine 
elegante Austattung vorzugsiweije zu Geſchenken geeignet ift, 

Reipzig, im November 1844. 


F. A. Brodhaus, 


\ 


Bei Wlegander Dunder, Fönigl. Hofbuchhaͤndler in Berlin, ift erſchunen und durch alle Buchhandlungen. zu begichen: 
Charles White, 


Häusliches Feben und Sitten der Türken. 


Nach dem Engliſchen bearbeitet. 
Herausgegeben vom 
Alfred Reumont. 


Zwei Baͤnde. 


Mit Plänen. 8. Eleg. geh. 


4 Ya Thlr. 


Die den Drient betreffende Literatur erhält in dieſem Werke eine namhafte Bereicherung. Der Berfoffer, Dberft Wise, 
war brei Jahre in Konftantinopel, und ber Umftand, daß er in der englifchen Literatur Fein Werk fand, in weldhem die Bolk: 


füten und Gewohnheiten der osmanifchen 


Richts von 
tungen, auf bas 
dem vielfach belehrenden Inhalt, zieht das wi 
land vielgelefenen Romans „Herbert Milton’ 

bie orientalifche Geſchichte älterer wie neuerer Beit fo reich ift 


DOrtlihe der Stabt und ihrer nähern Umgebungen bezieht, ift un 


auptftadt, die Altagseriftenz ihrer Bewohner, einfach und umfaffend gefchildert wi- 
ren, veranlaßte ihn, die Ergebniffe forgfamer und wiederholter Anh 
i em, was ſich auf öffentliches und häusliches Leben, auf religiöfe Übungen 


t und Unterfuhung zufammenzuftellen und zu ordnen. 
auf Gewerbe, Handel, Bunfteinrid: 
rüdfitigt gelaffen, und, abgefehen von 


auch durch die lebendige Schreibart an, die den Berfaffer des auch in Deutid- 
araterifirt, wie durch die Einflechtung vieler Anekdoten und Gefdichten, woran 





Im Berlage von F. X. Brock haus in Leipzig erfcheint: 


Die 
Operative Chirurgie 
J. F. Dieffenbach. | 
Tas Bände in 10—12 Heften. 


Gr. 8. Jedes Heft 1 Thlr. 
drei Hefte dieſes Werks find bereits ausgegeben; 


Die erften 
die Fortfegung wirb in rafcher Folge acliefert werden. 





Bei 3. Hölscher in Koblenz ist erschienen: 
Joh. Müller, Handbuch der Physiologie 
des Menschen. Ister Band. 3te Abtheilung. 
4te Auflage. (Enthält Bogen 27 — Ende.) 
Preis 1 Thlr. 15 Ngr. (1 Thir. 12 gGr.) 
Der Iste Band ist hiermit geschlossen und nunmehr 


das Werk wieder vollständig durch alle Buchhandlun- 
gen zu haben, ' 





Probenummer in allen Buchhandlungen vorräthig. 
Im Verlage * Unterzeichneten erſcheint für 1845 im 
ana: 


"Die Grensboten. 
Ein 


e — evue 
r 
Politik, Citeratur und öffentliches Leben, 


redigirt von 
J. Ruranba. 


In wöcgentlichen Lieferungen A 3 Bogen. Preis bes 


Jahrgangs 10 Ahlr. 
r bl all ivatleuten 
38 


Diefe — 
naleirkein zur geneigten Anſicht· Über das Jo felb 


. —— = küpeı de Anpreifung, da das dem Hefte —* 


e Qnhaltsvergeihniß ber erften 


drei Jabrgänge Zendenz und Inhalt, fowie die fortwäh- 
rende am Marften barlegt. 

Auf den IV. Zabrgang (1845) nehmen alle Such 
bandlungen reg Beitellungen an, und bitte 
ih um gefällige Berüdfichtigung für dies Journal beftens. 

Reipzig, im November 1844, 


Fr. C. Herbig. 





Zur Erklaͤrung der Fremdwörter ift zu empfehlen und in 
Berlin bei Mittler, in Danover bei Hahn, in Wien 
bei Gerold und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Sammlung, Erflärung und Rechtſchreibung von 


(560900) fremden Wörtern, 


welche in der Umgangsfprache, in Zeitungen und Büchern 
oft vorfommen, um folche richtig zu verftehen und aus: 
zufprehen. Vom Doctor und Rector Wiedemann. 
Neunte verbefferte Auflage. Preis 12'% Sgr., oder 45 Kr. 
er Sclbft der Herr effor Petri biefes 
(wovon binnen ne Ft — e — 
als ſehr brauchbar empfohlen; es enthält die Rechiſchreibung 
und richtige Ausfprache der im gemeinen Leben oft vo * 
ben Fremdwoͤrter, deren Sinn man häufig nicht verftcht umb 
unrichtig nachſpricht. 





En vente chez Brockhaus & Avenarlus à Leipzig: 





r 
de la litterature francaise. 
Quatritme annde. 1844. Prix par an 5% &hlr. 
Les nouveaux abonnds pour l’annde 1844 peuvent se 
eurer Ic» trois premidren anndes de 1'Eche 
au prix modere de 8 Thir. 

Sommaire des Nos. 40— 43: Histoire en l’air. Par 
— de Mirecourt. — Le maestro et le tinor. — 
Variötes, — Ambassade de France en Chine. Par D. Ivan. — 
Aventures d'un marin. — Les quakers blancs, Par Hugh 

.— Les musiciens et les sifflets. Par F..— 
Un Gaudi de la rue Richelieu. Par De Balzas, — 
Moeurs algeriennes. Par A. y- — Ricoeur, Par E... 
D... — Melanges. — Chronigue. — Tribunaus, 





Im Berlage von Karl Beroid in Wien ift forben 
erfhienen und durch alle, Buchhandlungen zu erhalten: 


Compendium ” 
der populairen 
Mechanik und „Maschinenlehre. 
Adam Burg, 


k. k. Regierungsrath und o. ö. Professor am polytechnischen Institute 
zu Wien. 


Erster Theil: Mechanik der festen Körper. 


Gr. 8. In Umschlag brosch. Mit einem Hefte von 
10 Kupfertafeln, Preis des Ganzen in zwei Ab- 
theilungen 5 Thlr. 


Die 

Naturlehre 
nach ihrem gegenwärtigen Zuſtande mit Rückſicht auf 

mathematifche Begründung bargeftellt 

von 

Dr. Andreas Baumgartner, 
k. 8. Hofratb. 
Achte Auflage. 


Erfte Abtheilung. Mit 5 Kupfertafeln. Gr. 8. Broſch. 
Preis des Ganzen in zwei Abtheilungen 4 Thlr. 


Leh r b uſch 
12 
Probir⸗ und Hüttenkunde 

als Leitfaden für ⸗⸗⸗ Vorleſungen. 

on 
Dr. Aloys Wehrle, 
&. 2. Bergrath und Profeſſor an der Bergakademie zu Schemnitz. 
Zwei Bände. Zweite Ausgabe. 
Mit einem Hefte von 27 Aupfertafeln. 


Gr. 8. In lich. Umſchlag. Broſch. 6 Thlr. 20 Nar. 
(6 Thlr. 16 g@r.) 


Matthias Elaudins’ Werke. 
‚Asmus omnia sua secum portans, 
Sämmtliche Werke ded Wandäbeder Boten. 
Driginal-Wusgabe, 


Siebente wohlfeile Auflage 
mit vielen Holjschnitten und Aupferstichen nach 
9. Chodomwiccki. 








Hamburg und Gotha 1844. 
Dei Friedrich & Anbreas Perthes. 


Schon lange war es bie Abſicht der Erben von M. Clau⸗ 
dius, als refhtmäßige Befiger feiner nachgelaffenen Werke, 
eine zeitgemäße, wohlfeile Ausgabe derfelben zu veranftalten; 
die letzte dringliche Beranlaffung dazu gab ein in Öftreich er» 


\ 


inenber Nachdruck, ben ein dortiger Antiquat zu unternch ⸗ 


ſche 
| men fi) erlaubt hat. 


Die Nachkommen und Erben bed alten, noch in ganz 
Deutſchland und weit über beffen Grenzen hinaus geachteten 
und gellebten Wandsbecker Boten befeelte der Wunſch, den 
—8 Freunden deſſelben cine vollftändige, correcte, der 
erften (von Elaudius felbit beforgten) ganz getreue Ausgabe 
zu übergeben, was von dem erwähnten wiener Nachdruck nicht 
au erwarten iſt. 

Die feinen Kupfer nah Chodowicecki, Holsfchnitte, Litho- 
graphien ıc. find auch alle der frühern Ausgabe getreu. 2 

Das Ganze ift in 7 Bänden A 10 Sgr. erfchienen und 
koſtet 24, Thir. 

Gotha, im Dctober 1844. 
Die Verlagshandlung 


Friedrich Andreas Perthes. 





Bei G. A. Meyher in Mitau erſchien ſoeben ui i 
duch alle Buchhandlungen, in Leipzig durh I. 9. J 


zu bezithen: 


Mädler, Dr. 3. H., Aſtronomiſche Briefe. 
1ftes Heft. 8. Geh. 22", Nor. (18 gGr.) 
Die Briefform hat der ‚Here Verfaffer wol deshalb gewaͤhlt, 

um nicht ftreng bei der Wifjenfchaft zu bleiben, damit diefelbe 

fowol populair ald auch auf folder Baſis möglihft ausführlich 

den Freunden der Aftronomie übergeben werde. Es braudjt 

zur Empfehlung dieſes Werkes nichts weiter hinzugefügt zu 

werben, ba bed Berfaffers Name Bürge und berühmt genug ift. 
(Dad ganze Werk ift auf 3 Hefte berechnet.) 





Neue Jugendschriften! 


Durch alle Buchhandlungen find zu Beziehen: 
Märchen und Erzählungen 
für jugendblihe Leferinnen. 

Bon Adolphine. 
Gr. 16. Geh. 24 Nor. 


Feld⸗, Wald- und Hausmärden, 
— 


on 
Abdele Schopenhauer. 
Gr. 12. Geh. 24 Near. 


Das Märchen 


vom 
geftiefelten Kater, 
in den Bearbeitungen von 
Straparola, Basile, Perrault und Ludwig Tisck. 
Mlit zwölf Radirungen 
von Otto Speckter. 
Kl. 4. Cart. 3 Thlr. 


Die Rabirungen beſonders, mit erläuterndem Texte, 
werden für 2 Zhlr. erlaffen. j 
Reipzig, im Rovember 1844. 


F. A. Brodhaus, 


\ 


Vollständig ist jetzt erschienen und durch alle Buch- 
handlungen zu beziehen: 


Most (Dr.G. F.), 


Encyklopädie der ————— Volksme- 
dicin, oder Lexikon der vorzüglichsten 
und wirksamsten Haus- und Volks- 
arzneimittel aller Länder. Nach den besten 
Quellen und nach dreissigjährigen, ‘im In- und Aus- 
lande selbst gemachten zahlreichen Beobachtungen und 
Erfahrungen aus dem Volksleben gesammelt. 
Gr. 8. 3 Tbir. 15 Ngr. 
(Auch in 7 Heften ä 15 Ngr. zu beziehen.) 

Der Name des Herausgebers, der dem Publicum durch 
seine übrigen Schriften hinlänglich bekannt ist, bürgt für 
den Werth dieses populairen und gemeinnützigen Werks, 

Leipzig, im November 1844. 
F. A. Brockhaus. 





Im Verlage der Buchhandlung des Waiſenhauſes 
in Halle ift erfhienen und durch jebe Buchhandlung bes In: 
und Auslandes zu erhalten: 

Arnobii Adversus nationes libri VII 
Ex nova cod. Paris, collat. recens. notas omnium 
editor, selectas adiecit perpetuis commentaris illustr. 
Dr. @. F. Hildebrand. Adiectae sunt Rigaltii et 
Delechampü notae et emendationes primum editae. 
Acced. variae Minucii Felicis apologetici lectiones et 
Bernhardyi in Arnobii libr. prim. emendationes, 8.maj. 


3 Thir. 15 Sgr. (3 Thir. 12 gGr.) 
Beder, K. F., —— — aus der 
alten Welt fuͤr die Jugend. Theile. Mit 


15 Stahlſtichen. Tte verbeſſerte Auflage. 8. Sauber 

cart. 2 Thlr. 20 Sr. (2 Thlr. 16 gGr.) 
Inhalt: Ifter Theil: Ulyffes von Ithaka, mit 5 Stahl: 

flihen. 2ter Theil: Achilles, mit 5 Stahlftihen. Iter Theil: 

Kleinere griechiſche Erzählungen, mit 5 Stahlſtichen. 

Im 3. 1842 erfchien hierzu ein dter Theil unter dem Titel: 

Die Gefchichte der Perſerkriege nad Herodot 
für die Jugend bearbeitet von F. J. Günther, 
8. Cart, 1 Thlr. 

Müller, F. HM. T. (Schulrath und Director des 
Realgymnasiums zu Gotha), Kehrbuch der 
Mathematik für Gymnasien und Realschulen, 
nebst vielen Übungsaufgaben und Excursen. 2ter Theil, 
Iste Abtheilung: Die Grundeigenschaften der un- 
begrenzten geometrischen Gebilde im Raume und die 
gesammte Planimetrie enthaltend. Mit 10 Kupfer- 
tafeln und den zum gesammten mathematischen 
Unterrichte erfoderlichen vierstelligen Hülfstafeln als 
besondere Beilage. Gr. 8. 1 Thlr. 7% Sgr. 
(1 Tblr. 6 gGr.) 

Auch unter dem Titel: 

———— , Lehrbuch der Geo- 
metrie für Gymnasien und Realschulen u. s, w. 
Iste Abtheilung. Gr. 8. 

-, Vierstellige Loga- 

ritimen der natürlichen Zahlen und Winkel- 





functionen nebst den Gauss'schen und andern 
Hülfstafeln zur Auflösung der höhern numerischen 
—— und zur Anwendung der Methode der 
einsten Quadrate. Gr. Lex.-8. Brosch. 10 Sgr. 
(8 g6r.) 
(Besonderer für sich bestehender Abdruck der dem vor- 
stehenden Werke als Beilage zugegebenen „Hülfstafeln“.) 
Der erste Theil des Lehrbuchs der Mathematik, 
die gesammte Arithmetik enthaltend, erschien. 1838 
und kostet I Thlr, 20 Sgr. (1 Thir. 16 gGr.) 
Ovidii Nason. Publ. Metamorpho- 
seon libri XV. Editie XVIl ad vulgat. lectionem 
proxime revocata, 8. 10 Sgr. (8 gGr.) _ 


Hosenbaum, Dr Jul, Zur Ge- 
schichte und Kritik der Lehre von den 
Hautkrankheiten mit besonderer Rücksicht auf die 
Genesis der Elementarformen. Gr. 8. Brosch. 
15 Sgr. (12 gGr.) 

Schmidt, Herm., und Wilh. Weunſch, 
— — der griechiſchen Sprache. 
Ifte Abtheilung: Beiſpiele zum Überſezen aus dem 
Griehifchen ins Deutſche. 2te, durch eine Reihe 
sufammenhängenber Lefeftüde vermehrte Auflage. 8. 
20 Ser. (16 gGr.) 

— — —, Deſſelben Buches 2te Ab- 
theilung: Beiſpiele zum Überſetzen aus dem Deutſchen 
ins Griechiſche. 2te Auflage. 8. 7'% Sgr. (6 gGr.) 

Zeitfchrift für proteftantifche Geiſtliche. 
Herausgegeben von &, Ehr. Lebr. Franke 
und H. A. Niemeyer. Ifter und 2ter Ban. 
(A 3 Stud) Gr. 8, & Band 2 Thlr. 





Bei Ed, Anton in Balle ift forben erfchienen und in 
allen Buchhandlungen zu haben: 


Eeo, Heinrich, Lehrbuch der Univerfalgefchichte, 
zum Gebraudye in höhern Unterrichtsanftalten. Sch#- 
ter und legter Band. Gr. 8. 3 Thlr. 10 Ser. 


UBANXKRN. 
Taschenbuch auf das Jahr 1845. 


Neue Folge, Siebenter Jahrgang. 
Mit dem Bildnife Schwanthaler's. 
8. Auf feinem Velinpapier. Eleg. cart. 2 Thlr. 


Inhalt: I. Eduard Montague. Rovelle von Th. Mügge. — 
II. Die Seibfttaufe. Von K. Guten. — II. Die euerhäte 
Novelle von Martell. — IV. Scholaſtika. Bon A. 
von Sternberg. 





Bon frühern Saprgängen der Urania find nur no einzelne 

Eremplare von 1831, 1844 — 38 vorräthig, die im herab» 

ig eg reife zu 15 Ngr. der Jahrgang abgelaffen werben. 

Bon der Neuen Folge Eoften die Jahrgänge 1839 und 1840 

jeder 1 Thlr. 15 Nor., 1841—44 jeder 1 Thlr. 20 Nor. 
Reipzig, im November 1844, 


F U. Beodbaus. 


Drud und Werlag von F. A. Brodbaud in Leipzig. 


Literarifder — 


1844. MXXX. 


Dieſer Literarifche Anzeiger wird ben bei F. A. Srockhaus in Seipzig erſcheinenden Zeitſchriften „MWlätter für literariſch⸗ 
Unterhaltung‘ und Ane· beigelegt oder beigeheftet, und betragen bie Infertionsgebühren für die Zeile oder deren Raum 2%, Nor. 





I. von Michel Angelo. 


4 
‘ 


An allen Buchhandlungen ift zu erhalten: 


Systemafischer Bilder - Atlas 


zum 
Converſations⸗Lexikon. 
Vollständig 500 Blatt in Quart, in 120 Lieferungen 


zu dem Preife von 6 Nor. = 22 Kr. Rh. = 


18 Kr. C.M. 


Die focben verfandte neunte und zehnte Lieferung (Tafel 39 — 48) enthalten: 
Tafel 309. Bildhauerkunft der neuern und neueften Zeit: 


Die drei Grazien von Germain Pilan. Der gefeflelte Sklave 
Die büßende Magdalena und die Zän: 
erin von Ganova. Statue des Jaſon und Statue des Apol: 
on von Thorwaldſen. Eincinnatus von Chaudet. Der nea— 


? politanifche Zänzer von Duret. Spartacus von Foyatier. 


Die Jungfrau von Orleans von Prinzeffin M. d Drieans. 

Tafel 40. Altere europäifche Kriegsfchiffeund Galeeren: 
Frangöfifches rundes Kriegeichiff aus dem 15. Zahrhundert. 
Vordertheil einer Galeere aus dem 15. Zabrhundert. Spa: 
niſche Galeere von der Armada Philipp’s I. Daß eng» 
liſche Linienfhiff „Sovereign of the sea’ aus dem 17. Jahr: 
hundert. Das franzöfifche —— „Soleil Royal” unter 
der Regierung Ludwig's XIV. Eine Galeere aus dem 18. Jahr: 
hundert. Das feangöffhe Binienfhif „Ocsan’” unter ber 


27⸗ Ludwi 
Tafel 41. 


Die Klapperichlange. 
Tafel 


L Abtheilung. 
(13 Zäfeln). 


Heptilien: Die Blindfchleiche. Die gemeine Rat: 
ter. Die gehörnte Viper. Die Bojobi oder Hundsfchlange. 
Die Schlangeneidechfe. 

42, Schwimmvögel: Der Serrabe. Der Makaroni. 


Der Fregatvogel. Der Tropikvogel. Der Sclangenbals- 





vogel. Der weiße Zölpel. Die wilde Gans. Die gemeine 
Ente mit ihren Jungen. Die Räder: ober Kragenente. 
Der Saͤger aus Carolina. Die filbergraue Möve. Die 


rotbfüßige Seeſchwalbe. 
—— 48. 


Geographie der Gegenwart: Karte von Grie ⸗ 


chen 
Ta Fr Stäbtepläne: Plan von St.-Petersburg. Plan 


von Warſchau. 
T 


afel 45. Krenzüge, Ritterwefen: Ein Kampf von Kreuz 
rittern mit ben Gorazenen. Kreugpredigt unter ben Rauern 
von Jeruſalem. 

afel 46. Kriegsweſen des Alterthums: Waffen der Gal« 
lier und Franken (14 Fig.). Waffen der Germanen, Bris 
ten, area und Ungeldänen (32 Fig). Sattelfor⸗ 


men 9— Fi Ex 
Tafel 4 afchinenbau: Pumpen und Wafferfäulenmafgi- 


— Big: 

ottheiten ber Griechen und Römer: Die 
neun Muſen, Basrelief aus dem britifhen Mufeum. Apol- 
Ion. Kalliope. Klio. Zerpfihore. Polyhymnia. Guterpe. 
Urania. 


Die erfte bis achte Lieferung (Tafel 1— 38) enthalten Darftelungen aus folgenden Abtheilungen: 


Stlathematische und Naturwissenschaften 
Zoologie: Saͤugende Seethiere. — Wieder: 
kauende Säugethiere. — Raubthiere. — Schwimmvögel. — 
Stelgenvögel-— Reptilien. — Fiſche. — Anthropologie: 
Menſchenracen und ihre Bertheilung auf der Erde. — Una: 
tomie des Menihen, Knochenlehre. — Kraniofkopie. — 
Mathematik: Geometrifche Körper. Geometrifche Aufgaben. 
—— Figuren. 
Geographie (1 Tafel). Städtepläne: 
lan von Maprib. —— Saragoſſa. 
Bolkerkunde der alten Welt und des 
Mittelalters (3 Zafeln). Ritterweſen: Ritterfhwur. 
Ritterfchlag. — Pradtrüftungen. Engliſche und deutfche Rit— 
ter in Zurnierrüftungen. Der Kampfridter — Etruößer und 
Römer: Römifche Imperatoren. Kaiferinnen. Senatoren 
mit der Zoga. in römifcher Philofoph. Ein Lictor. Bür: 
ger und Bürgerinnen. MRömifche Frauen. Kopfpug römi: 
cher Frauen und — Kopfbedeckung der Römer. 
— der —— * — (3 Zafeln). 
Nationaltra ber Aftaten: Auszug des Rajah von 
Kutſch. Bolköfcene in Kattiamar. — Kopfbedeckungen der 


VI. Ab ung. 
—— —— 
dh 


Drientalen. Sprifher Scheik und feine Frau. Frauenklei ⸗ 
dung in der Levante. Tracht der Maroniten. Tracht ber 
Mädchen in Raplus und der Nazarener. Tracht der Araber. 
Armenifher Kaufmann. Armenifhes Mädchen. Türke aus 
— Ruſſiſche Bölkerfchaften. Raukafus : Völker. 

Abtheilung, firiegswresen, Armeen und Waffen {4 Zar 
So Deutſche Wundestruppen: Militairorden des öftrei- 
chiſchen Greg. Militatrorden des Königreichs Preu⸗ 
Ben. — © ‚ Etruster und Römer: Waffen ber 
Griechen. Wa * "der Römer. "Waffen ber Etrusker. — 
Der Leichenwagen Alexander's des Großen. Triumphzug 
römifcher Feldherren. Waffen ber Agypter. Waffen ber 
Karthager, Meder, Mn? er und Inder. 

Abtbeilung, Sehe sbau und Secwesen (4 Zafeln). 

ebräucde zur See: Kriegsgericht 
am Bord eines ffes. Das slibolen. Das Aufhiſſen 
der großen Flage auf einem Admiralſchiffe. Ein Brand auf 
dem Meere. — Einrichtung eines Kriegsichiffes. — Schiffe: 
equipage: Franzöfi —* ruf fche und englifche Torre 
Matrofen und Schiffsiungen. — Geew 


Kleines Laſtſchiff. Phoͤnigiſches —E Schiffs zieher. 


bes Koni 
in der en der Banmadik 


A 7 abe: 
Bes brei 


8 Krie fir der R Grohes vierru 
ed Kriegsſchiff. ſchiff der Rormänner. Ein Gee- 
wi Ba A ber Schiffe Shi eb 


—— — 
Säulmmweite. Dorifhes Gebaͤllk > Säule 
Bäulenweite. Joniſcher Saͤulenknauf. Joniſche Säulenweite. 
Korinthifher Säulenknauf. Korinthifhe Säulenweite. Ber 
mifchter ober *3 Fon wei Römifche Säulenmeite. 
IX. Abtheilung. Künste (2 Tafeln). Bild: 


4 





hauerkunſt: Antinous. Apollon. Der ruhende Faun. Ger- 
manitus. Hercules mit dem Knaben Zeltpyhoßl Der Knabe 
mit der Gans. Die Gruppe bed Laofoon mit feinen beiden 
Söhnen. Meleager. Minerva. Die Mediceifhe Venus. 
Die Benus von Milos. Die Venus im men au Dres 
den. Die Benus von Capua. Die Capitolinifche Venus. 
Diana als Jä eich ne wet Barbia Urbiana. Zulia Sod- 
ale 

at iche Künste und Grmwerbe (3 Zu 
fein). Of aufen: Atmofphärifche Eifenbahn. — 
Eifenbahnen. — * unb Slusffäfang: Die Thunfiſcherei 
den —— Be R alfiſchfang an den 
Küften von Grönlan ie in erei an den Rord: 
kuͤſten von Schottland. ur“ 


x Ein ausführlicher erklärender Text wird später gratis geliefert werden. 


Die neunte Auflage des Gonversations-Lexikon 
erfcheint in 15 Bänden oder 120 Heften und koftet jedes Heft auf Mafhinenpap. 5 Nor., jeder Band I Thlr. 10 Ngr. 


Ram. 


Frühere Auflagen werden gegen diese neunte Auflage umgetauscht; 


worüber eine Anseige in allen Buchhandlungen su finden ist. 


Reipzig, im Povember 1844. 


F. A. Brockhaus. 





Bollſtaͤndig iſt nun erſchienen: 
Die Geheimniſſe von London 
von Sir Francis Trollop. 
Überfegt von Dr. Audiwig Sichler. 
Dier Bände (oder 11 Hefte). 


Erfte Ausgabe in Detav. 
Bweite Ausgabe in Duodtz. 
Preis jeder Ausgabe vollftändig 37% Thlr. 
Leipzig, bei Wriedrih Fleiſcher. 

Der während des allmäligen Erfcheinens immer geftiegene 
Abfatz dieſes Werkes, weldyer Mon vor I er Beendigung eine 
zweite Auflage nöthig machte, dürfte vielleicht den beften Be- 
weis abgeben, daß bier ein Werk von allgemeinem und gro: 
Bem arg vorliegt, welches nun, da ed vollendet 1 wol 

eirter bedeutenden Verbreitung fähig fein möchte. @in 
ie Hefte, zur Bervollftändigung, find jederzeit A 10 Rgr. 
zu erhalten. 


Geſchichtowerk für J für Proteſtanten. 
ni 4 eg A in jer in Beipgig ift erſchienen und in 
dsero dichte 


Evangeliſchen Vrote ſtantis mus 
i 


Deutfchlaud 
denkende und ——— Chriſten 


von 
. Eh. ©, Neubecker. 
Bom —* ver Reformation bis zum Ausbruche 
des Dreißigjährigen Krieges. 
ifter Band complet u bis Ates Heft. 46 Bogen, 
f 
—* FU a bad, auf die Quellen ber 
—* Au. ne überfichtlich und in gebrängter klarer Dar: 
bie Geſchichte der Entwidelung und Ausbil.» 





bung bed evangeliſchen —* antismus und Kirche gibt, worin 
wir uns bei jedem 8weifel, bei jedem Angriffe Rath und Ber 
lehrung holen fönnen, dad uns ferner mit biftorifcher Treue 
das hoͤchſt intereffante Gemälde des mit Behgrrlichkeit ge: 
führten Kampfes u. Borfahren gegen bie Übergriffe und 
Anmafungen Roms gibt. 

Das vorftchend "ongeige Berk wird diefe Lücke ausfül- 
len, und für jeden = deten Proteftanten ein ſehr fchägbares 
urfentbehrliches gefchichtliches Handbuch fein 

Der 2te Band, welcher das Werk fhlieht, erfcheint 1845, 


Ausgemählte Bibliothek 
Elaffifer des Auslandes. 


Mit biographiſ a Einleitungen. 
Gr. 12. Geh. 


Die erſchienenen Bände =. — find unter befon- 


un Gin — — — 

erte Xu — 
* 4 en ie Hofes; alerts von Mittih © Bar We. = 
6 — ben, 





—— t von ®örfter. Bor i 
fibenten. 2 Dritte Zufage, i ER — vr Bir u 
Am er. © Near Haus. 
Dei tte N SO sremer Die Fentite 10 Rat. — 
4 Werft * ste der Bern Bescaut, ie von Düs 
20 — X1l. Xill, Dante, & Gebihtr, 

— von Kannıs eßer und Bitte weite Xu mr 
12 * — Ta —J —— wit * vn $: ” 
3 — . Bremer, Kleinere em 10 —9 
Gtreit und * Bmeite ya . _ At 


en lung, KK ven — —— due 18 — — 
7 
&: bihtr, topeb 4% ıfter. Bmpite Kult ee we. 
u Kal pi a egt Kir Müller. Gr. = 
Kay au —— Ent: ih —** a von en dee en 2 KEEN, 


von Kern = fg 
Eeipzig, im November 1844, 


. A Brodhans, 


Eaffo und Ariofto überfegt von Gries, 


In der unterzeichneten Berlagshandlung find foeben erfchienen: 


Torquato Tassı’s 


Zudovico Arioste’s 


Befreites BZernfalem |Nafender Noland 


überfegt 
von 


3. D. Grico. 


Sechste Auflage. 
Taſchenausgabe. 


Erſter Theil. 
An Umſchlag brofchirt. Preis % Thaler. 
(Bolftändig in 2 Theilen.) 


Diefe aus dem Berlage bei 
Werth län 








überfegt 
von 
3. D. Gries. 


Dritte Tuflage. 
Tafhenausgabe. 


Erfter Theil. 
In Umſchlag brofdirt. Preis Y, Thaler. 
(Bollftändig in 5 Theilen.) 








j in Jena in d igen üb Überf: ‚d er 
zn. 2 eg Ang Ina en unferigen ge gen Bird eren sis 


ier zum erften Male in einer wohlfellen und zier 


u einfte An 
ausgeſtatt Taſchenausgabe, — ben zahlreichen Beſihern aäͤhnlicher Ausgaben von deutſchen und ausländiſchen Claſſikern 


mit Überzeugung empfohlen werden darf. 


Bon Zaflo wird das zweite und legte Bändchen noch in diefem Monat, die übrigen Bändchen des Arioſto werden in ben 


erften Monaten des naͤchſten Jahres erſcheinen. 
Eeipzig, den 15. Rovember 1844, 


Weidmann’ihe Buchhandlung. 





Bonftändig ift jest erfchienen und durch alle Buchhand⸗ 
ungen zu beziehen: 


Gefammelte Schriften 
Zudwig Rellftab. 


Zwölf Bände. 
Gr. 12, 12 Witr. 


(Auch in 4 Lieferungen & 3 Thlr. zu beziehen.) 
Anhalt: 1812, Dritte Auflage — Sagen und 
eomantifche Erzählungen. — Kunftnovellen. — Rovellen. — 
Auswahl aus ber Meifebildergalerie. — Bermifchtes. — Ber: 
mifchte Schriften. — Deamatiige Werke. — Gedichte. 
Eeipzig, im November 1844. 
S. A. Brockhaus. 


Gubitz' „Volkskalender für 1845“, 


In allen Buchhandlungen wird, nad den le en: 
dungen, jegt wieder (ä 2% Sir.) zu haben — * 


3.8. Gubit 
Volkskalender für 1845. 
Mit ei -- Telsfguitten, zum Theil 
in -Buntdru 


Er iſt in geiftiger Hinficht für Mugen und Unterhaltung 
ebenfo wie in feiner Bildergalerie reich und vorzüglich aus- 
geftattet, und bedarf keiner fehlung durch Worte. Was 
die zum heil ſchon in öffentlichen Blättern erwähnten römifch: 
— ——— Warnungen und Verbote betrifft, fo genüge bier 

e vorläufige Erflärung, daß Prof. Gubitz Vera gebüheen 
antworten wirb (zuerft in feiner Beitfgrift: „Der Geſellſchaf⸗ 
ter'') und übrigens Jeder durch den „Bolkskalender“ felbft fich 
fehr leicht überzeugen kann, Daß derfelbe feine der Eonfeffio: 
nen, die in ihrer Reinheit den gleichen Kern haben, wol aber 





Das bekämpft, was immer wieder Verdunkelung und Unfries 
ben, immer weiter den Nothftand zu verbreiten fucht. Schon 
hat er manden glüdlichen Erfolg veranlaßt, und die verfcjies 
denen, aus Zucht vor der einfachen Wahrheit herftammenden 
Berdächtigungen werben den Herausgeber nicht hindern, auf 
feiner Bahn ruhig feinem Biele nachzuſtreben, dabei aber ge» 
rechten Muthes frevelhaften Angriffen abſichtsvoller Selb ſtfucht 
fich Bräftig entgegenzuftellen. 
Berlin, 15. Rovember 1844. j 
Vereins- Buchhandlung. 


Bei I. Hitfcher in Koblenz ift erſchienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: 
Aufgaben zum Mebergetzen 
aus dem Deutfhen ind Lateinifdhe 
von Dr. E. Dronke. 
Erfte Abtheilung. Achte Auflage. Preis 15Ngr.(129Gr.) 





Bei G. R. ber in Mitau erſchien ſoeben mb i 


durch alle ke in Leipzig durch 9. 4. Barth, 


zu beziehen: 
Streumpel, Dr., Die Vorſchule der Ethik. Ein 
Lehrbuch. 1 Thlr. 20 Rgr. (1 Thlr. 16 gGr.) 





Wir erhielten für Deutſchland den Debit von: 
Samlingar utgifna af svenska Fornskrift- 
Sällskapet. Första Delen. Häft I: Flores 
och Blanzeflor. 8. Stockholm. 1°/, Thir. 
Eeipzig, im November 1844. 


Brockhans & Avenarius, 
Buchhandlung für deutſche und ausländifche Literatur, 


Neue Jenaische 


Allgemeine Literatur - Zeitung, 
Jahrgang 1844. November. 
Inhalt: 

Alschefski: 1) Lateinische Sprachlehre für Schulen. 
Von J. N. Madvig. M Bemerkungen über verschiedene 
Punkte des Systems der lateinischen Spraehlehre. Von J. 
N. Madvig, — E. Kuhn: I) Recueil des —— 
grecques et latines de IEgypte par M. Letronne. 2) De 
statu Aegypti provinciae Romanae primo et secundo post 
Christum natum saeculis. Scripsit €. E. Varges. — Fleck: 
Theologische Encyklopädie als System im Zusammenhange 
mit der Geschichte der theologischen Wissenschaft etc, von 
A. F. L. Pelt. — BE. Frommann: Der Lehrbegriff des 
Evangeliums und der Briefe Johannis etc. Von K.R. Köst- 
lin. — Karl Gerber: Lehrbuch des gemeinen deutschen 
Privatrechts von X. W. Wulff. Erster Artikel. — A. Schöll: 
Über Goethe’s Spinozismus. Von W. Danzel. — Weiss: 
Handbuch der gerichtsärztlichen Praxis von J. B. Fried- 
reich. — A. Petzholdt: Standpunkte zur Beurtheilung 
der Gletscherfrage von F. . M. — : Hand- 
buch der alten Geographie aus den Quellen bearbeitet von 
A. Forbiger. — : (A. Mai.) Spicilegium romanum, 
Tom. VIL — A. Baumstark: Commentar zu Horaz's 
Oden, Buch I—IIl. Von F. Läbker. — F. Ritter: De 
Sophoclis scholiorum Laurentianorum variis lectionibus. 
Scripsit 6. Wolf. — K. J. : Reisen in Schott- 
land von J. G. Kohl. — Goottling: "Thusnelda, Arminius’ 
Gemahlin und ihr Sohn Thumelicus, in gleichzeitigen Bild- 
nissen nachgewiesen. Eine archäologisch - historische Ab- 
handlung von €, W. Goettling. — Schriften gelehrter 6e- 
sellsc ; Gelehrte Gesellschaften; Beförderungen und 
Ehrenbezeigungen; Chronik der Universitäten; Literarische 
Nachrichten; Preisaufgaben; Nekrolog. 


Von dieser Zeitschrift erscheinen wöchentlich sechs Num- 
mern und sie wird wöchentlich und monatlich ausgegeben, 
Der Jahrgang kostet 12 Thir. Ankündigungen wer- 
den mit 1% Ngr. für den Raum einer gespaltenen Zeile 
berechnet; besondere Anzeigen ete. gegen eine 
Vergütung von I Thir. 15 Ngr. beigelegt. 


Leipzig, im November 1844. { 
FF. A. Brockhaus. 


Für die Ingend 
find aus Mierig’ JugendbibliotbeR die fämmtlichen ein- 
zelnen Erzählungen befonders abgebrudt in meinem Werlage 
erihienen, a Bändchen 10 Sgr. (Zufegt: Die Belagerung von 
Freiberg, Der reiche arme Mann, Der Kinder Kreuzzug, Mutter: 
liebe und Bruderireue/ Das wüfte Schloß, Der Kunftpfeifer,) 


Elegant gebunden und mit 6 Stahlſtichen geſchmuͤckt ift: 


Peinmadtefpenen. 
Fünf Erzählungen für die Jugend 
n 


vo 
Guftau Mierig. 
Preis 20 Ser. 
Ferner erſchien foeben: 


Schaufpiele 
für die Jugend und gefellfchaftliche Kreife. 
Herausgegeben von 
Bari Fudwig Kannegießer. 
Drei Bändchen. Preis a 5 Sgr. 
M. Simion in Berlin, 


In ber Eltwert’ Univerfitäts » 
Marburg if erſchienen * allen —— eg 


Leitfaden 


für 
Pandekten-Borlefungen. 
Von Dr. K. A. von Bangerow, 
Hofrat zu Heidelberg. 
Der dritten Auflage zweiter Abdrud 
Ersten Bandes erste Lieferung. 
Bogen 1—12. Broſchitt. Gr. 8. Belinpapier, 22), Nor. 
(18 g@r.), oder I Fl. 21 Kr. 
Die zweite Lieferung wird binnen kurzem erfcheinen. 
Biegler, Dr. 9. 8., Die Theilnapme an einem 
Verbrechen ‚nad ®. ©. D., Art. 148, Eine 
eriminaliftifche Abhandlung. Gr. 8. Brofeirt. 
8/ Bogen. 20 Nor. (16 gGr.), ober I 8. 12 fr. 
Vangerow, Dr. K. A. von, Über die 
Latini Juniani. Eine rechtsgeschichtliche Abhand- 
lung. 14 Bogen. Geb. 22Y, Ngr. (18 gGr.), 
oder I Fi. 20 Kr. 


En 
Im Berlage von A. Wienbrack in Leipzig ift erfchienen: 
Fischer, I. 9. £., Predigt: Entwürfe über 

die Epiffeln an den Sonn: und Feſt⸗ 
tagen des ganzen Jahres. Zweite, flark 
vermehrte und verbefferte Auflage. Gr. 8. 2 Bände 
in 4 Lieferungen & °%ı2 Thir. (Ifte und 2te Lieferung 
wurde im September und October an alle Budhand- 
lungen verfandt, 3te und dte Lieferung ift focben 
fertig geworden.) Der Subferiptionspreis, 17% Thlr. 
für das Ganze, erliſcht mit Ende d. I. und tritt nach⸗ 
dem ber Ladenpreis, 2", Thlr,, unabänberlich ein, 
Trotz der Maffe von Hülfsmitteln, die den Beruf des 
Predigers erleichtern, erlebte dies Buch eine neue Auflage, 
weil nach dem Urtheile aller fruͤhern Recenſionen der Berfaffer 
den richtigen Takt in ber Bearbeitung dieſer Predigt: Entwürfe 
— hat. Die Winke der Kritik find benugt, und für gute 
ußere Ausftattung hat der Verleger möglihft Sorge getragen. 


— EEE 
Allgemeine Predigtsammlung 


aus den Werfen der vorzüglichften Kanzelredner; zum 
Vorlefen in Landfirchen wie auch zur häuslichen 
Erbauung. 
Herausgegeben von 


Dr. Eduin Bauer. 
Drei Bände. Gr. 8. Jeder Band 2 Thlr. 
J. Evangelienpredigten auf alle Sonn- und 
Feſttage des Jahres, 
I. Epiftelpredigten auf alle Sonn- und Fefttage 
bes Jahres, 
I. Predigten über freie Werte auf alle 
Sonn» und Fefttage des Jahres. 
Reipzig, im November 1844, 


F. A. Grodhans, 


Drud und Verlag von #. U. BWroddaud in geipsig- 
— — ee ee 


Literariſcher Anzeiger. 
1844. M XXXI. 


Unzeiger wirb ben be 2. Brodhans in Reipgig erfheinenden Zeitichriften „MWiätter für Literarifihe 
Brig Pi 1.7 Arigelegt ober ee und betragen bie Se ilasgchüheen für die Zeile oder deren Raum 2 Rar. 


Xustspiele des Aristophanes. 


Uberfegt - erläutert 


Sieronymus Müller. 


In drei Bänden, 


ng aa BSanb, 
Gr. 8. Geh. 1 There. 24 Mer. 

Der erfte Band (1843) enthält außer einer allgemeinen 
Einleitung über die —** Entwickelung und Eigenthüm: 
Lichkeit des griechiichen Dramas, „Pintos”, „Wolken“ 
und „Nröfche” und koſtet I Ehir. 24 Nar.; der zweite Band 
enthält „Die — „Der Brieben”, „Die Bogel“ und 
„Keyfifirate 

Eeipzig, im December 1844. 





5. A. Zrockhaus. 


Für Geiſtliche und Conſiſtorien! 


Bei I R. G. Wagner | in Reuftadt a. d. D. ift 
fen erkhlenen und buch ale Buchhandlungen zu beziehen: 


Die pfarramtlichen Befoldungen 
vom Standpunfte der Moral und ber chriſtlichen 
Religion, * der Geſchichte, Politik und Dekonomie 
betrachtet 
von 
E. E. Ha eu, 
Pfarrer und Abjuncet in Rothenfirin bri Jena. 
Gr. 8. 29 Bogen. Preis I Thle. 26%, Ber. 
(1 The. 21 gr.) 
Gegründet auf reihe Erfahrung und ausgearbeitet mit 
—— Scharfblick und ak: tung der beften Hülfs: 
tritt bier ein Werk in ben Kreis der Literatur, welches 
suerft einen Gegenftand befpricht, der feit Jahrhunderten ſchon 
Urfache gerechter Klagen gewefen; es verdient um fo mehr 
die iſnahme bes ——— Yublicums, als es neben den 
intereffanteften Auffchlüffen über den Urfprung der geiſtlichen 
Befoldungen zugleih Die treffendften EEE zur Ber: 
beſſerung derfelben gibt. 








4* unterzeichnetem —— iſt ſoeben erſchienen und in 

len Buchhandlungen zu haben 
*. er, G. Ed. Über das — Ber: 
{ 8 1 fhem Rechte. 8. Broſch. 


in, &., ber das Eheverbot wege 
—— und das Verbrechen des 
Broſch. 117. Rgr. (9 gGr.), ober 


Meyer & Zeller in Zürich. 


zweiter Auflage find jetzt erſchienen und nunmehr 
u aut Buchhandlungen wieder zu haben 


Ida Gräfin Hahn- Hahn, 
Der Nedte.| Ulrid,. 


8 Geh. 2 Thlr. 2 Theile. 8. Geh. 3.Ahlr. 
Berlin, im Rovember 1344. 
Wllegander Bunder, 
fenigl. Hofbuchhändter in Berlin. 








Landwirthschaftliche Worfjeitung. 


Herausgegeben von C. v. pieffenzasp ı und Wil⸗ 
liam Röbe. Mit einem Beiblatt: Gemeinnütziges 
Unterhaltungsblatt für Stadt und Land. 


— — 1844. 20 Nor. 





Inhalt des Monats: November. 


Dorfzeitung: Der Mais und feine verfchiedenartige Be 
nugung. — Die Erbfenfaat zur Beit des zu: und abnehmenden 
Mordes. — Bearbeitung des Kleefeldes. — Ob Pokellauge und 
Salzlake ein ——— Biehfutter find? — Die Ackerbeete 
im — en. — Geräuchertes Fleiſch und Fr gut zu 

ft der — Asien u oder zu befchügen? — 
Ir Samenmwechfel. — ſich fetbft reinigenden 
Furchenegge. Mit i — Aus Oberſchleſſen. — 
Aus Hinterpemmern. — Die Wahl der Kartoffeln zur Husfaat.— 
Mittheilung der Ergebniffe vergleihender Berfuche beim Kartoffel- 
bau. — Die Pimpinelle als Butterpflanze. — Bemerkungen zu 
Rr. 27 und 44 bie —* Blattes in Betreff des Einmachens des 
Sauerfrauts. — Über Baumpflanzungen an Straßen und 
Wegen. — Der Kartoffelbau in ſchweren Bedenarten. — = 


—— chemiſche Fluͤſſigkeit gegen Die Klauenſeuche der 


Ein probates Mittel gegen Blutharnen. — Aus 
dem ee Ss — Die Sermeprung der K 
durch ausgeftohene Augen. — Kandwirtkfchafti 
—— keiten; Miscellen u. ſ. w. — Unterhaltungs- 
at ed der Tr t.— An den Quecken ·⸗ 
find in Me. 38 Mile Die al een 
deutſcher Rand» und Forfimirthe in —— — Liedesg 
an die Verſammlung ber deutſchen Land» i 
vom —— der koͤnigl. Haupt: und Refidenn bt Münden. — 
die Sitte des Hutabnehmens beim en. — Über bie 
Feldmäufe. — inige Rachtichten über den Zujtand der Land⸗ 
wirthſchaft in Baiern. — Nachricht von dem großen Brand» 
ie E Bergftabt Kauetyal und Bitte um menfehenfreund» 
Seipzig, im December 1944. 
8 . A. Brockhaus. 


Vollständig ist in meinem Verlage erschienen und durch 
alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Das Geschlechtsieben des Weibes 


is physiologischer — und therapeu- 


dargestellt von 


Dr. Dietr. W ülh. Heinr. Busch. 
Fünf Bände. 
Gr. 8. 18 Thbir.' 


Erster Band: Physiologie und allgemeine Pathologie des weib- 
lichen Geschlechtsiebens, 159. 3 Thir. 25 Ngr. 
Band: Actiologie, Diagnostik, Therapie, Diätetik und 
Kosmetik, sowie auch specielle Pathologie und Therapie der 
weiblichen Geschleehtskraukheiten, getrennt von der Schwauger- 
schaft, der Geburt und dem Wochenbetie.. 130. 3 Thir. 
Dritter Band: Von den Geschlechtakrankheiten des Weibes 
und deren Behandlung. Specielle Pathologie und Therapie der 
Krankheiten der weiblichen Geburtsorgane. 1811. 4 Thir. 
Band: Von den Geschlechtskrankheiten des Weibes 





und deren Behandlung. Specielle Pathologie und "Therapie der 
Krankbeiten ' der weiblichen Geburtsorgane, Von dem Krank- 
heiten der Geschlechtsverrichtungen des \WVeibes. 1843. 5 Thlr. 

Band: Von den Operationen in den Geschlechtskrunk- 
heiten des Welbes. 2 Thir. 5 Ngr. 


Leipzig, im December 1344, 
F. A. Brockhaus. 





In Berlin bei Mittler, Hanover bei Hahn, Wien 
bei Gerold und in allen Buchhandlungen ift zu haben: 


(As ein-fhägbares Buch ift zu empfehlen:) 
c= (500) befte 


Hausarzneimittel 


gegen alle Krankheiten der Menſchen. 
As Huſten — Schnupfen — Kopfweh — Magen-⸗ 
ſchwaͤche — Magenfäure — Magenkrampf — Diarrhöe 
— Hämorrhoiden — träger Stuhlgang — Gicht — 
Rheumatismus — Engbruͤſtigkeit — Schlafſucht und 
gegen 45 andere Krankheiten; verbunden mit: 
1) Augemeine Gefundheitsregeln. 
2) Die Kunſt dange zu leben (nad 
3) Die Wunderfrafte des Falten Waſſers. 
4) Mittel zur Stärkung des Magens und 
5) Hufeland’s Haus- und Bteifeapotheke. 
Sechste verbefferte Auflage. Preis 15 Egr., oder 54 Ar. 
Richt leicht möchte es ein nützlicheres Bud als das 
obige geben, welches bei allen Krankheitövorfällen Rath und 
Hülfe leiftet. Da, wo die Präftigfte Arznei vergebens an- 
gewandt wurde, haben die hier vorgefhrichbenen Haus» 
* mittel die Krankheit geheilt. Zaufende von Menfchen ba: 
ben diefem nüglihen Buche die Wiedererlangung ihrer Ge: 
fundheit zu verdanken. 


ufeland). 





Bei Braumüller & Seibel in Wien ift erfchienen: 
Das Bte Heft der 
©esterreichischen militairischen Beitschrift 1844. 

Snhalt diefes Heftes: 
1. Der Feldzug 1703 in Italien. Erſter Wofgeitt. _ 
I. Der Feldzug 1676 in Deutſchland. (Schluf.) — II. Skij⸗ 
zen der Schlachten, Zreffen und Belagerungen aus den Feld: 


ügen der ſtreicher gegen frei von 1792 — 181 

ID lacht bei — sm ., H, und 31. October 1805: 
Mit einem Plane. 2) Das Treffen bei Ealdiero am 12. Nor 
vember 1796. — IV. Kriegefcenen. 1) Überfall auf Imola, 


am 12. December 1800. 2) Schwarzenberg Ublanen im Ger 
fecht bei Rangis, am 12. Feb 1514, — V. i 
lttirseninberhngen. — Rule Di 
Kreis biefed Jahrgangs 8 Thlr. 
— von jept an die neue Auflage der 


ge Jahrgänge 
2 und 1813 in vier Bänden vereinigt, 
einen Jahrgang Üitern Iaprgänge 


r elten, dann die übrigen ältern Ja 
bis ——— 1842, im herabgefehten Fazer Sapı 
gang gi 5 FI. E.: MR. zu erhalten. Die Jahrgänge I 
et . ee bleiben in dem gewöhnlichen Preife, jeder 

Es werden an alle Buchhandlungen jahrweife In 
verzeichniffe der ganzen Zeitſchrift verienhet, und biefe blei 
dort zur beliebigen Einſicht bereit. 





Soeben ift erfhienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


In 
Skandinavien. 
Nordlichter 


von 
Eduard Boas. 
8. Geh. 21 Bogen. Preis 17% Thir. 
Reipzig, December 1844. 
Br. Audw. Herbig. 





Neuer, höchst interessanter Roman! 


Zigeuner und Edellente, 


von 
— A. Th. Woeniger. 
Zwei Bände. Mit Federzeichnungen von Th. Hoſemann. 
Preis 1 Thlr. 224 Sgr. 
M. Simion in Berlin. 


Die franzöfiiche Nevolution. 
Eine Hiftorie 
von 
Thomas Karlyle. 
Aus dem Englifchen 


von 
DB. Bedderfen, 
Drei Eheile, 
Gr. 12. Geh. 5 hr, 

Diefe Geſchichte ber ji Revolution, 
das. Geireiiähe Durlemfublun, erhält dur Dir aniehenn 
Form, die Carlyle ihr verliehen, zugleich alle Borzüge eines 
unterhaltenden Leſebuchs. 

Reipgig, im December 1844, 

. Brockhaus & Avenarius, 

Buchhandlung für deutſche und dhslänbifhe Literatur. 





Bei Banbenhoeck & Mupredht in Göttingen it ' regni 


erſchienen: 

Eichhorn, C. F., Deutſche Staats- und Rechts. 
gefchichte. Ater Theil, öte Auflage. Gr. 8. 3 Thlr. 
30 Nor. (3 Thlr. 16 gGr.) 

Hüller, W., Geschichte und system der altdeutschen 
religion. Gr. 8. 1 Tbir. 20 Ngr. (1 Thlr. 16 gGr.) 

Rettig, Dr. F. G., Was antworten wir Denen, die 
unfer gutes Necht, am Haufe des Herrn zu bauen, 
in Frage ftellen? Eine Predigt zur Nachfeier ber 
dritten Hauptverfammlung des evangelifchen Vereins 
der Guftan- Adolf. Stiftung in Göttingen. Gr. 8. 
3% Nor. (3 9Gr.) . 

Rof, W. Eh. Fr., Schulgrammatit der griehifchen 
Sprache. Gr. 8. 1 Thir. 10 Nor. (I Thlr. 8 gr.) 

Sander, Ph., Statuten des evangelifchen Vereins der 
Guftav - Adolf- Stiftung, wie foldhe in der Berfamm- 
fung der Abgeordneten am 22. September 1843 zu 
Frankfurt angenommen find. 2te Auflage. 8. 5 Ngr. 
(4 gGr.) 

Schulge, A., Fürwahr Er trug unfere Krankheit. 
Das Kreuz. Zwei Reihen Faſtenandachten. 15 Ngr. 
(12 9@r.) 

Trefart, Dr. J. H. Ch., Abhandlungen und Erfahrun- 
gen aus dem Gebiete der Geburtshülfe und der 
Weiberkrankheiten. Iste Dekade. 1 Thlr. 20 Ngr. 
(1 Thlr. 16 gGr.) 





Leipziger Repertorium 


der deutschen und ausländischen Literatur. 
Herausgegeben von E, G. Gersdorf. 


18414. November. Heft 4—38. 


Inhalt: 

. Demme, Erklärung des Briefes an Phi- 
lemon. — Harnell, De Eusebio Caesareensi, religionis christia- 
nae defensore. — Jallmann, Die Geschichte des Ursprungs 
der belgischen Beghinen. — Hofınann, Lebensbeschreibung 
Johann Tetzel's. — Leuström, Lärebok i de theologiska 
Pränotionerna. — Meyer. Kritisch- exegetischer Commentar 
über das Neue Testament, 1. Abth. I. Hälfte. — Peit, 
Theologische Encyklopädie, — Petermann, Pauli epistola 
ad Philemonem. — Rothe, Pauli ad Philemonem epistolae 
interpretatio historico-exegetica. — Stier, Grundriss einer 
biblischen Keryktik, — de Wette, Erklärung der Briefe an 
Titus, Timotheus und die Hebräer. — Jurisprudenz. 
Carstens, Kirchenordnung für das lübeckische Landgebiet. 
— Funk, Die Hauptpunkte des evangelisch-protestantischen 
Kirchenregiments, — Weber, Ph. Melanchtbon's evangelische 
Kirchen - und Schulordnung vom J. 1528. — Wetseil, Der 
römische Vindicationsprocess. — Busch, Das 
Geschlechtsleben des Weibes. 5. (letzter) Bde — Hager, 
Die fremden Körper im Menschen. — Hesse, Über das 
nächtliche Aufschrecken der Kinder im Schlafe, — Marz, 
Akesios. — Piorry, Über die Krankheiten des Herzens und 
der Luftwege. — Todd, Vorlesungen über Gicht und Rheu- 
matismus. — Ph „ Hartenstein, Die Grundbegriffe 
der ethischen Wissenschaften. — Strümpell, Die Vorschule 
der Ethik. — Mathematik, Kuhn, Descriptive Geometrie. 
— Salomon, Grundriss der höhern Analysis. — Naturwias- 
senschaften. De Candolie, Prodromus systematis naturalis 


i vegetabilis. — Dore, Über die nicht en Ände- 
raturvertheilung auf der Oberfläche der 
Erde. — Dreier, Symbolae caricologicae. — v. Eitingshausen, 
Anfangsgründe der Physik. — Gottsche, Synopsis Hepaticarum. 
— Hooker, Species filieum. Part, I. — Lehmann, Plantae Preis- 
sianae, — Link, Icones plantarum rariorum horti regii Beroli- 
nensis. — Löhr, Taschenbuch der Flora von Trier. — Mon- 
tagne, Skizzen zur Organographie der Schwämme. — Moris, 
Flora Sardoa, — Graf zu Münster. Beiträge zur Petrefacten- 
kunde. 6. Hf. — Nowdk, Die Räthsel unserer Quellen. 
— Philippi, Beiträge zur Kenntniss der Tertiärversteine- 
rungen des nordwestlichen Deutschlands. — Pictet, Traite 
&l&mentaire de Pal&ontologie, — Seubert, Flora Azorica. — 
Classische Alterthumskunde. Anaximenis ars rheto- 
rica, ed, L. Spengel. — Demoustier, Ma- 
nuel lexique, philologique, didactique et polytechnique. — 
Geschichte. Duruy, Histoire des Romains Vol. 2, — 
Havemann, Handbuch der neuern Geschichte. 3. Th. — 
Leake, Topographie Athens. 2 Ausg. — Matska, Die Chro- 
nologie in ihren ganzen Umfange. — Müller, Geschichten 
hellenischer Stämme. 2. Ausg. — v Rodt, Die Feldzüge 
Karl’s des Kühnen 1. Bd. — Thomas, Une province sous 
Louis XIV. — Viets, Das Studium der allgemeinen Ge- 
schichte. — bie. Hrfele, Der Cardinal Ximenes. — 
Heffter, Erinnerungen an Georg Sabinus. — Schiesier, Er- 
innerungen an Wilh. v. Humboldt, — Töppen, Das Leben 
des Georg Sabinus, — Länder- und Völkerkunde. 
Arago, Souvenirs d'un aveugle; voyage autour du monde, 
— Schöne Künste. Heidelof, Die Bauhütte des Mittel- 
alters in Deutschland. 


Von dieser Zeitschrift erscheint wöchentlich eine Num- 
mer von 2, —3 Bogen. Preis des Jahrgangs 12 Thir. 
Dem ist ein 


Leipziger Repertorium 
Bibliographischer Anzeiger, 
für literarische Anzeigen aller Art bestimmt, beigegeben. 
in demselben werden für die Zeile oder 
deren Raum mit 2 Ngr. berechnet, und besondere An- 
zeigen etc. gegen Vergütung von I Thir.:15 Ngr. beigelegt. 
Leipzig, im December 1344. 
F. A. Brockhaus, 


rungen der Tem 





Profpert und Probenummern des zweiten 
Jahrgangs 1845 


Wöcpentlichen Siteratur- und Runſtberichts 


von 

Döwald Marbadı 
find in allen Buchhandlungen einzufehen. Das Journal gibt 
eine Überficht aller beachtenswerthen literarifchen Erſcheinungen, 
eine geiftreihe Befprehung der Kunft: und Lebensintereffen 
der Gegenwart, Auszüge und Notizen. Man bezicht es durch 
alle Poftanftalten und Buchhandlungen für Thlr. vierteljährlich. 


Voigt & Fernan in Leipzig. 





Dur alle Buchhandlungen ift zu beziehen: 

Bericht vom Jahre 1844 an die Mitglieder der 
Deutfchen Gefelfchaft zu Erforſchung vater- 
ländifcher Sprache und Alterthümer in Leipzig. 
Herausgegeben von Dr. SB. A. Efpe. Gr. 8, 
Geh. 12 Nor. 

Reipsig, im December 1844. 
SF. A. Brockhaus, 


Altgemeine Prefzeitung. 


Serausgegeben von Dr. A. Berger. 
— November. Nr. 88— 96. 

Beiträge di —— ichte der Preſſe und 
. Bon enfurwefen in „Hano- 
ver. — Rod einmal $. 8,5 "der ch ri —* egen⸗ 
Preffe betreffend” vom 5. Febr. 1844. Bon U. 
Berger. — dur — holſteiniſchen Petition um Erleich 
terung der Preſſe. — „KRevus des mondes“ und 
Dttinger's —— auf das 3. 1845. — Beſtrafung 
bed Journalnachdruds in Frankreich. — Die Schelling- Paulus fche 
Mehtöfrage. Bon U. Berger. — Der ausländifhen Gom- 
poniften in PR währe Schug. — Die Berfaffungs: 
reform im in Bezug auf Prefverhältniffe. — Beſcheid 
bes —— 3 —5** in Sachen des Hrn. Kollmann 
egen ‚Hrn. Brodhaus, bie von Letzterm veranftaltete Über 
—* des „Juif errant“, betreffend. — Bericht eines Acrti- 
der aßRagbeburger Zeitung”. — Strenge Überwadung 
ber —* or — Grfenntniffe des Fönigl. preuß. Ober: 
genfurgerichts. _ in. — Kritik des Verfahrens der Genfur- 
bebörben. — Über die Bereinigung des Umtes eines Cenſors 
mit dem eined Richters. — Der den Medactoren in Irland 
egen widerrechtliche Anfoderun — — gewährte Schut. — Das 
rathotum — Profeſſors Marheineke. — Über das Weſen 
eiſtigen Eigenthums, mit beſonderer Rückſicht auf dra⸗ 
—** —— Bon C. Gaillard. — Kann der Re: 
Darteur eines ZIournals, welcher aus einem andern Journale 
verleumderiſche Artikel entnimmt, beftraft werden? — Petition 
um Grleihterung bed Prefzwangs in den preußiſchen Staa: 
ten. — Bur Bertänd ige Bon Hugo Häpe — Buhhänd- 
fer und Käufer. — msn Macrihten und 

Motizen; Kiterarifche Anzeigen. 


on ber Augemeinen Beeßscitung erfipeinen wör 
entlich zwei Rummern. Preis des Jahrgangs 5%, Thir. 
EAnzeigen werden in den Spalten bes —— abgedruckt 
und für den Raum einer Zeile 1 RNgr. berechnet, beſondere 
Anzeigen gegen Vergütung von I Zhlr. 15 Nor. beigelegt. 
Eeipzig, im December 1844, 
S. A. Brockhaus. 


Brei @. Bethge in Berlin ift erſchienen: 

Tweften, Dr. A., Matthias Flacius Illyricus, 
eine Vorleſung. Mit autobiographiſchen Beilagen 
und einer Abhandlung über Melanchthon's Verhalten 
zum ge von H. Noffel. 20 Ber. 

Risen, Dr. FJ. G., Die Parabeln Jeſu, erege- 
tifch-homifetifch bearbeitet. Ite Auflage. 1 Thlr. 15-Ser. 








In der Elwert ſchen rege ange, zu Mar: 
burg iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Borlefungen über die Geſchichte 


deutschen Hotional-Kiferafur. 


Bon Dr. A. F. €. Bilmar, 
Gymnafioldirector zu Marburg. 


Gr. 8. 427% Bogen. Broich. 2 Thlr., oder a) Fl. 
Bir geben im biefem Werke eines auf dem Gebiete ber 


deutfi Literatur rühmlich bekannten Gelehrten eine der aus⸗ 
ezeichnetſten, geiftreichften, eg => n 
unferer Ratio ratur. Es ift für Alt und 


‚ein Herz und 
unb Zöd: 


, ein Hands, Lehr» umd Befeb 
Ko ** En ge vie Sugend, fir di 


öA5355 ———7 


ter ſolcher Jamilien, welche 
Unterhaltung fu eg er Stil i Peäftig, 
* Ai dem dan ze Sir Sahay, ka 


—— der deutſchen Grammatik. I.Laut- 
lehre und Flexionslehre nebſt gothiſchen und althodh- 
deutſchen Sprachproben. Vom Gymnaſialdirector Dr. 
Rilmar zu Marburg. Zweite verbefferte 
und vermehrte Auflage. Gr.8. Broſch. 7 Bie- 


gen. 12°, Nor. (10 gGr.), oder 45 Ar. 
Über den Bettgnen, Seftrede von Dr. Eduard 
latner, Hofrath zu Marburg. Broſch. 


2 Nor. (2 en ober 9 Ar. 

Gebring, J. A., Gedichte. Zum Beften ber 
verwaiften Familie des Brühverftorbenen herausgegeben. 
Mit einem Vorworte von Dr. FK. W. Zuſti, 
Dberconfiftorialrath) und Superintendent zu Mar- 
burg. 10% Bogen. Brofh. 20 Nor. (16 gGr.), 
oder I Fl. 12 fr. 

Bon ber Herrlichkeit des chriftlichen Glaubens, 
— — zu St.-Eliſabeth in Marburg gehalten 

DThiele, evangelifcher u in Rom. 

Brofer 2'/. Nor. (2 gGr.), oder 9 K 





Im Berlage der Buchhandlung bes Waifenbanfes 
in Halle ift ſoeben erſchienen und durd alle Buchhandlungen 
des In» und Auslandes zu erhalten: 

** Dr. Chr., Hülfsbuch für den Religions 
unterricht auf der oberften Eehrſtufe der 
Gymnafien, Erfter Band, erfte Abtheilung. (Der 
hriftlihen Glaubensichre erſte Hälfte.) Rebſt einer 
einleitenden Abhandlung über bie Anfoderungen der 
Gegenwart an ben Religionsunterricht in ber oberflen 
Gymnafialilaffe. Gr. 8. 1 Zhle. 15 Ger. 

Auch unter dem Zitel: 

Das Chriſtenthum auf biblifch-Firchlihem Stand- 
punkte, bargeftellt für wiſſenſchaftlich gebildete Leſer 
von Dr. Ehr. Miedrich u. f. m. 

Bon demfelben Berfaffer und in demfelben Verlage erfchien : 

Hülfsbuch für den Religiondunterricht in dem 
unteren Gpmmafinlciaffen, Wolks und 
RE Zwei Theile. Gr. 8. 184142, 
3 Thlr. 75 T, FE 

eil: Die chriſtliche Blaubenslehre. Ir. 

* a dritte —— isn ee 

a4 de Dr. fjerm. (Director des Gymnaſiums zu 
berg), Fünf Neben am Gymnafium zu 

geilen in Medienburg »Ctrelig bei öffentlichen 
Schuffeierlichkeiten gehalten. Gr. 8, Broſch. 10 Ger. 





Bei FJ. A. Brockhaus in Leipzig if erſchienen und 
in allen Buchhandiungen zu erhalten: 


Menue römiſche Briefe 


einem Florentiner. 
Bwei Theile. Gr. 12. Geh. * — 


Die MR ömi 
und vierten Zeit — lets rn Heben Beh 


welche 1940 bei mir erſchienen und ebenfalls 4 ce 


Deut und Berlag von J. A. Brodbaus in Leipzig. 
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